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Ein  amerikaDisobes  Laboratoriam 
f&r  experimentelle  Phonetik  in  Deutschland.*) 

Von  Hugo  Fibrn.  vom  Haoin,  Major  a.  D. 
Mit  iwanxig  Abbildung«!!. 

Die  experimentelle  Phonetik  hat  sich  erst 
allmählich  aus  den  anderen  Wissenschaften  ent- 
wickelt; vor  allem  waren  es  die  Arbeiten 
von  Helmholtz  über  die  Natur  der  Vocaie, 
welche  den  Anstoss  zu  weiteren  Untersuchungen 
gaben.  In  neuerer  Zeit  hat  Professor  Hermann- 
Königsberg  (Physiologe)  durch  Abschreiben  von 
Phonographencurven  und  deren  Berechnung  Her- 
vorragendes geleistet.  In  P'rankreich  hat  das 
„College  de  France"  in  Paris  vor  einigen  Jahren 
ein  kleines  I.aboratorium  für  experimentelle 
Phonetik  unter  Leitung  von  Abbe  Rousselot 
(Philologe)  gegründet.  Auch  dort  ist  durch  Unter- 
suchung der  Sprechorgane  schon  sehr  Grosses 
erreicht  worden. 

Von  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkt  geht 
Professor  E.  W.  Scripture-Baltimore  aus.  Als 
Schüler  von  Professor  Wund t- Leipzig,  der  nicht 
nur  als  Hauptvertreter  der  experimentellen  Psycho- 
logie,   sondern  auch  als  Verfasser   eines  aus- 


•)  Wir  verweilen  hier  auf  die  im  Jahre  1889 
{Promttketu  I  Jahrg  S.  145  6)  verOffenllichten  Telephon* 
untenocbuDgeo  von  Dr.  O.  FrOlicb. 


fjezcichneteu  Werkes  über  die  Sprachpsychologie 
bekannt  ist,  lag  ihm  der  Gedanke  nahe,  die 
Haupt  melhoden  der  exactcn  Wissenschaften  — 
das  Kxperiment  und  die  Messung  —  auf  das 
Problem  der  Verskunst  anzuwenden.  Eine  wirklich 
wissenschaftliche  Untersuchung  darf  sich  aber 
nicht  auf  den  gedruckten  Buch.staben  eines  Ge- 
dichtes beschränken,  sondern  muss  auch  die  aus 
dem  Munde  des  Dichters  flicssendc  Poesie  und 
die  poetischen  Gefühle  des  Volkes  untersuchen. 
In  Verbindung  mit  dem  psychologischen  Labora- 
torium der  Valc  University  in  Amerika  hatte 
Professor  Scripture  als  dessen  Director  schon 
1896  eine  phonetische  Ablhcilung  eingerichtet. 
Die  in  dieser  Richtung  vorgenommenen  Arbeiten 
zogen  die  Aufmerk.samkeit  der  Carnegie-Institution 
auf  sich.  (Carnegie  hat  10  Millionen  Dollar 
zur  Förderung  der  amerikanischen  Wissenschaft 
gestiftet.)  Durch  Befreiung  von  Unterrichts- 
pfiichten  und  Gclduntcrstützung  wurde  Professor 
Scripture  in  den  Stand  gesetzt,  seine  Forschungen 
fortzusetzen,  und  da  ihm  die  wissenschaftlichen 
Verhältnisse  in  Deutschland  am  günstigsten  er- 
schienen, so  verlegte  er  seine  Untersuchungen 
zuerst  nach  München  und  alsdann  nach  Berlin. 
Als  Leiter  seines  dortigen  Pivatlaboratoriums  ist  mir 
gestattet  worden,  über  die  Einrichtung,  die 
Methoden  und  die  hochinteressanten  Arbeiten 
berichten  zu  dürfen.  (Die  endgültigen  Resultate 
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werden  zuerst  in  einer  Reihe  von  ßeitrSgen  der 
„CarDegie-InsUtutioD"  erscheinen.) 

Ju  MoncbeD  hat  der  bekannte  Fajrcbologe 
Professor  Xippa  einen  TbeQ  der  Arbeit  durch 


die  leihweise  Uebertassung  von  Apparaten  unter- 
stützt. In  Berlin  wurde  der  weiter  unten  be- 
schriebene Gramiuoi)hünabschreibc- Apparat  im 
„Psychologischen  Institut"  (Professor  Stumpf) 
aufgestellt  und  Tom  ,,Knglisthcn  Seminar"  (Pro- 
fessor Brandl)  zu  Untersuchungen  gebraucht. 
—  Bei  der  HinrichtUDg  des  Laboratoriums  war 
es  zuerst  nothig,  ein  gecij^nctcs,  d.  h.  gebildetes 
Pcrsouul  zu  finden,  welches  die  Curvcnmcssungea 
und  die  Berechnungen  anafiihren  konnte.  Im 
Münchener  Laboratorium  waren  es  Doctoren 
der  Philosophie,  Olticiere  a.  D. ,  Universiläts- 
studcnten,  Pd^rtecktiker  und  Gymnasiasten  der 
oberen  Classen,  xnweilen  25  Herreo,  igelche  zu 
gleicher  7.eit  arbeiteten.  In  Berlin  wurde  das 
Hauptgewicht  auf  die  Bearbeitung  der  Resultate 
gelegt.  Die  hauptaichlichgten  Arbeiten  bestanden 
in  Sprachaufhahmen  mittels  Phonograph  und 
Grammophon  und  in  dem  Studium  der  too  ihnen 
gewonnenen  Curven. 

Der  Leser  nuss  sidi  klar  machen,  dass 
Sprachaufnahmen  nach  zwei  principicll  ver- 
schiedenen Methoden  hergestellt  werden. 

I.  Bei  einer  Phonographaufnahme  spricht 
man  in  einen  Trichter  und  setzen  die  Schall- 
wellen ein  Glasdiaphragma  in  Schwingung.  Au 
diesem  Diaphragma  (Membran)  ist  ein  kletnes, 
sehr  scharf  gc-ii-liliiTeiu-s  Nfesser  liefesligt,  welche.s 
in  einen  rolirendcu  Wachscylinder  eine  Rinne 
eii^ravirt.  Ein  Phonograph  ist  also  gewisser- 
maassen  eine  Art  Drehbank  (Abb.  i). 

Solange  die  Membran  in  Ruhe  bleibt,  hat 
die  Rinne  eine  constante  Tiefe,  wenn  sie  aber 
durch  die  Schallwellen  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
bckoumit  die  Rinne  eine  wechselnde  Tiefe,  und 
da  das  Schneidemesser  spatenformig  abgerundet 
ist,  so  ändert  sich  auch  je  nach  dem  Eindringen 
die  Breite  der  Rinne  (Abb.  2). 

Man  kann  nun  eine  solche  Rinne  unter  dem 
Mikroskop  sludiren,  eine  genauen'  At'  i-it  aber 
erfordert  eine  starke  Vergn>r^.serung  uiul  Uebcr- 
tragung  auf  Papier.  Professor  Hermann  benutzt 
dazu  ein  System  von  zwei  oder  drei  kleinen 


Hebeln,  welche  einen  kleinen  Spiegel  bewegen. 
Ein  auf  den  Spiegel  fallender  Lichtstrahl  wird 
auf  lichtempfindliches  Papier  zurückgeworfen,  und 
so  werden  die  Bewegungen  des  Sjjiegels,  d.  s. 
die  vergrösserten  Curvcu  der  Phonographenwalze, 
photographisch  registrirt. 

Eine  andere  Methode  benutzt  Professor 
Scripture.  Zunächst  wird  von  der  Aufnalime- 
wachswalze  eine  Metallmatrize  und  von  dieser 
werden  dann  Celluloidwalzen  in  beliebiger  Anzahl 
herge.stellt.  Kine  ("elluluidwalzc  wird  auf  einen 
Umdreher  in  einen  besujuii  r-  construirten  Apparat 
(Abb.  3)  gesetzt  und  sehr  langsam,  et«»  emmal 
in  zehn  Stunden,  umgedreht. 

Die  in  der  Abbildung  3  gezeigten  SchnuT'» 
Scheiben,  Schnecken,  Schneckenräder  u.  8.  w. 
dienen  dazu,  die  Umdrehung  der  Achse  eines 

Motors  in  grosser  I.angsamkeit  ^elwa         j  auf 

die  Walze  zu  übertragen.  In  der  Sprachrinne 
der  Walze  ruht  ein,  wie  das  Schneidemesser  in  Ab* 
bildung  t,  qntenCSnnig  abgerundeter  Saphir, 
weldier  möglichst  nahe  der  Drehungsadne  an 

einen  äu.ssersl  leichten  Hebel  (Strohhebel)  befestigt 
wird.  Das  entferntere  Ende  dieses  Hebels  macht 
nun  die  Auf-  und  Abbewegungcn  des  Bodens 
der  Rinne  nach  (.^bb.  4). 

Auf  der  Häcbe  eines  über  zwei  Trommeln 
(Abb.  3.  KcgistrirtTtmuDiel,  leere  Trommel)  g»- 

AU.  I.  ' 


spannten,  berussten  Papiers  registrirt  das  Knde 
des  Hebels  alle  Bewegungen.  Dieses  Band  be- 
wegt sich,  da  die  Kegistrirtrommel  durch  den 
Motor  in  Umdrehung  gesetzt  wird,  ohne  Hude 
in  gewünschter  Zeit  um  die  Trommeln.  Auf 
diese  Weise  bekommt  man  vom  den  winzigen 
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EiDgrabungen  auf  der  Wabe  Curven,  wie  sie 
Abbüduog  5  zeigt. 

Der  Sdiraubengang  des  Umdrehen  (Abb.  j) 
dient  dkm,  dfe  W^k  seitwlrts  zu  ühreD,  damit 


I  nach  der  Seite  gesrhoben  wordrTi.  damit  die  Rinne 
fortwährend  unter  dem  Stahlstift  hiadurcbgeht 
Dies  wird  yod  einer  Schraube  erreicht,  «eiche 
den  gamen  IMdreher  nadi  der  Snte  acbiebt 


AU.  i. 


die  Sjjriuhrinr.e  sicli  stets  unter  dein  Saphir 
des  Hebclü  befindet.  Von  der  Länge  des  Hebels 
hängt  die  VergrflsseruDg  ab. 

2.  Bei  einer  Gramniophonatifnahmf  wird 
ein  Glasdiapbragma  auf  analoge  Weise  in 
Sdkwingungen  versetzt,  und  diese  Bewegungen 
werden  in  eine  Warhsplattc  cingravirt  (Abb.  6). 

Der  wesentliche  Unterschied  gegenüber  dem 
PlioiK^aphverfahren  besteht  darin,  dass  das  Dia- 
phragma (die  Membran)  in  seitliche  Schwingungen 
versetzt  wird.  Ks  entsteht  dadurch  auf  der 
rotirenden  Platte  eine  Sprachrinne  von  coustantcr 
Tiefe  mit  seitlichen  Bähungen.     Von  dieser 


SeilcoamiclU  äm  Uaulccfaen. 


Wachsplatte  werden  durch  cii.c  Z\i  im  henmatrize 
die  in  den  Handel  kommcudcu  halten  Scheiben 
hergestellt 

Vm  die  Sprachrinne-  -  iiicr  Graminophonplatte 
abzuschreiben,  hat  Professor  Scripture  schon 
vor  Jahren  einen  Apparat  constmirt,  welcher 

noch  ininier  unerreii  hl  da.stt-h:  (Abb.  7). 

Dieser  Apparat  besteht  im  wesentlichen  aus 
dnem  Hebebpparat,  der  die  WeQen  der  Schall- 
rinne in  vergrössortcm  ^^aa^ss1ab  attf  Papier 
bringt.  Die  Grammopbonscheibc  kommt  auf 
einen  Urodrdier  und  in  die  Spradtriniie  du 
Metallslift,  welcher  sehr  nahe  am  Drehpunkt  ' 
eines  äusserst  leichten  Hebels  bei'cstigt  ist  Da  | 
die  Spraduinne  spiraUOrmig  in  die  Grammophon* 
platte  eiugetnigen  ist.  so  uuiss  die  Platte  radial 


Zur  Vermeidung  voti  Felilcrn  muss  die  Rewegung 
sehr  langsam  sein  und  darf  sich  die  Platte  nicht 
schndler  als  einmal  in  5  oder  6  Stunden  luu- 
drehen.    Die  Veigrösserung  hängt  wieder  Yoa 

AU.  $. 


Stüde  AM  te-  OvM  clMi  fuftiBiltfltiMi  VAcak. 

der  ISogc  des  Hebels  v.nA  von  der  Entfernung 
des StahLstiftes  vom  Drehpunkt  ab.  Kine  joofache 
Vergrösserung  kann  bei  sorgfältigster  Behandlung 
mit  Sicherheit  erreicht  werden.  Der  Apparat  liefert 
ein  langes  Band  mit  aufgoirageuer  SchalUinie 
(Abb.  7,  treibende  Trommel),  und  die  so 
reproducirteo  Linien  oder  Curven  sind  genau« 
Abbildmigen  der  Wellen  der  Platte  in  stark 
vergrössertem  Maassstabc.  Man  könnte  den 
Apparat  gewissermaaasen  ein  mechanisches  Mikro- 
skop  nennen.  Ein  einziger  Vocal  ist  oft  mehrere 
Meter  und  eine  game  Rede  Kikmieter  lang. 
Um  die  Messungen,  Berechnungen  u.  s.  w. 
auasuführen,  werden  dieSchalOinini  ausgeschnitten 
und  auf  das  sorgfilUgste  auf  Fuppcartons  geklebt. 


Abb.». 


Abbildung  8  zeigt  uns  deutlich  Wellen- 
gruppen aus  dem  Vocal  a.  Jede  Gruppe  ent- 
qiriclit  ein»^  Schwingung  der  S^mlippen  (Stimm- 
binder) im  Kehlkopf  bei  der  Aun^radte  des 
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Vocals.  Die  kloinen  Biegungen  innerhalb  jeder  ' 
Gruppe  rühren  von  den  Vocalorganen,  den 
HolMmnen,  «rie  Bniat,  Radm,  Mond  11.  s.  w. 
her.  Die  T.änf^c  einer  Wellenf^ppc  picbt 
genau  die  Dauer  einer  Stimmlippenschwingung 
an.    Uoter  der  Lu|>e  «erdcB  nun  die  Giiq»peD 


l'nter  den  lausenden  untersuchten  Vocal- 
curren  waren  keine  zwei  ganz  gleiche  zu  ÜDdei). 
Dies  ist  aber  nidit  fiberraachend,  giebt  es  ia 
der  Natur  doch  auch  nicht  zwei  gleiche  Blätter. 
Da  aber  jede  Welleoform  einem  besonderen 
Schall  entspridit,  so  musseo  wir  den  richtigen 


Abb.  7- 


Agparal  «am  AlMdutibeB  «m  Gnauaophancwvm  (von  «licn  gtachta}. 


der  Reihe  nach  bis  auf  mm  gemessen.  In 
Abbildung  8  sind  die  Wellenlängen  genau 
angegeben.  Eine  weitere  Berechnung  galt  dann 
der  Feststellung  der  Schwingungsdauer  (Periode). 
Aus  der  Rotationsgeschwindigkeit  der  Original- 
aufnabme  und  aus  dem  Verhältoiss  zwischen 


Abb  », 


fenode 


1\i     «/)    10.9    II3    Hl     II1     Wo    10,1     11 J  1^''* 

opm  Q0ono  Qoob  Ogm  Qoom  OjDonr       opm  Qnm  mm  ^ 

-at1»«l»««K9i4iiv  HS  SdHHHguigen 

Zflui  Wdlw  am  dia  Viaeal 


dieser  und  der  Bewegung  des  Papiers  im 
Appant  bdcomml  inan  die  Zeitgldchiittif  lur  die 

Curve,  welche  in  diesem  Falle  i  mm  — 0,0007  ^• 
ergiebt;  d.  b.  1  mm  gebrauchte  0,0007  ^^cunden 
SAwingaogsdauer.  AbbiMung  6  seigl  unter 
jeder  Wellenlänge  auch  die  Angabe  der  Periode 
oder  Schwingungsdauer.  Die  Anzahl  der  Schwin- 
gungen auf  die  Secunde  beredioet  ergiebt  die 
sogenannte  Frequenz  (Abb.  8).  Berechnet  man 
nun  noch  die  Tonhöhe,  so  ergiebt  sich  tür 
die  IC  Wellen  des  Vocals  a  (Abb.  8),  in 
praphibicher  Darstellung  Abbildung  q.  Auf  die 
weiteren  Berechmuigen,  z.B.  die  i'^ätstellung,  ob 
die  Wellen  ans  reinen  Sinuswellen  zusammen- 
gesetzt sind  u.  s.  w.,  loU  bier  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden. 

J«äer  Laut  hat  seine  e^ene  Wcllcnform, 
wie  aus  den  Abbildungen  lo  — 19  ersichtlich  ist 
Hochinteressant  sind  auch  die  Ctirven  eines  Jodlers 
(Abb.  17),  eines  Orchestei*,  wie  Sousas  Band 
(Abb.  1 6)  und  von  Musikiiuitninienteti  (Abb.i4U.i5)^ 


Schluss  ziehen,  dass  alle  I.aute  von  einander 
verschieden  sind.  Auch  dies  ist  nicht  über- 
raschend. Kin  gutes  Ohr  erkennt  eine  Persönlich- 
keit nicht  nur  an  der  Spndie,  sondern  auch  an 
einem  Vocal,  ja  sogar  an  einem  einzigen  Husten- 
stoss.  Trotzdem  bemerken  wir  m'cht,  dass  eine 
Person  dasselbe  Wort  nicht 
imn^r  ganz  gleich  ans- 
spricbt  Die  tmendh'ch  vielen 
und  verschiedenen  Wellen 
ergaben  aber  doch  das 
Resultat,  dass  ne  nach 
typischen  Formen  geordnet 
werden  konnten  und  wir 
so  einen  a-,  u-,  n-  u.  s.  w. 
Typus  erhielten.  Auch  die 
gewonnenen  Resultate  (Abb.  8  u.  9)  «geben 
ein  genaues  Bild  der  Udodiecunren  in  ihrem 
Steigen  und  Fallen.  Wenn  hier  das  Wort  „Melodie"' 
angewandt  wird,  so  muss  ausdrücklich  betont 
werden,  dasa  „Melodie**  auf  einen  Vocal,  auf 
ein  Wort,  auf  eme  Rede  genau  so  passt  wie  nuf 
den  Gesang. 

Abb.«. 


Varhuf  dir  ItaMto  ffoiUlM}  Ia 


Auf  diese  Weise  wurden  die  Melodien  ganzer 
Reden  studirt,  z.  B.  eine  Festrede  des  be- 
rühmten Senators  Dr.  Chauneey  Depew 
(Abb.  i»),  ein  Theil  eines  Dramas  von  Joseph 
Jefferson  (Abb.  13),  eine  komische  Rede,  ein 
Kindergedicht  „Cock  Robin"  u.  s.  w.  Eine 
^stematische  Untersuchung  über  die  Melodie  des 
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Gedichtes  „Der  Fichtenbaum"  wurde  ebenso 
und  auch  noch  in  anderer  Weise  vorgenommen. 
Das  frei  aus  dem  Gedächtniss  gesprochene 
Gedicht  wurde  aufgenommen  und  registrirt.  Von 
einem    Berliner,    einem    Nicdcr-Baycrn,  emem 

Abb.  10. 


Wellen  aau  ikoi  Aolaiig  ile«  ,V(icaJ*  ,,a"  io  „deiaeio". 

Mainzer,  einem  Ober-Pfälzer,  einem  Oesterreichcr 
u.  s.  w.  wurden  davon  Sprachaufnahmen  gemacht 
(Abb.  20).   Die  Wellen  wurden 
gemessen   und   die  einzelnen 
Melodiecurven  berechnet  und 
hergestellt.    Ein  Vergleich  der 
zwanzig  verschiedenen  Melodie- 
curven  zeigte   trotz   der    in-  WeUea  tm 
dividucUen  Abweichungen  eine 
allgemeine  Uebereinstimmung  der  Melodie.  Jeder 
Dialekt  hat  aber  doch  seine  eigene  Melodic- 


wohi  von  allen  Deutschen  beinah  auf  dieselbe 
Weise  gelesen.    Nicht  nur  für  die  Dichtkunst, 
sondern  auch  für  das  Xationalgefühl   ist  dies 
Grundgesetz  von  Wichtigkeit.  Es  hat  doch  wohl 
jeder  gebildete  Deutsche  Gefühl  und  I-iebe  für 
Deutschlands  Littcraturschätze.    Ein  Dichter 
oder  Redner  kann   sich   doch   darauf  ver- 
lassen, dass  der  Deutsche  schon  die  richtige 
Melodie  aus  dem  Text  herausfindet.  Sonst 
würde  ja  z.  B.  das,  was  ein  Bayer  schreibt, 
bei    anderen    kein    richtiges    Empfinden  er- 
wecken.    Ist    es    nicht    ganz    gleich,  dass 
Schiller   schwäbelte    und    Goethe  Frankfurter 
Deutsch  sprach? 

Abb.  i>. 


Abb.  II. 


VTcOeB  wi*  dem  Diphthong  „au"  In  „Angeo". 

form.  Der  Norddeutsche  spricht  z.  B.  einen 
Satz  mit  sinkendem  Tonfall  aus,  während  es 
beim  Schwaben  gerade  umgekehrt  ist  So 
kommt  es  auch,  dass  die  sächsische  Satz- 
melodie   dem    Preussen    komisch  vorkommt 


dem  Worte  „my"  von  Senator  Dt.  Cbauneejr  üepew. 


Da  man,  wie  oben  erklärt,  aus  den  Curven 
durch  Messimg  und  Berechnung  die  Dauer  der 
einzelnen   Laute   bekommt,    so   kann  man 
auch  Aufschlüsse  über  ihre  Stärke  gewinnen. 
Nach  Professor  Scriptures  Methode  kann 
man  zum  erstenmal  mathematisch  genau  die 
drei  Elemente  des  Accents  bestimmen  und 
wird    dadurch    in    die   Lage    versetzt,  das 
Wesen   der   Verskunst   zu   erforschen.  — 
Wir   fragen  z.  B.:   gründet  sich  die  moderne 
Verskun.st    auf  Veränderungen    in    der  Stärke 
(Intensität,   dogmatischer  Accent),   wie   so  oft 
behauptet   wird,   oder   ist  sie  wesentlich  ab- 
hängig von  der  Dauer  (Quantität)  der  Silben? 


Abb.  ij. 


Carven  aus  ,,Kip  van  WinUc",  von  dem  vrratOTbcDFn  uneiikaniicban  Schamiiider  J  otepfa  J  elfertOB  gc«procii«n. 


uod  umgekehrt.  Trotzdem  war  eine  Uebcr- 
cinstimnnuDg  bei  dem  ,, Fichtenbaum"  festzustellen. 
Dies  ist  wohl  so  zu  erklären:  In  der  Schule, 
zu  Haus  u.  s.  w.  werden  litterarische  Stücke  in 
ungefähr  ein  und  derselben  Melodie  gelernt. 
Es  kommt  also,  ebenso  wie  im  dialektfreien 
Deutsch,  ein  allgemein  anerkannter  Melodietypus 
fir  die  Litteratur  zu  Stande.    Ein  Gedicht  wird 


Spielt  die  Tonhöhe  (die  Melodie)  eine  Rolle, 
wie  im  Griechischen?  —  —  -  Als  Resultat 
dieser  F'orschungcn  kann  man  schon  jetzt  be- 
haupten, dass  Stärke,  Länge  und  Dauer  der 
Laute  wesentliche  Bestandthcile  des  Accents,  sowohl 
im  Deutschen,  wie  im  Englischen  sind,  aber 
nicht  so,  wie  man  es  bisher  annahm.  Dos  Wesen 
der  Verskunst  ist  in  anderer  Weise  aufzufassen. 


Gc 
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Finzelne  von  einander  zu  trennende  Laute  und 
Silben  existiren  weder  für  d«l  Dichter  noch 
für  den  Hörer,  ood  man  betraditete  sie  lediglich 

als  Erzeugnisse  der  Ruchstabenkunst.  Diese  alte 
typographische  Auffassung  ist  durch  eine  psycho- 


Abb.  14. 
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AM.  le. 


WsUan  von  Sooact  Baad. 


'7- 


Jodler. 

logische  zu  ersetzen.  Der^hcutige  Dichter  spiicht 
seine  Poeaie  wie  einen  Lautstrom  ans,  in  welchem 
gewisse  regelmässige  Tacte  ^urn  Ausdruck  knmnu  n 
sollen,  und  worin  die  Melodie  nacli  dem  Schonheits- 
gefOhl  gefOhrt  wird.  Der  Vers  ebtes  wirklichen 
Dichters  stellt  ein  Kunstwerk  dar,  welches  nach 
meist  vollkommen  unbewussten  Gesetzen  aus- 
geführt wird.  Das  Etaipfinden  sehier  Zdidrer 
ist  nach  ähnlichen  Gesetzen  geregelt.  Aufpabe 
der  Psychologen  und  Phonetiker  ist  es,  diese 
Gesetze  zu  erforBcheo.  Weder  der  Diditer  oocb 

der  Zuhörer  ■w-i>;spn  etwns  von  ihnen,  — -  ja  sie 
dürfen  sogar  nichts  davon  wiJi>cn.  Wenn  der 
Dichter  z.  B.  an  die  Gesetze  der  Ver.skunst 
denkt,  verliert  er  die  unbcfaDgenen  Gefühls- 
ausdrücke, welche  doch  das  Wesen  der  Poesie 
ausmachen;  der  Zuhörer  aber,  welcher  anatomische 
Studien  an  den  Versen  macht,  wird  sich  /.war 
einen  wissenschaftlichen  Genuss  bereiten,  aber  tür 
die  Icünstlerische  Seite  wird  er  nicht  viel  .\ufnicrk- 
samkeit  übrig  behalten.  Die  topographischen 
Studien  über  die  moderne  Metrik  muss  der 
heutige  Forscher  ebenso  begraben  und  vergessen, 
wie  die  mittelalterliche  Scholastik.  Sie  existiren 
deshalb  noch,  weil  man  er.stens  die  Poesie  ge- 
druckt liest  und  nicht  phonographisch  hört;  und 
zweitens  weil  man  die  Gesetze  der  antiken 
Metrik  auf  die  moderne  Foene  anwenden  will, 
obwohl  sie  überhaupt  nicht  angewandt  werden 
dürften.  — 


Wie  unendlich  viele  Probleme  der  Phonetik 
noch  ausser  der  Verskunst  von  den  Sprachcurvcn 
gelöst  werden  können,  glaubt  man  nicht.  Ich 
nenne  nur  z.  B.t  Worin  unterscheiden  sich  die 
Laute  einer  Sprache  von  denjenigen  der  anderen 
Sprachen,  oder  was  ist  das 
Wesen  der  sogenannten  pho- 
netischen Basis  dieser  Sprache.' 
Worin  unterscheiden  sich  die 
Taute  eines  Sprechenden  von 
denjenigen  anderer  Personen, 
und  worin  liegt  der  Unter- 
schied zwischen  Sprechen  und 
Singen?  Worin  besteht  der* 
sprachliche  Ausdruck  der  Ge- 
müthsbewegungen?  Wie  än- 
dert sich  der  Spradiansdruck 
im  I-auf  der  Jahre  ?  Wie 
schade  ist  es  doch,  dass  der 
Phonograph  und  das  Grannno- 
phon nicht  schon  vor  em 
paar  tausend  Jahren  erfunden 
waren.  Wie  gern  wSrden  wir 
eine  Rede  von  Demosthcnes 
oder  etwas  von  Shakespeare 
hören;  aber  nicht  nur  hören, 
sondern  abschreiben ,  an.dy- 
siren  und  studiren.  Wie  wichtig 
sind  aud>  jetzt  noch  SprachauF' 

nahmen  von  Volksstümmen  in 
Indien,  China  u.  s.  w.  So  gicbt  es  doch  Dialekte, 
welche  nur  von  wenigen  bidianerstSrnmen  in  Nord- 
amerika gesprochen  werden  und  in  einigen  Jahren 
total  verloren  sind.  Von  allen  grossen  Männern 
unserer  Zeit  mSisten  Sprachaubahmen  gemacht 
und  für  die  Nachwelt  aufbewahrt  werden.  So 
hat  auch  S.  M.  Kaiser  Wilhelm  11.  bcreitwillipt 
seine  Stimme  dnrch  Professor  E.  W.  Scripture 
auf  die  Phonographenwalze  fixiren  lassen,  und 
liegt  sie  nun  für  ewige  Zeiten  (in  der  Form  von 


T^pivhc  WaOail  a»  eincoi  «mcrikaiUKiica  „c". 


^WWWWVVWVw 


Typbclie  WallMi  ant  «tnca  aaMrifcaniicliw  „«*'. 

Mctallmatrizcn)  in  den  Archiven  der  Wa.shington 
und  Harvard  Universily.  Professor  Scripture 
hat  auch  die  Erlaubniss  erhalten,  diese  z.  Zt. 
noch  einzige  Sprachaufnahme  S.  M.  des  Kaisers 
zu  analysiren.  Bne  wichtige  Fundgrube  für 
die  Wissenschaften  würde  es  sein,  wenn  man 
für  jede  Sprache  einen  Atlas  von  Sprachcurven 
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herstellte,  vrie  es  im  LabontOliniD  des  Professors 
schon  angebahnt  isL 

Dies  ist  in  kunem  Umriss  die  Thätigkdt 


nach  Süden.  Eine  derartige  Verschiebung  ist 
bisher  oboe  Beispiel  gewesen;  wenn  auch  in 
der  Neuen  Welt  schon  Hausverschiebungen  vor- 


des  Laboratoriums  gewesen.  Ein  hochinteressante?!  '  genommen  worden  sind,  bei  denen  MaS5?pn  von 


Feld  voller  Arbeit,  kühner  Krwartuug  und 
bedeutender  Infolge. 

Udler  die  .inderweiti.nen  Arbeiten  betr.  einer 
Sprachor^'el  uud  der  Consirnction  von  Vocal- 
curreu  auf  streng  wissensi  hafilii  her  Basis  und 
Berechnung  kann  ich  mich  zur  Zeit  noch  nicht 
verbreiten.  U?««] 


IHe  VersohieboDg  des  Iieuohtthurmes  bei 


Wtdni  AI 


Die  Unterelbe   von   Mamburg   abwärts  er- 
fordert zur  Aufrechterhaltung  des  Scbifisverkehrs 
eine  fest  ununterbrochene  Correctioa  des  Stromes 
und  insbiesonJere  der  Fahrrinne.  Unaufhöriidl 
nagt  und  wühlt  der  Strom  an  den 
Ufern,  wo  sie  eines  besonderen  Sdhntzes 
entbehren,  wie  das  deutlich  ersieht! 
ist  an  den  hohen  Steilufern  belTinsdal;  „y^ 
an  und  in  der  Fahrrinne  aber  bilden  *- 
sieh  im  Verlauf  kürzester  Zeit  Untiefen 
und  die  gefährlichen  „Säode",  die  bei 
Ebbe  mit  ibrem  s — hohen  Scbilf- 

grase  als  Inseln  aus  dem  NVn?:ser  hervor-  , 
ragen,  zur  Fluthzeit  aber  vom  Walser 
bededt  sind.  Es  ist  den  Lotsen  und 
SchiflFsführem  auch  wohlbekannt,  dasi? 
die  Faiirrione  oft  im  Verlauf  nur 
weniger  Wochen  doxcb  Sandansdiwem- 
TTiungen  bedeutenden  Veränderungen 
unterworfen  ist.  Durch  unablässiges  Baggern 
ist  man  bemfibt,  die  Fahrrinne  offen  zu 
halten.  Durch  sogenannte  ,, Stacks",  das  sind 
vom  Ufer  senkrecht  zur  Stromrichluiig  aus- 
gehende Stcinwälle,  sudit  man  neuerdings  die 


ungleich  höherem  Gewichte  zu  bewe^^eu  w.nrcn, 
so  handelte  es  sich  dabei  doch  inuner  um  in 
sich  selbst  stabile  Bauwerke.  Hier  aber  handelt 
es  sich  um  ein  Bauwerk,  das  bei  der  verhällniss- 
mässig  bedeutenden  Höhe  von  beiläufig  35  m 
nur  eine  ideine  Grundfläche  besitzt,  und  deshalb 
waren  in  diesem  Falle  die  Schwierigiceiten  viel 
grösser.  I>ie  Lichtkammer  mit  Gallerie  auf  der 
Spitze  des  Thurmes  ist  sogar  umfangreicher  als 
der  Fuss  des  eigentlichen  Thurmes,  so  dass  dieser 
an  den  sechs  Eckpunkten  durch  sechs  mächtige 
Metallschrauben  veranltert  werden  muss;  erst 
dadurch  gewinnt  der  vielen  Stürmen  ausgesetzte 
Leuc:htthurm  seine  Standfestigkeit.  Bei  der  Aus- 
führung der  Arbeit  war  einerseits  zu  beachten, 
dass  der  Thuim  keine  Senkwigen  eifthren  durfte» 
da  seb  Leucbttener  in  Xbätigkeit  bleiben  musate; 

Abb.  ««. 


VcrlMf  S<r  XaMU»  < 


eine  leichte  Senkung  aber  hätte  die  Apparate 
ausser  Function  gesetzt     Weiter  aber  musste 

nuch  jedes  Schwanken  des  Riesen  vermieden 
werden,  und  entih*;h  musste  den  localen  Wind- 
verhältnissen Rechnung  getragen  werden;  eine 

Gewitterböe   ini  kritischen  Momente  hfilte  ver- 


Strombrcitc  einzuengen:  ninn  cr/idt  damit  zu-  | 
gleich  eine  Vertiefung  uud  Verbreiterung  der  |  hängnissvoll  werden  können.  Scliliesslich  aber 
Fahrrinne.  Gerade  letzteres  wird  insonderheit  1  musste  die  Arbeit  an  einem  längst  vorher  be- 
angestrebt, damit  Collisionen  vermieden  werden  !  slimTnten  Tage    ausgeführt  und  dieser  Termin 


und  nicht  durch  einen  SchifiEsuntall  in  der  Fahr- 
ritice  etwa  gar  der  ganze  Verkehr  geapent 
werden  könnte. 

Die   für    die   Schiffahrt    bei    dem  immer 
grösseren   Tiefgang    tler   Schiffe    auch  immer 
schwieriger   werdenden    Verhältnisse    auf  der 
Unterelbe  erfordern   eine  genaue  Bezeichnimg 
des  Fahrwassm.    Seit  einer  Reihe  von  Jahren 
hat  Hamburg  zu  dem  Zwecke  an  den  Ufern 
zahlreiche  massive  Leuchtthimne  errichtet  und 
fährt  noch  mit  der  Errichtung  solcher  fort.  Die 
VeriMreiterunpr  der  Fahrrinne  machte  nun  die 
Versetzung  des  Leuchtfeuers  von  Wittenbergen 
noth  wendig,     und    man    entschloss    sich  zur 
Verscbiebuiig  des  Leucbttburmes  uro  8,70  m 


anul'.ch  bekannt  gemacht  werden,  damit  Schiffs- 
luluer  und  Lotsen  über  die  neue  Leitlinie  des 
Leuchtfeuers  oricntirt  waren. 

Der  Unterbau  des  neuen  Standplatzes  rulit 
auf  einem  Pfahlroste  aus  vierundzwanzig  1 2  m 
langen  Pfählen;  innen  und  aussen  ist  das  Pfahl- 
rost von  einem  U- Eisenring  umgeben  als  der 
Grundankcruug,  welche  mit  150  cbm  Beton  rin- 
bctonirt  ist.  Darauf  erhebt  sich  der  14  in  hoiie 
Oberbau  aus  Backsteinen,  der  aussen  gegen 
Hochwasser  und  Springfiuth  durch  eine  aus 
Steinblöcken  hergestellte  Worth  geschützt  ist. 
Durch  das  Steinfundament  des  alten  Thurmes 
mussten  zunächst  verschiedene  Schienen  gelegt 
und  diese  zu  einem  I^st  vereinigt  werden. 
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Unter  diesem  Rost  führten  dann  I^ufschieocn 
nach  dem  neuen  Unterbau.  Der  Kost  musste 
mit  der  Tragconstruction  des  Thurmes  fest 
verbunden  werden,  und  um  ein  Schwanken 
oder  Umstürzen  des  Riesen  zu  verhindern, 
wurde  der  obere  Theil  des  Thurmes  durch 
sechs  Stahldrahtscile  mit  mächtigen  seillichen 
Pfahlgerüsten  verbunden.  Hierbei  ist  zu  bedenken, 
dass  alle  diese  seitlichen  Stützconstructionen  sich 
bei  der  Verschiebung  des  Thurmes  gleichmässig 
mit  fortbewegen  mussten.  Es  waren  deshalb 
seitlich  vom  Thurme  sichere  Trägerconstructionen 


Abb.  21. 


KiUhoiCT  Standort  d<*  Tbunne«. 


vorgesehen,  an  denen  sich  in  U- Schienen  so- 
genatmlc  Laufkatzen  bewegten  mit  je  zwei  Draht- 
seilen rechts  und  links,  während  nach  der  vorderen 
und  hinteren  Seite,  in  Bezug  auf  die  Bewegungs- 
richtung, der  Thurm  ebenfalls  durch  je  ein 
Drahtseil  gehalten  wurde,  die  an  Winden 
angeschlossen  und  gleichfalls  durch  Träger- 
constructionen gehalten  waren.  Während  sich 
die  beiden  seitlichen  Draht-scile  bei  der  Ver- 
schiebung in  der  Richtung  des  lliurmes  mit- 
bewcgcn  mu&sten,  musste  das  vordere  Draht- 
seil bei  der  Verschiebung  angezogen  und  das 
hintere  in  genau  dem.selben  Verhältnisse  nach- 
gela.ssen  werden.    Beide  Winden  mussten  also 


genau  zusammenarbeiten,  da  durch  Ungleich- 
mässigkeit  leicht  ein  Neigen  des  Thurmes  ver- 
ursacht werden  konnte;  andererseits  mussten 
aber  die  Seile  auch  wiederum  so  straff  gespannt 
sein,  dass  bei  plötzlich  eintretendem  Winde  ein 
>  Schwanken  des  Kolosses  verhindert  wurde. 

Nachdem  die  Krone  des  alten  Unterbaues 
gänzlich  beseitigt  war  und  auch  die  sechs  Stangen 
der  Schraubenverankerung  durchschnitten  waren, 
war  jede  Verbindung  des  Thurmes  mit  seinem 
Unterbau  gelöst.  Am  1 8.  September  Nachmittags 
1'/,  Uhr  begann  die  Verschiebung,  32  Minuten 

Abb.  >a. 


1 


Dn  Thurm  wUbicnd  dei  Traniporte«. 


•später  stand  der  Koloss  wohlbehalten  auf  seinem 
neuen  Standorte. 

Der  l.euchthurm  misst  30  m  über  normalem 
Hochwasser  und  ist  aus  Eisen  construirt.  Die 
Tragcconstruction  ist  offen.  In  der  Milte  der- 
selben führt  in  einem  aus  Eisen  construirten 
mächtigen  Hohlcjlinder  eine  bequeme  eiserne 
Wendeltreppe  nach  oben,  wo  sich  zunächst 
mehrere  Nebenräume  für  den  Wächter,  sowie 
Vorrathsräume  für  Heiz-  und  Bcleuchtungsmaterial 
und  Krsatziheile  befinden.  Darüber  liegt  die  Licht- 
kammer, die  von  einer  Gallcrie  umgeben  ist  Das 
Gewicht  des  ganzen  Thurmes  mag  annähernd 
100000  kg  betragen.       n.  ScHJtt««-Ti«T/.  (9*46] 
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Die  losectoDkunde  in  Japan. 

Von  I'rofoMir  K  A  II  1.  S*jo. 
MU  iwei  AbbUdiincen, 

Den  meisten  Europäern  sind  die  jüngsten 
ostasiatischen  Ereignisse  unerwartet  gekommen, 
und  seit  Beginn  des  Krieges  hat  sich  die  Ueber- 
raschung  stetig  gesteigert. 

Europa  hat  Japan  nur  sehr  oberflächlich  ge- 
kannt, wie  fast  immer,  wenn  man  ein  Land  nur 
aus  den  schablonenhaften  Reisebeschreibungen 
kennen  lernt  Die  Verfasser  der  letzteren  sind 
vielfach  Touristen,  die 


treter  europäischer  Cultur  in  der  Mehrzahl  See- 
leute waren,  deren  rohe  und  lärmende  Natur  im 
schroffen  Gegensatze  zu  den  ruhigen  Manieren 
und  Genüssen  des  Japaners  stand,  so  wird  es 
nicht  überraschen,  dass  jenes  interessante  Land, 
das  man  so  gut  zu  kennen  glaubte,  doch  that- 
sächlich  bis  in  die  jüngste  Zeit  verkannt  wurde. 

Aber  auch  jetzt  erfährt  man  noch  verhältniss- 
mässig  wenig  von  dem  eigentlichen  Wesen  japa- 
nischer Cultur;  die  Tagespresse,  heute  die  fast  aus- 
schliessliche geistige  Nahrung  für  neun  Zehntel 
der   lesenden  Bevölkerung  unseres  Welttheiles, 

führt  ims  nur  die  Kr- 


alles  nur  im  Fluge  be- 
sehen, um  dann  darüber 
ein  Buch  zu  schreiben, 
in  dem  naturgemäss  in 
der  Regel  nur  Aeusser- 
lichkciten  gewürdigt 
werden:  in  erster  Linie 
Beschreibungen  der 
Hotels  und  Theehäuscr, 
Anführung  der  in  den 
grossen  Handelshäusern 
käuflichen  Gegenstände 
und  ihrer  Preise  etc.  etc., 
lange  Berichte  über  die 
Kirchen,  über  Theater, 
Spiele  und  Feierlich- 
keiten u.  s.  w. 

Von  dem  inneren 
Leben  eines  exotischen 
Volkes     erhält  man 
meistens  nur  recht  un- 
klare Vorstellungen. 
Freilich  sind  die  meisten 
Touristen    weder  Ge- 
lehrte   noch  Psycho- 
logen, die  in  das  Wesen 
der    Dinge    und  der 
Menschen  einzudringen 
vermöchten;  und  dazu 
kommt     noch ,  dass 
gerade   die  Ostasiaten 
einen  Grad  der  Höflich- 
keit verlangen,  dessen 

wenige  Europäer  fähig  sind,  wie  denn  über- 
haupt die  Höflichkeitsformeln  bei  den  Völkern 
mongolischer  Rasse  eine  viel  grössere  Be- 
deutung haben  als  bei  uns.  So  kam  es,  dass 
Japaner  und  Chinesen  schon  von  alters  her  die 
Europäer  als  Barbaren  im  Verkehre  auffassten 
xind  deren  derbe  —  nach  ostasiatischen  Begriffen 
grobe  —  Manieren  verachteten.  Ein  aufrichtiges 
Vertrauen  kam  zwischen  der  dortigen  Einwohner- 
schaft und  den  europäischen  Gästen  kaum  jemals 
zu  Stande,  so  dass  ein  Einblick  in  das  intcUcctucllc 
und  moralische  Wesen  dieser  Völker  dem  aus- 
ländischen Besucher  meistens  versagt  blieb.  Wenn 
man  dazu  noch  bemerkt,  dass  die  dortigen  Ver- 


Abb.  ij. 


Der  Thufin  auf  dem  neuen  FumUmeat, 


eignisse  der  Kriegs- 
führung in  übertriebe- 
nen Schilderungen  vor 
Augen.  Man  vergisst, 
dass  die  Kriegsereig- 
nisse nur  eine  Folge 
des  gesammten  Volks- 
lebens sind  —  und 
nicht  eben  die  vor- 
züglichste. Der  Krieg 
ist  immer  abscheulich 
und  eine  Schande  der 
Civilisation.  Ich  kann 
in  der  gegenseitigen 
Bekämpfung  der  Men- 
schen absolut  nichts 
P>habenes  oder  Er- 
hebendes ,  geschweige 
denn  etwas  Moralisches 
finden.  Das  einzige  Ver- 
söhnende scheint  mir 
der  Umstand,  dass  heut- 
zutage sogar  im  Kriege 
die  höhere  Cultur  die 
Oberhand  behält,  und 
dass  die  sinnlosen  Fabe- 
leien so  vieler  Pscudo- 
philosophen  von  dem 
iiothwendigcn  Unter- 
gang jeder  höher  ent- 
wickelten Cultur  unter 
den  Tritten  der  un- 
aufhaltsam vordringen- 
den barbarischen  Horden  endlich  einmal  '  als 
Hirngespinste  erwiesen  sind.  Die  eigentliche 
Wis.senschaft  der  Jetztzeit  ist  die  Naturwissen- 
schaft. Diese  kann  nicht  mehr  untergehen, 
weil  sie  keine  erlogene  und  erkünstelte,  der 
sicheren  Grundlage  entbehrende  Bildung  ver- 
leiht Der  Cultur,  die  sich  auf  die  Naturwissen- 
schaft gründet ,  können  keine  „barbarischen 
Horden"  des  Erdenrundes  Stand  halten,  und  nur 
mit  Hilfe  dieser  Wissenschaft  kann  sich  ein  Volk 
mit  Sicherheit  behaupten. 

Will  man  den  wirklichen  Charakter  eines 
Volkes  kennen  lernen,  so  muss  man  in  die  stillen 
Werkstätten    seines    Geisteslebens   und  seiner 
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technischen  Arbeiten  eindringen  und  dort  genaue 
Umschau  hallen.  Gewohnheiten,  \"oIksgebräuche, 
Feste  und  Feierlichkeiten  sind  meist  nur  äussere 
Fornieu.  Der  innere  Kern  stellt  sich  uns  in 
den  Leistungen  auf  samintlichen  Ge- 
bieten der  menschlichen  Arbeit  dar.  Und 
da  heisst  es,  diese  Arbeitszweige,  einen  nach 
dem  anderen,  bis  in  die  Kinzelhcitea  zu  erforschen, 
wenn  wir  mehr  als  oberflädiltcbe,  als  fCeise-Eia- 
drücke  erwerben  wollen. 

Ich  möchte  heute  einen  ganz  speciellen  Zwcjg 
der  Cultur  meiner  Betrachtung  zu  Grunde  legen 
und  eingehend  prüfen,  wie  man  sich  im  Reiche 
der  aufgehenden  Sonne  auf  diesem  Gebiete  be- 
thati^n.  Dieser  ^edeUe  Zweig  ist  die  Insecten- 
kunde. 

Ke  Völker  des  Sstlichen  Asiens  haben  — 

das  erscheint  uns  aus  vielen  Beschreibungen 
wahrscheinlich  —  ein  reges  Interesse  für  die 
Katar  und  hegen  zumTheil  eine  naive  Sympathie 
für  versi  hiedene  Geschöpfe  der  organischen  Welt 
Man  weiss,  mit  welcher  Vorliebe  die  Japaner 
sich  sdt  der  Blumoipflege  und  überhaupt  der 
Gartencuhur  beschäftigen,  und  ss  eim  es  die  Ver- 
hältnisse nicht  anders  zulassen,  so  wird  doch 
wedgsleos  rai  Wohnhanse  in  einer  HoIsUste  eb 
kleiner  Park  mit  lliniaturbäimien  und  Sträudiem 
geschaffen. 

Auch  der  Ihsectenwclt  wird  faiufig  besondere 

Aufmerksamkeit  geschenkt.  In  China  wird  eine 
Heuachreckenart  aus  des  <  Gattung  üectkta  riel- 
fiMb  in  klenien  KtddcSligen  gehalten  tipd  findet 
Käufer,  die  sich  am  Ziipen  dieses  Thiefes  er- 
götzen. 

Aach  die  hohe  Kitwickehing  der  Seiden^ 

rultur  lä5;st  annehmen,  dass  man  dort  schon  sehr 
früh  dazu  gekommen  ist,  die  Lebensweise  der 
Schmettertinge  zu  studben*).  Ebenso  waren  die 
Schildläuse,  deren  Körper  Wachs  nhsnndert,  nicht 
unbekannt.  Anstatt  der  in  Europa  früher  üblichen 
barbarischen  Abtödtung  der  Bienenstöcke  erfand 
man  in  Thina  eine  Methode,  den  Honig  zu  ge- 
winneu,  ohne  die  arbeitsamen  Freundinnen  dem 
Verderben  preiszugeben.  Zu  diesem  Zwecke 
betäubt  man  die  Rieneti  mit  dem  Rauche  der 
Pflanze  Artemma  tntJuu,  wodurch  sie  ganz  zaJua 
und  ungefihrlich  werden,  so  dass  die  Leute 
ruhig  und  nur  halbbekleidet  den  H  eii^-  an- 
schneiden können,  ohne  eiuen  Stich  beiürclueu 
zu  müssen. 

Von  diesen  und  ähnliclien  Reispiclen  für  die 
aufmerksame  Naturbetrachiuug  wollen  wir  nun 
za  der  eigentlich  wisseosdialdichen  Entomologie 
Japans  übergehen. 

In  der  Provinzialstadt  Gifu  lebt  Yasuchi 

•)  In  enropUtchen  Culturtandc  üt  es  vor  nicht 

langer  Zeit  \-orgckommen ,  d.iss  nn  AlproiiiiKtrr  im 
ParUmcntsbuffet  die  Bemerkung  tnaclite,  dast  aus  Raupen 
Schmetterlinge  werden,  woraof  ein  all  gern  eitket  Gdldlter 
Aber  lokhm  „Uotinn"  wHbnwhl 


Nawa,  der  Nestor  der  japanischen  Entomologen. 
Um  &eiu  Wicken  eingehend  würdigen  zu  können, 
benutzen  wir  den  officiellen  Bericht  Marlatts, 
des  Kntomologen  des  Ackerbauministeriums  der 
Vereinigten  Staaten,  welcher  Nawa  und  seine 
Anstah  in  Gifu  besucht  hat. 

Bemerkens  Werth  ist,  dass  Nawa  überhaupt 
keui  Gelehrter  „von  Amtswegen"  war,  sondern 
sich  aus  persönlicher  Neigung  diesem  Wissens- 
zweige gewidmet  hat,  und  dass  er  mit  Vorliebe 
ausser  der  sjrstematischenl^tomologie  die  Beob- 
achtung und  Beschreibung  der  Lebensweise 
der  japanischen  Kerfe  pflegt  Zuerst  erSffiiete 
er  in  Gifu  eine  Privatschule  ffir  Ento- 
mologie, in  der  er  Vorträge  hielt.  Seine  ge- 
diegenen Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  kannte 
man  schon  rorher  aus  seinen  m  der  Heimats- 
sprache  veröffentlichten  litterarischen  Arbeiten. 
Nun  möchte  ich  an  meine  geneigten  X.eser  die 
besdieidene  Frage  richten,  weiches  Schidcsd 

sie  einem  ähnlichen  l'uternehmcn  in  Europa 
prophezeien  würden.  Gicbt  es  unter  uns  auch 
ntir  einen  einzigen,  weldier  einer  Schule  für 
Insectenkunde  in  einer  Pro  ?inzialstadt 
übertuupt  zahlende  Studenten  in  Aussicht 
XU  stdleai  wagen  würde?  Eine  solche  Grändong 
ist  in  Europa  noch  Niemandem  eingefallen;  und 
wenn  es  Jemandem  einfiele,  so  würde  er  in 
allen  unseren  grossen  GilturUmdeni  mtd  Cultur» 
nationen  schwerlich  einen  Hörer  linden. 

Nim,  Kawa  hat  seine  Hörer  bekommen; 
sie  kamen  in  stattlidier  Zahl  «na  versdiiedenen 
Theilen  des  östlichen  1n<!clrcichcs,  zahlten  die 
Kosten  d^  Aufenthaltes  in  Gifu  und  ausserdem 
auch  das  vorgesdiriebene  Ldugeld.  Atu  diesen 
Lehrgeldern  kamen  mit  der  Zeil  solche  Summen 
zusammen,  dass  Nawa  im  Stande  war,  eine 
ganze  Reihe  von  Bauten  und  Pavillons  in  er« 
richten,  die  ausschliesslich  dem  entomologischen 
Studium  und  Unterricht  gewidmet  sind.  Die 
Zahl  der  Hörer  wurde  immer  grösser,  und  die 
Na  wasche  Anstalt  ist  henteeine  entomologische 
Akademie  im  buchätabüdieu  Sinne  des  Wortes 
und  in  dieser  Eigenschaft  wohl  die  einzige  auf 
dem  f,'anzen  Erdenrunde.  Und  dabei  sei  hier 
uüchiiiais  betont,  dass  der  Gründer  der 
Akademie  wäluend  mehr  als  30  Jahren  von  der 
Regierung  keinerlei  Unterstützung  erbat  oder 
erhielt;  die  nöthigen  Summen  gingen  ausschliess- 
lich aus  dem  Volke  selbst  ein,  dessen  Wissens- 
durst auf  allen  Gebieten  der  menschlichen  Kr- 
kcuutniss  jetzt  ja  schon  aligemein  bekannt  ist. 
Erat  in  allerletzter  Zeit,  als  die  iVnstalt  m  Gifu 
schon  in  voller  Blüthc  stand,  hat  die  japanische 
Regierung  dne  jährliche  Unterstützung  für  die- 
selbe ausgeworfen. 

]>ie  Hörer  der  Nawascben  entomologischen 
.\kademle  shid  nur  zinn  kleineren  Theile  junge 
Leute;  die  Mehrzahl  besteht  aus  Personen 
reiferen  Alters,  Landwirthen,  J<hreni,  Privat' 
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leoten  u.  s.  w.,  die  ausschliesslich  aus  nnf- 
ridltigem  Interesse  für  diesen  Wissenszweig 
Schüler  des  Mdsten  werdeD. 

AM.  H. 


Stellen  wir  uns  vor,  dass  Jemand  in  einem 
europäischen  Culturlande  in  derProyinz  ein 
Insectenmnscum  errichten  und  an  Jahrmaikto» 

tagen  das  „wissensdurstige"  Publi- 
cum erwarten  würde,  das  sich  bereit 
^de,  füT  8«n  gutes  Geld  Eintritts- 
karten zu  lösen.  Auf  die  vereinzelten 
Neugierigen,  die  sich  aus  dem  iMarkt- 
lärm  in  die  öden  Räume  des  Moseums 
vminen  dürften,  könnte  man  sicher 
riiit  Rei  ht  \  i  rgils  Worte  anwenden: 
Apfiatent  rari  nantet  t»  giagiU  VOStt . . . 
Nlit  den  Wirihshäuscm  und  Puppen- 
theatern, mit  den  Kiesen,  Zwergen 
und  anderen  Curiositäten  -  Boden 
könnte  bei  uns  ein  Insectenmuseum 
umnöglich  concurriren.     ($icUiM>  Mgi.) 


Neuenuigen  in  der  Anwendung 
im  BtaabML 


Die    Akademie    besitat    eb  grossartiges 

cntoinolopisches  Museum,  ganz  von  Nawa  und 
seinen  Schülern  zusammeDgestellt,  in  welchem 
man  mdit  nur  die  ansgewadisenen  Lisecten  ge- 
nadelt und  rtiqueltirt  findet,  sondern  aueh  deren 
Eier,  Larvenstadien,  Puppen,  die  Näbrpfianzcn, 
Frassstucke,  kurz  alles,  was  für  die  Entirickelung 
und  die  Lebensweise  der  hclretTenden  Insecten- 
art  in  Frage  kommt    Ausserdem  findet  sich 
dort  eine  erachöirfieade  Ansstenong,  in  der 
aimmdiclie   Methoden   und  sämmt- 
Hdie  Geräthschaftcu  vor  Augen  ge- 
führt werden,  die  bei  der  Bekämpftuig 
der  schädlichen  Insecten  Verwendung 
finden.    Denn  die  Bekämpfung  der 
InsectenschädÜQge  ist  wohl  nirgends 
auf  der  ^imicTi  Erde  SO  entwidtdti 
wie  m  Japan. 

Zur  Zeit  des  Jahrmarktes  in  Gifü 
wird  das  Na  wasche  Museum  gegen 
Eintrittsgeld  dem  grossen  Publi- 
Ciun  gejMbet,  und  Marlatt  war 
eben  an  einem  solchen  Tage  dort. 
Er  sah  mit  nicht  geringer  Bewunde- 
rung, wie  die  ländliche  Bevölkerung 
während  der  ganzen  Zeit  scharen- 
weise ein-  und  ausströmte  und  mit 
grossem  Interesse  die  Präparate,  die 
gemalten  Bilder  und  Photogramme 
und  die  zur  Bekämpfung  dienenden 
Geräthe  in  Augenschein  nahm.  (Jnd 
hier  haben  wir  Cbarakterzüge  des 
japanischen  Volkes  vor  uns,  die  uns  besser  unter- 
richten, als  alle  Schilderungen  vcm  Theegfirten, 
Theatern  und  Buddhatempeln. 


Mftfl 

Im  Jahrgang  XVI  des  Prometheus, 
S.  426  u.  f.,  haben  die  in  den  letzten 
Jahren  im  Kranban  häufig  angewendeten  Hebe- 
magnete  eine  eingehende  Besprechung  crfalircn. 
Diese  Magnete  der  bisher  üblichen  Cou&truction  be- 
sassen  jedodi  trotz  ihrer  grossen  Vortheile  für  den 
Kranbetrieb  immer  noch  zwei  Uebelstände.  Zu- 
nächst -  und  ^  al«  wichtigster  kommt  die  nicht 
unbedingte  Betriebssicheriieit  in  Betracht;  beim  An* 

stüsseti  der  zu  transportirenden  Gegenstände  oder 
bei  einer  uubcabsichiigteji  Unterbrechung  des  elek- 
triscben  Stromes  durdi  Kumcbluas  oder  dergL 

Abb.  >s. 


erfolgt  ein  Abstursen  der  Last,  durch  welches 
eine  grosse  Gefahrdung  von  Menschen  und  auch 
eme  Beschädigung  von  Gegenständen  eintreten 
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Abb.  a^.    Kiaonnla^cc  fui  ScLiiULUii.n.siiKit,  JU'i«;r!<ibiC  v^n  Ludwig  Sl  u  tk);  d  bul  i ,  WcU«  a.  Kühr. 
Attüdit  der  beiden  Krune  auf  «km  Lagerpjau. 


Abb.  j;.    KiananUse  lOr  Scbieacntramport,  atn(clUlirt  v<m  Ludwin  Stuckcahola,  Wattat  *.  Kuhi 
Vei laden  run  Sdiieaen  ia  äm  KäcnlMhDWJi^n. 
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kann.  D.'*:  Ferneren  braucht  tli»r  Mi'bi-m.iRnrl 
währeod  der  Fortbewegung  des  Kranes  ununter- 
btodien  Strom  tum  FesttMdten  der  Last,  tind  es 
bedeutet  daher  eine  Ersparoiss  an  Betriebskosten,  1 
wenn  man  die  Magnete  nur  siun  Heben  und 
Senken  der  last  benutzt  und  zum  Tragen  der- 
selben  währenrl  der  übcigeii  Zeit  and^  Ein- 
ricbtoogen  schafft. 

Dfe  im  Kranban  bdcannte  Firma  Ludwig 
Stuckenholz  in  Wetter  a.  d.  Ruhr  hat  sich 
nun  daniii  beschäftigt,  diese  Nachtheile  zu  be- 
heben, und  es  ist  ihr  gehlDgen,  mit  ihren  neuen 
patpntirten  Constructionen  beide  Kicicli/.citig  zu 
beseitigen.  Diese  Constructionen  sollen  daher  in 
Nachstehendem  an  der  Hand  einiger  B^piele 
Iturz  beschrieb  1.  ■  rden. 

Abbildimg  24  und  25  zeigt  dm  An- 
wendung der  Ilebemagnete  für  den  Transport 
von  Röhren  und  Trägern.  Der  Arbeitsvorpang 
erfolgt  hierbei  in  der  Wci^e,  dass  sich  der 
Magnet  swiachen  den  nach  unten  geöffneten 
oder  auch  zur  Seite  gedrehten  Greifern  oder 
Rügein  hetabsenkt  urid  die  Gegenstände  anfasst, 
and  dass  sich  sodann  nach  dem  Anheben  des 
Magneten  die  Greifer  selbstthätig  unter  ihm 
sdiUesscn  und  somit  ein  Abstürzen  der  Last 
unmöglich  machen.  Wird  nun  der  Strom 
unterbrochen,  so  lässt  der  Magnet  die  Gegen- 
stände in  die  geschlossenen  Greifer  fidlen,  die 
nunmehr  ihrerseits  den  Weitertransport  über- 
nehmen. Auf  diese  Weise  wird  nur  während 
der  kurzen  Anhebeperiode  ond  beim  Abseisen 
dt  r  I  a.st.  welches  in  oiDgekdirter  Weifle  erfolgt, 
Strom  verbraucht: 

Gtne  derartige  Magncttransportanlage  grösseren 
Maassstabes  für  Schienen  ist  von  der  obenge- 
nannten Firma  für  die  Actien -Gesellschaft 
Pbönix  in  Laar  bei  Ruhrort  erbaut  worden 

fvergl.  Abb.  26  und  27),  und  zwar  dienen 
hier  zwei  Krane  von  je  44  m  Spannweite,  die 
mit  je  zwei  Magneten  aosgerostet  sind,  dazu, 

die  Schienen  auf  den  Lagerplatz  zu  transportiren 
oder  von  dort  io  die  Eisenbahnwagen  zu  ver- 
laden. Wie  die  Abbildungen  ericemien  lasaen, 
sind  hier  seitlich  ausschwenUbare  Sicherheits- 
bügel zur  Anwendung  gekommen,  welche  sich  — 
von  der  Verwendung  derselben  zum  daaeniden 
Tragen  der  Last  ist  hier  noch  abgesehen  worden 
—  bei  plötzlicher  Stroraunterbrechung  gegen  das 
HeFabstöneii  der  S<iiienen  als  dordbans  sidto' 
lind  zureilauig  erwiesen  baben.  b.  [«stsj 


RUNDSCHAU. 

(KacMrark  mMM.1 

Die  Stereo^opie  als  Untsrlultiu^  «ad  Bdielina(i> 
mittel  hat  derartig«  Vorzflge,  dsM  QUO  ifdi  fanncr  wieder 
wundern  mus-s,  sie  gerade  von  dem  emiteren  Thcilc  des 
Poblkaina  so  weaig  aogewaodt  sn  tehen.  —  Wenn 
msB  in  liBtnd  «bm  Opdkarlate  g^l  und  Steremkop* 


bildcr  verlangt,  so  wird  man  entwcdw  tandücbaficn, 
einige  G«nrcbilder  oder  Darstellungen  zweifelhaften  Charak- 

ti'is  vorjjflcyt  hckomnirn,  m.in  winl  niicr  im  ."ill^^omcincn 

vergeblich  nach  Bildeni  sucbeo,  die  Objecte  wiedergeben, 
derea  IcdrperUehe  DarsiellBBg  gtnx  bcsondcis  wididg 
Ittr  du  Venlindnin  des  Beadtauen  ist.  Begeben 
wir  tiRS  auf  das  Gebiet  der  Naturwlsscnsdiaften 

sfintn  Molfii  S|>oci.-»l  ■  Diivciiiünnrj ,  so  nv.isscn  \i  ii  mit 
Erstaunen  und  Bedauern  zugeben,  dass  ein  reiches  Feld 
füj  diese  Art  der  bildlichen  Wiedergabe  der  Objecte  sa 
gut  wie  ganz  bnch  U«|gt.  £•  iüd  eine  AMaU  beechcidener 
Venucfae  gemadtt  worden,  dieStcreaekofnealsDeTstelhings- 
und  I^hnnittel  auf  dem  Gebleie  der  NaHirwi^sen&ch.ifien 
zu  verwenden.  Li^ider  haben  diese  Unternehmungen  bis 
jetzt  einen  verhtllnissmiissig  geritten  Erfolg  gehabt,  da  ihnen 
die  Gromflgjgkeit  und  Einheitlichkeit  der  Anlage  aowie  nua 
Thdl  dai  tiefere  optladie  und  physiologiache  VeralfndDhi 
für  das  tiinoculrirt  Sehen  soitens  der  Darsteller  f'jlilte, 

Die  Grundlagen  der  Stcrco&kopif  sir.d  bereits  von 
Helinholta  gegeben,  und  nach  den  Helmholtaschen 
Angalien  bitte  man  achon  lang^  ein  idenleB  Sicreoakop 
lind  die  daaa  gdtSrigen  Bildv  henleilen  kfliuwB.  Ijeidcr 
b.M  f.'ist  jeder  der  Autoren,  die  sich  mit  diesem  Thenw 
bcscbaftigiea,  ein  kleines  tvxdi  seiner  Ansicbt  «Hein  voll- 
kommenes  Systemchen  aufgestellt,  und  an  Steile  der  noth- 
wendigefl  £^lieiUid»l(eit  anf  Grand  einwandlreiier  «in«»» 
schaftHcher  Tbatsadien  iat  eine  badaneriiclM  Zei«plitt«nu% 
eingetreten,  die  der  Satln^  nur  pesili.idet  hat.  Ks  ^jielit 
eine  Unmasse  von  Stereo&kopfojiaaicii  und  eiue  giosac 
Antahl  verschiedener  Stercoskopconstructionen.  Die  wenigen 
FUie,  in  denen  der  Anfnabmeapparat,  die  Uwnt^ge  der 

verschwinden  vollkommen  gegenüber  den  sweifelloc  falschen 
sterentkopiscfaen  Instrumentarien.  Es  ist  Interessant, 
die'^fr  nieikwürdigcn  IC-scbcinunjj  etwas  nuf  den  Grund 
zu  gehen.  Wir  verstehen  sie,  wenn  wir  die  Geschichte  der 
Steteoalmpie  ala  einer  Wiaienschaft  und  des  Stereoskope  ala 
dnea  Handatsartikels  betrachten.  Die  eisten  Entdecker  und 
Hersteller  ttereoskopfscher  Bilder  ttberraM^t  ond 

erfreut,  mit  Hilfe  zwc'.cr  in  einer  Kbene  gelegener 
Zeichnungen  eine  körperliche  Wahrnehmung  hervor- 
znmfea,  Ea  lag  ihnen  augenscheinlich  zunichst  nichts 
daran,  quantitativ  richtige  kOiperUcfae  Wahr» 
nehmungen  tu  etxeiven.  Di«  eitlen  Stereoskopbilder 
wurden  bekanntlich  noch  nicht  [iTi<ito^r.iphi>i:h  hergestellt, 
sondern  geometrisch  gezeichnet.  Die  !(■  irpeiliciie  \\  ;iht. 
nehmung  aus  dieaen  Zeichnungen  war  eine  vcrbiiUniss- 
mistig  einfache,  und  der  Veqdeich  mit  der  Wirk» 
llcfakeit  «ar  auageschloaien.  Ala  aidl  die  Photographie 
riiit  der  Strrcosknpic  vurluinJ,  tr;it  sthr  huld  ilie  kauf- 
männische Seite  in  den  Vordergrund,  aud  wena  der  eine 
«in  Relief  —  eine  kOtperlicfae  Wahrnehmung  —  mit 
üeincD  Stereo«kapi)ildem  ctieagte,  dann  bemühte  aidi 
natOrUdi  sein  CMcnmnt  aelne  Bilder  an  Iwmiitellen. 
dass  sie  nir^gürhst  noch  etwas  krjrpcrl icher  wirlitfu.  Ins 
Wissenschaftliche  übersetzt:  Man  l>cgann  seht  fnib  dit- 
k45rperliche  oder  Tiefen  -  Wahrnehmung  zu  übertreiben, 
und  zwar  dadurch,  data  man  die  Diitana  der  Aufnalunc« 
objective  vergrösserte.  Aua  den  HelailloltSMhen  Aa> 
^nhen  l.-lsst  sich,  w  irnuf  ^^nrtin  neuerdings  aufmerksam 
gemacht  hat,  die  Grundregel  für  die  Beziehungen  zwischen 
Aufnahme-  und  Betrachtuogsapparat  ableiten.  Auf  etwas 
anderem  Wege  gelangte  der  Verfasser  zu  demselben  End- 
ergebniia,  nlmlidi  sn  der  Regd:  die  Dieuuwell«  der 
Aii'riahme()!)jocti\e  soll  sich  verh.ilten  tu  der  Dist.inz  der- 

I selben  wie  die  Brennweite  der  ätereoakopiinseo  zu  der 
Pnptliefldittans  des  BcKhancts. 
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Wenn  cUm  Gnindtcg^  dneelialiai  wiid,  n(  die 
kBrpolicbe  Walundnaiiiig  unter  allen  TTmtUodcB  geo- 

tnecriscli  TihnUrh  dem  .iijft;f'riomi:ifnrn  Otijeti. 

Wctui  a„cb  t'iTie  lietrachliitbe  Aujuiiil  vun  Objectcn 
es  verträgt,  dass  iii:ui  die  Tiefenwahmcbmung  bei  ihrer 
■tereoakopildieii  DatsteUnog  übertreibt,  to  ist  «odereneiu 
M  idtf  Video  Ob|MMB  j«de  Unwalvheit  in  der  kitapw* 
iicheo  WahrnelinniBg  Ibtig,  ja  sie  kann  sich  bf»  cur  Uli' 
crtriglichkeit  oder  ^Jlcfaerlichkeit  steigern. 

Wie    sehr   di>  sltrL'nbkcjiischc    D.irütc ilunj;    d.is  \'cr- 

stüodaiu  der  Objecie  erleichtern  Imiid,  zeigt  die  dieser 
KuBiBcr  tMili^Bende  ttermkoplsclie  Fhouignpliie  ciacs 

Fli^eBkopret.  Betncklet  mui  eines  der  Einzelbilder  für 
sich  allein,  so  wird  man  sich  nur  Tcrhäitnissniässig 
iiiühian)  iilifi  die  räumliclien  Vethafir.iss''  des  Darge- 
steiitea  Idar  werden,  und  nur  der  Erfahrene  wird  sich 
eine  richtige  VonttUlMig  machen  können.  Wenn  mau 
jedodi  dss  Smtogvmm  im  Steregskop  b«tr«ditet,  be- 
kommt msn  obne  weiteres  eine  körperliche  Vorstellung 
von  überraschender  Kl;irh''it.  Ks  wurden  .ifisichtlich 
einige  Stäubeben  an  den  Bor&it-uliaaTen  des  Kopfes  ge- 
lassen. Ein  Dlidc  in  dos  Stereoskop  erklärt  bosser  als 
alle  BeidireibaDECB,  warum  und  wie  die  Fliege  mit  den 
VorderfOsien  ihren  Kopf  reinigt,  ffin  auduHilidKS  Bei- 
spiel für  den  "Wcnli  Jor  Steieoskople! 

Es  wäre  mit  I'reude  zu  begrüssco,  wenn  sich  ein  ein- 
sichtiger Verl<^r  fände,  der  diese  VoraOge  der  ateno- 
sitopisdten  DaistcUong  auanutste  and  Serien  gater  Stereo- 
äkopbtlder  ans  allen  Getöteten  der  Natorw lesen sduft  and 
Technik  zur  Vu-rrogung  stellte. 

Um  die  St«i«oiikopie  in  den  Uieu&t  d&t  xmiarwimca- 
schaf Üichen ,  technologischen  etc.  Anschauungsuntertichles 
au  stellen,  wlre  es  nflthig,  auf  Grund  des  oben  Gesagten 
einen  sinheltKdicn  AiMdphnt-su  entwerfen.  •  Vtst  «Üem 
BoD  die  bei  der  Betrachinng  dea  St^reogramms  entstehende 
räumliche  Wahrnehmung  m<^glichst  wahr  sein,  d.  h.  das 
liciiii  lietT.icluen  täuinlii  h  w  iihrj;?!iu:iimon<?  l'.ild  soK  dein 
Object  geomeirisch  ühnüch  oder  eventuell  ihm  congruent 
uäa.  AB»  nider,  die  aar  Anseabo  gelaiigpB,  aoUtco  Dir 
ein  und  dasselbe  Betrachtunfjsstpreoskop  ohne  alle  Ver- 
stellung oder  Verschiebung  ficcißnet  sein,  überhaupt  sollte 
dieses  i-iotrach(ungssteteo«ko]>  opiihcli  iinij^liclist  g'-.x  und 
mechanisch  möglichst  einfach  gebaut  sein.  Das  Stereoskop 
sowohl  w  ie  die  Bilder  sollten  be<iuem  handlieh  lad  gHt 
transportabel  sein.  Das  Stereoskop  mOstte  also  swammsii* 
legbar  sein  ohne  viele  loee  Thdie,  ond  die  Bilder  mllssteD 
I'.ijiieriuIdL-r  sein.  Man  hat  im  allgemeiuen  die  Anschauung, 
das«  Diujxxiiive  im  Steretiakup  den  Papierbildcrn  über- 
legen sind;  dies  ist  rdir-r  nur  bedingungsweise  richlif, 
und  die  mit  den  mUendeten  Uittetii  des  BromsllbemiaaBeB* 
drudces  hergestellten  Stereoakopbilder  dOrften  DiafKiaitiven 
nicht  viel  nachstehen.  Wir  haben  als  llaujitbcdingung 
dt«  Kitüieitlichkeil  aller  zur  Ausgabe  kommenden  Serien 
her>'orgehuben,  weil  dies  die  Anwendung  eines  vcrhsitniss- 
miasig  einfachen  ond  billigen  J^etrachiuogtinstnunentes 
ermflgliclit,  das.  passend  für  die  Bilder  constmirt,  mit 
d'cscTi  d.ts  C)|itininiii  d:!  k ''qn-tliihrn  Wahrr.chinung 
er^ieUl.  Uiu  dies  iu  tr;».itla'i;n,  lutitolE;  die  Hildeitcd»icUun 
ausserordentlich  sorgfSlüg  ausgeübt  werden,  und  alle  an 
der  Ailieit  beiheiligtco  Phot^grapben  mttasten  mit  den 
passenden  Aninafameapparaieii  sowie  den  nStUgen  Vor^ 
kenotnisseo  ausgerüstet  sein. 

Eine  weitere  Verwendung  der  Stercoskopie,  die  merk- 
würdigcrwei!,.-  nur  sehr  wenig  in  Betracht  gezogen  wordr!: 
ist,  ist  die  zu  Catalogzwecken.  Als  Cuiiosum  sei  erwähnt, 
daiB  m  videB  Jahren  schon  ein  Londoner  Sdumder 
idne  nmeB  COttflaae  den  Kunden  in  SteKoalnpbUdern 


vorgeführt  hat,  nnd  der  Erfolg  soll  kein  schlediler  g^wcacn 
sein.   Es  ist  an  verwundern,  daia  x.  B.  anf  dem  Gebiete 

des  Kunsthandwcrlifs  und  der  Technik  die  Stcreoskopie 
so  vcrhttltnissroäsäig  weuig  angewandt  wiid.  Wer  sich 
einmal  davon  überzeugt  hat,  wie  viel  eindringlicher  die 
Wirkung  einer  körperlichen  Wahmdimung  ist,  als  daa 
Betiuchten  etwa  eines  ein  Radien  Holaacbmttca,  der  wtlide 

die  rcktiv  gcrinf;en  Mehrausg.ihen  für  giite  stf renskopisch* 
Abbildungen  seiner  Erzeugnisse  wohl  nicht  scheuen. 

Dr.  W.  Settarran.  [«Iss} 

Zw  Biotogie  der  Strudelwürmer.  In  allen  BSchen 
finden  wir  an  der  Unterseite  von  Steinen  kleine  schwarze 
oder  br.nur.e,  iangv.nn  forlkriechcnde  Wurnicr.  Ihr  Kuiycr 
ist  mit  feinen  Wimpern  oder  Cilien  bedeckt,  welche  bei 
den  kleineren  Arten  zum  Schwimmen  dienen.  DlegrBmitB 
dendrocodcD  TUibeUatlco  (dendroeod  =  mit  verSsteltem 
Darm)  klinnen  akh  dsgegen  nm-  auf  einer  festen  Unter- 
lage kriechend  oder  auch  an  der  Obeifliiclif  des  W^iüsets 
hängend  fortbewegen.  Kine  wichtige  Kolle  spielt  dal>ei 
die  Ausscheidung  von  Schleim,  der  sogar  ein  Euipmlnfledwn 
an  senkrechten  W&nden,  dem  Strom  des  Wasser»  entg^g^ 
megüch  macht 

Internsante  He oV;.chlungcn  über  die  Wanderungen 
dieser  Strudelwürmer  bringt  eine  Arbeit  vr-Q  Frofessttf 
Walter  Voigt  {t'rrhanälungfn  n  iturhittorüeüen 

l'ereini  der  prtuttitchen  Sheiniandt,  Wtttfaknt  el&, 
61.  Jahrg.,  1904).  Voigt  tmterscheidat  folgend*  Gntppen 

von  WnTjdcrungen : 

A.  Wanderungen  der  Iitdiviiiuen. 

1.  Gelegentliche  Wanderungen,  durch  zuflilige  Ur^ 
aachen  bervoigemfen  (1.  B.  Bennrubiguiig,  Wittern 
von -Beate  etc.). 

2.  Periodische  Wanderi;nf;en,  iiie  hervDrtjenifen  v.eTi:Ien 
dadurch,  das»  /u  t;pw  :sseii  Zeite;»  eiu  deu  Tliiercu 
angeborener  Wandertrieb  erwacht  und  sie  ver- 
aniaaat,  sämmiiich  ihres  Aufentliattiort  an  ver> 
lawaB  etc. 

B.  Wandenmgen   der  Arten.     Eine  Alt  bieilet  irfch 

weiter  aus  und  driingt  .indere  dabei  snrüdir. 
Die  diei  .Arten  der  Stjudelwuriner,  die  bei  diesen 
Wanderungen  ausschliesslich  in  Bettacht  kommen  (vergl. 
auch  die  Inince  Mtttheilang  in  Nr.  8sa,  S.673},  sind: 
Planaria  tdfina,  Flanaria  gonueifkabi  und  Polyctiii 
e^rmtta.  Die  erste  Art,  weldie  stn-  Etereft  in  die  6e- 
birgsbacbe  hinaufrückte,  war  fWiruir::/  ,up:tii!.  Diese 
wurde  dann  von  Polycelii  cornuta  verdr&ngt,  und  als  letzte 
Art  folgte  dann  Planaria  gonocephala.  Jedoch  erfolgte 
die  Ausbieitimg  und  das  Verdringen  anderer  Arten  nidit 
so  ohne  Hindernisse.   Die  wicht^te  Rolle  spielt  hierbei 

die  Tem|JCriiliir  des  Wassels.  riin.ni.:  iu'/:tiL!  lel>t  in 
den  obersten  '1  heilen  der  l^cbc,  wo  die  'IcEiijscratur 
niedriger  ist  als  im  Thale.  Die  nachdrängende  Art 
Pffyee/ü  cornuta  bat  also  nicht  nur  die  ursprUnglich  in 
diesem  Tbeil  lebende  Art  in  verdrtngen,  sondern  lebt 
sri(;ar  unter  uni;fitis.ti;^er^  Tetr.jieraturbediisgur.gcn.  Wird 
daiiti  I^ufe  der  Zeit  das  Qucllgebiet  wärmer,  dann 
rückt  Potycelis  cornuta  immer  weiter  vor,  verdr.ingt 
PUtnaria  alßina,  bis  auch  sie  wieder  von  der  ebenfsUs 
nichrllckcnden  Pttnurta  gomerfhata  verdrlngt  wird,  so 
dass  schliesslich  die  letztere  den  ganzen  Bach  einnimmt. 
Die  Vertreibung  einer  Art  durch  eine  andere  geschieht 
euifach  in  der  W^eise,  dass  die  nachrückende  Fotm  der 
ursprünglich  ansässigen  die  Naiiruog  wegfrisst. 

Die  durch  einen  ang^wnoieB  Wnideriiieb  der  Thiere 
veianlastten  Wanderungen  werden  von  einigen  Autoren 
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auf  Jie  Temperaturunlerschiede  des  Wassers  wilhrend 
venchiedeocr  Jahreszeiten  zurückgeführt.  Der  Verfasser 
obiger  Arbeit  konnte  jedoch  diese  Annahme  durch  keine 
Beobachtungen  bestätigen,  so  dass  eine  wirkliche  Erklärung 
zur  Zeit  noch  fehlt. 

Die  letzte  Art  von  Wanderungen  wird  durch  irgend- 
welche Störungen  oder  auch  durch  Wittern  einer  Nahning 

AM>.  aS. 


AufLulcD  einer  Mucfaine  auf  einra  Eäcnbahntranspoctwagen. 


veranlasst.      Scheucht  nun    z.  B.   in  einem  Bache  die 
Planarien  auf,   indem  man  durch  Auftreten   mit  dem 
Fusse    die   Steine   im   Bachbett   etwas   verschiebt,  so 
bemerkt  man  nach  einiger  Zeit  ein  allgemeines  Aufwärts- 
wandem  der  aus  ihrem  Halbschlaf  aufgeschreckten  Thiere. 
AllmAhlich    lAst    sich    der    Parademarsch    wieder  auf, 
einselne  Thiere,  djinn  ganze  Gruppen  schwenken  vom 
Zuge  ab,  und  nach  etwa  einer  halben 
Stunde  verschwinden  die  Scbaaren 
wieder.     Es  bietet  dieser  Versuch 
ein  schönes  Beispiel  für  Kheotro- 
pismus,  d.  h.  Schwimmen  gegen 
die  Strömung.    Jedoch  nur  schein- 
bar.    Durch   wiederholte  Experi- 
mente wurde  vom  Verfasser  fest- 
gestellt, dass  die  Aufscheuchung 
nicht  nur  in  dem  direct  betretenen 
Gebiet  erfolgt,  sondern  sidi  auch 
weiter  nach  abwärts  ausdehnt.  Es 
ist  ja  kbr,  dass  durch  die  Last 
des    den  Bacb  durchschreitenden 
Menschen  eine  gewisse  Anzahl  von 
Strudelwürmern    zerquetscht  und 
deren     KOrperflOssigkeit    in  das 
Wasser  vertheilt  wird.  Das  Wittc- 
rungsvcrmögen    der  Planarien  ist 
nun  ausserordentlich  fein,  und  wir 
ki>nnen  wohl  annehmen,  dass  die 
Planarien  nicht  nur  durch  die  Tritte, 
sondern  vielmehr  durch  das  Wittern 
der  Nahrung  veranlasst  werden,  ihre 

Schlupfwinkel  zu  verlassen.  Nicht  nur  zerquetschte 
Strudelwürmer,  sondern  z.  B.  auch  ein  aufgeschnittener 
Frosch,  ja  sogar  ein  eingefetteter  Stiefel  können  eine  solche 
Aufwärtswanderung  ganzer  Scharen  von  Strudelwürmern 
veranlassen. 

Uerade  die  Anziehungskraft  eines  Beutestückes  auf  die 
slTomabwirtS  befindlichen  Strudelwürmer  wird  im  all- 
gemeiaen   ein   Aufw&rtswandern   der    betreffenden  Art 


herv'ormfcn,  bis  die  niedrige  Temperatur  des  Wassers 
oder  Stauvorricbtungen  im  Bachbett  einem  weiteren  Vor- 
dringen ein  Ende  machen.  Dr.  Röhls» -Jen«.  [gjU] 


Eisenbahntransportwagen  für  landwirtbschafUiche 
Maachinen.  (Mit  zwei  Abbildungen.)  Die  steigende 
Verwendung  von  Maschinen 
in  der  Landwirthschaft  Aeg^'p- 
ter»  bat,  wie  7'Ae  Enginefr 
roittheilt,  der  I^eds  Korge  Co. 
Ltd.  Veranlassung  gegeben,  zum 
Transport  solcher  Maschinen  auf 
einer  Privatbahn  in  Aeg\"pten  einen 
Wagen  herzustellen,  dessen  Ver- 
wendungsweise die  Abbildungen  28 
und  29  veranschaulichen.  An  dem 
einen  Kopfende  der  Plattform  des 
Wagens  ist  eine  Lademmpe  be- 
festigt, die  mittels  einer  am  anderen 
Ende  des  Wagens  auf  der  Platt- 
form aufgestellten  Handwinde  auf- 
geklappt und  niedergelassen  werden 
kann.  Dieselbe  Winde  dient  .luch 
zum  Hinaufziehen  der  Dresch-  und 
Mühmaschinen,  Dam[}fpflüge,  Loco- 
mobilen  u.  s.  w.  über  die  nieder- 
gelassene Kampe  auf  die  Plattform. 
Letztere  ruht  auf  zwei  zweiachsigen  Drehgestellen,  so  dass 
der  lange  Wagen  alle  Uleiscurven  passiren  kann.  [9753] 


MUllverwerthung.  In  Zürich  ist  das  ElektricitAt»- 
werk  mit  einer  Müllverbreimungsanlage  im  grossen  Maass- 

Abb.  19. 


Mucbine  auf  cioem  EitcDbohnUMiportwaccD. 

Stabe  ausgerüstet,  deren  Leistungen  so  gute  sind,  dass  es 
möglich  war,  den  Strompreis  erheblich  zu  verbilligen.  Die 
Anlage  besteht  aus  12  Oefen,  die  zusammen  in  24  Stunden 
120—140  Tonnen  Müll  verzehren.  Von  den  anfahrenden 
Wagen  werden  die  gefüllten  Müllkasten  durch  einen  Kran 
abgehoben  und  in  die  Oefen  gekippt  Für  jeden  Ofen 
ist  nur  ein  Arbeiter  zur  Bedienung  erforderlich;  die  Ver- 
brennung erfolgt  mit  Hilfe  von  Unterwind,  der  durch 
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dncB  Voatilttor  enaag^  wird.  Die  Vubniimaapf^ 
werden  durch  «inen  gememmnien  Cukal  den  Dampflcttwln 

de»  ElcViricitillswcrkes  /.u^eführt.  Etwa  33  Proccnt  vorn 
Gewichte  des  Mulls  inusiieii  als  Schlacken  aus  den  Oefen 
wiedar  entiemt  werden.  —  Auch  Fraakfurt  a.  >{.  bat  be- 
■cblowttt  mit  einem  Ko«tea«iifwiUid  vom  '/t  Million  Maik 
dne  HfllhvibTejinungunitilt  sa  emcbtoi,  wahrend  «iidere 
Sttdte,  besonders  in  Amerika  und  Schweden,  dann  aber  auch 
Potidam  und  theilweise  Charlottenburg,  eine  andere  Ver- 
wcnhang  de«  Mülls  crsircii-n,  indem  die  hauslichen  Ab- 
Ülle  in  drei  Croppen  geuennt  getMnnidt  nnd  verwcnbet 
«etdco:  i.  Aadhe  vnd  Refaridit,  9.  SpeMcmle  nsd 
KflcfaenabnUle,  3  üewerlilicl»  vfrwonhb.ire  Alifntle;  G'.;is. 
Conservenbfichsen,  l'apicr,  Lumpcu  tlc.  Die  Spciicrcsic 
haben  als  Schwcinefnttcr  einen  ganz  erheblichen  Werth, 
mfliMn  aber,  da  sie  leicht  verderben,  gleich  am  Plaue 
▼aif&ttert  vadca.  Dcihalb  MgC  num  ildi  ncoerdtaigi  in 
Chartnttenbnrg  mit  dem  Gedanken,  diese  Speisereste  zu 
trocknen  und  sie  dadurch  vor  Fäulnis»  zu  schützen  und 
fCr  den  Vetk.iiif  .m  1  ..mdwirihe  ur.d  den  Wrsand  geeignet 
■u  machen.  Auch  die  Glas,-  Papier-  etc.  AbiUle  sind 
rMlit  wcftlivoll«  IVdches  dm  heidcn  IfiUlvu  wci  ihnngs- 
systeme  den  Vorzug  verdient,  wird  licb  ent  auf  Grand 
mehrjühr^^  Erfahrungen  beartheilea  hmeo.  Wahr- 
ichcinlich  ist  aber  lür  alle  die  Gegenden,  die  «etiit; 
Steinkohle  als  Hansbrandkohle  verwenden,  die  infolgr- 
dcncD  andi  wenig  brennbo*  RfldktUDde  hl  ihrer  Haus- 
aadw  haben,  die  Uaitverbremraiig  vea%er  ertragreich  als 
dia  fatKUBle  Vcrwcnhung  der  AhttUe^        o.  B.  [qS^iI 

•  • 
• 

Drei  Veteranen  der  dcutacben  KriegmiMrine,  die 
ScUffe  Xeptnn,  (>!^--i  und  lAvvMr,  «ind  jeftt  am  der 
Liste  der  Krief,'5schillc  j;«lr!chcn  worden  und  haben 
damit  ihre  L^utbahn  al»  i^kbe  beendet.  Xeptun,  (rüber 
PriuMdt  Carl  genannt,  ist  das  älteste  der  drei  .Schifre, 
ud  swar  ataBunt  diaae  ehemalige  Panserlrepue  aus 
Frukreich,  woaelbat  de  am  16.  Jantur  1867  la  Bordeaux 
vom  Stapel  lief.  Bei  einer  T.Sngc  von  8f)  m  und 
5980  t  Wasserverdrirkgung  be&it£t  d»s  Scbill  eine 
MatcMw  von  3500  ind.  PS  und  ist  noch  mit  schmiede- 
«iaanwni  Faaaer  ansg^rflatat.  Mach  leinein  Atuacheiden 
als  BinzcTKhiff  wurde  Nrptnn  \axigt  Jahre  ab  Torpedo- 
Versuchs-  und  Wachtschiff  benutzt,  wie  auch  eine  ganze 
Reihe  Vcisuchc  mit  i  uuketuelcgrapiiie  an  Bord  desselben 
«usgefahrt  worden  ist.  Die  ehemalige  Glattdeckcorvette 
zuletat  ala  ArtHkrie»Sdmlidiiff  verwendet,  lief  am 
II.  Decenber  1880  auf  der  Vnlean-Werft  in  Stettin- 
Bredow  vom  Stapel.  Ihre  LSnge  betragt  75  m,  ihr 
Deplacement  2160  t,  ihre  Maschinenstärke  sioa  Ind.  PS. 
Das    Schiff     war     viele    Tahre     hindurch     im  A-;sl;iudi-- 

stationirt  uod  erlitt  bei  dem  Cyklon  an  der  Samoaküste 
(Apta)  an  t$.  Uira  1889.  bei  wehdwm  S.  M.  S.  S.  Adler 
und  Eier  scheiterten,  starke  BeachldlfuiteB,  üdeni  ea 
auf  den  Strand  gesetzt,  später  aber  wieder  abgebracht 
wurde.  Schwcsterschdf  von  "4'-'  '^•'•^  noch  im  Dienst 
befindliche  ArtiUerie-Schulscbiif  Carom.  Aienur  endlich, 
bat  aeinem  Stapellauf  auf  der  Kaiserlichen  Werft  Danzig 
«n  7.  Mai  1S85  «nf  dca  XfamcB  Jretma  gaianfti  hat  alt 
Meiner  Kreoter  fast  auasiAnessIidi  Im  Auriandsdlentte 
Verwendttisi;  |^efu:;den.  Gleich  seinem  Schwestencbiffe 
Aiexandrine  bat  er  eine  Länge  von  72  m  und  ein 
O^hcement  von  23*0  t,  besitzt  eine  Maschine  von 
S400  ind.  PS  nod  IM  mit  VollechUfilakab«e  aaigcHlatat. 
Ate  wBiMit  Jfimir"  mide  bdiaanakb  in  dieaen  Jahre 
S.  II.  S.  tMiek  fenteniellt,  wddiea  Sditlf  udi  Er- 


lediguqg  adncr  Prabafabrtan  ala  ooderBea  Fahrzeug  in 
die  Fkitt*  eingcrelfat  werden  wird.  k.  r.  (9«>a] 


Ei8«me  PanKHiaiiwagea,  bei  derai  Ba«  v«b  der  Vei^ 
Wendung  von  Hob  vflilig  abgetehen  trt,  irerden  neaerdini!« 

verschiedentlich  cinf;erahtt,  n.ichdcm  die  ersten  in  den 
Vereinigten  äiauiea  damit  angestellten  Versuche  zur  Zu- 
friedenheit ausgefallen  sind.  Die  erste  Gesellschaft,  wcMbt 
solche  Wagen  eiaatdlle,  war  die  iCapid*Tiiuisit-Coapaiqp 
in  New  Yoifc:  bei  ihr  wurden  itte  VenuchawageB  mit  ge> 
wijhnlichen  Wrigen  im  Zuge  ^uMiTimenyeschaliet,  und 
üchon  bald  nach  der  I^atellung  war  iaifolgc  der  Unfälle 
w&brend  des  grossen  Ausstandcs  im  Frflbjahr  Gelegenheit 
gegeben,  ihren  Werth  kennen  sa  lernen.  Im  Mira  dieses 
Jahres  fuhr  eu  Zug  mit  ricmUdicr  GeaidiviBd^elt  auf 
einen  in  einer  Haltestelle  stehenden  anf,  hierbei  stand 
ein  hölzerner  Wagen  zwischen  zwei  eisernen  und  wurde 
durch  den  Zusaninicnstc/ss  vollständig  J:usaintnetif;edrückt, 
wlhrend  die  eisernen  Wagen  nur  tinerhebliche  fieschl- 
digungen  ofitlCB.  Im  Apill  fand  dann  Im  Itamd  mltr 
dem  Broadway  ein  Zugbrend  atatt,  und  aodi  hicifaci 
wurden  die  hölzernen  Wagen  vollstindig  vom  Fener  ver- 
zehrt, wührend  die  eisernen  Wa^en  Stand  hielteti.  nbwohl 
sogar  die  Aüumiuiuinbeaidil&gc  daran  schmolzen.  Ausser- 
dem soll  sich  entgegen  den  früher  gehegten  Befarchtusgea 
bcrauge**'Ut  haben,  daaa  daa  Geitnach  wlhrend  der 
Fahrt  bei  den  eEsemen  Wagen  nicht  grflaser  Ist,  ala  bef 
den  Iv'ilrernc-ti.  Die  Wayra  sind  I4  ni  laii^j,  m  breit 
und,  von  Schienenoberkante  bis  zum  Dach  des  Wagens 
gemessen,  3,7^  m  hoch,  dabei  haben  sie  52  Sitzpl&tze. 
Ausser  der  geaaanttn  GcaeUicfaaft  hat  die  Long  Iiland- 
Bahn  fttr  ihi«  Im  Lant»  dieses  Jahrm  mit  etdörtaiiem 
Antriebe  eingcriclitcten  Strecken  eine  ähnliche  Bauart 
gewählt  Auch  die  Londoner  UntefgruadUahs  stellt  auf 
der  Strecke  Backerstreet — Waterloostation  derartige  Wagen 
ein,  die  flbcigena  von  einer  ameiikaniachen  GeaeUachaft 
gebant  werden.  Dabei  sind  beaondere  Trieb-  und  An* 

blnpewagen  verwendet,  Ict/tcrc  im  grossen  und  ganzen 
den  oben  argefüluie»  Ubnlich  mit  der  gleichen  Zahl  von 
Sitzplauen,  LT'^tere  mit  einem  Abschlag  für  den  Zugführer 
und  demgemAss  nur  46  Sitiplitaen.  Das  Gewicht  der 
gewöhnlichen  Wagen  ist  17,5  t,  datjenlge  der  Treibwagen 
2o.\  t.  —  F.s  bleibt  .ihzuwarten,  wie  sich  diese  Wagen 
bewahren  werden,  wenn  die  Züge  keine  hoUernen  Wagen 
mehr  enthalten,  und  ob  sie  bei  etwaigen  Unglücksfällen 
auch  dann  noch  Stand  halten  werden.  F.  [9ti6] 


Die  Enlwickclung  des  Suez-Canals.  Nach  einem 
Bericht  der  Suez- Caital' Gesellschaft  hatte  der  Caiud  im 
Jahre  1883  ehw  Tiefe  von  8  m  bei  sa  m  Breite.  Haute 
betragt  die  Tiefe  faat  fiberall  9  m.  während  an  den 
Stellen,  wo  die  Tiefe  noch  8  m  betragt,  die  Breite  anf 

37   m   gebracht   ist.       Alle    Biegungen    des    Canals  sind 

sogar  52  m  brnt.  Die  12  Ausweichstellen,  die  1883  nur 
37  m  breit  waren,  aind  jetzt  auf  52  m  verbreitert  Die 
Frequenz  ist  von  3307  Schiffen  ia  Jahre  1883  «nf  4937 
in  1904  gestiegen.  Die  dorchidmittliehe  DuichMinBiett 
beilegt  iH  Stunden.  Die  Zahl  der  im  Canal  auf  Grund 
gerathcaen  Fahizeuge  ist  von  85  pro  Mille  auf  15  pro  Mille 
zurückgegangen.  In  den  nächsten  Jahren  ist  eine  Ver> 
tfcfnng  des  Canata  bia  auf  10,3  "  weitere 
VerbKiterung  gephnt  O.  B.  [«sjo] 
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I7eae  Wege  der  AJumiiiothermie. 

Von  ta|cairw  W,  Samoi*- BmUu. 
Mit  acbtjcfaa  AbUMonfen, 

Seitdem  sich  die  Principien  der  Aluminolhermie 
in  der  Praxis  als  so  überaus  daseinsberechtigt  und 
lebensfähig  erwiesen  haben,  ergeben  sich  fort- 
während gerade  durch  den  täglichen  Gebrauch, 
durch  die  wcrkthätige  Arbeit  der  Industrie  neue 
Anwendungsarten,  und  ganz  neue  Arbeitsmethoden 
und  Krzeugnisse  werden  durch  dieses  Verfahren 
geschaffen.  Im  Verlauf  der  letzten  Jahre  ist 
vieles  über  diese  Materie  veröffentlicht,  so  dass 
wir  über  das  allgemein  Bekannte  wohl  schneller 
hinweggehen  können.  Der  Vollständigkeit  wegen 
sei  nur  Folgendes  nochmals  betont. 

So  wie  man  Jahrhunderte  lang  an  der  Stein- 
kohle vorübergegangen  ist,  ohne  zu  wissen,  dass 
sie  brennbar  sei,  ebenso  hat  man  erst  lernen 
müssen,  dass  auch  Metalle  brennen  können. 
Aluminium  Lst  ein  solches  brennbares  Metall. 
Der  Erfinder*)  nimmt  pulverisirte  Oxyde  der 
verschiedensten  Erze,  wie  Eisen,  Mangan,  Titan, 
Chrom  und  andere,  und  vermischt  sie  mit  dem 
gleichfalls  pulverisirten  Aluminium.  Damit  man 
immer  dasselbe  gleichartig  brennende  Product 


*)  Dr.  Hans  Goldschmidt,  in  Firma  Th.  Gold- 
Schmidt,  Essen-Ruhr,  Chemische  Fabrik  und  Zinohütte. 
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erhält,  sind  verwickelte  physikalische  Eigen- 
schaften zu  beobachten,  welche  nur  durch  grosse 
Erfahrungen  und  mit  Hilfe  von  Specialmaschinen 
richtig  wahrgenommen  werden  können.  Das 
.so  erhaltene  Gemisch,  ,, Thermit"  genannt, 
entzündet  sich  weder  durch  ein  gcwöhnhches 
Streichholz,  noch  durch  ein  starkes  Feuer;  erst 
Weissglulh  bringt  die  keaction  hervor.  In  praxi 
geschieht  diese  Zündung  der  Masse  durch  ein 
besonderes  Zündungsgemisch,  Bariumsuperoxyd 
mit  Aluminium,  welches  als  flaches  Häufchen 
obenauf  liegt.  Dieses  Gemisch  wird  durch  ein 
Sturmstreichhölzchen  entzündet  und  bewirkt 
seinerseits  die  Reaction.  Das  Gemisch  brennt 
in  sich  weiter,  ohne  zur  Erhaltung  der  Ver- 
brennung Sauerstoff  aus  der  Luft  zu  entnehmen, 
da  die  Verbrennung  in  dem  festen  Sauerstoff 
der  Oxyde  hinreichend  Nahrung  findet.  Die 
Reaction  geschieht  unter  überaus  hell  leuchtender 
Flamme  und  währt  etwa  1  5  —  30  Secunden,  wo- 
bei es  vollkommen  gleichgültig  ist,  ob  kleinere 
oder  grössere  Mengen  verbrannt  werden.  Es 
werden  nach  Schätzung  des  Erfinders  etwa  3000" 
bei  dieser  Reaction  entwickelt,  eine  Temperatur, 
die  sich  jedoch  nur  durch  Verglcichswerthe 
ermitteln  lässt.  Während  dieser  Periode  sprüht 
und  zischt  das  Gemisch  äusserst  lebhaft.  Nach 
erfolgter  Reaction  beruhigt  sich  die  flüssige 
Masse,  und  das  frei  gewordene  Metall  sammelt 
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Prometheus. 
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rieh  am  Boden  des  Tiegels,  wäbreod  die  aus  i  Damit  ist  ein  Weg  gewicsco,  die  grosse 
Thoneide  (Alummium^xyd)  bestehende  Schlacke,  {  Wirmeenlwickelnni;   des   flösrigeD  EiwiM  ta 

der  sogenannte  Conind,  das  jeweilige  Metall  verwerthen.  und  dieser  Weg  ist  von  dem  Kr- 
bedeckt.  Am  meisten  findet  wohl  immer  noch  1  finder  tbatkräftig  beschritten  worden.  Eine  weit 
das  Ewfii  bei  dieam  FrooeiMn  Venreodui«  und  |  verbreitete  NataanweoduoK  hat  diese  SdnveiBs* 

möglichkeit  im  Betriebe  der 
Strassenbahoea  gefunden ,  und 
swar   bdm  Vendiweisaeo  der 

Schienenenden  mit  einander. 
Während  man  früher  stets  der 
Meinung  war,  daaa  dur^  ab 

solches  Verschweissen  unbedingt 
ein  Ausbiegen  nach  oben  oder 
seitlich  infolge  des  Temperatur- 
einflusses erfolgen  iKÜsse,  hat  die 
Praxis  gezeif^t,  dass  die  bis  an 
den  Kopf  sorgfältig  eingebetteten 
Profile  durch  diese  Ausfüitenmg 
eine  solche  Rcibunt;  erfahren, 
dass  hierdurch  dem  Ausdehnungen 
bestreben  ungefähr  die  Wage  ge- 
halten wird.  Bei  den  frei  liegen- 
den  Schienen  der  Staatsbahnen 
würde  diese  Reibung  fortfallen, 

Verwerthung.     Der  Corand  nimmt  etwa  den  |  ein  Verschweissen  der  Seidenen  erscheint  also 


Uebclvgnicbtuitg  zam  Abitcchni  d«  ThensiteioM)*  au»  dem  Spitxties«! 


■dreifachen  Raum  des  ausgeschiedenen  reinen 
Eisens  ein  und  ist  etwa  halb  so  schwer  wie 
•die  Menge  des  angewendeten  Thermits,  so  dass 
z.  B.  aus  einem  Kilogramm  Thermit  nur  ein 
halbes  Kilogramm  Thermiteisen  ausgeschieden 
wird,  das  also  den  vierten  Tbeil  des  be- 
nutzten Raumes  cinnininu.  Das  so  gewonnene  J 
reine  Eisen  besitzt  etwa  die  Eigenschaften  eines 
weidten  Stahles  und  ist  mch  Maassgabe  der 
Mischung  modulationsfahig.  So  ergab  /.  B. 
die  Analyse  eines  aus  aluminogcuctischem  Eisen 
fcergestdlten  Sterreissstabes,  der  eme  Zerreiss- 
festigkeit  von  38,7  kg  pro  Ouadralniillimeter  und 
eine  Dehnung  von  19  Procent  aufwies,  folgendes 
Resultat: 

Mb  =  0,0»  „     P  =  0,04  „ 
Slso^  „   Ctt=sO,09  „ 

Diese  Zus:irnTr.r'nset;^ung  kann  mit  unwesent- 
lichen Abweichungen  als  reguläre  des  reinen 
Thermiteiscns  angesehen  werden. 

Es  giebt  kein  anderes  Mittel,  in  solch  kurzer 
Zeit  mit  derartig  einfachen  und  billigen  Mitteln 
reines  flüssiges  Eisen  darzustellen.  Die  einzig 
dastehende  Verbrennungstemperatur  von  ^000* 
ermöglicht  die  überraschendsten  Anwendungsarten. 
Der  fiicsscnde  Strahl  des  Isisens  durchlöchert 
*  jedes  Btecii,  jede  P.in/.erplatte ,  und  zwar  in 
einem  Augenblick,  wobei  das  behandelte  Stück 
selbst  sich  nur  in  einem  gewissen  Umlcreise  des 
Loches  mässig  erwärmt,  so  dass  man  es  in  der 
Hand  halicu  könnte.  Wenn  dieses  durch- 
fliessendc  Eisen  unterhalb  der  Platte  aufgefangen 
wird,  so  verbindet  es  sich  mit  der  Platte,  es 
rerlüthet  mit  ihr,  e^  verschwcissL 


zunächst  als  auflgesdilossen,  jedoch  sind  vor 
etwa  Jahresfrist  von  der  ungarischen  Staats- 
balm  Versuche  ausgefShrt,  2—5  Schienen- 
längen  zu  verschweissen,  welche  dann  auf  be- 
sondere Art  gegen  das  Planum  abgestützt  werden. 
Desgleichen  wnden  binnen  kurzem  solchie  Ver- 
suche in  Schwerin  auf  einer  Strecke  der  Gross- 


h 

H 

i 

■ 

1 

fertig  luni  £iDM:bÜtt^  de*  1  brrmits. 

herzoglich  Mecklenburgischen  Staatsbahnen  vor- 
genommen. Die  grossen  Vortheile,  welche  ein 
solcher  gleichsam  endloser  Schienenstrang  gewählt, 
sind  wohl  Jedem  klar.  Vor  allem  fallen  dicSchienen- 
stösse  fort,  <las  Fahren  ist  dadurch  gegen 
früher  erheblich  angenehmer  ge«  irden,  und 
Schienen  sowie  Wagen  nützen  sich  bei  weitem 
nicht   mehr   so  ab,   wie  bisher.     Das  thcurc 
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Nachstopfen  der  Schienen  an  den  Verbindungs- 
stellen fällt  fort,  des  weiteren  wird  die  Rück- 

Abb  31. 


SchicncnichwciMuog  anf  einnr  Strecke  der  „Growen  Berliner  Struienbahn 


leitiing  des  elektrischen  Stromes  bei  den  Strassen- 
bahnen  durch  den  Kortfall  eines  Schienenstosscs 
erleichtert.  Die  theuren  KupfcrvcrbinduDgen 
zweier  Schienen  sind  jetzt  unnöthig,  und  dadurch 
wird  zu  gleicher  Zeit  den  „vagabondirenden" 
Strömen  das  Handwerk  gelegt.  Die  ersten 
Schienenschweissungen  fanden  etwa  vor  5  Jahren 
statt,  und  zwar  in  Hannover,  Berlin,  Braunschweig 
und  Dresden.  Es  wurden  seitdem  Krfahrungen 
gesammelt,  die  Handgriffe  vereinfacht  und  die 
Lebensdauer  der  Schweiss-stellen  erprobt.  Als  nach 
zwei  Jahren  diese  Proben  sich  zum  grössten  Theil 
über  alles  Krwarten  gut  bewährt  hatten,  wurden 
weitere  3 — 400  Schwcissungen  vorgenommen, 
sowohl  auf  dem  Contincnt,  als  auch  in  über- 
seeischen Orten.  Seitdem  i.st  das  Versuchsstadium 
überwunden,  und  in  den  letzten  zwei  Jahren  ist  das 
Material  für  etwa  60  000  Schienenschweissungen 
geliefert  worden.  Die  Pra.xis  hat  bewiesen,  dass  eine 
solche  Schweissstellc  kaum  aufzufinden  ist  und 
dass  sie  hält,  nicht  etwa  wie  eine  \'erlaschung, 
welche  schlechter  wird,  je  länger  sie  liegt, 
sondern  gleich  dem  gewalzten  Profil.  So  liegt 
z.  B.  seit  drei  Jahren  eine  geschweisste  Strecke 
in  der  Potsdamerstrassc  in  Berlin.  Diese  Strecke 
besitzt  einen  17  Secundcnverkehr,  so  dass  also 
bis  jetzt  etwa  2  400  000  Motorwagen,  zumeist 
mit  4  Achsen,  die  Schweissstellen  befahren 
haben.  Zu  dieser  Zahl  wären  dann  noch  die 
Anhängewagen  hinzuzuzählen. 

Noch  viel  mehr  als  in  Deutschland  wird 
diese  Schwcissung  im  Au.slande  und  besonders 
in  England  verwerthet.  Die  Stadt  I.eeds  hat  ein 
Strassenbahnnetz,  welches  etwas  grösser  ist  als 
das  von  München,  und  gilt  als  die  Eührerin  auf 


dem  Gebiete  des  Strassenbahnwesens  in  England. 
Es  ist  dort  vor  zwei  Jahren  eine  Commission  von 
sechs  Mitgliedern  eingesetzt  worden, 
welche  sämmlliche  Systeme  der 
Schienenverbindungen  prüfen  sollte. 
Die  Herren  waren  auch  in  Deutsch- 
land und  beschlossen,  das  alumino- 
thermischc  Schweissverfahren  aus- 
zuprobiren.  Es  wurden  zuerst  2 — 300 
Verbindungen  vorgenommen,  danach 
weitere  3000,  und  im  letzten  Jahre 
über  Ö500.  Die  Prüfung  seitens 
dieser  Commission  war  sicherlich 
vorurthcilsfrei. 

Der  Vorgang  einer  solchen 
Schweissung  ist  überaus  einfach  und 
bietet  einem  Giesscreikundigen  kaum 
etwas  Neues.  Gerade  dies  ist  aber 
sehr  wünschenswerth  und  dem  Ver- 
fahren förderlich.  Jeder  Arbeiter  lernt 
die  richtigen  Handgriffe  bald.  Die 
Pra.\is  ist  auch  hier  die  beste  Lchr- 
meisterin. 

Abbildung  30  zeigt  die  schema- 
tische  Anordnung  des  erforderlichen 
Apparater.  In  einem  Dreifuss  hängt  der  Spitzticgel ; 
er  ist  mit  Magnesia  ausgefüttert  und  besitzt  unten 

AW>.-ii. 


SchicDciucbwriuung  m  EDglaivd. 

die  Ausströmöffnung.  Der  Boden  des  Tiegels  be- 
steht aus  einem  harten  Magnesiastein,  und  dieser 
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ist  nochmals  besonders  ausgebuchst  durch  einen  I 
besonders  harten  Conus.    Die  Bohrung  dieses 
Einsatzes  bildet  erst  die  Ausströmöffnung.  Diese  [ 

Abb.  34. 


ScfaieiienKbweiwing  in  SiDppure, 

Oeffnung  wird  vor  dem  Einschütten  des  Thermits 
durch  ein  Stück  Rundeisen  verschlossen,  dessen 
oberes  Ende  durch  etwas  Asbestpai)icr,  durch 
ein  Eiscnplättchcn  und  ein  Häufchen  Sand  be- 
deckt wird  (Abb.  31).    Soll  nun  etwa,  wie  in  | 
Abbildung  30,  auf  eine  Platte  (schwarzer 
Querschnitt)  ein  Putzen  Eisen  ge.schweisst 
werden,  so  wird  die  Form  in  Lehm  oder  ^ 
Sand  (am  besten  Specialsand)  gefertigt, 
wie  es  jeder  F'ormer  gewöhnt  ist,  mit 
einem  seitlichen  Einlauf  und,  falls  es  das 
Stück  erfordert,  mit  der  nöthigen  Stei- 
gung, Luftabführung  etc. 

Ist  jetzt  das  Hiermit  (unter  Thermit 
schlechthin  ist  immer  Eisenthermit  ver- 
standen), welches  den  Eindruck  grober 
Fcilspänc  macht,  mit  Hilfe  des  Zündungs- 
gemisches   und  des  Sturmstrcichholzes 
im  Tiegel  zur  Entzündung  gebracht,  so 
ist  wenige  Secunden  später  die  Rcaction 
beendet,  der  richtige  Moment  zum  Ab- 
stechen  ist  gekommen,  und  dies  ge- 
schieht dadurch,  dass  der  vorerwähnte 
Stift    in    der   Ausströmöffnung  durch 
einen  Hebel  mit  Platte,  welcher  ausser- 
halb  des   Dreifusses    bedient  werden 
kann,   in  die  Höhe  geschlagen  wird; 
das   reine  Eisen,  welches   sich  unten 
im  Tiegel    angesammelt  hat,   fliesst   aus   und  ' 
füllt    die    Form ,    während    die  nachfolgende 
Schlacke  als  der  .specifi.sch  leichtere  Theil  auch 
in  der  Form  oben  schwimmt    Sowohl  der  Stift  1 
als  auch  die  Platte  sind  im  Moment  zerschmolzen 


und    bieten    dem    glatten    Ausfluss  keinerlei 
Schwierigkeiten.    Das  aufgegossene  ThermiteiJien 
bildet  mit  dem  Material  der  Platte  ein  homogenes 
Ganzes,  während  der  Conind 
sich     durch     einen  leichten 
Hammcrschlag  entfernen  lässt. 
Sollen    irgendwelche  Profile, 
z.  B.  Schienen,  mit  einander  ver- 
schweisst  werden,  so  empfiehlt 
es  sich,  einige  Minuten  nach 
dem  Ausfluss  des  Eisens  ein 
Stauchen  beider  Profile  in  der 
Weise  vorzunehmen,  dass  durch 
einen  Klemmapparat,  welcher 
vorher  an  beide  Profile  gesetzt 
ist,   ein  Zusammenholen  der- 
selben  um  wenige  Millimeter 
bewirkt  wird.    .Vbbildung  32, 
33  und  34.  zeigen  uns  solche 
Schwcissungen  in  verschiedenen 
Ländern,  während  Abbildung  3  5 
einen  completten  Apparat,  wie 
er  heute  für  solche  Arbeiten 
verwendet  wird,  darstellt.  Ab- 
bildung 36  zeigt  eine  fertige 
Schienenschweissung ,  welche 
den  Kopf  natürlich  frei  lä.sst, 
im  übrigen  aber   gleichzeitig  als  verstärkender 
Wulst   das   Profil   umschliesst.     Das   hier  be- 
schriebene Verfahren   hcisst   das  automatische. 
Bei   ihm   tritt,   wie   wir   gesehen   haben,  das 
Eisen    zuerst    und    zwar    mit    etwa  3000* 

Abb.  J5. 


Apparat  ISr  Schienciuc&weäaang  mit  SpuDvarrichtiinK. 

an  die  Schweissstelle  und  haftet  hier  als 
homogenes  Material  unlösbar  fest.  Es  ge- 
schieht also  hier  die  Schweissung  auf  dop- 
pelte Weise.  Zunächst  werden  mit  Hilfe  der 
Temperatur    von    3000"    die    beiden  Enden 
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der  Profile  zur  Schwei&sgluth  gebracht,  die 
dann  durch  nachfolgendes  Stauchen  auch  ohne 
fremdes  Material  die  Schweissung  bewirken 
würde,  andererseits  verschweisst  das  Thenniteisen 
mit  beiden  Schweissenden  je  nach  Wunsch  und 

Abb.  it. 


Ferlice  Sdiicncnirliweiaunc. 

Wahl  in  Form  eines  verstärkenden  Wulstes. 
Abbildung  37  zeigt  geschwcisste  Zähne  eines 
Zahnrades,  welche  auch  ohne  Verstärkung  halten 
müssen.  (ScUim  folgt.) 

Die  Einführung  der  DampfloaaBchine  in 
Deutschland, 

Mit  einer  AbbüJung. 

Herr  Ingenieur  C.  Matschoss  ist  damit  be- 
schäftigt, im  Auftrage  des  Vereins  deutscher 
Ingenieure  eine  Geschichte  der  Dampfmaschine 
zu  schreiben.  In  diesem  Werke  wird 
,,Die  Einführung  der  Dampfmaschine  in 
Deutschland"  einen  in  sich  abgeschlosse- 
nen Abschnitt  bilden,  über  den  der  Ver- 
fasser einen  Vortrag  gehalten  hat,  der 
in  der  Zeitschrift  des  genannten  Ver- 
eins zum  Abdruck  gelangle.  Diesem 
überaus  interessanten  Vortrage,  der  uns 
im  Sonderabdruck  mit  Beigabc  mehrerer 
Bilder  von  alten  Feuer-  und  Dampf- 
maschinen vorliegt,  entnehmen  wir  der 
Hauptsache  nach  die  nachstehenden  An- 
gaben. 

Die  Dampfmaschine,  wie  wir  sie 
heute  kennen,  verdanken  wir  nicht  dem 
blinden  Zufall,  nicht  dem  Genie  eines 
«ipzeliien  Erfinders  und  nicht  dem  Inter- 
esse eines  der  Grossen  dicker  Krdc, 
sondern  der  zähen  ununterbrochenen 
Arbeit  ganzer  Generationen  von  that- 
kräftigen,  geistesmächtigen  Männern.  Alle 
Culturnationen  der  Welt  habeti  mitgear- 
beitet an  diesem  mächtigsten  Werkzeug 
menschlichen  Unternehmung.sgeistes.  Und 
nicht  etwa  allgemeine  Betrachtung  über 
die  Nützlichkeit  einer  solchen  Maschine  hat  die 
Erfinder  zu  ihrer  Arbeit  veranlasst,  nein,  die 
bitterste  Nothwcndigkeil  hat  die  Erfindung  der 
Dampfmaschine  gleichsam  erzwungen!  Erst  als 
alle  bisher  bekannten  technischen  Hilfsmittel  ver- 
sagten, als  es  mit  ihnen  unmöglich  wurde,  auch 
nur  das  zu  erhalten,  was  bisher  die  Menschen 


der  Natur  abgezwungen  hatten,  da  entstand  die 
Dampfmaschine. 

Diese  bitterste  Noth  aber  erfuhr  der  Berg- 
bau, als  es  ihm  nicht  mehr  gelingen  wollte,  in 
den  immer  tiefer  gewordenen  Gruben  des  Wassers 
sich  zu  erwehren.  Alte  l  eider  reger  Bergmanns- 
thätigkeit  mus.sten  verlassen  werden,  blühende 
Ansiedelungen  verödeten.  Die  Geister  der  Tiefe 
waren  mächtiger  geworden  als  Mcnschenkrafl ;  im 
tiefen  dunkeln  Wasser  verbargen  sie  die  Schätze, 
n.ich  denen  die  Menschen  so  heiss  begehrten. 
Ueberau  und  aller  Oitcn  klingt  aus  jenen  Zeiten 
in  den  alten  Schriftstücken  nocli  zu  uns  herüber 
die  Klage  um  den  versunkenen  Schatz.  Schon 
1584  wird  in  einem  liittschreiben  der  Stadt 
Reuthen  an  ihren  I.andesherm  ausgeführt,  wie 
vielfältige  Uerggebäude,  Schmclzhülten  und  Erz- 
wäschen die  Vorfahren  bcse.sscn  hätten,  wie 
diese  aber  plötzlich  alle  mit  einander  erlegen 
und  in  Fall  gekommen,  denn  die  Wassernoth 
wäre  zu  mächtig  und  zu  gross  gewesen,  und  so 
oft  sie  es  wieder  versucht  hätten,  ,,so  hat  doch 
die  Gewalt  des  Wassers,  sobald  sie  das  an- 
getroffen, jedesmal  davon  zu  lassen  abgetrieben, 
dadurch  dann  dieses  Bergwerk  ganz  und  gar  er- 
legen und  dasselbe  wiederum  in  Schwung  und 
Bewegung  zu  bringen  vor  unmöglich  gehalten 
werden." 

Abb.  J7. 


Drr  y.iibn  lur  Kfcblrn  dne  bcjtbcllctc  SiliwnMuns,  «reich«  zur  Controle  der 
Sliimritc  nirbl  berndot  ist.     Dn  mttücre  /alio  nt  an  der  BtuchitFlIe  blank 
Ifcfeill.    Der  /abn  cur  Linken  tr<i;t  eine  unbraibcite«  Schweiaong. 


Aber  die  Xoth  sollte  noch  grosser  werden, 
und  zwar  war  es  England,  das  zunäch.'^t  am 
meisten  davon  betroffen  wurde;  deshalb  ist 
auch  die  Dampfmaschine  in  England  entstanden 
und  zuerst  zu  grosser  Vollkommenheit  ge- 
bracht worden;  deshalb  ist  England  ein  Jahr- 
hundert lang  das  Land  der  Maschinen  gewesen 
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und  hat  durch  sie  flacht  und  Rcichthum  er- 
worben. 

In  England  wnren  vor  alfem  in  dt-n  uralten 
Bergwerksbezirken  von  Cornwall  gegen  Ausgang 
des  17.  Jahrhunderts  die  Wasserzuflüsse  in  den 
Her^n^oiken  so  ^'rnss  pewordon,  dass  an  einzelnen 
Orlen  über  500  Plerdc  zur  Bewegung  der  Wasscr- 
fördermaschiiieB  nicht  mehr  ausreichten.  Gruben 
mussten  verlassen  werden,  die  Förderung  wurde 
zusehends  geringer.  Da  war  es  ein  Bergwerics- 
beunter»  Savery,  der  eine  kolbenlose  Datnpf- 
pumpe,  unser  heutiges  Pulsometer,  erfand.  Aber 
noch  gelaug  es  nicht,  mit  dieser  Maschine  wirk- 
liche HSfo  ZD  bringen.  Krst  der  Grobschmied 
Kewcnmen,  der  sieb  mit  dem  Glaser  Cawiejr 
zusanmenthat,  brachte  die  Erlösung.  Zwar  kann 
nicht  Newcomen,  sondern  nur  der  damals  in 
Jdarburg  lebende  Franzose  Fapin  als  Erfinder 
der  vielfach  als  Nevcomen- Maschine  bezeich- 
neten atmosphärischen  Kolbenma.schine  angesehen 
werden;  aber  waa  dem  Professor  nicht  gelang, 
die  praictiacheo  AusfiShrungssdiwieri^kehen  zu 
überwinden,  das  verstand  der  emlisdu-  Arl  ciier. 
Schnell  fand  seine  Maschine  Eiagaag  an  den 
Orten,  wo  «lies  andere  versagte.  Ueberall  in 
England  wurhsen  auf  einsamen  Bergwerksh.ildt  n 
riesige  Kunsiihüime  hervor;  kugelförmige  Kessel 
von  gewaltigem  Durchmesser  sah  man  neben 
plumpen  S«  h(irn.vii  iiu  :i  rutstehcn.  Aus  dem 
Thanoie  ragte,  einem  gewaltigen  Arm  vergleich- 
bar, ein  micht^r  Holzbalken,  der  Balancier, 
und  langsam  hob  und  senkte  er  sich  7-  !ms 
8  mal  in  der  Minute  und  mit  ihm  das  an  seinem 
Ende  angreifende  PumpengestSnge. 

Aus  der  pan/en  Welt  kommt  man  nach 
England,  wo  es  gelungen  ist.  mit  Feuer  Wasser 
zu  heben.  In  Nordamerika  ist  die  reidiste 
Kupfergrubc  am  Erlaufen,  in  Peru  verschlingen 
die  uulcrirdischen  Wasser  die  Siiberminen  und 
damit  die  Zukunft  des  Landes:  man  fährt  nach 
Englan<l  und  holt  mit  der  ersten  Dampfmaschine 
Rettung  aus  der  Noth.  Aehnlich  geht  es  mit 
Frankreich,  Deutschland  und  Oesterreich.  In 
Deutschland  li;ibcn  unter  ungünsligci  Wjsser- 
verhältnisscn  vor  allein  der  mansfeldin^he  und 
der  schle.sische  Herf,'bau  zu  leiden,  während  man 
im  Harz  genügend  Auf.-chlriqwa'^yer  für  Wasser- 
krafluiaiciuücu  lui  und  im  Klituilaud  und  West- 
falen noch  mit  dem  alten  Betriebsferbhren  aus» 
kommt  Pap  ins  grossartige  Forschungen  scheinen 
wieder  vergessen  zu  sein,  man  muss  aus  dem 
Auslande  holen,  was  man  im  eigenen  Lande 
fast  schon  besessen  hatte.  An  allen  Orten 
tauchen  Pläne  und  Entwürfe  auf,  aber  erst  1745 
kommt  es  zur  Au>tührung  einer  Feuermaschine 
durch  den  l.audbaumeister  Kessler  in  Bem- 
burg;  ob  sie  aber  zur  praktischen  Verwendung 
im  Bergbau  kam,  ist  nicht  bekannt,  jedoch  un- 
wahrscheinlich, innerhalb  der  heutigen  Grenzen 
Deutsdilands  kam  zuerst  1 7  7  j  auf  der  lotbriogischen 


1  Grube  Grisbom,  damals  zu  Frankreich  gehörend, 
die  erste  Feuermaschine,  wenn  audi  nur  für 
kurze  Zeit,  in  Betrieb. 

Das  Verdienst,  mit  weitschauendem  Blick 
die  Dampfmaschine  in  Deutschland  eingeführt 
und  gefördert  zu  haben,  gebührt  Friedrich 
dem  Grossen,  sowie  seinem  Minister  von 
Heinitz  und  dem  Freiherrn  von  Reden,  die 
beide  im  Bergbau  praktisch  gearbeitet  imd  das 
ßergvveäcu  studirt  hatten.  1780  weist  der 
König  in  einem  Sondcrbcfchl  seinen  Minister  auf 
das  angelegentlichste  an,  sich  um  die  Feuermaschine 
zu  kümmern,  da  man  diese  „bei  allen  Berg- 
arbeiten dazu  würde  brauchen  können,  um  das 
Wasser  herauszubringen".  Der  Minister  solle 
auch  sonst  die  Feuermaachtne  fiberall  da  an- 
wenden, wo  es  sich  mit  Nutzen  und  Effect  thim 
lasse.  Befähigte  Bergbeamle  werden  nadi 
England  gesandt  zum  Studium  der  englischen 
Maschinen,  die  inzwis«hen  dureh  den  genialen 
Schotten  James  Watt  in  einem  ungeahnten 
Grade  vervollkommnet  worden  waren. 

Die  pr.-tis.vische  Regierung  bestellte  eine 
Dampfmaschine  für  die  Xamowitzer  Grube;  ehe 
dieselbe  jedodi  ankam,  wurde  in  Hettstädt  am 

23.  Au»^ust    17S;    die    erste    Feueriiiasehine  zu 

dauernder  gewerblicher  Bcuutzimg  in  Betrieb 
gesetzt   Die  Maschine  war  von  Böckling  (der 

England  bereist  hatte)  erbaut,  und  /um  er.sten 
Male  war  alles  von  deutschen  Arbeitern  aus 
deutschem  Material  hergestellt  worden.  Aber 

mit  welchen  Schwierigkeiten  damals  die  Her- 
stellung einer  solchen  Maschine  zu  kämpfen 
hatte,  ist  daraus  ersichtlich,  dass  der  Dampf- 

cylinder  im  königüehen  Hiesshause  in  Berlin 
(hinter  dem  ZeughauseJ  gegossen,  aus  dem  Kern 
gebohrt  und  innen  sehr  sauber  poltrt  wurde; 

die  Kol^cnst,^nge  und  andere  gro.'sso  Sclitniede- 
theilc  lieferte  ein  oberschlesisches  Hanuuei  werk,  die 
[  Gu.sstheile  stammten  aus  Zehdenick  in  der  Mark; 

1  den  Dampfke.iscl  fertigte  der  könisrlii  he  Kupfer- 
hammer bei  l-.berswalde;  die  Pumpen  entstanden 
in  Ilsenburg  und  Mägdesprung  im  Harz;  den 

;  liol/erneii  B,'.l:!n..;iiM  rieli>l  Zubeliör  stellte  man 
am  SLliaciit  .selbst  her.  I  iuiulciL  Jalue  .später  lial 
der  Verein  deutscher  Ingenieure  die  Bedeutung 
dieser  Maschine  durch  die  Errichtung  eines 
Denkmals  an  der  Stelle,  wo  sie  in  Betrieb  kam, 
gewürdigt. 

Es  mag  hier  auch  noch  einer  anderen  Wasser- 
haltungsmaschine gedacht  sein,  die  von  der 
preussischen  Bergverwallung  1788  in  England 
für  den  Schacht  ,,Preussischc  Hoheit"  (Kupfer- 
schieferbergbau) bei  llcttsiädt  be.schaflt  und  dort 
aufgestellt,  ini  [ahrr-  1793  aber  abgebrochen 
und  auf  dem  Hoähungsscbacht  der  königlichen 
Kuhlengrube  zu  Löbejün  1795  wieder  aufgebaut 
wurde,  wo  sie  bis  zum  2.  September  1848  in 
Betrieb  geblieben  ist.  im  Jahre  1^67  wurde 
der  Cylinder  dieser  Maschine  als  bistorischea 
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Denktnid  auf  Jor  BcrghalJo  des  alten  Schachtes 
,,Segeu  Gottes  Nr.  i"  uiilcr  ßäuuien  wieder 
au^csteOt.  Er  trägt  die  eingegossene  Anfichrift: 
,,Gego>sen  Penydarron  Fumace  Glainorganshire 
Süd  Wallis  durch  Jere  Homfray  &  Co.  1788." 

Als  Erbauer  too  Dampfinaschinen  /.eichneten 
sich  aus  in  Oberschlesien  August  Friedrich 
HoUzhausen,  im  sächsischen  Bezirk  Chr. 
Friedrich  Brendel.  Auch  die  erste  Dampf- 
^aifyhin»  Westfalens»  die  liot  auf  der  Zeche 
„VoUmond"  bei  Langendreer  m  Betrieb  gesetet 
wurde,  stammte  wahrscheinlich  von  Holtzhausen. 
179J  kam  io  der  lüchweiler  Mulde  im  Aachener 
Bezirk  die  erste  Maschine  m  Betrieb.  Wdtere 
von  Diniien dalli  gebaute^  Maschinen  folgten. 
So  verbreiteten  sich  bald,  von  einzelnen  Künste 
meisfeera  aasgehend,  die  Dampfmaadimen  über 
f;an/.  Deutschland.  Sie  dienten  ausschliesslich 
dem  Bergwerks-  oder  Hütteobetrieb  und  waren 
in  erster  Linie  Wasserhaltungsmasdnoen,  die 
zixm  Theil  auch  Förderdicn.stc  mit  verrichteten. 
Dagegen  fehlten  in  den  bereits  bestehenden 
Fabrik^  (Mühlen,  Papierfabriken,  Spinnereien 

Vgtr.)  DarnjirbetrieliSiiiaschinen  no<-h  i.Mn/.. 

Die  erste  Betncbsmaschine  Deutschlands  hat 
in  Berlm  gestanden.  Sie  wurde  von  dem  Eng- 
länder Raildon,  der  zur  Hinrichtung  der  Kötiigs- 
hütte  nach  Oberscblesien  berufen  war,  inGlciwitz 
gebaut  und  hat  von  180«  bis  1834  in  der 
königlichen  Porzcllan-Mannfactur  in  daucrnrirm, 
sehr  angestrengtem  Dienst  gestanden.  Dann  hat 
mansie  mdstbietend  für  1 000  Hialernadi Breslau 

zum  Wassprhobpn  rerknuft. 

Aber  der  Daiaptraaschine  «st  der  Kampf  mit 
Kjinaiditigkeit  und  allem  Fortschritt  abholdem 
Unverstand  der  Zeitgenossen  ebensowenig  er- 
spart geblieben,  wie  später  der  tiseubahu.  Ks 
sei  nur  daran  erinnert,  dass  die  Aufsichtsbehörde 
die  Iieider.seit;t,'e  Kinzäiinunp  dfr  I'"i>enbahn 
Nüiuberg-I' ürlh  vcrluugie,  weil  der  ^Vnblsck  der 
schnell  fahrenden  Züge  die  Sinne  der  Zuschauer 
gesundheitschädlich  verwirren  könne!  Und  der 
Generalpostmeister  N agier  sprach  sich  gegen  den 
Bau  der  Eisenbahn  Berlin— Potsdam  aus  mit  der 
Begründung,  wenn  die  täglich  2  —  3  mal  von  Berlin 
nach  Potsdam  fahrenden  Postkutschen  nicht  einmal 
besetzt  seien,  so  seien  dodi  die  Eisenbahnen  erst 
recht  überflüssig!  Da  war  es  nicht  zu  vmrundern, 
dass  sich  bei  dem  Bekanntwerden  der  Pläne  für 
die  Anlage  von  Dampfmaschinen  ein  Sturm  der 
Enirüstnnig  im  Volke  erhob«  dem  Freiherr  von 
der  Reck  Ausdruck  gab.  Nachdem  er  aidi 
befriedigt  darüber  ausgesprochen  hatte,  dass  sich 
die  SteinkohlenfeueruQg  glücklicherweise  in  die 
Wofammgen  nidrt  habe  ^führen  lassen,  meinte 
er:  Jetzt  scJl  eine  Tau  und  Nacht  duri:h 
Steinkohlen  betriebene  Dampfmaschine  angelegt 
werden;  und  wer  vermag  vorauszusehen,  was  der 
Geist  der  Erfindungen  und  <ler  siili  taglich 
häufenden  Kntdeckungeo  und  Fcuerorbeiten  noch 


an  die  Hand  gelien  iiiöchtc."  Entrüstet  fragt 
er,  üb  es  wübl  billig  sei,  Gesundheit  und  Leben 
durch  die  tmunterbrochenen  und  abscheuUdien 
Ausdünstimgen  des  Steinkohlendunstes  zu  unter- 
graben, und  fährt  dann  fort:  „Ich  bin  es  meinem 
Eigenthumsrechte,  der  Erhaltung  der  Gesosdheift 
meiner  Familie  schuldig,  alles  aufzuwenden,  um 
dieses  tödtende  Ungemach  von  meinem  Hause  zu 
entfernen!" 

So  witrde  der  Kegienug,  die  sich  um  die 
Hebung  der  bdustrie  durch  Entführung  von 

Dampfmaschinen  eifrig  bemühte,  vom  Volke 
entgegengearbeitet.  18 12  stellte  der  Minister 
fest,  dass  in  ganz  Preussen,  ausser  der  er- 
wähnten Maschine  in  der  Berliner  Porzellan- 
Manufaciur,  nur  noch  eine  kleine  Maschine  in 
der  Ldnenweberei  von  Alberti  in  Walden- 
burg in  industriellen  Ri-triel;eu  vorhanden  war. 
Deshalb  schrieb  der  Minister:  „Der  mangel- 
hafte Zustand,  in  welchem  sich  nnsere  Fabriken 
in  Absicht  iler  Kraft  /um  Betriebe  ihrer 
Maschinen  befinden,  hat  uns  veranlasst,  ein 
Mnster  au&nsteUcn,  wie  mit  fiiire  dner  zweck- 
mässig,' ani^eordneten  Dampfmaschine  eine  grössere 
Wirkung  mit  minderen  Kosten  hervorgebracht 
werden  kann."  Es  wurde  dann  bescbloasen,  auf 
Staatskosten  drei  Maschinen  herstellen  zu  lassen, 
und  nach  langen  Verhandlungen  erklärten  sich  die 
Fabrikanten  Tappert  und  Hummel  bereit,  je 
eine  Maschine  von  12  bezw.  16  Zoll  Cylindcrdurch- 
messcr  zu  verwenden,  während  eine  dritte,  eine 
Szöliige  Maschine,  in  der  königlichen  Eisen- 
giesserei  vor  dem  Xeuen  Thor  „zur  Belehrung 
de.s  Publicums"  aulgestetit  werden  .sollte.  Die 
Fabrikanten  verlangten  aber,  die  sie  sich  eine 
Maschine  schenken  Hessen,  noch  genaue  Angaben 
über  die  Beinebskoslcn,  denn  es  schien  ümen 
noch  durchaus  nicht  klar  zu  sein,  dass  sie  mit 
der  Dampfmascliine  sollten  billiger  arljeiten  können, 
als  mit  ihrem  rierüegöpel.  Der  Staat  übernahm 
die  Kosten  für  die  Herstellung  der  Maschinen  und 
Kessel,  wähtcud  die  Fabrikanten  nur  das 
Maschinenbaus  herzui,'eben  hatten.  Nach  drei- 
jähriger zweckmäss liier  Benutzung  sollten  die 
Maschinen  Eigenihum  der  Fabrikanten  werden. 
Erst  im  Jahre  1815  kamen  beide  Maschinen, 
die  lözölligc  bei  Tappert,  die  1  z  zölligc  bei 
Hummel  in  Betrieb,  aber  beide  entsprachen  in 
ihren  Teistungen,  wenn  sie  überhaupt  mit  vieler 
Mühe  in  Gang  zu  bringen  waren,  durchaus 
nicht  den  ErwartungeUj  die  Klagen  der  Fabri- 
kanten waren  nur  allzo  berechtigt  Der  Baiander 
zerbrach,  Steuerung,  Condensator  und  Luftpumpe 
mussten  verändert  werden,  und  ein  Mann  hatte 
tmausgesetzt  die  „Dämpfe  m  reguUren".  Die 

riumuielsche  Maschine  ..Ijesit/.t  nicht  \ir\  mehr 
Kraft,  als  sich  selbst  in  Bewegung  zu  setzen, 
bei  Anbringung  eines  nur  geringen  Widerstandes 
geht  sie  nicht  regelmässig'  tort ,  und  nach  fünf 
oder  zehn  Minuten  kommt  sie  von  selbst  zum 
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Stillstand".  Dagegen  war  in  der  Berliner  Woll- 
spinnerei von  C  o  c  k  e  r  i  11  seit  1 8 1  5  eine 
Woolfscbe  (eogliache)  Maschine  in  Betrieb, 
die  aber  so  geheim  gehalten  wurde,  dass  die 
Beamten  der  königlichen  Eisengiesscrci,  welche 
die  gänzlich  misslungenen ,  nach  kurzer  Zeit 
ins  alte  Kis«a  geworfenen  Maschinea  gebaut 
hatten,  sie  zu  ihren  Studien  nicht  benutzen 
koimten. 

JSach  diesem  Mis&crfolg  der  staatlichen  Werk- 
statt begrüsste  die  Regierung  die  Gründung  der 

ersten  Dampfmaschinenfabrik  Berlins  auf  dem 
heutigen  Grundstück  Maueistrasse  J4  (neben  der 
Behrenstrasse)  durch  den  Mechanilter  Georg 
Oirisliaii  Frcutid  inil  bi-soadercr  Freude, 
Er  machte  sich  durch  Einführung  mehrerer 
Neuerungen  (Oberflächencondeosation,  £xpan>ions- 
stfueruni;  mittels  (](-s  I'ri'und  sehen  Sparhahns) 
um  die  Eatwickelung  der  Dampbnaschinen  ver- 
dient, starb  aber  bereits  1819.  Sein  aditsehn- 
jährigcr  Bruder  Juliu-  ■•Conrad  Freund  über- 
nahm die  Fabrik,  die  er  zu  hoher  BlüÜie  brachte. 
Sie -wurde  187 1  Actiengesellsdiaft  und  besteht  als 
solche  noch  heute.  Die  erste  aus  der  Freundschen 
Fabrik  (im  Jahre  1816J  hervorgegangene  Dampf- 
masdiine  (s.  Abb.  38)  erhidt  die  Gold*  und  Sflber- 
waarenfalirik  von  Hcnsel  &r  Schumann  in  Berlin 
(Niederwallslrasse  3+),  in  der  »ie  bis  zum  Jahre 
t9QS  in  Betrieb  geblieben  ist. 

Im  Jahre  1820  bcgründo?«^  FpcHs.  der 
zweite  Stammvater  des  Berliner  Damptmaschinen- 
baues,  die  erste  Privatgiesserei  in  Berlin,  mit  der 
er  half!  nuch  Maschinenbau  verhrintt.  Bei  Kgells 
arbeileien  Borsig,  Hoppe  und  Wöhlert,  deren 
jeder  in  Berlin  eine  Maschinenfabrilc  errichtete, 
die  zu  bekrüniter  Grosse  aufstiegen.  Während 
aber  die  Fabsikeii  vou  Jiorbig  und  Hoppe  noch 
heute  bestehen,  ging  Wöhlert  im  Gründerkrach 
der  siebziger  Jahre  mit  zu  (jrunde.  Bei  Wöhlert 
arbeiteten  die  beiden  Schlosser  FürchtenicLi 
und  Brock,  die  in  Stettin  eine  Maschinenfabrik 
gründeten,  aus  welcher  der  heutige  Vulcan  her- 
vorging. Bei  Hoppe  arbeitete  der  Schlos.ser 
Kuhn,  der  in  Süddeutschland,  seine  Heimat, 
den  Dampfmaschinenbau  einführte  und  ah» 
Commerzienrath  Kuhn  zu  den  Grossindustriellen 
Süddeutschlaiids  gehörte.  .-\us  dem  P-Isass  mit 
seinem  hochentwickelten  Maschinenbau  wanderte 
Hartmann  nach  Chenuütz  tmd  begründete  dort 
die  heule  berühmte  Hartmannsche  Maschincn- 
fabriL  Die  Brüder  Diunendahl  gründeten 
auch  1830  die  Friedrich -Wilhelms -Hütte  in 
Mülheim  und  führten  den  Dampfmaschinenbau 
in  der  Prinz  Rudolf- Hüue  (Dülmen)  und  der 
Isselburger  Hütte  ein,  während  die  GuteholTnungs- 
hüttc  unter  Jatobi  um  dieselbe  Zeit  den  Dampf- 
maschinenbau begann  und  Friedrich  Harkort 
(volicsthümiidt  bekannt  als  der  „alte  Harkort") 
die  Märkische  Maschinenbauanstalt  in  Wetter 
a.  d.  Ruhr  gründete,  die  deshalb  grosse  Bedeutung 


für  die  Entwickelung  des  deut«<ehen  Mascliinenbaues 
gewann,  weil  Harkort  zuerst  den  eiigliüchen 
Maschinenbau  mit  englischen  Arbeitern  und  In- 
genieuren in  Deutschland  einführte  und  kein 
Gcheünniss  aus  seiner  Arbeitsweise  und  der  Ein- 
richtung seiner  Fabrik  machte,  um  der  Industrie 
seines  Vaterlandes  damit  zu  dienen.  Auch  in 
Berlin  am  Monbijouplatz  gründete  Harkort  eine 
Filiale.  Im  A;u  hener  Bezirk  gründete  der  Vater 
des  kürzlich  verstorbenen  Professors  Reuleaux, 
dessen  Vorfahren  aus  der  Gegend  von  Lüttich 
nach  Deutschland  gekommen  waren,  die  erste 
Dampfmaschinenfabrik,  die  für  den  Beigbau  und 
die  damals  sdhoa  blühende  AadieDer  Tndi- 
fabrikation  eine  grcisse  Aazabl  Dampfoiasdiinen 
lieferte. 

In  Bayern  kam  die  Absicht  der  Regierung, 

in  den  Sab.ber^'werkeii  voti  Keichenhall  Dampf- 
I  maschinen  zu  verwenden,  zu  welchem  Zweck  sie 
1792  das  Modell  einer  Wattsdien  Maschine 
aus  England  versclirieben  hatte,   nieht  zur  Ver- 
wirldichung.    Auch   die  Bemühungen   und  Er- 
findungen des  genialen  Reichenbach  blieben 
ohne  Erfolg,   der  erst  in   den   dreissiger  Jahren 
mit  dem  Entstehen  der  heutigen  Maschinenfabrik 
Augsburg  aus  der  Reichenbachschen  Fabrik 
und  mit  drr  späteren   Gründung  der  heutigen 
,  Maschinenbau  -  Gesellschaft     Nürnberg  durch 
I  Gramer  ft  Klett  eintrat. 

Von    !ic:sonclerer    Bedeutung    für   (!ir  I'nt- 
,  Wickelung  des  deutscheu  Dampfmaschmenbaues 
I  war  die  Cockerillsche  Fabrik  in  Seraing  bei 
I  I.üttich.  die  lant;^  Zeit  die  grösste  Maschinen- 
fabrik des  (  onünents  war.     Bevor  Cockeriil 
von  Berlm  nach  Belgien  ging,   wollte  er  das 
-Staats  -  Eisenhüttenwerk    (heute    Tm  hfabrik;  in 
Pcitz,    etwa    5  km    nördlich   von    Kettbus  ..m 
Rande  des  Sprcewaldi-s,  kaufen. 

Die  Versiirhi-,  den  l)ani[)f  am  h  dem  \'erkehr 
d.enstbar  zu  luailieii,  gihcn  iti  Preu.sscu  weiter 
zurück,  als  man  gewöhnlich  anzimehmcn  pflegt. 
Das  erste  bei  .Spandau  im  Sommer  1816  erbaute 
Dampfschiff,  Prinzessin  Charlotte,  etwa  40  m  lang 
und  6  m  breit,  mit  den  Triebrädern  in  der 
Milte,  fuhr  eine  Zeitlang  zwischen  Herlin,  Char- 
lotlcnburg  und  Potsdam:  das  zweite  Dampfschiff, 
Kurier,  fuhr  von  Berlin  nach  Magdeburg  und 
Hamburg,  das  dritte.  Fi*nt  liUicher,  sollte  zwischen 
Magdeburg  und  Hamburg  verkehren.  Die  Post- 
verwaltung, die  diejse  Dampfschiffe  hatte  baueo 
lassen,  stellte  jedoch  ihren  Betrieb  bald  wieder 
ein,  weil  er  keinen  wirthsdiaftlichen  Vortheil 
brachte.  Ks  wurden  dann  erst  in  den  Jahren 
1849  und  1850  in  Berlin  und  Buckau  (Magde- 
burg) die  ersten  eisernen  Flussdampfer  gebaut. 

Da.<^s   au  Ii   si  hon   im  Jahre  18 15,  zwanzig 
Jahre  vor  Eröffnung  der  ersten  deutschen  Eisen- 
bahn, auf  Veranli^ssung  der  staatlichen  Berg- 
verwaltung in  der  kunij^lichen  Kiscngic.sseroi  zu 
I  Berlin  die  erste  Dampf locomotive  Deutschlands 
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für  den  Kohlentransporl  in  Königshüttc  in  Ober- 
Schlesien  erbaut  und  im  Jahre  1816  auf  dem 
Werkstattshofe  der  Giesserei  dem  Publicum  im 
Betriebe  gezeigt  wurde,  darüber,  wie  an  den 
sich  anschliessenden  Bau  einer  noch  leistungs- 
fähigeren Locomotive  für  den  Kohlentransport 
im  Saarrevier,  wurde  bereits  im  Pmmeiheus  XVI. 
Jahrg.  S.  248  ausführ- 
lich berichtet. 

Das  Ergebniss  der 
von  Seiten  der  preussi- 
schen  Regierung  Jahre 
lang  fortgesetzten  Ver- 
suche mit  den  ersten 

Dampf  locomotiven 
war  ein  recht  trost- 
loser Mi.sserfolg,  der 
sich  jedoch  aus  den 
thatsächlich  ungeheu- 
ren Schwierigkeiten 
erklärt,  mit  denen  die 
Herstellung  der  Ma- 
schinen unter  den 
damaligen  Verhält- 
nissen zu  kämpfen 
hatte.  Diese  Schwie- 
rigkeiten, die  bereits 
angedeutet  wurden, 
waren  so  gross,  dass 
wir  den  Männern,  die 
damals  mit  weitem 
Blick  und  bewun- 
dernswerth  zäher  Aus- 
dauer in  der  preussi- 
schen  Regierung  auf 
die  technische  Knt- 
wickelung  der  In- 
dustrie anregend  und 
fördernd  einwirkten, 
die  grösstc  Hoch- 
achtung nicht  ver- 
sagen   können.  Die 

Maschinenfabriken 
waren   in  ihrer  ma- 
schinellen K.inrichtung 
und    darum    in  ihrer 

Leistungsfähigkeit 
noch  ebensowenig  der 
gestellten  Aufgabe  ge- 
wachsen, wie  die  Hilfs- 
gewerbe, die  für  den 

Bau  von  Dampfmaschinen  in  Anspruch  genommen 
werden  mussten.  Hs  sei  nur  erwähnt,  dass  es 
damals  noch  keine  Blechwalzwerke  gab:  die 
Bleche  oder  Platten  für  die  Dampfkessel  wurden 
geschmiedet  und  hatten  etwa  0,7  qin  Oberfläche. 
Ks  gehörten  deshalb  zu  den  in  Deutschland  den 
kuppclförmigen  ( I  heekesselform)  Kesseln  der 
Kngläuder  vorgezogenen  gro.ssen  .sogenannten 
Kofferkes.seln    mit    Flammenrohr    eine  Unzahl, 


oft  500  und  mehr  Blechlafein,  in  welche  die 
Nietlöcher  hineingeschlagen  und  die  in  ihren  ab- 
geschrägt geschmiedeten  Rändern  in  einfachster 
Weise  bearbeitet  wurden,  so  dass  sich  die 
Schwierigkeit,  die  Kessel  dicht  zu  bekommen, 
wohl  begreifen  lässt.  Obgleich  man  alle  möglichen 
Dichtungsstoffe,  wie  Blei,  Hanf,  in  Leinöl  gc- 

Abb.  3«. 


Erlte  «tu  <t«  Fr cun dachen  Mucbinrnfabril  lienrurgcgangcne  Danipfma<rhine. 


tränktes  Papier  u.  s.  w  anwendete,  gelang  es  nicht, 
ein  baldiges  Undichtwerden  zu  verhindern.  Auch 
die  Kisengiessereien  entsprachen  noch  nicht  den 
berechtigten  Anforderungen;  der  ungleiche  Guss 
war  hart  und  so  porös,  da.ss  die  grossen  Blasen. 
,,ohne  die  es  gewöhnlich  nicht  abgeht",  durch 
eingetriebene  Pfropfen  aus  Blei  oder  Hisen  aus- 
gefüllt wurden,  die  sich  dann  im  Betriebe 
lockerten  und  Störungen  verursachten,  namentlich 
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beim  Daaipfcyiinder.  Die  Gutehofibungshütte 
hat  ihren  erstea  Danapfcyiioder  fünf  mal  giessen 
müssen,  uad  dabei  musste  man  ihn  noch  aus 
drei  Stücken  zusammenaetzen,  weil  der  Schmelz- 
ofen das  Elsen  zum  ganien  Cytinder  nicht 
fasste.  1 1  Monate  brauchte  man  dazu,  und  es 
ist  daher  verständlich,  wenn  ein  Vertrag  aus  der 
damaligen  Zat  in  Bezug  auf  die  liefezfittt  hin- 
zusetzt: ..wenn  der  Cylinder  k«tnen  Aufenthalt 
verursacht." 

Die  zum  Ausbobren  der  Cylinder  dienenden 
ßohrmühtcn,  die  ihr  lüitsU-hen  dem  Geschütz- 
wesen verdankten,  mussten  natürlich  iür  das 
Bearbnten  60  Zoll  weiter  Cyltnder  abgeändert 
werden;  immerhin  war  es  kein  Avisliohrcti  im 
heutigen  Sinne,  sondern  mehr  ein  Ausschaben 
der  Höhlung. 

Nicht  minder  grosse  Suliwicriijkt  iten  machten 
die  Schmiedeatücke.  Dinnendahl  erzählt,  dass 
er  an  seiner  ersten  Maschine  Jahre  habe 
schmifdin  müssfii,  woil  in  Ks>en  und  l'mgegend 
kein  Schmied  zu  hnden  gewesen  sei,  der  auch 
nm"  ^e  Schraube  hatte  machen  können. 

War  endlich  die  Maschine  fertig.  .*o  forderte 
der  Transport  ihrer  Tbcile  zum  Aufstellungsort 
auf  den  grundlosen  Wegen  oft  unsagbare  Muhe. 
So  wurde  ein  6ozöl!ip^cr  rvündcr  im  Jahre  i  801 
mit  24  Ochsen  uud  i  z  l'lerdeu  von  Gleiwitz 
nach  Tamowitz  befördert. 

A«**  diesen  hescheidcnfn  Anfän^'en  ist  die 
Industrie  der  Gegenwart  und  inu  üir  der  Zeit 
und  Raum  umgest:dtende  moderne  \'erkehr  mit 
seinen  gewaltigen  Rieseuda tri]) fern  aut  dem  Meere 
und  den  endlosen  Kiscnbahneu  auJ  dein  Lande 
hervorgegangen.  Da  drängt  sich  die  Frage  auf, 
ob  dieser  weltverändernde  Kinfluss  der,  wie  die 
sichtbare  Natur  unter  dem  Banne  des  Gesetzes 
„iM/«r»  rwn  Jacit  saüut^\  schrittweise  sich  ent- 
wickelnden Technik  in  der  Welt-  und  Cultur- 
geschichtschreibuug  entsprechende  Würdigung 
gefunden  hat.  Hierauf  gicbt  Mat.schos$  in 
seiner  MGeschichle  der  Dampfmaschine",  auf  die 
im  Pinmetktus,  XIII.  Jahrgang,  S.  384  bereits 
aufmerksam  gcmaclit  wurde,  folgende  Antwort: 
„Wenn  es  erst  neben  den  zahlreichen  JUtter^Uur- 
tind  Kunstgeschichten  auch  eine  Tecfanik- 
ge-clnchte  geben  wird,  dann  werden  auch  die 
Verfasser  unserer  Welt-  und  Culturgeschtchten 
an  den  grossra  Theten  der  Ingenieure  nicht 
nu  hi  wie  bisher  stillschweigend  vorbei-  oder  mit 
einigen  Zeilen  darüber  hinweggehen  können. 
Noch  ist  die  Technik  nicht  Gegenstand  der 
zünftigen  C.  si  liichlsschrcilainj:;.  Und  dr  u  h  ist, 
wie  J.  Carlylc  sagt,  das  wahre  Heldengedicht 
unserer  Zeit  nicht  Waffe  und  Meuadi,  sondern 
Werkzeug  und  Mensch  eine  unendlich  um- 
fassendere Art  des  Heldengedichtes."  [«sa^j 


Die  Infleotenkunde  in  JafMO. 

Vm  Fkatanr  Kahl  Sks6. 
(SAhM  wa  Sdl»  II.) 

Nawa  giebt  unter  dem  Titel:  Die  Inttettn' 

weit  eine  entomologische  Zeitschrift  heraus, 
welche  in  Monatsheften  erscheint  Ausserdem 
werden  in   seiner  Anstalt  schöne  Wandtafeln 

hergestellt,  deren  jede  die  Lebensweise  und  alle 
Stadien  der  Entwickclung  einer  Kcrfcnart  bild- 
lich darstellt  Solche  Wandtafeln  sind  schon  in 
grosser  Za>ii  ersehienen,  und  es  werden  immer 
noch  neue  hergestellt  Das  Stück  kostet  bei- 
läufig 6;  Pf.  deutsche  Relchawährung,  der  Preis 
ist  a!so  ^ehr  bilüg.  Von  diesen  Tafe!n,  welche 
tu  den  japanischen  Schulen  gebraucht  werden, 
fuhren  wir  zwei  in  photographischer  Reproduetion 
auf  (Abb.  39  und  4.0).  Die  eine  Tafel  führt 
uns  eine  Cicadc  namens  SeUnocephalus  cincticcpt 
vor  Augen,  die  den  Reis  sdiädlgt  Links  sidit 
man  die  Reispflanze,  mit  zahlreichen  kleinen 
i,arven  dieser  Art  besetzt,  während  oben  die 
Art  des  Eieriegens  mit  einem  ▼«fgrSaserten  Ei 
dargestellt  ist.  Unten  sind  die  Jugend^ladien 
und  rechts  in  der  Ecke  das  ausgewachsene 
Insect  abgebildet  Die  über  dieser  Reihe 
schwebende  Imme  mit  vier  gefransten,  schmalen 
Flügeln  uud  groiäc'iji  Kopie  ist  eine  Zehrwespe 
aus  der  Familie  der  Chalcidicr;  sie  lebt 
schmarotzend  auf  Kosten  der  Cicade  und  ist 
also  der  Reiscultur  nützlic  h.  Der  obere  Theil 
der  rechten  Seite  trä^t  einen  jajjar.isi  hen  1  ext, 
welcher  die  kurze  Heschreibung  des  Thicrcs, 
seiner  Entwickelung  und  der  Bcitämpluug  enthält. 
Die  zweite  hier  aufgeführte  Tafel  illustrirt  die 
Lebensweise  eines  Maulbeerschädlings,  nämlich 
der  Schmetterlingsart  Ilemirophila  atrolineata, 
welche  zu  den  Spannern  ( Geonielridae)  gehört 
Die  unten  in  der  Mitte  abgebildeten  zwei 
Immenformen  sind  Männchen  und  Weibchen 
einer  para-siti.schen  Art,  welche  auf  dem  Falter 
in  seinen  Jugendstadien  lebt  und  ihn  tödtet 
Das  neben  diesen  Parasiten  abgebildete  kreis- 
förmicc  Schema  .stellt  den  Jahrescyclus  der  Knt- 
wickelung  dar.  In  einem  weissen  kreisförmigen 
Ringe  befinden  sich  die  japanischen  Namen  der 
zwölf  Monate  und  im  äusseren  Kreise  die  duttli 
hellere  imd  dunklere  Schattirung  anschaulich 
gemachten  Stadien  der  Metamorphose.  Der 
grösste  Theil  dis  Jahres  (Oetober — Mai)  wird 
von  der  Raupe  m  Atuipruch  genommen;  Ende 
ySax  und  Anfangs  Juni  findet  die  Puppenruhe 
statt;  die  schwar/t-  Färbung  zeigt  das  Schwärmen 
der  entwickelten  F'alter  an  u.  s.  w.  Die  rechte 
Hälfte  trägt  auch  hier  die  Beschreibung  des 
Insectcs  und  seiner  Bekämpfung. 

Na  was  erster  Assistent  ist  seine  eigene 
Tochter,  Taka  Nawa  mit  Namen,  noch  kaum 
dem  Kindesalter  entwachsen,  aber  ?;chon  mit 
unermüdlichem  Kifer  der  Entomologie  ergeben. 
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Sie  ist  es.  die  mit  gesdiickten  Händen  den 
grdssten  TheO  der  IBostratiOTen  für  die  Arbei» 

tcn  ihres  Vaters  zeichnet  und  malt  und  auf 
diesem  Gebiete  ein  entschiedenes  Künstlertalent 
beritzt. 

Aus  dieser  Akademie  liat  Japan  natürlich 
eine  grosse  Zahl  von  tüchtigen  Eatomologen 
gewonnen,  die  wir  hier  wegen  Raummangels 
nicht  namhaft  machen  können.  nebrii;t  ri.s  h.iben 
sich  manche  derselben  auf  ihren  Studienreisen 
in  Amerfta,  Europa  und  aaderwitts  aoch  ausa^- 
halb  Japan*  bekannt  gemacht  Ein  Thcil  dieser 
Entomologen  arbeitet  in  den  landwirthschaft- 
lichen  VersadbsstationeD,  dann  in  den  ver- 
schiedenen Lehrnnsialten»  andere  setzen  ihr 
Studium  privatim  fort. 

Ea  sei  hier  noch  bemerkt,  dasa  in  Japan 
noch  einige  private  cntomoSogi'^che  Anstalten 
existircn.  von  denen  besonders  die  des  Baroos 
Talcachilo  auf  der  Insel  Kiusdiia  gerfihmt 

wird.  Hier  arbeitet  in  einem  mit  allen  Hilfs- 
mitteln ausgestatteten  entomologischen  Labora- 
torium der  Baron  selbst  mit  einem  Stabe  von 
eifrigen  Jüngern  und  Mitarbeitern.  Ks  ist  mir 
nicht  bekaimt,  da5.s  in  Kuropa  oder  Amerika 
irgendwo  solche,  speciell  dem  Studium  der 
Lebensweise  der  insccten  dienende  grössere 
Privatanstalten  ernduci  worden  wären. 

Unter  den  officicllen  entomologischen  An- 
stalten    riiiiinit    das  Insectcn  -  l.<aboratnriun^  dtT 
Central- l'xperiinent-Stalion  zu  Isl Lshigahaja,   un-  | 
weit  Tokio,  den  ersten  Rsmg  ein.     Dieses  mit  ! 
allen  Hilfsniitteln  der  Neuzeit  reicldich  versehene  ; 
Laboratorium  ibt  mit  GlashäuitäU  und  Versuchs-  1 
gärten    verbunden,    in    welchen   die  insecten- 
biologischen  Versuche  theils  im  P'reien,  theils 
in  Käfigen  von  fünf  hervorragenden  l'Jntoinologen 
angestellt  werden. 

Die  Centrai-Station  hat  neun  Filial -Stationen, 
ausserdem  gicbt  es  noch  Pro vinzial -Versuchs- 
Stationen.  Kin  llieil  dieser  Anstalten  bat  auch 
eotomologische  Laboratorien,  in  denen  spedelle 
Fachleute  arbeiten. 

Hier  müssen  wir  auch  der  landwirthschaft- 
lichen  Schulen  gedenken,  von  welchen  besonders 
^e  zu  Sapporo,  Komaba  und  Kumamoto 
cntomolo^'ische  Lehrstühle  besitzen.  Es  ist 
natürlich«  dass  das  Vorhandensein  dieser  zahl- 
reidien  Arbeitsstätten  auch  zahlreidie  auf  das 
Inscctenleben  liezüglichc  ütterarische  Publicationen 
mit  sich  bringt,  die  aber,  da  sie  in  japanischer 
Sf^che  verfasat  sbd,  den  Nkibtjapanera  tm- 
Mlgänglich  bleiben. 

Die  angewandte  Insectenkuude  spielt  in 
Japan  schon  deshalb  eine  grosse  Rolle,  weil  die 
Kntotnologie  zum  Theile  in  Anstalten  für  prak- 
tische Bodenkunde  ihre  Vertreter  hat.  Eine 
besondere  Bedeutung  erhidt  die  praktische 
Entomologie  durch  dns  verheerende  Aullrelcn 
von  kleinen  Cicaden,  welche  die  Keispäanzuogen 


überfielen.  In  einem  einsigen  Jahre  belief  sich 
der  hierdurdi  verunachte  Sduiden  in  Japan 
auf  rund  40  Millionen  Mark. 

Die  vielfach  angestellten  Studien  und  Ver- 
suche haben  denn  anch  zu  einer  erfolgreichen 

Bekätnijfung  dieser  Scliädlin^'e  ^'eführt,  die  ausser 
va.  Japan  vorher  noch  nirgends  bekannt  war. 

Die  genannten  Cicaden  (aus  der  Gruppe  der 
Ja8.siden),  zu  welchen  auch  der  schon  oben  ge- 
nannte StUnocephalus  cindkeps  gehört,  befallen 
in  erster  Linie  die  mit  Wasser  uberflutheten 

Reissaat-Beete,  von  welchen  sjiäter  die  einzelnen 
Keispfioczchen  auf  die  eigentlichen  Reisfelder 
uberpflanzt  werden.     Man   begiesst  nun  die 

Oberrtät.he  des  Wassers,  aus  dein  die  Keis- 
biätter  hervorragen,  mit  einer  düimen  Schicht 
von  Petroleum,  das  steh  auf  der  Waaserfliche 
bekanntlich  rasch  ausbreitet.  Dann  streiehl  man 
mit  Besen  über  die  Beete,  so  dass  die  Cicaden 
aufgeschreckt  werden,  in  die  Petrolenrnsducht 
fallen  und  durch  dieses  starke  Insectengift  so- 
gleich abgclüdtct  werden.  Nach  dieser  rasch  aus- 
zuführenden Operation  lässt  man  daa  petroleum- 
haltipe  Was.ser  sofort  abflicssen  und  überrieselt 
die  ikete  mit  reinem  Wasser,  das  die  noch 
zurückgebliebenen  Krdölreste  vollkommen  ab- 
wäscht. Iärii;ere  Zeit  Jarf  das  Petroleum  mit 
den  Reispßaiizeü  nicht  in  Beruhruug  bleiben, 
weil  es  sonst  die  letzteren  schon  schädigen 
würde.  Es  ist  dies,  wie  unsere  Leser  sehen, 
im  wesentlichen  da.-selbe  Vcrialiren,  das  neuer- 
dings auch  zur  Wiülgung  der  Stechmückenbrut 
in  Pfützen  und  anderen  stehenden  Gewässern  an- 
gewandt wird. 

Da  der  Reis  eine  Wasserpflanze  ist  tmd 
somit  die  Reisfelder  unter  Was.ser  stehen 
müssen,  sind  die  letzteren  in  China  und  Japan 
die  be\orzu^4ten  und  günstigsten  Brutstätten  der 
.Stechmücken,  die  sogar  die  auf  den  Flüssen 
verkehrenden  DampfschifiTe  auf  das  einpliiidlichste 
heimsuchen.  Der  Gedanke  läge  also  nahe,  auch 
die  Stechmückenplage  zu  beseitigen,  indem  man 
die  Reisfelder,  beziehungsweise  ihre  Wasser- 
oberfläche, ständig  mit  einer  dünnen  Pelroleum- 
achicht  bedeckt  hielte^  Leider  ist  aber  diese 
Idee  unatnfuhrbar,  weil  eben  das  Erdoi  nur 
kurze  Zeit  mit  der  Reispflanze  in  Berührung 
bleiben  darf  und  dann  gründlich  abgespült 
werden  muss.  Zur  Vertilgung  einer  vor- 
handenen Stechmückenbrut  würde  es  allerdings 
genügen,  die  betreffende  Wasserfläche  nur  etwa 
10  Mtnuten  mit  Petroleum  zu  bedecken.  Da 
aber,  besonders  in  wärmeren  Ländern,  die 
Stechmücken  fortwährend  Brut  ablegen,  so 
mäaste  diese  Behandlung  der  Reisfelder  beiläufig 
alle  8  —  10  Tape  wiederholt  werden,  «ms  der 
Kosten  wegen  unausführbar  ist  Die  reis- 
schädigenden Cicaden  dagegen  legen  dort 
meistens  nur  vier  Mal  im  Jahre  ihre  Brut  ab, 
und  da  sie  besonders  die  Saatbcetc  bedrohen. 
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so  genügt  es  in  der  Regel,  nur  diese  zu  be- 
handeln. 

Die  Bekämpfung  dieser  Rei.sschädlinge  wird 
auf  administrativem  Wege  sehr  genau  über- 
wacht  und  von   höchster  fachkundiger  Stelle, 

Abb  39. 


Japan»chp  Wnmlljifrl.  rinon  RriMchäijlini;  fSt^Unat  r^hnlu%  rtitffü  r^i/  HaTitrllrnil. 
(Nach  Mail«tt,  Bulletin  40,  Uivisinn  o[  EutomotoKy,  t'nit«!  Sutet  Drpartnnciit  ai  .\Kricultiue.) 


nämlich  von  der  centralen  Versuchsstation  des 
Ackerbauministeriums,  geleitet.  Die  \'crsuchs- 
stationon  der  einzelnen  Provinzen,  32  an  der 
Zahl,  senden  je  5—15  Reis.saat-Inspecloren  aus, 
im  ganzen  also  mindestens  zog,  und  diese  be- 
sichtigen mit  echt  japanischer  Gründlichkeit  und 
Gewissenhaftigkeit  alle  die  unzähligen  kleinen 
Re.sitzungon  und  l"arincn.  auf  denen  irgend  Reis 


gebaut  wird.  Die  Unterlassung  der  Bekämpfung 
wird  im  ersten  Falle  mit  einer  Busse  von  etwas 
mehr  als  i  Mark,  in  Wiederholungsfällen  mit 
Strafen  bis  zu  10  Mark  (und  eventuell  noch 
mehr)  geahndet. 

Die  Bekämpfung 
der  Insectenschädlinge 
stammt  übrigens  schon 
aus  älteren  Zeiten,  ob* 
schon  sie  erst  in 
der  neuesten  Kpoche 
die  jetzige  ungeheure 
Ausdehnung  und  Voll- 
kommenheit erlangt 
hat,  so  dass  sie  auf 
der  ganzen  Welt  ihres 
Gleichen  sucht.  Schon 
die  Gründlichkeit  und 
die  minutiöse  Arbeits- 
weise der  Ostasiaten 
jener  alten  Länder 
begünstigt  solche  Ar- 
beiten. 

C.  L.  Marlatt 
sah  einen  Weingarten- 
besitzer, der  in  den 
heissestcn  Stunden 
des  Monats  August 
unermüdlich  seine  An- 
lage von  den  Wespen 
säuberte.  In  einer 
Hand  hielt  er  einen 
am  unteren  Knde  mit 
1-eim  überzogenen 
Stock,  in  der  ande- 
ren eine  lange  Scheere. 
Mit  der  beleimten 
Stockspitze  berührte 
er  die  an  den  Trau- 
ben sitzende  Wespe, 
die  dort  kleben  blieb, 
worauf  sie  mit  der 
Scheere  sogleich  zer- 
schnitten wurde. 

Wir  haben  hier 
nur  von  einem 
Wissenszweige ,  näm- 
lich von  der  Natur- 
geschichte, und  auch 
dabei  nur  von  der 
lusectcnkunde  ge- 
sprochen. Aber  auch 
dieses  verhältnissmä-ssig  kleine  Gebiet  der 
Naturkunde  und  seine  Pflege  wird  uns  be- 
weisen ,  dass  man  es  dort  im  äusserstcn 
Osten  sehr  ernst  mit  den  Wi.sscnschaften 
nimmt,  wahrscheinlich  viel  ernster,  als  es 
bei  den  Huropäern  der  Fall  i.st,  von  denen 
doch  die  neuesten  Forschungsergebnisse  grössten- 
theils  übernommen  sind. 
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Ich  möchte  hier  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  bei  uns  ein  bedeutender  Unterschied 
zwischen  der  Bildung  herrscht,  die  in  ihrer 
hehren  Reinheit  auf  den  Universitäten  gelehrt 
wird,  und  derjenigen,  die  im  alttäglichen  Leben 
sich  zu  bethätigen 
strebt  Es  scheint, 
dass  die  Japaner  das 
wissenschaftliche  Rüst- 
zeug der  europäischen 
und  nordamerikani- 
schen Universitäten 
sich  angeeignet,  ihre 
Lehrmeister  selbst 
aber  überflügelt  haben. 
Und  so  geht  unsere 
Cultur,  durch  unsere 
Sitten  ungetrübt,  dort 
in  den  Geist  einer 
naiven,  ernsten  und 
wissensdurstigen  Rasse 
über,  die  ihr  einen 
fruchtbareren  Boden 
bietet  als  es  bei 
anderen  Völkern  der 
Fall  ist. 

Dass  dem  so  ist, 
dafür  sprechen  die 
neuesten  Anstrengun- 
gen, die  man  in  den 
Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  macht, 
um  die  Japaner  von 
der  Kinwanderung  aus- 
zuschliessen.  Die  ja- 
panischen Arbeiter 

und  Unternehmer 
nehmen  es  eben 
auch  mit  der  mecha- 
nischen Thätigkeit 
gar  zu  ernst  und 
leben  gar  zu  einfach 
und  zu  nüchtern, 
so  dass  mit  ihnen 
nur  schwer  zu  con- 
curriren  ist. 

Würde  man  alle 
Zweige   der  mensch- 


RUNDSCHAU. 

;NiKbdiurk  Tctboten.) 
Wir  Menschen  hal>en  die  Gewohnheit,  uns  von  jedem 
Ding,  das  uns  begegnet,  eine  ganz  bestimmte  Vorstellung 
zu  machen,  in  welcher  das,  was  wir  für  charakteristisch 


Abb.  40. 
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liehen  Cultur ,  wie 
sie  sich  in  Jai>an 
Bahn  gebrochen  hat, 
emsthaft  untersuchen, 

so  würden  die  neuesten  Ereignisse  nicht 
mehr  als  Wunder  erscheinen,  sondern  als  die 
natürliche  Folge  eines  überaus  ernsthaft  be- 
thätigten  Bildungsdranges. 

(9736) 


Jaiunischr  Wjntltafcl,  einen  MauIbcenchSJlini;  (ll<mirofhila  ahoUnrataJ  daiMellrtul. 
(Nach  Mürlatt,  BuJldin  4a,  Diriiiun  o(  Lntomology,  Uoiled  Sutct  t>cp«ilCBent  o{  Agricultutc.) 


halten,  zuummcngcfaist  ist,  und  die  dann  ein  für  alle 
Mal  unveränderlich  in  unserem  Geiste  eingraben  bleibt. 
Das  ist  gar  keine  so  schlechte  Methode  für  die  ül>cr- 
sicbtlichc  Registrirung  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen,  die  uns  auf  unserem  I.ebcnswege 
entgegentreten.  Wenn  wir  im  I^ufe  unserer  LlgUcbeo 
Arbeit  oder  auch  nur  im  Gespräche  mit  anderen  Menschen 
Veranlassung  haben ,  eines  solchen  einmal  registrirten 
Dinges    zu   gedenken,    so    steigt    mit   seinem  Namen 
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sofort  auch  sein  PitJ  vor  iirs  empor.  Wir  haben  eine 
Vorstellung,  und  wir  wijsb'.n,  womit  wir  et  zu  thun  haben. 

Aber  diese  prak tische  Methode,  die  wir  mehr  oder 
nmüger  bevoBt  Alle  beaulzeD»  tut  Mch  ihre  Nachtheile. 
Nicht  immer  iit  die  ente  Vontelluiig',  die  wir  tun  von 
einem  Begriff  jjcmncht  haben,  richtig,  und  dr>i:h  ist  es 
selbst  dann,  wenn  wir  uns  von  ihrer  Unrichi!t;kcit  ülic:- 
teogt  kabcD,  lebr  ichwer,  sie  durch  eine  bf-s^cf-  .\uf- 
faigung  stt  enetieii.  Denn  die  ente  VorateUung  haftet 
Bin  fcftesten  ia  nnaercni  geinten  Zettekataleg.  nnd  «t 
l>pd-iir  srhnn  f"n<^  Ict.lftigen  Ansttirmcs,  um  sio  mit 
Stutiip(  ut;d  Slicl  Liusiuufissen.  Niehl  iuimer  sitid  wir  zu 
so  energischem  Vorgehen  geneigt,  und  dann  wird  das, 
WM  snnädist  nur  eine  liannim  faltcbo  Vonieilung  war, 
n  etwH  vid  SdilimniereiBi  m  einer  wcefusten  itmamg, 
zu  einem  Vomnbell,  weldies  wir  mitunter  —  gesteben 
wir  CS  nur  frei  heratts  —  selbst  Regen  bessere«  Wissen 
liartn;icUij^  vcrthcidigen. 

Der  vernünftige  und  gebildete  Mensch  wird  sich 
MtBifidi  davor  hflun,  so  weit  zu  kommen.  Er  wird 
Mcih  Kittfica  bei  sidi  idber  Umschau  liatieii,  ob  sieb 
nielit  etwa  Vorart1ie(le  btä  Ihm  eingeschlichen  liaben,  und 
wird  djc  schlirLiiiTi  Gäste  an  du-  bu.'t  setzen,  sobald  er 
sie  entdecict.  J'-r  wird  für  alle  Belehrung  dankbar  sein, 
wctdie  ilin  bei  dieser  Reinhaltung  seines  geiltl{geil  Besitzes 
uiMntflut.  Aber  alle  ViTachtamkeit  venmg  oidbit  ni 
TerMfldem,  dass  grlegentlTdi  ebmial  ein  ffndiiga  Sdiaf 
«ich  in  <i;c  Herde,  eine  gm'  verdrehte  Idee  in  den 
Schaiü  unserer  fj«;irnriirli<;-ti  \'urstellungen  einschleicht. 
Und  manchmal  wissen  wji  es  nuch,  dass  wir  einen 
aoldwn  lauten  Gast  beberbeisea  und  haben  doch  sieht 
daa  Hen,  ihn  die  Tliltr  tu  weisen. 

Wer  denkt  nicht,  wenn  dr>s  Wurt  ..'^^birieii"  iius- 
gesprochen  wird,  an  starrendes  £is  und  in  der  lüeruiumctcr- 
kllgel  gefrorenes  Quecksilber,  an  unwirthliche  Tundren 
und  mabiehbare  Scbneeflicheo,  an  ketteonaselnde  Sträf- 
linge md  henlciide  Wolfe?  Wir  und  llogit  dttrdi  »bil- 
iöse Rfiscbcricbte  d.irftbcr  Vclelirt.  dass  weite  T,;iiidersln.-ul;eii 
in  Sti)iriea  gebirgig  und  iandsciialtlich  überaus  rcizvuU 
sind,  dass  im  Süden  dieses  der  Zukunft  gehArigen  Landes 
das  Klima  kaum  bftrter  ist,  als  bei  uns,  und  dass 
^  SMfllBga  nnd  WSlfe  ia  Sibirien  nidit  gana  ta  ver- 
breitet sind,  wie  bei  uns  die  Brombeeren  —  und  doch, 
Sibirien  bleibt  in  unserer  Vorstellung  „Sibiiicn." 

Oft  imtte  itli  li'.ier  die  Unausrottbarkeit  solcher  vor- 
gefassten  Meinungen  im  Stillen  gelacht  und  sie  doch 
wieder  bei  nir  aelbrt  entsehnidigt  Ba  ist  eben  adiwer, 
tenic  eigene  Thorbeit  in  ihrer  vollen  GrSiue  zu  sehen. 
Man  muts  sie  bei  anderen  Leuten  finden,  um  sie  ganz 

be^jrcifen  zu  könren.  Das  w;idrj  mir  besciiiedrii,  .ils 
ich  in  Amerika  reiste  und  Gelegenheit  hatte,  die  Ansichten 
VM  —  nicht  angebildetcn  —  Amerihaneni  aber  Europa 
«  hArca.  NatÜtikh  voo  aoldwB,  weidie  aienab  in 
Eurapa  geweses  waren  tind  somit  keltte  Gelegedidt  gehabt 
hatten,  ihre  vorgefasstcn  Mtinnr^j'ti  r.u  berichtigen.  Ich 
erfuhr  zu  meinem  Erstaunen,  dass  Europa  ein  ganz 
kleines  Ländchen  ist,  in  welchem  CS  .schwer  ist,  sich 
mit  einiger  Freiheit  zu  bewegen,  zumal  da  ea  ganz 
aagefflilt  Ist  mit  Ruinen  von  zentQrten  Tempdo  und 
Schlössern,  mit  alten  Kirchen.  Häusern  und  Palästen, 
«ine  Art  flcischgewordencr  Baedeker,  bei  welchem  man 
inner  aus  einer  Sehenswürdigkeit  in  die  andere  hineinsteigt. 
So  waren  die  Enlhlungen  der  von  ihren  „  J'ri/s  to  Europ^^ 
heimlcehrenden  Amerikaner  im  Vorsteliungsvertnc^n  ihrer 
r!rihrimf;rh|rrbrr.<Ti  Onkd,  T.inten  und  Vettern  kr)-slalli$iit, 
und  jeder  Versuch  meinerseits,  diese  vorgefassten  Ansichten 
ansuforaca,  wlre  wnilg  aualditaloa  geblieben. 


Aber  nicht  bli»s  auf  t;er>j;;r.iphL';fhem  Gebiete  spukt 
der  Dämon  Vorurtbeil,  sondern  auch  alle  anderen 
Wissenszweige  haben  UDier  ihm  tw  leiden.  Am  lustigsten 
treibt  er  wohl  sein  Wesen  auf  dem  Felde  der  Chemie, 
jener  Wissenscbaft,  wddie  ihrem  ganxen  Wesen  nach 

unserem  \'r  rstcllur.^'svermrrgen  die  grfissfcn  Schw  if  rigkeiten 
btreitei.  Was  ni.m  .luf  chemischem  Gcbitie  von  „ge- 
bildeten Laien"  miiiiiufr  7u  hören  bekommen  kann,  das 
penit  ans  Unglaubiidie.  Daliei  greift  gerade  die  Cbmiia 
auf  das  Tiebte  in  «naar  CnMB  tlglidics  Leben  dn,  ao 
dass  chemische  VorurtheOia  niUiBtcr  ganz  verhlagninrolle 
Folgen  haben  können. 

Wiederholt  habe  ich  in  den  Spalten  des  Prometheits 
weitverbrdteie  cfaemiadie  Vonirtheiie  ans  Licht  gesogen 
nnd  au  bericbtlgen  venndbt  Onlxt  habe  idi  wohl 
lachend  mich  sdbst  mit  dem  guten  Ritter  Don  Quijote 
de   la   Mancha  ferglichen,   dessen   Kampf  mit  den 

Windmühlen    k.ium    weniger    .lUssichlsvnU    \v  .ir ,    .lis  der 

meinige  gegen  eingewurzelte  vorgefasste  Meinungen.  Aber 
wenn  idi  eben  ao  thOricht  bin,  wie  der  Held  des 
CervantftSi  ao  bin  ich  andi  abcnao  Anhg^uth  und 
geduldig.     Daher  klmpfe  Ich  welter.    TTnd  weit  Ich 

heute  einer  ganzen  Gtt:p]>c  \  nn  Vomrthcilsj lesen  den 
Fcbdt-biindiscbuh  hinwerfen  und  sie  zum  fr6blicben  Tumei 
laden  will,  so  habe  ich  diese  kleine  Einleitung  voraflp 
geschickt,  glekhaam  als  einen  Herald,  der  mit  daem 
Fanfarensioss  einem  wohlgeneigten  Pnblieam  d«n  B^g^n 
des  Kampfes  kümSen  und  ihm  s.igen  soll,  wridMn 
Stammes  und  Geschlechtes  meine  Gegner  sind. 

Crosse  Erfolge  sind  ein  beliebtes  GcsfirSchslbenia, 

d.-ihtr  kornrnl  es.  ii:is.s  der  bcjs[iie'If)se  Aur5.ihwnng,  den 
die  Industrie  der  kuiisliidicD  I<arbi>tu(rc  im  Zeitraum  eines 
halben  Jahrhunderts  genommen  hat,  häufig  .luch  in  KrciMB 
discutirt  wird,  denen  die  Chemie  sonst  wenig  Interene  n 
bieten  adiclnt   Man  anerkennt,  dass  es  sidi  um  etaie 

Errungenschaft  von  gewaitigcr  wirths.ch:ifti;i:hcr  Bedeutaag 
handelt,  bei  deren  Auiwu  gutiste  wis*ens-cha!tlicbe  Ver- 
tiefung, glSnzendes  technische«  Können  und  höchste 
kautmSnnisdie  Gewandtheit  sich  die  Hand  gereicht  haben. 
Aber  radir  oder  weniger  nnverboilt  wird  andi  der  Gedanke 
aus;;f •^pTo<_hen ,  d.;ss  es  sieh  um  eine  neugeschaffene 
IndusiiR-  hantlk,  die  ihteiii  Wesen  n.ich  etwa  der 
Cichorienfabrikation  vergleichbar  sei,  wenn  sie  .-luch  viel 
vornehmer  und  gtinzender  in  die  Erscheinung  träte.  Der 
geblMiete  Laie  meint,  mit  emem  soldien  VeigMcfc  wolle 
er  der  Würde  der  Farbeninduatlie  durchaus  sidit  zu 
nahe  treten,  sondern  nur  in  knapper  Welse  ihr  Wesen 

ch.iraktcrisirun,  ^er.ide  s<j,  wie  es  vollkommen  Zul.lssig  »ei, 
auf  die  Slammcsvciwandtschaft  des  miauenden  Kätzchens 
und  des  gewaltigen  Löwen  hintuweisen.  Wie  dem  arm- 
seligen Dnchhascn  und  dm  nichtigen  KQnig  der  TUcre 
die  Zugehi'r  iikoit  zu  der  Classe  der  Rattbthlere  gemdnsam 

sei,  si>  kl  unten  jiuch  die  beiden  gen.mnlen  Truinstrieen 
unter  dem  Gesichwpunkt  zusarorocngestellt  weiden,  dass 
sie  beide  sich  mit  der  Anfcrtignng  von  Surrogaten  b«- 
achlftigten,  mit  der  Ersettguag  von  Ersatzsloffen  fdz 
altliewShrte  tmd  hochgeschBtit»  Verbmudisctolfe  der 
Menschheit,  welehe  freil'ch  in  ihrer  Güte  und  Zuvcr- 
litssigkeit  von  solchen  modernen  Imitationen  nie  erreicht 
werden  könnten. 

Wehe  dem  Chemiker,  der  sich  btim  Anhfiien  aokher 
Darlegungen  ni  einer  milden  Opposition  verleiten  iBsst 
Kr  wird  .mf  iJie  G'-rechtigkcit  und  Objcrtivtl.'lt  der  vw 
geirageuen  .\ngchauut>£  verwiesen.  Man  wolle  ihm  aber 
auch  noch  —  «0  hdiat  ea      Beareiie  geben,  obwoU 
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dies  in  einer  so  klaren  Suche  eigentlich  ganz  ühcrflüssitj 
■ei.  In  ILoglaDii  hab«  K»ch  unter  Führung  eitie»  grossen 
Färbers  —  eines  Fachmannes,  Heu  Cherailterl  —  eine  Liga 
voa  Fi»KB  und  Juncfnraea  g^biJdeti  d«reo  Wtgliedcr 
tidi  gCMhwtMTCo  lAtteo,  ffir  Ihre  Sttdcerani  md  ilireii 
sonstigen  Bedarf  an  EneuKnisst-n  der  Tcxtiliiulustr;«  r.ur 
Waaren  zu  Terwendcn,  die  nadiuxislicli  uiit  den  guten 
alten  oatfirlidien  Farbstoffen  und  nach  den  guten  allen 
Methoden  nuercr  Gnüviter  gelXrbt  sind.  So  woMlhlttg 
kitte  diaer  Bund  snf  die  EstwicbdaBC  des  Knnat- 
grwcrbes  in  Kn^'anJ  gewirkt,  dass  der  betreffende  I-ürti^-r 
in  Ancrkencuti^  »einer  Verdienste  geadelt  »ordtu  sei. 
Et  sei  an  der  Zeit,  dass  bei  uns  in  Deutschland  auch 
etmt  Aebnliefaet  geaciielie,  dau  «ich  avdi  FacbmAmier 
fbid«ii,  -wciche  den  Mtitlt  bitten,  uBb^Ammcrl  «m  {hreo 
eigenen  Vortheil  der  Welt  die  Wahrheit  über  Farben 
und  F&rbcn  zu  sagen  und  sich  adeln  zu  lassen  —  n.  8.  w., 
ti.  s.  »■ 

Der  niedergedonnerte  ChemÜcer  schweift.  Er  denkt 
•ich,  «■  lat  hol rnnngdo«,  WV^        «>ld><«>  Rattenkönig 

voo  Vorartheilen  anzaVampfen.  Wie  weit  mflssie  man 
ausholen,  um  sie  alle,  eines  nach  dem  anderen,  abzuthun, 
und  bei  ilcr  Sthwierlt;l<e'l  dor  j^rtiieiii v-rstrlndürhcn  l)ar- 
stetluog  ciiemticher  Dinge  liefe  man  noch  die  Gefahr,  für 
jeden  abgeschlagenen  Kopf  «ine»  VonurdicIlB  «ie  bei  der 
Hjrder  zehn  ona  copaniidnaii  n»  adien. 
nt  cfl  idion,  den  gebDdelen  fjiien  b«  ■eben  -wM» 

gepflegten  vorj^ef.TisIcn  Mcir.unjji-n  utul  si^r.fn  rr.pssianisfhcn 
Hoffnungen  auf  den  begeisterten  und  um  den  eigenen 
Vortheil  unbesorgten  Fadmmn  SU  iawno.  der  bereit  ilt, 
der  Welt  die  Wahrheit  ai  lafis. 

Diaer  Padbrnran  will  lA  letn.  Denn  ich  kann  tagen: 
Anch'  io  seiv  pith'rr  —  aucli  ich  liln  ein  T-'Urbcr!  Wie 
oft    habe   ich  Diners   meiner   Tlsciidüri:«;   die&e  Er- 

kl&rt£ng  aljgegcben,  wenn  sie  mich  fragte,  weshalb  ich 
blaue  oder  g^4ne  Finger  bitte,  wabalb  aollte  ich  sie  nicht 
beote  fBr  doen  edleren  ZweÄ  in  die  Wai;fcbale  verfen? 
Aber  ich  fürthtc,  dass  di<;-  Wahrheit,  wckhe  ii.!i  auf 
Grund  dieser  Erklärunf;  vcrküadcn  will,  iiittil  nach  dem 
Geschmack  des  in  s^inc  N'onjrtheile  verliebten  gebildeten 
Laieo  sein  ond  dass  man  mich  fär  dieselbe  nicht  adeln, 
aondetB  steinten  wfad.  Da  mfar  aber  du  eine  so  ^cb- 
gfilt^  ist,  wie  das  andere,  so  Icana  ich  mit  der  aOtUgni 
Seelenrulle  an  die  Arbeit  gehen. 

Ich  beginne  niii  dein  itumer  wieder  liftri^itrn 
piindpieUen  Unterschied  zwischen  natOrlicben  und  kOnct- 
Kckea  FubMoflm,  «ddiar  Vbldldkeit  gar  nldit  vor» 
banden  ist.  Die  Welt  kann  und  kann  sich  nidit  von  dem 
Gedanken  des  Gegensatzes  zwischen  dem  Schaffen  der 
Xatiir  Ilm!  denjjen^en  des  Menschen  frei  n;.ith'.n.  Aber 
schafft  deiin  der  Mensch  selbst,  wenn  er  sich  m  seinem 
dmilachen  Laboratorium  die  Substanzen  herstellt,  deren 
«r  garnde  bedarf?  Oder  leitet  «r  nicht  viehnehr  ant  die 
Katnr  bei  ibmn  Schaffen  in  die  Beluen,  die  thm  gendim 
sind.'  Darauf  lAuft  doch  nur  die  Tb.iti^keit  des 
Chemikers  hinaus.  Wie  der  Gärtner  auf  einem  cmst  snit 
nutzlosem  Unkraut  bestandenen,  verwilderten  Aclie:  sich 
eines  Garten  aol^  nnd  allerlei  wolüadunccfcendes  Gemüse 
and  crg^talidw  Blumen  einem  Boden  entaprieMn  Hast, 
der  unbestellt  diese  Erze,i[;nisse  nicht  geliefert  hUtte,  so 
swil>gt  der  Chemiker  d-.uch  richtige  Wahl  und  an- 
gemessene Behandlung  die  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Jtobstofle,  in  ihrer  Wechselwirkung  nOtsliche  Frodiacte, 
Farbstoffe.  Heflstotli»,  RIeehttaffe  herromibringen.  Die 

Kraft,  durch  welche  sohhe  Wechselwitk.in^  beilin;:!  m  ird, 
raht  ia  der  Materie  selbst,  wir  kennen  sie  nur  aui  Cirund 
ikhHg  auaontscn.     Ob  aber  die 


chemische  Wechsel  wttV'.ing  sich  in  j;!iisernen  Kolben, 
hölzernen  Fäs&ern  und  metallenen  Kc»&eln  odci  in  der 
Umhüiiiing  der  von  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  hervor- 
gebrachten Zellen  bcihttigt,  das  kann  doch  für  den 
Votgang  selbst  tpatt  glddieOl^  sein.  Das  in  Laboratorien 
und  Fabriken  kflr.5tlich  nnd  phnimüs^i^  hervorf;rhrnrhte 
(diemiiche  Prftpar.H  ist  genau  üu  &chr  ein  Naturproduct, 
wie  das  aus  pflanzlichen  und  thierischen  Droguen  ge- 
wooneoe,  denn  a  verdankt  seine  Eaistehang  demclbcn 
Kilfteo  in  ifaier  Wiikoiig  auf  dieselbe  Materie. 

Da  vvitd  mir  entgegengehalten,  wie  es  denn  käme, 
dass  djc  ErüeuKtiiisc  der  synthetischen  Industrie  zumeist 
solche  seien,  wie  sie  von  der  t;eian>nue!i  l>elebten  W  elt 
nicht  hervorgebracht  werden.  Wenn  die  Produae  des 
menscUidiea  Labontwion»  nad  der  lebenden  Natur  ver- 
schiedene seien,  dann  mdssten  sie  auch  aal  Grund 
verschiedener  Prindplen  entstanden  sein.  Das  Princip, 
welches  hei  der  Kr/cuj;uni;  der  Nnturprcidude  mit  ins 
Spiel  kirne,  sei  die  Lebenskraft;  nur  wenn  sie  bei  dem 
ganaaa  Proceas  betheil^t  sei,  kOnne  etwas  Lebendiges, 
DaoeradM  an  Stande  kommen.  Der  Mcoadi  «ime  aar 
die   todle  Materie   rn  bebemdien.     Das    sei  cwar 

bewuruie'MSwrrlh ,  aber  andererseits  si'i  es  auch  nicht 
sonderbar,  dass  dabei  J'roducte  tu  Stande  kämen,  die  den 
Keim  des  Todes  und  Verderbens  in  sich  tr(\gen. 

Welch  poetischer  Gedanke,  verehrte  gebUdeis  LaieOi* 
weit!  Wie  schadet  daaa  er  nicht  logtidi  Ist.  Glanben 
Sic  i!enn,  die  Pfl.mzen-  nr.d  Thiervvelt  liTiite  alle 
Mügiichkeiten  chemischer  Weehsciwirkungen  erschöpft? 
Sie  hat  es  so  wenig  gethan,  wie  sie  trotz  ihres  jähr* 
milüooenlangen  Schaffens  all«  Mdglichkeiten  der  Form» 
gebttng  erprobt  hat.  Jahraus,  jahrein  produdren  der 
Gärtner  und  der  Thierzüchier  Btumi'n.  wie  sie  bis!:er  auf 
Erden  nie  geblüht,  Thierc,  wie  sie  trülier  oie  gelebt  häben. 
Sie  erreichen  dies  durch  eine  zielbcwussle  I^eitung  der 
nalOrlichen  Krilte,  die  dem  Thier-  und  Filansenlebca 
sn  Girmde  liegen.  Sind  sokbe  nene  Spielarlen  etwaa 
ffKuitiirliches ,  N5inder\vcrthii;es .  bloss  weil  s;e  dem  Ein- 
greifen de»  Meiiw-brn  ihre  hfUisehung  verdanken? 
Schmeckt  die  Reinette  ««cUechter  oder  i>t  sie  uos  wenig« 
sutriglkh,  als  der  HoUapiel,  bkas  weil  dieser  letstez« 
sdion  Im  deutseben  Urwald  wachs,  jene  aber  erat  dnrch 

j  Zächtunt;  /n  Stande  pekuimneri  ist?  Oder  tut  die  Hecken- 
I  rose  scb('iner,  lebensdischcr  oder  diilliger  jLs  die  Centifolie? 
Wenn  wir  dem  Gärtner  willig  die  Fähigkeit  zu- 
gestehen, das  Schaffen  der  Natnr  in  Bahnen  an  lenken, 
wdcbe  fftt  anaete  Zwecke  eise  Verbessenmg  bedettten, 
weshalb  sollen  wir  dann  dem  Chemiker,  der  nicht  minder 
zielbewusst  arbeitet,  diese  Fähigkeit  absprechen?  Der 
Che-niket  ueiss,  was  er  mit  den  von  ihm  hergestellten 
Producien  will.  £r  hfirt  nicht  auf,  bei  seiner  synthetischen 
Arbeit  nadi  Ptodaelen  an  aniten,  welche  uKl^ichBt  viele 
der  nns  willkommenen  Eigenschaften  in  sich  vcrrinigen. 
Das  Thier  urd  die  Pflanze  welche  uns  nützliche  Producte 
iielern,  sieben  diese'J  en  jedenf.dls  nicht  nii  Hiiib>'ick  aiit 
ihre  dereinstige  Verwendung  zu  menschlichem  Gebrauch 
her.  Im  Princ!p  wird  man  also  zugeben  müssen,  dass 
die  plaamimige  Syndioe  ntttxlicher  Sobslansen  in  letster 
Linie  «I  vollkommaeren  Resullsten  wird  fflbren  mOssen. 
als  das  uribew  uaste  Schaffen  der  belebten  Natur,  deren 
wcrtbvollstc  Producte  ntir  so  lange  als  ttottbertrefflicb 
werden  gelten  dürfen,  als  sie  eben  aidit  VOB  kÜBSÜidMB 
Fabriltaten  llbntroffen  sind. 

Der  Pfahlbauer,  der.  in  aeiaem  Elnbaum  ützend,  mdi 
an  der  herben  Süsse  frisch  gesammelter  ll  ib";  f^l  ■  ift  ute, 
hatte  Kecht,  wenn  er  sie  als  die  köstlichste  G'-kbe  des 
WaMa  pries.  Er  kannte  eben  aoch  aieht  die  Reinette. 
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WcBD  o  aber  damala  tcfacm  Reinetun  Begeben  biue 
und  «r  hiiM  sie,  aba*  cie  lu  kaeten,  vendnnlbt,  Uon 

weil  SIC  att'i  der  rflcj;^  rincs  CihMn-r»  bervoiSHIfeil,  WO 
wäre  er  wohi  «m  itchi«  Thor  gewesen. 

Einem  solchen  Ffablbaucr  vergleichbar  sind  die 
Uenscben,  wcicbe  Alle  küiwüicbeo  Faibstoffe  blow  deshalb 
fOr  mwcfafin,  uDltOiutlcnidi.  tmcdit  und  verglnglidi  er^ 
kMreri,  u<  i;  -iie  nicht  auf  Bäumen  (;(■«  :>cbseti  <Kler  ata 
thieristlRU  Dtüsen  herau^gekocht  s;nd.  Vv.d  ein  Lb<tricbles 
Vorurthcil  bleibt  ein  solches,  selbst  wc'in  man  für  den 
Math,  CS  ia  die  Welt  binwuiugcbieiefl,  geadelt  wird. 

Otto  K.  Wi  tt.  [9M) 

*  « 
• 

Eine  Ueberquerung  des  Atlantischen  Oceans  im 
Luftballon  plant  der  bekannte  französische  LuJtadiilfef 
Louis  Godnrd.   Er  will  dte  Faiirt  von  New  York  bd» 

unternehmen  mit  einem  Ballon,  der  11750  cbm  Wasser- 
stoff gas  fasst,  also  etw.!  i.jooo  kß  Auftrieb  besitzt.  Bei 
reinem  ^V^■'^^«  it  .l--  li.-'r:.^,'  die  2urtlck/iilL'^r/:idi-  Sirrtki- 
etwa  5000  kin,  bei  <Jtr  vini  G.  angenurumencn  Wiodsiärkc 
von  so  km  pro  Stunde  würde  also  die  Fabrt  im  günstigsten 
Falle  4  Tage  und  4  Stiuidea  dauern.  Weicht  der  Wind 
aber  vm  der  rein  wcstlidieB  RicbtHn;  ab,  so  nnu  da> 
durch  die  zurückzulegende  Streck!.-  «■•»■iuIilIi  v.-rlängert 
Verden;  vorausgesetzt,  dass  die  gesammtc  europäische  und 
nfrilaalacbe  Küste  vom  Xordcap  bis  zum  Cap  der  gut> n 
Hoffumc  für  die  Landung  in  Auasiclit  (enoauneo  wird, 
kann  die  Wegl.ingc  bii  an  7500  km  betragen.  Da  6. 
aber  für  alle  I  .ill»-  ausser  mit  der  Abweichung  der  Wind- 
richtung um  35"  auch  mit  nur  25  km  Windgeschwindig- 
keit redinet,  so  wärdc  sich  im  Maximum  eine  Reisedauer 
von  la'/t  Tagen  «geben.  Der  Ballon  wflrde  aber  bei 
i'  *,  Proeent  Gas«efh»t  in  24  Stunden  ond  bei  6000  kg 

Ball.ist  cinsi hlics^Iich  T.cbensinutcl  2^' \  T.ipc  l'.ih: td.uier 
gcaUtleii.  Um  im  Nuu.f.iUo  lioch  länger  m  der  Luit 
schweben  r.u  können ,  will  U.  S  Vorrathsballons  mit  zu- 
■ammen  2300  cbna  Gas  mitfuhren,  atn  denen  der  Gas- 
««rhttt  eig^nit  «id  die  Tragflhigkcst  des  Bilioni  derart 
gesteigert  werden  k&nnie,  da*»  weitere  11'  ,  Tage  ge- 
wonnen werden.  Der  Ballon,  der  10  Mann  und  Proviant 
fQr  2  Monate  aufnehmen  soll,  wird  mit  Schlcppzcug  und 
Abienlcnngisvorrichtang  venefaen,  nm  ihn  möglichst 
■dedriig  Sbcr  dem  Woaenpicccl  halten  und  cfentueil 
d%  Richtung  in  gewissen  Grenzen  currigiren  zu  kOnncn; 
ferner  gehßrt  zur  Ausrüstung  neben  den  erforderlichen 
Instrumenten  und  Apparaten  ein  volktindiges  Motorboot. 
Die  Kosten  des  Unternehmens  sind  auf  200000  Francs 
vcfanidilnL         (Äeranautisehe  AtäteilJ   O.  B.  [fljs] 

*  • 

« 

Die  BluiTienfliege  als  Getreideschädling.  Seit  1903 
verursacht  in  Brandenburg.  Schlesien,  Posen,  Pommern, 
Meckleoburg  und  in  der  Prosina  Sachsen  die  Elnraen» 
rUege  (llyUmyia  tooretata  Fall)  am  Wiatergetreide 
(Koggen  miil  Wri/fii.  ganz  aussoroidentliche  Ernte- 
ausf.Ule.  L>t^r  -ScbiiUling  ist  eine  weisse,  min  lauge 
Made  mit  schwarzem  Kopf,  welche  viel  Aehnlichkeit  mit 
der  Made  der  FiitfUege  (Osdtus  frU  l«J  beiitat.  doch 
ist  die  Lebenaweise  der  1>^en  insoTem  venchicden,  ah 
die  Blumenfliege  noch  bis  .Mitte  ( )ctober  ihre  Eier  in  die 
junge  Saat  legt,  witbrend  die  Fritfliege  um  diese  Zeit 
nicht  melu'  scb.idct;  auch  verpuppt  sich  die  Made  der 
Fritfliege  im  April  im  Halm  und  fliegt  dann  sofort  aus, 
w&lirend  die  Made  der  Blumenlliege  »ibi  Verpuppen  den 
Halm  vcfttut,  lidi  in  die  Eide  bcglebt  und  von  dort 


Ient  ao  splt  auafUsgti  data  eine  BcscbiUlignng  der  Sommcf^ 
saaten  bisher  noch  nidi  beobachtet  wunle.   Sa  lit  ain 

;ui^;.;fjir.'if;r  /^lS.il[Kllu^IlKi^^;etl(^«5  Gebiet,  dat  VOM  dCr 
JBluuiculiiege  befallen  wuiiic  lu.d  sich  seit  1900  und  19OI 
immer  weiter  ausdehnt  ( 11)01  wurde  ihr  Auftreten  nidit 
lieobachtei).  In  Posen  fand  sich  die  Blumenilicge  am 
Roggen  stets  in  Geroeinsdiafl  mit  einer  Art  Stock* 

Uichen  7'i  /;. -t  Kühn',  die  sitli  in  d«n 
Fiajt&wunden  der  Larve  der  Biumenf liege  ansiedelten. 

ts.  [«Isjl 

•     .  • 

Turbinendampfer  für  den  Canal  Die  Linie  Ostende — 
Dover,  die  belgische  I'ustlinie,  hat  nun  auch  einen  Tuibinen- 
(i.m>[  l  ir  cih.iltc:^,  der  mit  Parsonsiurbinen  ausgerüstet,  im 
übrigen  aber  in  Belgien  gebaut  ist.  Daa  Schiff,  die  yViMMTsr 
EUsaAtth^hA  drei  Schraabenweikn,  wb den—  dia mittelste 
durch  eine  Hochdruck-,  die  beiden  seitlichen  je  durch  ein« 
Niederdnicktnrbine  angetrieben  werden;  jede  Welle  liat 
nui  nnn  Schrjude.  J- ur  den  Hukkwä:t>;;:iti^;  sind  auf 
l>«tdei)  »eiiiich«n  Weilen  besondere  Kackiaufiurbiuen  an- 
geordnet, die  bei  VorwSrts^uig  ker  mitlaufen.  Die 
Linge  des  Sdiiffe«  ist  nmd  105  m,  tein«  Breite  raad 
13  m,  dl«  Raumtiefe,  voa  Promenadended  ans  gerechnet, 
etw.-is  über  -  n\ .  durch  die  L.andungsverh.11tnisse  in  Ost- 
eiidf  wird  i'.i  r  vrtii.dtnissm^sig  geringe  Tiefgang  von  nur 
m  W\  vu  lcr  Ladung  bedingt.  Bei  den  officiellcn 
Probefahrten,  die  Anfang  Anignst  ia  der  Mündung  des 
Clydc  t>e!  Greenodk  in  Sdiottlaad  vai£enommeB  wurden, 
betrug  die  f^ '.-.ihwindigkeit  an  der  abgesteckten  Melle 
bei  Vor»  ;ijlt,f,ihrt  ^3,964  Knoten,  bei  Rückwärts  1. ihn 
16,183  Knoten,  also  recht  gute  Lciütuugen.  Pie  mi  Zeit 
den  Betrieb  fahrenden  beiden  Raddampfer  Lt«foU  II  und 
AfaritMtnrfetU,  die  tm  Jahte  i  S93  gebaut  irarden,  emiditen 

l,"d  ihren  Pn 'bcf.ihr tri,,  die  an  dcrscüicn  Stelle  ahfjeScgt 
wurdcu,  21,935  ^^'^  ^i,  '-  Knuten.  Die  bislang  au  3  Stunden 
dauernde  Uebei  fahrt  wird  demaadl  in  Zoktioft  auf  etwa 
2*/«  Stunden  verriogert  werden.  F.  (981}) 
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Neue  Wege  der  Aluminothermie. 

VVm  ]n(«nirur  \V.  S  a  n  o  >  »  -  BrrtUu, 
iScbluM  Ton  Seit*  ii.) 

In  zahlreichen  Fällen  verbietet  es  sich  je- 
doch, das  Eisen  mit  seiner  Temperatur  von  3000  " 
an  die  Schweissstelle  zu  bringen.  Würde  man 
z.  B.  beim  Verschweissen  von  Köhren  das 
automatische  Verfahren  anwenden,  so  würde  das 
Thermilcisen  sofort  die  Rohrwände  durchbrechen 
und  den  lichten  Querschnitt  verstopfen.  Solche 
Schweis-sungen  ermöglicht  erst  die  Schlacke,  der 
Corund,  und  zwar  in  geradezu  idealer  Weise. 
Man  entleert  hierbei  den  Tiegel  nicht  von  unten, 
.sondern  giesst  ihn  aus,  wie  jeder  Eisengiesser 
es  gewöhnt  ist,  durch  Kippen,  so  dass  der  Corund 
zuerst  die  Form  ausfüllt.  Sobald  dieser  die 
äussere  Wandung  des  —  sagen  wir  —  Rohres 
trifft,  erstarrt  er  hier  als  eine  .schützende  Schicht 
und  gewährt  dem  Rohre  lediglich  die  Schweiss- 
gluth,  hält  dagegen  das  flüssige  Eisen  ab, 
welches  seinerseits  durch  die  schützende  Schicht 
des  Corund  mit  Hilfe  seiner  Temperatur  die 
Dauer  der  Schwei.ssgluth  helfend  verlängert. 
Auch  hier  ist  ein  Stauchen  der  Rohrenden  er- 
forderlich (s.  Abb.  41).  Der  Corund,  der  an 
der  eisernen  Rohrwand  haftet,  kann  nach  dem 
Abbauen  der  Form  ohne  jede  Schwierigkeit  mit 
einem    leichten    Hammerschlag    glatt  entfernt 

iS.  Octobcr  1905. 


werden.  Es  wird  hier  also  lediglich  das  Thermit 
als  Wärmequelle  verwendet,  wobei  zur  praJcti.schen 
Verwcrlhung  dieser  Methode  der  Corund  erst 
ein  Hilfsmittel  ist,  wie  es  besser  keine  mensch- 
liche Ueberlegung  finden  konnte. 

Dieses  Schweissverfahren  findet  eine  weitere 
gleichartige  Verwendung  zur  Herstellung  von 
Rohr  •  T  •  Stücken.  Es  ist  damit  möglich,  solche 
Stücke  schnell  und  billig,  ohne  grosse  Apparate  und 
ohne  jede  weitere  kostspielige  Anlage  sofort 
und  überall  anzufertigen  —  ein  Vortheil,  der  ganz 
besonders  für  überseeische  linder  in  Betracht 
kommt,  deren  Werke  sich  bei  Bedarf  in  derartigen 
Stücken  sonst  nur  durch  grosse  Lagerhaltung 
in  den  verschiedenen  Dimensionen  vor  Betriebs- 
störungen schützen  können.  Derartig  geschweisste 
T- förmige  Rohre  haben  bei  Druckproben  sehr 
befriedigende  Resultate  ergeben. 

Die  Schwei.s-sung  geht  in  der  Weise  vor 
sich,  dass  zunächst  in  das  horizontale  Rohrende 
mit  dem  grösseren  Durchmesser  eine  cUipsen- 
fönnige  Oeflnuug  eingeschnitten  wird,  deren 
Breite  gleich  der  lichten  Weile  des  aufzu- 
schweissenden  engeren  verticalen  Rohrendes  ist. 
Letzteres  wird  sodann  an  dem  einen  Ende  der- 
artig ausgefräst,  dass  es  genau  auf  diese 
Oeffnung  des  horizontalen  Rohres  pa&st  Das 
horizontale  Rohrende  wird  mit  Formsand  fest 
ausgestampft  und  diese  Sandschicht  in  der  Aus- 
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fräsung  etwas  weggeschnitten,  um  auf  diese  Weise 
einen  Hohlraum  zu  bilden,  welcher  bei  der 
Schwcissung  den  Corund  aufnehmen  soll,  um 


Abb 


Apparat  rur  K<»hrtch%eij«iing  mit  SpannvorrSditunp, 

SO  auch  von  innen  heraus  Hitze  an  die  Schwciss-  | 
stelle  zu  bringen.    Das  verticale  engere  Rohr 
wird  dann  mit  einer  passenden  Blecht'orm  und 
schützenden  Sandschicht  umgeben.    Beide  Rohr- 
theile     werden    durch    entsprechende  Spann- 
schrauben zu.sammengehalten,   wie  dies  aus  der  j 
Abbildung  42  hervorgeht.    Zur  Herstellung  der  | 
Schweissung  ist  die  erforderliche  Menge  Thermit  1 
in  drei  Theilc  zu  iheiicn  und  jeder  Theil  in  einem 
besonderen  Tiegel    zur    Reaction   zu  bringen; 

Abb.  4>. 


AoIcTtägunc  TQD  Tfdnnigvn  Rohm  nltlek  Tbcrmit. 

während  zwei  Tiegel  von  aussen  her  um  das 
verticale  Rohr  bei  /  (siehe  Abb.  42),  aus- 
geleert werden,  gie&.st  man  den  Inhalt  des  dritten 
Tiegels  durch  da.s  verticale  Rohr.  In  jedem 
Falle  kommt,  wie  schon  vorher  erwähnt,  bei 
allen  Rohrsdiweissungen  der  Corund  zuerst  an 
die  Schwei-ssslelle  und  wirkt  hier  in  der  gleichen 
schützenden  Weise,  wie  schon  früher  gesagt. 


So  einfach  dieser  Vorgang  zu  sein  scheint, 
Lst  doch  eine  grosse  L'ebung  für  das  Gelingen 
einer  fehlerlosen  Schweissung  erforderlich.  Be- 
sonders  ist  darauf  zu  achten, 
das»    beim  Kingiessen    in  das 
verticale     Rohr     kein  reines 
Thermiteisen  an  die  iimere  Rohr- 
wand schlägt,  welches  andern- 
falls sofort  Löcher  brennen  würde. 
In  einer  halben   bis  dreiviertel 
Minute    haben  die   Rohre  die 
Schweissteniperalur  erreicht,  und 
nunmehr  werden  sie  durch  An- 
ziehen   der  Schraubenspindcl- 
muttern    um    einen  Gewinde- 
gang   zusammengedrückt.  Die 
Schweissung    ist    hiermit  voll- 
zogen.   Nach  einigen  weiteren 
Minuten   kann    die    Form  ab- 
geschlagen werden. 
Handelt  es  sich  darum,  kupferne  Rohre  zu 
verbinden,    so    muss    das  Verfahren  geändert 
werden,    l'^s  darf  hier  eigentlich  nicht  geschweisst 
werden,    da    Kupfer    mit    seiner  geringeren 
Schmelztemperatur  von  1054°  hohe  Temperaturen 
nicht   erträgt.     Es    wird    hier    vielmehr  eine 

Abb.  4). 


I^lhung  kupferner  Rohre  miltcU  Sinter-Thomit. 

l.öthung  vorgenommen,  und  dazu  dient  da» 
Sinter-Thermit,  welches  nicht  zerschmilzt,  sondern 
mit  weit  geringerer  Temperatur  als  3000°  nur 
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Abb.  44.  ^I>t  1  hcrmit  cdchwTiMlc  Rohikitungrn,  ucicbr  durch  einen  niolrr- 
«iCjirndcn  ('uinwAllkcucI  arK  bctnipiuchi  wuiden,  hallen  ihte  Functionen 
unfj-estört  aufrecht. 

sintert.  Als  I.öthmittcl  dient  vorlheilhaft  eine  Silber- 
folie in  der  Stärke  eines  zwanzigstel  Millimelers.  Ab- 
bildung 43  zeigt  die  Anordnung  in  senkrechter  Lage. 

Es  sind  seit  den  letzten 
4 — 5  Jahren  schätzungsweise  gegen 
80  000  Rohrschweissungen  vor- 
genommen worden,  welche  zur 
Leitung  alkalischer  Lösungen,  für 
Petroleum,  für  Luft  und  Dampf 
etc.  etc.  verwendet  werden.  Die 
Sch weiss ung  wird  billiger  als  eine 
gute  Flanschen  Verbindung,  zumal 
bei  Rohren  mit  grossem  Durch- 
messer und  hohem  Betriebsdruck. 
Fertig  geschweisste  Rohrleitungen 
zeigt  Abbildung  44.  Die  Halt- 
barkeit dieser  Rohre  ist  einer 
schonungslosen  Probe  unterworfen 
worden  durch  einen  Cornwallkessel 
von  74  qm  Heizfläche  mit  einem 
Gewicht  von  9000  kg,  welcher  auf 
diese  Rohrleitungen  niederfiel,  als 
er  an  einer  Kraukette  geschwenkt 
wurde. 

Das  automatische  Schweiss- 
verfahrcn  hat  sich  im  Betriebe  der 
Schiffahrt,     in    Sonderheit  der 


Seeschiffahrt,  ein  ruhmvolles  und  segens- 
reiches Wirkungsfeld  erobert.  Nur  wer 
sie  kennt ,  die  „männermordende  See", 
weiss,  da.ss  viele  Havarien,  wie  der  Bruch 
eines  Ruderquadranten,  einer  Schrauben- 
welle etc.  bei  schwerem  Wetter  viele 
Hunderte  von  Menschenleben  und  grosse 
Capitalien  auf  das  äusscrslc  gefährden. 
Solche  Havarien  können  durch  das  Schweiss- 
verfahren  auf  hoher  See  bei  nicht  allzu 
schwerem  Wetter  reparirt  oder  aber  in 
jedem  beliebigen  .Schutzhafen  ohne  jede 
fremde  Hilfe  ausgeführt  werden  und  setzen 
das  Schiff  in  den  Stand,  ohne  grossen 
Zeitverlust  und  ncnnenswerthe  Kosten  die 
Reise  fortzusetzen.  Abbildung  45  zeigt 
die  geschweisste  Kurbelwaugc  einer  statio- 
nären Maschine  in  Transvaal  mit  den  noch 
daran  befindlichen  l'.'ingüssen  und  Steigern. 
Abbildung  46  zeigt  die  fertige  Schweissung 
der  Ruderhacke  des  Dampfers  Seienico, 
welche  in  Trie.st  mit  einem  Thermitaufwand 
von  200  kg  ausgeführt  worden  ist.  Dieser 
Theil  der  Schraubenschiffe  ist  stets  eine 
Quelle  von  Havarien  gewesen,  welche  sehr 
theuer  werden,  da  der  gesammte  Hinter- 
steven, welcher  mit  dem  Ruderpfosten 
durch  die  Hacke  aus  einem  Stück  besteht, 
herausgekreuzt,  durch  einen  neuen  ersetzt 
und  wieder  eingebaut  werden  muss.  Man 
kann  nur  selten  die  Abmessungen  der  Hacke 
so  gross  machen,  wie  man  wohl  mochte, 
andererseits  ist  dieser  Theil  so  e.xponirt,  dass 
zufallige  Beanspruchungen,  wie  sie  beim  L'ebergehen 
von  felsigem  Grund  auftreten,  durch  keinerlei  star- 
ken Querschnitt  absolut  sicher  aufgehoben  werden 


Abb.  45.    OnchweisMc  Kurbelwange  einet  statUinären  Maichi»!  in  l'raaivul. 
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können,  zumal  gerade  dieser  Schiffsiheil  der  in 
Fahrt  meist  hinterlastig  gehenden  Schiffe  bei 
Grundberührungen  am  meisten  zn  leiden  hat. 
Hine  solche  Plavarie  kostet  für  einen  mittleren 
Dampfer  von  3000  t  Deplacement  15  bis 
20000  Mark  und  beansprucht  unter  normalen 
Verhältnissen  wenigstens  3  —  4  Monate  Liegezeit. 
Diese  Liegezeit  dürfte  jedoch  nicht  in  einem 
Dock  geschehen,  weil  jede  2+  Stunden  in  einem 
Dock  900  —  2000  Mark,  je  nach  Tonnengehalt 
des  Dampfers, 


grössere  Schweissung  für  die  Seeschiffahrt  ge- 
schah am  25.  April  im  Kaiserdock  in  Bremer- 
haven. Der  Doppelschraubcndampfer  Fritdrich 
der  (r rosse  des  Norddeutschen  I,loyd  hatte  auf 
der  Heimfahrt  von  Australien  zwei  Klügel  der 
Backbordschraube  verloren.  Hierdurch  gerieth 
die  Schraubcnwelle  in  eine  solch  schleudernde 
BcwegUDg,  dass  der  obere  Arm  des  Schrauben- 
bockes, in  welchen  diese  Welle  dicht  vor  der 
Schraube  gelagert  ist,  von  seinem  !•  usse  abriss.  Die 

Schweissung 


kosten.  Bei 
diesen  Zahlen 
ist  noch  nicht 
einmal  der 
Gewinnverlust 
berücksichtigt. 
Wenn  also  sol- 
che Havarien 
mittels  dieses 
Schweissver- 
fahrens  mit 

einmaUger 
Dockung  wäh- 
rend eines 
Tages  und 
ohne  weiteren 
Zeitverlust  bei 

verhältniss- 
mä&sig  gerin- 
gen Kosten 
behoben  wer- 
den können, 
so  kann  man 
es  verstehen, 
mit  welcher 
Freude  die 
Schiffahrts- 
ge.sellschaften' 
aus  ersterem 
und  die  Ver- 
sicherungs- 
gesellschaften 
aus  letzterem 
Grunde  diese 
Erfindung  be- 
grüssen  und 
auch  aus- 
nutzen. Eine  grosse  Anzahl  kleinerer  Dampfer  und 
mehrere  grosse  Oceanfahrer  haben  demzufolge 
in    den   letzten   zwei  Jahren   dieses  Schweiss- 
verfahren  vcrwerthet.     Zu  Anfang  dieses  Jahres 
wurden    zu    einer   Reparatur  des  beschädigten 
Dampfers  Rockloii  in  Sidney  000  kg  aufgewendet. 
Nach    dem    Docken    fand    man    bei  diesem 
.Schiff  in  der  Nähe  des  Hinterste vcns  drei  Risse 
in  der  Hacke,    welche  von  unten  nach  oben 
wiesen.    Die  Risse   wurden  erweitert  und  alle 
Rostbildungen    vernichtet.     Nach    1 2  Stunden 
war  die  Schweissung  glatt  vollendet.  Eine  weitere 


Abb.  46.  wurde  voll- 

zogen mit 
400  kg  Ther- 
mit, 75  kg  Ei- 
senschrotten 
und  3,5  kg  rei- 
nem Mangan. 
Endlich  ist  erst 
eanz  kürzlich 
3  m  Kriegs- 
nafen  zu  Pola 
die  Reparatur 
des  k.  u.  k. 
Linienschiffes 
Wien  mittels 
Thermit  glän- 
zend gelungen. 

Die  Wien, 
ein  Schwester- 
schiff von 
Monarch  und 
Budapest  mit 
5500   t  De- 
placement, 
stammt  aus 
dem  Jahre 
1895.  Das 
Schiff  besitzt 
zwei  Schrau- 
ben, welche  in 
der  üblichen 
Weise  rechts 
und  links  vor 
dem  Ruder 
angeordnet 
sind.  Im 
Gegensatz  zu 

anderen  Marinen  i.sl  das  Ruder  imten  noch 
durch  ein  Spurlager  abgefangen,  welches  durch 
einen  ausladenden  Arm  mit  dem  Hintersteven 
aus  cüicm  Stück  besteht.  Dieser  Arm  ist 
durch  die  grossen  und  mannigfachen  Bean- 
spruchungen ,  welche  er  als  derartig  expo- 
nirter  Schiffsiheil  aufzunehmen  hat,  abgebrochen 
und  gesunken.  Das  Ruder  ist  dadurch  unbrauch- 
bar und  das  Schiff  nahezu  manöverirunfähig  ge- 
worden. In  Pola  wurde  ein  neuer  Arm  ge- 
schmiedet und  mit  dem  alten  Steven  vermittels 
Thermit    verschweisst     Die    Schweissung  ging 
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glatt  voD  statten.  Um  ein  Bild  zu  gewinnen 
über  die  Festigkeit  des  durch  Thermit  gebildeten 
gefährlichen  Querschnittes,  wurden  aus  demselben 
Tiegel,   mit   welchem   die   Schweissung  vorge- 


Abb.  47. 


Wi«(«  fiiMi  InniOiiKben  GncbUlw»:  '.Da  aulgcbohrtr  Ri«. 


nommcn  war,  Zerreissstäbe  gegossen,  welclic  zu 
den  verschiedensten  Materialprüfungsversuchen  ver- 
wendet wurden.  Diese  Versuche  haben  ganz  über- 
raschend günstige  Resultate  ergeben.  Man  fand  eine 
Bruchfestigkeit  von  etwa  65  kg  pro  Ouadrat- 
millimetcr  bei  einer  Dehnung  von  »3  Procenl, 
d.  h.  ein  Material,  welches  besser  ist  als  ge- 
schmiedeter Siemens- Martin -Stahl ,  wie  er  für 
Wellen,  Steven  etc.  verwendet  wird.  Die  ange-  I 
gebenen  Zahlen  sind  im  gewissen  Sinne  als 
problematische  aufzufassen,  da  aus  begreiflichen 
Gründen  genaue  Daten  über  diese  Reparatur 
von  der  Admiralität  zunächst  zurückgehalten 
werden,  jedoch  sind  sie  eher  zu  niedrig  als  zu 
hoch  angegeben.  1 
Bei  Schweissungcn  mit  solch  gros.<«en  Thermit-  1 
mengen  empfiehlt  es  .sich,  den  Formkasten, 
die  Bruchstelle  und  den  Tiegel  vorher  besonders 
sorgfällig  anzuwärmen.  Dies  geschieht  seit 
kur2em  durch  einen  Koksofen,  mit  L'ntcrwind 
gefeuert.  Die  Gase  werden  durch  ein  Kohr 
in  die  Form  geleitet  und  erwärmen  hier  I 
die  gewünschten  Stellen  soweit  man  will,  l's  j 
ma  g  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  dass  im 
russisch -japanischen  Kriege  das  Thermit  für 
beide  Staaten  bei  der  Reparatur  ihrer  be- 
schädigten Kriegsschiffe  eine  grosse  Hilfe  ge- 
wesen ist. 

Auch  zur  Reparatur  von  Geschützen,  deren 
Wiegen  u.  s.  w.,  wird  jetzt  bereits  das  Thermit- 
schwcissvcrfahrcn  benutzt  Abbildung  47  zeigt 
die  Wiege  eines  schweren  französischen  Festungs- 
geschützes. Sie  war  in  der  Richtung  der  Seelen- 
achse gerissen.    Der  Riss  wurde,   wie  die  Ab-  \ 


bildung  deutlich  zeigt,  aufgebohrt,  um  alle 
Schmutz-  und  Rostbildung  zu  entfernen.  Gleich- 
zeitig erreicht  man  durch  diese  Bohrlöcher  eine 
grössere  Schweissfläche. 

Gemäss  dem  Material  dieser  Geschützwiege 
erhielt  das  Thermit  für  diese  Schweissung  eine 
entsprechende  Mischung  und  wurde,  wie  Ab- 
bildung 48  zeigt,  als  Wulst  rings  um  den  Riss 
vergossen.  Diese  Wulst  ist  als  eine  Sicherheit 
aufzufassen;  sie  wurde  natürlich  auf  der  Innen- 
seite entfernt,  um  das  Geschützrohr  in  die  Druck- 
ringe einlegen  zu  können.  Beim  Anschiessen 
des  Geschützes  zeigte  sich,  dass  die  Wiege 
ihre  volle  Gebrauchsfähigkeit  wieder  erlangt  hatte. 
Die  Treffsicherheit  halte  gleichfalls  io  keiner 
Weise  gelitten. 

Dieser  Erfolg  spricht  für  sich  selbst.  Es  wird 
kaum  nöthig  sein,  darauf  hinzuweisen,  welche  Er- 
.spamissc  die  Heeres-  und  Marineverwaltung  hier 
machen  kann,  und  welche  wichtige  Hilfe  im 
Kriegsfalle  damit  gegeben  ist. 

Es  giebt  heute  kaum  noch  einen  Industriezweig, 
welcher  nicht  schon  verstanden  hätte,  die.ses 
Schweissverfahren  zweckmässig  für  sich  auszu- 
nutzen, und  ständig  erfahren  wir  neue  Arten  von 
Reparaturen,  welche  immer  wieder  überraschende 
Erfolge  zeitigen. 

Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  diese  un- 
gewöhnliche Temperatur  von  mehr  als  3000* 
im  Staude  sei,  noch  anderweitige  Verwendung 
zu  finden.  Eine  solche  findet  die  Alunnno- 
thermie   bei   der  Darstellung   technisch  reiner 


Attb.  4^. 


Wiege  eion  rr^ntiiiischeD  OmbUtic*:  Dir  fertige  S<:biii«ä«iag. 


Metalle  (9» — 09  Procent).  Schon  zu  Anfang 
wurde  gesagt,  dass  Eisen,  Mangan,  Chrom, 
Ferro-  Titan  u.  s.  w.,  welche  zum  grössten  Theil 
wie  Chrom  bisher  nur  mittels  Eleklricität  dar- 
gestellt werden  konnten,  durch  dieses  Vorfahren 
gewonnen  werden.     Während  früher  z.  B.  ein 


38 


Promethhüs. 


M  835. 


Kilogramm  Chrom  000  Mark  kostete,  ist  es 
mit  Hilfe  des  Chrom-Thermits  möghch,  diesen 
Preis  auf  5,75  Mark  herabzusetzen.  Die  Dar- 
stclhing  dos  Chroms  geschieht  in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  des  Kisens.  Die  Corund- Schlacke 
des  Chrom  zeichnet  sich  durch  besondere  Rein- 
heit und  Härle  aus  und  wird  mit  bestem  Erfolge 
zur  Herstellung  von  Schmirgelscheiben  ver- 
wendet. Ein  geringerer  Zusatz  von  Chrom  giebt 
dem  Stahl  eine  erhöhte  Festigkeit  in  Bezug  auf 
Zug  und  Druck.  So  wird  z.  B.  bei  der  Her- 
stellung von  Geschützrohren  und  Panzerplatten, 
sowie   bei   der  Fabrikation  von  Granatdeckeln 


Abb.  49, 

I 


I 


Büchic  mit  TiUn-Tfaemiit 
an  eine  Eiaenstang«  b«fe«tiEt. 

viel  mit  Chrom  gearbeitet.  Kostet  z.  B.  die 
Panzerung  eines  modernen  LinicuschifTes  etwa 
7  Millionen  Mark,  so  beträgt  der  Werth  des 
hierfür  verbrauchten  Chroms  etwa  i  Procent,  also 
gegen  70  000  Mark.  In  ähnlicher  Weise  wird 
in  allerletzter  Zeit  Fcrro-Vanadin  mit  25  Procent 
Vanadin  hergestellt  und  des  weiteren  ein  kost- 
bares Material  Molybdän  (98 — 99  Procent  Mo.); 
letzteres  kostet  allerdings  i  ü  Mark  pro  Kilogramm. 
Beide  Metalle  dienen  zur  Herstellung  ganz  vor- 
züglicher Qualitäten  von  Schnelldrehstählen. 

Den  letzten  Erfolg,  welcher  nach  mehrfachen 
Versuchen  von  der  Praxis  aufgenommen  werden 
ist,  hat  das  Titan -Thermit  zu  verzeichnen.  Herr 
Professor  Mathesius  von  der  Technischen  Hoch- 


schule in  Charlottenburg  hat  sich  hierbei  be- 
sonders verdient  gemacht.  Es  gilt,  durch  einen 
Zusatz  von  Titan  das  flüssige  Gusseisen  durch- 
zuarbeiten, und  dadurch  werden  porenfreie  und 
vollständig  homogene  Gussstücke  im  höheren 
Maassc  als  bisher  gewährleistet.  Dieser  Vor- 
gang geschieht  so,  dass  eine  Blechbüchse,  welche 
Titan- Thermit  enthält,  an  eine  Eisenslangc  mit 
Bindedraht  befestigt  wird,  wie  Abbildung  49 
zeigt.  Diese  Büchse  wird  fa.st  bis  auf  den  Boden 
der  mit  flüssigem  Gusseisen  gefüllten  Kranpfanne 
geführt.  Es  entzündet  sich  sodann  da.s  Gemi.sch 
und  reagiert  während  40 — 80  Secunden,  je  nach 
Menge  und  Hitze  des  Gusseisens  (s.  Abb.  50). 
Die  Reaction  macht  sich  durch  ein  heftiges 
Wallen  des  ganzen  Bades  bemerkbar,  wobei  alle 
Theile  mit  dem  Titan  in  Berührung  kommen  und 
eine  innige  Mischung  aller  Bestandlheile  bewirkt 
wird.  Diese  überaus  einfache  Methode  ist  von 
einer  grösseren  Anzahl  von  Werken  aufgenommen 
worden  und  mit  bestem  Erfolge  besonders  da 
angewendet,  wo  zu  besonderen  Zwecken  noch 
andere  Metalle,  wie  Forro-Mangan,  Ferro-Silicium 
u.  s.  w.  dem  Eisen  zuge.setzt  werden. 

Durch  die  Reaction  des  Titan- Thermit  wird 
weiterhin,  sofern  das  Eisenbad  genügend  heiss 
ist,  eine  Verminderung  des  5H:hwefelgehaltes 
bewirkt,  die  dem  Eisen  einen  hohen  Grad  von 
Dünnflüs-sigkeit  ertheili.  Hs  wird  zu  gleicher  Zeit 
Titan  in  s/a/tt  »asceiidi  ausgeschieden,  welches 
sich  gleichmässig  mit  ilem  Eisen  legirt  und  es 
feinkörniger  macht.  Durch  das  Titan  bekommt 
das  Eisen  weiterhin  die  Fähigkeit,  Gase,  insbe- 
sondere Stickstoffe  zu  binden,  die  besonders 
zur  Bildung  von  Fehlstellen  in  den  <  iu.s.sstücken 
Veranlassung  geben. 

Dieses  sogenannte  Büchsen  verfahren  verwendet 
man  auch  beim  Slahlguss  sehr  vortheilhafi.  Es 
ist  bekannt,  dass  besonders  bei  grösseren  Stahl- 
biöcken  nach  dem  Guss  stets  ein  Nachlunkern 
eintritt.  Dies  kann  man  dadurch  vermeiden,  dass 
man  die  Oberfläclie  der  Lunkcrbildung  aufliackt 
und  mittels  einer  ,, Thermit- Büchse",  die  in  das 
halbflüs.sige  Material  eingesenkt  wird,  den  Stahl 
wieder  aufweicht,  so  dass  man  sofort  flüssigen 
Stahl  nachzugiesscn  vermag.  Dieses  Verfahren 
ist  zuerst  vom  Stahlwerk  Hörde  bei  Dortmund 
mit  grossem  Erfolge  angewendet  worden. 

Das  neueste  und  letzte  auf  dem  Gebiete  der 
Aluminolhermie  ist  eine  weitere  Auswerthung  des 
Corund.  Man  backt  und  presst  aus  dieser  Schlacke, 
für  welche  übrigens  der  FirmaTh.  Goldschmidt, 
Essen- Ruhr,  der  Name  „Corubin"  gesetzlich  ge- 
schützt ist,  feuerfeste  ."steine  oder  giebt  ihr  irgend- 
welche gewünschte  l'ormen,  welche  dort  zu 
halten  haben,  wo  hohe  Temperaturen  zerstörend 
wirken.  Diese  kommende  Industrie  befindet  sich 
zur  Zeit  noch  im  Versuchsstadium,  wenngleich 
sich  die  Versuche  schon  .so  weit  verdichtet  haben, 
dass  mit  aller  Bestimmtheit  gesagt  werden  kann. 
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dass  auch  mit  diesem  Krgebniss  der  Alumino- 
tbermie  der  technischen  Welt  wiederum  ein 
wenhvolles  Geschenk  gemacht  worden  ist.  Eine 
grössere  ITionwaarenfabrik  Deutschlands  arbeitet 
in  Gemeinschaft  mit  der  FirmaTh.  Goldschmidt 
auf  diesem  Gebiete  weiter,  und  es  besteht  die 
Absicht,  auf  der  WellausstellunK  in  Lüttich  zum 
ersten  Male  mit  den  mannigfachen  Anwendungen 
des  Corubin  hervorzutreten. 

tls  lässt  sich  denken,  welche  Bedeutung  dieses 
Corubin  zum  Ausfüttern  der  Stahlpfanncn,  der 
Cupolöfen  und  schliesslich  jeder  Feuerungsanlage 
erhält,  wenn  seine  Lebensdauer  bei  weitem  länger 
ist,  als  die  der  bisher  verfügbaren  Materialien. 
Ganz  besonders  mag  es  aber  zur  Herstellung 
von  Muffeln  geeignet  sein,  wie  sie  zur  Zink- 
fabrikation verwendet  werden.  Solche  Muffeln 
waren  bisher  aus  Schamotte  mit  Carborundum 
gefertigt,  deren  geringe  Lebensdauer  zu  stetiger 
Frgän/.ung  oder  Betriebsstörungen  Veranlassung 
gaben. 

In  welchem  Umfange  und  zu  wie  zahlreichen 
Zwecken  dieses  Corubin  taugen  wird,  lässt  sich 
heute  noch  nicht  mit  aller  Bestimmtheit  sagen, 
aber  das  steht  fest:  die  deutsche  Industrie  darf 
stolz  darauf  .sein,  dass  deutsche  Intelligenz  drauf 
und  dran  ist,  sich  mit  diesen  Krgebnissen  jahre- 
langer intensivster  Arbeit  die  Welt  zu  erobern. 

Hine  bezeichnende  Würdigung  dieser  Arbeit 
ist  in  .Amerika  dadurch  geschehen,  dass  die 
Regierimg  der  Vereinigten  Staaten  die  New 
Yorker  Zweigtirma  The  Goldschmidt-Thermit- Co. 
gebeten  hat,  ihre  gesammtc  St  Louis-Ausstellung 
dem  Nationalmuseum  in  Washington  zur  dauernden 
Ausstellung  zu  überlassen. 

Die  Krfolge  des  Frfinders  geben  Bürgschaft 
dafür,  dass  er  und  seine  Mitarbeiter  nicht  still 
stehen  werden;  möge  man  sich  also  immerhin 
auf  weitere  L'cberraschungen  gefasst  machen. 


Das  ostafHkanische  Eüstenfleber  der  Rinder 
und  die  südafrikanische  Fferdesterbe. 

Von  Dr.  I«  Kkikiiahdt. 

Als  Ergänzung  unserer  Mittheilungen  betitelt: 
Die  Insecten  als  Vermittler  von  Krank- 
heiten im  Prometheus,  Jahrg.  XVI,  Nr.8o8  —  810, 
wollen  wir  in  Kürze  von  den  wichtigen  Er- 
gebnis-sen  der  Untersuchungen  Roberl  Kochs 
gelegentlich  seiner  letzten  Expedition  nach  Süd- 
afrika Mittheilung  machen.  Am  Ende  des 
Jahres  1902  begab  sich  dieser  berühmte 
Bakteriologe  im  Auftrage  der  englischen  Regierung 
mit  zwei  wissenschaftlichen  Begleitern  aus  dem 
Institut  für  Infectionskrankheiten  in  Berlin,  Stabs- 
arzt Dr.  F.  K.  Kleine  und  F.  Neufcld,  über 
Neapel  nach  der  Ostküste  Afrikas,  wo  be- 
sonders in  der  von  Cecil  Rhode s  gegründeten 


Colonie  Rhodesia  die  Rinderherden  von  einer 
vernichtenden  Seuche  befallen  und  zum  grössten 
Theile  schon  eingegangen  waren. 

Hillsidc  Camp,  anderthalb  Meilen  von 
Bulawayo,  der  Hauptstadt  Rhodesias,  entfernt, 
welche  die  Seuche  erst  seit  einigen  Monaten 
erreicht  hatte  und  wo  die  Wahrscheinlichkeit 
bestand,  dass  man  hier  brauchbares  Material  für 
die  geplanten  Arbeiten  finden  werde,  nahm  die 
aus    Berlin     mitgebrachten  I.aboratoriumsein- 


Abb.  jo. 


KranpfuBC  mit  rinscUachtn  Tltan-Tbermitbaclne. 


richtungen,  die  vielen  Versuchsthiere,  sowie  das 
nöthigc  W^artepcrsonal  in  seine  Baracken  auf. 

Die  äu.sserst  sorgfältigen  und  eingehenden 
Untersuchungen  der  drei  deutscheu  Forscher 
ergaben  nun  folgenden  Thalbestand  der  von 
Koch  als  afrikanisches  Küstenfieber  be- 
zeichneten Seuche.  Die  Krankheit,  welche  man 
bis  dahin  als  eine  besonders  virulente  Art  von 
Texasfieber*)  aufgefasst  hatte  —  eine  Annahme, 
zu  der  man  sich  durch  das  gelegentliche  Auftreten 
von    Hämoglobinurie,    d.  h.    Blutharnen,  und 

•)  Siehe  S.  43«»  in  N'r.  808  des  Prometheus 
(t2.  April  1905). 
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durch  die  Gegenwart  von  bimfünoigen  Parasitea  i 
in  den  rotheo  Blutk5rpercben  wie  besm  Texu-  I 

fieber  bestimmen  lii'ss  —  --rwlc-s  biicli  in  diesen 
Fäliea  al«  vergesellscbaftet  mit  dieser  scboD 
froher  beJcannten  Infection  und  oicbt  dnrdi  dieae 
hervurgerufen,  sondern  durch  kleine  stäbchen- 
förmige oder  sehr  kleine  ringartige 
Parasiten  aus  der  FamOie  der  patbogenen 

Prot07.r>en  erzeugt. 

Die    lacubationszeit    derselben    beträgt  1 
etwa  idm  Tage,  dann  «ebet  hohes  Fieber  em,  | 
das  nur  wc::io'  nachlassend  fast  zwei  W  ichen 
anhält  und  iu  85 — 90  Proceut  der  Fälle  zum  . 
Tode  zu  fuhren  pflegt   Gegen  das  Ende  hin  | 
in;ii?ern    dip  Thicre  stark  ab,    die  Hinterhand 
schwankt  beim  Geben  vor  Schwäche  bin  und  1 
her»  Speidid  tropft  aus  dem  Maul,  die  Athmuog  | 
wird  oberflächlich  und  unrepf-lmassig,  und  schliess-  j 
lieh  erfoigi  der  iod  unter  den  Erscheinungen  | 
von    Lungenödem.     Bei   der   mikroskopischen  ) 
Untersuchung  des  Blutes  findet  man  nach  dem 
Austeigen  der  Temperatur  in  den  reihen  Hlut-  ; 
kSiperchen   die   kleinen  stäbchenfünnigen  oder  i 
ringartigen  Parasiten,  deren  Zahl  von  Tag  zu  i 
Tag  zuinmmt,  so  dass  schliesslich  manches  Blut- 
körperchen  mehrere  Plasmodien   in  sich  birgt 
und  das  \'erhällniss  der  Parasiten  zu  den  roihen 
Blulkörjierdieu  sich  wie  1:3,  ja  1:1  stellt,  d.h.  ] 
schliesslich   in   jedem    solchen   ein  Parasit  zu 
finden  ist.    Bei  der  Section  der  an  der  Krank- 
heit zu  Grunde  gegangenen  Thiere  fallen  üuuachst 
starke    Schwellung    und   Blutungen    der  ver- 
schiedenen Lymphdrüsengruppen  in  die  Augen, 
femer  kleine,  sehr  charakteristische,  durch  Blut- 
austritt  entstandene  Infarctc  in  Nieren  und  Leber, 
sodann  das  Auftreten   örtlicher  Oedeme,  be- 
sonders in  der  Lunge  und  um  die  Luftröhre 
herum.     Alle    diese    Veränderungen  scheinen 
bedingt  durch  die  «norme  Anhäufung  der  er- 
irähBten  Parasiten  im  Blute  und  eine  ^enthöm- 
liche,    bisher    noch    nicht    beschriebene  Vcr- 
mehrungsform  derselben  in  den  Geweben,  wo 
sie  locale  Schädigungen  hervorrufen  und  die 
ßlutcirculation  hemmen.    Der  Urin  i.st  im  Gegen- 
satz zu  dem  Befiwde  bei  Texasheber  nicht 
blutig.    Das  Ueberstehen  der  Krankheit  verleiht 
linniunit.il  gej^en  die.selbe. 

Sehr  merkwürdig  erscheint,   dass  es  nicht 
gelingt,  durch  eine  Einspritzung  von  Blut  eines 
kranken   Thiere^    die    Krankheit    auf  gesunde 
Thiere  zu  übertragen.    Wenn  man  sogar  viele 
Liter  Blut,  das  ehenso  viele  Parasiten  als  Blut- 
köri'er'  hen  enthält,  einem  gesunden  Rinde  unter  ' 
die   Haut   oder   in   eine  Vene   einspritzt,   so  1 
erkranJct    es    absolut    nidit,    und    man    ist  I 
nicht    einmal    nn    Stande,    am    nächsten    läge  ! 
mikroskopisch  Parasiten  in  seinem  Blute  wieder-  | 
zufoden.    So  wenig  widersiandsShig  sind  die 
Krreger   des   afrikanischen   Küslcnfiebcrs  gegen 
die    Abwelusiotfe    im    gesunden    Blute    des  1 


Organismus.  Erst  weim  dieselben  einen  ups 
vorläufig  noch  unbekannten  „Reifungsprocess", 
den  nian  sich  wohl  ähnlich  wie  denjenigen  der 
Malariaplasmodien  in  den  Stechmückeoweibcben 
der  Gattung  Amphela  bei  Menschen  und  CWAir 
tjei  Süugeihieren  und  Vögeln  vorzustellen  hat, 
in  gewissen  Zwischenwirtheu  durchgemacht  haben, 
sind  sie  iSr  gesunde  Rinder  pathogen,  d.h.  krank* 
hciterzetigetid, 

Diese  Zwischenwirthe  sind  Zecken  aus 
dem  Genus  Jth^ee^haha,  die,  mit  dem  Blute 

kranker  Thiere  inficirt,  verrnuthlich  wie  beim 
Texasliebcr  die  Keime  des  Parasiten  iu  sich 
„ausreifen"  lassen  und  sie  dann  ent  ihren  Eiern 
mittheilen,  wo  sie  beim  Heranwachsen  der 
jungen  Zecken  in  der  Speicheldrüse  dieser  ihiere 
sich  sammeln  und  beim  Em  wandern  derselben 
auf  gesunde  Rinder  diese  bei  ihren  Stichen 
mit  der  unheilvollen  Krankheit  inhcircn. 

Durch  diese  UMnöglichkeit  der  directen 
L'ebertragung  mit  dem  Blutp  von  kranken  auf 
gesunde  Rinder  unterscheidet  hieb  das  afrikanische 
Küsteniieber  Streng«  von  allen  früher  bekannten, 
durch  Blutschmarotzer  hv\  ."^augeihieren  hervor- 
gerufenen Krankheilen.  Doch  iteht  es  schon 
nicht  mehr  allein, indem  Dschunkowsky  in  einer 
sehr  1  e.ichtenswerthen  .\rbeit  das  Gleiche  von 
einer  neuen  transkaukasisehen  Riiiderseuche 
berichtet,  deren  Parasiten  viele  Aehnlichkeiten 
mit  denen  des  Küstenfiebers  aufweisen.  L'nd 
schon  sah  auch  Robert  Koch  in  .\egypten 
eine  dritte  derartige  Krankheit. 

Zu  Eingang  wurde  erwähnt,  dass  in  manchen 
Fällen  dem  Küstenfieber  das  gewöhnliche  Texas- 
fieber sich  hinzugesellt.  Mehr  als  ein  dutzend- 
mal sahen  die  drei  deutschen  Forscher  auf 
ihrem  südafrikanischen  Arbeilsfelde,  dass  kästen- 
fieberkranke Rinder  bei  einer  bestimmten  Be- 
handlung ZU  genesen  schienen.  In  Fällen,  wo 
die  Fieberhitze  auf  die  normale  Wirme  herab* 
gesunken  war  und  die  Parasiten  im  Blute  fa.st 
ganz  verschwunden  waren,  stellte  sich  von  Neuem 
aus  zunächst  nicht  zu  erkennender  Ursache 
.starke  Tempi  rjiUii Steigerung  mit  neuen  Krank- 
heitserscheiouugeu  ein.  Dabei  ergab  die  sorg* 
fältige  Blutimtersuchnng  das  Auftreten  eines  neuen 
KrankIleit^errege^s,  des  .i!s  Piroplasma  bij^eminum 
bezeichneten,  früher  schon  von  uns  geschüderten 
Erregers  des  Texasfiebers,  der  für  gewöhnlich 
durch  die  R  inder-.eeke  {Pixopl.Hu^  h.K  h}  von 
kranken  auf  gestmde  Rinder  übertragen  wird. 
Und  zwar  braucht  die  Zecke  nidit  zuvor  durch 
Trinken  von  Blut  eines  mit  TexasfJeber  Ije- 
haiieten  Kindes  sich  zu  iuticireu,  bevor  sie  selbst 
die  Krankheit  übertragen  kann,  sondern  sie  ist 
durch  ihre  inticirte  .Mutter  im  Ki  schon  mit  dcir. 
Piroplasma  behaftet  worden,  das  »ich  iu  seinen 
Speicheldrüsen  ansammelt  und  dann  bdm  ersten 
ßhitsaugen  bereits  auf  das  von  dem  Blutsauger 
befallene  Rind  übertragen  wird. 
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RnsniLoni  aus  Istubn. 
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Mit  diesem  oeuea  BluUchmtrotzer  behaftet 
trat  nach  AndidluDg  der  eisten  Krankheit,  des 

Kiistcntiebors,  die  neue  Infection  von  Texasfieber 
auf,  bestehead  in  hochgradiger  Zerstörung  der 
rothen  BlutkSrpercheB,  so  daas  Hämoglobinämie 
und  infolge  davon  auch  Hämoglobinurie,  d.  h. 
Blotbamen,  begleitet  von  anhaltenden  Diarrhoen 
und  snndunenden  Oedemen  bei  volbtindig  auf- 
gehobener Fresslust  und  zuiiehrm-iidiT  Schwache 
auftrat  und  die  Thiere  schliesslich  daran  zu 
Gmade  gingen.  So  worden  durch  die  Schädi- 
gungen, «eiche  die  erste  Kranklieit  dem  Orga- 
nismus des  davon  befalleneu  Rindes  gesetzt 
hatte,  der  Boden  für  die  zweite  Infection  geebnet, 
welche  schliesslich  zum  Tode  führte. 

Wo  konnten  nun  die  Rinder  plötzlich 
die  Texasfieberparasiten  herbekommen 
haben 

Da  es  ToUkomroen  ausgeschlossen  war,  dass 
die  TUere  sich  unter  den  Augen  der  sie  beob* 

achtenden  und  behandelnden  Aerzte  inficirt 
haben  konnten,  %o  inus6tcn  sie,  wie  Stabsarzt 
Kleine  in  einem  kürzlich  in  der  Berliner 
Militarä'7'!irhcn  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage 
des  iNJ.fi tu  ausführte,  die  Piroplasmcn,  die 
im  Augenhilicke  der  körperlidien  Schwache  ihrer 
Wirthe  sich  so  unheilvoll  zu  rcRcn  und  zu  ver- 
uifc'hrca  begauüen,  schon  lajj^jc  iin  IJlulc  und  m  ihren 
inneren  Organen  mit  sich  herumgetragen  haben, 
ohne  irgend  welche  Krankheitserscheinungen 
darzubieten.  Wahrschciulich  überstanden  sie 
früher  einmal  einen  ganz  leichten  Texasficberantall 
oder  waren  infidrt,  ohne  überhaupt  sichtbar  zu 
erkranken. 

In  der  That  scheint  es  nach  Rudolf  Koch 
für  die  pathogenen  Protozoen  im  grossen 
Umfang  geradezu  Regel  zu  sein,  dass  sie 
aus    dem   Körper    genesener  Thiere    auf  j 
lange  Zeit  hin  nicht  ganzlich  verschwinden 
und  bei  gfinstiger  Gelegenheit  oder  mit  I 
gewissen    Kunstgriffen    und    passenden  I 
Untersuchongsmethoden  noch  nach  vielen 
Jahren  nachzuweisen  sind. 

Bei  i,'esuiulen  Riüdern,  die  aus  einer  Texas- 
fiebergegeud  stammten,  fanden  die  genaimten 
drei  deutschen  Porsdier  bei  15  —  20  Procent 
der  untersuchten  Thiere  Piroplasuieu  im  Blatc. 
Selbst  scheinbar  ganz  gesunde  Pferde  und  Hunde 
hatten  Plasmodien  im  Blut,  gesunde  Kühe 
Trypanosomen,  die  Erreger  der  als  Xeigana, 
d.  h.  Muth-  und  Kraftloswcrdcu  bezeichne- 
ten Blutkiankbeit.  welche  durdi  die  berüchtigte 
Tsetsefliege  (dossiria  mflisitAns)  von  kranken 
auf  gesunde  Thiere  übertragen  wird.  Doch 
waren  die  Blutadunarotzer  bei  diesen  Thieren 
nur  in  ganz  ausserordentlich  rinuer  Anzahl 
und  bisweilen  nur  durch  Blutübertragung  auf 
andere  Tbiere  nachweisbar. 

Flicrnach  leuchtet  es  ein,  dnss  i>in 
jedes  Thier,  das  eine  Protozoenkrankheit 


durchgemacht  hat,  eine  gewisse  Gefahr 
für  seine  Umgebung  bildet,  deren  Grösse 
und  Dauer  wir  noch  nicht  kennen.  Ist  der 
passende  Zwischenwirth  vorhanden,  so  kann  der 
Infectionaeireger  In  ihm  in  fast  unendlidiem 
Masse  vervieffiUtigt  und  Qbertragcn  werden. 

(Scbhoi  (olst.} 


Beisebilder  aua  latrien. 
Von  Dr.  EBHtf  RShiib,  Jm«. 
Mt  «tat  AfaMMHflw  MMh  vhDtomfhMim  AvhwkM 

Als  ich  mich  im  Sommer  1904  entschloss' 

eine  grössere  Reise  nnrh  Istrien  anzutreten, 
leiteten  mich  dabei  besonders  wissenschaftliche 
Gesichtspunkte.  Es  lag  mir  daran,  die  Fauna 
des  Adriatischen  \feeres  kennen  zu  lernen  und 
ausserdem  für  cme  wissenschaftliche  Untersuchung 
an  Heusdiredten  genügend  Material  zv  sammeln. 
Wer  ausschliesslich  landschaftliche  Schönheiten 
gemessen  will,  ohne  dabei  verschiedener  Bequem- 
iichkeiien  zu  entbehren,  der  wird  sich  wohl 
scliwcrlich  Istrien  rds  Reiseziel  \rählen.  Resonders 
der  südliche  Theil  der  iialbin.sel,  in  dem  ich 
mich  fast  sechs  Wochen  lang  aufhielt,  wird  aud« 
nur  ganz  ausnahmswci'^e  von  Touristen  auf^'esucht. 
Der  Hauptsiruui  der  iveisendru  geht  nur  bis 
Triest.  St.  Canzian,  Abl'az7.i;i  und  Hiiine.  Der 
südlii  h  von  dieser  i.inie  gelegene  Theil  ist  erstens 
dem  iouri.stenverkehr  zu  wenig  LrschlüA.seu,  und 
zweitens  erfordert  das  Reisen  zu  viel  Entbehrungen 
im  Vergleich  zu  den  Naturschönheiten,  die  den 
Reisenden  fesseln  können.  Besonders  in  der 
hei.ssen  Jahreszeit,  während  der  Monate  Juni  bis 
September,  muss  mau  verschiedene  Unannehm- 
lichkeiten in  Kauf  nehmen.  Vor  allem  macht 
sich  hier  der  Mangel  an  Trinkwas.«ier  fühlbar. 
Wer  mehrere  Wochen  lang  kein  anderes  Wasser 
als  das  in  gemauerten  Cistemen  aufbewahrte 
Regenwasser  getrunken  hat,  der  sehnt  sich  förm- 
lich nach  einem  Trünke  firischen,  kühlen  Queli- 
wassers.  Um  ersteres  Sbeibaupt  gcniessbar  zu 
machen,  mischt  man  es  mit  einem  genügenden 
Quantum  Kothwem.  der  ja  in  Istrien  spottbillig 
ist  Dazu  kommt  die  Insectenptage  in  der 
heisscn  Jahreszeit.  Die  Stii  In  de:  Mücken  sind 
schon  schmerzhaft  genug,  nebenbei  muss  man 
aber  nodi  immer  die  Malaria  fürchten,  da  Ano- 
l>iic!cs,  der  Zwisi  henwirth  des  Malariaparasiten,  in 
verschiedeneu  Gegenden  Istriens  vorkommt.  Alles 
dies  macht  das  Reisen  in  Istrien  mcht  gerade 
angiTiehm. 

Meine  Reise  führte  mich  über  München — 
Innsbruck  hinab  zum  Gardasee,  an  dessen  piich- 

tigcn  Gestaden  ich  gern  l'inger  verweilt  hätte. 
Von  dort  besuchte  ich  \  erona,  Padua  und 
Venedig,  wo  ich  mich  bis  zur  Abfidirt  meines 

Dampfers  einige  J  ng  ■  aufhielt.  Es  war  eine 
prächtige  Mondnaclu,  als  der  Dampfer  VtHut  des 
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Oesterreichischen  Lloyds  aus  dem  Hafen  von 
Venedig  in  die  freie  Adria  hinausdampftc.  Beim 
ersten  Morgengrauen  kamen  die  Berge  Istriens 


Abb,  51. 


sind  zwei  Boote  und  ein  kleiner  Dampfer  Rudolf 
Virchoti.'  (Abb.  52)  vorhanden.  Zur  Ausübung 
der  verschiedenen  Fangmethoden  sind  eine  An- 
zahl von  Fischern  und  Dienern  an- 
gestellt, die  unter  Aufsicht  eines 
erfahrenen  Stationsicitcrs  stehen.  Der 
Hauptzweck  der  Station  ist  der  Fang 
der  verschiedenen  Meeresbewohner, 
die  nach  Berlin  verschickt  werden 
und  dann  im  Berliner  Aquarium  durch 
ihren  Farben-  und  Formenreichthum 
den  Binnenländer  in  Firstaunen  ver- 
setzen. Wie  für  das  wissenschaftliche 
Arbeiten,  so  ist  aber  auch  für  das 
leibliche  Wohl  der  im  Institut  Arbei- 
tenden gesorgt.  Alle  Mahlzeilen  kann 
man  im  Institut  selbst  einnehmen,  und 
auch  freundliche,  luftige  Schlafzimmer 
sind  für  einen  ganz  geringen  Preis 
zu  haben.  Unter  diesen  Umständen 
kann  man  recht  gut  selbst  in  der 
heisseu  Jahreszeit  hier  leben,  zu- 
mal als  Ersatz  für  das  Regen- 
wasser auf  Kis  gekühlter  Sauer- 
brunnen getrunken  wird,  den  man 
„der  geringeren  Kosten  halber" 
in  Sicht,  imd  gegen  7  Uhr  legte  der  Dampfer  '  mit  einem  möglichst  grossen  Quantum  Roth- 
am  Molo  S.  Carlo  in  Tricst  an.   Bis  zur  Abfahrt     wein  mischt. 


/.oologäcbc  S4«tioii  de*  Berlioer  Aquariuni*  in  Rovigno. 


des  Kästendampfers,  der  mich  nach  Rovigno 
bringen  sollte,  blieb  mir  noch  ein  Tag,  den  ich 
zu  einer  Fahrt  nach  dem  bekannten  Miramare 
und  zur  Besichtigung  der  Stadt  benutzte. 

Am  8.  August  dampfte  ich  dann 
an  der  Westküste  Istriens  entlang, 
vorbei  an  den  kleinen  Kisten- 
städtchen.  wo  der  Dampfer  zum  Kin- 
und  Ausladen  seiner  F"racht  anlegte. 
Dann  kam  der  Canal  di  Lerne  und 
gerade  in  der  grössten  Mittagshitzc 
langte  ich  in  Rovigno  an.  Wie 
schon  oben  bemerkt ,  waren  es 
zoologische  Studien,  die  mich  in 
diesen  etwas  abgelegenen  Winkel 
führten.  In  Rovigno  befindet  sich 
nämlich  die  ,, Zoologische  Station  des 
Berliner  Aquariums",  und  es  war 
mir  das  Glück  zu  Thcil  geworden, 
vom  Auswärligen  Amt  in  Berlin  für 
.sechs  Wochen  einen  Arbeitsplatz  an 
diesem  Institut  zu  erhalten.  Dem 
äusseren  Anblick  des  Gebäudes 
(Abb.  51)  entsprechend  ist  auch  die 
innere  Hinrichtung.  Hier  finden  wir 
eine  ganze  Anzahl  heller  Arbeit.s- 
räumc,  Aquarien  und  Laboratorien. 
Dann  eine  Bibliothek  mit  den  wichtigsten 
Handbüchern  und  Zeit.schriften ,  eine  Samm- 
lung zum  Bestimmen  der  gefangenen  Thiere  etc. 
Hinter  dem  Institut  liegt  ein  gut  gepflegter  bota- 
nischer Garten,  und  für  den  Fang  der  Seclhicre 


Ich  will  nun  nicht  eine  ausführliche  Be- 
.schreibung  der  Fauna  des  Meeres  etc.  bringen, 
sondern  nur  an  der  Hand  einiger  Photographien 
ein  Bild  von  dem  Leben  und  Treiben  in  Rovigno 

Abb.  5». 


KmJiflf  ritcit^B,    Dampfer  der  Zoolofncben  Slotioa  ia  Ro*i(no. 


und  von  meiner  eigenen  zoologischen  Arbeit  zu 
geben  versuchen. 

Rovigno  ist  ursprünglich,  wie  alle  die  kleinen 
Küslenslädte  Istriens,  ein  altes  Seeräubernest 
gewesen.    Allmählich  vcrgrösserte  sich  die  Stadt, 
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in  der  Neustadt  entstanden  Fabriken  etc.  Be- 
sonders aber  durch  die  Zweigbahn  Canfanaro — 
Kovigno  wurde  letztere  Ortschaft  dem  Verkehr 
immer  mehr  erschlossen.  Auch  für  die  Anlage 
der  Zoologischen  Station  war  eine  gute  Bahn- 
verbindung die    erste   Bedingung.     Unser  Bild 

Abb.  53. 


Blick  auf  die  Altstadt  \on  Korigno  mit  dem  Dum. 

(Abb.  53)  zeigt  uns  einen  Blick  auf  die  Alt- 
stadt, welche  auf  halbinselfönniger  Felsspilze 
kühn  in  das  Meer  hinausgebaut  ist;  auf  der 
höchsten  Stelle  ragt  der  Dom  mit  dem  (ilocken- 
thurm  empor.  Auf  der  Spitze  dieses  Thurme.s 
steht  die  weit  überlebensgrosse  Bronzestatue 
der  St.  Hufemia,  und  zwar  nicht  unbeweglich  an- 
gebracht, sondern  drehbar  als  Windfahne!  Von 
der  Plattform  des  Domes  hat  man  einen  herr- 
lichen Blick  auf  das  blaue,  weite  Meer  und  land- 
einwärts in  das  Karstgebiet.  Und  wenn  dann 
Nachts  der  Mond  über  dem  spiegelglatten  Meere 
stand,  dann  glaubte  man  weit  im  Süden  zu  sein. 
In  der  Ferne  zogen  langsam  die  rolhen  und 
grünen  Signallichter  der  grossen  l-Vachtdampfer 
am  Horizont  entlang,  und  unten  im  bescheidenen 
Fischerhafen  von  Rovigno  sangen  die  Fischer 
die  schwermüthige  Melodie  des  Rovigneser  Volks- 
liedes. 

Am  Vormittag  wurde  bei  günstigem  Wetter 
gewöhnlich  Plankton  gefischt.  Dies  geschieht  be- 
kanntlich in  der  Weise,  dass  man  ein  spilz- 
zulaufendes  Netz  von  feinster  .Seidengaze  längere 
Zeit  mit  Hilfe  eines  Bootes  durch  die  See  zieht. 
Dadurch  bleiben  die  zahlreichen  kleinen  Orga- 
nismen  pflanzlicher  und  thierischer  Art,  die 
schwebend  im  Meere  leben,  im  Netz  zurück  und 
werden  dann  durch  eine  geeignete  Vorrichtung 
an  der  Spitze  des  Netzes  in  ein  Glasgefiiss  ent- 
leert. Unsere  Abbildung  54  zeigt  uns,  wie  der 
Fischer  gerade  den  grössten  Theil  des  See- 
wassers abflicssen  lässt.  Sobald  das  Wasser 
grösstentheils  durch  die  Netzmaschen  abgelaufen 
ist,  wird  der  Hahn  an  der  untersten  Spitze 
geöffnet  und  der  ganze  Fang  mit  dem  Rest  des 
Wassers  in  das  bercitgchaltene  Glas  hinein- 
gespült. Wer  zum  ersten  Male  einen  solchen 
Fang  mit  dem  Mikroskop  betrachtet,  staunt  über 
die  Fülle  und  den  Formenreichthum  der  Krebse, 


Würmer.  Kieselalgen  etc.,  welche  sich  oft  zu 
Hunderten  in  jedem  Tropfen  des  abgesiebten 
Seewassers  finden. 

Während  man  so  mit  dem  Planktonnetz  die 
im  Meerwasser  schwebenden  Thiere  und  Pflanzen 
erbeutet,  findet  der  Fang  der  am  Grunde  leben- 
den Organismen  mit  dem  Schleppnetz 
statt.  Beim  Plankton  sind  es  gewöhn- 
lich nur  ganz  kleine  Lebewesen,  die 
gefangen  worden,  mit  dem  Schlepp- 
netz, der  Dredge,  verschafft  man 
sich  dagegen  die  grösseren  Thiere. 
Wenn  die  Dredge  aufgezogen  und 
auf  dem  Deck  des  Dampfers  entleert 

Jist,  dann  liegen  hier  in  wüstem  Durch- 
I     einander  Spongien.  Tunicaten,  lichino- 
dermen  etc.  Das  Haupteontingent  der 
I    letzteren   bildeten   in  Rovigno  ge- 
wöhnlich   die   wur.«!tähnlichen  Holo- 
thurien  oder  Seewalzen,  von  denen 
wir  öfters  über  50  Stück  in  einem 
Netze    heraufzogen.      Dann     herrscht  eifrige 
Thätigkeit   auf  dem    Dampfer,    um    alle  die 
krabbelnden   Krustcnlhiere   und   die   sich  win- 
denden    Schlangensterne     und  Borstenwürmer 
zu  sortiren  und  in  frisches  Wasser  zu  bringen. 
Für    einen    jungen    Zoologen    giebt    es  kein 
interessanteres    Schauspiel    als    diese  jählings 
aus  der  Tiefe  heraufgeholten  fremdartigen  Ge- 
I  stalten  in  buntester  Mischung  der  Formen  und 
'  Farben  vor  sich  zu  sehen.    Und  gern  Übersicht 
man  kleine  Unannehmlichkeiten.   Die  Sonne  mag 

Abb  M< 


liuktonfiKbet  mit  dem  I'laoktQanHx. 

noch  so  heiss  brennen  und  heftigen  Durst  er- 
regen, man  achtet  erst  nach  Beendigung  des 
P'anges  auf  die  Bedürfnisse  des  Körpers.  Für 
den  eigenen  Magen  fiel  auch  gewöhnlich  etwas 
beim  Dredgen  ab:  Area  nor.  Ks  ist  dies  eine 
etwa  wallnussgrosse  Muschel,  welche  in  jenen 
Gegenden  viel  verzehrt  wird.  Ich  katm  aus 
eigener  Krfahrung  bestätigen,  dass  ihr  Geschmack 
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wirklich  ganz  angenehm  ist,  besonders  wenn 
einer  grösseren  Anzahl  von  Muscheln  ein  tüch- 
tiger Schluck  Roth  wein  folgt. 

Ist  das  lebende  Material  gründlich  durch- 
sucht, dann  wnrd  der  Rest  über  Bord  geworfen 
und  ein  neuer  Zug  vorgenommen,  bis  die  er- 
wünschten Objecte  in  genügender  Zahl  gefangen 
sind  und  der  Dampfer  sich  wieder  heimwärts 
wendet.  Im  Institut  werden  dann  die  Thiere 
entweder  gleich  conservirt  oder  zur  Beobachtung 
in  die  Aquarien  gebracht,  in  denen  sich  die 
meisten  Thiere  lange  Zeit  lebend  erhalten  lassen. 
Den  Abschluss  eines  solchen  Drcdgezuges  bil- 
dete gewöhnlich  ein  Bad  in  den  Wogen  der  Adria. 

Wie  schon  bemerkt,  hatte  ich  auch  die  Ab- 
sicht,   einiges   von   Insecten,    besonders  Heu- 
schrecken und  Käfern,  zu  sammeln,    l'nd  gerade 
von  den  ersteren 
bot  sich  in  die.ser 
Jahreszeit  eine  er- 
staunliche Fülle 

von  Material. 
Wenn  man  durch 
die  spärlichen, 
von    der  Sonne 
verbrannten 
Pflanzen  und 
Kräuter  dahin- 
ging, so  spritzten 
an  vielen  Stellen 
ungezählte  Heu- 
schrecken wie 
kleine  Geschosse 
nach  allen  Seiten 
aus  einander.  Es 
lag  mir  besonders 
an  einer  bestimm- 
ten Gattung, 
Tryxalis  nasula 
L,,  welche  gerade 

in  Istrien  häufig  ist.  Das  schwierige  war  nur,  diese 
eine  Art  unter  der  ganzen  hüpfenden  Schar  heraus- 
zufinden und  dann  zu  fangen.  Von  oben  brannte 
die  Sonne,  der  Boden  ist  mit  FelsgeröUen  und 
Blöcken  bedeckt,  die  ganze  Vegetation  ist  zwar 
niedrig,  aber  um  so  dorniger.  Dazu  kommt  die 
erstaunliche  Schutzfärbung  und  Anpassung  vieler 
Heuschrecken  an  ihre  Umgebung.  Eben  noch 
sah  man  eine  Oolipoiia  coeru/escens  mit  schönen 
blauen  Hinterflügcln  im  eleganten  Sprunge  durch 
die  l.uft  fliegen  —  dort  auf  dieser  I'elsplatte 
muss  sie  sitzen  ■,  aber  das  Thierchen  hat  seinen 
Körper,  der  wie  mit  Kalkstaub  überstäubt  er- 
scheint, so  dicht  an  den  Stein  angeschmiegt, 
dass  erst  eine  gewi.sse  Hebung  ein  rasches  Auf- 
finden möglich  macht.  Von  anderen  besonders 
interessanten  Formen  von  Heuschrecken  erwähne 
ich  hier  nur  Bacillus  Rossii  (Stabheuschrecke), 
Afantis  jeligiosn,  Arne/es  etc.;  alle  kamen  in  der 
l'mgegend  von  Kovigno  vor. 


In  der  Nähe  der  Stadl  liegt  ein  kleiner,  mit 
schmutzigem  Lehmwasscr  gefüllter  See,  an  dessen 
Ufern  ich  stets  eine  grosse  Ausbeute  von  In- 
secten hatte.  Hier  tummelten  sich  auch  zahl- 
reiche Libellen.  Ueberhaupt  war  der  Reich- 
thum an  Thieren  an  dieser  Stelle  ganz  besonders 
gross.  Im  Wasser  lebten  zahlreiche  Schildkröten 
und  Ringelnattern.  An  den  Ufern  wimmelte  es 
förmlich  von  Ijiubfröschen,  Eidechsen,  Heu- 
schrecken etc.  Für  meine  Käferausbeute  war 
das  Ufer  des  Sees  gleichfalls  von  grosser  Be- 
deutung. Wegen  der  trockenen,  heissen  Jahres- 
zeit waren  die  Käfer  eigentlich  ziemlich  schwacl» 
an  der  Zusammensetzung  der  Insectenfauna  be- 
theiligt. So  habe  ich  z.  B.  nur  zwei  oder  drei 
Speeles  von  Chrj'someliden  gefunden.  Desto 
reicher  war  aber  die  Ausbeute  an  Mistkäfern, 

Staphyliniden  etc. 

Abb.  55.  Das  Durchsuchen 

der  Misthaufen 
auf  den  Wegen 
lieferte  nur  selten 
gute  Erträge,  ein 
Nachgraben  war 
aber  wegen  des 
steinigen  Bodens 
nicht  möglich ; 
erst  als  ich  am 
Ufer   des  oben 

geschilderten 
Sees  unter  halb- 
trockenem Rin- 
derkoth  nach- 
grub ,    fand  ich 
die  erwünschten 
Species  Sisyphm 
Schaefftri  und 
Coprii  litnaris, 
letzteren  stets  in 
einer  mit  Mist  aus- 
gekleideten Höhle.    Das  Durchsuchen  der  ver- 
schiedenen  Excremente   sowie   ein  ausgelegter 
Rattencadavcr  lieferte   mir   die    besten  Funde. 
Streifen  mit  dem  Slrcifnctz  hatte  gar  keinen  Er- 
folg,  meist  war  es  auch   unmöglich,   da  man 
keinen  Schlag  au.sführen  konnte,  ohne  dass  das 
Netz  in  den  Domen  hängen  blieb. 

Nur  gering  war  die  Ausbeute  an  Hymenop- 
teren,  doch  lag  dies  an  der  Jahreszeit,  was  wohl 
auch  für  die  Coleopteren  gilt.  Die  Dipteren 
waren  ziemlich  zahlreich  vertreten,  besonders 
Syrphiden  etc.  Nachdem  es  einige  Tage  lang 
geregnet  halte  —  seit  etwa  fünf  bis  sechs  Wochen 
zum  ersten  Male  — ,  fand  ich  auch  zahlreiche 
Hemipteren.  Auch  für  den  Lepidopterologen 
muss  die.se  Gegend  ein  recht  ergiebiger  Fund- 
ort sein. 

Von  Tracheaten  will  ich  noch  zwei  Vertreter 
erwähnen,  vor  denen  man  .sich  besser  etwas  in 
Acht  nimmt    Als  ich  gegen  Abend  von  einer 


Monte  Angelo  im  Dra(aüiate  bei  CuiinAro. 
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F.xcur.sion  zurückkehrte .  sah  ich  zwischen  den 
Steiaeo  einer  Gaitenmauer  ein  kleines,  schwarz 
ttod  roth  gexeichDetes  Thier  vernjnrinden.  Ich 
packte  schnell  die  Steine  zur  Seite  und  fing  den 
kleinen  Gesellen  —  glücklicherweise  mit  der 
Pincette.  Es  war  eise  Sfnnne,  etwai  grdsser 
als  unsere  gewöhnliche  Kreuzspinne,  aber  schwarz 
mit  roihen  Punkten  auf  dem  Hinterleib.  Zu 
Haue  entpiipple  sich  dieselbe  dann  ab  Laikrt^ 
dicUt  tnÄdmg/Ma/us ,  in  jenen  Gegenden  als 
HMldmigiiatte"  bezeichnet  Und  es  war  gut, 
dass  idi  beim  Fang  nidit  mit  den  Fingern  zu- 
gegriffen hatte,  denn  der  Biss  dieser  Gifispinnc 
ist  mehr  gefürchtet  als  der  der  Tarantel.  Später 
wurden  mir  nodi  öfters  Exemplare  dieser  schönen 
Spinne  gebracht.  Der  andere  gefährliche  Ver- 
treter ist  der  Scorpion  (ikoij>io  eurcfatusj.  Man 


Dragathal  vertieft  >irh  nach  der  Küste  7.u  immer 
mehr  und  geht  schliesslich  über  in  den  Canal. 
di  Lrme.  einen  tief  in  das  Land  einschneidenden 
\feercsarin ,  dessen  felsige  l'fer  an  einzelnen 
Stellen  fast  an  Norwegische  Fjordlandscbaften 
erinnern. 

Nach  sechswüchentlichem  Aufenthalt  in  Ro- 
vigDO  trat  ich  meine  Heimreise  an.  Mit  der 
Bahn  fuhr  ich  nach  Pola  und  dann  mit  dem 
I^ampfer  in  etwa  10  Stunden  um  ganz  Istrien 
herum.  Die  Küste  ist  auf  der  Westseite  im 
aligemeinen  nicht  allzu  steil,  auf  der  Ostseite 

steig»'!!  dagegen  die  wunderbaren  Felsen  bis  zu 
beträchtlicher  Hohe  senkrecht  aus  dem  .Meer 
empor  und  bilden  hier  mit  den  blauen  I  luthen 
des  Adriatischen  Meeres  ein  herrliches  Land- 
schafisbild.    —    Nach    kurzem    Aufenthalt  in 


Alib.  3«. 


%1' 


fand  ihn  im  freien  überall  unter  Steinen  und 
Brettern,  gelegentlich  audi  mal  im  Hausflur  der 
Station.  Doch  sind  die  I'olgi  n  des  Stiches  nicht 
so  schlimm  wie  die  vom  Biss  einer  Malmignatte. 
Vor  giftigen  Schlangen  mtisste  man  sich  be- 
sonders beim  reberklettcrn  der  zahlreichen 
Mauern  etwas  m  Acht  nehmen,  im  allgemeinen 
waren  Giftschlangen  aber  sehen. 

Diese  wenigen  Beispiele  mögen  genügen,  um 
ein  Bild  von  dem  interessanten  Thierleben  in 
der  Umgegend  Rovignos  su  geben.  Ich  möchte 
noch  auf  Abbildung  5 hinweisen.  In  einem 
öden  Felsthal  bei  Camanaro  (Dragatbal)  ragt 
diese  KHppe  knhn  empor.  Das  Volk  nennt  sie 
nach  einer  Sage  Monte  Angeln  (Engelfelsen). 
Welchen  geologischen  Kräften  dieser  isolirte 
Block  seine  Entstehung  verdankt,  kann  ich  nicht 
sicher  angeben.  Wahrscheinlich  war  es  aV>er  die 
erodirende  Thätigkeit  des  Wassers,  welche  den 
anstdienden,  übrigens  sdir  harten  Kreidekalk 
rings  nm  diesen  Felsen  abgenagt  hat  Dieses 


Abbazzia  und  Kiume  führte  mich  dann  die  Bahn 
über  Adelsberg,  Graz  und  Wien  meiner  Hei^ 
mat  zn.  taoM 

Biektriache  I«aftbefeaobter. 


Luftbefeuchter  haben  den  Zweck,  in  ge- 
schlossenen Räumen  einen  gewissen  Feuchtig- 
keitsgrad der  Luft  zu  erhalten,  wenn  dies  aus 
gesundheitKchoi  oder  anderen  Gründen  wünschens- 
wert h  ist.  Sie  wirken  nicht  in  der  für  diesen  Zweck 
sonst  wohl  gebräuchlidien  Weise  durch  Ver- 
dunstung der  Fluss^keit,  sondern  durdi  med»- 
ni.sche  Zerstäubung  und  innige  Mischung  der 
zerstäubten  Flüssigkeit  mit  der  Zimmerluft,  und 
gestatten  «tf  diese  Weise  eme  re^lirbare 
Durchtränkung  der  T.uft  bis  zu  einem  ganz 
bestimmten  Grade,  was  auf  dem  Wege  gewöhn- 
licher Verdunstung  überhaupt  nicht  erreichbar  ist 

Die  Wirktmgsweise  der  von  der  AUge- 
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mpinen  Klpktrit  itdis-ricsellschaft  in  Berlin 
nach  dem  Syslcm  i'ruU  hcrgeslclllcn  Luft- 
befeuchter beruht  darauf,  dass  ein  iti  die  zu 
zerstäubende  Flüssi^'keit  i  iiij;(  ::iuchter  Kegel  von 
eiuem  k'.i-irun  KleklrojiioLoi  in  schnelle  Um- 
drehiuii;  v<  r.srt/.t  wird;  infolgedessen  steigt  unter  der 
Wirkung  der  Fliehkraft  die  Flüssigkeit  atn  Kejjel- 
manlul  empor  und  wird  am  Rande  desselben 
abgespritzt.  Die  Tropfen  treffen  auf  Prellhlechc 
tind  werden  an  ihnen  durch  cJ  mi  Anprall  zer- 
stäubt. Die  Achse  des  Kcgci.^  iragl  oben  ein 
Windrad,  welches  Luft  durch  die  Prellbleche 
hittdurcbbläsl ;  dabei  nimmt  die  Luft  die  zer- 
stäubte Flüssigkeit  auf,  mischt  sich  mit  ihr,  indem 
sie  durch  ihre  lebhafte  Bewegung  jede  Tropfen- 
bilduQg  verhindert,  und  verlässt  die  Schale  des 
Apparates,  um  sidi  nach  allen  Seiten  im  Kaum 
zu  verbreiten.  Die  Menne  der  zerstäubten 
Flüssigkeit  hängt  von  der  Tiefe  der  Kiataacbiwg 
des  Kegels  in  die  Flüssigkeit  ab.  Je  tiefer  er 
eintaucht,  utn  so  grösser  wird  die  schöpfende  ' 
Fläche.  Darauf  beruht  die  Regulirvorricblung 
xum  Bestimmen  der  Flüssigkeitsmenge,  die  der 
Apparat  in  gewisst  i  Zr  it  zerstäuben  soll. 

Diese  Einrichtung  hat  der  in  Abbildung  56 
dargestellte  Declteoapparat.  Etwas  anderer  Art 
ist  die  des  Tischapp  ir  .iii  s,  den  die  .'\bbildungcn 
57  und  58  veranschaulichen,  die  sich  nur  durch 
die  mehr  oder  weniger  verzierte  Bekleidung  der 
von  ihr  umschlossenen  wirksamen  Vorrichtung 
des  Apparates  imterscheideu.  Bei  den  Tisch- 
apparaten wird  durdi  den  Kiektromotor  eine 
kleine  am  Boden  des  PlüssigkeitsbehäHfrs  sich 
drehende  Ceatrifuge  angetrieben,  welche  die 
Flüssigkeit  aus  dem  Behälter  durch  ein  dünnes 
Rohr  auf  eine  sich  drchonr!.-  Scheibe  drückt, 
die  auf  der  Cejiinlügeiiacii--.e  angebracht  ist. 
Vermöge  ihrer  schnellen  Umdrehung  schleudert 
die  Scheibe  die  Müssit^kiMt  üher  ihren  Rand 
hinaus  gegen  Prelibleche,  die  uii  Bilde  (.\bb.  57) 
einem  Zahnrad  gleichend,  .sichtbar  sind,  und  nun 
wiederholt  silIi  de:  ufitcrr-  Voriranc,''  wie-  hei 
dem  beschriebeiicM  iJcckcuapparat,  da  über  den 
Frellblechen  auch  ein  .sich  drehendes  Windrad 
anf,'eordnrt  ist,  wie  Abbildung  57  erkennen  lässU 
lu  ilir  ist  auch  oben  links  das  Rohr  mit  Regulir- 
schraube  sichtbar,  durch  welches  die  von  tier 
Centrifuge  hinaufgedrückle  Flüssigkeit  auf  die 
sich  drehende  Scheibe  nahe  deren  Achse  fliesst, 
um  atif  dem  W^e  zum  Schoibenrande  sdtion 
seine  Zertheilung  einzuleiten,  die  sich  an  den 
Prellblechen  fortsetzt  und  im  Windstrom  vollendet. 

Die  Zerstäubung  kaim  m  den  (Ircnzen  von 
I  bis  3,  oder  I  bis  6  und  1  bis  is  Liter  in 
der  Stunde  geregelt  werden:  Hierbei  beträgt  die 
grössttf  angefeuchtete  l.ufunenge  750  cbm  in  der 
Minute.  Werden  mehrere  Apparate  in  demselben 
Räume  benutzt,  so  können  Wassermesser  ein- 
geschaltet werden,  die  stündlich  eine  gewisse 
Wassermenge  den  Apparaten  zutlieftsen  lassen. 


Bei  Zt-r.stänhunij  von  Mcdicamcnlcn,  die  nicht 
von  H.iüd  angefüllt  werden  soiien,  dienen  Vor- 
rathsbehälter zur  Aufnahme  der  Flüssigkeit,  die 
von  hier  den  7rrst:iuhern  ziifliesst. 

.'\us  (liiMT  Arbeitsweise  der  l.uflbcleuchter 
lässt  sich  (Irr i  n  Verwendung  leicht  erklären. 
Man  kann  sir  in  Schulen,  \'rr.saiiiiijlutj^,'s-  und 
Speisesälen  lienut/.eu,  uiu  die  J.ufl  gut  utiU  kühl 
zu  erhalten.  In  Räumen  mit  Luftheizung  können 
sie  die  trockene  Luft  anfeuchten,  wie  in  ßluinrn- 
läden  und  in  Gewächshäusern  von  Gdrlucreiea 
die  Luft  gleichmässig  durchfeuchten.  In  Fabrik- 
räumen der  Tabaks-  und  Textilindustrie,  deren 
Fabnkationsmatcrialien  zur  leichteren  Verarbeitung 
einen  gewissen  Grad  von  Feuchtigkeit  besitsen 
müssen,  sind  sie  geeignet,  diese  Durchfeuchtung 
zu  bewirken,  wie  die  mit  Staub  erfüllte  Luft  in 
manchen  Betrieli  n.  7..  B.  Zink-  und  Blciwcrkcn. 
zu  reinigen.  Besonders  werthvolle  Dienste  leisten 
die  Luftbefeuchter  in  Krankenhäusern,  wo  sie 
'  nicht  nur  der  Luft  einen  bestimmten  Feucfatig- 
keitsgrad  erhalten  können,  sondern  auch  in 
Itthalationsrauroen  Sole  und  Medicamente,  in 
Krankensälen  Lysol  oder  andere  de.sinficirende 
Mittel  zerstäuben.  Diese  Beispiele  mögen  ge- 
nügen, um  die  weitgehende  Verwendbarkeit  imd 
Nützlichkeit  des  Luftbefeuditera  erkennen  zu 
lassen. 

Die  Antriebsmotoren  der  Luftbefeuchter  sind 

für  jede  Slromart  bis  zu  250  Volt  Spannung 
verwendbar  und  lassen  sich  an  jede  Lichtleitung 
aascMiessen.  Der  Stromverbrauch  steigt  mit  der 
Grösse  des  Apparates  und  gleicht  bei  i  bis 
2  Liier  Flüssigkeitszerstäubung  dem  Verbrauch 
einer  10  bis  jskeragen  Glühlampe.  I9*ii>) 


RUNDSCHAU. 

(Nacfadnick  Tvrtiatca.) 

Wenn,  wie  idi  in  mdiier  letztea  Rundidiaa  bewiaen 
zn  haben  gUnbe,  cwischen  der  pbuwaiingeii  Syndiese 
und  der  cbemitcheB  Arbeit  der  bdcbten  Natnr  kein 

pnncipicllcr  Unterschied  voih.inden  ist,  dann  Kt  .un  h  koin 
Giuud  einzusehen,  ucsh.iiVt  sich  t>eitie  nicht  gelegentlich 
begegnen  «ind  zu  identischen  Keiulutcn  führen  sollten. 
Das  ist  nun  in  der  XJtat  der  Fall.  Die  ersten  kOnstlidiea 
Faibstoffc,  auf  die  man  cafüllig  (jestoiien  war,  waren 
recht  ver*chieden  von  denen,  welche  einst  .luf  der  r.ilr  iir 
des  »lit  naiürlicbea  Drogacn  arbeitenden  Färbers  sielt  Uc- 
funden  hstlen.  Mehr  alt  das:  Me  ergänzten  diese  Palette 
nnd  gestatteten  Nuancen  hcrmteiien.  die  maa  (rAher 
kanra  gelcauat  batte.  Sie  forderten  daher  ztir  fabrik- 
ni.t&sl|;en  J).■^r^tcllung  gerade/u  hei.ms,  wenn  sie  ;ni<:h  in 
einzelnen  guten  Eigenscb.tften,  namentlich  in  der  Echtheit, 
hinter  den   besten  n.itürlichcn  Farbstoffen  zurückblicbcn. 

Da»  gerade  diese  Farb»to(Ie  und  nicht  «ielieicfat 
andere,  mit  anderen  Tugenden  und  Fehlem  tiegabte  su» 
erst  entdeckt  wurden,  war  ein  S|  'i  I  •  ii  /s  Zusammen- 
treffens verschiedener  ITnistündc,  wtjch'-s  m  i  .n  unserer 
Unf.ihigkcii,  c&  ß.mz  zu  liliei blicken,  alg /  if.ii;  1  "  Zeichnen. 
Aber  aus  der  Beobachtung  vieler  Zufälle  letiea  sich  die 
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GesetzmissigkeiteD  ab,  und  auf  sie  stützt  sich  die  plan- 
mSssige  Durchforscbuag  eines  neuen  Arbeitsgebietes. 

So  j^ing  ns  auch  bei  den  I' .itbstoffen.  Die  Tage,  in 
«knen  der  Zufall  uns  B«ue  MitKUed«  dictu  KörperclaMe 
in  die  Hizide  spidie,  siad  lingtt  vorObcr.  Farbstoffe 
werden  heutzutage  nicht  mehr  entdedcc,  sondern  erfunden, 
nadi  bestimmten  Rc{;'lii  uifLichaut,  und  zwar  in  solcher 
liiiii  r.  1  f'vtir:iiiiir'  }! ii;en>cli;ifien.  welche  als 
Functiuncn  gewisser  Atamverkellungen  erkannt  kiod,  von 
«aomlMitiii  aa  tigm  Mb»  natMn.  Eine  derart^  Arbeits- 
«eiae  beiekhnet  mm  «Ii  Synthcie. 

KatOrIfch  batte  es  efnen  beiondefen  wluenichaftliefaen 
Reiz  und  i;lciLlu<i[i^'  uilIi  ein  technisches  Inlcres»e,  tnil 
Hilfe  drr  .^v  a;b'.\vc  iu  denselben  I-arb»toffen  zu  gel»ngen,  die 
auch  schon  aU  Naturprodacte  tob  dem  FXrbcr  bcaonden 
hoch  geichftut  worden  waien. 

Man  vergesse  nldit  dais  Ate  Palette  des  tttinodtacbeft 

Firbcrs  d.i>  I'rnliiLt  i-incr  ]:ihrc.uisrjnJul.Trf;cn  Auswahl 
war.  Unter  deii  iahll<i«en  i-arbslof(cn,  welche  die  !>c- 
lebte  Natur  erzeugt,  waren  immer  und  immer  wieder  die 
beaten  auig^wAhlt  uod  die  weniger  gnien  verworfen 
worden.   Gegen  eine  seldie  von  ttntabBgen  Gescbleebtern 

prdfi'niic!  Mensi'Vjcr.  f^ctroffcnc  Aiiüwnhl  des  IV-slcn  \i.ni 
Besten  muisteii  üje  iieuenldeckien  künstlitlu:;  i'iuHiJCK 
sich  vergleichen  lassen.  Eine  neue  Welt  hatte  sich  vor 
UM  anfgetban  nnd  begponen,  uns  mit  ihren  SchAtaen  sa 
abcncbatten.  Wie  sollte  w»  da  gerade  das  AUerbesle 
auerst  in  ih-u  Stln-is»  fallen? 

Wenn  cä  uns  aber  gelang,  in  Jicsur  neuen  Welt  auch 
Producte  zu  finden,  die  ihre  Prüfung  in  der  alten  Welt 
der  Farbstoffe  bereits  bestanden  lutteD.  dann  stand  ihr 
Wetili  TOB  vomlKTeiB  fest,  ued  es  war  nur  eine  Flage  des 
Kostenpreises,  ob  wir  fflr  ihren  Besag  uns  nach  wie  vor 
an  die  belebte  Natur  oder  an  die  modernen  synthetiichen 
Werkstätten  halten  wollten. 

Daas  Mtcbe  Erwigungen  xulissq;  seien,  hatte  sich  bald 
^aeigt  Vom  IiitBgi»  war  «  adion  bekannt,  dass  er  bei 
gewissen  Zerseuimgen  Anilin  lieferie,  In  gleiehcr  Wdse 
wurde  als  Rcductionsprodnct  der  Krsppfarbetoffe  das 
Aiitlir,iL>-ii  ^;(-fi:ri<l':-ii.  D.1S  waren  Substanzen,  die  ja  auch 
im  Stetnkobientiicer  vork<<men,  und  gerade  dieser  war  d:c 
■Quelle,  der  die  neuen  Farbstoffe  alle  entstammten.  Was 
«1»  SpalttiBgsprodnct  bei  der  Zeraetsuog  der  bewahrten 
altea  Farbstoffe  erhalten  worden  war,  das  kannte  auch 
als  Rohmaterial  zu  ihrem  Aufb.i.!  dienen.  So  durfte  man 
hoffen,  zu  dem  vorgesteckten  Ziele  zu  gelangen. 

Und  man  gelangte  zum  Ziele.  Die  technische  Synthese 
-der  Atisarinfarbetnffe  und  dos  Indigo  sind  mit  Recht  als 
Triumphe  cliemiachen  Kfionens  gefeiert  und  so  laut  ge- 
priesen worden,  dass  man  <iif  Kcnr.tiiiss  von  dem  Vor- 
handensein dieser  Errungeiiscik.tl'ien  wohl  bei  jedem  ge- 
bildeten Menschen  voniussctzen  darf.  Die  logiK-ho  Con- 
lequens  dteser  Kenntnias  ist  aber  die  Erkenntniss  der  That* 
aache,  dais  die  bewnasl*  synthetische  Arbeit  des  Chemikers 
eine  Thitigiseit  gleicher  oidnung  ist,  wie  die  der  bdcbien 
Natur. 

Wenn  wir  Chemiker  aber  gemeint  hatten,  dass  diese 
£rkeantniss  nun  gar  i»ld  ein  Gemeii^t  aller  Oebiidetea 
werden  wArde,  ao  ballen  wir  ms  geirrt.  Wir  Iwtten  die 

Zählcbigkcit  und  UnausrotttMrkeit  de»  Vorurtheils,  der 
ersten,  auf  Grund  unzureichender  und  urtgeiiauer  Daten 

gebildeten  \'ors[cll-jng  nicht  mit  in  r.'Jtr;'.u]jt  ^;en. 

Was  in  den  ersten  Tagen  der  neugegründeten  l'atbcn- 
ndnstrlc  fiber  die  Prodiicte  detselbeD  sneist  zur  Kenntniss 
weiterer  Kreise  gelangt  war,  war  die  leuchlcade  ä^nheit 
ihrer  Nuancen.   Dann  liatte  sich,  sum  Theil  aueh  anf 
'Gniad  muicbiiger  Verwcodimg,  «la  hinkender  Bote  die 


,  Nachricht  Bahn  gebrochen,  dass  ihre  Echtheit  viel  zu 
wünschen  übrig  iiesse.  Damit  stand  das  Urtheil  des 
Publ'icums  Uber  die  künstlichen  Farbstoffe  fest;  sie 
galten  als  sdiOn,  al>er  scbeusslidi,  als  glänzend,  aber  im- 
echt.  Und  nichts  vermochte  diese  einmal  gebildete  Ansiebt 
aufsohelwB. 

Noch  heute  —  wo.  wie  ich  weiter  unten  lelgen  werde, 
die  Farbstoffsyothcse  li.is  Schaffen  der  belebten  X.itur 
längst  üt>erhoit  und  ül>cttiumpf(  hat  —  sagt  der  I.jiden- 
jCngling  im  Schniltwaarenrnt^gasin  zu  der  zflgemdeo  Kmdla 
mit  dem  iMkaanten  vcrbiadlichca  UchelB;  ,Jch  gebe  tu, 
gnidige  Frau,  der  Preis  ist  etwas  hoch,  aber  bedenken 
Sie  die  Daucrh.ifli^k»-it '  1  »enn  ich  übernehme  jede  Garantie 
dafür,  dass  der  Stoll  lucht  mit  künstlichen,  sondern  aus- 
schliesslich mit  natürlichen  Farbstoffen  gefüibt  ist." 

Schämen  Sie  ^jkh«  Herr  LadenjangUng!  JDcan  emtens 
whnen  Sie,  dass  Sie  die  Unwahrheit  sa^en,  weil  heut- 
zut.igc  mehr  aN  in  \'f  >cf:-A  a'lrr  !'.ir!uin;;rr.  wit  küTistlichen 
Farbstoffen  heigeslelll  werden,  und  zweitens  wissen  .Sic, 
das  Sie  bloss  um  Ihre  Waare  ansupreisen,  an  ein  albernes 
\  oiuiibeil  Huer  Kundin  appelUren,  an  welches  Sie  selbst 
ISngst  nkbt  uelir  glauben,  «eÜ  ^  lange  genug  in  der 
.,?.r  ir.che-*  thttTg  lindt  nm  eines  Besseren  baldirt  worden 
zu  icin. 

Weshalb  soll  aber  der  Ladenjüngltng  ein  solches  Vor- 
urtheil  bei  seiner  Kundin  nicht  voiausseuen,  wenn  es 
heule  noch  Leute  gielit,  die  sich  Faehlcule  nennen  nnd 

in  die   Welt    hinaus|iosaunen,    dass   die  Krappfarbstoffc 
echt  sind,  wenn  sie  der  Krappwurrel,  unecht,  wenn  sie 
il'-r  I'KTbenfabrik  entstammen;    dass  der  Indigo  echt  ist, 
1  wenn  ihn  die  äoime  Indiens  in  der  Indigopflanze,  unecht, 
I  wenn  ihn  die  Krnist  denlscher  Chcmüwr  in  siimrcidicn 
'  Apparaten  herstellte.    Heute,  3>  Jahre  nach  Einführung 
'  der    Alizarinindustrie   und    bald    zehn   Jahre   nach  Be- 
I  gründung  der   technischen  Svntliosc  cic  indi^us,  ^iclit  c-s 
noch  „Kach"4eute,  die  solche  Bchauptut^cn  allen  Einstes 
in  die  Welt  ietsen. 

So  weit  es  sich  daiiai  nicht  nn  Behauplmgen  handelt, 
die  ans  rein  gesddftKchen  Motiven  wider  bet»eres  Wissen 
aufgestellt  werden,  nutss  ri.in  «ici.irii^c  An^^.ibcn  auf  die 
Affenlietic  zuTttckführen,  mit  weicher  manche  Menschen 
einmal  gefasste  VoruriheUe  trotz  aller  ihnen  gebotenen 
besseren  Beiehnmg  liegen  und  pflegen.  Sie  können  nicht 
davon  lassen.  Das  Kind  ibrte  VorttelluDgsverm<>gons 
bleibt  ihnen  theticr,  auch  wcon  CS  iich  noch  SO  sehr  als 
Wechselbalg  erweisen  »Lig. 

Null  könnte  man  meinen,  dass  es  von  sehr  geringer 
Bedeutung  sei,  was  die  gebildete  Laienwelt  und  die 
falschen  Fachpropheten,  von  denen  sie  sich  lielehren 
Iftssi,  von  der  N;iiui  iji  t  künstlichen  Farbsloffc  denken. 
Die  wirklichen  1-in.lUtuie  wissen,  was  sie  von  jedem 
einzelnen  der  zahllosen  uns  jetzt  zur  Verfügung  stehendes 
Farbstoffe  zu  halten  haben,  wo  und  wie  sie  ilin  anwenden 
mUssen.  Sie  wissen  auch,  dam  das  Publicum  sufrieden 
sein  wird,  wenn  die  ihm  als  echt  —  ganz  gleich  mit 
welcher  Begründung  —  verk.iuften  F.libungcn  «ich  auch 
im  Gt'btauch  als  echt  erweisen.  Eine  »okhe  erfreuliche 
praktische  Entwickelang  der  Sache  kann  trou  aller  unatis- 
ratlboren  Vorurtheile  stattfinden,  md  sie  hat  sich  eacb 
thati.lchlich  bereits  vollsogen. 

Wer  aber  durch  das  Fortbestehen  der  VorortheWe 
leidet,  ist  das  Publicum  selbst.  Es  verschlicsst  sich  in- 
folge iutftnikckigcn  Feslhalteits  an  staneo  vorgefasstcn 
IMeinungeB  gegen  die  Aufiudime  und  Prfifang  vortrefflicher 
neuer  Enmgcnicbafteo,  ab  deocB  es  sonst  lehie  helle 
Freude  hfttte  haben  kttflnen.  E»  beaduKnkt  sich  in  der 
Auswahl  der  Farben,  mit  denen  es  sem  Lehen  sebmAckt 
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nnd  vcnchOmrt,  »ul  den  eqgen  Kteis  gewiner  Tön«  und 
Nuanora,  «eldbe  tdion  ni  nuenr  VBter  Zeiwn  «b 

djutf-Thtift  *!if'li.uir.t  uure-ti.  rlnr-n  Krci?,  flcn  die  mr^icme 
l  irbciuudusUR-  mit  all  dem  Rcichlhurn  ihrer  Kr^ettgnisse 
kantn  hat  erweitern  k<'innen.  Nor  zaghaft  werden  die 
Farbentfioe<  denen  man  okJit  traut,  weil  man  weiaa,  daas 
sie  sicberKdi  mit  kttmtlkhca  Pailietolleii  Im  lometwadit 
sind.  7^^m  Schmuck  oder  zu  ausscrgewOhnlichcm  Gebrauch 
heranj;<.'itn^c:i,  die  tägliche  und  dauernde  Verwendung 
bleibt  ihnen  vcrsaj;:. 

Wenn  die  FarbeDtodustrie  seit  Jahren  in  der  Lage 
ist.  den  ibr  gemacbtcii  Vorwarf  der  FlUclil^EMt  md 
VcHjjluglicllkdt  Jluer  Enmigmsse  mit  dem  stolzen  Hinweis 
danutf  XU  beanlworlen.  dass  gerade  die  besten  und  zn- 
\ cil;i.ss!j;5;cii  unter  den  allen  I- ,itljsli>;':>!;  .uitli  von  ih: 
hergestellt  und  in  untlbertreriticiier  Keinbeit  zu  l>illigen 
PrÖMB  auf  den  Markt  gewurfen  würden,  so  war  das  für 
alle  venntnftlg  und  vonuthcitaloe  deakeodea  Menschen 
da  Aigtmient,  weichet  mit  einem  Schlage  die  Frage  er- 
ledigte. Wenn  »ic  Produrte  liefern  konntt-,  die  identisch 
mit  den  ihr  vorgehaltenen  Idealen  waren,  dann  durfte  man 
ihr  nicht  mehr  den  Vonniff  der  Bnenfunc  biU^r,  «her 
minderwenb^  Suiragat«  machen. 

Aller  inxwiicihen  haben  die  VerhSltnisse  lidi  gelndert. 
Die  F.iili.  niiulii^tnc  beansprucht  !;  nO  ii'xh  mehr.  Sic 
wi'is;  il.it;iiil  hin.  da»s  sie  jet/l  Ericugnisse  hervorbringe, 
clic  /«.ir  von  allen  bekannten  natürlichen  Fatbsioffrn  ver- 
sdueden,  aber  weit  echter  und  znverl&ssiger  und  dabei 
«adi  noch  fritcber  und  fdUtaier  in  der  Nuance  lelen.  Sie 
hat  die  Natur  in  ihrem  Schaffen  nicht  mr  entidit, 
sondern  sthrm  ubertroffen. 

Ein  S<Jirei  der  Entrüstung  schallt  aus  dem  I^-tgcr 
derer,  die  das  Misstninen  gegen  die  l(flnstlicben  Farbsioffe 
prcdigeB.  Wie  wll  memehlidw  Lciitnng  die  Nntur  Obeftielfen 
können!    Es  i»t  ein  Sacriiegium,  so  etwa»  an  behaupten! 

Ueberlnfft  nicht  die  Reinette  den  Holzapfel  Und 
soll  der  C ;. 'lüiker  nicht  kOnnen,  was  der  <i,jitn'  r  kann? 
Wir  arbeiten  nicht  gegen  die  N.itur,  sondern  itiit  ihr. 
Wir  teilen  ihre  Kitfte  und  zwingen  »ie  zu  nUtslicher 
Letutuag.  Weshalb  aoH  da  nidu  acfalicaalkh  etwns  her- 
Zwecken  nodi  besser  e.-.tsi  .-k  lu, 
als  Stilist  die  1:.  Hl!  n  J<_i  iiUhcr  bckannien  N.iinrprodiicte.'' 

Dit  M  >f;li<:hk<  it  >  iiic»  solchen  Forti<.liiities  sind  wir 
bereit  zu  glauben.  Aber  eben  weil  wir  vorurtbeilslos 
unheilen  wollen,  verlangen  wir  Beweise  lOr  die  auf' 
gctieNte  Behauptung.  Welches  sind  die  VoczQge  der 
neuen  rr>>^uct<  .  welche  die  FarbeninduStriO  iWtchliigen, 
sie  noclj  üiici  aUc  alten  zu  stellen  .- 

nie  Beantwortung  <liesci  Fragen  ist  nicht  «o  ganz 
einfach.  Wenigsten»  Uast  sie  sich  nidit  in  kuisen  Worten 
geben.  Sie  anas  daher  mänct  nSdaten  Ruadicliau  vor* 
behalten  bleiben.  Orro  N.  Witi.  {«te;] 

•     ♦  • 

Blditrlnehen  Qaa-Olllblicbt.  Ans  Amerilni  kommt 

f!ic  Kunde  von  einem  neuen,  von  M.  F.  Moore  er- 
fundenen, elektrischen  Glühlicht,  bei  welchem  der  Kohle- 
oder Metallfaden  unserer  Glülil.ini]icn  ciiuch  ein  Gas  ersetzt 
ist«  welches  in  lange  Glasröhren  eiogescblosien  ist  und 
dnrcb  den  elektrischen  Strom  tum  Glflhen  gebracht  wird. 
Uebcr  die  Natur  und  die  Zuaammenaetsung  des  Gases 
bewahrt  der  Erfinder  Stillschweigen.     Die  Glasröhren 

\iP!(.lr':i  .ir;  i\r:)  \\'andcn  nilcr  uii  der  I>erl.;i^  des  be- 
leuchtenden Raumes  angebracht  und  sollen  ein  sehr  diffuses, 
dem  Tageslidit  ausserordentlich  nahe  kummendei»  an- 
ganehme»  licht  «erbreiten.  Ein  sokhes  Rohr  von  4,$  cm 


J3uichmes«er  und  46,5  (!)  ra  Linge  soll  pro  laufenden 
Meter  ein«  Llchisiätkc  von  14  Hefner-Kerzen  ergeben. 
Zum  Rptrif-hrj  der  neuen  f..ampen  soll  tileichstrom  vc.t  r 
Wechselstrom  beliebqjer  Spannung  geeignet  sein,  da  in 
jedem  Falle  Transfonmofmi  eiagcadMlMt  werden.  Da 
der  Energieverbrauch  der  Xjinpe  pro  Kerie  etwa  }  Watt 
beträgt,  also  soviel  wie  bei  der  Kobleraden-GtAhlampe, 
durfte  die  *  ,.-i.s-Gl:ih!.ittL|:e  ge>;e'ii  Osnuijui-  und  Tantallicht, 
die  sasc  um  die  Hiiltte  weniger  Strom  verbrauchen, 
schwerlich  aufkontmeo  können,  um  so  weniger,  wenn  man 
bedenkt,  daaa  tokh  lan^^e.  sehr  aerbredUkha  GlaarOhran, 
die  doch  Tor  der  Füllur^g  mit  dem  leacblenden  Gas  eva- 

cuirt  werden  müssen,  seiir  :ln-uor  sein  Mcrden,  und 
dass  ausserdem  die  Installation  der  i  ransiormaluicc  uod 
der  ICnergic\ erlust  in  diesen  die  Beleuchtung  noch  erheblich 
venheuem.  £s  mflsatea  schon  sehr  grotse  Vonflge  des 
Lichtes  als  soidiea  seht,  welche  die  crwIhBim  unangenehmen 
und  ko«ts]^ielii;eIl  Begleiterscheinungen  der  neuen  Beleuch- 
tungsart ausgleichen  könnten.       (Cosmos.J    o.  B.  l9Sjj] 

•     •  * 

Zum  Vorkommen  der  Hausratte  verj:!.  r>  .-.»u-thnn. 
Nr.  9t2l\  in  rcilc,  Lüneburg,  Bieuicn,  lijudcn,  Nord- 
kircben  ett  liemerk'j  ich,  dass  dieselbe  nach  F"r.  Thomas 
in  Sdienem  und  auf  Kornboden  bei  Körner  (bei  MOhllHuuen 
i.Thflringen),  weiter  im  Munster  bmd,  von  aiir(vefgL5äSM«^ 

beruht  der  (7cstlL  ti,:f!  naSiirfoi  sehender  frcunJera  Berlin 
iSSj,  Nr.  4)  in  udü  um  Greiz  uttd  von  Th.  Liebe  um  Gera 
beobackiet  worden  lat.  im.  Dt.  F.  Lt>»wio.  [9MI 
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Eioe  merkwürdige  Onippe  nnter  den 
Kleinkrebsen  des  Weltmeeres. 

Von  Dr.  O.  Illio. 
Mit  twSlf  Abbildungm  •) 

Das  Meer  mit  seinen  gcwaliigen,  ewig 
dunklen  Tiefen  hat  von  jeher  die  Menschen 
gelockt,  einzudringen  in  die  Geheimnisse,  die 
es  mit  seinen  nie  rastenden  Wogen  bedeckt. 
Zunächst  war  es  die  Aussicht  auf  Gewinn,  die 
den  Fischer  veranlasste,  seine  Netze  auszuwerfen 
oder  gar  in  die  Fluthen  zu  tauchen.  Aber  es 
waren  nur  geringe  Tiefen,  die  auf  diese  Wei.se 
dem  Menschen  erschlo.ssen  wurden;  unerme.ssliche 
Gründe  blieben  ihm  unerforschbar,  und  seine 
Phantasie  belebte  sie  mit  den  abenteuerlichsten 
Thiergestalten.  Erst  mit  der  letzten  Hälfte  des 
vorigen  und  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  ist 
es  Dank  der  technischen  Fortschritte  gelungen, 
Kunde  aus  grossen  Tiefen  des  Weltmeeres  zu 
erhalten.  Fast  alle  Culturstaaten  haben  Fx- 
peditionen  ausgerüstet,  und  Männer  der  Wissen- 
schaft unternahmen  es,  dem  ^feere  seine  Schätze 

*)  Die  Abbildungen  60  und  6t  lind  dem  Verfasser  vom 
Verleger  de»  Zoologischen  Anzeigfrs,  Herrn  Verlagsbuch- 
händicr  Engelmann  in  Leipzig,  für  deuen  iCeitschrift 
sie  all  Beigaben  zu  einigen  wissenschafllichen  Notizen 
vom  Verfasser  gezeichnet  %vurden,  gutigst  überlassen 
worden. 

25.  OctobcT  1905. 


zu  entreissen  und  ihren  staunenden  Mitmenschen 
die  merkwürdigen  Xaturformen  vorzuführen,  welche 
die  See  birgt.  Mit  Bewunderung  betrachtet  wohl 
jeder  die  in  allen  Metallfarben  schillernden  und  oft 
geradezu  bizarr  gestalteten  Fische,  die  zierlichen 
Korallen  und  Schwämme,  die  so  wunder\'oll 
irisirendcn  Quallen  und  was  .sonst  noch  alles  das 
Netz  zu  Tage  gefördert  hat. 

Aber  achtlos  gleitet  wohl  das  Auge  des 
Nicht-Zoologen  an  all  dem  kleineu  Gethier  vorbei, 
das  gewi.ssermaassen  den  Bodensatz  des  Fanges 
bildet.  Nimmt  man  aber  das  .Mikroskop  oder 
wohl  auch  nur  die  l.upe  zur  Hand,  dann  er- 
schlies.st  sich  dem  staunenden  Beschauer  eine 
neue  Welt  von  Gestalten,  die  wohl  den  Phantasie- 
gebilden unserer  Vorfahren,  den  „Salamandern, 
Molchen  und  Drachen"  nicht  allzuviel  an  Aben- 
teuerlichkeit nachstehen  dürften,  nur  dass  sie 
eben  klein  sind. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  möchte 
sich  daher  erlauben,  dem  geschätzten  Leser 
wenigstens  einen  geringen  Theil  dieser  Welt  im 
Kleinen  vor  Augen  zu  führen,  und  zwar  eine 
Auslese  aus  den  spaltfüssigen  Krebsen,  die 
auf  der  deutschen  Tiefseeexpedition  1898  bis 
1899  erbeutet  worden  sind. 

Den  Namen  Spaltfüsser  oder  Schizo- 
poden hat  diese  Krebsordnung  erhalten,  weil 
ihre  Beine  zwei  Aeste  aufweisen,  einen  äusseren 
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Schwimmast  (Abb.  50,  a]  und  einen  inneren  Ast  fij, 
der  zu  verschiedeaeo  VerrichtungeD,  sei  es  zum 
Gehen»  Fangen  oder  xnr  NaJtTUPgwwfimhme 
dienen  kamt. 


SdviMMt.  f  Im 


Wie  schon  angedeutet  wurde,  sind  die 
Schizopoden  alle  verhältnissmässig  klein.  Die 
grösste  bisher  bekannte  Form  ist  nicht  ganz 
16  cm  lat)^.  Fxcriiplare  mit  nielir  als  <'>  «.in 
Länge  zählen  schon  zu  den  Riesen,  und  ihrer 
giebt  es  nur  wenig.  DordiscbnittUcb  werden 
unsere  Krebschrn  1  bis  1,3  cm  lang. 

Die  Gattung,  der  die  grösstcn  aller  Spalt- 
füsser  angehören,  ist  die  der  Guathophauiien. 
Gnathophausia  intern  (Dohrn  1870),  die  157  mm 
lang  wird,  besitzt  die  bedeutendste  Körpergrösse 
unter  allen  Schizopoden.  Ich  möchte  hier  eine 
der  seltensten  aller  Gnathophausieo,  die  auch 
auf  der  deutschen  TieCsee-ExpeditioQ  nur  ebmal 
erbeutet  wurde,  Torführen,  das  ist  die  Gnaiho- 
phauäa  bnvüpinis.  Sie  gehört  nicht  zu  den 
Grossen  ihrer  Gattung;  denn  sie  wird  etwa  6  cm 
lang;  sie  ist  aber  in  mehrfacher  Hinsicht  inter- 
enant  Wie  alle  Gnathophausien  besitzt  sie  einen 

AU.  60. 


Redilr  >.  M.U1II»  cit!«  < inn/ti,  fHauM'a,  «OH 
uotrn  gr»rhf  n  l  iwa  icmal  vrTgr  <(-  KaiiUiin. 
/  Trtslct,  /  Lan  rllr.  Ii  ke>:r]i.;inii^,'  hrrvor- 
rjfendf«  LeuditoriKMn.  ti  Dril««-n.  f  MUnituoic 
dmtlbn  bi  deo  Untel  i.  m  Muilcrlo.  a  Aui* 
trittiMcil*  da  kadutoMleo  :>ccr<tw. 

ziemlich  festen,  pergameutarligen  Panzer,  der 
reich  bewehrt  ist  Am  auffälligsten  ist  wohl  an 
ihr  das  lange  Rostrum  (Abb.  59,  t),  in  das  sich 
der  Brustpamter  vom  auszieht,  und  das  mit  seinen 


Abb 
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Zähnen  dem  Krebse  Aehnlichkeit  mit  einem 
Schwertfische  giebu  Ausserdem  zeigt  der  Panaer 
des  Thieres  nodi  eine  grosse  Anzahl  Domen, 
von  denen  die  am  Kndc  des  Bras^xanzers  und 
auf  der  Rückenseite  der  Hinterleibeglieder  am 
meisten  hervortreten. 

Die   Giuithnphausia    hrr.hpinh    ist    im  Golfe 

von  Guinea  mittels  des  Grundnetzes  aus  einer 
Tiefe  Ton  4000  m  heraufgebracfat  worden.  Bhit- 

rolh,  als  wäre  sie  eben  gekocht,  war  ihre  Färbung, 
die  leider  in  der  ConservirungsÜüssigkeit  gar  bald 
zerstSrt  worden  ist  Ehlen  piidiAlgen  Anblick 
gewährt  es,  wenn  Gnathophausien  hr-i  Nacht 
aus  der  Tiefe  des  Meeres  emporgeholt  werden. 
Gleich  fehlen,  gttnzenden  Schlangen  wMeMen 
an  der  Unterseite  des  Kopfes  dünne,  leuchtende 
Fäden  hervor  (Abb.  59,/).  Wir  haben  es  bei  unseren 
Thieren  mit  einem  merk- 
würdigen l.euchtorgan  zu 
thun,  bei  dem,  ähnlich 
wie  es  sich  beim  Johannis- 
käferchen /cigt ,  das 
Leuchten  von  einer  eigen- 
artigen Substanz  ausgeht 
Auf  der  deutschen  Tief- 
sec-Hxpediliuii    ist  das 

Hervorschiessen  der 
Leuchtfäden  beobachtet 
worden,  ja,  das  Secret 
liess  sicih  in  Pikrinessig- 
säure  conserviren  und 
zeigte  sich  bei  Tage  in 
Form  von  dünnen, 
weissen  Fäden.  Eigen- 
artig ist  nun  der  Sita  d  ' 

dieses  I^ucbtorg«»; 
denn  es  liegt  in  der 
zweiten    M  axtUe ,  also 
in  der  Nähe  des  Maules. 
Aus  dieser  Lage  kann 

man  wohl  darauf 
schlii'ssen  ,  dass  die 
leuchtenden  Fäden  Beute- 
thiere  m  die  Nähe  der  Fressweikzeuge  lodten 
sollen.  Die  Maxille  (Abb.  60)  zeigt  au.sser 
mehreren  Kauladen  (k),  einem  Taster  (t)  imd 
einer  brdten  Lamelle  eine  stumpfkegd- 
fürti)i>;c  l'>hcbung  (E),  in  der  die  DrÜM-n  ein- 
gebettet liegen,  die  das  leuchtende  Secret 
erzeugen.  Es  sind  zwei  sd)laachf5rmige  DrOaen 
vorhanden  i'.Vbb.  60  und  61,  '/;..  Rci  (  tritt  die 
leuchtende  Substanz  aus  den  Drüsen  aus  und 
saomidt  sidi  in  einem  grossen  Beutel  ($).  Avi 
einem  Längsschnitt  durch  das  ganze  I.eucht- 
organ,  wie  ihn  Abbildung  61  darstellt,  war  das 
dem  Beutel  eingelagerte  Secret  deutlich  tu 
erkennen  A^Ä  Durch  einen  f'anal  ('i)  gelangt 
schiii-.vsiicli  der  ieuchlende  Stoff  nach  aussen. 
Das  .\usstossen  desselben  wird  jedenfalls  durch 
Druck  des  Blutes  auf  den  Secretbeutd  bewirkt. 


Längschnitt  durch  das  Laochl* 
or^fan   einer   nMatko^kamua . 

4  }  mal  \'ci^r.     Ur  ii*en  ^  Mün- 
tluciE  dtrsflbi-n  in  drn  IknileJ  *. 
ak  Sccrrt.  m  Mutkrin    a  .'Vufi- 
trittatelte  da  leuchtenden 
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während  Muskeln  das  Zarüdcziehe&  des 
Beutels  bewirkea. 

Weiter  möchte  ich  oun  auf  drei  Spalt- 
füssergattunfiren  hinweiseo,  die  sich  beim  ersten 
Blick  durch  die  Lupe  als  arge  Räuber 
documentiren :  es  sind  dies  die  Gattungen 
Eucopia,  Nematoicelis  und  Styiociuinn,  für  die  ich 
als  Vertreter  Eucopia  atistralit  San,,  Ntmatotetlis 
mgalops  San.  uod  SlyMktum  €ktß^  Ckmm.  aiM- 
fewihlt  habe. 

Audi  EtMpia  aitstmSs  (Abb.  62)  gehört 
Doch  zu  den  ,, Grossen"  der  Schizopoden;  denn 
sie  kaon  die  lüage  von  5  cm  erreichen.  Sie 
ist  der  (fnaiAopkauua  nahe  verwandt,  da  sie 
wie  diese  am  runde  der  Brustbeine  foder- 
förmige  Kiemen  besitzt,  die  aber  von  dem  seit^ 
Hdt  weit  herabhängenden  Brastsdülde  TÖlUg 
terdcckt  werden. 

Dem  üeschauer  fallen  sicherlich  bei  Eucopia 
miatralis  sofort  das  fünfte ,  sechste  und  aiebräte 
Beinpaar  auf  (Abb.  62,  V.  Vf.  l'If).  Die  Innen- 
äste  dieser  Beine   sind    ausserordentlich  ver- 


Abb.  «a 


y.  Vi,  yU  lUäbtrtiB.  h  KImm.  KImm 


^mgert,  so  dass  sie  fast  dem  Körper  des  Thieres 
an  Länge  gleichkommen.  Es  sind  weithin- 
reichendc  Fangarme,  mit  denen  das  Thier  seine 
Beate,  meistens  kleinere  Krebschen,  erhascht. 
Damit  die  kleinen  Gefangenen  nicht  wieder 
entwischen,  ist  jedes  Fangbein  mit  einer  End- 
klaue (1^  versehen,  die  sich  taschenmesserartig 
gegen  das  Torletzte  Glied  des  Bernes  einschlagen 
lässt  Steife,  spitze  Borsten  helfen  noch  weiter 
dieses  Fangwerkzeug  vervollkommnen.  Die  Fang- 
Jüase  übergeben  dann  die  Beute  den  vor  ihnen 
gelegenen  Füssen,  die  als  Hilfsorgane  beim  \'cr- 
sehren  der  Natinmg  dienen.  Und  damit  auch 
Jiier  kein  Entrinnen  der  Opfer  möglich  ist,  sind 
zwei  Paar  von  diesen  Küvsen  ebenfalls  mit 
kräftigen  Kndklauen  ausgerüstet  (kk).  Die 
Eaeopia  betreibt  ihr  Räuberhandwerk  in  riemlichen 
Tiefen  des  Oceans;  sie  ist  bisher  in  Tiefen  von 
1800 — 3600  m  erbeutet  worden. 

Die   beiden   Gattungm    NemahutHs  und 

SylocAet'ton  gehören  der  Si  hizopoden  -  Unter- 
Ordnung  der  Euphausiden  an.    Dieser  Name, 


von  tü  —  schön  und  fa'jsn  .  Glanz  abgeleitet, 
deutet  auf  die  Fähigkeit  der  Fuphausideu  hm, 
prächtig  zu  leuchten.  Bei  ihren  Leuchtorganen 
haben  wir  es  mit  kleinen  optischen  Knnstwerkea 


Abb.  6i. 


sa  thun,  nicht  lediglich  mit  Drusen,  wie  bei  den 

Gnathophausien.  Die  I.euchtorgane  liegen  bei 
den  Euphausidcn,  bei  denen  sie  alle  vollkommen 
entwickelt  sind  (es  können  auch  Rfidtbildnngen 
vorkommen),  als  rolhliche  Kügcichen  thcils  paar- 
weise aussen  an  der  Basis  des  zweiten  und 
siebenten  Bnistbeinpaares,  tefls  ehueln  an  der 
Unterseite  der  ersten  vier  Ilinterieibsglieder, 
zwischen  den  Rudcrfüsschcn  (Abb.  6j,  /}.  Jedes 
dieser  leuchtenden  Kfli^dMn  ist  ia  eine  feine, 
durchsichtige  Hautkapsel  eingebettet,  in  der  es 
durch  Muskeht  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
gedreht  werden  kann.  Das  Leaditende  in  ihaea 
ist  ein  Bündelchen  glänzender  Stäbchen,  etwa 
im  Cenlrtmi  der  Kügelchcn;  vor  ihnen  liegt  ein 
lichtbrcchendw  Kegel,  nach  hinten,  dem  Körper 
des  Thieres  zugewandt,  iMn  reflectirendes Tapetum. 
Das  J.euclitcn  dieser  Kugelchen  ist  Vun  mehreren 
Forschern,  besonders  von  P.  Mayer  und 
Giesb recht  in  Neaiiel,  beobachtet  worden.  Sie 
legten  eine  Kuphausida  in  einem  dunklen  Kauine 
auf  den  Rücken  and  reizten  sie  mittels  einer 
.\nimoniaklöstmg.  Dann  erstrahlten  die  acht 
Kügelchcn  in  prächtig  bläulich-grünem  Glänze. 
Da  im  übrigen  die  Leucbtorgaiie  denselben  Bau 
wie  Augen  zeigen,  so  ist  wohl  auch  anzunehmen, 
dass  sie  gleichzeitig  mit  zum  Sehen  dienen,  zumal 
sie  mit  Hilfe  von  Muskeln  nach  verschiedenen 
Seiten  gerichtet  werden  können,  und  da  ja 
auch  die  grossen  Stielaugen,  die  doch  sicherlich 
zum  Sehen  gebraucht  werden,  bei  vieleil 
Schizopoden  Leuchtkraft  besitzen. 


Abb.  «4. 


liixigliciier  de»  RaubbciDn  cäDcr  *^ftuatfiu:tlti 


Neben  den  Leuchtorgarnen  fallen  dem  Be- 
schatier  an  den  Euphansiden  sorfbrt  die  band- 
förmigen Kiemen  (Abb.  und  65,  k)  auf,  die 
sich  am  Grunde  des  zweiten  bis  achten  Bein- 

4* 
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paaros  befinden,  vmfi  /war  von  vom  n.nh  hinten 
stetig  an  Grösse  zunehmend.  Wie  wir  an  ilen 
Abbildungen  63  und  65  sehen  können,  sind  oft 
die  letzten  Brustbeinpaare  der  Euphausidea  staik 
rückgebildet,  ja  ott  ganz  verschwunden. 

Abb.  6j. 


/  LaoehtMiaa«.  *  K]i 


Nematouelü  mtgaloft  (Abb.  6j)  besiUt  alle 
acht  Lenchtorgane,   wirend  S^fhdkintn  ehdtftr 

ihrer  nur  noch  drei  aufweist,  üul  »war  zwei  an 
der  Basis  des  siebenten  Brustbeinpaares  tind 
eh»  am  ersten  Hinterleibsringe  (Abb.  6$,  /). 

Ausgezeichnet  sind  beide  Krebse  Hunh  den 
Besitz  je  eines  Paares  kräftiger  Raubbeioe  (rj, 
die  etwa  die  Körperlange  der  Tbiere  erreicbeo 
und  die  ihnen  jedenfalls  ein  furchtbares  Aus- 
sehen geben  würden,  wenn  sie  nicht  gar  zu 
kleine  Kerlchen  wären.  Denn  JVtmthietiis 
me^ahps  wird  ungeßhr  2,;  rm,  Sn!o(heirort 
chtli/et  gar  nur  1,3  cm  lang.  Merkwürdig  ist, 
dass  bei  ersterer  Art  die  Inneniste  des  zweiten, 
bei  letzterer  die  des  dritten  RrustbeinpaaTBB  zu 
Raubbeinen  umgebildet  sind.  Dass  die  Tbiere 
trots  ihrer  geringen  K6q>ergr5sBe  ganz  passionirte 
Räuber  sind,  das  deutet  die  Rewnffnung  ihrer 
langen  Fangarme  an.  Ntmatoscelis  megalops  trägt 
am  letzten  und  vorletzten  Gliede  der  Raubbeine 
lange,  dolchartige  Borsten,  mit  denen  sie  ihre 
Beute  aufspiesst  (Abb.  64,  «).  Damit  die  Opfer 
nicht  wieder  von  den  Stiletten  heruntergleiten, 
sind  letztere  rrii  feinen  spiraligen  Rillen  versehen. 

Der  Kaubfuss  von  Siylocheiroii  (hel{fer  ist  gar 
mit  einer  kunstvollen  Scheerenhand  ausgerüstet 
(Abb.  66).  Das  mit  einer  fein  gesägten  Klaue  (k) 
und  mehreren  Dornen  (J)  versehene  Kndglied  (e) 
bewegt  sich  gegen  eine  ebensolche  Klaue  (k.^) 
und  gleiche  Dornen  (d^)  des  vorletzten  Gliedes  (v). 

Ausser  den  wohleingerichteten  F"angorganen 
bedürfen  unsere  kleineu  Räuber  auch  geeigneter 
Sinneswerkzeuge  zur  Krlangung  ihrer  Beute. 
Ncmatoscelis  mtgalops  hat  ihren  Artnunen  von 
älKD  mächtig  entwickelten  Facettenaugen,  die 
sogir  eine  Verdoppelung  zeigen;  denn  durch 
eine  Bnadmürung  ist  jedes  Auge  getheilt  in 
ein  Front-  (Abb.  63,  /)  und  ein  Seitenauge  (s)- 
So  ist  es  dem  Thiere  möglich,  nach  allen  öeiten 
gut  Umsdiau  zu  halten.  Da  es  sich  nicht  allzu- 
weit von  der  Olji  rtläche  des  Meeres  entfernt, 
sich  also  in  kräftigem  Lichte  aufhält,  so  ist 


auch  sein  Auge  sehr  dunkel  gefärbt  Durch 
das  Pigment  soll  überflüssiges  Seitenhcht,  welches 
ein  scharfes  Sehen  bedntrichtigen  würde,  ab- 
gehalten werden. 

Auch  S()-locheiton  cheliftr  besitzt  ein  grosses, 
zweigetheiltes  Auge;  bei   ihm   ist  aber  das 
Fronlauge  weit  kräftiger  entwickelt,  als  das 
Seitenauge.    Seine  Augen  sind  weit  weniger 
dunkel    gefärbt    als    die    von  Nematoscelis 
wigKbfs;  sie  «eigen  eine  röthliche,  durch- 
scheinende Färbung.  Ausserdem  sind  sie  mit 
Leuchtorgaoeu  au.sgerüstet.  Ueber  diese  eigen- 
thünüiche  Erscheinung  kann  uns  die  Lebens- 
weise des  Thieres  Anfischluss   geben.  Es 
lebt   in  Tiefen  von  etwa    1500  ui.  Hierher 
dringt  vom  Tageslicht  kein  Schimmer  mehr. 
Beim  Sehen  ist  der  Krebs  nur  auf  das 
schwache  Licht  angewiesen,  das  seine  I.eucht- 
organe  oder  auch  die  anderer  Meeresbewobner 
ausstrahlen.    Von  dieser  geringen  Uditmenge 
noch  einen  Theil  durch  Pigtin  rit  vom  Auge  fern- 
zuhalten, wäre  wohl  wenig  zweckmässig.  Und 
so  finden  wir  denn  bei  Sfyhduinm  ekt^er  gegen 
schwaches  I.icht  wohl  empfindliche,  gegen  gewöhn- 
liches iagesUcht  aber  überempündliche  Augen. 

Immerhin  wäre  StyheJMm  diä^t  troll 
seiner  empfindlichen  Dunkelaugen,  nur  .schlecht 
zum  Aufsuchen  der  Beute  ausgerüstet,  besässe 
er  nicht  ausserdem  fai  seinen  Fühlern  prächtige 
Tastwerkzeuge.  Sowohl  die  oberen  (o)  als  auch 
die  unteren  (u)  Antennen,  die  an  Länge  etwa 
den  Fangarmen  gleichkommen,  tragen  verhältniss- 
mässig  lange  fcingefiedcrte Ta.stf5den  (Abb.  65.  //), 
mittels  deren  der  Krebs  die  leisesten  Schwan- 
kungen des  Wassers,  hervorgerufen  durch  ein 
in  die  Nähe  kommendes  Beuteihier,  wahm- 
nehmeü  vermag. 

Die  au.sscrordentliche  Kntwickelung  der  Sch- 
und Tastwerkzeage  bei  Sfyloduinn  chtlifer  sind 
auf    den  inneren 
Bau    nicht  ohne 
Einfluss  geblieben. 
Diese  Sinneswerk- 
zeuge bedürfen  bei 
ihrer  Grösse  auch 
ausgiebiger  Ernäh- 
rung.   Das  in  der 
Krust  des  lliieres 
gelegene  Herz 
würde   nicht  aus- 
reichen, das  Blut 

bis  in  alle  Thefle  der  ausgedehnten  Shme^organe 

zu  treiben.  Deshalb  schwillt  die  Kopfarterie, 
nachdem  sie  das  Herz  bereits  verlassen  hat,  noch 
einmal  zu  einem  besonderen  Stirnherz  (Chun^ 
an,  welchem  dir  .Xufgabe  zufällt,  Augen  und 
Antennen  mit  Blut  zu  versorgen.        {ScUm*  fa%i.) 


Abb. 


Scbrrenh.inil  eir.ps  SfytorkriroH  (nach 
Chunj        7C.n1.1l     ver^jf,       r-  Irtttn, 
V  voridxte*   Ulird    des  KaubbcaDC». 
k,     KIwNB.  ^1%  ^  Daran. 


*)  Cbun,  üiitr  fehgiseke  TÜe/see- SekiMftdem. 
Slailc^t  1896. 
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Wie  entsteht  PoroellanP 

Drei  Eigcuscbaficn  sind  es,  welche  den 
fertigeo  PorcdUuucherben  charakterisiren:  reine 

Farbe,  gla<;ip  dichter  Rnuh,  Transparenz.  Die 
Glasur,  welche  seine  Oberfläche  überzieht,  gehört 
ascbt  onbedingt  xa  seiner  Eigenart;  sie  ist  ^e 

getrennte  Schicht,  die  künsttich  auf  c!en  Scherlien 
aufgetragen  wird.  Es  ist  nun  in  weiten  Kreisen 
des  Publicums,  trotr.dem  schon  anderthalb  Jahr- 
hunderte laiiR  bei  uns  Porcellan  fabricirt  wird, 
r(>iL.ht  wL'uig  bekannt,  wie  das  Porcellan  eigentlich 
entsteht;  in  dieser  Hinsicht  eine  leicht  verständ- 
liche  Aufklarung  zo  geben,  sd  der  Zweck 

dn'ses  Aufsatzes. 

Vau  Hau;)tbestandlheil  des  Por^Uans  ist 
natürlich  dt-r  Stofl'.  vvetcluT  Restattet,  ihnr»  in 
UDgcbraiuii'-iu  „ruhein"  /ustaude  jede  gewünschte 
Form  zu  ertheilcn.  Hierin  zeigt  sich  die  ent- 
fernte Verwandtschaft  desselben  mit  der  ein- 
fachsten Töpferwaare.  Ob  wir  Mergel  betrachten, 
Lehm,  Thon,  Porcellanerde  —  alle  enthalten, 
gemischt  mit  mehr  udcr  weniger  fremden  Stoßen, 
einen  Körper,  welchen  der  Chemiker  „Thon- 
sabstanz" genannt  hat.  Diese  Thonsubstanz 
—  eine  Verbindung  von  Aluminiumoxyd,  Kiesel- 
sSore  und  Wasser  (AL.O,  jSiO,  •  jH.^0)  —  hat 
die  Eigenschaft,  mit  Wasser  einen  form-  und 
Icnetbaren  Teig  zu  geben«  der  nach  dem  Aus- 
trocknen die  emmal  erhaltene  Form  bis  ins 
Kleinste  bewahrt  und  heim  *  Brennen  sich  in 
eine  feste  und  harte  Masse  verwandelt  Da  er 
durdi  diese  Proceduren  alles  Wasser,  auch 
das  chemisch  geliuiiietie .  verliert,  ist  es  klar, 
da»s  sein  Volumco  abnehmen  muss:  er 
„sdtwindet".  Würde  man  das  Brennen  aufs 
äti'^'^crste  treilieii,  bis  zu  den  höchsten 
Temperaturen,  die  wir  erzeugen  können,  so 
würde  die  Thonsubstans  schliesslich  zu  Glas 
schmelzen,  A!jer  Iiis  in  die  Nähe  dieses  äusserst 
hohen  Schmelzpunktes  behält  dieselbe,  so  sehr 
sie  audi  Bchwmdct,  doch  exact  ihre  äussere 
^'orm  bei.  Und  hierin  liegt  —  neben  seiner 
Formbarkeit,  s.einer  „Plasticität"  —  der  zweite 
unschätzbare  Werth  dieses  Stoffes:  er  ist  feuer- 
fest und  bcliält  im  Feuer  seine  Fonn,  er  „stdit 
iin  Feuer". 

In  den  gewöhnlichen  Lehmen  und  Töpfer- 

thonen  ist  die  geschilderte  Suh-^tanz  nur  XlUn 
Idcinercn  Tbeil  enlhallen.  Sie  wird  erdrudtt 
Ton  beigemengten  Resten  allerlei  zofiltiger  Ge- 
steine, welche  clel  teichter  schrnelzbnr  sind  und 
schon  bei  geringer  BseiuUeniperalur  die  Thon- 
substanz in  den  Schmelzfluss  mit  hin«nziehen. 
Diese  IcMclit  schtin  l/i  nden  (jesteinsarten  nennt 
der  Chemiker  ,,i  iussuultel".  Die  Töpferwaareii 
können  ihretwegen  nur  bei  niederer  Temperatur 
gebrannt  werden.  Ausserdem  sind  in  solchen 
Thonen  riele  färbende  BeirocngungeD  vorhanden: 


I Eisen,  Mangan,  Titansäure,  Vanadiusäure  u.s.w., 
welche  dem  gebrannten  Scherben  eine  rothe 

o<ler  gar  eine  hässlich   schmiilzij^e  I""nrT)e  ver- 
leihen.    Beide   Thatsachen   verhindern,  dass 
sdche  ThoiM  für  die  Poroellaafabrikation  in 
Betracht  kommen.    Da^s  die  unreinen  Färbungs- 
mitlei dies  nicht  gestatten,   ist  ohne  weiteres 
ecnditlich;  die  Verhältnisse  des  Sdimdzens  der 
:  Flussmittc!  indess  und  ihrer  Kinwirkung  auf  die 
i  Thonsubstanz    werden   uns    erst    weiter  unten 
I  Idar  werden. 

Porcellanerde    oder   Kaolin   kann   nls  reine 
I  Thonsubstaiiz  ohne  nennenswerlhe  Beimischungen 
I  betrachtet  werden.  Wird  nun  diese  Erde  geformt 
I  und    hoch    gebrannt,    so    erhalten    wir  harte 
weisse    Körper    von    gcwütibchier   Gestalt  — 
aber  niemals  Porcellan.    Die  Scherben  .solcher 
(lefS.'^se  würden  zweier   charaktctistischcr  Eigen- 
,  üchaiten   ermangeln:    der   glasariig-dictiten  Be- 
I  schaffenheil  und  der  Transparenz.  Porcellanerde 
I  allein  bleibt  nämlich  stets  porös  und  undurch- 
I  sichtig.    Würde  man  sie  noch  höher  brennen, 
'  so  bliebe  diese  Kigensdiaft  die  gleiche,  bis  zum 
j  Schiuss,  fast  ohne  Ucbergang,  der  ganze  Scherben 
I  sid)  deformiren  und  zum  Kuchen  zusammen- 
schmelzen wQide.   Um  also  den  Scherben  didit 
und  transparent  za  erhalten,  muss  ein  anderer 
Weg  eingeschlagen  werden. 

Wenn  man  einen  dünnwandigen  porösen 
Körper  sich  mit  Wasser  voUsaugen  lässt,  so 
wird  er  —  was  beim  erstmaHgoi  Beobaditen 
merklich  überrascht  —  plötzlich  durchscheinend, 
wenn  anders  er  nicht  zu  imdurchsichtig  gefärbt 
ist.  Diese  Erachefaning  erklärt  das  ganze  Ge- 
hcininiss  des  Porccllans:  wir  brauchen  nur  da- 
für zu  sorgen,  dass  die  Poren  der  gebrannten 
Thonsubstanz  mit  einer  durchsichtigen,  also  gla^ 
artigen  Substanz  L;efü!It  werden.  Auf  diese 
Weise  wird  der  Scherben  dicht  imd  transparent 
werden  und  doch  seine  Form  scharf  beibehalten. 

Diese  Aufgabe  zu  erfüllen,  i^i  nun  nicht  so 
einiacb.    So  wie  die  erste  Aufgabe,  das  Formen 
und  Hartbrennen,  uns  au  die  einfache  Töpfer- 
kunst  erinnerte,   so   verbindet  uns  diese  zweite 
Aufgabe  mit  der  Glasmacherei.   Der  Gedanke 
liegt  ja  nahe:  man  misd>t  die  Thonsubstanz  mit 
einem  Körper,  der  beiri-.  f^rennen  schmilzt,  also 
mit  einem  Fiussmittcl,  das  aber  beim  Abkühlen 
dann  nicht  su  Krystallen,  sondern  zu  einem 
Glase    erstarren   rr.uss;    auf  diese  Weise  wäre 
un.ser  /weck  erreicht.     Indessen  ist  die  Ver- 
wirklichung dieses  Gedankens  schwieriger,  als 
man  glaubt.     Die  meisten  Flu'-smittel  sind  näm- 
lich so  geartet,  dass  sie  beim  Sclmitlzca  äusserst 
scharf  auf  alle  anderen  Körper  einwirken  und 
si)  die  ganze  Thonsub.stanz  selbst  in  den  Fluss 
j  nntrei.ssen.    Mit  anderen  Worten:  sowie  solche 
I  Flussmittel  zum  Schmelzen  kommen,  ist  es  audt 
I  bereits  um  da«5  starre  Gerippe  der  Thonsubstanz 
I  geschehen  i  sie  tüileii  nicht  friedlich  ihre  Poren 
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aus,    sondeni    ndunen    das  ganze  Gebilde 

mit  fort. 

Wir  erinnern  uns  hier  sofort  der  oben  er- 
wähnten ordinären  Thone.  die,  wie  wir  sahen, 
eine  mit  viel  natürlichen  Flussmitteln  gemischte 
Thonsubstanz  vorstellen.  Man  hätte  meinen 
sollen,  das  sei  ja  schon  eine  n;itürl!(.:;u-  PrircL-Ilan- 
mi.schung:  die  ThoiisubslanÄ  ist  da,  ebenso  die 
Flussmittel,  die  ihre  Poren  ausfüllen  und  sie 
dadurch  transparent  machen  sollen.  Die  Sache 
gebt  aber  nicht,  einfach  aus  dem  genannten 
Grunde,  weil  fast  gleichzeitig  mit  dem  Schmelzen 
der  Flussmittel  alles  in  Bewegung  kommt  und 
mitfltesst 

Wir  sehen  also:  es  müssen  aolcbe  Fluss- 
mittel mit  der  ThonsubsUmz  gemischt  sein, 
weldie  selbst  schmelzeD,  aber  das  Gerippe,  dessen 
Poren  sie  ausfüllen,  ziemlich  unbceinflusst  lassen. 
Oder  etwas  technischer  ausgedräckt,  indem 
vir  das  Sdundzen  der  Flussmittel  allein  als 
MSinteruDg'*  bezeichnen:    der  Sintenm^punkt 

Abb.  «7. 


muss  möglichst  weit  entfernt  sein  von  dem 
Sdunelzpunkt  der  ganzen  Masse.  Diese  Be- 
dingung ist  es.  wclelie  die  Porcellanfabrikation 
80  penibel  macht  u»d  sie  zu  einer  schwierigen 
Kunst  gestaltet;  sie  ist  es,  deren  Erfüllung  lange 
Zeit  ein  Geheimniss,  ein  „Arcanum"  blieb. 
Diese  letztere  schöne  Bezeichnung  erinnert 
uns  beiläung  daran,  dass  die  Chemiker  der 
Kgl.  Porcellanmanufactur  in  Herlin  vor  wenigen 
Jahrzehnten  noch  „Arcanisten"  biessen,  währeitii 
die  Assistenten  den  röhrend  unsduildigen  Titel 
»,Arcanistenzöglinge"  führten. 

Uni  nun  zu  unseren  Flussmitteln  zurückzu- 
kehren, so  hatten  es  die  Chinesen  besser  als 
»tr;  denn  ihren  Kaolinen  sind  meistentbeils  von 
Natur  aus  Flussmittel  in  richtiger  Menge  und 
richtiger  Beschaffenheit  schon  beigemischt,  so 
dass  sie  im  Brand  von  selbst  die  Aufgabe  er* 
fSlIen,  die  wir  als  springenden  Punkt  oben  er- 
kannt haben.  Die  chinesischen  Kaoline  sind 
ziuu  grossen  Theil  fertige  Porceilanmassen.  Bei 
den  europäischen,  also  auch  den  deutschen,  ist 
dies  nicht  d.  r  Fall  Zwar  haben  wir  iiriiiicrhin 
flussmittelhaltige  Tbone,  weiche  nicht  ganz  so 


ungünstig  sind,  wie  vorhin  >;osrhiideit;  dieselben 
sintern  in  der  That,  ohne  zu  schmelzen.  Sie 
werden  auch  zur  Fabrikation  einer  ganzen  Reibe 
von  Gefässen  benutzt.  Allein  sie  sind  weitaus 
zum  grössten  Theil  unrem  in  Farbe,  mtolge- 
dcssen  trotz  der  Sinterung  nicht  transparent  — 
wir  nennen  sie  „Steinzeug". 

Unsere  reinbrennenden  Kaoline  und  Thone 
aber  sind  meist  Irei  von  Flussmitteln  tmd  müssen 
künstlich  mit  einem  solchen  gemischt  werden. 
Bis  ein  soldies  toii  geeigneter  BesdiaiTenheit 
gefunden  war,  sind  zahllose  Versuche  fehl- 
geschlagen, und  wer  endlich  die  richtige  Mischung 
ausfindig  gemacht  hatte,  hielt  sein  Verfahren 
ängstlich  geheim.  Im  allgemeinen  hat  man  sich 
für  den  Feldspat  entschieden,  eine  Verbindung 
von  Kali,  Aluminiunosq^  und  Kiesebiure 
(K3O  AI,0,-6SiO,),  welche  etwa  bei  itoo^ 
schmilzt. 

Indessen  treten  bei  dem  Feldspat  oder  ähn- 
lichen Materialien  zwei  neue  Schwierigkeiten  auf. 
Schon  oben  wurde  darauf  hingewieseD,  dass  reine 
Porcellanerde  beim  Brennen  stark  schwindet 

Tritt  nun  der  sehmel/.endc  Feldspat  hinzti,  der 
natürlich  ganz  ohne  Kcaction  auf  die  Tbon- 
substanz  nie  bleiben  wird,  so  erhöht  sich  diese 
Schuindunt;  ganz.  Iieträehtlirh,  was  das  Arbeiten 
doch  unangenehm  beeioÜusät  Ausserdem  bat  der 
Feldspat  die  Störeode  Eigemüiümlicbkeit,  zwar  zu 
einem  Fluss  zusammenzuschmelzen  und  die  Poren 
der  Thonsubstaoz  auszufüllen,  dann  aber  beim 
Erkalten  gar  nicht  glasig  zu  bleiben,  sondern 
tau.send  Krvställchen  ausjusi  beiden.  Die  Trans- 
parenz würde  dadurch  sehr  herabgcdrückl  werden. 

Diese  beiden  Sdiwierigkeiten  müssen  also 
anch  noch  künfsflieh  überwunden  werden.  Man 
erreicht  dies  durch  reichlichen  (Juarzzusatz. 
Der  reine  Quarz  dehnt  sich  beim  Brennen  be- 
träehllich  aus,  wirkt  also  der  Schwindung  ent- 
gegen; ausserdem  erhöht  er  zwar  den  Schniel/.- 
punkt  des  Feldspats,  bewirkt  aber  dafür,  dass 
er  beim  Krk  alten  nicht  „entglast",  sondern 
spiegelblank  bleibt. 

Wir  mischen  also  Thonsubstanz,  Quarz  und 
Feldspat,  je  nach  den  Wirkungen,  die  wir  er- 
zielen wollen,  in  den  mannigfaltigsten  Ver- 
hältnissen, formen  und  brennen  —  und  das 
Porzellan  ist  fertig.  — 

Würden  wir  nur  Quarz  zumischen,  so  er- 
hielten wir  ein  hartes  weisses  Product  von  ge- 
ringer Schwindtng  nüt  undurchsichtigem,  porösem 
Scherben.  Man  nennt  dasselbe  „Steingut".  Hat 
das  Steingut  einen  unreinen  Scherben,  der  erst 
durch  weisse  und  undurchsichtige  Glasur  verdeckt 
werden  muss  und  dann  erst  weiter  decorirt  werden 
kann,  so  haben  wir  „Fayence".  Wird  die  weisse 
Deckglasur  der  Fayence  eigenartig  bunt  decorirt, 
oder  werden  auf  den  unreinen  Scherben  direct 

dcrkelide   farbi^'e  GlasUrcn  aufliel r;!L,'et  1 .  Si'  haT)en 

wir  „Majolika".    Die  letzteren  beiden  erinnern 
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also  im  Princip  an  die  ordinäre  Töpfcrwaare, 
die  eingangs  erwähnt  wurde.  Ebenso  wie  ,, Stein- 
zeug" ein  unedles  Porcellan  ist,  so  ist  Töpfcr- 
waare (oder  , .Thongut")  ein  unedles  Steingut.  Bei 
den  letzeren  würde  im  Gegen.satz  zu  den  ersteren 
in  schärferem  Brande,  der  aber  beim  reinen 
Steingut  dann  höher  sein  milsste  als  der 
Porcellanbrand,  die  „Sinterung"  zusammenfallen 
mit  der  Schmelzung  des  Ganzen.  h]s  braucht 
wohl  kaum  betont  zu  werden,  dass  die  Grenzen 
zwischen  den  verschiedenen  Arten  von  Thon- 
waaren  in  Wirklichkeit  lange  nicht  so  hübsch 
scharf  sind,  wie  es  hier,  um  des  Principes 
willen ,  dargestellt 
wurde. 

Um  zum  Por- 
cellan zurückzu- 
kehren ,  sei  kurz 
noch  einiges  von 
der  Glasur  erwähnt. 
Dieselbe   ist  eine 

feingemahlene, 
leicht  schmelzbare 
Mischung  verschie- 
dener Klussmittel, 
welche  in  Wasser 

aufgeschwemmt 
wird.  Der  Por- 
ccllanscherbcn  wird 
zunächst  schwach 
gebrannt ,  „ver- 
glüht", so  dass  er 
noch  porös  ist,  und 
in  diesen  Brei  ein- 
getaucht :  Da.s 
Wasser  wird  an- 
gesaugt, die  Glasur 
bleibt  als  feines 
Mehl  auf  dem 
Scherben  sitzen. 
Beim  endgültigen 

„Garbrande" 
schmilzt  dieselbe 
zum  Glas  und  über- 
zieht so  nach  dem 

Abkühlen  die  Aussenfläche  spiegelblank.  Alles 
Porcellan  ist  somit  zweimal  gebrannt,  weil  so  die 
Glasur  sich  am  rationellsten  aufbringen  lässt. 
Merkwürdigerweise  aber  nennt  man  gerade  die 
ungla.sirte  Waare,  die  nur  aus  Zweckmässigkeits- 
gründen dieselben  Oefen  passirt  wie  die  andere,  --- 
,,Biscuit".  Als  ob  die  glasirte  nicht  auch  zwei- 
mal gebrannt  wäre ! 

Doch  der  freundliche  I.eser  wolle  diese 
seltsame  Logik  entschuldigen!  Der  Techniker 
ist  kein  Philologe;  er  wägt  nicht  lange  die 
Worte,  bei  ihm  kommt  es  auf  die  Logik  der 
Thatsacheu  an.  Dies  möge  man  auch  beim 
Studium  des  vorliegenden  Aufsatzes  nachsichtig 
beherzigen.    [9793! 


Einsohienige  Feld-  und  Industriebahnen. 

Mit  ocuu  Abbüiluiiff«D. 

In  Nachstehendem  sollen,  nachdem  die  als 
Industriebahnen  für  weitere  Entfernungen  be- 
sonders in  Betracht  kommenden  Plängebahnen 
bereits  im  XVL  Jahrgang  des  I^metheus, 
S.  678,  eingehend  gewürdigt  worden  sind,  die 
einschienigen  an  den  Boden  gebundenen,  soge- 
nannten Flachbahnen  näher  beschrieben  werden. 

Dieselben  sind  weniger  für  grosse  Ent- 
fernungen berechnet,  sondern  sie  finden  ihre 
Auwendung   besonders   als   Feld-   und  Forst- 

Abb.  tS. 


£ia*dtieoenbiliDwac«n.    Sjnteni  Lebmaoa. 


bahnen,  ferner  als  Industriebahnen  innerhalb  der 
Fabrikhöfe,  Werkplätze  und  Gebäude  selbst, 
sowie  auch  bei  Krd-  und  sonstigen  Bauten;  auch 
für  militärische  Zwecke  stehen  sie  in  Gebrauch. 
Als  Betriebskraft  dient  meist  Menschenkraft,  bei 
grösseren  Entfernungen,  besonders  bei  den  Feld- 
bahnen, kommt  auch  der  Pferdebetrieb  in  An- 
wendung. 

Zur  Zeit  haben  zwei  Ausführungsarten  dieser 
einschienigen  Flachbahnen  weitere  Verbreitung 
gefunden,  das  von  dem  Märkischen  Industrie- 
und  Handels  -  SjTidicate  zu  Berlin  vertriebene 
System  von  Slechow  und  die  von  A.  Leh- 
mann verbesserte  und  von  der  Breitcnseer 
Maschinen-   und    Feldbahnfabrik  Lehmann  & 
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Leyrer  in  Wien  ausgeführte  Anordnung.  Das  |  beiden  einzelnen  Räder,  wie  Abbildung  68  zeigt, 
erKtere  System  wird  durch  den  in  Abbildung  67  j  durch  Lagerung  einer  senkrecht  stehenden  dreh- 
dargcstetlten  Muldenkippwagcn  gekennzeichnet,  baren  Gabel  so  weit  seitenbeweglich  gemacht 
Wie  man  aus  dieser  Abbildung  ersieht,  laufen  |  worden,  dass  mit  diesen  Wagen  thatsächlich 
die  hinter  einander  befindlichen  Wagenräder  auf    Bögen  von   2,50  m,    bei  entsprechender  Aus- 


AU>.  »9.  Abb.  70. 


KuKrlUufratl  tod  Lohmann.  Eiiuchiencnbabiiwagcn  nil  KugelUufrSdCfn. 


einer  einzigen  Schiene,  und  das  Gleichgewicht 
des  Fahrzeuges  während  der  Fahrt  wird  durch 
den  die  Beförderung  bewirkenden,  an  der 
Querstange  angreifenden  Arbeiter  erhalten.  Im 
ruhenden  Zustande  stützt  sich  der  Wagen  mit 
einer  Seite  auf  die  unten  sichtbaren  seillichen 
Bügel,    i^ie    Kadachscn    sind    beim  System 


bildung  des  Wagenge.stelles  sogar  solche  von 
0,50  m  Halbmesser  befahren  werden  können. 
Die  Anpassungsfähigkeit  einer  derartigen  Bahu- 
anlage  an  die  gegebene  Situation  ist  daher  eine 
fast  unbegrenzte,  was  besonders  bei  Anlagen 
auf  engen  Fabrikhöfen  und  innerhalb  der  Ge- 
bäude von  grossem  Werthe  ist. 


Abb.  71. 


].«b  man  Dich«  PUteauwagen  für  BefünlrruaK  von  Langholz  und  deigl. 


Stcchow  fest  gelagert,  für  längere  Wagen 
kommen  daher  zweirädrige  Drchschemel  in  An- 
wendung. 

Die  von  Lehmann  angestrebten  Verbesse- 
rungen betreffen  in  der  Hauptsache  die  ICrzielung 
einer  grösseren  Curveubcwcgiichkeit  der  zwei- 
achsigen Wagen.    Zu  diesem  Zwecke  sind  die 


In  neuerer  Zeit  ist  die  Lagerung  der  Räder 
vereinfacht  worden.  Das  zu  diesem  Zwecke 
construirte  Kugellaufrad,  Abbildung  69,  besitzt 
.als  Nabe  eine  Stahlkugel,  um  die  sich  der  Rad- 
körper mit  dem  Kugelgehäuse  bewegen  kann. 
Diese  Bewegung  erfolgt  nur  in  den  t  urven;  in 
den  geraden  Gleisstrecken  dreht  sich  das  ganze 
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Rad  sammt  der  Nabenkugel  um  die  fcstgelagcrte  ]  kurze  Schienenelementc  mit  Hakenlaschen  ver- 


Achse, wobei  es  gegen  Seitenschwankungen 
durch  halbrunde  Stahlprismen  gesichert  ist,  die 
beiderseits  auf  der  Achse  aufgesattelt  sind. 
Enisprechende  kreisrunde  Aussparungen  im 
Kugelgehäuse,  deren  Grösse  sich  nach  dem 
kleinsten  Bogenhalbmesser  der  Bahn  richtet,  er- 
möglichen die  seitlichen  Bewegungen  des  Rades. 
In  der  Kugelnabc  selbst  ist  eine  kleine  Oel- 
kammcr  vorgesehen,  welche  Achse  und  Kugcl- 
gehäuse  mit  Oel  versorgt.  Ein  mit  solchen 
Rädern,  welche  ohne  Höherlegung  der  Last 
grosse  Raddurchmesser  gestatten,  ausgerüsteter 
Plateauwagen  ist  in  Abbildung  70  dargestellt. 

Dass  sich  die  Eiuschiencnbahnwagcn  auch 
für  den  Transport 
grösserer  Stücke, 
w^ie  Langholz,  Trä- 
ger u.  dcrgl.  eignen, 
zeigt  die  Abbil- 
dung 7  I ,  welche 
zwei  für  Beladung 
von  der  Seite  aus 
eingerichtete  und 
mit  abnehmbaren 
Drehschemeln  aus- 
gestattete Plateau- 
wagcn  im  Betriebe 
darstellt. 

Für  die  Förde- 
rung mit  Zugthieren 
ist  an  der  einen 
Seite  des  Wagens 
ein  Tragbügel  an- 
geordnet, welcher 
die  Kin.spannvor- 
richtung  trägt,  wah- 
rend am  Wagen- 
ende die  Zug- 
vorrichtung ange- 
braclit  ist.  Wie 
Abbildung  72, 
welche  einen 
Lehmann  sehen  Feldbahnwagcn  für  Pfcrde- 
bclrieb  zeigt,  ersehen  lässt,  ist  auch  noch  eine 
vom  Kutscher  zu  bedienende  sich  auf  den 
Boden  stützende  Entlaslungs-schraubc  vorhanden, 
welche  beim  Stillstand  des  Wagens  die  Enl- 
la^^tung  des  Zugthieres  von  dem  Uobergewicht 
des  Bügels  u.  s.  w.  bewirkt.  Diese  Schraube, 
welche  unten  einen  Hemmschuh  trägt,  ist  auch 
als  Bremse  zu  benutzen.  Während  der  Fahrt 
tritt  durch  die  Zugvorrichtung  von  selbst  eine 
Kntlastung  des  Pferdes  ein. 

Der  Oberbau  der  Einschienenbahn  ist  natur- 
gemäss  von  grosser  Einfachheit  und  Billigkeit 
In  Abbildung  73  ist  derjenige  für  Feldbahnen 
dargestellt,  welcher  aus  einer  einfachen  Schiene 
mit  eisernen  Querschwellen  von  0,30  m  länge 
besteht.    Bei  transportablen  Bahnanlagen  werden 


wendet,  während  bei  festen  Anlagen  längere 
Schienen  mit  fester  Verlaschung  zur  Anwendung 
gelangen.  Bei  Bahnen  im  Pflaster  und  inner- 
halb der  Gebäude  werden  Killenschicncn  nach 
Abbildung  74  verlegt  Hierbei  müssen  die 
Räder,  welche  son.st  zwei  seilliche  Spurkränze 
besitzen,  mit  nur  einem  mittleren  Sjjurkranz  ver- 
sehen sein.  Falls  beide  Glcisanordnungen  bei 
derselben  Bahnanlagc  in  Anwendung  kommen 
müssen,  so  lässt  sich  das  Rilienschienengleis 
ebenfalls  so  ausbilden,  dass  es  mit  zwei- 
flantschigen  Rädern  befahren  werden  kann,  in 
welch  einfacher  Weise  sich  Weichen  herstellen 
lassen,  geht  aus  Abbildung  75  hervor,  welche 

Abb.  71. 


Einidiieniger  FelJbalinwageu  (Ur  Ilerdebetneb  von  Lehmann. 


eine  Dreiwegeweiche  für  Ouerschwcllcngicis,  von 
oben  gesehen,  darstellt.  Hichwaiu.  [q»i<>] 


Das  ostafHkaniBche  Küstenfieber  der  Rinder 
und  die  eüdaiVikanisohe  Pferdesterbe. 

VoD  Dt.  L.  K  b  I  >  h  a  k  u  t. 
(Sdilui*  vua  Seite  41.) 

Nachdem  es  entschieden  war,  dass  die 
deutschen  Forscher  in  jener  Seuche,  welche  die 
Rinderherden  Rhodesias  vernichtet  hatte,  einer 
bisher  unbekannten  Krankheit  gegenüberstanden, 
erhob  sich  alsbald  die  l'Vage  nach  ihrem 
Ursprünge.  Da  wurde  zunächst  festgestellt, 
dass  sichcrem  Vernehmen  nach  zuerst  aus 
Australien    importirtc  Rinder    an    der  Seuche 
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erkrankt  waren.      Cecil   Rhodos,   der   kühne  \ 
Ofganisator,  hatte  zu  Ende  des  Jahres   1900  | 
ungefähr  1000  RiudL-r  aus  Neusüdwales  zu  Schiff 
nach  Bcira,   dem   auf    porlugiesischen  Gebiete 
getageneo  Hafen  Südafrikas,  bringen  lassen,  um 
sie  TOB  da  auf  dem  Landwege  in  die  seineD 


AbK  73-  AMw  74. 


NamcQ  tragende  Colonie  zu  betördero.  Da  die 
Thiere  nicht  alle  sogleich  mit  der  Eisenbahn 

Weitertransport  in  werden  konnten,  ging  ein  Theü  ; 
in  der  Nähe  der  —  übrigeoa  vollkommen  ge-  i 
Sunden  —  Herde  eines  englicdieD  Fannen  auf  I 
d:    ^Vride.  Zwei  oder  drei  Wochen  später  trrit 
die  Krankheit  unter  dem  aus  Australien  ein-  < 
geführten  Vieh  auf.  das  nun  sddeunigst  nach 
Umtali   im  Innern  geschafft  wurde,  weil  man 
unglücklicherweise  meinte,  die  klimatiscbea  Ver- 
hältnisse Beiras  «ären  an  dem  Sterben  schuld 
und    gesunde    Höhenluft    würde    b;ild  Ileitunfr 
schaffen.  Von  Umtali  aus  verbreitete  sich  dann 
die  Seuche,  den  Verfcdirswegea  entlaiig;  äbw  das 

gnn^e  I  and,  \\m  mit  der  Zeit  die  eutsetllicbsta) 
Verheerungen  anzurichten. 

Wie  aber  und  wo  hatte  sich  das  austra- 
lische Vieh  inficirtr 

Robert  Koch  nahm  an,  dass  dies  an 
der  Küste  in  Beim  geschah,  dass  die 
Hort  beimischen,  scheinbar  ganz  ge- 
sunden Rinder,  seit  langem  durchseucht 
und  immun,  die  Parasiten,  wenn  auch  in 

m i n i m  n  1  f  r  Anzahl,  n  o i  h  in  ihrem  P> t u t  e 
trugen  und  so,  auturlich  dur«.li  die  Ver- 
mittlung eines  Zwischen wirthes»  der  Zecke,  zur 
Infections'^:iiellc  für  das  australische  Vieh 
wurden.  In  früheren  Jahren  und  bei  seiner  iciiicii 
' Forschungsreise  nach  Afrika  hatte  Koch  Beob- 
achtungen gesammelt,  die  ihn  zu  jener  Annahme 
berechtigten. 

So  ist,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  der  Vieh- 
bestand an  der  Küste  von  Deutschostafrika 
anscheinend  gesund.  Kommt  aber  fremdes 
Schlachtvieh,  etwa  aus  dem  Innern,  dorthin  und 
wird  auf  die  Weide  getrieben,  so  erkranken  die 
eingeführten  Thier«  alsbald  und  sterben  zum 
grossen  TheQe.  Der  I-'leischer  in  Dar-es-Salam 
weiss  dies  und  versteht  durch  scimelles  Schlachten 
pecuDläre  Verluste  von  sich  abzuwenden.  In 


dem  Btuie  dreier  solcher  ScUachtthicre,  die  erst 
wenige  Wochen  zuvor  aus  dem  lanem  an  die  Küste- 
tebraeht  worden  waren,  fanden  die  deutsches 
lorschcr  dieselben  s>täbchenartigen  Para- 
siten, die  sie  nun  in  Rhodcsia  wiedersahen 
und  hier  cndgiltig  als  ?>rcgcr  des  afriltanisdieiL 
Küstenfiebers  der  Rmder  feststellten. 

Von  den  verschiedensten  Theilen  der  Ost- 
küste und  besonders  von  Beira  Hessen  sie  sich, 
um  die  epidemiologisch  überaus  wichtige  Frage 
zu  klären,  Blutausstrichc  gesunder  Thiere  sdückcDr 
und  fast  in  allen  Fällen  konnten  sie,  wenn  auch 
bisweilen  erst  nach  stundenlangem  Suchen,  mit 
einer  von  (liems.i  modiiicirten  Romanowslty- 
färbung  —  bestellend  in  einer  einprooentigeii^ 
mit  Spuren  von  Soda  veraetzten  wässeiigeii 
Methylenblaulösung,  der  einige  Tropfen  einer 
einprocenttgen  wässerigen  Eosinlösung  beigefügt 
wenlen  —  ganx  verdnzelte,  woMchanilrtiRidrte 
Parasiten  entdecken. 

Zum  experimetUum  itvcis  stellte  darauf  das 
Gouvernement  von  Dentscfaostairika  den  Forschem 
mehrere  Kü.stenrinder  zur  Verfügung.  War  in 
der  That  die  Seuche,  die  an  der  Küste  dem 
aufmerksamen  Beobachter  nur  in  den  be- 
selieiden-^tcn  Grenzen  und  bloss  gelegentlich 
zum  Bewusstsein  kam,  dieselbe,  welche  jetzt  in 
wdieilvollem  Zage  Taosende  und  aber  Tausende 

von  Rindern  in  Rhi>desia  und  Tran.'-vaal  hinweg- 
ra£te,  so  durften  an  der  Küste  beimische  Thiere, 
nach  Bulawayo  transportirt,   nicht  erkranken. 

l'nd  wirklich  liliehen  die  Rinder  auf  dem  hoch- 
iofectiösen  Versuchsfelde  im  Innern  vollkommen 
gesund.  Damit  bestand  die  Amadune  Kochs 
vollkommen  zu  Recht,  und  die  Frncre  nach  dem 
Ursprünge  der  Krankheit  war   somit  erledigt. 

Nun  galt  es  die  wichtigsle  Frage  zu 
lösen;  Wie  konnte  man  dem  allgemeinen 
Sterben  Halt  gebieten? 


Abb.  75. 


Das  Kinfachste  wäre,  die  betreffenden 
Zwischen»  irthe  des  Krankheitserregers,  die 
Zecken,  auszurotten;  denn  damit  nähme  die 
Kinderkrankheit  mit  einem  Schlage  ein  Ende. 
Doch  kann  dieser  Gedanke  niemals  verwirklicht 
werden.  Durch  ihre  ungeheure  Fruchtbarkeit 
machen  diese  Ulutschmarotzer  nicht  nur  alle 
Angriffe  ihrer  Feinde,  auch  des  Menschen,  illu- 
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sonach,  sondero  sie  bobreo  sieb  auch  mit  Vorliebe 
an  Steifen,  irie  im  ionersten  Gehörgangc  des 
Rindes,  ein,  wo  man  ihnen  absolut  nicht  bei- 
komo»eD  kann.  Periodisches  Abbreoneo  der 
Fdder  und  daneben  von  geaetzeswegen  an- 
geordnete ReinigvinR  der  Rinder  mit  einer 
Petroleumlösuag  liessen  einen  irgendwie  erkenn- 
baren  aniaittelbaren  Nutzen  nidit  erwarten. 
Und  fand  rnan  wirklich  eitinia!  .ms^en  an  dem 
Cadaver  eines  gefallenen  Rindes  keine  Zecken, 
so  sah  man  nadi  dem  Absdineideo  der  Obren 
tief  unten  im  GehörganKe  Scluiren  davon  an 
Plätzen  sitzen,  wo  beim  lebendigen  Thiere  die 
Hand  oder  Insirameiite  des  Mensdien  nie  hin- 
gelangen konnten.  F.ine  einzige  /^erkenniuiter 
legt  Tausesde  von  itiem.  Nach  dem  Aus- 
kiiechen  «ilzt  die  {iin|i;e  Brot  monatelang  m 
dichten  Klumpen  an  den  Spitzen  der  Gräser, 
trotz  Sonne,  Wind  und  Regen  geduldig  mit  aus- 
geatreckten  Vorderbeinen  wartend,  bis  das  Thier 
kommt,  das  ihr  Wnhnnnp  und  Nahrunf^  bieten 
soll,  bis  sie,  erwachsen  und  betrachtet,  einer 
neuen  Generation  von  Schmaroiaem  das  Leben 
schenkt 

Da  es  nun  voliliommcn  unmöglich  int,  die 
Zwischenwirfhe  deBKrankbeitserregers,  die  Zecken 
zu  vernichten,  so  rnnsste  man  versuchen, 
die  Parasiten  im  Körper  dtis  Rindes  zu 
tödten.  Dann  konnten  sie  nicht  in  die  Zecken 
gelangen,  und  die  ständige  Quelle  der  Infection 
war  damit  veretopft.  Ks  war  dasselbe  Verhältniss 
wie  bei  der  Malaria,  bei  der  man  die  kranken 
Menschen  mit  Chinin  behandelt,  um  die  Plas- 
modien in  ihrem  Blute  zu  vernichten  und  da- 
durch den  ^/lö/Ä*/«- Mücken,  die  man  nicht 
ausrotten  kann,  die  Möglichkeit  zu  nehmen,  sich 
mit  den  Malariakeimen  anzustecken  und  sie 
nach  deren  geschlechtlicher  Vermehnuig  im 
Körper  des  Mückenweibcbeas  durch  den  Stich 
auf  gesunde  Mensdien  zu  fibertragen  und  da- 
durch in  ihnen  das  Wechselfieber  zu  erzeugen. 

Leider  gelang  es  nun  nicht,  gegen  die  Er- 
reger des  Kfistenfiebers  der  Rinder  ein  spc- 
cifisches  Heil nii tt <1 ,  wie  etwa  Chinin  gegen 
die  Malaria,  zu  finden.  Zwar  stellten  die  Forsdier 
durch  fiterweise  Uebertragung  von  Bhit  bereits 
erkrankter  Thiere  aut  gesunde  ein  starkes 
cytolytisches  Serum  her,  das  die  Parasit«! 
im  Körper  der  Icranken  Rinder  sdmell  sum  Ver- 

schwinden  brachte.  Doi;h  erwies  sieh  die  Methode 
in  der  Folge  als  praktisch  undurchführbar,  weil 
sdion  nach  verhSltaiasmissig  kleinen  Dosen 
dieses  Serums  die  geimpften  Thiere,  selbst 
wenn  sie  erst  am  Beginne  ihres  Leidens  standen, 
unter  Erscheinungen  von  Blutharnen  und  Gelb- 
sucht als  Symptomen  einer  intensiven  Zerstörung 
der  zum  Leben  so  wichtigen  rothen  Blut- 
kfirperchea  m  Grunde  gingen.  Auf  gesunde 
Thiere  hatte  das  Senim  ^lenlmgB  keine  ähnlich 
giftige  Wirkung. 


Unter  europäischen  Verbältnissen  hätte  ouu 
Koch  sicherlidi  sar  Ausrottung  der  Seodie 

neben  den  nöthigen  Absperrungsvorrichtungen 
das  sofortige  Abschlachten  der  erkrankten  Rinder 
und  das  allmähliche  Tödten  aller  derjenigen 
Thiere  empfohlen,  die  noch  Parasiten  im  Rlute 
beherbergten.  In  Kbodeaa  war  dieses  Verfahreor 
wie  auf  wiederholtes  Befragen  von  competenter 

Seite  versichert  wurde,  leider  aus  versehiedßnei? 
Gründen  nicht  m^lich,  insbesondere  wegen  de» 
M angds  an  Einfriedigungen  und  aus  Rddtaidii 
auf  den  Widerstand,  den  die  schwarze  Be- 
völkerung einer  ihr  ganz  unverstäiullicheo  Maass- 
regd  entgegengebracht  haben  wfirde.  Audi  hatter 
man  der  Krankheit  ja  srhon  gar  zu  viel  Zeit 
gelassen,  um  sich  überall  im  Lande  zu  ver- 
breiten und  einzunisten. 

So  musste  denn  also  nnrh  einem  Immuni- 
sirungsverfahrcn  ge.sucht  werdeu.  Dass  das 
Küstenfieber  durdi  Blutinjectionen  vom  kranlmi 
Rind  auf  ein  gesundes  nicht  übertragen  werden 
I  kann,  wurde  bereits  erwähnt.  Indessen  zeigte 
I  es  sich,  dass  nach  wiederholten  Blutinjectionen 
in  dem  Rlute  der  so  behandelten  Thiere  aliniäh- 
lich  Parasiten  des  Küsieuücbers,  wenn  auch 
i  ausserordentlich  spärlich  an  Zahl,  auftreten.  Ob 
man  nun  als  .\usgaDgsmaterial  das  Rlut  eines 
.schwerkranken  Rindes  wählt  oder  das  eines 
solchen,  welches  bereits  vor  Monaten  die  Krank- 
heit überstand  und  nur  noch  vereinzelte  Plas- 
modien führt,  ist  hierbei  vollkommen  gleichgiltig : 
sie  vermehnBD  sich  eben  nur  in  ganz  beschrSoktem 
Umfang  im  Körper  des  neuen  Wirtbes. 

Injicirte  man  literweise  reidilidi  parasiten- 
haliiges  Blut  gesunden  Thieren,  so  gewann  deren 
Blutserum  stark  cytolytische,  d.  b.  die  rothen 
Blufkörperdien  auflösende  Eigenschaften,  die 
man  aber  als  solche  wegen  der  unangenehnioii 
Nebenwirkungen  iherapeuti.sch  leider  nicht  ver- 
werthen  konnte.    Die$e  geimpften  Rinder  sdbst 

waren    aber    ge^en    die    I- eldmfcction  ^;i'sehützt. 

Damit  hatte  man  also  ein  Impfverfahren,  aber 
ein  Dolches,  das  praktisch  vollkommen  imbraneh- 

bar  war,  da  man  dazu  schwerkranke  Thiere  in 
grosser  Zalil  gebraucht  imd  wiederholt  sehr 
um'fangrdche  ElnspritzungeD  unter  die  Haut 
marheti  imiss. 

Koch  hoffte  nun,  durch  Injectionen  kleiner 
Mengen  Blut,  welches  nur  vereinzelt  Parasiten 
enthielt,  7UTn  gleichen  Ziele  zu  gelangen.  Kr 
sagte  sich,  dass  die  fehlende  Menge  der  Plas- 
modien vroU  durch  die  Länge  der  Zeit  ersetzt 
werden  könnte,  in  der  die  einzelnen  Parasiten 
auf  den  Organismus  ihres  Wirthes  einzuwirken 
Gelegenheit  ^den.  Ein  Rind,  das  monatelang 
avirulcntc  Parasiten  im  Blute  tnic;.  nni«!ste  so 
nach  und  nach  eine  gewisse  Immunität  gegen 
eine  Infection  mit  virulentem  Materiale  gewinnen. 

I">a  die  anf^'est eilten  I^'obachtungcn  die  An- 
schauungen Kochs  unterstützten,  da  ferner  die 


Digitized  by  Google 


6o 


Prometheus. 


Zeil  drängte  und  au  einen  Erfolg  der  Impfung 
nur  daan  zur  denken  war,  wenn  man  in  noch 

seuchenfreicD  r,tbii?ten  einige  Mi nale  vor  cirm 
EiaaeUen  der  Krankheit  impfte,  so  wurden 
sdmell  die  nothigen  Anweisungen  gegeben. 
Koch  t'mpfnhl,  vier  bis  fünf  Monate  lang 
alle  14  Tage  je  5  ccm  defibrinirtes  Blut, 
das  von  einem  nach  schwerer  Krankheit 

gen  e  s  f  n  r-  n  '!"  h  i  p  r  e    s  t  a  m  ni  t  r  ,    d  i;  11   7  u 
schützenden  Rindern   einzuspritzen,  und 
hat  damit  bis  heute  büUgeD  AosprfidieD  toU- 
koinmen  genügt,  wenn  es  auch  angezeigt  ist,  mit 
einem  abschliessenden  Urtbeüe  nocli  zu  warten,  , 
xumal  da  durch  die  Länge  der  Zeit  die  Schutz-  j 
wirktinf^  rinf  immpr  «irhererp  wird.     Kin  Nach-  I 
iheil   der  luiptuDg  besteht  jedoch  darin,  dass  ■ 
die  immunisirtcn  Thicrc  Parasitenträger  ] 
werden,  die  gegebcnenfa'ls  bei  der  An-  ' 
Wesenheit    eines     passenden    Zwischen-  ■ 
wirthes    eine    Gefahr    für    nicht  vorbe- 
handcltcs  Vieh  bilden.    Bei  der  evpntuellen 
Ausfulir    inunuücr   Rinder,    wie   auch   bei  der  ; 
Ftniiilu  gesunder  Thicre  zu  ZuchtzwedceD  sind  i 
diese  Verhältnisse  ZU  berücksichtigen.  —  ] 
Die  zweite  Krankheit,  mit  der  sich  Koch  ' 
und  seine  beiden  Begleiter  während  ihres  Aufent- 
haltes in  Afrika  beschäftigten,  ist  die  Pferde-  | 
sterbe,  die  schon  seit  hundert  Jahren  in  Sud-  I 
afrika  bekannt  und  von  ungeheurer  volkswirlh- 
«chafüicher  Bedeutung  ist.   I>ie  Seuche  kommt  | 
▼or  in  Rhodesia,  Natal,  Transvaal,  Sudwest-  | 
afrika,  in  bestimmten  Theilen  der  Capcolonie, 
und  befällt  zur  iiotDmerzeit  Pferde  wie  Maul-  i 
thiere.    Ihr  LiebUngssitx  findet  sidi  In  den  | 
Thälern,  an  Wasserstellen,  dem  Laufe  der  Müsse  I 
entlang;  sehr  hoch  gelegene  Orte  verschont  sie. 
Die  Fanner  glauben,  ihre  Thiere  schützen  zu 
können,  wmn  sie  sie  \  ot  Tli;ii!  viijd  Tüg  und  u.icli 
Eintritt  der  Dunkelheit  nicht  auf  der  Weide  1 
belassen. 

Die  Kr  inkhcit  ist  u\d][  von  Pferd  zu  Pferd  an-  1 
Steckend,  nur  da»  Blut  kranker  Thiere  ist  bei  künst- 
lidier  Uebertragung  höchst  infeclids.  Diese  lieber-  | 

tragung  besorgt  eii;e  n  Tu  bllieh  1  e  1;  e  n  d  e  Stech- 
m'ückenart,  deren  Vertreter,  alles  nurWeib- 
chen,  beim  Blutsaugen  die  Krankheit  von 
krnnken  auf  gesunde  Pferde  verpflanzen. 
Das  sogenannte  Incubationsstadium,  d.b.  die 
Zeit,  wdehe  adthig  ist,  his  die  mit  dem  isfectifisen 
Stiehc  ins  Blut  eingeimpften  Keime  sich  darin 
soweit  vermehrt  haben,  dass  die  ersten  Krank- 
heitserscheinungen auftreten,  ist  in  gewissem 
Grade  von  der  Grösse  der  eingebrachten  Dosis 
des  belebten  (iittes  abhängig  und  beträgt 
3 — 10  Tage.  Die  Temperatur  steigt  dann  in 
Abs.^t2cii  bis  40  und  41  empor,  verwi  ilt 
auf  die.scr  Höhe  3 — 4  Tage,  um  vor  dem  1  udc,  . 
der  ge wohnlich  unter  den  lüscheinungen  de.s 
Luugenödi  riis  erfVIgt,  unter  die  Norm  zu  sinken. 
An  den  kranken  i^lerden  besonders  in  die  Augen 


fallend  ist,  ausser  hochgradiger  Fulsscbwäche 
und  Cyanose,  d.  h.  bläulicher  VeriSrbuog  be- 
sonders der  Schleiiidiäute  infolge  gestörten  Ab- 
flusses des  venösen  Blutes,  eine  Anschwellung 
des  Kopfes,  die  zwei  Tage  oder  auch  nur  einige 
Stunden  vor  dem  Tode  aufzutreten  pflegt.  Die 
Höhlen  über  den  Augen  sind  dabei  prall  gefüllt, 
die  Lippen  gedunsen  und  die  TeigrSsBerte,  Uäu- 
lich  verfärbte  Zunge  ragt  zwischen  den  Zähnen 
hervor.  Bei  der  Section  findet  man  starkes 
Lungenödem,  JtSoea  serösen  Erguss  im  Hen- 
beutcl,  locale  Oedeme  im  Bindegewebe  zwischen 
den  Muskeln  und  Blutungen  in  den  Schleim- 
häuten. Tritt  der  Tod  rasch  und  plötzlich  ein, 
so  können  ausser  der  erwähnten ,  leicht  m 
constatirenden  Herzschwäche  die  übrigen  Krauk- 
heitssymptome  fast  vollständig  fehlen.  Bei  der 
Auto])sie  sieht  man  dann  kaum  besondere 
VcTiuidcrungcn. 

Entgegen  der  immer  wieder  vorgebrachten 
Behauptung;  dass  Plasmodien,  nislesondcre 
Piroplasmen,  die  Urheber  der  südafrikanischen 
Pferdesterbe  seien,  wurde  consiatirt,  dass  die 
sorgfältig.ste  mikroskopische  Untersuchung  der 
Organe  und  des  Blutes  stets  zu  negativem  Resultate 
führt.  Der  Krreger  der  Pferdesterbc  ist 
also  noch  vollkommen  unbekannt,  wahr- 
scheinlich weil  er  zu  winzig  ist,  als  dass 
wir  ihn  mit  unseren  jetzigen  optischen 
Hilfsmitteln,  auch  unter  Zuhilfenahme  von 
künstlichen  Färbungsmethoden,  unserem 
Auge  sichtbar  machen  könnten.  Auch  der 
Zwischenwirth  und  dessen  Lebensweise  müssen 
noch  ToÜBtändig  aufgeklärt  werden,  da  wir  bis 
jetzt  mehr  allgemeine  Vermuthungen  als  einzdne 
Thatsachen  über  ihn  kennen. 

Während  bei  der  künstlichen  Ansteckung 
f.is;  ;ilte  Pferde  der  Seuche  erliegen,  überstehen 
die  natürliche  eine  gewisse  Zahl  derselben,  ohne 
dass  ihre  Besitzer  den  JSeitpunkt  der  Erkrankung 
zu  beiiierker]  biauelien.  Thiere,  die  di  ti  .Aufent- 
halt in  Rhodesia  oder  an  anderen  Orten  Süd- 
afrikas, wo  die  Pferdesterbe  heunisdi  irt, 
mehrere  Jahre  ertragen  hnben.  gelten  im 
allgemeinen  als  immun  gegen  die  Seuche,  wie 
man  sich  hier  ausdrückt,  als  gesalzen.  Sie 
müssen  also  zu  irgend  einer  Zeit  einen  leichten 
Anfall  durchgemacht  haben,  da  sie  in  der  That 
audi  der  künstlichen  Ansteckung  nicht  mehr 

zugänglich  sind. 

Bei  der  volkswirtlischafllich  so  ungeheuren 
Wichtigkeit  dieser  Krankheit,  die  alle  Jahre  für 

viele  Millionen  werthvolle  Thiere  eingehen  lässt, 
hat  man  schon  seit  vielen  Jahren  versucht,  den 
seltenen  natürlichen  Vorgang  der  Immunisirung 

küiivtlirli  ii.ichzuahmen  und  Pfi-rde  dun'n  einen 
jüildiT.  Aulcdl  zu  , .salzen",  iiier  und  d.i  .sind 
vii  'l'  :  !it  auch  einige  IMenJ  immunisirt  worden, 
aber  es  konnte  kein  Verfahren  gefunden  werden, 
welches  geeignet  gewei>eu  wäre,  eine  Immunität 
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nlirio  ^'ar  /u  grosse  Verluste  zu  erreirhrn.  Da 
gelang  es  endlich  Koch  nach  mühsamen  Studien, 
ein  daigermaassen  wirksames  Serum  gegen  die 
Krankheit  lurzu^trllrn .  welches  von  alten  ,,ge- 
salzeneo"  Pferden,  die  gleich  mit  den  grössten 
Dosen  bfecliösen  Materials  behaiulelt  wurden, 

durch  wiederholte  immer  stärker  werdende 
Einspritzungen  desselben  gewonnen  wurde. 
Leiditer  nodk  ab  Pferde  lasseo  sid)  Uaulthiere 

gegen  die  Krankheit  immunisircn.  Doch  sind 
die  kostspieligen  Versuche  noch  lange  nicht 
abgeschlossen  und  wird  uns  die  Zukunft  wohl 

zweifpüo'»  norh  licssfre  Ii'itiujnisiruiiLi-methoden, 
als  diese  von  Koch  angegebene,  kennen  lernen. 


RUNDSCHAU. 

Wf  Tin  man  vprschiedfnc  F:iil>st'  ffp  iir/ü^Hcli  ihrcf 
Werüie^  mit  einander  vergleiche»  »iU,  »-j  uiu»»  nun  »ich 
aber  die  Eigenschaften  Rechenichart  geben,  welche  den 
Werth  ciMS  Farbstoffe*  bedingen.  Für  den  Cooniinentni 
der  mit  Tvibttattea  geflrblen  ERcnKnine  «1er  Textil- 
indtiNttie  fcuftitnf-n  Wnss  ?wei  j;i:--,cr  Eitj'-nM-liaflei'i  in 
Betrtu:bl;  die  Si;liüDbcil  und  die  Ecbthuit  di.-ä>  i  .irLisloffes 
oder  richtiger  der  mit  ihm  hergestellten  Färbungen. 

Ueber  die  ^cböobeit  ciact  Farbnoifcs  caisdwidct 
uuer  Avgfi.  Eise  trade,  klarem  «mcMprocheBe  Nauoe 
werden  wir  einer  von  Hause  aas  trüben  und  unbestimmlen 
immer  vorziehen.  Denn  wir  wisicn,  das»  es  dem  Färber 
nicht  schwer  ist,  rir.c  frische  l*.lrl;urg,  «cnn  m'ithi^,  diiich 

aileriet  ZuMHUte  zu  trüben,  wlbrend  es  kein  Mittel  giebt, 
«iae  an  ikh  Mbe  Naaaoe  Midi  and  klar  aa  anckfle. 

Weaiger  teidit  Ist  es.  Aber  die  Edithdt  riner  Färbnt^ 
ein  Unheil  zu  fällen.  Denn  es  gicbt  nicht  nur  eine. 
Mindern  eine  g.\n/.c  An/.ihl  von  Kchlhoilcn.  «ckli^  «luTch- 
atts  nicht  Hand  in  iiand  xu  geben  brauchen.  Ein  Farb- 
stoff kann  nicht  sehr  waschecht,  dafür  aber  hervorragend 
Uchtccht  Mia  «der  avgekehrt.  Oder  er  kaaa  dlcK  beiden 
Eebtkeilen  in  afeb  vpreinigen,  dabei  aber  eine  mangelnde 
Reilii.-chilu'it  <n]er  Clili  rcchiheit  aufweiten.  Es  giebt  auch 
Farbstoffe,  d»-  nicht  ]!liU(.-€hc  sind  oder  die  da  „bluten", 
d.  h.  bei  sonst  recht  befriedigenden  Fi  liihnitlcifOaicl>llftf  11 
auf  mitveiwebte  weiue  Fasern  abfirben.  «eaa  aiaa  ile 
längere  Zelt  im  Waacer  liegen  lint  In  der  WotKirberei 
spielt  endlich  noch  die  Wallvichtlif  i"   i-im-  urm^r  Kollc. 

Wir  haben  nur  äusserst  wenige  Farb&tuifc,  »ckbu  alle 
Arten  der  Echtheit  in  hcfriedjB*adeiu  Maassc  in  sich  ver- 
einigCB,  aad  auch  diese  tbuo  et  aar  in  ihrer  Anweadusg 
mf  guu  beatinioMe  Fatera.   Fast  jeder  Farbstoff,  tel  «r 

nun  ein  künstlicher  oder  ein  nätfirlicher,  h.it  seine  Achilles- 
fers«,  und  die  Kunst  des  Farbers  besteht  eben  dann,  jeden 
Farbstoff  da  la  verweadca,  wo  leiae  Fdiler  bedeatuass- 
loB  sind. 

Unter  den  natOrliehen  F^bstoffea  «ardaakea  daa  ia 

(!<>r  Krappwurzel  enthaltene  Alizarin  und  der  Indigo  ihren 
Ku:  ihrer  besonderen  Echtheit.  N-imentlich  da»  Alizarin 
lässt,  wenn  es  nach  einem  besonderen,  uispriltiglich  aus 
Indien  stanuncnden  Vetfalire&  als  „TOrkischroth"  auf 
BawDwolle  lefbbt  ist»  kaum  ctwra  an  wttnacbea  fibi^- 
Auch  der  schar lacbrotbe  ToB  daer  solchen  Färbung  ist 
uns  angenehm.  Da  aie  endlich  aodh  einen  eigenthuudichen 
Geracb  aa  sidi  hat,  an  dem  man  «le  laicht  erkennen  kann, 


so  erfreuen  sich  türkischrothc  Färbungen  seit  Jahrhunderten 
der  grOssten  Beliebtheit  bei  den  Hnusfr.iiien  und  werden 
für  alle  m&glichen  Zwecke  angewandt. 

Hiebt  gans  so  gUnatig  ist  daa  Zei^iaa,  welches  man 
dem  bid^  dem  «KAnig  der  Farbetcrfr«»  aniatellea  kann. 
Seine  Nuaaoe  ist  bei  sehr  tiefen  Färbungen  das  hrlinnTite 
dunkle  Blau,  welches  durch  seinen  warmen,  f.ist  kujiltri^cn 
1 1  ei  ijjb  ersetzt,  w.is  ihm  an  Reinheit  iim'.  I.enelitkMft 
mangelt.  In  helleren  Färbungen  tritt  der  .Mangel  an 
Xkrbeit  adum  deatlidi  su  Tage,  und  an  solchen  erkennen 
wir  auch,  das*  die  vidgaiflbmte  Lichtediiheit  bbt  eine 
relative,  keine  absolute  ist.  Auch  in  hSufig  wiederholter 
ciierjjiiclicr  \V:ij.ihe  leiden  he'le  Incüuofärbungen  allmUhlich 
und  nehmen  jenen  vcrw.-ischenen  I  on  an,  den  wir  bei 
alten,  vielgebrauchten  Schürzen,  Arbeiterblusen  und  Hosen 

oft  an  sehen  Gelegenheit  haben.  Ganz  bcsoadas 
empfindlich  aber  sind  mit  Indigo  gefärbte  Stoffe  gegen  die 
Wirkiint;<n  des  Chlorkalks,  mit  welchem  hcut?ti1.if;e  die 
Wäscherinnen  nur  jdltufre^elMg  umgeben.  Durch  die 
Wirkung  dieses  Bleidunittds,  gegen  welches  das  Tfirkisch- 
roth  awar  anch  nicht  gpna  mtmpfimUicfa,  aber  doch  weit 
widcratandsflbiger  ist,  bleicht  ein«  Ittdigoflrbang  nadi 
vollständig  .aus  um!  ist  iin«;e(letliti!if;!ich  verlcren. 

Von  der  verschiedenen  relativen  lidilheU  des  Aliiarins 
und  des  Indigo»  kann  man  sich  leicht  eine  Vorstellung 
madient  weaa  aiaa  ein  älteres  Exemplar  der  so  beliebten 
roihblauen  Krenatichstickemen  snr  Hand  ainait,  fBr 
wr'cln-  (l.iS  f rfüfdrrüclie  SticVf;;irn  sift.s  tiirkiscbroth  und 
mdij.;'jbUu  jjcfirbt  »itd.  SlcLs  w^id  iniin  finden,  dass 
durch  den  Gebrauch  und  die  oft  wicdeihnlicn  Wdschcn 
der  blaoe  Tbeil  der  Stickerei  starker  geliuea  bat,  als 
der  rothe. 

Neben  Roth  und  Blau  ist  noch  Schwärs  eine  unent- 
behrliche Farbe.  Auch  hier  hat  ein  nalflrlicher  Farbstoff, 
Jris  Blauholz,   l.uifje  Zeit    für    unersetzlich  gegolten.  Für 

die  Fitrbuogdet  Baumwolle  aber  ist  da»  Blaobolz,  wenigiteas 
hbcalt  da,  wo  ea  sidi  am  Sit  Enlnhaig  echter  Flibnagta 

handelt,  dnrch  das  Anilinschwarz  nnd  die  nodcraca 
Schwefelfarbstoffe  verdrängt  worden,  in  denen  wir  somit 
ein  frsirs  llei^jiicl  dtr  in::ilaniivi.-n  Ueberlegenbcit  künst- 
licher Ober  die  dem  gleichen  Zwecke  dtenenden  natOrliehen 
Farbstoffe  zu  erbüdccn  haben. 

Zuverliaaig  oder  mcfc  aar  dafgeraBaMWa  achta  grtae 
Färbungen  auf  BaorawoHe  hat  es  rar  Zelt  der  natOrlichea 
F.iibsinfitj  üvcrii.iupt  nicht  gegeben.  Daher  traut  das 
Publicum  auch  heute  noch  einer  grünen  Färbung  auf 
Baumwolle  aicbt  allzu  sehr.  Darin  hat  «•  anch  Redit, 
denn  aaiere  leing^Ben  Farbsiofte  laaaea  ia  Besag  aaf 
Echtheit  noch  viel  su  wflnsdwn  Obrig.  Wohl  aber  hat 
uns  die  Farbstoffsynthese  im  Coeniieiri  e'nen  clivet  prüncn 
Baumwollfarbstoff  vuu  grosser  1-icht-  und  W'^cbrchtheit 
bescheert  —  ein  weiteres  Beispiel  einer  Leistung,  die 
weit  aber  daa  hinanig^ht,  was  maa  bei  amscblieislicher 
Verwendttiig  natfiifidier  Farbstoffe  err^hcn  kann. 

Kchte  ^elbc  Farbste-ffc  f;ielit  es  i:i  ziemlicher  7.M, 
unter  den  lulilrlichcn  sowcilil,  wie  unter  den  kuii&tlichen. 
Mit  ihrer  Hilfe  konnten  wir  uns  auch  ein  erträgliclies 
echtes  Grün  lierstelien,  wenn  wir  nur  ein  ausgesprochenes 
«Bllig  echtes  Blan  beMsaco,  weldies  aich  mit  Gelb  misdwn 
liessc.  Denn  Indigo  gicbt,  mit  Gelb  übcrffirbt,  nur  ein 
stumpfes  Flaschengrün  und  beweist  dadurch  aufs  Neue, 
doss  er  eigentlich  gar  kein  Blau,  sondern  eine  Art  Mittel- 
ding «wischen  Biau  lud  Schwan  ist,  welches  die  üriedtcn 
gans  richtig  ala  ^^pÜm  Mivdv'*,  indisdwa  Schwan, 
bezeichneten. 

Uebrigena  will  ich  midi  feletlicb  dagegen  verwahren, 
ab  wollte  idi  hier  den  Indigo  addechi  machen.  Das  wXre 
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M^CStSlsb«lei(iigun|;  grgc-.-i  Jen  Ki'<tii^;  clrr  I'.Trbsioffe. 
Aber  selbst  ein  König  hat  «eine  bidiwächca,  und  au(  sie 
habe  ich  hier  hinweisen  wollen.  Dagegen  bslt  er  mit 
klteiglicher  Treue  an  seiner  Nttance  feai.  Selbil  ver^ 
waKhmfl  Indigorärbungen  sind  lonner  Bfldi  blau,  wUumd 
manche  andere,  scn.^i  (jar  nicht  üble  Farbslofff  ihre  T'n- 
edilheil  Iii  cm«  aUinuhljchen  Veränderung  ihrer  Nuance, 
in  einem  Gnu-  oder  Schwiirzwerden  der  mit  thlMB  iier- 
{«•tdlten  FBrbnQgen  iiun  Aaidtuck  briogeo. 

FOr  dankte  TAm  wird  der  Ind^  inmer  Mtaten  Wcitli 
brh.iUen.  Fih  heV.c  NiLinrcn  ist  ihm  seit  Kurzem  ein 
Concur.-cul  e; w.ichsei),  eiü  neuer  künstliche!  J'iubbtoff  von 
so  wunderbaren  Eigenschaften,  dast  ihm  im  gaozen  Reiehe 
der  lustfiriidben  und  IcttitsUicbeD  Farbstoffe  nichts  Aehnliches 
jin  die  Seile  su  iKlleB  iit.  Dieter  Fmbilolf  ist  das  In- 
^Dthren.  Es  ziemt  sich,  wohl  Aber  eine  so  seltsame  Beae 
EmiDgenschafi  der  Technik  in  einer  Zeitschrift  wie  der 
BBSerlgcn  zu  Berichten. 

Alles  an  diesem  neuen  Farl»toff  ist  eigenartig  — 
•eise  Herstellung,  die  Art  seiner  Fbbung  und  sein  Ver- 
bale auf  der  Baumwollfaser,  für  weldw  all^  er  geeignet 
ist.  Von  seiner  Erscheinung  und  s^em  Verbatten  im  ^e-  ': 
Arbten  Zustande  soll  hier  hauptsächlich  rlie  Kcdc  sein. 

Das  iodanthren  leitet  sieb,  ebenso  wie  (i.is  Ali/,-.rin, 
in  letitcr  Linie  wm  Anduncen  ab  und  1  iUk  i  den  ersten 
Vertreter  itatt  fSM  ameik  Claaae  von  Fatbsioüen,  deren 
ConstitntiaB  «obon  siemBdt  genau  erforscbt  bt.  Wie 
immer  haben  die  dabei  gewonnenen  Aufschlüsse  dazu 
geführt,  andere,  nahe  verwandte  Vertreter  der  gleichen 
KörpercLa&se  zu  entdecken,  welche  sich  in  ihren  Eigen- 
«cbaftco  als  dem  Indanthren  g»ns  ibnlicb  erwiesen  liaben. 
Wir  haben  jetzt  achon  eme  Meine  Familte  van  toltlien 
Farbstijffen,  zu  «clflipr  ausserdem  in  ct«.\s  vctM-h'cdrncn 
Abctuiungeu  dei  N'iianc«  he/stelllnireri  Indanthren  selbst 
noch  das  gelbe  Flavanthren,  dais  graue  HdaadtKB  und 
4as  tiefdnnicelbbuM  CjruMuitbren  gehflren. 

Dass  es  nebrere  aokbe  FarlisKilfe.  gicbt,  ist  mSbx  gnt, 
und  wir  k'nr.L'n  :i-,ir  lioffeti,  iXxm  die  Familie  sich  mit  der 
Zeit  vcigrijäjcn.  DciiD  die  Art  ihrer  Färbung  —  esnc 
Art  Küpenprocess  —  wt  so  verschieden  von  der  für  andere 
Farlxlatfe  gebtftudilichen,  dats  an  ein  Mischen  und  Zu- 
MBUBaesüSrfoaQ  nicht  su  denken  iit> 

Die  Indanthrenfarbstoffe  liefern  prächtig  klare,  leuchtende 
i-'iitburigen,  namentlich  das  Indanthren  selbst  erzeugt  ein 
schönes,  reines  Blau  .twi  H:miii\v  nL..  ,  wie  (>s  SüOM  nur 
durch  FartMioffe  erhalten  werden  kann,  die  sich  durch 
besDodere  Echtheit  lücht  gandn  susitidiaMi.  Dagegen 
ist  am  Indanthren  gerade  seine  TOUig  beisptellose  Echtheit 
dss  Allerbemerkenswertheste. 

Goi^en  die  W:il<i.iri^;'-n  des  Lichtes  ist  d.ii  Imiiiiilhrcii 
so  gut  wie  völlig  unempfindlich.  £s  übertrifft  m  dieser  | 
Hinricht  jedeo  Mtderan  Faibstoff.  Et  ist  «och  plüit-  und 
rdbcdt  <—  im  G^niM*  *■  Indig»,  der  in  dunklen 
mbuBgen  nie  ganz  reibedn  Ist.  Es  ist  absolut  gleich- 
gültig gegen  kochend'-  S  'Ja-  und  Scifenlaugen  und  be- 
«itat  somit  den  h<k:lulen  tlrad  der  Waschechtheit.  Nur 
fegen  Chlaikalk  scheint  es,  ähnlich  dem  Indigo, 
«mpflndlich  su  sein,  denn  ein  enogiBches  CUorbad 
Sndert  seine  Nuance  und  bewirkt  ein  Grflnlidiweideii 

derseUren.     Aber  auch    diese   T'nef.htheit    isl    nu'    eine  | 
scheinbare,  denn  es  genügt,  eine  stilciic  tiuri.h  Chlor  vcr-  | 
luderte  Indanthrenf.'irhung  kurze  Zeit  mit  einer  I..<HunR 
voD  Hydrosulfit  au  behaitdeln,  um  die  schOni>lBue  utspräng- 
Sehe  Fbbuii];  des  Indauthrent  ia  alter  FHadie  wieder* 
kehren  rn  sehen.    Hier  haben  wir  also  einen  Farbstoff,  ; 
der,  ohne  selbst  unter  einer  Chlor behandlung  zu  leiden,  1 
«s  gewiaieiihafi  dem  Bcaiiser  dar  Wlaehe  vcntth,  «euu  | 


die  W'ä'-cheiin  der  verbotenen  Chlorkalkflaschc  au* 
gesprochen  hat.    Ist  das  nicht  reizend.^ 

Mit  Flavanthren  l&ast  sich  das  Indanthren  infolge 
aeioer  reinblaueo  Xoanoe  sn  einem  tcfaOnea  Grttn  miadMn, 
welches  ustflrlidi  ebenso  echt  ist.  wie  seine  Beslanddielle. 

Si>tcheii  Eif;i>iis.ch.iften  der  vrin  ihr  ciildeckien  F.irb- 
italfc  gcgcnubtr  kaiiii  man  wohl  aiR-rkcnncn ,  dass  die 
Farbstoffradustric  nicht  zu  viel  sagt,  wenn  sie  sich  rühmt, 
mit  iiiren  neuesten  Prodnctea  die  Gabea  der  l>elebteu 
Munr  weit  Hbcrtraffen  und  lu  den  Schatten  gettdit  su 
haben.  Gegen  die  Tugenden  des  Indanthrens  vcrbtas?cn 
sowohl  diejenigen  des  Indigos  wie  auch  die  des  Ali^aiins, 
und  wenn  .iiich  der  Indigi)  foitf.ihion  '.»ird,  den  Welt- 
markt zu  beherrschen  und  als  König  der  Farbstoffe  ge- 
feiert eil  werden,  so  haben  edr  docih  htk  Indambreu  euicB 
jutrccn  Rivalen ,  der  auf  Gmud  der  Tugenden,  die  er 
gczcit;t  hat,  *uidif;(>r  wlre,  die  Krone  zu  iri^en. 

M.m  bolhf"  uieineii,  d.i^s  ein  h;.rbsi<jff  von  sd  ausser- 
ordentlichen Eigenschaften,  eine  solche  VerwirkUchuBg 
des  Ideals  der  Färberei,  von  dem  ewig  Ober  die  lüiiigel- 
haftiglceit  der  Flrbungcn  rttonnixcndeB  Publicum  mit 
Begeisterung  begr^Mt  und  mit  ofhien  Armen  ctrij^facgcn 
worden  witre.  Abei  das  isl  nicht  der  F.ill.  Öiigleich 
das  iadanthrcn  und  seine  Verwandten  sch  .n  seit  einigen 
Jahren  im  Markte  sind,  ist  doch  nach  den  mit  diesen 
Farbstoffen  lieigestellten  Fürbungen  nur  eine  geringe  Nach» 
frage.  Kdn  devoter  Ladcnjüngling  versichert  mit  ver- 
bindlichem Lüchcin:  „Meine  (inadij;e,  Sie  hiiiuK-n  den 
Stoff  ruhig  kaufen,  denn  er  i^t  mit  Ir-dAtithiruf  irlistoffen 
gefärbt,  die  an  Iu:htheit  alles  bishei  Hokuniue  uber;reff«n'*! 
Keine  Dame  kauft  TCituGhsnreise  den  ihr  vorgelcgtcii 
rrfnUanen  Stoff  und  kehrt  tnr4dt,  um  mehr  dsToo  zn 

verlangen,  nacbdcir.  sie  .sich  vcm  seiner  a'.isKerordt'titticlu'O 
Echtheit  überzeugt  hat.  Wie  !>oUtc  üü  auch;  i>enn  sie 
lässt  sich  bei  ihrer  Wahl  nicht  von  ihren  Beobachtungen 
leiten,  sondern  von  iluem  VorartheU*  Und  dieses  Voi^ 
urlhell  besagt,  dam  all«  fchmn  Firbuugen  mit  kflnsllichen 

Farbstoffen  heIJ;e^(r"ll^  imd  deun;eniäs?!  uiieth;  und  iin- 
/;n etliiisi;;  s,i.ud.  Und  berühmte  hachicutc  verkünden  das 
Gleiche  und  werden  zum  Lohn  dafür  geadelt. 

Die  deutsdie  lud  einige  ausUndisdie  Heeresverwal- 
tungen sind  freilieh  Uflger.  Sie  treten  xwar  allem  Neuen 
mit  Vorsicht  entgegen,  aber  sie  arbeiten  nicht  mit  vor- 
gefassten  Meinungen.  Sie  haben  nicht  lange  gebraucht, 
um  sieh  de!i  lumcrofdent'.icheti  Ivchtheiiseigenschaften 
des  Indanthrens  zu  überseugeo,  und  infolgedessen  dftrfen 
^  Kragen  aus  bbncm  Baorowollstoff,  welche  die 
Blusen  unserer  Marinesoldaten  scbmücken.  nur  noch  mit 
Indanthren  gefärbt  werden.  Unsere  guten  Blaujacken  werden 
iilsii  III  der  Zukunft  ntch  5chmurker  aussehen  .ils  bishei. 
Aber  weshalb  sollen  sie  allein  schmuck  aussehen?  Auch 
die  Matrosenanzüge  uusercr  am  Seestnnde  tpidenden 
Kinder  und  manche  aodeie  mit  blauem  BaumwoUttoff 
hergestrilte  Kleidungsstücke  würden  sieh  wdt  besser  tragen, 
^w.n:i  man  für  ihre  Herstellung  mit  Indanthren  gefärbte 
Stoffe  l>enutzte,  die  freilich  etwas  iheurer  sind  als 
indigohtauc. 

Auch  die  Japaner,  die  aich  ja  in  so  manchen  Dingen 
als  intelligente  Leate  erwiesen  haben,  zeigten  sich  dem 
Tnd,  iithren  gegenüber  klüger  als  unser  p.  t.  gebildete» 
Publicum.  Als  bei  ihnen  das  Indanüaren  auf  den  Markt 
kam,  du  dauerte  es  gnr  nicht  langst  bis  sie  die  Tugenden 
des  neuen  Prodocies  erkannt  hatten,  nod  die  einsige  KJage, 
dte  sie  ffihrten,  war  die,  dam  Indanthrenfirbongen  sidt 
doch  etwas  theurcr  »teilten,  als  solche  mit  Indigo.  Aber 
das  hitulerie  sie  nicht,  der  Sache  näher  zu  treten.  Einige 
Fitober  und  Händler  traten  zusammen  und  fabridrten  eine 
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■grosse  Menge  von  mit  I  ndknlhren  gefärbten  und  bedruckten 
Baumwollstoffen  —  blauweiss  gemusterte  Sommerstoffe, 
bellblaue  Futterstoffe,  TQcher  und  dergteichen  mehr. 
Dann  gaben  sie  dem  neuen  Blau  den  schämen  Namen 
„Uihi-o-ro-me",  d.  h.  „Farbe  der  liefblauen  See"  und 
iiessen  sich  denselben  gesetzlich  schützen.  Nun  erst  warfen 
sie  ihre  Erzeugnisse  auf  den  Markt  und  sorgten  auch 
durch  Beschickung  der  Ausstellung  zu  Osaka  mit  solchen 
Stoffen  für  ihr  Bekanntwerden.  Es  dauerte  nicht  lange, 
da  wusste  ganz  Japan,  wie  gut  und  dauerhaft  die  Ushi-o- 
zo-me  Stoffe  waren,  und  es  entstand  eine  grosse  Nach- 
frage nach  ihnen. 

Bei  uns  kann  es  noch  lange  dauern,  ehe  es  so  weit 
kommt.  Wenn  nicht  etwa  ein  findiger  Schnittwaarenhändler 
auf  den  Gedanken  kommt,  die  mit  unserem  guten  deutschen 
Indanthren  gefärbten  Ushi-o-zo  me>Stoffe  als  allerletzte 
japanische  Novität  auf  den  deutschen  Markt  zu  bringen 
und  durch  die  Forderung  von  phantastischen  Preisen 
modern  zu  machen,  wird  es  noch  j.threLing  ^hcissen: 
„Ich  danke  schön,  zu  diesem  Stoff  kann  ich  mich  nicht 
entschlicsscn,  denn  er  ist  mir  zu  blau. 
Reinblau  ist  „Anilin",  und  „Anilin"  ist 
nnechl"!  Und  der  Ladcnjüngling  wird 
mit  verbindlichem  Liebeln  sagen:  „Sie 
haben  ganz  recht,  meine  Gnädige,  ich 
kann  den  Stoff  auch  nicht  mit  gutem 
Gewissen  als  vollkommen  echt  empfehlen. 
Nehmen  Sie  lieber  dieses  Violett,  da 
leiste  ich  jegliche  Garantie,  denn 
Violett  kann  man  nur  mit  natürlichen 
Farbstoffen  färben!"  —  was  selbst- 
verstSodUich  nicht  wahr  ist. 

Otto  K.  Witt,  [qtit] 


Die  Robischen  Schrittmacher- 
maschinen Modell  1905.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Die  bei  Steherrennen  auf 
der  Rennbahn  heule  erreichten  Ge- 
ich windigkeiten  .sind  bereits  so  hoch 
geschraubt  —  der  Stundenrecord  betrügt 
gegenwärtig  89,6  km  —  dass  an  die  Leistungsfähigkeit 
tind  Zuverlässigkeit  der  Führungsmaschinen  die  weitest- 
gehenden Ansprüche  gestellt  werden  müssen. 

Erfahrene  Rennfahrer,  wie  z.  B.  R  o  b  I ,  haben  sich 
-daher  bis  jetzt  noch  nicht  entschliessen  kOnneii,  von  dem 
Princip,  die  Führungsmaschine  zweisitzig  zu  bauen,  ab- 
zugehen, weil  dadurch  die  Verantwortung  der  Steuerung 
■und  Beobachtung  der  concunirenden  Fahrer  einerseits,  sowie 
der  Bedienung  des  Motors  und  Beobachtung  des  eigenen 
F."»hrers  andererseits  auf  zwei  verschiedene  Hersonen  über- 
tragen werden  kann.  Es  herrscht  die  Ansicht,  dass 
einige  der  vorgekommenen  bedauerlichen  Unfälle  dadurch 
hervorgerufen  sind,  dass  es  für  den  Fahrer  einer  ein- 
sitzigen Maschine  während  eines  scharfen  und  aufregenden 
Rennens  eine  zu  grosse  Zumuthung  ist,  seine  Auf- 
merksamkeit gleichzeitig  auf  die  Beobachtung  der  Con- 
cnrrenz,  die  Steuerung  der  Maschine  und  die  Bedienung 
seines  Motors  zu  verthcilen. 

Die  Anordnung  der  %-on  den  Kxpre&s-Fahrrad- 
werken  A.-G.  Neumarkl  bei  Nürnberg  gebauten 
neuen  Roblschcn  Sciirittm.ichermaschincn  ist  daher  eine 
Shnliche  wie  bei  den  bekannten  Fahrradlandcms.  Aus 
der  Abbildung  76  ist  ersichtlich,  dass  dem  vorderen 
Fahrer  ausschliesslich  die  Steuerung  des  Fahrzeuges 
sufillt,    eine   Aufgabe,    die    ihn    hinreichend    in  An- 


spruch nimmt,  da  die  zwcicN'tindrigen  Maschinen  eine 
hOheie  Leistung  als  100  km  in  der  Stunde  zulassen. 
Dieser  vordere  Fahrer  pedalirt  wie  auf  einem  gewöhnlichen 
Fahrrad,  um  das  Anfahren  zu  erleichtern,  und  bei  plötzlich 
nothwend'g  werdendem  Wechsel  der  Geschwindigkeit 
ausgleichend  zu  wirken.  Der  hintere  Fahrer  dagegen  hat 
feste  Stützpunkte  für  die  Fasse  und  in  der  Nähe  der 
I^nkstangc  die  erforderlichen  Hebel,  um  den  Vergaser 
und  die  Zündung  zu  bedienen  und  lu  reguliren.  Direct 
vor  dem  Sattel  befindet  »ich  eine  umfangreiche  Oclpnmpe, 
um  dem  Schwungradgehäusc  des  Motors  während  der 
Fahrt  Schmierung  zuzuführen.  —  Die  verwendeten 
Motore  sind  bei  einigen  Maschinen  eincyiindrig ;  letztere 
können  nur  bei  sehr  schnellen  und  nach  den  modernsten 
Erf.ihrungcn  gebauten  Rennbahnen  Verwendung  finden, 
also  bei  dassischcn  Rennen,  welche  die  absolute  Höchst- 
leistung verlangen.  Die  eincylindrigcn  Motore  leisten 
13 — 14  PS,  die  zweio'lindrigen  20—24  PS.  Die 
Uebertragung  der  Kraft  auf  das  Hinterrad  erfolgt  durch 
Ketten.     Oberhalb    des   Motors    vor    der  Lenkstange 

Abb.  76. 


Robltcbc  Scbriltnurhennurbine.    Malell  I, 

befindet  sich  das  c\lindcrförmige  Benzinreservoir,  von 
welchem  der  Benzinzufluss  zu  dem  seitlich  des  Motois 
angebr.tchten  Vergaser  erfolgt.  Die  Zündung  ist  die 
übliche  mittels  Acciimulatoren ,  Inductionsapparat  und 
Unterbrecher.  Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Bauart  dieser  Maschinen  so  niedrig  als  möglich  gehalten 
ist,  was  auf  die  Sicherheit  der  Steuerung  und  die  Möglichkeit 
grösster  Geschwindigkeit  von  bedeutendem  Einfluss  ist. 
Dass  alle  Theile,  insbesondere  die  Vordcrgabel,  von 
kräftigster  Construction  sind,  ist  bei  den  angewendeten 
kolossalen  Motorstärken  selbstverständlich  und  auch  aus 
der  Abbildung  ersichtlich.  Jodes  einzelne  Stück  der 
Maschine  wird  vor  der  Bearbeitung  peinlich  genau  unter- 
sucht, und  die  Schrittmacher  selbst  wenden  bei  der 
Montage  und  l.'ntcrhaltung  der  Maschine  eine  unter 
gewöhnlichen  Umständen  allzu  penibel  erscheinende  Sorg- 
falt an,  da  der  kleinste  Materialfehler  und  das  geringste 
Versehen  bei  den  hohen  Beanspruchungen  während  des 
Rennens  zu  schrecklichen  K.itastropben  führen  können. 

-  »  [9«37l 

*  * 
• 

Die  Luftsäckc  von  Dioinedea  exulaat  und  D, 
fuliginosa  hat  Dr.  Fr.  Ulrich  ^WiacnuhaftUche 
Ergebntsic   J<r   deutuhen    Tiffsfir- Expedition,  heraus- 
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ftgebf  von  Chun)  nn  einigen  Exemplaien,  die  ao  dei 
arktischen  EUlnnle  gcan^^cU  nod  dutdi  Formellosuog  mit 

nachfolgender  Aufbewahrung  in  Alkohol  cunscivirt  wurden, 
untersucht.  Der  plumpe  Kdiper  des  Albatrosses  legt  den 
Gedanken  n.ihc,  dass  auch  er  —  wie  Ptletanus  und 
falam«ä*«  —  durch  «ibcuune  Pncumaticiiat  anii^idinet 
lef.  Letitern  ist  tiidit  der  Fall;  eine  ctarke  und  diehte 
Befiederung  nn  der  Bnmt  und  am  Inilteijftrtel  giebt 
dorn  Kurper  jenes  aufge<]uii*c:.c  Auv»clicn. 

Bezitglich  der  Anatomie  der  Luftsilcke  bestätigt  Ver- 
ftner  im  «klgetneinen  die  Aoigabea  aber  andere,  bisher 
nntiemdit«  Vflgel:  Die  Sacci ttrsko-etphaies^  diepittrya* 
gealen  Ursprunges  sind  und  durch  die  h'isiura  %pheno- 
polatina  mit  I.uft  versorgt  werden,  sind  wohl  entwickelt. 
Von  den  übrigen  neun  Luft^'tcken  pulmonalen  Ursprunges 
(U.  rechnet  den  aus  der  Verschmeliung  eines  Paares 
Mtataadenea  S.  elavkitltrft  alt  einen)  zddbnet  sich  der 
tmpaare  S.  clcvictilarfs  durch  seitliche,  symmetrische 
Anfangsthcile  au»,  deren  weilver« weißte  inleimuskutäre 
Diverlili'?!  ^i^h  l'i^  /wisilifii  liip  !•  lii^rlr:iu-.k«'l  hirts-cUcii. 
In  der  vcnuajtn  R<,;  <im  1;.^,}  jas  „monströs  entwickeJie" 
Divcrticulum  des  >iii,ii  u.ius  pectoralis  major^  durch  Lage 
und  Grttse  in  physi  >:  i^Uchcr  Hinskht  intci«iMa.t;  Con« 
Iralrirt  der  Vogel  d^ri  ;^:o»$en  Brastmicdtel  —  was  ehl 
Niederschbgen  r!<  r  l  lilgel  zur  Folge  bat  so  wird 
dieses  DiTrrficulum  iubftnloroU  gefaltet  und  comprimirl; 
die  Innenluft  desselben  entweicht  dabei.  Das  umgekehrte 
Verhalten  mius  beim  Heben  der  Flflgel  cintrcteD:  Das 
Divertikel  wird  gespannt,  Lufl  strOmt  chi.  musi 
das  D;^,  r,  l:\nlnm  subpeclorale  beim  Kluge  F-tifUis*  ,-iiif 
die  VculUution  der  Luft  im  respiratorischen  Appatäle 
haben."  Dieser  Befund  steht  im  Einklänge  mit  der  An- 
nahme B>ra,  dass  der  Vogel  im  Fli^  nicht  su  athmen 
braucbe,  da  bei  der  FlOgelbewesting  durch  Drude  auf  die 
thin.atcatcn  I.uftsäikL-  für  Luftwcclicil  j^csuTgt  werde.  Die 
Sacci  J:cij.-iii  iifTtKul!.  i  ür:lf>  ivt4:S  und  posUriores  weisen 
aicbts  Besonderes  auf.  Die  .V.  abdominales  übertreffen 
auch  hier  alle  übrige  an  Volumen  und  hallen  das  Darm- 
rehr  vom  Pjrkmia  bis  cur  Kloake  ein.  Was  die  Bedeutung 
der  Luft&ücke  anbetrifft,  so  liegt  ihre  Nützlichkeit  für  die 
Schwimmvogel  klar  auf  der  Hand:  die  Albatrosse 
schwimmen  und  sclilif'-t;  liei  jtutrr.ischor  Set  auf 

dem  Waaser;  der  Pelikan  fischt  schwimmend  und  wird 
darin  «aäk  nidit  aacideillck  behhidBt,  wean  «r  bei 
ergiehin'Tn  FischfiuBe  MtnCn  KOrpcr  mit  grflnercn 
Nahn  1  n    r  I  f  r  I  pen  belastet. 

Wns  iliM  .\iiv.ii-li-;:ini;  drr  Tin  iir:;:ilicilät  anbelangt, 
SO  steht  der  Albatross  J'elearnut  und  Sula  darin  nach, 
dass  ihm  au.sgedehn(e  subcutane  Luflbehälter  fehlen  und 
er  auch  nicht  io  vctlgekende  Knockcnpnenmaticitftt  auf- 
webt  wie  jene.  Letzlere  kann  bei  />Miif«irfra  ' deslialb 
nicht  so  stark  ausgebildet  sein,  da  bei  ihm  die  {''lügcU 
knochen,  die  wie  llcbcl  wirken,  also  eine  gewisse 
Stabilität  besitzen  müssen,  so  lang  und  schmal  smd,  „dass 
ein  höherer  Grad  von  PneumaticiUt  die  Festigkeit  des 
Knadiens  beemtrScfarigen  würde.» 

Dagegen  bc&it/t  der  Albatross  in  der  extremen  Ent- 
faltung der  Luftsackausstülpungen  eine  charaktciislischc 
Eigenthümlicbkcit,  die  im  Einklänge  mit  der  von  !>■  un  ui 
anderen  Vogel   erreiditen   Leichtigkeit   und  Ausdauer 

seioes  Flue«*  >(«kt.  Dr.  Ramss.  (97*4) 

•  « 

* 

Die  Herstellung  der  englischen  Biere  Ale,  Stoute 
und  Porter  erfordert  nach  Kiels  Hjeltc  Ciaussen  ausser 
dcB  gewOknnckeB  Gihraiieio(|jiiiiimcn  fSatckaromytrt) 
eine  icaiadlre  Hefe  ( BrHtanamyet*),  welche  ca  den 


Totulaformcs  gehfirt  und  aus  den  englischen  Bieren 

isolbt  jebtt  in  Relnznckt  verwendet  wird.  Bretlammyett 

bildet  auch  auf  ki:ristlichen  Nährböden  die  typischen 
Riechstoffe  der  ctij<liMiien  Biere  und  reichliche  Kohlen- 
liure  und  andere  SSuren.  Er  entwickelt  sich  am  besten 
nm  30'  C.  Das  Verfahren  nur  HemeUung  der  Biere 
besteht  darin,  dasa  dem  Biere  nach  der  Hsuptg&brung 
etwa  '5  ccm  pimr  ;iuf^i-i4cli::iRl;eTi  Würzecullur  des 
lirfititnomyces  pro  Hei.t:tlacr  hinzugefügt  wird.  Nach 
der  Klärung  ist  eine  lÄngere  Anfbewnlnwig  in  FlndMO 
bei  15—35*  ^  eifwdcrlich.  Lunwio  (GrA^  '(«Ha»! 
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Die  geplante  Schwebebahn  in  Berlin. 

Mit  nrun  AbbUdungeo. 

Als  im  IX.  Jahrf(.  S.  150  des  Promelhcm 
(im  Deccmbcr  1897)  der  Entwurf  einer  elek- 
trischen Hochbahn  von  Siemens  &  Halske 
für  Berlin  besprochen  wurde,  konnte  das  Be- 
dürfniss  einer  Vermehrung  der  Schuellvcrkchrs- 
mittel  durch  verkehrsstatistische  Angaben  über- 
zeugend nachgewiesen  werden.  Diesem  Nach- 
weis diente  als  eine  der  wesentlichen  Stützen 
die  That^ache,  dass  die  Stadt-  und  Ringbahn 
der  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  sich  näherte. 
Zwei  Jahre  .später  war  diese  Grenze  nach  An- 
sicht der  lusenbahnverwaliung  vollauf  erreicht 
und  wurde  damals  bereits  die  Umwandlung  des 
Dampfbetriebes  dieser  Bahn  in  elektrischen 
Betrieb  erwogen,  weil  diese  Umwandlung  geeignet 
erschien,  den  Forderungen  des  beständig  an- 
wachsenden Verkehrs  gerecht  zu  werden.  Ueber 
die  Nothwendigkeit  dieser  l.'mwandlung  und 
deren  techni.sche  Ausführung  wurde  im  XI.  Jahrg. 
S.  1 93  des  Prometheus  eingehend  berichtet. 

Inzwischen  ist  die  elektrische  Hoch-  und 
Untergrundbahn  von  der  Warschauer  Brücke 
über  den  Potsdamer  Bahnhof  bis  zum  Knie  in 
Charlotlcnburg  längst  dem  Verkehr  übergeben 
worden  und  hat  ihre  Leistung  wiederholt  .steigern 
müssen,  um  den  Vurkehrsandrang  zu  bewältigen. 


Die  Stadt-  und  Ringbahn  aber  hat  den  ge- 
planten elektrischen  Betrieb  aus  techni.schcn  und 
anderen  Gründen  nicht  eingeführt  und  wenig 
gethan,  ihre  Leistungsfähigkeit  zu  steigern.  Es 
scheint,  dass  die  Einführung  des  elektrischen 
Betriebes  wenn  nicht  aufgehoben,  doch  auf- 
geschoben ist,  denn  dem  Vernehmen  nach  erwägt 
man  bereits  den  Plan,  die  Stadtbahn  um  ein 
Stockwerk  zu  erhöhen.  Bis  dieser  Siockwerks- 
verkehr  zur  Hilfe  kommt,  werden  sicher  noch 
viele  Jahre  vergehen.  Und  der  Mangel  an 
Schnellverkchrsmilteln  von  grosser  Leistungs- 
fähigkeit wird  immer  fühlbarer,  so  dass  er  z.  B. 
in  der  Potsdamer  und  Leipziger  Strasse,  wo  sich 
die  Strassenbahnwagen  jetzt  schon  durchschnittlich 
in  r  5  Secunden  Zeilabstand  folgen,  fa.st  zu  einem 
Xolhslandc  geworden  ist.  Darüber  besteht  kein 
Zweifel,  dass  demselben  nur  durch  Hoch-  oder 
Untergrundbahnen  abgeholfen  werden  kann.  Bei 
der  Wahl  zwischen  beiden  ist  man  im  allgemeinen 
geneigt,  der  L^ntergrundbahn  den  Vorzug  zu 
geben,  weil  sie  das  Strassenbild  nicht  stört  und 
<len  Anwohnern  der  Stra.ssc  nicht  lästig  wird,  wie 
man  es  von  der  I  lochbahn  meint.  Im  Hinblick  auf 
die  mustergültige  Ausführung  der  bereits  vor- 
handenen Untergrundbahn  in  Berlin  scheint  es  auch 
gerechtfcriigt,  den  Bau  von  solchen  Bahnen  vor 
dem  von  Hochbahnen  zu  bevorzugen.  Diese 
Ansicht   ist   in    der   Entscheidung   der  Stadt- 
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Verwaltung  Berlins  für  die  Fortführuug  der 
Untergrundbaho  vom  Potsdamer  Platz  nadh  dem 

Spittchiiarki  auc!i  zur  Geltung  gekommen.  Bei 
solchen  Kutscbcidungen  darf  jedoch  nicht  der 
Geschmack  oder  ästhetische  Rücksicht  allein, 
es  musä  auch  die  wirlhscbaftüi  he  Ki  wäming  zu 
Worte  kommen,  denn  die  Frage  der  Rentabilität 
bldbt  immer  der  Prfifstem  für  Verkdirsanlagen. 
wenigsten-s  für  solche,  die  mmi  Privatgesellschaften  ■ 
errichtet  werden.  Wenn  schon  im  allgemeinen 
Hochbahiwik  billiger  hcmttelleo  nod  aU  Unter-  | 


Vohwinkel  sich  im  Betheb  befmdet.  lieber  die 
Ausführung  der  letzteren  hat  die  Continentale 
fi  e.sellschaft  für  elel^irische  Unterneh- 
mungen Nürnberg  einen  lüitwurf  den  maass- 
gcbeoden  Berliner  Behörden  Toi^legt  und  zu 
demst'ihrn  eine  Denkschrift  ausgearbeitet,  der  wir 
in  uDsern  Betrachtaogen  im  allgemeinen  folgen. 

Aus  der  Verkehmtatistik  gelit  hervor,  das« 
der  Personenverkehr  in  den  30  Jahren  von 
1875  — 1904  auf  den  Strasseubahnen,  der  Stadt- 
und  Ringbahn,  den  Omnibuslinien  und  der 


Abb.  77. 


grund-(i  utmcl-jbahnen,  so  trifft  dies  für  Berlin 
mit  seinem  aus  schwimmendem  Sand  bestdienden 

rnterpnind  in  besonderem  Maasse  zu,  namentlich 
dann,  wenn  der  Tunnelbau  in  engen  Strassen 
das  Unterfangen  der  Häuser  nothwendig  macht, 
wie  es  bei  der  Durchquerung  Berlins  in  der 
Kord-Midriduung  vom  Gesundbrunnen  Lach 
Rixdorf  der  Fall  sein  würde. 

Aber  auch  Iroirn  l^Iochbahnbau  sind  zwei 
Arien  el<T  Auslührunij;  möglich,  die  einer  Sland- 
bahii,  wie  sii-  ß.-rliii  \>nn  Nollendorfplatz  bis 
zur  Warschauerbrückc  bereits  besitzt,  und  die 
einer  Schwebebahn,  wie  sie  in  Barmen-Klberfeld- 


I  Hoch-  und  Untergrundbahn  zusammengenommen 
auf  das  Zwanzigfadte,  von  3  t  auf  630  Millionen, 

die  Kinwohnerzahl  Grossberlins  dagegen  nur  auf 
das  zYjfache,  von  1.05 1   auf  2,650  Millionen 
gestiegen  ist      Da  wohl   kein  Grund  vorliegt, 
anzunehmen,  dafss  diese  T'iiiwii  kelunf.;  ins  Stocken 
geräth,  sofern  ihr  nicht  künstliche  Hemmnisse 
bereitet  werden,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlidi, 
I  (lass     (Ii  I     t^psammtc     Personenverkehr  nach 
I  wciUicii  zehn  Jahren  sich   gegen   den  heutigen 
etwa  verdoppelt  haben  wird.     Fine  ins  Gewicht 
fallende  Vermehrung   des  Slrassenbahnverkehrs 
I  in   den  am   meisten   belasteten  Slrasäcnzügen, 
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sowie  auf  der  Stadlbahn  ist  erfahrung^geniäüs 
schon  jetzt  ausgeschlussen,  woraus  folgt,  dass 
neue  Schnellbahnen  von  grosser  Leistungsfähigkeit 
geschaffen  werden  müssen,  welche  den  wachsen- 
den Verkehr  dadurch  zu  bewältigen  im  Stande 
sind,  dass  sie  neue  Stadtgebiete  für  das  Geschäfts- 
leben  aufschlicsscn,  um  den  Verkehr  auf  eine 
grössere  Fläche  zu  vertheilen. 

Wochentags  verkehren  auf  den  beiden  Gleisen 
der  Stadtbahn  754  Züge,  auf  den  beiden  Fern- 
gleisen  42  Vorortzüge  und   92   Fernzüge,  zu- 


doppelten des  heutigen  Personenverkehrs  erfordern 
würde,  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Deshalb 
müssen  neue  Schnellbahnen  aushelfen,  die  gleich- 
zeitig das  Verkehrsgcbicl  erweitern. 

Aus  der  Abbildung  77,  in  welcher  die 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung  für  das  Jahr  1 903 
derart  dargestellt  ist,  dass  jeder  Punkt  1000  Kin- 
wohiicr  bedeutet,  lässt  sich  ersehen,  dass  eine 
nordsüdlich  von  Gesundbrunnen  nach  Rixdorf 
die  Stadl  durchquerende  Schnellbahnlinic  geeignet 
erscheint,  einen  Theil  dieser  Aufgabe  zu  erfüllen. 


Abb.  ;8. 


BERLIN 


sammcn  888  regelmässige  Züge,  zu  denen  an 
Sonn-  und  Fesitagen  oft  noch  Sonderzüge  hinzu- 
treten. Auf  dem  Pot.sdamer  Bahnhof  laufen  an 
den  Wochentagen  aus  und  ein  30  l'ernzüge. 
354  Stadtringzüge,  284  Züge  der  Wann.seebahn, 
200  Züge  nach  Lichtirfelde-Obl  und  40  nach 
Zossen,  zusammen  Wochentags  9 1 4  regelmässige 
Züge;  auf  der  Hoch-  und  Untergrundbahn  vor- 
kehren täglich  rund  600  Züge. 

Diese  Zahlen  lassen  erkennen,  dass  eine 
wesentliche  Vermehrung  der  Zugzahleii  kaum 
möglich  ist  und  an  eine  Krhöhung  derselben, 
wie  sie  eine  Steigerung  des  Verkehrs  bis  zum 


Sie  würde  den  Verkehr  zwischen  den  wenig 
dicht  bewohnten  Geschäftsvierteln  im  Innern  der 
Stadl  und  den  Aussenorlen  vermitteln. 

Was  nun  die  Gestallung  der  Schnellbahn- 
anlage betrifft,  die  diesem  Zwecke  dienen  soll, 
so  wird  man  dabei  von  dem  allgemeinen  Grund- 
.satz  ausgehen  müssen,  dass  man  zuerst  die  dem 
vorhandenen  Verkehrsbedürfnisse  am  besten  ent- 
sprechende Bahnlinie  festlegt  und  dann  ohne 
jedes  Vorurtheil  genau  untersucht  und  prüft, 
welches  System  elektrischer  Schnellbahnen  im 
Hinblick  auf  die  Baukosten,  die  Betriebs- 
kosten und  die  damit  zusammenhängende  Tarif- 
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frage  für  die  festgelegte  Traee  atn  gäostigtten 

crschciot 

Auf  die  anderweit  geplanten  Schnellbahnen, 

z.  R.  Wedding  Frie'Jrichstrasse  —  Rellcalliance- 
strasse  und  Moabit — Brandenburger  Thor — König- 
gritsentFaaae — Hasenheide,  soll  hier  nidit  niher 
eingegangen  werden,  se-ndern  die  für  die  Schwebe- 
batxo  ia  Aussicht  genommene  Linie  Gesund- 
bronoea — Alexaoderplatz  —  Ripdorf   allein  be* 

trachtet  werden. 

Die  für  die  Schwebehcilia  m  Aussicht  ge- 
nommene Trace  R<>ht  aus  Abbildung  78  hervor. 
Das  System  <ler  Sohwebel>;!tin  und  ihre  hnu- 
liefie  llinrichtung  ist  im  Ihonullmis  VI.  Jahrg. 
S.  2  ( j  und  XIL  Jahrg.  S.  209  bereits  eingehend 
beschrieben  und  durch  «ahlretche  Abbildungen 


Scki>«b«balnciitw«<  BrUb.  Qsantbaitt  der  frinicoMTMM.  UillditUtic. 


erläutert  werden,  so  dass  von  einer  Wieder- 
holung derselben  hier  Abstand  genommen  werden 
kann.  Es  s»  nur  auf  den  aus  ihrer  Bauweise 
hen'orgehenden  Vorzug  der  SlIiw  1  hahn  vor 
der  Standbahn  (unter  weicher  Bezeichnung  die 
Art  der  Hodibahn  lu  Tmtehen  ist,  deren  Wagen 
auf  einem  Zweischienengleis  laufei»,  /ihm  t'i.ter- 
schiede  von  der  Schwebebahn,  die  auch  I  lochbahn 
aber  Einschienenbahn  ist,  deren  Wagen  unter- 


hnlb   der  !*'ahrsrhi 


dieser  hängen)  hin- 


gewiesen, da.ss  .sie  emc  grossere  Schmiegsamlieit  der 
LinienfOhning  besitzt,  als  diese.   Sie  kann  Bahn- 

Icrümmiinjen  von  50  m  Hr  lbinesser  init  derselben 
Geschwindigkeit  befahren,  wie  Standbahneu  solche 
vcm  SOG  m.  Wenn  es  sich  also  darum  Handelt, 
um  .Strassenecken  herumzukommen,  i.st  dies  für 
die  Schwebebahn  meistens  noch  ohne  Ound- 
erwerb  möglich,  wo  die  Standbahn  schon  die  Eck- 
häuser niederreissen  muss,  so  dass  die  Baukosten 


der  Seliwehelnlin  allgemein  niedriger  sind,  als 
die  der  Standbahn.  Auch  das  mag  erwähnt  sein, 
dass  das  Fahrgeräusch  der  Schwebebahn  wesent- 
lich geringer  ist,  nls  auf  der  Standbahn,  weil  sie 
deren  Resonanzboden  nicht  hat,  sondern  nur  ein 
weitmaschiges  Eisentragewerit,  weldies  gleidueitig 
der  Strasse  weniger  T  icht  entzieht,  als  das  volle 
Bahnplanum  der  Slandbahn.  In  Strassen,  deren 
Fahrdamm  von  genügender  Breite  ist,  sind  als 
"rräger  der  Fnihn  Mittelstützeii  in  Aussicht  ge- 
nommen (ii.  Abb.  79/;  sie  sind  für  die  Priiucn- 
stmue  in  Vorschlag  gebracht  Sollte  es  Forge» 
zogen  uiTtU'ii,  die  Balm  stall  dureh  die  Prin/en- 
»Irasse  über  den  Lutsrnstädiisehen  Carial  entlang 

zu  IShrcD,  so  würden  die  Sel)rag>iüt7,en  in  An- 
wendung kommen  (s.  .\l>b.  So},  di.-  charakteristisch 
für  die  auf  langer  Sireek» 
•  -  ....         '(x\>cx  <lcr  Wupper  liegende 

Schwebehahn  Klberfeld-  - 
Hannen  sind.  In  .Stras.^en 
mit  schmalem  I  ahrdariiiii, 
di  r  d;is  .\iifsteUen  der  Mittel* 
stüt>:en  aus  Verkehrsrücfc- 
.suhtfti  nii  Iii  /ul.isvfii  wiirde, 
sollen  Bogenslützen  (siehe 
Abb.  81)  errichtet  werden, 
für  die  Alihildung  S2  eine 
andere  Form  zeigt,  die  für 
die  Brimnenstrassc  nördlid» 
der  Invalid'-iisiiasse  i:i  Aus- 
sicht genommen  ist.  Sie 
lassen  erkennen,  dass  auf 
i.'iiir  ^etVillige  .Vusstaitung 
der  Stützen  Bedacht  ge- 
nommen ist. 

\\">':ni  a'.is  ^^lrthsellalt- 
ilcheu  Gründen  der  Schwebe- 
bahr vor  der  Hoch-Stand- 
'  '  ■  ■  ■  ' '  -  ( '  Klrrgrund- 
bahn  der  Vorzug  gegeben 
wurde,  weil  sie  unter  d«i 
in  Berlin  gegebenen  Vcrliältnissen  hilliger  zu 
bauen  ist,  als  die  beiden  genannten  Schnell- 
bahoarten  und  darum  audt  ihr  Fahrpreis 
billiger  sein  kann,  so  i.st  es  damit  doch 
nicht  atisgeschlosseo,  die  Schwebebahn  strecken- 
weise, wo  es  gefordert  wird,  audi  als  Tunnel* 
(Untergrund- il.  ihn  auszubauen.  Sie  könnte 
daher,  wenn  es  sich  als  wünschenswerth  heraus- 
stellen sollte,  an  einigen  Strien  der  angenommenen 
Trace  sowohl  als  Unterpflasterbahn  laufen,  als 
auch  unter  der  Spree  hinweggehen-  i  ür  das 
Ueberscbreiten  der  Spree  bei  der  Jannowitzbrückc 

ist  jedoch  der  Bau  einer  eisernen  Brfa  ke  in 
Aussicht  geuummen,  welche  den  l  luss  in  einem 
Bogen  überspannt  (s.  Abb.  83). 

Die  Wagen  der  S4:hwehebahn  (s.  Abb.  84) 
nehmen  bequem  85  Personen  auf,  so  dass  in 
einem  Zuge  von  drei  Wagen  250  Personen  be- 
fördert werden  können.  Bei  steigendem  Verkehr 
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können  Züge  bis  zu  sechs  Wagen  verkehren;  einst- 
weilen werden  indessen  die  Bahnhöfe  für  Züge  von 
drei  Wagen  eingerichtet,  jedoch    ist  auf  ihre 


Abb.  80. 


KItiaatrecke  d«r  Schwebebahn  in  Bannen. 

etwaige  Erweiterung  Rücksicht  genommen.  Es 
ist  nur  eine  Wagcnklassc  mit  Abtheilen  für 
Raucher  und  Nichtraucher  vorgesehen. 

Der  Betrieb  ist  so  beabsichtigt,  dass  in  den 
frühen  Morgen-  und  späten  Abendstunden  die 
Züge  in  Abständen  von  10,  in  den  Tages.stunden 
Ton  5  Minuten  sich  folgen 
sollen.  Man  gedenkt  zunächst 
Einzclwagen  verkehren  zu 
lassen,  deren  Aufeinander- 
folge, je  nach  Bedarf,  bis 
zu  2  Minuten  gesteigert  werden 
kann.  Bei  zunehmendem  Ver- 
kehr sollen  Züge  von  3  Wagen 
in  Betrieb  kommen,  die  eine 
Jahresleistung  von  40  —  45 
Millionen  Fahrgästen  gestat- 
ten. Erst  wenn  diese  Leistung 
überschritten  wird,  sollen  die 
Halte.stellen  auf  die  Zuglänge 
von  sechs  Wagen  ausgebaut 
werden.  Es  können  dann 
täglich  nach  jeder  Richtung 
15  000  Personen  befördert 
werden.  Die  Eahrzeit  zum 
Durchlaufen  der  ganzen 
Strecke  wird  2  2  V4  Minuten,  von 
Gesundbrunnen  bisAlcxandcr- 
platz  7'/^,  bis  Moritzplatz 
la'/j,  bis  Hermannplatz  ly'/j  Minuten  betragen. 
Die  ganze  Bahn  erreicht  eine  J^nge  von  1 2  km. 

An  den  beiden  Endpunkten  der  Bahn  werden 
schleifenförmige  Kehranlagcn  eingerichtet  (siehe 
Abb.  %(,),  so  dass  das  Gleis  eine  Schiene  ohne 


Ende  bildet  und  die  Wagen  stets  nur  vorwärts 
fahren,  auch  wenn  auf  den  Nebengleisen  des 
Wagenschuppens  das  Zusammensetzen  von  Zügen 
stattfindet.  Ein  solcher  Bahn- 
hof macht  einen  ungewohnten 
Eindruck,  da  die  Gleise  oben 
sich  befinden  und  die  Wagen 
an  ihnen  hängen. 

Der  Fahrpreis  soll,  wie 
auf  der  Stadt-  und  Ringbahn, 
10  Pfennig  bis  zur  fünften 
Haltestelle,  darüber  hinaus 
aber  nur  i  5  Pfennig  betragen. 
Ausserdem  sollen  Tagesrück- 
fahrkarten für  1 5  Pfennig 
bis  zur  fünften  Halte.stelle 
und  für  20  Pfennig  darüber 
hinaus  ausgegeben  werden. 


Die  Wirkungen 
der  Knpferkalkbrübe 
auf  die  PQaDzen.*) 

Unter  den  zahlreichen  Prä- 
paraten zur  Bekämpfung  der 
Pflanzenschädlinge  hat  keines  eine  solche  viel- 
seitige und  weitgehende  Anwendung  gefunden 
wie  da.s  Kupfer  und  speciell  die  Kupfcrvitriol- 
kalkbrühe,  schlechthin  Kupferkalkbrühe  oder 
Bordeauxer  Mischung  genannt  Zwar  sind  die 
Leistungen  der  Kupferverbindungen  als  Insecticide 

Abb.  t«t. 


Schwebebahn  TCIberfetd.   HaupIMraac  in  Sonnbom. 


nur  geringwerthig,  desto  ausgezeichneter  bewähren 
sie  sich  als  Fungicide,  und  von  Jahr  zu  Jahr 

*(  Vgl.  auch:  Sajü,  „Einige  Regeln  bei  der  Be- 
kämpfuni;  der  Filze  mit  Kupfer."  (Protm-tfims,  XVI.  Jahrg., 

S.  676.) 
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wächst  der  Kreis  ihrer  praktischea  Verwcudbarkcit 
(vergl.  M.  Hollruog,  Himdbtuh  dtr  ehemitehem 

Mittet  pegen  rihmenkraithkeilen,  Berlin  i'^oS); 
deim  unter  allen  cbemiscbeo  Stoßen  ist  das 
Rapfenritriol  das  emxige,  welches  uobestrittene 

Erfolge  im  Kampfe  gegen  die  parasitärrn  Pilze 


gewährt  und  zugleich  den  Anforderungen  der  1 
Praxis  am  meisten  genügt.    Die  weitaus  über-  | 
wippcnffp   Mchr7:ahl    der   PH  käni[)futifjsmittcl   für  j 
Pfiatizeukraiikiieiteii    kryptogamischen  Ur.'^pruiif^s 
enthält  deshalb  das  Kupfervitriol  als  Grundlage. 
Kür  sich   allein   wii*!    p?,   namentlich  7?ir  Be- 
handlung  lebender    Frianzen,    nicht  verwendet, 
da    reine    Kupfervitriolldsttilgen    den  Pflaozen 
nachlheilig  werden. 


Vitriol  cnUialtene  Schwefelsäure  der  eigentlich 
wirksame  Bestandthdl  des  Mittels  sein.  Db 

vorherrschende  Ansicht  geht  aber  dahin,  dass 
das  ganz  allmählich  unter  dem  Eiliflusüe  der 
atiDospbäriachen  KohleosSure  sich  umsetzende 

Kupferhydro.\yd,  welches  auf  den  grünen  Pfl  mzcn- 
theilcn  haften  bleibt,  direct  auf  die  Pil^-Nporen 
an  den  Blättern  einwirkt.  Neuerdings  hat  nun 
\V.  Ruhland  {Arbeiten  aus  der  liiolof^isrfifn 
Abtheilutig  ßir  iMnd-  und  Forsticirthichnft  iim 
Kaiserl.    Gesundheilsamte,    Band  11104.1  in 

umfangreicher  Weise  „die  Wirkung;  dis 
unlöslichen  basischen  Ku])fers  aul 
Pflanze»**  mit  Rücksicht  auf  die  Bordelaiscr 
Brühe  untersucht   und  zugleich   die  toxische 


AUb  Bi. 


Sch»'rbebahnrDl«'uc(  B«rliB.   Qunwrhnitt  <l«  Urunottniittaue.  GabcUtUUc. 


Der  eigentliche  Ktudecker  des  Kirpforvitriol- 
kalkgcmisches  ist  nicht  bekannt;  er  dürfte  in 
der  Landschaft  Medoc  zu  suchen  sein,  da  dort 

schon  seit  langem  das  Gcmiscll  tum  Scfintzc 
der  in  der  Nähe  der  Wege  stehenden  Wcin- 
tnuben  gegen  Diebstahl  Verwendung  gefunden 

hat.  \ehi''n  diesem  Zweck  bcobnrhtrtp  man 
aber  al.sbaki  auch  die  fungicide  W  iikuug  der 
Brühe,  worauf  dann  Miliard  et  als  Erster  zu 
Anfang  der  -ichtziger  J  ''>r<  \'irii:en  Jahrhunderts 
allgemein  auf  die  fungicidcu  Kigonschaften  der 
Kupferkalkbrühe  hingewiesen  hat,  und  zwar  mit 
einem  fast  beispiellosen  Erfolge.  Bei  alledem 
ist  die  Wirkungsweise  der  Kupfervitriolpraparale 
noch  gegenwärtig  Gegenstand  der  Erörterung 
und  wissenschaftlichen  Untersuchung.  Nach  der 
Ansicht  von  .\Ionsclice  sollte  die  im  Kupfer- 


!  W;rku:ii;  der  Bordeauxbrühe  nach  zwei  Rich- 
tungen geprüft,  nämlich  auf  die  zu  schützende 
Pflaiize  und'  auf  die  zu  beldhnpfaKlen  parasiti^ 

sehen  Pilze  derselben.  Beiderlei  Beeinflussungen 
erfordern  zu  ihrem  Zustandekommen,  dass 
auf  irgend  eine  Weise  das  in  der  Bordeaux- 
brühe als  unlösliches  Kupfr  roxydhvdrat  vor- 
handene Gift  in  eine  lösliche  l  ojin  il^|■ruclührt 


Was  zunäcl:  ■-  dir  si  i;.'idit,'i  iHle  Wirkung 
angeilt,  so  koniar  daii;i  ihai>  vMTiien,  dass  die 
neuerdings  an.  meisten  in  den  X'ordergrtmd 
«getretene  Annahme,  nach  welcher  die  Lösung 
des  basischen  Kupfers  durch  Ausscheidungen 
der  Pflan/c  selbst  erfolge,  hinfällig  ist.  Es  treten 
zwar  eine  Reihe  von  Störten  aus  dem  unverletzten, 
lebenden  Blatte  und   aus   den   i  rüchteu  aus. 
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hauptsächlich  wohl  organische  Salze,  unter  denen 
Apfclsäure  und  Kalium  eine  besondere  Rolle 
zu  spielen  scheinen;  indessen  lassen  diese  StoiTe 
merkliche  Fähigkeiten,  basisches  Kupfer  zu 
lösen,  durchaus  vermissen,  obwohl  gerade  solche 
Pflanzen  zu  den  Versuchen  herangezogen  worden 
waren,  welche  gegen  Spritzbeschädigungen  als 
besonders  empfindlich  bekannt  sind.  Zucker 
konnte  nie,  auch  nicht  in  Spuren  nachgewiesen 
werden  und  scheint  selbst  aus  zuckerreichen 
Organen  (Früchten,  entstärkten  Blättern)  nicht 
auszutreten.  Die  fälschlicherweise  den  aus- 
tretenden Stoffen  zugeschriebene  lösende  Wir- 
kung auf  basisches  Kupfer  wird  in 
Wahrheit  von  der  Kohlensäure  der  Luft 


freien  Caiciumhydrates  ausgeübt  wird.  Dennoch 
scheint  kein  zwingender  Grund  vorzuliegen, 
die  bisher  übliche  Zusammensetzung  der  Bor- 
deauxbrühe irgendwie  abzuändern.  Der  durch 
die  bisherige  Bereitung  bedingte  Ueberschuss 
an  freiem  Kohlcnhydroxyd  ist  zur  Vermeidung 
der  zum  Thcil  sehr  ernsten  Beschädigungen 
empfindlicher  Früchte  und  Blätter  durchaus  nolh- 
wendig.  Andererseits  verhindert  er  in  keiner 
Weise  die  Abtödtung  der  Pilzkeime  durch  die 
Brühe.  Bei  einer  geringer  bemessenen  Kalk- 
zugabe würde  au.sserdcm  die  Gefahr  wachsen, 
dass  ein  Theil  des  Kupfervitriols  nicht  gefallt 
wird,  was  zur  Folge  hätte,  dass  einerseits  eine 
Menge  des  immer  theurer  werdenden  Kupfers 


ScbwrbrbabnenlH'utr  Berlin,    Strwicnkrmzung  bei  der  JaDnuwilibrUcke. 


und  anderen  Atmosphärilien  ausgeübt,  j 
die  das  Rcgcnwas&cr  aufnimmt. 

Die  fungicide  Schutzwirkung  der  Bor-  j 
deauxbrühe  wird  lediglich  durch  die  Ab- 
scheidungen  des  Pilzes  selbst  hervor- 
gerufen, welche  das  basische  Kupfer  in  I-ösung 
überführen.  Die.se  Au.s.schcidungen  entstammen 
wohl  den  den  Keimungsact  vorbereitenden  StofF- 
umsetzungen  der  Sporen,  worauf  dann  das 
gelöste  Kupfer  in  diese  eindringt  und  zunächst 
von  der  Membran  und  später  auch  vom  Pla.sma 
energisch  aufgespeichert  wird.  Ob  bei  be- 
sonders empfindlichen  Pilzen  auch  gewis.se  .\tmo- 
sphärilien,  besonders  die  Kohlensäure,  vielleicht 
noch  eine  Nebenwirkung  ausüben,  lässt  Ruhland 
dahingestellt,  dagegen  ist  festgestellt,  dass  die 
lösende  Wirkung  unabhängig  von  der  Anwesenheit 


i  sofort  durch  den  Regen  von  den  Blättern  und 
Früchten  abgewaschen  und  nutzlos  in  die  Erde 
geführt  würde,  und  dass  ausserdem  auch  noch 
schwere  Schädigungen  der  Culturpflanzen  zu  be- 
fürchten wären.  Was  endlich  die  Art  und  Weise 
der  Anwendung  der  Kupferkalkbrühe  betrifft,  jio 
können  alle  pflanzlichen  Organe  mit  gleichem 
Krfolge  gespritzt  werden,  «Tuch  solche,  die 
keinerlei  Stoffe  absondern,  wie  holzige  Zweige 
und  Holzstämme.  Die  Fernwiikung  des  Kupfers 
ist  aber  eine  äusserst  geringe,  weshalb  die  Be- 
spritzung eine  möglichst  reichliche  sein  muss. 

Nach  einer  in  Praktikerkreisen  verbreiteten 
Vorstellung  soll  die  Schutzwirkung  der  Bordeaux- 
brühe darauf  beruhen,  ilass  die  Pflanzen  mit  ein- 
dringendem löslichen  Kupfer  sozusagen  getränkt 
werden,  dass  die  Pilze  in  ihrem  Innern  der  Gift- 
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Wirkung  crliegrn.  Ein  solcher  Vorgang  ist  aber 
ohne  Abtödtuog  der  Wirthspflanze  ganz  ud- 
denkbar.  Die  Bordeauxbrühe  ist  Ttelinehr 
lediglich  ein  Vorbcugungsmiltel  (Prophy- 
lacticum),  durch  welches  die  aufliegenden  und 
Ton  der  Kapfericalkbrähe  getroffenen  Sporen 
selbst  abgetödtpt  werden.  Ist  es  einem  Pilze 
einmal  gelungen,  mit  seinem  Keimschlaucb  in 
den  WMtk  einzudringen,  so  ist  er  damit  den 
Einwirkungen  der  Kupferkalkbrühe  ein-  für  alle- 
mal entzogen.  Die  Uespritzimgen  haben  deshalb 
nur  einen  Zweck,  wenn  sie  womöglich  nodi  vor 
der  Zeit  der  Sporen ausbreitung  des  zu  bc- 
kämpfcndeu  Schädlings  erfolgen,  und  die  Miss- 
erfolgc  mit  der  KupferkalkbrOhe,  wie  bei  der 
Bekämpfung  der  Kieferns«  hütte,  sind  wohl  auf 
die  zu  .späte  Bespritzung  zurückzuführen. 


die  1 'eberzeugung  ausgesprochen,  dass  auf  die 
directe  Beeinflussimg  der  Pflanze  durch  die 
Knpferkalkbriihe  das  Hauptgewidit  ai  legen  sei, 
namentlich  sollf  durth  die  liesjiritzung  mit 
Kupferpräparaten  die  Pflanze  gegen  die  para- 
sitisdien  Klxe  widerstandsßMger  gemacht  werden 

{Btrkhie  der  ihutuhcn  hotanischen  Gesellsektfif 
Band  XI,  1893  und  Band  Xlll.  1895). 

Der  Widerstreit  in  den  Ansduittungen  fiber 

die  directe  Einwirkung  der  Kupferkalkbrühe 
auf  die  Pflanzen  selbst  ist  durch  die  umfang- 
reichen exacten  Vegetationsversuche  über  die 

•Athmung  gekupfertrr  und  beschatteter  Pflanzen 
und  den  Kinfluss  der  Schaltenwirkung  der 
Kupferkalkbrühe  auf  die  Bildung  imd  Ableitung 
der  Assimilate  von  Ewert  {I^nihvirthsehaftUche 
Jahrbücher.  1905)  behoben  worden.    Auf  Grund 


AlAw  «4. 
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Die  Anwendung  der  Kupferkalkbrühe  als 

Fungicid  in  Wcinber^;en,  Obsinänen.  a  if  KartofTel- 
feldern  u.  s.  w.  hat  allerdings  auch  eine  sinufälligc 
Einwirkung  auf  die  bespritzten  Pflanzen  selbst, 
insofern  dieselben  ein  üppigeres,  tiel grünes 
und  länger  grünbleibendes  Laubwerk 
zeigen.  Von  Rumm  ist  deshalb  die  Ver- 
muihung  ausgesprochen  wotdcn.  dass  die  Wirk- 
samkeit der  Kupferkalkbrühe  uicht  lediglich  auf 
der  direcien  Beeinflussang  des  betreilenden 
Pilzes,  sondern  zugleich  auch  auf  einer 
Reizung  des  gesammten  Pflanzenorganismtis  be- 
ruhe, und  diese  letztere  Wirkung  äussere  sich 
im  Blattfiewcbe  in  einer  Anreicherung  von 
rhiurophyll.  Da  Rumm  aber  auf  spcklro- 
skopischem  Wege  in  den  bespritzten  Blättern 
Kupfer  nicht  nachzuweisen  vermochte,  so  folL,'ert 
er,  dassellie  übe  einen  zu  vertnclirter  Chloro- 
phyllbiltlung  führenden  ..clu  iiiotaklischen  Reiz" 
aus.    In  späteren  Arbeiten  bat  Kumm  sogar 


I  der  hierbei  gewonnenen  Versuduergebnisse  ist 

'  die  Fr;l^'t■  betreffs  der  physinlo;_'ischon  Wirkung 
I  der  Kupferkalkbrühe  dahin  zu  beantworten,  dass 
I  die  Bedeutung  derselben  lediglich  in  der 

ßekiimpfung    des    parasitären   Pilzes  be- 
,  ruht;    hierbei   kaim   neben   der  directcn  ab- 
I  lödtendcn  Wirktug  der  Brühe  audi  noch  deren 
Schatten  Wirkung  insofern  in  l'rage  kommen, 
,  als  beobachtet  wurde,  dass  durch  Kupferkalk- 
I  brOhe  beschattete  Kartoffeln  weniger  unter  der 
Phytophthora    zu    leiden   lunlieti.     Wenn  man 
er  wagt,  d<Lss  für  die  Kauberkrankung  durch  die 
genannten  Pilze  die  Zeit  am  günstigsten  ist,  in 
welcher  das  natürliche  Absterben  des  Krautes 
hcrannalil,  .m»  i>l  zu  verstehen,  dass  durch  Be- 
schattung, die  den  Zerfall  des  Lebens  hinaus» 
schilt)!,  (!ij>  l'jiiuirkung  der  Phytophthora  un- 
güiisii);  beeil, llus<t  wird. 

M.:ri    hat    früher    angenommen,    dass  die 
Kupfoikalkbiühc  dadurch  einen  direct  förderoden 
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Einfluss  auf  das  Gedeihen  der  Pflanze  ausübe, 
indem  diese  zu  einer  erhöhten  Assimilatioos- 
tMtigkeit  angeregt  würde,  and  der  Nachweis 

einer  erhöhten  StärkeansammlunR  in  den  Blättern 
der  gespritzten  Pflanzen  war  geeignet,  diese  An- 
nahme SU  stützen.  Dennoch  ist  diese  That> 
lache  falsch  pedeutet  [gewesen:  Durch  das 
Bordelaiairen  ertährt  das  Pflanzcnicben 
keinen  Anreiz,  sondern  im  Gegentheil 
eine  Hemmung,  und  zwar  infolge  der  Be- 
schattung durch  die  den  Blättern  aullaKcrndcu 
Kupferkalkmassen.  Hierdurch  werden  sowohl  die 
Athmung  als  die  Transpiration,  die  Assiinilation 
und  die  Ableitung  derselben  behindert.  (e 
mehr  aber  die  von  der  Sonne  zugestrahlte 
Etit-rgie  von  der  an  den  Blättern  haftenden  Brühe 
zurückj^ebalten  wird,  eine 
um  so  grössere  Ab- 
schwächung  erleiden  die 
Lebensvorgänge  im  Orga- 
nismus. Da  aber  mit  der 
Athmung  auch  die  Abfüh- 
rung  der  Assimilate  aub 
En^e  verknüpft  ist,  (ludet 
eine  Anhänfung  der  Stärke 
in  den  Blättern  der  ge- 
spritzten  Pflanzen  statt,  und 
was  als  Förderung  des 
Pflanzenwachslhums  erschie- 
nen war,  erweist  sich  so 
als  Hemmung  desselben. 
Die  bei  genügender  Aas- 
dehnung cxait  durchgeführ- 
ten Versuche  E  Werts  haben 
dargethan,  dass  die  bor- 
delaisirten  Pflanzen  stets 
einen  geringeren  Ertrag 
geben,  gleici^iltig  ob  man 
die  Menge  der  producirten 
Stirite  oder  das  Eiweiss  oder 
ganz  aUgemein  das  Gewicht 
der  Trockensubstanz  als  Maassstab  wählt.  Dieser 
Niedergang  der  Ernte  tritt  bei  schwacher 
Beschattung  am  wenigsten  her^'or,  er  wird  um 
so  dentlichier,  je  mehr  die  von  der  Ktipfcrknlk- 
brühe  bedeckten  Blätter  in  ihrer  Assimilation 
und  Wasserverdunstung  gehindert  werden. 

Als  ein  Ausfluss  der  Sclialtcsiwiik-ini;  ist  die 
Forderung  des  i^ängcnwachslhums  und  die  ver- 
mehrte Kntwickelung  der  vegetativen  Organe 
bekannt,  und  Kwert  beobachtete  auch,  dass  die 
von  einer  dünnen  (lazedecke  ausgeübte  Be- 
schattung sich  in  diesem  Sinne  bemericbar 
machte  und  die  so  beschatteten  Pflanzen  auch 
wirklich  den  Typus  von  Schattenpflanzen  an- 
nahmen. Die  gespritzten  Pflanzen  zeigen  hin- 
gegen mehr  ein  gedrungenes  Wachsthum,  was 
gleichfalhi  als  Wirkung  des  Kupfers  anzusehen 
ist  Trotz  dflfl  negativen  Ergebnisses  früherer 
Forscher   wird  es  jetzt  doch  wahrscheinlich, 


dass  geringe  Kupfermengen  in  das  Innere  der 
Blätter  eindringen  tmd  Störungen  im  Stoffwechsel, 
Stauung  der  Stirlte  und  Hwdssstoffe  bewirken 

können.  Auch  Kuhland  bemerkt,  dass  äusserst 
geringfügige,  kaum  nachweisbare  Kupfcrmcugcn 
in  die  Blätter  eindringen,  jedenfolis  aber  doch 
von  störendem  Kinfluss  auf  die  F'unctionen  der 
Blätter  sind.  Es  wäre  dies  aUo  eine  directe 
Giftwirkung  der  Knpferkalkbifihe  atif  die 
Wirthspflanze. 

Eine  fernere  Gifiwirkung  der  Kupfcrkalkbrühe 
scheint  in  der  Sdiwächung  der  Transpiration  der 
bespritzten  Pflanzen  zu  bestehen,  und  auf  Gift- 
wirkung beruht  wohl  aucli  das  allgemein  beob- 
achtete längere  Grünbleiben  der  gespritzten 
Pflanzen.    Beadiatiung  hat  übrigens  dieselbe 

AbkSs. 


Glosplu  de*  Eiidb«linhB<ci  Genndbraoicn. 

Wirkung  auf  die  Pflanzen,  allerdings  mildem  Unter- 
schiede, da^is  diese  den  Chlorophyllapparat  schont, 
während  die  Giftwirlrang  des  Kupfers  auf  einer 

Kiximng  des  Chlorophylls  unter  gleichzeitiger 
Schwächung  seiner  Arbeitsfähigkeit  zu  beruhen 
scheint;  wenigstens  geben  die  mit  Kupferkalkbrühe 
lu  ljrindi'lli  n  Blätter  itii  Gegensalz  zu  unbeliaiidelten 
III  kalii  in  Alkohol  nur  sehr  langsam  ilircn  grünen 
I'arbstoff  ab,  auch  wenn  der  Kupferbelag  von 
der  Oberfläche  der  Blätter  sorgfaliig  abi;ewaschen 
ist.  Neben  diejicu  Giftwirkungen  des  Kupfers 
können  als  Schädigungen  der  behandelten  Pflanzen 
auch  mechanische  Störungen  in  Frage  kommen, 
wie  Verstopfung  der  Spaltöffnungen  und  Aetz- 
wirktmg. 

Der  praktische  Werth  der  Behandlung  der 
Pflanzen  mit  Kupferkalkbrühc  besteht  also  nach 
den   neuesten   Untersuchungen   nur  in  der  Ab- 
1  tödtung  der  parasitischen  Pike;  für  die  praktische 
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Verwendung  der  Brühe  kommt  in  Betracht, 
dass  ihre  Hentelhing  nicht  unnütz  complidrt 

und  vertheuert  wird.  Bei  der  Anwendung'  der 
Kupfermittel  aber  ist  mit  möglichster  Sorgfalt 
and  Sparsamkeit  vomigehen.   Die  dfter  geübte 

ßeitnischung  von  Eisenvitriol  ist  7,11  unterlassen. 
Bei  Bekämpfung  und  Vorbeugung  von  Pilzkrank- 
heiten empfiehlt  es  sich,  bei  mehrmaliger  Be- 
spritzving nur  eine  halhprocentige,  bei  einmaliger 
Bespriuung  höchstens  eine  eiuproceutige  Kupfer- 
kalkbrähe  zu  gebrauehen  und  dabei  für  eine 
möglichst  gleichmässige  Auftraguog  der  Brühe 
Sorge  zu  tragen.  tz.  (»hsj) 


MUnntlicn.    »' ^m*! 
S/  SpUrbaar«.   a  Aug*. 


Bine  merkwürdige  Oroppe  imtair  den 
KleiiikT«bB«n  den  WeltmeaEiM. 

T«o  Dr.  O.  Xlliu. 
(ScbhM  «oa  StiM  j*-) 

Die  interessanteste  Gruppe  unter  den  Schizo- 
poden ist  unzweifelhaft  die  der  Mysideen.  Von 
allen  Spahfossero  die  kleinsten»  zeigen  sie  hin- 
sichtlich ihrer 
Ahh.  M.  Körperform 
und  -  Bedeckung 
und  der  Ausbil- 
dung ihrer  Sin- 
nesorgane oft 
gar  merk- 
würdige Ab- 
weichungen. Ihr 
Panzer  ist  häutig 
und  ziemlich 

zart ,  so  dass  ihrr  gesammtc  Körperober- 
fläche als  AlhniuDgswerkzeug  dient  und  sie 
infolgedessen  keine  Kiemen  bentzen.  Bei 
manchen  Mysideen  hat  man  auch  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  sie  ihre  Färbung  ähnlich 
wie  das  Chamileon  indem  kdnnen.   Sie  tragen 

in  ihrer  Oberhaut  feinverzweigte  Farbzellen,  und 
je  uachdeui,  ob  der  gefärbte  Zellinhalt  .sich  in 
dai  fernen  Aesichen  ausbreitet  oder  auch  zu 
einem  Klümpchcn  sich  zusammenzieht,  erscheint 
das  Ihier  dunkler  oder  heller  gefärbt. 

Am  auffallendsten  an  den  My.sideen  und 
eins  ihrer  wichtigsten  Erkennungszeichen  ist  ihr 
wohlentwickeltes  Gehörorgan.  Dasselbe  lu^i 
aber  nicht,  wie  wir  wohl  gewöhnt  sind,  am 
Kopfe  des  I  hieres,  sondern  -  ~  im  Schwänze. 
Der  Schwanztächer  besteht  aus  fünf  Gliedeni; 
die  ;iu.-serfn  zwei  Paar  I Hänchen  (Abb,  87,  a  /») 
sind  die  umgebildeten  Ruderfüs.sc  des  sechsten 
Hinterleibssegmentes  (17),  das  Mittelblatt  (TcUon) 
fcj  ist  das  si<  bente  Glied  des  Abdomen«.  In 
jedem  Innenblatte  der  äusseren  Ficherpaarc 
sieht  man  bei  den  Mysideen  das  Gehörorgan 
als  ein  ovales  Bläschen  liegen  (Abb.  87,  88, 
89,  Es  bat  etwa  die  Gestalt  einer  Kaffee- 
bohne; nach  unten  ist  es  abgeflacht,  nach  oben 


gewölbt.  Entstanden  ist  diese  äusserst  fcin- 
wandige  Gehörkapsel  durch  eine  Einstülpung  der 

äu.sseren  Thitinhaut.  Sie  ist  völlig  abgeschlossen 
und  mit  emer  klaren  Flüssigkeil  erfüllt  Von 
der  unteren,  flachen  Seite  der  Kapsel,  an  die 
am  b  der  Hörnerv  herantritt,  ragen  eine  Anzahl 
gekrümmter  llärchen  in  die  Gehörböble  hinein, 
die  auf  ihren  Spitzen  ein  Gehörsteinchen  oder 
einen  Ololithen  balancircn.  Letzterer  erscheint 
concentrisch  geschichtet,  ein  Beweis,  dass  er 
nach  und  nach  durch  Anlagerung  entstanden  ist. 
.Seiner  chemischer.  Best  hnfTcnhcit  nacli  besteht 
er  wahrscheuilich  aus  1  luDrcalciuin ,  also  aus 
denselben  Elementen  wie  der  I  lussspat.  Die  durdi 
Töne  hervorgebrachten  leisen  Erschütterungen 
des  Wassers  theilen  sich  den  zarten  Wänden 
der  Gehörkapsel  mit,  deren  flüs.siger  Inhalt  die 
Schwingungen  auf  den  leicht  beweglichen 
Otolithen  überträgt,  bis  schliesslich  durch  Ver- 
mittlung  der  Hörhaarc  der  Hömerr  gereizt  wird. 

Höchstwahrscheinlich  ist  es  nun,  dass  dieses 
Gehörorgan  der  Mysideen  zugleidi  auch  als 
stali-schcs  Organ,  zur  Erkennung  der  jeweiligen 
Körperlage,  dient.  Ist  es  doch  ganz  ähnlich 
gebaut  wie  das  unseres  Flusricrebses.  Bei  diesem 
liegt  es  allerdings  als  offene  Höhlung  in  der 
Basis  der  oberen  Fühler,  und  als  Hörsteinchen 
bringt  der  Fhnskrebs  kleine  Fremdkörper, 
Steinchen  und  dergleichen,  selbst  hinein.  Durch 
einen  interessanten  Versuch  hat  man  hier  aber 
nachgewiesen,  dass  das  Organ  als  statisches 
verwandt  wird.  Man  setzte  einen  t:t-i  Ii  ^'ehriutcten 
Flusskrebs,  der  mit  der  Auskleidung  der  Hör- 
grübchen  auch  die  aufgenommenen  Hörsteinchen 
von  sich  geworfen  hatte,  in  ein  Gefass,  in 
welchem  ausser  reinem  Wasser  nur  noch  Eisen- 
feilspäne enthalten  waren.  Das  Thier  war  nun 
gezwun^ren,  solche  Späne  als  Hörsteinchen  auf- 
zunehmen. Brachte  man  dann  durch  einen 
Magneten  die  eisernen  Otolithen  in  Bewegung, 

so  führte  der  Krebs  die  wunderlichsten 
Wendungen  aus,  da  die  sich  immer  ändernde 
Lage  der  Eisenspändien  ihm  fortwährend  eine 

andere  Körperlage  vortäuschte,  aus  der  er  dann 
herauszukommen  suchte.  Aus  der  Aehnlichkeit 
des  Gehörorgans  der  Mysideen  mit  dem  des 
T'lus.skrcbscs  la.s.sl  .sich  nun  wohl  der  Scliiuss 
ziehen,  da.ss  aut  h  die  erstercn  iu  ihm  ein 
stati.sches  Organ  besitzen. 

Von  den  Mysideen  mr>chte  ich  den  ge- 
schätzten Lesern  zunächst  zwei  Arten  vorführen, 
die  sich  durdi  die  merkwürdige  Rückbildung 
ihrer  Augen  auszeichnen.  Es  sind  dies  die 
beiden  von  dem  berühmten  Norweger  G.  O.  Sars 
zuerst  beschriebenen  Arten  Jioreomysis  scypliops 
und  I'studomma  roseum.  Erstere  Mysidee  hat 
ihren  Beinamen  scyphops,  das  ist  das  Becherauge, 
erhalten,  weil  bei  ihr  die  .Vugcn  .scheinbar  die 
Form  flacher  Becher  haben  und  nicht  die  uns 
sonst  bei  Augen  geläufige  Kugelform  (Abb.  86,  a). 
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Untersucht  man  aber  die  Sehwerkzeuge  des 
Thienes  genauer,  so  sieht  man,  dass  die  optisch 
wirksamen  Theili'  dersclbon  völlig  geschwunden 
sind;  es  sieht  aus,  als  wäre  der  Krebs,  ein 
Oedipua  der  Tiefsee,  jjeblendet.  \'on  seinen 
Augen  ist  ihm  weiter  nichts  ülirii;  geblieben  als 
die  beclierarlig  ausgchöbileu  Stiele;  alles  übrige 
ist  geschwunden. 

Noch  weiter  vorgesdiritten  ist  die  Rück- 


Raubbeine,  kräftige  Klauen  und  dergleichen 
Fangwerlczeuge  fehlen,  so  ist  wohl  anzunehmen, 
dn<s  sie  Aasfresser  sind.  Ihre  Reine  sind 
sthlklite  Schreitbeine  geworden;  bei  l'seudomma 
roseum  siod  an  den  1-inden  zierliche  Haarbüschel 
zu  sehen,  die  jedenfalls  die  Bewegung  auf  dem 
weichen  Meeresgründe  wesentlich  erleichtem. 
Langsam  kriechen  beide  Krebse  in  tiefster 
Finsternias  dahin;  sie  brauchen  auch  nicht  Um- 


s."  Spiirha.irc.  .'  C.iiiwln  ilet  Uui^erTi .  /  der  inneren 
Antcnnon.    a  Augmiticl«.  /c«  Aacmgangbon.    i '/  ••cbMes 


Sckimvmjna  Ckimi,  Wcifadwn.  » 
/PivalaBtr.  «ScitaMm«.  hrVtMu&äk.  g 


GtikBMisaa.  iTdna. 


bildung  <ler  Augen  bei  Pieudomma  roseum.  Bei 
üun  sind  nicht  nur  die  optiach  wirksamen  Theile 
gesdiwtioden,  aondem  die  Augenstiele  sind  zu 
flachen  Platten  ausgebreitet  und  in  der  Mitte 
verwachsen  (Abb.  87,  a).  Durch  die  zarte  Haut 
der  Stiele  hindurch  schimmert  noch  das  mehr- 
fach verzweigte  Augcnganglion  ii^nl. 

Was  ist  nun  die  Ursache  der  raerkwürdigen 
Rfickbildoog  bei  diesen  Thieren?  Beide  Krebse 
leben  auf  dem  Grunde  des  Meeres.  liotcoiinsis 
ist  z.B.  aua  den  gewaltigen  Tiefen  von  2000  bis 
3600  m  heraufgebracht  worden.     Da  beiden 


schau  zu  halten  nach  flüchtiger  Beute,  und  deshalb 
bildeten  sich  ihre  Augen  nach  und  nach  zurück. 
Viel  wichtiger  sind  für  diese  Thiere  die  TaaU 
Werkzeuge.  Sie  haben  infolgedessen  eine  ganz 
bedeutende  Ausbildung  erlangt.  Bei  beiden 
Krebsen  sind  die  äusseren  Antennen  (Abb.  87/) 
unvjcfähr  so  lang  wie  das  Thier  selbst;  die 
Geissein  der  inneren  Antennen  (Abb.  87,  i) 
stehen  ihnen  an  Länge  nicht  viel  nach.  Bei 
den  Männchen  beider  Gattungen  sehen  wir 
ausserdem  dort,  wo  die  Geissein  der  inneren 
Fahler  entspringen,  prachtige  Bfischd  von  Spür- 
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haaren  (Abb.  86  und  87,  i^).  Am  Grunde 
dieser  Geissein  finden  aidi  audi  die  Geradis- 

\verkzeu|?e  beider  Krebse,  die  ilmeii  beim  Auf- 
suchen ihrer  Nahrung  sicher  gute  Dienste  leisten. 
E»  sind  dies  fSeine  Stiftchen,  in  weidie  hinein 
Sicfa  Nervenenden  erstrecken. 

Neben  diesen  auf  dem  Meeresgründe 
wolmenden  Myndeen  seien  nun  nodi  ttmi 
pelagisch  lebenrfp  rinjTeführt,  d.h.  .solche,  die  im 
freien  Meere  schweben.  Ks  sind  dies  die 
beiden  hodunteressanten  Arten  Ethinomytü  Ckuni 
fAbb.  SS")*)  lind  ArfTrh>i,''»ivsh  Leuckartii -  Chun 
(Abb.  «9).  Heule  hallen  »ich  in  grossen  Tiefen 
nuf,  ohne  jedoch  auf  den  Grund  des  Meeres  ?.u 
gehen.  Krstere  ist  eine  auf  der  deutschen  Tief- 
sce-Kxpediiion  erbeutete  völlig  neue  Gattung; 
letttere  wurde  von  Chan  zuerst  im  Mittefaneere 

Abb.  s«. 


f 


gefunden  und  ist  auch  auf  der  genannten 
Expedition  wiederum  gefangra  worden. 

Mit  hlns^fm  Auge  betrachtet,  erscheinen 
beide  Ihiere  wie  Knäueichen  von  Borsten  und 
Haaren.     Erst  imter  dem  VergnSaseiungaglaae 

entwirren  sich  dti^>c  Ktünol,  und  im  Gesichts- 
felde erblicken  wir  zwei  Krebse,  wie  sie  vicl- 
beinigcr  und  stacheliger  Icaum  aoanitreffen 
sind.  Fassen  wir  zunächst  Echinomvsh  Chuni  ins 
Auge  (Abb.  8  8).  In  Wirklichkeit  ist  dieses 
Thier  Ms  1  cm  lang.  Und  doch  trägt  der  kleine 
Panzer  f*ine  solche  L'nzahl  Starlu  ln,  dass  ich 
nicht  umhin  konnte,  dem  kk  utcii  struppigen 
Gesellen  den  Namen  Eckinomysis ,  die  IgeU- 
inysis,  zu  geben.  Auf  dem  Brustpanzer  er- 
heben sich  nicht  weniger  ab  64,   auf  Jedem 


*.  Gletditatls  bereits  hu  Zuoiogittktn  Anuiger  wieder. 

g^cben. 


Hinterleibsringe  13  Stacheln;  auch  das  Kopf- 
stiidc   ist   mit   17  Spiesscn  bewdirt  DÜu 

liLiiiimcii  an  den  42  I^einen  und  Beinchrn  und 
an  den  Fühlersiielen  eine  i-ülle  ¥on  Borsten 
und  Domen;  wir  haben  hier  vor  uns  ein  kleines 
„Borstenvieh"  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes. 
Da  das  abgebildete  Exemplar  ein  Weibchen  i&t, 
so  trigt  es  auch  die  den  Mysideenweibchen 
cipenthnmlichcn  Rnitlamellen  (br),  zwiJ^chpn  denen 
die  junge  Brut  ihre  erste  Entwickelung  durch- 
läuft. Charakteristisch  sind  auch  die  Augen 
unseres  Krebses.  Mit  einem  kräftigen  Stiele 
setzen  sie  sich  am  Kopfe  an.  Das  Auge  .'»elbst 
steht  zu  dem  Stiele  im  rechten  Winkel  nach 
vom.  Das  Frontauge  if)  ist  kräftig  entwickelt, 
während  das  Seitenauge  nur  noch  schwach  her- 
vortritt. Die  Augen  sind  wiederum,  wie  die 
von  Slvlocheiron  theltfer,  lichtempfindliche 
Dunkelaugen.  Ihre  langgestreckte,  tele- 
skopartige Form  giebt  sowohl  Styloclumm, 
wie  auch  Echinomysis  und  Arachnomytii 
die  Fähigkeit,  in  ihrem  licbtarmen  Au& 
enthaltsorte  wenigstens  nach  einer  Rieh» 
tuBg  hin  schärfer  zu  sehen. 

Anuknomytü  Leuciattü  (Abb.  $9)  ist 
awar  weniger  reich  bedornt  .tIä  EJiinornysu 
Ckuni,  dafür  sind  aber  die  langen  Innen- 
äste ihrer  Brustbebe  um  so  aufialliger. 
Sil-  geben  dem  Thicre  ein  spinnen- 
äbnlicbes  Aussehen  und  haben  ihm 
auch  seinen  Namen  „die  Spinnen- 

riiv^is",  eitigeita^en.  l'ei  ihm  ist  das 
Seiteoauge  völlig  geschwunden;  dafür 
ist  das  an  langem  Stiele  sitzende,  fem- 
rohrartige  Frontauge  mächtig  entwickelt. 

Die  Tast Werkzeuge,  die  Antennen 
(bei  Eekinomytis  waren  »e  leider  abg^ 
br  öi  hen'i,  >-iiid  hQ\  Arachnomysts  geradezu 
glänzend  ausgebildet.  Das  ganze  Thier 
ist  etwa   8  mm  lang;  die  äusseren 

Fühler  (T!  daßegi-n  können  über  die 
dreifache  Lange  des  ganzen  Körpers  erreichen. 
Dazu  kommen,  wie  unsere  AbUldtmg  89  aeigt, 
bei  den  Männchen  noeh  prächtige  Büschel  von 
Spüihaareu  (Spj  am  Schattende  der  inneren 
Antennen. 

Verwundert  fr.Tpt  man  wuhl:  Wozu  di>nen 
denn  nun  die  vielen  Beiucheii,  die  Unzalil  von 
Dornen  und  Borsten?  Die  Antwort  giebt  uns 
wi  Mleruin  die  Lebensweise  der  KreVjsi  Wie 
sdion  gesagt,  .schweben  sie  in  grösseren  .Vlecrcs- 
tiefen.  Echitwwysis  z.  B.  wurde  im  Indischen 
Occan  aus  1  im-:  Tiefe  von  1000  m  herauf- 
geholt, wahrend  durch  das  Loth  die  Tiefe  des 
Grundes  auf  4000  m  festgestellt  wurde.  Das 
letzte  Hinterleibsglied.  das  Telson  (l),  ja,  wie 
Er/iinomviis  zeigt,  das  ganze  .Abdomen  sind  bei 
beiden  Krebsen  im  \'erhältniss  zum  ganzen 
lliiere  ziemlich  kurz.  Und  doch  dienen  diese 
Körpertheile   gerade  bei  Krebsen  als  haupt- 
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sächlichste  Fortbewegungsorgane  1  iodcm  sie» 
damit    kräftig    schlagend,     rückw&rt$  davon- 

schwimmen.  Flotte  Schwimmer  werden  also 
nosere  beiden  Mysideen  nicht  sein.  Die  zahl- 
reichen Anhiopel  des  Körpers  haben  vielniehr 

cIl'h  Zweck,  dem  Wasser  eine  grosse  Fläche 
darzubieten  und  so  den  Krebsen  das  Schweben 
za  erletchtem.  Es  ist  sogar  anznnelnnen,  dass 
auch  die  lan^i^en  Anti-nricii  mit  /.u  solchem 
Schweben  beitragen.  Ein  Schutz  gegen  feind- 
liche Angriffe  Icdnaen  die  Stacheln  «ol)I  keioei- 
Talls  sein:  denn  sie  sind,  wie  der  gante  Panzer, 
äusserst  zart  und  zerbrechlich. 

Halt  man  in  der  ganzen  Ordnting  der  Sdiizo- 
podt  n  t'iiischau  bczü^-lich  ihres  Wohnortes,  so 
zeigt  sich,  dass  sie  sümmtlich  Meeresbewohser 
sind,  mit  «ner  einzigen  Ausnahme.  Zuerst  in 
einigeo  sknndinavischen,  sp.iicr  p.iich  in  anderen 
Binnenseen  der  Erde  hat  man  eine  einzelne  Art 
der  Mysideen  gefnndcn.  Da  man  anoalun,  dass 
dieselbe  als  Rest  einer  Meeresfauna  in  solchen 
Seen  zurükgebiiebcn  sei,  die  einst  mit  dem 
Meere  in  Verbindung  standen,  so  gab  man  ihr 
den  Namen  .^frsit  re!ii-ta.  Im  NTppre  sr-lhst 
kommen  oft  Schizopodeu,  uauieuüich  kleinere 
Mysidecn,  in  solchen  Mengen  vor,  dass  das 
Wasser  von  ümeti  oft  weithin  getrüfn  erscheinl. 
iJann  sind  sie  naiüitich  vielen  Vögeln,  tischen 
und  selbst  den  Walen  ein  willkommenes,  leicht 
zu  erlangendes  Futter.  Dadurch,  dass  sie  für 
unsere  nützlichsten  Seefische,  Heringe,  Dorsche, 
Lachse  und  andere  ein  wichtiges  Nahrungsmittel 
.sind,  werden  sie  indirect  sogar  uns  Menschen 
von  Nutzen. 

Denken  wir  uns  nun  im  Geiste  vor  eine 
ganze  Sammlung  lebender  Spaltfüsscr,  sehen  wir, 
wie  die  einen  im  prächtigsten  rothen  Panzer  ein- 
herschwimmen,  andere  gar  ihre  Farbe  von  Zeit  zu 
Zeit  in  anderen  Tönen  spielen  laasen,  wie  diese 
leuditende  Schlängelchen  herforschiessen  lassen, 
jene  wie  mit  funkelnden  Brillanten  besetzt  er- 
scheinen, noch  andere  mit  den  merkwürdigsten 
Augen  oder  anch  mit  einer  ganzen  Rüstung 
von  Stacheln,  Borsten,  Haarpinseln  und  langen 
Fühlfäden  versehen  sind,  so  müssen  wir  wohl 
zugeben,  dass  wir  es  audi  in  diesen  Zwergen 
unter  den  MeeresLewohnem  doch  mit  e;iier 
ganz  abenteuerlichen  Gesellschah  zu  thun  haben. 

b>M3 


RUNDSCHAU. 

(Xadbdrerk  rrrbutra.) 

Di«  Milcb  wild  im  Enter  «tes  {CnipdeR  Thieres 
abwlttt  kehnfr«!  «Reust ,  und  nur  in  den  Flllen.  in 

welchen  fH'-  MüchdrtJte  eTl^-e'-t  M.  •  P.  bei  Euter- 
tuberculo*«  und  Eulcrent;tünt.:;nj;,  linden  sich  die  sjjccifischcn 
Kjrankbeilskeinic  in  der  Milch  bereits,  wenn  sie  d.TS  Kutcr 
lerliwl.  Sonst  aber  ist  die  Milcb  baktenenfrei,  wie  dat 
adiaa  Pasteur  nsdigcwieMn  hat.  Trots  der  peiBÜchalea 
Retailickknt  cclaii|aB  aber  sowohl  beim  Heikes  aU  anck 


nach  demaelben  die  Überall  in  der  Natur  verbreiieten 
Keinie  In  Ae  Mildi,  in  der  sie  dana  iafolce  dtrea 

güDstigCT  chemischen  Zusammensetzung  einen  vortrefflichen 
Nährboden  finden.  So  fand  von  Freudenreich  in 
Cfin  in  ftisc-ht;i-iinill<-pner  Milcb  im  Miiifl  kmiou-  aoooo 
Bakterien  im  Cubikc«nltmeier,  Cnopt  in  Manchen  Mgar 
6oocx> — fooooo,  also  In  Utcr  (k> — 100  Million«! 
fiakterien.  Man  darf  dieselben  aber  als  stete  oder 
doch  wcnij;-[cns  als  häufigere  Bewohner  der 
Milf  h  he/cu  hnrn,  die  durch  JahfUus' mle  lang  daueinde 
Aspoiuiuig  io  an  die  Milch  «ich  gcwübnc  haben,  dass 
man  tie  als  regelniässige  Bewolmer  der  Milcb  und  der 
TCvsdiiedcaMi  Mdcbprodncie  aalrifft.  Diese  rcfeladasige 
Milchfloni  l^iet  aatflrlich  fOr  die  Mllchw&dndialt  das 
)^t':>»ti:  Intereue,  da  die  meisten  Veränderungen  der 
Milcii  von  ihr  uhbängen  (von  Freudenreich,  Die 
liakteriolo^ie  in  der  MiUhiairthitkaft,  Jena  1898).  Je 

nach  den  AnfbewabmngsbediBgangea  vcimebrcn  aich  dfe 
BakterieD  in  der  Mild)  sehr  idtnell  nnd  leflen  nach 

einigt!  Zeit  ^;'.-wis5c  7<.'r>i.-lz,;ii>;svi>r(^;ifpc  ein,  d.  h.  jede 
nomuic  Kuhmilch  wiiU  früher  oder  spSier  Süuei^  und 
gerinnt  und  hi>rt  damit  auf,  Milch  zu  aeia. 

Doidi  sofottiges  starkes  Abkahlcn,  «emfiglich  bis 
tum  Gefrlereo  cncfkOklung),  laut  «ich  das  Waduliram 
der   MilchHora    dcr.irti^   vcrz"i;riii,  ilic    Milch  in 

diesem  Zusuade  einen  längeren  Trunspon  veiuiig«:»  kann. 
Soll  di^egen  die  Mildt  ffir  gewOhnlidie  Tcmpcratniaa 
iBOBBtetoag  kaltbar  (coadit  verdai,  so  nOsica  die  «or- 
basdeaea  Saktcfien  nnicbtdHdi  gemacht  werden.  Dies 
knnn  geschehen  durch  Zusatz  M>n  Chemikalien  (was  aber 
wohl  allgemein  gesetzlich  oder  ^es.indhcitspolizeilich  Ter« 
boten  ist),  durch  Anwcndun)^  von  KlektricitSt,  durch 
Eibitscn  imd  durdi  weitgehende  Waatereauiehung; 
ptalctitdi  kommen  sur  Zeit  nur  lUe  baidea  leixige&annten 
Verfahren  zur  Anwendung. 

Schon  durch  kurzes  Krhitzcn  auf  Temperaturen  unter 
100°  C.  k.iiiti  die  Haltlkarkeit  der  Milch  erhöht  werden; 
dnrdi  20  Minuten  langet  Erhitzen  auf  60— 70'*  C. 
(Past*nrislr«D)  werden  alle  pathogeaaa  Ifiltoottnaismaa 
and  die  übrigen  vegetativen  Formen  abgetAdiet,  wenn  es 
nicht  Vax  Hautbüdung  auf  der  Milch  kommt;  denn  selbst 

Kochhitze  vermag  nitlu  dir-  ;ii  dem  sciilrtiitcn  W;irir;<> 
leiter,  der  Koseinbaut,  t>cfindlicben  Keime  schnell  zu 
vemiditen:  die  widerstandsfibigen  Spoien  Ueibea  davon 
jedodi  uabeeianuatt  aad  stcrbca  eist  ab,  «eaa  die  Mikk 
längere  Zelt  Aber  too«C.  erhitxt  wtirde  (.Sterilisation). 
Auch  durch  fractionirtes  Krhit/tn  1  rrt-icht  ni.iTi  d.issf-II>e 
Ziel.  Durch  die  Verschiedenartigkeit  di-i  Ikikterienliora 
wird  auch  bedingt,  d-tss  Kobmilch  durch  das  Ueber* 
wuchern  der  rcg^miaaig  vorhsBdeoen  .Milchsüurebalaetien 
gerinnt,  Mehrend  die  paatenrinrte  tmd  ungenügend  ■terill' 
sirte  Milch  durch  Auskeimen  der  nicht  abgctftdteten 
Sporenbildner,  ohne  zu  gerinnen,  direct  in  fSulnissattige 
Zanctzung  übergeht- 

Abgeaeben  von  dieser  Wirkung  in  bakteiioiqgiscbcr 
Beaiebaiig  ruft  das  Erhitaen  verschiedene  Ver- 
Snderungcn  der  physikalischrn  und  chemischen 
Eigenschaften  der  Milcb  hervor,  die  sich  kurz  in 
folgende  Punkte  zuaariimenfasten  lassen :  1 .  das  s])ecif ische 
Gewicht  wird  getndert;  3,  die  in  der  Robmilcb  cnu 
babeBen  Gase  entweichen;  \.  es  tritt  eine  fiewisae  Ver^ 
Snderung  der  Nislicben  F.w  r-K'-sb  ifR-  '.Mhiirnin  d 
Globulin)  ein.  Bei  eirui.aUytm  Aulktichcii  gtr.rint  in 
ka&cinhaltiger  Milch  (d.  h.  in  Vollmilch  bczw.  abgerahmter 
Milcbj  ein  Drittel  der  gelitten  lüweiasuoffe:  bei  stärkerem 
Erhittea,  selbst  auf  iSO°  C,  wird  die  Meoga  dmselben 
nickt  weiter  keruhgeselit.     Behn  Btkitaen  voa  sAaten 
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Molken,  d.  h.  von  kaselafreiem  Serum,  wird  das  Albnmin 
vollttlfidig  tum  GertoueD  gebracht;    4.  ein  Tlieil  der 

gelAstcn  KalktaUe  i'iUt  niis  und  vcrSr.dcr;  (l.i'Iiiii'i  die 
Gerinnungsfähigkeit  der  erhitzten  Milch;  ^.  der  utj4^iiit&<ii 
gebundene  l'liu>j  lior  ßeht  thedweise  in  anorguniicke  Ver- 
bindung übet;  6.  der  Milchzucker  wird  ÜieilweiM 
kwameUtin:  7.  der  Enanlakmanttuiid  det  Mildifettcs 
wild  ungunstig  verändert. 

IJancbcn,  iheils  auch  als  Folge  der  chemiachen  Ver- 
Underungen,  wird  die  Milch  durch  das  Erhitzen  auch  in 
ihren  physiologischen  Eigenschaften  ungünstig 
bMinfliiast.  «nd  oaateBtlidi  haben  Gemcb  und  G^adinack 
der  Milch  sehr  darnnt<-r  7U  leiden;  es  Cf^chefalt  deshalb 
auch  fragliih,  oS  is  ^^ruugen  wird,  der  sterllisirten  Müch 
den  bekitnilt'n  uml  wenij;  anßerll:•hlI;^■ll  Kochge»chiiiack 
SU  nehmen.  Durch  das  Pasleurisiren  bleibt  ilingc^gcn  der 
natürliche  Oeschnuck  der  Milch  unbeeinflowt,  weshalb 
dieses  VerbhreD  in  Molkereibetriebe  immer  veii'rer, 
Kinganc  findet  Httd  aoch  im  Haushalt  siir  Hersteirjn;^ 
von  SHuglinKSiiiilch  iiiirner  mehr  in  As.fnitnnc  kommt,  da 
durch  die  Stcrilisirung  die  Milch  auch  scnwer  verdaulich 
wud  IJas  Auftreten  und  die  Auslircilung  der  Harlow- 
scben  Knnkheii  wird  direct  mit  der  Aufnahme  der 
■terilinrten  Mtlch  als  S;iii|;lingtinahning  in  unlehliehe 
Bcii'  hun;;  gesetzt,  Fr.JliLh  .i')er  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
det  frischen  Milch  •^■^■^  issc  bakicncntf<dlcnde  dtaktericide) 
Bigcmcbafien  innewohnen,  welche  ebensowohl  wie  noch 
■ädere  natarliche  bchutsstoffe  unwirkiom  gemacht 
werden;  w«ldie  Bedaatung  denielben  baaondei«  bei  der 
Sauglingaerwlhrarig  lakommt,  wird  die  Ziikanft  erst 
ergeben. 

Die  Umteilung  einer  nuten  D.-iuermilch,  die  etwa  als 
Schiflsproviant  oder  Haodelswaare  tUenen  konnte,  scheiterte 
bis  TOT  Knrsem  atich  an  einem  erhcbUdieo  Uebehtande 

hinsichtlich  des  Verhalten»  des  Milchff';':f>  --ItTÜisIrti.r 
Milch.  In  der  frischen  Milch  ist  das  1  tit  in  ionii 
feinster  Kugclchcn  omulsionsartig  vertheilt.  Dieser  Zustand 
ist  jedoch  lunn  dauernder,  sondern  infolge  der  Ver- 
schiedenheit der  apecifiaehen  Gewichte  da  Fetlea  pJ9i) 
mtd  der  votlkommen  entrahmten  Milch  (1,03  t  zeigen  die 
spedflsch  leichteren  Fettkagelchcn  da«  Bestreben,  in  die 
Ili'iie  .^11  steigen  iitu;  sich  :n  l-^itrn  tint-T  R:thmM:hich{ 
anzusammeln  —  „aufzurahmen."  Diese  Eigenschoit  der 
friKben  Milch  kommt  in  noch  erhAhtem  Maane  bei 
der  ttcriliaixlea  Miidi  vom  VorKhein.  »o  da»s  das  Feit 
häufig  bereiu  auigebuttert  Ist,  und  es  gelingt  alsdann 
weder  durch  Schütteln  noch  durch  Erwär:n<-ri ,  ili'j  .i  :f- 
gcrabmtcn  oder  ausgcbuttcricn  Fcttkügcichen  wieder  in 
den  Zustand  der  gleirhmSssigcn  Emulsion  mit  dem 
Mildplaaow  sorAcksufahren.  Bcsonden  wird  daa  Aua- 
■chfllteln  det  Fette«  beim  Transport  befördert,  wenn  die 
Dn.-,cn  iiiclit  ^;.iu  gefüllt  sind,  iiUo  eine;i  r;.\nnten 
Scbüttelrauin  haben.  Um  diesen  zu  vermeiden,  werden 
in  einigen  Fabriken  t>cim  VerscblieMOl  der  Doeeo  die 
Deckel  kcg^förmig  eiagedrOcki. 

Heute  Hast  aidi  daa  Aufrahmen  und  Ausbnilem  der 
Milch  «uf  andere  Weise  siLtii  r  •.'»rhiiten.  D!'  Schfn-'Iij;kf  it 
des  Auftriebes  der  MikliScttkiijjelchcn  steht  n.in  liLh 
dircctcn  Verhältnis»  zur  Grösse  derselben,  weil  du  l-iu- 
ktigelcfaen  beim  Aufsteigen  einen  gewissen  Wideistaud 
stt  flberwlnden  babca,  der  dnrdi  die  Reibung  ihrer 
Oberfläche  an  dem  umgebenden  Milchirrum  hervorgerufen 
wird.  Dies«  dem  Aufrahmen  entgegenwirkende  Kraft  ist 
dort  am  slürksten,  wo  das  Vcrhiiltniss  der  Oberflüchc 
cum  Inhalt  der  Fetlkügckhen  am  gciissten  ist,  d.  i.  bei 
den  UeinileB  Fettkfigelchen.  So  kommt  es,  dsM  aich 
bei  fdnatea  Fcttkogelehen   fiberhaapi   kdo  Auftrieb 


I  bemerkbar  ni«cht,  da  der  dabei  au  fiberwindende,  durch 
I  die  Reibung  bedingte  Widentand  an  groai  In.  S^tM 

1  l  im  tri:vM.:iiri' llen  Entrahmen  mit  Hilfe  der  Separatoren 
luacht  sich  die  Centrifugalkratt  nicht  mit  genügender 
Schnell^^nH  bemerkbar,  so  dass  daa  in  feiniMr  V«r- 
thcilung  Torhaodene  Fett  dut  UBvollkomaca 
als  Rahm  abgeschieden  wird  nnd  in  der  abf Heaaenden 
Magermilch  verbleibt.  Auch  die  seit  l:irf;or  Z<  it  'n-k;iTiritt' 
Thatsache,  dass  die  Milch  .^Ituulcheiidci  Kutte  beim 
Ccntrifugiren  eine  fettreichere  Magermilch  giebt  als  die 
Milch  von  friichmilcheaden  Kfihen,  ist  auf  den  Uraataitd 
aurficksttfUfaifB,  daaa  bei  der  enteren  Hl  Ich  die  Zahl 
der  feinsten  Fcttkügcichen  vorherrscht. 

Mit  dieser  Erkenntniss  war  der  Weg  gezeigt,  durch 
mechanische   Behandlung,  so  r.  B.   dutili  Sihl.ipcn  ilcr 

I  crwüimien  Milch,  eine  Zenpailung  grosserer  Feukügelchcn 
in  kleinste  Theile  und  damit  eine  bcascre  Vertheüttng 
derselben  In  der  MUch  herbeizuführen  und  eine  Verminderaog 
der  AnfmhmfAhigkeit  zu  bewirken.   Gaulin  in  Paris  hat 

I  sndnnti  di'-  A'  fi^i!  --  |Ml<r>i!i  jjelöst,  durch  Zerstäuben  der 
Fettkugeitben  m  leinsie  Theile  Milch  in  dauernde  Emulsion 
Qberzuführen.  und  zwar  bedient  er  sich  zur  Ausführung 
des  Vcrfohrena  der  Hitae  und  der  mechanischen  Be> 
wcgung  der  Uildi  unter  hohem  Druck.  Daa  Zerkleinem 
der  Milchfctikügelchen  in  feinste  Tlmilr  wird  dadurch 
erzielt,  d.i»s  die  auf  85"  C.  vorgewärmte  Milch  unter 
einem  Druck  von  2^0  Atmosphäre*  Ittdl  dem  Durdlp 
gange  dtucb  sehr  feine  CanUe  mn  I  mm  Durchmesser 
sich  awischen  swei  federnden,  fest  anf  einander  geprcssten 
Achat-  und  Me(<illf1.1cben  hindurcVjrit:in^<  n  muss. 
Das  eigentliche  Zerkleinern  det  FeiikUgelchen  erfolgt 
dabei  erst  beim  An])rall  an  die  fest  aneinander  gepretsien 
Flachen.  Ähnlich  wie  die  Zertheihmig  «tnes  iaUenden 
Qaecksüberkagdchena  beim  Aubdbhgcn  auf  dem  Fuas- 

'  l;ii<!i  ii.  Bereits  1900  führte  Gaul  in  auf  der  Welt- 
juisitliutit:  in  Paris  eine  nicht  aufrahmende  Milch  vor, 
seit  IQoj  ist  das  Verfahren  so  vervollkommnet,  dass  c:, 
maglich  ist,  im  Groasen  Milch  darsustellen,  die  in  sterili'- 
tirtem  Zustande  adbat  nach  iSngerem  Aufbewahren  und 
Tr.msporte  vollkommen  gleich  massige  —  homogene  — 

'  Beschaffenheit  zeigt.  Für  derartige  nicht  aufrahmende 
.Milch     h:il    sich     die    Bezeichnung     „horoogt  n  1  s  i  r  t  c 

■  Milch"  oder  auch  fisirie  Milch  bereiU  eingebürgert 
I  (F.  Buttesberg,  IHltArift  für  UtUtrsndhmf  der 

.\a/iruni>s-    und   Gi'nutsmitUt  wmir  dir  Gfbrottckt- 
!  gfgensttinde,  1903:  desgl.:  Berkhl  über  die  Al/grmetne 
Aussleliunjr  Jür  hygientuhe   MiUkirrsorguni;  tm  Mai 

■  liii\t  zu  Hamtiutg,  ILimburg  1904,  S.  24  -jj).  Je 
nach  dem  (irade  der  gewünschten  Haltbarkeit  l.lssl  sich 
die  bomcseBuiite  Milch  pastenrisiiea  be<w.  stcriUairca. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt  die  homegenisirte  Milch 
gt''.;<.-nr;1iir  der  Robmüch  ein  ganz  verändertes  Bild:  die 
griiSicii  und  mittleren  l-'etikügelchen  sind  vollstündig  ver- 
schwunden; das  gesaminte  Fett  ist  nur  in  Form  feinster 
l'heilchen  voihaoden,  die  gleichmltaig  veitheilt  im  Mikh- 
plaima  eingebettet  sind.  VinUirend  bei  gewöhnlicher 
Knlmiüch  der  Durchmesser  ffir  Fntkü;;clLlicii  iiiuii-t 
zwasciieii  0,001(1  und  0,01  nmi  ittiwaiiUt ,  litiiut  <iic 
Mehrzahl  der  Fetiiröpfchen  in  der  honiogenisirten  Milch 
einen  Durchmesser  von  0,0008  mm.  Die  Voriheile  des 
HonogenUircnt  der  Mildi  nnd  des  Raluna  mr  Het>> 
Stellung  der  Dancrform  liegen  auf  der  Hand.  F'abrikcn 
nach  dem  G  a  u  1  i  n  sehen  Verfahren  befiodeo  sieh  seit 
Jahren  in  Frankreich,  Belgien,  Holhod,  Eogfand,  No»- 
wcgeo  und  Deuisdiland. 

Die  paaleurliirM  uud  ateriliaine  Mildi  —  gleidigiltig 
ob  homqgeniiirte  oder  nicht  —  enthSit  nMilirlich  den 
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«ottcD  Vmsergehjdt  des  AtttpuCfmBlarial«,  >lao  rund 
M  Procent  WitHeibaUait,  woduicb  die  Venand1co*i«n 

>  nutiirlich  nnjjeiiiein  erhiVht  werden.     Iiii^s  .11  unifjehcn, 

wcrdcQ  Volhnilcb,  MoKerniilch  und  .Mdiken  durch 
Wasseren  tz  ichung  eingeengt  oder  eingedickt, 
theilweiie  auch  unter  Beigab«  von  Sahne  and  aonatiger 
Znsltte,  wie  Rohnocker,  Mehl,  Cacao,  Giooolade,  Mab, 
Tbcc   und    Kaffee- Extra«    u.  *.  w.,    un  !    in,.r  rihält 

'  dabei  Hroducte,   welche   nach   der  l.'onsistciix   ui»  dunn- 

flüMig,  dickflilDsig,  gallertartig  und  trocken  zu  bezeichnen 

I  aüuL  Die  seit  Jahren  im  Handel  befindliche  dOandOM^ 

„HoliteinUcbe  Kuhmilch*'  ist  due  oline  Zudter^ 
Zusatz  auf  die  Hllfte  eingedickte  Vollmikb.  Schlechtweg 
al»  „condensirie  Milch"  oder  „Schweizermilch" 
bezeichnet  man  die  auf  ein  Drittel  ciugedickte  und  mit 
40  Procent  Rohnuckcr  vetaeuie  Volimikb  von  didc- 
fl^wgCr,  wibenart^ar  Beacharfcttbeli  uod  ^eldmlialger 

•  Verlheilung  de*  Fettes.     Der  Zuckcrzusatz  wirkt  hier 

tonservirend  und  verleiht  der  Miich  .luch  dann  noch 
einen  ausreichenden  Widerstand  gegen  zersetzende  Mikro- 
ofganiamco,  wenn  die  aum  Vertnauch  angebrochenen 
DoKB  der  Lnftinfectioa  auiiKesetat  aind.  Et  darf  indeiacn 
aidil  verkaiiDt  Verden,  <has  der  hohe  Rohrrockerciisaiz 
beim  Genuas  dieser  Milch  einige  Uebetstftnde  im  Gefolge 
hat,  (l.L-  [..iturlich  l>ei  der  auf  ein  Diittel  eingedicJttcii 
«Dgczuckcrten  aber  dUnnfluasigen  V'uJlmilcb  forifaiicn. 
Wenn  rieb  die  Meratetlung  derselben  auch  aehvieriger 
gestaltet  und  ilue  Haltbnrkdt  Im  aBgefaracbencB  Zutande 

]  geringer  ist.  ak  bei  der  vorgenannten  i;etueherten  conden» 

isirtcn  Milch,  so  wird  iy.---^'-  Mi[c'nl<irni  ti'Kh  bevorzugt. 
Die  auf  ein  Viertel  eingedickte  gezticliict«;  .\iagcmiilch  ist 
der  coodeDCinm  Sdiweizermilch  iluMeilich  sehr  iihnlich 
und  dient  ala  Erintc  deraelben.  Die  ohne  Zucl(er/u»atz 
auf  ein  Viertel  <ider  ein  Fflnfiel  eingedampfte  Magermilch 
bildet  c.:i-  ^.illi:  i.itiige  .Maasc.  AI»  günstig  ist  es  zu 
I  beaetchDeii,  d.»!»  Ueini   Kindampfen  der   Vollmilch  und 

I Magermilch  auf  ein  Drittel  tnler  ein  Viertel  de*  ur«(>rüng- 
licheii  Cewicbia  die  Veränderungen  der  eioaehien  Mikh- 
bestandlbeile  verhSlDiinmlssiK  gering  aind,  'weafaalb  beim 

I  \'fr.hniin'ti  mit  \\',is%»T  'iiittii  rinn  r.i-t  ':i   pT'iilm:«-  «Tli.i'.ten 

I  werdcQ,  die  chemisch   -uud  ]At\ sikjilnüi  dem  Ausj);.ii>gs- 

ttatcrial  ziemlich  gleich  kommen. 

Wird  faingqgen  die  Mitcb  voUaiAndig  vom  Waaser 
befretf,  ao  entitehen  trockene  Maiaen,  die  verrieben  ala 
[  MilchpuU  f :     l.C'.-.'K/lini-t     \>fr.li-:i       I'i'^ser  jedoch 

I  „Trockc  uiiii  Ii.  h  •'   >;cn.nii)l    w  uiJt;)!.      liar    »iod  lieini 

Eintrocknen  die  Bestandiheile  der  Milch  tiefgreifend  ver- 
Ändert,  ao  dasa  bei  der  LOeung  in  der  eniaprechenden 
Menge  Waaier  die  elnielneB  Beatandlbeile  ni^l  durchweg 
wieder  in  die  ur*prttngliche  Form  (ll>er8ehen.  Selbst 
wenn  die  Wasscrenlzichung  unter  70"  C'.  erfolgte,  also 
f  unter  der  Gerinnung*tfM|'  r.itur        Albumins,  so  gelingt 

CS  zwar  n»cb.  dda  Albumin  wieder  in  L<)aong  su  tvingen, 
aber  daa  Kaaein  bat  durch  die  WaMCfentaiebung  aeine 
'Quellbarkeit  verkweB;  auch  die  feine  emntaiofiaanige 
Vertheilung  dea  Fettes  hat  aufgehSrt,  und  leuteres 
schwimmt  als  f)l(^;'j  S<  hli  ht  oben  auf  der  LAsiing.  Zur 
Zeil  ist  sonach  das  I'robleQi  noch  niclit  gelü»t,  eine 
I  TpxJcenmilch  derartig  herxattelleB,  daaa  aidt  daraus  mit 

I  der  nOtbigen  Menge  Waaacr  eine  anaihernd  utaprOngliche 

I  Mfich  wieder  bereiten  Maat.     Wohl  aber  finden  die 

'  Trr  i  !-.t>.iiri^Irh;iri;' ir.ite  zweckmässige  Verwendung  in  der 

,  Fabukation     vmi    Kindermchlen,    (hocolaiie,  Honbon», 

Cakes  und  auch  zu  Küchenzwecken.  AU  wohlgelungen 
darf  die  Verarbeitung  der  Magermilch  au  einem  Trocken- 
ptftparat  beaekfaaet  werden;  Ca  iat  damit  nidit  nur  eine 
•bcHcre  Verwendang  der  Miigeniiüch  nSglidi  geworden. 


Bondcm  auch  ein  Volkanahmng^mitiel  fewonom  wordeni 
deaaen  Verwendung  onter  Mitbentttatuig  anderer  TinUiiitoffe 

geradc/i;  iinhfgrenzl  ist. 

Zur  Zt-a  haben  die  Schweiz  und  Norwejjcu  ihk  Ii  il.  n 
Vorrang  in  der  Hetateihing  von  Dauermilchpi:i;..irair-n. 
Die  beiden  Stetten  und  grCaaten  Etablissement*  aul  dem 
Gebiete  der  Fabrikation  von  Dauermilcbprüipaiiiteii,  die 
Anglo-Swiss  Condensed  Milk  Co.  in  Cb;iiii  u;  d 
die  ehemalige  Socu' tO  Anonyme  Henri  Xcsttc  in 
Vevey  haben  sich  jüngst  fusionirt  und  rcpräsentbetl  ein 
Actiencapital  von  40  Millionen  Franken.  Die  Aflstreogpingcn 
anf  mildiwirtfaacbaftlidiem  Gebiete  In  DeiUadiland  be> 
Ticlul;;'ri  /u  <1pii  ii-^u-n  Hoffnungen.  Welche  Bedeutung 
dun  iJauLfiiiilcbptai^njten  bei  der  Verproviantiiung  der 
Schiffe  zukommt,  wird  z.  B.  diiich  den  lledarf  der 
Hamburg- Amerika  "Linie  trefflich  illuatriri.  Dieaeibe 
gebraiichte: 


11)02 

i')03 

Frische  Milch  

5801,^ 

Uter 

Sterili-ir;i'  M ili  •)  ......  . 

201  65(1 

1 '  7  V'T 

Doaen 

Condenairte  Milch  mit  Zucker 

I47SS2 

»ja 730 

n 

CondcnatrteMddh  ohne  Zucker 

•  7311 

w 

Evnporated  Milk  ....... 

125919 

Quart. 

Die  condensirte  Milch  ist  Schwei/crmilfh,  die  cva- 


porated  milk  liefert  Amerika,  von  der  sterilisirten  Mikb 
entfallen  Bwd  Onltd,  «cm  ■terilicinen  Rahm  sogar  drei 
Viertel  auf  deutacfae  Herkunft.  Mag  nticb  die  Auadehnuag 
der  HumhuTg-Amerika-Iinie  eine  Vertheilung  der  Ver- 
I  provlantirung  auf  vetschiedcne  I.linder  nothwendig  m.ichen, 
'  so  ae^t  obige  Zuiuinimenstellung  doch  auch  wieder  eine 
'  Venchiebong  im  Verlu.iuch  der  einzelnen  D.iuetroilcb» 
!  Präparate,  und  dicsc  Ziffern  geben  unatreiiig  den  betten 
Anhalispunkl  über  Glitt  und  Haltbarkeit  denelben  and 
damit  aber  die  AuablldHng  der  Fabrikation. 

• 

Eine  44  km  lange  Eiaenbnbnbrflcke  nna  Heia 

überspannt  V.wrvm   den  Cireat  S;t!t  f  akc  im  St.iate 

Vtah  der  Amerikanischen  Union.  Bisher  lubr  die  l.inie 
der  Southem-Pacific-Bahn  im  grossen  Bogen  um  die  nöid- 
liehe  Hilfte  dea  öeca  herum,  wobei  vielfache  Terrain- 
cchwleiigkeiten  viele  Kurven  nnd  atarbe  Steigimgen  be> 
dingten,  so  dais  siellenwei««  normale  <iute;/iit;'  drei 
I>ocr>motiven  liergan  geschleppt  werden  mussien.  l>ie 
Brücke  über<|ucrt  den  See  nahe  der  .Mitte,  wo  er  kin 
breit  iat;  davon  entfalien  7  km  auf  die  Promontory'Halb- 
■nael,  die  voa  Norden  her  bis  fast  aur  Milte  in  den  See 
hineinragt.  Die  Tiefe  dea  Sees  an  dieser  Stelle  beirrt 
2,a  -2.^m,  nur  an  einzelnen  weniiten  Stellen  bis  au  f  1  m. 
Die  eingleisige  Brücke,  d  rtu  h.iu  im  I'ruhjahr  1902  be- 
gann, ruht  auf  acbwcien,  4,^  m  von  einander  entfernt 
atebenden  Jochen,  deien  jedes  ans  fitaf  mit  «litamkr  ver- 
bundenen gerammten  PfBblan  besteht  Zur  Vermkidenng 
der  Kcucr!^efahr  ist  die  Brücke  in  ihrer  gansen  Unge 
mit  Kl  -i  liiiirikt  I  n  Ijcstiiu  .l'<  Abmüht,  an  Stelle  der 
Brücke  »jater  eitieo  massiven  Erddamm  mit  mebrereu 
Durchlässen  zu  errichten.  An  Holz  wurden  zum  BitU 
dieses  wohl  einzig  daalebenden  Eiienbahn  -  Banwcrkca 
I3S000  cbm  verbnnidit.  Die  BshnUüige  wird  diudi  die 
Brücke  um  70  km  «hgpkVrat.  o,  B,  («tjt) 

•  « 

• 

Genauickdi  der  AbMeckungnnrbeiten  beim  Bau 
des  Slmplon-TuiindB,   Die  am  t$.  Augutt  d.  J.  stntt- 
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gehabten  Controlmessnngen  ■  tm  l  unnel  bübeu  ergeben, 
das»  die  Richtung  des  nördlichen  Theiles  von  der  des 
sfidlichen  nm  202  mm  abweicht.  I>ie  aOdlicbe  TimneK 
adne  ht  gegen  Osten,  düe  nCrdlkfae  gegtn  Weiten  ver- 
scboben.  In  der  Höhenlage  besteht  ein  Untenchief!  %i)ti 
87  mm  zwischen  Nord-  und  Südende.  Die  Gesammiiütigc 
de»  Tunnels,  i  »  -  ^;,;3  m,  ist  um  "90  mra  grösser  als 
vorher  berechnet.  Die  Fehler  mOnen  aagesKhis  der 
gnawa  Scbwi«ricl(«iteii  bei  den  VememueeD  —  eifcn- 
artige  Luftqnegeluiigen  und  Xebelbitdungen  im  Tunnel 
erschwerten  die  Vismren  gani  erheblich  —  und  angesichts 
der  gTos&fjn  Liiii^'jn.  um  di'^-  es  sich  h.irdcl'. .  üLs  milssig 
bexeicbnet  werden.  Ein  kleiner  Fehler  lag  »cboD  in  der 
•h  Bub  der  ganzen  Vertnemuag  benatcten  riilgrnWmliflwii 
TfiaaciilatiaQ  der  G«(geiid  um  den  Simpton;  dam  kmnen 
«mTemMidlidi«  Fehler  bei  den  IfcARnngen  «elbst  infolge 
von  Aendeningen  der  hfnut/.ifn  Mfssl,r;rn  urd  Mcs^rlulcr 
durch  Temperatuieinflüsse;  gciilie^siich  wuid<rn  die  schon 
ohnehin  niemals  ganz  vermeidbaren  Fehler  bei  Winkel- 
vmd  Xivellcmcntsabletangeii  dorch  die  oben  erwMiaten 
Luftspiegelungen  ood  Xeliel  nodi  «er^grOssert,  und  alle 
diese  liiiltr  vergrösserten  sich  naturgemSss  in  siets 
wachsendem  MaasM  mit  dem  Fortschreiten  der  Arbeiten. 

fSt^wü.  Bam^^    o.  8.  [««49] 

*     .  • 

Hausentwäsaerung  im  alten  Habylon.  Im  .s.  .vri/,  /K 
American  macht  E.  T.  Danks,  Dirrctor  der  Bah\  Itinisthcn 
Expedition  der  Chicago- UoiveniiAt,  intereuimte  Mitthei- 
luagea  (Iber  Httuentwinemni^  und  KloBkeDialicen,  icm 
kürzlich  in  B.iVi'.lon  i:i  ^trsbcnr  Z,i!;l  .lujjji^aben  wurden. 
Danach  pflegten  die  iJabyionicr  v.jr  vier  Jahrtausenden  in 
der  Nlbe  ihrer  Hftnaer  tiefe  Schachte  anzulegen,  in  welche 
cylindriidie,  am  mebrereo  Theilen  be&tehende  Xbowobre 
eingetetzt  wurden.  Jedes  dieser  Rohiatltdce  hatte  etwa 
%o  cm  I'S'Mchmesser  und  war  bis  zu  60  cm  lang.  An 
btiidcn  Kiidin  waren  die  Rohtstücke  mit  Flantschcn  ver- 
sehen, die  zu  ihrer  Befestigung  unter  einander  dienten; 
die  etwa  2,7  cm  starken  Wandangen  waren  siebartig  von 
einer  grotsec  Ansahl  2  cm  weiter  LBdMr  dunchbohrt. 
Diese  Ruhrstacke  wurden,  bis  so  Tiefen  von  14  m,  eins 
über  das  andere  in  die  erwähnten  SchSchte  gestellt,  theil- 
weise  mit  Asche  und  Sand  gefüllt,  uml  d  f  ]i•lt\v:l^^■  t;:i 
anläge  war  fertig.  Iluv  Wiricsamkcit  dürfte  bei  dem  ' 
■BiM^geD  Bodea  B^'lons  eine  redit  gute  gewesen  sein. 
Da»  Abwasser  aus  den  HAuaem  uad  BMcm«  wwie  das 
RegenwBsser  Ton  den  IMebem  wurde  den  Rlmlwn  theils 
durch  I.rnur/f;cn  .ii;s  1-  ctii  weiten  Thonrohren,  theils 
durch  Kinnen  aus  Zi^ln  zugcführi.  u.  U.  l9«soj 
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Iidir  ladidryck  m  itm  ItkiJt  tun  Uttckrift  itt  nrbitii.  Jahrg^.  XV'II.  (>.  1905. 


üeber  den  Stand  der  Arbeiten  am 
Panama  -  Canal. 

Slit  einer  Abbitdune. 

Die  politischen  Ereignisse,  welche  die  Weiter- 
führung der  Arbeiten  am  Panama  -  Canal  seit 
der  letzten  Berichterstattung  im  Prometheits 
(XIV.  Jahrg.,  S.  660)  verhindert  haben,  sind  aus 
den  Tageszeitungen  allbekannt,  so  da.ss  ein  Kin- 
gehen auf  dieselben  hier  überflässig  ist  Die 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika hatte  schon  damals  eine  Isthmus- 
Cana I-Commission  mit  einem  grossen  Stabe 
von  Ingenieuren  und  Beamten  zur  Ausführung 
von  weiteren  Untersuchungen  und  Vorarbeiten 
ernannt,  deren  praktische  Erfolge  jedoch  hinter 
den  Erwartungen  derart  zurückblieben,  dass  auf 
Veranlassung  des  Kriegsministers  Taft,  der  sich 
im  Auftrage  des  Präsidenten  Roosevelt  zur 
Prüfung  des  Fortgangs  der  Arbeiten  des  Canal- 
Auschusses  nach  der  Landenge  von  Panama 
begeben  hatte,  am  3.  April  1905  ein  neuer 
Panama-Canal-Ausschuss  von  7  Mitgliedern  vom 
Präsidenten  Roosevelt  eingesetzt  worden  LsL 
Den  Vorsitz  im  Ausschuss  führt  Shonts, 
Gouverneur  der  Canalzone  ist  Magoon,  die 
wichtige  Stelle  des  leitenden  Ingenieurs  wurde 
John  F.  Wallace  übertragen,  der  über  den 
Fortgang  der  Arbeiten  am  Panama-Canal  einen 

8.  November  1905. 


die  Zeit  seiner  Amtsthätigkeit  vom  i.  Jimi  1904 
bis  zum  I.  Febru.-ir  1905  umfassenden  Bericht 
an  den  Vorsitzenden  des  früheren  Canal -Aus- 
schusses erstattete,  dem  wir  nach  dem  Central- 
blall  der  Rauvenvaltuiig  Nachstehendes  entnehmen: 

Für  die  ganze  Canalstrecke  bestanden  fünf  Bau- 
abtheilungen: in  ("olon,  Gatun,  Bohio,  Obispo 
und  Culebra  (s.  die  Kartenskizze  Abb.  90a  u.  b), 
die  vom  Canal- Ausschuss  mit  bestimmten  Vor- 
arbeiten betraut  waren.  Die  Berichte  über  die 
Ausführung  dieser  Aufträge  sind  es,  die  einen 
Ueberblick  über  die  noch  auszuführenden  Arbeiten 
gewähren  und  die  dem  Berichte  des  Ober- 
ingenieurs Wallace  als  Grundlage  dienten. 

Die  Bauabtheilung  Colon  empfiehlt  den  Bau 
eines  Wellenbrechers  zum  Schutz  des  Hafens 
von  Colon  und  eines  Innenhafens  bei  Cristobal, 
sowie  die  Herstellung  einer  schleusenfreien  Ein- 
mündung in  den  Canal  bei  Colon  und  die  Ver- 
legung des  Chagresflus.ses  bei  Gatun.  Die  Bau- 
kosten für  den  Wellenbrecher  sind  auf  20,  die 
für  den  inneren  Hafen  bei  Colon  -  Cristobal  auf 
rund  3  Millionen  und  die  für  die  Canal- 
mündung  auf  6  Millionen  .Mark  veranschlagt. 

Einen  schwierigen  und  für  die  Canalhaltung 
wichtigen  Auftrag  hatte  die  Bauabtheilung  in 
Gatun  auszuführen.  Für  sie  handelte  es  sich 
darum,  Untersuchungen  über  die  Möglichkeit  der 
Einrichtung   eines  Staudammes   im  Chagresthal 
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anzustellen.  Mit  Hilfe  des  letzteren  soll  dem 
Wasserspiegel  im  mitderen  Theil  des  Caoals  eine 

Höhenlage  von  9  bezw.  1 8  m  über  dem  Meeres- 
spiegel gegeben  werden,  je  nach  der  Tiefe  des 
ESnschnitte«  in  das  Calebragebirge.  Wenn  die  H5he 

derOberfläche  des  Caualwassirs  im  mittleren  llieil, 
in  der  Scheiteihaltuog  des  Canals,  -h  9  betraf, 
m>  ist  nacb  jeder  Oceanseite  hin  eine  Sdileuse, 
bei  i8m  sind  jr  2  Schleusen  erforderlich.  Durch 
Bohrungen  wurde  festgestellt,  das«  der  gewachsene 
Fels,  tat  den  mit  der  Gründung  des  Staudammes 

hinabgegangen  werden  muss,  weil  der  ülicr  ihm 

aufgeschwemmte  Boden  nicht  die  nöthige  Trag- 
fihigjkeit  besitzt,  bei  Gatun  $3  ™>  bei  Bohio 
49  m  unter  dem  Meeresspiegel  lieigt,  so  dass  an 


herstellen  liease.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecit 
an  Tier  Quersduiitten  des  Chagresthales  imter- 

halb  Gamboa,  das  gegenüber  Obispo  auf  der 
Südseite  des  geplanten  Canals  da  liegt,  wo  der 
('hagres   die  FÜchtung  nach  Osten  annimmt, 

Bohrungen  ausgeführt  untl  eine  Höhenlage  des 
j  gewachsenen  FeUens  noch  auf  49  m ,  51m* 
I  43  m  und  39  m  unter  dem  Meeresspiegel  fest- 
gestellt. Die  beiden  Kerin^'eren  Tiefen  beziehen 
sich  auf  Stellea,  die  für  die  Errichtung  des 
Staudammes  nicht  günstig  liegen.   Die  beiden 

anderen  aber  würden  für  d:e  Gründung  eines 
Staudammes  unverhältnissmässig  hohe  Kosten 
erfordern.  Erat  bei  Gamboa  tritt  der  gewachsene 
Fels  b  die  HSbenlage  des  Seeqneifels.  Man 


diesen  Stellen  die  Errichtung  eines  Staudammes, 
der  schwierigen  und  mit  ungeheuren  Kosten 
verknüpften  Ausführung  wegen,  Überhaupt  nicbt 
in  Frage  konmien  kann. 

Es  war  femer  zu  untersuchen,  ob  für  die 
Verkürzung  der  Canallinic  dadurch,  da.ss  durch 
den  südlich  der  geplanten  J^e  derselben,  wie 
sie  aus  der  Kartenslonte  ersidttHdi  ist,  gelegenen 
Tigerhügel  ein  lünschnitt  lier^;estL Iii  wird,  die 
Baukosten  sich  verringern  würden.  ¥^  hat  sich 
herausgesteOt,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  dass 
also  der  längere  Weg  billiger  her/uvtellen  ist. 

Wie  die  Bauabtheiluog  in  Gatun  hatte  auch 
die  in  Bohio  zu  ermitteln,  ob  und  mit  welchen 
Kosten  sich  in  diesem  Bauabschnitt  ein  Stau- 
damm zur  Bildung  einer  Caual-Scheitethallung 


gewinnt  hierdurch  vom  Flusslauf  des  Cbagres 
ein  Bild,  in  dem  der  durch  den  gewadisenaik 
Fels  gegebene  Untergruntl  des  I'lu-ssthals  eine 
geologische  Schlucht  darstellt,  die  bei  Gamboa 
begicmt.  von  dort  \kn  zur  FtusauHindnng  stark 
abHillt  und  mit  alluvialen  Ablagempgen  ana^ 
gefüllt  ist 

Der  Staudamm  bei  Gamboa  gebort  sdton 

zur  Bauabtbeilunu'  Obisjjri  und  kommt  ausser- 
halb der  Canallinie  zu  liegen,  i'lr  hat  den  Zweck, 
den  Chafres  in  seinem  Oberiauf,  bevor  er  sidi 
n.'ii  h  f  iM(  i)  zum  Atlantischen  Occrm  wendet, 
anzustauen  imd  dadurch  das  Mittel  zur  Regelung 
des  Abflusses  seiner  Hochwasser  und  gegebenen 
Falls  zur  Scheilelhaltung  des  '^"nnnls  zu  bieten. 
I  Aiuiscrdcm  würde  das  Slauwasscr  zur  Wasser- 
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Versorgung  der  Ürtschaüeu  lu.ng»  der  (  analliDie, 
wie  zur  Gewinnung  elektrischen  Siromes  für 
Belcuchtungs-  und  Pietriobszwecko  dienen.  Dipsp 
Bedeutunj;  würde  dai>  Staubck-ken  haben,  gleich- 
▼iel  ob  ein  Seespiegel-  oder  ein  Schleusencanal 
zur  Ausführung  konunt.  I*;s  sL-i  bei  dieser 
Gelegenheit  vorweg  bcinerkl,  dass  Icsseps' 
ursprünglicher  Plan  der  Herstellung  eines  Scc- 
spiegel-  oder  Niveaucanals,  dessen  Wasserober- 
flache in  der  Höbe  des  Meeresspiegels  liegt,  in 
neuerer  Zeit  irieder  »u^eaomineD  und  in  ernste 


Tunnel  erfordern,  der  die  Baukosten  auf 
4.8  Millionen  Mark  erhöht. 

Wie  sehon  in  den  früheren  Berichten  über 
dtju  Bau  des  Panama-Cauals  nachgewiesen  wurde, 
bildet  der  Einschnitt  in  das  Culcbra-Gcbirge  den 
wichtigsten  Thcil  des  ganzen  Canalunternehmens. 
sowohl  hirtsichUtch  des  Kostenpunktes,  als  der 
Bauzeit.  Die  letztere  ist  sogar  für  die  Been- 
digung des  (^analbaues  auch  dann  bestimmend, 
wenn  die  Scheitelhaltung  des  CanaU  mehrere 
ScbleuMBfttttfen  erfordert,  da  die  Fertigstelinng 


Abb.  9eb. 


Erwägung  gezogen  worden  ist  Es  haben  des- 
halb auch  in  Verbindung  mit  der  Errichtung 
«ines  Staudammes  bei.  Gamboa  Untersuchungen 
fiber  die  unterirdiadie  Ableitung  dM  Chagres- 

flusses  iniUi  ls  Tunnels  durch  das  Gebirge  nach 
einem  der  beiden  Meere  stattgefunden,  um  auf 
diesem  Wege  die  ubendriessenden  Hodiwasser- 

mengen  vom  Canal  fern  zu  halten,  soweit  sie 
nicht  ziu"  Speiiiung  desselben  oder  für  die 
«rwShnten  Nutszwedie  Verwendung  finden.  Der 

bei  Gamboa  zu  errichtende  Damm  würde  bei 
der  geplanten  Höhe  von  60  m  ein  Staubecken 
von  etwa  150  qkm  Oberflädie  entstehen  lassen, 

dem  eine  Wnsserkrnft  von  20000  PS  ent- 
nommen werden  könnte.  Zur  Herstellung  des 
Dammes  kfinnen  zwedcmisaig  die  Aushubmassen 

aus  dem  nicht  fern  gelegenen  Culcbra  liiuschuitt 
Verwendung  ünden.  Die  Baukosten  für  den 
Staudamm  «nd  auf  20  Millionen  Mark  ver- 
ansdllagt,  zu  denen  noch  9  Millionen  .Mark  hin- 
mtreten,  wenn  er  zur  Ausnutzung  der  Wasser- 
Itraft  eingerichtet  werden  soll. 

I'ür  die  rmte'irdische  .Mi-eilurig  des  Chagrcs 
nach  dem  Karibischen  Meerbusen  würde  ein 
6,5  km  langer  Tunnel  herzustellen  sein,  und  sind 
die  Baukosten  hierfür  und  für  die  Herstellung 
eines  erweiterten  Klus.sbcttcs  beim  Austritt 
aus  di-rn  Gebirge  auf  20  Millionen  Mark  ver- 
anschlagt, nie  uiit<rirdi.sche  Ableitunj^  n.idi 
dem  Stillen  Ucean  würde  einen   1 5  km  langen 


I  der  Sdbdeusenliammem,  so  gross  sie  auch  sem 

mötien,  eine  gerinjireie  Zeit  erfordert,  als  das 
.  Durchbrechen  des  Gebirges.  Um  über  diese 
I  Fragen  Au6diluss  zu  erhalten,  ist  auf  Ver- 
I  anlassutig  des  Oberingenieurs  Waltace  er- 
mittelt worden,  dass  als  Durchschnittspreis  für 
I  das  Aufleben  und  Fortschaffen  von  i  cbm 
Füoden  oder  Fi  ls  aus  dem  Culebraausschnitt 
2,jo  Mark  zu  rechnen  sind.  Auf  der  Länge 
von  einer  Seemeile  (1852  m)  können  xu  b^en 
Seilen  der  Canalachse  je  3  Ra^^per  arbeiten, 
deren  Tagesleistung  bei  zwölfstündiger  Arbeit  je 
S30  cbm  beträgt  Da  fSr  den  C^aleinschnitt 
eine  länge  von  24  Seemeilen  in  Rechnuntr  7n 
stellen  ist,  so  würden  144  Baggermaschinen 
gleichseitig  arbeiten  können,  mithin  wurde  eine 
Jahresleistung  bei  der  Annahme  von  joo  Arbeits- 
tagen von  144.  X  JOO  X  ^30  =  35  856  000  cbm 
zu  erwarten  sein;  da  aber  ein  gleichzeitiger 
Betrieb  aller  144  Nfn  chnien  kaum  jemals, 
wenigstens  nicht  dauernd,  stattdudeu  wird,  so  hat 
Wallace  nur  100  Baggereinheiten  und  damit 
eine  Jahresleistung  von  rund  24600000  cbm 
angenommen.  Soll  liun  ein  Seespiegelcanal 
hergestellt  werden,  so  würde  die  Sohle  des 
Ausschnitts  im  Culebra- Gebirge  etwa  0,15  m 
unter  dem  Meeresspiegel  liegen  müssen  und  die 
auszuhebende  Gebirgsmasse  152,5  .Millionen  Cubik- 
rneter  betragen.  Dai.iu^  würdr  si.  Vi  ein.'  P.au.'i-ii 
lür  den  Canal  von  etwa  o  Jahren  ergehen.  Rechnci 

6* 


Digitlzed  by  Google 


84 


Prometheus. 


M  838. 


man  für  die  Vorbereitungen  2  Jahre  und  für 
unvorhergesehene  Verzögerungen  auch  2  Jahre, 
so  würde  man  auf  eine  Bauzeit  von  1  o,  höchstens 
1 2  Jahren  rechnen  müssen.  Soll  jedoch  eine 
Schcitclhaltung  von  4-  9  rn  angenommen  werden 
(s.  Abb.  90  b).  so  würde  sich  der  Aushub  auf 
116,4  Millionen  Cubikmeter  und  die  Bauzeit  auf 
8 — 10  Jahre  vennindern;  soll  die  Scheitelhaltung 
auf  +  1 8  m  zu  liegen  kommen,  die  je  2  Schleusen 
auf  jeder  Seite  der  Schcitelhaltung  erfordert, 
so  könnte  man  auf  einen  Aushub  von  rund 
101  Million  Cubikmeter  rechnen,  die  sich  in 
7 — 8  Jahren  bewältigen  lassen  würden. 

Es  sei  bemerkt,  dass  die  Schwierigkeit,  Arbeiter  j 


beträgt  durchschnittlich  3  m,  bei  Colon  etwa 
0,5  m),  500  bezw.  34.4.  und  238  Millionen  Mark. 

Trotz  der  grossen  Kostenunterschiede  zwischen 
dem  Seesf)iegel-  und  einem  Schleusencanal 
empfiehlt  Wallace  den  ersteren  wegen  der 
grö.sseren  Betriebssicherheit  und  kürzeren  Durch- 
fahrtszeit, wegen  der  geringeren  Unterhaltungs- 
und Betriebskosten  und  wegen  der  grösseren 
Einfachheit  im  Plan  und  in  der  Ausführung. 
Die  hiermit  verbundenen  Vortheile  schätzt  er  so 
hoch,  dass  die  Mehrkosten  des  Baues  da- 
gegen zurückstehen  müssen.  Ein  Schleusencanal 
mit  seinen  zahlreichen  Kunstbauten  ist  un- 
vermeidlichen Störungen  ausgesetzt  und  kann  im 


Abb.  91. 


Spitiettrpic :  Bucbmband. 


besonders  für  die  Verwendung  im  Innern  der 
Landenge  zu  erhalten,  dazu  nöthigt,  so  viel  als 
möglich  Arbeitsmaschinen  in  Betrieb  zu  .setzen; 
deren  Herstellung,  sowie  die  dadurch  bedingte 
Errichtung  neuer  oder  Erweiterung  der  bereits 
vorhandenen  Reparatur  -  Werkstätten  erfordert 
eine  geraume  Zeit  bis  zum  vollen  Arbeitsbelriebe, 
wofür  2  Jahre  veranschlagt  sind. 

Die  Baukosten  für  einen  Sccspicgcicanal 
sind  auf  92  z  Millionen  Mark,  für  einen  Schleusen- 
canal mit  9  m  hoher  Scheitelhaltuog  auf  777  Millio- 
nen Mark,  und  mit  18  m  hoher  Schcitclhaltung 
auf  712  Millionen  Mark  veranschlagt;  hiervon 
entfallen  auf  die  Baggerungen  von  Bohiu  bis  Mira- 
flores,  wo  die  Fluthschleuse  am  Stillen  Occan 
erbaut  werden  soll  (die  Fluthhöhe  bei  Panama 


Kriegsfälle  vom  Feinde  durch  Zerstönmgen 
leichter  und  auf  längere  Zeit  unfahrbar  gemacht 
werden,  als  ein  Seespiegcicanal.  Da  der  Panama- 
Canal  dem  Weltverkehr  dienen  .soll,  .so  ist  auf 
diese  Umstände  besonderer  Werth  zu  legen. 

Der  Weilerbau  des  Canals  wird  erst  dann 
beginnen,  wenn  die  Entscheidung  auf  die  Bau- 
vorschläge des  Berichtes  getroffen  worden  ist. 
Einstweilen  wird  nur  an  den  Be-  und  Ent- 
wässerungsanlagen der  Stadt  Panama  gearbeitet. 
Es  scheint,  als  ob  auf  diese  Entscheidung  der 
am  I.  Juli  d.  Ja.  erfolgte  Ersatz  des  Bauleiters 
Wallace  durch  John  E.  Stevens  aus  Chicago 
nicht  ohne  Einfluss  bleiben  wird.  W'ie  sich 
dieselbe  geltend  macht,  wird  die  Zukunft  Ichren. 

J.  C.  (<,«J9l 
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Die  Spitzertypie. 
Ein  neues  Keproductionsverfahren. 
Von  Dr.  Koiikkt  D ri' k kgce r. 
Mit  vier  Abbiltliin^vn. 

Der  ungeahnte  Aufschwung,  den  die  Illustration 
als  Bildungs-  und  Unterhaltungsmittcl  genommen 
hat,  findet  seinen  Grund  in  der  seit  50  Jahren 
in  steter  Vervollkommnung  begriffenen  Kunst  der 
photographischen  Keproductionsverfahren. 
Die  kost- 
Illu- 


spieligen 
strationen  aus 
der  Künstlei- 
hand  der  Kup- 
fer- und  Stahl- 
stccher,  Litho- 
graphen und 
Holzschneider 
haben  den  auf 
photographisch 
mechanischen  I 
Wege  hergc- 
sicUtCD  Bildcni, 
die  heutzutage 
eine  erstaun- 
liche Vollkom- 
menheit erreidit 
haben,  fast  völlig 
das  Feld  räu- 
men mü.sscn. 
Jede    der  drei 
Drucktechniken 
hat  einen  photo- 
mechanischen 
Ersatz  gefun- 
den: die  Radi- 
rung    und  der 
Kupferstich  als 
Tiefdrucktech- 
nik die  Melio- 
gravure,  die 
Lithographie  al.s 
Flachdruck- 
technik  den 
Lichtdruck 
und  die  Holz.schneidekunst  als  Hochdruck 
Buchdrucktechnik  die  Autotypie. 

Und  gerade  die  letztgenannte  Technik  ist  es. 
welche  infolge  ihrer  Wohlfeilheit  und  Anpassungs- 
fähigkeit der  heutigen  Publicislik  ihr  Gepräge 
aufgedrückt  hat  Das  Buchdruckverfahren  allein 
liefert  Druckformen,  die  sich  mit  den  Lettern 
des  Textes  zugleich  und  in  den  Text  hinein 
drucken  lassen  und  die  hohe  Zahl  der  Drucke 


dingt  zurück,  denn  sie  erfordern  gesonderten, 
anders  gearteten  Druck  zu  ihrer  Vervielfältigung. 

Und  trotz  der  allgemeinen  Anwendung,  welche 
die  Autotypie  heute  findet,  ist  man  allenthalben 
von  ihr  unbefriedigt  und  sehnt  sich  nach  Besserem. 
Nicht  die  Abnehmer  allein,  mehr  noch  die  Pro- 
duccnten.  Seit  Jahrzehnten  arbeiten  viele  Köpfe 
an  einer  Verbesserung  oder  Beseitigung  des 
Grundübels  der  Autotypie,  und  unzählige  Patente 
.sind  ertheilt  worden  und  bald  ins  Meej  der  Ver- 
gessenheit ge- 

Abb.  9J. 


SpiUrrlypie:  TcxtiUtudie  noch  Katuraufnaboie« 


oder 


sunkcn ,  welche 
derartige  Ver- 
besserungen 
zum  Gegen- 
stande hatten. 

I  dieses  Grund- 
ubi'l  ist  das 
.störende  und 

alle  feinere 
/firhnung  er- 
drückende Git- 
ternetz, wel- 
ches sich  auf 
das  Bild  lagert, 
der  sogenannte 
„Kaster". 

Was  ist  niciit 
schon  versucht 
worden,  um  die 
utiwillkomme- 
tien  Kigenschaf- 
ten  des  Rasters 
abzuschwächen: 
K  ornraster, 
1  )oppellinien- 
r.ister,  raffinirt 

ausgeklügelte 
Klendensysteme 
für   die  pholo- 
graphische 
Kasterauf- 
iKilime   u.  s.  w. 
Alles  ohne 
durchschlagen- 
den Hrfolg! 
Den  Raster  merklich  zu  verfeinern,  brachte 
mannigfache  praktische  Schwierigkeiten,  ihn  ent- 
behren zu  können,  galt  als  vollständig  unmöglich. 
Kr  erfüllt  nämlich  die  wichtige  .\ufgabe,  Bilder 
mit    beliebigen    Halbtönen    druckbar  zu 
machen.  Was  im  Buchdruck  nur  entstehen  kann, 
ist  immer  ,, schwarz  auf  weiss",  d.  h.  bedruckte 
Stellen,  welche  schwarz  sind,  und  unbedrucktes 
Papier,   welches  weiss   erscheint.     Nun  besteht 


gestatten,  die  für  Zeitungen  und  Bücher  heutzu-     nicht  nur  die  Natur  (wenn  man  von  den  Farben 


tage  in  Frage  kommen. 

Alle  anderen  Verfahren  stehen,  wenn  sie  auch 
künstlerisch  sowie  rein  technisch  weit  Voll- 
kommeneres liefern,  in  dieser  Beziehung  unbe- 


absieht),  sondern  auch  die  Photographien,  Ge- 
mälde u.  s.  w.  aus  einer  fein  abgestuften  Scala 
verschiedener  Helligkeiten,  vom  Weiss  durch 
helles  und  dunkles  Grau  bis  zum  Schwarz.  Wie 
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soll  nun  diese  Scala  der  Schattirungen,  ,,IIalb- 
töne",  dargestellt  werden  durch  weiss  und  schwarz? 
Man  löste  diese  Aufgabe  durch  eine  Art  so  zu 
sagen  automatischer  Imitation  dessen,  was  die 
zeichnenden  Künstler  vorher  gethan  haben.  Die 
Darstellung  der  Halbtönc  durch  Kupferstecher  und 
Holzschneider  geschah  durch  feine  Schraffuren 
in  Strich-,  Punkt-  oder  Kreuzungsmanier.  Solche 
Zerlegungen  des  1  ialbtones  in  Kiemente  lieferten, 
in  geeigneter  Weise  angebracht,  die  ganze  Scala 
der  Ilalbtüne  für  den  Eindruck  des  freien 
Auges,  dargestellt  lediglich  durch  ,, schwarz" 
und  „weiss". 

ASb.  9j. 


Spiturtypie :  Landichait. 

t 

'* 

Eine  solche  vorgebildete  SchrafiTur  in  G  itter- 
form ist  der  autotypische  Raster.  Aber  es  be- 
steht ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  der 
Wirkung  gezeichneter  Tonzerlegungen  und  der 
Tonzerlegung,  die  uns  der  Raster  liefert.  Während 
jene  die  Contouren,  die  Formelemente  als  solche 
enthalten  und  sich  nur  flächenfüllend  diesen  Con- 
touren sinngemäss  anschliessen  —  denn  sie  sind 
das  Werk  eines  denkenden  Künstlers  - — ,  lagert 
sich  der  Raster  unbarmherzig  und  sinnlos  über 
alle  Formelemenle.  Die  feinen  Formen  des 
Bildes  worden  nicht  erhalten,  sondern  in  Raslcr- 
punkte  aufgelöst  auch  da,  wo  es  auf  die  Contour 
und  nicht  auf  die  Schattirung  ankommt.  Scharfe, 
schöne  Begrenzungslinien  werden  sägenartig  aus- 


gezackt, feine  und  zarte  Linien  verschwinden  völlig 
durch  die  Zerreissung  in  Punkte. 

Hier  setzt  nun  die  Krfmdung  des  bekannten 
Münchener  Malers  Emanuel  Spitzer  bahn- 
brechend ein.  Sein  Verfahren  i.st  der  Gipfel  der 
Einfachheit  und  d-is  kurze  Recept  für  dasselbe 
dürfte  in  Fachkreisen  zunächst  heftiges  Kopf- 
schütteln erregen. 

Es  lautet  in  wenigen  Worten:  Man  präpaiire 
die  Metallplatte  mit  einer  Chromleimschicht,  copire 
unter  einem  gewöhnlichen  Halbtonnegativ  und 
ätze  ohne  weiteres,  und  das  druckfähige  Gliche 
ist  fertig.   Oder  noch  kürzet:  ,, Lasse  den  Raster 

weg".  Diese 
höchst  einfache 
Lösung  des 
Rasterproblems 
ist  so  frappirend, 
dass  Fachleute 
erst  dann  an  die 

Ausführbarkeit 
glauben,  wenn  sie 
der  Herstellung 
eines  solchen  Hü- 
des beigewohnt 
haben. 

Dass  die  Bil- 
der thatsächlich 
von  jedem  künst- 
lichen Zerlegungs- 
miltel,  wie  es  bis 
jetzt  kein  Ver- 
fahren entbehren 
konnte,  frei  sind, 
zeigt  die  Be- 
trachtung der  Ab- 
bildungen 9 1—9+ 
mit  der  Lupe. 
Sie  zeigen,  dass 
die  zeichnerischen 
Details  der  Origi- 
nale ungeschmä- 
lert und  in  ihrer 
ganzen  Kraft  zur 
Geltung  kommen, 
dass  nirgends  eine  Zerlegung  auftritt,  welche 
sich  nicht  sinngemäss  an  die  Details  anschlÖs.se. 
Dass  eine  Zerlegung  vorhanden  ist  und  sein  muss, 
ist  dem  Leser  nach  den  oben  gegebenen  Erörte- 
rungen einleuchtend;  denn  ohne  jede  Zerlegung 
wäre  die  Darstellung  von  Halbtönen  unmöglich. 
Aber  die.se  Auflösung  in  seine  Elemente  wird 
beim  Spitzerschen  Verfahren  dem  Bild  nicht 
aufgezwungen,  sondern  erfolgt  als  ein  freiwilliges 
Geschenk  der  Natur. 

Bringt  man  nämlich  die  Nfetallplatte,  die  mit 
einem   Leimchromatbild*)  liedeckt   ist,    in  das 

*)  Auf  die  Zusammensetzung  der  lichtempfindlichen 
.Schicht  koinn)t  es  nicht  allzusehr  an;  das  Verfahren  ist 
mit  den  verschiedensten  Arten  derselben  geglückt. 
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Aetzbad,  so  erfolgt  unter  dem  Kinfluss  desselben 
eine  feine  Zerreissung  der  Lcimschicht,  und  die 
Aetzung  geschieht  nicht  in  der  Form  slructur- 
loser  Vertiefungen,  sondern  in  der  feinster  dicht- 
gedrängter Grübchen,  die,  in  genauem  Anschluss 
an  die  verschieden  intensive  l.ichtwirkung  mehr 
oder  minder  gehöhlt,  die  ganze  Scala  der  Ab- 
stufungen aufs  treueste  wiedergeben. 

Da  aber  diese  freiwillige  Zerlegung  in  der 
Schicht  erst  erfolgt,  nachdem  das  Bild  in  seinen 
feinsten  Details  als  Copie  derselben  einverleibt 
worden  ist,  so  ist  dadurch  eine  ungeahnte  Er- 
haltung aller  dieser  Details  gewährleistet.  Ein 
Vergleich  der  Probebilder  mit  Autotypien  ähnlicher 
Sujets  wird  das  deutlicher  als  Worte  schildern. 
Die  Zerlegung  ist  au.sserdcm  soviel  feiner,  dass 
sie  mit  freiem  Auge  nicht  als  solche  erkennbar 


so  hat  sie  doch  die  oben  angedeutete  Wirkung, 
die  Druckfähigkeit  zu  erhöhen  und  das  Gliche 
zu  schonen.  Eine  den  Fachmann  ebenso  über- 
raschende pjgenschaft  des  neuen  Verfahrens  ist 
die,  dass  es  ohne  jede  Aenderung  zur  Her- 
stellung von  l'iefdruckplatten  (Heliogravureplatten) 
geeignet  ist.  Man  copirt  nur,  wenn  man  eine 
Po.sitivgravure  haben  will,  ein  Diapositiv  auf 
die  Chromleimschicht  statt  eines  Negativs.  Denn 
die  Ivinschwärzungsmelhode  einer  Platte  für 
Tiefdruck  färbt  gerade  die  Stellen  tiefschwarz, 
welche  in  Hochdruck  hellweiss  erscheinen 
würden  und  umgekehrt 

Ks  soll  einem  späteren  Aufsatze  vorbehalten 
sein,  über  den  Tiefdruck  im  allgemeinen  und 
das  neue  I  iefdruckverfahren  ausführlicheres  mit- 
zutheilen.  [<»«6o] 


Abb.  94. 


Aatotn>>^ 

Mikrophotographie. 


S|Mlurty]Me. 


Abnarmes  G«w«be  im  Firhtenhoti. 


ist,  sondern  den  Kindruck  geschlossener  Töne 
macht,  ein  grosser  Vortheil  für  ruhige  Bildwirkung. 
Dabei  ist  die  Druckfahigkeit  dieser  Cliches  eine 
hervorragend  gute.  Das  will  einerseits  besagen, 
dass  ohne  besondere  Schwierigkeiten  (ohne  sorg- 
ßltige  Wahl  des  Papiers,  ohne  mühsame 
„Zurichtung")  gute  Drucke  erzielt  werden,  und 
ferner  auch  aus-serordentlich  hohe  Auflagen  die 
Formen  nicht  verschlechtern.  Eine  sehr  merk- 
würdige und  willkommene  Eigenschaft  der 
Spitz  er  sehen  Cliches  ist  der  Grund  dafür.  Bei 
diesen  Cliches  nämlich  stehen  die  Druckpünktchen 
(Farbenträger)  nicht  durchaus  in  einer  Ebene, 
wie  bei  Autotypien,  sondern  in  den  hellen 
Stellen  sind  sie  etwas  tiefer  gelegt,  um  so  tiefer 
je  heller  der  Ton.  Dadurch  bekommen  sie  von 
der  Walze  weniger  l-arbe  und  sind  von  selbst 
in  der  Presse  geringerem  Druck  ausgesetzt,  wie 
die  dunklen  und  ganz  schwarzen  Partien.  Wenn 
diese  abgestufte    I'iefcrlegung  auch  minimal  ist. 


Der  Hund  als  Haustbier  und  die  Herknnit 
seiner  verschiedenen  Zuohtrassen. 

Von  Dr.  L.  Reihhakdt. 

Weitaus  der  älteste  Begleiter  und  Wohn- 
genosse des  Menschen  aus  dem  Thierreich  ist 
der  Hund,  den  wir  schon  vor  vielen  lausenden 
von  Jahren  in  Gesellschaft  der  armseligen  neo- 
lithischcn  Muschelesser  Dänemarks  und  anderer 
Küsten.striche  Kuropas  antreffen.  Noch  war  das 
Thier  mehr  gelittener  Begleiter  als  eigentliches 
Hausthier,  ein  Wesen,  das  sich  zu  den  vom 
Menschen  übrig  gelas.scnen  Mahlzeiten  drängte, 
um  an  ihnen  seinen  Hunger  zu  stillen.  Oft 
genug  wcggcscheucht,  kam  es  immer  wieder  und 
verlor  immer  mehr  die  Scheu  vor  dem  Menschen, 
der  es  schlecht  genug  behandelte  und,  wenn  er 
irgendwie  konnte,  es  todLschlug,  um  sich  an 
seinem  I'leisch  zu  sättigen.  Dabei  wurde  auch 
der  Schädel  zur  Erlangung  des  Gehirns  gcöfinet 
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und  wurden  die  Knochen  aufgeschlagen,  um  das 
getcMtzte  Mark  herauazuholeo  und  zu  verzehren. 
Von  der  überaus  schlechten  Lebensführung  und 
Eroähmag  war  das  Thier  ganz  verkünuaert  und 
höchst  unansehnlich  —  ein  amuteliger  Paria  I 

Das  Gekläff  dieser  futtcrncidischcn  Begleiter 
des  Menschen»  die  den  Spuren  des  Jägers 
hungrig  folgten  in  der  Hoffnnng,  dass  auch 
etwas  für  sie  abfallen  werde,  warnte  diesen  vor 
der  Nähe  eines  anderen  Haubthieres.  Sein 
sdiembar  ganz  tuunotivirt  ausgestossenes  nScbt- 
lichcs  Geheul  zeigte  ihm  aber  auch  den  Besuch 
der  Geister  der  Abgeschiedenen  an.  die  auch  | 
für  den  Menschen  hSdist  unhehntich  und  un- 
crwüiisdii  svHrcn.  woil  er  in  ihnen  die  l'iheber 
alles  für  ihn  Unerklärlichen,  hauptsächlich  Un- 
glSck  hfingend«!  Gesdiehens  sah,  denen  er  geni 
aus  dem  Wege  ging. 

Der  höchst  abergläubische  Mensch  der  Urzeit 
bradite  so  ganz  natürlicherweise  seine  eigene 
Vorstellung  von  der  Wescnlicit  (les  unsichtbar 
Wirkenden,  der  Geister  der  Tudten«  in  engen 
Zosaninienhang  mit  den  Lautäusseningen  des 
freiwillii;  sii  h  ihm  anschliessenden  Commensalen 
oder  Tischgenossen,  des  Hundes.  Von  ihm 
glanhte  der  auf  höchst  niedriger  Cultnrstufe 

lebende  l'nnonsrh,  der  sii  h  (k'leii  lierw eise  wie 
die  niedrigsten  heutigen  Wilden  mit  wenigen 
Gerithen  aus  Steht,  Holz  und  Knochen  begni^ite 
und  noch  keinerlei  Keniitiiiss  von  deti  Metnllen, 
von  f  öpferwaarcn  oder  gar  von  der  Herstellung 
▼on  Geweben  ans  Fflanaenfasem  besass,  sondern 
i  h  K'  K»"n  f^'e  Kälte  mit  dem  nach  innen  ge- 
kehrten Felze  des  erlegten  Wildes  begnügte, 
dass  er  thatsächtich  die  Befihigang  habe,  die 

Geister  der  Verstorbenen  ZU  sehen,  die  IBr  ihn 
selbst  unsichtbar  blieben. 

Diese   unheimlidie,   aber  höchst  wichtige 

Eigenschaft,  die  nächtlichen  T'nholde  aller  Art 
erspähen  zu  können  und  von  ihrem  Kommen 
Nachricht  zu  geben,  war  wohl  die  älteste 
Nuizunpseiijenschaft,  die  der  Hund  dem  Menschen 
bot,  weshalb  er  auch  immer  höheren  Werth 
für  thu  erlangte.  So  begreifen  wir,  vom  Stand- 
punkte der  von  Geisfcrfiirch!  f^cquältcii  Menschen 
der  Urzeit  aus  beurüicilt,  die  iiiiuicr  /.undiuiendc 
Wicfatigktit  des  Hundes  als  jetzt  nicht  nur  wohl- 
gclittenen,  sondern  immer  mehr  sich  unentbehrlich 
machenden  (jenossen  des  Menschen,  der  ihm 
die  liebten  Dienste  leisten  konnte,  wie  kein 
anderes  Wesen. 

Diese  höchste  WcTlhhcliützuug  des  Hundes 
spricht  !>Lhon  zu  Ende  des  zweiten  vorchrist- 
lichen Jahrtausends  das  altpersische  Gesetz- 
buch au.s,  das  von  diesem  Thierc  geradezu  be- 
hauptet: durch  seinen  Verstand  bestehe 
die  Welt  Als  ein  Gei.stwesen  von  der  .\rt, 
welches  gegen  die  bösen  Geister  zum  Schutze 
des  Menschen  ankämpft,  war  den  Allpersem 
ausser  dem  Hunde  auch  der  von  Indien  her  als 


Hausthier  importirte  Hahn  später  von  höchster 
Bedeutung.  So  heisst  es  nadi  Julius  Lippert 
in  Bun-Dehesch:  auch  der  Hahn  sei  den  Dä- 
monen und  Zauberern  feind,  ein  Gehilfe  des 
Hundes.  Er  solle  Wache  halten  über  die  W^elt, 
als  wäre  gar  kein  Herden-  tind  kein  Haushund 
erschaffen.  Das  Gesetz  aage:  wenn  Hund  und 
Hahn  gegen  den  Unhold  streiten,  so  endcräften 
sie  ihn,  der  sonst  Menschen  und  Vieh  plage. 
Und  dartun  sage  man:  Durch  Hahn  und 
Hund  werden  alte  Feinde  des  Guten  übei^ 
wunden;  ihre  Stimme,  die  sii  h  naehtlicherweise 
als  ein  Zeugniss  der  Wachsamkeit  und  des 
Kampfesmuthes,  als  eme  Ankündigung  der  Er- 
lösung von  den  dunkeln  Sorgen  der  Nacht  erhob, 
zerstöre  das  Böse.  So  bildeten,  ausser  dem 
gleicherweise  die  Unholdgeister  der  Nacht  ver- 
treibenden Feuer,  auch  Hund  und  Hahn  die 
bedeutsamen  schutzenden  Fetische  dieses  Hirten- 
volkes, das  sich  auf  der  Hochebene  von  Iran 
niedergelassen  hatte. 

Koch  Homer,  der  göttliche  Sänger,  giebt 
wiederholt  Zeugniss  fOr  diesen  in  der  Voneit 
allgemein  verbreiteten  Glauben,  dass  der  Hand 
als  Wächter  am  Herdfeuer  die  bösen  Unhold- 
gebter  der  Nadit.  die.  Uebles  sbnend.  lantloa 
durch  dxs  Dunkel  schleiclien,  durch  sein  Gebell 
verscheuche.  Und  als  später  aus  diesen  Ahnen- 
geisteni  vergöttlidite  Wesen  wurden,  so  blieb 
dem  Hunde  auch  dann  noch  die  Fähigkeit  sie 
zu  sehen,  wo  der  Mensch  nichts  sah,  und  durch 
seht  eigenthumlicfaes  Betragen  letzteren  vtm  deren 
Gegenwart  zu  unterrichten.  So  wird  noch  bei- 
spielsweise in  der  Odysut  erzählt,  wie  Fallas 
Athene  den  Menschen  unsichtbar  in  Ithaka 
erschien.  Weder  Odysseus  noch  sein  Sohn 
Teleuiachos  bemerkten  irgend  etwas  von  ihrem 
^adumien: 

wDeim  Hiebt  allen  si^tliv  erscheinen  seKieii 

Götter; 

Nur  die  Hunde  sahen  sie  und  bellten  okhi,' 

BonAsm  eatflohsB 
Windnd  md  nttcnid  tot  ibr  nadi  der  andan 

?.cif  de»  Hofe»." 

Diese  uralte  VorsieliiitiL'  lebt  i in  Volksglauben 
noch  lieiue  fort.  Das  uaclilliche  Heulen  des 
Hundes  beileijtet  einen  Todesfall  in  der  be- 
tretTenden  Ruhtuntj  —  das  hei.sst,  der  Hund 
sieht  die  Annäherung  des  Geistes,  welcher  als 
Todesursache  betrachtet  wird.  Und  das  ijst  eben 
der  ,, Verstand  des  Hundes",  solche  Geister  zu 
sehen  und  sich  in  gehcimnissvolleu  Rapport  mit 
ihnen  zu  setzen;  das  kann  er  nur,  weil  er  selbst 
ein  Gei.st Wesen  ist. 

Dieser  ältesten  Nutzungseigenschaft  des 
Hundes  simt  er-^t  viel  später  die  andern  gefolgt, 
nämlich  die  Verwendung  seines  ausserordentlich 
feinen  Geruchsvermögens  zum  Auftpüren  und 
weilcrliin  /.um  Vcrfoigi n  d'  s  Wildes,  sp&ter  auch, 
als  der  Mensch  werthvolle  Habe  und  allerlei 
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Hausthiere  erworben,  zur  BeKhützuDg  deraalben 
gegea  Frerade. 

„Wer  wiflen  inll.  woher  unter  liebeo»- 

wcrthcstes  Haustliicr,  das  nicht  bloss  seine«; 
körperlichen  Nutzens  halber  vom  Menschen 
imteijocht  worden  ist,  aoodem  ridi  ihm  firet- 
wiliig,  von  ganzem  Herzen  und  mit  ga:izor 
Seele  zu  eigen  gegeben  hat,  der  Hund,  stammt, 
der  «ehe  sidi  einen  jung  eingeHuigenen  and 
unter  guter  Bfhandlimg  frei  aufgesottenen  Wolf 
oder  Schakal  an,  wie  er  mit  Freudesprüogen, 
sdiveifinKlehid,  den  KÖtpcr  snr  State  geklemmt, 
sich  an  den  Pfleger  herandrängt  und  dessen 
Hand  liebkost!  Der  komme  mit  mir  bei  meinem 
mächtigen  rumänisdien  Wol&rfiden  vorbei  und 
beobachte  ihn,  wenn  ich  nur  mit  den  Fingern 
schnalie  oder  gar  ein  paar  freundliche  Worte 
ni  ihm  spreche  I     Die  Liebe  zum  Menschen 

steht  diesen  Thicren  auf  dem  Gesicht  t^cschrieben, 
sie  ist  ilineu  angeboren!"  So  schreibt  der  vor- 
zügliche Kenner  und  Beobachter  der  Thierwelt, 
der  Direciot  des  Zontugischen  Gartens  in  Berlin, 
Dr.  L.  Heck,  in  seinem  Tkierreich. 

Er  nimn.t  keinen  Anstand,  die  Menschen- 
liebe lies  Hundes  mit  dem  SchmatntKerlhum 
deü  Sthakali  zu  vcrknüplcu,  der  hungrig  iiculend 
den  Löwen  und  Tiger  beim  Frassc  umschwärmt 
und  kaum  abwarten  kann,  bis  diese  ihm  die 
Reste  seiner  Beule  überlassen.  „Wird  das  Ver- 
häliniss  viel  anders  gewesen  sein  zwischen  den 
Familien  und  Horden  des  Urmenschen  und  den 
wolf-  und  schakalartigen  Raubthieren  derselben 
Zeit?",  so  fihrt  unser  Gewaiirsmann  fort, 
„Nimmt  man  gar  mit  Ed.  Hahn  dazu  die 
magisch  anziehende  Kraft  des  wärmenden  Lager- 
feuers, die  jetzt  noch  bei  den  Frauen  mancher 
Naturvölker  gern  geübte  Gewohnheit,  junge 
Hausthiere  wie  Hunde  und  Schweine  an  die 
Brust  zu  nehmen,  und  das  innige  Verhältniss, 
das  solchen  Adoptivsäugling  mit  seiner  Menschcn- 
amme  verknüpfen  muss,  so  sind  die  Anlange 
des  Haushundes  so  deutlich  gegeben,  dass  man 
sie  nicht  mehr  zu  suchen  braucht.  Zumal  auch 
bente  noch  bd  vielen  Natunrdlkem  die  Hunde 
sich  mehr  an  die  Hütte  und  das  Feuer  halten, 
mehr  Genossen  der  Weiber  sind  als  der  Männer. 

Ihfit  ihrem  Nutzen  ist  es  noch  schwach  be- 
stellt, wie  dies  ja  auf  niedriger  Stufe  der  Haus- 
thierschaft stets  der  Fall  ist:  kaum  dass  sie  die 
Hütte  und  das  Dorf  bewachen  und  im  Zusammen- 
hang damit  ihr  Hi  iilen  in  ein  Hellen  um- 
gewandelt haben,  was  doch  so  im  Hundeblut 
drin  liegen  moss,  dass  selbst  manche  zahme  Voll- 
blutwölfe  und  Sihakale  es  sich  angr  wohnen! 
Viele  Hunde  von  Maturvölkem,  besonders  in 
Amerika,  bellen  thatsädilich  nicht,  und  auch  die 
herrenlosen,  mit  dem  Islam,  der  den  Hund  als 
unreines  Thier  verachtet,  bis  nach  Europa 
gebnchten  Pnriahunde  des  Orients,  die  aar 
ihrem  Gebiirtsoit  die  Treue  halten  und  zwar  in 


den  Städten  streng  tiacb  Viertdn  und  Strasaeo, 
heulen  nur. 

Auf  die  Sinnessdtärfe,  die  den  Hund  «um 

Wfirhter  befähigt,  tn'^besondere  die  feine  Nase, 
gründet  sich  auch  seine  zweite  Nutzeigenschaft 
als  st&berader,  hetzender  and  mitzufassender 
jagdgenosse  des  Menschen;  auch  diese  Thätig- 
keit,  in  der  wiedenun  die  Hunde  der  Natur- 
▼61ker  nur  wenig  leisten,  kann  schon  sehr  alt 
sein:  man  braucht  mir  an  das  oben  berührte 
Verhältniss  des  Schakals  zu  den  grossen  Kaub- 
thierea  zu  denken  I    Dagegen  ist  ohne  Zweifel 

der  Htrtcnhund,  Her  (lehilfe  beim  Hüten, 
insbesondere  der  Schafherden,  viel  jüngeren 
Datums.  Die  SIteatea  Herdcnthicrc ,  Ziege  und 
Rind,  brauchen  keinen  Hund,  und  amh  die 
Schate  folgen  in  der  Bibel  noch  „dem  Rute 
des  Hirten  und  kennen  seine  Stimme". 

A!s  eigentliches  Haiisthier  tritt  uns  der 
Hund  m  Europa  ^uer.st  bei  den  allcüleu  Plahl- 
bauem  der  sogenannten  neoüthischen  Zeit  ent- 
gegen im  Torfhund,  so  liczeiLluiet ,  weil  man 
seine  Knochen  mit  der  übrigen  Hinterlassen- 
scliait  dieser  Pfahlbauem  in  heute  meist  ver- 
torfien  ahen  Seegründen  findet.  Dieser  Torf- 
hund war  em  wenig  grosses  Thier  vom  Aus.sehen 
eines  Spitzes,  mit  kurzen  aber  kräftigen  Beinen 
und  langem,  jedenfalls  buschig  behaartem  Schweif. 
Der  zwischen  1  3  und  1 5  cm  Länge  schwankende 
Schädel  besa&s  eine  gefällig  gerundete  Gehirn^ 
kapscl,  deren  Kämme  in  der  Regel  nur  wenig 
entwickelt  waren,  ausserdem  eine  relativ  kräftige 
Rezahnung  und  ein  auffallend  enges  Nueniohr, 
wie  es  der  Schakal  besitzt. 

Die  auffallende  Einförmigkeit  der  Spitzhunde 
in  den  ältesten  Pf.ihli  auniederlassungen  und  in 
den  gleichzeitigen  Landansiedeltmgen  deutet 
darauf  hin,  dass  dieser  Hund  nicht  in  Europa 
aus  einem  einheimischen  Wildhunde  domesticirt 
wurde,  sondern  bereits  gezähmt  aus  einem 
angrenzenden  Bilduugshcrde  eingeführt  wurde. 
Dieser  Bildungsherd  ist  ohne  Zweifel  West- 
asien,  wo  der  dort  einbeimische,  auch  im 
Kaukasus  vorkommende,  deshalb  als  kaukasisch 
bezeichnete  Schakal  gezähmt  und  zum  Aus- 
gangspunkte der  allerältesten  Haushunde  wurde. 

In  den  schweizerischen  Pfahlbauten  sehr 
häufig  und  bis  nach  Nordeuropa  verbreitet  er- 
fuhr dieser  Pfahlbauspitz,  der  zur  Römerzeit 
noch  am  Rhein  und  in  Helvetien  lebte,  mit 
der  Zeit  eine  UmbildunL:  nach  verschiedenen 
Richtungen.  Bei  einer  I<  orm  wurde  der  Schädel 
grösser  und  zeigt  eine  Annähertmg  an  unsere 
heutigen  Hofspilze;  bei  einer  anderen  wurde 
er  kleiner  und  der  Gesichtsschädcl  verkürzt. 
Letztere  Form  ist  der  Ausgangspunk-t  unserer 
Pintscher. 

Nachkommen  dieses  gezähmten  Schakals 
Weatasieos  leben  gegenwärtig  als  Hausbunde 
noch  in  Nord-  und  Ostasien;  selbst  in  Neup 
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Irland  und  Madagascar  werden  sie  als  weit- 
versprengte Reste  gefunden.  In  Sibirien  ist  der 
Tungusenspitz  grau  mit  schwarz  gemischt, 
der  Satnojcdenspitz  weisslich  -  grau ,  der 
Chinesenspitz  oder  Tschau  schwarz.  Dieser 
letzlere  wird  zu  Nahrungszwecken  gehalten  und 
gemistet.  Der  liattakspiiz  auf  Sumatra  ist 
gelblich  bis  gelbroth  gefärbt  nnd  im  warmen 
Klima  kurzhaarig  geworden.  Auch  unser  so- 
genannter pommerscher  Spitz  ist  ein  etwas 
modificirtcr  Abkömmling  des  allen  Torfspitzes, 
der  bei  seiner  beständigen  Unruhe  und  seinem 
bissigen    Charakter    als   Wächter    des  Hauses 


Abb.  95. 


GeipniPfCiic  Glock«. 


gute  Dienste  lei.stet.  Sein  etwas  grobes  Fell  ist 
weiss,  grau,  schakal  färben,  gelb  oder  ganz 
schwarz.  In  der  Grösse  unterliegt  er  starken 
Schwankungen,  wie  ein  Vergleich  der  gros.sen 
Hofspilzc  mit  den  zierlichen  Zwergspilzen  lehrt. 

I'.benfalls  Abkömmlinge  des  Schakals  sind 
die  schlecht  domesticirten  oder  halbdomesticirlen 
Spilzhunde  von  hä.<islichem  Aussehen,  die  von  Afrika 
durch  West-  und  Südasien  bis  zu  den  Philippinen, 
Neuguinea  und  Neuseeland  stark  verbreitet  sind 
und  von  den  Kngländcrn  nach  den  verachteten 
Mitgliedern  der  niedersten  Kasten  Indiens  als 
Pariahunde  bezeichnet  werden.  Sie  leben  in 
der  Nähe  der  menschlichen  Wohnungen  als 
herrenlose  Geschöpfe  von  den  Abfallen  des 
Menschen,   schleichen   tagsüber  durch  die  be- 


stimmten, ihnen  zukommenden  Quartiere,  deren 
Grenzen  sie  .stets  aufs  gewissenhafteste  rcspectiren, 
und  sind  des  .Nachts  durch  ihr  <'ieheul  oft  sehr 
unangenehm.  Wie  ihr  Stammvater,  der  Schakal, 
führen  sie  eine  mehr  nächtliche  Lebensweise  und 
werden  vom  Menschen  als  willkommene  Strassen- 
polizistcn  und  Fortschaffer  der  sonst  in  Ver- 
wesung übergehenden  thierischen  Abfälle  geduldet. 
Nur  ausnahmsweise  geniesscn  sie  einige  Krziehung 
und  werden  zur  Jagd  abgerichtet  oder  wohl 
auch  ihres  I'leisches  wegen,  wie  z.  B.  der  Papua- 
hund auf  Neuguinea,  als  Nahrungsthiere  benutzt. 
In  den  Strassenhunden  ('on>iantinopels  greifen 


Abb.  06. 


Hieilaoacbt  der  gcapruogvDcn  Ulocke  mit  «kr  Spfonsitejk. 

diese  asiatischen  Pariahunde  nach  Kuropa  hinüber, 
in  Afrika  dringen  .»^ie  den  Weis.sen  Nil  entlang  bis 
in  das  Gebiet  der  äquatorialen  Seen,  bis  zum 
(^ongo  und  nach  Sansibar,  wo  sie  früher  stark 
verbreitet  waren,  weniger  dagegen  in  Abessynien. 

Kin  solcher  heute  vollkommen  verwildeter  Paria- 
huiid.  ein  .Abkömmling  des  indischen  Schakals, 
ist  der  Dingo  .Vu.siratiens,  der  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  mit  den  altdravidi.schen  Volkselementen 
Südasiens  entstammentlcn  Urbewohnorn  Austra- 
liens von  Südasien  her  über  die  Inselwelt  nach 
diesem  ursprünglich  keine  placentalen  Säugethiere 
aufweisenden  Continente  eingewandert  ist. 

So  weit  die  vom  Schakal  ihren  Ursprung 
nehmenden  Hunde!  (Foruenuog  toigt.) 
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AusbesseruDg  gesprungener  Glocken 
auf  der  Ausstellung  der  Denkmalpflege 
zu  Strassburg  i.  E. 

Mit  vier  Abbililungen. 

Zu  den  schwierigsten  Aufgaben  des  Conser- 
vators  gehört  die  Krhaltung  gesprungener  alter 
Glocken.  Die  Unterbringung  in  einem  Museum 
erhält  der  Nachwell  wohl  die  Glocke  als  Zeichen 
der  Kunstfertigkeil  ihrer  Zeit,  entführt  sie  aber 
ihrer  eigentlichen  Bestimmung.  Der  meist  von 
den  GlockcDgicssern  vorgeschlagene  Umguss  macht 
.••ie  wieder  benutzbar,  doch   geben   dabei  die 

Abb.  97. 


S  I  t 


Der  durcb  Ausbuhrca  uad  Au&mcisMln  erwevlcrte  Rit«. 

alierthümlichcn  Zierraten  und  Inschriften  zu  Grunde, 
die  zu  reiten  gerade  die  Aufgabe  des  Conservalors 
ist,  Verfaliren,  die  es  ermöglichen,  die  Glocke  ihrer 
Bestimmung  wiederzugeben,  ohne  den  Decor  zu 
beschädigen,  -sind  bisher  leider  nur  wenig  bekannt, 
und  es  dürfte  daher  von  Interes.se  sein,  eines 
zu  veröffentlichen,  welches  vor  kurzem  erst  wieder 
mit  vollem  lirfolge  bei  einer  während  der  Dauer 
der  „Ausstellung  der  Denkmalpflege  im  Elsass" 
zu  Strassburg  reparirten  (ilocke  angewandt  ist. 

Die  Glocke  ist  aus  der  Abteikirche  zu 
Maursmünstcr  (Unterelsas.s)  und  wurde  im  Jahre 
1823  von  dem  Glockengiesser  Ludwig  Ivdel 
zu  Strassburg  gegossen.  Sie  hat  einen  Durch- 
messer von  80  cm,  die  Stärke  der  Wandung 
beträgt  etwa  5  cm,  das  Gewicht  300  kg.  Der 


Riss  halte  eine  Länge  von  22  cm.  Nach 
Reinigung  der  den  natürlich  kaum  sichlbaren 
Riss  umgebenden  Theile  der  Glocke  (Abb.  95 
und  96)  wird  der  Riss  zunächst  durch  Ausbohren 
und  Ausmeissein  (Abb.  97)  auf  eine  Breite  von 
ungefähr  2  cm  gebracht.  Ks  geschieht  dies, 
um  später  den  Mintrilt  der  flüssigen  Glocken- 
speise zu  ermöglichen.  Die  Glocke  wird,  mit 
der  Haube  nach  unten,  in  die  Krdc  eingeformt, 
der  innere  Theil  bis  auf  etwa  -/s  Höhe  mit  Lehm 
bekleidet,  damit  bei  der  später  nölhigcn  F.r- 
hitzung  der  Tilockc  diese  nur  mit  einer  schwächeren 
Wandung   versehenen    Theile   nicht  schuielzcn. 


Abb.  9H. 


Di«  Gkxke  nach  der  Ausbnaenmi^. 


Der  Riss  erhält  eine  besondere  Hinformung  durch 
zwei  auf  beiden  Seiten  angebrachte,  mit  einander 
verschraubte  Kisenpiattcn;  die  letzteren  werden 
natürlich  an  der  der  Glocke  zugekehrten  Seite  mit 
Lehm  und  dieser  wieder,  um  das  Anbacken  zu  ver- 
hindern, mit  Mennige  bestrichen.  Auf  diese  \'or- 
richlung  wird  ein  Kingusstrichtcr  gesetzt  und  die 
ganze  Stelle  mit  einer  starken  Lehnimasse  be- 
kleidet, in  der  eine  für  den  Ausfluss  der  Schlacken, 
das  Abführen  der  Gase  u.  s.  w.  nöthige  Wind- 
pfeife offen  bleibt.  Zur  Beobachtung  der  Kr- 
hitzung  der  Glocke  dient  ein  durch  die  lün- 
formungsschicht  gelegtes  Ei.senrohr  von  etwa 
5  cm  Durchmesser,  welches  es  dem  Glocken- 
giesser ermögliclit,  die  erreichte  Temperatur-  an 
der  Farbe  der  Glocke  zu  erkennen. 


« 


Digitizei 


9» 


PkOUBTaEOS. 


M  838. 


Hiermit   sind   alle   für   den  Guss  nöthigen 
Vorbcrt- uutiyeu  getroffen,  und  der  Guss  könnte 
beginnen.     Damit  jedoch  beim  Pängiessen  des 
flüssigen  Metalls    die  Glocke  nicht  springt  — 
dies  ist  die  einzige  bei  diesem  Verfahren  m 
überwindende  Sdiwierigkeit  — ,  muss  sie  vorher 
bis  auf  schwache  Rolhgluth  erhiut  werden.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  die  Glocke  vollständig  mit 
Koks  gefüllt,  der  sie  noch  in  einer  10 — 15  cm 
«tarkcn  Schicht  bedeckt,   und   dieser  bis  zur 
Erreichung  der  nöthigen  Temperatur  in  Brand 
gehalten.     Die   1)   1        icser   Erhitzung  richtet 
rieh  natürlich  nach  den  Grössenverhältuisseo  der 
Glocke;  bei  der  hier  beschriebenen  war  eine 
Zeit    von    4.  —  5    Stunden    zur    Krhitzung  auf 
schwache  Kothglutb  erforderlich.    Die  nöthige 
Lttft  wird  durch  ein  bis  auf  den  Grand  durch 
die  Koksmassc  geführtes,  mit  I.ehm  bekleidetes 
durchlöchertes  Eisenrohr  von  einem  Ventilator 
zugeführt.    Jetst  endlich  wird  die  bis  auf  etwa 
1400**  erhitzte  Glockenspeise  eingegossen.  Die 
enorm  hohe  Temperatur  ist  erforderlich  zum 
Schmdzen  der  den  Riss  umgebenden  Glocken- 
theile.   Die  eingcgcssene  Glockenspeise,  (iie  ,^ütii 
Theil  aus  der  ausgebohrten,  zum  Thcil  aus 
neuer  Bronze  besteht,  vermischt  sidi  in  «nem 
Umkreis  von  10—15  em  rnit  d>  iii  Metall  der 
Glocke,  so  dass  eine  vülhg  homogene  Verbindung  '. 
entsteht,  die  der  Glocke  die  alte  Festigkeit  und 
vor  allem  den  reinen  Ton  w  iedergiebt.  Nach 
dem  nach  18 — 34  Stunden  erfolgten  Erkalten 
wird  die  Gussstelle  noch  etwas  mit  Meissel  und 
Feile  gereinigt,  und  von  d<  r  ganzen  Reparatur 
ist  ausser  dem  durch  die  Bearbeitung  mit  der 
Feile  entstandenen  Glänze,  der  beim  Gebrauch 
binnen  kurzer  Frist  verschwindet,  nichts  mehr  ■ 
zu  sehen  (Abb.  98).    Die  Festigkeit  der  aus- 
gebesserten Stelle  ist  die  gleiche  «ne  die  der 
übrigen  Theile.    Wenn  der  Glockengiesser  räth, 
den  Klöppel  an  einem  anderen  Theil  des  Bundes 
anschlagen  zu  lassen,  so  gesdiieht  dies  nicht 
aus  Brsorgniss  für  seine  Reparatur,  .sondern  um 
die  dieser  gegenüberüegcnde  Stelle  zu  schonen, 
die.  durch  das  frühere  Anschlagen  geschwächt, 
nun    ihrerseits   leichter   einen   Riss  bekommen 
kann.     Die  Versuche,    die    sofort    nach  der 
WiederheiBteDuBg  ztir  Prüfung  des  Tones  vor- 
genommen   wurden,   ergaben   ein   reines  " 
Die  Kosten  belaufen  sich  auf  etwa  500  Mitrk, 
und  zu  der  ganzen,  in  vier   Tagen  vollendeten 
A'heit  i::t  rms<;er  di.tn  Glockengiessef  nur  eine 
Hiitskrali  crlordetiicli  gewe.sen. 

Dieses  von  dem  Glockengiesser  Paul  Cham- 
bon  au"  Vfr^ntarRi«,  T  oiret,  erfundene  Verfahren 
ist  von  ihm  bereits  in  mehr  als  300  Fällen  mit 
dem  besten  Erfolge  in  alleti  Theileo  Frankreichs 
augewendet  worden;  im  Elsass  ist  es  die  fünfte 
Glocke,  die  er  auf  die.se  Weise  wiederhergestellt 
hat.  Ich  verweise  hier  auf  den  .\rlikel  in  der 
Zeitschrift  Die  Denkmalflkg/tt  Jahrg.  V  1 903,  Nr  1 1, 


in  dem  auf  dieses  in  Deutschland  noch  wenig  be- 
kannte Verfahren  bei  Gelegenheit  einer  solchen 
Reparatur  an  der  St.  Ulrichsglocke  in  der  Kirche 
zu  Zelleuberg  im  Überelsass  hingewie.sen  ist. 

Ks  sind  neben  diesem  noch  einige  andere 
Verfahren  zur  Erhaltung  gesprungener  Glocken 
bekannt.  Schon  im  15.  Jahrhundert  füllten 
italienische  Glockengiesser  einen  Riss  mit  Zinn 
aus,  das  natürlich  nicht  die  Festigkeit  hat,  dM 
Anschlagen  des  Klöppels  auszuhalten,  ebensowenig 
wie  es  der  Glocke  die  Reinheit  de^  Tones 
wiedergeben  kann.  Den  letzteren  Mangel  hat  auch 
ein  Verfahren,  das  übrigens  nur  bei  kurzen, 
am  Rande  befindlichen  Rissen  anzuwenden  ist; 
es  werden  die  dem  Riss  benachbarten  Theile 
hier  einfach  entfernt,  so  dass  der  Sprung  keine 
weiteren  Fortschritte  machen  kann.  Eme  andere 
Methode  soll  bei  der  beim  Trauerläuten  beim 
Tode  Kaiser  Wilhelms  gesprungenen  Glocke  der 
Neustädterkirche  zu  Esdiwege  (Regierungsbezirk 
Cassel)  von  dem  Glockengiesser  01lI^soll  aus 
Lübeck  angewendet  sein.  I£s  scheint  dies 
übrigens  dasselbe  Verfahren  zu  sein,  das  in  der 
Kirche,  ("entralorL^an  t'ür  Bau,  Kinric  htiint;  und 
Ausstattimg  der  Kirchen  4.  Heft,  Januar  1904, 
angedeutet  ist  In  schwalbenschwanzartige  Aus» 
lKihrurii;en  des  1  üockenmantels  iän^'>  des  Risses 
werden  zur  Rolhgluth  erhitzte  Stahlkeile  eingelegt 
und  dann  der  Riss  mit  Glodtengut  sorgfältig 
ausi^rgossen.  Der  Ton  soll  Wer  ein  vollständig 
reiner  gewesen  sein.  a.  w.  [«Mii 


RUNDSCHAU. 

dfacfeAuck  «erbauen.) 

Zwei  Miiweditche  Schiffe,  deren  Xamen  in  lenchtendcB 
Lettern  in  den  Annalcn  der  Polarforschung  verzeichnet 
sind,  unterUcen  im  J.ihrc  190J  im  K.impff  inii  «Iciii 
Kise.  Mit  utdräckUD  Wänden  ruhen  sie  auf  dein 
MeeKsboden,  (H*  Vega  'm  Nordpolargebiet ,  die 
Anlarctt'e   im  nm  den  Sftdpoi.    Im  DicasM  der 

Wissenschaft  hat  die  S  rga  nur  ritte  einxlge  Fahrt,  aber 
ohne  Vorgänger  und  Nachfolsei  iii'igf  fuhi (,  ii  dem  sie 
Europa  und  Aaicn  auf  nördlichem  Wege  unt»egcl(c;  die 
.Intaretic  di|egen  stand  eine  Reibe  voa  Jahren  im 
DieMte  der  wiMeosduftlidieo  FondiaPi,  sow^l  im 
nördlichen,  wie  im  sfldKchen  Cise. 

1)11-  Tr  :  ,j  ist  1872  liir  Rechnung  der  Giitciiorgtr 

Kisniccr-GescIUchafl  in  üieinerhaven  erbaut  Sie  war 
ursprtinghch  für  Scehund^jagden  in  den  dewäjsetn  um 
Jan  Mayen  be:>limim  und  hatte  darom  dca  gewOhnlichea 
j  l  ypus  der  Fänger.  Als  Bark  getakelt,  war  «e  mit  einer 
ü.inipfniaschinc  versehen,  nm  tJi.-  vie  etwa  sieben  Knoten 
machte.    Die  Liknge  üi>er  Deck  LcUug  die  grösste 

Breite  8,4  m. 

Das  Schiff  war  «omit  faat  neu,  «I»  Adolf  Erik 
von  Nordenakifild  es  i«77  für  dte  tob  ihm  geplaate 
I-abrt  liirgs  der  iiötdi^  ln  t  K  aste  der  Alten  ^V, 'a  n.itfi 
d«r  Beringstrassc  ankaulic.  Nordcnsl<iölii  iwl  die 
ExpcAlion  in  dem  zwcd)ändig<'ti,  mit  vielen  Karten  und 
DluMmlioDcn  gezierten  Werke  Dit  Cmitgelung  Muns 


Dlgitized  by  Google 


M  838. 


RUNOSCUAU. 


93 


und  Eurnp.ji  iiut  di-r  ^'fi^ii  iLui|vij;,  r.rnckh.iu.-i,  1882) 
meisteTtiaft  gc&childcrt  unU  dabei  einen  btätonschen  Rück- 
blick  auf  die  ftaberen,  dem  gleiche»  Ziele  ohne  Erfolg 
«Htxebeiiden   Reisen  geworfen.  du  Bud>  Kbon 

Bltiglt  Getncirgut  des  denlcchcn  Volkes  geworden  ist, 
seien  nnrein.jjr  wrni^r  Ti.iuii  ins  GedSchtiii»^  zuinoi^i  ruffii. 
Am  22.  Juni  1Ö7Ö  vtrl  '  die  Vega  die  i&cti wedi&che 
Kriegswerft  zu  Karlskrona.  wo  sie  unter  Aufsicht  des 
wmUKbca  Leite»  der  Expcditioo.  des  nanmefarigen  Concre- 
Adminlt  L.  Palander,  einer  genauen  Untenuefaung 
unterworfen  und  mit  Jf-n  für  die  Expedition  crfortirrlichcr'. 
Eiorichtungen  versehen  worden  war.  Am  4.  Juli  veriiess 
«e  Göteborg,  am  31.  Tromsu,  und  bereits  am  19.  August 
komite  ale  bei  Cap  Tachdjtttkin,  der  nOrdlicliSteii  Spitse 
dar  Alten  Wdt  —  wobin  bidier  noch  k«n  Sdnff 
gekommen  vrar  --,  div  Anl;ir  r.i;ii-:i  I.iv^fti.  X.intnflit 
ging  die  Fahrt,  mehr  tnlcrr  wrjnij^cr  durch  Iv.s  ;>chinüctt, 
an  der  Kordküsic  Asicn<i  rntl.in^.  uiui  iM.iin  war  schon 
der  BeringatruK  rebtiv  nahe,  ala  daa  Schilf  am  38.  Sep- 
tember bei  Pitlekaj  vom  Elte  eingeachldnen  und  anr  Vebör» 
wiritt  riinj;  j,'ezwungcn  wurde.  Der  Winter  w.ir  in  diesem 
JaJirc  ur.gcvM>hnlich  frilh  eingetreten,  ajiduiuiaJl»  bitte 
man  in  wenigen  Togen  ohne  Schwierigkeit  das  Ziel 
erreicht.  Erat  am  18.  Juli  1879  koanie  die  Vega  aicfa 
wieder  «s  derEisamUanmeninf  befräen,  vnd  am  so.  Vefand 
sie  sich  in  dr'  Ktringslrasse:  die  X  or  d  ns  (.  P,i  >  s.i^jo 
war  voiibratljt.  Am  3.  Scplembt;i  war!  nx^a  bei 
Yokohama  Anker,  und  am  24.  April,  der  seitdem  in 
Stockhoiis  ala  der  Vcgt-T^  gefeiert  wird,  wurde  bei  der 
Ajühnft  der  BxpediiiiMi  in  Staekhalm  die  cnte  UiuaagetiiBg 
Asiens  und  Europas  festlich  begangen. 

Kein  anderes  Schiff  hat  seitdem  diese  Fahrt  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  wiederholt;  jetlnrh  -^t  *"ap  T*chelju»k;ii 
■pitethin  sweimal  paaairt  worden;  zum  ersten  Mal  von 
Fridtjof  Nanaen  «rt  Bord  der  Ftam  am  10,  Sep- 
tember zum  zweiten  Mal  von  Baron  E.  Ton  Toll 
mit  der  Sarja  am  i.  September  190t,  nachdem  er  im 
vorhergehenden  Jahre  dun  v(.-r;;L;il;cht-n  \'>jTMK;h  i^rmjtht 
hatte,  das  Qip  zu  umsegeln,  und  an  der  Westküste  der 
Taimyr- Halbinsel  hatte  Obcnrintem  möaaen. 

Nach  ihrer  ROckkeiir  wurde  die  Vt^  voa  ihren  ur- 
spranglichen  Besitzern  snrOckgckauft  tmd  viele  Jahre 
biniiurch  nl.s  Fanfjschift  t)rnnt/t-  Im  HerbslP  i'ini  wurde 
sie  an  eine  Gesellschaft  in  Sandefjord  in  Norwegen 
verkauft,  von  der  tie  1903  an  eine  Rhedcrci  in  Dundee 
in  SchotUnnd  veiliiiMrt  wurde.  Durch  deo  Verkauf  der 
Vega  entloHerie  Schweden  lidi  lelnei  letzten  Fangschiffes, 
d;i  ü'.r  Si.;»" f-Ntorschiff,  die  Cnpe!!:,  L-ini^rj  Jiiliii.  vorher 
aui  einer  1-ahit  aach  Jan  Mayen  ein  K.iuti  der  Mammen 
geworden  war. 

Die  achottiiche  P'irma  nadle  die  ftgu  auf  die  J^d 
Bach  GrSnlandiwakfl  In  den  nOfdllcheti,  ala  MeMlIe-Bal 
bezeichneten  Theil  der  R  it'fins-Bai.  Die  XIo'v  iUi  l'.ni  i-^t 
ichon  von  altersber  att»  sehr  gefAJirlich  fUr  die  hüugcr  1«- 
tia«htet  worden,  namentlidl  für  die,  wddie  sie  in  der 
«TMen  Hilfte  des  Sotmnert  m  pessiren  sncben.  ob- 
wohl natflrlich  das  Risico  Meiner  jjeworden  nt,  seitdem 
die  Schiffe  durch  Damifkr.if-.  -elt^eben  wrdijn  Die 
Zahl  der  Schiffe,  welche  dieses  Gewässer  beiaiircn,  i«t 
gegenwärtig  unbedeutend,  beträgt  vielleicht  kaum  zehn 
jihrlich,  wlhiend  frillier  in  der  goldenen  Zeit  des  Wal- 
fange*  ganse  Flotten  Merheigeadiidtt  worden. 

Den  W;<l!ringern  ist  (s  i-,  fest^t'-hrnd-'r  tVi..iil ■l?ll^slt.'^, 
dass  Schiff  an[  d(-r  I-uhu  ii.tcb  Cap  Vurk  dt-iii  Verlauf 
der  Koste  rings  um  die  Bai  folgen  muss,  und  zwar  am 
Rande  des  landfeaten  Eises  (des  „Landetiei")  entlang, 
wdches  wlhKDd  eiaet  grasien  TheUes  des  Jahres  sieb 


vom  Lande  nach  Osten  in  dit'  lyncht   hinaus  erstreckt. 
Dieses  Eis  ist  oft  so  nngebrochen.  doss  man  in  alten 
Zeiten  die  .Segelschiffe  bei  Windstille,  wie  vom  festen 
Lande  ans,  mit  TrasieB  am  Rande  des  Laitdeises  ent* 
lang  ziehen  konnte.   Wenn  West-  oder  SQdwfnde  das 
Packeis  hinf iraiic'if-n,  schützte  nii:ii  sich,  indf-rn  rrrun  pin 
\  „Dock"  in  das  feste  Eis  sägte,  diis  Schilf  in  dieses  Dock 
;  zog  und  dort  so  lange  verweilte,  bis  die  Eispressung  vor- 
über war.   Daa  feste  Eis  ist  »Smlich  so  dick,  dasa  es 
dem  Drucke  des  Fackeises  an  widerstehen  vermag, 
i        Dnn  Druck  des  P.k  licis.  t  fürchten  die  Walfinger  sehr, 
und   wenn  auch  seit  der  Einfiibrung  dci<  Dampfes  der 
Ausspruch  Sulherlands,  dass  eine  glückliche  Fahrt  durch 
das  Packeis  nicht  einem  unter  zweihundert  Schiffen  be- 
schert sei,  selbst  unter  Bcschrlnkuag  auf  die  Jahresteit 
I  :M:if  und  Juni),  in  der  die  Walfänger  die  Bucht  gewöhnlich 
I  besuchen,  eine  starke  Ueberlreilning  enihii.t,  so  war  er 
doch  für  die  Zeit  der  Segelschiffe  gan«  zutreffend,  und 
zahlreich  sind  die  Fille,  in  denen  suttlicfae  Schiffe  vom 
Eise  sermalmt  ond  aum  Sinken  gebnidit  worden  sind. 

I>a5  .srhwerste  Jahr  'n  d' r  flf-rhiLliIe  des  Wal/.ingfS 
in  dieser  Uegenii  war  iSju,  da  nicht  weniger  .us  19  Schilfe 
gänzlich  verloren  gingen  und  12  weitere  stark  beschädigt 
wurden.  Die  Zahl  der  SchiffbrOch^en,  weiche  ihre  <i^flucht 
auf  das  Eis  nahmen,  betrag  fast  looo,  uml  die  durch 
dit  Ki!.(itC'SsiinK  vfnir^arhtrn  \'cr!uste  stiegen  auf  mehr 
als  ,  Milliüiicu  Mark.  Dities  Unglück  erfolgte  in  der 
letzten  Hälfte  des  Juni,  und  als  Beleg  für  die  Schnellig- 
keit, mit  der  die  Schiffe  aerdrückt  wurden,  sei  erw&hnt, 
dam  ein  Arst  aidi  in  der  Kajate  der  AWM  Brtlain  be- 
fand und  Iceine  Ahnung  von  einer  unmittelbaren  Gefahr 
hatte,  bis  er  auf  einmal  das  Eis  durch  die  beiden  Seiten- 
w^i''dc  drt   K->_,iHe  huicir.ihiii^cn  .sah,  SO  dUSt  tX  Slck  UUr 

mit  Mühe  und  Noib  retten  konnte. 

Auf  diesem  Sdhfatthtfelde  der  Fangschiff«,  wo  schon 

!  viele  Wracks  der  stolzesten  Schiffe  den  Meeresboden  be- 
I  decken,  erreichte  das  Geschick  auch  die  l'fga,  und  der 
t"nt'JTj;an|;  fand  wie  j;euMhrilu-h  <iii!  K.;nde  des  I^ndeiset 
Statt-  Die  Katastrophe  erfolgte  am  31.  Mai  1903.  Ein 
schwerer  Sfidstnrm  hatte  das  Fadceis  gegen  das  Laodeis 
getrieben,  und  die  Fega  wurde  swfachen  beide  ein- 
geklemmt. Sei  es  nun,  dass  man  keine  Gelegenheit  halte, 
o<lir  d.iss  die  -lite  M'ihddp,  civ  Dock  in  das  Eis  zu 
sägen,  der  Vergessenheit  .iiibeimgefallen  war,  zum  minde- 
sten bat  man  jedenfalls  kein  derartiges  Mittel  veisucht. 
Alle  AnsUCBgiiuig^»  das  Schiff  aus  seiner  Khwiarigen 
;  Lage  ztt  befreien,  waren  vergeblich.  Die  Vegn  wurde 
/erdrückt  und  sank  auf  "4''  ;  ri"rdl  Br.,  ^^i"  45'  westl. 
(irecnwich  unter,  somit  nicht  sonderlich  weit  von  der 
grönl.lndischen  Küste  vor  Wilcox  Hcad  und  DevilsThumb. 

Daa  Eia  iat  den  Schiffen  gef&hrlicher  ala  den  Menschen. 
Ein  Schiflbtudi  Im  Eise  hat  nur  selten  ditect  einen  Verlust 
'  an  .Nf rnschcnleben  im  Gefolge,  denn  die  Besatzung  kann 
I  sich  ju  unmittelbar  auf  d.-is  Eis  fliichten.     Erst  später 
I  stellen  sich  die  Schwierigkeiten  ein,  welche  diivon  abhängig 
lind,  was  an  Proviant,  KleidungiHtOcken  und  Transport- 
mitteln hat  geborgen  werden  kOmeo,  oder  wie  weit  die 
Stellen  von  bcwchnier.  Plüt/en  entfernt  sind. 

Nach  den  lkin.htcn  ul-er  den  Untergang  der  l'tga 
scheint  es,  als  hüitc  man  die  sonst  auf  Fangschiffen  in 
diesen  GewOasera  abüclie  Maaaaregei  ausser  acht  gelamen, 
dass  jeder  Mann  ein  BOndel  mit  Kleidungssiüdcen  und 
etw.is  Proviant  neben  seinem  P.eii,-  l.f-eit  liegen  haben 
muss,  das  im  Falle  des  «liubciiden  Unterganges  schnell 
mitgenommen  werden  kann;  denn  es  wird  erzählt,  dass 
die  meisten  von  der  ^  Köpfe  zAhlenden  Beaataung  nur 
halb  ang^dflidet  und  einige  sogpr  ohne  Schuhwerk  waren. 
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Au  Pioviatil  Laue  man  iiut  anderthlüb  Siicke  Sdiirfs- 
Zwieback  und  etwas  conservirtn  Fleisch  mitnehmen  küntt-ri. 
obwohl  «ioe  weile  Wuidening  Aber  du  E»  bevonutod. 
wobei  die  Boo«e  taerM  gochleift,  spitcr  fcradm  wcrdm 
mussten,  bevor  man  die  nächste  dänische  Colonie  efieicfate. 
So  befand  sich  die  Besatzung  denn  auch  in  itark  mit- 
fjenotiimenem  Zust.nuif ,  als  ein  The.l  .im  5.  Juni,  der  Rest 
zwei  Taffi  iptter  in  Upernivik  ankam.  Viele  waren  infolge  der 
FtnuadUdMi  und  der  erlltien«»  EntiMbrangen  idiwer  knuk; 
«•  wurde  ihnen  aber  die  nOtbig»  Pflege  tu  Theil,  wo  dass 
sie  tpllerhin  die  Rette  nacli  Ritenbenk  fortsetzen  konnten, 
voa  wo  aus  sit-  mit  einem  nor%i  (.-^isclicn  Sthiffc  nach 
Europa  xurUckkchitcn.  WJire  der  Schiffbruch  unter  gleichen 
VerbihBiHca  weiter  mdi  dca  Hades  xa  erfolgt,  to  hatten 
wolil  bei  weitem  niclu  aU<  die  Kraft  gehabt,  die  dänische 
Colonie  tu  erreichen.  a.  LoaExxni«. 

•     .  • 

Dm  Probtem  der  elektrischen  Xntftobermfiiag 
otme  Draht  itt  ah  votltUndig  t^elSit  m  beiraditen,  wenn 

man  den  Mittheiliin^fn  Teslas  Gluil  en  schenken  darf. 
Nachdem  ihm  ausreichende  Mittel  itur  .iVuätuhrung  seiner 
Projecte  nunmehr  zur  VerfflgBDg  stehen,  theilt  er  in 
£leetric«l  World  amt  JSmginter  ein^gca  fiber  seine 
Pllne  mit    Aof  Long  bland  bei  New  York  Ist  ein  $7  ra 

hoher  Thurm  errichtet  worden,  von  ilcm  aus  Tcsla  elek- 
trische Kr.ift  ..liitie  jede  Draht-  oJer  Kabelverbindung 
auf  etw,4  50  km  Enifemung  zu  (Ibertragen  gedenkt.  Die 
NHOKodeade  Energie  soll  sunlchat  etwn  loooo  FS 
beiragen  bei  einer  Spannung  von  100000  Volt.  Gans 
New  V(itI  Mi'I  für  die  Belcuehtiirc.  fflr*  Stm^sen-,  Hoch- 
uad  Untergrundbahnen,  Motorwagen  und  Schiffe,  sowie 
fftr  «ile  Zweige  der  Industrie  md  des  Gewerbes  draht- 
Imen  Strom  erhalten  kdnaen,  wenn.  s|dter  die  Anlage 
weiter  anigefaent  lein  wird.    Wie  dn  äl>er  allct  vor 

sich  gehen  soll,  darüber  ämserl  s'nrh  T  n  s  1 .1  mit  tfjinem 
Worte,  und  vorsichtige  Leute  hallen  gerade  dieses 
Schwelgen  fflr  kein  galet  Zeichen.  o.  B.  [9I44I 

* 

Projctüfte  Umcrnehmungcn  in  Mesopotamien. 
Die  Hauplhestrebungen  der  europäischen  Völker  für  die 
aciatücben  Ulnder  der  allen  cu  Grande  g^angeoen 
arleninliadien  Cultw  waren  aof  die  Eiafflhmng  der  E!m9^ 
bahn  gerichtet.  Nachdem  deren  Bau  nunmehr  sicher 
};estellt  ist,  wird  den  anderen  Culturaufgaben,  die  in  den 
letzten  J.ihren  vor  den  d.i:,  Interesse  in  Anspruch 

oelunenden  Eiseabiü}Duaicrsehmun(>co  etwas  in  den 
Hbtetgrund  geinten  waren,  eine  erfaahte  Autmcf  haainbeit 
»^■ewindl.  Znnldwt  bleibt  in  Mesopotamien  die  grosse 
tmd  bei  weitem  wichtigste  Aufgabe  der  BewUsserong  des 
vom  Euphr.it  und  Tij;ris  (■ingeschlossvifn  l.;iitr1»-<,  nml 
es  ist  tut  die  Beurthcilung  orientalischer  Veriialiuis&e 
inlercieant,  daie  In  einem  von  dem  engüsdien  Wosserbau- 
ii^niear  Sir  Willian  Willcon  |tttl  eaeiigiach  be« 
triebenen  PLine  die  alten  BewIaacrunfcscanSle  aus  der 
.-M-liM^-,;:!'  n.'i  ;t  .lU  Stüt^ptinljte  für  die  Anli^r  drs  Canal- 
netzes  vorgesehen  sind.  Vuni  technischen  Standpunkte 
ans  tollen  dem  Plane  keine  weacntliclien  HindeniiK 
en^jegeottehcni  obwohl  das  Bett  des  Eupluat  um  5  m 
liKher  als  das  des  Tigris  Iief>t.    Bei  der  Anlage  handelt 

>.c1i  hnuptsJichlich  darum,  den  schon  vor  Eintritt  des 
Sommers  .iiisscrordcntlich  wasserarmen  Euphrat  au  dem 
L'ebetfliiss  de»  durch  die  starken  W.-iüser. ".(I ülitcn  aus  dem 
schneeigen  Hochlande  gespeitien  Tigris  Theil  nehmen  tu 


I  l.\.s<ien,  um  die  LSndereien  auf  beiden  Seiten  des  Euphrat 
.ius;eiclift:i.i  lieuiibsern  /u  k<inr.en.  Der  Plan  hat  das 
eine  Bedenken,  doss  der  Tigris  ia  den  Sommermonateo, 
I»  dancn  mün  WnsterMeiid  arndk  beiitditlicfa  abnimmt, 
durch  die  beabsichtigte  Wasierentnehnng  su  seicht  werden 
könnte,  so  dass  der  Dampfer  verkehr  auf  ihm  wahrend 

dieser  Zeit  cirij^esteilt  werden  müssie. 

Ein  zweiler  nel  besprochener  Plan  betrifft  die  Anlage 
einer  Falirstrasse  von  Bagdad  nach  Pnmaslros,  die  für 
den  Handelsvotahf  «wischen  Mewpatunien  und  Syrien 
von  der  grOstten  Bedeutung  sdn  würde.  Gegenwürtig  ist 
auf  diesem  Wcjjc  nur  ein  Verkehr  mit  Kcit-  und  Saum- 
ihieten  möglich,  und  nun  rechnet  ais  durcluciinittiicbe 
Reisedauer  drei  Wochen  fOr  die  800  km  lange  Strecke. 
Auf  dem  pn^ectirtcn  wflnk  die  Eilpost  S 

gebniucbco. 

Hoffentlich  bleibt  es  ntm  rn'cht,  «ie  '.m  Ciiicnt  so 
hAufig,  bei  dem  Plane;  die  niiaiuiclli'u  Otuniiiügcn  ^Uen 
bereits  geschaffen  sein,  und  für  die  Bewässerungsanlage 
vcnpricht  der  Voranschl.-ig,  wie  flblicfa.  eine  i^Hniende 
Veninaiiqg  den  Aniagccapitals.  (Nadi  dnea  Boidil»  de* 
Kaiserl.  ConMinln  In  Bagdad.)  $.  M.  [«Msl 

•     •  • 

2vtM]sme  der  BlitsgeiUir.    Dr.  Steffens  von  der 

Berliner  l«ndwirt>isiliariiich(  n  H(  <hsekiiic  hat  eine  erhcb- 
Uche  Zunahme  der  Bliiz&cbAden  fetttgestcllt.  Von  1  Million 
Gcb&uden  wurden  in  Deutadiland  durch  Blitzschlag  be- 
schidigt:  89  Gebtade  im  Jahre  iSsi,  189  GehAnde  im 
Jahre  1875  und  318  im  Jahre  1900.  FOr  einsehe 
Ge^jerulcn  erhcl  en  sich  diese  Zahlen  noch  sehr  weit  i'lhcr 
diejte  Dufchicht»itt!.»eulie;  *ö  beispicijuciäie  ini  KonigrcaUi 
Sachsen,  wo  im  letzten  Jahrzehnt  von  1  Million  Getiäuden 
j&hrücb  467  vom  Blitt  geirotfeo  wurden.  Zwar  werden 
ailenthaiben  Blitsabidter  ia  grocser  ZaU  angebracht, 
'  dnch  <(i\\  deren  A'.sftthrung  uni!  Vifs.inders  deren 
I  driiigciiii  eiluiilclivtie  Ueberwachuiig  anJ  aicb  regel- 
m.issig  wiederholende  Prüfung  viel  zu  wünschen  übrig 
lasaen,  so  dais  viele,  besonders  ältere  BUtsableiier  diesen 
Nauen  dnidiw  nicht  verdienen.  o.  B.  i^e«]] 


Die  Herkunft  des  Wortes  „Kupfer."  Bisher 
leitete  man  wobl  al^^ein  das  Wort  Kupfer  von  der 
Intel  Cypem,  K6cp«;.  und  diesen  Kamen  vried«'  voa 
der  Pflanxe  Kiwipv*  her.  Da  diese  Pflanze  ai>er  auch 
anderweitig  vorkommt,  so  meint  A.  Ludwig  in  dci 
ttienfr  Jieitsekrtjl  Jür  die  Kunde  des  Mor^rnlaitdet, 
daas  das  Wort  aus  diesem  und  ans  anderen  Gründen 
wolil  «her  von  dem  hefaiiUcken  Worte  kp4r,  Icapporeti 
Deekel  hersnlelten  sei.  namlicb  von  der  Form  der  erstanlen 
oberen  Schvil  :,  w  .ehe  ■;iei  .icr  Herstellung  des  Kupfers 
wie  ein  Deckel  von  der  noch  xihfiüssigen  Masse 
abgehoben  wmde  und  in  dieser  Gesult  «xk  in  den 
Handel  kam.  («lof] 


Unterseekabel.  Schoo  im  Jahie  1S40  wurde  von 
Whe.itstonc  dem  englischen  Parlament  eine  Kabel- 
verbindung Dover— Calais  voigeschlagen,  und  1843  «ddiig 
Morse  in  Amerika  eine  Veibindong  mit  Europa  vor. 

i!^S<>  wurde  von   der  von  ].  P. rett  gegründeten  ersten 

ien^^li&chen  S5eetelcgraphen-Ue»e;ischaft  das  erste 
Unterseckabel  Dover — Calais  verlegt,  welche»  aber  nur 
einen  Tag  lang  im  Betriebe  war,  da  seine  Armtmqg 
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sieht  «Hfeickt*  tud  dl*  IwUtfon  «afort  auttM  wurde. 
Dmch    d!e«B    Minerft^e    nicht   «ntmothigt,  veri^e 

Brcti  schon  im  darauf  folgenden  Jahre  ein  iie>ies 
Kabel  Diiver  — Calais,  welches  bis  heult;,  obwohl  vielfach 
aui^besseri,  noch  im  Betriebe  ist.  Nachdem  eine  Vcr- 
tiüidiiiig  Fngtoiwfa  mit  Irlaad  1853  miHlui^ea,  1853  aber 
dnidi  «wct  Kabel  heffcstelll  war,  verlegte  die  dcMsdie 
Firma  Siemens  TTalske  1853  ein  Kabel  Kn.n.stndt 
— St.  Petcrsliurj;,  erste  Unterseekabel,  welches  dauernd 
in  Betrieb  Ulleb,  und  i>isi  das  6oo  km  lange  Kabel 
Wana— KonsuntinopeL  Sie  Leitung  beider  VerlqjMBfen 
halte  Werner  von  Siemene  penBniicfa  fibernuninien. 
Auch  um  die  mehrmals  verunglückte .  schliesslicti  .i!ier 
|8S7  getusgene  I^egang  des  Kabels,  Saidtttieu — Cap  Boa 
in  Afifln  «rwatb  sich  Weraer  von  Siemens  grosse 
Venücnate.  1857  begann  tob  Irland  (Valentia)  aua 
die  Verlegung  des  eiatea  transathntiscben  Kabels,  das 
ab^T  n;ich  Vctlejjiing  von  ftio  kin  bei  einer  Mccrcsticfe 
von  .{otiu  m  zern»s  und  autgej;elien  werden  ntui^te.  Im 


ermögliditen  nun  eine  vo«  Jahr  au  Jalir  iartachraitailde 
Ausdehnung  des  UntCfaeekabdnetaea,  wddtet  tm  Jahre 

I  1904  aus  2004  im  Betriebe  befindlichen  Kaf>e!n  von  lu- 
sammen  41O418  km  Läng«  bestand.  Diese  Kabcll.uige, 
die  das  10,415  fache        Erdumfanges  betrSgt,  rej>ra.senllrt 

eiacn  Werth  voa  1  046  j  10 000  Mark.  Die  Vertheilugg 
dleaes  Kabdbestaea  auf  43»  einidnen  Nationer  ^tthi  die 

bfigcfügtc  Tabelle. 

Den  Atlantischen  Occan  durchqueren  beute  15  Kabel, 
davon  8  englisdie.  3  amerikanische,  2  franz'Vstsche  und 
2  deutache.  Baa  awaite  deulache  tramatlanritrhe  Kabel 
im  Wierthe  -mn  10  MilBooen  Marie  iat  voa  den  Nord« 
deutschen  Se ek ab el werken  Nordenham  hergestellt 
und  vcrk-gl.  Wettete  d<ruische  Kabellinien  nach  Afrika, 
nach  Ostasien  etc.  sind  geplant.  Ob  die  Tel^aphic  ohne 
Diaht  in  abaehbarer  Zeil  die  Uoteneekabel  «berftfitaig 
raaciKB  wird?  Neben  der  MarcoDl-Geaellschaft 
snlk-n  sich  Siemens  5.  Hal^ke  lebhaft  bemühen,  von 
der  Isländischen   Rcjjicruug  d.e  liiiaubmss   zu  erhalten, 
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folgenden  Jahre  wurde  die  Lt-gung  von  der  Mute  des 
Atlantischen  Oceans  aus  nach  beiden  Seiten  hin  aufs  neue 
versucht,  doch  aehoa  nachdem  476  km  vom  Meere  auf- 
genonunea  waren,  mniste  andi  dieaer  Verandi  aufgegeben 

werden.      Im   gleichen    J.ihre  ver>iichte  iii:ui   .ibe!,  wieder 

von  der  Mitte  de»  <  iceans  aus,  die  \  erlegung  von  neuem, 
und  am  5.  August  185S  badete  das  erste  transatlantische 
Kabel»  deaaen  Uttfi  3745  km  betn«,  gleichieitig  in 
bkmd  md  auf  New  Pouadland.  Doch  adbon  nach  wenigen 
Tagen,    utti   I.      ptember  tr.>f.   eine  Slfriini^  des 

KmIh:'h  cid,  uuU  am  20.  Octobei  ]  >5,8  musstc  diiü  ganze 
Kabel  aufgegeben  werden.  Nachdem  noch  Werner 
Siemena  i859,<io  daa  sS^^o  ^  lange  Kabel  Suei — 
SoaiklB— Aden— Madtat — Knrradiee  veri^  hatle,  daa 
aber  auch  schon  l-St>2  niisser  Betrieb  k.im,  l>cgann  im 
August  die  Verlegung  eine»  neue"  ti:ins.,tlantischen 

Kabels  durch  das  l>eknnnte  Schiff  Crmt  Etutem;  aiser 
nach  Verlcgwig  von  2 19b  km  riaa  dieses  iCabel  und  mioste 
naeh  mehrfachen  Versuchen  KOT  Helmi^  anfifC^elicu  werden« 

Uneimüdlich  .-itier  nahmen  die  Kn^l."iidri  riii  iienes  K.iliel 
in  Aiigtifl,  d;iA  dctiti  ,»uch  »lu  ^7.  jali  glücklich 
verlegt  wurde.  Damit  war  die  tclegraphische  Verbindung 
der  Alten  mit  der  Neuen  Weit  hergesieiii,  und  sie  bat 
aeither  kerne  Unterbrcdrang  mehr  erfahren.  Schon  fan 
September  |.H6(>  gelar^  die  Hebung  des  18*15,  aufgegebenen 
Kabels  uad  seine  VoUcDdung.  Die  bei  den  vielen,  un- 
endlidi  dutteten  Mimerfolgen  geweaaeoen  EtüduniiceB 


eine  drahtlose  «;i«t,>raphi»cbe  Verbindung  mit  Europa  ein> 
zurichten,  obwohl  die  Nordische  Telegraphen-GescU- 
i  Schaft  in  Kopenhagen  ein  Kabel  laUnd— Sfaedand>Inseln 
,  bia  October  1906  ferdestdlen  wird.  X7iid  trS^t  der  Fnnbe 
erst  das  Wort  nach  T>Iurid,  so  wird  er  »nch  l  aal  grössere 
Entfernungen  Uberwinden.    Die  grossen  Eriolge,  die  die 
Entwtckcriung  der  drahtlosen  Telegrapbie  deutscher  Wissen- 
schaft und  deatadwr  Technik  verdankt,  laaien  die  Moif- 
nung  begründet  eiadefaiea,  daaa  Dentadiland  am  Aoafaan  tu» 
küiitiimT  f'unkspruch-Linien  einen  prr.süeren  Antbeil  haben 
wird,  als  es  bei  der  Umspannuog  des  Erdballes  duicb  Unter 
I  aeekabel  Uaher  gdiaht  hat.     (Sckiffhmt.)    o.  B.  t4>4j1 


Die  Kohlenproduction  der  Weit.  Von  /irndstretts 
I  wird  die  gesammie  Kohlenproduction  der  Welt  im  Jahre 
I  1903  mit  8b4  Millionen  Tonnen  ioib.047  kg)  besilfert. 
I  wovon  allein  anf  die  Vereinigten  Staaten  319  MiUionen 

Tünnen  entfallen,  während  Grossbritannten  mit  :  ^f•lli.l- 
,  neu,  Deutschland  mit  160,  Oesterrcich-l'ngatn  mit  39  und 

Frankteich  mit  35  Millionen  Tonnen  an  Äeicr  Prodnctkm 
I  beiheiiigt  sind. 

I       Wenn  man   damit   die  KoUenprodaeibm   In  der 

ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  vergleicht,  so  sind 
die  Uttterschiedc  ganz  enorme.   Die  Koblenpfoduction  der 
1  ganaen  Welt  betng  su  Bcgiaii  daa  18.  Jahrhundcrla  nur 
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1 1  Vt  Mitlionen  Toflnen,  stieg  aber  im  Laufe  von  50  Jabreii 
wat  81  HIlUoBen  TomMB  pro  |aihr. 

Mit  dem  Auft^wiing  der  Eiseaiiidsstrie  und  der  Ein. 
fOhrung  der  EifenhÄhnen  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 

hiMidfrls    Slir^   :iik!.   ilif'   Kijtilrripi'jdiirt.'iTi  |;cw;ilti|^. 

und  der  Zuwaclis  des  internationalen  Maodels  hielt  damit 
gleichen  Schritt.  B«xeicboend  fttr  dtcaca  ImBMB«» 
AafKhmiiic  iat  es,  dsM  in  der  ktxten  Hilft«  des  vorigen 
Jahrhunderit  dl«  Kohlenprödnctmn   vm   d.-u  7:ehnfache 

stieg;  während  im  Jahre  i?*:;!  tiii-  K r.!ilf:'.ptr.iliui;nti  nur 
81  Millionen  Tonnen  betrug,  erteichie  dieselbe  ivoj  be- 
reits die  H<>he  von  864  Millionen  Tonnen.  Im  lelben 
ZaitnnBM  »ticg  Kucb  der  Welthnndd  von  4000  MillioncB 
raf  2  t  000  Millionen  Dolbr. 

Die  Vereinigten  Staaten  sind  .in  dem  schnellen  Wachs- 
tfauni  der  Kohlenprnduction  in  ganz  erheblichem  Mansse 
bcthciligt,  wie  dies  niis  nachstehender  Tabelle  hervorgeht. 

Es  betrug  die  Weltpraduction  von  Kahl«n  nad  d«r 
Anthell  der  Veratnigten  Stuten: 


Jahr 

Weitprodoction 
in 

Millionefi  Tonnen 

jAntheil  der  Vereinigten  Staaten 

in  MUl.  Tonnen 

in  Procent 

ix-o 

3^.9 

»5.4 

i«75 

»75.4 

46.7 

17.0 

1880 

68.0 

188$ 

99.3 

24,8 

1890  1 

>o,?.3 

140,9 

28.0 

««95 

575.« 

•  7«.4 

30,0 

1900 

755.4 

»40,8 

3'.9 

190t  { 

777.4 

»61.9 

33.7 

vv9 

1903 

864.  t 

Im  Jahre  lXi..u  piuduj.i!t''n  din  Wrciniglcu  .Staaten 
überhaupt  noch  keine  Anlhr  i.  itknhlf ,  d-igegen  waren 
sie  an  der  Weltprodiiction  im  Jahre  1870  bereits  mit 
33  MtilfotteA  Tonnen  =  1$  Prooent  beäieiligt  nnd  bliebeB 
nur  no<-h  hinti^r  d^r  I'r'iffin  tiori  Englands  mit  1 10  und 
Deuifcbiaudü  mit  mein  als  j  j  Millionen  Tonnen  :;urUck. 

Vom  Jahre  1870  ab  bis  190J  hat  die  Weltpioducti'jri 
an  Kohlen  sich  um  651  Millionen  Tonnen,  also  um  mehr 
ab  300  Proeeot  vogrOssert,  und  xwar  vertbcUt  skli  diese 
Prodnction  und  die  Zunahme  derselben  auf  die  nach- 
stehenden Länder  (olgendcnnaasscn  in  MÜiiooen  Tonnen: 

1870     1903    Zundime  j^p^^^, 
Kngbnd   110        230         ISO  HO 

PewtKlilMul  ...     33      160       IS7  38s 
VeretBigle  Staaten  ^k)  »Sf> 

Nach  oi  ini.'ii  /.ililen  >;f.U,\l.'.-ri  auf  div  dri'i  ;;<Miannti:'n 
Länder  *  ^  der  Gesammt-Kohlenproduction.  Der  Antheil 
der  Vercmigtcn  Staaten  betrflgt  36,5  Prooent.  der  von 
England  37  Proeeot  und  von  Deatachland  iS'/j  Procent. 

Fast  die  gesammte  KoUenpradnctioo  der  Vereinigten 
Staaten  wird  im  Lande  selbst  verwendet,  und  nur  'in 
ganz  geringer  Theil,  der  3  Piocent  pro  Jahr  nicht  üb<-r- 
Stcigt  <im  Jahre  1903  nur  5';.  Millionen  Tonnen),  wi;d 
«xportirt.  Ebenso  gerüig  ist  auch  die  Einfuhr  nach  dorüiin; 
sie  betmg  Im  Durchschnitt  der  Jahre  1804  — •  00^  nnr 
IS  Milü'tiicn  Tiii:n.!i  pro  Jahr.  Dagc-j.;'"!!  ist  T--^5and 
der  bedeutendste  Kohienexpiitieur,  denn  (.•!»  Mcnlen  von 
dort  jälirllcll  35—40  Millionen  Tonnen,  bes  luiv:  l'tts- 
dnction  vom  aoo — 330  Millionen  Tonnen  in  den  letzten 
Jahren,  exportht.  Kr»,  («»jsj 


BÜCHERSCHAU. 

Michael,  Edm.,  Obcriebr.   PVhrtr  für  PibfreHni*. 

D:v  Uli  häufigsten  vorkommenden  essbaren,  verdinh- 
tigen   und   giftigen   Pilse.     Nach    der   Natur  von 
A.  Schmalfuss  gHBlk  oad  photomecbanisch  fflr 
Dreifarbendruck  naturgetreu  reprodosiert.   (Aotg.  O.) 
Mit  131  Pilzgruppen.  3.  Bd.  8»,  |XI  8.  m.  SoTaf. 
m.   Text    auf    der    Rückseite).     Zwkkatt,  FdlSttr 
&  Borrics.    Preis  geb.  8  M. 
Vor  zehn  Jahren  hatte  ich  die  Fkcnde,  den  «stsn  Bond 
diewt  trefflidben  Werkes  fai  dieser  Zeiiadirift  besprechen 
nnd  die  Leser  auf  den  werthTollen  Inhalt  desselben  auf- 
merksam machen  zu  kflnncn.    Ileiilo  lif^jt  ilif  liniie  hi.ri- 
setzung  dieser  Arbeit  vor,  die  das  Werk  zu  einem  ge- 
wissen Abschluss  bringt,  da  wieder  131  Arten  heimischer 
PilM  in  Won  nnd  Bild  daigcstelU  «eideo.   Der  Zweck 
des  Mlchaelschen  Werkes  ist.  wie  er  in  der  Eioleiiuiig 
des  ersten  B.-.mJe-.  rrkll-t,  vor  allen  Dingen  das  grössere 
Publicum   üu!  den  ukonomiscben  Werth  der  hennischen 
PiUflora  aufmerksam  zu  machen  und  der  Verwendung  dieser 
noch  viel  zu  wenig  g^wArdigten  Familie  von  Nulapilansen 
neue  Wege  an  Offnen.   Der  Binflon  der  eisten  Binde 
dieser  Arbeit  auf  die  Kenntniss  der  geniessbaren  Pilzarten 
ist  unverkennbar  und  durch  die  gleichzeitigen  lieslrebungen 
des  Verfasseis,  durch  kleine  Pil/ausstellungen  in  Schulen  und 
grossere  Pilaaussteilungen  hier  und  dort  die  Kenntniw 
der  essbaren  Pilae  imd  der  verhiltnlssmlasig  wenig  sahl» 
reichen  riif;[iil/c  in  \*citc  Schichtcr.  der  P.rviilkerung  zu 
tiagcii,  n)ii  j;rr.s>leii!  LrioJg  beglcnfi  ^mvescn.    Nicht  zum 
wenigsten    sii.-Lcn   Publicalionerj    Mi;d    seiner  Arbeit  auf 
diesem  Gebiet  verdanken  wir  es,  das»  die  Pilse  als  Volbs- 
nahnrngsmittel  in  immer  grosserem  Umfange  benutst  werden, 
und  das«  werthvolle  -•Vtien,  die        <!,ihin  aus  Fnrcht  vor 
V'cfjiilliiDj^en  oder  aus  Unkenntiiiab  Lubcauut  geblieben 
sind,  in  den  Kreis  der  läglich  verkauften  und  verzehrten 
Pilse  atifgenommen  worden  sind.   Bei  der  leider  unlciig« 
baren  Aehalidikeii  der  Pilze  imier  einander,  die  eine 
Unterscheidung  derselben  dem  naturwissenschaftlich  wenig 
Ocbiideten  erschwert,  sind  die  prachtvollen  Abbildungen, 
liie  der  Verfasser  s'^ni  ni  W  i  rk  Mmi;<-^;fli' n  lüit,  als  vor- 
neJimstes  Mittel  der  Aufkläning  zu  betrachten.  Sdwn  bei 
Erscheinen  des  ersten  Tbeiles  konnten  wir  auf  diese  maater* 
gültigen  Abbildungen  hinweisen,  nnd  wenn  «In  Fortschritt 
hier  noch  möglich  wui,  so  kann  derselbe  als  in  vorliegen« 
tiriu    I'.;.inlt.'    n.irh     :iii-lirrr<-r:    Ricluu-i^;fn    gcni.icht  an- 
gesehen weiden.    Die  von  Schmaifuss  nach  der  Katar 
gemalten  Pilae  sind  ebenao  ckaiakteristisdi  wie  auch  kflnsN 
lerisch  befileAfeBd  ansfdtiirt  oad  die  RcprodnciioiMa 
durch  Drelfnrbendntdt  durch  den  Verlaf  in  einer  geradesn 
mustcrgu'iit;rn  \\'r;?,.  lirunk;.     Alihiidunjjcn  von  dieser 
Vollendung  nach  N'aturkiürpcra  Ichicti  bi»  jetzt  fast  voll- 
kommen, und  der  Werth  dcrsellMin  tritt  gerade  hier  be- 
sonders hervor.  Die  Sauberkeit  der  originaltreaen  Malerei 
ist  eben«o  verbiflffend  wie  die  wunderbare  Ansfflhnmg 
dl Iirucki-v.  die.  w  ii-  gesagt,  fast  ohne  Analogie  iit  I'-s 
i<it    lebhitit    Iii   u  UDSchen ,   da&s   auch   dieser   Band  des 
Micbaelschen  Werkes,  welches  unter  131  Pilzarten  47 
essbarc.  anm  Xheil  sehr  werthvoUe  Pilzarten  enthUi,  eine 
allgemeine  Veibrettung  in  den  Kreisen  besonders  der 
Lehrer  der  Jugend  finden  nn>ße,  damit  diese  f ",,  I.  j^rnheit 
finden,  besonders  in  den  Vulkaachuleu  ihre  Zdglinge  auf 
die  Pilse  und  Ihren  Werlk  aufmerksam  su  machen. 

MlBTHB.  («M»«] 
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TXene  Erfolge  and  Projeote  im  Weltverkehr. 

Vo»  Dr.  R.  H BUS  Iii. 

Die  jüngste  Vergangenheit  bat  wieder  eine 
grosse  Reihe  von  bedeutungsvollen  Verkehrs- 
projecten  neu  auftauchen  oder  ihrer  Vollendung 
entgegen  reifen  lassen,  welche  verdienen,  dass 
man  von  ihnen  Notiz  nimmt  Hin  Thcil  von 
ihnen  ninimt  ja  in  allen  Phasen  der  Kntwickelung 
dauernd  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  in  hohem 
Grade  in  Anspruch,  so  z.  B.  die  russischen  und 
britischen  Bahnprojecte  in  Afghanistan,  der  An- 
kauf der  Docks  in  Singaporc  durch  England, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  Auslegung 
der  neusten  Kabel,  welche  einen  Zuwachs  des 
deutschen  Seekabelnetzes  darstellten,  so  der 
kurzen,  aber  höchst  bedeutsamen  Kabclstrecke 
Constanza  (Rumänien) — Constantinopcl  und  der 
Kabel  der  deutschniederländischen  Telegraphen- 
Gesellschaft  in  Ostasien:  Celcbes — Yap,  "^'ap — 
Guam  und  Yap — Shanghai,  deren  letztgenannter 
.\rm  einen  Ring  von  nicht  •  britischen  Kabeln 
um  die  Erde  schliesst  und  am  i.  November  dem 
Verkehr  übergeben  wurde;  femer  natürlich  die 
einzelnen  PUappen  in  der  Durchführung  der  Ricsen- 
Verkehrsprojecte ,  wie  Bau  des  Panama-Canals, 
der  Cap — Kairo-  und  Bagdad-Bahn  u.  s.  w.  Da- 
neben aber  giebt  es  noch  eine  grosse  Reihe  von 
kleineren  Unternehmungen,    die  zunächst  kaum 

15.  KovcobcT  190S. 


beachtet  bleiben  und  doch  von  'einer  nicht  ge- 
ringen Bedeutiug  für  den  culturellen  Fortschritt 
der  Menschheit  werden  können.  Auf  einige  von 
diesen  geplanten  oder  zum  Theil  auch  schon 
durchgeführten  Verkehrsfortschritten  soll  im 
Folgenden  die,  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
gelenkt  werden. 

Besonders  wichtig  erscheint  ein  auch  politisch 
nicht  uninteressanter  englischer  Plan,  die  un- 
geheure arabische  Halbinsel,  die  heut  in  Bezug 
auf  Eisenbahnen  noch  ganz  jungfräulich  ist,  mit 
einem  Schienenstrang  zu  durchqueren.  Zunächst 
soll  zwar  nur  die  Erschliessung  des  Hinterlandes 
von  Aden  erfolgen  durch  eine  von  Aden  nach 
Sa'ana  führende  Bahn.  Doch  soll  diese  später 
nach  den  heiligen  Städten  und  weiterhin  bis  nach 
El  Akaba  (Grenze  der  Sinai-Halbinsel)  verlängert 
werden.  Dieser  Plan  Englands  hat  weit  mehr 
als  blosses  Verkehrs-Intere&se.  Man  hörte  in 
letzter  Zeit  wiederholt  von  einem  Aufstand  in 
Yemen,  der  freilich  inzwischen  —  man  kann 
wohl  sagen:  wider  Erwarten  —  durch  türkische 
Truppen  unterdrückt  worden  ist.  Ein  neuer  Fürst 
war  in  Yemen  erstanden,  Mahmud  Zahja, 
der  sich  vom  osmanischen  Reich  lossagte, 
und  wenn  auch  diese  Bewegung  momentan  zum 
Stillstand  gekommen  und  gebändigt  worden  ist, 
so  dürfte  trotzdem  die  Zeit  nicht  mehr  fern  sein, 
wo  mit  Südarabien  auch  die  heiligen  Stätten, 
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Mekka  und  Mediaa,  dem  oanuutücheD  Reiche 
verloren  gehen  «erden.  Der  Plan  der  trans- 
arabischen Eisenbahn  zeigt,  von  welcher  Seite 
dne  Beschleunigung  dieser  Entwickelung  gewünscht 
und  angestrebt  wird,  und  wer  dann  den  Haupt- 
einfluss  in  Arabien,  speciell  in  Mekka  und  Medin&, 
und  indirect  damit  in  der  ganzen  mohamedanischen 
Welt  XU  erringen  hoflk. 

Hin  anderes  ilen  lusenbatinvcrkchr  tordfriidcs 

und  modemisireodeä,  weitschaueades  Project  be- 
rührt uns  weit  naher  als  die  einstweilen  nodi 

hypothetische  transarabibclii'  Bahn.  In  Schwetien, 
wo  bekanntlich  das  Eisenbahnwesen  ohnehin  auf 
einer  in  Europa  nicht  wieder  erreichten  Höhe 
steht,  ihut  man  zur  Zeit  die  ersten  liedeutsamen 
Schritte,  welche  zu  einem  überwiegend  elektrischen 
Betrieb  derwiditigsten  Bahnlinien  hinleiten  müssen. 

Dass  der  Bau  einer  \creinzeltcn  elektrischen 
Bahn  bei  Stockholm  bereits  fest  beschlossen  ist, 
ist  natfirlidi  noch  nicht  von  prindpieller  Bedeutung, 
aber  sehr  bemerkenswerth  ist  ein  bei  der 
Regierung  eingereichter  Aouag,  4  Millionen 
Kronen  filr  den  Ankauf  von  WasserfiUlen  bereit 

zu  stellen.  Zunächst  sollen  acht  Wasserfrillc  ini 
südlichen  Schweden,  die  40  000  FS  produciren, 
für  Eisenbahnswecke  angekauft  werden,  damit 
die  Industrie  sich  nicht  in/wi^rhen  der  Fälle  be- 
mächtigt und  die  private  Speculation  nicht  vor- 
her die  WasserfaOe  erwirbt.  Insgesaromt  kommen 
17  Wasserfälle  untl  fünf  Torfmoore  als  künftige 
Kraftquellen  für  die  schwedischen  Bahnen  in 
Betracht;  fünf  ttm  diesen  Pillen  sind  schon  heut 
ganz  und  zwei  zum  Theil  in  staatlichem  B>esitz, 
während  zehn  sich  noch  iu  privaten  Händen 
befinden. 

Wie  man  in  Schweden  oflfenbar  damit  rechnet, 
dass  in  absehbarer  Zeit  der  Dampibetneb  der 
Eisenbahnen  durch  den  elektrischen  abgelöst 
werden  wird,  so  macht  auch  nndprweit  die  Ver- 
wendung elektrischer  Bahnen  an  Stelle  der  alten 
Dampf-Eisenbahnen  Fortschritte.  So  hat  man 
in  Japan  am  12.  April  1905  zwischen  den 
Städten  Kobe  und  Osaka  eine  elektrische  Privat- 
bahn von  30  km  Länge  imtcr  den  günstigsten 
Auspicien  eröffnet;  sie  erschliesst  die  vielleicht 
reichste  Gegend  Japans,  erfreut  sich  eines  ausser- 
ordentlich regen  Verkehrs  und  macht  der  be- 
stehenden Kegicrungs-Eisenbahn,  da  sie  fast  um 
die  Hälfte  billiger  als  diese  befördern  kann,  eine 
sehr  fühlbare  Concurretu. 

Unter  den  mannigfachen  sonstigen,  neu  ge- 
planten Bahnlinien  verdient  noch  besonders  her- 
vi  irgchaben  zu  werden  die  in  Ausaidlt  genommene 
Bahn,  die  das  Montblanc-Massiv  in  einem  1 3  km 
langen  Tunnel  durchbrechen  soll.  Der  Ingenieur 
Jai  <iuier,  der  vom  französischen  MinisterilUn 
Sm  öffentliche  Arbeiten  mit  der  Ausarbeitung 
eines  entspredienden  Planes  beauftragt  worden 
ist,  beabsichtigt  den  Montblanc-Tunnel  bei 
Chamoniz  in  1050  m  Höhe  beginnen  und  bei 


Kntreves  in  1400  m  Höhe  enden  zu  lassen. 
Soeben,  Anlang  November,  sind  in  Genf  die 
Verträge  abgeschlossen,  die  den  definitiven  Bau 
des  Tunnels  sicher  stellen. 

Von  hoher  Bedeutung  kann  unter  Umstinden 
das  deutsche  Project  einer  Kamerun-Eisenbalm 
werden,  welche  zunächst  das  Hinterland  von 
Kamerun  ««diliessen,  später  aber,  wenn  möglich, 
I  bis  zum  Tsad- See  verlängert  werden  soll.  Der 
ziemlich  lebhafte  Handelsverkehr  des.  Landes 
Adamaua  kommt  heute  im  wesentlichen  den 
Engländern  zu  gute,  da  die  Flussläufe  des  Niger 
und  Bcuue  die  einzige  zugängliche  Verkehrsstrasse 
bilden,  welche  aber  fast  durdhweg  anf  britischem 
Gebiet  (Britisi-.h-Guinea'i  verläuft.  Mit  Eröffnung 
der  genannten  Bahn  würde  sich  der  Handel 
ausscMiesslidt  auf  deutschem  Gebiet  bewegen. 
Der  Bau  der  Bahn  würde  z\\ar  an  der  sehr 
gebirgigen  Küste  auf  grosse  Schwierigkeiten 
Stessen,  weiter  im  ebenen  Binnenlande  jedoch 

dafür  desto  leichter  von  statten  neben.  -  Eine 
andere  Bahn  auf  deutsch-afrikanischem  Gebiet 
wird  vom  „ColonialwissenschaftBchen  Comh^" 
emiifohlen.  Sic  soll  da.s  südliche  Deutsch-Ost- 
alnka  durchziehen  und  von  Küwa-Kivindje  67  o  km 
weit  zur  Maongobudit  bei  Wiedbafra  am  Nyassa- 
Sce  verlaufen.  Das  fragliche  <^iebiit  ist  /war 
gegenwärtig  wenig  bewohnt,  jedoch  emes  grossen 
wirthschafthcben  Auftdiwunges  fShig.  Baumwolle. 
Katit.schuk,  Korn  und  Rienenwachs  würden  dip 
Haupt-Ausiührcrzeugnisse  darstellen,  doch  würden 
ausserdem  audi  grosse  und  wichtige  TheOe  von 
Nordost  -  Rhodesia  und  auch  vom  Conf^'ostaat 
erschlossen  und  ein  aussichtsvolles  Concurreuz- 
unternehmen  zur  britischen  Uganda -Bahn  ge- 
schaffen werden.  I'in  drittes  wichtiges  afrika- 
nisches Eisenbahuproject  bezieht  sich  auf  das 
portugiesische  Westafrika.  Vom  Hafen 
Benguella  soll  1  ine  Bahn  die  wegen  ihres 
gesunden  Klimas  und  ihrer  überaus  grossen 
Fruchtbarkeit  berühmte  Hochfläche  von  Cacoada 
und  weiterhin  die  sehr  reichen  Ruwe-Mincn  am 
Sualaha.stroni  dem  Verkehr  erschlicsscn.  Die 
Ruwe-Wuieti  sind  reich  an  Gold  und  Platin  und 
bergen  daneben  unabsehbare  Mengen  ärmeren 
Erzes;  allein  im  Bezirk  Kombove  sollen 
90  Millionen  Tonnen  Kupfererz  mit  15  Procent 
Kupfergehalt  liegen.  Die  Bahn  wird  mit  einem 
Kostenatifwand  von  90  Millionen  Mark  von  der 
portugiesischen  Regierung  und  dem  Engländer 
Williams  gebaut. 

Diesen  neuesten  beachtcnswcrthen  Projecten  im 
Hisenbahnbetriebswcsen  gesellen  sich  mehrere 
andere  zu,  welche  den  internationalen  Tele- 
graphenverkehr betreffen.  Dabei  kommtneuer- 
dings  auch  der  drahtlosen  Telegraphie  eine  stets 
erhöhteBedeutung  zu:  so  ist  kürzlich  die  Einrichtung 
eines  ständigen,  geregelten  Verkehrs  auf  funken- 
telcgraphischcm  Wege  zwischen  Australien,  Neu- 
seeland tud  einigen  kleineren  lunliegenden  Inseln 
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beschlossen  worden.  Ein  Versuch  der  Marconi- 
Gcscllschaft,  das  noch  immer  nicht  ans  Welt- 
trlegraphL-niictz  angeschlossene  Island  durch  Er- 
riihuinR  einiT  Station  für  drahtlofle  Telegraphie 
in  Reykjavik  für  sich  zu  gen'inncn,  scheint  keinen 
Erfolg  gehabt  zu  haben  oder  bei  den  Isländern 
auf  wenig  Gegenliebe  gestossen  zu  sein  — 
wenigstens  ist  es  bei  dem  Versuch  geblieben, 
uiid  statt  dessen  Ist  der  „Grossen  Nordischen 
Telegraphea-fiescllschaft"  am  12.  Juli  d.  J.  die 
endgültige  Concession  zur  Verlegung  des  lange 
geplanten  Teiegraphenkabels  von  den  Shetland- 
Inseln  über  die  Färöern  nach  Ost-Island  ertheilt 
worden,  von  wo  Landtelegraphenlinien  die  Ver- 
bindung mit  der  Hauptstadt  Reykjavik  bewerk- 
stelligen werden.  Wohl  aber  scheint  die  deutsche 
Gesellschaft  für  drahtlose  Telegraphie  „Telefuaken" 
gleichzeitig  eine  ständige  Verbindux^  zwischen 
Island  imd  dem  Condnent  auf  drahtlosem  Wege 
einricbten  zu  wollen. 

Unter  den  Kabeln  sei  zonldttt  eines  neuen 
transatlantischen  Kabels  gedacht,  des  sech- 
zehnten, das  die  alte  und  die  neue  Welt  mit  ein» 
ander  verbindet  Es  gehört  der  aifierflcsoischen 
„rommercial  Cable  Company",  geht  von  Canso 
in  den  Vereinigten  Staaten  aas  und  eadet,  wie 
alle  amerikaidäidieQ  Atiaotic- Kabel,  in  Iriand. 

Es  ist  jedoch,  wie  alle  amerikanischen  Kaliel.  m 

England  augefertigt  imd  audi  von  einem  eng- 
lisdien  Kabeldampfer,  der  bekannten  „ColoDta** 

—  nicht  ohne  anf;inglichen  Unfall  —  verlegt 
worden.  Am  28.  September  war  die  Verlegung 
glücklich  beendet. 

Die  genannte  „Commercial  Cable  Company" 
hat  gleichzeitig  ein  neues,  570  km  langes  Kabel 
zwlsdien  Gap  Canso  (Neusdiottland)  und  Port 
au  Basque  auf  Neufundland  vcrtegl,  das  am 
II.  September  dem  Betrieb  übergeben  worden 
ist  EKe  Vorgeschichte  dieses  Kabels  ht  nicht 
ohne  pikanten  Beigeschmack.  In  Neufundland 
herrscht  zur  Zeit,  ebenso  wie  in  England  und 
Canada,  ein  ehergiacheB  Bestreben,  die  be- 
stehenden Telegraphen-  und  Tele|)honlinien  ent- 
weder zu  verstaatlichen  oder  doch  sonstwie  dem 
Staat  mehr  als  bisher  nutzbar  su  madien.  So 
rrliess  man  auch  ein  Geset^r,  wonach  für  jedes 
in  Neufundland  landende  Kabel  eine  jährliche  Ab- 
gabe von  xoo£  geaahlt  werden  muss.  Darattfhin 
bcschloss  die  englische  ,,Anglo-Ame?ican  f ab)e 
Company",  welche  bisher  den  telcgrapliischen 
Verkdir  mit  Neufundland  zumeist  vermittelte, 
ihre  bi-sher  in  Neufundland  landenden  Kabel 
uadi  Nord  Siduey  (Cap  Breton  Island)  umzu- 
legen, und  Neufundland  knüpfte  nun  mit  der 
bisher  gemiedenen  genannten  amerikanischen 
Gesellschaft,  der  Coucurreuliu  der  ,,AQglo- 
American  Cable  Company"  in  der  Herrschaft  über 
den  atlantischen  Knheh-erkrhr,   P.e/;r1ji tilgen  ad. 

Weiter  ist  erwahnen-swertli  der  deninachstigc 
AiischlosB  Toa  ReonioD  an  das  Wdttelegraphen» 


netz  durch  ein  von  dort  nach  Mauritius  ta 
verlegendes  Kabel,  dessen  Zustandekommen 
soeben  durch  ein  iVbkomiueu  zwischen  der 
französischen  imd  englischen  Regierung  ge> 
sichert  worden  ist  —  Bemerkenswerth  ist  femer 
ein  zwischen  England  und  China  getroffenes  Ab- 
kommen, wonach  Verbindungen  zwischen  den 
•englischen  Telegraphenlinien  in  Birma  und  dem 
chinesischen  Telegraphennetz  hergestellt  werden 
sollen. 

Die  grosse  transsibirische  Landlinie  der 
,, Grossen  Nordiüdicn  TelegraphcngeseUsdiafl", 
die  den  telegraphischen  Verkehr  zwischen fioi^ppa 
und  Ostasien  theilweise  vermittelte,  war  mit  dem 
Begiim  des  russisch-japanischen  Krieges  für  den 
allgemeinen  Verkehr  im  wesentlichen  unbenuti- 
bar  geworden,  da  die  in  den  ostasiatischen 
Meeren  liegenden  Kabel,  welche  die  Depeschen 
von  Wladiwostok,  dem  Endpunkt  der  Landlinie, 
bis  zum  südlichen  Chma  weiterleiteten,  nur  über 
die  zwischen  \Vladiwostok  und  Nagasaki  liegenden 
Kabel  zu  erreichen  waren,  die  beim  Ausbrudi 
des  Kriege«,  um  der  Zerstörung  zu  entgehen, 
gämdidt  ausser  Betrieb  gesetzt  wurden.  Um  nun 
den  Anschluss  an  die  ostasiatischen  Kabel  auf 
anderem  Wege  wieder  zu  gewinnen,  olme  Japan 
ta  berühren,  hat  die  „Grosse  Nordische  Tele' 
graphengescllschaft"  sich  beeiU,  eine  schon  seit 
langer  Zeit  im  Bau  befindliche  Zweiglinie  durch 
die   Mongolei  nach  China  fertigzustellen,  die 

natürlich  auch  jetzt,  nach  dem  Friedensschluss, 
erhalten  bleiben  wird.  Seit  kurzem  ist  diese 
Linie  denn  auch  dem  Betrieb  übergeben;  sie 
zwei|k,'t  von  Wcrkne  Udinsk  im  Osten  des  Baik.-d- 
sees  von  der  grossen  sibirischen  Linie  ab  und 
erreidit  über  Kiadita.  Urga  und  Kaigan  Peking 
und  weiterhin  J  ientsin,  womit  der  Anschluss  an 
die  ostasiatischen  Kabelstränge  wiederherge- 
stellt ist 

Ein  seit  langem  gehegter,  alter  Verkehrsplan 
der  französischen  Nation  scheint  jetzt  ebenfalls 
unmittelbar  vor  der  Verwirklichung  zu  stehen. 

\'<:in  jeher  war  i-s  ein  1  icbliiigsiilan  der  Franzosen, 
in  ihrem  Telegraphenvcrkehr  mit  dem  französischen 
Sudan  von  den  englischen  und  spanischen  Kabeln 
dadurch  unabhängig  zu  werden,  dass  man  von 
Algerien  aus  quer  durch  die  Wüste  Sahara  eine 
Landlmie  bis  m  den  Sudan  luneinführte.  bi- 
:rwisrhen  hat  man  sein  Ziel  zwar  bereits  auf 
andere  Weise  erreicht,  indem  seit  Ende  1904 
ein  national-fhuizdsisches  Kabel  Brest  mit  Dakar 
am  Grünen  Vorgebirge  verbindet;  dennoch  aber 
ging  man  von  der  Idee  des  transsabariscben 
Tdegraphen,  desaen  Werth  dadurch  kaum  ver» 
rinjjert  wurde,  keineswegs  ab.  Hauptsächlich 
auf  Anregung  des  Porschungsreisenden  Haupt- 
mann Noa  steckte  1904  eine  Militäroommiflsion 
unter  Führnn«?  ties  Oberstleutnants  Laperrine 
die  in  Betracht  kommende  Strecke  ab,  die  sich 
von  Ghardaia  in  Südalgerien  durdk  die  Wüste 
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hindurch  nach  dem  sagenhaften  Timbuktu  und 
weiterhin  bis  an  die  Küste  nach  Conacry  erstreckt 
Nadidem  numnelur  nodi  der  Generalditector  der 

algerischen  Posten  und  Tele- 
graphen, Ktiennot,  dieSuecke 
aoch  in  tecbnischer  Hioddit 

untersucht  und  als  geeignet 
befunden  hat,  dürfte  dem 
endgültigen  Bau  des  Wiaten» 
Telegraphen  kein  Hindemiss 
mehr  entgegenstehen.  Die 
Haupt  Vorzüge  dieser  originellen 
Tra«  r  lii-Lim  einerseits  in  der 
absoluten  Sicherung  des  Tele- 
graphen gegen  jeden  kriegeri- 
schen ('ingriff  einer  europäi- 
schen Mat  ht,  zweitens  in  der 
relativ  grossen  Billigkeit,  welche 
gegenüber  den  Kabeltarifen 
eine  sehr  wesentliche  Herab- 
setzung der  Worttaxe  geatatten 
wird. 

Unter  den  neuen  afrikani- 
schenTelegraphenlinien  verdient 
femer  besonders  Erwähnung  das 
am  I.  October  dem  Verkehr  übergebene  Kluss- 
kabel durch  den  Congo,  das  Leopoldville  im 
Congostaat  und  das  französische  Brazzaville  mit 
einander  verbindet  und  dadurch  eine  wichtige 
Verbindung  zwischen  den  Linien  des  Congo- 
staates  und  dem  franiösischen  Telegrapheimetz 
adnfit 

In  OsLasien  sucht  J^Mii  seine  Telegraphen- 
Verbindungen  mit  der  Auaaemrelt  au  verbessern, 
da  die  wenigen  bestehenden  im  letzten  Frühjahr 

zeitweilig  in  Gefahr  waren,  durch  den  Krieg 
völtig  unterbrochen  zu  werden.  Demgemäss  bat 
man  mit  der  „Commerdal  Padfic  Cable  Co." 
vereinbart,  dass  diese  einen  Kabelanschluss 
zwischen  der  japanischen  Küste  und  ihrem 
grossen,  von  San  Francisco  nach  den  Philippinen 
laufenden  Transpacific-Kabel  herstellt.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist  es,  dass  auch  das  neue 
deutsdniederlindiadie  Kabelnets  bald  An- 
schlus»  an  Japan  Suchen  wtid,  und  zwar  von 
Shanghai  aus. 

Sdiliesslidi  sei  nodi  einiger  Vorgänge  im 
Welttelegraphenverkehr  gedaclu,  die  uns  Deutsche 
beaooders  nahe  angehen.  Der  neuen  deutschen 
Kabel  an  der  ostasiatisdieD  Eingangspforte  des 
,, Stillen  Oreans"  (Celebes  Yap  -Guam)  und  im 
Schwarzen  Meer  (Constanza  — Cönstantinopel), 
welch  letzteres  am  ao.  Juli  feierlich  dem  öffent- 
lichen Verkehr  übergeben  worden  ist,  wurde 
schon  früher  gedacht  Von  G>nstantinopcl  wird 
das  letztgenannte  Kabel  demnichst  nach  Smyma 
verlängert  werden,  womit  eine  i:tsi  he  Ver- 
bindung zwischen  Deutschland  und  Kleinasicn 
geacha£Een  ist,  die  später  durch  landfinien  bis 
an  den  Persisdien  l^ibusen  fortgesetzt  werden 


dürfte.  Nicht  unwichtig  ist  ferner  die  Erwerbung 
der  Endstation  Vigo  des  von  Emden  dorthin 
fOhrenden  deutadien  Kabeb  doch  die  „Deutsch- 
Atlantische  TclcKraphengesellschaft" ,  die  am 
t.  Januar  d.  J.  dieses  Kabel  von  der 
„Deutsdien  Seetetegrapliengeadtochaft^  über- 
nommen hat.  Das  Kabel,  das  einen  directen 
Anschluss  au  die  von  Spanien  und  Portugal  aus- 
gehenden  grossen  britischen  Uebeneekabel  zu 
schaffen  berufen  war,  wurde  an  seinem  spanischen 
Ende  in  der  Küstenstadt  Vigo  bisher  von  An- 
gestellten der  englischen  „Eästem  Telegraph 
Company"  bedient.  Das  Streben,  den  deutschen 
überseeischen  Depeschen  verkehr  von  England 
nach  Möglichkeit  unabhängig  zu  machen  und  auf 
eigene  Füsse  zu  stellen,  hat  auch  diesen  neuesten 
Schritt  dictirt,  der  an  sich  unwesentlich  erscheint, 
aber  unter  Umständen  sich  noch  als  bedeutungs- 
voll erweiven  kann.  Vs  ist  nämlich  durchaus 
wahrsclieinUch,  da.ss  man  angesichts  der  hohen 
actuelleu  Bedeutung  von  Marokko  tind  seiner 
zweifellos  grossen  wirtschaftlichen  Zukunft  über 
kurz  oder  lang  daran  gehen  wird,  zur  Hcbuug 
des  deutschen  P3iuilus.scs  daselbst  das  Emden— 
Vigo-Kabel  über  Vigo  nach  Marokko  zu  ver- 
längern. Noch  hat  dieser  Plan  keinerlei  feste 
Gestalt  angenommen,  aber  er  hat  grosse  innere 
logische  Wahrscheinliclikeit  in  sich.  Sollte  er 
aber  verwirklicht  werden,  so  ist  es  selbstverständUch, 
dass  man  ein  auch  politisch  ao  wichtigea  Kabel 
nur  von  deutschen  Beamten, 
nicht  von  Engländern  bedie- 
nen lassen  kann.  Endlich 
sei  noch  der  Stapellauf  des 
Kabeldampfers  Grusherzog 
7'on  Oldenburg  erwähnt,  der 
am  ZI.  October  auf  der 
Schichau-Werft  in  Elbing 
vor  sich  ging.  Dieser  dritte 
deutsche  Kabeldampfer,  ein 
Sdiiff  von  89  m  Länge, 
I  2  Seemeilen  Gescliwindig- 
keit  und  4650  tons  Wasser- 
verdrängung, ist  berufen,  an 
die  Stelle  des  etwas  kleine- 
ren ersten  deutschen  Kabel- 
dampfers, des  am  9.  No- 
vember 1809  in  Glasgow 
vom  Stapel  gelaufenen  von 
Po^kbki  ZU  treten.  Dieser 

i.st  nämlich  kürzlich  :ii  dt-n 
Uesitz  der  holländischen  Ke- 
gienmg  9bergegangen,  die 
ihn  für  den  Dienst  ihres 
rasch  aufblühenden  hinler- 
indischen  Kabelnetzea  Ter- 
wenden  will.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hat  der  voh  Ptdbielsit  den  Namen 
Ttltgraaf  angenommen.  Der  Grosskertog  von 
OiA&ateiy  wird  ebenso  wie  der  von  FÜKMi 
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nur  für  kleinere  Kabel  Verlegungen  und  für 
Kabelreparaturen  gebraucht  werden,  während 
die  grösseren  Kabel  auch  weiterhin  von  unserem 
Stephan  verlegt  werden,  der  soeben  noch  durch 
die  Verlegung  des  bis  in  8000  tn  Meerestiefe 
hinabreichenden  Shanghai  —  Yap  -  Kabels  eine 
glänzende  Probe  seiner  Tüchtigkeit  abgelegt  hat. 


Apparat  zur  Rettang  aua  dem  Bereiche 
unathembarer  Gase. 

Von  Iog«fiieur  Otto  Nairz,  Cbulottraburg. 
Mit  lieben  AbbtUunc«n. 

Wir  leben  in  einem  Zeitalter  nicht  nur  hoher 
technischer    Entwickelung ,    sondern    auch  der 

Abb. 


I 


Humanität,  in  welchem  man  glücklich  darüber 
hinrius  ist,  den  Arbeiter  als  Lastthier  zu  betrachten, 
das  bei  einem  Unglücksfall  leicht  durch  viele 
andere  ersetzt  werden  kann;  wir  achten  vielmehr 
in  ihm  den  Menschen,  den  möglich.sl  vor  Un- 
glücksfällen zu  schützen  ebenso  unsere  Pflicht 
ist,  wie  ihm  die  Arbeit  zu  erleichtern. 

Aus  letzterem  dankenswcrthen  Bestreben  ist 
neuerdings  ein  bcmerkenswerther  Apparat  hervor- 
gegangen, den  seine  Erfinder,  Professor  Dr. 
M.  Bamberger  und  Privaldoccnt  Dr.  F.  Böck 
von  der  Wiener  Technischen  Hochschule, 
„Pneumatogen"*)  genannt  haben,  und  welcher 

*)  Denelbe  wird  auigeführt  von  O.  Neupert 
Nachfolger.  Wien  Vllf,  Bennoplat/  8. 
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seinen  Träger  befähigt,  in  einem  tnit  unatheir-. 
baren  Gasen  erfüllten  Kaum  leben  und  Arbeit- 
leisten zu  können. 

Wohl  ist  leider  heute  noch  ein  Bergmann 
als  verloren  zu  betrachten,  wenn  er  in  den 
unmittelbaren  Bereich  schlagender  Wetter  geräth. 
Doch  ist  erfahrungsgemäss  die  Zahl  der  Opfer 
directer  Explosionen  weit  geringer  als  jene,  die 
durch  den  in  ihrem  Gefolge  erscheinenden 
Nachschwaden  ersticken.  Denn  das  verbrennende 
Grubengas  liefert  Kohlensäure,  Kohlenoxydgaa 
und  Wasserdampf,  lauter  Producte,  die  unathem- 
bar  bezw.  giftig  sind  und  mit  dem  Wetterstrom 
weithin  durch  Stollen  und  Schächte  ziehen,  die 
Bergleute  gefährdend.  Hier  setzt  die  Erfindung 
der  genannten  Herren   ein,   und  es  ist  ihnen 

101. 


auch  thatsächlich  gelungen,  einen  volKständig 
brauchbaren  Apparat  zu  construiren,  der  als 
,, Selbstrettungsapparat"  etwa  i  kg  wiegt, 
bei  seiner  Billigkeit  jedem  Marme  mit- 
gegeben werden  kann  und  dabei  so  einfach  zu 
bedienen  ist,  dass  es  jedem  gelingen  muss,  aus 
dem  gefährlichen  Bereiche  der  Stickluft  zu  fliehen 
und  das  Tageslicht  zu  erreichen. 

Man  möchte  meinen,  um  innerhalb  irrespi- 
rabler  Gase  athmen  zu  können,  wäre  es  nur 
nöthig,  den  Menschen,  sei  es  aus  Gefässcn  mit 
comprimirtem  Sauerstoff  oder  sei  es  durch 
unmittelbare  Erzeugung  desselben,  dieses  zum 
Leben  unentbehrliche  Gas  zuzuführen.  Jedoch, 
abgesehen  davon,  dass  dies  unökonomisch  wäre. 


Apparat  zor  Rbttong  aus  dem  Bbkbichb  unathembarrk. Gasb. 


/  RrKrneratkinipatroDe.    i  Patrone  im  Rahtnrnfcstcll ;  A',  A',  Durchilo«kioncn ;  Stk  Staubkunmet.   j  Fertl(  adjuititicr 
Srlbttrettuncupparat  I  ISIiHplätirlirn  DtM-h  nirht  ilnrrhbnicfaen  i :    M  MunibitQrk  :   .S//  Spricbelfängvr ;   //  Alhmungaack ; 
/  IaoUti(»iwraaQtel.    4  SciiutxcUve  zur  Aulbewabruitff  dn  Selbstretten. 
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da  bei  jedem 'Athemzuge  nur  etwa  3 — 4  Procent 
.des  eingeathmeten  Sauerstoffs  verbraucht  werden, 
waren  solche  Apparate,   die   man   schon  seit 
längerer  Zeit  kennt,  und  womit  Rettungswehren 
ausgerüstet  wurden,  schwer  und  wichen  sehr  ab 
vom  Ideal,  das  verlangt,  dass  Jedermann  mit 
einer  solchen  Kettune  bringenden  Vorrichtung 
ausgerüstet  sei.    Gewöhnlich  entsteht  ja  ein  Un- 
glück so  schnell,  da.ss  die  Rettungsmann.schaft  die  I 
imglücklichen  Opfer   einer   Kata.strophe   bereits  | 
erstickt  vorfindet  und  somit  ihren  Zweck  grössten- 
thcils  verfehlt.   Das  neue,  hier  zu  beschreibende  | 
System  weicht 


nun  von  den  alten 

Anordnungen 
sehr  ab  nicht  nur 
hinsichtlich  des 
billigeren  Preises 
(etwa  3  5  Mark), 
sondern  aucii  des 
geringen  Ge- 
wichts, der  hand- 
lichen Form,  Stö- 
rungsfreiheit so- 
wie äusserst  ein- 
facher Inbetrieb- 
setzung ,  welche 
auch  die  Selbst- 
rettung des  un- 

intelligentestcn 
Arbeiters  gewähr- 
leistet. 

Dem  Chemiker 
ist  bekannt,  dass, 
wenn    man  Na- 
triumsuperoxyd 
(NajO,)  mit 
Wasser  zusam- 
menbringet ,  Na- 
tronlauge ent- 
steht ,  wobei 
Sauerstoff  frei 
wird.  Man  müsste 
dazu  etwa  durch 
ein  Uhrwerk  oder 
Handbetrieb  von 

Zeit  zu  Zeit  eine  Menge  Na.O^,  in  Wasser 
werfen ,  hätte  dabei  aber  die  Unannehmlich- 
keit mit  in  den  Kauf  zu  nehmen,  dass  die 
Lauge  sich  so  sehr  erhitzt,  dass  auch  der 
entbundene  Sauerstoff  infolge  Verunreinigung 
durch  Wasserdampf  bald  unathembar  würde 
oder  mindestens  erst  wieder  zu  kühlen  wäre.  Die 
Erfinder  zogen  es  deshalb  vor,  die  Ausatluiiungs- 
luft  des  Men.schcn  einwirken  zu  lassen  auf  festes 
granulirtes  Natriumkaliumsuperoxyd  (NaKOj), 
welches  noch  sauerstofireicher  ist  als  das  ge- 
wöhnliche Na^Oj.  Hierbei  wird  aus  den  beiden 
Exhalationsproductcn,  Kohlensäure  und  Wasser- 
dampf, Sauerstoff  gebildet. 


Diese  Regeneration  lässt  die  ausgeathmete  Luft 
immer  wieder  verwendbar  werden.  Der  arbeitende 
Mensch  verbraucht  in  dei  Minute  etwa  i  —  z  Liter 
Sauerstoff,  und  es  genügen  im  Apparate  für  eine 
halbstündige  Alhmung  ungefähr  250  gr  NaKOg, 
so  dass  während  dieser  Zeit  alier  vom  Menschen 
verbrauchte  Sauerstoff  durch  den  Apparat  ersetzt 
wird.  Da  das  Superoxyd  gegen  Feuchtigkeit 
sehr  empfindlich  ist,  muss  es  bis  zum  Gebrauch 
luftdicht  abgeschlossen  sein.  Der  Apparat  selbst 
ist  wie  folgt  beschaffen: 

Eine  Blechbüchse  (Abb.  99)  mit  angelöthetem 

Deckel  und  Bo- 

Abb.  101. 


.\lhmuni;  mit  «lern  Sclbwrrttungu|ipiirat  |,,PDruiiiatogrD"  Tvpe  I). 


den  enthält,  durch 
zwei  Drahtnetze 
gestützt,  das  gra- 
nulirte  NaKOg 
(B^  und  darüber 
eine  F"ilter  -  und 
Vertheilung.svor- 
richtung  (l},  be- 
stehend aus  ab- 
wechselnden \a- 
gcn  von  Asbest- 
pappe und  kreis- 
förmig gewellten 
Drahtnetzen.  Die 
Löcher  der 
Asbestplatten 
sind,  um  den  Luft- 
strom auf  den 
ganzen  Quer- 
schnitt zu  ver- 
theilen und  mit- 
gerissene Alkali- 
stäubchen  abzu- 
halten .  wechsel- 
.ständig  angeord- 
net. Die  am 
Deckel  und  Bo- 
den angebrachten 
Rohre  sind  durch 
aufgelöihete  Blei- 
plättchen  (t,  j) 
versriilossen ,  um 
im  Bedarfsfälle 
mittels  zweier  Durchstosskronen  A',  und  A', 
(Abb.  100)  geöffnet  zu  werden.  An  der  oberen 
ist  der  Kinathmungsschlaui  h  mit  Mundstück  und 
Speichelfang  befestigt,  wälirend  an  der  unteren 
(.Vbb.  I  o  I )  eine  kleine  Staubkammer  und  der 
Alhmungsbeutel  angebracht  sind.  Hin  leichtes 
Ralimengestellc  umsdiliesst  beide  Durchstoss- 
kronen. Will  man  mit  Hilfe  des  Apparates  ,,Pneu- 
matogen"  athmen,  so  hat  man  nur  auf  diese  Kronen 
zu  drücken,  zwei-  bis  dreimal  in  das  Mund.stück, 
welches  zwischen  Lippen  und  Zähne  zu  legen 
ist,  zweck-s  Füllung  des  Athmuni^ssackes  zu 
blasen  und  die  Nase  durch  eine  Klemme  zu 
verschliessen.    Die  ersten  zwei  bis  drei  Minuten 
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nfiaten  in  Ruhe,  höchsten?  l.Tn,t;sa;ii  piliend 
abbracht  werden,  weil  das  Superoxyd  im  kalten 
Autand  so  wenig  Saoentoff  frei  giebt  Die 
Athniungsluft  zieht  durch  den  Schlauch  nach 
der  Kegenerationspatrone,  wird  von  der  darin 
eothalteMD  SapenxqrdscÜdit  Ton  KoblenaSure 
und  Wasserdampf  befreit,  um  dafür  frischen 
Saueistofif  aufzunehmen.  Sie  lunmelt  sich  dann 
im  AthmuDgnacke,  um  too  dort  bei  der 
aihmung  densel- 
ben Weg  zurück- 
zuströmen. Dieser 
einfache  Apparat 
(Type  1),  der,  wie 
Abbfldui^  102 
zeigt .  t,'rtrageil 
wird  und  dem  es 
an  complicirten 
Theilen  vollstän- 
dig manffelt ,  ist 
etwa  2 5  ein  hoch; 
bei  einem  Durch- 
messer von  nur 
12  cm  wiegt  er 
I  kg  und  sollte 
an  der  Ausrüstun  g 
des  Bergmanns 
ebensoweDig  feh- 
len ,  wie  etwa 
die  Davysche 
Sicberlteitslampe. 
Wenige  Minuten 
nach  dem  Durch- 
stoasen  der  Bläu- 
chen  erfolgt  die 

Sauentt^feneu- 
gmg  so  reicUicb, 

dass  wShrend 


Abb.  loj. 


etwa  Stun 


Arbeit(afpar»t  (ollen).    M  Mimilstürli ;  .\  N'^umklraiiaei  ^1  i^t  obcra 
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den  Ikfarschiren 
im  gewöhnlichen 

Tempio  bf/vv. 

Treppensteigen 
ohne    alle  Be- 
schwerden ge- 
leistet werden 
kamL    Die  Be- 

nntzungsdauer 
verdreifacht  sich,  wenn  der  Arbeiter  in  Unthätig- 
keit  ▼erbleibt,  da  hierbei  Tom  Organismus  weniger 

Luft  verbraucht  wird,  welchem  imstande  sich 
der  Apparat  automatisch  anschmiegt 

Um  längere  Zeit  arbeitleistend  inneibalb 
des  Bereiches  unathcmbarer  Gase  leben  zu 
können,  haben  die  lüfmder  auch  einen  „Arbeits- 
apparat" gebaut,  etwa  für  den  Gebrauch  bei 
Rettungsactionen ,  welcher  einstündi^e  Arbeit 
gestattet  und  dann  noch  genügend  Sauerstofi 
enthält,  um  damit  eine  halbe  Stande  zu  gehen. 
Dieses  Arbdtsaiq[Mrates  werden  sich  Leute  be- 


(htnen.  welche  auf  die  Kunde  von  Unfällen  in 
das  Bergwerk  eiozudriogen  haben,  um  Kettungs- 
arbeiten  u.  dergl.  auaaufBhren.  Da  es  nidit 
möglich  war,  einen  solchen  Arbeitsapparat  lediglich 
durch  Vergrösserung  der  Dimensionen  herzu- 
stellen, «dl  unter  anderem  die  Temperatur 
im  Gefässe  so  hoch  gestiegen  wäre,  dass  dae 
Superoxyd  schmelzen  würde,  ging  man  zur 
ParallelsdialtuDg  mdurerer  der  oben  besdniebenen 

Apparate  über. 
Es  war  dabei 
aber  ndthig,  um 
mögUdlSt  schnell 
nach  dem  Durch- 
stoss  Sauerstoff 
zu  bekommen, 
denselben  auf 
andere  Weise  su 

besorgen ,  und 
zwar  geschieht 
dies  durch  Ent« 
Wickelung  aus 
Superoxyd  mit 
Wasser  oder  aus 
einer  Hombe  mit 

comprimirtem 
Sauerstoffgas.  Es 
besteht  sonach 
ein  completter 
Arbcitsappant 
(T}'pe   II),  aus 
zwei  Regenerap 
tionspatronen  für 
die  Arbeit,  einer 
Patrone  fOr  den 
Rückzug  aus  dem 
mit  Stickluft  er- 
füllten Räume, 
und  einem  Sauer- 

stoffentwickler 
nebst  Zubehör, 

wie  Schlauch, 
Mundstück  und 
Athemaack.  Da- 
mit die  Schlauch- 
leitungen nicht 
zu  lang  würden, 
was  infolge  des 
todten  Raumes,  in  welchem  ein  grosser  Theil 
der  Adunungslaft  ungerdnigt  bliebe,  lu  ver- 
jneiden  war,  erwies  es  sich  als  vorlheilhaft,  die 
Patronen  auf  der  Brust  und  den  Athmungssack 
auf  dem  Rücken  xu  tragen.  Bei  diesem  Apparate 
(Abb.  103)  ist  das  Mundstück  mittels  zwcirr 
Schläuche  mit  einem  Querrohr  (R^j  verbunden, 
weldies  drd  Dnrdistosdtronen  trägt,  sowie  im 
Innern  einen  Schieber  enthält,  um  die  Luft  nach 
der  gewünschten  Patrone  zu  leiten.  Ein  zweites 
Querrohr  (R^  drfidt  durch  Anzidien  der 
Schraube  (Sek)  die  drei  unteren  Durdutosa- 
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krönen  gegen  die  Bleiblättchcn  der  Regenerations- 
patronen.  Der  zu  diesem  Apparate  gehörige 
Athmungssack,  der  1 6  Liter  fasst,  wird  entweder 
in  einem  leichten  Korbe  auf  dem  Rücken  oder, 
wie  in  Abbildung  104,  als  Rückentheü  eines 
Rockes  getragen,  dessen  Vorderlheil  aus  einem 
Netze  besteht. 

Der  Sauerstoflfentwickler  (Abb.  105),  der  dazu 
dient,  für  die  ersten  Minuten  das  Athmen  zu 
ermöglichen,  enthält  50  gr  NaKOs,  auf  welches 

Abb.  104. 


AtbmunK  mit  den  ,,  Ail>«U"-Appvat  (foeunutoccn 
Type  III.    .1  A'  .AtbinunKuuck. 


nach  dem  Niederdrücken  der  Durchstosskroncn 
A'j  Aj  100  ccm  Wasser  fliesscn,  wodurch  in 
etwa  45  Secunden  10  Liter  Sauerstoff  zur  Vcr- 
fügxing  stehen.  Durch  das  lauge  Rohr  /-'/f,. 
dessen  ovales  Ende  an  das  Mundstück  des 
Athmungsapparates  angedrückt  werden  kann, 
strömt  das  Gas  über  die  Patronen  nach  dem 
Sacke.  Sobald  letzterer  gefüllt,  ist  der  mit 
diesem  Arbeitsapparat  Ausgerüstete  im  Stande, 
zugleich  mit  der  Athmung  die  Arbeit  zu 
beginnen.  Hat  man  die  beiden,  für  je  eine 
Stunde  ausreichenden  Palronen  verbraucht,  so 
.schaltet    man    den    Röhrenschieber    /f,  um, 


so  dass  die  dritte  Patrone,  die  sogenannte 
Kückzugspatrone,  in  Wirksamkeit  treten  kann, 
worauf  man  wieder  für  eine  halbe  Stunde 
Luft  hat. 

Bei  all  dem  wiegt  auch  dieser  Apparat  nur 
j'/i  kg,  hat  sich  schon  recht  häufig  in  Berg- 
werksbetrieben auf  das  Beste  bewährt  und  wird 
zweifellos  auch  in  andere  verwandte  Betriebe 
übernommen  werden.  Ungleich  werthvoller  ist 
jedoch  der  erstbeschriebene  Rettungsapparat, 
weil  er  jedem  einzelnen  Arbeiter  die  Möglichkeit 
des  Selbstrettens  giebt,  was  als  das  Ideale 
angesehen  werden  muss. 

Im  Interesse  der  schwerarbeitenden  und 
vielen  Gefahren  ausgesetzten  Bergleute  ist  es 
den  Krfindem  sehr  zu  danken,  dass  sie  den- 
selben ein  Mittel  in  die  Hand  gegeben  haben, 
das  wirklich  geeignet  ist,  Menschenleben  vor 
einem  schrecklichen  Ende  zu  bewahren.  toiutI 


Der  Htind  als  Haustbier  und  die  Herkunft 
seiner  verschiedenen  Zuchtrassen. 

Von  Dr.   L.   Rc inii a Hu}!. 
(ForlietzunK  von  Seite  90.) 

Alle  Übrigen  Haushunde  haben  zu  ihrem 
Stammvater  den  Wolf  in  seinen  verschiedenen 
Arten.  So  der  grosse  wolfähnliche  Hund  der 
Pfahlbauer ,  der  Canis  fnostramexvi ,  dessen 
Ueberrcste  zuerst  von  Anutschin  aus  den 
steinzeitlichen  Ablagerungen  am  Ladogasee  bo- 
schrieben und  später  auch  in  den  Pfahlbau- 
ansiedelungen der  Weslschweiz,  so  im  Neuen- 
burger-  und  Bielersee,  gefunden  wurden.  Doch 
.scheint  er  zu  Ende  der  neolithischen  Zeil,  in 
welcher  der  Torfspilz  prädominirtc,  noch  recht 
selten  gewesen  zu  sein,  und  die  stark  entwickelten 
Scheitelleisten ,  sowie  die  gut  ausgeprägten 
Muskelansätze  an  seinem  Schädel  weisen  auf 
eine  sehr  frische  Erwerbung,  sowie  auf  eine 
sehr  wenig  tiefgehende  Domestication  bei  diesem 
Thicre  hin. 

Dieser,  zunächst  fast  noch  kaum  vom  wild 
lebenden  Wolfe  Europas  zu  unterscheidende 
Haushund  wurde  im  l^nde  selbst  von  gezähmten 
jungen  Wölfen  gewonnen. 

Ziemlich  unverändert  hat  sich  die  ursprüngliche 
Rasse  im  russisch-sibirischen  L  a  i  k  a ,  d.  h. 
Bcllcr,  erhalten,  die  für  die  nordasiatischen 
Mongolen-stämmc  sowohl  zum  .Aufstöbern  und 
Treiben  des  Wildes,  als  auch  ganz  besonders 
zum  Ziehen  der  Schlitten  im  Winter  von  der 
grössten  Bedeutung  geworden  ist. 

L'nsere  stattlichsten  Haushunde,  die  Doggen, 
die  vermöge  ihrer  Kraft  und  ihres  Muthes, 
dann  aber  auch  vermöge  ihrer  Intelligenz  und 
Treue  dem  Menschen  als  Beschützer  und  als 
Begleiter  auf  der  Jagd  von  jeher  die  wichtigsten 
I  Dienste    geleistet   haben,    besitzen   zwar  auch 
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etwas  Blut  VOD  diesem  prähistorischen  Wolfs- 
hunde, doch  überwiegt  in  ihnen  weitaus  das 
Blut  des  grosisen.  iu  den  kalten  Hochthälem 
Centraiasiens,  besonders  in  Tibet  hämischen 
und  deshalb  lang  behaarten  schwarzen  Tibet- 
wolfes, des  Cants  niger.  In  Tibet  ist  aus  diesem 
atattUclien,  etwa  meterlangen  Wildhunde  nit 
langer,  am  Halse  fast  zottiger  schwarzer  Behaarang, 
mit  weissem  Brustfleck  und  weissen  Pfoten,  mit 
kräftigen  Beinen  und  buschigem  Schwanz  in 
prähistociacber  Zeit  die  starke  Tibetdogge 
gewonnen  worden,  die  sich  frühzeitig  nach  Indien 
und  China,  aber  auch  nach  Mesopotamien  ver- 
breittte.  In  letzterem  Lande  wurde  das  mächtige 
ediwarzB  Thier,  das  auf  den  altassyrischen 
Reliefdarstellungeti  naih  dtm  Verhältnisse  zu 
den  ihm  beigegebenen  bärtigen  Mänoem  eine 
Sdiolterhdhe  von  etwa  80  cm  anfwies,  zun 
Licblingshunde  der  kriegerisch  -  grausamen  Be- 
herrscher jenes  Reiches,  der  in  Assyrien  besonders 
zur  Jagd,  namentlich  zum  Niederreiasen  von 
Wildpferden  benutzt  wurde.  Heute  aus  jenen 
Gebieten  gänzlich  verschwunden,  miijssm  sie 
«nst  in  ztenHch  grosser  Zalil  namentlich  am 
Könif'shofe  gehalten  worden  sein,  da  Herodot 
berichtet,  dass  ein  Satrap  von  Babylon  die  Ein- 
künfte von  Tier  Städten  auf  den  Untedialt 
solcher  Doggen  verwendete. 

Während  der  König  und  die  Vornehmen 
in  Ninive  und  Babylon  mdi  diese  D(^e  hielten, 
scheute  das  babylonisch -assyrisrhe  Vfjlk  selbst 
deo  in  der  Nähe  der  menschlichen  Wohnstätten 
sidi  aufhaltenden  und  die  Straaseardnigung 
besorgenden  pemeinen  Schakalabkömmlinp,  den 
halbdomesticirtcn  Fariahund  ängstlich,  schrieb 
ihm,  dem  in  den  Keilinschriften  als  Kalbu-Brnnu 
bezeichneten  spitzschnauzigen  Thiere  vielmehr 
krankheitserregende  Einflüsse  zu  und  schätzte  sich 
vor   diesen   durch  das  Tragen  von  Amuletten. 


W 


haben  dann  überhaupt  alle  Semiten, 


so  auch  dir  Juden,  den  Hund  al»  uurciu  ge- 
mieden, da  er  Aas  und  Leichen  verzehrt,  und 
Ton  ihnen  haben  dann  auch  die  Mohaininrdaner 
die  Abscheu  vor  dem  Thiere  übernommen. 

Ueber  den  mesopotatnischen  (  ulturkreis 
hinaus  sind  die  Doggen  damals  nicht  gekommen, 
und  den  alten  Aegyptcrn  blieben  sie  unbekauiu. 
Ja  in  Vorderasien  selbst  scheinen  sie  mit  der  Zeit 
ganz  verschwunden  zu  .sein;  denn  Alexander 
der  Grosse  lernte  die  grosse  schwarze  Tibet- 
dogge erst  aitf  seinem  Zuge  nach  Indien  kennen 
und  erhielt  eine  Meute  dcrüelben  vom  Könige 
PoruB  sum  Geschenk,  die  er  nach  Macedonien 
brachte.  Von  diesen  stammen  jedenfalls  die 
grossen,  ebenfalls  schwarzgefarblen  Molos.ser- 
hunde,  insbesondere  auch  die  epirotischen 
Hände  Griechenlands  ab.  An  diesen  fanden 
dann  die  Römer  grosses  Wohlgefallen  und  ver- 
breiteten sie  unter  anderen  Gegenden  auch  in 
den  Colonien  im  Norden  der  Alpen.  So  kamen 


beispielsweise  bei  den  Ausgrabungen  der  römisch- 
helvetischen Stadt  Vindonissa,  jetzt  Windiscb, 
am  Zusammenfluss  von  Aare  und  Keuss,  neben 
mehreren  Hundebildcrn  auf  Thonlampen  audi  ein 
Schädel  und  Knochen  des  Molosserhundes  zum 
Vorschein.  Nadi  C  Keller,  der  den  Fund 
UQtersuchte,  machte  der  kräftig  gebaute  Hund 
etwa  den  Eindruck  dnes  Neufundländers  oder 
langhaarigen  Bernhardiners.  Die  Beine  desselben 
haben  kräftige  Muskeln  und  die  auf  den  Ab- 
bildungen langhaarige  Ruüie  ist  aufwärts  ge- 
krümmt 

Viel  früher  als  nach  Kuropa  gelangte  die 
grosse  Xibetdogge  nach  den  alten  ostasiatischen 
Cultorreichen,   so  schon  im  Jahre  tizi  vor 

Christus    an  den 

kaiserlichen  Hof  in  •<>»• 
China,    wo  sie 

besondere  zur 
Menscheajagd  ab- 
geriditet  wurde. 

Der  Neufund- 
land e  r ,  der  gegen- 
wärtig eine  Schul- 
tcrhöhc  von  6  ^  bis 
69  cmerrreicht  und 
der  beste  Wasser- 
hund ist,  der  sehr 
gewandt  schwimmt, 
ist  erst  jungen 
-Mtcrs;  in  seinem 
Stanunlande  Neu- 
iundland  war  er 
wenigstens  noch 
nicht  vorhanden, 
als  die  Engländer 
im  Jahre  \  dort 
ankamen.  Wie  er 
überhaupt  dorthin 
<;elangte ,  ist  un- 
bekaimt.  Jeden- 
falls scheint  auch 

er  ein  AbkömmhH^'  des  allen  Molosserhimdes  zu 
sein,  was  zweiieisohnc  vom  Berohardiner- 
hunde  erwiesen  ist,  dessen  Zucht  in  den  Alpen- 
fjebieten  der  Sclnvei/,  ihren  Ausgang  genommen 
hat.  Besonders  auf  tleu  hochgelegenen  Alpen- 
pässen, wie  auf  dem  St.  Bernhard,  dem 
Simplonhospiz  und  Golthardhospiz  wurde  d  r 
durch  feinen  Spürsinn  ausgezeichnete  Hund, 
dessen  Gutmüthigkeit  und  Treue  fast  sprich- 
wörtlich geworden  ist,  zum  Aufsuchen  veriirter 
Wanderer  benutzt. 

Obadton  die  Rasse  alt  ist,  erfahren  wir 
Genaueres  von  ihr  erst  im  Jahre  1778,  wo  die 
Hunde  des  St.  ßernhardpasses  zum  ersten  Male 
erwähnt  werden.  Nach  dem  schweizerischen 
Hundestanunbuch  lassen  sich  kurz-  und  lang- 
liaarige  Bernhardiner  unterscheiden,  deren  ge- 
trennter Bestand  sich  bis  «um  Beginn  des  vorigen 
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Jahrhunderts  zurückverfolgen  lässt.  lu  der  Ebene 
wird  dem  langhaarigen  Typi»  der  Vonag  ge- 
geben, während  die  Hospiz-Mönche  den  kurz- 
haarigen ziehen,  dessen  bekanntester  Vertreter 
der  berühmte  Barry  waTi  der  in  ganzen 
44  Personen  das  l,eben  gerettet  hat.  An  Grmse 
und  Schönheit  der  Formen  übertreffen  allerdings 
die  heutigea  Ztiditen  die  frSheren. 

Andere  Abkömmlinge  der  antiken  Molosser- 
hunde sind  auf  europäischem  Boden  zu  stark 
kunkfipfigen  Hunden  umgezüchtet  worden,  die 
ihren  dicken,  rund.^n  Kopf  auf  l%urzem,  dickem 
Hals  und  plumpem,  kraiügein  Körper  tragen. 
Die  Behaarung  ist  in  der  Kegel  kurz  und  glatt 
anliei^end,  die  Färbung  bräunlichgelb,  fahlbraun 
bis  braun.  Zu  diesen  Dolgen  im  engeren 
Sinuc  gehören  die  gro.^sori  Doggen  Frank- 
reichs und  Spaniens,  die  Bärenfänger  der 
allen  Deutschen,  die  englischen  Mastiffs 
und  als  Zwergform  die  Möpse.  Ihr  Haupt- 
rerbreitungsgebiet  ist  das  mittlere  nnd  westlidie 

In  geistiger  Hinsicht  haben  die  BuUenbeisser 
den  Charakter  ihrer  ursprünglichen  asiatischen 
Vorfahren  am  getrcucsten  bewahrt;  sie  zeichnen 
sich  durch  Muth,  Kntschloasenhett  und  Kr«ft  aus, 
welche  sie  .schon  bei  den  alten  Germanen  zum 
Einfangen  der  Rinder  und  zur  Verwendung  bei 
der  Bärenjagd  geeignet  machte. 

Die  deutsche  und  die  dänische  Dogge 
enthalten  neben  dem  Doggenblut  auch  offenbar 
Windhundblut;  das  Kreuzungsproduct  beider  ist 
merkwürdig  formbeständig  geworden. 

Durch  Kreuzung  des  kleinen  PfaMbauspttzes, 
also  eines  Schakalabkömmlüigs,  mit  dem  an 
Grösse  einem  mittleren  Fleischerhonde  gleich- 
kommenden Wolfshunde,  einem  gezähmten  Wolf, 
haben  die  Pfahlbauer  der  auf  die  jüngere 
Steinzeit  folgenden  Bronzezeit  ihren  Jagdhund 
gezüchtet,    Ks  ist  dies  der  von  Woldrich  be- 

schrielu'ne  .Vsi  henhund  oder  Canis  inletTnfiiim. 
Aus  ihm,  der  in  seiner  äusseren  Gestalt  die 
Mitte  zwischen  beiden  Stammeltem  hielt,  ist 
später  auch  etwas  Blut  in  unseren  Jagdhund 
par  exceiienct,  den  Vorstehhund,  mit  seinen 
Unterrassen  geflossen. 

Der  tiiirntliche  Bronzehund  ist  mit  dem 
Eindringen  der  Bronzecultur  aus  deni  west- 
asiatischen uralten  CuHurcentnim  —  sdion  im 
|ahre  4000  vor  Chri^tu.s  fiiKlun  wir  Piron/e- 
geräthe  in  Nippur  in  Babylonieu,  in  denen  theü- 
weise  als  Ersatz  für  das  sdiwer  herbeizu- 
schaffende Zir.n  .\ntirnon  verwendet  uurde  — 
in  Europa  eingeführt  worden.  Er  kam  also  aus 
dem  Osten  zu  ims. 

Reste  dieses  von  Jeitteles  im  Jahre  1872 
in  Olmüue  entdeckten  und  von  ihm  als  Canis 
matrit  ^Umae  besddmeten  Bronzehundes  sind 

in  prähistrrisrhen  Ablagerungen  rais  der  Rrr.nze- 
zeit  in  weiter  Verbreitung  angetroücn  worden. 


so  ausser  in  Olmütz  in  Bayern,  am  Qenfersee, 
am  Neoienburgenee,  in  der  Pfalz  und  in  Nord- 
deutschland. Seine  SchäJelläuge  schwankt  zwischen 
16,5  und  19  cm,  ist  also  erheblich  grösser  ab 
behn  Torfepitz.  Sdne  Schnauze  ist  lioger,  die 
rrehirakapsel  weniger  gewölbt  als  bei  letzterem, 
so  dass  das  Frolil  viel  sanfter  ansteigt. 

Dieser  Broasehond,  der  vidleicbt  scbon  zur 
Bronzezeit  zum  Rewachen  der  TIerden  Ver- 
wendung fand,  scheint  nach  Jeitteles  auf  den 
indischen  Wolf  oder  Landgn  (damit  paä^) 
i^urückzugehen.  Dieser  Wildhnnd  ist  bedeutend 
kleiner  als  der  europäische  Wolf,  da  er  bei 
einer  Schukcrböhe  von  65  cm  nur  eine  Gesammt- 
länge  von  130  cm  erreicht,  wovon  übrigens 
40  cm  auf  den  Schwanz  entfallen.  Seine 
Färbung  schwankt  vom  bräunlichen  Grau  bis 
zum  Koslrotli  mit  schmutzig -weisser  Unterseite. 
Gegenwärtig  eistrccki  sich  sein  Verbreitungs- 
gebiet über  Indien  bis  zum  Himalaja. 

Seine  älteste  Domestication  i.-^t  vermuthüch 
vor  7  —  Sooo  Jahreu  m  Irau  erfolgt,  von  wo  aus 
er  dann  mit  der  Ausdehnung  der  Bronzecultur 
westwärts  vt'anderte  und  schliesslich  auch  nach 
Kuropa  gelangte.  Hier  wurde  er  zum  Slam  111- 
vater  unserer  Schäferhunde,  von  denen 
speciell  der  deutsche  Schäferhund  der  ur- 
sprünglichen Stammform,  dem  Ikonzehund,  noch 
am  nächsten  steht.  Eine  verfeinerte  Form  des 
Schäferhundes  ist  der  als  langhaariger  Luxushund 
gezüchtete  Collie  Scfaottlandes,  bei  dem  die 
Stime  breiter,  der  Himschädel  weiter  und  höher 
geworden  ist,  die  Schnauze  aber  spitzer  erscheint. 

Aus  kleineren  Sdiäferhundfomen  ist  dann 

i später  in  historichcr  Zeit  der  durch  seine  grosse 
Intelligenz  ausgezeichnete  Pudel  hervorgegangen, 
bei  dem  die  sdion  bei  gewissen  Sddferhnnden 
l>einerkbare  Wucherung  der  Behaarung  bis  zum 
Extrem  gesteigert  ist,  so  dass  das  Fell  lockig 
und  zottig  erscheint.  Im  Schädel  nt  der  Ge- 
sichtstheil  lang,  der  Gchirntheil  tlage^'en  breit 
und  hoch.  Kleinere  Pudel  waren  schon  den 
Rdmem  bekannt;  in  Deutsdiland  sollen  grössere 
ForiTK  n  nach  T  Keller  erst  im  16.  Jahr- 
hundert aufgetreten  sein.  (S^Jw  M(i.) 


BlebloBe  aifelmUhle  mit  wlndMip«»tton; 

ifil  *rtiPr  Abbildung. 

i Unter  den  Maschinen  für  Hartzerkleinenmg 
nehmen  die  Kugelmühlen  seit  langem  efaie 
^  bevorzugte  Stelh.ing  ein.  du  sie  ein  recht  Rleich- 
mässtges  Pioduct  bis  zu  einer  gewissen  Feinheit 
bei  verhältnissmSssig  grosser  Leistung  liefern.  Einer 
der  den  Kugelmühlen  anh.iftenflen  T'^ebelstäude 
ist  der,  dass  die  den  inneren  Mantel  der  Mahl- 
trommel bildenden  Mählstufen  mit  Oeffinmgen  (Qr 
den  Austritt  des  gemahlenen  Gutes  versehen  'ein 
müssen.    Diese  OcSnungcu  werden  meist  durch 
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die  fallenden  Kugeln  im  Laufe  kurzer  Zeit  zum  I 
Tbeil  logehSminert;  die  Ränder  der  Oeffiraogcn  I 

werden  ausgestreckt,  wodurch  sich  letztere  rer- 
eogeo.  Damit  verringert  sich  die  Leistung  der 
If Ohle,  und  das  WlederaufdomcD  der  Lficher 
ist  eine  mühsame,  zeitraubende  Arbeit  Weit  bc- 
deakUcher  aber  ist  der  Uebelstaad,  dass  das 
ana  der  Mahltrommd  tretende  Material  durch 
entsprechende  Siebe  gesichtet  werden  muss,  die 
das  teine,  fertige  Product  durchla.sseu,  die  gröberen 
Beatandteiie  aber  surückhattcn  und  der  Mahl- 
trommel nir  weiteren  Vtrarbeitung  wieder  zu- 
führen. Vom  starken  Verschk-iss  dieser  Siebe 
ganz  abgesehen,  sind  sie  .illein  im  Stnnde,  die 
Leistung  einer  Kugelmühle  sehr  stark  zu  ver- 
mindern, besonders  dann,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  ein  möglichst  feines  Endprodukt  zu 
erhalten.  Es  lässt  sich  dann  die  erforderliche 
grüüse  Sifcbtliclie  lu  dem  von  der  (irüsse  der 
Mahltrommel  abhängigen,  beschränkten  Räume 
nicht  mehr  unterbringen;  das  Sichten  geht  lang- 
samer vor  sich  als  das  Mahlen,  und  die  Leistungs- 
fihij^(ett  des  eigeatKchea  Mabtapparates  kann 
nur  zum  Theil  ausgenutzt  werden. 

Die  angeführten  Uebelstände  der  gebräuch- 
Kdien   Kugelmühlen   rermcidct   die  sicblose 
Kugelmühle  der  Firma   Gebr.  Pfeiffer  in 
Kaberslautern ,   bei   welcher  die  Sichtung  des 
Mahlgutes,  statt  durch  Siebe,  durch  einen  paten-  ; 
tirten  WindaepArator  erfolgt    Die  in  Ab-  j 
bildung  106  wiederigegebene  Kugebnöhle  besteht 
aus  der  gebräuchlichen  Mahltrommel  mit  durch-  ' 
gehender  Achse.    Auf  dieser  sind  die  innen  I 
gepanzerten   Endsddlde    der  Trommel   durch  | 
Naben  befesti^it,  deren  eine  gleichzeitig  als  lünlauf  | 
für  da^  Mahlgut  dient,  welches  in  Stücken  von  j 
100  bM  1 50  mm  grßsster  Ausdehnung  zugeführt 
werden  kann.   Die  aus  widerstandsfähigem  Hart-  j 
guss  hergestellten  Mahlsiufcn  sind  noit  den  £nd- 
sdiilden  fest  versdbraubt  und  bestdben  hi  ihrer 

ganzen  Länge  aus  einem  Stück.  Der  Austritt 
des  Mahlgutes  aus  der  Trommel  erfolgt  durch 
SehUtte  zwischen  den  einzelnen  Stufen,  die  von 
aussen  je  iiacli  Bedarf  eingestellt  werden  können. 
Es  fallen  daher  die  sonst  erforderlichen  Löcher 
in  den  Mahlstufen  rollständig  fort  und  damit 
(las  Zuhämmern  dieser  Löcher  dwri  h  die  Kugeln. 
Da  die  Stuten  durch  üetinungen  nicht  ge- 
schwicht  sind,  ist  natorgemäss  auch  ihre  Wider- 
stand sflhii^eit  gegen  Bruch  um  ein  Bedeutendes 
erhöht. 

Das  aus  der  Trommel  ausfeilende  Mahlgut, 

welches  ein  Genii.vrh  mi.^  gröberen  und  ganz  I 
feinen  1  heilen  darstellt,  wird,  ohne  dass  es  vorher 
Siebe  xu  pasairen  Mtte.  durdi  ehMo  Becher» 
Elevator  dem  Windseparator  zugeführt,  der 
oberhalb  der  Mahltrommcl  angeordnet  isL  In 
diesem  Sepamtor  wird  em  krSft^r  Luftstrom 
erzeugt,  auf  den  da«;  vom  Reeherwerk  kommende 
Mahlgut  trifft.  Dessen  mehlteine,  leichteste  Theil-  1 


chen  werden  vom  Luftstrom  getragen  und  in  den 
insserea  Trichter  gefShrt,  von  wo  sie  durch  die 

Oeffnung  direct  zur  Vcrbrauchsstelle  oder  zum 
Sacken  abüiessen.  Die  gröberen  1  heile,  die 
wegen  ihrer  Schwere  dem  Luftstrome  nicht  folgen 
können,  fallen  im  inneren  Trichter  des  Separators 
nach  unten  und  werden  durch  das  Rohr  i  dem 
Einlauf  der  Trommel  wieder  zugeführt,  um  weiter 
vfrmahlen  7u  werden.  Durch  diese  Wind- 
separation werden  die  Siebe  in  sehr  vollkommener 


Slebiwe  KagclaBhlc  mit  'WlndiepumiiMi  *ob  G«bf.  P{«i(f«r 
te  Katedautiir». 


Weise  ersetzt,  da  die  gründliche  Lrennung  der 
frinsn  und  groben  Theile  des  Mahlgutes  im  Wind- 
separator lediglich  von  der  Wechselwirkung  zweier 
Factorea  abhängig  ist,  deren  einer,  die  Schwere 
der  groben  Theile,  unveränderlidi  ist,  während 
der  andere,  die  Stärke  de<;  Luftstromes,  je  nach 
dem  gewünschten  Grade  der  Feinheit,  die  das 
▼on  der  Luft  mitzunehmende,  fertige  Product 
haben  soll,  einirestellt  werden  kann. 

Durch  den  l'ortlall  der  Siebe  wird  natur- 
gemä.^  die  Stundenleistung  der  neuen  Kugel- 
mühle erheblich  pf^steigert;  au?:verdern  wird  sie 
einfacher,  dauerhafter  und  zuveriä.ssiger.  Dabei 
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wird,  (la  die  Wmdsejiaration  sicherer  arbeitet 
als  jetles  Sieb,  wenn  es  niehi  gar  zu  fein  gewählt 
wird,  die  GleichmäÄsigkeit  des  Mahlerzeugnisses 
eine  gröbsore.  Fcrurr  ist  zu  beachten,  dass  bei 
Vermahlung  fcuclUcu  Materials,  bei  der  ^ich  die 
Siebe  sehr  leicht  verstopfen  und  so  die  Leistung 
der  Mühle  noch  weiter  herabsetzen  können,  die 
Windseparation  noch  immer  zuverlässig  arbeitet, 
wenn  nicht  der  Feachtigketosgebalt  des  Mahlgutes 
so  gross  ist,  dass  ein  Zusammenbacken  des  fiein- 
gemahlenen  Gutes  stattfindet. 

Die  neuen  Kugelmühlen,  deren  grösste 
5000 — 6000  kg  mehlfeines  Product  in  der 
Stunde  liefert,  sind  in  einer  Reihe  Ton  Axis- 
fühnmgen  zum  Vermählen  von  Phosphaten, 
Knochen,  Gips.  Schlacken.  Ceinent,  Kalk  etc. 
im  Betriebe  und  dürften  «icb  in  der  chemischen 
Industrie  rasdi  einführen.  b«.  tw4«l 


RUNDSCHAU. 

iNadidruck  mrboten.; 

Von  den  {^rossait^en  ScIiliMfoleenni|!Ca,  welche  <Ue 
Betrachnny  der  Natur  dem  Forschergeiste  enthaili,  werden 
von  Zelt  ni  Zeit  einselne  „actueli",  sie  dringen  heraas 
aus  dem  engen  fiaankreise  der  Gelcbrtenstubc  un<i  wndrr. 
das  Gemeingut  aller  Gebildeten,  die  ihnen  plötzlich  ihr 
Interesse  zuwenden,  veranlasst  dttldt  die  philosophischen 
oder  wirttudufüidten  CameqnenmB,  wddw  sie  in 
fotge  haben.  rnEwitdicn  Utibat  «ndm,  oft  iwhverwandte 
Krgchtiissc  (Irr  Naturbeohachtiing  unljt .ithiot  ticijoii. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  haben  wir  bc^gunnen,  uns 
für  die  ungeheuren  Kräfte  m  intercssiren,  welche  die 
Natnr  mfifwidiert,  und  wir  werden  nicbt  mOde,  die  Axt 
und  Weiie  ni  vntenudien,  in  der  diese  Aufip^cliernng 
erfolgt,  Jio  fjuellen  zu  ermiiielr:.  .ui^,  il'jmn  d'tv  ani^u- 
sammeiteu  Enetfpcvurrülhe  sLimiucu,  und  MtUcl  aad  Wege 
tu  ersinnen,  wie  wir  die  vorh.mdenen  Speicher  anxapfeo 
und  iliren  ttnschaub«ren  Inhalt  uns  su  Nauen  machen 
kAnnen.  Immer  und  immer  wieder  werden  BetnditaDgen 
über  die  fossflen  BrennstoMt  iir..!  ;il)cr  \V,».^scTkiillte  an- 
ge»ielli,  uad  Niemand  scheut  sicii,  wour.  <-r  <liv>e  Themata 
anschneidet,  vor  dem  Vorwurf,  Kuli-ti  iir.ch  A'.ln.-n  zu 
tragen.  So  »icber  sind  wir,  mit  aolchen  Uelrachinngen 
das  nUgnneine  Tatereiae  wacfararafen. 

Ich  bin  ri.itiit!ii5i  »oit  itii'.fin  critfort;!.  it>;tMuI  fciiiundc'ni 
einen  Vorwurl  aus  Ucraidgcu  Ijcuiui1tuj1g1.11  luadieu  /,u 
wollen.  Ich  bin  vielmehr  selbst  einer  von  denen,  die  mit 
bcaondercr  Vorlielie  dicae  aciuelien  Themata  disoutiren 
oder  «icb  wobi  bot  xa  efgcDeDi  Ekg()iseB  bd  sich  selbst 
fliierdenken.  Der  Mensch  gefaSrt  in  geistiger  Beziehung 
cu  den  Wiederkäuern  und  muss  einen  wertbvuUen  Ge- 
danken ininior  ur.  1  immer  wieder  denken,  ehe  er  ihn  slcfa 
zn  eigen  machen  und  weiter  veiwerthen  kann. 

Aber  ndmnter  gdit  «s  ms  wie  der  Pepl  Gnllmejrer, 
wrlchc  cinm.il  ZU  ihrem  Tisdutadihar  Makart,  der  sie 
laiii;'  Zeit  irj;e»ch wiegen  hatte,  freundlich  s-'^gtc:  ..Reden 
liier  mal  von  At.Jreni,  Herr  Molcr!"     In  /-  1 -n  drv 

Auüruhcns.  wenn  man  den  iSglichen  Pflichten  und  den 
vielen  Meudwo,  die  mit  Snea  in  Verbiaduag  Bteheo, 
eatflohea  ist,  weut  man  sich  suifld^gesafin  hat  in  irgend 
eiocB  stHlsn  ^dMiwinbel,  wo  nun  aalt  sieh  nliein  sein 
und  seinen  deenen  Gedsnhen  Audiens  geben  kann,  ds 


merict  ssan,  wie  der  Kreis  dieser  Ghslreuen  issnter  enger 
wird,  wie  man  nnr  zu  gerne  In  des  amgefsbrene  GelÄe 

einlenkt,  anstatt  neue  Pfade  zu  wandeln.  Dann  giebt 
man  sich  einen  Kuck  und  sagt  sich  freundlich:  Reden 
wir  mal  von  was  Andrem,  Herr  Maler! 

Also  erging  es  mir  diesen  Spät- Sommer,  als  ich  all- 
täglich in  wu«deiteb&nen  Bmehcnwifdem  w«ite  Spaner- 
gänge  machte.  D.is  I.auh  fing  schon  .tri,  sich  herbstlich 
braun  zu  fSrbeo,  und  Blatt  um  Biatt  lieiMiile  langsam  zu 
Boden.  Durch  das  gelichtete  Laubdach  huschten  einzelne 
Sonnenstrahlen  in  das  Dinuaerlidit  des  Waldes  oad 
spMten  anf  dem  grilnen  Sammetrasen  der  Moose,  die  an 
den  Wurzeln  der  jjruuen  I?iichetist3ninie  empörkrotheti. 
D-irwisciien  lajj  das  duire  i^ub  und  raschelte  unter  meinen 
Füssen.  In  unglaublicher  Fülle  sprocstcn  ätverall  die  Stein- 
piUe  und  «wischen  Ihnen  ihre  schAnen,  aber  schUmmen 
Vettern,  die  FlkfensdnrliMBe.  In  den  licbtnBgai  Staad 
langsam  verblühendes  Haidekraut  in  dichten  Büschen,  ver- 
mengt mit  den  zierlichen  BSumcben  der  Heidel-  und 
i'rciiicll>eci rn,  deren  Ijiub  auch  »chon  die  Heibütfiirlmn^; 
anziutehmea  begann.  Still  war  ea  ringt  umher,  nur  hin 
und  wieder  Isehta  siu  Hlker  auf  in  MUem  Ueberamth, 
oder  em  psar  Eiddataen  jagten  Mb,  in  dem  nscMadcB 
Laube. 

In  solch'T  Kins.^mkrit  liwst  sidi  piiclitig  nacihdaBina 
über  die  Dii^e  dieser  Welt: 
„Frisdi  hl  des  Wald!  Umdiiftet  osich,  ihr  Rsahea 
Und  Jetset         —  da  WsMel.  will  kh  schweifoi, 

TTmseihwinnt  von  meinem  Hofstaat,  den  Gedanken." 

All  dieses  Laub,  das  hier  zu  Boden  rieselt,  die  Raum- 
siMmme  selbst,  die  ül>er  kurz  oder  lang  zu  Boden  stürzen 
mtissten,  wenn  nicht  das  Eingreifen  des  Meiuchen  sie 
dann  «erliiadarte,  die  niederen  Pflansca  alle,  die  im 
Sehntae  des  Waldea  cmporsproaten,  uitd  andik  die  Tbiere, 
die  in  ihnen  ihre  Nahrung  und  ihr  O'id.ich  find<-n  sit? 
alle  sind  die  Kinder  der  Sonne,  fleiscbgcwucdetie  äoonen- 
encrgie.  Wenn  jetzt  im  Herbst  Myriaden  dieser  Orga- 
nisoaea  absierben,  ao  wird  gewiss  der  grOiste  Theil  der 
Materie,  ans  welcher  aie  besteben,  zerfallen  und  an  den 

^;rii5><;n  Voirath  \t>!i  Kr.hlcn Jiow J  iird  Waiserdampf  zu- 
1  lückgegcben  werden,  jus  weichem  neue  Organismen  ge- 
bildet werden  sollen.  Aber  ein  Theil  wird  diesem  l^oose 
entgehen  und  im  Erdboden  der  Luft  entaogen  und  be- 
graben werden.  So  wird  der  Gehalt  des  Bodens  an  orga- 
nischer Sul  'ii-ir./  immer  zunehi-irn,  und  vielleicht  käme 
der  Tag  •  vt^na  nur  der  Mensch  seuto  1  iti|je!  vtm  dicüciu 
Walde  lassen  wollte  —  wo  liier  an  Stelle  lebender  Tbiere 

innd  Pflanaen  ein  Fite  brauner  Koiik  aich  befinde.  Auf» 
getpeicbertt  Sonnen-Energie  unserer  Zeit,  daan  bestinurt, 
!  unseren  Ur- Urenkeln  LiAt  und  Wlraie  und  RKMoiisdie 

Kraft  z«  upenden! 
I        Da  lial.tn  wir  es!     In  diesem  frischen,  lebensgrünen 

i Walde  bin  icb  glttdclidt  wieder  bei  den  KohlenflOaen 
und  ihrer  wirdisduddicben  Bedentnng  «(geiaagt!  Hat 
denn  das  goldene  Sonnenlicht  dieses  lelsien  Sommettages 
uns  nichts  Anderes  zu  erzählen,  als  von  dem  schwarzen 
Koblengrab'",  ;n  <lr;n  es  cingck.ipselt  und  .lur  [.^hrtiuscnde 
der  Welt  entzogen  werden  aoU?  Reden  wir  von  waa 
Andrem,  Herr  Malert 

Xicht  dem  alten,  tiusendfslt^  wiederholtett  Qedaakea 
von  der  Aufspricherimg  der  Sonnenenergie  wiH  ich  In 

.    d'-r  lirili;;i-Ti  Sliii'-   vl;>/vr-s  W.^liic'.    n.ici:;.;elif:!,    Mjudpin  icli 

will  mich  bemühen  zu  erkennen,  wie  dieses  bereinflulhende 
Simuealicbt'  dem  beute  nodi  blähenden  Leben  dieBstbar 
gemsdit  wird,  wie  es  von  der  .Materie  aulgestigcn  wird, 
nm  sofut  wieder  aur  Geltung  zu  hommeo  in  grwaltigeo 
Krafteatfaltungcn. 
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Hier  i^ielu  eine  Stdabuk,  ««Idie  vor  awhr  all  Juiadert 
Jdiren  eiti  i;ütiger  McnidieiirreinKl  in  der WaMeinsarakelt 
«richten  liess.  Einst  w.u  sie  iiequem,  aber  sie  ist  es 
oicht  mehr ,  denn  aie  iat  im  ljuite  der  Jahre  »ciiief 
CrnwdcB,  und  die  schweren  Sandstein  planen,  ms  denen 
■le  umMimwngpfflgt  «t,  drobeo  am  einaiMler  m  faltes. 
Sdmld  daiM  Inben  die  Wunteln  dei  Banmet«  der  Itiiiter 

der  R.>nk'  steht  und  in  si^inern  kräfti;;cn  \Vai:h'.lhum  Alles 
mi  Seite  schiebt,  was  ihm  hinderlich  ist.  Woher  nimmt 
der  BaiUD,  der  schwe^nd  und  icfaeiBbar  ohne  die 
Flhlckcit  «iceMr  Bewcg^ng  datieht,  die  Kraft»  aakfae 
gewaltige  Lasten  sa  vendricben? 

Die  Antwort  ist  Icichl :  S.  ■nnrnener^jie'  Aber  \  iel 
schwerer  ist  es,  sich  von  der  An  und  Weise  Rechen- 
schaft xa  g^boB»  ynm  bier  ^ew  SiMi|la  aar  Wiifcimg 
(daqgt. 

Zelle  um  Zdk  faent  aicb  anf  miter  dem  Einfhiaa  dei 

auf  die  Erde  hemiederflutbenden  S<">nnenliclitcs.  Immer 
michtiger  schwellen  die  von  dem  BUiiwcrk  eniähnen 
Acstp  des  Kauntes,  und  mit  ihnen  Schritt  bAlt  das  Wachs- 
thnm  der  Wuixetn.  Bei  ihrem  SchweUen  KUcbcn  sie 
ntr  Seite,  was  Ühmo  in  Wege  tat  Aber  dn,  womit  sie 
■cMfbfB,  lit  doch  ihr  eigener  Körper,  aufgebaut  ans  den 
Canesten  Zdlen,  von  denen  man  doch  meinen  ^~)llt<'.  dass 
Drucke,  wie  sie  hier  m  Hctracht  kotniiKii,  sie  zermahiien 
mOsseo.  Aber  das  geschieht  nicht.  Hiebt  die  sarte 
kbeode  PflantfimMinriB  ffilbit  tmäk,  «iidam  der  harte 
Stein.  Er  rSomt  das  Feld,  gnd  die  VoRdn  des  TTMimre 
gehen  unbeirrt  ihre  Wege. 

Je  mrhr  man  über  e:ne  s-oldic  Kraftentwickchir.g 
nachdenkt,  desto  wunderbarer  erscheint  sie.  Man  mag 
sich  vorstellen,  dass  diejenigea  Thetle  der  lebenden 
Wniaeln,  welche  den  Stein  unoittleliMr  iMtOhteii,  durch 
den  Druck  ^et^Utec  werden  und  dann  nur  noch  als  eine 
Art  Kis«rn  wirken.  Aber  auch  dann  haben  die  darunter 
liegenden  lebenden  Zellen,  weidie  nun  die  Sdüebearbeit 
ttbemehmen,  den  ganzen  ihrer  getehletn  Affacit  ant- 
•prechenden  Druck  aiiinihalten,  und  Btau  moas  sich  anfi 
Nene  fngen,  wie  sotdie  aarte  Geliilde  dies  m  dran 
innrmr.gcn. 

Wir  haben  uos>  gewöhnt,  Kritftewirkungen,  weiche 
lAcb  tiber  lange  ZeitlSufe  erstrecken,  geringer  anzuschlagen, 
ab  sie  es  c^entlich  verdienen.  So  macht  denn  auch  die 
SchSebcarbeh  der  Wurxeb,  welche  xa  beobachten  wir  so 

hSnfig  Gelegenheit  haben,  iurtst  mit  wetiij.:  Kindruck  auf 
uns.  Aber  auch  das  können  wir,  wenn  wir  nur  surgfälüg 
beobachten,  sebcn,  daaa  llialiche  Arbeitsleistungen  vom 
lebenden  Pflaaifagaweb«  i»  Zeitiaum  weniger  Stunden 
vbilbraclit  werden. 

ril/e  sind  *u  recht  eijjenttith  da?  Sinnbild  efihemcrrr 
Ent»'i«Jitlung.  Wo  ntjtli  vor  wenigen  Stunden  der  glatte 
feste  Waldboden  zu  sehen  war,  da  macht  sich  plötsiich  | 
einer  dieser  wohJgenIhrten  Gesellen  breit.  Uit  fast  steht" 
barer  SehndUgkelt  ist  er  aus  der  Tiefe  der  Erde  empor- 
gestiegen, von  seinem  unterirdischen  Myccl  hochgetrieben 
worden.  Wie  oft  haben  wir  Gelegenheit  zu  sehen,  dass 
die      Krde,      die      der      I'il/      liei      si'iner  Krhebuni: 

beseitigen  muaste,  als  knolliger  Wulst  um  ihn  herum 
Hegt.  Wo  nimmt  das  zarte,  adiwammi^  Gebilde,  weiden 
der  HanptnNBge  nacfa  nur  ans  Wasser  besteht,  die  Kraft 
her,  eine  soldie  Arbeitsleistung  zu  vollbringen?  Es  ist 
kein  ^ennj^cs  f'ir-wicht  Erde,  welches  ein  dicker  Steinpilz 
in  solcher  Weise  zu  heben  hat.  Dabei  wichst  er  noch 
lumeist  anf  festem,  schwerem  Lehmboden,  der  schon 
durch  seine  Cobäsion  allem  Duithsw&ngcn  einen  erheblichen 
Widentand  entgegen  setst.  Aber  «ia  Steinpilz,  der  ans 
T^piUctn  will,  bch«t        fcrt^.    In  diesem  Sommer 


habe  ich  mehrere  Mal«  beobachtet,  dass  wadiaende 
Stein]  il/c  plündigc  Steine  zur  Seite  geschoben  hatten! 

.\ber  das  <irossartit;jte  aller  liierlier  j^cliMrigen  Wender 
ist  doch  immer  die  Blüthenbildung  der  Herbstzeitlose. 
Wer  einmal  vcxsucbt  hat,  auf  herbetiidiee  Wiesen  eteCA 
StraoM  dieser  iciaeodea  BlOlfaen  m  aHBaehi,  dem  nus 
VemUedenes  aufgefallen  edn:  erstens,  dau  diese  Blume 
ganz  ohne  grilnc  Bl&tter  und  Stengel  dasteht,  und  zweitens^ 
dass  sie  fast  in  demselben  Augenblick  zu  welken  beginnt, 
in  dem  man  sie  gepflückt  hat.  In  der  That  giebt  es 
keine  andere  Blume,  welche  dieser  an  Schwammigkeit 
und  Wissrigiieit  des  Gewehes  gleich  Um«. 

Die  Knüllen  der  Ilerbst/cilluse  liefen  nieterlief  unter 
der  i£rdoberflSche.  Am  ihnen  (reibe,  wie  iimii  an  den 
jetzt  in  BlumenlSden  feilgebotenen  Knollen  einer  ver- 
wandten Art  sehr  gut  sehen  kann,  im  Herbst  die  Blflthe 
dinet  tmpar.  Und  diese  sarte  Blltthe  mnas,  am  sb  das 
Tageslicht  zu  gelangen,  sich  ein  Loch  durch  den  meter- 
dicken, oft  recht  festen  Erdboden  bohren.  Wie  bringt 
sie  das  fertig?  In  dem  zarten  Schiauch,  der  die  m  Tu>;e 
getretene  Blathe  noch  mit  der  unterirdischen  Wurzel  ver. 
bindet,  liegt,  wie  ia  einer  ROlire,  der  Stempel  der  BMthe, 
der  Fruchtknoten  aber  bleibt  unten  bei  der  Wurzel.  Die 
PollenkCmer.  welche  bei  der  Befimditung  auf  die  klebrige 
Narbe  fallen,  m.üsscn  meterlange  Schläuche  durch  den 
Stempel  hindurchtrciben,  um  tief  unten  in  der  Finstenum 
die  Befrachtung  bewirk«  ta  k&nnen.  Wie  bringen  sie 
das  fertig?  Bar  bcCradktete  Fruchthnotm  seihst  aber 
wartet  bis  cum  Icommenden  Frflhling,  um  dann  mit  den 

grossen  buschigen  Hlattcrn   des  Gewächses  sich  abermals 

ein  Ijodi  durch  die  Erde  zu  bohren  und  nun  aeinerseits 
ein  halbes  Jahr  nach  der  Bli)the  im  Somnenlldle  n  er- 
scbeinen.   Wie  bringt  er  das  fettig? 

Zahllose  Beiaplele  Hessen  sidi  den  yoMAtoA  ge» 
gebenen  filr  die  wunderbare  Kraftentwickelung  des 
Pflan^euwachslhums  bcifögen.  Diese  Krailentwickelnng 
ist,  wie  so  manches  Andere  im  Leben  der  Pllan?e,  v<ir- 
Unfig  noch  ein  Rithael.  Kur  das  £iDe  wissen  wir,  dass  all 
diese  wunderbaren  Leistungen  mit  Hilfe  von  Quellungs- 
votgingen  vollbracht  werden.  Die  lebende  Pflanzenzelle 
besitzt  ein  veränderliches  Vermögen  zur  Aufnahme  von 
Waaser«  Wam  dieses  QuellungSTermiigen  durch  gewisse 
Reise  Bqger^gt  «lid»  ea  nbnmt  die  Zelle  Wasser  auf, 
schwillt  dahd  an  und  dehnt  sieh  mit  mtwidentdilicber 

Kraft  aas.  Wenn  dann  sohhe  schwelb-nde  Zellen  in 
gri>s4cjc:  Zahl  bei  einander  liefen,  iu  dringen  sie  wie 
eine  Phalanx  in  jedes  ihnen  entge^^enstebende  HlndcnÜM 
ein.  durchbohren  es  oder  schieben  es  xnr  Seite. 

Selbst  ha  abgestorbenen  Zustande  besitzt  das  Pfhmaen- 

gewtlie  wenigstens  iheilwelse  noch  die'ies  wunderbare 
(jueUungsvermögen.  Das  wciä,s  )cdcr  Tischler,  der  oiit 
der  Queilung  l>efettdlteten  und  mit  der  Schwindung 
trocknenden  Holaes  au  rechnen  hat,  das  wutsten  anch 
sdion  die  alten  Aegypter  und  vetstanden  es  aussunntaen. 
Wenn  sie  in  den  Granitbrüchen  von  Sycnc  einen  Obe- 
lisken holen  wollten,  so  nieisselten  sie  eine  Rinne  in  den 
Fels,  klemmten  einige  trockene  Holzkeile  hinein  imd  be- 
gossen aie  lleiaaig  mit  Waiaer.  Das  quellende  Hola  that 
seine  SdmMIgkeit  und  sprengte,  besser  und  ekherer,  ab 
wir  es  mit  Dynamit  oder  Pulver  zu  thuB  »ermBge»,  den 
gewünschten  säulenförmigen  Stein  los. 

Dem  Min.iniker  sind  die  f>uellungserscheinuni;ei(  de» 
lebenden  und  todtcn  Pflanaengewebes  natürlich  wohl  be> 
haant  Er  betradttet  sie  vom  rein  qnslllativen  Standfnmkt 
aus  and  nimmt  sie  hin  als  eine  Thats.iche,  mit  der  er  zu 
rechnen  bat.  Die  Dynamik  dieser  Erscheinungen  ist  aber  bis 
nmi  hontigeBTage  eigeuliid  noch  uncrfondit.  Daawlies» 
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ein  ArbeiUthema  für  u:soic  Pn\s.ket  und  Nfechnniker, 
die  sicll  immer  mir  mit  der  Beirachtung  der  gewiiinbar 
M^pilpckiheileB  £ner^e  befassen.  Reden  wir  nuil  van 
«■1  Afldicai,  ncine  Haren  Maler  1 

Otto  K.  Witt,  [9*74] 

Der  Eisengehalt  des  Thierkörpers.  Eisen  ist  fQr 
den  Ben  md  die  Venkhuiagen  des  thieriicbea  —  und 
tdi^bw  sodi  des  prianclicbefi  —  Orgaittamus  da«  wichtigste 

der  Sch werniel.itlc.  Ajif  ili-r  KriiMKciflächc  in  weitester 
Verbreitung  vurköoiniend,  giebl  bei  der  Fäuiniss  organi- 
scher Stoffe  im  Boden  Veranlassung  zur  Bildung  von 
EieenoxydutvcrbiadnngeBt  die  aidi  unter  der  Einwhirang 
der  Kdriendhire  der  Lnft  leldit  in  koMeniaurcs  Cisen- 

oxydul  umwandeln.  Dieses  in  kohlensäu.'chakifjcni  Wasser 
leicht  Irtslicbe  Sali  ist  ein  gewöhnlicher  Hestardthcil  der 
BodenwMsser  und  gelangt  offenbar  mit  Kt'tctoi^  m  die 
Piknnen.  Hier  ist  das  Eisen  jedenfalls  bei  der  Bildung 
de*  CUdtdpIiyib  bethdligt,  obgleich  dieses  nadi  Hoppe- 
Seyler  sicher  nicht  ri'^rnh.iltijj  Es  hat  sich  n.imlich 

bei  kttmtlicheo  CuUurcu  berausgesiellt,  üasi  FiUiueu, 
weldw  man  in  tiscnfrcicn  Lösungen  gezüchtet  hat,  bleich- 
■ildit%  anmlien«  nicht  eigrftnten  und  scIiUeasKcb  abetarbem 
wihrend  sie  nach  Zuiau  geringer  Mengen  dnee  lAilidien 
Eiscnsalzts  in  kürzester  Frist  ^rün  wutdcii  iiiid  sicli  »«-ite^r 
entwickeln  konnten.  Manche  riUn^cu  bind  reich,  an 
Eisen;  so  finden  sich  in  der  Asche  der  Zwiebel  '  Procent, 
der  Kettigpllanse  3  Procent  Eisen;  auch  der  Spinat  ist 
heivQiiagend  riitfinhallig» 

In  iiirlit  minder  hcrvoriagendtr  "Weise  greift  das 
Eist' n  1:1  dtTi  Stoffwechsel  de»  Thierkr>rpers  ein. 
Das  Vurkomnien  des  Eisens  ist  hiv:  Irstj^csttih  I.  in 
den  farbigen  Bluuellen  als  Eicmentarbcstandtheil  des 
Hlaogkibias  nil  04<  Praceat;  es  kommen  somit  auf 
einen  Menschen  von  6$  kg  Kr>rpergewirht  bei  etwa  5  kg 
Blut  mit  0.0s  Procent  Eisengehalt  un^tt.tht  2,5  g,  oder 
auf  ein  Pferd  von  joo  (irwicht  .\^  j;  Ivisen;  2.  in  der 
Galle  SU  etwa  0,005  l*tocenti  3.  im  Magensaft  su  etwa 
<V>io  Fvoeent  bdn  Hunde,  Ui  0^033  Piooent  beim  Sckife; 
4.  In  der  Milc  alter  Pferde  ni  5  Pracotti  5.  In  der  Leber; 

6.  in  der  Milch  und  im  Eidotter  entweder  In  Form  ytm 

organisv  luMi  Fisi  nvc:l>:ru!i:iij;cii  mir;  von  Kisrnf!hiis[i}i.i; ; 
allerding^i  enthält  das  Eiweiss  nur  eine  geringe  ^pur  von 
Eisen,  dagegen  findet  sidl  Eisen  in  1-orm  von  Eisenoxyd- 
vetbinduagen  vorwiegend  im  Eidotter,  doch  schwanken 
die  Angaben  «wischen  0,0107  mg  (Socin)  nndo,03ijmg 
(Voit)  bcz».    u,<.j(|S.S  Tr^  iWr-.Jcr)  in  K'O  r'iJ";ti-T: 

7,  in  den  meisten,  dem  liuitiu|;iiibin  enl^lmnnii  ndcn  l  arl>- 
Btoffen  als  Melanin  u.  s.  w.;  endlich  ^  .il  ri  auch  — 
muMr  in  aahlreichen  anderen  KArpetg^ebea  —  in  der 
Mnsltnlatm-.  Zur  UnlefsMtsung  der  Ansicht,  daas  Elsen 
atxh  üii.ilj1i:ingig  Ton  der  Itlulbildung  ein  noihwcndiger 
Besiandihetl  der  Gewebe  igt,  hat  A,  Baldoni  biutfreie 
Organtheile  von  TIk- rri,  ur;(l  isUiiidische  Flechte  auf 
Eisen  geprüft.  Er  farvd  in  der  Hornhaut  des  Auges 
vom  Rinde  0,00t;;  0.0075,  in  der  Lime  des  Auges 
o,o<x)5  -0,1  li  o.  in  CM  Leber  des  Fliisskreb^-'^  n.ori-H  l>is 
o.oioj,  im  KitL)!.lk-i!>ch  0.0021  —  0,00  <ü,  in  dei  isländischen 
Fleehte  (Cetraria  ulamiun,  (),o<ilH8-'-o,(>25<>I'roccnt  Ki.'scn. 

Die  auf  Anregung  Salkowskys  neucrdiogii  von 
Schmey  aua^ftthtten  Untenttchnngen  Aber  den  Elsen» 
gehall  der  Miiskulati:-  1 1  <  )■  |>c-.Sc  \  lers  /'i'fu  hr:'ft  f:':y' 
physiplogis\h(  Chemii-,  llu.  halten  znn.'ichst  du;  witilUgt 
Thatsachc  ergeben,  dii»s  dir  Farbe  der  Muskeln  nicht 
durch  ihren  Eisengehalt  bestimmt  wird,  womit 
eine  nUe  Annahme  norrlglrt  worden  ist.    Wahrend  beim 


Krininch'-n  der  riii;it>  Muskel  ein  klein  weiiin  l  isr^nreiclnT 
als  der  weisse  ist,  ist  umgekehrt  beim  Huhn  der  weisse 
Ifnskd  ein  wcwg  eisenreicher  ah  der  rotbe.  Beim  Sdiwein 
ist  das  VetUltBiM  daa  gleidie  wie  beim  Huhn,  d.  h. 
sogenannte  weisse  helle  Mnsknlatnr  ist  etwas  dsenreldier 
als  die  dunkle  rothe  Mu.skii:atur.  O.j.inut.itiv  ist  der  Eisen- 
gehalt bei  den  ve::u^iedencn  ihteren  s«hr  abweichend; 
dem  Eisengehalte  nach  gtuppirt,  würde  sich  die  RciheO' 
folge  der  ^ 'jrbcbiedenen  Fleischaarten  folgendemmaHan 
dantellen,  Uzogcr.  auf  i«o  Thelie  frwdie  Mnshelsiibtliui 


Eisen  Eisenoxyd 

Mensch   0,00793  0,01127 

Hirsch   0,00 695  OgOt  026 

Rind   0.00665  0<00  9S5 

Pferd   o,<w6io  0.00872 

Hase     .....  0,00594  o,o<i-ljM 

Ente     .....  0,00  574  0,00  809 

Ziege   0,00  514  0,0073; 

Hund   0.00483  0.00  683 

Gans    .....  0.00465  0,00696 

Schaf   0,00431  0,00  fjÖJ 

Schwein    ....  0,00  425  0,00  (M>o 

Katse  .....  0,00400  0.00581 

Huhn   0,00337  o,cx>474 

Reh   0,00  378  0,00  424 

Kaninchen.  0,00  \2*i  0,00182 


I  Die  Eisenbeslimmuiig  der  Herzmoskulatur  der 
'  einzelnen  flausthierc  hat  ferner  die  interessante  Thalsache 

IeigiebeB.  daaa  der  Eiaengehalt  der  Heraamshulatiir  ohne 
Aosnalune  beltlcfatlldi  hoher  ist  als  der  Eisengehalt  der 
'  Kr.r]xTiiiu<;kulalur  der  betreffenden  Thierart;  »cittt  aber 
,  erweist  »ich  die  fi'itale  Muskulatur  eisenreicher  als 
diejenige  d«  erwachsenen  Thieres.  Bei  der  Leber  \om 
jnng^  und  alten  Hunde  tind  bei  der  Leber  vom  (Otalen 
nnd  alten  Schweine  zeigen  sich  die  Differensen  in  der- 

SCliiTi  Weis'-  wie  bei  der  i msjirtfheiidi  n  ^Iu^k^llat^u  :  Jio 
Leber  des  alten  Hundes  ist  t^isenreicher  als  die  des  jungen 
Hundes,  w&bnmd  die  fötale  Schweindcber  «licnreiÄer  Irt 
als  die  des  erwnchseaen  Schweines. 

Die  von  Schmey  angestellten  Ftttternngsversuche  bei 

Ku:iini-^';n  r:iit  Eiser'pirr.i.u.iltn  iTiifcrriii'l  eif;.i!'' ti 
Kcj.ult.it,  daÄ.s  die  Muiikc.ii  dtr  Kuvcnk^ininchcn  reicher  an 
Eisen  sind  als  die  der  normalen  Kaninchen.  Die  Diffe- 
reosen  im  Eisengehalt  sind  swar  nicht  sehr  erhetilkh,  aber 
es  besteht  etn  wesentUdier  Untetschted  in  der  Art,  wie 
das  Eisen  vorkommt.  AVTShrcnd  in  der  rothcn  Muskulatur 
das  Eisen,  wenigstens  zum  griissten  Thril,  in  Form  von 
Miuikelfnrb^itoff  —  Hämoglobin  —  vorhanden  ist,  ist  es 
in  dieser  Fonn  im  weissen  Musiuel  überhaupt  nicht  nach- 
zuweisen. 

Der  Eisengehalt  im  Mnskel  eines  normalen  Huhns 
und  eines  zur  Erzeugung  von  phytlologiicihen  Eiseneiern 
mit  Eisenpräparaten  gefütterten  Huhnes  aus  Oldesloe  zeigt 
folgende  Differenzen,  besogeo  auf  100  Xheii«  frische 
Suhatani: 

Eisen  Elsenoxyd 
Normales  Huhn  .    .   0,00  3^7  0.004-4 

Tvi«cnh-,i!ir,  .     ,  >  t  ,  .1 1    j  -       .  i.u.j  1 ,  ;(> 

so  dit.ss  also  thatsächiuii  in  ucin  -»({«euaiiiitcii  Kisenbuhn 
eini'  Eiscnanrcicherung  statltjeftinden  hat.  In  den  Eisen- 
eiern  bleibt  aber  der  tiehalt  an  Eisen  besw.  Eiaenosyd 
weit  hinter  den  hn  Proapcct  der  Oldesloer  Anstalt  an* 
fjr;^!  t^'.-i.cn  Wcrlhcn  7-.jtiul. .  'a  :  -  d.is  Iriihcr  auch  srh^n 
liiii  iiiuli,fer  Seite  t'iw«:»t.-i.  >v  nr  !•  ^vergl.  t>timethfus 
XIII  Jahrg.  i')02,  S.  00; [. 

Die  physiologische  Bedeutung  des  Lisicns  für  den  Tbier- 
kflrpcr  liegt  «or  allem  darin,  dass  es- dem  HimoglobiB  die 
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Fähigkeit  verleiht,  SMerstoff  in  lockerer  cbtmkdter  Vciw 
hindiiiig  «ufnuMluBaii  denn  «af  2,36  g  Ewea  ««naa(  das 
Bhit  igs:697  «em  Smmtnlf  n  Uote,  d.  h.  aaf  eis 
Atom  Eisen  sind  xw«i  Atone  SnitiMofr  im  Oxyhlmaglabln 

enifaalten. 

Die  Zerlegbarkeit  der  Kisen Verbindungen  durch  alkalische 
FlAwii^citeo  erschwert  allerdingi  deren  Aufmthmeflhigkeit 
in  den  OfmMiiMffut  bAdntmd«  MoihwCBdlfft  StdIiifiiBf 
fOr  diese  idelBt  d»  Vorhandensein  «whibwhcher  Sluren 
(Pbosphorslure.  MildisSure)  zu  sein.  Waffen  der  schwierigen 
Aliiorptionsfähigkeil  d«rs  Eisens  passui  n  .mm  Ii  reichliche 
Mengen  doMelben  anverdaut  den  Danncaoal  und  werden 
Ik  Fonn  voo  SehvtfdciMB  amccMhMea.  Mach  Bunge 
dfirfien  andere  als  orguische  Ehowtrtilnduinui ,  wie  lie 
in  den  ablichen  Nahrungsmitteln  «erlremmen,  Oberhaupt 

iiiih;  /II-  K^  'i  iTi'iU'ii  gelangen.  Analo;^  ilrm  Versuch  zur 
Erzeugung  besonders  eisenreicher  Hühnereier  bat  man 
neuerdings  ia  Wien  Zttehtungiveriuche  mit  eisen- 
rcichcB  PfU«>«a  i^cMMllt,  und  es  soll  dadurch,  dass 
tont  ia  Eüenhydmt  MmiMlite,  gelungen  sein,  bei- 
qdlbwrise  Spinat  mit  tiebeninch  höherenn  Eisengehalt  zu 
crcielen.  Es  bliebe  nun  noch  festzustellen,  ob  diese 
Eisenmengen  auch  wuklich  zur  Resorption  gelangen;  wire 
(Set  in  der  Xhat  der  Fsll.  lo  wflrde  das  aicbt  ntir  ein 
Gewina  für  die  Heilkunde  lein,  aoodern  ei  wire  damit 
auch  eine  gewinnbringende  Gorteocultur  geschaffen 

Auffallend  ist  es,  dass  das  Eisen  viel  fiüher  als  Arznei 
f^diani  hat,  ab  nun  erkannt  hatte,  daaa  et  ia  bettinuntea 
ttmtjm  in  —««tritHriMM«  KArper  vorbaadea  iit,  aad  daas 
die  Rnakbeileii,  denen  man  mit  Eiaen  abiubeifen  tudit, 
eben  diejenigen  sind ,  bei  wclrhen  eine  mcrklii  hc  Ver- 
minderung in  dem  normalen  Gehalt  des  Kisens  im  K<>r]>er 
«iatiitt.  Schon  Flinius  erwUmt  den  Gebrauch  des 
EiaeM  «Ii  Heilnittel  and  wnaste  anch  tdioo  die  Leiden 
anzagdicn,  fSr  die  et  ni  empfehlen  wIre.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  dil'  erste  Anwenduri):  vmi  F!sf>  v;e[^en  Bleich- 
sucht auf  den  Aberglauben  zui  Lickzutuhren ,  demzul' ilge 
das  Eisen  als  Sinnbild  der  Stärke  einen  schwachen  Menschen 
wieder  loUte  kr&ftig  machen  können  —  ein  londerbaret 
Bettpld,  wie  dmeh  in  paa  wWhdrlide  Ventdiang  einmal 
daa  RIcllt%e  getroffen  wurde,  wobei  allerdings  nicht  zu 
▼eischweigen  ist,  dass  sich  unter  den  Medicincrn  auch 
eine  GcgnerM-hiiH  gej^eii  die  Anwendung  des  Kisens  geltend 
macht,  das  in  erheblichen  Mengen  su  einer  Entartung 
oder  wen^ipMcna  an  nngcenndea  Eraclieinuiigen  in  den 
rothen  Blutkörperchen  führen  soll ,  ähnlich  denen ,  die  in 
gewisaeo  Stadien  der  Bleivergiftung  auftreten.     u.  L9*>o] 


Enwüledniht  (Mit  swei  Abbildungen.)  Der  Acelat- 
draht  Ober  den  Im  Pr»m*tkrtis.  Jahr^-  XVI,  S.  Soo, 
berichtet  wurde,  wird  nur  bis  zu  o,  1 7  mm  Durchmesser 
hergestellt;  er  soll  in  erster  Linie  als  K.rsatz  der  Seiden- 
dAhie  von  Wickeinngen  und  Spulen  feiner  Messinstrumente 
dienea.  Ea  blieb  daher  noch  die  Aufgabe,  einen  die 
Vordieile  det  Aeetatdiabtea  in  gleichem  Maaate  bietenden 
rir^tz  für  die  stärkeren  Scidendrähte  von  (il<nken,  In- 
ductoren  u.  dergl.,  besonders  aber  für  die  Bauiuwolletidrähte 
ia  Bogcalimpenspulen,  Erregcrwickelungcn  von  Dynamo 
maacUaca  und  Motoren  nad  Ähnliche  Zwecke  zu  achaffea. 
Diese  Anfgabe  bat  die  Allgemeine  Elektricitlta- 
Gesellschaft  in  fierlin  durch  Herstdiulig  dcs  Kmaille- 
drahtes,  der  zunächst  in  Stärken  bis  zu  2  mm  Durch- 
mener  an(efi(rt(gt  wird,  gelfitt.  Der  Draht  erhielt  seinen 
KancB  von  dem  emailleart^ica  Anaaehen  aeinea  iaoUren* 
den  üdiermgiet,  obgleiA  dieser  gans  andere  E%ettschaflen 


besitst,  als  die  unter  dem  Namen  Emaille  bekannten 
Stoffe.  Vor  allem  beaitst  die  Iioliiemaille  eine  voll- 
komaMoe  Blmmnltei^  die  so  grase  iat,  dass  der  Kmaille- 
draht  bei  der  Prttfung,  bei  der  er  vn  einen  Draht  drd- 
fachen  Durchmessers  in  eng  aneinander  liegenden  Wicke- 
lungen auf-  und  wieder  al>gcwickel;  w  ird,  an  seiner  Isolations- 
flhiglnit  nichts  einbttsaen,  also  keine  Risse  erhalten  darf. 

Die  isoÜNnde  S^dit  Ist,  je  nach  dem  riurciunemer 
das  Drdttei,  0^15—0110x5  ann  didu  Trou  dieser 
geringen  Dicke  bettet  sie  eine  erbebKdie  Dardndilaes- 
fesligkeit,  so  dass  zwei  mit  einander  verseilte  1.2  mm 
dicke  Drähte  in  trockenem  Zustande  eiser  Spannung  von 
S500— 3000  Volt  Widosland  Mslea;  ftgen  Quecksilber 
betrigt  die  '">..~-i.^i»gCTpm.n«p  xooo— S500  Volt  und 
gegen  Whsaer  nach  24  Stunden  800— ifioo  Volt.  Danas  gebt 
i  hervor,  dass  die  Emaille  fitr  die  Praxis  iinhygroskofiisch  ist. 
Von  Salzsäure  und  Essigsäure  wild  sie  eist  bei  höheren 
Temperaturen  angegriffen,  von  Schwefelsaure  erst,  wenn 
dioe  eine  Conoanuitloa  von  15  Procent  beaittt  Dagegen 


Ahb.  107.  AbK  10«. 

I 


ist  sie  gegen  Alkalien  empfindlich,  so  dass  sie  TOT 
rührung  mit  alkalischen  Elüssigkeiten  geschützt  werden 
musa.  Benxin,  Beniol,  AUcobol  and  Aceton  greifen  die 
Emdlle  nur  in  der  Wime  an,  dagegen  wiriben  Terpentin 
und  Chloroform  schon  in  der  Kälte  aufMsead.  Aus  dem 
Herstellungsverfahren  folgt  die  bedeutende  Widerstands- 
fähigkeit des  Einaillcdrahtcs  gegen  Wärme,  so  dass  Spulen 
dasaeiben  unbedenhlich  mit  Temperaturen  von  200"  C- 
bdssMt  wtrdoi  dlifcn. 

Aas  dem  Gesagten  geht  hervor,  daaa  der  Emailledraht 
mit  dem  Aceiatdraht  den  Vortheil  der  Raumers pamiss 
vor  den  mit  Si  lile  i  le:  H,  uniwnlle  umsjx)nnenen  Drähten 
theilt.  Die  Abbildungen  107  und  loS  veranschatilicfaen 
das  Grossen verhfiltniss  zweier  Spulen  von  gleicher  Windnng^ 
aaU,  von  denea  die  «Merea  BowUIedmbt,  die  ktsteien 
einen  Draht  mit  sweifadier  tTraspfamung  von  l6oer  Banra- 
wolle  enthält. 

Obwohl  die  i^maiUcdrahthüllc  sich  durch  Widcrstands- 
f.lhigkeit  gegen  mechanische  Verletzungen  auszeichnet, 
ic;6nnen  besondere  VerwendimgafXlle  doch  noch  einen 
Inaaeren  Sdmts  natalldi  machen.  Zu  diesem  Zweck 
erhält  der  Emaillediaht  ein'  I'nikli~ppching  von  imjirüg- 
nirler  Hauni  wolle,  und  kann  solcher  Draht  als  Krsatx  für 
Gummibanddrabt  In  ttodccncn  Rinmea  mit  VortbeO  Ver- 
wendung finden.  s.  («Bs«] 
•     •  • 
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Dimhüow  Telegrapbie  im  Eiaenbabnverkdur.  Die 
Chicago  and  Alton  Raitvay  Co.  bat  flu«  nriadifiB 

Chicago  und  St.  Louis  vericehrenden  Srhnclwüge  mit 
Empfangsstationen  für  drahtlose  Telegrapbie  versehen 
lassi"ii.  r.'ic  if  ermfighchen,  während  der  Fahrt  auf  Ent- 
fernungen bis  XU  40  engl.  Meilen  FnnlcenteiegFunme  an* 
snBebnien.  TXk  ElaridinuiB  £eat  neben  der  Zvfridtemig 
den  geschäftlichen  Zwedcen  der  Fahrgäste,  doch  ist  die 
Absendung  von  Tclegramincn  aus  dem  Zuge  vorläufig 
noch  nicht  nu'.i^licb.  da,  dCT  hohen  KoMw  wtgBBf  Sender 
nicht  instalUrt  sind. 

f/iXuAr.  f.  Oamä,  «.  inO.)    o.  B. 

• 

Die  BewiUsening  Aegyptena.  Bekanntlich  befindet 
aidi  in  Aegypten  eine  bei  weitem  kleinere  Fliehe  «nier 
BewIsserunjT,  aU  es  bei  Aoirendnqg  moderner  Wnaaci'ban» 
knnst  n)<^lich  wäre,  unter  den  befnuhtenden  Hnflnss  dee 

Nils  711  >tcll'Ln.  Ein  gewaltiger  Schritt  ist  i^ar  durch 
die  Krrichtung  de»  Staudammes  bei  Assouan  gethan  worden, 
wo: ulier  im /VflwM««  X V. Jahrg.,  S. 487 u.  501  ausfuhrlich 
berichtet  ist.  Der  wa{Nrjin|^khe  Pka  an  dieser  Anlage 
«nacte  aber  behiinndich  auf  den  Einpinidi  der  Arditologen 
gan^  b'fileutend  geändert  werden,  sn  duss  un;;ef;ilir  nur 
ein  Drittel  der  Wasstfmcngc  angestaut  werden  l^aan,  ais 
suetat  beabddltigt  war.  Aber  seihst  wenn  der  D.unm 
bei  AiKMan  nach  dem  unfwflnglidien  Plane  xor  Auaftthmng 
gdinmmen  wiie.  würde  dieWaiaennenge  noch  nicht  hin* 

reichen,  und  es  fehlte  dcshnlb  nicbt  an  Vorsctl3gcn, 
die  ungeheuren  Wa&ücrvoirjthc  in  den  grossen  Sern 
den  iquatiirialen  Afrikas  für  Aegypten  nulrb«r  zu 
machen.  Weniger  pliaBlattiKh  und  wohl  auch  nah«* 
liegender  war  der  Vorachlag,  den  Ansflnsa  den  Taanaaees 

in  AVicssin'en,  iIcs  Ouellsees  fifs  Rt:iiif  ii  Kils,  ilurcli  cirven 
m^icbligCD  Staudiimiiii  zu  regulitcu.  Wie  wLi  iin  Jinginctrtng 
lesen,  ist  dieser  Plan  wieder  von  Rassel  Aitkcn  auf- 
genommen worden.  Nach  seiner  Angabe  wlre  ein  Damn 
'*aa  nnr  96  Fnm  HBbe  im  Stao^,  95000  MüHooen 
Cutiilinietor  W-isser  iui/ns-iinnieln ,  einf  Msnge,  die  nicht 
nur  vuULg  auni^ciclicn  uuidu,  (J.i!>  ganxc  Nilthal  in  Jahren 
mittlerer  Wasscrhßhe  ständig  zu  bewässern,  sondern  sc^r 
bei  gans  niedriger  Nilhöbe,  wenn,  wie  bexedinet,  13  000 
MOlioflen  Cnbihneter  Wasser  erfonderllch  wiien.  fifadge 
Schwierigkeiten  könnten  dem  Plan  aus  politischen  Ursachen 
entgegenstehen,  die  sich  jedoch  mit  einigem  guten  Willen 
aas  der  Welt  sdmffcD  licsaeo.  8. 31.  [«Baq 
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Nenore  NUforschucgen. 

Von  r.  Fkiidiiich. 

Von  allen  Strömen  der  Erde  ist  keiner 
enger  mit  der  Geschichte  der  Menschheit  ver- 
knüpft als  der  Nil,  dessen  Thal  die  Scheide- 
zone der  Sahara  durchbricht  und  so  eine  Ver- 
bindung herstellt  zwischen  dem  uucullivirtcn 
Centraiafrika  und  dem  Mittelmecr.  Die  Bewohner 
an  seiner  Mündung  und  seinem  Unterlauf  hatten 
von  je  eine  hohe  Cultur  und  haben  auch 
wiederholt  in  die  Geschicke  der  alten  Welt 
tief  eingegriffen.  Geheimnissvoll  aber  war  und 
ist  noch  dieser  Strom. 

Tief  aus  dem  Innern  eines  seit  Jahrtaust^ndcn 
der  Menschheit  verschlossenen  Erdlheils  kommend, 
durchfliesst  er  als  gewaltiger  .Strom,  dessen  Grösse 
in  der  allen  Welt  kein  anderer  übertraf,  auf 
tausende  von  Kilometern  eine  Wüste.  Seine 
AVassermassen  allein  ermöglichten  es,  dass  sich 
an  seinen  L'fern  Menschen  ansiedelten.  Während 
sonst  die  Ströme  und  Flüsse  nur  geringe 
Aenderungen  in  ihrem  Wa.sserstandc  zeigten, 
hatte  er  die  Eigenthümlichkeit,  regelmässig  in 
gewissen  Monaten  anzuschwellen  und  sein 
Wasser  weithin  über  seine  Ufer  zu  verbreiten. 
Nach  dem  Zurücktreten  zeigte  sich  ein  fruchtbarer 
Schlamm,  der  mühelos  eine  reichliche  Ernte  gab. 
Es   war    natürlich ,    dass    dieses  regelmässige 

i>.  Norember  1905. 


Steigen  und  Fallen  seinen  Anwohnern  frühzeitig 
Anla.ss  zu  allerlei  Erklärungen  dieser  sellsamen 
Erscheinung  gab  und  einen  tiefgehenden  Einfluss 
auf  Religion  und  Cultur  ausübte,  l.'m  so  grösser 
gestaltete  sich  dieser  Einfluss,  als  alle  Versuche, 
Aufklärung  zu  erhallen,  vergeblich  blieben.  Bis 
vor  wenigen  Jahrzehnten  bcsass  man  weder 
sichere  Nachrichten  über  seine  Quelle,  noch 
über  die  Ursache  der  regelmässigen  Ueber- 
schwemmungen.  Soweit  man  vordringen  konnte, 
war  das  1-and  eine  regenlose  Wüste.  Münd- 
lichen Ueberlieferungen  zufolge  sollten  grosse 
schncebcdocklc  Berge  im  Imiern  Afrikas  die 
Nilquollen  bilden.  Durch  das  im  Sommer 
erfolgende  Schmelzen  des  Schnees  sollten  die 
regelmässigen  Schwellungen  hervorgerufen  werden. 
Wir  wissen  jetzt,  dass  in  diesen  Angaben  zwar 
etwas  Wahrheit  enthalten  ist,  denn  schneebedeckte 
Berge  liegen  in  seinem  Quellgebiete;  aber  die 
wirkliche  Ursache  des  Steigens  sind  die  äqua- 
torialen Regengüsse,  die  im  ganzen  östlichen 
Centraiafrika  niedergehen  und  durch  den  Nil 
wieder  zum  Meere  abfliessen.  Erst  die  letzten 
Jahrzehnte  haben  uns  diese  Wahrheit  gebracht. 
Obwohl  im  Alterthum  an  der  Nilmündung  die 
Blüthe  der  damaligen  Cultur  ihren  Sitz  hatte, 
gelang  es  doch  nicht,  den  Nil  weil  zu  erforschen, 
denn  gewaltige  Katarakte  hinderten  ein  Vor- 
dringen zu  Schiff,  und  auf  dem  Lande  versperrten 
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wilde  V81kencb«fteD  den  Weg.  Herodot  kam 
auf  seinen  Reisen  nur  bis  zum  ersten  Katarakt. 
Unter  Nero  wtirde  von  den  Römern,  die  da- 
mals Aegypten  bcsass« n,  eine  Expedition  au:;- 
gesandt,  um  die  Ursacheo  der  Nilschwellungcn 
zu  erforschen.  Diese  Expedition  muss  den  Be- 
schreibungen nach  bis  südliih  über  Khartum 
liinaiu,  etwa  bis  zur  Sobatmündung,  gekommen 
sein,  denn  ihr  weiteres  Vordringen  wurde 
durch  gewahige  Schlammmassen,  durch  den 
berüctitigten  Sudd,  gehemmt  Nördlich  von  der 
Sobatmündung  kommt  aber  der  Sudd  so  massen- 
haft nicht  vor.  Nun  trat  ^le  lange  Pause  in 
der  Nüforschung  ein,  denn  die  nadi  dem 
Zusammeobrudi  des  römischen  Weltreiches  und 
später  mit  dem  Auftreten  des  Islam  folgenden 
unruhigen  Verhältnisse  in  Aegj/pten  hinderten 
jede  geographisdte  Foitchnng,  Erst  gegen 
Ausgang  des  i  8.  Jahrhunderts  gelang  es  einzelnen 
kühnen  Forschem,  Reisen  nach  dem  oberen 
Nil  auaztifuhren.  Meist  gingen  diese  Forscher 
zunächst  von  der  Kü>tc  dc>  Rtnlirn  Mt-cres 
durch  Abess)'nien  zimi  Blauen  imd  dann  zum 
Weissen  Nil.  Der  Deutsche  Burkhardt  befahr 
1814  tli  ii  Xil  bis  Shendi,  unweit  des  sechsten 
Kataraktes.  Ein  frischerer  Zug  kam  in  die  Nii- 
forschungen,  nachdem  Mohamed  Ali  1820 
Sennaar,  Kordofau  und  Kassala  erobert  hatte. 
Damals  wurde  auch  Khartum  am  Zusammenfluss 
des  Weüisen  tmd  Blauen  ^ils  gegründet.  Kin 
reg':  TIüi'I.!,  der  zuerst  in  dem  kostbaren 
Ktfenbcia,  später  auch  in  Sklaven  bestaud. 
entwickelte  sich  bald  in  jenen  entfernten  Gebieten. 
In  den  sechziger  jähren  entdeckte  innn  die 
grossen  ceotralafrikaniscbeo  Seen,  die  den  Nil 
speisen.  Eine  ptemnissige  Forschung  des  ge- 
sammten  Nilgebiets  findet  indes  er<;t  stntt,  seil 
vor  etwa  25  Jalue»  Aegypten  und  der  Sudan 
unter  englische  Verwaltung  gekommen  sind. 
Nachdem  "oW  iSoS  auch  der  Mahdi.  welcher 
viele  Jahre  den  ganzen  Sudan  beherrschte  und 
jedes  Bndringen  von  EuropSesn  binderte,  besiegt 

und  vernirhtr't  wnr,  hnt  l'"nfTl.Tnii  dii"'  Forschungen 
im  ganzen  Quellgcbiet  systematisch  in  die  Haud 
genommen.  Diese  Forsdiungen  sind  für  ganz 
Aegypten  eine  Lebensfrage,  denn  sein  ganzer 
Wohlsland  hängt  von  den  jährlichen  L'eber- 
schwemmungen  des  Nils  ab.  da  Regen  so  gut 
wir  i^ar  nic*it  fällt.  I'";nr-  rci^rllc  Verwaltung 
muss  aber  unbedmgi  rechtzeitig  über  Zeit  und 
Umfang  des  jeweiligen  Steigens  und  Fallens 
unterrichtet  sein,  wns  nt:r  durch  genaue  Beob- 
achtungen am  ObLsiaul  und  im  Ouellgebiet 
möglicii  ist. 

Als  Oucllstrom  des  Nils  bezeichnet  man 
jetzt  den  emzigcu  grösseren  Zutiuss  des  Victoria- 
Sees,  den  Kagera^Nil.*)    Dieser  etwa  640  km 

*)  Hierzu  und  xu  dem  l-oigititdcn  vcrgl.  die  neben- 
■teilende  tabellsriidie  Ueberskiht. 
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3.  Kataraki 
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Kluthzcit  47<)0 
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6,6  m  Fall 
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1 2  m  Fall 

;  1  m  Kall 
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lange  FIuss  vcriäurt  nahe  der  Nordgrenze  des 
deutsch  -  ostafrikanischcn  Gebiets  von  West  nach 
Ost,  triu  kurz  vor  der  Münthing  riuf  britisches 
Gebiet  und  mündet  dann  auf  dem  Westufer  des 
Vivtoria-Sees.  Je  nach  <ior  JahK^s/eit  bcträ^'t 
i-eine  Breite  80  bis  140  m  mul  seine  iiele 
I ;  Ins  40  m.  Er  ist  zwar  auf  längere  Strecken 
schiffbar,  wud  nbcr  mehrfach  durch  Strom- 
schnellen unterbrochen.  Der  Victoria-See  ist 
der  grösste  Süsswafliersee  der  alten  Welt.  Bei 
einer  Breite  von  350  km  und  einer  lüngc  von 
430  km  besitzt  er  eine  GcsamuitübcrflacLc  von 
69000  qkn;,  die  etwa  der  Grösse  Bayerns  ohne 
Pfalz  entspricht.  Kr  ist  an  vielen  Stellen  bis 
180  m  tief.  Eine  ungeheure  Wassermenge  ist 
hier  aafgeq[»elcbert.  die  alleidmgs  erklärlidi  er- 
scheint,  wenn  msn  berücksichtigt,  das»  etwa 
400  000  qkm  Land,  also  ein  Gebiet  noch  weit 
grösser  als  Prcussen,  seine  Niederschläge  dorthin 
entsendet  Der  Seespiegel  liegt  1246  m  über 
dem  Meere.  Früher  lag  er  anscheinend  etwa 
12  m  höher.  Ja  nach  französischen  ßeobach- 
tUDgen  soll  noch  1881  der  Wasserspiegel  2</,  m 
hdher  als  jetzt  gewesen  sein.  Dies  würde  aller- 
dings eine  bedenkliche  Abnahme  des  \Va.sscrs 
bedeuten.  Man  muss  aber  erst  abwarten,  ob 
dies  neaere  Beobachtungen  bestätigen.  Bis  jetzt 
weiss  man  nur,  dass  je  nach  der  Jahreszeit  ein 
geringes  Steigen  und  Kalten  statiändet.  Der 
Wasserabfluss  crfotgt  am  Nordende  Ober  eine 
6  m  hohe  Felsbarri«  re.  1  r  bildet  den  zweiten 
TfaeU  des  Nils.  Man  nennt  ihn  den  Somerset  oder 
Vtctoria-NH.  Zuerst  vielfach  durch  Schndlen 
utifalirliar  geinacht,  verlauft  er  sjiäter  ruhiger  und 
wird  schiffbar.  Bald  erweitert  er  sich  zu  den 
Kirga-Kwania-Seen,  bildet  jenseits  derselben 
wieder  mehrfach  .Schnellen,  stürzt  über  die  41»  rrj 
hoben  Murchisoofälle  und  mündet  bald  darauf 
nach  einem  Gesatntntlauf  von  137  s  km  in  den 
nördlichen  Theil  des  Albert-Sees.  Dieser  160  km 
lange  und  32  km  breite  See  hat  eine  Oberfläche 
▼on  4600  qkm,  ist  also  etwa  doppelt  so  gross  wie 
das  Herzogthum  Anhalt.  Sein  Spiegel  Iiei,'t  -lom 
hoch.  Der  Hauptzufiuss  ist  der  von  Süden 
kommende  330  km  lange  Semlikt,  welcher  der 

Aliüuss  des  in  1000  m  flöla-  ^rlei^erien  Albert- 
Edward-Sees  ist  Dieser  See  steht  dem  Albert- 
See  an  (Srösse  nur  wenig  nach.  Zwisdten  beiden 
Seen  liegt  der  Vf.n  Slan'ev  enfdeilstr  ;f)Of>  ni 
hohe  Ruwcnzcri,  um  dessen  Westfuss  der  Semliki 
fliesst  Im  Ruwenzorigebiet  beträgt  der  jährliche 
R.-h'enfal!  etwa  200  rm,  ist  also  viermal  so 
gross  wie  in  Deutschland. 

Unter  dem  Namen  Bahr  el  Gebel.  welcher 
Bergstrom  bpdentet,  tritt  der  später  Nil  genannte 
Strom  im  Norden  aus  dem  Albeil-See.  Er  ist 
ziemlich  tief  und  gegen  8  m  breit  So  fliesst 
er  160  km  bis  Dufile,  wo  er  sich  seinen 
Weg  durch  Graiiilgebirge  bahnen  muss.  Bis 
Bedden  fiOlt  er  um  beinahe  90  ta  und  bildet 


dabei  mehrfach  Schnellen  und  Fälle,  unter 
denen  die  Keilalalle  die  bekanntesten  sind. 
Nunmehr  beiitchl  uiiuiiterbiochcne  .Schiffahrt  bis 
jenseits  Khartum,  wo  wieder  sechs  grosse  Katarakte 
den  Strom  unfahrbar  maelu  11.  Bei  I  ado  ist 
der  FIuss  schon  5  m  tief.  Hier  tritt  er  in  das 
niedrige  Fladlland  ein,  in  dem  er  .sich  vielfach 
verzweigt,  gros.se  Sümpfe  bildet  und  oft  kaum 
als  Strom  zu  erkennen  ist.  Die  eigentlidie 
Sumpfregion  ist  die  614  km  lange  Streike  von 
Bür  bis  zum  No-?ee.  der  die  Einmündung  des 
Bahr  cl  Ghaial  iu  den  Ni!  darstellt.  Auf 
dieser  Strecke  zweigt  sich  auch  der  Bahr  d 
Zeraf  (GirafTenfluss)  ab,  der  sich  nach  einem 
Laufe  von  480  km  wieder  mit  dem  Haupt- 
strome  Tcreinigt.  Infolge  dieser  vielfachen  Ver- 
zweigungen und  der  starken  Verdunstung  ver- 
liert der  Nil  auf  dieser  Strecke  fast  die  Hälfte 
seines  Wassers.  Hier  ist  es  auch,  wo  der  Sudd, 
das  berüchtigte  SchifTahrtshinderniss,  gebildet 
wird.  Ueberall  in  diesem  sumpf-  tud  wasser- 
reichen Gebiete  wachsen  Wasserpflanzen,  Fapjnu 
und  Graser,  deren  Wurzeln  nur  wenig  in  den 
Boden  reichen.  Durch  heftige  Winde  und 
plötzlich  attsdkwellende  Fluthen  werden  diese 
Pflanzen  mit  den  Wurzebt  lofligerisaen  und 
treiben  dann  Inseln  gleich  auf  dem  Strome. 
Solange  die  Stürme  wehen  und  das  Wasser 
steigt,  schwimmt  diese  Pflanzen-  und  Krdmaaie, 
der  Sudd,  fort  Kommt  der  Sudd  zum  Stehen 
und  geräth  auf  den  Grund,  so  verwächst  er  sich 
und  bildet  ein  dauerndes  Uinderniss  für  die 
Schifiahit.  Der  Umstand,  dass  gerade  zu 
Anfang  und  Knde  der  Regenzeit  heftige  Stürme 
weben,  begünstigt  die  Suddbildung  und  auch 
das  spätere  Stdienbleiben  tmgemein.  Nicht 
selten  kommen  auch  an  scharfen  Wiiidun^^'eti 
oder  engen  Stellen  die  Massen  zum  Stehen 
und  verstopfen  mit  den  nadtfolgenden  den 
ganzen  Stromlauf,  denn  durch  den  ungeheuren 
Wasserdruck  wird  ein  zähes  Gemenge  gebildet, 
das  sich  nidit  beseitigen  lässt  Nur  Stürme  und 
die  an.schwellende  Fluth  sind  wieder  im  Stande 
dieses  Hindemiss  fortzutreiben.  Glücklicherweise 
greift  die  Natur  fast  stets  wieder  in  dieser 
Weise  helfend  ein,  son^t  würde  die  Hcjnrnung 
der  Schiffahrt  noch  viel  schlimmer  &ciu.  Der 
Bahr  el  Ghazal  und  senie  Nebenflüsse  sind  durch- 
weg .^eichte  Flü-sr  nhuc  fr-.^fe  l.'fer.  Leicht  tritt 
hier  eine  Uebcrfluthung  ein,  da  diese  Flüsse 
stets  bis  zum  Rand  gefüllt  sind.  Im  November 
und  nneiiih'-:  ist  I'lutli,  die  sich  aber  infolge 
der  Grösse  des  überilutheten  Gebiets  nur  um 
etwa  I  m  von  dem  Tiefstande  im  Mira  unter- 
scheidet. Sudd  entsteht  auch  hier.  ¥.t  besteht 
aber  nur  aus  Schwimmpflanzen  und  ist  infolge 
der  geringeren  Strömung  audi  nkht  so  zäh  wie 
der  XiNndd  Nach  der  .Aufnahme  des  Bahr  el 
Ghazal  heisst  der  Bahr  el  Gcbcl  nunmehr  Bahr 
d  Abiad.  Weisser  oder  Klarer  NU.  Etwa  80  km 
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hinter  dem  No-Sec  vereinigt  sich  sein  Zweig- 
strom, der  Bahr  el  Zeraf,  wieder  mit  ihm.  Der 
rund  480  km  lange  Bahr  cl  Zeraf  ist  in  seiner 
WasserfühniDg  tod  dem  Sudd^tlialtr  des  Haupl- 
stromes  abhängig.  Je  mehr  Sudd  der  Nil 
enthält,  desto  mehr  Wasser  wird  nach  dem 
Zeraf  abgedrängt  Nach  weiteren  50  lern  folgt 
der  2600  km  lange  Sobat,  der  durch  die  Ver- 
einigung der  aus  dem  südlichen  abess)'n)schen 
Hochlande  kommenden  Flüsse  Baro  und  Pibor 
gebildet  wird.  Das  QueUgebiet  hegt  1800  bis 
sioo  m  hoch.  Solange  der  Sobat  noch  im 
Gebirge  verläuft,  ist  er  infolge  des  bedeutenden 
Gefälles  für  die  Schiffiaht  t  ungeeignet,  erst  mit 
dem  Eintritt  in  die  Ebene  wird  er  lahrbar.  Er 
besiirt  steile  Ufer  und  zur  Flulh/.cit  eine  Tiefe 
von  etwa  30  ro,  fuhrt  also  dem  Nil  eine 
bedeutende  Wasaermenge  zu.  Von  der  Sobat- 
mündung  bis  Khartum,  S40  k:n,  t  rhiilt  der  Nil 
keine  Nebenflüsse  mehr.  In  Khartum  vereinigt 
sich  mit  ihm  der  Bahr  d  Azrek,  d.  L  der 
Rlaue  oder  Unruhige  Nil.  Dieser  entspringt  in 
des  Sagdabergen  Äbeasyuicns  und  durcMiesst 
dann  den  1600  m  hoch  gelegenen  Tsana^See 
(3000  qkm),  dessen  Tiefe  durchschnittlich  75  ni. 
Stellenweise  aber  über  zoo  m  beträgt  Infolge 
des  bedeutenden  Gefälles,  das  ^wa  dreimal  so 
stark  wie  das  des  Weissen  Nils  ist,  kann  der 
Blaue  NU  nicht  befahren  werden.  Nur  auf 
der  Strecke  Kharttmi-Roseires  (700  km)  ist 
ein  Verkehr  mit  Booten  möglicli.  Hei 
gewöhnlichem  Wasserstande  liegen  die  steilen 
Ufer  10  m  über  dem  Wasserspiegel,  zur  Fluth- 
zeit  ist  dagegen  das  FlussTiett  Iiis  zum  Rande 
gefüllt  Der  Blaue  NU  und  der  weiter  nördlich 
xuffiessende  Atbam,  dessen  Qudlgebiet  ebenfalls 
im  abess}'tjisclien  Il.ichlande  liegt,  sind  die  Ur- 
sache der  Fruchtbarkeit  Aegyptens.  Ihre  Ge- 
wisser rufen  das  legdmiasige  Steigen  herror 
und  führen  ausserdem  den  fruchtbaren  vulcanischen 
Schlamm  mit  sich.  Dagegen  sorgt  der  Weisse 
NU  mit  seinen  grossen  Seereservoireii  Cor  die 
Wasserführung  des  Nils  in  der  trockenen  Jahres- 
zeit. Mitte  April  beginnt  infolge  der  Kegen- 
l3Ue  in  Südabessynien  der  Sobat  au  steig«],  und 
P"ndc  Mai  «tcigt  infolge  der  Squntorialen  Regen- 
güsse auch  der  ganze  obere  Weisse  Nil.  Un- 
mittelbar darauf  füllt  sidi  audi  der  Blaue  Nil, 
dessen  erste  Fluthwässer  gegen  den  20.  Juni 
nach  Khartum  gelangen.  Die  schlammige  Atbara- 
fluth  setzt  gleich  darauf  rasch  ein,  und  \\xxAe 
August  ist  das  FIulhrr;nxini';tm  erreirhi.  rin 
diese  Zeit  enthält  audi  das  Niiwasscr  den  meisten 
Schlamm.  Inzwischen  steigt  der  Weisse  Nil 
langsam  weiter.  Sein  Fallen  srtrt  erst  von 
Knde  üctober  ab  langsam  ein,  udireud  der 
Blaue  Nil  schon  von  Mitte  1  )ctcilier  an  rasch 
fa*!e:i  bef^dnnt.  Der  Albara  i-^t  hereii-  ]■  tide 
November  last  wasserlos.  Hin  zeitiges  b'iuth- 
maximum  hat  seine  Ursadie  in  einem  guten 


Blauen  Nil,  der  aber  bald  erschöpft  ist  und 
den  ganzen  Sommer  über  wenig  Wasser  liefert 
Tritt  dagegen  das  Maximum  spät  ein,  so  fuhrt 
der  Weisse  Nil  sehr  viel  Wasser,  und  für  den 
Sommer  ist  kein  Wassermangel  zu  befürchten. 

Die  Höhe  der  Nilflutb,  von  welcher  der 
Wohlstand  ganz  Aegyptens  abhängt,  ist  grossen 
Schwankungen  tmterworfen.  Ks  ist  das  Bestreben 
der  englischen  Verwalttmg,  für  eine  regelmässige 
und  ausreichende  Wasserzufuhr  zu  sorgen,  soweit 
dies  möglich  ist  Leicht  ist  die  Lösung  dieser 
Au%abe  nicht  Einmal  muss  der  Abftuss  aus 
den  Quellseen  geregelt  tmd  daim  der  Wasser- 
verlust in  den  Sümpfen  veningert  werden. 
Dieser  letztere  Umstand  ist  aber  der  bei  weitem 
wichtigste.  Schon  auf  der  Strecke  T.ado— Bor, 
also  noch  vor  £ireicbtmg  der  Siunpf-  und  Sudd- 
region,  geht  viel  Wasser  verloren,  weil  mfolge 
Austretens  des  Flusses  aus  den  Ufern  die  Ver- 
dunstung sehr  gesteigert  wird.  Dieses  grosse 
Ueberacäwemmuugsgcbiet  dient  aber  zugleich 
als  Reservoir  für  einen  beständigen  Abfluss  des 
Weissen  Nils.  Wollte  man  feste  Ufer  anlegen, 
so  würde  nur  eine  hdtige  Strömung  erzeugt, 
die  den  Sudd  sehr  vermehrte  und  auch  Ueber- 
äuthuogen  verursachte.  Der  regulirende  Einfluss 
dieses  Keaeivoiis  muss  erhalten  bleiben,  imd  es 
kann  sich  nur  darum  handeln,  der  Wasserver- 
wüstung vorzubeugen.  Hierfür  kommt  die  Strecke 
Lado— Gha  ba  Shambe  in  Betradit,  wo  sich 
das  Wnsver  in  zahlreidie  Canfde  und  Sümpfe  ver- 
zweigt Dieser  Verzweigung  Uesse  sich  durch  Anlage 
niedriger  Ufer  vorbeugen,  und  noch  besser  durdi 
Anpflanzung  der  Ambatschpflanze,  die  wie 
Pappeln  längs  der  Ufer  wächst  Um  die  Sumpf- 
region von  Bor  bis  zur  Sobatmimdung  zu  ver« 
meiden,  wäre  es  am  zwcctmäs.^igsten,  auf  dieser 
Strecke  einen  Caoal  anzulegen,  der  genau 
nördlich  verlaufen  und  etm  340  km  lang  werden 
würde.  Schleusen  am  Eingang  und  Ausgang 
des  Canals  könnten  den  Wasserzuäuss  regeln. 
Offen  bleibt  allerdings  noch  die  Frage,  ob  die 
Hühenverhältnis?e  einen  Tnnal  gestatten.  Wäre 
dies  nicht  der  l'aii,  dann  müsstc  man  den  Bahr 
el  Gebel  und  Bahr  el  Zeraf  regutiren,  was  am 
besten  durch  Vertiefung  des  Fhissbettes,  Ab- 
schneiden der  scliarfe»  Wmdungen  und  Ver- 
hinderung des  Wasserabflusses  in  die  grossen 
T  p.gunen  geschähe.  Für  den  Blauen  Nil  würden 
wohl  Schleusenanlagen  am  Tsana-See  am  zweck- 
massigsten  sein.  Dies  ist  indes  noch  in  w^tem 
Felde.  di;nn  sowohl  de:  Tsana-See  wie  ein  grosser 
Ihcil  de»  Blauen  Nik  gehören  zu  Abessynien. 
Man  wird  sidi  daher  darauf  beschranken  müssen, 

Sperrvorrichtungen  rxi  Wasseransammlungen  anzu- 
legen, z.  Ii.  an  den  Schiieiien  von  Rüseires. 
Die  vielen  Windungen  des  Blauen  Nils  werden 
auch  an  manchen  Stellen  eine  Verkürzung 
seines  Lautes  rathsam  erscheinen  lassen.  Ueberaus 
werthvoll  ist  fQr  England,  das«  durch  den  Vertrag 
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vom  15.  Mai  1002  Abcssynien  sich  vcriiflichtef 
hat,  ohne  Zustimmung  Englands  keine  Kegu- 
limogca  am  Blanen  Nil  tornehmen  so  lassen. 
Hierdurch  ist  die  Anlage  etwaiger  für  flen  ägypti- 
schen Sudan  oachtbeiligen  Strombauten  verhindert. 

Bald  bäiter  Khaitam  miiss  sich  der  Nit  auf 
eine  lange  Strecke  spinpn  Wep  durch  harten 
Granit  bahnen.  Er  beschreibt  einen  grossen 
Bogen,  bSdet  bis  Aaaoaa  sechs  Katardcte  und 
fallt  dabei  um  insgesamint  324.  m.  Drr  zweite 
Katarakt,  der  bei  Wadi  HaÜa  liegt,  ist  der 
grSsale.  Zwischen  dem  fOnften  und  sednten 
Katarakte  cmfängt  der  Nil  meinen  letzten  Ncbcn- 
tluss,  den  aus  Abessynicn  kommenden  Atbara. 
Ohne  weiteren  Zufluss  strömt  er  nun  über  sooo  km 
weiter  nach  Nnrden,  theüt  sich  unweit  Kairo  in 
zwei  Hauptarme  und  ergie^st  sich  dann  in  das 
Meer.  Bis  vor  .etwa  100  Jahren  bestand  die 
ganze  Bewässerung  des  Nillhales  darin,  dass 
man  das  Land  von  dem  Nil  überfluthen  liess. 
Nur  an  wenigen  Stellen  hatte  mau  Bassins 
angelegt,  von  denen  aus  sich  das  Wasser  durch 
Canäle  weiter  verbreitete.  Im  Sommer  stand 
daher  nidnals  Wasser  zur  Verfiigun(r,  und  infolge- 
dessen waren  alle  Pflanzen  vom  Atiliau  aus- 
geschlosseu,  thc  währeiui  des  \Vaclisihuiii.->  Wasser 
brauchen,  wie  /.B  f^aumwollc,  Reis  und  Zucker. 
Gerade  diese  Pflanzen  haben  aber  als  Welt- 
marktsproducte  Werth  für  Aegypten,  ^'or  etwa 
100  Jahren  ging  man  zum  ersten  Male  dazu 
über,  da«  Wasser  durch  tiefe  Canäle,  deren 
Sohle  unter  dem  Niveau  des  Nils  lag,  auf  das 
Land  zu  leiten.  Diese  Canäle  verschlammten 
aber  leicht  und  mu&sten  mit  vieler  Mühe  wieder 
gereinigt  werden.  Eine  durchigreifcnde  .Acnderung 
ist  seit  Mohamed  Ali  eingetreten,  der  sich 
der  Bewässerangsfrage  sehr  gewidmet  hat  und 
an  der  Ausführung  grösserer  Pläne  nur  durch 
den  MaDgel  an  Geld  gehindert  wurde.  Unter 
seiner  Regierung  baute  man  zoerat  grosse 
Ouäle  und  ausserdem  die  erste  Sperrvorriditung, 
die  eine  Bewässerung  auch  im  Sommer  ermög- 
lichte. Dies  war  die  noch  heute  bestehende 
grosse  Barrnge  unwdt  Kairo  an  der  Stdie,  wo 
MCb  der  Nil  in  die  beiden  Mündungsarme 
tfadtt.  Hier  sollte  durch  die  Hocbiluth  das 
Wasser  angesammelt  und  im  Sommer  wieder 
abgegeben  werden.  Diese  Barrage  wurde  in  dm 
Jahren  1843 — 1861  durch  französische  Ingenieure 
eniditet  Sie  erwies  sich  jedoch  bald  als  imbrauch- 
bar, denn  die  Pfeilerfundamente  hatten  keinen 
guten  Untergrund,  da  dieser  aus  abgelagertem 
Schlamm  bestand.  Durdi  den  Druck  der  Fluth 
wurden  die  Pfeiler  stromabwärts  gedrückt.  Man 
gab  die  Barrage  daher  auf,  tmd  erst  seit  den 
1884.  durch  die  ßigländer  Torgenommenen  Ver- 
besserungen ist  sie  wieder  benutzbar  geworden. 
War  durch  sie  für  eine  regelmässige  Wasser- 
zufiihr  Unterägyptens  gesorgt,  so  handelte  es  sich 
nun  dämm,  audi  für  Mittel-  tmd  Oberägypten  der- 


artige EinriclUungcn  zu  treffen,  denn  hier  erfolgte 
die  Bewässerung  noch  mit  den  einfachsten  Hilfs- 
mittdn,  wie  sie  schon  seit  mehreren  teee  Jahren 
in  r'iobrauch  sind.  Kür  diese  beiden  Provinzen 
hat  man  in  den  Jahren  1898 — 1902  die  Dämme 
bd  Assint  und  Assuan  gebaut  Der  bei  Aaaiut, 
400  km  oberhalb  von  Kairo,  gebaute  Damm 
hat  1 1 1  Bogen  von  je  5  m  Spannweile  und 
beatst  eine  Gesammtlänge  von  832  m.  Jeder 
Rogen  kann  ein?;eln  verschlossen  werden.  Sind 
alle  Schleusen  geschlossen,  dann  wird  der  Spiegel 
um  lY,  m  gdioben,  und  das  Wasser  ei^ieast 
sich  in  den  auf  der  Westseite  des  Nilthaies  be- 
titidlichcn  etwa  500  km  langen  ibrahimcanal,  der 
bis  zu  dem  2300  qkm  grossen  Fajrumgebiete 
führt.  Der  Bau  dieser  Rarraj^e,  an  der  zeitweise 
gegen  13000  Menschen  arbeueteu,  kostete  gegen 
20  Millionen  Mark. 

Die  Krone  aller  bisherigen  Strorabautcn  ist 
indess  der  Ricscndamm  Lei  Assuan  am  ersten 
Katarakt,  der  zur  selben  Zeit  wie  der  von  Assiut 
gebaut  und  I  iide  1002  in  Betrieb  f^ennmrnen 
wurde.  Kr  ist  z  km  laug,  39  m  hoch  und  kann 
ohne  vorherige  Verstärkung  seiner  Fundamente 
um  3'/j  m  erhöht  werden,  wodurch  sein  Fassungs- 
vermögen verdoppelt  würde.  I'ür  den  Wasser- 
durchlass  sind  1 80  Oeffnungen  angelegt,  der 
Schiffahrt  dieueu  besondere  Schleusen.  Zur 
Flulhzcit  sind  alle  Eiogen  uud  Schleusen  ge- 
öffnet, damit  der  zur  Düngung  dienende  Kil> 
schlämm  nicht  zurückgehalten  wird.  Erst  wenn 
das  Wasser  zu  fallen  beginnt,  also  im  December, 
wird  der  Damm  nach  und  nach  geschlossen.  Im 
.März  ist  das  etwa  eine  Million  Tonnen  Wasser 
enthaltende  Reservoir  gefüllt,  und  vom  Mai  an 
beginnt  die  Bewässerung  der  Krntefclder.  Um 
diese  Zeit  wird  das  Wasser  für  den  Anbau  der 
Baumwolle  und  des  Zuckerrohrs  gebraucht  Wie 
gross  der  Nutzen  dieser  Dämme  und  Wehre  im 
einiehien  sein  wird,  lässt  sich  jetzt  nodi  nicht 
überblicken.  Dass  er  nicht  gering  sein  wird,  geht 
aber  schon  daraus  hervor,  dass  seil  der  Wieder^ 
benutzung  der  Barrage  bei  Kairo,  also  seit  1885, 
die  Ernteergebnisse  bedeutend  gesti^en  sind. 
Im  Jahre  1885  betrug  die  Baumwollenemte 
126  Millionen  Kilogramm,  1901  dagegen 
292  Millionen  Kilogramm,  also  mehr  als  das 
|io(ipe!te.  Hauptsächlich  sollen  aber  diese 
Strombauten  in  schlechten  Jahren  das  nöihige 
Wasser  liefern,  um  Missemten  xu  Termeiden. 
Acuyji'en  hat  in  di  ti  letzten  70  Jahren  seine 
Bevölkerung  verfünffacht.  Eine  etwaige  Mias- 
emte  würde  daher  auch  ein  um  so  grösseres 
Unglück  für  das  Land  bedeuten.  Gleich  im 
ersten  Jahre  konnte  der  Assiut-Damm  seine  Wirk- 
samkeit beweisen,  denn  das  Jahr  1902  war  em 
schlechtes  Niljahr,  .Mle  diese  neuen  Wasser- 
bauten werden  vorbildlich  werden,  denn  was  am 
Nü  mö^idi  ist,  kann  man  auch  an  anderen 
grossen  Strömni  auafOhren. 
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Neidloser  Bewunderung  Werth  sind  die  Er- 
folge, welche  die  Engländer  dank  ihrer  rastlosen 
Tliätigkeit  in  Aegypten  erzielt  haben.  In  den 
25  Jahren  ihrer  Herrschaft  haben  sie  das  Land 
aus  einer  Jahrhunderte  langen  Lethargie  erweckt 
md  der  Qdtur  und  dem  Fortschritt  erschlossen. 
Alle  diese  grossartigen  Strombauten  und  Anlagen 
hatte  aber  England  nicht  schaffen  können,  wenn 
nicht  seine  Ligmeure  sdion  lange  voiher  in 
Indien  reiche  Erfahrungen  über  die  Versorgung 
regenloser  Gegenden  mit  Wasser  aus  den  grossen 
Strömen  hätten  sammebi  können.  Nachdem  jetzt 
England  durch  den  Vertrag  mit  Frankreich  sein 
Anrecht  auf  den  Besitz  von  Aegypten  anerkannt 
«Aalten  hat*  wird  es  nun  mit  um  so  grösserem 
Eifer  an  die  Entwickelung  des  Nilthaies  gehen. 
Erst  kürzlich  ist  dem  englischen  Parlamente  ein 
neues  Bbnbuch  vorgelegt  worden,  welches  Kosten- 
anschläge und  Vorschläge  für  neue  Bewässerungs- 
anlagen und  Eisenbaliiibaulen  enthielt.  Die  ge- 
sammten  Kosten  werden  auf  440  Millionen  Mark 
berechnet.  Ist  dann  auch  noch  im  Süden  die 
Verbindung  des  Sudan  mit  Uganda  und  Hritisch- 
Ostafrika  hergestellt,  so  besitzt  England  ein 
afrikanisches  Reich  von  einer  (irösse  und  W'udiliL,' 
keit,  wie  es  keine  andere  Nation  sich  zu  schallen 
vermöchte.  Der  Besitz  dieses  so  hervorragend 
günstig  gelegenen  Reiches  sichert  Kngland  noch 
auf  lange  Zeit  seine  Vorherrschaft  ini  Handel 
und  zur  See.  l«79'] 
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Vor  einiger  Zeit  gingen  über  diese  von 
Fritz  Lux  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  gemachte 
hocfawiditige  Erfindung  einige  kurze  Mit^eOnngen 


Abb.  109. 


durch  die  Presse,  und  es  dürfte  gewiss  von 
Interesse  sein,  das  Wesen  des  elektrischen 
Fernsehers  genauer  kennen  zu  lernen. 

Zur  DnrdÜHldung  der  Erfindung  ging  Lux 


von  dem  Gedanken  aus»  dass  es  hierzu  am 
besten  sei,  die  Natur,  das  Auge,  zum  Vorbild 
zu  nehmen.  Allerdings  ist  man  bis  beute  noch 
nicht  Uber  den  Vorgang  des  Sehens  nntemditet; 


man  kann  jedoch  bestimmt  annehmen,  dass  das 
auf  die  Netzhaut  projicirte  liild  aul  einmal  und 
zu  gleicher  Zeit  dem  Gehirne  übermittelt  wird. 
Und  so  ist  es  auch  bei  einem  Femseher 
unbedingt  nothwendig,  dass  das  zu  übertragende 
Bild  auf  einmal  übertragen  wird.  Um  den 
Vorgang  des  Fernsehers  bei  dem  Lux  sehen 
Apparate  richtig  zu  verstehen,  ist  es  am  besten, 
sich  zuerst  fibör  den  Vorgang  beim  Sehen  mit 
dem  Atige  ein  klares  Bild  zu  machen.  Das 
Bild  wird  nach  Luzscher  Darstellung  durch  das 
LinsensptOB  auf  die  Netzhaut  geworfen,  welche 
mit  einer  grossen  Anzahl  lichtempfindlicher 
Stabdien  und  Zapfen  besät  ist  Die  verschiedenen 
I'arben  werden  wahrscheinlich  durch  verschieden 
lange  Stäbchen  oder  Zapfen,  welche  auf  die 
Wellenlänge  der  betreffenden  Farbe  abgestimmt 
sind,  aufgefangen. 

Diese  Stäbchen  sitzen  nun  auf  den  Sehzellen, 
die  den  Sehpurpur  enthalten,  einen  Stoff,  welcher 
durch  das  Licht  zersetzt  tmd  immer  wieder  too 
neuem  erzeugt  wird. 

Dass  diese  Zersetzcrog  stattfindet,  sieht  man 
daran,  dass  die  Netzhaut  eines  einem  lebenden 
Wesen  entnommenen  Auges  sehr  schnell  ihre 
rotfie  Farbe  Terliert  und  grau  ersdieint. 

Auf  welche  Weise  jedoch  durch  diese  Zer- 
setztmg  des  Sebpurpurs  der  Lichlreiz  nach  dem 
Gehirn  ubertragen  wird,  ist  bis  jetzt  nodi  nidit 
bekannt  geworden.  Die  Annahme,  dass  der 
Sehpurpur  eine  dem  Sehen  in  seiner  Wirkiug 
ähnliche  organische  Substanz  sei,  würde  wohl  eine 
gewagte  Behauptung  sein;  vielleidlt  ist  es  auch 
eine  Substanz,  welche  auf  Erschütterungen  irgend 
welcher  Art  selbst  Elektridtat  erzeugt  Bestimmt 
kann  man  jedoch  annehmen,  das.s  die  Ucbi  r- 
traguug  nach  dem  Gehirn  durch  elektrische 
Reize  erfolgt,  denn,  wie  bekannt,  sind  die 
Nerven  gute  Leiter  der  Elektricftit 
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Die  Uebeitragung  der  Lichtreiae  nach  dem 
Gdiirn  könnte  nun  auf  zwei  Artoi  erfolgen. 

Die  eine  wäre  die,  dass  von  jeder  Seh- 
zelle ein  besonderer  Nerv  nach  dem  Gehirn 
ginge  und  bier  den  empfangenen  Licbtreiz  an- 
zeigte. Da  jedoch  die  Natur  stet.s  den  einfach.sten 
Weg  wählt,  um  zu  ihrem  Ziel  zu  gelangen,  so 
erscheint  Lux   folgende   Uebertragung  wahr- 

acheinlicher: 

Der  Sebpurpur  erzeugt  durch  das  auf  ein 
Stäbdien  au&llende  Ucht  in  der  Sehzelle  eine 

elektrische  Schwingung  von  besonderer  Wellen- 
länge, welche  auch  der  Farbe  entsprechend  ver- 
addedoi  ist  SämnitKdie  von  Lidit  gereizte 
Nervenzellen  et/<'.i>:(n  .Schwingungen  von  ver- 
adiiedener  ScbwingungszahL  Diese  Schwingungen 
gdien  nun  alle  neben  dnander  gelagert,  wie  die 
verschiedenen  Schwingungen  eines  zusammen- 
gesetzten Tones  im  Telephon,  nach  dem  Gehirn. 
Li  diesem  ist  für  jede  Sehzelle  eine  auf  diese 
■bgestinmUe  Resonanzvorrichtutig  Vdrhanden 
(Cortische  Fasern  im  Ohr  sind  Resonanzvor- 
riditnngen  f3r  Töne),  weldie  nur  auf  die  tob 
der  Sehzellc  crzovigton  Schwingungen  anspricht. 

Es  ist  wohl  jedem  bekannt,  dass  beispiels- 
weise eine  Oavierseite  zu  tönen  anflogt, 
wenn  der  gleiche  Ton ,  z.  B.  durch  eine 
Stimmgabel  od.  dergl.,  erzeugt  wird.  Wird  nun 
eine  MetaOzuoge,  welche  auf  eine  bestimmte 
Schwingungszahl  abgestimmt  ist,  z.  B.  durch 
einen  Elektromagneten  erregt,  der  von  einem 
Strome  der  gleichen  Sdiwingungzzahl  wie  jener, 
auf  welche  die  fVder/unge  abgestimmt  i.st, 
durchflössen  wird,  so  beginnt  die  Federzunge 
xn  schwingen.  Diese  Erregung  kann  nun  auf 
verschiedene  Weise  bewerkstelligt  werden. 

Einmal  nämlich  dadurch,  dass  die  Feder  a 
(Abb.  109)  an  einem  Stege  €  befestigt  wird, 
welcher  elastisch  gelagert  ist.  Dieser  trägt  einen 
Anker  d,  welcher  in  kurzer  Entfernung  vor  einem 

Elektromagneten  e  steht. 
Der  durch  den  Klektro- 

magneten  fliessende 
Wechselstrom  zieht  den 
Anker  an  und  lä-sst  ihn 

J  ^  1 31  i  1 1_3     "''ßd^'"  J^^r  Anker 

Tl  m\-mw!mr  ml        wird      also      mit  der 

Wechsulzahl  des  Stro- 
mes gerüttelt.  Durch 
diese  Rüttelung  wird  die 
Feder  an  ihrem  Fu.ss- 
ende  b  erregt.  Abbil- 
dung HO  ist  ein  Grund- 

riss  hierzu. 

Der  andere  Weg  ist 
der,  dass  man  die 
Feder  a.  wel<:he  aus  magnetischrin  Material 
besteht,  etwas  ausserhalb  der  magm  li.schcu  Mitte 
einer  stromdurchflosscncn  Spule  anbringt.  Sobald 
die  Spule  von  einem  Strome  durchflössen  wird. 


Abb. 
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der  dieselbe  Schwingimgszahl  wie  die  Feder 
besitzt,  gerath  die  Feder  in  Sdiwingungen. 
Ausserdem  kann  auch  die  Feder  a  direct  durch 
einen  Elektromagneten  beeinflusst  werden. 

Anstatt  nun  nur  eine 
Feder  auf  dem  Stege  c 
zu  befestigen,  kann  man 
darauf  eme  ganze  Reihe 
von  Federn  anbringen, 
wek:he  sämmtlich  auf  ver- 
sdiiedene  Schwingungs- 
zahlcn  abgestimmt  sind 
(Abb.  1 1 1  und  Gnmdriss 
Abb.  tio).  Wenn  man 
nun  z.  B.  durch  den 
Elektrouiagncten,  der  vor 
dem  Anker  eines  aoldieo  Fedemkammes  an« 
gebracht  ist,  mehrere  Ströme  von  verschiedener 
Schwingungszahl  gehen  lässt,  so  wird  der 
Steg  von  diesen  simmtlichen  verschiedenen 
Schwingungen  erregt,  und  eS  schwingen  dann 
jeweils  die  Federn,  deren  Schwingungszahl 
mit  denen  der  versduedenen  StrSme  zu- 
sammenfallen. Wie  aus  Abbildung  1 1 2  er- 
sichtlich, kann  man  nun  mehrere  solcher 
Kämme  neben  emander  anordnen.  Betraditet 
man  dieselben  von  oben,  so  wird,  wenn  die 
Federn  einen  kleinen  Kopf  /  besitzen,  die  ganze 
quadretisdie  Flidie  von  diesen  FederkSpfen 
vollkommen  gedeckt  sein  (Abb.  113).  Die 
Federn  werden  nun  sämmtlich  auf  verschiedene 
SchwiogungnaUen  abgestimmt,  und  die  Elektro- 
magnete  der  Federkämme  werden  hinter  einander 
oder  neben  einander  geschaltet  Wenn  nun  die 
verschiedenen  Eldrtromagnete  von  WediseitetrSmen 
mit  verschiedenen  Wechselznhien  durchflössen 
werden,  so  würden,  wie  schon  gesagt,  diejenigen 
Federn  zu  schwingen  beginnen,  deren  Schwingungs- 
zahl mit  denen  der  betreffenden  Wechselströme 
übereinstimmen.  Lackirt  man  die  Köpfe  der 
Federn  schwarz  und  den  Hintergrund,  an  welchem 
die  Federn  befestigt  sind,  weiss,  so  werden  die 
Stellen,  an  welchen  eine  Feder  schwingt,  weiss 
aussehen,  da  der  Hintergrund  durch  die  schnell 
schwingende  Feder  hindurch  sichtbar  wird. 
Schwingen  nun  verschiedene  Federn,  so  wird, 
wenn  diese  in  einer  gewissen  Reihenfolge 
s<-hwini;en ,   ein   weisses  Bild  auf  schwarzem 

1  liiuergrunde  entstehen. 

An  Stelle  der  Federn  mit  quadratischen 
Köpfen  können  z.  B.  auch  solche  mit  srhmalen 
angewandt  werden.  Das  ganze  l'  eld  wird  tiann  au.s- 
adien,  wie  von  dünnen  Linien  durchzogen,  ."^t  h\vii)i;t 
nun  irgend  eine  Feder,  so  scheint  die  betretYende 
1  iiiie  au  jener  Stelle  unterbrochen.  Durch  diese 
Unterbrechung  entsteht  dann  ebenfalls  ein  Bild 
(Abb.  1 15).  Das.selbe  setzt  sich  aus  einer  Anzahl 
heller  und  dunkler  Flecken  zusammen,  welche 
das  Bild  gegenüber  dem  Originale  (Abb.  II 4) 
in  unzweideutiger  Weise  erkennen  lassen. 
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Nachdem  nun  der  Empfanger  des  Bildes 
ziemlich  ausführlich  beschrieben  ist,  bleibt  noch 
übrig,  den  Theil  des  Apparates  zu  erläutern, 
welcher  die  Bilder  aufnimmt  und  weiter  sendet. 
Hierbei  ist  es  zunächst  nüthig,  denjenigen  Apparat 
zu  beschreiben,  der  die  nöthigen  Wechselströme 
zur  Krregung  der  Federn  erzeugt.  Dieser  Wechsel- 
stronierzeuger,  welcher  cbensoviele  Wechselströme 
von  verschiedenen  Pcriodcnzahlcn  erzeugen  muss, 
als  Federn .  auf  dem  Empfängerfeld  vorhanden 
sind,  kann  auf  dreierlei  Weise  hergestellt  werden. 

Die  eine  Ausführung  besteht  darin,  dass  auf 
einer  Achse  cbensoviele  gezahnte  Räder  sitzen, 
als  Wechselströme  nöthig  sind.  Vor  jedem  solchen 
gezahnten  Kade  sitzt  nun  ein  kleiner  permanenter 


Abb.  114. 


Magnet,  auf  dessen  Polen  Spulen  aufgesetzt  sind. 
In  diesen  Spulen  werden  beim  ( )effncn  und 
Schliesseu  des  magnetischen  Feldes  durch  die 
vorübergehenden  Zähne  Wechselströme  erzeugt. 
Jedes  Rad  hat  eine  andere  Zahnzahl,  so  dass 
bei  gleicher  Geschwindigkeit  ebensoviele  Wechsel- 
sitröme  erzeugt  werden,  als  Zahnräder  vorhanden 
sind. 

Der  Aufnehmer  der  Bilder  besteht  nun  aus 
einer  ebenso  gro.ssen  Anzahl  Selenzellen,  als 
Federn  an  dein  Fmpfanger  angeordnet  sind. 
Von  jeder  Selenzelle  geht  ein  Draht  nach  je 
einem  Wechselstromerzeuger  und  der  andere 
nach  einer  Feder  am  Kmpfangsappnrat.  Finc 
Rückleitung  zwischen  Wechselstromerzeuger  und 
Empfänger  genügt  hierbei.  Auf  die  Fläche,  auf 
welcher  die  Selenzellen  angebracht  sind,  wird 


das  betreffende  zu  übertragende  Bild  mittels 
einer  Sammellinse  geworfen. 

Der  Vorgang  beim  Uebertragen  eines  Bildes 
ist  folgender.  Die  hellen  Stellen  belichten  die 
entsprechenden  Selenzellen,  diese  werden  für  den 
Strom,  welcher  für  jede  Zelle  von  besonderer 
Periodenzahl  i.st,  leitend,  und  dieser  Strom  bringt 
nun  die  mit  der  Zelle  correspondirenden  Felder  zum 
Schwingen,  d.  h.  er  erzeugt  auf  dem  Empfanger- 
felde einen  hellen  Fleck.  Je  nach  der  Anzahl 
belichteter  Zellen  entsteht  eine  entsprechende 
Anzahl  heller  Flecken,  aus  denen  sich  dann  das 
Bild  zusammensetzt.  Es  sind  zur  P'rzeugimg 
eines  Bildes  verhältni.ssmässig  wenig  Punkte  er- 
forderlich,   da  das  Auge   das  Fehlende  leicht 


Abb.  113. 


dazu  ergänzt.  Um  ein  grosses  Empfänger-  und 
Belichtungsbild  herzustellen,  ist  die  Verwendung 
einer  grossen  .\nzahl  von  Federn  nöthig,  zu  deren 
Bewegung  mehrere  Stromkreise  kurz  nach  einander 
durch  Relais  oder  synchron  laufende  Motore  ein- 
geschaltet werden.  Sehr  bemerkenswerlh  ist  es, 
dass  sich  Bilder  auch  in  Farben  übertragen 
lassen. 

I*;ine  weitere  Verwendung  des  Fernsehers  ist 
diejenige  als  Frequenzmesser  für  Wechselströme. 
Die  Lux  sehe  Erfindung  gestattet  ferner  da.s  elek- 
trische Fernsehen  ohne  Drahtverbindung,  eben.so 
wie  man  olme  Dralitverbindung  telephoniren  kann. 
In  derselben  Weise,  wie  man  die  Sprache  im 
Phonographen  aufzeichnen  und  zu  beliebiger  Zeit 
wiedergeben  kann,  lassen  .sich  Bilder  aufzeichnen 
imd  ebenfalls  zu  beliebiger  Zeit  wiedergeben. 
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Wenn  man  auch  nicht  gleich  an  die 
vollendete  ZweckerfüUung  dieses  Fenisehers 
denken  ksno  (denn  zu  jeder  grossen  Eifindong 
gehört  Zeit),  wie  beispielsweise  die  Uebertragung 
von  Tbeaterauffühningen,  das  Sehen  der  Person 
am  Tdephon,  mit  welcher  man  spricht,  so  giebt 
CS  immerhin  eine  grosse  Anzalil  von  Anwendungen, 
für  die  sieb  der  Fernseher  ohne  weiteres  be- 
nutzen iSsBt  Man  denke  hierbei  x.  B.  nor  an 
das  Uebertraf,'eii  von  Schriftzeichen  und  Zahlen, 
wozu  eine  verhältnissmässig  kleine  Federnzahl 
mumdit. 

Man  darf  der  I.ux  sehen  Erfindung  eine  weit- 
tragende Bedeutung  zumessen;  der  elektrische 
Fernseher  ist  der  Zanberspiegel  im  MSrdien»  ver- 
mittelst dessL?n  man  sehen  kann,  was  entfernte 
Personen  augenblicklich  thun.  £s  ist  besonders 
erfi«a1idi,  dass  deutscher  FJelss  und  deutsdier 
Edindungsgeist  wieder  dumal  solch  nennenswerthc 
Erfolge  zeitigten.  ^^ua 


Der  Hund  als  Hausthier  und  d'p  Herkunft 
seiner  verschiedenen  Zuchtrassen. 
Vm  Dr.  L.  KsiiraAKOT. 

(Schill»  von  Saita  106.) 

Die  schlanken  Windhunde  mit  ihrem  fpin- 
gebauten  und  mit  lang  vorgezugeuer  Schnauze 
versdienen  Kopfe  dorutneutiren  schon  durch 
ihre  sehr  kurze  \md  dichte  Behaarung  ihre  Her- 
kunft aus  einem  warnieu  Lande.  Gegen  Kaite 
sind  sie  überaus  empfindlich,  und  erst  in  den  mehr 
nördlich  gelegenen  Wohngebieten  entwickelte  sich 
bei  ihnen  zum  Schutze  gegen  die  Kälte  auch 
ein  längeres  Grantienhaar. 

Die  Herkunft  der  Windhunde  ist  also  zweifefs- 
ohne  eine  südliche.  Ihi  un-ilcies  Wesen,  üir 
leichtes  Orientirungsvermögen ,  ihre  stark  ent- 
wickelte Brust  mit  den  weiten  Lungen,  die  sie  zu 
kräftigster  Athmung  befähigen,  sowie  der  grazile 
Bau  ihrer  Glieder  deuten  auf  die  tropische 
Steppe  als  arsprüngliches  Wohngebiet 
dieses  Thieres,  da,  wo  auch  die  einen  ähn- 
lichen Körperbau  zeigenden  AntUopen  ihre  Heimat 
haben. 

In  geistiger  Himddit  zeigen  die  Windhunde 
ein  unruhiges,  ungemeia  bew^liches  Wesen; 
sie  besitzen  nur  eine  geringe  Anhänglichkeit  an 
den  Menschen  imd  sind  oft  bissig  und  aggressiv. 

In  Europa  fehlen  die  Windhunde  zur  Bronze- 
zeit, auch  in  Asien  vermiasen  wir  sie  in  den 
ältesten  Cnlturperioden.  Im  a8S)nrtadi-babylo- 
nischen  Culturkreise  begegnen  uns  wohl  D(^en 
und  Pariabunde,  wie  wir  bereits  gesehen  haben, 
doch  kdne  Windhunde.  Aber  in  Afrika  treten 
uns  diese  Thiere  schon  sehr  früh  entgegen. 
Nach  den  getreuen  Darstellungen  an  den  Wänden 
der  Gtabkammem  ans  dem  Boginn  des  dritten 
TOfdmatlichen  Jahrtausends  ersehen  wir  mit  aller 


!  nur  wünschbaren  Deulliclikeit,  dass  der  Wind- 
hund nicht  nur  die  älteste  Erwerbung,  sondern 
audi  das  liebUngathier  der  alten  Aegyptcr  war, 
die  CS  hauptaädüich  bei  der  Antilopenjagd  Ter» 
wendeten. 

Diewr  zahme  altägyptische  Windhund 

ist  ein  schlankes,  hochbeiniges  Thier  mit  Steh- 
obren, dessen  kurze  Behaarung  oben  rostfarben 
und  unten  weissUdi  war.  Die  Schnauze  ist  auf- 
fallend lang  und  fein  dargestellt,  der  Schwanz 
geringelt;  bisweilen  wurde  er  auch  gestutzt.  In 
Sakkarah  im  Grabe  des  Ti  aus  der  5.  Dynastie, 
d.h.  etwa  um  das  Jahr  2500  vor  Giristus,  wird  er 
auch  mit  hängendem,  am  Ende  buschigem 
Sdiwanze  abgebildet  Der  letztere  Umstand  wdst 
auf  einen  noch  ziemlich  primitiven  Charakter 
hin,  wie  auch  die  vollkommen  aufrecht^ 
stehenden  Ohren  danuf  hbdeuten,  dass  die 
Düniesticalion  noch  nicht  allzu  stark  eingewirkt 
hatte.  Erst  zu  Beginn  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrtausends  begegnen  wir  Uebergängen  znm 
hängeohiigen  Jagdwindhnnde .  bis  aus  diesem 
später  echte  Laufhunde  gezüchtet  werden,  denen 
jbi«  Abstammung  vom  Windhunde  in  kdner 
Weise  melu'  anzumerken  ist. 

Der  zahme  Windhund  der  altägyptischen 
Zeit  stimmt  sowohl  in  der  Üibang  ah  auch  in 
der  Kopfbilduns^  und  im  Rau  der  Gliedmaassen 
vollkommen  mit  dem  abessynischen  Wolfe 
fCjfiis  smmti^  uberein,  der  von  den  Eingeborenen 
,  Walgie  genannt  wird.  Derselbe  ist  noch  gegen- 
wärtig von  Abessyuien  bis  Cordotan  verbreitet 
und  richtet  bisweilen  unter  den  Viehherden 
Schaden  an.  Aus  ihm  wurde  irgendwo  im 
.äthiopischen  (lebiete,  das  die  Aegypter  sehr  früh 
mit  seinem  l  'ehefschusse  an  Hausthieren  versorgte, 
der  Windhund  gewonnen,  dem  wir  heute  noch 
in  weiter  Verbreitung  von  Nordafrika  bis  zum 
oberen  Nil  begegnen.  In  letzterer  Gegend  treffen 
wir  in  allen  Dr.rfern,  ganz  bp'^onders  bei  den 
Diukas  utid  Sdiilluks,  dea  .Sudanwiadhund 
als  hochgeschätzte  Rasse  gezüchtet.  In  Nord- 
afrika, narnentlieh  in  Algier  und  Tunis,  gilt  der 
meiöt  hangcohrigc  ölughi  als  werthvoller,  von 
altägyptischer  Rasse  abstammender  Windhund. 
Auch  der  von  den  arabischen  Poeten  sn  hoch 
gepriesene  Saluki  Arabiens  ist  nichts  anderes 
als  em  wenig  modificirter  altägj'ptischer  Windhimd. 

Vcrmuthhch  über  die  griechischen  Inseln  und 
das  Schwarze  Meer  gelangte  der  altägyplischc 
Windhund  auch  in  das  südriissische  Steppen* 
gebiet.  Dieser  russische  Windhund,  von 
den  Russen  Barzoi  genannt,  wird  sorgfältig 
t  i  Ii  t  und  zur  Wolfsjagd  benutzt.  Als  ihm 
nahestehende  Schläge  sind  die  griechischen 
im'd ungarischen  Windhunde  zu  betrachten, 
ebenso  der  persische  Windhund  oder  Tasi, 
der  vieiiach  zur  Jagd  verwendet  wird.  Oestlich 
reiciien  grosse  Wlndhumle  nach  C  K  e  1 1  c  r  bis 
Birma. 
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Die  westciirApäipchcn  Windhunde 
bilden  eineo  durch  Züchtung  nach  verschiedenen 
RjchtuogRiumgebOdeteii  Formenkreis,  derltkänere 

und  grössere,  platthaarii^c  unrl  ratihhaarige  Schläge 
umfasst.  Die  Kinwanderuog  aus  Afrika  nach 
Europa  dürfte  der  Hauptrasse  nadi  ▼on  Nord- 
afrika über  die  iberisrhe  Halbin^^el  erfolpt  sr-in. 
In  Avuaücum,  der  Hauptistadt  Helveiiens  (heute 
Avenches),  fand  man  auf  einem  Mosaik,  das  sich 
vermuthlich  im  Besitze  eines  keltischen  Helvetiers 
befand,  einen  grossen  Wmdliuud,  der  die  grau- 
gelbe  Farbe  des  ägyptischen  Windhundes  auf- 
weist. Auch  im  helvetischen  Vindonissa  kam 
die  Figur  eines  typischen  Windhundes  zum 
Vorschein. 

Als  alte,  wohl  schon  von  den  Kelten  ge- 
züchtete Windlmndlormcu  sind  der  durch  statt- 
liche Grösse,  kräftigen  Bau  und  rauhe  Behaarung 
ausgezeichnete  irische  Wolfshund  und  der 
ebenfalls  r;iuhhaarij;e,  etwas  kleinere  sch  o  1 1  is  c  h  c 
Hirschhund  noch  hervorzuheben.  Der  eng- 
liche Windhund  (grcy  ho  und)  ist  dat;et;en 
kurzhaarig  uud  Intt  in  vcrschiedcueu  i'arbungen 
Mit  Daran  schliesscn  sich  moderne,  zum  Theil 
zwergartige  Schläge,  auf  die  wir  jedoch  nicht 
eingehen  wollen. 

Ebenfalls  afrikanischer  Herkunft  sind  unsere 
hängeohrigen  Jagd-  oder  Laufhunde,  die  in 
Aegypten  oder  bei  noch  südlicher  gelegenen 
äthiopischen  Stämmen  aus  Windhunden  umge- 
zächtet  wurden.  Schon  zur  Zeit  der  ältesten 
Djmastien,  jedenfolis  schon  zu  Beginn  des  dritten 
TorchrLstlichen  Jahrtausends,  begegnet  uns  auf 
Wandmalereien  in  Sakkarah  ein  typischer  J.auf- 
hund  mit  Hängeohren ;  ein  Hundebild  in  Deir  elBahri 
stellt  einen  hängeohrigen  Jagdhund  dar,  den  die 
von  der  i^Couigin  Hatschepsu  nach  dem  Wcih- 
rauchlande  Ptmt  d.  h.  Somalilande  ausgesandte 
Expedition  mitbrachte,  —  ein  Beweis  also,  dass 
Jagdhunde  früh  schon  bis  nach  dem  äussersten 
Osten  Afrikas  verbratet  waren. 

Die  ursprünglich  noch  windhundartigen 
Jagdhunde  Aegyptens  mit  Hängeohren  nehmen, 
je  später  wir  ihnen  begegnen,  um  so  mehr  den 
Charakter  von  echten  Laufhunden  an.  Der  Leib 
und  die  Beine  werden  kräftiger  als  bei  der 
Stammrasse,  der  Kopf  wird  grösser,  die  Schnauze 
«licker.  Die  Behaarung  erscheint  bald  dicht  und 
kurz,  bald  grob  und  lang  und  am  Schwänze 
palmwedelartig  herabhängend. 

In  geistiger  Beziehung  stehen  die  Jagdhunde 
sehr  hoch;  sie  sind  ensiehungsfähig  und  hab«a 
önen  fernen  Spürsinn,  lassen  sich  aber  nur  ein- 
seitig zur  Jagd  verwenden. 

Als  ursprüngliche  Form  haben  wir  die  Latif- 
hunde  oder  Bracken  anzusehen.  Neben  dem 
Win  Ihunde  haben  in  römischer  Zeit  die  Kelten 
Galliens  und  Helvetiens  schon  gefleckte  Lauf- 
hunde  besessen  und  mit  ihnen  gejagt.  Von  den 
Galliem  becogeo  dann  die  Germanen  ihre  Lauf- 


hunde, welche  bereits  in  den  alemanniscbeD  Und 
bojischen  Gesetzen  erwähnt  werden. 

Eine  wichtige  Rolle  spielte  bei  den  dentscbeo 
Stämmen  der  ,,1-eitihund",  ein  etwas  plump 
gebauter  Laufhund,  der  an  der  Leine  geführt 
wurde,  um  mit  sdner  Spürnase  den  Jäger  sum 
Wilde  2U  ,, leiten".  Seit  ungcfär  hundert  |ahren 
scheint  dieses  bei  uns  einst  wciiverbrcitete  ihier 
ausgestorben  zu  sein.  Moderne  Zuchtformen 
bilden  die  Vorstehhunde,  die  Setter  und  die 
kleinen  langhaarigen  Spaniels. 

Die  gleiche  Stammquelle  wie  die  Jagdhunde 
haben  auch  die  Dach  sliundt-,  die  sehr  früh  schon 
in  Altägypteo  aus  rachitisch  verbildeten  Wind- 
hunden gezüchtet  wurden.  Die  rostrothe  Be- 
haarung ihres  Stammvaters,  de?  abcssinischen 
Wolfes,  hat  sich  bei  iluieu  wenigstens  an  ein- 
zelnen Kdrperstdien.  zuweilen  aber  andi  über 
den  ganzen  Körper  erhalten. 

Einen  ausgesprochenen  Dachshund  tinden  wir 
bdspielsweise  in  einer  Grabkammer  von  Beni- 
hassan,  also  iiilndestens  2000  Jahre  vor  unserer 
Zcilreclmung,  ahgctuIdeL  Sein  Charakter  isi  aller- 
dings noch  pritnuiv,  wie  aus  dem  langschnausigep 
Kopfe  mit  Stchohn-n  zu  entnehmen  ist.  — 

Sowoii  die  Ulli  hauptsächlich  intercssircndcn 
Hunderassen  der  alten  Welt!  Zum  Schlüsse 
mü.ssen  wir  in  Kürze  noch  einen  Blick  auf  die 
Hunde  der  neuen  Welt  werfen. 

IKe  amerikanische  Menschenra.sse  hat  zwar 
nur  an  vereinzelten  Punkten  die  Jägerstufe  ver- 
lassen, um  Ackerbau  zu  betreiben  und  Thicre 
zur  Nutzung  in  Pflege  zu  nehmen.  Es  hängt 
dies  emerseits  wohl  mit  der  geringen  Zahl  von 
Thieren  zusammen,  die  dieser  Continent  als  zur 
DomesticattüH  i^eeignet  aufwies,  mehr  aber  noch 
war  es  die  Folge  der  nur  sehr  gering  ent- 
wickelten Fähigeit  der  Urbewohner,  sich  durch 
Zähmung  von  Wildmaterial  in  den  Besitz  von 
Hausthicren  zu  setzen.  Immerhin  spielte  schon 
vor  Ankunft  der  EuropSer  der  Ifoushtmd  bei  den 
Amerikanern  eine  wichtige  Rolle,  und  an  Wild- 
hunden fehlte  es  ja  auch  nicht,  um  einen  solchen 
zu  gewinnen. 

Nach  den  iVngaben  von  Ch.  Darwin  be- 
sassen  die  nordamerikanischen  Indianer  einen 
Hund,  der  dem  dort  heimischen  nordameri- 
kanischen Wolfe  {Cirih  o<i  identalis),  der,  je 
weiter  nördlich  er  vorkommt,  um  so  grösser  imd 
heller  geßrbt  scheint,  sehr  ähnlich  ist  Ihre 
Zuchten  verbesserten  ^ie  durch  junge  Wolfe. 
Dass  dieser  Haushund  vom  Wolfe  gewonnen 
wurde,  ist  ja  ganz  selbstverständlidi. 

Kng  verwandt  mit  dem  Präriewolfe  (Canis 
latrans)  ist  der  Hund  der  Uasenindianer,  der 
mit  seinem  kurzen  Gesicht  und  seinen  langen 
Läufen  diesem  Wüdhunde  zum  Verwedisehi 
ähnlich  ist 

In  Südamerika  gicbt  es  Hunde,  die  dem 
Maikong  oder  krabbenfressenden  Wild- 
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hunde  fCanis  cancriroms)  überaus  ähneln,  also 
wohl  auch  von  ihm  abstammen.  Auch  diese 
Hausbunde  werdai  häufig  mit  den  «itden 
Hunden  gekreuzt. 

Auf  den  westindischen  Inseln,  in  Mexico  und 
10  Sodttnenka  lebt  in  den  Üeferan,  wSmcfen 
Ligen  ein  fuchsartiger  Hund,  dessen  schwärz- 
licher oder  dunkelgrauer  Lcib  sozusagen  haarlos 
ist  Es  ist  dies  der  Karaibenhund,  den  schon 
Columbus  bH  seiner  Ankunft  gezähmt  antraf 
und  der  von  den  Alimexikanem  „Xoloitzcuinüi" 
genannt  wurde. 

Im  GebiriTf>  fand  Tschudi  bei  den  In- 
dianern noch  einen  stehohrigen  Hund  anderer 
Abstammung,  der  dnen  rauhen  Pelz  von  dunkel- 
ockerpplher  Farbe  besas?.  Er  ist  identisch  mit 
dem  alten  Mumieu- 
bunde  der  vorcolumbi* 
sehen  Gräber  in  Peru, 
den  mau  den  Todten 
mit  ins  Grab  gab. 
A.  Mehring'  gelangte 
zur  Ansicht,  da.sä  dieser 
alte  Inkabund  von 
keiner  südamerikanischen 
Windhundari  abgeleitet 
werden  kann ,  sondern 
von  einer  südlichen  Varie- 
tät des  bereits  erwähn- 
ten nordamerikanischen 
Wolfes  abstammt.  Dieser 
Hund  muss  mit  dem 
Menschen  von  Norden 
her  der  Cordillere  ent- 
lang nach  Süden  ein- 
gevandert  sein. 

Die  genaue  Unter- 
sudnmg  der  spedeU  auf 
dem  Gräbcrfclde  von 
Ancon  in  Peru  durch 
Reiss  und  Stubel  aus- 
^;ef,aabenen,  den  Todten 

zur  Begleitung  in  die  Gehlde  der  Seeligen  mit- 
gegebenen Iidtahunde  durch  A.  Nehring  hat 
ergeben,  das^  die  zieinlieh  Tioeh  eultivirteii  Be- 
wohner der  peruauisclicu  Anden  drei  verschie- 
dene Hunderassen  aus  ihrem  dem  nordamerika- 
nischcn  Wolfe  entstammenden  ursprünglichen 
Haushimde  gezüchtet  hatten,  itrstens  einen  noch 
sebr  nolfähnüdien  Schäferhund,  weiter  eine 

Bulldogge  und  einen  Dachshund,  die 
durch  Umzüchtung  aus  ersterem  erhalten  wurden. 
Auch  hier  zeigt  sich  also  wieder  das  Bestreben, 

auffallende  Abweicliun^'en  von  <1<t  N'nriii  durch 
Vererbung  zu  ilxircn.  Mit  der  Erschliessung  des 
neuen  Erdlheils  durch  die  Europäer  haben  später 
natürlich  alle  die  verschiedenen  altwcltlichcn 
Hunderassen  ihren  Itinzug  gehalten,  wodurch  die 
tirsprüngiichen  Verhältnisse  gänsHch  aufgdioben 
wurden.   [9S14) 


SMegsipiel'Appanit  mit  PrcdeotiOBdfttatiM. 

Mit  wm 


Die  Projectionslaterne  ist  längst  über  die  Vor- 
tragssäle, in  denen  Reisende  vor  emcm  grösseren 
Publicum  ihre  Beridite  durch  ProjectioDsbilder 
zu  beleben  pflegen,  in  die  Hörsäle  der  Hoch- 
schulen und  Lehranstalten  hinübergegangen  und 
hat  ddi  in  wissenscbaftlicben  Verdnen  für  Vor- 
trngs:^wecJce  längst  Bürgerrecht  erworben.  Sie 
ist  heute  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  für  Lehr- 
zwecke aller  Art  geworden  und  hat  neuerdings 
auch  in  die  Offirierrasinos  l'üni^ang  gefunden,  um 
den  Kriegsspiei  Uebenden  Kartenbüder  nach  Be- 
darf an  die  Hand  zu  geben. 

Das  Kriegsspiei  dient  bekannüidi  zur  taktischen 

AI*,  itft. 


Dis  n^Btlioatblenie  nul  ZnbdiBr  Am  Krie|l**pM.ApfilLi«tCm. 


Ausbildung  der  Ofticiero.  Auf  einer  in  grossem 
Maassstabe  ausgeführten  GelSnddtarte  als  Spiel- 
plan werden  mit  Hilfe  beweglicher  Truppen- 
zeichen von  verschiedener  Farbe  für  die  kämpfen- 
den Parteien  Gefechte  und  die  Anmärsche  zu 
denselben  nach  ein<'r  vom  Spielleiter  gegebi-nen 
Gefechtsidee  nach  gewissen  Spielregeln  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Da  der  grosse  Spielplan  thetier 
ist,  so  stellt  einem  C'asino  in  der  i<egel  auch 
nur  ein  solcher  Plan  zur  Verfügung,  imd  es  ist 
begretfKch,  dass  damit  auch  die  Abwechselung 
des  dem  Spiele  zu  Grunde  liegenden  Geländes 
bald  erschöpft  ist  und  Wiederholungen  und  eine 
ermödende  Eintönigkeit  nicht  zu  rermeiden  sind. 

Der  Zweck  des  Krii-f^'ssjiiclappai.ites  ist  nun, 
etcje  grössere  Mannigfaltigkeit  dadurch  in  das 
Spiet  zu  biing^»  dass  auf  einen  Schirm  in  ent- 
sprechoader  Vergrdssenokg  {wojicirte  kleine  Dia- 
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positive  von  Geländekarlcn  an  die  Stelle  des 
grossen  Spielplans  treten.    Diesen  Zweck  erfüllt 


dass  die  grossen  Bildhalter  £  die  Diapositive 
in  Grösse  von  je  1 2X '  2       von  vier  an  einander 


der  vonrj  Hauptmann  Hart  mann  im  8.  Lothringi-  l  stossenden  Messtischblättern  aufnehmen,  so  dass 


sehen  Infanterie- Rugiment  Nr.  159  erfundene 
Kriegsspielapparat,  der  aus  der  Projcctionslatcrne, 
den  Kartenbildem  und  der  Auffangewand  nebst 
Gestell  besteht. 

Die  in  Abbildung  1 1 6  dargestellte  Projections- 
laterne  ist  von  bekannter  Kinrichtung.  Sie  wird 
von  der  Firma  Kd.  Liesegang  in  Düsseldorf 
angefertigt  und  ist  für  die  Verwendung  von 
elektrischem  oder  von  Kalklicht  als  Lichtquelle 
eingerichtet  Der  abgebildete  Apparat  arbeitet 
mit  Kalklichl.  Dem  Brenner  Af  wird  der  Sauer- 
stoff mittels  der  Leitung  1'  und  das  Leuchtgas 
durch  den  Schlauch  /  zugeführt  Die  beiden 
planconvexen  Fieleuchlungslinsen  ß  haben  108  mm 

Abb.  117. 


Ocbraurb  de»  KriecBpiel  -Apparate«. 


Durchmesser.  An  der  Rückseite  Her  Bild- 
bühne  C  sind  die  beiden  Nutleistcn  /)  zur  Auf- 
nahme des  grossen  Bildhalters  /:'  für  vier  an  ein- 
ander gesetzte  Kartenbildcr  (von  vier  Messtisch- 
platten)  angebracht  Zum  Hinschieben  der  kleineren 
Bildhalter  /'  und  G  für  einzelne  Kartenbilder  wird 
zuvor  zwischen  die  Nutleistcn  D  ein  Rahmen 
mit  den  Nuticisten  P  eingeschoben. 

Die  Kartenglasbilder  sind  photographische 
Wiedergaben  von  Messtischblältem  der  l-andes- 
aufnahme  des  Deutschen  Reichs  im  Maassstabe 
von  1:25  000.  Jedes  Glasbild  (Diapositiv)  ent- 
spricht einem  Messtischblatt  und  trägt  auch  die 
Nummer  desselben.  Diese  Diapositive  der  photo- 
graphisch verkleinerten  Messtischblätter  werden 
von  der  königlich  preussischen  Landesaufnahme 
hergestellt 

Der  Gebrauch  des  Apparates  wird  durch 
Abbildung  117  so  veranschaulicht,  dass  er  kaum 
einer  Kriäuterung  bedarf.    Bemerkt  sei  jedoch. 


die  für  die  Ausführung  der  Gefechtsidee  in  Be- 
tracht kommenden  Geländeabschnitte,  wenn  sie 
in  angrenzende  Messtischblätter  übergreifen,  leicht 
in  die  Mitte  der  Spielfläche  gebracht  werden 
können.  Der  Bildhalter  /'  ist  für  ein  Glasbild 
auch  in  Grösse  von  izX'2  cm,  der  Rahmen  G 
dagegen  für  solche  von  S'/^XSV«  und  8',,X»oc™ 
bestimmt 

Als  Truppenzeichen  dienen  entsprechend  ge- 
färbte Gelatineblättchen,  die  mittels  Nadeln  auf 
der  aus  weissem  Baumwollenstoff  bestehenden 
Spielfläche  befestigt  werden. 

Die  Verwendung  photographisch  verklemerter 
I  Glasbilder  der  Messtischblätter  beim  Kriegsspiel 

erinnert  an  die 
von  Reinfclder 
&  Hertel  in 
München  herge- 
stellte Weinba  ch- 
sche  Kartenlupe, 
in  der  von  Ober- 
netter in  München 
hergestellte  Dia- 
positive, nicht  der 

.Messtischblätter, 
sondern  der  Gene- 
ralstabskarte ver- 
wendet werden. 
Die  vom  Erfinder, 
dem  Rittmeister 
Krhm.  von  Wein- 
bach ,  zunächst  für 
militärische  Re- 
cognoscirungen  be- 
stimmte, aber  auch 
für  Radfahrer  und 
Touristen  sehr 
zweckmässige     Kartenlupe     ist    im  Prometheus 
IX.  Jahrg.  8.751  beschrieben  und  abgebildet 

J.  C  [9«i6J 


RUNDSCHAU. 

Uebcr  technische  Museen  führte  Ingenieur 
Matschoss,  der  bekannte  VerfaMer  der  Geuhichte 
Jfr  Dampfmasxhinf,  im  Kölner  Bezirksvcrcin  Deutscher 
Ingenieure  etwa  folgende»  .lus:  Museen,  Sammlungen  zum 
Zwecke  dct  Studiums  einzelner  Gebiete  aus  \ViMenicb*ft 
und  Kunst  sind  eine  Errungenschaft  der  neueren  Zeit. 
Erst  als  man  mit  dem  wachsenden  VerstAndniss  für  die 
t'ultur  früherer  Epochen  die  noch  vorhandenen  Reste 
solcher  (Kulturen  8cb!tt7:en  lernte,  begann  man  im  späteren 
Mittelalter  Sammlungen  anzulegen.  üegenstalid  dieser 
Sammlungen,  die  meist  sich  in  Händen  von  Fürsten  und 
reichen  Privatpersonen  l>efanden,  waren  hauptsächlich 
Erzeugnisse  der  Kunst  und  de»  Kunstgewerbe«.  Solche 
Mu!>een  auf  breiterer  Grundlage  und  im  Dienste  der 
Oeffentlichkeit  entstanden  erst  im  verflossenen  Jahrhundert. 
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Naturwi&senscli:  fN'n,  rhysili,  Chpinie  unJ  Techiiik  wurden 
»hvt,  wcaigslcns  in  Dtulsdiiacd,  nichl  in  den  sich  stinUig 
erveitemdcD  Rahmen  der  Museen  einbezogen,  Sammlungen 
ans  diesea  Gebieten  betaiien  ledigUch  die  UoduchiaieD 
io  gffliMffviB«  uMbt  Aber  {etlnfjwsBi  XTinlftB^e*  GvMse 

fiffcntüi'hc  Museen  für  N'atar wisspns-chaflfn  unil  Tfchnll; 
besasseti  bishei  nui  EugUinl  und  irankieich,  DtuijitiiLuid 
ist  jetzt  mit  der  B^Undung  des  Mnseums  für 
Meisterwerke  der  NaturwiiseaicbAft  nnd 
TccliBtk  tu  If&Mhen  fcfolet.  Die  GrttndDBg  dicMi 
Museums  fand  am  28.  Juni  1903  sutt.  Der  bis  jeut 
rar  Verfügung  stehende  Raum  betrigt  4500  qm ,  nach 
Fertigstellung  des  geplanten  Neuh.un^i»  wird  dns  Muse;im 
Ober  32  000  qm  verfOgen  und  damit  alle  bestehenden 
Inttiiiue  ^Ukim  JUdttnnc  weit  aberflflfdu.  Kefaca 
SeaahiagBtt  aUer  fOr  die  EotwicIcetuDg  der  Naiur- 
WHaemdutften  und  Technik  wichtigen  Apparate,  Geräthe, 
Maschinen  und  Bauwerke  st'll  dos  Muscum  eine  grosse, 
der  allgemeinen  Beoutsung  «agioglicbe  Bibliothek, 
sowie  Sammlnnges  rat  Zaidh Bungen,  toäuätdtm  Urkunden 
und  KIdem  hervorr^nder  MSnner  und  wichtiger  Ereignisse 
der  Technik  umfassen.  In  der  Abtheilung  für  Maschinen- 
wesen und  Elektrotechnik  fmdet  u.  a.  die  l>erübiiite 
Reichenbacbsche  WaaseraSaleninasdüne  AufsteUung, 
die  dordi  ihre  tut  hnndeitjlhxfie  Betriebsdauer  den 
Beweis  dafür  erbrachte,  dasa  schon  tan  Anfang  de^ 
vergangenen  Jahrhunderts  vorzügliche  Maschinen  gebaut 
wurden.  Von  Krupp  werden  mehrere  ältere  r).impt- 
maachtneo,  darunter  eine  Balancier -Maschine  aus  dem 
JAse  1S06,  Sur  Verfügung  gestellt;  die  Gasmotorenfabrik 
Devts  «bcrweiit  die  IlMstea  ihm  armoephtriscfaen  und 
VienmlitDOloicn,  Gebr.  Sniser  Ihre  erste  Ventildampf- 
nuithine,  R.  Diesel  den  ersten  Diesel-Motor  u.  s.  w. 
iJic  Eniwickelung  der  Elektrutrjchuik  zeigt  eine  von 
den  Sicmens-Scllliektrt-Wcrken  zusammengestellte 
Ssnuulung  nlter  DynMininiwrhinen  und  ■onttgcr  Starlntmiip 
dndditnBceB.    Die  Ahtheilnng  fttr  Vetkehnwesen  wird 

die  erste  elektrische  Locomotive  von  Werner  v.  Siemens 
sesgen,  femer  die  erste  bayerische  SchneUzi^locomotivc, 
A,  llqp  der  Kesselmitte  und  der  Cylindermitte  durch- 
tWfliBlUan.  «in  «ch&n«*  Demontlntionsol^ect  biklen  wird. 
Ferner  leigt  diese  Abtheünng  vide  Modelle  wichtiger 
KrsiCDtislructionen  aus  dem  Gebiete  des  Schiff-  und 
Schiffsoiasciiiueiibaucü  von  der  Sciiickau-Werft  und 
Nachbildungen  wichtiger  poetalischcr  Geräthe  und  Ein- 
lichtnng^  aas  den  PortnnueeB  ia  Beriin  und  Nflmbei|. 
In  der  AbtheUnng  fOr  cbemiidie  und  raechanische 
Teehnülogie  '■in':    umfangreiche    Sariinilut^g  von 

Kru^i^j  die  Entwickciung  der  Fabrikation  von  Eisen  und 
Stahl  an  Modellen  von  Hochofen,  Puddelofen,  TiegelOfen, 
DunpÜtSnumcm  n.  s.  w.,  ferner  werden  OrigiBaiein- 
rldrtungen  fUr  daa  Kbnnesmainn  »WalxverliBhren  von 
M  ann  es  mann  •  Remscheid  und  die  ersten  mit  Thermit 
gpiichweiisten  Schieneri,  Hi'hren  u  ».  w.  von  Golds c  h  ni  i  d  t- 
Essen  gezeigt.  Die  Ablheilut;g  für  Strassen-,  Wn?.6e:- 
und  Eiscnbabnbaa  enthält  u.  a.  das  Modell  der  alten 
Oflfenbiiiser  BiOekc^  der  titeetca  GittcrbrOcke  DeatMfalandi. 
DieAbtheilung  für  Phjilk  uadGtetnieenthfik  die  weithvollen 
Instmmente  Fraunhofers,  dessen  grossen  Einfluss  auf  die 
Entwickelung  der  Ojjl'.k   veranschaulichend,   die  '  Iriginale 

der  Steinheiischen  Telegrapbeo- Einrichtungen ,  Samm- 
lna|eB  tob  Zeiis-Jenn  Uber  die  Entwickelung  der  Fcrn- 
lolue,  des  Hikroskopes  u.  s.  w,,  sowie  die  Reichen- 
bacbsche Kreistheilmaschine,  die  nach  fast  hundertjährigem 
Gebrauch  vom  Staate  für  30000  Mark  .-ingekauft  wuniv 
—  An  weiteren  ttr^wiarh»«  Sanunlungen  in  Lteuiachland 
■lad  n  erwIhMi:  dM  Roniglicb  bnytrUebe  V*r> 


kehrsmugeiun  in  Ndmhcrß,  enth.iltcnd  Modelle  von 
L.ocomoli vcn ,  Wagen,  Btemscc,  Lottuuiitivki  sseln  und 
sonstigen  bahnlechnischen  Einrichtungen,  ferner  eine  Al>- 
theilniv  fftr  Fast,  Tetegraphie,  Femtprcchwesen  und 
ehe  Ablheilnng  IIb-  Sdülhlirt.  Dem  Germani- 
schen Museum  in  Nürnberg  ist  unter  dem  Xamet) 
„Deuusthes  ll.icdel»museiiin  '  eine  Sammlung  angegliedert, 
die  Schiffsmodelle  bis  zum  16.  Jahrhundert,  Mociel'.e  von 
Wagen  und  Karren,  Gewichte,  Maasse,  Geifithe,  aatro 
nomlsehe  Instramente,  Werkxenge,  Oefen,  Drcedunaachinen, 
AckerbaugerSthe  und  Modelle  verschiedener  Bmwerfce 
enthält.  Der  Mathematisch-Physikalische  Salon 
in  Dresden  besitzt  nplisclie  und  astronomische  Instrumente 
bis  ins  16.  Jahrhundert  zurückreichend,  u.  a.  einen  Hand- 
siikei  TOB  Galilei  Tom  Jahre  1615  and  dne  Rechen- 
maschine von  Pascal  von  1650.  Das  Reichsmarine- 
rauBCum  in  Kiel  berflcksicbtigt  in  der  Hauptsache  die 
I'cchnik  der  Kriegsmarine.  Das  Museum  der  Stadt 
Freiberg  i.  S.  enthält  eiae  Sonunhing  voa  berg- 
ndanischen  Weriaeugea  und  scigt  die  Entwickelung  der 
BelencbtungskOrper  vom  Kienspan  an.  Das  Museum 
der  Gasmotorenfabrik  Deutz  stellt  eine  grossartigc, 
überaus  rviclih.iltiKe  S.-iminlunf;  v  on  ( lasmxschinen  in  ihrer 
ganzen  Entwickciung  dar,  die  einzig  in  d«r  Well  dasteht. 
Ferner  sind  ni  nennen  das  Relchspostmuseum  in 
Berlin  mit  (BleB  Sammlungen  von  Telcjgraplien»»  Tele» 
phun-   tmd   Rohrpost -Anlagen,   die  Saromluogen  der 

,,["r.inia"  in  Herlin  und  das  Museum  für  Arbeiter- 
Wobifahrtseinricbtungen  in  Charlottenburg.  Von 
ausländischen  Museen  sind  besonders  die  technischen 
AbtbeUnngen  des  South  Kcnaington-Muieuma  in 
London  bemerfceuweiüi ,  die  1S67  erSffnet  wurden. 
Sie  enthalten  u.  a.  viele  Modelle  und  Maschinen  von 
James  Watt,  die  älteste  bekannte  i'hurmuhr  aus  dem 
Jahre  die   Geräthe  von  Joule   zur  Ermittelung 

dea  mcchaniadien  WtemetquivakuM  nod  die  gtamartigc 
Uandslayiche  Sarainlung  toh  Schiffinnschtaica,  fenwr 
alte  Wattsche  Dampfmaschinen  und  die  ersten  Locomo- 
tivcn  im  Original,  eine  vuilstiiadigc  Entwickelnngsreihe 
der  Schreibmaschinen  und  viele  wcrthvatle  teduHicbe 
Mesigeiithe.  Das  Conservatoire  des  Arte  et 
Mutiert  In  Paris  wurde  1794  TOm  Staate  gegründet 
und  umfasst  Abtheilungen  .'ür  Bergbau,  Metallurgie,  Ma- 
schinenwesen, Technologie,  ländwirthschaftliche  Maschinen, 
Materialienkunde,  Präcisionsmechanik  und  Pbj-sik.  Unter 
anderen  enthalten  die  Sanunlungen  ModeUe  der  ersten 
Ltiftbalkwa  von  Montgolfier,  den  ersten  Dampfnototw 
w;i>;eti  aus  dem  Jahre  1770,  ein  Pl.inetarium  von 
lluyghcns,  geschmiedete  Cylindcr  aas  dem  Jahre  i 7 30. 
Dns  Marinemuseum  in  Paris  enthält  hauptsächlich 
Schiff  und  SchiffsmaschinenmodeUe  «md  Erinnerungen 
aus  der  Gescfaiehte  der  ftanaMadian  Marine.  Daa  k.  k. 
historische  Museum  der  Ocsterrcichischen 
Eisenbahnen  in  Wien  enthält  Modelle  von  Eisenbahn- 
iiauten.  Brücken,  1 'berbau-Materiu! ,  Wi.j^eii,  Si^nal- 
einricbtungen  und  —  Eisenbahnredamonittel.  Das  lt.  k. 
teebnologiiche  Gewerbemnaenm  io  Wien,  daa 
ausschliesslich  Unterrichtssweckni  dient,  umfamt  Hob- 
Industrie,  chemische  und  Metatlindnslrle.  — 

Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  sich  in  den 
Kreisen  der  Katurwissenscbaltlcr  und  Techniker  das 
Interose  f&r  soldie  culturgeschichtlicb  hochwerthvolle 
Sammlungen  weit  mehr  a)a  biafaer  rqp.  Der  Staat« 
grosse  Körperschaften  nnd  die  GfotsindnstHe  (Inden 
hier  ein  weites  Gebiet  f^ir  nir.zl.iin;.'cnde  rhati^;kcit. 
Vieles,  allzu  vieles  ist  auf  dem  Gebiete  schon  gesündigt, 
manch  «erthTOllaa  Docuaaent  meBadülcber  fiiicUigcBB  Ist 
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anwiederbringllch  ver!orefi ,  hI  ct  vieles  lAsst  süh  noch 
nachholen.  So  u>t  2..  Ii.  die  Elektrotechnik  im  nudi 
verfaAltnissinässig  junger  Industriezweig,  und  es  müsstc  m.  K. 
iDOgUch  sein,  leiiie  Entwidccliing  iOckenlot  Intaüutten. 
Ähnlich  Utgm  die  VarhSllnlne  bei  der  Pbologmplile, 
der  i-liemisrhcn  OrossiniiiistTic  n.  s.  w.  Unsrrc  .Schulen 
dürlltu  auch  oswiis  nirhi  CuUarjjCätliitblt;  auf  KuSien 
der  politischen  <  .«rl-.ichte,  besonders  der  des  Alterthum», 
treiben,  onaeren  Hocbschalcn  aber  sind  Lebreiftble  fttr  tecb- 
niadie  Getehicfate,  iDdutriegeiehldite  scbr  ro  wUmdien. 
Sie  würden  einen  erfreulichen  Aufschwung  der  technisch- 
historischen  Forschung  bringen.  Oder  sollte  es  nicht 
intf rpss.iiucr  umi  v  ir  ailf"!)  iJir.fjon  ^^ichtl^',■r  sein,  /)i  ' 

wissen,  wie  die  erste  Dampfmaschine  auasah  und  wie  sie 
ZU  Sunde  Icam,  als  mnn  and  wo  und  wieviel  UemehenMwfi 
Alexander  der  Grosse  seiner  Grossmannssucbt  opferte? 
Ein  Watt,  Fulton,  Stephenson  ihnten  mehr  für  da» 
Wahl  di-r  ^^l.•^^.cbht■it  .ils  hiindrjit'-  vf>n  ,,<  u  issen*' 
Herrachcm  alter  und  neuerer  Zeit,  sainiDt  ihren  Heer- 
fflhiem  md  Diakawlea  MMmiiwa 


Ein  Truppentransportacbiff,  d.  h.  ein  Dampfer, 
dessen  Einricbtungen  mit  ^eddier  BerUdoidit^eoiie  der 
BcdOrlniMe  von  TrappeninaiparUK  gtmffcB  siad,  bt 
soeben  snf  der  Gerrasnls-'Werft  In  Kiel  feH%gestelit 

worden.  Der  D.inijifr:,  auf  ckn  Namen  Jlorussia  getauft, 
ist  für  Rechnung  der  Hamburg  —  Amerika- I.i  n  ie 
gebaut  und  zunächst  ein  regulärer  Dumpfer  für  den 
FWiaper-  und  Fmchtmltchr  dieser  GasellscbsfL  Den 
erliAhteB  AnfcndemDgeii,  vie  sie  in  den  letzten  Jähren 
in  Bezug  auf  Befi'irderung  von  Truppen  nach  Uberseeischen 
Stationen  seitens  des  Reiches  gestellt  wurden,  entgegen- 
kommend, hat  die  Rhederei  bei  diesem  Neubsu  jedodi 
seine  gdcgcatlidie  Verwendung  fOr  diese  Transporte  von 
vomherdn  beto«»deTB  ins  Auge  gcfasst  nnd  dementspredtend 
zweckmässige  Kinrichtungen  vorgesehen.  Die  Ik>ru!sia 
hat  eine  Länge  von  isü  m,  eine  Breite  von  16,5  in, 
10.7  ni  Tiefgang  und  7300  Brutto-Rcgistertons  Raum- 
inbalt.  Sie  entspricht  in  diesen  Dimensionen  einem 
mitteIgnMwn  Pksaagierdampfer  Dos  Sdiiff  ist  als  Zwei- 
schraubendampfer  •^eli.t.U:  die  beiden  Maschinen  indicircn 
zusammen  3200  VS  und  sollen  dem  Dampfer  eine 
Geschwindigkeit  von  etwa  1 2  Knoten  in  der  Stunde 
verleihen.  In  jo  Cabinen  I.  Claase  werden  60,  in 
30  Cabinen  IT.  Classe  40  Psssasiere  nnteigebmdit 
werden  kMiineii,  \i..h:-iii'  ^'osse  luftige  Mannsch.iftsrilume 
noch  13^0  >!.uu;  Ir-.;]  ! Uli  :r.ifiiL-hrtien  können.  Umfang- 
reiche Waschräume,  Räume  für  Gewchrständer  u.  dergl. 
zeigen  den  besonder«!  Charakter  des  Daropfers  an.  Durch 
Beontsnag  der  rein  nilitldsdien  Anlagen  an  Bord  wird 

hui  den  j^ewöhnlichen  Fahrten  noch  R.iurn  für  l'nt' r- 
Lrmguiig  weiterer  ^(k)  ZwischeüüttkspajiSÄg.eie  j^escluJfi n. 
Die  Boruisiit  hat  ihre  Probef.ihrt  bereits  erledigt  und 
soll  auf  dersellien  eine  Gesdiwind^lteit  von  13,5  Knoten 
errdcbt,  mithin  die  verlangte  Geschwindigkeit  erbeblidi 
übertroffen  haben. 

Im  Anschluss  hieran  mag  als  interessante  iir;nijL;ung 
noch  angeführt  werden,  dass  bereits  vor  etwa  50  Jahren 
ein  Dampfer  gebaut  wurde,  der  gleidtfaits  als  Truppen- 
tnrasportsddff  in  Aussieht  genommen  war,  nadiher  aber 
eine  traurige  Berühmtheit  erlangte.  F";  «.n  din»  der 
Great  F.astfrn,  dessen  Construcieur  und  eigtuilicher 
Urheber  des  Frojectes,  Brunei,  Iwim  Entwurf  des  für 
die  damalige  Zeit  riesigen  Schiffes  danui  gerechnet 
bat»«,  dssMlbe  idlinuBMeii  Falles,  falb  die  nAAlfe  Ancdil 


Paisa^'ere  iir;d  die  Fi;icht  nicht  zus.U7iriien>;ebraeht  werden 
koniitcü,  der  i<.cgicrung  iui  T:uj:j.'enbc[.jrderun{;  abzutreten. 
Die  traurigen  Schicksale  des  Great  Easifrn  sind  den 
Lcaetn  des  Fr»mttluut  bekannt  (vgl.  Prtmttiuus 
XVH.  Jahrg.  S.  43,         »ejgtasencr  Riesel.  Bruneis 

Schtipfung  w.i!  eine  Kehlpphiirt,  deren  w  ii  thsehaftlichcr 
Misserfolg  haupliiehheli  darin  liest.U;d,  claiä  CS  nitiit 
möglich  war,  bei  dem  damals  gegen  heute  noch  wenig 
eotwickdten  Personenverkehr  die  4000  Passagiere,  sowie 
die  teoo  t  Ftadit  cnasmDenznbringeo,  wekhe  der  Gr«at 
Easlern  für  jede  Reise  aufnehmen  sollte.  An  Truppen 
konnte  dieser  Riese  10000  Mann  an  Bord  nehmen. 
N.u-!'.ile;ii  das  Sclii.'f  von  Hund  /a  Hand  ge^iuitjen  «.ii, 
wobei  die  meisten  Eigentbilmer  ries^  Summen  verioteo 
hatten,  wurde  es  der  cogHschen  Regierang  zur  Verwendung 
für  Truppenbeffirdenmg  angeliotai.  Die  Regierung  lehnte 
das  Anerbieten  jedoch  ab,  da  sie  es  nicht  verantworten 
zu       ".ncn  j^l.uKJle.  eire  .sn  j^iossc  An/  ihl  m  r.  Merü-elieu- 

Icbcn  einem  einzigen  Schiffe  anzuvertrauen.  So  kam  der 
Gnat  &ttiem  fUr  diflsea  Zwadt  fiberluuipt  nkht  znr 
Verweodoi«.  K.  R«  blti] 

•     .  • 

Daa  Rheinische  Kirachbaumsterben.  Seit  Anfang 
der  aeuoziger  Jalne  wird  am  Rhein,  sfldlidi  von  Coblenz, 
in  der  Gcfcnd  von  St  Goar,  wo  nmfangreidie  Kindten- 
Zucht  betrieben  wird,  ein  grosses  Kirsch baumstcrbeti  beob- 
achtet, das  besonder.N  it.uk  in  den  Lihrei'  i.SriS  ■.;nil  1899 
auftrat  und  Tausende  von  Kirschbäumen  vernichtet  hat; 
auch  in  Weatfalen  ist  seit  1895  diesdbe  Krankheit  ständig 
beobachtet  wonini.  Die  KnaUidt  vetllutt  sehr  ra$d>; 
es  kommt  vor,  dass  ein  9ppig  wachsender  Baum  in  drei 
Wochen  vflUig  abstir'nt,  oder  d.i-.s  ein  H.iiim  seine  Früchte 
reift  und  zwei  Wochen  »piiter  roib  und  todt  ist.  Aller- 
dings sind  dies  Ausnahmefälle.  Auffallend  ist,  dass  nur 
die  Schoost en  nsd  geaundesteo.  gialtea,  besten  und  kiaft- 
strottenden  Binme  von  derKranIdidl  bdrogesucht  werden. 
Diesen  e  äussert  sich  auf  verschiedene  Weise.  Tin  Kruhj-ihr 
crgiesst  sich  vor  dem  Aufbrechen  aus  den  dick<^L'bH  eilenden 
Knospen  tropfenweise  dn  dflnnflfiss^ier  Saft,  der  zur  Erde 
fallt.  Die  schönsiCtt  nnd  ftpp^ten  KnaapenbOndd  tropfen 
aus,  treiben  weder  Blltter  nodi  BIfithen  nnd  sterben  sb. 
.^n  den  Zweigen  und  Ae&ten  oder  auch  am  Stamm  tritt 
Gummifluss  auf,  worauf  dann  die  betreffenden  Tbeile  voll- 
slUndig  ersterben,  oder  es  stirbt  auch  der  ganze  Baum  ab. 
Die  Krankheit  verrf  ih  sich  dnrch  Gilben  und  Rothwenkn 
der  BlittOT  an  einzelnen  Zweigen  oder  Acsten  oder  an  der 
ganzen  Kn-ne.  S-.:cht  man  dann  an  diesen  Theilen  nach, 
so  findet  man  gewöhnlich  Guinmiflu!>s  Itcrcits  ausgebildet 
oder  im  Entstehen  begriffen,  oder  Fre>stplatten  mit  ab- 
gestorbenen Rindentbeilen  oder  Rindenrissc  und  geplatzte 
Rinde. 

Die  verschiedenen  Beobachter  haben  die  Ki-inkheit 
sehr  verschiedenen  Urs-^chen  zugeschrieben.  A.  B.  h  runk 
nimmt  einen  kleinen  Kernpilz  (Cytvtpora  rtih, Fr.), 
der  aus  der  Kinde  der  abgestorbenen  Zweige  hervorbricht, 
R.  Goethe  Frflhjalnsfritate,  P.  Soraner  Gummifhm 
infolge  von  Frosteinwirkung.  I.ab  ":it.  rultnri'ehler  und 
insbesondere  Bodenmüdigkeit  für  K<i»tlieii  aU  Uisathe 
an.  Adcrhold  findet  als  Veranlasser  den  bereits  von 
Frank  bezeichnete  Fitz,  der  aber  nur  in  Rinden» 
bescbftdifrupgen  eindringen  ksnn,  welche  durdi  SpItfrOste 
li'  s  I  "riil;'inj4s  und  :ir  ..leje  Wittemngseinf!fi5Se,  n,  ;\,  ivrihr- 
schcmlich  auch  duji.li  Sonnenbrand  verursacht  werden. 
Wenn  im  Zdtigen  F'ruhjabr.  im  Februar,  Marz  und  April 
an  wannen  die  StSmme  an  der  Sttdseite  um  10  Grad 
hfther  erwbmt  werden  ds  an  der  Kordieite,  so  dam  sich 
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die  Gewcbr  r>n  der  Südseite  frühiicicig  mit  Stiften  füllen, 
»  bnogt  der  geringste  Frost  die  Gewebe  zum  Zerreissen 
■■d  M  tritt  SaftModtong  tüa,  lino  «iiw  SiAniiif  dcrWoMi- 
Tcrsorgung  des  Baumes  gerade  zu  der  Zeit,  da  er  am 
Dnwen  Feuchtigkeit  bedarf.  Die  Folge  davon  ist  dann 
dtr  Guniniifluss.  Di  du-  gesundesten  Bliunie  im  Frühjahr 
mk  am  frühesten  treiben .  sind  sie  der  Frostgefahr  am 
Mteca  Mugetetxt  uiid  erlt^geB  lomit  der  Krankheit  am 
(holen.  Deshalb  neigt  A.  von  der  Mahlen,  welcher 
die  Krankheit  seit  1895  in  Westfalen  verfolgt  hat,  zu  der 
AiMillt.  1I.4SS  der  jici..iiii:le  ]']]/  iiieilt  di''  rr>:icllP,  si  tidftn 
tt'tU  Auftreten  eine  1-olgc  der  Kirschbaumkrankhcit  sei, 
nidit  «usKbliesst,  daas  er  den  Verlauf  dciaetiicn  und 
dB  AfaMertNii  bcachteunigL  Ib  itiiWB  guaaen  Verhatteo 
hu  der  Fit«  Aehntiehltett  mit  der  hdeannten 

S'fctria  ciK'iiit"]'  :m}.  l)iirfli  künstliche  Infection  mit  den 
Cviaspora-Spoten  vermag  maü  aiierding»  gleichfalls  üummi- 
r.iiM  und  das  Absteiben  eines  Seitenzweiges  unter  Ilervor- 
tadMn  der  (^Aw/tfra.Polater  bavonnrafCB.  Auf  Gmmi 
dIaMr  Beobachtung  widerlegt  Aderhold  denn  auch  die 
aiigcfübrten  entpt ^;erist<jb'-iiden  Ansichten  der  Krankhcits- 
urMche  und  andere  Möglichkeiten,  z.  B.  Bakterien, 
tiHlere  Pilzwtc»,  Fmit  dct  ObtdiauiiiipUBlltlfen,  Wurtel' 
aknnlmiigen 

Zttr  Bekämpfung  des  KirtchbaunulertieDa  empfiehlt 
iith  einerseits  d.is  Aufgeben  de:  fmt-.en  Kitschensorten, 
aadereiseits  dma  möglichst  fführeitige  Entiernen  und  Ver- 
brennen der  todten  und  kranken  Zweige,  Aeste  unii  s-.r.rker 
bcfitteoen  Btane.  AUee  Kranke  dhwi  mit  acbaifem  Meuci 
bis  anfi  geaunde  Holz  aoagachnittea ,  die  Wanden  mit 
bl- verdünnter  Essigesaenz  ausgerifl.eti  und  mit  eintr 
Lt.iiiciicuinprcsse  mit  dieser  Euigcsseiu  vcfi>undcn  werden. 
Nach  einigen  Tagen  sind  diu  Wunden  mit  Kuhfladen  und 
Lehm  dick  anasiiadunieren,  von  aadcxer  Seite  wird  auch 
Thea-  lo  deandben  Zwecke  empfohlen.  EigeadiOmlfch 
ist,  das*  ein  von  der  Krankheit  b.c{;r  ^t^irk  hf-f,ille:ier  H;iiin), 
BAcbdem  er  von  den  kranke^i  Thciico  belreil  wuitic,  wieder 
vr%|]i]>  gesund  ist;  der  kahle  St.-imra  treibt  wieder  aus  und 
kaiiD  dun  gepfropft  werden.  £a  folgt  daraus,  daas  du 
Kitidbiomiterben  mit  der  Wurzd  und  Bodenmfldigkeit 

aicht  in  Beziehung  tjcfjr.itht  n  er  Jen  knnn,  S'  ndcrn  il.is<< 
die  Krankhei  I  nur  ijusscflith  auluctcnd  —  v»in  aussen 
'Ui  den  Bautii  iieruntritt,  sei  es  nun  durch  Frostwirknng 
«^Kler  den  C^tas/ora-Pilz.  In  neuester  Zeit  ist  die  Krank- 
>»>(  auch  bereiti  in  SchlMien  «nd  im  AUmilande  aa  der 
Untcreibe  au^enctcn.  u. 


Bd  Sdiinetterliagen  l>eob«chtete  Zutraolkbkeit 
büitiB  den  Inhalt  einer  Aniahl  Mittheilnngen,  die  in  dem 

33'  Jahrgange  der  Feuille  da  Jeunes  Xaiuralssles  als 
Antwort  auf  eine  bezügliche  Anfrage  veröffentlicht  wurden 
"nd  den  Atlas  (Satyrus  Ho  w den  Waldfalter 
f^-  CirteJ,  das  Tanbenschwäazchen  (Alacrogiossa 
*^tantmj,  den  Dietelfalter  fVamtua  emtduij  and 
****  Segelfalter  (Papilio  podalirius)  in  dieser  Etgen- 
"^•»ft    hervorheben.      Ueber    einen    Exoten  berichtete 

Kn(l;cr    in    Kuplle    |(  h.iri-nt'  ' ,    <less' n  interes>,inte 

(^antcUung  hier  folgen  mag.  Es  lebt  in  Französisch- 
<^t>>ajn  und  wahndieinSdi  aoA  in  anderes  Gecenden 

•wjpischen  Amerikas  ein  Schmetterling,  der  durch 
^  Gegenwart  des  Menschen  herbeigelockt  wird.     Es  ist 

'^'^rrlieher    I  .agfiilter  V(jn  mehr  .ils  l)iir(:hsi;hn;tts).'russe, 

dtr, «( ,^  glAnzendea  blaues  Gewand  verrüib,  zur  Gruppe 
^'o'pho  gdiOrt    Er  beerohnt  den  Urwald.    Wenn  man 

Zeit  lang  in  jenen  einsamen  Gebieten  dahinwandelt, 
*^>nt  es  nicht  selten  vor,  dius  er  plouiicit  au»  der  Tiefe  des 


Wiildes  auftnutht  und  dem  Wanderr.r  lur  Seite  erscheint. 
.Sein  >  lug  ist  geranschlos,  stossweisc,  und  in  demselben 
Maasse,  wie  man  auf  dem  kann  erkennbaren  Pfade  wwlit^ 
zieht,  h&lt  er  dch,  ohne  einen  je  aus  dem  At^  au  verlieren, 
auf  gleicher  H0he.  Sorgsam  bleibt  er  in  sicherer  Ent- 
fert'unf;,  die  ei  stets  ZU  bewahren  weiss;  riietii.-ils  -ietzt  er 
sich  nieder.  Nachdem  er  einen  eine  Weile  begleitet  hat, 
fliegt  er  davon  und  venchwindet  in  gleich  geheimniia- 
voller  Wtlie»  vle  «r  auftiwihtf,  um  oft  nadi  kunser 
Zwischenzeit  wieder  von  einem  seiner  Artgenossen  crseir.t 

7U  werden,  der  d.inn  d.i.sselhe  Spiel  lie^jinr.t.  In  der 
ibat  darf  man  sagen,  da&ä  dieser  Schmetterling  zum 
wahren  Gefährten  in  dieser  ungeheuren  WaldeinaimlKit 
wird,  wo  kein  Geräusch  die  scbwOle  Stille  ttfln  und 
aenst  kein  2Mehe((  aa  das  Vorhandettiein  eines  lebenden 

Wasens  erinnert.  Nfanchmal  lassen  sich  mehrere  h'.dter 
bei  einander  tieoh.ichtcn ,  doch  immer  nur  in  sehr 
beschränkter  Zahl.  Dr.  Nodier  erinnert  sich  nicht, 
Jetnals  mehr  als  awei  aug|eicfa  gesehen  sa  hafaep.  £•  ist 
durcbaus  anbeatrtJtbar,  da»  ifieaer  Schmetterling  durch 
die  Anwesenheit  des  Nfenschen  angez<if;oo  w'rd,  eine 
That!tache,  die  iil)ri;;eiis  allen  denen,  die  den  I.Trwald 
dm chw. indem,  J'ge-n  wie  Forschem,  bekannt  ist,  und 
auf  die  auch  unter  GewAhmnann  hingewiesen  war,  bevor 
er  aetbat,  and  iwai  au  wieder hdten  lUeiit  Zeuge 
dciMlbenwar.  \.tt. 


Eine  |di&nologfache  Karte  dea  Frablmgseinsugn 
in  MilMleatopa  hat  Professor  Dr.  C  Ihne  in  Darmatadt 

hr'rrui^jTCfif^eri.  Die  yili.lnelr.f'isi-heii  Vrrli.'l'tnisse,  d.  h. 
die  l>aten  d«:r  erstcu  Blülhe,  der  Bialtcalfaltung,  Frucht- 
reife  u.  s.  w.  der  einzelnen  Pflanzenartcn,  wie  auch  das 
£inureffen  der  Vcgelartcn  und  andere  ihierphttnolii^sche 
Beobachtungeo  hrlagen  die  Wirkung  des  Klimas  ansthnu- 
l'rh  lind  treffend  zum  Ausdruck  und  bilden  eine  werth- 
\iii|e  Hrg.tnzung  der  meietJrolugisthen  VerbäUiiissc 
Es  i>t  daher  eine  /.us:immenfassung  des  reichen 
Materials,  der  phaoolqgiscbea  Centrabtation,  welche 
H.  Hoffmann  In  Gtcaien  begrUndete  und  E.  Ihue 

fortsetzt,  viin  hohejn  praktischen  wie  wisscn.^ch.iftlichen 
Werihc.  Der  l  iuhiing  ist  als  reine  \  ej;ctaUon!.jaiireszcit 
aufgefesst,  gekennzeichnet  durch  das  Aufblühen  der 
folgenden  Pflanzen,  welche  an  vielen  Orten  und  dtuch 
viele  Jahre  hindurch  gut  beobachtet  wurden:  Johannis- 
l>eere.  Schlehe.  Süss-,  S.uier-  und  Tr.mV.enkirsche,  Birne, 
Apfel,  Roaskiistanic ,  Kheder,  Weissdorn,  Goldregen. 
Eberesche  und  teilte.  FUr  die  einzelnen  Stationen  ist 
aus  der  ganzen  Reihe  der  Boobachtung^jahre  fttr  jede  der 
dreiaehn  Pflaneen  das  mittlere  Dalum  der  Aufbtahesett 
licobachfet.  und  d.T;  Mittel  dieser  Tla'.e«,  welches  nach 
der  Auswahl  üci  Auei!  ittht  wohl  aU  Mittelwerth  des 
ganzen  Friiblings  gelten  kann,  wird  kurz  als  das  Frühlings- 
daturo  bezeichnet.  Dieses  Datum  ist  in  einem  Ver- 
teidmiss,  welches  den  ErtButeruDgen  der  Karte  beigefügt 
ist,  für  jede  einzelne  Station  angegeben.  Die  FrJihütin,- 
daten  sind  in  Griippcn  v<)n  je  sieben  Tagen,  vun  den 
frühesten  auf  ir  l'.mkI.  geiheilt.  und  jeder  Wochengrupp« 
entspricht  eine  besondere  Farbe,  die  in  die  Karte  ein* 
getragen  ist  So  sind  fflnf  Zonen  auf  der  miiteienrefiliBehen 
Karte  entstanden,  die  den  mittleren  Frühling  und  d,-is 
Wandern  des  Frühlings  vorzüglich  zur  Anschauung  bringen. 
Die  K.vte  giebt  eine  meine  l'el>.rs,;._lit  über  die 
kalendarischen  Werthe  und  gestaltet  alle  Einzelheiten 
der  Einnttaae  auf  die  Phlnoksie  au  erkennen,  wie  den 
beschleunigenden  Einfluss  grosser  Stidte  u.  ».  w.  In 
Deutschland  haben  sehr  frflhen  Prfthlingsein tritt 
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(22 — 26.  April)  die  obCidMHiidie  Tiefebene,  lUieialand 

abwSrts  bis  etwa  DOaseldorf,  Tinl  der  Mosel,  unteres 
und  nulllere^i  Niilunbal,  NVckiirthal  bis  etw.i  (  .inr,statt. 
Ava  meisten  begünstigt  erscheinen  hier  die  Striche  am 
Oltablniig  der  Hwdt  (Neuitedt),  am  Vetubhaug  der 
BdjpIfUte,  am  Wettabhuig  de*  Skbwarrwaidcs.  Rheinthal 
bis  Rdlandseck,  westlicher  Thcil  des  Khein];aueg  (Geisen- 
heim). Der  ni:ch>tli<'}^ciiii<'  1  it(  mit  lrüh(.-ii.ni  Frühlini* 
ist  etwa  Bozen  (11,  AprilJ  oder  Arco  (13.  April),  Nord- 
ende des  Gvdaaees  (14.  April),  Görs  (ti.  April),  VUle 
fnuicbe«iMiicr  bei  Viin  (24.  Min),  ia  das  Gebiet  de» 
■ehr  frflben  FHlMlngieliitrlnea  fallen  durchweg  die  aas« 
gede  Imtfstcn  W'.ir.h.iugegcndcn.  Auth  die  Weinbau- 
gegenden  in  «ter  i-'rovinz  Sachsen  (Freibiirg,  Kaumburg) 
und  im  Königreich  Sachsen  (Pirna,  Vebsen)  heben  sich 
darcb  eine  der  fnihcrcn  Fime  ralapncbeode  Farbe 
deutlich  aui  der  ITnigebung  hervor. 

Einen  frühen  Eintritt  c3cs  Frühlings  vom 
29.  April  bis  t,.  Mai  zeigt  in  iireiten  Mächen  z.  B.  die 
nördliche  Wettetau,  Ostliche  Afaintlefebene  und  nördlicher 
Abhang  des  üdenwaldes,  Gebiet  um  den  milileien  Neckar, 
Kord»  und  Westpfalz,  sädwestticbe  RJteinprovini,  [der 
grr<sste  Theil  von  Lothringen,  das  angrenzende  nord- 
ösüicbe  Frankreich,  Belgien,  Sildbälfte  von  Holland, 
KJtlner  und  Mflnsterländer  TiefLandsbucht  u.  s.  w.  ~ 
Einen  aebr  (raaaco  Theil  der  Karte  nimmt  die  Farbe 
fhr  den  mittleren  Eintritt  des  FrtlhHngi  ein,  die 
Zeit  vom  0.  bis  12.  Mai.  Im  cl)i'n"ii  Xurden  begrenzt 
sie  eine  Linie  von  der  Wcscrraundung  küd>")Mlich  bis 
nördlich  Warschau.  Ein  im  Veihttltniss  zu  ihrer  Lage 
recht  Mhca  Frülilinpdatttm  veiaen  Sutionen  im  aSrdp 
liehen  Vorland  dea  Hariet  und  in  der  Provinz  Brandenburg 
östlich  davon  auf:  Wernigerode,  Halbcrstadt,  M.igdeburg, 
Schollene,  Buckau,  JUcaniienburg,  Charlottcnburg,  Dipp- 
inaonsdorf,  Luckenwalde,  Woltersdorf.  Ein  zusamrocn- 
hängeudea  Gebiet  »piten  Eintritt»  de»  Frtthling», 
vCNB  13.— 19.  SCid,  «ntredt  i6A  nBtdlidi  der  Linie 
Wesennündung — Wirsch.iu  über  f.ifst  p.mz  ScblesuHg- 
Holstein,  einen  Theu  der  djoisLLtn  Inseln,  de*  nörd- 
lichen Mecklenburg,  des  nördlichen  und  miltlt-ren  Pummern, 
WeatpreoBKn,  Ostpreuaaen.  Sebrspftt,  vom  20. — 26.  Mai, 
mit  der  FMhHn^intriti  im  Norden  von  Schiciwig,  von 
Ftthnen  und  Seeland,  in  Südscbweden.  vom  Memelgeblet 
nach  einigen  Theilen  des  nördlidien  Landrückens,  wie 
Taimberg,  Ketiisdorfer  Höhe,  Seeskcr  Hfht  u.  s.  w  In 
SOdscbwedea  hiUt  der  Frtthliqg  am  »pfttcaten  seinen  Einzug, 
s.  B,  in  KiridoOhm  am  19.  MaL .  bn  mittleten  tind 
■fldlidien  Theil  der  Karte  treten  diese  spSten  Termine  für 
Hochebenen  und  Gebirge  auf.  Eine  /usanimenbSngcndc  Zone 
der  vorletzten  -Mute  iviulett'  Nerintdet  Schwiir/w.ild, 
oberstes  l>onaugcbict,  Schwäbischen  und  Fränkischen  Jura 
und  Frankenhöhe,  Ober p falz,  Ficbtelgcbirge,  Frankenwaid, 
ThOringerwaid,  Vogtland  und  eOdUches  Sachsen,  Erzgebirge 
und  die  andeien  Rinder  Bnhmens,   hier  recht  breit 

wcrdcr.d.      Z\i5.ininicnh.'ingf'iii!    fir.cirt    sirli    Violelt  .luch 

um  die  Alpen,  am  breitesten  nordöstlich  des  Bodensces 
im  Hier*  nnd  Lechgeliiet,  ferner  am  Rand  der  Karpathen. 

findet  sich  fencr  verlneilet  an  der  EUel.  Rothaar» 
gebitge,  RhOn,  Her«.  In  den  höheren  Theilen  der 
Mittelgebirge  zieht  ti.mti  der  Kr  ililin^  sein  spiit  (blau) 
«in.  Gleiches  Frühjahr  haben  z  H.  <  l.i usiluil  im  Harz, 
RischofsgTün  im  Fichtelgcbirge,  J'..ii:i  .nn  Gesenke, 
Freudensudt  im  Sohwanwald.  Uadersleben  in  Noid- 
■chleswig,  Ibenhorat  im  Memelddta,  femer  noch  etwas 

später  Re;t2enii:iin   im  K]/gebirge  und  Kur^^ki ::n;;.  Hie 

leiste  Zone  (blauj  beginnt  im  Hut  etwa  bei  515  m, 
in  den  iUdlidieB  Sudeten  Imi  510  m,  in  Ei^biige  Iwl 


530  ni,  im  Rothaargebirge  bei  590  m,  im  Ostlichen  Schwarz- 
wald bei  71^  m,  im  südöstlichen  Schwarzwald  etwas 
hiilier.  im  Schwütiischeii  Jura  etw.i  Uci  iii.  Die  \'er- 
spälung  der  Blathezeil  in  mittleren  Hüben  beutgt  bei 
100  m  Hfthenwmaltme  gewfthnlkdi  3-^4  Ti«e,  ImU 
nftlier  an  drei  (Gebiige  Snddeutsciilands),  bald  an  vier 
(Sndeten,  Er^eblige),  selten  weniger  als  drei  oder  mehr 

«U  v|«r.  l.unwto,  Oids.  Igli«! 

*  * 

Dan  WwHartwdllifiita  der  Cultorpflanxen.  Hat 
das  Wasser  der  Pflanw  gegenüber  einerseiu  die  Aufgabe, 
die  Liisimg  (ier  im  ErdlKnien  Sefindlichen  Nährstoffe  zu 
vermitteln  und  diejenigen  Organismen,  denen  die  Um- 
seum^  der  Miaenilstoffe  ottlicgt,  lebenslShig  au  erhal|«n, 
so  bat  «■  udwaidta  ladi  die  in  die  WanelB 
getretenen  MhrlSsui^n  durdi  den  ganzen  Pflanienhfirper 

himiurch  211  Ir.msportitcn  Ins  in  ilic  Krone,  woselbst  als- 
dann durch  die  Blätter  wieder  A.q  rrans|iir,Htion  des  uher- 
schiissigeu  Waocn  erlo|gl.  D.iraii:s  fulgt,  du!^s  der  HeiUrf 
der  Pflansen  ao  Waaanr  als  Xcansportmittai  imgtrirh 
grösser  ist,  denn  als  Nlhittoff.  Torfmoos,  welches  (Hadi 
ein  Gewicht  von  25,06"  g  zeigte,  licsass  .uiißetrocknct  nur 
noch  ein  Gewicht  von  2,535  g,  enthielt  also  90  Frocent 
Wasser.  Ein  NoMOCt  der  irltdl  2,224  g  wog,  hatte  nach 
dem  Austrocknen  nur  noch  o,tt  g  Gewi^t,  entfaieit  alio 
lebend  über  94  Procent  Wasser.    Aefanlldi  verhilt  es 

sich  auch  mit  den  saftreichen  Blättern  und  Stengeln  von 
BKltbenpflanzen,  sowie  mit  den  l-nx htcn  der  Kürbisse 
und  unzähliger  anderer  Gewächse.  Kerner  von  MarilnuB 
nimmt  an,  daas  di«  mstetsn  friicben  FilsnsentheUe  nur  w 
einem  Drittd  ans  Trodmnsnbstanz  und  sn  s««i  Dritteln 
ar,»  Betriebswasser  bestehen,  das  in  D,\mpffonn  in  die 
umgebende  Luft  übergeht.  Xach  lieilriegel  muss  zur 
Erzeugung  von  1  g  Trockensubstanz  eine  Wassermenge  von 
etwa  300— 400  g  verdunstet  werdcs;  nach  von  Höbnel 
giebt  ein  Heelar  einea  11 5  jährigen  Bnchenwaldcs  bhmen 

einer  VcgctationüpcriotSc  2,4  —  3,5  Millionen  Kiln^r  ir- 111 
W'^uie!  .-»n  die  )..uit  ab;  cl>ensoviel  Wasicr  wird  nalürl:th 
aufgenommen  und  durchströmt  die  Buchen  in  der  Richtung 
von  der  Wtinel  nach  den  2we^gipitsen,  um  ala  Enatx 
des  verdunsteten  Wassers  sn  dienen.  An  Wasseronituren 
k.iini  ifiavi  ilcii  Verbrauch  des  Wjissers  direct  verfolgen; 
man  Isemcrkt  da  zu  Ztilca  sliiker  Transplralion  ein 
rasches  Ahnchmcn  der  Näbrflüssigkeit;  binnen  48  Stunden 
kann  s.  B.  durch  eine  Bohnenpfianse  von  i  m  Höhe  ein  halber 
LiterWasseranfgessmgtwerdioi.  AherniditanrjedePflanceB- 
art,  sondern  auch  die  einzelnen  Pflanzen  an  sich  brauchen 
bald  mehr  bald  weniger  Wasser;  hierbei  spielen  die  Luft- 
wirnie,  die  rel.itive  Luftfeuchtigkeit  und  die  liesonnur.g  eine 
weieatlicbe  Rolle.    Die  Gerne  verdunstet  2.  B.  innerhalb 


einer  Zeit  von  48  Stunden  bei 

-f  .5"'C.   .    .  . 

einer  Lnftwasm 

249  g  Wasser 

+  14"C.   .    .  . 

•    225  g  .. 

+  n"^'  '  .  . 

•     21"  g  .. 

.    203  g  „ 

+  9'C.  .    .  . 

'     93C  .t 

4-  s'c.  .  .  . 

•    91t  » 

Aber  auch  die  waneranfiaugende  Kraft  der  Wurzeln 
ist  S<  liwiiiikuiit;f-r:  durch  äussete  Einflüsse  unterwürfen; 
so  wird,  wie  J.  Sachs  zeigte,  dieselbe  durch  Erniedrigung 
der  Tcmpenttar  beabgedrOekt.  Bei  Tabak  und  Kfirbis 
iat  sdM»  bd  +3,7  bis  C  die  WniHauiaaivi^ 
der  Wnrseln  so  schwach,  dm  die  Pfbnzen  m  wellcen 

'lic^'inncn.  muh  wenn  der  Iwjden  j^enuyend  Wasscr  enthält; 

IKoblpflauzen  hingegen  saugen  noch  bei  q"  genügend 
Warner  auf.    ta. 
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Ueber  teohniBoh-ohemische  Laboratorien 
and  die  Natsbarmacbung  dea  LuftatickstoSk. 

Rede. 

gehalten  bei  der  Eröffnung  det  neuen  technisch- 
chemischen Instituts  der  Künigl.  Technischen 
Hochschule  zu  Berlin,   den  2Z,.  November  1905, 

von  dem  Director  des  Instituts 
Geh.  Reg.-Rath  Professor  Dr.  Otto  N.  Witt. 

Mit  cwaoiig  AbbiIc!uo(vn. 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Wenn  es  mir  heute  vergönnt  ist,  Sie  in  den 
neuen  Räumen  des  technisch  -  chemischen  In- 
stitutes der  Königlichen  Technischen  Hochschule 
zu  Berlin  zu  begrüssen  und  Ihnen  dieselben  im 
gebrauchsfertigen  Zustande  vorzuführen,  so  möchte 
ich  vor  allem  dem  Gefühl  des  Dankes  Aus- 
druck geben,  welches  mich  erfüllt.  Dieser  Dank 
gebührt  in  erster  Linie  dem  Herrn  Cultus- 
minister  und  seinen  Rathen,  welche  in  nimmer- 
müder Fürsorge  für  unsere  Hoch.schule  die  Be- 
dürfnisse derselben  stets  rechtzeitig  erkeimen, 
sodann  dem  Herrn  Kinanzminister,  der  für  die 
Gewährung  der  erforderhchen  Mittel  zu  diesem 
Neubau  Sorge  getragen  hat,  imd  den  Behörden, 
die  den  Bau  des  neuen  Institutes  geplant  und 
geleitet  haben. 

Es  sei  mir  gestattet,  in  wenigen  Worten  die 
Grundgedanken  darzulegen,  welche  für  die  Kux- 

s^.  Nombar  1905. 


thcilung  und  Hinrichtung  des  neuen  Institutes 
maassgebend  gewesen  sind.  Wenn  auch  in  den 
letzten  Jahren  zahlreiche  neue  Laboratorien  er- 
baut worden  sind  und  .somit  an  Vorbildern  für 
die  Krrichtung  eines  neuen  chemischen  Institutes 
kein  Mangel  bestand,  so  stellten  doch  die  be- 
sonderen Zwecke,  welchen  dieses  Institut  gewidmet 
ist,  verbunden  mit  den  vorhandenen  räumlichen 
Verhältnissen,  mancherlei  Anforderungen  an  die 
ausführenden  Organe  und  führten  zu  gewissen 
Neuerungen,  welche  sich  hoffentlich  als  zweck- 
mässig imd  nützlich  bewähren  werden. 

Grössere  Institute,  welche  speciell  der  Pflege 
der  technischen  Chemie  dienen  sollen,  sind  bis 
jetzt  nur  in  geringerer  Zahl  vorhanden.  Die 
Betonung  der  industriellen  .\nwendungen  unserer 
Wissenschaft  verweist  derartige  Institute  an  die 
Technischen  Hochschulen,  welche  indessen  erst 
seit  kurzer  Zeit  begonnen  haben,  ihren  chemi- 
schen Unterricht  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  zukünftigen  I.ebensstelltmg  ihrer  Studirenden 
anders  auszugestalten,  als  es  vor  ihnen  die 
L^niversitäten  gethan  haben. 

In  frühereu  Zeiten  hat  man  sich  damit  be- 
gnügt, die  technische  Seite  des  chemischen 
Unterrichtes  lediglich  in  Vorlesungen  zur  Geltung 
zu  bringen  und  den  Vertretern  der  technischen 
Chemie  an  den  Hochschulen  Arbeitsräume  von 
so  geringem  Umfange  zur  Verfügung  zu  stellen, 
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dass  dieselben  füglich  als  PrivatlaboratoricD 
deraelbea  getteo  konntea  und  nur  eioxeliie 
Slttdireade  beherbergten,  welche  gelegentlidi  zam 
Studium  gcsvis.sLr  i  ragt-n  herangezogen  wurden. 

Dieser  Zustand  fand  sidb  auch  an  uoserer 
Tedmischen  Hochschule,  als  ich  di^elbe  zaerat 
kennen  iL-mlr.  Aus  Rudolf  Wel  t-rs  Tabora- 
torium  sind  wichtige  und  schwcrwiegtiode. 

auf  das  Gebiet  der  chemischen  Tedmik  bezSglidie 
Untersuchutigcii,  abrr  nur  sr-hr  wrnige  SLhülcr 
her?orgegangen.  Bei  meiner  Berufung  auf 
m^en  jetzigen  Posten  wurde  auf  eine  Aende* 
rung  dieser  \  i'rhälini.s>e  von  dem  damaligen 
Dezernenten  im  Königlichen  Cultu&ministcrium, 
Herrn  Gehamrath  Wehrenpfeuntg,  grosser 
Werth  gelegt,  urnl  gleichzt-itig  wurden  die 
Mittel  zu  einer  Erweiterung  des  Weber  sehen 
Laboratorhims  bereitgestellt.  Als  ich  aber 
dit;  Anzahl  der  in  dem  neuen  T.ehrin.sliiut  er- 
forderlichen Plätze  auf  20  bezifferte,  begegnete 
idi  starken  Zweifeln  daran,   dass  je  so  viele 

Studirendi"  mein  T.aViorrttoiium  aiiTsuchon  würden. 
Aber  schon  nach  wenigen  Jahren  überstieg  die 
Nadifrage  nadi  Pützen  die  vorhandene  Zahl, 
so  dass  unter  äusserstrr  Ausnutzung  des  Raumes 
6  weitere  Plätze  den  vorhandenen  20  hiozu- 
gefSgt  werden  mustten.  Audi  diese  Erweiterung 
erwies  sich  als  iin/uieiehcnd,  und  noch  mehr 
war  dies  der  Fall  mit  den  Hilfsmitteln,  die  ein 
tedinisdi-diemisdies  Laboratorium  denen,  die 

in  ihm  t'ielchruiig  suchen,  eigentlich  biete:!  sollte. 
Zur  Behebung  der  geschilderten  L'ebcistände 
ist  dne  Reihe  von  Projekten  ausgearbeitet 
worden,  welche  schliesslich  zu  den  von  Seiner 
Majesitäl  dem  Kaiser  und  König  genehmigten 
Plfinen  des  nun  vollendeten  Institutes  fShrtea, 
dessen  I^au  nacli  Bereitstellung  der  Mittel  durcli 
l'.rlass  des  Herrn  Luliusministcrs  vom  24.  April 
1903  angeordnet  wurde. 

Hei  der  l'rojertiruni:  des  neuen  Institutes 
ist  die  irage  nach  der  Anzahl  der  einzurichtenden 
Arbeitsplatze  aufs  neue  urgent  geworden.  Diese 
Zahl  ist  auf  rund  50  bemessen  worden.  Aber 
diesmal  war  nicht  die  voraussichtliche  Zaiii  (ier 
Anmeldungen  allein  maassgebend,  sondern  die 
Rücksiclu  tlarauf,  da^s  eine  einheitliche  ],citung 
eines  derartigen  Unterrichts-Laboiaionums  bei 
einer  grösseren  Zahl  als  50  Studircnde  nicht 
mehr  durehführbar  erscheint.  Doch  mag  hervor- 
gchobeu  werden,  dass  die  genannte  Zahl  von 
Plätzen  ohne  Zweifel  noch  auf  längere  Jahre 
hinaus  den  Hedürfnis-^m  der  Technischen  Hoch- 
schule vollauf  goiiugvn  düitLe. 

Was  die  zu  treffenden  Kmrichlungen  anbelangt, 
so  war  vor  allem  ein  Hörsaal  von  L'enÜL'i-nder 
Grösse  und  hinreichender  Kauiu  :üi  uic  uiiilaug- 
reiche  l^hrmittcl-Sainmlung  zu  schaffen,  welch' 
letztere  seit  einer  Reihe  von  Jahreti  wegen 
i  laLziiiangel  mcht  mehr  halte  weitergeführt  und 
vergrösacrt  «erden  können.   Diesen  Anforde- 


rungen ist  der  Neubau  in  vollstem  Maasse 
gerecht  geworden.  Zweckmässigere  Käume  für 
diese  Zwecke  ab  diej  cnigcn,  in  denen  wir  uns 
heute  befinden,  wüsste  ich  mir  nicht  zu  denken. 

Die  beiden  unteren  Stockwerke  des  f^eu- 
baues  sowie  das  KeUergnchoss  tmter  denselben 
sind  den  praktischen  L'ebungen  der  Studirenden 
gewidmet.  Die  Räume  dieser  Geschosse  ver- 
wirklichen den  Gedanken,  dass  für  die  Lfisung 
technischer  Aufgaben  in  erster  Linie  alle  Hilfs- 
miUel  wissenschaftlich -chemischer  Arbeit  ge- 
geben sein  müssen,  daneben  aber  auch  die 
Möglichkeit,  Versuche,  die  sich  .luf  bestimmte 
Speziallachcr  beziehen,  anzostellea.  Dement- 
sprediend  sind  zwd  grosse  Arbeitssäle  gesdiaffen 
worden,  in  welchen  die  Studirenden  ihre  Arbeits- 
plätze haben,  und  welche  mit  allen  Hilfsmittehi 
der  Neuaett  ausgestattet  sind.  Jeder  Platz 
ist  mit  Zuleitung  von  Gas.  Wasser,  elektrischer 
Energie  und,  entsprechend  den  Gepflogenheiten 
der  chemisdien  Tedmik,  Presslufl  versehen. 
Die  Plätze  sind  mit  Rücksicht  auf  den  grösseren 
Umfang  vieler  Arbeiten  grösser  gemacht  worden, 
als  es  bisher  ubEch  war.  Für  die  Anfstdlung 
zahlreiciier  Dige.storien  sowie  für  die  geeigneten 
>«cbenräume,  Wagen-, Verbreooungs-,  BibUotheks- 
simmer  ist  Soi^e  getragen.  Ausserdem  aber  ist 
eine  Reihe  von  Specialräumen  bereitgestellt 
worden,  in  welchen  sich  technische  Operationen 
▼ersdiiedenster  Alt  durcUühren  lassen.  Diese 
Kai;mr  dienen  den  T'.cdürfnisscn  von  Arbeiten 
aus  dem  Gebiete  der  präparativen  chemischen 
Teduiik,  der  keramnchen  und  Glastedinik,  der 
I'ärberei  und  des  Zeugdnickes,  der  Leuchtgas 
Industrie  sowie  der  elektrochemischen  Tectoik 
und  Analyse. 

Bei  der  Vorbcreilung  dieser  vielseitigen  Hüfs- 
luiltel  ist  darauf  Bedacht  genommen  worden, 
den  Studirenden  zahlreiche  Behelfe  vorzuführen, 
welche  in  der  chemischen  '!  et  hnik  häutig  zur 
Anwendung  kommeo.  Demgcmäss  sind  zum 
Antrieb  bewegter  Apparate  nicht  ausschliesslich 
blektroüintorcn  benutzt  worden,  wie  es  ^•ielleicht 
oalic  gelegen  halte,  sondern  es  sind  auch  Press- 
lufl- und  Wassermotoren  sowie  Transmissionen 
zur  Yeruetutung  gekommen.  Der  zukünftige 
Tei  iuiik  r  liMi  ifonni  Gelegenheit,  schon  während 
seines  .Smdnrnis  diese  Hilbmittel  ebenso  wie  die 
vorhandenen  Vacutimpuinpen,  Vacuum -Trocken- 
schränke, l.uficüiupiessoren  und  verschiedene 
Systeme  von  Mahlvorrichtungeo  kennen  zu  lernen. 
l',s  ist  ferner  darauf  Bedacht  genommen  worden, 
Iviiiucliiungeii  /u  iictien,  welche  das  technisch 
so  wichtige  Priucip  der  Sparsamkeit  zum  .Aus- 
druck bringen.  Beispielsweise  ist  bei  der  Ver- 
wendung elektrischer  Kuergie  die  Vernichtung 
dciselbon  durch  Kinschaltung  grosser  Widerstände 
ihunlichst  vermieden  wurden,  und  statt  dessen 
ist  durch  Benutzung  von  Uuiformcin  und  Actu- 
mulatoren-Batterien  gezeigt  worden,  m  welcher 
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Webe  sich  die  Spaimmg  der  EIcktrtcität  deD 
jeweiligen  Bedürfnissen  anpassen  lässt 

Kein  Lehrer  der  technischen  Chemie,  der 
sich  seine  Kenntnisse  durch  eigene  Arbeit  in 
der  Technik  erworben  hat,  wird  sich  anmaaaaen 
wollen,  technische  Betriebe,  weldie  stets  und 
inmer  auf  der  Voraussetzung  continuirlichen 
Ganges  becohen,  im  kleinen  Maassstabe  zu  Unter- 
richtszwecken  dnrdi  Verwendung  von  Moddl* 
einrichtungen  nachahmen  zu  wollen.  Aber  desto 
mehr  wird  er  bestrebt  sein,  EinricbluDgen  zu 
adiaffien,  wetdie  gestatten,  die  wteetttdiaftliclten 
Principien,  auf  denen  die  Maassnahmen  der  Tech- 
nik beruhen,  nicht  nur  e]q>erimentell  vorzuführen, 
aoodem  aodi  imler  Gew^umng  grösseren  Spiel- 
raumes für  die  Veränderlichkeit  der  Bedingungen 
zu  durchfionchen.  Solche  Einrichtungen  zu 
schaffen,  ist  beim  Bau  des  jelat  Tollendeten  In- 
stitutes mein  Bestreben  gewesen,  und  wenn  auch 
vielleicht  in  einer  oder  der  anderen  Richtung 
DOdb  mtia  hätte  erreicht  werden  kdmien,  so 

hoffe  ich  doch,  <]ris  I.aboratoriuni,  wolclics 

heute  seiner  Bestimmung  übergeben  wird,  bc- 
firiedigende  Resuhate  zeitigen  tmd  einra  Beweis 
dafür  bilden  wird,  dass  nicht  nur  die  Technik 
es  verstanden  hat,  sich  alle  Hilfsmittel  der 
Wisseoachaft  zu  nutze  zu  madien.  sradero  um- 
gekehrt auch  die  Wissenschaft  nicht  aufhört, 
verständnissvoU  den  Errungenschaften  der  Tedmik 
KU  folgen. 

Es  sei  mir  gestaltet,  den  Hörsaal,  in  dem  1 
wir  uns  befinden,  dadurch  seiner  Bestimmung 
anzuführen,  dasa  ich  Urnen  im  nachfolgenden 
einen  kurzen  T'ebcrblick  über  die  in  ihren 
Einzelheiten  noch  wenig  bekannte  neueste  Er- 
rungenadiafi  der  diemisdien  TechiA  gebe, 
eine  I-Trungenschaft,  die  ausschliesslich  dem 
XX.  Jahrhundert  angehört,  in  welches  wir  vor 
kurzem  unter  den  gtSuzendea  Auapicien,  die 
das  XIX.  Jalirhundert  geschaffen  hatte,  einge- 
treten sind,  und  welclie  an  Kühnheit  des  Ge- 
dankens vnd  ao  GrSsae  der  zu  erwartenden  Folgen 
so  sehr  alles  bisher  von  der  chcmi.schen  Tcclinik 
Vollbrachte  überflügelt,  dass  man  in  Bezug  auf 
sie  wohl  berechtigt  ist,  von  dem  grösstcn 
technisch- chemischen  Problem  unserer  Zeit  und 
den  ersten  Anfängen  zu  einer  endgültigen  Lösung 
deaadbcn  zu  sprechen.  Ich  mehie  die  Nutz- 
baimadnmg  des  Luftstickstoffes. 

• 

Die  Grundlagen  des  Problems,  welches  ich 
soeben  gekennzeichnet  habe,  greifen  bis  in  die 
Kindheit  der  chemischen  Wissenschaft,  bis  ins 
XVIII.  Jahrhundert,  zurück.  Im  Jahre  17 81 
beobachtete  Henry  (.avcudish*)  bei  Gelegen- 
heit idner  Untersuchungen  über  die  Zusammen- 
setzung des  Wassers  die  Thatsache,  dass  in  über- 


*)  Thorpe,  Emjrs  ia  Hittwrieml  Cktmhtty  S.  tj. 


BcfauBaiger  Luft  verbrennender  Wasserstoff  kehl 
reines,  sondern  salpetersäurehaitigcs  Wasser 
liefert.  Damit  war  bewiesen,  dass  auch  der 
reactionstrige  Stickstoff  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen einer  Verbrennung  fähig  ist.  Fünf 
Jahre  später,  1786,  zeigte  derselbe  Forscher,*) 
dass  sich  der  gesammte  Stickstoff  eines  Luft- 
quantums**)  verbrennen  lässt,  wenn  man  ihm  die 
nöthigc  Menge  Sauerstoff  zugiebt  und  rdddidie 
Mengen  von  Energie  in  Form  von  elektrischen 
Funkenentladungen  auf  das  Gemenge  wirken  lässt 
AehnKdie  Beobaditungen  machte  etwa  gleich- 
zeitig Priestley.'**) 

Für  die  Erkeootoiss  der  Tragweite  dieser 
Beob«cliiunfea  war  die  damalige  Zdt  noch  nicht 
rei£  Es  gehörte  dazu  das  Bewusstaon  von  dem 

Abb.  tiS. 
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Kreislauf  des  Stickstoffs  auf  der  Frde,  wie 
es  durch  viele  emsige  Forscher  ilcs  XIX.  Jahr- 
hunderls in  rastloser  Arbeil  c;  hl  s,  n  wurden 
ist.  In  dirsciii  Kreislauf  spielen  physiologische 
Processe  euie  liauplrollc,  sie  konnten  natürlich 
erst  erkannt  werden,  nachdem  durch  die  grund- 
legenden Arbeiten  I.iebigs  das  \'erständniss  für 
die  Ernährung  der  Lebewesen  angebahnt  worden 
war.  .Vbt-r  damit  trat  auch  die  Salpetersäure 
mit  ihren  Abkömmlingen  aus  dem  Kreise  der 
vielbcnutzlen  chemischen  Roagenticn  heraus  und 
gewann  eine  neue  weit  grössere  Bedeutung  als 
eines    der    Haupterlurdernissc    des  gesammten 

♦)  PkiUs.  Trans.  Bd.  75,  S.  37a. 
**)  Bii  auf  einen  Udnen  Rest,  der  handelt  Jafare 

später  von  Lord  R.nlciKh  als  AiRDir  erfcwiat  wurde. 
Philos.  Irans.  Bd.  186,  S.  197. 

•*«)  Pl^.  Tnmt.  B4.  •}%,  S.  473. 
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I,cbcas  auf  der  Erdoberfläche.  Durch  die  bio- 
logischen Forschungea,  die  sich  auf  der  Grund- 
läge  der  ph>'siologis<Äai  aofbauten,  ist  dann 
gezeigt  worden,  wie  das  als  Product  des  AbhauLs 
der  Salpetersäure  durch  die  Orgaaismen  auf- 
tretende Ammoniak  seiDerseits  wieder  dtirch 
andere  Organismcu  in  Salpetersäure  zurück- 
rerwaodelt  wird,  wie  aber  auch  ein  Theil  des 
gebundenen  Stidntofib  in  molecularer  Fonn  in 
die  Almo.sphäre,  der  er  eutnonuneii  wurde,  /.vi- 
zückkehrt  Dieser  Ausfall  deckt*)  die  Keu- 
bOdong  von  Stickstoffderivaten  durch  die  in  der 
Atmosphäre  sich  vollziehenden  elektrischen  Km- 
laduDgen,  so  dass  schliesslich  ein  Gleicbgenicht 
tn  dem  Kreislauf  des  Sttdntoffi»  zu  Stande 
kommt. 

Aber  dieses  Gleichgewicht  entspricht  nur 
dem  normalen  Verbrauch  der  Pflanzenwelt  an 

Stickstoff,  wie  er  sieh  auf  der  Krde  ohne  Kin-  1 
greifen  des  Menschen  vollzieht  Sobald  es  sich 
a1>er  um  die  Enielung  ütjeireidier  Etnten 
handelt,  um  das,  was  wir  heute  als  „intensive 
Landwirthscfaaft"  bezeichnen,  so  reidit  der  auf 
nätfirlidiem  Wege  den  Pflanzen  zufliessende 
gebundene  Stickstoff  nicht  aus,  daher  die  Notlir 
wendigkeit  der  Stickstoffdüngung. 

F&  die  Zwedte  der  DSogung  bedienen  wir 
uns  ebenso  wie  für  die  Redürfnissp  der  chemi- 
schen Technik  derjenigen  Vorräthe  von  gebun- 
denem StidcBtoff,  weldie  aus  früheren  Epochen 
der  Erdgeschichte  her  sich  im  aufgespeicherten 
Zustande  erhalten  haben,  sei  es  nun,  dass  wir 
das  Ammoniak  verwerthoi,  weiches  bei  der 
Destillation  der  Steinkohlen  als  Nebenproduct 
gewonnen  wird,  sei  es,  dass  wir  die  an  einzeUien 
begfins^tten  Punkten  der  Erdoberfliche  auf- 
gespeichetien  Salpelervorrälhe  consutniren. 

Aber  keine  dieser  Quellen  gebundenen  Stick- 
stoffs ist  unersdiöpfUch.  Die  Animoniaksalze 
werden  knapp  werden,  wenn  die  Kohlenvorrätlie 
zu  Ende  gehen.  Dieser  Zeitpunkt  ist  verschieden 
berechnet  worden,  liegt  aber  jedenfalls  noch  in 
7iemlich  weiter  Feme.  Viel  ern.ster  sieht  es 
mit  unserem  Salpetervorratli  aus.  Abgesehen 
von  einigen  Vorkommnissen  geringerer  Bedeutung 
kommen  eigentlich  nur  die  Tag;cr  von  sege- 
uanulcm  Chilisalpeter  in  der  Wüste  Aiakania 
an  der  bolivianischen  Küste  in  Betracht. 
Dieses  im  Beginn  der  dreis.siger  Jahre  des 
XIX.  Jahrhunderts  erschlos.sene  höchst  merk- 
würdige Vorkommen  lässt  sich  bezüglich  der 
Mengen  des  in  ihm  enthaltcuen  Materials  recht 
genau  abschätzen.  Das  Diagramm,  welches  ich 
Ihnen  hier  Toiühre  (Abb.  1 1 8),  giebt  Aufschluss 
über  die  enorme  Grösse  und  das  stetige  Wachsen 
des  Verbrauches  an  Giilkalpeter  auf  der  Erde. 


'■|  Aly^'.'schfn  von  der  dircr  tcn  AHsinuI.itii 'ri  ilrs  1  mU- 
stickstoff«  durch  gewiMe,  «ymbiotiscb  mit  Bakterien  zu-  1 
SHUBwa  «rbfliiefld*  Pflusea  (LeguniiBoscB^  I 


Nimmt  man  an,  dass  dieser  Verbrauch  und 
seine  Zunahme  sich  in  gleichen  Bahnen  bewegt 
wie  bisher,  so  ist  eine  Endtöpfung  der  cblleidr 
scheu  Salpeterfelder  in  weniger  als  10  Jahren 
unausbleiblich.  *) 

Man  kann  annehmen,  dass  etwa  em  Fünftel 
dcA  chilenischen  Natronsalpeters  in  der  chemi- 
schen Industrie  zur  Gewinnung  von  Salpeter- 
säure und  zur  Ueberfuhiung  m  andere  Nitrate 
Verwendung  findet,  während  vier  Fünftel  von 
derLandwirtbscbaft  als  Düngemittel  aufgenommen 
werden.  In  dieser  Verwendung  ist  der  Salpeter 
durch  Amnioniak.salze  ersetzbar.  Selbst  wenn, 
was  freilich  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist,  die 
landwirüttchaft  «di  zu  der  ausacMiMaHdwn  Vet- 

wendung  dieser  letzteren  verstehen  wollte,  so 
würde  die  chemische  Industrie  doch  nur  etwa 
auf  hundert  Jahre  hinaus,  aber  sidwr  nidit 
I  länger  mit  den  ihr  unentb^BchiBB  Nitiaten  ver- 
sehen sein. 

Man  erkennt,  dass  für  das  Stickstofiproblem 

Ammoniak  und  Salpetersäure  in  einem  gewissen 
Veihällniss  zu  einander  stehen,  dass  aber  da- 
durdk  an  der  Thatsacbe,  dass  wir  früher  oder 
später  an  gebundenem  Stickstoff  Mangel  leiden 
werden,  nichts  geändert  wird.  Ganz  anders  aber 
würde  sieb  die  Sadie  gestalten,  wenn  es  uns 
gelänge,  auf  irgend  eine  Weise  die  völHg 
unerschöpflichen  Vorräthe  an  molecularem  Stick- 
st«^ nutzbar  zu  madiett,  weldie  in  der  ni  vier 
Fünftel  aus  Stickstoff  bestehenden  Atmosphäre 
uns  verliehen  sind.  Wer  immer  uns  diesen 
Lultstickstoff  zu  binden  und  in  gebundener  Form 
festzuhaken  lehrt,  sei  es  nun,  da.ss  er  ihn  in 
Ammoniakilerivate  oder  in  solche  der  Salpeter- 
säure überführt,  erwirbt  sich  ein  Anrecht  auf 
den  D;iuk  der  Menschheit,  denn  er  rückt  den 
Muuieut,  in  welchem  wir  an  Nahrungsmangel 
leiden  würdra,  um  dne  oder  viele  Spannen 

weiter  hinaus. 

Solchen  Krwägungen  entspringt  die  kühne 
und  an  verschiedenen  Stellen   fast  gleichzeitig 

beijonnene  Forsclrerarlu-it,  welclie  rnit  dem  .\n- 
fauL^   des  neuen  Jahrhunderts  einsetzt,  nachdem 

das  mr  Küste  gegangene  den  Boden  fiir  sie 

genügend  vorbereitet  hatte. 

Liue  ganze  Reihe  von  Beobachtungen  früherer 
Jahre  gewinnt  nun  die  Bedeutung,  die  ihnen  bis 
dahin  gemangelt  hatte.  Man  erinnert  sich  der 
Fähigkeit  mancher  Metalle,  Stickstoff  direct  zu 
binden  und  aus  den  so  entstandenen  Nitriden 
in  Form  von  Ammoniak  wieder  frei  werden  zu 
lassen,  wenn  man  sie  mit  Wasser  umsetzt 
Derartige  einfache  Reactionen  haben  aber  bisher 
eine  praktische  Verwerthimg  noch  nicht  gefunden. 
Doch  führten  sie  zu  einer  eleganten  Methode 


*i  Nach  den  Berechnungen  von  F.  V.  Vcrgara  wird 
dieselbe  im  Jahr«  1*^2^  eintreten.  S.  CA*t».  /ttä.  1904, 
&  29. 
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der  Bindung  des  Luftsticlcstoffs,  welche  wir  dem 
ErfioduQgsgdste  des  Herrn  Professor  Frank 
rerdankeo  ,  eines  Ifannes,  der  einen  Tbeil  seiner 

fruchtbaren  Forscherthätigkeit  in  den  Lftboratorien 
unserer  Hochschule  ausgeübt  hat. 

Das  FrankfliAe  Verfahren  besteht  in  der 
Einwirkung  reinen  Stickstofls  auf  dir*  Carbide 
der  Erdalkalimetalle.  Zuerst  wurde  Baüyum- 
carhid  angewandt»  weldies  später  durch  das 
weit  leichter  zugängliche  Calriumcarbid  ersetzt 
worden  ist  Bei  mä^äiger  Gluih  absorbiren 
diese  Kdrper  den  ihnen  zugeführten  Stickstoff 
und  verwandeln  sich  dabei  in  die  Metallsalze 
des  Cyauamids.  Dieses  letztere  ist  mannig- 
faltiger chemischer  Umsetnmgen  fähig,  im  Krd> 
boden  zerfällt  es  nach  kurrer  Zeit  unter  Ab- 
spaltung yon  Ammoniak.  Das  Calciumcyanamid 
ist  daher  ohne  weiteres  als  Düngmittel  ver- 
wendbar, es  wird  zu  diesem  Zweck  von  der  in 
Berlin  gebildeten  Cvanid-Cicseilschall  l'abrik- 
mässig  hergestellt  und  unter  dem  Namen  «»Kalk- 
aticksrtofT"  in  den  Handel  gebracht 

Da  das  eine  Ausgangsmaterial  für  die  Her- 
stellung des  Kalkstickstoffii  Ctldtuncarbid  ist. 
letzteres  aber  für  seine  Gewinnung  grosse  Mengen 
von  elektrischer  Energie  beansprucht,  so  ist 
die  neue  bdustrie  in  letzter  Linie  abhängig  von 
der  Eraengung  elektrischer  Kräfte  zu  bilUgem 
Preiae.  Die  erste  Anlage  für  die  Herstellung 
des  neuen  Prodnctes  im  grösnrem  Maaasstabe 
ist  daher  im  Anschlüsse  an  grosse  Wasserkräfte 
in  Italien  errichtet  worden.  Wichtig  für  eine 
erfolgreiche  Ausnutzung  der  Frankschen  Er- 
findung ist  auch  noch  der  Besitz  mdglichst 
hinter  und  bequemer  Methoden  zur  Ab* 
scheidtmg  reinen  Stickstoffes  aus  der  Luft.  Das 
Lindesche  Verfahren  der  KeindarsteUung  der 
Luftbestandthdle  durdi  fnctionirte  Destillation 
der  flus.sigcn  1  uft  durfte  hier  eine  «icht^  An- 
wendung finden. 

So  sehr  auch  die  eben  gesdiDderte  neue  Er- 
rungenschaft unser  i^anzes  Interesse  in  Anspruch 
nimmt,  so  ist  doch  sowohl  vom  Standpunkte 
der  chemisdien  btdustrie  aus  wie  fSr  die  Zwed» 
der  Landwirtlisciiafi  tioch  vie!  bedeutsamer  eine 
andere  Gruppe  von  Verfahren,  welche  darauf  aus- 
gehen, aus  dem  Stickstoff  der  Luft  die  Salpeter- 
säure selbst  7.U  )^,.\^  Innen,  welche  industriell 
ein  grösseres  Anwendungsgebiet  hat  als  das 
Anunoniak  tmd  ab  Pflanzen -Nährstoff  in  Form 

ihrer  Salze  den  Vorzug  besitzt ,  direct  assiniilir- 
bar  zu  sein,  ohne  des  Dazwisdientrctens  der 
Nitrifications»  Organismen  zu  bedürfen.  Da  wir 
durch  die  Versuche  Cavendishs  wissin,  dass 
der  Luftstickstoff  unter  gewissen  Bedingungen 
diract   Terbrennbar  ist,   da   uns   femer  die 

Forschungen  des  XTX.  [.•ihrhunderts  g<;/.:;i,'t  liabm, 
dass  aller  auf  der  Erde  vorhandene  gebundene 
Stidstoiff  in  letster  Linie  auf  die  m  der  Atmo- 
sphire  unanf hdrlich,  aber  m  sehr  gerinfem  Um- 


fange  stattfindende  Verbrennung  von  Stickstoff 
zurückzuführen  ist,  so  liegt  es  nahe,  nach  Be- 
dingrmgen  zu  forschen,  unter  denen  wir  will- 
kürlich den  Stickstoff  dazu  zwingen  können, 
sieb  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  zu  vereinigen. 
Diese  Bedingungen  werden  erfüllt  sein,  sobald 
es  ims  gelingt,  auf  Gemische  von  Stickstoff  und 
Sauerstoff  und  in  letzter  Linie  auf  die  atoao- 
sphäiisdie  Luft  wie  sie  uns  in  unbegrenzten 
Mengen  zur  Verfügung  steht,  grosse  Mengen 
von  Fjiergie  einwirken  zu  lassen.  Dass  letzteres 
nothwendig  ist,  ergiebt  sich  direct  aus  den  beiden 
Methoden,  nach  welchen  schon  Cavendish  die 
Verbrennung  des  Luftstickstoffes  ausführte. 
Neben  der  elektrischen  Entladung,  bei  welcher 
die  Menge  der  auf  die  verarbeitete  Materie 
einwirkenden  Energie  unbegrenzt  gesteigert 
werden  kann,  war  es  die  Verbrennimg  des 
Wasserstofiii,    also     Ton    allen  chemischen 


abK  119. 


SyalM  BrBdl«y-L»ir«J«r. 


Processen  der  mit  der  höchsten  WännetÖnuog 
begabte,  bei  welcher  der  gewollte  Erfolg  erdelt 

wurde.  Zu  allem  L'eberfluss  hat  uns  die  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  ge- 
schaffene Thermodiemie  noch  den  Beweis  er- 
bracht, dass  das  bei  diT  Verliiennurig  des  T.ufl- 
stickstoffes  immer  zunächst  gebildete  Siickoxyd 
zu  den  stärkst  endothermisdien  Körpern  g^drt 
In  der  That  sind  die  zahlreichen  Forscher 
und  Erfinder,  welche  seit  einigen  Jahren  be- 
gonnen haben,  sidi  mit  dem  Problem  der  Ver- 
brennung des  I.uflstick>tolTeS  /u  beschäftigen, 
allcsammt  keinen  Augenblick  darüber  im  Zweifel 
gewesen,   dass  sie  da  anfangen  mnssten,  wo 

('a\endish  aufgeliört  halte,  d.  h.  dass  sie  für 
die  Verbrennung  des  Stickstoffs  die  elektrische 
Entladung  zur  Hilfe  nehmen  mflssten.  Die 
Bildung  von  Stickstotloxyden  Viei  scdchen  in  der 
Luft  erfolgenden  Entladungen  war  seit  Cavendish 
zahllose  Male  beobachtet  worden,  d«r  technischen 
Ausnutzung  dieser  Beobachtung  aber  konnte 
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man  erst  näher  treten,  nachflrni  in  den  letzten 
Jahrzeboten  des  XIX.  Jahrhunderts  durch  den 
ausserordentfidien  Aufschwung  der  Elektrotechnik 
dir  Grwinntinj^  tmd  T-fariflhabtm^^  prn<;si-r  Mengen 
elekirisiiher  luiergie  ermöglicht  worden  war. 

So  entstand  innerhalb  der  Grenzen  de.s  Stick- 
'i  t'-I'ri  blems  das  pnger  ppfas.ste  Salpetersäure- 
l  ri  blc]!),  bei  dessen  Bearbeitung  es  sich  wieder 
einmal  gezeigt  hat,  wie  weit  und  mühevoll  der 
Weg  ist  von  einer  wissenschaftlichen  Bcobnch- 
tung  bis  zu  ihrer  technischen  Nutzbarmachung. 

l'TÜhzcitig  erkannte  man,  dass,  wenn  auch 
bei  allen  in  der  l.uft  stattfindcüden  elektrischen 
Kntladungen  Stickoxyd  in  nachweisbarer  Menge 
gebildet  wird,  doch  die  Menge  desselben  ausscr- 
ordenllith  abluin^iii;  ist  von  der  .\rt  und  Weise» 
wie  diese  lüitladiiiigcn  .staiiiiadeu. 

Die  ersten  Versuche  in  dieser  Richtting. 
welche  sich  dircct  an  die  Arbeiten  von  Caven- 
dish  anschlicssen ,  wurden  1892  von  Crookcs 
und  1897  von  l.ord  Raylcigh,  letztere  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Arbeiten  dieses  Forschers 
über  das  von  ihm  entdeckte  Argon,  angestellt.*) 
Ihnen  folgten  dann  «902**)  orieniircndc  Ver- 
suche von  Muthtnann  und  Hofer,  welche  die 
ausgesprochene  Absicht  hatten,  die  Bedingungen 
für  günstige  Ausbeuten  an  ermitteln,  deru  Re- 
sultate aber  nicht  allzu  ennuthigcnd  waren. 

Inzwischen  war  man  in  Amerika  mit  Rück- 
siebt auf  die  am  Niagar.uall  verfügbar  geworde- 
nen gewaltigen  Wasserkräfte  der  Frage  einer 
fabrikmässigen  sjmthetischen  Gewinnung  von 
Salpetersäure  näher  getreten.  Bradley  und 
Lovejoy  gründeten  daselbst  mit  dem  bedeu- 
tenden Capital  von  einer  hGIlion  Dollars  die 
Atmospheric  Products  Co.  und  constru- 
irten  eine  Reihe  von  Apparaten  für  die  con- 
tinuirliche  Elektrisirung  der  Lnft***)  Der  wich- 
tigste dieser  Apparate  i.st  in  Abbildung  1 1 9 
schematisch  dargestellt.  Die  Erfinder  gehen 
von  dem  Standpunkte  aus.  dass  zur  Er- 
zielung eines  guteu  Resultates  die  Verwendung 
hochgespannten  (10000  Volt)  Gleichstroms  er- 
forderlich ist  Da  es  schwierig  ist,  soldie  Ent- 
ladungen dauernd  im  Gange  zu  halten  und  in 
ihnen  grössere  Mengen  von  Energie  ztuu  Aus- 
gleich zu  bringen,  so  gaben  sie  ihrem  Apparat 
die  Form  von  in  einander  rotirenden  Trommeln, 
welche  mit  vielen  Platinelektroden  besetzt  waren« 
bei  deren  Annäherung  an  euumder  sich  fort« 
während  Funkenstrecken  bildeten  und  wieder 


*)  Lofd  Rayleigh,  ObaenuHoB»  on  the  Oxidation 
of  Kitragen  Qt».  /mm.  C^km.  Stc  1S97,  Trans.  S.  181. 
•*)  W.  Muthtnann  nnd  H.  Hofer,  Ueber  di«  V«r- 

lirennuDK  des  Stickstoffs  zu  Stickoxyd  in  der  elektrischen 
FUtmne.  Her.  ä,  ihutich.  ihnn.  On.  XXXVI  (1903) 
S.  43S. 

•••)  Bradley  nnd  l.ovcjoy.  Engl.  Fat  8*30,  1901. 
Amer.  Fat.  "(x^Sö;  ur.d  ;o<.)86<),  Ocst.  Fat.  I2  3'«>. 
Schw«!.  Fat.  «4  298. 


abgerissen  %vur(lc-n.  Das  rnternehmen  hat 
keinen  Erfolg  gehabt,  weil  sich  die  Apparate 
im  Vergleich  zu  ihrer  Leistung  als  au  kost- 
spielij.;  lind  m  iin/riverlässiR  orwiespn,  so  dass 
die  erzielten  Producte  höher  zu  stehen  kamen, 
als  der  Chilisalpeter,  dessen  Marktpreis  nattir- 
gemäss  die  Bedingungen  dictirt,  denen  ein 
synthetisches  Salpeterverlahren  gerecht  werden 
muss,  «ean  es  lebensfibig  seht  soll. 

(FtfIMaiN«  Ihm 


Zar  BrlindiiiigigMoiilfdtte  der  ■nbmnrinwa 

Minensprengtmg. 

Von  lngent«ui  II   ii  »i  a  n  s  1  h  a  n  k  . 

i.il  ein  scliöuer  Vorzug  unserer  sonst  so 
vicigeschmähtcn  Gegenwart,  dass  sie  gelernt  hat, 
den  blinden  Autoritätsglauben  beiseite  zu  legen, 
der  den  Fortschritt  der  Wissenschaüeii  jahr- 
hundertelang unterbind;  dass  -sie  sich  bei  aller 
schuldigen  Ehrerbietung  vor  den  grossen  Männern 
unserer  Epoche  jederzeit  das  Recht  vorbehält, 
an  ihre  Worte  und  Werke  die  Sonde  der  Kritik 
zu  legen,  sei  es,  um  im  freien  Atistausch  der 
Meinungen  den  rechten  Weg  zu  erforschen,  sei 
es  zur  Steuer  der  geschichtlichen  Wahrheit.  Von 
diesem  Standpunkte  ausgehend  scheint  es  an- 
gebracht und  nothwendig,  eine  Behauptung  an- 
zuführen, die  sich  in  dem  hochinteressanten 
Werke:  Ldtenserinnenm^en  von  Werner  von  Sitmuts 
(Berlin,  Julius  Springer,  1904)  findet.  Dort 
lesen  wir: 

.  „Dies  brachte  mich  auf  den  in  jener  Zeit 
noch  ganz  neuen  Gedanken,  den  Hafen 

durch  unterseeische  Minen  mit  elektrischer 
Zündung  zu  vertheidigen.  Meine  mit  om- 
presster  Gnttapereha  tsoltrten  Leitungen  boten 
ein  sicheres  Mittel  dar,  sr/Lhe  Minen  im 
richtigen  Zeitmomentc  aitf  elektrischem  Wege 
vom  Ufer  aus  zu  entitunden." 
und  an  anderer  Stelle: 

„Obgleich  diese  ersten  unterseeischen 
Minen  nicht  in  Thätigkeit  gekommen  sind, 
haben  sie  also  doeh  eine  ganz  eotscbiedene 
militärische  Wirkung  ausgeübt." 
Es  sei  hinzugefugt,  dass  es  sich  dabei  tun 
die  nach  S Ii' mens    henannten  Bcobachtungft- 
mineu  handelt,  die  bei  der  Vertheidigung  des 
Kieler  Hafens  gegen  die  danische  Flotte  im 
Jahre  1848  Verwendung'  fanden*) 

Es  verlohnt  sich  wohl  der  3kl  ühc,  auf  diese 
Ausführungen  weiter  einzugehen,  um  diesdben 
auf  ihre  Bern;  htipung  hin  zu  untersuchen,  deim 
es  geht  aus  ihnen  hervor,  daüs  Siemens  von 
den  Versuchen  Soemmerings,  Schillings  von 
Canstadt,  .sowie  Colts  keim  Kenntniss  hatte. 
Wir  folgen  zum  Nachweis    derselben  hier 


*)  S.  /VmwiriW,  XVI.  Jahig.  (1905),  S.  13$  n.  ff. 
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zunächst  den  An^nbcn  von  J.  Hamel,  t!er  in 
einem  am  23.  December  1859  vor  der  Kaiser- 
Kchen  Akademie  derWisBeasdhafteo  in  St  Peten- 
burg  gehaltenen  Vortni<»e:  „Die  Entstehung  der 
galvanischen  und  elektromagnetischen Telegraphie" 
rieb  des  NSberen  über  die  firfindung  der  sub- 
marinen Minensprengung  verbreitet. 

Zur  Kennzeichnung  der  Situation  mögen  die 
folgenden  geschiclitlichen  Bemeikungen  dienen. 

Im  Jahre  1800  entwickelte  ridl,  wie  beknnnt, 
der  ICrieg  zwischen  Üesterrdcll  and  Frankreich. 
Am  9.  April  ubecsdbritten  die  österreichischen 
Truppen  die  Inngrenze,  wornuf  sich  König 
Maximilian  von  Bayern  bereits  am  11.  April 
veranlasst  sah,  an  die  Westgrenze  seines  Reiches, 
nach  DilünRen,  unter  Begleitung  seines  Ministers, 
des  Freiherru  von  Monlgcla^i,  zu  iiüchten. 
Durch  die  von  der  französischen  Grenze  nach 
Paris  bestehende  Verbindung  durch  ("haji  j  esi  hc 
optische  Senaaphor-Telegraphen  erhielt  Napo- 
leon von  diesen  GeschdinitseD  Kenntniss,  eilte 
<:np!cich  ru  seinem  I leere  und  ülierrasrlite  in 
DilatJj^cn  den  König  und  seinen  Minibter  uii-hl 
wenig  durch  sein  unerwartet  plötzliches  Er- 
xfieinen.  Bereits  am  2  s.  April  konnte  Maxi- 
iiiiliau  Udcii  München  zurückkehren. 

Diese  Vorgänge  lenkten  die  Aufmcrksanikeit 
.der  intcressirten  Behörden  in  Bayern  in  nicht 
geringem  Maasse  auf  den  Nutzen  der  Telegraphie. 
Aolässlicb  eines  Mahles  äusserte  Freiherr  von 
Montgelas  zu  Dr.  Socmmering*),  einem  der 
geachtetsten  Mitglieder  der  Münchener  Akademie 
der  Wissenschaften,  er  wünsche  Voncblige  zur 
Einführung  eines  Telegraphen  zu  erhalten.  Ob- 
wohl der  Minister  augenscheinlich  nur  eine  Ver- 
besserung der  optisdien  Telegraphen  im  Auge 
hatte,  verfiel  Soemmering  auf  den  Gedanken, 
den  Galvanismus  die-sem  Zwecke  nutzbar  zu 
machen.  Es  interessirt  uns  hier  weniger,  in 
welcher  Weise  diese  Aufgabe  schliesslich  ihre 
Lösung  fiand;  erwUmt  sei  nur,  dass  die  Arbeiten 
sich  auf  lange  Jahre  hinaus  erstreckten.  Während 
der  ersten  Versuche,  am  13.  August  des  folgenden 
Jahres,  erhielt  Soemmering  den  Besuch  des 
Barons  Schilling  von  Canstadt**),  zur  Zeit 
Coliegienasaeasor  der  russischen  Gesandtschaft  in 
München.  Die  Beziehungen  dieser  beiden  Manner 
datirten  schon  vom  Jahre  1S05;  das  lebhafte 
Interesse,  das  Schilling  an  den  Bestrebungen 
Soemmering«  zur  Herstellung  eines  elektrischen 
Telegraphen  nahm,  führte  bald  zu  ihrer  dauernden 
Freundsdiaft.  So  blieb  Schilling  bei  den  Ver- 
besserungen des  Apparates  fortwährend  auf  dem 
Laufenden;  bereits  am  15.  Man  1812  telegra- 


*)  Samnct  Thomas  von  Soemmering,  g^b. 
ifl:  Jan.  (7SS      lihra,  gest.  t.  lO»  1B30. 

")  Pawel  Lwowitsch  ScliilliiiK  von  Canst.idt. 
geb.   16.  April  (n.  St.)  zu  Rcval,  kotn  1803  zur 

miiiichea  GesaadlsdMft  oadi  MtlBdaeii.  Qevt  25.  Juli  1837. 


phirtp  man  durch  roooo  FuS&  Diaht,  der  mit 
Seide  umsponnen  war. 

Um  jene  Zeit  stand  der  Krieg  swtadien 

Napoleon  und  Rutssland  nahe  bevor.  Schilling 
hegte  daher  die  Absicht,  Socmmcriugs  Er- 
findtmg  andi  cum  Nutsen  Ruaslands  zu  ven> 
wenden.  Für  den  Kriegsfall  war  indessen  die 
Luftleitung  zu  leicht  Zerstörungen  ausgesetzt; 
deshalb  bemühte  sich  Schilling  zunächst,  ein 
..elektrisches  leit.seil"  herzu.'^tellen,  das  der 
1  euchugkeit  genügend  Stand  hielt*),  um  in  der 
Erde  oder  durch  Wasser  verlegt  werden  an 
ki"iiinen.  So  ents'tand  denn  ein  Kabel  von 
sieben  Strängen,  die  mittels  Kautschuk  isulirt 
waren  —  ein  immerhin  wesentlicher  Fortschritt 
gegenüber  Soemmcrings  27 drähtigen  Kabeln. 

Während  dieser  Arbeiten  kam  Schilling 
auf  d»  nabeliegenden  Gedanken,  Pulver  unter 
Wasser  zu  sprengen.  Tn  Soemmerings  Tape- 
buch  findet  sich  eine  ..Notiz  vom  8.  April  1Ü12, 
Schilling  sei  gtnz  ausser  Athem  zu  ihm  ge- 
stürzt ^ekcimmen,  um  ihm  seinen  Plan,  Pulver- 
uiiucu  (unter  \Va.sscr)  zu  sprengen ,  mitzutheilen. 
Am  13.  Mai  schrieb  er:  „Schilling  ist  ganz 
kindisch  vor  Frevide  über  sein  elektriseiies  I.eit- 
seil".  In  dei  I  hat  waren  mit  der  Herstellung 
des  ersten  isolirten  Kabels  alle  VoibediaguDgen 
für  die  Erfindung  der  submarinen  Minensprengung 
gegeben.  Zu  Lande  hatte  das  Minenwesen  schon 
eine  dreihundertjährige  Entwickelung  durchge- 
macht. Seitdem  der  Spanier  Pedro  Navarro, 
in  venetianischen  Diensten  stehend,  im  Jahre  1500 
zuerst  Pulvcrmincn  mit  Erfolg  gegen  das  feale 
Schloss  St  Georg  auf  der  Insel  Ccfalonia  ver- 
wandt und  im  Jahre  1503  darauf  mit  ihrer  Hilfe 
die  neapolitanischen  Seeschlösser  bezwungen, 
ward  die  Einführung  der  Minen  in  den  Pestungs- 
krieg allgemein.  So  wurde,  um  einige  Beispiele 
anzuführen,  bei  der  Belagerimg  von  Kandia  im 
Jahre  1607  und  der  vonWi^  durch  die  Türken 
im  Jahre  1683  in  nmfiuwendem  Maasse  von 
l'ulvi  ruiincn  Gebrauch  gemacht.  Somit  war  der 
Miueukrieg  längst  zu  einem  wesentlidien  Be- 
standtheQ  des  Festungskrieges  Obeibaupt  geworden. 
Mit  den  nothwcndigen  Modiflcatioucn  war  also 
die  submarine  Minensprengung  bereits  im  Princip 
erfunden,  und  es  blieb  Schilling  nur  noch  die 
praktische  PJrprobung  seiner  Idee  übrig. 

Inzwischen  aber  lieasdie  zunehmende  politische 
Spannung  zwischen  ihr  und  Napolion  es  der 
russischen  Regierung  gcratheucr  erscheinen,  die 
Müuchener  Gesandtschaft  aufzuheben.  Am  20. Juli 
musste  sich  Schilling  von  seinem  Freunde  Dr. 
Soemmering  trennen,  zu  ihrer  beiderseitigen 
grossen  Jietrübniss.  Die  Gesandtschaft  keiule 
nach  Petersburg  zurück.  Dort  setzte  Schilling 


*)  Versuche,  durch  Wasser  zu  tclegraphiren,  nahm 
Suctnmcring  infolge  Schillings  Anregung  schon  am 
5.  Jnni  1809  vor. 
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seine  Bemühungen  fort,  Vorrichtungen  zu  com- 
bimr«!,  um  durdi  Flusse  hmdurdt  Mineu  mitAds 

des  galvanischen  Stromes  zu  sprengen.  In 
Soemmerings  Tagebuch  findet  sich  die  Mit- 
theilung des  Generals  Baron  Ludwig  von 
Wolzogen,  dass  Schilling  letzterem  die 
Minensprengung  im  Newastrome  „gezeigt  habe.'* 
Da  General  von  Wolzogen  si«^  im  Jahre  1812 
vom  7.  Octübcr  an  in  St.  Petcrsbiirf,'  auff^ehaltcii, 
der  Eisgang  auf  dem  Flussr  aber  aui  lä.October 
begonnen  hat,  so  kann  die  Schillingsche 
Minensprcnpung  mir  zwischen  dem  7.  und 
18.  Oclober  stattgefunden  haben.  Ohne  Zweifel 
hatte  aber  Schilling  seine  Versocbe  Mer  andi 
schon  im  Sc[.itcmbCT  unternommen. 

Im  Jnhrc  1S13  ualim  Schilling  an  dem 
französisciicn  Feldzug,  sowie  an  dem  Einzug  der 
Verbündeten  in  Paris  am  März  iheil.  Er 
selbst  hat  unserem  Gewälir.^mami  erzählt,  wie 
er  in  Paris  viele  in  Erstaunen  gesetzt  hat,  indem 
er  „mittels  eines  Seiles  und  anderweitiger  Vor- 
richtungen" durch  die  Seine  Pulver  zündete. 
Soemmcring  schrieb  ihm  einmal,  dass  sein, 
Schillings,  „Fcmzüaden"  durch  den  galva- 
nischen Strom  schwerer  zu  erfinden  gewesen 
sei,  als  sein,  Soemmerings,  „Feziueidiem* 
geben." 

Nadi     Petersburg     zurückgekehrt,  setzte 
Schilling    die    Einführung    der  elektrischen 
Uinensprengung  auch  zu  Lande  bei  den  russi- 
schen Gardetruppen  durdi.   Der  Käser  wohnte 
den  Sprengübungen  häufig  bei.     „Einmal  ward 
Seine  Majestät  von  Schilling  ersucht,  mit  einem 
daigereichtoi  Draht  hi  der  rediten  Hand  dnen 
andern   in   der   linken   zu   berühren,  während 
Ailerfaöchstdieselben  durch  die  XhüröSaung  des 
Zeltes  in  der  Richtung  etner  weit  entfernten 
Mint;  dahinschautcn.     Im  Augenblick  der  Be- 
rührung der  Drähte  erfolgte  die  Kruption." 
Wenn  wir  an  der  Efond  diea»^  Thatsadien  den 
Erfmdungsgang  der  submarinen  Minensprengung 
verfolgen,  so  gelangen  wir  zu  der  Feststellung, 
dass  die  Priorität  des  Erfindungsgedankens, 
wie  die  t-rste  Ausführung  desselben  unzwciieb 
haft  dem  Baron  Pawel  Lwowitsch  Schilling 
von  Canstadt  zusteht. 

Die  Ang.ibeii  G.  van  Mu^  dens  \m  Prometheus, 
L  Jahrg.  {lA^o),  S.  7S5,  der  dort  sagt: 

,3oemmering  hatte  allerdings  bei  seben  in 
Petersburg  1807  oder  1808  vorgenommenen, 
in  Paris  18 15  wiederholten  Versuchen  nur 
die  Zündung  von  unterseeischen  Minen  im 

Auge.  Im  Princip  unterschied  sich  iridi  sscii 
das  dazu  benutzte  Kabel  von  den  jetzigen 
Tdegraphehkabeln  in  keiner  Weise,  und  so 
darf  LT  auch  auf  die  Ehre  des  Bahnbrechers 
auf  dem  Gebiete  der  unterseeischen  Tele* 
graphie  Anspruch  machen" 
werden  durch  unsere  Darstellung  insofern  nicht 
verificiit,  als  Soemmering  nur  die  Hersteilung 


emes  Telegraphen  beabsichtigte;  er  hat  indessen 
das  indirecte  Verdienst,  Schilling  die  Anregung 

zu  seiner  Erfindung  vermittelt  zu  haben. 

Ganz  unabhängig  von  den  Arbeiten  Schiltingi 
und  ohne  Beeinflussung  durch  dieselben  führten 

die  Verhältnisse  in  der  neuen  Welt  nicht  sehr 
viel  später  zu  einer  wiederholten  Anwendung 
der  unterseeischen  Minemsprengung.  Fulton, 
der  Ijerülimte  Erbauer  des  Xaufiius.  hatte  schon 
die  Möglichkeit,  Minen  durch  b.lektricitat  zu 
entzünden,  angeregt,  aber  den  Gedanken  wieder 
fallen  gelassen.  Nach  seinem  Tod  1  d  -n  Coli.*) 
der  Erfinder  des  nach  ihm  benaonien  Revolvers, 
diese  Bestrebungen  wieder  auf,  um  sie  8chlies.slieh 
7M  erfolgreieher  \'ollendung  zu  führen.  Die  Vor- 
arbeiltiu  begannen  im  Jahre  1S29  und  wurden 
mit  grösster  Heunlichkeit  betrieben;  über  die 
Einrichtung  der  Apparatur  ist  daher  wenig 
bekannt.  Erst  am  ny.  Juni  184.1  theiltc  Colt 
seine  Erfindung.  .Minen  mit  „elektriadierSindnng" 
von  beliebiger  Entfernung  aus  sprengen  zu 
können,  der  amerikanischen  Regierung  mit.  Man 
stellte  ihm  darauf  das  alte  Kanonenboot  Boxtr 
zur  Verfügung,  welches  er  am  4  Juni  18+2  im 
Hafen  von  New  York  „mittels  einer  galvanischen 
Batterie"  zerstörte. 

In  gleicher  Weise  sprengte  er  aus  dner  Ent- 
fermmg  von  5  Seemeilen  am  20.  August  184X 
auf  dem  Potomac  einen  Schooner  in  die  Luft, 
und  am  18.  October  unternahm  er  dasselbe 
Experiment  mit  der  Brigg  VoUti,  Bis  dahfai 
hatten  alle  gesprengten  Schifie  vor  Anker  ge- 
legen; die  Versuche  konnten  also  so  gründlich 
vorbereitet  werden,  dass  efai  Misserfolg  kaum 
zu  erwarten  stand.  Am  13.  April  1843  aber  zer- 
störte Colt  ein  Schiff,  welches  mit  5  Seemeilen 
Fahrt  lief;  der  Ort,  von  dem  aus  die  dektrische 
Zündung  bewirkt  wurde,  befand  sich  in  einem 
Abstände  von  5  Seemeilen,  und  das  Schiff  war 
erst  kurz  vor  der  Explosion  von  seiner  Mann- 

schaft  verlassen  worden.  Aus  Colts  Nachlass 
geht  hervor,  dass  er  in  der  Mine  einen  Apparat 
angebracht  hatte,  der  bei  der  Berührung  mit 
di-ni  ."Schiffskörper  einen  metallischen  Contact 
bewirkte,  welcher  seinerseits  durch  ein  elek- 
trisches Signal  der  Beobachtungsstation  den 
richtigen  Augenblick  für  die  Zündung  anzeigte. 
Zwar  hat  Colt  mit  Guttapercha  isolirte  Drähte, 
wie  sie  Siemens  zur  Verfugung  standen,  nidik 
gekannt,  trotzdem  aber  vollständig  scincti  Zweck 
dadurch  orreicht,  dass  er  die  Guttapercha 
durd)  eine  Mischung  aus  Asphalt  und  Wachs 

ersetzte. 

Hiernach  fanden  al»o  auch  die  Coltschen 
Versuche  immerhin  noch  6  Jahre  vor  der  Ver- 

tln  idigung  des  Kieler  TIafens  durch  Sicmen.s 
statt.    Man  muss   uubetaugcncrweise  zugeben. 


'<  s.ini.:.  i  e,,it.  geb.  Jiili  1814  ZU  Ibitfoid 
Coao.,  getsU  10.  Joniar  1ÖO2. 
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dass  eis  positives  F.rgebniss  derselben,  soweit  es 
sich  um  wirklich  erfolgte  Sprengungen  handelt, 
nicht  in  Zweifel  zu  ziehen  ist;  ein  solches  wird 
aber  von  Siemens  selbst  nicht  einmal  be- 
hauptet, höchstens  könnte  man  von  einer  in- 
directen  Wirkung  insofern  sprechen,  als  die 
Furcht  vor  Minen  eine  Forcirung  des  Kieler 
Hafens  durch  die  Dänen  verhinderte.  . 

Wenn  wir  auf  Grund  der  vorliegenden 
Thatsachen  zu  dem  Frgebniss  kommen,  dass 
Werner  von  Siemens  in  seinen  Lebens- 
trinntrungen  zu  Unrecht  die  Khre  der  Priorität 
der  Erfindung  der  submarinen  Minensprengung 
für  sich  in  Anspruch  nimmt,  so  liegt  es  uns 
doch  fem,  die  wesentlichen  Verdienste,  die  sich 
Siemens  um  die  weitere  Ausbildung  dieser  Er- 
rungenschaft erworben  hat,  damit  verkleinern  zu 
wollen.  Die  Siemenssche  Beobachtungsmethode 
auf  dem  Gebiete  der  unterseeischen  Hafen- 
vertheidigung  hat  ja  auch  längst  die  verdiente 
Anerkennung  gefunden. 


Holophan-  Glas. 

Mit  (Qaf  AbbDdungen. 

Die  elektrische  Glühlicht-Beleuchtung  wirkt 
häufig  sehr  unangenehm  auf  das  Auge  infolge 
der  grellen,  blendenden  Wirkung  des  Lichtes, 
welches  durch  Glocken  und  Schirme  aus  ge- 
wöhnlichem, durchsichtigem  Glase  nicht  in  der 
wünsch cnswcrthen  Weise  vertheilt  und  zerstreut 
wird.  Man  hat  diesem  l'ebelstande  schon  seit 
längerer  Zeit  durch  Verwendung  von  Glocken 
aus  raattirtem  oder  Opalglas  abzuhelfen  gesucht 


Abbw  IM. 


Diese  Gläser  geben  allerdings  ein  sehr  angenehmes, 
dififuses  Licht,  dafür  aber  erhöhen  sie  die  Ko.sten 
der  Beleuchtung  ganz  erhcbhch,  indem  sie  durch 
Absorj)tion  eines  grösseren  Theiles  des  Lichtes 
die   Lichtausbeule   der  I^mpe  stark  reduciren. 

Diesen  Uebelstand  vermeiden  die  Lampen- 
glocken  und  Schirme  aus  „Holophan-Glas",  die 


von  der  Beleuchtungskörper- G.  m.  b.  H. 
Berlin  auf  den  Markt  gebracht  werden;  sie 
ergeben  ein  gleichmässiges,  diffuses  Licht,  ohne 

Abb.  I3t. 


nennenswerthe  Lichtmengen  zu  absorbiren.  Diese 
Gläser,  die  aus  reinem,  farblosem  Glase  durch 
Pressen  hergestellt  werden,  besitzen  auf  der 
Innenseite  senkrecht  und  auf  der  Aussenseite 
wagerecht  verlaufende,  aus  der  Glasfläche  heraus- 
tretende Prismen,  deren  Form  und  Anordnung 
so  gewählt  ist,  dass  ein  System  von  Glaskörpern 
und  reflectirenden  Flächen  entsteht;  die  ersteren 
dienen  dazu,  das  Licht  zu  brechen  und  zu  zer- 
streuen, während  die  letzteren  bestimmt  sind. 


Abb.  laJ. 


den  Lichtstrahlen  die  gewünschte  Richtung  zu 
geben,  vor  allem  die  Lichtstrahlen,  welche  son.st 
nach  oben  geworfen  werden  würden,  nach  unten 
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abzulcDkcD,  wodurch  naturgcmüsH  die  Helligkeit 
der  zu  beleuchtenden  Stelle  erhöht  wird.  Ab- 
biidungcD  1 20  und  1 2 1  zeigen  Form  und  An- 


Ordnung  der  Prismen  im  Vertical-  und  Hori- 
zontalschnitt durch  eine  Holophan-Glocke. 

Die  Zerstreuung  des  Lichtes  durch  die 
Holophan-Gläscr  ist  so  stark,  dass  die  l^mi)e 
im  Innern  einer  Glocke  nicht  mehr  erkennbar 
ist;  die  ganze  Glocke  erscheint  als  ein  gleich- 
massig  leuchtender  Körper.  Trotzdem  ist  die 
Absorption  de»  Lichtes  nicht  stärker  als  bei 
Glocken  au.s  gewöhnlichem,  weissem  Glase,  die 
das  Licht  gar  nicht  zerstreuen.  Da  die  Prismen 
der  Innenseite  durch  die  äu-sseren  Prismen  hin- 
durch schimmern,  ähneln  die  Holophan- Glocken 
im  Aussehen  den  geschliffenen  Krystall-Glocken, 
wirken  also  sehr  dccorativ. 

Die  Lichtvertheilung  der  Holophan -Glocken 
kann  ganz  dem  jeweiligen  Zwecke  der  Beleuchtung 
angcpasst  werden.  Kür  die  intensive  Beleuchtung 
direct  unter  der  Lampe  liegender  kleinerer 
F'lächen  (Tischbeleuchtung)  dient  die  Glockcn- 
construction  Abbildung  122,  während  die  Glocke 


Abb.  i}^. 


Abbildung,'  i  2  3  eine  mehr  vertheille  Beleuchtung 
und  ein  Maximum  von  Licht  in  eitlem  Ausschnitt 
ergiebt,  dessen  obere  Grenzlinie  mit  der  Horizon- 
talen einen  Winkel  von  40"  bildet.  Zur  Be- 
leuchtung   gros.ser    Flächen    dient    die  Glocke 


Abbildung  124;  sie  ergiebt  ein  Maximum  von 
Liclii  in  einem  Ausschnitt,  dessen  obere 
Begrenzungslinie  einen  Winkel  von  10"  mit  der 
Horizontalen  bildet. 

Nach  dem  Gesagten  scheinen  die  Holophan- 
Gläser  einen  Fortschritt  im  Beleuchtungswesen 
darzustellen.  o.  b.  [o«8i] 


Der  BÜBserschnee. 

Mit  eiacT  AbblUlung. 

Als  Büsscrschnce  (Xiefe  ptniteiiU)  werden 
erstmalig  durch  Charles  Darwin  bekannt 
gewordene  merkwürdige  Schneebildungen  in 
Höhe  von  3500—5000  m  an  den  Ostabhängen 
der  argentinischen  Cordilleren  bezeichnet.  Die 
Schnee-  und  Risfelder  sind  hier  in  eigenthümlichc 
Gestaltungen  aufgelöst,  die  aus  der  Ferne  den 
Kindruck  eines  Chors  wcissvcrmummter  Büsser 
machen:  „Ks  sind  1,5 — 2,5  m  hohe  Schnee- 
figuren,  zu  den  abenteuerlichsten  Formen  aus- 
gestaltet, in  parallelen  Reihen  angeordnet,  die 
wie  ein  Regiment  Soldaten  dastehen;  es  sind 
nicht  lange,  parallele  Kiskämme,  sondern  isolirtc 
Figuren  (PjTamiden  oder  Nadeln),  die  höchstens 
an  ihrer  Basis  durch  niedere  Kiswülstc  verbunden 
sind"  (Hauthal,  Zeitschrift  des  lirulschen  un</ 
österreichischen  Alpemereins,  1903).  Die  P'ormen 
stellen  Pyramiden  dar,  deren  Grundriss  oft  stark  in 
die  Länge  gezogen  scheint,  und  zwar  stets  in 
der  Richtung  der  parallelen  Reihen,  in  denen 
die  Figuren  angeordnet  sind.  Dabei  wird  von 
allen  Beobachtern  ausdrücklich  hervorgehoben, 
dass  den  Bildungen  die  körnige  Structur  fehle, 
dass  es  sich  demnach  nicht  um  Gletschereis, 
sondern  um  Schneeeis  handele,  das  sich  dem 
Hocheis  nähert  und  theils  aus  dünneren  Lagen 
eines  blascnfreicn,  hellen,  durchsichtigen  Eises  be- 
steht, welches  beim  Anschlagen  in  scharfkantige 
Splitter  zerfällt,  theils  aus  etwas  dickeren  I-agen 
eines  weisslich-trüben,  blasenreichen  Kises,  wobei 
beide  Arten  regelmä.ssig  abwechseln. 

Nach  Brackebusch  sollen  die  nur  an 
steilen  (ichängen  auf  lockerem  Boden  vor- 
kommenden Büsscrfigurcn  dadurch  entstehen, 
dass  die  Schmelzwässer  in  den  Schutt  eindringen 
und  diesen  in  eine  gleitende  Bewegung  versetzen, 
welcher  die  starre  Kisdecke  nicht  zu  folgen 
vermöge,  so  dass  sie  zerrcissen  müsse  und  so 
die  einzelnen  Figuren  bilde,  welche  dann  von 
der  Sonne  weiter  inodellirt  würden.  Der  Augen- 
schein lässt  jedoch  nichts  von  diesen  Vorgängen 
erkennen.  Güssfcldt  hält  die  Penitente.stigureu 
für  Gebilde  von  Winderosionen,  ohne  zu 
bedenken.  da.ss  die  Figuren  nur  an  der  Ostseite 
der  Cordilleren  gewissermaassen  im  Windschatten 
vorkommen,  während  sonst  allgemein  Westwinde 
vorherrschen.  Hauthal,  nach  dessen  Beob- 
achtungen   der    Büsserschnce    vornehmlich  auf 
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schwach  geneigtem  oder  gar  horizontalem  Terrain, 
an  Pässen  oder  hoch  gelegenen  Thalbödcn  vor- 
kommt, ist  der  Meinung,  dass  allein  Sonnenwirkung 
und  Bodenstrahlung  die  eigenthümlichen  Schnee- 
l^ebilde  hervorrufen;  sie  sind  das  Resultat  der 
Abschmelzung,  welche  jedoch  nicht  durch  die 
Wärme  der  umgebenden  Luft,  sondern  durch 
die  in  einer  bestimmten  Richtung  wirkende 
Sonnenstrahlung  hervorgerufen  wird,  welche  zu- 
nächst eine  Zerklüftung  und  Zerfurchung  in 
parallele  Kämme  und  dann  deren  Auflösung  in 
Pyramiden  bewirkt. 

Neuerdings  hält  nun  Siegmund  Günther 
{Sitzunffsbenchle  der  Konif;!.  bayerischen  Akademie 
der  VViisenscha/Un ,  malhemalisch-physikalische  CUisie, 
1904)    die    Penitcntcsflgurcn    für  gleichartige 


dann  allmählich  der  Regen  die  Pfeiler  heraus- 
präparirt,  wobei  die  aufliegenden  oder  ein- 
gesprengten Blöcke  den  Bildungsprocess  in  so  fern 
begünstigten,  als  sie  die  Abspülung  der  Abhänge 
beschleunigten  —  wahrscheinlich  sogar  überhaupt 
die  Bildung  der  Erdpyramiden  erst  ermöglichten. 
Ohne  den  Schutz  eines  auflagernden  Kelsblockes 
würde  nämlich  mit  der  seitlichen  Ab.spülung 
auch  diejenige  der  Höhe  gleichen  Schritt  gehalten 
haben,  und  die  eigenthümlichen  Erosionsfoimcn 
würden  sich  nicht  haben  bilden  können. 
Günther  allerdings  räumt  dem  auflagernden  Kels- 
block  nur  einen  untergeordneten  Einfluss  auf  den 
Bildung.sprocess  der  Erdpyramiden  ein  und  weist 
darauf  hin,  dass  an  Abhängen  in  lockerem 
Erdreiche    nach    jedem    Regenfall  beobachtet 


Abb.  135. 


BUMmchim  rnm  Snclufrr  d«  Ilonet«  (rrorlot  \a  Rio)«,  AiKvnlinlenV 
tAtn  dn  XfUtekri/t  äet  dfuUchen  unJ  »tirrrrichiKktH  AlfrHvrreiHt.) 


Erosionsgcbilde  wie  die  Erdpyramiden;  in 
beiden  Fällen  werden  Massen  von  lockerer 
Structur  durch  den  Regen,  und  hier  und  da 
wohl  auch  durch  Wind  und  Angriffe  von 
unten  her,  in  spomartig  vorspringende  Grate 
gespalten,  die  dann  erneuter  Zerstörungsarbeit 
durch  Regen  und  Sonnenstrahlung  unterliegen. 
Als  Resultat  tritt  übereinstimmend  die  lineare 
Anordnung  der  Erosionsgcbilde  zu  Tage. 

Die  merkwürdigen  Erdpyramidcn  bei  Bozen 
sind  offenbar  so  entstanden,  da.ss  daselbst  das 
tiefeingeschnittene  Thal  der  Eisack  zur  Eiszeit 
mit  von  Geschiebeblöcken  durchsetztem  Moräncn- 
material  au.sgefüllt  worden  ist,  durch  welches 
sich  der  Huss  einen  neuen  .Ausweg  schaffen 
musste;  hierbei  wurden  die  leichter  nachgebenden 
Massen  zuerst  forti^espült ,  so  dass  zunäch.st 
steilwandige  Schluchten  entstanden.  Aus  den 
kulissenartig    stehen   gebliebenen   Wänden  hat 


werden  könne,  wie  das  herabfliessendc  Wasser 
zunächst  sich  Rinnen  gräbt  und  dieselben  mit 
der  Zeit  immer  weiter  vertieft,  so  dass  der 
Abhang  schliesslich  in  eine  Anzahl  Erosionsgratc 
zerklüftet  wird,  die  durch  tiefe,  schmale  Ein- 
schnitte von  einander  getrennt  sind.  Indem  als- 
dann in  der  Folge  jeder  einzelne  Grat  von  den 
Athmosphärilien  weiter  bearbeitet  wird,  löst 
sich  der  ehemalige  Abhang  in  eine  Reihe  von 
h'rdpyramiden  auf,  bei  denen  nur  die  lineare 
Anordnung  der  Säulen  den  ursprünglichen  Zustand 
erkennen  lässt.  Günther  macht  auf  die  Küste 
von  Jasmund  auf  Rügen  aufmerksam,  wo  die 
hier  angedeuteten  Vorgänge  ausgezeichnet  beob- 
achtet werden  können.  Weiter  aber  hält 
Günther  diese  Erdpyramiden  und  den  Büsser- 
schnee  für  gleichartige  Erosionsgebilde,  in  so 
fem  das  Regenwasser  auch  bei  der  Heraus- 
bildung der  Büsscrfiguren  den  primären  Factor 
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darstelle.  Der  Biisserschnee  findet  sich  nur  in  t 
subtropischen  Gebielcu  mit  starken  Winter-  und 
FrühlingsregcD ;  die  dort  plötdidi  eintretenden 
starken  Regengüsse  schaffen  nun  zrinächsl  in 
den  Schneefeldem  einzelne  Schluchten,  die 
doidi  BcbuMte  Winde  getrennt  «ind;  aot  diegen 
spomartig  vorspringenden  Graten  modetliren 
dann  Wind,  Regen  und  Sonnenstrahlung  die 
eigen thümlichen  Gebilde. 

Soeben  berichtet  W.  Deecke  {Globus, 
Band  87,  1905)  von  einer  Beobachtung  über  eine 
bekannte  Erscheinung,  die  geradezu  als  Elemontai- 
Torgaog  für  die  Bildung  des  BüsKerschnees  an- 
gesehen werden  kann.  Der  gewaltige  Nordost- 
sturm  an  der  deutschen  Ostseekfiste  am  jt.  De- 
cember  1904  brachte  eine  Unmenge  von  Schnee 
in  PulTofonn,  so  dass  bmnen  wenigen  Stunden  1 
an  windgeschützten  Stellen  mächtige  Schneewehen 
entstanden.  Bei  dem  darauf  folgenden  Frostwetter 
gefroren  diese  in  ihren  oberen  Tbeilen,  nnd 
namentlich  die  Kämme  und  Grate  vereisten 
förmlich.  Als  später  Thauwetter  mit  Regen 
eintrat,  konnte  man  beobacbtoi,  wie  rieh  die 

Käninie  infolge  ihrer  festen  Structur  heraushoben 
und  die  Schneeflächen  in  parallele  Grate  zeräeleo 
und  schliesriich  ridi  in  eine  ganxe  Reihe  von 
isolirtcn,  frei  auf  dem  Boden  stehenden,  ge- 
schichteten tmd  gebändertea  Schneepfeilem  oder 
Pyramiden  auflösten.    Wie  Vorposten  standen 

sie  vor  dem  noch  erhaltenen  Reste  der  Schnee- 
wehe und  Hessen  erkennen,  daas  sie  in  deren 
Richtung  angeordnet  und  aus  den^R>en  herror- 
gegangen  waren.  —  Dass  solche  zusammen- 
gewehtei^SchneewäHe  beim  Abschmelzen  immer 
einsdtig  gestreckte,  unter  sich  paraHele  Sdmee- 
flecke  hinterlassen,  kann  in  jedem  Friähjahr 
überall  beobachtet  werden.  Die  Eiskrusten  auf 
denselben  vertreten  die  schStsenden  Stembiddte 
auf  den  Spitzen  der  Erdpyrainideti. 

Anknüpfend  an  die  Hau tha Ische  Mit- 
theilung,  dass  sich  Böasersdmee  Tomigsweise 
an  geschützten  Stellen  findet,  und  dass  dünne 
Schneelagen  die  Bildung  nicht  zeigen,  erklärt 
Deecke  die  EhtsKdtung  der  Pankentesl^rett 
foIgendermaa5Scn;  Wo  der  Wind  den  treibenden 
Schnee  nicht  wieder  fortführt,  entstehen  Schnee- 
feider,  in  denen  sidi  entsprechend  der:abi;denkten 
Richtung  des  Luflstromes  Schneewehen  mit 
Dämmen  und  Thälern  ausprägen.  Diese  Grate 
▼ereisen,  ein  SchneefUl  bei  ruhiger  Luft  deckt 
das  Ganze  zu  und  ebnet  die  Fläche  ein.  Ein 
neuer  Schneesturm  erzeugt,  weil  die  Hedingtmgen 
gleich  sind,  ähnliche,  vor  allem  gleidl  oder 
ähnlich  fjerichtete  Wehen.  So  nimmt  der  in 
Hocheis  sich  umwandelnde  Schnee  einerseits  eine 
bestinuiitc  innere  Structur,  andrersttta  eine 
SohiLtitung  an.  Tritt  nun  Regen  ein,  so  werden 
die  festeren  vereisten  Kämme  aus  den  lockeren 
zwischenli^enden  Streifen  herausge.Nclinnilzen. 
FaUs  nuD  die  Riditung  der  Grate  derart  liegt,  dass 


t  auch  die  Sonnenstralilung  kräftig  einwirkt,  so 
werden  die  Kinnen  immer  tiefer,  die  Grate  aber 
neigen  allmählich  zum  Zerfall  in  Pfeiler,  weil  sie 
aus  sehr  verschiedenen  ungleichartigen  Wehen 
hervorgingen.  Dass  der  Sonnenstrahlung  bei  der 
BOdtOtg  von  Büsserschnee  ein  Hauptgewicht 
beizumessen  ist,  geht  atis  der  Stellimg  der 
Büsserreihen  zu  der  wirksamsten  Richtung  der 
Sonnenstrahlen  hervor.  BüasecBchnee  scheint 
sich  sonach  dort  zu  büden,  wo  vier  Factoren 
zusammenwirken,  nämlich  1.  lineare  Anhäufung 
von  Sdmee  durch  Wind  in  Form  von  Schnee- 
wehen, t.  wechselnde  Vereisung  der  Schnee- 
wehen und  SchneeSlle,  3.  plötzl^  emtreCendes 
Thauwetter  mit  starken  Regengüssen  zur  Aus- 
q>ülung  der  Kamme  und  Grate,  und  4.  Ueber- 
emstünmong  der  Riditung  der  Insolation  mit 
der  Richtung  der  Kämme  und  Grate  der  Schnee- 
wehen. Wo  einer  dieser  Factoren  fehlt,  entsteht 
kern  Büsserschnee.    Dadurch  wird  es  eiUIrüdt, 

dass  nicht  überall   in   den  Anden   das  Hocheis 

diese  Verwittenmg  zeigt,  und  ferner  auch,  dass 
diese  merkwürdigen  Bildungen  in  Europa  fehlen, 
weil  die  Richtung  unserer  Hochgebirge,  senkrecht 
zu  derjenigen  der  Anden,  vielleicht  die  ent- 
spredieDde  Sonne&wkkung  nicht  gestattet 

IC.  (gStil 


Von  der  deataohen  BrddlrlndnstrieL 

Bd  den  in  den  letzten  Jdnsdmten  des  öfteren 

nngestellten  Betrachtungen  über  das  Zuendc- 
geheo  der  Koblenschätze  der  Erde  hat  man  sich 
nadi  mandierfd  Kraftqudlen  mngesehen,  die 
dereinst  die  Kohle  ersetzen  sollen.  Man  hat 
mit  einer  weitgehenden  Ausnutzung  der  Wasser- 
kräfte, mit  der  Kraft  der  Mecreswellen,  mit  der 
Sonnenwärme  gerechnet  und  hat  insbebondere 
sehr  weit  ausgedehnte  Uebertragtmg  elektrischer 
Energie,  wenn  mS^ich  ohne  Draht,  in  Betracht 
gezogen,  ohne  an  andere  Schätze  der  Erde,  die 
uns  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  überreicher 
Menge  erschbssen  worden  suid,  an  die  Erdöle, 
zu  denken.  Gerade  Deutschland  mit  seinem  aus- 
gedehnten Kohlenbergbau  und  seiner  grossen 
Industrie  ist:  am  Versiegen  der  Kohle  staric 
intcressirt,  und  wenn  auch  unseren  Urenkeln  wohl 
die  Kohic  noch  nicht  mangehi  wird,  so  dürfte 
es  doch  interessant  sein,  efaen  Bilde  auf 
Deutschlands  Erdöl  industrie  zu  werfen,  die  — 
vielleicht  —  berufen  ist,  schon  in  absehbarer 
Zeit  die  Kohle  theilweise  zu  ersetzen.  Versuche» 
die  Dampfkessel  statt  mit  Kohle  mit  Erdöl  zu 
heizen,  sind  ja  schon  in  grosser  Zahl  gemacht 
worden. 

Für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
J.iitbiehuag  dei  Krdule  kommt  zunächst 
in  Betracht,  dass  die  Erdöle,  wie  sie  heute  ge> 
funden  werden*   Deatülationsniederschläge  von 
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Gasen  auf  st-cundärer  Lagerstätte  darstellen.  Die  ' 
Mehrzahl  der  Geologen  neigt  daher  zu  der  zuerst  1 
TOD  Engter  au^esteUten  Theorie,  däas  die  Erd*  I 
öle  Destiltationsproducte  einer  untergegangenen 
Fauna,  besonders  Algea,  auf  dem  Boden  ehe-  1 
maltger  Sainneere  sdoi.  Von  anderer  Seite  wird  I 
angenommen,  dass  sich  die  Krdöle  durrh  Zer-  I 
Setzung  von  Metall-Carbiden  gebildet  haben  bezw. 
nocli  weiter  trilden. 

Aus  dem  Erddruckc  und  der  Erdwärme  be- 
rechnet Bergrath  Tecklenborg-Darmstadt,  dass 
die  Destinationsherde  10 — 15  km  ualer  der  Erd» 
Oberfläche  liegen  müssen.  Urn  zu  untersuchen, 
wie  die  Gase  aus  diesen  Tiefen  in  die  oberen 
Erdsebichteii  getangen«  muss  suent  die  Theorie 
der  Entstehung  der  Salzmeerp  erörtert  werden, 
da  das  Vorkommen  von  Erdöl  überall  an  das 
Vorhandensein  von  Salzwasser  gebunden  au  sein 
scheint 

Nach  Professor  Oxcnius- Marburg  haben 
aidi  Kaliaalie  und  Stetnsalze  durch  Verdunstung 

aus  dem  Meerwasser  etwa  in  folgender  Weise 
ausgeschieden:  in  ßachejn  Kinbucbtungen  früherer 
Meere,  die  nur  durch  schmale  und  sehr  seichte 
Canälemit  dem  offenen  Meere  Verbindung  hatten, 
musfite  das  bei  der  Fluih  tu  die  iünbuchtungen 
eindniigende  Meervassor  zum  Theil  verdunsten, 
da  es  nur  zum  geringen  Theil  durch  die  engen 
und  seichien  Verbindungen  zum  Meere  zurück- 
fUeasen  konnte.  Aus  der  so  entstehenden  concen- 
trirten  Lauge  hat  sieh  zunäclist  das  ältere  Stein- 
salz niedergeschlagen,  wälircud  die  Lauge  als 
leichter  lösliches  Kalisalz  oben  schwamm.  Wurden 
nun  durch  irgend  welche  Veränderungen  im 
Niveau  der  Erdriode  die  Verbindungen  mit  dem 
Meere  ganz  geschlossen,  so  musste  auch  die  Kali- 
,  lange  verdunsten,  und  das  Kali  lagerte  sich  über 
dem  Steinsalz.  Diese  günstige  E2ntwickclung 
scheint  nur  in  Norddcutschland  stattgefunden  zu 
haben,  da  nur  hier  Kalisalzlager  gefunden  werden, 
wahrend  Steinsalz  ohne  (Jeberlagerung  von  Kali 
auch  in  grosser  Mächtigkeit  in  anderen  Theilen 
der  Erde  TOikommt  Die  geachüderten  Vor> 
gänge  haben  sich  nun  wahrscheinlich  oftmals 
wiederholt,  woraus  sich  die  grosse  USdi^(keit 
der  Steinaab-  und  Kalilager  erklärt. 

Während  dieser  Vorgänge,  die  sich  über 
einen  Zeitraum  von  Millionen  von  Jahren  erstrecken 
dürften,  tmd  auch  noch  so  lange  nachher,  bis 
sich  die  Kalilager  durch  Ueherwehuogen  und 
Uebcrschüttungcn  mit  einer  schützenden  Erd- 
schicht bedeckt  hatten,  muss  mit  einem  fast 
gfitolicben  Fdilen  von  Niederschlägen  gerechnet 
werden,  da  sich  sonst  das  Kali  wieder  auf- 
gelöst hätte  und  weggeschwemmt  worden  wäre. 
Die  genannten  Ueberwehungen  und  Ueber- 
scbüttungen  haben  sich  dann  durcli  atino- 
sphäiiscbe  imd  chemische  Umsetzung  in  den 
bdcannten  Buntsaadateb  TerwaiMldt,  der  die 
Sähe  fiberlagert. 


Durch  Faltungen  der  Krdiinde  haben  nun 
die  Salzlager  und  ihre  benachbarten  Schichten 
erhebiidie  geologische  Verindertuigen  erlitten; 
es  sind  grosso  Spaltungen  eingetreten,  ein  Theil 
der  Salzlager  ist  stehen  gebheben,  andere  Tbeile 
haben  sich  stark  gesenkt    Solche  Spaltungen 

finden  sich  an  allen  den  Stellen,  wo  in  Deutsch- 
land Erdöl  vockommt,  bei  Oelheim  (Feine)  und 
Hänigsen  in  Hannover,  bei  Wietse  in  Braunsdiwe^ 
bei  Wörth  im  Elsass  u.  s  w.  In  dicken  Spalten, 
die,  wie  Bohrungen  bestätigt  haben,  stets  von 
stdien  gebliebenen  Sadziagem  begrenzt  abtd, 
steigen  nun  die  De.stülationsproducte  der  thicri.sirhen 
und  Pfianzenreste,  die  durch  das  Salz  hermetisch 
abgeschlossett  waren,  mit  Salzwasser  «usamme* 
auf,  sobald  die  Spalten  offen  oder  mir  dUTCh 
loises  Geröll  ausgefüllt  sind. 

Li  den  TeitiSradiichten  streichen  die  Deslit- 
lationsproductc  an  Sandstcinschichtcn  vorüber 
und  finden  meist  in  den  darüber  lagernden  starken 
Tonachichten  eine  Grenze  für  weiteres  Ansteigen. 
Das  mit  aufsteigende  Salzwa.'jser  löst  nun  in  den 
tertiäres  Saadsteins<:hichten  das  kalkhaltige  Binde- 
mittel auf,  der  Sandstein  wird  jicros  und  saugt 
sich  voll  Oel.  Trifft  nun  das  Bohrloch  auf  diese 
Sandsteinschicht,  so  erfolgt  zunächst,  ofi  mit 
grosser  und  gefiihrlicher  Heftigkeit,  der  Au.sbruch 
der  Gase.  VieU^  li  iind  nun  die  lertiär-Sand- 
steinschicbten  durcn  ^chultanhäufungen  aus  der 
Quartärzeit  (Endmoränen  von  Gletschern)  stark 
überlagert,  so  dass  (>el  erst  iu  grosser  Tiefe 
gefunden  werden  kann,  au  anderen  Stellen  sind 
aber  diese  Ueberlagerungen  durch  Wasser 
zum  grossen  Theilc  weggewaschen,  so  dass 
die  Tiefe  der  ölführenden  Schichten  eine  sehr 
geringe  ist 

Das  ist  speciell  bei  Wietze-Steinförde  in 
Hannover  der  Fall.  Dort  wird  schon,  seit 
250  Jahren  das  zu  Tage  tirteiido  Oel  auf  der 
Überfläche  kleiner  Teiche,  sogenannter  Theef- 
kuhlen,  abgeschöpft.  Um  1860  wurden  von  der 
hannoverschen  Regier\mg  auch  Bobrversuche 
untemomneo,  die  aber  ziemlich  ergebnislos 
blieben.  In  den  letzten  aö  Jahren  haben  aber 
die  von  Privaten  vorgenömmenen  Bohrungen  recht 
gute  Erfolge  gehabt  Das  ganze  Wietaener  Kener 
ist  bei  600  m  Breite  5  km  lang,  es  aracheint 
aber  in  der  Länge  noch  ausdehnungsfahig.  Bei 
180 — 200  m  Tiefe  werden  die  schweren  Oele, 
bei  350—400  m  die  leichteren  grünen  Oete  er- 
schlossen. Theilweise  tritt  das  Oel  selbstständig 
als  Springquell  zu  Tage,  theilweise  wird  ee  durch 
Pumpen  gefordert  Die  Ausbeute  der  verschie- 
denen Bohrlöcher  ist  sehr  verscliieden.  Stellen- 
weise soll  ein  Loch  bis  450  Fass  Oel  in  Z4  Stunden 
geliefert  haben.  Meist  lisst  aber  die  grosse  Förder- 
mengc  nach  einiger  Zeit  nach,  und  manche  Bohr- 
löcher versiegen  ganz,  während  andere,  die  schon 
vor  30  Jahren  niedergebracht  wurden,  heute  ,  noch 
Od  liefern.   In  Wlctie  arbeiten  aur  Zdt  as 
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sellschaflen  mit  einem  Capilal  von  20  Millionen 
Maik.  Da  io  Hannover  das  (Jel  nicht  gemutet 
irerdw  kann,  abo  dan  GrandbesMiier  gehört,  so 

sind  die  Productionskostcn  sehr  hoch,  weil  die 
Gnuidbesilzer,  meist  kleine  Bauern,  enorm  hohe 
Preise  fordern. 

Besser  hat  sich  die  Erdöl  Industrie  im  Klsass 
entwickelt,  wo  die  üelgcrechtsanje  unter  dem 
BerggeseüE  stehen,  also  gemutet  werden  kann. 
Schon  aus  dem  Jahre  i4q8  wird  bprichtet,  dass 
die  Bauern  von  einer  Quelle  bei  i'echtlbofu  das 
Oe)  abschöpften.  1730  fand  man  in  der  Nähe 
dieser  Quelle  Hn  Pcchsandlrtper,  welches  den 
Anstoss  zu  eioeiii  bL■rg^laIJIli^ic^len  Betriebe  auf 
Petroleum  gab.  Heute  .<iih1  bei  Pcchelborn  über 
1000  Bohrlöcher  niedergebracht,  und  die  Divi- 
denden der  dortigen  Gesellschaft  sind  bis  auf 
30  Procent  gestiegen.  In  der  nahtren  Um- 
gebung haben  sich  weiterp  <  lesellsuhaftcn  nioder- 
gelassen  und  haben  ebentalk  gute  Resultate  er- 
zielt Früher  «orden  die  Oelsandlager  durch 
Schachtbau  ausgebeutet,  wobei  der  (iase  wegcfi 
die  Teufe  niclit  über  90  ni  betrug,  obwohl  mau 
wusste,  dass  der  Oelreichthum  des  Sandes  mit 
der  Tiefe  ganz  erheblich  zunahm.  Krst  i88z 
ging  man  zur  l  iefbohrung  über  und  erbohrte  bei 
130  m  die  erste  Springquelle,  die  20  Fass  täglich 
lieferte.  Diese  Quelle  liefert  heute  mit  Pumpen- 
betrieb noch  1 2  Fass.  Bei  Pechelbom  sind  die 
mei.sten  Quellen  Springquellen.  Im  vergangenen 
Jahre  wurde  eine  solche  mit  800  Fass  täglicher 
Leistimg  erbohrt.  Das  Rohöl  wird  meist  direct 
durch  Rohrleitungen  den  Raffinerien  zugeführt. 
Das  Oel  stammt  aus  Tiefen  VOQ  70,  tOQ»  aSo 
und  320  m.  Die  bddai  grösseren  Hefen  sind 
productiver,  imd  man  nimmt  an,  dass  der  Ocl- 
reicbibum  bei  noch  grösserer  Tiefe  noch  steigen 
wild. 

Anch  in  Oelheim  bei  Peine  in  Hannover  sind 
drei  Gesellschaften  thätig,  doch  ist  die  Menge 
des  gewonnenen  Oelea  nur  gering,  da  sehr  viel 

Salzwasser  mit  dem  Oel  gefördert  wird. 

Die  Gesammtproduction  der  deutschen  Erdül- 
Indastne  betrug  im  Jahre  1903  etwa  62680  t, 
d.  h.  0,23  Procent  der  l'rnduclion  der  Wi-lt,  von 
der  Nordamerika  und  Rus&land,  die  beiden  Haupt- 
producenten,  zusammen  */,o  liefern.  Der  Werth 
der  deutschen  Produclioii  l.ie/ifTertc  sich  IQ03 
auf  4354000  Mark.  Für  1904  beträgt  die 
Förderung  im  KIsass  23000  t,  in  Wietze^Stein- 
förde  60  000  t  und  in  Oelheim  1500  t,  zu- 
sammen 90  000  t  im  Wertbe  von  6  Millionen 
Marie.  Dordi  die  Verarbeitung  der  Rohöle  steigt 
dieser  Werth  auf  das  Di.{i;ielic. 

Das  in  Deutschland  gewonnene  Erdöl  wird 
zum  grössten  Thdle  im  tulaade  verbraudit 

190?  wurden  mir  0202  t  aus^'efülit t. 
fuhr  betrug  aber  im  gleichen  Jahre  noch  i  2  2  o  o  1 5  t 
im  Werthe  von  iiosyzooo  Mark.    An  das 
Decken  des  Bedarfes  durch  die  Inlandsprodnctioo 


ist  also  noch  lange  nicht  m  denken.  (Vach  einem 
Vortrage  des  Herrn  liisenbahndirector  Flock  im 
Verein  fiir  Eiseobahokunde  zu  Berlin.)  o,a  i^t} 


Hu  TumielbM»  nm  700  Ohr. 
T«c)iaiseli.h1storiteh«  Skis». 

Koch  ist  der  Jubd  über  die  gluckUdie  Voll- 
endung des  SimplonTunnels  nicht  ganz  verhallt, 
imd  schon  steht  ein  neuer  Ben  Akiba  auf,  der 
uns  zeigt,  wieweni^'  \v  ir  eigentlich  Ursache  haben, 
auf  dieses  neueste  Wunderwerk  der  Technik  stobt 
zu  sein,  da  da&,  was  am  Simplon  trotz  all  unserer 
modernen  Hilfsmittel,  trotz  Elektridtät,  Presaluß, 
Presswasser  und  Dynamit  nur  unier  ganz  er- 
heblichen Schwierigkeiten  der  VolJerjtlung  cm- 
gegengeführt  werden  konnte,  schon  vor  2600  Jahren 
mit  den  allerprimitiTSteD  HtUsmHtelo  auageführt 

I  worden  ist. 

!  Dr.  ßerthelot  von  der  Universität  Bale 
weist  darauf  hin,  dass  .schon  um  700  v.  Chr.  ein 
Tuuücl  durch  einen  Berg  huidurch  gegraben 
wurde,  der  Tunnel  von  Siloa  bei  Jerusalcn\  Im 
Alten  Testament  wird  erzählt,  dass  der  König 
Kzechias  (Hezekiah,  Hiskia).  der  etwa 
727 — 699  V.  Chr.  in  Jerusalem  regierte,  die 
Wasserversorgung  der  Stadt,  vornehmlich  wohl 
für  den  Fall  einer  Belagerung,  dadurch  sicherte, 
dass  er  eine  groise  Cifiternc  erbauen  licsa  tmd 
dieser  das  Wasser  einer  östlich  von  Jerusalem 
gelegenen  Quelle  zuführte,  indem  er  ,.den  Felsen 
mit  Geräthen  aus  Bronze  durchbohrte."  Diese 
Aogabeo  der  Schrift  haben  erst  verbättolssmässig 
spfit  und  audi  dann  nur  infolge  eines  Zufallea 
ihre  Bestätigung  gefunden,  so  da.ss  das  Facttun 
der  Erbauung  des  Tunnels  von  Siloa  nun  ein- 
wandfrei feststeht 

Im  Jahre  1880  fanden  Kinder,  die  in  Resten 
jener  Wasserleitung  badeten,  eine  jetzt  im 
Museum  zu  Con.stantlnopel  befindlidie  Insdirift 
in  althebräischen  /eichen,  die  sehr  gut  erhalten 
ist  undj  an  nur  wenigen,  kurzen  Stellen 
sinngemäss  ergänzt,  etwa  folgendes  besagt:  ,,Der 

I  i)urchhrurli  ist  N'otlendet.  Al<  die  Arbeiter  noch 
durch  eine  Wand  von  3  Ellen  Dicke  von  ein- 
ander getrennt  waren,  hörten  die  einen  die 
Sliimnen  der  anderen  durch  einen  Spalt  im 
Felsen,  und  am  Tage  der  Vollendung  trafen  die 
Arbeiter  an  der  Stelle  zusammen,  wo  die  Höhe 
des  l'elsens  über  den  Köpfen  der  ArbeittT 
1 00  Ellen  betrug.  Dann  strömte  das  Wasser 
auf  eine  Länge  von  i  soo  Ellen  in  die  Cisterae." 

Aus  dieser  Inschrift  geht  deutlich  hervor, 
dass  das  Werk  von  beiden  Seiten  gleichzeitig 
in  Angriff  genommen  wurde.  Das  wird  auch 
durch  genaue  1  ^nf crsuchuni;'ru  der  Tunnelwände 
bestätigt,  an  denen  sich  die  Spuren  der  Werk- 
zeuge, die  in  entgegengesetzter  Richtung  ar^ 
beitetcn,  noch  erkennen  lassen. 
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Obwohl  man  nun  atmitnint,  dass  der  Compiass 
im  Orient  schon  vor  sehr  langer  Zeit  bekannt 
gewesen  sei,  scheint  der  Tunnel  von  Siloa  doch 
lU  zeigen,  dass  den  Ingenieuren  des  Kzechias 
weder  die  Magnetnadel  aoch  'n  anderes  Flilfs- 
mittel  zur  Festlegung  einer  besimimten  Richtung 
bei  Arbdlen  unter  Tage  /u  Gebote  gestanden 
haben,  denn  der  Tunnel  ist  nicht  in  einer 
geraden  Linie  ilurrhgcführt,  sondern  die  RiLlitimg 
musste  melirmals  gewechselt  werden,  dass  der 
Verlauf  tii-s  lunneLs  ein  S  darstellt.  Spuren 
deuten  auch  darauf  hm,  dass  itiaii  einzelne  in 
bUcher  Richtung  geführte  .Siolleii  wieder  ver- 
lassen halte  Die  thaL-^ächliche  Länge  des 
Tunnels  betragt  dalier  etwa  531  m,  was  der  in 
der  oben  angeführten  Inschrift  angegebenen  Länge 
von  1200  Ellen  ungefähr  entspricht,  obwohl  die 
gerade  Kntfemung  vom  Anfangs-  bis  ztun  End- 
punkte nur  332  m  beträgt  Die  Durcbschlags- 
stelie  liegt  ungefähr  in  der  Mitte,  2^6  m  von 
der  Quelle  und  285  m  von  der  Cisteme.  Die 
Bfcite  des  Tunnels  schwankt  zwischen  0,61  und 
0,92  in,  die  Höhe  beträgt  am  südlicben  Eingänge 
3  m,  sie  fallt  aber  an  mehreren  Stellen,  wohl 
der  Beschaffenheit  des  Felsens  wegen,  bis  auf 
0,6  m;  das  Nordthor  ist  1,8  m  hoch. 

Sehr  auffallend  ist  die  That^ache,  dass  das 
Niveau  der  Tunnelsohle  fast  vollkommen  wage- 
lecht  liegt.  Die  Abweichung  von  der  Horizon- 
talen beträgt  vom  einen  bis  zum  andern  £nde 
nidkt  mehr  als  30  cm.  Diese  exacte  Arbeit, 
die  man  doch  nicht  gut  dem  reinen  Zufall  zu- 
schreiben kann,  erscheint  nur  möglich  mit  Hilfe 
eines,  wenn  auch  recht  primitiven  Hilfsmittels  zur 
Feststellung  der  Horizontalen.  Wie  mag  dieses 
NiveDiinutrttment  oder  diese  Wasserwage  aus- 
gesehen haben?  Wie  mag  man  festgestellt 
haben,  wenn  man  sich  in  falscher  Richtung  be- 
wegte? Wie  war  es  möglich,  mit  Bronze-Werk- 
zeugen solche  I'cl.siuas.sen  /.u  zerlirechen?  Hat 
man  sich  zum  Bobreu  nur  der  Kraft  der 
Mensdienhände  bedient?  Hatte  num  priiniüve 
Maseliiiieii:  Stossbocke,  Hebel  etC?  Wie  ISOge 
mag  der  Bau  gedauert  haben? 

Gewiss,  in  den  Grössenverhältnissen  lisst  sich 
der  Tunnel  von  Siloa  nicht  mit  dein  Siinjtlou- 
Tonnel  vergleichen,  aber  selbst  die  Erbauer  des 
letzteren,  die  durch  ihre  gewaltigen  Leistungen 
und  ihre  ziilic  Ausdauer  die  Bewunderung  dt  1 
Welt  erregt  haben,  werden  zugeben,  dass  der 
Durchbrach  b«  Jerusalem  die  gigantischere 
Arbeit  war.  Mit  v.m  Nfenschenhand  bewegter 
Bronze  durch  Felsen,  an  denen  im  Simplon  die 
fernsten,  TOD  Maschinen  geführten  Stahlbohrer 
zersplitterten  und  abstumpften!  Hervorragend 
tüchtige  Leute  waren  sie,  die  Herreu  CoUegen 
um'  700  Chr.,  die  Ingenieure  des  Königs 
Hzcchias,  denen  an  Stelle  von  Elcktriritäl  und 
Dynamit  nur  die  Sklavcnpcitsche  zur  Verfugung 
stand!    o.  R  [«mi 


RUNDSCHAU. 

Zur  Biologie  der  Hummeln,  Aus  den  Lebeoa* 
«erlillUiiiMii  der  HuiDnieln  war  aber  die  Punnif  bnlier 

«rilii  am  wc.nij^stcn  Ijckannt.  In  seinem  f;rosscn  Werke 
über  die  iiiciiea  Jiuro|):is  «eiss  der  nusj{c/,eidinelc 
liunimelkenncr  Dr.  O.  Schmiedekaecht  nur  wenig 
daiflber  sn  bericfaten.  Et  erwAbat,  dnw  mu  die  Copul« 
im  Freien  mar  Ivncut  idlen  bcobaditete,  und  dnimt  u, 
diss  dicscll't;  meist  innurhalli  des  Xestw  stattfinde.  Auch 
Profe&ioi  Ui.  Ii.  11  iffer  üohrciht  in  seiner  Abhandlung: 
Biologiukr  lifobiichiungfTt  an  Httnmu'h:  utiä  Schmarottet' 
humnuln^  du>  die  fiefnacbtiuig  in  der  Regel  im  Neste 
vor  ilcb  geht,  wöbet  oft  eine  Art  Weitiuig  in  10  fcni 
*u  «eben  ?st.  nt«  eine  giüssfre  ZuTi'  von  Männchen  ein 
Weibdicn  überall  hingcicitcl  udcr  verfolgt.  Professor 
Hoffer  haue  freilich  auch  Gelegenheit,  die  Befruchtung 
im  Fteien  tu  beobachteD,  wie  er  mitlheiit,  etwa  ledudu 
Mal,  dodi  IdUt  er  dafOr,  dais  In  naodun  Jahren  41* 
Befruchtung  iic  Freien  kaum  möglich  sfft,  da  l>ci  icgne- 
rischem  Wetter  die  Männchen  ganz  matt  au[  den  Blumen 
hSngen  oder  am  lieb«ten  im  Neste  sich  aufhalten. 

Holfers  biotoKiichc  Abhandhing  bot  dem  Lehrer 
O.  J.  Lie-Petterien  die  Ani^ng  ni  eiogeheBdefea 
Beobachtungen  an  den  Hummeln  in  der  Umgebung  der 
Stadt  Bergen,  und  das  zweite  lieft  von  Ilergens  Museums 

A.  irli-.i^  fQoi,  brachte  in  der  Abhandlung  /üo.'o .;:.•.<  /tf 
ßcobachtUHgtn  an  normgUehtn  üummtlm  die  inter» 
«Maaten  ReMluta,  die  wir  hier  In  SOise  wieder» 
geben. 

EIrst  mit  dem  14.  Juli  konnte  Lic-Petterten  seine 
B'j'.jb.Lchtunjjen  mit  Krnst  buj^iiineti.  Jie  dann  bis  gegen 
den  Anfang  Odober  fortgesetzt  wurden,  soweit  das 
Wetter  es  ertaobte.  Zw  Beobechtung  wurden  einige 
Waldwieaen  In  geichtttzier  Lage  amtgewShli,  die  mit 
Teufelsabbiss  ^Sutrcisa  praUnstt  Mnth.)  und  einer 
Menge  tbli.iitWer  icicfcllch  hcwach&cn  waren.  Hier 
liebteu  es  die  Hummeln,  sich  auf  dein  lockenden  Blumen- 
flor zu  tummeln.  Schon  der  erste  Ausflug  liess  erkennen, 
dai»  sich  hier  eine  lahireidwi  und  bunte  Geeellschaft  von 
Hummeln  tasamBeBrand,  deren  wcsendicberer  Thefl  sich 
als  Scbmarutzerhumrneln  erwies,  unter  denen  Psilyrus 
quadricolor  in  Menge,  P.  vcstaiis  h&ufig,  auch  P. 
campettris  vertreten  war.  Von  echten  Huonndn  wurden 
dort  £»miMS  ^frcnuHf  It.  kortontm,  ß.  itrrtttrü  und 

B.  masfrueatus  angetroffen. 

Die  erste  Beobachtung  einer  Copula  war  eine  ziemlich 
zulällige.  Lie-Pettersen  erzählt:  „Ich  war  eben  im 
Begriff,  efa»  Psiiyrus  ijuadrkolor  in  raein  1  .inggla«  sn 
tiecicen,  als  von  den  henbbSngendeo  Zweligea  ctner  jangen 
Birke  ein  granee  laaect  mf  meiaen  Snohlrat  fiel.  Idi 
glauLie,  war,-  ein  Kxemplar  des  Kastanienkäfers 
(Melolontiia  htpp<h.a^UtHia).  Als  ich  den  Hut  vorsichtig 
abnahm,  zeigte  sich  indessen  m  mainer  freudigen  l'i  b^r- 
nsdnng,  daa»  ea  eben  das  war,  «CMHch  ich  «uchie, 
nimlidi  ein  Paar  B.  ttrrtttrü  in  Copttki,  oder  ridttiger 
ein  Wei'uhen  mit  /wf:i  ^f3nn(■hc^,  xur.  denen  d.is  eine 
in  vollt'i  IhäligiieU  des  Befruchieus  vv.ui  dai>  z«'eitc 
SISnnchen  war  wahrscheinlich  eben  hinzugekommen  und 
hatte  woU  daa  Herabfallen  veniriadit."  Dieae  iatereiaaale 
£D(deckung  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  dort 

stehciulrn  Paiime.  Richlij;  sc!i«Tirmtc  um  «leren  Kronen 
eine  Aiuabl  Humiii' In,  ihiem  l-iugc  nacli  alle  Männchen, 
die  in  Kreisen  von  unten  nach  oben  um  die  Kronen 
flogen,  oft  awiscihen  das  LdMib  schlüpfien,  um  beid  wieder 
hervaraulManieD.     Nach  kfliaerer  oder  Itocmr  2eit 
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Messen  sie  sich  dort  nie»lcr  oder  (logen  auf  einen  anderen 
Baum.  Auch  einige  junge  \Veil)chcn  wurden  beol>achtet, 
wie  sie  in  gerader  Linie  auf  den  Baum  zugeflogen  kamen 
und  sich  auf  Biälter  oder  Zweigspitzen  seilten,  wo  sie 
sogleich  von  Männchen  aufgesucht  wurden.  Da  dies 
alle»  in  luftiger  Hilhe  vor  sich  ging,  konnte  mit  dem 
Netz  nicht  eingegriffen  werden.  Em  Schütteln  der  noch 
jungen  Bäume  gab  ein  suuncnswerth  günstiges  Resultat. 
Schon  am  ersten  Tage  solchen  Beginnens  wurden  21  Paare, 
von  denen  18  />'.  trrrestris  und  3  Ii.  agronim  waren, 
gesammelt.  An  den  folgenden  Tagen  wurden  jedesmal 
gegen  20  cnpulircndc  Faare  wahrgenommen,  im  ganzen 
August  ein  ähnliches  Resultat  gewonnen.  Noch  am 
6.  September  wurde  ein  sdichcs  Paar  hera1)geschattelt. 
Auf  Grund  dieser  Thalsachen  kommt  Lie-Pcttersen 
zu  dem  Scbluss,  ,,dasji  die  Pjarung  der  Mummeln  in  der 
Regel  im  Freien  vor  sich  geht  und  nur  .tusnahms weise 
in  den  Nestern.  Die  jungen  Königinnen  schwärmen  von 
Mitte  Juli  und  halten  sich  wahrend  der  Paarungszeit  ins- 
besondere in  den  Kronen  verschiedener  I^ubb&ume 
(vielleicht  auch  XadelbSumc)  auf,  wo  sie  von  den  schon 
kturze  /.eil  vorher  ausgeflogenen  Mfmnchen  aufgesucht 
und  befruchtet  werden." 

Den  weiteren  interessanten  Einzelheiten  entnehmen 
wir,  dass  die  angestellten  Untersuchungen  die  Richtigkeit 
der  angefahrten  Behauptung  Professor  Hof  fers,  dass 
das  Paaren  im  Freien  in  einzelnen  Jahren  ungünstigen 
Welters  wegen  kaum  denkbar  sei,  nicht  beslltigten.  An 
mehreren  Tagen,  die  /.ur  Beobachtung  benutzt  wurden, 
traten  häufige  Regenschauer  und  SSW  -Wind  ein,  und 
der  Himmel  war  an  manchen  Tagen  ganz  bewölkt.  Was 
aber  Professor  Hoff  er  auch  berichtet,  dass  niemals 
copulirende  Faare  auf  Blumen  gefunden  wurden,  fand 
sich  vollauf  bestätigt.  Im  Spätsommer  und  Herbste 
halten  die  Hummeln  in  grosser  Menge  auf  Cnautia, 
Suecisa  tind  den  spflten  Compositen  ihre  Mahlzeiten, 
doch  suchen  sie  dort  nur  ihre  Nahrung  und,  so  berichtet 
Lie-Pettersen  weiter,  „scheinen  dann  so  ganz  von  ihrem 
Nahrungstriebe  in  Anspruch  genommen,  dass  selbst  die 
ziemlich  intime  Berührung  der  Geschlechter,  die  sich  ja 
oft  auf  derselben  Blume  treffen,  nicht  im  Stande  ist,  ihre 
geschlechtlichen  Instincte  zu  wecken.  Da  fliegen  die 
Minnchen  ruhig  von  Blume  zu  Klume,  auch  kann 
man  sie  trilge  und  „trunken"  an  Siucüa-  oder 
Distelköpfen  sitzen  oder  hängen  sehen,  wo  sie  sich 
ohne  weiteres  mit  den  H.tnden  greifen  oder  sich  mit 
einem  leisen  Bnitniiien  ins  (jras  füllen  lassen,  wenn  man 
versucht,  sie  zu  fangen."  Ltz.  [9104] 


Elektrische  Kleinmotoren.  (Mit  sechs  Abbildungen.) 
Elektrische  Kleinmotoren  für  verschiedene  Verwendungv 
zwecke  sind  im  Promrlhrus  wiederholt  besprochen  worden; 
es  seien  nur  die  für  Handbohntiascbinen,  NAhmaschinen 
und  die  für  zahnJlrztliche  Praxis  genannt.  Diese  Be- 
sprechungen, au»  denen  die  grosse  Anpassungsfähigkeit 
der  Motoren  ersichtlich  war,  legten  deshalb  die  Vermutbung 
nahe,  dass  die  Reihe  der  Verwendungszwecke  elektrischer 
Kleinmotoren  noch  lange  nicht  abgeschlossen  sei.  Das 
hat  sich  hestStigt.  Die  Allgemeine  Elektricitäts- 
Gesellscbaft  bat  inzwischen  u.  a.  auch  Motoren  zum 
Betriet^e  von  Polirvorrichtungcn  von  '  ,„  — ,  PS  hergestellt, 
Abbildung  1 26  zeigt  einen  Polirmotor  auf  hohem  Fuss  — 
bei  einer  anderen  Ausführung  steht  der  Motor  mit  seit- 
lichen Fussplatlen  am  Gch.iusc  direct  auf  dem  Werk- 
tiscb  — ,  an  dessen    nach  beiden  Seiten  überstehende 


Wellenenden  sich  Spitzen  befestigen  bissen,  die  zum  Tragen 
von  Polir-  oder  Schrairgelscheiben  dienen;  die  Motoren 
sind  staubdicht  eingekapselt. 

Abbildung  127  stellt  eine  Handbohrmaschine  mit  Vor- 
gelege —  es  werden  auch  Handbohrmaschinen  ohne  Vor« 
gelege  angefertigt — ,  die  Abbildungen  i  2H  und  12'^  stehende 
Ikihrmaschinen  für  Gleich-,  Wechsel-  und  Drehstrom  dar. 


Abb.  ti6.  Abb.  i>7. 


von  denen  die  erstere  mittels  RieinenObertragung  gestattet, 
dem  Bohrer  verschiedene  Umdrebungsgeschwindigkeitea  zu 
geben. 

Der  in  Abbildung  130  dargestellte  Gleichstrommotor 
von  '  PS  dient  zum  Antrieb  mechanischer  Claviere,  und 
der  Gleichstrommotor  (Abb.  131)  von  '  ,„  PS,  dessen  Ge- 
hfiuse  mit  einem  Bügel  zum  Aufhingen  des  Motors,  sowie 
mit  Anschlussstüpscl  für  die  I^itung  mit  Kuppelungstheil 
für  biegsame  Wellen  versehen  ist,  findet  zum  Antrieb  von 
z.thnlirztlichen  Apparaten,  Instrumenten  für  Graveure 
und  Mikssa|>evorrichtungen  Verwendung.  (gSjS] 
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Die  roth  und  schwarz  gescheckte  Schut2farbe 
der  Insecten. 

Von  Piufcnoi  Karl  Sajö. 
Mit  ein«  .\bbikluac. 

Die  SchutzfärbuDgen  der  Ihicre  sind  nicht 
immer  derart,  dass  sie  die  betreffende  Art  vor 
ihren  F'cinden  verbergen  helfen,  wie  es  z.  B. 
der  Fall  ist,  wenn  die  eine  Form  dem  Sande, 
die  andere  dem  grünen  I^ubc,  eine  drille  der 
Baumrinde  u.  s.  w.  ähnelt,  l-is  giebt,  besonders 
unter  den  Insecten,  zahlreiche  Arten,  welche 
sehr  auffallend  gefärbt  und  dennoch  gerade 
durch  diese  grelle  Färbung  geschützt  sind,  weil 
ihre  natürlichen  Feinde  eben  deshalb  sich 
fürchten,  sie  anzugreifen  oder  als  Nahrung  zu 
benutzen.  Bei  manchen  komriit  auch  noch  ein 
widerlicher  Geruch  oder  Geschmack  der  Schutz- 
färbung zu  Hilfe. 

Unter  unseren  Tagfaltern  ist  gewiss  das 
Tagpfauenauge  (Vanessa  Jo)  äusserst  lebhaft 
und  grell  gezeichnet;  die  vier  grossen,  augen- 
artigen Flecke  spielen  in  den  prachtvollsten 
FarbeDtönen.  Und  dennoch  gehört  gerade  diese 
wunderschöne  Art  zu  den  häufigsten  unter  ihren 
Verwandten.  Die  grossen  ,, Pfauenaugen"  schaden 
ihr  also  nicht  im  geringsten.  Im  Gegentheil! 
Sie  schützen  den  Falter  wahrscheinlich  dadurch, 
dass  die  vier  ,, Augen"   auf  den   Klügeln  die 

6.  0«cnil>er  190J. 


-Vugen  eines  grossen  I  hieros  nachahmen,  Augen, 
die  viel  grösser  sind,  als  die  der  grossten  Vögel, 
und  daher  wohl  geeignet,  einem  insectenfressenden 
Vogel  Furcht  einzujagen. 

Fs  werden  neuerdings  freilich  Stimmen  laut, 
die  den  Schutzformen  und  den  Schutzfärbungen 
jede  Bedeutung  absprechen  möchten  und  auch 
auf  andere  Weise  die  natürliche  Zuchtwahl  in 
Abrede  stellen.  Aber  .solchen  Betrachtungen 
lässt  .sich  einfach  die  I  hatsache  entgegenhalten, 
dass  manche  Thiere  geradezu  auffallend  geschützt 
sind,  und  zwar  viele  nicht  nur  durch  die  Farbe, 
sondern  viel  mehr  noch  durch  die  l-orm.  Auch 
weiss  heule  jedes  Kind,  dass  die  Thiere, 
besonders  die  niederen,  überaus  häufig  feind* 
liehen  Angriffen  ausgesetzt  sind,  was  auch  schon 
aus  der  grösseren  Zahl  ihrer  Fier  und  überhaupt 
aus  ihrer  ausserordentlichen  Vermehrungsfahigkeit 
hervorgeht.  Und  dass  eine  Form,  welche  ihrer 
Umgebung  ähnlich  gefärbt  ist,  Angriffen  aller 
Art  leichter  entgeht  als  die  auffallend,  d.  h.  von 
ihrer  Umgebung  grell  abstechend  gefärbten 
Formen,  das  liegt  doch  gewiss  auf  der  Hand.< 
Deshalb  wird  auch  der  Mensch  auf  der  Jagd, 
besonders  auf  dem  Anstand,  keine  rothe  Kleidung^ 
tragen,  wie  denn  auch  schon  die  bunten  Uni- 
formen des  Militärs  immer  mehr  den  dis^;rcteren 
Farben  weichen  müssen. 

Ob  nun  die  Schutzfärbungen  im  Kreise  der 
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Promeiheus. 


Thiere  dmdi  mturlidhe  ZuditwaM  zu  Stande 

kamen,  das  ist  eine  Streitfrage,  die  heute  unbe- 
rührt bleiben  mag;  jedenfalls  aber  ist  es  oatär- 
Hdi,  daw  dabei  d^e  pb7*iologi9cbe  Neigong  der 

betreffenden  Thierform  den  Ausschlag  gegeben 
bat  Wenn  indessen  Veränderungen,  die  durch  die 
phyriotogiiche  Neigung  einer  Form  entstehen,  dem 

betreffenden  Lebewesen  nachtheilig  sind,  so  wird 
es  sich  auf  der  Lebenabühne  nidit  dauernd  be- 
banpten  kdunen.  Dur  solche  Verindeniogen, 
die  einer  Thierform  in  ihren  Lebensverhältnissen 
Vortheile  bringen,  hahea  Aussicht  auf  weitere 
EDtwidtehmg. 

Heute  wollen  wir  uns  mit  einer  auffallenden 
und  besonders  grellen  Färbung  befassen,  die 
sdkoa  manchen  Fondher  bezogtid)  der  Sdnitz- 
(ärbungsfragc   bedenklich   gemacht  haben  mag. 

Es  handelt  sich  um  die  blutrothe  Farbe 
vieler  Insecten,  vnd  swar  aufflUifer  Weise 
solcher,  rlie  in  grossen  Massen  aufzutreten 
pflegen.  Wir  können  hier  gleich  mit  unseren 
Marienkifera,  und  unter  thnen  in  erster  Linie 
mit  dem  gemeinen  Siebenpunkt  (Coircineün 
"j'punciala/  begianen,  der  gewiss  überall  von  seiner 
grünen  Umgebung  deutlich  genug  abstiebt,  sich 
aber  trotzdem  durcliaus  nicht  versteckt,  sondern 
stets  freie  und  sonnige  Stellen  aussucht.  Kr  ist  der 
häufigste  unter  seinen  Verwandten  und  kommt 
mei.stens  in  Schwärmen  vor,  die  nach  Millionen 
zählen.  Aber  auch  andere  Marienkäfer  sind 
ähnlich  gefärbt;  so  z.  B.  Coeditdl»  s-pumiata, 
Adalia  bipiindota.  F^mtailiiUa  a-nntnfd,  Adnnia 
varifi^nla,  L'.xochomus  4-fiuiluialus,  Suinucttiiellci 
-  f-piinclata  u.  s.  w.  —  Gerade  die.se  Arten  sind 
bekanntlich  diojenigeti,  die  die  allgemeinste 
Verbreitung  haben  und  gewöhnlich  massenhaft 
erscheinen. 

Eme  stattliche  Zahl  blutrother  Arten  findet 
sich  unter  den  Blattkäfern  (Chnsomclidae),  die 
ebenfalls  ein  Leben  im  hellen  Sonncnsf  iiciu 
führen.  Da  sind  zimächst  die  CnWmls-Arten : 
mtrdigm  (—  lilii),  brunnea,  u-punctala,  14-punclata, 
S'ftmdata  (die  diei  letzteren  sind  Spargclkäfer). 
Dana  eine  ganze  Reihe  von  Qyptociphalus-hxxen, 
vor  allen  der  sehr  häufige  Cr.  hipumlatus.  Sehr 
auffallend  ist  der  grell  blutrothe,  schwarz  gestreüte 
Rapskäfer  (ElUtmoscelis  adonidU) ,  den  unscrc 
Leser  schon  als  Sommersdiläfer  kennen,  und 
der  auf  Rapsfeldern  und  überhaupt  auf  Feldern, 
wo  zwischen  der  Saat  wilde  Cnidferen  wachsen, 
zu  Milliarden  vorkommt.  Die  Pkyledeeta-hxiexx, 
die  auf  niederen  Pflanzen  und  auf  Gesträucti 
leben,  gehören  ebenfalls  hierher.  Unter  den 
Cleriden  ist  Triekodo  apiaritu  die  häufigste 
Art,  die  massenhaft  auf  Rlüthen  vorkommt  und, 
bd  schwarxblauer  Querzdcbnung,  ebenfalls  blut- 
roth  ist  Es  Hessen  sich  leicht  noch  andere 
Käfer  mit  ähnlicher  Färbung  aufführen,  doch 
wollen  wir  uns  jetzt  den  Schnabelkerfen 
(Bm^^Um)  zuwenden.     Unter  diesen  werden 


manche  Arten,  wie  fyrt^oemit  a^erm,  dte  anf 

Kohl  und  anderen  Kreuzblüthlern  lebenden 
Strachia  (=  Eurydtma)  omata  und  detorata,  unter 
den  Randwanzen  die  Tfun^ia  kyouyamit  der 
Lvi;(i(/js  SiiAciff/h,  endlich  das  auf  I'nibellifcrcn 
Sich  entwickelnde  (Jraphosoma  lineatum  an  Massen- 
haftigkeit  kaum  von  anderen  Arten  nbertroffen, 
und  in  ausgewachsenem  Zustande  leben  sie 
während  des  Tages  frei  dem  Sonnenlichte  aus- 
gesetzt, so  dass  rie  schon  voa  weitem  aicber 
bemerkt  werden.  Das  Gleiche  gilt  unter  den 
Cicaden  von  der  stattlichen  Triecphora  mactaia, 
die  unter  den  Aogefadrigen  diewr  Gruppe  neben 
der  Schanmzirpe  vielleicht  die  grösste  und  all- 
gemeinste Verbreitung  besitzt  Und  alle  diese 
Schnabelkerfe  sind  lebhaft  blntroth  and 
schwarz  gefärbt. 

Was  bei  der  Betrachttxng  aller  dieser  ge- 
meinen und  massenhaft  auftretenden  Insecten 
zunächst  aufTällt,  ist  die  Thalsache,  das.«;  sie 
fast  durchweg  roth  und  schwarz  gescheckt 
sind.  Es  scheint  also,  dass  ihnen  nicht 
eigentlich  die  lebhaft  rothe  Färbung 
allein  günstig  ist,  sondern  deren  Ver- 
bindung  mit  Schwarz.  Ferner  leben  nahexu 
alle  diese  Arten  auf  niederen  Pflanzen, 
alle  frei  dem  Sonneuhchtc,  also  auch 
den  Blicken  anderer  Thiere  ausgesetzt 
Sie  haben  sich  mithin  nicht  zu  scheuen  vor 
Vögeln,  die  am  Erdboden  herumlaufen,  also 
besonders  nicht  vor  denen  aus  der  Hühner- 
gru]")pe.  Das  konnte  ich  besonders  aufTallend 
in  einem  btark  bevölkerten  llühnerhole  beob- 
achten, wo  neben  dem  Gebäude,  am  Fusse  der 
Mauer,  Tausende  der  Schnabelkerfenart  Pyrrho- 
coris  apterus  in  der  Sonne  beisammen  sassen, 
ohne  dass  die  HQlmer  sich  darum  gekümmert 
hätten. 

Nun  könnte  ein  Gegner  der  Mimicry  sagen, 
die  rothe  Färbung  sei  ebenso  wenig  von  der 
Natur  zum  Schutze  des  Thieres  bestimmt,  wie 
die  grüne.  Beide  entwickeln  sich  aus  dem 
pflanzlichen  Chlorophyll  (dem  Blattgrim),  welches 
den  Insecten  dieser  zwei  Färbungen  zur  Nahrimg 
dient;  nur  dass  bei  manchen  der  Pflanzenstoff' 
grün  bleibt,  bei  anderen  Arten  hingegen  daa 
Grün  sich  in  Roth  verwandelt,  wie  es  eben 
auch  bei  Pflanzen  vorkommt,  die  in  Laub-  und 
Blüthenblättern  das  rothe  Anthocyan  entwickeln. 
Und  zwar  entwickelt  sich  ebenso  wohl  Grün  wie 
Roth  nur  tmter  dem  Ejnflusse  der  dirccten 
Sonnenstrahlen,  denn  Insecten,  die  am  Tage 
unterirdisch  leben  oder  überhaupt  sich  verstecken, 
zeigen  fa.st  immer  fahle  Farben,  niemals  lebhaft 
rothe  oder  grüne. 

Dass  sich  bei  Insecten  thatsächlich  die  grüne 
und  die  rothe  Farbe  auf  diese  Weise  entvrickdt, 
scheint  einwandfrei  zu  sein.  Merkwürdig  ist 
aber  dabei,  dass  der  grösste  Theil  der 
grün  gefärbten  Insecten  nahezu  einfarbig 
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grfin  ist.   wohiagegen  die  rothe  Farbe 

gerade  hei  den  massenhaft  vorkommen- 
den  Arten,  die  gegen  Keinde  am  besten 
gefeit  tn  sein  scheinen,  mit  schwarzer 

Fleckung  verbunden  ist. 

Es  wären  dafür  mehrere  Erkiäruugeu  denkbar. 
Entweder:  es  haben  einige  rothachwarz  gefarbu- 
Ins^Tten  einen  ^ehr  unangenehmen  Geruch  oder 
Geschmack,  su  thss  i.  B.  Vögel  dann  nicht  nur 
diese  widerlichen  Arten  verschmähen,  sondern 
alle  mit  Tf  ther  Grundfarbe  und  schwarzer 
Zeichnung  verschonen;  oder  aber;  es  k'''^'^ 
andere  so  gefärbte  Natorproducte ,  vor  denen 
sich  die  Vögel  hüten  müssen,  so  dass  dann  liiese 
i'ärbmig  auch  gleichzeitig  die  betreffenden 
Insectep  beschützt.  Nun  haben  aber  gerade 
die  meisten  rotli  und  .schw.irz  gefärbten  Insccten 
keinerlei  widrigen  Gcrucli.  Unter  den  Wanzen 
gielit  es  zwar  zahlreiche  abscbealicfa  riccheudc 
Arten,  aber  man  fmdet  diesen  schützenden 
Geruch  beinahe  nur  bei  den  grün-,  gelb-  oder 
bimungefirbten.  Der  so  überaus  massenhaft 
vorkommende  Pstrhocoris  apterus  ist  für  uns 
geruchlos.  Dasselbe  gilt  von  den  Wanzen: 
^ranlM  0mata,  dtcorata,  TTura^a  l^fauyami  und 
Lygaeus  saxatilis.  Vollkommen  geruchlos  ist 
auch  die  massenhaii  auftretende  Cicadc:  Ttiet- 
phora  mactala.  Mar  Graphnsoma  limuh.ini  liat 
den  typischen  Wanzengeruch,  aber  gerade  diese 
Art  ist  ricl  spärlicher  vertreten  als  die  übrigen. 

Die  roih  und  schwar«  gefleckten  Blattkäfer 
haben  den  bekannten  Geruch,  welcher  überhaupt 
alle  Blattkäfer  kennzeichnet;  aber  dieser  schützt 
die  1  hiere  vor  Vögeli»  nicht,  so  dass  es 
ziemlich  sicher  erscheint,  dass  Fasoviostelis  ado' 
nidis,  Phytadteta  formicata,  ( 'np>!<Htph«dus  bl- 
punctalus  gerade  in  ihrer  grell  blutroih  und 
schwarz  gefleckten  Kleidung  einen  wirksamen 
Scholz  beiriusen.  ]>as8elbe  gilt  auch  von  TSiehodtt 
apiariiis  und  von  den  Schmetterlin^ren  .tus  der 
Gattung  Zygcma,  deren  zahlreiche  Arten  beinahe 
durchweg  bhitroth  und  Schwan  oder  scbwanblau 
gefärbt  sind,  weshalb  sie  im  Volksmunde 
mancherorten  „Blutflecke"  heissen.  Auch  die 
Zygaenen  zeigen  sich  auf  niederen  Pflanzen, 
niemals  auf  Bäumen  oder  Slräuchern, 
und  konunen  oft  so  massenhaft  vor,  dass  fast 
jede  ihren  Lebensgewohnheiten  entqtrediende 
Blume  auf  nieilenweite  Strecken  im  bucbstäblidieD 
Sinne  von  ihnen  bedeckt  ist 

Hier  Kesse  sich  einwenden,  dass  mögticber- 

wcise  die  Vögel,  welche  auf  InsectnuKihruiif,' 
ausgehen,  die  beiden  Complementärfarben  Grün 
and  Rodt  gar  nicht  mtersdteiden  Icdnnen, 
eVirnso,  wie  das  bei  färbe ril und.  n  Menschen 
der  Fall  ist  Aber  selbst  diese  Möglichkeit 
zugegeben,  bleibt  dodi  ein  Umstand  unerklärt: 
nämlich  die  schwarze  Zeichnung  auf  dem 
rothen  Grande.  Wenn  die  Feinde  dieser 
Insectea    farbenblind   wären,    so  wäre 


diesen  das  einfache  Roth  gewiss  mehr 

von  Nutzen,  als  eine  schwarz-rothe 
Färbung,  ebenso  wie  ja  das  Grün 
meistens  einfarbig  ist 

Steilen  wir  nun  die  Frage  auf,  vor 
weichen  I  nsectenfressern  die  hier  be- 
sprochene grellbunte  Kleidung  schützt, 
so  haben  wir,  um  eine  befriedigende  Antwort 
zu  linden,  den  l,>rt  des  Vorkommens  als  Grund- 
lage der  l-:klänug  zu  benutzen.  In  dieser 
Hinsicht  lierrscht  unter  allen  diesen  Insecten- 
aiten,  seien  sie  nun  Käfer,  Wanzen,  Cicaden 
oder  Schmetterlinge,  eine  wunderbare  Ueber- 
ein.slimmung.  Sic  kommen  nänihch  fa.si  durchweg 
auf  niederen  Pflanzen,  huchiieiii  hin  und  wieder 
auf  Gebüsch  vor.  Aus  diesem  Umstände  ist 
zu  schtie.ssi-n,  dass  die  auffallende  Verbindung 
von  i^iutroth  und  Schwarz  nicht  gegen  auf 
Bäumen  lebende  Vfigti,-  sondern  nur  gegen 

AM.  i3>. 


M«|^etiauunc  dofch  UlckfaftnNB. 

Vöge!  oder  eventi.K'11  auch  andere  Thien\  die 
auf  dem  Bodeu  herumlaufen,  als  Schutzfärbung 
zu  dienen  berufen  ist 

r"s  LIcüit  ut.s  lum  kein  anderer  Weg  offen, 
als  anzimchmen,  dass  es  hauptsächlich  Vögel  aus 
der  Verwandtschaftsgruppe  der  Huhn  er  waren, 
dcru-n  diese,  von  den  i'tl.^nzen  so  sehr  ab- 
stechende Prachtfärbuog  eine  unbezwinglichc 
Scheu,  ja  sogar  Fnrdit  eingeflSsst  hatte. 

Tel»  i.:elirauchf  hier  ab>ii  hilich  die  X'erganyenlieit.s- 
foim,  denn  wenn  wir  ähnliche  Verhältnisse  der 
Natur  untersndien.  so  haben  wir  selbstverstand- 
li(h  nicht  den  heutigen  Stand  der  Dinge  in 
Betracht  zu  ziehen,  sondern  längst  vergangene 
Zeiten.    Alle  diese  Insecten,  und  noch  viele 

andere,  sind  in  der  ctitln-lo>en  Zeit  auf  der 
Lebensbühnc  erschienen.  Der  grösste  Iheil  der 
Erde  war  damals  mit  Wildem  bedeckt,  und 
die  soniictilieliendeii  niederen  I''n.iii?cn  kamen 
sammt  dun  sie  besuchenden  Kerfen  zumeist  in 
grösseren  oder  kleinem  Waldlidiluugen  vor, 
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deren  vereinzelte  Baumgruppen  nicht  zu  viel 
Schatten  verbreiteten.  Die  vielen  Hühnerarten 
der  Urzeit  waren  gewiss  sehr  zahlreich  vertreten; 
sie  kommen  ja  auch  heute  noch  massenhaft 
vor.  Gewiss  war  ihre  Rolle  irn  Haushalte  der 
Natur  vor  dem  Auftreten  und  der  Verbreitimg 
des  Menschen  eine  sehr  wichtige,  und  es  folgt 
daraus,  dass  sie  auch  das  übrige  organische 
Leben  nicht  unwesentlich  beeinflusslen. 

Wenn  es  aber  Vögel  aus  der  Kategorie  der 
Bodenläufer  waren,  die  bei  unseren  heutigen 
Untersuchungen   in   erster  Linie    in  Erwägung 


Eigenschaft,  an  die  sich  der  Organismu.s  der 
Lebewesen  nicht  verhältnissniüssig  leicht  ge- 
wöhnen könnte.  Dass  es  so  ist,  lehrt  uns  die 
Menschheit  selbst  Es  giebt  ja  nichts  abscheu- 
licher Riechendes  als  Asa  foelida,  faule  Eier  und 
Knoblauch.  Und  dennoch  giebt  es  Völker,  bei 
welchen  diese  Dinge  mit  besonderer  Vorliebe 
genossen  werden,  l'erner  gehört  der  Kautabak 
und  Wermuth  zu  den  sehr  bitteren  und  sehr 
herben,  der  türkische  Pfeflfer  zu  den  stechendsten 
und  beissendsten  Producten.  Auch  diese  werden 
mit  vielen  anderen  vom  Menschen  als  Gewürz 


Abb.  13J. 


fhoteigraphnche  Aufnabme  dar  \Vc<bi*litioB-IIocbip>nDuiig»fliunnic. 


kommen,  so  drängen  .sich  noch  zwei  Schluss- 
fragen auf,  mit  deren  Lösung  dann  der  ganze 
Entstehungsprocess  dieser  interessanten  Erschei- 
nung geklärt  sein  dürfte. 

Treten  wir  also  zunächst  dieser  Frage  näher: 
Wie  kam  es,  dass  jene  Vögel,  jene  Boden- 
läufer, die  roth-  und  schwarzgescheckten  In- 
secten  mieden.'  --  Hier  haben  wir  jedenfalls 
einen  Fall  der  Vererbung  vor  uns,  und  schon 
die  Ahnen  dieser  Vögel  müssen  Erfahrungen 
gemacht  haben,  die  sie  mit  Scheu  vor  solcher 
Färbung  erfüllten.  Am  nächsten  liegt  die  An- 
nahme, dass  es  ein  Gift.stoff  war,  der  diese 
Scheu  herbeigeführt  hat.  Denn  unangenehmer 
Geruch  oder  Geschmack  ist  iin  allgemeinen  keine 


verwendet.  Und  die  grünen  und  grauen  Baum- 
wanzen hätten  ihre  Schutzfärbung  gewiss  nicht 
nöthig,  wenn  der  entsetzliche  Geruch,  den  ja 
Jedermann  kennt,  sie  vor  iliren  Feinden  genügend 
beschützte.  Wenn  sie  aber  trotzdem  theils  den 
Blättern,  theils  (die  grau  niarmorirlen)  der  Baum- 
rinde in  der  l-"arbe  sich  anpassen,  so  geschieht 
das  offenbar,  weil  diese  Farbe  sie  besser  schützt, 
als  der  penetrante  Geruch. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  indessen 
mit  gifthaltigen  Gegenständen,  deren 
Genuss  das  Thier  lödlel.  Hier  enlwickelt 
sich  ganz  von  selbst,  durch  natürliche  Zuchtwahl, 
eine  Generation,  die  sich  von  dieser  todbringenden 
Nahr\uig   zurückhält   und   sie   schliesslich  ganz 
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meidet  Insecten  enthalten,  so  viel  uns  bekannt 
ist,  keine  tödüichen  Gifte,  wohl  aber  giebt 
et  Pflaniengifte  in  sehr  grosser  Zahl. 

Alib.  ii4. 


Sykteoi  Ii  I  r  L  c  1  j  n  U  '  L  y  tt  e.     Ur^prüii^huhL-  i-uiru. 

l'nd  da  die  HodcKl  itif  r  u!;tiT  dcti  Vögeln,  in 
erster  Linie  die  Hühner,  iii  allen  ihren  vielen 
Arten  polyphag  sind,  indem  sie  Pflanzensamen 
und  -Blätter  ebensowohl  w  ie  kloine  Thiere  fressen, 
SO  glaube  ich,  dass  die  rothschwarze  Schutz- 
färbe  vieler  Insecten  mit  gewissen  giftigen 
Gegenständ  i-n  aus  der  l'flanzenwelt  in 
Zusamuienhang  stehen  niuss.        iScUuaa  luigt.) 


Ueber  ttschnisoh-chcmische  Laboratorien 
und  die  Nutabarmacbung  des  Luftstiokstofib. 

Rede, 

gehalten  bei  der  Eröffnunj;  des  neuen  technisch- 
chemitcben  Instituts  der  Königl.  Technischen 
Hochichflte  zu  Berlin,  den  25.  November  1905, 

von  dem  Director  de«  Institatt 
Golk  Reg.*Ratli  Profettor  Dr.  Otto  N.  Witt. 

^         tFiiHiliiiin  «OB  Sdto  ij*.) 

Nicht  viel  günstigere  Resultate  als  die 
smerilumiscben  Erfinder  scheinen  der  Freiburger 
Physiker  Professor  Kowalski  und  sein  Mit- 
arbeiter M  ose  ick  i  erzielt  zu  haben,  welche 
Wechselstrom  ron  hoher  S];>annung  —  bis  zu 
50  000  Volt  —  zur  Anwendung  brachten.  Ihr 
Verfahren*)  wurde  in  einer  grösseren  Versuchs- 
anläge  bearbeitet,  welche  aber  ebenfalls  bereits 
am  Stillstand  gdEommen  ist 

Der  erste  wirkliche  Erfolg  auf  diesem  Ge- 
biete  war  denen  vorbehalten,  welche  am  spätesten 


(1903)  mit  seiner  Bearbeitung  begonnen  hatten, 
nämlich  dem  Professor  der  Physik  an  der 
UnlversitSt  Christiania,  Christian  Birkeland, 
und  dem  mit  iliin  verbündL-toii  norwepisrhon 
Diplomingenieur  S.  Eyde,  welche  heute  beide 
hier  anwesend  sind.  Da  es  mir  yergOnot  war, 
das  Verfahren  dieser  Frfinder,  über  welches  bis 
jetzt  nur  sehr  wenig  in  die  üeffeaüichkeit  ge- 
drungen ist,  von  sdoen  ersten  AnGngen  an  IHs 
zu  seinem  nun  schon  seit  geraumer  Zeit  erfolgten 
Uebergang  in  den  Grossbetrieb  zu  verfolgen 
und  mich  von  seiner  vollkommenen  DurchfiHirter- 
keit  zu  übcrzeuiji  n.  so  sei  es  mir  gestattet,  das- 
selbe etwas  emgehender  zu  schildern. 

Professor  Birkeland  beobaditete  bei  Ge- 
legenheit anderer  Untersuchungen  aufs  neue  eine 
Tbatsadie,  deren  schon  die  ätere  physikalische 
JJtteratur  gelegentEch  gedenkt,  dass  nSmIich  der 
Flammenbogen  eines  massig  hoch  gespannten 
Wechselstromes  die  Form  einer  Scheibe  an- 
nimmt, wenn  man  ihn  in  einem  magneHsdien 
l'elde  sich  bilden  lässt.  Ks  handelt  sich  tun 
eine  besondere  Form  des  auch  sonst  nicht  un- 
bdtanuten  elektromagnetischen  Geblises.  Die 
in  dem  magnetischen  Felde  wirkenden  Kräfte 
sind  bestrebt,  die  fortwährend  neu  eatstchcndcD 
Flammen  ge^isscrmaasaen  anssublaBen.  Statt 

Abb.  iji. 


Birktlsad-Bydab  ITeiNn  Ibno. 


eines  einzigen,  kurzen,  ungeheuer  heissen  Flammen* 
bogens  kommt,  wie  dasDiagrainm  Abbildung  132 
es  sogt,   eine  Reihenfolge  von   nadi  swei 
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Richtungen  fliehenden  Flammen  zu  Stande, 
welche  für  das  Auge  den  Eindruck  einer  ruhig 
forlbrennendcn  Sonne  hervorbringen  (Abb.  133). 

Wenn  die  Erscheinung  selbst  für  den  ge- 
schulten Physiker  nichts  Uebcrraschendes  hat,  so 
erwies  sich  doch  als  vollständig  neu  und  un- 
erwartet die  von  Herrn  Birke land  beobachtete 
Thatsache,  dass  gerade  diese  von  dem  magneti- 
schen Felde  in  der  umgebenden  Luft  zerpeitsch- 
ten Flammen  in  ausserordentlich  hohem  Maasse 
die  Verbrennung  des  Luft-stickstoffes  herbeiführen. 
Der  aus  dieser  Beobachtung  hervorgegangene 


Vorrichtungen  dieser  Art  .sehr  geringen  Umfanges 
unter  einem  Abzug  brennen  zu  lassen  und  für 
kräftige  Ventilation  Sorge  zu  tragen,  weil  anderen- 
falls die  I.uft  des  ganzen  Hörsaales  in  wenigen 
Minuten  durch  das  gebildete  Stickoxyd  verpestet 
werden  würde. 

Die  constructive  Ausgestaltung*)  der  Birke- 
lan dschen  Flamme  zu  einem  betriebsfähigen 
Luftverbrennungsofen  und  die  chemische  Durch- 
bildung der  neuen  Enungenschaft  geschah  durch 
Herrn  Eyde  und  die  mit  ihm  arbeitenden 
Ingenieure  und  Chemiker,  von  denen  mehrere 


ALb.  ijO. 


Zwei  ücfen,  mit  wekiMO  di*  erUeu  Versuche  «ncettrllt  wurden. 


Gedanke  einer  technischen  (icwinnung  von  Sal- 
petersäure imd  Nitraten  und  .seine  praktische 
Verwirklichung  ist  das  gemeinsame  \'erdien.st  der 
Herren  Birkeland  und  S.  Eyde,  welcher 
letztere  die  Leitung  der  zu  diesem  Zwecke  be- 
gründeten GeselLschaft  übernahm.  Durch  die 
gütige  Mitwirkung  der  norwegischen  Erfinder  bin 
ich  in  der  Lage,  heute  zum  ersten  Male  die 
elektromagnetisch  zerblascne  Wcchsclstromflamme 
in  der  von  Herrn  Birkeland  dem  Versuche  ge- 
gebenen l'  orm  einem  grösseren  Krci.se  vorzuführen. 
Ich  bin  genölhigt,  den  Apparat,  der  für  dieses 
Experiment  aufgestellt  wurde,  trotz  seines  im  Ver- 
gleich zu  den  jetzt  in  der  Technik  benutzten 


ebenso  wie  ihr  Chef  ihre  Studien  an  unserer 
Hochschule  absolvirt  haben.  Die  Wechselstrom- 
Flammenscheibe  wurde  in  flache  mit  Kupfer 
gepanzerte  Oefen  aus  feuerfestem  Thon  ein- 
geschlossen, durch  welche  ein  kräftiger  Strom 
von  I.uft  hindurch  gejagt  wird.  Das  Diagramm  eines 
derartigen  Ofens  ist  hier  vorgeführt  (Abb.  134);  der 
Ofen  ist  zwischen  die  Pole  eines  kräftigen,  durch 
Gleichstrom  erregten  Elektromagneten  eingebaut, 
die  Elektroden,  welche  mit  den  beiden  nach 


*)  Amcr.  Hat.  "2862  und  rr.S'-3  t''»"l*-  Xorweg. 
Fat.  132H0.  t.?240  0903)  uml  uhtreiche  .indere  Deutssche 
Pat.-Anm.  B.  34093  und  zahlreiche  andere. 


Digitized  by  Google 


I 

M  842. 


Ueber  technisch-chemische  Laboratorien. 


»5» 


innen  gewandten  Polschuhen  gewissermaassen 
ein  Kreuz  bilden,  kommen  sich  so  nahe,  dass 
ohne  weiteres  Kurzschluss  entstehen  würde, 
wenn  nicht  die  zerblasende  Wirkung  des  magneti- 
schen Feldes  den  nöthigen  Widerstand  hervor- 
brächte, der  für  den  dauernden  Betrieb  der 
Flammen  erforderlich  ist  Die  kupfernen  Elek- 
troden sind  hohl  und  werden  durch  in  ihnen 
drculirendes  Wasser  fortwährend  kühl  erhalten, 
eine  Maassrcgel,  durch  welche  ihnen  eine  über- 
raschend lanfie  Betriebsdauer  verliehen  wird. 
In  einer  später  ausgearbeiteten  Form  (Abb.  135) 


der  in  Christiania  errichteten  Versuchsanlage 
konnte  ich  einen  seit  kurzem  im  Betriebe 
befindlichen  Ofen  sehen,  der  Tag  und  Nacht 
im  Betriebe  stand  und  nicht  weniger  als 
80  Kilowatt  verbrauchte.  Seitdem  hat  eine 
rasche  Steigerung  stattgefunden,  bis  die  Erfinder 
glaubten,  bei  einer  durch  verschiedene  Erwägungen 
gezogenen  Grenze  angelangt  zu  sein.  Die  heute 
im  praktischen  Betriebe  benutzten  und  seit 
mehr  als  einem  halben  Jahre  ununterbrochen 
arbeitenden  Oefen  werden  mit  einem  Energie- 
verbrauch betrieben,  der  normal  etwa  500  Kilowatt 


Abb.  HJ. 


Vertucbirtatioii  Ankerlitkken.  ChristianU. 


hat  der  Ofen  ohne  irgend  welche  Aenderung  des 
ihm  zu  Grunde  liegenden  Princips  eine  etwas 
andere  Gestalt  erhalten.  Es  ist  dem  Magneten 
die  sogenannte  Dosenform  gegeben  worden,  der 
Ofen  wird  dadurch  constructiv  wesentlich  eleganter, 
er  hängt  als  wuchtiges,  aber  doch  fast  zierlich 
zu  nennendes  Gebilde  auf  einem  Unterbau  von 
mächtigen  eisernen  Säulen. 

Nachdem  die  ersten  Versuche  die  Durch- 
führbarkeit des  Verfalircns  unter  Anwendung 
von  Energiemengen,  die  als  nicht  unbeträchtlich 
bezeichnet  werden  können,  ergeben  hatten, 
erfolgte  eine  rasche  Steigerung  der  Dimensionen 
der  Oefen  und  der  in  ihnen  zum  Ausgleich 
kommenden  Kräfte.   Bei  meinem  ersten  Besuche 


beträgt,  aber  auch  schon  auf  700  Kilowatt 
gesteigert  worden  ist,  ohne  dass  dies  den  Oefen 
geschadet  hätte. 

Es  sind  gewaltige  Apparate,  deren  Mammen- 
scheiben  reichlich  2  m  im  Durchmesser  haben 
und  wohl  die  grössten  elektrischen  Entladungen 
darstellen,  welche  jemals  längere  Zeit  im  Gange 
gehalten  worden  sind.  Gerade  darin  besteht 
aber  die  Bedeutung  des  Birkeland-Eydeschen 
Verfahrens  und  sein  unterscheidendes  Merkmal 
von  allen  sonst  bekannt  gewordenen.  Es 
gestattet  in  vcrhältnissmässig  einfachen  und 
leicht  zu  überwachenden  Apparaten  die  Ver- 
arbeitung so  grosser  Mengen  von  Energie,  dass 
zum   ersten  Male   Mengen    von  Salpetersäure 


«52 


PROMKfHKUS. 


M  842. 


gewonnen  werden,  welche  gross  genug  sind,  um 
eine  industrielle  Ausnutzung  des  Verfahrens  zu 
rechtfertigen. 

Der  Versuchsbetrieb  in  Ankerlökken  bei 
(^hristiania,  von  welchem  ich  Ihnen  einige  photo- 
graphischc  Aufnahmen  vorführe  (Abb.  136 — 139). 
die  heute  ein  historisches  Interesse  beanspruchen 
dürfen,  hat  aufgehört.  An  seine  Stelle  ist  eine 
grössere  Anlage  zu  Vasniocn  bei  .Vrcndal  getreten, 
welche  lediglich  zum  Zwecke  einer  wissenschaft- 
lichen Durchforschung  der  neuen  Krfindung  und 
alles  dessen,  was  mit  ihr  zusammenhängt,  im 

.M.b 


einem  dauernden  technischen  Hetriebe  zu  Grunde 
gelegt  zu  werden.  Ein  solcher  ist  zunächst  in 
dem  Städtchen  Notodden  im  Hitterdal  geschaffen 
worden  (.'\bb.  i  +  i  ),  wo  sich  die  für  die  l"!rrichtung 
einer  derartigen  Fabrik  erforderlichen  Bedingungen 
in  günstiger  Weise  vereinigt  finden.  Die  Wasser- 
läufe des  Hitterdals  erweitern  sich  bei  Notodden 
zu  einem  See,  der  durch  eine  Reihe  von 
schiffbaren  Uebergängcn  schliesslich  mit  dem 
Skicn-Fjord  und  somit  mit  dem  Meere  in  Ver- 
I  bindung  steht,  so  dass  der  Transport  der 
I  erzeugten  Waaren  überall  hin  auf  dem  billigen 


Ineerc«  der  Vctsuchictatiun  Anketlükkni. 


(jange  gehalten  wird.  Auch  von  dieser  Anlage, 
welche  ich  im  verflossenen  Sommer  besucht 
habe,  kann  ich  eine  .\bbildung  (140)  vorführen. 
In  den  Händen  der  hier  thätigen  Ingenieure 
und  Chemiker  liegt  die  Zukunft  der  jungen  Industrie. 
Hier  werden  immer  neue  Formen  des  Hirkeland- 
I^yde- Ofens  erprobt,  von  denen  namentlich  eine 
mit  horizontaler  .\nordnung  der  I""iamme  arbeitende 
mancherlei  Interessantes  darbietet,  wenn  es  auch 
zu  weit  führen  würde,  in  eine  nähere  Besprechung 
derselben  einzutreten. 

Die  soeben  geschilderte  vcrticale  Form  des 
Birkeland-Fyde-Ofens,  welcher  mit  einer  Strom- 
.spannung  von  5000  Volt  betrieben  wird,  hat 
sich   jedenfalls    wirksam    genug    erwiesen,  um 


Wasserwege  gesichert  ist.  Dicht  bei  Notodden 
bildet  der  gewaltige  Tin-Klf  den  Tinfos,  von 
dessen  20000  PS  ein  Theil  heule  im  Dienst 
der  synthetischen  Darstellung  der  Salpetersäure 
steht.  4  km  weiter  oben  bildet  der  Tin-Elf 
den  Svälgfos,  der  seiner  ganzen  Form  nach 
wie  von  der  Natur  dazu  geschaffen  erscheint, 
durch  die  Kunst  der  Ingenieure  gefasst  und 
ausgenutzt  zu  werden.  Dieser  Wa.s.serfall,  an 
dessen  .Ausbau  heute  eifrig  gearbeitet  wird, 
liefert  30000  PS,  welche  ebenfalls  der  Salpeter- 
gewinnung gewidmet  werden  sollen.  Die  zur 
Ausnutzung  der  beschriebenen  Erfindung  gebildete 
Gesellschaft  verfügt  noch  ausserdem  über  drei 
andere  Wasserfälle  iti  Südnorwegen,  von  denen  der 
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gewaltige  Rjukanfos  (Abb.  142)  der  bedeutendste 
ist.  Hier  stürzt  der  aus  dem  See  Mjösvand 
kommende  Maanelf  in  vier  Absätzen  mehr  als 
500  m  tief  hinab  und  erzeugt  eine  constante 
Wasserkraft  von  über  300000  PS. 

Seit  dem  Auftauchen  der  grossen  neuzeitlichen 
Idee  der  Nutzbarmachung  der  Wasserkräfte 
richten  sich  die  Augen  der  technischen  Welt 
auf  Norwegen  als  das  1-and  der  grossen  und 
mächtigen  Kraftgefalie.  Nirgends  in  Europa 
finden  sich  .so  grosse  Kräfte  in  einer  für  ihre 
Gewinnung  und  Umsetzung  in  elektrische  Energie 


ausserordentlich  vielen  /u  verschiedenen  Zeiten 
und  bei  dauerndem  Betrieb,  zum  Iheil  auch 
von  mir  persönlich  angestellten  Messungen, 
welche  zudem  nach  verschiedenen  Methoden 
durchgeführt  worden  sind  und  dabei  überein- 
stimmende Resultate  ergeben  haben,  zwischen 
500  und  600  kg  HNO;,,  wasserfreie  Salpeter- 
säure, pro  Kilowatt  jähr.  Nicht  selten  sind 
auch  höhere  Erträge  beobachtet  worden,  doch 
dürfen  solche  Ausnahmen  selbstverständlich  einer 
Kenlabilitätsberechnung  nicht  zu  Grunde  gelcgl 
werden.    iScbiu«  (oigt.) 


Abb.  IJ9. 


Innen*  der  VerucboUtion  .\nkftl5likcn. 


so  günstigen  Anordnung  wie  hier.  Genaue  ' 
Untersuchungen  haben  ergeben,  das.s  die  im 
Besitz  des  in  Norwegen  für  die  Ausnutzung  der 
Birkcland-Eydeschen  Erfindung  gegründeten 
Syndicatcs  befmdlichen  Wasserkräfte  die  elek- 
trische Energie  zu  einem  Durchschnittspreise 
von  etwa  1 2  Mark  pro  Pferdekraft  und  Jahr 
zu  liefern  vermögen.  Dieser  beispiellos  niedrige 
Preis  macht  natürlich  die  Ausnutzung  des 
Birkeland-Ey deschen  Ofens  schon  bei  Aus- 
beuten rentabel,  welche  bei  Benutzung  einer  mit 
Hilfe  von  Steinkohlen  erzeugten  Elektricität  die 
Concurrenz  mit  dem  f'hilisalpeter  nicht  aus- 
zuhalten vermöchten.  Immerhin  sind  die.se  Aus- 
beuten  keineswegs   gering,   sie  betragen  nach 


Eisenbahnen  und  Eisenbahnzustondo 
in  Bussland. 

Das  Ländergebiet  des  russischen  Reichs  in 
Europa  und  Asien  umfasst  in  ununterbrochenem 
Zusammenhang  etwa  ein  Sechstel  des  gesammten 
Festlandes  der  Erde.  Russlands  Besitzimgen  in 
Europa  allein  sind  etwa  zehnmal  so  gross  als 
Deutschland,  elfmal  so  gross  als  Frankreich, 
.sechzehneinhalbmal  .so  gross  als  das  britische 
Insel  reich  und  neunzehnmal  so  gross  als  Italien. 
Die  nächenau.sdehnung  des  russischen  Staats- 
gebietes übertrifft  auch  ganze  Erdtheile  und  ist 
grösser  als  Euro])a  und  Australien  zusammen. 
Kür  ein  Land  von  so  gewaltiger  Ausdehnung 
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sind  die  Kisenbahnen  als  Bindeglied  der  räumlich 
weit  von  einander  getrennten  Gebiete  von  der 
grössten  Bedeutung. 

Wenngleich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  für 
den  planmässigen  Ausbau  des  russischen  Kisen- 
bahnnetzes  viel  geschehen  ist  und  für  diese 
Zwecke  der  Staat  grosse  Geldopfer  gebracht  hat, 
so  genügen  doch  die  vorhandenen  Bahnen  nicht 
den  Bedürfnissen  des  Verkehrs.  Der  mangel- 
hafte Ausbau  des  russischen  Kisenbahnnetzes 
macht  sich  besonders  dann  bemerkbar,  wenn 
grössere  Getreidemengen  während  der  Hrntezeit 

Abb. 


Kiew  mit  etwa  100  Bewohnern  auf  i  Dkm; 
spärlich  bevölkert  sind  die  Steppen  an  der  Wolga 
im  Südosten,  die  Bezirke  des  Urals  und  die  Ge- 
biete im  Norden  Russlands.  Im  äussersten  Norden 
des  europäischen  Russlands,  im  Bezirk  Archangel, 
entfallen  nur  etwa  0,4.  Bewohner  auf  i  Dkm.  Im 
allgemeinen  sind  in  Russland  auch  die  Eisen- 
bahnen nach  der  Bevölkerungsdichtigkeit  der 
einzelnen  Gebiete  derartig  vertheilt,  dass  in  be- 
völkerten Bezirken  auch  das  Eisenbahnnetz  ein 
dichteres  ist.  Die  Dichtigkeit  des  Eisenbahn- 
netzes wird  durch  das  Verhältniss  der  Eiscnbahn- 

140. 


zu  befördern  sind  oder  wenn  durch  Missernte, 
Hungersnoth  oder  kriegerische  Ereignisse  grössere 
Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit  der 
Kisenbahnen  gestellt  werden. 

Die  Bevölkerung  Russlands  von  etwa  128,96 
Millionen  Seelen*)  i.st  sehr  ungleichmässig  auf  die 
einzelnen  Gebiete  vertheilt.  Nach  der  Volks- 
zählung des  Jahres  1897  entfielen  auf  das  euro- 
päische Russland  im  Durchschnitt  19,8,  auf 
Sibirien  dagegen  nur  0,62  Bewohner  auf  je 
I  Dkm.    Am  dichtesten  bevölkert  ist  der  Bezirk 


*)  Ausschliesslich  der  (.'hanatc  Buchara  und  Chiwa 
und  des  Pachtgebicts  Kwantung.  Stalütischrs  Jahrbuch 
ihr  St.  Petersburger  Zeitung  I905. 


länge  eines  Landes  zu  seiner  Rächengrösse  be- 
stimmt. Im  europäischen  Russland,  einschliesslich 
Finnland,  Polen  und  Kaukasien,  entfielen  am 
Schlu.ss  des  Jahres  1903  etwa  0,93,  in  Russisch 
Turkestan  0,073,  in  Sibirien  0,046  km  Eisen- 
bahnen auf  je  100  Dkm  Fläche*).  Wenn  man 
berücksichtigt,  dass  im  selben  Jahre  in  Belgien 
22,5,  in  Grossbritannien  und  Irland  11,3,  in 
Deutschland  9,9,  in  der  Schweiz  9,7  km  auf  je 
IOC  Okm  Fläche  entfielen,  mu&s  die  Dichtigkeit 

*)  Das  Eisenbahnnetz  Russlands,  einschliesslich  Finn- 
lands, aber  atuschliesslich  der  Chinesischen  ( »stbahn,  um- 
fosste   im  Jahre  1003   rund  02153  km.  Stat^tiuhrt 

Jahrbuch  des  Ministeriums  der  l'erkehrs-u-ege.    Band  77. 

Jahrgang  1905. 
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des  Eisenbahnnetzes,  selbst  im  europäischen 
Russland,  als  ausserordentlich  gering  bezeichnet 
werden.  Das  Verhältniss  der  Eisenbahnlänge 
zur  Bevölkerungszahl  (auf  je  10000  Bewohner) 
stellte  sich  im  Jahre  1903  für  das  europäische 
Russland  auf  4,68,  für  Russisch  Turkestan  auf 
3,27  und  für  Sibirien  auf  10,08  km. 

Die  Leistungsßhigkeit  der  Eisenbahnen  ist 
unter  anderem  auch  von  der  Zahl  und  Beschaffen- 
heit ihrer  Betriebsmittel  abhängig.  Nach  dieser 
Richtung  liegen  die  Verhältnisse  in  Russland 
recht  ungünstig.  Am  Schluss  des  Jahres  1902 
verfügten  die  russischen  Eisenbahnen,  deren 
Gcsammtlänge  damals  58055  km   betrug,  nur 


Heizstoffen,  der  durch  die  Bakuer  Unruhen 
hervorgerufen  ist,  einzelne  I.ocomotiven  zur  Ver- 
meidung von  Betriebsstockungen  auf  den  be- 
treffenden Bahnen  für  andere  Heizungsarten  (Holz, 
Kohle,  Torf)  umgebaut  werden  müssen.  Auch 
die  Zahl  der  vorhandenen  Personen-,  (jüter-  und 
Postwagen  entspricht  in  Russland  nicht  den 
Bedürfnissen  des  Verkehrs.  Während  in  Deutsch- 
land im  Jahre  1902  auf  je  i  km  1,86  Personen- 
imd  16,08  Gepäck-  und  Güterwagenachsen  ent- 
fielen, stellte  .sich  das  Verhältniss  in  Russland 
auf  nur  0,89  beziehungsweise  11,64  Wagen- 
achsen.*) 

Wie  mangelhaft  es  mit  dem  Postdienst  auf 


Abu.  141. 


.s.itjx'trrfabiik  NotiKldcu. 


Über  14326  Locomotiven*),  während  im  selben 
Jahre  auf  den  Eisenbahnen  Deutschlands,  von 
53700  km  Länge,  2029Ö  Locomotiven  in  Betrieb 
standen.  Auf  je  i  km  entfielen  in  Deutsch- 
land 0,38,  in  Russland  dagegen  nur  0,24 
Locomotiven.  Auf  den  Eisenbahnen  Russlands 
stehen  im  übrigen  auch  zahlreiche  Loco- 
motiven in  Betrieb,  deren  Leistungsfähigkeit  in- 
folge ihrer  veralteten  Bauart  als  minderwerthig 
bezeichnet  werden  muss.  Die  Einrichtung  der 
Locomotiven  für  Erdölfeuemng*')  hat  den  Nach- 
theil gezeitigt,  da-ss  bei  dem  Mangel  von  flüssigen 


*)  Mit  Ausschluss  der  Ki»enl>abnen  Ki-mbnds. 
I  **l  Etwa  40  V.  H.  dfr  Locomotiven  auf  den  Eisen- 

I  bahnen  RussUnds  sind  für  Erdulfeuerung  eingerichtet. 


den  Eisenbahnen  Russlands  bestellt  ist,  geht  aus 
der  Angabe  hervor,  dass  im  Jahre  1902  auf  den 
ru.ssi8chen  Eisenbahnen  nur  558,  auf  den  deutschen 
Eisenbahnen  dagegen  2332  Postwagen  verkehrten. 
Wohl  niemals  Ist  der  Locomotiv-  und  Wagen- 
1  mangel  auf  den  Eisenbahnen  Ru.sslands  mehr 
I  empfunden  worden,  als  zur  Zeit  des  russisch- 
japanischen  Krieges. 

Auf  der  Samara — Slatouster  und  Sibirischen 

*)  In  KuuUnd  stAnden  im  J.tbre  1903  in  Hetrieb 
Iti3j9  Peraonenwa^en  mit  51  931  Achsen,  K156  Gepäck- 
wagen und  331  961  Güterwagen  mit  675585  Achsen;  in 
I>eutschbnd  41259  Personenwagen  mit  100 131  Achsen 
.  und  424019  Gepäck-  und  Güterwagen  mit  863555  Achsen. 
Statistisches  Sammel-rerk  des  Ministeriums  Jer  Vi-rkthrs- 
I  wege  und  Archiv  für  Eisfnbahn-j>estn.    Jahrgang  1905. 
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Eisenbahn  konnten  Güter  monatelang  nicht  be- 
fördert werden,  weil  alle  Betriebsnaittcl  für  die 
Truppenbewegung  in  Anspruch  genommen  waren. 
Noch  heute  lagern  auf  einzelnen  Kisenbahnstationen 
in  den  östlichen  Grenzbezirken  (iüter,  die  im 
Jahre  190+  zur  Beförderung  aufgegeben  sind.  Im 
Februar  des  Jahres  1905  umfa-sste  die  Getrcide- 
ansammlung  auf  den  russischen  Kisenbahnstationen 
1 60  000  Wagenladungen,  in  den  Gruben  des  Donez- 
beckens lagerten 

Millionen  Pud  Abi: 
Kohle,  die  wegen 

Wagenmangel 
ihrem  Bestim- 
mungsort nicht 
zugeführt  werden 
konnten.  — 

Mit  den  vor- 
handenen Be- 
triebsmitteln wur- 
den auf  den  russi- 
schen Eisenbah- 
nen im  Jahre 
1 902  insgcsammt 
I  14,8  Millionen 

Personen  und 
160,77  Millionen 
Gütertonnen  be- 
fördert, im  Durch- 
schnitt legte  eine 

Person  etwa 
1 1 6,8  km,  ein 
Pud  (16,38  kg) 
250  km  zurück. 
In  Deutschland, 
mit  einer  Be- 
völkerung von  nur 
56,4  Milhonen 
Seelen,  herrscht 
auf  den  Eisen- 
bahnen ein  be- 
deutend lebhafte- 
rer Personen-  und 

Güterverkehr.*) 
Bei  der  gewalti- 
gen Ausdehnung 
des  russischen 
Reichs    ist    die  t 
durchschnittliche 

Transportweite  der  beförderten 
Güter  naturgemäss  bedeutend  gros.ser  als  m 
Deutschland.  Der  geringe  Reiseverkehr  in  Ru.ss- 
land  ist  eine  Folge  des  im  Verhältniss  zur  Grösse 
des  Reichs  noch  immer  schwach  entwickelten 
Kisenbahnnetzcs,  der  spärlichen  Besicdclung  ein- 

*)  In  Deuudiland  wurden  im  Jahre  I901  876,3  Millionen 
Personen  und  328.7  Millionen  Gütertonnen  l>efflrdert; 
eine  Persim  lejjte  durchschnittlich  13,1;  km,  jede  (.iüicr- 
tonne    100,4  zurück.      Atrhiv  für  Euenbahneii, 

Jahrg.  i<>04. 


:>.  1^3. 


Personen  und 
grösser  als 


'  zelner  Gebiete,  zum  Theil  auch  eine  Folge  der 
Verarmung  der  ländlichen  Bevölkerung  und  des 
niedrigen  Bildungszustandes  der  russischen  Bauern, 
die  noch  weite  Strecken  zu  Fuss  durchwandern. 

Auf  den  russischen  Eisenbahnen  verkehren 
Personen-  und  Güterzüge  mit  nur  geringen  Ge- 
schwindigkeiten. Die  durchschnittliche  Reise- 
geschwindigkeit*) des  ebclassigen  Luxuszuges 
zwischen    St.    Petersburg    und    Moskau,  des 

schnellsten  russi- 
schen Zuges,  be- 
trägt 56  km,  des 
Nord  -  Express- 
zuges zwischen 
Eydtkuhnen  und 
St  Petersburg  nur 
50  km    in  der 
Stunde.  Auf 
deutschem  Boden 
legt    der  Nord- 
Express  die 
1416,5  km  lange 
Strecke  von 
Herbesthal  bis 
Eydtkuhnen  in 
22Y2  Stunden, 
also    mit  einer 

durchschnitt- 
lichen Reisege- 
schwindigkeit von 
rund   63  km  in 
der  Stunde,  zu- 
rück. Die  Schnell- 
züge  der  sibiri- 
schen Eisenbahn 
verkehren  mit 
Reisegeschwin- 
digkeiten von  32 
bis  35,  die  Güter- 
züge von  18  bis 
20   km    in  der 
Stunde.  Die 
durchschnittliche 
Fahrgeschwindig- 
keit**) des  Ham- 
burg — Berliner 
Schnellzuges  be- 

Rj.ii.Dfü».  trägt  etwa  84,12 

km,  streckenweise 
86  km    in  der 


(Hamburg  —  Wittenberge)  bis 
Stunde. 

Im  Januar  1904  sind  in  Deutschland  49 
Bahnzüge  mit  durchschnittlichen  (icschwindig- 
keiten  von  je  75  kin  und  mehr  in  der  Stimdc 
befördert  worden.***)  Auf  den  Eisenbalinen  des 


*l  Geschwindigkeit  einschlieMÜcb  der  Aufenthalte  auf 
den  .Stationen. 

**)  Abziiglich  aller  Aufenthalte. 
•♦♦)  Arckiv  für  Eiicnbahnweuii.    Jahrg.  1904. 
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asiatischen  Russlands  ist  die  geringe  Zug- 
geschwindigkeit hauptsächlich  durch  den  leich- 
teren Oberbau  bedingt,  auf  den  Eisenbahnen 
des  europäischen  Russlands  hat  man  die  Zug- 
geadiwiodigkdt  auch  zur  Vorbeugung  von  Eisen- 
babnunfällen  eingeschränkt  Ungeachtet  dessen 
nimmt  die  Zahl  der  Unfälle  suf  dbn  Ksenbahnen 
Russlands  fast  stetig  zu;  von  i  Million  Reisenden 
wurden  im  Jahre  1890  0,6,  1900  0,92,  1902 
1,04  gbtödtet  und  2,22,  5,78,  5,20  TerletzL*) 
Berücksichtigt  mau,  dass  auf  den  Eisenbahnen 
der  westeuropäischen  Staaten  für  i  Million 
Reisende  dasVerhäliniss  der  getödteten  Personen 
znischen  0,0167  (Frankreich  1901)  und  0,21 
(Ungarn  1901),  der  verletzten  Personen  zwischen 
0,58  (Ungarn  1902)  und  2,30  (Belgien  1902) 
schwankt**),  so  muss  d;is  KeisLii  :iuf  den  Eisen- 
babneo  Russlands  als  ein  gefahrvolles  Unter- 
nehmen  bezeichnet  werden. 

Mit  Beginn  des  20.  fahrluindcrts  hn\  (]er 
russische  Staat  zur  Deckung  der  Fehlbeträge  aus 
dem  Gsenbahnbetrieb  Zuschüsse  zu  leisten,  die 
t  insohliesslii  h  der  Zins-  und  Tilgungsbeträge  und 
einschliesslich  der  Zahlungen  des  Staates  an  diu 
Priyafbahnen  für  Bürg«dhaften  u.  s.  w.  im  Jahre 

11(0  1  etwa  ;5.2  Millionen  RuLel,  1902  4.1  Milli- 
onen Rubel  und  1903  20,6  Millionen  Rubel 
erheischten.***)  Die  staatlichen  Zuacbosse  werden 
hauptsächlich  durch  die  vt  tliisfbiinjirnden  Eisen- 
bahnen-j;)  und  durch  die  grossen  Kapitalaufwen- 
dungen fiSr  den  Bftu  von  Eisenbahnen  herror- 

gorufen,  die  inzwisrlien  v'ir.vn  derartigen  Umfang 
angenommen  haben,  dass  die  zur  regelrechten 
Vennosang  und  Tilgung  erferderlidien  Summen 
aus  dem  Eiscnbnhnbetricb  scheinbar  nicht  mehr 
herausgcwirthschaftct  werden  können. 

F.  TNi<»t.  [9159] 


RUNDSCHAU. 

Wird  bei  der  Jubelfeier  de«  Uageren  Bestehen»  einet 
Regimentes  die  Geschichte  dnsdben  eislblt,  so  erfolven 

wir,  (Li<is  e»,  ganz  al^e!ic!i!>i;  vrm  seiner  Thellnabmc  an 
Kiicgen,  gar  monnigfacbe  Schicksale  gehabt  bat.  Oft  bat 
der  Standort  gewechselt,  die  Waffen,  die  Bekleidung  sind 
geladeit,  eia  neoer  Name  und  neue  Abseicbea  sind  ihm 
«eriiiben  worden.  Neben  allen  diesen  «nvorbergeMhenea 

Acndeningcn  I3iift  nun  noch  ein  rq^clmr-ssißc!  Wechsel 
des  Regimenl»be*t*nd«s;  wir  wissen  ja,  dass  innerhalb 
«eolger  Jäh»  dla  Glieder  des  Rcgiomtes  mu  Befdilc- 


*)  StaiütäcMa  Samtmehoerk  da  MmäUrntwa  der 

Vtrtehrstt'r^'-r. 

**)  Archiv  für  Eisenbalimefsen.  Jabrg.  li>02 — 1904. 
••'i  Veräffentlichung  der  RtkhtnntrpU    für  tjtoj. 
Sl  Petenlmig  1905. 

Verhittlifiiigeode  S^uicn«  deren  Betticftwetugsbett 
durch  (!'c  r:nnabmen  nicht  gedeckt  werden,  sind  im  euro- 
päischen Russland  die  Sysran  —  Wjasmaer,  im  asiatischen 
Russland  die  Sibirische,  die  Transbaikalische  and  UsRtri- 
KMobsha  von  snsaromen  7210  km  Lings. 


beber  bis  warn  jftiigBMn  Lcatasnt,  vom  eisrauteD  Wadit^ 

nvUif-r  Tri«  zum  Rekruten  anderen  Leuten  Platz  madien. 
Uuil  Uiidi  ist  es  dasselbe  Regiment,  das  vor  langen  Jaliren' 
errichtet  wurde.  Dios  ist  dadurcli  1  k^;! iiruict,  d.tss  jcdrr 
Wechsel  Immer  nur  einen  Teil  der  Gesammiencheiniutgen 
betrifft:  wird  das  fUcinent  nscb  einem  anderen  5laiid> 
orte  verlegt  oder  bekommt  es  einen  anderen  Namen,  »o 
bleiben  doch  Kleidung  und  Waffen,  Mannschaften  und 
Officicre  dieselben;  scheiden  illc  Mar.nsch.iucn  aus  und 
ireteo  oene  eiot  so  (inden  diese  dieselben  Vorgeaetzteo, 
dleielben  Waffen,  dicsdbe  Kaacnw  «or,  wie  AnVa^tager, 

So  wird  durch  das  Bleibende  troU  alles  Wechsels  die 
Einheit  gewahrt.  Und  dieser  ununterbrochene  Zusammen- 
hang erstreckt  ^^kh  nicht  iiloss  auf  die  zucn.t.  en>.\ihnten 
Aemserllchkeiteo,  wie  Standort,  Kleidung  a.  s.  v.,  sondern 
sndi  snf  die  Hebung  imd  AnslilidBBf  der  Leute  nad 
damit  auf  den  Geist,  der  im  Regiment  bcnscllt  FMäch 
tritt  auch  hier  im  Laufe  der  Jahrzebnte  ein  Wandel  ein; 
aller  nm  h  dieser  untcrlirichi  die  Einheit  nicht,  d.<  et  ja 
auch  nur  einen  Xkeil  der  Qcgammtencbetnwig  betrifft. 
Es  ist  also  im  gmaen  gsac— wa  das  Reglnent,  das 
heute  jubelnd  sein  Stiftungsfest  feiert,  trots  sUcs 
zwischen  eingetretenen  Wedssels  dasselbe,  das  vor  hundert 
und  aller  hundert  J:üuen  efrichtct  wurde. 

Genau  dieselbe  Betrachtung  lisst  sich  Ober  ein  Volk 
anstellen.  Vermischung  mit  fremdem  Blute,  Auswanderung 
bctrilchtlichcT  Theile,  Wedisel  tob  Iletigkni,  StsalsfoiB, 
Wohnsitz,  Lebensweise  stSren  doch  den  hineren  Zu- 
iainrneiihüi)^  so  «onig,  dass  es  dasselbe  Volk  bleibt  und 
in  seiner  Eigenart  unrnkennbar  ist.  obgleich  ein  gewaltiger 
Unterschied  zu  TsgA  treten  würde,  vermöchte  man  den 
heutigen  Volksgenossen  Leute  deiselbca  Stamsaea  ans 
früheren  Jahrhunderten  gegenllber  su  steUea. 

Diese  Gedankengänge  über  kleinere  oder  gri'issere 
Menschenvereine  kAnnen  auch  auf  den  einzelnen  Menschen 
übertragen  werden.  Durch  das  Athmen  nimmt  der  Mensch 
nnuntertKochen  BesttuidtheÜe  der  Luft  ia  sich  anf,  daick 
Essen  und  Trinken  verleibt  er  sidi  In  gewissen  Prlsten 

Theile  von  Thieren,  Pflanzen  und  anorganischen  Stoffen 
«in;  dagegt-ri  giebt  er  verbrauchte  Stoffe  nicht  nur  zeit- 
weise durch  die  Entleerungen  und  dcaSchweiss  ab,  sondern 
fartwthzend  scheidet  er  sie  ans,  w  allem  durch  das 
Aimthmea  tmd  dann  such  durdi  dss  stetige  Abschuppen 
der  Haut  und  durch  die  Absonderunjjen  der  ScIilein-.hÄnle 
des  Körpers.  Wie  also  m  ein  Rtgimcul  iR'ue  ^iiinn- 
Schäften  eintreten  und  ausgediente  I^te  den  Waffenrock 
«l>lcgen,  so  ist  es  mit  den  Mlbratoffen,  die  der  mensch- 
liche KOrper  Teibnincht  So  wird  der  ganse  Leib  hn 
L;  ufi'  der  ]iihtf  crneiieit,  und  doch  ist  es  derüclbc  ^Tcnsch. 
iJübci  hat  sich  nun  gar  uuch  dä>>  Au2>sehet>  geändert;  ^us 
dem  schlanken  Jünglinge  ist  ein  wohlbeleibter  Mann  ge- 
worden, die  Falle  der  Lodnn  hat  einer  spk)gelnde&  Glatse 
Plats  gemacht,  die  Lippen  und  Wangen  dedct  ein  mlditiger 

Bart,  unii  i!-e  einst  glaltc  Stirn  durchfurchen  tiefe  Falte-!). 
Und  likKii  ist  es  derselbe  Mcasch!  Aber  nicht  nur  das 
Aeusscre  h.nt  sich  gewandelt.  Vieles  hat  der  Mann  im 
Laote  der  Jahie  hinsug^emt,  viel  aber  auch  veigesien. 
Uaacihe  Neigung,  maadi*  Verllefae  hat  er  abgelegt,  doch 
nri;'-  d.if'lr  .ir'^cnr;n-:Mipn.  Tnd  trutz  dieser  tief  eingreifenden 
Ai;::di.'rjtnisti  lätt  iiu  Manne  das  Kind  noch  lu  erkennen, 
es  ist  noch  derselbe  Mensch! 

Leicht  sieht  man  ein,  dam  Aebnlichea  aicfa  von  den 
Thieien  t»^  bat.  Nicht  mmder  i^t  es  «on  den  Pflansen. 
Sic  nehmen  Nahrung  auf,  erzeugen  Früchte,  die  sich  in 
der  Reife  von  der  MutterpfUnre  trennen,  lassen  verwelkte 
Blätter  und  vertrocknete  Aestf  :allpn,  kui/.  sie  v,e<,hsrln 
ihre  Bcstaodlkeile  Ihnlkb  wie  Menschen  lutd  'Ibiere. 
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wahrend  ab«r  Menschen  und  Thicre  sich  im  wesent- 
lichen nur  von  organischen  Stoffen  nShren,  bcxiuti'cn  die 
Prianzen  gerade  der  anorganischen  Stoffe  und  zwingen  sie 
•o.  seitw«iK  TlwUe  änei  PfUuueiikOrpen  und  dann! 
wtM  mch  enes  TUeifcOrpcn  ta  Min. 

Die  unbelebten  Gebilde  a'.;f  Krdeti  ^.'erathen  :r.icb  unter 
sich  in  Auitauscli  ihicr  Bestandthcilc.  Wärme  und  Kalle 
zerbröckeln  die  .lusserste  Rinde  des  festen  ErdkArpcrs. 
SMter  Gebrauch  zcmibt  die  GerSUitdkaften  des  Meucben, 
Wind  and  Waner  treiben  dann  mit  den  Trfimmert»  ihr 
Spiel;  die  jjcwnltigen  vtilcuni^clien  Kr.lfte  d«  Etdintiem. 
dic  Spannungen  fwachca  den  verschieden  gelagerten 
Schichten  der  Erdrinde  arbeiten  daran,  die  Ober- 
fUche  nmzngesulten,  was  nBten  liegt,  nach  oben  zu 
bringaa  imä  das  Obere  tief  unten  tu  veipeben.  Selfaet 
der  Mensch  wirkt  reicht  unbeträchtlich  in  diesem  Sinne 
mit:  was  er  an  Kohle  dem  Schosse  der  Erde 
entrissen,  d;is    füllt   n;ichher  Astlie   :il;e  Sieinbniche 

aus  und  schwebt  als  Kohlensaure  in  der  Luft,  um  von 
kier  In  die  PflanMn  abenmedwn.  AU  dieses  Htamndher, 
das  sich  noch  in  vielen  anderen  Beispielen  erOrtem  liesse, 
stört  jedoch  im  ganzen  das  Antlitz  der  Erde  nur  wenig. 
Die  Alpen   bleiben   ein    1  !(N:hgebi(pe .  wie  m.mrhcr  Berj;- 

stttrs  in  Urnen  auch  herunterbricht,  wie  viel  Erdreich  ihre 
Flosa»  ihnen  auch  «ntiWm  niflgen,  und  daa  norddeutsche 
Flachland  bleibt  dasselbe,  wieviel  Schlamm  auch  die 
Flüsse  alljibriich  besonders  bei  den  Frühjahrshochfluthen 
in  ihm  nblaj^ern  in'>;;eti.  wieviel  DunetisAnd  dei  Wind 
aus  dem  Meere  ins  Land  jagen  mag.  Erst  viele,  viele 
JoihrtnacBde  vermögen  die  Aendeningen  bedentend  zu 
machen.  Also  such  in  der  snoigsaischen  Natur  wandern 
die  Bestandthdle  vom  einen  zum  anderen,  nur  «eiden  hier 

zu  hcdeutsameri  Veränderungen  weit  ^;  i^scte  ZeitltHne 
gebraucht  aU  bei  den  organischen  Gettilden. 

Sollte  denn  nun  ein  derartiger  Austausch  von  Bestand- 
theika,  der  docb  die  daselnen  Gebilde  llngiBre  Zeit 
aidmnbar  unverindcft  beitdten  lint,  auf  die  Erde  nnd 
was  auf  ihr  ist  beschränkt  sein":'  ?.o!lte  nicht  die  Welt 
der  Sonne,  ja  der  ganze  Weltenraum  daran  Theil  haben? 
Nun,  die  Eide  empfingt  an  dem  Räume  der  Sonnen- 
weit  die  HcleeriteB,  ond  nrar,  nie  man  aller  Wahi^ 
•cfieinlldilccit  aach  annehmen  mnss,  im  Laufe  der  Zeiten 
nicht  unbeträchtliche  Men^jen.  So  gvi  wie  diese  Meteoriten 
von  der  Erde  angezogen  weiden,  ebenso  wirken  sie  selbst 
als  anziehende  Mittelpunkte  auf  die  Massentheilchen  ihrer 
Umgebung.  Sie  bringen  also  der  £rde  nicht  nur  web 
seihst,  sondern  sind  andi  mit  mehr  oder  weniger  Stoff 

denjenigen  Gegenden  der  Sonncnwclt  befrachtet,  von 
denen  »ie  herkommen.  Es  giebl  aber  auch  Mctcariccn, 
die  nur  kurze  Zeit  in  das  Luftmeer  der  Erde  eintauchen 
und  dann  wieder  enteilen.  Diese  berauben  die  Erde 
einte  Tbeiles  ihres  Stoffvomtibes.  da  sie  ja  in  der  knzzen 

/eil  ihres  Besuches  .luch  nts  Anziehur.^sit.ittetpiinkte 
wirken;  und  zwar  handoit  es  sich  hierbei  nicht  uiu  um 
lnfU)ltill%e  Massen,  sondern  nueh  feste  kAnnen  in  Frage 
ImmnMn,  wie  der  gewaltige  Aasbruch  des  Krakatau  in 
der*9nadaitraiae  von  »6.  nnd  aj.  Aoguat  1883  gelehrt 
hat.  Ein  solcher  Meteorit  kaoa  aber  danach  die  Reute 
eines  anderen  Planeten  werden  nnd  bereichert  dics«n 
daher  mit  Masse,  die  von  der  Erde  stammt.  Da  nun, 
was  hier  von  der  Erde  gmgl  iit,  von  allen  Planeten  gill, 
10  erkennen  wir,  dais  die  Meteoriten  so  zu  sagen  den 
Stoffwechsel  zwischen  den  rlrineten  vfinitteln,  sob.ild  die 
Bahn  eines  Meteonteuschwarmcc  &u  i^iitg  gestreckt  ist, 
dass  sie  in  das  Bereich  mehrerer  Planetenbahnen  f&llt, 
SO  dasa  der  Heteoritenschwarm  diesen  Planeten  abwechselnd 
nahe  an  kommco  vermag. 


Bekannt  sind  die  enfjcn  l^ez'ehungen  zw  ischen  Meteoriten 
und  cmigcn  Kometen,  die  uns  gestatten  anzunehmen, 
dass  mindestens  gewisse  Kometen  nichts  anderes  sind 
als  ungeheure  Schwarme  von  Meteoriten.  Doch  dem  sei, 
wie  ihm  wolle;  für  uflso*  Betrachtung  Ist  es  gkidigOltig, 
ob  die  Kometen  Oa<!nnnssen  oder  Schwärme  von  festen 
Körperchen  »iud,  für  utts  Kenttgt.  da»«  sie  Masse  enthalten 
und  daher  Anziehung  ausüben  und  erleiden.  D.i  es  nun 
Kometen  gicbt,  die  in  pamboUschcr  oder  hyperboUscbcr 
Bahn  an  der  Sonne  vorbeieilen,  also  nie  zu  ihr  surttck- 
kehrrn,  sn  iSs.st  es  sich  als  möglich  denken,  das»  ein 
solcher  Komet  sjjjtcr  in  das  Anziehungsbereich  einer 
anderen  Sonne,  eines  vielleicht  sehr  fernen  !■  ivstcrnes 
geitth  und  in  dessen  Welt  einen  Planeten  oder  dem 
HauptkSiper  selbst  so  nahe  kommt,  dass  sie  Thelle  von 
ihm  lO^reissen  und  festhalten  können.  Diese  Theile  aber 
haben  bei  ihrer  Reise  durch  unsere  Sonnenwelt  anziehend 
gewirkt  und  lirint;en  so  jener  fernen  Welt  Theilchen  aus 
unserer  Welt  mit  Auf  diese  Art  wlre  fortwährender, 
wenn  auch  hmtnaer  Wechael  der  Beatandtheile  der 
einzelnen  Glieder  einer  Sonnenweh  nicht  nur,  sondern 
aller  Sonnenwelten  des  Weltalls  berKesielU,  während  dem 
ersten  An.scheine  n.rch  ein  jed  er  Weltkorpcr  anf  den 
eisernen  Bestand  seiner  Masse  angewiesen  ist. 

Waa  wir  ha  Uefaica  an  den  Gebilden  der  Erde  im 
Laufe  kumr  Zeit  beohachten  kfinnen,  das  voUiieht  lidi 
an  den  WdthOrptrn  in  unermosUch  leisten  Z^trSnmen: 
der  fovtwihrende  Wtdnd  aller  BeMandiheile 

A.  GRAnr.  i9Vi] 

m  • 
* 

DarmtaSutung  bei  liandacbnecken.    In  einer  Ab* 

h.nndlung  „Bcitriif;e  -'tir  Moq)bolog]e  der  Siylommato- 
phoren"  (Separatabdruck  aus  dem  Jahrbuch  drs  /oolo- 
s^ischrn  Museums  der  Koistrl*  Akademie  der  ll'itten- 
ifhaften  zu  St  Petdabuig,  1900],  berichtet  Dr.  Tlaber 
in  Leipzig  fibcr  einen  merkwttrd^gen  Vorgang  im  Darme 
einiger  Landschneil;?'n. 

Mit  der  Untersuchung  von  Paralimox,  einer  den 
Kaukasus  bewohnenden  Nacktschnecke,  beschäftigt  fand 
genannter  Herr  im  Darme  einer  soldien  fiaraiimax  ein 
Stfl^  der  den  Dam  auskleidenden  Oberhaut  losgelOat. 

Ks  l.it;  mm  die  \"ein'.iith.m^  nrihe,  d,iss  sich  l'ei  den 
Sthneckeu  eine  aluilithe  Erneuerung  des  L.-irmcjnthels 
vollziehen  konnte,  wie  bei  Tausendffisscm  und  manchen 
Inaeden.  Weitere  Untersuchungen  an  nnacrer  Weinbetgii- 
scfancdte  fUleUx  fn>mntin)  bestitigten  diese  Vermulhung. 

Der  Darm  von  Ilflix  fwmatia  zeigt  eine  d.'eifachc 
Schichtung.  Dem  Dannlumcn  anliegend  findet  sich  das 
aus  ptlaslersteinartig  gelagerten  Xellen  bestehende  Epitbol, 
darunter  liegt  Bindegewebe,  daa  eine  unrq^masiigeie 
ZellattwdnuDg  zeigt.  Ala  dritte  ScUdu  wciic  der  Dwn 
nach  seiner  Anaienacfte  au  (tee  Lage  von  Unaket 
fasern  auf. 

Nun  zeigt  sich  während  des  grüssten  Theils  der 
Winteiruhe  n»  Htlüt  ptmatiu,  etwa  vom  October  bis 
sum  m»,  keine  wesentUdie  VerSn^nuig  des  den  Darm 

iiislclcid.  r.den  F.jiithels.  Milte  MSrz  aber,  etwa  mit  dem 
Nahen  dts  Fruhijngs,  IcK-keil  sich  da»  Oberhautgewebe, 
und  schliesslich  lOst  es  .sich  in  Fetzen  von  im  Itmenwaod 
des  Darmes  ab,  so  data  leutcrer  in  seinem  Lumen  etaie 
Menge  abgetrennter  Epltbdtheile  aufweist.  Ans  der  nun 
da>i  IXirminnere  br^ren/endcn  nindej^cw  etjsschicht  bildet 
sich  dann  üiciiil-ch  r.ir:-. h  eiße  neue  Ubi-sluul  de*  IJ.irmes. 
Von  der  Erneu' mni;  Il-s  Darmcpithcls  bei  Myriapodcn 
oder  Insectcn  unterscheidet  sich  die  der  Scfancdien  dadnrdi, 
dass  bei  eistereb  sich  die  Oberhaut  geschlossen  abhebt, 
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dt  die  Zellm  «bM  fendnun«  BmluMitanii  bcntiai. 
«Ibrend  bei  ktstCMn  die  Ab$tatmg  fetMBweiie  «or 

»ich  geht. 

D«r  imiiKl  dieser  merkwürdigen  Darmbiiutung  ist 
jedenbU«  iuia  *n  tiKfaen,  dan  die  EpiUwItcUeii  durch 
NickiKcbnnicli  wibrend  der  lenüen  Wistcrnibe  foncttons-  < 
vnfihig  geworden  sind  xmd  deshAlb  vor  dem  Erwachen  ! 
des  Tbieres  erneuert  werden  mütsen.  Zwingt  man  das 
Thier  im  Sommer  zu  einer  kflneiCD  Trodteoiterre,  so 
tritt  die  Dennklutanc  nicht  ein.  I^i] 

«  « 

• 

Die  Herstellung  ausserordentlich  (einer  DrAhte 
von  «iaboadertKel  Millimeter  ond  weniger  Ouiclunaaer, 
irie  sie  in  feinen,  nuneBtlicb  eiektrisdieii  Mefsinstramenten 

bennt/t  «ordea,  bot  Mstanj;  grosse  SchwietiijVeiton  >t.u\ 
verwendet  meist  (juAiziUdca  oder  l'latmdialitc .  wiihrciiU  . 
andere  Metalle  sich  so  fein  nicht  verarbeiten  lauen.  Von 
H.  Abraham  ist  Bnnmelir,  wie  die  Ztittthrt/t  für 
JkttmmemHeHhtnde  nfltheHt,  ela  sehr  «brfnches  Verfahren 
angfjjffSen  wnrdon ,  tJiirch  welches  sV  unmittelbar  aus 
»tArkerrii,  dixect  geiujjcneii  Dtühicti  hergestellt  werden 
kennen,  indem  man  sie  als  positive  Elektrode  in  ein 
eiefctroljrtischc»  Bad  eiahtast;  man  Itaan  also  Silber-. 
Kopier-  oder  Phcepliorljiuttiedilhte  verwenden.  Zn 
beachten  ist,  daas  die  Lösung  (für  Kapferdrilhte  Kupfer- 
tulphat,  für  SilberdrAhte  SilbemilraO  sehr  verdOnnt  sein 
rnuss,  dann:  sicli  drt  Strom  fjleii;hitiil5.5iji  vrrthcilt  und  der 
Draht  in  setner  ganzen  L&oige  gleicbmAssig  abgeitxi  wird; 
einige  Tausend theile  MetaHtalz  in  dattiUtrtan  Wasser  ge> 
nfigen.  Ebenso  moM  die  StromsUrhe  klein  teia,  damit 
das  am  Draht  steh  bildende  Metallsalz  Zeit  hat,  sich  unter 

lic  iil)riy'_'  !•  lüssij^kcit  Ül'S  Üadcs  zu  nusLhcn,  denn  sonst 

wQrde  infoige  der  gesteigerten  LeilfSbigkeit  an  einzelnen 
Steilen  der  Dnhi  WTeimen.  Ka  den  Maine,  wie  der 
Dnht  sdiwächer  wird,  mnu  auch  der  Strom  verringert 
werden.  Als  Kiinstifjtte  Stromsiürke  hat  sich  etwa  j 
0,01  AtriiK  re  fUr  dun  IJinidratti-rilnnr'tC'i  tlc:  ]  »r:>b(olK  r- 
fliche  heratugestellt.  Die  Herstellung  eines  solchen  Drahtes 
erfordert  )e  nach  der  Starke  bis  etwm  eine  halbe  Stunde. 
EbCMP  wie  runde  IMhte  ktaa  naa  «iieh  Mri-inbander 
verwenden,  die  dann  die  Bandform  behalten.  Em  gi<  ^s«r 
Vortheil  ist,  dass  d.c  crh.dtcncn  I-:uicn  s.ilUt.indig  gleich, 
mänig  sind,  so  dass  sie  eine  grosse  Tragfiliiglteit  be- 

•     •  • 

Schiffahrtscanal  von  der  Ostsee  zum  Schwarzen 
Meere.  Die  Ausführung  eines  seit  lani^en  Jnhren  geplanten 
ScMfMulMUials,  der  die  Dwinn  mit  dem  Dnjepr,  und 
H>  dk  OMiee  mit  dem  .Schwarzen  Meere  verbtedeo  soll, 
Ist  bidier  an  der  Sdiwierigkeit,  die  ungebenren  Banhosten 
bereit  zu  stillen,  gescheitert.  Iis  wurde  hier.uil  bereits 
im  Promrtheus  XI.  Jahrg.,  S.  bei  (  rclegenhcit  der 

Berichterstattung  aber  den  geplanten  Caoal  von  der  Newa 
aun  WeisKo  Meere  hingiewiescn,  Der  Krieg  in 
Oitaaien  hat  cwar  den  Mangel  eines  Schifrahnacaoali, 

der    die     Hcr:inricL-,inj;     von     Krie;;ü>cluffen     aus     dem  ' 
Schwarzen  zum  Baitischen  Meere  oiine  Kucksicht  auf  die 
Dardanellen  und  Gibraltar  ermöglicht  hätte,  der  russischen 
Kcgicnuic  recht  fOhlbar  genuicht,  aber  auch  die  Aussicht 
i»f  Mfaie  Verwfrkttdran;  ans  flnandellen  Grflnden  ncxh- 

mals    weiter    hinav:5gc5(;;hi-sbcn.       T'nd    jjeriuie    jetzt  sl>1! 

anscheinend  Hilfe  kommen.  Der  Regierung  wurde 
neuerdings  eia  «ofeblidi  sdir  gOaetlger  Antrag  von  einen 
beigisdwn  Ingenieur  ^raf  Gustav  Defoss«  [}])  vor- 


gelegt, der  sidi  anhebchig  macht,  mit  einem  Capital  von 

Kon  Millionen  Mark,  das  er  n)ine  Mithilfe  der  russischen 
Regierung  iiuf  privatem  Wege  aufbringen  wjU,  den 
Scbiffuhrtücar.al  von  der  Ostsee  zum  .Schwarzen  Meere 
betriebsfthig  lieRiiatellen.  Es  soll  tteieits  eine  von  der 
Regierung  ernamte  COmmiteion  mit  der  PrtMnng  diese» 
Aninigr-s  hesch&ftlgt  8<'iri ,  wie  dn  A'uwH  i'n.-.  m\t.m- 
theilen  weiss.  Der  C^ai  wurde  citic  Lauge  vun 
i&oo  km  erhalten  und,  da  er  elektrisch  beleuchtet  werden 
soll,  aach  die  Nachtschiffabrt  gestatten,  so  dais  bei  einer 
Pahigeschwlndigheit  von  15  km  (8  Setneiles)  in  der 

Stunde  ein  Schiff  in  fünf  Tigcn  ans  dem  5k:hwar?en 
Meer  in  die  <>stsee  gelangen  kunntc.  Man  denkt  an 
einen  lebhaften  Schiffsverkoti;  mit  Petroleum  und  besonders 
mit  Getreide,  von  dessen  Ausfuhr  man  ebie  wirthschaftiidie 
Hebung  der  vom  CanaJ  durchschnittenen  frochtbaren 
Binnenl.Tndrr  erwartet.  Der  Entwurf  nimmt  an,  dass 
auf  eine  jährliche  Einnahme  von  120  Millionen  Mark 
an«  den  SduflalUtMhgabcn  rnf  den  Canil  m  rechnen  sei. 

[9817] 

• 

Die  Manöverirfubigkcii  der  Turbinetjdanipfer  ist 
noch  wenig  geklSrt.  Da  die  Turbinen  bekanntlich  nicht 
räckwftrts  laufen,  sondern  far  des  Racitwiltigpmg  der 
Tmbincadanpfer  besondere  RicUaulturbliMa  eiqgdMnt 

werden  mflssen,  wird  von  den  Gegnern  ihnen  häufig  ein 
Mangel  an  ManAverirfühiskeit,  insbesondere  beim  Stoppen 
und  ROckwirtsfahreii .  vorj^cwfitfeii .  vs.is  besonders  die 
Verwendung  der  Tuiblnen  auf  Kriqpschtffen  ausscltUeiseo, 
•ich  aber  auch  bei  anderen  SdiiffCD.  nameatiidi  bei 
Unglficksfällen,  ^hr  unangenehm  beroerkbai  machen  wQide. 
Diese  Krwfitjiin<;er>  veranlassten,  wie  die  Zeitschrift  Jtt 
I  rrt  irif  t/fiitjc'n-''   /n:^  ' mrii  r'-  mittneilt.   die  fr.inzfisische 

Westbahn  und  die  LA>odon>Brlghton  and  South  Coast 
ElMflbahn,  die  den  DanpferdieiHM  swlMiiCB  Newhaven 
und  Dicppe  vendteBi  bei  einem  neuerdings  liestellten 
Turbinendampfer  die  Bedingung  zu  stellen,  dass  das 
Schiff  bei  I  K'vjteii  ]•  .Uirt^iesciiwindiykeit  innerh:\lb 
100  m  von  der  Ausgabe  des  Befehls  zum  Räck* 
wärtsfahren  an  gerechnet  awB  Stillstand  gebracht  werden 
kflnae.  Ua  dieser  Bedtmong  n  genflgca,  «mden  bei 
dem  neuen  Dampfer  Dkppt  besonders  grtMae  Rttehwtrts» 
turliinen  eingshaut  und  .lusserdem  bei  den  I'nisteucr- 
vorhchtungen  auf  schnelle  und  ieicbtc  Handhabung  Werth 
gelegt.  Bei  den  Probefahrten  wurden  bei  der  Eiafidiit 
in  den  Hafen  von  Dieppe  Venodie  voigetiommeo;  dnreh 
verankerte  Boote  war  eine  Strecke  ebgestedtt  und  der 
Dampfer  fulir  mit  12  Knoten  Geschwindigkeit  danr.if  los; 
bei  der  Höhe  des  er.<iteu  Bootes  wurde  der  Befehl  zur 
Kilckwilrtsfahrt  gegeben,  bereits  6  Secunden  danach  liefen 
die  Schnubwdlen  rtldtwirli  und  aach  et  Secnnden 
begann  das  Schiff  rtidtwlrta  an  fahren,  nadidem  e*  tn 
dieser  /eil  einen  We;^  vnn  <ii  in  zurOckgele^t  h-ute. 
Wenn  diese  Kigcbntsse  niciit  etwa  durch  Strc<inuDg, 
Wind  oder  dergleichen  günstig  beeinflusst  sind,  so  kann 
von  efaiem  neuen  Erfolg  der  Tnrtrfnendampfer  gesprochen 
werden.  Die  dnrcfasdinittliche  Geschwindigkeit  der  Dtt^ 
betrug  auf  den  ersten  Fahrten  zwischen  Newhaven  und 
Dieppe  und  zurück  2i,f>4  Knoten.  Das  Schiff  ist  83  m 
lang,  10  m  lj;eit  und  geht  bei  1360  t  Wasser^'erdrftngung 
z\  m  lief.  Bei  der  Etanrichtnug  de»  Schiffe«,  dca  Deck« 
aufbauten  u.  s.  w.  ist  erfreulidierweiie  etwa«  m^  auf 
die  Be.|uemlichkeit  der  F.ihr^as'.e  RTicksicht  genommen 
als  bei  den  ält«eQ  Dampfern  der  Linie  Ncwliaven — I>ieppe. 
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Die  Wirkung  von  K.idium  auf  Diamanlcii.  /u 
den  zahircichcn  uii<.-ii.<»ciKndon  Eincbnisscn ,  zu  diiicn 
die  Versuche  mit  Kadiuni  i;efühi(  h.ibcn,  gab  William 
Crookes,  wie  «ir  in  Engmterimg  leKB.  in  ciMr  Vov 
lesung  vor  der  British  Anocutlon  In  Kimberlef  einei] 
interess.Miten  neuen  Beitrag.  frookes  studirtc  die 
Wirkungen  der  Kadiumstrahlcn  auf  Dianumien.  Aaa*er 
dem  Auftreten  der  inducirten  Radlo,tctlvttiU  bitte  man 
elgeDtUdi  aichla  AuaMigewähnlidm  enfwien  kttnncn; 
aber  wie  tchon  w  oft  bei  Veraacben  mit  Kadium,  zeigten 
sich  ,iuch  in  dips'  in  Kiilte  fi<it;iTkeMwerlhe  Ertclieinuagen. 
ßianiant  i&t  ausserordentlich  empfindlich  für  ji-$lrahlcn, 
»o  dass  Diamanipulver  eine  fast  eben  so  gute  Belegung 
iMr  den  FinoKioeiuacbinii  liiert  wi*  da«  gebrAucUicbe 
Ziokralftd.  Eine  ttbiBere  EinwiHrani;  von  Radtambronid 
ouf  den  f.irbloaen  Diamanten  \'_r!r:iht  dii-bcin  l  ine  schöne 
blaue  Farbe,  die  dauernd  ist  und  »elb.st  durch  langes 
Erhitzon  in  starker  SaipctersSuie  nicht  verändert  vird. 
QUmantes,  die  ein  Jahr  in  Radinmbramid  galG|^  lutten. 
nahmen  anaaer  der  blanen  Farbe  itarlre  radiaactive  Eigcn- 
scliuften  an.  Wenn  cir.  r)i.>iii.ii.t  dir  Pt^ti.iiilutit;  moh 
negativen  Pol  einer  V'atuumröiire  ausgcseut  iitt, 
phoaphorescirt  er  nicht  nur,  sondern  wird  braun  und  mit 
der  Zeit  audi  adiwars.  Die  SdiwBnuBg  ist  jedocli  aar 
abeitttaUidi  and  duidi  die  Bildung  dner  dünnen  Schicht 
Graphit  verur«acht.  Die  Temperatur,  <Iic  zu  dieser  t'ni- 
Wandlung  des  Diamanten  erforderlich  ist,  kann  niit  einiger 
Sicherheit  auf  mindestens  3(100"  geschfitzt  werden,  die 
jedoch  wir  aa  der  OberfÜche  vorhanden  itt,  wäiuend  das 
Innere  nater  TethiltnimdWic  niedr^er  Tempeiatnr  bleiben 
nanai,  da  ee  kciae  Veiladeregig  «leidet.      s.  M.  [gteq 


BÜCHBRSCHAU. 

Wille,  R..  Generalmajor  z.  D.    WaßmlArt.  Dritte 

Atifuy.     Erstes    Ergänzungsheft:  Haodfeuer- 
watfeii,    ^>elb!>tlu(ier    und    Maschinengewehre.  Mit 
4 1  Bildern  im  Text  und  auf  zwei  Tafeln  in  Karben- 
dinck.    8".    (VI,  ;i  S.)    Berlin,  R.  Eiaemdunidt. 
Pichl  geh.  4  M. 
De.»  Herr  Veifasser  darf  auf  die  Ziulimmun^;  .ilie; 
Verehrer  seiner  H'aß'enlthre  dafiir  rechnen,  dass  er  sicli 
zur  Herauitgabe  von  Ergünzung^heften  entschlossen  hat, 
die  et  ennOgUchen,  Aber  die  mann^achcn  Fortachritle 
im  Gebiete  des  WaTfenweaena  aett  dem  Abecbhiss  der 

WtjfffnUhn-  auf  dem  I  i.^fendra  /n  l>leiben.  Nur  SO 
Iii  es  möglich,  die  I.ückc  lullen,  die  sich  bis  zum 
Erscheinen  einer  nilchstcn  Aufbge  bei  dem  rastlosen 
Schaffen  unserer  2eit  bilden  mttsate.  Der  eiste  Band 
der  U'aßUfttkhrt,  der  die  HaadTauerwalten  bdiandelt, 

wurde  im  Nfüt,-  VilO|  .d'j^fScr.lMssen.  Seitii-rii  ist  virl 
geidiciicn .  iüwuUl  1.W  >'i-"^Ke!ui!^  (lej  Lfiat'.uiji^JiJinjIiei; 
der  im  Gebrauch  befindlichen  Waffen  durch  Verbessern 
der  Patrone,  inabesondere  des  Geachoascs,  als  auch  durch 
oonstroctWe  Verbaaserungen  der  Waffen  aelbst  Schon 
Mir  Tnhrrü.  ilir  Mi  hrladergewchre  zur  Einführung  ge- 
lanj^tcü.  !st  ij.iraul  iiuijjewie&en  worden,  dass  die  nächste 
Stufe  der  Ilcercsbcwaffnung  ein  Selbstlader  sein  würde. 
Diese  Ansicht  wird  durch  den  seitherigen  Entwidceiun^gang 
der  Handfeuerwaffen  immer  mdir  bestRtict  Einstweilen 
sind  es  die  Sellislladepistolen .  die  sich  bereit«  zu  einet 
krieg5l)raiichl)aren  Waffe  entwickelt  und  in  einigen  Heeren 
den  mehr  und  mehr  veraltenden  Re\olver  verdr.ingt  haben. 
Auch  Seibstlodegeweiu«  sind  mit  beachtenswertliem  Erfolg 
vettncfat  worden.  Die  Maachiaangeiivehre,  die  in  Deuiacli' 


1  land.  wie  in  den  meisten  Staaten,  ierelts  ^iir  Ilcrcs- 
bcwaffnuDg  gehören,  sind  auch  eine  Art  Selbstlader  und 
vidteidit  nur  eine  taktisch  gebotene  Zwischeo-  oder  Uebo^ 
p^^nfe  vom  Mehriader-  anm  SdhttfaidaiBewdir. 

Der  Herr  Verfasser  fand  somit  reichen  Stoff  fttr  sein 
Ergänziti  ij^lieTl,  deti  er  mit  der  .111  ihm  lickar.nlen  (irürul- 
lichkcit  in  dem  vuriicgcndcn ,  die  Handfeuerwaffen  be- 
handelnden Hefte  (ein  folgendes  Heft  Uber  Geschütze  ist 
in  Aussiebt  gestellt)  bearbeitet  und  weiteren  Kreisen  zu- 
gänglich genmcht  hat.  j.  Castkir.  i^«;6] 
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Die  roth  und  schwarz  gescheckte  Schutsfarbe 
der  Insecten. 

Von  l'toiemof  Kabl  Sajö. 
(Schlint  von  Seite  149.) 

So  sind  wir  bei  der  Schlussfrage  angelangt: 
Welchen  roth  und  schwarzen,  grell  ge- 
färbten, giftigen  Pflanzcnproduclcn  sehen 
diese  Insecten  ähnlich? 

Die  meisten  der  oben  angeführten  Kerfe 
lassen  sich,  wenn  sie  überrascht  oder  erschreckt 
werden,  auf  den  Boden  fallen,  ziehen  die  Beine 
fest  an  den  leib  und  stellen  sich  todt.  In 
diesem  Zustande  sehen  sie  keineswegs  Pflanzen- 
blättero.  Pflanzenblüthen  oder  Aeslen  ähnlich, 
wohl  aber  Pflanzenfrüchten  bezw.  Pflanzensamen. 
Wenn  daher  ihre  F"arbe  giftige  Pflanzenproducte 
nachahmt,  so  können  die  letzteren  unmög- 
lich etwas  anderes  sein  als  grell  roth- 
iind  schwarzgefärbte,  giftige  Pflanzen- 
samen.  Wenn  nun  dem  so  ist  —  und  ich  bin 
überzeugt  davon,  dass  es  so  ist  — ,  dann  wird 
es  nicht  schwer  sein,  dem  Geheimnisse  ganz  auf 
den  Grund  zu  gehen,  falls  nämlich  die  betreffen- 
den Pflanzen,  welche  solchen  Samen  erzeugen, 
noch  nicht  ausgestorben  sind. 

Den  Typus  der  fraglichen  Pflanze  linde  ich 
in  der  sogenannten  „Paternoster -  Erbse" 
oder    ,, Paternoster  -  Bohne"    (Abnis  preca- 

■  }.  Deoenber  IQO). 


loritis  L.),  einem  Schlinggewächs  aus  der  Familie 
der  Schmetterling.sblüthler  (Papitionaceae),  welches 
in  sämmtlichen  frostfreien  Ländern  zu  Hause  ist, 
von  Nordafrika  durch  das  ganze  .südliche  /\sien, 
durch  die  Südsee- Inseln,  Polynesien  und  sogar 
in  Amerika.  Allerdings  ist  diese  Pflanze  in 
manche  Gebiete  ihres  heutigen  Vorkommens  erst 
durch  den  Menschen  eingeführt  worden.  Es 
giebt  übrigens  auch  noch  andere  /^<ir7« -Arten  in 
den  warmen  (iegenden.  Abnis  frecatorius  ist  ur- 
sprünglich kein  Kind  der  dunkeln,  schattigen 
Wälder,  sondern  verlangt  .'>onnenlicht.  Die  Blätt- 
chen der  gefiederten  Blätter  legen  sich  in  den 
Mittagsstunden  paarweise  mit  ihren  Oberflächen 
an  einander;  nach  Sonnenuntergang  geschieht  es 
umgekehrt:  die  Blättchen  neigen  sich  dann  ab- 
wärts und  legen  sich  mit  ihren  Unterflächen 
paarweise  an  einander,  in  welcher  Lage  sie  die 
Nacht  über  verbleiben.  Nur  Vormittags  und 
Nachmittags  sind  die  Blättchen  ausgebreitet  zum 
Zwecke  der  Besonnung.  Dieses  Verhalten  be- 
weist, dass  die  Paternoster-Erbse  ursprüng- 
lich für  das  ungehinderte  Sonnenlicht 
geboren  ist  und  sich  der  unmittelbaren 
Insolation  angepasst  hat  Sie  bevorzugt 
sandigen  Boden  und  scheint  daher  in  den 
Gebieten,  wo  die  Akazien-Gruppen  leben,  eben- 
falls zu  Hause  zu  sein. 

Die  Schmetterlingsblüthcn   dieser  Art  sind 
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blau.  Was  uns  nhet  in  der  vorliegenden  Unter- 
suchung am  meisten  ioteres&irt,  üt  die  J'hatsacbe, 
da»  sie  lebhaft  blutrothe,  grelte  Samen 

besitzt,  (Hl'  um  dcv.  N'aliel  di^r  Krhse 
herum  einen  glänzend  schwarzen  Fleck 
besitzen.  Diese  auAUeod  bunte  Färbung 
macht  die  Snn^t^n  unter  denen  aller  übrigen  in 
ihrer  Umgebung  wachsenden  Pflaiuea  aicher 
kenotlich,  und  eben  infolge  dieser  Prachtfarbung 
werden  sio  si  hon  seit  alten  Zeiten  von  ägyptischen 
Frauen  als  deschmeide  in  den  liaaren  gelragen  und 
bilden  hier  iceüien  sclilechte»  Ersats  für  Korallen. 
Ausserdem  werden  sie,  ditrchfirhrt  und  auf 
Faden  gereiht,  m  K  oüeukrauzen  verarbeitet, 
woher  sie  den  Namen  Paternoster^  oder  Krana- 
crbsen  haben.  Auch  die  aus  tropt^ehr  n  flehenden 
kommenden  bekaimten /liergegenstände  ^Ka8^chen, 
Etuis  u.  s.  w.),  die  mit  Muscheln  und  Schnecken 
der  warmen  Meere  ntisi^eiegt  sind,  zeigen  häufig 
diese  Samen  zwischen  den  ersteren.  Merk- 
wiirdigerwei.sc  sind  fast  alli  Samenkörner  dieser 
Pflanze  tjk-ich  gross  unil  wie^^en  /.ieuilich  ^cnaii 
i  Gran  trüberen  Gewiijiie.-..  Dci)ä»alb  hät  man 
sie  in  alteren  Zeiten  in  den  Apotheken  als 
Gewichte  benutzt,  ein  Zweck,  dem  sie  bei 
indischen  Völkern  auch  heule  noch  dienen. 

In  warmen  Ländern  ist  Abms  precatorins, 
wie  die  Berichte  sagen,  eine  der  häufigsten 
wildwachsenden  Pflanzen.  Auch  in  unseren 
Treibhäusern  wird  sie  mitunter  ge:!Üchtet,  und 
ihr  Same  wird  von  grösseren  Gärtnereien  und 
Samenhandlungen  unter  denen  der  Topfgewächse 
angeboten.  Unsere  Abbildung  143  zeigt  die 
Pflanze  nach  einer  photographischen  Wiedergabe; 
auch  den  Samen  sieht  man  frei  abgebildet. 

Am  wichtigsten  ist  aber  heute  für  uns  der 
Uoutand,  dass  die  Paterooster*Erbsen  in 
hohem  Grade  giftig  sind  Der  Giftstoff, 
den  sie  enthalten,  ist  ein  Albuniinoid,  welches 
unter  dem  Namen  „Abrin"  beschrieben  worden 
ist  Bei  sSdIicheu  Völkern  werden  deshalb  diese 
Samen  zum  Vergiften   der  Waffen  verwendet. 

WahrscheinUcb  verdankt  die  Pflanze  ihre 
grosse  Verbreittmg  eben  ihrer  Giftigkeit,  indem 
ihre  Samen  von  s-unenfri  ssenden  Vögein  gemieden 
und  veruiuthlich  nur  durch  Wolke ubrücho  oder 
auch  durch  Orkane,  die  ganze  Zweige  der  Pflanze 
mit  sich  durch  die  Lnfie  fuhren,  ?erbreitet 
werden. 

Die  Verwendung  der  Paternoster-Erbsen  als 

Gewichte  und  als  Zier: ■-■Ii  erscheint  daher  ui  ^'i  ti 
des  darm  eatlialteucn  Gilics  gefährlich.  Wenn 
dennoch  Vergiftungsfalle  selten  vorkommen,  so 
dürfte  das  dem  Umstände  zuzuschreiben  sein, 
dasä  sie  sehr  hart  sind  und,  von  Kindern  ver- 
schludct,  wahrscheinlich  unverdaut  wieder  abgdten. 

Hinsichtlich  der  Saiiienbcsi  hatTenbeii  sieht 
heutzutage  diese  merkwürdige  i'flau/c  recht  ver- 
einaelt  da;  in  altvergangcocn  Hrdepochoi  jedoch, 
als  sie  sidi  entwickelte,  muss  sie  natürlidi  viele 


nahe  verMani.Ue  Finnen  j^ehabt  haben.  Und  fla 
seinerzeit  auch  bei  uns  in  Europa  eine  wärmere 
Temperatur  geherrscht  hat.  so  durften  Vertreter 
dieser  Formen  auch  hier  vorj^ek  mmen  sein. 

iis  ist  nochmals  zu  betonen,  dass  Mijnicry- 
Eigenschaften  sich  nicht  selten  in  lan^^ 
entschwundenen  Zeitaltern  entwickelt  und  im 
Laufe  von  vielen  tausend  Generationen  sich 
fixirt  haben:  so  blieben  sie  natSrlidi  h)  der 
Folge  he.stehen,  niii'h  da,  wo  -.irh  die  Verhältnisse 
gründlich  geändert  haben.  L)as  trifft  übrigens 
^r  alle  Anpassunf  aersdieinungen  m    Und  so 

wird  es  gekommen  sein,  dass  \'ot;ei,  deren 
.  Urellern  iu  warmen  Ländern  eine  nützliche  Scheu 
vor  diesen  eben  so  schdnen  wie  giftigen  Erbsen 
.  oder  Bohnen  erworben  hatten,  diese  Eigenschaft 
I  auch  in  der  kälteren  Heimat,  iu  der  die  Pflanze 
I  nicht  vorkam,  behielten. 

Es   ist    al.-o    mehr  als   wahr.srheinürh,  da*;-; 
I  Insecten  m.t  einer  von  Weitem  sichtbaren  biut- 
\  rothcn.  schwarz  gescheckten  Färbung,  die  ganz 
'  fureht'.LSs  auf  niederen  Pflanzen  massenhaft  leben, 
Samen  naciiahmcn,   die,  wie  die  Abnts-\\x\m\ 
ähnlich  gefärbt,  aber  auch  .«ehr  giftig  sind.  Und 
mit  diesen   <,'if;i^'en   Samen   werden  i^leich/.e'itii,' 
auch  die  so  gelarblen  Insecten  von  den  m.secicn- 
!  fressenden  Thicren  vermieden. 
!        Der  Umstiml.   da.ss  die   bcsproclienen  In- 
!  sectcn  nicht  auf  liaumen,  .sondern  auf  niedeieii 
Pflanaen  leben,  weist  darauf  hin,  da.ss  diese  Kär- 
bimg  vor  Vögeln,  die  auf  Bäumen  leben,  nicht 
schützt.    Ebensowenig  schützt  sie  vor  solchen 
Vögeln,    die    ausschliesslich  nur  TOn  InseCten, 
nicht  zugleich  auch  von  Pflanzensamen  leben. 
Auch  sprechen  einige  andere  Um.ständc,  auf  die 
ich  sogleich  zurückkommen  werde,  dafür,  diaa 
es  sich  hier  zunächst  tun  Hühnervögel  der  etvo- 
pusch-asiatbchen  Fauna  handelt,  und  dass  es 
sich  mit  Vögeln  anderer  Welttheile  möglicher- 
weise anders  verhalt    Die  betrefididen  Hühner 
des  europäisch -asiatischen  Festlandes  sdidnen 
diese  Scheu  theilweise  bis  in  unsere  Zeit  be- 
halten zu  haben,  obwohl  sie  unter  tmseren  Brei- 
tengraden heute  mit  kernen  roth-schwarzen  gifti- 
gen Samen  mehr  in  Berührung  kommen. 

Diese  Rückerinneruog  au  die  Lebensverhält- 
nisse der  Ahnen  (mimoir«  des  ometra)  kommt 
!  vielfach    im    Thierleben    vor.      Bekannt  -jind 
I  z.  B.  l'älle,  dass  Stroh,  welches  vorher  in  Thier- 
;  zwingem  Panthern,  Löwen  tmd  Tigern  als  Streu 
i/r-ili.  II-  li  eii',  in  den  Pferdestall  gebracht,  die 
<  Pferde  in  eine  furchtbare  Panik  versetzt,  obwohl 
I  schon  mehrere  tausend  Jahre  seit  jener  Zeit 
verllossen  sind,  in  \\'<-'.:).-?t  die  Urahnen  unserer 

i Pferde  im  wilden  Zustande  mit  jencQ  Kaubthiereu 
in  Berührung  kamen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  insectcnfressi  ni!<' 
I  Hühner,  welclie  die  rolfi-schwarzeu  insecten  ver- 
\  schmähen,  andere  dagegen  fressen,  fünr  die 
I  roth-schwarzen  Arten  entschieden  gute  Freunde, 
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ja  sogar  ihre  Beschützer  sind.  Denn  alle  Insecteu 
haben  ihre  Feinde  in  der  Inscctenwelt  selbst, 
unter  den  Raub-  und  Schmarotzerkerfen,  von 
welchen  sie  verfolgt  werden.  Nun  machen  aber 
Hühnervögel  gerade  auf  diese  gern  Jagd,  so 
dass  sie  die  schwarz  und  rolh  gefärbten  Arten 
von  ihren  Feinden  befreien. 

Die  Larven  der  besprochenen  Inseclen  führen,  I 
sofern  sie  nicht  ebenfalls  schon  die  grelle  Bunt- 
heit des  entwickelten  Zustandes  besitzen,  ein 
mehr  verborgenes  Leben  und  sind  daher  even- 
tuellen AngriJfen  seitens  der  Hühnervögel  in 
minderem  Grade  unterworfen.  Allerdings  zeigen 
sich  einige,  z.  B.  die  I^rven  der  Hemipieren 
Lvgaeus  und  Pyrrhocotis  apterus,  frei  im  Sonnen- 
licht, aber  diese  sind  auch  im  Jugendzustande 
roth  und  schwarz  gescheckt.  Dasselbe  gilt  auch 
von  den  Larven  des  Siebeupunktcs  (Coccintlla 
y-punclala),  bei  welchen  die  schwarze  Grundfarbe 
im  erwachsenen  Larvenzustandc  dunkelgrau  wird. 

Zieht  man  nun  alle  die  hier  angeführten 
Verhältni.sse  und  Krscheinungen  in  Erwägung, 
so  kann  man  sich,  meiner  Meinung  nach,  der 
L'eberzcugung  nicht  verschliessen,  dass  die  roth 
und  schwarz  gescheckten  Kerfe  in  dieser  I 
Färbung,  trotz  ihrer  auffallenden  Grellheit,  ent- 
schieden eine  Schutzfärbung  besitzen,  und  dass 
sie  eben  so  gefärbte  giftige  Pflanzensamen 
nachahmen.  Diese  Buntheit  ist  daher  that- 
sächlich  eine  Schreckfärbung  und  konnte  sich 
nur  parallel  mit  den  ähnlich  gefärbten  giftigen 
PAanzcnsamen  entwickeln. 

Ju  dieser  Richtung  habe  ich  hier  einige 
Versuche  angestellt,  deren  Frgebnüss  recht 
interessant  ist.  In  der  hiesigen  Landbevölkerung 
tritt  öfters  die  Behauptung  auf,  dass  rothe 
Maiskörner  vom  Geflügel  verschmäht  werden. 
Unter  den  normalen  gelbkörnigen  Maiskolben 
kommen  nämlich  ausnahmsweise  auch  solche 
mit  dunkclrothen  Körnern  vor,  und  die 
Maispflanzen,  die  solche  rothe  Frucht  erzeugen, 
pflegen  auch  Stamm,  Blätter  und  KolbcnhüU- 
blätter  von  rolher  Farbe  zu  haben.  Es  giebt 
aber  auch  Maispflanzen,  die  im  Herbste  äusser- 
lich  durch  Anthocyau  roth  gefärbt  sind,  ohne 
deshalb  rothe  Frucht  zu  haben. 

Die  rothen  Maiskörner  pa.ssen  allerdings  nicht 
ganz  in  den  Rahmen  unserer  vorhergehenden  [ 
.\useinandersetzungoa,  weil  sie  nicht  lebhaft  blut- 
roth,  sondern  mehr  braunroth  aussehen.  Ausser- 
dem sind  sie  auch  nicht  schwarzbunt,  sondern  i 
an  der  Basalregion  vielmehr  weiss.  Da  mir  je- 
doch mit  gro-sscr  Bestimmtheit  gesagt  wurde, 
dass  Hausgeflügel  solche  Körner  nicht  annimmt, 
erschien  mir  die  Frage  nicht  unwichtig. 

Ganz  so,  wie  mir  die  Sache  erzählt  wurde, 
fand  ich  den  Thatbestand  nicht;  ich  überzeugte 
mich  aber  doch,  dass  die  Berichte  nicht  grundlos 
waren.  Zunächst  schafi^tc  ich  mir  roihkörnige 
Maiskolben  an,  was  einige  Schwierigkeiten  halte. 


weil  während  der  Mai.sernte,  nach  hiesiger  Ge- 
wohnheit, solche  Früchte  den  Kindern  zum 
Spielen  überla.ssen  werden.  Ich  wählte  nun  ein 
für  den  Winter  umgegrabenes  grösseres  Garten- 
beet vor  meinem  Sonimerhause  und  streute  Vor- 
mittags eine  handvoU  rothe  Mai.skönier  darauf. 
Einen  Theil  der  Haushühner,  etwa  1 5  Stück,  Hess 
ich  nun  über  das  Gaitenbeet  ungehindert  fünf- 
oder  sechsmal  bis  zum  Abend  hin  und  her  laufen. 
Während  {dieser  ganzen  Zeil  berührten 
sie  die  rothen  Maiskörner  thatsächlich 
nicht.  Trotzdem  diese  Hühner  noch  bis 
Sonnenuntergang  und  auch  am  anderen  Morgen 
freien  Zutritt  hallen,  blieben  auch  am  folgenden 
Vormittage  die  rothen  Maissamen  unberührt,  ob- 


Abb.  143. 
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wohl  hier  Mais  ihre  Hauptnahrung  ist,  und  ob- 
wohl sie  die  in  der  L'mgebung  noch  vorhan- 
denen Pctunia  -  Pflanzen  ihres  spärlichen  spät- 
herbstlichen  Laubes  begierig  beraubten. 

Nun  streute  ich  zwischen  die  rothen  Mais- 
kömer  normale  gelbe  und  liess  die  Hühner 
wieder  auf  das  Beet.  In  wenigen  Secunden 
wurden  jetzt  sämmtliche  Körner,  gelb  und 
rolh,  ohne  Ausnahme  rasch  aufgepickt.  Offen- 
bar sahen  sie  jetzt,  dass  der  rothe  Same  die- 
selbe I-'orm  hatte  wie  der  gelbe,  und  so  schwand 
ihnen  das  Misstrauen.  Noch  am  selben  läge 
warf  ich  dem  gesammten  Geflügel  im  äusseren 
Hofe  rothen  Mais  vor,  und  jetzt  wurde  auch 
dieser  anstandslos  verzehrt.  Hier  wirkte  ent- 
schieden die  Gewolmheit,  weil  die  Hühner  über- 
haupt alles  aufzupicken  pflegen,  was  ihnen  als 
Nahrung  vorgeworfen  wird. 
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Dass  also  die  Haushühner  zum  grössicu 
Theilc  einen  Widerwillen  gegen  rothen  Mais 
haben,  davon  habe  ich  mich  bestimmt  überzeugt. 
Ich  könnte  die  Thatsache  so  ausdrücken:  sie 
haben  Widerwillen  gegen  rothe  Farbe.  Und 
dieser  Widerwille  stammt  gewiss  als  Krbschafl 
aus  uralten  Zeiten. 

Abb.  144. 


Giotaer  Salpctctofea  der  l-'abrjk  Xatodden  im  Bui, 

Später  habe  ich  blutrothe  Früchte  des 
Weissdornes,  die  bekanntlich  an  der 
Spitze  geschwärzte,  vertrocknete  Kclch- 
überreste  tragen,  mit  gelbem  Mais  gemischt 
in  Menge  auf  da.s  umgegrabene  Gartenbeet  ge- 
streut und  Hühner  herbeigelockt.  Sic  kamen 
zahlreich,  etwa  30  Stück,  und  in  einigen  Augen- 
blicken verschwand  der  Mais,  aber  die  blut- 
rothen  Weissdornfrüchtc  blieben  durchweg  un- 
berührt und  lagen  auch  noch  am  folgenden  Tage 


dort.  Obwohl  die  Crataegus  -  Frucht  keine  üble 
Vogelnahrung  abgiebt  und  wahrscheinlich  dazu 
geschaffen  ist,  Becrenfrcs.sern  zur  Nahrung  zu 
dienen,  Hessen  sie  die  Haushühner  liegen.  Das 
thaten  sie  übrigens  auch  in  der  Parkanlage,  wo  die 
Crrt/a/y«j-Sträucher  gerade  heuer  von  oben  bis  unten 
mit  den  schönsten  rothen  Früchten  bedeckt  waren. 

Hier  will  ilIi  noch  er- 
wähnen ,  dass  in  meiner 
Spargelanlage,  zu  welcher 
die  Hühner  von  jeher  freien 
Zutritt  hatten,  die  rothen, 
schwarzpunktirten  Spargel- 
kafersich  nicht  verminderten, 
obgleich  sie  an  sich  schon 
spärlich  genug  vorhanden 
waren.  Und  eben.so  .sah  ich 
den  Siebenpunkt  (Cocci- 
ntiia  "j'pumtatat  zahlreich  an 
Stellen,  wo  Haushühner  sich 
aufzuhalten  pflegen.  Dass  die 
Wanze  l\rr/iocoris  aplertu 
mit  dem  Geflügel,  wenigstens 
mit  Haushühnem,  massen- 
haft beisammen  lebt,  habe 
ich  schon  oben  erwähnt 

Endlich  wollte  ich  die 
Sache  noch  mit  Trut- 
hühnern versuchen.  Ich 
Hess  zwei  alte  Truthühner 
herbeikommen  und  über  vor- 
her verstreute  rothe  Mais- 
körner gehen.  Diese  Vögel 
pickten  nun  die  rothen 
Körner  sogleich  mit  gros.«ier 
Gier  auf.  Dann  streute  ich 
auf  ein  geharktes  reines 
Blumenbeet  und  ausserdem 
in  den  umgebenden  Käsen 
ein  ganzes  Säckchen  frisch 
gepflückter  grellrolher  Wciss- 
domfrüchte  —  und  auch 
diese  wurden  von  den 
bt  iiien  1  ruthühnern  mit 
grossem  lüfcr  nicht 
bloss  vom  Beete,  son- 
dern aus  dem  Grase  auf- 
gelesen, so  dass  gar 
nichts  übrig  blieb. 

Diese  Versuche  über- 
zeugten mich,  dass  die  Haushühner  eine  ent- 
schiedene Scheu  vor  rothen  Gegenständen  haben, 
dass  aber  Truthühner  diese  Scheu  nicht 
thcilen. 

Nun  sind  aber  die  Truthühner  eine  ameri- 
kanische Art.  Und  aus  diesen  Daten  scheint 
der  Schluss  berechtigt,  dass  in  Amerika,  wenig- 
stens in  der  Heimat  der  i'ruthühner,  giftige 
.•lA/7«-Samen  oder  andere  so  gefärbte  giftige 
Samen  ursprünglich  nicht  vorhanden  waren.  Und 
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hieraus  würde  folgen,  dass  in  jenen  neuwelt- 
lichen  Gebieten  die  roth-schwarz-bunte  Kleidung 
den  auf  niederen  Pflanzen  lebenden  Insecten 
keine  geeignete  Schutzfarbe  sein  konnte,  wie  es 
bezüglich  altweltlicher  Insecten  der  Fall  ist 

In  Westindien,  auf  den  centralamcrikanischcn 
Inseln  und  wohl  auch  auf  dem  mittclamcrikani- 
schen  Fesüande  kommt  —  laut  floristischer  Be- 
richte —  Airus  precatorim  allerdings  vor.  Ohne 
Zweifel  wurde  aber  diese  Pftanzenart  dorthin  ent- 
weder durch  Europäer  oder  durch  Neger  nach  der 
Entdeckung  der  neuen  Welt  eingeführt.  [0*7*] 


verbrannte  I.uftstickstoff  in  verkäuflicher  Form 
fixirt  werden  soll. 

Die  den  Oefen  entströmende  elektrisirtc  l.ufi 
stellt  sich  dar  als  ein  Gemisch  unverbrauchten 
Sauerstoffs  und  Stickstoffs  mit  kaum  2  Procent 
Stickoxyd.  Durch  den  überschüssig  vorhandenen 
Sauerstoff  geht  dieses  Stickoxyd  freiwillig  in 
Stickstofftetroxyd,  die  sogenannte  Untcrsalpetcr- 
.säure,  über.  Aus  dieser  kann  in  bekannter 
Weise  Salpetersäure  durch  innige  Berührung 
mit  Wasser  gewonnen  werden,  wobei  aufs 
neue  Stickoxyd  frei  wird.     Dieses  muss  wieder 


Abb.  145. 


Inoem  de«  Ofenhame«  der  Salpetcifabrik  XoUxMeo. 


Uober  technisch-chemische  Laboratorien 
und  die  Nutsbarmachung  des  LuftstickstofiOi. 

Rede, 

SebaltcD  bei  der  Eröffnung  de»  neuen  technisch- 
chemischen  Instituts  der  Köni);!.  Technischen 
Hochschule  zu  Berlin,  den  25.  November  1905, 

von  dem  Director  des  Instituts 
Gell.  Reg.-Rath  Professor  Dr.  Otto  N.  Witt. 

(Schluu  von  Seite  153.) 

Bis  jetzt  habe  ich  nur  von  den  elektrischen 
Grundlagen  des  neuen  Verfahrens  gesprochen, 
aber  eben  so  wichtig  wie  diese  .sind  die  chemi- 
schen Maassnahmen,  welche  getroffen  werden 
müssen,  wenn  der  im  Birkcland-Eyde-Üfen 


in  Stickstofftetroxyd  übergehen,  um  neue  Mengen 
Salpetersäure  zu  liefern.  Die  Ueberführung  des 
Slickoxyds  in  Salpetersäure  stellt  sich  somit  dar 
als  eine  Zeilrcaclion,  der  Gesammtgchalt  der 
eleklrisirlen  Luft  an  gebundenem  Stickstoff  kann 
niemals  auf  einmal  gewonnen  werden. 

Die  Verhältnisse  liegen  hier  ähnlich  wie  bei 
der  Nutzbarmachung  der  Dämpfe,  welche  bei 
der  l-abrikation  von  Salpetersäure  infolge  einer 
Zersetzung  derselben  entweichen,  jedoch  mit  den» 
rntcrschiede,  dass  die  aus  dem  Birkeland- 
Kyde-Ofcn  hervortretenden  Ga.sc  .sehr  hei.ss  und 
viel  verdünnter  sind  als  die  in  der  Salpelersäure- 
bereitung  auftretenden. 

.Mit  Recht  ist  von  vielen  Seilen  bei  einer 
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Kritik  der  Gewinnung  der  Salpetersäure  aus 
elcktrisirter  Luft  hcr\-orKehoben  worden,  dass 
die  grosse  "Verdünnung  der  zu  verarbeitenden 
Gase  eine  ausserordentliche  Erschwerung  der 
zu  lösenden  Aufgabe  d.arstellt.  Mit  desto 
grösserer  Befriedigung  habe  ich  bei  meinen 
wiederholten  Besuchen  der   neuen  Anlage  in 

Abb.  146. 


KiklkMitr  d«  Schaltbictto*  der  Salpetrifiibrik 
Hintergründe  Rübrenkeaacl  lur  Nutibaimaihung  der 


Norwegen  constatiren  können,  dass  die  in  dem 
Unternehmen  ihätigen  Chemiker  auch  diese  Auf- 
gabe mit  grossem  Geschick  gelöst  haben.  Ich  bin  in 
der  Lage,  die  inNotodden  errichtete  Concentrations- 
anlage  im  Bilde  vorzuführen  (Abb.  1 44 —  1 50).  Die 
dem  Ofen  entströmenden  hcissen  Gase  werden 
zunächst  der  ihnen  innewohnenden  Wärme  ent- 
kleidet. Ks  geschieht  dies  zur  Zeit  dadurch, 
dass  sie  zur  Beheizung  von  Dampfkesseln  ver- 


wendet werden.  Der  erzielte  Dampf  dient  zur 
Concentralion  der  schliesslich  erhaltenen  Nitral- 
laugen.  Bei  einer  im  Bau  befindlichen  neuen 
Anlage  sollen  die  Gase  direct  durch  die  Kin- 
dampfpfannen  hindurch  geleitet  werden,  was 
eine  wesentliche  Wärmeersparniss  bedeutet.  Ks 
ist  sogar  daran  gedacht  worden,  Dampf,  der 

durch  die  Hitze  dieser 
Gase  erzeugt  wird,  zum 
Antrieb  von  Dampfturbi- 
nen zu  benutzen,  welche 
wiederum  elektrische  Ge- 
neratoren treiben ,  wo- 
durch also  ein  Theil  der 
verbrauchten  Knergie  zu 
neuer  Klektrisirung  von 
Luft  wieder  gewonnen 
werden  könnte. 

Die  abgekühlten  Gase 
gelangen  in  0.\ydations- 
räume,  grosse  mit  säure- 
festen Steinen  ausgesetzte 
Thürmc ,  welche  keinen 
anderen  Zweck  haben, 
als  den  Lauf  der  Gase 
.so  zu  verlangsamen,  dass 
das  abgekühlte  Stickoxyd 
Zeit  bat,  sich  seiner 
Ilauptmenge  nacli  zu 
Stickstofftctro.xyd  zu  o.xy- 
dircn.  Nun  wandern  die 
Gase  in  die  Absorption.s- 
thürme.  Diese  sind  in 
sinnreicher  Anpassung  an 
die  Hilfsmittel  des  Landes 
aus  gewaltigen  Granit- 
platten zusammengefügt 
und  mit  Quarz  gefüllt. 
Ueber  diese  Füllung 
rieselt  ununterbrochen  ein 
Wasserstrom,  der  durch 
eine  auf  dem  Thurm 
stehende  originelle  Appa- 
ratur in  glcichmässiger 
Weise  über  den  ganzen 
Querschnitt  des  Thurmes 
vcrtheilt  wird.  Die  unten 
aus  dem  Thurm  ab- 
fliessende  Salpetersäure 
*ird  durch  Montejus 
immer  wieder  nach  oben 
gedrückt,  sie  reichert  sich  daher  an  bis  zu 
einem  Gehalt  von  50  Procent.  Mit  dieser  Con- 
centration  wird  sie  dem  Betriebe  entzogen. 

Die  in  Notodden  jetzt  im  Betriebe  stehen- 
den drei  grossen  Oefen  mit  einem  Gesammt- 
verbrauch  von  1500  Kilowatt  werden  durch  acht 
derartige  1  hürme  bedient.  Dieselben  genügen, 
um  den  Gehalt  der  Gase  an  Oxyden  des  Stick- 
stoffs .so  weit  herabzubringen,  dass  eine  weitere 
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Behandlung  mit  Wasser  zwecklos  wäre.  Ks 
folgen  daher  zwei  mit  Kalkmilch  gespeiste 
hölzerne  Thürme,  sowie  endlich  eine  mit  festem 
Kalk  beschickte  Kammer.  Hier  wird  das  noch 
in  den  Gasen  vorhandene  und  sich  immer  noch 
mit  dem  Luftsauerstoff  oxydirende  Stickoxyd 
hauptsächlich  in  der  ?"orm  von  Calciumnitrit 
fixirt.  Ks  werden  T.augen  erhalten,  deren  wei- 
tere Nutzbarmachung  zur  Zeit  so  erfolgt,  da.ss 
sie  in  geschlossenen  Gefä,ssen  mit  einem  'ITieil 
der  in  den  Granitthürmen  gewonnenen  Salpeter- 
säure übersättigt  werden.  Die  dabei  entweichen- 
den concentrirten  salpetrigen  Gase  wcrdeti  in 

Abb. 


befriedigend,  und  ihre  Production  dürfte  auf  über 
1500  kg  wasserfreie  Salpetersäure,  HNO^  oder 
eine  entsprechende  Menge  irgend  welcher  Nitrate, 
zur  Zeit  Calciumnitrat ,  pro  Tag  veranschlagt 
werden.  Die  Gestehungspreisc  sind  solche,  dass 
ein  Verkauf  zu  gleichem  Slickstoffgrundprels, 
wie  ihn  der  jeweilige  Marktpreis  für  Chilisalpeter 
ergicbt,  einen  guten  Nutzen  lässt. 

Natürlich  wird  die  Production  der  Fabrik 
von  Notodden  und  der  anderen  Fabriken,  welche 
im  Anschluss  an  die  vorhandenen  Wasserkräfte 
noch  entstehen  werden,  die  genannte  beschei- 
dene Production  in  absehbarer  Zeit  vervielfachen. 

"47- 


die  Granitthürme  zurückgeleitet  und  dort  mit 
Leichtigkeit  absorbirt. 

Die  gewonnene  verdünnte  Salpetersäure  wird 
in  Notodden  dadurch  in  handclsfahigc  Form  ge- 
bracht, dass  man  sie  mit  Kalkstein  neutralisirt. 
Die  so  erhaltene  ("alciumnitratlauge  wird  mit  der- 
jenigen vereinigt,  welche  aus  den  Kalkthürmen 
stammt,  und  eingedampft.  Man  erhält  Calcium- 
nitrat in  geschmolzenem  Zustande,  welches  in 
eiserne  Trommeln  abgelassen  wird  und  in  den- 
selben erstarrt.  Dieses  neue  Product  hat  sich 
auf  dem  Chcmikalienmarkt  rasch  eingebürgert 
und  vielfache  Anwendungen  gefunden,  so  dass 
schon  jetzt  die  Nachfrage  das  Angebot  übersteigt. 

Die  geschilderte  Anlage  zu  Notodden  fuuctionirt 


Ig«.  Notodden. 

Dann  wird  die  Frage  entstehen,  ob  die  gesammte 
Production  an  synthetischem  Nitrat  in  Form  von 
Calciumnitrat  der  geschilderten  Form  abgesetzt 
werden  kann.  Es  ist  anzunehmen,  dass  dies 
nicht  der  F"all  sein  wird.  Unter  die.sen  Um- 
ständen ist  es  wichtig,  zu  constatiren,  dass  sorg- 
fältige und  fortgesetzte  Versuche  eine  vorzüg- 
liche Anwendbarkeit  des  Calciumnitrats  als  Düng- 

j  mittel  ergeben  haben.  Nur  muss  demselben  für 
diesen  Zweck  eine  etwas  andere  Form  gegeben 
werden.  Dieselbe  vcrwcrthet  die  wenig  bekannte 
Thatsachc,  dass  es  ein  basisches  Calciumnitrat 

i  giebt,  welches  pulverig  und  nur  wenig  hygro- 
skopisch ist.  In  Berührung  mit  Feuchtigkeit 
und  Kohlen.säure ,  also  im  Ackerboden,  zerfallt 
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dasselbe  in  Calciumcarbonat  und  normales  Ni- 
trat. Dieses  Salz  verdient  namentlich  für  kalk- 
arme Böden  den  Vorzug  vor  Chilisalpeter,  dem 
man  nicht  selten  den  Vorwurf  gemacht  hat, 
dass  das  in  ihm  enthaltene  Natrium  bei  reich- 
licher Düngung  die  Vegetation  schädigt.  Das 
synthetische  Nitrat  hat  femer  vor  dem  Chili- 
salpeter den  Vorzug  voraus,  sicher  frei  zu  sein 
von  Perchlorat  und  überhaupt  von  allen  Chlor- 
verbindungen, was  auch  für  seine  Verwendung 
in  der  chemischen  Industrie  von  grosser  Wich- 
tigkeit ist. 


Südamerika  zu  uns  kommenden  Salpeters  durch 
synthetische  Nitrate  zu  ersetzen.  Dabei  ist  die 
Aufnahmefähigkeit  der  Landwirthschaft  für  Ni- 
trate gross  genug,  um  eine  erhebliche  Ver- 
grösserung  der  auf  den  Markt  geworfenen 
Mengen  zu  gestatten,  ohne  dass  ein  starkes 
Sinken  der  Preise  oder  gar  ein  erbitterter  Con- 
currenzkampf  zwischen  natürlichen  und  künst- 
lichen Nitraten  zu  befürchten  wäre.  Es  ist  viel- 
mehr anzunehmen,  dass  das  s}'nthetische  Pro- 
duct  sich  überall  da  einbürgern  wird,  wo  Chlor- 
freiheit oder  Natriumfreiheit  erwünscht  ist,  also 


Abb.  14B. 


V«itlieiluii(up[utatc  fUr  5>ä>ire  und  KalkRitlch  auf  dco  Abaorplioiutbarara. 


Ebenso  leicht  wie  in  der  Form  von  Nitraten 
lässt  sich  der  durch  Elcktrisirung  der  Luft  ver- 
brannte Stickstoff  in  der  Form  von  Nitriten  ge- 
winnen, und  es  scheint  mir  möglich,  dass  diese 
von  der  Farbenindustrie  in  grosser  Menge  bc- 
nöthigten  Verbindungen  in  absehbarer  Zeil  nicht 
mehr  durch  Reduction  von  ("hilisalpeter,  wie  es 
jetzt  üblich  ist,  sondern  durch  directe  Synthese 
aus  der  Luit  dargestellt  werden. 

Der  Export  von  ('hilisalpeter  aus  Südamerika 
hat,  wie  Sie  aus  dem  vorhin  gezeigten  Dia- 
gramm ersehen  haben,  so  grosse  Dimensionen 
angenommen,  dass  alle  Wasserkräfte  I'.uropas 
nicht  ausreichen  würden,  um  bei  den  jetzigen 
Ausbeuten   die    Gcsammtmenge   des  jetzt  aus 


für  viele  Verwendungen  in  der  chemischen  In- 
dustrie und  für  gewis.se  Anforderungen  der 
Düngerindustrie.  Ganz  langsam,  und  zwar  in 
dem  Maasse,  in  welchem  die  Productionsfähig- 
keit  der  südamerikanischen  Salpeterfelder  ab- 
nimmt, wird  daim  die  Verwendung  der  s}-n- 
theti.schen  Nitrate  steigen.  Die  dafür  voraus- 
sichtlich erforderliche  Zeit  wird  hofifentlich  ge- 
nügen, um  die  junge  Industrie  der  s}-nthctischen 
Nilrate,  die  in  der  kurzen  Zeit  von  kaum  drei 
Jahren  lebensfähig  geworden  ist,  so  weit  er- 
starken zu  lassen,  da.ss  sie  den  grosseren  Auf- 
gaben gewachsen  sein  wird,  die  ihrer  harren.  Denn 
sie  muss,  wenn  sie  die  auf  sie  gesetzten  Hoff- 
nungen erfüllen  will,  dereinst  im  Stande  sein, 
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unseren  Gesammtbedarf  an  Salpetersäure  und 
Kitraten  zu  decken.  Zu  diesem  Zweck  wird  sie 
auf  die  Dauer  nicht  mit  den  Ausbeuten  zufrieden 
sein  dürfen,  die  sie  heute  mit  einer  gewissen 
Genugthuung  verzeichnet,  weil  sie  wenigstens 
ihre  Existenz  als  möglich  erscheinen  lassen, 
sondern  sie  wird  lernen  müssen,  die  Kräfte,  die 
ihr  zur  Verfügung  stehen,  besser  auszunutzen 
und  mit  ihrer  Hilfe  solche  Ausbeuten  zu  er- 
zielen, dass  ein  Mangel  an  Nitraten  weder 
auf   dem    Gebiete    der    chemischen  Industrie 


Vom  Wettermaohen. 

Zufrieden  mit  dem  Wetter,  das  uns  in  stets 
wechselnder,  aber  sehr  unregelmässiger  l'olge 
Regen  und  Sonnenschein,  Frost  und  Thauwetter, 
Schnee,  Reif,  Hagel,  Nebel  bringt,  sind  wir 
Menschen  Ja  wohl  eigentlich  nie,  und  besonders 
der  Landwirth  glaubt  sehr  oft  dem  Wetter  grollen 
zu  müssen,  das  die  Ertragsflhigkeit  seines  Bodens 
ungünstig  beeinflusst  oder  wohl  gar  einen  Theil 
seiner  Ernte  vollständig  vernichtet.  Der  Menschen- 


Abb.  149. 


Granilkuten  fUi  die  Sätt%uB(  der  Salpctrttäur«  mit  K^Ikiitnn. 


noch  auf  demjenigen  der  Landwirthschaft  ein- 
treten kann. 

Wenn  ihr  das  gelingt,  dann  wird  auch  sie 
ein  Beispiel  dafür  sein,  dass  die  von  der  Natur 
aufgespeicherten  Vorräthc,  die  in  keinem  Falle 
Unerschöpflich  sind,  uns  nur  verliehen  wurden, 
um  unser  Wissen  und  unser  Können  so  zu  vcr- 
grössern,  dass  wir  dieser  Vorräihe  nicht  mehr 
hedürfen,  sondern  im  Stande  sind,  mit  Hilfe  der 
uns  täglich  neu  zuströmenden  Sonnenenergie 
unsere  Auf);abe  zu  erfüllen  und  zu  immer 
grösserer  Vollendung  emporzusteigen.  (988»] 


geist  hat  daher  schon  seit  längerer  Zeit  versucht, 
die  Gestaltung  des  Wetters  künstlich  zu  beein- 
flussen und  die  durch  unerwünschte  Wetter- 
erscheinungen der  Landwirtfisdiaft  entstehenden 
Schäden  abzuwehren. 

Als  der  erste  Wettermachcr  muss  wohl 
Prometheus  gelten,  der  mit  dem  Feuer  der 
Menschheit  einen  Ersatz  für  fehlende  Sonnen- 
wärme und  fehlendes  Sonnenlicht  brachte  und 
sie  dadurch,  wenn  auch  nur  in  s<'hr  beschränktem 
Maasse,  befähigte,  Kalle  und  Dunkelheit  zu  be- 
kämpfen. Im  übrigen  dürfte  aber  das  Wetter- 
machen verhältnissmüssig  neueren  Dalums  sein, 
wenn  es  auch  scliou  vor  150  Jahren  in  Sleier- 
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mark  durch  Maria  Theresia  verboten  und  mit 
schweren  Strafen  bedroht  wurde. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  im  Prometheus  (Nr.  811, 
Seite  496)  berichtet,  dass  mau  im  Elsass  die 
Weinstöckc  und  (Obstbäume  dadurch  gegen  die 
Einwirkungen  der  Nachtfröste  des  Frühjahrs  zu 
.schützen  sucht,  dass  man  die  betreffenden  Gegenden 
mit  einer  künstlichen  Rauchwolke  überzieht  und 
zu  die.sem  Zwecke  .stellenweise  einen  vollständig 
organisirtenRäucherdien.st  eingerichtet  hat.  Ein  weit 
schlimmerer  Feind  des  Landmannes  als  der  Frost 
ist  aber  der  sommerliche  Hagel,  der  oft  ganze 


Naturereigni.sses,  eines  Hagelwetters,  zu  verhindern, 
also  direct  feindlich  in  das  Wirken  der  Naturgewalten 
einzugreifen.  Und  so  ist  es  nicht  verwunderlich,  dass 
der  Mensch  in  diesem  Kampfe  sehr  häufig  unter- 
liegt, obwohl  er,  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes, 
, .schweres  Geschütz"  gegen  den  Himmel  auffährt. 
Das  Bekämpfen  des  Hagelwetters,  das  sogenannte 
„Wetterschiessen",  besteht  nämlich  darin,  dass 
man  Schiesspulver  in  gegen  die  Wolken  ge- 
richteten Rohren  zur  Explosion  bringt. 

Leider  ist  nun  die  meteorologische  Wissen- 
schaft noch  nicht  so  weit  vorgeschritten,  um  uns 


Abb.  150. 


Fcrtices  Cjldasmitiit  in  Fisernra  Tromatda. 


Ernten  auf  mcilenweitcn  Landstrichen  total  ver- 
nichtet, stets  aber  mehr  oder  weniger  grossen 
Schaden  auf  den  Feldern,  in  Weinbergen  und 
Obstgärton  anrichtet.  Gerade  in  diesem  Sommer 
hat  der  Hagel  stellenweise  furchtbar  gehaust  und 
z.  B.  in  Erfurt  an  einem  Tage  allein  an  Blumen- 
kohl für  nicht  weniger  als  300000  Mark  ver- 
nichtet. 

Der  Kampf  gegen  den  Hagel  gestaltet  sich 
nun  we.sentlich  .schwieriger  als  die  vcrhältniss- 
mässig  einfache  Bekämpfung  der  Nachtfröste, 
um  so  mehr,  als  es  hier  nicht  darauf  ankommt, 
gewisse  Landstriche  gegen  die  Einwirkungen 
eines  Naturereignisses  zu  schützen,  sondern  sich 
vielmehr  darum  handelt,  den  Eintritt  eines  solchen 


bündige  Erklärungen  über  alle  bei  der  Wetter- 
bildung in  Betracht  kommenden  Vorgänge  geben 
zu  können,  so  dass  man  in  der  HaupLsachc  im 
Kampf  gegen  den  Hagel  auf  Vermuthungen  und 
Versuche  angewiesen  ist.*) 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  scheint  die 
Wirkung  des  Wetterschie.s.sens  darauf  zu  beruhen, 
dass  die  durch  Explosion  grösserer  Pulvermengen 
entstehenden  Lufterschütterungen  und  die  Ex- 
pansion der  Pulvergase  selbst  in  Richtung  auf 
wetterdrohende  Wolken  diese  erschüttern,  zer- 
streuen,  sie  geradezu   durchlöchern   und  aus 

•)  Vcrgl.  Schiller-Ticlz:  ,.Ucber  Ilagelbildung  und 
Wcttcrschicssen".    Ptoinelhrus  Nr.  375.  S.  40  ff. 
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doaDder  treiben,  und  dass  die  bis  in  die  Wolken 

hinein  geschloudcrtr-n  f'xfilo.-^ionsgajäe  infolge  ihrer 
dektriscben  Leitungslähigkeit  parüeli  eleiuriäche 
Gnthdnngen  zwuchen  den  Wolken  und  ihren 
einzelnen  Theilen  begünstigen;  auf  diese  Weise 
stellen  äe  das  elektrische  Gleichgewicht  wieder 
her,  so  dass  die  sdiweren  elektrischen  Enfe- 
laduni,'i'n,  von  dem  n  die  Hagelwetter  fast  immer 
begleitet  sind,  vermieden  werden.  Insbesondere 
dbifte   den   beim    Abfeuern   emes  Schosses 

entstellenden,  den  Riiudiringeri  ähnlichen  Luft- 
wirbclringcn  eine  erbebliche  Wirkung  zu- 
zusdireiben  sem.    Diese  Luftwh'bdringe*)  entF 

stehen  dadurch,  dass  die  im  Schiessrohr  oder 
Sdiieasthchter  befindliche  Luft  durch  die  Üxplosion 
des  Pulvers  in  wirbelnde  Bewegung  versetzt  wird 
und  dann  mit  lautem  Sauseti  und  Pfeifen  vind 
mit  grosser  Geschwindigkeit  aufsteigt.  Die 
medianisdie  Wirkung  dieser  T.uftw!rbäringe  ist 
durch  eingehende  Versuche  in  Steiermark  und 
Frankreich  als  sehr  erheblich  festgesteiit:  aut- 
gestellte Papterscbeiben  werden  nodi  in  grosser 
Entfemunf;:  7ciTissen,  der  in  einen  solchen  King 
gerathende  Vogel  wird  getödtet,  Blätter  und 
krautartige  Fflanien  werden  zerrissen  u.s.w.  Es 
erscheint  demnach  sehr  wnh!  m5t,'lich.  dass  diese 
I.uftwirbclringe  die  Hauptarbeit  bei  der  Störung 
des  Hagelwetters,  oder  vielleicht  besser  gesagt 
hei  der  Störung  der  Hagelbildunt;.  verrichten; 
jedoch,  wie  bemerkt,  ausreichend  gc-kiü,ri  erscheint 
die  Wirkung  des  Welterschiessens  noch  durchauü 
nicht,  und  be^oridfr-^  \nn  wisscnschaftlichrr  Seite 
wird  eine  Kitu^irkung  des  Schiessens  auf  das 
Wetter  überhaupt  vielfach  bestritten.  Trotzdem 
wird  es,  besonders  in  Steiermark,  im  südlichen 
Frankreich,  in  der  Schweiz  und  in  Italien  haupt- 
sichlich  zum  Schutze  der  Weinberge  und  Obst- 
cultaren  vielfach  angewendet. 

Die  beim  Wetterschiessen  zur  Anwendung 
kommenden  Apparate  sind  sehr  einfach;  sie  be- 
stehen meist  aus  einer  im  Krdboden  befestigten 
Röhre,  in  welche  eine  Cartouche,  etwa  100  Gramm 
Pulver,  eingeführt  und  durch  eine  am  oberen 
Knde  der  Röhre  heraushängende  Zündschnur  zur 
Explosion  gebracht  wird.**)  Dabei  wird  da* Rohr 
meist  in  der  Windrichtung  geneigt.  Noch  ein- 
£ftcher  nnd  Raketen,  die  wie  gewöhnliche  Raketen 
bdm  Feuerwerk  abgeschossen  werden  imd  erst 
in  einer  Höhe  von  300 — 400  m  explodiren. 
Die  Wirksamkeit  der  Raketen  wird  naturgemäss 
daihirch  erhöbt,  dass  sie  den  Rerd  der  Explosion 
möglichst  nahe  an  die  Wolken,  auf  welche  die 
Kxpiosion  wirken  soll,  heranbringen;  andererseits 
ist  die  Wirkung  der  Raketen  infolge  ihrer  nur 
geringen  I.adung  ziemlich  schwach.  Um  nun 
auch  kräftigere  J  ailun^  möglichst  nahe  an  den 

*)  Vergl.  Schiüer- 1  lets:  „Ueber  Hagelbildung  und 
Wcttcrschiesscn".    yroniffhetit  Hr.  S.  40ff.,  und 
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Wolken  sur  Rxplosion  bringen  zu  können,  ver- 
wendet man  hfuifig  sogenannte  Bomben,  eine 
Art  grosser  Raketen,  die  aus  den  oben  ge- 
nannten Rohren  abgefeuert  werden  und  in  Höhen 
von  400 — 600  m  exptodirc». 

Die  Höhe,  bis  zu  welcher  die  durch  Explosion 
im  Rohre  hervorgerufene  Luftersdifittemng  vrirk- 
sam  sein  soll,  wird  auf  300  450  m  angegeben, 
während  die  Luftwirbelringe  bis  zu  1500  und 
und  3000  m  steigen  sollen.  Die  ^Hrksamkeit 
der  in  der  T  uft  explodirenden  Raketen  und 
Bomben  erstreckt  sich  natu^emäss  entsprechend 
weiter.  Diese  geringm  Höhen  sollen  voll- 
kommen ausreichen,  da  man  bci-bachtet  haben 
will,  dass  die  Hagelwolken  sich  stets  in  nur 
geringer  Entfernung  von  der  Erdoberfläche  be- 
wegen. 

Schliesslich  möge  noch  ein  in  Südfrankreich 
tur  Anwendimg'  kommendes  Acetylen-GesdiSts 

i^'enannt  werden,  welches  ans  einem  hohen,  sich 
nach  oben  trichterförmig  erweiieradou  lilechrohr 
besteht.  Unten  besitzt  das  Rohr  eine  Explosions- 
kammer, in  welcher  in  helieliig  si  lmeller  Folge 
ein  Gemisch  von  Aceijleu  und  Lull  durch  einen 
einfachen  Zündapparat  zur  ILvplosion  gebracht 
wird.  Die  Detonationen  sollen  besonders  heftig 
sein,  uud  jeder  ,,Schuss"  soll  nur  etwa  3  Centimes 
kosten.  Die  .'^nlagekosten  dieser  Vorrulitun^ 
nu'issen  aber  sehr  viel  hoher  sein,  da  eine 
A<  etyleii- i-.rxcugungsanla^e  mit  (icbaudc,  Rohr- 
leitungen etc.  hinzukommt, 

Ueber  die  durch  das  W'etterschiessen  mit 
den  genannten  Votnchtungeu  erzielten  F.rfolge 
gehen  die  Auslebten  weit  aus  einander.  Die 
Berichte  der  Praktiker,  z.  B.  die  der  beiden  sehr 
gut  organisirten  Hagelschutzgesellschaften  in  den 
Cantonen  Villcfranche  sur  Rhöne  und  d'Asne, 
geben  nach  Cosmos  etwa  folgendes  Bild: 

Die  Schüsse  bewirken  in  fast  allen  Fällen 
eine  Venniiiderung  der  Windstärke,  sie  verhindern 
meist  ganz  oder  doch  zum  grossen  Theile  elek- 
trische Entladungen  über  der  zu  schützenden 
Gegend  und  zerreissen  die  sdiweren  Wolken,  die 
sich  meist  in  Regen  auflösen  oder  einen  weichen« 
schon  in  der  T.uft  schmelzenden  Schnee  hernieder- 
senden.  Eine  V/i  :terkanone  soll  je  nac!>  l^m- 
ständen  ein  Gebiet  von  25 — 50  Hectar  schützen. 
In  Steiermailc  sollen,  nach  den  Beriditen  der 
Leiter  der  Organisation  G.  Suschnig  und 
Bürgermeister  A.  Stiger,  die  Resultate  der 
sehr  zahbeichen  und  von  den  Behörden  ge- 
förderten Wetterschiessstalionen  gan^  vorzüglich 
sein,  wenn  nur  mit  dem  Schiessca  rechtzeitig, 
d.lL  ehe  die  Hagelbildung  vollendet  ist,  begonnen 
wird.  Tl.'iufi)^  wurde  beobachtet,  dass  es  zu 
blitzen  aufhörte,  wenn  geschossen  w^urde,  und 
dass  etwa  vorhandener  Nebet  sich  durch  das 
Schiessen  in  Re^en  auflöste.  Ganz  besonders 
fest  ist  man  iu  Steiermark  von  der  alleinigen 
"Wirkung  der  Luftwirbelringe  fiberzeugL 
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Auch  Professor  Dr.  Pernter,  Director  der 
k.  k.  rcntralanslalt  für  Meteorolo^iu  und  Erd- 
luagnelismui  iu  W'ieu,  halt  die  Wirkungen  der 
Luftwirbelringe  für  aoHPeidiiend,  um  die  Hagel- 
bildurii;  zu  stören. 

Dagegen  berichtet  M.  Fochettino  vom 
meteorologischen  Institute  in  Rom  auf  Grund 
vierjähriger  Studien,  dass  die  Zahl  der  Fälle,  in 
welchen  das  Wetterschiessen  unwirksam  blieb,  die 
Zahl  derer,  in  denen  man  eine  Wirkung  feststellen 
konnte,  bei  weitem  übersteigt.  Pochettino  hat 
niemals  den  oben  erwähnten  weichen,  schnee- 
artigen Niederschlag  beobachtet  und  auch  keine 
Abnahme  der  Windstärke  und  heftige  Zerstreuung 
der  Wolken  feststellen  können.  Trotzdem  hält 
Pochettino  die  Sache  keineswegs  für  aussichts- 
los; er  glaubt  vielmelu-  auf  Grund  weiteren 
Stadiums  aHer  in  Betradit  kommenden  Umstände 
zu  besseren  Kesultati  n  zu  gelangen.  Die  vom 
österreichischen  Ackerbau-Ministerium  im  Jahre 
19DX  berufene  Wetterachiess-Confereoz  in  Gm 
hielt  zwar  mit  grosser  Mehrheit  die  Wirkung 
des  Wetterscbiesseos  für  zweifelhaft,  erklärte 
aber  audi  weitere  Versuche  für  wOnsdienswerth 

und  machte  für  diese  ^,'eeignete  Vorschläge. 

M.  Aogot.  vom  Bureau  G^otral  mcteorolo- 
gique  de  France,  giaal>t  eben&lb,  das»  man  erst 

nach  sehr  langen  Erfahrungen  ein  endgültiges 
Urtheil  abgeben  könne,  insbesondere,  da  der 
Hagel  meist  nur  sdir  eng  begFenxte  Landstriche 
trifft;  er  hält  es  daher  durchaus  nicht  für  aus- 
gesdüossen,  dass  das  Michtniedergehen  eines 
Hagelwetters  iiber  eine  durch  Schiessen  ver- 

theidigte  Gegend  in  Wirklichkeit  gar  nicht  auf 
das  Schiessen  zurückzuführen  ist,  sondern  meint, 
daas  vidmehr  der  Hagel  audi  ohne  das  Sdiiesaen 
erst  in  der  Nachbarschaft  niedergegangen  wäre, 
dass  also  dem  Wetterscbiessen  eine  Wirkung  zu- 
geschrieben werde,  die  es  ^tsächlidi  gar  nicht 
besitze. 

Diesen  Einwänden  von  wissenschattlicher 
Seite  halten  die  Praktiker,  besonders  die  beiden 

genannten  Gc^?e11sch:\ften,  entgegen,  dass  viele 
Misserfolge  in  der  mangelhaften  Urganisation  des 
Hagelschutzes  ihren  Grund  haben.  Die  Erfolge 
würden  weit  besser  sein,  wenn  man  erst  dazu 
überginge,  grosse  Gebiem  mit  Wetterkaoonen 
Sil  anniren  und  diese  bei  heranziehenden  Un- 
wettern zeitig  genug  in  Thätigkett  7»  wetzen,  wie 
das  in  den  beiden  Canloncn  gcscliieht  Dazu 
gehören  natürlich  ständige  Beobachuu)gs|sosteu, 
ein  put  functionirender  Meldedienst  und  schliess- 
lich uichi  unbedeutende  Geldmittel,  deren  Auf- 
wendung sich  aber  ganz  sicher  lohnt,  wenn  die 
Erfolge  des  Wetterschiessens  dern^t  sind,  wie 
die  beiden  GcselLschaften  behaupten.  Es  ist 
anzunehmen,  das  gerade  da.s  Jahr  1405  mit 
seinen  sich  auf  Millionen  beziffernden  Ha^jel- 
schäden  die  I'rage  wieder  etwas  in  Eluss  bringen 
wird. 


Ejae  andere  Witterungserscheinung  sehr  un- 
angenehmer Art  ist  auch  der  Nebe!,  der  zwar 
nicht  die  Laudwirthschaft  schädigt,  wohl  aber  in 
grossen  Städten,  wo  er  sich  mit  Staub  und  Rauch 
verbindet ,  ^ehr  störend  und  verlustbringend 
auftritt.  So  hat  man  den  Schaden,  welchen  allein 
das  Geschäftsleben  der  Stadt  London  infolge  des 
ftirchtbaren  Nebels  in  der  Weihnachtswoche  1 904 
erlitten  hat,  auf  über  200  Millionen  Marie  ge- 
schätzt. Bekanntlich  tritt  j  t  ^  :  de  in  London  und 
anderen  Industriccentren  Englands  der  Nebel 
SO  dicht  auf,  dass  thatsächlich  jeder  Fuhrwerks- 
und Bahnverkehr  völlig  lahmgelegt  wird  und  das 
geschältUche  Leben  ginriich  stockt.  Das>  der 
Nebel  der  schlimmste  Feind  der  SchHIkhrt  und 
des  Eisenbahnverkehrs  ist  und  alljährlich  grosse 
Opfer  an  Menschenleben  und  Material  fordert, 
ist  ebeofaOs  zur  Genfige  bekannt 

Nun  hatte  schon  vor  etwa  20  Jahren  Sir 
Oliver  Lodge  darauf  hingewiesen,  dass  es 
möglich  »ei,  Rauch,  staubhahige  Ltift  und  Gase 
sowie  Nebel  zu  ,,condensireu",  indem  man  elek- 
trische Entladimgen  iu  der  betreffenden  Atmosphäre 
▼OT  Kdi  gehen  ISsst,  wobei  sich  die  sdiwebenden 
Thcilchen  an  den  Klektroden  und  deren  näherer 
Umgebung  ansetzeiL  Experimente  im  Laboratorium 
mit  Hilfe  eraer  Eldctri^rmaschine  und  eines  mit 
Rauch  oder  künstlichem  Nebel  gefüllten  Recipien- 
ten  ergaben  auch  sehr  gute  Resultate.  Die  Ueber- 
tragung  des  Verfahrens  in  die  Praxis  scheiterte 
aliei  daran,  dass  es  nicht  möglich  war,  einen 
Gleichstrom  von  genügend  hohem  Potential  im 
Grossen  zu  erzengen.  Das  ist  nun  aber  neuer- 
dings mit  Ilüfc  des  Cooper  -  H  ewi  t  tschen 
i  Gleichrichters,  der  bei  sehr  hohem  Potential 
wirksam  ist,  unter  Anwendmig  von  Wediselstrom 
und  geeigneten  Transformatoren  gelungen,  und 
im  vergangenen  Winter  hat  Oliver  Lodge  ver- 
sucht, seine  l&cperimente  In  Birmingham  in  grossem 
Maassstrd;ie  /.u  wiederholen.  Die  Resultate  haben 
nun  allerdings  den  Erwartungen  nicht  ganz  ent- 
sprochen, doch  holR  Lodge,  der  die  Müsaerfblge 
auf  verschiedene  ihm  bekannte,  ungünstige  Neben- 
umständc  zurückführt,  im  kommenden  Winter 
glücklicher  <u  sein.  Ueber  die  Rosten  des 
Verfahrens  verlautet  nichts. 

Zweifellos  verdienen  die  Versuche  Lodges 
das  höchste  Interesse,  und  swar  nicht  nur  von 
Seiten  der  „Wettermacher".  Fs  braucht  wohl 
nicht  erst  besonders  hervorgehoben  werden,  wie 
wiclnig  die  Freihaltung  der  Bahnhöfe,  Häfen, 
l.eucfiithürme  und  gan/.cn  Städte  von  Xebel  ist. 
Aber  man  kann  vielleiclr.  ;iuc!i  auf  diesem 
Wege  der  immer  sdilimmer  wer<lenden  Rauch- 
plagc  wirksam  zu  Leibe  gih.n.  indem  man 
den  Rauch  bei  seinem  Aubinil  aus  den  Schorn- 
steinen niederschlägt,  und  auch  die  Industrie 
könnte  aus  dem  Niederschlagen  von  wcrthvollen 
Gasen  und  Rauch  wahrscheinlich  mancherlei 
Vortheiie  ziehen. 
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Schliesslich  erscheint  es  aber  auch  in  den 
Bereich  der  Möglichkeit  gerückt,  mit  Hilfe  des 
Verfahrens  von  Lodge  künstlichen  Regen 
zu  erzeugen,  die  über  eine  Gegend  hinziehenden 
Regenwolken  künstlich  zu  condensiren,  zum 
Niedergehen  zu  zwingen  und  so  in  regenarmen 
Jahren  wieder  der  I.andwirthschaft  das  ersehnte 
Regenwetter  zu  bringen. 

Je  mehr  unsere  Kenntniss  vom  Wesen  des 
Wetters  fortschreitet,  um  so  mehr  wird  die 
Technik  im  Stande  sein,  dem  Himmel  „gut 
Wetter"  abzuringen;  was  man  heute  noch  stellen- 
weise mit  Hilfe  von  Bitt-Processionen  zu  er- 
reichen sucht,  das  wird  die  Meteorologie  im 
Verein  mit  der  Technik  sicher- 
lich mit  etwas  besserem  Er- 
folge erreichen  können. 

O.  B.  l9»«a) 


DieWcstmole  wird  nach  Westen  um  1700  m 
verlängert;  hierdurch  wird  im  Verein  mit  der 
Herstellung  der  Uferanlagen  ein  neues  Hafen- 
bassin nebst  einem  geschützten  Vorhafen  ge- 
schaffen, welch'  crstcres  bei  40  ha  Grösse  eine 
Tiefe  von  12  m  erhalten  soll.  Die  Hinfahrten 
zu  diesem  Becken  sind  je  100  m  breit,  und  für 
die  östliche  derselben  muss  die  vorhandene  Wcst- 
mole  durchbrochen  werden.  An  der  Nordseite 
dieses  Hafens  wird  der  Platz  für  die  nöthigen 
Eisenbahnanlagen  durch  eine  bedeutende  Ver- 
breiterung des  alten,  im  Anfange  des  19.  Jahr- 
hunderts erbauten  Molo  nuovo  geschaffen.  Auch 
an  ihrem  östlichen  Ende  soll  die  in  Rede  stehende 

Abb-  ij<. 


Die  Erweiterung 
des  Hafens  von  Genua. 

Mit  einet  AbbtUiung. 

Genua,  der  wichtigste  See- 
hafen Italiens,  hat  sich  seit  der 
Eröffnung  des  Suczcanals  und 
der  Eisenbahnen  durch  den 
MoDt  Cenis  und  St.  Gotthard 
stetig  entwickelt  und  rangirt 
gegenwärtig  mit  einem  jähr- 
lichen Schiffsverkehrc  von  etwa 
5  600  000  Tonnen  in  die  Reihe 
der  grossen  Seehandelsplätze 
Huropas.  Die  Inbetriebnahme 
der  neuen  Simplonstrasse  be- 
deutet für  diese  Hafenstadl 
abermals  eine  Vermehrting  ihrer 
landseitigcn  Zufuhrwege  und 
wird  daher  ebenfalls  zur  Er- 
weiterung ihrer  Handels- 
beziehungen beitragen. 

Der  Hafen  von  Genua, 
dessen  ältester  Thcil ,  der 
Molo  vccchio ,  bereits  im  Jahre  1283  erbaut 
worden  ist,  und  dessen  eigentlicher  Au.sbau,  die 
Oüt-  und  Westmole  und  die  Kais  des  itmercn 
Hafenbeckens  umfassend,  in  die  Jahre  1876  bis 
1884  fällt,  genügt  zur  Zeit  nicht  mehr  den  An- 
forderungen des  Verkehrs.  Die  Hafcnverwaltung 
hat  daher  und  unter  Berücksichtigung  der  oben 
erwähnten  Vermehrung  der  Eisenbahnverbindungen 
eine  weitgehende  Vergrös-serung  der  Kai-  und 
Bahnanlagen  in  Aussicht  genommen,  nach  deren 
Vollendung  es  möglich  sein  wird,  eine  jährliche 
Waarenbewegung  von  10  Millionen  Tonnen  zu 
bewältigen. 

Die  zu  diesem  Zwecke  vorgesehenen  neuen 
Hafenanlagcn  sind  in  Abbildung  1 5 1  durch 
dunklere  Schraffur  hervorgehoben  und  umfa.ssen 
^ie  nachfolgenden  Hauausführungen. 


Die  HafenuUgen  irao  Genu  mh  den  neuen  HnreilerunKib«ul«>. 


Westmole,  der  Molo  Duca  Galliera,  so  genannt, 
weil  im  Jahre  1876  der  Herzog  von  Galliera 
seiner  Vaterstadt  den  Ausbau  des  Hafens  durch 
ein  Geschenk  von  20  Millionen  Lire  (etwa  ein  Drittel 
der  gcsammteu  Baukosten)  bedeutend  erleichtert 
hat,  um  200  m  verlängert  werden,  und  zwar, 
um  den  alten  Vorhafen  besser  gegen  den  Wellen- 
gang bei  Südoststürmen  zu  schützen. 

Auch  an  der  östlichen  Seite  des  Hafens  wiid 
durch  die  Verbreiterung  des  Molo  vecchio  und 
die  Umsäumung  des  äusseren  Hafens  mit  Kai- 
mauern eine  bessere  Ausnutzung  der  Ufer  an- 
gestrebt, während  die  nördlich  vom  Molo  nuovo 
liegende  kleine  I^ndzungc  zu  einem  grossen, 
dem  Kohlenverkehre  vorbehaltencn  Kai  aus- 
gebaut werden  soll. 

Diese  sämmtlichen  Bauausführungen  einschl. 
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der  Schuppen,  Kräne  und  sonstigen  Neben- 
anlagen  sind  zu  40  Millionen  Lire  veranschlagt 
wofdhBD,  während  weitere  6  MDBonen  erforderitch 
werden  zur  Verbesserung  lirr  Fiseiihahnanlagen 
und  2ur  Schaffung  einer  neuen  Zutahrtärerbindung 
—  im  Lageplaoe.  Abbildung  151,  nach  Nord- 
west abzweiffftid  ,  welche,  wie  sämmtliche 
Bahnen  Genuas,  die  die  iitadt  im  Bogen  um- 
zieheDden  HShen  mittels  zweier  Tuand  durch- 
bricht. 

Die  Grundsteinlegung  zu  den  vorbeschriebenen 
Asiagen.  für  welche  eine  Bauzeit  von  fünf  Jahren 
vorgesehen  ist,  liat  am  29.  October  1905  in 
Gegenwart  des  Konigspaares,  des  Atbeitsministers 
und  der  Vertreter  ailer  betheiligten  Bdidrden  in 
feierlicber  Weise  stat^efunden.  B.  [woj] 


RUNDSCHAU. 

(KacMncfe  wlMHa.» 

In  dem  Vorlraße,  der  in  den  letzten  Nummern  des 
PnmtihtMS  zum  Abdruck  kam,  habeich  dmaf  hinge  wiesen, 
dua  die  Anfluge  des  im  XX.Jahrhnndert  actadl  gewordenen 

Stickstoff problem»  his  in  rfic  Klmlpr/cit  de;  tSit  mischen 
Wissenschaft,  die  icuicu  Jahit;  des  XVIil.  Jaiuhundcrts, 
zurückgreifen,  und  dass  wir  dem  Genie  eines  Henry 
CaveDdith  die  FundanieDtiilvenucbe  venUaken,  auf 
wddh«  die  Gccemrait  bei  ihren  hodiflicgeBdco  PttacB 
Mr  die  Zukunft  sich  stfitzt. 

Es  lohnt  wohl  der  Mühe,  wenn  ich  es  heute  unter- 
Dehme,  mriiie  I.esci  m:t  dk-SiOir  somlpilüiTm  Kauz  etwas 
näher  bekannt  xu  mecheu,  der  in  seiner  Scheu  «or  den 
BfMMben  nnd  der  OefTendlchkait  es  fertig  gebracht  hat, 
nidit  nur  wibrend  leiner  Lelweiten  das  Leben  «nee  Ein- 
siedlers zu  fuhren,  toodem  auch  ansser  «einen  wissen- 

schafllxln--:!  K  n  t  ileckungcn  so  wutiij;  vnn  sich  buk.innt 
werden  zu  lassen,  dass  er  wohl  ganz  und  gar  zu  den 
Vergessenen  g^ören  wflrde,  wenn  ihm  aidbt  das  Schicksal 
in  gescUadiaftlidicr  Hinskbt  eine  hdclut  exponh-te  Steihing 
angewieaen  und  er  selbst  widerwillig  fflr  seine  Unsterblich- 
keit  als  Forscher  gesoijjt  h.itic  Dfnn  selbst  liic  Kr. 
gebnisse  seiner  wunderbaren  Untersuchungen  (^ab  er  nur 
tflg^d,  dem  Zwange  gehorcbendi  nicht  dem  eignen  Triebe, 
«OB  lieh.  Meist  icfaiieb  er  sie  smv  nieder, ,  legte  aber 
dann  das  Manuacrfpt  bei  Seite  und  üesa  sidi  erat  nadi 
Jahren  zu  seiner  Veröffentlichung  bewegen.  In  der  That 
wissen  wir  beute,  doss  Cavcndish  gewisse  lundamcntalo 
Grundlitgeii  der  cbeuiischen  und  physilcalischcn  Wissen- 
scbaf t  lange  vor  denen  gefunden  und  geluont  hat,  wekhe 
heule  als  ihre  Urheber  gelten. 

Wenn  wir  uns  einen  Hegriff  davon  machen  wollen, 
welch'  ein  Sonderling  C.-ivcndish  war,  so  müssen  wir 
uns  sunächst  dar.-jn  erinnern,  in  wvl.Jier  Weise  natur- 
wiiacoBchafüiche  Foncbungen  im  XVJUL  Jahrhundert  be- 
trieben wtirden.  Von  einer  Durdititnkui^  des  g.inzcn 
Volkes  mit  dem  Bcwusslscin  von  i'.i  t  l'cdeutung  derartiger 
Studien,  ihrem  Kinfhisa  auf  die  Technik  und  das  gcsammtc 
Leben  w:ir  djm:iU  noch  keine  Rede.  Die  grassc  Mx-ae 
des  Volkes  wusate  überhaupt  nicht,  daas  ea  eine  Natur- 
wissenschaft gab,  and  die  Gebildeten  Jener  Zelt  faeTaaiten 
»Ich  mit  Politik,  l-itieratur,  Kiin.si,  vielfach  auch  mit 
philuüitphiitdieu  lietruchtungeu,  die  Naturwiiis«nscbaft  aber 
war  andt  ihnen  eine  terra  inroffni'ta.    Hier  und  dort 


I  gab  CS  al>er  Leute,  die  die  Beschäftigung  mit  derartigen 
I  Dingen  aufgenommen  hatten  imd  betrieben,  sn  etwa,  wie 
litiiti-'  ei:i/clri<-  l.tuie  alte  l\.!rLell;inc  ?>aimiii.-ln  oder  sich 
mit  dct  Untersuchung  der  Diatomacecn  oder  anderen 
SpecialforBdiuiieen  bebssen.  Diese  in  den  verschiedenen 
Cttltndladcn  xenBrealca  Uebhaber  hil(]«>ten  eine  kkÜM» 
Gemeinde,  deren  KfTlglieder  skli  gc);e:isriti^  kannten  und 
sth.U/tcn,  .11:1  R'jlscn  ihre  jjcjjcnscitij^c  Itcluuintschaft  zu 
machen  suchten  und  namentlich  in  regem  und  sehr  aus- 
führlichem Briefwechsel  mit  einander  standen.  Die  hinter- 
lassenenBriefwechsel  de« «otebracbreibhistigen  XVIII  Jahr- 
hunderts sind  die  wichtigitte  und  iraefsdx'priich«  Quelle 
für  dii-  Gescliii  nti'  jener  interessanten  Epoche,  in  weither 
fast  alle  Grundsteine  der  grandiosen  geistigen  Entwickeiung 
des  XIX.  J.thrhundert»  gelegt  wurden. 

Da  In  jener  Zeit  die  Siaatarcg^ieruqeen  noch  nirgends 
daran  daditen,  naturwiaiensdiaf  tllÄe  Foradrangen  an  onter- 
stfu/en,  vliesr  Forschungen  scIVist  ..her  durchaus  unrerou- 
nemtiv  ^var('n,  so  mussten  diejenigen ,  die  sich  solchen 
Liebhalrercicn  hingaben,  die  Mittel  zu  ihrem  Lebens- 
unterhalt und  xnr  fiestieitang  ihrer  oft  kostspieligen  Ver" 
suche  anderen  Quellen  entndinien,  als  denen,  die  ihnen 
ihre  Wisseribthaft  crschK>HN  Die  Hoffnung,  Mittel  zur 
kurutUcbcu  Herstellung  des  Goldes  zu  entdecken  oder 
.luch  nur  Thoren  zu  finden,  die  im  Glauben  an  diese 
Möglichkeit  die  Fonds  fQr  die  Suche  nach  aolchen  Mlttehi 
flflaa^  raaditen,  war  mit  den  schon  entadtwundenen 
I  Zeitalter  di  i  A\:hemisten  zu  Grabe  getr.iceii.  Die  Xntur- 
wissenschafi  w>it  em  „curieuser  Zeitvettreii>"  gewurden, 
ein  S|)Ort  der  reichen  Leute,  etwa  wie  heute  das  Auto* 
mohUfahren,  Nur  dass  es  damals  laiigc  nicht  .so  viele 
reiche  Leute  i^b,  wie  hente. 

Natürlich  <,[n]>  CS  duni.i's  :it;ch  nrnie  Letttc,  die  sich 
durch  die  Kar^Uchkcu  ihrer  Mittel  nicht  abhaiten  iic&scn, 
dem  Drange  zu  folgen,  der  sie  unwiderstehlich  zur 
Erfonchung  der  Matnr  hlnaog.  £in  (iefühl  der  ROhrung 
besddelcht  iu»,  wenn  wir  heute  In  dem  tratx  «einer 

wissenschaftlichen  Bedeutung  und  seiner  t.niscndjrihrigen 
Geschichte  bfVchst  bescheidenen  Stiuiuheu  L'jjiab  %or  der 
tiKcit  immer  existireiulen  Ijleinen  A:)olheke  stehen,  in 
welcher  sich  ein  Scheele  durch  Mixinrenkocbeo  und 
Pülendidten  den  Lebenenaterbalt  «rwarb.  von  den  er  die 
Mittel  ffir  seine  unsterblichen  Untersuchtmgen  sich  ab- 
darbte; oder  wenn  wir  lesen,  wie  Priestley,  der  Sohn 
eines  .irnicn  i  uchwelier« .  sich  d:r  Mittel  fiir  seine 
Forschungen  mit  eiserner  Energie  erwarb.  Uerscbel, 
der  KOnig  der  AstraoomeB,  war  ein  amer  Mndker  in 
Bath,  als  ihn  die  Liebe  su  den  Gcsdnien  erfaaste  und 
dazu  trieb,  sich  mit  eigenen  Händen  das  Fernrohr  zu 
I  bauen,  mit  deui  ei  seine  glänzenden  i  iiidre>.i:ii|^en  bej;ariri. 
Aber  die  giusse  Mehrz.'üil  derer,  die  sich  in  jener 
Zeit  naturwissenschaftlichen  Liebhabereien  widtnetaBt 
waren  reidie  und  voraelime  Leute,  die  sich  diesen  Lwnia 
wohl  gestatten  durften,  suraal  da  er  geeignet  war,  ihrer 
g!.in,- '.  ■ '"len  Haushaltung  einen  besonderen  Xitulms  zu 
verleihen  und  die  Besucher  ihrer  l-'estc  mit  Bewunderung 
zu  erfüllen.  Nur  von  den  wenden  dieser  „Arrateure", 
denen  es  gelang.  Esidedningen  von  dauerndem  Werth 
ttt  naehen,  ^nd  uns  die  Namen  erhalten  gebUdMB,  die 
meisten  hat  die  Zeit  von  den  Tafeln,  auf  denen  sie  einst 
in  glän/cndcr  Schrift  verzeichnet  st.inden,  mit  ehernem 
Kittich  hinweggewischt.  r>er  Name  Lavoisicrs,  des 
lekhen  franzCaischen  Geoeralpächten,  den  sein  trauriges 
Gesdiidc  mit  dem  Glorienschein  iles  Martyriums  umgeben 
hat,  l)ci  dcsücn  wichtigen  l'.ntdcckungen  aber  während 
1  seines  gLituvollen  Lebens  die  gesellschaflliche  Eitelkeit 
I  als  Triebfeder  keine  gerhige  Rolle  spEdte,  ist  beute  noch 
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in  Jedermanns  Pfunde.    Der   Xame   seines   reklifn  um! 
«benlalls     itaiturkiisüctischaftlich     angehauchten    iTeunUL*»  | 
Lebon  wird  kaum  mehr  genannt,  ebenso  wie  derjenige  I 
des   Lord  Dundonald,    der    durch    die    aeltnoiea  | 
Experinmtte,  die  «r  sur  Betätigung  setner  Ballgiate  | 
austeilte,  in  die  Reihe  der  Piuuicro  iicr  ("irisindustric  cin- 
troL    £s  war  eben  eine  lustige  und  »eitsame  Zeit,  jene« 
XVni.  Jahrhundert  vor  der  RevohidOB.     Man  tanzte 
auf  Miem  Voku,  »bcr  mm  tasite  und  sachte  utcb 
Inmer  Dcoer  ABngmif>. 

In  j'jntr  Iu5lif,'t:n  Z>Al  iti-!it  i\r  Figur  II  enry  Cavendish» 
juie  iiiC  GcnUll  eines  lakiis,  der  im  Gewühic  einer 
LQdjschen  Grossstadt  von  der  Sflule,  deren  Capitell  er  sich 
zum  Stanilort  erwihlt  hat,  r^ugrios  mm  Himmel  empor- 
Uieht  Ihn  trieb  nUbt  die  Eilcilicit,  nicht  dte  Habgier, 
nicht  der  Drang  nach  Unstciblichkeit,  nicht  die  Liebe  , 
zur  Menschheit  oder  zu  einzelnen  Menschen.  Er  Iiatte 
nur  den  einen  Drang:  zu  experimentitcn,  und  nur  den 
einen  .Wunsch:  von  aller  Weit  in  Kühe  gelassen  zu 
«erden.  Diesem  Ofwtge  und  diesem  Wunsche  enlsprtegen. 
80  «eit  man  es  crkennea  kann,  alle  HandlniigeB  und 
Thatea  seines  achuIgjSlirigen  Lebens. 

Natürlich  ist  es  ein  durchaus  unliebcnswürdigcr 
Mensch,  den  wir  da  vor  uns  aeben,  ein  Menach,  der 
disteht,  '«'«»llkonimea  kageUkst  von  aliea  BealdMugen  lur 
Ibrffen  Ueeachhdt,  ehisamer,  als  es  je  ein  Eternit  oder 
einer  der  verschiedenen  Robinsons  war,  von  denen  uns 
i>'-fMf  iiini  soinr  N';irh.ih:iic:  Inrichten.  lirnti  il- 11 
i:a«mit«n  vei)iin>len  tcine  leiigtosicD  Betr:ichluiigcn  und 
den  wider  seilten  Willen  vereiDsaniten  Robinson  seine 
glühende  Sehnsncfat  mit  der  Ubr^n  Menschheit. 
Cavendish  aber  hasste  die  Menschen,  insbesondere  die 
Frauen,  \t'raliM:lifuii>  Leben  und  alle  Geselligkeit 
und  liebte  bio&s  die  Ap^ale,  mit  denen  er  die  weiten  1 
Räume  seiner  Häuser  anfüllte  und  in  tiefster  Einsamkeit  I 
teioe  Versuche  anstellte.  In  dieser  Einheiiiicbkeit  seines  > 
WaUens  nnd  seiner  Zide  und  ia  der  durchdringenden 
Sch.df'.-  des  Verstandes,  der  dabei  zum  Ausdrutk  k.nn, 
liegt  ^inc  Grösse,  die  ihn  uns  troL2  aller  Unliehens- 
irtrdigkeit  nahe  bringt. 

Menschen,  «eiche  aich  in  der  gesdiildcrtcn  Wais«  von 
attui  Verhdu-  mit  der  Wdt  surücltaiehen,  «erden  natnr- 
jjcTilis  immer  seltener.  Wu  sie  aber  einmal  auftauchen, 
da  erweisen  sie  sich  fast  imiucr  als  Märtyrer  iiarter  Schick- 
sahachUge  oder  bitterer  Lebenserfahrungen.  Cavendish 
d^gcges  ist,  soweit  «ir  seuie  Geschichte  verfolgen  können, 
oithl  vom  Leben  mm  Einsiedler  gemacht,  sondern  als 
solcher  geboren  worden.  Sc-IiK-ti  äusseren  Lebcnsschidcsalcn 
nach  ist  er  allezeit  ein  (jjuck2>kiiid  gewesen,  das  nach 
gesellschaftlicher  Stellung  und  Vermögen  weit  mehr  zum 
Mtcenen-  ab  avun  Eremiienthnm  bertifen  war. 

Henry  Cavendish  eniaptsag  der  Familie  der  HenOge 
von  Dcvonshirc  und  wurde  als  Sohn   von  Lord 

Charles  Cavendish  m  der  sonnigen  Küste  des  Mittel- 
meetes,  in  Nizza,  geboren.  Er  be&ass  ein  Vermögen  von 
«aderthaib  Millionen  Pfand,  was  in  jener  2eit  ihm  eine 
Stdhmg  anwies,  wie  rie  heute  etwa  ein  Vanderbilt 
oder  Carnegie  iMt  Es  ist  daher  sehr  begreiflich,  dass 
er  in  der  damaligen  Gesellschaft  nicht  unbeachtet  blieb 
und  bald  den  Spitznamen  des  ,,ioichstcn  Gelehrten  «n<l 
Bclthrtesien  Reichen"  erhielt.  Aber  er  Tetabacbeuie  diesen 
Reichthum,  «uÜ  er  ihm  Unbet}u«BUdihe£icn  bereilata 
und  ihn  beim  Ejtperimeniiren  slOrte.  Der  R.ink  v(»n 
England,    welche    ihn  wiederholt   ersuchte,   ihr  Ordies 

ülier    ,in:    Ar;l  ir'     der    immer    mehr    sich    häufenden  i 

I 

Zituen  seines  Vermögens  zu  geben,  sdirieb  er,  er  j 
«finde  die  Verwaltung  seines  ficaitaea  hi  andete  HBnde  I 


legen,  wenn  man  Ilm  nicht  ult  dctartigcn  INiifen  nn- 

gcschoren  tiesse. 

Dass  ein  Mann  in  solcher  Stellung  sich  gelegentlichen 
Besuchen  nkht  entsiehen  könnt«,  liest  auf  der  Hand. 
Aber  da  er  durdi  die  Vorbereitangen  sa  ihrer  Bewhthung 

nicht  g'-st'rt  S'-tn  w<slltr\  kj  li.iltf  >  den  Speisezettel  für 
Mahlzeitcu,  .ir.  ticne;.  üastt  ibL!ki.ilji:ien,  ein-  für  aliemal 
festgestellt.  Die  />/'<<•<•  t<ststi3iu<-  derselben  bestand  in 
einer  Hammelkeule.  Als  die  Roys!  }>ociety  ihm  iigend 
eine  Ausieichnuiig  anerhaant  hatte  und  eine  Deputttion 
dtf'ser  fTcsclUchaft  »ich  zum  Itcsuchc  in  seinem  Schlosse 
an  der  Themse  anmeldete,  wagte  es  seine  Wirthschaftcrin, 
ihren  Gebieter  darauf  aufmerksam  in.iehen,  dass  eine 
Hammelkeule  ffir  diese  Uenen  doch  wohl  nicht  aosrdche. 
„Geben  Sie  ihnen  swei,  vier,  sechs  oder  xdm  Hammel- 
keulen, aber  lassen  Sic  mich  lUfeadiOKa!*'  —  war  die 
Antwort,  die  sie  erhielt. 

I  'ilirl  i^riswurdig,  wie  im  Leben,  v^.ir  liicscr  M.mn  ;.ucli 
im  Sterben.  Im  Jahre  1810,  als  er  sein  Ende  herannahen 
f Hille,  rief  «r  seinen  KammardlCBer  «td  gpb  ihm  folgenden 
Auftrag:  „Ich  werde  jetzt  sterben.  Wenn  ich  todt  bin, 
benachrichtigen  Sie  meinen  Erben,  Lord  George 
Cavcndibh.  \'<  r..is-<  n  Sie  das  /immer,  denn  ich  «itt 
in  meiner  letzten  Stunde  allein  sein!" 

Bei  aller  UnliebenswArd^eit  liegt  eine  nufflumeniale 
Grösse  in  diesem  Hange  nach  einer  der  stwmwwm  B«> 
trachtung  der  Naturgesetze  gewidmet«)  Einsamkeit.  Ich 
kann  iir.:  licn  Mann  vorstellen,  wi<-  er  in  dir  ■.liüen 
Zwiesprache  mit  der  Natur  den  fasciiiircjiden  Zaulict  fand, 
den  für  ihn  die  ^fenschcn  nicht  besassen.  Da  rafl^an 
die  nerrSscn,  nix  r  nicht  unschönen  GeaiditasOge,  die  uns 
nnr  in  eine  ^ju/.  flüchtigen,  von  einem  ttnfaedetiteBden 
Maler,  heimlich  hergestellten  Bleistiftskizze  erhalten  sind, 
und  deren  im  Verkehr  mit  Menschen  ungeduldige!  und 
äigerlicher  Ausdruck  schliesslich  geradezu  sprichwt'>rtlich 
geworden  war,  sich  erhellt  haben  und  von  dem  Glanse 
begeisterter  Beobachtung  übergo«sen  worden  sein.  Die 
beweglichen,  geschickten  i  ni^^i  !  .ul-citeten  rastlos  an  den 
feinen  Apparaten,  die  er  sich  mit  beispielloser  GenialititI 
für  seine  Zwecke  zu  ersinnen  wusste,  und  deren  PrSiS 
ihm  völlig  glciobgOitig  «ar.  Wie  nidilig  mumlen  ilun 
bei  sotdwr  Ari>eit  seine  Standesgenoasen  erachehien,  denen 
d:inia;s  mehr  VMc\i  als  jetzt  ein  toller  Ritt  und  ein  er- 
beute tci  i- uchssciiweif  als  die  höchsten  Güter  erschienen, 
die  das  Leben  zu  vergeben  hat. 

Von  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  ist,  eben  weil 
nnr  das  Forschen  selbst,  nicht  al>er  der  damit  erreidibara 
Ruhm  für  ihn  einen  Reiz  It.'s.is>,  iLi.s  meiste  der  Ver- 
gessenheit anheimgefallen.  Setix  rithli^;  ^;l^^t  einer  iciuer 
Biographen,  dass  Cavendish  trotz  ^»eirit'r  ungeheuren 
Lebensarbeit  weniger  Seiten  dem  Druck  übergeben  habe, 
als  sein  in  brennendem  Ehigeise  sich  venehrender  Zdt- 
genüsse  und  Concurrent  Priestley  Bfmdc. 

Viele  von  den  Arlieiten  Cavendishs  sind,  dank  dem 
DtAngen  seiner  Bewunderer,  zwar  der  Vergessenheit  ent- 
rissen, aller  doch  so  qsät  veiüffentiidit  worden,  dass  ihm 
die  FrieriiKt  der  Emdedcungen,  die  sie  enthslten,  nicht 
mehr  zuerkannt  werden  kann,  t  haraklcristisch  sind  in 
dieser  Hinsicht  seine  erst  in  sp.lten  Leben.sjahrcn  ver- 
öffentlichten l'nlersiicbungen,  welche  ihn  als  ganz  jungen 
Mann  11746)  zu  der  £atdedning  des  Gesetzes  \on  der 
spedfischen  Winne  der  Körper  ftthrlen. 

In  seinem  Hange  «.ich  Gen.-»»igkeit  machte  Cavendish 
sich  an  das  Studium  der  Thennomctcr  und  der  ihnen 
anlialtcndcn  Echler.  M,m  weiss,  welche  ungeheuer 
wichtigen  Resultate  gewoimen  worden  sind,  ab  150  Jahre 
aplter  die  Fondmng  sidi  der  gleidiea  Aufgabe  luwendete. 
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Cavendish  fr»>;i''  iitli  mm  If .  seiner  Bearbeitung  dieser 
Anl|pbe,  ob  wohi  em  gulc»  1  hcrmometcr  bei  der  Vcr- 
mitölinng  zweier  Mengen  \Vas»e;  von  verscbifidoier 
Terapaatnr  fOr  das  Gcmiida  diejenige  Tempecatur  cr- 
gebeo  «Orde,  welcbe  aich  tut  de»  Grundlagen  dea  Ver^ 
sucbcs  berechnen  läMt.  Er  fand,  d4iss  dies  der  Fall  war. 
Aber  nicht  zufrieden  damit,  vermlüchte  er  auch  noch 
Wasser  vom  irgend  welcher  Temperatur  mit  anderen 
FJAat^kciten  vm  «aderer  Tempentur,  und  nun  stimmte 
die  Angabe  des  Thermometen  nidit  mehr  mit  der 
Rechnung.  Er  fand  dann,  dass  die  beobachteten  Ab- 
weichungen von  der  Xatur  der  Klüssigkeit  abhingen. 
Beispielsweise  fand  er  für  kaltes  (Quecksilber  nur  '  ,„  der 
kAklenden  Wirknng,  weldie  er  fttr  Wasser  von  gleicher 
Tempenttnr  beobachtet  hatte.  'Damit  hatte  er  das  Gesetz 
der  sp'-tifisch'-'n  \\'".rri!f!  entdeckt,  welcbe«  er  in  g!rin/rm:>?T 
Weis«  »euer  einwickelte.  Aber  zur  Vef<>ffetiilii:jiuiij» 
dieser  Entdeckungen  Uess  er  sieh  eist  bewegen,  als 
BUclc  und  andere  Forscher  mit  ihren  weit  späteren 
Vatersadmngen  Uber  den  gleldieo  Gegenstsnd  hervw 
igetreten  uuen. 

Trotz  dieser  Zurückhaltung  ist  Cavendish  di.rh  aul 
so  vielen  Gebieten  ein  Bahnbrecher  geworden,  das»  er 
fOr  alle  Zeiten  der  GrOnten  einer  unter  den  Gtfxsaen 
UeibcB  wild.  Und  ein  adiaames  Spiel  des  SeUdasls 
inuts  CS  genannt  werden,  d.iss  j;<T.i£3<'  \or\  <Vic-.rm  eln^umcn 
Menschenfeinde  jenei  l'uudjinciiialvcisuvli  ht-nuhrt,  Iii 
dem  wir  heute  die  Grundlage  eines  neuen  Mittels  zur 
£rhaltui%  nnd  Ffirderang  des  mentcUicben  Lebens  auf 
Eiden  «rblichra»  Otto  K,  Witt.  fMi;] 

Die  EisenbatanbrUcke  bei  den  Victoriai3Ulen  des 
Sambesi,  Aber  welch*  im  Pr«m*iktut  XVL  Jahrg.,  S.  746 

eü^ebend  berichtet  worden  ist,  wurde,  nachdem  sie  fdr 
Bauzwecke  allerdings  schon  vorher  benutzt  worden  war, 
,iiM  i:.  Sf iHfiiilMT  1,05  in  feierlicher  Handlti:-.],:  dem 
Verkehr  tlbctgebcn.  £s  sind  nunmehr  auch  die  Kosten 
diesss  eigenartigen  BrUckeabnies  bekannt  geworden •  und 
»wir  beiaufen  sidi  dieselben  im  pniCB  mf  ivod  14000«» 
Mark.  Von  diesem  Betrage  entfsllen  nur  etwa  400000  Marie 
;uif  diL'  I r'jrstcllunj;  der  Eisenconsttr:ct;<in  scU.st,  u.ilircnci 
der  Rest  filr  den  Transport  des  Baurnatcrial»  von  England  j 
nach  Südafrika,  für  die  Motitage  der  Brücke  und  die  Her«' 
itaUung  der  Fundamente  aufgewendet  worden  ist> 

Die  Aber  die  BrBcke  fahrende  Eisenbahn  benut  wie 
sUe  TOB  England  in  Afrika  geb.-iuten  Schienenwege  eine 
Sporwelte  wn  .'  en;;lisch  =  1,0'j  m.  Mit  der  Voll- 
endung derselben  bis  zum  Sambesi  hat  die  Südstreckc  der 
Cap-Ksirobaha  ungeRlhr  dieselbe  Ling^  erreicht  wie  die 
znr  Zeit  bis  Khartum  ftthrende  Kendstrecke.  Die  end- 
gültige  KcrtigsiclIuDg  des  Zwischcntheiles,  welcher  noch 
ebenso  l.mg  ist.  wie  die  beiden  Kndstrecken  zusammen, 
dfirfte  wohl  noch  manche  J.ihrzehnte  erfordern,  um  so  mehr, 
als  nach  dem  Tode  Cecil  Rhedes  der  BalinlMn  melir 
den  BedOrfnissen  der  versdbiedenen  Colonien  angepssst 
worden  ist  umS  d  ili' r  'it  e  Verliirgetung  der  beiden 
Strecken  nur  in  ciiut-lncn  Abschnitten  und  Iniervalleo, 
wenn  Mch  mit  steter  Berficksichtigpuig  des  Bndsieies, 
«rwsriet  «erden  darf.  ^  B,  l9t;g] 

• 

Gemästete  Auatetn.  Der  enorme  Consum  von  Austern 
hst  schon  seit  langem  so  ihrer  Ztfcbtnng  auf  sosenannten 
AuslembinkcB  gefflbrt.  Aber  so  »orgfiUiig  mu  auch  die 


.■\nsiedi-tu::i;vi.;.it.'i.-  :r.;s\i:ililt ,  nicht  uberall  findi-t  d.is  l.ost- 
l>are  Scbaiihiei  die  ütm  zusagenden  Lebeeutbctiingungen, 
insbesondere  seine  Nahrung  in  hinreichender  Menge,  und 
die  natürliche  Folg^  davon  ist  ein  schlechtes  Gedeihes 
der  Zneht  und  des  Wachsthums  der  Thiere.  Nencnlings 
!  ist  nun  Dr.  H.  F  Mdi  .-e  vom  Fischerei- ncprirtcment  der 
'  Vereinigten  Staatca  darauf  verfallen,  die  Austern  direct 
I  zu  m:istrn  und  damit  ihr  Wachsthum  und  Ihre  Ver- 
mehrung SU  fordern.  NaturgemSss  könnt«  man  nicht 
daran  denken,  den  Austern  Nshrungsraittel  oder  gar 
„Kraftfutter"  direct  zu^ufülircr;,  ;il  i  -  es  ist  gelungen,  an 
ihren  Wohnplätzen,  den  Bariken,  die  Weide  m  verbessern, 
d.  h.  die  Pflanzen  anzusiedeln,  von  denen  sith  tlic  Aaswr 
nihrt.  GestQlzt  auf  die  oben  erwähnte  Beofaacbtuitg  Uber 
dss  sdileehte  Wachsthum  der  Austern  auf  Solchen  BSnken, 

die  alle  bct.mntMi-  P.pdi.'i^iingcu  fiir  e'mon  fjiitfi  Y-hA'^ 
der  .\usternzucht  erfiilUeu,  siudiiit  Dr.  »Vlourc  t.;nf;<-tifn(l 
das  Vorkommen  der  von  den  Austern  als  Nahrung  t)c- 
voncugten  Diatomeen  auf  den  AustemblknlKn  und  fand 
dsbef.  dsss  in  den  »einen  Flllen  das  gute  (ledelheD  der 
Hnnk  vtsr.  ihrem  Rcichthum  .ir.  iener  Algenart  abhlr.f;. 
Er  vejsüchte  s!.iri»ui  in  einer  kleinen  Bucht  bei  Lj-nn- 
haven  an  der  Küste  von  Virginia,  die  sich  fAr  die  An- 
legung einer  Austembank  als  sehr  geeignet  erwies«  ob- 
wohl die  erforderlidieB  Diatomeen  nur  m  geringer  Menge 
vorhanden  w:irpn,  durch  Ausstreuen  von  r>;uij;pm:ttfln, 
die  geeignet  erschienen,  den  DiBioinccn  als  Xih.-bodeti 
zu  dienen,  diese  Algen  heranzuziehen  und  ihre  Vermehrung 
zu  bcgflastigen.  Das  Experiment  gekqg  voUsUndlg,  die 
DiMQBwa  smulHtaa  ikh  aslir  sehadt,  und  die  ana- 
gcaeislen  Anstem  gediehen  amgeaeicfanet. 

•      •  • 

BIcktitocbe  Loconolivcn  fUr  die  ndiwediicben 
Staatabehnen.    Die  Verwaltung  der  schwedischen  Stsats* 

bahnen  hat  eine  Reibe  von  elektrischen  Locomotiven  mit 
Ein!ilmsc:)b.'roni-Moloren  in  Auitro^  ^;^^;<;■llen,  die  zu  Vei- 
sucbsfahrien  Verwendung  finden  sollen.  Eine  dieser 
Locomotiven  ist  von  der  WestinglKiuse  Electric  and 
llamfacturiog  Co.  in  London  aamnehr  tcrUgfcatdlt.  Daa 
Fahrtet^  ist  für  die  hohe  B«tT{ebsspannune  von  1 8  000  Volt 

ei.-^riichtc!,  k.inn  .iIkt  auih  mit  yci.iij;ercr  Sy  anusini;.  !;is 
herunter  zu  3000  Volt,  l>etneben  weitjen,  so  d^ts^  wahrend 
der  Versuche  diejenige  Betriebss]>annung  ermittelt  werden 
kann,  weldie  Je  nadi  Umstanden  als  die  vortheilhafttste 
erscheint  IMe  StramaufDlinuig  erfolgt  durch  Oberleitung. 
Der  gesammte  .Schaltmechanism'Ls  wird  durch  Druckluft 
bethiitigt,  die  durch  eine  elektromotorisch  angetriebene 
Luftpumpe  auf  der  Locomotive  selbst  erzeugt  wird.  Die 
Inductionsregier,  Ausschalter,  Umkehrschalter,  die  Bremse 
und  die  Sandstreu -Vorrichiung  werden  durch  DrucUnft* 
Ventile  j,'eileui.-Tt,  die  rrMi-netisi)!  t^rln Len  \\eti;1en.  Je  zwei 
Locomotiven  können  durch  kurze  Kupplungen  miteinander 
verbunden  werden  und  bilden  dann  ein  Fahrzeug,  dss 
von  «nem  Fübreistsnde  ans  gesteuert  wird.  Jede  Loco- 
motive  wiegt  2;  Tonnen  und  besitzt  swei  Uotoien,  von 
denen  die  beiden  Achsen  mit  i"'  n  Triebrädern  von  1,004  m 
Durchmesser  durch  ein  Zalir.tiiüt;ci(iebe  mit  einer  Ueber- 
Setzung  von  i8:;o  angetrieben  werden.  Bei  einer  Ge- 
schwindigkeit von  70  km  in  der  Stunde  leisten  die  beiden 
Motoren  je  150  PS  und  befähigen  die  Looomolive,  «nen 
Zug  von  70  Tonnen  Gewicht  mit  der  angegebenen  Ge- 
schwindigkeit zu  bewegen.  l-:Ukirot<ckH.  Ztifkr,  ■  (gSto] . 
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Entfernungsmesser  und  Femrohre  in 
militärischer  Hinsieht. 

Von  W.  SiAVE>  HAGEN  -  Berlin. 
Mil  vier  AbbililuJiKen. 

Das  richtige  und  schnelle  Bestimmen  von 
Kntfcrnungen,  d.  h.  entweder  der  IJinge  einer  Linie 
oder  des  Abstände«  eines  Gegenstandes  von  einein 
End-  oder  Standpunkt  aus  ohne  mechanische 
Längenmessung,  ist  heule  bei  der  Zunahme  der 
Schu-ssweilen  wichtiger  als  je  für  den  Soldaten 
geworden.*)  I.st  das  Bedürfni.ss  für  genaue 
Festlegung  der  Kntfemungen  auch  bei  der 
Artillerie  am  grüssten,  zumal  das  Infanterie- 
gewehr eine  sehr  bestreichende,  Zielfehler  möglichst 
ausgleichende  Flugbahn  hat  und  seine  Entfernungen 
lange  nicht  so  gross  sind,  so  bleibt  es  doch 
auch  für  das  Infanteriegefecht  vorhanden,  soll 
anders  die  hohe  Schussgenauigkeit  der 
Handfeuerwaffen  voll  ausgenutzt  und  eine 
Uebcrlegenheit  über  den  Feind  erzielt  werden.**) 
Denn  bei  gleich  gut  bewaffnetem  Gegner  —  und 
das  ist  heute  die  Regel  —  ist  ein  Uebergewicht 

•)  Von  der  Entfemiinßsme»sung  für  topographitche 
ood  geodätische  Zwecke  wird  hier  abgesehen.  Zu 
diesem  Zweck  sind  Telemetcr  zuerst  etfunden  worden. 

'*)  Für  Geschütze  mit  Sprenggeschossen,  wo  die  Wir- 
kung gut  zu  beot>acbten  ist,  haben  die  Entfernung<iinesser 
M^ar  eine  geringere  Bedeutung  als  für  die  Infanterie. 

20.  Ueuabrr  1905. 


nur  durch  Au.sbeutung  aller,  auch  der  scheinbar 
geringfügigsten  Vorteile  zu  erzielen.  Von  der 
richtigen  Bestimmung  der  Entfernung  hängt  die 
Wahl  der  passenden  Visiere  und  des  Halte- 
punktes und  damit  der  Erfolg  des  Feuergefechts 
ab.  Durch  die  Schätzungsfehler  wird  die  Tiefen- 
streuung der  Geschossgarbe  viel  mehr  vergrössert 
als  durch  schlechtes  Abkommen,  die  hohe  Treft- 
genauigkeit  schlägt  dann  zum  Schaden  um,  da 
sie  nur  bei  genau  bekannten  Entfernungen  aus- 
genutzt werden  kann,  .so  dass  also  ein  sicheres 
lintfernungsschätzen  eine  Steigerung  der 
Feuerwirkung  imbedingt  zur  Folge  haben  muss. 
Aber  auch  die  zutreffende  Beurteilung  der 
räumlichen  Beziehungen  der  Truppen  zu' 
einander,  auch  der  eigenen,  ist  für  Angreifer  und 
Vertheidiger  von  der  Kenntniss  der  Ent- 
fernungen abhängig. 

Wir  kennen  die  wirkliche  Grösse  der  meisten 
Gegenstande  aus  Erfahrung  und  wissen,  dass  ihre 
Bilder  uns  um  so  kleiner  erscheinen  (scheinbare 
Grösse),  je  weiter  sich  diese  Gegenstände  von 
unserem  Auge  entfernen,  d.  h.  je  kleiner  der 
(Seh-)  Winkel  wird,  unter  welchem  die  von  den 
Grenzlinien  des  Gegenstandes  ausgehenden  Seh- 
strahlen im  Brennpunkte  unserer  Augenlinse  sich 
treffen.  Auf  solchen  Vergleichen  der  unserem 
Bewusstsein  zugeführten  scheinbaren  Grössen 
beruht  daher  auch  die  Fähigkeit,  Entfernungen 
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la beortbeOen  und  zu  si  hätzen,  die  wir  Augen- 
mass  nennen.  Auch  die  einfachsten  Entfemungs- 
messer,  wie  sie  zur  Zeit  der  kleineD  Schussweiten 
aufkamen,  so  namentlich  der  mit  grossem  Erfolge 
einst  in  Süddcutschland  verwendete  vonAVilhelm 
V.  Plönuies,  beruhteu  aut  dem  Satze;  „Die 
Entfcmungen  stehen  iu  umgekehrtem  Verhältniss 
zur  (Trij<5se  des  Selibildes."  Aber  auch  der 
Grad  der  Deulliclikeil  des  Ziels  spielt  eine 
widitige  Kolk'.  iJas  Sehvermögen  zu  schulen  und 
zu  heben,  besonders  des  für  Erfassen  femer 
Ziele  immer  ungeübter  werdenden  Städters  und 
Fabrikarbeiters,  isi  daher  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  Truppen-  und  Schiess- 
ausbildu  ng' 

Man  verlangt  heute,  dass  gut  beanlagte 
Mannschaften  der  Infanterie  bis  auf  1000  m 
Entfernungen  sicher  zu  schätzen  vermögen. 
Zweifellos  werden  gute  Augen  und  viel  Uebung 
hier  Bedeutendes  erreichen  lassen.  Gute  Dienste 
werden  häutiges  Abschreiten  von  Entfernungen,*) 
femer  Gebrauch  von  sogen.  Eotfernungsschätz- 
karten,  in  denen  die  Schätzungssiandorte  und 
die  von  ihnen  aus  zu  sehenden  Schätzungs- 
gcgenstände  besonders  bezeichnet  dad,  leisten. 
Auch  hat  man  vielfacb  Merkmale  zusammen- 
gestellt—  so  sdion  Scharnhorst  — ,  welche  das 
Sdiitien  erieichtem  sollen.  Es  handelt  sich  hier 
um  mittlere  Verhältnisse,  die  sicl^  jeder  Einzelne 
für  seinen  individuellen  Gebrauch  abändern  und 
ntfecht  machen  mu.s.s.  So  giebt  die  neue  Schiess- 
▼OTSchrift  der  Vereinigten  Staaten  einige  An- 
haltspunkte für  ein  normalsichtiges  Auge.  Auf 
27,4.  m**)  sieht  man  noch  dass  Weisse  im  Aug«- 
eines  Menschen,  auf  73  m  die  Augen  selber. 
Auf  91,4  m  kann  man  noch  die  verschiedensten 
Körpertheile,  die  geringsten  Bewegimgen  und 
die  £inzelheiten  der  Uniform  imterscheiden.  Bei 
283  m  «erden  die  Gesichtszüge  unbestimmt,  die 
KnopfreOien  erscheinen  als  Band.  Bei  366  m 
«nd  nur  noch  die  Bewegungen  des  Kdipers. 
auf  548,4  m  kerne  Efauelheiten  einer  Person 
und  bei  732  m  überhaupt  keine  Bewegungen 
des  Einzelnen  zu  unterscheiden.  Auf  914,3  m 
endieint  ehie  geschlossene  iMe  nie  em  Band, 
man  kann  noch  die  Marschrichtung  bestimmen. 
Auf  1100  m  ist  Infanterie  von  Kavallerie  noch 
unterscheidhar,  auf  1830  m  stellt  sich  ein  Reiter 
als  Punkt  dar.  Indessen  Sehkraft,  Beleuchtung, 
Eigenfarbe  des  Geländes,  Hintergrund,  Witterung, 
dgener  Standpunkt  (ob  man  aus  der  Höhe  in 
die  Tiefe  blickt  oder  umgekehrt)  beinflu.ssen  so 
stark,  dass  immer  nur  sehr  annähernde  Er- 
mittelungen durch  recht  Geübte  zu  erzielen  sind 
und  auch  nur  für  nicht  zu  grosse  Entfemtmgeo. 

•)  Die  Schiessvorechrift  der  tlcutÄthcn  Infanterie  z.  B. 
gicbt  gute  Aoleitniig. 

**)  UaesTKliMt  atn  Yardi,  doch  adur  wohl  auf  voUe 
ZShka  ahnmuMleii. 


Für  solche  massige  Entfernimgen  eignet  tinSl 
auch  ein  anderes,  sehr  einfaches  Schitzungsver- 
fahren,  dua  auf  derThatsache  beruht,  dass  bei  jedem 
ausgewachsenen  imd  normal  gebauten  Manne  der 
Abstand  der  Pupillen  i/u,  der  Entfernung  des  Auges 
von  dem  senkrecht  gehaltenen  Daumen  bei  völlig 
ausgestrecktem  Ann  <  Hält  man  also.Front  nach 
dem  Ziel,  den  rechleu  Daumen  in  Richtung  der 
Sehlime  mit  völlig  ausgestrecktem  .'\rni  seukreclil 
in  die  Höhe,  wobei  man  das  linke  Auge  zuerst 
schlies.st,  dann  es  öfTuet  und  das  rechte  schliesst, 
so  hat  sich  der  Daumen  scheinbax  imi  eine 
Anzahl  von  Metern  nach  rechts  hin  bewegt^  die 
nun,  mit  1 0  tiiulliplicirt,  die  Zielentfemung  er- 
giebt  Bei  nicht  normalen  Menschen  zeigen 
sich  unbedeutende  Abweichungen.  Da  das 
Schätzen  seitlicher  Entfernimgen  viel  genauer  ist 
als  solche  nach  dem  Ziele  hin,  besonders,  wenn 
man  die  Schätzung  sich  erleichtert  durch  Zer- 
legen der  seitlichen  Strecke  in  einzelne  Theile 
durch  Geländegegenstände,  wie  Bäume,  Schorn- 
steine, Telegraphenstangen,  so  ist  dieses  Veifthren, 
zumal  bei  nalier  Ziellage,  ziemlich  genau. 

Der  Artillerist  wird  aber  gar  selten, 
höchstens  zur  GewmBWDg  einca  Einlei  t  u  u  g^^a u  fsai zes, 
von  dem  blossen  Angenmaass  vortheilhaf  t  Gebrauch 
machen  können.  Kommen  doch  bei  ihm  schon 
Entfernimgen  bis  mindestens  zooo  m  in  Betracht, 
die  zu  schätzen  wären.  Das  ist  sehr  schwierig, 
imd  darüber  hinaus  blieb  der  T.andartilleiie 
dann  nur  da.s  viel  gebrauchte  Mittel,  durch  emigi^ 
G  ranatprobeschüsse  die  Entfernung  zu  bestim  men — 
wenn  man  vom  Kartengebraach  hier  absieht. 
.\ber  dieses  Probeschiessen  ist  zeit-  und  nmnitions- 
raubend,  verräth  auch  zu  früh  die  Aufstellung. 
Wer  aber  heute  zuerst  eingeschossen  ist,  hat 
im  Artilleriekampf  schon  eine  gewisse  Ueber- 
legenheit,  ja  giebt  oft  bereits  die  Entscheidung. 
Besondere  Schwierigkeiten  erwachsen  —  ganz 
abgesehen  von  den  meist  noch  grösseren  Ent- 
fernungen —  der  Küsten-  und  See-ArtiUerie. 
Den  Punkt  zu  bestimmen,  wo  das  Geschoss  auf 
der  Wasseroberfläche  aufgeschlagen  ist,  um 
daraus  die  Entfernung  zu  ermitteln,  ist  kaum 
möglich.  Des  Schiff  btetet  dabei  ein  sehr  kleines, 
bewegliches  und  schwankendes  Ziel.  Die  Küsten- 
batterie ist  sehr  schwer  erkennbar,  wenn  sie 
geschickt  angelegt  ist  Das  Wasser  hat  ein  so 
gleichartiges  Aeussere,  ohne  irgendwelche  Anhalts- 
puoktc,  dass  ein  richtiges  Beurtheilen  der  Ent- 
fernung mit  blossem  Auge  kaum  ausfahrbar  ist 

Bietet  nun  in  all'  diesen  Fällen  unser  Auge 
allein  keinen  genügenden  Maassstab,  ist  Al)8clueiten 
oder  unmittelbares  Messen  nicht  durchführbar, 
so  bleibt  nur  eine  mittelbare  Bestimmung  der 
Entfernung  auf  mechanischem  Wege  übrig. 
Diesem  Zwecke  sollen  die  Entfernungsmesser 
(Tele-,  FJiasti-,  Engyrnetcr)  dienen.  Sie  sind  als 
Kaum  überwindende  und  ermittelnde  Instrumente 
daher  ein  miUtäiisch  sdir  wichtiges  Beobachtnogs- 
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nüttd  geworden.    Je  sicherer  die  Gnmdlage  ist. 

auf  denen  sie  construirt,  je  weniger  empfindlich 
uod  je  einfacher  uod  handlicher  im  Gebrauch 
bei  tdcht  za  hoher  Preislage  diese  EotfemuDgs- 

messer  sind,  um  so  kricgsbrauchh  ;irt.  r  werden 
sie  sein.  Die  Anforderungen,  welche  au  ein 
solches  Meaawerkxeiig  tu  stellen  sind,  werden 
im  Einzelnen  sehr  verschieden  sein,  je  nach- 
dem es  sich  um  scint^  B^uuizung  durch  In- 
fanterie, KavaUeric  (Fussgefecht)  oder  dnrdi  die 
verschiedenen  Artillerien,  um  den  Feld-  und 
Gebifgs*,  den  Belageruoga*,  Küsten-  und  See- 
krieg handdt.  In  vider  Bcälebasg  die  hddisten 
Anforderungen  hat  ein  für  die  Fusstruppen 
geeigneter  Jintfemungsmesser  zu  erfüllen,  die  ihn 
dodi  heute  vm  so  mdtr  brandien,  je  weniger 
die  Kürze  der  Dienstzeit  die  Ausbildung  im 
Schätzen  erleichtert,  und  je  empfindUcher  ihre 
Waffe  dord)  die  hohe  Tre^jenanigkeit  ffir  jeden 
Entfemungsfehler  geworden  ist.  Der  h'ntfernungs- 
messer  soll  hier,  mit  wenig  ^Zeitverlust,  ohne 
Vorbereitongen,  mit  der  Hand,  01  Foaa  oder  au 
Pferde,  und  hinter  Deckungen,  von  einem  ein- 
fachen, in  seiner  Benutzung  ausgebildeten  Soldaten 
ohne  tedinisdie  Kenntniage  gebrandit,  dieseaa 
die  Festlegung  der  häufigsten  Kntfernungen  in  aus- 
reichender Genauigkeit  gestatten.  Dabei  soll  er 
wedg  Raun  imd  Gewidit  beanspnidien,  damit 
er  von  dem  ohnehin  schon  sehr  heiasteten 
Infanteristen  bequem  mitgetührt  werden  kann. 
In  der  That  Ansprüdie,  denen  zu  genfigen  «an 
so  schwieriger  ist,  als  sie  wohl  nur  durch  ein 
sehr  geschicktes  Compromiss  sich  erreichen  lassen 
werden.  Obwohl  adioo  eine  groaie  Zahl  von 
Constructionen  in  allen  Armeen,  sei  es  facultativ, 
sei  es  oifidell  cingctülui,  im  Gebrauch  ist,  giebt 
es,  wie  vorweg  bemerkt  sein  ma^^  dodi  nodi 
immer  kein  allen  Anforderungen  vollendet  ge- 
nügendes Instrument] 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Grandlagen, 
auf.  welchen  die  Construction  von  Enlfemungs- 
messem  und  die  angewandten  Messmethoden 
beruhen! 

Die  Genauigkeit  jeder  Messung  hingt  be- 
iiaantlich  von  den  immer  mangelhatten  Hiliä- 
mätdn  der  Beobachtung,  den  Sinnen,  Mess- 
werkzeugen und  Messmethoden  ab  und  wird 
daher  nie  eine  fehlerfreie  scm.  Wohl  aber  kaim 
und  muaa  sie  eine  für  den  Zweck  ausreichend 
genaue  sein.  Die  gemachten  Beobachtungsfehler 
werden  /.utäliiger  oder  regelmässiger  Art  sein 
und  ."^ind  später  auszugleichen. 

Für  unseren  Zweck  kommen  von  den 
mcnschlicheu  Sinnen  nur  Gehör  und  Auge  in 
Betracht,  auf  die  sidl  also  <fie  Estfemungsmesser 
und  Mts  sauf  nahmen  allein  zu  gründen  haben 
wcfdeü. 

Bei  Entfernungsmessungen  nach  dem 

Gehör   (akustisclieiri    wird    drr  ZciluntersThied 
Stwischen  der  früher  auilreteuden  i,uhl-  (iiiitz-)  | 


und  der  spfiter  erfolgenden  GdiSr»  oder  Sdudl- 

(Knall-)erscheinung  gemessen  und  mit  der  mittleren 
i'^ortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  in 
I  Sectmde  von  340  m  (genauer  333  m)  mttitipüdrt. 
Diese  akustischen  Knlfernungsmesser  beruhen 
auf  theoretisch  richtigen  Grundsätzen,  sind 
einfach  bn  Gebrauch,  leicht  tragbar  lind 
wenig  kostspielig.  Aber  sie  setzen  eine 
feuernde  Schusswaffe  (beim  Gegner)  voraus,  und 
die  Beobachtnngsfdiler  sind  sehr  gross.  Sow«^ 
Temperatur,  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  und 
deren  etwaige  Bewegung  veräiKleTU  den  Factor 
34.0  erheblidi.  Ein  scharfes  Aufpasaen,  keinerlei 
Irrthum  in  Bezug  auf  den  Schuss,  dem  Blitz  und 
Knall  angehören,  ist  eine  wohl  nur  bei  der  Ein- 
leitung des  Gefechts  nodi  erfOllbare  Fordenmg. 
Wie  schwierig  wird  aber  heut  zu  Tage  bei  der 
„Kauchlosigkeit"  die  Beobachtting  der  licht- 
endidnungl  Belm  Gewehr  ist  daran  gar  nidit 
zu  denken,  auch  deshalb  nicht,  weil  es  grosser 
Entfernungen  bedarf,  damit  die  dadurch  nicht 
waduenden  Beobaditungafdiler  sidi  anf  grdssere 
Räume  vertheilen  und  so  gewissermaassen  ver- 
kleinern. Also  nur  die  Artillerie  imd  auch  nur 
die  des  Pddkrieges  könnte  vielleicht  Vortheil  aus 
den  Schalluhren  (Secundenzählem)  oder  dem  in 
drei  Grössen  gefertigten  Le  Boulengcschen  Glas- 
röhrenappaiat  {BrSasel  1875,  auf  1600,  zSoo 
und  4000  m  reichend)  ziehen,  bei  welchen 
noch  Bruchtheile  von  Secunden  abzulesen  sind. 
Denn  fSr  die  Festungs-,  KSstien-  und  Seeartülerie 
sind  diese  Gehörinstrumente  zu  ungenau,  ebenso 
überhaupt  für  alle  Geschosse  mit  sehr  grosser 
Anfiangsgesdiwindigkeit,  da  hier  die  Schall- 
geschwindigkeit 3  3  3  m  in  der  Secundc  erheblich 
übersteigt  Aber  auch  die  Fddartillerie  wird 
sich  lieber  den  Entfernungsmessern  auf 
optischer  Grundlage  zuwenden,  welche  sich 
auf  die  Gesetze  des  Sehens  mit  freiem  Auge 
oder  durch  Linsen  und  Prismoi  gründen,  wie  sie 
bezüglich  des  Sehwinkels  Hingangs  erörtert  wurden, 
sowie  auf  einfache  (trigonometrische)  Verhältnisse. 
Denn  diese  Instrumente  gestatten  ein  genaueres 
Messen,  als  die  auf  das  Gehör  gegründeten,  so- 
weit es  sich  nicht  um  Methoden  handelt,  die 
von  der  Beschaffenheit  und  dem  Verhalten  des 
Zieles  abhängen,  wie  nachstehend  erläutert  werden 
wird.  Irrthümer  und  Verwechseiuugcu  sind 
ziemlich  ausgeschloasen.  In  der  Regel  bedienen 
sich  diese  Instrumente  des  ein-  oder  zweiäugigen 
Fernrohrs,  das  Fernes  scheinbar  näher  bringt, 
seltener  des  Diopters.  Dadurch  werden  sie 
für  grns<!e  wie  für  kleine  Entfernungen  gleich 
geeignet  und  können  alle  Fortschritte  der  Opiik,  be- 
sonders auch  der  Glastechnik,  sich  nutzbar  machen. 

Bei  allen  optischen   Metisungen   hatide!'  - 
sich,    wie    bei    geodätisclien    überhaupt,  uiu 
Dreiecksljestin'.rriunnft] ,   s-  i   es   auf  rein  geo- 
metrischem Wege  oder  dun  ii  trigonometrische 
I  Berechnung.     Stets  muss  eme  Seite  des  Feld- 
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drdedtt,  niinlidi  die  gesuchte  Entfernuog, 

aus  pinor  Seite*)  -  der  also  als  bekannt  vor- 
ausgesetzten Basis  oder  tStaDdlinie  — '  uod 
zwei  oder  bei  rechtwinktigieiD  Dreieck  einem 
(anliegenden)  Winkel  abgeleitet  werdrn  Die 
verschiedenen  ConstructioDen  und  Measvertabren 
untendteidea  nch  oun  einmal  durch  die  Lage 
der  Basis  zum  Zip!.  Man  kann  die  Grund- 
linie in  das  Ziel  oder  in  den  Standort  des 
Beobachters  Itgeso.  Während  hn  erstgenannten 
Falle  die  Basislänt^e  von  di  r  meist  nur 
geschätzten  Ziclgrösse  abhängt,  kann  man, 
wenn  die  Basis  im  Standort  sieh  befindet,  je 
nach  dem  Zweck  sich  für  eine  genau  be- 
stimmbare lange  oder  kurze  GrundUnic  ent- 
scbliessen.  Kriegsbrauchbar  können  deshalb 
nur  Kntfemungsmessfr  mit  dt-r  Tafrc  der  Basis 
am  Standort  sein,  weil  sie  alle  Vortheile  der 
optischen  Messung  auszunutzen  gestatten  und 
daher  hinreichend  genau  sind,  während  die  ' 
anderen  Kategorien  etwa  den  akustischen  Ent- 
{eraungsmeasem  oder  selbst  nur  guten  Schätzungen 
gleichzusetzen  sind.  Denn  es  ist  klar,  dass  man  , 
bei  einer  so  unsicheren  Berechnungsgrundlage, 
wie  sie  die  im  Kriege  meist  unbekannte  Ge- 
staltimg  des  Ziels  bietet  —  das  man  ja  nicht  ! 
wie  bei  Friedensmessungen  betreten  und  bestimmen 
oder  durch  eine  Messlatle  wie  bei  Tachymetei^ 
\md  Kipprrgelaufnahmcn  ersetzen  kann  —  nie, 
trotz  anhaltender  Uebtmg  und  Geschicklichkeit, 
ein  unter  allen  Umständen  genaues  Kr- 
gebniss  erzielen  kann.  Zu  ganz  rohen  Mt  s.sunicn 
freilich,  oder  wenn  ein  Ziel  sichtbar  ist  und 
snoer  Höhe  iiach  genau  bekannt,  kann  man 
wohl  von  dem  dann  sehr  einfachen  Ililfsniiitel  I 
Gebraucii  machen.  So  könnte  im  l  eldkricge 
ein  aufrechtes  Manne»-  oder  Reiterziel  von  der 
bekannten  Grösse  t,*t  bc7w.  2,4  tn  als  Grundlage**) 
wie  bei  den  Stadia.s  benutzt  werden,  um  ci>  | 
durch  ein  Diopter  (eine  vor  das  Auge  gehaltene 
^^etall;)latte  oder  ein  Sehrohr,  ui  deren  Oeffnung  i 
ciu  Systeni  vou  iu  gleichen  und  bestimmten Zwischeu- 
räumcB  augebraditen  Horizontalfiden  gespannt  ist) 
zu  betrachten,  und  dann  nach  den  scheinbaren 
Grösscnverhältnissen  des  Zieles,  d.  h.  der  Zahl 
der  Zwischenräume,  die  auf  den  anvisirten 
Menschen  gehen,  auf  die  Kntfcmungen  geschlossen 
werden.  Letztere  brauchten  dann  bloss  aus  einer 
BeiüEBrung  am  Ocular  oder  einer  Tabelle  ent- 
nommen werden.  Dies  bereits  von  Koniers-  ! 
hausen  in  seinem  Diasti-,  Eng)-  oder  Höhen-  ' 
messer  angewendete  primitive  Verfahren  ist  bei  j 
der  geringen  Verändenmg  des  Sehwinkels  wie  ■ 
der  scheinbaren  Grösse  um  so  ungenauer,  je 
weiter  das  Sei  entfernt  ist. 

*)  Es  giebt  ireilicb  auch  Consuuctiontn  mit  drei  vet- 
•cbiedcDeB  GniBdlisieii,  c.  B.  die  von  Watkin  in  England. 

n- r    \'  r-gasche  IVIemcter  nahm  die  FlontUnge 
einer  kriegsstarken  1.  uni|jägnic       Basis ! 


Was  nun  ferner  die  Basis  selbst  anlangt,  so 

kann  sie  bald  fest  bei  veränderlichen  Winkeln, 
bald  können  letztere  constant  und  die  Grund- 
Knie  variabel  seto.    Auch  giebt  es  hociiontale 

und  verdcale  Rasen.  Instrumente  mit  fester  Basis 
werden,  namentlich  wenn  diese  lang  ist,  leicht 
i^enig  und  wenig  handlich,  was  sie  für  den 
Feldgebrauch  oft  ungeeignet  mat  ht 

Der  wichtigste  Unterschied  ist  aber  zwischen 
einer  langen  und  einer  kurzen  Basis  vor- 
handen. Beide  haben  ihre  Vorzüge  und  Nach- 
theüe,  und  man  wird  je  nach  dem  Gebraudis- 
zweck  der  Entfernungsmesser  bald  die  eine  oder 
die  andere  Art  zu  wählen  haben. 

Da  es  sich  um  ein  „Vorwärtsabschneideu" 
handelt,  so  giebt  eine  sorgfältig  im  Felde  aus> 
gemessene  längere  Standlinie  (gerade  Strasse, 
Bahn,  Grenze,  wo  vorhanden,  sind  dazu  gut 
geeignet)  eine  grössere  Genauigkeit  Dieselbe 
würde  je  nach  dem  Gelände  und  der  verfügbaren 
Zeit,  der  Entfernimg  des  zu  bestimmenden 
Punktes  länger  oder  kürzer,  jedenfaOs  weit  über 
f  m  zu  wählen  sein.  Goulier  verlangt  40  m, 
Gautier  ^/^^ — '/so  der  geschätzten  Entfernung. 
Souehet  '/j,^,  Eisschild  x$  m,  Stubendorf 
20  m.  Major  Roksandiü'  i;ioo.  Baurrnfeld 
will  eine  Basis  auf  dem  Boden  abstecken  und 
die  beiden  anliegendes  Wmkel  durch  einea 
vcreinfaehteM  Spiegelsextanten  messen,  was  aber 
bei  der  giüssen  Unstimmigkeit  zwischen  der 
zulässigen  Basis  und  der  grossen  Entfernung 
nicht  die  erforderliche  Genauigkeit  giebt.  Im 
h  rieden  wird  man  diese  Verfiüiren  stets  anwenden 
können,  sonst  aber  sind  .sie,  weil  wenii.;  krieg^i- 
geirjiiss,  liöehstens  im  Belagerungs-  und  KQsten- 
kriege  denkbar,  nicht  aber  im  freien  Felde. 
Zweckmässiger  erscheint  dagegen  der  auf  diesem 
Prinrip  aufgebaiiti!  Tel  em  et  er  Pasehwitz, 
den  auch  die  Schweizer  Position-sartillerie  em- 
gefuhrt  hat.  Bei  ihm  wird  eine  feste  Standlinie 
durch  einen  in  20  m  .\bstand  vorn  Beobachter 
iu  einem  Siativ  aufgeiilellleu  Visirslab  gebildet, 
dessen  TheUung  gleichzeitig  mit  dem  anvisirten 
Ziel  in  einem  mit  Fadenkreuz  versehenen  Stativ- 
Femrohr  durch  Vermittelung  eines  vor  dem 
Objectiv  angebrachten  WinkeLspiegels  sichtbar  • 
ist.  Nach  Umwechselung  beider  Apparate  kann 
auf  einer  Skala  des  Femrohres  unmittelbar  dio 
Entfernung  des  anvisirten  Zieles  abgelesen  werden. 
Der  mittlere  Fehler  beträgt  bei  1000  m  —  4  m, 
bei  2000  m  -  10  m,  bei  5000  m  —  50  m. 
Die  Zeit  einer  Measimg  erfordert  aber  mindestens 
vier  Minuten,  was  im  Felde,  besonders  für 
die  Infanterie,  zu  lange  ist  Dagegen  wird  der 
Telemeter  im  Stdhmgskricgc  gute  Dienste  leisten. 
Femer  haben  Siemens  6c  Halskc  zu  Küsten- 
vertheidigungszwecken  einen  Enifernung.smesser 
coniiruirt,  der  darauf  1  rniht.  dass  der  Beob- 
achter gleichzeitig  von  den  Basisendpuukten  aus 
die  von  der  festen  Grundlinie  imd  dem  Ziel 
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(Schiff)  eingeschlossenen  Winkel  messen  und 
Dldl  ctDer  Station  telephoniren  kann,  wo  sich  ein 
Apparat  befindet,  der  das  Dreieck  in  verjüngtem 
i\faasse  wiedergiebt  und  das  Abgreifen  der  Elnt- 
femung  des  Ziels  gestaltet  Auch  der  in  Amerika 
für  Küstenbefestigungen  eingeführte  Distanzen- 
messer Squier  -  Crahore  gehört  hierher,  bei 
dem  zwei  Hauptinstnunente,  auf  den  Busi.s.statioQen 
I  und  II  aufgestellt,  das  Ziel  beobachten  bezw. 
fixieren  lassen.  Der  Beobachtungsposten  auf 
Station  I  itdit  in  elektrischer  Verbindung  mit 
dem  waa  «wei  Apparaten  bestehenden  Fndr> 
imtnniieiit  auf  Station  H,  von  denen  eins  der 
dgentliclie  Entwerfer  ist  Sie  sind  mit  Glühlampen 
rersehen,  vor  denen  ein  dünnes  Stahlband  passend 
angebracht  ist.  Durch  eine  Linse  werden  die 
Schattenbilder  in  vergrössertem  Maassstabe  auf 
die  den  Hafen^ingang  darstellende  Hntwurfstafel 
projicirt.  Ist  das  feindliche  SchHT  non  durch 
das  Fernrohr  anvisirt,  so  wird  seine  genaue 
Lage  elektrisch  auf  den  Entwerfer  übertragen 
«id  die  Lage  durch  den  Schatten  der  beiden 
Schattenbilder  festgelegt  und  durch  Zahlen  auf 
dar  £ntwurfstafel  nach  Länge  und  Breite  be- 
sthnmt;  dann  theüt  sie  Station  II  telcgraphisch 
dem  betreffenden  Küstenwerke  mit.  Weiter  ge- 
boren zu  den  Instrumenten  mit  langer  Basis  auch 
solche,  die  auf  dem  Boden  ein  gldcbschenkliges 
oder  rechtwinkliges  Dreieck  mittels  Winkelspiegels 
oder  auch  Prismas  abstedieo,  dessen  Basis  dann, 
mit  einem  bestimmten  Coefficienten»  z,  B,  30 
oder  50,  inultiplic  irt,  die  Entfernung  ergiebt. 
Dabin  gehörten  die  sutivloseo,  aus  ft'eier  Hand 
gebahenen  I^stanzmeaaer  des  rosnscben  Obersten 

Stubendorf  (vierseitiges  Prisma  in  Prandt-form), 
des  Franzosen  (loulier  (Prismen,  Standlinie  durch 
^en  40  m  langen  Stabldraht  festgelegt),  der  bei 
der  tran/nsisclicn  Ft-ldariillLTif  eingeführt  ist,*)  und 
der  in  der  russischen  FcldartiUerie  gebräucblidie 
Ton  Paskje witsch,  dessen  so  ro  lange  Stand- 
linie durch  ein  Messband  hergestellt  wird,  und 
der  bis  6  km  brauchbar  ist  Er  wi^  aber 
33  kg,  erfordert  4  Minuten  zu  jeder  Messung 

und  4  Mann  Redii  nung,  was  unisLindlicli  und 
zeitraubeod  ist.  Die  englische  Infanterie  bat  das 
handlidie  Weldonsche  Winkelprisma  mit  fester 
Ra'^is  von  30  m  Länge,  ihre  Feldartillerie  einen 
dem  von  Paskjewitsch  ähnlichen  Distanzmesser 
▼on  Nolan,  der  aber  auf  das  Geschütz  oder  ein 
Stativ  gesetzt  werden  muss  und  lino  ;o  bis 
100  m  lange,  abzumessende  Grundlinie  erfordert. 
Audi  der  recht  handliche  Winkelsptegel  von 
Rok-sandi''  i'inisst  noch  mit  kleine  tu  r,  alileisctic'n 
Fernrohr)  und  Eisschilds  Rechenschieber  be- 
nutzen eine  lange  Basis. 

Die  Nachthdle  der  langen  Gnuidliiiie  smd 


*)  Auch  die  deutsche  Infanterie  benutzt  einen  dem 
Goiiliertchen  rihnlicbon  v.  Zedlitzscben  Entlcrtiungs- 
mcner,  deaeo  Eiiuelhcitea  aber  nicbt  Öffentlich  lind. 


das  besonders  im  welligen  Gelände  schwierige 
genaue  Ausmessen  desselben,  ferner  die  Noth- 
wendigkeit,  zwei  Beobachtungsstationen  imd  daher 
auch  das  Zusammenwirken  zweier  Beobachter  zu 
erfordern,  die  also  in  genauestem  Finverständniss 
dasselbe  Messziel  deutlich  sehen  und  ihre  Beob- 
achtimgen  gleichzeitig  mittheiien  müssen.  Da- 
durch wird  das  Verfahren  umständlich,  /.citraubeBd, 
kann  leicht  vom  Feinde  entdeckt  werden,  zumal 
auch  die  Apparate  häufig  gross  und  schwerßQtig 
nnd.  Das  alles  ist  aber  wenig  feldmässig  und  kann 
nur  im  Küstenkriege  anwendbar  sein.  Wie  der 
Artillerist  sein  Geschütz,  die  Fusstruppe  ihr 
Gewehr  rasch  und  gedeckt  von  einem  und 
demselben  Standpimkt  aus  einrichten,  so  ist 
auch  das  Messen  der  Entfernung  von  einer  Auf- 
stelltmg  aus  durch  einen  einzigen  Beobachter  für 
den  Feldkrieg,  namentlich  aber  für  die  schnell 
bewegliche  und  schon  sehr  belastete  Infanterie, 
wichtig  tmd  nöihig. 

Sdchen  Anforderungen  kann  aber  nur  eine 
kurze  Basis,  unter  s  m,  die  in  oder  an  das 
Messinstrument  gelegt  wird,  genügen.  Sie  er- 
fordert freilich  wegen  der  sehr  spitzen  Winkel 
am  Ziel  bd  grossen  Kitfemungen  sdu*  starke, 
auf  Sccunden  genau  arbeitende  Femrohre,  die 
recht  kostbar,  meist  wenig  handlich  und  gegen 
Rrsdintterui^en  und  Verbiegungen  empfindlidi 
sind.  Die  auch  dann  noch  vorhandenen  Colli- 
mationsfehler  beeinträchtigen  die  Ergebnisse  er- 
hebltdi.    Aber  die  FortsdiTitte  der  Optik  und 

Nfcchanik  haben  auch  diese  Schwierigkeiten  all- 
mählich Überwunden  und  scbliessUdi,  wie  wir  sehen 
werden,  bis  zum  einiadien  Feldstecher,  den 
jeder  Infanterist  ohne  Vorkenntnisse  handhaben 
kann,  das  Messmstrument  für  viele  Zwecke  aus»- 
reichend  genau  ausgebildet 

Den  Ueb ergang  von  der  langen  zur  kurzen 
Grundlinie  bilden  gewisse  Instrumente,  die  zwar 
noch  eine  verhiltnissmässig  grosse  kurze  Basis 

haben,  aber  doch  nur  eine  Station  luid  einen 
Beobachter  erfordern.  An  einer  genau  der 
läi^e  nadi  bestimmten  starren  Liide  (LmeaL 
Schiene,  Röhre  i  t(  )  befinden  sich  Diopter  oder 
Femrohre  mit  VerticaUäden,  von  denen  das  eine 
in  der  Regel  fest  —  meist  im  rechten  Winkel  — 

zur  Rusis  steht,  das  andere   drehliar  ist.  Nach- 

i  dem  das  feststehende  Femrohr  zunächst  auf  das 
I  Ziel  eingeriditet  ist,  wird  auch  das  bewegUdie 

darauf  eingestellt  und  dadurch  der  ziemlich  kleine, 
parallaktische  Winkel  an  der  Dreieckspitze  mit 
HilfeehierMeasvorriditDng  (Faden- oder  Schrauben- 
mikrometer) bestinunt.  weiche  den  SchwenkungS- 
winkel  des  beweglichen  iremrohrs  abzulesen  ge- 
stattet Das  Instrument  erlaubt  dann  ebenäu 
mechanisch  unmittelbare  Ablesung  d-r  Ent- 
fernungen in  Metern,  indem  die  Bcstimmungs- 
stiicke  des  grossen  Felddrdedu  auf  eb  ihm 
ähnliches  kleines  am  Fntfertunii,'smesser  über- 
I  tragen  werden.    Auf  solchen  Grundsätzen  be- 
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ruhen  unter  anderen  die  Entfernungsmesser  des 
amerikanischen  Obersten  Berdan,  dann  die  von 
Martin,  Dörncrt,  der  Ungesche  der  schwe- 
dischen l-'eldartillerie  u.  s.  w.  Bei  dem  Berdan  sehen 
Instrument  ist  die  Grundlinie  für  Feldzwecke 
2,0  m  lang.  Die  eine  Kathete  des  kleinen 
Dreiecks  wird  durch  die  Ortsveränderung  des 
Vcrticalfadens  des  beweglichen  Femrohrs,  die 
andere  durch  die  Brennweite  des  Objectivs  dar- 
gestellt, und  die  Hypotenuse  fällt  mit  der  Achse 
des  beweglichen  Fernrohrs  zusammen.  Iis  ergeben 
sich  Fehler  von  25  m  bis  1 800  m,  50  m  bis  3000  m 
Entfernung.  Die  Kosten  des  Feldinstruments  be- 
tragen aber  wegen  der  genauen  Arbeit  bereits 
20000  Mark!  Die  Aufstellung  erfordert  10  Se- 
cunden,  die  Messung  etwa  ebenso  lange.  Für 
Küstenzweckc  hat  Berdan  die  Basis  4  m  lang 
gemacht,  so  dass  Enlfemungen  bis  10  km  mess- 
bar  sind.  Auch  Oberst  Roskiewicz  wählte 
eine  Basis,  die  aus  einem  1,5  m  langen  horizon- 
talen Tragrohr  gebildet  wird,  das  auf  einem 
Dreibein  ruht  und 
an  dessen  Finden 
zwei  mit  den  opti- 
schen   Achsen  zu 

einander  genau 
gleichlaufend  und 

rechtwinklig  zur 
Röhrenachsc  ge- 
stellte Fernrohre  sich 
betinden.  Nachdem 
das  eine  feste  Fern- 
rohr auf  das  Ziel 
gerichtet  ist ,  wird 
derVerticalfadcn  des 
andern  durch  eine 
Mikrometerschraube 
so  lange  seitlich  ver- 
schoben, bis  er  das 

Messziel  deckt  Die  Grösse  der  Verschiebung  ge- 
stattet dann  den  Rückschluss  auf  die  l-lntfcmung. 
Bei  Jahns  ist  das  Princip  etwas  verändert  und  dabei 
in  sehr  compcndiöscr  Form  durchgefülirt.  An 
den  Hnden  einer  Mcs.singbasis  befinden  sich  zwei 
bewegliche  Spiegel,  die  nach  dem  Ziel  gerichtet 
werden  und  sein  Bild  in  ein  zwi.schen  ihnen  an 
der  Grundlinie  angebrachtes  Gla.sprisma,  durch 
dieses  daim  ins  Auge  werfen.  Die  Drehung 
zum  Einstellen  des  einen  Spiegels  auf  das  ( )bject 
wird  dann  mikrometrisch  ermittelt  und  daraus 
die  Entfernung  entnommen.  Ganz  ähnlich,  nur 
dass  es  sich  hier  allerdings  noch  um  eine  5  m 
lange  Basis  handelt,  ist  der  bei  der  französischen 
Küstenartillerie  cingefülirte  stationäre  Ent- 
fernungsmes.ser  Lc  Cyr  gedacht;  er  besteht  aus 
einer  Röhre  mit  Planspiegeln  au  den  Enden,  welche 
ihre  Bilder  auf  einen  in  der  Mille  der  Röhre 
befindlichen  Spiegel  werfen,  die  dann  durch  ein 
Femrohr  betrachtet  werden.  Einen  weiteren 
Fortschritt  brachte  der  Neesensche  Entfernungs- 


messer, indem  er  einmal  die  noch  ziemlich 
lange  Basis  weiter,  und  zwar  bis  auf  höchstens 
I  m,  verkürzte,  sie  dann  ferner  durcJi  eine 
veränderliche  ersetzte,  bei  der  dafür  also  die 
Winkel  an  den  Basisenden  constant  und  zwar  — 
ebenfalls  ein  erheblicher  Fortschritt  -  durch 
doppeltbrechende  Prismen  ersetzt  wurden.  Denn 
das  Prisma,  ein  harter,  gegen  Gewalt  ziemlich 
unempfindlicher  und  dabei  doppelt  spiegelnder 
Körper,  ist  zuverlässiger  als  die  einfach  reflectiron- 
den  Planspiegel  der  Winkelinstmmenle,  und  die 
kurze  und  bewegliche  Basis  macht  die  Entfernungs- 
messer weniger  sperrig  mid  handlicher,  also  zum 
Feldgebrauch  geeigneter.  iScWu«»  JoJci.) 

Demonstrationsapparate  für  Funkea- 
telegraphie. 

Von  !n|{cnirur  Otto  Vai«/,  Ctimrlottenburg.  ' 
Mtt  lehn  AbbiMiini^. 

Entstehungsgeschichte  und  Entwickelungsgang 
der  Funkentelegraphic,    heute  Gemeingut  aller 

Gebildeten,  sind  dies 
Abb.  ganz  besonders  für 

die  Leser  des  /Vo- 
melheus.  Es  ist  lange 
bckaimt,  dass,  nach- 
dem  der  englische 
Physiker  Maxwell 
1861  auf  rein  theo- 
retischem Wege 
die  Möglichkeit  der 
Ausbreitung 
elektrischer 
Kraft  bewies, 
Hertz    1888  die 
vorau.sberechneten 
interessanten  Er- 

ivr  Geb«.  •  scheinungen  expe- 

rimentell zeigte, 
wodurch  der  Zusammenhang  von  Elektricität. 
Licht  und  Wärme  gegeben  ist,  die,  wie  man 
seither  weiss,  mit  der  Geschwindigkeit  von 
300000  km  in  der  Secunde  durch  den  Raum 
wandem  und  sich  nur  hin.sichtlich  der  Zahl  der 
Schwingungen  in  der  Secunde  oder,  mit  anderen 
Worten,  hinsichtlich  der  Wellenlänge  unterscheiden. 

Von  der  übersichtlichen  Einfachheit,  durch  die 
sich  die  ersten  Anordnungen  Marconis  aus- 
zeichneten, der  daraus  die  erste  praktische  Nutz- 
anwendung, die  Funkentelegraphic,  zog,  ist  wenig 
gebheben;  dafür  ist  aber  auch  die  anfänglich 
vielfach  sogenannte  ,, Draht-  und  antwortlose 
Tcicgraphie"  zu  einer  Macht  geworden,  mit 
welcher  man  in  der  modernen  Zeit  rechnen 
muss.  Den  besten  Einblick  in  die  Anordnungen, 
deren  man  sich  heule  bedient  und  die  sich  im 
Laufe  der  Jahre  als  die  wirksamsten  heraus- 
gestellt haben,  gewinnt  man  bei  Betrachtung  der 
hübschen  Demon.strationsapparate*)  nach  dem 
•)  Preis  350  Mark. 
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System  „Telefunken**.  Die  ErzeageriD,  die  Ge> 

Seilschaft  für  drahtlose  Telegraphie  in 
Berlin,  beweist  durch  ihre  Lieferung  nach 
aHen  llMileD  nnseret  Erdballs,  dUB  andi  in 
diesem  Artikel  DentBcMaiid  an  der  Spilie  der 
Nationen  steht 

Die  Apparate,  wdcfae  genau  nadi  dem  ^«tem 
der  grossen  Stationen,  und  zwar  speciell  für 
Lehranstalten,  gebaut  sind,  geben  in  ihrer  Ueber- 
siditfidikeit  und  exacten  Function  nicht  nur  ein 
leicht  verständliches  Bild  des  Gegenstandes  über- 
haupt, sondern  ganz  besonders  des  heutigen 
Standes  dieses  Zweiges  der  Technik.  Sie  be- 
stehen naturgeinäss  aus  zwei  Theilen,  dem  Sender 
oder  Geber  und  dem  Empfänger.  Ersterer 
(AbK  t  SS  mit  Sdialtungsschema  Abb.  153  u.  154) 
enthält  einen  kleinen  Fuukeiiinductor,  der  vom 
Strom  der  zwölf  winzigen,  in  Parallelsclialtung  be- 
finiWi<>hf«i  Trockenelemente  /l  gespeist  wird. 
Dieser  Strom  kann  durch  einen  Taster  T  nach 


Funkenstredce,  sowie  der  Aosstrahlung  in  den 

Raum  vernichtet.  Krsteren  Verlust  hat  der 
Techniker  möglichst  zu  bekämpfen,  während  der 
letztere  die  eigendidM  Nutsarbeit  dantdlt,  die 
die  Fernwirkimg  bedingt. 

Die  hin  und  her  pendelnde  Kiektricitätsmeoge 
entladet  aidi  ober  eine  Spule  von  sieben  Win- 
dunpen,  von  denen  drei  dem  F  uftdraht  gemeinsam 
sind.  Dieser,  auch  Antenne  (Fühler)  genannt, 
hat  mit  dem  gleich  langen  Gegengewicbt  eine 
I-äiif(e  von  ni  inid  enthält  ausser  den  drei 
Windungen  jener  unveränderlichen  Spule  noch 
eine  andere  mit  verschieden  einstellbarer  Win- 
dungszahl,  auf  welcher  die  drei  Marken  A,  B 
und  C  angebracht  sind.  An  seinen  Enden  werden, 
um  die  WindirngnaU  m  erli8hen,  zwei  qm 
grosse  Drahtnetze  aus  zusammenstellbaren  Stangen 
angebracht  (Abb.  155).  Damit  der  Lufidraht 
am  intensivsten  zu  Schwingen  vermag,  muss  er 
natürlich  auf  den  geschlossenen  Kreis,  den  eigent- 

AW.  IM* 
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den  Punkten  und  Strichen  des  Morse-Alphabets 
geschlossen  werden.  Dadurch  erzeugt  der  kleine 
Inductor  hochgespannte  Flektricität,  welche  den 
Condensator ,  die  Levdcner  Flasche  C,  bis  zu 
jener  Anzahl  von  1000  Volt  aufladet,  bei  welcher 
der  ausgleichende  l  uuke  den  Schluss  im  Kreise 
CLF  herstellt.  Es  tritt  aber  bei  einem  ein- 
maligen Stromschluss  nicht  bloss  ein  einziger 
1  unke  auf,  soBdem  die  Lidnag,  die  das  «nte 
Jrfal  etwa  von  der  äusseren  zur  inneren  Belegung 
strömte,  kehrt  um,  setzt  zurück,  indem  sie  aber- 
mals die  Funkenstitrko  /  überbrückt,  and  pendelt 
so  mehrmals  hin  und  her,  wozu  sie  nur  den 
zehnmillionsten  Theil  einer  Secunde  braucht. 
Nach  ungefähr  10 — 20  Schwingungen  ist  der 
Vorgang  als  beendet  anzusehen,  ebenso  wie  ein 
schwingendes  Pendel  unter  dem  hemmenden 
Einfluss  der  Reibung  am  Aufhängepunkt  und 
dem  Lttftwidentand  nach  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  rar  Ruhe  kommt  Die  elektrischen 
Schwingungen  werden  schliesslich  durch  die 
dämpfende  Einwirktug  des  Leitungswideratandes, 
bestehend  aus  jenem  des  Drdites  und  dem  der 


liehen  Erreger,  abgestimmt  .sein;  es  ist  die^  eine 
unerlässliche  Bedingung,  wenn  man  grössere  Ent- 
fernungen überbrücken  will.  Den  Einstellungen^* 
B  und  C  des  Luftdrahts  ent<sprechend .  muss 
auch  die  Leydener  Flasche  C  in  ihrer  Führungs- 
hülse verschoben  werden,  wodurch  die  Fläche, 
ihre  äussere  Belegung  und  somit  auch  ihre 
Capacität  verändert  wird.  Der  Sender  str^t 
dann  drei  venchiedene  Wellen  mit,  deren  Längen 
zwischen  30  und  50  m  li^en. 

Der  I.uftdraht  schwingt  stets  in  einer  halben 
Welle,  und  zwar  derart,  ,da.ss  die  höchste  Spannung 
in  die  Drahtnetze  und  der  stärkste  Strom  in  die 
Spulen  entfallt,  da  sich  bei  den  schnellen 
Schwingungen  die  Elektridt&t  bdamitlidi  nicht 
gleichmässig  vertheilt. 

Anfangs,  als  die  drahtlose  Telegraphie  noch 
in  den  Kinderschuhen  steckte,  war  die  An- 
ordnung wesentlich  einfacher.  Man  err^fte  aus- 
sddiesslidi  den  Luftdraht  durch  eine  Funken- 
strecke,  welcher  entweder  in  seiner  halben  Länge 
geerdet  war,  oder  bei  dem  die  Erde  durdi  ein 
Gegengewicht,  wie  behn  DenxNutntimisajtpanit, 
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Abb.  155. 


Die  SciulnUtioo. 

ersetzt  wurde.     Fs  zeigte  sich  aber,  dass  die 
geringe  ("apacität    und    grosse  Dämpfung  des 
einfachen  Drahtes  nur  schwache  Wirkungen  aus- 
üben konnte.   Dies  ist  beim  geschlosse- 
nen Kreis  anders,  da  er  infolge  der 
grö.sseren  Capacität  der  eingeschalteten 
Leydener    Flasche    einen  kräftigeren, 
widerstandsfähigeren     Funken  erzeugt 
und,  wie  man  annimmt,  den  Luftdraht 
mehr    Schwingungen    ausführen  lässt, 
indem  er  als  Fnergiereservoir  dient 

Nach  den  (icsetzen  der  Physik  gilt 
für  jede  Bewegung  der  Satz:  Zurück- 
gelegter Weg  —  Geschwindigkeit  der 
Bewegung  X  aufgewendete  Zeit.  Dies 
lässt  sich  auch  auf  elektrische  Störungen 
anwenden,  welche  sich  mit  der  Licht- 
g&schwindigkeit,  nämlich  300000  km 
=  3X  'o"  cm  in  der  Secuade,  fort- 


pflanzen. Die  Zeit  einer  Schwingung  wurde  oben 
zu  ein  Zehnmillionstel  =  10  ~'  Secunden  an- 
gegeben. Multiplicirt  man  beide  Zahlen,  so 
erhält  man  den  zurückgelegten  Weg  oder  die 
Wellenlänge  =  30  m,  da  elektrische  Störungen 
in  Wellenform  fortschreiten. 

Um  irgendwo  in  den  Raum  ausgestrahlte 
Erschütterungen  wahrnehmen  zu  können,  be- 
dürfen wir  am  Empfangsapparat  eines  Mittels, 
welches  uns  dieselben  versinnlicht,  da  uns  die 
allweise  Mutter  Natur  mit  einem  eigenen  Organ 
nicht  ausgestattet  hat.  Das  gebräuchlichste  ist 
immer  noch  das  älteste,  der  B ran ly sehe  Friller, 
welcher  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ein 
Nichtleiter  der  Elektricität  ist,  beim  Auftreffen 
schneller  elektrischer  Schwingungtsn  jedoch  leitend 
wird.  Der  Empfänger  (Abb.  156  und  Schaltungs- 
Schema  Abb.  157  u.  158)  ist  mit  ihm  ausgerüstet. 
Bei  demselben  ist  in  analoger  Weise  ein  Luft- 
draht verwendet,  der  auf  die  gleiche  Wellenlänge 
abgestimmt  ist  und  durch  die  den  Raum  durch- 
eilenden elektrischen  Erschütterungen  zum  Mit- 
schwingen geräth.  Auch  hier  befindet  sich  im 
Luftdraht  eine  Spule  mit  veränderlicher  Windungs- 
zahl. Die  Einschaltung  mehrerer  Windungen 
derselben  verlängert  den  Draht  und  vergrössert 
somit  seine  Eigenwelle,  welche  stets  grösser  als 
seine  Drahtlänge  ist.  Femer  befinden  .sich  im 
Empfang.sdraht  die  primären  Windungen  P  eines 
kleinen  Transformators,  während  die  secundären  S 
mit  dem  Condensator  Cr  verbunden  sind,  dessen 
Capacität  ebenfalls  nach  A.  B.  C  eingestellt  wird. 
Die  secundärc  Spule  kann  auch  noch  in  Richtung 
der  Achse  verschoben  werden,  wodurch  man  den 
Vortheil  hat,  die  Empfaugswirkung  abzuschwächen. 
Zum  Unterschiede  vom  Geberkreis,  der  mit  dem 
Lufldraht  in  metallischer  Verbindung  ist,  werden 
also  beim  Empfanger  die  Schwingtingcn  der 
Antenne  durch  einen  Transformator  auf  einen 
geschlossenen  Kreis  übertragen. 

Infolge  der  zumei.st  grossen  Entfernungen 
von  Sender  und  Empfänger  treffen  die  durch 
das  Niederdrücken  des  Tasters  au.sgelösten 
Schwingungen   ausserordentlich   geschwächt  ann 

Abb.  156. 
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Luftdraht  ein.  Da  die  socundärcn  Windungen  5" 
des  rrnnsformators  »-in  Vi»'lfaohes  der  primären 
sind,  treten  an  jenen  höhere  Wechselspaunungen 
auf  und  verstärken  sich  durch  die  Resonanz  des 
Kreises  zu  jenem  Mindeslwerth  von  Arbeits- 
leistung, der  nötig  ist,  den  I  ritter  /'  zum  An- 
sprechen zu  bringen.  Dazu  gehört  ungefähr  der 
tausendste  Theil  jener  Arbeit,  die  nöthig  ist,  ein 
tjramm  um  einen  Centimeter  zu  heben.  Der 
Flitter  befindet  sich  in  einem  Stromkreise,  deaien 
treibende  Spannung  zwei  kleine  Trockenelemente 
bilden,  deren  Strom  sich  über  die  Relaiswickeluug 
und  die  secundären  Windungen  des  Transfor- 
Ti  ;it.firs  dann  schliesst,  wenn  der  Pritter  durch 
AuttrelitTi  von  Schwingungen  leitend  wird.  Dieser 
den  Fritter  passirende  adiwaebe  Strom  ist  stark 
genug,  die  Relaiszunge  anzuziehen  und  gegen 
einen  Arbeitscontact  zu  drücken.  In  diesem 
.\foment  schlägt  der  Klopfer,  der  nichts  Anderes 
ist  als  eine  elektrische  Klingel,  bei  welcher  an 


Luftdrahtes  2'/,  m,  welche  der  länge  der  bei- 
gegebenen Stangen  entspricht,  so  kann  man  bei 
nditiger  Abstimmung  auf  etwa  50  m  telegraphiren, 
verlängert  man  die  Luftdräbte  auf  15  m,  so  er- 
reicht man  wohl  '  «  km,  muss  jedoch  sehr  darauf 
achten,  dass  sich  kein  Leiter  in  nächster  NähefindeL 

Besitzt  man  zwei  .Ipparaisätze.  so  kann  man, 
in  so  fern  der  eine  auf  die  Welle  A  und  der 
andere  auf  C  eingestellt  ist,  mit  beiden  gleichzeitig 
tdegraphireo,  ohne  Störungen  ausgesetzt  zu  sein. 

y.u  Demonstrationszwecken  eignet  es  sich 
noch  ganz  besonders,  wenn  man  in  der  Lage  ist, 
die  benutzten  Wellenlängen  kurzer  Hand  zu 
messen.  Dies  geschieht  am  besten  mittels  des 
Multiplicationsstabes*),  ebes  Wellenmessers  ein- 
fach.ster  Bauait,  Ton  derselben  Gesellschaft  her- 
gestellt, den  man  sich  aber  ganz  leicht  selbst 
anfertigen  kann.  Man  nimmt  dazu  ein  Glasrohr 
von  I  cm  Durchmesser  sowie  etwa  30  cm  Länge 
und  bewickelt  es  in  regelmässigen  Lagen  mit 
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Stelle  der  Glodte  der  Fritter  angebracht  ist. 
gegen  den  Fritter,  um  ihn  wieder  zum  Nfditldter 
zu  machen.  Der  Klopfer  seinerseits  wird  von 
einem  stärkeren  Strom  bethätigt,  der  vom  Relais 
geschlossen  und  gedffiiet  wird.  Wir  hören  dem- 
zufolge einen  am  Sender  g^ebenen  Punkt,  das 
„e"  des  Morse- Alphabets»  als  einen  Schlag, 
während  mdtrere  Sdilige  einen  Strich  darsteDen. 
Die  ins  Punkt-  uod  Strichsystem  eingekleideten 
Säue  der  Depesdie  wiricen  also  im  Umwege 
über  den  Fritter  direct  auf'  das  Gdiör.  Man 
kann  aber  auch  an  die  Klemmen  A' A'  einen 
Morseschreiber  schalten,  der  das  Telegramm 
niedendurabt  Fardlel  zum  Klopfer  dnd  mehrere 
Polarisation.szellen  geschaltet,  welche  den  beim 
Unterbrecher  auftretenden  Funken,  der  sonst 
leidit  eine  Rückwirkung  auf  den  Fritter  aus- 
üben könnte,  unschädlich  machen. 

Für  das  richtige  Arbeiieu  der  Apparate  ist 
es  unbedingt  erforderlich,  dass  Sender  und  Em- 
pfänger sorgfällig  aufeinander  abgestimmt  sind, 
d.  h.  bei  beiden  entweder  die  Wellen  A,  B 
oder  C  eingestellt  sind.   Beträgt  die  Lütge  des 


dünn  isoUrtem  Kupferdraht  von  o»>  nun  Stärke, 
der  am  oberen  Ende  des  Glasrohres  fiiei  endigt. 
Mit  einem  dünnen  Metallstift,  an  dem  man  zweck- 
mässig eine  längere  Kette  befestigt,  fährt  nun 
längs  des  Stabes  hin  und  \xt  und  wird,  wenn 
man  nicht  allzu  weit  vom  Spannungsbauch,  den 
Drahtgittem,  entfernt  ist,  nur  bei  einer  ganz  be- 
stimmten WkkdungriiShe  am  freien  E^de  Bfischd- 
entladimgen  bemerken.  Will  man  diese  deut- 
licher machen,  so  dass  sie  auch  bei  Tageslicht 
erkennbar  sind,  so  braudit  man  nur  ein  Studtdien 
Baryum- Platin -Cyanürpapier  von  fernem  Kora 
tmter  dem  freien  Ende  befestigen. 

Man  kann  aber  audi  den  Sinb  duidi  em 
Loch  im  Boden  in  die  Mitte  des  Hohlraums  der 
Spule  L  des  Senders  stecken. 

Ein  solcher  Multiplicationsstab  hat  audi  sebe 
Eigenwelle,  die  von  der  Wickelungshöhe  oder 
Windungszahl  abhängt,  und  schwingt,  wenn  er 
einem  SdiwinguDgssystem  genähert  wird,  infolge 


*)  Von  Prafenor  Slaby. 
XVL  Jalirg.,  Nr.  794. 
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Resonanz  mit,  in  so  fem  er  auf  gleiche  Frequenz 
gestimmt  ist.  Die  dabei  auftretende  fackelartige 
Leuchterscheinung,  welche  eine  genaue  Kinstellung 
gestattet,  stellt  ein  äusserst  interessantes  Demon- 
strationsmittel dar,  wie  ohne  jede  Drahtverbindung 
Schwingungen  übertragen  werden  können  und 
ausserdem  gestatten,  Wellenlängen  bis  auf  i  Pro- 
cent genau  zu  messen. 

Wiin.scht  man  den  Stab  geaicht  zu  haben, 
so  muss  man  die  Wickelungshöhe  an  einem 
Schwingungs.system  feststellen  (Abb.  159),  welches 
einen  schleifenförmig  gebogenen  Draht  von  der 
lünge  /  darstellt,  der  in  der  Milte  eine  kleine 

Abb.  tyt. 
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ABordnufiK  lui  Aic)iun(  einn  MnltiplkatiunMUbe*. 

1" unkenstrecke  in  Petroleum  enthält,  die  durch 
einen  kleinen  Inductor  /  gespeist  wird.  Da  an 
einer  solchen  Schleife  nach  den  neuesten 
Forschungen  die  Drahtlänge  genau  der  halben 
Wellenlänge  entspricht,  so  kann  man  nunmehr 
die  Wickelungshöhen  in  solchen  oder  Viertel- 
wellen ausdrücken. 

Abbildung  160  zeigt  vier  selbst  gefertigte 
Stäbe,  von  denen  der  kleinste  den  Messbereich 
in  Viertclwcllen  von  1--7  m  und  der  grösste 
bis  150m  aufweist.  Wendet  man  entsprechend 
lange  und  dicke  Glasröhre  an,  die  man  ausser- 
dem mit  Kupferdraht  von  0,05  mm  Dicke  be- 


die  Physikalisch -Technische  Reichsanstalt,  die 
sich  mit  der  Aichung  desselben  in  einer  der 
oben  beschriebenen  verwandten  Art  eingehend 
beschäftigt  hat,  ihn  als  Normale  für  Wellenlängen 
benutzt. 

.\bb.  160. 


SrIbMhcTgCktdIt«  MultiplK-aliomttiibr. 


Die  drahtlose  Telegraphie,  welche  im  russisch- 
japanischen  Kriege  ihre  praktische  Brauchbarkeit 
bewiesen  hat  und  sich  auch  im  deutschen 
Colonialkrie^e  als  gutes  Hilfsmittel  erweist,  ver- 
blüfft hcutzuta^'e  besonders  durch  die  Schnellig- 
keit   ihrer    Inbetriebsetzung    und    durch  ihre 


.Multiplicationaitäbe  Aet  GcMlUchaft  fUi  diihtlme  l'etcgTipbie. 


wickelt,  so  kann  man  damit  leicht  Viertelwellen  1 
von  einem  halben  Kilometer  Länge  messen.  Ab- 
bildung I  o  I  stellt  einen  Satz  von  drei  Stäben,  1 
hergestellt    von    der  Gesellschaft    für  drahtlose 
Telegraphie,  dar. 

Von  allen  heute  construirten  Wellenmessem 
ist  dieser  der  bequemste  und  billig.ste;  für  seine 
Brauchbarkeil  spricht  auch  der  Umstand,  dass  j 


Störungsscllenheit,  indem  sie  höchstens  noch 
bei  sehr  gewitterschwüler  l.uft  versagt.  Auch 
den  Schiffen,  denen  sie  noch  lange  nach  Ver- 
lassen des  Festlandes,  sowie  geraume  Zeit  vor 
Krreichen  der  anderen  Küste  Gelegenheit  zum 
Depeschen  Wechsel  bietet,  lei.stet  sie  besonders 
wcrthvoUe  Dienste  in  Sturm  und  Noth,  indem 
sie  Hilfe  herbeiruft. 
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Die  wirthschaftltche  Bedeutung  der  Fonken- 
tdegraphie  in  ihrem  heutigen  Stande  kann  man 
aber  kaum  in  besserer  Weiae  dartfaun,  als  indem 
Biao  die  Anlage-  und  Unterhaltungskosten 


einer  Kabelverbindung  und  einer  fanken- 
telegraphischen  Anlage  von  i«oe  km  mit 
einander  vergleicht.*) 


Kab«l»iil»g«. 

Aniagecapital:  MmIc 

Kabel   ind.  Verlegne^.    !>tr  üTlli^Ucllrfn  ,  tele* 

grapbUcbe  Apparate  ind.  Mouuge  ...  4  200  000 

Kabelhlusei   30  000 

Cipiital  ttit  Gniod  vad  Boden:  BetriebKa^ul^  »0000 

4310  000 

Jlbrliche  Ausgaben: 

I.  Verzin»ung  des  AnlagecapiUls  4  Pro- 

ceni  von  4310000  Ibik  .....  172400 
n.  Abadmiboagoi! 

3  Pnoent  von  4  230000  Mark  .  .  .  IJ6900 
lasundbaltung  des  Kabels  faBfOWinaMO 
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Neues  rom  alHkaniaehen  Uefkuteii. 

Vm  Dr.  A.  SeeaLowaa*. 

In    neue.strr  Zeit  tritt  auf  dorn  Gcbiutc  der 

Säugethierkunde  die  Erforschiuig  der  geogra- 
phbchen  Abarten  der  Thiere  in  den  Vorder- 

^um\  des  Intcrcs.scs.  Während  man  früher  auf 
abweichende  Merkmale  innerhalb  der  Vertreter 
einer  Art  keinen  Werth  legte,  ist  man  heute 
dagegen  bestrebt,  geograi)hische  Varietäten  der 
einidnen  Arten  durch  genaues  Studium  der 
iuBBcm  und  inneren  Merkmale  der  Thiere 
nachzuweisen.  Von  ganz  besonden^m  Interesse 
aind  hierbei  die  Untersuchungen,  welche  üch 
auf  die  Erforschung  des  Körperbaues  und  der 
1  ohen.sweise  der  Krosssen  Säugethiere  beziehen. 
Dieses  Interesse  ist  natürlicb  erwacht,  seit  unsere 
Cotonien  zahlreiche  dort  emgefongene  wilde 
Thiere  nach  Deutschland  in  die  zoologischen 
Gräiteo  gelangen  lassen.  Eine  ganz  besondere 
Beachtung  verdienen  diejenigen  Studien,  die  sich 
mit  der  Naturgeschichii-  des  afrikanischen 
Elefanten  befassen.  So  lange  man  auf  geo- 
graphisdie  Abarten  kehien  Werth  legte,  wurden 
säjnuiliichc  in  .\frika  lebr-ndi-  Flofanten  unter 
dem  Artbegriff  EUphas  a/ricaaus  Blumtnbachi  zu- 
sammengefiasst  Heute  wissen  wir,  dasa  rieh 
sehr  wohl  vcrschiedi-in'  vdii  iMnander  abweichende 
b^efantcnlormen  unterscheiden  lassen.  Das  Ver- 
dienst, dieses  erwiesen  zu  haben,  gebührt  dem 

bekannten  Berliner  Säugethierkundif<en  Profe.ssor 
Paul  Matschie.  Dieser  Gelehrte,  dessen  Ueber- 


I  zeugimg  es  ist,  dass  enge  Heziehungen  zwischen 
i  den  Thiergebieten  und  den  Wassergebieteu  in 
I  den  emzelnen  Undem  bestdten,  wies  nad>,-daa8 

aucli  der  afrikani.sehe  Klefant  in  mehreren  Ab- 
arten aufuitt,  deren  jede  ein  ganz  bestimmtes 
Was.sc[gt  biet  bewohnt  Diese  von  einander  ab- 
weichenden l'lefaiitenformen  imterscheiden  sich 
von  einander  namentlich  in  der  Gestalt,  der 
Färbung  und  dem  Sch£delbau,  wie  besontters  in 
der  Ohrbildung.    Flefantrn    wurden   für  Afrika 

Iim  Süden,  Westen,  Osten  sowie  im  centralen 
Theile  dieses  Erdtheiles  nachgewiesen.  Cuvier 
niathte  im  fahre  lyoS  auf  die  Unterschiede  in 
der  Schädelbildung  zwischen  afrikanischem  und 
indisdtem  Elefanten  aufmerksam  und  benannte 
'  den    i-üdafnkanischcn    Fleranten     naeli  einem 

I Exemplar  im  Cabiuet  des  Prinzen  von  Oranieo 
als  Diphos  eapensis,  wShrend  Blumenbach 
'  schon  im  Jabre  1779  auf  Grund  tler  unter- 
I  schiedlich  gestalteten  Backenzähne  den  iu* 
I  dischen  und  afrikanischen  Eletotieii  von 
einander  trennte  and  für  letzteren  den  Namen 
.  EUphas  a/ricanus  aufstellte.  Da  er  aber  hierbei 
I  keinen  bestimmten  Ort  des  Vorkommens  angab, 
so  bleibt  dieser  N'.im-  von  dem  heutigen  Stand- 
1  punkte  einer  genaueren  geographischen  Unter- 
I  Scheidung  aus  ein  leerer  Begriff    Der  von 

Cuvier  auft^estellle  FJephas  caftetisis  hat  für  die 
I  Elefanten  aus  dem  (Jranje-Gebiet  Gültigkeit. 
I  Die  äusseren  Ohren  dieser  Thiere  sind  laut 

I  *)  Nach  den  Aufliieltv^ea  der  Gwrihriiift  lir  dnht- 
>  Jose  Telegraphie. 
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Matsch  ie   eineni   Quadrate   ihnlidi,  dessen 

Fcken  ^tark  abgerundet  sind,  und  an  welches 
sich  nach  vora  em  kleines  spitzwinkliges  Dreieck 
ansetzt  An  diesen  sudafrikanischen  Ele- 
fanten schliessen  sich  dio  .v  est  afrikanischen 
Formen.  Professor  Matschie  hat  auf  Grund 
der  Untersuchung  dnes  im  Berliner  Zodogisdien 
Garten  lebenden  Hxemplars  aus  Süd-Kamerun, 
welches  dem  Garten  von  Herrn  Oberleutnant 
Dominick  geschenkt  wurde,  eine  besondere 

Abart  als  FJ^phas  rvrhfis  Matschte  besrhriphpn. 
Das  Thier  stammt  aus  der  Y'aunde-Gegend  in 
S5d-Kameran  und  aekfanet  sidi  u.  a.  durch 
seine  Ohrbildung  aus,  die  ein  Oval  bildet,  an 
welches  sich  vorn  eine  halbe  Ellipse  ansetzt; 
auch  ist  die  fein  gefelderte  Haut  viel  heller 
grau  nls  bei  dem  Sudan-Elefanten,  der  durch 
Casanova,  Hagenbeck  und  Menges  häutig 
aus  dem  Gebiet  des  oberen  Atbara  nadi 
Europa  gelangte.  Diese  Form,  die  Matschie 
als  EUphas  oxyotis  Matschie  bezeichnet  hat,  be- 
utst ein  halbkreiaartig  geformte  Ohr,  an  weldiem 
nach  vom  dn  staik  spitzwinkliger  Lappen  an- 
gesetzt ist. 

Bei  genauerem  Studium  wird  sich  sidier  er- 
geben, dass  noch  andere  Abarten  westafrika- 
nischer Elefanten  existiren.  So  erhielt  vor  kurzer 
Zeit  Carl  Hagenbeck  in  Stellingen  bd  Ham- 
burg einen  jungen  männlichen  Elefanten  aus 
düDt  französischen  Cougugebiet,  welchen 
kh  zu  beobaditen  Gelegenheit  hatte.  Das  Thier 
mag  zwischen  z — 3  Jahren  alt  gewesen  sein 
und  zcigU:  für  dieses  Alter  einen  autiaiiend 
kleinen  Wuchs,  doch  sollen  auch  die  ausge- 
wachsenen K\rtnplare  aus  dieser  Gegend  be- 
deutend kleiiiei  als  die  ost-  und  südafrika- 
nischen Varietäten  sein,  lu  seiner  (%rhOdung 
zeigte  dresi-r  Ktefant  starke  Annäherang  an  den 
als  J:'Uf>hm  cyciotts  beschriebenem  Kamerun- 
Elefant,  doch  war  der  Ohrlappcn  entschieden 
viel  mehr  abgetrennt  und  winklig  abgeknickt 
von  dem  übrigen  Theil  der  Ohrmuschel,  als  bei 
dem  ersterai.  Es  bedürfte  hier  noch  genauerer 
Untersuchungen  an  erwatli.senea  Excinjilaren 
vom  Congo.  Auch  tür  Deutsch- Ct.statrika, 
wird  es  sich  um  mehrere,  minde.stens  zwei  gut 
zu  untersclieidt-riilf  .\bartt  n  Jiandeln,  die  in 
Körperbau.  Schädel-  und  Oiirbüduag  trennende 
Merkmale  besitzen.  Matschie  schlägt  vor,  dem 
bei  ßarikiwa  im  Süden  von  Deutsch  -  Ost- 
afrika durch  den  verstorbenen  tlcrru  Knuchcn- 
hauer  erlegten  Elefanten  den  Namen  EUphas 
Knochenhaueri  Matschie  zu  geben.  Es  gehl  aus 
meiner  Ausführung  hervor,  dass  die  Forschungen 
über  die  geographischen  Formen  der  afrika- 
nischen Klefanten  durchaus  nicht  abgeschlossen 
sind,  es  bedarf  noch  eingehender  Untersuchungen 
weit  umfangreicheren  Materials,  um  hierin  volle 
Klarheit  zu  schaffen.  Auch  für  die  indischen 
Elefanten  wird  sich  bei  genauerem  Studium  das 


Bedürfiuss  nach  Abgliederung  in  geographische 

Varietäten  geltend  machen  Der  genaue  Kenner 
indischer  Elefanten  weiss  schon  beute  auf  Grund 
seiner  praktischen  Er&hrungen  mdirere  Formen 
zu  unterscheiden,  denen  f^anz  bestimmte  körper- 
liche Eigenthümhchkeiten  zukommen.  Diese  ab- 
weidienden  Merkmale  beaidien  sich  nidit  nur 
auf  die  gesammte  Körpergestalt,  sondern  im 
Speciellen  auf  die  verschiedenartige  Form  der 
Ohren,  der  Stoeaiihne,  der  Kofrf-  und  Stim- 
bildung  u.  s.  w.  Diese  Unterschiede  sind  um  «;o 
erklärlicher,  als  der  indische  Elefant  nicht  nur 
das  weit  auagedehnte  Festland,  sondern  auch 
Ceylon  und  Sumatra  bewohnt.  Hier  liegt  ein 
wissenschaftliches  Problem  offen,  welches  noch 
der  Lösung  harrt  Für  die  afrikanischen 
Formen  gilt  namentlich  auch  die  vcn;chieden- 
artige  Felderung  der  Haut  als  ünterscheidungS' 
merkmal,  wie  audi  die  Form  und  KrOmnumg 
der  StosazSfane  trennende  Merionale  erkennen 
lassen. 

Auch  unsere  KenntnisBe  ▼(»  der  Lebens- 
weise des  afrikanischen  Elefanten  wurden  be- 
deutend vermehrt.  Wir  verdanken  namentlich 
dem  kühnen  Reisenden  und  vortr^idien  Tbier- 

beobarhter  C  G.  Schillings  sehr  werthvolle 
Bereicherungen  in  der  angegebenen  Richtung. 
Schillings  beobachtete,  dass  sich  die  Ele- 
fanten mit  grossem  Geschick  ihrer  Zähne  be- 
dienen, um  vuu  den  Bäumen  wenige  Fuss 
über  dem  Erdboden  Rindenstücke  abzustossen. 
die  sie  verzehren  oder  auch,  ihres  Saftes 
durch  Auskauen  beraubt,  wieder  fallen  lassen. 
Oft  rcissen  die  Thieie  auch  zähe  Baumrinden 
in  langen  Streifen  von  den  Bäumen  ab.  In 
vielen  Fällen  bevorzugten  die  Eleiantcn  solche 
Bäume,  deren  spröde  Rinde  sich  leicbt  durch 
Stös.se  entfernen  lässt.  Schillings  konnte 
constatiren,  dass  die  Dickhäuter  diesem  Ge- 
schäfte auf  ihrem  Marsche,  ohne  anzuhalten, 
oft  stundenlang  oblagen.  Bei  der  Wanderung 
werden  schwächere  Bäume  mit  den  lüssen 
zu  Boden  gedrückt  oder  mit  den  Stosszähnen 
alt^'cküickt ,  und  Schillings  ist  der  Ceber- 
zcugung,  dass  diese  Gewohnheiten  die  mäch- 
tige Entfaltung  der  Stosszähne  hervorgerufen 
haben.  .\ls  Nahrung  wies  dieser  [  'irsclier  für 
die  Elefanten  Ostafrikas  ausschliesslich  Baum- 
zweige, Baumrinde  und  Baumlrüchte  nach.  Da» 
bei  nahmcu  die  Thicre  stets  und  immer  mehrere 
Sauscvericn-Arten  auf,  da  diese  Pflanzen  euicu 
erheblichen  Wassergehalt  besitzen  und  den 
Thiercn  in  den  wasserärmsten  Gegenden  einen 
gewissen  Wasserersatz  bieten.  Als  Aufciitlialts- 
orte  dienen  den  Thicren  in  der  Regenzdt  die 
Baum.steppen.  sonst  aber  mit  hohem  Gras  be- 
standene Gelände,  schilfige  Musealer  und 
Dickichte,  die  in  einer  gewissen  Berghöhe 
liegen  und  einen  gesicherten  Aufenthalt  bieten. 
Von  hier  aus  schweifen  die  Elefanten  zur  Regen- 
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zeit  weit  in  Wald  und  Steppen  hiaeio.  Durch 
diese  Dickichte  können  diese  Riesen  sich  ver- 
mittels ihrer  grossen  Körperkraft  leicht  Wege 
bahnen.  Der  HIefant  i.st  zu  ausserordenthch 
schneller  Fortbewegung  befähigt,  seine  Bewegungs- 
art ist  ein  schnell  fördernder  Trab,  kein  Galopp, 
und  zwar  ist  derselbe  völlig  geräuschlos.  Iin 
Bergsteigen  ist  der  Elefant  sehr  geschickt,  wechselt 
häufig  über  Bergrücken  und  rutscht  unter  Um- 
ständen Bergabhänge  in  halb  sitzender  Stellung 
bis  zu  beträchtlichen  Tiefen  hinab.  Geruch  und 
Gehör  sind  bei  diesen  Thieren  ausserordentlich 
ausgebildet,  und  Schillings  glaubt,  dass  ein 
entweder  uns  noch  unbekanntes  Sinneswerkzeug 
oder  eine  ganz  ungeahnte  Feinfühligkeit  bekannter 
Sinne  die  Thier«  befähigen,  sich  unter  einander 
zu  verständigen.  Unser  Gewährsmann  beobachtete 
einen  äusserst  seltenen  Kall  von  .Symbiose,  indem 
zwei  alte  Klefantenbullen  mit  einem  alten  Giraffen- 
bullen in  einem  gegenseitigen  symbiotischen  Ver- 
hältniss  standen,  die  Giraffe  von  dem  feinen 
Witterungsvermögen  der  Elefanten,  diese  von 
dem  scharf  entwickelten  Gesicht  der  Giraffe  pro- 
fitirend. 

Von  grossem  biologischen  Interesse  wäre  es 
nun,  wenn  über  die  Lebensweise  der  Klefanten 
aus  anderen  Gebieten  Beobachtungen  angestellt 
würden,  denn  es  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass 
sich  in  dieser  Beziehung  bei  der  grossen  Ver- 
breitung dieser  Thiere  und  dadurch  bedingten 
verschiedenartigen  Natur  ihrer  Aufenthaltsorte 
auch  Abweichungen  in  den  Lebensgewohnheilen 
constatiren  lassen.  I  Her  reichen  sich  systematische 
und  biologische  l'orschung  die  Hand,  und  es 
steht  zu  hoffen,  dass  die  abweichende  Gestaltung 
der  verschiedenen  l^lefantenformen  auf  solclie 
Weise  eine  biologische  Begründung  erhält.  (9*7'] 


RUNDSCHAU. 

Mit  zwei  AbbiKlunKrn. 

iXacbilruck  mbuten.j 

Unsere  Kenntniss  von  den  F.igcnscbaften  der  Elektricität 
bt  ein«  verhältnissinSMic  Junge  Eirun|>en»ch.-ift.  Denn 
obgleich  schon  die  Alteti  wussien,  da»»  Bernstein,  wenn 
man  ihn  reibt,  in  einen  eigcnthümlichcn  Zustand  gerälh, 
den  man  elektrisch  nennt,  so  wiucn  wir  doch  erst  seit 
20O  Jahren,  dass  auch  der  Blitz  eine  elektrische  Er- 
scheinung ist. 

Wie  der  Blitz  entsteht,  was  die  Ursache  jener  un- 
geheuren Häufung  von  £leklridt.Ht  In  der  Alinosphiire  ist, 
wissen  wir  nicht,  auch  über  die  Art  seines  Auftretens 
kennen  wir  noch  wenig  sicheres.  Doch  scheint  sich  der- 
selbe sehr  nach  den  augenblicklichen  Umstanden  zu  richten 
und  keineswegs  eine  bestimmte  Norm  einzuhalten.  Zu- 
weilen folgt  einem  Strahl  einer  oder  mehrere  in  derselben 
Richtung,  ein  andermal  pendelt  er  mehrmals  hin  und  her, 
analog  wie  bei  den  elektrischen  Schwingungen  der  draht- 
losen Telcgraphie,  oder  er  geht  von  der  positiv  geladenen 
Wolke  zur  negativen  Krdc,  wobei  er  bläulicher  aussieht, 
oder  nimmt  den  umgekehrten  Weg,  mehr  r^thlich  scheinend. 


Immer  aber  entladet  sich  eine  enorme  Elektridtfitsraetige 
bei  fabelhafter  Spannung  in  ausserordentlich  kurzer  Zeit. 
Ueber  den  Betrag  der  Spannung  in  Volt  befinden  wir 

I  uns  vielleicht  in  der  grössten  Unkenniniss  in  Bezug  auf 
das  ganze   Phänomen.     Eine  Million  Volt  giebt  keine 

1  sonderlich  lange  Funkenbabn,   vielleicht  i  m,  vielleicht 


Abh.  i6>. 


Erieugung  einrr  kBitclUclken  Uliurithre 


auch  2  m;  man  ist  sich  hierüber  noch  wenig  im  Klaren. 
Die  bis  jetzt  längsten  Funken  bat  N.  Tesla  in  Amerika 
zu  erzeugen  vermocht.*)  Was  will  das  aber  sagen  gegen- 
über beobachteten  Rliizlängcn.'  Kilometerlange  Blitze  sind 
bekanntlich  keine  Seltenheit;  befinden  sich  ja  Gewitter- 
wolken zumeist  in  1000  m,  im  Gebirge  sogar  5000  ro 
Hohe.  Selbst  ein  49  km  langer  Blitz  ist  eiiunal  in  den 
Alpen  beobachtet  worden. 


Abb.  i6j. 


KÜMtUdl  CTicUfte  llliuiöbre. 


Etwas  mehr  bereits  wissen  wir  über  die  Stromstärke, 
mit  welcher  ein  Blitz  sich  entladet;  dieselbe  kann  leicht 
10000-  50000  Ampere  betragen.  Messungen  über  die 
St.'irke  der  Magnetusirung  von  Basalten,  in  welche  der 
BUtz  einschlug,  haben  uns  darüber  belehrt.  Die  Dauer 
des  Blitzes  endlich  beträgt  selten  mehr  .-ils  Secunde. 

•)  Siehe  das  Bild  im  Prometheus,  XIII.  Jahrg.,  Tafel  I 
(Nr.  62;).  welches  Tesla  in  »einem  Laboratorium  darstellt. 
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Wie  wir,  freilicb  sehr  en  miniature,  mittels  unserer 
HodbipiBiiiliigiqiieiteB,  d»  FimlMniiidnctan  md  der  In- 
finwmfBuehiBe,  dm  BRts  mid  triam  «en  0tm  nalncii 

unzertreriDtichcn  Geführten,  drn  nnnncT,  künstUcli  zu  cr- 
«ci^cn  vcrDiügcn,  aa  kömieu  wir  auch  die  Spur,  die  er 
XU  hiDterlassen  pflegt,  wenn  er  in  SandanbäufuiigeD  fährt, 
■MhmiclMii.  Maa  findet  bdwDaÜidi  in  der  Umgetnuiig 
TM  DrwMÜen.  d«r  Lonebnifer  und  SennerliMe  ebenio 
wie  aii  de;  Osts?el:fistr  und  vielen  anderen  Orten  so- 
genannte Falguritcn  oder  Biicicrobten.  Dies siod  anter 
UmriSadoi  3^5  m  tief  in  die  Erde  verfolgWe  griullch- 
wtiiM,  ur^maang»,  nn  Tlieii  vielfticb  vertatdie 
rtAmfiMniK*  Gebilde,  welche  innen  Terglait  und  anesen 
infolge  ümkleidung  mit  Sandkömchen  rauh  sind.  Die- 
selben entstehen  dadurch,  dass  der  Blitz,  indem  er  in 
sandigen  Boden  einschlügt,  die  Mif  •eiaMii'W'^e  berührten 
puandriSmer  m  einer  linMiartigeB  ROiiR  w— miHenecluailrt. 

Man  konnte  aldi  daa  Entitehen  aokiier  FnigniitcB 
lange  Zeit  nicht  erklären  und  nahm  Zuflucht  7u  j;eistvfill»m 
Theorien,  denen  xufolge  sie  Wurrelinciusl*tioncn,  mine- 
ralische SintciptndnCln  oder  gar  Gehüuse  vorsinifluthlicher 
^eercfbewoliaer  aeta  sollten.  Erat  «la  einaaal  an  einer 
Sidk.  in  e  nutn  den  BUtt  einadilagen  iah,  nadigegiabea 
■wurde,  war  Aas  Räfhse4  gcl'st  und  tii.-in  versnchte  nun 
Nacbahmaogen,  indem  man  Kntladungsschiägc  einer  starken 
Batterie  von  Leydener  Flaschen  duidi  Glaspnlver  leitete. 

Sdbönere  BütariUiren  Icaan  wa»  indcanen  berBtetlen, 
wenn  man  doich  einen  etwas  aagefeuditetan  Saadiumfen, 
der  fiich  auf  finer  Metallpl.illc  befindet,  uriRf^f^hr  in  ^!iI5uten 
kirig  die  lüntladungcn  eines  kräftigen  Iluchüpauuimgs- 
transfunnatora  hindurchgehen  Uaat.  Abbildung  162  ist 
während  eine*  aolchau  Voigangea  aofgenoaunen  worden 
ond  neigt,  wie  auwcilen  dne  Flantue  aua  den  dampfenden 
-Haufen  her.niiliricht,  in  den  der  eine  Pol  eines  Trans- 
formators von  20000  Volt  Spannuiäg  i>ei  Auiptte  Suoni- 
aUrke  Iiineingesteck t  ist,  während  der  andere  mit  der 
Platte  verbanden  wurde.  Wir  wenden  »lao  einen 
Weehaelatron  von  looooWatt  Lelstvng  an  diesem 
Experimente  auf 

Abbildung  163  vet^Mihauliciit  die  auf  diese  Weise  er- 
haltene, sorgfaltig  ausgegrabene  Blitzröhre  mit  all  ihren 
feinen  Vertatelongea  in  etwa  '/i«  lutttrliciier  Grfiaac  und 
liest  gleidiaeitig  erleennen,  um  wieviel  grUaaete  Energie- 
mengen  es  sich  handeln  muss,  wenn  der  Blitz  während 
ungefähr  '/,ooo  Seoiudc  5  in  lange  Kieseni«lhren  erzeugt. 

Dies  lehrt  tms  Bescheidenheit  und  mag  un$  v  ^-r 
Ueberhebaseen  (»ewabren,  unsere  aklieiJich  meisteihafteD 
Sdiflpfangcn  auf  dem  Gebiete  dar  tediaiadien  Wiaaen- 
schoften  mit  dem  Wirken  der  gMilichen  Natur  zu  ver- 
gleichen. ,  U,  Naik/.  [9902) 
•      *  • 

Die  Oiientbeale.  Der  weitere  Ansbau  der  Bagdad» 

bahn  hat  den  Orient  Europa  nihcr  gerückt,  und  mit  dem 
deutschen  ("icldc,  worauf  d;«  grosse  Unternehmen  sich 
stützt,  ziehen  auch  deutsche  Münner.  zunächst  als  Ingenicure 
und  Voiarbnier,  dann  aoch  als  tCauXleute  dahin,  tun  an 
■rtadtcB  and  sidi  ntttalich  au  maclicn.  Dn  wird  ea  nfiididi 
sein,  alle  diese  Leute  auf  die  Krankheiten  aufmerksam 
zu  machen,  denen  sie  sich  in  jenen  Ijindstrichcn  aus- 
setxen,  damit  sie  sich,  soviel  in  ihrer  Macht  liegt,  gegen 
sie  acbataen  kennen.  Unter  dicaen  ist  vor  allem  daa 
Wecbselfieber,  der  Anaaata  imd  die  Cholera  tu 
nennen;  wie  wir  uns  d.igegen  zu  schützen  h.ihen,  ist  auch 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden.  Aber  eine  h(">chst 
un.-ingenchmc  und  unter  Umst.^nden  durch  ihre  Aiisilehnung 
lebensgcfätarlidie  Kranklisit,  die  in  jenem  Lande  endemisch 


ist  und  jeden  Eingeborenen  und  Europier  bef&llt,  falls  sie 
■ich  auch  nnr  kuiae  Zeit  in  dem  l>etreffendai  fieairke 
anfhalten,  olme  VoKitft  tawa^ai  egdii  an  treffen,  iät  acHiet 

in  ."irztliclien  Kreisen  mxh  trnmi  bekannt  geworden,  ge- 
schweige dcun,  üaisi.  man  bis  jeut  auch  nur  die  geringsten 
Anhaltspunkte  für  eine  Kenntnis«  ihrer  Entstehung  nnd 
Vetbreitui^  beaeaaen  kitte.  £s  iat  diea  die  je  nach  der 
Gegend,  wo  ale  vorkommt,  leiadtiedea  benannte  Otieat« 
beule,  die  man  .nich  als  Jfth  r es  - ,  B i sk r.i- und  A  lepp'o- 
beule  oder  als  Taschkentgeschwür  bezeichnet. 

Die  ganze  Strecke  der  noch  zu  bauenden  Bagdadbahn, 
von  den  Kilikiachen  Fiaaen  bia  cum  Peiaiachen  Golf,  iat 
TOB  dieser  aeheBaalidien  Krankheit  venencht  IMterall 
und  zu  jeder  Jahreszeit  ist  sie,  und  zwar  mehr  in  den 
Stödten  aU  auf  den  Dörfern,  zu  finden.  Heute  sind  von 
ihr  sämmtliche  Linder  des  südlichen  und  Ostlichen 
Mtttelmeeri>ecken«  einachUeaiiidi  der  Inaein,  Meaapotanico, 
PfenieB  bte  nadi  Tnrkeataa  nnd  Vorderindien  hcimgencht. 
Wenn  sie  auch  überall  beobachtet  wird,  so  ist  sie  be- 
sonders eine  Krankheit  der  1'  lu&ämedcruugcn  und  sumpfigen 
Gegenden,  wo  fast  niemand  von  ihr  verschont  bleibt. 

Dn»  giebt  nna  achon  einen  Fingeneig.  daaa  vermatUicii 
Stednnttcken,  deren  JngendMa^en  im  Waaicr  leben  nnd 

d.idurch  an  dessen  Vorkommen  gebunden  sind,  bei  der 
Ucbcnr,»iji!ni;  üei  Krankheit  beiheüigt  sind-  Diese  Vcr- 
routhung  wird  durch  die  allgemeine  Erfahrung  unterslflzt, 
<iaa>  die  Geichwllre  aicb  nur  da  iniden,  wo  aicb  in 
Wndmvtnnde  oder  mdir  nodh  tm  Sdilaf  die  Mnamandaa 

StecbmClckenweilKhen  infolge  Entblussung  von  ^fMlTw^f* 
stücken  auf  der  ilaui  re^i^txeii  kounten. 

Nun  hat  Dr.  J.  P.  Naab  in  Diarbckr  am  Tlglil»  wie 
er  in  der  Münekener  MedüituKken  IV^ehetuckr^  wm 
4.  Juli  190S  dei  Weiteren  auafflhrt,  den  iliicten  Beweia  ge- 

ffihrt,  dass  wie  bei  der  Malaria  und  der  Schlafkrankheit  de« 

i Menschen  so  auch  hier  aus  ikwiijuitos  die  Ueb::nr.Tger 
der  Krankheit  sind,  und  da^  man  sich  durch  Femhallung 
der  Mücken  diucb  MOckcnnetae  imd  dondi  mOglichate 
Vemlebtnng  dicier  BIntaaager  vor  der  Krankheit  selbst 
in  den  schlimmilen  Gebieten  sicher  bewahren  kann. 

la  jüngster  Zeil  haben  Dr.  K.  Herxheimer  und 
Dr.  W.  Bornemann  an  einem  Deutschen,  der  in  Meso- 
potamien nnd  in  .SOdperaieo  gereiat  war  nnd  daa  typiacbe 
Bild  der  Orientbenle  darbot,  Cut  gleidueifig  mit  ihnen 
Dr.Wri;;ht  in  rhil.-.delphla  und  die  PPr ,  >f  :i  i- ■  "--^  wsky 
und  Dogrow  in  i>t.  l'cterBi.urj;  l>ci  ebensolchen  Krauken, 
die  üie  zu  untersuchen  (iclegenheit  fanden,  festgestellt, 
dw  paüuigene  Protozoen  aus  der  Familie  der  Fiagel- 
laten,  die  wir  nach  Ptof.  Schaudi  m  m  Beibn  apecieil 
als  Trypanosomen  ttc zeichnet:,  dii'  Erreger  der  Krank- 
heit sind.  f?ci  der  mikr<.skt)[iischcn  Untcrsuchang  des 
Gewrhes  der  <  losch  wiirr.  in  dem  sich  iucli /ellwuchenmgen 

anal<ig  den  Epithelwuchcnuigen  der  Haulkrebs«  fanden, 
ceigten  lie  ildi  nnaienhnft.   Die  durch  ikic  admabcn* 

zieherartigen  Bewegungen,  mit  denen  sie  sich  mit  dem 
zu  einem  peitschenden  Gcisselfaden  ausgezogenen  vorderen 
Kl ir[ierendi:-,  duicfi  cii;c  sicii  dem  ]% i ■! | ler  cntlar-K  /iehende 
uadulircndc  Membran  unterstützt,  vorwärts  bewegen,  ge- 
kennieidbiielen  T^ypanotoimen  lulien  wir  in  einem  fttlieien 
Aufaalae  als  die  Erreger  der  Sdilafkrankbeil  der  N<|ger 
wnd  die  Urheber  der  gefährlichen  Thierseuchen,  weldkft 

wi:   als   N';ij;at;.i,    Sumji    -.mii    M.il  de  ('aii<i:i>.  he/cichr.ct 

liabcn  und  die  alle  durch  biul&augende  Stechfiiegenweibchen 
(IbeitngeB  weiden,  kennen  gelernt 

Um  «ich  vor  der  Krankheit  au  bewnbren,  schfltze 
ni.in  steh  also  vor  allem  vor  den  Angtiffen  der  beflügelten 

Blutsauger  nach  dcTi  .Meihodon.  die  wir  früler  .uisfuhrlich 
klargel^t  haben.   Nehme  vor  allem  ein  Jeder,  der  sieb 


Digitized  by  Google 


M  844. 


KUMDSCHAU. 


191 


Utagere  Zeit  im  Orient  aufluüteD  will,  sein  Reisebett  mit 
Moai]Bitovarhai^t  mit.  Er  MMtot  tick  dadurch  wie  vor 
der  Malvfa,  to  andi  vor  der  1fal|Eai  Oitentbodev  deren 

Heiluni;  länKerc  Zeit  erfnid.  ri  und  neuesten  Veröffent- 
liduui|^  xufolge  am  rasebesten  durch  RöDtgenatnthien 
bewirkt  wird.  1,  RamaAKiiiv  Ußjü 


Die  Brücken  über  den  East  River  in  New  York,  i  Mit 
einei  Abbiltlung.i  Kürzlich  erschien  der  Bericht  des  Ccxn* 
missars  George  £.  Best  über  die  Brtlcfceii  der  Stadt  New 
York,  räi  siatdidier  Band,  der  lich  hauptslddich  Bit  dea 
Brtiftieii  Uber  den  Saat  River  beachäftigt,  der  New  York  voo 
Brooklyn  trennt  Zur  Zeit  vermitteln  die  Brooklvn-Brücke 
und  die  WUliamsbur)>- Hiucke  dea  Verkehr  zwischen  beiden 
Sttdten.  Dieaer  Verkehr  ist  be> 
aoaden  in  den  frühen  Marfan» 
and  spiten  NadurittasMunden 
gani  gewaltig,  d.i  ja  bekanntlich 
Brooklyn  das  Jormitory ,  die 
grasae  „Schlafstelle"  für  die 
Huderttanaeade  von  Gcachlfta* 
leaten  ist,  die  Tags  Sber  Ihrem 
Geschäft  in  New  York  nachgehen. 
In  einer  einrigen  Abendjitunde 
paisiren  nicht  weniger  als  ^(jooü 
Peiwnen  alleia  in  den  aber  die 


eingehende  Vondtfiften  der  Herstellung  des  Stahles,  seioer 
ZnauHMaMtm«  «ad  Feet^keii  gemacht.  Jcdea  TrapcU 
37  LitaMi  mit  ingciaount  947s  IMktni. 

Pa.  [t»7i] 


Mikrophotoalcop   nennt  sich  die  Erfindang 
Berliner  Photographen.  die  im  lettten  fUtoetmaiiSver  a«f 

ihre  Brauchbarkeit  für  die  Arnr>ee  geprüft  worden  ist.  Dtr 
Apparat  bcrweckt,  das  Lesen  der  Karten  auch  während 
der  Dunkelheit  und  bei  schlechtestem  Wetter  bequem  au 
«raM^ichen.  Die  betreffende  Karte  wird  in  aekr  alaikcr 
Veikleiaerung  ;>u;  photographladhem  Wege  aaf  dne  ^aa- 
platte  übertragen ,  die  von  unten  durch  eine  kleine  GIAh- 
Umpe  so  bell  erleuchtet  wird,  daas  auch  die  feinsten 

AU».  164. 


die  BrCdce.  wob'-i  diese  AVagen 
dreimal  mehr  Personen  aut- 
nehmen,  alt  Plätze  in  den  Wagen 
vorlumdcn  aind.  1S90  ateUte 
man  jserecBnnQgen  nocr  mv  an 
erwartende  Hftchstfrequeni  an. 
Diese  ist  heute  bereits  um 
40  Procent  überschritten.  An 
einem  Ti^e  im  November  1897 
IMMirteB  144  $09  FMonen  in 
den  elektrischen  und  Kabelbahnen 
die  Brücke.  1 904  w.v  diese  Zahl 
bereits  auf  356  9;i>  Personen 
angcsticsen.  Dan  kommt  die 
ooketiiehdidM  Zahl  der 
Foseglnger.  Wahrend  der  Haupt- 
verkehrszeit verkehren  itftnd- 
i:th  f>.}<)  W.igcn  der  cit'ktiischon 
Straiaenbalin  und  der  Kabel- 
bahn auf  der  Brtche.  Zur  Ent- 
laMag    der    Brooklyn  •  Brflcke 

wurde  einige  too  ra  nArdiich  die  Willianütburg-Brüdce  I 
^'t^iut  und  im  Deccnil-T  lo-o:  driii  Verkehr  über-  , 
geben,  /.ur  Zeit  sind  zwei  weitere  neue  Brücken  in 
Angriff  genommen,  die  Manhattan  -  Brfldte  und  die 
BbekwcUa  Island  •BrOcke,  von  denen  die  erstere  alle 
Alirigen  an  GrAsse  fibertreffen  und  nicht  weniger  .i!s  acht 
Gleiie  erhaltet-,  snll,  vlr-i  f\ir  elektrische  Strassonbahnon 
und  vier  für  die  Hochbahn.  Die  Gleise  sind  in  zwei 
Slodkwcrken  angeordnet,  vier  liegen  in  oberen,  vier  im 
nalercB  Stodcwcrk.  Die  Zeichnungen  fOr  diese  Brücke 
worden  im  Juli  dieaea  Jahres  vom  Department  for  Bridges. 
iiekannt  gejjelien.  Oie  neue  Hiürke  soll  ebpiisn  \*  ie  die 
Brooklyn-Brücke  eine  Hängcsvilbrücke  werden;  während 
aber  leutere  Steinpfeiler  hat,  soll  die  Manhattan- Brücke 
aoidie  ana  Suhl  «halten.  Die  vier  iBidili(en  TncMlIe 
werden  von  ^2  cm  haben.  Das  Funda- 

ment für  die  Tragthiimic  der  Seile  besteht  .ms  gi.mit- 
verkleidetem  Beton.    Für  das  Material  der  Thürme  »iml 


/  BrooUjra  -  Brücke,  i 
S 


Pljin  d<-i  IiJi>t  KiTCf -Brückfr. 
.M-Biüdte.  j  WtUiaasWc-Bcflck«.  4  BUckw«lls 
RaBmj.  t  Ttunsl  dsr  FtamiHvBnia  *  Iraaf  * ' 


Details  deutlidi  erkennbar  sind,  wenn  das  Kartenbild 
durch  die  oberhalb  der  Glasplatte  befindliche,  in  der 
ächikrfe  einstellbare  Lupe  betrachtet  wird.  Der  Strom 
fBr  die  Glühlampe  wird  dnrch  eine  kleine  Batterie  ge- 
liefert. Das  ganze  Instrament  hat  die  Grfloae  einer  Rdtaaig 
dielten  Brief taache,  Ustt  sich  abo  aehr  bequem  in  dar 
KarteuMMte  nltffihien.  o.  B.  [«M?] 


Elektriache  KraftObenni^un^-,   ohne  Draht.  Der 

Wifii.  r  (  H-mrimioriith  3<k>ij  Krinicn  für  Versuche  auf 

dem  Gebiete  elektrischer  Kraftübertragung  bewilligt  hiil>en. 
Profeasor  Dr.  Max  Reithoffer  von  der  Tedtnischea 
Hochachule  ia  Wien  will  gemeimam  mit  dem  Hofnlv 
macher  Horawett  eine  Reihe  von  elehtriidien  Uht«u 
aufstellen,  die  ohne  I  n  iht\erl.indiin^  betrieben  werden 
sollen.    Den  chronometrischen  und  elektrischen  Apparat 
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Ctdten  die  Gcnamiten  der  Sudt  xar  Verfdguie«  ^  ihiet^ 
■ate  kdiglidt  den  Suom  su  liefern  hat  Man  «krf  mit 
Redit  auf  die  RetulUte  soldier  Vemiche  gcspanat  fein.  — 

Etwas  unwahrecbein):cliei  klini;i  -.lIi"!!  d;(-  Kunde,  dan 
e&  vor  einigen  Wochea  im  Hafen  von  Bilbao  gdongen 
sei ,  ein  Boot  von  einer  am  Lande  liegenden  Statim  ans 
durch  elektrtiche  Wellen  zu  betreiben  und  au  Stenern. 
Oer  Erfinder,  Senor  Terres  Qaevado,  hofft  auf  dictam 
Woge  auch  die  Motorenfragc  fu;  lenkij  itr  i  urucfaiffa  lU 
kmea.    Etwas  .^spanisch"  klingt  die  Geschichte. 

O.  B.  r9«9«>3 

BÜCHERSCHAU. 

George»  Lecointe.  /».■  JUuke  iUr  J'.ni^miic.  hfXuV 
dcrungcn  von  der  Fahrt  der  Jietgica.  Mit  g8  Al>- 
bilduqgeD  und  5  Karten.  Ins  Deuiaciw  abetaein 
vno  Wilhelm  Weismann.  Halle  a.  S.  1904. 
Druck  und  Vcilnf;  von  Gebauer-Sf^wpis.rhke. 
George»  Lecointe,  der  zweite  Coiunrnndant  drr 
belgischen  Antarktischen  Expedition,  hat  uiiie: 
d«  Titel  Im  Retckt  der  Pinguin»  eine  aUgenwine 
Sddldcmng  von  dem  Verlauf  dieaar  Expedition  ver- 
öffentlicht. Dir  von  MMlhßlm  Weismann  üherset/te 
(Icuischc  Auj>gjLb«j  eischien  l>ei  Gebauer-Sch wetschke 
in  Halle  a.  S.  Das  internationale  Ringen  um  die  Er- 
fondiung  der  Antarktis  bildet  eines  der  iatwiiitBteatea 
Capliel  in  der  geagraphiBcheD  PondiuB(r  der  Gegen- 
wart. Iltshc  Rewunticrunjj  muij  li'jn  M.'i[;nL-rn  f^collt 
weiden,  iiic  uiuei  J^^nscuung  ihres  l.eben»  fut  Uic 
hohen  Ziele  der  Wissenschaft  den  K.rnipf  mit  Nacht  und 
£i8  der  onwirtbUchen  Sadpolarwelt  auinahmen.  Macb- 
dem  die  ichwcdiiche  und  dcntscbe  Sfldpobn^Expedltlon 
unter  wechaelreichem  Geschick  glücklich  licimti'jhrtc  iinil 
ihre  allgemeinen  Reiseerlebnisse  in  stattlicbca  Bünden  vej- 
öffentlicfac  wurden,  bedeutet  es  wiederum  ein  litterarisches 
Era^isa,  »och  von  der  belgischen  Kxpeditkm  in  deuiadier 
Auigabe  die  Rejaeerlebniiae  a«  beritsen.  Auch  dicaea 
Unternehmen  lint  iri^he  '^Liiicksale  erlebt  ^:ti(^  vrerthvoUe 
wissenschaftliche  Eigcbiiissc  heimgebracht.  Aus  dem  reichen 
Stoti  dfr  Schilderungen  sei  nur  auf  die  Kflehr>is*e  während 
der  endloaen  Polarnacht  hingewiesen,  deren  Geist  und 
Körper  erschlaffend  machender  Einflw  sidi  bei  ilnHn^ 
llchfn  Etpf>(iitioti';mit;;lio(-If'm  .-■iiKtftlt''  utuj  bei  einigen 
Scorbut  uiid  Wsihnsiun  iur  I'ol^c  hüttc.  Zahlreiche 
Beobachtungen  über  die  EisverhSitnisse  wechseln  mit 
■otchen  ober  das  Thierieben  ab  und  macim  die  Lecturc 
dea  ralch  Uluatrirten  Werkes  n  einer  IniMrst  gemw- 
reichcn.  Die  VcrlagaansLilt  hat  keinr  Mittel  f<»scheul, 
um  da»  Werk  gediegen  auszustuticti.  Hictvun  ^ei^cn 
nicht  allein  die  98  Abbildungen  im  Texte,  sondern  auch 
die  dem  letateren  ang^h&ngten  fünf  Tafeln  fil>er  die  Routen 
der  Espcditkn.      Dt,  ALaxAnnaa  SonoLowanv.  {«va^l 


Eingegangene  NeuIgkeltaL 

(AudHulicha  BM^iehiiag  büriUl  sUi  die  IMadiwi  «er.) 

Meyer»  Hiitorn^h-tircgraphiichfr  Kii!tnil,r  für  igoö. 
X.  Jahrgang  ( Abrclsskalcadcr;.  Mit  365  Abbildungen. 
Gr.  S' .  I.eipxig,  BiblMfnpliiidies  InaUlut.  Prds 
1.85  Mk. 

Paaly.  Dr.  Aaguat.  a.  o.  Prof.  d.  angew.  Zoolqgie 
a.d.  Univ.  München.  Dur-finisinin  unJ  fjomarckisnms. 
Entwurl  einer  psychophysischtn  Telcologie.  Mit  13 
Icxtfinuuii.  Gr.  S  '.  iVIll,  3^5  S.'  .Miinchen,  EraSt 
Reinhardt.    Freis  geh.  7  M.,  geb.  ^,^0  M. 


RIgbi.  Aagusto,  o.  Prof.  a.  d.  Univ.  Bologiia.  Die 

modemt  Theorie  der  phytütal&eliem  JSrsckeinungm 
( Kaäioaktfi'ität ,  Ionen.  Elektronen},  Aus  d.  Ital. 
iiliiT-<-t/i  von  h.  Dl:•s^.lll,  ;i.  Prof.  a.  d.  Univ. 
Perugia  Mit  17  Abbildungen.  8".  (V,  15»  S.) 
Lelpaig.  Job.  Aaibr.  Bartlk  Preis  knt.  a,So  M. 

Schmidt,  Haaa.  FM^rafhiukes  UUfthttch  für  rmtu 
Arbeit.  \.  Teil:  Die  Aufnahme.  Mit  81  Figuren 
inr!  piiic:  farl>i;;en  TaM  8".  <V1II.  \'M  Sl  Berlin, 
(lustav  Schmidt.    Preis  geh.  3,60  M.,  geb.  4.50  M. 

Schollmeyer,  G.  Dunktt  Strakttn.  Gcmcinvcistaad- 
liche  Einfahning  in  das  Gebiet  der  neueren  Stralileii» 
forschung  (Kathoden-,  Kanal-,  R/intgen.,  Bcc<|uere1* 
uiu!  N-sir.ihlcn  1,  Mit  l)<-!iiiin](.Tt.T  HoriickMcliti^ng 
des  Radiums  bearbeitet.  Mit  19  in  den  Text  ge- 
druckten AUnldongen.  8*.  (IV.  71  S.)  Heusers 
Verlag  (Louis  Henaot,  Neuwied.  Prda  kart.  1,50  M. 


POST. 

Kiel,  30.  September  1905. 
Sehr  geehrter  Herr  Geheim rath! 

r?cim  I.'-scn  der  Ausgabe  der  Ku-fer  7<-ittir:ir  vom 
ü.  &U».  uud  ich  nachstehende  Nuti^t,  welche  mein 
lebhaftestes  Inieretce  «regte.  Da  andere,  ebenso  eigen* 
artige  Natnmscfaeionngea  verschiedentlich  Im  tr«metktus 
erfiitert  und  in  ihn»  Ursachefi  anl^ekllit  worden  sind,  ao 
wäre  ich  Ihnen  st  lir  zw  D;inlc  verpflichtet,  wenn  Sip  mir 
lür  die  in  1- rage  stehende  Krscheinong  eine  Erldärung 
geben,  resp.  <lu-  .\<>ti/  im  Prometktut  aur  Diacnssion 
stellen  würden.    Die  Notiz  lautet: 

Ein  Lenchtthnrm  als  Welter prophet. 
Sylt.  .'5.  Sqitember.  Wir  Sylter  besitzen  in  deni 
Blinkfeuer  des  llelgolftndcr  Leuchttbuimi  einen 
ganz  ausgezeichneten  Wetterpropheten.  Die  Sichtbarkeit 
dieses  Feuers  betrigt  bei  mittlerem  Hochwasser  und 
4  m  Augienhflhe  aber  der  MeeresfUcbe  rund  43  km. 
Indessen  hat  man  .tueh  »cIkki  :n;r  detn  Aiiirtimcr 
l.euchtthurm  in  cinei  Enücruuiig  voti  kni,  also  weit 
ausserhalb  der  direcicn  Sichtweite,  ganz  deutlich  die 
Strahlen  dea  Scheinwetfets  beobschten  können.  Da 
Sylt  bedeutend  weiter  BAidllch  Hegt  sb  Amnm,  so 
sollte  man  rionkfn  ,  iLis^  Ais  Heljjnlrmdt^t  Keuet  dutt 
nicht  gcsckicn  vvcidci  kütiult.  In  dci  Th:it  wird  das- 
selbe hier  nie  sichtbar,  solange  wir  gutes  Wetter  haben. 
Will  aber  r«pierisches  Wetter  oder  im  Winter  Tbau- 
wetter  eintreten,  so  hommcn  in  den  mehten  vorher 
die  ch.irAkteristischen  buschenden  Sliahlen  /um  Vor- 
schein. In  der  Nacht  auf  Sonntag  z  H.  erbliikien  wir 
wieder  das  Blmkfeuer  des  Ilelgoländer  ThlirmeS  — 
und  beute  giessi  usendlid)er  Regen  herab. 
Idi  möchte  noch  daranf  hinweisen,  dass  die  Mr.  723 
des  Proniftheus,  14.  Jahrgang,  S.  eine  Beschreibung 

des  neuen  Leuchtfeuers  auf  Helgoland  brachte,  an  deren 
.Schluss  ebenfalls  niitgetheilt  wurde,  dass  da»  Helgoländer 
Feuer  ausserhalb  der  Sicfaibarkeitsgrenze  von  rund  43,6  km 
in  eiser  Entfemmv  von  64  km  (aaf  der  Mole  «ob 
Bttsum),  jedoch  nur  bei  günstigem  Wetter,  beobachtet 
worden  ist. 

Sollte  vielleicht  die  vor  Eintritt  von  regnerischem  oder 
Thauweiter  (s.  die  Notiz)  sich  bildende  Wolkendecke  hier 
bisoCem  eine  Ridla  spidon,  al«  dieselbe  etwa  auf  sie  ein. 
fallende  I  icht$ir.ihlen  des  Leucblfeners  reflcdireit  und  so 
wellergeben  würde  f 

Mit  vorzflglicfaer  Hochachtung 
t99«s]  Karl  Radunc. 
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Entfornungsmesser  und  Fernrohre  in 
mllitärifloher  Hinsicht. 

Von  W,  SiAVENHAGBrc  - Berlin. 
iSdilim  von  Seite  tii.) 

Alle  bisher  genannten  Constructionen  bedingen 
aber  eine  getrennte  Beobachtung  und  Be- 
dienung, wenn  sie  auch  nach  einander  durch 
dieselbe  Person  ausgeführt  werden  können.  Sehr 
wichtig  ist  es,  schon  um  einen  Zeitverlust  zu 
vermeiden,  aber  auch  zur  Einschränkung  der 
Fehlerquellen,  dass,  namentlich  bei  beweglichen 
Zielen,  ein  gleichzeitiges  Sehen  von  beiden 
Endpunkten  einer  kurzen  Basis  durch  denselben 
Beobachter  stattfmdct  Dazu  ist  am  besten 
stereoskopisches  Sehen  durch  ein  mit  einer 
kurzen  Basis  im  Instrumente  selbst  —  !•  adenkreuz  — 
versehenes  Doppelfernrohr,  einen  Feld- 
stecher, geeignet,  das  auch  die  Zuhilfenahme 
einer  hier  nicht  verwendbaren  Messlatte,  wie 
bei  —  noch  dazu  verkehrte  Bilder  liefernden  — 
Kippregeln,  Topo-  und  Goniometern,  entbehrlich 
macht  Der  Feldstecher  gewährt  auch  dem 
ungeschulten  Beobachter  mit  einem  Blick  seiner 
beiden  parallel  gerichteten  Augen  ausser  einem 
aufrecht  stehenden  und  plastischen  Messzielbilde 
die  Möglichkeit  zur  Bestimmung  der  Flntfernimg 
des  anvisirten  Zieles  durch  mikrometrische  Messung 
seiner  Parallaxe  in  den  zwei  mit  einander  ver- 

17.  DMamIwr  190$. 


bundenen  Rohren.  Indem  man  nämlich  das  so 
beobachtete  Bild  an  das  gleichfalls  stereoskopisch 
gesehene  Fadenkreuz  im  Rohr  durch  Schrauben 
heranführt  und  beider  Tiefendimensionen  ver- 
gleicht, findet  man  die  Stelle,  wo  beide  hin- 
sichtlich der  Tiefe  übereinstimmen  oder  beim 
Drehen  des  Rohres  sich  zu  durchdringen 
scheinen.  Dann  liest  man  die  Knlfemung  am 
Schraubenmikrometer  ab.  Solche  F'emstecher- 
apparate  ermöglichen  einen  raschen  Zielwechsel, 
d.  h.  schnellen  Uebergang  von  einem  Ziele  zum 
andern,  eine  die  Sicherheit  der  Messungen 
erhöhende  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Flin- 
stellungen  von  einander,  sind  dabei  leicht  tragbar 
und  in  jeder  Körperstellung  und  Decktmg  zu 
benutzen.  Zu  dieser  Classe  von  F!ntfernungs- 
messern  gehört  der Tclemetre  jumellc  Souchier, 
der  bei  der  französischen  imd  russischen  Infanterie 
eingeführt  ist.  Er  besteht  aus  einem  Feldstecher 
von  neunfacher  Vergrösserung  mit  fünfseitigem 
Winkelprisma,  das  ein  rechtwinkliges  Dreieck 
absteckt.  Mittels  eines  zweiten  Prismas  von 
etwas  kleinerem  Ablenkungswinkel  v^nrd  dann 
der  Endpunkt  der  hier  also  veränderlichen 
Basis  aufgesucht.  Ks  sind  eigentlich  zwei 
einäugige  terrestrische  Fernrohre  mit  acht  Linsen 
neben  einander,  die  erst  dadurch  zur  messenden 
Jumellc  (Feld.stecher)  werden,  dass  man  durch 
Druck  auf  eine  vorstehende  Hebelnase  vor  jedes 
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der  Oculaie  ein  Prisma  einschaltet,  dessen 
brecbeode  Kaate  wagerecht  liegt  und  dea  Licht- 
strahl um  eineti  oonstanten  Winkel  in  der  senk- 
rechten Ebene  ablenkt.  Man  sieht  dann  das 
vergrösserte  ßUd  des  Zieles  doppelt  über  einander, 
und  die  Grdsse  des  senkrechten  Ahstandes 
beider  Bilder  ist  dann  das  NTaass  für  die  Ent- 
fernung, indem  jede  Verschiebung  von  der 
Grösse  ehies  Feldes  100  m  entspridit  Der 
wahrscheinliche  Fehler  soll  4  Procent  der  Ent- 
fernung nicht  übersteigen.  Auch  die  itaUenische 
FeldartUlerfe  besitzt  einen  entfemungsmessenden 
Feldstecher,  System  Gantier,  einem  Sextanten 
ähoUch,  mit  innerem  Spiegelpaar  und  Prisma, 
der  aber  noch  eben  Hitfiipunkt  erfordert  Voll- 
endet, in  Bezug  auf  Uebcrsicht  nnd  ras<'hes 
Messen,  ist  wohl  die  Coostruction  der  auf 
Hetmholtz'  Telestereodcop  berahendenJR.elief- 
fernrohre  von  Zeiss  in  Jena  für  solche 
Entfernungsmesser.  Bei  ihnen  stehen  die 
Objeetive  weiter  nach  aussen  als  die  in  Augen- 
weite befindlichen  Oculare,  wodurch  nicht  nur 
die  Basis  bei  aller  Handlichkeit  des  Apparates 
vergrSaaert  wird,  sondern  auch  die  Bilder  selir 
plastisch  werden.  Besonders  brauchbar  ist  der 
auf  einer  festen  Scala,  statt  der  wandernden 
äbrke  des  vorigen,  beruhende  Zeisssche  stereo- 
akopische  Distanzmesser  (siehe  Abb.  1^15  u. 
166).  Er  benutzt  ein  Doppelfemrohr,  in  dessen 
DUdebene  gesetehnete  und  plxrtographiadi  ver- 
kleinerte Marken  mit  Zahlen  Scala  —  in 
3 — 4  Zickzacklinien  eingesetzt  smd,  die  beim 
Sdwn  beider  Atifren  als  ein  neues  RaumbiM 
von  Marken  über  dem  Rautnbildc  des  Zieles 
(bezw.  der  lacdschaft)  zu  liegen  scheinen,  so 
dass  die  gesuchte  Entfiemung  einea  Punktes 
unmittelbar  aus  dicken  kilnstlichcn  Marken 
abgelesen  werden  kann.  Es  sind  solche  von 
50  (für  Ihfantecie),  87  (f&r  Feldartillerie)  und 
144  cm  (Küstenartillerie)  Basis,  die  Entfernungen 
von  bezw..  75 — 3000,  300 — 5000  und  700  bis 
10000  m  SU  messen  gestatten.  Die  Fehlerwerthe 
betrugen  bei  ruhiger,  durciliaichtig«r  Luft  bei  Ent- 
fernungen von  Metern: 

$0  cu  Buis  <7  00  Bnb  144  cm  Bub 

:;o<j  m  gm  3  m  *» 

1000  „         35  „  IS  „  5  „ 

300O  141  M  50  «  18  „ 

4000  „  »        a«»  ».  70 

8000  „  — •  „         800  s8o  ,1 

Wächst  die  L'nruhe  der  Luft,  so  werden  die 
Fehlerwerthe  erlieijüch  ^rrösser.  Für  den  Gebrauch 
in  der  Naclit  cider  in  der  Dämnjcrung  ;>ind  be- 
sondere Hilfsvurrichtungen  vorhanden.*)  Recht 
handlich  und  .sehr  sinnreich  und  dabei  hn,  hst 
cmtach  im  (rcbrauch  ist  auch  der  entternungs- 
messendeKcinutedier  des  Leutnants  v.Beaulieu- 

*)  Es  gicbt  allerdings  Augen,  die  keinen  Nutzen  auf 
RdieffoBRnliKD  n  nehcB  veini<l|geii« 


.Marc  innay,  so  hohe  Anforderungen  er  auch 
seines  verwickelten  Aufbaues  wegen  an  die 
tecbniadie  Ausßhnmg  stellt  Ob  er,  der  ndi 
bei  Schiessplatzversuchen  als  brauchbar  erwiesen 
haben  soll,  auch  kriegsbrauchbar  ist  —  was  ein 
Unteradiied  — ,  ob  nidit  bei  tigficher  Misa- 
handlung,  kann  man  sagen,  Veränderungen,  Ver- 
biegungen  bei  dem  so  viele  Theile  aufweisenden 
Instoumeot  vorkommen  würden,  das  dann  für  seinen 
Zweck  sofort  unbrauchbar  scbi  würde,  ist  wohl 
noch  nicht  genügend  erprobt.  An  sich  ist  ja  com- 
plidrter  Aufbau,  wenn  die  AusfOhrung  solide 
und  der  Gebrauch  einfach  ist,  kein  Grund 
gegen  die  Kriegsmässigkeit  eines  Instruments, 
wie  ja  unsere  modernen  FeuerwalSiBn  zur  Genüge 

lehren.  Hier  handelt  e.s  sich  um  ein  Frdfernrohr, 
bei  dem  ein  Beobachter  mit  einem  Blick  durch 
ein  uad  dassdbe  Ocolar  —  das  Instrummit  kann 
auch  zum  binocularen  oder  stereoskopischen 
Sehen  eingerichtet  werden  —  swei  Messbilder 
st^t,  davon  eines  in  einer  festen  Marke  stdiend. 
Durch  Handhabung  eines  Schraubeinnikrometers 
wird  eine  verschiebliche  Marke  mit  dem  zweiten 
Messbilde  in  Deckung  gerächt  imd  dann  ab- 
gelesen, Fs  lassen  sich  noch  seitliche  Ver- 
schiebungen von  Vis«o  genau  bestimmen, 
also  sdtr  kleine  Winkel  von  Secunden-Grfisse. 
Im  Princip  handelt  es  sich  \im  Festlegung 
eines  rechtwinkligen  Dreiecks  aus  festgegebener 
Kathete  und  veränderlichem  WinkeL  werden 
Wollastonsche  Prismen  verwendet. 

Wenden  wir  uns  noch  schliesslich  zum  Fern- 
glase und  zu  seinem  Gebrauch  fSr  miUt&rische 
Beobachtnngszwecke!  Wohl  hatten  die  Alten 
bereits  verschiedene  Spiegel  und  ltannt<»n  ihre 
Eigenadiaflen,  audi  geaddiffene  Sterne  in  Linsen- 
form. Aber  zu  Vergrösscrungsz  wecken 
verstanden  sie  solche  noch  nicht  zu  benutzen. 
Femrohre  also,  d.  lu'optisdie  Inatiumente,  mit 
denen  entfernte  Gegenstände  unter  grösserem 
Gesichtswinkel  als  mit  freiem  Auge  und  dadurch 
also  gleichsam  näher  gerückt  hebachtet  werden 
können,  entstanden  erst  am  Anfang  des  1 7 .  Jahr- 
hunderts. Zwar  soll  es  schon  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts in  Italien  linsen  und  Ltnsencombinationen 
gegeben  haben,  auch  wird  berichtet,  dass  der 
Brillcnmachcr  Jansen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
ein  P'ernrohr  erfunden  und  dem  Prinzen  Moritz 
von  Nassau  überreicht  habe,  der  darin  ein  er- 
spriessliches  Mittel  lur  die  Kriegführung  gesehen 
haben  soll;  wahrscheinlich  aber  ist,  dass  erst 
Hans  I  ipi>ershay  in  Middelburg  (Holland)  auf 
Anregung  des  Mathematikers  Adrian  Metius 
ein  wirkliches  Femrohr  und  zwar  ein  bittocnlares 
erfunden  hat,  für  da?  er  am  2.  October  1608 
ein  Patent  von  den  Gcneraistaaten  erhielt 

Schon  1609  wurden  dann  in  Paris  Feinrohre*) 

*)  Bei  allen  f^rnroluen  wird  vom  Objecdv  alkin  ein 
ungdcvlifta»  Bil4  «Uw«rfea.  Ihre  vendicdneii  Arten 
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verkauft,  und  hier  lernte  auch  Galilei  das 
holländische  Glas  kennen,  verbesserte  es  und 
entdeckte  bereits  am  7.  Januar  1610  drei  Jupiter- 
monde damit.  Dieses  Galileischc  oder  hollän- 
dische Fernrohr  giebt  nur  aufrechte  Bilder  und 
zeichnet  sich  durch  seine  geringe  Länge  und  gute 
Handlichkeit  aus,  so 
dass  es  also  vorzugs- 
weise zu  Taschen- 
femrohren ,  Opern- 
guckern ,  Feld- 
stechern etc.  geeignet 
ist,  zumal  es  grosse 

Helligkeit  und 
Schärfe  besitzt.  Es 
ist  auch  bei  Dunkel- 
heit benutzbar.  Un- 
ser grosser  Astro- 
nom Kepler  erfand 
dann  nur  wenig 
später,  nämlich  1 6 1 1 , 
das  astronomi- 
sche Fernrohr  und 
beschrieb  es  in  seiner 
Dioptrik ,  während 
das  erste  derartige 

Instrument  vom 
Jesuiten  Scheiner 
161 3  gebaut  wurde. 
Hier  werden  ver- 
grösserte  virtuelle 
Bilder   erzeugt  von 

umgekehrter  Lage,  was  aber  für  astronomische 
und  Vermessungszwecke,  für  welche  letztere  oft 
noch  Fadenkreuze  zur  Winkel-  und  Kntfernungs- 
messung  eingesetzt  werden,  ebenso  gleichgiltig 
ist  wie  die  ziemliche  Länge  der  Rohre.  16+5 
endlich  construirte  der  Kapuziner  de  Kheiter 


mals  umkehrt  und  so  wieder  aufrichtet  Dadurch 
wird  das  Fernrohr  länger  und  unhandlicher,  ge- 
stattet aber  stärkere  Vergrösserungen.  Die  ter- 
restrischen Rohre  werden  meist  einäugig  (mon- 
ocular)  gebaut  und  auf  Stativen  zu  nautischen 
Zwecken,  Küstenbeobachtungen  etc.  benutzt. 

Abb.  16;. 


/ei»i>cl)cr  lD[4ntnir.£QdcrDu»gsmpwcf  im  GcbrJutli. 


Heute  verwendet  man  für  militärische  Beob- 
achtungszwecke aller  Art,  besonders  im  Gefecht 
und  bei  der  optischen  Telegraphie,  sowohl 
galileische  wie  astronomische  Gläser.  Die 
bis  vor  kurzem  weitaus  üblichsten  Feld-  oder 
Krimstecher ^)  waren  selur  weittragende  gali- 


Abb. 

OBJECTIV-ABSTANO- 


•OCULtMST 


C  ZCISS.JCN*. 


ZeifSKbet  Infanterie •  EntfcrDungniieMr. 


das  terrestrische  Femrohr,  bei  dem  statt  des 
als  Lupe  wirkenden  einfachen  Oculars  des  vorigen 
eine  Linsencombination  (45  Convexlinsen)  an- 
gewendet wird,  die  das  umgekehrte  Bild  noch- 


untertrheiden  sich  haiipt»3chlicb  durch  die  Weise  der 
Aufricbtunt;  die»«B  Bildes  für  das  Auge,  sei  es  durch  das 
Ocular  allein,  »ci  es  durch  Einschaltung  eines  besonderen 
iJ^mkehrungMVStem». 


leische  oder  holländische  Doppelfemrohre,  die 
bei  genügender  Handlichkeit,  guter  Vergrösserung 
(bis  8facher.  d.  h.  tun  soviel  mal  grösser  ist 
der  Sehwinkel,  wenn  der  betrcfTendc  Gegenstand 

*)  Der  Name  „Krimstechcr"  rührt  von  den  auf  An- 
ordnung der  französischen  Regierung  für  den  Ktimfeldiug 
eigens  angefertigten  Feldstechern  mit  »ehr  grossen  Ob- 
jectiven  her. 

«3* 
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durch  das  Glas  gesehen  wird),  grossem  Gesichts- 
feld (das  um  so  grösser  ist,  je  grösser  der 
Objectivdurchmesser,  je  schwächer  die  Ver- 
grösscruog  und  je  kürzer  das  Rohr  ist),  hohe 
Lichstärke  und  schöne  Klarheit  besitzen.  Sie 
gewähren  die  Möglichkeit  der  feinsten  Einstellung 
durch  Schraubenbewegung  je  nach  Sehstärke, 
Lichtstärke  und  Achromasie*),  d.  h.  Freisein  von 
chromatischer  Aberration  (störenden  buntfarbigen 

Abb.  i67' 


5; 


Gcmhr  mit  VoictlSnderi  „Skopar". 

Rändern),  werden  durch  geeignete  Linsencombi- 
nationen,  die  für  ein  kleines  Feld  auch  frei  von 
sphärischer  Aberration,  d.  h.  aplanatisch  sind, 
und  grosse  Objective  erreicht.  Blendrahmen 
schützen  gegen  einfallendes  Sonnenlicht.  Besonders 
gross  müssen  die  Objective  von  Marinegläsern 
sein,  weil  man  auch  bei  Dunkelheit  noch  viel 
Licht  auffangen  will.  Daher  kann  die  Vergrösserung 
auch  meist  nur  eine  mittlere 
sein,  z.  B.  5 fach.**)  Hier  ist 
es  aber  dennoch  oft  wünschens- 
werth,  die  Vergrösserung  sogar 
über  das  vom  Doppelfernrohr 
mit  galileischem  (negativen)  Ocu-  , 
lar  überhaupt  erreichbare  Maass 
von  7  —  8  mal  ohne  allzu  grosse 
Beschränkung  des  Gesichts- 
feldes zu  steigern.  Die  Firma 
Voigtländer  &  Sohn  hat  deshalb  rein  achro- 
matische terrestrische  Oculare  von  grossem  Ge- 


sichtsfelde (36-40"*),  einer  der  der  galileischen  fast 
gleichen  grossen  Lichtstärke  und  kürzester  Rohr- 
länge in  V  erbindung  mit  vollkommen  achromatischen 
dreifachen  Objectiven  (1:4  rel.  OefTnung)  gebracht 
und  so  eine  bis  1 5  fache  Vergrösserung  erzielt, 
die  jedoch  veränderlich  eingerichtet  ist:  niedrig 
für  kleine  Entfernungen  oder  zur  allgemeinen 
Uebersicht,  und  grös.ser  für  weite  Entfernungen 
und  genaues  Sehen.  Hierher  gehört  auch  das 
Toussaintsche  Blitzglas  in  gewisser 
Beziehung ,  denn  seine  zunächst 
schwache  (3  fache)  Vergrösserung  für 
die  erste  rasche  Orientirung  wird 
dann,  ohne  das  Glas  vom  Auge  zu 
nehmen,  durch  einen  Druck  auf  einen 
Knopf  zur  7 — 8 fachen,  um  einen 
einzelnen  Gegenstand  an  das  Auge 
heranzuholen.  Neuerdings  werden 
nun  statt  der  galileischen  besonders 
für  starke  Vergrösserungen  auch  astro- 
nomische oder  Keplersche  Doppel- 
femrohre in  den  sogenannten  Porro- 
schen*)  Gläsern  benutzt,  die  bei 
derselben  Vergrösserung  auch  ein 
grösseres  Gesichtsfeld  haben.  Durch  eine  eigen- 
artige bildaufrichtende  Combination  von  zwei 
total  rcflectircnden  Prismen  (statt  eines  Lmsen- 
oculars)  werden  sie  zu  terrestrischen,  d.  h.  auf- 
rechte Bilder  liefernden  Femrohren  gemacht,  und 
wegen  Anwendung  des  Herschel -Helmholtz- 
schen  Princips  der  Telestereoskopie  liefern  sie 
sehr  schöne,    reliefartig  plastische  Bilder 


von 


Abb.  ibS. 


•)  Einfache  Lins«n  sind  nie  achronvttiscb,  daher  setzte 
1757  Dolland,  auf  Andeutungen  Euler»  »ich  stutzend, 
<las  Objectiv  aus  Crown-  und  Flintglas  zusammen,  und 
Guinand  und  Frauenfelder  gelang  e*  dann,  sehr  grosse, 
ftlr  Riesen  -  Rcfractorcn  geeignete  achromatische  Linsen 
hersustellen.  Später  —  1828  —  machte  Barlow  in 
Woolwich  weitere  Verbesserungen,  die  aber  1832  durch 
die  sogen,  dialytischen  GlSscr  Littrows  und  Plüssels 
in  Wien  erheblich  uberiroffen  wurden.  Hier  befindet 
«ich  die  Flintglaslinsc  in  etwa  Brennwelte  von  dem 
Crowngtas  entfernt,  wodurch  das  Fernrohr  kürzer  und 
doch  lichtstarker  und  deutlicher  wird.  Ganz  achromatische, 
d.  h.  apochromatischc  Objective  erzeugte  aber  erst  die 
Schottscbe  (jlasfabrikation  in  Jena. 

**)  Die  deutsche  Marine  h.it  ein  Voigtländersches 
„Nachlglas"  von  5  fachcr  V'ergrösscning  bei  56  mm  Objectiv- 
Öffnung  für  zwei  Augenweiten  (t)2  und  66  mml. 


ZieUemrohr  „Skopar"  von  VoigtlSndcr  k  Sohn  A.-G.  in  Braunchn-eic. 


grosser  Tiefe.  Werden  die  Vorderflächen  der 
Prismen  kugelförmig  geschliffen,  so  können  sie 
gleichzeitig  als  Linsen  dienen.  Besonders  die 
P'irmen  Zeiss  und  Goerz  sowie  Voigtländer 
liefern  solche  ,,Reliefferarohre".  die  —  als  Erd- 
femgläser —  auch  nöthigenfalls  die  Anbringung 
von  Fadenkreuzen  gestatten,  was  bei  gaHleischen 
Feldstechern  ausgeschlossen  ist.  So  vereinigen  sie 
bei  grosser  Plastik  der  Bilder  (9  fache  der  ge- 
wöhnlichen) die  Vortheile  des  holländischen  (Kürze) 
mit  denen  des  terrestrischen  (Fadenkreuz)  und 
gestatten  dabei  bei  bis  etwa  1 5  fachcr  Ver- 
grösserung**) ein  grosses  f  iesichtsfeld.    Sie  sind 

*)  Porro-Hof fmann  haben  1848  schon  die  Bildauf- 
richtung empfohlen. 

**)  Zeiss  liefert  auch  Instrumente  mit  zwei  Paar  auf 
Revolvern  montirtcn  Ocularcn  für  den  schnellen  Wechsel 
zwischen  lofacher  und  iSfacher  VergrOsscrung. 
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aber  nur  bei  Tage  verwendbar.  Die  Verbindung 
beider  Rohre  ist  bei  diesem  Feldslecher  nicht 
starr,  sondern  dem  individuellen  Augenabstand 
anzupassen,  ja  jedes  der  beiden  Femrohre  ist 
einzeln  für  jedes  Auge  besonders  einzustellen. 
Die  kleinen  Constructionen  (6 — 10  fache  Ver- 
grüsserung)  sind  mittels  eines  Stils  leicht  zu  hand- 
haben und  können  infolge  des  Auseinanderklappens 
(Scheerenferarohre)  in  gestreckte  Stellung  sehr 
bequem  hinter  Deckungen  gebraucht  werden, 
ohne  da^s  der  Beobachter  sich  zu  zeigen  braucht. 
Die  grössten  Relieffemrohre  haben  bei  45  mm 
Objeclivüffnung  2  3  fache  Vergrösserung  und  werden 
auf  Stative  gestellt.  Für  Beobachtungszwecke 
der  optischen  Telegraphie  müssen  solche  von 
sehr  starken  Vergrösserungen  und  von  grosser 
Stabilität  und  Lichtstärke  angewendet  werden. 
Bei  genügendem  Gesichtsfelde  und  Helligkeit  des 
Fernrohres  letzteres  selbst  in  Verbindung  mit 
einer  Lichtquelle 
zum  Signolisiren  zu 
benutzen ,  ist  oft 
versucht  worden, 
hat  sich  bisher 
jedoch  nicht  be- 
währt. Wohl  aber 
können  für  optische 
Signalzwecke  statt 
der  dioptrischen 
Teleskope  oder  Re- 
fractoren  auch  ka- 
toptrische  oder 
Reflectoren ,  also 

Spiegelferarohre, 

die      auf  der 
Brechung  des  Lich> 
tes  an  Hohlspiegeln 
beruhen,  verwendet 

werden,  wie  sie  schon  Newton,  Herschel, 
Cassegrain  u.  A.  coastruirt  haben. 

Kndlich  ist  noch  eine.s  militärisch  wichtigen 
neuen  Beobachtungsmittels,  nämlich  des  Ziel- 
fernrohrs, zu  gedenken,  das  mit  einem  Faden- 
kreuz („Abkommen")  versehen  ist  und  auf  das 
Gewehr  aufgesetzt  wird.  W«nn  sich  die  Fäden 
mit  dem  Ziel  decken,  so  ist  auch  die  optische 
Achse  eingerichtet.  Gleichzeitig  wird  das  Krkennen 
des  Ziels  und  die  schärfere  Einstellung,  somit 
die  Genauigkeit  des  Zielens  durch  die  Ver- 
grösserung des  Bildes  erhöht  und  dadurch  die 
Treffsicherheit  verbessert.  Während  bei  der 
ßeaulieuschen  Con.struction  der  Schütze  noch 
30 — 35  cm  mit  dem  Auge  vom  Ocular  entfernt 
bleiben  musste,  hat  Voigtländer  neuerdings  in 
seinem  ,,Skopar"  von  Miethe-Harting  (Linsen 
von  3  —  5,5facher  Verfjrösserung,  mit  Klevations- 
achraube  für  die  verschiedenen  Entfernungen  und 
Ocularverstcllung,  lichtstarke  Gläser  von  gro.isem 
Gesichtsfeld,  Beieuchlungsvorrichlung  für  Dämme- 
rung) den  Abstand  auf  8  cm  verkleinert  und  so 


—  da  keine  Accommodation  des  Auges  mehr 
nöthig  ist  —  das  Zielen  erheblich  erleichtert 
(Siehe  Abb.  167  und  168.)  Aehnliche  Auf- 
gaben erfüllt  für  die  gepanzerte  Feldartillerie 
das  Panorama-Fernrohr  für  Richtkanoniere, 
ein  sehr  ^gedrungenes  Prismaglas  von  etwa  5  facher 
Vergrösserung  und  genügender  Lichtstärke  bei 
8"  Gesichtsfeld.  Der  Unlertheil  ist  fest  mit 
dem  einfachen  Aufsalz  verbunden,  der  Obertheil 
drehbar  angeordnet  Der  Richtkreis  liegt 
innerhalb  des  Femrohres,  was  gestattet,  nach 
jeder  Richtung  hin,  auch  nach  rückwärts  über 
den  Kopf  des  Richtkanoniers  fort,  Hilfsziele 
für  das  indirectc  Richten  anzuvisiren.  ohne  die 
Schussstellung  zu  verändern  und  die  Schild- 
dcckung  preiszugeben.  Das  indirecte  Richten 
vollzieht  sich  also  t^enau  wie  das  dirccte,  was 
die  Bedienung  vereinfacht  Uebrigens  kann  bei 
Beurtheilung   von   Zielfemrohren   das  Fernrohr 


Abb.  109. 


KkinmvorrichtunK  (Ur  RShrcfurhweiinnc, 


nicht  für  sich  betrachtet  werden,  sondern  es 
müssen  die  ganzen  Visireinrichtungen  mit  ein- 
ander verglichen  werden.  Die  Anforderungen, 
die  an  solche  Einrichtungen  zu  stellen  sind, 
richten  sich  nach  der  Geschützgattung  und  deren 
Verwendungsweise,  dem  voraus-sichtUchen  Gelände, 
wo  die  Geschütze  gebraucht  werden  sollen,  und 
vor  allem  nach  der  Kriegsbrauchbarkeit  der 
Constmction.  Die  Bedienung  des  Apparates 
für  das  directe  und  indirecte  Richten  soll  die 
denkbar  einfachste,  die  zu  erreichende  Genauigkeit 
des  Schieösens  die  möglich  grösste  und  die 
Solidität  der  Construction  eine  für  alle  Verhältnisse 
gesicherte  sein.  Ob  dabei  der  Apparat  selbst 
in  seiner  Construction  verwickelt  ist,  darauf 
kommt  wenig  an.  Natürlich  wird  das  um  so 
mehr  der  Fall  sein,  je  vielseitiger  die  Anforderungen 
sein  werden,  die  an  ihn  zu  stellen  sind.  Sowohl 
die  englische  Landartillerie,  wie  die  Amerikaner 
als    auch    neuerdings    die    deutsche  Artillerie 


benutzen  Fernrobrvisire. 


[9«<>J] 
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Elektrische  Sohweissmaschinen 
System  Thomson. 

Mit  Dtun  AbbildunK^Q. 

Nachdem  das  Schweissen  mittels  Thermit  in 
dieser  Zeitschrift  kürzlich  eine  eingehende  Be- 
sprechung gefunden  hat,  sei  auch  des  elektrischen 
Schweissens  gedacht,  nicht  der  Abwehr  wegen,  als 
ob  zu  befürchten  wäre,  dass  beide  Verfahren  sich 
Concurrcnz  machen  könnten,  —  das  scheint  so 
ziemlich  ausgeschlossen,  da  sich  beide  auf  ge- 
sonderten Arbeitsgebieten  bethätigcn  können.  Ob- 

Abb.  170. 


Schwräupparat  eingerichtet  un  SchweiHen  *oa  Kupfenlrilblen 


gleich  in  Amerika  das  Verschweis.sen  von  Schienen- 
stössen  der  Eisenbahnen  nach  dem  Thomson  sehen 
Verfahren  schon  vor  etwa  zehn  Jahren  zur  An- 
wendung gekommen  ist,  wie  im  Prometheus, 
VII.  Jahrg.,  S.  77  berichtet  wurde,  und  sich 
beide  Verfahren  in  diesem  Punkte  berühren,  so 
scheint  doch  die  Thermitschwcissung  für  diesen 
Zweck  den  Vorzug  zu  verdienen  und  sich  den- 
selben auch  bereits  gesichert  zu  haben,  weil  sie 
billiger  ist  und  überall  angewendet  werden  kann, 
während  die  elektrische  Schwcissung  nur  da 
ausführbar  ist,  wo  elektrische  Energie  zur  Ver- 
fügung steht.  Im  übrigen  aber  hat  die 
elektrische   Schweissung   in   der  Metallindustrie 


sich  längst  ein  weites  Gebiet  erobert  und  so 
unentbehrlich  gemacht,  dass  einzelne  Industrie- 
zweige ihr  die  Entwickclung  zu  danken  haben. 

Die  beiden  Hauptarten  elektrischer  Schweissung, 
die  im  Bedarfsfälle  jederzeit  betriebsbereit  sind, 
sind  die  Widerstandssch weissung  und  die 
Lichtbogcnschweissung.  Während  die  letztere 
eine  beschränkte  Verwendung  bei  Ausbesserungen 
und  Längsschwcissungen  gefunden  hat,  ist  es  die 
Widerstands-    oder   Thomson -Schweissung,  die 
heute  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  der  Metall- 
industrie   geworden    ist,    weil    diese   meist  der 
Querschnittsschweissungen  be- 
darf,  für  welche  das  Thom- 
sonsche  Verfahren  zu  hoher 
Vollkommenheit  entwickelt 
worden  ist. 
.  ^  Es   beruht   auf   der  be- 

kannten Erscheinung,  da.ss  ein 
elektrischer  Strom,  der  durch 
zwei  mit  ihren  Endflächen  an 
einander  gedrückte  Metallstäbe 
flicsst,  die  Stäbe  an  ihren 
Berührungsflächen  erwärmt,  weil 
er  hier  einen  grösseren  Wider- 
stand findet,  als  ihn  die  Ober- 
fläche der  Stäbe  bietet.  Schickt 
man  einen  starken  Strom 
niedriger  Spannung  hindurch, 
so  werden  die  sich  berührenden 
Enden  der  Metallstücke  bald 
bis  zur  Schweissgiuth  erwärmt. 
Ist  dies  geschehen,  so  bedarf 
es  nur  des  festen  Aneinander- 
drückcns  der  beiden  Theile, 
und  der  Schweissvorgang  ist 
beendet  Da  beim  Thomson- 
schen  Schweissverfahren  die 
zu  schweissenden  Stossflächen 
derart  vorgeiichtet  werden,  dass 
sie  sich  in  der  Mitte  zuerst 
berühren,  so  entwickelt  sich 
auch  die  Hitze  von  innen 
nach  aussen  und  gewährt 
dadurch  die  Sicherheit,  dass 
die  Schweissung  auf  der 
ganzen  Elächc  gleichmässig  erfolgt  ist,  sobald 
die  Schweisshitze  am  Aussenrande  erscheint. 
Daher  ist  auch  die  Schwei-ssung  eine  voll- 
kommen homogene  und  die  Schweissstelle  von 
ungeschwei.sstem  Material  nicht  verschieden  und 
gleich  haltbar  wie  dieses.  In  diesem  Vor- 
gange liegt  die  Gewähr  gegen  ein  Verbrennen 
der  Schweissstelle,  das  bei  anderen  Schweiss- 
verfahren, bei  denen  die  Erhitzung  der  Schweiss- 
flächen  von  aussen  nach  innen  fortschreitet, 
leicht  vorkommt,  weil  der  Augenblick,  in  dem 
die  Schweisshitze  auch  in  der  Mitte  der 
Schweissenden  erreicht  ist,  sich  nur  schätztings- 
wcise   bestimmen   lässt.     Es   mag  hierzu  die 


M  845- 


ElIKTRISCHE  SCHWEISSMASCHINEN  SySTIM  ThOMSON. 


«99 


Abb.  171.    Antoaaiiicbcr  Scb »«hupp »rat  Type  t.1  mit  mcdiaDiicbaB  Anlr{«b, 


Ijcbtblendung  nicht  unwesentlich  beitragen,  die 
ein  Schützen  der  Augen  des  Arbeiters  durch 
gefärbte  Gläser  nothwendig  macht  Beim 
Thomsonschen  Schweissverfahren  wird  der 
Arbeiter  ebenso  wenig  durch  I.ichtblendung 
wie  durch  Wärmestrahlung  belästigt.  Der 
.\rbeitsvorgang  macht  es  auch  erklärlich,  dass 
der  Wärmeverlust  nur  ein  geringer  ist,  während 
bei  allen  anderen  nicht  elektrischen  Schweiss- 
verfahren nur  ein  Bruchtheil  der  erzeugten 
Wärme  zum  Zwecke  des  Schweisscns  nutzbar 
verwcrthet  wird. 

Die  Allgemeine  Elektricitäts-Gesell- 
schaft  in  Berlin  hat  für  verschiedene  Ver- 
wendungszwecke Schweissanlagen  nach  dem 
System  Thomson  hergestellt,  die  aus  einer 
D)'namo-  und  aus  der  eigentlichen  Schweiss- 
maschine  nebst  Zubehör  bestehen,  soweit  keine 
Stromquelle  zur  Verfügung  steht,  an  welche  die 
Schweissmaschine  angeschlossen  werden  kann. 
Ist  dies  der  Fall,  so  ist  nur  die  Schweiss- 
maschine mit  ihren  Nebenapparaten  erforderlich. 

Die  Einrichtung  und  Arbeitsweise  der 
Schweissmaschine  ist  im  allgemeinen  folgende: 

Es  sind  nur  Stoss-  oder  Stumpfschweissungen 
auszuführen,  bei  denen  die  Werkstücke  mit  ihren 
zu  Terschwei.ssenden  Endflächen  stumpf  an  einander 
Stessen.  Dazu  ist  es  erforderlich,  dass  die 
beiderseitigen  Querschnitte  annähernd  zu  ein- 
ander passen,  und  dass  die  Schweis-sflächen 
möglichst  rostfrei  und  sauber  sind.  Je  mehr 
dies  der  Fall  ist,  um  so  besser  und  schneller  ge- 


lingt die  Schweissung. 
Es  handelt  sich  nun 
darum,  diese  Flächen 
durch  die  Maschine  in 
Verbindung  zu  bringen 
und  beim  Eintritt 
der  .Schweissung  mit 
einem  gewissen  Druck 
gegen  einander  zu 
pressen.  Zu  diesem 
Zwecke      sind  die 

Sch  Weissmaschinen 
mit  seitlich  verschieb- 
baren Klemmvorrich- 
tungen versehen  (Abb. 
169  — 171)1  deren 
Klemmen  in  ihrer 
Spanneinrichlung  na- 
türlich den  Werk- 
stücken angepasst  sein 
müssen.  Die  Klemm- 
vorrichtungen ruhen 
auf  Kupfercontacten, 
die  gegen  einander 
rcgulirbar  beweglich 
sind.  Zum  Gegen- 
einanderdrücken  der 
Werkstücke  während 
des  Schweissvorganges  dienen  Federn  oder  Ge- 
wichte,  die  einen  bestimmten  Druck  ausüben 


Abb.  171. 


Scbfrcü*apf»rat  Tjrpfi  SoA,  Tum  Schweinen  der  Speichen 
und  Naben  in  metmllencn  Kädcm. 
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Abb.  I7J.     o  Stahlrahmen  (Qi  Wjgenfmttn,  «D  drn  Eckni  luuniiacn- 
I^CKliweiMt.    J  Kwrmer  Rahmen,    v  Rahmen  fiir  Tnttbrett,    //  ThcUe 
MIM*  St'hutzpittm.    14  SUbIrabmen  für  Keiaekofler.    Ii  T-Stik:k. 


und  selbstthälig  wirksam  werden,  .sobald  der 
Strom  mittels  eines  Kusstrittes  oder  Handhebels 
eingeschaltet  wird.  Dieser  Arbeitsvorgang  ent- 
hält die  Vorbedingungen  für  einen 
selbstthätigen  Retrieb  zum  Zwecke 
der  Stromunterbrechung,  .sobald 
die  Schweissung  erfolgt  ist  Da- 
mit wird  verhütet,  dass  ein  Ver- 
brennen der  Werkstücke  stattfinden 
kann,  und  andererseits  ein  voU- 
kommcnes  Schweissen  gewähr- 
leistet. Das  sind  gleichzeitig  die 
Grundbedingungen  für  einen  wirth- 
schaftlichen  Betrieb,  weil  jeder 
überflüssige  Strom-  und  Zeitver- 
brauch der  Willkür  und  Aufmerk- 
samkeit des  Arbeiters  entzogen 
und  dadurch  verhindert  wird. 
Diese  selbslthätigc  Wirksamkeit 
ist  in  der  Weise  erreicht,  dass 
die  Klemmbacken  unter  dem 
Druck  der  l'eder  oder  dem  Zug 
des  Gewichtes  (Abb.  170)  sich 
gegen  einander  zu  bewegen  be- 
ginnen, sobald  die  zu  vcr- 
schwcisscndcn  Werkstücksenden 
durch  den  elektrischen  Strom 
weich   werden.     Da  diese  Ver- 


schiebung nur  so  weit  erforderlich  ist,  bis 
die  Schweissung  erfolgt  ist,  so  wird  dann 
der  Strom.schalter  ausgelöst  und  damit  der 
Strom  unterbrochen.  Die  Abbildung  1 7  i  zeigt 
einen  selbstthätigen  elektrischen  Schweiss- 
apparat,  der  zum  Schweissen  von  Draht  in 
Form  von  Reifen  und  Schnallen  dient,  der 
aber  auch  für  andere  Arten  von  Werkstücken 
verwendet  werden  kann,  wenn  die  Klemm- 
backen die  für  dieselben  erforderliche  Zu- 
richtung erhalten.  Die  Maschine  kann  von 
Frauen  bedient  werden  und  liefert  je  nach 
der  Art  der  Werkstücke  300  bis  800 
Schweissungen  in  der  Stunde;  die  Durch- 
schnittsleistung für  Drahtreifen  Ist  500  in 
der  Stunde.  Abbildung  172  veranschaulicht 
einen  Apparat  zum  Schweissen  der  Speichen 
und  Naben  in  metallenen  Rädern.  An  der 
zweilheiligen  Nabe  werden  für  die  Speichen 
Nuten  hergerichtet.  Der  erforderliche  Druck 
wird  vertical  durch  eine  hydraulische  Presse 
bewirkt. 

Während  des  Schweissens  werden  die 
Metallenden  gestaucht  (s.  Abb.  173 — 175); 
der  Grad  der  Stauchung  hängt  ab  von  der 
Schwere  der  Gewichte  oder  den>  Druck  der 
Feder  und  der  Einstellung  des  Ausschalters. 
Die  entstandene  Schweissnaht  wird  durch 
Pressen,  bei  dünnen  Drähten  durch  Ab- 
schmirgeln oder  in  anderer  Art  mechanisch 
entfernt. 

Sollen  Werkstücke  von  verschieden  grossem 
Querschnitt  in  derselben  Maschine  geschweisst 
werden,  so  wird  mit  dem  Schweissapparat  ein 
Rcgulirtransformator   verbunden,   der  die  ziun 


Abb.  174. 
I.astwa2en. 


6  und  6  A    Rjidfeli^  fllr  Kinderwacen.     ii  A    Nabducfarompfband  fUr 
45  Flansch  fUi  Autoinobtl.     ifi  Radreifen  für  Kinderwagen.    47  Kleiner 
Radrmlen. 
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Abb.  175. 


enthält  die  nachstehende  Zu- 
sammenstellung einige  An- 
gaben. 


Material: 


Eisen  oder  Stahl 


Kupfer 


Quer- 
schnitt 

in 
qram 

500 
1000 
1500 
2000 
62 

'25 

375 
500 


Zeit- 
dauet 

in 

See 
33 
45 
65 
78 
90 
8 
1 1 
16 
2 1 

23 
(9»;5] 


^  Gcirhweisite  «lenie  Rühr«  von  6  mm  Wandfl^irkc.     j/  SuhlfloKbe  mit  aufgncliweiiMen 
VcndilunttUck,    ^7  Support  (Qr  den  Scfautikutra  einer  AutomobO  -  KetteoDbciMlxunf . 


Schweissen  erforderliche  Stromstärke  regelt.  Das 
Thomsonsche  Schweissverfahren  verlangt  grosse 
Stromstärke,  deren  Spannnung  aus  wirthschaftlichen 
Gründen  so  niedrig  gehalten  werden 
muss,  als  es  der  innere  Widerstand  der 
zu  schweissenden  Metallstücke  zulässt  — 
Aus  diesem  Grunde  kann  Gleichstrom 
hier  nicht  in  Frage  kommen,  weil  es 
kaum  möglich  sein  würde,  die  erforder- 
lichen Stromstärken  mit  so  niedriger 
Spannung  ohne  erhebliche  Verluste  von 
der  Dynamo-  zur  Schweissmaschine  zu 
leiten.  Es  kann  deshalb  nur  Wechsel- 
strom gebraucht  werden,  der  indessen 
für  die  zur  Verwendung  kommende 
niedrige  Spannung  von  i  —  2  Volt  erst 
durch  einen  Transformator  auf  diese 
Spannung  zu  bringen  ist,  bevor  er  zur 
Arbeit  in  die  Schweissmaschine  gelangt. 
Die  Herstellung  eines  geeigneten  Trans- 
formators war  daher  eine  der  wesent- 
lichsten Aufgaben  bei  der  Construction 
der  Schwei-ssapparate.  Diese  können  an 
ein  Wechselstrom-I.ichtnetz  von  100  bis 
1 2  o  Volt  angeschlossen  werden .  es 
«mpfiehlt  sich  jedoch  für  das  Schweissen 
von  180  qmm  und  grö.sseren  Quer- 
schnittsflächen eiserner  oder  stählerner 
Werkstücke  die  von  der  Allgemeinen 
Elektricitäts  -  Gesellschaft  für  diesen 
Zweck  besonders  hergestellten  Wechsel- 
strom-Dynamomaschinen zu  verwenden. 
Ueber  die  Zeitdauer  der  Schweissungen 


Die  OA-ra-Pfianze. 

Von  rrofoaor  Karl  Saju. 
Mit  ein«  Abbildung. 

Unter   den  zahlreichen 
Pflanzen,  die  ein  gesundes 
Nahrungsmittel     für  den 
Menschen  abgeben,  fmden 
sich  nicht  wenige,  die  auch 
in  Mitteleuropa  vorkommen,  aber  dennoch  bei  uns 
selten  genossen  werden,  da  nur  die  wenigsten 
sie  kennen  oder  —  was  die  Hauptsache  ist  — 

Abb.  176. 


f6  Eäeraes  Kühr  von  lo  mm  Stärke,  zutammcni^eirhweiast  mit  Kohr  >'on  15  mm 
und  10  mm  Weite.  !lohlgCK<>uenrr  <lri(f,   an  TiM'hmoMcr  grjtliweiMt. 

V/  Geschnreinle  Kette. 


202 


Prometheus. 


M  845. 


wissen,  wie  sie  zubereitet  werden  müssen.  Die 
heutigen  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
sundheitspflege weisen  uns  aber  immer  dring- 
licher auf  die  Vegetabilien  als  unbedingt  noth- 
weudige  Bestandthcile  unserer  täglichen  Kost 
hin;  und  wo  dieser  Hinweis,  wie  es  leider  nur 
zu  oft  vorkommt,  nicht  die  verdiente  Würdigung 
findet,  da  werden  die  unliebsamen  Folgen  nicht 
ausbleiben.  Ueberaus  wichtig  sind  besonders 
die   zu   den  sogenannten  „Grüngemüsen"  ge- 


Abb.  IJ7. 


l  WaKvnachM.  ;  SiugriOirc  für  OelbrhlltCf.  I-  T-StSck 
ÄtHiwet  tasammengeschwrinlrn  30irin-Ruhr«ii.  30  Aato* 
BiobilkurbeJ.  44  AnuU  an  Sn  h^kAntmuttcr  anicrM-bweisst. 
44  A  V\i  44  If  AmaU  *n  Scb«ib«'.  Kopf,  Welle  mit  King, 
Sc-hraubcnkopf  angachwriMt. 


hörenden  Gerichte,  die  neben  eisenhaltigem 
Chlorophyll  auch  noch  andere,  für  un^seren 
Organismus  wichtige  Stoflfe  enthalten. 

Eine  solche  Gemüsepflanze  ist  die  Okra, 
die  in  allen  tropischen  und  subtropischen  Zonen 
sämmtlichor  Erdtheile  zu  den  beliebtesten  Gemüse- 
arten gehört,  in  den  meisten  Gegenden  Mittel- 
europas jedoch  ganz  unbekannt  ist.  Ich  habe 
sie  heuer  in  ausgedehnterem  Maasse  hier  in 
Central -Ungarn  cultivircn  lassen,  und  sie  hat 
den  ganzen  Sommer  über,  bis  zum  Hintreten 
der  Frühfröste  im  Herbst,  uns  reichlichen  Bei- 


trag zur  Tafel  geliefert.  Bei  uns  wurde  die 
Pflanze  zuerst  aus  Constantinopel  eingeführt  und 
ist  demnach  hier  nicht  unter  dem  Namen  Okra, 
sondern  unter  der  türkischen  Benennung  Bamii-s 
{sprich  ßamtjes)  bekannt. 

Die  Pflanze  stammt  aus  Centrai-Amerika  und 
wurde  wahrscheinlich  schon  lange  vor  der  Ent- 
deckung der  neuen  Welt  von  den  Indianer- 
völkem  genossen.  Ob  der  Name  Okra  der 
Indianersprache  entnommen  worden  ist,  darüber 
habe  ich  keine  Angaben  gefunden.  Uebrigens 
werden  die  F"rüchte  in  Amerika  auch  Gumbo, 
die  Pflanze  auch  Guingambo  genannt 

Unsere  Abbildung  178  zeigt  uns  das  Blatt 
und  die  Frucht  (link.s);  rechts  unten  sind  zwei 
durch  Krankheit  verkümmerte  Früchte  zu  sehen. 
Bei  mir  sind  aber  solche  nicht  vorgekommen; 
es  .scheint,  dass  der  Pilz,  welcher  diese 
Deformation  verschuldet,  zu  uns  nicht  ein- 
geschleppt worden  ist. 

Das  Blatt  wird  dem  Botaniker  schon  ver- 
rathen,  dass  wir  es  mit  einer  Malvaceen  -  Art 
zu  thun  haben,  und  thatsächlich  gehört  die  Okra 
in  die  Gruppe  der  Nibtscus -Yormea.  Bis  jetzt 
hiess  sie  in  der  Botanik  Hibisctis  escuUntus,  und 
der  Samen  wird  in  den  Preislisten  der  Samen- 
handlungen unter  diesem  Namen  angeboten. 
Unlängst  ist  aber  in  der  botanischen  Systematik 
der  Name  Abelmoschus  esculenlus  angenommen 
worden,  weil  imsere  Pflanze  die  nächste  Ver- 
wandte ist  der  bisher  unter  dem  Namen  Ilibiscus 
abelmoschus  bekannten  Malvaceen -Art,  deren 
Blüthen  und  Samen  einen  starken  Moschusduft 
besitzen,  der  übrigens  bei  der  öif/a-Pflanze  voll- 
kommen fehlt  Der  Abelmoschus  wurde  aber 
unlängst  als  Repräsentant  einer  selbständigen 
Gattung  aufgestellt,  und  so  benannte  man,  nach 
der  neuerdings  eingerissenen  Mode,  die  Gattung 
und  die  Art  mit  demselben  Worte,  so  dass 
Uibiscus  abelmoschus  jetzt  Abelmoschus  abelmoschus 
heisst.  Und  da  die  (?/(m- Pflanze  als  nächste 
Verwandte  eben  dieser  Gattung  zugetheilt  wurde, 
so  trägt  sie  in  den  neuesten  botanischen  W^crken 
den  Namen  Abelmoschus  escuUntus.  Diese  neue 
Benennung  ist  aber  noch  nicht  allgemein  ge- 
worden, und  in  Preisverzeichnissen,  Garten- 
büchem  u.  s.  w.  ist  für  Okra  noch  immer  der 
lateinische  Name  Hibiscus  esculenlus  in  Gebrauch, 
den  ich  aus  diesem  Grunde  auch  hier  an- 
wenden werde. 

In  den  froslfreien  Ländern  wird  Okra  zu 
einem  2 — 3  m  hohen  Strauche;  die  Lebensdauer 
beträgt  zwei  Jahre,  und  der  Stengel  wird  holzig. 
Die  Blüthen  sind  sehr  hübsch,  blassgelb,  in  der 
Mitte  dunkel  gefärbt;  sie  erinnern  sehr  an  die 
Blüthen  des  besonders  hier  in  Central  -  Ungarn 
häutig  wildwachsenden  Uibiscus  Trionum,  sind 
aber  grösser  als  diese.  W^egen  der  hübschen 
Blüthen  kann  die  Okra  also  auch  als  Zierpflanze 
gelten. 
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Die  Okra- Pflanze. 


In  Mitteleuropa  wird  die  Pflanze  selten  höher 
als  I  m,  weil  sie  im  Freien  nur  einen  Sommer 
dauert,  um  dann  dem  Froste  zu  erliegen.  Sie 
entwickelt  aber  sehr  rasch  Blüthen  und  Früchte, 
und  diese  werden  dann  ununterbrochen  und 
reichlich  bis  in  den  Herbst  hinein  erzeugt 

Die  Cultur  ist  ganz  dieselbe,  wie  bei  allen 
einjährigen  Pflanzen,  welche  den  Frost  nicht  ver- 
tragen. Man  sät  den  Samen  im  Frühjahr  ent- 
weder in  Töpfe  oder  in  ein  Mistbeet,  sorgt  nach 
der  Keimung  für  I.uft  und  Sonne,  und  wenn 
sehr  früh  gesät  worden  ist,  so  piquirt  man  die 
jungen  Pflänzchen  entweder  in  grössere  Töpfe 
oder  in  Mistbeete.  Hat  man  aber  spät,  z.  B. 
Mitte  April,  gesät,  so  werden  die  jungen  Samen- 
pflänzchen  Ende  Mai,  wenn  kein  Spätfrost  mehr 
zu  befürchten  ist,  gleich  auf  ihren  definitiven 
Standort  ins  Freie  verpflanzt.  Da  in  gutem 
Boden  die  Pflanze  rasch  wächst  und  in  den 
warmen  Sommermonaten  sich  ausbreitet,  so  ist 
es  angezeigt,  die  Abstände  etwa  wie  bei  der 
Kartoffel  zu  wählen.  In  südlichen  lindem,  wo 
Oira  sich  bis  zum  December  hält,  oder  wo  sie 
(in  frostfreien  Breitezonen)  zwei  Jahre  lebt,  wird 
mindestens  i  m  Abstand  gerechnet. 

Als  Gemüse  werden  nur  die  noch  zarten, 
grünen  Samenkapseln  benutzt.  Dabei  ist  darauf 
zu  achten,  dass  diese  sich  nicht  so  weit  ent- 
wickeln, dass  das  (lewebe  faserig  wird;  je  zarter 
die  Früchte  sind,  um  so  schmackhafter  wird  das 
Gericht.  Ausserdem  sollen  die  Früchte  schon 
deshalb  immer  frühzeitig  abgenommen  werden, 
weil  in  diesem  Falle  ununterbrochen  bis  zum 
Froste  neue  Blüthen  erscheinen  und  ein  stän- 
diger Ertrag  bis  zum  Absterben  der  Pflanze  ge- 
sichert bleibt  Läs.st  man  dagegen  eine  grössere 
Anzahl  P'rüchte  erst  zur  Reife  kommen,  so 
sammeln  sich  die  Pflanzennährstoffe  in  diesen 
an,  wodurch  die  weitere  Blüthen-  und  Frucht- 
bildung wesentlich  beeinträchtigt  wird  oder  ganz 
aufhört.  Was  den  Bedarf  an  Samen  anbelangt,  so 
sind  für  den  häuslichen  Gebrauch  8  bis  i  o  Kapseb 
genügend;  diese  enthalten  so  viel  Samen,  dass 
die  nächste  Aussaat  damit  vollkommen  besorgt 
werden  kann. 

Ks  sei  nun  noch  die  /.ubereitung  besprochen, 
wie  ich  sie  kennen  gelernt  habe.  Der  Stiel  der 
abgepflückten  Früchte  wird  mit  scharfem  Messer 
etwa  in  der  Höhe  durch.schnitten ,  wie  sie  in 
Abbildung  178  die  Linie  aa  bezeichnet  Näher 
darf  der  Schnitt  nicht  an  die  Frucht  heran- 
kommen, weil  sonst  der  Saft  beim  ersten  Kochen 
in  das  Wasser  übergehen  würde.  Der  dickere 
Theil  des  Stieles  bleibt  also  an  der  Basis  noch 
zurück  und  wird  auch  später  nicht  entfernt, 
sondern  man  schält  nur  die  äussere  Gewebe- 
schicht, welche  rauh,  beinahe  borstig  ist,  mit 
dem  scharfen  Messer  so  ab,  dass  die  inneren 
Hohlräume  der  Frucht  nicht  frei,  d.  h.  dass  keine 
Löcher  sichtbar  werden.   Die  Kenner  der  Okm- 


Früchte  sind  darin  einig,  dass  diese  Art  der 
Zubereitimg  sehr  wesentlich  ist,  und  dass  durch 
das  Biossiegen  der  inneren  Fruchthöhlungen  die 
Güte  des  Gerichts  bedeutend  vermindert  wird. 
Uebrigens  ist  die  Sache  auch  ohne  besondere 
Uebung  sehr  leicht  zu  machen  und  erfordert 
nicht  mehr  Zeit  als  z.  B.  das  Putzen  grüner 
Bohnenhülsen. 

Die  ganzen  Früchte  werden  dann  zunächst 
in  NVasser,  welches  auf  je  i  Liter  einen 
Esslöffel  voll  starken  Essig  enthält,  halb 


Abb.  >;8. 


Di*  OHra  -  Ptltan  (HMtcu*       Ahtlmctclmt]  rsculmlutj. 


gekocht  Dieses  Halbkochen  dauert  etwa  eine 
halbe  Stunde.  Dann  wird  das  Wasser  gründlich 
abgeseiht  und  nun  die  F"rüchte  mit  einer  ganz 
dünnflüssigen  Tomatensauce  begossen,  der 
aber  Salz  und  Zucker  zugesetzt  ist,  so  dass  der 
süsse  Geschmack  den  sauren  überwiegt  In 
dieser  Sauce  wird  nun  weiter  gekocht,  bis  die 
Früchte  ganz  weich  geworden  .sind.  Wenn  auch 
in  der  Sauce  ein  Theil  der  Früchte  platzt,  so 
hat  das  nichts  mehr  zu  sagen,  weil  dann  der 
Fruchtsaft  nicht  mehr  verloren  geht,  sondern  nur 
in  die  Sauce,  die  gleichfalls  genossen  vcird, 
übertritt 
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Häutig  wird  das  Geriebt  90  ohoe  weitere 
Beigabe  gegessen,  docb  Ueben  es  mancbe,  den 
Fruchten  während  des  Kochens  in  der  Tomaten- 
sauce Doch  Fleisch  zuzufügen.  Zu  diesem  Zwecke 
wd  Sdiaf-  oder  Schweinefleisch  in  Meine  Stücke 
zerschnitten,  in  Schmalz  ab dünstet,  bis  es  siel» 
gebräunt  bat,  und  dann  in  die  (?i/a-Xoaiaten- 
sauce-Misdiung  eingcruhil  In  dieMHn  Falle 
n^uss  natürlich  auch  entaprediend  «tarlter  ge- 
salzen werden. 

Ausser  als  Gemüse  ist  aber  die  Oim-Fntdttt 
auch  als  Grünsalat  zu  verwenden.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  die  zarten  Kapseln,  nachdem  sie 
auf  die  oben  angegebene  Weise  geputzt  worden 
sind,  in  essighaltigem  Wasser  ganz  weich  ;^c- 
kocbt,  das  Wasser  dann  abgegossen  und  nur  die 
Flüchte  selbst  mit  Essig  und  Oel,  ereat.  audi 
Sab,  je  nach  Geschmack,  angerichtet. 

Endlich  katm  man  die  Ohu-Früdite,  ebenso 
wie  die  jungen  Gurken,  fSr  den  Winter  in  Essig 
ciiunachen  oder,  in  Dampf  erhitzt,  in  luftdicht 
verschlossenen  Gläsern  pasteuhsiren.  Wer  diese 
Speisen  zum  ersten  Male  kostet,  mag  immerhin 
einen  ungewöhnlichen  Geschmack  in  ihnen  finden, 
den  er  aber  in  den  meisten  Fällen  alsbald  lieb- 
gewinnen wird.  Dass  dem  so  ist.  beweist  die 
allgemeine  Verbreitung  iti  den  warmen  Zonen 
sänuntlicher  Erdtheile.  Denn  thatsädilich  fehlt 
die  Pflanze  ebensowenig  in  den  Gemüsegärten 
Amerika!!  wie?  Australiens  und .  PoljTicsiens ,  in 
Ostindien  ebensowenig  wie  in  Afrika  und  Süd- 
europa. Wo  sie  noch  nidit  bdcannt  ist,  da  wird 
die  Ursadie  wohl  darin  liegen,  dass  ntan  die 
Zubereitungsweise  nicht  kennt,  und  in  der  irrigen 
Meinung,  dass  sie  in  der  gemässigten  Zone  im 
Freien  nicht  gedeiht.  Die  Unkenntniss  über  die 
richtige  Zubereibwg  ist  ja  auch  die  Ursache, 
weshalb  die  Früchte  der  Eierpflanie  in  den 
nördlichen  Gegenden,  die  giössten  Städte  aus- 
genommen, so  selten  genossen  werden,  obwohl 
der  Einfuhr  aus  den  MitteUneerlindem  keine  be- 
sonderen Hindernisse  entgegenstellen. 

So  viel  ich  weiss,  werden  der  (Jira -FAanze 
«uch  hygientsdie  Figmichaften  zugeschrieben, 

wohl  dieselben,  die  auch  mehrere  andere  Xfalva- 

ceen  besitzen.  In  der  That  besitzt  diese  Pflanze, 
auch  die  FrSdite.  BestandtheOe  von  sdaleimiger 

Tonsistenz.  welche  —  wie  beim  Eibischthce  — 
eine  vortheilhafte  Wirkung  auf  die  Athmungs- 
und  andere  Organe  ausüben  dürften.  Ich  kenne 
Familien,  in  denen  Ö>tr<i- Gemüse  während  der 
ganzen  Erntezeit  wöchentlich  mehrere  Male  auf 
den  Tisch  kommt  Das  vorherige  Kodien  in 
cssighalti^jem  \\'a.s>er  und  die  Vorsichtsmaa.<;s- 
regel,  da^s  beim  Putzen  die  inneren  Fruchthöhlen 
aidbt  Uossgelegt  werden,  dienen  ebenfalls  wahr- 
scheinlich dem  Zwecke,  die  der  menschlichen 
Gesundheit  nützlichen  jBeätandtheile  zuruckzu- 
halten. 

war  dieFfianze,  wie  fesagt,bisber  nur  unter 


dem  türkiseben  Namen  Bamüt  bekannt.  Auch  der 
Samen  wurde  aus  Constantinopel  bezogen,  wefl 

man  nicht  wusste,  dass  die  Art  identisch  ist  mit 
HUntau  tsculeatiu,  welcher  auch  in  den  Preis- 
listen der  mittel-  und  nordeuropSisdien  Handel»- 

gärlnereieu  saniint  den  amerikanischen  und  in- 
dischen Benennungen  Oira  und  Gumbo  vor- 
kommt 

Wie  die  niei-sten  übrigen  Culturpflanzen,  so 
liat  auch  Htbiscta  euuUntut  verschiedene  Varie- 
täten. Der  Form  der  Frudite  nach  giebt  es 
pyramidale  fAbb.  178  zeigt  eine  solche  Frucht) 
und  cylindrische.  Die  letzteren  sollen,  nach 
amerikanischen  Angaben,  noch  schmackhafter 
sein,  als  die  p\ramidalen.  Ich  sellist  kann  hier- 
über aus  eigener  I'jrfahrung  nichts  sagen,  weil 
ich  nur  die   pyramidalfrüditige   Sorte  kenne. 

Femer  variirt  die  l'arbe   iler  Früchte,   deren  es 

grüne  und  weisse  giebt.  Iindlich  sind  auch  die 
Pflanzen  selbst  dieils  hodiwüchsig,  theib  niedrig. 

Da  flihhi  US  <sruhntus  so  \  ielL-  Freunde  hat, 

werden  die«e  Zeilen  vielleicht  dazu  dienen,  auch 
Hatishaltungen,  denen  sie  nodi  unbdmnnt  war, 
darauf  aufmerksam  zu  machen.  Freilich  ist 
Eines  nicht  für  AUe,  denn  die  Neigungen  und 
der  indivklndle  Gesdtmack  sind  tausendfiidi. 
F).!  aber  auch  ich  mich  mit  der  (Uni  -  Pflanze 
befreundet  habe,  die  gewiss  eine  Abwechslung 
hl  die  tigliche  Nahrung  bringt,  so  wollte  ich 
die  obige  Beschrdbung  nicht  unterlassen. 


awiiiBkhift^EhaBailatain'AMdop^ 
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Der  Kesselstein,  der  sich  als  eine  .steinartige 
Kruste  an  der  iimeren  Wandfläche  der  Dampf- 
kessel niederschlägt,  ist  eine  arge  Plage  der 
Dampfke.sselbesitzer,  weil  er  die  Gefahr  der 
Explosion  der  Dampfkessel  erhöht  und  den  Ver- 
brauch an  Brenmnaterial  steigert  Diese  nadi- 
theiligen  Folgen  der  KesseUteinbildung  machen 
es  erklärUch,  dass  zahllose  Mittel  erfunden  und 
vorgeschlagen  worden  sind,  <ffie  entweder  das 
Fntstchen  des  Kesselsteins  vt^-rhüton  oder  dazu 
dienen  sollen,  den  angesetzten  Kesselstein  zu 
entfernen.  Die  grosse  immerfort  sidi  ndtfeade 
Zahl  der  chemischen  und  mechanischen  Mittel 
zur  Bekämpftwg  der  Kesselsteinplage  bestätigt 
auch,  dass  ein  Universahnittel  zur  Verhütung 
der  Kessekteinbildung  noch  nicht  gefunden  ist. 
Bis  dies  geschehen  ist,  wird  man  darauf  an- 
gewiesen sein,  Dampfkessel  vom  angesetzten 
Ke.sselstcin  zu  reinigen ,  und  man  wird  des- 
halb alle  Mittel  willkommen  hcissen,  die  das 
gebräuchliche  mühsame  Veibhren  des  Ab- 
klopfens mittelst  Handhrimmers  verbessern.  Diese 
Aufgabe  soll  der  vom  Civil-lngcnieur  Vossberg 
in  Magdrtmrg  eifundena  Dnidluft^Kessdstem- 
AbUopfer  erfiUen. 
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Der  in  deo  Abbildungen  179  und  180  dar- 
gtitdlte  Abkloplinr  nmschliesst  in  aeinem  hohlen 
qBndrwchen  Ibnnnerkopf  don  um  Goasstahl 

hergestellten  und  gehärteten  Schlagkolben,  dessen 
Aibeitafläche  gezähnt  ist.  Das  anden  Ende  des 
an  Stahlrohr  gefertigten  Hammerstiels  trägt 
1  inen  drehbaren  Handgriff  mit  gerauhter  Aussen- 
fläcbe,  der  mit  einem  Ba}onettveracblu88  ver- 
idieD  und  ztun  Aufirtedcen  des  LuftsufShnmgs- 
schlauches  eingerichtet  ist.  Durch  Drehen  des 
Btjooettvencblusses  mittelst  des  walzenförmigen 
Handgriflfes  setzt  der  Arbeiter  den  Apparat  in 
Betrieb,  stellt  ihn  ganz  ab  und  regulirt  die  dem 
Sdilagkolben    zuströmende    Menge  Druckluft. 


Aaacht.  ScbnHt. 


^  eineffl  Liifkdnidt  von  4.  AttinosphSren  ver- 
"chtet  der  Hammer  bei  einem  Ver!)rau(-h  von 
'twa  0,2  ccm  angesaugter  Luft  in  einer  Minute 
8000  Schiige.    Die  RegnHnngafihigkett 

^  ^  Betriebskraft  liefernden  Druckluftstromes 
^naö^idit  es,  den  Hammer  der  zu  verrichtenden 
Arbeit  ent^rachend,  je  nadbdem  der  Kessd« 
•*^'ö   zähe  oder  spröde  ist ,  einzustellen.  Auf 
öieae  Weise  ist  es  moglicii,  jeden  Kesselstein 
SU  beseitigen,  dass  die  Kesselwand  metatliadi 
wird,  ohne  durch  Kindrücke  der  Hammer- 
'^^läge  verletzt   zu   werden.     Dabei  hat  der 
Arbeiter  keinerlei  Schlagbewegungen  auszuführen. 
'^'J'dem  den  Hammer  nur  leicht  über  die  zu 
'Cioigeode  Fläche  hin  und  her  zu  führen.  Nach 
bisherigen  Erfahrungen  leistet  der  Luftdnick- 


Abklopfer  etwa  das  Dreissigfache  dessen,  was 
em  Arbeiter  durch  Handarbeit  zu  leisten  vermag. 


RUNDSCHAU. 

Der  MilcbgenuM,  welchrr  eine  ao  heiroiiigemie  Rolle 
im  WirtlncluftilebeB  unterer  Zeit  qiielt,  reidU  mr  bis  >a 
voTiCKUclitlicfae  Zdt  iarfld[,  ist  aber  keincswcgi  uralt,  wfe 

hiufic  anEenommer\  wird:  der  Gcnuss  der  Müch  ist  .luch 
keineswegs  selb»tverst;intl!i(  h  und  schon  von  Natur  geigebeo, 
üondern  et  ist  vieline)r  <  ■  >  rnt  beim  CoBtnneateB, 
dem  Menschen,  und  ihre  Eaeoffiag  ist  laa(Saai 
eotttaadea  beim  Prodacenten,  dem  Tbier.  De» 
die  M:!c  li  «piiut  M-.itter  für  d:is  M-Tschenkint]  <l-r  nächste 
noihwcndijjc  Nahrung  ist,  ist  zwar  sdiistvcrstindlich,  aber 
diese  ThatiKiche  giebl  un*  keine  Krklaiung  für  den  Mitch- 
g^ouM  des  Meaafibca  Aber  das  SAn^iogMlter  hinknt  und 
erttllrt  nat  «ach  atdtt,  wann  and  wie  der  MeiHch  flber- 
hauj^t  da^ii  kam,  sieb  beim  slupadcB  TUere  als  Koat- 
gfioger  einzudrängen. 

Es  inuss  hier  darauf  hingewiesen  werden,  daSB  dCBl 
gjcsammten  amcrikaniachen  CoDdaente  bis  aur  *'»*'*«*Vtrt 
doidi  Columbns  der  Geouaa  der  Thienaildi  fremd  war, 
und  auch  der  ganze  grosse  indochinesische  Culturkreis, 
Jap;in  einbegriffen,  bat  den  Milchgenuss  nicht  angcnonimen, 
trotz  der  engsten  Berührung  mit  dem  indischen  Culrur- 
Icreiae,  nad  obg'^'^  ^  Chiaeaen  doch  in  enguer  Huhbu» 
acbaft  mit  den  ]bfoiBadcDTftlkc!fn  HochasicflS  atasdeo,  fDr 
welche  der  Mlldigenuss  von  jeher  LebaBbedin^iinj7  war, 
und  mit  denen  sie  wiederholt  in  naher  politischer  Be- 
rQhning  waren.  Der  nordamerikanische  Indianer  betrachtete 
die  Milch  ala  /ttr  das  junge  Xliier  lud  aoaat  fflr  Niemanden 
bestimmt,  oad  geaan  ao  denkt  der  CUncae  nodi  bente. 
Als  das  ursprflngliche  Gebiet  des  Milchgenusses  ist  hin- 
gegen Central-  und  Vorderasien  mit  Eiirop;i  und  Afrika 
nördlich  der  Sahara  anzusehen,  und  zwar  ist  das  erste 
Milch  tbier  daa  Rind  gewesen,  sowohl  nach  Zeit  ala 
audi  aadi  Raag.  Das  tfarige  Mildviefc  sind  dirtcia  Ge> 
folgsicute  des  Rindes,  nicht  nur  Ziege  und  Sdhaf,  SOUdaiB 
auch  Pferd,  Esel,  Kamel  und  Renthier. 

Was  gemeinhin  auch  nicht  bejiciitct  wird,  sind  die 
uagebeuren  SchwieiiglteiteD,  die  zu  überwinden  gewesen 
sind,  um  die  Tbiere  snr  Hergabe  ibrer  Milch  zn 
bewegen,  denn  dies  setst  die  Zähmung  bis  zum 
Hausthierzxutandc  voraus.  Die  Gewinnung  eines  so  grossen 
und  gewaliigcn  I  hicres,  wie  es  das  Rind  ist,  ist  aber 
unbestreitbar  eine  der  grCssiea  Leistung^  des  Menschen, 
weil  de  eine  solche  Falle  «ob  SdiwIoi^MiteB  mid  efaw 
derartige  Ausdauer  und  Unennfldlichkeit  voraussetzt,  wie 
sie  nur  der  einigermaassen  zu  schätzen  vermag,  der 
in  zoolrißischf n  tii^rten  mit  den  pinsthkigigrii  \'crhält- 
nissen  vertrant  gewurden  ist.  Alte,  ausgewachsene  lu- 
dividnCB  gehagen  so  halten  oder  gar  aar  FortpOaosung 
zu  bringen,  blt  i9t  tms  namdgiidi,  wieviel  mdir  eist  ffir 
den  in  seinen  Vorstellangen,  Erfabmngen  tud  HilfsmUtdn 
so  sehr  beschrilnkten  vorgeschichtlichen  Mrnschrn!  Wie- 
viele der  eingefangenen  Tbiere  mCgen  sich  wohl  todigerast 
habenl  Und  bei  denen,  die  am  Leben  blieben,  mr 
nattlrlich  an  eine  Fortzucht  nicht  zu  denken.  Junge 
Tbiere  aber,  die  am  leichtesten  zu  fangen  und  zu  zähmen 
waren,  konnte  man  ohne  fremde-  Milch  nicht  am  Leben 
erhalten,  und  die  war  nicht  zu  beschaffen,  wenn  die  ge- 
fangenen aliCB  weiblichen  TUete  vnfmditbar  waren  and 
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blieben.  Wohl  ist  auch  Wer  n  oft,  ein  glücklicher  Zu- 
fall dein  Menschen  «u  Hilfe  j^ckommeu;  Uesseuungciditec 
bleibt  die  Zucht  des  Rindes  eine  der  wichtigsten  Errungen* 
idiiiteo  des  BMindilicbco  GeiMcs.  Edaard  H»bn  {Die 
Nmatkitre  ittut  iktt  Bntekuttg  tmr  Wirthsdtaft  det 
^fi-tisifitti,  I,ci|jzi(j  iSqfi}  ^lauVit  nun,  das»  nach  der 
ZabmunK  «J**  Kindes  und  der  Kricichung  seiner  Fort- 
pflanztu^  in  der  GcfMfMadttft  der  Genuss  der  Thier- 
miidi  aiugtEpii^B  Mi  voo  «nwr  AoKbauuiig»  die  im 
Rinde,  dem  Prototyp  aller  Irfilclilliiere,  nidit  mir  das 
heil'^c  Thier,  Si:ni!crn  auch  den  Ke-irSsent^nten  der  Gott- 
heit iih;  daiän  \*>iie  die  Milch  die  uiihiende  .Spende  der 
Gottheit  für  den  gläubigen  Diener  gewesen.  Näher  liegt 
«llerdingt  die  Annabme,  dass  ZofaU  oder  Neitgicf  den 
Ifenidien  mm  Hikfagenum  gefOhit  haben,  ala  daa  Riml 
iSngst  schon  als  FMadi'  md  ZiigdUcr  Hanathiardcaiitchaf ten 
erworben  hatte. 

Denn    es   i.st    wohl   zu   beachten,    d.LS.s   il.is  weibliche 

Thier  nur  soviel  Milch  eizeugt  und  he:£iebt,  wie  zum 
AttlddHm  des  jüBten  TUtNi  oder  der  Jungen  nSth^  iit, 
lud  wo  dem  Hottcnhier  das  Junge  gmooiroea  wird,  hort 
auch  «UhaM  dte  Milcbsecrrtton  Auf.  Es  bat  deshalb  un- 
streitig; bin};<:r  Zeit  beilu.-lt,  mich  nachdem  sich  das  Rind  in 
4er  Gcfaogenschait  iortpf tanzte,  bis  die  Kuh  genug  Mikb 
fOi  das  Kalb  undandi  noch  etwas  mdir  ffir  den  Menacben 
absonderte.  Aber  bis  dieses  letztere  Quantum  irgendwie 
beträchtlich  wurde  und  als  ein  nennens werther  und  sp&tcr 
oihebllcber  l-'actiir  ir;  die  iiien^clibcbrj  Oikotmiiiie  ein- 
gestellt werden  konnte,  ist  nattitlich  noch  viel  mehr  Zeit 
vetstrichen.  Der  Uesidb  ist  J«"«««-!!  verhSltnissmässig 
■pit  dahinter  gekommen,  e^entlich  mit  deni  Rinde 

hatte,  und  unsere  Landwirthschaft  ist  so  zu  sagen 
erst  seit  :fichbc!i  rineni  N'ierteljahrhiindert  auf  die  ;,-:i^»»e 
Bedeutung  der  Milchwirtbschaft  aufmerksam  geworden. 

Die  erhShie  Mitchproduction  des  Rindes  and 
•der  flbrigen  Milchthiere  aber  das  lurBmihniiig  der  Jongen 
erforderliche  Quantum  hinaus  ist  also  eine  langsam 
erworbene  Ha us t  h  ici  eifjc nsch a f  t ,  die  eine  fort- 
laufende Steigerung  erfahren  hnt  uud  heute  »odi  ketnes- 
wegfl  als  abgeitfalossen  an  bezeichnen  ist,  vielmehr  ist  es 
das  vaawigeMtite  Streben  der  I..ind\drthadiaft.  durch 
Zucht,  Haltung,  FOtterung  und  Pflöge  die  Mildiprodnetion 
der  Thicre  immer  mehr  zu  crhrihen.  liei  (;uten  Milchkühen 
kann  heute  die  gesaturote,  w^reod  der  etwa  300  läge 
dauernden  Lactationsperiode  sccemirte  Milchmenge  auf 
3000  Liter  oder  durchschnittlicb  tO  Uter  tSi^Hch  ver- 
anschlagt werden,  bei  geringeren  MOehkAhen  dai^e^en,  hei 
denen  die  Milchperiode  nur  etwa  iSu  —  T.i^e  anh.iU, 
auf  bloss  700  — 1000  I.tter.     Wie  iiuicNsca  liic 

quantitMivea  Schwankungen  sind,  lehrt  die  Kifahrung  der 
t,idtw«sea  Jette**,  die  jSbrlicb  mehr  als  Sooo  Liter 
Milch  gab. 

Xicht  mif.der  erhebijch  sind  die  Sch  w  a  n  1^  u  n  j;  e  n  in 
der  Zusammensetzung  der  Milch,  die  zumeist  von 
denselben  Factor en  bedingt  sind,  wie  die  quantitativen 
Sfibwaskiuigien,  nbnlicb  Raaw.  IndiTiduaUtat,  Aller* 
Fflttening  und  Haltung-   Diese  Pactoren  stdien  in  einem 

sehr  en^en  Veitiäll.-ji^se.  und  das  Ausscheiden  eines  der- 
selben ku»ii  nicht  durch  die  anderen  compensirt  werden. 
So  erscheint  es  all  ietbstvcrsttndlich ,  dass  ein  unzu- 
reichendes Futter  eine  geringer«  Fioduction  und  dabei 
auch  dünnere  Mildi  veranlasst.    TTmgekehrt  kann  aber 

:iiich  durch  N a h  r  u  n ^; s  z  u  1  aj; c  die  M  i  I l h  im  e ;; e 
nicht  beliebig  gesteigert  werden;  diese  ist  viel- 
mehr in  ilirem  Muximum  an  die  Grösse  der  aeoerairenden 
4^berflichc,  d.  h.  an  denUnfsng  der  Milchdiflse  gebunden. 
FBr  ^  Mikhwirthschaft  im  allgemeinen  wie  fttr  den 


Milthcotisurti  im  besi.nderfn  sind  von  wesenlltcher  Be- 
dculujig  d.e  Sth  w  aüliunge  n  im  l'ctlgchall  der 
Milch.  Ganz  allgemein  darf  nach  Kirchner  angenommen 
werden,  dass  das  Höhenvieh,  das  englische  und  schottische 
eine  an  Fett  talefaere  Mikh  (3,8 — 4,6  Praeen^  das 

nnrddeiH-Sche  und  hrtllSndische  Xiederungsvicb  ri_;"'.;eii 
eine  dütusere,  iucli  i*ett  äriueie  Milch  \zfi> — 3.4  i'ro- 
cent)  prodadrt;  indessen  sind  in  Schleswig-Holstein  in  den 
letaten  Jahren  die  2ucliterfolge  so  weitgelund,  dass  der 
Fetigdialt  der  ISildh  von  3,4  Ptoetnt  nnr  nocb  als  Htol» 
muni  ver/eichnct  wird  und  4  Pr<->cent  Fcttgehiilt  durchaus 
keine  Sel(cahcil  nielit  sind.  Zumeist  wird  übrigens  das 
Minus  des  Niederungsviehes  an  Fetiproduction  durch  daa 
grössere  Müdiquantum  desselben  reichlich  aufgewcigen. 
Wie  der  Fettgehalt  der  Milch  allgemein  In  Laufe  des 
Jahres  Schwankungen  aufweist,  so  zwar,  dics-s  die 
I  Milch  ui  dca  Monaten  October  und  Novembe:  den 
höchsten,  die  Milch  des  Monats  Juni  und  vereinzelt  auch 

Idieieojge  im  Monat  Febmar  d(ü  oiedrigiKen  Fettgehalt 
hat,  so  nt  auch  der  Fetlgdmlt  Terschieden  j«  nach 
dem  Zeitpunkt  der  Lactationsperiode.  Immer  ist 
;  die  Menge  der  Milch  am  gr&ssten  zur  Zeit  des  grössten 
Bidaifs,  d.  h.  /tir  /.eit,  d.-cs  jnnRc  der  Milch  als  aus- 
srhlicstlichea  Naimtngsmitiels  bedarf,  also  im  ersten  und 
sweiten  Monat  nacb  der  Geburt;  sdhon  mnerhaib  der 
folgenden  zwei  bis  drei  Monate  und  bei  geringwerlhigeren 
Milchkühen  schon  Im  zweiten  Moiutc  nach  der  Geburt 
sinkt  der  .Milchertrag  ctwa-i,  um  von  da  ati  iir.nier  mehr 
I  abzunehmen.  Endlich  schreibt  man  auch  den  verschie- 
denen Tageiaeiten  einsa  gewiseea  Ehiflusa  auf  die 
'  Zusammensetzung  der  Milch  zu;  so  soll  nacb  Scheven 
die  Morgenmilch  etwas  wässeriger,  die  &Iittagsmikh  am 
eoncentrirtcsicn  sein. 

Schliesslich  ist  auch  die  Häufigkeit  dea  Ab 
melkeas  f«r  die  IfilchquaUdtt  idchc  bebi^los.  Naeb* 
den  auerst  V04  Boussignault,  dann  von  Kofmann 
und  Sehmidt-MOlheim  nachgewiesen  war,  dass  die 
wahrend  einer  Melkung  aufänj^Uch  eiilleeile  Milch  an 
Fett  beträchtlich  firmer  ist,,  als  die  zuletzt  cimolkeae 
Milch,  bat  namentlich  Heidenhain  darauf  aufneiknm 
gemacht,  dass  der  mechanische  Reiz  des  Sjlugens  oder 
Melkens  die  zur  Mllchkfigelebenbndnng  fahrenden  Pro- 
cesse  in  der  Milchditiie  steigert;  e.s  darf  deshalb  ui>- 
;  genommen  werden,  das*  neben  dem  Aufsteigen  der  spe> 
dfisch  leichteren  Milchkligcichen  in  die  oberen,  beiBi 
Melken  sulctst  eatleertea  Schichten  des  in  den  Drflaen- 
gfingen  stehenden  Sectets  insbesondere  der  Reis  des 
Melkens  eine  intensivere  Fetiproduction  in  der  Drüse 
I  veranlasst,  weshalb  die  zuletzt  abgenommene  Milch  fctl> 
reicher  ist-  Gerade  dies  ist  auch  der  Grund,  warum  ins 
Vcrtanf  n»  34  Sttmden  die  Milch  um  so  mehr  fest*  Steife 
leinschlteariich  Fett)  enlhilt,  je  hinfiger  gemolken  wird. 
Wenn  daher  auch  bei  längeren  Melkpausen  das  wasser- 
reichere ir'rgduct  quantitativ  gröiaer  ist,  als  bei  kürzeren 
Melkpausen  das  gehallreichere,  so  erhalt  man  bei  häufigerem 
Abnelken  doch  Khlietslich  mehr  Trockensobatana»  ala  bei 
seltenerem. 

Die  K-.in>,i,  Kiihe  .!u  melken,  b.ibea  die  Menschen 
den  Kälbern  abgesehen;  Sicher  sind  sie  durch  die  Beob» 
achtung  des  SSugens  zuerst  auf  diese  auch  für  sie  za- 
gXng^idhe  Nahrougsquelle  aafmerksan  gewocden  und  haben 
die  Saugbewegungen  mit  des  Hlnden  nachgeahmt  Es 
untorliej;!  keinen;  Zweifel,  dass  die  Gewinnung  der  Milch 
durch  djs  Melken  uui  so  naturgcmiisser  und  vollkomwener 
sein  wird,  je  vollkommener  die  Nachahmung  des  SanCcns 
der  K&lber  beim  Melken  erreicht  wird.  Wenn  man  nun 
das  Saugen  des  Kalbes  genau  beobachtet,  so  wird  man 
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bemerken,  (Um  es,  «obald  e*  ein«  Zitze  erfaast  hat,  damit 
in  die  HOb«  gegea.  dam  Eatcr  «tfiMt,  und  dies  wiedetboU 
•idi  Mter  mit  uiutMi  WMIii^nlL  Uwkw  Ai  iltun  wcIm  bst 

man  bislang  diese  Sto&shewcgungen  de»  »aujjciiJfn  Kalb« 
lediglich  aL§  Acusscrungca  seiner  Ungeduld  .lufacUssi  und 
deth^ilb  iiuch  nicht  weiter  beachtet.  Man  hat  aber  beim 
MeUcot  beofattdittt,  daM  aoch  die  Art  des  Melken*  von 
SnnM  auf  die  BiMlufreiihctt  der  Mtlch  bt.  «od  m 
btrLl  fest,  <i.a»s  durch  die  l)isherigc  Methode  des  MeltiTL» 
das  Fett  nicht  so  leicht  und  vollständig  aus  dem  Euter 
mrdw  Immo,  «I»  ei  da«  Knlb  dudk  du  Siugen 


Dieae  FeMateHniigea  beben  Tb.  Henket  VoinbMA^r 

gegeben  /u  cinj;ehenden  Beobachtungen  Ober  das  Ver- 
hallen des  Kalben  beim  Saugen  und  dessen  Nutzanwendung 
ttrdwlMken,  wurflber  in  den  zw  J.ilubundertfeier  1905 
encUflnencn  AiittheibtHgen  der  Kgl.  JJayer.  AtaAttmt 
fßr  LanOwMksckaft  vmt  firmiere/  nt  mOumtepkan 

iFrcising  l'iO'-  ,  ^  •;<( — l^i)  eiüjjelieiid  beiiclilet  ist. 
Mit  Kucksicht  d.uauf,  dass  man  iiiimci  geneigt  isl,  die 
,rNatur"  sich  lum  Vorbild  zu  nehmen  und  raöglichäi 
oadMudunen,  lemer  mit  Kfkkricfal  darauf,  daae  die  Ge> 
-winiraag  der  letzten  fettfrichen  Milch  beim  Melken  durch 
Tiesondere  Bearbeitünp  rieii  Fiiicrs  neuerdings  in  erhöhtem 
^Äiissc  angestrebt  wird,  erschien  es  zunächst  von  Wichtig- 
keit, iesttustellen,  ob  wirklich  der  Gegensatz  z«'is<lieii 
der  Entnabme  der  Mikb  durcii  das  Melken  und  der 
^.uatflrKdvMi"  Entnahme  dnidi  das  saugende  Kalb  bestehe. 
Henkel  beobachtete,  daas  die  einzelnen  Striche  (Zitzen, 
Viertel)  vqju  K  tlbe  sehr  hSnfig  gewechselt  werden,  in 
einzelnen  Fillen  und  .Sutnal,  d.iss  ;it)er  das  Kalb  die- 
jeoigen  Striche  «m  meisten  beansprucht,  weldie  ihm  von 
aaner  SceHnng'  an  kictaiiCn  entidibnr  sisd  —  sofern 
die  dort  erhaltliche  Milch  »einem  Gaumen  lUMipl  Den 
TOTO  Kalbe  am  meisten  beanspruchten  Vierteln  wfrd  that- 
N.ichbch    iiuch    die    meiste   Milrh  enlr.oiiimen.    und  diese 

Xhatsache  läast  ohne  Zweifel  auf  ein  gewisses  Wahl- 
▼ensOeen  de»  K«lb«*  wkBmsn.    Sagt  den  Katbe 

die  Milch  in  den  am  leidlteeten  zu  erreichenden  Vierteln 
nicht  zu,  so  sucht  es  sich  In  anderen,  selbst  weniger  zu- 
gänglichen r.der  yar  \on  seiner  ^telhiiij;  imtjeijuem  /u  cr- 
langeaden  Strichen  andere.  Die  in  den  einzelnen  Vierteln 
ieilickbWbendan  griiestett  Httcbmengen  weisen  jedcunal 
aoch  den  geringsten  Fettgehalt  auf.  d.  h.  das  Kalb  trifft 
eine  Auswahl  unter  den  Strichen  je  nach  dem  Fettgehalte 
dtr  daraus  erhaltenen  Milch;  besonden»  »ähli-risch  ist  da!> 

schon  halbsatte  Kalb.  Sofern  das  Kalb  die  ganze  Milch 
uiBebBen  kaan,  ist  ca  anch  in  der  Irfft,  voOMlnd^ 
aasztmielken,  obwohl  es  keine  andac«  BeaiMtitngSweise 

anwendet,  als  das  Stossen. 

1  >ieses  ineiuniali^'e  liefti^je  Stossen  des  K.ilbf.s  zu  ile- 
gina  des  Saugens  gegen  das  Euter  hat  den  Zweck,  die 
Milch  in  die  C)-steme  hbwHfWr  SO  befOcdcm;  denn  wenn 
dmch  FflUnng  denclbcB  ata  «ij^ebigcr  Miirhnifhiss  ein- 
fietreten  Ist,  bSit  das  Rslb  in  der  Regel  mit  Sloasen 

auf  und   Slösst   immer  n-.u  wieder,    wenn  derselbe  unter- 

brochen  ist-  Ca  stöest  es  daun  einige  Male  gegen  das 
Viertel  und  geht,  idine  an  dem  Strich 
B  einen  andena  StriA,  gewiiierinaassen 
um  dem  enten  Zelt  zur  FOllttBg  mit  Mleh  tu  geben. 
Dieses  \'erhAken  beohichtet  man  besonders,  wenn  daü 
Enter  schon  ziemlich  tc-er  ist.  Findet  das  ICalb  in  einem 
Strich  iii^g^rf  klUch  vor,  so  stösst  es  mit  einer  gewissen 
BnualiiU  gefOi  daaselbe:  dies  gescbicbi.  um  bl^en  ge- 
bUehenes  Feit  loezuTOsen,  und  tbstslcblicfa  hat  das  Slossra 

wie  jede  amiere  Ait  der  K'j.irbeitur.j,'  des  lüutrs  ,'ui  bol^e, 

da«  die  Unterschiede  im  Fcttgeh.\ltc  der  nach  einander 


entnommenen  Proben  beim  Melken  geringei  «erden  oder 
gar  ToUstindig  verschwinden.  £s  lissi  sich  das  so  er- 
küren, daas  durch  dss  Stossen  die  Milck  iluer  grtHien 

Menge  nach  in  der  Milchcysteme  vereinigt  imd  ein  'Voll» 
sUadiger  Zusammenhang  der  Milch  mit  dem  Fett  ber- 
gestellt  wird,  kurz:  dos  Kalb  erreicht  durch  das  Stossen 
gfgen  du  Euter  die  FOUong  und  MschfOUusg  der  Sttiche 
und  forden  dk  Aaidcherang  und  Mfacbung  dar  Uleb 

niit  Fett. 

Aui  einer  möglichst  genauen  Kachahmung  des  Saugens 
des  Kalben  beruht  die  neue  .Melkincthode  des  Danen 
Hegelund,  die  allerdings  eine  besoodere  Uebung  imd 
Fef^wit  verlangt,  ohne  dneii  entsprachenden 
an  Milch  zu  geben;  wohl  aber  vermag  sie 
erhöhten  Reiz,  der  beim  Melken  ausgeübt  wird,  in  so  fem 
eine  günstige  !!eeinf"ussung  der  MUehjrodnction  hcrbei- 
suffibren,  als  sie  einen  Rüdcgang  der  Leisnwg  aufzuhallen 
vermsg,  der  dnrdi  das  Vonchr eilen  der  Lactation  be- 
dingt ist. 

Im  Jahre  i8jib  wurde  zuerst  in  England  die  Milch> 

entnähme  mittels  .M  e  1 1»  r <i  h  r  c ii  e n  versucht,   ihnen  lolgte 

1862  in  Amerika  die  erste  Melkmaschine,  1891  die 
Mnrcblnnd-  und  1895  &U  TbIitle-UclkmaMUne, 

welch'  leutere  —  fOr  den  Groesbetrieb  bestimmt  —  einer 
Kraftanlage  bedarf.  Es  ist  aber  einleuchtend,  dass  die 
Melkmaschine  stets  und  alle/cit  ein  sehr  unvnjlkümmener 
Nothtieiielf  bleiben  wird,  weil  «s  eben  nicht  mOglich  ist, 
die  Bewecm«CB  de*  Kalbes  beim  Sugot  mnMhiodl  nach» 

N.  SCRIlLBR-TlBVS;  [wtl] 


TnbmhlMMi  in  DeutKUnnd.  Aagcilchli  der  gefilanten 

Tabaksteuer  gewinnen  ein^  Zabkn  Aber  den  Tabakbau 
und  die  Tabakernte  in  Deutschland  erhöhtes  Interesse, 
«eiche  die  l'i,- r teijahrshffte  Sur  Statütti  des  Deuti^  hea 
Eeühti  mittheilen.  Danach  tieirug  der  Flächeninhalt  der 
mit  Thbak  bebanten  Giundaiacfee  15  883  ha  im  Jakre 
■904  gcg^"  1^  55'  '1*  J>bre  190J  und  17  335  ha  im 
Jahre  1902.  Besonders  in  Süddeutschland  hat  der  Tabakbau 
nhijeiHiiiimen.  allein  i:i  Baden  seit  I903  um  ha.  N'ord- 

deutschland  weist  eine  germgie  Zuaalunc  auf.  Der  Erlrag 
pro  Haelar  1111904.  alwaa  gegen  MbcrgsMl«cea«  'WttNod 

im  Jahre  1901  insgcsammt  400137  Doppeicenlner,  1902 
nur  376  975  und  190J  nur  330  7  18  Doppeloentner  geemtet 
wurden,  betrSut  die  Krnte  für  1904  trotz  des  wesentlich 
verringarten  Anbauareais  343  797  Doppeicentner ,  was 
einen  Hebicrmg  von  8,4  Prooeat  pro  Hectar  gegenAber 
1903  hede'itet.  Der  Durchschnittqireii  pro  Dopfnicmtner 
ist  d-iRef^eu  von  82, J5  auf  77,44  Mark  snrfick£cj;.in^cn, 
bo  d.iss  det  Gesammtwerth  der  Tabakemte  im  Jahre  1904 
nur  26,b2  Millionen  Mark  tMOug  gegei>at>er  37, jo  Millioaen 
Mark  1903  und  31,13  MOlloMn  Marie  1902.   o.  («I«»] 


Die  motorische  Kraft  des  Menschen.  Nach  der 
Rexnu  de  ekimie  industrielU  nimmt  der  erwa 
Mensch  mit  seiner  tSgllchea  Nahnmg  «im 
von  etwa  3000 — 3500  Cilorten  anf.  Davon  wtrd  der 
jjriJSSte  Theil  im  Körper  selljst  verbraucht,  für  die  ,\thniung, 
die  Verdauung  «tc  Nur  etwa  300  Calorien  werden  wählend 
«isea  adHitttiidltai  Afbctmagei  bi  eine  Arbeiuleistung 
von  etwa  127000  Kiksgiammnietem  umgesetzt.  Da  die 
Leistung  einer  PS-Stunde  aber  etwa  gleich  270000  Küo- 

grammnieler  ist,  >'i  ents]>r;cht  die  t.lgliche  Arbeitsleistung 

des  erwachsenen  Menschen  ungefähr  0,47  PS-Stundeu. 
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Um  too  PS-Stundeti  zu  leisten,  wärden  aUo  etwa 
250  Arbeiter  Dßtbig  »ein,  die,  mit  je  3  Mark  pro  Tftf; 
h:-:i  ]':,';,  einen  Koitennufwaiid  von  ^joMark  für  100  PS- 
Stunden  erfordern  würden;  für  die  gleiche  Leistung  würden 
«tWH  10  Ftode  gealIceB,  die  mit  maamueB  6e  liirii 
n  bewertfae»  wiren,  während  eine  Daropfmudüne  die 
lOQ  PS'StoDden  ffir  etwa  5  NUik,  ein  Gamiotor  sogar 
tti  «Bfeahr  37,  Vuk  Umm  «fltde.         o.  B.  tfHsl 

•  .  • 

L«ittuiiceii  inod«m«r  Werkzeugmaschinen.  Welch 
bedeutende  Leistungen  die  Anwecdun^'  J^r  sr>j;cnanntcn 
Scbnelldrehstahle  ennOglicht,  zeigt  eine  CoUectioa  schwentcr 
Werkzeugmaschinen,  die  von  der  Firma  Arms tr sag, 
Whitwortli  Aod  Co.  in  Manchester  anf  der  Wcltaus- 
■tdhfflg  In  Lfittl^  g<^2c'»;t  wurden.  Eine  FriUmaschine 
fräst  bei  einem  KrRflv^rhiauch  vun  )o  PS  in  dt-r  Minu'.e 
eine  Fläche  von  150  nun  Breite  und  112  nam  Länge 
32  mm  tief.  Eine  Orehbaak  idneidet  w»  einer  46  cn 
staifeen  Welle  einen  Span  von  25  mm  'Hefe,  der  bei 
Jeder  Umdrehung  6V/,  mm  fortschreitet,  und  verbraucht  ra 
dieser  Leist\inK  (>o  PS,  Eine  Verliaübohrmnichin«.-  boürt 
in  einer  Minute  ein  I^b  von  1 9  mm  Durchmesser  5 1  cm 
tief  in  einen  GusseiseDhiock.  und  eine  meh  schwerere 
Bohnnaschioe  bohrt  in  Stahl  ein  ladt  «CA  4$  mm  Darch- 
nasaar  tmd  63  mm  Hefe  in  i9  Seoundaa  bei  eiaem  Kraft- 
««ibnadi  vsa  30  P&  (^*^}   O.  B. 

•  e 

Das  längste  Unterseekabel  der  Erde,  das  von  den 
Vcrpinigten  Sia.iien  durch  de»  Süllen  Ocean  in  seiner 
ganzen  Breite  verlegte  Kabel  San  Francisco— Manila,  hat 
eine  Lli^  von  14140  km.  Das  Kabd  gdit  lAerHoRohihi 
anf  den  Haway-Inadn,  fllicr  die  vamufAmrin  and  die 
Insel  Gnam.  Zwisdien  de«  beides  letitccnnnnten  Punkten 
ist  d»^  K.i'ie!.  welches  m\  s>einem  übrigen  Wege  Meeres- 
tiefen von  4000—6000  m  beiiUtrt,  über  die  bisher  be- 
kuBie  Mite  Stdfe  dies  Mnereagnadea  in  einer  Tiefe 
ifoa  9000  m  khHreggefUhrt.  —  Dieses  neueste  amerikani$<  ho 
SlBBtslQibel  hat  rinea  besonders  boben  strategischen  Wenh, 
da  es  eine  dirccte  Vciliintlunf;  Nordamerikas  mit  den 
Philippinen  herstellt  und  die  Regierung  von  den  ii>isher 
benutzten,  in  fremden  Händen  befindlichen  Kabellinien 
Aber  den  Atisntischen  Ocesn,  dan  Mitttimeer,  Indien  und 
lüiaa^iiaag  imabhängig  maAt.  O.  D.  [988»] 

«  • 

« 

Die  dmlitlaM  TeleeiaptaJn  schieitel  bi  ihrer  £ni- 
wldcelnng  rOatig  fort  rnid  scbemt  sidi;  dem  Zeitpunkte 

(u  nähern,  an  dem  !.ie  als  Ersatz  für  unsere  jetzigen 
Telegraphen  -  Einriclitußgen  emstlich  in  Frage  kommt. 
Die  Gesellschaft  für  drahtlose  Telegraphie  hat  in  Ober- 
•cbOneweide  bei  Barlin  und  in  dem  184  Itm  entfernten 
Dresden  je  eine  Station  erridlet  wid  damit  die  erste 

intcrurl>;ini-  i''uni:s;iruchvi-rhindir;;,;  dr»  Festlandes  dem 
Betriebe  uitctgel>en.  Den  erforderlichen  Strom  liefert 
eiae  15  KW- Wechselstrommaschine,  deren  Stiom  auf 
50000  Volt  amtzaosfonaitt  wird.  Tet^nanae  verdea 
von  Berlin  aus  nicht  nur  mit  Dresden,  aendem  auch  mit 
der  Marinesiation  M:.T!rnle,:i;htc  auf  der  Insel  Fehmarn 
{Z'i,  km)  und  Karlskruna  in  Schweden  >;450  km)  ge- 
wechselt. W.'ihrend  der  Nacht  können  auch  die 
Xelcgranime  der  1223  km  entfaraMn,  der  Maroooi-Gesell'» 
acbaft  gch/^rigen  Suüon  Poldhn  «a  der  Sddweadiflste  von 


I  England  aa^genommen  werden,  und  nachdem  man  in 
I  Berlin  die  Wellenlänge  der  Sution  Poldhu  durch  genaue 
I  Messungen  zu  l';<i5  m  festgestellt  hatte,  konnte  die 
englische  Station  dorcfa  Vensenduog  glekh  langer  Wellen 
von  Berlin  ans  andi  snr  Aanahme  von  Berliner  Depeacbea 
gexwongen  werden.  Bezüglich  der  Betriebskosten  macht 
die  GneUschaft  für  drahtlose  Telegraphie  folgende  An- 
^lien:  Die  olierirdischc  Drahtverhindung  zwischen  zwei 
1500  km  entfernten  Städten  würde  eis  Aniagecapital  von 
360000  Mark  und  jibrlidie  BetrtefaalcoatMi,  Veninanng 
und  Amottiaatioa  von  340000  Jfark  erfordern;  für  zwei 
Küstenstfidte  würden  die  Kabelverbindung  und  die 
Betriebskosten  zusammen  sogar  einen  Aufwand  von 
4000000  Mark  erfordern.  Dagegen  Itoiten  swei  Funk- 
aimdatitionen  aar  500000  Mark  und  crfioidflca  jikiUdw 
Auagaben  van  100000  Hark.  o.  B. 
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Ueber  Btarre  Flüssigkeiten  and  die  Kinder 
des  Quarzes. 

Vortrag, gehalten  imVerein  f ttr wissenccbaf tliche 
Vorlesungen  zu  Elberfeld  am  16.  October  1905 
von  Dr.  Otto  N.  Witt. 

Meine  hochverehrten  Damen  und  Herren! 

Wenn  ich  Sie  bitte,  mir  an  diesem  Abend 
Ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  so  fühle  ich 
vor  allem  die  Pflicht,  Ihnen  in  klarerer  Weise, 
als  der  etwas  mysteriöse  Titel  meines  Vortrages 
es  thut,  zu  sagen,  wovon  ich  zu  Ihnen  sprechen 
will.  Es  handelt  sich  um  eine  der  ältesten  Kr- 
rungenschaften  unserer  Technik,  um  ein  Material, 
welches  in  Jedermanns  Händen  ist,  und  des.sen 
Geschichte  sich  im  Dunkel  prähistorischer  Zeiten 
verliert,  um  das  Glas.  Sie  alle  wissen  es, 
welchen  Zauber  dieses  Material  trotz  seiner  All- 
täglichkeit auf  ims  ausübt,  wie  wir  nicht  müde 
werden,  ims  an  seiner  Durchsichtigkeit,  seinem 
Glanz  und  seinem  Lichtbrechungsvermögen  zu 
erfreuen  xind  uns  über  diese  Eigenschaften,  welche 
kein  anderes  Material  in  gleicher  Weise  zur 
Schau  trägt,  zu  wundem. 

Ueber  das  Glas  lässt  sich  von  den  ver- 
schiedensten Standpunkten  aus  unendlich  viel 
sagen.  Daher  ist  es  auch  schon  sehr  oft  zum 
Gegenstand  von  Vorträgen  gemacht  worden. 
Trotzdem  möchte  ich  heute  den  Versuch  machen, 

3.  jBDoar  igo4b 


Ihnen  auf  Grund  eigener  Forschungen  Neues 
über  das  Glas  zu  berichten.  Ihnen  einige  Ge- 
danken über  die  moleculare  Beschaffenheit  des 
Glases  zu  entwickeln  und  auf  die  Con&equenzen 
hinzuweisen,  die  sich  aus  meinen  Anschauungen 
über  diesen  Gegenstand  ergeben. 

Eine  allgemeine  Kcnntniss  der  Beschaffen- 
heit, Herstellungs-  imd  Verarbeitungsweise  des 
Glases  darf  ich  bei  meinen  Zuhörern  wohl  voraus- 
setzen. Um  aber  mit  meinen  Ausführungen  nicht 
allzu  .sehr  in  abstracte  Kegionen  der  Molecular- 
physik  zu  gerathen,  werde  ich  versuchen,  meine 
Schlussfolgerungen  aus  möglichst  bekannten  oder 
leicht  zu  beschreibenden  Thatsachen  abzuleiten. 
Gerne  hätte  ich  Ihnen  alle  diese  Thatsachen 
vorgeführt  und  das  ungefüge  Wort  durch  die 
zwingende  Logik  zahlreicher  Experimente  unter- 
stützt Aber  es  ist  mir  von  vornherein  mit- 
gctheilt  worden,  dass  die  Ausführung  von  Ver- 
suchen in  diesem  schönen  Saale  nicht  zulässig  sei. 

Gestatten  Sie  mir,  mich  als  ungehorsam  zu 
erweisen  und  meinen  Vortrag  gleich  mit  einem 
Versuch  zu  beginnen,  der  allerdings  so  einfach 
ist,  dass  man  ihn  in  jedem  Wohnzimmer  an- 
.stellen  könnte,  wenn  man  das  erforderliche 
Material  gerade  zur  Hand  hätte.  Dieses  Material 
besteht  aus  zwei  Objecten,  welche  zwar  in  der 
Eorm  verschieden,  in  der  Substanz  aber,  aus 
welcher  sie  be.stehen,   chemisch  identisch  und 
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auch  in  der  Erscheinunp  Rlpichartig,  nämlich 
farblos,  wasserklar  imd  durchsichtig  sind.  Das 
eine  dieser  Objecte  ist  ein  Krystall,  das  andere 
ein  kleioes  FläsrhrhRn  oder  Kölbchen.  Diese 
beiden  Gegenstände  werde  icb  starlc  erhitzen»  zu 
wetcbem  Zwecke  ich  mich  eber  Beozin-GebÜbe- 
lampe  bc; diene,  wie  sie  die  Metallarbeiter  xu 
verwenden  pflegen. 

Sie  seh«>,  dass  der  Krystaii  in  dem  Angen- 
bückf,  in  welchem  er  von  der  heissca  Flaniinc 
getrogen  wird,  mit  Knistern  zersplittert  und  so 
sidi  der  WänDewirkung  entzieht.  Das  FUsdidien 
dagi  gen  kann  ich  bis  zur  beginnenden  Weiss- 
gluib  erhitzen,  ohne  dass  ihm  dies  im  geringsten 
schadet  Ja,  ich  kann  noch  weiter  gdien,  idi 
kann  dieses  glühende  Kölbchcn  plötzlich  in 
kaltes  Wasser  tauchen,  ohne  dass  es  durch  die 
heftige  AbkSbhing  xenpdngt 

Die  auffallende  l"ii('iii[;(in(!Iirhkeit  tlieses  Fläsch- 
chens  gegen  heftige  1  emperaturschwankungen  be- 
«eist  Ihnen,  dass  es  sich  um  kein  gewdhnüches 

Glasfläschchen  hnndelt;  denn  ein  solrhes  wSre  in 
der  heissen  Flamme  geschmolzen,  beim  Ab- 
fcfihlen  aber  in  tausend  Splitter  zersprangen.  In 
der  That  besteht  mein  Fläschrhcn  au-;  einem 
sehr  edlen  und  kostbaren  Material,  nämhcb  aus 
BergkrystalL  Aber  audi  das  andere  Object, 
welches  ich  vor  Ihren  Augen  erhitzt  habe  \m<\ 
welches  sich  dabei  so  ausserordentlich  spröde 
erwies,  war  nichts  anderes  als  ein  BergkrystalL 
Kein  Chemiker  vermöchte  selbst  durch  die  sorg- 
fältigste Analyse  irgend  einen  Unterschied  in  der 
Zttsamniensetxung  meiner  beiden  Versucbsobjecte 
nachzuweisen  — ■  sie  be^strhrn  beide  aus  reinster 
Kieselsäure  oder,  wie  man  diese  Substanz  auch 
wohl  ZU  nennen  pflegt,  aus  Quarz.  Wie  kommt 
es,  dass  sie  sich  so  verst  hiedcn  verhalten?  Man 
pflegt  doch  im  allgemeinen  anzunehmen,  dass 
die  Eigenschaften  der  Kfirper  abhängig  sind  von 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  dass  sie 
Functionen  dieser  Zusammensetzung  sind.  Wenn 
das  richtig  ist,  dann  mfiasen  zwei  Objcctc  von 
gleicher  chemischer  /usammensetzoag  auch  gleiche 
Kigcnsdiaiten  besitzen. 

Von  diesem  allgemein  gültigen  Lehrsätze  sind 
allerdings  gewisse  Ausnahmen  bekannt,  es  sind 
dies  die  sogenannten  allutropischen  Modilicationen, 
wie  sie  namentlich  bei  gewissen  elementaren 
Körpern  beobachtet  und  genau  erforscht  worden 
sind.  Sie  wissen,  dass  es  verschiedene  Formen 
des  Kohlenstoff,  des  Schwefels,  rhr.s;ih<jrs  und 
mancher  anderen  Klementc  gicbl.  Mau  erklait 
diese  auftalkudc  Kr.sclieinung  durch  die  Annahme, 
dass  die  Atome  dieser  Elemente  zu  Molecülen 
von  verschiedener  Grösse  zusanmicntreten  und 
so  gewisscrmaasscn  verschiedene  Körper  zu  bilden 
vermögen,  die  dennoch  in  ihrer  chemischen  Zu* 
sammensetzung  gleichartig  sind. 

Auch  bei  den  beiden  verschiedenen  Formen 
des.  Quarzes,  deren  abweichendes  Verhalten  bei 


der  Frhitzung  ich  Ihnen  soeben  vorführte,  können 
die  beobachteten  Thatsachen  auf  ähnliche  Weise 
erkürt  werden,  wenn  audi  lucht  ganz  so  leicht, 

da  die  Kieselsaure  an  sich  schon  ein  zusammen- 
gesetzter Körper  ist  und  wir  hier  nicht  mehr 
von  einer  Aggregation  gleichartiger  Atome  au 
Molecü'en  von  verschiedener  Grösse  sprechen 
können.  Wohl  aber  können  wir  die  verschieden- 
artige molecuiare  Beschaffenheit  dieser  beiden 
Arten  des  Quarzes  auch  noch  auf  andere  Weise 
feststellen,  als  durch  blosses  Erhitzen.  Kine 
genaue  Untersuchung  des  krystallisirten  Berg- 
krystalles  enthüllt  uns  bei  demselben  optische 
Eigenschaften,  welche  nur  bei  krystalliniscben 
Körpern  geinnden  werden,  bei  dem  Quarz  aber, 
aus  dem  das  soeben  benutzte  Kölbchen  besteht, 

I nicht  mehr  vorhanden  sind.  Wir  können  daraus 
schlieraen,  dass  diese  Form  des  Quarses  «och  in 

ihren  kleinsten  Theihdien  nicht  mehr  kryStallinisch 
ist,  man  bezeichnet  sie  daher  als  „amorph**  oder 
formlos,  ein  Ausdnidc  bei  dem  wir  uns  freilich 
nicht  allzuviel  zu  denken  vermögen. 

Die  Tbatsacbe,  dass  der  Quarz,  aus  welchem 
dieses  KÖIbdien  bestdit,  sich  als  durdiaus  ver- 
schieden von  dem  Qunr?.  erweist,  den  ich  Ihnen 

I 

in  der  Korm  eines  Bergkr>'stailes  vorführen  konnte, 
führt  natui^emiss  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieses 

Kölbchen  nicht,  wie  das  wnhl  in  alter  Zeit  mit 
kostbaren  1  rinkgefässen  und  Weincaraffen  ge- 
schah, von  denen  unscMtsbare  Stacke  beste 

noch  in  unseren  Museen  verwahrt  werden,  aus 
einem  Bergkrjstali  herausge-schliffen  ist.  Ein  der- 
artig hefgestdNes  Gefäss  würde  sich  beim  Er- 
hitzen gei>au  so  verhallen  haben,  wie  der  Krvstall, 
es  wäre  in  tausend  Sphiler  zersprungen.  Mein 
Kölbchen  ist  nach  einer  Methode  hergestellt,  die 
wir  erst  seit  kurzer  Zeit  kennen,  in  der  Weise 
näuilich,  dass  reiner  IVrgkryslall  bei  höchster 
Weissgluth  in  einem  aus  Iridium  gefertigten 
Tiegel  gcsclunolzcn  und  dann  im  flüssigen  Zu- 
stande m  ähnlicher  Wei.se  verarbeitet  wurde,  wie 
dies  auch  mit  dem  flüssigen  Glase  geschieht, 
wenn  wir  Gewisse  aus  demselben  herstellen  wollen. 

Der  Ouatz  gehört  zu  den  gegen  die  Wirkungen 
der  Hitze  allerwiderstandsfähigsten  Materialien  und 
wurde  früher  als  völlig  un.schmelzbar  betrachtet. 
Die  Hifsmittel  der  modernen  Technik,  die  die 
Grenzen  unseres  Könnens  in  so  vieler  Hinsicht 
erweitert  liaben.  haben  es  uns  möglich  gemacht, 
auch  den  *juarii  uicder/.uschiuelzen.     Aber  viel 
wichtiger  als  diese  Möglichkeit  ist  die  dabei  ge- 
wonnene Krkenntniss,  dass  der  geschmolzene  und 
dann  wieder  erstarrte  Quarz  eine  Substanz  von 
ganz  anderen  Figcnschaftcn  und  somit  auch  von 
anderer  moiccularer  Beschaffenheit  ist,  als  der 
;  ursprünglich  angewandte  Bcrgkry.stall.     Dies  ist 
I  um  so  überraschender,  wenn  wir  uns  erinnern, 
1  das.s  auch  der  in  der  Natur  vorkommende  Bcrg- 
j  krj'stall,  wenigstens  seiner  grossen  Mehrheit  nach, 
I  vermuthlicb  aus  feurigen  Schmelzflünen  sich  ab- 
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geschieden  hat  Zwar  steht  die  heutige  Geologie  | 

nicht  mt-hr  auf  dem  Standpunkte,  dass  aller 
Quarz  auf  diese  Weise  entstanden  ist,  sie  giebt 
viebneihr  zu,  dass  mancher  DergkryslaD  auch  bei 
niedri};er  Temperatur  aus  wässori^pn  Tösungfn  I 
sich  al^escbieden  haben  mag.  wenn  es  uns  auch 
nodk  nicht  gduagen  iM,  dKe  BediDgongCD  ni 

finden,  bei  wt^lchen  dies  i^eschieht.  Aher  für 
emen  grossen  Iheil  des  natürlich  vorkommenden 
Quarxes,  insbesondere  für  die  unberechenbar 
grossen  Mengen  dieses  Materials,  welche  in  Form 
grosser  und  kleiner  KrystaUe  Gemengtheile  des 
Granites  and  der  anderen  Urgesteine  bilden,  gül 
auch  hente  noch  als  feststehend,  dass  sie  sich 
aus  Schmelzflüssen  abgeschieden  haben.  Wes- 
halb ist  nun  gerade  dieser  Quant  ausnahmslos 
mit  den  Fi  gen  schaden  der  krystallinischen  Modifi- 
cation  begabt,  während  der  künstlich  nieder- 
geschmolzene  und  dann  wieder  erstarrte  Quarz 
in  der  mit  so  auffallenden  Kigenschaften  be- 
gabten amorphen  Modißcation  auftritt? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  liefert  tms 
wiederum  ein  einfacher  Versuch,  der  allerdings 
nicht  solcher  Art  ist,  dass  er  in  kurzer  Zeit  vor- 
geiührt  werden  kann. 

Wenn  wir  nämlich  Bergkr\ stall  bei  Weiss- 
glutb  nieUerschmelzen,  daau  aber  uichl  i>oforl 
verarbeiten,  sondern  lange  Zeit  heis.s  halten,  in- 
dem wir  gleichzeiii]^  dafür  sorgen.  das>  die  Tem- 
peratur ganz  allmählich  abnimmt,  i>u  entsteht  ein 
neues  Gebilde  in  Form  einer  porcellanartigen 
Masse,  welche  sich  bei  näherer  Untersuchung  als 
ein  Haufwerk  feiner  Krystalle  erwei.st,  die  in 
einer  Grundmasse  von  amorphem  Quarz  ein- 
pel.ipert  sind.  Die  Bildung  dieses  Materials  zeigt 
uiLs,  dass  der  geschmolzene  Quarz  in  verschieden- 
artiger Weis6  zu  erstarren  vermag,  je  nachdem 
dieser  Vorgang  ra5c:h  oder  lant^sam  sich  abspielt. 
Bei  raschem  Erstarren  entsteht  das  neue,  tech- 
nisch hochwichtige  Material  meines  K^bchens, 
das  amorphe  Ouarz^la.s.  Bei  lansrsamem  Fr- 
starren  macht  sich  die  Tendenz  zur  Krystallbilduug 
geltend,  welche  um  so  mehr  üheifaand  nimmt,  je 
längere  Zeit  der  Erstarrungsproccss  beansprucht. 

Nim  verstehen  wir  es  sofort,  weshalb  der 
Quaiz  in  der  Natur  uns  stet»  in  der  krystallinischen 
Form  entgegentritt  Denn  die  Schmelzoperationen, 
welche  die  Natur  bei  der  Bildung  der  Urgesteine 
vorgenommen  hat,  erstreckten  sich  auf  so  un- 
geheure Massen  von  Material,  dass  ihre  Ab- 
kühlung Jahrtausende,  um  nicht  zu  sagen,  Jahr- 
httllderttatisende  erforderte.  In  solchen  Zeiten 
vermochten  die  Molecüle  der  anfangs  flüssigen 
Massen  sich  zu  krystallinischen  Gebilden  zu 
gruppiren.  Die  rasche  Abkühlunfj,  die  dies  ver- 
hindert und  zur  Entstehung  des  amorphen  Quarz- 
glases führt,  kouute  in  den  Zeiten,  wo  unsere 
Erde  noch  in  ihrer  ganzen  Masse  ein  glühender 
Ball  war,  nirgends  statttindcn.  So  kommt  es, 
da&s  der  Quarz  uns  in  der  Natur  niemals  in  der 


Form  des  amorphen  Quan^laaes  entgegentritt 

r{rst  die  mensrhlirhe  .\rbeit  der  neuesten  Zeit 
bat  UDs  diese  allotropiscbe  Modification  des 
Quarzes  kennen  gelehrt. 

Diese  Frrunpensrhaft  ist  nicht  nur  an  sich 
von  grosser  Bedeutung,  sondern  sie  ist  auch 
wisseiiachaftHdh  tn^iemein  widitig,  denn  sie  bat 

den  Schleier  des  Geheimnisses  zerrissen,  der  bis 
jetzt  das  eigenthüoaliche  Verhalten  aller  derjenigen 
Sabstanaen  mngab,  welche  ich  in  dem  Titel  dieaea 
Vortrages  in  Ermangelung  eines  besseren  Namens 
als  die  „Kinder  des  Quarzes"  bezeichnet  habe. 

Diese  Kinder  des  Quanes  sind  die  zahllosen 
verschiede;!  en  Substanzen,  welche  zu  Starde 
kommen,  wenn  die  Kieselsäure  sich  mit  den 
verschiedensten  Metalloxyden  zu  Salzen  vereinigt 
Die  rhcmie  kennt  diese  Salze  unter  dem  Namen 
der  Silicate,  und  die  Mineralogie  hat  sich  diese 
Bezeichnung  so  sehr  zu  eigen  gemacht,  dass 
man  heutzutat^e  in  erster  T.inie  immer  an 
die  natürlich  vorkommenden  kieselsaurehaltigen 
Mmeralien  denkt,  wenn  von  Slicaten  die  Rede 
ist.  Weil  nun  die  Ausführungen  dieses  Vortrages 
sich  nicht  nur  auf  die  natürlich  vorkommenden, 
sondern  namentlich  auch  auf  die  künstlich  her- 
stellbaren Silicate  beziehen  sollen,  habe  ich  vor- 
gezogen, einen  neuen  Ausdruck  zu  wählen,  der 
die  ganze  Mannigfoh^keit  der  Abkömmlinge  der 
Kieselsäure  in  ihren  weitesten  Grenzen  unifa.ssen  soll. 

Aber  noch  etwas  anderes  .sollte  rriii  der  Wahl 
dieser  Bezeichnung  zuni  Ausdruck  gebradit 
werden,  nämlich  die  durch  die  geschilderten 
neuen  Beobachtungen  an  der  Kieselsäure  fest- 
gestellte Thatsache,  dass  die  merkwürdige  Fähig* 
keil  des  Quarzes,  beim  Erstarren  seiner  Schmelzen 
je  nach  der  Schnelligkeit,  mit  der  dies  geschieht, 
verschiedene  Modißcationen  zu  bilden,  sich  bei 
sämmtlichen  kieselsauren  Salzen  wiederfindet,  dass 
.somit  der  Quarz,  welchen  wir  als  Muttersubstanz 
aller  Silicate  betrachten  können,  eine  seiner  auf- 
fallendsten Eigenschaften  auf  seine  simmtUchett 
Abkömmlinge  vererbt  hat. 

Es  steht  heute  fest,  daaa  jedes  Silicat,  mag 
nun  seine  Zusammensetzung  sein,  welche  sie 
wolle,  sclimel/'.bar  i^l.  aud  dass  jedes  geschmolzene 
.Silicat  beim  Erstarren  gerade  so  wie  der  Quarz 
je  nach  der  Schnelligkeit,  mit  der  die  Abkühlung 
erfolgt,  entweder  eine  kr)stallmischc  Modification 
oder  eine  amorphe  Form  zu  bilden  vermag. 
Die  amorphe,  durch  rasches  Erstarren  der  Silicate 
erhaltene  Form  derselben  bezeichnen  wir  als 
„Gläser". 

Die  allermeisten  Silicate  schmelzen  bei 
Temperaturen,  welche  niedriger,  zum  Theil  sehr 
viel  niedriger  liegen  als  die  Schmelztemperatur 
des  Quarzes.  Ihre  5>chmelzung  liegt  daher  schon 
seit  langer  Zeit  in  dem  Bereich  imscrcs  technischen 
Könnens,  und  auch  in  der  Natur  lassen  sich  leicht 
Verhältnisse  auffinden,  bei  welchen  die  verschie- 
denen Moditicatiouen  solcher  geschmolzener  und 
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wieder  erstarrter  Silicate  entstehen  können.  Wenn 
wir  dem  typischen  Quarzglas*  desseo  Bildung  an 
enonn  hohe  SchmeUtemperatareD  und  ungewöhn- 
lich rasche  Abkühlung  geknüpft  ist,  infolgedessen 
in  der  Natur  nicht  begegnen  können,  so  ^It  das 
Gleiche  nidtt  für  die  Kinder  des  Quarzes,  die 
Silicate.  Wir  brauchen  uns  nur  in  vulcanischc 
Gegenden  zu  begeben,  um  sie  sofort  in  beiden 
Modüicationen  heobachten  zu  können. 

So  heiss  auch  die  Feuerströme  sind,  die  aus 
den  Kratern  der  Vulcane  hervorbrechen,  zur 
Sdimelzüng   des   rehien   Quarzes   reicht  ihre 
Tel  i[H'r:»tur  nicht  aus.    Wohl  aber  kommen  in  ; 
ihnen  die  verschiedenen  Silicate  in  tluss,  aus  ; 
denen  die  Brdrinde  sich  zusammensetzt.    Je  i 
nachdem  nun  die  Mengen,  in  denen  diese  ge-  j 
schmolzenen  Silicate  aasgeworfen  werden,  grösser  1 
oder  kleiner  sind,  erfolgt  ihre  Abkdhhmg  lang-  j 
samer  oder  schneller.    Sie  erstarren  entweder 
zu   den  krystallinischen  Gebilden  der  Basalte,  ' 
Porphyre  und  Trachyte  oder  ztt  den  durchsichtigen  | 
typischen  Gläseru  diT  Obsidiane  und  Bimstfine, 
welche  letzteren  als  schaumig  aufgetriebene  Glas-  I 
maisen  anfzufessen  sind.   Zwischen  beiden  ex-  j 
tremen  Formen  liegen  wie  beim  Qudrz  ])or(_-Lll;in- 
artig  undurchsichtige  Gemische  amorpher  und  1 
fcrystalllnischer  Substanz,   die  Laven,  in  deren  | 
Höhlungen  und  Siiallcn  sich  nicht  selten  wohl- 
ausgebüdete  grössere  Kristalle  auffmden  lassen.  1 

Ganz  ähnlichen  VerhSHnissen  begegnen  wir  | 
in  der  absichtlichen  künstlichen  Erzeugung  von  ' 
Silicaten  in  der  Glasindustrie.   Hur  dass  es  sich 
bei  dieser,  so  gross  auch  die  Betrieb«  der  ein«  | 
zelnen  Glashütten  sein  iniiupn,  immor  um  McnLicii 
handelt,  welche  im  Vergleich  zu  den  in  der  Natur 
niedeigescbmolzeDen    Silicaten  ausserordentlich 
klein    sind,    bei    denen   daher  die  .Mikühhiiiif 
verhältnissmäasig  rasch  erfolgt,  so  da.ss  die  Bildung 
der  amorphen  Modification,  die  ja  auch  für  uns 

die  wcrthvollcre  ist,  fast  immer  die  Ueberhand  I 
behält.  Wer  aber  Gelegenheit  hat,  häutiger  die 
Betriebe-  der  Glasindtiatrie  xu  besuchen,  der 
wird  gar  oft  Gelegenheit  haben  zu  sehen, 
dass  auch  das  künstliche  Glas  zu  krystaliisiren 
vermag,  wenn  man  ihm  nur  Gelegenheit  dazu 
Klebt.  Namentlich  in  deii  neuerdings  vielfach 
erbauten  Wannen-Glasöfen,  in  denen  weit  grössere 
Mengen  von  Glas  niedcrgeschmolzen  werden,  als 
PS  früher  iiiö^dicli  war,  beubachte*  man  häufiL:  an  | 
den  der  schärfsten  Wirkung  der  Hamme  ent- 
zogenen Stellen  der  Wanne  das  allmShliche  An- 

schies.sen  von  Kristalirn,  welrhe  mitunter  aii>si-r- 
ordentlich  schön  werden  köuncD.  Am  glänzendsten 
aber  fand  ich  meine  soeben  aufgestellte  Be- 
hauptung bestätigt,  als  ich  einmal  auf  einer 
meiner  Wandertmgea  durch  überitalieo  zu  einer 
Fensterglashütie  kam,  deren  Wannenofen  durch 
plötzliches  Finslürzen  d-  s  Gewölbes  ausser 
Betrieb  gekommen  war.  Bei  meinem  luntreffen 
war  man  damit  beschäftigt,  den  Sdiutt  abzu- 


räumen, und  war  gerade  bis  zu  der  Glasmasse 
selbst  gelangt,  welche  wochenlang  in  dem  Schutt 
begraben  gewesen  war  und  von  demselben  ge- 
schütat  sich  so  langsam  abgekühlt  hatte,  dass 
sie  w  vielen  SteUen  nodi  deutlich  glühte. 
Während  dieser  langsamen  Abkühlung  war 
ihre  Natur  als  Glas  vollkommen  verschwunden: 
statt  eines  durchsichtigen  Blockes  fand  man  ein 
Haufwerk  ichimmemder,  prächtiger  Krystalle. 
die  so  locker  an  einander  hafteten,  dass  sie 
durch  lachten  Druck  sich  zertrümmern  liessen. 
Hier  hatte  ich  Gelegenheit,  zum  ersten  und 
leicht  einzigen  Male  in  meinem  Leben  wirklich 
krystalUsirtes  Fensterglas  zu  sehen.  Weit  häufiger 
findet  man  das  schon  erwähnte  porceOanartig 
undurchsichtige  Gemisch  aus  Krystallen  und 
amorpher  Masse,  für  welches  die  Glastechnik 
die  duraktecistische  Bezdcimung  'als  „entglastes 
Glas"  erfunden  hat. 

Die  i£ntgla.sung  des  Glases  tritt  uns  ausser- 
ordentlich häutig  entgegen.  Wer  hat  nicht  schon 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  l.ampencylinder 
und  andere  längere  Zeit  der  Hitze  ausgesetzte 
Glaj^gegenstände  nach  einiger  Zeit  trabe  und 

umhirehsichti^'  werden?  Diese  T'.'rschi'innng  be- 
ruht auf  der  allmählichen  Bildung  von  Krystallen, 
weldie  sich  immer  mehr  und  mdir  häufen, 
bis  schliesslich  die  vielen  Flächen ,  an  welchen 
das  Licht  reflectirt  wird,  die  Erscheinung  der 
theilweisen  Undurchsiditigkeit  zu  Stande  kommen 
lassen,  ricw  ihnlich  unterbrechen  wir  den  Process 
der  Fntglasung  in  seinen  ersten  Anfangen,  indem 
wir  das  für  seine  Zwedre  unbrauchbar  gewordene 
Gerälh  furlwerfen  und  durch  ein  neue'^  durch- 
sichtiges ersetzen.  Wenn  mau  aber  die  Er- 
hitzung genügend  lange  sich  fortsetzen  lässt,  so 
kann  man  vollständig  undurchsichtige,  dem 
Porcellan  täuschend  ähnbche  Objecte  erhalten. 
Ja,  d^  geistvoUe  iratusösisdie  Naturforscher 
Reaumur,  der  Erfinder  des  nach  ihm  be- 
nannten Thermometers,  war  der  üeberzeugung, 
dass  das  chinesische  Porcdtan,  dessen  Her- 
stellungsweise damals  noch  unViekaimt  war,  durch 
andauerndes  Erhitzen  von  Glas  hergestellt  würde, 
und  er  ahmte  dasselbe  auf  diese  Weise  nach. 

Er  legte  dadurch  den  Grund  zur  Darstellung' 
des  heute  noch  berühmten  französischen  Fritten- 
Porcellans,  welches  eigentlich  gar  keui  Porcellan, 
sondern  ein  Glas  ist,  und  dessen  Fabrikation 
vor  kurzem  in  der  National  -  Manufactur  von 
S^vres  neben  derjenigen  des  editen  Forcellans 
neu  belebt  wurde. 

Das  merkwürdige  Fhänomcn  der  Entglasung 
hat  auch  noch  andere  widitige  Anwendungen 
gefimden.  In  neuestei-  Zeit  hat  "in  französischer 
Erfinder  auf  dasselbe  die  1  lerstellung  eines  Materials 
gegründet,  weldies  unter  dem  Namen  „Keramo" 
in  den  Handel  kommt  und  sich  vielleicht  für 
manche  Zwecke  als  nützlich  erweisen  wird.  Man 
erzeugt  dasselbe,  indem  man  grob  gepulvertes 
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Glas  in  einem  Flammofen  längere  Zeit  nahezu 
auf  seine  Schmelztemperatur  erhitzt,  wobei  es 
allmählich  milchig  undurchsichtig  wird.  Dann 
wird  es  in  noch  heissem,  weichem  Zustande  hy- 
draulisch in  Formen  gepresst.  Die  so  erhaltenen 
Gegenstände  haben  das  Ansehen  von  geschliffenem 
Granit  und  sind  von  erstaunlicher  Härte  und 
Widerstandsfähigkeit. 

Auch  manche  andere  Kunstgriffe  der  Glas- 
technik, so  z.  B.  die  Herstellung  der  Aventurine 
und  Hämatinone,  die  Fabrikation  der  Milchgläser 
u.  s.  w.,  hängen  mit  Entglasungscrscheinungcn  zu- 


gleichzeitig Maschinenanlagen  ron  gleicher  Lei- 
stungsfähigkeit unmittelbar  neben  einander  mon- 
tirt  wurden,  von  denen  die  eine  für  Torpedo- 
boote, die  andere  für  einen  Handelsdampfer, 
also  für  Schiffe  bestimmt  waren,  deren  Zwecke 
den  denkbar  grössten  Gegensatz  bilden.  Dieser 
Gegensatz  kommt  in  den  Maschinenanlagen  in 
einer  so  verblüffenden  Weise  zum  Ausdruck, 
dass  es  ein  löblicher  Gedanke  der  Werft- 
leiter war,  ihn  im  Bilde  festzuhalten  und  auf 
diese  Weise  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu 
machen. 


Abb. 


MaschiDcn  fQr  Torpedoboote  und  (Ur  einen  llandebdampfer  von  gtciclicr  I^cMtung. 


sammen.    Doch  möchte  ich  die  technische  Seite  ' 
dieser  Frage  für  heute  nur  streifen  und  lieber 
etwas   länger   bei    ihrer  wissenschaftlichen  Be- 
deutung verweilen.  (S.iiiu».  folgt,)  | 


Qrössenunterschied 
der  Maschine  eines  Handelsdampfers  und  eines 
Torpedobootes  von  gleicher  Leistung. 

Mit  einet  AbbUilung. 

Hin  Zufall  fügte  es,  dass  kürzlich  in  der 
Maschinenbauhalle   der  Germaniawerft   in  Kiel 


Im  Vordergrunde  des  Bildes  (Abb.  181) 
stehen  drei  Torpedobootsmaschinen,  deren  jede 
3000  PS  leistet,  und  von  denen  zwei  zur  .'Vus- 
rüstung  eines  Torpedobootes  von  426  t  Wasser- 
verdrängung gehören  und  diesem  eine  Höchst- 
geschwindigkeit von  30  Seemeilen  geben  sollen. 
Dahinter  thürmen  sich  zwei  Ma.schinenanlagen 
auf,  deren  jede  gleichfalls  nur  normal  3000  PS 
entwickelt  Sie  sollen  einem  Zweischrauben- 
Handelsdampfer  von  I  3500  t  Wasserverdrängung 
rechnungsmassig  1 3  y,  Knoten  Geschwindigkeit 
geben. 

Die  nachstehenden  Zahlenangaben  über  beide 


214 


Pkomeiheus. 


M  84Ö. 


MMciynenaBlageD  mögen  zu  derai  £rlättteruQg 
dienen: 


1 

HMdek- 

Torpedo- 

1 

boot 

Ldtnnig  eiaer  m«»»«*  .  .  .  ps 

XOOQ 

J  VW 

hau    Ä7  c 

pfliBdanfauduiMiMr  mm 

IKMI 

1370 

Undreiniieen  der  Sehnnibe  In  der 

80 

Kolb«ngeiichwui<iit>keit  .  .  .   m  sec 

5.83 

Spannui^  d«s  Dampfes  beim  Ein- 

tritt in  die  M«ichinc .  .  .  Atm. 

»5 

>7 

376 

176- 

Gewieht/Maschioe                 .  .  tl 

2  to 

16.4 

<.         ,.        pro  PS  .  .  kg 

■0 

5-4 

-,öi  . 

4,1  X9.4 

»♦6X4 

Wiilliiiit>M  myrn  iil  Ii  »n  .  .  Iq^'qcm 

2tO 

490 

Die  Haselüne  des  Haadelsdampfers  ist  aus 
Sicmens-Martin-Stahl,  die  TorpedomMclnne  uis 
einem  Spccialstahl  hergestellt. 

Man  könote  nuu  fragen,  weshalb  denn  für 
den  Handclsdampfei  nicht  auch-  leichtere  Ma- 
idiinen  gebaut  werden,  die,  wenn  auch  nicht  so 
loidit  wie  die  Torpedobootsmaschinen,  doch 
vidUaidit  die  Mitte  halten  zwischen  beiden,  also 
etwa  30  bis  JS  Pferdestärlce  wiegen; 

denn  je  leichter  die  Maschinen  sind,  um  so 
grösser  kann  die  Nutzlast  des  Schiffes  sein,  die 
entsprechend  mehr  Frachtkosten  einbringt,  das 
Sdüff  also  rentabler  macht.  Das  ist  ohne 
Zweifel  eine  richtige  Folgerung,  die  auch  den 
Weg  andeutet,  auf  dem  der  Schiffbau  bisher 
fortgeichrilten  ist  und  weiter  fortschreiten  wird. 
Einstweilen  ist  ein  so  grosser  Fortschritt  aber 
noch  nidit  thonlicb,  und  zwar  aas  wirthschaftUchen 
Gtfinden.  Die  Udinen  Torpedomaschinen  sind 
Schncllläufer,  sie  BuisseD  durch  die  grossere 
Umdrebungigeachiriiidi^eit  einbringen,  was  ihnen 
an  wirksamer  Schraabenlliche  den  grösseren 
Handclsdampferschrauben  gegenüber  abgeht.  Sie 
haben  nur  einen  halben  Meter  Kolbenhub,  der 
bei  den  verhiltnissmässig  bedächtig  arbeitenden 
Maschinen  des  Handelsdampfers  mit  seinen 
grösseren  Schrauben  fast  dreimal  so  viel  beträgt 
Nun  ist  beikannt,  dass  durch  die  XJmdrdiung  der 
Kolbcnmaschinen  der  ganze  Schiffskörper  in 
Vibratioqen  versetzt  wird,  deren  Intensität  mit 
der  CJmdrebung.sgeschwindigkeit  wSdist  Wenn 
die  Stärke  der  Vibrationen  auch  durch  den 
Schlickschen  Ausgleich  vermindert  werden  kann, 
ihn  ganz  ZU  beseitigen,  ist  bisher  noch  nicht 

geluugen.  Die  Vibrationen  aber  sind  es,  die 
an  der  I.ebeu.<>dauer  des  Schiffes  zehren  und 
sein  seefähigcs  Alter  vermmdem.  Das  beein- 
trächtigt aber  die  Aufgabe  eines  Handelsschiffes, 
das  sich  um  so  mehr  bezahlt  macht,  je  länger 
es  Dienst  thun  kann.    Das  ist  em  Grundsatz, 


der  bei  Kriegsschiffen  zwar  nicht  gleichgültig, 
aber  durchaus  nicht  au.sschlaggebend  ist.  Bei 
ihnen  kommt  es  in  erster  Linie  auf  bestimmte, 
ihrem  Zweck  entsprechende  Leistungen,  beim 
Tory'^fr  hoot  grös.sUiiöt(liche  Srhnolli^'keit ,  an. 
Dazu  werden  die  zeilgemiiüs  besten  Mittel  aut- 
gewendet, alle  anderen  Fragen  und  Rücksichten 
mü.sseii  dahinter  zurücktreten.  Das.selhe  tnllt  zu 
für  die  Hersteilungsküsteii  der  Maschinen.  Sie 
sind  für  die  kleinen  Maschinen  der  Torpedo- 
1  boote  so  sehr  viel  grös.scr,  als  für  dx"  L^rossen 
j  Maschinen  des  Haudclsdanipters,  dass  lur  diesen 
bei  Verwendung  so  theurcr  Ma.stliinen  die  Renta- 
I  bilität  unter  den  hcuiigeti  Verhältnissen  als  aus- 
geschlossen zu  betrachten  wäre. 

Was  vom  Gewiclusnnterschied  der  hier  im 
Vergleich  stehenden  Maschinen  gesagt  ist,  gilt 
lu  ähnlicher  Weise  auch  für  den  Raumbedarf. 
Eine  Maschine  des  Handelsdampfers  beasqinicllt 
einen  Raum  (Grundfläche  X  Höhe)  von  270,165 
Cubikmeter.  die  Torpedobootsmaschine  von 
16,832  Cubikmeter,  jener  ist  also  16  Mal  so 
gross  als  dieser.  Je  geringer  beim  Handels- 
dampfer der  Raumbedarf  .fnr  die  Maschinen 'ist, 
um  so  mehr  Raum  bleibt  für  die  Nutzlast  Din 
Maschinen  reichen  vom  Schifiisboden  bis  zom 
Oberdeck  hinauf.  Dass  grosse,  langsam  gebende 
Maschinen  auch  niedriger  sem  können,  zeigen 
die  Kri^schiffe,  deren  "Maschinen  unter  dem 
Panzerdeck  liegen.  Die  Anordnung  beweist,  dass 
das  Lüften  des  Masdiinenraumes  auch  unter 
diesen  Verhältnissen  möglich  iaU 

Für  Handelsschiffe  würden  die  erwähnten 
Uebelstände  eine  Einschränkung  erfahren,  wenn 
es  gelingen  sollte,  die  Turbinenmascbinen  an  w 
vervoltkommnea .  dass  flir  KoUenverbratKh  bei 
langsamer  Fahrt  wesentlich  geringer  wird,  als  er 
heute  ist.  Denn  die  Xurbinendampimaschinen 
rufen  keine  Vibrationen  des  Schiffes  hervor  und 
haben  einen  geringeren  Raumbedarf  als  die 
Kolbenmaschinen  gleicher  Leistung.  Dann  würden 
die  neben  einander  stehenden  Masdhinen  gleicher 
Leistung  eines  Handclsdampfers  und  eines  Tor- 
pedobootes wahrscheinlich  kein  solches  Bild  ver> 
schiedener  Grösse  bieten,  ab  es  msera  Ab- 
bildung zur  ABsdiaunng  bringt  St.  igniii 


Die  Vdloaiie  von  Cdinuk 

V.m  H.  K  ö  H  1  KR. 

Mit  iwci  Abbildungen. 

Vom  geologischen  Institut  zu  Mexico  sind 
bisher  156  Berge  vnicanischen  Charakters  festge- 
stellt und  in  die  geologische  Land c^k arte  cingc- 
uagen  worden.  Diese  Vulcaue  sind  in  folgender 
Weise  über  die  Republik  rertheilt:  NiedercaH- 
fornien  5,  Sonora  9,  Sinaloa  8,  Putan^^o  14, 
Tepic  15,  Jalisco  15,  Michoacan  17,  Colima  7, 
VeracTUz  10,  Oaxaca  6;  Hidalgo,  Tlaxcaia, 
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Mexico,  Federaldigtrict  (d.  h.  Hauptstadt  Mexico 

und  1 2  Gcmeindebezirke  im  Staate  Mexico), 
Puebla  und  Morelos  50.  Die  Zahl  der  Vulcane 
des  Staate«  Chtapas  ist  noch  nicht  belnmit  Die 
VuIc*uiCL'ulrt-n  der  Republik  sind:  die  Küste 
des  Grossen  Oceans,  der  Federaidistrict  mit  den 
angreoMiiden  Staaten.  Man  unterscheidet  EinzeU 

und    GruppL-nvulcane.      Als    Ilauptvulcint'  des 

Landes  sind  zu  nennen:  Orizaba,  Popocatepetl, 
Ixtacdhuatl,  Nerado  deToluca,  Cofi«  de  Perote, 

Patamban,  Jori>"''>  Cc-boruco,  AjnsoOj  TusUa, 
Nerado  und  Fucgo  de  Colima. 

In  ThätigkeH  sind  zur  Zdt  höchstens  drei 
Ber^e.  T/ntcr  diesen  ist  es  der  „Fuego  de 
CoUroa"«  der  in  erster  Linie  die  Aufmerksamkeit 
fesselt;  da  er  bis  lütte  Mai  starke  Dampf-  und 
Aschenmassen  auswarf, 

(  Die  wenig  bekannten  Vulcane  -von  Colima 
gehSren  ni  den  sdaSnsten  der  Republik.  Feuer 

und  Eis,  Leben  und  Tod  sind  ihre  unter- 
acbeideoden  Merlmale.  Die  folgenden  Aus- 
fShniDgeik  sollen  die  topographisdie  und  geolo- 
gische Beschaffenheit,  den  früheren  und  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Berge  von  Colima  be- 
lumdeln. 

Die  Vulcane  liegen  im  neunten  Canton  des 
Staates  Jalisco,  hart  an  der  Grenze  des  Staates 
Colima.  Von  der  Stadt  Guadalajara  nnd  sie 
133  Kilometer,  von  der  Stadt  Colima  33  Kilo- 
meter entfernt.  Sic  füluren  die  Namen:  „Volcan 
de  Niere  6  Nevado  de  Colima"  und  „Vokan  de 
Fuego".  Beide  erheben  sich  auf  einer  Nordost- 
Gabelung  der  westlichen  Sierra  Madre;  sie 
büden  die  hödisien  Spitzen  aOer  Gebirgsmassen 

im  l'mkreise  von  minde.<;tens  100  Kilometer. 
Die  Vulcane  sind  ringsum  von  mehr  oder  minder 
ttdl  aiistag«BdcD,  oft  tief  zerklüfteten  GebirgB- 

festen  flankirt,  die  besonders  auf  der  Nordost-  und 
Südost-Seite  grausig-grossartige  Gebirgsschluchten, 
wie  die  yoo  Atenquique,  Tlatanar,  Beitran  tmd 
und  La  Joga  bilden.  Die  ?i  hlu<  hlen  zeugen 
deutlich  von  der  gewaltigen  Vulcan-  und  Ero- 
sionsIliitii^Eeit  Nach  Norden  fiUt  das  Plateau 
allmählich  ab.  An  seiner  tiefsten  Stelle  liegt 
der  See  von  Zapoüäu.  Der  Abfall  nach  Osten, 
Süden  und  Westen  ist  steil,  aber  keineswegs 
überall  gleich;  er  wird  vielmehr  von  Ticbirgs- 
sjstemen  der  verschiedensten  Höhe  und  Richtung 
unterbrodieD,  so  dass  dadurch  zahlreiche  Tief- 
ebenen, Schluchten  und  Platrniis  t^cbildet  werden. 

Die  Gewässer  der  Bergrücken  werden  den 
Flüsse»  Coalmayana  im  Osten  und  Armeria  im 
Westen  durch  7:ihlreiche  Gebirgsbäche  zugeführt. 
Die  Bäche  schwellen  zur  Regenzeit  oft  ganz 
beträchtlich  an  tmd  bilden  dann  nicht  selten 
Verkehrshindernisse;  in  der  reixenlnsen  'Zeit  da- 
gegen sind  sie  fast  au.sgetrocknet.  Üie  Ilaupt- 
flusse  münden  in  den  Grossen  Oceac. 

Der  Schneevulcan  von  Colima  (Alb.  182) 
liegt  zwischen  der  „Sierra  del  ligre"  im  Osten 


und  der  „Sierra  de  Zapotitlan'*  im  Westen. 

Er  ist  die  dominirt?nde  Bergspitze  des  ganzen 
Terrains.  Wie  ein  Zuckerhut  erhebt  er  sich  aus 
einer  nach  Südosten  geöffiieten  kleinen  Berg- 
schlucht. Seine  relative  Höhe  beträgt  +334,57  ni, 
seine  absolute  Höhe  über  der  Hazienda  San 
Marcos  im  Südosten  ist  3196,70  m.  Der 
..Nevado"  erstreckt  sich  genau  von  Norden  nach 
Süden.  Der  Aufstieg  zum  Krater  ist  von  Nord- 
westen tmd  Süden  leicht,  da  man  bequem  mit 
dem  MauUliicr  fast  bis  4000  rn  Höhe  reiten 
kaniL  Grössere  Felsblöcke,  Kies-  und  Sand- 
massen  lagern  an  der  Westsdte.  In  den  Fds- 
spalten  des  Gipfels  liegen  hier  und  da  kleinere 
1  und  grössere  Partien  hartgefrorenen  Schnees,  die 
I  zur  kälteren  Jahreszeit  an  Umfang  ztmebfnen.. 
Der  Schnee  ist  aber  nur  vom  unmittelbaren 
B'^ussQ  des  .V,ulcans  aus  sichtbar^  auf  der  grossen 
landstrasse  von  Zapodin  nach  Colima  ist  in  der 

wärmeren  Jahreszeit  nichts  davon  zu  merken. 
Die  Kisbestände  werden  von  der  Hazienda 
Huescalapa,  zu  der  der  Vulcan  gehSrt,  aus» 
gebeutet,  und  täglich  besteigen  mehrere  Leute 
den  Gipfel,  um  das  Eis  herabzuholen.  Die 
Lavamassen  des  Schneeberges  sind  nach  Norden 

und  Osten  tiefer  liinabgeflossen  als  nach  den 
andern  Seiten.  In  der  Hauptsache  sind  sie  auf 
dem  Knterrande  und  in  semer  nSdisten  Um- 
gebung erstarrt  und  haben  den  Berg  um 
mindestens  jco  m  erhöht  Der  Lavaaufsatz 
des  Nordrandes  ist  besonden  charakteristisdi; 
er  gleicht  einem  spitzwinklig  -  gleichschenkligen 
Dreieck.  Die  Bergspitze  weist  eine  leichte 
Bi^ung  nacdi  Süden  auf.  Der  Neigungswinkd 
der  letzten  500  m  beträgt  40".  Der  Aufstieg 
ist  hier  beschwerlich,  aber  durchaus  möglich. 
-  Athmung  und  Pulssdilag  werde»  durä  das 
Klettern  in  der  dünnen  Luft  beträchtlich  be- 
schleunigt; zugleich  hat  man  stark  zu  kämpfen 
mit  den  den  Gipfd  tmbraaaenden  Winden.  Der 
Westrand  des  Kraters  hat  zwei  Schnäbel  und 
ist  höher  als  der  nach  Südosten  geöfihele  TheiL 
Der  Durchmeaser  des  krnafönnigen  Kraters  be> 

I  trägt  nahezu  150  m.  Die  Luft  i.st  kalt,  das 
Barometer  zeigte  am  27.  April,  Morgens  1 0  Uhr, 
einen  Luftdruck  von  466  nun,  das  Thermo- 
meter -f-  3"  r.  Am  26.  April  notirte  da« 
Thermometer  in  der  Schlucht  „Tres  Aguitas", 
am  Nordfiisse  gelegen.  Mittags  xt  Uhr  is^C, 
Abends  7  Uhr  -f  +«  C.  und  um  10  l'hr  -f-  i»C. 
Die  i  emperatur  zeigt  also  im  Laufe  des  Tages 
starke  Sdiwankungen. 

Die  Mühe  des  .Xufstiegs  wird  reichüch  belohnt 

I  durch  das  bezaubernde  Panorama,  das  sich  dem 
Auge  bietet  Die  Sorae  wirft  ihre  wärmenden 
Strahlen  über  Berg,  Wald  und  Flur.  Zur  Seite 
steht  der  Brudorberg,  der  mit  sichtbarem  Athem- 
holen  seine  anstrengende  unterirdische  Thätigkeit 
vcrküiidi  t  Wie  tiefliegende  schwarze  Augen 
erscheinen  semc  beiden  Krater.    Das  Sonntags- 
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kleid  liegt  abgestreift  zu  seinen  Füssen,  dafür 
umhüllt  der  grauwelsse  Arbeitsrock  den  Leib 
des  Bergriesen.  Weiter  schweift  der  Blick  über 
immergrüne  Wälder.  Dazwischen  erheben  sich 
punktartig  eingestreute,  russgeschwärzte  Indio- 
häuschen. An  andern  Stellen  breiten  sich  graue, 
kahle  Felswände  aus.  Die  Mitte  des  Bildes 
füllen  Saatfelder  mit  schlangcnartig  sich  windenden 
weissgrauen  Wegen,  blauen,  glitzernden  Wasser- 
augen, buntscheckigen  Häusern,  Dörfern  und 
Städten.  Den  Rahmen  bilden  .spitze  und  stumpfe, 
gerade  und  schiefe,  zackige  und  ganzrandigc, 
hohe  und  niedrige,  bedeckte  und  kahlköpfige 
Berge,  die  mit  imponirender  Unregelmässigkeit 
auf  die  Erde  gestreut  sind  und,  Kindern  gleich, 
Versteck  zu 
spielen  schei- 
nen. Der  Süd- 
rand des  Re- 
liefs i.st  mit 
einem  breiten 
Silberband  ge- 
ziert :  es  sind 
die  Salzfluthen 
des  Grossen 
Occans.  Ueber 
das  Ganze  ist 
eine  feine 
blauweisse 
Gaze  gewor- 
fen. Und  über 
dem  Allen  la- 
gert ■  lautloses 
Schweigen.  — 
Aber  nicht  oft 
hat  nun  einen 
länger  dauern- 
den Ausblick, 
da  die  Nebcl- 
und  Wolkcu- 
bildung  infolge 
der  südlichen 
Lage ,  der  .schnellen  Temperaturschwankungen 
innerhalb  des  Vulcangebiets  und  der  Dampfmassen 
des  ,.Kuego"  eine  sehr  lebhafte  ist. 

Der  ,,Fuego  de  CoHma"  (Abb.  183)  liegt 
fast  sieben  Kilometer  von  dem  „Nevado".  Beide 
sind  durch  einen  mehrfach  gefurchten  Gebirgs- 
grat verbunden.  Durch  eine  zwischen  den 
Vulcanen  liegende  Gebirgsstrasse  gelangt  man  bis 
auf  5  Kilometer  Kntfernung  ohne  Gefahr  an 
den  Feuervulcan  heran.  Dieser  steigt  nach  drei 
Seiten  steil  empor.  Er  hat  gegenwärtig  eine 
fast  walzenförmige  Gestalt.  Die  Nordostseite  er- 
scheint aufgcbau.scht  Die  Spitze  ist  abgeplattet 
und  nach  Nordwesten  herabgedrückt.  Hier 
liegt  der  im  Jahre  1869  entstandene  Krater;  der 
ältere  Krater  befindet  sich  auf  der  Süd.seite. 
Krsterer  i.st  von  der  Bergstrasse  aus  sichtbar, 
letzterer  nicht.    Dagegen  sieht  man  beide  deut- 
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lieh  von  der  Spitze  des  ,, Nevado".  Die  Höhe 
des  „Fuego"  beträgt  3960,90  m  nach  Messungen, 
die  zwei  französische  Geologen  im  Jahre  1866 
vorgenommen  haben. 

Infolge  des  interessanten  Naturschauspiels  und 
der  üppigen  Tropennatur  jener  Gegend  habe  ich  im 
October  vorigen  Jahres  und  im  April  dieses  Jahres 
Ausflüge  nach  den  Vulcanen  unternommen.  Der 
„Fuego"  stiess  nicht  ununterbrochen  Dampf- 
massen aus,  sondern  diese  stiegen  in  kleineren 
und  grösseren  Intervallen  mit  grosser  Vehemenz 
empor,  waren  von  heller  oder  dunkler  Farbe 
und  nahmen,  je  nach  der  augenblicklichen  Richtung 
und  Stärke  des  Windes,  oft  eigenartige  Formen 
an.  Wiederholt  konnte  ich  an  windstillen  Tagen  von 

dem  erwähn- 
ten Stand- 
punkte  aus 
zwei  Rauch- 
säulen aufstei- 
gen sehen,  die 
sich  erst  in 
einer  Höhe 
von  etwa  20m 

vereinigten. 
Vom  Thale 
aus  erschien 
der  „Fuego", 
besonders  von 
Mittags  an, 
stets  mit  einer 
Danipfwolke 
umlagert.  Des 
Nachts  er- 
blickte man 
einen  schwar- 
zen ,  blutroth 

ge.säumten 
Wolkenstrei- 
fen über  dem 
Vulcan.  Un- 
terirdische Ge- 
töse ,  wie  sie  die  Bewohner  jener  Gegend 
manchmal  gehört  haben  wollen,  habe  ich  nicht 
vernommen.  Sobald  aber  die  Hauptrauchsäule 
verweht  war,  stieg  aus  den  zahlreichen  Fuma- 
rolen,  wie  aus  einem  Kohlenmeiler,  starker 
Dampf  auf.  Die  Fumarolen  der  Nordseite  sind 
ziemlich  gross;  sie  liegen  theils  auf  dem  Krater- 
randc,  theils  einige  Meter  unterhalb  desselben. 
Ich  konnte  mit  aller  Deutlichkeit  fünf  solche 
Fumarolen  erkennen;  auf  der  Südseile  und  in 
dem  alten  Krater  dürfte  ihre  Zahl  bedeutend 
grösser  sein. 

Ein  Aufstieg  zum  Krater  des  Feuerberges 
war  während  meines  Dortseins  unmöglich.  Wohl 
gelangt  man  von  Südwesten  3200  m  hoch,  aber 
nur  unter  grosser  Mülie  durch  kniehohe  Aschen- 
und  Geröllmassen.  Auf  ein  weiteres  Vordrängen 
musste  man  verzichten,  da  nach  dem  Gipfel  zu 


Google 


M  846. 


Die  Vülcave  von  Colima. 


217 


nicht  nur  die  Tiefe  der  Asche,  sondern  auch 
deren  Wärme  und  der  Rauch  zunahm. 

Die  ausgeworfenen  Aschen  und  Gerolle  be- 
decken die  Abhänge  des  Berges  bis  herab  zu  einer 
Höhe  von  1500  m;  sie  sind  am  stärksten  um 
den  neuen  Krater  gelagert.  Die  Asche  hat  eine 
grau  weisse  Färbung.  Die  ausgeworfenen  Massen 
sind  ganz  gewaltige,  so  dass  sie  dem  ursprünglich 
schlanken  Berge  geradezu  eine  gedrungene  Ge- 
stalt verleihen.  Nirgends  bemerkt  man  an  der 
Oberfläche  seiner  Abhänge  erstarrte  Lava,  wie 
beim  Pedrcgal  von  San  Angel.  Nicht  einmal 
die  Kiefern,  die  am  Fusse  des  Vulcans  und  auf 
den  nächsten  Bergspitzcn  wachsen,  sind  durch 
Feuer  beschädigt.  An  der  nordöstlichen  Seite  des 
„Fuego"  liegt 

ein  kleiner,  mit  Abb 
sattelförmiger 
Spitze  ver- 
sehener Vor- 
berg, der  auch 
grösstentheils 
mit  Asche  be- 
deckt ist. 
Welche  Rolle 
dieser  Berg 
bei  den  Erup- 
tionen des 

grösseren 
spielt,  bedarf 
noch  nähe- 
rer Unter- 
suchungen. 

Die  Vege- 
tation derVul- 
cane  von  Co- 
lima ist  reich 
zu  nennen,  be- 
sonders die 
des  Schnce- 
vulcans.  Ein 
breiter  Gürtel 

des  schönsten  Waldes  umsäumt  ihn.  Keim 
Auf-  und  Abstieg  glaubt  man  sich  in  einen 
grossen  Park  versetzt.  Reiner  Kiefembestand, 
Laubwald ,  gemischter  Bestand  und  wieder 
Kiefernholz  wechseln  vom  Fusse  bi.s  fast  zur 
Höhe  von  4000  m  mit  einander  ab.  Das 
Barometer  markirte  473  mm,  als  wir  die  letzte 
struppige  Föhre  hinter  un.s  liessen.  Dann  folgt 
wenig  niedriges  (lestrüpp,  eine  kleine  Art  Immer- 
grün, und  Gras  bis  unmittelbar  zum  Kraterrand. 
Bergkiefern  und  Schwarztannen,  Eichen  und  Berg- 
crlen,  baumartige  Bergjohannisbeeren,  strauch- 
artige Leguminosen  und  mannshohe  Disteln 
blicken  auf  eine  ungezählte  .Menge  kleiner  und 
kleinster  Pflanzenschwestern  herab.  Die  Blüthcu- 
pracht  weist  dieselbe  Mannigfaltigkeit  auf.  In 
der  mittleren  Bergregion  schmücken  Lianen  und 
Orchideen  die    Baumkronen;    die    Bäume  der 
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oberen  dagegen  sind  vielfach  struppig,  verkümmert 
oder  gar  vertrocknet  imd  von  der  Schüssel-  und 
gemeinen  Bartflechte  bedeckt.  Letztere  kriecht 
oft  meterhoch  an  den  Stämmen  empor  oder 
hängt  von  den  Aesten  herab.  Das  ganze  Holz 
ist  durchweg  gesund,  hoch  und  dick.  Es  fehlt 
allerdings,  wie  so  oft  im  l.ande,  an  einer  ratio- 
nellen Bewirthsciiaftung  des  schönen  Waldgebietes. 

Dem  üppigen  Pflanzenwuchs  entspricht  auch 
die  Thierwelt.  Verschiedene  Singvogelarten,  Holz- 
tauben und  Habichte,  Bergeichhörnchen,  Marder 
und  Wildkatzen,  Eidechsen,  Leguane,  Schlangen, 
Skorpione,  Bienen,  Hummeln,  Käfer  und  Schmetter- 
linge, Hirsche,  Puma  und  Jaguar  beleben  das 
Dickicht,  Anden  Schutz  und  reichlich  Nahrimg. 

Gerade  dieses 
bunte  und 
vielgestaltige 
Thier  -  und 
Pflanzenleben, 
das  sich  in- 
folge des  mil- 
den Klimas 
auch  auf  den 

höchsten 
Spitzen  des 
Vulcangebic- 
tcs  ausbreiten 
und  erhalten 
kann,  verleiht 
den  Colima- 
bergen  eine 

reizvolle 
Schönheit  vor 
allen  andern 
Bergen  der 
Republik. 

In  geolo- 
gischer Hin- 
sicht weist  die 
Vulcangegend 
zwei  Forma- 
die alluviale, 
bilden  Gnei.se, 
Das 


tionen  auf:  die  eruptive  und 
Den  Kern  des  „Nevado' 
♦  iranite  und  kr}'stallinische  Schichtgesteine. 
Urgestein  wurde  dann,  wahrscheinlich  in  der 
Tertiärzoit,  durch  eine  starke  Basalteruption  durch- 
brochen und  von  porphyr-  und  homblendeartigen 
Gesteinen  durchsetzt  und  theilweise  bedeckt. 
Der  Krater  des  ,, Nevado",  seine  Abhänge  und 
auch  die  unmittelbaren  Grenzgebirge  bestehen 
aus  rothem  Porphyr.  Derselbe  ist  auf  der  Vulcan- 
spitze  stark  rissig  und  nach  Osten  in  glatten 
Streifen  gelagert.  Die  Nord-  und  Westseiten 
weisen  dagegen  förmliche  Porphyrbalken  auf. 
Nach  der  Tiefe  zu  ist  der  Porphyr  von  Conglo- 
meratgesteinen  stark  durch.setzt.  Dieselbe  For- 
mation weist  nach  .Angaben  der  französischen  Geo- 
logen Monscrrat  und  Dolfus,  die  den  ,, Fuego" 
im  März  1 866  bestiegen,  auch  dieser  Berg  auf 
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Auch  die  L'ritiVrnt  liegenden  Berge  tod  Hues- 
calapa,  El  Kincon,  Juluapam  u.  a.  gehören  der- 
selben Entstehungszeit  an.  Der  Baisaiteruption 
folgte  eine  Periode  mit  flüssiger  Lava.  Durch 
die  Lavaeruption  wurde  der  „Nevado"  um 
einige  hundert  Meter  erhöht.  Jedenfalls  ent- 
stand bei  dieser  zweiten  Thätigkeit  des  Vulcans 
als  gangbarer  Verbindungsschacht  des  periphe- 
rischen Herdes  der  „Fuego".  Dieser  sicherte 
dem  vulcanischen  ICräften  die  Freiheit  und 
signalisirte  von  nun  an  auch  sehr  geringfügige 
Vorgänge  im  Herde  nach  der  Oberfläche. 
Ob  die  obere  Spitze  des  Feuerberges  auch 
aas  erstarrter  Lava  besteht,  kann  gegen- 
wärtig kaum  ermittelt  werden,  da  die  Aschen- 
und  (uTöllmassen  zu  gewaltige  sind.  Mit  aller 
Deutlichkeit  kann  man  die  I.avaeniption  bei  dem 
ApaxtepetI,  heute  Apaxtle,  beobachten.  Dms 
ist  ein  Berg  von  hcu  kstens  100  m  Höhe,  vier 
Kilometer  südlich  von  der  Stadt  Zapotlän,  hart 
an  der  Strasse  nach  Cofima.  Dlraer  mit  drei 
gewölbten  Spitzen  versehene  Berg  macht  gar  nicht 
den  Eindruck  eines. Vulcans.  Sein  Krater  hat 
eine  ungefähre  Tiefe  von  50  m.  Die  Ränder 
bestehen  aus  schwarzem,  schlackenartigem  Basalt. 
Sobald  man  in  die  Nähe  des  Berges  gelangt, 
bemeiltt  man  ringsnm  Btockkva,  wie  die  des 
Pedrcfj'il  von  San  Angel.  Diese  Sti-indecke  ist 
hier  und  da  vollständig  unterbrochen.  Das  Lava- 
fM  hat  ebe  Ansddimmg  ▼00  einer  Stunde  in  I 
jeder  Richtung;  es  erstreckt  sich  z.  R.  norh 
über  da»  Dorf  und  die  Hazienda  Huescalapa, 
die  eme  Rettatnnde  entfernt  liegen.   Die  Lava 

erweckt  bei  den  meisten  Reisenden  den  Ivindruck, 

als  müsse  die  unmittelbare  Umgebung  der  Vulcane 
vollständig  von  Lava  bededct  sein,  was  aber 

keineswegs  der  Fall  ist.  Mit  der  T.avaeruption 
haben  sich  der  „Nevado"  und  „ApaxtepetI"  an- 
scheinend auf  immer  erschfipft.    Mit  den  Aus- 

briiclien  der  Vulcane  ^ini;  eine  ständig'«'  Alluvial- 
formation Hand  in  Hand.  Nicht  nur  die  Ab- 
hänge und  die  nächste  Umgebung  der  beiden 
Berge  sind  voll  von  Basallblöcken  der  verschie- 
densten Dimensionen,  sondern  auch  die  Xhaler. 
Ferner  findet  man  Feldspat.  Hornblenden,  Por- 
phyre, Conglomeratge.steine,  Thon  und  Sandmassen, 
lose  und  gesdüchtet.  Diese  Zufuhrmassen  sind 
theils  durdi  starke  eruptive  Kräfte  in  die  Tiefe 
geschleudert  worden,  theils  wurden  sie  durch 
grosse  Wassermengeo  angeschwemmt  und  auf- 
geschichtet. Am  besten  ist  die  Alluvialforroation 
zu  benli  ii  Ilten  in  den  Schluchten  von  Atenquiquc, 
Platanar  und  Beitran.  Man  findet  z.  B.  in  der 
erstgenannten  Schlucht  über  einander  gelagert: 

Tuffstein  in  iler  Basis,  Pi  rj  lnr-  hichlun  '  -  /ur 

Höhe  von  6  m,  Basalte,  Thon,  Couglomcrat-  1 
gesteine  von  xo  m  Höhe,  Lehmablagerungen  tmd 

Sand.  Derarti^re  Schichtungen,  dir  nniürlich  nach  ! 

Art  und  Höhe  sehr  versdiicdcn  sind,   haben  j 

Thalgründe  von  über  200  m  Tiefe  gebildet.  Es  I 


siad  siaunenswerthc  Schöpfungen  der  Natur. 
Schaudernd  blickt  der  Mensch  in  diese  Runzeln 
des  Erdkörpers  hinab. 

Die  scbriftUchen  Aufzeichnungen  aber  die 
Thätigkeit  der  Berge  von  Colima  beginnen  erst 
mit  dem  Jahre  1576.  Aus  der  Chronik  der 
Stadt  Zapotlän  geht  hervor,  dass  1576  eine 
starke  Eruption  des  „Colima"  (gemeint  ist  zweifel- 
los der  „Fuego")  stattfand,  die  grosse  Ver- 
wüstungen anrichtete.  Im  April  1 6 1 1  begann 
eine  neue  Thätigkeit,  die  bis  16 13  anhielt.  In 
dieser  Zeit  wurden  grosse  Massen  Asche  und 
Geröll  ansgewoifen.  Der  Aschenfall  soll  im  Um- 
kreise von  50  km  verspürt  worden  sein.  Dorcb 
Erdbeben,  die  den  Ausbruch  begleiteten,  wurden 
Unglücksfälle  in  Zapotlän,  Guadalajara  und  anderen 
Orten  herbeigeführt.  Es  folgte  dann  eine  Pause 
bis  warn  October  1743.  Bei  (fiesem  AwAMudie 
wurde  ein  grosser  Theil  der  Pläuser  von  Zapotlän 
zerstört.  Grosse  Bäume  sollen  entwunelt  und 
fortgesddeudert  worden  sein.  Ibmeihalb  sw5lf 
Tagen  war  der  ganze  Ort  von  seinen  Bewohnern 
verlassen,  die  in  den  Getreidefeldern  eine  Zuflucht 
sachten.  Am  25.  Mid  1806  st&xten  bei  einer 
erneuten  heftigen  Eruption  die  Thürme  von 
Z^otlän  ein  und  begruben  2000  Personen.  Zur 
l^innerang  an  diese  traarige  Katastrophe  werden 
noch  heute  grosse  religiöse  Festlichkeiten  in  der 
Stadt  veranstaltet.  Die  'Ibätigkeit  des  Vulcans 
erneuerte  sich  wieder  im  Jahre  181 8.  Auch 
diesmal  wurden  die  Aschen  mit  ungeheurer  Ge- 
walt ausgestossen,  sodass  man  sie  in  Guadalajara, 
Zacatecas,  Guanajuato  imd  San  Luis  wahrnahm. 
In  Zapotlän,  das  25  km  entfernt  liegt,  musste 
die  Asche  von  den  Dächern  der  Häuser  ge- 
schaufelt werden.   Der  grdsste  Theil  der  Asdie 

fiel  in  die  Schlucht  Muerto"  und  vernichteie 
den  Wald-  und  Viehbestand  der  Hazienda  San 
Marco«.  Seit  dieser  Zeit  entströmten  dem  Krater 
des  ,, Fuego"  Rauchwolken.  Er  wurde  1834 
und  1866  von  Geologen  bestiegen  und  unter- 
sucht Der  alte  Krater  des  Fenerberges  hat 
einen  nurclimesser  von  500  m  und  eine  Tiefe 
von  230  m.  Seine  Gestalt  ist  trichterförmig. 
Die  Neigung  der  Bergspitze  beträgt  40°.  Der 
Krater  crstreck:e  sich  186^  von  Norden  nath 
Süden;  gegen  25  grosse  Fumarolen  wurden  an 
seinem  Kimde  beobad>tet. 

Am  12.  Juni  1869  wiederholten  sich  die 
Eruptionen.  Es  bildete  sich  der  zweite  Krater 
auf  der  Nordostseite.  Die  ausgestossenen 
Dampf  und  Aschenmassen  sollen  oft  wie 
brennende  Kugeln  ausgesehen  haben.  In  dieser 
Zeit  sollen  auch  einige  300  m  hohe  Berf^ 
absätzc  der  Nordseite  vorschüttet  worden  sein. 

IEs  folgten  dann  weitere  Ausbrüche  von  mittel- 
mässiger  Stärke  1872,  1873.  1877,  1885,  1892 
.  und  i903  ^t  iov   Seit  Mine  Mai  werden  keine 

IDampfsäulcu  mehr  beobachtet 
Auf  Grund  der  geologischen  und  gesdncbt- 
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liehen  ThatmdieD  iit  nidit  anzandimen,  dass 

für  die  Ortschaften  des  Vulcangc-bietes,  besonrlers 
für  die  Stadt  Gollma,  die  Gefahr  einer  ver- 
beerenden  Katastrophe  bestdit  Denn  enteitt 
sind  die  erwähnten  Eruptionen  stets  ^gemässigter 
Matur  geweaeo,  zweiteos  sind  die  Kruptivproducte 
des  Vnkans  ih  unmittelbarer  Nihe  desselben 
oder  in  den  Herj^srhluchten  niedergefallen.  Für 
die  Orte  im  Osten,  Süden  und  Westen  bilden 
die  Abgründe  vormgüdie  Schntzwdiren.  Nach 
Norden  ist  der  Schutz  noch  grösser  durch  die 
Steinmauer  des  „Nevado."  Auch  im  Falle 
einer  starken  Laraeruptk»,  wie  die  des  Vesuv, 
sind  die  Thal^nde  von  ungeheurer  Bedeutung. 
Eine  derartige  Eruption  ist  jedoch  höchst  un- 
wahrscheinlich, denn  in  der  neuesten  Zeit  liaben 
keine  Lavaausbrüchc  mehr  stattgefunden;  femer 
Uegt  der  „Fuego"  im  Binneniande.  Gerade  die 
BterooDtinentale  Lage  der  Vulcane  too  Colima 
stutzt  obige  Annahme  in  erster  T.inie.  Obwohl 
eine  Lavaeniption  als  unwahrscheinlich  gelten 
kann,  so  wäre  es  dodi  yennesseo,  dieselbe  als 
unmöglich  hinzustellen,  denn  in  d;is  gewaltige 
chemisch  zersetzende,  alimählich  aut  lösende, 
neue  Prooesse  vorbereitende  Laboratorium  des 
Erdinnera  vermag  kein  Mensch  zu  schauen; 
keine  Vorsicht,  keine  Wissenschaft  vermögen 
gcg«  die  Tod  und  Verderben  bringenden 
Gewalten  der  Tiefe  zu  schützen.  — 

Die  vorstehenden  Zeilen  mögen  als  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  Vulcane  von  CoKma  angesehen 
werden.  Die  Berge  gehören  zweifellos  zu  den 
schönsten  der  mcxicanischcn  Republik.  Wohl 
giebt  es  grössere  Vettern  im  Lande,  wie  der 
Citlahepetl,  PopocatepetI  und  Ixtaccihuatl.  Sie 
sind  bekannter  als  jene,  weil  sie  in  der  Nähe 
der  Hauptreikehrswege  und  Hauptstädte  liegen. 
Aber  die  erwähnten  Berge  sind  schaffensmüde 
Kolossaigestalten  mit  silberglänzenden  Kuppeln 
aus  starren  Eispjrranuden  —  es  sind  Greise. 
Die  Berge  von  Colima  dagegen  sind  ihätig  und 
tragen  überall  die  Spuren  harter  Arbeit  au 
ihrem  Körper.  Nicht  glänzendes  Flitterwerk  ist 
ihr  Schmuck,  sondern  Kraftiiussenmg  —  es  sind 
schaffensfreudige  Bergmannsge^taltcn. 


Der  Sohlioksche  SchifikkreiseL 
Vm  Karl  Rabvk*,  Kid. 

iltt  «we-i  AbbildunBcr . 

Der  Schlicksche  Schiff^krcis«  1  zur  Auf-  ' 
hehung  bez w.  Absch wächuug  derSchlinger- 
bewegungen  von  Schiflfen,  eine  l'>ßndung  des 
durch  seine  Arbd'i-n  über  SrlMfTNvibrationeu  und 
deren.  Beäciligmig  rühaihcSiii  bckaimlen  Cousuls 
Schlick  in  Hamburg,  ist  jetzt  in  das  Stadiutn 
der  praktischen  Versuche  in  grössere :n  Maass- 
stabe getreten,     im  Prometheus,  W.  Jahrgang, 


8.591,  wurde  die  Schlicksche  Erfindung  seiner 

Zeit  kurz  mitgetheilt.  Ks  mögen  deshalb  heute 
hier  einige  nähere  technische  Kinzelheiten  über 
dieselbe  wiedergegeben  werden. 

Bei  seiner  Vorrichtung  macht  Schlick  die- 
jenigen Wirkungen  nutzbar,  welche  durch  eine 
in  gewisser  Wdse  frei  pendehid  aufgehängte 
Gyroskopschwungiuasse  in  dem  Falte  hervor- 
gebracht werden,  wenn  durch  irgend  welche 
Krifte  eine  Neigung  des  Trägers  der  Sdiwung- 
masse  erzeugt  wird.  Dementsprechend  besteht 
der  Apparat  aus  einem  g)'roskopisch  aufgehängten 
und  in  rasdie  Umdrehungen  versetsten  Sdiwung- 
rad,  einem  Kreisel,  wie  er  im  kleinen  unter  der 
Bezeichnung  „Archimedischer  Kreisel"  ein  be- 
kanntes Spidzeug  ist  (Abb.  1 84).  Die  Kräfte, 
welche  eine  Neigung  des  Schwungmassenträgers 
erzeugen,  sind  die  seitlichen  Bewegungen  der 
Sdrilfe,  wddie  nun  als  SdiHnger-  oder  RoU- 
bewegungen  bezeichnet  Diese  Bewegungen 
spielen  in  der  Schiffahrt  eine  grosse  RoUe  und 

Abk  i<4. 


sind  auf  die  Sicherheit  des  Schiffes  und  das 
Wohlbefinden  seiner  Besatzung  von  bedeutendem 

Einfluss.  Namentlich  die  Schwingungsperiode 
eines  Schiffes,  d.  h.  die  Zeit,  in  welcher  letzteres 
einmal  hin  und  her  rollt,  ist  von  grosser  Be- 
deutung, da  sie  dem  Schiffe  gefährlich  wird, 
weuu  SIC  mit  der  Wellenperiode  zusammeafäilt. 
Ks  tritt  dann  leicht  die  Gefahr  de.«;  Kentarns 
ein,  und  schon  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Schiffen  ist  m  dieser  Weise  zu  Grunde  gegangen. 
Nach  Angaben  von  Schlick  haben  die  Wellen 
des  Atlantischen  Ocenn«;  eine  durchschnittliche 
Länge  von  üoo — 700  Fuss  und  eine  Periode 
von  etwa  12  Secunden;  es  kommen  jedoch  nach 
lang  anhahi  luli  n  Stürmen  grössere,  mit  einer 
Länge  bis  zu  2800  Fu.ss  und  einer  Periode  von 
23  Secunden  vor.  Man  bemüht  sich,  zum  min- 
desten Schiffe  mit  grösseren  Schwingungsperioden 
als  die  erstgenannte  zu  bauen.  Die  gefährlichen 
Kräfte  der  Schlingerbewegimgen  sollen  nun  aber 
durch  den  Schifiskreisel  für  das  Schiff  unschädlich 
gemacht  werden. 
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Zu  diesem  Zweck  wird  der  Schwungkreisel 
im  Schiff  mit  seiner  senkrechtea  Achse  a  (Abb.  185) 
in  einem  Rahmen  b  gelagert,  weldier  um  eine 
festliegende,  querschifTs  gerichtete  Achse  c  frei 
achwingeo  kann.  Wird  das  Schiff  mit  dieser 
Entrichtung  gekrängt,  d.  h.  macht  es  die  er- 
wähnten Schlin^^erbewegungen.  so  wird  durch 
den  durch  ein  äusseres  Mittel  in  Rotation  ver- 
setzten Sdiwungfcreisel,  der  nadi  dem  Tiäglieits- 
gesctz  seine  Bowegungsrichtung  beibehalten  will, 
eine  Drehung  des  Kahmois  b  um  dessen  Achse 
herbeigeliäirt  Hterdurch  werden  nun  aber  irieder 
Kräfte  ausgelöst,  welche  tlen  zur  Neigung  ge- 
brachten Rahmen  b  wieder  in  seine  uiaprÜAg- 
iidie  Lage  zurOdaabringen  versodiett,  ihn  wiedtt^ 
aufzurichten  bestrebt  sind,  überhaupt  von  An- 
fang an  seiner  Neigung  entgegeibwirken,  bezw. 
dieselbe  erschweren  and  verlangsamen.  Da  nun 
die  Schlingerbewegungen  die  eigentliche  Ursache 
der  Neigung  sind,  so  wird  hiermit  ihrer  Wirkung 
entgegengearlMitet  oder,  mit  anderen  Worten» 
der  Zweck  det  Apparates  ist  erreichL    Um  m 


▼erhindem.  dass  bei  sdir  starker  Ndgung  des 

Schiffes  ih  r  Rahincn  />  sich  utu  srine  Achse 
womöglich  tun  90 "  dreht,  in  weichem  Falle  die 
Wirkung  aufhört,  muss  eine  entsprediende  Vor- 
richtung in  Form  einer  Bremsung  getroffen  sein. 
Femer  muss  ein  Mittel  vorhanden  sein,  welches 
den  Schwungkreisel  beatindig  in  seine  ursprimg- 
liche  Lage  zurückzudrehen  bestrebt  ist,  zu  welchem 
Zweck  eine  Beschwerung  des  Rahmens  ö  an 
sdnem  unteren  Thett  genügt 

Gelegentlich  eines  Vortrages  im  Tlnmbur^rcr 
Nautischen  Verein  demonstrirte  (Jonsul  Schlick 
ein  Modell  snner  Erfindung.  Den  Bedenken, 
das  Schwungrad  würde  so  grosse  Abmessungen 
erhalten  müssen,  dass  die  iunführung  des  Schiffs- 
kreisela  wegen  der  beschrankten  Sduffinaume 
und  seines  Gewichtes  in  F'rage  gestillt  wfirc, 
trat  er  entgegen.  Nach  seinen  Feststellungen 
wfirde  nSmßdi  für  einen  Dampfer  von  6000  t 
Deplacement  mit  einer  Schwingungsperiode  von 
15  Secunden  ein  Schwungrad  von  4  m  Durch- 
messer und  10  t  Gewicht  lorenngen,  bei  aoo  m 
rmf,jni:Hgeschwindigkcit  (lie  "^i.  litirm.TlH-\M-t;ui:q 
auizuheben.  Andere  lünwcndungen  betonen,  dass 
em  an  der  Kollbewegung  gehindertes  Sdiiff  be> 


sonders  stark  von  der  See  zu  leiden  habe;  einem 
Schiff  müsse  die  Möglidikett  geboten  werden, 
sich  in  See  frei  zu  bewegen  und  den  Wi^en 
mit  seiner  Schlingerbewegung  zu  folgen.  Einen 
Gegenbeweis  hefert  jedoch  das  Verhalten  der 
Segelschiffe.  Wihrend  diese  s.  B.  bei  gerefften 
Segeln  heftig  rollen,  verschwinden  die  Roll- 
bewegungeu  beim  Segelsetzen  fast  ganz,  der 
auf  den  Segeln  Hegende  Winddruck  hält  das 
Schiff  fest  imd  gestaltet  seine  Fahrt  ruhiger. 

Um  nun  Versuche  in  grösserem  Maassstabe 
ausfuhren  zu  krämen,  hatte  Consul  Schlick  mit 
der  Vulcan-Werft  in  Stettin  den  Bau  eines 
Schiitskreiseis  abgeschlossen,  der  in  ein  altes 
Torpedoboot  emgebaut  werden  sollte.  Der  Apparat 
ist  nun  kürzlich  fertiggestellt  und  nach  Ilamburg 
gesandt,  wo  er  an  Bord  des  Torpedobootes 
ntontirt  wurde.  Der  guaseiseme  Krdsd  besitst 
hier  einen  Durchmesser  Ton  1  m  und  ein  Ge- 
wicht von  700  kg;  er  erhielt  seine  Lagerung  in 
der  vorderen  SdiiffidiSMe,  vor  dem  voTd««n 
Kesselräume.  Die  K-l  -  .  II-;  V'i.mM  mit  ihrem 
unteren  Ende  in  euicm  Kugellager,  wetdiGS 
dtirch  eine'  Sdimierpumpe  mit  Regulirvoiridi- 
timg  im  Betrieb  siandi^;  geölt  wird.  Der 
Schwungkreisel  selbst  wird  yon  einer  Dampf- 
turbine der  Allgemeinen  Elektricitats-Ge- 
sellschaft  angctrii  ben  und  macht  i6oo  Um- 
drehungen in  der  Minute.  Welche  lebendige 
Kraft  in  dem  rotirenden  Kreisel  au%espeichert 
wird,  geht  am  besten  daraus  hervor,  dass  der 
letzter^,  nachdem  man  den  Dampf  zur  Turbine 
abgestellt  hat.  noch  volle  drei  Stunden  allein  weiter 
rolirt,  ehe  er  /iim  Sti'lstnnd  koninit.  Um  die 
Bewegung  des  Kreiselrahmens  reguliren  zu  können, 
ist  eine  doppelt  wirkende  Flüasigkeitsbremfe  an- 
geordnet, die,  mit  rilycerin  hethätigt,  e>  ermög- 
licht, durch  emen  einfachen  Uebeldruck  den 
Krdselrabmen  festzulegen,  wodurch  die  Wirkung 
des  Kreisels  auf  das  SchilT  sfif<ir(  aufhört. 

Die  mit  diesem  Torpedoboote  angestellten 
Versudie  haben  nun  ein  nahezu  vollstindiges 
und  sofortiges  .Vufh  tren  der  künstlich  herbei- 
geführten Schlingerbcweguugen  durch  die  Wirkung 
des  Kreisels  enreben.  Sollten  die  ferneren  prak- 
tischen Kesnltnte  ebenso  wie  diese  erste  l'irfahning 
den  theoretischen  Erwägungen  entsprechen,  so 
dürfte  mit  dem  Sdiiffidtreisel  ein  weiterer  sdültzens- 
weriher  Apparat  zu  den  bisherigen  Einrichtungen 
geschaffen  sein.  Iw'j] 


RUNDSCHAU. 


tKacUncfc  «HTbatM.) 

S<'hl.iß»<irier  geh  "<ren  in  die  Kategorie  dci  zweischneidige 
i  Schwerter.    Sic  werden  (;escha(fcii,  um  eine  an  sich  lang- 
wietige  und  vielleicht  verwickelte  Gedankenfolge  UDd'die 
SchJOoe,  die  sich  »u  ibr  «rgeben.  in  prSgnanier  Wciie 
nn  Aadnidt  «1  bvinfen  vaA  demjenigai,  der  skh  wSx 
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GegeosUnde  beschifdgt  hat.  rasch  ias  Gedicbtnias 
Nur  wenn  n«  diete  Fordernnc  «rffUlen, 
«eisten  sie  so  Schh|;w9il«ii:  «h  folcfa«  werden  ne  n 

Trri^jcrn  und  Vcr!ireitt.Tn  einer  jjUiLklichrn  iiem/n  Auffaasutii; 
odei'  Anschauung  und  tragen  in  b«i  zur  ErhAhung  der 
■Hnrimliii  II  Bildung.    Dm  ist  erfreulich. 

Aber  die  K«hi«eit*  der  UedaUl«  ist,  da»  dM  Klack- 
Ncf)  g«P"^<«  Won  bleibt  uad  die  geiitnsll«  Gedanken- 
fn;^e,  der  es  i;elM'ren  wurde,  io  Ver;;eN-ieiiht;il  gerSth 
oder  doch  weoigsien«  nur  in  sehr  verwiuuveiter  l'orm  im 
BewuMt»ein  Derer  weiterlebt,  die  das  Wort  fortw.lbrend 
in  Munde  fflliran.  So  werden  die  Schlagwörter  nidit 
amr  ni  VerbreiKre,  •omlern  andi  su  Veiflacbeni  der 

jBilduog.     Das  ist  lieLlauerlich. 

Giebt  es  wohl  ein  Wort,  dos  mehr  gebntucht,  aber 
auch  Biehr  missbraucht  worden  ist,  als  Darwins  be- 
rthulca  StmggU  for  life^  das  dieser  gnüse  Geist  prigte, 
nm  das  von  (hw  in  Tolier  Klatbeit  eilcannt«  Priacip  aller 
liioln^lsfhcii  Kniwii  lieluüj^  in  einfachster  F<>rin  iwm  Aus- 
druck zu  iiriu^cn  Dabei  w^Ute  er  vnrtichtlgerweiae  den 
Ausdruclc  itrug^U,  der  zweierlei  Sinn  hat.  Denn  er 
bcKicfanct  sowoU  das  vcrsweifeke  Kiogcn  des  Einseinen 
naeb  irgend  eiBem  erstrebten  Ziel,  ab  den  Kampf  melirerer 

untfr  einamicr.  Dxs  Deutsche  licsitzt  kein  dcrarti^rs 
dcit>{>ei<leutigc&  Wun  fui  beide  Begiiifc,  und  so  giitg  mit 
der  Uebertragung  des  Darwinschen  Wortes  in  unsere 
Spncbe  die  eine,  and  xmr  die  ethiidi  bObere  Bedeutung 
des  Worte*  verloren.    ITebersetsungen  sind  inmer  Vcr- 

gr''I>rtuf»gen,  und  die  wenigen  Bci-spiele,  die  so  oft  für  das 
Gegen  (heil  citirt  werden,  sind,  wenn  man  Überhaupt  cu- 
geben  will,  dass  si«  sntmflsa,  mir  dit  Amwiinifn,  «aleiie 
<Be  Kegel  beweisen. 

Derjenige,  der  Darwins  fundamentales  Werlr  On 

fhf  '  r,';;«  1',/  sp^cs'f^  üliersetjte.  wird,  .'ils  es  sich  imi  die 
Wiedergabe  des  l'itels,  m  welchem  das  bewitsste  Wort 
vorkommt,  handelte,  wohl  lange  darüber  gegrübelt  haben, 
wie  er  dasselbe  abemafea  ktonte»  ot^ekh  er  sieb  katun 
klar  darSber  gewesen  sein  wird,  wie  tief  ei  einst  in 
onsere  Sprache  eindringen  soUt'  .  W  rj  er  uat  ein  XiUnr- 
forscher,  und  vor  seinem  Auge  stand  m  voller  l-Llaihcit 
die  ganze  Welt  der  neuen  nattirwissenscbaftlicben  Er- 
kcnntniaB,  die  in  dtescm  Worte  vertMMpn  liegt.  Und  in 
diesen  Sinne,  ab  Motto  einer  neuen,  von  den  Fesseln 
einer  un  Ai-u«.serliclilte:(<  n  h.<riei'.ileii  Synematik  befreiten 
Natuieikenntniss,  ist  dann  das  Wort  vom  „Kampf  ums 
Dasein"  tnnfcfast  in  den  Kraissa  der  Natarfandwr  nun 
Scbli^wort  geworden. 

Was  dann  die  gratse  Masse  derMenachen  ans  diesem  edlen 

Worte  gemacht  bat,  wie  rs  znr  Wehklage  der  Pessimisten, 
xutli  Schlachtruf  der  jioliti^eliuii  I^<atcieu  geuuiUcn  ist,  das 
OMIg  uns  hier  nicht  intcrc^^ircn.  Uns  geht  nur  das  Eine 
an,  dasB  ca  bei  Vielen  leider  stich  zu  dem  Worte  wurde, 
das  sttr  tecbtm  Zelt  aSdi  einstellt,  wenn  Begriffe  fehlen. 

Die  KiitwickcKingsIchrc  war  /um  Genieintjut  alle:  Cic- 
bildeten  gewurden.  Ihre  'I  r.i:;wei((!  wur  ulg  m  gross 
worden,  d.iss  i.--  in  unser  ganzes  Geistesleben 
mnd  als  Biidung^ckment  aui^  bei  denen 
«otnuigssettt  wurde,  denen  die  Waturerkenntni»  selbst 

sehr  wecit;  ^ni  TIci/en  lag-  Für  dio^c  war  e^  rÄr.r  I.ijt, 
sich  in  die  neue  Anschauung  hmelnzuarbeiten,  und  sie 
glaubten  dch  diese  Arbeit  such  schenken  zu  kj^nnen, 
denn  ihoen  wnr  Ja,  so  mdalen  sie,  in  dem  bekannten 
Wort»  die  Essens  Garnen  ^eben.  „Kampf  uns 
Dasein"  —  st"i  etwa  scWus^f  If;r:i- n  s:-  -  ,,\ r  r/lltjlich I 
Ganz  meine  Amicht!  Jeder  kacDpU  itiit  deui  jVuderen. 
Allgemeines  Kuddelmuddel.  Wer  die  besten  Gewehre 
bat,  siegt   Schneidiger  Kamerad,  dieser  Darwin!" 


Ganz  so  «nr  Darwins  sirngglt  far  Kßt  doch  iddit 
AImt  wm  mueh  disacs  neMB  Anftanaig  des 

Wortes  nfebt  Imner  dte  vorstehende  „schneidige^  Pons 

gegeSe.i  wnrdi- ,  so  wurde  sie  di 'fh  dem  Sinne  nach 
das  Credo  vieler  Leute.  Und  dos  w:ir  )>edauerlich> 
Denn  nun  erschien  ihnen  die  beichte  Welt,  die  sich 
eben  erst  vor  ihnen  aafg^ihan  hatte,  als  etai  Schauplau 
grimmigen  Mordens  und  Ranbens,  Fressens  und  Gefressen* 

werdri-.s.  D.is  Fnedreicbe  und  Erhebende,  das  zur  Ver- 
voUkoiunHuinf;  I- m;,><jj»ueä>t-iul<;.  dAS  ebenso  sehr  in  der 
Entwickeln:  ^-.Irhre  liegt,  wie  der  rAckrichtsksse  Ksapf, 
das  wunderbare  Priocip  der  Anpassung  ^ag  in  einer 
soldien  Auslegung  des  Scklsgwortes  verloren.   In  dieser 

einse^tijjen  r>elin:lion  (!es  ,trng^h  for  life  als  Kampf 
liegt  geuiw  Auch  zum  Iheil  der  Grund,  weshalb  sich  so 
viele  Vertreter  des  Christcnihums,  der  Religion  der 
Nädutenlicbe.  tot  vornherein  ablefaneod  gegen  die  Er- 
rungensdiaften  der  modernen  biolof^idien  Ponchung  ver- 
hielten  und  n'ir  schwer  dazu  ru  bewegen  waren,  sich  mit 
ihnen  genauer  bekannt  zu  machen  und  zu  befreunden. 

ScÜicualich  haben  aich  aogar  Naturforscher,  denen  das 
Schlagwatt  in  seinen  sum  Sprachgebrandi  gewordenen 
Sinne  altsn  sehr  in  den  Ohi«n  khng.  verleiten  laeean» 
gerade  iti  ^  f ilk»tl!ümlicher.  Ver?>ffentlichungen  Ober  eni- 
wickclungsgeschicblliche  l-rAges  den  Kampf  slftrker  zu 
betonen,  als  es  noihwendig  war. 

Wenn  man  sich  frei  macht  von  dem  djUnaajacheo 
Snfluss  eines  solchen  völlig  in  die  Umgangsspradie  ein. 

Eedr',ini;enen  Stil !  agwortes,  so  erkenn!  man,  da>5  die 
Darwin!<<:he  Lehre  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus 
brieticluet  werden  kann,  als  Bur  voB  dewynlgen  daei 
Kampfes  ins  aufs  Messer, 

Wenn  Idi  durch  WaM  und  Feld  wandere  und  mir 

ülicrle^'e.  in  welcher  Weise  a?l  das  bunte  Volk,  dem  ich 
auf  soicben  einsamen  Sp.iziergtli)gen  begegne,  mit  einander 
verkehrt,  dann  will  es  mir  sdudnen,  als  wenn  es  doch 
viel  friedlicher  si|ginge,  als  es  usS  die  Herren  Populir- 
t>K>loK«n  glauben  madien  inSditen.    Wohl  beMefat  lüa 

Wetteifer  zwisrhcn  all  den  verschiedenen  Geschöpfen,  und 
fa&t  je^eä  von  ihnen  »Irebt,  meist  im  l>urh^iSblichen  Sinne 
des  Worte»,  nach  dem  Platz  an  der  Sünnc. 

Aber  es  will  mir  scfaeiBcn,  ate  liene  sich  dieser  Weit» 
dfer  weit  besser,  als  mit  einem  erbitterten  und  auf  die 
Vcrnichturg  des  Gegners  rins(;chendcn  Kampfe,  mit  der 
Concuitenz  veigJeiihen,  wie  sie  etwa  in  einem  grossen 
Emporium  des  Handels  liesieht,  wi>  auch  jeder  dem 
anderen  den  Rang  abxulaulcn  sucht  und  doch  alle  akb 
nüt  efnsnder  verbunden  fUhlen  und  sich  gegenseitig  wohl- 
gesinnt sind.  Der  cn  «se  Unterschied  dieses  Rampfes  von 
dem  anderen  besteht  darin,  dass  hier  die  grosse  Regel 
von  der  Leistung  und  Gegenleistung  die  Kampfesweise 
dictirt.  Dass  auch  im  Zusammenleben  der  Gcacbflpfe  in 
der  freien  Natur  diese  Regel  eine  ungeheure  RoOe  apieltt 
&A>  erkennt  n^.an  um  SO  detttUdisr,  j«  tiefer  BUB  Ib  da»- 

sell>e  eindnngt. 

Der  naturwissenschaftlich  Unerfahrene,  der  im  Walde 
die  Banmatlmme  von  Flechten  flberwucbert  findet,  sieht 
la  Ibne»  nichts  Anderes,  wS»  ein  Heer  von  Sdimaiotaei», 


die  e«i 


das  Leben  des  BaumricscD,  den  sie  fiVerfallen, 


abgesehen  hab^n  und  durch  Zahl  das  «sclics,  was  ihnen 
ihrem  Gegner  gegenüber  an  Kmft  mangelt.  Wer  aber 
etwas  tiefer  eingedrungen  ist  in  die  Kryptagamenkimde, 
der  erinnert  sich  der  scbßnen  UntersodiUBgSchwendeners 


über   diese   kleinen  Ge^th'rfe .  wc'ehe 


h:lt. 


dass  dicscMwn  von  dem  Bamne,  auf  dein  sie  »seh  ange- 
siedelt haben,  nichts  anderes  verlangen,  .ils  den  Platz  für 
ihr  Dnsein,  tmd  ebenso  sofricden  sein  wflrden,  wenn  der 
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Baumstamm  ein  blosser  Frls.  \v"re.  Alit-r  glcii;hzcitig  ^'c- 
denkt  er  lior  I  hauache,  d,i^  dicüc  Flechten  eigeniUüi 
gar  keine  Individuen  sind,  sondern  SymbioMD  von  Ifoosen 
mit  PiUca,  LcbtmgemHnirhaftat,  bei  wdcbcn  die 
Vcctn^idiUeneiMteB  guu  in  «biander  atifg^ngen  sind 
«nd  sich  gegenseitig  helfen  ihre  Epistel]/  zu  fristen. 

Der  Gednnke  der  Synibio»c,  der  oamal*,  al»  diese 
>  iirschungen  üiier  die  Flechten  erschienen,  etwas  Ausser- 
ordentliches uod  Uebenaidiendec  danneUi«.  «cbdsti  wie 
nenefc  UntenndmageB  gnttigt  haben,  du  rum  Weltall 

zu  darchtrSnkcn.  Die  'Wiirzelii  vieler,  vielieiclit  der 
meisten  I'fhui/oii.  bitieii  B;ikier;e[i  unJ  l'iizniycclen  einen 
willkommenen  Unterschlupf  und  crnilhn  n  iie  mit  detn  in 
Umn  Zellen  eothalteoea  Eiweiu.  Die  Mikroorgvniwnen 
eiwelieB  ilch  dntBr  erkeDBtlleb,  indein  lie  den  loft- 
stickstoff  assimiiiren  und  ihrer  grossen  Scliut-sler,  rlie  zu 
solcher  Arbeit  nicht  im  Stsuiuo  ial,  «lis  ^^ahiung  darbieten. 
Leistttn;4  und  Gegenleistui^. 

Und  vas  i«  es  Aoderai,  alt  l.eiitBiig  nnd  Gegen« 
letetanfi  wenn  gewiae  Almilen  nnd  endet«  Pflansen 
Südjunerikju  und  Neu-HolLuids  TTnhlrRiimc  i:nd  süsse 
Kömchen  produdren,  die  keinen  audereu  Zweck  haben, 
als  Ameisen  heranzulocken,  die  sich  in  den  HAhlungea 
verimechca  lud  die  Kflnichen  als  iMtriidw^  Leckerbiaaea 
vencfaaabnliien  leBtnen.  AW  Alias  das  nidit  nmaonat! 
Sondern  die  Ameisen  müssen,  als  Entj^elt  für  die 
empfangene  Wohniinjj  um!  Hi^kosti^jun^;,  den  Baum  vor 
den  Angriffeti  der  Bl.ittsthneide- Ameisen  und  anderer 
unbequemer  and  scbfidlicher  Gäste  vertheidigen  and  thun 
Aea  anek  eewitsealnft  md  aaddrikUkh. 

Und  wiederum  dem  gleichen  Gedanken  entspringt  es, 
wenn  unsere  europäischen  Ameisen  sich  Blattliiu&e  iili> 
,,Kuhe'"  halten,  sie  pl'letjen  und  j;ut  behandeln  und  ihnen 
helfen,  auf  saftigen  Pfhuuenblätteni  gute  WetdepUUae  m 
ßaden  —  nlles  das  bloas,  nsa  ihnen  den  abledien 
zu  können,  der  ihnen  bei  guter  Ernährung  aus  der  Haut 
schwitzt.  Nach  unserem  Geschmack  wäre  ja  so  etwas 
nicht,  d.iher  lie-stteiien  wir  dir  Blattliiuse  iiul  Insecten. 
puiver,  wenn  sie  sich  in  unseren  Gärten  zeigen  —  aber 
wir  shid  dien  «nch  keine  Aneiseal 

Wenn  solche  symblotiacfae  Unternehmungen  in  der 
Thier-  und  Pflanzenwelt  —  für  welche  «ich  die  Beispiele 
■\iclf.ich  vermehren  Hessen  —  uns  rin  die  neueidin^  so 
beliebt  gewordenen  Trusts  und  Interessengemeinschsften 
in  nnserer  Handetswelt'erinaem,  sn  glebt  es  unsend 
asdcie  EiadwinaBgen,  die  dem  freien  Verkehr  zwischen 
GeichSftsfrenndett  entsprechen,  die  zwar  nicht  auf  citutadcr 

angewiesen  smd,  .ii>cr  gerne  :iul  eine  TiansactioB  eingeben, 

bei  welcher  beide  Tbeile  profitiren  können. 

Wenn  akh  Im  Jnii  die  Spntaea  nuf  nnset«  Kbieb« 

bäume  niederlassen,  dann  schreien  wir:  Rluber!  und 
werfen  nach  ihnen  mit  Steinen.  Es  ist  fraglich,  ob  der 
Kirschl  num  ein  Gleiches  thun  würde,  wenn  er  schreien 
und  werfen  könnte.  Er  wUrde  vidmehr  die  Spelzen 
raUg  gewihren  laascn  nnd  sieb  fieuen,  dem  die  Sonne 
das  Fleisch  seiner  Klmehaa  recht  sfiss  und  rosig  gebraten 
hat.  Denn  der  Klrscbbeum  will  es,  dass  seine  Kirschen 
von  S]:atzrn  und  ^^e^scJlcn  und  anderen  Räubern  ver« 
speist  werden,  die  die  harten  Steine  auaspncken  imd  so 
in  weitere  Feme  irerbtdtnni  ab  er  selbst,  der  an  aeinem 
Wohnort  Festgewnchsene,  es  durch  blosses  Fallenlassen 
der  Kirschen  than  konnte.    Und  manche  F.ilmen  K^hii 

notli    «ri'.rr.    i::drr;i    sie    vrrl.in^;cn,    dass  di^'    Ihnrc,  die 

sie  mit  ihren  Jb'i  lichten  speisen,  die  Kerne  vcrsdilucken 
nnd  ihnot  in  ihram  InMrMi  die  fitndite  Wtaue  cn  Theil 
wetden  lassen,  weldie  erforderHcb  ist,  damit  sich  die 
Keimkiaft  der  Samen  entwickele.    Die  Verbreitung  der 


^^u5katntl&5  beruht  dar.nnf,  d.iss  ihre  Kerne  von  gewissen 
Taubenarten  verschlungen  werden,  und  die  Samen  der 
Mistel  weiden  von  den  Vfi^eln.  welche  die  Mistelbeeren 
j^enicaactt,  nicht  nur  Tcriweitet,  sondern  auch  in  die 
Kronen  der  Binme  getn«|S«,  In  denen  aüeni  die  junge 
Misteli  ftrinzc  ihren  richl%^Hi  Sundm  findet. 
und  Gegenleistung! 

Das  groasartigste  Capitel  aber  in  der  Geschichte  der 
Handelspolitik  der  PllanMB  und  Thiere  aind  die  voo 
Onrwtn  sdbst  begoBnenea  und  in  neuerer  Zelt  so  gttnaend 
weitergeführten  Studien  über  die  Befnichtung  der  PfUnzeti, 
Ober  welche  die  -Spalten  dieser  Zeiisdirifc  i>u  ult  l>cncbteL 
haben.  Unersdiipflich  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und 
Origiaalittt  sind  die  )üia  anfgedwlrtm  Uilfamitlel  der 
Redame,  des  lanieren  nnd  unlauten»  Wettbewerbes,  der 
schlauen    Schutzraaassregeln    gcgfri    eine  VurKpicgclung 

.  falscher  Tbatsachen,  der  comptauten  Ztihlung  nach 
empfangener  Leistung.  Die  Blume  duftet  in  die  Weit 
binaae:  .Jcb  habe  Honig  su  mkanteal'*  Die  Biea« 
meldet  rieb  als  Klnfer.  „Spnsieren  Sie  nur  herrin**, 
sagt  die  BUitue,    ,,aber  drficken  Sie  gefälligst  .luf  den 

,  ilcbcl,  der  o-msl  meinem  Schlünde  ber^iuilüiigt.,  daiia  wird 
sich  die  ThUr  meiner  Nectarien  Offnen!"  Die  Biene 
drückt.  M^nnke  adiön»,  sagt  die  Blume,  „Sie  haben  mir 
einen  wenentliclien  Dienst  erwiesen,  ah  Entacldd%nng 
dür'  '  "-if'  ein  Milügrarnni  Xectar  schlörren!"  Die  Biene 
schlurlt.  ..Gulcn  Morgen",  sagt  die  Blume,  „^eben  Sie 
mir  bald  wieder  die  Ehre!" 

Wohl  handelt  es  sidi  bei  soldien  Geschalten  in  Wald 
und  Wiese  um  ih«  Dasein  .beider  Theile.  Die  Biene 
rtiuss  ITonig  schlClifer,,  wenn  sie  nicht  verhungern  will, 
und  die  Blume  wdl  bciruchtet  werden,  wenn  ihre  Alt 
nicht  aussterben  soll.  Aber  wo  ist  da,  so  frage  ich,  der 
Kampf  auf's  Messer,  bei  dem  Einer  an  Gmnde  gelten 
moss,  am  dem  Anderen  Platz  zu  machen?  Raum  fftr 
Alle  hat  die  Krdp,  für  die  Biene  und  die  Blume.  S<5 
kommen  deun  Bicuc  und  Blume  zu  einander  als  gewiegte 
Kauficulc  und  machen  mit  einander  em  Geschäft,  bei 
dem  jeder  seine  Redwnng  findet. 

So  anigspiflgt  tat  der  Handdegflst  unter  den  Kindcni 
die«rr  Welt,  dass  mitunter  Geschrpfo,  die  eigentlich  gar 
stichts  mit  einander  gemein  habeu  und  vun  denen  Niemand 
behaupten  kann,  dass  der  Instinct  sie  zu  einander  führt, 
Handelsbenehuaigen  mit  einander  anknflplen,  wenn  die 
VerhIltniMe  gersde  daxn  angedum  aInd.   Waa  bat  «Be 

;  KrShe  mit  dem  Schwein  zu  thun  ?  Bei  uns  gar  nichts. 
In  Miueleuropa  sitzt  die  Krähe  aui  den  Bäumen  und 
krächzt  nnd  das  Schwein  sitzt  in  seinem  Stalle  und  grünst 
nnd  ein  jeder  von  den  Beiden  ernährt  sieh  schlecht  und 
ledit,  wie  es  ihm  ^  Verblltnlme  gestatten.  Aber  in 
Osten  ist  es  anders.  Wer  in  Südrusslnnd  oder  in  G.-iliz.ien 
war,  der  weiss,  dass  dort  das  Schwein  Itei  herumläuft 
und  sicli  seine  Nahrung  auf  den  Feldern  sucht.  Va 
wühlt  mit  dem  KOssel  in  der  Erde  und  gifbt  Wurzeln 
md  veigeasene  Rfliien  aus  nnd  vetspdst  sie  grunaend  und 
schmatzend.  Dann  ist  auch  die  Krllhe  bei  der  H.ind, 
sie  sitzt  auf  dem  Rücken  des  Sdiwemes  uud  späht  aath 
Wilrmern  und  Engerlingen,  die  bei  der  wühlertscheD 
Thätigkeit  des  Borstentliierea  au  Ii^  kommen.  Dum 
fliegt  sie  laXchsend  hetnntcr,  am  den  gefnndeaai 
I.eckeibissen  zu  verzehren.  Im  nächsten  Augenblicke 
sitzt  sie  wieder  auf  dem  Rücken  des  Schweines, 
um  von  diiM-m  Luginsland  weitere  .Xus^chau  zu 
halten.  Das  Schwein  aber  liaat  sie  ruhig  gewähren. 
Denn  es  welas,  dsss  die  Krittm,  wahrend  sie  von  Ort  ai 
Ort  getragen  wird,  auch  mit  bescheideneren  Leckerbissen 
vorÜeb  nimmt,  als  Engerlinge  es  sind,  mit  den  Zecken 
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md  sonstigem  Ungeziefer,  das  auf  dem  ROcken  des 
Sdlwcincs  aelbtt  lidi  eingeniitet  lut  uod  ibia  vM  Un> 
Mafen  berelteD  «Onie,  wem  die  Krthe  ihin  nidit  10 

Hilfe  klme.  Leistung  imt!  Gcjrcnlcistnng!  Ganz  rihrliclic 
Wahlverwan«i*chaften  soUen  in  andeien  Gegenden  xvvucbca 
isderen  Vfigeln  und  anderen  Vierfüssem  bestehen.  Drolliger, 
ib  «M«  io  gm  S<ldniwUnd  wohtbdannle  WablvenruKl- 
M^aft  nriielieB  Krilien  und  Scbwetnen  tat  iSdier  keine! 

Idi  habe  'j'inc  südrussisclic  Dnnic  gekannt,  die  in  Pari-i 
lebte,  und  der  in  diesnn  l-;ni;K)!ium  der  Eleganz  und  des 
Luxus  nur  Eines  fehlte:  Sie  bStU'  geriH-  von  Zeit  zu 
Zät  «iBnul  wieder  eio  Schwein  mit  einer  Krihe  »itt  dem 
Rlicfcea  geeehenT  Dai  war  «neb  eine  Ponn  des  Heinwein. 

Tch  wandle  gerne  ilurdi  Wald  und  Auen,  gefolgt 
tca  mciDcm  Holsta.\t,  den  üedanken.  Mir  iht  eine 
blähende  Wiese  keine  blutige  Wablslatt,  bedeckt  mit 
den  uckendca  Leibern  der  im  Kampfe  ums  Dasein  Er» 
lAhgenen.  Mir  ^d  die  bimlen  BlnmcB  loatlge  RakMe, 
gtnult  von  den  erlesensten  Künstlern  in  inmior  Vi  ckerer 
Erfindung.  Und  dm  syuuncilicho  Summen  der  Iiisecten 
isi  mir  wie  der  L&rm  eines  Marktplatzes,  auf  dem  ge> 
bandelt  und  gefeilacbt,  gesungen  und  gebebt  wird.  Und 
«an  der  Abcad  afaikt  nnd  ein  Ictaer  Wind  Aber  die 
Halme  streicht,  dann  legen  sich  all  die  Personen  (lresc<( 
toUen  und  ergAtzlichen  Scbaiupiels  aufs  Ohr  und  ^kiil^tfcti 
ein  if\  (k'tn  siu^eu  liewussiscin,  dass  ein  jeder  sein 
Profiicbcn  gemacht  bat.  Aber  der  aaftleigende  Mood 
mit  in  SilbcrbnAaUben  die  Umeiaduift  uter  daa 
Itdeade  BUd:  A  ttn^git  for  aästtnet. 

OnoN.  WiTi. 

*     •  * 

DMBpbeUflb  be«He  und  vor  «o  Jabreti.  In  dem 

fan  Jahre  18 16  in  Weimar  erschienenen  Werke  von 
Bertuch  PorUfeuiUe  des  En/antt  findet  sich  eine 
kurze  Hcschreibtiiig  des  ..DampfbO' ile>"    it-rx  r  /.eil.  Der 

Verfasser  nennt  daa  Dampfbooc  eine  der  wichtigsten  £r> 
fiadnngm  aller  Zeiten,  deren  F<Jgen  skb  noch  gar  nicht 

Jüchen  lassen,  und  bericbiet,  dasa  Falten  zuerst 
mehrere  Dampfboote  auf  dem  Hudson  In  Gang  brachte, 

Tiir    w(i   sie   n.ich  Kngl.md    ,,iind  jrt/.l  sog.ir  auch  n.icii 

Teatachknd"  gelangten.  Die  beiden  Abbildungen  eines 
dndiieB  Daiapftchlffw  alad  wie  fnlgt  «Hlntert:  „Das 
pBte  Schiff  ist  an  90  Fuss  lang  nnd  14  Fuss  breit;  das 
Sdrfff  trlgt  75  Tonnen  I>ast  (150000  Pfund).  Die  Kr^ft 
der  hier  zur  Fortbewegung  nöthigcn  Dampfmaitbinc  ist  der 
Kraft  von  14  Pfeiden  gleich.  Da»  Feuer,  welches  unter 
dem  Dampftamel  crballBB  wcrdca  oma,  un  diaae  Kraft 
bMeoaDbriiiteB,  venalirt  in  24  Stunden  a'/«  Tonnen  der 
besten  Stnoltolilen.    THe  Baukosten  des  Schiffes  beirngeti 

etwa  700  Pfund  Sterling.  Diese  Ki>sii):.rkeit  des  Darriif- 
bootca,  ncN:h  mehr  aber  der  so  beträchtliche  Aufwand  an 
Faotnuif  stehen  nodl  dCf»  al|Beneisea  Gebraach  dar 
EtamplbooM  ha  Wcce.« 

IXaer  cbaralctcrfstiachett  Sdiilderung  stellt  der  Schiff. 

iau  die  Majisse  eines  .indcn  n  ..D.ini|ifhi>i)tP8"  gegenulier, 
der  Amerika  der  Hamburg-Ainerikaniscben  Packettahrt. 
Dieser  Nachkomme  der  Kinder  Fultons  ist  7',,  mal  so 
bag  (667  Fma)  md  über  ^  mX  10  breit  (74  Fuss)  als 
dn  „bampfboof*  von  1816  nnd  trSgt  390  mal  75  t 

=■  43'5  Mdl;unen  Pfund.  Die  Leistung  «Irr  licidrn  /::r  Be- 
wegung der  Schraub«ft  dienenden  Daniplniaschinen  beträgt 
aber  15800  Pferdekrsrte,  d.  h.  nicht  weniger  als  iiaS  mal 
•»  «M  ala  die  Maacfainenleistnns  dea  ..Dampfbooiea". 
wibrend  der  KoblenTerbraoch  nur  um  iro  mal  grösser 
"t,  d.  h.  die  .Miisehinen  der  Amerika  ri  .t/.en  d'e  Kohlen 
fast  10  mal  so  gut  aus  als  die  14  PS  SchiffMiMschine 


Ivon  t8i6.  Also  weder  die  Kostbarkeit  noch  der  beträcht- 
liche Aufwand  an  Feuerung  haben  das  Dampfboot  ver- 
hrndera  kflnscB.  seinen  Weg  sa  ttadMn. 

7wjir  ist  auch  die  .h'u-n't:!,  d.x^  gr^sste  D.impflmot 
der  Welt,  „nach  Tcutschia.nd  gckonimeu",  d.»  dieses  Scfaii'f 
von  einer  englischen  Werft  gebaut  wurde,  im  allgemeinen 
aber  dürfen  unaere  beimlacben  WcrIteB  den  Wettbewerb 
mit  dem  Anslande  sdw  wobl  aufnebmaB,  wie  die  vielen, 
der  Amert^i'  i'.ut  wenig  .in  Gr'iK.se  n.ichstehenden 
Oceanriesen  beweisen,  die,  aus  deutsclieiu  M.iterial  auf 
deutschen  Werften  erbaut,  für  die  Leistungsfähigkeit 
unserer  Schiffbauindnatrie  schOnes  Zeugpin  ablegen. 

O.  &  [«09}} 

•     •  • 

Ueber  die  Entwickelung  des  Bergbaues  in  den 
deuncben  Colooien  berichtete  Bergrath  Schrocisser, 
IHieeter    der   Geelegiacben   Landeaanatall,    vor  den 

zweiten  (leuischen  Cnloninl-Congrcss.  N:ich  seinen  Angaben 
sind  in  UsiUlrikd  und  SudwestAfrik.i  von  Keichswegen 
Geologen  und  Bergbeamte  thftiig :  die  Knisetidung  von 
Geologen  nach  Togo  und  Kameroo  ist  b<schk»«en.  In 
Oatafriica  aoll  denmldiat  mit  dem  Abbao  n»  GoUp 
feldem  auf  dem  Tramba-Plateau  und  im  Ikoma-Goldfelde  « 
begonnen  werden.  Im  Uturugu  •  Gebirge  wird  Glimmer 
abgebaut,  und  l)ei  Louisenfelde  werden  tieteiti  itrtin.iten 
gewonnen.  In  Südwest»  irika  etsueckea  sich  die 
d«cb  dce  Aufstand  oateibrachenen  amtfdicn  ArbdMn 
haupisAchlich  auf  die  Woasererschliessung  und  die  Auf- 
findung von  Steinkohlen.  Nach  I-'ertigBtelInng  der  Bahn 
sollen  die  Otawi-Mioen  in  Betrieb  gebeut  werden.  Die 
Otjifongati>K«pfeierslag«tsUtte  vcrsprichi  sehr  reiche  Aus- 
beute, nml  im  Glbcon-DiBtrict  hofft  man  INrnnanten  wa 
finden.  Die  Kupferlager  bei  Gorab  sollen  bald  in  Angriff 
genommen  werden.  r>er  bei  Etesis  gewonnene  Marmor 
ist  schön,  aber  durch  Tremoliteinl.ig"iiing(-n  wird  seine 
Featigkeit  ungOnstig  beeinfhisst.  Man  hofft  in  grCiaserer 
Tiefe  auf  gUnmigefe  ZuaaaMMBNlnmg  an  MMsen. 
Kamerun  sind  fünf  Erdulquellen  entdeckt,  über  welche 
die  Untersuchung  noch  nicht  abgeschlossen  ist.  In  Togo 
ist  m.in  :\itS  Kalkstein  und  (ilitninet  fündig  geworden  und 

hofft  auch  Goidvorkummen  anzutreffen.  In  Kaiser 
Wilhelm  »Land  findet  sich  in  den  MHchan  FMaaen 

Gold,  Anreidien  fdr  das  Vorkommen  von  Kupfer,  Platin, 
Eisen  und  Steinkohle  sind  vorhanden.    Der  Kohlen-  und 

( roldlirrgban    in   Srhantiing    ist   in  guter  l'intwiekelung 

1  begriffen;  auch  reichliche  Mengen  von  Eisen  sind  vor- 
banden. Die  SchantMng«Eiaanbahit  beeiaflaiat  den  fieig-  . 

hau  auf  das  gfinstigtie  und  beweist  damit  die  Wichtigbeit 

\f>n  Bahnen  für  unsere  Colonleo.  —  Sehr  weit  sind  wir 

di'innach    mit   der   bergniänni.selien    Krt'nrschiing   tider  gir 

Ausbeutung  der  schon  seit  Jahrsehnten  in  unserem  Besitz 
befindlichen  Colonten  nach  idcht  gatotwmtcn}  und  ea  wlie 

doch  dritq^end  tMtbwendig,  dass  endlich  einmal  die  lange 
versprochenen  Bodenschätze  der  Colonien  zu  Tage  kirnen. 

l'.ine  Herggesel7geb-,nig  gielx  es  allerdings  in  Sudwest- 
afrika schon,  und  für  Kamerun  befindet  sich  eine  solche 
in  Voibereitung!  o.  b.  [«Im] 

i 

'  Regen  und  Nebel.  Wenn  es  stark  regnet,  enih.ilt 
ein  Cubikmeter  der  Luft  weit  weniger  Wasser  als  bei 
diditem  Nebel.    Daa  eradieint  auf  den  ersten  Bück 

paradox,  Ist  aber  durchaus  richtig,  wenn  es  uns  auch 
manchmal  bei  einem  tüchtigen  Platzregen  so  vorkommt, 

:U  w-iidcTi    ;y]r  d.;r':hs   \\'.^^ser  gezogen.     Bei  einem  sehr 

'  heftigen  Regen,  für  den  der  R^enmesser  60  mm  anzeigt. 
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fUlC  pro  Saude  auf  Moen  Quadnimeier  «ine  Waucr- 
mnige  von  60  leg,  pro  Quacinitmeier  nad  SccdimI«  atao  «twa 

l6  gr.  Bei  einer  Geschwindigkeit  der  Regi^nUDpff n  \\>n 
i  m  pro  Seainde  ergiebt  das  für  i  cbin  J.uft  wdii.-coU 
des  Regens  einen  Wassergehalt  von  16  ccm ,  bei  2  m 
GctchwiDdi^Iceit  der  Tropfen  pro  Secunde  nur  &  ccm 
IL  I.  f.  Die  Godiwfndi^tteii  der  Regentro])fen  tat  be- 
kmatUdl  prop<irtiori;>I  r.in-r  Grös»e  und  schwankt  von 
1,84  m  pro  Secunde  i>ei  i  cum  Tropf endurchiaesser  bis 
7u  4,08  m  bei  5  rom  DurchnMtMr.  Bei  keft^m  Regen 
betrtet  der  TropfeDdnrchmeHer  et«>  1  mm.  «o  daet  ikli 
dei*  Waiaefgelielt  von  i  cbn  Luft  bei  R^cn  im  Duicih» 
schnitt  auf  lü  rem  su'.lcn  dürfte.  Andcrcisr  lis  il  it  1  c 
tiägt  der  Feuchtii>keas<|:ehalt  der  mit  Wasser  yrsiunj-ien 
Luft  bei  15"  C.  etwa  13  ccm  pro  Cubikmcter,  wor^ius 
•icb  ebne  wetteret  der  grüissere  Wauergebalt  der  Luft 
bei  Ncibel  di  bei  Regen  ergiebt.      fCMm^j  O.B.  (»89;] 


Kreuser  mit  Turbinenantxieb  Iwt  jeut  mudlk  die 
Mwlnc  der  Veieliiigten  Snatca   von   Nordunerika  in 

llan  gegeben.  Ks  handelt  »ich  nmh  d'-m  ^f<lr^ne- 
Knginefring  um  iwci  Aufklän;ngskrcu/cr,  weiche  in 
ihren  Dimenaiosen  etwas  grVlssct  unsere  neuesten 
kleinen  Kienier  gelultcn  aiad.  Sie  erhalten  nSmUch 
eine  Llnge  von  129.5  ■»«  «ine  Breite  Ton  14.22  m,  einen 
Tiefgai:;;  von  ,,11  m  und  ein  Deplacertient  von  ;v5o  t 
und  werden  uul  den  Bath  Iron  Workü  bczw.  der  Werft 
der  Fore  River  Shipbuilding  Company  gebaut. 
Daa  entyemoaie  Schiff,  Ckater,  erbilt  Dampfturbinen 
Syitem  Paraeni,  «fthrend  dMi  sweite,  Sairm,  mit 
Dampfturbinen  den  S\stcnis  Curtis  a!i5.j;iruslt-t  wirJ. 
Die  ameriit;iinst!;i'  M.iritie  hat  ai&u  gleich  zwei  ver- 
schiedene Turbir.ensysterae  herangezogen,  deren 
Bnuuhbarkeit  t»ei  den  Probefahrten  eirunder  cegenfilter 
gestellt  werden  whd.  6leidiMl%  iat  aber  der  Fore 
River  Shipbuilding  Cijinp.uiy  nr>ch  ein  iweiter 
gleich  yiofc&cr  Kreuzer,  l>tr  mm^'Ainn,  in  Auftrag  gegeben, 
der  jedoch  mit  Kolbenmaschinen  versehen  wird,  um 
bei  den  Prolwfalirten  auch  Vctgieiche  zwiadten  dieaen 
Masdünen  und  den  beiden  TtofaÜnnnayMemen  anatellen 
zu  k^nnfri.  De:  Dampf  für  die  Masrhinf nsnl.igen  wird 
in  zwöit  N  Ol  inaDtiathen  Wasserrohrkessein  erzeugt,  die 
in  drei  wauerdicht  abgeschotteten  Kesselräumen  aufgestellt 
tfnd.  Man  hofft  eine  .Geschwindigkeit  von  34  Knoten 
in  der  Stunde  an  erreichen.  Die  artiUeriatiache  Amirung 
der  hochbordigen,  durch  einen  4;  mm  starken  Nickelst-ihl- 
Seitenpanzer  geschützten  Schifte  wird  aus  zi^'ulf  7.6  cm 
SchncIlfeuergeschUtzen  und  zehn  4,7  cm  SK  bestehen, 
ZU  denen  noch  als  Torpedonnnirang  zwei  Unterwataer- 
Bftiianitiohre  treten. 

Nachdem  i<t/T  fast  ü.tmmtUcfae  Haupimarinen  der 
Frage  der  Dai!ip;iurliiner..>cüiffc  praktisch  näher  getreten 
sind»),  dürften  auch  die  Probe,  und  Vergleiehsfahrten 
der  hier  erwälutea  Tnrbinenlcretuer  neuea  achitaharea 
Material  cnr  Lasnng  dciaelben  btimBen.      K.  Jt.  («r«! 


Wasserverbrauch  deutscher  StAdte.  Der  Waaaer- 
bniich  voa  50  graaaen  deniidien  SUdten  betrüit  nach 
dem  C!mtmdAa!lt'Jt^giaiAur  daidMCbnittlidi  fll.6  Liter 


'/  Nuch  Zeittmgsnacbrichten  soll  auch  ein  zweiter 
Kreuzer  der  deutschen  Krit^Nxtaiine  mit  einer  £tampf- 
twbinenanlage  «ingeitattet  werden. 


I  pro  Kopf  der  BevflllMniiig  nnd  pro  Tag.  Im  einaelnen 
1  weieen  aber  die  Verbranchaiiffem  der  Stidte  so  Rraaae 

Verschiedenheiten  auf.  das?  deren  Erklärung  Icium  m«^lich 
I  cr^beint.    Plauen  vcrl>raud}t  nur  31,5  Liter  und  Frcibuig 
im  Breiügau  mehr  als  das  Zehnfache,  nämlich  332,1  Liter. 
Auf  Plauen  folgen  Mainz  mit  49,1,  Leipsig  mit  69,1, 
Dunzig  mit  74,  Nttmt>erg  mit  78,7.  Bertin  mit  79,8, 
Aachen  riir.   Sm,  Preshiu  mit  -Nj.R.  Strassburg  mit  ''V^. 
Hannover  iiu(  ü;,  Magdei>u<g  mit  93,8,  Dresden  mit 
99,2  und  Stuttgart  mit  99,5  Litern.   Klbeifrid  verbraucht 
I  101,  Bremen  108,6,  KOIn  iiB,ii,  Mett  I37,7i  Kembuig 
I  170,1,  FMnkfnrtan  Main  171,5,  Bannst  i73.S<  MflndMn 
I  21a,  WArsbmg  i}9ttt  Ang*bwg  246,7  Liter. 

I  O.  B. 

•  « 

Die  Verbreitungaweise  des  Rückfallfiebera  iat  nun 
durch  die FnridniQgen  von  R.  Koch  etwofaUs  anfgekttit 
worden, indem  er  naekwi«t,daaa  dieUebertagnng  derEmgir 
dieaea  Flebera,  der  von  Obermeter  entdeckten  und  in 

Jahre  1873  beschriebenen  RerurrensspiriKen  ,  Sf::t  1 ,  hatte 
Obermeifri,  durch  eine  blutsaugende  Zecke,  den  Ornitho' 
rcrus  Larigni,  besorgt  wird.  Wenn  diCM  lidl  in  der  Haut 
eiaea  RackfatUieberkraBken  Jeatgeiogen  hnl,  lo  nimmt  aie 
mit  dem  BInte  desselben  die  darin  in  grosser  Menge  vor- 

hantieren  '^■lirocli.ieten  auf  und  ül'Crträfjt  sie  sp.'iter,  wenn 
sie  »ich  in  die  Haut  eines  Gesunden  bohrt.    Diese  /.edie 
bewohnt  mit  Vorliebe  Hlnaer  und  geschQtite  RXume  Ost- 
afrikas, gleich  den  Bettwanten,  und  i«  UagaiMHidCtttSGhen 
Schutzgebiete  verbreitet.    Als  Ansfedcnngsorte  des  ge- 
I  fürchteten  urJ  durch  seine  \v  iederholten  Rtickfälle  äusserst 
I  scfawichendcn  i*icbers  kommen  ausser  den  Eingeborenen- 
I  hütten  besonders  die  Rasthäuser  der  Karawanenstrassen 
!  in  Betracht.  Auf  die  Feststellung  Koclis  aber  die  Ver> 
I  breitnngswewe  der  Krankheit  gestOtst,  hat  der  Genverneiur 
I  von  Deutsch  ■  Ost.ifrika,  Graf  von  Götzen,  bestimmt. 
1  d.tss  allen  Gouvernementsangestelltcn  und  Schutztruppen - 
angehöttgen  in  Zi^kunft  dif>  Her.ut?  ingderRsnthlttBera.a.w. 
und  daa  "Ltfgsra  auf  Inua  vorher  vmi  anderen  bcnutstCB 
oder  ia  nldiiter  Nike  von  B^grtwrenertatten  gel^enen 
Lsgeqibltaen  itrenge  natenagt  lebi  aoH.  k.  [991J)  e 

L«ittuiig«s  der  Hochdion  in  vwnciucdciwn 
Lündem.   Die  )ihrBdie  Elseiwreeugmig  eines  Heeholto 

in  Tonnen  stellte  sich  ini  Tahrc  1S70  w-ic  folj^t - 

Belgien    England    Dcutachl.    Verein.  Staaten  Frankiekb 
■3880'    9i»o       6400  6344  4400 

Tlelpirn  cr/eu(;te  also  damals  in  seinen  f^st  duriliufg 
neu' n  Weiken  pro  Ofen  52  Procent  mehr  als  England 
uB  i  10  Procent  mehr  als  Deutschlaad.    Hanta  «bar  Imt 

sich  dus  \'erhi'.l;nisK  seht  gelindert  t 

Verein.  Staaten    Deulschl.    Belgien    England  Frankreich 

95000        41000     34  745     a6too  24800 

Die  Prrnliii-ljdn  drr  ritijf -lliun!«.! Inn  Oefen  ist  v.m  d.is 
15  fache  ^eiticy.:ii,  BciKieii  urjü  England  i>;iid  von  Deutsch- 
land ivcit  überflügelt.  Zeigen  diese  Zahlen  die  „anerikap 
nische  Gefalu"  und  beat&Ugen  sie  die  hin  nad  wtodar 
acbflchtem  gefitttierte  Ansicht  von  der  ROdutladigfceit 
und  dem  Stagpnren  der  eqgiiackea  Eiacaindnstrie  ? 

O.  B. 
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Ueber  starre  Flüssigkeiten  und  die  Kinder 
des  Quarzes. 

Vortrag,  gehalten  imVerein  f  flr  wisienschaf  iliche 
Vorlesungen  zu  Elberfeld  am  16.  October  1905 
von  Dr.  Otto  N.  Witt. 

(SchtuM  von  Seite  iij.) 

Ich  habe  mich  bemüht  zu  zeigen,  dass  die 
Gläser  ihre  eigenartige  Beschaffenheit  nur  dem 
Umstände  verdanken,  dass  sie  nach  ihrer  Bildung 
in  einem  feurigen  Flusse  verhältnis-smässig  rasch 
abgekühlt  wurden.  Bei  langsamer  Abkühlung 
entglasen  sie  und  gehen  schliesslich  in  nur  noch 
locker  zusammenhängende  Krystallmassen  über. 
Hieraus  sollte  man  meinen,  den  Schluss  ziehen 
zu  dürfen,  dass  der  glasartige  Charakter  eines 
Silicates  um  so  vollkommener  herbeigeführt  werden 
kann,  je  rascher  man  dasselbe  nach  seiner  Bildung 
in  einer  feurigen  Schmelze  abkühlt.  Im  streng 
wissenschaftlichen  Sinne  ist  dies  auch  thatsäch- 
lieh  der  Fall.  Wenn  man  z.  B.  weissglühendes 
flüssiges  Glas  in  eiskaltes  Wasser  eintropfen  läs.st, 
so  erstarrt  es  zu  den  sogenannten  Bologneser 
Thränen,  welche  ausserordentlich  klar  und  durch- 
sichtig und  dabei  merkwürdig  widerstandsfähig 
gegen  Schlag,  Stoss  und  plötzlichen  Temperatur- 
wechsel sincL  Wenn  man  aber  diese  Thränen 
irgendwie  verletzt,  z.  B.  mit  einem  Sandkorn 
anritzt,   so   zerfallen   sie   mit  explosionsartiger 

10.  laauar  tqab. 


Heftigkeit  in  tausend  kleine  Scherben.  In 
ähnlicher  Weise  verhalten  sich  Glasgefässe, 
welche  nach  ihrer  Herstellung  einer  plötzlichen 
Abkühlung  unterworfen  wurden. 

Die  Glasindustrie  vermeidet  eine  solche  un- 
willkommene Brüchigkeit  ihrer  Fabrikate  in  der 
NVcise,  dass  sie  sie  langsam  abkühlt,  wobei  sie 
allerdings  des  Guten  nicht  allzuviel  thun  darf. 
Eine  sichtbare  Enlglasung  darf  bei  der  Abküh- 
lung noch  nicht  stattfinden,  je  langsamer  dieselbe 
aber  im  übrigen  geschieht,  desto  widerstands- 
fähiger wird  das  Object  gegen  die  Beanspruchun- 
gen des  täglichen  Lebens  und  insbesondere  gegen 
plötzliche  Temperaturschwankungen. 

Die  Nothwendigkcit  einer  guten  Kühlung 
aller  Glaswaaren  ist  eine  seit  Jahrhunderten  be- 
kannte und  auf  rein  empirischem  Wege  gefundene 
I  hatsache.  Ihre  Kenntniss  genügt  für  die  Fabri- 
kation verkäuflicher  Waare.  Wer  aber  das  Be- 
strehen hat,  in  das  Wesen  der  Dingo  einzudrin- 
gen, der  wird  auch  nach  dem  Grunde  der 
günstigen  Wirkungen  des  Kühlungsprocesses 
fragen. 

Da  drängt  sich  uns  denn  die  IJeberzeugung 
auf,  dass  der  so  ausserordentlich  wichtige  Kühlungs- 
process  des  Glases  nicht  wohl  etwas  Anderes 
sein  kann,  als  der  Beginn  dessen,  was  uns 
schliesslich  als  Fntglasung  sichtbar  wird,  nämlich 
die  allmähliche  Ausbildung  von  feineu  Krystalleu 
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iü-  der  Masse  des  Glases.  Dass  diese  Krystallc 
zunächst  noch  unsiciitbar  sind  und  erst  sichtbar 
werden,  wenti  sie  sich  mehr  und  mehr  häufen, 
darf  uus  nicht  bdrcuiden.  Iis  handeh  sich  doch 
um  Krystallc,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung 
identisch  sind  mit  der  sie  umgeheiidon  Masse 
des  noch  amoiphcu  Glases,  die  demnach  nahezu 
dcöselben  Brcchungscoefficienten  besitzen  und 
daher  in  dem  Mediuni  des  Glases  versciiwinden 
müssen.  Ks  gicbt  aber  cm  Mittel,  diese  Kry-sialle 
nditbar  zu  machen.  Wenn  wir  nämlich  Glas 
gewaltsam  zerreissen  (nicht  brechen!),  so  müsste 
es,  wenn  es  vollständig  homogen  wäre,  glatte 
Reissfläclien  zeigen,  wenn  es  aber  von  Krystallen 
durchsetzt  i.st,  .so  wird  der  Riss  sich  den  Fliehen 
derselben  entlang  ziehen  und  die  Krystallc  werdcu 
zum  Vorschein  kommen. 

Rci  der  unfjeheuren  l'estigkeit  des  Glases  ist 
es  mclit  leicht,  dasselbe  zu  zerreissen.  Ks  gicbt 
aber  einen  Kunstgriff,  der  uns  gestattet,  dies 
doch  zu  thun,  und  der  liesteht  darin,  dass  mrtn 
das  vorlicr  etwai  angerauhte  Glas  mit  dickciii 
Leim  bestreicht.  Beim  Tro^nen  zieht  derselbe 
sich  iiiil  solcher  Gewalt  zu.<iammen,  da.ss  er  die 
ObcrtLclic  des  Glases  mit  herunter  reissi.  Daun 
treten  die  Krystallc  zu  Tage  und  erzeugen  auf 
dem  Glase  eine  Zeichiu.ng,  welche  derjenigen 
eines  bereiften  Feustcrb  täusdicud  älmlich  iüL 
Dieselbe  Icann  noch  deutlicher  gemacht  werden, 
wenn  man  zu  dem  Exjierinient  sojjenanntes 
Ueberfangglas  verwendet,  desj>cu  farbige  Schicht 
zum  Theil  stehen  bleibt  und  dann  die  Krystalle  ; 
desto  deutlicher  hervortreten  lässt.  Ich  werde 
mir  erlauben,  am  Schlüsse  dickes  \'urlrages  die  , 
Krystallfiguren  solchen  Kisglascs  mit  Hilfe  des 
Projectionsapparates  deutlich  sichtbar  zu  machen. 

Auf  Grund  solcher  Beobachlungeu  slclle  ich 
mir  ein  gut  gekühltes  Glas  als  ein  compic.xes 
Gebilde  vor,  in  welchem  ein  lockeres  Haufwerk 
zusammengewachsener  Krystallc  gleichsam  das 
Gerüst  bildet,  in  dessen  Zwischenräumen  das 
amorphe  Glas  eingelagert  ist  und  seinerseits 
durch  Verklebung  der  einzelnen  Theile  des  Ge- 
rüstes zur  Festigkeit  des  Ganzen  beiträgt. 

Es  fehlt  üm  nicht  an  Beispielen,  welche 
zeigen,  wie  glücklich  eine  derartige  Combination 
wirkt.  Unser  eigener  Körper  baut  sich  aus  einem 
festen  Knochengerüst  auf,  in  dessen  Zwischen- 
rätunen  die  völlig  heterogene  Muskelsubstanz  ein- 
gelagert ist.  Aber  nodb  viel  besser  lässt  sich 
das  gekühlte  Glas  mit  einer  Monier-(!;oDStruction 
oder  einer  Kabitzwand  vergleichen,  bei  welcher 
die  in  Cement  oder  Gips  eingelegten  Kiscndrähte  : 
ein  Gebilde  von  einer  Festigkeit  und  Starrheit 
zu  Stande  kommen  lassen,  welche  weder  durch 
Eisen  noch  durch  Cement  oder  Gips  tur  Bich 
allein  hätte  erreicht  werden  können.  Dass  auch 
für  die  Metalle  selbst  und  namentlich  für  Stahl 
und  lusen  die  ihnen  innewohnende  l'cstigkeit  auf 
das  Vorbandensein  eingebetteter  Krj'staUoadeln,  1 


auf  ihr  „sehniges  Gefüge'*,  zurückgeführt  worden 
ist,  mag  hier  nur  nebenbei  bemerkt  «erden. 

Vor  :^wan7,ip;  Jahren  wurde  es  als  ein  Triumph 
der  Wissenschaft  gefeiert,  als  man  in  den  mensch- 
lichen Knochen  die  KnftUnien  entdeckte,  weldie 
bewiesen,  dass  dieselben  genau  nach  den  Ge- 
setzen aufgebaut  sind,  die  sich  auf  Grund  grapho- 
statischer  Erwägungen  für  derartige  Gebilde  er> 
lieben.  Heute  sind  wir  pchon  einen  Schritt 
weitet  gekommen.  Wir  fangen  an,  die  Statik 
der  Materie  zu  Yei^tehen,  und  wir  erkennen, 
dass  die  Natur  bei  dem  mnleoularrn  Aufhau 
derselben  vielfach  die  gleichen  Bahnen  wandelt, 
die  auch  wir  für  unsere  constructiven  Arbeiten 
als  die  riehtiRen  erkannt  halien. 

Noch  aber  fehlt  uns  Kmes,  um  ein  volles 
Verständniss  des  merkwürdigsten  aller  unserer 
Arbeitsmaterialien,  des  Glases,  tu  erlangen,  nämlich 
eine  correcte  Vorstellung  über  die  "Natur  des 
amorphen  Glases,  welches  die  Zwischenräume 
des  tragenden  Kry.s)al!i;erüstes  eines  wohlgekühlten 
Glases  ausfüllt  und  verkittet  Die  blosse  Be- 
zeichnung desselben  als  „amorph"  weckt  in  uns 
keine  Vorstellung.  Sie  ist  rein  negativ,  sie  snpt 
uns  bloss,  dass  die  Natur  diesem  Matenal  kerne 
charakteristische  Krystallform  verliehen  hat,  an 
der  wir  es  auch  ohne  nähere  Untersuchung  er- 
kennen können.  Ks  schmiegt  sich  eben  jeder 
Form  an,  die  ihm  durch  seine  Umhüllung  vor- 
geschrieben wird. 

Aber  wenn  die  Constatinmg  der  Fotiiilosig- 
keit  des  amorphen  Glases  auch  keine  Vorstellung 
in  uns  wachruft,  !?o  rc^t  sie  ck^eh  eine  Frage  in 
uus  aji;  Welches  siud  denn  die  Substanzen,  die 
sich  jeder  Form  anzuschmiegen  vermögen?  In 
erster  Linie  doch  wohl  die  Flüssigkeiten!  Sollte 
das  auiorphe  Glas  vielleichi  eine  Flüssigkeit  sein.- 
Vor  wenigen  Jahrzehnten  wäre  eine  solche 
Fra^e  als  der  Gipfel  des  Paradoxen  erklärt  und 
einer  cru.sthaften  Di!icu5t>iüu  als  uuwertli  erachtet 
worden.  Heute  smd  wir  mehr  als  Je  des  alten 
Wortes  eingedenk,  dass  e.s  mehr  Dinge  zwischen 
Krd'  und  Himmel  gicbt,  als  unsere  Schulweisheit 
sich  träumen  Hess,  und  wir  lassen  uns  eher  bereit 
finden,  einen  Gedanken  zu  verfolpei;.  der  auf  den 
ersten  Blick  vielleicht  nur  deshalb  paradox  er- 
schien, weil  er  kühn  war. 

Die  alte  Lehre  von  der  strengen  Scheidung 
der  drei  Aggregatzustände  hat  nn  Laufe  der  Zeit 
so  viele  harte  Stösse  erhtten,  dass  sie  nachgerade 
einen  komischen  Beigeschmack  bekommen  liat, 
etwa  wie  die  Lehre  von  den  vier  Klemenlen 
Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde,  aus  der  die 
Unterscheidung  der  Aggregatzustände  in  letzter 
Linie  hervorgewachsen  ist  Wir  wis.sen  heute 
nicht  nur,  dass  das  Feste  mit  dem  Flüssigen 
und  das  Flüssige  mit  dem  Gasförmi>;en  durch 
mancherlei  allmähUche  Ucbcrgäuge  verknüpft  sind, 
sondern  wir  haben  namentlich  auch  einsehen  ge- 
lernt, dass  für  die  Entscheidung  darüber,  was 


uiyiii^ca  by  Google 


M  847.  Ueber  starre  Flüssigkf.ites  und  die  Kinder  dks  i Juarzes.  227 


fest  oder  flüssig  oder  gasfötmig  ist,  die  rohe 
Probe  unserer  Tastempfindung  nicht  ausschlag- 
gebend sein  kann,  ja.  dass  uns  mitunter  <ogar 
das  viel  feinere  Hilfsmittel  der  Beobachtung  mit 
Hilfe  onserea  Gesichtssinnes  im  Stiche  lässt 

Zucker  ist  fest,  Wasser  ist  nüssig.  ilarribcr 
kaoo  kein  Zweifel  sein.  Wie  verhält  ts  sich 
aber  mit  Homg,  der  doch  nur  eine  Auflösung 
von  Wasser  in  Zucker  ist.-'  Ks  giebt  Honig,  der 
so  dick  ist,  dass  vaxa.  eia  damit  gefülltes  Gefäss 
stundenlang  umgekehrt  stehen  lassen  kann,  ohne 

d:)ss  er  ;iust1ies.st.  Wie  steht  es  mit  Peih, 
welches  wir  zu  den  festes  Körpern  rechnen, 
weil  es  durch  einen  Schlag  mit  dem  Hamm«- 
zersplittert  wird,  wälircnd  docli  derselbe  Hammer 
in  ihm  untersinkt,  wenn  wir  ihn  unvorsichtiger- 
veiae  auf  seiner  Oberfläche  liegen  Keasen.  bt 

eine  Stan^'c  Siegellack  fest,  weil  sie  zerbricht, 
wenn  wir  sie  UDTorsiclilig  auf  den  Tisch  Üslien 
lasMa,  oder  ist  sie  flüssig,  weil  rie  melancholisch 
herabfliesst,  wenn  wir  ihr  zumuthen,  bloss  in 
wenigen  Punkten  unterstüzt  sich  aufbewahren  zu 
lassen? 

Ks  hätte  keinen  Zweck,  ><i  leicht  es  auch 
wäre,  die  angeführten  Beispiele  zu  vermehren. 
¥s  genügt,  an  Hand  dendbeo  uns  zu  erinnern, 

dass  nicht  altes  fest  ist,  was  ai:f  den  ersten  Blick 
als  fest  erscheint,  und  in  dem  Bewusstsein  dieser 
Thatsadte  an  lÜe  Unterstidning  der  Natur  des 
aniorphen  Glases  hcranzutri-ten. 

Wenn  wir  die  Kriterien  aufsuchen  wollen, 
wdcfae  ans  die  entscheidende  Antwon  auf  unsere 
Frage  geben,  so  werden  wir  uns  in  er.ster  1  inie 
an  das  plötzlich  abgekühlte  Glas  halten  müssen, 
d.  h.  an  diejenige  Form  des  Glases,  bei  welcher 
die  vorhin  gc^thiiderte  Krystallbildung  im  Innern 
noch  am  wenigsten  weit  gediehen  iit.  Aber  ich 
will  sogto'di  bemerken,  dass  zwischen  dieser 
Kenn  de.s  Glases  und  der  allmählich  aligekühlten, 
wie  wir  sie  im  Hinblick  auf  den  späteren  Ge- 
bnnch  xtmeist  herzustellen  pflegen,  kein  prin- 
cipidler,  sond<»m  nur  Hn  gradueller  Unterschied 
besteht  Alle  Erscheinungen,  welche  mich  dazu 
gefohlt  haben,  das  Glas  als  euie  FKisaigkeit  <u 
betrachten,  finden  sich  sowohl  bei  dein  rasch 
abgekühlten  wie  bei  dem  allmählich  abgekühlten 
Glase.  Bei  letzterem  sind  sie  mir  etwas  herab« 
Rwlimmt  durch  die  Beimischung  der  festen 
Krystalle,  die  indessen  der  Menge  nach  gegen 
das  amorphe  Glas  immer  noch  sehr  zurücktreten. 

Zwei  Kigenschafteu  sind  es,  welche  charak- 
teristisch sind  für  den  flüssigen  Aggregatzustand 
ond  denselben  mit  aller  Schärfe  von  dem  festen 
unterscheiden.  Die  eine  dieser  Eigenschaften  ist 
die  Verschiebbarkeit  der  Molecüle  gegen  einander, 
durch  welche  eben  die  Flüssigkeit  bedingt  wird, 
während  in  den  feisten  Körpern  die  Lage  der 
Molecüle  gegen  einander  endgültig  gegeben  ist. 

zweite  dieser  Kigenschaften  ist  die  durch  die 
Vetsduebbarkeit  der  Molecüle  bedingte  Ober- 


flächenspannung, die  Ursache  der  Capillarilät  und 
all«-  mit  ihr  zusammenhängeoden  Erscheinungen. 

Die  \'erschiebbjarki  it  der  Molecüle  ist  nicht 
bei  allen  Flüssigkeiten  gleich  stark  entwickelu 
Es  bestdit  vielmehr  bei  allen  flüssigen  Körpern 
eine  innere  Reibung  der  Molecüle,  welche  es 
bewirkt,  dass  die  einzelnen  Tbeile  sich  rascher 
oder  weniger  rasch  gegen  einander  bewegen.  So 

ist  z.  15.,  wie  Jedermann  weiss,  .^ethi-r  eine  ausser- 
ordentlich bewegliche  Flüssigkeit,  Wasser  dagegen 
ist  schon  viel  träger.  Nodi  mehr  ninunt  die 
Beweglichkeil  der  Mcilecüle  bei  Glyccrin  ab,  bis 
wir  schhesslich  zu  Substanzen  kommen,  deren 
Didcflüssigkeit  oder  Viacosität  so  gross  «ird, 
dass  ihre  Mr.lecüle  sich  nur  ganz  langsam  gegen 
einander  zu  verschieben  vermögen.  Solche  Flüssig- 
keiten smd  z.  B.  sammtlidke  Harze,  für  wdd^ 
ein  charakteristisches  Betspiel  im  Siegelladt  Vor- 
hin  erwähnt  lyurde., 

Die  Harze  aber  sind  nodi  verhältnissmäsaig 
leicht  bewegliche  Flüssigkeiten  im  Vergleich  zu 
den  Gläsern,  bei  welchen  die  Beweghchkcit  der 
Molecüle  auf  em  Uinimum  herabgesetzt,  aber 
keinesv^egs  erloschen  ist 

Die  Viscosität  des  amorphen  Glases  ist  so 
ausserordentlich  gross,  dass  nur  sehr  feine  Beob- 
achtungen die  Verschiebbarkeit  der  Molecul« 
gegen  einander  noch  darzuthun  vermögen. 

Schon  vor  mdir  als  hundert  Jahren  klagte 
der  grosse  Fraunhofer  darülier,  dass  grosse 
Glaslinsen  die  ihnen  mit  aller  Sorgfalt  verliehene 
sphSrisdie  Krümmung  verändern,  weim  man  sie 
längere  Zeit  in  tmvorsii  htiger  Weise,  z.  B.  schief- 
liegend, aufbewahre,  üs  ist  ferner  eine  bekannte 
Thatsadte,  dass  Glasstäbe,  weldie  lange  Zeit 
bloss  an  den  Enden  unterstützt  liegen,  sich 
schliesslich  durchbi^en  und  die  Gestalt  einer 
Kettenlioie  anndmien.  Am  beweiskräfügzten 
aber  für  die  immer  n(5ch  vuryiandene  genüge 
Verschiebbarkeit  der  Molecüle  des  Glases  ist  die 
Tedmik,  deren  wir  tms  bedienen,  um  dem  Glue 
auf  kaltem  Wege  eine  glänzende  Oberfläche»  die 
sogenannte  Folitur,  zu  geben. 

Sie  wissen,  dass  Glas  in  weitestgehender  Weise 
durcli  SchliiT  bearbeitet  wird.  Zu  diesem  Zwecke 
bedient  man  sich  verschiedener  Substauaen, 
welche  härter  sind  als  Glos,  z.  B.  des  Sandes, 
Schmirgels,  Carborundums  und  anderer  Köqjcr, 
welche  bei  ihrer  Wirkung  auf  das  Glas  geringe 
Mengen  desselben  abkratzen.  Mit  Hille  des 
Schliffes  können  wir  den^  Glase  eine  sehr  ebene 
Oberfläche  geben,  aber  dieselbe  wird,  so  fein 
wir  auch  das  SdileiAnaterial  nehmen  mögen, 
niemals  .spiegelklar ,  sondern  immer  noch  rauh 
oder  matt  erscheinen.  Um  nun  gcschliflenem 
Glase  die  glatte  Oberfläche  des  im  hetssen  Zu- 
stande verarbeiteten  wie<lerzugeben,  be(hent  man 
sich  der  PoUturmittel.  Als  solche  kommen  ge- 
schlemmtes  Eisenoxyd,  Tripel,  Holzkohle  und 
dergleichen  in  Betradit-  Alle  diese  Substanzen 
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sind  nicht  härter  als  das  Glas,  ihre  Wirkung  auf 
dasselbe  besteht  nicht  in  einer  Abtragung  von 
Gla£substanz.  sondern  ihr  feines  Pulver  rolU  nur 
auf  dem  Glase  hin  und  her.  Dabei  «etdcu  die 
feinen  Erhöhungen  des  mattgeschliffcnen  Glases 
eingedrückt,  während  gleichzeitig^  die  Vertiefungen 
emporsteigen,  bis  schliesslich  eine  wirlich  glatte 
Fläche  zu  Stande  kommt,  an  welcher  selbst  das 
Mikroskop  keine  ünebenheitea  mehr  naduu- 
wetsen  vermag. 

Ein  anderer  Beweis  für  die  Beweglichkeit 
der  Molecüle  des  Glases  liegt  gerade  in  der 
Möglichkeit  der  Entglasung  und  der  Verbes.serung 
des  Glases  durch  vorsichtige  Kühlung,  die  ja 
nichts  anderes  als  eine  beginnende  Kntglasung 
und  Krystailisalioa  ist.  Wäre  das  Glas  wirklich 
ein  fcflter  Köiper,  so  könnten  sich  nicht  bei 
Temperaturen,  die  noch  weit  unter  der  wirk- 
Udien  Verflüssigtuigstcmperatur  des  Glases  liegen, 
Neugruppirungen  der  Mcriecüle  rollziehen,  wie 
sie  beim  Entglasungsprocess  unbedingt  stattfinden 
müssen,  denn  ohne  eine  solche  Neugruppirung 
»t  die  Herausbildmig  kijitilijiiiKber  Formen 
gar  nicht  denkbar. 

In  nod)  weit  höherem  Maasse  entscheidend 
als  die  eben  gegebenen  Beweise  für  die  Beweg- 
lichkeit der  Molecüle  des  Glases  ist  für  die 
Auffassung  desselben  als  Flüssigkeit  der  Umstand, 
dan  das  Glas  wie  alle  Flüssigkeiten  eine  stark 
gespannte  Oberfläche  besitzt  Die  Oberfläcbeo- 
spannuog,  in  welcher  uogfehcurc  Kräfte  zur  Wir- 
kung kommen,  ist  der  Grund,  weshalb  rasch 
gekühlte  Gläser,  wie  z.  B.  die  Bologneser  Fläsch- 
cben,  in  tausend  Scherben  springen,  wenn  ihre 
Oberfläche  an  irgend  einer  Stelle  verletzt  wird. 
Dann  ist  nämlich  das  Gleichgewicht  der  Ober- 
flächenspannung gestört,  und  die  an  einer  Stelle 
zerrissene  Oberfliche  bewirkt  dorch  ibre  plöti- 
Uche  Cootracti<Hi  die  Zatrvmmerung  des  ganzen 
Gebildes. 

Auch  bd  dem  gat  grikfiWtwn  Glasa  ist  die 

Obcrilächenspanaimg  immer  nodi  in  ausge- 
sprochener Weise  vorhanden.  Auf  ihr  beruht 
die  merkwürdige,  nur  für  das  Ctlas  bekannte 
Methode  des  Scbneideos  mit  Hilfe  des  Diamanten. 
Wer  einem  Glaser  bei  der  Arbeit  zugesehen  hat, 
der  weiss,  dass  es  zum  Zerschneiden  einer 
Fensterscheibe  nicht  nothwendig  ist»  mit  dem 
Diamanten  wirklidie  Furchen  in  das  Glas  za 
graben.  Es  genügt,  die  Oberfläche  so  leicht  mit 
dem  Edelstein  zu  streifen,  dass  sie  eben  nur 
geritzt  wird.  Dann  sieht  man,  wie  durdi  innere 
Kräfte  der  zunächst  entstandene  Riss  sich  bis 
tief  in  das  Glas  hinein  fortsetzt.  Auch  hier  go- 
sdüeht  die  Zertrflmmemng  durdt  die  Wirkung 
der»  Spannung  des  unverletzt  gebliebenen  Thciles 
der  Oberfläche,  nachdem  an  einer  Stelle  durch 
das  Ankratzen  der  Zusammenhang  aufgehoben 
worden  ist.  Man  kann  dies  sehr  hübsch  in  der 
Weise  sichtbar  machen,  dass  man  eine  sehr 


diiuüc  Glasplatte  mit  liiltc  emcä  Glaserdiamanten 
mit  vielen  parallelen  Strichen  versteht  Man 
wird  dann  beobachten,  dass  die  Platte,  ehe  sie 
m  lauter  ieinc  Streifen  zerfällt,  sich  vollständig 
aufwölbt  Em  ist  dies  eine  Folge  der  Kräfte- 
wirkungen der  gespannten  unverletzten  Ober- 
fläche der  Giasplailc,  der  die  uiil  den  Schnitten 
des  Diamanten  bedeckte  gegenüberliegende  Ober- 
fläche nidit  mehr  das  Gleichgewicht  zu  halten 
vermag. 

'  Auf  Grund  der  dargelegten  Verhältnisse  er- 
'  scheint  es  wohl  gerechtfertisjt,  wenn  wir  das  Ghis 
und  natürlich  auch  das  Quarzglas  als  eiüc-  Flüssig- 
keit betrachten.  Damit  wird  uns  sein  von  den 
meisten  anderen  Materialien  so  sebr  abweichen- 
des Verhalten  viel  verständlicher.  Es  bleibt  uns 
nur  noch  eine  Frage  zu  beantworten,  nämlich 
weshalb  das  Glas,  welches  ja,  wie  wir  gesehen 
haben,  sehr  wohl  befähigt  ist,  auch  feste  Forraea 
anzunehmen,  So  leicht  dazu  gebracht  werden 
kann,  den  amorphen  oder  wie  wir  jetzt  sagen 
dürfen,  flüssigen  Zustand  beizubehalten.  Zu 
diesem  Zwecke  müssen  wir  einige  Worte  einem 
merkwürdigen  Phänomen  widmen,  welches  wie 
so  viele  andere,  erst  in  neuerer  Zeit  genügend 
^n- würdigt  worden  isL  Es  ist  dies  die  Ueber» 
Schmelzung. 

Für  die  meisten  Substanien,  welche  aus  don 
flüssigen  in  den  festen  Mutend  überzugehen  ver- 
mögen, ist  eine  bestimmte  Temperatur  bekannt, 
bei  der  dies  geschieht  Es  ist  dies  der  so- 
genannte Schmelzpunkt  Wasser  Terwandelt  sidi 
bei  o**  in  Eis  imd  tausende  von  anderen  wohl- 
erforschten Körpern  besitzen  einen  nicht  minder 
scharf  deflnirten  Schmelzpimkt. 

Trotzdem  ist  es  möglich,  manche  Körper 
weit  unter  ihre  Schmelztemperatttr  abzukühieor 
ohne  dass  sie  erstarren.  Es  gelingt  dies  schon, 
wenn  man  sehr  vorsichtig  ist,  beim  Wasser.  Es 
ist  möglich,  flüssiges  Wasser  herzustellen,  welches 
;  eine  Temperatur  »on  —10',  ja  sogar  —20°  be- 
sitzt. Allerdings  genügt  schon  die  geringste  Er- 
schütterung, um  solches  überschmolzenes  Wasser 
in  einen  Eisblock  zu  verwandeln.  Es  giebt  aber 
Substanzen,  deren  Neigung  zur  Ueberschmelzung 
weit  grösser  ist,  als  die  des  WaMers,  und  die 
daher  lange  Zeiträume  hindurch  in  flüssiger  Form 
bei  Tempeiaturen  zu  existiren  vermögen,  welche 
tief  unter  ihrem  Schmelzpunkt  liegen.  Es  sind' 
dies  gewöhnlich  Substanzen,  die  im  flüssigen  Zut 
Stande  eine  sehr  grosse  Viscosität,  d.  h.  eine 
geringe  Beweglichkeit  ihrer  Molecüle  gegen  ein- 
ander haben.  Wir  können  uns  vorstellen,  dass 
die  Molecüle  zu  träge  smd,  um  die  Bewegungen 
vommehmoi,  die  zur  Gruppirung  in  feste  krystal- 
linische  Gestalt  erforderlich  sind.  Als  Rfisfiiel 
solcher  Substanzen  kann  ich  das  Glycerio,  das 
Nitrobenzol,  das  Anilb  nennen,  lauter  Körper, 
die  Jahre  lang  nur  im  flüssigen  Zustande  be- 
kannt gewesen  sind,  weil  ihre  i^eigtmg  zur  Ueber- 
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scbmebung  bo  ausserordentlich  gross  ist  G^hiu 

dasselbe  ist  der  Fall  bei  rlen  Tiläsmi.  Bei  ihnen 
tritt  die  Ueberschmelzuag  so  leicht  ein  und  ist 
andereneits  die  ErstarruDg  uod  Krystallbildung 
so  laogsam,  Hass  es  bisher  überhnupt  noch  nicht 
oiöglich  gewesen  ist,  den  wahren  scharfen 
SchoMlzpuDkt  eines  Glases  festxustellefi.  Wenn 

wir  cMii  wirklirh  ^eschmolzenrs  flüssipcs  Glas 
aUmablich  abkühlen,  so  vermögen  wir  ntc  den 
Punkt  zu  finden,  bei  weldiem  es  krjntalliniflcbe 
Gestalt  annimmt  Immer  mischt  sich  das  Phä- 
nomeo  der  Ueberschnielzung  in  dasjenige  der 
Erstarrung  hinein,  und  das  Büd  der  gansen  Er- 
Sfheinunii  ist  etwa  dasselbe,  wie  dasjenige  eines 
Honigs,  der,  nachdem  er  lange  Zeit  vollkorameD 
flüssig  gewesen  war,  alimählicb  beginnt,  hier  und 
dort  einzelne  Kömchen'  fester  Ziickerkrystnüc  7n 
zeigen,  derep  Mengen  fortwährend  zunehmen, 
bis  schliesslich  das  Ganse  in  einen  undurch- 
sichtigen  Brei  sich  verwandelt.  Beim  Honip, 
welcher  keine  einheitliche  Sub&tanz  ist,  bcrulieu 
allerdings  diese  Erscheinungen  weniger  auf  IJeber- 
schmelzung  als  auf  rebersättigung,  beide  Ur- 
sachen aber  führen  zu  der  gleichen  Wirkung, 
und  daher  schien  es  mir  zweckmässig,  dieses 
allgemein  bekänntr  Beispiel  heranzuziehen,  um 
das,  was  ich  meine,  anschaulich  zu  machen. 

Die  Chemie  und  Physik  des  Glases  gehört 
zu  flen  interessantesten  rapiiclu  der  modernen 
technologischen  Forschung.  Es  gewährt  einen 
eigenartigen  Reiz,  die  uralten,  auf  dem  Boden 
der  reinen  Empirie  erwachsenen  besnnrler<'n 
Arbeitsmethoden  der  Glasindustrie  Hilfe  der 
soeben  vorgetragenen  Anschauungen  über  die 
Natur  des  Glases  neu  zu  begründen  und  ihr 
Wesen  zu  verstehen.  Da  werden  zahllose 
Dinge,  die  sonst  seltsam  unverständlich  bei  ein- 
ander lagen,  plötzlich  durch  inneren  Zu.sammen- 
hang  verkettet  und  auf  einander  zurückgeführt 
Da  eröffnen  sich  Ausblicke  auf  noch  unerforschte 
G-biete  und  auf  neue  Blülhen.  die  ein  tausend- 
jähriger und  doch  noch  lebensfrischer  Zweig 
unserer  Technik  zu  tragen  vermag.  [«»><)] 


Haktria4flM  VSnlanuüag»  Im  B«irvb».n. 

Mit  fünf  .'Vblntduni^iMt. 

('elu  r  die  fortschreitende  Ausbreitung  elektri- 
schen Betriebes  im  Bergbau  ist  in  dieser  Zeit- 
sdlrift  wiederholt  berichtet  worden.  Diese  zu- 
nehmende Verwendung  elektrischer  Betriebskraft 
erstreckte  sich  jedoch  nicht  gleichmässig  auf  alle 
bergbaulichen  Betriebszweige,  denn  während  für 
die  Bewetterung,  für  Arbeitsmaschinen  und 
Transportvorrichtungen  sowohl  als  für  Wasser- 
haltungen, Elektromotoren  schon  seit  Jahren  sich 
bewährt  haben,  hat  sich  für  die  Schachtförderung 
doch  der  Dampfbetrieb  mit  nur  wenigen  Aus- 


nahmen bdiauptet,  sofern  nidit  Gaskraftmaschinen 

an  seine  Stelle  traten.  Kine  jener  Förder- 
niaschinen  mit  elektrischem  Antrieb  wurde  von 
der  Firma  Siemens  &  Halske  für  den  Schacht 
Zollern  II  der  Gclsenkirchcner  Bergwerks  .\,  tien- 
Gesellschaft  im  Verein  mit  der  Friedrich  VVühelm- 
hStte  SU  Mülheim  a.  d.  Ruhr  gebaut  Sie 
befand  sich  auf  der  Düs.seldorfer  Gewerbe- 
und  Industrie  -  Ausstellung  1902  und  ist  im 
J¥u$$eH«tts,  XIIL  Jahrg.,  S.  71s,  besprochen 
worden. 

Das  zaghafte   Vorgehen  der  Bergwerk.^ver- 
waltungen  in  der  Einrichtung  elektrischen  Be- 

triebe.s  für  die  Hauptschachlförderun^  war  nicht 
unberechtigt,  da  die  hierbei  zu  überwindenden 
technischen  Schwierigkeiten  nicht  gering  waren 

und  einer  allmählichen  Kntwickelung  bedurften. 
Der  Betrieb  der  Schachtlorderung  bringt  es  mit 
sich,  dass  die  .Vniriebsmaschine  sehr  häufig,  je 
n;uh  Lage  der  Verhältnis'te  in  der  Stunde  bis 
zu  izomal,  stillgesetzt  und  augelassen  werden 
muss.  Bei  dem  jedesmaligen  Aulas.sen  steigt  der 
Kraftbedarf  von  Null  nach  und  nach  bcsi  hleunipt 
bis  zu  einem  gewissen  Höchstbedarf,  um  dann 
auf  einen  annähernd  gleichmässigen ,  dem  Be- 
harrungszustande entsprechenden  Bedarf  sich  rn 
vermindern  und  gegen  l  .ude  des  Seilzuges  wieder 
auf  Null  herabzusinken.  Hierauf  tritt  eine 
Pielriebspause  ein,  wi'lirei.d  dcicn  die  I'Tirdi'r- 
j  wiigcu  aui  den  Ge.>li;ilou  j^czügca  weiden  und, 
I  wenn  diese  Etagen  haben,  das  Umsetzen  der 
'  Fi.it^en  stattfindet.  Nachdem  dies  ^esehehen, 
witnieriiolt  sich  derselbe  Fördervorgaug  aiil  dem 
'  Beginn  einer  Beschleunigungsperiode  nach  dem 
.  Anlassen.  Dieser  stark  wechselnde  1-'nergie- 
verbrauch  aiachi,  wie  es  aus  dera.selben  Grunde 
beim  Strassenbahnbelni  sn  h  als  nothwendig  er- 
wie-en  hat.  aui  h  für  dii-  l'TjrdtTiiiasehiiu'n  i  'nen 
Au.'-gleich  iwccLnicissig ,  liurch  ilcu  die  den 
Betriebsstrom  liefernde  (  entrale  gleichmäs.«ig  in 
dem  Maasse  eine.s  :iiitt!eren  I'in'rj^'i-Iiedari':-  'de- 
lastel  und  eni  dem  Lmliuas  des  siariv  wechselnden 
Verbrauchs  entzogener  ruhiger  Gang  der 
Generatoren  erzielt  wird. 

l"ür  einen  solchen  Ausgleich  stehen  zwei 
Hilfsmittel  zur  Verfügung:  die  bei  Strassenbahneu 
gebräuchlichen  Pufferbatlcrien.  die  auch  bei  der 
vorerwähnten  Fördermaschine  für  den  Schacht 
Zollern  II  zur  Anwendun^^  kommen  sind,  oder 
die  Zwichenschaltung  schwerer  Schwungmassen. 
Den  letzteren  Weg  haben  die  l  ahmeycrwerke  .\.G. 
in  Frankfurt  a.  M.  eingeschlagen  und  dieses 
System  bei  der  .Ausrüstung  der  Zeche  „Matthias 
Stinnes"  mit  elektrischem  Betriebe,  auf  die  im 
PnmtthaUt  XV.  Jahrg. ,  S.  351,  bereits  hin- 
gewiesen wurde,  zur  .\nwenduQg  gebracht. 

Diese  Schwungmassen  lassen  sich  unmittel- 
bar   mit   tier  Dynamomaschine    oder    mit  den 
erforderlichen  Zwischenmaschinen  verbinden.  Die 
i  Schwierigkeit,  Drehstrommotoren  ohne  Energie- 
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Verlust  anzulassen  und  für  so  geringe  Um- 
drehungszahlen, wie  Schachtförderungen  sie  er- 
fordern, anzuwenden,  hat  dahin  geführt,  die 
Förderanlagen  im  Bergbau  mit  Gleichstrom- 
maschinen auszurüsten.  Wo  aber  die  Knl- 
fernung  der  lörderanlage  von  der  Strom- 
erzeugungsstellc  die  Zuleitung  von  Drehstrom 
aus  wirtschaftlichen  Gründen  erfordert,  da  muss 
zur  Umformung  des  Drehstromes  in  Gleichstrom 
ein  Molorgenerator  zur  Anwendung  kommen. 
Wird  hierzu  ein  a.synchroner  Motor  gewählt,  .so 
lässt  sich  nach  dem  llgnerschen  System  die 
zum  Kncrgie  -  Ausgleich  erforderliche  Schwung- 
masse   direct    mit    der  Welle    des  Umformers 


auf  der  Zeche  ,, Matthias  Stinnes"  ist  eine  der- 
artige Anordnung  zur  Anwendung  gekommen. 

Die  Fördermaschine  (s.  Abb.  186  und  187) 
ist  als  Trcibschcibenmaschine  ,, System  Köpe" 
gebaut,  zu  deren  beiden  Seiten  je  ein  Gleich- 
strom-Motor derart  angeordnet  ist,  dass  die 
Achsen  beider  Maschinen  durch  feste  Kuppelungen 
mit  der  Treibscheibenachse  verbunden  sind.  Die 
Köpe -Treibscheibe  hat  eine  verhältnissmässig 
schmale  Seilbahn  mit  Eichenholzbelag,  auf  welchem 
das  nur  einmal  herumgelegte  I""örderscil  genügend 
Reibung  findet,  um  ein  Gleiten  zu  verhüten. 
Der  Durchmesser  der  Seiltrommel  von  Mitte  zu 
Mitte  des  Förderseils  beträgt  6,5  ni;  ihre  Achse 


Abb.  1S6. 


Hlektruche  FürtleruiLige  auf  Zeche  ..Matüiias  Scinnca". 


verbinden.  Bei  der  Zwischenschaltung  eines 
solchen  Schwungradumformers  gestaltet  sich  der 
Betrieb  einer  Fördermaschine  in  der  Weise, 
dass  der  Umformer  solange  andauernd  läuft,  als 
gefördert  wird.  Durch  einen  Nebcnschluss- 
regulator  wird  die  Spannung  der  Umformer- 
dynamo rcgulirt  und  damit  die  Fördermaschine 
angelassen.  Diese  Anordnung  hat  die  Wirkung, 
dass  beim  Ueberschreiten  des  mittleren  Kncrgic- 
verbrauchs  durch  die  Fördermaschine  der  Mehr- 
bedarf an  Hnergie  vom  .Schwungrad  gedeckt 
wird,  während  in  den  Förderpausen  und  beim 
Minderverbrauch  der  Ueberschu.ss  an  erzeugter 
elektrischer  Knergie  vom  Schwungrad  auf- 
genommen wird. 

Bei  der  Hinrichtung  des  elektrischen  Betriebes 


hat  einen  Durchmesser  im  Schaft  von  550  mm, 
in  den  Lagern  von  +20  mm  und  eine  Länge 
von  Mitte  zu  Milte  der  Lager  von  3,6  m.  Die 
Motorachsen  haben  von  der  Mitte  des  Haupt- 
lagers bis  zur  Aussenfläche  des  Aussenlagers 
2,7  m  I-ängc,  so  dass  die  Gcsammtlänge  der 
Treibachse  9  ni  beträgt.  Die  Köpe-Scheibe 
arbeitet  mit  Ober-  und  L'nterscil;  an  beiden 
Seilen  hängt  eine  zur  Aufnahme  von  acht  Wagen 
eingerichtete  Förderschalc,  von  denen  die  eine 
mit  leeren  Wagen  in  den  Schacht  hinabfährt, 
während  die  andere  gefüllte  Wagen  zur  Hänge- 
bank hinaufbringt.  Jeder  Wagen  enthält  600  kg 
Kohle  oder  700  kg  Berge  ^Gestein),  so  dass 
mit  einer  Förderschale  4,8  t  Kohle  oder  5,6  t 
Berge  zu    Tage  kommen    und   in  der  Stunde 
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100 1  Kohle  gefördert  werden 
kÖDDen.    Die  grfisste  ZaM 

der  Maschinenumdrehungen 
beträgt  41  in  der  Minute 
und  denentsprechend  die 
grösste  Fördergeschwindigkeit 
14m  in  der  Secunde.  Gegen- 
wärtig wird  ans  530  m  Teufe 
11,'efördert,  die  später  bis  zu 
800  m  hinabgehen  wird. 

Die  beiden  Giddistroin- 
Motoren  entwickeln  beim  An- 
tahreo  zusammen  1000  FS. 
wibrend  der  g1eichTnä.s>:igen 
Fahrt  iizo  P!^.  Sii-  sind 
nach  dem  den  Lahmeyer- 
werken  patentirten  Compen- 
sationssystem  t;eliaut ,  tlas 
unter  den  schwierigen  Be- 
triebsTerhibnissen,  wie  solche 
jeder  Hauptschachtfördcrung 
eigenthümlich  sind,  dennoch 
ein  funkenloses  Arbeiten  er- 
möglicht und  dadurch  die 
Leistungsfihigkeit  des  Motors 
hebt  Die  Gsrnpensation  be- 
steht in  der  Her.stt  llung  eines 
besonderen  magnetischen  Fel- 
des innerhalb  der  neatialen 
Zoiif  zwischti!  zwei  Haupt- 
polen (siebe  Abb.  188).  Die 
ranntlidie  Ausdehnung  der 
Compensationsjmle  wird  so 
bemessen,  dass  bei  allen  Be- 
lastungen und  Gesdiwindig- 
keitswerhsoln  oine  funkeDlose 
Stromabnahme  erfolgt,  woraus 
sich  der  gute  Dienst  solcher 

Maschinen  zun.  Hauptschachi- 
Förderbctriebe  erklärt. 

Es  mag  hier  audi  noch 
der  voll  den  Lahmeycrwerkcn 
eingeführten  Ucbcrspaonucgs- 
^dterangen  gedacht  sein, 
welche,  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  bekannten  Hörner- Blitz- 
ableilerdie  in  Leitungen  plStz- 
lich  auftretendeii  sc\\t  liohen 
Spannungen  ableiten  und  un- 
schidlich  machen ,  ebenso 
verhüten  sollen ,  das«;  die  in 
einem  Leitungsnetz  sich  bil- 
denden statischen  Ladungen 
oder  auf  anderi'  ^^'ei^e  cn! 
stehenden  Spannungen  zu 
Ueb  er  Spannungen  anwacfa- 
si?n.  Sie  soll-'H  bewirken,  dass 
solche  Ladungen  überhaupt  nicht  bis  zu  einer 
Hdbe  au&tdgen,  bei  der  die  weniger  emplind- 
Ikheii  Hömer-BIitcableiter  erst  wirksam  werdou 


Die  in  den  Abbildungen  189  imd  190  dargestelltea 
Ueber^nnunga-Sichenmgeaj  die  meist  in  der 
Centrale  an  den  Sammelschienen  angeschlossen 
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werden,  haben  zwei  die  Elektroden  bildende 
Platten  aus  Kupfer  und  Kohle,  die  oben  in 
hörnerartige  Fortsätze  auslaufen.  Die  eine  dieser 
Elektroden  ist  für  die  der  gewünschten  Sicherung 
entsprechende  Eunkenstrecke  einstellbar.  Damit 
der  Funke  an  der  untersten  Stelle  der  Platten 
entsteht  und  langsam  zu  den  Hörnern  hinauf 
wandert,  werden  die  Platten  unten  enger  ein- 
gestellt als  oben,  wie  Abbildung  189  erkennen 
lässt.  Die  Zeit  zwischen  dem  Entstehen  und 
Verlöschen  des  l'unkens  ist  hinreichend,  um  der 
Ueberspannun>;  den  Ausgleich  zu  ermöglichen. 

Die  Fördermaschine  ist,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  mit  allen  neuzeitlichen  Vorrichtungen 
zur  Erhaltung  des  regelmäs.sigen  Betriebes  und 
mit  .Sicherungen  zur  Verhütung    von  Unregel- 

Abb.  18R. 


dem  Maschinistenstand.  Die  vier  Bremsbacken 
legen  sich  gegen  die  Bremsflächen  zu  beiden 
Seiten  der  Seilbahn  der  Treibscheibe  (s.  Abb.  187) 
und  können  insgesammt  einen  Druck  von  3  i  600  kg 
ausüben.  Wenn  also  eine  der  beiden  Eörder- 
schalcn  im  Sumpf  (unten  im  .Schacht)  sitzt  und 
die  andere  frei  ajn  Seil  hängt,  so  hat  die  Bremse 
eine  Höchstlast  von  16600  kg  zu  halten.  Die 
Sicherheit  im  F'esthalten  der  grössten  Belastung 
beträgt  daher  das  1,9  fache.  Die  Nothbrem.sc 
ist  eine  Falljj;ewichtsbrenise  mit  einem  wirksamen 
Bremsdruck  von  15760  kg,  die  ausgelöst  wird, 
wenn  die  Druckluft  oder  der  Strom  ausbleibt, 
eine  Ueberlastung  der  Fördermaschine  eintritt 
oder  die  Förderschale  mehr  als  zulässig  die 
Hängebank  überschreitet.  Dann  ist  von  der 
Bremse  nur  die  Nutzlast  in  einem  der 
beiden  Fördeifjestelle  zu  halten,  die 
entweder  4800  kg  Kohle  oder  5600  kg 
Berge  beträgt,  denn  die  an  jedem  der 
beiden  Förderseile  hängende  todte  Last 
ist  die  gleiche.  Wenn  die  Förder- 
maschine beim  Einfallen  der  Noth- 
hremsc  mit  grösstcr  Seilgcschwindigkeit 
von  14  m  läuft,  so  kommt  sie  in  etwa 
6  Secunden  bei  einem  Auslauf  von  42  m 
zum  Stillstand;  denn  mit  dem  Noth- 
bremshebel  am  Bremscylinder  ist  ein 
Noihschaltcr  verbunden,  so  das5  beim 
Ausbleiben  der  Bremsluft  die  Maschine 
auch  stromlos  wird.  [990«) 


Anordnunjt  der  Coiapcnutioiupol«  einer  Gleicbitrom- Maflclnnc 


mässigkeiten  und  den  Betrieb  gefährdenden 
Störungen  ausgerüstet.  Zur  Regelung  der  Seil- 
ge.schwiiidigkeit  von  o  — 14  m  in  der  Secunde 
dient  ein  Steuerapparat,  den  der  Maschinist 
mittels  Handhebels  bethätigt.  Die  jeweilige  Seil- 
geschwindigkeit wird  ihm  auf  weithin  sichtbarer 
Scala  durch  einen  Karlikschen  Geschwindigkeits- 
messer angezeigt,  der  im  XIV.  Jahrg.,  S.  729, 
des  Prometheus  eingehend  beschrieben  ist.  Während 
die  rechte  Hand  des  Maschinisten  am  Steuer- 
hebel liegt,  hat  die  linke  den  Bremshebel  crfasst, 
die  auch  bciiuem  den  Nothbremshebcl  erreichen 
kann.  In  Abbildung  i  86  sind  beide  Hebel  links 
im  Vordergründe  sichtbar.  Der  Maschini.st  steht 
zwischen  den  beiden  auf  dem  Fu.ssboden  be- 
festigten Führungsbögen.  Die  Manövrirbrcmse 
wird  durch  i^ruckluft  von  6  Atmosphären  Ucbcr- 
druck  bethätigt;  der  Druckluftcylinder  liegt  vor 


Die  Expedition 
des  Dampfers  \rpfi4ne  nach  der 
Hndsonbay  und  dem  Arktischen 
Kreise  1903/04. 

Naih  offkirllm  Quellen  ticjrboitct 
von  R,  D  A  c  II  •  Montrcjd. 

Der  kürzlich  veröflfentlichle  Jahresbericht 
des  canaJischen  Ministeriutns ßit  Marine  und 
Fischerei  1904  enthält  eine  recht  interessante  Be- 
schreibung der  Expedition,  welche  der  Dampfer 
Xejilune  im  Auftrage  der  canadischen  Regierung  in 
den  Jahren  1903  und  1904  nach  der  Hudsonbay, 
deren  benachbarten  Regionen  und  weit  hinauf 
in  den  arktischen  Kreis  unter  der  wissenschaft- 
lichen Führung  von  A.  P.  J.ow,  einem  wohl- 
bekarmten  .Mitgliede  des  Canadischen  Geologi- 
schen Institutes,  unternommen  und  die  ihre  Auf- 
gabe in  jeder  Beziehung  befriedigend  gelöst  hat. 

In  erster  Linie  .sollte  der  Xeptune.  dem  Bei- 
spiele der  Diana  im  Jahre  1 897  folgend,  von 
neuem  festzustellen  versuchen,  wie  lange  im 
Jahre  das  P'cihrwasser  in  der  I  ludsonstrasse  und 
der  Hudsonbay  als  offen  betrachtet  werden 
kann,  und  wie  im  allgemeinen  die  Eisverhältnisse 
dort  liegen.  Der  Plan,  eine  Eisenbalm  nach  der 
Hudsonbay  zu  bauen  und  voti  dort  dann  das 
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Getreide  aus  Manitoba  und  den  nordwestlichen 
Territorien  direct  nach  Europa  zu  verschiffen, 
taucht  immer  von  neuem  auf,  seine  Ausführung 
kann  aber  günstigsten  Falles  erst  dann  erfolgen, 
wenn  man  über  die  Wasser-  und  Eisverhältnisse 
dieser  Gegend  genau  und  von  zuverlässiger  Seite 
unterrichtet  ist  Es  sollten  dann,  da  Canada  sich 
wegen  der  grossen  amerikanischen  Republik 
nicht  gut  nach  Süden  ausdehnen  kann,  ohne 
unangenehme  Collisionen  herbeizuführen,  der 
Norden  also  herhalten  muss,  eine  Reihe  von 
Festländern  und  Inseln,  welche  sich  in  mehr 
oder  weniger  angenehmer  Nähe  des  Nordpols 
befinden,  im  Namen  Seiner  Englischen  Majestät 
König    Eduard  für  Canada 

annectirt  werden. 

Ausserdem  benutzte  aber  die  cana- 
dische  Regierung  die  Nordfahrt  des 
Neptune  dazu,  um  auf  diesem  Dampfer 
eine  Abtheilung  der  nordwestlichen  be- 
rittenen Polizei,  in  diesem  Falle  aller- 
dings ohne  Pferde ,  nach  gewissen 
Stationen  in  und  nahe  der  Hudsonbay 
zu  senden,  auf  welchen  schottische  und 
amerikanische  Wallischjäger ,  um  die 
bestehenden  Zollgesetze  Canadas  sich 
blutwenig  kümmernd,  schon  seit  Jahren 
einen  lohnenden  Tauschhandel  mit  den 
Eingeborenen  betreiben ,  beim  Ein- 
streichen des  hübschen  Verdienstes  aber 
das  Sprichwort  vergessen:  ,, Gebet  dem 
Kaiser,  was  des  Kaisers  ist."  Solchen 
Herren  Capitänen  und  Händlern  wird 
nun  in  Zukunft  scharf  auf  die  Finger 
gesehen  werden,  und  es  ist  bei  der 
Tüchtigkeit  unserer  Polizei  vorauszusehen, 
dass  der  canadische  Staatsschatz  von 
jetzt  ab  seinen  ihm  zukommenden  An- 
iheil  erhält.  Für  den  Sommer  des 
zweiten  Jahres  (1904)  war  dann  für 
den  Neptune  noch  ein  Ausflug  nach 
dem  hohen  Norden  in  Aussicht  ge- 
nommen worden ,  so  hoch  hinauf, 
wie  es  eben  angehen  wollte:  und  gerade 
diese  letzte  Aufgabe  ist  von  der  Expedition 
glänzend  gelöst  worden;  wir  werden  weiter 
unten  lesen,  dass  bei  den  günstigen  Eis- 
verhältnissen die  nordwestliche  Passage 
gewagt  werden  konnte  und  nur  die  mangelnde 
Kriaubniss  zu  einer  solchen  Extra-Exf)edition 
war  der  Grund,  dass  dieselbe  zum  grossen 
Leidwesen  der  Betheiligten  untertas.sen  werden 
musste.  Wie  indessen  unterm  20.  Juni  1905 
aus  Ottawa  gemeldet  wur<lc,  soll  der  Neptune 
demnächst  wieder  nach  dem  Norden  gehen, 
und  dann  wird  unter  I.ows  Leitung  der  Ver- 
such gemacht  werden,  die  nordwestliche  Passage 
zu  finden  und  auf  diesem  Wege  nach  der  Mündung 
des  Mackeuzieflusscs,  wo  ebenfalls  Polizeistationen 
eingerichtet  worden  sind,  zu  gelangen. 


Der  Dampfer  Neptune  ist  ein  neufundländischer 
Robbenjäger,  1876  gebaut,  aber  in  bestem  Zu- 
stande und  für  solche  Expeditionen  wie  geschaffen; 
sein  Commandeur,  Capitän  Bartlett,  gehört  zu 
jenen  neufundländer  Seebären,  die  mehr  als  einmal 
an  den  Nordpol  „dichte  ran"  waren,  im  übrigen 
mit  der  Schiffahrt  in  den  arktischen  Regionen 
auf  das  genaueste  vertraut  sind. 

Am  23.  August  1904  verhess  die  Expedition 
den  Hafen  von  Halifax;  das  Schiff  war  mit 
Kohlen  und  Vorrälhen  bis  zum  Aeussersten 
beladen  und  musste  deshalb  bei  schwerem 
Wetter  sehr  vorsichtig  navigirt  werden.  Die 
Reise  an  der  wilden  Küste  Labradors  entlang 


Abb.  189. 


Abb.  140. 


von  Torn  jf«ehrii. 


LTebenpannungiüchoung, 
•chrHg  Inn  der  äeitr  und  von  vorn  gssebrn. 


ging  schnell  von  statten,  so  dass  am  3  i .  August 
Nachvakbay  erreicht  wurde,  wo  frisches  Wasser 
eingenommen  und  Scehundsfellstiefel  gekauft 
wurden;  dann  wurde  die  Fahrt  nach  PortBurwell, 
einer  kleinen  Handelsstaiion,  fortgesetzt.  Hier 
erhielt  der  Besitzer  derselben  von  der  Polizei 
die  ersten  warnenden  Ermahnungen  betreffs 
Beobachtung  der  Zollgcsetzc,  an  die  sich  der 
Betreffende  aber  kaum  viel  kehren  dürfte,  da 
von  der  Stationirung  eines  Polizeipostens  abgesehen 
wurde;  in  Port  Burwell  wurde  auch  der  Eskimo- 
dolmetstch,  Henry  Ford,  der  in  dieser  F.igen- 
schaft  schon  auf  der  Diana  im  Jahre  1897 
vortreffliche  Dienste  geleistet  hatte,  an  Bord 
genommen. 

Von  Port  Burwell  nach  dem  Cumberlandgolfe 
steuernd,  gerieth  der  Neptune  bei  den  Button 
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Islands  in  dicken  >kcbel,  es  musstc  langsam 
gefahren  werden,  um  die  auf  der  Route  liegenden 
und  sehr  gei.ihiliciicn  Rififo  bei  den  MoDumental- 
und  Lady  Franklin- Inseln  zu  vermeiden;  sie  wurden 
auch,  ohne  der  Kxpcdition  zu  Gcsidit  zu  kommen, 
glücldich  umfahFcn,  und  der  Cumbcriandgolf 
wurde  erreicht,  wo  am  Abend  des  4.  September 
bei  der  am  südlichen  Ufer  gelegenen  Blacklead- 
Insel  vor  Anker  gegangen  wurde.  Auf  dieser 
Insel  befindet  sich  eine  kleine  Niederlassung  mit 
etwa  einem  Dutzend  Gebäuden  —  sie  gehören 
der  Firma  Noble  Bros,  in  Dundee  (Schottland) 
die  sie  zu  Zweclten  des  Walfischfanges  benutzt, 
sowie  der  Church  Mi.ss5on  Society,  die  hier  ihr 
Hauptquartier  hat. 

Der  Walfiscbfang  am  Cumberlandgoife  wird 
durch  die  Eskimos  in  Booten  mit  je  fünf 
Mann  Besatzung  betrieben,  die  Eingeborenen 
werden  zu  dem  Zwecke  von  den  Besitzern  der 
Stationen  BlacUead  und  Kikkerton  engagirt;  die 
Jagd  beginnt  gegen  Anfang  October,  ilautrt, 
bis  der  Golf  fest  zugefroren  ist.  etwa  Anfang 
December,  und  wird  im  Februar  oder  März, 
wenn  das  Elis  sich  in  Bewegung  setzt,  von 
neuem  wieder  aufgenommen.  Die  Fisctierei  ist 
indit  besonders  rentabel,  da  nicht  in  jedem 
Jahre  Walfische  gefangen  werden;  aber  1903 
hatten  die  leute  Glück,  zwei  Wale  wurden  im 
Frühjahre  erbeutet  imd  dazu  Iramen  noch 
3000  Robben.  Dadurch  kehrte  neues  Leben 
auf  den  Stationen  ein,  und  man  gab  die  gehegte 
Absicht,  dieselben  ganz  und  gar  %vl  verlassen, 
vorläufig  wieder  auf  Dn  die  450  Fskimos, 
die  in  der  Nähe  der  Stationen  wohnen,  von 
diesen  Tonst&adig  abhängig  sind,  so  würde 
unter  den  T  euten  l  iild  ein  bitterer  Nothstand 
geherrscht  haben,  wenn  Blacklead  und  Kikkerton 
aufgegeben  worden  wären. 

Auf  beiden  Stationen  wurden  die  HämlkT 
von  der  Polizei  unterrichtet,  wie  sie  sich  in  Zukunft 
bei  der  Verzoltimg  von  ankommenden  Waaren 
zu  verhalten  hätten,  und  dann  wurde  die  Rück- 
reise durch  den  Cumberlandgolf  vorerst  nach  Cap 
Häven  angetreten.  Hier  befindet  sidi  eine  kleine, 
sauber  gehaltene  Station,  den  Herren  Polter 
&  Brown  in  Boston  gehörig.  Sie  war  ursprünglich 
für  den  Walfischfang  eingeridilet.  da  sich  dieser 
aber  tiielit  gelohnt  hat  (nur  drei  Wale  wunltn 
hier  im  Laufe  der  letzten  iz  Jahre  gefangen), 
so  widmet  man  sidi  der  Jagd  auf  Walrosse. 
Rolberi  und  lüsbären,  die  im  Jahre  1902/03 
ein  Resultat  von  zy  Walrossen,  30  grossen 
Robben  und  z8  Eisbären  ergab,  was  gleichfalls 

als  unbefriedigend  betrachtet  wurde.  Von  Tap 
Häven  ging  die  Reise,  in  Sicht  von  ungezählten 
hoben  Eisbergen,  welche  durch  andauernde  Sfid- 
Ostwinde  von  der  I.abrador-Küsle  in  die  Hudson- 
strasse, bis  über  Big  Island  liinaus,  getrieben 
waren,  bei  Resolution  Island  vorbei,  nach  der 
Hndsonstrasse,  wo  bei  einer  Inselgruppe  nahe 


Charles  Island  Halt  gemacht  wurde;  grosse 
Herden  von  Walrossen  wurden  daselbst  ange- 
troffen, und  da  tnrm  an  Bord  für  Hundefutter 
eine  Anzahl  der  Thiere  gebrauchte,  unternahm 
man  auf  der  mitgenommenen  Dampfbarkasse  eine 
Jagd  auf  dieselben,  die  reich  an  .Kufregungen  war. 
Etwa  3  00  Walrosse  tummelten  sich  hier  im  Wasser, 
gewöhnlich  in  Gruppen  von  10 — iz  Stück;  eine 
dieser  Gruppen  wurde  ausgesucht  und  dann  das  Boot 
mit  Volldampf  darauf  gerichtet.  Zu  Anfang  der 
Jagd  blieben  die  Thiere  lange  unter  Wasser 
und  schöpften  nur  wenige  Secunden  Luft,  aber 
je  heisser  die  Verfolgung  wurde,  desto  kürzer 
wurde  der  Aufenthalt  unter  Wasser,  bis  sie 
ganz  oben  blieben  ulkd  das  Boot  nahe  genug 
herankommen  konnte,  um  den  Thieren  den 
Walspeer  in  den  Rücken  xu  schleudern;  dann 
ging  das  Boot  mit  voller  Kraft  zurück,  und 
ein  richtiges  Gefeditsfeuer  wurde  auf  die  Wal^ 
rosse  eröffnet,  imi  diese  daran  zu  verfundem, 
das  Boot  anzugreifen;  trotzdem  versuchten  sie 
in  ihrer  Wuth  mehr  als  einmal,  ihre  riesigen 
Zähne  in  das  Boot  dnzidiauen,  imd  nur  mit 
vieler  Mühe  konnten  sie  davon  abgehalten 
werden.  Im  ganzen  wurden  sieben  Thiere 
erlegt  und  an  Bord  gebradit,  eb^iso  viele  gingen 
ini  Wasser  verloren. 

Nahe  Cap  Wolsteohohne  wurde  aus  einem 
dort  mündenden  Flusse  frisches  Wasser  ein- 
genommen, und  bei  dieser  (lelegenheit  entdeckten 
einige  Jäger  zwei  Eisbären,  die  es  sich  in  einer 
grossen  Schneebank  bequem  gemacht  hatten. 
Ihre  Felle  sind  heute  im  Beiitze  der  bdden 
glücklichen  Schützen. 

Am  Morgen  des  14.  September  gerietfa  der 
Nephtne  etwa  10  Meilen  von  Cap  Leysfn,  der 
Südspitze  von  Bell  Island,  in  Treibeis,  welches 
indessen  leicht  überwunden  wurde,  bis  es  bei 

Seahnr.se  Point  so  starke  Dirr;ensioneri  aunahtn, 
dass  Capitän  Bartlett  es  für  gcrathen  hielt,  in 
dieser  Richtung  nidit  weiter  zu  fahren,  da  die 
Jahreszeit  schon  zu  vorgeschritti'n  war.  Auf  der 
Rücltreise  nach  Cap  Leyson  trafen  die  Forscher 
wieder  sehr  zahlreich  Walrosse  an,  aber  nur 
vier  Stück  wurden  i^'elödtet,  da  daniit  für 
genügend  Hundefuttct  gesorgt  war;  am  andern 
Morgen,  bevor  Cap  I.eyson  wieder  passirt  und  die 
Wasserstra.s.se  vollstandis^  eisfrei  wurde,  konnte 
man  tausende  von  Walrossen  auf  dem  Eise 
schUfend  erblicken,  doch  wurden  die  Thiere  in 
keiner  Wimsi>  gestört  oder  belasiiKt  Hie  Fahrt 
ging  weiter  durch  die  Evansstrasse,  bei  der 
Walrossinsel  vorbei  in  die  Fisherstrasse,  wo  das 
Wetter  so  unsichtig  wurde,  dass  niit  Lrrosser 
Vorsicht  gesteuert  werden  musstc  und  die  auf 
den  Karten  verzeichnete  Tominsel  trotz  sorg- 
fältiger LoÜiUTiL'cn  :ii.:bt  i^'cfunurn  werden  konnte. 
Am  17.  September  kam  staikc  Brandung  in 
Sicht,  die  Barkasse  wurde  hiauntergelasseB  und 
fand  eme  sicfaere  Passage  durdi  eine  Insel- 
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gni|  nach  einer  geschütsten  tiefen  Bucht,  in 
welche  dann  der  Nittum  gdootst  wurde.  Gleich 
darauf  braeb  ein  schwerer  Nordoststurin  aus, 
welcher  bis  zuin  22.  September  andauerte  und 
jede  Bewegiiog  unmöglich  machte.  Am  Iv'ach- 
mittage  dieses  Tages  sollte,  da  die  genaue  Lage 
des  Schiffes  nicht  festzustellen  war,  die  Barkasse 
CiDe  Fahrt  an  der  Küste  entlang  machen,  um, 
«enn  möghch,  Eskimos  anzutrefikn  und  den 
Aufentbah  des  amerikanischen  Waljäger-Schooners, 
der  in  der  Gegend  überwintern  sollte,  ausfindig 
m  madien.  Mit  den  Reisevornditunfen  be- 
schäftigt, erblickten  die  Leute  auf  der  Barkasse 
zu  ihrer  Freude  eine  Anzahl  Eskimos  am  Laude, 
die  ton  dem  Boote  aufgenommen  und  nadi  der 
Xeptune  gebracht  wurden.  Die  Eskimos  kamen 
voQ  Cap  Follerton,  am  wesUicheu  Ufer  von 
Rowes  Welcome,  Hudsoobay,  too  der  Inlandjagd 
auf  Karibous  nach  WinchL-stL-r  Iiilet,  an  dessen 
Mündung  der  Ntftune,  wie  nun  festgestellt 
werden  konnte,  lag;  sie  erzählten,  dass  der 
amerikaniscIiL-  Waljägcr,  die  Erui,  schon  im 
Winterquartier  in  Cap  Fulleiton  liege,  dass  daselbst 
ein  TORÜgUcber  Hafen  sei,  m  weldbem  der 
Xeptune  sicher  den  Winter  über  liegen  würde. 
Es  wurde  also  beschlossen,  den  Dampfer,  mit 
einem  Eskimolootsen  an  Bord,  dortbin  zu  bringen, 
während  H^rr  I.ow  in  der  Barkasse  nach 
Chfsterüeld  Inlet  und,  wenn  nölhig,  denselben 
bis  Baker  Lake  hinauf  fahren  soOte,  da  nur  in 
den  Eskimostationen  dieser  Gegend  Kariboufellc 
lowie  frisches  Wildpret  zu  haben  seien.  Am 
23.  September  verliessen  beide  Schiffe  Winchester 
Inlet,  der  Xeplunt  kam  an  demselben  Abend  in 
Cap  Fulkrton  an,  während  die  Barkasse,  trotz 
hoher  See  vor  dem  Chesteifidd  Inlet,  sidier  in 
flenselhen  einfuhr  und  sich  bald  in  ruhigem 
Wasser  befand.  Auf  der  Weiterreise  erfuhren 
<Ue  Leute  an  Bord  der  Barkasse  auf  «ner 
Weinen  Kskimostatirm  von  den  lun  anwesenden 
trauen,  dass  alle  vorbanden  gewesenen  Karibou- 
feHe  nach  der  Eva  gesandt  waren;  es  biess  also, 

es  weiter  aufwärts  im  Tnlt-t  bei  anderen  Stationen 
zu  versuchen,  denn  sowohl  lelle  wie  frisches 
Fleisch'  mtissten  unbedingt  voi*  Eintritt'  des 
Winters  an  Bord  des  X^pnine  frcbracht  werden. 
Hinter  Bowell  Islands,  am  Baker  Lake,  erhielt 
^  ow>  denn  auch  70  Felle  und  400  Pfund 
Fleisch;  die  Eskimos  mua?trn  im  Sommer  eine 
^öse  Schlächterei  angerichtet  haben,  da  noch 
^ änderte  nur  halb  mit  Fletsch  bedeckte 
l^arib,,  ms5ielcttc  verwesend  herum  lagen.  Weitere 
^(^rrathc  konnten  auf  der  Rückfahrt  gekauft 
^^^vden;  die  Barkasse  war  gut  beladen,  als 
Um  Mitternarht  nahe  den  Inseln  und  Riffen 
Dangerous  Point  auf  Grund  fuhr  und, 
^he  Btui  sich  dessen  versah,  sich  auf  die 
«eitti  Ifgif  tmd  mit  Wasser  zu  füllen  begann. 
Sofun  wurde  das  mitgeführte  Boot,  eine  „Dingj'" 
v<m   1^  Fuss  Linge,  mit  Vorräthen  beladen. 


die  auf  einer  nahen  Insel  niedergelegt  wurden; 
die  Kohlen  wurden  über  Bord  geworfen,  aber 
ohne  Erfolg,  und  die  so  Gestrattdeten  mussten 
sich  darauf  beschränken,  so  viel  wie  möglich  zu 
retten,  ehe  die  Fluth  das  S  hiff  ganz  bedeckte. 
Die  i^anze  Nadit  wurde  fleissig  daran  gearbeitet, 
die  Vorräthe  auf  einer  hohen  und  sicher 
gelegenen  Steile  der  Insel  zu  bergen,  tmd 
der  neue  .Tag  sah  eine  recht  mQde  und  durch* 
aus  nicht  besonders  gutgelaunte  Gesellschaft 
auf  dieser  öden  kleinen  Insel.  Da  auch  bei  ein- 
tretoider  Ebbe  die  Barkasse  nicht  zu  heben  war, 
musste  schnell  gehandelt  werden;  der  Dolmetscher 
Ford  und  zwei  Eskimo-Lootsen  erhielten  Ordre, 
in  der  Dmgy  nach  Cap  FuUerton  abzufahren 
und  dort  den  Xeptune  zur  Hilfe  herbeiztdiolen, 
während  Low  und  drei  Genossen  auf  der  Insel 
blieben.     Die  Fahrt  hi  der  Nussschale  war, 

Ifesondors  zu  dieser  Jahreszeit,  keine  ungefährliche, 
und  die  Zurückgelassenen  athmeten  erleichtert 
auf,  als  am  Nachmittage  des  3.  October  dunkler 

R;iuch  da.s  Nahen  des  Xeptune  ankündigte. 
Capitan  Bartlett  hatte  nach  Ankunft  der 
Dingy  sofort  Dampf  aufgemacht,  war  zweimal 
ohne  Laad  in  .Sicht  auf  Grund  gekommen,  doch 
war  das  Schiff  ziemhch  unbeschädigt  geblieben. 
Am  nächsten  Morgen  begannen  drei  Boote  vom 
Nef'tutu  sowie  ein  BoOt  der  E'i'a,  wcIlIics  deren 
I  Capitän  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  mit  der 
I  Uebemahme  der  Vorräthe  von  der  Insel,  und 
endlich  wurde  auch  die  schwer  beschädigt« 
Barkasse  sicher  an  Bord  genommen.  Am 
9.  October  trafen  alle  wieder  in  Cap  Fulleitoi» 
ein,  wo  der  Neptune  in  den  für  den  langen 
Winter -Aufenthalt  nötbigcn  Stand  gesetzt 
wurde;  am  16.  October  war  der  Hafen  zugdKroven 
und  der   Dampfer  la^.    "-it   der  Sjjitze  .scharf 

ioach  Norden,  im  Kise.  Anfang  November  be- 
gannen die  Tage  sehr  kurz  zu  werden,  und  um 
■  die  helle  Zeit  znm  Arbeiten  ausztmutzen,  wurde 
das  Mittagessen  aufgegeben  und  dafür  ein  späteres 
Frühstück  und  Abendbrot  eingenommen.  Sobald 

das  Kis  genügend  dick  Reworden  war,  wurde  der 
N^tune  mit  festem  lüs-  und  Schneewall  umgeben, 
eitle  Aiteit,  die  in  wenigen  Tagen  vollendet 
war;  dann  wurde  das  auf  Deck  errichtete  Holz- 
haus mit  Segeln  bezogen  und  diese  mit  Sclmee 
bedeckt.  Durch  letztere  Massregel  wurde  die 
Ternperiifur  auf  Deck  um  einige  Grade  erhöht 
und  wurden  die  Wolmräumc  vor  Zug  geschützt; 
die  Einrichtung  hat  also  zum  Woblbdtagen  der 
Leute  an  Bord  nicht  uuerhcblirh  beiiretragen 

Die  Wintermouate  gingen  scbucU  dahin,  es 
war  stets  genügende  Arbeit  voilnnden  für  die 
i  kurze  Tageslichlzeit;  um  die  Fänfömi:i;ki'it  der 

I langen  Abende  zu  mildern,  wurden  Spiele  und 
Verloosuogen  eingefShrt,  und  jed«t  E^onnerstag 
j  Abend  gab  es  einen  „Tanz"  auf  dem  Xeptune, 
i  während  sich  die  Besatzung  der  daneben  liegenden 
I  Eifa  mit  einem  soldien  an  jedem  Sonnabend 
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revanchirte;  ob  an  diesem  Irtztercn  Vergnügen 
auch  die  holde  Eskimo -Weiblichkeit  theil- 
geoommen  hat,  venchweigt  der  Bericht  ia  vor* 
sichtiger  Weise.  Die  Arbeit  bestand  in  der 
Hauptsache  dariu,  das  für  den  Wasserbedarf 
«rforderb'die  Eis  m  holen  tiod  das  Schiff  vom 

Schnro  fr(:"iziihalten;  dif  freie  Zeit  wnirdo  7um 
Jagen  und  zum  Kevidiren  der  ausgesetzten  Fuchs- 
fallen benutzt. 

Schon  Mitte  November  hatte  Low  an  Land 
eine  <^uautität  Proviant  u.  s.  w.  in  einer 
Hohle  depoBirt  iur  den  Fall,  daaa  der  Dampfer 
durch  Feuer  vernichtet  werden  sollte,  damit 
auch  dann  die  Besatzung  bis  zum  Frühjahr  ver- 
aotgt  sei  übrigens  wurden  während  des 
ganzen  Winters  eine  Anzahl  Wasserlöclicr  au 
beiden  Seiten  des  ScbiÖes  otien  gehalten,  so  dass 
bei  etwa  ausbrechmdem  Fetier  genügend  Wasser 
lur  Verfügung  jies'anden  hätte. 

Der  Januar  und  l  ebruar  waren  die  kältesten 
Monate  mit  den  kunestea  Tagen;  im  März  wurde 
es  schon  besser,  iinfi  die  sjr(in<ilichc  Repa- 
ratur der  Dampf  barka£.se  konnte  in  Angriff  ge- 
nommen  werden;  im  April,  Mai  imd  Juni 
wurden  seitens  der  versrhiedenen  Geologen  und 
Landmesser  Expeditionen  in  Booten  die  Küste 
entlang  gemadit,  über  welche  die  ofticiellen 
Berichte  tioch  ausstehen;  auf  einer  dieser 
Expeditionen  kam  Low  mit  drei  Esktiuus  und 
einem  Theile  der  ^'Wr/i/ww-Besatrung  in  zwei  von 
der  £7'a  geli>'henei!  \V;!lbiH:iten  nnrh  Süut}Ki:ii]e.o:i 
Island,  welchci.  ii<>'_h  si  vollständig  mit  dickem 
Eise  bedeckt  war,  d;^^-  un  ein  Vordringen  land- 
einwärts nicht  zu  denken  war;  um  aber  nicht 
unverrichteter  Sache  zurückzukehren,  sammelten 
die  Leute  am  Ufer  Fossile,  Vogelbälge,  Eier 
u.  s.  w.,  und  am  3.  Jtili  100+  wurde  kurz  vor 
der  Abreise  von  Herrsi  i.ow  die  canadischc 
Flagge  gehisst,  wodurch  die  grosse  Soudiaiiq>ton- 
insel  in  den  canadisihen  b'esitz  übergegangen 
ist;  eine  Proclamatiou  über  diesen  welthistorischen 
Act  wurde  an  einem  ..henorragenden"  Punkte 
auf  der  Insel  niedergeleRi.  von  dem  sie  hofient- 
lich  nicht  verschwinden  wird. 

Die  Durdischnittstemperatur  in  Csp  FuUerton 
betrug  nach  den  Aufnahmen  Lows: 

October  1903  -j-  17,166*  Fatucnbeit 

Novaaber  1903  +  5.53* 

Decembcr  1903     -    8,143°  " 

Jamiar  t'^'M  —  2-.4 "  ,. 

Kebruar  1904  —  27,8"  „ 

Mänc  1904  —  20,6*  M 

April  1904  +  5.77* 

Mai  1004  4-  i'.'-S* 

Zwei  Todesfälle  ereigneten  sich  lUi  Bord 
des  Ntfi/itni-  während  des  Winter.»^:  uit  der  £;■(! 
wurden  vier  Matrosen  vom  Skorbut  befallen, 
zwei  erholten  sich,  einer  starb  imd  der  vierte 
wurde  nadi  St  John  (Neufundland)  ins  Hospital 


gebracht,  wo  der  amerikanische  Consul  sich 
seiner  annahm.  iSdiiu«  folgt.' 


Vecaltetes  tud  Neues  von  der 

Fhosphorescens. 

Ueber  das  Leuchten  abgestorbener  Thiere 
und  Pflanseo  6ndet  man  in  dem  gehaltvollen 

Handbuch  der  Chemie  von  L.  Gmelin  eine  sorg- 
same Zusamtnensteilung  zahlreicher  Beobach- 
tungen, die  auch  heule  oodi  ihr  Interesse  besitzt. 

Zunärhst  wurden  manche  dieser  Angaben  stark 
angezweifelt  und  jcdeulalls  als  durchaus  räthseU 
haft  angesehen.  Eine  am  14.  Februar  1^52  in 
die  Heidelbi'rger  Analon-.ie  gebrachte  und  dort 
secirte  menschUche  Leiche  zeigte  nach  Gmelin  in 
den  meisten  der  noch  vorhandenen  Ueberreste 
vom  ■\.  März  an  deutliches  Leuchten.  Kine  zweite 
am  5.  März  in  demselben  Saal  aufgestellte  Leiche 
wurde  nach  einigen  Tagen  ebenfalls  phosphores* 
cirend,  und  ebenso  nahm  ein  dritter  (Tadaver 
"nach  kurzer  Berührung  die  Leuchtkraft  auf.  Man 
verglich  das  Uebertragen  des  Lichtes 
^  ahnungsvoll  mit  der  Verbreitunp  einer 
ansteckenden  Krankheit  und  wandte  dem 
Gegenstand  grössere  Aufmerksamkeit  zu.  Während 
'  man  heutigen  Tages  das  Leuchten  von  Fleisch- 
stückeu  in  Schlaciuhäuseru  und  Markthailen  als 
eine  häufig  vorkommende  Erscheinung  ansieht, 
wurde  es  a!s  wunderbare  Thatsache  verbreitet, 
dass  säuiiiillicbes  Fleisch  eines  Schlüchierladens 
in  Orleans  mit  weissem  Licht  phosphorescirtc. 

Man  stellte  fest,    das«;    frisches  Fleisch  in 
kühler  Luft,  dass  auch  Hütinercier  und  Kartoüclu 
leuchten    können,    aber    der   Ursprung  dieses 
Lichtes    blicT)    unbekannL    Seine  Abhängigkeit 
von  der  Tcmpcralur    und  der  Gcgenv^art  <les 
Wassers    wurde    ermittelt,    ausserdem  theilte 
Dessaignes  als  Resultat   zaldreieher  Reobaeh- 
tungcn    mit,    dass    sich  von  den  Fistheu  ciu 
durchsichtiger  Schleim  absondere,  der  mit  seiner 
Trübung  zugleich  Licht  von  wachsender  Stärke 
ausstrahle.    Eine  irgend  befriedigende  Erklärung 
;  war  es  nicht,   und  erst  durch  die  Entdeckung 
I  der  T  euchtb;dwterien    wurde    dieselbe  möglich. 
Sie  ist  in  überzeugender  Weise  durch  die  Ver- 
suche von  H.  Molisch  {Wien,  Ak.  Bfi.  100+. 
R.  1 1 3,  Abth.  L  S.  5  1 3  und  B.  114.  Abth.  L  S.  i) 
gegeben  worden.    Er  hat  aus  leuchtenden  Sol- 
eiern den  Spaltpilz   liacterium  phosphoreum  ab- 
gesondert und  als  Leuchtbakterium  des  Fleisches 
nachgewiesen.   Wenn  man  Hühnereier  8  Minuten 
lang  kocht  und  sie  dann  nach  dem  Einschlagen 
der  Schale  über  ein  mässig  grosses  Stück  von 
kj.uHichcm  Rindfleisch   rollt,    so   braucht  man 
:  solche  Eier  nur  noch  mit  dreiprocentiger  Koch- 
i  sal/lo-aiii;  halb  zu  bedecken,  um  schon  nach 
j  einem  und  spätestens  nach  drei  Tagen  Licht- 
1  flecJce  an  der  Sdiale  zu  erzeugen.   Auch  die 
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Salzlösung  fangt  an  tu  leuchten.  Das  besonders 
Tom  Eiweiss  und  dessen  Hülle  ausgehende  I-icht 
nimmt  nach  dem  vierten  Tage  al>  uinl  ver- 
schwindet wie  beim  Fleisch  mit  dem  Bo^mn  der 
sogenannten  stinkenden  Käulniss,  Kartoffeln 
wurden  in  ähnlicher  Weise  dw\  h  F>ori]hniog  mit 
Rindfleisch  zum  Leuchten  gebracht. 

So  linden  die  alten  Mittheilungen  von  Gmciiu 
heute  ihre  Rechili  rtimmg.  Die  Angaben  von 
Molisch  lassen  an  der  Bedeutung  des  BacUrium 
^phoreum  für  clas  Leuchten  kaum  einen 
Zvdfel  zurück.  Öh  das  Licht,  wie  beim  abge- 
storbenen und  lilut.-fihi  Tescirenden  Holz,  regcl- 
mässiir  an  Linen  Üxjdationsvorgang  gebunden 
ist,  w- rdon  weitere  Untersuchungen  aufklären. 
Die  Leuchlbakterit-n  sind  in  viT>chii^denc  n  Arten 
bekannt,  mehrere  allem  bei  todten  See:i.-.chen,  die 
itn  Gegensatz  zu  den  SQsswasserfischen  ungleich 
leichter  und  häufiger  leuchterui  werden.  Die 
Lebhaftigkeit  der  Phosphorescenz  ist  anscheinend 
vielleicht  too  der  Art  des  Bacteriums  abhängig, 
wenigstens  ^«ird  Pseudomonas  lueifera  als  Stark 
leuchtend  beschrieben. 

Das  Leuchten  des  Phosphors  wurde  nach 
vielen  sich  widersprechenden  Versuchen  und 
Versuchsdeutungen  eiucrseitj»  aul  Verdamptung, 
andererseits  auf  Oxydation  (Fischer)  oder  auf 
beides  zugleich  (Berzeiius,  Marchandl  zurück- 
ge^rt.  Der  Unterzeichnete  schloss  daim  aus 
neten  Beobachtungen  {I^g.  141,  S.  95),  dass 
es  nur  durch  Verbrennung  von  Phospliordainjif 
entstehe.  Er  wies  ausdrücklich  darauf  hm,  das5 
der  Phosphor  itt  einem  längere  Zeit  fortgesetzten 
Versuche  unausgesetzt  durch  eine  Atmosphäre 
von  Sauerstoff  hindurch  verdampfte  und  lu  vor- 
gelegtes Sperrwuwr  eindrang,  ohne  eine  Spur 
von  Licht  zu  erzeugen.  Trotzdem  findet  sich 
noch  mehr&ch  und  z.  B.  in  Meyers  Konver- 
tatwnslexUnt  TOD  1896  die  Behauptimg,  der 
Phosphor  werde  in  reinem  Sauerstoff 
durch  eine  Decke  von  Oxyd  am  Leuchten 
gehindert.  Das  ist  doch  nur  so  zu  verstehen, 
dass  ihn  die  Decke  am  Verdampfen  verhindere, 
und  steht  also  mit  einer  wiederholt  bestätigten 
Thatsache  in  Wuierspnich,  Es  ist  leicht,  von 
Sauerstofi  sorgialtig  befreiten  Wasserstoff  ohne 
alles  Leuchten  mit  Phosphordampf  zu  erfüllen 
und  diesen  dann  durch  aufsteigende  Luftbläl* 
eben  uoter  Bildung  leuchtender  Wolken  zu  ver- 
breoneu. 

Die  1833  von  H.  Rose  wahrgenommCM 
IJchtausstndilung  während  der  Ausscheidung  von 
Krystallen  aus  einer  Auflösung  von  Arsenikglas 
in  Chlorwasserstoff  wurde  dem  Uebergang  aus 
dem  amorphen  in  den  krystallinischen  /Zustand 
tngeschrieben.  b  ähnlicher  Weise  deutete  man 
das  FunkenHcht  bei  der  Krystallisation  von 
Kaliuimulfat,  Fluomatriutn  oder  Strontiumnitrat. 
Neuere  Beobachtungen  von  D.  Gernez  {Comj>t. 
rtn/.  190S»  B.  140,  S.  1 134)  jedoch  widerq>recbcn 


jener  Erklärung  wenigstens  für  den  ersten  Fall. 
Gernez  konnte  nämlich  selbst  in  einem  völlig 
dmikle»  Räume  während  der  eigentlichen  Ab- 
sonderung' der  Krj'stalle  von  arseniger  Säure  aus 
der  Fiübsigkeit  keine  Spur  von  Licht  erkennen. 
Es  zeigte  sich  dagegen  mit  grösster  Deutlichkeit, 
wenn  er  die  Krystalle  nach  ihrer  Bildung  unter 
»ich  oder  mit  irgend  einem  harten  Körper  ia 
Berührung  brachte.  Gernez  hält  deshalb  die 
Erschrintinp  nur  für  einen  besonderen  Fall 
von  i  riboiuminescenz. 


RUNDSCHAU. 

Die  optischen  Tiu-sthungen  zeij^en  vielfach  die  Eigcn- 
ihümlichkeil,  diLm  sie  »ich  dmdi  die  bessere  Einstdit 
uotem  Vsntsnd«  durchnu«  nicht  in  «icbtige  Vorstellungen 
verwBBddn  laa«n.   Hlnfig  wismb  wir  ja  ganz  genau, 

dass  eine  utitisctieTäiUlchung  vorliei;!.  unJ  ki.r.ncn  vii-lleichl 
auch  anj;cl)co,  wodurch  die  falsche  VorstcHunfj  in  uns  er- 
weckt wi.'d,  und  doch  hilft  uns  all  diese  Uofisorc  Eniicht 
nichts.  Unsere  Sinne  und  der  oommentiraide  Geilt  imteiw 
li(^cn  rottnogsloi  dem  TtuK,  und  der  kluge  Vefttmd  mm 
uns  bescbümc  urnl  niachtlos  dieser  TiUischuof;  iiliejI.uiseD. 

Aber  der  Ver&taud  vermag  uns  nicht  nur  vor  M^icfaen 
SinnestSuschungen  nicht  zu  schützen,  sondern  er  scheint 
sogar  mitnnter  der  dirccte  AnstMwr  sa  loiGlien  XlnsduuigeB 
zu  sein. 

Kin  recht  einfaches  und  drastisches  Beispiel  hierfür 
kann  man  jetzt  fast  jeden  Abeud  in  dcfi  Theatern  sehen. 
In  den  Zwischenpausen  wird  oft  der  Utealervorhan^ 
durch  einen  völlig  weiMen  Vorheng  cnctsl,  auf  den  nun 
mit  dem  Sdopticon  grosse  Redeme*An1tflndigungen  und 

•Bilder  projicirt  werden.  Geht  die  P.ui.so  zi:  Kridc,  so 
wird  dann  riisLst  \ct  dem  woissi-n  Vorbniig  d'.T  .schwere, 
undurchsichtige  und  verschieden  bcnLiUe  Theatervorhang 
allroüiilich  bembgelusen.  So  wie  ntui  der  gemalte  Vor^ 
hang  in  das  Bereidi  der  projicirten  Redame  gelangt,  flllt 
der  obere  Theil  des  Reclaraebildes  .mf  ihn.  während  der 
untere  Theil  noch  auf  dem  weisen  Voibaug  sichtbar 
bleibt.  Man  hat  nun  unwillkürlich  den  Eindruck,  dass. 
der  obere  Hiett  der  Redame  nicht  aal  den  gemalten  Vor* 
hang  übergebt  mid  lidi  da  abbSdet  sondern  dass  er,  wie 
zuvor,  auf  dem  weissen  Sthirr:i  ;;elilicljcn  ist.  d.i.s.s  alier 
der  gemalte  Vorhang  vicUach  durclilirt/cbcii  ^ti  und  diibet 
das  Bild  auf  dem  weissen  Schirm  durch  sich  hindiucb 
achimme»  iaaae.  Zumal  wenn  der  TbeateTvorfaang  mit 
Anbetken  in  lieilen  und  donlteleo  Paiben  bemalt  itl,  er^ 
scheint  die  TUuscbunj:  si'iu  iilni. 'fügend,  dass  dieser  Vr.r- 
bang  aus  einem  feinen,  diuiii^rochcnen  Spiucng<?wel]c 
bestehe  unii  d.ihrr  dir  K<xlamc  so  deutlich  hindurch  leiien 
lasse.  Auch  nachdem  der  gemalte,  undurduiditjge  Vor- 
hang  ganz  heral^laaaen  itt.  kann  die  Tiusdioag  nodi 

fottlif-vi!  'it  n. 

KuiMiut  liiiigcgen  in  diesem  Moment  irgend  Jemand 
erst  neu  in  den  Theaterraum,  so  wird  er  dieser  Täuschung 
auf  keinen  Fall  verfiülen.  Er  sieht  die  Dinge,  wie  sie 
thaUBdilidi  siitd,    und  erbüdct  einfach  die  projidrte 

Reclamp  un'  d'^m  ! '  iiiaUt-ii,  uDdurchsichtrgfn  \  ci:|i;uij;. 
uud  zwar  durch  dicüc  Bcmalui^  ziemlich  undeutlich  und 
nntdiarf. 
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Hier  unterliege  alio  der  Unorientirlc  der  Tauicuung 
nicht,  während  der  Zuschauer,  der  genau  sah,  wie  da» 
RcdAmebUd  erst  auf  dem  weiiaea  Vorhang  projicirt  war 
und  dama  xaf  den  dncir  Iwninter  gdaMtnen  Vorliajig 
dterging.  »ich  der  T9u»cbut^  nicht  efw«!;rrn  k.inn.  Der 
Verstand  sagt  ihm :  das  Rcciatnebild  licfiniict  i>ich  auf  dem 
velMen  Vorhang;  wenn  nun  der  farbige  Vorhang  davor 
hcnmter  gätattu  wird,  und  kh  t»  trattdem  nodi  erblicke, 
mnM  Bktflrlicb  der  bnnte  Voffaang  dvthbrodi«»  gesrbeitet 
sein,  denn  »onst  wilre  A'^s  S;< ht!  .»iI'lrilKii  lift  Ret^  inif 
tinmOglich.  Dadurch  aJso,  üas:>  da  klugt.  V'criiUail  hier 
mit  hincinredMt  vdtd  der  Mensch  zu  einer  trügerischen 
Vontellupg  genrnofen,  dereo  Xrttgeriicbes  er  Mfort  eio- 
«eht  nnd  In  ihrer  TTtaadie  kkr  erkennt.  Ttotsdem  ver- 
mni;  er  ihi'ch  srinr  VrT>t.inf!csth."i{igl£eit  dicte  Tän'^cliun^ 
iiidit  zum  Verschwinden  zu  bringen,  obgleich  sie  doch 
nur  duKh  dM  Hiiimtr«(eii  «in«  VentandeMte«  b«> 
dingt  war. 

Wie  allgcinelii  dat  PttbUeun  dlcier  Tluackttog  unter- 

liegt.  cTsicht  man  daraus,  wie  büurig  man  in  seiner  Nahe 
die  AeuMerung  hören  kann:  „Wie  sonderbar  dies  aussieht !" 

Ist  es  schon  recht  betrQbltch,  dass  unser«  Sinnesorgane 
•o  wenig  voUkommen  »od.  daaa  aie  mm  vidfacfa  fatscbe 
Konde  Ton  der  umiebendeii  Welt  gebesi,  10  ist  es  nodi 
deprimir'-ndcr,  dass  auch  der  Olierleycru.-,  kritisclir  Vf-rsland 
solchen  liuschungcn  unterliegt,  und  daas  er  i>i^ai  die 
richtigen  Beobachtungen  der  Sinne  noch  in  Iirthflmer 
nimnfinst.  In  so^en  Flilen  haben  wir  es  dann  tbat- 
•adilich  nidit  mehr  mir  Sinnetltaachungen  nt  thnn.  son- 
dem  triit  \''or*t.iniiestriusL-!)ii!i^;i-ii,  Uix!  (J.iS  siil!t»>  rrvnn  stets 
mehr  au»  einunder  halten.  u:ii  aUai.ihlii.h  cmcn  bcs&cscu 
Ebibiick  in  diese  Vorgjlnge  zu  gewinnen- 

Aber  nicht  nvr  «ias  Ai^  Uaat  sich  durch  prcjicirte 
Bilder  sn  Tli»chnn|;eB  mielten,  aondem  aneh  daa  (%r. 
HSn  niiri  r  B  .uif  Afxn  Grammophon  das  I-ied  eines 
Huuicirjilcn,  d^us  von  (.  Uvierspiel  begleitet  wird,  so  wiiJ 
man  wohl  meist  Gesang  und  Clavterspiel  räumlich  an  dic- 
setbe  Stelle,  also  in  die  (7numno|^D|>tatte  oder  in  den 
SdMlhrichter  des  Gmmtnopboni,  verlegen.  Es  wird  wohl 
kaum  !^  vdikMiiiif.fn,  dass  mitn  das  Cbvicrsjiiel  in  die 
eine  Ecki-  da  Zimmers  und  den  Ges-mg  in  eine  ^ndct« 
Ecke  verlegen  würde.  Auch  dann,  wenn  das  Grammophon 
hinter  einem  weitaen  Vorhang  spielt,  wird  man  die  £nt- 
atdnugaqo«!]*  der  twel  ««tachiedeneo  miaikaliaehieo  Ein- 
drücke wohl  naeiat  rSnmlich  an  den  gleichen  Funkt 
verlegen. 

Ganz  anders  wird  aber  die  Sache,  wenn  jetzt  auf  den 
weiiaen  Vorhang  das  Bild  des  Humoristen  mit  all  seinen 
BewegODgen  ptojlclit  wird,  die  er  mit  Gesicht,  HlBdea, 
Rumpf  u.  s.  w.  ausführt.  Sind  die  kincmatographischcn 
Bilder  halbwegs  giit,  so  ist  man  sehr  bald  in  der  T3u.schung 
befangen,  dass  thatsächlich  aus  dem  bewegten  Munde  des 
projidrten  Kof>(es  die  Tfine  de»  Gesanges  entsudmeo, 
wihrend  daa  Gavicr  mit  aeiiNr  diacwten  Ba^tniig  weit 
hinter  dem  Vorhang  und  vielleicht  SUch  noch  weit  acitüch 
aufgestellt  zu  sein  scheint. 

Wii  tragen  jetzt  .itso  .luf  einmal  ein  rtiumliche»  Element 
mit  in  unsere  tiebörsvorsteilung  hinein,  obgleich  wir  ganz 
gnum  wiaaeit,  daaa  die  Taamnaant  die  wir  jatct  an  swei 
weit  von  einander  liegende  Punkte  veriagan,  doch  nur  an 
einem  Ptmkl  entstehen,  nJlmtldi  an  dem  Stahlstift  der 
Sthalldosc  des  Grammophons.  Während  sich  das  Ohr 
allein  nicht  Unschen  liess  und  während  auch  das  Auge 
allela  nidit  frrthdallduTwelae  twai  Tomquailett  aBnehmeo 
würde,  wo  es  nur  e^nc,  den  lingendao  Mund,  erblickt, 
kommt  eine  Täuschung  su  Stande,  aowte  beide  Sinnes* 
nipne  gleidiaeitiig  in  Thit^cit  treten.  Alleidmgs  ist 


auch  hier  wieder  der  schiildii;«-  1  lieil  niclu  das  Auge  oder 
das  Ohr,  sondern  der  Vent»!»!,  der  sieb  mit  einmisdit 
und  aagt:  „Wenn  ich  Gesang  luke  und  gleichzeitig  einen 
Hund  tdie,  der  alle  Bewegungen  des  Singcns  ridit^  ans- 

führt,  so  muss  unbedingt  <ic:  ''f^uij;  .itnh  .ms  rficsem 
Munde  hervorkommen."  Also  auch  hier  dürfen  wir  nicht 

von  einer  ShineatKaadraag,aondem  nur  von  ebMr  Vcratandes» 
tiaschung  reden. 

Bei  dieser  Tinachuag  wird  gewlaieiiuaaawn  ein  stereo- 

die  Augen,  wenn  sie  nur  ein  iSi^d  vor  such  haben,  dieses 
nicht  plastiadi  sehen,  hingegen  sobald  ihnen  nodi  ein 
zweite«,  vtn  etwaa  anderem  Standpunkt  aufgenonmenca 
Bild  geboten  wird,  nun  bei  Vereinigung  beider  Bilder  die 
dritte  Dm.cnsi  11  und  dadurch  ri.is  Kl«  iiicni  des  Körper- 
licheu  hiii;ctidiüuen,  so  ergeht  es  bier  auch  dem  Obre,  das 
das  blosse  Schallbiid  nicht  räumlich  nd  hOipedkil 
empfand,  aber,  sobald  auch  den  Augca  gewIiBennaaiacn 
nodi  ein  SdiatlbOd  in  dem  ataigenden  Mond  geboten  wird, 

nun  auch  die  dritte  Diincnsi.in   u'.d  d.in.it  rine  ;SiitnItche 
;  Trennung  der  einzeineu  iM;ji.iUnu.iiliuUen  wahrzunehmen 
glaubt. 

Ich  will  ja  nicht  vHilüg  bestreiten,  dau  auch  eine  gnte 
Gnmmophonplatie  vntcr  Umatinden  adion  etwaa  atereo* 

skii]  isth  w  irken  kann,  indem  man  thatsichtirh  d.-is  Cl.'i%'ieT 
*a  etwas  .irdcrci  Stelle  zu  hören  glaubt,  ak  den  Sänger, 
was  ja  auch  begreiflich  ist,  da  beide  bei  der  Aufnahme 
der  betreffenden  Grammophooplatte  sidi  in  der  Kegel  an 
versdiledenen  Stellen  des  Ranmes  befinden,  aber  eine  «0 

^■'WaUige   räumliche  TrTifir.ng    von    Piavicr  und  Sänget 
.  kommt  dcxrh  auch  bei  der  bc^tcii  1'l.itte  nicht  tu  Stande, 
I  wie  sie  die  Vereinigung  des  kinematographisdien  BÜdm 
j  mit  der  Mnsik  des  Grammophons  eraet^. 
I       Ucbiigens  trSgt  andi  bei  den  Bsncfarednem  das  Ange 

i!'^»  Zuschaueis  zum  guten  Thfil  mit  zu  der  akustischr,:-. 

Täuschung  bei,  d.is&  irgend  L-im-  tud:c  l'ujjpe  odw  soaai 
I  ein  lebloses  Wesen  hici  laU  :.  Wenn  man  sieht,  wie 
I  die  Fnppe  ihren  Mund  bewegt  und  den  Worten  ent- 
I  spradiend  sweckmlaa^  mit  Hiran  GHedera  agirt.  während 

'   ilci   B.iurhrrdnc:    beim  Sprcrhrn   drr  ru|-|ie  sfint-r;  Mund 

.  Icil  gttütliluiSiCii  uüd  Kt'llll\i ';if  ur.d  lIru.Htkoii>  vuLL^ 
unbeweglich  hält,  so  komm:  aiuh  ur.«  lUk-ürlich  der 
Schluas  au  Stande,  dem  b«w^ten  Mtmd  der  Pappe 
müssen  nsttfarlidi  andi  die  Laote  dea  Gepn^bcnen  ent> 
>;.immcn,  und  das  Ohr  vcr!o'^i  d.inn  .uich  dif  geh'irte 
Rede  m  den  Mund  der  Pajpe,  uiti  »o  leichter,  da  }a 
das  L(ika)isationsvenut'>gen  des  Ohres  für  die  Ijtgt  dncr 
Schallquelle  recht  wenig  entwickelt  ist. 

Bei  klnemalognplradKn  Voifflhrai^en  kommen  aber 
auch  Täuschungen  f(lr  unsere  Sinne  vor.  dir  .ir.NcJieinrnd 
weder  durch  die  Sinne  selbst,  noch  durch  de:;  iü enden 
Verstand  bedingt  sind,  die  man   vielmehr  zunftcbst  auf 

I  Rechnung  des  Kinematugraphen  selbst  setsen  mOcbtc, 
10  unwalnidieinUd  es  ist,  daaa  dicacr  ittcng  aaedianiidi 

;  arbeitende  Apparat  sich  bei  der  Aufnahme  oderRepndndiail 
irren  und  falsche  Bilder  ergeben  sollte. 

Am  6.  November  zog  der  König  von  Spanien  in 
Berlin  ein,  voran  eine  Abiheilung  Kfiruaiere,  dann  die 
Wagen  mit  den  Fürstlidihctten  nnd  dem  Gefolge  und  nun 
ScUttSS  wieder  Kürassiere.  Schon  am  8.  November  wutJc 
im  Wintergarten  dieser  Einzug  des  Königs  Alfons 
kinematographi^ch  vorgeführt.  Es  war  alles  in  schönster 
Ordnung  auf  den  Bildern,  die  KOrassiere  trabten  vorsn, 
die  Wagen  rollten  dahin,  und  buiierher  aprengten  wieder 
die  Berittenen.  Aber  Eines  war  über  die  Maassen  ver* 
wunderlich.  Wfihrend  alics  floit  vorwärts  ging,  drehten 
sich  die  R9der  an  den  Wagen  simmtllch  radcvSrt*,  ao 
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im  nu  vnwiUkArUcii  daa  G«fülü  luite.  im  niduieo 
Moment  nllMteB  die  Ridcr  nmoA  'itirtn  Adwnt  ma 

dfn  Wagt-nkrcsicn  losreissen  und  die  \\",ißeiikl»ten  zu 
Roden  stüi/eQ.  Das  Ganze  zog  laitgsaio  genug  am 
Aa^  vorbei,  um  sich  zweifelsfrei  davon  zu  äberzcugen, 
diM  die  RJtder  lich  <h«irtdilkh  oadi  tflckwifO  drefatCD, 
vai  d»  mAk  «twm  ein  bkMMr  Intlmm  voriag.  Ich  war 
von  dieser  Erscheinung  so  frappirt ,  d.iss  -c-li  mir  gleich 
danach  auf  der  Strasse  die  ersten  Wagen  genau  daraufhin 
ansah,  wie  sich  ihre  RXdct  dlditcn.  Aber  die  drehten 
■ich  alle,  wie  ca  aein  rauite,  udh  vonrtrti»  wo  der 
Wagen  hinfnhr.  Ich  will  noch  eiwÜracB,  daaa  die 
kiritirja(ugra])li!rtcn  RSdcr  Ihre  RücIcwÜTtsJrcliurjg  auf- 
fallend laugwii  itusltthrten,  «icl  Uii);k;iinc],  tuu  Tempo 
der  Pferde  und  Reiter  war. 

Zuoidiat  feUte  mir  jede  EritUningnnfl^ichkeit  lOr 
dteie  peradcwe  Bradwinung.  Man  kitte  ja  daran  denken 
k'nncn.  da%  Filmbild  s-'i  ve:ki»hrt  in  den  Ap[>,irnt  ^'c- 
tctuiUca  wurden.  Aber  danu  musstc  eintack  dir:  garii^c 
Festxug  sich  nach  der  entgegengesetzten  Seile  bewegen. 
Ee  konoteo  niete  die  BMtt  dar  W^en  allein  die  «er» 
bekrte  Richtsiig  einacklagan.  Audi  andet*  DentoBga» 
versuche  ver'^i;jt<!ii  volikomnien 

Zufilli]^  sj.h  iiili  uui)  eiuigc  -la^e  &^},Uc:  eiuc  oudcc 
Aufnahme  dieses  Einzuges  an  anderer  Stelle.  Auf  dieser 
Projectkm  boten  die  Räder  der  Wagen  wiederum  eine 
Uebei  ieickuD|^  9  nbcr  ebne  vBlhf  udcre-  Sie  drcklen 
sich  n.lniüch  weder  richtig  noch  falsch,  sondern  überhaupt 
gv  mchi,  Sie  standen  still  und  führten  nur  manchmal 
eine  ganz  geringe,  schwankende  Bewegung  nach  vor- 
oder  ruckw&rt*  ans.  Das  sah  noch  woderbwer  und  un> 
bcSicUlkker  au,  $h  das  ROckwlrtsrollen  der  RSder. 
Es  schien,  als  ob  eine  unsichtbare  Macht  die  RSder  fest-  \ 
hielte,  und  dabei  doch  nicht  kräftig  genug  wftre.  das  Vor- 
wärtsgehen der  W'.i^cn  stIItsi  .'.i:  hfmmrn- 

Dteaer  zweite  pu^daxe  Voqtang  ist  ntm  wohl  ziemlich 
Webt  einer  EAliröng  autf^vlidi  and  «eraUK  dann  vidp 
leicht  auch  Uber  daa  erste  Fanukaon  Lidit  zu  verbreiten. 

Man  mtis  bei  der  ErklSrui^  vor  allen  Dingen  zwei 
Momente    ins    .Auge    fassm.      Krsicn^:    cinp  kinfiii.icr)- 

gn{>luadie  Au/oahme  besteht  aus  einer  loitlaulenden 
Radw  von  MomeniaHf «ahnten,  die  adinell  nnf  einander 
loigen;  wir  woUen  beispielsweise  annehmen,  da»  in 
einet  Secunde  zehn  Momentaufnahmen  gemacht  wurdet). 
Z  weitens  ist  zu  l:",-rucksichtii;'-T. ,  d.-Lss  jedes  Wagenrad 
aus  eiaer  Anzahl  von  Speichen  besteht,  von  denen  eine 
gennn  wi«  die  nodere  auitielil,  ao  dem  de  ohne  weitere» 
nickt  von  einander  unterschieden  werden  können. 

In  der  Kegel  wird  es  sich  jn  nun  wohl  so  treffen, 
dato  bri  n-der  drr  ifhii  M<.iment.iii[[i,iliiiu-:i,  die  auf  eine 
Secunde  catlollcn,  der  Spcichenstcrn  der  Räder  eine 
■tw«  andere  Stdhmg  einnimmt,  wie  bdderTorbeisdKBden 
Anfaahme.  Dann  erscheinen  and)  in  der  Reprodnotlon 
die  Rider  rollend. 

Ks  kann  sich  .i'iirr  nun  .'iijcli  cinm.il  •■reii^nci) ,  dass 
bei  der  ersten  von  den  zehn  Aufnahmen  die  oberste 
Spddw  genan  senltredit  nach  oben  steht,  daaa  dum  bei 
der  sweiten  Aufnahme  sich  das  Rad  inzwisdien  so  weit 
gedreht  hat,  dau  die  zweite  Speiche  gerade  nach  oben 
sieht,  Ik.-;  der  dritien  .\ufn.»hme  die  dtitti'  S| •r'iclic  1:  s.  w . 
Wie  werden  die  Räder  sich  nun  auf  der  kincmato- 
gT^>hiscben  Wiedergabe  verhalte»?  Bei  jeder  der  sehn 
Aofnahmen  steht  dne  Speick«  fcnui  mA  oben,  andere 
Speichcnstellungen  kommen  flberhatipt  nMht  v«r.  Da  eine 

Speichp  ^rii  lu    wie   die  ar.dcte  .T.issicht,   l.Tiiiti  Auge 

nicht  eoiscbeiden,  ob  es  immer  die  erste  Speiche  ist,  die 
genau  nadi  oben  atekt,  oder  ehie  der  folgenden.  In 
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allen  Einadbiidero  sieht  das  Auge  stjeis  eine  Spcidie 
•~  und.  wie  es  anohnint,  diesdbe  Spddie,  da  dem  Ange 

ja  keinerlei  Ifinwcis  ncf  einer.  Wechsel  der  Speichen  (ge- 
boten wird  —  gcD.ui  niuli  oben  gerichtet  und  *chliea»t 
logischerweise  daraus,  <i.iss  das  Rad  also  ruhig  stehen 
mOase.  Da  die  Geschwindigkeit  der  Wege»  mia  leidit 
einmd  eine  Spar  wedudt.  verateht  maa  nnck,  wie  die 
Räder  zeitweise  in  leichtes  ScbwMleaa  nndi  vot^  oder 
rückwUrts  ZL-igcii  konnten. 

Drehen  sich  die  Rfider  nun  noch  etwas  langsamer, 
wie  in  dem  elwn  gewählten  Beispiele,  so  wird  bei  der 
ersten  Aufnahme  die  eiste  Speidie  gerade  nadi  obca 

zeigen.  Bei  der  zweiten  .Xiifn.ihmc  ist  die  zweite  Speiche 
noch  nicht  ganz  nach  oben  ^cUtPgt,  (du>  noch  ein  bischen 
gegen  die  erste  Speiche  zurück  geblieben.  Bei  der  dritten 
Aufauüune  ist  die  dritte  Speiche  wieder  gegen  die  iwdie 
enrfidtgalilleben  n.s.  w.  Bd  der  Repradnctio»  eikSit 
nun  das  Auge,  das  ja  die  ein/elnr-n  Speichen  nicht  von 
einander  unterscheiden  tind  numcmen  kar.u,  den  Ein- 
diudc,  daas  die  Speiche,  die  sich  oben  befindet,  stets 
die  enic  sei,  bei  jeder  folgenden  Atifnahmc  aber  ein 
Stüdt  tniflck  eeraelst  sei.  und  dadnidi  entstdit  dann 
cr'nscoiicnlerwoisc  die  Vorsleliurif;.  da<!S  mit  dem  .Tllmrlhlichen 
H-.uUw;uts\wiadeiu  de.'  eisieti  Speiche  auch  das  ganze 
Um',  sich  langsam  rückwärts  drehe,  wie  dies  ji  tkslildi- 
üch  im  Winteigartea  «1  sehen  war. 

Oer  unsinnige  Fdiier  liegt  also  andk  hier  weder  an 

dem  Apparat,  noch  .in  dem  Auj;e,  iü  derti  ;^  ir./  alletn 
wiederum  an  unserem  Veisunde.  Der  V' erstand  !>agi,  die 
Sfteiche,  die  ich  oben  sehe,  ist  stets  die  erste,  denn  ich 
sehe  ja  aidaa  davon,  dau  eise  andeie  an  ihre  Stelle 
tritt  Thatslcklldi  tat  aber  bd  dem  scheinbar  rukenden 
'  R.ide  die  oberste  Speiche  in  ^chneneiii  We<h«ot  dio  erite, 
zweite,  dritte  ii  s.w.  It.i  dies  dem  \' erstand  aber  durch 
das  Auge  nicht  iinnfällig  ijetriachl  wird,  kommt  er  gar 
nicht  auf  die  Idee,  dass  die  Spdcbe  fortwihrend  dne 
andere  ist.  Da  eine  Spddie  wie  die  andere  ansaidit 
erklärt  der  Verstand  einfach,  es  ist  itmner  diescihe,  imdl 
wenn  es  immer  dieücüte  ist,  ruuss  das  Kad  n.Ttü.'iich 
iiihig  stehen  oder  im  anderen  Kalle  sich  sogar  rückwärts 
drehen.  WiUen  die  eiacdoen  Speichen  deutlich  von 
dnander  untersdietdher  gemacht  worden.  Indem  s.  B. 

jede  /tt-e'tc  S[:ieichc  mit  weissen  Rosen  uinvnr.den  wurde, 
so  hatte  d«  Ve.'iUBd  nicht  lu  dies«  Täasthung  ver- 
fallen können. 

Es  liegt  also  auch  hier  mnfach  eine  Vetstandestinschung 
vor.  Obci*la.bMrtl  Dr.  S>anwAi.o,  THai.  (4937] 

* 

Versuche  mit  Unterwasacr-Glockensignalcn.  Welches 
Intetesse  tat  den  manwieehendea  deutacben  Kreisen  dieser 

im  Prometheta  bereits  kurz  bescbrid>enr-n  netten,  für  die 
Schiffahrt  Siisserst  wichtigen  Erfindung  entgegengebracht 
wird,  liewei5.en  in  letzter  /oit  .ini^e-steüte  cini:;ehende  \'f- 
suche,  bei  denen  sowohl  die  Handels-  als  auch  die  Krie^- 
marine  betbeiligt  war. 

Die  Versuche  seitens  der  ersteren  wurden  auf  der 
Weser  unter  Benuuung  des  Aussenweserfeuersdtfffes  und 
des  Sciini:-ili!:iin[i(ers  /i  .•.  '  •  r-  ■'/  .  .Vif///;  !I.  \  cirgcnomnieri. 
Zu  diesem  Zwecke  war  das  I-'euerschiff  mit  dem  üebe- 
apparat  amigetlistet.  Dersdbe,  ans  dner  etwa  70 — 75  kg 
schwere»  Gfecke  bctt^e»^  ww  adtwlrts  des  Sdiiffsi  sa 
einem  besonderen  Davit  etwa  7  m  tief  Ins  Waaaer  hinab» 

};'l.i>''-r;    uiui  niittris  1  t.inipldn.ck,    der   £:it  einen 

mechanischen  Antrieb  wirkte,  betb5tigt.  Zwei  ümpfinger- 
appsrate  waren  nnf  Kai$tr  IVtlkebn  IL  uad  «war  au 
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Backbord-  und  Steuer bortlscilc  eingebaut.  Sie  bcstacticm 
W»  «toerocn  Cylindcm  von  40  cm  Durchmesser  und  4;  cm 
mtbe.  Die  eine  GiuadfJlcfae  der  Cylindcr  war  darch 
doe  knppelutise  WAHninf  voracMMMn,  die  aadere,  offene, 
durch  Guromipatkiiiij;  il  ^;cdichtet,  an  der  Scbiffswand 
befestigt  Die  ina  See».ti>!^r  gefüllten  Cylinder  enthielten 
ein  Mikrophoo,  den  sogenannten  Transmittcr,  welcher 
dwcli  Telepbooleitoag  mit  der  Comniandobrücke  verbunden 
war,  nnd  ewer  lo,  dam  man  den  Backbord-  oder  Stener« 
bord-Empfä:  ^;er  üristoüc:.  konnte,  um  die  Richtung,  aus 
welcher  die  .^^aale  erionten,  zu  bestimmen.  Du  Er- 
gebniss  des  Versuche«  war  ein  recht  gOmtiges.  Dia  Glocke 
dea  Feuetechiffe»  liea«  periodiicb  /flnl  SchlAs«  ertAnco, 
deren  heller  Ton  mf  dem  SdmeUdampler  In  duar  EB^ 
fr-nni' ^  von  reichlich  7'/,  Secttnileit  («tw*  14  km)  dent- 
lieh  gehört  wurde. 

Bei  den  Versuchen,  an  denen  die  Ksieerliche  -Vliruic 
beUieiligt  war,  und  die  vor  der  Kieler  FOlude  atatifandni, 
war  der  Gebeapparat  auf  dem  hier  verankerten  Fener- 


1. 


dorn  erst- 


genannten Versuch  etwa  7  m  ins  Wa&ser  versenkt  Die 
Gkcke  «uide  hier  divch  Presaluft  und  mechaaiMben  An- 
Uliih  tum  TÜMB  gebmcbt.  Den  EmpfUngerappaiit  hatte 
niMi  n  flblidier  Weite  auf  dem  Toanenleger  IfU,  eineni 

Wi-irtf.ibrzeug  der  Marine,  inatallirt.  In  etwa  50  m  Ab- 
stand vom  Feuerschiff  waren  die  Tfine  der  Glocke  ohne 
weiteres  in  der  Kajüte  des  Tonnenlegers  durch  die  Scbiffs- 
wand veznelHnbar.  Im  Abatand  einer  Seemdie  hOrte  man 
dendich  den  GlodceiAbBj;  hn  Telephon;  »eine  Vemdua* 
b;i:keit  erstreckte  sich  d.inn  bis  zu  einer  Grenze  von  fünf 
Seemeilen.  Die  lDsialiationsvcrh<ihiiii&e  auf  dem  Versuchs- 
scheinen jedoch  keine  besonders  günstigen  ge- 
rn icin,  da  der  Dampfer  nicht  genügend  Tiefgang 
faeaitit,  nm  die  EmpRbiger  swedcentaprecfaend  tief  genug 
an  der  BcrilwAnJ  :itiliriiit;en  zu  kninicn.  Die  mir  ^  Fuss 
unter  der  Waitücriinie  ciogcbautca  AppAraSc  gelangten  durch 
dM  Geriusch  der  an  das  Schiff  schlagenden  Wellen  nicht 
zur  vollen  Geltung,  wie  auch  wihrcnd  der  ganzen  Beob- 
achttngea  die  Maadiine  ijettoppt  weiden  MoMte,  vreil  das 
das  Tüleyihnn  lierj^er-.J».-  Knrtfrifi;iu>>  iiifPct  f'iber  der  hmt 
arbeitenden  Ma&cbinc  la-gt.  Desgleichen  scheint  die  Grösse 
der  Fläche  der  empfangenden  Schiffsseilen  eine  Rolle  in 
Besqg  «ttf  die  WIrkaamkeit  dea  Appamtcn  n  ipieica. 

Beide  Vertudie  wurden  auf  Verankanue  der  „Nord- 
deutschen M.^.s<-hI^^-r'.  -  und  Arnuiturerinitrtil;"  in  Rri^mt;i, 
die  deu  Veilrieb  des  Apparates  iür  Dt-utschl.uid  -.iber- 
nommen  hat,  angestellt.  Dem  lelztgcn.inntcn  Vereuche 
wohnten  neben  Vertretern  der  deutachen  Marine  auch 
■oldie  ancwlrliger  Marinen  hei.  IMeVennche  mit  dieaen 

SifTin!pn  i!ii:ftrr  i'.inii!  ninh  :i!iht  ,l1-^-'sc1i!' isser.  ?^:'in.  Der 
Gedanke,  cUa  Waüiet.  weither  d-i\  isdiiUl  iriii  c-iiter  Ge- 
schwindigkeit von  etwa  1430  m  in  der  Sccunde,  also 
reichlich  viermal  so  achnell  als  die  Luft  fortlettet.  su  be- 
Buteen.  nra  daa  S^alweaen  In  der  Schiffahrt  ni  ver» 
bcssc-Tn.  h.i;  dncn  guten  Kern,  und  die  Construction  der 
Appsit.ai-  >>r.  eine  so  einf.iche,  duss  e«  sicherlich  nur  der 
Berücksichtigung  mftglichst  günstiger  Installationsverhült- 
niaae  bedarf,  um  zu  befriedigenden  Keraltaten  <n  kommen. 

Kaki,  RAveMZ.  [9916) 


Ueber  die  An  der  Hemeltung  der  „eaaboien" 
oder  „indlndien**  Vogelneeter  dtircta  die  Seeodtwalben 

herrsr'i' n  1 -si  ^'linil.T'-  ,\tisii  '.l'-n-  Tlle  Sjt,irn;a'u/)i  —  es 
sind  vorzugsweise  rwei  Arten,  der  lj>bct  ( coUocaha  ttiiii- 
tfea  Gray)  und  der  Untjlh  (Collöealia  fucifuga  tm  «ifM- 


ienta)  —  bauen  ihre  Ififielaitigen  Nester  an  »teilen  i-cl*- 
winden  oder  in  Rflhlen  an  den  Küsten  der  osiindischen 
Inaela,  bcioadcn  «a  der  SOdkttate  Javaa.  Die  in  den 
Handel  gebrachtes  Nester  glochen  etvra  dem  Viertel  einer 

Kischalc,  sind  2 — 3  cm  htich.  —  7  cm  breit  und  etwa 
10  g  schwer;  sie  bestehen  aus  einer  dei  weissen  Jläii»«n- 
blasc  ähnlichen,  harten  und  sprSden  Masse,  die  sich  durch 
Kodien  in  eine  zihe  Gallerte  von  fadem  oder  schwach 
salzigem  Geschmack  auflöst.  Für  die  Chinesen  sind  die 
indischen  Vogelnester  die  feinste  und  danini  .lucli  am 
theiiersten  bezahlte  —  ein  einziges  Nest  der  iiesten 
Qualität  kostet  in  Hongkong  über  2  Mark,  in  Europa 
etwa  4—6  Uark  —  Dellcateaae,  Die  Chinesen  wetdiea 
die  Nester  suatchBt  ein,  geben  sie  dann  mit  einem  fenen 
Capaunen  oder  elr.cr  Knte  in  einen  fest  verschlLSsetJen 
Topf  und  lassen  sie  bei  gelindem  Feuer  24  Stunden  lang 
ktxhcn.  Die  Japaner  Icodwii  sie  SU  einem  schleimifea 
Brei,  den  sie  mit  Zucker  vttmeagen  nad  kalt  genieasea. 
EuropSisdie  Feinschmedcer  lassen  sie,  in  dhnn«  StrcifeB 
zerschnitten,  mit  st.irk  f;e\vürz[07  Fleiscbbrülie  kochen;  sie 
gelten  als  stark  siininlircnd,  welche  Wirkung  jedoch  clun 
Theil  wohl  den  GewftlMB  nkommen  dürfte. 

Die  Nester  aollea  nm  nach  der  einen  Ansicht  vm 
den  Selan^nen  nnn  grSsaten  Theil  ans  den  verschiedenen 
Mcercsal^(-n  mit  Hilfe  ihres  Speichels  .lufgebaut  werden, 
während  sie  nach  der  Ansicht  aodeier  (Marshall)  nur 
aus  dem  klebrigen  Speichel  bestehen,  welcher  aus  zahl- 
reichen DiHaen  in  der  Mund-  nnd  RacfacahOhle  vom  den 
Tfaieidien  abgasondcit  wird.  Owch  eingehende  Untei^ 
»uchungen.  welche  Prof.  Dr.  J.  KAnig  (Münster)  in  Ge- 
meinschaft mit  J.  tiefte  Is  in  der  Zeitschrift  für  Unter- 
suthvn^  der  Nahrungt-  und  GtnusimitUl  1905,  Bd.  10, 
lieft  8,  bekannt  giebt,  wurde  nnmnehr  fesigesicUt.  daaa 
in  den  Vogdncstem  $0—60  Procent  dem  Mndn  nahe- 
stehend(>  Stickstoffsubstacz  und  nur  etwa  15 — 20  Procenl 
Kohlcfaydiate  enthalten  sind;  ihre  Zusammensetzung  weicht 
daher  vollkommen  von  derjenigen  der  Meeresalgen  und  der 
daraus  beigestellten  Producte  B.  A^-Agar>  ab,  so  dasa 
mit  Sicherheit  ansnnehmen  ist,  dass  die  esa- 
baren Vogelnester  nur  ein  Krzeujjiiiss  des 
Speichels  der  Seeschwalben  bilden.    Wsnu.  [9918] 


Lebenskraft  der  Disteleamen.  lu  den  i-abrikcn  der 
Herren  Balsa^i  in  Chäteauroux  vnirde,  wie  ein  Leser 
der  FtuiUt  de*  Jtunts  NaturalitUt  in  ihrem  Octobet» 
hefte  1904  ralttheilt,  beobachtet,  daae  Haufen  ans  welaser 
flockiger  Wnllp,  die  eine  Zeit  Ung  der  freien  Luft  aus- 
gesetzt waren,  sich  mit  einer  grünlichen  Vegetation  be- 
deckten. Diese  Wollmassen ,  die  aus  La  Plata  bezogen 
wurden,  waren  mehrere  Stunden  hindurch  rar  fieise  in 
einer  MIsdMing  von  KsliumbJcfaromat  nnd  Schwefelilare 
aufgekocht  worden.  Der  sich  dann  sjiäter  zeigende  grfln- 
liehe  Uebcrzug  wurde  von  keimenden  Samen  einer  Dislelart 
gebildet,  die  der  rohen  Wolle  atihafteier;  \nul  uuf  liicse 
Weise  mit  derselben  eiogescbieppt  wurden.  Die  Keim- 
kraft dieser  Samen  hatte  also  Itngere  Zeit  einer  Tem- 
peratur von  100"  in  einer  Flüssigkeit  widerstanden,  die 
Chrom-  und  Schwefelsaure  enthielt.  M.m  mag  »ich  bei 
dieser  Gelegenheit  daran  erinnern,  dass  man  verwuchs» 
weise  snr  Erhöhung  der  Keimkraft  gewisser  Samen  auch 
vcTBchicdene  Osydathmastoffe  (bcsondeis  Oikipmmer)  «er> 
wendet  hat.  Ltc  CmssI 
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Das  ünterseeboot. 
Ein  geschichtlicher  Rückblick. 

Von  Ingenieur  HlKMANH  FcANK. 
Mit  zwülf  Abbildungen. 

Wenn  wir  versuchen,  im  Folgenden  in 
Kürze  einen  IJeberblick  über  die  erste  Ent- 
wickelung  der  unterseeischen  Boote  zu  geben, 
so  geschieht  dies  in  der  Erwägung,  dass  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  eine  Unterlage  für  das 
historische  Verständniss  dieser  wichtigen  Er- 
scheinung des  Untersee-Kriegswesens  willkommen 
sein  wird. 

Die  älteste  Angabe  über  submarine  Waffen 
glauben  wir  den  Mechanischen  Problemen  des 
Aristoteles  (geb.  384  v.  Chr.)  entnehmen  zu 
können,  die  eine  Beschreibung  einer  von  ihm 
ÄejrjTa  genannten  Taucherglocke  aus  P>z  enthalten. 
Alexander  von  Makedonien  verwandte  diese 
.\pparate  bei  seinen  Seefeldzügen,  insbesondere 
bei  der  Belagerung  von  Tyrus  im  Jahre  33  z. 
Näheres  über  die  Art  der  Verwendung  i.st  nicht 
bekannt,  doch  dürfen  wir  annehmen,  dass  mit 
ihrer  Hilfe  Abdämmungen  und  ähnliche  sub- 
marine Arbeiten  vorgenommen  wurden*).  Bereits 
27  Jahre  später  begegnen  wir  den  Embryonen 


*)  Th.  Beck,  Beiträge  t.  Gesch.  d.  .tfaschi'tienbaues, 
S.  238  ff. 

■7.  Jaotw  1906. 


luiserer  Panzerschiffe;  Demetrius  Poliorcetes 
verwandte  bei  der  Belagerung  von  Rhodos 
tiefbordige  Fahrzeuge,  die  zum  Schutz  gegen 
Inbrandsetzung  mit  Eisenplatten  belegt  waren. 
Bohaddin,  ein  arabischer  Schriftsteller,  der  um 
1150  lebte,  erzählt  von  einem  Taucher,  dem  es 
mittels  einer  Vorrichtung  gelang,  von  der  Seeseite 
her  in  das  von  den  Kreuzfahrern  belagerte 
Ptolemais  einzudringen.  Im  Jahre  1483 
erschien  ein  Werk  des  Robertus  Valturius, 
welches  sich  De  re  militari  betitelt  und  welches*) 
die  Abbildung  eines  aus  zwei  cylinderförmigen 
und  zwei  paraboloidformigen,  allseitig  ge- 
schlossenen Hälften  zusammengesetzten  Schiffes 
enthält. 

Aus  einer  im  Jahre  1483  erschienen  Incu- 
nabel  entnehmen  wir  eine  getreue  Abbildung  des 
Fahrzeuges  (Abb.  191  u.  192).  In  derselben 
sind  die  Skizzen  Liber  XI,  Cap.  12,  S.  207  leider 
ohne  jede  Textangabe  verzeichnet,  so  dass  wir 
nur  vermuthen  können,  dass  das  Fahrzeug  ein 
submarines  Schiff  darstellen  soll.  Es  wurde  durch 
Ruderräder  bewegt  und  mochte,  wie  wir  aus  dem 
Titel  des  Buches  schliessen  dürfen,  kriegerischen 
Zwecken  dienen. 

Während   die    genannten    Thatsachen  nur 


•)  Lib.  X,  Cflp.  4.  S-  314,  315  (nach  Angabe  von 
Th.  Beck). 
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eine  schaittenhafte,  durch  lange  Zeiträume  uoter- 
brocbene  Entwickelung  bezeugen  können  und 
daher  auch  nur  der  Vollständigkeit  halber  Er- 
wähnung fanden,  wenden  wir  uns  nunmehr  den 
jüngeren  und  beglaubigten  Erscheinungen  des 
Unterseebootwesens  zu. 

Die  Eründung  der  submarinen  Schiffahrt  da- 
tirt  Tom  Jahre  1620.  Sie  ist  mit  dem  Namen 
eines  holländischen  Arztes  und  persönlichen 
Freundes  des  Königs  Jakob  L  von  EngLand, 
Cornelius  Drebellius  (Drebbel,  7an 
Drabbcl),  eng  verknüpft.  Mit  Drebbel  beginnt 
eine  Entwickelungsreihe,  die,  zwar  hier  imd  da 
intermittirend,  tidi  doch  tmschwer  bis  auf  unsere 
Tage  verfolgen  lässt.  Es  ist  daher  erforderlich, 
dass  wir  uns  mit  dieser  Erfindung  ausführlicher 
beschäftigen,  zumal  die  tn  dieser  Zeitschrift  ge- 
machten Angaben*)  noch  ergänzungibedurftig 
sind. 

Wie  Drebbel  auf  den  Er6ndmigsgedanken 

gebracht  wurde,  schildert  uns  ein  zeitgenössischer 
Schrifuteller,  G.  Pb.  Harsdörffer,  wie  folgt:**) 
„Unter  dem  Wasser  schiffen.  Corn.  Drebel. 
der  Kuiistreiche  Niderländer  hat  unter  vielen 
neuen  Erfindungen  auch  diess  zu  werck  gerichtet/ 
wie  man  n«nli«^  unter  dem  Wasser  schiffen 
könne.  Einer  von  SL-infa  Befrcundfii  liat  midi 
glaubwürdig  berichtet/ dass  besagter  Künstler  an 
der  Tdms  m  Engeland  spatzieret/ und  etliche 
Fi.srher  daher  fahren  seheny'mit  durchlÖLTu-rten 
Kästen/ darinnen  sie  die  Fische  zu  halten/ und 
ihren  Kähnen  anzuhenken  pflegen /welche /wann 
sie  abijeschiiidten/das  Schiff  höher  sclnvinimi  n 
machen.  Daher  soll  er  Anlas  genommen  haben/ 
durch  solche  Wasserkasten  dn  gantzes  Schiff 
unter  das  Wasser  in  einen  Fluss  zu  seiu  ken  ' 
und  mit  Rudern  /  oder  einem  Stachel  fortzutreiben  / 
maasea  das  Schiff /und  die  Kästen  kunstrichtig 
abgewägen  werden  können.  Ilierdurih  kan  man 
der  Feinde  Schiff  durchboren/ und  auch  ver- 
mittelst der  emgesetzten  Glaser  äctt  im  Wasser 
umbschcn.  Den  Lufft  müssen  sie  mit  einem 
langen  Rolur  ober  dem  Wasser  eingeholt  haben/ 
und  sind  dergleidien  Sdnffe  zwey/unterschiedener 
Grü.s.se  mit  Wänden  und  cititr  Decke  vuti  be- 
schmiertem Leder  gcmacbet  worden/ in  welchem 
der  jnngstTerstorbene  König  in  England***) /auf 
der  Teims  sel^stcn  gefahren /welcher  aucli  eines 
an  den  Gross- Fürsten  in  Moscau/als  eine  seltne 
tmd  ungläubige  Sache  / verehret  Dieses  hab  ich 
zvi  andrer  fernem  naeli.-rinnen  mit  stitlsrh'A'eii,'en 
nicht  übergehen  sollen.  l'iJeatur  Mersenne  in 
I^memtmt  hydratilids  f,  S.  «07  u.  208.** 

Von  Robert  Reyle,  dem  berühmten  eng- 
lischen Physiker,  erlahreu  wir  mit  Hezug  auf 


•|  Prometheui,  XV.  Jahrg.,  573. 
**)  Delitiae  matktmatiou  et  ^ysiaie,  2.  Theil.  Gcolg 
Pkaip  HtndlStffcr,  NainbeiK  MDCLI,  S.  493. 
•**)  Jakob  I. 


dieses  Ereigniss*),  dass  das  Schiff  ausser  den 
Passagieren  12  Ruderer  aufnahm,  und  dass  es 
in  einer  Tiefe  von  12  bis  15  Fuss  tadellos 
schwamm;  die  Reise  dauerte  mehrere  Stunden. 
Nehmen  wir  nach  diesen  Angaben  eine  Be- 
mannung von  rund  1 5  Köpfen  an,  bei  einer 
Fahrtdauer  von  zwei  Stunden,  so  bleibt  vor  allem 
die  Frage  der  Luftversorgung  der  Insassen  zu 
beantworten.  Zwar  wird  berichtet**),  dass 
S.Corsetto  mit  2  Mann  in  einer  „Taucherkugel" 
von  56  cbm  Inhalt  18  Stunden  lang  tmter  Wasser 
aushiclt  und  allerdmgs  in  ohnmächtigem  Zustande 
aufgefimden  wurde.  Dies  ergicbt  pro  Manu  imd 
Stunde  eben  Luftbedarf  von  rund  i  cbm.  Wir 
dürfen  aber  wohl  kaum  vorausseiTien,  dass  die 
FahrgLste  Drebbels  in  ihren  Ansprüchen  so  be- 
scheiden gewesen  sind.  In  Anbetradit  des  üm- 
standes.  dass  der  Ertinder  es  wohl  auch  nicht 
gewagt  haben  würde»  eine  längere  Fahrt  ohne 
Loftemeneruug  zu  ▼ersuchen,  bleibt  also  nur  die 
Annahme  übrig,  dass  die  l.uftcrneuerung  während 
der  Fahrt  geschah.  Xbatsächlich  berichtet  der 
Ahh6  de  Hautefeuille  in  seiner  hn  Jahre  1680 
erschienenen  Broschüre,  die  sieh  Manüre  Je 
n^rer  sous  ftau  betitelt,  folgendermaassen:  „Das 
Geheimniss  Drebbels  (nämlich  der  Luftw- 

sorgUHf^)  muss  ein  Apparat  sein,  wie  ich  ihn  mir 
vorgestellt  habe.  Derselbe  besteht  aus  einem 
Blasebalg  mit  zwei  Ventilen  (s&^pit  ä  tbux 
ioupiiprs)  und  zwei  anschliessenden  Röhren,  die 
an  der  Wasseroberfläche  münden.  Durch  das 
eine  (Rohr)  tritt  Luft  «a  (dem  Boote),  dtttdi 
das  andere  entweicht  sie  (die  verbrauchte  Luft). 

! Indem  Drebbel  von  einer  flüchtigen  Essenz 
spricht,  welche  die  durdi  die  Athmung  Terbraudilen 
salpeterhaltigen  {niheuses)  Theile  erscf^le,  wollte 
er  augenscheinlich  seme  Erfindung  verbergen  und 
verhindern,  das«  man  lie  aufdeckte."  Wir  müssen 
'  hierzu  bemerken,  dass  Drebbel,  der  im  Jahre 
i6j+  starb,  ohne  eine  Beschreibung  seines 
Schiffes  tu  hinterlassen,  offenbar  in  den  Verdacht 
gerathen  ist,  er  habe  die  l'in/.elliciten  seiner  Kr- 
findung  Terheinilichcn  wollen  und  daher  imzu- 
treffende  Angaben  über  dieselbe  gemadit  Wenn 
'  Drebbels  Schwiegersohn,  Dr.  Keiffer,  sagt: 
„Drebbel  hatte  entdeckt,  dass  die  Luft  ein 
Fluidum  enthalt,  welches  insbesondere  der 
Atinim.1  dient,  und  er  hatte  (daraus)  eine  Art 
Flüssigkeit  hergestellt,  die  er  „Qumiesseiu  der 
Luft"  nannte",  wenn  ferner  der  Vater  des  Physikers 
HuvKen>,  der  den  Tauchversuchen  Drebbels 
zuschaute,  seinem  Sohne  davon  erzählt***), 
dieser  wieder  darüber  brieflich  an  Papin  be- 


•)  Robert  Boyle,  ACiw  ExferimtMU  Pkytitt- 
Stfihanuat,  Oxford  1660. 

♦♦)  Mitthtilungrn    aus  dem    GeMti«  des  SnveteiUt 
24.  Jabig.  1896,  Fob,  S.  1163/64. 
***|  Th.  Buk,  ßu'tr.  9.  GtKk.  d.AfauMitiauie*, 

s.  545. 
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richtet*)  und  von  irgend  einem  Luftemeuerungs- 
mittel  Drebbels  spricht,  so  reichea  diese  An- 
gaben u.  E.  tiäA  aus,  um  daran  kühne  Folge^ 
rangen  bezüglich  der  Ehtdeckmg  dci  Sauer- 
stoffes**) zu  knüpfen. 

Ueber  die  Grösse  und  die  sonstigen  Ein- 
ridltungen  des  l^rehbelsthon  Bootes  ist  leider 
Dicbta  Aulhentisches  bekannt    Soweit  sich  in 
der  einsdilSgigenlitteratiir  AidiahapiinJrte  eigeben, 
zeigen  dieselben  grosse  Widersprüche;  ein  Bei- 
spiel    hierfür    möge     das    bestätigen.  Der 
Uinhnen*Pater  Marions  Mersennus  schreibt 
in  seinen  C jpit'ita  Physico-malhematica  ***)  in  Bezug 
auf  Drebbels  Boot:   „Beltannt  ist  das  von 
Cornelius  Drebellius  in  England  construirte 
Schiff,  welches  unter  Wasser  getaucht  schwamm, 
was  auf  verschiedene  Art  geschehen  kann, 
and  swar  erstens,  wenn  das  Schiff  mit 
allem,   was  darin   ist,   von   RliMchcm  Ge- 
wichte hergestellt  wird,  wie  das  Wasser 
(welchea  ea  terdrSngt),  so  dass  es  an  jedem 
OrtL-    unter  Wasser  verMcibt,  was  aber 
kaum  jemals  gelingen  wird;  zweitens,  wenn 
es  ein  weiüg  adiwerar  gemacbt  wird,  als 
das  Wasser,  so  dass  es  bis  zum  Grunde 
herabsinkt,   wenn  es  nöthig  ist,   und  da 
bleibt,   bis  mit  Hflfe  von   Rudern  und 
Haken  die  Dinpe  ^fsamm^lt  sind,  welche 
verloren  waren,  und  das  ausgeführt  worden 
ist,  weswegen   das  Schiff  gebaut  wurde. 
So  oft  aber  der  Schiffer  zur  Oberfläche 
zurückkehren  will,  ihut  er  das  mit  Hilfe 
von  kudem  oder  genügender  Entlastung 
des  Schifles.    Selbstverständlich  muss  das 
Schiff  überall  verschlossen  sein,   so  dass 
kein    Tropfen  Wasser    eindringen  kann, 
und   dass   die  Ruder,   deren    Handhaben  (•• 
innerhalb    sind,    nach    aussen    so  mit 
Leder  gedichtet  sein  müssen,  dass  sie  trotz- 
dem Iddit  beipegt  werden  kdnnen.    Ich  will 


nicht  von  den  P'enstem  aus  Glas,  Horn,  Kr)-sta!l, 
Marieoglas  oder  anderem  durchsichtigen  Material 
reden,  wdche  anzubringen  sind,  damit  man  Dinge 
auf  dem  Grunde  oder  inmitten  des  Meeres 
deutlich  sehen  kann,  noch  von  verschiedenen 
Bohrern,  womit  feindliche  Schiffe  an- 
gebohrt und  zum  Sinken  gebracht  werden, 
noch  von  den  verschiedenen  Arten,  wie  die  Luit 
erneuert  werden  kann,  damit  sie  nicht  durdi 
Dünste  und  Ausathmungen  im  Innern  verdorben 
wird,  was  durch  lange  Schläuche  von  Leder  oder 
anderem  Material,  die  Us  nur  Öberflidie  des 
Wassers  reichen,  zu  geschehen  pflegt,  indem 
durch  solche  die  Taucher  in  ähnlicher  Weise 
athmen.  Die  Erfahrung  wird  Idiren,  was  der 
Unerfahrene  kaum  muthmaassen  kann."  Da- 

Akb.  191 «.  tqß. 


*)  Der  Wortlaut  dieses  Briefe«,  den  Huygent  am 
4.  NovMBiMr  1691  aa  Papin  richtete,  ist  nach  Angabe 
von  Th.  Beck  der  rolgeiide: 

 Die  Rühre  zur  ErneuerunR  der  Luft,  die  von 

«incm  Stück  leichten,  auf  der  OberfiAcbe  des  Walsers 
schwimmenden  Holzes  getragen  werden  moi,  könnte  nach 
HMiner  Meianng  Euer  Boot  vcnatea,  wenn  es  sidi  feindF 
licfaea  Schffr«!  Blbeit  wA  keine  graste  Dnnkelbelt 

herrscht  Drchhels  Koot  h.ittc  keine  solche  Rühre,  wie 
mir  mein  verstorbener  Vater  erzAhlte,  der  in  Looduii  zu- 
gegen Mrar,  ab  Drebbel  sich,  so  itngesclllosieii ,  selbst 
in  die  Themse  hinabliesi,  ohne  daw  man  etwas  auf  dem 
WaaMf  sorflckblelbeB  tah,  ans  dem  er  nach  skmildi 
l:in^pr  /oit  und  an  einem  von  der  Stelle  des  Niedogpinges 
weit  entfernten  Orte  auftauchte.  Man  Ktgte,  da»  er 
Irgend  ein  ICIttal  gehabt  habe,  die  Luft  in 
«einem  Boote  xn  eraeaern,  was  eine  sehr  wichtige 
Erfindung  sein  würde.  ....** 

**)    Dieselbe  erfolgte  bekanntlich  ent  L  Jniue 
durch  Prieatley  und  Scheele. 

Paris  1644;  Pntiu^s,  XVI.  Jnhig.,  &  S7a. 


Ein  I>ociiiaeol  «ibaMrinar  Scfaiflahit 
tarn  W«rke  dis  Ro^af  tat  Valtariat:  O*  r«  mtUitari,  148^). 

gegen  berichtet  Arthur  Lengnick*),  dass  ,,am 
Bug  von  Drebbels  Schiffsich  eine  Pulvermint- be- 
fand, deren  Absprengung  dadurch  erfolgte,  dass  sie 
unter  den  ^oden  des  feindlichen  Fahrzeugs  ge- 
bracht und  hierauf  aus^^elüst  wurde,  wobei  sie 
sich  infolge  des  Auftriebs  an  das  lebende  Werk 
anpresste  und  nitchanisch  entzündete".  Lengnick 
schliesst  daraus,  dass  in  dieser  I'T5cheinunf;  die 
erste  wirkliche  „Seemine"**)  zu  erkennen  sei. 


thtidigwng,  Pola,  iSi^O.  , 

**)  Wir  schalten  hier  eine  Bemerkung  ans  desB  Vov^ 
wort  des  Werkcfaens  Dit  Tmrpeäos  tmd  Sttmüüm  im 
Utrer  kixtorüeken.  Bntviehehing  hü  airf  die  nttusl» 
Zeit,  Berlin,  iS;8  ein;  „Wenn  nun  rifier  es  sjätcr 
scheinen  möchte,  als  wenn  die  wirklich  wissenschaftlich 
genauen  Begriffserklärungen  für  Seeminen  und  Torpedoa 
mamcfamal  nicht  oonect  innegehalten  würden,  an  ist  der 
Gfoad  Uerron  in  der  vendiJedemni  BcgriffeerkUrang 

bei  den  verschiedenen  Nationen  im  Süthen.  l'ulton 
nannte  i.  B.  seine  timmtlichen  Sprengkörper  Torpedo*, 
wir  nennen  hentntage  Xoipodo  di«)enig«n  S|vsnclasna^. 

i6* 


Digitized  by  Google 


244 


Prometheus. 


M  848. 


Drcbbels  Boot  hat  damals  kaum  die 
Beachtung  gefundeu.  welche  es  wohl  verdiente 
und  welche  die  späteren  Beschreibungen  ihm 
beimessen.  Trotz  königlicher  Gunst  und  Uuter- 
slützung  war  die  Krfindung  ihrer  Zeit  noch  zu 
weit  vorausgeeilt.  England  konnte  bei  semer 
Scehegcmonic  kein  Interesse  daran  haben,  einer 
Waffe  Vorschub  zu  leisten,  die  seinen  Schiffen 
am  meisten  und  zuerst  gefahrlich  werden  konnte. 
Nur  unter  den  Auspicicn  eines  secunmächligen 
Staates,  vielleicht  vom  seegewalligen  Gegner  be- 
drängt, konnten  dem  submarinen  Boot  wesent- 
liche Erfolge  beschieden  sein.  Da  Drcbbels 
erste  Nachfolger  nicht  unter  solchen  Verhält- 
nissen arbeiteten,  so  waren  ihre  Versuche  von 
vornherein  zur  Erfolglosigkeit  verurtheilt.  Immer- 
hin zeigen  die  mannigfachen  späteren  Bestrebungen, 
deren  wir  der  Vollständigkeit  halber  Erwähnung 


Ramnuchilf  Jet  Galtu*  vom  Jshxe  1653  [nach  P,  Schfittf  Trcknifa  Curieia^  1664). 


thun  müssen,  dass  das  Interesse  einmal  ge- 
weckt war. 

Der  oben  erwähnte  Pater  Merscjiuus  ver- 
öffentlichte*) im  Jahre  1634  die  Beschreibung 
eines  Unterseebootes,  welches  dazu  bestimmt 
war,  im  Kriegsfalle  den  Boden  feindlicher  Schiffe 
zu  zerstören.  Es  besass  die  Eorm  eines  l  i.sches, 
war  aber  zwecks  leichten  Rückwärtsganges  an 
beiden  Enden  zugespitzt.  Als  Waflie  führte  das 
Fahrzeug  grosse  Kanonen  an  Bord,  die  Co- 
lumbiadcn  genannt  wurden.  Seine  Stückpforten 
waren  durch  eine  Ventilgamitur  verschlo.ssen. 
Im  Momente  des  Schusses  wurde  dieses  Ventil 
geöffnet,    und   der   Rückstoss   des  Geschützes 


mentc,  welche  durch  eigene  Kraft  »ich  bewegen  kOnnen, 
und  Seeminen  diejenigen,  welche,  entsprechend  den 
Minen  des  Festungskricjs«,  nicht  in  der  I-ige  sind,  den 
ihnen  gegebenen  Platz  zu  verändern."  Wir  werden  weiter- 
hin dieser  Definition  entsprechend  verfahren. 

•)  Mersenne,  Qtitslipnt  thMogiqufs.  physiques, 
moralfS  et  math/matiques.  Pari*  1634. 


schloss  es  wieder  automatisch.  Der  Verfasser 
äussert  hier  bereits  die  Ansicht,  dass  Stürme 
nur  die  Wasseroberfläche  beeinflussen,  imd  dass  die 
Magnetnadel  ihre  Wirkungsweise  unter  Wasser 
nicht  verändert. 

Ein  im  Jahre  1664  erschienenes  Werk  von 
P.  Caspar  Schott,  welches  sich  Technka  Curiosa*) 
betitelt,  enthält  Liber  VI,  S.  388  ff.  Beschreibung 
und  Abbildiuig  (Abb.  193)  eines  Bootes,  dessen 
Erbauer  ein  gewisser  Gallus  war.  Wir  führen 
die  Beschreibung  in  freier  Uebersetzung  hier  an: 
,, Länge  72  Fuss,  Höhe  ta  Fuss,  Breite  8  Fuss. 

1.  Ks  gicbt  ein  Hauptjoch,  welches  da.s  Schiff 
in  seiner  ganzen  lünge  durchmisst;  es  besteht 
aus  einem  vorderen  und  einem  hinteren  Theil. 

2.  Es  giebt  ein  Ruder  oder  Steuerruder,  welches 
durch  die  kleine  Thür  S  bethätigt  wird.  3.  Es 
giebt  ein  zugespitztes  Joch,  sowohl  im  unteren 

wie  im  oberen  Theil.  4.  Es 
giebt  zwei  Enden  in  der 
Mitte  des  Schiffes  imd  des 
Joches ,  mit  Eisenbändem 
armirt  (4 — 4),  durch  welche 
man  feindlichen  Schiffen 
Kammstösse  ertheilen  kann. 
5.  Es  giebt  Eisennägel  mit 
Köpfen,  um  sie  herausziehen 
zu  können,  wenn  der  Ramm- 
stoss  erfolgt  ist  6.  Es  giebt 
eine  (Demarcation8-)Linie,  bis 
zu  welcher  das  Schiff  einsinkt, 
höchstens  bis  zum  Mitteljoch. 
7.  Es  giebt  eine  Achse, 
welche  das  Schiff  von  einer 
Seite  zur  anderen  durch- 
schneidet, um  welche  sich 
das  zur  Fortbewegung  die- 
nende Rad  dreht.  8.  Es 
giebt  zwei  Fenster  zum  Ein- 
und  Austritt  der  Luft.  9.  Es  giebt  eine 
Plattform,  auf  welcher  man  hin  und  her 
gehen  kann.  Das  Schaufelrad,  für  sich  gelagert, 
ist  im  Innern  des  Schiffes  auf  der  Achse  7 
befestigt.  Es  ragt  in  das  Wasser  hinein  anstatt 
der  Ruder  und  wird  von  der  Bemannung  be- 
wegt. Diese  Zeichnung  wurde,  als  ich  in  Rom 
war,  dem  P.  A.  Kirchner  aus  Belgien  geschickt. 
Der  Erbauer  heisst  Gallus;  er  baute  das  Schiff 
in  Holland  (Rotterdam)  aus  eigenen  .Mitteln  im 
Jahre  1653."  Der  Verfasser  erzählt  dann  weiter, 
dass  der  Erbauer  das  Schiff  nur  gegen  i'lntgelt 
zu  betrachten  erlaubte,  und  dass  er  es  den  Be- 
schauern gegenüber  an  prahlerischen  Aeusserungen 
nicht  fehlen  liess:  Das  Boot  könne  in  einem 
Tage  100  feindliche  Schiffe  zerstören,  sei  selbst 
unzerstörbar,  könne  nicht  untergehen  imd  sei  so 
schnell,  dass  es  in  sechs  Wochen  von  Holland 

'1  r.  Casparis  Si-hottt  Technica  Curiosa,  Nünit>erg. 
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nach  Indien  reiseD  könne  u.  s.  w.  Dagegen 
urtbeilt  Anastasius  Kirchner^  das«  das  FaiU' 
zeug  infolge  zu  groiacn  G««iditM  aidit  adiwiiiin- 
flUiig  sei  (7).  Der  Consnl  Michael  Scbaupp 

AbV.  194. 


Ii  dat  AlfoBBO  Barallo  (aach  Ar/a  Erudit»rttm,  I^ijxig  itfj). 


ZU  Würzburg  stellte  auf  Ansuchen  des  Verfassers 
an  Ort  und  Stelle  fest,  dass  das  Schiff  niemals 
zu  Wasser  gelassen  ist. 

Wenn  nach  diesen  Angaben  somit  das  Schiff 
auch  nicht  als  ein  eigentliches  Unterseeboot  zu 
betniditen  ist,  so  steht  dasselbe  doch  durch 
seinen  ganzen  Haliitus  dieser  SchifTsgatluiig  so 
nahe,  dass  wir  glaubten,  dem  Leser  dasselbe 
nicht  vorenthalten  xu  aollen. 

Wie  der  Karl  of  Worccstcr*)  berichtet, 
baute  ein  Mechaniker  ^^amens  Day  ein  kleines 
Unterseeboot  liCt  diesem  nntemahm  im  Jahre  1674 


der  Erbauer 


Vw\Y.\\    bei    P'vind'ath  l^aiich- 


versuche,  Itam  aber  nach  der  zweiten  Immersion 
nicht  wieder  cur  Oberflädie.  Alle  Versuche  sur 
Rettung'  tinsslangen.  und  Fshraeug  und  firfioder 
blieben  verschollen. 

Der  Mathematiker  und  Physiker  Giovanni 
Alfonso  Rorello  heferte  im  Jahre  1683  die 
Beschreibung  eines  Unterseetahrzeuges**),  an 
welchem  besonders  die  Tauchvorrichtung  wegen 

ihrer  P'infachheit  interessirt.  Dieselbe  besland  aus 
zwischen  Platten  angeordneten  Schläuchen  ÜN,  die 
mit  dem  Atissenwasser  correspondirten  (Abb.  1 94). 
Wurden  die  Platten  aus  einander  gczo^'eti,  so  trat 
•das  Walser  b  die  Schläuche  ein,  wirkte  als 
Bailast  tmd  das  Sduff  sank.  Wurden  die  Platten 

ueu'en  einander  bewegt,  so  wurde  das  Wasser 
ausgedrückt,  wodurch  die  Hebung  eintrat 

Wenn  wir  den  Begrilf  des  Unterseebootes 
etwas  weiter  fassen,  so  können  wir  beiläufig  auch 
die  Taucberausröstiug  in  denselben  mit  einbe- 
greifen. Zwar  liegt  dieses  Gebiet  unserem  eigent- 
lichen Thema  femer;  trotzdem  sei  an  dieser  Stelle 
auf  ein  interessantesDociunent  hingewiesen,  welches 
sich  susammen  mit  dem  Borelloschen  Boot  in 


*)  Worcester,  Ctntury  of  imentians^  1663. 
'*)  Äcin  Enulitorum,  Leipzig  1683,  S.  76,  77. 


Ada  Emdämun*)  abgebildet  findet.  Dieser  Proto- 
typ des  Skaphanders  wird  dortselbst  folgender- 
maassen  beacbrieben  (Abb.  195): 

F3n  ziegenledemer  Sack  A  uinsctiliesst  am 
Habe  dicht  den  Kopf  des 
Tauchers,  dessen  nbriger  Kör- 
per durch  ein  mit  Schwimm- 
füssen versehenes  Ledergewand 
gegen  zu  grosse  Abknhltrog 
geschützt  ist.  Am  (iürtel  I) 
hängt,  gleich  einem  Schwerte, 
ein  (Rinder  .9  mit  einem  darin 

beweglichen  Kolben  7",  der 
durch  Zahnstange,  Zahnrad  und 
Ktirb«!  von  Hand  bediitigt 

wird.  Der  Raum  über  dem 
Koltwn  communicirt  mit  dem 
Wasser,  tmter  ihm  ist  er  mit 
Luft  gefüllt. 

Sind  die  Oeflnungen  O 
und  N  des  Sadtes  A  ge- 
schlossen, so  vermag  der  Taucher  mit  dem 
darin  bcüudlichen  Luftvorrath  eine  Zeit  lang  aus- 
zukommen. Die  von  ihm  gewünschte  Höhen- 
lage im  Wasser  regulirt  er  durch  Rewegung  des 
Kolbens  T,  die  horizontale  Locomotion  bewirkt 
er  durch  Sdiwimmbewegungen  der  FSsse.  In 

der  Tasi  he  trä^^t  er  einen  Sicherheit.sballa.st  in 
Form  von  üleistücken;  die  Ürienlirung  vermittelt 
das  Schauloch  3. 

Ist  die  .\thmuntrsluft  verbraucht,  so  bewegt 
er  den  Kolben  /'  nach  oben,  so  dass  er  zur 

-  AbK  195- 


(Dach  Act»  SrmdUtn-mm,  Leiptig  iMj). 

Oberfläche  gelangt.  Die  Art  der  I.uftemeuerung 
selbst  ist  sehr  originell.  Nach  Ueffnung  der 
Ventile  OvmdN  bl&st  er  nimlidi  in  das  Elobr  lA'L 
(welches  zumTheil  durch  seinen  Körper  verdeckt 


*)  Acta  ErmAtoivm^  Leipzig  1C83,  S.  70. 
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erscheint),  so  dass  die  Luft  durch  A'^  nach  aussen 
entweicht.  In  gleichem  Maasse  strömt  durch  O 
und  den  Sfdilaudi  M  fiisdie  Lnft  so,  bb  der 
ganze  Luftiohalt  erneuert  ist.  Der  Taucher  ver- 
wendet also  seine  Lungen  gewissermaassen  als 
Vcndlatorao,  wobei  die  auageaduneten  Waaser- 
dämpfe  in  der  sackartigen  Erweiterung  A'  con- 
deoaireo.  Nach  Schliessung  der  Ventile  O  und 
kann  der  Taucher  auft  neue  unmeigiren,  ohne 
das  Wasser  verlassen  zu  haben. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Unabhängig- 
keit des  Taucher»  von  Leitungen  u.  8.  w..  sowie 
die  einfache  I.uftemeuerung  einen  erheblichen 
Vortheii  bedeutet  Immerhin  kann  die  Tauch* 
zeit  aber  vor  iaaaent  kun  seb,  weon  da'Sack  A 

brauchbare  Verhältnisse  haben  soll;  zu  bedenken 
ist  auch,  dass  der  hydrostatische  Druck  das  Vo- 
liuneii  des  Sackes  «  ^  Terkleinert  Der  Er- 
findungi5j^edanke  macht  zwar  dem  Genie  Boreüos 
alle  Ehre,  doch  ist  die  praktische  Brauchbarkeit 
daUmnistdlen. 

Wir  wollen  noch  hinzufügen,  dass  die  Be- 
schreibung ausdrücklich  die  Benutzung  des 
Taudien  warn  Zwecke  des  Anbohrens  feindlicher 
Schiffe  hervorhebt. 

Als  nächster  in  der  Reihe  der  Erlinder  i^t 
Denys  Papin  lu  nenneo.  Dieser  als  Gelehrter 
wie  als  Ingenieur  gleich  grosse  Mann,  von  dem 
Conrad  Matschoss  in  seiner  GeschichU  der 
Daw^finatekitu  sagt:  „In  dem  Contrast  zwischen 
diesem  seinem  Wollen  und  dem  Redürfniss  und 
dem  Können  seiner  Zeit  liegt  die  Tragik  seines 
an  Arbot  so  rdcben  und  an  Erfolg  so  armen 
Lebens",  unlemnhm  seine  Versuche  im  Jahre  169« 
mit  Unterstützung  des  Lauügrafen  von  Hessen 
auf  der  Folda.  Das  Ergebniss  derselben  ist  in 
dem  oben  genannten  Aufsatz  in  dieser  Zeit- 
schrift*) acgegcben.  iiie  Bestrebungen  blieben 
erfolglos,  „da  bei  der  geographischen  Lage 
HcHsenü  eine  praktisdie  Verwendung  ansge- 
schlossen  war". 

Wenn  wir  bis  jetzt  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  X.trlif<ilj,^em  Drebbels  aufzeichnen 
konnten,  so  macht  doch  die  stete  Erfolglosigkeit 
der  Unternehmungen  es  begreiflich,  dass  «ir 
nunmehr  eine  Pause  von  über  50  Jahren  con- 
statircn  iiiüs.scii.  Nalütlich  konnten  die  Fehl- 
schlage auf  die  Dauer  weitere  Versuche  nicht 
verhindrrii.  Die  erwiesene  Möglichkeit  des 
Erfolges  bildete  trotz  der  Ungunst  der  politischen 
Verhiltoisse  einen  Anreiz  zu  immer  neuen  Unter- 
nehmungen. Bereits  im  jähre  1747  bctjrt^nen  wir 
daher,  diesmal  wiederum  aui  der  i  liem.se,  dem 
Unterseeboot  eines  gewissen  Simon«.**) 

»)  Prometheus  XV.  Jlhlt;.,  S  574. 

Et  enchcjat  w»  aothwcadig,  dsanf  UasinraiMn, 
dus  in  dem  Werke  von  Poreil  und  Koatliftt:  Les 

Baleaux  Sota- Marins.  Paris  1000,  S.  i;,  Line  ,\l  ■»ilJiing 
dieses  Schiffet  gebiadit  wird,  die  angeblich  Gentleman's 
Afogaatitt  catnoBHiMii  Ist.  In  Wirklidikalt  hudelt  « 


Noch  einmal  mijssen  wir  dann  über  eineo 
kurzen  Stillstand  berichten,  bis  in  den  siebziger 
Jahren  des  18.  Jabrbunderts  endlidi  zur  rediten 
Zeit  und  arn  rechten  Orte  der  Mann  auftrat,  der 
das  Untersecbootwesen  aus  dem  Stadium  der 
Vemoche  in  das  der  enntea  WiiUichkdt  und 
zu  unbestrittenes  Eigebnissea  fSbrte.  (SthiB  faicM- 


Die  Kxpedltion  des  Dampfors  Ntptune  naobc 
der  Hndacmbsy  und  dem  AxktlMdMii  KMio» 

1903/04. 

Nach  «IlfilMin  QmUm  Iwrtwmt  «ob  K.  B*cm»MoHhwI. 
(Sddiw  MB  Sdte  ^) 

Am  Montag,  den  18.  Juli  1904.,  früh  2  Uhr, 
lichtete  der  Neptunt  die  Anker  und  dampfte 
vor^btig  at»  der  Cap  FViUerton-Budit  hinaus; 

der  Cours  j^ing  nach  der  Südwcstccke  von 
Southampton  Island,  wo  noch  viel  loses  Eis  an- 
getroAte  wurde,  und  durch  die  Fu^rstrasse 

an  der  Küste  von  Coat's  Island  entlang,  an 
deren  Nordostecke  ein  hervorragender  Punkt 
zu  Eliren    des   canadisdien  Marine-Iliaisters 

Cap  Prcfontaine  getauft  wurde;  von  hier  aus 
kam  das  Schiff  in  starkes  Eis;  mit  Mühe  wurde 
eine    offene  Fabrlinie   von  Digges- Insel  bis 

Charles -Insel  in  der  IIudsonstra.sse  gefunden, 
aber  bei  letzterer  Insel  blieb  das  Schill  stecken 
und  musste  sich  vom  Eise  treiben  lassen,  bis 
bei  Douglas  Harbour  das  Wasser  frei  wurde, 
sodass  von  da  die  Reise  nach  Port  Burwell  (Nord- 
westküste von  Labrador)  ohne  weitere  Schwierig- 
keiten beendet  werden  konnte,  Arn  Abend  des 
25.  Juli  irai  der  Neptunt  in  Port  Burwell  ein, 
wo  das  mit  frischem  Profiant  und  Kohlen  ans» 
gesandte  Schiff /''/^  schon  wartete;  am  2.  August 
setzte  der  Neptune  die  l  ahri  nach  dem  hohen 
Norden  fort,  an  der  Küste  von  Grönland  entlang» 
an  der  Disko-Insel  vorbei  und  durch  die  Melville- 
bay  nach  Cap  York,  von  dort  nach  Conical 
Island  und  in  die  sichere  Bucbt  von  Parker 
Snow-,  wo  bei  einem  Sturme  von  50  Meilen 
pro  Stunde  Anker  geworfen  wurde.  Ks  herrschte 
jetzt  beständig  Tajjeslicht,  und  der  Unterschiedi 
zwischen  Tag  und  Nacht  bestand  nur  darin,  dass- 
die  Temperatur  während  letzterer  niedriger 
war.  Von  Parker  Snowbay  ivieder  ausfahrend 
passirtc^  der  Neptunt  den  grossen  Gletscher 
Petiwack,  auf  den  die  Mitternathtss^  iine  hell 
schien,  am  10.  August  wurde  Cap  Pany  ;)assirt 
und  zwischen  ikii  Northanipton-  und  licrberl- 
luselii  hiudurcii  m  den  Iiiglcfield  Golf  gc&leuerl, 
dessen  oberer  Thcil  noch  fest  zugefroren  war, 
I  während  an  der  Mündung  Treibeis,  auf  welchem 

•idl  um  unsere  Ahliildung  l<>4.  die  sich  ia  Aeta  Mmdi- 
tenint,  Leipzig  S.  70,  findet,  sllo  lldl  OBinSglicb 

auf  tiTi  i'.  i'  t  bezichen  kann,  welches  erst  64  Jahre  sjiäter 
auf  d?r  Tbcntae  gcscbwominen  bat.  £»  lie^gt  also  ent- 
woder  «in  Irt^itm  pdfr  fiaeHyadfiesttoa  der  Antoren  vor. 
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sich  zahlreiche  Walrosse  und  grosse  Robben 
berumtummelteD,  vorherrscbte.  Vom  Inglcfield 
Golf  ging  es,  bei  Cap  Alezinder  Torbd,  nadi 

der  lüofahrt  in  den  Smith  Sound  und  am  Abcod 
nach  Etabbaj,  wo  man  einige  der  arktischen 
Hoddaad-Eddäsos  ra  treffe»  hoAe.   Aber  die 

Kingeborcnen  waren  nicht  zur  Stelle,  am  Ufer 
standen  ihre  paar  Hütten,  und  ein  kleiner  Haufen 
KoUen,  welcher  daneben  lag,  erinnerte  die  Reisen« 

den  an  Peary,  welcher  in  Etah  auf  einer  seiner 
Nordpol-Expeditionen  sein  Hauptquartier  errichtet 
hatte.    Die  Gegend  von  Etah  lit  voll  tvamriger 

Frinnerungen;  einige  Meilen  südlich  liegt  das 
einsame  (irab  des  Astronomen  Sonntag,  wenig 
oovdwäfts  ist  LiTeboat  Cove,  der  Leklenaplats 

von  Kane  und  Hayes,  sowie  das  Wrack  der 
Poiaru;  auf  der  westlichen  Seite  von  Smith  Sound 
Ucgt  Cap  Sabine»   wo   der  Hungertod  die 

Greeley-Fxpcdition  ereilte.  Auf  der  Fahrt 
von  Etah  nach  Cap  Sabine  traf  der  Neptune 
viele  tauaende  Walrorae  auf  dem  Eise  treibend 

an,  das  Cap  wurde  am  11.  Aupnst  erreicht, 
und  Herr  Low,  der  Doctor  Horden  und 
Capitan  Bartlett  gingen  daselbst  an  Land 
und  besuchten  das  hier  liegende  Haus  Parrys, 
welches  aus  dem  Deckhause  der  Windvmrd 
besteht  Dicht  dabei  befindet  sich  ein  aas 
rohem  Holze  gezimmertes  Haus,  welches  der 
Stein  -  Expedition  als  R&äidenz  gedient  hat. 
Die  Utngebnng  ist  überaus  traurig  und  für  die 
Gertichsnerven  wenig  anziehend;  grosse  Haufen 
fon  WalrossHeisch  imd  -i-elt  verwesen  hier,  die 
Leichen  von  ein  paar  Eskimos,  in  Moschus- 
ochsenfelle gewickelt  und  mit  Felsstürken  be- 
deckt, hegen  dicht  daneben;  sie  müssen  eine 
traurige  Nadibacschaft  für  die  Nordpoireisenden 
an  dieser  einsamen  Stelle  gewesen  scm. 

Vüu  der  Gegend  wurden  eiuige  Fiiotographien 
aufgenommen,  dann  annectirte  Herr  low 
Ellesmere  Island  für  Caiiada  und  nagelte 
die  betreffende  Proclamation  im  Innern  von 
Parrys  Hause  fest;  bei  der  Rückkehr  zum 
Boote  entdeckten  die  drei  Besucher  /u  ihrem 
Schrecken,  dai>i>  steh  in  der  Zwischenzeit  starkes 
Eis  am  Ufer  gebildet  hatte,  mid  nur  mit  Auf- 
bietung aller  Kräfte  gelang  es  endlich,  das 
liool  aii  den  Dampfer  heranzubringen;  lus 
bildete  sich  auch  in  der  folgenden  Nacht  schnell, 
ein  sicheres  Zeichen  des  kommenden  Winters. 
Der  Neptuiit  nahm  von  (  ap  Sabine  den  Cours 
fiber  die  Bay  nach  Cap  Herschell,  wo  die 
ranadische  Hagge  gehisst  und  eine  Proclamation, 
welche  die  Annectirung  von  Ellesmere  Lsland 
und  der  umliegenden  Inseln  an  Canada  decretiit, 
in  einem  Steinhaufen  niedergelegt  wurde,  in 
dem  sie  voraussichtlich  ein  langes  beschauliches 
Dasein  führen  wird;  von  Cap  Herschell  ging 
die  Fahrt  nach  Philjicts  I-^laiid.  ain  King;iiigc 
zum  l.ancaster  Sound,  und  am  13.  August  wurde 
im  Coming  Creek,  einige  Meilen  westUch  von 


Trokerbay,  Anker  geworfen,  um  aus  einem 
in  den  Creek  mündenden  Fluss  Inokwasser 
emnmdimen;  am  is<  August  traf  der  Nif^m» 

in  Erebusbay.  bei  Beechy  Island,  im  Nordwesten 
Ton  North  Devon  Land,  ein. 

Erebusbay  ist  dner  der  interessantesten  Füiie 

im  arktischen  Kreise;  hier  überwinterte  Franklin, 
bevor  er  mit  seinen  beiden  Sduffen  Enbus 
und   Ttm  nach  dem  Westen  in  den  Tod 

fuhr;  hier  befand  sich  auch  stets  das  Haupt- 
quaitier  der  verschiedenen  Fr  an  kl  in  sehen  Hilfs- 
expeditionett.  Und  heute»  nach  fiber  50  Jahren, 

traf  die  AV/Zw««- -  Expedition  noch  zahüreiche 
Ueberbleibsel  aus  jener  Zeit  an;  eine  grosse 
Anaahl  von  Fiaae»  voll  Meihl,  Orbaen,  Käse 

und  Hafermehl  liegen  hier  aufgestapelt,  ihr  Inhnlt 
ist  längst  verdorben,  und  hunderte  von  leeren 
Blccbbiöhsett  erinnern  an  die  schmachvollen 
..Goldner  Patent  Rations",  welche  zu  dem  Ver- 
luste der  Franklinschcn  Expedition  viel  direct 
beigetragen  lutben  sollen.  Stacke  von  Kleidern, 
Stiefelsohlen  sieht  man  häufig,  auch  eine  zwei- 
rädrige Karre  (Admiralitäts-Muster)  liegt  noch 
hier,  während  am  Ufer  die  Wracks  von  einer 
grossen  Schaluppe  vmd  einem  Rettungsboote 
hegen,  die  emc  Hilfsexpeditiou  zurückgelassen 
hat.  Theile  von  letzterem,  aus  Mahagonihoht 
gcbatit,  wurden  als  ,, Souvenirs"  mitgenommen. 
Auf  einer  terrassenförmigen  Erhöhung  steht 
ein  hölzerne  Denkmal,  zxun  Andenken 
Franklins  und  seiner  Begleiter  errichtet,  da- 
neben hegt  eine  grosse  Marmurplatte ,  welche 
amerütanische  Bürger  stifteten  und  die  im 
Jahre  1858  von  Med  in  lock  hierher  gebracht 
wurde;  die  Besucher  hoben  die  Platte  hoch  imd 
pbotographirten  sie,  worauf  sie  wieder,  nüt  der 
Inschrift  nach  unten,  Iiin^elegt  wurde.  Herr 
Low  meint,  dass  das  nächste  Schiff,  welches 
diesen  eindrucksvollen  Platz  besudit,  die  nöthigen 
Matertalii-n  mitbringen  .sollte,  um  die  Platte  so 
fest  uüd  sicher  zu  errichten,  d;Lss  sie  den  vielen 
Stürmen  widerstehen  kann. 

Eine  halbe  Meile  vom  Denkmal  bergen  fünf 
Gräber  die  Gebeine  von  einer  Anzahl  von 
P'ranklins  Begleitern,  sowie  einiger  Theil- 
nehmer  an  den  I  Iilfsexpeditionen.  Am  Denk- 
mal selbst  beland  sich  ein  versiegeltes  Jjocumeut, 
weldies  geöflbet  wurde  -imd  besagte,  dass  es 
am  24.  August  1903  von  der  schwedischen 
Magnetpol  -  Expedition  m  der  Schaluppe 
Gjoa  hier  deponirt  wurde,  und  dass  ilie  Tbefl-» 
nehmer  südlich  dun  h  den  Peel  Souiui  weiter- 
fahren wollten.  Das  Documeut  nahm  Low  ait 
Bord  de5  A^////',"-,  um  es  der  schwedischen 
Regierung  einzuschicken. 

Bei  Beechy  Lsland  konnte  westlich  in  der 
Barrow-Strasse  kein  Eis  gesichtet  werden,  während 
im  Wellington-Canal  nur  ein  paar  lose  Schollen 
trieben;  Herr  Low  bemerkte,  dass  die  Aus- 
sichten fOr  eine  nordwestliche  Durch- 
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fahrt  so  gÜDstige  waren,  dass  er  be- 
idauerte, dieselbe  mangels  der  ndthigen 

Erlaubniss  nicht  versuchen  zu  dürfen! 

Da  mau  nun  eüunal  beim  xVmiecüren  war, 
wurde  North  Devon  Land  und  die  angrenzende 
Insel  zu  Canada  geschlagen,  die  canadische 
Flagge  gehisst  und  die  Froclamation  in  einer 
▼ersiegelten  Büchse  an  Franklin-Denkmal 
befestigt!! 

Von  Eberusbay  fuhr  der  Ntptta»  über 
den  lancaster- Sound   nadi  Nordi  Somerset. 

wo  eiu  üufkonimender  Sturm  das  Schiff 
zwang,  in  die  sichere  Leopold  Uarbour  vor 
Anker  zu  gdien;  bei  der  Einfahrt  zeigte  sidi 
am  Ufer  aiiüeheiiieiKl  ein  Boot,  auf  dem  eine 
Flagge  wehte,  und  da  Low  glaubte,  dasselbe 
befinde  sich  in  Noth,  fuhr  er  mit  dem  Doctor 
an  T.;i!id,  mn  Hüfe  zu  l/virviren.  D.i.s  ,J?oot"  ; 
stellte  sich  ab  ein  Uerg  von  Kisten  heraus,  die 
um  den  Kessel  einer  alten  Dampfbarkasse,  von 
einer  der  Franklin  sehen  Hilfsexpedttionen  zurüi  k- 
gelassen,  aufgebaut  und  für  die  Gjoa  besüount 
mren;  de  enthidten  hauptsSdiKch  Biscuits  und 
Butter  uncl  waren  vom  Waljäger  Whidivard 
gebracht  worden.  Auch  North  Somerset  musste 
sidi  am  nächsten  Tage  der  feierUdien  Annectirung 
an  Canada  fügen,  das  bctrefTendc  Docurnent 
wurde  io  den  ICesscl  der  Barkasse  gelegt! 
Am  18.  August  pas^rte  der  Nephme  Adams 
Island  bei  Navy  Board  Inlet,  am  19.  Cap 
Graham  Moore,  in  dessen  Nähe,  bei  Fonds  Inlet, 
Halt  gemacht  wurde,  da  die  sich  hier  aufhaltenden 
Eskimos  besucht  n  erden  sollten.  In  den  dreizehn 
Zelten  befanden  sich  nur  drei  Männer,  sonst 
nur  Frauen  und  Kinder,  die  ansdieinend  nodi 
an  einer  epidemischen  Krankheit  litten;  alle, 
die  sich  bewegen  konnten,  wurden  an  Bord 
gebracht  und  dasdbst  mit  einem  tüchtigen 
Essen  sowie  mit  Tnbnk  und  Tabakspfeifen  regalirt; 
die  Kranken  wurden  vom  Arzt  verpflegt.  In 
Fonds  Inlet  wohnten  cur  Zeit  rund  insgesammt 
37  Eskimo  -  Familien,  die  aus  36  Männern, 
40  Frauen,  J4.  Jtmgen  und  34.  Mädchen  be- 
standen;  die  Leute,  ureldie  im  Sommer  in 
Zelten,  im  Winter  in  Schncr  hütten  wohnen,  er- 
zählten, dass  das  Inncrc  des  Landes  viel 
wirmer  als  an  der  Küste  und  reich  an  Seen 
und  Thälrrn  sei,  in  denen  das  ,, Barren  gromid" 
Kanbou  in  grossen  Herden  lebe-  Drei  Walllsch- 
jäger,  Akri,  Diana  und  Eet^  lagen  gerade  in 
Fonds  Inlet  und  berichteten  Capitän  ßartlctt 
die  folgenden  schwachen  Fänge  im  Sommer; 

JJiana   3  Wale  mit  5000  Ffuud  Fischbein 
J&/r>ir  z     „     „  3300 

if  n  I 

Altrt     I     „     „    1500     „  „ 

wozu  in  günstigen  FnUen  n<  ch  einige  Bären-  und 
Fuchsfelle,  sowie  eine  bescheidene  Menge  Narwal- 
Dfenbein  ktanmen. 

Während  der  auf  dem  Ntptum  stationtrte 


Polizist  sich  als  ZoUcoUector  ins  Zeug  legte  und 
mit  den  Ca|MtSnen  der  Waljäger  fSrcfaterliche 

Abrechnung  hielt,  entliehen  sich  Low  und  Ge- 
nossen ein  Netz,  um  in  dem  hier  mündenden 
FIttsse,   der  ganz   „nadi  Lachs  aussah",  zu 

fischen;  einmal  nur  wurde  das  Netz  nusgeworfcn. 
und  über  tausend  arktische  Lachse  im  Gewichte 
von  drei  bis  zehn  Pfund  konnten  an  Bord 
gc-btacht  werden,  Nach  Ansicht  der  Fischer 
könnte  hier  eine  lohnende  Lachstischerei  mit  den 
dazu  gehörigen  „Canneriea**  betrieben  werden. 
Nachdem  noch  Erik  Harbour  angelaufen  war, 
in  welchem  zwei  daselbst  liegende  Waljäger, 
AUtert  und  Bakum,  ihren  Obolus  an  Canadas 
Staatssäckel  erlegen  nussten.  ging  die  Fahrt 
südlich  nach  Cap  Walsingham,  nördlich  vom 
Cumberlandsund,  weldies  am  Morgen  des 
27.  August  passirt  wurde;  starkes  Eis  bildete 
sich  bereits  überall  und  machte  die  Reise  oft 
recht  besdiwerlich,  bis  der  Dampfer  bei  Wardiam 
Island  fest  im  luse  stecken  blieb!  In  diesem 
hilflosen  Zustande  erblickte  man  vom  Neptu/u 
aus  eine  Brigg,  ebenblls  im  Eise  festsitzend;  es 
gelang  aber  erst  am  Abend  des  30.  August 
nach  kräftigem  Rammen,  durch  das  Iiis  an 
das  Schiff  heranztdcommen,  weldies  sich  als 
ein  kleines  norwegisches  Fahrzeug  heraus- 
stellte, das  für  arktische  Zwecke  gar  nicht 
entsprechend  ausgerüstet  und  mit  Proviant  etc 
für  die  Waljäger-  und  Missions  -  Stationen  im 
Cumberland  Sound  versehen  war;  der  Neptunt 
nahm  die  Post,  die  Factarm  sowie  die  drei 
Passagiere,  einen  Missionar  und  7wpi  Matrosen 
an  Bord  imd  erreichte  am  folgenden  Tage  die 
Station  auf  Blacklead  Island 

Hier,  sowie  in  Kikkertc.n,  waren  die  Fang- 
resultate seit  dem  Be:iuche  des  Nepiune  im 
▼orhergegangenen  Jahre  sehr  dürftige,  alles  in  aDem 
einige  tausend  Robbenfoüc,  e'wa  30  P'ässer 
Robbenöl  und  ein  paar  Walross-,  Fuchs-  und 
Eisbärfelle;  Wale  wurden  überhaupt  nicht  ge> 
fangen,  da  der  Sund  bis  in  den  Sommer  hinein 
mit  schwerem  Fackeis  bedeckt  blieb. 

Der  Nefihm«  verliess  nach  kurzem  Aufenthalt 
am  Abend  des  i.  Septen-ber  Blackleand  Island, 
passirte  Cap  Häven,  musstc  aber  m  dessen' 
Nähe  Eises  weg«i  in  der  Cyan  Fieldbay 
Zuflucht  nehmen;  auf  wiederholte  Signale  mit 
der  üampfpfeilc  kam  ein  von  i-^kimofrauen 
gerudertes  Boot  von  der  Cap  Häven -Station 
heran;  sie  n^eldeten.  da5<^  der  Fang  sehr  s'chlecht 
gewesen,  Proviant  kaum  noch  vorhajiden  sei,  da 
das  Ersatzschtff  noch  nicht  angekommen  wäre. 
Da  nach  der  l'Vauen  Anga?)»-  Briete  für  den 
J\'eß{utu  auf  der  Station  liegeu  sollten,  wurde 
ein  Boot  abgeschickt;  dasselbe  brauchte  des 
Eises  wegen  über  drei  Stunden,  um  zurück- 
zukoninien,  um  dann  nur  melden  zu  können, 
dass  die  Briefe  für  den  gerade  abwesenden 
Vorsteher  der  Station  seien;  während  das 
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Boot  an  Land  war,  stellte  es  sich  heraus,  dnss 
dem  Neptune  verschiedeae  Platten  durch  das  His 
«ingedrücict  waren  «nd  er  erheblicb  leckte,  10  da» 
alle  Stunden    die    Pumpen    in  Tätigkeit 

treten  mussten.  Unter  diesen  Umstandea 
«orde  die  RSckfebrt  nach  Port  Burwell  an- 
getreten, welches  am  4.  September  erreicht 
wurde  und  wo  die  nothigen  Reparaturen  gemacht 
werden  konnten.  Am  7.  September  ging  der 
Dampfer  wieder  westlich,  an  der  SiidkiLste  der 
Hudsoostrasse  entlang,  über  Wakehambay,  Charles 
Iiiend  nach  einer  Suglukbajr  genannlen  sidberea 
Ankerstclle;  die  Eskimos,  welche  hier  wohnen, 
halten  noch  niemals  Weisse  gesehen,  sie 
besuchen  die  Stationen  nidit  und  eihalten  Suren 
Bedarf  an  Gewehren  und  Munition  durch  Tausch 
mit  Stammesgenossen.  Von  hier  aus  ging 
der  Cnn  nadi  Salisbury  Island,  dessen  Nord« 
kü'^tp  vermessen  wurde,  doch  wurde  wegen 
des  dichten  Schneegestöbers  und  der  Nähe  der 
gefährlichen  l'mgebung  von  Mill  Islands  die 
Fahrt  in  südlicher  Rii  htunp  geändert  und  zwischen 
Salisbury  und  Nottingham  Island  gesteuert  —  ein 
Eindringen  in  den  Fox  Chaanell  war  bei  der 
^'owalti;jcn  Masse  I'i.s  unmöglich,  besonders  da 
der  Biig  des  Niplunt  schweren  Collisionen  mit 
Eis  jetzt  nicht  gewachsen  war.  Die  Weiterfahrt 
narVi  Cap  Fullerton  erfolgte  daher  zwischen 
Ca{j  Mansfield  und  Coats  Island  über  Cap 
Southampton,  und  am  16.  September  früh  legte 
der  Dampfer  in  seinem  vorjährigen  Winter- 
quartier an,  von  den  zurückgelassenen  Polizisten 
und  den  Kingebor.  nr  ti  auf  das  Freudigste  be- 
Rrüsst.  Während  d.M  Abwesenheit  di_->  Xfptune 
halte  sich  hier  nichts  Wichtiges  eieigüci,  nur 
zwei  Polizisten  waren  10  krank  geworden,  dass 
der  Arzt  es  für  antre:?ei:;t  hielt,  sie  nach 
<';u)ada  zurückzusenden.  iJie  .\achbarin  des 
Xfptune,  die  Eva,  war  bereite  wieder  in  das 
.ilte  Wiiuerquartf"'  i'i-!L;e70gen,  der  .W'/^In','-  -iIxt 
dauipllc  bereits  um  2^,  Septeuiber  ab,  untl  iiai;h 
einer  sehr  günstigen  Reise  erfolgte  die  Ankunft  in 
Port  Burwell  am  i.  OiK.ber:  kaum  war  er  hier 
vor  Anker  gegaugeu,  da  trat  vuu  ilaliiax  das 
Krsatzschiff,  die  Anlt'c  (das  frühere  deutsche 
Südpolarschiff  (jauss),  ein  und  überliraihte 
die  Regierungsordre,  dass  der  Neptune  uud  die 
gesanuntc  Besatzung  nach  Halifax  zurückkehren 
solle,  während  die  ArtHc  nach  Cap  Fullerton  in 
Winterquartier  zu  gehen  habe,  wo  sie  auch  am 
17.  Üctober  glucklich  angekommen  ist.  Der 
N^tune  traf  am  11,  C  )ctober  nach  einer  Ab- 
wesenheit von  416  Tagen  wieder  in  Halifax 
ein  und  fuhr  nach  Löschung  meiner  Ladung  etc. 
nach  seinem  Heimatshafen  St.  John  (Neufund- 
land), um  dort  gründlich  reparirt  zu  werden, 
denn  der  Dampfer  ist,  wie  eingangs  schon 
erwähnt,  für  diesen  Sommer  wiederum  von  der 
canadischen  Regiening gechartert;  Low  wird wabr- 
acfaeinlich  mit  ihm  die  nordwettliche  Durcbfehrt 


■  Versuchen,  die  er  mangels  einer  Instruction  1004 
unterlassen  musste.  Möglich  ist  aber  auch,  dass 
anstatt  des  Nephmt  iie  An/ie  den  Versuch  unter- 
nehmen wird,  und  in  diesem  Falle  wäre  Capitän 
Bernier,  luiser  französisch-canadischer  Nordpol- 
Entdedter  m  tf»,  der  Commandeur.  Gelhigt 
ihm  die  Durchfahrt,  bringt  er  die  Arctic  sicher 
I  und   heil  nach   der  Mündung  des  Mackenzie- 
I  Flusses,  dann  Hbst  sich  die  Regienmg  trieHeidtt 
'  endlich  erweichen  und  giebt  ihm  die  Erlaubniss 
I  und  Mittel  zu  der  von  Besnier  schon  so  lange 
I  imd  heias  eiadmten  Nofdpd&hrt;  und  wenn 
Pernier    erst    einmal    auf   eine    wiche  Ent- 
I  deckuDgsreise  hinaus  darf,  dann  ist  es  mit  den 
I  dichten  GekeinmiflseB.  widche  den  Nordpol  um- 
geben,   p^ründlich  vorbei:  Bernier  wird   sie  im 
Umsehen  zu  lüften  verstehen    und  wird  auch 
auf   dem    genauesten  Polpunkte  die  cana- 
dische  Flappe   hi^'^en.   er  wird   den  Canadiern 
!  weite   und   fruchtbare  Länder  dort  oben  zum 
Geschenk  machen  —  so  glauben  wenigstens  die 
I  canadischen     Nordpol  -  l"nthusia.slen,     Und  die 
müssen  es  ja  am  besten  wis&en. 

Herr  Low  hatte  nach  den  Me.ssungen  mit 
dem  Xepfrtttf  I  o  900  Meilen  ^zurückgelegt,  von  denen 
9100  Meilen  auf  offenes  Wasser  und  1800  Meilen 
auf  die  Fahrt  durch  dickes  Eis  entfallen;  in  letzterer 
Reziehunp  will  man  für  den  Ntptunt  einen  „Record" 
ge.>5chaHen  haben.  Die  Ergebnisse  der  Fallit  111 
I  nautischer,  geologischer  und  naturwissenschaftlicher 
Hinsicht,  welclie  erst  später  verort'entlicht  werden, 
I  sind  nach  Angaben  des  Herrn  Low  in  jeder 
I  Wei.sc  zufriedenstellend  gewesen;  besonderen 
Dank  schuldet  er  dem  Capitän  und  der  Mannschaft 
des  Ntptune:  trotz  der  zahlreichen  Prüfungen, 
welche  die  langen  Wiuternächte  in  engen  Räumen 
mit  sich  bringen,  ist  doch  kein  einziger  l  all 
von  iusubordinaiion  vorgckommm,  jrder  Iheil- 
nchmer  an  der  Expedition  hat  allezeit  gern  and 
willig  die  ihm  zupewie^ene  Arl)eit  pethan. 

Capiluu  ßeruier  ist  mit  der  Airm  .Vniang 
j  Üctober  von   Cap  Fullerton   (llmlsanbay)  nach 
Halifax    zurückg€*kchrt ,    ohne    die  nordwestliche 
Dur'.hlahrl   versut-bl  zu  haben,   und   auch  der 
i  Xeptune  wird  dieses  Unternehmen  zum  mindesten 
eia   weiten -s  Jahr    aufschieben   müssen,    da  er 
j  widriger   L  iiistände  wegen   schliesslich  erst  im 
September  von  Halifax  nach  der  Hudsonbay 
abfahren  konnte. 

L'nser  französisch-canadischer  Nordpol- Ent- 
decker, Capitän  Bernier,  ist  aber  frohen  .Muthes, 
er  erzählt  Allen,  die  es  hören  wollen,  dass  der 
berühmte  Norweger  Nansen  ihm  zur  Polar- 
Expedition  sein  Schiff  Fram  zur  Verfügung 
gestellt  habe  und  ihn  vielleicht  sogar  auf  der 
Reise  begleiten  werde.  Da  wird  aber  wohl  ein 
gutes  Tbeil  OpUmismos  mit  im  Spiek  sein. 
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lln  kosmopolitisoher  Baienfalter. 

Voo  IWcHor  KAiit  Sajö. 


Die  beutigeo  regen  VeikelmbesehuDgen 
zwischen  den  einzelnen  Welttheilen  vertbeilen 
nicht  nur  die  lebloseu  Froducte,  sondern  spielen 
auch  bei  der  Verbreitung  der  Lebewesen  eine 
beachtenswerthe  Rolle,  wie  das  schon  des  öfteren 
besprochen  ist  So  )tonimt  es,  dass  man  immer 
nette  KottDOpoliten  kennen  lernt,  die,  in  früheren 
Zeiten  nur  auf  einen  Welttheil  beschränkt,  heute 
ihre  Heimstätten  schon  auf  so  riesige  Länder- 
flächen ausgedehnt  haben,  dass  in  ihrem  Wohn- 
gebiete die  Sonne  nicht  untergeht. 

Diejenigen  Arten,  die  erst  in  der  jüngsten 
Zeit  ihre  Weltwanderungen  begonnen  haben, 
können  vir  mit  Sicherheit  als  Einwanderer  in 
die  neu  eroberten  Gebiete  bezeichnen,  weil  heut- 
zutage die  Naturgeschichte  der  meisten  exotischen 
Länder  schon  ziemlich  durchforscht  ist  —  viel- 
leicht gründlicher  aU  diejenige  mancher  zorück- 
gcbliebeaen  lÄndBr  Europas.  Soldte  Thier-  und 
Pflanzenfonnen  dagegen,  die  schon  vor  hundert 
oder  mehr  Jahren  von  einem  Continente  auf  den 
anderen  übergesiedelt  sind,  können  wir  mitunter 
weder  hier  noch  dort  als  Einwanderer  oder  Ur- 
bewohner  nachweisen,  weil  in  älteren  Zeiten  die 
Kenntniss  der  Faunen  nur  sehr  mangelhaft  war. 
In  diese  Kategorie  gehört  z.  B.  die  Hessen- 
fliege,  von  der  die  Amerikaner  als  einer  zu 
ihnen  eingewanderten  altweltlichen,  die  Europäer 
hingegen  als  von  einer  zu  uns  dngeschleppten 
amerikanisdien  Art  gesprochen  habrä. 

Unter  den  Schmetterlingen  sind  der  Distel- 
falter und  der  Todtenkopf  schon  längst  als 
Weltbürger  bekannt,  ohne  dass  man  weiss,  wo 
die  Wiege  dieser  zwei  Arten  zu  suchen  ist. 

Heute  wollen  wir  von  einem  merkwürdigen 
kosmopoUtisdien  Naditfalter  spredien,  wel<±er 
eventuell  auch  ein  Beispiel  für  eine  .Artbildung 
neuerer  Zeit  abgeben  dürfte,  weil  er  in  den  ver- 
schiedenen Wdtthnlen  m  veränderter  Form  und 
vielleicht  «nch  mit  Teraaderter  Lebensweise 
auftritt 

Es  handelt  sich  um  einen  Falter  ans  der 

Familie  der  Eulen  (Xoduidat),  welcher  jetzt  auf 
Grund  amerikanischer  Untersuchungen  Helioütü 
obtoteta  F.  genannt  wird,  weil  man  ihn  mit  der 
von  Kabricius  im  Jahre  17113  au-*  Westindien 
beschriebenen  Bombyx  obsoltta  für  identisch  hält. 

Uebrigens  wurde  eben  dieser  Falter  1790 
von  Hübner  als  Xoctmi  <tiii::-,-i,i .  1850  von 
Boddie  als  Phalaena  stae.  in  den  Jahren  1857 
und  1858  von  Walker  sogar  unter  drei  ver- 
schiedenen Namen  lund  noch  dazu  als  zu  zwei 
Gattungen  gehörig),  nämlich  als  Htliolhis ptämrosa, 
H.  toHforta  und  ThalpopMUi  ruimmis,  1860  von 
Wallengren  unter  zwd  Namen»  oamMch  als 


HrJiothis  uniformis  und  //.  puncli^fm,  von  Grote 
ebenfalls  unter  zwei  Namen,  nämlich  1863  als 
BdkÜlis  «M^fWM  und  i88z  als  HeliothU  inler- 
j'acens,  endlich  von  F.  Moore  im  Jahre  1 88t  als 
Htliolhis  succinea  beschrieben. 

Aus  dieser  Aufzählung,  die  wir  behufs  besserer 
Beleuchtung  der  diesbezüglichen  Vcrhältni.sse  hier 
einschalten  mussten,  ist  ersichtlich,  dass  dieseB 
merkwürdige  Lebewesen  in  den  systematischen 
Werken  unter  elf  verschiedenen  Namen 
vorkonimt.  Was  aber  noch  merkwürdiger  er- 
scheint, ist  die 'lliatsache,  dass  zwei  Systematiker, 
nämlich  Wallengren  und  Grote,  diese  Art 
unter  je  zwei  Namen  beschrieben  haben,  Walker 
ihn  sogar  dreimal  getauft  hat  und  das  dritte 
Mal  noch  dazu  in  eine  andere  Gattung  steckte, 
als  in  den  zwei  vorhergehenden  Fällen. 

Was  folgt  aus  dieMA  zahlreichen  Wiedel^ 
taufen?  —  Jedenfalls  muss  Heliolkis  obsoUta  so 
etwas  wie  ein  Chamäleon  unter  den  Faltern  sein 
und  in  sehr  verschiedenen  Färbungen  vorkommen; 
so  venchieden,  da&^  ihn  Männer,  die  für  S>'stematik 
geboren  waren,  bei  jeder  Begegnung  wieder  als 
eine  neue  Spedes  ansprachen.  Und  dem  ist 
wirklich  so;  man  kennt  heute  fünf  Varietäten 
dieser  Art,  die  recht  verschieden  von  einander 
.sind  und  den  Eindrudc  machen,  als  wäre  die 
Art  im  Begriffe,  sich  in  mehrere  Spedea  lu 
differenziren. 

Das  grösste  Aufsehen  hat  Heliathis  obsokia 
ia  Amerika  (besonders  in  Kordamerika)  erregt 
Dort  sind  nidit  weniger  als  160  kleinere  und 
grössere  Publicationcn  erschienen,  die  alle  von 
diesem  Nachtfalter  und  toh  dem  Schaden»  den 
er  venirsBcht,  handdn.  Vor  kuntem  erschien 
in  Washington  eine  1 5  o  Seiten  füllende  amtliche 
Broschüre,  verfaast  von  A.  L.  Quaintance  und 
C  T.  Brues*),  die  im  Auftrage  des  Ackerbau- 
ministcriums  der  Vereinigten  Staaten  die  Lebens- 
weise des  Falters  beobachtet  und  Versuche  zu 
dessen  Bekämpfung  angcstdh  haben.  Zahlretdie 
Illustrationen,  grösstentheils  Photogrammc,  sind 
der  Arbeit  beigefiigt,  von  denen  wir  einige 
unseren  Lesern  vorfahren  wollen. 

Es  war  schon  ge.sagt,  dass  heute  von  einem 
Kosmopoliten  die  Rede  sein  soU,  und  diesen 
Beinamen  verdient  Hdioihb  ohioUta  in  vollstem 
Maasse.  In  Eurojj.i  koir.iut  der  Falter  von  den 
Mittelmeerländera  bis  hinauf  in  die  nordischen 
LSttder  vor.  Spanien,  Italien.  Frankreidi,  Oester- 
reich. 1  ng.ira,  Kussland,  Deutschland,  Däne- 
mark und  England  sind  bereits  als  Vaterländer 
festgestellt.*'*)  Das  ganze  südliche  Asien,  die 
asiatische  Türkei,  rrrsi<  ri,  Afghanistan,  Britisch- 
indien, Japan,  China,  die  Südsee -lusehi,  ganz 


1)  A.  L.  Qaaintance  and  C  T.  Brnes:  TÄe  Cottom 

Jidt-iorm.     W.ishington,  IO05. 

**J  Die  europäischen  Autoren  gebrauchen  den  Hübnet- 
■cben  Mam«  «ad  aenaeB  dicae  Art  Nethtkit  «rm^gtn. 
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Australien  sammt  Neu- Seeland,  Nord-,  MiUel- 
und  Südafrika,  Nord-  und  Südamerika  bieten 
ihm  gleichfalls  vorzügliche  Heimstätten.  In  den 
Tropen  ist  er  ebenso  zu  Hause,  wie  in  der  ge- 
mässigten Zone;  er  findet  seine  Nahrung  in  den 
warmen  Ländern  auf  Baumwollenstrauch,  Mais, 
Tabak  und  zahllosen  anderen  Pflanzen,  in  kühleren 
Gebieten  auf  Getreide,  den  verschiedensten  wirth- 
schaftlichen  und  Zierpflanzen  und  einer  grossen 
Zahl  von  Unkräutern.  Weder  hinsichtlich  des 
Klimas  noch  in  der  Nahrung  ist  er  wählerisch 
und  vermag  sich  allen  Verhältnissen  anzupassen. 

Allerdings  ist  aber  die  Häufigkeit  seines  Vor- 
kommens sehr  ungleichmässig.  In  manchen 
Gegenden  gehört  er  zu  den  Seltenheiten,  wo- 
gegen er  anderwärts  wieder  zu  Milliarden  umher- 
schwärmt. Am  zahlreichsten  kommt  er  dort  vor, 
wo  der  Mensch  durch  seine  Pflanzencultur  ihm 
die  günstigsten  Lebensverhältnisse  bereitet. 

In  England  sollen  für  nachweisbar  im  I.ande 
gefangene  Kxemplare  10  — 15  Mark  gezahlt 
werden,  was  jedenfalls  die  Seltenheit  der  Art  in 
Grossbritannien  beweist.  Tebrigens  gehört  auch 
der  Baumweis sling  (Aporia  cralaegi)  in  Eng- 
land zu  den  sehr  seltenen  Erscheinungen. 

In  den  wärmeren  Gebieten  Europas  scheint 
Iltliothis  ohioleta  keine  Seltenheit  zu  sein.  In 
Ungarn  z.  D.  kommt  sie  in  sämmtlichcn  acht 
Kegionen  des  Königreichs  vor,  ebensowohl  im 
ganzen  Halbkreise  der  Karpathen,  von  der  öster- 
reichischen Grenze  ab  bis  nach  Siebenbürgen 
hinein,  wie  im  Tieflande  bis  hinein  nach  Croatien 
und  Slavonien,  endlich  auch  an  den  LTfcm  des 
Adriatischen  Meeres,  in  ?"iume  und  Buccari. 
In  Frankreich  und  in  Italien,  ferner  in  Spanien 
ist  sie  schon  mehrere  Male  als  Schädling  ver- 
schiedener Culturpflanzen  aufgetreten,  jedoch 
nirgends  in  solchem  Maasse  wie  in  den  südlichen 
Staaten  der  nord-amerikanischen  Union,  in  der 
Cap-Colonie  (Südafrika)  und  in  Australien. 
Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  scheint  diese 
Art  in  den  drei  zuletzt  genaimten  Welttheilen 
am  masssenbaftesten  aufzutreten  und  die  grössten 
Verheerungen  anzurichten.  In  Europa,  Asien 
und  in  Nordafrika,  also  besonders  im  Gebiete 
der  paläarktischen  Fauna,  hält  sich  ihr  Vor- 
kommen in  bescheidenen  Grenzen.  Diese  Ver- 
hältnisse smd  besonders  wichtig,  und  wir  werden 
in  der  Folge  darauf  noch  zurückkommen. 

Die  Nährpflanzen  von  Ilelioihts  ohsoUta  hier 
aufzuzählen,  verbietet  der  Kaum:  auch  wäre  es 
tinnütz,  weil  bisher  schon  über  70  Pflanzenarten 
als  solche  bekannt  sind.  Und  diese  70  Arten 
gehören  nicht  etwa  in  nahe  verwandte  Gruppen, 
sondern  vertheilen  -sich  auf  mehr  als  zwanzig 
botanische  Ordnungen,  die  in  der  Systematik 
zum  Theil  weit  von  einander  entfernt  sind. 
Wenn  wir  nur  bemerken,  dass  die  Kaupe  des 
Falters  Getreide,  Mais,  Haumwollenstaude,  Erd- 
beere, Rose,  Pfirsich-,  Pflaumen-  und  Birnbäume, 


Tomate,  Tabak,  Hanf,  Feigenbaum,  Spargel,. 
Kohl,  Luzerne,  Bohne,  in  den  Gärten  Gladiolus,. 
Nelken,  Pelargonien,  Ipomaeen,  Canna  indica, 
Dahlien  u.  s.  w.,  dann  alle  Melonen,  Gurken  und 
Kürbisse,  sämmtliche  Sonnenblumen  und  endlich 
eine  Menge  Unkräuter  aus  den  Gattungen  Cheno- 
podium  und  Amaranthtts,  sowie  anch  das  cana- 
dischc  Unkraut  (Erigenn  canadtme)  mit  denv 
besten  Appetite  angeht,  so  ist  schon  aus  dieser 
Auslese  ersichtlich,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Art 
zu  thun  haben,  deren  Lebensweise  in  Raupen- 
form schon  die  Grenzen  der  üblichen  Polyphagie 
überschreitet,  sodass  sie  beinahe  omnivor,  d.  lu 

Abb.  196. 
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alles  fressend  erscheint.  Es  steht  also  fest,, 
dass  Iltliothis  olmteta  in  keiner  Gegend  der  ge- 
mässigten, der  subtropischen  oder  der  tropischen 
Zone  bezüglich  der  Nahrung  in  Verlegenheit  ist 
Wenn  sie  also  in  manchen  Gebieten  selten,  ir> 
anderen  dagegegcn  massenhaft  vorkommt,  so  ist 
dieser  Unterschied  gewiss  auf  keine  anderen  Ur- 
•sachen  zurückzuführen,  al.«  auf  die  natürlichen 
Feinde,  welche  ihrer  Vermehrung  Grenzen 
ziehen.  Auch  klimatische  Einflüsse  .sind  für  sie 
von  keiner  gro.sscn  Wichtigkeit,  weil  sie  im  Ge- 
birge bis  zu  einer  Höhe  von  2000  m  über  dem 
Meeresspiegel  hinaufgeht  und  andererseits  auch 
in  den  warmen  und  wärmsten  Ebenen  und  Tief- 
ländern sich  wohlbetindet. 

Jedenfalls  haben  wir  also  hier  ein  Insecl  vor 
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wis,  das  wenige  seioesgleichen  ia  der  unendlich 
vielfältigen  Welt  der  Kerfe  haben  dürfte.  Die 

San-Jose -Schildlaus  wäre  allenfalls  eine 
Spedes,  die  es  mit  Ueliotkis  obtoieia  hinsichtlich 
4er  reidien  Speisenkarte  und  der  kKmatiechen 
Genügsan.kfit  aufnehmen  könnte. 

So  oft  ein  Schädling  verschiedene  Cultur- 
pflaitsen  angreift,  fragt  man  sich  heutzutage, 
ob  er  alle  in  gleichem  Maassc  .lufsucht,  oder 
ob  er  diese  oder  jene  bevorzugt  Denn  wenn 
■das  Letztere  der  Fall  ist,  so  kann  man  eventuell 
werthvollere  Culturen  durch  minderwcrthige 
Pflanzen  beschützen,  d.  b.  die  Gefahr  von  den 
«nteren  ab  auf  die  letzteren  lenken.  INese 
Frage  hat  man  natürlich  auch  hier  gestellt,  und 
<lie  Antwort  ist  tbeilweise  günstig  ausgefallen. 
Definitiv  ist  die  Nahrungsfrage  allerdings  noch 
nicht  bennt« (irtct,  weil  man  die  Nährpflaii/en 
dieser  Eule  hinsichtlich  der  Bevorzugung  noch 
nicht  in  eine  bestimmte  Scala  zu  ordnen  vermag: 
aber  die  zweckmässigste  Bekämpfung  der  s< liwcr- 
stcn  Schädigungen  hat  sich  dennoch  gerade  auf 
4ieser  Grundlage  entwickelt 

Es  muss  hier  besonders  betont  werden,  dass 
4ie  Vorliebe  der  Raupe,  beziehungsweise  des 
Falters  ffir  gewisse  Pflanzen  nicht  in  allen  Theilen 

der  Erde  gleich  zu  sein  sclieint.  Deiui  in  den 
Vereinigten  Staaten  bildet  —  wenigstens  unter 
den  Cutturpflanxen  • —  der  Mais  die  beliebteste 
Nahrung;  nach  dem  Mais  komim  an  zweiter 
Stelle  die  Bauuiwollcnstaude,  daxm  der  Liebes- 
apfel und  der  Tabak.  In  Südafrika  dagegen, 
in  der  Cap-Colonie.  |i;rcift  die  Raujie  nnl  \  or- 
liebe  die  jungen  Früdite  der  f  lirsich-,  Pilauiucn- 
imd  Birnbäume  an  und  vernichtet  davon  mitunter 
50  Pnci-nl.  Solche  Schädigungen  sind  in 
Nordamerika  mit  seinen  riesigen  Obstbaum- 
aolagen  niemals  vorgekommen.  Id  Jai>an  bevorzugt 
<\\v  Raupe  besonders  die  Tabakpflanzc  und 
greift  die  Baumwollenstaudc,  die  doch  in  Nord- 
merika  gerade  am  sdilimmsten  heimgesucht  wird, 
vcrhältnissmä-ssig  wenig  an.  !n  f'evlori  /.ligl  ^ie 
gar  ästhetische  Liebhabereien,  indem  sie  den 
Roaenknospen  ihre  grösate  Aufmeiksamkeit 
schenkt  und  er-t  in  zweiter  Reihe  die  Arten  der 
Gattuug  PhysalU  beachtet. 

Tn  den  verschiedenen  fJadem  der  Erde 
haben  sich  daher  nir  ht  nur  Karbenunterschiede, 
sondern  auch  ph} biologische,  oder  vielleicht 
besser  ausgedrückt  oekologische  Varietäten 
ausgebildet,  und  es  ist  nicht  unmöglith,  dass 
auf  diesem  Wege  die  ursprünglich  so  um- 
fassende Polyphagie  mit  der  Zeit  sich  auf 
immer  engere  Grenzen  beschränken,  ^teMenweisc 
sich  sogar  in  Oligo-  oder  Munophagie  ver- 
wandeln wird. 

Die  rhältnisse  sind  in  den  meisten  I,ändern 
noch  nicht  besonders  eingehend  untersucht 
worden;  nur  in  den  Vereinigten  Staaten  ist  man 
sdion  der  Frage  auf  den  Grund  gegangen,  weil 


eben  UtUothü  obsoUia  dort  in  den  südlicheren 
Theilen   zu  den   grössten  und  allgemeinsten 

Plagen  gehört. 

In  Nordamerika  liebt  die  Raupe  haupt^ 
sächlich  Mais,  und  es  hat  sich  gezeigt,  dass 
der  Falter  in  di  r  7.c\i  der  Eierablegung  die.ser 
Culturpflanze  den  Vorzug  giebt,  soweit  sie  in 
nodi  grünem,  jungem  Zustände  vorhanden  ist. 
In  den  Ländern,  wo  Maiseultur  lietrieben  wird, 
baut  man  hauptsächlich  zwei  Kategorien  des- 
selben, den  Feldmais  und  den  süssen  Mais. 
Den  Fctdniai.s,  der  im  gros.sen  auf  den  weit 
ausgedehnten  Maisäckern  gebaut  wird,  lässt  man 
vollkommen  bis  zur  Trodcenheit  reifen,  wie  die 
Getreidearten  überhaupt,  und  so  dient  er  den 
Hausthiercn,  besonders  Schweinen  und  dem  Ge- 
flügel, zu  Mehl  verarbeitet  auch  den  Mensdien, 
als  .N'alinm^'.  Die  Kömer  des  Feldrnai.'^es  ent- 
halten auch  im  zarten,  noch  unreifen  Zustande 
wenig  Zucker.    Eine  andere  Kategorie  bildet 

der  süsse  Mais,  welcher  in  noch  weieheni  Zu- 
stande verhältnissmässig  viel  Zucker  enthält,  und 
dessen  Kolben  deshalb  frühzeitig  abgeschnitten, 
gekocht  und  vom  Menschen  als  vorzügliche 
Speise  genossen  werden.  Da  der  süsse  Mais 
nicht  gut  längere  Zeit  aufbewahrt  wenten 
kann,  ohne  an  Güte  zu  verlieren,  und  da  er 
nur  als  menschliche  Nahrung  dient,  wird  er 
natüriid)  in  viel  geringerer  Ausdehnung  gebaut, 
als  d  r  Fddmais.  Bdde  Arten  haben  vide 
Varietäten. 

Es  wurde  nun  nenerdings  festgotdit,  dass 

JTtliothiy.  ol'u'I,-i,t  unter  den  VTaissorten  in  erster 
Linie  den  süssen  Mais  liebt  und,  wenn  «e  freie 
Wahl  hat,  diesen  den  minder  s&sen  Feldsorten 
vorzieht  Be.sonders  in  den  südlichen  Staaten 
der  Union  wird  der  süsse  Mais  dcrmaassen  von 
der  Raupe  befallen,  dass  es  sich  dort  mentens 

nicht  Inluit,  ihn  in  i^rösserem  NTaa.s.sstabe  für 
den  Markt  zu  bauen;  man  begnügt  sich  daher 
meistens  damit,  ihn  im  kleinen,  nnr  iSr  den 
eigenen  Kürhen^'cTaaurh,  zu  pflanzen,  dtnin  als 
Marktwaare  kommen  eben  nur  unbeschädigte 
Kolben  in  Frage.  Etwas  nördlicher,  m  den 
Staaten  New  Yerscy,  Delaware,  Maryland,  Ohio, 
Indiana,  lllmois,  steht  der  Anbau  des  Süss- 
maises  für  Handelszwecke  schon  in  ziemlicher 
Blülhe,  weil  in  jener  Zone  die  Raupe  schon 
weniger  darauf  erpicht  ist.  Der  Schaden  ist 
aber  immerhin  auch  dort  noch  beträchtlidi  and 
belauft  sich  auf  10  —  50  Procent  der  pnnzen 
Cultur,  und  in  manchen  Jahren  bleibt  auch  in 
diesen  Gebieten  kaum  ein  Kolben  marktfibig. 
Die  tiilliehen  Sehätzungen  beziffern  den  durch- 
schnitthcheu  Schaden  in  Süssniai»  mit  25  Pro- 
cent der  Gesammtemte;  und  da  die  letztere 
einen  Werth  von  jährlich  7+00000  IDollar  rtv 
präsenlirt,  so  ergiebt  sich  ein  jährlicher  Verlust 
in  Süssmais  von  1 800000  Dollar. 

Der  Feldmais  wird  zwar  im  allgemdnen 
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weniger  beschädigt,  weil  die  Raupe  an  je  einem 
Kolben  nur  etwa  40  Körner  vernichtet;  und  da 
jeder  Kolben  durchschnittlich  900  Samenkörner 
ansetzt,  so  gehen  etwa  4,5  Procent  in  Verlust 
und  die  übrigen  kommen  unbeanstimdet  auf  den 
Markt.  Da  aber  in  den  südlichen  Staaten  meistens 
7  5  Procent  der  gesammten  Kolbencrnte  von 
Ileliothis  oiW^/«- Raupen  angefressen  ist  und  der 
Feldmais  in  viel  grösserer  Ausdehnung  culiivirt 
wird,  als  die  süssen  Sorten,  so  beziffert  sich  der 
jährliche,  von  diesem  Kaller  verursachte  Schaden 
in  Fcidmais  auf  rund  16  Millionen  Dollar.  Bei 
dieser  Schätzung  ist  auch  der  Umstand  in  Bc- 


Abb.  197. 


Eier  voB  llriiolkii  »hiolrla  auf  der  „Seide"  de*  Maiikulbens. 


iracht  gezogen,  da.<is  der  Frass  hauptsächlich  an 
der  Spitze  der  Kolben  stattfindet,  wo  die  Körner 
kleiner  und  daher  leichter  sind. 

Wir  wollen  nun  den  Schädling  in  seinen  ein- 
zelnen Entwickelungs-stadien  und  sein  Werk  an 
der  Maispflanze  im  Bilde  wiedergeben. 

Abbildung  iq«>  zeigt  uns  die  Metamorphose 
von  Ueliothis  obsoUta  vom  Ki  ab  bis  zum  flüggen 
Insect.  Nr.  /  der  Bildgruppe  stellt  die  lüer  auf 
I  iriffelfäden  des  Mais  dar,  ^  —  7  sind  die  sechs 
Raupenstadien,  8  die  Pu|)pe.  Die  Farbe  der 
Raupen  variirt  sehr;  es  giebt  deren  grüne,  rosen- 
rothe  und  braune  in  allen  möglichen  Abstufungen. 
Die  Verpuppung  findet  in  einer  unterirdüschen 
Kammer  statt. 

Abbildung  197   zeigt    uns    die  Spitze  des 


'  Fluchtstandes  (des   Kolbens)    der  .Maispflanze. 

Die  an  der  Spitze,  zwischen  den  Hüllblättern, 
'  herausgetretenen  Fäden  sind  die  Griffelfäden,  die 
i  man  ,, Seide"  nennt,  und  auf  diesen  Seidenfäden 
I  sehen  wir  als  kleine  weisse  Kügelchen  die  Eier 

des  Falters  abgelegt.    Oben,  in  der  rechten  Ecke 

des  Bildes  sind  die  Seidenfaden  und  Eier  ver- 

grössert  dargestellt. 

In  Abbildung  108  sehen  wir  zwei  angefressene 

Maiskolben  und  an  jedem  auch  die  Raupe  in 
.  Thätigkeit. 

I  Der  Frass  findet  nur  so  lange  statt,  als  die 
I  Blätter  noch  grün  und  die  Kömer  saftig  sind, 

Abb.  198. 


Fraa  der  Ran|ien  «m  Heliethis  ciuUla  auf  Maiikolbcn, 

Sobald  die  Blätter  vergilben  und  trocknen,  ist 
die  .VlaispHanzc  nicht  mehr  geeignet,  die  Raupe 
zu  ernähren.  tscbiim  loigi.) 


RUNDSCHAU. 

iKachditick  Tcrboteo.) 

So  weit  die  Geschichte  des  Menseben  zurttckreicfat,. 
finden  wir  ihn  mit  der  Cultur  von  Pflanzen  be- 
schäftigt, und  die  Anfänge  des  Anbaues  und  der  Ver- 
edelung der  Culturpflanzcn  reichen  weit  in  die  vor- 
geschichtliche Zeit  des  Menschen  hinein;  ein  Volk  um- 
das  andere  bat  dos  Erbe  der  Culturpflanzcn  übernommen 
und  weiter  geffitdcrt  und  in  diesem  friedfertigen  Treil^en 
zugleich  einen  mächtigen  Factor  seiner  eigenen  Veredelung: 
gehabt. 
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Ab  eiost  die  gmie  Bevölkerung  Athens  jlbrlich  zu 
4hb  tarbeaspeadendcn  Feste  naeill  EICQtb  Muaog,  ab 
Jone  «ad  AU  in  feietlklMr  PraceniM  auf  dem  heiliget 
Wege  dubtnwsndelte,  wollt*  man  dmbcf  wofal  zu  verstehen 
;;ebeii,  w  cich'  n  Werth  man  »iif  die  Einführung  des  Acker- 
baues legte.  Aber  mit  diesen  dankbaren  Aensaerungcn  war 
.  uoA  «ine  tiefe  iay*teri8M  FclerlkhlKit  vcrbiuMka,  die 
aar  wenign  BlBg*we3hten  zugüDglich  war  und  unter  An- 
drohung Bchtrerer  Strafen  geheim  gehalten  wurde.  Es  ist 
kaum  in  /weifein,  dass  sich  diese  Mystetieii  luf  eine 
geliuterte  Wellaaadiauung  bezogen,  die  mit  dem  herr- 
Mhendan  Polyibeimn»  im  sduroffsten  Widenpradie  stand. 
Ahnunc«  tob  dacr  Foitdauer  des  Geistes  nadi  dem 
Tode,  goax  Int  etiristlkiien  Sinne,  mögen  den  Kern  dieser 

<"it4ir-iir.l(  hrc    prliildet    mir.    n.is    .Morgaroth    dn  BCIKU 

ethischen  Tages  verkündet  babeo. 

So  bat  di«  Fftonnncnltnr.  der  Ackerbm  hier  oad 
dortt  eint  und  jetzt  mit  den  Segnungen  des  Friedens  auf 
die  Hebung  der  geistigen  und  ethischen  Natur  des  Menschen 
eingewirkt.  Xirht  iler  Mcri»ih  li.it  die  IMI.iiue,  s'indetii 
die  Pflanze  hat  den  Menschen  veredelt.  Dies 
iH  die  «igentlidw  nniverMlIdstorisdie  Bedeutung  der 
PlhurfimiilBrt  die  — .  lodem  lie  Wdhbein  und  Lebens- 
Imt  materiell  verbreitet  —  aadi  der  Veredelung  der 
geistigen  Natur  desi  .Mensi  hon  ihrcti  ']  rit  ;it  zollt. 

Durch  den  magischen  Einfluss,  welchen  die  Pfbnzen- 
wdt  all  daa  Kleid  der  Erde  auf  Geist  und  GemOtli  des 
McBidieii  auaObt,  wird  lie  gleidnam  der  Abdrocic  seinet 
Lc!t>en«  stif  der  Erde.  Die  Pflanzenwelt  erscfallesst  den 
Weg  zur  H.iirr.onic  (ies  .Mcnsclipn  riilt  drni  All  der 
Natur.  Wer  ergriffen  und  durchdrungen  von  dem  vollen 
Lebentstrotn  aeiaer  gpaien  Innigkeit  an  die  Katur  heran- 
tritt» dm  cradineaat  sidi  ihr  Heiligthum,  und  der  wird 
auch  tu  seiner  unmitielbaren  Umgebung,  wfe  sie  tiA  als  I 
Landschaft  darbietet,  die  entsjirrrhnidrn  Fischcinunj^pn 
für  die  verschiedenen  Innigkeitszustitnde  zu  erkennen  vei- 
aiCtCB.  Wat  Wunder,  dats  onaere  Vorfahren  die  Pflanzen- 
welt —  lie  ala  die  Wohnatitle  der  Gdttcr  oder  gOtler^ 
hafter  Wesen  betrachtend  und  mit  wtmderbaren  Zauber- 
kräften aller  .\rt  begabt  in  ir.ni^cr  Liebe  und  Zuneigung 
verehrten.  „Die  Heiligkeit  der  Pflanze  hon  bei  keiner 
Chmt  dcnelbca  anf,  wie  bei  keiner  anfangt",  »^t 
H«BBe  an  Rhjrn;  ^  wwdatt  wtair  dem  aabHoaen 
Heere  Ihrer  Arten  sdiwertldi  vielf  sn  finden  sein,  weldie 

nicht  in  <i("r  .\Iyihf  oder  wenigstenb  in  deren  enlstcllicm 
L'ebetieste,  dem  AbergJuuben,  oder  im  Voiksbraueb  eine 
Rolle  spielen.**  Und  so  nehmen  auch  in  den  Gewohn- 
lieitCB,  Sittea  md  Gebrtacben  von  dem  Liebesdienste, 
womit  die  vendtiedeMlea  VStker  der  Erde  aich  tob 
ihren  Verstorbenen  trennen,  die  Pikaten  eise  faerror- 
ragende  Stelle  ein. 

Die  Ehning  der  Todten  ist  ein  Brauch,  der  sich  bis 
ia  die  erMiB  ABfitagc  der  MenaciWBgfidiichte  verfolgen 
liest,  )a  die  (rrlher,  Grabkammem,  Febengrfber,  Stein- 
gr.ilicr,  Hoi  kerf;rMber,  HügelgT:ii>cr  und  Ricsensluben  sind 
f.i*t  die  einzigen  Spuren,  ans  denen  wir  Hie  Vorgeschichte 
des  Menschen  aufzubauen  vermögen.  Si-)i<in  in  graue&tcr 
Voraeit  aebca  wir  den  MenicbeB  seine  Todten  tjeiaetsen,  . 
ele  mit  den  einfachsten  nnd  robesten  Zieraten  tchmfieken, 
ihnen  Jen  » '  ithvollslcn  Bcüitz.  die  Waff«  n,  t  eigchen 
and  Grabm.ile  errichten.  Es  ist  in  der  That  böclist  auf- 
fiUlig,  dass  wir  kein  Natur-  und  ("ulturvolk  der  Erde 
keniwBi  bei  dem  nicht  irgend  welche  Spuren  einen  Tpdten* 
cultuB  TOrkommen,  der  nur  durch  die  verBchledenen 
3lu»scrcn  Verhültniiwe  und  die  verschiedenen  Kntwickelungs- 
stufen  der  Völker  eisen  verschiedeneu  Ausdruck  erlangt. 
Sollte  daratit  aicht  der  Sdiluia  gpiQgen  werdes  dQrfen, 


dass  dieser  Cultus  mit  der  menschlichen  Katiu  auf  das 
Innigste  verknOpft  lai  und  aas  den  OnmdanedMnmtgen 

der  mensdilichen  Seele  fliesst?  Deru  ttbetaU  Bad  alle- 
zeit  tritt  uns  in  allem  und  jedem  Todtencultns  die  Vor- 
stellung cnt^^egen,  dass  mit  dem  Tode  der  Lebenslauf  des 
Einzelnen  noch  nicht  abgeschlossen  sei,  sondern  nur  in 
efaie  Baue  Phase  trete.  Ja,  daas  Hgar  die  ladlvidnalillt. 
die  Lebensweise,  di«  BeadMüt^Bg  UBd  BedOrfnisse  des 
Verstorbenen  in  gleicher  und  Shnlicher  Weise  nach  dem 
lOde  fnrij^e.'.etzt  werden.  Wenn  deshalli  der  Acgypter 
seinen  Mumien  die  Gerlthsduften  und  Liebiingagegen* 
Stande,  detca  alch  die  VentorbeBes  Im  Leben  iMdlenteB, 
wetm  kriegerische  VSlker  des  Altertbums  ihren  Todtea 
I..anze,  Pfeil  und  Bogen  mit  ins  Grab  l^en,  so  wird  es 
uns  nicht  seltsam  erscheinen,  wenn  noch  hciif Tiut.ige  bei 
Valkern  gleicher  oder  niedrigerer  Cuhurslufe  dicaelbe 
Shie  hemcht  vnd  BcbeB  Pfeil  und  Bogen  aeibat  LebaBa> 
mittel,  Kfichengerithe,  TrinlcgesdUrre  und  die  Tabake 
pfeife  dem  Todten  auf  die  Reise  ins  Jenseits  mitgegeben 
«erden.  Von  den  Kiii^;elMircnen  von  Anjjoia  erzählt 
J. I V  i  n|^s luae,  Uasü  sie  »ogar  den  Kassavestrauch 
I Manihot)  auf  den  Gräbern  anbauen,  damit  seine  Bohr- 
bafte  Wurael  dem  Todtea  aur  Nabnmg  diene.  Denn 
erfolgt  auch  durch  den  Tod  eine  Trennung  des  Gebtes 
vom  Leibe  und  ist  jener  zu  einem  Leben  in  eirsem  wesen- 
losen Schattenreich  verurlhetlt,  so  bt  doch  dem  —  wenn 
auch  todten  —  Kfliper  afcbt  alle  Kiaft  dea  phyaiadeB 

Wenn  der  gefitite  heilige  Baum  aus  den  Wunden 

blütet,  wenn  ihn  die  r)ryadc  khigend  veilSsst,  SO  sprOSSt 
auch  aus  dern  dürren  Pfahl,  der  den  GrabeshOgel  iie- 
zeichnete,  neues  Leben  hervor,  er  hnoqiet  und  giflat, 
durch  das  Her^lut  dea  Todtea  au  Beaam  Labea  ao» 
gefacht,  und  auf  des  Polydoraa  fSnheihflgel  hewaiwlt 
sich  der  trockene  S;iecrsdiaft  Und  wMbat  aidi  lu  etacm 
l'plil.'iturten  Uaume  aus. 

Der  aufgeworfene  Grabeihügel  bedeckt  sich  aber  auch 
ohne  Zuthun  dea  Menacfaeo  abbald  BÜt  SJumeB  und 
Krlntern  aller  Art.  und  dieae  wenden  den  Bifck  vom 

T.^de  dem  Lclien  zu.  Die^ic  Beobachtung  von  der  selbst- 
ständigen  Begrünung  der  Giäbcr  führte  zu  ihrer  Be- 
Pflanzung  und  hat  diesem  Todiencult  dadurch  jene  Weihe 
veriidien.  die  c»  Uun  mOgUch  mAcbtAt  «ich  nater  dea  wr> 
■chledensten  nligiflaea  AsacbattuggeB  und  BAenntBitaen 

unwandelbar  zu  behaupten.  Und  wie  slcL  ^rfinc  Reiser 
und  Zweige  der  Palme  und  des  Lorbeers  und  Blumen  su 
allerlei  Festlichkeiten  im  Wechsel  des  Lebens  Eingang 
venchaff ten,  so  sind  sie  ca  auch,  die  den  letzten  Si'himirk 
dea  Dahingeschiedenen  büden  und  ihn  adbat  auf  die  Erd- 
schollt» begleiten  müssen,  die  sich  über  »einer  letzten 
SchlumroerstAttc  erhebt.  Nur  unter  dem  Klima  Aegyptens, 
weichen  die  aatürliche  und  kOnsiliche  Erhaltung  der  Leich- 
naate  an  anwerord entlieh  erleichterte  und  den  aligemeinen 
Brandl  dea  MumlfidrcBa  mflgüdi  raadite.  entataad  ein 
Todtcnculi.  welcher  die  PfLiiL-enwelt  von  der  Schmflckung 
der  Todten  ausschloss  und  von  der  Ausschmückung  der 
Grabstätten  verbatinte  und  gewissermaassea  aadi  ua* 
möglich  maclue.  Auaaer  ihnen  aber  aind  ea  aar  eiaisr 
wenige  afrikanische  imd  ameiikaniscbe  Urrfliker  und 
asiatische  St r]  |,f.n Völker,  denen  die  .\ussehmtlckung  der 
Grftber  unbekannt  ist.  und  bei  denen  kein  Baumzwctg  und 
kein  sinniges  Pflünzchen  dr:i  .atfgewotfeBeB  Eidhügel  sicrt» 
odei  bei  denen  Oberhaupt  keine  BcalatlUBg  der  LaiduMuae 
atattftaidet,  ^eaelben  viefanehr  verbrannt  oder  den  wilden 
Thieren  zum  Pras»  überl.issen  werden. 

Die  Bepflanz ung  der  Gräber  bt  aber  auch  ein  Zeichen 
der  fortdaneradea  S«g|idikeit  dai  Lelxadaa  ffir  die 


Digitized  by  Google 


M  848. 


RjUMDSCKAV. 


«55 


TodtCD.  da  Sfobot«  dan  d«r  Ventorbeoe  nidit  den  Gc- 
AehtirfM  der  MltmceachcB  cnlsciiwiinden  iit.  Bcowrkens- 

wcnh  ist  nun,  dass  kein  Volk  der  Erde,  das  diese  freund- 
Uefa«  Sitte  pflegt,  die  Gilib«r  seiiter  Aogebörigen  mit  be» 
IteWgen  GewSchaen  ohne  RQdaidit  anf  die  Art  bepfknzt, 
londeni  jedes  Volk  trifft  bieriB  eine  gewitM  und  gm  bt- 
ttiminte  AuwiM  niiter  den  nuiwigfalt^gen  Kinden.FlonVi 
Viin  denen  nur  eine  1>e<icbrrinlcte  Zahl  fflt  dkMtt  Zwcclc  UOid 
L>ieQ»l  aU  geeignet  befunden  wird. 

Der  christliche,  israeliiiiche  imd  muMlnaannitche 
Friedhof  seigen  himicbtUch  der  Bepfbmuiig  der  Gfiber 
tiae  aicbt  geringe  AebnWchlteit;  in  der  Regel  in  «■  «n 
Main,  in  wfkhem  die  Bniifnjfnippeii  (!;is  Uotierjjewicht 
über  den  Gra&Uodtii  haben.  Gt-wülinlich  iiit  ci  die 
Cy  presse,  welche  die  Todtenhaine  bildet,  und  cwAr  sowohl 
die  «chUnk  aafslretoende  (Cufrtsnu  stmp*rvir*MS  L.,  C. 
ffstigiata  DC^},  ab  die  mit  Iraritaaial  arngdireitetai 
Aeaten  fC.  horis^ntnlis  .^f:lt.).  Iljs  m.iKischo  l>  :i  ',;-l 
der  immergrünen  Bäume,  die  gcdiacgl  buschige  Fi  rm  Lei 
der  hiromelaostrebenden  Gestalt  geben  diesem  Baume  ein 
tief  cnntca  Auaeheo  und  macken  ihn  n  eiaent  vkk- 
Udten  Haralde  dea  Tadea.  Sdioo  die  alten  VBllcer  daa 
Oricnls ,  wn  dieser  B.mm  seine  Heini.-it  hat,  gebeti  ihm 
diese  Bedeutung;  die  Kütuer  iiaciiiLeu  ihn  die  iruuiige 
C)7>re»»e  (Tristü  Cupreisust.  Durch  seine  Langlebigkeit 
und  GenOgaaatkkeit  mit  jedem  Boden  hat  der  Baum  aki 
GmbeaaciunMifik  dne  walte  Vertvcitm^  gefunden»  ^Vo 
aber  die  Cypresse  im  kalten  Klima  im  Freien  nicht  mehr 
fortkommt,  wird  sie  von  der  Kibe  (Taxus  baecata)  und 
Tom  Lebensliauiu  ilhuui!  ersetzt.  In  China  und 
Ja{ian  vertritt  ein  Wacholder  (Juniferm  chinensü  L.J 
vnd  die  japaninte  Cryfttmeria  japoKka  Sun,  die  Cjr- 
prcssc,  und  wo  der  PoJocarpus  und  das  Dycridium  ge- 
deihen, vertreten  diese  düsteren  NadelböUer  die  Stelle, 
in  Nr-uhnlUirid  hingegen  die  Castuxrinu.  ist  es  in  der 
Tliat  mcrkwOidig,  daaa  dieae  dunlden  und  iiAmeigrdoen 
MaddholabiiuBe  auf  der  gusea  Erde  als  FrkdhofabtaBe 
gewJÜilt  worden  sind;  in  Steiermark  wcfdcB  aofar  die 
Gr&bcr  mit  Tannenreisig  ausgekleidet. 

Aehnlifh  den  (  «miferen  eignen   sirii   :iuch  der  Büchs, 

der  Epbeu  und  das  Singrün  wegen  ihres  immeigt  üaen 
doalden  Laube*  twd  dnrch  Ihr  AMcbatiegen  aa  die  Unter» 
ligf  10  recht  eigentlich  tu  Friedbofapfknzen.  Wenn  der 
Bnchs  (Buxus  semperxirent  L.),  bei  uns  nur  ein  niedriges 
Strüuchicm,  durch  scirj  unvcrinderliches  Cinin  ein  Stej;es- 
zeichen  über  Tod  und  Verwesang  geworden  i»t  und  sich 
«owdii  ala  SprengwcJd  Im  Wethwamcmapf  oelica  der 
Baki«,  wie  anck  als  Grabeeschmnck  Eli^ng  vem^uffte 
vnd  diesem  Umstände  allein  seine  Verbreitung  nach  dem 

Nordet!  verd.uikt,  so  ist  das  Sinpiiit;  oder  Itiir:ier|;riin 
(Vinco  miner  L.J,  auch  Xodtenviole  genannt,  als  ein  un- 
matfirlMuer,  ackatsender  Tqipidi  lu  betrachiM,  der  die 
Gnkalltle  bcdedtt.  Nock  bia  tum  Ende  des  18.  Jakr- 
kttoderta  dnxfte  in  Dentscblaud  kein  Jüngling  und  keine 
Jurifjfi;iu  begraben  werden,  deren  Leiche  nicht  durch  einen 
Kranz  von  Immergrün  gesdunückt  war;  der  Botaniker 
Tragna  berichtet,  dass  in  Jakre  1555  ein 
hogara  bcgnbeoer  Leicbnam  an  der  Erde 
ward,  an  dem  man  noch  einen  frischen  Kran«  von  Sin- 
j,Tün  wahrnahm.  Von  ähnlichem  '  h.uiikter  wie  dieses 
bcicheidene  Kraut  ist  auch  der  Kpbeu  thtJtra  Mix  L.), 
der  die  Grabhügel  dicht  und  undurchdringlich  umwebt 
and  die  Gmbateia«  f tat  unrankt.  Wem  der  Epken  einst 
den  frSUlcfa  seckenden  Griechen  und  KSmem  nack 

bacchantischer  -Vrt  um  die  S'.irn  f;ell(K:hten  wurde,  il.imit 

er  im  Verein  mit  Rosen  und  Veilchen  die  Wirkung  des 
Wcinea  «kadtwl^e^  lo  war  er  ilman  nickt  minder  «in 


Syinbol  der  gebtigcn  Fol  (datier.  Eine  Stele  im 
tempd  in  Atiben  itdlt  den  Aliadiied  der  »wiluibeuea 

Gattin  von  ihrem  fiatten  dar:  zwiM:hef  'r-Vu,  die 
/..irtlich  ciniiidcr  die  Hände  reichen,  steht  ihr  kleiner 
Sprfissling,  mit  der  Linken  der  scheidenden  Mutter  als 
Zeichen  einstigen  Wiedersehen*  ein  Eplicnblatt  darbietend, 
danmter  die  Worte: 

Nike,  dl!  des  Dojiiheus  Tfichier  iuis  Thasfal, 
Treuherzige,  z.irtlich  liebende,  lebe  wohl! 

Mit  dem  Epheu  tbeilen  auch  das  Singrün  und  der 
immeigrüne  Roamarin  (Hatmarintu  ojßtimatu  L.J  den 
Vomgi  in  Freude  nad  Leid  gldcb  willkommen  an  aeln: 
namentlich  in  Tu.iiKhrn  Ge>;enden  5^üddcut!;chlands  gilt  der 
Riittmarin  ebenso  As  SyiiiLicil  dtr  i  ieude  und  des  Glückes, 
als  der  Wehmuth  und  der  Trauer,  und  er  schnmcki  den 
frommen  Kirckgjlitger  nnd  Ttafling  wie  Paibcn,  dea 
Bttrschen  nnd  die  Maid  rar  Kirdtwcik,  die  Bnnt  am 
A!t;ire  und  die  Jungfrau  im  Sarge. 

Aber  auch  dk  1  luuerwcide,  Olive,  Platane, 
Ulme  und  der  Maulbeerbaum  sowie  der  ü  1 .1  n .1 1 1< pf el 
and  die  JMjrrtke  haben  aidi  achon  lange  ein  Anrecht 
anf  den  Scimwdi  der  Gitber  enrorbce  vnd  gekOren  an 
den  Zierden  der  Friedhöfe  in  fast  allen  Theilen  der  Welt, 
wo  die  klimatischen  VerbiUinisse  ihr  Fortkommen  ermög- 
lichen. OeUweige  w.ucn  es,  welche  einst  die  (iriech.n 
auf  die  Sdütraunentätten  ihrer  Xodicn  pflanzten ;  ein  alter 
kfjrTtkenatamm  wndia  anf  dem  Gnkbkgel  Elpenora  liei 
Circeji;  mit  Mmhen  bekränzten  sich  Aeneas  und  seine 
Genossen  bei  dem  seinem  Vater  veranstalteten  Leichen- 
feste.  In  Südafrika  und  Auslrniien  li;it  sich  der  mclan- 
ciwiiache  Eucalyptus  mit  »einer  schattenlosen  durchsidi- 
djgen  Krone  und  den  düster-grünen  Laube  ab  Traaerbaum 
die  Herrschaft  auf  den  Frlefihöfen  erworben.  .Seltener 
finden  sich  auf  Friedbftfen  in  den  Mittelmeergebieten  nnd 
.luf  M;ideir.i  der  D  ra  c  h  e  n  b  a  u  tu  i  [)r.u  iii-isfi  tinu  n/  und 

Yucca-Arten  mit  dem  düstem  Blattbüschel  auf  dem  ein- 
feden«  nn  verzweigten  und  Uattloaen  Stamme. 

Sparsam  finden  wir  überall  im  Orient  die  Gräber  mit 
Blumen  und  KiSutcm  bepflanzt,  imd  es  sind  biet  eigent- 
licil  inu  /.wei  Grabespf Unzen  'U  verzeichnen,  cmc  Schwert- 
lilie und  Aloe,  die  t>eide  wohl  ntu-  danun  auf  dem  dürren 
Boden  ladeiken.  weil  lie  mdir  Trodteaheit  ab  FeuditiglKit 
liet>en.  Die  Grai)e8-Sch wertlilie  (his  stpukhrormm 
Kot.)  Tindet  sich  als  Grabesschmuck  durch  ganz  Vorder- 
isien,    ruii  (  \  pein    und  .»uch  auf   türkischen  Friedhöfen. 

Seltener  wird  auf  denselben  die  AI 06  (A.  per/oliaia  I„J 
angepflanat,  deren  Verwagdung  nla  Analicasicr  aick  auf 

Aegypten  und  Arabien  beschränkt,  wo  die  Prianze  heimiadi 

ist;  den  Miiselmünnern  ist  sie  ein  Symbol  des  I.«l>enB: 

der  vnn  der  Wallfahrt  nach  Mekka  zurückgekehrte  Gläubige 
hängt  sie  als  Zeichen  der  glücklichen  Rückkehr  über  dem 
Tkore  aekiea  Hausea  auf. 

Weitana  aligemdncr  verbidiet  rind  ciotge  weB%e 
krantartige  (tewSchsc,  die  von  jeher  ab  Tedlenblumen 

und  Gtal)esijfl,in/en  lie/eichnet  w.irden  un<l  diese  Hcnenniinf; 
schon  dem  Alterthum  verdanken,  nümiich  das  Sciinün,  die 
Roae,  der  Wcrarotb,  die  Weinrautc  und  die  Regenringel- 
btume.  Die  Roae,  und  awar  die  wilde,  dofacke  Roae 
(Jiosa  canfma  L.),  war-namentüdi  In  Griedienbnd  Grabea- 

[ifliinze  \ind  wurde  ehedem  ,iuch  in  Deutschland  zu 
ladtenlcrSnzen  verwendet.  Die  eigentliche  ausgesprochene 
GrabeapOanse  der  Griechen  und  RAmer  war  aber  daa 
SeÜBOB,  die  Sdlerie  (A^ttm  d^tmettnimjt  wddw 
kente  dieae  Bedeutung  gänzlick  verloren  kat;  man  flocht 
aus  ihren  Filattrin  den  Todtenkranz  imd  \erz'jh:le  den 
knolligen  Wurzelatock  beim  L.etckensGlunaus.  Weniger 
Gcatait  ala  durch  seinen  «maaethdien  Geruch 
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hatte  sich  der  Wcrmuth  <.Art,iJtu:u  Abtvnthtum  L.) 
n  Säcld«utschlaiid  den  Chatakter  einer  Grabcspflanze  cr- 
worbeo;  man  achmflckie  die  Bahre  d«r  Todtca  damit  und 
pflanzte  Um  anf  die  Grlber  der  KfrehltSre;  Hentannt 
berichtet  davon  no(  Vi  ..us  i'!<:Tr,  [.ihre  i  -  \n.  In  ;;tcii  hcrr. 
Sinne  wie  Rosmarin  unü  Wcrniuih  !«.<ici!it  auch  liak 
Weinkräutlein  oder  die  Raute  (Jiuta  graveoiens  L./ 
wegen  det  penetnniea  Gernchet  aowoU  atif  Friedhöfen 
Sepflanxt  ab  den  Tndten  mit  in  die  BrellerbOUe  mtlge- 
gebcn  zu  werden,  «csh.ilti  iJIi-  Pflanze  auch  den  Namen 
Todtenkraut  c:liü,ki.ii  h.it.  (iJin/.  aJIgemein  ist  in  Süd- 
lind  Westdeutschland  «i:<'  gl-  ubfatls  aus  deai  sOdlicbeo 
Europa  Stammeade  Kegen-Ringeiblnme  {CaUndula 
«ffieinalit  L,)  auf  den  KfudibSfen  Terbreitet  and  wird 
direct  auch  als  Todtenl^lnmf  ^irijit srin-tben  Sic  scheint 
in  dieser  Bedeutun{;  »ogar  iicn  A\"r  riiiuth,  das  Weinkräutlein 
und  theilweise  auch  den  I<r>sn).'.un  in  tfarem  Chankter 
aU  Gnbcspfiansen  abfelOst  zu  haben. 

Aniaer  den  genannten  haben  licb  mir  nodi  wenige 
andere  Pflanzen  auf  den  rir."lH:n  >-iti^rl  i'.r^-i-rt  ..d.r  sonst- 
wie bei  BcgrÄbni«scefemi,i.ic:i  cin^cJriirjgt,  si'.-  äinii  jedoch 
nicht  als  CbatakteriiDanzen  zu  betrachten ,  indem  sie  den 
Sinn,  den  man  iirsprlingiich  in  die  Grabetpflanccn  legte, 
keineawqji  vermtben.  Kamendiefa  fan  eeUideten  Enrap« 
finden  wir  heute  schon  einen  ZnsUunl,  Kr-i  uf '«iKtn  der 
ursprünglich  8iiini>;e  i^rauch  in  nitliiisajjcr.dc  AtussciUcli- 
kcu  M'trann;  insbesondere  in  den  Grossstüdten  wird 
bei  der  Bcpfbanug  der  Qiftber  siemiich  wahlloa  verfahren 
nnd  die  Anawabl  der  Orabpflaiuten  In  der  Regel  dem 
Zufall  (Iberlassen,  wenigstens  soweit  es  sich  tim  dir  Kinder  ' 
der  vergänglichen  Blumenwclt  handelt,  liiiiiieiii-.ii  abet 
geben  aticli  liur  m  cli  die  immergrünen  Nadelhölzer: 
Cyprcasen,  Taxus  und  Lebensbaim  im  Verein  mit  Epben 
nnd  Tnwerbtewen  des  Gnwdtcm  des  Friedhof  ab,  in 
den  neben  Rosen  die  anderen  Kinder  Floras  eingewirkt 
sind,  wie  sie  die  Jahreszeit  oder  die  „Mode"  bietet.  Aber 
drnniKh  ist  nichts  geeign^iit.  silbst  den  geheimsten 
Regungen  der  Seele  eine  entsprechende  Fotie  ra  geben, 
ab  cBe  stunme,  cnale,  vencUomene,  mir  dnrdi  Ttacfat, 
Farbe  und  Ouft  zu  uns  sprechende  eigenartige  Friedhofs- 
flora, und  gewiss  nur  deshalb  hat  die  Bepflanzung  der 
Griber    mit  Kräutorn    und  Hlumcn   ihren  Wey   vfn  den 

rohesten  Natnnrfilkem  xu  allen  Culturvfilkein  gefunden. 

Ml  SciiiLiak*TiBTs.  I994J] 

•  « 
• 

Untergrundbahn  für  den  Gütertransport  in  Cbicaf  o. 
Bhien  bemerkeniwcftiien  FwtidiHli  In  der  YeriBchncB^ 
batnng  der  Strassen  einer  modamen  GroaaMadt  hat  man 

in  Chicagu  j^enucht.  Von  dem  zweifellos  ricbtißen 
(rrundsitz  ausgehend.  d;i!-s  es  richlijjer  ist.  die  Strasse  !ür 
den  Fcnoneoverkehr  frei  zu  halten  and  den  Gflter- 
tfamporl  oatainSacb  zn  bewiricen  (andere  Uroasstidte  wie 
London,  Paris,  Berlin  machen  9  bekanntlidi  nmgekehrt), 
hat  nrtan  den  taglich  etwa  1 12000  Tonnen  betragenden 
Güterverkehr  von  den  38  Giilerii.dirilxifcn  der  St.idt  tuch 
den  Maguincn,  Waarenspeichcm  und  tabriiten  gant 
VBler  üit  Smme  verlegt  Von  allen  Güterbahnhöfen 
fahren  Anscfaliimtnnnel  so  den  die  Stfaaaea  dMTrhtirhrndrn 
Hattpttnnneln ,  die  wieder  dnrcti  alMwe%ende  StIcheanBle 

mit  den  Kelleiri  i!ft  M.i;.;:ijii)e  iintl  l-.i'iriken  \ crl 'undeo 
sind.  Die  Maupttunncl,  die  gleidueiiig  die  sAmmtlicben 
Telegraphen-.  Telephon*  Und  IJcbt» Kabel  aufnehmen, 
haben  eine  SoUcnbreite  von  4,2  b  nnd  eise  Hohe  «ob 
3,6  m;  ihn  SaUe  liegt  9  m  unter  dem  StnaacmiifeaiL 
Die  Sdiienenntilnge  haben  eine  Sporweite  von  60  cm 


«ind  zeigen  uiuerhalb  der  Stadl  Steigungen  bts  zu  i,7j 
während  beim  Uebergang  zu  den  Ladestellen  der  Bahn- 
höfe Steigui^en  bw  xn  t9  "/^  vorkooamen.   Daa  rollende 
Haletial  beitdit  ana  eldctriacben  LooaoMMivaB  scn  z$  PS 

und  tio  PS  und  offenen  Kasten w.igen .  die  .-luf  je 
«wei  doppelachsig«n  Uichscbcmcln  iauicu.  Jjie  Slrura- 
zuführong  erfolgt  meist  durch  Oberleitung,  stellenweise 
auch  dnrch  swiidwn  den  Schienen  liegende  bcaoodere 
I.«itnngBMliieneB.  Neben  Glltem  aOer  Art  md  tiglkh 
S??o  Tonnen  Posli^uketeii  Iiffi'rdfü  die  unterirdische  Bahn 
besonders  Kohien  2u  den  i  AUnken  und  Kraftstatiooen, 
TMI  denen  iäib  auch  Asche  und  Schlacke  abholen. 

(Butmiuhntttkn,  Ztaekr.J   O.  fi. 

« 

Die  Xerotherm- Theorie.  Auf  Grund  geologischer, 
pflanzen-  tmd  thieigeographiachcr  Befunde  ist  man  zu  der 
Annahme  geiwungen,  daaa  auf  die  grooe  awdbch» 

Veri-is'jtii;  eine  Periode  rr.it  tnxlienctn  und  heissem  Klima 
folgte,  die  Briquel  die  xetolhuttnische  (iirifxJ;  trocken, 
iltp[x'S:  heiss)  genannt  hat.  Sic  ist  charuktetiiiri  dtiich  die 
Sieppenflom.  Ab  aich  daa  Klima  weito^  vcrtnderte  —  nacb 
Briqvet  folgt  die  WaMpetiode  — ,  Inwntca  «leb  an 
solchen  Oertlichkeiten ,  die  den  Charakter  jener  heissci> 
und  trockenen  Stcppcnpeiiode  am  meisten  bewahrten,  eine 
Reihe  xerothcrroophiler  Thierc  halten,  darunter  besonders 
eine  Anaahl  iniereaaanler  Inaecten.  Eine  aolche  sero- 
durmbdie  Inael  tot  a.  B.  dni  Ownbwrhg-Thnl  in  Gnu« 
banden,  diis.  von  Schulthess-Schlndler  in  Bezug  auf 
Leftidoptcfco,  }  1}  menopteren  und  Orthopteren  eingehend 
untersucht  hat,  ferner  eine  von  B r  im  n  er  \  o  n  W  a  1 1  r  n  w  >  I 
bcachriebene  LocaiilM  bei  Wien.  Im  allgemeinen  ist  diese 
Theorie  woihl  an  aeceptiren.  lodtt  gerade  bei  Inaeole»» 
znrnal  hc'i  gilt  fliegenden  (z-  B.  Hymenopieren),  kann  man 
sidi  eine  "EiuwaJiilerung  in  relativ  neuer  Zeit  ganz  gut 
vorstellen;  solche  Einwanderer  vun  Süden  f.mdcn  eben 
fflr  ihre  Lebenagewohnheiten  günstige  Stellen,  wenn  auch, 
nur  einitlne  „Ihada*'.  So  lat  a.  B.  die  graaae  KO^eo« 
schabe  r P-:>  .  f  'ujrtt'tn  orientalis  L.)  nach  I.eunis-Lud  wig 
erst  seit  200  Jakron  aus  Asien  nach  Europa  eingewandert, 
ein  Orthopteron,  das  noch  dn?u  .Abwlut  nicht  einmal  als 
guter  Flieger  an  beseicfanen  ist.  Jedenfalb  handelt  e» 
«idi  an  beides  —  un  xerotherauich«  ReüeMi  wie  am 
nenex*  E&raawleier.  A.  H.  KnAvasa.  t«tni 
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Ueber  Kleinbessemerei. 

Mit  nrb«ii  AbbitJungm. 

Die  Kleinbessemerei  bedient  .sich  einer 
Bessemerbirne,  die  .sich  von  der  Bes.semerbirne 
des  Grossbetriebes  im  wesentlichen  nur  durch  ihre 
Grösse  unterscheidet,  woraus  sich  auch  ihr  Name 
herleitet.  Während  die  letzteren  für  Reschickun- 
Ken  von  10  —  10  t  Roheisen  eingerichtet  sind, 
fassen  die  Birnen  der  Kleinbessemerei  meist 
nur  900  —  1200  kg.  Die  Maschinenfabrik  von 
Fr.  Gebauer  &  Co.  in  Berhn,  welche  Klein- 
bessemerei-Anlagen  nach  den  Palenten  und  dem 
Verfahren  von  Schmitz  -  Zenzes  baut,  stellt 
liirncn  in  vier  Grössen  her,  von  700  -900  kg, 
von  900  —  1200,  von  1200  —  1600  und  von 
1600^2000  kg. 

Erläuternd  sei  vorausgeschickt,  dass  das  seit 
.Milte  der  fünfziger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts 
gebräuchliche  Bessemerverfahren  die  Kntkohlung 
des  Roheisens,  also  seine  Umwandlung  in 
Schmiedeeisen  (weshalb  die  Birne,  in  der  dies 
geschieht,  auch  den  Namen  , .Converter"  führt), 
dadurch  bewirkt,  dass  ein  kräftiger  Luftstrom 
von  unten  nach  oben  durch  das  flüssige  Roh- 
eisen hindurchgcblasen  wird,  wobei  der  Sauer- 
stoff der  Luft  den  Kohlenstoff  (eben.so  das 
Silicium  und  .Mangan)  des  Kiscns  verbrennt. 
Der   Bessemerofen    wird,    im    Gegensatz  zum 

H.  Januar  tqolk 


Puddel-,  Flamm-  und  Tiegelofen,  nicht  geheizt, 
das  Eisen  muss  ihm  vielmehr  im  flüssigen  Zu- 
stande zugeführt  werden.  Ks  wird  entweder  un- 
mittelbar dem  Hochofen  oder  dem  Roheisen- 
mischer, einem  etwa  250  t  fassenden  kippbaren 
Sammelbehälter,  in  welchem  das  aus  mehreren 
Hochöfen  stammende  Roheisen  sich  au.sgleichend 
mischt,  entnommen,  oder  es  wird  besonders  in 
einem  Cupolofcn  für  die  Bessemorbirne  nieder- 
geschmolzen. 

Wie  aus  dem  X'orslehenden  hervorgeht,  wird 
durch  das  eine  Enlkohlung  des  Roheisens  be- 
wirkende Bessemerverfahren  weiches,  schmied- 
bares Eisen,  zum  Unterschiede  von  dem  durch 
Puddeln  erzeugten  Schweisseisen  ,,F'lu.sseisen" 
genannt,  gewonnen.  Will  man  aber  Stahl  von 
einem  gewissen  KohlenstoffgLhalt  gewinnen,  so 
müsste  dem  Eisen  in  der  Birne  der  entsprechende 
Kohlenstoff  entweder  gelassen,  also  nicht  entzogen, 
und  der  Pjitkohlungsprocess  in  dem  rechtenAugen- 
blick  unterbrochen,  oder  dem  vollständig  ent- 
kohlten Eisen  von  neuem  Kohlenstoff  zugeführt 
werden.  Die  Praxis  hat  dem  letzteren  Verfahren 
den  Vorzug  gegeben,  weil  durch  die  sogenannte 
„Rückkohlung"  .sich  ein  gewünschter  Kohlenstoff- 
gehalt genauer  erreichen  lässt,  und  weil  bei  der 
Zuendeführung  des  Bessemerprocesses  noch  andere 
metallurgi.srhe  Vorgänge  erledigt  werden,  die 
sich  neben  der  Kntkohlung  vollziehen  und  dem 
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erzeugten  Eisen  ror- 
thetlhaft  sind. 

DerVorlheil  des 
Bessenierverlahren« 
besteht  in  dem  ZeiU 
gewinn.  Ein  Puddel- 
ofen verlrischt  3  t 
Eisen  in  24  Stunden; 
das  besorgt  die  Birne 
in  etwa  20  Minuten, 
während  auch  eio 
Flammofen  mehrere 

Stunden  dazu 
braucht.  Wenn  trotz- 
dem lii-iiii'  auch  noch 
gepuddelt  wird  und 
Oldir  Flamm-  (Sie- 
mens -  Mattin -1  als 
Bcssenieröfea  ge- 
baut werden,  so  ist 
das  auf  metallurgi- 
sche Vorgänge  zu- 
rückzuführen, auf  die 
wir  hier  nicht  näher 
eingehen  können. 

Die  Bessemer- 
birne hängt  mit  zwei 
starken  Zapfen  in 
Lagern,  um  welche 
sie  schwingt  und 
/.um  ."Kusgiessen  des 
flüssigen  Metalles  in 
eine  Giesspfanne  ge- 
kippt wird.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  der  eine 
Zapfen  mit  einem 
Zahnrad  versehen, 
während  der  andere 
Zapfen  hohl  ist  und 
ein  Glied  in  der 
Windleitung  bildet, 
die  aus  den  Gebläse- 
noaschinen  dcnWind- 
düsen  die  Luft  zu- 
führt, die  beim  Aus» 
tritt  aus  diesen  das  * 
flüssige  Eisen  dordi- 
strömt,  tun  seine 
Entkohlung  zu  be- 
wirken. 

Es  ist  nun  eine 
cigeuthümliche  Er- 
sdieinuDg,  das.»  die 
erst  in  verhältiüss- 
mässig  neuerer  Zeit 
zur  Anwendung  ge- 
kommene  Klein* 
bessemere!  durch 
VerUeinerung  des 
Cbnrerters  anachei- 
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nend  einen  Rückschritt  bezeichnet,  während  aus 
wirthschaftlichen  Gründen  fast  alle  Kabrikbetriebe 
zurVergrö-sserung  drängen,  ein  Hntwickelungsgang, 
den  die  Bessemerbirne  auch  thatsächlich  durch- 
laufen hat,  da  sie  von  2  -  3  t  der  Anfangszeit 
bis  zu  etwa  1 6  t  nach  und  nach  aufgestiegen  ist. 
Diese  scheinbar  rückschrittliche  Kewe^'ung  mag 
die  Kinführung  der  Kleinbessemerei  in  Deutsch- 
land aufgehalten   und  die  Anschauung  erweckt 
haben,    dass  sie  nur   zur  ICrgänzung  anderer 
Gicsscreianlagcn  geeignet  sei.    Darin  mag  auch 
die  Ursache  der 
}hIisserfolge  zu 
suchen  sein, 
welche  mit  der 
Kleinbesseme- 
rei in  Deutsch- 
land erzielt  wur- 
den .  während 
sie  in  Kngland, 
besonders  aber 
Frankreich 


m 

und  Belgien, 
sich  immer  mehr 
ausbreitete  und 
entwickelte,  also 
ohne  Zweifel 
Vortheile  bot, 
welche  sie  in 
Deutschland  bis 
in  neuester  Zeit 
Termissen  liess. 
Die  Verhält- 
nisse der  Kisen- 
und  Stahl  -  In- 
dustrie lagen  in 
Deutschland  an- 
ders ,  als  in 
jenen  Ländern, 
und  waren  an- 
scheinend SU, 
dass  sie  die  in 
Frankreich  und 
Belgien  erziel- 
ten Vortheile 
nicht  zurGcltung 

kommen  und  deshalb  ein  ßedürfuiss  für  die 
Kleinbessemerei  nicht  aufkommen  Hessen.  Diese 
Verhältnisse  haben  sich  inzwischen  durch  die 
steigende  Verwendung  von  Stahlguss  geändert, 
und  da  gerade  die  Kleinbessemerei  im  Stande 
ist,  Stahl  von  ganz  bestimmten  Kigon.<chaflen  zu 
eneugen,  nach  dem  die  Nachfrage  sich  .Nteigcrte, 
so  war  nun  auch  für  Deutschland  die  Zeit  ge- 
kommen, die  Anlage  von  Kleinbessemereien  zu 
erwägen.  So  haben  sich  in  den  letzten  Jahren 
die  Versuche  in  dieser  Richtung  vermehrt  und 
zu  der  Erfahrung  geführt,  dass  trotz  einer  ge- 
wissen Aehnlichkeit  der  Kleinbessemerei  mit  der 
bisherigen    Grossbesscmerci    doch  wesentliche 


Unterschiede  zwischen  beiden  in  der  Praxis  be- 
stehen, so  dass  aus  der  Unkenntniss  derselben 
sich  zum  Theil  die  früheren  Misserfolgc  erklären 
lassen.  In  den  letzten  Jahren  sind  in  Deutsch- 
land eine  ganze  Anzahl  Kleinbessemereien  ent- 
.standen;  es  seien  ausser  anderen  die  in  Augs- 
burg, Berlin,  Bremen,  Chemnitz,  GIciwitz,  Hagen, 
Leipzig,  Stettin,  besonders  die  von  OttoGruson 
&  Co.  in  Magdeburg -Buckau,  genannt,  welche, 
wie  die  Anlage  in  Elberfeld  und  die  in  Leipzig, 
von  Fr.  Gebauer  &  Co,  in  Berlin  ausgeführt 

und   in  einem 

Abb.  203.  Vortrage  des 

Geheimen  Berg- 
raths Dr.  H. 
Wedding  im 
Verein  zur  Be- 
förderung des 
GewerbHeLssea 
besprochen  wor- 
den ist.*) 

In  Deutsch- 
land wurde  die 
erste  selbstän- 
dige Klein- 
bessemerei im 

Stahlwerk 
Krautheim  in 
Chemnitz  vom 
Ingenieur  Zen- 
zes   nach  den 
Plänen  und 
Zeichnungen 
von  Tropenas 
in  Paris  im  Jahre 
1897  errichtet. 

Au>.  den  Ab- 
bildungen 1 99 
und  202  ist  die 
Einrichtung  der 
Kleinbesseme- 
reianlage  der 
Firma  Otto 
Gruson  &  Co. 
in  Magdeburg- 
Buckau  ,  die, 

wie  erwähnt,  von  Fr.  Gebauer  erbaut,  An- 
fang Mai  1904  in  Betrieb  gesetzt  wurde  und 
seitdem  unter  Leitung  des  Directors  Hans  van 
Gendt  steht,  ersichtlich.  Das  zur  Beschickung 
der  beiden  Converter  a  erforderliche  Eisen  wird 
in  den  beiden  Cupolöfen  6  niedergeschmolzen, 


Innwe  Amicht  der  KKinboacmcr« 
von  Ottu  Urainn  Xr  Co.  in  MaKdrburi;- BulIciu, 


•)  Sonderabdruck  aus  den  l'erhan<Jlunf;dn  Jfs  1'freins 
zur  ttfjörjfruns;  Jes  (ifu-erbflfuses,  Berlin  I905. 

Ausserdem  »ei  bier  auf  den  Vortrag  hingewiesen,  den 
der  iJirector  der  Kleinlics&enierei  von  OttoGruson  \-  Co. 
in  Magdeburg- Hiick.iu,  Hans  van  Gendt,  auf  der  Ver- 
sammlung deuttcher  Giesscreifachleute  am  2.Deceniber  |i)oj 
in  Düsseldorf  gclialtcn  hat  und  der  im  Hclt  2.|,  I9<J5, 
von  Stahl  iiiij  hi^fn  abgedruckt  ist. 


oogle 


26o 


PROMsrusus. 


M  S49. 


die  anf  einer  Bühne  so  hoch  stehen,  dass  das 

aus  ihnen  abfliessende  Eisen  mittels  einer  ver- 
legbaren Rinne  dirccl  in  die  Birnen  geleitet  werden 
kann,dicje  i  z  00  kg  Eisen  fassen.  Die  Abbildung  203 
lässt  die  Einrichtung  des  Converters  (Ansicht  von 
der  Rückseite)  erkennen.  Die  Winddüsen  liegen 
in  zwei  Kästen  über  einander,  der 


Die  Birne  erhält   die   erforderliche  Menge 

flüssiges  Roheisen  aus  dem  Cupolofen  (Abb.  204). 
Die  Schi ackenlöcber  o  und  ^  werden  nach  einander 
geschlossen,  je  nach  dem  Ansammeln  des  Eisens, 
init  <i  beginnend.  Ein  Gehlasr  liefert  den  Wiixi. 
der  durch  zwei  über  einander  liegende  Reihen 
je  sechs  Düsen  aus  einem  den  Ofen  rii^* 


Abb.  loj— 105. 


Abb.  ao4. 

D«T  Ciipololfn, 
lenkrccbtcr  Ulnguchnitt 
■ad  Qoenchnitt  twi  A'/i. 


Abb,  aoj. 
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Abb.  205. 

ScbluWd  dar  FlanmentwicIteluDg  uad  dw  chcmacbeii  Vi 


«1  « 


falte 


Windkasten  0,5  m  über  dem  Boden  der  Birne. 
Bei<l.  \\  indkästen  werden  aus  einer  gemeinschafi* 
liehen  Leittmg  mit  Wind  gespeist,  aber  ein  Drei- 
weghahn gestattet  es,  entw^eder  den  unteren  oder 
den  oberen,  oder  beide  Kisten  zugleich  mit  Wind 
zu  versorgen. 

Das  Gebläse  für  die  beiden  Converter  wird 
durch  eine  elektriscJie  Maschine  von  100  PS 
angetrieben  und  ist  im  Stande,  in  der  Minute 
80  cbm  Luft  von  0,5  Atm.  Ueberdruck  zu  liefern.  | 


förmig  umschliessenden  Windkaslen  in  den  Ofen 
einströmt  Das  Eisen  fliesst  aus  dem  Abfluss- 
loch in  eine  verlegbare  Rinne  und  aus  dieser 
in  die  Birne.  Ist  die  nöthige  Menge  in  dieselbe 
hineingeflossen,  so  wird  sie  aufgerichtet  and 
durch  die  untere  Düsenreihe  geblasen,  worauf  ein 
funkenreicher  Gasstrom  aus  der  Birne  entweicht, 
der  nach  und  nach  zu  einer  lebhaften  Flamme 
an.steigt.  die  sich  wieder  abschwächt,  bis  nach 
I  5  Minuten  die  Entwickelung  eines  bellen  licht- 
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kegels  beginnt.  Dv  Verlauf  dieser  Flamm> 
eotwtckelung  lässt  sich  in  dem  Schaubilde  Ab- 
bildung 205  selir  schüti  verfolgen,  ebenso  geben 
die  Kohleastoff-,  Siliciiun-  und  iklanganlinie  Auf- 
scMnss  über  die  mit  der  Flammentwickeiung  zu- 
sammenhängenden chemi.scher:  Veränderungen, 
weiche  die  durch  das  Eisen  hindurchgeblasene 
Luft  in  demselben  bewirkt.  Sie  verbrennt  zu- 
näch-t  !^ilicium  und  Mangan  und  erhöht  dadurch 
die  Temperatur  des  flüssigen  Eisens  um  mehrere 
hundert  Grad.  Grat  nach  mehreren  Minuten 
beginnt  die  Verbrennung  des  Kohlenstoffs  zu 
Kohlenoxyd,  das  beim  Austritt  aus  dem  Ofen 
mit  dem  Sauentoff  der  luft  unter  Entwidcehing 
sehr  hellen  Lichtes-  zu  Kohlensäure  verbrennt 
Je  nach  Stärke  der  Flamme  wy-d  dann  die 
obere  Düseoreihe  aagesteDt,  worauf  innerhalb 
der  Birne  eine  lebhafte  Verbrennung  von  Kohlen- 
oxyd beginnt.  Im  Spcctroskop  erscheint  jetzt 
die  Natriumlinie  und  bald  darauf  die  Maogan- 
linie  im  grünen  Felde.  Nach  etwa  8  Minuten 
begitmt  das  Kochen,  das  nach  etwa  2  Minuten 
den  Höhepunkt  erreicht.  Nach  1  s  Nfinuten  Blase- 
zeit ist  der  ganze  Vorgang  vollendet. 

Jetzt  lassen  sich  durch  Hineinwerfen  von 
Eisenlegirungen  (Fcrromangan,  Ferro^lidum, 
Ferri-ialuiiiiniuin  u.  s,  w.'),  deren  ehemische  Zu- 
sammensetzung bekannt  ist,  dem  erblasenen 
Eisen  die  Stoffe  zufOhren,  <fie  ihm  diejenigen 
physikalischen  Eigenschaften  geben,  die  man  ver- 
langt. Im  Schaubilde  ist  dieser  Vorgang  an- 
gedeutet Bei  der  Beschickung  der  Bine  ent- 
hielt das  Roheisen  ,,25  Procent  Kohlenstoff, 
2,50  Procent  Siliciiun  und  1,50  Procent  Mangao. 
AU  nach  15  Minuten  Blaaezeit  zum  Zwedc  der 
Rückkiihlung  mangan-  und  kohlen  st  ofTr  eich  es 
Spiegeleisen  zugesetzt  wurde,  war  der  Gehalt 
an  Kohlenstoff  und  SiHdum  auf  0,10  Procent, 
der  des  Mangan.s  auf  etwa  0,2  Frocent  herab- 
gesunken, er  stieg  aber  .sofort  auf  o.z^  Procent 
Kohlenstoff  und  0,75  Procent  Mangan.    Iis  ist 

alM:>  ein  für  den  Foringuss  get'ignetes  festes 
Mu^seisen  gewonnen,  dessen  obere  Grenze  des 
KoUenstoffgehaltes  man  b«  0,25  Proomt  ao- 

ZUnehnicn  pflegt,  wälirend  man  bfi  0,30  bis 
0,40  Procent  Kohleustoü  StahUoruigusseisen  hat, 
aber  erst  bei  0,80 — 1,5  Proceot  Kohlenstoff 
Werkzeugstahl  von  verschiedenen  Härlungsgrailen 
erhält.  Der  Zusatz  von  Mangan  zum  Kohciseu- 
bade  der  Bime  hat  den  Zweck,  das  im  flOssigen 
Kisen  gelöste  Kisenox\du!  zu  reduLircn,  weil 
dasselbe  das  Eisen  in  warmem  Zustande  spröde 
(rothbruchig)  madit  und  dadurch  seine  Ver- 
arbeitung erschwert.  .Solche  Beimischung,  wie 
die  KückkohluDg,  kann  auch  in  der  Giess- 
pfonne  derart  erfolgen,  dass  man  die  ge- 
wün-chte  ^^^nge  Eisen  in  dieselbe  aus  der  Bime 
abtlies^n  lässt  und  ihm  die  entsprechenden 
Stoffe  zufugt.  Man  hat  auf  diese  Weise  es  in 
der  Hand,  aus  dner  Charge  ganz  weidien 


Eisens  kleinere  Mengen  verschieden  harten  Stahls 
herzustellen. 

Ks  lassen  sich  demnach  in  der  Kleinbirne 
die  mannigfachen  QuaUtäten  des  Gusseisens, 
Fhissooens  und  Flussstahls  y<m  vorgesdiriebenen 
physikalischen  h'igenschaften  für  die  verschieden- 
sten Verwendungszwecke  herstellen,  die  im  Nach- 
stehenden zusammengefaost  sein  mögen: 

1.  Flusseisenformguss  von  37  ++kg'qnim 
Festigkeit  bei  20  Procent  Dehnung  und  Russ- 
stahlformguss  von   44-55  kg/qmm  Festigkeit 

bei  1 5  Procent  Dehnung.  (Diese  physikalischen 
Eigenschaften  werden  bei  Lieferimgen  für  die 
Eisenbahn-,  Marine-  und  andere  Behörden  ver- 
langt) 

2.  Werkzeugstahlguss  von  55-  70  kg/qmm 
Festigkeit  für  Gesenke,  Matrizen,  lUmmer  u.  dgL 

j.  Temperstahl. 

4.  Dynamostahlguss  mit  vorzüglicher 
magnettsdier  Inductionscurve. 

5.  Convertergrauguss  nach  einem  der 
Firma  Gebauer  patentirten  Verfahren,  der  sich 
dnrdi  eine  Zugfestigkeit  von  so— 30  kg/qmm 
auszeichnet. 

Es  mag  hier  auf  den  Dynamostahlguss  als 
eine  hervorragende  Leistung  der  Kleinbessemerei 
hingewiesen  sein.  Sie  ist  deshalb  bemcrkcns- 
werth,  weil  die  an  diesem  Stahl  geschätzten 
magnetischen  Eigeoadiaften  ejs  durch  und  durdi 
gleiduniasiges  GefSge  TorauasetseD.  fsttn 


Dm  UntmMboot. 

Ein  gescbicbtlicher  Rückblick. 
Voa  Inguitur  Uikmamii  f  kakk. 
(Sckbiit  yam  Snätit  t^/t.) 

David  Bushnell  mirde  im  Jahre  174s  zu 

Connecticut  geboren.  Seine  jugend  füllt  in  die 
Zeit  der  chronisch  gewordenen  Spannung  zwischen 
den  13  Colonten  und  dem  englischen  Mutter- 
lande. Die  missglückten  Versuche  Englands,  den 
Freiheitssinn  der  autstrebenden  Staaten  durch 
Maassnahmen  wie  die  Stempel-  oder  Tbeeateuer 
im  Keime  zu  ersticken,  licsscn  die  Ereignisse 
der  Jahre  1775  und  1776  unschwer  voraussehen. 
Gerade  um  diese  Zeit  vollendete  Bushnell  seine 
Studien  am  Yaie  College.  Während  die  mari- 
time Lcbcrlegcuheit  der  Engländer  die  Colouien 
später  veranlasste,  durch  Franklin  dieffilfe  der 
Franzosen  zu  erbitten,  beschäftigte  sich  Bushnell 
mit  Versuchen  zur  Erbauung  eines  Untersee- 
bootes, mit  doB  er  Gegner  wirksamen  Ab- 
bruch zu  thun  hoffte.  Zwar  fand  er  zunächst 
beim  Congress  nicht  die  erwünschte  materielle 
Unterstihzung  seiner  weitgdienden  Pläne,  wandte 
sich  daher  unter  dem  Nntm-n  eines  I>r.  Bush 
nach  Frankreich,  doch  finden  wir  ihn  bereits  im 
Jahre  1787  wieder  in  seiner  Heimat  Zu  diesor 
Zdt  reidite  er  einen  ausführlichen  Bericht  an 
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dcu  Minister  Thomas  lefferson  ein.  der  eine 
genaue  Beschreibung  seines  Unterseebotes  ent- 
hielt. Nach  demselben  glich  das  Boot  in  seiner 
Form  eiiu  r  grossen  Schildkröte,  die  man  sich 
ans  zwei  gewölbten  Rückenschildern  zusammen- 
gesetzt denkt.*)  Wenn  diese  Form  auch  für  die 
Geschwindigkeit  weniger  günstig  war,  so  verlieh 
sie  dem  Fahrzeug  doch  hohe  Stabilität.  Es 
gewährte  im  Innern  hinreichend  Platz  und  Luft 
gcnuf^  zu  einem  Aufenthalt  von  30  Minuten. 
Am  vorderen  Ende  des  Bootes  .sass  eine  durch 
Mu.skelkraft  bethätigte  Schraube  .S'.  die  vorwärts 
und  rückwärts  drehbar  war.  Eine  gleiche  Vor- 
richtung Si  (Abb.  206  u.  207)**),  an  der  Ober- 
fläche angebracht,  ennögUcfate  die  Immersion 
und  Emersion  des  Bootes.  Im  Falle  eines  Un- 
glücks konnte  der  Führer  einen  Blciballast  B 
tSsen,  was  sofortiges  Aufsteigen  tax  Folge  hatte;. 

AM,  nA» 


Nach  einer  anderen  I.psart,  die  wir  durch  die 
Abbildungen  208  und  209  veranschaulichen,  be> 
sass  Bushneils  Boot  keinen  Schraubenantrieb, 
sondern  es  wurde  durch  Ruder  ÄA'  in  Bewegung 
gesetzt.  Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  Lesart 
die  richtigere  ist,  denn  anderenfalls  müsste  die 
Erfindung  der  Schiffsschraube,  die  wir  Jo-s.  Ressel 
(iS2(>)  und  Francis  Pettit  Smith  (i8j6)  zu- 
schreiben, um  50  Jahre  zurückdatirt  werden. 
Doch  lassen  wir  es  dahingestellt  sein,  ob  Schrauben- 
antrieb  oder  nicht:  auf  jeden  Fall  können  wir 
der  Intelligenz  des  Erfinders  unsere  Bewunderung 
nicht  versagen.  In  seinem  ursprünglichen  Zu- 
stande enthielt  Bushnells  Boot  bereits  die 
Rudimente  der  meisten  Vonrichtongcn,  mit  denen 
unsere  modernen  Tauchboote  ausgestattet  sind.  Da 
fehlt  weder  die  Tauch-  noch  die  Aufstiegpumpe 
—  beide  doppelt  wirkend  — ,  weder  Sicherfaeits- 

Atih.  107. 


Die  ßeieuchtiing  too  Compa-ss.  Manometer  u.  s.  w. 
erfolgte  von  aussen  her  durch  Phosphorlichte. 
Am  vorderen  Ende  des  Bootes  befand  sich  eine 
»on  innen  aus  drehbare  Holzschraube  //,  an 
welcher  der  Behälter  .1/  mit  der  Pulver-Spreng- 
ladung hing.  Letzterer  war  specifisch  leichter 
als  das  Wasser.  Wurde  die  Holzschraube  also 
in  den  Boden  des  feindlichen  Schiffes  gebohrt, 
wo  sie  stecken  bliel»,  so  legte  sich  der  eigent- 
liche Torpedo  durch  den  Auftrieb  unmittelbar 
gegen  den  Schiffskörper.***)  In  dem  Pulverbchältcr 
befand  sich  eine  , .Thomasuhr"  T,  welche  so  ein- 
gestellt wurde,  dass  dem  Unterseeboot  genügend 
Zeit  zur  Entfernung  blieb. 


*)  Bushneli  ti;m»te  seid  Boot  American  turtle. 
**)  Wir  cntnchiiifti  di«e  wie  die  folgenden  Abhildungen 
mit  F.rl.iuhniss  de^  Vcrl.igcs  dem  Werke  /y^  Jintniux 
SoiH'A/arins  von  torttt  und  No»lb«t,  Pari*  1900. 
*  ***>  Veigladie  hiermit  die  Angaben  Leagtiickt  (Iber 
DrebbeU  Boot. 


bailast  noch  Comjiass  und  Manometer,  weder 
ein  Sicherheits- Luftvorrath  noch  auch  eine  Art 
Beobachtungsperiskop  in  der  Kuppel.  So  auS- 
L,'(  iüsiet.  unternahm  Bushnell  eine  Reihe  kühner 
Versuche.  Zunächst  sprengte  er  unter  Wasser 
im  Jahre  1776  zuerst  2  Unzen,  darauf  2  Pfiind 
Pulver  und  verschaffte  sich  so  die  nöthige  Tebung 
und  Sicherheit  in  der  Handhabimg  seines  Fahr- 
zeuges. Zu  jener  Zeit  tag  das  engliadie  Linien- 
schiff /T/Ji'/f  vor  Governor  Island.  Mit  Erlaubnis 
des  amerikani.schen  Generals  Parsons  beschloss 
Bushnell.  das.selbe  anzugreifen.  In  einer  wind- 
stillen Nacht  sandte  er  das  Boot  unter  Führung 
des  Sergeanten  Ezra  Lee  aus.  Dieser  aber 
kehrte  vinvorrichteterweise  um,  da  es  fhm  nidit 
gelang,  die  I  lolzsi  hr.mhe  an  dem  gckupferten 
Boden  des  l-!ngliinders  zu  befestigen.  Lee  hatte 
dabei  die  Sprengmine  verloren;  diese  explodirte 
eine  Stunde  später  unter  Aut'werfung  einer 
enormen  Wassersäule  in  unmittelbarer  Nähe  des 
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Eai  'e.  /.um  nicht  geringen  Schrecki  n  (kr  Bc- 
wtzuog.  Zwei  si>ätere  Aogrifie  der  Ameritan  ImIU 
acfaeiteiten   ebenftdis.     Das  Boot  selbst  fand 

seinen  Unter^'.in^',  indem  es  iniLsaiiinit  srinem 
Begleitschiffe  auf  dem  Hudson  in  den  Grund 
HeacbosBen  wnrde. 

Abb.  ioH. 


Abb.  200. 


0  0  0 

David  BashaalU  Amtrftam  itirUt  nadi 

Wenn  Bushnells  Boot  auch  podtive  Er-  | 

folge  rieht   beschieden  waren,  so  bleibt  doch 
immerhin  die  starke  Offensive,  die  das  Fahrzeug 
bethätigte.  erstamlidL  Füne  solche  Offensitrkraft 
h  iln-n  sogar  u;i-erc  modernen  T.iui  hlioole,  trotz- 
dem sie  häufig  genug  Gelegenheit  dazu  gehabt 
hätten,  nicht  bewiesen.   Aach  auf  dem  Gebiete 
dr.s  Vn!ersi-rb< I' itu t--ens   —    und  hier  vielleicht  | 
in  ganz  bcsoadcrcm  Maasse  —  zeigt 
sich  eben,  dass  der  Geist  der  Be- 
mannung dem  Schiffe  eist  den  wahren 
Werth  verleiht. 

Nun  war  Bushnell  aber  nidit  der 
.sicli  durch  Misserf<ilk;i-  -iltschrcckcn 
zu  lassen.  Auf  dem  Gebiete  des  sub- 
marinen Minenwesens,  dem  er  sich  nun 
zuwanilte,  venniiihte  er  bahnbrechend 
zu  wirken,  wenngleich  er,  wie  die 
meisten  Krfinder,  auch  hier  viele  Miss- 
erfolge erlebte.  Die  Originalität  seiner 
Ideen  und  Verbuche  bleibt  aber  un- 
bestritten, und  daher  hat  man  ihm  mit 
Recht  den  ehrenden  ncinnmen  Fathet 
oj  aiimarinc  icar/are  beigelegt.  Er  starb 
im  Jahre  1 8x6  in  Georgia.  84  Jahre  alt 

Die  Bedeutung  Bushnells  liegt  vor 
allem  darin,  dass  seine  rVmegungeu  auf 
seine  Nadifolger  befruditend  wirkten, 
und  das«  er  somit  eine  Periodr-  int  ri- 
aver  Bemühungen  um  den  Ausbau  des 
Unterseebootweseas  hmugurirte.  So  ward 
die  Frage  derTauchfahrzeiige  bald  zu  einer 
solchen,  die  die  ganze  damalige  gebildete  Well  j 
in  AafiregtiDg  versetzte  und  sie  zur  Stellungnahme  | 
für   und  wider  veranhLsste.    Wir  weiden  sehen, 
in  wie  fem  dieser  Gegensatz  bei  Bushnells  be- 
rühmtem Nachfolger  zur  Geltung  kam. 

Robert  Fulton  wurde  im  fahre  176s  zu 
Little  Brilain  m  f'euD.«vlvanien  geboren.  Er  ward  | 
zuerst  Uhrmacher,  dann  Portraitnialer(!),  schliess- 


lich wandte  sich  sein  Interesse  technischen 
Dingen  am.  Im  Jahre  1797  verhess  er  Ers- 
tand, wo  er  sidi  seit  1786  angehalten  hatte, 
um  sich  in  Paris  mit  Torpedoversut  hcn  zu  be- 
schäftigen. Er  bot  seine  Dienste  dem  Direc> 
torium  an,  aber  der  Marineminister,  Admiral 

Dacres,  wies  ihn  ab. 
l^unmehr  stellte  er  ein 
Modell  «nes  Untersee- 

bfxitrs    her.    wi-lilics  cr 

einer  zu  diesem  Zwecke 
eroanntai  Commission 
vorführte;  aber  oVigleich 
sich  diese  günstig  äusserte» 
musste  Fuiton  nach 
langer  Wartefrist  schlies.s- 
lich  hören,  dass  sein 
Project  endgültig  x.uruck- 
'.;exvie?en  sei,  indem  der 
Minister  ihm  bedeutete, 
dass  „solche  Kriegskünste,  wie  er  sie  vorhabe, 
wohl  für  Corsaren,  nicht  aber  für  ?i  el,  ute 
passend  seien".  Die  Voreingenommenheit,  der 
Fuiton  begegnete,  entmuthigte  Bm  nicht.  Drei 
Jahre  später,  al.s  ihm  die  Verhältnisse  gün.stiger 
zu  liegen  schienen,  bot  er  seine  Erfindung  dem 
eisten  Consul,  Buonaparte,  an,  bdem  er  auf 
die  Möglidtkeit,  der  englischen  Flotte  Schaden 

AU. »«. 


Kobert  Faltoni  Xautnut 

zu  thun.  binwie-s.  Diese  Begründung  verfehlte 
ihren  Zweck  nicht.  Buonaparte  gewährte  ihm 
eine  Dotation  von  toooo  T  ranes  und  ernannte 
eine  Commission,  bestehend  aus  Laplace, 
Monge  und  Volncy.  zur  Prüfung  seiner  Pro- 
jecte.  So  entstand  dann  ui  den  Jahren  1800 
bis  1801  sein  XatttUm  (Abb.  zto).  Wohl  selten 
ist  ein  Schilbname  treffender  gewählt  worden! 
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Der  Rumpf,  in  Forrii  einer  Cigarre  von  2  ni 
Durchmesser  und  6,5  ui  LänL:o,  war  aus  Eisen 
gebaut  und  mit  einer  Kupferhaut  übeixogen. 
Dio  Fortbewepunp  auT  dem  Wasser  geschah 
•durcii  eiu  kleines  Segel  5'.  während  die 
Looomotion  unter  Waiscr  nach  Uinlegang  des- 
selben durcli  das  von  der  Bemannung  mittels 
Kurbeln  angetriebene  Rad  ü  erfolgte.  Ob  wir 
•es  hier  ebenfalls  wieder  mit  einer  Schraube  zu 
thim  haben,  wie  es  für  Bushnells  American  turtle 
^behauptet  wird,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden. 

Vor  der  obengenannten  Commission  unter- 
nahm Füll  Oll  mit  einem  Begleiter  im  Mai  1801 
seinen  ersten  l  auchversuch  in  der  Seine  bei  Paris. 
Nach  einer  P'ahrt  von  20  Minuten  unter  Wasser 
erhob  sich  der  Nautilus,  tauchte  dann  aufs  neue, 
mn  darauf  zum  Ausgang.spunkt  zurückzukehren. 
Noch  strengere  Proben  seiner  Gebrauchsfähigkeit 
standen  dem  Nautilus  bevor.  Das  Fahrzeug  ward 
nach  Brest  geschickt;*)  hier  tauchte  am  3.  Juni 
iSoi  Fultoa  nüt  drei  Mann  Besatzung  bis  zu 
einer  Tiefe  von  7,7  m,  blieb  eine  Stunde  lang 
unter  Wasser  und  vollführte  eine  Reihe  von 
Erohitioaen.  Am  s6.  Juni  1801  wurde  die  erste 
Sprengung  vorgenommen.  Die  Commission  stelhe 
ein  alles  Schiff  zur  Verfügung,  welches  durch 
einen  Torpedo  von  20  Pfund  Ladung,  den 
Fulton  selbst  anbrachte,  zerstört  wurde.  Am 
7.  August  nahm  man  einen  Behälter  mit  com- 
primirter  Luft  an  Bord;  dadurch  wurde  es  mög- 
licht  fünf  Stunden  lang  unter  Wasser  zu  bleiben. 

Zu  jener  Zeit  entstanden  aber  Fulton  bereits 
weitere  Sdnrisrigkeiten  durch  die  Abneigung, 
die  man  an  maassgebender  Stelle  gegen  diese 
Ander  Unterseekriegsführung  überhaupt  empfand. 
Fulton  hatte  unter  verschiedeoen  anderen  die 
Forderung  gestellt,  dass  man  ihm  und  seineu 
Matrosen  ein  Patent  als  kriegsführender  Partei 
von  Amts  wegen  ausstellen  sollte,  damit  er  im 
Falle  der  Gefangennahme  nicht  wie  ein  Seeräuber 
gehängt  würde.  Unter  dieser  Bedingung  erbot 
er  rieh,  eine  englische  Fregatte,  die  vor  Brest 
lag»  in  die  Luft  zu  sprengen.  Beides  wurde 
abgelehnt.  Der  damalige  Marinenunister  Pleville 
le  Pelley  schrieb  sogar,  „dass  es  nicht  zu  be- 
greifen sei  wie  man  Gunmissionen  ernennen 
könne  (ur  Leute,  die  sich  derartiger  Hillnnittel 
zur  Zerstörung  feindlicher  Schiffe  bedienen  wollen," 
und  der  Marinepräfect  von  Brest  schlug  ihm 
die  Erlaubniss  zur  Operation  gegen  das  englische 
Schiff  mit  der  Bef^rui.duiif,'  ab.  dass  eine  solche 
Art  der  Kriegsführung  dem  Unternehmer  im  Falle 
der  Gefangenschaft  den  sdiimpBichen  Tod  durch 
Erhängen  bringen  würde.  Auch  Buon aparte 
selbst  war  zu. jener  Zeit  durch  andere  Dinge  zu 
sehr  in  Anspruch  genommen;  er  mochte  sidi 
wohl  auch  von  einer  noch  in  den  Kinderschuhen 
steckenden  Krändung  weitere  praktische  Ergeb- 
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nisse  vorläufig  nicht  versprechen.  Daher  hielt 
der  Eriinder  es  denn  trotz  seiner  technischen 
Erfolge  für  gcrathener,  weitere  Versuche  in  Frank- 
reich aufzugeben.  So  entging  durch  die  Vor- 
urteile imd  die  Beschränktheit  der  dazu  Berufenen 
Frankreich  vielleicht  die  einzige  Möglichkeit,  dem 
damals  so  sehr  gehassten  Britannien  wirksamen 
Abbruch  zu  thun!  Fulton,  der  nur  das  eine 
Ziel  im  Auge  hatte,  seiner  Unterseekriegsführung 
die  ofHcielle  Anerkennung  zu  verschaffen,  wandte 
sich  nun  nach  England  zurück,  um  hier  noch- 
mals sein  Glück  zu  versuchen.  Es  mochte  ihm 
höchst  peinlich  sein,  das  Land,  dessen  Gastfreund- 
schaft er  so  lange  genossen,  nunmehr  im  Interesse 
seiner  Waffe  zu  bekämpfen.  Daher  bleibt  es 
verständlich,  dass  er  den  Namen  Francis  an- 
nahm und  unter  diesem  Pseudonym  mit  seinen 
Planen  an  den  Minister  Pitt  herantrat  Wiederum 
wurde  hierauf  eine  Commission  bestellt,  die  den 
Nautilus  zwar  für  unbrauchbar  erklärte,  trotz- 
dem aber  Fulton  (ohne  ach  die  Scrupeln  wie 
ihre  Gegner  zu  machen)  anheimstellte,  auf  die 
französisdie  Flotte,  die  damals  vor  Boulogne 
s.  M.  lag,  einen  Angriff  zu  machen.  Wir  kömiea 
Fultons  Muth  unsere  Anerkennung  nicht  versagen, 
der  es  hierauf  unternahm,  ohne  sein  „Patent 
als  Kriegsführender"  zwei  Torpedos  an  franzö- 
.sischen  Schiffen  anzubringen.  Diese  gelangten 
auch  zur  Zündung,  thaten  aber  keinen  Schaden, 
da  die  Explosion  an  def  Wasseroberfläche  Wld 
nicht  unter  Wasser  stattfand.  Wie  mochte  es 
hiernach  wohl  Herrn  Pleville  le  Pelley  zu 
Kfuthe  gewe.sen  sein!  Das  Misslingen  dieser  ersten 
ernsthaften  Probe  tbat  Fultons  Ruf  erheblichen 
I  Schaden.  Aber  er  verbesserte  die  Sprengkörper, 
indem  er  sie  durch  «einen  Spann  zum  Untertauchen 
zwang.  Darauf  gelang  es  ihm,  am  15.  October 
1805  mittels  eines  so  vervoUkonunneten  Torpedo« 
von  170  Pfimd  Ladung  die  dänische  Bri{^ 
Dorothea  vollständig  zu  zerstören.  Dieser  Er- 
folg wandelte  mit  einem  Schlage  die  Anschau- 
ungen in  Eng^land  um;  eine  völlige  Panik  fmg 
an,  Platz  zu  greifen.  Aber  dieselben  Gründe, 
die  zu  Drebbels  Zeit  maassgebend  waren,  ver- 
hinderten auch  im  Jahre  1805  England,  sich 
der  Unteraeebootfrage  anzunehmen.  Wohl  bot 
man  Fulton  grössere  Summen,  wenn  er  von 
weiteren  Versuchen  abstehen  wollte,  doch  dieser 
lehnte  solche  Ancrbletungen  entrüstet  ab.  Mau 
würde  sich  indessen  in  der  Annahme  täuschen, 
dass  Fulton  nach  achtjährigen  Bemühungen 
nunmehr  vor  soviel  bösem  Willen  und  Unverstand 
capittilirte.  Er  wandte  sich  vielmdir  enttäusdit, 
doch  nicht  cntmuthigt,  nach  seiner  Heimat  zurück. 
Am  ij.  December  lüoö  kam  er  in  ^ew  York 
an  und  riditete  sofort  an  die  amerikanische 
Regierung  ein  Gesuch  um  I  nterStützung.  Man 
stellte  ihm  auch  i.  J.  1807  im  Hafen  von  New 
York  em  Schiff  zur  Verfugung,  dessen  Sprengung 
ihm  indessen  erst  nach  mehreren  vergeblidien 
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Versuchen  gelang.  Das  anfängliche  Interesse, 
das  man  ihm  eatgegeobracbte,  flaute  daher  schnell 
ab  trad  Falton  Tennodite  nidit.  es  wieder  zu 

erweiken. 

Die  Bestrebuogeo  unseres  Krfinders  bieten 
eme  aasdiattliclie  Interpretation  der  Thatndie, 

dass  zwei  Umstände  zusammentreffen  müssen, 
um  einer  Erfindung  zum  Erfolge  zu  verhelfen. 
Nkbt  tedmiadte  Vollendung  allein  vermag  sie 
lebensfähig  zu  machen;  ein  ebenso  wichtiger 
Factor  ist  das  temporäre  Bedürfnis«.  Noch  war 
die  iZeit  der  Tauchboote  nidit  gdcommeo.  GrSner 
als  die  Originalität  eines  Bushncll,  t;cwaltigcr  als 
die  Ausdauer  eines  Fulton  war  noch  die  Macht 
der  VeriiSltnisae.  So  wandte  sidi  denn  nnser  Er> 
finder  sohHcsslicli  atn^iTcn  Dingen  zu.  Bekannt 
ist,  dass  der  Unermüdliche  bereits  im  August 
des  gleidten  Jahres  den  Qtrmont,  das  erste 
dauernt!  brauchbare  Dampfschiff,  fertig  stellte, 
das  seinen  Ruhm  für  alle  Zeiten  begründete. 
Da  ist  es  denn  doppelt  interessant,  za  hören, 
wie  der  Frlinder  selbst  den  Wert  seiner  Arbeiten 
beurteilt  In  einem  seiner  Briefe  schreibt  er: 
„.  .  .  .  ich  will  nidit  sagen,  dass  diese  Ertedoog 
[einer  Dampfmaschine  für  Schiffe]  halb  so  wichtig 
ist,  aU  das  Torpedosystem  zur  Verteidigung  imd 
zum  Angrifii;  denn  daratu  wird  die  Freiheit  der 
Meere  entstehen  imd  ein  Gegenstand  von  grosser 
Widatigkcit  für  das  Wohl  Amerikas  und  jedes 
dviKsierten  Landes  werden.  Tausend  Zeugen 
haben  das  Dampfboot  in  schneller  Bewegung 
gesehen  und  sie  glauben  daran,  —  aber  sie 
haben  kdn  Kii^ssdiiff  von  einem  Torpedo  zer> 
stören  sehen,  und  deshalb  glnubi  n  sie  nicht 
daran.  Wir  können  nicht  erwarten,  dass  die 
Meoadien  im  Allgemetneo  phjrsikalisdte  Kennt* 

nisse  besitzen,  oder  ;;eniig  Geisteskraft,  um  sich  ! 
Idee  imd  Ausführung  aus  Ursachen  und  Wirkungen 
zusammenzustdien.  In  Wirklichkeit  haben  wir 
Krieg,  und  wenn  das  Gouvernement  mir  ver- 
ständige Mittel  zum  Handeln  giebt,  will  ich, 
wenn  die  fdudüdiea  Schiffe  in  unsere  Gewisser 
kommen,  die  Welt  bald  überzeugen,  dass  wir 
bessere  und  billigere  Arten  der  Vertheidigung 
haben,  als  sie  ahnen.*' 

Die  in  diesem  Briefe  niedergelegten  An- 
schauungen begleiteten  Fultou  sein  ganzes  Leben 
lundurdi.  Wenn  er  audi  auf  dem  Gebiete  des 
Dampfschiffxvescns  Ehre  und  Erfolge  erntete,  so 
vemächlässigle  er  doch  die  Untersccbuotfragc 
keineswegs  gäulidi.  Noch  kurz  vor  seinem  Tode 
unternahm  er  den  Bau  eines  neumi  Tauchbootes, 
das  er  MuU,  die  Stumme,  nannte.  Hs  war 
24.1385  m  lang,  6.8  m  breit  und  4. 267  m  hoch, 
ohne  Takelage,  und  zur  Aufnahme  einer  Be- 
satzung Ton  100  Mann  (!)  besiimmi.  Seine 
Wände  waren  1  Fuss  dick,  das  Oedt  aber  war 
noch  durch  srhniiecleeiserne  Platten  besonders 
geschützt.  Hei  der  Annäherung  an  den  Feind  j 
sollte  es  bis  zur  Schanzverkidduag  untertaudien,  | 


wobei  die  mit  Glaslinsen  ausgestaltete  Kuppel 
noch  die  Beobachtung  des  Gegners  erlaubte. 
Das  Boot  war  ausschliesslidi  zur  Kästeaver» 
theidigung  bestimmt.  Irgend  welche  Ergebuine 
dessdben  sind  nicht  bekannt  geworden. 

Am  24. Februar  1815  starb  Robert  Fulton. 
Das  Andenken  an  diesen  hervorragenden  Pionier 
des  Unterseebootwesens  verdient  für  alle  Zukimft 
.hohe  Ehre. 

Es  sdieint,  als  ob  der  XautUus  Fultons  auf 
dem  Gebiete  des  Unterseebootwesens  Epoche 
machen  sollte,  denn,  abgesehen  von  dnigen  un« 
bedeutenden  Versuchen,  die  von  Hodgman  im 
Jahre  1801  in  England  und  Klinger  1807  in 
Detttsddand  tmternommen  wurden,  ersdiien  im 
Jahre  1800  ein  -Schiff  gleichen  N'amens  und  im 
wesentlichen  gleicher  Construction  auf  der  Bild- 
flidie:  der  NauHAa  der  Gebrüder  Cou essin. 
Er  hatte  die  Form  einer  riesigen  Tonne  von 
8,5  m  Durchmesser  und  war  an  beiden  Enden 
konisch  zugespitzt;  diese  Enden  nahmen  den 
Wassecbaliast  im  «Falle  der  ImmersitHi  auf. 


AI*.  Cit. 


Monticerys  tnvtxtbU. 


'  Material  des  .Schiffes  war  durch  Metallreifen  ver- 
stärktes Holz,  in  ähnlicher  Anordnung,  wie  es 
Fasser  zeigen.   Die  Bewegung  über  Wasser  ge- 

.srhah  durch  ein  dreieckiges  Segel,  welches  an 
einem  umlegbarcn  Mast  befestigt  war,  unter 
Wasser  duidi  Ruder,  die  dem  Fahrzeug  eine 
Geschwindigkeit  von  etwa  einem  Knoten  er- 
theUten.  Die  Luftversorgung  geschah  durch  mit 
der  Auasenluft  oommtmictrende  Ledersdilinche, 
die  von  einem  Schwimmer  getr.ifjeri  wurden. 
Auch  dieser  Nautilus  verdankt,  cben.sü  wie  der 
Fultonsdie,  seine  Existenz  der  Unterstützung 
der  Erfinder  durch  Naiioleon.  Sirherlich  hat 
hierbei  der  Augriff  Fultons  auf  die  französische 
Flotte  bei  Boulogne  s.  M.  dne  Rolle  gespielt, 
denn  das  Bont  wurde  einer  officiellen  Probe 
vor  einer  Commission  unterworfcD,  trotzdem  es 
in  dem  Vorversuche  vollkommen  versagte.  Dieser 
erste  Versuch,  der  im  Hafen  von  Havre  vor  sich 
ging,  hätte  der  Bemannung  beinahe  das  Leben 
gekostet  Durch  irgend  einen  Umstand  strömte 
da.s  Wasser  durch  den  I.ederschlauch  ins  Schiff 
I  hinein,  so  dass  dieses  auf  den  Grund  sank.  Der 
I  Besatzung  gdang  es  aber  noch,  die  Oefinung 
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ZU  schliesseo.  das  eiogedruogene  Wasser  zu  ent< 
feraea  and  das  Schiff  so  zur  Oberflache  zurück- 

zubringen.  Die  erwähnten  oOiciilltn  Probrn 
faoden  ein  Jahr  später  statt  und  verliefen,  wie 
nicht  andm  zu  erwarten,  ergebniaslos. 

Im  Jahre  1821  erschien  auf  (Icr  Thrmse, 
dieser  classiscben  Versucbsstätte  für  submarine 
Fahrten,  das  Unterseeboot  eines  amerikanischen 

Capitäns,  Johnson,  von  100  Fuss  Län^e.  Mit 
diesem  gedachte  der  Krbauer  —  eine  amerika' 
niache  Idee  —  Napoleon  ans  der  Gefangen- 
schaft zu  licfrcieii. 

Von  neuen  und  offenbar  richtijferen  Gesichts* 
punkten  ausgehend,  gelangte  Montgery  im 
Jahre  1825  zur  ConstructiDii  sl-Iiu-s  7//.-. 
(Abb.  21t).  Derselbe  erinnert  lebhaft  an  die 
im  amerikanischen  Seoeasionskriege  verwendeten 
nDavils"  und  enthalt  sogar  wichtige  Principien 


Abb.  III. 


A  YL 


unserer  gegeuwärligeu  Tauchboote.  Wahroud  die 
meisten  bisherigen  Consiructeure,  auf  unrichtigen 
Voraussetzungen  fusscnd*),  eine  niöeüchsi  lange 
Tauchzeil  zu  erreichen  strebten,  was  immer  auf 
Kosten  einer  sicheren  Orientirung  gesdiehen 

musste,  betrachtet-"  \?nn<fii'ry  die  Immersion 
nur  aU  eine  gelegenthche,  durch  den  eigent- 
lichen Angriff  bedingte.  Die  normale  Taudiung 
war  so,  wie  die  Abbildung  es  veranschaulicht. 
Der  Erfinder  giebt  von  dem  Sehlde  die  nach- 
stehende Beschreibung: 

Das  Deck  des  Schiffes  ist  abgeplattet .  um 
die  IlautiruDgen  auf  demselben  zu  erleiclitem. 
Es  enthält  zwei  Lidten  Z,  durch  welche  die 
Bcmarmung  in  das  Schiff  gelan^'I.  und  deren 
Gla^liuücu  gleiclizeitig  die  Beleuchtung  des 
Zwischendecks  vennitt^.  Die  Masten  sind  in 
Gelenken  beweglich.  Will  man  tauchen,  so  wird 


Eine  AusiMbme  bildet  hiervon  Fu  \xon%MtU, deren 
Coratructioii  ttbrigeM  Montgery  nicht  uiibekaant  war. 


die  ganze  Takelage  eingezogen,  einscbüesslicb 
des   Bugspriets.    Das  Innere   des  Fahrzeugs 

isi,  wie  die  Abbildung  dpuüich  zeigt,  in  eine 
Reibe  von  Kammern  zerlegt  Der  unterste- 
Raum  R  dient  theOs  zur  Aufbewahrung  der 
Munition,  theils  zur  Aufnahme  des  für  die  Sub- 
mersion  erforderlichen  Wasserballastes.  Pumpen 
drScken  das  Wasser  wieder  heraus,  wenn  das 
Schiff  auftauchen  soll.  Die  l.ocomotinn  in  hori- 
zontalem Sinne  erfolgt  durch  zu  beiden  Seiten 
im  Hmterschiff  angeordnete  Schaufelräder  51 
Bewaffnet  ist  der  ht:  hihlf  mit  4  Untersee- 
kanooen  (Columbiaden);  ausserdem  führt  er  eine 
Fenerlöschpumpe,  100  submarine  Raketen,  eben- 
snvirl  klein«-  I  nqjcdos  und  die  Handbewaffining 
für  die  Bemannung  an  Bord. 

Leider  ist  diese  Idee  niemals  verwirklicht 
worden,  trot:aleni  der  Erfinder  mit  Recht  be- 
merkt, dass  cä  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  bereiten  würde, 

'■in  kleine.?  Fahrzeui?  von  flwa 
100  i  in  seinen  InvisibU  umzii- 
ändem. 

pTwähnt  sei  srhlies^lieh  üoch 
ein  Tauchboot,  auf  welches  im 
Jahre  1827  Castera  em  Patent 

njdini.  Dasse!f>e  sollte  alierdinfis 
nicht  für  Kriegszwecke,  sondern 
ztun  Bergen  von  Objecten  aus 
gesunkenen  Schiffen  und  der- 
gleichen dienen.  Wie  die  Ab- 
bildung 212  zeigt,  war  das  Boot 
in  drei  Theilc  gctheill;  die  beiden 
äusseren  Räume  dienten  zur  Auf- 
nahme des  Wasaerballastes,  der 
mittlere  nahm  die  Bemannung  auf. 
Die  Steuertmg  in  horizontalem  und 
vetticalem  Sinne  gesdiah  dtirdk 
Steuerruder  .S'.S',.  Die  TAtttenieui?- 
riwg,  die  von  aussen  her  durch  den  Schwimmer  W 
vermittelt  wurde,  erinnert  an  den  CouSssinschen 
X.!u!l':is.  Zur  I'ortbewegung  dier^en  von  der 
Bemannung  von  innen  aus  bethätigte.  an  det> 
Stangen  x-x  sitzende  gelenkige  kadschaufeln. 
V\v.  e'v-e-e-^:  .  l--:  Iii  l".s'.riri-r  Kiel  A"  diente  als 
Sicherheitsbal]a.st.  iJurch  die  „stummen  Diener** 
Z>-i>wurdendie  zu  bergendenGegenstande  ergriffen. 

/.-/,  sind  Beleuchtiitiirs'  luv.«.  Seli;iu."'i!tnui)^,'r'n.  — 
Es  ist  eine  zwcihundertjahnge  hntwickelung.s- 
periode  der  submarinen  Schiffahrt,  die  wir  in 
Kürze  durcheilten.  A:ti  Ivnde  dieser  Periode 
vermögen  wir  einen  wesentlichen  Fortschritt  im 
Vergleich  zur  classiscben Versudirfahrt  Drebbela 
kaum  festzustellen.  Selb.st  eine  Fortführung  unserer 
Betrachtungen*)   bis  zur  neuesten  Zeil,  wo  die 

'1  Wir  j;!.niiicr!  durch  die  vorstehenden  Ausführungen 
den    l.eser    di^n   Ansihlnss         di?n  gi.'jjenw.'itiinen 
Mrebuti);«!  auf  diesem  Gebiete  vermittelt  ni  haben  und 
verweisen  im  filrri|>en  Intcreaienien  auf  die  einwhlSgige 
neuere  Littcntur  Uber  den  Gegenstand. 
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Namen  Gymnott,  GctAet,  Gustav«  Ztd^,  HoUand 
ö  alter  Welt  Munde  mnd,  würde  kein  erheblich 

besseres  Eri;t'biiis.K  /riligen. 

Es  acbeiat  daher,  daas  die  Kräfte,  die  der 
Mensch  dem  Verkehr  oder  der  Fortbewegung 
nutzbar  machoii  will,  dunh  eine  srltsaiiic  Ver- 
knüpfung von  Umständen  an  die  Oberfläche 
der  Mutter  Erde  gebannt  seien.  Veriässt  er 
diese  Bahn,  um  in  den  Raum  hioauszuschweifen, 
sei  es  nach  oben  in  das  Gebiet  der  Lüfte,  sei 
es  nadi  unten  in  die  Tiefen  des  Oceans  — 
gleich  wachsen  die  Schwierigkeiten  ins  l'ti- 
geheure.*)  Wie  seit  den  Versuchen  von  Charles 
und  Montgolfier  die  LuftschifFahrt  immer  noch 
in  den  primiifii  Versiiclissiadirn  wi-iU,  so  ist 
auch  die  submarine  Schiffahrt  noch  weit  von 
dem  Ziele  entfernt,  welches  der  f^eistreidi«  Jules 
V>  FTif  ihr  in  dt-m  prächtigen  Komaoe  3ti om> Meiltn 
unttrm  Meer  gestellt  hat  [97»7] 


Ein  kosmopolitischer  Eulenfalter. 
iBfMniM»  o&toMa  =  armiffera.} 

Von  Professor  Kaki  Sajü. 
I PnrtvTtfun^;  >vn  Seitens).) 

Trotz  dieser  weitgehenden  Schädigung  und 
der  dadurch  hervorgerufenen  enormen  Verluste 
fiirrhtPt  man  aber  in  den  Vt  rt  iriigten  Staaten 
diesen  Frass  der  Raupen  immer  noch  weniger 
als  den,  welchen  sie  auf  einer  anderen  Cultur- 
pflan:;e,  n.'utilii  h  auf  der  Baumwollenstattde 
(Gossypium)  anrichten. 

Natürlich  ist  audi  hier  der  Schaden  nicht 
überall  gleich  pro*;';.  Ks  giebt  Gebiete,  in  denen 
der  Ausfall  nur  einige  Procente  ausmacht;  wo 
aber  der  Frass  In  gro&sem  Maassstabe  statt- 
findet, da  gehen  ;  .i  Prm  <  !it  der  Baum- 
woUenemLe  zu  Grunde.  Die  Verschiedenheit 
der  Schädigungen  innerhalb  eines  Staates  ist 
aus  folgender  I'abelie  ersichtlich. 

Ausfall  in  der  Baumwollenerntc  im  Staate 
Texas  im  Jahre  1903.  verursacht  durch  ffelMthis 
ohioleta : 


Nkinc  der  braf- 

Schaden 

Narae  der  tiraf- 

Schaden 

Sdttft  fcOMHij^J 

in  Proc 

■duirt  ftoHntr) 

iiiFroe. 

Navarro     .    .  . 

20—2^ 

Ijirar  .    .    .  . 

40— >o 

HcndcT^on .    .  . 

1 5  -  20 

I)dl.i     .     .    .  . 

Lime^tfine  ,    ,  , 

20  ■  ■  1-, 

Ilunt     .    .    .  . 

JO-35; 

Kalif     .    .    .  . 

H — 10 

Hopkins    .    ,  . 

85—30 

8—10 

Kanfnna .   .  . 

2S— JO 

Robertson  .    .  . 

15— JO 

Van  Zandt    .  . 

so— 25 

Finnin  .    .    .  . 

50—60 

Da  der  Mais,  besonders  der  Sassmais,  in  den 
südlichen  Staaten  viel  ärger  angegiifTen  wird  als 

•)  Ueber  die  Schwi<?r)j;kfitcn  Uer  sulimarinen  Schiffahrt 
onenürt  in  vortieffUcber  Weise  ein  Aufsau  aus  der  Feder 
Mermann  Wildas  in  Pr»metkfus,  V.  Jah^.,  S.  801 
«■d  802. 


in  den  oördUcher  gelegenen,  so  sollte  man  er» 
warten,  dass  audi  her  der  Baumwolle  das  Ver> 

hältniss  ein  ähnliches  w.in-  Dem  ist  jedoch 
nicht  so.  Denn  in  Florida.  Alabama,  Georgia 
and  Nord-  sowie  SSdcarolina  smd  die  Sdiädi- 
gungen  der  Baumwollstaude  nicht  ehpn  ^-rrss; 
der  bedeutendste  Verlust  entsteht  dagegen  in 
Texas,  und  nadi  diesem  kommen  —  m  der 
Reihenfolge  der  Heftigkeit  der  I  Ii^imsiu  himtif-n  — - 
'Louisiana,  das  Indianer -Territorium,  Oklahama. 
Mississippi  und  Arkansas.  Man  hat  den  Ur- 
sachen dieser  sonderliann  Krscheiimnj,'  iiath- 
geforscht  und  ist  zu  sehr  interessanten  und  für 
die  Praxis  überaus  werthvoHen  Ergebnissen  ge- 
kommen. Es  hat  sich  nämlich  gezeigt,  dass  \\\\ 
Süden  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse,  d.  h. 
die  Methoden  der  Bodencultur,  den  Baumwoll- 
anlaL'i  ti  Schutz  gewähren 

Um  das  Gesagte  richtig  zu  verstehen,  müssen 
wir  auf  den  Werdegang  des  Falters  bejsw.  der 
verschiedenen  Kaltergeneratioih  n .  wie  er  im 
Laufe  eines  Jahres  sich  abspielt,  näher  eingehen. 

Der  gesammte  Entwickelungsgang  von  HeH»- 
Ihis  olisoleta  vollzieht  sich,  wie  bei  vii-lfii  r4ndcrt  n 
Kerfen,  je  nach  der  höheren  oder  niedrigeren 
Temperatur  rascher  oder  langsamer.  In  der 
kühleren  Frülilin^s^^eit  Vraucht  diese  Art  r.  B.  iu 
Texas  nmd  60  Tage  vom  Tage  der  Eiablegung 
an  bis  zum  Erseheinen  der  jungen  Motte.  Im 
selben  Staate  dauert  aber  in  den  wärmsten  Sommer- 
monaten die  ganze  hntwickelung  nur  30  Tage, 
also  nur  halb  so  lange,  wie  im  Frühling.  Hieraus 


folgt  nun,  dass. 


die  ausgesolilüpfteii  ?'"riltr-r 


alsbald  wieder  Hier  legen,  in  den  \värmcrei> 
Zonen  die  Fortpflanzung  im  Laufe  eines  Jahres 
häufiK'er  sich  wiederfaoli  als  in  den  kühleren 

Gegenden. 

In  der  That  ist  es  festgestellt,  dass  in  deit 

iiurdlii  liereii  Staaten  ialitl^il.  nur  vier  Gene- 
rationen eni:>lehen,  iu  den  südlicheren  hingegen 
sechs  bis  neben.  Und  diese  Thatsache  macht 
natürlich  die  Erfahrung  noch  merkwürdiger,  dass 
im  Süden,  wo  die  Fortpflanzung  schneller  vcä: 
sich  gebt,  die  Baumwolle  dennoch  weniger  leidet 
Die  I.<  suDi:  <U-s  Räthsrls  ist  die  folgende: 
Im  südlichsten  Gebiete  wird  der  Mais 
nicht  nur  als  Korn,  sondern  auch  als 
Grünfuiier  gebaut,  und  zwar  in  -ehr  aus- 
giebiger Weise.  Wir  haben  schon  bemerkt, 
dass  HeNothis  obioleta  dem  Mais  vor  den  übrigen 

('ulturpn.-'.h/en  ili-ii  Viirzuü    i^ielit  eine  Vor- 

liebe, die  .sich  allerdings  nicht  m  allen  Theileu  der 
Erde  zetp;t.  Weiter  wurde  auch  erwähnt,  dass 
die  falle:  deii  Mais  zum  Kiorle^eii  nur  so  lange 
aufsuchen,  als  er  noch  voUsafug  und  zart  ist 
Haben  nun  die  Falter  der  einander  folgenden 
Generationen  iinuiei  /aifen  Mais  zur  Verfügung, 
so  werden  sie  selbstverständlich  nicht  m 
grossen  Mas.wn  die  Baumwollenanlagen  befallen, 
um  dort  ihre  Eier  abzulegen.   Wo  man  min 
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Mais  als  Grünfuttcr  und  zur  Ensilagc  baut,  folgt 
bis  in  den  Hochsommer  eine  Saat  der  anderen. 
In  Centrai-Ungarn  wird  z.  B.  Futtermais  noch 
im  August  gesät,  mitunter  auf  Feldern,  wo 
wenige  Wochen  vorher  noch  Korn  geemtet 
wurde.  In  solchen  Gcländen  hat  also  der  Falter 
seine  I.ieblingspflanzc  immer  in  saftigem,  zartem 
Alter  zur  Verfügung  und  braucht  sich  daher 
nicht  nach  anderen  Culturen  umzusehen. 

So  erklärt  es  sich  leicht,  dass  in  den  süd- 

Abb.  *i> 


f 


4. 


FroM  lies  CtttoH  Ml^i  vrm  in  BauniwolicapulQ. 

lichsten  Gebieten  der  Union,  wo  man  allent- 
halben Futtermais  auch  noch  im  Sommer  sät, 
diese  Felder  die  //rZ/oMü- Mütter  ständig  an- 
ziehen und  so  die  Gefahr  für  die  Raumwoll- 
anlagcn  vermindern. 

(ianz  anders  .sieht  die  Sache  in  Texas  und 
den  übrigen  genannten  Staaten,  wo  zwar  Mais 
und  Baumwolle  neben  einander,  der  Mais  aber 
nur  im  1  rühling  zum  Zwecke  der  Komproduction 
tjesät  wird,  spätere  Maissaten  jedoch  nicht  mehr 
folgen,  weil  die  Pflanze  dort  als  Grünfuttc-r  kaum 
eine  oder  doch  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
.«pielt.    Auf  diese  Weise  entsteht  nun  folgendes 


Verhältniss:  Im  Frühjahre  bis  etwa  Mitte  Juni 
sucht  Iltliothis  die  Maisfelder  auf.  In  Texas 
tritt  das  Trockenwerden  der  Mai.skömer  und 
dementsprechend  das  Verdorren  der  ganzen 
Pflanze  im  JuK.  ein.  Die  nun  folgenden  Gene- 
rationen des  Schädlings  wenden  sich  daher  natur- 
gemäss  derjenigen  Culturpflanze  zu,  die  sie  nach 
dem  Mais  am  meisten  schätzen,  nämlich  der 
Baumwollstaude.  In  der  That  treten  die  grössten 
Verheerungen  in  den  Baumwollpllanzungen  vom 
August  an  auf 

Aus  dem  Obigen  ergiebt  sich,  dass  der 
Mais  einerseits  für  die  in  der  Nähe  be- 
findlichen Haumwollpflanzungen  gefähr- 
lich sein  kann;  andererseits  ist  es  aber 
ebenso  wahr,  dass  eben  der  Mais,  wenn 
er  immer  in  saftgrünem  Zustande  vor- 
handen ist,  eine  Schutzpflanze  für  die 
Baumwolle  abgiebt. 

Aus  dieser  Erkcnntniss  kann  der  aufmerk- 
same Leser  von  selbst  die  zweckmässigste  Art 
des  Schutzes  der  Baumwollpflanzen  in  der  Haupt- 
sache errathen.  Und  da  haben  wir  wieder  ein 
trefl!°endes  Beispiel  dafür,  wie  wichtig  es  ist,  die 
Lebensweise  der  schädlichen  Kerfe  auch  nach 
der  Richtung  zu  erforschen,  wieweit  sie  gewissen 
Pflanzen  vor  anderen  den  V<irzug  geben.  Und 
ebenso  wichtig  ist  es,  genaue  Unter- 
suchungen dort  zu  unternehmen,  wo  der- 
selbe Schädling  sich  in  bescheidenem 
Maasse  bemerkbar  macht.  Das  ist  seit 
einem  Jahrzehnt  gerade  im  Prometheus  schon 
des  öfteren  ausgesprochen,  und  von  Jahr  zu 
Jahr  bestätigt  sich  diese  Aufifa-ssung  durch  immer 
frappantere  Erfahrungen. 

Kehren  wir  nun  zur  Baumwolle  zurück  und 
betrachten  uns  die  Art  und  Weise  des  Schadens 
etwas  näher!  Die  Baumwolle  ist  bekanntlich  nichts 
anderes  als  die  Hülle  der  Baumwollensamen. 
Sie  entwickelt  sich  in  den  Samencapselu,  und 
wenn  die  Samen  reifen,  so  platzt  die  Capsel 
auf,  und  die  weisse  Wolle  quillt  heraus. 

Der  Schaden,  den  die  //<r//o/>4/j- Raupen  an- 
richten, besteht  darin,  dass  sie  einerseits  die 
Blumcnknuspeu,  dann  aber  auch  die  Samencapseln 
der  Baumwollenstaudc  angreifen.  So  lange  die 
Raupen  noch  nicht  etwa  '/i  ihrer  definitiven 
Grösse  erreicht  haben,  bleiben  sie  in  der  Regel 
bei  den  Ivnospen.  Erst  wenn  sie  sich  schon  der 
Halbwüchsinkeit  nähern,  greifen  sie  die  Samen- 
capseln an,  nagen  sich  in  diese  hinein  und  fressen 
deren  Inhalt  ganz  oder  iheilweise  aus.  Ab- 
bildung 2  I  3  führt  uns  die  Phologramme  von  vier  an- 
gegriffenen Capseln  auf  Links  oben  (Nr.  i)  bohrt 
sich  soeben  eine  Larve  in  eine  halbwüchsige  Samen- 
capsel  ein,  oben  rechts  (bei  Nr.  2)  in  eine  voll- 
kommen entwickelte  ("apsci.  Unten  links  (bei 
Nr.  3)  sieht  man  eine  Raupe  im  Inneren  einer 
Sameticapsel,  deren  Inhalt  sie  schon  grö.*istentheils 
verzehrt  hat.    Endliih  unten  rechts  (bei  Xr.  4) 
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ist  eine  schon  aufgesprungene  Frucht  abgebildet, 
in  der  nur  die  Hälfte  der  Baumwolle  noch  vor- 
handen, der  Rest  von  einer  Raupe  vernichtet  ist. 

Der  ganze  Schaden,  den  der  Schädling  an 
der  Baumwollenpflanze  in  Texas,  Louisiana, 
Mississippi,  Oklahama,  Arkansas  und  auf  dem 
Indianer -Territorium  anrichtet,  wird  auf  etwa 
jährlich  8500000  Dollar  geschätzt,  also  halb 
so  viel  wie  der  Schaden  beim  Mais.  Da  sich 
aber  der  MaLsschaden  auf  eine  sehr  grosse  Fläche 
rertheilt  und  nirgends  in  allzu  fühlbarer  Weise 
auftritt,  ist  der  Baumwollen- Raupenfrass  von 
jeher  vielmehr  gefürchtet,  weil  an  manchen  Stellen 
die  Hälfte  der  Krnte  zu  Grunde  geht  l.'nd  des- 
halb hat  denn  auch  die  Raupe  ihren  vulksthüm- 
lichen  amerikanischen  Namen  fo//on  hollworm 
bekommen. 

Mit  diesen  zwei  Hauptnährpflanzen  verglichen, 
ist  die  Schädigung  der  Tomaten  oder  Liebes- 
äpfel nicht  von  grosser  Bedeutung.  Alles  in  allem 


den  Baum  wollenanlagen  in  Hntfernungen 
von  je  100  m  freie  Streifen  zu  lassen,  so 
gross,  dass  in  jeden  solchen  Streifen 
nachträglich,  näml ich  Anfang  Juni,  10  bis 
12  Reihen  Mais  gesät  werden  können. 
Der  sogenannte  ,,Mexicaner  Juni-Mais"  ist  für 
solchen  Zweck  sehr  geeignet,  weil  er,  wenn  er 
am  I.Juni  gesät  wird,  Anfangs  Augu.st  gerade  so 
weit  entwickelt  ist,  dass  er  für  die  Falter  die  grös.ste 
Anziehungskraft  besitzt.  Auf  diese  Weise  dient 
also  der  Mais  in  den  Baumwollenfeldem  als 
Lockpflanze.  Der  officielle  Rathschlag  empliehlt 
übrigens  nicht,  dass  der  als  Lockmittel  gepflanzte 
Mais,  nachdem  .sich  die  Raupen  in  ihm  ange- 
siedelt haben,  vernichtet  werde.  Hierdurch  würde 
für  das  künftige  Jahr  nicht  viel  gewonnen  sein, 
weil  ja  allenthalben  auch  aus.serhalb  der  Baum- 
wollcnanlagen  zahlreiche  Brüten  vorhanden  sind. 
Deshalb  wird  cmpfolilen,  die  in  die  Baumwollen- 
feldcr  gepflanzten  Maispflanzen  reif  werden  zu 


Abb.  214. 


BaumvrollanUg*.    Recht«  ein  xua  Anlocken  von  Urlitlhit  tib*"leta  gepflanitcf  Streifen  Mah. 


fordert  Heltothis  obsolela  von  den  l^mdwirthen 
der  Vereinigten  Staaten  einen  jährlichen  Tribut 
von  27  Millionen  Dollars:  jedenfalls  eine  Summe, 
die  zu  retten  der  Mühe  werth  ist. 

Die  Hauptaufgabe  ist  zunächst  die,  dem  Schaden 
an  der  Baumwolle  Einhalt  zu  thun,  und  das  lässt 
sich  auch  durch  die  Art  der  Baumwollen-Cultur 
allein  erreichen,  ohne  dass  man  zu  kostspieligen 
Insccticiden  greifen  müsste. 

V.s  giebt  zwei  Hauptmaassregeln,  die,  gut 
durchgeführt,  einen  gro-ssen  Schaden  fast  immer 
verhüten.  Die  eine  gründet  sich  auf  die  schon 
oben  angeführte  Thatsache,  dass  die  eierlegenden 
Falter,  wenn  sie  freie  Wahl  haben,  in  der  Regel 
dem  noch  i^rünen  Mais  den  Vorzug  geben.  So 
lange  sie  diese  Nahrung  zur  Verfügung  haben, 
greifen  sie  die  Baumwolle  nur  in  geringem  Maa.sse 
an.  In  den  heimt;esuchten  Staaten  wird  der 
Feldmais  Knde  Juli  hart  und  seine  Blätter  gelb 
und  trocken.  Dem  entsprechend  beginnt  das 
l'ebersiedeln  der  ("alter  von  den  .Maisfeldem  auf 
die  Baumwollenaningen  .\nfangs  August. 

Es  wird  daher  drini;end  empfohlen,  in 


lassen  und  regelmässig  zu  ernten.  Dieses 
Schutz  verfahren  verlangt  also  gar  keine 
Opfer. 

Abbildung  2 1 4  zeigt  uns  ein  Baumwollenfcld 
mit  noch  jungen  Pflanzen,  aufgenommen  am 
I.  Auglist.  Rechts  zieht  sich  ein  Streifen  von 
Maispflanzen,  die  Anfang  Juni  gesät  wurden  und 
nun  gerade  die  ,, Seide"  (d.  h.  die  langen  Gritl'cl- 
faden)  entwickeln. 

Fs  wurde  ferner  ermittelt,  dass  Samencapsoln 
der  Baumwolle,  die  im  .August  .schon  gross  sind 
und  sich  der  Keife  nähern,  meistens  unbehelligt 
bleiben,  weil  die  Raup)en  am  liebsten  in  ganz 
zarte  Capseln  oder  gar  in  Knospen  einwandern. 
Deshalb  wird  empfohlen,  die  Hntwickelung  der 
Baumwollenpflanze  mit  allen  möglichen  Mitteln 
zu  beschleunigen,  damit  zur  Zeit  der  L'eber- 
siedlung  von  Ileliolhis  obsoleta  von  den  Mais- 
feldern in  die  Baumwoll-Plantagen  schon  zahl- 
reiche gut  entwickelte  Fruchtstände  vorhanden 
sind,  welche  schon  für  sich  allein  eine  gute 
Ernte  sichern.  Das  kann  erreicht  werden:  i.  durch 
frühzeitiges  Pflanzen;  2.  durch  gute,  tiefe  Bear- 
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beitunp  dr«?  Rodpn<?:  durch  kräftiges  Düngen;  ' 
4.  durch  Plianzen  solcher  Baumwollenvarietaten. 
welche  sehr  frühaeitig  und  retcMich  blühen. 
Solche  frühe  Sorten  giebt  es  schon  jetzt  (z.  B. 
King  und  Myers),  und  es  isl  geplant,  durch 
künstliche  Zuchtwahl  noch  frühere  xu  sdiafito. 

Da  das  Ueberwintens  dos  Falters  (nämlich 
in  Gebieten,  wo  es  überhaupt  einen  Winter 
giebt)  im  Puppeastadimn  geschieht,  so  ist  ^ 
sehr  angezeigt,  die  für  Ratinnvolle  bestimmten 
Felder  während  der  Wmlermonate  tief  zu  pflügen. 
Die  \' ersuche  haben  nämlich  erwiesen,  dass 
PupjjLii,  die  aus  ihren  Puppenkammern  heraus- 
geworfen werden,   meistens  zu   Grunde  gehen. 

Da»  auch  andere  Bekämpfungsweisen  ver- 
sucht xvorden  sind,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 
Die  directe  Vernichtung  dieses  Schädlings  wollte 
aber  bis  jetxt,  abgesehen  von  dem  Zerstdren  der 
Puppcnkammem  durch  Winterpflilgen.  nicht  ge- 
lingen. Arsensalze  haben  nicht  gründlich  geholfen, 
da  die  Kaupen  sich  in  das  Iniiere  der  Bluthen* 
und  Fruchtstände  bohren,  wo  ihnen  das  äusser- 
Uch  haftende  Gift  nicht  schaden  kann.  Eben.so- 
wenig  gelang  es,  die  Motten  durdi  FanghUernen 
und   >,'iflha!tige   süsse  Flüssigkeiten   anziilocki  11. 

Wenn  wir  vorher  sagten,  dass  Ar.sen.salze 
Dicht  ganz  tauglich  sind,  so  ist  damit  natfiilich 
nicht  gesagt,  dass  die  Larven  in  ganz  zartem 
Alter,  wenn  sie  auf  der  Pflanze  suchend  herum- 
kriechen und  hier  und  da  die  Blitter  anfressen, 
nicht  dadurch  ^^ei üdtrt  werden  könnten.  Iir,mer- 
hin  wird  aber  hietdurcii  nur  em  Iheil  der  Kaupen 
\cniirhiet,  die  übrigen  gelangen  doch  in  die 
Hhitht  iiknospcn  und  Sainencapseln.  l'nd  da  die 
Baumwolle  mittels  der  oben  angetüfirten  Cultiu-- 
methoden  genügend  und  ohne  Geldopfer  ge- 
schützt werden  kann,  so  «erden  Arsensslie  nur 
selten  angewandt. 

Wie  man  aber  sieht,  richtet  sich  das 
gan:^r  S ch  u  t  /  v  c  r  f  a h  rcii  nur  gegen  die  In- 
vasion der  Baumwolienanlagen.  Der  Mais 
bleibt  sich  selbst  überlassen,  imd  es  ist  noch  kein 
wirksames  Mittel  gefunden,  um  die  23  Millionen 
Dollars,  die  durch  die  Vernichtung  der  Mais- 
kolben verloren  gehen,  /u  reiten.  Höchstens 
das  'riefptiöj^en  der  für  \rri'-ru!tiit  bestimTnten 
Felder  wiihrend  de:  Wmiermonaic  kati:i  wiiklichen 
X'ortheil  hrin^i  :i.  De;  .Maisfras*  ist  über  riesige 
Bodenliäeheii  verbreitet,  und  da  einersri;-  in 
jedem  Jahtc  mehrere  Geneiaiioncn  des  Filters 
nach  emander  zur  Hntwickolun^*  k< minien  ind 
anfJerrrscit.s  das  Insect  Mii;  Hilf--  seiner  Mü'^'el 
grosse  Lntfernungen  leicht  überu  iiulci,  so  kann  vor 
der  Hand  an  eine  directe  Bekämpfung  des 
Schädlings  in  den  Maisfeldern  kaum  gedacht 
werden. 

in  dieser  Hinsicht  wäre  auf  eine  ße.s.serung 
zu  hoflen,  wenn  es  gelänge,  soll  he  natürliehen 
Feinde  von  IleiiothU  obioUta  cin/.utuiiteu,  die  ihre 
Zahl  bis  zum  Grade  der  Unschädlichkeit  zu  ver-  I 


mindern  im  Stande  wären.  In  Nordamerika 
giebt  es  aüerdmgs  Feinde  dieser  l<alterart,  denn 
hätte  sie  keine,  so  mussie  sie  von  Jahr  zu  Jahr 
in  riesigeren  Menden  erscheinen;  legt  doch  ein 
Weibchen  von  Heiwihis  obioteta  400  bis  1200 
ESert  Man  bat  in  den  Vereinigten  Staaten  Käfer, 
Schnabclkerfe,  Fliegen,  Netzflügler,  Spinnen  imd 
Vögel  als  solche  Thiere  erkannt,  die  auf  Kosten 
dieses  SdddltaigB  leben.  Es  scheint  jedoch,  dass 
sie  keine  ausgesprochenen,  enerpschen  Feinde 
dieser  Art  sind.  Denn  wären  solche  vorhanden, 
so  wSrde  der  Falter,  nachdem  er  einige  Jahre 
lang  in  einem  Gebiete  ma.ssenhaft  aufgetreten  ist,  aus 
diesem  wieder  verschwinden  und  sich  nur  durch 
fortwährendes  Wandern  von  einem  Orte  ztun 
anderen  vor  dem  .Aussterben  retten  können,  wie 
ich  es  lu  einem  ftüheren  Auläatze  beschrieben 
habe.*)    (Sdiia«  lüHci.) 


RUNDSCHAU. 

fVafhrlnEflc  \Trhn*<^  ^ 

Mit  Kccbt  ist  man  gewohnt,  die  Culturfaöbe  eines 
VqUms  oder  deer  Zeh  dsaacfa  zu  meuea,  wie  vollkaiDineo 
CS  gelungen  ist,  dem  Menicheii  die  Leisiung  medumiachcr 

Arbeit  abzunehmen  nnd  an  setner  Stelle  die  nnterjocbtcn 

N.ituikriiüi:  .vrrielten  zu  ).isscn.  r>ic  l^eurihf iiiinj;  oin<-s 
Culturzustandes  nach  diesem  Ge&icliiüpunkle  würdi|;i  nicht 
alleia  die  HObe  der  nmurwiskcnschafilicfaen  .ErlieiinliiiM 
und  der  cedmiiciicii  Bchemchmig  d«r  Statte,  soBdsra  sie 
enthält  zugleteh  den  besten  Munsstab  fOr  die  Bewerthttnf 

di.T  ,Men»i:he:iki.ift.     TJcnii    im  C')n(:iirrcii.?k;im|:f    mit  der 

Kraftmaschine  kommen  alle  Forderungen,  die  der  lebende 
Motor  in  Bezug  traf  seine  Instandhaltung  and  seinen  Be- 
trieb stelü,  ziffenmlsBig  sIs  Betriebskwitn  mm  Auadruck. 
Mit  der  ferischreiteBden  Culnr  ■iei{>en  nun  die  Be- 

irii-liskosteii  lies  lebenden  Motor»,  während  stlü  Gütegrad, 
durch  den  aiigC]>eben  wird,  wieweit  die  Nähisintfe  in 
Albdt  WDgeseizt  werden,  unverändert  bleibt.  Auf  diese 
Weise  sinkt  die  Winhachaftticbkeit  dea  Mentchen  ala 
Kr.tfiroa«:hine,  und  die  CuUur  \xm.  seine  albnililidie 
Bfituiiir  1.;  v'iii  ilcir.  Ftoiinilif-Listo  mechanischer  Leistung 
erzwingen.  Hieiiutü  ai)er  zu  folgern,  dass  der  mensch- 
lidie  Organismus  an  und  fOr  sidi  eine  schlechte  Maschine 
sei.  w.ire  falsch,  fiebanpteie  man  doch  noch  vor  einigen 
Jahren,  dass  dte  Nahrung  in  menschlidien  KOrper  in 
bcibereiii  Maass«  als  Arbeit  au«((enutzt  werde,  .>i^  d  r- 
Kuhle  in  den  besten  Dampfmaschinen.  Wird  man  auLii 
dieser  Bclunptiuig  nicht  mehr  zusiimroCD  kOnnen,  wenigstens 
nicht,  «ena  man  den  llenachcn  im  j{aazen  als  Maschine 
betrachtet,  10  wird  man  «loch  tugeben,  daaa  luan  es  hn 
ip|-riuUn  ?>T  ifir  mit  einer  in  ihrer  Wirkungsweise 
inieresMnton  und  in  ihrer  Constiuction  so  zweckdieniichen 
Kraftmaschine  zu  ihun  bat,  dass  es  sich  im  „Mascbinen- 
zeitali«*:  '  nolit  verlolint,  dea  Nftheren  darauf  einzugehen. 

Oetiiu  ;;<  rnimnien  freiHdi  darf  man  stcb,  wenn  man 
den  Arbcitsvi;rj;.it;j;  im  lebenden  Organismus  kennen  lernen 
will,  den  Körper  nicht  als  eine  einzige  Kraftmaschine 
vorsicIlcD.  sondern  man  muss  ihn  als  Fabrik  mit  vielen 
Ueinen  Motoren  denken,  die  auf  telegrapbische  An- 
ordnung   des    RetriebslniTntii    ein-    nnd  ausgeschaltet 

1  ')  bajij;  „Das  Wandern  der  Inscctcii".  Promtth<mi, 
I  X.  Jahrg.  (i8$9).  Kr.  315— S20. 


Digitlzed  by  Google 


M  849. 


27t 


«erden  könuen.  Dmms  Bureau  ist  dai  Ccnual>N«n'<eii- 
tfttm,  die  BefehlmlbctmmelnBg  bctotgen  die  Nerven, 

die  M'  t;  tcn  sl[ni  clic  Mii^keUirangc. 

\V«»  geschieht  nun,  nachdem  die  Motoren  den  zur 
iplMtridiaatsiiiit  crftxdeflickeo  Impuls  «Aulteii  babcn? 
Di*  foDCo  Fiatrst  üt,  pmllel  mOagen,  im  ihrer  Ge- 
sunilieit  den  Mmkclttnuif;  bilden,  wefden  g^spemit,  10 
d.iss  !.i  'las  BestTc!  CR  h.iiicti,  mch  ziuammen  zu  ziehi-n, 
ibiiiw.b  vtic  ein  t^ciiehnief  KauiscbuktuajDg.  lotolge- 
4«M«o  verkurM  und  verdicke  «ich  der  Uiukel,  lUHl  eine 
«■  Um  befestigte  La»t  wird,  wie  m  einen  eia^ogenen 
TiMt,  gelwbcn  oder  ße/ogen.  Der  Miuicel  hat  dann  eine 
leicht  messbare  mechanische  Arl  i  it  '^tJeistct. 

Seil  Robert  Mayer  das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Eecicie  gefunden  b.il.  we)4s  man  aber,  dass  Arbeit 
vedir  gewonaw  werden,  noch  verloren  geben  kann,  dass 
«•  enr  nriSglich  ist.  die  verechiedencii  Formen  der  Energie 
in  finande:  f'.herjuführen.  Die  vfjiu  Mii>k'.I  geleistete 
Energie  kann  also  nicht  in  ihm  entsunden,  sotidem  mmi 
üun  auf  irgend  eine  Weise  zugeführt  worden  sein,  gerade 
so.  wie  uniere  Dunpfmaichiflen  ilire  ArtMinMliiglceit  dem 
CdqMniiten  Waaaerdampfe  und  dieter  ^  der  ^Wlrm«  ver- 

diiTik'..  dir  in  der  Kihlc  .iur'j;<->]>fu  Herr  i«t.  Sticht  man 
nach  der  Energiequelle,  welche  die  Muskciiasem  gespannt 
und  damil  bellhigt  hat.  tncchaniache  Arbeit  zu  leisten, 
10  ßndct  inaii,  daie  im  Inaera  der  MuakeUwero  eine 
dRcothfimlidw,  auB  KohtenMoff  und  Waaeentoff  be> 
slfn-mi'-  Masse  iicifitrt  wird,  die  bei  ihrer  grossen  Ver- 
WiOUiAcLiaU  zu:«  S.iu'  rsiaff  sich  mit  diesem  leicht  ver- 
bindet und  hierbei  die  lu:  Muskrlihätigkeit  nSihige  Energie 
(ni  ^cl>t.  Der  su  dieser  Veri>induiig  erlorderliche  Sanentolf 
wird  dem  Mudcdmotor  vom  Bhit  aogcfOhrt  imd  iteht 
dem  ausgeruhten  Muskel  in  bestimmtem  Umfan»;''  zur 
Verfügung;  ist  der  Sauerstoff  jedoch  aufgebraucht,  so 
fühlen  wir,  dass  der  Muskel  immer  grössere  Schwierig- 
iMtien  hat,  den  Nervenimpnlaen  an  gehorchen.  Wir 
Heigen  dann  snnUchat  die  Hera-  und  Lungentbitigkeit 
mi»i  Jiiiiit  die  S.uicrstoffaufubr;  kann  aber  auch  dann 
ke.ut  ,jsisf eichende  Menge  .Sauerstoff  zu  dem  arbeitenden 
•Muskol  gelangen,  so  versagt  er  KbUciilidi  aeinen  Dienal, 
^  Motkel  »t  ..ctmOdet". 

El  wird  Bich  nun  fragen,'  ob  wir  die  Eaergieurawnn- 
deluüg.  die  im  Muskelmolor  vor  »ich  geht,  als  eine  Vi-r- 
tirctinung  im  engeren  Sinne,  analog  dem  Vorgange  unter 
einem  Dampfkessel,  betrachten  wollen.  In  diesem  Kalle 
wttrde  man  sidi  vorateUen  mOasen,  daas  die  l>ei  der  Ver- 
breunng  fird  werdende  Wirme  im  Innern  des  Motora 
*inen  Druck  erzeuf^t,  drr  s.ifh  in  Zug  in  Richtung  der 
Muskelfaser  umsetzt.  Die  Muskelfaser  w.lre  dann  gleich- 
sam ein  DampBrnael  mit  ebslischen  W.1nden,  durch 
'^tA  BewcgBiig  mmiiteilMr  Arbeit  geleistet  wOrde.  und 
*ir  hitien  im  Muakehnotor  efaie  rein  thermodynamiache 
^»schine  vor  uns,  d.  h.  eine  solche,  die  chemische  Eneigie 
"i^*  über  den  Umweg  der  Wärme  in  mechanische  uiii- 
*«izt.  Wir  haben  nun  aber  allen  Grund  zu  der  Annahme, 
die  Encrgieumwandelung  tni  Muaitelmotor  keine  in- 
^e  Ist.  Denn  wir  kennen  den  Wirknngigrad  dicaea 
Motors,  wir  wi&si  0,  .!:!>•.  1;  ri  A.t  40  Pioceni  der  chemi- 
*^^ti  Energie  in  mechanische  umsetzt,  nebenbei  bemerkt, 
als  tlie  wirmetechnisch  vollkommenste  Maschine, 
'^^^  Dieselmolor.  Wir«  nun  der  Muskelmotor  eine 
^  «rnickraftniaadiine,  so  mfistte  man  aucfa  die  Gesetse 
*^  ^Värmeni' «  h-iniW  auf  ihn  anwenden  kimnen,  und  durch 
^^luiung  ergäbe  sich  dann,  duss  im  nibeiiendeu  Muskol 
^^peraturen  von  etwa  250'-'  auftreten  ttdaaieit.  Dies« 
^^UvHfalgemi^  liaat  die  gemachte  Annahme  i»m  wenigilea 
^^^htwhnnlidi  cracheitien> 


Aus  diesem  Giuode  hat  die  von  Professor  J.  Bern« 
stein  (HaUe)  vertheidigte  Hypothese  viel  ffir  lidi,  daa* 

der  Muskelmotor  eine  chemodynamisclie  Maichine  .sei, 
d.  h.  dass  in  ihm  ein  Tbeil  der  chemischen  Energie  un- 
mittelbar in  mechanische  umgesetzt  werde;  der  adir  he- 
dentcnde  Reu  freilich  gebt  als  Wirai«  nnawgMWIst 
verloren.  Es  giebt  nun  physikaUecbe  Experimente,  die 
zeigen,  dass  es  möglich  ist,  chemische  Energie  unmif.elliar 
dadurch  auszuttutzen,  dass  man  sie  in  OberflSchenspaBDung 
lunsetKi,  entsprechend  den  Vorgingen  in  einer  galvanischen 
fintiene,  wo  chemische  Energie  direct  in  elektrische 
Spannung  flberfflhrt  wird.   Die  Analogien  awieden  des 

cleklrt'ichen  und  den  niccli .mischen  S(  annui  ;^<.er»cheinungen 
lassen  sich  weit  in  die  Ueiaiii»  hinein  verioigen  und  ge- 
statten den  Schluss,  dass  wir  es  im  Muskelmotor  witkllch 
mit  einer  nach  cfaemodynamiacheai  Frincip  «rbeiteoden 
Masdiine  tu  thun  haben.  1.^er  sind  uns  die  molecularen 

Vorgänge  nicht  ii>  Uur,  wie  l.ei  den  W.irti'.ekr.ifun.i.'sciiinen, 
SO  dass  wi:  d.»  Ail'Cu.ij.iiiicijj  dcü  Mu&kcU  bia  jetzt  nicht 
in  künstlichen  Motoren  verwenden  können. 

Bei  dem  hohen  Muuellect  der  Muakcin  konnte  et  unn 
bei  oberflichlidier  Betrachtung  Wimder  udimen.  dasa  die 
Wirineausnutzung  im  K<>rprr,  wenn  nun  den  Menschen 
im  ganzen  als  Motor  belratiilet,  doch,  wie  oben  gesagt, 
geringer  sein  soll,  als  in  guten  Dumpfm.nschinen.  Wenn 
man  alter  bedenkt,  dam  aus  lien  dem  Kfirper  sugefohrten 
Nlhrwertben  auch  die  «um  Betneb  de*  Herxena,  der 

Lurg<*n.  <!i-s  ^f.^;^en^,  <!eT  nriUfn  u.  ^.  w.  n'lhi^e  .\r!ieil 
bestritten  werden  mu^s,  &u  wird  iii^n  ietciit  euiaeiien,  dass 
der  Gesammtwirkungsgrad  hierdurch  bedeutend  gedrQckl 
wird,  etwa  wie  der  einer  Kraftmasdiitte  durch  eine  au 
ihrem  Betrieb  nothwendige  Pompe.  In  der  Tbat  ergiebt  neb 
denn  ;r.:cli.  das-*  iler  Men>(.h  :'.ur  etwa  lo  Frocent  des  Hei/.- 
wexbc»  der  genossenen  N'^hrurig  in  äussere  Arbeit  unwetM- 
Man  kann  aoaclmMB,  dass  die  von  einem  gesundca  IIhm 
in  24  Stuadan  eoMomirte  Nahrung  den  Wert  von  etwa 
3000  Wlnneeinheiten  »  1  375000  Meterkilognumnen  hat. 
Dem  gegenüber  steht  die  geleistete  Arbeit,  deren  Wertli 
man,  entgegen  ilteien  Messungen,  nach  den  Angaben  von 
Professor  v.  Rhiza  (Wien)  unter  normalen  und  tiglich 
wiederkebretHkn  Verbiliniaien  mit  nicht  mehr  als 
I  37000  micg  verantchUgen  darf.  FreHicb  nt  dieae  Zahl 
von  vielen  Kactoien  aldirm^it;.  Ausreichende  Ernährung 
vorausgesetzt,  spielen  ki>f|>critcbe  und  geistige  Constitution, 
Training,  t.lglicbe  Arbeitszeit  und  die  Art  der  Atbeit  eine 
grosse  Rolle.  Zweifeiloe  kann  ein  Arbeiter  durch  Uebung 
seine  Tagealeiatung  wtrgrAmem,  besonders  dadurch,  dam 
er  seine  Krifte  «n  den  ;,'flnstit;srfn  Aii;;r;rr*|r.inl;i!: n  ein- 
setzen lernt.  In  hohem  (rrade  bleibt  die  Leistung 
natürlich  auch  immer  von  der  Eigcn.irt  des  Werkzeuges,  mit 
dem  gearbeitet  wird,  abbingig,  da  der  menichliche  KOrper 
seiner  allgemeineh  und  seiner  individuellen  Anhge  nach 
für  die  veischiedenen  Instrunicnto  \  t  :M  !iieden  geeignet  ist. 

Xach  den  Angaben  von  Prolessor  v.  Rhira  leistet 
ein  Arbeiter: 

beim  Graben  looooo  mlcg 

„    Ziehen  iiotxm  „ 

,.    Tragen  ijjooo  „ 

,,     Steigen  1 40  000  ,. 

am  Hebel    .  ,    .    .     l4^^uoo  „ 

Man  sieht  alao,  dass  der  Spaten  ein  ungflnsilgm,  der  Hei>el 
ein  recht  gutes  Instrument  zur  Ausnutsung  der  Menachen- 
kraft  ist.  Gunstige  Resultate  bissen  sich  ferner  an  der 
Curbel  und  dem  Ruder  erziele»,  und  nach  den  Unter- 
suchungen von  Professor  du  Boia^Reymond  such  auf 
dem  Fahrrade. 

Des  Welteren  ist  die  tlglidw  ArbeitsKit  von  groaiier 
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Bcdnttuttg.  Wieviel  Stunden  tBglkher  Arbeit  iKe  günstigste 

T.i^;r  ■.'f  istung  ermft^lirni,  hÄngt  we&enllich  von  der  Schwere 
der  Arbeit  ab.  Nach  den  Aiit;iil>en  von  .Ntascheck  ergiebt 
bei  schwerer  Arbeit  eine  achtstündige  Arbeitszeit  die 
gttMligtten  RewllAte.  sodaas  nito  vom  wittenichafllicbcn 
Standpunicie  ans  die  sociale  Fordernng  des  Acht«ttnden- 

Arbeilsl.Tges  l'rrcrhtigt  erscheint. 

Die  secundiiche  Leistung  an  einem  ät^lii^Uiiiüi^en 
Arfaeitaiage,  onter  Berücksichtigung  der  erfahrungsgemissen 
RnliepMiwn»  ogiebt  sidt  zu  etwa  7.5  mltg  pro  Secunde. 
also  ZD  '  ,0  PS. 

AN  gr  issi.T  Vn'/ii;^'  (!?s  lebenden  Motors  ist  es  ?u  1  rr.'ii'tli- 
nen,  d.i&»  f.-  in  S:..nilc  ist,  seine  Arheilsleissunü  iur  kutjie 
Zeit  »ehr  betrüchtlich  /n  erhöhen,  auf  50  mkg'&ce,  ja  in  g«nz 
Buasergevöluiitdien  Fällen,  bei  Lebemeefabr  etwa,  hat  isan 
Leistungen  von  too  mlq^/sec  beobachtet,  alao  weit  mehr 
als  eine  Pferdestärke. 

Der  menschliche  Motor  vcrtriigideiiiiiitch  Leberbstungen, 
wenigstens  für  kurze  Zett,  wie  sie  sich  keine  künttlieihe 
Knfimaacbine  gefallen  hissen  vflrde.  Er  ist  weiter  sogar 
im  Stande,  vorfibergdiead  ohne  oder  bei  ni  geringer  Kahrungak 
a!:fri.<Iit')f  /u  .irlii-:i'M).  dniiii  al>'--  natürlich  nur  auf  Kosten 
der  .luigespcichcitcii  N..btvkcrüur,  die  nicmais  ohne  Gefähr- 
daafi  des  gansen  Organismus  \  erbraucht  werden  können. 

TfOtx  dieser  Eigenacltaf ten,  die  im  technischen  Sinne  als 
VorxOge  anderen  Kraftmaschinen  gegenOber  gellen  mflsten, 
bedarf  e*  '=.fl!i>t\f fiiündlicli  lififirn  Ti-si",.s^:n:-,  udi  71.  'ni-. 
weisen,  dass  der  Mr-nsch  .i's  Arbeil  p.-Oiluciicndc  M;ischine 
heute  nur  noch  il.i  h-  t.  «  lüiRt  ist,  wo  die  kcVperliche  Arbeit 
der  geistigen  gegenüber  nebeniichlich  ist.  Und  hierin  liegt 
Ja  gerade  der  grosse  Cultarfortscbritt.  den  die  Menschheit  der 
Technik  verdankt,  dass  sie  es  einer  immer  wachsenden  Zahl 
von  Menschen  gestattet,  sich  von  der  raechanis<:hcn  Arbeit 
nberreieii,iimndideiigewt|geiiCnl(uraufgaben7.ur.n\i'enden. 

AbPRsn  BvasCH.  Imj] 


Schienenbrüche,  Jie  glückliche:« t.ist.-  nur  vcthjUiiisS- 
mässig  selten  i'.if  ("reiche  von  Kisenbahnunflillen  sind, 
treten  meist  an  den  Schienenenden  auf,  die  am  sUirlcsien 
dnrdi  den  Betrieb  in  Anspruch  genommen  verden  nnd 
ausserdem  schon  durch  r'i'  H'il/crit'chpr  f;f";i'h-.v"cht 
sind.  fn  der  Schienenmutt  )<uinmcii  »le  nur  sehr  SL-itcti 
vor.  Im  J.ihre  igofi  f.tndcn  auf  s.1mnulichen  I^ahnen 
Deutsclilands  505  Entgleisungen  sutt,  von  denen  42, 
d.  h.  Ki  Prooent  ml  mngel  im  Oberbau  snrOcbgerolirt 
werden  mussten,  aber  nur  S.  d.  h.  1.6  Procent  auf 
Schienenbrüche.  Auf  den  üsterreichisclien  Bahnen  fanden 
im  gleichen  Zeilraum  yi')  Entgleisungen  .stall,  davon 
4  Procent  infolge  von  Defecten  des  Oberbaues,  ai>er  nur 
0.8  Procent  info^  wob  SchieBenbmch.   Auf  denischen 

B.nhnrri  wi^rrri  \m  Jahre  1900  verlegt  '>2  054  km  St.ihl- 
sduciicii  iit;d  nur  ^22^  km  Eisenschienen;  das  Ver- 
hiiltniss  %».ir  ilsM  112.  An  den  Stahlschienen  kamen 
IS 206  Scbieaenbrficbe  vor  gcgenflber  6j$  Brachen  an 
Eiaensdii«Ben;  hier  hat  sieh  also  das  VerhUtnlas  sehr 
lu  Ungunsten  der  spröderen  Stahlschtenc  verschoben,  es 
beträgt  19:1.  Als  Ursachen  der  ."^chienenbrilche  sind 
einestheil»  Material-  be«w.  Fahricationsfehler ,  andererseits 
Einwirinmgen  Äusserer  Kr&fte  anzusehen.  Die  zur  leuten 
Kategorie  gtiiOfigen  Schienenbritdie  kSnaen  ihre  Vnadie 
haben  in  /u  starker  Beanspruchung  des  Materials  beim 
Stan/.en  der  I^KJier,  beim  Einklinken  otler  beim  Verladen 
und  bieim  Tr.msport  der  Schienen,  in  zu  starker  Be- 
lastoqg  Khlecfat  erhaltener  ücbienenstöwe  durdt  fahrende 
Zttge  oder  «ehliessiieh  in  plAlzlichen  ilarkeii  TcoiperatHi^ 
sehwanlnuig^,  welche  die  Ehisticitit  des  Materials  stark 


vermindern.   Sehienenbrüdie  aus  der  zuletzt  angefahrten 

Ursache  sind  im  Winrer  ^luflger  als  in  der  wärmeren 
Jahreszeit.  Auf  etwa  30  Schienenbrüchc  im  J.iniuir 
kommt  nnr  ein  sokber  im  .Mär/. 

♦ 

Unsere  Anemonen  als  Ucberträger  von  Buim- 
icranidieiten.  Die  Rostpilzforscber  haben  sich  Unge  ver> 
gebiich  benttht,  die  weitere  Eniwickelung  der  beiden  sehr 

verbreiteten  zicrH(J;rn  R'istpilzarten  »»(  /Irifmonr  nfmoioio 
und  Ani'mone  rnnam  siii>idt  f,  ArCiJtiim  leuiospfrmunt  und 
Afciiiiiim  punclatum,  aufzudedten.  1*^03  war  es  nun 
zuerst  W.  Xranzscbel  gelungen,  die  2ugeböijg)ceit  den 
erstgenaonien  Rostes  ni  Oekroptora  Surbi  (Oud.f  Diet. 
c!.ir?uthun,  die  Dietcl  und  K  lebahn  besiütigten.  I.et/teter 
bestätigte  die  Entdeckung  Tranzschels,  dass  das  Ai^i- 
diiim  Uucoiprrmum  auf  ganz  kleinen,  k-ium  '  ,  m  hohen 
Ebereschen  und  Eisbeeren  die  weiteren  (Uiedo*  und 
Telentosporen-)  Generationen  ersengt,  und  fand  zugleich, 
das»  b^i  hcrden  Rriiinirirt(>Ti  einr'  .\rt  Spt-cialisirung  statl- 
gefundeu  hat,  iüdcm  die  Spuiidicn  lior  (khropiota  Scrhi 
von  der  Eberesche  sowohl  wie  von  tiri  KUiieeie  zwar  auf 
den  Anemonen  Aecidien  bilden,  aber  die  von  der  einen 
eraeugte  Aeddienfonn  wieder  jmr  wirksam  dieselbe  Bnumiirt 
inficirt.  Dif  Formen  der  (hhroptttra  Srt'-;  :iiif  Apfel- 
bäumen utid  Spirocii  Aruncxit  sind  noch  de:  Untersuchung 
bedürftig. 

Neuerdings  (1905»  bat  nnn  W.  Xranzscbel  auch  für 
das  zweite,  l&ngst  bekannte  Atridivm  punctahim  der 

Wjiiclti'sihen  den  Wirthswechscl  aufgefunden,  indem  er 
zeigit.  das»  die  Aecidiensporen  die  bekannte  Rost- 
krankheit der  Pflaumen-.  .\Tandel-  und  Pfirsich» 
biume  (Ptudnia  Pruni-ipinot««  iPen.J)  erzeugt. 

ftef.  Dr.  P.  Lrnwio.  Gieii.  (99,<i<} 


Compnmirter  Scboce.  Das  Focttchaffen  des  Schnee» 
von  den  Strassen  der  Greasstidte  bietet,  besonders  bei 

starken  Schneefällen,  ganz  erhebliche  Schwierigkeiten;  der 
lockere  Schnee  nimmt  ein  sehr  grosses  Volumen  ein.  und 
dadurch  wird  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Wagen  n''tthig, 
wenn  man  nur  einigermaassen  zum  Ziele  kommen  will.  Die 
Venndie,  den  Schnee  auf  der  Sinsse  durch  Beimtschung 
von  Salz  zu  schmelzen  und  das  AVasscr  einfach  durch  die 
Canalisation  abzuführen,  wie  sie  unter  anderem  in  Paris 
in  grossem  M.-uissstabe  ausgeführt  worden  sind,  haben  auch 
ZU  keinem  brancbbaren  Resultat  geführt.  2war  «'ird  das 
Veifdmn  diiect  nidit  sehr  theuer  Im  Verblhntss  w  den 
Kosten  der  Schneeabfuhr,  aber  es  hat  eine  Reihe  von. 
Unzuträglichkeiten  im  Gefolge.  Das  kalte,  salzige  Schn«fe- 
wMser  greift  n.'imlich  die  Hufe  dfr  l'frrde,  die  Fuss- 
bekieiduag  der  Passanten  und  anscheinend  sogar  das  ' 
Strassenpflnsler  slarfc  an.  In  New  York  Ist  man  nun» 
wie  Cosmos  berichtet,  mit  Versuchen  beschäftigt,  d<rn 
Schnee  zu  comprimiren  und  so  zum  Transj>f>rt  >;!'<?i(;neter 
zu  machen-    l';i  tln-  Sii.iiisrvi  f.-iliinrKl.'n  Ma^chinea 

besitzen  einen  Trichter,  in  den  der  Schnee  hineingcschaufelt 
wird,  um  dnrdi  eine  Sehaecke  dem  Com|Mressor  zugef Ohrt 
zu  werden.  In  diesem  wird  der  Schnee  so  stark  conj- 
primirl,  dass  sein  Volumen  sich  um  etwa  90  Procent  ver- 
mindert und  er  die  Dichtigkeit  von  Kis  annimmt.  In 
Form  von  Blöcken  veriisst  der  oomprimirte  Schnee  die 
Mmchine  und  hau«  beqiiein  auf  Wagen  «srfatdeD  und 
snm  Fluss  oder  zum  Meere  gefahren  weiden.  0.11.  [^;) 
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Die  Fabrikation  der  Sandmauersteine. 

Von  Ingenieur  M.  Buchwald. 
Mit  dreixeho  Abbildungen* 

Der  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Verbrauch 
von  künstlichen  Mauersteinen  hat,  besonders  in 
Gegenden,  in  welchen  ein  geeigneter  Ziegellehm 
nicht  vorhanden  ist  und  die  Steine  daher  durch 
hohe  Transportkosten  vertheuert  werden ,  dazu 
geführt,  einen  billigeren  Ersatz  für  die  aus  Thon 
oder  Lehm  gebrannten  Steine  zu  suchen.  Zur 
Zeit  kommen  als  vollwerthige  Concurrenten  des 
altehrwürdigen  Lehmziegcis  hauptsächlich  die 
Sandmauersteine,  sowohl  die  mit  Kalk  als  auch 
die  mit  Portlandcement  als  Bindemittel  herge- 
stellten, in  Betracht,  und  besonders  die  sich  mit 
der  Anfertigung  der  ersteren,  der  Kalksandsteine, 
beschäftigende  Industrie  hat  bereits  eine  be- 
deutende Ausdehnung  erlangt.  Selbstverständlich 
•st  eine  derartige  Fabrikation  nur  dort  möglich 
bezw.  rentabel,  wo  ein  geeigneter  Sand  in  reich- 
'ichen  Mengen  zur  Verfügung  steht. 

In  Nachstehendem  soll  die  Herstellung  dieser 
•leucn  künstlichen  Baustoffe  an  der  Hand  ver- 
schiedener Abbildungen  der  Fabrikationsein- 
^chtungen  einer  eingehenden  Betrachtung  unter- 
zogen werden,  und  zwar  zunächst  diejenige  der 
*us  Kalk  und  Sand  bestehenden  Ziegelsteine. 

Üass  ein  angefeuchtetes   Gemisch   aus  ab- 

}i.  Juaar  190& 


gelöschtem  Kalk  und  Sand  an  der  Luft  mit  der 
Zeit  zu  einem  steiuartigen  Körper  erhärtet,  ist 
schon  im  fernen  Alterthum  bekannt  gewesen,  und 
die  vielseitige  Verwendung  des  Kalkmörteis  .so- 
wohl als  Bindemittel  für  grössere  Bausteine  als 
auch  unter  Beimischung  von  kleineren  Steinen  als 
Beton  war  die  Folge  dieser  Erkenntniss.  Die 
Herstellung  von  handlichen  Mauersteinen  aus 
einer  solchen  Mischung  als  Massenpro duct 
ist  jedoch  erst  in  neuester  Zeit,  etwa  seit  2  5  Jahren, 
versucht  worden  und  stellt  in  ihrem  anfänglichen 
auf  der  Lufterhärtung  begründeten  Verfahren  die 
erste  primitive  Stufe  der  Kalksandstetnindustrie  dar. 

Bei  diesem  Verfahren,  welches  jetzt  noch 
vereinzelt,  hauptsächlich  für  den  localen  Bedarf 
von  industriellen  Werken  und  für  landwirthschaft- 
liche  Bauten,  angewendet  wird,  werden  Kalkbrei 
und  lehmfreicr  Sand,  gewöhnlich  im  Verhältniss 
von  1:6,  sorgfältig  gemischt  und  aus  dieser 
plastischen  Masse  nach  einigen  Tagen  mittels 
offener  hölzerner  Formkästen  Ziegel  gewöhn- 
lichen Formates  gefertigt.  Nach  einigen  Tagen 
sind  diese  Ziegel,  sofern  sie  auf  der  Baustelle 
selbst  hergestellt  worden  sind,  bereits  vcr- 
mauerungsfähig ,  besser  ist  es  jedoch ,  sie 
etwa  zwei  Monate  lang  in  einem  regen-  und 
sonnengeschützten  Schuppen  der  Einwirkung  der 
Luft  auszusetzen.  Die  Erhärtung  erfolgt  hierbei, 
wie  auch  beim  Mörtel,  durch  Bildung  von  kiesel- 
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und  kohlensaurem  Kalk,  welcher  die  dmeipen 
Sandkörner  mit  einander  verkittet,  sie  gd>t 
jedoch  iflhr  langsam  von  statten,  so  dass  die 


mischt,  und  ebenso  werden  die  Ziegel  auf 
Stempressen,  welche  weiter  unten  noch  näher 
beschrieben  werden,  geformt    Die  Qualität  der 


AMw  tts— ail. 


k  Pbnfnrmw^tgeo. 
j  nSrtrl«»«!. 


*  -  -  *  g-»  


Steine  meist  erst  nach  Jahren  durchgängig  um- 
gebildet sind. 

Bei  grösseren  Anlagen  dieser  Art  wird  das 
Rohmaterial  maschinell  mittels  KoUergaug  ge- 


Steine,  welche  bei  der  licrsteliung  mit  der  Hand 
sehr  schwankend  ist  und  in  Bezug  auf  Wetter- 
beständigkeit und  Festigkeit  manches  zu  wünschen 
übrig  lässt,  wird  hierdurch  uichl  unwesentlich 


Digitized  by  Google 


M  850. 


Die  Fabrikation  der  Sanumauerstbine. 


275 


verbessert,  und  man  erhält  ein  Fabrikat,  welches 
etwa  den  gewöhnlichen  aus  I.ehm  gebrannten  so- 
genannten HintermaueruDgssteinen  glcichwcrthig 
ist.  Häutig  kommt  statt  des  natürlichen  Quarz- 
sandes auch  Schlackensand  aus  Hochofenschlacke, 
welcher  durch  Ablassen  dieser  in  kaltes  Wasser 
entsteht,  zur  Anwendung,  auch  wird  zur  Er- 
zielung einer  rascheren  Krhärtung  und  festerer 
Steine  der  Masse  bisweilen  bis  zu  30  Procent 
hydraulischer  Kalk  zugesetzt. 

Da  die  langsam  wirkende  Lufterhärtung  der 
Kalksandsteine  grosse  Lagerplätze  und  Trocken- 
schuppen erfordert  und  ferner,  wie  soeben 
bemerkt,  bei  derselben  neben  dem  fast  unlös- 
lichen kieselsauren  auch  kohlensaurer  Kalk  in 
grösserer  Menge  entsteht,  welch  letzterer,  wenn 
auch  in  geringem  Maasse,  hygroskopisch  ist  und 
daher    unter  dem 


KatkMndttriopmte  für  (oo  bit 
(tbaul  TOD  der  Elbinger  Mnichi 


Einfluss  der  Witte- 
rung immerhin  lei- 
det, so  war  von 
vornherein  das  Be- 
dürfhiss  vorhanden, 
ein  Herstellungsver- 
fahren zu  suchen, 
welches  sowohl  den 
Härteprocess  ab- 
kürzt, als  auch  die 
Bildung  von  kohlen- 
saurem Kalk  aus- 
schliesst.  Ein  solches 
Verfahren  ist  von  Dr. 
Michaelis  durch 
die  Anwendung 

hochgespannten 
Wasserdampfes  zur 
Erhärtung  der  Kalk- 
sandsteine gefunden 
worden,  wodurch  die 
letztere  auf  nur  etwa 

8 — 10  Stunden  abgekürzt  wird,  und  zwar,  wegen 
des  Abschlusses  der  Steine  im  Härtekessel  von 
der  kohlensäurehaltigen  Luft,  unter  Bildung  Ton 
nur  kieselsaurem  Kalke.  Ks  mag  hier  noch 
bemerkt  werden,  da.ss  nur  gesättigter,  nicht  aber 
überhitzter  Wasserdampf  diese  günstige  Hinwirkung 
auf  die  Kalksandmischung  besitzt. 

Diese  seiner  Zeit  Aufsehen  erregende  Ent- 
deckung des  Dr.  Michaelis  bildet  die  Grund- 
lage der  heutigen,  Hartsteine  erzeugenden  Kalk- 
sandstcinindustrie,  welche,  abgesehen  von  den 
mancherlei  ersten  Versuchen  und  Misscrfolgen, 
jetzt  auf  ein  Alter  von  nicht  viel  mehr  als  sechs 
Jahren  zurückblicken  kann,  und  die  sich,  in 
Deutschland  gegründet  —  es  sind  hier  zur  Zeit 
etwa  40  grössere  Werke  im  Betriebe  — ,  bereits 
auf  alle  Culturstaaten  ausgebreitet  hat. 

Gleich  in  der  ersten  Entwickclungszeit  dieser 
neuen  Industrie  haben  sich  zwei  verschiedene 
Fabrikalionsmethodcn    herausgebildet ,  welche 


jedoch  beide  die  gleiche  Dampferhärtung  an- 
wenden: das  Hydrat-  und  das  Actzkalkver- 
fahrcn.  Beide  benutzen  auch  die  gleichen  Roh- 
materiaUen,  nämlich  gebrannten  Fettkalk  und 
Quarzsand.  Zu  1000  Steinen  von  deutschem 
Normalformat  (250:120:65  mm)  sind  etwa 
2^/^  cbm  Sand  und  250  kg  Kalk  erforderlich. 

Das  Hydratverfahren  beruht  auf  der  Ver- 
wendung des  Kalkes  in  Gestalt  von  Hydratpulver, 
welches  entsteht,  wenn  man  gebrannten  Kalk 
mit  einer  geringen  Menge  Wasser,  z.  ß.  durch 
Eintauchen  desselben  in  Körben,  bis  das  Wasser  an 
der  Oberfläche  sprudelt,  ablöscht.  Man  erhält 
dann  ein  feines,  weisses,  mehlartiges  Pulver, 
welches  nur  wenig  Feuchtigkeit  enthält  und  sich 
mit  der  Schaufel  bequem  handhaben  lässt.  In 
der  Praxis    hat   sich  die  eben  erwähnte  Ab- 

löschung  des  Kalkes 


.\bb.  119. 
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nicht  bewährt,  da 
sich  stets  noch  un- 
gelöschte Kalktheil- 
chen  im  Hydrat- 
pulver vorfinden, 
welche  später  erst 
—  im  Härtekessel 
unter  Dampfdruck  -  - 
aufgeschlossen  wer- 
den, und  die  dann 
durch  ihre  Volumen- 
vergrösserung  die 
geformten  Steine 
rissig  machen.  Der 
Kalk  wird  daher 
jetzt  von  vornherein 
unter  einem  Dampf- 
druck von  etwa 
8  Atm.  abgelöscht, 
was  entweder  in  be- 
sonderen Löschtrom- 
meln oder  im  Härte- 
kcsscl  selbst  geschieht.  Dieses  Löschverfahren 
bietet  die  Garantie  für  die  vollständige  Um- 
wandlung des  Aetzkalkes  in  Kalkhydrat  und 
daher  auch  für  die  Erzeugung  tadelloser,  risse- 
freier Steine.  Die  Löschlrommeln  sind  cylin- 
drische,  kugel-  oder  auch  doppelkegelförmige 
Eiscnblechgefässe,  welchen  nach  der  Füllung  mit 
gebranntem  Kalk  das  erforderliche  Löschwasser 
(etwa  '/.,  des  Kalkgewichtes)  und  der  Dampf 
mittels  Rohrleitungen  zugeführt  wird,  und  die 
während  der  Löscharbeit  in  ständiger  Umdrehung 
gehalten  werden. 

Das  so  gewonnene  Kalkhydr.atpulver  wird 
nunmehr,  nachdem  es  eine  Siebvorrichtung  (bis- 
weilen auch  noch  einen  Pulverisator)  passirt  hat 
(vcrgl.  die  Abb.  215  —  218,  welche  die  Finrichtung 
einer  Kalksandsteinfabrik  nach  dem  Hydratver- 
fahren schematlsch  darstellen),  mit  der  erforder- 
lichen Menge  Sand  in  den  Vormischcr  gegeben 
und  gelangt  von  diesem  in  den  Mischkollergang, 
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welcher  das  Kalksandsteingemisch  in  den  für  die 
Stempresse  geeigneten  vollständig  homogenen 
Zustand  versetzt.  Bisweilen  begnügt  man  sich 
auch  nur  mit  einer  emzigen  Mischvorrichtung. 
Die  Steinpressen  werden  meist  als  Excenter-  oder 
Kniehebelpressen  gebaut,  sie  pressen  stets  einen 
Stein  zur  Zeit,  besitzen  einen  sich  selbstthätig 
drehenden  Presstisch  mit  mehreren  Formkästen, 
eine  automatische  Fülivorrichtung  für  die  Form 
und  eine  Aushebevorrichtung  für  den  fertigen 
Formling  (vergl.  Abb.  219,  welche  eine  solche 
kleine  Presse  von  einer  .stündlichen  Leistung 
von  8 — 900  Steinen  zeigt,  während  Abbildung  220 
eine  grosse  Presse  von  2000 — 2400  Steinen 
stündlicher  Leistung   nebst    der  dazugehörigen 

Aljb.  2JO. 


Groflar  Kalkfandsteinpraiu-,  tür  3000  bit  3|oo  Steine  AtOnillich, 
auH^ührt  von  der  Klbin|;er  M  a  tcb  inen  f  abi 


Aufbereitungsanlage,  von  welcher  besonders  der 
Mischkollergang  gut  sichtbar  ist,  darstellt). 

Von  den  Pressen  werden,  wie  Abbildung  220 
ebenfalls  zeigt,  die  Formlinge  auf  Platcauwagen 
geladen,  und  zwar  in  einer  dem  Durchmesser 
der  Härteke.ssel  entsprechenden  Anordnung,  und 
werden  sodann  unter  Benutzung  einer  einfachen 
Schiebebühne  in  die  letzteren  eingefahren.  Die 
Achsen  der  Steinwagen  müs.sen  in  Rollenlagern 
laufen,  da  die  Anwendung  gewöhnlicher  Achslager 
wegen  der  Entziehung  des  Schmiermittels  durch 
den  Dampf  unmöglich  wird.  Die  Härtekessel 
werden  bis  zu  2  m  Durchmes.scr  und  20  m  Länge 
ausgeführt,  sie  besitzen  einen  vorderen  abnehm- 
baren Deckel  mit  Autoklavenverschluss  und  er- 
halten mit  Ausnahme  der  Wasserstandsanzeiger 
vollständige  Dampfkesselarmatur.  Sie  werden  zur 


Vermeidung  von  Wärmeverlusten  entweder  ein- 
gemauert oder  mit  einem  Wärmeschutzmantcl 
versehen.  Nach  Füllung  des  Kessels  und  Ver- 
schluss des  Deckels  wird  aus  dem  Betriebs- 
dampfkessel der  Fabrik  hochgespannter  Dampf, 
gewöhnlich  von  8  Atmosphären  Ueberdruck,  ein- 
gelas.sen.  Der  Härtekessel  bleibt  nmimehr,  wie 
schon  oben  erwähnt,  8 — 10  Stunden  unter  Druck 
stehen,  sodann  wird  der  Dampf,  zur  Vermeidung 
von  Verlusten,  gewöhnlich  in  den  nächsten,  eben 
gefüllten  Härtekessel  abgela.ssen,  und  die  Steine 
können  nach  Lösung  des  Deckels  wieder  aus- 
gefahren werden.  Sie  sind  nun  vollständig  er- 
härtet und  gebrauchsfähig  und  können  sofort 
versandt    und    vermauert    werden.      In  Ab- 

bUdung  2  2  1  ist 
eine  Batterie 
von  vier  Härte- 
kesseln darge- 
stellt, von  denen 

zwei  unter 
Dampf  stehen, 
während  einer 
frisch  beschickt 
und  einer  so- 
eben geöffnet 
ist  Wird  die 
Ablöschung  des 
gebrannten  Kal- 
kes im  Härle- 
kcssel  bewirkt, 

so  werden 
zwischen  die 
Räder  der  Stein- 
wagen Lösch- 
kasten einge- 
setzt, in  welche 
vor  Schluss  des 
Kesseldcckels 
das  erforder- 
liche Lösch- 
wasser gegeben 
wurde. 

In  der  vorstehenden  Beschreibung  des  Hydrat- 
verfahrens ist  bisher  angenommen  worden,  dass 
der  Sand  die  natürliche  Grubenfeuchtigkeit  von 
etwa  6 — 8  Procent  besitzt.  Bei  einer  solchen 
ist  im  Verlaufe  der  Fabrikation  ein  W^asser- 
zusatz  nicht  erforderlich;  sinkt  jedoch  der  F'euch- 
tigkeitsgrad  des  Sandes  unter  das  angegebene 
Maass,  so  muss  dieses  durch  Wasserzugabe,  und 
zwar  während  des  Mischprocesses,  wieder  her- 
gestellt werden.  Schwieriger  wird  es  schon, 
wenn  gelegentlich,  was  bei  längeren  Regen- 
perioden eintreten  kann,  auch  nasserer  Sand  ver- 
arbeitet werden  muss;  da  eine  Wajäserentzichung 
bei  den  grossen  zur  Verwendung  gelangenden 
Mengen  ohne  weiteres  nicht  möglich  ist,  .so 
hilft  man  sich  durch  Beigaben  von  trockenem 
Sand ,   welchen    man    in    gedeckten  Schuppen 
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Toiräthig  hält,  zu  der  Masse  während  des 
Mischens. 

Wenn  beständig  nasser  Sand  zur  Verarbeitung 
gelangen  muss,  z.  R.  bei  Verwendung  von  Fluss- 
sand oder  von  Sand  aus  dem  Grundwasser,  so 
ist  das  Hydratverfahren  nicht  mehr  vortheilhaft 
anzuwenden  und  es  tritt  an  seine  Stelle  das 
Aetzkalkverfahren.  Rei  diesem  wird  der 
Kalk  in  ungelöschtem  Zustande,  also  als  Aetz- 
kalk,  weiter  verarbeitet,  und  zwar  geschieht  dies 
in  folgender  Weise  (vergl.  Abb.  222  —  225, 
welche  die  Einrichtung  einer  derartigen  Fabrik- 
anlage darstellt). 

Der  Actzkalk    wird   entweder  in   fein  ge- 
mahlenem Zustande  bezogen  oder  auch  in  der 
Fabrik  selbst 
gemahlen.  Hier- 
zu dienen  Stein- 
brecher und 
Kugelmühlen, 
bei  entsprechen- 
der Constniction 
bisweilen  auch 
letztere  allein. 
Das    VCD  der 

Kugelmühle 
gleichzeitig  ge- 
siebte Aetzkalk- 
pulver  —  es  ist 
hier  auf  staub- 
dichte Ver- 
schlüsse aller 
Maschinen  be- 
sonders zu  ach- 
ten —  gelangt 
mit  der  erforder- 
lichen Menge 
nassen  Sandes 
zusammen  in 
denVormLscher, 
wird  hier,  wenn 

nothwendig, 
noch  weiter  an- 
gefeuchtet und  dann 
Diese  sind  viereckige 
das  Gemisch  bleibt  in  ihnen  24  Stunden  liegen,  wo- 
bei, unter  starker  Selbsterhitzung  der  Masse,  der 
Kalk  völlig  abgelöscht  wird.  An  Silozellen  sind,  um 
stetig  arbeiten  zu  können,  mehrere  erforderlich, 
welche  abwechselnd  beschickt  werden.  Das 
fertig  aufgeschlossene  Gut  gelangt  aus  den  Silos 
sodann  in  die  Feinmischer  und  Mischkollcrgänge 
(auch  hier  kommt  häufig  der  eine  Mischapparal 
in  Fortfall),  wird  während  des  Mischens  nach 
Bedarf  abermals  angenässt  und  dann,  genau 
wie  oben  beim  Hydralverfahren  beschrieben,  ver- 
presst  und  gehärtet. 

Wie  man  aus  Vorstehendem  ersieht,  beruht 
das  Aetzkalkverfahren  auf  der  Trocknung  des 
Sandes  durch  die  Benutzung  der  übermässigen 


Feuchtigkeit  desselben  zum  Kalklöschen,  und  es 
ist  erklärlich,  dass  bei  diesem  Verfahren  un- 
bedingt stets  frisch  gebrannter  Kalk  zur  Ver- 
arbeitung gelangen  muss.  Die  Qualität  der  er- 
zeugten Steine  ist  dieselbe,  wie  bei  der  er.st- 
beschriebenen  Methode,  jedoch  arbeitet  man 
nach  letzterer  im  allgemeinen  sicherer  und 
billiger. 

Bisweilen  sind  Kalksandsteinfabriken  auch 
für  beide  Herstellungsarten  eingerichtet  worden, 
so  dass  sie  in  der  1-age  sind,  bei  günstigen 
Wasserverhäitnissen  nach  dem  Hydrat-,  bei  un- 
günstigen nach  dem  Aetzkalkverfahren  arbeiten 
zu  können.  ])erartige  Anlagen  werden  nicht  all- 
zuviel theurer  als  die  für  nur  eine  Arbeitsmethode 

Abb.  a». 


HeizliLiMlaiilage,  aii*g«(Qlut  voo  der  Elbiager  \laschiaea(abiik  F.  Kunnicfc.  Elbing. 


in  die  Silos  befordert, 
hölzerne   Behälter,  und 


eingerichteten,  da.  wie  aus  den  bisher  gegebenen 
Krläuterungen  ersichtlich  ist,  die  Dampfanlage, 
die  Härteke.sscl  und  Pressen  sowie  ein  Theil  der 
übrigen  Arbeitsmaschinen  für  beide  Fabrikations- 
arten Verwendung  finden.  (Schiu»  Mgt  ) 


Ein  kosmopolitischer  Eulenfalter. 
(HeliothiH  obnoleta  =  armigera.) 

Von  IVofnaor  K  A  ii  i.  S  * J  ö. 
(SchluH  roD  Seit«  i;o.) 

Es  wäre  also  wichtig,  zu  erfahren,  wo  die 
Urheimat   dieses  Falters   ist;    denn  man 
I  ist  berechtigt  anzunehmen,   dass  dort,   wo  eine 
Art  schon  seit  sehr  alten  Zeiten  lebt,  ihr  mit 
der  Zeit  solche  energischen  Feinde  erstanden 
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sind,  welc  he  sie  niederhalten,  l'nd  jedenfalls  haft  auftritt,  scheint  immerhin  dafür  zu  sprechen, 
wird  es  wichtig  sein,  die  Verhältnisse  io  einem  da»  er  erst  in  vethältniasmässig  neuerer  Zeit  dahin 
Wdttheile  oder  lande  za  antersudien.  wo  verschleppt  worden  ist  Die  dortigen  Foncher 
HtUatkis  ohsoUta  nur  sporadisch  zu  leben  vermag  meinen  jedoch,  dass  es  auch  unter  den  ursjnung- 
und  kein  ständiger  Verbeerer  von  Mais  und  1  lieh  ameriltanischen  Kerfen  gefährliche  Cultur- 

sdiädlinge  giebt.  Dagegen 
Abb.  M»->J5.  ist  freilich  nichts  einzuwen- 

den; aber  es  ist  doch  ein 
grosser  Untersdiied  Tor> 
banden  zwischen  Arten,  die 
von  Jahr  zu  Jahr  nemlich 
best&idig  anftrelen,  und 
solchen,  die  an  einem  Orte 
plötzlich  erscheinen ,  um 
nach  einigen  Jahren  wieder 
ganz  oder  annähernd  zn 
verschwinden. 

Meiner  Ansicht  nach 
spricht  der  Umstand, 
dass  HtUathü  «AmAAi  in 
Amerika,  in  Aaatrnlien 
und  in  Südafrika  sehr 
massenhaft  auftritt,  ent- 
schieden daffir,  dass 
diese  drei  Erdtheile 
erat  seit  der  europäi- 
schen Besiedelung  mit 
diesem  Falter  Bekannt- 
schaft gemacht  haben. 

Es  stdien  Sbrigens  nodi 
andere  Anzeichen  zur  Ver- 
fügung, welche,  meiner 
Ueberzeugung  nach ,  sehr 
gute  Fingerzeige  geben,  um 
uns  in  der  Heimatsfrage  su 
Orientiren. 

Wenn  ein  Lebewesen  in 
andere  Verbältnisse  versetzt 
wird,  so  pflegt  es,  wenn 
es  überhaupt 
noch  fähig  ist 
zu  varüren, 
tlieils  die  Le- 
bensweisehtheils 
Form  und  Farbe 
(mitunter  alle 
drei)    zu  Ter- 
ändem.  Ueber 
diese  Erschei- 
nungen habe 
idi    in  einer 
früheren  Ar- 
beit*) ausführ- 
lich gesprochen,  so  dass  es  heute  genügen  wird, 
darüber  ganz  kurz  nur  das  Wichtigste  zu  sagen. 


.(  .\(atrn.il- 1*  inwurf.  Vormi»<:h*r, 
c  Urchejwnk.  >/Silo.  <  Ki  inmistli«. 
/  Ikcbccwctk.  g  MiichkoUetxmng. 
A  PrHM.    i  GMm.   k  Härtibwiil. 

/: 

H  SwinbrMber.  « 


Xalkmditoiofabrik  aidi  4an  .Vetdnük*«iMim  IDr 


anderen  CnItumShrpflanzen  ist  Bis  jetzt  ist  dies- 
br/.ügliih  nichts  Bestimmtes  festgestellt  worden, 
und  die  Korscher,  die  sich  mit  diesem  Schädlinge 
besdiiftigen,  finden  keine  Anzeichen,  weldie  auf 
irgend  einen  Theil  der  Erde  als  auf  seine  ur- 
sprungUcbe  Heimat  hinweisen  würden. 

Dass  der  Falter  in  Nordamerika  so  massen- 


*)  Saj<V:  „Bettachtuiigeii  Uber  die  geagraphiache  Veiw 
bnitunc  and  die  Artbildinig  auf  der  LebenbOhiie  der 
Organismen".   ProtHtthtm,  XV.  Jahig.  <I904),  Nr.  751 

i  und  752. 
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Wenn  irgend  fine  Art  in  nifhrotfri  Vnriotätpn 
vorkommt,  so  kann  solches  als  Zeichen  gelten, 
dan  aie  entweder  selbst  oodt  jung  oder  in  das 
Gpl)iet,  wo  sie  in  zahlreichen  Varietäten  vor- 
kommt, erst  in  jüngerer  Zeit  eingewandert  ist. 

Die  Art  fftßtHit  tAtoUia  kmmnt  in  mefareren 
Varietäten  vor.  Frcilicli  situl  nicht  alle,  wie  '^ie 
die  fünf  Welttheilc  bevölkern,  gründlich  ver- 
glichen worden,  aber  jedenfalls  scheint  die  enro» 
pätsche  Form  ziemlich  constant  zw  sein.  Sie  ist 
donkel,  beinahe  sch«  arzbrami,  und  wurde  von 
amerikanischer  Seite  V».  fiaca  (M.  benannt 

In  Nordamerika  kommen  drei  ver- 
schiedene Färbungen  vor  (Vor.  ochracea,  Var. 
UMAma  md  SiAvar.  trnmaeulatB),  die  alle  beller 

sind,  als  die  eurcijiäischc  Form. 

Da  also  der  Falter  in  Nordamerika  variabel 
ist,  wfhraid  er  in  Europa,  wie  es  sdienit,  nur 
in  einer  Färbun]^  vorkommt,  so  würde  dieser 
Umstand  schon  zu  dem  Schlüsse  berechtigen, 
ifaas  HtihUm  aitoltta  nicht  aus  Amerika  zu  uns» 
sondern  umgekehrt  aus  der  alten  Weit  in  die 
neue  Terschleppt  worden  ist.  Diesem  Argument 
kommt  um  nodi  das  wehere  zu  Hilfe,  daas  in 
Europa  und  Asien  der  Falter  nicht  massenhaft 
austreten  pflegt,  während  das  in  den  Vereinigten 
Staaten  regiebnissig  der  Fall  ist  Offenbar  hat 
er  also  in  Furoj>a,  Asien  und  in  Nordafrika 
energische  Feinde,  die  ihm  nach  Amerika  nicht 
gefolgt  sind  Mit  dieser  Aufüusung  stimmt  auch 
die  Thatsache  uberein,  dass  in  allen  Erdlheilen, 
die  erst  in  der  Neuzeit  entdeckt  worden  sind, 
der  Falter  in  grosser  Zahl  vorkommt  und  als 
geföhrlicher  Schädling  anzusehen  ist. 

So  ist  es  io  Australien,  wo,  nach  Angaben 
von  J.  G.  O.  Tepper,  diese  Art  die  ge- 
meinste unter  den  nächtlichen  Makro- 
lepidopteren  ist  Die  Raupe  frisst  in  Australien 
sammtliche  europaisdi -asiatischen  Getreidearten 
und  die  meisten  niederen  Kräuter.  Aber  — 
und  das  ist  ein  wichtiger  Umstand!  — 
die  zur  australischen  Urfauna  gehörigen 
r, r.aser  bleiben  unberührt.  —  Schon  diese 
Daten  sagen  uns  mit  Bestimmtheit,  dass  Australien 
unmöglich  die  Heimat  des  Falters  sein  konnte. 
Nebenbei  kommt  zu  den  obigen  irm.ständen  auch 
noch  die  Thatsache,  dass  in  Australien  zwei 
Farbenvarietäten  vorkonunen. 

In  Südafrika  ist  Ihliothii  t<(.s,:t!(!,-i .  nach  dem 
Bericht^  des  Regierungs-Fntomologcn  der  Cap- 
colonie,  Charles  P.  Lounsbury,  einer  der 
gemeinsten  und  hänfiL'sten  Falter.  Das 
klingt  ziemlich  ebenso,  wie  der  australische  Be- 
richt, und  besagt  uns,  dass  die  eigentUchen 
speciellen  Feinde  dieser  Art  nach  Südafrika  ebenso- 
wenig miteingeführt  sind,  wie  ixach  Australien. 
Hierzu  kommt  noch  der  raeikwurdige  Umstand, 
das-  die  //f  /e ',4«. Raupen  in  der  ("apcolünie  nicht 
nur  unter  den  schon  anderwärts  als  Lieblings- 
nährpflaozen  bdcamiten  Pflanzenspedes  in  sehr 


verderblicher  Weise  hausen,  sondern  .ius<!erdem 
noch  die  bimen-,  Pflaumen-  und  Pfirsichfrüchte, 
ja  sogar  deren  Knospen  so  arg  zuriditen,  dass 
oft  kaum  die  Hälfte  unverdorben  Ideibt.  Das 
ist  etwas,  das,  soviel  bisher  bekannt,  sonst  nirgends 
vorkommt;  nur  hi  Amerika  hat  Webster  (jm 
Staate  Ohio)  in  einem  vereinzelten  Falle  beob- 
achtet, dass  die  Raupe  Pfirsiche  befallen  hatte. 
Hieraus  geht  mit  Sidierheit  hervor,  daas  H^oüat 
obsokta  aus  Südafrika  unmöglich  stammen  kantu 
Denn  wenn  sie  von  dort  in  andere  Erdtheiie 
verscUeppt.  norden  wäre,  so  wäre  das  nidit 
anders  möglich  [gewesen,  als  durch  Schiffe. 
Schiffe  landen  aber  stets  bei  grösseren  See- 
stidten,  die,  wie  alte  Stidte,  mit  Garten,  und 
zwar  in  erster  Linie  Obstgärten,  umgeben  sind. 
Und  da  in  Südafrika  diese  Art  auf  Obst  ausser- 
ordentlkb  erpidtt  ist,  so  würde  ste  dieae  Ge- 
wohnheit auch  in  der  Umgebiwg  der  europäischen 
Seestädte  sicher  behalten  haben. 

So  wie  die  VerUUtniase  in  der  Oipookmie 
liegen,  wäre  es  sogar  sehr  gefährlich, 
wenn  entweder  Europa  oder  Nord- 
amerika H«Soäus  «ArtfAito  aus  Sfidafrika  be- 
käme. Denn  obwohl  die  Art  in  panz  Europa 
und  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  vorkommt, 
so  hat  sidi  dodi  wvdgstens  weder  bdl  uns, 
noch  in  der  nordamerikanischen  Tnion  eine 
physiologische  Varietät  entwickelt,  welche  das 
Obst  dermaaasan  bevorzugt,  dass  rie  davon 
einen  Tribut  von  50  Procent  forderte,  wie  es 
in  der  Capcolonie  der  Fall  ist.  Und  wenn  die 
Art  bei  uns  audi  enetgiache  Feinde  hat,  welche 
sie  in  Furopa  vielleicht  auch  in  den  Obstgärten 
in  Schach  halten  köimten,  so  bleibt  doch  für 
Nordamerika,  wo  ihr  Auftreten  beinahe  bmner 
massriihaft  ist,  das  mögliche  Einschleppen  des 
Schädlings  aus  Südafrika  immerhin  eine  nicht 
zu  unterscbStzende  Gefahr. 

Wie  man  sieht,  ist  es  nicht  gleich- 
gültig, ob  man  einen  Schädling,  den 
man  ohnehin  schon  hat,  auch  noch  aus 
einem  fremden  Erdtheiie  eingeführt  be- 
kommt; oder  richtiger  ausgedrückt;  es 
ist  keine  gleichgültige  Sache,  wenn  eine 
von  uns  in  die  Fremde  ausgewanderte 
Art  von  dort  wieder  zu  uns  zurückkehrt 
Denn  sie  kann  unter  den  dortigen  abweichenden 

Verhältnissen  sicli  i-lrie  ganz  neue  und  eventuell 
eme  sehr  gefährUche  Lebensweise  angeeignet 
haben,  die  sie  früher  bei  uns  nicht  besass.  Sie 
hat  sich  eben  möglicherweise  in  der  Fremde  in 
eine  neue  physiologische  Varietät  umge- 
wandelt, wenn  nicht  in  eme  neue  Art.  Und  auf 

(lie.se  Weise  dauert,  wie  uns  gerade  diese  Falter- 
art lehrt,  die  Artbildung  auch  heute  noch  fort 
Wie  sich  der  Obstfiass  bei  der  südafrikani- 
schen Form  entwickelt  haben  dürfte,  ist  un- 
schwer zu  erklären.  Sie  ist  dorthin  natürlich 
auf  Schiffen  eingeführt  worden.  Und  vom  Sdiiffe 
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flog  oder  wanderte  sie  natürlich  zunächst  io  die 
Capstadu  Da  in  der  Stadt  und  in  der  unmittel- 
baren Nachbarschaft  nur  Gärton,  keine  Aecker 
sind,  so  musste  sie  sich  eben  dem  Gartenleben 
anpassen.  Wahrsdieinlich  hat  sie  sich  dann  nur 
der  Noth  gehorchend  dem  Obste  zugewandt,  weil 
die  niederen  Pflanzen  durch  das  Hausgeflügel 
coDtroltrt  und  gesäubert  werden.  Und  einmal 
ongenoiDn^en,  wurde  dttin  die  neue  Lebensweise 
auch  auf  mindestens  einen  Theil  der  Nach» 
kommenschaft  vererbt. 

Es  ist  sogar  mOglidi,  dass  die  Art  schon 
mit  Ob5;tbättmeii  ia  die  Capcolonie  ein- 
ge^cbieppt  worden  ist  Vielleictat  ist  ein 
trichtigei  Weibdiea  in  Europa  oder  anderswo 
vom  Ufer  nachts  auf  das  Schiff  geflogen  und 
dort  ermüdet  sitzen  geblieben;  als  am  folgenden 
Adend  die  Flogieit  und  gleichzeitig  die  Zeit  des 
Eierlegens  kam,  war  das  Schiff  schon  auf  hoher 
See  und  der  Falter  gefangen.  Wenn  nun  junge 
Obstbäume,  für  die  Capcolonie  bestimmt,  unter 
der  Schiffidadung  waren,  so  blieb  dem  trächtigen 
Weibchen  nichts  anderes  übrig,  als  die  Brut  auf 
diese  abzulegen.  Die  auskriechenden  jungen 
Käupchen,  die  in  Knospen  und  junge  Früchte 
einzudringeu  pilegcu,  bohrten  sich  in  die  Knospen 
der  zwischen  der  Schi&iracht  befindlichen  jungen 
Obstbäume,  und  in  Südafrika  angelangt,  kamen 
sie  dann  in  eine  Obstanlage,  wo  e.s  ihnen  schon 
von  Nutzen  war,  die  unterwegs  gehabte  XalLruug 
beibehalten  zu  können.  Der  capländisclie  Be- 
richt sagt  denn  auch,  dass  die  fftlio/iü -Kaupen 
dort  nicht  nur  das  Obst,  sondern  auch  die  Obat- 
baumknospen  vernichten. 

Die  Frage,  ob  Nordamerika  diesen  Schädling 
ans  Europa  oder  ans  Asien  eingeschleppt  be- 
kommen hat,  kann  —  meiner  Ansicht  nach  — 
ebenfalls  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  beant- 
wortet werden.  Nordamerika  hat  heute  einen 
sehr  regen  Verkehr  mit  Japan  und  China.  Die 
San  Josc-Schildlaus  ist  von  dort  aus  in  die  Union 
eingedrungen.  Heliothis  oisoltia  war  aber  in  den 
Vereinigten  Staaten  bereits  im  Jahre  i8zo  als 
Schädling  der  Baumwolle  bekannt;  in  diesem 
Jahre  exsdiien  nämlich  eine  kurze  Mittheilung  im 
American  Farmer,  welche  über  einen  von  dieser 
Raupe  verursachten  Schaden ,  der  sich  auf 
25  Procent  der  Baumwollen-Fechsung  belief,  be- 
richtete. Da  aber  zu  dieser  Zeit  die  Westküsten 
der  Union  noch  ziemlich  unbewohnt  waren  und 
Califomien  erst  nach  1847  bevölkert  wurde,  so 
ist  es  beinahe  gewi.ss,  dass  die  Gefahr  von  Asien 
her  nicht  eingedrungen  war.  Jedenfalls  ist  also 
der  OtUon  boihüorm  aus  Kuropa,  und  zwar  wohl 
sicher  aus  Südeuropa,  eingeführt  worden,  weil 
er  in  England,  wie  ich  schon  anfang.s  erwähnt 
habe,  zu  den  seltensten  Faltern  gehört  und 
auch  im  nördli  hi  n  Kuropa  überhaupt  spärlich 
vorkommt,  l  iuuiig  ist  er  aber  schon  in  Süd- 
frankrddi  und  in  Spanien.    Audi  in  Italien 


gehört  er  zu  den  Schädigern  von  Tabak  und 

Mais. 

Wahrscheinlich  wurde  daher  HtliothU  obsoktt 
schon  von  den  Spaniern  auf  ihre  Besitzungen  in 
Centraiamerika,  in  erster  Linie  auf  die  Antillen, 
eingeschleppt  Fabricius  hat  die  Art  zuerst 
nach  J£zemplaren,  die  aus  den  amerikanischen 
Inseln  stammten,  im  Jahre  1793  beschrieben. 
Erst  drei  Jahre  später  hat  Hübner  dieselbe  Art 
aus  Europa  unter  dem  Namen  Nocttia  armigua 
bekannt  gemacht 

Da  die  Spanier  eine  groass  Zahl  von  Garten- 
pflanzen in  TöpfeD  anf  ihre  amerikanischen  Be- 
sitzungen eingeführt  hatten,  so  können  sehr  wohl 
Faller,  die  sich  auf  die  Schiffe  vor  ihrer  Abfahrt 
verirrt  hatten,  dort  ihre  Eier  auf  Pflanzen  ab- 
gelegt haben,  von  welchen  sich  die  Raupen 
während  der  Ueberbhrt  dann  .enipirt  haben. 
Auch  kann  solches  von  südfranzösisdien  Hafen- 
städten aus  geschehen  sein. 

Da  es  in  Europa  acht  bekanntere  IldiatkiS' 
Arten  giebt,  die  Art  obsoUla  jedoch  hier  nur  in 
einer  Form  vorzukommen  pflegt,  so  scheint  sich 
die  Gattung  auf  unserem  Festlande  achoil  in 
sehr  alten  Zeiten  in  die  jetzt  vorhandenen  Arten 
differenzirt  zu  haben;  und  so  unterliegt  es  kaum 
einem  Zweifel,  dass  die  Urheimat  von  Heliotlat 
obsoUla  im  europäisch-asiatischen  Festlande  liegt. 
Und  da  sich  die  Art  hier  nicht  sehr  zu  ver- 
mehren vermag,  so  dürfte  es  für  jene  exotischen 
Länder,  wo  die  Culturpflanzen  arg  von  ihr  zu 
leiden  haben,  wichtig  son,  ihre  Lebensver- 
hältnisse und  besonders  ihre  natürlicben 
Feinde  in  Europa  genau  zu  kennen.  In 
dieser  Richtung  ist  bei  uns  noch  sehr  wenig 
geschehen,  weil  dieser  Abendfalter  überhaupt 
wenig  Beachtung  gefunden  hat.  Wahrscheinlich 
wird  die  Art  dieselben  Feinde  haben,  wie  die 
übrigen  hiesigen  Arten,  von  welchen  besonders 
H.  dipsacea  L.  am  häutigsten  vorkommt  und 
z.  B.  in  Ungarn  schon  einige  Male  verschiedenen 
Culturpflanzen  nicht  unbedeutenden  Schaden  zu- 
gefügt hat.  Auch  diese  Art  ist  ziemlich  polyphag. 

In  Central  -  Ungarn  wird  viel  Mais  gebaut; 
wenn  ich  darüber  nachdenke,  welches  losect  hier 
die  lleliothis-KxWCi  auf  den  Feldern  am  kräftig- 
sten in  Schach  hatten  dürfte,  so  muss  ich  un- 
willkürlich auf  unseren  Siebenpunkt  oder  das 
siebenpunktige  Marienkäferchen  (Cocci- 
nella  y-fituulata)  verfallen,  denn  unter  allen  Raub- 
insecten  zeigt  sich  hier  diese  Art  am  zahlreich- 
sten. In  den  amerikani.schen  Maisfeldem  kommt 
ebenfalls  eine  Coccincllide,  die  Megilla  macnlaia, 
stellenweise  zahlreich  vor,  und  man  hat  auch 
li.  obachtet,  dass  sie  dii^  Heiiothis-V\cx  frass.  In 
Baumwollen -Anlagen  pflegt  eine  andere  Ait, 
Htppodamia  convrrgens,  häufig  vorzukommen,  ob 
sie  aber  ausser  Blattläusen  auch  anderen  Kerfen 
ans  Leben  geht,  ist  bisher  nidu  erwiesen. 

Unsere  Coedndla  >]-pmeUtla  wurde  übrjgeas 
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vor  mehreren  Jahren  auch  in  die  Vcreiuigtcn 
Staaten  eingeführt.  Ich  sandte  damals  ciuc  An- 
zahl hinüber,  die  auch  lebend  angekommen  sein 
sollen.  Ucber  das  weitere  Schicksal  dieser  ein- 
geführten Nutzlinge  weiss  ich  aber  uichts  Näheres. 
Wahrscheinlich  hatte  man  dieser  Art  keine 
Wichtigkeit  beigemessen,  denn  in  einer  officicllen 
Mittbeilung  la^  ich  später,  da^s  die  impurtirten 
europäischen  Siebenpunkte  zu  keiner  besonderen 
Hoflbung  berechtif^en,  weil  sie  nicht  nur  Pflanzen- 
läuse, Houderu  auch  allerlei  andere  In^ecten 
fressen,  worunter  eventuell  auch  nützliche  sein 
dürften.  Nun  wissen  wir  aber  hier,  tl;i.ss  gerade 
diese  Art  bei  uns  am  allgemeinsten  verbreitet 
ist  und  am  masseDhaftesten  vorkommt  Auf  den 
Aeckem  haben  wir  überhaupt  keine  andere 
ständige  Art,  weil  unsere  übrigen  Marienkäfer 
theils  auf  den  Wiesen,  theils  auf  Blumen  and 
Gesträuchen  sich  aufzuhatten  pflegen,  wogegen 
der  Siebenpunkt  auf  den  Getreidesaaten  schon 
in  den  ersten  Frühlingstagen  erscheint  und  seine 
Larven  auf  jedem  Nforgen  Rogt^en,  Gerste  oder 
Hafer  zu  Tausenden  zu  finden  sind.  Schon  vor 
Jahren  habe  ich  ausgeflQliI^  dass  die  ganze 
Nützlichkeit  des  Siebenpunktes  besonders 
in  seiner  Gewohnheit  besteht,  ausser 
Pflanzen  lausen  auch  Rier  und  Larven  an- 
derer Insecten  als  Nahrung  m  benutzen. 
Und  wenn  die  Saaten  ganz  gesäubert  sind,  dann 
fressen  die  stärkeren  Larven  die  sdiwScheren 
und  auch  die  frischen  Puppen.  Diese  Poly- 
phagie und  dieser  Cannibalismus  befähigen  sie, 
auch  dann  in  einer  Gegend  sich  ständig  zu  be- 
haupten, wenn  sie  die  Pflnnzen!äu5;e  schon  völlig 
vernichtet  haben.  Und  so  können  sie  ihre 
Art  immer  erhalten.  Solch«  CoocinelUden 
hingegen,  die  in  der  Nnhrunp  wählerisch  sind, 
kommen  mei-steus  minder  zahlreich  vor  oder  ver- 
schwinden mitunter  auch  ganz. 

Aus  dem  Obigen  ist  ersichtlich,  d.iss  gemde 
d  i  e  Gewohnheiten,  durch  die  der  Siebenpunkt  m 
den  entomologiachen  Kreisen  der  tFamatlantischen 
Union  Misstrauen  erregt  hat,  seine  werthvollsten 
Eigenschaften  sind,  und  dass  er  gerade  durch  diese 
Eigensdiai^en-  bei  uns  zu  einem  NutsSage  ge- 
worden trt,  ohne  den  wir  hierzalande  knnm  eine 
lohnende  Boden-  oder  Garten wirthschaft  betreiben 
könntm.  (9<h>] 


Biaerne  Pneumatiks. 

Einen  sehr  wunden  Punkt  im  Bau  und  Be- 
trieb von  Automobilen  bildet  immer  noch  die 
Bcreifiuig,  obwohl  auch  auf  diesem  Gebiete  in 
den  leisten  Jahren  erfrenlidie  Fortschritte  gemacht 
worden  sind.  Ganz  hal  t  n  die  Gummifabriken 
den  von  der  Automobil-lndustne  gestellten  Ai\- 
foiderungen  bisher  doch  nodt  nicht  entaprecheo 


können.  Die  Pneumatiks  zeigen  sich  niinilich, 
trot2  aller  Anstrengungen  der  Fabrikanten  und 
ungeachtet  aller  Schuu-  tud  Gleitdecken,  schon 
beim  Betriebe  von  Personenwagen  den  an  sie 
herantretenden,  allerdings  bedeutenden  Bean- 
spruchungen nicht  gewachsen;  sie  verursachen 
durch  die  verhältnissmässig  häufig  eintretenden 
Defecte  viele  unangenehme  Beuieb.silürungen 
und  nidit  selten  erhebliche  Unglücksfalle.  Fflr 
I.astautomo!iilc  aber  .sind  Pneumatiks  schon  gar 
nicht  mehr  braudibat  und  niü.-isen  deshalb  durch 
Vollgummireifen  ersetzt  werden;  selbst  diese 
aber  können  auf  die  Dauer  den  durch  die  schnelle 
Fahrt  und  die  grossen  Lasten  gleichzeitig  aus- 
geübten Beanspruchungen  nicht  widerstehen  und 
müssen  sehr  oft  ausgewechselt  werderu  Dazu 
kommt  nun  noch,  dass  die  Anschaffungskosten 
sowohl  für  Pneimiatiks  wie  auch  für  Vollgummi- 
reifen sefir  hoch  sind,  .sodass  durch  die  Reifen- 
defecte  mchi  uur  die  Sicherheit  des  Betriebes 
leidet,  sondern  dass  auch  die  HetriebAosben  des 
Automobils  durch  die  häufige  Krneuerunff  der 
Reifen  —  mit  Reparaturen  ist  meist  nur  vor- 
übergehend zu  helfen  —  ganz  erheblich  ver- 
theuert  werden.  Gewöhnliche  eiserne  Bereifung, 
wie  wir  sie  an  imseren  anderen  Fuhrwerken 
kennen,  kann  aber  naturgemäss  für  Automobile, 
die  doch  auch  als  Lastautomobile  Fahrzeuge  für 
schnelle  Fahrt  auf  nicht  immer  glatter  Fahrbahn 
darstellen,  nicht  in  Frage  kommen,  da  die  bei 
einer  überhaupt  nicht  federnden  Fisenbereifung 
auftretenden  starken  Stösse  zu  einer  baldigen 
Zerstörung  der  Motore,  der  Steuerungsfheile  etc. 
führen  müsste. 

Einen  Ersatz  für  Pneumatiks  und  Vollgummi- 
reifen soll  nun  das  von  Dr.  Borchers,  1  abrik 
für  federnde  Räder,  Berlin,  hergcvtelhe  federnde 
Kad  bieten,  das  mit  seiner  eiscrneu  Bereifung 
hohen  Ansprüchen  an  cUe  Eialtbarkeit  und  Be- 
triebssicherheit genügen  muss,  gkicli/eitig  aber, 
infolge  seiner  eigenartigen  Constiviciion,  die 
Elastidtät  des  Gummireifens  besitzen  oll.  Das 
Neuartige  an  diesem  federnden  Rade  ist,  «ie 
Abbildung  226  zeigt,  der  Radkranz,  der  aiLs 
zwei  concentrischen  Ringen  aus  Flacheisen  be- 
steht. Der  innere  Ring  ist  an  den  Radspeichen 
befestigt  und  mit  dem  äusseren  Ringe  durch 
dae  Anzahl  von  Zugfedern  verbunden,  derart, 
dass  die  Federn  auf  Zug  beansprudit  sind,  wenn 
die  beiden  Ringe  sich  in  der  uunnalcu  I-age 
be&nden.  Diese  in  Abbildung  227  dargestellten 
Federn  besteh™  aus  zwei  Blaltfedern  h  11  i'in 
der  Abbililung  jede  aus  zwei  eiuÄehieu  Blättern 
bestehend),  welche  durch  die  Stifte  h^^  geführt 
und  durch  I  aschen  A,,,  verbunden  sind.  Durch 
zwei  Universalgeienke,  welche  durch  die  Bolzen 

und  f,  sowie  die  die  Lenker  i-  und  g  und  die 
Tagcr  r/,  gebildet  werden,  sind  (bi-  '/•.igfedem 
einerseits  am  inneren  Ringe  b,  andererseits  am 
äusseren  Ruiige  tt  des  Radkraoses  befestigt  und 
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zwar,  wie  Abbildung  226  erkennen  lässt,  in 
schräger  Anordnung,  so  dass  sich  eine  möglichst 
grosse  Anzahl    von    Kedcm    in    dem  Räume 


Abb.  »6. 


Kcdernilei  Rad  fOx  Automobile. 


zwischen  a  und  h  unterbringen  lässt.  Die  Ab- 
bildung 227  zeigt  die  Kcdcr  in  entspanntem  Zu- 
stande, d.  h.  etwa  durch  einen  starken  Stoss 
haben  sich  die  beiden  Kadringe  einander  ge- 
nähert, dadurch  konnten  sich  die  beiden  Blatt- 
federpaare gerade  strecken  und  wurden  sogar 
auf  ihren  Führungsstiften  /;,,  noch  etwas  gegen 
einander  verschoben,  wobei  die  Hilfsfeder 
sich  ab.spreizt  und  die  Verbindungslaschcn  //,(, 
.m  die  obere  Blattfeder  angedrückt  hält,  so  dass 
sie  nicht  klappern  und  dadurch  Geräusch  ver- 
ursachen können.  Beim  Nachlassen  der  Stoss- 
wirkung  gehen  die  Federn  in  ihre  ursprüngliche 
Lage  zurück,  d.  h.  die  beiden  Kadringe  stellen 
sich  auf  ihre  früliere  Ivntfornung  ein,  wobei  die 
obere  Feder  leicht  nach  dem  Mittelpunkt,  die 
untere  leicht  nach  der  Peripherie  des  Rades 
durchgebogen  ist.  Das  geräuschlose  Anlegen  der 
zurückgleitendcn  unteren  Feder  an  die  Ver- 
bindungslaschc  h^^  wird  dabei  durch  die  Spannung 
der  Hilfsfeder  A,,  gewährleistet.  Je  nach  der 
Belastung  des  einzelnen  Rades  müssen  also  die 
Federn  so  dimensiouirt  werden,  dass  bei  ruhiger, 
stossfrcier  Fahrt  auf  ebener  Bahn  der  Abstand 
der  beiden  Radringe  aufrecht  erhalten  wird 
bezw.  sich  nur  unmerklich  ändert,  während  bei 
Stessen  die  Federn  ein  Zusanuncndrücken  des 
Radkranzes  zulassen  müssen,  so  dass  der  Stoss 
gar  nicht  oder  doch  nur  zum  Theil  auf  die 
Achse  übertragen  wird.  Fs  finden  also  während 
der  Bewegung  des  Rades  fortwährend  Verände- 


rungen der  Federspannung  statt,  die  naturgcmäss 
stete  Verschicbungen  innerhalb  der  ganzen  Con- 
struction  bedingen.  Diese  Verschiebungen  werden 
durch  die  Univcrsalgelcnke  ermöglicht.  Werden 
aber  die  Stösse  so  stark,  dass  die  Radkränze 
sich  soviel  einander  nähern,  dass  das  vollständige 
Entspaimen  der  Federn  nicht  mehr  ausreicht,  so 
können  sich,  wie  Abbildung  227  zeigt,  infolge 
der  Verbindimg  durch  Ischen  und  der 
Führung  durch  /», ,  die  einzelnen  Federpaare  in ' 
gestrecktem  Zustande  noch  gegen  einander  ver- 
schieben. Diese  Möglichkeit  in  Verbindung  mit 
der  Wirkung  der  üniversalgelenke,  die  ein  Aus- 
weichen der  Federn  in  weiten  Grenzen  gestatten, 
verhindert  mit  Sicherheit  ein  Zerdrücken  der 
Federn  zwischen  den  Radkränzen,  selbst  bei 
-stärksten  Stössen. 

Aus  dem  vorher  Gesagten  ergiebt  sich  von 
selbst,  da.ss  auch  der  äussere  Ring  des  Rad- 
kranzes in  sich  federn  muss,  um  die  Gesammt- 
federung  zu  unterstützen,  dass  er  aber  auch, 
entsprechend  dem  starken,  concentrisch  nach 
innen  gehenden  Druck,  kräftig  gebaut  sein  muss. 
Um  beiden  I'orderungen  zu  genügen,  wird  dieser 
Ring  bei  entsprechender  Stärke  recht  breit  aus- 
gebildet, was  zugleich  auch  für  die  Verwendung 
auf  weniger  guten  Chau.sseen  bezw.  Wegen  von 
Vortheil  »ein  dürfte.  Um  aber  die  Abnutzung 
des  Reifens  selbst  zu  verhindern,  ist  derselbe 
ringsum  mit  Stahlplatten  belegt  (s.  Abb.  226 
und  228),  wodurch  das  Geräusch  beim  Fahren 
stark  vermindert  wird  —  dieses  ist  lange  nicht 
.so  stark  wie  bei  gewöhnlichen  Rädern  mit  Fisen- 
bcreifung  —  und  ausserdem  das  Gleiten  auf 
schlüpfrigem  Ffla.ster  verhindert,  das  Nehmen 
von  Hindernissen  (.Strassenhahnschienen  im  spitzen 
Winkel)  aber  sehr  erleichtert  wird. 

Abb.  »7. 


Feder  <in  federnden  Rade*. 


Die  Versuche  mit  federnden  Rädern  haben 
gezeigt,  dass  selb.st  bei  starken  Stössen  die  Kr- 
schütterung  des  Wagens  nur  sehr  gering  ist, 
.sogar  verhältnissmä.ssig  geringer  als  bei  Pneumatiks, 
was  sich  daraus  erklären  dürfte,  dass  bei  Pneumatiks 
bei  stärkeren  Stössen  die  (irösse  der  Berührungs- 
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fläche  mit  dem  Boden  schnell  zunimmt,  wodurch 
das  Maass  der  Hindrückbarkeit,  der  Federung, 
sich  entsprechend  verringert,  während  beim 
federnden  Rade  die  Annäherung  der  Radkränze 
stets  proportional  der  Stärke  des  Stosses  bleibt 
Da  auch  Stösse,  die  das  federnde  Rad  aufnimmt, 
nicht  so  stark  bremsend  auf  die  Vorwärtsbewegung 
eines  Automobils  wirken  können  wie  bei  Luft- 
reifen, deren  bei  starkem  Zusammendrücken  zur 
Wirksamkeit  kommende  Adhäsion  am  Boden 
schon  erhebliche  Kraftmengen  verbraucht,  und 
da  auch  die  geringere  Adhäsion  der  federnden 
Räder  eine  geringere  Staub-  bezw.  Schmutz- 
entwickelung bedingt,  so  weist  das  federnde  Rad 
eine  Reihe  von  Vorzügen  auf,  die  es  nicht  un- 


I  Acten  der  Bergbetriebe  mehrfach  erwähnen,  war 
die    Ausbeute    so    gross,    dass   der  Preis  des 
•  Metalles  niederging,    bis  beinahe   kein  Gewinn 
mehr  herauskam. 

Der  30jährige  Krieg  vernichtete  die  Werke, 
keine  Hand  regte  sich  in  dem  Innern  der  ergiebigen 
Baue,  die  Pumpenanlagen  verfielen,  und  manche 
I  Strecke  ging  zu  Bruch.  Ktwa  10  Jahre  nach 
I  diesem  entsetzlichen  Kriege  begann  hier  von 
j  neuem  der  Bergbau,  doch  krankte  er  noch  lange 
I  Zeit  an  geringem  Absatz  und  .schlechten  Preisen, 
j  eine  Folge  der  Verheerungen  und  l-.ntvölkerung 
I  unseres  Vaterlandes. 

Das  I  8.  Jahrhundert  brachte  in  .seinerrersten 
I  Hälfte  ein  neues  Aufblühen   der  Quecksilber- 


Abb.  aiS. 


.\utomobil  mit  ledernden  Küdnn. 


möglich  erscheinen  lassen,  dass  es  den  Gtunmi- 
rcifcn  ernstlich  Concurrenz  macht.  Kann  aber 
die  Automobil- Industrie  auf  die  Guuunibereifung, 
die  Ursache  so  mancher  ,, Panne",  verzichten, 
dann  ist  sie  damit  einen  bedeutenden  Schritt 
vorwärts  gekommen.  o.  b.  [9956J 


Der  Quecksilber -Bergbau  in  der  Pfalz. 

Vom  Anfang  des  1 5.  bis  Ende  des  1 8.  Jahr- 
hundertjj  wurde  ein  reger  Bergbau  auf  Queck- 
silber in  der  heutigen  bayerischen  Rheinpfalz 
betrieben,  der  den  Bedarf  von  fast  ganz  Deutsch- 
land an  diesem  Fdelmelall  vollständig'  deckte. 
Wie  die   im  Kreisarchiv  zu  Speier  liegenden 


!  gewinnung  und  beschäftigte  tausende  von  Arbeitern. 
I  Die  Ergiebigkeit  vieler  Gruben  zeigte  sich  so 
■  bedeutend,  dass  „der  Zehni",  welcher  in  die 
I  Ca.sse  des  Kurfürsten  floss,  hohe  Summen  aus- 
machte. 

Die  zweite  Hälfte  genannten  Jahrhunderts 
zeigte  den  raschen  Verfall  der  Gewinnung  des 
flüssigen  Metalls,  nur  dürftig  sickerte  der  Auleil, 
welcher  dem  Landesvater  zukam,  bis  er  mit  der 
Invasion  der  Franzosen  1792  vollständig  ver- 
siegte. 

Einzelne  Geologen  haben  aus  dem  Abnehmen 
der  Ergiebigkeit  der  pfälzer  Gruben  den  Schluss 
gezogen,  dass  jenes  edele  llrz  nur  in  den  obersten 
Schichten  vorkomme  und  rasch  nach  der  Tiefe 
hin  abnehme  resp.  ärmer  werde.  Diese  Be- 
hauptung   geben   heute   zahlreiche  geologische 
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Werke  wieder,  und  dennoch  \%t.  dipscihe  grund- 
falsch, wie  aus  den  Originalberiditen  einer  Anzahl 
▼00  BetriebeD  hervoigdkt,  welche  sidi  mit  schSii 
gpzeichneten  Grubeoplaneii  zu  Speier  im  Archiv 
beliodeo. 

SdiOD  die  Entstehuogtweise  des  QaednHber- 

er/es,  das  ,ius  dem  Innern  unf^crp?;  Plrinetrn 
kommt,  weist  daraui  hin,  dass  es  niedersetzen 
inu8s  und  dier  reidier  als  inner  in  der  Tiefe 
wird.  Nicht  wie  viele  andere  Metalle  entstnmmt 
Quecksilber  dem  Nebengestein,  von  wo  aus  es 
■idi  in  Stögen  und  Gingen  nlederachlng,  stMidero 
es  entstieg  gnsförmig  der  Tiefe,  verband  sich 
mit  Schwefel  imd  bildete  so  Zinnober,  oder  das 
reine  req^aste  Elem«it  condeoairte  sidi  zu 
flüssigem  Metall.  Wie  zu  Neu-Almaden  in 
Californien,  wo  flüssige  Kieselgallerte  Zinnober- 
partikel EU  Tag«  bringt  und  mit  diesen  erstarrt, 
mögen  auch  in  der  Pfnlz  manche  Püclierze  ent- 
standen sein,  welche,  in  ausserordentlich  hartem 
Gebirge  eingesprengt,  Snoober  enthalten. 

Besonders  interessant  und  maassgebend  er- 
scheint das  Quecksilbervorlcommen  bei  Mörsfeld 
in  der  Pfeb,  weldies  ab  Gang  T<m  Siden  gegen 
Norden  streicht,  nach  Hef^sen  hinüberführt  und 
dort  in  der  Carl  Theodors-  und  Klisabcthengrube 
abgebaut  wurde.  Der  Bergbau  auf  den  Gang 
begann  um  14.20  am  Dorfe  Mörsfeld,  soll  in 
diesem  ältesten  Theile  über  220  m  Teuic  erreicht 
und  eine  Auabeute  von  20  Centner  pro  Woche 
ergeben  haben.  Genaue  Acten  aus  jener  2Ujit 
des  Betriebes  sind  leider  nicht  vorhanden. 

Nach  item  jojjihrigen  Kriege  richteten  die 
Besitzer  von  neuem  das  Werk  ein,  das  schon 
vor  dem  Kriege  auf  drei  parallel  streichenden 
Gingen  (Erz  bis  «V,  Schuh  mächtig)  nördlich 
von  dem  alten  Abbau  betrieben  wurde.  Da  diß 
ehemalige  Rosskunst  schadhaft  war,  förderten 
neun  Pampen  mit  40 — 50  Mann  BetKenung  die 
Wasser,  waren  aber  nicht  im  Stande,  die  in 
grösster  Teufe  (etwa  170  m)  liegenden  mächtig- 
stenVoikommen  trocken  zu  legen.  BnMechaitücer 
aus  Kinliheiiiibolanden  construirte  1766  eine 
Pumpe  au«  Messing,  von  der  er  garantirte,  dass 
sie  die  Wasser  bewiMgen  und  bis  zur 
Sohle  des  Fritwässerungsslollciis  auf  140  Fuss 
beben  würde.  Der  Aennste  hatte  den  denk- 
bar grössten  Misserfolg  zu  verzeichnen,  da  der 
Pumpstock  sowie  die  Kohre  den  Druck  nidit 
aushielten  und  platzten. 

176S  ward  die  Rosskunst  wieder  in  Betrieb 

gesti-llt,  u;id  für  kurze  Zeit  (gelang  es,  die  edli-n 
(orange  mit  Erfolg  abzubauen;  aber  mit  jedem 
Fäustdschlag  scfaoss  das  Waaser  zischend  aus 
dem  Gebirge,  so  d  iss  das  Wcik  177 1  unterhalb 
des  1400  m  langen  lubstoliens  vollständig  ersoff 
und  von  da  ab  nur  nodi  stehen  gebliebene  ge- 
ririit^  r  rthige  Pocherze  in  oberer  T'  ufe  j^exvon:ien 
wurden.  1767  entdeckten  zwei  Bergleute  in 
weiteren  n&pdiicfaen  Streidien  der  Mörsfelder 


Gänge  edler  Erze  und  bauten  dieselben  in  der 
Carl  Theodors-  und  Elisabethengrube  ab.  Der 
Gewinn  an  Quecbsitber  und  Zinnober  war  in  den 
ersten  Jahren  ein  gewaltiger,  schwand  aber  nach 
der  Teufe  zu,  der  Wasser  wegen,  sehr  bald. 
Trotz  des  Dardisclilages  nadi  dem  Erbstollen 
der  Mörsfelder  Grube  ersoffen  die  Werke,  und 
daher  beschlossen  die  Besitzer,  einen  Stollen  zu 
wütigen,  der  3  z  m  mehr  Teufe  ebbringen  aoUte. 
An  dem  über  620  rn  langen  Gang  ist  big  1802 
gearbeitet  worden,  dann  blieb  er  wegen  Mangels 
an  Mittefai  Hegen,  ohne  die  Fundorte  unter- 
fahren -m  haben.  Ob  die  reichen  Erze  dieser 
Gruben  eine  seitUche  Fortsetzung  der  Mörsfelder 
Ginge  in  höheren  Sdüchten  bilden,  oder  ob  sie 
aus  dem  Krdinnern  sich  hoben,  geht  aus  den 
Berichten  nicht  so  klar  hervor,  wie  das  Nieder- 
setzen der  Erze  der  Mörsfelder  Gruben.  An- 
zunehmen ist  wohl  auch  hier  das  nachhaltige 
Niedergehen  der  edlen  Mittel,  da  sonst  die  Ge- 
werken  den  kostspieligen  Stollenbau  kaum  unter- 
nommen hatten. 

Ferner  befinden  sich  im  Archiv  zu  Speier 
Betriebsacten  einiger  dem  Mörsfelder  Werk  be- 
nachbarten stockförmigen  Vorkommen,  wie  die 
Gruben  vom  Spitzenberg,  Kirchheim,  Katzen- 
bach, CailsglSck  tt.  a.  w.  Stell  ist  es  die  Wasaer- 
frage,  welche  die  Betriebe  unrentabel  machte 
resp.  zur  Einstellung  zwang.  Die  vor  etwa  fünf- 
zetm  Jahren  untemommoie  Unteisudiung  des 
Bergwerks  Carlsglück  bei  Niederwiesen  bestätigte 
das  Niedersetzen  der  edlen  Erze  vollauf.  Der 
Tradition  nadi  sollte  der  Bau  durdt  Anhauen 
einer  Kluft  ersoffen  sein,  so  dass  sich  die  Berg- 
leute nur  mit  Mühe  und  Noth  zu  retten  ver- 
mochten. Beim  Unterfähren  des  alten  Mannes 
zeigte  sich,  dass  die  Arbeiten  des  vergangenen 
Jahrhunderls  nur  9  m  unter  die  Stollensohle 
reichten.  Ein  sehr  edles  umfengreiches  Nest  im 
Stock  war  bis  auf  geringe  reiche  Reste  von 
Quecksilber  und  Zinnober  abgebaut,  als  die  fast 
f  S  cm  breite  Spähe  getroffen  wurde  und  die 
gespannten  Wasser  sich  lösten.  Die  Pumpe 
[  nebst  der  Pritsche  für  die  Bedienung  derselben 
stand  noch  fast  onversehrt  in  dem  von  oben 
verschütteten  Schacht. 

Unweit  der  Grube  Carlsglück,  innerhalb  des 
Dorfes  Niederwiesen,  und  ssmr  direct  unter  dem 

Pf'arrhaus   gtlegi-u,    lieüiidft  sich    gleichfalls  ein 
ehemaliger  Betrieb,  der  überaus  reiche  Ausbeute 
I  ergab.    Da  nur  von  einer  Pumpe  im  Volks- 
I  inuud.'   die  Rede  ist,  wird  er  kaum  tiefer 
niedersetzen  als  jenes^  Werk. 

Ausser  den  angeführten  Bergwerken  zeigen 

sich  noch  verschiedene  alte  Betriebe  in  dortiger 
Gegend,  die  anderen  Fürsten  und  Reidisutmiittel- 
baren  uaterstande»,  als  dem  Kurfürsten  von  der 
Pfa!  ■  l'eher  diese  melden  keine  Acten  etwas,  und 
selbst  der  Volksniuud  weiss  nicht  Kunde  zu 
geben,  wie  rddi  ihre  in  der  Erde  geborgenen 
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Schätze  waren.  Nur  die  oft  kaum  sichtbaren 
Haidcu  geben  dem  eifrigen  Sucher  Aufschlags, 
dBM  aud)  unter  ihnen  menKhIiche  Thatkraft 
reiche  Beute  förflcrtc. 

Die  genannten  Quecksilber- Vorkoromea  setzen 
im  obervn  Caibon  i^eder,  und  vidleicht  dürften 
die  productivrn  Saarbrücker  Schichten  in  nicht 
allzu  grosser  Teufe  aufzufinden  sein,  da  bei  dem 
Abbau  von  QuedcsittMtr  wiederliott  Kohleofldze 
von  12-14  Zoll  Mächtigkeit  bei  etwa  60  m 
unter  Tag  angefahren  wurden  und  das  aus- 
gdiende  Gebirge  nidit  dem  Kothliegenden. 
aondcm  einer  älteren  Fonnation  angehört. 


RUNDSCHAU. 

(Nacbdiuck  vcrboMs,; 

Die  Schriftsteller  des  griechiscben  und  rfimischcn 
AUcithumes  h.iben  einst  viel  hericbtel  vnnilen  Er/schiit/cn, 
die  der  Boden  von  Makedonien  und  Thrakien  biigt. 
Herodot  ■ddet,  dm  die  ndcedonlsches  Stidte,  die  dn 
tenabau  bei  seinem  Zuge  gegen  Griechenland  berührte, 
■nf  Befehl  der  dem  Grossköoige  voraufeilenden  Satrapen 
einen  ungelx^tiren  Aufwand  an  (iold-  und  Silljcrjjt-rrithcn 
machten.  Goldene  Scbüsselo  uad  Becher  aus  Gold  und 
SiRwr  KfaafftcB  sie  herbd,  aad  «Um,  «m  mmi  raf  die 
Titdie  stellte,  war  aus  £delllietBllHu  Darob  waren  nun 
die  hohen  GAste  ans  Perserland  bodi  erfreut,  sehr  traurig 
aber  waren  die  SUdtriithi;  der  jjnrch  srh  -  makedonischen 
Städte,  aU  die  Fremden  das  goldene  und  silberne  Gesdiitr 
ttlfirtwii  «ad  adtBahuen.  Kim,  betten  Mhlieitlidi 
dM  Ciold  in  Lande,  der  Verlust  konnte  ergänzt  werden. 

In  den  gewaltigen  VAlkerwogen  der  Völkerwanderung, 
die  Kelten  und  (icrmancn  duich  einander  w.irf,  Germanen 
im  Balkan  heimisch  machte,  danach  Slawen,  endUdi 
kduiteh*  valker,  iM  die  eile  U«berliefcnu(  ead  die 
Erinnerung  an  die  alten  Metallstütten  verloren  gegangen. 
Der  Ejnbmch  der  Tärken  und  ihr  jahrhundertlanger  Kampf 
mit  den  Slawen  verwischte  M'iihj;  d;i*  Gedächtniss  der  alten 
Zeil,  kaum  dass  dort  eine  slawische  MiederiaasangSUtine 
,^Geldan**,  de  ein  Badltbal  sof  tarldicb  Altyndere 
„Gdldthal"  hiess.  Das  Gold  und  SÜIkt  aber  lajj  noch  an 
den  alten  Stätten  im  Boden.  Jetzt  tiut  ujau  c.s  wieder 
und  in  grossen  erstaunlichen  Mengen  aufgefunden. 

£•  war  seit  längerer  Zeit  bekanat  geworden,  daai 
anreit  wo  pimwu  Hafen  Salonflri  slawisde  Bauern  hts- 
geheim  Goldwische  betrieben.  Der  Sultan  A  h  d  n  I  f  f  a  m  i  d , 
der  sich  eifrig  bemQht,  die  Hilfsmittel  seine:»  K.cii:be&  zu 
heben,  war  auf  die^e  Dinge  kaum  aufmerksam  gemacht 
«onles,  als  er  seinem  Privntingenieur  Herrn  Grostkopf, 
«iaem  erAdireaea  Geologen,  der  eben  nodi  in  den  letsten 
Jahren  ganz  Kleinasien  geologisch  erforscht  hat,  den 
Auftrag  ertheilte,  Makedonien  auf  seinen  Mioeralreicbibuui 
hin  zu  prüfen.  Herr  Grosskopf  hat  nach  mühseligen 
Rcilca  and  Rioen,  quer  dnrcb  daa  fast  w^ioie  Land, 
eeiae  tTmemdinBg  Meben  beendet;  dei  ErgebniM  eeincr 
Forschiing>?n  latttett  MValtedonien  ist  ein  sehr  reiches 
Goldlanil". 

So  hört  man  denn  aus  diesem  unglückseligen  Lande, 
von  «o  man  in  den  leisten  Jahren  fast  nur  von  Mgrd  und 
TodtscifalaK  venabm,  «ndlieb  «nmul  eine  andere  tind  erae 

Sfhr  erfreuliche  Kunde.  Das  alle  Eiir<n  a  5i.-it  nun  innerhalb 
seiner  Grenzen  auch  ein  Goldland,  wie  andere  Erdtheile, 


and  neben  dem  so  viel  begehrten  gelbea  Metalle  finden 
sidi  ancfa  andere  If ebrile  in  reidislem  Maasse  «or. 

Wie  im  Ural,  diesem  so  reichen  roineralisihcn  Gcbirgs. 
Zuge,  hat  auch  im  Balkan  der  Contact  der  alteu  kty»t<tl- 
liniscben  Schiefer  mit  dem  Kalke  eine  sehr  starke  Mine- 
laliaintDg  anfsaweiaen.  Hier  die  SUiten  der  im  Alterthame 
10  berObiQten  Geidlager  lu  vemnthen,  lag  nahe,  nnd  die 
Forsctuirj;  liat  die  Anruihnie  bt-stiitij;!.  Zwischen  dem 
Karasu  (Strymonf  und  Wmrdar  (Axio«)  zieht  sich  ein  6oo 
bis  900  Meter  hober  Bergrug  hin,  der  Kruscha-Balkan. 
Hier  ndlseM  sicb  die  ptimiren  Lager  der  goldfOhiendeo 
Gänge  VOTftnden,  und  eine  acfaoa  in  Angriff  genommene 
Untersucbunj;,  die  freilich  j;i.iS5.e!e  Zeil  und  besijndcrs  die 
Anwendung  neuer  Maschinen  nöthig  macht,  wird  sie  fest» 
stellen.  Dass  diese  Urlager  sehr  reich  sind,  zeigen  die 
ergiebigen  Massen  dCS  Scbwennagaldcs  dcr  Flüsse,  riie 
aus  jenen  Berken  hervoratifioten.  Besonder!  er^iebi^  hat 
sich  bis  K  .  i  u  1-  Stromgebiet  der  FJiissc  Galbko  und 
Alexia  erwiesca,  nebst  deren  Zullüssen.  Die  Goldfelder 
dieses  Gebiete«  haben  eine  LiBge  von  60  km»  dne  Breite 
von  40  km.  Das  Deltti  des  GalUkaflusies,  der  wenige 
Wegstunden  wcstUeh  w»  Satenüd  in  den  Thermlis«&en 
I  (lolf  imimiet.  ist  ein  <;rt>sscs  Goldfeld.  Das  Vorkommen 
des  EdelraetaJIes  ist  aber  auf  jene  Strecke  keinesw<|p 
besciuänkt:  flsdicb  tod  Satoniiri,  anweit  des  groeKn  Sees 
von  Langasa,  an  dessen  Ufer  heisse  Sdiwefelqueilen  sind, 
findet  es  sich  auch  in  allen  Durcbbrüchcn  der  Tboa- 
schieferberye.  I),is  Gold  zeigt  sich  im  Schwemmlande  der 
Flüsse  in  kleinen  dicken  PUttcben  und  feinen  Drabtstidea, 
5  cm  hmg,  l  mm  did.  Die  Stifte  sind  aMochmsl  dnidi 
das  Rollen  zwischen  dem  Flusigesteine  seltsam  acbnu.be»> 
unig  gedreht  und  ve:  liegen.  Grflasere  Stflcke  findet  man 
selten,  manchmal  solche  von  10  i;r.  Eine  Tunne  Sand 
liefen  bis  l '/«  V'  ^  einigen  Stellen  bis  3  gr  (10 Id. 
Die  Goldwlscbe  wird  cor  Zeit  mit  den  aUcreinCscbsten 
Vorrichtungen  betrieben.  Am  Flusse  wird  ein  2'  ^  m 
langes,  mit  schmalen  Querleisten  benageltes  Brett  schräg 
aufgestellt.     Auf   d.i.>i  obere  l-^nde  schüttet  ein  Mann  den 

Sand,  den  er  dem  Flusse  entnimmt,  ein  anderer  giesst  au» 
einem  SchOpfer  Waaser  dataof.  Die  Marne  I0et  sicli  und 

rollt  hernieder,  das  Gold  bleibt  wegen  seiner  Schwere  an 
den  Querleisten  h&ngen.  Dos  Brett  wird  seitwärts  gekippt 
und  der  S-it/  soifjfjiltij;  in  eine  Hülz-srhiissel  hinab  ^cspülU 
Mit  dieser  hockt  der  Mann  sich  am  Flusse  nieder, 
indem  er  die  SchOssel  sdbAtteit  md  weiter  ramplllt,  be- 
seitigt er  die  anderen  Unreinigkeiten ,  und  dos  in  der 
Schüssel  bleibende  Gold  birgt  er  in  einem  mit  der  Spitze 
im  Boden  stecke(;di-ii  i^rosseii  Buffe^horiie  liies«  seltsame 
Sparbüchse  cu  füllen,  dazu  braucht  es  freilich  Zeit  gemv> 
Der  Msaa  wischt  aber  mit  seinett  so  erabdH»  DfaigCB 
an  einem  Tage  immerhin  etwa  3  gr.  Diese  bezahlt  ihm 
der  Wechsler  in  Saloniki,  der  mit  den  slawischen 
GoldwSschem  Beziehungen  unterhüll ,  mit  40  Piastern 
(1  Piaster  =  lSV,  Pfg.).  Eis  Gramm  reines  Gold  bat 
einen  Werth  von  z,8o  Mark.  Sehr  vici  mehr  wOide  der 
GdhIwiSscbet  gew  inren  ,  arbeitete  er  mit  neuen  Werk- 
zeugen, so  wie  dii-  Ainerik.uier  in  Cnlifornien  und  Klondyke 
und  die  Holländer  in  ihren  Siedlungen  auf  Borneo  und  in 
Guyana.  Auch  müaste  er,  wie  er  jetst  der  Bequemlidifceit 
wegen  thut,  nicht  ntir  den  Flnssrnnd  waschen,  sondern 
das  ganze  Alluvium  des  Flusses  a!>grril>en.  H.«  f;'ibe 
noch  weit  höhere  Erträge.  Noch  mehr  s>a-i4;trteu  diese  üich, 
stellte  man  durch  Bohrungen  und  Grabungen  etwa  30  bis 
40  Fuss  tief  tias  alte  Flnssbett  fest;  dort,  im  schon 
cementirten  GerSIle,  finde  man  rekbe  Lager.  Zm  Zeit 
^;enü^;t  es,  ohne  k<islspic^i-;'"'f<:'  Ver.uiStaltun^en,  ilas  A!lu- 
I  vialgold  zu  gewmnen,   das  sich  in  ganz  Sud-Make- 
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lioaiea  vodiadet.  Hier  liegen  viele  Uuaderte  von 
Millionen  Cublkmeter  goldfahrsttden  Erdrelefaet  und 

<3as  sinH  eben  so  viele  Handerte  von  ^^illionetl  ^^aIk, 
Makedoiiiea  i&c  aber,  das  bat  die  jetzt  erfolgte  Unter- 
suchung anch  noch  ergeben,  ebenio  ¥rie  der  Ural,  ein 
Mioenlkad  enten  Ränget.  Silber  und  Blei  fladen  eidt 
in  Muie,  «He  Tonne  BMglaaa  ttefert  M  bk  fünf  Kflo 
Silber.  In  nüchster  X.lbe  von  SaloüiVi,  also  be<|üein  für 
die  Venchinuiii4.  ist  Chrom  --  zur  Suhlbercitung  —  in 
Ui^eneren  Lagem  .iu{gpschiosseD  worden.  Mangan, 
Asbeit,  Kupfer,  Eisen  eind  vorbanden.  Der  Bug 
Atboe,  bekannt  domeh  «eine  ni«riicb>oi1badosen  MOrtcbi- 
IdSster,  deren  fromme  Ins;issen  sicli  unliinpit  erst  wegen 
eines  Stückes  Land  eine  iönnliche  Schlacht  lieferten,  besiebt 
nicht,  wie  man  glaubte,  ans  welMem  Uarinor.  sondern 
jene  blendend  «etaien  FeLiemMiiMni ,  «n  denen  das  azur- 
blaue Ifeer  der  Aegla  brandet,  sind  ichSBSter  Magnesit. 
X'nil  io  findet  sich  ruicli  iiianolienei.  von  denen  ein  ander- 
mal zu  berichten  sein  wird.  Zunächst,  das  wird  in  weiteren 
Kreisen  jedenfalls  die  meiste  Aufmerksanikeit  erregen,  ist 
feslgeitclh.  des*  das  aitt  Reidi  der  MakedonierkCnige, 
die  Heimat  Alezaaders des  Grossen,  mth  beute  noch 
ist,  «Oflir  «•  Im  Altartbum  gepriesen  wurde,  ein  Gnidland. 

Dr.  R.  A.  KüRMC,  Sjalomki.  [99i4l 


Automobil  mit  Schnellfeuer-Geschütz  und  Panzer- 
•cbutz.  Nachdem  das  Automobil  bisher  in  den  europäischen 
Heeren  als  wichtiges  Verkehrsmittel  fflr  den  MeMcdieixt. 
für  die  laadie  SefOrdenuig  von  Pfeisonen  und  neuerdings 
andi  fOr  Lasten  (Miinitloo,  Pvovlanl  etc.)  ausgedehnte 
Erprobung  und  Anwendung  gefunden  bat,  schein  es-  luii;- 
mehr  in  die  Reihe  der  dlrecten  Kampfmittel  eintreten  zu 
soUea.  Nach  der  Otsterr.  Alig.  Aut.-Ztg.  haben  nlmlicli 
die  Wiener  Mcnedes -Werke  nach  den  Planen  einer 
Mllittmucbt  eine  Meine  Festui^  auf  RBdetn,  ein  Auto- 
mobil mit  Geschütz  und  Panzer,  geb4i;:t,  d.is  ;iK  erstes 
seiner  Art  grosses  Interesse  beanspruchen  dürfte.  Ucbcr 
der  Hinterachse  des  vierrtdrigen  Fabraang^  «bebt  sieb 
dei  Panaertbnrm,  der  mit  dem  darin  aufgestellten 
Sclinellfener  •  Geschütz  nach  allen  Seiten  drehbar  ist. 
Vor  dem  Tbutiric  liegt  der  gleiclifalls  \"<\\:^  ^cji.inzcrte 
Sits  für  den  Chaaffeur.  Wenn  dieser  vor  feindlichen 
Ceadraaien  rieher  an  tefn  glaubt,  ao  kann  er  den  Kopf 
durch  die  obere  Oeffnung  des  Panzen  binansstecken  und 
hat  alsdann  eine  volle  Ucbersicht  Aber  die  Umgebung; 
glaubt   er  sich   .itjcr    durch  f!_-ir.dliches  Feu>r  bedroht,  so 

versenkt  er  sciocn  Sitz,  wodurch  gleichzeitig  die  L«eÜ(* 
■mqge  CBtqpncbend  vcridlnt  «lid.  ZnrOrientiranf  dtonen 
alsdann  kleine  Fenster  im  Ptaner.  Der  vor  dem  Chanffeur- 
sita  liegende  Motor,  der  Rflhier,  sowie  alle  unter  dem 

AVagcn   liej;enden  Triebwerksteile  sind  duirh   l'.inzer  pc- 

scbttl2t;  allerdings  schützt  dieser  Panzer  das  Fahrzeug 
und  die  Intasien  nui  gegen  Gewehrgeschoese,  da  sich 
eine  scbwerere  Panserang  sdion  wegen  des  Gewichtes 
von  selbst  verbot.  Die  Rüder  rind  als  volle  Metall- 
scheiben ausgci  ihrt  und  nicht  mit  Pnci;ni.'itiks ,  son- 
dern mit  Voilgutnmircifen  versehen.  Das  Merkwürdige 
an  dem  neuartigen  Fabncug  und  gerade  das,  was  9un 
«inen  anscheinend  sehr  hoben  Grad  von  Felddienstfähig- 
keit verleiht,  ist  der  techniM;h  neue  Vicrräderanirieb,  der 
als  milit:irischcs  Gchcimniss  gehütet  «ird.  Mit  diesem 
Vierrideiantrieb  ist  das  neue  Panaerautomobil  im  Stande, 
Aber  Stunclcker  und  Cbansiecgrlben  au  fabrcn  nad  aniser- 
ordentlich  steile  BüstJiungen  zu  nehmen,  :iuf  denen  jedes 
gewi)nLichc  Automobil  unbedingt  vertagen  würde.  Das 


Panzerauto  kaau  also  nicbt  nur  auf  der  Landatraase  und 
auf  guten  Wegen,  sondern  audi  in  acbwietigem  Terrdn 

Verwendung  finden  imd  l(;inn  »ibcr.ill  d;ihin  fahren,  wuliin 
die  Artillerie  Ihre  mit  Pferden  bespannten  Geschütze  noch 
schaffen  kann;  es  würde  also  eine  Waffe  dantdleo,  die 
eine  «iemlleb  «lark*  Fenerwirknng  mit  Itment  gesteigerter 
Bew^gMchkdt  TobUet.  o.  B.  [«««ij 


lieber  den  Kise  und  Mine  Bevrohner  hat 
M.  Adameta  von  der  Molkerei-Schnle  Sonnthsl  in  der 

Schweiz  interessante  Unlersucbimgeii  anjjestellt.  Nach 
seinen  Angaben  enthält  ein  Gramm  eines  irischen  Emmen- 
thaler  ICAse»  90000 — 100000  Mikroben;  mit  dem  Alter 
des  Kiises  Steigt  die  fievdlkerui«  und  betragt  nacb  ecwm 
;o  Tagen  idmi  800000  pro  Gnnm.  Der  Wddiklie 
weist  noch  weit  höhere  Z.^lilen  auf:  er  enih&lt,  wenn  er 
frisch  ist,  etwa  l  200  000  Mikroben  pro  Gramm,  die  sich 
nach  45  Tagen  auf  2  Millionen  vermehrt  haben.  Die 
gemumtea  Zahlen  besiehe»  «ich  auf  Proben,  die  aas  dem 
Innem  des  Kises  entnommen  wurden;  nabe  den  Rludera 
wurden  1  6rM3  000  —  5  (jCX)  000  Mikroben  [iro  Gramm 
gefunden.  I^Jinimt  man  das  Mittel  aus  den  genannten 
Zahlen,  so  wohnen  in  360  g  Kise  ebensoviel  L.ebewesen 
wie  Mcaidics  auf  der  £rde.  Troiadem  aber  ist  Kise 
ebi  au^getetehaetca,  ulirhaflü  uad  Idiiit  veidaulicbes 
NabnngjVuittd,  vtollridit  gerade  der  vielen  Mikroben  wegen. 

Dae  Leucbten  der  Hflhnereier  und  KartofTeln.  Die 

ljisheiif;en  Angaben  ülier  das  Leuchten  von  Hühnereiern 
und  Kartoffeln  klingen  ziemlich  dunkel,  jedenfalls  war 
Ober  die  Ureadie  dieser  Erscheinung  sowie  tber  die  Um» 
stlnde,  UBler  denen  das  Leuchten  anfMtti  so  gut  wie  gar 
nlcbts  bekannt  gewesen.  Hans  Mol  iscb  In  Praj;,  welcher 
sich  besonders  mit  der  Frage  des  Lcui  Im- :  a  crdons  der 
sogenannten  Sooleier  eingehend  .  beiai>ste  [Stttungt- 
terükU  der  KatteriiAt»  Akademk  der  Wisicnschaften 
in  Wien,  mathematisch 'WUmmittnuthaf fliehe  Klaue, 
Bd.  114  H.  I,  1905),  kommt  rn  dem  Eigebniss,  dass  die 
Hühnereier  Tilt  su  Ii  nicht  leuchtend  werden  können;  erst 
wenn  sie  durch  Berührung  mit  Fleisch  oder  Seefischen 
in  der  Kfldie  mit  den  Lcuditbakterien  des  Schlacht« 
viehfleisches,  dem  ßacUrium  pkoiphoreum  (Cohn) 
Molisch,  in  Berührung  kommen,  tritt  die  Erscheinung 
auf.  Was  in  der  K-:iche  unabsichtiich  (je-ächiolit,  Ulsst 
sich  mit  einem  hohen  Grad  von  Sicherheit,  d.  h.  fast 
mit  jedem  Ei  oder  mindesteiu  mit  einem  hoben  Prooea^ 
satz  erreichen,  wofera  man  das  Ei  nur  für  c^nn?  leune 
Zeit  mit  kSuflichem  Rindfleisch  in  Berührung;  brmgt.  Mas 
verfahre  zu  diesem  Zwecke  auf  fol^entle  Weise.  Die  I':i.-r 
werden  etwa  8  Miouten  lang  gekocht  und  nach  dem  Ab- 
kflUen  Hure  Sduleduidb  Aufkhiplien  serbrochen.  aber  nicht 
ahgennanen;  nun  wird  das  Ei  einmal  über  ein  baad^ 
grosses,  flaches  Stflck  Rindfleisch  gerollt  und  hlerdncb 

mit  der  auf  dem  1  leische  f;i.-t  rc^eltu.issi^;  vorkommenden 

Leuchtbakterie  des  Fleisches  inficirt.  Schliesslich  wird 
das  Ei  in  ein  Geliss  mit  3prasentlger  Kocbsahrlawing 

so  hineingelegt,  dass  es  nur  ganz  wenig  aus  der  Fiflssigiceit 
hervorragt:  bei  gewfibnltcher  Temperatur  treten  nach  ein 
bis  drei  Tagen  .in  den  zerschlagenen  Stellen  der  Schale 
Lichtficcke  auf,  und  auch  die  Flttssigkeii  beginnt,  bcsoodcra 
in  der  Umgebung  des  Eies,  su  leuchten.  Daa  Ueht  gdt 
haupisilchlich  von  der  weissen,  die  Innenseite  der  Sckale 
aiuklcidcndcn  Haut,  sowie  von  der  OberfUcbe  des  WdlscB 
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de*  Kies  aus  und  kann  Iii»  zum  virrten  Ttdlt  tdvk 

werden,  nm  dann  wieder  abzonehmen. 

AbA  voa  gekocht« B  Kartoffeln  wifd  wignebeii, 

das«  sie  mitunter  leuchten  sollen.  Der  Verfasser  konnte 
«eigen,  dus  die  Lichtentwickelung  auch  in  diesem  Falle 
auf  eine  Infection  mit  Leuchtbakterien  /unickznführcn  ist, 
und  dm  oira  dieselbe  mit  Sicherheit  ebeafalis  erxielea 
kann,  wenn  nno  gekodite  Kartoftdii  nit  BJadfleiidi  1a 
Berührung  bringt  und  hierauf  in  eine  jjirocentige  Sak- 
k'isung  einlegt.  (Vergl.  auch  den  t;^"**«'''«"  IVericht  über 
„Leuchtbttkterien  und  Photographie  im  Bakterien  licht" 
jyamuthetu,  1904,  No.  785,  S.66ff.)  w*»o.  (9919] 

•     *  • 

Ucber  ein  altes  koptisches  Recept  fOr  die  Be- 
reitung VOD  Pergament  Das  Stadtain  gpcchiacher  und 
lateiiuKlwr  Sdulftaieller  hat  ima  mit  efaier  ganaen  AxkiaM 

von  medicinischen  und  chemisch  -  terhnischen  Rcccptcn 
bekannt  gemacht.  Wie  auet  \V.  E,  Cium  m  den  J'r&- 
teedings  of  the  Society  0/  biblical  archatology*)  mittheilt, 

sind  bisher  tti>er  die  Zabereitu^g  von  Hlutcs  sn  Peigamcnt 
IfftthdlttBgeB  amp  Id  dn  Schiiftea  von  hffSnchea  aua  der 

Zeit  Mittelalters  gefunden.    So  lieanspnicht  die  cr- 

wUinte  Veiöffenilichun^  von  Votschiifieii,  weiche  sitii  in 
griechischer  Sprache  auf  zwei  18  X  14  cm  grossen  Papyrus- 
bliUera  befinden,  die  aaa  dem  6, — 7.  Jahrhundert  iiammen, 
ein  gewinn  Intetene*  Zwar  honunt  dai  wrort  Paigamaat 

in  dem  trider  in  f.i.st  jcdrr  Reihe  l>eschfidi|;;ten  Tevte  nicht 
vor,  doch  kann  nur  sukiic«  gemeint  scio,  da  die  Vor- 
schriften ffir  ein  anderes,  danudi  gebriucfaliches  Schreib- 
material, iubesoodere  fflr  Papftna,  nicht  in  Frage  kommen. 
Diner  hltta  weder  die  in  den  Reeepten  erwlbnte  nedia- 
nische  Be.nVjeitung  mit  Bimstein  vertr.ij^en,  ütxti  kann  das 
gleichfalls  anj^elühitc  Blciwcis!»  zu  seiner  Herstellung 
benutzt  sein. 

Der  weaentltehe,  aua  den  sccfat  vorhandenen  Vor« 
schttften  gwaammewgeaogeoe  Inhalt  den  Fapynu,  hier  aus 
der  englischen  Uebcnetxuig  Ina  Seulacfae  tfbaftiagien,  üt 

vLua  das  Folgende: 

„Zosammcngcschnimpfte  Stflcfce  sollen  mit  Bimstein 
gqgliuet  und  vorw  und  nadihcr  gereinigt  werden.  Ge* 
pnivertea  Bletweiss  mit  ein  wenig  gepnlvertera  Abtun  (oder 

KisenvUfiol.  beide  WPrter  soilcn  im  Alterthum  synonym 
gebraucht  scm|  gemengt,  werden  in  ein  Leinentuch  gethan 
und  durch  Beuielung  in  fein  vertbeiltem  Zustande  auf  das 
Feigmaent  anIgetrageD,  wo  mm  ca  nit  d«  Fiaker  gut 
elmeibeu  aoU.  Auch  ein  StOd  Odcer  wU  anm  Eioreibea 
verwendet  werden.  D.is  Auslaufen  der  Tinte  soll  der 
Zu&a.t2  ciBigcr  Xroj/fcn  Alaun4?)lAsung  verhindern." 

Von  der  eigentlichen  Zubereitung  des  Pergament» 
cntbils  der  Papynia  itidua,  mOi^icherweiae  hat  es  den 
verlorengegangenen  Anfang  dn  Schiiftattteki  gebildet.  Die 
gegebenen  V.irschriften  sind  uns  zum  Theil  k.ium  vet- 
stündlich,  wenn  auch  Professor  t'ergusua  vcrmuthct,  daiif 
der  ElisenvilrioLzusatz  die  Tinte  verbessern  und  dass  das 
BleiweiM  eine  Fixunag  der  Schrift  veranlanen  loU,  da 
Bleiwein  und  ElicBTltriol  auf  einander  einwirken.  Zu  dem 
Wort  Ofkrr  wird  bemerkt,  dass  nach  Berlhvluts  Atu:,-ns 
akhtm.  II  i/,  in  einem  alchimiatiachen  WArtcrverzeichniss 
einmal  für  Ocker  daa  Wort  Eidotter  und  efai  andermal 
Ataenik  geaettt  in. 

Vielleicht  bringt  ja  die  Bntiiffening  anderer  Papyri 
noch  Weitere«  Über  die  Perj,',imer.tljereitung  und  damit 
auch  ein  besseres  Vcnständniss  des  bis  jeut  Bekannten: 

•)  aj,  S.  166. 


von  Jahr  Jahr  werden  ;a  den  Sammlungen  äj^x  [Hiücher 
AUerthiunsftuide  immer  neue  Pa|^i  uigefahrt,  und  das 
in  to  gwnitn  kteofen,  dna  die  Uebciaeisnag  dandt  kann 

SiMtt  halten  kno.  p.  r.  [9947] 

*  • 
• 

Aua  der  VogelwelL  Ueber  die  in  Lotbringen  niaienden 
V6gct  vcrMTestlkhl«  Ponillon  ta  im  Fita'ttt  dtt/mtmt 

Xaluralistfs,  1900,  ein  ausftthrUdin  Verzeicbniss,  dem 
an  gleicher  Stelle  Abbe  !■  J-  Kleff  er  in  Bitch  zur  Be- 
richtigung und  Krj»;inji:n^  weitere  Mittheilungen  hiniu- 
fOgte.  Dieaem  Kenner  der  loihringiscbea  Fauna  ver- 
danken wir  aneh  fernere  VerSffentlichnogen  über  Lothringens 
Vogclwelt,  die  sich  in  den  Jahrtshfrkhtfn  äa  Aftitckusstt 
für  Ueobachtungsstationen  der  Vögel  Deuts<:hlanii  und 
in  der  Ornis  finden.  Swnen  „Ornitholonischm  Beob- 
aditui^"  im  Bult.  d.  t,  Soc.  d'Mist.  Nat.  de  MeU,  XXI, 
entBihmen  wir  In  Uebcnetsnng  folgende  Ideloen  Ifit^ 

(heihingen 

1.  Koiliköpf iger  Würger  (Lantus  rufus  Uriss.J. 
Am  2.  Mai  hatte  ALi"  Mm.  LambeitiMi  in  de; 
HAhhmg  einer  allen  Eiche  da«  Nett  einer  Haubenmeise 
fPmrti»  erütatms)  mit  vier  Stere  gefunden.  Ata  er  am 
fnl{;enden  Tage  wieder  an  diese  Stelle  kam,  bemerkte  er, 
dass  die  Eier,  wie  auch  ein  The.l  des  Xestes,  verschwunden 
waren.  Wie  am  Tage  vorher,  lieas  er  sich  auf  eine  Bank 
nieder,  die  nicht  weit  vom  Saume  aiand,  und  bqpnn  au 
lewn.  Nach  duigen  Angenblidien  flog  etai  Vogel  herbei 
und  setzte  sich,  ohne  den  Lesenden  zu  bemerken,  attf 
einen  niedrigen  Ast-  Es  war  ein  rothköpfiger  Würger. 
Gleich  einem  Uebeltbüter,  der,  bevor  er  seine  Schandthat 
zur  Anafähnuig  bringt,  etat  die  Umgebung  mustert,  um 
sich  an  vogewinem,  dam  kein  Zeuge  gegen  ihn  werde 
auftreten  kfinnen,  wendete  sich  der  Würger  auf  dem 
Zweige  hin  und  her,  flog  daan  eilig  d^vuQ  und  vcrMhwund 
im  Loch  der  Eiche.  Augenscheinlich  war  es  nicht  das 
erste  Mal,  dass  er  dort  hineinflog.  Was,  so  fragte  aich 
der  Beobachter,  nodite  der  Vogel  «oihaben?  Der  Würger 
liess  ihn  nicht  lanj;e  im  Unklaren,  denn  tilshald  er 
heraus,  hielt  einen  Theü  des  Mcisennestei.  im  Schnabel 
und  floh  mit  seiner  Beute  davon.  Nach  einiger  Zeit  kam 
er  wieder  anittck  und  aeigte  gana  daaielbe  Gäiahren  wie 
beim  ersten  Mal.  Er  trog  also  die  Booitoffe  eines  fremden 
Xestes  fort,  11m  seines  damit  zu  ^auen.  ..Wer  die  Lehen.s- 
wcuh;  dei  Wusger  kciioi".  iahrt  Kicller  iort,  „wird 
mich  nicht  der  Ungerechtigkeit  anklagen,  wenn  idi  n  in 
dieMm  bcsondcten  Falle  wage,  noch  eine  aadm  Schande 
that  nnaerau  todikopflgen  WOiger  aur  Lut  an  legen.  Ee 
ist  m  der  That  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  zueist  der 
armcQ  Meise  auch  die  Eier  wegnahm,  die  ihm  cIk  ^uicit 
FrUhsiück  verschafft  haben  werden." 

2.  Weiaae  fiachatelae  (Metaa'Ua  aiba  L.).  Jeden 
Jahr  abiete  em  Bachitehenpaar  In  der  Mauer,  die  den 
Spielplatz  des  Gymnasiums  zu  Riich  unisch!(3ss.  Schon 
im  Monat  Februar,  selten  erst  iui  März,  waren  die  beiden 
Bachstelzen  zurückgekehrt,  liefen  alsdann  behend  die 
Mauer  entlang  und  auf  dem  Dach  eines  benachbarten 
Schuppens  umher,  balandrten  giaaida  ihren  Ungen  Schwanz 
und  mischten  dabei  ihrer,  ft-nhlichen,  laut  schallenden  Ruf 
m  das  fröhliche  Treiben  der  Schüler.  Eiimiai  jedoch 
wurde  ihre  Ankunft  iddit  mit  Fiendengez witscher  ver- 
kündet. Die  Mauer  war  anngebennit  und  du  Loch,  in 
wekhca  (ie  In  jedem  Frühjahre  wieder  Ihr  Nest  hinein- 
geKiut  halten,  geschlossen  worden.  m  ^ali.  wie  sie 
sich  auf  die  Stelle  der  Mauer  setzten,  die  Ocitnung 
gewesen  war,  wie  sie  dann  ängstlich  in  der  Umgebung 
umherflogen  und  immer  wieder  an  dcoaelben  Ort  zurOck- 
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kehrten.  Wohl  dachte  man,  die  XOg/ä  wdidcn  »ich 
endlidi  darin  flndni  ttnd  Mdertwo  ihr  Heil  Tcnodien; 
doch  weit  gefehlt.  Dem  sonst  von  allen  Vertretern  dieser 
Art  befolgten  Brauche  entgegen,  bauten  die  beiden  Rach- 
stelzen diesmal  ihr  N'cst  Auf  einen  Baum,  nSmlich  auf 
eine  Akuie,  die  aiu  nächsten  bei  d«r  Afauer  lUuid«  die 
■o  oft  der  Vagldil  Brat  Imdiatit  liatte. 

3.  Hauairothich wanz  (Rulicilla  Uthyz  L.).  Als 
in  einer  Mauer  des  Gymnasiums  zu  Biich  eine  Fenster- 
Öffnung  .mj^ciirarhi  wurde,  bemerkten  die  Arbeiter  beim 
Ausheben  der  Steine  in  einer  kleineo  VerUehmg  inmitten 
der  Matter  lä»  Ratüuchwknxdwiniesl.  das  aniaer  vier  Eiern 
ein  Vogelskelett  enthielt,  das  iKH:h  mit  Fcilcrn  l>t<cJoclx{ 
war.  Da  die  Mauer  seit  der  Kinduuug  des  Gebäudes, 
d.  h.  seit  1754.  unverleut  geblieben  war,  muss  man  an- 
nelimea,  dass  das  Nest  145  Jahre  lang  an  dieser  Steile 
lag.  Die  Tertiefmic;  la  der  oaan  es  Cuid,  fttfane 
fänglich  mit  einer  Oeffnung  nach  aussen,  tür  rv.i  Zeit  des 
Baues  angebracht  war,  um  das  Gerual  zu  .-.lützcn.  Sjiätcr 
wird  man  lieim  Besetzen  der  Mauer  dieses  I..och  ge- 
schlossen haben,  ohne  an  ahnen,  dass  in  der  Zwiachenxeit 
«in  V4%ldB  dort  sein  Nest  gebaat  hatte  «ad  brittend  nnf 
selaea  Sien  iua.  tra,  [«usj 
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Pufferbatterien,  betreten  und  bei  Ausrui>lu.^a  dci  Zeche 
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Siemens-Schuckeri  W  erken  gdiefert  worden  sind,  welche 
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Bedürfhisse  und  Ziele  der  allgemeinen 
Landeskartographie. 

Von  Proftwoi  Dr.  <J.  Kofr». 

Am  I.Januar  1875  wurde  die  Preussischc 
Landesaufnahme  ins  Leben  gerufen.  Die- 
selbe gliedert  sich  in  drei  Abiheilungen,  die 
trigonometrische,  topographische  und  kartogra- 
phische, von  denen  die  erstere  die  grundlegenden 
Dreiecksmessungen  und  Nivellementsarbeiten  aus- 
zuführen hat,  welche  den  festen  Rahmen  und 
Ausgang  für  alle  weiteren  staatlichen  Vermessun- 
gen bilden.  Die  Aufgabe  der  topographischen 
Abtheilung  besteht  in  der  Durchführung  einer 
allgemeinen  Landesaufnahme  im  Maassstabe 
1:25000  mit  ,,äquidistanten  Niveaucurven"  für 
militärische  und  civil-topographische  Zwecke.  Die 
kartographische  Abtheilung  besorgt  die  Druck- 
legung und  Veröffentlichung  dieser  Original- 
aufnahme in  1:25000  im  allgemeinen  Landes- 
intercsse,  sowie  die  Herstellung  der  „Karte  des 
Deutschen  Reiches"  in  1:100000,  der  ,,Ceber- 
sichtskarte"  in  1:200000,  der  ,, .Manöverkarten" 
u.  s.  w.,  welche  durch  Verkleinerung  aus  den 
Originalaufnahmen,  entsprechende  Ausscheidung 
der  Details,  Hinzufügung  von  Bergstrichen  u.s.w. 
gewonnen  werden. 

Die  Originalaufnahmc  in  1:25000  bildet 
die  Grundlage  der  gesammtcn  militärischen 

7.  Fcbnur  1906. 


Kartographie  des  Staates,  sie  soll  aber  zugleich 
auch  ..eine  sichere  Grundlage  für  alle 
generellen  Vorarbeiten  zu  Risenbahn-, 
Chaussee-,  Wege-  undCanalbauten,  zuKnt- 
und  Bewässerungsanlagen  in  grösserem 
Stile,  für  geologische  und  montanistische 
Untersuchungen,  für  Korstwirthschafts- 
pläne  u.  s.  w.  liefern",  d.  h.  allen  denjenigen 
Bedürfnissen  und  Anforderungen  entsprechen, 
welche  im  ci vil-topographischen  Intere.sse  an 
eine  allgemeine  Landeskarte  gestellt  werden 
können  und  gestellt  werden  müssen. 

Seit  der  Schaffung  der  Preussischen  I-andes- 
aufnahme  sind  drei  Jahrzehnte  verflossen.  Die 
trigonometrische  Abtheilung  hat  die  grundlegenden 
Triangulirungs-  und  .Nivellementsarbeiten  vollendet 
und  das  ganze  Land  mit  einem  Netze  von  genau 
bestimmten  Dreiecks-  und  Höhenfestpunkten  über- 
spannt. Auch  die  topographische  Aufnahme, 
deren  jährliches  Arbeilsquantum  200  Ouadrat- 
meilcn  beträgt,  ist  so  weit  fortgeschritten,  dass 
bis  auf  ein  geringes  Bruchstück  die  ganze  Mon- 
archie mit  Original -Messtischblättcm  im  Maass- 
stabe 1:25000  versehen  werden  konnte  und  der 
noch  fehlende  Theil  binnen  kurzen»  ebenfalls  auf- 
genommen sein  wird.  Die  Preussische  Landes- 
aufnahme hat  durch  ihre  als  mustergültig  an- 
erkannten Arbeiten  ein  grossartiges  Vermessungs- 
und Kartenwerk  geschaffen.    Dasselbe  befriedigt 
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die  militärischen  Forderungen  vollständig. 
Sind  aber  auch  alle  Bedürfnisse  der  civil-tech- 
oischen  Topographie  und  ihre  Anforderungen 

an  eine  allgemeine  Landeskarte  für  absehbare 
Zeit  durch  die  Preussischen  MesstLschblätter  hin- 
reichend befriedigt,  so  dass  die  allgemeioe  Landes- 
topographie  einstweilen  als  abgesddoBseo  zu  be- 

trachtea  ist!' 

Der  erstmalige  Leiter  der  Preussischen  Landes- 
aufnahme, General  von  Morozovicz,  veröffent- 
lichte liurz  nach  Beginn  ihrer  Arbeiten  im  Bei- 
hefte zum  MifiMr-Wochmblait  vom  Jahre  1879 
eine  Abhandlung:  Die  AouigtieA  FHctissische  Landes- 
aufnahme, an  deren  Schluiise  er  sagt:  „Wenn  die 
Arbeit  einmal  über  den  ganzen  Staat  in  der 
jetzigen  v  1  1  tucnen  Manier  fertig  sein  wird, 
alles  in  Kupfer  gestochen  daliegt,  diese  Platten 
dann  jede  Correctur  leicht  gestatten,  dann  kann 
flicib  die  ganze  Landesaufnahme  in  lauter  Re- 
cogDoscirungs-Detachements  auflösen  — -  zumNach- 
trage  der  Veränderungen  — ,  wenn  nicht  bis  dahin 
der  menschliche  Geist  in  seinem  Streben  so  weit 
vorgeschritten  ist  und  die  Ansprüche  an  die 
Arbeil  so  gestiegen  sind,  um  uuscre  jetzigen 
Leistungen  als  ungenügend  ansehen  zu  müssen. 
Dann  fangen'  wir  eben  wieder  von  vom  an  " 

Nur  wenige  Jahrzehnte  sind  seit  diesem  Aus- 
spruche des  ersten  Leiters  der  Preussischen 
Landesaufnahme  verflossen,  und  .schon  mehren 
sich  in  unverkennbarer  Weise  die  Anzeichen, 
dass  wir  diesem  Zeitpunkte  bereits  sehr  nahe 
gerückt  sind  infolge  des  raschen  und  unaufhalt- 
samen Fortschreitens  der  gesammten  Technik  und 
Steigerung  d<*i   wirthschaftlichen  Anforderungen. 

Neben  Preussen  ist  Oestern^iili  derjenige 
Grossstaat,  der  in  den  letzten  Jahivi  linien  seine 
allgemeine  Landeskartographie  niä<  htm  ^^etVudert 
und  rasch  auf  ein  hohes  .Maass  dt  r  Vollendung 
gebracht  hat.  Im  Jahre  1 869  wurde  eine  topo- 
graphische Neuaufnahme  der  österreidiiBch-unga- 
rischen  Monarchie  im  ^far^s«;<^(abc  i ;  2  ?  aoo  l>i  - 
schlossen  und  in  dem  kurzen  Zcitrauua-  bis  1886 
vollständig  durchgeführt.  Das  luilitärgeograiihtsclie 
Institut  in  Wien  .stellte  nach  ihr  durch  RrdiiLti  ui 
auf  den  Maassstab  1:75000  die  GcueraLstubi.- 
karte  der  Oesterreich  -  Ungarischen  Länder  in 
Kupferdruck  her,  unter  Anwendung  der  „Helio- 
graphie", die  im  Institute  selbst  zu  diesem  Zwecke 
ausgebildet  wurde.  Diese  erste  Aufnahme  sowie 
ihre  in  den  Jahren  1887 — 1895  durchgeführte 
Revision  und  Ergänzung  sollten  der  dringenden 
Forderung  einer  einheitlichen  topographischen 
Vermessung  und  D<Trsu]ltrng  des  gesammten 
Landesgebietes  im  mihtarischen  Interesse  ge- 
recht worden.  Nachdem  diesem  Bedürfnisse  in 
thunlichst  kurzer  Zeit  genügt  war,  wtii  It»  iin 
Jahre  1896  eine  neue  ..Präcisionsautiuihuic  ■ 
im  Maassstabe  1:25000  m  Angriff  genommen, 
die  nun  auch  civil-technischcri  imd  -a's-ph- 
schaftlicheu    Interessen    und  Antorderungen 


dienen  soll.  Diese  Aufnahme,  deren  Vollendung 
einen  längeren  Zeitraum  beansprucht,  wird  mit 
der  Genauigkeit  dmchgeführt,  welche  der  Maass- 

Stab  1:25000  zulässt.  Die  alljährUdk  erschei- 
nenden MiUheUuHgen  des  ml^ärpogm^UMekai  Ln- 
siitutes  in  Wien  haben  mehrfach  über  die  Fort- 
schritte derselben  berichtet.  Im  letzten  Jahrgange 
erschien  <»ne  diesbezügliche  Abhandlung  vom 
Commandanten  de.s  Institutes  und  Leiters  der 
Aufnahmen,  General  Frank,  unter  dem  Titel 
Lanätiau/nahme  und  Kariogrt^kü.  In  derselben 
wird  festgestellt,  dass  ,,die  neue  Prädsions- 
aufnahme  im  Maa.ssstabc  1:25000  das  Be.ste 
liefert,  was  bei  diesem  Maasssube  zu  erreichen 
ist".  General  Frank  untersucht  dann  weiter, 
ob  die  neue  Landeskarte  in  1:25000  den  an 
eine  allgemeine  Landeskarte  zu  stellenden  An- 
forderungen vollständig  entspricht,  und  sagt  dar- 
über: „Ist  die  Nothui-nd  i^-kL'ii  aoerkamit,  dass 
die  Elaborate  der  Landesaufnahme  sowohl  den 
militärischen  als  auch  den  modernen,  civilen 
j  Anforderungen  entsprechen  müssen»  so  ist  die 
j  Frage  berechtigt:  Entspricht  denn  unsere  gegen- 
wärtige Präcisionsaufnahme  diesen  aufgestellten 
Bedingungen?  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
lautet  keineswegs  bedingungslos  ,,Ja!" 

„Für  die  militärischen  Bedürfnisse  ent- 
spricht die  Neuaufnahme  nicht  nur  vollkommen, 
sie  enthält  .sogar  eine  derartige  Fülle  von 
Details  und  ist  von  einer  solchen  Genauigkeit, 
dass  die  vom  militäHacbeil  Standpunkte  zu 
stellenden  Anforderungen  mmeist  weit  über- 
boten werden". 

,,.\nders  verhält  es  sich  jedoch  mit  der 
militärischen  l^ndesaufnahme ,  wenn  ihre  Auf- 
nahmcblätter  auch  wissenschaftlichen  und 
ci vil-iechnischen  Anforderungen  ,, vollauf"  zu 
cutsprechen  haben.  Dass  dies  der  I  all  sein 
sollte,  ist  gegenwärtig  ein  allgemciu  an- 
erkannter Standpunkt." 

„Nacli  den  diesbezüglichen,  in  der  Fach- 
literatur eiilhallencn  Ausführuugcu  wird  ein 
Maassstab  verlangt,  welcher  eine  möglichst 
geringe  oder  gar  keine  Verschiebung  der  einzelnen 
Terraintheile  oder  Tcrraingegeustände  infolge 
der  Anwendung  von  , .Signaluren"  bedingt." 

,,N\nh  diu  bei  uns  geltenden  Vorschriften 
wird  z.  Ii.  eine  4  m  breite  Chaussee  mit  einer 
Si^n  itiir  dargestellt,  welche  im  Maas!;e  i :  25000 
eine  Breite  von  35m  einnimmt.  Die  Signatur 
für  eine  eingleisige  Eisenbahn  mii  Damm  nimmt 
eine  Breite  v  ii  4^  m  in  Anspruch,  obgleich 
das  Ohject  in  Natur  nur  7  m  breit  zu  sein 
br  Uli  !iL  Liegen  beide  ( >bjecte  in  einem  Zwischen- 
raum von  zm  neben  einander,  .so  beansprucht 
j  ilii  e  Rn  itp  von  1 3  m  in  der  Aufnahme  i  :  2 ;  000 
f  iiarn  R.iuui  von  80  m.  Ubjcctc,  welche  beider- 
seits derartiger  Communicationen  liegen,  werden 
daher  in  «ier  Zeichnung  um  40  m  von  ihrer 
wahren  Lage  entfernt  sein.    Komnu  noch  etwa 
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«in  undurchwatbares  Gewässer  und  eine  kleine 
Thalweitung  hinzu,  die  ■ —  um  sie  deutlich  zum 
Ausdrucke  zu  bringen  —  auch  etwas  überhalten 
dargestellt  werden  idusb,  SO  ut  es  leicht  tnöglich, 
<1  l•^s  die  Verschiebungen  selbst  bis  za  $0  m  be- 

„Der  Maassstab  1:25000  entspricht  sonach 
infolge  seiner  bedeutenden  Verschiebungen  der 
Horizontalprojection  den  Anforderungen  der 
Techniker  u.  s.  w.  nicht  Soll  unsere  neue 
PräcisionsaufnahiiiP  auch  di'n  civil- 
techuischcn  Anforderungen  euisprechen, 
SO  ist  dies  nur  durch  Vergrösserung  des 
Maassstalics  zu  erreichen." 

Die  glcidic  hrlahruiig  hat  mau  auch  in 
Deutschland  gemacht.  So  schrieb  mir  vor  einigen 
Jahren  ein  in  Elsenbalin-Vurarbeitcn  durch  lang- 
jährige j^usgedehule  Ptaxi.s  erlalirencr  Ingenieur: 
„Ich  habe  darauf  hingewiesen,  dass  es  seit 
Jahren  bei  der  Preu>>i^rhen  Staatseisenbahn- 
terwaltung  gebräuchlich  und  dLs  nothwcndig  er- 
kannt ist,  allgemeine  Vorarbeiten  aufGruml 
von  Höhenplänen  in  1:10000  bis  1:2500,  je 
nach  den  Geländevcrhältiiis.sen ,  anzufertigen. 
Man  kann  sweilellos  auf  Grund  der  Messtisch- 
'tf-r  in  1:25000  p'me  „ungefähre"  I  inien- 
luiiiung  festlegen,  mehr  aber  jedenfalls  nicht. 
Namentlich  erscheint  es  nicht  zulässig,  einen 
allgemeinen  Kostenanschlag  Idemach  zu 
bearbeiten!" 

Vergleicht  man  mit  dieser  ganz  allgemein 
bestätigten  Erfahrung  der  Tei  hiiikcr  den  bei 
Schaffung  der  Preussisehen  Laudesaufnahme  im 
Jahre  1875  aufgestellten  Grundsatz,  nach  welchem 
die  Originalaufnahme  in  1:25000  ,,pine  sichere 
Grtuidlagc  für  alle  generellen  \'orarbeiten  zu 
l^senbahn-,  Chausee-,  Wege-  und  Canalbauten, 
7:11  Knt-  und  Bewn-^serui.g.sanlagen  in  ijrüsserem 
Sule  U.S.W."  liefern  .soU,  so  kann  nicht  n-.ehr 
zweifelhaft  sein,  dass  man  damals  von  einer 
irrigen  .A.nn;ihme  ausgPRanpon  ist,  d-Min  jedf> 
technische  Vorprojccl,  6cm  eine  hinreichend  zu- 
verlässige Kostenberechnung  mangelt,  schwebt  in 
der  Luft  und  ist  praktisch  werthlos. 

Fragt  man,  wie  ein  solclicr  Irrlhum  möglich 
war,  so  kann  die  Antwort  nur  lauten:  „Weil 
die  Techniker  selbst  nicht  wnssten,  welche  An- 
forderungen sie  an  eine  ailgemcine  civil-topo- 
graphischc  Laudeskarte  im  elgNien  Interesse  zu 
stellen  liabcn!"  In  der  g^^sammtf-n  (echnischcn 
IJllcralur  ündet  sich  darüber  nichts.  Nur  dass 
der  Maassstab  1:25000  zu  klein  ist,  hat  man 
bei  den  praktischen  Bauausführung<^n  der  letzten 
Jahrzehnte  mehr  und  mehr  empfunden,  aber 
eine  zweckentsprechende  Genauigkeit  und 
BeschaiTenheit  der  technischen  Pläne  and 
Karten  seither  noch  nicht  ermittelt. 

General  Frank  untersucht  in  seiner  vor- 
erw:lhntpn  Abhandlung  weiter:  ,,In  welche 
Bahnen  wäre  die   topographische   und  karto- 


graphische Thätigkeit  des  Militärs  einerseits  und 
die  moderne  topographische  Landesaufnahme 
andererseits  zu  leiten,  um  den  Bedürfnissen  der 
i  Interesseuten  zu  entsprechen,  und  welches' sind 
die  Grundsätze  für  die  Durchführung  einer  mo- 
dernen topographischen  Landesaufnahme?"  Seine 
diesbezüglichen  Ergebnisse  lauten:  „dass  nicht 
das  „ab.solut  Beste"  angestrebt  werden  darf, 
denn  dieses  „absolut  Beste"  würde  einen  der- 
artigen Aufwand  an  Zeit,  Kraft  und  Geld  er- 
fordern, dass  kein  grösserer  Staat  im  Stande 
wäre,  es  auszuführen.  Mao  muss  sich  eben  mit 
dem  „relativ  Besten",  also  init  jenem  begnügen, 
welches  einerseits  etwns  an?;reichcnd  Braiich- 
bares  für  alle  Aiilordcruogen  liefert,  und 
andererseits  mit  den  Mitteln  des  Staates,  der 
Zeit  und  dem  Kraftatifwande  im  Einklänge 
sieht." 

„Eme  Aufoahme  ohne  Vers«  hiebungen,  also 

mit  iG;eomptrisch  richtigem  Gc.nppe,  ist  erst  bei 
einem  Maasütabe  von  1:2500  möglich.  Dieser 
Maassstab  ist  jedoch  .für  die  Aufnahme  eines 
f,'rösse:en  Landes  ganz  ausgeschlossen,  denn  eine 
derartige  ^Vufaahmc  würde  nicht  nur  eine  L'o- 
summe  Geldes  verschlingen,  sondern  auch  viel 
zu  lani;e  dauern,  um  mit  praktischem  Erfolge 
durchgüiührt  jiu  werden." 

Bekanntlich  bearbeitet  Württemberg  in  der 
Tliat  eine  al!|L,'emeint-  topopraphische  Landes- 
aulualjme  iu  1:2500,  aber  Württemberg  besitzt 
als  einziger  Suat  gedruckte  Fiurkarten  fSr 
Katasterzwei:ke  in  d:p<?em  jirossrn  M;iassstabe 
bereits  seit  der  ivlittc  de.*,  vori^^eri  [ahrhundciU 
und  bildet  somit  eine  alleinstehende  .\usnahme. 

Dif  neup  Präcisionsaufnahine  <  »esterreich- 
Ungariis  in  dem  zchuir.al  kleineren  Maassstabe 
1:25000  kostet  bereits  70  Millionen  Kronen 
und  eine  solche  im  doppelten  Maassstabe  von 
1:12500  würde  04.  Millionen  Kronen  verlangen. 
Diese  letztcr<'  enii  iiehli  General  Frank  als  zw«dc- 
eritsprei  heiui  lür  Oesterreich  -  Ungarn ,  weil  der 
.Maassstab  der  österreichischen  Gcneralslab^karlc 
i:~^ooo  ist  und  beide  Maassstäbc  iu  einem  ein- 
fachiMi  Verhältnisse  zu  einander  stehen.  Andern- 
falls würde  der  Maassslab  1:10000  noch  ihm 
vorzuziehen  sein.  Auch  der  geheime  Kriegsrath 
Kaupert,  einer  der  verdienst  vollsten  Karto- 
graphen der  prcussischcn  Landesaufnahme,  hat 
schon  darauf  hmgewiesen,  dass  die  Original- 
aufnahnie  in  10000  die  ,, allgemeine  Lan- 
deskarte der  Zukunft"  sein  werde,  und  als 
es  sich  vor  nahezu  10  Jahren  darum  handelte, 
eine  netie  etvü-tnpographische  Karte  des-  Herzog- 
thuiiis  ßraun.schweig  in  Angrifl"  zu  nehmen,  wurde 
der  Maassstab  1:10000  für  diesdbe  gewählt 

Die  wichtigste  Fraise  für  diese  erste  Original- 
autuahme  eines  ganzen  Landes  in  dem  Maass- 
stabe 1 :  1 0000  musste  ntin  naturgemäss  lauten: 
„Wie  muss  tlie  Karte  beschaffen  sein,  tim  all.  n 
civil-topographischea  Anforderungen  und  IScdurt- 
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niäsen  ihunlichst  gerecht  zu  werden.-"'  Viele 
Jahre  hindurch  habe  ich  mich  aU  Leiter  der 
neuen  Braunschweigisclien  Landesanfiiahme  ver* 

geblich  bemüht,  eine  zufriedeustellende  Anlwort 
auf  diese  Frage  zu  erhalten,  deren  richtige  Beant- 
wortung eine  zweckentsprechende  Bearbeitung 
(kr  Karle  bedingt.  Bei  dem  grossen  Maass- 
stabe sind  die  Kosten  einer  solchen  Landes- 
aufliahme  an  sich  schon  bedeutend  und  hat  man 
sich  eben  so  sehr  vor  dem  „zu  viel"  wie  vor 
dem  „zu  wenig"  zu  hüten.  Erst  vor  kurzem  ist 
es  mir  gelungen,  allgemein  gültige  Grundsätze 
und  Normen  für  die  richtige  Bearbeitung  einer 
solchen  Karte  festzustellen.  Der  Weg,  auf 
welchem  dies  erreicht  wurde,  sowie  die  weiter 
sich  ergebenden  Folgertmgen  dürften  nicht  ohne 
allgemeineres  Interesse  sein. 

Zunächst  hat  man  tu  tmterscheiden  zwischen 
den  Anforderimgen ,  die  an  den  ..Grundriss"  zu 
stellen  sind,  und  denen,  weiche  die  ,,Höhen- 
darsteUung"  eifäUen  muss.  Als  Grenze  der 
Zeichnungsgenau^eit  kann  man  0,1  mm,  des 
Abgreifena  einer  Länge  mit  dem  Zirkel  0,2  mm 
ansehen.  Diesen  entsprechen  bei  der  Verjüngung 
tuf  1:10000  in  der  Natur  i  bezw.  2  m.  Dies 
wird  somit  die  äusserste  Genauigkeit  der  Plan- 
darstellung im  Grundrisse  sein,  und  zwar 
gleichartig  an  allen  Stellen  desselben  für  hin- 
reichend scharf  begrenzte  Objecte.  Anders  bei 
der  Höhendarstellung  durch  die  Horizontal- 


pro Jahr  125  qkm  im  Maassstabe  1:25000.  Der 
lab  t:ioooo  ist  2,5  mal  grösser.  Wenn 
pro  Topograph  und  Jahr 

die  Aufiiahme  von  nur       =  50  qkm  vor- 

s,$ 

geschrieben  wurde,  so  durfte  man  wohl  sicher 

sein,  eine  ausreichende  Genauigkeit  zu  erzielen. 
Im  Jahre  1899  machte  der  Preussische  General- 
Stab  topographische  Aufnahmen  in  der  Nähe  von 
ßraunschweig  und  nahm  im  Kreise  Wolfenbuttdi 
auch  solche  I.andestheile  im  Maassstabe  1:25000 
auf,  die  von  den  braunschweigischen  Topographen 
im  Maassstabe  1:10000  bearbeitet  wurden.  Ich 
benutzte  diese  Gelegenheit,  um  die  beiderseitigen 
Originalaufnahmen  zu  vergleichen  und  auf  ihre 
( jenauiL;k(  it  zu  untersuchen,  wobei  in  erster  Linie 
die  Höhendarstellung  durch  die  Horizontalcurven 
geprüft  wurde,  da  die  Genauigkeit  des  Grund- 
risses durdb  den  Maass.stab  und  die  Zeichnungs- 
grenze ausreichend  bestimmt  werden  kann.  Die 
eingehend  durchgeführte  Untersuchung  ergab, 
dsss  die  durchschnittlichen  Höhenfehler  der  beider- 
seitigen topographischen  Gelände- Darstellungen 
durch  die  Horizontalcurven  sich  wie  3  zu  5  ver- 
halten. Im  Flachland  betrug  der  durchschnitt- 
liche Höhenfehler  der  Nivcaucurven  in  den 
Braunschweigischen  Blättern  +0,3  m,  in  den 
Preussischen  +0,5  m.  Beiderseits  nimmt  dieser 
Höhenfehler  mit  der  Neigung  des  Geländes  mehr 
und  mehr  zu,  und  zwar  für  je  10  Procent  Nei- 
gung ungdäbr  um  seinen  eigenen  Betrag,  so 


curven.    Wird  eine  Höhnuurvr    im  «irundriss 

verschoben,  so  ist  bei  gleicher  horizontaler  i  dass  er  in  runden  Zahlen  beträgt: 
Verschiebung    die  Höhenab- 

bei    o*/m  NeigBBg  0,3  =0,3  bczw.  0.5 

„    lo'»/^     „     0,3  -f  I  X  0,3  =  0,6 
»  so»/«, 


weichung  abhängig  von  der 
Neigung  des  Geländes  an  der 
betreffenden  Stelle,  während  die 
Verjüngung  der  Karte  als  solche 
'  wdt  weniger  ausmacht.  Ist  z.  B.  die 
Hoiizontalverschiebimg  in  der 
Kirte  :|-  o,z  mm,  entspredieiid  einer  Längeninde- 
ruDg  von  i  2  m  im  Grundriss,  so  ist  die  Hohen- 
änderung  bei  der  Neigung  des  Geländes  von 
1:1  ebenfalls  +  2  m,  bei  der  Neigung  1:10  aber 
nur  +o,zin  und  bei  einer  solchen  von  1:100 
nur  noch  +0,02  m  u.  s,  w.    Die  Genauigkeits- 


0.3+  »Xo.J  =  o.9 

0.3  f  3  X  0.3  1,2 
0.3  -f  10  X  0.3  =  3.3 


....  =0b5lB 

0,5  +  IX  o,s  5=  1.0  m 

0,5-)-  sX  0,5  =  1.5  m 
0.5  +  3  X  0.5  —  2,0  m 
ö.S  -1-  »o  X  0.5  =  5.5  ™ 


Hiermit  war  für  die  beiderseitigen  Aufiiahmen 
ein  einfaches  Gesetz  gefunden,  nach  welchem 
der  durchschnittliche  Fehler  der  Höhencurven 
mit  der  Gdüdeneigung  wächst,  und  zwar  hat 
dieses  ge8etzmä.<;sige  Anwachsen  des  Höhenfehlers 
mit  der  Zunahme  der  Bodenneigung  allgemeinere 


anforderungen   an   die   Höhendarstellung   durch  I  Gültigkeit,  wie  wohl  erklärlich  ist  und  aus  späteren 


die  Horizontalcurven  werden  daher  nicht  einfach 
von  ihrer  Unsicherheit  im  Grundrisse,  sondern 
auch  von  der  jeweiligen  Neigung  des  Bodens 
abhängig  zu  machen  sein,  und  zwar  von  der 
letzteren  in  erster  Linie.  Da,  wie  bereits  er- 
wähnt, in  der  gesammten  technischen  Liueiaiur 
über  eine  zweckentsprechende  Genauigkeit 
der  Höhcndar.*;tclluiig  nichts  enthalten  war,  so 
musstc  ich  bei  Beginn  der  Aufnahmen  zu- 
nächst in  anderer  Weise  mir  zu  helfen  suchen, 
um  wenigstens  cinigcrmaassen  das  Richtige 
zu  treffen,  soweit  dies  eben  ohne  genauere  und 
sichere  Anhaltspunkte  möglich  war.  In  Preussen 
bearbeitet  jeder   Topograph  im  Durchschnitte 


Untersuchungen  hervorgehen  wird.  Dieses  Ge- 
setz crgiebt  für  den  durchschnittlichen  Höhen- 
fehler +  m  der  topographischen  Geländedarstellung 
durch  die  Niveaucurven  die  einfachen  Ausdrücke: 

für  die  Braunschweigische  Karte  in  1:10000 
m  =  -I-  (0,3  -j-  3  •  N)  Meter 

für  die  Preu.ssische  Karte  in  1:25  ooo 
m  =  -r  (0,5  -;  5  ■  X)  Meter, 
wo  N  das  Neigungsverhältniss  des  Bodens  ist. 
Bei  N  =  f:2,  d.  i.  bei  einer  Neigung  von  50  %5 
oder  rund  30*,  werden  die  Höhenfehler  +1,8 
und  —  3,0  m,  oder  abgerundet  i  j  und  -f  3  m. 
Wird  die  Neigimg  noch  grösser,  so  hört  die 
„natürliche"  Böschung  auf,  der  Boden  wird 
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felsig,  die  Neigung  wechselt  mit  schroffen  Ueber- 
gäDgcn,  und  diesen  entsprechend  hat  obiger  Aus- 
druck für  den  durchschnittlichen  Hühenfchler 
dort  keine  sichere  Gruodlage  mehr.  In  solchem 
Odinde  sind  dann  aber  auch  die  Horizontal- 
curvcn  selbst  nur  Mittelwerthe,  die  im  Ein- 
zelnen von  der  „wahren"  Gestalt  des  Fels- 
gesteins stark  abweiclien  können.  Aach  hierauf 
«erden  wir  später  noch  zurückkommen. 

Nach  vorstehenden  Untersuchungen  war  der 
durchschnittliche  Höhenfehler  der  Geländedar- 
stellung durch  die  Horizontalcun-en  in  der  Braun- 
schweigischen Karte  im  Maassstabe  1:10000 
wesentlich  geringer  ab  in  den  Preussischen  Mess- 
tischblättern in  1:25000,  aber  die  braun- 
schweigische  Aufnahme  kostete  i^j^miX  so  viel 
Zeit  und  Geld  wie  die  preussische.  War  diese 
Mehrausgabe  sachlich  begründet  und  gerecht- 
fertigt? Diese  Frage  konnte  nur  durch  die 
Techniker  beantwortet  werden,  welche  hin- 
reichende praktische  Erfahrung  im  Gebrauche 
solcher  Karten  und  Pläne  zu  allgemeinen  Vor- 
arbeiten haben.  Ich  veröffentlichte  daher  im 
folgenden  Jahre  meine  vorstehenden  Unter- 
suchungen in  einer  Abhandlung:  Die  natere 
iMndes-Tßpogra^Ue,  du  MtunbakitvorarMUit  und 
der  Doctor- Ingenieur ,  Braunschweig,  1900,  in 
welcher  ich  darauf  hinwies,  dass  eine  sach- 
gemäwe  Beantwortung  obiger  Frage  erforderlich 
ist,  wenn  die  technische  Topographie  nicht 
länger  „handwerksmässig"  betrieben  werden 
80IL  Da  ich  wohl  mehrere  zustimmende  Zu- 
.•;chriften  von  erfahrenen  Bauingenieuren  erhielt, 
diese  aber  eine  Beantwortung  der  Frage  nicht 
herbeiführen  konnten,  wandte  ich  mich  an  die 
Jubiläums-stiftung  der  deutschen  Industrie  um  Be- 
willigung der  Mittel  zu  eigenen  diesbezüglichen 
Untersuchungen  bei  technischen  Vorarbeiten  und 
Bauausführungen,  erhielt  ab»  r  i^inen  abschlägigen 
Bescheid  mit  der  Begründung,  dixss  solche  Unter- 
suchungen im  directen  Interesse  der  techni- 
si  In  n  Behörden  liegen.  Mein  daraufhin  an  das 
Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  in  Preussen 
gerichtetes  gleiches  Gesuch  wurde  ebenfalls  ab- 
lohnend beschieden,  weil  die  Preussischen  Mess- 
iischblätter  gestatten,  „die  Führung  der  geplan- 
ten Neubaulinien  mit  „ziemlicher"  Sicherheit 
zta.  h^Btimmen".  (ScUmi 


Da«  naaktmk  daa  Kaaras. 

V«i  Dr.  R  A  II  m:  M  f  V  r  •  « T  -  Cutbawii. 

Mit  Ttlnf  AbbildungcD. 

Unlt;r  Plankton  verste-ht  die  Biologie  die 
Gcsammlheit  der  lebenden  Thiere  luid  Pflanzen, 
die  frei  im  Wasser  treiben  und  nitht  genug 
eigene  Beweguugskraft  besitzen,  um  den  durch 
Wind«  Temperaturschwankungen  und  Gezeiten 
enteugten  Strömungen  wirksam  entgegenarbeiten 


zu  können.  Diese  Einschränkung  scfaliesst  die 
meeresbewohnenden  Säugethiere  —  Wale  und 
Robben  —  und  die  erwachsenen  Fische  atts, 
ebenso  diejenigen  Schlangen  und  Schildkröten, 
die  meist  pelagisch  leben.  Dagegen  umfasst  der 
Begriff  „Plankton"  viele  Urthiere,  Vertreter  aller 
Classen  der  Wirbellosen  und  Fischlarvcn  und 
•Eier,  TOtt  Pflanzen  zahlreiche  Angehörige  Ton 
Algengruppen.  Die  Bakterien  sollen  hier  ausser 
Acht  gelassen  werden.  Nach  der  Grösse  der 
Organismen  hat  man  das  Plankton  in  makro« 
skopisches  oder  Makroplankton  —  die  Organismen 
können  mit  blossem  Auge  gut  gesehen  werden  — 
und  mikroskopisches  oder  Münoplanktoti  —  die 
Pflanzen  und  Thiere  können  nur  mit  dem  be- 
waffneten und  meist  nur  mit  dem  scharf  be- 
waffnete n  VI :i;e  erkannt  werden  L-iiigetheilt. 
An  Zahl  der  Formen  und  Individuen  überwiegt 
das  Mikroplankton  erheblich,  meist  auch  an 
Volumen.  Eine  scharfe  GreDse  ZU  «iahen,  iat 
übrigens  nicht  möglich. 

Zum  Gegenstand  wissenschaftlicher  Unter- 
suchung wurde  das  Plankton  zuerst  durch  J  ohannea 
Müller  in  den  dreissiger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts;  mit  einem  kleinen  beutelformigen 
Netz  fischte  er  vom  fahrenden  Boot  aus  daa 
von  ihm  „Auftrieb"  genannte  Plankton  und  unter- 
suchte es  mikroskopisch.  Ks  folgten  dann  eine 
Reihe  meist  s)'stcmatischer  Arbeiten  (Ehren- 
berR,  Stein.  Haeckel).  Zu  einem  wichtigen, 
sogar  dem  wicliligslen  Zweige  der  Meeresbiologie 
ist  die  PlanlctonfeischuQg  durch  den  Kieler  Physio- 
logen Mensen  geworden,  der  auch  den  griechischen 
Namen  eingefüiirl  lial.  lu  der  grundlegenden 
Arbeit:  Ueber  die  Bestimmung  des  Planktons  oder 
des  im  Meere  treibenden  Materiah  mi  Pflanzen  und 
Thieren,  Bertin  1887,  hat  He  11  sei;  eine  exacte 
Methode  zur  quantitativen  Bestiinrmiii^  gegeben. 
Von  Seiten  Itaeekels  hat  diesr  Methnde  heftige 
AngrilTe  cilalucu,  jedocli  liubcu  die  Arbeiten 
von  Hcuscn  .selbst,  sowie  die  der  Zoologen 
Brandt  und  Apsiein  ihr  Recht  «ei^ebeu.  Nur 
durch  geuauL-  (luatnitativc  Unteriueiiuugen  kounte 
und  kann  die  wichtige  Rolle  festgestellt  werden, 
die  das  Plankton  im  Haushalte  der  Natur  spielt. 

1.  Vorkommen  des  Planktons. 
Plankton  finde',  sieli  in  alten  Meeren,  in  denen 
überhaupt    thierischcs    und   pliuüzliches  Leben 
herrscht  In  der  horizontalen  Verbreitung  unter» 
selu-idet   man   neritisches   oder  Küsrom.lankton 
uud   pelagiiches  oder  Hoch^ceplauklüu.  Jenes 
tritt  stets  in  viel  dichteren  Mengen  auf  als  dieses. 
Das  pelagische  Plankton  ist  meist  reclit  (ikich- 
mässig  vertheilt,   weil  die  Strömungen   m  den 
Oceanen  in  gleichen,  breiten  uud  ruhigen  Bahnen 
ziehen.    An  dieser  ThaLsathe    lud  rt  aurh  der 
Umstand  nichts,  da.ss  man  aiaiidinial  aul  dichte 
I  Anhäufungen  von  Individuen  einer  oder  der  an- 
i  deren  Art  stösst.   Auf  diese  Erscheinung,  für 
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die  kein  befriedigender  Grund  vorhanden  ist, 
kommen  wir  noch  zurück.  Für  das  Küsten- 
plankton liegen  die  Bcdingtingen  für  eine  gleich- 
massige  Vertheihing  ungünstiger.  Hier  haben  wir 
Hbbe  und  F"luth,  Zuflüsse  von  sii'-scru  Wasser 
und  Unterströme,  die  durch  den  Au.stausch  des 
heissen  Wusers  der  flachen  Buchten  mit  dem 
kalten  des  tieferen  Meeres  entstdien.  Dfese 
Strömungen  wirken  theilweise  intensiv  und  un- 
regelmässtg  und  können  die  Vertheilung  und 
Zusanunensetzung  des  Planktons  in  kurzer  Zeit 
Stark  veiändem.  Da.s  Vorkommen  der  einzelnen 
Arten  erstreckt  sich  meist  über  weite  Gebiete, 
und  sehr  viele  sind  innerhalb  einer  oder  auch 
mehrerer  Zonen  überall  zu  treffen.  Für  das 
Flankton  der  Arktis  imd  Antarktis  gilt  der  auch 


sonst  in  der  Biologie  gültige  Satz,  dass  der 
Formeoreiclithum  geringer,  die  ludividuenzahl 
der  meisten  dort  vnrkcnnmendLii  Arlin  .iber 
grösser  ist  als  in  dt-n  Tropen.  .Man  hat  in 
arktischen  und  antarktischen  Gewässern  ganz 
nahe  verwandte  und  auch  identische  .^rtcri  ge- 
funden, die  iin  warmen  tropischen  Wasser  fehlen. 
Sehr  benierkenswerth  ist,  dass  einige  Or^'aiiistnen, 
die  an  den  Polen  vorkommen,  im  tieteii,  kalten 
Wasser  der  Tropen  gefunden  worden  sind. 

I  )ie  vertirale  Verbreitung  des  Planktons  ist  an 
ilas  1' iiidriii^'en  des  Sonnenlichtes  gebunden.  Die 
Planktonalgcn  nämlich  bedürfen,  wie  alle  i  hloro- 
phyllhaltigen  Pflanzen,  zu  ihrer  Irrnährung  des 
Sonnenliehtes,  und  da  sie  den  thierischen  Platiklon- 
ornanismeii  direct  oder  iiulirccl  zur  Nahrung 
<licnen,  sind  auch  diese  zu  ihrer  Existenz  auf 
die  lichtdurchdrungenen  Schichten  angewiesen. 


Am  diditesten  findet  sidi  das  Plankton  in  den 

oberflächlichsten,  am  innigsten  mit  Licht  und 
Luft  in  Berühnmg  kommenden  Schichten.  Manche 
Planktonorganismen  beronnigen  freilich  aadi  tiefere 
Schichten,  und  andere  steigen  und  sinken  will- 
kürlich, beeinfluast  durch  Licht  oder  Temperatur; 
so  steigen  viele  Planktonthiere,  die  am  Tage  in 
grosserer  Tiefe  leben,  zur  Nachtzeit  an  die 
Oberfläche. 

2.  Fang-  und  Untersuchungsmethodik. 
Zum  I'angc  des  Planktons  bedient  man  sich 
kegelförmiger  Netze  aus  widerstandsfähigem , 
cngmasciligem  Gewebe.  Am  gebräuchlichsten 
ist  die  sogenannte  Müllergaze,  eine  feingearbeitete 
Seidengaze,  die  die  Müller  zum  Durchsieben 
des  Mehles  benutzen.  Diese  Gaze  wird  je  nach 
.Maschenweite  in  verschiedenen  Nummern  herge- 
stellt, die  engstm aschige,  Nr.  20,  zählt  4.000 
Maschen  in  einem  Quadratcentimeter.  Ausserdem 
hat  sich  eine  weitmaschige  Sorte,  Nr.  3,  als 
recht  geeignet  erwiesen,  besonders  weim  es  sich 
um  den  Fang  von  etwa  stccknadelkopfgrossen 
Organismen  handelt,  wie  es  z.  B.  die  Spaltfuss- 
krebse sind.  Qualitativ  fangt  man  mit  dem  in 
Abbildung  229  skisirtaB  „Oberflächennetz",  das 
man  bei  ganz  langsamer  Fahrt  nachschleppen 
lässt.  Das  Netz  besteht  aus  einem  Metallring 
von  ciw.i  30  cm  Durchmesser  und  einem  Trichter 
aus  Müllergaze  Nr.  3  oder  20.  Die  imtere 
Ocffnung  des  Trichters  wird  von  einem  Messing- 
ring umschlossen,  in  den  mittels  eines  einfachen 
Gewindes  der  Eimer  f£J  passt.  Der  Boden  des 
Fimers  besteht  aus  einem  Stückchen  Gaze,  da.s 
mit  einem  Ring  mit  Klemmschraube  festgehalten 
wird.  Das  gefischte  Plankton  bleiln  auf  der 
Gaze  zurück  und  kann  nach  Losschrauben  des 
Eimers  oder  Lösen  des  Klemmringes  leicht 

herausgenommen  werden.  In  derselben  einfachen 
Weise  sind  grosse  Netze,  oft  mehrere  Meter 
im  Durehmesser  der  Oeffnung,  construirt.  die 
/.um  Fange  der  grösseren  Organismen  dienen. 
Da  CS  sich  nur  um  qualitative  Fänge  handelt, 
nimmt  man  statt  der  theuren  Gaze  oft  bUltgere 
Stoffe. 

Im  vorigen  .\bschnitt  ist  schon  gesagt  worden, 
dass  das  Plankton,  wenigstens  das  pelagische,  in 
horizontaler  Richtung  über  weite  Strecken  hinaus 
ziemlich  gleichmässi«  vertheilt  ist,  während  dies 
in  verticaler  Richtung  durchaus  nidht  der  Fall 
ist.  Daraus  erhellt,  dass,  wenn  man  quantitativ 
.Vufschiüsse  über  die  Zu.sanimensetzung  des 
Planktons  in  einem  Meeresgebiet  erhalten  will, 
man  nicht  horizontal,  sondern  verticnl  fischen 
muss.  Diesen  Gedanken  hat  zuerst  Mensen 
aiiSL-esprochcn  und  dun  h  eine  ausgezeichnete 
Metlicide  verwiikli<  l;t,  auf  die  wir  kurz  eingeben 
möchten.  In  der  .Xljbildung  230  geben  wir 
eine  Skizze  des  „Planktonnetzes  nach  Hensen- 
Apstein",  das,  in  drei  verschiedenen  Grössen 
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gebräuchlich,  auch  kurzwog  als  „grosses,  mittleres 
oder  kleines  Planktonnetz"  bekannt  ist.  Dasselbe 
wird  ins  Waaser  hinabgelassen  und  aus  oIult  lie- 

stinimten  Tiefe  stnk- 
Abh.  «j».  recht  heraufgezogen. 

Ks  ^'leicht  dem  Obcr- 
llacheiiuetz  in  der 
Trichterforin  der  lillri- 
renden  Gaze  (G).  Der 
Eimer  (E)  ist  etwas 
coraplicirter  ^(eliaut. 
Ivs  ist  eine  Messing- 
hülsc,  die  wie  beina 
Oberflächennetz  in  den 
unteren  i\ing  fl')  ein- 
geschraubt wird  und 
drei  mit  Gaze  be- 
zogene Fensler  (F) 
trägt.  Unten  läuft 
sie  trichterfönnig  aus 
und  ist  mit  einem 
Hahne  versehen.  Der 
Aufsatz  (Aj  ist  un- 
(lurrhlässit^.  V.r  ver- 
kleinert die  Hinliuss- 
öffining,  K»  dass  die 
Gaze  besser  aus- 
genutzt werden  kann, 
w  ie  aus  Abbildung  23 1 
ersichtlich  ist.  A  stellt 
den  oberen  Theil  eines 
Läogsschoittes  durch 
ein  Netz  ohne  /\uf- 
satz,  ß  durch  ein  Netz 
mit  undurchlässigem 
.\ufsalz  dar.  Die  obere 
Oeäouug  beider  Netze 
ist  der  Querschnitt  der 
Wassersäule,  die  beim 
Aufhicven  durclifischt  wird.  (In  der  Skizze 
durch  SS  markirt.)  Bei  Netz  A  wird  sich  beim 
Hochziehen  über  (l<  r  rtctTnun^'  leichi  eine  Kuppe 
von  Stauwasscr  bilden,  die  das  darüber  befind- 
liche Wasser  seitwärts  über  den  Netzrand  drängt. 
Diese  Gefahr  i-^t  bei  Netz  B  erheblich  abge- 
schwächt, indem  das  eintretende  Wasser  im  Netz 
Kaum  hat,  sich  auszubreiten.  Bei  zu  grosser 
Geschwindigkeit  kann  sich  natürlich  auch  über 
diesem  Netz  Stauwas!>er  ansammeln.  Um  zuver- 
lässig quantitativ  zu  fischen,  muss  das  Netz  nüt 
einer  Geschwindigkeit  von  etwa  '/.>  ni  pro  Secunde 
steigen.  Wenn  das  Netz  hochgezogen  ist,  wird 
«•  TOD  aussen  mit  Wasser  begos.sen,  damit 
Organismen,  die  etwa  .  noch  an  der  Innenseite 
der  Gaze  haften,  in  den  iamer  hinabgespült 
werden.  Dann  wird  der  Eimer  abgeschraubt, 
das  darin  stehende  Wasser  durch  tMns  <irr 
drei  Fenster  abtiltrirt  und  der  Rückstand,  das 
io  der  durcMicbtai  Wassersäule  vorhaodeoe 
Plankton,  mitteb  einer  Spritzflasche  mitdestillirtem 


KV 

(oacb  HvnsoB  und  Ap«teiii). 
A  nndordillHicir  Aobitt.  G  fil- 
tiiraode  Maliersau  F!  Etm«  lim 
VcrUltnnk  in  kto«  üCicirlinFl^ 
/■'  Fi'n«*   der  lirri  mii  M  iürritaip 

bezuf^neti  l'cn^trr  rii  I.  irK-i. 
l.  Tragdenaea.    U  und  L'  ober« 
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Wasser  oder  Alkohol  in  ein  Glas  hinein- 
gewaschen. 

Um  die  verticale  Verbreitung  des  Planktons 
kennen  zu  lernen,  ist  es  uothwendig,  das  Flankton 
aus  versdiiedenen  Tiefen  isolirt  zu  fischen.  Wie 
sihfin  gesagt  worden  ist,  ist  es  in  der 
Nahe  der  Oberfläche  am  dichtesten  vorhanden, 
und  ausserdem  ist  zu  berück.sichtigen,  dass  im 
Mccri>  oft  mehrere,  nach  Salzgehalt  orier  Tempe- 
ratur von  einander  stark  verschiedene  Schichten 
über  einander  gelagert  und  durch  eine  scharfe 
GrenT-c  von  einander  getrennt  sind.  Zur  Prüfung 
der  I  ragf,  ob  und  inwieweit  diese  L'iiterschiede 
auf  die  /.usammensetzung  und  Vertheilung  des 
Planktons  l-.iniluss  haben,  ist  es  nöthig,  die  ver- 
schiedenen Schichten  jede  für  sich  zu  durcli- 
fischen.  Dies  geschieht  mit  dem  sogenannten 
Schliessnet/.  Das  bei  uns  gebräuchliche  ist 
gleichfalls  von  Hensen  construirt.  Ks  ist  dem 
„Planktonnetz"  völlig  gleich,  trä^t  ai  .  r  auf  dem 
oberen  Ring  einen  Dei  kcl  mit  -wi  i  Khqipen, 
wie  aus  Abbildung  232  zu  erseiieu  ist.  Wenn 
■/..  B.  in  einer  Tiefe  von  75  bis  100  m  unter 
der  Oberfläche  eine  Schicht  schweren,  stärker 
salzhaltigen  Wassers  nachgewiesen  ist  und  man 
das  Plankton  dieser  Schicht  isolirt  erhalten  will, 
so  wird  das  Netz  offen  (.^bb.  232)  auf  100  m 
hinabgelassen  und  darauf  25m  hochgezogen. 
Dann  lässt  man  das  Fallgewicht  (.\bb.  233,  /') 
an  der  Trosse  herabgleiten.  Heim  Aufschlagen 
auf  den  Klappenträger  werden  die  Iheile,  die 
die  Deckelklappen  offen  halten,  ausgeschaltet,  und 
die  Nelzmfindutig  wird  durch  die  Klappen  ver- 
schlossen. Nun  wird  das  Netz  hochgehievt  und 
wie  das  Planktonnet/  weiter  behandelt. 

Zur  Conser\  irun*.;  der  F.uige  wird  gewi'ihnlieh 
7 oproceutiger  Alkohol  genonmien.  .Sollen  die  Or- 
ganismen histologisch  genauer  untersucht  werden, 
SO  sind  Pikrinsätire  oder  Chrom-Qsmium-Essigsäure 


AU.  (31. 
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zum  Fixiren,  und  Formol  zum  Fixiren  und  Con- 
serviren  zu  empfdden. 

Die  quantitative  Planktonanalyse  umfasst  die 
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Volnittbestimnning  ttod  das  Zibteo  der  ror- 
handeaen  Orginttmen.    Zun  Volumbestimmea 


AU.  «j«. 


Schlleatneti  (IlenieB),  oberer  Tbeit  (nffni), 
A  andiucUiu4gcr  AuftaU.    A'  KUpiMoUagsr. 

^läBBt  man  das  Plankton  sich  in  engen  hohen 

Gläsern  (Reagensröhrchpn)  ahsptzen,  markirl  den 
oberen  Rand  des  Niederschlages  durch  einen 
Strich  aussen  am  Glase,  giesst  den  Inhalt  des 
Röhrchens  in  ein  nndfrcs  Glas  und  misst  den  Raum 
mittels  eines  iitrirapparatcs  aus.  Diese  Methode 
ist  jedodi  sehr  roh,  weü,  wie  w  noch  sehen 
werden,  viele  Organismen  mit  bn^ren  sperrigen 
Stacheln  und  Borsten  versehen  sind,  die  oft  das 
gleichmässige  Niedersetzen  stark  beeinträchtigen. 
Deshalb  crntrifut^irt  man  dir  Fänge  auch  wohl. 
Aber  man  hat  dann  oft  unter  dem  Uebelstand 
2tt  Idden,  dass  die  Organismen  zerdruckt 
werden,  llic  Werthe.  die  mnn  bei  der  Volum- 
bcstimmung  erhalt,  smd  daher  nur  Aonäherungs- 
werthe.  Die  Einheit,  auf  die  man  das  Volum 
berechnet,  ist  im  aütjemeinen  der  Cubikmeter. 
Die  Octioung  des  quadratischen  Netzes,  mit  au- 
deren  Worten;  der  Querschnitt  der  durchfiscbten 
Wassersäule  ist  bekannt,  für  das  Tnittlore  PIanktr,n- 
netz  z.  ß.  qm.  Wenn  also  das  .Netz  bei 
einem  Zuge  ?on  10 — o  m  z  ccm  Flankton  ge- 
fischt hat,  so  beträgt  die  Menge,  die  ^icli  unter 
einem  Quadratmeter  l'ür  die  gleiclie  liete  be- 
findet, 2  X  80  s  160  ccm.  Diese  Zahl  durch  die 
Zahl  10  (Tiefe  des  Fanges)  dividirt,  ergiebt  die 
PlauktuQuieuge  iu  einem  Cubikmeter  —  1 6,0  ccm. 


Genau  in  derselben  Weise  werden  die  Finge 

mit  dem  Schücsnnetz  verrechnet. 

Das  Zählen  des  Planktons  geschieht  mit  dem 
ZShlmikroakopb  Dieses  besitzt  einen  grossen  Objecto 
tisch ,  der  durch  Schrauben  leicht  seitlich  imd  nach 
vom  und  hinten  verschoben  werden  kann.  Der  Ob- 
jecttrager  ist  eine  Glasplatte  (etwn  isxis  cm), 
die  auf  der  Oberseite  durch  einen  feinen  Dia- 
manten in  schmale,  von  vom  nach  hinten  ver- 
laufende Zeilen  eingett^t  ist  Znr  Untersucbung 
wird  der  Fang  aus  dem  Alkohol  in  Wasser  über- 
geführt, je  nach  der  Menge  des  Planktons  wird 
er  auf  sj.  so,  lee  oder  noch  mehr  CubDc- 
centimeter  verdünnt.  Dann  wird  er  in  geeigne- 
ten Gläsern  gut  geschüttelt,  damit  das  Plankton 
möglidist  gleichiidUwig  Tertheik  ist,  und  darauf 
mit  einer  be-sonderen  Pipette  eine  bestimmte 
Menge  herausgehoben.  Man  beginnt  mit  ge- 
ringen QuantStiten,  zunächst  mit  o,t  ocm,  die 
bei  starker  Vergrös.«erunj^  ^enau  durchgezählt 
werden,  indem  man  die  Probe  aul  den  Objectr 
iiAger  bringt  and  hier,  den  oben  erwihnten 
Zeilen  folgend,  durchsucht  Wenn  man  mehrere 
solcher  kleinen  ,JPlatten"  durchgezählt  hat,  geht 
man  zu  grösseren  (0,5  ccm)  fiber,  die  mit 
schwächerer  Vergrösserung  untersucht  werden, 
wobei  man  schon  viele,  in  den  kleineren  Proben 
hiufigen  Organismen  ausser  Acht  llsst.  Sind 
auch  mehrere  dieser  grösseren  Platten  durch- 
sucht, nimmt  man  noch  grössere  Morgen.  Ge- 
wämlicb  nimmt  man  nodh  5,0  ccm  und  unter- 
sucht acUiesalich  den  Rest  auf  grSsiere  Orga- 


Akb.  *3i. 


Scbltcsuctx  (Ueuico),  oberer  Theil  ^gcadilouen). 

nismen  mit  schwacher  oder  sogar  nur  Lupen- 

vergrös-serung. 

Die  Resultate  der  Zählimgen  gleicher  Proben 
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werden  auf  den  Diirchadinitt  berechnet  und 
g^en  <fie  grösserer  oder  kleinerer  nach  dem 
Verhältnis«  der  Proben  abgeschätzt.  Zur  Er- 
läuterung diene  folgendes  Schema  (die  Buch- 
staben in  den  senkrechten  Rubriken  sollen  Orga- 
oiunen.  die  Zahlen  die  gezählten  Mengen  der« 
selben  bedeuten). 


Sdiema  halten.  Da  der  Fang  auf  so  ccm  ver- 
dünnt ist,  so  ist  0,1  ccm  der  fünfhuiiJertste,  0,5 
der  hundertste  und  5,0  der  zehnte  Xbeil  des 
ganzen  Fanges,  und  die  Zahlen  mnasen  daher 
mit  500,  100  bezw.  10  multiplicirt  werden, 
wenn  man  die  Mengen  der  Organismen  im  Fang 
ennitteb  will.   Dann  werden  diese  Zdüen  mit 


Volum:  2,0  ccm 


Fmg  10    SMioo  } 
JoomlimiHater  ai 


Verdünnt  auf  50  ccm 


0.1 

0,1 

o,r 

0.5 

0.5 

S.O 

 ^^1 

Reit  j 

Bemerkungen 

Ass 

45 

A  = 

54 

A 

60 

c 

80 

C= 

70 

(7 

70 

G  =  64 

A  und  B  nur  in  den  0,1- 

130 

B  = 

100 

Ii 

118 

ü 

120 

D  — 

90 

H  = 

18 

H  =  24 

0  =  24 

PUttcB  getaut. 

C  = 

t* 

C  — 

19 

C 

•  5 

E 

46 

E  = 

;o 

9 

J     :  10  ! 

C,  D,  E  in  dm  5«0- 

18 

D  ■— 

1  - 

l) 

2 1 

F 

30 

F=^ 

30 

K  = 

4 

K  =  8 

Q  =  20 

Platten  nicht  »dir  be- 

E=: 

10 

E 

5 

G  = 

L=  4  j 

R  =  12 

rudoichügc. 

7 

F 

4 

K  = 

•1 

U  = 

Sasio 

I 

E 
■S 


A: 

B: 
C: 
D: 

£; 
F: 


53 

116 

'5 
«9 
10 

7 


c  - 

75  75 

D 

105  :  -  100 

E  = 

48=  49 

F  = 

30=  33 

G  = 

6 

3 

Die  zweiten  Zahlen  bei  den  Organismen  C 
bis  H  in  der  mittleren  unteren  Rubrik  eingeben 
sich  atis  dem  Vergleich  mit  dem  Durchschnitt 

der  o, I-  und  0,5 -Platten.  Für  E  z.  B. 
ist  das  aritfunetiscbe  Mittel  d^r  drei  ersten 
Platten  =10,  das  Fünffadie  davon  also  50.  Der 
Durchschnitt  der  beiden  0,5-Platten  ist  aber  nur 
4S.  Das  Mittel  ist  daher  49.  So  gut  wie  in 
diesem  Schema  stimmen  tUe  Zahlen  ntn>  sehr 
sehen.  Oft  verschiebt  die  Anwesenheit  eines 
grSflseren  Organismus  auf  einer  der  kleinen 
Platten  die  Vedtaltnisse  erheblich,  indem  er  den 
Raum  einnimmt,  den  sonst  viele  kleint  rc  hätten 
einnehmen  können.  Femer  wird  trots  sorgfäl- 
tigen Schütteins  die  Vertheilung  in  der  Schfittel- 
flasche  nicht  immer  gleichmässig  sein.  Endlich 
laufen  auch  dem  geübtesten  Zähler  manchmal 
Fehler  unter;  kleine  häufige  Organismen  werden 
Idcht  zuTij  I  heil  übersehen,  besonders  wenn  man 
seine  Aufmerksamkeit  auf  andere  concentrirt. 
Aber  meist  sind  die  Zahlen,  wie  wir  später 
sehen  werden,  so  gross,  dass  <iir  I-'r-hler  un- 
wesentlich sind.  Femer  erkennt  der  Zählende 
bei  einiger  Uebung  auch  bald  die  Fehlerquellen 
und  kam  sie  berücksichtigen.  Am  besten  ist 
es,  wenn  zwei  Untersucber  den  Fang  getrennt 
Tornehmen. 

Dia  wdtere  Berechnung  verläuft  firigandar- 
Wir  woUen  uns  wiednr  an  unser 


G  = 

67  - 

H 

21  — 

J- 

10 

K  = 

6 

L  = 

4 

M  = 

4 

64 

36 


So  multiplicirt  Dadurch  erhält  man  die  Zahlen 
für  eine  Wassersäule  von  i  qm  Querschnitt. 
Wenn  man  dann  noch  durch  die  Tiefe  —  in 
unserem  Falle  to  m  —  dividirt,  bekommt  man 
die  Zahlen  für  i  cbm.  In  unserem  Falle  lauten 
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diese: 
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64 
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X 

100 
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60 

L  = 

4 

40 

M 

4J 

40 

N  .  - 

17 

0-: 

^4 

F  — 

3» 

0- 

so 

R 

12 

S_ 

10 

480 
320 
320 

136 

192 

248 
160 

96 

80 

Die  Berechovmg  geschieht  mit  Hilfe  von 
Rechentafeln  und  Ist  infolgedessen  nicht  so  er- 
müdend, wie  sie  zu  sein  scheint.  Ein  geübter 
Zähler  kann  einen  Fang  begucm  in  10  bis 
15  .Stunden  quantitativ  untersuchen,  vorauB- 
gesetzt  ireiüch,  dass  keine  oder  nur  weiäge  un- 
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bekannte  ( »rganisnien  im  Fang  sind,  deren  Be- 
stimmung Zeit  rauben  würde. 

Trotz  der  Anfeindungen,  die  die  Methode 
zu  erleiden  gehabt  hat,  hat  sie  sich  immer  be- 
hauptet und  wird  es  zweifellos  auch  immer  thun, 
wenn  auch  neuere  Untersuchungen  gezeigt  haben, 
dass  sie  nicht  ausreicht.  Das  Plankton  der 
deutschen  Plankton -Expedition,  der  Tiefsee- Ex- 
pedition und  vieler  von  Kiel  aus  unternommener 
Fahrten  durch  Ost-  und  Nordsee  ist  nach  der 
Hen senschen  Methode  gefangen  und  bearbeitet 
worden,  und  auch  die  Bearbeitung  des  Planktons 


ziegol.  (Der  Verein  der  Kalksandsteinfabrikanten 
zu  Berlin  hat  übrigens  seine  Mitglieder  ver- 
pflichtet, nur  solche  Waare  auf  den  Markt  zu 
bringen,  die  mindestens  eine  Druckfe.stigkeit  von 
140  kg/qcm  aufweist).  Die  Steine  sind  femer 
vollkommen  wetterbeständig  und  für  die  im 
Hochbau  vorkommenden  Verhältnisse  ausreichend 
feuersicher.  Trotz  dieser  guten  Eigenschaften 
bestehen  noch  fast  überall  polizeiliche  Vor- 
schriften über  eine  besondere  Prüfung  bezw. 
Controle  der  Kalksandsteine,  welche  noch  aus 
den  ersten  Zeiten  dieser  Industrie  herstammen. 


von  der  deutschen  Südpolar- Expedition  geschieht     in   denen   allerdings  durch  ungenügende  Sorg 


nach  ihr. 

Wir  werden  im  laufe  dieser  Besprechung 
noch  wiederholt  auf  die  Wichtigkeit  und  Brauch- 
barkeit der  Methode  aufmerksam  werden.  Neuer- 
dings werden 


falt  bei  der  Herstellung  und  Verwendung 
mangelhaften  Rohmaterials  häufig  mindcrwenhige 
Steine  in  den  Handel  kamen,  deren  Benutzung 
im    öffentlichen  Interesse   bedenkUch  erschien. 

Für  Berlin  be- 


von  verschie- 
denen Seiten 
(vor  allem  von 
Lohmann- 
Kiel)  Ver- 
suche mit  ge- 
härteten Fil- 
tern und 
schwer  durch- 
lässigen Stof- 
fen   —  wie 
TafTet  —  an- 
gestellt ,  weil 
sich  heraus- 
gestellt hatte, 
dass  die 
Müllorgaze 
noch  sehr  viele 
kleine  Orga- 
nismen durch 
die  Maschen 
schlüpfen  lässt. 
Wir  wollen  au 

dieser  Stelle  nicht  darauf  eingehen,  sondern  be- 
halten uns  vor,  in  einem  späteren  Aufsatz  auf 
das  aus  den  allerkleinsten  Organismen  zusammen- 
gesetzte Mikroplankton  und  auf  seinen  Fang  mit 
Pumpen  und  Filtern  zurückzukommen.  [«»s»] 


Abb.  »ii. 


Omrntmiittefstfin-FommaKhin«  ..Fiomer"  für  gidcbiritige  Anfritigung  von  ,ie  11  Steinen, 
gebftut  von  der  Leipziger  Ce me n ti  nJustr  te,  Dr.  (^aspAry  ft  Co., 
MarkraniUdt  bei  l.«ipzi|(. 


stehen  zur  Zeil 
z.  B.  die  fol- 
genden Be- 
schränkungen 
für  Verwen- 
dung solcher 
Steine  ( Deut- 
scfu  Bau- 
zeitung). 

Diejenigen 
Kalksand- 
slein -  F'abri- 
kanten,  die  ihr 
Fabrikat  in 
Berlin ,  Char- 
lottenburg, 
Schöneberg 
und  Rixdorf 
in  Vertrieb 
bringen  wol- 
len ,  müssen 
zunächst  eine 
allgemeine 
diesem  Zwecke 
Prüfung  durch 


Dio  Fabrikation  der  Sondmauerateine. 

Vim  Ingenieur  .M.  Buchwa  ld. 
ISrhluM  von  Sott«  a;;.) 

W^enn  wir  nun  das  fertige  Erzeugniss  einer 
modernen  Kalksand.steinfabrik  näher  betrachten, 
so  zeigt  sich  uns  ein  scharfkantiger  glatter, 
hellgrau  bis  weis.s  gefärbter  verhältnissmä-ssig 
schwerer  Ziegelstein  von  ziemlicher  Festigkeit. 
Letztere,  die  Bruchfestigkeit,  schwankt  zwischen 
100—270  kg/ficm  gegen  140 — 300  kg  und 
mehr  bei  den  verschiedenen  Arien  der  Lehm- 


Genehmigung  erwerben.  Zu 
unterliegen  die  Steine  einer 
die  technisch- merhani.sche  Versuchsanstalt  zu 
Charlottenburg  in  Bezug  auf  Festigkeit,  Frost- 
und  Wetterbeständigkeit,  alsdann  einer  Brand- 
probc ,  geleitet  durch  die  Versuchsanstalt 
unter  Zuziehung  von  Baubeamten  der  Abthoi- 
lung  III  des  Königlichen  Polizei  -  Präsidiums. 
Auf  Grund  des  Ergebnisses  der  Prüfungszeugnisse 
der  Versuchsanstalt  wird  vom  Poli/ei- Präsidium 
die  Genehmigung  für  Berlin  ertheilt  unter  Fest- 
setzung der  Tragfähigkeit  (mindestens  7  kg/qcm)*). 
Die  zulässigen  Beanspruchungen  der  Steine  der 

•)  Die  Tragfähigkeit  l>ezMr.  zul&süigc  Ecnnspnidiung 
darf  nicht  mit  der  Üruchfeslijjkcit  verwechselt  werden  ; 
wird  ein  Stein  von  140  k)>  ijcm  Brucbfcsli(;keit,  d.  h.  ein 
solcher,  der  l>ei  dieser  Helnsiung  zerdrückt  wird,  mit  nur 
7  kg  fUr  den  qcm  belastet,  so  besitzt  er  eine  ^ofache 
Sicherheit  gegen  Bruch. 
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verschiedenen  Fabriken  bewegen  sich  in  den 
Grenzen  voo  7 — 1419/qcm.  Bei  14  kg  werden  sie 
den  Hartbrandsteinen  (Klinkern)  pleii  hwerthig  er- 
achtet. Die  Kalksandsteine  werden  auch  für  Schorn- 
steine und  Brandmauern  zugelassen.  Finden  KaOc- 
sandstcine  bei  Horhbautfn  für  alle  CJeschosse 
Verwendung,  dann  t>oll  in  der  statischen  Berech- 
nung der  EisenconstrudioDen  fSr  die  auftretenden 
Belastungen  das  böherf  Gewicht,  1900  k<^  für 
I  cm  Mauerwerk  (gegen  1600  kg  bei  Mauer- 
weik  aus  gebrannten  Ziegela),  in  Ansatz  gebracht 
werden,  weil  eben  die  KaUcsandsteine  wesentlich 
schwerer  sind. 

Wenn  nun  nodi  bemeilrt  wird,  •  dass  aus 
dem  Kalksandstein^'emisch  die  beliebigsten  Form- 
steine gcpresst  werden  können,  dass  sich  femer 
die  Kalksandsteine  durdi  Zmniachen  von  Erd- 
farben zur  Masse  gleichmässig  und  wetter- 
beständig färben  lassen,  und  dass  sie  sich 
im  allgemeinen  etwas  billiger  als  gebrannte 
Lchmzicgcl  gleicher  Güte  stellen,  so  dürfte  die 
Fabrikation  dieses  neuen  Baumaterials  eingehend 
genng  beleuchtet  worden  sem.  Allerdings  giebt 
es  noch  verschiedene  andere  Aufbereitungs-  bezw. 
Härteverfabren  als  die  hier  beschriebenen,  z.  B. 
daqoiige  mit  Niederdruckdampf,  und  audi  die 
clcktrolytische  Erhärtung  ;  da  sieh  dieselben  jedoch 
bis  jetzt  nidit  in  die  Praxis  haben  einführen 
kennen,  so  mussten  sie  hier  übergangen  werden. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  Fabrikation 
von  Mauersteinen  aus  Cement  und  Saud.  Die 
Herstelhmg  von  anderen  Bauteilen,  wie  Quadern, 
Treppenstufen,  Fussbodcuplatlen,  Fntwässerungs- 
röhren  u.  s.  w.  aus  diesen  Materialien  bezw.  aus 
Beton  ist  schon  seit  langem  allgemein  fiblidi, 
dagegen  hat  man  erst  in  neuerer  Zeit  begoimcn, 
auch  Mauersteine  im  Kormalformat  aus  den- 
selben herzustellen. 

Als  Rohüiaterial  für  derartige  Steine  kommt 
Portlandcement  und  reiner  scharfer  Saud,  unter 
Umatinden  auch  noch  Kies  oder  Schotter  zur 

Verwendunj;.  Das  Mischun<:sveihältniss  ist  je 
nach  der  gewünschten  Festigkeit  der  zu  er- 
zeugenden Steine  ein  sehr  verschiedenes  und 
schwankt  zwischen  i  Theil  Cenienl  zu  3  bis 
10  Theilen  Zuschlägen;  gewöhnlidi  kommen 
Misdiungen  von  1:5  bis  1 : 8  zur  Verarbeitung. 
Für  Verblend-  und  Formsteiiie,  wi  U  h  letztere  eben- 
falls in  beliebiger  Ausbildung  hergestellt  werden 
kßnnra.   finden  nur  die  fetteren  Mischimgen 

und  niner  steinfreier,  event.  i(esiel)ler  Sand 
Verwendung.  Diese  Steine  können  ebenfalls 
nach  Belieben  durch  Zusatz  von  Erdfarben  ge- 

firbt  werden. 

Die  Rohmaterialien  werden  entweder  mit  der 
Hand  oder  auf  einer  Mörtelmischmaschine  zu- 
nächst trocken  und  soHann  angefeuchtet  sorg- 
fältig durchgemischt.  Aus  der  so  erhaltenen 
Mörtelmasse  werden  nun  mit  Hilfe  der  Form- 
maschine  die  Steine  hergestellt,  weldte  damit. 


abgesehen  von  der  etwa  6  Wochen  dauernden  Ab- 
binde- bezw.  Erhärtnngszeit,  vollstindig  fert%  sind. 

Ks  giebt  eine  1,'anze  Anzahl  für  die  Formung 
der  Cementsandsteine  gebauter  Maschinentypen, 
von  dem  einfadien  auseinandemehmbaren  Korm- 
rahmen ,  in  welchen  auf  fester  Unterlage  die 
Steine  mit  der  Schaufel  eingeschlagen  werden, 
bis  zu  Maadiinen,  welche  die  sorgültige  Her- 
stellung von  sechs  und  auch  zwölf  Steinen  auf 
einmal  gestalten.  Alle  diese  Maschinen  sind 
durdigbgig  fSr  Handbetrieb  eingeriditet,  und 
eine  der  bekannteren  Typen  einer  solchen 
grösseren  Maschine  ist  in  Abbildung  254  wieder- 
gegeben. Bei  dieser,  welche  eine  Tagesleistung 
von  4 — 5000  Steinen  besitzt,  spielt  sich  der 
Arbeitsvorgang  in  folgender  Weise  ab. 

Das  mit  zwei  nnteren  Querleisten  versehene 
Stapelbrett  wird  auf  das  eiserne,  an  beiden 

Abb.  tjs. 


  l.Sl       ^  _ 

^  ^  ;r.f;i^':f,;PrTyH-g: 

■  TT  TT  r  TTTL.I.:  J_r  IV' 


Enden  offene  Formbrett  gelegt.  Darauf  werden 
die  Theilsdiieber,  welche  alle  gleichzeitig  mit 

demselben  Handgriffe  bewegt  werden,  ein- 
geschlagen und  der  stets  gefüllt  zu  haltende 
Mörtelkasten ,  welcher  selbst  kdnen  Boden  be- 
sitzt, sondern  als  offener,  in  der  Querrichtung 
versclüeblicher  Kasten  auf  einem  festen  Boden 
stdit,  über  die  Form  gefahren.  Hierdurch  1811t 
sich  die  letztere  mit  Mörtel,  welcher  beim  Zu- 
rückfahren des  Kastens  in  etwas  grösserer  Höhe, 
als  die  Steine  spater  besitzen  sollen,  glatt  ab- 
gestrichen wird.  Nunmehr  wird  die  .Masse  mit 
einem  etwa  2  m  langen  Schlageiseu  eben  ein- 
geschlagen, was  knapp  eine  Minute  dauert,  so- 
dann werden  die  Theilschieber  wieder  aus- 
geschwungen, und  die  zwölf  Steine  können  satnmt 
ihrem  Stapelbrett  herausgenommen  werden.  Diese 

Bretter  sind  nach  .\bbildung  235  so  gestallet, 
dass  die  .Anwendung  besonderer  Stellagen  sowie 
das  Hantiren  mit  den  frisdien  Steinen  ver- 
mieden wird. 
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Nachdem  die  Steine  unter  Dach  zwei  Tage, 
bei  Frostweiter  etwas  länger,  getrocknet  haben, 
werden  sie  auf  ihren  Brettern  auf  den  I^agerplatz 
befördert  und  dort  wie  fertige  gebrannte  Ziegel- 
steine in  Stösscn  von  200  oder  250  Stück  auf- 
gesetzt ,  die  bei  sehr  heissem ,  trockenem 
Wetter  in  der  ersten  Zeit  öfter  mit  Wasser  be- 
sprengt werden  müssen.  Die  Steine  sind  dann, 
wie  schon  oben  bemerkt,  nach  6  Wochen  ver- 
sandt- und  verarbeitungsfähig.  Die  fertigen  Steine 
zeigen  eine  graue  Farbe  und  eine  gewisse  Rauhig- 
keit und  besitzen  eine  Bruchfestigkeit  von  120 
bis  160  kg/qcm,  je  nach  der  Grösse  des  Cement- 
zusatzes.    Sie  sind  wetterbeständig,  feuersicher 


Härtekessel,  in  denen  der  Dampf  durch  directe 
Feuerung  erzeugt  wird  — ,  in  der  Hauptsache 
jedoch  ist  die  Herstellung  von  Kalksandsteinen 
ein  Grossbetrieb,  und  daher  werden  sich  die 
beiden,  durch  die  Bindemittel  unterschiedenen 
Methoden  der  Anfertigung  neuer  künstlicher 
Mauersteine,  wenigstens  zur  Zeit,  kaum  wesent- 
lichen Abbruch  thun.  Beide  Fabrikationszweige 
haben  sich  bewährt  und  als  lebensfähig  er- 
wiesen; trotzdem  werden  aber  die  Sandmauer- 
steine die  aus  I.ehm  und  Thon  gebrannten  Ziegel 
wegen  der  diesen  eigenthümlichen  Vorzüge,  wie 
z.  B.  geringes  Gewicht,  grosse  Porosität  (besonders 
für  Wohnräume  werthvoll),  schöne  Farbe  u.  s.  w., 


.\bb.  ij6. 


KicMn-LaiKlichiMkrüle.   Vun  d«  Seile  gewhen. 


und  etwas  porös  und  daher  auch  etwas  leichter 
als  die  Kalksandsteine,  jedoch  ebenfalls  schwerer 
als  die  gebrannten  Ziegel.  Auch  die  Cemcnt- 
sandsteine  stellen  sich  unter  normalen  Verhält- 
nissen etwas  billiger  als  diese. 

Wie  sich  aus  Vorstehendem  ergiebt,  sind 
für  die  Herstellung  der  Cementmaucrstcine  nur 
sehr  einfache  Hinrichtungen  erforderlich.  Diese 
Fabrikation  kann  direkt  mit  dem  eingangs  näher 
beschriebenen  ersten  Stadium  der  Kalksandstein- 
erzeugung mittelst  Lufterhärtung  verglichen  werden, 
sie  ist  ebenso  besonders  für  Kleinbetriebe  geeignet, 
erzeugt  jedoch  im  Gegensatz  zu  jenem  stets  gute, 
brauchbare  Steine.  Allerdings  lässt  sich  bei  der 
modernen  Kalksandsteinfabrikation  auch  das 
Hydratverfahren  für  kleinere  Betriebe  ausbilden  — 
es  giebt  Handniaschineri  und  Pressen  und  kleine 


wenn  sie  ihnen  auch  vielfach  scharfe  Concurrenz 
machen,  niemals  ganz  verdrängen.  [9<m») 


Aas  dem  Leben  der  Riesen-Sobildkröten. 

3klit  xvfn  AbbllctuDt*«n. 

Im  Vergleich  zur  Fauna  der  Vorwelt  setzt 
sich  unsere  heutige  Thierwclt  aus  Zwergformen 
zusammen,  die  nur  in  wenigen  Ausnahmen  sich 
in  ihren  Grö.ssenvcrhältnissen  an  die  ausgestorbenen 
Verwandten  anlehnen.  Aus  der  Gruppe  der 
Reptilien  gemahnen  die  Riesen-  oder  Ele- 
fanten-Schildkröten in  ihren  Körper- 
dimen.sionen  an  die  Riesenformeu  altcr.«-grauer 
Vorzeit.  Wie  aber  die  anderen  heute  noch 
lebenden,  durch  ihre  Körpergrö^se  auffallenden 
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Thiere,  so  sind  auch  diese  Schildkröten  auf  den 
Aussterbeetat  gesetzt,  denn  sie  wurden  schon  an 
verschiedenen  Stellen  ihres  früheren  Verbreitungs- 
gebietes durch  das  Kingreifen  des  Menschen 
ausgerottet. 

Die  jetzt  lebenden  Arten  der  Riesen-Schild- 
kröten bewohnen  verschiedene  Eilande  des 
Stillen  und  Indischen  Occans,  die  zwischen 
dem  Aequator  und  dem  Wendekreise  des  Steinbocks 
gelegen  sind.  Im  Stillen  Ücean  linden  sie  sich 
auf  den  Galapagos-Inseln ,  wo  sie  s.  Z.,  als 
diese  von  den  Spaniern  entdeckt  wurden,  so 
zahlreich  waren,  dass  die  Inseln  den  Namen 
„Schildkröten-Inseln"  erhielten.  Ihre  heulige 
Verbreitung  auf  den  Inseln  des  Indischen 
Oceans  erstreckt  sich  über   die  Seychellen. 

.\ldabra  -  In- 
seln, die  Mas- 
carenen,  Mau- 
ritius, Rc- 
union,  Rodri- 
guez  und  Mada- 
ga sc  ar.  Früher 

waren  diese 
Schildkröten  auf 
den  genatmten 

Kilanden  in 
grosser  2^1  ver- 
treten ,  so  dass 
häutig  die  Mann- 
schaften dort  lan- 
dender Schiffe  die 
wehrlosen  Thiere 
zu  hunderten  des 
Fleisches  halber 
erschlugen  resp. 
lebend  an  Bord 
nahmen.  Da  diese 
Thiere  sich  län- 
gere Zeit  ohne 
Nahrung;  halten 
können,  so  war  es 
für  die  Seefahrer  eine  willkommene  Abwechselung, 
auf  die.se  Weise  anstatt  gesalzenem  Fleisch  auf  einige 
Zeit  hinaus  frisches  I-  Ieisch  zu  erhalten.  Die  genaue 
systematische  Beschreibung  der  auf  den  einzelnen 
Inseln  vorkommenden  Rie.sen-Schildkröton  ver- 
dankt die  Wissen.schaft  in  erster  Linie  (iünthcr. 
der  auf  Grund  seiner  eingehenden  Studien  nach 
dem  Vorhanden.sein  oder  Fehlen  der  Nacken- 
platten,  wie  der  Zahl  der  Kchlplatten  mehrere 
verschiedene  Arten  aufstellt,  die  für  verschiedene 
dieser  Inseln  endemisch  sind,  d.  h.  nur  dort  ge- 
funden werden.  Darwin,  welcher  Gelegenlieil 
fand,  die  Rie.sen-Schildkröten  der  Galapagos- 
Inseln  eingehend  zu  beobachten,  berichtet,  dass 
diejenigen  Thiere,  welche  auf  den  wa.sserlosen 
Inseln  dieser  Inselgruppe,  sowie  in  niedrigen  und 
trockenen  Theilen  der  antleren  leben,  sich  haupt- 
sächlich von  saftigen  Kakteen  nähren,  während 


RieKn.L«i<l>rfaihlkrü<r.    \\in  vorn  (aehni. 


diejenigen,  welche  in  der  feuchten  Höhe  der 
Inseln  hausen,  die  Blätter  verschiedener  Bäume, 
eine  saure  und  herbe  Beere,  sowie  eine  bla.ss- 
grüne  Flechte  vertilgen.  Diese  lieben  das  Was.ser, 
trinken  grosse  Mengen  davon  und  ergchen  sich 
im  Schlamme.  Da  nur  die  grossen  Inseln  Quellen 
besitzen,  die  noch  dazu  in  deren  Mitte  liegen, 
sind  die  in  den  Niederungen  lebenden  F.xemplare 
gezwungen,  weile  Strecken  bis  zum  Wasser  zu- 
rückzulegen. Sie  zeigen  eine  erstaunliche  Aus- 
dauer in  der  Fortbewegung  und  legen  grosse 
Wege  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  zurück. 
So  sollen  sie  innerhalb  2  bis  3  Tagen  etwa  8  Meilen 
bewältigen.  Bei  Krreichung  des  Wassers  nehmen 
sie  .soviel  davon  ein,  dass  sie  hernach  längere 
Zeit    ohne    Wasseraufnahme   e.xistiren  können. 

Es   sind  ausser- 
ly.  ordentlich 

massige  Thiere, 
deren  schwerer 
Körper  durch 
verhältnissmässig 
hohe  Beine  ge- 
tragen wird.  Ihre 
Nahrung  be- 
schränkt sich  auf 
Pflanzen ,  bei 
deren  Aufnahme 
ihnen   der  lange 
Hals,   sowie  die 
Hornschneiden 
der    Kiefer  gut 
zu   stalten  kom- 
men.    Mit  den 
letzteren  rupfen 
'4)      sie  die  betreffen-? 
Js"       den  Pflanzen- 
theile ,  die  ihnen 

MM^^^^^mtiMj      ^'^^  ^'ahrung  die- 
— — — — äS^^P-^*"      pen^  formen 

daraus  durch 
kauende  Be- 
wegungen einen  Ballen  und  .schlucken  diesea 
dann  hinunter.  i 
Während  der  Fortpflanzungszeit  lässt  da^ 
Männchen  heiser  erklingende  Laute  hören,  die 
aber  vom  Weibchen  nicht'  beantwortet  werden. 
Ihre  Hier  legen  sie  in  selbslau,sgcscharrte  Löcher 
ab,  bedecken  sie  darauf  mit  Sand  und  über- 
lassen es  den  Sonnenstrahlen,  die  in  den  Eiern 
ruhenden  Keime  zur  Entwickelung  zu  bringen. 

Die  Riesenschildkröten  sind  in  den  letzten 
Jahren  keine  Neuigkeit  mehr.  Die  Deutsche 
Tiefsee- Expedition  brachte  eine  Anzahl  dieser 
monströ.sen  Reptilien  von  den  AUlabra-Inseln 
mit,  von  denen  mehrere  Exemplare  in  den  Besitz 
der  Zoologischen  Gärten  gelangten.  Auf  den 
Aldabra -Inseln  .sind  diese  Thiere  heute  noch 
laut  Professor  Chun,  dem  Leiter  der  Deut- 
schen Tiefsee-Expcdition ,    Dank  der  Ab- 
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gelcgcnheit  der  Insel  und  ilur^-h  ihre  versteckte 
Lebeusweise  im  liii^iucn  Busch  in  mehreren 
Arten  roiliandeii.    Die  auf  den  Seyi  hellen 

•vorkommenden  K\fni]>lnre  wirtlen  tirs;irünt,'lu  h 
von  den  Aldabr  ii- Insein  überiühri.  Zur  Zeit 
beönden  sich  im  HaKcnbeckschen  Thierpark 
in  Stellingen  bei  Hamburg  siih>;  Stück  dieser 
grossen  Schildkröten.  Das  Gewicht  dieser  Exem- 
plare schwankt  zwischeo  77  und  164.  kg,  wibreod 
die  obere  Schildlänge  von  !oH  his  zu  133  cm 
variirt  DicThiere  stammen  von  den  Seychellen 
und  gehören  der  als  Teshah  «ü^atüino  besdirie- 
benen  Art  an.    or.  albzamdbr  soxoLawaKr.  Im*»] 


RUNDSCHAU. 

Id  leiiier  Hitnwie  vom  „Wetiaeii  Elefimten*',  «eldie 

2u  den  weniger  gelesenen,  aber  desto  Icsensw^-rthcrcn 
Erzeugnissen  des  Diclucrii  gehört,  erzählt  tu>&  der  Spötiet 
üeine  von  GtMu  Hiunka,  der  schdnCD  DumC  SV  Ptoft 
im  Fiynkenland,  und  er  sugt  von  ihr: 

Die  Diditer  jagen  vergeben«  inwb  BUdctn, 

Um  ibie  wei»»e  Hanl  zu  »cfalldoD; 

De»  HtmaUya  GipfeUchnce 

Endieint  aschgrau  in  ihrer  Näh*, 

Die  Lilje,  die  ihre  Hand  erfuet» 

Vergilbt  dwdt  Cifermcht  oder  Conlrii«t. 
Gar  hul^sth  ist  hir:  .-inj^i-di/ut'-i,  diss  cn  Mi-:-.dendes 
Weit«  oder  überhaupt  etwAs  sehr  Gl£nicendes  nicht  in 
'der  Fkibe  des  gUUutenden  Objectea«  MMidem  in  dem 
Cotttrasl  mit  den  benachbuten  Objecttn  zam  Ausdruck 
Immtnt  In  innerer  ÜehthuBgrigen  Zelt  enebehil  ea  nicht 
ut:/v\ -.-Lkmiissig,  darauf  wieder  einmal  htn/uweisen  und 
•o  mancherlei  ThsUachen  zu  erinnern,  bei  welchen 
CaDtrastvriikungen  eine  Rolle  spielen. 

Andere  Dichter  «k  Heiae  fa«l>en  wohl  von  einem 
Leben  in  den  Regionen  de«  Lichtes  gesprochen,  in  denen 
eine  ideale  >fcllit;k<:  i;  Allf>  <iiiri  biiim^t,  ;;r(i-^<^  Malet 
Iwben  die  «ut  leuchtenden  Wolicen  thronende,  von  einer 
FIttdi  da  Lichtet  umfloiMoe  Midonm  zu  malen  venodit 
Und  wir  Menschen  haben,  seit  uns  eine  nnbc^rTiztc 
Steigerung  des  Lichtes  anf  elektrischem  W'ri^r  ^!  l-.jni;i-n 
ist,  gelegentlich  einen  Anlauf  genommen,  ei;:  All'-~  diircli- 
flutbeodea  himmitscbes  Licht  unter  unseren  irdischen 
Dachen  henoramnlwi  b-   VTelch  ein  liTthniD ! 

Unser  Sehen  )>cniht  nicht  luif  absoluter  Lichtempfindnng, 
sondern  auf  einer  fortdauernden  VergleichnöR  der  relativen 
Helligkeit  verschiedener  Dinge,  die  wir  gleichzeitig  be- 
trachten. Wenn  ea  wirldich  möglich  wire,  daaa  wir  in 
einer  Flnth  von  Licht  achwinmen«  wenn  alle  nnt  tim- 
gebenden  Dinge  selb^tleuchtend  würen,  so  würden  wir 
gar  nichts  sehen.  Man  kann  sich  von  diesem  merkwürdigen 
Zustande  ein  annUhemdc>  Bild  m;ichen,  wenn  man  versucht, 
in  einen  weissgitthenden  PonwliaoofeQ  hineiozuschauen. 
Obgleich  in  demiellien  allerlei  Ecken  rnid  Voisprfliige 
des  Nfauerwcrk*  vorhanden  sind,  obgleich  er  angefüllt 
ist  mil  den  die  }*or/cll:inw.'uirei)  eiuh.iltcndcn  Capscln,  sehen 
wir  zunächst  gar  nichts.  Ks  Strehlen  nfitnlich  alle  diese 
Objecte  viel  mehr  Liehe  au»,  als  unser  Auge  cn  messen 
vermaf,  daher  können  wtr  die  auch  in  einem  aoldien 
feurigen  Ofm  noch  vorhandenen  HcUigkcitsuntcrschipdc 
nicht  uiehr  wahrnehmen.    Erst  weau  uosci  Auge  dutch 


1  liaigefca  HineinataiTen  in  die  Glnth  etwa*  ermüdet  iai, 
I  oder  wenn  wir  dnrdi  ein  voigebaltenea  dunkelfalanea 

<'n:is  ilen  ^i"issti-n  Tlifil  Jis  TJclui-^  un-.wrk-^.^ii;  niru'lien, 
i  erkennen  wir  die  llelligkcitsunlcrschicde  und  bekommen 
I  ein  immer  nodk  sehr  verachwommeBca  Bild  dea  Olen- 

innent. 

Die  flberwSltq^nde  Mehrheit  der  Ol^ecte,  mit  denen 

wir  in  Bertiiirunj;  kommen,  strahlt  kein  rim.riLs  Licht  aus, 
ist  aber  auch  nicht  im  Stande,  auffallendem  l.icht  voU- 
siAndig  an  abaorbiren.  Ein  Körper,  der  dies  In  idealer, 
voUkommener  Weite  tbitet  wSic  oidit  nur  im  atreagtten 
Sinne  dct  Wortes  tchwan  —  tt  m(r  MmIu  derFraaseaen 
—  sondern  auch  für  das  Auge  foimli»-.  Wir  würden  seine 
Ge»talt  nur  durch  Üetiksten  und  Ausniessen,  niemals  aber 
durch  unter SahveimBgea  erkennen  können.  Diese  nicht  mehr 
sehbare,  MsdeiB  aar  noch  greifbare  ]>unkclhe»t  hat  ihren 
(^toetisehen  Auadmdc  gefunden  in  der  agyptisdiea  Finstembs 
der  Bibel.  Für  eine  solch«-  Fir.si.  rniss  sind  WVi  Cbenao  wie 
für  eine  absolute  Helligkeit,  Uiind. 

Was  die  Welt  schAn  und  sichtbar  macht,  ist  in 
diesem  Falle  ihre  Unvollkommenheit,  ihre  unvoUiumineiM 
Helligkett  nnd  ihre  unvollkommene  Fähigkeit,  das  aul 
sie  fallende  Licht  zu  absorbiren.  Alle  Dinge  reflectiren 
das  ihnen  zufiiessende  Licht,  aber  in  ungleichmSssiger 
W'eise,  indem  jedes  mehr  oder  weniger  davon  verschluckt. 
Da  nun  dieae  veiadüuckte  Menge  nicht  pfoportionol  der 
auffidleBden  Menge  des  Lichtes  nminmt,  ao  werden 
schon  aus  diesem  Grunde  die  uns  unigebenden  Dinge 
deutlicher  in  Erscheinung  treten,  wenn  die  Menge  des 
vorhandenen  Lichtes  ein  gewisses  Maass  nicht  überschreitet. 

IWenn  G<ceaatlnde  allxu  grell  beleuchtet  sind,  so 
strahlen  aie  ganr  nnabhäni;  g  \<in  ihrer  Farbe  (welche  ja 
;  gerade  auf  sl■^_■ct.^  er  Abs^orfitioti  li'-ruhtj   ru  viel  'i*  ris5ies 
I  Licht  in  unser  Auge  zurDck,  das  heisst:  sie  verblassen. 
Dieser  Effect  kann  unter  Umttiltden  eigenartig  und  reiz» 
voll  sein.  Ihn  festnhalten  iat  du  Ziel,  welches  sich  die 
„Plein  atr^-Malere!  gesteckt  hat    Aber  gerade  so,  wie  una 
rinr  ^:..issr  /..ihl  Viüi  Plein  air-Bitiier Ii   mit.  ihren  imnner 
wiederkehrenden  wcisslichen  Tönen  schliesslich  langweilt, 
so  würde  es  uns  auch  eimAden,  fortdancmd  ia  einer 
Ueberffllle  des  Lichtes  cu  leben.    Eine  Dame,  weiche 
I  nach  lüngcrcm  Anfenthalt  in  Caracas  nach  Dentschland 
/■,uiu  l>;,'vkclitl    \K:\r,    Sagte    mir,    sie    l'.atte    sieli    in  dem 

paradiesischen  Hochlande  von  Venezuela  mit  seinem  ewigen 
Soonenacheia  aadi  niehla  ao  adir  geaehat,  «!•  nadi  cfaMm 

ordentlichen  trfiben  deutschen  Novembertage.  Fflr  unseren 
Geschm.-ick  freilich  sündigt  ein  solcher  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung,  nämlich  durch  Lichtmangcl. 

Ein  richtiges  Jtlaass  des  Lichtes,  nicht  xu  viel  und 
oicbt  SU  wenig,  iat  ea,  waa  wir  bmtiehen,  «m  von  der 
Betrachtung  der  Ut»  nragel>enden  Welt  den  besten  Genuss 
ta  haben.  At>er  das  allein  genügt  noch  nicht.  Wir 
wollen  die  Dinge  köq>crlich  sehen,  und  dafür  bedürfen 
wir  der  Scbatieoeffeae.  Diese  kommen  dadurch  an  Stande, 
daaa  die  vetadiiedeaen  Flachen  ehiet  kArperlieben  Ge- 
bildes von  der  Lichtquelle  je  nach  ihrer  I.;ige  verschiedene 
Lichtmengen  erhalten  und  dementsprechend  auch  reflec- 
tiren. So  erscheinen  glcichm.'issig  gefilrbie  Objecte  in  ver- 
schiedenen AbstufuDgen  ihrer  Farbe,  aus  denen  wir  in 
unserem  Geiste  die  vorhandenen  KArperformen  reoon> 
slruiten. 

In  der  wissenschaftlichen  Schaltcnlchre,  wie  sie  einen 
Theil  der  darstellenden  Gootncirie  bildet,  geht  man  von 
der  Vorauasetzui^  aus,  dass  jeder  Gegenstand  nur  von 
einer  einsigen  punktfArmigea  Quelle  Licht  empfltaigt,  tutd 

I  conslruirl  dann  dniiatli  die  auf  ihm  sich  bildenden  Schatten 
'  Die  Effecte  von  Licht  und  Scbuicea  aber  in  der  wirklichen 
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Vdt  wod  tän  vM  eomplidrteiret  Fhlnones.   Dem  hier 

«rhilt  jpilfr  KTirper  soin  I.icht  von  (Jcr  I.kht.iuel'.e  and 
ausserilem  nu<:h,  iu  Furiii  von  rclletlitlein  Licht,  von 
allen  <  U>jecien,  die  sich  in  seiner  Nachbarschaft  befinden. 
AU  dies  vertdiicdene  Licht  itt  nicht  gtcifhmiwig  wein, 
«ie  dnjeniSe  der  LiditqwH«.  Mmdem  mehr  oder  «eniger 
gefärbt,  je  nach  der  Umgostnining,  welche  die  Körper, 
auf  die  es  zuerst  fiel,  mh  ihm  voigenommen  haben.  So 
die  zahllosen  verschiedenartigen  Effecte,  deren 
I  nod  Wiedcrpbe  dM  Enufidnn  der  Maler  bildet, 
die  hier  obwaltenden  iral>ef;renx(eD  MBglidi1wlt«B 
erschnpft  li.ibcn,  r.och  ie  crscli^pfen  werden. 
Aber  es  ist  gam  kiar,  da»*  alle  diese  Elffccte  um  so 
Buundgfaltiger  und  reir*o]ler ,  um  so  saftiger"  werden 
utaen,  j«  mehr  wir  Ib  ihaen  das  reflectirte  Licht  su 
W<ut>  kämmen  iu«.    FOgen  wir  ni  der  einen  Licht» 

<)uelle,  wir  sie  itio  Sdi.itirnlrlirc  voraussetzt,  nxh  eino 
oder  mehrere  w«ilfic  iijuiu,  sm  wrLk-n  die  bchalteneltecte 
com(>licirter,  aber  auch  blasser.  iJenn  wo  die  eine  Lichl- 
qoclle  nicht  hinlenchtet,  wo  lich  alao  ein  tiefer  Sdilag- 
•daiMD  bilden  nttotft,  da  wirft  die  andere  ihren  Schein 
hin  und  hellt  ilen  Schnttrri  äu^.  Dns  vor.  ilcn  X.ichbar- 
k^rpcm  reflectirte  farbige  Licht,  durch  welchem  sonst 
allein  der  Schlagschatten  gemildert  worden  wäre,  wird  nun 
auch  noch  mit  weimem  Piimblicht  vermischt.  £a  kommt 
«icd«r  eia  PMa  ■ir*£ffect  an  Stande  mit  leiiKm  Ober 
alle  Dinge  iHiarttfuinitrn  Schleier  tob  diffoaem  weinen 
Licht. 

Oarch  eine  solche  unbewusste  Hervorbringung  von 
Plein  aii-Beleachtungen  ist  seit  £infaluung  des  «Idctrisclien 
Uchte*  annerardemiich  viel  gesflndigt  wenden.  Schon  ^ 
in  Motels  und  Restaurants,  aber  mitunter  auch  in  Ptivat- 
häusern  beliebte  Anbringung  sehr  vieler,  gleichmässig  über 
die  ganze  Decke  eines  Zimmers  vertheilier  Glühlampen 
bewirkt  swar  poise  Helligkeit,  aber  auch  eine  gewisse 
Relsloiigheit  dca  gaucn  Inhalt«  eiacs  loldieB  Ranmct. 

viel  si  hlitnnicr  aber  ist  eine  Beleuchtungsweise, 
»■elctae  maa  iu  Aineiika  versucht,  aber  sehr  bald  wieder 
anfge^ben  hat.  Man  dachte  es  sich  wunderschön,  wenn 
hiaier  den  durchscheiaendea  WAnden  eines  Raunca  sabl- 
nidk«  GMhlampen  aagebradit  würden,  nadi  deren  Eat- 

SÖndvin;;  ilpr  ^j.m/p  R;iinn  in  einer  Art  von  milder 
HHILukcic  gebadet  stiii  sulke,  %uu  der  man  nicht  wüsstc, 
Toh^r  sie  stammte.  Als  man  aber  diesen  schOnen  Ge- 
d*«lc«sn  aar  Tiiat  machte,  owies  sich  die  enielte  Be- 
Itadk,  tmg  ah  geradezu  aliacheulleh  and  unleidlich.  Denn 
ia  it&r  verloren  alle  Dinge  ihre  KQrperijchheit  oad  laiwo 
*i»ch     und  schemenhaft  aus. 

''Sehnlich  ist  der  Effect  der  bei  uns  mitooler  in  I.ehr- 
^^A^iten  undFabiikrftumeD  benuuten  acigenannlen  Decken» 
bcleiachtong.   Hier  werden  Bogenlampen,  deren  direetcfl 

bekanntlich  viel  n  grfl!  ist.   rr.il  Rcflrrturfii  sei- 
**'ii^ti,     welche   das   Licht  an   die   wcissgelui.chte  Decke 
wtifej,^  von  wo  es  nach  allen  Richtungen  hin  zurück- 
•<nl>lu    £s  enUtebt  eia  „scbatunknes"  Licht,  welches 
^  K^ymiaat  Zwecke,  c.  B.  ZekbeniUe,  gaas  gut  sein  nu^, 
*s  das  Kern  i!e>  P^i]  i(  res  7um  Verschwinden  bringt 
■"J.cli«.  durch  starke  Sebaticnbildung  auf  der  ZeichcnfLllche 
'''"■rieten  St'irungcn  beseitigt,  dcsaeu  Buleiiadiar  Effect 
UmagUch  langweilig  isu 
Bin  Ihnhcher  Feiiler  wird  in  Arbeitsrlnmen  aller  Art 
lofl  nrj. in (.(!{] Ich  in  chfiin'J.rhrr'.  I  .-ihoritrs-icn  hStifii;  dadurch 
^J-n^jen,  dass  man  sich  bestrebt,    zweiseitiges"  Licht  zu 
•^^iT en,  indem  man  die  betreffenden  SAla  an  «wei  gegen- 
'^'^''«Seoden  Wiaden  mit  Fenstern  venieht.  Dadurch 
die  Sdnttcabiidnng  verringert.   Gerade  diese  aber 
^  ^  wekhe  die  lnOrperÜche  Encheimug  der  iHnge  her* 


■vorbringt  nod  damit  jede  Beobadttnng  erieicfalert  WSre 

es  wirklich  mCigiich,  von  zwei  Seiten  gleich  starkrjs  I.ülit 
zu  geben,  so  würde  die  Schattcnbildung  vollsiJluiiig  aul- 
gehoben und  damit  die  Erscheinung  jeglichen  Objectcs 
vollkommeo  verflacht  werden.  In  Wirklichkeit  geschieht 
dica  sieht,  weil  adrao  die  liebe  Sonae  dafür  amgt,  daaa 
das  von  ein  einen  Seite  einfallende  I.icht  immer  stärker 
ist.  -M  diu>  \  uu  der  entgegengesetzten  Fensterreihe  kommende, 
und  weil  in  dem  Räume  selbst  die  Intensität  der  Beleuch* 
tang  abnimmt  mit  dem  Quadrate  der  Enifemnag  der  Ob» 
jeete  vcm  den  Fenslern.  Wie  man  also  auch  einen 
Gegenstand  sifllcn  ir.,.;;.  c:  «i:>l  immer  ungleiches  IJtht 
empfangen  und  i-Luuit  auch  eine  gewisse  Schattcnbiidung 
zeigen.  Dieselbe  wird  aber  nie  so  «»rrect  und  somit  die 
EiKheinnng  der  bcofa«chteten  Dii^  nie  so  prügnant  senii 
als  wenn  man  die  QtieUe  des  Uchtes,  d.  h.  die  Fenster, 
nur  ;in  eint-  od^r  in  zwei  unter  rechtem  'Winkel  sich 
irefiende  Wände  verlegt  und  für  die  Aufhellung  der 
SchlagscihatteB  durch  vernünftige  helle  Anstriche  der  den 
FenstciB  g«geDftber  üq^CBden  Winde  sorgt 

Man  moBB  nidit  nur  fflr  Licht,  sondern  atidi  für 

I  Schatten  rinrgcn,    ni.m  niii<s  tcichliclie,    :i\;rr  weiche  Con-  ■ 
■  traste  »diatten,  dutiii   erreicht  umu  die  iiatutlicbäU  und 
'  damit  die  schönste  Erscheinung  der  Dinge. 

Nicht  atir  dnrcb  UoterdrOckung  der  Sdiatten  kann 
man  sttndigen,  sondern  auch  durch  allm  stsrite  Hetvois 
hebung  derselben.  K'ne  solche  kommt  /u  Stande  durch 
künstliche  Vexsingeruut;  dca  Kciicxiiclites.  In  den  sieb- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  in  dieser  Hin-  ■ 
sieht  viel  Uofiq;  verttbt  worden.  Dordt  dunkle  Tapeten, 
dunkle  Dedteoasstridie.  dnakel  gdtetste  MSbd  wurden 
die  in  bewohnten  Räumen  sich  bitd?-nden  Reflexe  .uif 
ein  Minimum  herabgesetzt  und  jeder  «ic^eusiaud  mit 
schweren,  klecksigen  Schatten  bedeckt.  Nur  das  durch 
die  Feaster  eiafalleiMie  directe  Licht  spielte  auf  den  Ob- 
jeeten  and  Ahertiieb  in  Verbindung  mit  den  ttefeu  Schatten 
ihre  Körperlichkeit.  Ahrr  dnr  jjrsnnde  Sinn  rfrr  >fen>flien 
ist  dieses  ewigen  Badens  in  Reinbrandt-Kifcclcn  eben  &o 
schnell  überdrüssig  geworden,  wie  des  schattenlosen ' 
Plein  air.  Alles  Krasse  ist  auf  die  Dauer  unbefriedigend, 
la  unserem  UgUchan  Leben  and  unserer  Arbeit  vor  AUem  * 

milsRcn  wir  dip  fjntdc:ie  Miltolstt.iSSi*  ;;eheri.  Kil.\Ileffpcte 
«titd  geicgenlliciie  Ameguogen,  von  denen  man  desto 
lieber  zur  lioh.iglithen  AlltSglicfakeit  zurückkehrt. 

Die  Natur  tuusa  immer  unsere  Lehrmeisteriii  Ueibeo. 
Weder  die  grdle  GInth  der  Mittagsaonne.  noch  die  Nadit 
mit  ihren  tiefen,  hiuchenden  Schatten  unJ  ihren  geleyent- 
licb  aufblitzenden  Lichtem  sind  geeignet,  uns  behaglich 
und  arbeitsfreudig  zu  stimmen.  Es  ist  das  sanfte  Lidit 
der  Morgen-  and  Abeodatuoden  mit  seinen  klarea,  gniaaen 
Scbirtten.  das  wir  am  wohlihuenditeB  empünden.  Mit 

einem  iokhen  L'ch'e  uns  riiirh  durch  kfinstlichc  Mittel 
so  viel  als  möglich  zu  umgeben,  d.r  i  wird  uns  auf  die 
Dauer  Stets  die  meiste  Befriedigung;  i;i  w.thren. 

Otto  N'.  Wttf.  [997*] 

Die  russbraunc  SccHchwalbc  (St<rri<t  fiiJigintfsa 
Gmel.)  gehiirt  zu  den  seltensten  Ersrh'.  iniin^en  in  der 
Vo^lweli  der  europMiscben  KOsteo.  Ihr  Veriweiianga- 
gebiet  ist  die  ganze  Eqnaloriale  Zone,  sowohl  !m  Atlan- 
tischen,  wse  ini  Indischen  und  im  -StilVn  ''Ve.n.  sieh 
die  Xist-  und  lirulplätze  auf  zahlreichen  kleineu  Inselelien 
finden.  Selten  überschreitet  diese  Art  die  Wendekicise 
auf  der  südlichen  wie  auf  der  nSrdlicheu  Halbkugel.  Je- 
doch hat  man  sie  auf  der  nOrdlicbca  Halbkugel  im  Stillen 
Oeeau  im  Bilden  voa  Japaa  and  settiBt  auf  den  Aleuien, 
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Im  AÜMtiadM»  Ooeaa  Tcniocelt  auf  den  Bermudas-Inseln, 
tn  der  Umgegend  von  New  York  und  bis  in  Maine  hinauf 
.inpctroffcn.  Auf  der  südlichen  Halbkugel  bat  mim  ihr 
gelegentÜche»  Vorkommen  an  den  Kosten  Anitraliens  ia 
Oirar  gttiMtt  Aucdahimi^  «aiistata«ii  IcDanen.  Ia  der 
Ofllithoiogiscben  Litteratur  Europas  wurden  bisber  nur 
neun  Fälle  des  Fange*  oder  der  Erlegung  dieses  sellenen 
tropischen  Gastes  aufgefuhn  Vurf  <li  r^tlben  fallen  auf 
das  (iebiei  (irowbritauinieos:  i.  in  Xutbury  b«i.  fiwtoo 
on  Trent  October  iSs«.  *.  n  Scalbf  bei  Scatboraog^ 
1863,  3.  auf  der  Themse  bei  Wallingford  (Berkshire) 
21.  Jnni  1869,  4.  bei  Bath  5.  October  1885,  5.  in  der 
Umgegend  von  Manchester  1901.  In  Italien  w-urde  diese 
Seeacbwalbe  in  Perosa  Argentina  bei  FenestreUe  (PiefDon^ 
am  »9.  October  186»  eriest;  tue  findet  sidt  Jetet  im 
Krnigl.  Museum  zu  Florenz.  Für  Deutschland  erwähnt 
Nauiu^Qu  den  Fang  eines  Exemplares  dieser  Art  bei 
Magdeburg.  Auch  aus  Frankreich  war  bisher  nur  ein  Fall 
bckanat.  An  den  Ufern  der  Ariig»  war  am  15.  Juni  1854 
ein  fwftehtieea  Mlnnehen  im  Hndueitilileide  lebend  ge- 
f.in^rpn  worfim,  das  nun  der  ?>aminltirf;  des  ^TiiSf:-inns  tu  1 
Lille  angehört.  Unter  Anfühmug  ubigci  Angaben  und 
unter  bcaonderem  Hinweis  auf  die  umfassende  Bibliographie 
und  eingebende  Schiideniitg,  die  Howard  Saunders  in 
•dner  geKbatzten  Arbeit  Uber  die  Secedbwmtben  fStemidttr}, 
Seemfvvcn  ffnrufür)  t;ad  Raubm-^ven  ( Stfi\-örar:\la<- in 
bd.  XXV  des  Catalogue  of  Ihe  litt \h  .n  thc  Jir it.  Mtarum 
1896)  bietet,  veröffentlicht  Dr.  Louis  Bureau,  Director 
des  natnrhistflriscben  Muieumi  in  »anteci  eine  MittbeUuog 
Uber  ein  jUngitcs  Vorhoannen  der  mubrannen  Secediwalbe 
fStfrna  fuliginosa!  ;iti  Jer  \Vc>iiI;Usif  Fr. inJs reich s  {Bull, 
d.  l.  Soc.  d.  Sciene.  Siil.  d.  l' Üunt  ä.  1.  J  lutuY,  1904). 
Der  Vogel  wurde  am  24.  Juli  1904  in  See  an  der  Kflste 
vna  Loire  Inf^eure,  awitcfaen  Porok  und  dem  Lcucbt- 
dranB  vm  Ia  Baudie,  dnidi  Foratinepectiir  A.  Grasaal 
erlegt.  Es  war  nur  ein  Kxenrj^l.ir  lüescr  Art  dort  vor- 
banden- Es  hatte  sich  einer  Schar  von  Fluss-Seeschwalben 
fSterna  ßuviatilis  Naum.)  zugesellt,  zwischen  denen 
nan  es  ieicbt  an  seinen  langen  Fliigeln  nnd  der  acbwimeB 
Flibune  der  Obeneite,  die  mit  dem  Weias  der  Untere 

Seite  s<hrirf  rontrastirtc,  bc-r-iustcniicn  J;f>nntc.  Dir  seltene 
Jagdbeute,  ein  ausgc»iichsei;ts  Excniplax  mi  Jlc-cbzeits- 
kleide«  ist  der  heimatlichen  oroithoingischen  S.immlung 
des  aatorbistoriscben  Museums  m  Nantes  eingegliedert 
worden.  Director  Dr.  Bnrean  bietet  in  seiner  Mittheilnag 
eine  genaue  r.*:!i.hfcil".iit);  dfs  lifiien  ■^'ch.Lustuc'KS,  fügt 
nach  den  besten  (jucUen  einige  EinzeibeUcn  über  Ge- 
fieder, geogtaphische  Verbreitung,  Lebensweise  und  Kort- 
pllansung  s»r  VervoUsUndigung  binni  und  schlicsst  seine 
AnsfBhmngen  nit  einigen  intercannten  Boicbten  Aber 
üis  I.i  iü.t:  iiiu5  'l'tf-ili.  ri  .m  z.xtX  der  wichtigsten  Brut- 
pl.ii/r-  dci  russbraunt-u  .Secidiwalbc,  nämlich  auf  der  Insel 
AsK'nMun  nnd  der  Vogelinsel  bei  der  Insel  Tortuga  im 
Aatülenroeer,  wo  zeitweise  wahre  Vogelwolkeo  aus 
tanaeodsB  imd  abertansendea  VOgels  ^Seser  An  aidi  «• 
(■inilieiigeAiiiden  baben*  Itc»  CWimI 


den  Asphalt  schon  stark  erweicht  hat;  immerhin  glaubt 
Professor  VuiUemin,  Nancy,  dass  der  von  dem 
Champignon  ausgeübte  Druck  gegen  den  Asphalt  einige 
I>utMnd  von  Kilograrom  betragen  babe.        o.  B.  199;«] 

*  • 

Personenverkehr  in  Berlin  und  London.  Nach 
Tke  Tramw^'  at$ä  Railwe^' World  beförderten  die 
Londoner  Straasenbahnen  im  Jabre   1904   etwas  Aber 

400  Millionen  Personen,  wihrend  die  Omnibusse  von 
289  Millionen  Personen  benutzt  wurden.  Da  die  Be- 
völkerung von  Gross- London  sich  auf  etwa  6,55  Millionen 
besi/fert.  so  entfallen  jibrlidi  voi  den  K<q>f  der  Be- 
tOllienuig  in  London 

mit  Strasscnbahncn  61  Fahrten 

„   Omnibussen  44 

insgcsammt  105  Fahrten. 
Ia  Groas-BerllB  nit  etm  x,7  MIlUMieii  Einwohnern  be- 
förderten Ith  gleichen  Zeiträume  dl«  StraBsenlnhnen 
394  Mi'.liiinrr;  )'er><inrii  vind  die  Omndiusse  91  Millionen 
Personen,  so  dass  pro  Jahr  und  Kopf  der  Bevölkerung 
entfallen  in  Berlin 

mit  Strassenbabnen  146  Fahrten 

„   Omnibussen   34 

iflsgesammt  iSoFsbrten. 
(SitnAahnttckm.ZMirJ   O.B.  [9»6s3 
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Stsvenhagen,  W.,  HanptmanjB  a.  D.   Vtrktkn-,  Beoly- 
aehtwmgt-  und  ffaekrkkltn-MiUti  in  mib'tarüdker 

jCr.V.v, //.'!/«-     Für  Offiziere  nllor  Waffen  de»  Heeres 
und  der  Mtfine.    Zweite  Aull^ge.    gr.  8°.  (V, 
^iS  S.>  Göttingen,  Hermann  Peters.  Preis  geh.  6  M. 
Ea  ist  ein  auf  breiter  Grundlage  mit  vieler  Umaicbt 
nnd  grossem  Fleisse  und  Geaehick  anfg^antcs  Werkt 
Mit    Iitrturkciivu  crther    P.rdesenheit    und  unerniüdlichfr 
Ausdauer  sind  Nacbxiciitcn  und  statistische  Angaben  aus 
allen  Ländern  nnd  Zeiten,  soweit  die  Geschichte  reicht, 
g^samiselt  tmd  geordnet  dem  Werlte  eingeft^  so  dnst 
(hm  dadnrdi  die  Bedentang  eines  Hand-  und  Nadiaddage- 
huches  gegeben  ist.  Ks  w'iv:  jcdoth  d.irthiius  -.in^-.ilrefft'nd, 
daraufbin  anzunehnien,  i'-.i>s  d.iH  iSuth  eine  liinssi-  Aus- 
Inmftei  sei,  in  der  die  \;<jli'ii   /;thlenangaben  trocken  an 
einander  gereiht  jünd.  Das  Qegeniheil  ist  der  Fall!  Dardi 
Scbildenmg   und   gdstreicbe   Betracbtnngen   Uber  Be> 

ziehiir.gcn  zu  ;;eschichlliL*hcn  Ercij;nissen  und  b'.-rM:>rrriger;dcn 
Fer:»onen  bietet  das  Buch  gleicUzciiig  ci»c  »pannende 
Lcciüre. 

UiD  unseren  Lesern  einen  Ueberttlidc  Ober  das  weite 
Stoffgel^  m  gellen,  in  dss  uns  das  Buch  einfShrt,  aeiea 

difTf  Ii'  rM 'iriltcn  der  AVischmltc beider Thcilc.  die  Verkehrs- 
miucl  und  die  Bcuuitchiuogs-  und  Xacbricblenmittel,  in 
die  sieb  das  Buch  gliedert,  hier  aofg^Abrt:  Eisenbahnen, 
Waaseratraasen,  Meer,  Landstrasaen  unl  Wege  jeder  Art; 
Luftscbiffabrt,   Heldereiler,    Heldereltericetten  (Relaia), 

Radfahrer,  Sihne-^schnhtriiifri.  T'nterhlndlrr  und  P.irl.i- 
mentärc,  KujidscLi.iilcrwcifn  und  Spioingt,  Itldpuot, 
T.mbenprxst,  Kriegshundc,  clektrisdie  Tclrgraphie,  optischer 
Telegraph,  Fnnkentelq|raph,  twteneciscbe  Xelegrapbie, 
Scfaeiawerfer,  AatomobUweten.  Kwf  nnd  Gebanniduift. 
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Die  KnSt  eines  Champignon.   Ein  waiver  Adilet 

muss  der  Ch.mipi};ii  n  i^^  meint  ü>t  der  Pilz  Psalliola 
rampeslrii)  sein,  vimi  tiein  das  HulUtin  Je  la  Sociite 
mycolo!:;ique  berichtet,  dass  er,  unter  einem  Seit  Jahres- 
frist lif^genden  Aspbalt-l'roitoir  wachsend,  den  Aapbalt 
gelioben  und  «chlleaslich  gesprengt  habe,  um  sieb  seinen 
Platz  nn  dri  S  ane  zu  sichern.  Mö^^liiT^.  iliss  die  bei 
der  Entwickclung  des  CluunpigDOD  aiiflreteiide  Wärme 


ILLUSTRIKTE  WOCHENSCHIilFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

herauiKe^eben  von 

Durch  all«  Buchhand-  . 

lue.«  a„d  Po...n«.it.»  Dr.  OTTO  N.  WITT.  fr^^^fib^A 

Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

IX'>rnl>rr(ttru*«  7. 

jy?  852.  iii«  lachdnck  in  d«a  lahili  iwtir  Ziitiehrifl  iit  TirbotM.  Jahrg.  XVI I.  20.  190  6. 


Die  Cheopspyramide,  ein  viertausendjähriges 
Räthsel. 

Von  In(cni«ir  Oiio  Nai*^,  CbaiMleoburg. 
Mit  vier  AbbiUlungen. 

Die  Weltgeschichte  vermag  ungefähr  6000 
Jahre  zurückzudenken,  was  an  und  für  sich  eine 
lange  Spanne  Zeit,  gegenüber  dem  Alter  der 
Erde  jedoch  sehr  wenig,  vielleicht  nur  der  hun- 
derttausendstc  Theil  ist.  Wohl  wird  die  Mensch- 
heit lange  existirt  haben,  bevor  es  einen  Chro- 
nisten gab,  uns  von  ihren  Schicksalen  zu  berichten, 
beziehungsweise  das  Zeugniss  ihrer  Cultur  ist 
uns  verloren  gegangen.  Denn  je  weiter  wir  in 
die  "Vergangenheit  blicken,  desto  mehr  verliert 
sicli  unsere  Phantasie  in  ein  nebelhaftes  Chaos. 
Zweifellos  gab  es  schon  im  grauen  ..Vlterthum 
geistig  hoch  entwickelte  Völker.  Und  wenn  uns 
äus  der  Blüthezeit  des  cia-ssischen  Alterthums 
''errliche  Beweise  einer  weit  vorgeschrittenen 
Kunst  geblieben  sind,  so  versetzt  uns  doch  kein 
Jiistori  sches  Denkmal  mehr  in  Krstaunen  und 
Bewunderung,  als  die  gigantischen  Bauten  der 
t'haraonen,  die  Pyramiden. 

Als  die  kolossalsten  Grabdenkmäler  der  Welt 
sind  si«  Zeichen  nicht  nur  einer  Urcultur,  welcher 
gewaltige  Mittel  und  eine  hochentwickelte 
Techni  k  zur  Verfügung  standen,  sondern  auch 
*i'ner  festen  Gliederung  des  Staates,  in  welchem 

M'  Febraar  1906. 


einem  energischen  Willen  alle  Kräfte  gehorchten. 
Aber  nicht  alle  Pyramiden  haben  sich  bis  in 
unsere  Zeit  erhalten;  doch  sind  es  immerhin 
gegen  130,  von  denen  uns  indessen  nur  die 
grö.sste,  die  gleichzeitig  auch  die  älteste  ist  und 
dem  zweiten  Pharao  der  vierten  Dynastie,  Ch  eo  ps 
oder  Chufu,  zugeschrieben  wird,  interessirt. 
Die  Pyramiden  trotzten  der  Zerstörung  durch 
die  Perser,  Griechen.  Römer,  Araber  und  Türken, 
so  dass  sich  unicr  den  Arabern  das  Sprüchwort 
gebildet  hat:  Alles  fürchtet  sich  vor  der  Zeit, 
aber  die  Zeit  fürchtet  sich  vor  den  Pyramiden. 

Der  Brauch,  für  die  Könige  als  Grab- 
stätten Pyramiden  zu  errichten,  bestand  nur 
bis  etwa  2000  v.  Chr.  Er  wurde  derart  ge- 
pflogen, dass  der  König  bei  seinem  Regierungs- 
antritt mit  der  Herstellung  der  unterirdischen 
Todtenkammer,  welche  seine  dereinstige  letzte 
Ruhestätte  werden  sollte,  beginnen  liess  und 
darüber  eine  Pyramide,  meist  mit  quadratischem 
Grundriss,  erbaute,  welche  zuerst  klein  war,  aber 
durch  neu  aufgelegte  Schichten  wuchs,  bis  der 
Tod  des  Pharao  dem  Wachsthum  Kinhalt  gebot. 
Der  Nachfolger  hatte  nur  noch  die  Verschalung 
der  sonst  treppenförmigen  Aussenseite  vorzu- 
nehmen. In  die  Todtenkammer  kamen  dann  die 
königliche  Mumie  und  Urkunden.  Kür  die  erste 
und  grösstc  Pyramide  ist  es  jedoch  sehr  frag- 
lich, ob  sie  je  diesem  Zwecke  gedient  hat,  wie 
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die  späteren,  welche  wahrscheinlich  nur  miss- 
verstaadeue  Nachahmungen  bedeuten.  In  diesem 
Snme  üt  die  Cbeopspynunide  cid  ungeheures, 
ewiges  .sieineines  Räthsel,  dessen  sicheii"  Lösung  ! 
bis  heute  noch  nicht  gelungen  ist  Es  wurde 
jedoch  von  zwei  scharftumipren  Misnern  eine 

Hvpntli._'sL-  aufi^esiclh,  die  durch  Zahlen  so 
ausscrordcutlicli  gestützt  ist,  dass  man  es  kaum 
für  mögKch  halten  kann,  dem  blinden  Zofatl  eme 

solche  Rolle  zunuithen  zu  köiiueti.*) 

Nicht  nur  die  Vortrefflichkeit  ihrer  Auii- 
führung,  das  Aneinanderpanen  der  riesenhaften 
Steinblöcke,  Wände  und  Decken  der  Hohlräume, 
sowie  die  Auswahl  de«  Materials  und  dessen  Herbei- 
sdiaffung  zum  Bau  ist  wunderbar,  «wdern  ganz  ; 
besonders  der  T'mstand,  der  in  der  ganzen  Cultur-  i 
geschichte  einzig  dasteht,  dass  das  grossartigste 
Bauwerk  einer  Sttigruppe  das  erste  ist  und  die  nach- 

fulgeiiden     bereits    den   Verfall  cliarLikterisiren, 

während  sich  sonst  die  Entwickeluog  immer 
schrfttwdse  volteieht  und  das  Kmistprodact  atl- 
niählicii  vervollkommnet. 

Unsere  älteste  Quelle  über  dieses  grossartige 
Bauwerk  ist  Herodot,  der  Vater  der  Geschichte, 
der  dasselbe  vor  2500  Jahren  bcsuehte  und 
die  Frage  nach  seinem  Zwecke  aufwarf.  Er 
gab  wieder,  was  ihm  über  die  Pyramide  er- 
zählt wurde,  und  ist  somit  die  Veranlassung,  dass 
man  sie  lange  für  des  Cheops  Grabdenkmal 
hieH.  Bei  dieser  Ansicht,  die  dadurch  gestützt 
wird,  dass  die  anderen  P)'iamiden  thalsächllLh 
einem  solchen  Zwecke  dienten,  blieben  auch 
sämmtliclie  späteren  Schriftsteller.  Erst  um  das  Jahr 
820  n.  Chr.  scheint  das  Bauwerk  zum  ersten  Mal 
geöffnet  worden  zu  sein,  indem  der  Chalif 
AI  Mamdn,  der  Sohn  HSrdn  a)-Raschtds, 
gewaltsam  ins  Innere  eindrang,  in  ihm  eine  Schatz- 
kammer verniuthend.  l>abei  wurden  nach  dem 
Berichte  die  eigentlichen  Gänge  dnrd)  Zufall 
entilcckt,  nicht  aber  verborgene  Schätze, 
Mumien  oder  sonstige  Aufklärung  über  den  Grund- 
zweck des  rädtseUtafiten  Kiesen  gefanden.  Der 
Chalif  war  vielmehr  gezwungen,  .selbst  Schätze 
in  der  Pyramide  zu  verbergen,  um  das  Kehl- 
achlagen der  langwierigen  Einbruchsarbeit  seinem 
Volke  zu  verbergen.  Bereits  damals  wurde  der 
sogenannte  Sarkophag  aU  eine  leere  Truhe  aus 
Granit  ohne  Decket  und  biscbrift  in  einem 
Hohlraum  der  Pyramide  gefunden.  Schon  dies 
läast  vermuthen,  dass  die  Pyramide  niemals  eine 
Grabstätte  war.  da  kein  Pharao  ohne  ruhmredige 
Inschriften  zur  ewigen  Ruhe  gebettot  wurde. 

Von  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ab 
begann  man  sidb  mehr  mit  der  Pyiamklc  zu 
beschäftigen,  konnte  aber  zu  keinem  befriedigen- 

i 

*)  Ich  halte  mich  im  J-oigenden  buüglicb  d«r  An-  1 
gabeo  aa  den  Vortrag  von  Mas  Eytb,  „Matbemstik  ' 

und  Naturwissenschaft  der  Cheop^^p)  ra:nidc",  .il »gedruckt  I 
in  Lebet*di^,  Kiajte.    Berlin  bei  J.  Springer,  i'j^s.  1 


den  Re.suliate  gelangen;  doch  verlor  man  den 
Glauben  au  ihren  Zweck  als  Grabstätte  immer  mehr 
und  mdir.  da  in  ihr  trotz  eifrigen  Sndiens  lüe  eine 
Mumie  gefunden  wurde.  Man  erklärte  sie  des- 
halb als  einen  Trink  Wasserbehälter  für  Memphis, 
einen  Sotmen-  oder  Moodtempel,  ein  Schatdtous, 
eine  K ornk.'imincr,  ein  aslronomisehes  ()bserva- 
toriuni  oder  einen  Schutzbau  gegen  den  flie- 
genden Wüstensand.  Seit  dem  französisdien 
Feldzug  in  Aegypten  i'ijgS)  kennt  man  die 
Ausmaasse  der  grossen  Pyramide  genauer,  ohne 
indessen  über  ihren  Zweck  ongeaditet  aller 
Bemühungen  der  Aegyptologen  besser  unter- 
richtet zu  sein  als  früher.  Doch  haben  der 
englische  Verlagsbudihändler  Taylor  und  später 
der  schoilische  Siaatiastrononi  .Stnyth  die 
Studien  über  die  Dimensionen  mit  unermüdlicher 
Ausdauer  fortgesetzt  und  die  oben  angedeuteten 
erstaunlichen  Resultate  gewonnen, 

Die  Cheopspyramide  steht  mit  neun  anderen, 
von  denen  aber  gewSihnHdi  nur  noch  die  zwei 
grösseren,  nämlich  die  von  Chepliren  und 
Mcnkaura,  beachtet  werden,  und  der  aus  dem 
Felsen  gehauenen  20  m  hohen  Sphinx  auf  «nem 
horizontalen  Höhenzug  aus  Kalk  westlich 
vom  Nil  unweit  Gizch,  an  der  südlichsten 
Spitze  semes  Deltas  irater  dem  50.  Breitengrad 
(Abb.  238).  Ihre  Höhe,  welche  nur  vom  FitTel 
ihurm,  dem  Kölner  Dom  luid  dem  Uhner 
Münster  übertroffen  wird,  beträgt  147,8  m  und 
d;e  >cite  ihrer  quadratischen  Grundfläche  232,10  n;, 
ihr  Inhalt  somit  über  2*/,  Millionen  cbm.  Das 
Baumaterial,  nummufitisdier  Kalk  vom  anderen 

Nilulcr,  ;n  rei  liteckif,'en  Rlöeken,  ist  in  horizontalen 

Schichten  neben  einander  gelegt  und  zu  einem 
trcppenfürmigen  Kern  von  2  to  Stufen  aufgethünnt 
Die  Siufenhöhe  von  i  m  am  Fasse  nimmt  bis 
Ys  m  am  Gipfel  ab;  von  letzterem  sind  etwa 
6  Stttfen  verscbwtmden,  »o  dass  er  eine  Platt- 
form von  10  m  im  Quadrat  bildet  Von  der 
Mächtigkeit  der  Stufen  giebt  Abbildung  239  einen 
ßegri£  Die  Stofen  an  den  Seitenflächen  waren 
früher  durch  Verschalungssteine  von  härterem 
weissen  Kalkstein  ausgefüllt  (Abb.  240a).  Diese 
wurden  Ton  den  Arabern  mit  Vorliebe  zum 
Bau  ihrer  Mo.scheen  und  Paläste  verwendet,  an 
zweien  jedoch,  welche  sich  in  London  befinden, 
kann  man  die  Genauigkeit  bewundem,  mit  der 
die  Steinmetzen  der  Pharaonenzeit  arbeiteten. 

Das  Pyramideninnere  ist  bis  auf  relativ  kleine 
Hohlräume  massiv.  Diese  Hohlräume  heissen  von 
unten  nach  oben  die  Grabkainnier,  die  Kammer  der 
Königin  vmd  die  Königskammer,  wie  wir  wisseo, 
ohne  jede  Begründung,  ßnen  Vertikalschnitt 
durch  die  Pyramide  zeigt  Abbildung  2+0  b. 
Das  eingezeichnete  (Juadrai  lässt  erkennen,  dass 
auch  bei  der  Anordnung  der  Innenräome  eine 
»jf.-et/.n»assi^keit  waltet.  Ks  scheint  deshalb  der 
Bau  einem  vorher  euiworfcnen  Plane  gefolgt 
und  nicht,  wie  andere  Pyramiden,  dnrdt  um- 
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Relegte  Steinmäntel  vergrössert  worden  zu  sein. 
Der  gewaltsam  geöffnete  Kingang  liegt  auf  der 
Nordseite  26,5  m  über  der  Sohle  und  7.5  m  östlich 
von  der  Mittellinie  der  Pyramide.  Von  ihm 
aus  führt  ein  Gang  von  1 1  o  cm  Höhe  und 
105,5  cm  Breite  unter  einem  Neigungswinkel 
von  26"  18'  10"  nach  Süden  und  unten.  Nach 
25  m  erreicht  er  den  natürlichen  Kclsboden  und 
nach  weiteren  68,8  m  die  unfertige  Grabkammer 
von  14  m  Länge,  8,3  m  Breite  mit  unebenem 
und  unbearbeitetem  Boden,  deren  unvollendeter 


Gallerie,  welche  auch  wieder  unter  dem  Winkel 
von  26*  18'  10"  nach  oben  führt,  ist  2,08  m 
breit  und  8,64  m  hoch,  bei  einer  I^nge  von 
47,85  m.  Sie  endigt  mit  einer  im  hohen  Stufe 
an  einem  nur  83  cm  hohen  Loch,  das  in  den 
kleinen  Vorraum  und  durch  eine  Granittafel  in 
die  Königskammer  mündet  (Abb.  240c).  Diese, 
deren  Wände  aus  genau  an  einander  passenden 
Granitblöcken  bestehen,  hat  eine  Länge  von  1 0,48  m, 
Breite  von  5,24  m  und  Höhe  von  5,86  m.  Die 
Decke  wird  gebildet  aus  1 2  Riesenquadern  und 


Abb.  138. 


Die  Cbeopfpjmmide  mit  dir  Sphioi. 


Zustand  darauf  hinweist,  dass  sie  niemals  als 
das  Grab  eines  Pharao  gedacht  war.  An  jener 
Stelle,  wo  der  geneigte  Gang  den  Felsboden 
verlässt,  um  in  den  Bau  einzutreten,  mündet  ein 
noch  oben  gehender  Gang  vom  gleichen  'Quer- 
schnitt, der  durch  Granitblöcke  verschlossen  war, 
welche  man  aber  mittels  eines  gewaltsam  er- 
zwungenen Durchbruchs  umgangen  hat.  Nach 
39,2  m  erreicht  man,  immer  unter  demselben 
Winkel,  eine  Gallerie  und  den  27,5  m  langen 
horizontalen  Gang  nach  der  Königinkammer. 
Die.se  ist  5,75  m  lang,  5,25  m  breit,  mit  einem 
durch  Felsblöcke  gicbelförmig  ausgestatteten 
Dache   und   der  grö.sstcn   Höhe   <),2  5  m.  Die 


fünf  über  einander  liegenden  Hohlräumen,  deren 
oberster  ein  giebelartiges  Dach  trägt,  während 
die  einzelnen  durch  horizontal  liegende  Fels- 
blöcke abgedeckt  sind;  dieselben  dienen  zur 
Fntlastung  der  Decke.  Hin  Schacht,  der  in  die 
obere  l^cke  der  Gallerie  mündet,  verbindet  diese 
Hohlräume.  In  der  Königskammer,  am  west- 
lichen lünde,  der  Wand  entlang  steht  der  so- 
genannte Sarkophag,  eine  unverzierte,  oben  offene 
Truhe  aus  edlem  schwarzem  poliertem  Granit 
aus  dem  Süden  des  Reichs,  aussen  1,97  s  m 
lang,  0,676  m  breit  und  0,88  hoch.  Dies  ist 
der  einzige  Gegen.stand,  der  laut  Urkunden  je 
in   der  Pyramide   gefunden  wurde.     Von  der 

20* 


Digitized  by  Google 


3o8 


Pkometukus. 


M  052. 


Königskammer  ebensowohl  wie  von  der  Köoigin- 
kammer  fuhren  zwii  Luftcanäle  in  nördlicher  und 
südlicher  Ricbtung  nich  oben  und  aussen.  Die- 
selben sind  zxun  Durchschlüpfen  zu  eng,  auch 
nicht  geradlinig  imd  noch  unerforscht.  Ah 
letxter  bekannter  Hohlraum  im  Inneren  der 
grossen  Pyramide  führt  ein  fast  senkrechter 
Schacht  vom  untern  Knde  der  dalleric  nach  der 
Grabkammer,  offenbar  der  Ausgang  der  Arbeiter 
nach  Verschluss  des  aufsteigenden  (jangei  mittels 
der  Granilblöcke.  Unterhalb  des  Einganges  be- 
findet sich  noch  der  horizontale  Einbruchsstollen 
des  Chalifen,  welcher  auf  vom  Zufall  besonders 
begünstigte  Weise  nach  dem  richtigen  Gang 
führte. 

Weitere  Hohlräume  kennt  man  nicht  und 
dürfte  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  gar 
nicht  geben.  Abbildung  24.1  zeigt  das  Innere 
der  Galleric. 

Infolge  des  Fehlens  der  Spitze  und  der 
äuBseren  Verschalung,  sowie  der  Anhäufung  von 
Schutt  am  Kusse  ist  die  Höhe,  die  Seitenlänge 
sowie  der  Neigungswinkel  der  Pyramide  schwer 
genau  bestimmbar.  Doch  fand  man  im  ge- 
wachsenen Felsen  eingehauen  die  Lage  der  vier 
Ecksteine  der  Grundfläche,  so  dasis  die  Seiten- 
länge zu  763,81  engl.  Fuss  bestimmt  werden 
konnte.  Die  so  exact  herge.stellten,  oben  er- 
wähnten VcrschaluDgssteine  geben  den  Neigungs- 
winkel von  50"  51'  3",  durch  dessen  Bestimmimg 
die  Höhe  der  Pyramide  zu  486,3  $67  Fuss  be- 
rechnet werden  koimte. 

Somit  steht  die  doppelte  Höbe  der 
Pyramide  zu  ihrem  Umfange  in  dem  inter- 
essanten Verhältniss  1:3,14.159. 

Das  heisst  nichts  anderes,  als  der 
Baumeister  hat  die  berühmte  I.udolfsche 
Zahl  r.  bereits  bis  zur  fünften  Decimal- 
stelle  gekannt  und  in  der  Pyramide  ver- 
ewigt. Die  Pyramide  ist  die  Lösung  der 
Quadratur  des  Zirkels,  einer  Aufgabe,  die  erst 
anderthalb  Jahrtausende  später  gestellt  wurde. 
Die.se  Wahrheit  veranla.sste  Taylor,  dem  Ge- 
heimnis« der  Pyramide  weiter  nachzuspüren. 

Kann  es  wirklich  möglich  .sein,  dass  der  I{r- 
bauer  die  Zahl  r.  kannte,  oder  ist  das  Ganze 
nur  ein  Zufall?  Nach  Eyth  wussten  die  alten 
Hebräer,  deren  Wissen  theil weise  gerade  aus 
Aegypten  stammte,  15  Jahrhundt  ru-  nach  der 
Erbauung  der  grossen  Pyramide  -  iiiclit  genauer 
als  3  zu  setzen,  und  noch  bis  zum  Jahre  1580 
n.  Chr.  mu.sste  man  sich  mit  einer  geringeren 
Genauigkeit  beugen,  als  der  Architekt  des 
Clicops. 

Taylor  und  Smyth  bemShten  i.w\\  writer, 
die  Maasseinheil  zu  suchen,  welche  der  Bau- 
meister seinem  Werke  zu  Grunde  legte,  und  sie 
kamen  auf  nachfolgende  Welse  zu  einem  Maas.se, 

das  sie  den  Pyramideumeter  nnnnfcn,  nui 
welches  in  merkwürdiget  Weise  in  iieziehungen 


mit  deo  Dimensionen  der  Gänge  und  Kammer» 
der  Pyramide  ist  Der  Pyramidenmetcr  wird  er- 
halten, wenn  man  die  Seitenlänge  der  Py  ramide 
oder,  was  dasselbe  ist,  den  halben  Umfang 
jene^  Kreises,  dessen  Durchmesser  die  Pyramiden- 
höhe ist,  in  ebenso  viele  Theile  theilt  als  das  Jahr 
Tage  zälilt,  nämlich  365,2422.  Nach  Smyih 
hat  der  Pyramidenmeter  5X5  =  25  Zoll.  Die 
Zahl  5  spielt  nämlich  für  die  Pyramide  eine 
grosse  Rolle,  indem  dieselbe  5  Seiten  und 
5  Ecken  hat,  ferner  die  Königskammer  auf  der 
50.  Bauschicht  liegt,  ihre  Wände  aus  5  Granit- 
blückcn  bestehen,  sich  über  ihr  5  Räume  be- 
finden, die  senkrechte  Wand  über  ihrem  Ein- 
gang in  die  Vorhalle  5  Streifen  und  ausserdem 
einen  merkwürdigen  Knauf  von  der  genauen 
Dicke  eines  Pyramidenzoll  und  dem  Durchmesser 
von  5  Zoll  enthält.  Dieser  Knauf  stellt  den 
Maassstab  der  Pyramide  dar. 

Der  Pyramidenmeter  aber  ergiebt  sich 
genau  als  der  zehnmillionste  Theil  der 
halben  Polarachse  der  Erde. 

Hiernach  hätten  die  alten  Aegypter  bereit* 
um  die  Kugelgestalt  der  Erde  gcwusst,  die  den 
Griechen  erst  um  540  v.  Chr.  von  Pythagoras 
gelehrt  wurde,  und  sie  hätten  es  schon  vor 
4000  Jahren  verstanden,  aus  den  Dimensionen 
der  Erdkugel  ein  Maasssystem  abzuleiten,  so 
dass  man  zu  dem  gleichen  Bestreben  in  der  Zeit 
der  grossen  französischen  Revolution,  aus  dem 
vierzigmillionsten  Theil  des  Erdmeridians  den 
Meter  zu  construiren,  mit  Ben  Akiba  Mgen 
könnte:  „Alles  schon  dagewesen!" 

Di  r  Umfang  der  Pyramide  an  der  Grund- 
fläche beträgt  also  36524,2  Pyramidenzoll,  ent- 
sprechend 365,242  Tage  im  Jahr,  und  die  Höhe 
5813,01  Pyramidenzoll. 

Muliiplicirt  man  diese  Zahl  mit  einer 
Milliarde  (10^),  so  erhält  man  den  Ab- 
stand der  Erde  von  der  Sonne  in  9t  840  000 
eni;li>Lhen  Meilen  oder  140000000  km, 
einem  ^uten  Mitlelwerth,  wenn  man  bedenkt, 
dass  sich  die  Astronoroeo  heute  noch  übi-r  th-n 
genauen  Werth  nicht  ganz  einig  sind,  wälircnd 
die  alten  Griechen  nur  10  Meilen  und  sogar 
Kepler  bloss  36000000  Meilen  anaahmiai. 
Abur  selbst  den  Hinweis  auf  9  und  10  findet 
Smyth  m  der  Pyramide,  denn  die  vier  nach 
der  Sonne  weisenden  Kaoteo  haben  eine  Neigung 
gegen  die  Grundlinie  von  9:10. 

Des  Weiteren  ist  die  Pyramide  in  der  gross- 
artigsten Wci.'M-  na.  h  den  Himmelsrichtungen 
orienlirt,  insbe.sondere  die  inneren  Gänge;  die 
Au.s.senscitcu  liegen  zu  .sehr  in  Trümmern,  um 
'  als   Richtlinie  dienen  zu  können.    Der  Fehler 
beträgt  nur  4'/^,  Minuten  und  würde  sich  auch 
mit  unseren  modernen  Instrumenten  inmitten  der 
Wü.stc  kaum  haben  vermeiden  lassen.  Drängt 
!  .sich  einem  da  nicht  unwillkürlich,  ange.sichts  der 
I  übrijjeu  G  enauigkcit,  die  Frage  auf,  ob  sich  nicht 
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in  den  4000  Jahren  des  Restehens  der  grossen 
PjTamide  der  Himmelspoi  verschoben  haben 
könnte?  Ks  sei  übrigens  erwähnt,  dass  sämmt- 
hche  späteren  Pyramiden  in  Hinsicht  ihrer  Lage 
zu  den  i  limmelsrichtungen,  trotz  des  Vorbildes 
in  der  Cheopspyramide,  grobe  Abweichungen 
aufweisen  und  mit  letzterer  in  keiner  Weise 
concurriren  können. 

Femer  ist  die  Lage  der  Pyramide  im  geographi- 
schen Sinne 

bemerkens-  Abb, 

Werth.  Sie 
steht   an  der 

südlichsten 
Spitze  des  Nil- 
deltas, sowohl 
der  durch  die 
Pyramide  ge- 
zogene Brei- 
tengrad als 

auch  der 

I-ängengrad 

durchschnei- 
det ein  Maxi- 
mum an  Land. 
Auch  der 

Neigungswin- 
kel des  ins 
Innere  führen- 
den Ganges 

hat  nach 
Smyth  eine 
tiefere  liedeu- 
tung  :  er  weist 
heute  genau 
auf  die  untere 

Culmination 
des  Sternes  1 

im  kleinen 
Bären,  unseres 

Polarsternes. 
Kreilich  war 
an  seinerStelle 
vor  4000  Jah- 
ren, zur  Zeil, 
als  dies  ehr- 
würdige un- 
übertroffene 

Bauwerk  noch  im  Werden  war,  ein  anderer  Stern  am 
Himmelspoi,  und  zwar  das  a  im  Drachen.  Durch  die 
Präcession  der  Tag-  und  Nachtgicichen,  jener  lang- 
samen, scheinbaren  Verschiebung  der  Himmels- 
punkte, zeigt  bekanntlich  derXordi)ol  der  Krde  nicht 
immer  nach  demselben  Punkte  am  Sternenhimmel, 
sondern  beschreibt  in  26  000  Jahren  einen  Kreis. 
Dieser  damalige  Polarstern  stand  in  seiner  unteren 
Culmination  täglich  einmal  im  steinernem  Riesen- 
teleskop der  Pyramide.  Gleichzeitig  aber  kreuzte 
im  Jahre  2160  v.  Chr.  nach  Herschels  Be- 
rechnungen ein  anderer  Stern,  Alcyone   (1  im 


Stier)  zur  selben  Tagesstunde  oberhalb  des  Pols, 
ein  ZusammeutrcfTen,  das  erst  nach  25  827  Jahren 
wieder  zu  erwarten  ist. 

Und  wenn  sich  auch  die  Aegyptologen  nicht 
darüber  klar  sind,  wann  die  grosse  Pyramide 
erbaut  wurde  (Lesueur,  Marictte,  Renan 
meinen  um  4950  v.  Chr ,  Lepsius,  Bunsen, 
Ferguson  um  3125,  Wilkinson,  Rawlinson 
um    2440   und  (^sburn   um  2228),    so  meint 

Smyth,  sie 
selbst  müsste 
ihr  Geburts- 
jahr wohl  am 
besten  wissen. 
Ihr  uralter 
Steingang  ver- 
räth  dem  Kun- 
digen: „Ich 
bin  geboren 
um  das  Jahr 
2  1 60." 

.\uch  im 
Innern  giebt 
es  Dimen.sio- 
nen,  die  dem 
zu  denken 
geben ,  der 
weder  gleich- 
gültig noch 
direct  ableh- 
nend der  Py- 
ramidciihypo- 
these  gegen- 
übersteht. Der 
merkwürdige 
Sarkophag 
z.  B.,  der  sich 
durch  ein  ganz 
ungcwöhliches 
Fehlen  von 

bildlichem 
Schmuck  aus- 
zeichnet, ist 
eine  genau 
rechtwinklige 
Truhe  und 
besitzt  fünf 
äussere  und 

fünf  innere  Flächen ,  deren  äusserer  Cubik- 
inhalt  genau  das  Doppelte  des  inneren  ist.  Der 
Inhalt  der  Königskammer  für  die  erste  Quader- 
schicht beträgt  genau  das  50  fache  des  Hohl- 
raumes der  Truhe.  Sie  ist  77,85  Pyramidcn- 
zoll  lang,  26,7  Zoll  breit  und  34,31  Zoll  tief. 
Ihr  Inhalt  beträgt  somit  71  317  Cubikpyramiden- 
zoll.  l'nter  der  oberen  schwerverletzten  Kante 
des  Hohlraumes,  welche  kein  genaues  Maass  zu 
nehmen  gestattet,  befindet  sich  eine  Art  Eich- 
strich, mit  des.sen  Berücksichtigung  der  Cubik- 
gehalt  zu  71  258  Zoll  erhallen  wird. 


.\n»ichl  de«  ireppcoUtriDigen  Kcmn  ilpr  «'hropfpjrramide. 
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10  Jahre  lang  wusste  Smylh  nicht,  was  er 
mit  dieser  Zahl  anfangen  solle;  soviel  er  auch 
hin  und  her  probirtc,  sie  wollte  sich  in  keinen 
Zusammenhang  mit  anderen  bringen  lassen. 
Endlich  fand  er  es:  der  Cubikgcbalt  der 
Truhe,    dividirt    durch  des  Cubus 

von  2  Cubikpyramideninctcr  (in  Zollen), 
gicbt  die  Zahl  5,7,  das  specifische  Ge- 
wicht der  Erde. 

Dies  ist  ein  sehr  merkwürdiges  Resultat,  denn 
das  Altcrthum  hat  sich  überhaupt  niemals  mit 
dieser  Frage  beschäftigt  (Smylhs  Pyramiden- 
erbaucr  selbstverständlich  ausgenommen!),  selbst 
Newton  noch  schätzte  die  Zahl  zwischen  5  und  6, 
und  erst  seit  kurzer  Zeit  sind  wir  wieder  so  klug, 
wie  angeblich  der  Weise  vor  4000  Jahren! 

Aber  auch  zwischen  der  I'>dkugel  und  der 
Pyramide,  unter  sorgfaltiger  Berücksichtigung  ihrer 

Abb.  340. 
e  b 


BW 


»  zeigt  die  AnotilnanK  Art  Venchaloinnteiet.  b  rrarn  Vetticabchnitt  <luic)i  die 
CbeopcpjTuiude.  c  die  »cenannte  Ki^nif(«k.Aininr'. 


Hohlräume  und  ihres  .«tpecifischen  Gewichts,  giebt 
CS  ein  einfaches  Gewichtsverhältniss :  Die  Erde 
ist  nämlich  gerade  10'*  =  (10''^*)  mal 
schwerer. 

Der  sogenannte  Sarkophag  ist  also 
nach  Taylor  und  Smyth  nichts  anderes, 
als  ein  Normalhohlmaass  und  die  Pyra- 
mide sein  Aufbewahrungsort  von  eben- 
falls genau  festgelegter  Grösse  als  Symbol 
der  Cuitur  jener  Zeit. 

Unter  dem  milden  Himmel  jener  fruchtbaren 
Gegenden,  in  welchen  das  Menschengeschlecht 
früher  als  anderswo  auf  eine  höhere  Stufe  geistiger 
Entwickelung  kam,  wurde  es  auch  dazu  geführt, 
sich  mit  Dingen  zu  beschäftigen,  die.  streng  ge- 
nommen, ausser  dem  Bereiche  materieller  Be- 
dürfnisse liegen.  Es  war  jederzeit  vorwiegend 
die  Kaste  der  Priester,  die  sich  damit  beschäf- 
tigte, in  die  Geheimnisse  der  Natur  einzudringen, 
gewiss  weniger   im   Interesse  der  Wissenschaft 


selbst,  als  vielmehr,  um  über  die  Zukunft  Auf- 
schluss  geben  zu  können  oder  durch  verblüffende 
E.\perimente,  im  angeblichen  Vertrautsein  mit  der 
Gottheit,  dem  Volke  Sand  in  die  Augen  zu 
streuen.  Freilich  hüteten  die  Priester  auch 
ängstlich  ihre  Geheimnisse,  denn  sie  hatten  kein 
Interesse  daran,  dieselben  dem  Volke  preiszu- 
geben. Aus  obigen  Gründen  beobachtete  man 
den  Gang  der  Gestirne  mit  grosser  Sorgfalt, 
unterstützt  durch  die  dort  besonders  günstige 
Reinheit  der  Luft.  Den  Sternbeobachtungen 
sowie  den  alljährlich  mit  grosser  Pünktlichkeit 
einzusetzen  pflegenden  Nilschwellungen  mag  es 
zuzuschreiben  sein,  dass  die  Aegypter  die 
Dauer  des  Jahres  richtig  zu  bestimmen  wussten, 
wie  historisch  feststeht.  Auch  waren  sie  that- 
sächlich  die  ersten,  welche  die  l'ixsterne  gruppen- 
weise in  Sternenbilder  ordneten.  Ausserdem  ver- 
wischte der  Nil  durch  seine 
Ueberschwemmungen  alljährlich 
»  die    Grenzen    der  I.ändereien, 

dadurch  einen  befruchtenden 
Einfluss  auf  die  Geometrie  aus- 
übend. Mit  Bergbau  beschäftigten 
sich  die  Aegjpter  nachweislich 
bereits  um  3000,  und  Eisen 
kam  schon  um  2800  aus  dem 
Sudan  in  ihr  Land,  während  die 
Indigofärberei  in  das  Jahr  2400 
verlegt  wird.  Bierbrauerei  und 
Gerberei  verstanden  sie  schon 
um  2000,  und  Glas  bereiteten 
sie  um  1800  v.  Chr.  Im  Be- 
sitze einer  vollständig  aus- 
gebildeten Schrift  befanden  sie 
sich  indes.sen  schon  zur  Zeit  des 
Menes,  des  ersten  Pharao,  der 
nach  der  Sage  auf  die  Halbgötter 
folgte  und  nach  einigen  Gelehrten 
um  5800  gelebt  haben  soll. 
Ferner  stand  die  Baukunst  im  alten  Aegypten 
in  hohem  Ansehen,  und  schon  Menes  crliess 
an  Edle  den  Befehl,  sich  der  Bauten  und  Ar- 
beiten in  Stein  zu  befieissigen.  Nach  Brugsch 
waren  die  Baumeister,  ursprünglich  aus  der 
Priesterkaste  hervorgegangen,  nicht  selten  Prinzen 
von  Geblüt  oder  mit  Töchtern  oder  Enkelinnen 
von  Pharaonen  vermählt  Der  Titel  ,, Baumeister 
des  Königs"  brachte  schwere  Verantwortlichkeit, 
aber  auch  hohes  Ansehen  mit  sich. 

Bewunderungswürdig  bleibt  es,  dass  die  alten 
Aegyi>ter  im  Stande  waren,  so  kolossale  Stcin- 
blöcke.  wie  die  zum  Bau  der  Pyramiden  ver- 
wendeten oder  zu  Obelisken  bestimmten,  zu 
verarbeiten.  In  den  Steinbrüchen  von  Syene, 
dem  heutigen  Assuan,  sind  noch  jetzt  die 
M  eisselhiebe  und  Spaltungsiöcher  der  alten 
Werkzeuge  zu  erkennen.  Vielfach  haben  die 
Aegypter  die  natürlichen  Spaltimgsflächen  der 
Felsenmassen  benutzt,  indem  sie  sich  zum  Ab- 
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sprcDgeo  des  Aufquclleus  von  befeuchtetem  j  den  Kopf  fassen  müssen  und  uns  fragen,  sind 
Holze  bedienten.     Die  Quadern  wurden  dann  [  wir  verrückt  oder  ist  es  wirklich  möglich,  dass 


mittels  Mcisscl  und  Spitz- 

bammer  bearbeitet  und  Abb.  >4i. 

mit   Steinwerkzeug  ge- 
.schliffen. 

Herodol  erzählt  über 
den  Bau  der  Pyra- 
mide des  Cheops,  dass 
die  zum  Frohudiensl  ge- 
zwungenen Arbeiter  die 
Steine  aus  den  brüdien 
bis  zum  Nil  zogen,  wo 
sie  übergesetzt  und  dann 
von  anderen  mittel.s  einer 
Art  Schleife  zum  4.0  m 
höher  gelegenen  Bau- 
platz gezogen  wurden. 
An  dem  Wege  zu  ihm, 
der  I  km  lang  und  un- 
gefähr 20  m  breit  war, 
bauten  100000  Arbeiter 
allein  10  Jahre,  während 
der  ganze  Bau  30  Jahre 
gedauert  haben  soll.  Von 
Stufe  zu  Stufe  wurde  das 
Baumaterial,  wahrschein- 
lich mittels  Rollen  und 
Winden  (Herodo t  sagt 
kurz  Maschinen) ,  ge- 
hoben und  schliesslich 
durch  die  polirten  Ver- 
schalungssteine in  sorgfäl- 
tigster Weise  verkleidet 
Ks  ist  also  zweifel- 
los, dass  in  jenem  von 
der  Natur  so  ausser- 
ordentlich begünstigten 
Laude ,  dessen  Wohl 
und  Wehe  an  den  gött- 
lichen Nil  geknüpft  war, 
zu  einer  Zeit,  wo  andere 
Stämme  noch  in  tiefster 
Barbarei  dämmerten,  vor 
dem  für  die  Welt- 
geschichte grossen  Zeit- 
raum von  4000  Jahren 
ein  Volk  auf  so  hoher 
Culturstufe  lebte ,  die 
unser  Erstaimen  direct 
herausfordert.  Anderer- 
seits weiss  derjenige, 
der  selbst  wissenschaft- 
lich arbeitet,  wie  häufig 
man  Täuschimgen  aus- 
gesetzt ist,  und  wie 
leicht  der  Wunsch  der 

Vater  des  Gedankens  werden  kann,  aber  bei  den 
rechnerisch  richtigen  Resultaten  von  Taylor 
und  besonders  Smyth  werden  wir  ims  doch  an 


die  Aegjpter  in  ihrem 
Wissen  vor  4000  Jahren 
uns  ebenbürtig  waren 
bezw.,  dass  es  solche  Zu- 
falle geben  kann,  wie 
dieses  Zusammentreffen 
physikalisch  bedeutsamer 
Zahlen.'' 

Eines  ist  gewiss : 
die  grosse  Pyramide  ist 
ein  riesiges  steinernes 
Räthsel.  —  [99$»J 


Di«  lialletic  in  drr  (  heo)>«pyiainii)e 
nuch  ilcffi  Htldr  von  n.  .Str^isiberKer 
aus  Ebet»,  Wr<>//'«*<t  in  ll'rrt  und  BilJ. 


Bedürfbisse  und  Ziele 
der  allgomoinen 
Lan  d  eskartogrsphie. 

Von    ProCcmnr    Dr.   C  Koi-i'i. 
(Schlua  von  Seite 

Zu  .Vnfang  der  sieb- 
ziger Jahre  des  vergange- 
nen Jahrhimderts  bear- 
beitete ich  für  die  da- 
malige ..Rheinische  Eisen- 
bahn" zum  ersten  Male 
Höhenschichtenpläne  für 
allgemeine  Vorarbeiten 
mit  Hilfe  von  Aneroid- 
barometern  im  Maass- 
stabe 1:2500,  welche 
später  unter  Leittmg  des 
Baudirectors  Gelbcke 
in  grösserem  Umfange 
fortgesetzt  imd  zweijalir- 
zehnte  hindurch  auf  die 
Gebirge  Rheinlands  und 
Westfalens ,  namentlich 
Eifel  und  Huusrück,  aus- 
gedehnt wurden.  Zahl- 
reiche Bahnlinien  sind 
nach  seinen  Plänen  zu- 
nächst allgemein,  dann 
au.";führlicher  bearbeitet 
und  schliesslich  auch 
ausgebaut  worden.  Der 
Erfolg  in  Hinsicht  auf  die 
nach  den  Plänen  auf- 
gestellten allgemeinen 
Projecte  und  Kosten- 
voranschläge war  ein  so 
günstiger ,  dass  Bau- 
director  Gelbcke  seine 
Erfahrungen  sowohl  zu 
einer  Instruction  für  die  Rheinische  Eisenbahn 
beimtzic.  wie  auch  in  der  Siiddeutic/ieii  Rameituti!; 
vom  Jahre  1894  veröffeotlichte.    Kr  berichtet 
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daselbst:  „l  in  in  dieser  Weise  au^efuhit^ 
HöheiischiLliifn]iian  im  Äfaassstabe  1:2500  bildet 
eine  vorzügliche  Unterlage  lur  die  Bearbeitung 
eines  allgemeinen  Entwurfs  und  für  die  Beredt* 
nunp  <1lt  Baukosten  einer  risenbahnanlage". 

Wenn  es  siel)  encichtn  liess,  die  Genauig- 
keit der  H5heDdar8tellung  durch  die  Horizontal- 
CUrven  in  den  vom  naiuIiitHtor  Gc'luke  mit 
BO  günstigem  Erfolge  zu  ailgcjuciiica  Vorarbeiten 
benutzten  Plänen  nachträglich  festzustellen,  so 
war  hierdurch  ein  zuvcrläs^!t;i'>  Rt\Kultat  in  Hin- 
sicht auf  eine  zweckentsprechende  Genauig- 
keit 'soldter  (icländedaistdlungen  auf  ilirecter 
praktischer  Grundiai^e  gewonnen.  Dir  j,iiigcn 
seiner  Projecte,  weiciic  zum  Bau  von  l'.i.senhahii- 
linien  benutzt  worden  waren,  halten  für  die  f^au- 
arsführiing  eine  weitere  Bearbeitung  auf  ilcr 
Grundlage  von  sehr  genauen  Aufnahuii-n  urui 
Planen  in  grossem  Maeasstabc  erfahren  I  in<- 
Vt-rgloichunc:  dieser  f^'enauen  Detailpläne  mit  den 
oben  genannten  nur  generell  behandelten  Höhen- 
plinen  konnte  dazu  fahren,  die  Genauigkeit  der 
letzteren  zu  ermitteln.  Es  handelte  sich  also 
darum,  in  den  zeitweiligen  Besitz  von  Plänen 
beider  Art  für  eine  oder  mehrere  der  aus- 
gebauten Bahnlinien  zu  gelangen,  um  (Vir  l)i.ab- 
siditigtCQ  Untersuchungen  und  Vergicichungcn 
vomciunen  zu  können.  Durch  das  fireundlidie 
Entgegenkommen  des  Geh.  Oberbaurates  Jung- 
becker in  Köln  gelang  mir  dies  für  die  zwei 
Eisenbahnlinien  Aachen — St.  Vith  —  Prüm  in  der 
Kifel,  sowie  I  anRenlonsheirn  Siintnerii  im  Huns- 
rück.  Ihre  Untersuchung  ergab  eiuca  durch- 
schnittlidien  Fehler  +  m  der  Höhendarstelluug 
durch  die  Hori/ntitalcunreo,  weldier  nahe  den» 
Ausdrucke  entspricht 

ms+[i,o  +  5N]  Meter, 
wo  N  wieder  die  jeveiUge  Gdändeneiguog  be- 
deutet 

Dieser  Betrag  des  dnrduclinittlidien  Höhen- 

fchlcrs  +  m  der  Fispnhahnplänc  ist  grösser  als 
der  Höheufehler  der  Horizontalcurven  in  den 
Pretossisdien  Messtisdiblättern  und  etwa  dop|)elt 
so  gross  wie  in  der  neuen  Braunschweij^ischen 
Laodeskarte.  Da  die  Pläne  der  Rheinischen 
Eisenbahn  nach  dem  Berichte  eines  sehr  er- 
fahrenen Rnuin^reniciirs  und  seinen  umfangreichen 
praktischen  Anwendungen  „eine  vorzügliche 
Unterlage  für  die  Bearbeitung  eines  allgemeinen 
Entwurfs  und  für  die  Beredinunp  r!er  Haukoblen 
einer  Kiseabahnanlage"  gebildet  haben,  so  mass 
man  folgern,  dass  ihre  Genauigkeit  der  Gelände- 
darstclluug  auch  für  eine  allgemeine  Landcskarte 
und  £>peciell  die  Braunscbweigiscbe  topographische 
Landeskarte  ausreidiend  und  zweckentsprediend 
ist,  vorau"!^'e?i  tzt ,  dasv  die  bei  der  Rheinischen 
Bahn  gemachten  Krlahrungen  allgemeine  Gül- 
tigkeit haben.  Der  obige  Hohenfdhler  der  Kisen* 
bahnpläne  ist  rein  empirisch  abgeleitet  worden. 
5oli  ihm  allgemeine  Gültigkeit  zugesduiebeu 


werden  können,  so  muss  er  sachlich  be- 
gründet werden.  Um  dies  zu  erreichen,  wandte 
ich  mich  nach  Oesterreich.  In  keinem  anderen 
Lande  sind  tn  den  letzten  Jahren  so  umfang- 
reiche Eiscn( uilin-\  <>TarLieiten  ausgeführt  worden, 
wie  dort  für  die  , .zweite  Eisenbahnverbindung 
mit  Tricst",  deren  Bauausführung  im  Jahre 
1901  bLScMo<;sen  worden  war.  Ks  handelt  sich 
bei  ihr  uiu  die  Herstellung  vuii  zwei  grossen 
neuen  Bahnlinien  auf  Kosten  des  Staates,  einer 
nördlichen,  die  aus  dem  Salzachlhalc  durch  das 
Tauern-Gebirge  nach  Spitlal  iiu  Draulhale  führt. 

J  und  einer  südlichen  aus  dem  Thaie  der  Drau 
dun  h  die  Karawanken  -  Kette   in  das  Savethal, 

I  vüu  dort  durch  die  Juli.schen  Alpen  in  die  Pibene 
von  Görz  und  durch  den  Karst  nach  Triest. 
Seit  mehreren  Jahren  srhon  waren  die  umfassend- 
sten Vorstudien  und  Vorarbeiten  für  diese  rund 
300  km  lange  Neubaulinie  vorgenommen  imd 
nicht  weniger  als  zehn  verschie<lene  Projecte  für 

j  ihren  nördlichen  und  südlichen  Theil  mehr  oder 
weniger  eingdieod  bearbeitet  worden.  Werui 
irgendwo,  so  musste  ich  bei  den  tracirenden 
und  baulcilenden  Ingenieuren  dieser  gewaltigen 
Arbeiten,  welche  sich  über  die  verschiedenartigst 
gestalteten    Gelände    erstrecken,     eine  Heant- 

j  wortuug  und  Begründung  der  l-angangs  be- 
handelten Genautgkeitsfrage  erhalten. 

I  Im  .\ngi!st  1904  reiste  ii  h  daher  nach  Wien, 
um  an  den  damaligen  Baudircciür  der  gesamm- 
ten  österreichischen  Staatsbahnen,  Sectionschef 
Wurmb,  persönlich  die  Bitte  zu  richten,  mir 
eine  Hesiciitigung  der  geod^iiichen  und  topo- 
graphischen Tracirungsgrundlagcn  für  die  zweite 
Eisenbahn\irl)itjduiig  mit  Triest  gestatten  zu 
wollen,  sowie  eine  Besprechung  ujii  seinen  bau- 
leitendcn  Ingenieuren  zur  thunlichsteu  Klarlegung 
der  mehrfacVi  erwähtuen  Gensuigkeitsfrage.  Dies 
wurde  mir  in  der  eaigegeukommendstcn  Weise 
gestattet,  und  nach  eingehender  Orientirung  in 
derTracirungsabtheilung  in  Wien  .selbst  besuchte 
ich  dann   die   sechs   einzelnen  Bauabtheiluugen 

I  von  Schwarzach  im  Salzachthaie,  wo  die  neue 

j  Bal'jri   ihren  Anfang  hat,  Itis  nach  Triesl,  ihrf*m 

I  Eudpuukte.    Ueberall  auf  da.s  freundlichste  aut- 

1  genommen,  besichtigte  ich  mit  den  Ingenieuren, 
unter  denen  7.u  meiner  Freude  alte  Rekannte  VOKI 
Gotthard  sich  betanden,  streckenweise  die  Linie 
und  fragte  nadi  ihren  Anforderungen  an  die 
Höhenrtifvenpläne  vom  einfach  gestalteten  Ge- 
lände durch  alle  Ab-stufuugen  bis  in  das  steile 
Felsgebirge.  Schon  in  der  zweiten  ßauabthctiung 
zu  Spittal  und  bei  Rrsichtigung  der  in  der 
Tracirung  begritfenen  Zutahrtslinie  aus  dem  Drau- 
thate  durch  das  M&lllhal  zur  südlichen  Mündung 
des  gros>-en  Tauem-Tunncls  erhielt  ich  durch  <!ii' 
Besprechung  mit  meinem  Begleiter,  Ingenieur 
Bierbaumer,  mehrere  .Anhaltspunkte,  die  sich 
beim  Besuche  der  weiteren  Bauabtheilungen  er 

j  weiterlen   und   immer  festere  und  bestimmtere 


Digitized  by  Google 


M  852. 


Bedürfnisse  und  Ziele  der  allokmbinen  Lakdeskartookaphib. 


3>3 


Fonn  annahmai,  bis  idi,  nadi  Wien  sddiesslidi 

zurückgekehrt,  dem  Seciion^^chef  Wurmb  einen 
sacbgemässeo  Bericht  abstatten  konnte,  dessen 
begründender  Inbalt  von  ihm  bestStigt  und  be- 
Jesti^^t  wurdf. 

Das  schliesslich  ganz  cmmuthig  abgetasste 
Urtheü  aller  batileitenden  Ingeiiienre,  die  aimmt- 
lich  eine  über  mehrere  Jahrzehnte  ausgedehnte 
praktische  Erfahrung  besitzen,  lautet  dahin,  dass 
für  eine  topograph^iche  Landeskarte  im  Maast- 
stabc  1:10000  eine  Genauigkeit  tfer  Höhen- 
darstetluug  durch  die  Horizontalcurren  voll- 
ständig ausreicbend  ist,  wenn  der  darch- 
schnittliche  Fehler  derselben  m  —  +  [0,5  |  5  N] 
Meter  gesetzt  wird.  N  ist  wieder  die  jeweilige 
Gdändeneigong;  Die  nähere  Begründung  besagt: 

,,Iin  Flarhlnri' It'  ist  natur^oniäs<  die  rum  Ban 
nothwendige  Krdmassenbewegung  nicht  sehr  gross 
mid  fiSr  die  Kostenberedintmg  v<mb  geringerer 
Bedeutung  als  d<'r  rirunderwerb  u.  s.w.  Das  Durch- 
schneiden und  Zerstückeln  der  Parzellen,  das 
Verlegen  mA  Ueberforücken  der  Wege  tmd 
Was-sprläufo .  die  Anlage  der  Rnhnhöfe  und  die 
Linientührung  bei  sich  widersprechenden  Inter- 
essen von  Gemeinden  und  Privaten  8.  w.  bedingen 
einr  weit  grössere  T 'nsicherheit  des  allgemeinen 
I'rojectes  und  Kostenvoranschlages,  als  eine 
mitüere  Unsicherbeit  der  Höhencarven  von 
+  o,5n5  und  mehr  hnw,  die  hieraus  hervor- 
gehende Unsicherheit  in  der  Erdmasseobewegung, 
die  skb  erfahrungsgemass  UBKhwer  in  genügend 
enge  Grenzen  einschliessen  lässt.  Im  Gebirge 
hingegen  treten  die  Gruadem'erbskosten  sehr 
Eurfick    gegmüber   den   Kosten   des  dgent- 

liehen  Rnhnb:iue?,  rlr  in  erster  Linie  durch 
die  geologischen  Verhältnisse  bedingt  wird. 
Es  ist  aber  gar  nicht  durdiführbar,  die  letzteren 
für  ein  generelles  Froject  so  genau  /.u  er- 
mittelo,  dass  nicht  eine  verhältnissmässig  grosse 
Unsicherheit  über  die  Bauaosführung  selbst  in 
mehrfarh»^r  Hinsicht  urirermeifll)i:h  Miebe.  Die 
anzuwendenden  Böschungen,  die  Grösse  und 
Stillte  der  Stüts-  und  Futtermauem,  die  Fun* 
dirunjr^tiefe  der  Bauwerke,  die  Wasservcrhäll- 
nisse,  die  oft  nothwendige  Linienverlcgung  wegen 
Rutsdiungco  bei  unsicherer  Bodenbeschaffenheit, 

die  seihst  das  speriell  henrbeitete  Pr'iicot  ,noch 
erheblich  beeintlussen,  und  auch  die  sämtfichcn 
Kunstbauten  lassen  sich  gar  nidit  so  geoaa  im 
voraus  berechnen,  dass  gegenüber  der  hierduri  h 
bedmgteo  Uosicherbeit  eine  Abweichung  der 
Höhencurven  um  dnige  Meter  von  einflussreicfaer 
Bedeutung  sein  ki'tnnte,  und  dies  um  so  mrlir, 
je  steiler  das  Gelände  ist.  Bei  steilen  Berg- 
«inden  bleiben  Verschiebungen  der  Cm-ven  um 
mehrere  Meter  (hne  Belang,  wenn  nur  die 
Geländeformen  richtig  topographisch  dargestellt 
sind,  sodass  nanentitdi  ein  Hang  nicht  gleich- 
massig  erscheint,  wenn  er  in  Wirklichkeit 
wechselnde   Neigung    bat    oder   von  Gräben, 


Waaserrinnoi,  Schluchten,  Mulden  u.8.w.  durdi- 

sct?:t  ist.  .Mir  .'solche  Terrain^^echsel  und  topo- 
graphisch wichtigen  Übjecie  müssen  in  der  Karte 
richtig  zum  Ausdrucke  kommen,  so  dass  der 
tracirendc  Ingenieur  auf  sie  aufmerksam  wird 
und  sie  entsprechend  berücksichtigen  kann  bei 
seiner  ßesiditigung  der  Trace  in  der  Natnr, 
ohne  welche  selbstredend  kein  Projcct  aufzu- 
stellen ist  In  steilen  felsigen  Gebirgspartien, 
wo  die  Bodenfbrmen  disoontinuirlich  werden, 
keine  regelmässigen  Uebergänge  besitzen,  sondern 
schrofle  Wechsel  zeigen,  können  auch  bei  all- 
gemeinen Entwürfen  nur  speciellere  Aufnahmen 
in  grossem  ^^a;ls^stabe  und  eingehendere  Boden- 

I  Untersuchungen  hinreichende  Sicherheit  für  eine 
riditige  linienfOhrang  gewähren,  da  nidit  selten 

'  Versi  hiebungen  der  Traee  um  wenige  Meter 
die  Arbeiten,  den  Kosten  Voranschlag  u.  s.  w.  schon 
sehr  wesentlich  beeinflussen.  Dort  namentlich 
müssen  in  der  Karte  thunlii:hst  viele  I'estpunkte 
nach  Lage  und  Höhe  vorhanden  sein,  damit  die 
Spedaluntersttchungen  leicht  und  sidier  an  diese 

'  angeschlossen  werden  können.    Von  den  Fest- 

( punkten  ausgehend,  kann  dann  der  ttacirende 
Ingenieur  in  der  Natur  unschwer  entscheiden, 
welche  Geländepartien  für  die  Linienführung  über- 
haupt in  Betracht  kommen,  diese  genauer  prüfen 
und  ndthigenfalls  eine  Vertegunf  6er  Trace  vor- 
nehtnen.  l)it^  Zahl  der  Festpunkte  in  der  Karte 
bedingt  vornehmlich  im  steilen  und  bewaldeten 
Felsgebirge  in  erster  Linie  die  ausreidiende 
Brauchbarkeit  der  Karte  für  technische  /werke, 
und  dem  gegenüber  kommt  eine  Verschiebung 
der  Horisontalcurven  selbst  tun  mehrere  Meter 
nicht  in  Betracht,  wenn  im  übrigen  die  Karte 
topographisch  richtig,  d.  h.  naturwalir  ist  Die 
Widitii^eit  einer  grossen  Zahl  von  Festpunkten, 
die  angemes.sen  über  die  gnnire  Karte  vertheilt 
sind,  ist  im  Interesse  ihrer  praktischen  Brauch- 
barlteit  ganz  besonders  zu  betonen  und  zu  bo- 
rörksichtigen.  Wenn  diese  Bedingung  hinreichend 
erfüllt  ist,  wird  eine  topographische  naturwabre 
Karte  im  Maasastabe  t:ioooo  mit  dem  mitt- 
leren Fehler  ni  +  [0,5  +  5^]  Meter  der  Ge- 
ländedarstellung  durch  die  Uorizontalcurveo  für 
allgemeine  technische  Vorarbeiten  jedenfalls  aus- 
reichend genau  sein." 

Was  für  den  Eisenbahubau  Gültigkeit 
hat,  gilt  in  gleidier  Weise  audt  für  alle 
terhni-chen   Vorarbeiten    anderer    An,    in  .so 

ifcrn  bei  denselben  Massenbewegungen,  Kunst- 
bauten, geologisdie  BodenbeschaffenJidt  u.  s.  w. 
wie  dort  in  Betraelit  komir.en.  Wa.sserbautech- 
nische  Fragen  werden  vielfach  nur  auf  Grund 
genauer  geometrischer  Nivellements  beantwortet 
werden  können,  doch  wird  andererseits  bei  An- 
lage von  I'haLsperren  u.  s.  w.  die  topographische 
Karte  für  allgemeine  Voruntersuchungen  werth- 
voll und  ausreichend  .'^ein,  zumal  im  .\risehlusse 
an  einen  der  zahlreich  in  der  Karte  angegebeoeu 
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I'cstpunkie  leicht  Spedalnivelleffients  atisgeitthrt 
werdca  künaeo. 

Hiermit  sind  die  von  ciTil-technischer 

St  ite  1  ine  allj^emeine  Landi  skarte  im 
Maasäätabe  1:10000  zu  stellcndea  Aa- 
forderungen  vollständig  bestimmt  und 
sachlich  begrÜDclet. 

Der  praktische  Werth  solcher  Uoter- 
sacbangen  geht  aus  Folgendem  hervor. 

Dir  an  r-inc  aü^'crr.fiiie  I.nnrloskarte  vcn 
civil  -  topojjraphischer  Seite  zu  stellenden  An- 
fordertragen sind: 

I.  Genaue  niundrissdarstelltiDg  in  ridit^er 

VerjÜDguDg. 
z.  Ausreichend  viele  Hohenfestpiiiikte,  um  so 
iiu-hr ,   jp    schwieriger   und  steiler  das 
Gelände  ist. 

Naturwahre   topographische  Geländedar' 

stcl'uiii^'  (lurrh  ciit-  F iot i/t'm.ili  urven, 
4.  Genauigkeit  der  Höhencurven  bis  auf  einen 
durchschnittlidien  Höhenfehler  m  =  +  [0,5 
;  5  N]  .\f<  ter,  wo  N  die  jeweilige  Neigung 
des  Geländes  i&U 
Die  Zahlen  0,5  und  5  sind  naturgemäss 
Mittel-  oder  Duri!iriiii>wcriho  und  bi-sagen  nur, 
dass  die  durch   sie    bezeichnete  Genauigkeits- 
grenze Jedeafolls  atisrndiend  bemessen  ist  Ob 
man   (\rn   (liirch^chiiit:lichiTi  <idi:-r  d.-ii  iiiiuleieii 
Kehler  als  GenauigkciUwcith  benutzt,  bleibt  ohne 
Belang.  Von  den  voigenannten  vier  Forderungen 
kann  eine  Karte  in  i   25000  die  zwei  ersten 
nicht  erfüllen,  weil   der  Maass^itab  1:25000 
hierzu  zu  klein  ist    Eine  Flädie  wird  in  dieser 
Verjüngung  6,25  mal  kleiner  als  im  Maas^-talie 
1 : 10000,  wesahatb  letzterer  entsprechend  weiter- 
gehende Anforderungen  befriedigt    Die  unter 
3  und  4.  angeführten  Forderungen  sind  weniger 
vom  Maassstabc  als  von  der  Geländeoeigung 
abhängig.  Beide  Bedingungen  wurden  auch  von 

den  neueren  Preus-isehen  Messtischaufualuneii  in 
1:25000  erfüllt,  wie  unsere  Genauigkeitsunter- 
Buchungen  ergeben  haben.  Man  kann  daher  die 
an  sich  gute  ri"hendarstellung  der  Preu-ssisehen 
Messtischblättcr  in  i  :  25  000,  in  denen  eine  mit 
grossem  Kostenaufwande  geleistete  umfassende 
^'ule  Arbeit  niedergelegt  ist,  bei  der  Anfertigung  von 
Karten  grösseren  Maass.stabes,  oameotiicb  solchen 
in  I ;  10000,  zur  Krsparung  von  Zeit  tmd  Kosten 
mit  grossem  Nutzen  yai  h^. mäss  verwerthen,  wie 
wir  dies  im  vergangenen  Somwer  bei  den  topo- 
graphischen Aufoabmai  (5r  die  neue  Braun- 
schweij,'ische  landeskarte  mit  durchschlagendem 
Krfolge  praktisch  erprobt  haben.  Die  itarto- 
graphische  Abtheiluag  der  Preusstsdien  Landesanf* 
11  diirii  iKüte  das  sehr  freundliche  l'^ntgegenkommcn, 
von  den  in  Betracht  kommenden  Iheiicn  ihrer 
Messtischblätter  in  1 :  z  5  000  auf  photographischem 
Wege  genaue  Vergrösserungen  auf  1:10000 
herzustellen.  Diese  Vergrösserungea  liefern  bereits 
eine  gute  und  naturwahre  Geländedarstellung 


'  durch  die  Höhenrurvim  in  i  :  10000.  wdi  he  in 
den  Grundriss  1  :  10000  der  Braunschweigischen 
Originalaufoahmeo  ebgepasst  und  dann  im  Ge- 
lände von  uTisi-ren  I'o[  >  ^;r  ijihen  mit  der  Natur 
verglichen,  ergänzt,  ausgefeilt  itod  mit  der  er- 
forderltdien  Anzahl  von  Höhepunkten  versehen 
wnrile.  Die  so  erhaltene:  Kartr  ist  in  allen 
ihren  Theileu  dann  durchaus  exact  und  natur- 
wahr, und  zwar  in  höherem  Maasse,  als  dies  eine 
Vi  Ihi.'!-  Neuaufnahme  sein  kann,  trotzdem  die 
letztere  den  doppelten  Aufwand  an  Zeit  und 
Geld  erfordert  Während  wir,  wie  Kingangs 
erwähr.t  wiu'de,  Tiei  Pn'^inn  der  neuen  Pjiaun- 
schweigischcn  Landesaufnahme  die  topographische 
Neuaufoahme  durchsdinittlidi  zu  50  qkm  pro 

Topograph  und  Sornnnr  festsetzen  nuisstiii. 
wurde  im  vergangenen  Sommer  eine  Leistung 
von  mehr  als  100  qkm  in  der  gleichen  Zeit 
dinrh  jed'Mt  Ti >iKij^ra{)hen  naeli  di-ni  neuen  Ver- 
'  fahren  erzieh,  und  zwar  mit  mehr  als  ausreichender 
Genauigkeit.  Ein  preussiscber  Topograph  kostet 
im  Durchsehnilie  6700  Mk.,  einsehliessiich  Gehalt, 
Feldzulagc,  Reisekosten,  .'Arbeitslöhne  u.  s.  w.  Kr 
kann  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  pro  Jahr 
durch.schnittlich  100  qkm  mit  aasreichendt  r 
Genauigkeit  aufnehmen,  überall  da,  wo  neuere 
PreusstsMche  Mesatisdiaufiialunen  vorliegen.  Das 

wird  in  absehbarer  Zeit  in  Preusscn  selb^ii,  den 
mit  ihm  in  MilitärconventLon  verbundenen  Kiciu- 
staatni  und  in  Elsass- Lothringen  der  Fall  sein. 
Dieses  Gebiet  hat  eine  Gesaronitfiäche  von  nahe- 
zu 400000  qkm.  Die  Aufnahme  in  i  :  loooo 
kostet  bei  einer  Jahresleistung  von  1 00  qkm  pro 
Topograph  6700X4.000  oder  rund  25  M  JIn  •ocn 
Mark,  bei  einer  solchen  von  nur  50  qkm  aber 
das  Doppelte.  Die  Aufnahme  und  karto- 
graphische Darstelhui^'  in  i  :  10000  kann  in  An- 
betracht des  allgemeinen  und  raschen  Fort- 
schreitens  atif  allen  Gebieten  der  Naturwisseu- 
sihaften  und  Technik  für  die  Culturländer  nur 
1  eine  Frage  der  Zeil  sein,  denn  es  ist  ja  ganz 
I  undenkbar,  dass  die  allgemeine  Landeskarto- 
j^^raj  hie  einseilig  zurückbleiben  könnte.  N!an  wird 
dalier  aus  unseren  Untersuchungen  einen  Nutzctt 
ziehen  kdimen  tmd  bei  weiteren  Landesver- 
messungen sicherlich  aucli  ziehen,  der  sich  nach 
vielen  Millionen  Mark  berechnet.  Das  Gleiche 
würde  bei  Eiaenbahnvorarbeiten  möglich  sein. 
L'm  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dass  bei  den 
höchsten  Bau-  und  Eisenbahn -Behörden  nacli  so 
wenig  Sinn  und  Veratändniss  fSr  den  Nutzen 
einer  sysSeinatischen  Weiterbildung  auch  des 
technischen  Vermessungswesena  vorhanden  zu 
sein  scheint  Man  verfährt  dort  nach  wie  vor  in  * 
althergebrachter  Weise,  vergiebt  „der  l  in- 
fachheit  halber"  die  Vorarbeiten  an  Unter- 
nehmer, zahlt  mehr  als  das  Doppelte  undkünunert 
sich  um  eine  zweckentsprechende  Genauigkeit  über- 
haupt nicht,  denn  „dazu  ist  keine  Zeit,  und 
eine  Kisenbabn  wird  es  ja  doch'^t  So  giebt 
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man  schliesslich  Millionen  vonütz  aus,  die  eine 
bessere  Verweofluiig  im  allgemeinen  Landes- 
interesse verdient  hätten,  ^mz  abgesehen  davon, 
dass  dies  veraltete  baildwerksmä.ssigc  Vorgehen 
tuit  dem  Begritle  eines  Doctor-Iogenieurs 
aebleclkterdingä  unverctabar  ist 


Telephotographie  und  Teleautographie. 

,Vun  Dr.  S.  G i' aüUMH IIMBB. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert  lehrte  die 
Menschen,  Zeit  und  Ratun  zu  überwinden.  Es 
xe^  ihnen  die  An  und  Weise  rasdiester  Be- 
förderung. Es  wies  ihnen,  wie  Schriftxeichen, 
wenn  auch  noch  nicht  Scbrifuüge,  Tausende 
von  Meilen,  wie  das  gesprochene  Wort  Hunderte 
i'on  Meilen  übertragen  werden  kann.  Warum 
sollte  dem  Auge  versagt  bleiben,  was  Wissen- 
schaft und  Technik  dem  Ohr  bereitwillig  ge- 
währten? 

Das  Problem  des  elektrischen  Fernsehens 
war  es  daher  auch,  in  das  sich  während  der 
letzten  Jahraehnte  vide  Erfinder  verbissen  hatten. 
Der'  Krfolg  blieb  aus,  und  nicht  zuletzt  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  übersehen  hatten,  dass  vorher 
noch  ein  anderes  Problem  zu  lösen  war,  ver- 
mittels dessen  in  wdterer  Ausbildung  der 
Methode,  und  nur  auf  diesem  Wege,  das  Problem 
elektrischen  Fernsehens  zu  lösen  ist.  Wir 
meinen  die  elektrische  Uebertragung  von  Photo- 
graphien und  Schriftzügen.    Aber  erst  diese 


Abb.  141. 


Geber  {ür  (!le  Tdcpbotufcaptue. 


letztere  Aurgabe  ist  jetzt  gelöst  worden  und  wir  1 

wollen  den  Arbeitsmethoden  des  Münchener  ' 
Physikers  Professor  A.  Korn,  dem  diese  Lösung  ; 
gelungen  ist,  einige  Zeilen  widmen. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung  der  Technik  und 
VV'issenschaft,  dass  sich  die  Lösung  cioer  solchen  j 


Aufgabe  mit  allen  ihren  Hilfsmitteln  fast  nie  als 
aus  einem  Guss  geworden,  als  daa  Product  einer 
einzigen  schöpferischen  Idee  darztelt,  sondeni 
d«»  «Ue  gronen  Emmgenscheften  der  modernen 


Akb.  «4). 


f 


Naturwissenschaft  und  Technik  nur  möglich 
waren,  indem  ihre  Gestalter  auf  bereits  vorhan- 
dener ErkennmiM  logisch  «eiterbauten  und  die- 
selbe ge.schickt  anzuwenden  verstanden.  Wie 
die  Erfolge  Marconis  nicht  möglich  gewesen 
wären,  ohne  die  Entdeckung  der  elektrischen 
Wellen  durch  Hertz  und  die  des  Kohärers 
durch  Branly,  so  wären  auch  die  Kornschen 
Arbeiten  ohne  die  Keuntniss  der  Abhängigkeit 
des  elektri.schen  Widerstandes  des  Selens  von 
der  Belichtungsstärke  und  der  Abhängigkeit  der 
Starke  di  s  Aufleuchtens  hoch  evacuirter  Röhren 
von  der  Intensität  des  durchgeschickten  Stromes 
unmöglich  gewesen. 

Natürlich  hat  eine  Erfindung,  wie  die  vor- 
liegende, stets  ihre  Vorläufer.  So  hat  z.  B. 
.schon  1877  Senlecq  d'Ardres  die  Verwendung 
von  „Selenzellen"  im  Geber  ti^  lcphotographischer 
Apparate  vorgeschlagen.  Em  dem  später  zu 
besprechenden  teleautographischen  Sender  nicht 
unähnliches  Verfahren  hat  Mlion  Gase  Iii  1856 
für  seinen  Pantelegraphen  angewandt.  Die  An- 
wendung hochgespannter  Ströme  im  Empfänger 
WMr  schon  eine  Idee  von  Sawyer,  der  im 
-secundären  KreLs  eines  Induc.tors  eine  Funken- 
strecke auslösen  und  photographiren  wollte  u.  a.  m. 

Korn  geht  bei  .seinem  telephotographiachen 
Gebeapparat  von  folgenden  Gedanken  aus: 
Schliesst  man  eine  Selenzelle,  die  in  geeigneter 
Weise  mit  Stromab-  und  Zuleitungen  versehen 
ist,  in  einem  Stromkreis  ein  und  setzt  zwischen 
diese  Selenzelte  und  eine  starke  Lichtquelle  ein 
photOgraphi.sches  Negativ  i)tlrr  tin  Dinpositiv, 
so  muss  der  Strom  in  dem  Stromkrei.s,  der  die 
Selenzelle  enthält,  verstärkt  oder  geschwächt 
werden,  je  nachdem  sich  eine  dunklere  oder 
hf  Her.  Stelle  des  Neg.ilivs  oder  Diapositiv* 
zwischen  Lichtquelle  imd  Selenzelle  befindet. 
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Treten  wir  nun  sofort  in  die  Rosj)rechunt,' 
der  originelleQ  Apparate  ein,  und  beginnen  wir  mit 
dem  Gebeapparat  för  die  Telephotographie. 

In  der  Praxis  befindet  sich  zwischen  Selen- 
zelle tSr  (Abb.  242)  und  Lichtquelle  J  eine 
gewöhnlidt  50 — 100  kerzige 
Nernstlampe,  die  ihr  lieht 
auf  eioen  Punkt  des  Film  con- 
centrirt,  eine  Glaswalze  CA. 
um  welche  das  Negativ  oder 
Diapositiv,  das  stets  als  Film 
angewandt  wird,  gespannt  ist 
Von  dem  getroffenen  Punkt 
des  Film  aus  breitet  sich  das 
Licht  über  die  Selenzellen 
aus.  Ks  ist  nun  die  Hinrich- 
tung getroffen,  dass  die  mit 
dem  Film  bespannte  Walze 
mit  Hilfe  einer  Schnecken- 
radtransmissioD  A^A'^/f,  derart 
achraubenformig  vor  der  Selenzdie  vorüber- 
rotirt,  dass  sich  jeder  Punkt  der  Photographie 
eiomal  zwischen  Lichtquelle  und  Selenzelle  be- 
findet Eine  Umdrehung  erfolgt  in  20  Secunden, 
wobei  sich  der  C> linder  um  einen  Millimeter 
längs  seiner  Achse  verschiebt,  bis  schliesslich 
•trf  diese  Weise  »A  aimmtliche  Punkte  des 
Film  einmal  zwischen  Lichtquelle  und  Selenzelle 
befttnden  haben.  Es  werden  also  im  Strom- 
kreise Intensttfitssdiw»Bkangen  auftreten,  die  genau 
den  Intensitälsschwankungen  entsprechen,  die  das 
Licht  bei  seinem  Durchgang  durch  den  Inlm 
erfahren  hat  Diese  Ströme  hat  jetzt  der 
Empfangsapparat,  der  sie  über  die  Linie  A  em- 
pfängt, in  entsprechender  Weise  aufzunehmen. 

Der  wesentlidie  Bestandtheil  des  Em]  langs- 
apparates  (Abb.  243)  nun  ist  eine,  mit  zwei  ein- 
geschmolzenen Elektroden  versehene,  luftleer 
gemachte  Röhre. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  ist  die  Stärke  des 
Aufleuchtens  dieser  Röhre  abhängig  von  der 
Stirke  der  elektrischen  Strömung,  die  durch  die 
Köhre  geschickt  wird.  Diesem  Aufleuchten  der 
Köbre  geht  uud  genau  parallel  die  Wirkung 
dieses  Udttes  auf  ein  photographisches  Präparat, 
Platte  oder  Film.  Leuchtet  die  Röhre  stärker 
auf,  dann  ist  der  pbotographische  Eindruck  ein 
stärkerer,  leoditet  sie  schwädier  auf,  dann  ist 
der  photographische  Kindruck  ein  entsprechend 
schwädierer.  Gelingt  es,  die  Stromschwankungen, 
die  der  Primäikreis  erfahrt,  auf  den  Stromkreis 
zu  übertragen,  der  die  Röhre  <  uis,  hliesst,  so 
wird  die  Röhre  genau  in  derselben  Weise  und 
in  demselben  VerhSItniss  heller  oder  dtmkler 
aufleuchten,  je  nai  hdi  ni  der  Lichtstrahl  des 
Sendeapparates  eine  hellere  oder  dunklere  Stelle 
des  Film  pusirt  In  der  Aosfuhrung  dieser 
Tebertiagung  liegt  nun  das  Ingenieuse  der 
Methode. 

Ks  handelt  aidi,  wie  gesagt,  darum,  die  Strom- 


schwankungen im  Primärkreis  genau  in  dem 
gleichen  Verbältniss  auf  den  Strom  zu  über- 
tragen, der  die  Röhre  bethitigt  Abbildung  244 
zeigt  ein  liild  der  Röhre  in  natürlicher  Grösse, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  Röhre  mit 
Ausnahme  der  kleinen  Oeffnung  e  von  Vi.;  f\rr\m 
Grö.sse  vollständig  mit  einem  Hartgummimainel 
oder  einem  Mantel  aus  ähnlicher  lichtdichter 
Substanz  eingehüllt  ist 

Die  Rühre  wird,  wie  aus  Abbildung  243,  einer 
schematischen  Zeichnung  des  Hmpfangsapparates, 
ersiditlich,  mit  Tesla-Strömen  betrieben,  die  von 
der  Sccundärspule  des  Tesla-.\pparatcs  über  die 
Fimkeostrecken  F^F^  und  /^/^  zugeführt  werden. 
Sind  die  Funkenstrecken  lang,  dann  sind  die 
Ströme  entsprechend  schwächer,  und  auch  das 
Aufleuchten  der  Röhre  wird  ein  schwächeres, 
tmd  umgekehrt.  Indem  nun  die  Fnnkenstrecke 
variabel  gemacht  wird,  und  zwar  derart  variabel, 
dass  ihre  Aenderung  quantitativ  der  Aenderung 
der  Stärice  des  Primärstromes  im  Geber  pro- 
portional wird,  gelingt  es,  in  der  Röhre  Strcim- 
scbwankungen  hervorzurufen,  die  denen  des  Primär- 
Stromes  genau  parallel  gehen.  Diese  Reguliruog 
der  Funkenstrecken  erfolgt  nun  durch  ein  Desprez- 
Galvanometer  w,  das  mit  einem  beweglichen, 
ans  niditlehendem  Material  gebildeten  Zeiger 
versehen  i.st,  und  durch  welches  die  Linienströme, 
die  von  der  Leitung  L  kommn,  geben.  Natürlich 
entspricht  die  Gr^«s  der  Abkokong  des  Gal- 
vanometers ans  seiner  Ruhdage  der  Stärke  der 


durdigesandten  Ströme.  Abbildung  245  gicbt 
ein  etwas  deutlicheres  Bild  dieser  Anordnung. 

HS/t  dieser  Anordnung  wurde  lange  Zeit  aus- 
schSea^di  gearbeitet   Jetzt  wird  die  Funken- 
strecke durch  veränderliche  Widerstände  \1\  H, 
regulirt  (Abb.  246),  die  der  Reihe  nach  in 
die  Leitung  der  Tesla-Stiröme  eingeschaltet  werden 
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können.  Dies  geschieht  ebenfalls  durch  das 
Galvanometer,  wobei  als  verbindendes  Glied  die 
Funkenstrecken  </,  und  </,  dienen  (Abb.  246). 
Je  nach  der  Grösse  der  Ablenkung  wird,  wie 

Abb.  t46. 


leicht  ersichtlich,  mehr  oder  weniger  Widerstand 
in  die  Leitung  eingeschaltet. 

Die  Röhre  ist  nun  mit  der  Walze  Q.^  des 
Empfängers  in  ähnlicher  Weise  verbunden,  wie 
eine  Phonographenmembran  mit  der  Achse  der 
Phonographenwalze.  Die  Walze  (^j  wird  durch 
ein  von  einem  pferdigen  Klektromotor  be- 
thätigtes  Schneckenradgetriebe  in  gleicher  Weise  in 
Umlauf  versetzt,  wie  die  Walze  des  Gebers. 
Die  Röhre  bewegt  sich  nun  so  mit  sich  selbst 
parallel,  dass  sie  sich  um  mm  verschiebt, 
während  die  Walze  Ö.,  oder  die  Scheibe 
(Abb.  243)  eine  Umdrehung  macht.  Diese 
Walze  (^j,  auf  der  der  Film  aufgewickelt  ist, 
welcher  den  I.ichteindruck  empfängt,  mu.ss  sich 
nun  aus  leicht  einzusehenden  Gründen  mit  der 
gleichen  Geschwindigkeit  bewegen  wie  die  Walze 
des  Gebers,  d.  h.  die  beiden  Rotationen 
müssen  vollkommen  .synchron  verlaufen.  Hine 
ausführliche  Beschreibung  der  Methode,  die  zur 
Krreichung  des  Synchroni.smus  angewandt  wird, 
würde  uns  zu  weit  in  technische  Details  führen. 
Es  möge  genügen,  wenn  wir  anführen,  dass  zur 
Erreichung  dieses  Zwecke.s  die  Krequenzzahlen 
von  Wechselströmen  controlirt  werden,  die  man 
unter  Zuhilfenahme  von  .Schleifringen  vom  Motor 
der  Gebe-  und  vom  Motor  der  Empfangs-station 
abnimmt. 

Zu  praktischen  Versuchen  hat  die  bayrische 
Telegraphenverwaltung  schon  wiederholt  die  Linie 
München — Nürnberg  zur  Verfügung  gestellt,  und 
CS  wurden  .sehr  gute  Bilder  über  sehr  grosse 
Entfernungen  erzielt,  indem  über  Leitungen  ge- 
arbeitet   wurde,    die    ausser    einer  doppelten 


Schleife  München — Nürnberg  noch  Widerstände 
enthielten,  wie  sie  in  der  Praxis  beim  Tele- 
graphiren über  eine  Entfernung  von  ungefähr 
2000  km  vorkommen.  Allerdings  ist  die  Dauer 
einer  einzelnen  Aufnahme  noch  etwas  lang,  10 
bis  20  Minuten,  und  rührt  dies  hauptsächlich 
von  der  mechanischen  Trägheit  des  Galvano- 
meters her,  doch  dürften  Verbesserungen  in  der 
Construction  dieser  Apparate  nicht  mehr  lange 
auf  sich  warten  lassen. 

Die  beiden  folgenden  Bilder  (.\bb.  247  und 
Abb.  248)  zeigen  die  Resultate  des  Verfahrens. 
Das  eine  Bild  (Abb.  247 ^  ging  4  mal  über 
die  Leitung  München — Nürnberg  und  noch  über 
einen  Zusatzwiderstand  von  1 2  000  Ohm.  Ab- 
bildung 248  wurde  über  eine  Leitung  von 
12000  Ohm  Widerstand  erhalten.  / 

Wir  haben  Eingangs  erwähnt,  dass  den  Be- 
mühungen, das  Problem  des  elektri.schen  Fem- 
sehens zu  lösen,  der  Erfolg  versagt  geblieben 
ist  W^ir  können  jetzt  sehen,  warum.  Damit 
der  Eindruck,  den  unser  Auge  von  einem  Gegen- 
stand erhält,  ein  einheitlicher  ist,  ist  es  nöthig, 
dass  die  Zeit,  die  der  Gegenstand  braucht,  um 
sich  aus  Einzeitheilen  zusammenzusetzen,  eine 
ausserordentlich  kurze  ist  Sie  dürfte  nicht 
über  '/j  Sccunde  betragen.  Um  die  tele- 
photographische  Uebcrtragung  eines  Bildes  in 
dieser  kurzen  Zeit  zu  erreichen,  müsste  man 
also  entweder  die  Uebertragung  beschleunigen 
im  Verhältniss  von  ungefähr  120000:1,  oder 
eine  enorme  Anzahl  von  Selenzellen  und  Lei- 
tungen neben  einander  legen.  Denn  im  letzteren 
Falle  müssten  wir  z.  B.  die  Photographic  in  der 
Weise  in  lauter  Einzeitheile,  Bausteine,  zerlegen, 
dass  ein  jedes  z.  B.  i  qm  ("trösse  besässe.  Wir 
müs.sten  dann  im  Geber  für  jeden  solchen  Bau- 


•  .\bb.  »47. 


.\bb.  14S. 


stein  eine  eigene  Selenzelle,  eine  eigene  Leitung 
und  ein  eigenes  Empfängerröhrchcn  haben,  und 
das  Aufleuchten  der  letzteren  auf  einem  Schirm 
sichtbar  machen.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
erstcre  Methode  technisch  und  finanziell  nicht 
gut  möglich  ist. 
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Die  Teleautographie  benutzt  im  wesent- 
lichen den  gleichen  Empfanijsapparal  wie  die 
Telephotographie,  nur  der  Gebeapparat  ist  anders. 
Er  sendet  dem  Empfänger  keine  Stromschwan- 


Abb.  249. 


(  A 

Geber  fBi  die  Teleaatofraphie. 


kungcn,  sondern  nur  Stromstösse  zu.  Auf  der 
Walze  des  Gebers  (Abb.  249)  ist  ein  Metall- 
film  befestigt,  auf  der  die  zu  übertragende 
Schrift  oder  Zeichnung  mit  nichtleitender  Tinte 
geschrieben  ist.  Die  Schaltung  ist  derart,  dass 
der  Empfänger  einen  Stromstoss  erhält,  wenn 
der  Meullstift  P  über  die  Metallfolic  gleitet,  und 
dass  die  Linie  L  stronilos  ist,  wenn  der  Metall- 
stift über  die  Schrift  gleitet.  Die  Anordnung 
dieses  Stiftes  ergiebt  sich  deutlich  aus  der  Ab- 
bildung. Im  übrigen  erfolgt  die  Bewegung  der 
Walze  durch  eine  gleicheSchneckcnradtraiismission, 
wie  im  Gebeapparal  der  Telephotographie.  Auch 
für  die  gleiche  Rotationsgeschwindigkeit  der 
Apparate  ist  in  derselben  Weise  gesorgt. 

Abbildung  2  50  zeigt  eine  derartige  Schriftüber- 
tragung. 

Mau  darf  wohl  sagen,  dass  durch  diese  Ver- 
suche das  Problem  der  elektrischen  Fernphoto- 

Abb.  150. 
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graphie  und  elektrischen  Fcrnübcrlragung  von 
Handschriften,  Zeitrhnungen  und  Halbtongravüren, 
für  die  es  auch  anwendbar  ist.  in  befriedigender 
Weise  gelöst  ist  Was  noch  zu  verbessern  ist, 
Herbeiführung  grösserer  Schärfe  in  den  Details 
und  Beschleunigung  der  L'ebcrtragung,  ist  Sache 


experimenteller  Kleinarbeit,  an  deren  befriedi- 
gendem Ausgang  wir  keinen  Zweifel  zu  hegen 
brauchen.  (99>4) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  TerboMn.) 

Als  Galilei  vor  etwa  dreihundert  Jahren  das  neu- 
erfundene  Fernrohr  zum  ersten  Male  ge^n  den  Himmel 
richtete,  erichloss  sich  für  das  Menschengeschlecht  eine 
^nz  neue  Welt.  Bis  dahin  hatten  wir  geglaubt,  Erde 
und  Menschenthum  befänden  sich  im  Mittelpunkte  des  Alb, 
und  alle  Himmelskörper,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  drehten 
sich  um  uns  herum.  Der  grosse  Copernicus  hatte  /war 
unseren  Inthum  haarsdiarf  nachgewiesen,  und  Kepler, 
der  Zeitgenosse  Galileis,  hatte  seine  wunderbaren 
Gesetze  der  Planetenbewcgungcn  bereits  entdeckt,  aber  es 
bedurfte  noch  eines  leichter  verständlichen,  physischen 
Beweises,  um  der  Co]>cmicanischen  Lehre  zu  einem  voll- 
ständigen Siege  zu  verhelfen.  Und  diesen  Beweis  haben 
die  ersten  teleskopischen  Beobachtungen  Galilei 's 
geliefert.  Es  war  in  der  Nacht  vom  7.  Januar  1610.  Der 
italienische  Astronom  richtete  sein  Fernrohr  auf  den  ge- 
waltigen Planeten  Jupiter,  welcher  schon  in  jenem  primi- 
tiven Instrumente  eine  deutlich  erkennbare  Scheibenform 
zeigte,  und  bemerkte  ganz  in  der  Nähe  des  Planeten  drei 
helle,  winzige  Sternchen.  Zwei  dieser  Sterne  waren  r«!- 
lich,  der  dritte  westlich  von  der  Planeienscheibe  zu  sehen. 
Am  folgenden  Abend  waren  alle  drei  westlich  und  nach 
zwei  Tagen  konnte  Galilei  nur  mehr  zwei  Sternchen  er- 
blicken, beide  westlich  vom  Jupiter.  Augenscheinlich 
fand  hier  eine  Ortsveränderung  statt.  Am  13.  Januar  1610 
wuchs  die  Zahl  dieser  merkwürdigen  Sterne  —  Galilei 
nannte  sie  die  „Mediceischen  Sterne"  —  auf  vier.  Nun 
konnte  weiter  kein  Zweifel  obwalten:  die  Mediceischen 
Sterne  waren  in  Wirklichkeit  Satelliten  des  Jupiter,  die 
ihn  umkreisten.  Das  ganze  System  stellte  eigcnüidi  das 
Sonnensystem  m  mtniaturt  dar.  Damit  war  das  Eis 
gebrochen;  denn  jedennann  konnte  sich  nun  mittels  eines 
Fernrohres  persfinlich  ül>erzeugen,  dass  es  ibatsächlich 
Gestirne  geben  kann,  die  nicht  um  die  Erde  schwingen. 
In  jener  Zeit  nSmIich,  als  man  noch  allgemein  auf  den 
Aristoteles  schwur,  hat  man  dies  für  unmijglich  gehalten. 
Die  gelehrte  Akademie  zu  Coitone  versuchte  sogar, 
Galileis  Entdeckung  für  optische  Täuchung  zu  erklären, 
aber  es  half  nichts  mehr.  Man  begann  langsam,  sich  mit 
der  Idee  de»  kreisenden  Erdb.ills  zu  befreunden,  und 
heute  zweifelt  an  der  Richtigkeit  der  heliocentrischen 
Lehre  Copernicus'  kein  vernünftig  denkender  Mensch 
mehr.  Die  frühtcleskopiscben  neob.ichtungcn  haben  aber 
noch  eine  andere  Erkenntniss  zu  Tage  gcf<)rderl,  eine  Er- 
kenntniss,  die  schon  von  den  Culturvölkern  des  Alterthums 
so  zu  sagen  vorausgeahnt  wurde.  Es  konnte  nämlich  nun 
mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  dass  es  ausserhalb 
unserer  Erdscholle  auch  andere  Welten  giebt.  Was  unseren 
nächsten  Himmelsnachbar,  den  Mond,  anbelangt,  so  konnte 
schon  Galilei  wahrnehmen,  dass  es  dort,  gerade  so  wie 
bei  uns,  Bei);e  und  Thäler,  Inseln  und  Meere  giebt. 
Allerdings  wissen  wir  heute,  dass  die  Mondmeerr  keine 
W.nsserl lachen  sind;  aber  im  XVll.  und  XVlll.  Jahr- 
hundert war  man  noch  vom  Gegentheil  überzeugt. 

Die  Etforschung  der  Planetonol>crflächen  hat  mit  der 
Erforschung  der  Mondnberfl.lche  nicht  gleichen  Schritt 
gehalten.  Das  m.Hchtigste  Rieiicnfernrohr  der  Gegenwart 
ist  nicht  stark  genug,  um  eine  Planetenscheibe  so  ver- 
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gT6s»«rl  z»  xeigen,  wie  der  alte  Galilei  den  Mond  sah 
Inunerbtn  haben  wir  aeiidem  f  ortifhritTf  gcBtachu  Viüh 

Tcrfolgcn  kunnt''.  war  er  fi^^Tithiiiiiliihcrw  f'so  r.icht  im 
Suode,  auf  der  Scheibe  des  l'lanctcu  stlbsl  dus  geriniJSte 
Detail  wahrztinebmen,  auch  die  zwei  dankten  Parallel- 
■tieifcii  nicbt.  die  P*cer  Zacchi  ichon  einige  Jahre 
«fdicr  (1630)  bemeilrt«.  IXo«  dnniden  Straifen  almL 
obwohl  ihre  Gestalt,  Ausdehnuriji  unJ  Frirliunt;  einem 
ooDtinuirlicben  Wechsel  unterworfen  sind,  in  unvctinderter 
Lage  auch  heute  noch  sicliiV/ur.  Sie  verlaufen  parallel  zum 
Aeqnalor  des  Planeten  und  wechseln  mit  mcfarerca  heUcn 
tmd  anderen  duklen  StreifCa  ab.  Der  Aeqnatdr  telbtt 
wird  von  einem  hellweis»en  (nach  anderen  getViI:cbwsi*»en) 
Gdriel  eingenommen,  die  beiden  Polarkappcn  nud  dunkel. 
Aanodem  sind  auf  der  Jupiteracheibe  mehrere  Flecke 
foo  ?Ricfaiedc«Mr  Awedebnwng  aod  Mttancirung  bcoimdiiei 
trarden.  AU'  dieae  Gebilde  aind  jedodi  hOchat  otibeatln- 
diger  Natur.  Eint-  ^C")»taphische  Kaitc  An  Jupiter  weist 
auch  bei  weitem  keine  so  unveränderlichen  Cuafigurationen 
anfi  wie  eine  Kartt-  <li;s  Mondes  oder  in  gewissem  Sinne 
«ich  doe  Mankarte.  Da«  Aunchen  der  Japiteracheibe 
tm  XVII.  Jahrbiudert  eBtipricbt  nidbt  meihr  de»  BiMe 
von  l'.i-iite;  oft  verrmJeit  s\ch  <ias  Btl<1  auch  inii^rhatb 
tiiies  Jahres,  iDaDcbm.tl  sogar  innerhalb  zweier  Nächte. 

Es  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  Streifen  und 
Flecken  der  Jopiterschcib«  keine  Gebilde  der  wirkiidien 
Obcrnicbe  des  Planeten  dnd.  Sdioa  frflli  (aodrte  die 
Vffmuthung  auf,  Ji^^s  wir  es  mit  Wolk-nliildungen  zu 
thuQ  haben,  die  h:  cmer  «wtg  unruhigen  Atmosphäre 
umherschwimmen.  Koch  ein  nndeiir  UaKHiid  kaB  hlmn, 
dieae  Vermnthung  zu  bekräftig^a. 

Ana  der  Bewegung  der  Fledie  llaat  nidi  nlnlidi 
auch  die  Dauer  der  Rot.itinn  Aca  Pi.incten  berechnen. 
Ciese  Arbeit  wurde  zuerst  von  dem  berühmten  Aütioiiuiiieii  , 
Dominique  Cassini,  als  er  noch  in  Italien  weilte,  ' 
eiHcefflhrt.  £r  fand,  daaa  die  Lange  einca  Jupitertagca 
mr  9  Standen  $6  Mloitten  betrAgi.  Wenn  ea  dort 
Menschen  gibe,  so  müsstvn  dir  Einiichturigcn  ihre»  I.eben.s 
gTundverschieden  von  den  nnaiigen  sein.  Doch  kann  von 
Jupterbeivohncfll,  «de  wir  splter  aeben  werden  —  nach 
tutaervr  Anftaenng  «en^ateni  —  keine  Rede  aein. 
CaaainI  hat  nach  der  Eotdedhing  der  JnpitetrotatiM 
im  Jiihrc  ififj:,  die  Dii-jer  dprscibrn  nr.rh  «-irdcrholt 
be»(imrnt.  Die  )>«iundcncn  Werthe  wichen  nnfängiicb  von 
den  zuerst  gegebenen  von  9  Stunden  56  Minuten  kaum 
merklich  ab.  Später,  im  Jahre  1690,  ala  Caaaini  die 
Datier  der  Jupiterrotatk»  ncuerlidi  beredinete.  fand  er 
/u  seinem  nicht  geringen  Erstaunen,  J.i.'ti  *i<-  nur 
9  Stunden  5 1  Minuten  beträgt.  Kine  weitere  Messung 
im  Jahre  1692  ergab  9  Stunden  50  Minuten.  Die  Er- 
kUmng  fftr  dicica  eigenthümlicbe  Reaniiai  lieia  nicbt  lange 
auf  eich  warten.  Der  Fledr.  aus  deaaen  Bewegung 
Cassini  das  Ergebnis»  von  :iViteiiete,  war  viel  näher 

«um  Miuelpkinkte  der  Planeten  »chci  he  gelegen  als  der  Fleck 
vom  Jahre  1665.  Hieraua  folgt,  dass  die  Flecke  am  | 
Acqunlar  de«  Jnpiter  »ch  viel  raKber  bewegen  als  die 
Flecke  der  hAheren  Breiten.  Auch  dfcae  seither  uaaShiigc 
Maie  be«liltigle  Th.it>ii;li'  ^i,i;iht  iiifur,  (?ie  Gebilde, 
die  wir  auf  der  Jupiierscsieitte  » jiii utimien  können,  atmo- 
aphätiscben  Ursprungs  .sind. 

Aber  im  Znaanuenhatigc  hiermit  driini^t  aicb  nntniltei- 
bar  noch  eine  andere  Folgerung  auf.    lat  die  grössere 
Geschwindigkeit  der  A<Mniati>riril flecken  nicht  auf  heftige  1 
I,u/ibewcgungcn  zurückzuführen  r  In  diesem  K.ille  niü^slen  ] 
auf  j^ner  fernen  Welt  s^ilchc  Mürme  herrschen,   die  l)ei 
<tna  ibreaglacben  aicberiich  nicht  halben.   Stürme,  die  faat  ' 


uniiunv'irlich  ijnrcli  eiti«nd''r  tolten  und  die  dichten Wolkcn- 
massen  der  Aequatorialzone  mit  raseaxlcr  Gcachwindig' 
kcit  vor  aicb  treiben.   Von  der  Gewalt  dicaer  Jnplttr» 

Cyklone  l&sst  sich  schwer  eine  Vorstellung  machen  Ein 
französischer  Astronom  hat  au*  der  versth^denea  Be- 
■^ve^;l.n;;s.^;r■^ch\vindlgkeit  der  Flecke  ihre  Geschwindigkeit 
au  400  km  in  der  Sttmde  berechnet.  Der  gröaate  Sturm, 
der  aof  der  fiide  Jemala  beobachtet  vnrde,  eneicbte  keine 
150  km  in  der  Stunde.  Dazu  ist  die  Schivtkr.ift  anf 
der  Ju;iHPitibeifta*:be  emo  bedeutend  grus-seic  als  J*ci  uns. 
Eit:  .Mensch,  der  hier  75  kg  schwer  ist,  würde  auf  dem 
Jupiter  170  kg  wiegen.  Weiche  geheimniaavollen  KiUte 
aInd  im  Stande,  anf  dem  Jupiter  atmoaphlriaebe  Veegange 

von  so  grosser  Gew.^!t  zu  erzeugen?  Rcl  uns  auf  Erden 
werden  die  Luftbewejjungen  durch  Eiuwirkungen  der 
Sonnenwärme  verursacht.  Die  Jupiter-Cyklone  können 
dieae  Uraach«  aicherhch  nicht  habes.  Macitdem  dieaer 
Planet  i'Umi  weiter  von  der  Sonn*  entfernt  iat  ab  die 
Erde,  ist  die  Sonnenwiinne  und  d.ig  ScniianUdu  dOVt 
27 mal  ^S'/i^.sVi)  schwacher  ^1^  bei  utis. 

Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  die  Jupiter- 
wölken  Uure  Entaiefanng  und  Bewegung  in  erater  Reibe 
der  inneren  Wirme  dca  Planeten  verdanken.  Ea  aprechen 

viele  .\ti/cichen  iljirfir,  da&s  d<jr  gewaltige  Planet  sich 
noch  iu  Gjulhiuc  bcfradcc  und  vielleicht  nvclir  Aehnlich- 
keit  mit  der  Sonne  als  mit  unaerer  Erde  aufzuweisen 
vermag.  Nach  der  Anaicht  vider  Foracher  ict  der  Planet 
Jupiter  ao  eine  Art  MitteidinK  iwiachen  dem  Fenemcean, 
den  fib.Thilzlen  D.Tniiifen  und  Gaben  des  Sonnenb.-.IJs  und 
der  aus^ekuhiien  bewohnbaren  Erde,  auf  welcher  sich 
schon  in  längst  vergtogenen  gaolnglMhcn  B^rffchm  «im 
feate  Kroate  bilden  kooate. 

Wohl  hat  ea  Aatroncmien  gegeben,  die,  wie  der  fcOia- 
Itch  %er-i  >rlpetie  ausgezeichnete  Beob.ichter  N.  E.  Green, 
&tdi  den  J  'lanctcn  tu  einem  bereits  fortgeschritteneren  Ent- 
wickeltmgsstadium  gedacht  haben.  Nach  dieser  Anschauung 
kann  von  einer  Glnihiiae  auf  der  PlanetenoberllMfae 
keine  Rede  mdir  aeto.  Der  jetzige  Znatand  dca  Pbmeten 
Jupiter  wär?»  .am  ehefiten  noch  mit  dem  der  Erde  in  der 
Steinkahiciijwriüdu  veiglcichiiar.  Nachdem  auf  dem  Jupiter 
die  vier  Jahreszeiten  infolge  der  geringen  Neigung  letwa 
l  Grad)  der  Routkmaacfaae  gana  unbekannt  aind.  wiiide 
anf  der  ganien  OberfUcbe  <le>  Planeten  eine  tieralidi 

pleichm5s5i^>e  Treitihaiiswürnic  vorherrschen,  mit  gewaltigen, 
sUndftuthantgen  Kegen^üB«eu,  die  fa$i  unaiifböilich  Bieder" 
geben.  Nach  Green  ist  esaucb  nicht  unwahiiduhdieh,dMn 
weite  Strecken  der  JupiteroberlUdte  von  fßvmm  Warner^ 
füches  bededct  aind,  gegen  deren  Anadehnnng  unaere 
Weltmeere  sich  wie  kleine  Wassertümpcl  ausnehmen 
würden.  Die  häufigen  Veränderungen  des  Jupiterbildea 
erklärt  Gr««»  mit  aettweil|een  Ueberflathanten  de«  feaieo 
Landei. 

So  verioekend  acbSn  dieae  Hypothcae  «Mb  aein  mag  — 

man  hat  ja  tien-it'«  die  Tropenlandschaften  des  Jupiter, 
die  kolossalen,  hauHhohen  Pflanzen,  die  scheusslichen 
Drachen  der  dortigen  Welt  mit  verblüffender  Naturtreue 
geachiidert  —  jcn«  aoffaliesden  £iacheinttiigen,  die  auf 
der  Jnpiteradieibe  aeit  Jahrhunderten  genau  beobachtet 
und  verfolgt  werden.  Is^scn  sich  am  unge/wutigensten 
doch  nur  mit  der  Anikahme  eines  noch  glühenden  Gaa> 
kems  erkUben,  wddier  von  einer  dichu»  LufthOlle  um- 
gelwn  iat 

Wenn  der  Jupiter  eine  feate  Oberflldie  beaSaae,  dann 

könnten  gro^sc  Warmctjuantitiiien  aus  dem  Innern  des 
l'laneten  in  Inifzcr  Zeit  unmöglich  era|>urge9aadt  werden. 
Wodurch  geräth  dann  aber  die  Atmmpbire  in  »o  heftige 
Bew^ung,  daaa  die  Wolken  in  der  Acquatorgegend  mit 
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mcnder  Gochwindigkeit  tanaMde  von  Meilen  weil  dabin- 
eilea?  Logisch emreis«  bleibt  daher  nur  der  SchluM  übrig, 
(Iass  der  Jupiter  aus  [^nihind  h'jissLn  G.i^en  besteht,  ohne 
irgend  eine  feste  Begrenziing  aufziiweiaen.  Allerdings 
steht  dieser  Schluss  in  schcinltarein  Widerspruch  mit 
den  meisten  kouMgaoiKhcu  Theoiieen,  welche  den  Pla- 
nelen Jupiter  als  eine  um  vMe  Millionen  Jahr«  Bltere 
Welt  ans.  hcn  als  die  Erde.  Wir  müss?  ii  dixh  iicdciik'-n, 
das«  der  AbkUbiung&proces&  auf  einem  vielfach  grösseren 
Weltkflfpar  hcdenteiHl  laoBpeater  vor  sieb  geben  muM. 

* 

Zaunpfählc  auü  Eisenbeton.  Das  modernste  unserer 
BaumaterialieD,  der  Eisenbeton,  der  schon  für  unendlich 
viele  Anwendnnetfommii  eeioe  BrancbbaiiMit  oachgewicMB 
hat,  wird  seit  einiii^  Zeit  in  Amerikn  aodi  cor  fter- 

Stcllunj;  von  Zaunpf.ilikT-.  benutzt.  Die  Eis'.n'jinlagcn 
bestehen  aus  verzinktem  Rundeisen  oder  besser  noch  aus 
gerippten  Stäben.  Die  Ptlhle  werden  je  nach  der  Axt 
dee  mir  Verwendnitg  kommenden  Sasde«  ww  einer  Beton- 
nliehuii^  im  Verbillsin  1:3  bii  t : ;  in  die  metit 
b^^izemcn  lornn-n  ycst.iinpft,  die  n.ich  7\  —  48  Stunden 
abgenommen  werden.  Die  vorzügliche  Halit>a7keit  der 
Pfähle  waii  durch  mehrere  Jahre  hindurch  erprobt  Min, 
beionden  lollca  äe  dnrdi  Ftatt  md  nadihcHlci  AnN 
thanen  nicht  leiden.  Schwierif^kelteB  bereitet  ledigllefa  die 
Bcfestipunf;  der  /iliinc  an  den  Bctonpfählcn.  Die  Her- 
stellungskosten eines  Pfahle«  aoUen  45 — 50  Pfg.  beitagen, 
wenn  ein  Fasa  Cemeni  von  171  lig  6,30  M..  1  cbn  Kica 
2,>o  M.,  I  kg  verzinktes  Eisen  0,25  M.  kostet  tmd 
ein  Arbeiter,  vo«  denen  swe!  zasamroen  tSgUcfa  loo  Pflhle 
hettteUee  kBooeB,  nit  6,30  M.  pro  Tag  bezahlt  wird. 


„Instinct".  V.^  j;ic!>t  wohl  k.uitii  «.-in  s<i  bSufig  an- 
gewandtes Wort,  mit  dem  so  unklare  B^riffc  verbanden 
sind,  wie  mit  dan  Atudnick  .  Jastinct".  (Ote  ktcMide 

Urbedeutung  von  imtinctus  ist  Anreizung,  Eingebung, 
Anlneb,    von  iMStfnguerc,   anstacheln.)     Der   berühmte  [ 

Psychi.Uc;    ui'.d    KntDnmloj^c   A.  I'ord   dc-tirin    den  lir> 

griff  „Iiutinct"  »o:  „Es  giebt  zwei  Arten  Ner^enthiltigkeit 
im   TUemid.    IHe  efaie  ersdieiM  mudtinensoBssIg. 

zwingend  und  gesetzlich  sich  wiederholend.  Man  nennt 
sie  automiitisch.  Sie  bildet  das,  was  man  „Instinct" 
nennt,  wiederholt  sich  un.ibwcndlich  bei  jedem  fndividu.un 
einer  gleichen  Art,  su  bestimmten  Zeiten  seines  Daseins, 
und  wird  somit  voUsUndig  vererbt  in  allen  Einselhelien. 
Das  Individuum  kann  nicht  anders  handeln."  Gen.iu 
dasselbe  nennt  der  Physiolog  A.  Bethc  „Reflex";  er 
sagt:  ,,(ietTeu  der  bisherigen  BedeutJin^;  dieses  Wortes 
(Reflex)  wende  auch  ich  es  an  und  rechne  alle  an- 
geborenen und  unter  gleichen  Kosserea  Bedingnagen 
wiederkehrenden  Reactioncn  dazu  u.  s.  w."  Forel  er- 
weitert den  Begriff  „Instinct"  und  Bethc  den  Begriff 
,, Reflex",  denn  offenbar  nennt  der  eine  „Instinct"  und 
der  andere  „Reflex",  was  man  gewöhnlich  unter  „Reflex 
•|-  Instinct**  ventehl.  Jedenfnik  gesdudi  das,  weil  jeder 
der  (i?-;d?.'n  Autoren  einen  einheitlichen  terminus  tfchniciis 
für  „Reflex  -j-  Instinct"  für  nöthig  hielt,  denn  eine 
•Cbarfe  (iren/e  zwischen  beiden  Begriffen  ist  unmöglich 
Hl  stehen.  So  sagt  der  Jenaer  Professor  der  Zoologie 
H.  E.  Zie^ler:  „Die  Grenze  swischen  Instinct  md  Re- 
floi  habe  icti  verschwirnitifiut  hini;(  ••tt Ilt  und  möchte 
nur  einen  rci.ttiven  Unterschied  insofern  lesihalteD,  als 


der  Instinct  genSas  dem  hetkämmlicben  Spraclqiefaraiwhe 
das  Complidrtere  ist;  so  haben  manche  Atttoren  nicht 

unpassend  gesagt,  dass  der  Refle%  ^'"-wi  hnjch  nur  mf 
die  Bewegung  einzelner  Organe,  der  Intitinct  aber  auf  die 
Tbätigkeit  des  g.inzen  Individuums  sich  erstreckt."  Ein 
weilerer  berflhmler  Aotor,  der  Jesuit  £.  Watmum, 
der  —  «ine  bemerkenswertbe  Tiutsache        nit  seinen 

Amfisoi.fi i">.i.l)Uii;;en  ^:in.'  auf  dem  Boden  der  .\'i«i.ii>iinun|;> 
lehre  steht,  sieht  sich  ge/.wungen,  den  Begriff  „Insitnct" 
weiter  zu  modificiren;  er  spricht  den  AtDeiacn  und  soait 
den  Thieren  überhaupt  jede  Intelligenz  ab,  protestiit  aber 
energisch  dagegen,  dass  sie  „Reflesantomatcn"  seien,  rr 
schreibt  :hncn  cm  .sinnliches  Wahrnebinungs-,  StreUc-  r.nd 
Mitthedungsvemiögen  zu,  sie  können  nach  seiner  Ansicht 
sinnliche  Erfahrungen  machen  und  nach  dieien  ihre 
Handln ng^  modificiwa,  d.  b.  also  „lernen".  Alles  das 
nennt  Wasmann  „Tnstfnct  im  weiteren  Sinne".  Ganz 

jjenau    d.i.ssc'bc   nennt   m.in   gewöhnlich    ,,lntf;llij;eiiz",  io 

j  2.  B.  Forel,  Erocry  tmd  LubboL  Bethc  nennt  das 
—  woU  am  passsödsKB  —  UbdificntioBacneheimng. 
R«aniii6: 

L  Reflex  (Bethe)  «  Ihstinet  (Forel)  Reflex 

-f-  Instinct  (nach  dem  gewöhnlichen  Spr.ichsflu.iuchd); 
IL  Instinct   im   weiteren  Sinne  (Wasmann)  =  lo- 

telligenx  (Forel,  Emery.  Lnbbok  u. Modl- 

fiatioaMiKMiiiiBC  (Bethe). 
"Wie  Mcht  durch  eine  solche  Nomenclatnr  Verwirrung, 
zumal  bei  Jt  m  I..iien,  entstehen  kann,  ist  klar.  Man 
sollte  deshalb  dieses  ominöse  Wort  Klnslinct"  —  ebenso 
„Reflex"  —  mOgUdiU  vorsiditig  nBweBdcB.  Es  koaaait 
nlmlioh  noch  ein  Zweites  hinsu.  Es  wird  damit  ge- 
wöhnlich der  Begriff  des  „Unbewiissten"  verbunden; 
„wer  aber  sn^it  mit  It.echt  }I.  E.  Zie^-Ur  -  kann 
wissen,  wann  ein  Hund,  eine  Eidechse,  ein  Fisch,  ein 
Klfer  oder  ein  R^geewunD  elDe  Ilaiidliiiig  nit  fiewuMl- 
seln  oder  tinbewuast  begeht?"  Auch  ans  diesem  Grande 
sollte  man  das  ominöse  Wort  eliminiren.   Es  hat  deshalb 

such  H.  K.  /i<;yler  ganz  oinfachL-  Kurist.iusdruckc  <-in- 

gefölut,  bei  deren  Anwendung  jeder  Irrthum  ausgeschlossen 
ttt;  er  aagt:  ,JMe  HanplMdie  ftt  die  Uetcndieldiuig 
zwischen  dem  Ererbten  und  dem  im  iodividnellen  Z^ebcii 

Modificirtcn  oder  Gelernten."  .  .  Es  heisst  '%ky^pvn\y(v 

die  Erbschaft,  und  man  kann  ;dk-5  T'.rerhte  als  Klfmnomic. 

die  ererbten  £igensch;ifien  als  kleronom  bezeichnen."  Auf 
der  nnderee  Seite  becdchmt  H.  E.  Ziegler  ata  „enbSoo* 
tische"  Eigenschaflen  das  im  individuellen  Leben  Modi- 
ficirte  oder  Gelernte.  Es  entspricht  also  seine  Kleronomie 
dem  üljen  unter  I.  Ocnanntcn,  und  seine  „enbiontischon 
yualitülen"  enupiechen  dem  unter  Ii.  äo  ist  jeder  Itr- 
thum  vermieden,  der  Begriff  „tuibewuast"  reap.  ifbewQtBt** 
ausgeschaltet  und  du  Wort  «Instinct"  leicht  zu  tim- 
gehen.  a.  u.  Khaussk.  [9909] 

Bin  Untetaeeboot  mit  graiaer  OeaeltwindifkeiL 

Bekanntlich  t$t  rincr  der  gröMlen  Fehler  der  Untersee- 
boote ihre  i^crin^;!:  Geschwindigkeit  bei  der  Fahrt  unter 
Wasser,  die  ihre  Liauchljaikcit  für  den  Emstfall  noch 
sehr  |Ht>bleroaiisch  eiscbeincn  läsM.  Vor  emigen  Monaten 
bat  mm  NolUnd.  der  Constraclenr  der  Upterseeboote 
der  amerikanischen  Marine,  dem  Marincdepattemcnt  in 
Washington  die  PUne  für  ein  Boot  von  25,02  m  I^iugc, 
2.59  m  Breite  und  (y^.^  Tonnen  Gewicht  eingereicht, 
dos  nach  des  Erfinders  Rechnung  39  Knoten,  in  der 
Ptaxia  aber  nindeMess  20 -sa  Knoten  tinter  Weaser 
fahren  soll.  fCimtt^  O.  Bl  If^s/ü 
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Das  Maxim-Maschinengowohr  und  seine 
Verwendung.*! 

Mit  »che  Abbildungrn. 

Maschinengewehre  sind  Selbsllader,  d.  h. 
Waffen,  welche  so  eingerichtet  sind,  dass  der 
auf  den  Seelenbodcn  wirkende  Gasdruck  beim 
Schuss  zur  Arbeitsverrichtung  verwerthet  wird, 
indem  man  durch  ihn  das  Oeffnen  und  Schliessen 
«les  Verschlusses  und  das  mit  diesen  Bewegungen 
zusammenfallende  Auswerfen  der  leer  geschossenen 
Patronenhülse,  das  Spannen  des  Schlosses  und 
das  Laden  der  WatTe  mit  einer  neuen  Patrone 
ohne  Mithülfe  des  Schützen,  also  selbst- 
thätig  ausführen  lässt.**) 

Wie  aus  den  hier  angezogenen  Beschreibungen 
hervorgeht,  ist  das  Princip  des  Selbstladers 
hauptsächlich     für     Pistolen,     nächstdem  für 

•)  Braun,  Ilauptm.inn.  l>ns  Afa.xim-Maschitienf^eivfhr 
und  seine  i'frufmiung.  .Mit  39  Abbildungen,  19  Tafeln 
einichlieaslich  2  K.-irten  in  Steindruck.  3.  Auflage, 
Berlin  1905.    R.  Kiscnschmidt. 

**)  Selbst-  oder  Rückttosslader  sind  im  Prometheus 
wiederholt  besprfichen  worden;  man  vergl.  III.  J.tbrg. 
V  327.  VI.  Jahrß.  S.  349  (Horchardt-Pi>tole);  VIII.  Jahrg. 

7;S  .'Mauser-Pistole»  und  S.  --•  illotchkiss  \-  Cie.); 
XIII.  Jahry.  S.  21  fBrowniiiß-Pislolei,  S.  29;  iParabellum), 
S.  ».II  iMannlicbcr-Pistole):  XIV.  Jährt;.  ^^^05  (Para- 
bcilmn). 

21.  Februar  1906. 


Maschinengewehre,  bis  jetzt  aber  noch  nicht  für 
Infanteriegewehre  praktisch  zur  Verwcrthiing 
gekommen.  Das  mag  insofern  eine  befremdende 
Krscheinuni;  sein,  als  das  Maschinengewehr  aus 
einem  Lauf  schiesst,  dessen  Kaliber  dem  des 
Infanteriegewehres  entspricht,  weshalb  es  auch 
in  der  Regel  die  Patrone  dieses  (icwehres  ver- 
feuert und  man  deshalb  meinen  sollte,  dass  das 
Sclbstladerge  wehr  eine  wafTcntechnischcZwischen- 
stufe  zwischen  der  .Selbstladerpistolc  und  dem 
Maschinengewehr  bilden,  letzterem  also  vorangehen 
müsste.  N'äher  betrachtet,  wird  man  jedoch 
finden,  dass  Faust-  und  Maschinenwaffen  wesent- 
lich andere  Bedingungen  zu  erfüllen  haben,  als 
das  Infanterirgewehr.  Ks  ist  deshalb  aus  tech- 
nischen Gründen  wohl  begreiflich,  dass  die 
Hrfinder  sich  zunächst  und  der  Mehrzahl  nach 
der  kleinsten  Waffe  zuwandten.  Aber  auch 
in  den  Heeren  war  und  ist  das  Ersatzbedürfniss 
für  den  Revolver,  das  Bedürfniss,  an  seine  Stelle 
eine  bessere,  zcitgemässc  Waffe  treten  zu  lassen, 
sehr  viel  grösser,  als  es  für  die  verschiedenen  Con- 
structionen  der  heutigen  Infanteriegewehre  be.steht. 
Aus  diesem  Grunde  war  die  Nachfrage  nach  einer 
Selbstladcr-Faust waffc  eine  recht  rege,  und  es 
erklärt  sich  aus  diesem  Umstände  auch,  dass  Selbst- 
laderpistolcn  zur  Einführung  gelangten,  obgleich 
über  diese  Waffen  in  ihrer  mechanischen  Hin- 
richtung  noch    keineswegs   ein   so  abgeklärtes 
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Urthdl  sich  gebildet  hat,  wie  über  das  Mehr- 
ladergewehr  der  Gegenwart.  Dieser  Gegensatz 
findet  aucli  darin  seine  Bestätigung,  dass  noch 
in  keinem  Heere  ein  Selbstladergewehr  zur 
EinfahniDg  gelangt  ist,  obgleich  heute  wohl  kaum 
noch  ernst  V)estritten  werden  kann,  dass  die 
näcliüte  Stufe  im  iuitwickeluDgsgange  der  In- 
fanteriebewaffming  zu  einem  SdbsUadergewehr 
führen  wird 

Auch  da.s  ist  erkliulich,  dass  wir  elier  zu  | 
einem  Maschinen-  als  zu  einem  Sclbsllader-  I 
gewehr  gekommen  sind.  Wir  haben  uns  dessen 
xa  erinnern,  da.ss  die  seit  dem  nordamcrikanischeu 
Bürgerkri^  iS6i  — 1865  bekannten  Revolver- 
kanonen von  Galling  und  Anderen  sowie  die 
Iranzösische  Mitraiileusc  von  1870 — 1871  Vor- 
liufer  der  heutigen  Maschinengewehre  sind.  Ihr 


Punkten  des  Gefechtslcldes  auf  schmalem  Raum 
die  stärkste  infimterisiische  Feuerkraft  zu  ent- 

wickeln. 

Im  deutschen  Heere  traten  versuchsweise 
Jäger-  und  Infanterie-ßataillooen  angegliederte 
Maschinengewehr- Abiheilungen  zuerst  beim  Kaiser- 
manover  in  Württemberg  im  Jahre    i  ^99  aut. 

Von  den  drei  Maschinengewehr-Constructiooen, 
die  für  dif  Wahl  in  IVage  kommen  konnten, 
die  von  Maxim,  Hotchkiss  und  den  Skoda- 
werken (Construciion  des  Erzherzogs  Salvator 
und  des  Ritter  von  Dcirnnis',  wrihlle  Detitsch- 
latid  die  von  Maxim.  Das  Maxim-Maschinen- 
gewehr ist  eine  Erfindung  des  Amerikaners  Sir 
H.  Maxim,  dessen  Patent  auf  die  WrifTi^  von 
der  Iirnia  Vickcrs  Sons  and  Maxim  Ltd., 
in  der  Maxim  Director  ist,  ervorben  wurde. 


AU>.  251. 


■"TT' 


Du  Manm>MaidihwD|C««hr,  ScMeaamlehL 


Mis.serfolg  im  Kriege  erklärt  sich  aus  ihrer  un- 
sachgemässen  artilleristischen  \'crweudungsweisc. 
Man  legte  sie  in  fahrbare  I^feitcn  nach  Art  der 
Feldgeschütze,  gab  ihnen  auch  die  Bespannung 
der  letzteren  imd  verwendete  sie  taktisch  wie 
die  Artillerie,  obgleidi  sie  die  Wirkungsweise 
der  Infanterie,  aber  i.iilit  dir  der  Artillerie 
besitzen.  Deshalb  war  es  auch  richtig,  als  beim 
deutschen  Heere  Maadtinengewehr-Formationen 
zur  lünführung  gelangten,  sie  der  hifanlerie 
organisch  einzugliedern,  wenngleich  die  Maschinen- 
gewehre geschfitzähnliche  Fahrbarkeit  erhalten 
haben.  Die  Fahrbarkeit  war  zum  FortschaiTen 
der  grossen  Menge  Patronen  noihwendig,  mit 
der  die  Maschinengewehre  ausgerüstet  werden 
musBten,  um  der  sie  charakterisirendi  ti  I  ciut- 
admelligkeit  Rechnung  zu  tragen,  von  der  man  den 
Gefechtserfolg  dieser  Waffe  erwartet  Denn  es  ist 
der  Ziredc  der  Maschinengewehre,  an  bestimmten 


Sie  übertrug  die  lierslclluiig  der  Maschinen- 
gewehre auf  die  Deutschen  Waffen-  und 
Munitionsfabriken  in  Berlin. 

Im  lahre  1901  erschien  eiru;  kleine  Druck- 
schrift /Jifs  .}/ci.<iini-A/<7ir/iiue>/i:r,:  r//r  und  seine  l'et- 
ivetiduti},',  deren  zweite  .'Xuflagc  von  Hauptmann 
Braun  bearbeitet  wurde.  Nachdem  diese  auf- 
gebraucht war,  veranlasste  die  Direction  der 
Deutschen  Waffen-  und  Munitionsfabriken 
eine  neue  Bearbeitung,  die  jetzt  als  j.  Autlage 
vorliegt.  — 

Das  Umsetzen  der  Rüik-i  -kraft  in 
mechanische  .Xrbeit  zum  Zwecke  des  .\usführens 
.sämmtlicher  Ladeverrichtungen  wird  durch  ein 
Zurückgleiten  des  Laufes,  das  etwa  -  uun  beträgt, 
eingeleitet  (Abb.  251  und  252  ^  Ikr  Lauf  über- 
trägt seine  Bewegung  auf  den  Schlossmcchanis- 
mus,  der  die  Rückwärlsbowcgung  fortsetzt,  hier- 
bei gleichzeitig  die  leere  Patronenhülse  aus  dem 
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Laderaum  und  eine  neue  Patrone  aus  dem  Patronen- 
ruführer  zieht.  Gegen  Knde  der  Rück wärtsbewegung 
des  I^aufes  drückt  die  Deckelfeder  Ff '{Abb.  251)  den 
Patroneniräger  nach  unten,  wobei  die  Patrone  hinter 
den  Ijjuf  und  die  Hülse  hinter  das  Ausstos.srohr  O 
kommt,  in  das  sie  beim  Vorgehen  des  Schlosses 
geschoben  wird.  Hier  wird  sie  von  der  P"edcr  R 
lestgehalten,  bis  sie  durch  die  nachfolgende 
Hülse  hinausgcstosscn  wird.  Sobald  eine  neue 
Patrone  in  den  Patronenträger  hinter  den  Lauf 
gelangt,  erfassen  die  Zubringerhcbcl  für  den 
nächsten  Schuss  eine  Patrone  aus  dem  Palroncn- 
band,  worauf  der  Patronengurt  durch  den 
Tiurtschieber  um  eine  Patrone  weiter  nach 
links  geschoben  wird.  Beim  Zurückstossen  des 
<iewchrlaufes  durch  den  Druck  der  Pulvergase 
wird  eine  schraubenförmige  Zugfeder,  deren  vor- 
deres Ende  an  der  Vorder- 
wand des  unbeweglichen 
Schlosskastcns  befestigt  ist, 
ausgezogen  und  dadurch 
gespannt;  sie  bringt  nach 
beendetem  Rüciclauf  den 
Ciewehriauf  und  die  mit 
ihm  verbundenen  beweg- 
lichen Theile  und  daü 
Schloss  nach  vorn,  wobei 
die  Patrone  in  den  Lauf 
gelangt  und  die  im  Aus- 
stossrohr  liegende  Hülse 
von  der  nachkommenden 
hinausgcstosscn  wird.  Im 
letzten  Theil  dieser  Vor- 
wärtsbewegung hebt  sich 
der  Patroncnträ^'cr  unter 
der  Wirkung  von  Winkel- 
hebeln nach  oben  und 
wird  dort  durch  eine  Feder 
festgehalten. 

Beim  Zurückgehen  des 
Schlo.sscs  dreht  sich  der 

winkelförmige  Spannhebel ,  der  mit  seinem 
oberen  kurzen  Arm  in  einem  Ausschnitt  des 
Schlagbolzens  liegt,  mit  diesem  Arm  nach  rück- 
wärts. Dabei  tritt  unter  dem  Druck  einer 
Feder  der  Abzui;  in  die  Rast  des  Spannhebels, 
der  bei  der  Schliessbewegung  des  Schlosses 
den  .Schlagbolzen  gespannt  festhält.  Das  Ab- 
ffuem  erfolgt  nun,  nachdem  die  Sicherung  L 
gehoben  wurde,  durch  einen  Druck  auf  den 
Knopf  der  Druckstange  K;  dadurch  wird  die 
auf  dem  Boden  des  Schlosskastens  liegende 
Abzugstange  nach  rückwärts  gezogen,  nimmt 
hierbei  mit  ihrer  Abzugsnase  den  Abzug  mit 
und  hebt  ihn  aus  seiner  Rast,  der  Schlagbolzen 
schnellt  vor,  feuert  die  Patrone  ab  und  löst 
damit  die  in  der  Pulverladung  gebundene  Kraft 
aus,  die  das  beschriebene  liewcgungspiel  des 
S;hlossmechanismus  vollbringt.  Ks  leuchtet  ein: 
so  lange  man  den  Daumen  auf  den  Druckknopf 


hält,  so  lange  folgt  Schuss  auf  Schuss  mit  der 
Schnelligkeit,  welche  die  Bewegung  des  Schloss- 
mechanismus zulässt.  Sie  beträgt  bei  etwa 
So  mm  langen  Patronen  von  7,5 — 8  mm  Kaliber 
normal  600  Schuss  in  der  Minute,  es  lässt  sich 
jedoch  diese  Feuerschnelligkeit  durch  eine  Con- 
structionsänderung  auf  400  Schuss  in  der  Minute 
vermindern.  Das  Freigeben  des  Druckknopfcs 
beendet  auch  das  Dauerfeuer. 

Zur  Kühlung  des  bei  solchem  .Schnellfeuer 
sich  rasch  erhitzenden  Laufes  steckt  derselbe  in 
einem  mit  Wasser  gefüllten  Mantel  aus  Bronze, 
der  ihm  gleichzeitig  vom  und  hinten  als  Lager 
und  Gleitbahn  dient.  Im  W^assermantel  ist  oben 
ein  Danipfrohr  mit  je  einer  Oeffnung  an  seinem 
vorderen  und  hinteren  Ende  gelagert,  auf  das 
ein  leicht  verschiebbares  Sperrrohr  aufgeschoben 

Abb.  »53. 


Dratscbe  Mucliinengewrht-AbDicilung  bei  der  Kaherpdrade 
im  Jahre  190t. 


!  ist.  Dieses  Rohr  gleitet  von  selbst  in  solche 
Lage,  dass  es  die  tiefer  liegende  Oeffnung  ab- 
schliesst,  so  dass  aus  der  hoher  liegenden  freien 

!  Oeffnung  nur  Wasserdampf  entweichen  kann. 
Die  Patronen  werden  dem  tiewehr,  wie  schon 
erwähnt,  in  Gurten  zugeführt,  die  250 — 450 
Patronen  aufnehmen  und  in  Kästen  mitgeführt 
werden.  I'3in  Munilionskasten  mit  einem  250 
Patronen  fassenden  Gurt  wiegt  10,7  kg,  ein 
Maschinengewehr  mit  Wasserfüllung  29,8  kg. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  der  gros.sen 
Feuerschnclligkeit  eine  volle  Ausnutzung  der 
Leistungsfähii;kcit  des  Maschinengewehres  die 
Bercilhallung  bedeutender  Munitionsmengen  er- 
fordert, woraus  es  sich  bei  den  oben  genannten 
Gewichten  erklärt,  dass  die  Maschinengewehre 
zum  Gebrauch  einer  gewis.sen  Lafettirung  be- 
dürfen und  deshalb  für  den  Feldkricg  ent- 
weder   fahrbar   gemacht    sind,   oder,    wie  in 
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der  Schweiz,  von  Tragepferden  fortgeschafft 
werden. 

Im  deutschen  Heere,  das  zur  Zeit  über 
16  Maschinengewehr- Abtheilungen  verfügt,  be- 
steht jede  Abtheilung  aus  6  Maschinengewehren, 
3  Munitions-,  i  Vorraths-  und  4  Ragagewagen.  Die 
ilie  Gefechtsabtheilung  bihlenden  erstgenannten 
zehn  Fahrzeuge  sind  vierspännig  (Abb.  253).  Das 
Gewehr  ruhtauf  einem  Gewehrschlitten  (.\bb.  254), 
der  je  nach  dem  Gelände  hoch  oder  tief  gestellt 
werden  kann  oder  liegend  gebraucht  wird  (Abb.  255, 


Gefechlsstellung  von  je  zwei  Mann  getragen 
oder  gezogen  (Abb.  258V  Ausser  Deutschland 
haben  England,  Mexico  und  die  Schweiz 
Maschinengewehrtruppen  in  ihr  Heer  ein- 
gegliedert, aber  auch  in  Frankreich,  Japan, 
Oesterreich,  Portugal  und  Russland  befinden  sie 
sich  seit  Langem  versuchsweise  im  Gebrauch; 
Krankreich  und  Japan  haben  jedoch  das  System 
Hotchkiss  und  Oesterreich  das  der  Skodawerke 
dazu  angenommen. 

Das  Maschinengewehr  hat  schon  eine  aus- 


.\bb.  »$<. 


MaacliincngcKEhr  in  HerJSrhItttrnlafcIte*  («tilgen. 


256  und  257).  Während  der  Marsches  liegen  die 
Gewehrschlitten  auf  Lafetten,  von  denen  aus  sie 
in  dringenden  Fällen,  z.  R.  bei  überraschenden 
Angriffen  durch  Kavallerie,  auch  feuern  können;  die 
Regel  ist  jedoch  das  Feuern  vom  Schlitten.  Zur 
Bedienung  eines  Maschinengewehrs  gehören  ein 
Unterofficier  als  Gewehrführer  und  vier  Schützen, 
von  denen  während  des  Marsches  zwei  auf  der  Protze 
und  zwei  auf  der  1  .afette  sitzen,  während  der 
Unterofficier  reitet,  so  dass  die  Abtheilungen  in 
allen  Gangarten  sich  bewegen  können.  Zum 
Gefecht  werden  die  Gewehre  in  ihren  Schlitten, 
ebenso  die  Munitionsschlitten  mit  den  Munitions- 
kästen von  den  Fahrzeugen  gezogen  und  in  die  ; 


gedehnte  kriegerische  Verwendung  gefunden, 
der  in  dem  Buch  des  Hauptmann  Braun  ein 
30  Seiten  langer  Abschnitt  gewidmet  ist.  Aus 
ihm  sei  nur  angeführt,  da.ss  die  Engländer  das» 
selbe  bereits  im  Jahre  1882  mit  grossem  F.rfolg 
in  Aegypten  (bei  Tell-el-Kcbir),  1893/0+  gegen 
die  Matabele  (nördlich  von  Transvaal),  1895  in 
Tschilral,  1808  im  Sudan  bei  Omdurman  gegen 
die  Mahdisten,  wo  die  klare  Luft  das  Beobachten 
der  Wirkung  und  deshalb  das  Erreichen  eines 
für  den  Kamjjf  einflussreichen  Erfolges  begünstigte, 
verwendet  haben.  Im  Burenkriege  haben 
Maschinengewehre  auf  beiden  Seiten  Verwendung 
gefunden,  und  es  ist  bekannt,  dass  die  deutschen 


Google 


M  853. 


Die  Gewinnono  der  ältesten  Hadsthiere. 


325 


Truppen  in  den  Kämpfen  gegen  die  Herero  den 
Maschinengewehren  bedeutende  Erfolge  zu  danken 
haben.  Auch  die  Russen  wie  die  Japaner  haben 
sich  im  Kriege  in  Ostasien  ihrer  bedient.  Be- 
sonders von  russischer  Seite  wird  der  Nutzen, 
den  die  Maschinengewehre  geleistet  haben, 
gerühmt,  doch  scheint  man  dort  diesen  Nutzen 
mehr  in  einer  Zutheiluog  an  die  Kavallerie  als 
in  der  Verwendung  bei  der  Infanterie  zu  sehen. 

C99B<] 


begann,  war  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  auch 
Thiere  von  ihm  in  Gefangenschaft  gehalten 
werden  konnten. 

Bei  dem  grossen  Geselligkeitstiiebe,  der  dem 
Menschen  innewohnt,  kann  es  uns  nicht  wundern, 
da.ss  er  frühe  schon  gewisse  leicht  zu  haltende 
Thiere  zunächst  nur  zu  seiner  Unterhaltung  in 
Pflege  nahm.  Durch  ein  solches  Zusammen- 
leben von  Mensch  imd  Thier  musste  noth- 
wendigerweise  mit  der  Zeit  eine  Zähmung  des 
letztcrdh  erfolgen,  indem  es  sich  immer  mehr 


.\bb.  »ii. 


Ute  ScUiltcaUfctt«  in  erbShter  Stellung. 


Die  Gewinnung  der  ältesten  Haustbiere. 

\'oD   Dr.    l.L'lJMHi  KKJNHAMIIt. 

Erst    auf  einer  verhältnissmässig  recht  vor- 
geschrittenen Stufe  seiner  Culturentwickelung  hat 
sich  der  Mensch  in  den  Besitz  von  Hausthieren 
zu  setzen  gcwusst.    So  lange  er  als  Jäger  un- 
stet dem  Wilde  nachzog,  konnte  er  nicht  daran 
denken,  etwa  jung  eingefangenc  Thiere  am  Leben  1 
zu  lassen  und  an  den  ünigaug  mit  ihm  zu  ge-  j 
wohnen.    Erst  als  durch  Vermittelung  der  Frau  '■ 
die  ersten  Nährpflanzen  in  Pflege  genommen  waren 
und  die  Ausübung  eines  primitiven  Hackbaues 
den  Menschen  mehr  an  die  Scholle  zu  binden 


an  die  Gesellschaft  des  ersleren  gewöhnte. 
Pflanzte  sich  das  Thier  in  der  Gefangenschaft 
gar  noch  fort,  so  konnte  es  gar  nicht  ausbleiben, 
dass  es  nach  und  nach  zum  Hausthicr  wurde, 
von  dem  der  Mensch  gewisse  Leistungen  ver- 
langte. Indem  die  Anforderungen  in  Bezug  auf 
diese  letzteren  immer  hoher  geschraubt  wurden, 
fand  dabei  unwillkürlich  eine  Auslese  der  für 
die  besonderen  Zwecke  des  Menschen  geeignetsten 
Individuen  statt,  und  diese  systematische  .Aus- 
lese führte  nach  und  nach  zu  einer  körperlichen 
Umformung  der  Thiere  in  bestimmter  Richtung, 
welche  die  (  ulturrassen  von  den  Wildlingen 
imterscheidet. 
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Nun  hat  aber  bei  der  Hauslhicrerwcrbung 
nicht  der  praktische  Nutzen  in  erster  Linie  mit- 
gesprochen, sondern  viel  öfter  noch  der  Aber- 
glaube, der  den  Menschen  auf  niedriger  Cultur- 
stufe  in  allen  seinen  Handlungen  auf  das  weitest- 
gehende becinflusst.  So  haben  wir  in  dieser 
Zeitschrift  vor  Kurzem*)  dargethan,  dass  der 
Hund,  der  allerälteste  Begleiter  des  Menschen, 
der  sich  ihm  sehr  frühe  schon  beutegierig  auf 
seinen  Jagdzügen  anschloss  und  so  mit  der  Zeit 
zum  unfreiwilligcrweise  gelittenen  Gesellschafter 


als  Wiichter  des  Hauses  und  der  Herden,  nach- 
dem solche  erworben  waren. 

Nicht  viel  später  als  der  Hund  ist  das  Kind 
als  eigentliches  Nulzthier  in  die  Pflege  des 
Menschen  getreten.  Aber  auch  bei  ihm  war 
der  eigentliche  Grund  der  Zähmung  nicht  etwa 
der,  einen  lebenden  Fleischproviant  zu  erhallen, 
oder  gar  einen  Milchlieferanten  zu  bekommen, 
Nutzungseigenschaflen,  die  erst  sehr  viel  hpäter 
als  solche  erkannt  und  ausgenutzt  wurden, 
sondern  auch  wieder  uns  fern  stehende  religiöse 


Abb.  J56. 


Liegende  SchlittenUlettc  tm  l'cuer. 


und  sehr  viel  später  erst  zum  Freund  des 
Menschen  wurde,  eigentlich  nur  aus  dem  Grunde 
in  Pflege  genommen  wurde,  weil  man  ihm  die 
Befähigung  zuschrieb,  die  <  i  cister  der  Verstor- 
benen, die  an  allem  unheilvollen  Geschehen 
schuld  sein  sollten,  zu  sehen  und  ihre  gefürch- 
tete Gegenwart  dem  Menschen,  der  sie  nicht 
sehen  konnte,  anzuzeigen.  Erst  sehr  viel  später 
ist  diese  ursprüngliche  Nutzungscigenschaft  durch 
andere,  uns  näher  liegende  ersetzt  worden,  wie 
z.  B.  die  Benutzung  als  Gehilfe  bei  der  Jagd, 
zum  Aufspüren  und  Verfolgen  des  Wildes  oder 


♦)  S.  Prometheus  Nr.  838,  839  und  840. 


Gründe,  auf  die  wir  alsbald  zu  sprechen  kommen 
werden. 

Bei  uns  in  Huropa  taucht  das  Rind  als 
gezähmter  Genosse  des  Menschen  schon  in  nco- 
lithischer  Zeit  auf,  aber  nicht  als  ein  aus  dem 
einheimischen  Wildrindermaterial  gezähmtes  Thivr, 
sondern  als  ein  deutlicher  Import  aus  Westasion, 
von  wo  aus  den  neolilhischen  Stämmen  Furopas 
ihr  ganzer  ältester  (  ulturbesitz  überhaupt  zukam. 
Wie  der  Abkömmling  des  westasialischen  Schakals 
und  nicht  derjenige  des  einheimischen  Wolfes 
der  älteste  Hund  der  in  <ler  jüngeren  Steinzeit 
lebenden  Bewohner  Pluropas  war,  so  ist  auch 
ihr  ältestes  Rind  kein  Abkömmling  des  L'r,  was 
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doch  auf  den  ersten  Blick  zu  erwarten  gewesen  [  Quell  aller  Fruchtbarkeit,  sowohl  des  Knibodens 


wäre,  sondern  derjenige  eines  asiatischen  Wild- 
rindes. 

Dieses  asiatische  Rind  tritt  uns  schon  vor 
etwa  8000  Jahren  als  vollkommen  gezähmtes 
Xutzlhier  in  den  alten  Culturreichen  am  Kuphrat 
und  am  Nil  entgegen.  Aber  auch  hier  ist  es 
nicht  gezähmt,  sondern  aus  Südasien,  wie  wir 
bald  sehen  werden,  eingeführt  worden.  Diese 
Wanderung  von  Südasien  nach  Mesopotamien 
und  Aegypten  hat  aber  mindestens  2000  Jahre 
gebraucht,  so  dass  wir  also  sagen  können,  das 
Kind  sei  seit  etwa  10000  Jahren  schon 
unter  der  Bo tmässigkeit  des  Menschen. 

Dieses  grösste  und  wichtigste  der  landwirth- 


als des  Weibes,  zum  Vertreter  des  weiblichen 
Princips  wurde  (auch  bei  den  ('»emianen,  trotz 
seines  männlichen  Namens).  Der  segenspendenden 
Mondgöttin  weihte  man  nun  das  Kind,  des-sen 
Hörnerpaar  der  Mondsichel  gleicht,  und  um  ihr 
Opferlhier  immer  bereit  zu  haben  für  die  plötz- 
lich eintretenden  Mundfmstemisse,  die  man 
natürlich  als  Zomesbeweise  deutete,  trieb  man 
wilde  Herden  in  grosse  datter  und  hielt  sie  dort 
in  halber  Gefangenschaft,  in  der  sie,  innerhalb 
des  gewohnten  Familienverbandes  ruhig  weiter 
sich  fortpflanzend,  ohne  grosse  Schwierigkeiten 
zu  Hau.sthieren  werden  konnten.  Währenddessen 
wurde  dann  der  Mensch  auch  auf  die  beiden 


schaftlich  nutzbaren  Hausthiere,  das  als  solches  wichtigsten  Nutzungseigenschaften  der  beiden 
vorbildlich  für  alle  übrigen  gewesen  ist,  konnte  j  Geschlechter  des  Rindes,  die  Milchergiebigkeit 


der  Mensch 
schon  deshalb 
nicht  aus  prak- 
tischen Grün- 
den ,  d.  h. 
wegen  des  zu 

erzielenden 

Nutzens,  in 
seine  Pflege 

genommen 
haben ,  weil 
die  nützlichen 

Hausthier- 
eigenschaften 
sich  bei  ihm 
auch  erst  dann 
ganz  entfalte- 
ten, nachdem 
die  Hausthier- 
werdung  als 
solche ,  die 
sich  besonders 
in  regelmässi- 
ger Fortpflan- 


Abb.  157. 


DrutKhc  MaKhincngeiirrhr-AblliFilanK  vor  der  KcverriöffnuDg 
wahii-od  (Im  KaiicnDiiDilveri  1901. 


und  die  Ar- 
beitsfähigkeit, 

aufmerksam, 
die    er  aber 

ursprünglich 
ebenfalls  nur 
im  Dienste  der 
Gottheit  ver- 
wendete ,  in- 
dem er  die 
Milch  der  Kuh 
—  wahrschein- 
lich mit  dem 
Kalbe  —  als 

Opfer  dar- 
brachte und 
das  männliche 
Kind  erst  vor 
den  heiligen 
Wagen  mit 
dem  Götter- 
bilde, dann vor 
das  heilige  <  ie- 
räth  der  F>d- 


zung  ausspricht,  bereits  vollendet  war.  Deshalb  be-  '•  göttin,  den  in  seiner  Grundform  der  Hacke  voli- 


merkt  der  treffliche  Thierkenner  Dr.  L.  Heck,  der 
Director  des  Berliner  Zoologischen  <  iartens,  in 
seinem  Thioreich  mit  Recht:  ,,Für  die  erste  (ic- 
fangenhaltung,  Eingewöhnung  uud  Züchtung  des 
Kindes  muss  der  Mensch  andere  <  rründe  und  Zwecke 
haben,  als  die  Nutzung  für  sich  selbst,  und  solche 
denkbar  wichtigster,  nämlich  religiöser  Natur, 
haben  denn  auch  Behring  vom  Katheder  aus 
und  Hahn  jetzt  in  seinem  Hausthierbuche  voll- 
ständig überzeugend  nachgewiesen  im  Anschluss 
an  die  uralte,  in  unserem  ganzen  westasiatisch- 
europäischen  Culturkreis  tief  eingewurzelte  Ver- 
ehrung des  nächstliegenden  und  am  besten  zu 
beobachtenden  Himmelsgestimc.«,  des  Mondes, 
der  .sich  durch  seine  auffällig  wechselnde  Form 
zunächst  als  Zeitmes.ser  geradezu  aufdrängen 
musste,  dann  aber  vermöge  einer  leicht  erklär- 
ichen    Ideenverbindung    zum    Beförderer  und 


kommen  gleichenden  Pflug,  spannte.  Dazu,  um  ein 
würdiger  <  iottesdicner  zu  sein,  musste  der  Stier  aber 
nach  einer  ebenfalls  uralten,  eingewurzelten  Vor- 
stellung der  Gcschlechtlichkeit  entkleidet  werden, 
und  so  findet  auch  der  Gebrauch  der  Ver- 
schncidung,  der  Castration,  deren  vortlieilhafle 
Folgen,  ( iutartigkeit  und  Mastfähigkeit,  der 
Mensch  ja  nicht  voraussehen  konnte,  eine  be- 
friedigende Erklärung  seiner  Kutstehung  auf  dem 
religiösen  Gebiete,  wo  ja  grausam  -  wolllüstige 
Kegungen  überhaupt  eine  cigenthümliche  Rolle 
spielen". 

In  Europa  tauchen  l.'eberreste  zahmer  Kinder 
bereits  in  den  ältesten  Pfahlbaustationen  auf. 
Dieses  kleingebaute,  kurzhörnige  Pfahlbaurind, 
das  in  der  Litteratur  allgemein  mit  dem  Namen 
Tor  fr  in  d  (Hos  brachyceios)  bezeichnet  wird,  war 
in  Kuropa  schon  zu  neolithischer  Zeit  weit  ver- 
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breitet  und  ist  in  seinen  charakteristischen  ana- 
tomischen Eigenschaften  und  Merkmalen  von 
Anfang  an  so  gut  ausgeprägt,  dass  wir  mit  aller 
Bestimmtheit  annehmen  dürfen,  dass  es  j;leichfalls 
von  aussen  eingeführt  wurde;  und  in  der  That, 
sein  ältester  Bildungsherd  ist,  wie  zu  Hin- 
gang bereits  betont  wurde,  das  südliche  Asien, 
wo  zuerst  das  Sundarind,  der  Banteng  ^/hs 
sunJaicits),  ein  durch  seine  grosse  Variations- 
fähigkeit ein  merkwürdiges  (Korrelat  zur  späteren 
zahmen  Form  bildendes  Wildrind,  in  die  Ab- 


buckcl,  neben  einander,  und  vom  westlichen 
Asien  ist  dieses  gezähmte  Thier  mit  den 
neolilhischen  Menschen  und  ihrem  ganzen  Cultur- 
erwerb  durch  Kurojia  hin  verbreitet  worden.  Bei 
den  Pfahlbauern  scheint  es  aber  nur  eine  recht 
kümmerliche  Pflege  gehabt  zu  haben,  weshalb 
sich  das  Material  unverkennbar  verschlechterte 
und    auffallend  klein  und  unansehnlich  wurde. 

Durch  ganz  Kuropa  einst  weit  verbreitet,  hat 
sich  die.ses  Kurzhorn-  oder  Langstirurind 
(lios  btachyceios  nach  Kütimex  er,  oder  hn-ii/rom 


Abb.  as*- 


Du  MuchioeDKcnebt  in  Scblitlcolafctte  i^xogcn. 


hängigkcit  von  Menschen  gebracht  wurde.  I 
Sehr  ciugeliende  wissenschaftliche  Untersuchungen. ' 
des  grossen  in  Kuropa  vorlmndenen  Knochen- 
materials haben  sicher  festgestellt,  da.ss  das 
asiatische  liausrind  oder  Zebu  nichts  weiter  ist 
als  ein  doniesticirtcr  lianten^.',  dessen  höckerartig 
gewölbter  Rücken  einerseits  durch  künstliche 
Züchtung  zu  einem-  umf.mgreichen,  scharf  ab- 
gesetzten l'etlhöcker  umgestaltet,  andererseits 
aber  auch  unter  dem  Kinflusse  der  Domestication 
völlig  beseitigt  wurde. 

In  den  uralten  (  uUurgebieten  in  Mesopo- 
tamien und  am  Nil  haben  wir  schon  in  sehr 
früher  Zeit  beide  Formen,  mit  und  ohne  Felt- 


nach  Owen)  in  gewissen  Bezirken  bis  heute  er- 
halten. So  stammt  von  ihm  das  Braun  vi  eh 
der  Centraialpen,  das  Albanesenrind,  das 
polnische  Rothvieh  und  das  kleine  englische 
Rind  ab,  das  besonders  auf  den  Canalinseln 
gehalten  wird.  Auch  auf  einzelnen  Inseln  des 
Millelmeeres,  z.  B.  Sardinien,  Icbl  es  in  einer 
primitiven  l'orm. 

In  spätneolithischer  Zeit  taucht  dann 
bei  den  Pfahlbaucrn  und  in  den  gleich- 
altrigen I.andansiedlungen  neben  ihm  ein 
neues,  stärker  gebautes,  breitstirniges 
Kind  mit  stark  entwickeltem  Gehörn,  das 
Grossstirnrind  1  Hos  fiontoius  Xihson)  auf,  das 
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I zuerst  im  Südosten  Kuropas,  vermuthltch 
auf  griechischem  Bodes,  durch  Zähmung 
des  nuumchr  erloschenen  Ur  fBos  primt- 
^püusj  gewonnen  wurde,  weshalb  es  meist 
nur  als  PrimigeniuS'Rind  beaeichnet  wird» 
I  Hier  liegt  die  VcriiiuÜiung  selu  nahe,  <hiss  der 

;  fremde  asiatische  Import  schon  in  früher  Zeit 

i  den  Bewohnern  SSdeuropas  die  Anregung  gab, 

I  es  mit  der  Zähmung  und  Domesticalion  des  «n- 

>  beimischen  Wüdmaterials  zu  versuchen. 

1  Diese  grosse,  starkknochig  gelraute  neue 

Rassi',    die  anfänglich  unvcrtnii-cht    neben  der 
,  älteren  Torfrasse   lebte    und   erst   später  mit 

letzterer  gekreuzt  wurde,  begann  dann  später  im 
nördlichen  und  östlichen  Kuropa  zu  überwuchern 
und  die  schwächlichere  ältere  Kasse  zu  ver- 
drai^ren.  Von  ihr  stammt  das  nordeuropäische 
und  holländische  wie  das  schweizerische 
Fleckvieh  ab,  unter  welch  letzterem  die  roth- 
bunten Simmenthaler  und  die  schwarzbunten 

FreiburKer  rieckrinder  als  hochgezüchtete 
Formen  am  bekanntesten  smd. 

Das  Primigenius-Rind  ist  audi  die  Stammfonn 
aller  heute  von  Europa  bis  Australien  verbreiteten 
Uogbömigen  Steppenrinder,  die  aui  den  weiten 
Grasebenen  ihrer  jetzigen  Heimat  zum  Theil  heute 
noch  fast  wild  leben,  im  Frühjahr  und  Herbst 
reidilich,  im  dürren  Sommer  und  uu  harten 
Winter  desto  kärglicher  Futter  finden.  Der 

prössten  Hitze  wie  ch'r  grinimiirstcn  Kälte  aus- 
gesetzt, entwickeln  sie  die  Vortheile  und  Nach- 
dieiie   der   Natuirasse.    nämlich  Wetterhärte 

um!  r,,::m^samke:t,  kür]jer!ii:!ie  Leistungsfähigkeit 
und  geistige  Regsamkeit,  verbunden  mit  geringer 
Mild^giebigkeit  und  Mastfähigkeit.  Dieses 
Steppenrind  liefert  aber  sebr  gute  Arbeitsthiere. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  starkgehömten  Haus- 
rindem  europäischer  Abstammung,  die  also  der 
Pf  iiniLjenius-Rassv-  arii^ehö:  en,  sirid  an  '.-crschiedenen 
Punkten  der  alten  Welt  aus  kleinen  Rurzhom- 
rindem  asiatischer  Herkunft  völlig  hornlose  Rinder 
herv(a;;eg:,n!,'en,  die  rnn  die  Wende  vom  dritten 
zum  zweiten  Jahrtausend  vor  Christus  in  Alt- 
i^pten  auftreten  und  gegenwärtig  in  Central- 
afrika  dit  ani  nieisten  gczüchtr  le  Ra.s>e  sind. 
Durch  die  Veruutteluug  der  Skythen  drangen  sie 
frühe  schon  in  den  Osten  Europas  vor  nnd  sind 
jetzt  hauptsächlich  über  Xordenruji a  verbreitet. 

Später  als  das  Kind,  aber  früher  als  das 
Schaf,  ist  die  S^e  vom  Mensdien  gezähmt 
worden.  Dieses  genüg.sanie  und  al>  .,Kuh  des 
armen  Mannes"  votkswirtbscbaftiich  so  bedeut- 
same Hausthier  ist  als  ein  weiteres  Geschenk  der 
wesiasiaüscheii  Cultur  zu  uns  n.cli  l'urc.pa 
gel.'mgt.  Dort  ist  es  von  der  einheimischen 
wilden  Bezoarziege  (Capra  aegagms)  schon  in 
früher  Vurzeit  ncahmt  und  als  Hausthier  ge- 
wonnen worden  und  war  ebenfalls  schon  im 
Besitze  der  neoUthischen  Pfahlbauem;  doch  hatte 
«s  bei  ihnen  bereits  ein  ziemlidies  von  seiner 


ursprünglichen  Grösse  eingebüsst,  wie  ja  die 
Domestication  hei  nicht  wenigen  Thieren  die 

Neigung  hervorruft,  ihre  Grösse  zu  verringern. 
Erat  die  bessere  Pflege  und  Hallung  der  Bronze- 
zeit liess  sie  dann  wieder  an  Grösse  zunehmen, 
obschon  ihr  \'orkorr.men  damals  bedeutend 
zurückging  infolge  der  neu  eingeführten  Schaf- 
zudit  Spä^  ist  sie  dann  erst  durch  ganz 
!-!iiropa  hindurch  als  eine  Begleiterscheinung  dur 
primitiven  Cultur  zu  grossen  Ehren  gekommen 
und  spielt  namentlich  in  den  Mittdmeerländem 
vom  Alterlhum  bis  7nr  rrcgenwart  eine  wichtige 
KoUe.  Desgleichen  ist  sie  bei  den  patriar- 
chalisdien  Hamiten  und  Negen  sehr  verbreitet 
und  kon  mt  sogar  in  euer  hornlosen  Cultur- 
rasse  vor. 

Im  Gegensatz  zum  europäischen  und  afii- 

kanischen  Ziegenniaterial,  das  ims  Westasien 
gcUefcrt  hat,  treten  weiter  östlich  in  Asien  Ziegen 
anderer  Abstammung  auf,  die  aus  dem  ein- 
heiniischeti  Wildnmteiial  hervortrcgangen  sind. 
So  ist  die  Ziege  Hocbasiens,  deren  Wolle  in 
Kaschmir  verarbeitet  wird,  weshalb  das  Thier 
auch  Kaschmirziege  genannt  wird,  obschon 
ihre  Heimat  das  eigentliche  Tibet  ist,  aus  der 
dort  einheimischen  Schraubenziege  oder 
Markhor,  der  Capa  fli'fo'ieri,  gewonnen  worden, 
I  imd  zwar  sdion  in  früher  Zeit;  denn  diese  durch 
ihre  Umgen,  schraubenförmig  gewundenen  Horner 

ausgezeichnete  ziemlich  kleine  Ziege  treffen  wir 
schon  auf  assyrischen  Darstellungen  aus  dem 
Beginn  des  ersten  vordiristlichen  Jahrtausends 
ziemlich  häufig  an. 

Die  Malaien-Ziege  endhch,  die  von  der 
Malabarküste  Ostindiens  über  <Üe  Sundninsehi 

bis  Celebes  verbreitet  ist  uiA  sich  durch  einen 
scbafartigen  Kopf  auszeichnet,  stammt  von  der 
kurz-  aber  breitgehömten  Tharziege  (Tkar  be- 
di'utet  in  der  I'ingebjorenensjjrache  F'crLj/.iege'i, 
deren  Verbreitungsgebiet  den  ganzen  iluualaya 
von  Kaschmir  bis  Bhutan  umfasst. 

Auch  bei  der  L'eberführung  der  Ziege  in  den 
Hausthierstand  ist  nach  der  originellen  und  höchst 
plausiblen  Auflassung  Eduard  Hahns  ein  ge- 
wisser religii'''^er  Zwang  maassgebend  gewesen. 
Nächst  dem  eigenen  Kinde  —  man  denke  nur 
an  Isaaks  Opferung  durdi  Abraham  —  galt 
dem  \cir geschichtlichen  Menschrn  das  der  Mutter 
entrissene  und  von  dieser  .schmerzlich  entbehrte 
Thierjunge  als  das  Gott  gefälligste  Opfer.  Um 
dieses  nun  allezeit  bei  der  Hand  /a  haben,  hielt 
man  Trupps  zusammengetiicbencr  wilder  Thiere, 
besonders  Ziegen,  in  hdligen  Beiirken  eingdiegt 
Tutd  begünstigte  hier  nadi  Möglidikeit  deren 
1  Vctmeiiruug. 

I  Wie  man  nun  das  Junge  und  die  Milch 
solche:  heiliger  Thiers  der  (jottheit  zur  Ver- 
söhnung darbrachte,  so  licsscu  sich  die  Opfernden 
atif  einer  rationalistischer  urtheilenden  Stufe  der 
Gottesverehnmg  später  beides  selbst  gut  schmecken. 
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indem  sie  es  zu  Ehren  des  Gottes  assen.  Noch 
später  wurde  der  Genuss  von  beidem  des  reli- 
giösen Beigeschmacks  ganz  entkleidet  und  sank 
zu  etwas  Profanem,  Alltäglichen  herab,  bei  dem 
man  weiter  nichts  mehr  dachte. 

Ganz  ähnlich  ging  es  mit  der  Gewinnung  des 
Schafes  als  Hausthier.  Dessen  Bildungs- 
berd  haben  wir  in  den  Steppenländern 
zwischen  dem  Schwarzen  und  Caspischeii 
Meere  zu  suchen,  wo  es  schon  in  vorge- 
schichtlicher Zeit  aus  dem  hier  wildlebenden 
Steppenschaf  (Oiis  arkal)  go/.ähmt  wurde. 
Aus  seiner  westasiatischen  Heimat  gelangte  es 
schon  zur  neolithischen  Zeit  zu  den  Pfahlbauern 
Mitteleuropas  als  ein  auffallend  kleines  'ITiier  mit 
ziegenähnlichen  liürueiD.  Aber  erst  zur  Btouze-  , 
zeit  findet  sich  dieses  sogaiannte  Torfschaf 
(Ovis  aries  palustris)  häufiger,  was  auf  eine  inten- 
sivere Zucht  hinweist,  bedingt  durch  die  in  dieser 
Zeit  uns  entgegentretende  grossere  Nachfrage 
nach  Wollkleidung,  von  der  vorhin  die  Rede  war.  ' 

Schon  zur  Bronzezeit  irclfen  wir  neben 
der  älteren  gehörnten  eine  jüngere  horn- 
lose Cultnrrassc  in  Mitteleuropa  einge- 
führt, iii  der  Folge  ist  dann  die  Schatzucht, 
wie  in  Westasien,  so  durch  alle  Mittelmeerländcr 
hindurch,  neben  der  Ziegeuhakung  eine  sehr  inten- 
sive geworden  in  dtm  Maasse,  als  die  Wuil- 
kleidung  beliebt  war.  auf  deren  schöne  Färbimg 
mit  dem  Safte  der  Purpurschncckc  sich  besonders 
die  Phönizier  vürirelilich  verstanden. 

Wie  wir  auf  mykenischen  Darstellungen  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrtausends  noeh  dem  lorlschal  nahestehende 
Schale  mit  zief,'enartigem  Kopfe  linden,  so  sehen 
wir  auf"  sehr  alten  Zeichnungen  der  vorpharao 
nischen  Negadahzeit,  die  in  das  tuulle,  ja  ver- 
mnthKch  sogar  in  das  sechste  vorchristUche  Jahr- 
tausend zurück  reichen,  schon  ein  Hausschaf 
mit  deutlichen  Spuren  der  Zähmung,  das  aber 
nicht  vom  asiatischen  Schaf,  sondern  von  dem 
einheimischen  .Mähnenschaf  fO::s  !iüi:e'iif^hu$} 
abstammt.  Die  Spuren  der  Doniestication  gehen 
bei  diesem  Xeg  idahschaf  nur  sehr  wenig  tief, 
indem  die  Hal.>maiuie,  die  das  Wildschaf,  von 
dem  es  abstammt,  kennzeichnet,  bei  ihm  noch 
vorhanden  ist,  das  Gehörn  aber  wie  beim  Schaf 
der  ersten  Dynastien  Aegyptens  um  3000  vor 
Christus  abstehend  und  spiralig  gedreht  erscheint. 
Später  ist  diese  Kasse  im  ganzen  Nillhal  die 
herr<'  hf-mle  geworden  und  hat  dann  auch  einzelne 
Abkummlmgc  des  asiatischen  Schafstammes,  als 
deren  wichtigste  das  Merino-  und  das  Fett- 
schwanzschaf z".i  nennen  sind,  durch  Kreuzung 
beeintiu.sst.  L  ebrigens  gab  es  m  Aegypten  schon 
aar  Zeit  der  1 2.  Dynastie,  d.  h.  um  das  Jahr 
2000  vor  Christi!«;,  wie  xm'^  dii-  T'.ildi-r  mhi  Heni- 
Hassan  beweisen,  drei  vcr.scliiedenc  Zuchlformen 
des  Schafes  neben  einander.  Daneben  waren 
auch  die  Ziegeaherden  zahlreich,  die  mit  Vor» 


hebe  die  Zimmerleute  begleiteten,  um  das  l.aub 
der  gelalltec  Bäume  zu  verzehren. 

Ganz  zuletzt  ist  auch  das  einheimische 
europäische  Wildschaf,  der  Muflon  fOris 
musimon)  vermuthlich  in  den  östlichen  Mittelmeer- 
ländern gezähmt  und  zum  Ausgangspunkte  der 
kleinen,  gegenwärtig  nach  dem  Norden  Huropas 
verdrängten  Schafiassen,  als  deren  Kämmerform 
die  Heidschnucke  aruusehen  ist,  geworden. 

Erst  als  Ziege  und  Schaf  gezähmt  und  deren 
Fleisch  und  Milch  vom  heiligen  C>p!er  zum 
Nahningsmittel  des  täglichen  Lebens  herab- 
gesunken waren,  entstand  ein  wandernder  Hirlen- 
stand,  das  Nomadenthum,  wie  wir  es  jetzt  nodi 
in  Vorder-  und  Hochasien  wie  in  Nordafrika  an- 
,  troffen,  denn  nur  die  genannten  beiden  Thiere 
sind  im  Stande,  Landstrecken,  die  zur  Feld- 
bestellung nicht  taugen,  wie  die  Steppe  und  die 
Vorhügel  und  Abhänge  der  Gebirge,  mit  Vortheil 
für  den  Menschen  auszunutzen. 

Wie  Kd.  Hahn  ganz  richtig  bemerkt,  kann 
der  nüt  ^eiuer  Herde  wandernde  Hirte  gar  nicht 
unmittelbar  aus  dem  vom  erbeuteten  Wilde 
lebenden  Jägerslandc  hervorgegangen  sein,  sondern 
er  setzt  nüt  aller  Nülhweudigkeit  eine  scsshafte, 
neben  der  Jagd  von  primitivem  Hackbau  lebende 
Culturstufe  voraus,  auf  \CL-lcher  die  jetzigen  Haus- 
thiere  von  gefangen  gehaltenen  heiligen  Opfer- 
thieren  zu  gezähmten  natzbaren  Heidenthierea 
herangezücluel  wurden. 

Der  iu  die  Steppe  und  111  das  Gebirge  vor- 
geschobene V  iehnomade  ohne  festen  Wohnsitz 
ist  überhau|'t  keine  selbständige  Lebens-  und 
Wirlhschaflsforuj  des  Metischexi,  souderii  er  bleibt 
für  die  unentbehrliche  Pflanzennahrung  stets  auf 
den  in  gesegneteren  Gegenden  der  Nachbarschaft 
ansässigen  Ackerbauer  angewiesen.  Ausser  der 
Gewinnung  VOU  Mllch  und  Fleisch  der  Herden- 
thiere  hat  er  zuerst  das  wetterbeständige  und  wenig 
Wasser  aufsaugende  Wollliaar  dieser  seiner 
Pfleglinge  zu  Tuch  ven»obcn,  aus  welchem  dann 
Gewänder  angefertigt  wurden,  die  einen  an- 
genehmeren Schutz  gegen  Kälte  und  Nässe  boten, 
als  es  die  primitive  FeUUeidung  der  filteren  Vor- 
zeit zu  thun  vermochte. 

Solche  in  die  Steppe  gedrängten  Hirten  sind 
es  anch  gewesen»  welche  das  flüchtige  Pferd 

zuerst  gezähmt  haben.  Dieses  hrrden\sei>e  unter 
der  Führung  eines  Hengstes  lebende  Ihier  hat 
ja  sein  eigentliches  Wohngebiet  in  der  weiten 
Steppe,  wo  es  sich  das  auch  seine  heutigen 
domcsiicirten  Nachkommen  auszeichnende  leichte 
Orientierungsvermögen  und  das  unge^vöhnlich 
hoch  entwickelte  Drtsgedä  htniss  erworben  hat. 

In  der  centralasiatischen  Steppe  ist 
zuerst  das  Wildpferd,  dessen  nächster  Ver- 
wandter das  vom  russischen  Reisenden 
Prze\s.tlski  entdeckte  Wildpferd  bildet,  dessen 
Vorkoinn:rii  heute  auf  die  Wüsten  zwischen 
Altai   und  Tian -Schau  beschränkt  ist,  ein- 
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gefangen  und  dem  Menschen  dienstbar 
gemacht  worden.    Aber  andi  hier  haben 

relit,'iü.se  Aüschauuiif^f  11  den  Grund  zur  Domcsti- 
cation  gelegt.  Um  das  Pierd  su  Opferzwecken 
nach  Bedarf  zur  Verfüguon;  zu  haben,  wurde  es 
.'.unäihst  in  eingehegten  heiligen  Bezirken  als 
heiliges,  d.  b.  der  Gottheit  geweihtes 
Thier  in  halber  Wildheit  gehalten.  Dies  war 
noch  bei  den  Slaven  und  andertn  arischen 
Stämmen  der  Fall.  Nach  jener  alten  Autia^ung 
freote  sich  die  Gottheit  dieses  Besitzes  gerade 
so,  wie  es  der  Stolz  des  Menschen  war,  mit 
solchem  Keicbthutne  prahlen  zu  können. 

Später  begnügte  man  nch,  der  Gottheit 
einzelne,  durrh  ihre  l'ärliunt^  auffallende  Thiere 
zu  weihen  und  nur  diese  an  den  Malstätten  zu 
halten,  während  die  gewöhnlich  gefärbten  Thiere 

dhne  Bedenken  in  den  menschlichen  Gebrauch 
genommen  wurden.  Besonders  weisse,  seltener 
^anx  schwarze  Thiere  wurden  auf  diese  Weise 

ausL;(;zeii;hnet.  So  wagten  ndih  bei  den  Alt- 
preussen  nach  Peter  von  Duisburgs  Bericht 
ehiige  ktSa  schwarzes,  andere  kein  weisses 
Pferd  zu  reiten  , .wegen  ihrer  Götter".  Solche 
„Leibrosse"  der  Gottheit  begleiteten  noch  den 
Perserkfinig  auf  seinen  Feldzü^en,  wie  sie  bei 
den  Slaven  und  Germanen  noi  h  in  historischer 
Zeit  an  den  Cultstälten  gehalten  wurden. 

Als  die  alten  Gdtter  aus  dem  Glanben  des  Volkes 
verdrängt  wurden,  traten  die  Heiligen  an  ihre 
Stelle.  So  löste  den  „Schimmelretter"  Wodan 
der  beifige  Midiaei  oder  Georg  ab.  Auch  die 
mächtigen  Fürsten  der  Vorzeit  stellt  sich  die 
deutsche  Volksehnnening  auf  weissen  Pferden 
vor,  wie  nach  ihr  ein  edhter  Schinnnd  im  Stall 
allen  Kobolden,  d.  h.  den  übelwollenden  Geistern 
der  verstorbenen  Vorfahren,  den  £iuthtt  verwehrt. 

Es  ist  das  gezShmte  asiatische  Pferd, 
und  nicht  das  einheimische  gröber  ge- 
baute Wildpferd,  welches  uns  schon  bei 
den  spitneolithischen  Bewohnern  der 
Pfahldörfer,  allerdini,'s  in  spärlichen 
Resten  als  selten  gehaltenes  Hausthier, 
zum  ersten  Mal  in  der  mitteleuropäischen 
Menschheitsgeschichte  entgegentritt.  Häu- 
tiger werden  seine  Ueberreste  erst  in  den  Fund- 
plitzen  der  Bronzezeit  gefunden,  wo  es  das 
heilige  ('ultbild  auf  zweiräderigem  Wagen  zog. 
in  der  frühen  Eisenzeit,  welche  man  als 
die  sogenannte  Hallstattperiode,  nadi  dem 
betreffenden  berühmten  Gräberfelde  im  Salz- 
kammergut, bezeichnet,  ist  neben  dem 
leichten  asiatischen  auch  das  schwerer 
^;cbaute  europäische  Wildpferd  gezähmt 
und  in  den  menschlichen  Dienst  gesteilt 
worden.  In  den  römischen  Ansiedlungen 
nördlich  der  Alpen  wurden  beide  Arten  ziemlich 
zahlreich  neben  einander  gehalten  imd  tbeilwcisc 
scboD  mit  einander  gekreuzt  Die  kaltblütigen 
Schläge    stammen   von    dieser  abend- 


ländischen Pferderasse  ab,  welche  besonders 
im  HittelaKer  zum  Tragen  der  Ritter  mit  ihren 

schweren  Rüstungen  eine  wichli.t;e  Kolle  s[:it/Ue, 
während  das  vollblütige,  leichte  orien- 
talische  Pferd,  dessen  edelster  Typus  das 
arabische  um  su  früher  und  massen- 
hafter als  gezähmtes  Hausthier  erscheint, 
jo  mehr  wir  uns  nach  dem  Osten  wenden. 

Sehr  früh  kam  das  Ziihme  Pferd  aus  seinem 
Bilduogsherd  Centraiasien  nach  Mesupotamien, 
wo  es  die  Babylonier  schon  ror  4.000  Jahren 
kannten.  Nach  ih-n  auf  uns  i^eki  ininoncn  Denk- 
mälern in  Keilschrift  tritt  es  um  das  Jahr  2000  v.  Chr. 
im  oberen  Mesopotamien  zuerst  anf  unter  dem 
Namen  „Esel  des  rjstens".  Es  muss  .i'.so 
damals  aus  Iran  oder  den  weiten  Ebenen  Turans 
nach  Assyrien  gelangt  sein. 

Auf  den  späteren  ass}risihen  Monumenten 
von  1500  bis  nach.  1000  v.  Chr.  erscheinen 
Pferdedarstelltmgen  in  so  ungewöhnlich  grosser 
Zahl,  da.ss  wir  auf  eine  schnti  damals  sehr  aus- 
gedehnte Zucht  scbliessen  müssen. 

Bei  den  Juden  und  Arabern  erscheint  das 
Pferd  verhältnissmässig  spät.  Erst  zur  Zeit 
Salomos,  etwa  tun  das  Jaihr  980  v.  Chr.,  ist  es 
in  grösserer  Menge  ron  den  prachtliebenden 
Fürsten  in  Syrien  eingeführt  worden.  In 
Aegypten  ist  es  mit  dem  Kriegswagen  durch  die 
Vermitteloog  des  Hirtenvolkes  der  Hyksos  in 
der  dunkeln  Epoche  zwischen  dem  mittleren  und 
neuen  Reiche  etwa  um  1600  v.  Chr.  aus  Asien 
importirt  worden  und  erscheint  dort  erst  mit  der 
18.  Dynastie  auf  den  Denkmälern  als  ein  hoch- 
geschätzter Erwerb,  der  aber  nur  den  Königen 
und  Vornehmen  des  Reiches  zugänglich  war. 
Von  hier  hat  es  sich  dann  über  ganz  Nord- 
afrika bis  zu  den  Gallavölkern  im  Osten  ver- 
breitet. 

Bei  letzteren,  den  hamiti sehen  Völkern 
Afrikas,  war  schon  längst  vorher  ein 
ebenfalls  zur  Pferdefamilie  gehöriges 
Thier,  der  Ksel,  der  das  grösstc  Geschenk 
Afrikas  an  die  Cniturwelt  bedeutet,  gezähmt 
und  als  Arbeitsthier  Terwendet  worden. 
Seine  .Stammquelle  ist  der  heute  noch  in 
Nubien  und  den  Somaliländern  wild  an- 
getroffene ostafrikanische  Steppenesel 
(Asinus  tatniopm),  ein  Wildcsel,  der  als  Ueber- 
gangsform  zu  den  afrikanischen  Tigerpferden 
dunkle  Bänderung  an  den  Beinen  and  das 
Schultcrkrcuz  aufweist,  Merkmale,  die  auch  noch 
der  gezähmten  Form  zukommen. 

Von  diesen  ältesten  Hamiten,  den  Vorfahren 
der  heutigen  Gallavölkcr,  welche  das  Thier  in 
Ostafrika  oder  in  .'\ethio!>ien  zuerst  zähmten,  ist 
es  mindestens  vor  7000  Jahren  in  das  Nilihal 
gelangt,  wo  uns  die  früh-ahä^^ptisdie  Neu  x'.  ih- 
zeit  Abbildungen  von  ihm,  wenn  auch  rgh,  äo 
doch  deutlich  erkennbar,  auf  einer  Schieferplatte 
hmterlassen  hat.   Auch  im  alten  Reich  war  die 
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ägyptische  Ksclzucht  eine  sehr  bedeutende  und 
wurde  das  Thier  als  Lastthicr  und  zum  Dreschen 
des  Kornes  auf  der  Tenne  benutzt.  Erst  als  im 
neuen  Reiche  das  kräftigere  Pferd  angelangt  war, 


Abb.  259. 


{.ocomoiivcnkcHcl  Syilem  Orot«a. 


wurde  der  l'lsel  etwas  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt. 

Vom  Nilthal  aus  gelaugte  der  Esel  früh- 
zeitig nach  dem  westlichen  Asien.  So  war  er 
bei  den  [udcn  schon  zur  Patriarchenzeit  ein- 
gebürgert, als  das  Pferd  uuch  völlig  unbekannt 
war.  Erst  in  historischer  Zeit  linden  wir  ihn 
dann  auch  in  Südeuropa,  wo  er  vorzugsweise 
in  den  Mittelmecrländcrn  heimisch  geworden, 
aber  auch  durch  schlechte  Behandlung  mit  der 
Zeit  stark  hertinter  gekommen  ist.  Die  Xeger 
haben  merkwürdigerweise  dieses  Hausthicr  nicht 
übernommen,  obwohl  sie  schon  früh  dazu  Ge- 
legenheit halten. 

In  Westasien  ist  dann  später  aus  dem  ein- 
heimischen Wildescl,  dem  Onager  (Asinia 
ona^cr),  eine  weit  edlere  und  grössere,  einfarbig 
weiss  oder  isabellfarbene  Rasse  ohne  Schulter- 
kreuz und  Bändcrung  der  Beine  gezähmt 
worden.  Es  ist  dies  der  im  ganzen  Orient, 
besonders  aber  in  Arabien  gezüchtete  sogenannte 
Maskatesel,  der  wegen  seiner  Gutartigkeit 
und  Lenksainkeit  häufig  von  vornehmen  Damen 
geritten  wird  und  viel  höhere  Preise  erzielt, 
als  der  gemeine  ostafrikanische  Esel. 

(Scblun  fulgt.) 


Locomotivenkcssel 
mit  Wasserrohr- Feuerbüchse, 
System  Brotan. 

Mit  «wci  AbbiMuligcIi. 

Der  empfmdlichste  Theil  des  I.ocomotiven- 
keiäels  ist  die  Feuerbüchse  mit  ihren  zahlreichen 
Siehbolzen  und  Versteifungen;  sie  ist  der  Herd 


vieler  Kcsselkrankheiten  und  der  Ausgangspunkt 
der  weitaus  meisten  Kesselexplosionen.  Ihre 
Herstellung  ist  theuer  wegen  der  kostspieligen 
Kleinarbeit  und  des  theuren  inneren  Mantels, 
der  heute  noch  fast  ausschliesslich  aus  Kupfer 
hergestellt  wird.  Die  kastenförmige,  kupferne 
Feuerbüchse  ist  auch  so  ziemlich  au  der  Grenze 
ihrer  Leistungsfähigkeit  in  Bezug  auf  die  Höhe 
des  Dampfdruckes  angelangt.  Denn  mit  dem 
Druck  steigt  auch  die  Temperatur  des  Dampfes, 
und  mit  steigender  Temperatur  sinkt  die  Festig- 
keit des  Kupfers  ganz  beträchtlich.  Durch  das 
Reisseu  eines  Siehbolzens  oder  durch  be- 
deutende Erhitzung  des  Kupfers  infolge  Kessel- 
steinbetags  können  dann  leicht  Ausbeulungen 
und  selbst  Platzen  des  geschwächten  Kupfer- 
mantels an  der  gefährdeten  Stelle  entstehen. 
Man  ist  daher  schon  lange  bemüht,  diese  llieure 
und  auf  die  Dauer  nicht  ungefährliche  Con- 
struction  zu  umgehen.  Es  sei  hier  nur  auf 
den  Locomotivenkessel  mit  Wellrohr  -  Feuer- 
büchse von  Schulz-K naudt  A.- G.  in  Essen 
hingewiesen. 

In  grundsätzlich  neuer  Art  löst  Johann 
Brotan ,  Oberingenieur  der  österreichischen 
Staatsbahnen,  das  Problem.  Sein  Locouioliv- 
kessel  mit  Wasserrohr- Feuerbüchse  hat  sich 
im  Ijiufe  einiger  Jahre  auf  österreichischen 
und  ungarischen  Bahnen  so  bewälirt ,  dass 
I  sich  auch  andere  ßahnverwaltungen  entschlossen 
■  haben,  das  neue  Kesselsystem  zu  erproben,  so 
die  preussische  Staatseisenbahn -Verwaltung  an 
4/4  gek.  Güterzugslocomotiven. 


Abb.  >6o. 


I.«CQnntivmkc«el  Sjrticm  nrutan. 

(I'cucibüclise  verkleidet.] 


Der  in  Abbildung  250  und  260  dargestellte 
Kessel  besteht  im  wesentlichen  aus  drei  Theilen: 
der  Wasserrohr-Feuerbüchse,  dem  I'euerrohr- 
Langkessel  und  dem  über  beiden  liegenden  Dampf- 
sammler. Der  l.angkessel  ist  in  seinem  ganzen 
'.Querschnitt  von    normalen  Feuerrohren  durch- 
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zogen,  die  in  zwei  Querwände  —  an  der  Rauch- 
kammer und  der  Feuerbüdise  —  eingewalzt 

«ind.    Der  Dampfsammler,   auf  dessen  erstem 
Scbuss  der  Dampfdom  sitzt,  ist  mit  dem  Lang- 
iaattl   durdi  drei  kurze  Stutzen  verbunden. 
Die  Feuerbüchse  selbst  besteht  aus  einer  Anzahl 
neben  einander  liegender  n-formiger  Stahlrohre  von 
05  nun  äusserem  Duidimesser  und  5  mm  Wand- 
stärke, die  mit  ihren  beiden  freien  Enden  in  ein 
Gruodrohr  eingewalzt  sind,   das  sie  mit  dem 
Langkesset  TOrbindet   Der  Scheitelbogen  jedes 
Rohres  geht  in  einen  mit  Flansch  versehenen 
Stutzen  über,  der  an  der  Unterseite  des  Dampf- 
sammler-Vorkopfes  befestigt  wird  und  so  den 
Wasserumlauf  nach  dem  Vorkopf  hin  ermöglicht. 
An  der  Stirnseite  der  Feuerbüchse  liegen  die  Wasser- 
rohre concentrisch  um  das  Fewrlocb,  so  dass  sie 
den  Feuerraum  über  dem  Rost  wie  ein  Gewölbe 
umschliessen  (Abb.  159).   Der  Raum  zwischen 
je  zwei  benachbarten  Wasserrohren  ist  s  mm 
weit  und  durch  einen  Kupferstreifen  ausgefüllt 
Das  ganze  Rohrsystem  wird  durch  einige  Band- 
eisen zusammengehalten,  ist  mit  Isolirmaterial 
umgeben  und  mit  einem  Blechmantel  verkleidet 
(Abb.    260).     Diese    neue  Kesselconstruction 
weist  gegenüber  der  normalen  eine  Anzahl  be- 
deutender Vortheile  auf.  Die  Feneiliüchsc  hat 
keine  Stehbolzen  und  Versteifungen  und  keine 
dem  Feuer  ausgesetzten  Verschraubungen.  Die 
auf  50  bis  60  .Atmosphären  Druck  geprüften 
Stahlrohre  gestatten  eine  Erhöhung  der  Dampf- 
spannung, ohne  dass  damit  irgend  welche  Ge- 
fahren verbumieii  wären.    Die  directe  Heizfläche 
der   Wasserohr- Feuerbüchse   ist   bei  gleichem 
Gewicht  bedeutend  grösser  als  die  der  normalen 
Feuerbüchse;  die  dünnen  Wandungen  der  Wasser- 
rohre ermöglichen  eine  intensivere  Feuerwirkung. 
Das  Anheizen  der  Locomotive  erfordert  weniger 
Zeit.    Die  Wassercirculation  ist  so  rege,  dass 
Ablagerungen  von  Kesselstein  kaum  vorkommen 
können;  zudem  lassen   sich   die   Rohre  sehr 
bequem  reinigen  und  auswasdien.    Die  Brenn- 
stofiferspamiss    gegenüber    dem  pew.hnlichin 
Kessel    ist    bei    gleicher    Leistung    gaiu  be- 
deutend.   Das  Gewidbt  der  Brotan-Feuerbüchse 
ist    bei    gleich    grosser    Rostflächc  geringer 
als   das   der  normalen,    im  Preise  stellt  sich 
die    neue    Feuerbüchse     billiger    wegen  des 
billigeren  Materials  und  vereinfachter  H.  tsti  lluti^;; 
auch     die    Unterhaltungskosten     bind  iiUüIyc 
seltener  Reparaturbedürftigkeit  geringer  als  die 
der  sehr  empfindlichen  Feuerbüchse  alter  Aus- 
führungsart. 

r)<  r  P.riitan-I.ocomolivkcssel  lässt  sich  ohne 
jede  grössere  Nacharbeit  an  Stelle  des  normalen 
Kessels  einbauen,  so  dass  dadurch  die  I.cistungs- 
fibigkeit  eines  bestimmten  Locomotiventyps  nicht 
unwesentlich  erhöht  werden  kann.       k.j.  t«»?«) 


RUNDSCHAU. 


iSchluM  VUD  Seile  j»3.) 

Die  SouKnMinliGhkeit  des  Jvpiier  tritt  schon  bei 
einer  fuw  obwfWcbUdww  Betrachtung  seiner  Scheibe 
durch  ein  Frinroh:  loili:  i'.''ii-,:ith  /n  T:i;4C.  I)i  il'i* 
Lichtstrahlen  von  den  Rändern  der  Scheibe  eine  grössere 
LtiftMbkkt  sn  pMtiien  bsben  und  dctuttfolge  etne  ttitr 
keie  Absoiptlen  erleideii,  erachetnt  die  Mitte  der  Planeten. 
Scheibe  bedeutend  heller  der  Rand.  Diese  Eigenihünt>lich- 
J,rji  i>it  I  i  i  k<  irit  r:!  anderen  Planeten  «o  leicht  wahrnehm- 
bar, ausser  bei  der  Sonne.  Die  bcscbleuoigte  Rotation  det 
Jupiteraquaton  ist  ebenfalli  eiae  Etschetnvi^,  die  such 
i>ei  unserem  lenchienden  Tageigestirn  wahrzunehmen  bt. 
Allerdings  l.lsst  sich  bei  der  Sonne  eine  so  zu  sagen  gesets- 
i:i;i5«.';;o  Almahi; dor  Rotationsgeschw indij^koit  in  (■.•'hc-ii-n 
Breiten  constatiren,  wfthrend  t>ei  Jupiter  nur  von  einer 
bcMhleuidife  AMiunmbewegHBK  (ctpnclien  wenten 
Icann.  Die  UoidrelraDgsdaiier  der  Sonne  am  Aeqnator 
lieträßt  nämlich  etwa  25  Tage,  in  einer  Breite  von  45  Grad 
.il>cr  j;'  ,  T.i^^c.  I)'c  Rot-wonsgeschwindiglteit  in  höheren 
Breiten  musste  auf  spektroskopiacbem  Wege  ermittelt 
w«nl«a,  weil  die  Sonnennedte  Innipttacihlidi  um  in  ml»' 
leren  Breiten  vorkommen.  So  fand  Duner  fiir  eine 
Breite  von  60  Grad  eine  Rotationsgeschwindigkeit  von 
etwa  34  Tagen,  filr  75  Grad  eine  solche  von  38',,  'lagen. 
Eine  regebttiwige  VerlancMinung  der  Geschwindigkeit 
■■dl  den  Petea  ni  ist  ■!«>  uaveiheiiBlMr.  Bei  J«|Hler 
hingen  hetrigt  dl*  RotadoMBeichwindligkcIt  (nach 
Den  n  tnt(  f ; 

am  Aequator  i  h  ■  j  m  .'4,(1  s, 

in  einer  Breite  von  15  Grad  9  „      „  JH.S  „ 
1»    «  »♦  So    f«    9 1«  55  9»' 

Hier  kann  aho  nt>r  von  einer  beschleunrgfn  Arquator* 
bewegung  gesprochen  werden.  In  hohen  Breiten  scheint 
sogar  die  Geschwindigkeit  wieder  zunehmen  zu  wollen, 
doch  ist  die  Differens  anoetst  gering.  Würden  die  tat 
der  Jnpitencheibe  benbnchieien  Gebilde  einer  festen 
0])i:i\:\Lh>:  .•^^,^;t■ll"ren,  so  kfinritiL'  eine  <,!er;irtif;c  Vcr- 
scbicdcnbcit  Ucr  Rotation^geschwindigkcitcn  nicht  Matt- 
finden. 

XichU  spricht  aber  so  sehr  für  den  sonnenartigen 
Charakter  des  Jtqilter,  als  die  germge  Didite  seiner 

Materie.  Der  gewaltige  T'l:iret  ist  priniüch  nur  3lJmal 
schwerer  als  die  Erde,  wikljfcnd  er  i3<ji/m*l  griVsscr  ist. 
Seine  Dichte  betrSgt  daher  nur  "";,»„,,  der  Erddichte, 
was  einen  spedfiadien  Gewidit  von  etwa  1,87*)  ent- 
spricht.  Wenn  wfr  mn,  der  iidlsehe«  Analogie  folgend, 

aiiriftiiii-  ti,  d.KS  (iir  in  der  X.ihc  ilrs  Mitlcl[)'.inktc5  licfind- 
licbcii  Sloiie  schwerer  ihid  .ils  dif  iusaercr.  Siiiichten  des 
Jupiterballs,  so  müssen  die  letzteren  unbedingt  aus  leich- 
teren Stoffen  als  Wasser,  d.  h.  aus  Dftiopfen  und  Gasen 
bestehen.    W!r  gelangen  also  andi  anf  diesem  Wege  su 

dursclbcti  Fl  ilj^Pn.nt;,  «eiche  ulr  ircrcit-s  .iu>i  den  Be- 
ViXT^ungserschciiiungcii  dt:r  Ju;ii(i.-Twolkeu  al>Rt'ieitct  haben. 

Was  den  Zustand  der  specifisch  schwereren  Materie 
dcsjupiterinnem  aobeia^gi,  so  ist  man  selbstredend  naranC 
reine  Vermntliaagen  und  Tage  Hypothesen  angewiesen. 
Die  nSchstliegendc  Ansicht  ist  die,  dass  infolge  der  hohen 
Temperatur-  und  Druckverh.1ltnisse  im  Jupiterinncrn  die 
.Materie  daselbst  sich  cl>cnfa)ls  in  einem  gasf'imrgen 
Aggrcsstimitsuataitd  ttefiodet.  wekber  aber  mit  dem  Za- 
stande  nnserer  aimosphlrisdien  Lnft  keineswegs  vergleichbar 

">  Das  specif ische  Gewicht  det  Sonnenroaterie  ist  etwas 
grSüCT  and  betriigt  1,40. 


Digltized  by  Google 


354 


PROUEtHBOS. 


Jlf  853- 


i&t.  Vielmehr  müssen  wii  ^iiiueiiiucEi,  cLü^  tlic  Gü^c  im 
lonera  des  Jupiter  durch  den  enormen  Druck  deratci|{  com- 
primirt  werden«  d«n  lie  an  ContiitCDi  mit  einer  dicken 
FlOM^kelr  zu  TcrBlcidlieii  «ind. 

Es  ßicbt  aber  neben  tirri  vielen  Aebnüchkeiien  auch 
grosse  V'erschicdcnheilcn  zwistben  Sonne  und  Jupiter. 
Was  am  meisten  in  die  Augen  springt,  ist  der  Umstand, 
daas  die  Sanne  ihr  eigene»  Licht  lu  nna  iiemiedrr 
•endet,  wibrend  Jupiter,  gcndte  so  wie  die  anderen 

Planeten,  r-:ir  rt-n'jctirtc-s  ?-r5ni)ft;Ii(.!;t  ..usstrahll.  WoliI 
hat  man  btlsaujitet,  (ims  auch  Jui)iK;  ^cwis»eiiita.i&&ca 
selhiticuchtcnd  sei.  Sein  glänzend  weisses,  ruhiges 
Licht  «-ird  nur  von  der  Venus  fibentrahlt;  der  hellate 
Fixitem,  Srltis.  sendet  achon  ein  bedentend  acfawtcheres 
Licht  au».  Willircnd  die  Hclliglceit  de»  Sirius  —  i,,* 
benagt,  leiicbiti  Jupiter,  wenn  er  am  günstigsten  steht, 
als  Stern  — .2,2  ler  Grösse.  Dieses  Licht  ist  aber  ohne 
Zwe'fel  ein  von  der  Sonne  erborgtes  Licht.  Die  Jnpiter- 
•ateiltten  verachwinden  ntmlich  gSnzHch,  ««na  de,  wie 
dies  bei  Verfinsterungen  der  Fall  ist,  in  den  Planeten- 
Bchatten  treten.  Erstrahlte  Jupiter  in  eigenem  Lichte,  so 
müssten  seine  verfinsterten  Monde  auch  weiter  sichtbar 
bleiben.  Dieaea  konnte  jedoch  biaher  auch  mit  den  mlchtig* 
•ten  optischen  "Werifexeogen  der  Gegenwart  nicht  oonatatirt 
werden.  Min  könnte  sich  wundert;,  wieso  es  kommt, 
dass  ein  Wchkyrjicr,  bei  dem  enoiinc  iemperaturgrade 
voratisgesetzt  werden,  kein  eigenes  Licht  aussendet-,  doch 
ist  eine  plansible  Erldimng  Uerffir  nicht  ao  schwer  m 
finden,  wie  ea  den  Anschein  hat  Vor  allem  mma  betont 
werden .  d.iss  gii"'5sete  AV.'irmp  riii:}it  irriitifr  uiicli  i;r'^ssere 
Helligkeit  betlmgt.  Wir  *eiien  dis  sciiija  ia  <iei  einfachen 
fiunsendamme ,  die  kaum  leuchtet,  dafür  aber  grossere 
Wirme  entwickelt  ak  <M«  hell  leuchtende  gewObnUch« 
Gatftamme.  Anaacrdem  ist  ea  ntdit  unmöglich,  daaa  die 
^;lLilifndenGase,  aus  weicht- n  hMclist  wahrstli'.inlich  der  Tniiiter 
besteht,  in  geringem  Maasse  auch  »elbstteuchtend  sind. 
Man  hat  dieses  Selbstleochten  des  Jui>iter  mit  dem  des 
rothgloheoden  Eisens  veiglkdien  und  hinsugefflgt.  dass  er 
unn  jedenfalls  ah  ein  rnthes  Lfeht  nntstrahlender  K6r])er 
erscheinen  \\  nrdt-  ,  wenr;  iiii  lit  cir.  ;ndnrchdringlichcr 
Wolkenscblcier  den  Anlilick  seiner  wahren  Oberfläche 
«erdedcle.  Allenfalls  scheint  es  manchmal,  als  ob  die 
Wolkenschidu  bicx  und  d»  ehien  Riss  b<  k  iri  c-,  doch 
können  Mrir  fcterBber  noch  nidits  Bestimmles  s  i^cn. 

Die  F.'irliiirii;  und  das  AusHch':r:  l'.  r  '  irzelncn  Jupiter- 
gcbilde  Visit  diesbexüglich  keinen  sicheren  Sibluss  zu. 
Bei  geasnefer  BetradlttttlK  serfallen  die  bereits  erwähnten 
zwei  dunklen  AequatorialstKifen  in  mehrere  Bttnder.  deren 
F.>irbung  von  tachsgran  bis  dnnltelrolh  und  rnthltchbrann 
«•echsclt.  Die  heilen  Streifen  sind  manchm.il  .i'-  si-hncc- 
weisB,  roanchnul  als  gelblichweiss  beschrieben  uordcn. 
Dos  auffallendste  Gebilde  dicaer  Art  ist  der  helle  Aeijuatorial- 
gurtel ,  dessen  Breite  man  auf  37  ooo  ka>  gescbktat  hat 
Alle  diese  parallel  verkufenden  Streifen  und  BJnder  haben 
gröistenthcil»  mit  unseren  Stratuswolken  .Vrhn^irhkcit. 
Die  Flecke,  welche  man  auf  der  Jupiterscheibe  be<^>bach(ete, 
aind  meistens  dunkel,  aellen  weiaa.  und  gleichen  eher  den 
rumuluKwolken.  Einer  unter  ilmen  ist  von  einer  fQr  ein 
jupiictgebilde  merkwttrdij^n  Beständigkeit.  TCr  wurde  Im 
südlichen  dunklen  Ar-iualorialstreifen  zu'  t-i  In.  X  \'.nilifr 
iüt>9  gesehen.  Im  Jahre  t9^z  erscbieu  derselbe  intensiv 
roth  und  wurde  seit  dieser  Zeit  von  den  Astronomen  mit 
grosstcr  Aufmerksiunkeit  Tcrfolgt.  Heute  Ist  diiser  n>lh« 
Fleck  schon  stark  vcrblasst  und  nach  den  neuesten  Beob- 
achtungen von  Dcnning,  Struve,  llansky  u.  A.  sehr 
achwer  sichtbar.  £r  bat  eine  Linge  von  4 1 000  km  und 
«ine  Breite  von  14  ooo  knu    Dieaer  ovale  Flede,  der 


gegenwärtig  den  X.imcn  „rother  1  leck"  kaum  mehr  ver- 
dient, bedeckt  also  ein  Areal ,  welche«  detn  der  ganzen  Erd- 
oberfläche so  aicmlich  gleichkommt.  Seine  physische  Be< 
scbaf fcnbeit  bildet  aber  ein  Rltlnel,  wefches  wibrend  der 
vielen  Jahre  seiner  Sichtbarkeit  nicht  gcl<^^t  werdi'n  konnte. 
Zu  den  Eigenthdmlichkeiten  des  .-oiheii  Fleckes  gehört 
;  ausser  seiner  Beständigkeit  auch  die        Verhaltnisse  n 

(anderen  Jupitergebilden  laqgiMn«  Eigenbewegung.  Beide 
TJmillnde  wftrden  auf  einen  relativ  bflhier«  Thd)  des 

'  ri.inc;cn  hinwcl.sei' .  z:i  dem  ein  Luftstrnm  nicdcrstcij;!. 
doch  lindct  die&c  Ansicht  iucbi  ungetlieilteu  Jjeifail.  Jeden- 
falls scheint  eine  Art  Strömung  von  dem  rothen  Fleck 
austug^eo,  ala  ob  die  Wolken  dieser  Steile  answeidicn 
mOttten.  Man  hat  dieses  AnsweidMn  auch  damit  erklirt. 
das»  der  rothe  Fleck  in  ilf:i  hrirhsten  Kegionen  der  Atmo- 
sphäre üchwiuiüit*!,  üu  dii&!t  die  Wolkenzüge,  statt  aus- 
zuweichen, einfach  unter  ihm  hindurch  gehen.  Es  hat  als» 
noch  vorliof  ig  sein  gates  Bewenden  mit  dem  „sich  bildenden 
JapiterooBtinent,  der  dnich  die  Wolicenaehleht  Undurdi- 

Scliiiniiii-Tr  ■'. 

Kiric  dritte  llypolbcsr  lirjtrachttt  den  ruthtn  I'lftk  ai* 
vulcaniache  Erscheinung,  tjte  in  dem  rothen  Feuersee  auf 
Hawaii  «in  irdisches  Analogen  findet.  Hiernach  wflrde 
sich  auf  jener  Stelle  der  Ju;>iteroberflIdi«  ein  mit  giflheiid« 
flüssigen  I.avai:ias^<"ii  j;of':ii:i<;-t  Meer  befinden.  Die  aus 
dem  Inneren  dc&  I'lancten  hervorgebrochene  Lava  ver- 
ursacht durch  ihren  relativ  höheren  W.1rmegrad  einen 
conatanten  Auftrieb  der  Luftmasaen,  wodorcb  die  Wollten 
von  dteacr  Stelle  verscbeneiit  werden.  Wir  bitten  nns 
also  ein  Lavameer  von  i>h.Tn(.i!,t:^chLT  AusJehnung  ?\t 
denken,  welches  ausserdem  seine  jovigraphisciie  Fosition 
Langsam  ver.lndert.  Dies  klingt  nicht  sehr  wahrscheinlich; 
an  plausibelsten  ist  noch  jene  EricUnmg*  nadi  welcher 
der  rothe  Fleck  einer  tiefcna  atmoiphiiiadieB  Sdicht 
.ingchrrt  .:ncl  diiidi  «In«  Oefftmng  im  Wolkenaddeler 

Sichtbjt  uiiii. 

Ueberhaiipt  können  im  allgemeinen  die  dunklen  Ge- 
bilde der  JupiierKheibe,  Streifen  Bowahl  als  auch  Flecken, 
aU  tiefere  Wolkensdiiditen  anfgefaiat  werden,  wBhrend 

die  heürr'-n  GcIjÜiIc  Si  tclir  Wolkcnni.isscn  tlarbtt-llen ,  J:e 
in  höheren  Hegionen  schweben.  Die»e  Anschauung  wird 
durch  tias  Studium  des  Spectrums  der  Ju|>iteratmorspblK 
sehr  wahiadieinlidi  gemacht.  Im  Spectrum  der  dunkleren 
Partien  eradieitten  nSmlldi  gewisse  AbsorptlonsUnder  viel 
stärkf-r  .il.ii  iik  S; ircir.im  lirr  helleren  Gcbi''tt",  wrr.ui-.  sich 
schlie»:seii  lÜML,  dass  das  Sonnenlicht  aus  i-Thr-Ulith  f;r»issrrcn 
Tiefen  der  )upiteratmosphäre  zurück^tu .  i-'l-o  \v;rJ.  }-]» 
dürfte  sich  da  zweifelsohne  um  Risse  im  weisicn  Wolken* 
Schleier  Jupiters  handeln,  doch  Ist  es  nicht  ah  sidier 
anzunehmen,  il  durch  diese  Kisse  eine  wirkliche 
Jupiteroberfiache  oder  gar  ein  <  icean  im  Sinne  Greens 
sichtb.ir  wSre. 

Dm  Wolkenmccr  seibat,  welches  den  Planeten  Jupiter 
umbttllt,  reflectirt  ivt  Soanenlidit  in  so  vallstftndlger 
\\M>-,  wie  ausser  Venus  und  Saturn,  der  aller  Wahr. 
■sclittUiitlikcit  nach  eine  lihnlichc  physische  Constitution 
besitzt,  kein  anderer  Flanet.  Die  .Mbedo  (lichtrcncctircniie 
Kraft)  dea  Jupiter  iat  2,8  mal  sUrkcr  ala  die  Albedo  des 
wolkensrmen  PIsneten  Mars. 

Ks  soll  nicht  unerwähnt  bleiben  ,  J  i--  die  Helligkeit 
des  Jupilerlichts  und  auch  des  Specirums  Veränderungen 
unterworfen  ist.  welche  mit  der  Zeit  »einer  Umlaufs] «riode 
(etwa  1 1  Jahre)  -so  siemlicb  susammenfaUen.  Man  kOniite 


*}  ("icgen  diese  Annahme  spricht  jedoch  am  deut- 
licbsien  der  L'mststid,  dass  der  lotbe  Fleck  bereita  aeit 
aber  drei  Jahraehnten  sichtbar  Iat 
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an  jabreszeulicbe  V'er4knderut]gea  «icaLcii,  docii  k>i.»n  heim 
Jupiicr.  wie  bereits  erwähnt,  von  Jahreszeiten  infolge  der 
gtringea  IndiDäiioa  Miner  AcbM  Bkbt  gut  die  Rede  sein.  Die 
&seheinuiig  Icava  eher  mit  der  Sonnemictivitlt  f  n  Einklang 
gcf'i.ich!  '.Verden,  welche  cl>rnf.ills  eine  Vcilx^"  von  etwa 
1 1  Jaiiitn  besitzt.  Tbat&üi.liUcii  Miietsu  cü,  ai&oo  die  Hellig- 
keit der  Jupiterscheibe  zur  Zeit  des  Sonncnfleckcnnuximtlins 
grosser  wäre  als  sonst.  Dies  wird  auch  durch  die 
BeobnchtunBcn  von  Hansky  beatldgf.  Da 
Licbtzunabnie  fifr  Sinr.»  im  FlfTkrr.n"i,i\in".ini  nii"ht  an- 
zanehoicn  ist,  iiiuss  die  gsuss^te  Heliigl>t:ii  d«  jupiler- 
Kheibe  (uril  .inch  des  S|>ectniins)  nach  Ilansky  mit 
einer  Znnaiuite  der  Nebuloaitlt  erklbl  werden,  welche 
dnrcb  eine  grOnere  WtRnettratünng  der  Soone  bedingt 
ist  Jn  Iihnlicher  Weis.^  nu'^-f  die  Wolkenbildung  während 
des  Sonncnfieckenmaxiinuros  auch  aa(  anderen  Planeten. 
\rie  z.  B.  auch  auf  der  Vcaas  nad  der  Erde,  grössere 
DitnensipneQ  annehnww  —  «aa  fitatigm  besligUch  der 
Erde  sdion  vor  Jakren  bestSt^  worden  ist.  Svante 
Arrhenir.s  biiiij;t  i3;is  Pliilnoineii  :iift  den  Ionen  In  Ver- 
bindung, weiche  durch  Strahlendruck  von  der  Sonne  mit 
einer  Oesch  windigkeit  vt»  1.000  km  In  der  Secnnde  in 
den  Weltraum  gHandt  werden 
und  in  den  Planetenatnioapblren 
Pularlicfater ,  magnetische  Stürme 
und  auch  Wolkenbildungeo  ver> 
niaadian,  ^'.cu  sie  die  Eigenadiaft 
btsiticD,  den  Wss&crdampf  «u  con- 
deostren.  Wlhrend  des  Maxhmnns 
de;  Soniicnactivität  soll  die  Emanation 
der  loneiv  eine  viel  bedeutendere 
sein  als  sonst  und  so  die  Zu- 
nahme der  MebukMtiJU  is  den  Pia* 
nctena  tmosphiien  verantatten. 

Was  die  stoffliche  Beschaffenheit 
der  Jupiteratmospbäre  anbelangt,  so 
ist  dieselbe  unserer  irdischen  Luft 
aeaiich  Ähnlich,  wenn  auch  oidu 
ndt  ihr  Tollkonunen  Identiach. 
Das  Spei-tt-.im  tics  Jii|-iiter  ist 
von  }luggins,  Janssen  und  Vogel,  in  letzterer 
Zeit  von  V.  M.  SHphcr  auf  dem  Lowell •Observatorium 
zu  Flagistalf  (Ariiooa)  und  von  Miilochau  aof  der 
Sternwarte  zu  MendiMi  untenncht  worden.  Nadi  Millo- 
chaus  Aufnahmen  als  Vergleichsspecirum  wurde  das 
des  Moodcs  photographirt)  zeigt  das  Jupiierspecttum  fünf 
darakterlstiscbe  Absoiptionsbünder;  sie  liegen  bei  Ä  618, 
607,  600,  und  ^15  und  finden  sich  auch  im  Spectrum 
der  anderen  oberen  Planeten  Neptun,  Umnua  und  Saturn 
^or.  Diese  Planeten  müssen  daher  ziemlich  gleichartige 
Atmosphären  besitzen.  Die  dem  Spectrum  des  Wasser- 
dinpfca  entaprechenden  AbsorptionsbUndcr  erscheinen  im 
JnpitetqiMtivni  bedeutend  vertHrkt.  Die  fUnf  eiw&hnten 
characteriatiidien  Binder,  insbeaondeie  daa  bei  \6tt, 
welches  schon  lange  bekannt  ist,  deuten  an,  d.i^'i  in  <!er 
Lufthülle  des  Jupiter  auch  noch  ein  anderes  Gas  e;nih.iiie[t 
ist  als  in  unserer  Luft,  oder  aber,  dass  Stickstoff,  S;i^i*n- 
stnlf  and  <iie  abrigcn  sttnoqpfaSrischen  Qaae  dort  in  einem 
anderen  DnicW-  «nd  MischnngsTerlillKnfss  vorbanden  lind 
als  bei  un>. 

<  )b  es  jemals  lebende  Wesen  geben  wird,  welche 
diese  Jupiterluft  athmen  werden?  Es  gicbt  Natnr- 
phikMoplia,  die  dann  nicht  swtifcln.  Die  aioderae 
EntwidGehiagridee  hat  fn  die  Atlronomle  schon  tBngst 

Eingang    gefuinJer..       Aiu'.i     i'.ir    in -^lirn':-     l-.'Hincn  siiii 

eaiwickeln.   In  unserem  Soimensvsteni  sehen  wir  zwischen 


dculiith  njehrese  Stuk-ii  tUeier  l{.utw)clit,'luug.  Dem  auune:;- 
Ähnlichen  Jupiter  sieht  der  dem  Mond  in  manchen  Bezie- 
hungen ähnliche  Mara  gegenüber.  Zwischen  Jupiter  und 
Xfan  bilden  Venna  und  Erde  aiemllch  gnte  Uebetgtngs* 

f  -tmen.  flaniit  will  .nhrr  noch  langr  nicht  g<"i-if;t  sein, 
dass  dtc  EatwickeluDg  Jupiters  ^uc  KiUv  [ubrt  uud  iLuiS 
die  letztere  dereinst  dem  Mars  ähnliche  Vcrb.lltnisse  auf- 
weiaen  wird,  ebenao  wie  auch  der  dbcnettgung^treueate 
Darwinianer  niemals  die  Behauptung  su^esleUt  hat,  daas 
aus  den  Uebcrgangsfiirii^en  df'r  Thier  weh  in  tliueiiJiijerweise 
höhere  Arten  enuiclicn  müssen.  Die  Vcrschicilenheit 
der  Scli'.verkraft,  der  Sonneniniensil.it  u.  s.  w.  bedingen 
audi  Venchiedenbeiten  in  der  Entwkkehing.  Jede  plane> 
toHsehe  Welt  miua  steh  den  Ihr  elgenthdmllchen  phyii- 
k.TÜsilieii  VcThaltnisscn  anpassen  unt!  sich  im  Raiimcn 
deraellK"!!  weiter  entwickeln.  iJ.i.-um  haben  dsejenigcr..  cie 
denjiij  ilcr  .ils  eine  zukunftige  Erde  ansehen,  entschieden 
Unrecht.  Weim  wir  aber  die  Etacbeisiuig  des  Lebens 
als  Endzweck  der  planetariachen  Entwl^hing  betraditen 
wnllen.  Ml  krmnen  wir  .iiinoh;neM,  d.i&s,  n.ich  Ri^diir.g  einer 
festen  J>ru?te  auf  seiner  Oberfläche,  dieses  Enlwickelungs- 
«kh  auf  dem  Jupiler  nidit  nmbleib«!  wird. 

AW.s«i. 


daraufhin  zuerst. 


bl«ktriic]M*  MikrofDcter. 

Vielleicht  wird  al-^o  auch  dort  cinntal  tintcr  anderem 
Himmel  ein  neues  Leben  erblühen,  wenn  wir  Kindet  der 
Erde  nicht  mehr  lein  weiden.    Oito  Horm  »um.  t'WtiJ 


Ein  elektnschcs  Mikrometer.  (.Mit  einer  Abbildung.) 
Ein  elektfisdies  Mikrometer  für  Messungen  von  äusscrster 
Feinheit  hat  nach  der  £UctrKal  Ktviev  Dr.  P.  E.  Shaw 
hergestellt  Der  in  Abbildung  361  datgestellie  Apparat 
besteht  in  der  ir  .ui'ts.iche  aus  einem  System  von  sechs 
iingleicharmigen  liebeiti,  durch  weldie  die  Bewegung  der 
Mikrometerschraube  .1/  auf  den  Messpunkt  P  ttberUtgCB 
wird,  und  awar  benigt  das  durch  die  Hebeltibertragung 
entstehende  VerhSltnisa  swüsehen  der  Bewegung  der  S|iiize 
der  Schraube  und  der  Bewegung  von  /'  i  :  2000, 
d.  h.  wenn  die  Mikrometerschr.nube  -1/  um  mm  den 

1  Ii  v;eii  n  Hebelarm  A  des  bei  />  gelagerten  ersten  Hcl>cls 
hebt  oder  senkt,  so  beträgt  der  Ausschlag  am  Mesapunkt 
nur  ',,,«,.011..  Die  Bewegung  der  Mikrwneteischninbe 

wird  an  ihrem  mit  M.i.v-^eir  i'.iiurig  versehenen  K' pfe  A 
abgelesen;  Messung  eutes  iau.scndstcl  Millimeters  war 
aber  hekanntlicfa  schon  mit  den  bisherigen  Fcinraeia- 
Wcrkzeugen  m^lich.  Da  aber  bei  Mcwangan  loklMr 
geringer  Entfernungen,  wie  sie  dfls  votliegende  Instrument 

l.e.uerkt,   (Iis  «i  lnhl   l.elnetlci  Anhalt  mehr   giebl  und 

auch  d^is  Auge  versagt,  selbst  wenn  es  mit  dem  Ver- 
den fenriigeB  Sonaesball  und  der  cntarrten  Mondobcrf lücbe  J  grtaemngsglMe  bewaffnet  wire.  so  rnnsn  die  Elektricitfti 


Digitized  by  Google 


336 


einspringen  und  genau  anzeigen,  wenn  der  Messpunkt  P 
dip  gegenüberliegende  MesifUche  Q  berührt.  Soll  bei- 
spiekweiM  d!«  durch  eine  XempmtarcrbOhing  bewirkte 

et  >intni|  bei  der  höheren  Terof'r.-if.r  in  df-m 
Instrument  beJfstigt  und  am  freien  Ende  mit  lier  Me«s- 
flldie  Q  verschen.  Dann  wird  die  Mikrometerschraubc 
MlAng*  gedtelii,  bis  »ich  Q  and  P  berühren,  was  im 
Telephon  dnrdi  ein  «ummendes  GerJiusch  angezeigt  wird, 
da  <ler  zwischen  0  und  P  offene  Stromkreis  bei  Be- 
rülming  dicaer  bei4en  i'unkte  geschlossen  wird.  Nach 
AbkOhlaag  des  Stabes  R'  ist  dieser  Datiirgcmäss  kürzer 
geworden  nod  dadurch  der  Stioinkreis  wieder  offen. 
Wird  nun  die  Schraube  M  wieder  gehoben,  bii  da« 
Geräusch  im  Telephon  wiederkehrt,  und  wird  dann  .in 
der  Theilscheibc  X  abgelesen,  um  wieviel  die  Schraube 
gcliobeit  wurde,  so  ergiebt  der  zweiiuusendste  Tbeil  der 
Ablenn^  die  Verkflixui^  des  Subee  R  durch  die  Ab. 


Geseisticber  Schutz   fttr  die  WMMrloMto  der 

Schweiz.  Mit  der  fortschreitenden  Entwickf'Iiing  der 
EtektricitStsiDdustrie  hat  auch  die  Umwandlung  naturlicber 
WaaserkrSfte  in  ddktnschc  Encrt^ir  einen  ungeahnten 
Aufachwaog  feimiiiinen.  Di«  Mftglicbkeit  dicaer  Um- 
wandimg  lieaa  ent  den  Tollen,  ungeheuren  Werth  der 
W.issetkr3fte  kl.ir  crJicnnsn ,  einen  Werth,  dessen  Aus- 
nutzung noch  einer  jjcwisscn  Erwritcning  fähig  ist.  iJies« 
Erkenntniss  vom  Wtnhe  der  \VjsserkrSftc  veranlasst  nun 
den  BchweiseriKbeo  Buodcanub.  der  BuodctveraaranilaqB 
Verachllge  fOr  efnen  geaetzlidien  Sdnits  dieier  KrSfte 
zn  iintetbrelteii,  die  j^erade  in  der  gebirgigen  Schweiz  ir.it 
ihren  vielen  Wn^scrlüufcn  von  starkem  GeHllle  einen  teclit 
erheblichen  Tlied  des  Xationalvermi'.gens  ausmachen.  In 
dem  Entwurf  wird  besoodeia  darauf  biagewiewD.  daia 
durch  die  ratioBelle  Autnutiui^  der  vertOgliareB  Wasser« 
kräfte  die  Krafterzcupur.r;  der  Schweiz  sich  in  hohem 
Grade  von  der  au»  dem  Auslände  kotunjendfn  Knhle 
unabhftngig  machen  kOnne,  wodurch  eiMfteits  dem  Xationa!- 
^tnaüßiA  alliUirlicb  groiae  SoDinen  erhalten  bleiben 
wOTden;  andeterMiti  wire  das  aber  andi  für  die  Qn* 
currcnzfilhlgkeit  und  die  FntwickcUmg  der  schvi-eizerischen 
Industrie  und  fUr  die  geplante  Elektiisir-.ni};  der  Staats- 
bdbnen  von  grAsstcr  Wichtigkeit.  Es  handelt  sich  deühnlti 
vor  allem  darum,  die  ichweiaeriachen  Waaaerlcrifte  dem 
einheimischen  Knftbedarf  nutzbar  zu  machen,  und  zwar 
in  einer  Weise,  d!*-  n.n  h  M'^lichkeit  dem  Volksganzcn 
(u  Gute  kommt.  Das  soll  erreicht  werden  durch  ein 
GesetS,  nach  dem  elektrische  Energie,  die  gans  oder  theil- 
wetse  ans  achweiaeriachen  Waaaerktlflen  stammt,  nach 
dem  Anstände  nur  mit  besonderer  Genehmigung  der  Re- 
gierung abgeleitet  w  idr-ü  dirf,  «elclie  letztere  aber  nur 
widerruflich  und  nur  liiinn  crtbcilt  v^icd,  wenn  für  die 
Verwerthimg  der  betreffenden  Wasserkraft  im  Inlande 
kein  Bedarf  vorliegt  und  durch  die  Verwcrthung  im  Aus- 
bnide  die  «dbwtiseriiGbe  Indnirie  nicfat  geschädigt  wird, 

O.  B.  [9971) 


BÜCHERSCHAU. 

Reinhardt,  Dr.  med.  Ludwig,  Basel.  D<r  Mtnah 
iur  Eisteit  in  Europa  und  seint  KHltureniurickbing 
biz  zum  F.nJe  J,r  SfeiHseff.  Mit  tSj  Abbilduaeen. 
gr.  >t".  (VII,  504  Httndien,  Brost  Reinhardt. 
Preis  geb.  7       geb.  8»so  M, 


Uns  \o:lic;;ende  Buch  bietet,  trotzdem  es  einen  Stoff 
behandelt,  der  seinem  Hrsentlichen  Umfange  nach  schon 
wiedetholt  in  allgemein  verstaadiidMr  Weise  erMcrt 
worden  Ist,  eine  grosie  Rtihe  neuer  G««chti|Hin1(te.  Hs 
ist  so  fesselnd  und  anschaulich  gestlirielien,  dass  es  lel  h^^ft 
allen  denjenigen  empfohlen  werden  kann,  welche  über  die 
Vergangenheit  nnd  die  Geschichte  des  Measchengeachleclitt 
eine  eiqgdiendo  und  doch  in  keiner  Besiehnag  phantastische 
Schildemag  in  Zunrnmenhang  lesen  wollen.  Die  nm* 
fassenden  Quellenstudien  des  Vcrf.issers  ermr-i^lahcn  es 
ihm,  den  reichen  Stoff,  ohne  mit  Einzelheiten  zu  ennüdeo. 
so  fesselnd  und  dabei  einfach  darzustellen«  daas  die  Leetflie 
jedem  denkenden  Menadwn  einen  gössen  Genon  bereiten 
ranss.  Beaondera  die  SddMerung  der  tTranttof^  der 
Menschcnwerdur^;  im  Zns.immenhang  mit  den  Ic'im.-iti- 
scben  Verbilltnissen  und  Schwankungen  wiiirend  der  letzt 
abgelaufenen  grossen  geologischen  Epoche,  also  der  eiste 
TbeU  des  Buches,  bietet  Ihnlichen  Arbeiten  gegenaber 
anmerordentlich  viel  Neues  und  Anregendes.  Aber  andt 
im  /weiten  I  heilc,  dei  Schihl>:'ninj;  der  i(;Dgeren  Steinzeit 
und  der  megalilhuchen  Culturepoche,  zeigt  sich  der  Ver- 
fasser als  ein  Meister  der  Darstellung,  wihrend  das 
Capitel  Ober  die  Steinzeitmenschen  der  Gegenwart  in  be- 
sonders lebhaften  Farben  geschrieben  Ist.  Die  Vergleiche 
zwischen  einst  und  jetzt.  d;e  ScfiKiSbfiilj;eriirii^en  in  Bezug 
auf  das  Denken  und  Fühlen  der  Menschen  der  jüngeren 
Steinseit  an  der  Hand  der  beobncktMen  Ldwavgewoha- 
heiten  der  Eskimos  «nd  Fspuas  interessiren  lAhnft. 

Wie  jedem  Werke,  welche»  einem  rekhen  Quellen. 

Studium  und  einer  S,uf,nii;injj  von  Auszügen  .lus  demstlbea 

seine  erste  Entstehung  verdankt,  so  fehlt  auch  dieser 
Arbeit  hin  und  wieder  nicht  der  unmittelbar«  Eindrack 
einer  derartigen  mosaüoutigen  Znsammensetzung,  und 
Wiederboinngen  sind  hier  und  da  mit  untergelaufen:  doch 

sl.,rt  bei   der  Lebh.Tftijjkeit   und   dem    Gcschicl;  der  l'.-ir- 

stellung  dies  weniger,  als  es  sonst  hüulig  der  Fall  ist,  und 
bann  bei  ehicr  Nenhentbdiung  leicht  autgsichieden  werden. 
Die  zahlretdien  Abbildungen,  die  das  Werk  zieren,  sind 
meist  vorzfigtidi,  und  w&re  es  vielleicht  nur  zu  wünschen, 

dass    die    nijnnigl.i'tipen    .-Vhhildungen   der  nci>lithischer> 

Artefacte  nicht  so  weit  zerstreut  durch  das  gajue  Buch 
wtren,  eoodem  lidwr  gesummelt  nnf  einadne  Tafein  ab- 

gedntckt  wilren.  Dies;  kleinen,  mehr  ausserlichen  Aus- 
stellungen aber  können  im  übrigen  dem  Werk  von  seinem 
Werth  einer  i'.iisserst  mregcnden  tud  belehrenden  Leetüre 
nichts  wesentliches  nehmen.  jt.  (9791] 
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ltdtr  lichdruek  tut  dtm  likilt  dittir  Ziittclirift  iit  Tirhotin.  Jahrg.  XVII.  22.  1906. 


Bin  nenor  Apparat  zum  Seinigen  und  Kühlen 
der  Uochofengase. 

Von  Fkit<  Kki'LL,  Civilingenirur,  l'jri*. 
Mit  iwei  Abbililunicen, 

Der  Fortschritt  in  der  Koheisen-Produclion 
ist  b  den  letzten  Jahrzehnten  ein  ganz  gewaltiger 
gewesen  und  ist,  zu  einem  grossen  Theile 
wenigstens,  der  Anwendung  erhitzter  Luft  beim 
Blasen  des  Roheisens  zu  verdanken.  Faber 
Dufour  war  der  Erste,  der  im  Jahre  1837  die 
Hochofengase  zum  Kihilzeu  der  in  die  Hochöfen 
cuigeblasenen  Luft  benutzte;  bald  darauf  ver- 
wendete man  sie  auch  zur  Dainpferzeugung 
in  den  Kesseln.  Während  vor  der  An- 
wendung von  erhitzter  Luft  die  Tagcsproduclion 
3  bis  7  t  nicht  überstieg  und  pro  Tonne  Roh- 
eisen 8  t  Brennmaterial  verbraucht  wurden,  er- 
höhte sich  bei  .\nwenduug  erhitzter  Luft  die 
Production  auf  zo  t  pro  Tag  bei  einem 
Brennmatcrialvcrbrauch  von  3  t  auf  die  Tonne 
erzeugten  Roheisens.  Heute  sind  I'roduttiotien 
von  600 — 800  t  pro  Tag  in  Amerika  etwas  sehr  Ge- 
wöhnliches, und  auch  bei  uns  sind  Tagcsproduc- 
tionen  von  250  t  pro  Ofen  bei  einem  Koks- 
verbrauch von  etwa  11 00  — 1200  kg  pro  Tonne 
Roheisen  nichts  Seltenes.  Die  gesammte  jähr- 
liche Eisenproduction  ist  heute  ungefähr  +0  Mil- 
lionen Tonnen  mit   einem  Koksverbrauch  von 

>S.  Fcbrw  1906. 


I  etwa  50  .Millionen  Tonnen,  und  aus  diesen  gewal- 
tigen Zahlen  folgt  von  selbst  die  hohe  Bedeutung 
der  Benutzung  der  von  den  Hochöfen  producirten, 
früher  unbenutzten  Gase;  liefert  doch  jede  Tonne 
Roheisen  rund  5000  cbm  Hochofengas  mit  einem 
Heizwerlh  von  800 — 1000  Calorien. 

Bis  vor  kurzem  benutzte  man  nun  die  Hoch- 
ofengase so,  wie  sie  vom  Hochofen  kamen,  und 
kümmerte  sich  um  den  oft  bedeutenden  Staub- 
gehalt derselben  —  bis  1  o  g  und  mehr  in  i  cbm 
Gas  —  nicht  viel.  Krsl  die  Anwendung  der 
Hochofengase  zum  Betriebe  von  Gasmotoren  und 
die  verhängnissvollen  Folgen,  die  man  hierbei 
bei  der  Anwendung  ungereinigten  Gases  beob- 
achtete, waren  die  Veranlassung,  dass  man  weder 
Arbeil  noch  Kosten  scheute,  um  .Mittel  zu  finden, 
das  Gas  zu  reinigen  und  damit  für  den  Motoren- 
betrieb brauchbar  zu  machen. 

Die  gewöhnlichen  Systeme  bestanden  darin, 
das  Gas  durch  mehre  vertikale  Röhren  zu  leiten, 
in  denen  es  beim  Durchstreichen  wiederholt  seine 
Richtung  und  Geschwindigkeit  wechseln  mus.ste. 
1S76  empfahl  Belani  in  Hieflau  die  Reinigung 
des  Gases  auf  feuchtem  Wege  durch  Einblasen 
von  Dampf  in  das  Gas,  wobei  er  von  dem 
Princip  ausging,  das  specifische  (iewicht  der  in 
dem  Gase  vertheilten  Staubtheilchen  durch  das 
Was.ser  zu  erhöhen  und  sie  .so  niederzuschlagen. 
Angewendet    wurde    dieses  Verfahren    in  der 
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Praxis  nicht.  1897  schlug  Dr.  Hahn  ein  Rei- 
nigungssystem  vor,  deaaea  erater  Theil  eine 
Kammer  bildete,  in  tvdcher  mittdi  Kfirting- 
Injectoren  von  i  mm  Ocffnung  das  Gu  durch 
Wasser  angefeuchtet  und  mit  Wanerdampf 
j^^esätti^^t  wurde.  Von  diei«:  Kammer  trat  das 
das  in  einen  zweiten  Kaum,  den  Condensator, 
der  etwa  20  m  Länge,  4  m  Hdhe  und  i  m 
Breite  hatte  und  eine  grosse  Anzahl  perforirtei 
Röhren  enthielt,  durch  die  Wasser  u;iti  r  Druck 
eingeführt  wurde.  Endlich  gelaugte  das  das  in 
einen  dritten  Apparat,  den  Wa^serabscheidcr 
oder  Trockner,  ein  rundes  Reservoir  von  3  m 
Durchmesser  und  ^.m  Höhe.  Das  Arbeitsprincip 
diesea  Syatema  Ist  zweiMoa  richtig;  doch  ist 


Bei  grossen  Gasmengen  sind  ntm  aber  diese 
Systeme  tupraktisch,  und  für  einen  Hochofen 
von  200  t  Tagesproduction,  der  also  pro  Stunde 
nmd  40  000  cbm  Gas  liefert,  würde  die  An» 
läge  etwa  560000  Mark  kosten.  Diese  Systeme 
können  daher  mu  für  Terbältnissmässig  kleine 
Gasmengen  verwendet  werden,  wie  solche  ja 
allerdings  beim  Betriebe  von  Gasmotoren  nur  In 
Frage  kommen. 

Ausgehend  von  der  Idee,  dass  für  die 
Reinigung  der  Hochofengase  von  Staub  ein 
mechanisches  Mittel  nöthig  sei  und  das  Gas 
gewissermaassen  geptäudtA  werden  müsse,  Ct&nd 
dann  töidc  der  neunziger  Jahre  Theisen  in 
Baden-Baden  seinen  Centrifugal- Wascher,  der 


Bianiehct  Apparat  lum  Reiaigeo  und  KUhlen  der  Hocholoigaie.   Läagiachnill  dar  UaummlaDUge. 


das  System  zu  kostspielig  und  zu  Lomplicirt, 
sowohl  betreffs  der  Hinrichtung,  als  auch  betreffs 
der  Betriebskosten  und  des  Wasserverbrauches. 
Ausserdem  war  die  Reinigung  keine  genügende 
und  hatte  z.  B.  das  nach  diesem  System  gerei- 
nigte Gas  der  Georgsmarienhütte  bei  Osnabrück 
noch  3  g/cbm  Staub  trotz  eines  Wasser- 
verbrauches von  10  bis  12  Liter  für  i  cbm 
Gas.  Anderswo  waren  die  Resultate  nicht  besser. 

Man  versuchte  es  daher  mit  den  in  den 
Leuchtgasanstalten  üblichen  Apparaten:  Koks- 
scrubbem,  Holzspäne-  und  Schlackenwolle- 
Filtern,  flachen  Sägcspänetiltern ,  ohne  und  mit 
Wasserzulauf.  So  wurde  u.  A.  auf  der  Friedens- 
hütte  in  Obcrschlesien,  die  als  erste  Gasmotoren 
aulgestellt  hatte,  das  Gas  gereinigt;  ebenso  in 
grösserem  Maassstabe  in  Düdelingen  und  Di£fer- 
dingen. 


gute  Resultate  lieferte,  aber  zu  viel  Kraft  er- 
forderte. Der  erste  Theisen-Apparat  wurde  im 
Octobcr  1900  in  ?lördc  installirt  und  ergab  eine 
Reiiiigimg  von  3,35  auf  0,01  g/cbm. 

Zufällig  entdeckte  man  um  diese  Zeit  in 
Düdelingen,  dass  ein  gewöhnlicher  Ventilator, 
wenn  man  ihn  mit  Wasscreinspiitzung  versah, 
sehr  gute  Resultate  gab,  und  kam  so  zur  Ent- 
deckung des  Ventilator -Reinigers  mit  Wasser- 
cinspritzimg. 

Die  guten  Resultate,  die  man  mit  diesem 
Reiniger  erzielte,  und  die  grosse  Bedeutung, 
die  die  Reinigung'  des  vom  I  iochofen  kommenden 
Gases  nicht  nur  bei  ihrer  Benutzung  zum  Zwecke 
des  Motorenbetriebes,  sondern  auch  bei  ihrer 
Verwendung  zum  Heizen  der  Winderilitzer  und 
Dampfkessel,  also  die  Reinigung  der  gesanunten 
Gasmenge,  hat,  veranlassten  einige  Hüttenwerke, 
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am  Fusse  des  Ofens  und  hinter  den  Trodcen- 
«äschern  Ventilatoren  mit  Waasereinipritzung 
aufzustellen.  Leider  hatte  man  dabei  nicht  viel 
erreich^  jadem  man  zwar  ein  ziemlich  .staubfreies, 
aber  ein  zu  nasses  Gas  bekam,  das  in  den 
Winderhitzern  und  Kessdn  schlecht  oder  gar 
nicht  brannte.  Man  adialtete  daher  hinter  dem 
ersten  Ventilator  einen  zweiten  Ventilator  ein, 
was  zwar  bessere  Resultate  ergab ,  aber  die 
sihon  sehr  hohen  Betriebsküsie»  beinahe  ver- 
doppelte. Immerhin  hatten  diese  Versuche  den 
Nutzen,  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  der 
Retoignng  der  Hochofengase  zu  zeigen,  auch 
wenn  es  sich  nur  um  deren  Verwendung  zum 
Heizen  der  Cöwper-Apparate  und  Dampfkessel 
handelt  und  von  ihrer  Verwendung  zum  Motoren- 
betrieb zunächst  ganz  abgesehen  wird. 

Nehmen  wir  z.  D.  einen  Hochofen  von 
100  t  Tagesproduction,  so  verlangen  die  vier 
Winderhitzer  eines  solchen  Ofens,  bei  Ver- 
wendung imgereinigten  Gases,  jeder  eine  vier- 
malige Reinigung  jährlich,  im  ganzen  also 
t6  Reinigungen.  Jede  dieser  Reinigungen 
dauert  (einschl.  des  Anheizens)  acht  Tage,  was  im 
ganzen  128  Reinigungstagc  ausmacht.  Während 
dieser  Reinigung  der  Winderhitzer  verbraucht 
man  erfahrungsgemäss  70  kg  Koks  mehr  pro 
Tonne  Roheisen,  was  für  100  t  täglich  70  t 
Koks  und  für  128  Tage  896  t  ergiebt  im 
Werthevon  rund  20000  Mark.  Die  Kosten  für  die 
I  o  Reinigungen  betragen  etwa  500  Mark,  so  dass 
die  durch  die  16  Reinigungen  entstehenden 
Kosten  im  ganzeti  rund  20  500  Mark  betragen. 
Bei  Anwendung  gereinigten  Gases  i;etiiigt  nun 
aber  für  jeden  Winderhitzer  eine  Reinigung 
jährlich,  woraus  sich  bei  ..:\nwendung  gereinigten 
Gases  eine  Erspamiss  von  rund  15  350  lifaric 
ergiebt. 

Eine  weitere  Ersparnlss  liegt  in  der  durch  die 
Reinigung  verursachten  Erl^hung  des  Heiz- 
werthes  des  Gases,  die  etwa  150  Calorien  be- 
trägt. Hierdurch  erhöht  sich  die  Temperatur  in 
den  Winderhitaem.  Nehmen  wir  diese  Tempe- 
ratur-Erhöhung zu  100*  an,  so  ergiebt  sich  daraus 
eine  Kokserspamlss  von  etwa  20  kg  für  i  t 
Roheisen  pro  Taj,',  woraus  für  100  t  Tages- 
production und  bei  360  Betriebstagen  im  Jahre 
eine  jährliche  Koksersparniss  von  720  t  im 
Werthe  von  rund  16000  Mark  folgt  Kerner 
wird  das  feuerfeste  Mauerwerk  der  Cowper-Appa- 
rate  bei  Auwendung  gereinigten  Gases  infolge 
der  viel  geringeren  der  Reinigungen  und 

der  weniger  häufigen,  mit  der  Ausserbctricb- 
setzung  und  Wiederinbetriebnahme  verbimdenen, 
^sammenziehung  und  Ausdehnung  der  Steine 
viel  mehr  geschont,  so  dass  Reparaturen  viel 
weniger  nülhig  sind,  was  bei  vier  Apparaten  eine 
Erspamiss  von  etwa  3800  Mark  jährlich  ergiebt. 
Ausserdem  wird  bei  Abwesenheit  von  Staub 
die  bei  Anwendung  von  staubhaltigen  Gasen  auf- 


tretende Bildung  einer  glasigen  Schlacke  auf  den 
Steinen  vermieden,  die  Wärmeabsorption  imd 
Wärmestrahlung  der  Steine  also  besser  gewahrt 

Die  jährliche  Gesammterspamiss  an  den  vier 
Winderhitzern  eines  Hochofens  von  100  t  Tages- 
leistung ist  also  rund  35  150  Mark. 

Die  Rcinigungskosten  der  sechs  Dampfkessel 
eines  solchen  Hochofens  belaufen  sich  bei  Ver- 
wendung ungereinigten  Gases  auf  etwa  1700  Mark, 
bei  Anwendung  gerdnigten  Gases  auf  etwa 
550  Mark,  mithin  bei  gereinigten  Gasen  eine  Er- 
spamiss von  1150  Mark  pro  Jahr.  Ausserdem 
ist  Ulli  l  ortfalles  der  Staubablagerung  in  den 
Flammrohren  und  Zügen  der  Wirkungsgrad  der 
Kessel  ein  besserer. 

Die  directe  Erspamiss  in  der  Heizung  der 
Winderhitzer  und  Dampfkessel  beläuft  sich  also 
zusammen  auf  nmd  36300  Mark. 

Abb.  163. 


Qaencknitt  Audi  dto  Miilda  te  BiaBiehcB  Appnal«. 

Hinzu  kommt,  dass  bei  Anwendung  gereinigten 
Ga^es  für  die  Heizung  der  Cowper  -  Apparate 
und  Kessel  noch  eine  Gasmenge  disponibel  bleibt, 
die  hinreicht,  einen  Gasmotor  von  mehr  als 
1300  PS  zu  betreiben. 

Dass  die  Reinigung  der  Canäle  und  Gas- 
leitmigeu    bei    nicht   staubhaltigen  Ga.sen  viel 
weniger  zeitraubend  ist,  demnach  den  Betrieb- 
weniger  lange  unterbricht,  sei  auch  noch  er- 
wähnt. 

Man  sieht,  das.s  die  Reinigung  der  Hoch- 
ofengase von  Staub  von  der  allergrössten 
Wichtigkeit  ist  und  ganz  bedeutende  Vortheile 
bietet  Bei  dieser  Reinigung  hat  man  nun  aber 
zu  unter.scheiden,  für  welchen  Zweck  das  Gas 
verwendet  werden  .soll,  indem  für  die  Ver- 
wendung zur  Heizung  der  Winderhitzer  und 
Kessel  ein  Reinheitsgrad  von  0,5  g'cbm  genügt, 
für  den  Betrieb  von  Gasmotoren  aber  der  Rcin- 
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hr'Ilsgiad  weiiighteiis  0,02  c;  cbin  sein  muss. 
Alaa  wird  demnach  die  gesammle  Gasmeoge  des 
Hochofens  zunächst  auf  den  zu  Heizzweden 
nöthigen  Reinheitsgrad  von  0,5  ^  '-^>'<i  bringen 
und  dann  ron  dieser,  bis  auf  diesen  Reinheits- 
grad bereits  gereinigten,  Gasmenge  das  zum 
Brt  riebe  der  Gasmotoren  nölhige,  nicht  be- 
deutende Gasquantiun  bis  auf  0,03  g/cbm  weiter 
reinigen. 

Dieser  Weg  wird  heute  allgemein  als  der 
richtige  und  ökonomischste  anerkanot  und  ist 
anch  bei  dem  neuen  Apparate  verfolgt,  der  auf 

der  vorjährigen  Lütticher  Weltausstellung  aus- 
gestellt war  und  als  eine  recht  glückliche  und 
vortheOhafte  Lösung  der  widitigen  Aufgabe  sidi 

darsielh.  Dieser  Apparat  ist  der  von  Emil 
Biao,  dem  technischen  Director  der  Hochofen- 
weriie  in  Dommeldbgen  (Luxemburg),  crfundoie 
und  in  der  Luxemburger  Abtheilung  der  Lütticher 
Ausstellung  ausgestellt  gewesene  Keinigungs-  und 
Küblapparat  für  Hochofengase. 

Der  Apparat  (flidie  Abb.  262  und  2Ö3)  besteht 
aus  einer  3  bis  5  in  langen  und  oben  etwa  4  m 
breiten,  offenen  und  an  den  beiden  Stirnseiten 
geachlosseoen  Mulde  3/  aus  starkem  und  ent- 
sprechend versteiftem  Eisenblech,  die  bis  fast 
an  den  Rand  mit  dem  beständig  zu-  und  ab- 
fliessenden  Kühlwasser  gefüllt  ist. 

Auf  dem  Rande  dieser  Mulde  M  ist  in  zwei 
Lagern  horizontal  eine  Welle  If  gelagert,  die 
eine  grössere  AnzaM  von  Scheiben  ^  tod  3.2  m 
Durchmesser  aus  einem  starken  Eisengerippe 
trägt,  welche  mit  einem  Drahtgewebe  D  (etwa 
1  cm  Maschenweite)  über/ogen  sind.  Da  die 
Mulde  bis  fast  nn  (h^n  Kanci  mit  Wn^^pr  gefüllt 
ist,  so  tauchen  die  Scheiben  mit  liuer  unteren 
Hälite  ins  Wasser  und  befinden  sich  mit  ihrer 
oberen  Hälfte  ausserhalb  desselben:  bei  der 
Drehung  der  Welle  tauchen  dahei  furigcäeul 
neue  Thcile  der  Scheiben  in  das  Wasser  ein, 
während  auf  der  entgegengesetzten  SL-itu  ent- 
sprechende Theiie  aus  deui  Wabere r  lauciieu. 
Die  Scheiben  S  werden  von  einer  starken,  einen 
an  seiner  unteren  Seite  offenen  Ilalbi  ylinder 
bildenden  Blechkappc  R  überdeckt,  die  die 
Scheiben  5"  ziemlich  eng  umschlicsst,  so  dass 
zwischen  dem  Umfange  der  'Zuheilten  und  der 
limenseite  der  Blcchkappe  Ä  nur  eiu  unbedeu- 
tender Spielraum  vorhanden  ist.  Die  Blei  hkajipe 
ist  an  ihren  beiJt^n  Lnden  geschlossen  und  bildet 
damit  einen  die  Sclieiben  eng  imischliesseudeu, 
geschlossenen  Hohlcylinder  von  etwa  j.z  m 
Durchmesser  und  3  bis  5  m  Länge,  in  weli  hcui 
die  Scheiben  sich  drehen;  die  mit  ihrer  unteren 
Seite  in  der  Mulde,  also  auch  im  Wasser 
hängende  Kappe  A'  ist  selt)stvprst.in<llich,  weil 
sie  unten  often  ist,  in  der  gleichen  Höhe,  wie 
die  Mulde  .1/,  mit  Wasser  gefüllt 

Das  niit  einer  Tempernlnr  von  .»^o  Iiis 
200*'  und  emem  Staubgehalte  von  bis  10  g  und 


mehr  pro  Cubikmeter  vom  Hochofen  kommende 
Gas  uitt  nun  bei  A  in  den  cylindhschen  Kaum 
ein  und  dorcbstretdit  ihn  in  der  Riditung  des 

gefiederten  Pfeiles,  um  ihn  bei  B  wieder  zu  ver- 
lassen, macht  also  eisen  Weg  von  3  bis  5  m. 
Bei  sdnem  Ehitritt  triflt  das  beisse  Gas  auf  die 

erste  Gitter.scheibe  .S"  und  verdampft  sofort  die 
aat  derselben  befindliche  dünne  Wasserschicht, 
ebenso  bei  der  zweiten  Scheibe,  der  dritten  und 
so  weiter.  Auf  seinem  Wege  von  einer  Scheibe 
zur  anderen  nimmt  das  Gas  an  Wasscrdatnpf- 
gehalt  immer  mehr  zu,  während  gleichzeitig  seine 
Temperatur  immer  mehr  sinkt,  und  von  einer 
bestimmten  Stelle  an  ist  die  Temperatur  des 
Gases  nidit  mehr  »n  Stande,  das  Wasser  auf 
den  Scheiben  zu  verdampfen.  L'nd  nun  erfolgt 
umgekehrt  durch  die  kälteren  Scheiben  die  Con- 
densation  des  !n  dem  Gase  enthaltenen  Wa:^r- 
dampfes,  der  mm  bei  seinem  Niedersdilagen  die 
Staubtheilchen  mit  nicderrcisst. 

Das  so  vom  grössten  Theiie  seines  Siaubes 
gereinigte  Gas  verlässt  durch  den  Stutzen  B 
den  Apparat  und  tritt  in  den  mit  Wasserein- 
spritzimg  versehenen  Ventilator  /',  in  welchetn 
es  weiter  und  vollends  gereinigt  wird  und  von 
welchem  es  dann  in  den  Separate:  6"  gelangt. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  durch  eine  in  be- 
stimmten Zeitintervallen  selbstihätig  wirkende 
Ab.spritzvorrichtung  die  Scheiben  von  etwa  an- 
haftenden  Staubtheilchen  reingespritzt  werden, 
sowie  dass  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Stutzen  f 
der  Schlamm  abgelas.sen  wird. 

Das  mit  dem  Bianschen  A[jparaic  gereinigte 
Gas  hat  einen  Reinheitsgrad  von  etwa  0,5  g  cbiii, 
utid  seine  Temperatur  ist  bis  nahe  auf  die  TetiiT 
petatur  des  Kühlwasseia  heruntergebracht,  >ü 
dass  das  mit  dem  Bianschen  Apparat  erreichte 
Resultat  als  ein  vollkommen  zufriedenstellendes 
bezeichnet  werden  muss.  Dabei  ist  als  besonders 
wichtig  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  Bian 
in  seinem  Apparate  die  gcsamnitc  Gasmence 
reinigt,  und  dass  der  Wasser-  und  ivrailverbraucl^ 
bedeutend  niedriger  iat,  als  bei  allen  bidiertgen 
Apparaten. 

Sollen  mit  den  Hochofengaseu  ausser  der 
Heizung  der  Winderhitzer  und  Kessel  auch  noch 
GasiiiHsehinen  betrieben  werden,  so  ist  es  nun 
leicht  und  veihallaissmässig  wenig  kostspielig, 
von  der  schon  bis  auf  0,5  g/cbm  vorgereinigten 
Gasmenge  die  für  den  Motrirenbelrieb  nöthige, 
nicht  bedeutende  Gasmenge  bis  aul  0,02  g/cbm, 
wie  dieses  die  Gasniascliiuen  verlangen,  weiter 
/.u  reinigen,  etwa  durch  Anwendung  eines  zweiten 
Ventilaiurs  mit  Separator  und  Sehiackenwolle- 
iMlter  oder  in  einem  an  deren  Rehügungsapparate, 
z.  B.  dem  \ün  Theisen. 

Die  Vorzüge,  die  den  Biauachen  Appatat 
auszeichnen,  sind  hauptsächlich  folgende: 

I.  Die  gesauunte,  vom  Hochofen  kiunineode 
Gasmenge  wird  geremigt  und  gekühlt. 
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i.  Der  erreichte  Reinheiugrad  lai  clua 
OtS  g/cbm  und  tlie  erreichte  Temperatur 
annähernd  dir  dr-s  Kühlwassers  (man  ist 
von  185*^  auf  30''  herunter  gekommen). 

3.  Der  Wasserrerbrauch  ist  em  gerii^er,  und 
zwar  hfl  ' -astempcrnturen  unter  100' 
I  1/cbm  tür  dtii  Apparat,  '/»  '  l.cbm 
fSr  den  Ventilator  und  bei  Gastemperaturen 
über  100"  2  I  clim  für  den  Apparat  und 
i  I/cbm  lüi  dcü  Veuiilalor,  also  im  ganzen 
zwischen  2  bis  3  1/cbm  (gegen  10  bis 
!  2  i  btn  bei  anderen  Apparaten).  Dabei 
.vifd  die  Temperatur  bis  nahezu  auf  die 
Temperatur  der  Kühlwasser  heninter- 
gcbracht. 

+.  Ks  kann  jedes  beliebige,  selbst  schmutziges, 
Wasser  verwendet  werden. 

5.  Der  Kraftbedarf  ist  unbedeutend,  nämlich 
etwa  10  PS  für  die  Drehung  der  die 
Scheiben  tragenden  Welle  und  35  PS  für 
den  Ventilator  für  einen  Hochofen  von 
100  t  Tagesleistung.  Die  Welle  macht  pro 
Minute  im  Mittel  etwa  10  Umdrehungen; 
die  Tdurenzahl  richtet  sich  nach  der  Tem- 
peratur der  Gase  und  des  Kühlwassers. 

6.  Die  Construction  des  Apparates  ist  eine 
sehr  einfache  und  dauerhafte,  so  da.ss  Be- 
triebsstörungen und  Reparaturen  au^e- 
schlossen  erscheinen. 

7.  Die  Wartung  kann  jeder  beliebige  Arbeiter 
als  >«ebenbescbäftiguiig  bei  seiner  anderen 
Arbeit  mitbesorgeD. 

S.  Der  Apparat  beansprucht  wenig  Raum. 
9.  Der  Preis  eines  Apparates  ist  gering,  und 
zwar  für  eioen  Appsnat  für  einen  Hochofen 
von  1 00  t 'I'af^psprndurtion  etwa  36  000  Mark, 
inclusive  Ventilator  und  Klektromotor. 
10.  Durch  Absorption  der  in  den  fiaseo  ent- 
haltenen KohiensStiTR  durch  das  Kuhhrasser 
wird  das  (.las  angereichert. 
Dass  der  RauminhaU  des  Gases  bei  der 
.\bkühlung  verringert  wird  (bekanntlich  für  jeden 
Grad  um  V/;a'        100°  also  etwa  um  Ys  seines 
Raumes),  sowie  dass  durch  die  Abkühlung  des 
Ga.se?!   anrh   5?c!n  '  iehalt  nn  Wn<^5crdampf  sinkt 
^Gas   von    150"   ist   bekanntlich    mit  2590  g 
Wasserdampf  pro  Cubihneter  gesättigt,  während 
Gas  von  29"  nur  29  g  Wasserdampf  enthalten 
kann,    so  dass  bei   der  Abkühlung  von  150* 
auf  39*   2561  g  Wasserdampf  sich  nieder- 
schlagen mü.'isen),  sei  noch  nebenbei  erwähnt.  ' 

In  Gebrauch  ist  der  Bianscbc  Apparat  bei  1 
dem  EiaenhSttea-Actien  •Verein  Dfidelingen 
(LuxemburK),  wo  die  <^Iase  von  zwei  Hochöfen  ' 
von  je  120  t  Tagesproducliou  durch  zwei 
Apparate  gereinigt  und  gekohlt  werden,  wobei 
der  erhaltene  Reinheitsgrad  zwischen  0,;?  und 
0,55  g/cbm  hegt  und  die  anlängiiche  Ga^tempe- 
lator  ▼00  115*  trotz  der  ziemüch  hohm  T«uf 
peratnr  dea  Kühlwaaseia  (jz^  bis  j6*)  auf 


bis  44 '  Leruüler  gebraclit  wird.  Die  gesammte 
Betriebskraft  schwankt  zwischen  42  und  70  PS. 

Auf  dem  Hüttenwerke  Pi  rigord  in  Fumel 
ist  die  zum  Betnebe  des  Bian-Reinigers  für  die 
Gase  zweier,  zusammen  etwa  120  t  producirender 
Hochöfen  nöthige  Betriebskraft  nie  höher  als 
45  PS. 

Der  Apparat  ist  femer  im  Betriebe  bei  der 

GeselLseliaft  Ougree  -  Marihaye  -  lea  -  Liege,  den 
Werken  der  Firma  Le  Gallais-Metz  &  Qe.  in 
Dommeldtngen  (lAixemburg)  und  bei  der  Gesell- 
.sehaft  Providence  in  Marchiennc,  sowie  bei 
mehreren  Werken  in  Deutschland,  Russland, 
Luxemburg,  Belgien  und  Spanien  im  Bau. 

Die  ra.srhe  Verbreitxing,  die  der  .\pparat  in 
der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  schon  gefunden 
hat,  ist  wohl  der  beste  Beweis  dafür,  dass  durch 
ihn  die  ."so  wichtige  -Aufgabe  der  K einigling  und 
Kühlung  der  ^lochofengasc  wirklich  zufrieden- 
atellettd  gelöst  ist.  [ww] 


Die  Gewinnung  der  ältesten  H&usthiere. 

Vm  I^.  LvDWIO  Rtl)INA«DT. 
(ScUm*  ran  Seit« 

N'ach  demselben  Grundsaf/c,  an  dem  heute 
noch  der  Japaner  strenge  festhält,  nämlich  das 
Arbeitsthier  nicht  auch  zur  Nahrung  des 
Menschen  7.11  schlachten,  hat  auch  der 
Semite  sich  vom  Fleische  des  Esels  enthalten, 
so  wie  er  auch  das  ab  „unrelB"  beadchnete 
Schwein  als  das  charakteristische Zuchlthier  von 
Barbaren  und  Feinden  mit  stolzer  Verachtung 
abgelehnt  hat  Ffir  ihn,  den  Nomaden  und 
Steppenbewohner,  ist  das  Schaf  das  eigentliche 
Schlachtlhier,  während  dies  beim  Ackerbauer 
nehndir  das  Sdnraiii  is^  das  jener,  der  es 
auch  nicht  gut  halten  könnte,  verschmäht. 

So  ist  das  Schwein  ebenso  frühe  wie 
Ziege  UBd  Schaf  im  Havthalte  der  vor- 
geschichtlichen Bewohner  Europa.s  anzu- 
treffen. Schon  in  den  ältesten  Ffahlbau- 
ansiedelnngen  treffen  wir  das  sogenannte  Torf- 
schwein fSifS  scro/l7  palustris)  als  flau.sthier  des 
ueoUthischen  Menschen  an.  Aber  die  körper- 
lidien  Uebeireste  audi  dieses  Thiere»  wdsen 
mit  aller  Sicherheit  darauf  hin,  dass  es  nicht 
vom  einheimischen  Wildschweine  ab- 
stammt, sondern  von  Osten  her  nach 
Kuropa  in  gezähmtem  Zustande  ein- 
geführt wurde.  Seinem  ganzen  Bau  nach 
gehdrt  es  in  den  Kreis  der  asiatischen 
S  chweiiierassen,  die  alle  ihren  T''rsprung 
vom  südasiatischen  Bindenscbwein  (Sus 
viUtüttt)  nehmen,  das  zuerst  in  Sudost- 
a.sien,  wo  dieses  Hausthier  .'^tet.s  die  hervor- 
ragendste Rolle  im  Speisezettel  des  Menschen 
gespidt  hat,  domesticiit  wurde  und  von  da 
schon  IQ  TorgeachichtUcher  Zeit  an  den 
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Westen,  auch  an  Europa,  abgegeben 
wurde. 

Erst  in  der  jüngsten  Steinzeit  erschien 
dann  ucben  dem  kleinen,  feinen, 
schlanken  Torfschwein  mit  ganz  kleinen 
£ckzähneo  und  schief  nach  hinten  gerichtetem 
Hinterhaupte  —  welch  letzteres  beweist,  dass  das 
Thier  bei  den  Pfahlbauem  noch  eine  ziemlich 
freie  Lebensweise  geführt  hat  und  noch  nicht  in 
den  Stall  gebannt  war,  sondern  reichlich  Ge- 
legenheit zum  Wühlen  und  Graben  nach  schmack- 
haften Wurzeln  und  anderer  pflanzlicher  und 
thierischcr  Kost  hatte  —  ein  grösseres,  mit 
stärkeren  Kckzihnen  und  anderer  Zahn- 
bildung überhaupt  versehenes  Schwein, 
das  durch  Zähmung  aus  dem  europäischen 
Wildschwein  (Sm  scrofa)  hervorging. 

Mit  dem  Auftreten  dieser  einheimischen 
Rasse  ist  die  Schweinezucht  in  Huropa  erst 
recht  zur  Blüthc  gelangt,  und  schon  zur  Bronze- 
zeit trat  dieses  Thier  unter  allen  Hausthietcn 
des  Menschen  ganz  in  den  Vordergrund,  i-  rüli- 
zeitlg  anch  mit  dem  Torfschwein  gekreuzt,  hat 
das  europäische  Hausschwein  diese  geringere 
ältere  Rasse  immer  mehr  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  bis  in  der  Neuzeit  sich  wieder  der 
umgekehrte  Vorgang  vollzieht  und  das  indische 
Blut,  besonders  im  hochgezüchteten  englischen 
Cultursehwein,  das  europäiadie  Blut  fast  toII- 
ständig  überwuchert 

Das  einst  durch  ganz  Europa  weit  veibrciicic 
Torfschwein  südostasiatischen  Ursprungs  hat 
vielfach  Blut  auf  das  in  den  Mitteltnccrländeru, 
besonders  in  Italien,  Spanien,  Portugal  und  im 
südwestlichen  Frankreich,  gezüchtete  romanische 
und  das  über  Ungarn  und  ilie  anstossonden 
Balkanländer  verbreitete  kraushaarige  Schwein 
rewbt.  In  der  helvetisch-römischen  Periode, 
sogar  noch  im  Mittelalter,  ist  es  in  der  Nähe 
der  Alpen  stark  vertreten  gewesen  und  hat  sich 
im  imansehnlichen  Bundnerschwein  nodi  riem- 
lich  rein  bis  zur  Gegenwart  erhalten. 

Ausser  inChma,  wo  die  Schwcinciu«  hl  uralt  iai 
und  weit  hinter  die  jetzige  Zeitrechnung  zurück- 
reicht, hat  sie  in  jüngster  Zeit  besoiulers  in  den 
Vereinigten  Staaten  Nordamerika^  eiue  außer- 
ordentliche Bedeutung  erlangt.  Es  werden  dort 
vorwiegend  schwarze,  frühreife  Schläge  bester 
englischer  und  chinesischer  Zucht  gehalten,  denen 
man  reichlichen  Weidgang  zu  Thcil  werden 
lässt,  und  die  deshalb  ein  \  or/.{ii<!ich  zaites  und 
wohlschmeckendes  Heisch  autweiseri. 

Als  weiteres  Hausthier,  das  für  die  CuUur 
der  alten  Welt  frühe  schon  grosse  Bedeutung 
erlangte,  i.st  noch  das  i\ai;iel  fCameiusj  zu 
nennen,  da.s  ils  l  ast-  und  Keitthier  in  Steppen- 
gebieten und  Wüsten  durch  kein  anderes 
Geschöpf  ersetzt  werden  kann,  weil  .seine  Krall 
und  Genügsamkeit  ganz  tmerreicht  dastehen. 
Dazu  liefert  es  noch  ganz  gutes  Fleisch  und 


sehr  im^enehm  tjciimcckendc  Milch,  auch  wird 
sein  wolliges  Haar,  besonders  in  Persien,  zu 
trefflichen  Filzdecken  verarbeitet.  Kbenso  i  ;  .  s 
als  Zugthicr  brauchbar  und  wird  in  Südarabieii 
vor  die  Wasstrkarren  gespannt,  wie  es  in 
Acf^ypten  von  den  Fellachen  ziun  Ptlügen  be- 
nutzt wird. 

Dieses  so  überaus  nützliche  Thier  ist 

eil!  Geschenk  Itmerasicns,  wo  es  zuerst 
von  Hirleuvü  Ikeru  gezahuil  und  ui  des 
Menschen  Dienst  gestellt  wurde.  In  den 
hochgelegenen  innerasialischen  Stejfjien  kommt 
das  scheue  uud  au.siL'rcirf!enUich  gut  witternde 
wilde  Kamel  heute  noch  m  kleinen  Herden  vor. 
Da  es  seine  Heimat  in  einem  überaus  trockenen, 
regenarmen  (iebiete  hat,  ist  es  für  die  Verwen- 
dung in  ausgedehnten  Steppengebieten  und 
Wüsten,  wie  sie  besunders  Asien  und  Afrika 
aufweisen,  wie  gcichatieu,  gedeiht  dagegen  nicht 
in  einem  feuchten  Klima. 

Da?:  7:wci]i'"tckerige  Kamel  i''C;»Av/,vt 
liiii!nai:usi ,  das,  wie  gesagt,  noch  wiid  und  niciit 
verwildert  in  den  entlegensten  Wüsteogebieten 
Innerasiens  getroffen  wird,  ist  die  •nr5;prüng- 
liche  Ivasse,  während  da^  im  Süden  A.siens, 
in  Arabien,  Syrien,  Palästina  und  ganz  Nord- 
afrika ausschlie.sslich  vorkommende  einhöcke- 
rige Kamel,  der  Dromedar  (Camelits  dmne- 
daritti)  eine  vom  zweihöckerigen  Wild- 
thiere  ai)geleitete  südliche  Zuchtrasse 
darstellt.  Beide  Zuchtformen  lassen  sich  leicht 
kreuzen    und    bringen   ftuchtbare  Blendlinge 

hervor. 

Ihr  Unterschied  im  X'crhandensein  eines 
einfachen  oder  dofipelten  1 'etihi>ckers  wird  hin* 
fällig,  seitdem  I.onibardini  den  Nachweis  er- 
brachte, dass  der  scliembar  eiulache  Ilöciver  des 
Dromedars  in  seiner  Anlage  do])pelt  erscheint 
und  Ä])äter  die  beiden  Theilc  durch  einen  binde- 
gewebigen Streifen  zu  einer  Kinheit  verbunden 
werden.  Auch  in  geistiger  Hinsicht  weisen  beide 
Formen  die  grösste  UebereinstimmMnfr  luf,  in- 
dem bei  ihnen  die  Intelligenz  wenig  etuwickelt 
i.st,  das  Wesen  stönisch  bleibt  und  die  An- 
hänglichkeit an  den  Menschen  eine  recht 
,  geringe  ist. 

Beide  Kamelrassen  treten  uns  im  mesopo- 
tamischen  Culturkreis  schon  /u  Beginn  de^  er.sion 
vorchristlichen  Jahrtau.send.^  cutgegcn  und  finden 
sich  auf  assyrischen  Monumenten  nicht  selten  ab- 
>?ebildet.  .\uf  einem  Basrelief  des  siebenten  vor- 
christlichen Jahrliundens  aus  Ninive  finden  «ir 
beispielsweise  einen  assyrischen  Bogenschützen 
auf  eim  iii  Dromedar  reitend  abgebildet.  Zu  den 
Juden  gelangte  es  zur  Zeit  Salomes,  der  von 
993  bis  953  v.  Qir.  über  Israel  herrschte,  nach 
.\i  ^\|,ten  dagegen  erst  im  vierten  vorchristlichen 
Jahrhundert  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen. 
Allgemeiner  hat  sich  das  Kamel  aber  erst  mit 
dem  Eindringen  der  Araber  in  Nordafiika  ein- 
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gcbürgert,  wo  es  heute  den  Karawanenrerkehr 

durch  die  Sahara  und  im  Sudan  ausschliesslich 
vermittelt.  In  der  westlichen  Sahara  wird  be- 
aondefs  das  ausdauernde  ReDnkamel  oder 
Mehara,  das  mit  Leichtigkeit  120  km  tSgUch 
zurückzulegen  vermag,  gezüchtet. 

In  Södanerflca  sbd  die  beiden  die  hödwten 
Cordilleren  bewohnf^nden  wlMcn  Schafkarnclo, 
dul.SLm&fAuc/iefna  tama)  und  Alpaca  (yj«c//^';i<2 
/a<0)  achon  in  vorkolunbiacher  Zeit  von  denlnkaa 
gezähmt  unrl  in  drn  J^icnst  des  Mcnschon  ge- 
stellt worden.  Krsteres.  das  sich  ebeDtalls  durch 
eine  aoawrordentlidie  Genügsamkeit  ausieidmet, 

\\xir<lt'  (liimnls  schon  wie  heute  im  ndjirgi'  ^iim 
Lasttragen  rerwendet  und  sem  Mist,  den  es  stet3 
wie  auch  seine  Verwandten  an  bestimmten  gemdn- 
samen  Plätzrn  von  sii  h  triebt,  in  der  so  holz- 
armeo  Gegend  ais  werthvoties  Heizmaterial  ge< 
Bammelt-  und  auf'  den  Markt  gebracht.  Die 
zweite  domesti«  irtc  Form,  das  gedrungener  und 
kleiner  als  das  l^ma  gebaute  Alpaca,  das 
baiqptsichljdh  auch  dardi  sein  wdöhes  langes 
Vlies  dpm  Schafe  sehr  ähnlich  ist,  wird  aus- 
schliesslich zur  lülaoguog  seiner  geschätzten 
WoDe  gdialten.  Es  ist  in  der  Rege)  sdiwarz 
pefärbt  \xx\<^  wird  alle  rin  bis  ?:wpi  Jahre  ge- 
schoren. Seit  uralter  Zeit  wird  seine  Wolle  von 
den  Indianern  Perus  xu  Decken  und  Mantdn  ver- 
arbt?itet. 

Beide  'l'biere  wurden  bei  den  Altperuaoem 
audi  ZD  Todtenopfem  verwendet,  und  man  findet 

nicht  selten  Schädel  und  sonstige  Knochenreste 
der  Thiere  in  den  vorspaniscben  Gräbern 
Perus,  z.  B.  auf  den  Grabeifddem  von  Ancon. 

Verrnuthlich  sind  Lama  und  Alpaca,  die  nur 
im  zahmen  Zustande  bekannt  sind,  von  den  beiden 
sndamerikanischenWildformen  Gu  a  n  ac  o,  Auekema 

ininruiKi,  und  Vicuna  (Amhenia  vic-una)  gf/üchtet 
worden.  Krsteres,  das  jung  eingefangen  dem 
Menschen  zwar  iHUig  folgt,  aber  spiter  sdir 
unbändig  \ind  stör:i^rh  wird  und  nicht  r.ur 
Paarung  zu  bringen  ist,  wird  als  Stammform  des 
Lama»  letiteres  als  diejenige  des  Alpaca  ange> 
sehen;  doch  neigen  manche  .\utoren  wegen  der 
Unmöglichkeit,  das  Guanaco  in  der  Gefangenschaft 
zur  Fortpflanzung  zu  bringen,  zu  der  Annahme,  daas 
die  Stammeltern  di^s  auffallend  grossen  Lama 
nicht  auf  das  wilde  Guanaco,  sondern  auf  eine 
inzwischen  ausgestorbene  WiMform  zurückgehen. 
Genaues  lässt  sich  darüber  nicht  sagen. 

Von  volkswirtbschaftUcb  theilweise  zu  grosser 
Bedeutung  gelangten  Hausthieren  des  Menschen 
sind  zum  Schlüsse  noch  drei  iw  nennen,  nämlich 
der  Büffel,  der  Yak  und  das  Rennthier, 
welch  letzteres  fOr  die  schwierigen  Kxntenz* 
bcdinpungcn  der  rircumliorraliMi  Mcnbclieti  von 
unschätzbarem  Wcrthe  ist.  Durch  ihre  ausscr- 
ordentlkhe  Genügsamkeit,  veihunden  mit  dem 
Vorknmincn  in  Gc-irenden,  wclchr  anderen  Haus- 
thieren des  Menschen  so  zu  sagen  verschlossen 


bleiben,  smd  alle  drd  Thierarten  zu  besonderer 

Wichtigkeit  gelangt. 

Der  plumpe  Büffel  (Bubülus  domtslieiis),  ein 
grosser  Wasserfreund  und  Sumpfbewohner,  der 
zoologisch  am  Aufgang<:puDkt  der  Rinderfamilie 
Siebt,  weist  wilde  Vertreter  in  Afrika  im  so- 
genannten Kaffer- oder  Schwarzbüffel  (Bttbabtt 
rnifer)  und  in  Sfidasien  im  indischen  Büffel 
oder  Arn!  (ßiibalus  anit)  auf.  Mit  dem  ersteren 
ist,  soweit  wir  Einblick  in  die  Geschichte  der 
Vorzeit  haben,  niemal?  ein  ernster  Versuch  zur 
Domestication  gemacht  worden,  wozu  seine  grosüe 
WOdheit  und  Stärke  audi  wenig  einladet.  Der 
Arni  dat^e^en,  ein  überaus  muthigcs  und  augriffs- 
lustiges  1  hier,  das  ohne  das  geringste  Bedenken  den 
Kampf  mit  dem  Königstiger,  ja  selbst  mit  dem  weit 
stärkeren  fülefauten  aufnimmt,  ist  in  Indien  schon 
ziemlich  früh  gezähmt  worden,  wobei  sich  der 
Chankter  in  der  Domestication  in  der  für  den 
Menschen  gün.stigsten  Weise  verändert  hat.  Aus 
dem  imbändigen  Wildling  ist  ein  sogutiiiüthigliarm- 
loser  Gehilfe  der  Menschen  geworden,  dasa  sdne 
;  Lenkung    ohne    die   geringste   Resf.rgniss  dem 

Ischwäclisten  Kinde  anvertraut  werden  darf. 
Bis  Aegypten  im  Westen  und  Japan  im  Osten 
I  ist  er  von  seinem  Rildungshnrde  Indien  aus  gedrungen 

iund  hat  liier  in  der  menschhchen  Wirthschaft  als 
Transportthior  zum  Ziehen  von  Lasten,  als  Arbeits- 
thier  vor  tlem  Pfluge  und  als  überaus  ergiebiger 
Milchiielerant  —  indische  Büffelkühe  geben 
während  einer  Melkungsdauer  bis  zu  2700  Dter 
einer  sehr  geschätzten  Milch  eine  Stellung 
erobert,  die  das  Rind  erheblich  zurückgedrängt 
hat  Kidit  nur  begnügt  er  sich  mit  dem 
schlechtesten  Futter,  das  andere  Rintlcr  absnlnt 
verschmähen,  sondern  er  bleibt  im  Gegensatz  zu 
diesen  auch  in  sehr  hdasen  stmtpBgen 
Niederungen  ungemein  widerstandsfähig.  Nur 
gegen  Kälte  ist  er  emptiodlicher  als  das  Rind, 
weshalb  letzteres  dann  in  Nordostasien  wieder 
mehr  zur  Geltung  kommt. 

Ueber  die  Zeit,  in  welcher  der  Büffel  in  den 
Hausstand  trat,  sind  wir  nicht  sdir  gut  unter- 
richtet. Auf  einem  altbabylonischen  Cvlinder 
aus  der  ersten  Hälfte  des  vierten  vorchristlichen 
Jahrtausends  treffen  wir  das  Thier  sdion  in  einer 
Weise  abgebildtl,  als  .b  e-,  gezähmt  sei;  auf 
der  betreffenden  gut  ausgeführten  Darstellung 
reteht  ihm  eine  langbäitige  männlidie  Figur  in 
einem  Kruge  Wasser,  wie  er  es  einem  wilden 
Thiere  nicht  zu  reichen  wagen  würde,  iün  der- 
artig vertrauter  Verkehr  des  Mensdien  aber  mit 
dem  bösartigen  Wildbüdel  ist  ganz  unden'fibar. 

War  aber  das  Thier  in  Mesopotamien  in  so 
früher  Zeit  schon  gezähmt,  so  begreifen  wir  nicht, 
wie  dann  alle  sirhcren  Spuren  von  ihm  verloren 
gehen,  bis  im  Jahre  jjo  v.  Chr.  die  Griechen 
bi  der  Begleitung  Alexanders  des  Grossen  es  in 
Persicn  anlreffen  und  seiner  zum  ersten  Male 
Erwähnung  thun.    Erst  im  fünften  Jahrhundert 
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U.  Chr.  ist  es  dann  nach  Syrien  und  Aegypten 
verpflanzt  worden  und  gelangte  im  Jahre  596 
n.  Chr.  zum  nicht  geringen  Erstaunen  der  Abend- 
länder auch  nach  Italien,  wo  es  in  den  wasserreichen 
sifmpfi^'en  Gebieten  sehr  gut  gedeiht  und  durch 
Seme  gewaltige  Kraft  in  \'erbiudung  mit  der 
grösslcii  Anspruchslosigkeit  sich  zum  Bestellen 
der  Felder  als  liöchst  nützlich  erweist. 

Wie  der  Büffel  für  die  lieissen  sumpfigen 
Niederungen  Asiens  unentbehrlich  geworden  ist, 
SO  ist  es  der  "^'ak  oder  Grunzochse  iBos  gruniensj 
für  die  Bewohner  der  Hochländer  Tibets,  wo 
seine  wilden  Genossen  in  der  Hochebene  zwischen 
4000  und  6000  m  Höhe  leben  und  im  wechsel- 
vollsten, stürmischsten  Klima  trotz  der  überaus 
ärmlichen  Grasnahrung,  die  ihnen  hier  nur  zu 
Gebote  steht,  vortrefflich  gedeihen.  Als  höchst 
Iciütimgsfähiger  Bergsteiuer.  der  es  darin  sogar 
mit  den  Wild>i:h;ifi  ii  und  Steinböcken  aufnimmt, 
vermag  er,  in  des  Menschen  ])icnst  gestellt,  in 
welchem  er  allerdings  immer  einen  gewissen  Grad 
von  Wildheit  beibehält,  ohne  irgend  welche 
Beschwerden  selbst  in  der  überaus  verdünnten 
I.uft  der  hohen  Gebirgspässe,  welche  andere 
Ge.-^i  Ii.  ijiti-  ermattet  und  zum  Marschiren  si  lbst 
ohne  die  schwere  Belastung  unfähig  macht,  über 
die  auerschwierigsten  Felsenpfade  und  Schuee- 
fdder  Lasten  von  120  bis  150  kg  Gewicht  tage- 
lang   ohne   sichtbare  Enmidunp;  v:ii  schleppen. 

Aber  nicht  nur  als  J.abt-  unrl  KLUihier  be- 
nutzen ihn  die  Tibeter,  um  den  Verkehr  zwischen 
Tibet  und  rhüu'..  der  Ml1)l;o1l'i  uiul  Nordindien 
zu  vermillclu,  sein  sorgädlug  gcbammcller  und 
getrockneter  Dung  ist  für  sie  ein  kostbares,  weil 
unersetzliches  Brennmaterial,  da  holzige  Gewächse 
in  solchen  Höhen  n;cl;t  mehr  vorkommen. 
Seine  ausserordemhi  h  fettreiche  und  sehr  wohl- 
schmeckende Milch  1^1  niclit  i:;iiider  als  sei» 
vorzügliches  Fleisch  als  .Wihruii;^  beliebt.  Am 
seinen  langen  Haaren  werden  grobe  Gewebe 
verfertigt,  und  die  ühfraus-  zähe  Ilaui  wird  zu 
Leder  gegerbt.  Das  Ko.slbar.sic  aber  ist  sein 
btttdiiger  Schweif,  der  besonders  in  China  zu 
mannigfachem  Putz  Verw  (  luluug  tindet  und  die 
sclimucken  altbcrühmten  Knegszeichen,  die  so- 
genannten „Ro.ssschweife",  liefert,  wetdie  bereits 
der  alte  Schriftsteller  Aelian  erwähnt. 

Wann  die  Tibeter  da.s  1  hier  gezähmt  haben, 
ist  nicht  bekannt,  dmh  inuss  dies  schon  vor 
längerer  Zeit  geschehen  sein,  was  der  infolge 
längerer  Domestication  erst  auurttende  Albi- 
nismus beweist,  der  dem  wilden  Thicre,  das 
"tets  schwarz  gefärbt  ist,  vollki^minen  fremd  ist, 
.\ni  Südabhange  des  Hiiua'>aja  kreuzt  man  das 
wohnliche  Hansrind  iternc  mit  ihm,  um  die 

Ii  7\\  verbessern.  Solctie  Krcuzimgsproducte, 
die  ächi  zahlreich  vorkommen,  sollen  auch  frucht- 
bar sein,  was  sich  aus  der  nahen  Verwandtschaft 
des  Yak  mit  dem  Zebu  erklären  dürfte,  während 
die  aus  den  gleichen  wirthsciialtiichen  Gründen 


gezüchteten  Bastarde  mit  dem  Primigenius-EUnde 
Sibiriens  unfruchtbar  zu  sein  scheinen. 

Das  dritte  überaus  genügsame  und  den  im- 
günstigsten  klimatischen  Verhältnissen  angepasste 
Hausthier  ist  das  für  den  nordischen  Menschen 
unentbehrliche  Kennt  hier  (Rangif er  larandusj, 
das  die  dort  angesiedelten  Jäger  und  Fischer  als 
Zug-,  Last-  und  selbst  als  Reitlhier  benutzen. 
Der  Milchertrag  ist  freilich  gering,  aber  die  Milch, 
die  allerdings  einen  eigenthümlichen  Geschmack 
besitzt,  i.st  sehr  fettreich  und  nahrhaft.  Sein 
Fleisch  ist  vorzügUch,  ja  die  Rennthierjungeu 
sind  geradezu  als  Delicstesse  gesucht,  .\lles  an 
dem  Ihiere  wird  verwendet.  Das  Fell  wird  zu 
warmen  Pelzröcken  und  Pelzstiefeln  verarbeitet, 
die  Sehnen  zu  Zwirn  und  die  Gt  l  ir:  1  zu 
Stricken  gedreht.  Aus  dem  Geweih  und  den 
Knochen  endlich  fertigt  man,  ähnlich  wie  zur 
Höhlenzeit  Mitteleuropas  vor  mehr  als  20  000 
Jahren,  Geräthschaften  der  verschiedensten  Art, 
wie  beispielsweise  Fischhaken,  Angeln  und  der- 
gleichen an. 

Das  Rennthier,  das  den  geschlossenen  Wald 
meidet  und  die  offenen,  baumlosen  oder  höch- 
stens mit  ganz  niedrigen  Gesträuchen  bewachsenen 
Tundren  der  arktischen  Region  bevorzugt  und 
diesen  vortrefflich  angepasst  erscheint,  ist  der 
einzige  Vertreter  der  Hirschfamilie ,  welcher 
domeslicirt  wurde;  und  zwar  ist  die  Domesti- 
cation weder  sehr  alt  noch  auch  vollkommen 
durcl^^hrt 

In  welcher  Zeitperiode  die  Ueberführung  des 
Rennthieres  in  den  Haus.stand  des  Menschen 
erfolgte,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln: 
doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dies 
erst  im  Luule  des  letzten  Jahrtausends  ge- 
schah. Wenigstens  macht  Frijs  in  Christiania 
nach  C.  Keller  die  Angabc,  d.tss  die 
Joppen  im  Norden  Skandinaviens  im  y.  Jahr- 
hundert noch  Fischer  und  Jäger  waren,  das 
Rentithier  aber  nur  als  Wild  '^anntrii  und  ausser 
den»  Hunde  noch  keine  Haublhiete  belassen. 
Julius  Lippert  vermuthet,  dass  die  germanischen 
Skandinavier  di.  Doniestiration  des  Rennthieres 
begannen  und  den  l  äppen  übermittelten.  Noch 
vor  hundert  Jahren  gab  es,  nach  den 
Mittheilungen  des  Missionars  Leem,  Schaaren 
wilder  Rcnnthierc  im  uurdlichen  Norwegen;  an 
Material  zur  Zähmung  hat  es  also  jedenfalls 
nicht  ;,'efehlt.  lYw  Verbreitung  der  Zucht  wäre 
dann  nacli  Osten  hin  erfolgt,  während  Eduard 
Hahn  dagegen  die  älteste  Züchtung  nach  dem 
Nordosten  .VsiL-iis  verleg!  und  diese  sich  nai  h 
Westen  ausdehnen  lässt.  l'.iue  FnLsclieidui.g 
darüber  lässt  sich  nicht  geben. 

Frst  t  laus  Magnus  im  16.  Jahrhundert 
berichtet  Sicheres  über  das  zahme  Renulhier; 
damals  sollen  auch  :  ainojeden  es  schon 
als  Reitthier  benutzt  haben.  I  )üch  ist  die 
Unterordnung  des  Thieres  unter  den  menschlichen 
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Willen  bis  heute  nur  zu  einem  massigen  Grade 
gediehen.  Wohl  werden  die  Herden,  die  sich 
stets  im  Freien  autlialten  und  nie  in  Stallungen 
Schutz  finden,  sich  auch  selbst  die  Rennthier- 
flechte, ihre  bevorzugte  Xal»run^,  im  Winter 
aus  tiefem  Schnee  hervorscharren  müssen,  durch 
wachsame  Hunde  zusammengehalten;  indessen 
«enden  sie  sich  doch  dahin,  wo  es  ihnen  gerade 
passt  und  wo  die  Xährverhältnisse  für  sie 
günstii;  sind.  Dahin  hat  ihnen  der  Besitzer 
eujfach  zu  folgen.  Ein  allerdings  sehr  günstiger 
l'mstand  ist  dabei,  dass  die  Rennthiere  ein 
ausgeprägtes  Herdenbewusstsein  haben  und  im 
geschlossenen  Trupp  wandern;  denn  das  er- 
leichtert sehr  das  Hüten.  Dass  bei  diesen  nur 
htlb  gezähmten  eigenwilligen  Thieren  das  Melken 


Gliederung  in  deutlicli  unterscheidbare  Rassen 
ist  dagegen  noch  nicht  warnehmbar,  und  wir 
haben  nur  eine  einzige  Form,  den  Ran^ijer 
larandui  donmtuiis,  das  gezähmte  Rennthier. 

  [9»»ll 

Einzelaolagen  zur  Sterilisation  von  Trinkwasser 
durch  Ozon. 

Mit  drei  AbbiMungcn. 

Dass  epidemisch  auftretende  Krankheiten, 
wie  Typhus,  Cholera  u.  a.  in  der  massenhaften 
Vermehrung  gewisser  sehr  kleiner  Lebewesen, 
die  man  Bacillen,  Spirillen  und  Cocccn  oder 
schlechtweg  Bakterien  nennt,  ihren  Grund  haben, 
ist    wohl    unzweifelhaft   erwiesen.  Nichtsdesto- 


FeUlmajKige  W'AMcntertlisatiaiH  -  Einrichtxtni;  auf  der  Fahrt, 


keine  Annehmlichkeit  ist,  lässt  sich  sehr  wohl 
begreifen.  Die  störrischen  Thiere  wollen  nämlich 
beständig  durchgehen  und  können  nur  durch 
ganz  energisches  l*'esthalten  mit  einem  starken 
Stricke  zum  Ausharren  gezwungen  werden. 

Sein  Alter  als  Hausthier  ist  noch  nicht  hoch 
genug,  um  tiefgreifende  Umbildungen  an  ihm 
bewirkt  zu  haben.  Immerhin  sind  Unterschiede 
gegenüber  der  wilden  Stammart  bei  ihm  schon 
bemerkbar.  Dahin  gehört  beispielsweise  die  ab- 
weichende Haarfärbung,  die  bei  vielen  zahmen 
Rennthieren  rein  weiss,  bei  anderen  scheckig 
erscheint,  was  bei  der  Wildform  nie  beobachtet 
wird.  Im  Hausstände  ist  die  Grösse  geringer  und 
die  Gestalt  hässlicher  geworden,  auch  die  Fort- 
pflanzuDgszetL  hat  sich  verschoben;  das  Geweih 
wird  später  abgeworfen,  und  der  Trieb  zum 
Herdenwandern    hat    sich    gesteigert.  Fine 


weniger  giebt  es  eine  Anzahl  von  Bakterien,  die 
eine  sehr  wichtige  Rolle  im  Hau.shalte  der  Natur 
zu  spielen  berufen  sind,  so  dass  die  Zugehörig- 
keit zu  diesen  Wesen  allein  dieselben  noch  nicht 
als  verderblich  und  der  Vernichtung  und  Aus- 
rottung Werth  stempelt.  Wenn  auch  die  Bak- 
terien nicht  durch  Waffen,  durch  zähe  und  feste 
Kpidermis  oder  Kiesel-  oder  Chitinpanzer  ge- 
schützt sind,  .so  ist  es  doch  sehr  schwierig,  einen 
erfolgreichen  Kriegszug  gegen  sie  zu  unter- 
nehmen, hauptsächlich  deswegen,  weil  sie  sich 
durch  Spaltung  fast  ungemessen  in  kurzer  Zeit 
vermehren. 

Fin  heftig  den  Bakterienkörper  angreifendes 
und  zersetzendes  Mittel  fand  man  in  dem  mit 
allerlei  merkwürdigen  Figenscliaftcn  ausgerüsteten 
Ozon.  Im  Jahre  i»40  entdeckte  Schönbein 
in  Basel  zuerst  diese  Modilication  des  Sauer- 
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Stoffes.  Schlagt  der  elektrische  Funke  durch 
Sauerstoff,  so  wird  ein  Atom  von  seinem  zwei- 
atomigen Molecül  getrennt  und  an  ein  anderes 
Sauerstoffmolecül  gebunden,  so  dass  dieses  drei- 
atomig wird.  Zugleich  giebt  dieses  neue  Pro- 
duct  einen  penetranten  Geruch  von  sich.  K»  ist 
Ozon  entstanden,  activer  Sauerstoff,  d.  h.  während 
der  gewöhnliche  zweiatomige  Sauerstoff  sich  nur 
langsam  mit  anderen  Körpern  verbindet,  greift 


Abb.  i6j. 


Stcfiliutioniwaxen  und  Maschtnenwagen  tm  BeUtcU, 


Mehrere  Städte  haben  bereits  Einrichtungen 
anlegen  lassen,  um  ihren  Bürgern  stets  bak- 
terienfreies Irinkwasser  zu  liefern.  Ks  .sei  nur 
Paderborn  erwähnt,  wo  fast  in  jedem  Jahre  der 
Typhus  grassirle,  das  aber  seil  der  Anlage  des 
Ozonwasserwerkes  keine  Epidemie  mclir  durch- 
zumachen hatte. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  neben  den  grossen 
stationären  Anlagen   kleinere  fahrbare  Einrich- 


das  Ozon  die  in  der  Nähe  befindlichen  organischen 
und  anorganischen  .Stoffe  heftig  an.  Auf  organische 
Körper  wirkt  es  zersetzend  wie  Chlor,  und  gerade 
dieser  Umstand  ist  es,  der  das  (Jzon  so  werth- 
voll zur  Vertilgung  der  Bakterien  macht. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  da.ss  Epi- 
demien durch  die  Benutzung  von  Wasser, 
welches  die  pathogeucn  Keime  enthält,  ver- 
breitet werden,  und  deshalb  ist  ein  Mittel, 
welches  dazu  dient,  dieser  Verbreitung  energisch 
entgegenzutreten,  überaus  sc  hätzcnswerth. 


'  tungcn  geschaffen,  die  namentlich  zur  Reinigung 
I  des  Trinkwassers  für  Iruppen  im  Felde  dienen 

sollen.  Solche  Anlagen  lieferte  die  Firma  Sie- 
'  mens  &  Halske  A.  G.    für    die  Russische 

Armee  nach  dem  Kriegsschauplätze  in  der  Mand- 
1  schurci,  wo  sie  zur  grossen  Zufriedenheit  ar- 
j  beiteten. 

'  Die  technischen  Einrichtungen  fahrbarer 
militärischer  Anlagen  sind  entsprechend  denen  für 
grosse  stationäre  .Anlagen  gebaut.  Die  Einricluung 
besteht  aus  zwei  W  agen,  von  denen  jeder  mit 
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einem  Pferde  bespannt  ist  (Abb.  26+),  einem 
Maschinenwagen  und  einem  Sterilisationswagen. 
Auf  dem  MaschinenwaRcn  sind  alle  motorischen,  ' 
auf  dem  Sterilisationswagen  alle  ruhenden  Theile  1 
der  Sterilisationsanlage  untergebracht 

Der  Maschinenwagen  enthält  er.stens  einen 
Benzinmotor  von  der  bekannten  Constniction 
der  Automobilmotoren,  zweitens  eine  mit  dessen 
Achse  direct  gekuppelte  Wechselslrommaschiue 
mit  Gleichstromerregcrdynamo  zur  Erzeugung  des  | 


der  voranfalircude  Wagen)  enthält  erstens  zwei 
Siemenssche  kastenförmige  Ozonapparate, 
zweitens  einen  unter  denselben  stehenden  Trans- 
formator zur  Erzeugung  eines  hochgespannten 
Stromes,  da  die  W'echselstrommaschine  auf  dem 
Maschinenwagen  die  durch  eine  Kabelverbindung 
angeschlossen  ist,  Strom  von  niedriger  Spannung 
liefert,  drittens  drei  Filter,  welche  das  Wasser, 
ehe  es  ozonisirt  wird,  von  suspendirten  groben 
Theilen    reinigen  sollen,    viertens  einen  2,5  m 


Abb.  166. 


niedrig  gespannten  Wech.selstromes  für  die  Pri- 
märwickelung des  Transformators,  drittens  eine 
mit  Kettenübertragung  angetriebene  kleine 
Zahnradwasserpumpe,  welche  das  Rohwasser  an- 
saugt und  in  die  Apparate  des  Sterilisation.s- 
thurmes  drückt,  der  sich  auf  dem  anderen  Wagen 
betindet,  viertens  ein  kleines  Gebläse,  welches 
die  Luft  für  den  Ozonapparat  und  den  Thurm 
des  Sterilisationswagens  liefert,  fünftens  zwei 
Kasten  mit  Reser\eozonröhren  und  den  üblichen 
Reservetheilen  für  den  Benzinmotor. 

Der    SterilLsationswagen    (in  der  Abb.  264 


hohen,  0,2  m  weiten  mit  Vertheilungsmateria! 
(taubeneigrossen  kies-  oder  cementüberzogenen 
Bimsteinstücken)  versehenen  runden  Sterilisations- 
thurm aus  lüsenblech.  Dieser  Thurm  bc-'^teht  aus 
zwei  auf  einander  gesetzten  Theilen  um!  kann  auf  der 
Fahrt  umgelegt  werden.  Beim  Betriebe  stehen 
die  beiden  Wagen  neben  einander,  wie  Ab- 
bildung 265  zeigt  Durch  den  auf  dem  Bilde 
[  zwischen  den  Wagen  sichtbaren  dickeren  Saug- 
und  Druckschlauch  wird  von  der  Wasserpumpe 
des  Maschinenwagens  aus  das  Rohrwasser  in  die 
Schnellfilter  und  den  .Stcrilisationsthurm  gebracht. 
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durch  den  daneben  liegenden  dünneren  Schlauch 
^clit  die  Luft  vom  Gebläse  tl«  s  Masi  hincnwsgens 
in  den  Ozonapparat,  \on  hier  aus  in  dcü  unteren 
Theil  des  Sterilisationsthurmes,  während  durch 
das  ebenfalls  sichtbare  I';ihri  der  Stnmi  der 
Wechselstrommasciiine  in  die  primäre  Wickelung 
des  Transformators  irn  SteriliBationswageQ  geltnlet 
v.in!,  der  iiniiiittelbar  unter  dem  Ozonapparat 
iiu  I  'rzcugung  der  erforderlichen  Betriebsspannung 
angebracht  ist 

Die  Anlage  ist  für  eine  Leistung  von 
2 — 3  cbm  Wasser  pro  Stunde  gebaut  und  er- 
fordert für  ihren  Betrieb  etwa  2  PS. 

Vor  der  Absendung  nach  Russland  sind  die 
Anlagen  in  Deutschland  mit  Spreewasser  auf 
ihre  Wirkung  vom  Institut  für  Infections-Krank- 
1'  itcn  ui  ptfift  und  der  vollständige  baktericide 
i  itect  coni-Uturt  worden.  In  St.  Petersburg 
wurde  doe  erneute  Prüfung  auf  die  Sterilisatioos- 
wirkuDg  sowohl  n!s  nm  h  nuf  die  Betriebs'^icher- 
heit  vorgenoiiiiiien  und  beide  Prüfungen  von 
den  g^eferten  Wagen  bestanden;  infolgedessen 
wurden  diesellKii  sc^fort  nach  dem  mand- 
schurischen Knesschauplatze  abgesandt. 

Abbildung  266  zeigt  eine  dieser  Anlagen 
auf  dem  Kripi,'sschauplatze  in  Charbin  in  Betrieb. 
Ursprünglich  waren  zwei  .\nlagen  für  .Mukden 
bestimmt,  die  eine  jedoch  verblieb  in  Charbin 
b'-i  dein  '  "entrafdopot  Ihrer  Majestät  der 
Kaiserin  Alexandra  heodorowna,  während 
die  andere,  nadidem  sie  ebenfalls  dort  probe- 
weise gearheitet  hatte,  nacfa  Wladiwostok  weiicr- 
gesandt  wurde.  Dr.s»a.  ^9914] 


KtbistUche  Diamanten. 

Von  O.  II  »CM »Till «. 

Seit  man  weiss,  dn^s  der  Diamant,  der  nicht 
nur  als  seltener  Schmuckstem,  sondern  auch  io- 
folg«  seiner  Vervendbarkelt  fSr  technische  Zwedce 
von  hohem  Werlhe  i-t,  nichts  weiter  ist  als  reiner 
krystaUisirter  Kohlenstuff,  hat  man  vielfach  ver- 
sucht, diese  viel  begehrten  Kohienstoff-Krystalle 
künstlich  herzustellen.  Die  Schwierigkeit  be- 
stand hauptsächüch  darin,  den  Kohlenstoff  in 
/lässigen  Zustand  zu  bringen,  aus  dem  er  dann 
zu  Krvstnüen  erstarren  konnte.  Mohe  'IVmpe- 
raturen  genügen  namlich  zur  Verflüssigung  des 
Kohlenstoifes  keineswegs,  da  dieser  bei  hoher 
Erwärmung  leicht  aus  dem  festen  Zustand  dirert 
in  den  gasförntigen  übergeht,  sich  aus  diesem 
aber  vadA  als  Diamant,  sondern  nor  als  Graphit 
abscheidet. 

Der  Umstand  aber,  dass  der  Boden,  in 
welchem  die  natürlichen  Diamanten  gefunden 

werden,  stets  Granit  enthält,  der  bekanntlich  nur 
bei  sehr  hohem  Druck  entstehen  konnte,  legte 
den  Gedanken  nahe,  dass  dieser  Druck  auch 
bei  der  Bildung  der  natürlichen  Diamanten  von 
Kinduss  gewesen  sein  müsse,  imd  unter  Anwendung 


hohen  Druckes  gelang  es  auch,  wohl  zuerst  dem 
englischen  Chemiker  Ballantyne  Hannay  in 
Glasgow,  äusserst  winzige,  praktisch  vuUkommeu 
werthlose  Diamanten  zu  erzeugen,  indem  er 
Kohlcnwa<?sprstofTe  mit  MagDCsiuin  in  Gegenwart 
einer  subileu  ätickätoflvürbiüduag  unter  starkem 
Drucke  hoch  erhitzte.  Praktische  Resultate 
zeitigten  Hannays  Versuche  nicht. 

Auf  anderem  Wege  gelaug  gegen  das  Ende 
des  verflossenen  Jahrhunderts  die  Herstellung  von 
künstlichen  Diamanten  Moissan  in  Paris.  Kr 
ging  von  der  Thatsache  aus,  dat>s  der  Kohlen- 
stoff sich  in  vielen  geschmolzenen  Metallen  löst, 
aus  denen  er  heim  Erkalten  .sich  zum  Theil 
wieder  ausscheidet.  Als  Lösimgsmittel  für  den 
Kohlenstoff  benutzte  Moissan  das  Eisen  und 

verwerthete  j;leirhzeitig  dessen  Eigenschaft,  sieh 
im  Augenblick  des  Krstarrens  stark  auszudehnen, 
zur  Erzeugung  des  erforderlichen  Druckes.  Das 
in  einem  Tiegel  mit  TTüfe  des  elektrischen  Stromes 
mit  Holzkohle   zusammen   geschmolzene,  also 
stark  mit  Kohlenstoff  gesättigte  Eisen  bradtte 
Mnissan    im    Quecksilberbade   7.um  scbndlen 
i  Erkalten,  wobei  sich  an  der  Oberfläche  sofort 
«ne  starre  Kinde  bildete,  die  ein  Ddmeu  der 
i  noch   flüssigen,    inneren  Eisenmasse  heim  Er- 
i  starren  verhinderte,  so  dass  das  Erstarren  unter 
I  hohem  Druck  stattfinden  musste.  der  auf  den  im 
I  Eisen  gelöst  gewe^ipnen,  beim  P'rk.ilfen  sich  ab- 
scheidenden  KohlcnstolT   wirkte.     Eine  Unter- 
I  Buchung  der  erkalteten  Eisenstücke  ergab  denn 
:  auch.  das.<;  zwar  der  grössere  Theil  des  Kohlen- 
stoßes sich  als  Graphit  abgeschieden  hatte,  ein 
I  kleiner  Thdl  aber  fand  sich  in  der  Krystallform 
1  des  Diamanten.     Die  meisten  der  gefundenen 

iKrystalle  aber  waren  schwarz,  einige  wenige  nur 
durchscheinend,  kehier  derselben  ging  in  der 
grö.^stcn  Ausdehnung  über  0,=^  mm  hinaus.  Auch 

ibci  Versuchen,  das  kuhlenstoft reiche  flüssige 
Eisen  in  Tropfenform  m  das  QuecksQberbad 
I  fallen  zu  lassen,  waren  Grösse  und  Oualität  der 
erhaltenen  Diamanten  die  gleichen  wie  beim  Ver- 
fahren mit  grSweren  Bsenmengen. 

Einen  anderen  Weg  beschritten  J.  Fried - 
länder  und  Dr.  von  Hasslinger,  indem  sie 
von  der  Annahme  ausgingen,  dass  die  natür- 
lichen Diamanten  aus  dem  (iestcin  entstanden 
seien,  in  welchem  sie  gefunden  wurden.  In  der 
That  gelang  es,  aus  gesdunobenem,  stark  mit 
Kohle  vcrset7.tem  Olivin,  einem  Mineral,  welches 
dem  Muttergestein  der  Diamanten  sehr  ähnlich 
ist,  nach  dem  Erkalten  etwa  0,001  nun  grosse 
Diamant- Kryslalle  zu  erhalten.  Demnach  durfte 
mau  erwarten,  dass  das  wirkliche  Muttergestein 
der  Diamanten  noch  bessere  Restdiate  ergeben 
würde.  Dieses  Gestein  selbst  zu  schmelzen,  ging 
aber  nicht  an,  da  es  nicht  unmögUch  war,  da&s 
es  nodi  dmselne  kleine  natSiffidie  Diamanten 
enthielt,  die  man  nachher  vielleicht  für  künst- 
liche gehalten  hätte.    Deshalb  steihe  man  das 
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Gestein  auf  künstlichem  Weg«  her,  aclitnol/  es 
ri^nd^  Thermit  mit  Ktihlc  zusammen  und  fand 
nach  dem  Lt^larreu  Iciare,  durchsichtige  Dia- 
manten, die  leider  nur  bis  zu  0,05  mm  gross 
warcti,  also  keinerlei  {uaktisi  lu'ii  \\'erlh  bpsa-sscn. 

lui  Jalirc  1903  theüte  l-i.  .\  lewerth,  Aachen, 
in  der  Chemiker  Zeitmg  mit,  dass,  wenn  man  unter 
bestimnueii  Verhältnissen  Ourrksilberdampf  mit 
gasförmigem  SdiwetelkohlenstofT  zusammentreten  ' 
lasse,  sich  das  Queckalber  mit  dem  Schwefel 
verbinde  und  eine  Ausscheidung  von  Kohlen- 
stoff lu  kryslallinischer  Form   stattfinde.  Nie- 
werth fügte  hinzu,  dass  diese  kleinen  Diamant* 
Krystalle    bei   richtiger  l.eitiinj^  des   Prr>cesses  j 
grüäser  werden,    üb  die  Versuche  Niewerlhs  i 
fcMlgefiihrt  worden  sind  und  welche  Resultate  | 

iie  erflehen  haben,  i.st  mir  nieht  bekannt.  1 
Neuerdings  tbeilte  nun  Sir  Wiiham  Crookes  j 
der  Rayal  Stcifiy  in  London  die  Resultate  seiner 
Untersurhunpen  mit,  die  er  über  die  Reste  des  j 
Cordit  (rauchschwaches  h'ulver,  hergestellt  aus  j 
Nitroglycerin  und  mit  Aoett»  gdatinirter  Nitro»  I 
ceüulnse)  nach  der  Explosion  im  gcsthlossenen 
detässe  anstellte,  mit  der  Absicht,  die  Möglich-  , 
keit  der  Bildung  kiinstlicher  Diamanten  bei  den 
durch    die   Kxplosion    hervorgerufenen  Tempe- 
raturen   und    Drucken    zu    studtreu.     Nach  | 
Crookes  sdunilat  der  Kohlenstoff  unter  emem  j 
Druck  von  17  Atmosphären  bei  4400*  C,  wäh-  : 
rend  er  bei  geringerer  Tuiupüratur  und  geriu-  j 
gercm  Druck  nur  subiimtrt,  ohne  flüssig  zu 
werden.     Nach   Nobel  entstellt  aber  bei  der  j 
l'xplosioD  von  Cordit  im  geschlossenen  defa^isc 
em  Druck  von  Booo  Atmosphären  und  dne 
'!>mpcra1ur  von  5400"  T,    sn  dass  eine  solche 
lixplosion  günstige  Bedingungen  zur  VerÜüssi- 
guttg    und   Kiyatallisation   des  Kohlenstoffes 
bietet.      Trookes    fand    denn    amh    in  den 
Resten  des  Cordit  nach  der  Lxplosion  emige 
kleine  Krystalle,   die  thatsachlidi  Diamanten  | 
waren.    Ihre  Kleinheit  glaubt  rrnnkes  darauf 
zurückführen   zu   müssen,    dass  die  der  Ver- 
flüss^vug  und  Krystnilisation  des  KoUensloffes 
günstigen    Bedingungen    nur    sehr   kuite  Zeit 
während  der  Explosion  bestanden. 

Bisher  ist  es  also  nicht  gelungen,  künstliche 
Dinmanten  in  brauchbarer  Grösse  zu  erzeugen, 
und  ob  das  mit  der  Zeit  gelingen  wird,  bleibt 
abzuwarten.  Die  Frage  aber,  oh  em  Bedür&iss 
für  künstliche  Diamanten  vorliei^t,  i'^t  ni.  E.  :^u 
verneinen.  Für  den  Bedarf  an  Schmuck  reichen 
die  Torhaadenen  natürlichen  Stmio  wohl  aus, 
ihre  starke  Vermehrung  durch  I'^abrikation  würde 
höchstens  ihren  Werth  vermindern,  und  die 
Technik  besitst  für  viele  Zwecke,  z.  B.  im  Car- 
borundum,  ein  sehr  ^utes  Siiaogat  für  den 
Diamanten;  wo  aber  dieser  wirklich  selbst  erlor- 
derlidi  wird,  da  spielt  der  Preis  kaum  eine  «us- 
scUaf^ebende  Rolle.  [99s<i 


RUNDSCHAU. 

(ICadidnik  »ubiiliii.j 

Die  Eatvickelmig  des  MencchengMehleehtt  vom  ersleo 

.Auftreten  bi«  zur  Steinzeit,  der  weitere  Fortsdifitt  zum 
Btonzezcilaher  und  der  Uel>ei^ang  in  die  Eisenxett,  In 
der  wir  beute  noch  leben,  hat  viele  Generationen  gcilaueit. 
Au*  den  Jiger-  und  Fischet  völltcra  sind  ent  aUoiAlilidi 
.\dterlMiiier  sewarden,  was  bereits  einen  erheUicbea  Fort" 
schritt  in  der  Veredelung  der  Menschheit  bedeutet.  Als 
»ntche  traten  die  X'ölkcr,  wenigslcn.s  an  den  fruchllMter» 
Gestaden  des  Miltelineete».  in  die  Wcllgeschichle  ein. 

Lange  Zeit  m^n  Nithniii£«»a>gen,  der  nach  dein 
Recht«  des  StXrkerea  au^eefociilene  Kampf  uns  Dasein 
und  wohl  nurh  drr  sich  erst  langsam  bildende  Intellect 
die  Urvölktj  %i»ti  einer  genaueren  Ueobacblnng  der  Naiur 
abgehalten  haben,  wenngleich  sie  auch  einsahen,  d;iss  die- 
selbe dem  Hirten  und  Ackcibauer  gewiue  Vortbeiie  ge* 
wSltrt«  wenn  er  sie  seinen  Zweekea  dienstbar  zu  madMn  ver- 

steht.  Wi  W  m.i^  i!:e  gcsctzniiL&sigc  Wiederkehr  von  Tag  und 
Nacht,  d'-r  .wuiucii  und  kalten  Jahreszeil  und  ganz  besonders 
die  Wirkung  der  Schwerkraft,  sowie  der  Umstand,  dass  die 
Natur  den  Mcnsdien  bald  notersttitzt  und  bakl  ibn  eatgegen 
arbeitet,  ihm  also  das  eine  Mal  gatig  und  freundlid,  das 
■indere  M.il  tückisch  tit;<l  ft'.iuüich  |;f-(;onübc;lri[l ,  zurts 
Denken  veranlasst  h«Ucn,  -.nd  das  N  lUiüiud!:«  eaier  be- 
friedigenden Erklärung  wird  tsit  Ursache  gewesen  sein, 
daas  jene  kindlich  denkenden  Menscben  aur  Etklaiuog 
der  IfataretwheiBtmgeo  die  Gottheit  adbat  hctanKCMgen 
haben.  Die  Kntwickelur.g  des  Indtvrdtuims  i^t  die  Fn;- 
wickelung  de»  Volke».  Der  kindlul^c  Naiurbinn,  der  die 
eigenen  l.<ddcnscfaalien  auf  alles  Enij;iKCtn,Ttc-ri<lf  uljcr- 
trSgti  kam  gpnz  uawilikOilich  dazu,  die  Natur  mit  We^en 
■räwr  Phantasie  zu  bevRihera,  d.  b.  die  Nattireracbemuiieen 

l'x  ;if  rvijt.ifii.  in'ii,  iin!t"ii  <  in  ihr.L'ii  Kl^cnstli.ifu-n  de* 
verehrten  Ivithsiun  \\"f5cnb  >.iU,  Jw^itu  äiiy»li»chcs  \V 
in  der  ,^IenbcluMl^^■^■l^•  ?m  allen  Zeiten  Widerhall  fand, 
iiierui  liegt  aiau  der  Uispniag  der  Natuneligion.  So  kam 
«,  data  alle  dem  Mcoachen  unerklärlichen  ErschetnuB|!en 
der  daran  so  reichen  Natur  vlrit-m  ditectcn  Fiir^reifL-n  der 
Gottheit  zugeschrieben  wuidcn.  Man  etki.irte  in  fast 
alxircinstimincnder  Weise  bei  allen  Volkern  den  Weg 
der  Sonne  am  Himmel  mit  der  l<'ahn  des  äonaengottes 
im  güldenen  Wagen  und  den  Blitz  als  den  Mrafcnden 
Fetterstrahl  des  )ni  D  nricr  j;i.>r,'-iultMi  ("i.itii-!>. 

Sicher  wurden  diese  und  vciwaiadic  Ilii>cheinuoge& 
von  intelligenteren  Münncrn  des  Volkes,  deren  hdher  cnt- 
wiekelter  uad  vieUeicbt  auch  kritischerer  Geist  das  Jüatur. 
gesetz  besser  erfaaste,  zu  ihrem  Vorthdie  ameeautzt  und 
anderer>eit;^  .uif  d.in  j^Iäul  iyc  Gcnnuh  i.-In  Druck  auigeul>t. 
Durch  das  lieruiiwuchM-u  eine*  Friesteisl.indes,  dessen 
Angehörige  Menschen  einer  bSheren  Intelligenz  waren, 
und  auf  deren  Erziehung  eine  pOsaere  Soi2><alt  verwendet 
wurde,  denen  ferner  genügende  Zeit  zur  Verfügung  siand, 
da  sie  um  ihr  t  ijhches  litot  Andeio  sorgen  lR-üi<?r!, 
wurde  der  Enthüllung  der  Naturgeheimtiisse  \(jr»chul> 
geleistet.  Mangels  genügender  Bildung  des  Volke*,  sowie 
auch  wegen  der  bentfUchen  Geheimnimkrtaieret  vererbte 
sich  das  Gewonnene  meist  nur  hmerhaib  der  Fttealer» 
classe  »cltist. 

Da  aber  da»  von  Üvid  so  poetisch  besungene  goldeiie 
Zeitatter  kaum  je  wirklich  existirte,  die  Menschheit  viel- 
mehr gleich  im  schrecklichen  eisernen  faegaan,  so  schwand 
im  Veriaafc  eines  weiteren  Fortschrettens  in  Bezug  auf 

Deiikvo! ni'''^cn  wv-d  X.uuil:icol..ii:liii:n^.  «.■'Hnh:  ;i,.sorle*cncr 
Einzelner  wie  auch  des  ganzen  Volkes,  der  Xyundep 
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jjlaubc,  der  im  directen  Eri'ij;Tt'fcti  der  Gottheit  narh  dem 
WuDscbe  Bevorzugter  fusste,  gleichxeitig  mit  der  Furcht 
vor  jener  ttSbn,  «iaer  ftelmn  DnkimpMt  Rauin 
gebend. 

Vom  chadidMtt  Altettbtin  wird  nna  bereiti  ein  ti«fei 

Eindrinf^ffrt  in  fipti  ^^wrhani»mus  <Ir  i  N.ilui  in^tichtet; 
haben  aich  doch  die  aristotelischen  Niituranscbatiungen 
beinahe  zwei  Jahrt.ausende  erhalten.  Dann  aber,  als  die 
Siümia  d«-  Völkenranderunc  g^utii;  noch  wenig  ent- 
widnite,  aber  pliytiach  und  moralfidi  getandere  Vfilker 

auf  den  Schair.il.it^  der  Cultar  warfen,  f^n^  J.-is  .illpcmeinc 
WUsen  wiciicr  um  iingczUhite  Jabrhundeue  irumck,  dem 
WuBdeij^ui  r-ii  (i.i-i  Feld  räumend. 

Vom  dunldeo  Mittelslter  bt  wenig  Erfreuliches  za 
berichten,  die  einz^en  Liehtpunkie  jener  inuirigen  Zeit  sind 
di'*  Pfl.in/stritt'.-ti  i!cs  ■:;l)cr;!rfi:!i  rrn  Wiiseps,  tltc  Kl"stpr, 
hinler  deren  dunipieu  M:;iKrri  e  inzelne  gelehrte  Müncbc 
einem  weiteren  Verlust  des  k  istbaren  (jutes  durch  Ab- 
■direiben  vorbeugten.  Doch  war  dar  relif^flae  Drucir,  unter 
den  aidi  die  gUubIge  MeuMlbhcit  jener  Zeit  bengte,  anwM 
die  Furcht  vnr  dim  Scheiterhaufen  e;n<;r  rir.";.  t)  Eniwickeluiii; 
der  Xaturwi&senüicfaaften  wenig  günstig.  So  blieb  es  auch 
am  Anfange  der  Xcu/.eit,  und  noch  vor  wenigca  hundert 
Jahren  quklten  sich  die  Mechaniker,  das  Pcrpetniuo  nobile 
an  erfinden,  jene  famose  Maschine,  welche  Arbeit  leisten 
sollte,  ohne  Energie  zu  verzehren.  Oder  die  Schwarz- 
künstler,  die  Vorläufer  unserer  modernen  Chemiker,  suchten 
den  Sleia  der  Weisen  und  das  I.ebensclixir  zu  finden, 
imd  gar  mmicber  wurde  dsrfibei  wahnsinnig.  Nichts  schien 
damsls  ganz  nninfiglidi,  von  der  Ersehaffnng  der  Welt 
nach  dem  ■\Vortl.i-.it  der  ((eiligen  Schrift  bis  zum  Regen 
auf  die  Hiite  des  Priester».  Heute  lächeln  wir  darüber, 
denn  die  Naturwissenschaft,  welche  in  letzter  Zeit  einen 
ungeahnten  Aufschwung  nahm,  lehrt  uns  ebenao  di«  Un» 
mSgUchketl  der  Herstellnng  eines  chemischen  Elementes 
wir  Gfilii  .i.;s  anderen  Materien,  wi»'  lias  1  icsctz  von  der 
Erhaltung  der  Energie  um  zeigt,  dass  es  unmöglich  ist, 
Arbdt  f^end  welcher  Art  zu  leisten,  ohne  ^eidueitig 
eben  io  viel  £nei|gie  nmlerer  Art  «inzubüssen,  da  die 
Menge  der  Energie  Im  Weltall  nuTerlnderlich  ist. 

"^nii    Air  icrnrr  «i'^scn,  il.is>  il'e  Suritie  nicht  die  kleine 

Scheibe  von  wenigen  Ccniametem  im  Durchmesser  ist,  die 
wir  am  Himmelsaelt«  nehen,  sondern  eine  1400000  mal 
grossere  Kugel  als  unsere  Erde,  glauben  wir  audi  nidtt 
mehr  daran,  dass  Jchov.i  dem  jogua  gegen  die  Affioriter 
dfediiich  .'Ulli  Siege  verhalf,  d.iss  er  befahl:  , .Sonne  zu 
GibcoD,  stehe  »tili,  und  Mond  im  Thale  Ajalonl'*  Ab. 
gcadies  davon,  daaa  nicht  die  Sonne,  sondern  die  Erde 
hUie  still  stehen  mtkasen,  w.^ren  zur  Vertilgung  der  Hand 
voll  Arno  riter  nicht  weniger  ali  sechs  Trillionen  Pferde- 
••tärken  niithig  geweM;n,  eine  ungeheuere  Verschwendung, 
die  auaterdem  die  Verbrennung  der  Erde  zur  Folge 
gdttbt  bitte! 

Ueherhaupt  Jiat  sich  die  Kirdbe  als  Nsdüotgerin  der 
früheren  Priesterkaste  im  Laufe  der  Zelt  von  der  «ic  in 
IIiti^iLlii  luf  \V;,h'  i'.  iit  erholenden  Mitwelt  manche  Üe- 
lebruDg  gefallen  lassen  mUuen,  was  ihr  nicht  immer  gani 
ielAt  geworden  ist  Sa  galt  noch  hn  4.  Jahrhundert  n.  Chr. 
der  filatihc  an  die  Antipodrn  ungeheuerlich,  und  der 
irtimme  Lacinutius  eiftac  Ujgcgcn.  Tlnd  noch  im 
1 1..  J.ihrhundcrt  zog  sich  der  berühmte  Galilei  den  Zorn 
der  AllinSchtigen  üeistlichkeit  cu,  als  er  im  Gegensatz 
cum  kirdiHche»  Dogma,  weldies  die  Eide  als  Milielpunkt 
des  Wdtsjwlems  botr;iihtet,  die  letztere  mit  den  and<":'"ri 
Planelen  um  die  Sonne  kreisen  Hess.  |a,  man  zwang  ihi.  I 
>^ogar,  diese  I.ebre  feierlich  abzuschwören,  und  lässt  ihn 
das  allerdingi  nicht  historische  gefiligelie  Wort:  Eppur  ' 


si  »»iiiw  .T;jssp:<-chf-n,  wohri  die  Frrigc  unentsdlledtt 
bleibt,  ob  er  mchl  auch  noch  jjcfüUett  wutdel 

Seither  hat  sich  die  Kirche  noch  zu  gaixz  anderen 
ZogeatliKlniMen  herbeilassen  mOssen,  indem  nach  den 
Forachnngca  der  Gelehrten  das  Alter  der  Erde  und  die 
Zpitdnuer  der  {j'vjlr.gischeu  Kpriclien  nicht  mit  der  Bibel 
übereinstimmen.    Auch  die  moderne  itntwickelungslehre 

eines  Darwin  und  Haeckel  nimmt  «nf  iSe  keinn 

Rflcksicht. 

Seit  sich  die  Natnrwissensdiaft,  uadngedlnnit  von 

finsteren  MTichten,  iiiulil  uf.J  fie;  entwickeln  kann, 

ist  es  etil  gegluckt,  ;icfer  in  ihren  Schoos  eiiszudringen 
und  sie  zu  verallgemeinern.  Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen 
der  Zeit,  cbas  es  erstens  gdvngen  ist,  sie  leicht  v<r> 
sHudlich  darzustellen,  und  sweitens  in  wateten  Schichten 
dfs  \'nlkrs  das  Intcirssc  für  sie  i.w  wecke«,  denn  sie  ist 
eme  veredelnde  Wissenschaft  und  weisa  viel  2U  erz.dilcD 
von  dem,  was  sich  nach  eigenen  Trieben  und  Gesetzen 
ohne  fremdes  Zuthun  g^taltet;  aber  sie  weiss  leider  nidits 
Uber  Ursprung  und  Zweck  der  Natur.  Wenn  sie  aiber 
Vioten  selbst  t:-.cht  ^;et!üt;t,  die  (5,i  in  sich  fühlen,  dass 
es  mehr  1  >inge  .twischcn  iiimmcl  imd  Erde  giebt,  als 
wir  und  iiiiM  rr  heutige  Wissenschaft  uns  trBumen  laiaen, 
so  werden  diese  wohl  lernen  mflssen,  dass  es  vetgebUdi  ist, 
das  UBerfcnehlidie  etgribiden  zn  wollen,  und  mit  Gottke 
sprechen: 

Wer  darf  ihn  nennen? 

Und  wer  bekennen: 

Ich  glaub'  ihn? 

Wer  empfinden? 

Und  sich  überwinden 

Zu  sagen:  ich  glanb'  ihn  nicht S 

I>er  Allutiifiisser, 

Der  Aller  kalter, 

Fasit  und  «rfalllt  er  nicfat 

Dkdi,  mkh,  «ich  Mlbat? 

O.  Kai»«.  [49«}} 

• 

Tabakverbrauch    und   Tabaksteuer.     Nach  einer 

St.itist  k  i'.rs  !  l;if,del>-L)e[),irteiiients  lier  \'rreinigten  .Staaten 

stellte  sich  in  den  letzten  Jahren  der  Tabak  verbrauch  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  in  den  elncelnen  Undem  wie  fo^t: 


Belgien   zi'^'/  gr 

Vereinigte  Si.-u>ten  .    ,    .  2389  „ 

Deutschland  .....  1360  „ 

Oesterreich   1370  „ 

Caoadn   1343  » 

Australien   ' '  75  t» 

Ungarn   IO98  „ 

I-'tankieith   980  „ 

Ea^nd   ......  88j  „ 

Rnssland  ......  499  „ 

Italien  .......  4;ii  ,, 


Angesichts  der  in  Deutschland  geplanten  Erhöhung 
der  Tabaksteuer  ist  es  nun  interessant,  aus  diesen  Zahlen 
ZU  ersehen,  dass  sich  der  Tsbakverbnoch  eines  Landes 
■ehr  nach  der  Hflhe  der  Tabaksieueni  richtet,  ja  Ihr  fast 

umgekehrt  proportional  ul:  in  l>plj:;irn  mit  seiner  !^iissri5t 
geringen  Belastung  des  Tabaks  ist  dct  Vetbiauch  am 
höchsten,  während  in  Italien,  das  den  Tabak  am  bflchsMU 
besteuert,  der  Verbranch  das  Minimum  erreicht. 

O.  B.  {9986J 

Tyrannosaurus  Rex.  (Mit  zwei  Abbildungen.)  Im 
Norden  des  im  Westen  der  nordamerikanischen  Union 
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gelegenen  Stute«  Montana  hat  man  vor  kurzem  das 
Skelett  eine»  vorwcitlichcn  Ungeheuers  gefunden,  welches 
dis  grüsste  der  bisher  bekannten  Landthiere  ist,  und 
dem  Professor  Henry  F.  Osborn,  der  Curator 
der  Abtheilung  für  vorweltlichc  Wirbelthiere  am  Ameri- 
kanischen Xaturhistorischen  Museuro  in  New  York,  den 
Namen  Tyrannosaurus  Jff  \  gegeben  bat. 

Dos  Skelett  ist  gut  erhalten  und  ziemlich  vollständig, 
10  dass  das  Fehlende  durch  Nachbildung  in  (.ii)>8  leicht 
ergänzt  werden  kann.  Schon  in  wenigen  Monaten  werden 
die  ßcsucher  des  genannten  Museums  das  KnochengerOst 
dieses  furchtbaren  Fleischfressers  anstaunen  können. 

Der  7'vriinrnisaur:is  A'fx,  <!es»en  Bild  wir  in  Ab- 
bildung 2(>7  nach  einer  in  7Ä<r  UrooHyn  Daily  Etiglf 
vom  2y.  November  gegebenen  Darstellung  bringen,  gehört, 
wie  bemerkt,  zu  den  fleischfressenden  Lnndihieren ; 
das  gefimdene  Skelett  h.-it  eine  Gcsammtlänge  von  etwa 
12  m  und  eine  Hohe  von  etwa  (>  m  idie  Abbildung  fügt 
zum  Vergleich  das  Skelett  eines  Menschen  normaler 
Gn'isse  bei'.  Die  starken  Beckenknochen  liegen  ziemlich 
in  der  Mitte  der  kräftigen  Wirbelsäule,  si>  da&s  der  Kiese 
auf  seinen  Hinterbeinen,  die  eine  iJlngc  von  etwa  3  ni 
haben  und  deren  Knochen  etwa  25  cm  im  Durchmesser 
messen,  ziemlich  aufrecht  steht,  etwa  nach  Art  eines 
Känguruh.  Die  dreizehigen  Füsse  sind  mit  »ehr  starken 
Krallen  ausgerüstet.  Im  Vergleich  zu  den  äusserst  kräftigen 
Hinterbeinen  sind  die  Vorderbeine  klein  und  in  den 
Knochen  fast  zierlich  zu  nennen,  wenn  sie  auch  immer 
noch  die  ansehnliche  iinj&se  von  etwa  1,7  m  balien.  Auch 
die  Vorderfüssc  sind  mit  sehr  kräftigen  Krallen  bewaffnet 
und  hatten  offenbar  den  /.weck,  die  Heute  xu  haltea. 
Die  Rippen  sind  nicht  sehr  stark  und  gleichen  den  Kip|)en 
der  Schlangen ;  sie  gestatten  dem  Thiere  eine  grosse  Be- 
weglichkeit nach  allen  Seiten  hin.  An  dem  verbältniss- 
mÄssig  nicht  langen  und  nicht  starken,  aber  sehr  be- 
weglichen Halse  sitzt  ein  -{ewaltiger  Kopf  von  1,5  m 
Länge  und  1  m  I  frihc,  dessen  riesige  Kinnladen  ein 
furchtbares  Kaubthieigebiss  tragen  und  das  Thier  zum 
Schrecken  seiner  Umgebung  gemacht  haben  müssen. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  7'vraiinosaurtis 
/If.v  im  Stande  war,  siegreich  den  Kampf  mit  einem 


Abh.  X67. 


Skelett  von  TyrannosaitrHi  AVx  im  Katurhistortacben  Miueun 
tu  N'rw  Viirk. 


anderen  Ungeheuer  jener  Tage  aufzunehmen,  dem  riesigen 
Triceratopi  aus  der  Familie  der  Dinosaurier,  dessen 
vor  nicht  langer  Zeit  gefundenes  Skelett  im  National- 
Museum  in  Washington  aufgestellt  ist,  und  dessen  Bild 
die  Abbildung  zKji^  zeigt. 

Dieses  rushornähnliche,  etwa  6  m  hohe  Ungetüm  ist 
Ikcsonders  durch  die  auffällige  Form  seines  Kopfes  merk- 
würdig, der  ausser  einem  kleineren  Hörne  auf  der  Nase 


noch  über  jedem  Aiige  ein  schräg  nach  vom  gerichtetes, 
gerades,  langes  und  sehr  starkes  Horn  triigt,  und  dessen 
Hintcrbaupiknochen  zu  einem  breiten,  kräftigen  Schilde 
ausgebildet  ist,  der,  wie  das  Nackensebild  an  einem 
Feuerwehrhelme,  den  Nacken  des  wohl  ziemlich  harmloten 


AkktM. 
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und  mit  Ausnahme  seiner,  ihm  offenbar  als  Verthcidigimgs- 
waffe  dienenden  drei  Horner  waffenlosen  riesigen  Pflanzen- 
fressers bedeckt  und  schützt. 

So  sehen  wir  die  heute  schon  stattliche  Zahl  jener 
märchenhaften  Vorwcltriesen  wiederum  um  ein  äusserst 
interessantes  Exemplar  vermehrt  und  gewinnen  so  immer 
mehr  einen  Einblick  in  eine  Welt,  deren  Riesenhaftigkett 
und  Wunder  die  lebhafteste  Einbildungskraft  weit  hinter 
sich  zurücklassen.  Fhit/  KatiLL.  [9917] 

«  * 
• 

Neuca  vom  Tantal.  Nach  neueren  Untersuchungen 
Dr.  viin  Holtons  besitzt  das  Tantal  neben  einer  sehr 
grossen  Zähigkeit  eine  Härte,  die  der  des  Diam.inten 
gleichkommt.  Ein  Tantalklumpen  wurde  z.  B.  mehrfach 
bis  zur  Roihgluth  erwärmt  und  dann  unter  dem  Dampf- 
bammer  zu  einem  Blech  von  l  mm  Dicke  ausgehämraert. 
Dieses  Blech  widerstand  allen  Versuchen,  es  zu  durch- 
bohren. 5>elb9t  ein  Diamantbohrer  hatte  nach  70 stundiger 
imunterbrochener  Arbeit  bei  einer  Umdrehungszahl  von 
5000  pro  Mmute,  d.  h.  also  nach  insgesammt  21  Millionen 
Umdrehungen,  eine  nur  '  ,  mm  tiefe  Mulde  ausgearbeitet; 
der  Bohrer  selbst  war  durch  die  geleistete  Arbeit  so  an- 
gegriffen, dass  er  ausgewechselt  werden  musste.  Auch 
bei  dünneren  Blechen  gelang  die  Durchbohrung  nicht. 
Tantal  ist  vAllig  unmagnetisch,  bat  ein  spec.  Gewicht  von 
14  17;  sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  3000"  TantaU 
draht  hat  eine  Festigkeit  von  >*733  kg  pro  Ouadratcenii- 
meter.  o.  B.  [9968I 

• 

Wachsendes  Eisen.  Ks  ist  eine  bekannte  Erschei- 
nung, d.tss  die  .Metalle,  wenn  sie  mehrmals  hoch  erhitzt 
und  wieder  abgekühlt  werden,  schliesslich  ihre  ursprüng- 
lichen Dimensionen  nicht  wieder  annehmen,  ein  Umstand, 
der  z.  B.  bei  Metallpx  ronietcrn,  hei  denen  die  Ausdehnung 
cmcs  Metallstückes  als  Maassstub  für  die  Temperatur 
dient,  zu  SiOrungcn  und  Ungcnauigkciten  Ver.mlassung 
giebt  und  eine  öftere  Correctur  erforderlich  macht.  Neuer- 
dings hat  nun  das  Franklin- Institut  dem  Erfinder  eines 
Verfahrens,  das  unter  Ausnutzung  dieser  Erscheinung  ein 
wirkliches  ..W.ichsen"  des  Eisens  erzielt,  eine  goldene 
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Medaille  verlidi«n.    D«  Vcrfabren  beste!»  tediglicih  in 

mehrfacher  ErhiUting  und  Abkühlung  des  betreff.  r.<!en 
Kiserntücke»  unter  Einhaltung  bestinimier  Tempcraiuicn, 
Iii)«  deren  Hfihe  Nüheres  n<>ch  nicht  miigetheilt  wird. 
Die  Kesaluie  des  Vetfaiirei»  wUen  ausserordentliche  »eis: 
die  Ausdehnung  dncs  EiacBbaTrenc  soll  bis  ni  46  Prooent 
betngeo.  wolvei  sein  Gewicht  v.".|lij;  unverandtrt  hlcWA. 
u-Shrend  seine  Stnictur  infolj;e  der  gänzlich  veiiiisdeu«» 
[.-igerung  der  Molecüle  naturgcm^iss  rine  andere  iat  als  die 
eines  gewöhnlichen  Eisens  gleicher  yualiUt  und  HerlnmJt. 
Welche  pmktisefae  Attweadnneeo  das  Verfahreo  wird 
fhiden  komieiii  bldbt  absuwaiten. 


BOCHERSCHAU. 

Ji>f<»/-'j    ///T/. ■n.'itlf,    nt  ulicirlicitctr    imk!  ver- 
mehrte AuJ'bgc.  1  13,  Kancr.bi^illcj  und  5  Tcxlbcilagen. 
Lex.  8  <*.    Ausg.  A.  ohne  Namenregister.    Preis  in 
Leineii  geb.  10  M.    Ausg.  B.  mit  Nnmenie^ter. 
Preis  in  Halbleder  geb.  15  M.    Leipzig  imd  Wien. 
Bibliographisches  Insiisiut. 
I>ie  dritte  Auflage  dvs  bekannten  Werkes  liegt  nun- 
mehr  VoUstfadig  vor  und  bietet  .illes,  was  bei  dem  Um- 
L-inge  von  r  t ;  Konenbiattem  and  dem  mtaigen  Preise 
billigerweisc  g- fordert  werden  kann.    Die  Ausführung  der 
Blatter    lilsst   an    Schärfe   und    DLUtticlikcii    nalus  m 
wünschen  übrig;  die  Auswahl  —  bei  der  gebotenen  Bc- 
■dttliJimig  eine  schwierige  Aufgabe  —  eolapridit  dmdt- 
aui  deaa  piaktischen  BcdOrlaiast  wie  es  durch  die 
politiscben  nnd  wirtbschsff! leben  Verhältnisse,  vor  allem 
auch  durch  die  neuesten  I-rci^n>,Ho  j^rsch;.lk-n  ist. 

in  der  llausbibliothek  und  als  ^•acbscJlbge^«erk  für 
den  «ufinerkaaineo  Zeltwigiileeer  wird  der  Atba  gute 
Oieuste  tbun.  M. 

Stavcnhagen,  ll.iiipini.inn  ,1.  I).  .' 7..  r  ,  .V.'-.v.'n 
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Ideise  Schrift  ties  Hauplnuai»  Stavenhaf  eii  auch  den 
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ihren  im  deutsdien,  fnuuBilMiMa  tmd  iSaterreldüsdien 
Heere  gebräuchlichen  Einrichtungen,  die  auf  einer  1  pi- 
gegebenen  Tafel  bildlich  veranschaulicht  sind,  besprochen 
werden.  Dabei  haben  andl  die  mit  den  Fortschritten  der 
EldEtrotecfanik  eiugetieteBen  Aendetimgen  der  Apparate 
zur  &aeuguBg  des  eleklrisdien  ZOndsiromes  Beachtung 
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Bergbau  zur  /ündiing  der  Sprengscbüssc  eine  immer  mehr 
steigende  Verwendung  findet,  woiftber  im  Fromethfui 
X.  Jahrg.,  .S.  övi  u.  ff.  berichtet  worden  iiti  C»?4>cJ 
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Oasbehälter  von  150  000  cbm  Inhalt. 

Mit  fünf  Abb;Klun(fpn. 

Für  das  Gaswerk  Mariendorf-  Berlin  der 
Imperial-Continental-Gas-Association  ist  im  Jahre 
1 905  ein  Gas- 
behälter von 
150000  cbm 
Inhalt  erbaut 
worden.  Wenn 
auch  in  Kng- 
land  bereits 
Anlagen  die- 
ser Art  von 
weil  bedeuten- 
derer Grö.sse 

hergestellt 
wurden,  z.  B. 
sechstheilige 
Teleskop-Gas- 
behälter bis  zu 
345  000  cbm 
Fassung.sraum 
bei    91,+  m 
Durchmes-ser, 
so  verdient 

dieser  von  der  Berlin -.\nhaltischen  Ma- 
schin enbau-Actien-Gesellschaft  zu  Dessau 
und  Berlin  hergestellte  neue  Jiehälter  dennoch 

j.  Mjrz  lgo6. 


-Vbb.  26-3. 


Gasbehfiher  von  ijoooo  cbm  Inhalt.  I^uenchnittidcizze. 


unser  Interesse,  da  er  der  grösste  aller  bisher 
auf  dem  europäischen  Festlande  errichteten 
derartigen  Apparate  ist. 

Eine  Querschnitlsskizze  dieses  Bauwerkes  mit 
den  hauptsächlichsten  Maassangaben  ist  in  Ab- 
bildung 269 
wiedergege- 
ben. Man  er- 
sieht aus  der- 
selben ,  dass 
es  sich  um 
einen  frei- 
stehenden, in 
eisernem  Ge- 
rüste geführ- 
ten dreitheili- 
gen  Behälter, 
bestehend  aus 
der  Glocke 
und  zwei  Tele- 

-skopringen 
von  je  I  2,6  2  m 
Höhe  handelt. 
Das  massive 
Bassin  besitzt 
einen  Durch- 
messer von  7+m.    Die  Glocke  ist,  wie  bei  allen 
grösseren  Anlagen  dieser  Art  jetzt  üblich,  ohne  ein 
Versteifungsgerippe  im  Dach  ausgeführt  und  muss 
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daher,  wenn  sie  nicht  durch  den  Druck  des 
Gases  getragen  auf  der  Wasserfüllung  des 
Bassins  schwimmt,  also  in  ihrer  unteren  Knd- 
stcllung  bei  leerem  Behälter,  durch  ein  Trag- 
gerüst, welches  hier  aus  97  eisernen  Stützen 
mit  zwischengeschaltcten  radialen  Fachwerks- 
trägern und  kreisförmigen  I-Trägern  besteht, 
gestützt  werden.  Die  Höhe  der  mit  einander 
durch  vier  Riogträgcr  mit  winkelförmigem  Quer- 
schnitt und  durch  Diagonalen  in  jedem  Felde 
versteiften  32  Führuugsböcke,  welche  nach  Art 
der  Gittcr- 


wurdc  ein  auf  einem  Gleis  aus  Eisenbahnschienen, 
das  auf  der  Behälterböschung  verlegt  war,  verschieb- 
licher 42,2  m  hoher  eiserner  Baukran  errichtet  Ab- 
bildung 270  zeigt  das  Führungsgerüst  während  der 
Aufstellung,  die  nur  40  Tage  gedauert  hat,  während 
Abbildung  27 1  das  vollendete  Fühnmgsgerüst  dar- 
stellt. Die  Windenanlage  des  Kranes  wurde  eben- 
falls mit  Pressluft  betrieben.  Zum  Aufbau  der 
Teleskopmäntel  und  des  Glockemnautcls  wurden 
zunächst  imten  au  den  Führungsböckcu  provi- 
sorische Consolen  und  auf  diesen  der  unterste 

Ring,dieTasse, 


mästen  ausge- 
bildet sind,  er- 
reicht 38,70m. 
Das  Gesammt- 
gcwicht  der 

Eisencou- 
struction  hat 
etwa  1730000 
kg  betragen, 
während  zur 

Aufstellung 
derselben  nur 
neun  Monate 
nöthig  waren. 
Für  die  letz- 
tere sind  be- 
sondere Ein- 
richtungen er- 
forderlich ge- 
worden ,  die 
wir  nach  dem 
Journal  für 
Gasbeleuchtung 
und  Wasser- 

i'enorgung 
1905  in  Nach- 
stehendem an 
Hand  einiger 

derselben 
Quelle  ent- 
nommener 
Abbildungen 
kurz  beschrei- 
ben wollen. 

Der  Bauplatz  wurde  zunächst  mit  den  Fisen- 
bahnanschlussgleisen  der  Gasanstalt  durch  eine 
Feldbahn,  welche  rings  um  das  Bassin  j^eführt 
war,  verbunden,  ferner  wurde  zur  \'ereinfachung 
und  Beschleunigung  der  grossen  Nietarbeit  eine 
Druckluftanlage  eingerichtet,  welche  aus  einem 
Compressor  und  einer  4opferdii;cn  Wolffschen 
I.ocomobile  bestand.  Die  Druckleitung  endigte 
in  1 8  rings  um  den  Behälter  verthciltcn  An- 
schlus-sstutzen,  an  welche  nach  Bedarf  die  Luft- 
schläuchc  für  die  Nietmaschinen,  Feldschmieden 
u.  s.  w.  angeschlossen  werden  konnten.  Um  die 
Aufstellung  des  hohen  Führungsgerüstes,  welches 


.\bb.  270. 


Attibau  de*  frUbniogigeiiuta. 


und  zwar  zu- 
erst derjenige 
des  Glocken- 
mantels, zu- 
.sammenge- 
.setzt  und  ver- 
nietet. Danach 
wurde  dieser 
King  an  den  an 
den  Führungs- 
böcken ange- 
brachtenSenk- 
vorrichtungen 
aufgehängt, 
nach  Entfer- 
nung der  Con- 
solen um  eine 
Blechbreite 
herunter- 
gelassen und 
nunmehr  der 
nächste  Schuss 

aufgesetzt. 
Die  Anzahl 
der  Niete  eines 
Schusses  be- 
trug etwa 
I  1 00  Stück. 
.Nach  drei- 
zehnmaliger 
Wiederholung 
dieses  Verfah- 
rens war  da- 
mit ein  Mantel 

fertiggestellt.  Bei  der  Glocke  begann  nun 
sogleich  die  Herstellung  der  Dachhaut  {Abb.  272), 
die  nur  in  ihrem  untersten  Schusse  mechanisch 
genietet  werden  konnte,  wärend  die  weitere 
Fläche,  auf  dem  Traggerüst  aufliegend,  von 
Hand  zusammengebaut  werden  niusstc.  Wäh- 
rend der  Vernietung  des  Daches  begann 
bereits  das  soeben  beschriebene  Verfahren  zur 
Herstellung  des  nächsten  Teleskopmantels.  Dieses 
Stadium  des  Baues  ist  in  Abbildung  273  dar- 
gestellt. 

Nach  der  Vollendung  des  Bauwerkes  wurde 
zur  Prüfung   seines  Ganges   eine  Probefüllung 


zuerst  errichtet  werden  sollte,  zu  crmöglirhnn,  j  mit     Druckluft     vorgenommen.      Zum  Hoch- 
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treiben  des  Rehälters  waren  zehn  Tage  erforder- 
lich, wobei  durch  die  Pressluft  mittelst  sechs 
Injectoren  .\u.ssenluft  mit  angesogen  und  in  den 
Behälter  geblasen  wurde.  J.etzterer  stieg  bei 
dieser  Probe  vollkommen  gleichmässig  und  stoss- 
frei  auf  und  ab.  h.  [99»!] 


Zündhölzer. 

Tedinnrh-hifloritrhe  Skiiic  von  <  >.  Ukchitiih, 

Als  Prometheus,  dem  Zorne  des  Zeus 
trotzend,  dem  Mcnschengeschlechte  den  .'\jifang 


geht  man  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  diesen 
Zeitpunkt  in  eine  sehr  frühe  Kpoche  verlegt. 

Soweit  uns  bekannt,  wurde  das  Feuer  im 
Anfange  durch  Reiben  verschiedener  Hölzer 
gegen  einander  erzeugt,  meist  in  der  Weise,  dass 
ein  Holzstab  in  ein  anderes  Holzstück  ein- 
gebohrt und  dann  in  schnelle  drehende  Bewe- 
gung versetzt  wurde,  bis  das  Holz  zu  glimmen 
begann.  Bald  wird  man  auch,  um  sich  die 
überaus  mühselige  Arbeit  zu  erleichtern,  dazu 
übergegangen  sein,  das  Loch  im  zweiten  Holz- 
stück mit  leicht  entzündlichem  Material,  getrock- 


Abb.  171. 


GaanmUniicht  da  FtihruDgiKCtjfates. 


aller  Cullur  bescheerle,  indem  er  das  Feuer 
vom  Himmel  entwendete  und  zur  F>de  nieder- 
trug, da  benutzte  er,  nach  der  Sage,  einen 
Holzstab,  in  dessen  trockenem  Marke  der  gött- 
liche Funke  glimmte:  im  weitesten  Sinne  das 
erste  Zündholz.  Da  es  aber  das  einzige 
seiner  Art  war,  sah  sich  der  Mensch  zunächst 
gezwungen,  das  kostbare  Feuer  sorgsam  zu 
hüten  und  zu  unterhalten,  es  mühsam  von  der  einen 
zur  anderen  Feucrstelle  zu  übertragen.  Wann 
es  der  Menschheit  zueist  gelang,  selbst  Feuer 
zu  erzeugen,  zu  entzünden,  ist  uivgewiss,  doch 


ncten  Blättern,  Mark,  Ilolzstaub  etc.  auszufüllen. 
Solche  Reibfeuerzeuge,  im  Sinne  des  Wortes 
auch  Zündhölzer,  finden  wir  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  noch  bei  den  Südsee- Insulanern,  den 
Grönländern,  Indianern  und  einzelnen  afrikanischen 
Stämmen.  In  gleicher  Weise  erzeugten  die 
Inder,  Griechen,  Römer,  Germanen  ihr  Feuer. 
In  der  (Mrssfe  wird  erzählt,  dass  dass  „Trj-panon", 
der  zur  F'cuercrzeugung  dienende  Bohrer,  durch 
Riemen  in  drehende  Bewegung  versetzt  wurde. 
Der  griechische  Philosoph  Theophrastos  (um 
400  V.  Chr.)  beschreibt  solche  F"euerzeuge  und 

23* 
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giebt  die  geeigneten  Holzarten  an.  Plinius 
(geb.  23  n.  (^lir.)  erwähnt  als  Zunder  zu  Reib- 
feuerzeugen  getrocknete  Blätter  oder  Schwämme. 
Tacitus  aber  erwähnt  schon  eine  neue  Art  der 
Feuererzeugung,  die  sich  die  leichte  Kntzündlich- 
keit  des  Schwefels  zu  Nutze  machte.  Man 
steckte  kleine  Schwefelstangen  in  trockenes 
Pulver  von  vermodertem  Holze  und  entzündete 
das  Ganze  durch  Reiben  zwischen  zwei  Steinen. 

Die  aus  Stahl  und  Feuerstein  bestehenden 
Feuerzeuge  tauchten  im  1 4.  Jahrhundert  auf;  sie 


Feuer  bequem  von  einem  zum  anderen  Orte  zu 
übertragen.  Nun  benutzte  1805  in  Paris  ein 
unbekannter  PIrlinder  die  Fjgenschaft  des  chlor- 
sauren Kali,  das  sich  entzündet,  wenn  es  mit 
conccntrirter  Schwefelsäure  in  Berührung  kommt, 
zur  Herstellung  der  sogenannten  Briquels  suroxy- 
^tiies,  bei  uns  unter  dem  Namen  Tu nkfeu er- 
zeuge bekannt  Man  versah  die  oben  erwähnten 
Schwefelhölzer  noch  mit  einem  Ueberzuge  von 
chlorsaurem  Kali  und  I.eim  und  tauchte  sie  in 
ein  Fläschchen  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 


Abb.  17». 


Niclen  des  enten  Dachtcliusacs. 


haben  sich  bekanntlich  bis  in  den  Anfang  des 
vergangenen  Jahrhunderts  im  Gebrauch  erhalten. 
Im  1 3.  Jahrhundert  tauchten  auch  Brenngläser 
als  Feuerzeuge  auf,  die  schon  Archimedes  an- 
gewendet haben  soll,  aber  erst  gegen  Fnde  des 
1 7.  Jahrhunderts  gewannen  Brenngläser,  deren 
Herstellung  um  diese  Zeit  wesentlich  ver\'oll- 
kommnet  und  verbilligt  worden  war,  einige,  wenn 
auch  infolge  ihrer  beschränkten  Anwendungs- 
fähigkeit nicht  grosse  Bedeutung  als  l-euerzeug. 

Die  ersten  chemischen  I"euerzpuge  stam- 
men aus  dem  Jahre  1805,  Holzstäbchen,  deren 
eines  Fnde  in  geschmolzenen  Schwefel  getaucht 
war,  wurden  schon  seit  Langem  benutzt,  um  das 


wobei  sie  sich  entzündeten  und  der  Schwefel  die 
schnell  verpuffende  Flamme  des  Kalis  auf  das 
Holz  übertrug.  Diese  Tunkfeuerzeuge  stellten 
zwar  einen  erheblichen  Fortschritt  dar,  wiesen 
aber  auch  eine  Reihe  von  Uebel-ständen  auf. 
Die  umhenspritzende  oder  auslaufende  Säure  ver- 
brannte Hände  und  Kleider  des  Gebrauchers. 
bald  versagte  auch  das  g.inze  Feuerzeug,  wenn 
das  Flä.schchen  nicht  stets  fest  verschlossen  gehalten 
wurde,  da  die  Schwefelsäure  sehr  .schnell  \Va.sser 
aus  der  Luft  anzog,  und  schliesslich  waren  solche 
Feuerzeuge  sehr  thcuer,  da  die  Hölzchen  mit  der 
Hand  hergestellt  wurden.  1812  kosteten  in 
Wien   too  i^Iulzchcn  nicht  weniger   als  einen 
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Gulden.  Unter  diesen  Umständen  konnten  sich 
die  Tunkfeuerzeuge  nicht  allgemein  einbürgern, 
zumal  bald  wesentlich  bessere  Zündhölzer  auf- 
tauchten. 

Das  Journal  Je  V Empire  vom  30.  Vcndemiairc 
des  Jahres  XIV  (12.  October  1805,  also  das 
Erfindungsjahr  der  Tunkfeuerzeuge)  erwähnt  zuerst 
Phosphor-Feuerzeuge.  Erhallen  ist  von  dieser 
Erfindung  leider  gar  nichts,  so  dass  wir  uns  über 
ihr  Wesen  nur  sehr  unklare  Vorstellungen  machen 
können.  Im  Jahre  1809  soll  Derepac  sie  ver- 
bessert haben,  indem  er  die  allzu  grosse  Ent- 


Blättern  Sandpapier  durchzog.  Zu  grösserer  Be- 
deutung konnten  es  aber  auch  diese  Zündhölzer 
nicht  bringen,  da  sie  oft  versagten  und  die  Zünd- 
masse leicht  absprang,  wodurch  Verbrennungen 
der  Hände,  Kleider  u.  s.  w.  herbeigeführt  wurden. 

Man  wandte  sich  wieder  dem  Phosphor  zu. 
Dieser  hatte  aber  die  unangenehme  Eigenschaft, 
sich  an  der  Luft  sehr  leicht  selbst  zu  entzünden, 
und  die  Bemühungen,  solche  Selbstentzündung 
zu  verhüten,  führten  zu  sehr  umständlichen  und 
dabei  theucren  Feuerzeugen.  Als  solche  sind 
die  sogenannten  T uriner  Kerzen  zu  erwähnen, 


Abb. 


lIcntelluniE  «ler  TaMe  des  oberen  Tclakopmantels. 


zündlichkeit  des  Phosphors  durch  Betmischung 
von  Magnesia  verminderte,  und  im  Jahre  1816 
soll  Derosnier  zuerst  diese  nicht  näher  be- 
kannte Zündmasse  auf  Holzstäbchen  aufgetragen 
haben,  die  dann  durch  Reiben  entzündet  wurden. 
Dann  scheint  die  Sadie  gänzlich  der  Vergessen- 
heit anheim  gefallen  zu  sein,  um  dann  einige 
Jahre  später  in  etwas  veränderter  Zusammen- 
setzung als  die  sogenannten  Congre ve'schen 
keibzünder  wieder  aufzutauchen.  Diese  aus 
dem  Jahre  1823  stammenden  Zündhölzer  trugen 
als  Zündmasse  eine  Mischung  von  Chlorkali  und 
Schwefelantimon  und  wurden  dadurch  zur  Ent- 
zündung gebracht,  dass  man  sie  zwischen  zwei 


kleine  Glasröhrchen  mit  angeschmolzener  Kugel, 
die  eine  geringe  Menge  Phosphor  enthielt.  In 
der  Röhre  steckte  ein  an  das  Phosphorklümpchen 
angeschmolzenes  Wachslichtchen,  dessen  Docht 
mit  Kampfer  und  Schwefel  präparirt  war.  Wurde 
nun  das  Röhrchen  an  einer  bestimmten,  durch 
eine  Marke  l»ezeichneten  Stelle  zerbrochen,  so 
genügten  die  dadurch  entstehende  Reibung  und 
der  Luftzutritt  zur  Entzündung  des  Wachslichtes. 
Bei  anderen  Peuerzeugen  wurde  der  Phosphor 
in  einem  Bleifläschchen  aufbewahrt;  mit  Schwefel 
präparirte  1  lolzstäbchen  wurden  eingetaucht  imd 
durch  Reiben  auf  einem  mit  Leder  überzogenen 
j  Brettchen  entzündet. 
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Bald  kam  man  aber  dahin,  die  Knlzündlich- 
keit  des  Phosphors  durch  eutsprechcndc  Bei- 
meoguogen  zu  ▼ennindeni,  w[e  es  schon  der 
oben  erwähnte  Derepac  1800  pcth.m  liitben 
soll.  Als  £i£ii»ler  der  FhosphorzündhüJxer  in 
neuerer  Gestalt,  d.  h.  mit  festem,  in  der  Haupt- 
sache aus  Phosphor  bestehenden  Zündkojjfe, 
jurird  nun  meist  der  württembergische  Chemiker 
J.  F.  Kammerer  angeaeben,  der  im  Jahre  iSja 
als  Festungsgefaugener  auf  dem  Hohenasperg 
seine  Erfindung  gemacht  zu  haben  behauptete. 
ThatsIchUdi  versuchte  auch  Kammerer  vom 
Bundestage  in  l'rankfurt  die  Genehmigung  /.ur 
Errichtung  einer  Zündhölzerfabrik  zu  erlangen, 
eihielt  diese  Genehmigtmg  aber  nicht,  da  der 
RundcKtat^  die  Plifisiihorzündhölzfr  für  zu  ge- 
fährlich hielt  und  ihre  Herstellung  verbot.  Dar- 
fiber verarmte  Kammerer  tmd  starb  1837  in 
LudwigsLurg  im  Wahnsinn.  Vor  Kammerer 
aber  soll  ein  imgarischer  Tedmiker  Stefan 
Iranjri  in  Wien  die  Phoaphorzundlidlzer  er- 
funden haben,  tloch  soll  er  seine  Erfindung  so 
schlecht  gehütet  haben,  dass  sich  andere  ihrer 
bemächtigten,  sidh  den  Eicfindungsgedanken  zU' 
schrieben  und  ihn  auch  auszubeuten  versuchten- 
Ob  Kammerer  auch  zu  diesai  gehörte,  lässt 
ädt  nicht  mehr  nadiweisen.  Sicher  Ist,  dass  im 
Jahre  1833  Preshel  in  Wien  und  Moldcn- 
hauer  in  Darmstadt  Zündhölzchenfabriken  er- 
ricbteten  und  baM  zahlreiche  Nadiahmer  fanden. 
Die  deutschen  Behörden,  die  ja  auch  zehn  Jahre 
später  die  erste  Eisenbahn  mit  hohen  Bretter- 
xämian  ungeben  oder  üeber  noch  ganz  verbietien 
wollten,  scheinen  der  Neuerung  sehr  skeptisch 
gegenüber  gestanden  zu  haben»  da  alle  deutsche 
Fabriken  durch  bdi6rdlidie  Vorschriften  und 
Verbote  gezwungen  wurden,  den  Beirieb  ein- 
zustellen. Allerdings  mögen  die  ersten  Phosphor- 
hSlzer  iddtt  ganz  ungefihrlich  gewesen  sein.  Tn 

England  aber,  wo  Trevaiiy  i 3  5  das  bis  dahin 

dem  Phosphor  beigemischte  cblorsaure  Kali 
durch  Mennige  und  Braunstein  ersetzte,  und  in 
Frankreich  blühte  die  Zündholzindustrie  kräftig 
auf,  und  in  Deutschland  wurden  die  ver- 
botenen, aber  immer  besser  werdenden  Zünd- 
hölzer so  lange  eingeschmuggelt,  bis  auch  die 
deutschen  Oebördeo  sich  von  ihrer  relatiren 
UngefihrKddceit  überzeugen  mussten  und 
ihren  Gebrauch  wie  ihre  Herstellung  ge- 
statteten. Nachdem  1837  Preshel  den  Phos- 
phor mit  Bleisuperoxyd  und  seit  1840  mit 
Mennige  und  Salpeter  mischte,  begann  auch 
in  Oesteneich  ein  kräftiger  Aufechwung  der 
Zfinifiiolzindustrie. 

Waren  nun  die  so  verbesserten  Phosphor- 
hölzer in  teclinischer  Beziehung  recht  braudtbar, 
so  gaben  doch  ihre  Verwendung  und  nament- 
lich ihre  Herstellung  zu  schweren  hygienischen 
Bedenken  Anlass.  Dass  mit  den  Zündhölzern 
grosse  Mengen  des  fiboraus  giftigen  Phosphors 


in  die  Hände  de«  oft  wenig  vorsichtigen  Publi- 
cums  gelangten  und  dadurch  liäuiige  Vergiftungen 
herbeigeführt  wurden,  war  ein  Uebdstand;:  viel 

Sihliinriier  erschien  es  aber,  dass  die  Arbeiter 
der  Zündholzfabriken  unrettbar  einem  schweren 
Siechthum  und  qualvollen  Tode  entgegen  gingen, 
da  die  fortwährende  Einathmung  der  Phosj-har- 
dümpfe  den  Organismus  in  kurzer  Zeit  völlig 
zerrüttete. 

Da  erfand  im  Jahre  1847  Hofrath  von 
Schotter  in  Wien  den  rothen,  nicht  giftigen 
Fhoq>hor,  der  durdi  Erhitzen  des  gewShnUchen, 

weissen  Phosjihors  unter  I.iiftabschluss  gewonnen 
wird,  tmd  der  Frankfurter  Chemiker  Böttcher 
bradite  im  Jahre  1848  die  ersten  „Antiphosphor« 
Zündhölzer"  in  den  Handel.  Die  Zündniasse 
dieser  Hölzer  war  unter  gänzlichem  Ausschluss 
von  Phosphor  aus  Schwefelantimon  und  cUor' 
saurem  Kali  zusammengesetzt.  Die  Entzündung 
erfolgte  an  besonders  präparirtcu  Reibflächen, 
auf  die  eine  Mischung  aus  rothem  Phosphor  und 
Braunstein  aufgetragen  war.  Die  von  Böttcher 
in  Schuttenbofen  begründete  Zündholzfabrik 
musste  aber  geschbssen  werden,  da  das  Publi- 
cum —  innerhalb  weniger  Jahre  in  Bezug  auf 
Zündhölzer  anspruchsvoll  und  verwöhnt  gewordca 
—  es  zu  unbequon  land,  sid>  einer  bestimmten 
Kcibfläche  zu  bedienen.  Als  aber  um  iSö» 
der  schwedische  Chemiker  Lundgren  in  Jön- 
köplng  eine  Zündhohftbrik  eröffiiete  und  die 
Bött cherschcn  Zündhölzer  als  „Schweden,  utan 
svavfcl  och  fosfor"  nach  Deutschland  kamen, 
da  &nden  sie,  als  grosser  Fortschritt,  eine 
begeisterte  Aufnahme.  Von  Schweden  kam 
dann  die  Fabrikation  der  Zündhölzer  ohne  Phos- 
phor wieder  nadi  Deutschland  und  den  übrigen 

Culturländern. 

Die  fortschreitende  Maschinentechnik  hat  sich 
der  ZSndbolzindustrie  Hebevoll  angenommen,  mit 
dem  Erfolge,  dass  heute  die  ganze  Fabrikation, 
vom  Zersägen  der  Baumstämme  bis  zur  Ver- 
packung und  Ettikettirung,  lediglich  durch 
Maschinen  besorgt  wird.  Nur  dadurch  wird  der 
billige  Preis  der  Streichhölzer  erklärt,  von  denen 
wir  ein  halbes  Hundert  nebst  Schaditel  fSremen 
Pfennig  kaufen.  In  l  ieutschland  lieträgt  der 
tägliche  Verbrauch  an  Zündhölzern  pro  Kopf 
der  BevöDcenmg  etwa  12  Stüde,  der  Gesamt« 
cousuin  der  Erde  wird  auf  täglich  zwei  Milliarden 
Stück  geschätzt 

Trotz  der  „Sdiweden"  ist  aber  der  Phosphor, 
mit  dessen  Hilfe  die  ersten  brauchbaren  Zünd- 
hölzjst  hergestellt  wurden,  nicht  gänzlich  vcr- 
schwimden,  und  erst  vom  i.  Januar  1907  ab 
wird  die  V<  rwendung  von  weis.sein  Phosphor  in 
Deutschland  durch  Reichsgesetz  verboten  sein. 
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Di«  Vanrandong  des  luftTerdflimteii  Banmes 

im  Thierr eiche. 

Mit  ncuazelm  Alju;Uu:t^t:ii. 

Unter  den  Biologen  der  Gegenwart  kann  man 
im  •UgemeiiMii  zwei  Gruppen  unterscheiden:  bei 

der  einen  findm  wir  die 
Ansicht,  es  gäbe  in  der 
ganzen  organischen  Natur 
nur  jene  Kräfte,  welche 
auch  bei  den  chcmi- 
scben  und  physikali-schon 
Proc^^sscn  wirksam  sind. 
Andere  Forscher  hin- 
gegen hul^gen  der  Mei- 
nung ,  dass  in  den 
lebenden  Wesen  ausser 
jenen  physikalisch-chemi- 
schen Kräften  noch  eine 
bti>oüderi-  „Lebenskraft" 
thätig  sein  müsse.  Die 
crstercn  Riuloport  nennt 
mau  ..Mccliaiiihlcn",  die 
anderen  ,  .Vitalisten ' '. 
Welche  von  den  beiden  Richtungen  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommt,  IjLÄ&t  ^.ich  licule 
noch  nicht  entscheiden;  dazu  sind  alle  unsere 
Kenntnisse  noch  zu  lückenhaft.  Zwar  isl 
ja  ohne  Zweifel  für  einen  Xaturlorscher  der 
Gedanke  ungemein  sympathisch,  dass  es  in 
der  ganzen  Natur  nur  eine  einzige  Sorte  von 
Kräften  gicbt,  dass  folglich  in  den  Organismen 
nur  diemische  und  pbysikaltsd^e  Processe  wirk- 
sam sind.  Aber  unsere  Kenntnisse  sind,  wie 
bereite  augedeutet,  noch  sehr  dürftig;  die  Orga- 
nisineii.  die  eüuelnen  Zellen,  aus  denen  sich 


f.'.«<  V  <:.-r  ]trti:rkj-P;il..l.:. 
»  in  der  Luit,  o  bam  Auf- 
c  an  einer  WübAmb 
luUuftcixi. 


AbV.  «TS. 


ieflp;:  L>'be\vesen 
aut  baut,  stellen  so 
wunderbar  coropli- 
cirte  Gebilde  dar, 
dass  wir  bekennen 
_  a      müssen ,  unsere 
\)      Wissenschaft  steht 
eben  cr.si  bei  den 
ersten  Versuchen, 
in  das  innere  Wir- 
a      ken  der  hier  spie- 
lenden Kräfte  ein- 
zudrinii;(->n.  Wir 

S«iir3Ap(  eines  Tintenfiirhes  im  Scbnitt.       ,  .  , 

. bomiBtr Rio«.  * Untak««.  c M»kd.     kuuiicii  also  gegen- 
filckiUhteN  Haut.  wärtig  noch  nicht 

mit  Sicherheit  be- 
haupten, das;,  nur  chemische  und  pliViiikalische 
Kräfte  als  wirksame  Factoren  in  der  Organismen- 
weit  in  Bctm*  ht  k  iiiiTnen:  wohl  aber  können 
wir  mit  gutem  Grunde  behaupten,  dass  die  physi- 
kalischen und  chemischen  Kräfte  in  dem  Leibe 
der  Organismen  zum  wenigsten  eine  sehr  wich- 
tige KoUe  spielen,  und  dass  viele  organischen 
%8tenie  ganz  nach  der  Art  arbeiten»  wie  physi- 


Eio 

f/'ijUifommmJ 
mit  6  Sauf- 


kaiische  Apparate  und  Maschinen.  Wir  greifen 
aus  dem  ungeheueren,  sich  hier  bietenden  Sioüe 
heute  nur  einen  Punkt  heraus:  die  Verwendung 
des   luftverdünnten  Raumes  im  Thier- 

reiche. 

Die  Verwendung  des  luflTcr- 
dünnten  Raumes  im  Thioneiche 
ist  eine  äusserst  mannigfaltige. 
Wir  finden  das  genannte  physi- 
kali>che  Primip  zun.ichst  selir 
häutig  da  benuizi,  wo  es  ^ich  um 
Haftorgane  hinddt,  Organe, 
die  ein  Ankl.immcm  an  lebende 
oder  tüdtc  Gebilde  gestatten.  Die 
hier  in  Rede  stehenden  Organe 
sind  Rati;^  nacli  Art  des  Geschosses 
der  bekannten  Heureka -Tiiitolc 
gebaut.  Ein  solches  Gcschoss 
i'Abb.  2741  botelit  aus  einem  ^  -~ 
Hül/pl'eil,  der  au  der  Spitze  QJjl 
mit  einem  muldenartig  vertieften  T~\_jr~)j 
Gunimigebilde  versehen  ist  Wenn  ^*e=^ 
nun  eiu  solches  Projectil  auf 
eine  Wand  auftrifft,  so  schmiegt 
sich  die  Guininimasse  zunächst 
ganz  eng  au  die  Wandung' 
an,  so  dass  im  Moment  des  /Vnprallens  die 
inuldenartigti  Aushöhlung  verschwindet.  Sic  tritt 
aber  infolge  der  Elasticität  dea  Gumnüs  sogleich 
wieder  auf,  sobald  der  Augenblick  des  Anpralls 
vorübiT  ist.  D 'fr:  «'ntsteht  zwischen  Waudunj^ 
und  Gunimitläi.he  ein  Kaum,  der  in  hohem  Grade 
iuttverdünnt  isl,  und  vermöge  dieses  Raumes 
haftet  dann  das  Geschoss  an  der  Wandfläche. 

Ganz  genau  nach  dem  gleichen  Princip  sind 
z.  B.  die  -Sauj^näpfe  der  Kopffüssler  fCepAa/ofiodm), 
etwa  die  des  lintenlisches,  ^^ebaut.  Ein  solches 
1  hier  besitzt  /.elm  Fangarme,  die  fa.>»t  über  und 
über  mit  ei^'en- 
artigen  schüssei- 
förmigen Organen 

bedeckt  sind. 
Cn^Ji^'c  Abbildung 
275  erläutert  den 
Bau  eines  soldien 
Gebildes:  am  unte- 
ren Rande  der 
Schussel  bemerkt 
mnn  zunächst  eine 
hornige  Leiste  faj. 

Der  Hoden  der  SdiuHcl  ist  ron  einer  zarten 

Hnit  ff//  gebildet,  an  welche  -^ich  n.irh 
dein  Innern  zu  zahlreiche  .Muskeln  ^  an- 
setzen. Soll  der  Saugnapf  in  Wirksamkeit 
treten,  so  wiid  die  knorplige  Leiste  dicht  auf  die 
Unterlage  aiiri;e-cizt,  so  dass  von  aussen  weder 
Wa.sser  noch  I  utt  hinzutreten  kann.  DieMuskefai 
'/ichi-n  sich  dann  stark  zusammen,  <5o  dass 
der  Hohiratu«  des  Saugnapfes  eine  erhebliche 
Veigrösserung  erfahrt.    Mit  dieser  gepaart  ist 


H>i»nM  im  Wchiffiininii. 

«  mit  icbrüglMfcodM,  t  m 
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die  Entstehung  des  luftverdünnten  Raumes, 
welcher  das  Anhaften  des  Saugnapfes  zur  Folge 
hat  Es  liegen  hier  also  in  der  That  genau  die- 
selben Verhältnisse  vor,  wie  bei  dem  Heureka- 


Abb.  278,  Abb.  tjtj. 


Kin  io  Schlamm  tretender  Ein  in  ScblaiDin  txelendCT 

I'fenlefu«.  Schwcincfu». 
«  luftver>lünnter  Kaum. 


Geschoss.  Die  Verwendung  derartiger  Saug\'or- 
richtungen  kommt  nun  im  Thierreich  sehr  häufig 
vor,  so  bei  den  Band-  und  Saug  würmem  (Abb.  276). 
Nicht  immer  sind  es  dabei  runde  Saugnäpfe,  es 
können  auch  langgezogene  Vertiefungen  sein, 
wie  z.  B.  an  dem  Kopfe  eines  im  Menschen  vor- 
kommenden Bandwurms,  des  Grubenkopfcs 
(Bolhriocephalm  latus).  Noch  erwähnt  sei  der 
Haftapparat  eines  Fisches,  des  beksmnten  SchifTs- 
halters  (EchineisJ  —  vergleiche  diese  Zeitschrift 
Bd.  XI,  S.  42  — ,  der  es  liebt,  sich  von  anderen 


Abb.  i%o. 


NahrunRUufnabmr  eine«  N«chtUter*. 
I  Einfuhren  <ie«  Künels  in  die  KälirdäisigLeit.     H  Aufuui;eD  fle* 
HoBigi.      III   CeberlQhrrn  An  \Um:gt  in  Arn   Darm,    a  Honi(;. 
b  Rüssel,    i-  Saugmntkcin.    •{  vorilerei  Schlicisniirtkel.    e  .Sammcl- 
bluc   /  binletet  Schlie»i«mkel.   g  Dann. 


Thieren  oder  Schiffen  transportircn  zu  lassen. 
Er  hat  an  der  Uberseite  seines  Kopfes  eine 
etwa  ovale  Scheibe,  die  durch  zahllose  Jalousie- 
brettchen  nicht  unähnlichen  Leiste»  in  eine  Rcüie 
von  Abtheilungen  zerlegt  ist.  In  diesen  Ab- 
thcilungen  werden  luftverdünnte  Käume  dadurch 


erzeugt,  dass  sich  die  Scheiben,  welche  zunächst 
eine  schräge  Lage  einnehmen,  aufrichten  (Abb.  277). 
Auf  solche  Weise  ist  es  dem  Fisch  ermöglicht, 
an  einem  Träger  festzuhaften  und  so  weite 
Wanderungen  zurückzulegen. 

Wichtig  i.st  das  Auftreten  von  luftverdünnten 
Räumen  des  weiteren  auch  für  gewisse  sumpf- 
bewohnende Säugethiere.  Diese  sind  zum  Theil 
mit  ganz  bestimmten  Einrichtungen  versehen, 
damit  sie  beim  Eintreten  in  den  schlammigen 
Grund  nicht  luftleere  Räume  unter  ihren  Hufen 
bilden,  die  dann  da.s  Herau.sziehen  des  Fusses 
erschweren  könnten.  Bei  einem  Pferdefuss  z.  B., 
der  in  einen  Sumpf  getreten  ist  (.\bb.  278),  ent- 
steht beim  Zurückziehen  unter  dem  Huf  ein  voll- 
ständig nach  oben  abgeschlossener  Raum,  der 
das  Heben  des  Fusses  sehr  erschwert.  Die 
typischen  Bewohner  sumpfiger  Landschaften,  so 
auch  die  Wildschweine,  haben  daher  gespaltene 


I        Abb.  iSi.  n 


Nahrungsaufnahme  dnes  jungen  S;iugetbicrM. 
a  Zitic  des  Mutterthieret.     ^  Nasenhöhle,    c  (iehira.    J  Znagt. 
(In  IliUl  II  iit  die  Zunge  saiückgcxogen.) 


Hufe.  Tritt  ein  solcher  Fuss  in  den  schlammigen 
Grund  (Abb.  279)1  so  strömt  beim  Zurückziehen 
durch  den  Spalt  Luft  nach  unten  nach,  so  dass 
das  Thier  seinen  Fuss  ohne  Mühe  herausziehen 
kann. 

Sehr  häufig  wird  der  luftleere  Raum  benutzt, 
um  Thieren  die  Nahrungsaufnahme  zu  ermög- 
lichen. Das  i.st  z.  B.  bei  den  schon  erwähnten 
Saugwürmem  der  Fall.  Es  trifll  ferner  zu  bei 
den  Blutegeln,  den  Lampreten  oder  Neunaugen, 
die  sich  mit  Hilfe  ihres  runden,  sauguapfförmigen 
Maules  an  Insche  festsaugen.  Auch  bei  der 
Mehrzahl  der  saugenden  Insecteu  findet  das 
Princip  des  luftverdünnten  Raumes  seine  An- 
wendung. Als  Beispiel  diene  uns  der  durch  die 
schcmatischc  .\bbildung  280  erläuterte  Vorgang, 
durch  den  ein  Nachtfalter  seine  Nalirung,  den 
Blüihenhonig,  gewinnt.  Wir  bemerken,  dass  an 
dem  vordersten  Theile  desVerdauungscanales  nach 
oben  und  unten  sich  zahlreiche  Mu.skeln  fc)  ansetzen ; 
weiter  nach  hinten  zu  folgt  dann  eine  Blase  (ej,  die 
zur  Aufnahme  der  Nahrungsflüssigkeit  bestimmt  ist; 
vor  und  hinter  dieser  Blase  sehen  wir  je  einen  kräf- 
tigen Schliessmuskcl  (d imd  /}.  Hat  der  Schwänner 
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seinen  Rüssel  fh)  in  den  Honifr^^chall  (a)  einer  Blüthc 
«ingeführt,  uod  will  er  die  süsse  Flüssi^eit  ge- 
Winnen,  ao  deht  er  die  am  vorderen  Thefle  des 
Dauns  beOndliciiea  Mndtda  fe)  «Hammen.  Hier- 


durch entsteht  ein  lul'tleerer  Raum,  der  es  be- 
wirkt, da«  der  Hoiiif  In  den  ROsael  hinein- 
atrflmt.  Es  ist  alsdann  der  hinlere  der  beiden 
Schliessmuskeln  ^  geschlossen,  so  da^s  der  Honig 
nicht  in  die  MnterMi  Abschnitte  des  IHunncanalefl, 
sondern  nur  bis  in  dicj  Sammelblase  ('()  hinein- 
strömen kann.  Wie  kommt  nun  aber  der  Honig 
später,  wenn  er  verdaut  werden  soll,  aus  der 
Sammelblase  in  dt^n  Darm?  Um  dies  bewirken 
zu  können,  ist  die  Blase  mit  einem  System  feiner 
Huslcehi  Teiseheo,  welche  durch  Zusammen- 
Ziehung  einen  Druck  auf  den  Inhalt  des  Honig- 
reservoirs ausüben;  gleichzeitig  wird  der  vordere 
Schliessmuskd       geaddonen,  der  hhntera  (/) 


Abb. 


Brustathmung  <ln  >rrn>ch«ii. 
I  EiuthtnuDc.     II  AuaathmiiBg. 
<i  Lum».  t  BnntbeiD.  c  Wirbcldote.  tl  Kfffn. 
*  Rippaohabar. 


hingegen  geöffnet,  so  dass  die  Nahrung  jetzt  in 
der  That  in  den  hinteren  Abschnitt  des  Ver- 
datningsrohres  eingefShrt  werden  kann. 

Ks  ist  zu  erwarten,  <1  ass  auch  bei  den 
Thieren,  die  nach  der  saugenden  Krnährungs- 
weise  ihrer  Jungen  den  Namen  „Säugethiere" 


erhalten  haben,  der  luftleere  Raum  verwendet 
wird.  Es  ist  in  Abbildung  28 1  eine  Milchdrüse  ^<// 
dargestellt,  an  der  ein  junges  Kitzchen  saugt. 
Die  Zunge  A/y  der  Katze  wirkt  in  diesem  Falle  wie 
der  Stempel  einer  Pumpe.  Wird  die  Zunge 
xurfickgesogen  (Abb.  s8i  II),  so  entsteht  m  dem 
Mundraumc  des  jungen  Thierchens  ein  luftver- 
dünnter  Raum,  so  dass  der  in  der  Abbildung 
durch  die  Punktärung  angedeutete  Inhalt  der 


Abb.*!«. 


«  Lm§*.    i  Bcutlbein.    (  Wiibclüulc.    J  Kippen. 


Milchdrüse  in  den  Mund  hinein  fliesst.  Tn  ganz 
gleicher  Weise  nimmt  ein  Fisch,  das  bekannte 
Seepferdchen,  sebe  Nahrung  aufl  Diese  Thiere 
nähren  sich  mit  Vorliebe  von  kleinen  Krelisen 
der  Gattung  Mysü.  i^urch  ein  völlig  unmerk- 
liches Spid  ftier  Flossen  rudern  sidi  diese 
Fischchen  fjanz  dicht  an  ihre  Heutethiere  heran, 
dann  ziehen  sie  die  Zunge  nach  hinten,  so  dass 
in  Ihrem  Maul  efai  luftverdunnter  Raum  entsteht, 
öffnen  dann  plötzlich  die  Lippen,  —  und  mit  grosser 
Gewalt  fliesst  jetzt  das  Wasser  und  mit  diesem 
einadne  der  Beutethiere  in  den  Mtmd  des  kleinen 
Räubers  hinein. 

Handelte  es  sich  in  .  den  letzten  Bei- 
spielen durdiweg  um  die  Aufnahme  von 
Flüssigkeiten  unter  Zuhilfenahme  luftverdünnter 
Räume,  so  findet  das  gleiche  Princip  eine  aus- 
gedehnte Anwendung  in  den  Finen,  wo  es  sidi 
um  die  Aufnalime  v.>a  Gasen,  also  um  die 
Athmung,  handelt.  Bei  der  Athmung  des  Menschen 
und  der  Säugethiere,  um  mit  dieser  zu  beginnen. 


Sclwtllittm  PumBn  ilMr  Raap*  mk 


hat  man  zwei  verschiedene  Processe  zu  unter- 
scheiden, die  man  als  Brustathmung  und  Bauch- 
athmung  beseicfanet.  Bei  der  ersteren  ist  als 
wichtigstes  'Irgan  das  Zwerchfell  ZU  erwähnen, 
jener  Muskel,  der  sich  quer  durch  unsere  Leibes- 
höhle ausspannt  und  so  eine  obere  Etage,  die  so- 
genannto  Brusthöhle,  von  einer  unteren,  der 
Bauchliühle,  scheidet  Dieses  Zwerchfell  stellt 
einen  gewölbten  Muskel  dar,  dessen  Wölbung 
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bald  höher,  bald  flacher  sein  kano,  je  nach 
dem  Zuitande  der  Zusammenziehimg.  Fladtt 

auh  die  Wölbung  stark  ab  (Abb.  28;  n,  dann 
wird  der  SiMmm  der  Brusthöhle  vergrössert,  er 
vird  hdtverdÜDDt,  und  es  strömt  durdi  die  Nase 
und    Luftröhre    Luft    von  oben 
Abb  2h<..      oach,  d.  h.  der  Mensch  athmet 
ein.    Durdi  die  Abflacfaung  des 
Zwerchfells  wird  aber  gleich/ceitig 
auf  den  Inhalt  der  Bauchhöhle 
ein  Drude  ausgeübt,  welcher  dne 
Vorwölbung  di  r  Rauchwand  zur 
l<°olge  hat.    Wenn  sich  jetzt  die 
Muskeln  der  Bauchwand  fcj  wieder 
zusnmm.-nziehen    (Abb.    282  II), 
daiui  üben   sie  ihrerseits  einen 
Druck  attf  die  Organe  der  Bauch- 
hi>hle   aus,  welcher   dazu  führt, 
dass  das  Zwerdifell  eine  starke 
Tradxeo-Siitem    Wölbuug  annimmt  Es  wird  dami 
«ia«  luMiH.      ^gj.  |.>2un^   (jer  Brusthöhle  ver- 
kleinert, so  dass  die  überschüssige 
Luft  abgeführt  werden  muss,  ein  Vorgang,  den 
wir  als  AusathmuDg  bezeichnen. 

Auf  dem  gleichen  Princip  beruht  aber  auch 
die  Bnistadimung,  die  im  wesentlichen  durch 
Heben  und  Senken  der  Rippen  bewirkt  wird. 
Heben  sich  die  Kippen  (Abb.  283  X),  so  ver- 
grössert  »ch  der  Raum  der  BrasthjUiIe.  senken 
sie  sidi  (Abb.  283  II),  so  verkleinert  er  sieh. 
Im  ersten  I'  alle  ist  Kinathmung,  im  anderen  Aus- 
athmung  die  Folge. 

Es  ergiebt  sich  dabei  die  Frage:  wie  tindet 
die  Athmung  bei  denjenigen  Wirbeltbiereu  sUtt, 
welche  kein  Zwerchfell  besitzen?  In  diesem  Falle 
kann  natürlich  von  einer  Bauchathinung  keine 
Rede  sein.  Die  Atlunung  wird  einfach  immer 
Abb.  187  durch  Erweiterung 

des  Brustkorbes  mittels 
der  Rippen  möglicli  sein. 
Unsere  Abbildung  284 
erläutert  diese  Art  der 
Athmung  für  den  Vogel- 
körper. 

Ganz  abweichend  von 
den  Athmungsorganen 
der  Wirbelthiere  sind  die- 
jenigen der  Insecten  ge- 
baut Der  Insectenkörper 
bentzt  an  der  Mehnöhl 
der  Ringe  seitliche  feine 
Oefiiumgen  (Abb.  285), 
welche  in  zwei  grosse 
Längsröhren  führen;  von  diesen  letzteren  geben  in 
immer  feinerer  Verzweigung  kleine  Röhrdien  ab,  die 
den  ganzen  Körper  durchziehen  und  alle  Organe 
eng  vmqMumen  (Abb.  286).  Man  nennt  dieses 
System  von  Röhren  das  l'racheen-System.  Wie 
irird  nun  in  diesem  Röhrensysteme  die  Luft  er- 
neuert?  Die  dnzelnen  Ringe,  aus  denen  sich 


liaf  eine«  ln»n-tes,  1  hin;itUmun|;. 
It  AuMihnuDK.    a  venlidkte 
CbHiiillteile.  i  .MbemICdicr. 


ein  insectoikörper  aufbaut,  sind  mit  einer  festen 
Faozenmg  aus  Chitin  Tersehen.  Diese  Panzerung 

bildet  aV>ei  nirht  Ringe,  deren  Stärke  an  der 
ganzen  Peripherie  die  gleiche  ist,  vielmehr  lagert 
auf  der  Rudcen-  und  Bandiseite  je  eme  starke 
rhitinschale    (.*\bli.  a),     welche  seitlich 

durch  eine  verhältnissmässig  zarte  Chiünhaut 
mit  einander  verbunden  sind.  Im  Inneren 
verlaufen  vom  Rücken  zum  Bauch  mäch- 
tige Muskelbündel.  Delmen  sich  diese  aus 
(Abb.  387  I),  dann  wird  der  innere  Raum  im 
Insectcnleibe  gewaltig  vergrösserl.  tritt  eine 

Luftverdünnung  ein,  welclie  das  Einströmeu  von 
Luft  durch  die  Athmungslöcher  zur  Folge  hat 
Ziehen  .sich  die.se  Muskelbalken  zusammen 
(Abb.  287  II),  dann  wird  der  Raiun  vciideiucrt 
und  die  SbersdiSssige  Luft  ausgestossen.  Ob- 
wohl die  .\lhmungsorgnne  der  luftalhmenden 
Wirbelthiere  und  der  Insecten  so  hinunelwelt 
venddedcB  ^nd,  ist  trotzdem  das  physikalische 

Abb.  x»B. 


TBnnchcnhers.  I 
II  A— ptiUttttg  d« 


Princip,  nadi  dem  die  Athmung  erfolgt,  in 

beiden  Fällen  das  gleiche. 

Der  luftleere  Raum  wird  im  Thierreiche 
des  wmteren  hiufig  audi  in  den  FattuB  benutzt* 
wo  es  .sich  um  die  Bewegung  von  Flüssig- 
keiten innerhalb  des  Körpers  handelt,  nament- 
lidt  abo  um  die  Bewegung  der  Blutflüssigkeit 
Wir  wollen  die.'=e  Frage  zunächst  an  dem 
Inscctenherz  studireu.  in  seiner  Urform  kann 
man  dieses  Oi^^  atif  die  Form  eines  Tönndiens 
zurückführen  (.\bb.  28S),  das  an  einem  Ende 
eine  grössere  üefinung  besitzt  Das  ganze  Organ 
hat  man  sich  von  Muskelreifen  umqNumt  zu 
denken.  Sind  die  Muskeln  ersehlafTt,  sind  also 
die  Reifen  weit,  so  kann  sich  der  Innenraum  des 
Tönndiens  erheblidi  Tcrgrössem.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  die  Wandungen  weit  gespannt 
werden  und  die  au  den  Seiten  befindlichen  spalt- 
förmigen  Oeffiiungen  sidi  erweitern,  so  dass 
das  Bhit,  welches  ja  bei  den  Insecten  die  gesammte 
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Leibeshöhle  fällt  und  nichl,  wie  bei  uns,  \n  Adern 
fiiesst,  ia  das  luoerc  des  TöuDcbeits  Jünein- 
strömt  (Abb.  2881).  Nunindir  ist  das  T5nnd»en 
prall  mit  Blut  i;cfüllt.  Wenn  sich  jetzt  die 
Muskelreifen  zusammcimehea  (Abb.  28^11),  daon 
inrd  der  innere  Hohlraum  des  Hen«iu  erh^üdi 
verkleinert;  die  Wandungen  ziehen  sich  zu- 
sammen, so  dass  die  spaltförmigen  OeSoungen 
gesditosBOi  smd.  Das  überschüssige  Blut  irird 
dann  mit  grösserer  oder  gerini^erer  Gewalt  durch 
die  Tordere  OefihuDg  ausgespritzt. 

In  WirUtddcett  ist  du  Iiüecteaherz  nun  nicht 
ein  solches  einzelnes  Tönnchen,  sondern  es  stellt  eine 
ganze  Kette  von  an  einander  gereihten  Tönnchen 
dar,  die  an  der  Rüdcetueite  der  Thiere  das  so> 
genannte  Schlau^  hhcrz  bilden  (Abb.  289).  Aber 
auch  bei  diesem  Schlauchherzen  ist  der  Vorgang 
imPrindp  derselbe.-  Wir  sehen  in  Abbildung  290 
zwei  aufeinanderfolgende  Abschnitte  eines  Insecten- 
herzens  dargestellt  Der  mit  „I"  bezeichnete 
befindet  «ich  im  Zustande  der  Erweiterung,  und 
man  bemerkt,  dass  durch  die  seitlichen  Spalten 
das  Blut  in  der  Richtung  der  Pfeile  einströmt. 
Der  benachbarte  mit  „II"  bezeichnete  Abschnitt 
befindet  sich  dagegen  im  Zustande  der  Zimmmen- 
siehung.    Die  seitlichen  Oefinungen  sind  ge- 


AhkiS». 


I^inf(i9ijinitt  durch  eine  Raupe. 
4  Schlauchtirn.    VcrdauuDgirohr,  c  NrrTcofyUrm. 


schlössen;  das  überschüssige  Blut  wird  nach 
vom  in  der  Richtung  des  Pfeiles  weitergegeben, 
ßiesst  nun  aber  nicht  in  die  freie  LeibeshShle  hinein, 
wie  bei  dem  einzelnen  Tönnchen,  sondern  in 
die  zunächst  Hegende  Abtheilung  des  Schlauch- 
herzens. So  wird  die  Blutflüssigkeit  von  Ab- 
schnitt zu  Abschnitt  weitergeführt,  bis  sie 
schliesslich  am  vorderen  Ende  des  ganzen 
SdilaudiheRenc  in  die  Ldbesböhle  liineih'> 
pulsirt  wird. 

Bei  den  Wirbelthieren  fliesst  da^  Blut  be- 
kanattkih  in  einen)  geschlo-ssenen  Systeme  von 
Adern.  Das  l'unipenwe:k ,  welches  das  RItjt 
hier  in  Beweguug  hall,  is>t  das  llcii.  Das 
Säugcthierhcrz  arbeitet  im  wesentlichen  nach  dem 
gleichen  Princip  wie  das  Insectenherz  Ebenso 
wie  dieses  steUt  auch  jede  unserer  vier  Herz- 
kanun&n  ;ib\sechseted  eine  Saug*  und  Druck- 
pumpe dar.  hl  xmscrer  Abbüdnnj:  ini  ist  die 
linke  Haifte  eines  Säugeihierherzens  d;jrge.stellt. 
In  der  mit  „I"  bezeichneten  Figur  sehen  wir  die 
Herzvorkammer  erweitert.  Es  ist  dadurch  in  ihr 
ein  vergrö.ssertcr  Hohlraum  entstanden,  dir  das 
Nachfliessen  von  Blut  aus  der  einmündenden 
.\dcr  zur  Folge  hat.  Im  gleichen  AuKenlilii  k 
befindet  sich  die  Herzkammer  im  Zustande  der  I 
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Zusammenziehun^^  Ks  wird  dabei  überschüssiges 
Blut  aus  ihr  in  die  abfuhrende  Ader  hinaus» 
geföhi«.  Bei  dieser  Zosammenkrampfung  der 
Kammer  füHen  sidi  die  segelartigen  Anhänge, 
welche  Vorkammer  und  Kammer  ron  einander 
licmien,  mit  Blut,  so  dass  ein  Verschluss  dieser 


r  U 

/•■vi  l  K.immcrn  cinn  SchlauclihertCQt.  1  im  Zuttiiode 
dcr^tudchnuof.  II  ia  Ztmtiati»  <kr  jimomw- 


beidenKäume  zustande  kommt,  während  anderer- 
seits der  Verschluss,  der  sich  an  der  Mündung 
der  ausführenden  Ader  betindet,  durch  den 
Blutstrom  geöffnet  ist.  Das  Entgegengesetzte 
finden  wir  io  der  Abbildung  290  II.  Hier  ist  die 
Vorkammer  im  Zustande  der  Zusammenkram||ifung 
dargestellt.  Sie  führt  das  ihr  von  der  in  sie 
eintretenden  Ader  gelieferte  Blut  in  die  Kammer. 
Die  Kammer  nimmt  dieses  Blut  mit  Begierde 
auf,  da  sie  sich  jetzt  im  Zustande  der  Er- 
weiterung befindet  und  als  Säugpumpe  wirkt 
Sie  wirkt  saugend  jcdodi  Bicht  allein  auf  das 
Blut  der  Vorkammer,  sondern  auch  auf  da» 
Blut  der  aus  ihr  austrä«idcn  Ader.  Diese» 
aber  CBlIt  im  ersten  Augenblicke  des  Zurück- 
fliessens  sogleich  die  an  der  Adermündiug 
eingefügten  taschenartigen  Anhänge  uud  ver- 
schliesst  sie,  so  dass  ein  weiteres  Zurückfliesaen 
des  Blutes  aus  der  Ader  nichl  stattfinden  kann. 
Man  sieht  also,  dass  auch  hier  der  luftverdünnte 
Raum  eine  äusserst  wichtige  Rolle  spielt. 


Ahb.  191. 


Link«  Ilälflc!  ein«  Siiugcthierderzen». 
,'3  Vufk<)iniii«i.    ^  K<imin«r.    .  scgcUiinniKer  VctwAIujs 
an  da  ünBM  btidcf .  4/  taKhenUtomicw  V«ncblai>  an 
dar  miM  te  Kimmt  MdllUn«iH)m  Ate. 


Es  braucht  nun  niclii  gerade  das  Blut  zu 
sein,  dessen  Bewegung  nach  dem  Princip  des 
luftleeren  Raumes  bewirkt  wird.  Fs  giebt  auch 
andere  Flüs-sigkeiten,  bei  deuen  dieseti  Priucip 
in  Wirksamkeit  tritt.  Bekannt  ist,  dass  die 
Rienenki'uit^in  nur  ein  einziges  Mal  in  ihrem 
beben  einen  Au.stlug  unternimmt,  den  Hochzeits- 
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üug.  Währead  diese«  Fluges  wird  sie  von  einer 
Drohne  befhiditet:  sie  b^ommt  dabei  einen 

Vorrath  von  P.cfruchtungsstoff  mit,  der  für  ihr 
Leben  reiches  musa.  Dieser  Befhicbtungsstoff 
wird  in  einer  Blase,  wddie  sich  an  dem  Eilege- 
apparat  der  KTmiyin  befindet,  aufgehoben.  Nun 
ist  weiter  bekaaot,  dass  die  Königinnen,  sowolilbe» 
fniditete  als  auch  unbefruchtete,  Eier  legen  können. 
Ks  muss  also  ein  Mechanismus  vorliaiidcu  sein, 
der  zu  maocbeu  Zeiten  das  Austreten  von  Be- 
fruchtuDgastoff  gestattet,  zu  anderen  SMten  es 
aber  verhindt-rt.  rh>>cr  MeclLUiisiiius  beruht 
nun.  wie  ganz  neue  Forschungen  dargethan  haben, 
ebenfalls  auf  der  Verwendung  des  luftverdünnten 
Raumes.  Man  könnte  /.utu-i  lisi  ;innehmen,  dass 
die  Biase,  in  der  jener  Stoff  aufgehoben  wird, 
mit  Muskdn  TerBehen  sei.  wie  wir  das  bei  dem 
Saugmagen  der  Schwärmer  kennen  lernten.  Das 
ist  aber  nicht  der  FalL  Die  Blase  an  dem  V.i- 
legeappaiat  der  Bienenkönigin  entbehrt  jeder 
Muskulatur.  I'm  muss  also  ein  anderer  Mecha- 
nismus vorbanden  sein.  In  Abbildung  292  ist 
die  Blaie  adtematisch  dargesteUt  mit  dem  dazu- 


Abb.  if*. 


SaHmdMaM  d«  ücfiuchtuBgModM 

Ci&«r  ni^itrnVOnjKin. 

i«ctoit*bea4ea  ttlds  «rw«iictt). 


gehörigen  Canal,  durch  welchen  der  Befruchtungs- 
stoff eingeführt  wird,  und  durch  welchen  er  die 
Blase  wieder  Terlaast  Im  gewöhnficben  Zustande 
ist  dieser  Canal  ausserordentlich  eng.  Ks  be- 
finden sich  aber  an  ihm  complicirte  Muskel« 
gruppen,  durdi  welche  eine  Erweiterung  des 
Rohres  herbeigeführt  werden  kann.  Tritt  dieser 
frocess  ein,  dann  muss  nothwendig  aus  der 
Sammelblase  eine  geringe  .Menge  der  Befiruch- 
tungsflüssigkeit  herausgesogen  werden,  die  dann 
den  Kiern,  welche  zu  dieser  Zeit  zur  Ablage 
gelangen,  zugeführt  werden  kann. 

Wir  haben  durch  die  vorstehenden  Zeilen 
dem  Leser  gezeigt,  dass  das  Princip  von  dem 
luftverdimnten  Kaume  nn  Thierreiche  eine  äusserst 
mannigfaltige  und  verschiedenartige  Verwendung 
findet.  Es  ist  dabei  wohl  nicht  uninteressant, 
dass  sich  so  ganz  ungleichartig'e  Verhältnisse 
alle  auf  dasselbe  Princip  zurückführen  lassen. 
1:^  will  ims  aber  weiter  als  nicht  unwichtig  er- 
scheinen, wenn  man  sich  eine  derartige  Be< 
ilt-utung  rem  physikalischer  l  actoren  für  das 
Leben  der  Organismen  recht  klar  vor  Augen 
stellt  Man  gewöhnt  sich  vielleicht  durch  eine 
fiolche  Betraöhtungsweise   an  den  Gedanken, 


dass  in  den  Lebewesen  die  physikaliscb-chcmischea 
Kräfte  das  ehoig  Wirksame  smd,  ein  Gedanke, 
der  frcilicli  gegenwärtig  noch  nicht  als  der 
Ausdruck  feststehender  Thatsacben,  wohl  aber 
als  em  wichtiger  Glaubeniactikel  aus  dem 
Bekenntnisse  eines  Natiufonchers  betrachtet 
werden  kann.  o.  hl  (9m*j 


Beobachtiirg  firjfr  Vnrir*ntcr.-En*Btehung  mit 
kritischer  Beieuchtang  deraelben  vom  Stand- 
punkte der  Bntwiekeltmgitheoileii. 

Vm  JoHAnMirt»  Hahtiiaiiv,  SnidlM. 

Es  war  an  einem  Spätsüinmer-Sonnlat;  de> 
Jahres  190  s,  als  ich  einen  meine»  Freunde  in 
einem  Vororte  unserer  Stadt  besuchte.  Stolz 
zeigte  er  mir  seinen  Garten,  für  dessen  Pflege 
er  redlich  sorgte.  Alles  musate  ich  bewimdem, 
was  sein  Fleias  darin  erschaffen.  Endlich  kamen 
wir  auch  zur  Laube.  Hier  hatte  er  sich  die 
meiste  Mühe  gegeben,  sie  mit  allerlei  Schling- 
pflanzen zu  beranken.  Aber  eine  SteQe  sei 
doch  immer  noch  kahl,  sagte  er.  Da  habe 
wieder  die  „Feuerbohne"  aushelfen  müssen. 
Doch  er  sei  entatmt,  daaa  dieses  Jahr  die  eine 
Pflanze  Blüthen  mit  weisser  „Unterlippe*'  habe, 
wie  er  sich  ausdrückte. 

Ich  erinnerte  mich  nun,  dass  es  eine  Varietät 
bicolor  der  Phaseohn  multiilji-us  L.  gebe,  erinnerte 
mich  aber  auch,  dass  dieselbe  abweichende 
Samenfarbung  (braun  gezddmet  auf  ocker- 
farbenem Grunde,  statt  schwarze  Zeichntmg  auf 
violettem  Grunde,  wie  die  Stammform)  besitze. 
Auf  Beiragen  behauptete  aber  nun  mem  Freund 
aufs  allerbestimmtesite,  da.ss  er  nur  violette 
Samen  eigener  iimte  von  rothblühenden  Bohnen 
gesät  habe.  Das  erregte  mein  Intereaae  in  nicht 
geringem  Maasse,  und  ich  l^at  ihn,  die  Semen 
dieser  Pflanze  sorglich  zu  sammeln. 

Das  that  er  denn  auch.  Er  stdlte  mir  die 
Samen  zu.  Sie  hatten,  wie  ich  erwartet  hatte, 
eine  ockergelbe  Färbung  und  waren  braun 
gezeichnet,  also  Samen  von  FIumoIm  nadtifloms 
rar.  bicolor.  I  rotzdem  nun  die  Ernte  nicht  zum 
besten  ausgefallen  war,  hatte  ich  doch  die 
Freude,  von  neun  Samen  acht  kennen  zu  sehen. 
—  Wie  aber  «'uchs  mein  Erstaunen.  al>  die 
Pflanzen  zum  Blühen  kamen.  Es  blühten  näm- 
lich nicht  alle  Pflanzen,  wie  zu  erwarten  war, 
roth  mit  weiss  (d.  h.  Kahne  roth,  Schiffchen  imd 
Flügel  weiss),  sondern  eine  reinweiss.  Es  war  also 
aus  der  Varietät  bieolor  die  Varietät  Mißons  ent- 
standen. In  der  That  brachte  denn  auch  diese  Pflanze 
ausschliesslich  reinweisse  Samen  zu  Stande,  wie 
sie  dieser  Varietät  eigenthümlich  sind.  Alle 
übrigen  /V/Wör- Pflanzen  zeigten  wieder  die 
j  t}'pische  Samenfärbimg  ihrer  Varietät.  Eine  im 
j  folgenden  Jahre  vorgenommene  umfangreiche 
i  Aussaat  der  Stammart  (Samen  der  rothgebliebeneii 
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Pflanzen  meines  Freundes)  sowie  Jer  beiden 
neuentstandcnen  Varietäten  hicolor  und  ailiißarus 
liess  keine  neue  Variation  auftreten. 

Soweit  die  einzelnen  I  batsachcn.  Ich  gestehe 
nun  zunächst  persönlich:  War  es  vordem  noch 
möglich,  dass  in  nur  zaweQen  noch  geringe 
Zweifel  an  der  Entwickelungsthcorie  auftauchten, 
die  ja  heute  leider  noch  erst  einen  uns  is 
unserer  Jugend  als  Wahrheit  gelelirteD,  uralten 
Schöpfungsmythus  vt-rclrängen  muss,  so  waren 
solche  Zweifel  seit  jenem  Tage,  wo  ich  djciCi 
WmKler  der  Naturentwickelung  mit  eigenen 
Aufren  sah,  völlig  ausgeschlossen.  Ich  jubelte 
im  Innern  jenem  grossen  naturwissenschalthchen 
Reformator  zu  Charles  Darwin.  • —  Dodi 
nein,  nirht  ganz!  T.ehrt  uns  7war  dieser  grosse 
Schöpfer  der  Selectionstlieorie,  da^s  dm  Neu- 
bddimg  von  Foraien  and  Arten  noch  fortwährend 
als  Folge  der  Variabilität  jetzt  !e!)ender  Wesen 
erfolge,  weist  er  nach,  dass  unter  diesen  Varia- 
tionen intmer  die  im  Kampf  ums  Dasein  irgend 
wie  am  besten  Ausgerüsteten  bestellen  bleiben 
müssen;  lehrt  er,  dass  bei  der  künstlichen 
Zuchtwahl  der  Mensch  diese  Aaslese  hält, 
die  seinem  Züchtungszwerkp  narh  vortheli- 
baftesten  Variationen  zu  erhalten;  90  lehrt  aber 
doch  diese  Theorie  auch,  dass  die  Neubildung 
wirklich  scharf  nntersrheidharer  Varietäten  und 
Arten  auf  Grund  dieser  langsam  „tiuctuirenden 
Vmation"  eist  aadi  vielen  Generatiofien  statt- 
findet Das  nun  aber  ist  bei  rfer  ^'ari^täten- 
entstehung,  die  ich  zu  beobachten  das  Glück 
hatte,  T&dA  der  FaO.  Gans  plötxlidi  innerhalb 
zweier  Vegetationsperioden  entstand  aus  einem 
Samen  der  naseolm  muiitßorus  eine  Vanetät 
titat^ta  nmU^bms  bkalor,  und  aus  einem  Samen 
dieser  \s»'ieder  Phnsfnlus  mulH/lorus  alhirlt^nti.  Fs 
sei  noch  ganz  besonders  darauf  hingewiesen, 
dass  irgend  eb  Mittelglied,  sowohl  in  Samen 

wie  in  Bhlfhenfarbe,  nie  anfpetreten  ist,  noch 
irgend  ein  sogenannter  Rückschlag  statt- 
gefknden  hat. 

Und  so  kann  ich  mich  denn  nur  jener 
neuen  Mutationstheorie*)  anscbiiessen,  die  da 
sagt,  dass  allmähliche  Veiinderungen  der  Arten 
dadurch  eintreten,  dass  eine  plötzliche  AbweichTinp 
stattfindet,  die  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Indi- 
viduen dendben  Art  gleichzeitig  erfolgt 
Diese  Abweichungen  sind  dann  in  hnbem  r,radi- 
erblich  und  Folgen  einer  der  lebenden  .Substanz 
innewohnenden  FShigleit 

Tn  der  That  zweifle  ich  denn  auch  nicht, 
dass  das,  was  sidi  bei  mir  ereignet,  auch  wo 
and«rs  stattfindet,  dass  gegenwartig  Phaseolus 
mulli/hnis  sich  in  einem  Zustande  lebhafter 
Variation  befindet,  die  auf  die  Bildung  von 
Tkauthit  wadH^ntt  albißorta  hinansläuÜU 


Selbstverständlich  bleibt  trotzdem  die  so 
glänzend  bewiesene  Zuchtwalil  Darwins,  die 
Auslese  beim  Kampf  ums  Dasein  bestehen  und 
sorgt  für  die  Heseitigung  der  durch  die  sprung- 
weise Mutation  entstandenen,  aber  uuvurlhcil- 
haftcn  Formen. 

lu  dieser  He^iehung  sind  denn  auch  meine 
Bohzjenversuche  noch  nicht  abgeschlossen,  und 
ist  es  möglich,  dais  ich  spSter  einmal  darauf 
zurückkommen  muss.  In  Bezug  auf  die  künst- 
liche Zuchtwahl  des  Menschen  hat  wohl  die  Vaneut 
hicolor,  durch  ihre  dem  menschlichen  Auge 
wohlf^ffillifie  Doppclfärbung  *■(,  die  meisten 
Chancen  dauernden  Fortbet.tcheas. 

Wenn  ich,  trotzdem  diese  Versuche  noch 
nicht  abgeschlossen  sind,  schon  über  sie  berichte, 
so  geschieht  es  deshalb,  »eil  sie  einen,  wenn 
auch  kleinen,  so  doch  der  Erfahrung  entnommenen 
P.eitmg  zur  T  nsung  der  so  ,, brennenden"  Frage 
der  Gegenwart  über  das  „Wie  der  Entwickdung" 
eoAält  t99») 


*)  Hugo  de  Vrle«.  Dit  Mutationittuorit  1901 
bU  1903. 


RUNDSCHAU. 


ü  wurde  einroal  die  Fraj;p  iiuffjcworfen,  wrlclic  von 
den  Erfindungen,  die  uns  von  aiicrs  her  übcikoiiiaicu 
sind,  sich  für  die  Menschheit  am  nützlicbxen  erw-iesen 
habe^  and  sie  woide.  m  viel  idi  vdai,  su  GtuMCB  d« 
Rades  beantwortet.  Idi  balte  einea  Streit  aber  derlei 
Fragen  für  n^.ttssif;.  Jcnn  einerseits  lassen  sich  die  Vi>rtho;le, 
welche  ans  die  uihtreichen  Erfindungen  oder  Katdcckungen 
gebracht,  nicht  sicher  gegen  einander  abschAtzen,  anderer- 
seila  wiaaen  wir  ja  aiclit,  wie  lidi  der  roenKhIiche  Geist 
geliolfen  ItiUte,  wenn  eine  oder  die  andere  Erfindnn|r  am* 
geblieben  wäre;  wir  kflnncn  nicht  tinni.ii  «Ii  w'xAx. 

durch  eine  Frfinduorg;,  welche  die  raoineDt^ncn  lictiuilniss« 
befriedij;tr,  nnr  atidcrt-  zurückgehalten  wurde,  und  so  riel- 
leicht  weniger  2iuueB  diuch  lie  ^stiftet  wurde,  «la  tnaa 
annndiinen  gewillt  Ist 

Al.^"-vcfi<.-ti  il,i\"n  sind  aber  ilic  ];crsMi:lIchcn  Interessen 
vici  zu  vcrM:hicden,  um  eine  objectivc  WeuiiM-hfitzusg  SU 
erlauben ;  ein  Chemiker  wird  voraussichtlich  anders  1 
Iiis  ein  Techniker,  dieaer  andeta  ala  ein 
Physiker  etc. 

Geniesseii  »laher  d.inkbar  die  Vonhrilr,  dir  ms 
durch  all'  die  zahlreichen  Erfindungen  geboten  werden, 
und  verzichten  wir  auf  den  nutsleaCB  Veimcb,  Aese 
Vortheile  g^en  itfaiander  ahtnarhilaen. 

Aber  in  der  Zeit,  in  der  eine  —  man  kann  rabig 
s.i;;<-n  :  .ch.ilL-  Tli finiliir^;  r;iili  lIi.t  andeien  prni  idit  wird, 
in  der  wir  mit  den»  Unglaublichsten  *a  rechnen  uns  ge- 
wßhnt  babeo,  in  der  naa  faat  aichu  »ehr  oamllglidi  adteiat 
und  wir  von  irHpin  Tage  etwas  Kenes  enraittB,  Ist  man 
nur  zu  leiclii     u*- k''.  Erfindungen  wenig  Werdi 

zu  legoM  nni!  .ui  vcr^c-iscn.  d.iL-s  manche  der  uns  aus 
der  Vorzeit  überkontiujenen  Jt.nui»genschaftcn  erst  den  Grund 
gdegt  haben  cu  den  grossen  Fortschritten  der  Neuzeit' 
Und  da  mflchte  ich  von  einer  Sifindnng  reden,  deiea 
Enutehung  in  defste«  Duokel  gehttllt  ist,  nnd  der  wir 

*)  So  ist  tKÖspidsweise  in  Vilmorins  Blfmengärtnerti 
diese  Varietät  all  beste  empfohlen. 
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docb,  wie  ich  glaube,  verdanken,  dass  wir  Menschen  in 
unserem  jetzigen  Sinne  gewwdw  lind,  die  Ihn  Stellung 
im  Weltall  ridilig  su  deuten  vermögen,  ohne  die  wir 
bacbrlalct  geblieben  w9ren  auf  alles,  was  wir  mit  freiem 
Auge  sehen,  il-i  Me  uns  erst  den  M;kro-  umi  i'.rn  M.ikii>- 

kosmos  geoffenbart  hat.  Ich  meine  die  Erfindung  des 
Glases. 

Wie  bei  so  zahlreichen  anderen  Erfindungen  schreibt 
auch  hier  der  Volksmund  dem  Zufalle  die  entscheidende 
K  ille  /  an  der  Mündung  des  Beloe  sollen  einmal 
phönikischc  Schiffer,  die  dort  gehuidec  waies,  um  ihr 
Essen  tu  kochen,  und  unter  den  Kessel  Stocke  des 
„Xitiums",  das  sie  als  Lnduny  mi'.  sich  führten,  gelegt 
h.-itten,  die  Beobachtung  gtmaclit  luiben.  dass  a:-.  der 
Hitze  des  Feuers  das  „N'itruiii"  mit  dem  Ss.t\Ac  /u  eir.er 
dtuchiichtigen  Masse,  su  Glas  susanuuenschmolz. 

0ms  iligeicben  divim,  daas  fi«iea  Fener  nie  eh 
FlüMigwerden  des  Glases  bpw'rV-cn  Vnv.n.  ist  t-s  .T.Kh  un- 
richtig, diese  Erfinduisjj  den  l'hur.ikicru  zuzuscbjcibc«. 

Hier  f;:iig  es,  wie  mit  so  vielen  anderen  Ergebnissen 
der  hohen  Coltur  dct  Moigenlaiides,  die  den  Völkern 
det  Weam  ent  doidi  die  Vemltteliuif  phBmkiacto- 
H.indelslente  bekanntwurden:  man  hielt  die  Ueberhrinj;er 
zugleich  für  die  Erfinder.  So  schrieb  ihnen  die  Geschiebie 
auch  die  Erfindung  der  .Münzen,  Maasse  und  Gewichte  zu, 
die  tie  doch  nur  von  den  Babylociieni  kennen  gelernt 
iMttcn;  eo  hJdt  nun  diePhtalkier  fflr  dte  Entdecker  der 
Purpurfarbe  und  des  KSrbens  mit  derse'b.en. 

Und  .tuch  dic  I'abhkauon  des  tilase»  iit  ti)«iit  vou 
den  PhOnikiem  ersonnen  worden,  wenn  auch  in  Sidon 
Glashütten  bestanden,  deren  Erse^gnisse  im  Aitcrthuinesehr 
btgekrt  waien:  irir  wiesen  nlmlfa^  sidier,  daaa  diese 

Kunst  fnlhpT  ;i!s  bei  den  rhünikicrn  in  .XcgvpCcn  bok.innt 
war.  Auf  altäg^pü^ben  WandUüderu  finden  wir  schun 
Darstellungen  von  Schmelzrifen,  Pfeifen  und  'ietvl.isen; 
und  von  Aegypten  ging  die  Technik  auf  die  Phöoikier 
Uber,  die  sie  dann  nach  GrieAenland  ood  Rom  bmdilen, 
wo  sie  in  den  erstt^n  ^rihrhunderten  der  ifinöichien  Kaller- 
zeit ihre  hOchsle  Biuihc  erreichte. 

Wer  aber  zuerst  Glas  erzeugte,  wem  wir  für  diese 
Tiiat  unbegrenzte  Dankbarkeit  schuldewi  das  wird  uns  voo 
dar  Geaehichte  nicht  gemeldet,  und  aller  Vonitasicht  nach 

werden  wir  d:ir-,ibcr  .luch  nie  sichere  Daten  erhalten. 

Ja  wenn  uir  das  Gl.ns  nicht  hSttent  Es  bt  imeriindlich, 
wie  unser  geistiges  Leben  sich  gesultct  hätte;  denn  nicht 
viele  Erfindungen  dflrfie  es  geben,  die  —  nicht  auf  dem 
VofhandenaäB  von  Glas  baairend  —  uaaer  Wimen  und 
Denken  so  bceinflusst  h.d<en  \cic  diese. 

Viele  Jahrhunderte  biodurcb  freilich  wurde  das  Glas 
nur  Sur  Erzeugung  von  Gebraucbsgegenalindeu  verwendet. 
Erat  mit  Beginn  der  neueren  Imx  gewann  m  eine  weitere 
Bedeutung,  aia  es  tu  wiaaenichallllchea  Zwedien  benuttt 
wurde;  und  von  da  an  war  es  das  Mittel  par  exiellence, 
uns  die  Schleier,  welche  die  Natur  umgaben,  lüften  zu 
helfen. 

Ein  acgeosreicbes  Jahr  war  in  dieser  Beaiehung  1 609, 
da  Galilei  damals  In  Venedig  die  Kunde  ward,  dass 

ein  Ifollilndri  i  ii;  histtument  angefortigJ  b:i:;r<,  nuctel» 
dessen  man  fernr  tiegenstände  nahe  gerückt  »eben  künne. 
Aul  diese  blosse  Nachridit  hin  stellte  Galilei  noch  im 
Augpiit  desaelben  Jahres  gan«  telbaiSndig  sein  Fernrohr 
her,  das  er  gleich  zu  astronoHifscben  Beobachtungen  ver- 
wendete. 

Der  Xamc  des  Holländers,  der  d.-»»  erste  Instrument 
vei:citi^»te,  dem  nach  langem  Prioritätsstreile  diese  Ur- 
heberschaft jeut  endgültig  aqgesproclien  wird,  ist  Johann 
Lipperslieym,  selnei  Zetcheu  ete  AHIenma^r. 


Doch  wie  die  Fama  meldet,  soll  auch  hierin  nur  der 
reine  Zufall  gewaltet  haben,  um  diese  f&  uns  so  unendlich 

wichtige  Erfindung  zustande  zu  bringen:  nach  Boicllis 
Erzählung  soll  Zacharias  Jansen,  ebenfalls  eiu  HaU.tnd«, 
schon  im  lahro  \  \'y>  auf  diese  Entdeckung  gekommen  sein, 
indem  »eine  Kinder  unter  den  vielen  vorrftlhigca  Glaslinsea 
zufillig  swei  derselben  cnsanmenbraehten  nnd  dadufth 
zu  ihrer  Verwunderung  dic  entfernten  Gegenstände  sehr 
vcrgrössert  erblickten,  und  Huyghens.  dem  die  Opnk 
die  Verbesserung  der  ersten  Fentnhi«  verdankt  (f  169J), 
sagt  in  seiner  Diopttik: 

„Wenn  es  )e  einen  Menschen  von  solcher  Geisteskraft 
gegeben  h"ltc,  d.-i5S  er  durch  t.Iosscs  Xachdenken  und  aus 
geonjeuisciien  l'nucijjiei»  auX  die  tutdetkung  dcj>  Fern- 
rohres gekommen  wäre,  so  würde  ich  nicht  anstehen,  ihn 
für  ein  höheres,  aber  alle  Sterblichen  weit  erliabenea 
Wmen  tu  halten.  Aber  davon  aind  wir  soweit  entfernt, 

dass  selbst  noch  lange  nachher  iinsero  fyrössten  Gelehften 
vüci  dieser  durch  einen  hlussen  Zufall  geroachten  Eqi- 
deckung  die  wahren  Gründe  nicht  einmal  gehörig  angeben 
konnten."  Oanuf  könnte  man  fragen:  hat  dar  Zufall 
nodt  einmal  mitgespelt,  als  Galilei  selbstthltv  «hne 
weitere   A  nhalts|i;inlcte    sein    Fernrolir  /uMmmenstellte? 

Mit  diesem  ersten  Fernrohre,  das  gen  Himmel  gerichtet 
wurde,  fiel  endgültig  das  veraltete  ptolemflische  Welt- 
system, dem  Kopernikua  schon  das  Ende  vorbereitet 
Wte:  denn  nadiden  Galilei  die  Unebenhdtsn  des 
Mondes  ■gesehen,  die  Milchstrasse  in  unrähtijje  Sterne  anf- 
gelüät,  im  Urion  über  500  neue  Stcmc  gefunden  hatte, 
entdeckte  er  am  ~.  Januar  1610  die  Jupitertrabanten, 
wodurch  fOr  immer  bewiesen  war,  dass  sich  auch  ein 
Centrmn  von  Bewegungen  selbst  bewegen  kOnne,  was 
x  un  den  Gegnem  des  Kopemlkn«  bis  dahkt  gsütugset 
wurden  u  ar. 

Und  als  durch  immer  neue  Verbesserungen  endlich 
unsere  Riesen-Fernrohre  und  -Refiactofcn  entsuoden,  mit 
denen  man  die  UnermessUchkeit  des  Unfveisums  feslslellen 

l<onnte  und  r..ichwics,  dass  unser  ganzes  F^onnensystcra 
nur  einen  kleinen  Tbeil  de&  Mikb^sira^sensysieines  au^ 
macht  und  «Oeses  wieder  noch  lange  nicht  die  Welt  be- 
deutet, wss  war  es  da  mit  der  SteUui^  des  Menschen 
im  Universum?  Die  Erde,  die  er  so  lange  fflr  den 
Mitlelpuukl  des  Alts  ^ehaheii,  uni  dic  sich  f  1  •  nirtvfrbc) 
alles  drehen  sulkc,  dereaiwcgca  alic  anderen  ilimmels- 
kfirper  gewissemtsassen  nur  als  Nachtlichter  geschaffen 
sein  soUien,  sie  sank  su  einem  JdolecQl  lienb  im  ewigen 
Weltjjebfiude,  tud  der  Mensch,  der  sich  in  seinem  GtMsen* 
Wahne  einliildete,  der  Endzweck  der  Schöpfung  zu  sein, 
um  dessciitwillen  wieder  dic  Erde  sammt  allen  anderen 
Gest  inten  geschaffen  sein  sollte,  er  sank  von  seiner  an- 
gemssssten  Stellung  lu  der  eines  Inf nsioDsdüercbens  Iteiab. 
Und  ditt  war  gut;  dem  erat  in  dieser  Zeit  besann  er  sich 
d.i:auf,  da-s  cs  wichtigere  Dinge  zu  ihun  gäbe,  .lU  seine 
Mitmenschen  zu  verbrennen,  wenn  sie  nicht  ein  und  das- 
selbe glauben  woUtsn,  dass  er  arbeiten  und  etwns  kltfen 
ittttsie,  wollte  er  etwas  in  der  Welt  bedettteo« 

Wirksam  eifjKnst  fflr  die  Dturchrarsdrang  des  Hhunds 
wurde  das  Fernrohr  bald  durih  ein  anderes  Instrunient, 
das  ebenfalls  aus  t>ias  erzeugt  ist,  durch  das  Prisma. 

Durch  Studium  der  schon  von  Fraunhofer  1814 
entdeckten  dunklen  Linien  Im  Spect?um  der  sdUwt» 
leuchtenden  Gestirne  und  ihrer  Besicimti>;  zw  den  beUen 
Linien  in  den  Spcctren  der  verschiedensten  Stoffe  ge- 
langten Dunsen  und  Kircbhuff  zu  dem  Grundsatze, 
dass  ein  glühender  Dampf  dieselben  Sirahlen,  die  er 
leuchtend  aussendet,  aus  einem  durch  ihn  gesandten 
fressdeB  Udtte  ibsorbire« 
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Dadiuch  ab«r  vir  bald  IcilgetteUt,  dus  die  Sonne 
Mtt  einem  glohemko,  festen  oder  (lAtaigea  KArper  bs> 

stehe,  <lcr  \on  einer  Gasatmospbihe  riui^oben  Mi,  welche 
die  cluBkica  Linien  im  Spectrum  erzeugt. 

Ein  Vergleich  der  I-age  dieser  zahlreichen  Fraun- 
hoferichen  Liaico  mit  dnjenigu  der  hellen  Linien, 
wekbe  die  «endiiedenen  Stoffe  in  ihrem  Spectmm  M^cn, 
lehrte  ferner,  da»s  diu  Plunosphäre  riifn  ;;n"s-.t<:n  Theite 
aus  glühenden  Met;illd;'iiii|  fon  besteht,  und  liass  jul  der 
Sonne  kein  K>mcnt  vorhaod««  ist.  <l.is  »ich  nicht  auch 
aui  der  Erde  vorfindet;  seibM  das  IleUum,  to  benanni, 
de  mu  et  nnprfingUcii  anr  mf  der  Senne  fciMelleB 
konnte,  ist  gefi.nden,  wenn  .luch  sein  Vorkomtnen  auf 
Erden  w^en  seiner  Leichtigkeit  (es  mi  der  zweitleichteste 
aller  bekannten  Stoff«)  Mlir  teilen  ist.  Ebenso  zeigte 
eine  Untettuchu^g  der  Speclia  der  fibrig^  Sonaen«  das« 
lie  mit  dem  nmerer  Sonne  «ollkommen  dbereinstimmten, 
and  lehrte  uns,  (i.iss  .illc  'Ihcilc  (!cs  I'r.ivcr^ums,  und  , 
seien  sie  durch  noch  uucniiev^Utlic  KuU'cinunfneu  von 
einander  getrennt,  aus  denselben  Stoffen  bestehen. 

Dm  Fritma  imt  aber  nuch  noch  die  FUiigkcit,  in 
Weilen  m  dringen,  fttr  velche  wIlMt  unsere  sttHttlen 
Fernrohre  unzuUnglich  5ir.ii;    m.  ^'^1   durch  das 

Spectrum  Doppelsterne  ikachiuw  eucn,  die  kein  Fernrohr 
aufzulösen  im  Stande  war;  so  geling  es  auch,  durch  die 
Veredliebling  der  Fraunhoferschen  Linien  im  Spednun 
einiger  Sterne  ca  ooastatifcn,  dm  aldi  dleee  geradUn^ 

o.Jor  \'jn  ..rib  Ii<?Mi';;en,  wu/u  kein  .'intlerrR  Instrument 
beiabigt  gewesen  waie.  Die  liiitfernung  dieser  Sterne  ist 
ntmUch  eine  ao  Immense,  dass  eine  durch  die  Bewegung 
(bb  m  100  km  pro  Secunde)  bedingte  Veigrfimeniqg  oder 
VerDiindening  ihrer  Fanlhuce  idbet  nadi  Jahraebnten  und 
Jahrhunderten  niclit  nacliwcislich  ist.  j.i  die  Verschiebung 
dieser  Linien  befähigt  um  utg^r,  die  Richtung  und  Ge- 
•dnrindlgittit  diet&  Sterne  bis  auf  Kilometer  pro  Secunde 
xtt  aeneo,  wem  wir  auch  die  Eatfemung,  in  welcher 
«ick  dai  Getllni  bewegt,  nicht  etwnal  raebr  acUtzungs- 
weisc  anzugeben  veriTKiien. 

Noch  ein  iii»trumcnt  steht  .aber  dem  Fernrohre  zur 
Erforschung  des  Makroki)sri;.js  zur  Seite,  das  wieder  auf 
einer  Glaalinie  ausbaut  ist,  und  zu  dem  der  Neapolitaner 
Porta  dm«h  die  Erfindung  der  Camera  «hseura  etwa 
1650  den  Grund  gelegt  haben  soll:  der  phi ito^;r;ii>hiache 
Appaiat.  Die  lichtempfindliche  Platte  i$t  wieder  im 
Standet  Udneindrückc,  auf  welche  unser  schwacher  Seh- 
n«nr  nkht  mehr  teagirt,  au  flxiren,  ja  sogar  Lichlarten 
fotsutteilen,  die,  wie  das  nltniiriolette  Licht,  unserem 
Auge  immer  >jn5ichll      l  lejl'eii. 

Welch  unermcbsltchcn  dewmn  dieser  Apparat  der 
AalMOOmio  brachte,  der  sie  befshigtc,  nicht  nur  noch  weiter 
tu  Bchanen,  sondern  daa  Geschaule  dauernd  featauhaltcn  und 
dann  In  Robe  zu  ttudiren,  zeigt  sich  ia  den  riesigen 
Fortschritten,  die  die^e  \Vib>en>cbaft  madite,  seit  sie  sich 
desselben  zu  bedienen  gelernt  hatte. 

Soune  ein  neuer  Stern  sich  leigt,  wie  die  XtvaPfrsei, 
bei  jeder  Sonnenfinnetnisa  «.  w.  wird  jetzt  njcfat  wir 
das  Fernrohr,  sondern  auch  das  Spekuoskop  und  der 
f  hot.igr.ij  iii^the  ,\p:).ir.it  \erwcrthct. 

Richtig  begrenzt  ist  aber  die  Stellung  de-»  .Menschen 
in  dieaer  Welt  erst,  wenn  er  andi  den  Mikroskosmos 
so  •tadir«n  nnd  ru  erkennen  vermag;  wd  wiederum  das 
Glas  Ist  es,  ans  dem  ein  Instrument  zusammeDgesetzt  ist, 
das  uns  hefäh^t,  auch  in  die  Kleinheiten  (Ie.-^\V.  k  dtin^er., 
mag  es  nun  I.npe,  Mikroskop,  Ultramikxoskup  oder  sonst- 
wie heissen. 

Wie  vietwirderErlindung  dieses  Instrumentes  verdanken, 
Ist  wieder  gar  läAX  abzusehen.  Es  gicbt  fast  kein  Gebiet 


der  Wissenschaft,  das  heute  auf  den  Gebrauch  des  Idikro* 
abops  Verxicht  leisten  kBnale,  ja  man  kann  mh^  iscen, 

dass  der  Res  und  gewisser  Winenschaftwi  dutcb  dleee* 
Instrument  bciliuj^i  ii>i. 

Durch  Jahrhundertc,  ja  Jahrtausende  hat  die  Medicin 
keine  nennenswenlien  Fortschritte  aoisuweisen  geliabti  wie 
man  die  Kraaicea  im  Hittelalter  behandelte,  so  hatte  bbb 
sie  schon  1000  Jahrs  \.  Chi.  in  Acjnptcn  und  Ba- 
by lonien  behandelt.  Uic  üa&is  cmcs  j;cüfiijieiea  Wissens, 
die  Kenntniss  des  menschlichen  Organismus  fehlte  da 
wie  dort;  wie  hiiie  man  unter  dieaen  UmsiSades  t 
eine  ErklSrung  für  die  vielen  Krankheiten,  die 
ihn  t  efielea,  vad  Ifiiid  m  ihrer  Bddapftag  geben 
könne». 

Eine  vernünftige,  wissenschaftliche  Behandlung  war  ja 
erst  mfi^kb,  als  man  durch  daa  Mikroskop  den  mensch- 
licbea  Oi^gaiiismas  nnd  seine  Feinde  kennen  gelernt  hatte. 

Auf  Grund  der  Beoliacttungen  mit  diesem  lastnimerite 
entstand  etu  ncuci  ZiAclg  der  uiedicinischen  Wij&cn- 
scbaft:  die  Histologie,  die  den  Aufbau  von  Thier-  und 
PilanxenkOipem  lehrte,  und  RndolfVirchow  konnte  1858 
in  seiner  epodialen  Cdhilar-Patbolegie  nachweisen,  dass 
alle  Krankheiten  der  Organismen  auf  Veränderungen  der 
die  Gewebe  zusameti^etzeoden  Zellen  zurückzuführen  ^eicn. 

Schon  im  letzten  Drittel  des  1 7.  Jahrhunderts  hatten  einige 
Maturfocacher  (Malpighi  in  Italien,  Grcw  in  England), 
als  sie  amnt  das  Mücroakop  m  anatomlscbca  Unter- 
suchungen ver»>':;  ic'en,  hcmerVt,  daiss  die  Pflanzengewebe 
wie  eine  Honigvtaix;  aus  einzelnen  Zellen  sich  zusammen- 
setzen: 1S38  seigte  dann  Schleiden,  dass  alle  Gewebe  der 
PHanacB  ans  solchen  Zellen  sich  anfbaaen,  tmd  1839  wiea 
Tb.  Schwan  mub,  dass  ancb  die  Gewebe  aUer  anderen 
Organi^tiieti  au»  /c-tleii  beständen. 

Erst  nach  diesen  N'athweisungen  konnten  nun  auch 
die  Eneger  der  Zell  Veränderungen  gesucht  und  tbellweise 
auch  gefunden  werden.  Und  so  «ntatand  vor  etwa 
30  Jalirea  wieder  eine  Spedalwisscnsdiaft:  die  Bakterfav 
logie,  welche  den  frg.iitisrruts  und  die  physiologischen 
Kigenthumlichkeiten  der  Haktenen  stiidiit  und  uns  schon 
viele  Mittel  zur  Bekämpfung  dieser  kleinsten  Feinde  dss 
Mensdien  an  die  Hand  gegeben  hat  AUc  Resultate,  lu 
denen  ein  Fasteur,  ein  Koeb  und  ihre  Sddller 
jjelv'imnicn  sind,  basiren  auf  mikroskopischen  Unter- 
suciiuugcn.  Dadurch  erat  gelai^  es  auch,  der  meisten 
verderblichen  Seuchen  Herr  m  wetdttii  und  anamgeietn 
wird  hier  weilergearbeitet  nun  gtosaca  Nataen  der  gönnen 
Heaschheit. 

Aber  .'.1  gesclur.  \on  diesen  für  die  Praxis  so  weit- 
tragenden Krloigen  wurde  nun  auch  nachgewiesen,  dass 
jeder  Organismus  nicht  nur  aus  Zellen  besteht,  sondern 
dass  er  sich  auch  aua  einer  einaigen  Zelle,  die  sich  dwch 
rascb  wiederholte  TbeUung  so  stark  yermehrte,  aufbaut 

(otuii;.  •'■!'.:iUl  .7;. 

Unmöglich  wäre  es,  in  dieser  kurzen  Skizze  die  zahl- 
losen  aegensreichen  Entdeckungen  aufzuz&hlen,  die  wir 
KNMt  noch'  dem  Mikroskop  verdanken.  Wie  ans  einer- 
seits  Pemrohr  und  PrÜsma  zeigten,  dass  unsere  Erde  ein 

Tliril  des  t'nivcrsi.nis,  g^eii  h  '.:T.t.st:in(:en  und  ge.utet  u  le 
alle  anderen  Gestirne,  denselben  Gesetzen  wie  diese 
unterstellt  Lst,  so  zeigte  uns  andererseits  das  Mücrofkop, 
dass  der  Mensch  keine  AusnahmMtellung  in  dieser  Welt 
einnimmt,  sondern  dass  ihn  die  engsten  Bande  der  Ver- 
w,-.iultschi!t  mit  .dien  übijgen  OigjantaMii  bis  aur  Monere 
herab  verbinden. 

Noch  einen  Apparat  aiCchte  idi  anfOhreD,  der  heut» 
zutage  bei  Vortiflgen  tmd  Vorführungen  eine  so  eminente 
KoUe  spielt,  den  Prcjectionsapparat,  zu  dem  Athanasius 


Digitized  by  Google 


368 


PROIBIHBUB»  —  B6CRBRSCH4U. 


M  855. 


Kirch  er  1640  durch  Erfindung  seiner  Camera  obscura 
den  rirun<i  legte. 

Auf  alle  Vortheile,  wekbe  «ds  das  Glai  MMut  noch 
apMtoll  fm  prafctiKlieD  Ldm  Met«.  tdamweiMii,  ist 
nicht  müßlich;  mrin  iTiüf5!(;-  dariil  cr  ein  Buch  schreiben. 
Der  einfache  Lampeucv  linder,  die  Glühbirne,  das 
Trinkt^las,  die  Medidnflwcbc,  die  von  keiner  Säure  an- 
gegriffen wird,  die  Kochflasdie,  WuiciMandttöhT«,  Thermo» 
melogln,  Opengudter,  Klnmntograpb.  fKsttuBNSMr, 
Fensteischcibr,  Obrrticht,  S|>if}.;el,  fil.isscLiiiuck,  Simili- 
brillanten,  UhispcrlLu,  l  iiitc  u.  s.  \v.,  alles  dic&es  und  noch 
vieles  andere  Nützliche  verdankt  dem  Glase  seine  Existenz. 

Wie  schon  anfangi  gea^:  c«  Uttt.  sich  nidtt  am- 
denlcoi,  wie  licii  nner  geiiriges  und  pralctticbea  Leben 
gestaltet  hnuo,  wenn  uns  kein  Glas  zur  \'cTfilE;«Tiß  stilndc. 
Und  das  aJics  sollen  wir  nur  einem  Zuiail  veid^oken? 

Ich  kann  und  will  nicht  daran  glauben;  es  war  kein 
Zofall,  den  Köatgeo  seine  X^SmJiien,  Icein  Zi^, 
«hM  Newton  lehie  FaUgesetxe  gefnaden,  leela  Zufall, 

ifm  Fertir<.lir   und  MiknisTco]!    ihr  Txlirü    \  rrd.i'ilioii  - 
uiid  cl  cnsowenig    ein   Zuf.ill,    dej   äUjt,  Kicsclcidc  und 
Potta^he  Gias  gebildet  hat. 

Verehren  wir  dalier  dBnldwr  daa  nnbelcaanie  Genie, 
welches  uns  mit  dieser  Erfindung  beglAcktel 

H.  Waist.  [99(9] 

• 

Die  Atmonphlren  des  Unnuc  und  Neptun  «ind, 
der  groHcn  Edtrarnng  der  beiden  Planeten  wegen,  biaher 

nur  \>.en'.\!_  ctfiir^tbi.  Das  einj::f,'e  Hilfsinittel  für  derartige 
J-orschungeo  ii>t  bekanntlich  die  Spectralanalysc.  Da 
die  Flaoeten  das  auf  sie  fallende  Sonnenlicht  mrflckstrahlen, 
ao  nnaa  ihr  licht  dem  der  Soone  ilwUcli  sein;  Ab- 
weldningen  vom  Soonempectnim  mllaaen  auf  die  ZuaammeD» 

seLrunj;  der  Atmosphürc  der  Planeten  ziirückgefQhrt  werden, 
welche  die  Lichtstraitlen  /wriinal  durciidringen  müssen, 
um  in  das  Rohr  des  Astroaotncn  zu  gelangen,  einmal 
«on  der  Souie  kommend,  um  den  Planeten  oder  «och 
die  ibn  umbigemden  WotkeBschicbten  au  cmldien.  ein 
zweites  M.il,  iiiu,  vom  Planeten  7urflckgcworfen,  zur 
£rde  zu  gelan^jen.  Im  xXatvtr  heiithtet  nun  über  neuere 
Arbeiten  auf  dievin  ireiiietc,  weiche  der  amerilunlicbe 
Aatnnom  V.  U.Siiplier  mit  Hilfe  der  Rieseninstrumente 
des  Lovell^btervatoriums  to  Flagstaff,  Arizona,  ausgeführt 
hat.  l>iePhotogr;>i  hicn  (''^r  Sjiectra  wurden  mit  Hilfe  itusseist 
empfindlicher  isociiromatischer  Platten  aufgenommen,  die 
für  die  Untersuchung  der  Xfeptnnadnospbäre  14  bis  zi 
Stunden  evponirt  werden  muaaten,  eine  EzpoeiUonszeit, 
die  neb  dadnrdi  erlcttrt,  data  das  TJcbt  de«  Neptun, 
eines  Stert'.i-  aihtcr  Grösse,  uUneJ'n.s  reeht  stliw.i<h  is-, 
und  durch  die  starken  Gläser  de«  la&irumeQtcs  ii<jcii  tum 
Tbeil  absorbirt  wird.  Zum  Vergleich  mit  dem  Keptun- 
speetrmn  vnrde  gleidiseitig  das  wohlbekannte  Specbrnn 
eines  anderen  Stern«  photographirt,  ao  daaa  sich  Ab- 
w eifliur n  der  l.oitien  Spectra  leicht  herausfinden  Hessen. 
Um  den  Ktnfluss  der  Erdatmosphäre  auf  beide  Bilder 
m^Vglichst  gleich  zu  gettalien,  wühlte  Slip  her  zum 
Ver^eicb  cüien  Scem,  der  aich  aur  Zeit  der  Untenndmng 
in  fast  giricher  H6he  nli  dem  Neptun  befand.  Die 
Untersuchung  des  Neptu:.s.['ettr nns  <:t|.',il(  nun  uic  An- 
wesenheit einer  reichlichen  Menge  von  Wassetsioif  in 
der  NeptunatmosphAre,  und  aosserdeai  acbeint  es,  als 
wenn  der  Phinet  Mlbst  eine  bcatimnie  Art  wo  Licht- 
strahlen aussendet  Die  Anwesenbcit  bidier  unbekanuter, 
\;eKeii  ;it  leuchtender  üa&e  in  der  NcptunatmospbiUc  ist 
wahrscheinlich.  Diese  wurden  auch  das  erwübuie  i.igen- 
llcht  dea  Planeten  erentnell  erklären  fcfiiwci). 


Die  1' liutüj;  r.iphic  des  U ran  usspe c t  r  u  ms  bot, 
da  dieser  Pianot  ein  Stern  sechster  GrSsse  ist,  weniger 
Schwierigkeiten  und  .verlaqgte  nur  eise  geringe  ExpoaiiioaB- 
daner.  Ali  Veiglei<bm|>wriimi  wurde  das  des  Mondes 
benr.l/t.  Die  erzielten  Bilder  lassen  es  als  w  .ihisclirinlich 
erscheinen,  du»  die  l>.->tiusatmosphSre  grössere  Mengen 
von  Helium  enthalt;  Wasserstoff  ist  in  geringerer  Menge 
als  beim  Neptun  vorbanden,  unbekannte  Gase  amd  gleidi« 
falls  angedentet.  SdiHeaalicb  eigiebt  sldi  aas  den  Unter- 
suchungen ncich,  dass  die  Atmosphäre  des  Xeptiin  viel 
umfangreicher  i^t.  die  des  Uranus,  und  dass  auf  beiden 
Planeten  Wasser  vorkommt.  Ob  solches  auch  auf  dem 
Jupiter,  desaea  .Spectrum  Slipber  gleichiaUa  nntenuchte, 
varhudeii  lat,  «scbaint  noch  sweif^tft.     o.  B.  [««»i] 

.  .Kaffee  ohne  CoffeXln.  Kiffen  nnd  Tbee  verdanke« 
bdtaantßdt  9»«  anregende«  Eigenschaften  den  Coffein, 

c-inc'iTi  A11>,ilnid.  das  im  .iraliisthen  Kaffee  zu  0,8—  1,6  Pro- 
cent, im  sehr  wenig  gebrauchten  Congo-Kaffee  zu  3  Procent 
und  im  Tbee  zu  3 — 4  Procent  enthalten  ist  Die  Frfldits 
eines  im  Jalm  1885  von  Bail.lon  auf  Madagascar  ent- 
deckten Kaffeehanmes  fCvffea  Humbhtiana)  enthalten 
nach  Unteisucbun^  von  G.  Bertrand  nun  gar  kein 
Coffein,  dafür  aber  einen  Bitterstoff,  den  Bertraud 
„Cafamarln"  nannte.  Inzwischen  fand  Bertrand  twcb 
eine  weitere  Kaffecpflanze  auf  R^union  (Coffea  Mauri- 
ttamt),  deren  Fradit  nur  0.7  pro  Mille  Coffein  enthielt. 

Drei  andere  Kaffee-Arien  von  Madagascar  und  den  un>. 
liei^enden  Iiiselis,  die  ßertrand  kürzlich  untersuchte, 
waren  aber  wieder  ganz  frei  von  Coffein.  Da  nun  alle 
bisher  bekannten  Kaffeesortea  obne  Coffein  auf  oder  in 
der  Nibs  von  Madagascar  gefunden  worden,  glaubte  man. 
dass  die  Bodenlieschaffenlieit  (uler  dils  Klima  auf  die 
Bildung  dieses  Alkaloids  \üti  Kioflu&s  wären,  doch  haben 
versuchsweise  Anpflanzungen  des  arabischen  lvaffecl>aumcs 
in  ergeben,  daaa  die  Frflcbte  dieaer  Pflanze 

auch  dort  die  normale  Menge  OtffeOt  enthalten.  Der 
Ersatz  ites  arabischen  Kaffees  durch  den  madagassischen, 
der  kein  Coffein  entl>&lt,  wäre  nun  vom  gesundheitlichen 
Standpunkte  sehr  freodig  SU  begrüssen,  da  bekanntlich 
viel«  Kaifeetrinker  unter  den  Einwirioingea  des  Coffeins 
stalle  an  leiden  haben,  doch  steht  dem  der  Gdlalt  an 

("afamarin,  uelclie^*  aussen):  Jerit'.icll  icharf  und  bitter 
schmeckt ,  un  Wege.  Doch  hofU  man,  besonders  in 
Frankreich,  wo  man  sich  naturgemhss  für  den  madagassi- 
schen Kaffee  aebr  intereasirt,  entweder  dmcb  Einwirkung 
«■Ibrend  des  Wachstbuma  oder  durch  eine  besondere  Be- 
handlnr.^  der  Früchte  nach  der  Ernte  das  ri,fani.i:ir.  jjanz 
oder  zum  grössten  Xheil  su  entferoen  und  so  einen  vou 
Cofl^  freien  Kaffee  heniellea  au  kOnacn. 

(La  IfaiHTt^  O.  B.  C99*7] 


BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AufthrBite  Bcapiecbwr  WdUl  «ich  die  HsJaclien  vor.) 

Kol  tan,  J.  NitturphiloiophiHhe  Strömungen  der 
(ieqcii-u.'art  tn  kritischen  Dantellungen.  Erste 
Folge.  E,  Haeckcis  monistische  Wellansicht, 
gr.  8^   (8SS.)   ZOrich,  C.  Speidel.   Preis  1.50  M. 

Krontbal,  Dr.  Paul,  tfber  den  Seelenbei^rif,  Vor- 
li.ig,  gehalten  in  der  Berliner  psychologischen  Gesell- 
schaft am  19.  Oktober  1^03*  gr.  8  (32  S.)  Jena, 
GualsT  Flacher.  Preis  0^80  M. 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DTE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 


Dnrcb  alle  Buchhand- 
hmseo  und  P4>«tAniu)t«o 
SU  bexicben. 


b e rauifef e ben  ron 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Praii  Tirrteljäbrikb 
4  Mark. 


Verlag  von  Rudolf  Mücken  berger,  Berlin, 

Dümlwrgitr&M«  7, 


MS56. 


Mit  licMnick  in  dra  likilt  diiur  Ziittcbrift  ist  Tirkotii.  Jahrg.  XVII.  34.  190 6. 


Zum  200jährigen  Papin- Jubiläum 
(1706—1906). 

Tie  true  Epic  of  our  time  is  nol  Arms  and 
the  Man,  bul  Tools  and  ihe  Man  —  an  infinittly 
wider  kind  of  Epic  (Th.  Carlyle).  Das  wahre 
Epos  unserer  Zeit  ist  nicht  mehr  Waffe  und 
Mensch,  sondern  Werkzeug  und  Mensch  —  eine 
unendlich  umfassendere  Art  von  Kpos.  Wenn 
auch  noch  keiner  unserer  modernen  Dichter 
diesen  Stoff  zum  Gegen.stande  eines  grösseren 
Heidengedichtes  gewählt  hat,  wie  Thomas 
Carlyle  es  fordert,  so  ist  doch  die  neuere 
Geschichtsschreibung  dazu  übergegangen,  den 
wichtigen  Kreignissen  und  Erfindungen  auf  ma- 
schinentechnischeni  Gebiete  den  ihnen  gebührenden 
Platz  in  den  Blättern  der  Geschichte  anzuweisen. 

Wohl  kein  Kreigniss  aus  der  Culturgeschichte 
ist  öfter  und  eingehender  behandelt  worden,  als 
die  Erfindung  der  Dampfmaschine.  Obwohl 
diese  Erfindung  schon  200  Jahre  zurückliegt, 
war  es  doch  erst  der  neueren  Zeit  vorbehalten, 
Klarheit  über  die  Person  des  Erfinders  und  die 
Fintstehungsgeschichte  seiner  Erfindung  zu 
schaffen. 

Als  im  Jahre  1829  Arago  zum  ersten  Male 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  .sein  Landsmann 
Denis  Papin  als  Erfinder  der  Dampfmaschine 
angesehen  werden  müsse,  entstand  ein  erbitterter 

14.  MSn  19"^ 


Streit  zwischen  englischen  und  französischen 
Autoren  über  die  Priorität  der  Erfindung,  der 
endgiltig  als  zu  Gun.sten  Pap  ins  entschiedoa 
angeschen  werden  muss.  Auf  Veranlassung  der 
königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  gab  im  Jahre  1881  Dr.  K  Gerland 
nach  eingehenden  Quellenstudien  den  Brief- 
wechsel Papins  mit  Huygens  und  Leibniz 
heraus,  in  welchem  der  Beweis,  dass  Papin 
der  eigentliche  Erfinder  der  Dampfmaschine 
war,  in  unzweifelhafter  Weise  geführt  ist. 

Denis  Papin  wurde  geboren  am  22.  Au- 
gust 164.7  Blois  in  Frankreich.  Ueber  seine 
Jugendzeil  ist  wenig  bekannt,  doch  finden  wir 
ihn  bereits  als  fünfzehnjä^irigcn  Jüngling  auf  der 
Universität  in  Angers,  wo  er  sich  dem  Studium 
der  Medicin  widmete.  1 669  erlangte  er  die 
Doctorwürde  der  medicinischen  Facultät  und 
ging  hierauf  nach  Paris,  wo  er  Amanuensis 
bei  Christian  Huygens,  dem  berühmten 
Astronomen  und  Physiker,  wurde.  In  seiner 
Eigenschaft  als  Assistent  Huygens  wurde  er 
häufig  mit  der  Durchführung  wichtiger  und  lehr- 
reicher Versuche  betraut  und  hatte  so  Gelegen- 
heil, »ich  mit  allen  Gebieten  der  Physik  ein- 
gehend vertraut  zu  machen.  Als  Ludwig  XIV. 
im  Jahre  1085  das  Edict  von  Nantes  aufhob, 
musste  auch  Papin  aus  seinem  Vaterlande 
fliehen ;  er  wandte  sich  nach  England  und  später 
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nach  l^ciitrrhland.  Gplfgrnllich  eines  Besuches 
bei  Verwandten  in  Kaswel  und  in  Marburg 
wurde  er  auch  dem  damals  in  Kastel  regieren- 
den l.arf!sr;ifrn  Kärl  vnrj^'esiclh  I^irsrr  fand 
an  dem  aultjuweckten  jungen  lielehrien  (ielailt;n 
und  trug  ihm  eioe  Professur  an  seiner  Landes- 
tiniversiuit  Marburg  an.  Papin  tir>hm  ()as  An- 
gebot des  Landgrafen  mit  trcuüen  ciu,  und  so 
fmden  wir  ihn  denn  seil  1688  als  Profegaor  der 
.\T;tth<  matik  mit  einem  Jabresgebalte  von 
150  (luklen  in  Marburg. 

(ili-k  li  im  Aofange  seiner  Marburger  Ihäiig- 
k<  it  haUi-  der  l  'nni^ose  viel  mit  Widerwärtigkeiten 
und  Kilersüchteleien  meiner  ("ollegtu  zu.  kämpfen, 
denen  die  Unruhe  seines  erfinderischen  Geistes 
unangenehm  war.  Doch  hatten  diese  Neben- 
umstände aul  Pap  ins  SchaffenscÜur  keinen 
nachtheiligen  lunflus.s. 

Im  J.ihre  1690  rief  ihn  sein  für.silicher 
(iönner  aacli  Kassel,  um  mit  ihm  über  das  Pro- 
ject  einer  grösseren  Pum|)enanlage  zu  berathen. 
Der  Landgraf  trug  sich  nämlich  mit  dem  Ge- 
danken, seine  Residenzstadt  durch  grosse  Paik- 
tDlAgen  zu  verschönern,  ähnlich  wie  Ludwig  XIV. 
sie  in  Versailles  augelegt  hatte.  Zu  diesem  Zwecke 
hatte  Karl  ein  Gelände  an  den  Ufern  der  Fulda 
in  Ausaidit  genommen,  das  jedoch  den  X  trluhr  il 
hatte,  an  allzugrossem  l'eberfluss  des  Grund- 
wassers zu  leiden.  Dieses  Grundwasser  musste 
nun  bewältigt  werden,  und  Papin  sollte  dem 
Uebel  durch  Aufstellung  einer  Pumpe  abhelfen. 

Bald  hatte  Papin  eine  Ceolrifugalpumpe 
construirt  und  wollte  diese  mit  der  sogenannten 
Huygensschen  Pulvermaschine  antreiben.  Die 
Unsuferlässigkeit,  die  geringe  ßetriebssidierheit, 
und  vor  allem  die  Gefährlichkeit  dieser  Maschine 
veranlassten  jedoch  Fapin,  auf  diesen  Antrieb 
▼oUatSndig  za  verziditen  und  nach  einem 
anderen  Kraftmotor  Umschau  zu  halten. 
Das  Schiesspulver  in  der  Huygensschen  Fulver- 
masdiine  ersetzte  er  durch  Wasser,  welches  er 
erhitzte,  und  die.se  Versuche  scheinen  von  Krfolg 
gekrönt  gewesen  zu  sein,  deun  im  Jahre  1690 
veröffentScfate  er  in  einer  Schrift:  Neue  Methode, 
liie  stärksten  Triebkräfte  mit  leiffiter  ^^nhe  zu 
erzeugen,  folgendes:  „  .  .  .  da  das  Wasser 
die  Eigenschaft  hat.  nachdem  es  durch  Feuer 
in  Dämpfe  verwatidrlt  winJi  n,  so  elastisch  wie 
Luft  zu  werden  und  nachher  durch  Abkühlen 
sich  wieder  so  gut  zu  verdichten,  daas  es  voU- 
k'  iniiifn  aufhört,  elastisch  zu  .sein,  so  h.ilic  ich 
geglaubt,  dass  nun  leicht  Maschinen  machen 
könnte,  in  denen  das  Wasser  mittels  massiger 
Wärme  und  geringen  Kosten  die  vnllständi^'c 
Leere  hervorbringen  würde,  die  mau  vergeblich 
mit  dem  Schiesspulver  zu  erzielen  versucht  hat" 

Paiiin  roiTitf.iirte  aui  h  eine  Ma-;ihiiir-  nach 
diesen  Principien,  doch  wurden  die  Versuche 
infolge  einer  Explosion  des  Dampfcylinders  sehr 
in  die  JUinge  gezogen»  und  als  nvn  vollends  gar 


rin  Fisganp  im  Jahre  160S  ciie  bereits  fertig 
gestellten  l-undameute  der  Maschine  wegriss, 
ting  auch  das  Interesse  des  Landgrafen  an,  ZQ 
erlahmen,  und  Pajiiii  musste,  aller  Mittel  eot- 
blösst,  seiuc  Versuche  aufgeben. 

Erst  das  Jahr  1705  brachte  den  Anstoss  zur 
Wiederaufriatin  e  der  .\rbcitcn.  Leihiiiz.  der 
Günuvr  und  Ficuud  Papins,  hatte  aui>  England 
die  Zeichnung  einer  nach  Papinschen  Ideen 
constrm'rtcn  Ma^  hine.  welche  dem  Kngländer 
Savcr)  patciitirt  war,  erhalten.  Er  sandle  dieselbe 
Papin,  um  dessen  Meiiuiiig  darüber  zu  hören. 
Dieser  eilte  mit  der  Zeichnung  sofort  zu  srinrin 
Fürsten,  und  beide  erkannten  einen  Irühercu 
Papin.schen  Entwurf.  Nun  bekam  auch  der 
I  and^^T.af  wieder  neuen  Muth.  er  erlheiltc  Papin 
dtii  Aultrag,  i)ich  Von  iieuejii  au  die  Arbeit  zu 
machen  und  eine  solche  Dampfmaschine  zum 
Betriebe  einer  Kornmühle  zu  erbauen. 

Mit  jugendlichem  Fifer  machte  sich  Papin 
ans  Werk,  und  schon  nach  einem  Jahre  konnte 
die  neue  Maschine  in  Betrieb  gesetzt  und  dem 
P"ürsten  vorgeführt  werden.  Die  Construction 
der  Maschine  war  sehr  einfach.  Als  Dampf- 
erzeuger fungirte  ein  kupferner  Kessel  von  26  Zoll 
Hohe  und  20  Zoll  Breite,  welcher  oben  mit 
einem  Sicherheitsventil  versehen  war.  Von  diesem 
Kessel  führte  eine  Kohrleitung,  in  der  ein 
Absperrhaho  angebracht  war,  zum  Dampfcylinder, 
welcher  ebenfalls  aus  Kupfer  hergestellt  war  und 
eine  Höhe  von  1 5  Zoll  bei  einem  Durchmesser 
von  20  Zoll  hatte.  In  diesem  ebenfalls  mit  einem 
Sicherheitsventil  versehenen  Cylinder  lagerte  ein 
hutfönniger  Schwimmer  (Kolben),  der  auf  der 
Oberfläche  des  in  diesem  Cylinder  befindlichen 
Wassers  schwimmend  ruhte.  Am  unteren  Ende 
hatte  der  Cylinder  einen  Ansatz,  welcher  sich 
allmählidi  auf  etwa  ein  Viertel  des  Cylmder- 
durchmessers  verjüngte  und  halbkreisförmig  nach 
oben  umgebogen  war.  Diese  Cyiinderfortsetzung 
endigte  in  emem  Steigrohre.  In  das  durch  diese 
Biegung  entstandene  Knie  des  CyUnders  wurde 
ein  irichter  eingeführt,  durch  welchen  Wasser 
in  den  Cylinder  gelassen  werden  konnte.  Das 
Steigrohr,  in  desseit  uuti^rcm  Knd^'  ein  Rück- 
schlagventil angeordnet  war,  mündete  in  ein 
grosses  cylindrfscbes  Gefiss  (das  Wasserreservoir) 
von  23  Zoll  Durchmesser  und  3  Fuss  Höhe. 

Sollte  die  Maschine  nun  in  Betrieb  gesetzt 
werden,  so  Hess  man  durch  den  Trichter  Wasser 

von  unten  in  den  r\'linder  strömen.  Der  Wasser- 
stand im  Cylinder  und  mit  ihm  der  schwimmende 
Kolben  stiegen  nun  langsam  in  die  H6he;  hatte 
d;»s  Wnsser  seiMon  höchsten  Stand  erreicht,  so 
wurde  der  Zufluss  gehemmt,  der  Hahn  in  der 
Dampfzuleitung  geöffiaet  tmd  d«*  vom  Kessel 
überströmende  \V*assf-rdani]if  konnte  in  den  Cy. 
linder  gelangen  tmd  drückte  durch  seine  Gewalt 
den  Kolben  nach  unten.  Das  unter  dem  Kolben 
befindliche  Wasser  suchte  nun  einen  Auaweg, 
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bob  das  Rüdtsdulagrenttl  in  die  Höhe  uod  stieg 

durch  das  Steigrohr  cimpor  in  rlas  hoi  hstehende 
Wasserreservoir.  Hatte  der  Kolben  seinen  tiefsten 
Stand  erreicht,  der  Dampf  somit  seine  Arbeit 
verrichtet,  so  wurde  die  Dampfzuleitung  aVii;e- 
sperrt,  eiD  am  oberen  Ende  des  Cylinders  be- 
findKciierHahn  ge5£het,  und  der  verbraudite  Dampf 

konnte  auspuffen,  d.  h.  ins  FrciL-  gi-langCD. 

Ein  Arbeitsproceäs  war  beendet,  man  iiess 
mm  wieder  Wasser  durch  den  Trichter  in  den 
CvIiiiJcr  ^^trörnen,  umi  ein  neuer  Hub  der  Ma- 
schine konnte  vor  sich  gehen. 

Je  nadi  der  Grösse  de»  Angeleiteten  Wasser- 
mcugc  uiid  de;  Spannung  des  Dampfes  konnten 
mit  dieser  Maschine  tn  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  ganz  bedeutende  Wassermasaen  auf  eine 
nn5?phnlirhf^  Höhe  gehoben  werden.  Aus  dem 
Wasserreservoir,  in  dem  die  gehobenen  Wasser- 
mengen aufiprespeichert  wtirden,  Itess  man  das 
Wasser  äiif  die  Srhaitfeln  eines  Miihlrndes  fallen, 
wodurch  dieses  in  kolation  versetzt  wurde,  und 
von  dessen  Wdle  man  dann  die  erzeugte  Kraft 
abnehmen  konnte. 

Der  I.andgraf  von  Hessen,  in  dessen  Gegen- 
wart die  ersten  Versuche  gemacht  wurden,  sprach 
sich  ober  die  Leistung  der  Maschine  sehr  lobend 
aus.  Papin  schreibt  über  die  Versuche  selbst 
an  Leibniz  am  23.  August  1706:  ...'Ms  man 
nun  Trum  Versuch  kam,  snh  man,  dass  in  der 
That  das  Wasser  aus  allen  Verbindungsstellen 
heraustrat,  und  das  geschah  an  der  untersten  in 
so  star]<em  Strahl,  dass  Seine  Hoheit  sich  bald 
dahin  aussprach,  der  Versuch  könne  nicht  ge- 
lingen. Aber  ich  bat  ihn  ganz  unterthänigst, 
ein  wenig  ■"]  v;;i'-ten,  weil  ich  ^'faubte.  da.ss  die 
Maschine  genug  Wasser  lieieru  würde,  um  es 
trotz  der  beträchtlichen  Verluste  in  die  Höhe 
zu  bringen.  l"nd  in  der  That,  als  die  Operationen 
fortgesetzt  wurden,  sahen  wir  vier-  oder  fünfmal 
das  Wasser  bis  cum  Ende  des  Rdires  steigen." 

Später  angestellte  Messungen  ergaben,  dass 
eä  immerhin  gelungen  war,  das  W^asser  in  dem 
600  Pfund  enthaltenden  Steigrohr  auf  eine  Höhe 
von  etwa  70  Fuss  emporzudrücken  —  ein  Re- 
mltat,  mit  dem  man  für  den  Anfang  sicherlich 
anfrieden  sein  konnte. 

Der  Landgraf  befahl  zwar,  ein  neues  Steigrohr 
aus  Kupfer  anzufertigen,  und  dies  geschah  auch, 
jedodi  wurden  die  Versuche  oidit  weiter  fortgesetzt. 

W«Bn  nun  auch  diese  Erstlingsversuche 
Papins  mit  der  Dampfmaschine  nicht  zu  einem 
in  der  Praxis  verwerthbaien  Resultate  führten, 
so  war  daran  weniger  der  Erfinder  selbst  schuld 
—  detin  jeder  einigermaassen  tmbefangene  In- 
genieur wird  zugeben  müssen,  dass  die  Pap insche 
Maadune  gut  coustmirt  und  betriebsfähig  war  — , 
sondern  der  Misserfolg  lag  lediglich  an  den  un- 
günstigen Zeitverhältnissen,  denn  die  Technik 
und  der  Maschinenbau  der  damaligen  Zeit 
waren  nfdit  im  Staide^  die  Coutmcüoai  Papins 


fehlerfrei  und  brauchbar  auszufuhren.  Ah  Beweis 

dafür  möge  dienen,  dass  da«;  Steiffrolit  aus 
einzelnen  Kupfercylindera  bestand,  welche  unter 
einander  mit  Kitt  verbunden  waren!  Kein 
Wunder,  dass  ein  derartiges  Rohr  dein  Druck 
einer  70  Fuss  hohen  Wassersäule  nicht  wider- 
stehen Itonnte.  Hätte  man  damab  nur  das 
nöthiE;c  Capital  an  die  Ausführung'  der  Papinschen 
Pläne  gewagt,  so  hätten  die  Versuche  Papins 
sicherlich  nicht  einen  so  bedauernswerthen  Aus- 
gang genommen. 

Immerhin  nehmen  die  Arbeiten  Papins,  da 
sie  die  Grundlage  fSr  die  spitere  Einführung 
der  Dampfmaschine  bilden,  unser  Interesse  in 
Anspruch.  Denn  unter  Zugrundelegting  der 
Papinschen  Ideen  wurden  spater  lüe  ersten 
grös.sercn  Dampfmaschinen  in  England  gebaut 

Interessant  dürfte  es  auch  sein,  zu  erfahren, 
dass  Papin  die  vielseitigen  Verwendungsarten 
der  Dampfmaschine  schon  vorausahnte.  So 
schrieb  er  1705  an  Leibniz:  ,,Ich  bin  über- 
zeugt, dass  man  mittels  dieser  Kraft  (der 
Dampfkraft)  Schiffs  herstellen  könnte,  welche 
immer  genau  üircn  Cours  emhielten,  trotz 
Stürmen  und  widrigen  Winden.  Ich  glaube 
ebenso  sicher,  das?  man  mit  der  Zeit  dahin 
gelangen  wird,  dieselbe  Krau  für  Fahrzeuge  zu 
Lande  anzuwenden;  aber  man  konnte  nicht  alles 
auf  einmal  ihun,  und  ich  wGusi  htc  nur  Gelegen- 
heit zu  haben,  jetzt  das  eme  auszuführen, 
welches  unwiderleglich  die  Nützlichkeit  dieser 
Erfindung  daril)un  würde".  —  Wir  sehen: 
Dampfschifif  und  Dauiptauiomobil.  Doch  waren 
dies  nur  Ahnungen  seines  lebhaften  Geistes,  die 
er  vielleicht  zeichnerisch  ?.v  Papier  gebracht 
haben  mag,  die  aber  auszuführen,  selbst  bei 
hinreichender  Uuterstütznng,  ihm  wohl  niemals 
gelungen  sein  würde. 

Zwar  haben  einige  Geschichtsschreiber  davon 
erzählt,  dass  Papin  auf  einem  Dampfschiff  vun 
Ka.s$el  nach  Münden  gefahren  sei,  doch  wider- 
spricht dies  vollständig  der  Wahrheit,  da  Papin 
selbst  sich  in  einem  Briefe  an  Leibniz  dahin 
ausspricht,  dass  er  nicht  die  Absicht  habe,  auf 
dem  Schitie.  das  ihn  im  Jahre  1707  auf  der 
Fulda  nach  Nlünden  und  von  dort  nach  England 
bringen  sollte,  eine  Dampfmaschine  einzubauen. 

Localpatriotismus  und  Mythos  haben  viel 
dl/u  l  eigetragen,  ein  sagenhaftes  Gewelje  um 
die  Kitindungsgescbichte  der  Dampfmaschine  xu 
spinnen,  und  es  ist  mandlmal  schwer,  sieb  aus 
diesem  Chaos  zur  Wahrheit  durchzuringen. 

Wenn  auch  erst  die  durdig^if^den  Ver- 
heerungen späterer  Zeiten  die  Dampfinaachine 
zu  einem  Krafterzeuger  machten,  der  allen  An- 
forderungen in  Bezug  auf  Zuverlässigkeit,  Dauer- 
haftigkeit und  BDligkett  entsprach,  so  kann  Papin 
doch  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
den  Grundstein  zu  dem  grossen  Gebäude  unserer 
blühenden  Industiie  gelegt  zu  haben.  Und  wenn 
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er  auch  die  kühnen  Projecte  seines  erfinderischen 
Geistes  nicht  zu  vollem  Erfolge  auszubauen 
vermochte,  so  verdient  er  es  doch,  dass  wir, 
anlässlich  des  zoo jährigen  Jubiläums,  seiner 
und  seiner  Erfindung  gedachten. 

Kurt  Hkiiixu.  [9995] 


von  denen  der  eine,  die  hier  hauptsächlich  behan- 
delte, im  Herbst  1905  fertiggestellte  .«4 wm'-fa,  bei 
Harland  &  Wolf  gebaut  wurde,  während  der 
zweite,  etwas  grössere  Dampfer,  auf  der  Werft  des 
Stettiner  Vulcan  gegenwärtig  noch  der  Voll- 
endung harrt  und  zum  Frühjahr  1906  seine 
erste  Reise  antreten  soll. 


Abb.  >9j. 


Uu|>prhchrauben<lafflpfer  Kaisrrin  Aatvila  l'iclfria. 


Ein  nener  Typ  von  Oceandampfem. 

Von  Ingcniror  HzKtmo,  Bceslan. 
Mit  neun  .\bbiMun(cn. 

Vor  etwa  zwei  Jahren  wurde  auf  der  Werft  1 

von  Harland  &  W^olf  zu  Belfast  in  Irland  für  ' 

eines  jener  grossen  F"ahrzeuge  der  Kiel  gestreckt,  1 

welche  seit  den  letzten  zehn  Jahren  den  Verkehr  I 

zwischen  sämmtlichen  Erdtheilen  vermitteln  und  \ 

die  Well  sowohl  durch  ihre  Dimensionen  und  j 

Leistungen,  wie  auch  durch  den  Luxus  und  die  ' 

Zweckmässigkeit  ihrer  Einrichtungen  in  Erstaunen  1 
setzen. 

Die     Hamburg -Amerika -Linie     hatte     zur  ' 
weiteren     Vergrösserung     ihrer  umfangreichen 
Flotte  zwei  neue  Dampfer  in  ^Vuftra^  gegeben, 


Beide  sollen  zwischen  Hamburg,  England, 
Frankreich  und  New  York  verkehren  und  werden 
sicher  der  bereits  mit  ihren  Oceandampfem  die 
ganze  Erde  umspannenden  Hamburg-Amerika- 
Linie  neue  Lorbeeren  erringen. 

Zweifellos  sind  die  beiden  genannten  Fahrzeuge 
geeignet,  ausserordentliches  Aufsehen  zu  erregen, 
und  zwar  besonders  durch  die  Eigenart  ihrer 
Einrichtungen,  welche  geradezu  einen  neuen 
Typ  von  Oceandampfem  geschaffen  haben.  Was 
Technik  und  Kunst  an  Zweckmässigkeit  und 
Annehmlichkeit  hervorzubringen  im  Stande  waren, 
das  ist  auf  der  Amerika  vereinigt.  Man  hat 
nicht  die  Constructionen  der  modernsten  Ocean- 
passagierdampfcr  wiederholt,  sondern  man  hat 
sie  in  jeder  Hinsicht  vervollkommnet  Amerika 
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ist  ein  Schiff  von  etwa  23000  Brutto- Register- 
tons, ein  Rauminhalt,  der  für  den  Oceanreisenden 
ausserordentlich  werthvoll  ist,  in  so  fern  näm- 
lich, als  durch  denselben  der  ruhige  Gang  des 
Fahrzeuges  auch  bei  schwerer  See  hinlänglich 
verbürgt  wird.  Die  Abmessungen  sind  derart, 
dass  sie  diejenigen  ähnlicher  deutscher  Schiffe 
noch  in  den  Schatten  stellen.  Die  Gesammt- 
länge  beträgt  204  m,  die  Breite  23  m,  der 
Tiefgang  16  m.  Die  Gesammtwasserverdrängung 
beträgt  41000  t.  Die  beiden  Vierfach  -  Expan- 
sionsmaschinen entwickeln  rund  16000  PS, 
welche  im  Stande  sind,  dem  Fahrzeuge  mittels 
zweier  Schraubenpropcller  von  je  6,6  m  Durch- 
messer eine  Geschwindigkeit  von  1 8  Seemeilen 
pro  Stunde  zu  geben.  Zur  Dampfcntwickelung 
für  die  Hauptmaschinen  dienen  acht  Kessel  mit 
48  Feuerungen,  welche  einen  Tagesverbrauch 
von  etwa  z6o  t  Kohle  aufweisen.  Ausser  den 
Hauptmaschinen  belindet  sich  noch  eine  gro.sse 
Anzahl  von  Hilfsmaschinen  an  Bord,  zu  Licht-, 
Ventilalions-,Eis-,\Vasservcrsorgungs-,Feuerlüsch-, 
Lenzzwecken  u.  s.  w. 

Wie  alle  modernen  Passagierdampfer,  ist  auch 
die  Amerika  mit  einem  doppelten  Boden  ver- 
sehen und  in  eine  Anzahl  wasserdichte  Ab- 
theilungen getheilt,  welche  dem  Fahrzeuge  noch 
Schwimmfähigkeit  verleihen,  selbst  wenn  ein 
Theil  dieser  Räume  durch  Verletzungen  unter 
Wasser  gesetzt  worden  ist.  Die  Verbindimg 
dieser  Räume  geschieht  durch  wasserdichte 
Thüren.  welche  sämmtlich  von  der  Kommando- 
brücke aus  hydraulisch  geschlossen  werden  können. 

Speciell  die  geradezu  bewunderuswerthcn 
Pas.sagiereinrichtungen  weisen  der  Amerika 
einen  hervorragenden  Platz  in  der  Reihe  der 
Oceanpassagierdanipfer  an.  Zum  ersten  Male 
sehen  wir  hier  neben  der  Table  d'höte -Ver- 
pflegung auf  einem  Oceanschiff  ein  selbständiges 
ä  la  carte  Restaurant,  zum  ersten  Male  einen 
Fahrstuhl  an  Bord,  um  fünf  über  einander  liegende 
Stockwerke  der  glänzendsten  Passagierräume  zu 
verbinden,  zum  ersten  Male  elektrische  Licht- 
bäder. Drei  gewaltige  Promenadendecks  sind 
vorhanden,  in  einem  grossen  Theile  der  Kabinen 
elektrische  Heizung.  In  den  Kajüten  der  oberen 
Decks  sind  keine  über  einander  liegenden  Betten 
mehr,  sondern  geräumige  Schlafkabinen  mit 
besonders  breiten  Betten  zu  ebener  Erde,  die 
von  dem  Eindrucke  eleganter  Zimmer  nicht  im 
mindesten  abweichen. 

Zum  ersten  Male  auch  finden  wir  hier  ausser 
den  Kajüten  L  und  IL  Classe  und  dem  Zwischen- 
deck noch  eine  Kajüte  HL  Classe  Einem 
Circular  der  Abtheilung  Personenverkehr  der 
Hamburg-Amerika-Linie  entnehmen  wir  über  die 
Neueinrichtung  folgende  interessante  Einzelheiten: 
„Durch  die  Schaffung  der  dritten  ("lasse  wird 
beabsichtigt,  dem  besseren  Zwischendeckspubli- 
kum eine  Fahrgelegenheit  zu  geben,  die  zwar 


nicht  an  die  zweite  Kajüte  heranlangt,  den 
Passagieren  aber  doch  wesentliche  Annehmlich- 
keiten und  Bequemlichkeiten  vor  dem  einfachen 
Zwischendeck  bietet.  In  der  dritten  Classe 
befinden  .sich  nicht  wie  im  Zwischendeck  weite 
Schlafräume  für  die  gemeinsame  Aufnahme  einer 
grösseren  Personenzahl,  sondern  sie  ist  in 
Kammern  zu  zwei  bis  acht  Betten  eingetheilL 
Jedes  Bett  ist  vollständig  mit  Matratze,  weissem 
leinenen  Bettlaken,  Kopfkissen  imd  Bettdecke 
ausgestattet  Das  Kammersyslem  bringt  den 
grossen  Vortheil,  dass  Familien,  Freunde  oder 
Bekannte  von  den  übrigen  Passagieren  getrennt 


Abb.  194. 


Segler  Drufickianii^  )|ebuit  1847,  der  dea  enten  re^el. 
miUugco  PaaMgicrilwnat  ron  Hamburg  oack  New  York  veiBali. 

in  einer  Kammer  zusammen  untergebracht 
werden  können.  In  einem  besonderen  Speise- 
saale werden  an  gedeckten  Tischen  dreimal  täg- 
lich Mahlzeiten  eingenommen,  bei  denen  die 
Spei-sen  von  Aufwärtern,  die  eigens  hierzu  an- 
gestellt sind,  servirt  werden.  Und  zwar  erhalten 
die  Passagiere  dritter  Classe  Morgens  ein  Früh- 
stück, das  aus  Grütze  mit  Milch,  Butter,  Brot 
und  Kaffee  besteht,  um  i  o  Uhr  Vormittags 
Butter,  Brot,  Käse  und  Comed-beef,  zu  Mittag 
Suppe,  einen  Flei.schgang  mit  Gemüse,  Compot 
von  getrockneten  Früchten  und  Nachtisch,  um 
3  Uhr  Nachmittags  Kaffee  mit  Kuchen,  Abends 
endlich  einen  Fleischgang  von  der  Pfanne, 
Butter,  Brot,  Käse  und  Thee.  Der  Fahrpreis 
ist  auf  180  Mark  festgesetzt  für  alle  über  zwölf 
Jahre  alten  Personen,  für  Kinder  von  ein  bis 
zwölf  Jahren  auf  die  Hälfte,  für  Säuglinge  unter 
einem  Jahre  auf  lo  Mark." 
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Da  die  Anzahl  der  über  einander  liegenden 
Decks  eine  ungewöhnlich  grosse  ist,  so  ist  man 
von  der  bisher  gebräuchlichen  Bezeichnung  wie 
Bootsdeck,  Promenadendeck,  Salondeck,  Oberdeck, 
Hauptdeck  abgewichen;  man  spricht  ofricicll  vom 


Auf  dem  Rooseveltdeck  befindet  sich  eine 
für    die   Passagiere    ausserordentlich  bequeme 
und  vortheilhafie  Einrichtung,  nämlich  ein  Aus- 
kunftsburcau.      Dasselbe     wird     von  einem 
[  geschulten    Beamten    geleitet,    der   die  Auf- 
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Kaiserdeck  ,  Washingloiidcck  ,  Rooseveltdeck, 
Clevclanddeck  und  Franklindeck.  Nur  das  oberste 
Deck  hat  den  bei  den  Dampfern  der  Hamburg- 
Amerika- Linie  üblichen  Namen  Salondeck  behalten. 
Die  auffallende  Bezeichnung  nach  Namen  hervor- 
ragender Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  wurde 
durch  den  Namen  des  Schiffes  hervorgerufen. 


'  gäbe  hat,  den  Passagieren  auf  Wunsch  Auskunft 
zu  geben  über  die  Reisegelegenheiten,  über 
Hisenbahnvcrbindungen,  über  die  von  der  Ham- 
burg-Amerika-Linie  veranstalteten  Vergnügungs- 
und Krholungsfahrten  zur  See,  über  (icpäck- 
abfertigung,  Zollwcsen,  kurz   über  alle  Kragen, 

I  die  für  die  Rei.senden  von  Wichtigkeil  sind. 
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Abb. 


Interessant  ist  auch  die  schon  oben  erwähnte 
Einrichtung  von  Fahrstühlen  für  die  Passagiere. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Passagier  event 
die  Treppen  von  vier  P.tagen  zu  überwinden  hat, 
um  von  einem  der  unteren  Decks  an  da.s  Sonnen- 
deck oder  an  das  Promenadendeck  zu  gelangen, 
so  erhellt  ohne  weiteres,  wie  angenehm  die  An- 
wendung von  Fahrstühlen  auf  Passagierdampfem 
von  den  Dimensionen  der  Anieriia  ist.  Bietet 
nun  der  Fahrstuhl  gesunden  Passagieren  eine 
besondere  Bequemlichkeit,  so  wird  er  es  in  her- 
vorragendem Maassc  für  den  leidenden,  speciell 
seekranken  Passagier,  zumal  für  den  letzteren  die 
frische  Seeluft  ein  besonders  wirksames  Heilmittel 
ist.  Der  Fahrstuhl  i.st  auf  dem  Oceandampfer 
praktisch  bereits  in  aller  Stille  erprobt  Der 
Postdampfer  I'alalia  der  Hamburg- Amerika-Linie 
wurde  seiner  Zeit  mit  einem  regelrechten  Lift 
ausgerüstet ,  aller- 
dings nur  für  die 
besondere  Gelegen- 
heit seines  ersten 
grossen  Truppen- 
und  Pferdetrans- 

portes  nach 
Swakopmund.  Er 
machte  in  der 
weiteren  Oeffent- 
lichkeit  trotz  seiner 
Originalität  auch 
nicht  viel  von  sich 
reden;  diente  er 
doch  nicht  den 
Soldaten,  sondern 
einer  Anzahl  der 
an  Bord  befind- 
lichen Pferde,  die 
mit  seiner  Hilfe 
aus       ihren  im 

Schiffsraum  liegenden  Stallungen  täglich  auf 
Deck  geschafft  und  dort  während  der  Seereise 
-spazieren  geführt  wurden.  Die  Schwierigkeit 
der  Verwendung  lag  darin,  diese  Klevatoren 
so  zu  construieren,  da.ss  sie  auch  bei  unruhigem 
Wetter,  bei  rollenden  oder  stampfenden  Be- 
wegungen des  Schiffes  sicher  und  ohne  Unter- 
brechung functionirten.  Diese  Aufgabe  ist  durch 
einfache  und  sitmreiche  Constructionen  gelöst 
worden.  Tag  und  Nacht  werden  in  Zukunft  auf 
der  Amerika  und  ihrem  SchwesterschitT  Kaiserin 
Aiigitste  l'ictoria  den  Passagieren  Fahrstühle  zur 
Verfügung  .stehen.  Sie  werden  elektrisch  be- 
trieben und  durch  besondere  uniformirte  Beamte 
bedient. 

Versuchswei.sc  wird  während  der  jetzigen 
ersten  Reisen  eine  tägliche  Burdzeitung  unter 
dem  Namen  Allantisches  Tageblatt  in  deutscher 
Sprache  und  als  Atlantir  <hi!y  urit  s  in  englischer 
Sprache  für  die  Passagiere  herausgegeben.  Diese 
Tageszeitung  ist  dadurch  möglich  geworden,  dass 


Die  Amrrtka  knnt  nach  dem  Staprilauf. 


die  Hamburg-Amerika-I.inic  mit  der  Compagnie 
de  telcgraphie  sans  fil  in  Brüssel  ein  Abkommen 
getroffen  hat,  wonach  dem  Dampfer  Amerika 
theils  von  der  englischen  Marconi  -  Station  zu 
Poldhu  (Cornwall),  theils  von  der  amerikanischen 
zu  Cepecod  (Mass.)  tagtäglich  Nachrichten  durch 
Funkspruch  übermittelt  werden,  ganz  gleich,  wo 
sich  das  Schifif  auf  dem  Weltmeere  befindet. 
Ausser  diesen  neuesteh  Depeschen  von  der  Welt- 
bühnc,  die  den  Passagier  also  während  der 
ganzen  Seereise  über  alle  wichtigen  politischen, 
wirthschaftlichen,  gesellschaftlichen  etc.  Vorgänge 
der  Alten  und  der  Neuen  Welt  auf  dem  Laufenden 
erhalten,  bringt  die  Zeitung  noch  einen  so  zu  sagen 
localen  Theil ,  der  die  bemerkenswerlhcn  Ge- 
schehnisse und  Ankündigungen  aus  den  Kreisen 
der  Passagiere  und  der  Schiffsbesatzung  registrirt, 
ein  unterhaltendes  Feuilleton,  in  dem  aus!<chhesslich 

Originalbeiträge 
'96'  bekannter  Schrift- 

steller veröffent- 
licht werden,  und 
einen  Annoncen- 
theil,  der  dem  rei- 
senden Publicum 
für  den  Aufenthalt 
im  fremden  Lande 
nützliche  Finger- 
zeige giebt.  — 

Die  A  merika  ist 
im  Stande ,  öoo 
Kajüts  •  Pa.ssagiere 
L,  300  IL,  250 
III.  Classc  und 
2300  Zwischen- 
deckpassagiere auf- 
zunehmen ;  dazu 
kommt  eine  Be- 
mannung von  etwa 
600  Personen,  so  dass  die  Gesammtbevölkerungs- 
zahl  etwa  4000  Menschen  umfasst 

Ausser  den  Cabinen  L,  II.  und  IIL  Classe 
aber  sind  eine  ungewöhnlich  grosse  Zahl  Luxus- 
und  Staatsgemächer  vorgesehen,  derart,  dass  von 
fünf  über  einander  liegenden  Decks,  die  für  die 
Passagiere  in  I'Vage  kommen,  eines,  nämlich  das 
Washingtondt'ck,  au.sschliesslich  als  Staaiszimnier- 
dcck  zu  gelten  hat.  Auf  diesem  Deck  liegen 
nun  Gemächer,  die  beliebig  zu  grösseren  oder 
kleineren  Wohnungen  mit  Salon,  Schlafzimmer, 
Ankleidezimmer,  Frühstückszimmer  u.  s.  w.  com- 
binirl  werden  können,  in  Summa  30  Zimmer, 
und  hier  ist  in  der  That  der  Begriff  der  „Schiffs- 
cabine"  fast  ganz  überwunden.  Der  durchgängige 
ICrsatz  der  runden  (  abinenfenster  durch  gro.sse, 
rechteckige  Zinunerfenster,  sowie  die  vollständige 
Vermeidung  über  einander  liegender  Kojenbetten 
erwecken  von  vornherein  den  angenehmen  Fin- 
druck, als  ob  der  Besucher,  der  an  die  nach  der 
Promenade  führenden  Fenster  tritt,  auf  einen 
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Abb.  197. 


Qucnchattl  dn  r>opp«lichtaub«o<Iiiinpfei*  Kaitfrin  Augutta  t'iitcn'a. 
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sonnigen  Garten  statt  auf  glitzernde  Meeres- 
welien  müsste  blicken  können,  pjne  ausgesuchte 
Kleganz  und  Reichhaltigkeit  der  Inneneinrichtungen 
erhöht  und  verstärkt  diese  Vorstellung,  auf  festem 
Lande  zu  weilen.  Von  den  allernothwendigsten 
Reisegebrauchsgegenständen,  auf  die  man  sich 
früher  zu  beschränken  pflegte,  von  Bett,  Nacht- 
schränkchen, Kleiderschrank  und  Waschtoilette, 
ist  man  hier  überall  zur  weiteren  Ausstattung 
der  Wohngemächer  mit  Sopha,  Tisch,  mehreren 
Stühlen  und  Diplomatenschreibtisch  übergegangen, 
so  dass  jeder  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Passagiere  in  seinen  eigenen  Räumen  kleine 
Zirkel  abhalten  kann.  Die  Privatbäder  diesem 
Decks,  die  mit  den  Staatszimmem  gemiethet 
werden ,  haben  Fayence  -  Badewannen  mit  ge- 
riffeltem Boden  und  directe  Zuleitung  nicht 
nur  von  warmem  und  kaltem  Seewasser,  sondern 
ebenso  von  warmem  und  kaltem  Frischwasscr, 
so  dass  der  Passagier  auch  bei  Bedarf  warmen 
und  kalten  Frisch  wassers  nicht  erst  nöthig  hat, 
den  Steward  mit  der  Herbeischaffung  zu  be- 
auftragen. Die  Waschtoiletten  der  Staats- 
zimmer sind  in  gleicher  Weise  ausgerüstet. 
Alle  Kammern  und  Bäder  haben  regulirbare 
elektrische  Heizung.  Das  Tageslicht  kommt  zu 
freundlichster  Wirkung  durch  die  lichten  Farben 
der  Wände;  überall  ist  für  reichste  Wand-  und 
Deckenbeleuchtung  gesorgt.  In  den  Kinrichtungen 
herrscht  der  Stil  Ludwig  XVL  und  der  leichte 
englische  Stil  vor.  Die  Lüftung  der  Cabinen 
wird  durch  neue,  sirmreiche  Constructionen  ver- 
vollkommnet; z.  B.  können  die  Thüren  der  Ca- 
binen thcilweise  geöffnet  sein  und  doch  gegen 
fremden  Zutritt  verschlossen  gehalten  werden; 
auch  die  Thürgardinen  werden  in  Zukunft  kein 
unbequemes  Hinderniss  mehr  für  die  geschützte 
Offenhaltung  der  Cabinenthüren  bilden.  Das 
Bestreben,  bei  windigem  Wetter  Zugluft  in  den 
Gängen  auch  bei  Oeffnuiig  von  Au.ssenthüren 
zu  vermeiden,  hat  ebenfalls  zu  neuen  Abwehr- 
maassnahmcn  auf  dem  Dampfer  Ameriia  geführt 
Ueberhaupt  wären  eine  Menge  Kleinigkeiten  zu 
nennen,  die  bei  der  Cabinenaussuttung  des 
modernen  Oceandarapfcrs  die  rastlose  Thätigkeit 
erfinderischer  Köpfe  kennzeichnen  und  in  ihrer 
Zusammenwirkung  den  modernen  Schiffscabinen 
das  Gepräge  der  höchsten  Zweckmässigkeit. 
Behaglichkeit  und  Schönheit  geben.     (ScUim  loict.) 


MesBong  von  Umdrehungen  auf  akustisohem 
Wege. 

Von  Diplomingenieur  Ernst  F.  Giisbler. 
Mit  fUnf  Abbildungen. 

Es  giebt  wohl  wenige  Probleme  in  der  Technik, 
die  eine  so  vielseitige  Lösung  gefunden  haben 
und  immer  noch  zu  neuen  reizen,  wie  das  der 


Messung  von  Geschwindigkeiten.  Dies  ist  auch 
nicht  zu  verwundem,  wenn  man  bedenkt,  wie 
wichtig  die  Kenntniss  der  Grösse  mancher  Be- 
wegung ist.  Jedermann  trägt  heute  einen  Ge- 
schwindigkeitsme.sser  in  der  Tasche:  jede  Uhr 
ist  ja  ein  solcher  Apparat.  Mit  ihr  kann  man 
auch  am  einfachsten  durch  Vergleich  andere 
Geschwindigkeiten  messen.  Die  Anzahl  der  Um- 
drehungen einer  Welle  während  einer  desSecunden- 
anzeigers  ist  ja  nichts  anderes  als  ihre  minut- 
liehe  Tourenzahl.  Diese  Beobachtungsmethode 
hat  aber  zuweilen  vieles  Unangenehme.  Zunächst 
muss  die  zu  messende  Geschwindigkeit  eine 
gleichförmige  sein,  und  dann  erfordert  sie  eine 
gewisse  Zeit,  die  nicht  immer  zur  Verfügimg 
steht  Bei  grossen  Geschwindigkeiten  und  kleinen 
Zeitabschnitten  versagt  das  einfache  Mittel  voll- 
ständig. 

Es  ist  dalier  stets  das  Bestreben  aller  Ver- 
besserer von  solchen  Messinstrumenten  gewesen, 


Abi».  19». 


Scheibe  Jee  GncliwindigkciUanzcigen. 


Mittel  ausfindig  zu  machen,  die  jederzeit  erlauben, 
den  jeweiligen  Geschwindigkeitszustand  einer  Ma- 
schine oder  irgend  einer  anderen  Vorrichtung  zu 
erkennen.  Die  meisten  Gebiete  der  Physik  sind 
hierzu  herangezogen  worden.  Die  verbreitetsten 
Apparate  benutzen  die  Centrifugalkraft  zur  Ein- 
stellung eines  Zeigers  oder  einer  Flüssigkeit.  Da 
jene  bekanntlich  von  der  Umdrehungszahl  ab- 
hängig ist,  so  ist  sie  als  Mittel  zu  ihrer  Messung 
verwendbar. 

Es  sollen  ims  hier  einige  akustische  Methoden 
insbesondere  beschäftigen.  Jeder  Ton  besteht 
aus  einer  bestimmten  Anzahl  von  Schwingungen 
in  der  Secunde;  er  bietet  also  ein  Mittel,  Zeiten 
und  somit  auch  Geschwindigkeiten  zu  messen. 
Eine  recht  genaue  Anwendung  hiervon  liefert 
die  Stimmgabel.  An  einen  Zinken  befestigt  man 
eine  feine  Spitze  und  lässt  die.se  ihre  Schwingungen 
auf  eine  sich  drehende  Trommel  mit  fortschrei- 
tender Schraubenbewegung  oder  auf  eine  Scheibe 
in  einer  Spirale  schreiben.  Die  Anzahl  der 
während  eines  Bewegungsvorganges  aufgezeich- 
neten Schwingungen  liefert  ein  genaues  Zeitmaass. 


37« 


Prometheus. 


M  856 


Bei  fortschreitender  Bewegung  sind  die  Momente 
aufzuzeichnen,  in  denen  der  bewegte  Gegenstand 
in  eine  Strecke  von  bekannter  Länge  ein-  und 
wieder  austritt    Die  länge  und  die  zum  Durch- 

Abb.  >99. 


laufen  bestimmte  Zeit  geben  ein  Maa-ss  für  die 
Geschwindigkeit.  Bei  sich  drehender  Bewegung 
braucht  man  nur  das  Vcrhällniss  der  Umdrehungen 
der  beschriebenen  Trommel  zu  denen  der  Welle 
zu  kennen.  Auf  diese  Weise  kann  man  auch 
kleine  l'ngleichförmigkeitcn  der  Bewegung  be- 
stimmen. Die  Methode  ist  aber  wegen  des  lan^;- 
wierigen  Zählens  der  einzelnen  aufgezeichneten 
Wellen  für  den  allgemeinen  Gebrauch  zu  um- 
ständlich. 

Eine  sehr  einfache  Art,  mittels  Tönen  Ge- 
schwindigkeiten zu  messen,  hat  der  Vorsteher 
des  Maschincnlaboratoriums  der  Königlichen 
Landwirlhschaftlichen  Akademie  in  Bonn,  Geh. 
Reg.-Kath  Professor  Dr.  Gieselcr,  zu  einer 
patentirten  Krfmdung  vcrwerthet.  Wie  bekannt, 
hat  jeder  Hohlraum  einen  Kigenton,  der  durch 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Schwingungen  in  der 
Secunde  zum  Krtönen  gebracht  werden  kann; 
alsdann  zeigt  er  ,, Resonanz".  Krzeugt  man 
durch  eine  sich  drehende  Welle  Schwingungen 
irgend  welcher  Art,  so  können  diese  ein  Rohr 
von  bestimmter  Länge  zum  Tönen  bringen. 

Kincni  Rohre  gegenüber  wird  auf  einer  sich 
schnell  drehenden  Welle  eine  Scheibe  mit  Kin- 
schnitten  (Abb.  298)  befestigt.  Durch  die  Cen- 
trifugalkraft  wird  dadurch  slo.'^sweise  Luft  an  die 
Rohrmündung  getrieben.  Bei  einer  bestimmten 
l'mdrehungszahl  werden  die  Impulse  den 
Schwingungen  des  Kigeutones  des  Rohres  gleich, 
und  dieses  beginnt  zu  tönen. 


Dieser  einfache  Apparat  war  ursprünglich 
besonders  für  Milchcentrifugen  bestimmt  und  hat 
an  solchen  schon  eine  gewisse  Verbreitung 
gefunden.  Bekanntlich  wird  in  diesen  Maschinen 
durch  grosse  Umfangsgeschwindigkeiten  die 
Magermilch  von  dem  Rahm  getrennt.  Es  ist 
natürlich,  dass  die  Entrahmung  bei  einer 
bestimmten  Umdrehungszahl  am  besten  ist  Der 
laut  pfeifende  Ton  des  Geschwindigkeitsanzeigers 
giebt  die  richtige  Anzahl  der  Kurbeldrehungcn 
an.  Die  Abbildungen  299  und  300  einer 
Centrifuge  von  Heinr.  Lanz  in  Mannheim 
zeigen,  wie  einfach  sich  dieser  Apparat  an- 
bringen läs.st. 

Aber  noch  ein  grösseres  Verwendungsgebiet 
lässt  diese  Erfindung  zu.  Die  L^nidrehungszahl 
jeder  schnell  laufenden  Welle  lässt  sich  mit  ihm 
bestimmen,  wenn  man  das  Rohr  so  einrichtet, 
dass  es  verkürzt  und  verlängert  werden  kann. 
Dieses  lässt  sich  mechanisch  durch  die  Ma.schine 
selbst  oder  von  Hand  bewerkstelligen.  Bei 
einer  bestimmten  Länge  fängt  das  Rohr  an  zu 
tönen;  an  einer  Theilung  lässt  sich  die  jeweilige 
Umdrehungszahl  der  Welle  ablesen. 

Eine  aussichtsreiche  Anwendung  kann  der 
Apparat  zur  Messung  der  Geschwindigkeit  von 
Fahrzeugen  linden.  Die  Abbildung  zeigt  hierzu 
ein  Modell.  Statt  eines  Rohres  sind  an  der 
drehenden  Scheibe  eine  Reihe  von  Rohren  mit 
verschiedenen  Längen  angebracht  (Abb.  301). 
Bei  einer  bestimmten  Ge^chwindigkeit  beginnt 
das  längste  Rohr  zu  tönen.    Al.sdann  folgen  bei 

Abh.  jo«. 


Cenitifafc  mit  <  letchwiDdigkeiiaaiuager. 

weiterer  Erhöhung  der  Geschwindigkeit  die 
kürzeren,  der  Ton  wird  höher.  So  kann  z.  B. 
bei  einem  .\utomobil  sowohl  der  Fahrer  wie  auch 
jeder  Aussenstel>cnde  beurthcilcn,  ob  eine  vor- 
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geschriebene  Geschwindigkeit  überschritten  ist 
oder  nicht. 

Auch  zu  einem  lehrreichen  physikalischen 
Experiment  lässt  sich  die  geschilderte  Resonanz- 


Abb  JOI. 


Modell  <u  cinfm  't«ch«chwinilLgkeitunt«i)(cr 
fiir  Automubite. 

erscheinung  benutzen.  Treffen  zwei  gleiche 
Wellen  so  zu.sammen,  dass  die  eine  einen 
Wellenberg,  die  andere  ein  Wellenihal  hat,  so 
löschen  sie  sich  gegenseitig  aus.  Diese  Krschei- 
nuog  muss  sich  in  der  Akustik  durch  zwei 
gleiche  Töne  mit  verschobenen  Schwingunf^en 
durch  Erlöschen  des  Tones  kenntlich  machen. 
Mit  dem  geschilderten  Apparate  lässt  sich  diese 
„Interfcrenzcrscheinunj,'"  nun  .so  erreichen,  dass 
man  gegen  die  mit  Einschnitten  versehene  Scheibe 
zwei  Rohre  (Abb.  302)  so  anbringt,  dass  eines 
gegenüber  einem  Einschnitt,  das  andere  in  dem 
Zwischenräume  zwischen  zwei  solchen  .steht.  Rei  der 
richtigen  l'mdrehung  ist  der  Ton,  den  ein 
Rohr  für  sich  geben  würde,  nicht  wahrnehmbar. 
Durch  Drehen  eines  Rohres  um  die  Scheiben- 
achse verstärkt  sich  aHmählich  der  Ton,  bis  sich 
seine  Stärke  bei  gleichartiger  Stellung  beider 
Hohlräume  gegen  die  Scheibe  verdoppelt.  [99*4] 


Eino  merkwürdige  Bostpilzgattung  der 
Akazien  Australiens. 

Von  I'iiifnwir  Dr.  K.  I.ruwiG. 
Mit  Tirr  Abbililani^n. 

Die  Roslpilze  gehören  durch  ihren  Gene- 
rationswechsel, der  sich  vielfach  auf  verschiedenen 
Wirthspflanzen  ab.spielt,  den  innerhalb  kurzer  Zeilen 
nachweisbaren  Zerfall  der  .\rten  in  Anpassung*- 
formen   an  bestimmte   Wirthspflanzen  („.specia- 


lisirtc  Arten",  ,,Schweslerarten",  ,, biologische 
Arten",  „Gewohnheitsrassen"),  wie  auch  durch  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen  und  deren  geogra- 
phische Verbreitung  zu  den  interessantesten  Ver- 
tretern der  niederen  Pflanzenwelt  Kein  Wunder, 
dass  die  letzten  Jahre  eine  kaum  noch  übersehbare 
Menge  von  grösseren  und  kleineren  Abhandlungen 
über  diese  Pilzgruppe  zu  Tage  gefördert  haben,  und 
dass  eine  überraschende  Entdeckung  die  andere 
drängt.  Ich  erinnere  nur  an  die  grösseren  Werke  der 
letzten  Jahre  von  K 1  c  b  ah  n ,  lieber  wirlhuvechselnde 
Roslpilze,  von  P.  und  H.  Sjdow,  Monographia 
l'redineartim ,  die  zahlreichen  .Arbeiten  Erikssons 
über  die  Getreide  -  Roste  und  von  P.  Dietel, 
dem  hervorragendsten  Specialforscher  für  Rost- 
pilze (über  die  Verlhcilung  der  Uredineen  nach 
ihren  Xährpflanzen.  über  neue  Rostpilzarten  aus 
allen  Erdthcilen,  pflanzcngcographi.sche,  phylo- 
genetische und  biologische  Untersuchungen  der  ver- 
schiedenen Arten  etc.),  von  P.Magnus  u.  A.  Auf 
eine  der  letzten  Arbeiten  Dietels,  Veber  die  Arien 
der  (iatlung  Phra<;midium  [Iledii  igiaW.W  1905, 
No.  2,  3,  6),  sei  noch  ganz  besonders  hinge- 
wiesen. In  ihr  werden  von  dieser  auf  die 
Familie  der  Rosaceen  beschränkten  Roslgattung 
nicht  weniger  als  47  Arten  nach  Verbreitung, 
Verwandtschaft,  biologischen  und  morphologischen 
Merkmalen  in  musterhafter  \Vei.se  bearbeitet.  Von 
der  auf  die  l.egumino.sen  .\siens,  .Afrikas  und 
Amerikas  beschränkten  Rostpilzgattüng  Ravenelia, 
von  der  ich  1S92  in  meinem  Lehrbuch  tier 
niederen  Kryptogamen  (l-inke,  Stuttgart)  14  Arten 
aufführte,  behandelt  die    neueste  Monographie 
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des  letztgenannten  Forschers  76  Arten  in  der 
grösstcn  Mannigfaltigkeit  der  Form  und  Eni- 
wickelung.  ITnier  den  Wirth.spflanzen  dieser 
Gattung  .soll  die  artenreiche  Gattung  Acacia 
mit  ihren  Ko.stformen  uns  hier  etwas  näher  be- 
schäftigen.   Von  zwei  Rostpilzgattungen  Melam- 
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psora phyllodionim  Berk,  et  Br.  und  Sphaerophragmium 
Acaciae  (Oke)  Magti.  abgesehen,  kommen  auf  den 
Akazien  nur  zahlreiche  Ravenelia- und  solche 
vor,  die  man  bisher  zu  der  Gattung  Uromyces 
zählte.  Von  ersteren  findet  sich  nach  den  bis- 
herigen Untersuchungen  keine  Art  in  Australien, 
dagegen  gehören  die  kostpilze  der  australischen 
Akazien  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von 
Mo  Alpine  {Annales  tnycologici  Vol.  III  1905) 
nicht  zu  i'rotnyces,  sondern  zu  einer  neuen  merk- 
würdigen Gattung,  die  den  Ucbcrgang  von 
Uromyces  zu  Ravenelia  bildet,  und  welche 
McAlpineals/^  'romycladium  bezeichnet  (sprachlich 
richtiger  wäre  wohl  Uromycodadium) . 

Bekanntlich  werden  die  Gattungen  der  Rost- 
pilze namentlich  nach  der  Gestalt  etc.  der  Dauer- 
sporen, der  sogenannten  Teleutosporen,  unter- 
schieden. Bei  der  Gattung  Uromyces  sind  diese 
einzellig,  mit  einfachem  Stiel  versehen  (bei 
Puccinia  zweizeilig,  bei  Phragmidium  liegen 
mehrere  Sporenzellen  in  einer  Reihe  in  Ver- 
längerung des  Stieles  etc.).  Von  der  Gattung 
Uromyces  aus  lassen  sich  nun  einige  I-jitwickelungs- 
reihen  verfolgen,  die  zu  merkwürdigen  Gattungen 
geführt  haben  (vgl.  auch  Ludwig,  Ueber  einige 
merkzvütdige  Rostpilze,  Humboldt,  August  1888, 
die  38  Figuren  auf  S.  295).  Bei  der  Gattung 
Ilemileia  {Hemileia  vastatrix  Berk,  et  Br.  bedroht 
seit  Anfang  der  80  er  Jahre  die  KafTeeplantagen) 
sind  die  aus  den  Spaltöffnungen  der  Kaffeeblätter 
hervorbrechenden  Hyphen  zu  einem  pseudoparen- 
chymati-schen  Körper  verwachsen,  dessen  Fort- 
setzung die  kurzgestielten  C  'romyces  ähnlichen  Sporen 
entspringen ;  bei  der  Gattung  Ravenelia  sind  die  Stiele 
mit  einander  verwachsen  und 
tragen  am  Köpfchen  gleichfalls 
verwachsene  einzellige  Sporen. 
Bei  Anthomyces  finden  sich  auf 
einfachem  Stiele  Köpfchen  von 
je  drei  bis  acht  verwachsenen 
Sporen,  und  bei  Urvmycladium 

f trägt    der    einfache    Stiel  ein 
Köpfchen     einfacher  Sporen 
—  (s.    Abb.    303 — 306).  Jede 

dieser  Sporen  entsendet  später 
wie  bei  Uromyces  aus  einem 
Keiniporus  einen  vierzclligen 
Schlauch  (Basidie)  mit  vier 
Sporidien.  Die  neue  Gattung 
Uromycladium  hat  jedoch  mit 
Ravenelia  (und  AniAomvces)  das 
gemein,  dass  unter  den  dick- 
wandigen mehr  oder  weniger 
dunkel  gefärbten  Sporen  bei 
vielen  Arten  noch  farblose  sterile  Zellen,  sogenannte 
Cysten  oder  Vesikcl,  gebildet  werden,  die  zur 
rascheren  Ablösung  der  Sporenköpfchen  von  der 
allen  N'ährpflanzc  und  zur  Anheftung  an  die  neue 
Nährpflanzc  dienen  (die  Cysten  quellen  leicht 
lind  bilden  eine  klebrig  -  gelatinö.^e  Ma.sse,  die 


bei  der  Fixinmg  der  Sporen  vor  der  Keimung 
wichtig  ist).  Bei  Uromycladium  fand  Mc Alpine 
diese  Cysten  bei  den  einsporigen  Arten  U.simplex 

Abb.  jo^. 


Abb.  J03. 


t  'rt^myctadium 

25on»l  Tngr. 
Sporenkapfchcn  mit 
ein«  Spore  iumI  Csite. 
Nach  M  c  A  I  p  I  n  e. 


L'romycladium  marittmtim  .l/r.-f//. 
Teleulcnporenkdpfchcn  mit  iwei  Tckutosporcn  Ober  dar  Scheide- 
waod  and  einer  Cjrtle  dünntet. 
Nach  Mc.VIpine. 


McAlp.  und  U.  Robinsoni  McAlp.  (s.  Abb.  303) 
und  bei  der  zweisporigen  U.  marilimum  McAlp. 
(s.  Abb.  304)  und  U.  alpinum  McAlp.,  während 
sie  bei  U.  bispomm  McAlp.  (zweisporig)  und  bei 
den  drei-sporigen  Arten  U.  notabile  (Ludwig) 
McAlp.  (s.  Abb.  305)  und  U.  Tepperianum  (Sacc.) 
McAlp.  (s.  Abb.  306)  fehlen.  Während  die 
fünf  erstgenannten  Arten  von  Mc  Alpine  erst 
neuerlich  entdeckt  wurden  imd  nur  auf  wenig 
Akazienarten  angewiesen  sind,  sind  die  beiden 
letzten  Arten  schon  1889  durch  mich  bekannt 
geworden  und  ihre  Schädigungen  in  Australien 
schon  lange  zuvor  aufgefallen. 

Von  Uromycladium  notabile  (Ijidxv.)  Mc  Alpine 
erhielt  ich  1889  die  Uredoform,  die  auf  den 
Phyllodien  von  Acacia  notabilis  mächtige  (fallen 
bildete,  und  benannte  diese,  die  sich  durch  sehr 
auffällige  Sculptur  der  Sporen  (sechszeilige  Maschen 
mit  einer  Papille)  auszeichnete,  /  'redo  notabilis  Ludw. 
(vgl.  Abbildung  der  Gallen  und  Sporen  Bot. 
Centralbl.  1889,  Nr.  27).  Meine  Exemplare 
stammten  von  J.  G.  O.  Tepper,  der  sie  in 
Südau-stralien  sammelte.  1905  wurde  der  Pilz 
von  Mc  Alpine,  Robinson,  Baker  in  Neu- 
südwales und  Victoria  auf  Acacia  dealbata,  A. 
decurrens,  A.  elala  wieder  gefunden  und  wurden 
neben  der  l'redo  noch  Spermogonien  und  die 
Teleutosporengeneration  (s.  Abb.  305)  gefunden, 
die  die  Zugehörigkeit  zu  Uromycladium  ergaben  und 
zur  Aufstellung  der  neuen  Gattung  führten.  Sowohl 
die  Uredoform  wie  die  Teleulosporenform  ver- 
ursachten an  den  befallenen  Akazienbäumen  zahl- 
reiche, weithin  sichtbare  Gallen,  doch  halten  die 
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der  letzteren  Generation  die  grössten  Dimensionen. 
Mc  Alpine  fand  Gallen  von  3 — 4  engl.  Zoll 
Durchmesser  nicht  ungm-öhnlich,  daneben  aber 
Klumpen  von  Artischokenform  von  4X5  '^oll 
und  1 5  Unzen  Gewicht,  die  mehrere  Jahre  alt 
wurden  (das  Mycel  perennirt).  Bei  i'romycladium 
Teppetianum  (Sacc.)  Mc  Alp.  fehlt  eine  öredo- 
gencration  ganz,  die  Teleutosporen  fallen  später 
leicht  ab;  daher  kam  es,  dass  die  gleichfalls  von 
Tepper  an  mich  gesandten  Proben,  die  ich 
wegen  Mangels  der  betreffenden  I.itteratur 
Saccardo  zur  Benennung  übergab,  von 
diesem  irrthümlich  als  Cromyces  Tepperianus  be- 
zeichnet wurden.  Die  Zugehörigkeit  zu  l'ro- 
mychuiium  constatirte  M  c  A 1  p  i  n  e  an  frischem 
Material  in  Melbourne  1905.  l'.  Tcpperianum  (Sacc.) 
McAlp.  (s.  Abb.  306)  fmdct  sich  in  Südaustralien, 
Victoria,  Tasmanien  und  ist  von  13  Acacia- 
Arten  (aus  Java  auch  von  Albizzia  montana)  be- 
kannt. Viele  Bäume  fand  Mc.Mpine  1905 
dicht  mit  Gallen  besetzt  (ein  Habitusbild  gallen- 
tragender Bäume  giebt  er  yl««.  myc.  1905,  Vol.  VII, 
S.  311,  Fig.  i).  J.  G.  O.  Tepper  beobachtete 
die  Krankheit  der  Akazien,  die  durch  diese  Art 
erzeugt  wird,  zuerst  «88i  am  Mt.  Lofty  bei 
Adelaide.  Aeste  und  Zweige  der  Acacia  salina 
waren  auf  beträchtliche  Strecken  verunstaltet,  das 
Periderm  zersprengt  und  die  entblössten,  an- 
geschwollenen Aeste  waren  ringsum  mit  den 
zimmetbraunen  Teleutosporenlagern  oft  auf  mehr 
als  10  cm  I^nge  umkleidet  t88i  fand  sich 
der  Pilz  nur  an  wenigen  Bäumen,  1888  war  er 
weit  verbreitet,  und  1889  traf 
Tepper  die  sämmtlichen  im 
Vorjahre  befallenen  Sträucher 
der  Acacia  salina  durch  den 
Pilz  getödtet.  Auch  Aracia 
niyrti/olia  wurde  befallen  und 
verunstaltet,  doch  vermochte 
der  Pilz  diese  Art  nicht  zu 
^^^^  tödten  (vgl.  Ludwig,  „Kine 
^R^^  neue  verheerende  Rostkrank- 
heit  australischer  Akazien,  ver- 
ursacht durch  Vromyces  (Pilto- 
laria)  Tepperianus".  Centralbl. 
f.  liaklerioloiiie  und  Parasilcn- 
kunde  1889). 

Auch  der  durch  seine  Ge- 
stalt sehr  merkwürdige  Vromyces 
dif^italus  Winler  ging  mir  von 
australischen  Akazien  zuerst 
durch  Tepper  zu. 

Wahrscheinlich  zu  Rave- 
nelien  gehörige  Aecidien- 
»OTnien  der  Akazien  sind  gleichfalls  durch  ab- 
deichende Form  und  Wirkung  bcnicrkcnswerth, 
so  das  Aecidium  ornamentale  Kalchhr.,  das  mit 
seinen  etwa  2  mm  langen  R<)hren  ganze  Zweige 
J^od  Aeste  von  Acacia  famesiana  und  Ac.  hoirida 
edeckt    und  hypertrophisch   umgestaltet,  das 


Abb.  joj. 
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essbare  Aecidium  esculetitum  Barel,  auf  .Acacia 
ehumea  in  Indien  und  Aecidium  Araciae  (IJennin)>s) 
Magn.  auf  Acacia  elbaica,  das  ebenso  wie  Vro- 

Abb.  306. 


UromytlaHium  Tr^feriaHiim  fSaii.J  McAlf. 
Soonal  vetgTtinert.    Nach  Mc.\lpiDC. 


myces  Sehu  einfurthii  Henning  auf  Acacia  F.hren- 
bergiana  in  Afrika  Hcxenbescn  der  Akazien  ver- 
ursacht. [«95«1 


RUNDSCHAU. 

[Nachdruck  T«rbo«cn.) 

In  der  letzten  von  mir  vertäuten  Rundschau  unterer 
Zeitschrift  habe  ich  das  interessante  Thema  von  den  Be- 
leuchtungseffecten  angeschnitten.  Aber  der  Kaum  vieler 
solcher  Aufsützo,  ja  der  eines  ganzen  Buches  würde  nicht 
hinreichen,  um  diesen  Gegenstand  erschöpfend  zu  be- 
bandeln. TausendfAlti];  wie  die  Effecte  von  Licht  und 
Schatten  in  der  uns  umgebenden  Welt,  sind  auch  die 
Ursachen,  welche  diese  Effecte  zu  Stande  bringen.  Der 
Maler  studirc  sie  in  seiner  Weite,  indem  er  ihnen  rutch- 
geht  und  die  flüchtigen  Erscheinungen  dauernd  auf  seine 
I..cinwand  zu  bannen  versucht.  Nicht  immer  gelingt  es 
ihm,  und  mitunter  gelingt  es  ihm  so  gut,  dass  die  Mitwelt 
entsetzt  ausruft:  So  etwas  ist  ja  gar  nicht  möglich!  Mit- 
unter findet  sich  d.tnn  auch  ein  nachdenklicher  Natur- 
forscher, der  nicht  so  apodictisch  urtheilt  und  sich  die 
Mühe  nimmt,  ähnliche  I.icbt-  und  Fatbenstimmungcn,  wie 
der  Künstler  sie  uns  vorführte,  in  der  Natur  aufzusuchen 
und  den  Ursachen  ihres  Zustandekommens  nachzuspüren. 
Das  ist  für  ihn  ein  hoher,  aber  ein  etwas  egoistischer 
Genuss,  denn  er  kann  noch  weniger  als  der  Maler  das 
Erschaute  der  Mitwelt  vor  Augen  führen.  Vielleicht  ist  das 
ganz  gut  so,  denn  es  wird  ihm  die  traurige  Erkcnntniss  erspart, 
dass  viele  Menschen  zwar  mit  bellen  Augen,  aber  doch 
blind  geboren  sind  für  die  Schönheit  dieser  Erdenwelt. 

In  meiner  voiigen  Kundschau  habe  ich  den  Unter- 
schied zwischen  direciem  und  reflectirtem  Licht  darzu- 
legen versucht,  und  ich  hal)e  mich  dabei  hau)>tsich1ich  auf 
geschlossene  Kilume  bezogen,  in  welchen,  sie  mögen  nun 
durch  ihre  Fenster  oder  künstlich  beleuchtet  sein,  die 
Unterscheidung  zwischen  dem  directcn  und  dem  Reflex- 
licht gewöhnlich  leicht  ist. 

Aber  auch  die  freie  Landschaft  ist  nach  den  gleichen 
Gesetzen  erleuchtet,  nur  dass  es  bei  den  grossen  Dimen- 
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sloMa,  die  liier  !n  Betracht  kommen,  vld  aehweNr  Iii, 

der  Natur  des  Lichtes  nachzuforschen. 

Wie  oft  hi>t  man  den  Vergleich  des  1  .lyr^lu  hi'-s  mit 
claeiu  milcbtigen  Strome:  et  wird  von  dem  Sonnenlichte 
fopiadnii,  wekh»  die  Landaduift  .^fchflatbet".  Oer 
Vergleich  hinkt  ein  wenig,  denn  da5  Licht  und  das  Wasser 
folgen  nicht  ganz  den  gleichen  Gesetzen  bei  ihrer  Be- 
wegung. W.i»s<-T  hrr'.'t^C  ilitj  K'  tjxT.  auf  Mrl(_hrTi  o 
(UcMti  es  klebt  an  ihnen  und  wird  dadurch  vielfach  ans 
der  RidMasg,  die  die  ihm  innewohiieiideD  Kr&fte  ibm 
mheilen  wollen .  aV'geleokt;  das  Ucht  dag^n  l)ew«(t 
sich  fast  nur  in  geradlinigen  Bahnen,  und  das  PhlBomen 
(!er  P->nii;iirn;,  welches  allenfalls  der  r.rnft/iint;  lit'r  in-ppn- 
stände  durch  das  Wasser  verglichen  werden  konnte, 
TvlUteht  sich  nar  in  ganz  untergeoRhieiein  Muhm.  Dafür 
tritt  die  Reflectirmgt  welche  beioi  Wutcr  gcfede  dnrch 
das  Benetiungsphiaoiiieii  eusserordentlldi  abgeadtwlcfat 
wird,  beim  Lichte  desto  glSnzcnd'jr  in  iMMihcinurg.  Man 
mache  nur  einmal  den  Versuefa,  einen  kiiäUigen  Wasscr- 
ttnbl  Kbief  zwitchen  zwei  parallele  Glasscheiben  ein- 
niq>rtUieB.  Er  wird  vielteicbt  einmal  von  der  Wand,  auf 
die  er  mntdMt  |millt,  luruckge&cbletidert  werden,  sehr 
!':ial  .ibcr  sich  in  ein  an  den  dl.iil.ilt-.n  hinabl.iulrrdes 
Geriesei  verwandeln.  Ganz  anders  das  Ltciu,  welche»  immer 
wieder  zurückceschleudert  wird,  wie  Jedetmaon  weiss,  der 
eiwnnl  switchen  zwei  Spiegeln  geetanden  nnd  gceehen  hat, 
wie  in  beiden  Spiegeln  eine  «nal>sehbare  Schar  von  Doj^peU 
gpingi-Tti  uMfUiahlc,  ut-lclu'  jL'iIe  iciner  ?.«\ve};iiri^;i.-:i  copirte. 

Der  veistori>ene  Sultan  Abdul  A  z  i  z ,  weicher,  wie 
so  manche  Fürsten  vor  und  nach  ihm,  an  der  Rausucht 
litt  und  sich  datier  ein  AMrcfaeotdiloas  aacli  dem  anderen 
erfaanen  lien,  lut  tidt  in  dem  pmalmdlaten  dleaer 
Paläste,  im  Dolma  Kagdsche,  ein  Geni;u-!i  iicrii-lHen 
lassen,  welches  nicht  nur  an  allen  vier  Wänden,  ^nderu 
auch  auf  dem  Fussboden  Ultd  an  der  Decke  mit  Spiegeln 
belegt  ist  Ein  prlditiger  Kranleocbter  bildet  das  einzige 
Iklobfllar  ditaee  Gemaches.  Betritt  man  daaaelbe  — 
nntürltcb  in  Fiizj'.uitoffcln  .  s.i  hat  niari  ein  Gefühl, 
welche«  »)cb  injch  an»  ehesten  der  Seekrankheit  vergleichen 
l.ls^t  und  jedenfalls  im  höchsten  Gnde  unangenehm  ist. 
Millionen  von  Menschen  acheiacn  von  allen  Seiten  aa( 
uns  «nnistflneB,  von  nnten  emporniateigen.  vom  oben 

lu-rabriisinkoti,  w."hrrii<l  tin»  >'.lb>t  J.i<i  Gr-rülit  der  Orienti- 
rung  verloren  gebt  und  wir  nur  den  Wunsch  haben,  uns 
niederzukauern  und  irgendwie  einzuhüllen,  tim  all  das 
Gmneniwfte  nicht  an  selten  und  tu  empfinden. 

Sokbc  Spiegelcabinette  mag  es  aodi  anderwirts  geben; 
ihre  seltsame  W  irlany  ist  eine  FrAgf  der  u untlcrtjaron 
KrflectiriingsfaLigkeit  des  Lichtes,  deren  wir  uns  his  ^e- 
wohnlich  nicht  voll  bewnast  sind.  Und  doch  ist  e* 
fgenO»  dieses  PliinoaMn.  durch  weiches  all  die  wunder- 
baren  Lkbteffecte.  dereo  wir  uns  fortwihiend  crfieuen. 

Der  giui&i:  Unlcistiiitd  zwisthca  dem  Spiegcicahinet 
von  Dolma  Ragdsche  und  der  schämen  W'  lt.  ir:  di-t  wir 
für  gewöhnlich  leiten,  ist  der,  daas  weiuus  die  Mehrzalil 
der  irdisehen  Oing«  nicht  spiegelet,  sondern  mit  «hier 
1,-iuhf  ii  nli,.>flri(hf  vpisehen  ist.  Rauhe  P'lilchen  rcflcctiren 
nun  zwar  autli  li.ni  Litht,  aber  sie  zerstreuen  es  gleich- 
zeitig. Denn  jedes  einzelne  vom  Licht  getroffene  Pünktchen 
reJIeairt  das  Licht  nach  denselben  Gesetzen,  wie  ein 
StMcgd,  daa  helast,  der  Lkhtslrahl  wird  in  demselben 
Winkel  zurückgeworfen,  in  dem  er  aufprallte.  Da  nun 
aber  die  einzelnen  Pünktchen  einet  rauhen  Flüche  in  ver- 
schiedenen Richtungen  zu  einander  stehen,  so  werden  sie 
Ton  einem  ptuBileien  Sirabtenbttsdiel  unter  verschiedenen 
Winkeln  getroffen  «erden  und  daher  als  reflcclirtcs  Licht 


Inack  allen  Ricfatnnsen  hin  aus  einander  stieben.  Gerade 
darin  aber  liegt  der  Grand  fClr  die  ganz  verschiedene 
Wirkung  des  von  cinci  Lichtquelle  direct  iir.s  /ii--,t:  'incilden 
und  de«  reflectirten  Lichtes  auf  unser  Empfinden. 

Bedenkt  man  mm  noch,  wie  dieser  Process  der  «r- 
sireoenden  Reflectiraog  sich  immer  tmd  immer  wieder» 
holt,  »o  begreift  man  schliesslich,  in  welchem  Kreuzfeuer 
vfjn  I.iLi.tbirnlileii  wir  uns  fortwährend  Ix-fuHlen.  und  wie 
die  Natur  es  anfängt,  am  das  geradlinig  herabsirCmendc 
Sonnealkbt  allmlhiich  in  ein  Meer  von  sanfter  HeUigkeit 
nmtnwandeln.  Alle  irditchenDinge  müssen  dabei  niiurlMilen: 
der  Erdhoden,  die  Menschen,  Thicrc,  Pflanzen,  118t»er. 
kurz,  i.lli-s,  \v.<>  ini  I -ii  litt- ('\ ixlii I  inci  .im  l.ii  i;tf  »irli  ritii-.;t 
Aber  niemand  arbeitet  umsonst  in  dieser  Welt!  Wer 
immer  an  dem  Geschäfte  der  Uchtreflexion  sich  betheiligt, 
der  nimmt  sich  seine  LMimng  ia  Fonn  eines  Antbeites 
des  Lichtes,  den  er  abaorbhrt.    Debet  wiMt  er  sidi  dte- 

I jenigen  Strahlen  aus,  die  er  gerade  braucht,  ir  alisorlurt 
selectiv.    Was  dann  vom  Liebte  übrig  lileibt,  ist  nicht 
I  mehr  weiss,  sondern  gefärbt.    So  entsteht  die  anenupl^ 
liehe,  sflsse,  herrliche  Mannigfaltigkeit  der  Farbe, 

Nicht  nnr  die  Dinge,  die  unbewaffneten  Aiq^ 

sichtbar  in  rLiiclirinun^  treten,  sondern  a-.icli  d.c  tiniichtli;»! 
kleinen  .Stauticben,  die  in  der  A(m»»j4iare  Kliweticn, 
betbeiligen  sich  an  diesem  grossen  Gesch.lfle  der  Licht- 
verarbeituag,  and  die  Wirkniig,  welche  sie  hervorbringcnt 
ist  wahrlich  keine  kleine!  Gewias  ist  sdhon  mancher 
meiner  Lcs.rr  dabfi  j^i-wpsen,  «fiin  in  den  verdunkelten 
Raum  eine&  physikaltschcnCabiBcls  vermittels  des  HeUostatCB 
ein  Sonnenstrahl  hineingeworfen  wurde.  Dann  tiebt  man 
in  diesem  Strahle  all  die  Sonnensiiobcfacn  tuuen,  nnd 
man  bdcommt  eine  Ahnung  davon,  weldie  Massen  von 
Substanz  furtw.ihrcnd  von  der  .A  l;ii^>sph.irc  getragen 
werden.  Abej  wir  kdnnien  dieüt'  Suunenäuubk.ben  nicht 
sehen,  wenn  sie  nicht  das  Licht  ans  seiner  Bahn  werfen, 
einaelne  von  den  paralleleo  Strahlen,  die  der  Heiiastat 
uns  susdiidM,  anffani^  und  at»  dem  Büschel  fwnns* 

leflerlircM  «UrdL-ii,  Xicht  nur  in  unser  Auj;'.-  dringt 
dirse-,  vua  den  bunncobUubchen  abgctcoktc  Liebt,  ^oodem 
das  ganze  Bündel  des  heliostatischen  leichtes  umgiebt 
sich  mit  einer  diffusen  Helligkeit,  welche  das  aimst  in 
dem  Ranne  hcmehende  tiefe  Dunkel  mildert.  Derart 
Din(;e  haben  wir  so  oft  gesehen,  dass  sie  im'*  in/  natürlich 
»vhcutcii.  Ich  glaube,  es  war  Tynd^il),  der  zuerst 
experimentell  erwies,  dass  der  in  eine  absolut  staubfreie 
Luft  einfallende  Strahl  eines  Heliosuiea  vOli^g  unsichtbar 
ist,  bis  er  auf  einen  reftcctirenden  KSrper  aufprallt 

Es  bedarf  einigen  Nachdenkens,  «enn  ni.in  dir  Grösse 
der  Consec)Ucnzen  erkennen  will,  die  siih  aus  dcr.irtigcn 
Beol>.ichtungen  ergeben.  Dieselben  Erst  heit  tuiy<  ti.  welche 
wir  an  dem  Lichtbaschel  des  HcUosuien  conuatirea 
konnten,  spielen  sieh  forwflhrend  in  der  ganien  Atmo> 
!:ihSre  sh,  welche  das  Sonnenlicht  durchfluthen  muss,  ehe 
6«  i>i»  zu  uns  auf  den  Boden  des  Schlamrameetes  herab- 
dringt, in  welchem  wir  leben.  Was  wir  im  Allgemeinen 
ffir  directes  Sonnenlicht  halten,  ist  eigentiicfa  gar  kein 
aokbea  mehr,  sondern  ein  Licht,  welches  schoa  stark  nit 
I  diffuser  Helligkeit  vermischt  ist.  Wir  begreifen,  weshalb 
dm  Licht  auf  hohen  ßcrgc!.gipfcln,  welche  ihre  Häupter 
herausheben  in  eine  reinere  Region  der  Atmospbire, 
als  die  unsere,  so  gans  anders  ist  und  so  gans  anders  auf 
ims  wirkt,  als  das  Licht  der  TbUer  und  der  Ebene. 
Nicht  nur  psychisch,  sondern  auch  physisch.  Eine 
sechsstündige  GIei>cherwandeiung  brennt  uns  brauner,  als 
eine  sechstilgige  Fussreise  in  dm  Iii. dm;,  und  ^uf 
der  empfindlichen  Haut  von  Frauen  und  Kindern  erzeugt 
dos  Utbt  des  Hochg^Utges  ditecte  Brandwanden. 
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Gegen  «okfae  tuuBgmchiae  WiikuBgm  dn  reinen 

HAbenlidites  »chatzt  man  steh  beteanntltcli  dnreli  feine 

Sthl'Jier  nu-i  Se;i.l<:P^;.i/f  Srhr  tiu^c  Leute  bniu  n  c* 
mitunter  als  verkehrt  bcfeicbuet,  cla»»  «iioie  .Schleier  ineist 
wdM  oder  blau  gewShIt  werden.  G^n  das  ultraviolette 
Licht,  diudk  wcIdiM  dicw  befticea  Wiikniven  hamr* 
gebracht  werden  Mtlen,  mflnten  gelbe  Sc&leler  weit  beaer 

kuhal/ca.  mcinrii  sie.  Aber  jcUi^r  Phijli>i;t.ipli  wt-lss,  dau 
das  Licht  der  Hochgebirge  phouigiapbrnch  mclit  wesentlich 
«bhsamer  ist,  als  das  Licht  der  Thüler,  und  daher  auch 
akht  viel  reicher  «n  chimUrh  wirionmefi  ultmvioletten 
Strehlen  sein  Icuin,  ah  dieee*.   Die  gui»  Eneheinung 

li'--ruht  Jnraiif,  da^S  das  inrCiIP  I.iclit  tiefer  in  die  Il.mt 
eir.iliingt,  als  das  diffuse,  und  daher  auch  noch  Schkiiuit  der 
Haut  beeinfluMt,  welche  far  gewöhnlich  dunkel  bleiben. 
Gans  ähnliche  Beobachtungen  linl  man  bei  der  Fioseaacbea 
LicbtUterapie  gemacht,  bei  wtldier  audi  toAtf  wie  uaui 
xuerst  annahm,  die  nUnivinlctlCtt  SttnllleB  dan  w«M&llich 
Wirksame  sind. 

Die  dttTcfa  den  atmospbiUischen  Staub  bewirkte 
«BDoUkommenc  Klarheit  der  Luft  iat  nnn  die  Uattpt- 
unaciie  derjenigen  Enchefnnng,  die  vtw  jeher  nldit  nur 
das  Entzücken,  bfinderti  autli  J;>i  s.r!'. wierif^-n^  I'roblem 
der  Maler  gebildet  tut,  DiiniUcii  der  Luhp«nt[)ective.  So 
nennt  man  bekanntlich  jenen  feinen  Hauch,  der  fast  Immer 
Iber  allem  Itdiachea  ruht  und  dadurch,!  daaa  er  um 
•0  dichter  wird,  je  weiter  die  CcgenetlBde  wn  um  ab» 

rUcken.  unser  wichtigstes  Itilfsmiltel  zum  Plslanter.vchritzen 
al^ebt.  Es  wiid  sehr  baulij^  hcivüit;cUulj«ti,  «i.^i>  un&erc 
ICB^ichkeit,  die  Dinge  riluralich  «ahrzunehmen  und  uns 
*anu8teilen.  auaachlicaalicb  auf  onsercr  Fibigheit  beruhe, 
mh  beiden  Aogen  ttereoabopiach  lu  sdheo.  Gelegentlich 

wundert  man  sich  dann  auch,  dasi  iitieli  Eintlugige  (deren 
Zahl  vjel  j;ji>i»cr  ist,  aU  iiiAii  ücnkt,  denn  sehr  viele 
Leute  benutzen,  oft  ohne  es  zu  wissen,  Uberhaupt  nur 
ein  Aagt)  der  kfirperlidien  Wahrnehmung  flUg  sind. 
Zar  Erkllmng  dieser  Tbalsache  bedarf  es  nicht  der  ge- 
rwimyenefi  Hs  |  -  >tliesen .  die  mittintrt  .■iuf(;estell(  worden 
und,  stiod'jra  iKdiglicU  der  Lrinntfiiiig  an  die  ^weifelloa 
richtige  Thatsache,  dass  tmscrc  Fähigkeit  für  die  Wahr- 
nehmung und  AbechitzuBg  der  Luflperapective  nel  feiner 
ttt,  als  laaB  Im  allgemeinen  denkt  Bei  der  Beinchtnng 
grösserer  Entfernungen  ist  sicher  die  Luftperspectlve  weit 
wichtiger  für  die  körperlicbf  \V  .ihrnehmung,  als  das 
Stereoskopische  Sehen. 

Das  ist  ein  sehr  grosses  GlOck  für  die  Maler.  Denn 
Urnen  ist,  «eu  sie  die  Dfaige  kerperlidi  daraiellen,  also 
den  Eindruck  der  Natürlichkeit  erwecken  wollen,  der 
Appell  an  unser  stereoskopisches  Sehen  versagt.  Die 
Wirk'.ingcn  de:  I.tifiiittij.cetive  ■.-A-r:  k  m^en  sie  m  iMllstcii. 

Maawc  wiedergeben,  und  sie  machen  von  dieser  Mr<glichkeit 
den  anagedAntcaten  Gebramdi,  indcn  sie  die  Dinge,  die 

sie  abbilden,  mdir  oder  weniger  verschleiert,  mehr  oder 
weniger  umflossen  von  dem  Silberhauche  eines  diffusen 

]-ilIiH?S  dariie.li>ii, 

Es  war  wictierum  Tyndall,  der  ein  sehr  seltsames,  auf 
die  Bildung  und  Wirkung  diffusen  Lichtes  besflgliches 
Experiacat  aiigpkteilt  hat.  Er  liew  in  dem  Msnbbeien 
Rohre,  dordi  welehea  er  den  Strahl  eines  Helioetaten  hin- 
durch leitete,  eine  Sjmr  von  Allv^jüdid  \ eid.>n:;>fen,  welches 
durch  die  Wirkung  de«  Lichtes  partiell  xcrseizi  wurde 
und  einen  Nebel  Uldete,  der  nun  den  Strahl  in  ähnlicher 
Weise  beein (huste,  wie  sonst  der  atmaaphlniche  Staub,  und 
ihn  ao  n  glhuender  Ersehdnung  btacbte.  Man  hat  tm  An* 

Schluss   an  diesen   N'ersu^h   die   l-ra^^e  diM-nti:t,   ob  nicht 

die  KoiBeteasch weife  auf  einer  derartigen  Erscheinung  be- 
nhlen,  aod  bat  dann  dwth  Rechnaaig  den  etwas  killmea 


Sddnin  pMgen.  dass  die  Masse  einen  solchen  KofiMten« 
Schwefes,  wenn  er  aus  Allyljodid  bestände,  so  gering 

wäre,  dis«  sie  iintei  irdischen  DruckverbtltniMB  den 
Kaum  eines  Cylinderbutes  kdum  erfüllen  würde. 

Für  unsere  Betrachtungen  kann  uns  freilich  die  MaSte 
der  Koneleflsdiweife  siemhch  gldchgOltig  sein.  Uns  iolcr« 
essirea  btBsehe  Dinge,  und  da  bann  leb  meinen  Lesern 
eine  Mcthr.de  ■.errathen,  nach  W'lchct  ninn  ohne  den 
complicirten  Appar.it  des  T\ ndallftchen  \'frsiirhrs  sich 
auch  von  der  Wirkung  eines  feinen  Ncbe'.s  a.d  li.is  Zu- 
standekfwmnen  der  Luitperspcctive  Redienscbaf  t  geben  lunn. 

Ifen  suche  sich  am  frAhen  Hotgen  oder  spiten  Abend, 
wenn  die  Son^e  tief  steht,  aber  an  cinein  Tn^.  .  an 
welchem  sie  sehr  hcli  scheint,  einen  niedrigen  Bretterzaun 
oder  eine  Mauer,  «-eiche  so  orientin  ist,  dau  die  Soosen> 
Strahlen  sie  scabredit  treffen.  Dann  aetae  man  sich  hinter 
diese  Mauer,  also  In  den  Sdiattcn  derselben  und  didit 
an  sie  heran  in  solcher  Weise,  dass  die  .'^ti.ihlen  i!er  Sonne 
noch  über  dem  Kopfe  des  Expcrimenuints  wej;t;eheii. 
Nun  versuche  man,  auf  diesem  »chattigen  IMiU/then  ela 
Buch  oder  eine  2ettuog  an  lesen.  Man  wird  fiodeo.  das« 
die  fielenchtung  siemlich  mangelhaft  ist  Jelst  eünde 
man  sich  eine  Cigarre  oder  frnch  i.esscr  eine  ("i^wette 
an  und  lese  ruhig  weiter.  Dann  wird  man  zu  seinem 
Staunen  wahrnehmen,  d-iss  die  Beleochtunj;  sich  ausser- 

! ordentlich  verhcsaert.    Die  Erkilnog  ist  sehr  einfadi. 
Wenn  es  nicht  gerade  windig  ist,  so  sanmdt  sidi  all* 
m.ihUch  Über  dem  H  iupie  des  Kxperimentatora  eine  leichte 
I   VV'ülke  von  Tabaksdimpf,  weiche  voilstlndig  genügt,  um 
:  den  Procentsatz  des  direclen  Sonnenlichte»,  das  über  uns 
I  in  diffuses  Licht  verwandelt  wird,  gans  wesentlich  xu 
»eigiaesetn.   Vfln  es  raOglkfa.  einen  tolchen  Vanudi  In 
einer  ahsohit  st.iub-  und  dsmpffreien  ,\lniosphäre  anzu- 
stellen, so  wUrden  wir  bei  der  bcMjh.'icbcnen  Anordnung 
warscheinlidi  ahetkanpt  Bkht  genug  IJcbt  erhalten,  um 
lesen  su  kOoBCR.  OttoM.  Witt.  [loon) 

• 

kadiobcn.  Im  vergangenen  Sommer  schien  der 
englische  Physiker  John  Bn  tier  Burke  in  Cambridge 
—  wenn  man  den  Beridilcn  der  Xag^aceitungcn  GUuben 
schenken  wollte  —  die  berfonagendsie  Entdcdnng  seit 

Bestehen  unseres  r;.iricten  gemacht  zu  haben,  indem  er 
laiiU,  dass,  dei!)  Radium  ausser  seinen  anderen  wunder- 
!  baren  Eigenschaften  auch  die  Kraft  innewohne,  org.misches 
Leben  direct  ao  erzeugen,  Lebewesen,  wenn  auch  kleinster 
und  etnfaduter  Art,  zo  „erschaffen".  TlwtsidiBdi  aus  den 
..Nichts"  glaubte  Burke  lediglich  durch  Einwirkung  des 
I  K.idiuma  Organismen  erzeugt  zu  haben,  die  er  „Radioben" 
]  nannte.    Damit  schien  das  jjiosse  W'clträibscl  der  Ent- 
stehung des  Lebens  der  LOsung  nahe  gerückt,  was  Goethe 
In  Faust  -nmraageahnt,  als  er  Wagner  den  Kononcuius 
schaffen  Hess,  schien  Wahrheit   geworden,  die  directe 
Ueberführung  chemitcher  Energie  in  organisches  Leben 
schien  gelungen,   dei  Menschen^cist  schien  der  Xaliit  üir 

gröBStes  Geheimniss  enuiasco  £u  haben.  Seitdem 

ist  es  stUI  geworden,  und  die  Rndtbbea  adieinen  in  Gefahr, 
der  Vergessenheit  anheim  zu  fallen.  Et  dfltfte  daher 
interessant  sein,  die  Beobachtungen  Burkcs  etwas  nther 
zu  betrachten. 

Im  Verfolg  von  Experimenten  anderer  Art,  also  nicht 
aj  ho€,  hatte  Burke  drei  ProbiiglSaer  ont  einer  Bouillon- 
gcUtine,  wie  sie  als  NUufaoden  für  Mikroben-  und 
Bahierien-CnKuren  in  Gebrauch  ist,  gefüllt.    Das  Hite 

de:  GiJisi-:  lies,  11  unver.ir.det [,  die  Obcrflüclie  des  .•weittn 
bestaubte  er  mit  einer  feinen  Schicht  von  KadiuuibromUr, 
die  Obcrfllche  des  dritten  mit  einer  Sdndit  Radium- 
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dlorOr.  Natiif|eiBiit  mcn  di«  G«flaM  ood  ihr  Islialt 
auf  du  peinlidtoe  «terilMrt.  Nach  Verlauf  von  «4  Stiuden 

zeigte  sich  «uf  der  (")fiFj  flJche  de»  mk  Radiiunbromür 
beb.uitif-lien  Xihrbodcns  eine  Erscheinung,  die  grosse 
Athnhchkeit  mit  einer  Mikrobencolonie  hatte.  Genau 
ÜM  Glekbe  seigte  sich  bei  der  mit  Radinmciiloitftr  be- 
•Mmblen  Gdattne  nach  drei  b!»  vier  Tagen.  Da  dai 
dritte  Gläschen,  welches  nicht  mit  Radium  behandelt 
war.  vollkommen  unverändert  blieb  und  »orgfSltige 
SierUlaation,  die  bei  Wiederholung  des  Experimentes  erat 
ttdit  pcwlicb  «TMceflUirt  wiude,  eine  nÄiadiuDg  duidi 
etwa  schon  vorher  vorhanden  i;ewesene,  sich  schneit  «er* 
moLrc-r.Je  Orjjanisrtien,  aus^'jvcttossen  crschcircn  Hess, 
so  inus&tc  als  beuic&en  gehen,  üass  die  neuartigen  Gebilde 
lediglich  der  Einwirkung  des  Kadiums  ihren  Ursprung 
verdankten.  Burke  ging  nun  an  die  Lösung  der  Frage: 
-was  hat  sich  da  gaUld«?  Im  Verlauf  von  etwa  14  Tagen 

?rhif'!\  sifh  ihe  „Colonic"  st.iik  vpr^rns^sf rii,  sifi  drang 
bis  auf  1  tra  Tiefe  in  die  GeUiiuu  ein,  *ie  wuchs,  ver- 
mehrte sich.  Unter  dem  Mikroskop  zeigte  sich,  daas 
die  infidrten  TbeUe  des  Nihrbodena  wii»v  kleine 
KStpercben  entbleiten,  den»  grOsste  einen  Durchmesser 
vfin  etwa  '',,.„,  „  mm  li.itlcn  Bii  rk  e  hielt  liicse  Kürj'trchcn 
für  /eilen,  da  er  ;n  ihnen,  vi  cnightenä  in  den  grii&scrcn, 
^BCB  Zellkern  und  eine  Hülle  zu  unterscheiden  glaubte, 
g^ns  wie  bA  vcgetabiUachen  und  animalischen  Zellen. 
Das  oben  erwKhnte  Wachsen  der  Cnltnrctt  liess  auf  eine 
V<vmr?\tuiit:  der  Kin/elzeHcn  schliessen,  und  am  Ende 
fand  Burkc  licuu  audi,  dj.&!>  diese  Vermehrung  durch 
Theüung  vor  sich  ging:  die  kleinen  Körperchen  wuchsen, 
veigrOssertco  sich  bis  su  einem  gewissen  Maaase,  und 
dann  theOleB  ne  aldi  In  dne  Ancabl  Meinerer  KBrperAeB. 
die  für  sich  weiter  bestanden.  Das  alles  deutete  darauf 
hin,  dass  man  es  wirklich  mit  Organismen  zu  thun  habe, 
undBurke  nannte  dioso  Kinder  de*  K.uliimis  ..Küdioben". 

Eingehenden  Untersuchungen  von  anderer  .Seite  haben 
aber  die  RadMMn  siebt  itebt  Stand  baten  wollen,  ansa 
wenigsten  schien  ibre  „LebensflUilgkeit"  nicht  allzu  gross. 
Wie  sie  gekommen  waren,  so  verschwanden  sie  auch 

wieiler  und  zwar,  ohne  eine  Spur   /u  LinteiLissen.  /um 

Verschwinden  konnte  man  sie  sehr  leicht  bringen,  ober 
aidt  mm  —  Sterben,  und  wir  verlaiigak  docb  von  nilcm 

Lebenden,  dass  es  stirbt.  Wenn  man  z.  B.  eine  Bakteilen- 
cntttir  stark  erhitzt,  sterilisiti,  so  sterben  die  Bakterien 
ab,  ihre  Leichen  bleiben  ;ibCT  /utuek  und  sind  i;iieli«  eislxir; 
behandelt  man  aber  die  Radioben  in  gleicher  Weise,  so 
verschwinden  sie  völlig,  sie  lOaeB  MCb  tcMloa  auf,  um 
aadi  einigen  Tagca  wieder  sa  endwia«9.  Schoo  im 
warmen  Walser  iSsen  sieb  die  Radloben  auf,  und  es 
genüfjt,  sie  wenige  Stunden  lang  dem  T;i^eslithtr  aus- 
zusetzen, um  sie  verschwinden  zu  machen;  ins  Dunkle 
zurückgebracht,  sind  sie  nach  einigen  Tagen  wieder  da! 

FOr  den  Cbaiakter  vom  Lebewesen  spricht  dieses 
adlsame  Verhalten  der  Radioben  keineswegs.  Was  aber 
sind  denn  diese  Gobüdf- 

Burkc  selbst  hieic  sie  schliesi»lich  für  Theilcben  der 
todten  Materie,  die  sich  in  einem  Zustande  befinden,  der 
sich  sehr  stark  dem  der  lebenden  Materie  n&bert.  Das  würde 
helssen,  die  Radloben  sind  noch  nicht  gaia  Lebewesen, 
aber  nahe  daran,  es  zu  weiden,  und  somit  wurde  Purt'-s 
Ansicht  durch  da«  Urteil  des  englischen  Bakteriologen 
Sims-Woodhead.  der  bestimmt  erklirt.  dass  die 
Radioben  keine  l<el)ewesen  seien,  nicht  dbcct  umgcatnaicnk 
obwohl  Burkes  Angabe  audi  sehr  wenig  Greifbares 
bietet  und  v«  r  .Mlrin  ilie  i;;e  der  Entstehung  der 
Kadiubcn  und  der  daltci  wirksamen  Kräfte  und  Vorgiingi: 
gar  nicht  kiSrt.  Nun  hat  sieb  aber  avdi  William  Ramiay 


eingehend  mit  denRadioben  beicblf t^  md  iatauRemltaica 
gekommen,  die  das  Werden  and  das  Wca»  dlsoer  (re> 

bilde  voükutnmen  aufzubellen  geeignet  sind.  Rams.iy 
weist  nämhch  nach  der  Revue  g/niraie  tUt  fcitnces  darauf 
hin,  dass  die  Emanationen  der  RadiinHalK  u.  a.  die 
Eigenschaft  babea,  das  Wasser  tu  seraetaen  und  das 
ElwelSB  SU  eoaguHren.  In  der  Boofllangelaline  von 
Burke  Ii'ittc  man  sich  also  den  Vorjj.mj;  so  zu  denken, 
dass  durch  die  Emnn^ition  der  Kadiumsalze  das  Wasser 
der  Bouillon  zum  Theil  iti  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
aerlttt  wurde,  die,  in  Fonn  von  aifcraskopiaGfacn  kleinea 
Bllsdien  in  der  Iffnse  verdieilt,  sidi  bald  mit  einer  Httlle 
von  c<w};iilirteiu  Kiweiss  nmi;ebeii.  Die^e  mit  "Wasser- 
stoff udcr  Saucrstüfi  gefüllten  Eiwcissbläschcn  sind  die 
Bur  keschen  Radioben,  die  allerdings  unter  dem  Mikroskop 
einer  lebendes  Zelle  sehr  ähnlich  sehen,  da  sie  wie  diese 
ans  Kern  und  HOlle  besiehea.   Wenn  aber  mm  bei  der 

Schliessung  der  Eiweisshüllc  die  Zcrsct/unj;  des  ein. 
gcschlnssenen  W.issejs  noch  nicht  g;>nz  vollendet  war, 
d.  h.  wenn  ausser  den  Gasen  noch  Spuren  von  Wasser 
und  Radium  sich  in  der  Hülle  beianden,  so  iBnssle 
saturgemtsa  der  Zersetznngsprocesa  seinen  weiteren  Verlauf 
nehmen :  weitere  tnir.iniule  Mengen  von  S.iuerstuff  und 
"VV'.uiserstoff  bildeii  sich,  blähen  die  Hullc  auf,  wodurch 
diese  sich  vergrOsscrt  und  die  Radiobe  zu  „wachsen"  scheint, 
und  achliesalich  I«nn  die  EiweisahlUle  durch  den  inneren 
Gasdnsdc  Mtspreogt  werden,  wobei  die  entw^dtendctt 
Ga-sVibtschcn  sich  mit  neuen  EI-a cisshüllen  umgeben:  die 
Ilieiiuüg,  Venuehruag  der  Kadiobe  ist  augenscheinlich! 

Nach  diesen  Erklürtingen  Ramsays  können  also 
die  Kadioben  nicht  melir  als  Organismen,  als  Producie 
c&ier  Uraei^ing,  eines  Scbttpfn^ToifBates  sngeaeheB 
werden.  Sie  sind  lediglich  Erzeugnisse  physikalisch- 
chemischer  Vorgänge,  die  mit  der  Umsetzung  chemischer 
KneiRie  m  1  .cbensencrfjic  nicht  das  mindeste  zu  thun 
haben.*)  Die  Lflsusg  des  Welutthseis  mttss  also  bis 
aof  Weilertn  ah  ati^gescboben  fdten,  «md  der  Zweifler 
behalt  Recht,  der  bei  der  Nachridit  von  den  Bnrkescfaea 
Experimenten  meinte,  es  sei  eine  „Nothiaufe"  gewesen, 
.i'-s  l^urkc  seine  Gcschöptc  i.K.idiohen"  taufte.  Die 
Radioben  sind  tot  und,  was  schlimmer  ist,  sind  nie 
MwMUjg  geweaen.  Midtt  nit  Hebela  ud  aslt  SdHanbcs 
und  auch  nidit  mit  Radium  llaat  sidh  die  Natur  abringen« 
wsa  sie  nidit  offenbaren  will!  o.  B.  y^x^l 

•  • 
• 

Verauch  cur  Verfifiasigung  des  HeUtUM.  Bnfal 
nach  der  Entdednmg  des  H^ns.  des  pcrawneMfMCB  dtr 

bekannten  Gas«,  glaubte  Professor  Dewsr  Spuren  seiner  yer> 

flussigunj;  gefunden  7U  haben.  Nfthere  T'ntersuchungen 
/.eigicQ  aber,  dass  De  war  »icii  getüusichi  hatte.  Professor 
Ulszewsky  m  Kmbwj  bat  nun  ohne  Erfolg  achnnai» 
veixncht,  Heliun  an  verflttssigen.  Auch  sein  neuester 
Versndt  Ist  feUgetdili^.  Olssewsky  braebte  300  ocm 
Helium  unter  einen  Druck  von  180  .\tmn.<;|ih:Uen,  tfihlte 
es  stark  und  entlastete  es  dann  plötzlich  vom  Druck. 
Die  erreichte  Temperatur  betrug  -  271"  C,  d,  b.  nur 
2"  C.  absolttt.  aber  selbst  bei  dieser  niedrigen  Xemparatni 
zeigte  sidi  keine  Spur  einer  Verflüssigung. 

f£M  >tmtmr»J  O.  B.  (99^1 


*}  Noch  wahrscheinlicher  als  Ramsels  £rklaruni> 
schebit  es  tms,  dsas  die  Gelatine,  wie  dtes  meist  der  Fatt 
Ist.  Spören  vom  Snifaien  enthieh.   Das  allmJibllcfa  in  die 

(VdleMe  hine'ndiffundirende  Irslliiie  R.nliuii'..s.i.l.'  setzte  lich 
mit  diesen  Sulfaten  um  und  lieierte  das  unlösliche  Hadium- 
aultst  in  nikroskopiadi  kkinen  KOnieben.        o.  K.  W. 
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Die  Hamburger  Stadt-  und  Vorortsbahnen. 

M;t  vier  Abbiidungcn. 

Hamburg  ist  stets  ein  aufstrebender  Welt- 
handelsplatz mit  regster  Schiffahrt  und  blühender 
Industrie,  besonders  im  Schiftbau,  gewesen.  Ge- 
genwärtig be.sitzt  die  alte  Hansestadt  in  ihrem 
eigentlichen  Stadtgebiete,  also  ohne  die  Dörfer 
Gr.  Borstel,  Alsterdorf,  Ohlsdorf  u.  s.  w.  (siehe 
den  Uebersichtsplan  Abb.  307),  eine  Kinwohiier- 
zahl  von  rund  800000  Seeleu  und  ist  ausserdem 
der  grüsste  Seehafen  des  euroi)äi.schen  Continentes. 
Auch  in  dieser  Grossstadt  tritt  daher,  wie  in  allen 
.solchen,  welche  sich  in  fortsi:hreilender  Kntwicke- 
lung  befinden,  die  unvermeidliche  Versrhiebun<{ 
der  Wohnviertel  nach  aussen  immer  mehr  in  die 
Krscheinung,  während  die  eigentliche  Altstadt 
sich  in  eine  reine  Geschäftsgegend  zu  verwandeln 
strebt  Ausserdem  bilden  sich  concenlrirte  Fabrik- 
und  Industrieviertel,  zu  welch  letzteren  hier  auch 
die  Hafenbezirke  gerechnet  werden  können.  Diese 
Ver.schiebung  und  Weitcrentwickclung  bedingt 
aber  einen  täglichen  mehrmals  hin  und  her 
fluthenden  Ma.ssenverkehr  von  Personen  zwischen 
den  Geschäfts-  und  Industriecentren  und  dem 
umliegenden  Kranze  der  Wohnviertel. 

Hamburg  war  für  die  Bewältigung  dieser 
Massenwanderung  von  jeher  in  besfjnders  glück- 
licher Weise  gerüstet.    Nicht  nur  dass  das  Xetz 

tl.  Mär«  IV6- 


der  Strassenbahn-Gesellschaften  ausserordentlich 
weit  verzweigt  ist  und  sich  diese  von  allen  deut- 
schen Städten  zuerst  dem  elektrischen  Betriebe 
zugewendet  haben,  auch  die  grossartigen  Bassins 
der  Alster  sind  seit  langem  mit  einem  lebhaften 
Dampfschiffsbetriebe  übersponnen,  und  die  interne 
Personendampfschilfahrt  auf  der  Mibe  ist  eben- 
falls hoch  entwickelt  und  von  besonderer  Be- 
deutung für  die  Verbindung  zwischen  der  Stadt 
und  den  Häfen.  Kbenso  darf  die  sogenannte 
Hamburg-Allonacr  Verbindungsbahn,  eine  Voll- 
bahn im  hamburgischen  Staatsbesitze,  welche  von 
der  preussischen  Eisenbahn- Verwaltung  betrieben 
wird,  als  ein  wichtiger.  I:"at;tor  im  hamburgischen  ^ 
Verkehrsleben  nicht  aus.ser  Acht  gelassen  werden. 

Obgleich  diese  l'jsenbahn  zur  Zeit  vom  Haupt- 
bahnhof über  Bahnhof  IIa.sselbrook  und  Barmbeck 
nach  Ohlsdorf  verlängert  wird  und  nach  ihrer  Fertig- 
stellung, welche  zum  i .  Octobcr  d. J.  erwartet  werden 
darf,  elektrisch  betrieben  werden  soll,  femer  auch 
die  Lübecker  Bahn  mit  ihrer  bevorstehenden  Ein- 
führung in  dcji  neuen,  ebenfalls  zu  dem  genannten 
Datum  fertigzustellenden  Hauptbahnhof  Vororts- 
verkehr einrichten  kann  und  wird,  so  hat  man 
»ich  doch  in  leitenden  Kreisen  seit  langer  Zeit 
der  Einsicht  nicht  verschlossen,  dass  trotz  der 
Verbesserung  und  des  Ausbaues  der  vorhandenen 
Verkehrhmiltel  eine  noch  viel  weiter  gehende 
Vermehrung  derselben,  und  zwar  durch  eine  so- 
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genannte  städtische  Schiiellbiihii,  eintrclrn  mtiss. 
Denn  Uie  Dainplerflolteu  der  ALsler  uud  I.lbe 
aad  ao  ihre  Wasserflächen  gebunden  und  kommen 
daher  nur  für  die  i);itRTe  TTm^-ebuiig  der  lelzleren 
in  Betracht,  und  auulidic  Vctbinduugsbidm  durch- 
zidbt  die  Stadt,  ohne  das  eigentliche  Geschäfts- 
centrum derselben  zu  berühren.  Die  Strassen- 
bahoen  dagegen,  welche  zwar  überall  lüukümmea, 
kSnnen  wieder  als  Vorortslinien  nicht  gelten,  und 
zwar  wegen  ihrer  vom  übrigen  Strassenverkehr 
bedingten  Langsamkeit.  Es  hat  sich  heute  über- 
all das  Princij)  durchgerungen,  dass  der  Weg 
zwischen  Wohnplatz  und  Arbeisstätte  aus  wirth- 
schaftlichen  Gründen  im  höchsten  Falle  30  Mi- 
nuten erfordern  darf.  Für  die  Strassenbahnliuien 
bedeutet  dies  aber  unter  Berücksichtigung  der 
geringen  Fahrgeschwindigkeit  in  der  verkehrs- 
reidieD  Stadt  selbst  eine  Wegelänge  von  etwa 
5  km,  während  die  für  das  Wohnen  der  Arbeiter- 
bevölkerung besonders  geeigneten  Stadttheile 
Hamburgs  von  den  Häfen  und  Werften  z.  B. 
adbaa  in  der  Luftlinie  bedeutend  weiter  entfernt 
Hegen.  Ausaerdem  ist  als  eine  natürliche  Folge 
der  für  das  Jahr  etwa  15 — 20000  Seelen  beira- 
genden Vermehrung  der  Bevölkerung  ein  weiteres 
stetiges  Anwachsen  der  Wohnbezirke  nach  aussen 
zu  erwarten,  da  für  die  inneren  Stadttheile  aui 
einen  bedeutenden  Zuwachs  an  Wobnungen  wegen 
der  dichten  Bebauung  nicht  mehr  gerechnet  werden 
darf 

Es  ist  daher  schon  im  Jahre  189^  der  erste 
Vonchlag  för  eine  Schndfbahn  nadi  dem  Pro> 

jecte  dos  damaligen  Ober-lngenieuis  der  Rau- 
deputatioa,  V.  A.  Meyer,  gemacht  worden, 
nach  welchem  eine  Vollbahn  im  Anschluss  an 

die  A'erbinthiniishahn  die  nördlichen  Stadttheile 
umziehen  sollte;  auch  war  eine  Zweiglioie  von 
Barmbedc  nach  Ohlsdorf  vorgesehen  worden. 
Dieser  Entwurf  wurde  besonders  von  technischer 
Seite  heftig  bekämpft  mit  der  hauptsachlichsten 
BegrOndmig,  dass  einer  Vollbalm  die  l^führuog 
in  die  innere  Stadt  für  alle  Zeilen  verschlossen 
ist,  und  gab  zugleich  die  Anregung  zu  einer 
gawen  Reihe  von  Concessionsgemichen  und 
Frojectcn  von  Privatfirmen.*) 

Zunächst  wurde  1 894  von  der  Contincntalen 
Gesellschaft  ffir  elektrische  Unterneh- 
mungen in  Kürnberj;  der  erste  Kntwurf  fiir  eine 
die  innere  Stadt  durchziehende  Schwebebahn  vor- 
gel^ft,  auf  deren  LtnienfShrung  hier  nicht  naher 
einfjeg;angen  werden  kann.  Im  nächsten  [ahre 
schon  wurde  ein  von  den  Ingenieuren  Gleim 
und  Av^-Lallement  im  Aufträge  der  All- 
gemeinen Elektricitäts- Gesellschaft  und 
der  Firma  Siemens  «ic  Halskc  10  Bcriin  aus- 
gearb^teter  Entmirf  für  eine  eldrtrisdie  Klein- 

*)  In  der  VoUbabn  H4Mselbniok- Ohlsdorf  ist  später 
Itturitcas  tenoch  da  Th/eA  dicMS  eiMea  Entwurf««  tm 
Am^hnrng  gelangt 


bahn  eingereicht,  welche  die  innere  Stadt  unter- 
irdisch durchqueren  .sollte.  Iiizwischeu  ballen 
sich  auch  die  Behörden  entschlossen,  das  Voll- 
bahnproject  aufzugeben  und  ein  vcj  II  ständig;  es, 
elektrisch  zu  betreibendes  Kleinbahonetz  für  die 
Stadt  Hamburg  vorzusehen.  Hierauf  wurde  im 
Jahre  tooi  ein  neues  Project,  diesmal  von  der 
Allgeui.  Elcklr.- Gesellachaft,  Siemens  »S: 
Halskc,  Berlin,  und  der  Strasscneisenbahn- 
Gesellschaft  Hamburg  gemeinsam,  vorsre^lept, 
das  die  Annahme  des  Senates  erlangle,  jedoch 
in  der  Bürgerschaft  scheiterte,  und  zwar  kanptp 
sächlich  wegen  der  Mitbetheiligung  der  Strassen- 
eisenbahn-Gesellschaft,  welche  weitgehende 
Concessionsverlängerungen  für  ihre  alten  Linien 
forderte.  Dieser  Entwurf  der  drei  Flmea  ent- 
hielt zum  ersten  Male  eine  neu  durchzubrechende 
Strasse  zwischen  Rathhausmarkt  und  Hauptbahn- 
hof, auf  welche  wir  -weiter  unten  noch  aurück- 
konunen,  und  glich  in  seiner  LinlenfShniag  im 
allgemeinen  dem  gegenwärtigen,  sofort  näher 
zu  besprechenden  Projecte  mit  Ausnahane  der 
Zweiglinien  nach  Eimsbüttel  und  Hammerbrook, 
welche  damals  noch  nicht  vorgesehen  waren. 

Auch  die  Continentale  Gesellschaft  war 
nicht  mussig  und  legte  1903  abermals,  tmd 
zwar  auf  Anregung  der  Bürgerschaft,  einen  neuen 
Entwurf  vor.  Dieser  wurde  jedoch  schliesslich 
abermals  abgelehnt,  nachdem  «dlerselts  die  Ueber* 
zeugutig  Platz  j^ej^rilTen  halle,  dass  für  riarnburg 
bei  den  vielen  Aussenstrecken,  auf  denen  eine 
Standbahn  auf  eiofechem  Erdkörper  gefShrt 
werden  kann,  während  die  Schwebebahn  stets 
der  tbeureo  eisernen  Viaducte  bedarf,  eine 
Bahn  eisteren  Systems  vortheilhafter  imd  tekbter 

erwciterungsfälii^  ist. 

Nunmehr  legte  der  Senat  unter  Berück- 
sichtigung verschiedener  Wonsdhe  der  Burger- 
schaft im  Jahre  1905  einen  neuen  Plan  vor, 
welcher  bis  auf  eine  grössere,  im  übrigen 
jedoch  nur  geringfügige  AbätideniBfen  am 
4.  December  desselben  Jahres  die  Zustimmung 
der  Bürgerschaft  gefunden  hat,  und  der  im 
Nachstehenden  näher  beaditieben  werden  soll. 

Dieser  jolzt  zur  Ausführung  bestimmte  Ent- 
wurf ist  von  der  Siemens  &  Ualske  Actieu- 
Gesellschaft  und  der  Allgemeinen  Elektri- 
citäts-Gesellsrhaft  in  l^erlin  unter  Mitwirkung 
der  Hamburger  Staatstechniker  aufgestellt  und 
▼eraaschlagt  worden  und  sieht  in  der  Hauptsadie 
die  folgenden  Linien  vcr; 

1.  eine  Käugliuic,  welche  je  nach  den  vor- 
handenen VerMirsbedttifniasai  oder  V«r- 
kehr?einrichtnn^r>n  die  Stadt  tfieib  durch- 
zieht, theils  umfahrt; 

2.  drei  ZweigUnien,  und  zwar  nach  OUadoif, 
Eimsbüttel  und  Hammerbrook  beaw.  BUl- 
wärder  -Aussch  lag. 

Zu  bemeiken  ist  hier,  dass  bi  OUadorf  der 
grosse,  von  ganx  Hamburg  benuttte  Ceatral- 
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Friedhof  liegt,  dass  lümsbüttel  ein  dicht  bebauter 
Stadtlheil  von  rund  75000  Kinwohnem  ist,  und 
■dass  auch  der  Hammerbrook  ein  ausserordentlich 
stark  bevölkertes  Arbeiterviertel  darstellt,  während 
•der  Billwärder-Ausschlag  ein  grosser  Fabrikbezirk, 


wenn  auch  noch  nicht  ist,  so  doch  in  absehbarer 
Zeit  werden  wird. 

Nach  dem Uebersichtsplane(Abb.  307),  welcher 
nur  das  I  lamburger  Stadtgebiet  darstellt,  während 
die  Nachbarstädte  Altona  (180000  Einwohner) 
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und  Wandsbek  (30000  Kinwohner)  nur  durch 
ihre  Namen  angedeutet  sind,  ersieht  man,  dass 
auf  diese  Nachbarschaft  bei  der  Linienführung 
keine  Rücksicht  genommen  worden  ist,  was  auch 
um  so  weniger  erforderlich  war,  als  beide  Städte 
gute  Eisenbahnverbindungen  mit  Hamburg  be- 
sitzen und  für  Ahona  wegen  seiner  Nähe  auch 
noch  die  Strassenbahnen  als  ein  Hauptverkehrs- 
mittel anzusehen  sind. 

Wenn  wir  nunmehr  zu  der  specicllen  Beschrei- 
bung der  Bahnanlage  übergehen,  so  wären  zunächst 
die  allgemeinen  Grundzüge  der  Bahngestaltung 
zu  betrachten.  Da  selbstverständlich  jede  Niveau- 
kreuzung mit  Strassen  und  anderen  Eisenbahnen 
ausgeschlossen  ist,  so  war  im  allgemeinen  die 
Höhenlage  der  je  nach  dem  günstigsten  Längen- 
profil  hiernach  theils  als  Hoch-,  theils  als  IJnter- 

Abb.  yiA. 


llaJtcstelle  KiWtiagtmvkt,  Aoncbt. 


grundbahn  zu  führenden  neuen  Anlage  schon 
gegeben.  Die  vorhandenen  Strassen  können  mit 
gcnngliigigcu  Ausnahmen  ihre  alte  Höhenlage 
behalten,  für  die  Eisenbahnen  ist  dies  natürlich 
Bedingung. 

Zwecks  Kostenersparniss  ist  überall  da,  wo 
die  Grunderwerbskosten  und  die  Bebauung  dies 
zuliessen  und  ästhetische  und  vcrkchrslcchnischc 
Gründe  nicht  dagegen  sprachen,  der  Krdbau  in     zweiten  Haltestelle  angeordnet 


Die  grösste  Neigung  beträgt  bis  auf  einige 
nothwendigc  Abweichungen  im  allgemeinen  i :  40, 
während  der  kleinste  Krümmungshalbmesser, 
ebenfalls  bis  auf  vier  durch  die  Oertlichkeit  be- 
dingte Ausnahmen,  auf  100  m  bemessen  worden 
ist.  Sämmtliche  Strecken  werden  zweigleisig 
angelegt,  und  zwar  mit  der  normalen  Spurweite 
von  1,435  I^'c  Gleiscntfcrnung  beträgt  bei 
den  offenen  Strecken,  mit  beiderseitigen  Geh- 
wegen für  das  Bahnpersonal,  3,10  m,  in  den 
Tunneln  dagegen,  mit  mittlerem  Gehweg,  3,60  m. 
Als  lichte  Höhe  sind  3,50  m  über  Schienen- 
Oberkante  festgesetzt. 

Die  Haltestellen  erhalten  60  m  lange,  mit 
Eisen  und  Glas  überdeckte  Bahnsteige,  welche 
theils  in  der  Mitte,  theils  ausserhalb  der  Gleise 
liegen.     Die  Hingänge  der  Tunnel-Haltestellen 

liegen  nicht  in 
seitlichen  Häu- 
sern ,  sondern 
sind ,  wie  in 
Berlin ,  Paris 
u.  s.  w.,  selb- 
ständig meist 
auf  Inselperrons 
als  kleine  Pa- 
villons ange- 
ordnet. 

Die  Aus- 
stattung aller 
sichtbaren  Bau- 
werke soll  in 
würdiger  und 

gediegener 
Weise ,  etwa 

nach  dem 
Muster  der  Ber- 
liner Hodibabu, 
erfolgen ,  sie 
wird  auf  die  je- 
weilige Gegend 

Rücksicht  nehmen  und  an  hervorragenden  Punkten 
auch  einen  entsprechenden  Reichthum  entfalten. 

Der  Hauptbetriebs-  und  Werkstättenbahnhof 
liegt,  wie  Abbildung  307  zeigt,  neben  dem 
Bahnhof  Barmbeck,  während  in  Rothenburgsort 
ein  Nebenbctricbsbahuhof  vorgesehen  ist.  Rück- 
stellgleise sind  an  den  End-  und  Abzweigungs- 
stationen.  Kehrgleise  im  allgemeinen  bei  jeder 


Aussicht  genommen  worden,  während  im  übrigen 
steinerne  bezw.  eiserne  Viaducte  —  letztere  inner- 
halb der  Strassen  —  oder  Tuimel  in  Frage  kommen. 
Eiserne  Viaducte  und  Brücken  erhalten  wasser- 
dichte und  möglichst  schalldämpfende  Decken. 
Die  Viaductstützen  .stehen  in  Abständen  von 
12 — 15  m  bei  3,6  m  Pintfernung  von  einander. 
Für  die  Berechnung  der  Brücken  und  Viaducte 
sind  vierachsige  Wagen  von  12,5  m  Länge  und 
30  t  Gewicht  zu  Grunde  gelegt. 


In  Bezug  auf  die  einzelnen  Strecken  ist  das 
Folgende  zu  bemerken: 

L  Ringlinie. 

Wenn  wir  von  der  Station  Hafenthor,  an 
der  Südwestecke  des  Ringes,  beginnen,  so  wird 
die  Bahn  zunächst  auf  eisernem  Viaduct  über 
Baumwall    bis    Rödingsniarkt    geführt.  Beim 
j  Baumwall  wird   der   Binnenhafen   mittels  einer 
I  Brücke  von  drei  OefTnungen  zu  je  35  m  Weite 
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überschritten.  \'on  Station  RödiiiL,'smarkt,  welche, 
entsprechend  ihrer  Lage  im  Gcschaftscentrum, 
besooders  reich  ausgebildet  werden  soll  (Abb. 308), 
wendet  sich  die  Linie  nach  dem  Mönkedamtnflcth, 
über  bezw.  in  welchem  sich  der  Uebergang  von 
der  Hoch-  zur  Untergnmdbahn  vollzieht.  Auf 
die.ser  Strecke  muss  wegen  der  Kürze  der  Rampe 
eine  Steigung  von  i  :  20,7  eingelegt  werden. 
Nunmehr  verläuft  die  l^nterpflasterbahn,  den 
geplanten  Anbau  der  Börse,  für  welchen  die 
Fundamente  gleichzeitig,  jedoch  ohne  Berührung 
mit  dem  Bahntunnel  ausgeführt  werden,  unter- 
fahrend und  den  Kathhausmarkt  berührend, 
durch  die  projectirte  Durchbruchstrasse  bis  zum 
neuen  HmptbiliDlioL   (Diese  neue  Strasse  soll 


abzweigt.  Von  hier  aus  verläuft  die  Bahn  noch 
unterirdisch  bis  zuui  Berliner  Thür,  wird  dann 
im  verbreiterten  HinschmU  der  Lübecker  Bahn 
oberirdisch  geführt,  passirt  nochmals  eine  kurze 
unterirdische  Strecke  und  läuft  sodann,  meist 
auf  steinenien  Viaducten,  bis  zur  Station  Gün- 
therstrasse am  Kuhmühlenteich.  Dieser  wird 
mit  einer  65  m  weiten  eisernen  Bogenbrück« 
überschritten  und  die  Station  Wagnerstrasse, 
zimächst  auf  eisernem  Viaduct,  von  Richard« 
Strasse  ab  auf  Dammschüttung  erreicht. 

Ueber  die  Linienführimg  auf  dieser  Strecke 
—  zwischen  Günther-  und  Wagnerstrasse  — 
besteht  die  einzige  grössere  Meinungsverschieden- 
heit zwischen  Senat  und  Buxgeradiaft,  indem 


AM». 


29  m  Breite  erhalten,  imd  im  Anschluss  an 
sie  wird  das  ganse,  40000  qm  grosse  Gänge- 

viertcl  dieser  Gegend  niedergelegt,  dun  h  neue 
Strassen  aufgeschlossen  und  somit  sanirt  (diese 
Anlage  ist  im  (Tebeisichtsplan  sdiwarz  angedeutet). 
Die  zwölf  (Heise  und  verschiedenen  Hahnsteige 
des  Hauptbahnhofes  werden  an  der  Südseite  der 
HaUe  genau  unterhalb  der  Steintfaordammbrfidie 
unterfahren.  Dieses  Hauwerk  ist  bereits  ausge- 
führt, und  es  entsteht  hier  nach  Abbildung  309  ein 
eigenartiger,  in  Etagen  angeordneter  Verlcdir^ 
knotenpiinkt.  da  sämmtlichc  drei  Verkelirswege 
mit  einander  durch  Ircppenanlagcn  in  Verbindung 
steheiL 

Dicht  hinter  dem  Hauptbahnhofe,  und  mit 
ihm  durch  den  in  Abbildung  309  sichtbaren 
Penonentunnd  verbunden.  Hegt  die  Station 
SteinUioitplats,  von  welcher  die  HammeibrookUnie 


die  letztere  die  hier  beschriebene  und  dar^ 
gestalte  Trace  sunSdist  abgelehnt  und  das  Er- 
suchen ausgesprochen  hat,  zwecks  besseren 
Anschlusses  der  Uhlenhorst  die  Bahn  durch 
Versdiiebung  nach  Nordwesten  dichter  an  die 
Radialstrasse  Mund.':bnri:erdanini  heran  bezw. 
parallel  mit  dieser  zu  führen,  unter  Hinschaltiug 
einer  Hattestelle  an  der  dortigen  Hauptstrassen- 
kreuzung.  Die  Entscheidung  über  diesen  Vor- 
schlag steht  zur  Zeit  noch  aus,  jedoch  dürfte 
die  abgeänderte  lYace  einen  erhebUcben  Mehr- 
aufwand an  Baukosten  verursachen. 

Von  der  Station  Wagnerstrasse  führt  die 
Bahn  theils  auf  Dämmen,  tiieils  auf  stemereen 
und  innerhalb  der  .Stras.sen  auf  eisernen  Viaducten 
bis  Barmbeck,  woselbst  der  Betriebsbahnhof  an- 
geschlossen ist  Um  auf  dieser  Stati<m  nadi 
Bedarf  Züge  einlegen  zu  können,  sind  ?ier  Gleise 
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mit  zwei  Bahnsteigen  angeordnet.  Stadt-  und 
Vollbahnhof  besitzen  gemeinschaftliche  Zugänge. 

Von  Barmbeck  bis  Station  Kcllinghuscn- 
strasse,  auf  welcher  die  ühlsdorfer  Linie  abzweigt, 
durchschneidet  die  Ringbahn  nunmehr  meist 
unbebautes  Gelände,  auf  welchem,  abgesehen 
von  den  Hauwerken  zur  Unter-  und  Ueber- 
führung  der  vorhandenen  und  geplanten  Ver- 
kehrswege, darunter  ein  1 24  m  langer  Tunnel 
in  der  Nähe  der  Station  Borgweg,  reiner  Hrd- 
bau  für  den  Bahnkörper  zur  Anwendung  gelangt. 
Die  Aisler  wird  mit  einer  25"  m  weiten  Bogen- 
brücke  überspannt. 

Von  Station  Kellinghusenstrasse  führt  die 
Bahn,  zwischen  Eppendorfer  Baum  und  Hoheluft- 
brücke auf  eisernem  Viaduct,  sonst  auf  Damm- 
schüttung laufend,  bis  zum  Schlump,  der  Ab- 
zweigungsstation der  Himsbüttlcr  Linie.    Von  hier 

AUi.  jio. 


Krcuning  der  Stadtbahn  mit  der  ItalKolInder  Alle«,  Aatichl. 


geht  dieselbe  unterirdisch,  den  Verbindungsbahn- 
hof Stemschanze,  an  welchen  die  Bahnsteige 
mittels  1  reppenanlngen  angeschlossen  sind,  und 
das  hochgelegene  Heilige  Geist-Feld  unterfahrend," 
bis  zur  Helgoländer  Allee.  Kurz  vor  derselben 
tritt  sie  wieder  zu  Tage,  überschreitet  diese 
Strasse  mit  einer  besonders  reich  ausgestatteten 
eisernen  Bogenbrücke  (Abb.  3 1  o)  und  er- 
reicht wieder  die  Station  Hafenthor,  welche 
wegen  der  Nähe  der  grossen  St.  Fauli- 
Landungsbrücken  und  der  Mündung  des  pro- 
jeclirten  HIbetunnels  eine  besondere  Bedeutung 
erlangen  wird. 

Die  Gesammllänge  der  Kinglinic  beträgt 
rtmd  17,5  km,  auf  welche  sich  23  Halte- 
stellen vcrlheilcn.  Die  mittlere  Entfernung 
zwischen  zwei  solchen  beträgt  demnach  rimd 
760  m. 


IL  Anschlusslinie  nach  OhlsdorL 

Die  Bahn  zweigt,  wie  schon  erwähnt,  Ton 
der  Station  Kellinghusenstrasse  in  schienenfreier 
Kreuzung  ab.  Sie  überbrückt  die  Alster  in  der- 
selben Weise  wie  die  nahegelegene  Ringlinie 
und  geht,  stets  in  reinem  Erdbau  hergestellt, 
über  Alsterdorf  nach  Ohlsdorf.  Hier  liegt  ihre 
Endstation  dicht  neben  dem  Bahnhofe  der  Voll- 
balm und  besitzt  mit  dieser  gemeinsame  Zugänge. 
Die  Länge  dieser  Zweiglinie  beträgt  5  km.  An 
Zwischenhaltestellen  sind  vorläufig  wegen  der  ge- 
ringen Bebauung  nur  drei  in  Aussicht  genommen. 
Der  mittlere  Stationsabstand  erreicht  daher  hier 
die  bedeutende  Länge  von  1250  m. 

IIL  Anschlusslinie  nach  Eimsbüttel. 

Die  Eimshüttlcr  Linie  zweigt  von  der  Station 

Schlump,  welche 
zur  Erleichte- 
rung des  LTm- 
Steigeverkehres 
einen  Mittel- 
bahnsteig er- 
hält, direct  nach 
Westen  ab.  Die 
Gleisentwicke- 
lung der  Ab- 
zweigung ,  bei 
welcher  eben- 
falls jede 
Niveaukreuzung 
vermieden  ist, 
vollzieht  sich 
noch  im  offenen 
Einschnitt,  so- 
dann tritt  die 
Bahn  in  den 
Tunnel  ein  und 
verläuft  bis  zur 

End.station 
Marktplatz  ganz 

als  Unterpflasterbahn.  Die  l.inienlänge  ist  hier 
rund  1,6  km  bei  einer  Zwischenstation. 

IV.  Anschlusslinie  nach  Hammerbrook 
und  Billwärder-Ausschlag. 

Die  Abzweigung  erfolgt  auch  hier  unter  Ver- 
meidung von  Niveaukreuzungen  der  Glei.se  bei 
der  Station  Steinthorplatz,  und  zwar  unterirdisch, 
so  dass  hier  also  Ktagentunnel  erforderlich  werden. 
Die  Zweiglinie  wendet  sich  sodann  nach  Südosten, 
tritt  bald  an  die  Oberfläche  und  ersteigt  auf 
hohem  Viaduct  mit  einer  Rampe  von  1:23,3 
die  über  die  sechsgleisige  Hauptbahnstrecke 
führende  Brücke.  Sie  fällt  dann  wieder  und 
verläuft  als  normale  Hochbahn  auf  eisernem  Via- 
duct neben  den  Lübecker  Gütergleisen  bis  zur 
Bille.  Diese  wird  mit  einer  eisernen  Brücke 
überschritten,  an  w,elche  sich  nunmehr  Damm- 
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echüUutig  bis  zum  Eude  der  Sirecke  auschliesst 
Das  (JelmCffliningsbaawerk  für  die  Berfiner  Per- 

soDengleiüe  ist  bereits  ffrti^'ircstr'llt,  und  die  End- 
ataüon  ist,  eia  bequemes  Umsteigcu  der  Reisenden 
«nnögticbend.  gemeinem  mit  der  Haltestdie 
Kothenburgsort  der  Hauptbrilm  au.si;i  bild<^t.  Die 
Länge  dieser  Zweiglinie,  welche  drei  Zwiscben- 
baltestellen  eiliält,  beträgt  9  km.  der  mittlere 

Stationsalistand  ist  mithin     -  7S'>  "i- 

Die  Gesammtläoge  aller  iioieu  ergiebt  sich 
■ach  Vorstehendem  su  rund  27  km  und  die  Ab' 
7.:i\\\  der  Haltcstelleo  zu  33;  der  mittlere  Stations- 
abstand  beträgt  somit  rund  820  m. 

Es  ist  vovgeseiien.  die  Ausfuhrung  der  ge- 
sammten  Bahubauten.  wie  sie  hur  beschrieben 
worden  sind,  der  Siemens  lüc  Halske  A.-G. 
und  Allgero.  Elektricitits-Ges.  su  Bertin 
gempins.im  n;u  h  Maa^sgabc  der  von  (ir-n  Hnm- 
burger  Staatstechnikern  fe^itgestcllten  Kostcnau- 
tchlji^  XU  übertragen,  jedoch  ohne  die  Betriebs- 
mittel, 1  citunpcn,  Kraftwerke,  Werkstätten  u.  s.  w., 
kurz  alle  zum  Betriebe  selbst  gehörigen  An- 
Anlagen, welche  eioschliesslich  de^  Betriebes  emer 
späteren  AusM-hreibuug  vorbehalten  bleibon  sollen. 
Die  Fertigstellung  der  Ringbahn  soll  iuucihalb 
5  Jabreo,  diejenige  der  drei  Auschlusslinien  in 
weiteren  5  Jahren  — -  von  itcr  Bürgerschaft  sind 
hier  nur  3  jaluc  gewünscht  woKkn  —  erfolgen. 
Dieauaaeronlentlich  umfangreichen  Veränderungen 
an  Was-<;pr-  und  Siclleitun^'cii,  liit-  Verändprimgen 
an  Gebiiudcu  uud  sonstigen  Hauwcikcn.  die 
Slrassenanlagen  und  -Verbreiterungen,  ebenso 
der  Grunderwerb  soUeo  staatweitig  diiect  be- 
schafft werden. 

Die  Kosten  all  dieser  AusfiihniBgen  sind 
wie  foIf,'t  veranschlagt  worden: 

I.  Bahnbau  (nuKl  27  km  2W«)|>leis»ge  Strecke): 
TC3a*  BaluilHUlkiMiMi   nuld  41,0  Hill.  If. 
SttmenwitadenD.  ctc  „      5,5   „  ., 
Gmniterwob  .  .  .  „     "1,0  ,, 

53.SMUI.M. 

*.   Durrhhriichstrwie  «HClll.  SuinM|l' 

auf  «Viind : 

Strassenbaukosten  .    .  niüd    1,5  Mlll.  KL 
Gruodenrerb,  /uichvn  «    Ts^o  » 

•  3,5   "  " 
Geiammlxttmme  67,oMtiI.  M. 

Die  Kosten  für  i  km  zweig^eWge  Stadtbahn 

stfüt.'ii  sich  hiernarh  irrt  Durchschnitt  auasdlHesslich 
Betriebsmittel  u.  dgl.  wie  folgt: 

reine  Baukosten  nmd  1500000  M. 

Gesammtkosten  ,,  2000000  „ 
Die  Dun  hbruchstrasse  ist  hierbei  natürlich 
nicht  bon;*  ksichtigt,  denn  wenn  sie  auch  einen 
untreDlibar^  ii  I  heil  des  Bahuprojcctes  bildet,  so 
k'"nnrn  ihre  Kosten,  ia  mit  denselben  ein  neuer 
Verkeiir-sweg  ge.scha;:t-ii  und  die  Saniruug  eines 
umfanjj  reichen  Gebietes  bewirkt  wird,  zum  Babn- 
bau  nicht  hinsugeschlagen  werden. 


Der  Betrieb  des  Bahonetzes,  welcher,  wie 
schon  oben  bemerkt,  verpachtet  werden  boH, 

konnte  augenblict:lich  natüriich  nur  in  seinen 
allgemeinsten  Umrissen  festgelegt  werden.  Hier- 
nach  wird  der  Ring  selbständig  betrieben,  während 

die  KimsbültU-r  Linie  keinen  Pen(lell>elrieb  cr- 
bält,  sondern  zur  Verstärkung  des  südlichen 
Ringabschnittes,  auf  weichem  ein  bedeutend 
lebhafterer  Verkehr  tu  erwarten  ist  als  auf  der 
Nordjieite.  wahrscheinlich  nach  Barmbeck,  viel- 
leicht auch  nadi  Rothenburgsoft  durchgefSbrt 
wird.  In  welcher  Weise  daher  diese  !i"t;!tere 
Anscblusslinie  und  die  nach  OhUdotf  betrieben 
werden  wird,  stdit  noch  nidit  fest,  ebenso- 
wenig wie  Zugbildung  und  Zugfolge  heute  schon 
bestimmt  werden  können.  Dass  als  Betnebs- 
krafl  nur  Elektridtät  in  Frage  kommt,  ist  ein- 
jranff"!  «schon  erwähnt  worden,  die  Zuleitung  wird 
durch  eine  dritte  Schiene,  die  Rücklcitung  durch 
die  Fahrschienen  erfolgen.  Audi  öber  die  Wagen» 
welche  eine  in.'?ximnle  Hreite  von  2,60  m  erhalten 
können,  sind  früher  schon  einige  Angaben  ge- 
macht worden.  Die  Fahrgeschwindigkeit  wird 
40-  -o  km  in  der  Snmde  betragen.  Für  die 
später  neu  zu  gründende  Betriebsgesellschaft,  die 
Stadt- und  Vorortbahn- Actiengese  II  Schaft, 
ist  ein  Aciieticapita)  von  mindestens  15  Millionen 

IMack  vorgeäcliiicben. 
Bei  einem  .so  grossen  Projecte,  wie  das  vor- 
liegende. \^  ird  am  Ii  die  Noth  wendigkeit  und 
Möglichkeil  .späterer  Erweiterung  ins,  Auge  ge- 
fasst.  So  sind  hier  Zweiglinien  nach  Gr  - Horste! 
und,  über  eine  neue  Elbebrücke,  nach  dem 
Freihafengebiei  vorgeicheu,  welche  uns  alt.  ia 
weiter  Feme  liegend  weniger  interessircn.  Da- 
gegen wird  wahrscheinücli  die  Einisbültcle;'  Linie 
in  kurzer  Zeit  Ijis  zur  Grenze  gi'tührt  w erden, 
und  ierner  wird  der  sogenannte  Südring  —  die 
I  Verlängerung  der  Hammerbrook-Linie  längs  des 
I  Rangirbahnhofes  Rothenburgsort,  der  Güterbahn 
und  der  Hasselbrook- Ohlsdorfer  Bahn  bis  zum 
AtT<:chhi<!s  an  den  Bahnhof  Barmbeck  —  wohl 
ebciifalls  in  absehbarer  Zeit  zur  Ausführung  ge- 
langen. 

Wir  sind  nunmehr  mit  der  Schilderung  des 
Riesenprojectes  der  Stadt  Hamburg  zu  Ende, 
j  Es  hat  fast  1 3  Jahre  gedauert ,  bis  die  Be- 
strebungen zur  Schaffung  einer  modernen  Stadt- 
bahuaiilagc  feste  Gestalt  angenommen  haben  und 
die  Ausführung  derselben  gesichert  erscheint;  es 
war  für  die  Beiheiligten  gewiss  kein  leichtes  Stück 
.\rbeit,  da.s  Werk  bis  zu  diesem  vorläufigen  Ab- 
schlüsse, bis  zur  endgültigen  FesUtellung  des  Pro- 
jcctes,  zu  führen.  Die  Ausführung  wird  sicher 
auch  noch  mancherlei  Schwierigkeiten  tmd  Ueber- 
raschungen  bringen ,  doch  erscheinen  diese 
bei  den  vorhandenen  reichlichen  Mitteln  un- 
bedeutend gegen  die  auf  geistigem  Gebiete  aus- 
gefochteuen  Kämpfe  um  das  Project.  Und  da 
dieses  in  dem  heissen  Streite  nicht  nur  nicht 
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^elitteo  hat,  soodern  vod  Jahr  zu  Jahr  verbessert 
worden  ist,  so  ist  audi  Zeit  und  Kraft  nicbt 

nut;^lo.s  vergeurilet  worden.  \V,\s  würden  die 
Hamburger  wohl  beute  sagen,  wenn  eines  der 
enten  Projecte  zur  AusfGhnug  gekommeit  «Sre? 
Ob  sie  lüdit  jetzt  Schoo  «ieder  am  Umbauen 
wären?  ima 


GMOhJldlt» 

dw  ■ntviakeliuig  der  Wlrm^fcwtftiBMeblnM. 

Vm  Alpbbb  ICiriit., 

Man  darf  wohl  behaupten,  das»  heute  die 
Zeit  für  eine  Goschirhtschreibung  der  l  echnik 
gekommen  ist.  Wir  haben  eine  Epoche  stürmischer, 
förmlich  explosiver  und  fast  möchte  man  sagen 
blinder  Enlwickelung  hinter  uns.  In  einem  bei- 
spiellos kurzen  Zeiträume  häuften  sich,  <ieii 
EioielDen  fibermächtig  mit  sich  rcissend,  die 
Neuerungen  von  eiri>chneidc!i(lster  Bedeutung. 
Wie  em  Krieg,  wie  eine  allgemeine  Unsicherheit 
iM  es  fiber  die  Civilisation  Kuropas  hingefegt: 
%vas  pestern  stand,  ist  heute  niedergerissen,  )ind 
was  uns  heute  em  höchster  1  hurm  erscheint,  wird 
morgen  ein  bedauemsirefth  atavistisches  GebSude 
sein. 

Mit  solcher  Stimmung  ciucs  glÜLkliclicn,  er- 
orberungssüchtigen  Feldzuges  lässt  sich  die 
geistige  Sphäre  der  unserem  Jahrhundert  be- 
Echiedenen  gro.ssen  technischen  Kntwickelung 
wohl  am  ehesten  kennzeichnen.  Und  schon 
aus  diesem  Charakter  der  Zeit  folgt  so- 
wohl der  Wunsch  nach  einer  Geschicht- 
scfaretbnng  der  Technik,  um  die  errvmgenen 
Siege  zu  verewigen,  als  auch  die  Berechtigung 
hierzu. 

Des  weiteren  ist  es  nun  aber  auch  den  rück- 
und  vorwärts  Blickenden  klar,  dass  der  erste 
Stnrm  und  kau.sch  vorüber  ist.  Wir  haben  uns 
daran  gewöhnt,  jeden  Tag  beim  Frühstück  von 
neuen  Erfindungen  durch  die  Zeitung  zu  hören, 
tind,  was  weit  wichtiger  ist,  wir  vermögen  diesen 
Erfmdungcn  in  alt  ihrer  Detailarbeit  meist  gar  nicht 
mehr  zu  folgen.  Ich  möchte  sagen:  die  heroische 
Zeit  ist  Voruber,  und  es  folgt  nun  ifie  Pacifidrung 
des  gewonnenen  Landes.  Diese  Zeit,  die  letzte 
Epoche  unserer  £ntwiclie]ung,  fördert  nicht  mehr 
die  afhemlose  Hast  des  Kämpfenden  und  das 
überwältigende  Staunen  des  Zuschauenden  zu 
Tage,  laicht  jeder  lag  verbraucht  alle  für  ihn 
vorhandenen  Kräfte,  sondern  es  wird  ein  Thefl 
davon  erübrigt  und  dem  Interesse,  die  Fnt- 
wickeluQg  zu  überschauen  und  über  sie  uach- 
zndenlcen,  überlassen.  Und  dies  ist  der  zweite 
Factor,  der  eine  GescIiiciitsLlu«  ibung  ermöglicht. 

Das  Bild,  in  dem  man  unsere  beutige  Arbeit 
mit  dar  Fruditbarmachung  dnes  eben  erst  er- 
oberten r.andes  vergleicht,  bedarf  aber  noch 
einer  bedeutsamen  Correctur.  Nicht  nur  eine  Ver- 


breiterung, ein  sich  häuslich  Einrichten  innerhalb 
des  einmal  Gewonnenen,  ist  das  Kennzeidien 

unserer  Zeit,  sondern  ebenso  sehr  auch  ein  stetes 
Arbeiten,  um  die  Grenzen  von  neuem  inuner 
weiter  hinanszusdiiebea.  Und  nur  weil  die  Grenze 
ein  so  riesiges  Gebiet  umspannt,  das  mit  einem 
Blicke  gar  nicht  mehr  zu  übersehen  ist,  nur  des- 
wegen, weil  das  Ganze  nidit  mehr  zu  erfassen 
ist.  kann  es  einem  uneingeweihten  Zuschauer 
scheinen,  dass  unsere  Zeit  im  Vergleiche  mit 
der  vorvergangenen  stille  geworden  sd  und 
stapnire.  In  Wahrheit  aber  ist  der  stete,  täg- 
liche Fortschritt  ein  mindert  ebenso  grosser,  nur 
auf  einen  so  riesigen  Umfang  vertheilt,  dass  jedes 
geringste  Vorrücken  desselben  eine  gigantische 
Arbeit  involvirt. 

Wir  müssen,  um  dem  gerecht  zu  werden, 
tmser  Geschichtsempfinden  ein  wenig  corrigiren, 
denn  die  grossen,  jedem  in  die  Augen  sprin- 
genden I  haten  und  damit  die  jähen  Sprunge  ' 
der  Entwickelung  sind  seltener  geworden,  so  dass 
es  einer  Erziehung  dea  Blickes  bedart,  um  aus 
der  Erfassung  einer  Anzahl  kleiner,  kaum  mehr 
verständlicher  Fortschritte  sich  das  Gesamtbild 
der  Riesenleistung  vergegenwärtigen. 

Gilt  diese  Lehre  für  den  Zuschauer,  der 
unserer  Arbeit  gerecht  werden  will,  so  ergiebt 
sich  eine  nicht  minder  wichtige  für  uns  selbst, 
die  wir  mitten  darin  stehen. 

Bleiben  wir  noch  einen  Augenblick  bei 
unserem  früheren  Bilde.  Auch  uns,  die  wir  an 
irgend  einem  Theile  der  Grenze  stehen  und  diesen 
vorzutreiben  trachten,  fehlt  nothwendig  der  Ueber- 
blick  über  das  Ganze.  Wir  sehen  die  vor  uns 
liegende  Arbeit  und  unsere  nächsten  Nachbarn, 
und  von  den  nächst  nächsten  vielleicht  noch 
einen  undeutlichen  Umriss.  Wir  sehen  nach 
vorwärts  und  haben  von  der  Art  der  Mühen, 
die  uns  an  unseren  Ausgangspunkt  gestellt  haben, 
vielleidit  nur  mehr  eine  undeutliche  Vorstellung. 

Und  noch  eines:  bis  gestern  ging  es  viel- 
leicht noch  mit  einer  triebhaften  Sicherheit  der 
Entwickelung  vorwärts;  heute  aber,  und  je  hSher 
wir  hinaufkommen  desto  mehr,  wächst  mit  dem 
Maassc  des  technischen  Besitzes  die  Zahl  der 
W'ege,  die  uns  oifen  liegen,  und  nicht  jeder  von 
diesen  ist  ein  gleich  guter.  Die  weitere  Mög- 
lichkeit  legt  uns  grössere  Umsicht  und  Verant- 
wortUchkeit  auf.  Ueberbück  über  das  gleich- 
zeitig Gegebene  und  Kütklitiek  auf  die  Wey;e, 
die  bisher  zu  Fehlschlag  oder  Erfolg  führten, 
ist  uns  heute  eine  Nothwendigkdt  Wir  müssen 
ringsum  die  Verbindung'  herstellen,  und  wir 
dürfen  den  Zusammenhang  mit  den  bisherigen 
Erfidimngen  nidit  verlieren. 

Konnten  wir  also  tVüher  sagen,  der  Roden 
für  eine  Gcschicbtscbreibung  der  Technik  sei 
gegeben,  so  müssen  wir  jetzt  hinzufügen:  aucb 
ein  dringendes  Bedürfiuss  nach  einer  solchen 
liegt  vor. 
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>  Demgemäss  hat  es  in  der  letzten  Zeit  auch 

Inidit  an  eiiier  AniaU  mdir  oder  m&ider 
gelungener  historischer  DarstelluDgen  der  Tedi- 
oik  gefehlt.*) 

.  Da  es  aber  unmöglich  ist,  innerhalb  des 

beschränkten  Rahmens  eines  Auf>;iues  auch  nur 
I  den  flüchtigsten  Ueberbtick  über  die  Gesammt- 

!  entwkkeluog  des  Maschinenwesen»  zu  geben,  so 

sei  hier  zunächst  nur  ein  Theil,  wenn  auch  der 
wichtigste  Theil  derselben,  die  Geschichte 
der  Eot  Wickelung  der  Wärmekraft- 
maschinen, herausgegrifiisn  und  in  Kürze  be- 
handelt. 


als  in  den  Ideen  jener  Zeit  bereits  manches 
ausgcsprodtien  und  vorgebildet  war,  waa  später 
aum  Krnst  wurde. 

So  baute  unter  anderem  der  erwähnte 
Heron  einen  Apparat,  ahnlidi  dem  in  unsere» 
Schulen  KP^cigUii  Segnerschcn  Wasserrärlchen, 
df-n  er  aber  mit  Dampf  betrieb,  so  dass  er  in  einem 
Sjjielseug-  die  moderne  Dampfreactiousturbine, 
ein  Kind  der  aüf'jün^sien  Zeit,  andeutete.  So 
presste  er  durch  erhitzte,  sich  ausdehnende  Luft 
Wasser  aus  einem  Gefiss  in  ein  anderes,  und 
wenn  man  u-ill,  kann  inan  liierin  eine  embryonale 
Analogie  der  späteren  Heissluftmaschine  sehen. 

Im  Jahre  t6o6  verwendet  ein  gewisser 
Ciov.'inni  <lella  Porta  Dampf  7m  demselben 
Zwecke;  er  spricht  auch  bereits  den  100  Jahre 
später  von  Savery  Terwertheten  Gedanken  aus, 
dass  die  Condensation  de?  Dampfes  benut;!l 
werden  könnte,  um  in  einem  Gefässe  ein 
Vacuum  zu  bilden  ttnd  mit  dessen  tfilfe 
Wasser  von  einem  tiefer  gelegenen  Niveau  an- 
zusaugen. 

Im  Jahre    1678   will  ein  Abbe  Haute- 

feuille  eine  Maschine  bauen,  in  der  er  durch 
Explosion  von  Pulver  ein  Vacuum  erzeugt,  das 
glenMalls  zum  Anaaugen  von  Wasser  dienen 
soll,  und  wenn  die  heutige  Explosions-Maschine 
ihre  Ahnenprobe  aufstellt,  so  greift  sie  gern 
anf  den  fransösisdi«!  Abbe  als  ihren  Stamm- 
vater zurück. 

In  diese  Keihe  liesse  sicli  natürlich  noch 
eine  Unzahl  von  Namen  einfügen. 

Das  Kennzeichnende  liegt  in  der  Stellung'  der 
Erfinder  zu  ihren  Erfindungen,  im  grossen  und 
ganzen  ist  es  wohl  die  Freude  an  der  eigenen 
Geschicklichkeit  und  an  complicirten  Mecha- 
niismcn,  die  im  Hintergrunde  steht.  Heron  ist 
stolz,  wenn  durch  seinen  A(>parat  die  Thüren 
des  Tempels  wie  durcli  ein  Wunder  von  selbst 
sich  öffnen,  nachdem  der  Pricslcr  das  üpferfeuer 
angezündet  hat.  Ein  andererhält  sich  für  einen 
Erfinder,  wenn  er  einen  Bratcnspiess  automatisch 
wendet  Sieli  landen  wir  entweder  das  Inter- 
esse am  Kuriosen  als  Triebfeder  oder  phan- 
tastisrhc,  1>i.<t  ins  L'nermessliche  fliegende  Vor- 
äielluugen,  wie  sie  sich  wohl  an  die  Erfindung  einer 
Pulvermaschine  geknüpft  haben  mögen.  Das 
Weltall  aus  den  Angcbi  zu  heben,  mag  damals 
vielleicht  Manchem  nicht  zu  viel  erschienen  sein. 

Es  ist  aber  eine  ganz  andere  geistige  Atmo- 
sphäre als  diese,  welche  die  wirklichen  treibenden 
Kräfte  endlich  erzeugt. 

Es  war  in  England  gegen  Ende  des  siebzehnten 
und  zu  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Eng- 
land war  damals  das  fortgeschrittenste  Industrieland. 
Nicht  dass  Handwerkerfleiss  und  Geschicklichkeil 
überall  sonst  geringer  gewesen  wären  alsdorw  im 
Gegentheil  wird  in  dieser  Beziehung  auch 
Deutschland  zu  jener  Zeit  schon  sehr  gerühmt; 
aber  dn  Zweig  war  in  England  besonders  ent- 


Die  Wcirniekraftmaschine  mit  ihren  Millionen 
von  Pferdestärken  war  es,  in  welcher  wir  uns 
gewissermaassen  die  Wafie  schtifen,  mid  somit 
ist  die  Entwickelung  dieses  Theiles  der  Technik 
ursachlich  und  auf  das  innigste  mit  der 
Gesammtentwickelung  derselben  verknüpft,  deren 
Lebensnerv  sie  bildet, 

Nim  scheint  mir  keine  Krage  so  schwer- 
wiegend and  ihre  Beantwortoog  so  anziehend 
zu  sein,  wie  die  nach  den  .\nfän^^en  dieser  Ent- 
wickelung. Eine  einmal  eingeleitete  Bewegung 
rollt  glelduam  aus  sich  selbst  heraus  weiter  und 
zieht  wie  der  zur  Lawine  anwachsende  Schnee- 
ball von  allen  Seiten  Zufluss  an,  mit  einer 
Gesetzmässigkdt,  die  sich  nidit  nur  innerhalb 
der  Welt  der  Mechanik,  sondern  auch  im 
bewegUchen  socialen  Organismus  bewährt.  Ein 
Vermögen  von  einer  Million  zu  verdoppeln  Ist 
leichter,  als  die  ersten  hunderttausend  Gulden 
zu  erwerben.  Demgemäss  werden  wir  auch  das 
Merkwürdigste  and  Interessanteste  dort  zu  ge- 
wärtigen haben,  wo  <lie  Anfänge  der  neuen 
technischen  Bewegung  zu  suclicii  sind:  in  den 
kleinen,  unscheinbaren  Anfängen,  die  aus  dem 
Nichts  hervorwuchsen,  d.  h.  sich  scheinbar  um 
Dichls  von  anderen  vorzeiligcii  und  zeitgenössischen 
unterschieden,  und  doch  das  eine  für  sich  haben, 
dass  die  in  ihnen  eingeschlossenen  Keime  eben 
zur  KoiwickeluDg  gelangten. 

Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  beginnt 
diese  Rewepunjr-  Scheinbar  hat  sie  yclmn  >.rit 
dem  Allerüiuiiie  bestanden.  Erlindungsicidie 
Mechaniker  hat  es  zu  jeder  Zeit  gegeben.  Schon 
Heron  von  .Alexandrta.  aus  dem  Jahre 
120  V.  ("hr.,  wird  uns  als  ein  solcher  genannt. 
Rom  wird  mit  seinen  Bädern  manchem  Hydro- 
techniker Gelegenheit  zu  nützlichen  Mechanismen 
geboten  haben,  und  die  kunstvollen  „Ma.schinen" 
der  Renaissance,  die  bei  festlichen  Einzügen  und 
ähnlichen  Gelegenheiten  in  Anwendung  kamen, 
sind  bekannt  Aber  all  dies  erscheint  tms  als 
SpielereL    Und  nm  so  merkwürdiger  ist  dies. 


*)  MatBcboss,  Gesch.  d.  Dampfmasch.  1901; 
Beck  Th.,  Irngmlmre  1900;  Ad.  Ernst,  ym»-^ 
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wickelt:  der  Bergbau  und  die  Mühlen» 
industrie. 

Und  gerade  diese  beiden,  der  Bergbau  zum 
Entwässern  seiner  unterirdischen  Gebiete,  die 
Muhle  mit  ihren  zu  damaligeo  Zeiten  massigsten 
Maschinentheilen,  bedurften  grösserer  Kräfte. 

So  wurde  die  Besonderheit  der  englischen 
Industrie  die  Gdegenheitaorsache,  dass  Kngland 
das  Mutterland  der  Kraftmaschine  wurde. 

In  erster  Linie  wiesen  die  AnforderuugeQ 
des  Bergbaues  in  diese  Bahn.  Man  hatte  sidi 
bisher  damit  beholfcn,  dass  man  die  Pumpen 
mit  Pferden  antrieb,  so  wie  wir  dies  heute  Doch 
in  ländlichen  Betrieben  angewendet  sehen.  In 
dem  Mrinsst-  aber,  ril>  der  Meiisth  tiefer  in 
das  Ixmere  der  Hrde  hmeingetriebeo  wurde, 
wachsen  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  er 
zu  kämpfen  iKitte.  Üie  I'^ntwässerung  der 
ausgedehnten  und  tiefen  Bergwerlie  wurde  immer 
schwieriger  und  konnte  schliesslich  mit  den  Tor- 
han(!rneii  Xüttcin  ubohaupt  nicht  mehr  durch- 
geführt werden. 

Fast  in  allen  Theilen  des  Landes,  wo  einst 
rastlose  P.erpmannsthätigkeit  und  Wohlstand 
herrschte,  mu&sten  die  Betriebe  vermindert  und 
schliesslich  ganzlich  ebgestellt  werden.  Machtlos 
im  Kampfe  mit  den  Geistern  der  Tiefe  erlahmte 
schliesslich  des  Meu&chco  Kraft;  Ansiedelungen, 
die  einst  so  blühend  waren,  mussten  rerlassen 
werden  und  verödeten;  der  Wohlstand  wich  der 
Verarmung  und  dem  Elend.  Und  blättert  man 
in  den  Schriften  jener  Zeit,  dann  klingt  noch  zu 
uns  herüber  wie  ein  Nnthschrei,  der  einer 
Zeche  zur  anderen  drang,  die  Klage  um  die 
so  heiss  begehrten  Sdiätze,  welche,  unzugänglich 
für  die  Menschenhand,  die  tiefen,  dunklen  Wasser 
drunten  bargen. 

Und  diese  Noth  war  es,  welche  die  geistige 
Atmosphäre  zeitigle,  in  der  nun  die  Erfinduqgen 
gediehen. 

Man  sagt,  die  Noth  macht  erfinderisch.  Das 
ist  allerdings  insofern  richtig,  als  sie  das  Inter- 
esse Vieler  oder  die  sonst  zersplitterten  Inter- 
essen des  ^nzebien  atif  einen  bestimmten  Gegen- 
stand coneenuirt,  und  zuweilen  wird  ja  wirklich 
in  solchen  l  allen  der  Wunsch  der  Vater  dt:8 
Gedankens.  So  antwortete,  um  ein  Beispiel  an- 
zuführen, Newton  auf  die  Frage,  wie  er  zu 
seinen  grossen  Entdeckungen  gekommen  sei: 
„Indem  ich  fortwährend  daran  dachte."  Aber 
dieser  Einfluss  bleibt  vereinzelt,  und  gerade 
unser  Fall  zeigt,  dass  das  Sprichwort  noch  einen 
zwdteo,  ganz  anderen  Sinn  trägt. 

Kurz  gesagt,  sind  die  Leute  damals  nicht 
phantasicreicher  oder  erfinderischer  geworden 
dadurdb,  dass  sie  —  bildlich  gesprochen  — 
Hunger  litten.  Die  Geschichte  belehrt  uns,  dass 
damals  nicht  etwa  neue  Ideen  auftraten  und 
die  netie  Zeit  einleiteten.  Vielmehr  äusserte 
sich  der  Zwang  dahin,  dass  man  anfangen  musste. 


mit  den  ahen  spielerisdien  Mitteln  neue,  ernste 
Resultate  zu  erzielen. 

Das  Volk,  an  das  diese  Noth  wendigkeit 
zuerst  herantrat,  i^  dasselbe,  das  die  Figur  eines 
Robinson  Crusoe  gesdufiien  hat,  und  ich 
glaube,  dass  wirklich  dieser  Mensch,  der  heule 
die  Phantasie  unserer  Kinder  anregt,  von  hoher 
Bedeutung  ist,  indem  er  den  Typus  jener  Ueber- 

:  f^angszeit  repräseiitiri ,  die  unser  modernes 
Europa  in  die  Wege  leitete.  An  ein  im- 
wirthlicbes  Land  geworfen,  aller  Hülfamittd 
eulblüsst    und    in    dieser  Situation  versuchend, 

I  dennoch  allen  Bedrohungen  die  Stim  zu  bieten, 
das  ist  in  dichterischer  Steigerung  der  In- 
^eideur  jener  Zeit,  der  nicht  die  Müsse  halte, 

I  grossen  Ideen  nachzuhängen,  noch  atif  das  Ent' 
stehen  A<st  Unterlagen  zu  weitschiditigen  Cbn- 
struclionen  zu  warten,  sondern  der  mit  den  vor- 
handenen Hül&mittdn,  mit  Balken  und  Ketten, 
mit  dnrdi  Eisenbander  gehaltenen  Hobtßaseni  und 
dergleichen  primitivem  Zeug  versuchen  musStC, 
der  nächsten  Aufgaben  flerr  zu  werden. 

Und  hemerkeoswerth  ist,  dass  darin  ein  Zug 

!  zu  Tat;e  tritt,  der  der  Techiii'K  bis  heute  an- 
haftet und  durch  sie  unserer  ganzen  Zeit  seine 
Prägung  aufgedruckt  hat:  der  Sinn  fax  das 
^aktisdie. 

Wenn  wir  Sdiilderungai  aus  dem  damaUgen 

F.ngland  lesen,  so  war  es?  als  Erster  ein  Berg- 
werksbearoter  Kamens  Savcry,  der  eine  kolbcn- 
lose  Dampfpumpe,  unser  heutiges  Pnlsometer, 

erfand  und  1608  ein  Patent  darauf  erhieh.  Er 
bemühte  sich,  das  Verständniss  lür  diese  neue 
Betriebskraft  in  mögKchst  weite  Kreise  zu  tragen, 
doch  gelang  es  ihm  trntr  n!ler  Bemühungen  und 
trotz  der  Unterstützung,  welche  er  seitens  des 
engliscben  Hofes  fand,  nicht,  damit  wirkliche  Hilfe 
zu  hrint^en.  Die  Leistungsfähigkeit  dieser  Pumpe 
war  zu  gering,  der  Brena.slottverbrauch  zu  un- 
geheuer. 

Erst  dem  Grobschmied  Newcomen.  welcher 
als  Ma^icliinenwärter  Gelegenheit  fand,  den  mangel- 
haften Betrieb  der  Sa very sehen  Pumpe  kennen 
zu  lernen,  war  es  vorliehalien,  durch  Trennung 
der  Pumpe  von  der  eigentlichen  Kraftmaschine 
eine  arbeitsfähige  Masdune  ZU  bilden.  Der 
Fortschritt  in  der  Ttlee  war  also  vorhanden; 
ihre  Ausfuhrung  war  aber  noch  Grobschinied- 
art>eit,  und  Jahre  verg;n^'e:i,  bis  diese  Maschine 
gelirauchstalii^  wurde.  Newconien  musste  erst 
Maschini-nliauer  werden,  ehe  es  ihm  gelang, 
Si  l  neu  (n  d.-.nken  praktwch  richtig  zu  verkörpera, 

l'm  das  Jahr  17 10  begann  Newcomons 
Maschine  als  Bergbaupumpe  Fingang  zu  finden; 
I  5  Jahre  später  hatte  sie  bereits  allgemeine  .\n- 
wendung  in  den  Kohlengruben  Englands  ge- 
funden und  blieb  durch  etwa  80  Jahre  ohne 
wesentliche  Aetiderung  vorbildlich  für  den  Bau 
von  Wasserballungsmaschinen. 
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Dem  Wesen  nach  bestand  die  N  c  w  c  o  in  c  n  sehe 
Maschine  aus  einem  oben  offenen  Clünder,  welcher 
direct  über  dem  Kessel  staod.  Der  Kolben 
war  durch  eine  Kelle  mit  dem  darüber  ge- 
lagerten Balancier  verbunden  und  durch  ein 
Gegengewicht  ausgeglichen.  Sobald  der  Kessel 
durch  einen  Hahn  mit  dem  Cyüiiderinnercu  in 
Verbindung  gebracht  wurde,  stieg  ikr  Kolben 
in  die  Höhe;  der  Haha  wurde  geschlossen  und 
ein  Strahl  kalten  Wassers  spritzte  in  den  Cylinder 
und  condensirte  den  Dampf  in  demselben.  In- 
folge des  Vacuurns  wurde  der  Kolbeii  dun^h 
den  Almosphärendruck  herabgedrückt  uad  be- 
ihätigte  die  Pumpe. 

Der  Kolben  uunlc  durch  einen  Lederstulp 
und  eine  auf  demselben  befindliche,  stetig  er- 
neuerte Wasserschicht  abgedichtet.  AnRinglich 
wurde  die  C^ondensaiion  durch  Süssere  Abkühlung 
des  Cvlinders  erreicht;  durch  eine  undichte  Stelle 
der  Packung  des  Kolbens  kam  jedoch  einmal 
zufällig  Wasser  in  den  Cylinder,  erwies  den  Vor- 
tlieil  der  Einsprilzcondensation  und  hatte  zur 
Folge,  dass  nunmehr  diese  an  Stelle  der 
OheillicfaeDiCOiidensation  angewendet  wurde. 

Newcomens  Maschine  war  somit  eine  atmo- 
sphärische Maschine;  die  Luft  war  das  Arbeits- 
mediinn, der  Daittpf  dieme  nur  als  MHtd  ttm 
Zweck, 

Ueheralt.  wohin  man  um  jene  Zeit  m  den 

Kohlcngcbieten  Englands  kam,  sah  man  auf  den 
verödeten  Bergwerkshalden  thurmanige  gemauerte 
Gebäude  und  plumpe  Sdiomsteme  entstehen. 
Ein  mächtiger  Holzbalken,  der  Balancier,  ragte 
aus  dem  ihurme  hervor;  an  seinem  freien  Kode 
hing  das  Pumpengestänge.  —  Als  ein  kostbares 
Wahrzeichen  wiedererwachter  Bergmannsthälig- 
kdt  erblickte  man  schon  von  weitem  die  den 
niedrigen  Schornsteinen  entqualmenden  düsteren 
Rauchwolken,  hörte  das  unheimliche,  von  einem 
dumpfen  Schlage  begleitete  Aufsetzen  des  sich 
langsam  hebenden  und  senkenden  Balanders, 
sowie  das  geheimnissvolle,  ungewohnte  lärmende 
Geräusch  der  in  Ihätigkeit  betindlichen  Maschinen. 

Der  ganzen  Bev&Nterung  beni£chtigte  sidi 
finc  lii-ilii!,!-  S  heu  vor  diesen  mystischen  Feuer- 
künstcn,  und  von  Mund  zu  Munde,  weit  über 
Englands  Grenzen  hinaus  in  die  entferntesten 
Lancie,  cltaiiiL:  U'"  l'.ilil  d'i-  Kundr,  t!;iss  es  in 
England  gelungen  sei,  durch  Feuer  Wasser  zu 
heben. 

Aus  allen  Theilen  der  Wt  It,  aus  Nord-  und 
Südamerika,  aus  l'iankreich,  Deutschland  und 
Oesterreich  kam  man  nach  Enghutd,  um  dort 
an  Ort  und  Slellc  das  Wisscnswertlieste  zu  er- 
fahren und  durch  den  iVnkauf  von  Feuer- 
maschinen  Rettung  vor  der  allerorten  drohenden 
Gefahr  des  Krsaufens  der  reichen  Gruben  und 
Bergbaue  zu  äudeu.  — 

Haben  wir  mm  auf  dem  angedeuteten  Wege 
m  rerhältnissmässig   kurzer  Zeit   die  ersten 


btauchtjaren  Maschinen  entstehen  gesehen,  so 
folgt  nun  das  in  der  Geschichte  überaus  seltene 
Phänomen,  dass  durch  die  Begabung  und  den 
Willen  eines  Einzelnen  die  Entw  ii  koliin?  aus 
ihren  immerhin  noch  primitiven  Aiilajigen  üu 
ihrer  vollen  Hähe  emporgetrieben  wurde.  Der 
Name  dieses  ausserordentlichen  Menschen  ist  ja 
allen  bekannt:  es  handelt  sich  um  James 
Watt. 

Das  technische  Niveau,  das  zu  Beginn  seiner 
I.aufbahn  vorhanden  war,  haben  wir  jetzt  eben 
kennen  gelernt.  Halten  wir  nun  dagegen,  dass, 
als  er  sein  Lebenswerk  abschloss,  die  Maschinen- 
industrie geschaffen  war,  und  zwar  eine  Industrie 
in  modernem  Sinne,  nicht  etwa  wie  ein  Kind 
im  Verhältnisse  zu  der  Industrie  von  heute, 
sondern  nur  wie  ein  an  l->fahrungen  jüngerer, 
gegen  den  vielseitigeren  und  älteren  Mann; 
bedenken  wir  dies  lud  hahen  wir  uns  vor 
Augen,  dass  dies  alles  unter  den  Händen  und 
durch  den  Geist  eines  Einzelnen  wwde,  ao  bleibt 
uns  nichts  als  zu  staunen  vor  dieser  ungeheuren 
Anhäufung  von  Talent  und  Energie,  die  sich 
hier  in  einem  schwadien  Menschen  concentrirte. 

(FoftoMtuBK  loigt.) 


Bin  neuer  Typ  von  Ooeandampfton. 

Von  lagcuaor  Hkikpuip.  BtiiIm. 
(Scblnlt  VM»  S«ilB  SfJ.) 

Wie  schon  oben  erwihnt,  besitzt  diei4srOT>«, 

abweichend  von  allen  bisherigen  Schnelldampfern, 
ein  selbständiges  ä  la  carte  Restaurant,  und 
zwar  imabhängig  von  der  zum  SchifEsbetriebe 
gehörigen  Table  d'höte.  Bedienung  und  \'Lr- 
pdegtmg  übernehmen  bei  dem  ersteren  zwei  der 
zwetfellos  berühmtesten  Verpflegungsstätten  t  das 
LondoiiL-r  rarIlou-Hotd  und  dns  Pariser  Ritz- 
Restaurant.  Der  für  den  Kestaurationsbetrieb 
bestimmte  Raum  ist  streng  m  dem  graciösen 
Stile  Ludwigs  XVI.  gehalten.  Jeder  hier  befind- 
liche Gegenstand  bis  zu  den  Speisen-  tmd  Wein- 
karten herab  zeigt  seine  charakteristischen  Merk- 
male. Es  ist  ein  Stil,  dt  r  sii  h  den  Frfi  rdLT- 
nissen  der  Sctufibauktust  in  jeder  Bczichimg 
aupasst  Zur  Täfelung  der  Wände  sind  rer* 
sdilL'dcne  pnürte  Holzarten,  in  der  Hauj'tsache 
Mahagoni-  und  Kastanieubolz,  verwendet  worden. 
Die  wechselnden  Nuancen  dieser  HolzTerkleidang, 
dir  sich  zu  hanriuiiisi  hf-r  Gi  vaMinitwirkung  ver- 
einigen, rufen  einen  ganz  besonders  dccoraüven 
Emdruck  hervor.  Die  Verzierung  auf  der  Täfe- 
lung ist  in  r,i)ld!)n>n:a'  v<in  den  berufensten  frnuzö- 
sischen  Künstlern  hergestellt  worden,  die  sich  dabei 
der  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  gebräuchlichen 
Methode  der  Cisclirung  und  N'ergoldung  bedienten. 
In  gleicher  Weise,  wundervoll  zu  den  Farben 
der  Wandbekleidung  abgestimmt,  sind  die 
Büffets  imd  Credenztische  aus  kostbaren  Holr- 
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arten  hergestellt  und  verziert.  Die  zahlreichen 
Arrangements  für  elektrische  Decken-  und  VV^and- 
beleuchtunp  sind  in  Form  und  Material  eben- 
falls   in    dem    einheitlich    durchgeführten  Stile 


Abb  jii. 


BUcit  in  du  KiU-CAtlluo-KtaUuraot  d«t  /Imertia. 


gehalten.  Das  Oberlicht  strömt  durch  bunte, 
mit  künstlerischer  Glasmalerei  geschmückte 
Scheiben  in  den  Raum,  an  die  Stelle  der  sonst 
üblichen  kleinen  runden  Bull  Kyes  sind  grosse, 
viereckige  Fenster  getreten.  Eine  glückliche 
Vereinigung  von  Eleganz  und  Raffinement  des 
1 8.  Jahrhunderts  und  modernem  Comfort  stellen 
die  Stühle  dar,  deren  Modelle  den  Versaillcr 
Möbeln  aus  der  Zeit  Ludwigs  XVI.  entnommen 
sind.  Die  Ueberzüge  aus  Gobelin  zeigen  ein 
schönes  Blumenmuster  auf  blauem  Grunde,  eine 
Nachbildung  aus  den  Privatgemächern  Marie 
Antoinettes  im  Schlosse  I'rianon.  Porzellan, 
Tafelgerälh,  Tischtücher  passen  sich  in  ihrer 
Ausführung  und  Zeichnung  dem  einheithchen 
Charakter  des  Ganzen  vortrefTlich  an,  und  der  tief- 
blaue Teppich  giebt  dem  Räume  die  rechte 
Grundstimmung.  Die  Gäste  werden  je  nach 
ihrer  Zahl  an  l'ischen  zu  vier,  sechs,  acht  und 
zwölf  Personen  Platz  nehmen  können.  Tisch- 
lampen geben  den  abendlichen  Tafelrunden  den 
Charakter  vornehmster  Behaglichkeit.  Eine 
Zigeunercapelle  wird  für  eine  au.sgezeichnctc 
l'afelmusik  sorgen,  kurz,  die  Eleganz  eines 
höch.stcla.s.sigen  Restaurants  wird  mit  der  Be- 
quemlichkeit und  Gemüihlichkcit  des  auf  vielen 
Dampfern  der  I  lamburg-.Amcrika-LiDicseit  langem 
eingebürgerten  Grillrooms  vereinigt.  Diese  Auf- 
gabe ist  hier  mit  Aufwendung  grösster  Mittel 
Erfolg  versprechend  gelöst  worden.  Die  Ham- 
burgische Wcltschiffahrt  wird  zweifellos  mit  der 
Einführung  ihres  schwimmenden  a  la  carte 
Restaurants  ihren»  Ruf  als  Bahnbrecherin  und 
unablässige    Vervollkommncrin    der  internatio- 


nalen Oceanpassage  ein  neues  Ruhmesblatt  hin- 
zufügen. 

Drei  breite,  über  einander  liegende  Prome- 
nadendecks dienen  der  Benutzung  aller  Kajüts- 
passagiere. Hier  können  die- 
selben sich  ergehen  oder  in 
bctjucrner  Ruhe  den  Prome- 
iiadenconcerten  lauschen.  Sind 
Wind  und  Wetter  nicht 
günstig ,  so  benutzt  man 
offene,  aber  geschützt  gebaute 
Räume ,  welche  immer  noch 
den  Genuss  der  frischen  See- 
luft gestatten. 

Prachtvolle  Salons,  eine 
vielsprachige  Bibliothek ,  ein 
grosser   Turnsaal    mit  den 
verschiedensten  Bewegungs- 
npparaten,  ausgedehnte  Bade- 
gelegenheit,   darunter  auch 
ein  elektrisches  Lichtbad,  ein 
Verkaufsstand    frischer  Blu- 
men, ein  luxuriös  ausgestatte- 
ter   Frisirraum    lassen  uns 
ganr  vergessen,  dass  wir  uns 
nicht  in  einem  mit  modernem 
I.uxus    ausgestatteten    Hotel    einer  Gro.ssstadt, 
sondern  in  einem  allerdings  recht  ausgedehnten 
Fahrzeuge  mitten  auf  hoher  See  befinden. 

Die  Ausstattung  der  Speise-,  Musik-,  Damen-, 
Schreib-  und  Rauchsalons  steht  hinter  der 
des  Ritz-Carlton- Restaurants  nicht  zurück.  Der 
etwa  30  m  lange  Speisesaal  L  Classe  ist  im  Stile 

Abb.jii. 


NiAioganK  <am  WuhioKtoDileck  der  Amerika 
(im  HialcrgTuiule  tler  BlamenUilen), 


Ludwigs  XVL  ausgeführt  und  cr.streckt  sich 
über  die  ganze  Breite  des  Schiffes,  er  ist  eben- 
so wie  das  Damenzimmer  in  zarten  Tönen 
gehalten,  der  erstere  in  Perlgrau,  das  letztere 
vorherrschend  in  Weiss.  An  das  Damenzimmer 
schliesst  sich  das  in  Empire  gehaltene  Schrcib- 
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zitnmer  an.  Ganz  im  Gegensatz  zu  den  vor- 
herigen Räumen  erscheint  der  Rauclisalon.  Er 

Abb  J13. 


GcKllKbaftuimiDcr  der  .imrrika. 

ist  nach  Vorbildern  aus  den  englischen  Jagd- 
schlössern des   16.  Jahrhunderts  entworfen  und 
mit  einer  umlaufenden  Galerie  verschen.  Die 
Decoration    entnimmt    ihre  Motive 
dem  Leben  St  Huberti,  des  Jagd- 
patrons. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  aui 
der  Ameriia  ein  Kinderzimmer  vor- 
gesehen ,  dessen  Wände  in  Weiss 
gehalten  und  mit  Sccnen  aus  Struwwel 
peter,  Grimms  Märchen  und  ähn 
liehen,  den  Kindern  vertrauten  Bildern 
geschmückt  sind.  Bei  der  Aus- 
stattung fällt  ausserordentlich  an- 
genehm auf,  dass  sämmtliche  scharfen 
Kcken  und  Winkel  vermieden  .sind. 

Speisesaal,  Damen-  und  Rauch- 
zimmer II.  Classe  sind  mit  derselben 
Sorgfalt  im  Hinblick  auf  Annehm- 
lichkeit und  Bequemlichkeit  ent- 
worfen, wie  diejenigen  der  I.  Ciasso. 

Küche,  Anrichte-  und  Vorralhs- 
räumc   sind   mit   derselben  Zweck- 
mässigkeit und   ausserordentlich  gc 
räumig  angelegt,  und  es  dürfte  an 
dieser  Stelle  interessant  erscheinen, 
die  Verproviantirung   des  Danipfer> 
für    eine    Hin-    und    Heimreise  z«; 
Studiren.     Die    Aufstellung  nimmi 
an,   dass  die  Amerika  auf  der  Aus- 
reise ausser  der  Besatzung  (50  Ofti 
dere    und   550  Mann.schaften)  500 
Kajütpassagierc    I.,    300   IL,  250 
III.    Classe    und    zooo  Zwisctien- 
dccker .     insgesammt     also  3650 
Menschen  befördere;  auf  der  Heimreise  dagegen 
nur  die  Besatzung,   280  Passagiere  I.,    150  II., 
125  IlI.Cla.sse  und  500 Zwischendecker,  insgesammt 


also  1625  Menschen  an  Bord  habe.  Bei  Zu- 
grundelegung dieser  Besetzungsziffern  würde  an 
frischem,  nur  für  die  Ausreise  bestimmtem  Pro- 
viant nölhig  sein:  32000  Pfund  Fleisch, 
7500  Pfund  Wild  und  Geflügel,  3500  Pfund 
frische  und  250  Pfund  geräucherte  Fische, 
7500  Pfund  Früchte,  80  Kisten  Apfelsinen, 
36000  Stück  Hier,  12000  Pfund  frisches  Brot 
und  für  etwa  1800  Mark  frisches  Gemü-se. 
Ausserdem  für  .-Xus-  und  Heimreise  bestimmt: 
9000  Pfund  Fleisch  in  Do>en,  3600  Pfund 
gesalzenes  Fleisch,  4850  Pfund  Schinken,  Wurst, 
Rauchfleisch  und  Zungen,  1800  Pfund  geräu- 
cherter Speck,  5000  Pfund  Butler,  4500  Pfund 
Margarine,  3600  Pfund  Käse,  50000  Pfund 
Mehl,  15000  Pfund  Reis  und  Hülsenfrüchte, 
4000  Dosen  Gemüseconserven.  4100  Pfund 
Kiiffee,  300  Pfund  Thee,  3500  Pfund  Raflinade, 
8000  Liter  Milch  und  Rahm,  4000  Pfund  Sauer- 
kohl, 20  Tonnen  Heringe  etc.  Für  die  Stillung 
des  Durstes  an  Bord  würden  sorgen:  15000  Liter 
und  1200  Flaschen  Bier,  960  ganze  und  1300 
halbe  Flaschen  Champagner,  1260  ganze  und 
€>oo  halbe  Flaschen  Bordeaux-  und  Burgunder- 
wein,  1680  ganze   und   1400  halbe  Flaschen 

.\bb.  JH.    r  r^- 


KaucbtimuicT  der  Amrrita  mit  (jalkfio. 


Rhein-,  Mosel-  und  Saarweine,  3500  ganze  und 
6000  halbe  Flaschen  Mineralwasser,  950  Flaschen 
Liköre  und  Spirituosen  etc.  etc.     Diese  impo- 
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santen  Provianlmcnj{cn  werden  vermehrt  durch 
die  gewaltigen  Yorrälbe,  die  das  Sclüff  zur 
SpdsuDg  seiner  eigenen  MaBchtnm  an  Friadi- 

Wassor  un;l  Knh!c  mit  sirh  führrn  miiss. 

Schliesslich  diene  noch  zum  Vergleich  der 
«twa  160  m  hohe  K6bier  Dom  mit  der  Amerika, 
welche,  neben  dem  eruieren  aufgerichtet,  mit 
ihren  204  m  Länge  denselben  noch  um  '/<  seiner 
eigenen  Länge  überragen  würde. 

Die  Arnt-rik.i  und  ihr  iti  diesem  Frühjahr 
noch  terlig  zu  sidleudes  SchwesterschifiF 
Kaiserin  Attgüttt  Victoria  haben  das  Project, 
welches  vor  etwa  50  Tihrcn  (kiii  genialen  Eng- 
länder Brunei  vorschwebte  (in  der  Ausführung 
des  Gnat  Easlem)*)  realisirt  und  lebensfähig 
gemacht.  Die  Hamburg- Amerika- Linie  darf 
stolz  auf  ihre  jüngsten  Schiffe  blicken,  die  so- 
wohl ihr  «elbst,  wie  auch  dem  modernen 
GroR«sohif!hau  die  Ri-wunikTuni;  der  ganzen 
civilisirtcn  Well  eintragen  werden.  (9975) 


RUNDSCHAU. 

'^Nachdruck  TOrtx-^trn.i 

Von  allen  Kaluikriilten,  die  der  Mtiisuh  iin  Lauft 
der  Zeit  beherrschen  lernte,  ist  ihm  das  Wesen  der  illte»t. 
bekannten  «a  gebeimni*$volliien  geblieben.  Dem  Genie 
«inet  Newton  war  ea  awar  vorbehalten,  der  Gravitation 
oder  a llcfm e i r;e n  Schwere  eine  wichtige  Stelle  im 
Mcchanisiiuift  des  Universiimt  anzuweisen,  aber  er  be- 
schrankte (ich  auf  die  Unietsuchung  der  Gesetze,  nach 
der  sie  wirkt,  obne  sich  auf  die  ErkUroiig  ihres  Wcsena 
fillKr  enuraiafBtn.  Anch  das  ▼erHasaeB«  Jabrbnndeit, 
wohl  das  reichste  in  Bezug  auf  Fortschritte  der  Natur- 
wissenschaft, hat  Befriedigendes  über  die  Schwere  nicht 
gebracht,  wenn  auch  das  )icstrpl>en  nach  Vereinheitlichung 
der  Nalurkrifle  die  ZurUcklühmog  auf  SpaanuofK- 
«Mlnde  des  Aethers,  wla  bei  Liebt,  Winne  nnd  Eiek- 
4ridttt,  nir  Folee  hatte. 

Der  Sa^  nach  soll  c«  ein  vom  Baume  fallender 
Ajilfjl  i;i--\vr5,cn  fccin,    d'-r   ini  I.ilirc  Ibtij;  Isa.n.  N  r*  w  I  o  ii 

veranlasste,  jcDcr  Kraft  nachzuspttren,  die  den  fallenden 
Kflrper  gegen  den  Mittelpunkt  der  Erde  siebt.  Ea  ist 
ein  Zufall  der  Weitgesdiicbte,  dasa  diese  Erscheinung, 
nntweifelluift  sehen  von  vielen  vor  ihm  beobachtet, 
gerade  ihn  i.wm  I'iitdcckft  des  ( iriivitutinDsueicizes  machte. 
Er  «icannte,  das»  die  Acziebongskraft  der  Erde  nur  ein 
bcaonderer  Fall  einer  allgenehien  Eigenadwft  der  KOrpet 
ici,  die  sieb  in  fegroiettiger  Anaiehui^  iussert. 
Auf  andere  WeTse  IsMen  sich  auch  die  nahezu  krcis- 
förmij;rn  Üalmpn  der  !  1  ininiclsk  ii |  •■!  lui  hi  (rkl  iroti.  Yj% 
mius  eine  in  der  hohlen  Seite  der  Bahn  unausgesetzt 
«iriieode  and  die  gradlinige  Bewegung  stOrende  Kraft 
«ein,  deicA  Sits  im  Mitleipnnkte  des  CentralkCrpen  sn 
suchen  ist. 

P.i.t' iruii  <  Mi<-  Mulit  /u  l'-icht'-  Kugel  .in  einem 
Bindfaden  und  Ikssc  stc  sich  im  Kreigc  um  die  Hand 
bewegen,  so  entspricht  dem  I'"a<1en  die  Anziehungskraft 
der  X0q>er,  die  Gravitation,  bei  deren  plötzlichem  Ver- 
e^whiden,  Broch  des  Fadens,  die  Kugel   in  gerader 

*)  Siebe  i'romethtm,  XVI.  Jahrgang.  S.  ^y.  Ein 
ncigsMüie»  Kies*. 


Linie  taegeatial  mn  frfiber  eingehaltenen  Kreiae  fort- 
geschleudert  wird. 

Xi.  wt'in  wendete  seine  Tliforie  auf  die  Bewegung 
des  Mondes  um  die  Erde  an,  gelangte  indessen  zu  falschen 
Resultaten,  da  zu  jener  Zeit  die  Kenntnisse  der  Rrd- 
dimensionen  noch  aehr  mangelhaft  waren.  Dieser  Miaa- 
erfolg  veranlasste  ihn,  seine  Entdeckung  nicht  ra  ver* 
Offenilicben,  et  n.ihici  liif  .\iiiriicn  .uif  tlicscni  Gct  icie 
erst  nach  dem  lickanalM ordc ti  der  Picaidscbea  Grad- 
messung, nach  iS  Jahren,  vrieder  auf. 

Durch  die  Annahme,  daas  die  Gravitation  den  Mamen 
direet.  dem  Quadrate  der  Entfernung  aber  umgekdin 
proporli-MUil  ist,  crkl.'lrlcri  sich  die  Bewegur^;'.-n  dt-r 
Himnieisinirper  in  überraschendster  Weise.  Li.i  die 
SchwcrkraSt  !,i>  wirkt,  als  wCDn  sle  tu  r  \.>ri  eta«n  Punkte, 
nttmlich  dem  Mittaiponkte.  etwa  der  Erde,  ausgeht,  ist 
Ihre  Kraft  an  den  Polen  infolge  deren  geringeren  Abstandss 
von  jenem  grösser,  ebenso  wie  sie  auf  H<;t;;''ii  kifiripr  i't. 

Die  Schwerkraft  lüMt  sich  aich  n.ich  <  .ivendish 
d.;:ri  Ii  du  gegenseitige  Anziehung  tvc'v.w  Idcin.assen  direet 
nachweisen.  £a  Qbt  jedoch  eine  Bleikugel  von  I  m 
Radius,  deren  Uaase  aich  unter  Berflcksichtigung  ihres 
"•l-rcilisctirn  ('■ewichtes  zu  r.ind  ,17  '-00  kf;  borechnet,  auf 
ein  in  u'itti.ttelbarer  Nähe  ihrer  Oberfl.ldse  gelegenes 
Granimstuck  nur  eine  Anziehung  von  drei  Zehn  tausendste) 
DjBCB  aus,  während  die  Kraft,  mit  welcher  letsterea  von 
der  Erde  angezogen  wbd,  981  Dynen  betrSgt. 

D'c  <1t.i\ it.it  i<  in  h.lngt  aii!isttl:c?sl;t:li  von  J'^rt  an- 
ziebciidcii  »iud  anj;e/.:i^ei)en  M*»scn  ab,  nicht  aber  von 
der  physikalischen  oder  chemischen  Zusammensetzung  der- 
selben, oder  jener  des  Zwischcnmitteis.  Auch  geht  diese 
Krsft  nngescbwacht  dmdi  slle  Kflrper  hindnicfa,  wie  dhk 

auch  immer  -lei:-,  nl">;en:  sie  iintetsi.hf":dct  sich  hier- 
duith  ganz  wcsciulith  von  den  anderen  i'er iikriillen  wie 
Lieht,  Wdrme  und  ElektricitAt,  die  wir  durch  eine  Welleo- 
tMwegung  des  Aethen  erklären.  Es  ist  sehr  schade,  dass 
man  die  (travitatloasettergi«  nicht  abachtraaen  oder  an»* 
löschen  krtti-i,  wir  w'itpn  ilar.n  vic!  leichter  im  Stande, 
das  Fliegen  tu  Itriitii.  „Ath  1  des  Geistes  Klüpeln 
wird  i«  leicht  kein  körperlicher  I*"lügel  steh  t.'.t*cllcn  •' 

Bereits  Newton  vermuihete  fttr  dieGraviiatioo  ebenfalls 
die  Vermittelüiq;  eines  Mesums,  es  müsste  dann  aber  für 
die  Fortpflanzung  dieser  Fcrnkrnft  eben  so  gut  Zeit  er> 
forderlich  sein,  wie  für  die  eben  genannten,  welche  fl5r 
300000  km  einer  Secunde  bedürfen.  Der  .Vstronumi!-, 
welche  unglaublich  exact  au  beobachten  versteht,  würde 
eine  Fortpflanavayvesdiirindiljkeiti  «»d  wire  sie  mUlioae»> 
mal  so  groas  wie  jene  des  Liditcs,  nidit  entgehen  kfinncn; 
andererseits  Ist  eine  unendliche  Geschwindigkeit  wieder 
sehr  schwer  denkbar. 

Ferner  ist  die  Ciravitation  eine  ausschliesslich  anziehende 
Kraft,  wlbrcnd-bet  EkktridlSt  und  Mi^ctätmis  die  An- 
ziehung stets  von  Abstosaniig  begleitet  wird. 

i>ie  Masse  des  Jupiter  kann  iieispielswelse  von  drei 
vemcliiedenen  ric>i(  h:s|iunkten  aus  Mcnxlinet  werden;  aus 
der  Bewegung  »einer  Mond«,  au»  der  Störung  auf  die 
grossen  und  aus  jener  auf  die  kleinen  Planeten.  Man 
erlAlt  dann  drei  benachbarte,  aber  doch  sehr  verschieden« 
Zahlen,  die  die  Mflglkfakeit.  daat  der  Wardt  der  Gravi, 
tationsconstanten  vetsdiieden  sein  kann»  nidit  gpns  von 
der  Hand  weisen. 

Wir  ddtfen  uns  auf  unser  Wissen  ftbcrhaupt  nicht 
allzu  viel  ainbiklea,  denn  acine  Gnoxen  sind  nach 
Rowland  anaietordentUcb  eng  gesteckt  Die  Zeltgrense 
liegt  innerhalb  weniger  Tausend  J.ihf  ,  unsetc  Raunii;rfn.'e 
bcsdiränkt  sich  auf  Xheiie  der  Erdoberfläche  und  etwa 
I  km  nach  oben  und  nach  traten.  Aach  die  Beratsnog 
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da  ttlikMen  Fernrobre  (eMMtet  una  ninr  fcnacet  Wisfen 
Uber  dcB  WcHtoanun  n  MmuMin,  wUimd  anaeie  Kennt» 

nisse  von  Temperalurverh.Htnisscn  si.h  krium  in  dem 
Intervall  vom  absoluten  Nullpujiki  (  j^'j^t-i  bU  «ur 
Sonnentemperatur  b«w^en.  Untere  Drucke  umrnuen  nur 
du  CrookeiKbe  Vacuum  (von  etwa  ein  miUkmuii 
AtBKMpblre),  du  noch  MillitTden  von  bewccien  AtoniCB 
eotbalt,  bis  zu  jenem  Druck,  der  durch  die  Festigkeit  des 
Stahles  begrenzt  wird,  aber  noch  klein  ict  gegenülicr  dem 
Drucke  im  Iiincrr-n  der  Knlf.  fn-sct/-  '.ir5<  hwinriifjkcilcn 
bleiben  ebenso  unter  einigen  Kilometern  per  Secunde, 
vie  Mtere  T«iir«nnblen  tnoaead  UrndnluiBicen  wcnVt 
tbenchiciten. 

Rein  Tonitsge;gaf>genn  Jslirhundert  hat  zur  Erforschung 

dor   Xad.r    50   viel   bci^etra^'L-n,    wiu  li.is  letzt^'Crflossctic, 

hoffen  wir,  doM  öm  neue  »ich  nicht  weniger  (nidttbar 
«nrenen  nCge!  Gimc  Rlthael  sind  nock  nt  MSm,  nnd 
in  to  fem  der  mmtchlfeh«  Geitt  ai*  flberliaupt  lösen  kann, 
wild  er  aie  iSaen.  o.  Kaik^.  [iooi;j 


Aluniiniumpapier,  dat  iMnCfdiiigi  an  Stdie  dca 
Stinntob  zur  MaltfannaadHiiig  von  Nnhningsmbteln  m- 
pfolilen  wird  «nd  dfeaera  alt  weit  bill:^tr  ^ri>eitflber  at^t, 

wird  f  jr  (iis  Stanniol  ein  starlicr  Xcljcnbuhlcr  sein,  wenn 
es  sich  in  der  Benutzung  als  haltbar  erweist.  Bedingung 
itt,  dass  es  nicht  brüchig  wird  and  aidl  den  FUchen  der 
einttiiiackeflden  Gegenstinde  gemn  amduniegt.  Luft, 
Wasaer,  Wein,  Bier,  Aepfelwetn,  Kaffee,  UOch,  Oele 
um!  PV'.to  wirken  weniger  auf  Aluminium  ein  als  auf 
Bi«i,  Zink  und  Zinn,  und  auch  von  Milch-  und  Iissigsilure 
werden  Zinn  und  Nickel  stSrker  angegriffen  als  Alummium; 
KodiaalilOculig  wirkt  melir.'  Bei  feaiao  Nahnuipmitteb, 
aowie  flllr  die  Benntaang  ala  TTmbfllluRgsinittel  vo« 
Chocoliulc,  Foiihoiis  u.  s.  V..  kninun  (lic-so  Angrrifl'.iTkcit 
nicht  in  Frage.  Das  Aluminium  wird  in  zwei  verschiedenen 
Allen  Ja  den  Handel  gebracht,  einmal  als  mit  Aluminium 
Abenogenea  Papier,  dann  ala  feiafewalstea  AJutnininm, 
aogemniBtea  Blanatnoilninm.  Zur  HenteOmg  dea  enteren 
wird  re-^;nmentpapier  mit  einer  Schicht  weingeistiger  oder 
äüicfisdicr  HarzlOaung  bestrichen.  Die  Lösung  wird 
durch  einen  Luftstrom  verdunstet,  darauf  da*  Papier 
erwirmt,  bia  aich  d«a  Hars  wieder  etwa»  erweicht  hat, 
vnd  daa  Ganse  nach  Anfatreuen  von  Altxmfniumpalver 
scharf  grj  res^t.  Der  si>  j;e'^ch.iffL-:'e  metallische  Uel>er«iig 
iat  gegen  Luft  und  ictuge  Kurper  unempfindlich,  und  die 
dmoritcbt  Untersuchung  von  Aluminiumpapier  hat  ergeben, 
daia  es  wenig  fremde  fieaiandtheile  enthalt,  frei  von 
Anco  und  giftigen  Metallen  iat.  nnd  daaa  die  nur  Heratellui^ 
l'enut/tcn  Aluminiumplal teil,  von  etwas  A luminiiiiiKixyd 
abgesehen,  verhiltniasmässig  rein  sind.  Das  ISiatiaiumänium 
besteht  aus  reinen  Abminiiun,  das  nach  Art  der  Zinn- 
folie bia  auf  7,^  nun  miBewalzt  iat  Da  die  ZaUekrt/t 
^gr  Nahrumgt'  und  GtmasnUtUi  nittheUt,  daaa  die 

Verwendirng  vun  Aliiniiniumpajiier  und  Fthic  \on> 
hj'gienischcn  St^ndpunlitc  aus  ais  unbedenklich  uiuu&tjlieii 
bt,  so  wird  es  sich  wohl  in  kflrzester  Zeit  einbürgern 
nnd  dem  Stanniol  den  Rang  atraitig  madicn.  (Nacb 
B^ferisehtt  ItuhtUrit'  umd  GaterMlatt  1906,  Kr.  4, 
&  4S')  [■»eöQ 


Für  die  elektriacben  Normalvndentünde  ronsa  ein 
Hatcrial  von  aehr  hober  Conatane  verwendet  werden. 

Wie  nun  W.  Jaeger  und  St.  Linrfeck  in  einer  in  der 
Zeitschrift  für  InstrumenUnkunde  <januar  1906,  S.  15) 

TCrSffeBtlicbten  MitlheUung  der  Phyi^liadi-Xecbnladien 


Keidttanatait  darlegen,  bewftlin  akb  am  besten  für  diesen 
Zweck  daa  Hanganin.    Dicaca  Material  hat  bd  lang- 

jihrigei)  systematischen  Untersuchungen  an  einer  grossen 
Anzahl  von  Widerständen  der  verschiedensten  Beirlge  die 
gr<i*s.te  l >!i?reinst;mmt:ii^  Rf'-<'it;t.  so  djiss  es  als  das 
geeignetste  Material  empfohlen  werden  kann.  Daau  kommt, 
daaa  daa  Manganin  einen  atMatOfdentüdi  kleinen  Tempe« 
raturooeftidenten  (nur  0,001—0,002  Procent  f«r  t*  C.) 
besitzt  und  atMsetdem  gegen  Kupfer  nur  eine  sehr  (;<'nnge 

thcritioclclitiisthe  Kraft  hat  (rund  1.;  Miktiivolt  fürl*C.). 

Ein  von  der  Finna  Siemen»  &  Halske  in  den  Handel 
gebnciilea  Material,  aogeoanntea  Paientnkkd,  bat  ebesfalla 
bemerkenswertb  gOnatige  Ergebnisse  gezeltigt,  danach 
kommen  Plattnsilber  and  Nickelin.  Diesen  Materialien 
j;cf;eniil.er  fällt  beim  M.inj^arnn  sehr  ins  iiewicbt,  dass 
sein  ausserordentlidl  niedriger  Preis  es  gestattet,  die  ganze 
Scale  woo  'Widentladen,  vom  niedr^en  bis  zum  bflcfa« 
sten,  aus  einem  nnd  demadben  Wldentaadiaataial  an- 
zufertigen, was  sieb  bei  den  anderen  nbtarialiaa  dsidi 
.den  hAhoen  Pnrie  verbietet.  ha«**1 


Hettbohrer  für  vierkantige   ZapfenlScher.  (Mit 

einer  Atibildiinj^.  i  Der  in  der  Al.MIdurii;  l  ^  dargestellte 
Vierkantbohrer  der  Square  suger  Manufacturing  Co. 
basidit  aua  «laem  gewOhtdichen  Cenimmboihrc«,  deren « 


VhrWbohier.  <NaA  Im  Ntiture,\ 

langen  Bohiapindel  aiut.  die  in  einer  totarartlgen  Hddae 
mit  kfSftigem  Vierkantkopfc  gelagert  ist.    An  diesem 

Kopfe  sind  seitlich  rwei  Ktiisf-rradchen  befestigt,  die 
mittels  einer  auf  der  Abbildung  nicht  sichtbaren  Kegel- 
radfibersetsang  von  der  HoiirsjMndel  ans  angetrieben 
werden.  Diese  beiden  RMchen  frisen  ako  das  v» 
CtetrumbtAier  hergesteltie  runde  Ledi  an  ewel  gcgeaOlMf^ 
Hegenden  Seiten  villlig  cl.cr.  aus.  so  d.ass  ein  viereckiges 
entstehen  würde,  welches  an  zwei  Seiten  durch 
gerade,  an  den  beiden  anderen  Seiten  durch  gebogene 
Fliehen  bcgrenst  wAre.  wena  nicht  die  beiden  Seiten 
dea  Vierfcandmpfes  der  Hülse,  die  fcane  Fritaer  tnfsen, 
als  Messer  ai:s^'eiiildet  w.ireii,  'lie  mit  df'in  Fortschreiten 
lies  Bcilircrs  die  slchtngtblieboncn  liuUihcilcbcn  weg- 
schneiden und  so  das  Loch  vOllig  vicrluntig  gestalten. 
Wie  die  Abbildung  erliennen  liaal,  iat  auf  der  Bohrapiadel 
ein  MeiallBtieifchcB  aehraulicnfarmil!  befeattgt,  das  ala 

Transportschnecke  wirkt  und  lüe  vom  R<_vhrer,  <len  Fräsern 
und  dci  Me&Ävrr.  gclij»ieji  Spane  nach  obt'.T  u.itisportirt 
und  durch  die  OefToung  in  der  Hülse  nach  aussen  wirft. 
Beim  Arlieiten  mit  dem  Werlcaenge  iat  naltngernäm  dafflr 
so  so^en,  dass  die  HAIse  dnichaus  featsidit,  dsim  ist 
du  oorrectea  vlewdclgei  Lodi  mit  Sicherhdt  n  erwarten. 

O.  B.  (9964] 


Udler  SdUiJUwge  am  Zuckerrohr  beriefatete  auf 

Grund  seiner  nnf  Tav.i  mi'ijjefflhrten  f^tudinn  fr.  I..  Zehnter 
in  einer  Sitzung  der  Pb\'4i kaiischen  und  >'aturwissei)schaft- 
Udictt  Gesellschaft  an  Genf  {Gempte  Xendm  d.  Siamet 
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d.  L  Soe.  4t  fifys.  et  itifM,  jVc«.  Je  GenHe,  XVIII).  1 
IX«  gefShrlfdisMn  Pdodt  der  Znckerrohrplantagen  sind 

Schmcttcrlint^sraujp'.-n  aus  der  Familie  der  Zünsler  (  P\ raluifi  1  ■ 
und  Wickler  t  lortrkiJts).  Diese  Kaupen  sind  auf  JaTO 
noier  dem  Namen  Bohrer  bekannt,  jedoch  war  man 
iaage  in  Unkenoinii  Ober  die  Eier  dks«r  Schmelieril^ge 
wid  Ober  die  Dauer  Ihrer  EktwicWlun^.  Gleich  oadi 
seitir-r  Aiikiinri  im  Mal.iii>tlK-ri  Arehi[n'l  begann  daher 
Dr.  Zehnter  die  Biologie  dieser  hcamcHerlinge  zu  er- 
forschen. 

Die  Inaecten  kgen  ihre  £i«r  an  die  Blatter  des 
ZudEerrohn,  wo  man  sie  sa  20 — 50  dachziegelartig  über 
eirtander  liegcnci  findui.  Sic  »ind  platt  und  von  elliptischer 
Form,  bei  gewi»««i>  Arten  (Diatrata  striatilis  Sn.,  Chilo 
infutcatella  Sn.,  Grttphalitka  tckistaeeana  Sn.j  nackt, 
oder  (H  l>ei  Seirofkaga  miaeta  Sm.)  mit  gelbüdi  rotben 
Ifilrdien  Isededrt.  Zvischen  der  Eiiblij^  und  dem  Am- 
^chlü[ifcn  Jes  Schmetterlings  tiej^cii  sii-iirri  läs  nclit  Wcitlion. 
Uic  Bohrer  dringen  in  die  jungen  Schösslinge  ein  und  nagen 
dort  Ginge,  die  je  nach  der  Art  in  Form  and  LBn|^  ver- 
•cbieden  sind.  Die  Folge  dnvoa  ist,  dm  die  Pllmie 
ihr  WnchiUram  einitellt  und  eine  Menge  Sidtcntrlelw 
bildet,  die,  ihreTS<^il5  ;in<;':-t;r:frfii,  .-ir.  N'.ilmirpsmnnpc:  .ib- 
stcrben.  Die  Bohicc  vcnu:>ächeti  aisu  nicht  «ilein  den 
Verlust  vieler  jungen  Pflanzen,  sondern  sie  veranlassen 
«ich,  daw  die  Stengel  nngleiciimlMig  reifen  aod  iofoige 
detwn  einen  ZndrttMft  Hefeni,  der  weniger  Iddit  n 
lic:i.-ln»iten  und  an  Menge  geringer  ist.  Au^itrcicm 
dringen  gewisse  Schmarotzerpilze  (ColUtotr ichum,  i iuela- 
vütptü.  Schiiophyllumj  durch  die  von  den  Raupen 
Venimcbten  Verletsungen  und  Ginge  in  die  Fllanxe  ein. 

Die  dnrdi  die  Bohrer  vennlasten  Verluate  wwden 
im  Tshtf'  iS'n?  fiir  einige  gr^siv  Ff'.in,  ,ni^rn  .iiif  S.'»  ODO 
bis  120000  Mark  geschätzt  Um  d.e  -.aiinavoik  TbiiUgkeit 
dieser  Raspen  zu  bekfanpfen.  muss  man  erstens  die  El- 
hanfen  setMOren  und  sweiteos  mit  Sorgfalt  die  liefaiienca 
Schflielliiie  ahndmeMea.  Dr.  Zehnter  snehM  die  Eia- 
geborenen  rfuil^if  r  7u  belehren,  woran  man  die  befallenen 
Pflanzen  erkeuiieii  könne,  und  welcher  Zeitpunkt  vorzugs- 
M-eise  zum  Abschneiden  der  kranken  Triebe  zu  wählen  sei. 
Einige  JavancMii,  die  mit  der  asgegelMnen  Metbode 
vertnnt  gemadit  waren,  lehrten  ihre  Kameraden  die 
Vcmichlungsait,  und  wirklich  wurden  auf  diese  Weiie 
Millionen  Eier  dieser  Schftdiingc  gesammelt. 

Die  aufgefundenen  Eier  u<  rrifn  nicht  sofort  vernichir-t. 
da  viele  (ntancbmai  50— jo  Procenl)  von  kleinen  Scblupf- 
wespenbrven  (CkakUüln)  bewohnt  tfaid.  Un  diese  am 
Leben  zu  erhalten,  legt  man  die  mit  £lem  besetiieo 
Zuckcrrtihrblätter  In  einen  Blecbkasten.  der  selbst  wieder 
in  einen  grösseren  K.iil'.Ti  i;»-.!!-!.!  «ini.  /•.tischen  lüo 
beiden  i^tea  giesst  man  Melasse.  Die  aa&kriecbenden 
Rsopen  fallen  bald  In  die  Mehsse  und  sterben,  widncad 
die  Schlupfwespen  fliegend  eatwckhen  Iritnmn. 

Anfangs  brachten  die  Pflanzer  dieser  Maassregel  Irtin 
Vcrtraii'-Ti  rn\,y^f-r .  Sic  fiiichiHcn  .  d;i<is  i5if  von 
Dr.  Zehnter  empfohlene  Methode  »ciiwierig  sei,  al<> 
dass  sie  den  Malaien  vertraut  gemacht  werden  könne. 
Jedocb  es  wurde  mfigUeh,  auf  einer  Pllananng  ran  500  ha 
einen  Venmcb  au  machen.  Im  ersten  Jabi«  nahm  maa 
.Vnstos»  «n  den  groiscn  Schwierigkeiten,  die  Eingeborenen 
das  Einsammeln  der  Eier  zu  lehren,  und  man  musMe  sich 
genOgen  lassen,  zur  BdiBmpfung  der  Bohrer  die  bernlkurü 
Triebe  abzuschneiden:  es  w.-tren  3 600 ooo  Stock.  Im 
zweiten  Jahre  gelang  es,  die  Javanesen  auch  mit  dem 
Sammeln  der  Eihaufen  bekannt  zu  machen,  und  zwar  mit 
solchem  infolge,  dass  110  000  Häuidkcn.  die  mehr 
drei  Millionen  Eier  enthielten,  gesammelt  wurden.  In 


demselben  Jahie  bmudite  BiB  nw  JSOOOO  befallene 
Schösslinge,  also  hatmt  den  sehnten  Thdl  des  Vorjahres, 

zu  5chnc;(icn.  Im  dritten  fahre  konnte  ir.an  sich  d.imit 
begnügen,  die  Einsammlung  der  Eier  vornehmcD  zu  lassen. 
Man  fand  so  wenig  befallene  Triebe,  dass  der  Leiter  den 
UntemehmcBs  nicht  eismal  Ansknaf  t  darOber  geben  wollte 
Die  durch  diesen  Veriudi  verersadileB  Kosten  belMa 
sich  im  ^i^um  J.tbre  piu  lltrkt.ir  auf  8  XIark,  im  zsmteB 
auf  3,20  Mark  und  im  dritten  .luf  nur  1,20  Mark. 

Infolge  dieses  so  wohl  (gelungenen  Versuches  gingen 
nach  nnd  nach  die  Pflanzer  selbst  ans  Werk  und  erzielien 
fibemil  dort  gnte  Erfolge,  wo  sie  sidi  Mflbe  gegeben 
hatten,  die  Kinj;ef)"ienen  e;nj;ehend  zu  tiiitetweiscn  und 
ihre  Arbeit  peinlichst  zu  überwachen.  Um  die  Anweisung 
nnd  COMroUe  zu  erleichtern,  hat  Dr.  Zehnter  eine  kurze 
Zusanunenstellung  seiner  Faschongyeigeboiise  itber  die 
Bohrer  TerBtfentiidit.    Der  Test  ist  durch  fsrbige  AI1- 

!)ild'.:ngcn  illustrirt.  Dieser  Führer,  der  .lucb  in  jiivaTiesi- 
scher  !»piache  herausgegeben  vkuiJc,  i»t  jetzt  in  den  Händen 
alier  Planugenaufseher,  and  der  K.tmpf  gegen  dk  Bohrer 
auf  Java  ist  ebenso  (ut  oignnisitt,  als  es  gSfen  iigesd« 
wddm  sdrihlKdMa  Instct  b  Smopa  «der  in  den  Vciw 
einiftea  Stsaten  tob  Nordameril»  der  Fall  ist. 

Lt*.  iw*} 


BÜCHERSCHAU. 

Dressel.   Ludwig,  S.  J.,  Tonoca,   Obacrvatorie  del 

Ebro.  l.'rinfnl^nri  Irhrl'tnh  A,r  /'hv^U'  i^.'ich  den 
neuesten  Aa&chiiuuog«.'n  für  huticie  Schuleu  und  iMix 
Selbstunterricht.  Dritte,  vermehrte  und  umgearbeitete 
Aullage.  Zwei  Bände,  gr.  S".  Enter  Band: 
Mit  292  Figuren  (XV,  519  S.).  Zweiler  Baad: 
Mit  365  l'"ii;uren  iX  u.  S  ^21  io''iyi.  Freiburg  I.  B., 
HerderscUe  Verlagshar.dlun^.  Prci»  geh.  it)  .M., 
geb.  ir.60  M. 

Die  Anfordenmgnn,  welche  beute  an  einen  Leitfaden 
der  Ph\-sik  fttr  mitdere  Stufen  der  höheren  Schulen  ge- 
stellt werden ,  iin J  andere  geworden  als  \  pr  etwa  1 3  bis 
7n  (.ihren.  Wahrend  früher  der  Lehrstolt  besonders  der 
iC^IlC^ilne:.t.1llphysik  einer  gewissen  Stabiiitat,  um  nicht  zu 
sagen  Verlcnficlietnng,  sich  erfreute,  sind  die  auxkiaen 
LehrbOdier  bestrebt,  ihren  Stoff  so  vortntragen,  wie  er 
den  .■\r5ch;uuln^;ell  und  F.rf.ihinnßen  der  schnell  fort- 
schtcKcnUcii  \Vis5,ensLhalt  tuLspricht.  Wenn  es  dem  Ver- 
fasser gelingt,  Versiändniss  für  die  moderne  Physik  an- 
zubahnen und  das  «idfacb  durch  selae  mathematisdie 
Schwierigkeit  iprBde  Material  dem  Idecolcrelse  des  weniger 
Viirgf Kildetrn  zn(;Srj;!ith  tu  machen,  so  hat  er  d.Tiriil  eine 
Schwierigkeit  überwunden,  von  deren  Grftsse  sich  cur  der 
eine  Vorstellung  machen  kann,  welcher  seilet  einmal  ver- 
sucht bst.  Aebnlicbcs  «u  Staude  su  bringe.  Das  vor< 
liegende  Lehrbuch  kann  nach  viden  Richtungen  hin  als 

in  dicsrm  Sinne  mr.5trrj;ilt'^  :inj;e!>rhen  «ftden  und  ver- 
dient durch  seine  klare  und  kur^c,  Jj  jt-:  aber  nicht  selten 
auch  sehr  erschöpfende  Darstellung  weite  Verbreitung, 
beioodcra  unter  den  Kreisen  der  Suidirenden  und  auch 
der  Lehrer  bAherer  Lehranstalten.  Fflr  das  Verstlndaw 
der  Schidi  r  di  r  höhereu  Schulen  scheint  mir  das  Werk 
doth  tili  kiei:.  wenig  zu  wisscnischafllich,  es  niüsste  denn 
sein,  das»  Mcii  <l.is  Niveau  an  denselben  weit  über  das 
hinausgehoben  bat,  was  vor  so  und  30  Jahren  eneicbi 
wurde,  eine  Thatssche,  von  der  aiaa  ID  dem  Maaase.  wie 
rt  .  ri  .'lus  dem  Buche  zu  schliesaea  beredidgt  w.ire.  wohl 
kaum  überzeugt  seiti  kann.  M. 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOgle 
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Das  englische  LinienschifT  „Droadnought**. 

Am  I  o.  !•  ebruar  dieses  Jahres  ist  in  Ports- 
mouih  das  Linienschiff  Dreadnought  vom  Stapel 
gelaufen.  Wohl  selten  sind  an  die  Kiellegung 
eines  Kriegsschiffes  so  viele  und  in  jeder  Be- 
ziehung, sowohl  in  schiff  bautechnisrher.  als 
bezüglich  des  Kamptwerthes,  bedeutungsvolle 
Neuerungen  und  Krwarlungen  geknüpft  worden, 
wie  bei  der  DteaJnou^hl.  Bledjcn  wir  gleich 
beim  Nächstliegenden,  der  Kiellegung,  stehen. 
Die  officielle  Stapellegung  erfolgte  am  J.üctober 
1905.  also  fast  genau  4  Monate  später  wurde 
das  Schiff  zu  Wasser  gelassen.  Das  ist  eine 
so  kurze  Baufrist,  wie  sie  noch  niemals  und 
nirgends  innegehalten  werden  konnte.  Iis  waren 
5  Monate  dafür  in  Aussicht  genommen, 
und  man  war  selbst  in  Fachkreisen  nicht  frei 
von  Zweifeln,  ob  eine  solche  Leistung  möglich 
sein  würde.  Dass  sie  noch  übertroffen  wurde, 
ist  ohne  Frage  ein  glänzendes  Z(!Ugniss  für  die 
Leistungsfähigkeit  der  englischen  Staatswerft, 
sowohl  in  organisatorischer  als  in  bautechnischer 
Beziehung,  wenn  man  erwägt,  dass  das  Ahlauf- 
gewicht des  Schiffes  etwa  5500  t  betrug.  Aller- 
dings wird  auch  hierbei  nicht  unwesentlich  ein 
kleiner  Kunstgriff  mitgeholfen  haben,  der  darin 
bestand,  dass  die  erste  Kielplatte  officiell  erst 
dann    gelegt   wurde,    als    seit  dem   etwa  drei 

t%.  März  1906. 


Monate  vorher  erfolgten  Bauauftrag  ein  grosser 
Theil  des  Baumaterials  zum  Kinbau  fertig 
bearbeitet  bereit  lag.  In  unserer  recordsüchtigen 
Zeit  wird  man  mit  solchen  kleinen  Scherzen 
immer  rechnen  müssen.  Man  pflegt  z.  ß.  in 
England  bei  Schnellfeuerproben  den  Beginn  des 
Schnellfeuers  vom  '"ommaudo  ,, Feuer"  zum 
ersten  Schuss  ab  zu  rechnen:  das  Geschütz  ist 
dann  also  bereits  geladen,  so  dass  um  die  hierzu 
erforderliche  Zeit  der  zurückbleibt,  der  sein 
Schnellfeuer  mit  dem  Commando  .,I.aden" 
beginnen  lässt,  wie  es  in  Deutschland  üblich  ist. 
—  Immerhin  wird  die  Bauleistung  bei  der 
Dreadnought  einstweilen  anderwärts  unerreicht 
bleiben,  und  hat  die  englische  Admiralität  ihren 
Zweck  vortrefflich  erreicht,  in  der  jetzigen  politisch 
bewegten  Zeil  der  Welt  zu  zeigen,  wie  schnell  sie 
im  Stande  ist,  ihre  Kriegsflotte  zu  ergänzen.  Trotz 
alledem  sind  wir  überzeugt,  dass  Deutschland  sein 
Licht  nicht  unter  den  Scheffel  zu  stellen  braucht. 
Wenn  unseren  grossen  Schiffswerften  freie  Hand 
I  gelassen  und  alle  l'nterstiilzung  gewährt  würde, 
'  wie  es  in  England  geschah,  so  dürften  sie  hinter 
dem  englischen  Record  keineswegs  soweit  zurück- 
bleiben, als  man  im  allgemeinen  anzunehmen 
scheint,  zumal  an  der  Lieferungsfähigkeit  der 
deutschen  F.isenhüttcnwerkc  kein  Zweifel  auf- 
kommen kann,  wenn  ihnen  nicht  unnöthige 
Schwierigkeiten  in  überflüssiger  Mannigfaltigkeit 
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der  Profile  für  die  zum  Schiffbau  henusteUeDden 
Baustoäc  bereitet  werden. 

Die  eogliache  Recordleistung  ist  am  »o 

beachtenswprthfr,  als  es  sich  nicht  riwa  um  ein 
linieoschifi  gewühohcber  Grusle  handelt,  sondern 
um  das  grösste,  daj>  bisher  irgendwo  zu  Wasser 
griasscn  wurde  Die  Bedeutung  seiner  I^ängc 
von  152,+  ni  uiu  bei  einem  Vergleiche  mit  der 
Länge  anderer  Schiffe  recht  klar  vor  Augen. 
Die  englischen  T.inienschifTi'  drr  R'in^  Edward- 
Cla&se  von  iüooo  i  .muU  129,5  ui,  die  Lmien- 
«dliffe  der  Deutsehiaiid-C\a:^e  von  13  200  t  sind 
121,5  ^  '''"Ff-  Selbst  die  noch  im  Bau  befind- 
lichen grussen  englischen  Panzerkreuzer  der 
De/ence-C\Asse  von  14.800  t,  die  2)  Knoten 
laufen  snlieii,  haben  nur  eine  Länge  von  149,3  ra, 
die  aui  Stapel  liegeudcti  deutschen  Panzerkreuzer 
C  und  /)  von  1 1  600 1  und  22,5  Knoten 
Geschwindigkeit  sind  137  m  lang.  Nur  die 
neuen  französischen  Panzerkreuzer  IValdeck- 
Jiousseau  und  Edi^ar  Quinet  von  14000  t,  die 
mit  36000  PS  23  Knoten  laufen  sollen,  Ktli^ni 
mit  157  m  über  alle,  auch  die  Dreadnou^ht, 
hfawua.  Diese  wird  25  m  Breite  und  8  m  Tief- 
gang haben.  Für  die  Dreadnou^  ist  eine 
Verdrängung  von  angeblich  (nach  Weyers 
Taschenbuch)  1 8  800  t  (englische  Zeitschriften 
geben  jetzt  18  000  t  an)  in  Aussicht  genommen. 
Eme  ztiverlässige  Nachricht  über  die  Bauart  des 
Rumpfes  zum  Schutze  gegen  Torpedo- imd  Minen- 
wirkung ist  nicht  bekannt  geworden,  da  geflissent- 
lidi  aHe  Constructionsangaben  bisher  verschwiegen 
wurden,  wie  auch  ausser  den  Werftbeamten  der 
2Uithtt  zum  Bauplatse  desSchififes  niemandem  ge^ 
stattet  wurde.  Aogeblidi  soll  ein  verbessertes 
Zclleasy. Stern  mit  innerer  Panzerung  zur  .Vn- 
wendung  kommen.  jNur  das  ist  bekannt  geworden, 
dass  das  Schiff  mit  zehn  jo.s  cm •L/4 5 -Kanonen 
ausgerüstet  werden  soll,  die  paarweise  in  Bar- 
bettethürmen  stehen;  das  sind  Panzcrthürmc,  die 
innerhalb  emer  über  das  Deck  hinaufragenden 
niedrigen  Panzerbrustwehr  sich  drehen.  Diese 
Fanserbrustwehr  bildet  den  oberen  Rand  des 
Pansersdiachtes,  der  auf  dem  Paneerdeck  steht 
und  zum  Schutze  der  in  si  inern  Innern  vun  den 
unter  dem  Panzerdeck  liegenden  Munitions- 
kammem  zum  Thuime  hmaufföirenden  Mtmitions- 
hebcvorrichtunijeii  dit  iii.  T'.bcnso  soll  er  die 
Betriebsmascbine  dieser  Vorrichlungea,  wie  die 
zum  Drehen  des  Thurmes,  Heben  und  Senken 
der  Geschützrohre  beim  Richten  und  Laden 
dienenden  mascbioellen  Vorrichtungen  und  die 
Barbette,  im  besonderen  die  Kugel-  oder  Roll- 
bahn, auf  der  si(  h  der  Thurm  dreht,  gegen  feind- 
liches Aitillericfeuer  schützen.  Solcher  Thürme 
sollen  auf  der  Drtaiim^  im  Vorderschiff  drei 
und  im  TTintersi  hiff  zwei  aufgestellt  werden  V>a 
ein  solcher  Iburm  mit  zwei  Geschützen  ohne 
den  Panzendiacht  etwa  550  t  wiegt,  so  ist  in 
dieser  Mehrbdastuag  des  Schiffes  infolge  Ver- 


stärkung der  .\rmirung  tlurch  spchs  Kanonen 
des  grössten  Kalibers  ^ —  gegenüber  der  bi^iherge- 
brSudilicben  Armirung  von  vier  30,5  cm-,  ausser« 
drm  vier  23,4-  und  zehn  15  cm -Kanonen  der 
\  Zwischen-  und  Mittelartillcrie  (King  £du<ard-C\n!»e\ 
—  die  Hauptursache  fSr  die  grosse  Wasserverdran- 
guug  des  Schiffes  suchen.  Es  fehlt  demnach  auf 
der  Dreadnought  die  ganze  MiUelariillerie.  da  ihre 
Geschützausrustimg  nur  aus  schwersten  und  klein- 
sten Kanonen  von  7,62  cm  Kaliber  bestehen 
wird,  von  denen  18  Stück  zur  .\hwehr  von  an- 
greifenden Torpedofahrzeugen  Autstellung  fmden. 
I'ls  ist  das  erste  IjiiienscliitT  mit  solcher  Arinirunf;, 
und  deshalb  bezeicluiei  die  Dn-adnomih!  einen 
ganz  neuen  Schiffstyp;  ob  aucli  den  IV-^inn  einer 
neuen  Epoche,  wie  man  beim  Entwürfe  des  Bau- 
planes wohl  glaubte,  das  scheint  inzwischen 
wieder  zweifelhaft  geworden  ZU  .sein.  Den  AnlaaS 
zur  Wahl  dieser  Armirung  gab  theils  die  aus 
den  Seeschlachten  während  des  japanisch -russi- 
schen Krieges  gewonnene  Erfahrung  über  die 
Entwickelung  des  Artilleriekampfes  in  der  See- 
schlacht, theils  die  Verbesserung  der  Torpedos, 
die  jei/i  lici  genügendem  Gradlauf  mit  ziemlich 
I  gleichbleibender  Geschwindigkeit  eine  Schussweite 
I  von  2000  m.  aber  mit  nachlassender  TrefTflhigkeit 
eine  Gebrauchsweite  bis  zu  3000  m  b)csitzen. 
Daraus  hat  n^a  den  Scbluss  gesogen,  dass  der 
eigentliche  Artilleriekampf,  der  außerhalb  des 
Wirkungsbereiches  der  Torpedos  stattfinden  muss, 
auf  Entfernungen  über  3000  m  sich  abzuspielen 
hat  Dementsprechend  muss  aber  audi  die 
Artillerie  im  Stande  sein,  auf  Entfernungen  über 
3000  m,  selbst  unter  imgünsligen  Auftreffwinkeln 
der  Geschosse,  als  deren  Grenze  man  den 
Winkel  von  60'  annimmt,  den  stärksten  der  heute 
gebräuchlichen  Panzer  zu  durchschlagen.  Ein 
Gesdioas,  das  emen  4.00  mm  dicken  Panser  bei 
60"  Auftreffwinkel  auf  3000  rn  durchschlägt, 
leistet  dasselbe  bei  70°  auf  4000  m  und  bei 
senkrechtem  Auftreffen  auf  5000  m.  Unter  der 
Annahme,  dass  finstwcili-ii  ein  400  mm  dicker 
Krupp-Panzer  (nach  Engineering  hat  der  Gürtel- 
panser  der  Dnadnought  254  mm  grösste  Dicke, 
während  er  .luf  dem  noch  im  Bau  begriffenen 
Lard  Ntiion  305  mm  dick,  aber  nicht  so  breit 
wie  auf  der  Dnadnou^hi  ist)  die  obere  Grenze  des 
/.u  bekämpfenden Pan/,erwidersiandes  ist.  dem  unter 
.  den  heutigen  englischen  .Schitfsgeschützcu  allein 
)  die  30.5  cm -Kanone  L/4  5  auf  den  genannten 
I  Fntfernunpen  mit  dem  nölhigen  Kraftüberschuss 
gewachsen  ist,  entschied  man  sich  in  England 
für  diese  Kanone  als  alleiniges  Kampfgeschütz 
des  Linienschiffes.  Man  sa<(te,  da  dieses  Ge- 
schütz die  Entscheidung  im  Kampf  unter  den 
angegebenen  Bedingungen  —  Durdischlagen  des 
Panzers  —  herbeizuführen  im  Stande  ist,  die 
Leistungsfähigkeit  der  Geschütze  kleincrcnKalibers 
dazu  nidit  ausreicht,  so  sind  solche  Geschütze  auch 
ungeeignet  für  diesenZwedt  und  deshalb  ubeiflüss^. 
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Du  klingt  «war  redrt  fibeneagend.  ist  aber 

•doch  eigentlich  ein  aher  Gedanke,  der  nur  in  Hng- 
laad  jetzt  seine  Wiedergeburt  feiert.  Zu  AofaDg 
•der  aiebsiger  Jahre  des  vorigeii  Jahrhimderts  führte 
■man  in  Knpland  einen  neuen  Typ  von  Hochsee- 
llMurmschiffeD  ein,  derea  drittes  am  i.  März 
.1875  vom  Stapel  gelaufenes  Sdiiff  ia  der  Bau- 
fot^re  ;iuch  fhTa(fnrinf:;ht  hicss  und  auch  nur  mit 
schwerster  und  kleinster  Artillerie  arinirl  war. 
Sie  war  mit  vier  31,7  cm-Kanonen  in  swei 
Thürmcn  imrl  sechs  5,7  cm-Kanoncn  rur  Ab-  ' 
-wehr  von  1  orpcdobooten  bestückt.  Auch  das 
hatte  sie  mit  ihrem  heutigen  Namenaerfoen  Aber« 
ein,  dass  sie  mit  i  i  000  t  Verdrängiinj?  bei  ihrem 
Stapellauf  das  schwerste  Schiachuchiit  der  Weit 
war.  Aber  bald  kehrte  man  zur  MittelartUlerie,  , 
als  deren  Vurtreter  das  15  cm-Gescbüts  anzusehen  i 
ist,  zurüdc.  ; 

Dieser  EntwidelungsgauK  berechtigt  ohne  Zwei-  \ 
fei  zu  der  Krage,  ob  etwa  eine  ähnliche  Wandlung  ' 
nicht  auch  jetzt  wieder  möglich  oder  vielleicht  ^ 
■gar  zu  erwarten  sei.  Die  Möglichkeit  wird  dann  ' 
nirht  ausgeschlossen  sein,  wenn  die  Mittelar'ill'-'^ii^  j 
auch  in  Zukunft  neben  den  schweren  llmmige-  ' 
sdifitten  auf  den  grossen  Kampfentfemnogen 

ooch   solche   Ziele   findet,   die   sie  zu   zerstören  | 
vennag,    uud  dciuü  Zcr:>türuüg  DÜUlich  iat,   weil  | 
sie  auf  die  Entscheidung  des  Gefechtes  von  Ein-  : 
fluss  .sein  kann.    An  solchen  Zielen  fehh  es  in  , 
<ier  Thal  nicht:  gcgeu  die  Decksaui bauten,  gegen  ' 
die  minder  stark  gepanzerten  .SchüTsenden,  sowie  [ 
gegen    die    über    dem    Gürtelpanncr    liegende  | 
Batterie,  deren  Panzer  auf  den  Schiffen  der  noch  I 
im  Bau  begriffenen  Nelson  Classe  nur  20  und  | 
18  cm  dick  ist,  bleiben  auch  die  Geschütze  der 
IdittdartiUerie  von  ausreichender  Wirkungsfähig- 
keit,  allerdings  nicht  gegen  den  <iünclpanicer, 
die  grossen  Gescbüizihüru)e  uud  den  Commando- 
tburm.    Aber  für  sie  ist  ja  die  schwerste  Ar- 
tillerie da!    Und  da  es  ntdit  wahrscheinlich  ist, 
dass  man  in  Zukunft  den  ganzen  über  Wawer 
liegenden  Thefl  des  Schiffes  mit  dem  dicksten 
Panzer  bekleiden  wird,  so  ist  anzunehmen,  da.ss 
die  Mittelartillerie  auch  in  Zukunft  gegen  I.inien> 
schiffe  nodi  nützlich,  gegen  Kreuzer  aber  unent« 
bchrlich    sein    wird,    denn    man    pHogt  nicht 
Mücken  mit  Keulen  zu  jagen.    Alierdings  wird 
man  über  das  Kaliber  des  bisherigen  typischen 
lieschülzes     der    Mittelartillerie     von     1 5  cm 
hinausgehen  müssen.    Die  Kruppsche  19  cm- 
Kanone  L/45  durchschlägt  nahe  der  Mündung 
59  1:111,  die  21  cm-Kanone  L/45  sogar  05,7  cm 
ungehärteten  Stahl,  beide  sind  demnach  schon 
redit   wirksame   Panzergeschutze.     Sie  bieten 
gegenüber  den  30,5  ciu-K.inoncn  den  \'oriheil 
des  ganz  wesentlich  gcrmgeren  Gewichtes,  auch 
der  Munition,  und  der  grösseren  Feuerschneilig- 
kcit,    und  gerade   letzten    l  el  erlegenheit  kann  ■ 
auf  die  Entscheidung  des  Kampfes  von  grossem  1 
fönfluas  sein,  wie  die  Tsuschima-Schlacht  gelebt t  I 


hat.    Der  italienische  Ingenieur  d'Ada,  der 

I  '/j  Jahre  in  Japan  und  mehrere  Monate  an 
Bord  der  AliAasa  sich  befand,  ist  der  Ansidit, 
dass  die  Mitt^rtiUerie  von  etwa  so  cm  Kaliber 
zur  grössten  LeistungsfShigkeit  ausgdbildeft  werden 
müsse. 

Die  Dnadnougkt  wird  das  erste  Linienschiff 

der  W'elt  >etn,  das  mit  Turbinen-^Vntriebs- 
maschmcn  ausgerüstet  ist,  die  zj  000  PS  ent- 
wickeln und  dem  Schiffe  2 1  oder,  wie  neiwrdings 
mitgclheik  wird,  sogar  21  Knoten  Geschwindig- 
keit geben  sollen.  Wcim  diese  Juwartung  sich 
bestätigt,  so  wäre  das  allerdings  em  gewaltiger 
Kortsihritt,  denn  bisher  ist  von  Lmienschiffen 
noch  keine  grössere  Geschwmdigkeit  als 
1 8  ■/..  Knoten  erreicht  worden. 

Eine  weitere  Neuerung  ist  die.  dass  die 
DreaJmuglu  keinen  Kainmbug,  sondern  einen 
fast  geraden,  nur  wenig  nach  aussen  gebogeoea 
Vordersteven  erhalten  wird.  Füs  ist  schon 
vor  Jahren  von  dem  bekannten  Marine-Schrift- 
steller l.aird  Glowes  nachgewiesen  worden, 
dass  das  Rammen  eines  Panzerschiffes  dem 
rammenden  Schiffe  meist  ebensoviel  Schaden 
bringt  als  dem  gerammten,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  »schwerer  das  rammende  Schiff  selbst 
ist.  In  .Anbeiiacht  der  grossen  Schwere  der 
Dreailuoughi  wurde  deshalb  von  dem  bisher 
üblichen  Rammbug  abgegangen,  ein  Kntschluss, 
den  man  in  Krankreich  bei  dem  1891  vom 
Stapel  gelauieneii  1  uiu  i)>i  hiff auch  schon 
zur  Geltung  brachte,  aber  nachher  nur  noch  bei 
dem  unbedeutenden  Ilettty  IV.  von  nicht  gaiu 
9000  i  wiederltolte. 

Nicht  neu  ist  das  Aufgeben  der  Gefechts- 
marsen,  da  diese  auch  schon  beim  King  Edward 
aufjjegeben  sind;  aber  man  soll  beabsichtigen, 
auf  den  beibehaltenen  Masten  gepanzerte 
BeobachtunKSStatinnen  einzurichten,  was  ja  aller* 
dings  zweckmässig  .«ein  wird,  wenn  man  dli 
Artilieriefeuer  scbon  auf  weitere  Kntferaungen 
beginnt,  als  es  bisher  in  Rücksicht  auf  die 
geringe  Treffwahrscheinlichkeit  und  Beobachtimgs- 
fähigkeit  Brauch  war.  Man  hat  alle  Ursache, 
mit  dem  Feuer  dieser  grossen  Geschütze  sowohl 
in  Rücksicht  auf  die  Munition,  als  auf  die 
Geschützrohre  selbst,  die  sich  bisher  in  Jingland 
nicht  durch  befriedigende  Brauchbarkeitsdnicr 
ausgezeichnet  haben,  recht  haushälterisch  um- 
zugehen. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  nodimals  die  Gründe 

zusammen,  welche  der  Drendnoughl  eine  hervor- 
ragende maritime  ikdeutung  geben,  so  ist  es 
die  kurze  Bauzeit,  das  grosse  Gewicht,  das  Aus* 
.scheiden  der  \fittrlartillerie  und  Vermehren  der 
schwersten  Geschütze,  die  Ausrüstung  mit  Xur- 
binenniaschinen  und  die  erwartete  grosse  Fahr- 
geschwindigkeit, wobei  das  Fortlassen  des  Ramm- 
sporns  und  das  Hinrichten  von  Beobachtungs- 
stationen m  den  bisherigen  Gefechtsmarsen  und 

a6« 
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1902,   der   im   l^meiheus  |  Schrecken  für  die  Bewohner  folgte  eine  Be- 
ruhigung' desKra- 


S  AVA  II 


—  fast  not  least  —  die  Baukosten  vnn  etwa 
40  Milliuuen  Mark  nicht  unerwähnt  bleiben 
m^en.  a. 

Vnloanausbrach  auf  Samoa. 

Von  Dr.  Fn.  KiiNKtK)  ,  UretÄau. 
3fll  «icr  AMSdaapa. 

Kach  kaum  dreijähriger  Pause  hat  sich  Anfang 
August  vorigen  Jahres  die  crdinnere  Spannung 
auf  der  jüngsten  Samoa- Insel  Savaii  von  neuem 
einen  Ausgang  gesucht  Der  Vulcanausbrucb 
vom  3 1 .  Oclober 
XIV.  Jahrg.,  Nr. 
692  eugdiend 

besprochen 
wurde ,  erfolgte 
ii  i  Westen  der 
Insel  auf  noch 
recentem,  kaum 
200  Jahre  altem 
VuIcaDgebiete,  er 
entsprach  also 
dem  historischen 
Aufbau  der  ge- 
sammten  Insel- 

reihe  in  nach 
Westen  vor- 
rückender Weise. 
Man  durfte  die 
damalige  Kata- 
strophe sonach 

als  eine  relativ 
belanglose  Fort- 
aetsuDg  der  alten, 
fast  vergessenen 
geopbysischen 

Lebensäusserun- 
gen  der  Erdrinde 
betrachten.  Im 
Gegensatze  dazu 
entstand  aber 

überrahchender- 
wetse  nach  kurzen 

AnmcidunRi^n 
durch  Erdbeben  unüStösse  in  den  ersten Tagen  des 


andere,  nach  Osten  gerichtete,  fand  ebenfalls 
Linen  beschleunigenden  Weg  in  einer  im  l.eala- 
■  t  I  o  I  )istrict  mündenden  mächtigen  Schlucht, 
uikI  er  erreichte  in  dieser  Anfang  December 
die  Küste,  wo  ihm  kurz  vor  dem  Kmtritt  in  das 
Meer  die  Ansiedelung  des  Traders  King  zum 
Opfer  fiel,  nachdem  die  glühende  flüssige  Masse 
von  Basaltbrei  auf  ihrem  Wege  schon  Pflanzungen 
theilweise  verschlungen  hatte. 

Das  erste  Erscheinen  des  \'ulcanboten  im 
besiedelten  Küstenlande  schien  ohne  grössere 
Bedeutung    bleiben    zu    sollen:    denn  diesem 


Ahbb)i6.  ters     und  eine 

Verminderung 
des  Lavaaus- 

bruches.  Dagegen 
machten  sich  An- 
fang  Januar  auf- 
fallende Krd- 
bebensymptone 
bemerkbar,  am 
3.  Januar  cousta- 
tine  Dr.  Linke, 
der  Leiter  des 
Observatoriums 
zu     Apia.  am 
Seismographen 
ein    Beben  von 
ganz  ausserge- 
wöhnKcher  Hef- 
tigkeit, wie  e>  in 
den  letzten  Jahren 
überhaupt  nidit 
bci)bachtet  wor- 
den war;  weitere 
Hrsdiütterungen 
in  tätrlicher  Folpe 
vom  9. Januar  ab 
denteteo  an,  dasa 
die  unheimlichen 
Spannungen  un- 
ter der  Erdrinde 
noch  anhielten. 
Nach  Verlauf  von  14  Tagen  erfolgte  daim  auch 
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August  1905  —  genaue  Zeitangaben  fehlen,  da  in  |  ein  neuer  kraftiger  Ausbrudi  des  anscheinend 


jenen  Tagen  starke  Bewölkung  das  Bergland  ver- 
schleierte —  ein  neuer  Krater  im  nordöstlichen 
Theile  des  Inseicentrmns.  Ohne  viel  Geräusch  be- 

g;mn  er  seiin-Verderben  bringendeThätigkcit,  rings- 
um die  Urwaldbcstäudc  mit  Basaltblöckcn,  Bomben 
und  Aachen  Gber8chütt«id  und  gewaltige  Lava- 
ströme aussendend,  die  sich  dem  Küstenlande 
zuwilzten  und  thatsächlich  auch  das  Meer  in 
etwa  I  s  km  Entfernung  erreichten.  Zwei  Haupte 
ströme  gingen  vom  Vulcan  aus.  Der  eine,  nach 
Norden  abfliessend,  folgte  einer  tiefen  Schlucht 
abwärts  nach  der  Ortschaft  Safotu  zu,  die  er 
jedoch  bis  zum  März  noch  nicht  erreicht  hatte.  Der 


dem  Verlöschen  nahen  Kraters,  und  nun  ergossen 
sich  enorme  Lavaströme  wiederum  in  östlicher 
Richtung  mit  grosser  Gesdnrindigkeit  Anfang 
Januar  hatten  die  sich  im  Küstengebiete  aus- 
breitenden Massen  die  Ortschaften  Salago, 
Ualeola  crreidit  und  die  Aschenreate  der  ent^ 
flammten  Hütten  und  Häuser  unter  sidi  be- 
graben. 

In  Salago  muaate  auch  der  Haifcast  Trader 

Charly  Bartley,  wr !( her  bereits  durch  den 
l^vastrom  einen  grossen  I  heil  seiner  j.ändereien 
eingebfisst  hatte,  seine  Ansiedlung  in  Klammen 
aufgehen  sehen,  nachdem  er  sieb  und  die  Seinen 
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nebst  dem  Inventar  in  Boote  geborgen  hatte. 
Auch  die  Kingeborenen  mussten  angesichts 
dieses  furchtbaren  Verhängnisses  ihre  Heimstätten 

Abbu  317. 


Lav«klktc  Lealatele  im  Nordost cri  iler  luel  Savaii. 

verlassen.    Sie  wurden  alsbald  auf  Veranlassung 
des  Amtmanns   Williams  in    den   südlich  an- 
grenzenden Bezirk  Ka'asaleieaga   gebracht  und 
dort  zunächst  angesiedelt  Der 
Communismus  imd  die  Gast- 
freundschaft    ihrer  dortigen 
Stammcsgcnossen  wird  die  ihrer 
Hauptnahrungsquelicn  Beraub- 
ten vor  Noth  bewahren,  und 
den  \'erlust  ihrer  Wohnstätten 
werden  sie  leicht  verschmerzen, 
solange    ihre  anspruch.svollen 
Mägen    quantitativ  befriedigt 
werden     können.  Immerhin 
wird   sich   eine   gewisse  Kin- 


entspricht  ziemlich  genau  dem  nordwärts  ab- 
fressenden Lavastrome,  während  die  von  Tuapaipat 
(richtiger  Tuapaepae)  ausgehende  den  Weg  der 
ostwärts  gerichteten  Lava- 
massen bezeichnet.  Den  neuen 
Krater  selbst  hat  man  zwischen 
beiden  Touren  südlich  vom 
Panafu  zu  suchen.  Kr  ist  von 
beiden  Küsten  annähernd 
gleich  weit  entfernt.  (Der 
Krater  Mua  von  1902  be- 
findet sich  in  direct  westlicher 
Richtung  ungefähr  20  km 
entfemt.j 

Die  abgebildete  Lava- 
küste (Abb.  317)  zeigt  die 
Stelle,  wo  der  mächtige  Strom 
Hnde  Januar  .<;ich  unter  Ver- 
nichtung von  Bartleys  Häu- 
sern in  das  Meer  ergossen  hat. 
Das  Bild  i.st  wenige  Schritte 
von  Bartleys  Ansiedelung 
aufgenommen.  Hier  stürzte 
sich  die  glühende  .Nfasse  in 
die  durch  ein  weit  vorgelager- 
tes Riff  geschwächten  Wogen, 
um  sich  dann  in  der  Richtung 
auf  das  äussere  Riff  weiter 
vorzuschieben ,  die  ganze 
KifTlagune  allmähhch  aus- 
füllend. Dio  eigentliche  Brandung  des  offenen 
Meeres  gebot  dem  Strome  Halt,  die  anstürmenden 
Wogen  erstarrten  die  Lava  auf  der  äu.ssersten 

Abb.  ji«. 


schränkung  des  äusserst  gesun- 
den Appetites  nicht  umgehen 
lassen;  denn  die  Verluste  an 
Brotfrucht-,  Taro-  und  Bana- 
nenpflanzungen scheinen  schon 
recht  erheblich  zu  sein. 

Auf  der  kleinen  Kartenskizze 
(Abb.  31 6*  ist  eine  Orientirung 
über  die  Katastrophe  leicht 
möglich.  Zwei  meiner  auf  der 
Karte  angedeuteten  Touren 
(1894)  in  das  Innere  der  Insel 
bezeichnen  auch  dicWege,  welche  die  beiden  Ilaupt- 
ströme  vom  Krater  aus  zur  Kiistc  genommen  haben. 
Die  eine  von  Safotu  ausgehende  punktirte  Lmie 


ILmdcbitation  ^laUulu  [Savaii)  im  Jabie  iSrj^. 

Riffmauer,  bevor  sie  sich  in  die  Tiefe  stürzen 
konnte,  und  so  thürmte  sich  eine  feste  I^vawand 
I  auf  dem  Korallenwall  auf.    Durch  sie  wurden 
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die  nachströmenden  Massen  abgelenkt  und 
Dahmen  nun  ihren  Weg  in  der  Rifflagune 
zwischen  dem  selbstgeschaffcnen  Ausseowall 
und  dem  Lande,  den  Strand  in  Niveauhöhe 
des  äusseren  Randes  mit  übcrfluthcnd.  Auf 
diese  Weise  hatte  der  Lavastrom,  das  Wasser 
der  Lagune  verdrängend  oder  verzehrend,  nach 
fünftägigem  Vormarsch  bereits  am  3.  Februar 
die  Ortschaft  Saleaula  erreicht  und  auch  hier 
die  Hälfte  der  dem  Strande  nächsten  Hütten 
vernichtet.  Kr  hatte  in  diesen  fünf  Tagen  einen 
Weg  von  ungefähr  1000  m  zurückgelegt.  So- 
nach war  die  Befürchtung,  dass  die  verheerenden 
Gluthen  auch  noch  weiter  bis  Matautu,  dem 
Hauptorte  Savaiis,  vordringen  könnten,  sehr  wohl 
berechtigt,  und  es  ist  durchaus  nicht  au.s- 
geschlossen, 

dass  in-  Abb 
zwischen  auch 
dieses  Küsten- 
gebiet verödet 
ist,  falls  nicht 
starke  Regen- 
güsse den 
Abfluss  der 
frischen  Lava 

aufgehalten 
haben  oder 
der  Krater 
selbst  sich  wie- 
der mehr  be- 
ruhigt hat. 
Die  Vernich- 
tung des  Ma- 
tautudistrictes 
würde  ein 
schwerer 
Schlag  für 
die  wirth- 
srhaftliche 
Bedeutung 

Savaiis  sein:  denn  Matautu  mit  seiner,  wenn  auch  ' 
recht  mangelhaften  Hafenbucht,  ist  der  Ausgangs- 
punkt der  Besiedelung  und  Krschlicssung  Savaiis, 
der  Sitz  der  Verwaltung,  der  Hauptpoststellc,  der 
grössten  Handelsstation  der  deut.schen  Handels-  und 
Plantagen-fieselLschaft,  der  London -Mission  und  | 
einer  Anzahl  kleinerer  Handelsuntemehmungen. 
Ausser  dem  sogenannten  Hafen  von 
Matautu  giebt  es  auf  ganz  Savaii  nur 
noch  einen  einzigen  Platz,  der  als  Hafen, 
sofern  man  den  BegritT  überhaupt  in  aller- 
beschränktestcm  .Sinne  anwenden  kann,  in  Betracht 
kommen  könnte,  und  das  ist  die  Bucht  von 
Palauli  im  Süden,  die  aber  erst  durch  Oeffnung 
des  Korallenriffes  zugänglich  gemacht  werden 
müsste  und  ausserdem  von  den  nutzbaren 
Gebieten  der  Insel  abgeschlossen  ist.  Selbst 
für  kleine  Fahrzeuge,  die  nicht  mit  geringstem  ' 
Tiefgang  die  schwierigen  Riffpassaeen  benutzen  j 


können,  giebt  es  aus.ser  Act  Bucht  von  Matautu 
und  einer  tiefen  Rifflagune  bei  Safotulafai 
keinen  auch  nur  einigermaassen  guten  Ankerplatz. 

 ,  [>"«jO 

Qeschiohte 

der  Bntwlckelung  der  Wärmekraftmafichineii« 
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James  Walt,  geboren  zu  Greenock  am 
ig.  Januar  1736,  reparirt  1763  das  Modell  einer 
Newcomen-Maschine  der  Universität  Glasgow. 
Der  Kessel  liefert  nicht  genug  Dampf,  und  die  zu 
Rathc  gezogenen  Bücher  geben  keinen  Aufschluss. 
Watt   beginnt   zu   experimentiren.     F!r  findet, 

dass  Dampf 

j«<».  von   80 "  die 

sechsfache  Ge- 
wichtsmenge 
Wasser  auf 
80  •*  erhitzt, 
und  erkennt 
hierin  die  Ei- 
genschaft des 
Dampfes,  ein 
Wärmereser- 
voir zu  sein. 
Durch  seinen 
Freund ,  den 
Dozenten  Dr. 
Black,  wird 
er  mit  der  da- 
mals neuen 
Theorie  der  la- 
tenten Wärme 
vertraut.  Dem- 
gemäss  um- 
kleidet er  den 
Cvlinder  mit 
schlechten 

Wärmeleitern  und  vergrössert  die  Heizfläche. 
Aber  ein  Erfolg  bleibt  noch  aus.  Hätte 
er  nicht  wissenschaftliche  Kenntnisse  beses.sen, 
so  hätte  er,  an  diesem  Punkte  angelangt, 
.seine  Idee  für  verfehlt  halten  müssen.  So 
aber  wus.ste  er  von  der  Richtigkeit  seiner 
Voraussetzungen  und  schloss,  dass  die  Kette 
der  Induction,  die  zum  Finden  des  gesuchten 
Fehlers  führen  sollte,  bloss  noch  nicht  vollständig 
.sei.  Das  fehlende  Glied  —  die  Hauptquelle 
des  KraftveHustes  —  tindet  er  nun  in  der  Con- 
den.sation  des  Dampfes  an  den  verhältnissmässig 
kalten  /.ylindcrwandungen,  an  denen  etwa  vier 
l'ünftel  des  Dampfes  verloren  gingen,  ohne 
Arbeit  zu  leisten.  Er  schloss  hieraus,  diese 
Wandungen  so  heiss  halten  zu  müssen,  wie  den 
l'"intiitlsdampl.  Da  aber  die  Kndtcmperatur  de.-» 
I  >ampfes  beziehungsweise  des  Condensates  nicht 
mehr   als   30"  betragen  sollte,   um  die  Dampf- 


Korallenrilf  mit  nramlung,  iluniuhrn  ilie  hier 
ueilrnweiM  <Ur  Korallen  bei  vortietcii  UbL 
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wärme  möglichst  auszunutzen,  so  erwudtsen 
«ndlose  Schvierii^fliteii,  di«  Um  schUesalich  auf  deo 
Ausweg  lirachteo,  dcB  Condemator  todi  Cylinder 
zu  treoncQ. 

Mit  diesem  Schritte  war  die  heute  noch 

k'üü^c  Vorm  der  OanpfinaMhme  in  ihren  Gnindp 
liaieo  festgelegt. 

Was   bei    dieser  Arbeit    nebenbei  abfiel, 

die  noch  ln-mi-  gütigen  Typen  fi'ir  die  Con- 
densatioo  und  eine  Reihe  coostructiver  Details, 
kann  in  seiner  Ginze  hier  gar  nicht  beleuchtet 

werden. 

Wenn  wir  aber  diesen  hier  in  wenig  Worten 
slünirten  Absdinitt  ans  dem  Leben  Watts  be- 
trachten, so  tindeti  wir  eine  Thatsaehf  voii  all 
gemeinem  Interesse:  Watt  war  der  erste,  der 
auf  theoretischer  Basis  ezperimeatelt-inductitr  vor- 
ging. I'r  war  der  «  r^ie,  der  in  sich  den  An- 
schluss  der  lechnik  an  die  Wissenschaft  voU- 
xog,  der  fOr  die  Folge  so  Sberaus  fruditbar 
wurili  ,  nnd  er  war  auch  <li  r  erste,  der  die  An- 
wendbarkeit der  theoretischen  Annahmen  auf 
den  SU  untersuchenden  Fall  in  praxi  stndirte, 
der  nicht  bloss  iheoretisirle ,  sondern  das  Ge 
fundene  an  der  lebendtin  Maschine  zu  erhärten 
traditete  und  wieder  durch  das  Experiment  an 
der  Ma-^chinc  zu  neuen  Fragen  geleitet  wurde; 
er  war  mit  einem  Worte  der  erste  moderne 
Technilcer. 

Und  <ichon  ans  diesem  einen  (irunde  wären 
sein  Leben  und  seine  Aibt.ii  werth,  aufgezeichnet 
zu  werden.  Für  uns  österreichische  Technilcer 
mischt  sich  aber  in  die  Hewunderung  für  die 
genialen  Bahnen  dieses  Mannes  noch  ein 
Gefühl  schmerzlichen  Bedauerns,  imd  aus  diesem 
heraus  ist  es  uns  verdopi  rltf'  Pflicht,  die  Lehren 
seines  Lebens  zu  ziehen.  .Viii  einer  Deutlichkeii 
sondergleichen  zeigt  dieses  Sliick  Gesdiiclue  den 
Weg,  der  <  iti/iu  und  allein  zu  technischen  Fr- 
folgcu  führt:  iii<-  Wrbindung  der  theoretischen 
Forschung  niit  <!rtn  mascbinentechDtscben  1  \[>en 
mente.  Wie  der  Ar/.t  eine  l^ingnosr  nicht  ohne 
klinisches  Studium  stellen  kauu.  und  wie  ein 
neues,  durch  wissens< hafiliches  Nachdenken  ge- 
fundenes Heilmit!<'l  nirhl  in  Büchern,  .sondern 
im  Leben  erprobt  und  verfeinert  wird,  so  be- 
darf der  moderne  wissenschaftliche  Techniker 
des  Umganges  mit  der  Maschine,  um  .stets  für 
sein  Nachdenken  festen  Roden  unter  den  Füssen 
zu  behalten. 

Die  Lehre,  die  uns  James  Watt  durch  sein 
Beispiel  schon  im  lö.  Jahrhundert  gab,  lautet; 

Theorie  ohne  Pra.xis,  Praxis  ohne  Theorie 
ist  unfruchtbar!  Will  man  die  technisch-wissen- 
schaftliche Arbeit  fruchtbar  gestalten,  -so  mu.ss 
man  ihr  die  Gelegenheit  zum  Ivxperimente  geben. 

Das  20.  Jahrhundert  hat  dieser  Lehre  denn  auch 
in  allen  Industriestaaten  Keclmuug  getragen. 
T'eberall  werden  an  den  Statten  theoretischer 
Forschung  Maachinen-Laboratorien  errichtet.  Auf 


den  Erfolg  braucht  nicht  besonders  hingewiesen  zu 
werden. 

Nur  bei  uns  in  Oesterreieh  h.it  man  sich  noch 
nicht  verstanden,  dieser  >kOthweudigkeit  Rech- 
nung zu  tragen.  Ich  glaube  daher eioerpatriotischen 
Pflicht  zu  gehöre  hen,  wenn  ich  auch  an  dieser  Stelle 
das  so  oft  Gesagte  neuerdings  betone:  £s  ist  eine 
Lebensnothwendigkeit  fOr  die  Forschung,  da» 
an  uDsrren  Ilrchschulen  Masdiinen-LabcMatorien 
errichtet  werden. 

Die  erste  Maschine  nach  Watts  Sv-rem 
wurde  1776  zum  Betriebe  von  Blasbalgen  in 
derberahmten  Bisengiesserei  von  J  ohn  Wilkins  on 

'  in  Rersliarn  aufgestellt.  Die  Ma.srhine  wurde 
mit  ausserordentlicher  Sorgfalt  ausgeführt  und 
erregte  die  Bewunderung  ^r,  die  Gelegenheit 
halten,  sie  zu  sehen,   tnid  gar  bald  wurde  der 

I  Ruhm  der  Finna  ßoulton  &  Watt,  als  Er- 

I  bauer  derselben,  in  gaD4  Mittelengtand  bekannt. 
Rasch   verTe.iirte   sich   dieser   Ruf  der  neuen 

;  Dampfmaschine  über  die  ganze  civiltsierte  Welt, 

I  es  fehlte  dem  junuen  Unternehmen  nicht  auBe- 
sti  lliin^'en,    aber    auch    nicht    an    I  'aljrii  .iti'ins- 

'  Schwierigkeiten  aller  Art,  die  zu  überwinden  waren. 

I       1777  lieferte  die  genannte  Firma  die  erste 

'  M.nschine  in  die  .iti  Bergliauen  reiche  Grafschaft 

I  Cornwall;  W  att  leitete  selbst  deren  Aufstellung; 

I  die  Kfoschine  arbeitete  äusserst  befriedigend  und 
fast  geräuschlos.  Bis  1780  waren  bereits  4.0  Pump- 
iitaschinei)  vetkauli;   die  llalfle  derselben  nach 

I  Coiowall;  troUedem  mtiasie  Watt  überall  Klagen 
und   Vorwürfe    wegen         langsamer   I  icfening 

.  hinnehmen.  Die  durchschlagenden  hrfolge  Watts 

I  erregten  Keid  und  Gehässigkeit,  imd  es  wurden, 
namentlich  in  <"ornwali,  Bewegungen  geschürt, 
um  das  Patent,  welches  bis  i  Üoo  verlängert  wurde, 
zu  stürzen.  Alle  diesbezüglichen  Bestrebungen 
blieben  jedoch  erfolgln^;. 

,  Die  Maschine  wurde  bisher  ausschliesslich 
einfach  wirkend  gebaut;  die  Schubstange  bUdete 
die  Verbindung  nnt  dem  Balancier:  das  am 
anderen  Fnde  wie  bei  .Newcomen  befestigte 

j  Gegengewicht  hob  den  Kolben  an,  sobald  Dampf 
unter  demselben  eingelassen  wurde. 

1782  Hess  sich  Watt  .-vsei  weitere  Verbesse- 
rungen patentiren,  welche  er  .schon  einige  Jahre  vor- 
her ersonnen  halte:  die  Einführung  des  Dampfes 
beziehungswei.se  die  Benutzung  des  Vacuums  zu 
beiden  Seiten  des  Kolbens,  also  die  Doppel- 
wirkung der  Maschine,  sowie  die  Benutzung  der 
Dampfexpansion,  also  die  nur  theilwei?e  Füllung 
des  Cylinders  mit  IVischdamjjf.  Da  bei  der 
Doppelwirkung  der  Balancier  gehoben  und  herab- 
gezogen werden  musste,  wendete  Watt  zur  Ver- 
bindung des  Balancier«  mit  der  Kolbenstange 
seine  Parallelbewegung,  das  sogenannte  Watt  sehe 
Parallelogramm,  an,  wodurch  auch  eine  gerad- 
linige Führung  der  Kolbenslange  erreicht  wurde. 

,  Ausserdem  wendete  Watt  das  Drosselventil  zur 
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Ke^'utiruDg  der  Dampüuluhr,  sowie  den  CeQUi- 
fugalrogulator,  ein  conisches  Doppclj>endel,  auf 
das  Drosselvctiiil  wirkend,  zur  RegulirUDg  der 
Oeschwiadigkcit  der  Maschine  an. 

Alle  diese  constractiven  Einzelheiten  schuf 
fast  ausnahiiislu>  derselbe  Maiin,  dem  mau  die 
grossen  ürhaducgen  verdankte.  Wait  war  nicht 
nvr  der  geistreidie'  Krfinder,  sondern  auch  der 
geniale  Construi  u  ui  ,  der  nicht  ruhte,  bis  er  für 
seine  Idee  auch  den  passendsten  Ausdruck  in 
der  CoostnictioD  und  Aiisführung  gefunden  hatte. 

Mit  diesem  Ziitpiiuktc  initr  die  Dampf- 
maschine als  Balanctrniaik:hme  mit  nur  gerad- 
Usiger  Bewegungsübertragung  eine  gewisse  Voll* 
kommenheit  erreicht. 

Watts  Gescbaftsteiinehnier  Boullou  drang 
nun  auf  Fertigstellung  von  Maschinen  mitrolirender 
Bewegung;  Watt  zweifelte  jedoch,  ii;<ss  ilaraus 
ein  Geschäftsvorteil  erwachsen  würde,  l'rolzdem 
wurde  gegen  Ende  des  Jahres  178s  die  erste 
Maschine  dieser  .Vit  zum  Retriebi'  l  im-r  Kinn- 
müble  in  Kedley  in  Gang  gesetzL  Ixindon 
erhielt  seine  erste  Kurbelmasdtine  in  der  Brauerei 
VOM  Goodwvn  \'  Cn,  nicsiTii  Beispiele  folgten 
bald  die  übrigcu  Brauereien  Londons,  uud  m 
kurzer  Zeit  folgten  Bestellungen  für  die  ver- 
^rhuMtciKten  Beiriebe  selbst  nach  Amerika  und 
Wesündien. 

Bemerkenswerth  für  die  Gute  bereits  der 
ersten  Wattsi  hen  Kurbelmaschinen  i.st  die  That- 
sache,  dass  die  zweite  in  London  aufgestellte 
Betriebamaschine  fast  too  Jahre  ihre  Arbeit 
verrichtet  bat' 

(Jm  die  neuen  Maschinen  noch  ^schneller 
bekannt  und  begehrt  zu  machen,  wollte  Boulton 
in  London  r\h  Mnstcrmaschineuanlage  eine  grosi-e 
Actien- Dampfmühle  errichten,  welche  die  Be- 
wunderung der  ganzen  Welt  erzwingen  sollte. 
Dagegen  erhob  sich  abrr  t>in  Sturm  (!rr  Knt- 
rüstung  unter  allen  Müllern  und  Mehlhandleru, 
denen  es  angst  und  bange  um  ihre  Wasser- 
und  WintJmühlrn  würde.  Alle  Kinwt-rrtlnnf;™ 
Buukoiis  hallen  uichis.  Die  i'.iulragutig  alb 
Acticngesdlschafl  wurde  abgelehnt.  Nur  in 
Form  r'mcs  gewrihnlicheu  Comiiaf:ni<'|C<'>9cbifte8 
licss  sich  da.-»  L  ülci  nehmen  begründen. 

Auf  diese  Weise  wurde  1786  die  erste 
Londoner  Dampfmühle  in  Ilcttitb  pesrt;-?. 

Der  ge.schäftliche  lüfolg  ilt,i  Albiuu  Mühle, 
»•ic  (Iii"  iituc  Gründung  hie.ss.  war  anfänglich 
sehr  gering,  steigerte  sich  aber  von  Jahr  zu 
Jahr.  Da  wurde  ly«»!  die  Mühle  von  einer 
Rotte  plaamässig  in  Brand  gesteckt.  In  wenigen 
Stunden  war  sie  ein  Trümmerhaufen.  Die  Be- 
völkerung gab  durch  festliche  ( lesänge  auf  der 
Stras.se  ihre  (icnugthuung  über  <len  Zusammen- 
bruch des  1  nternehniens  kund.  So  endigte 
diese  bemerkenswerte  l-pisode  in  der  lüufüliruug 
<l.>r  Dampftnaschine  mit  einem  scheinbaren  Siege 
des  Gegners. 


Doch  die  wirthschafiliche  Entwicklung  küm- 
merte sich  nicht  um  die  Leidenschaft  aufgereizter 

Volkshaufen;  die  Ausbreitung  der  Dampfmaschine 
nahm  unbehindert  ihren  Fortgang.  Zahlreich 
liefen  die  Bestellungen  ein:  alles  verlangte  nach 

der  neuen  Kraftni  i^i  Ijiiic.  FitR'  ne  ue  Fpoche 
der  Dampfmaschinen -lüiiwickluug  brach  damit 
an;  die  Maschine  wurde  von  da  ab  dem  all- 
gemeinen Gewi'rTiclu'tiiclK-  dieiiNiljar.  Hin  un- 
übersehbares Feld  industrieller  Bethäügung  lag 
vor  ihr. 

]'r 'soDiI,  rs  InTihigte  Bergbeamte  werden  nach 
England  gesandt  ziun  Studium  der  englischen 
Maschinen.  Die  Welt  ist  im  Kampfe  mit  Eng- 
land. Du:  l'jdiiipfmaschine  ist  zu  gross,  um  im 
Alleinbesitz  eines  einzelnen  Volkes  zu  bleiben. 
Im  Kampf  aber  gelten  Mittel,  die  sonst  die 
bürgerliche  Moral  veruiteilt. 

So  sehen  wir  auch  hier  ein  grossartiges 
Spionagesyatem  ausgebildet:  Arbeiter  werden 
au-L,'(!i< n. hl;  man  versteht  c.'-'.  das  zu  M-hi.-i.. 
was  mau  sehen  muss;  schliesslidi  siegt  auch  der 
persönliche  Eigeimutz  über  das  nationale  Interesse, 
durch  (icheimhaltung  der  blrfinduugen  NVeUbewerb 
zu  veimeideu.  Der  Fabrikant  verkauft  seine 
Maschine,  und  Arbeiter  und  Beamte  gehen, 
M  sHonären  einer  technischen  Kultur  vergleidibar, 
aus  in  alle  Lande. 

Mit  dem  Jahne  17851  mit  weldiem  die 
IXuüjifrnri'-chine  mit  Drehbewegung  als  fertig 
angesehen  werden  kann,  begannen  auch  die 
ersten  Ueberschüsse  aus  dem  Dampfmaschinen» 
Geschäft  der  I'irtna  Rnulton  \'  Watt  «^ich 
einzustellen.  Nahezu  eine  Million  .Mark  halte 
Boulton  daransetzen  müssen,  ehe  er  imd  Watt 
ans  Verdienen  kamen. 

Es  begaim  jetzt  die  Zeit,  in  der  es  galt, 
das  Vorhandene  auszunützen,  statt  rastlos  nach 
neuen  Krfindungen  zu  jagen. 

,,Ich  linde  es  jetzt  an  der  Zeit,  endlich 
damit  aufzuhören,  neue  Dinge  zu  crlinden.  Man 
solhi*  nTiL'h  nichts  mehr  versuchen,  was  mit 
ifg<  :ui  klicr  »  fcLilir  de-»  Misscrfolges  verbunden 
ist  odtr  uns  besondere  Mühe  bei  der  .\ufr 
führiiiit;  bereitet.  i.a.ssen  Sie  uns  wcitt-i  an  di^r. 
Sa(iit:a  arbeiten,  die  wir  verstehen,  und  über- 
lassen wir  das  l'ebrigc  jüngeren  Leuten,  die 
weder  Gi'Id  ntu  li  liu(  daliei  zu  \rrlicren  haben", 
so  schrieb  i7i>5  \V'atl,  daxuaU  50  jiüire  alt, 
an  seinen  Partner  Boulton. 

Damit  schloss  Watt  seine  Krfindcrthätigkeit 
für  die  Dampfmaschine  ab  und  widmete  sich 
von  da  an  ausschticaslich  der  Leitung  des  Gon- 
.structionsbureaus  .sowie  der  kaufmännischen 
Lruchtbarmachung  seiner  Ideen. 

An  dem  Princip  der  Maschinen  wurdo  nichts 
mehr  geändert.  Wehl  aber  erfuhr  die  Aus- 
führung durch  l^liiiiiuiruug  des  Holzes,  das  maa 
anfangs  noch  zu  vielen  .Maschinentheilen  ver^ 
wandt  hatte,  sowie  durch  die  Verbesserung  der 
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Werkzeugoiaachineu  und  Werkzeuge  noch  viele 
«rerthvolle  VervollkoininuuDgeu. 

E.S  wurdeu  auf  dem  Bureau  Maschineiitypcn 
ausgebildet,  Zeichnungen,  Beschreibungen  und 
Instructionen  für  Maschinenwärter  angcferti|L;t  cu 

Seine  Erfahrungen,  sowie  <lie  Krgebnis.-c 
seiner  Versuche  suchte  Walt  nach  Möglichkeit 
in  mathemali»cbe  Formeln  einzukleiden,  nach 
denen  seine  Ingenieure  arbeiten  konnten.  Zur 
BestiDitnung  der  Maschiaenleistuug  erfand  er 
den  Indicator,  den  Druckmesser  und  den 
Tourenzähler.  Interessant  ist  es  auch,  dass 
Watt  auf  aeioem  Bureau  bereits  damals  den 
Rechensebieber  zum  ausschliesslichen  Gebrauch 
eingeführt  und  verbessert  linn.  :  es  wird  erzählt, 
dass  die  Fähigkeit,  mit  dem  Rechenschieber 
arbeiten  za  können,  ein  besonderes  Merkmal 
aller  Ingenieure  gewesen  sei,  die  mit  Watt  in 
Berührung  gekommen  waren.  Den  Stock  wis>en- 
schaftlicher  Ingenieure,  der  England  90  lange  die 
technLsche  IJebermacht  aicberte,  verdankte  dieses 
somit  gleichfalls  ihm. 

Von  besonderem  Interesse  ist  ferner  die 
an-'cheinend  vollkommen  in  Vergessenheit 
geratene  Thataache,  dass  Watt  den  ersten  Im- 
puls zur  Einführung  des  heutigen  einheitlichen 
.Maass-  und  Gewicht.s.systemes  gegeben  hat.  — 
I>ie  lästigen  Umrechnungen  der  Ergebnisse  der 
Forschungen  deutscher  und  französischer  Ge- 
lehrter, welche  er  bei  seiiuMi  uissriischaflliihfn 
Arbeiten  benöthigte,  legten  ihm  die  Einführung 
eines  internationalen  System«  nahe»  um  zuofichst 
diese  zeitraubenden  mechanischen  Arbeiten  zu 
vereinfachen.*) 

Anf  diese  Weise  erstand  aus  einer  Reihe 
gl;ui.:<  iiiler  Erfindungen  >  rsi  das.  was  wir  heute 
unter  Industrie  verstehen,  jene  VereinigUDg  von 
tedmiscbem  und  kaufmännischem  Geiste,  die 
unserer  Zeit  ihr  ganz  besonderes  Gepräge  ver- 
heil. 

Für  die  Art  und  Weise,  in  der  sich  diese 

beiden  Fat  torcii  in  Watts  rharakter  kreuzten, 
giebt  es  emige  charakteristische  Beispiele.  So 
schrieb  Watt,  als  sich  die  BesteUungen  auf  die 
Ma»'  hinc  mit  rotironder  Bewegung  häuften,  nti 
seinen  Thethiehmer:  „Ich  ü«he,  dass  jede 
Maschine  mit  rotirender  Bewegung  doppelt  so 
viel  .\rbeit  verursacht  als  eine  Pumpmaschine, 
und  tm  allgemeinen  nur  halb  so  viel  Geld  ein- 
bringt, deshalb  bitte  idi  Sie.  vorlaufig  keine 
weiteren  Bestellungen  auf  rotirende  Uaschinen 
auzunehmen." 

Als  die  vorhin  erwähnte  Albion -Mühle  in 
Hrtrii  h  kam,  erregte  sie  eitel  Staunoi)  und  Re- 
wun<lerung.  Die  .Mühle  wurde  von  Besuchern 
nicht  leer.  Die  be.ste  Gesdtschaft  Londons  gab 
sich  in  iler  Ma.<M:hinenstube  häu(t:'  f^'m  Stell- 
dichein.  Watt  ärgerte  sich  über  den Jahrmarkts- 

•)  Sidt»  Ad.  Ernst:  James  Watt.  Beriin  1897. 


trubel  in  der  Mühle.  Die  Besucher  hielten  die 
Arbeiter  nur  von  der  .\rbeit  ab.  Sein  Aerger 
ging  in  Zorn  über,  als  er  hörte,  daas  die  Ge- 
schäftsleiter zur  Feier  der  Eröffnung  ein  grosaes 
Maskenfest  in  den  Räumen  der  Muhle  ver« 
I  anstalten  wollten.  „Das  .«et  ein  toller  BlSdlion. 
Was  haben  denn  alle  die  Herzöge,  Herren  und 
Damen  in  einer  Mahtmühle  zu  thun.^  Da  wir 
von  allen  Seilen  mit  Neid  angesehen  werden, 
sollte  man  thunlichst  alles  vermeiden,  was  Auf- 
sehen erregt.  Verzichten  wir  auf  die  Anerkennung 
des  grossen  Haufens  und  begnügen  wir  uns 
damit,  die  Sache  zu  machen."  Der  energische 
Einspruch  Watts  half,  man  scUosa  die  gast- 
lichen 1  höre  der  ersten  Mahhnuhle  Londons  für 
alle  neugierigen  Besucher. 

Watt  liesB  sich  hierbei  seine  neue  und 
neuartige  Berühmtheit  nicht  zu  Kopfe  steigen, 
vielmehi  überwog  der  gesunde  Instinct  des  Kauf- 
;  manns.  dem  eine  reelle  Ba:«is  für  den  Absatz 
i  seiner  Maschinen  mehr  am  Herzen  lag,  als  der 
gefeierte  Gegenstand  einer  Modethorheit  zu  sein. 
Giebt  dieses  Beispiel   einen  nicht  iminter- 
'  cssanten  Kinlilick  in  die  Gesellschaft  der  damaligen 
I  Zeit  —  denn  bandelt  es  sich  hier  zwar  auch  nur 
(  um  eine  Laune  der  Tagesmode,  so  mulhet  es 
doch  fast  «ii-  die  kegung  eines  tiefen  ln.stinctes 
I  an.  durch  den  jene  vornehme  englische  Gesell- 
I  Schaft  bewogen  wurde,  dem  heraulsteigenden 
neuen  Geiste  ihre  Reverenz,  zu  erweisen  •    ,  so  ^'iebt 
uns  ein  anderer  Fall  einen  intimen  Hinblick  in 
die  EmBüssc,  die  sich  in  Watts  eigenem  Geiste 
kreuzten. 

Es  handelt  sich  um  das  Kntstchen  der 
Maschinen  mit  Kurbelgetriebe. 

!)<  r  Verwendung  im  Rer^;l)au  entsprechend 
waren  Watts  Maschinen  bekanntlich  als  Balancir- 
masehinen  entstanden.  Nun  hatte  era  Knopf- 
dreher  aus  Birmingham,  veranla>st  durch  einen 
Arbeiter  der  Watiscben  Fabrik,  sich  schon  in 
den  ersten  Jahren  von  Watts  Unternehmungen 
ein  Patent  auf  die  Verwendung'  des  Kurbel- 
getriebes genommen.  Die  Idee  war  auch  W^att 
nicht  neu;  er  hatte  sich  schon  viel  früher  mit 
ihr  befn^st  gehabt,  hatte  sie  aber  damals  wieder 
fallen  gelassen.  Ueber  den  iotellectuellen  Werth 
der  Neuerung  äusserte  er  sich  in  einem  Briefe 
nn  seinen  Compagnon  m  drastisi  her  Weise 
folgendermaasseo:  „D&  Kurbelantrieb  war  damals 
schon  bei  den  gewöhrdichen  Fussdrehbänken 
ühliel;.  Ihn  nun  auf  die  Dampfmaschine  zu 
übertragen,  heisse  nichts  anderes,  als  auf  den 
EiidaH  zu  kommen,  ein  Brotmesser  audi  zum 
Käseschneiden  zu  verwenden  " 

Es  mag  sein,  dass  Watt  seine  guten  Gründe, 
wahrscheinlich  aus  technologischen  Rücksichten, 
t^ec^en  die  Kurbelübertragung  hati  •  Kaum  aber 
konnte  ein  Techniker  von  semem  Weitblicke 
gegen  die  Vorzüge  desselben  —  und  wenn  sie 
damals  auch  erst  in  der  Zukunft  lagen  —  blind  sein. 
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Es  dürfte  hier  alüo  doch  ein  gewisser  Ehr-  1 
geb,  der  Fremdes  nicht  gelten  lassen  wollte,  mit 

im  Spiele  gewesen  sein,  hauptsächlich  aber  kauf- 
männische Bedenken.  Denn  er  weigerte  sich 
bdiarrtidi,  das  fremde  Pktent  abzuUJsen,  und 
ersann  liehpr  eine  Menge  anderer  Constructionen, 
z.  B.  das  sogenannte  ,,Planetenrad",  um  sich 
olme  dassdbe  xu  behelfen  und  die  Kosten  eines 
Ausgleiches  mit  dem  Geprer  zu  vermeiden.  Krst 
nach  dem  Erlöschen  des  Patentes  des  Knopf- 
drdien  Pickards  griff  Watt  auf  das  einfadie 
Kurbelgetriebe  zurück, 

Einen  zweiten  Fehler,  der  zwar  auch  viel- 
leidit  durch  den  AngeobMck  gerechtfertigt  war, 
thFitsärhlich  aber  einen  ziemlich  bedeutenden, 
retardirenden  hinfius;>  auf  die  weitere  Entwicke- 
lung  ausübte,  beging  Watt  in  sein«'  Abneigung 

gegen  die  VerwentJung  hochgespannten  Dampfes. 

Kr  selbst  arbeitete  nur  mit  Spauoungen  von 
selten  mehr  als  7  Pfund  pro  Quadratzoll  oder 
etwa  einer  lialben  Atmosphäre  Ueberdruck.  Die 
Kessel  wurden  gleich  jenen  Newcomens  durch 
ein  oben  offenes  Rohr  von  entsprechender  Hfihe 
gespeist 

Vor  ihm  hatte  man  ichuii  an;  huchgcspaan- 
ten  Dämpfen  in  der  leichtsinnigsten  Weise,  ohne 
entsprechendes  Kesselmnterial  und  ohne  Sicher- 
heitsvorrichtungen,  geaibeilt  t;  die  hierdurch  be- 
gründeten Bedenken,  andererseits  aber  auch  ein 
gewisser  conservativer  Zug  seines  Geistes,  der 
von  dem  einmal  Erprobten  imd  bei  den  Con- 
sumenten  £Jngebürgerteu  nicht  lassen  wollte, 
bewogen  Watt  nun  7.u  der  energisclien  Sif  llung- 
nahuie  gegen  deu  Gebr<iucli  höherer  S|)aiiiiungen 
als  der  seinen.  L'nd  auch  hier  führte  die  weitere 
Entwickcluug  den  genialen  Mann  a</  /r;  /V/w. 
nicht  aber  oboe  dass  er  durch  seine  Autorität 
geraume  Zeit  hindurch  den  Neuerangen  Abbruch 
geihan  hätte. 

Im  Jahre  iSoo,  als  Watt  (>+,  sein  rariDci 
Beulten  73  Jahre  alt  waren  und  das  durch 
einen  speciellen  Act  des  Parlaments  auf  die 
Dauer  von  2  5  Jahren  au.sgedehnte  Patent  er- 
tosch,  zog  sich  Walt  von  der  activen  Betheili- 
gung am  Geschäfte  zurück.  Das  Ge.schäfi  dehnte 
sich  trotzdem  mehr  imd  mehr  aus,  namentlich 
seit  die  Söhne  beider  1794.  als  Theilhaber  ein- 
getreten waren,  neues  Leben  und  neue  Kraft 
dem  Unternehmen  zuführend.  Der  Rest  seines 
Lebens  gdiörte  mderweitigen  Ideen  und  der 
Ausbildung,  seiner  Ingenieure. 

Boulton  starb  am  17.  August  1S09  im 
Alter  von  8 1  Jahren,  der  stets  schwächliche  und 
kränkliche  Watt,  dessen  Gesundheit  sich  erst 
im  Alter  festigte,  überlebte  ihn  um  10  Jahre 
und  vcrbcliied  im  84..  Lebensjahre  am  ig.  August 
1819.  In  der  Kirche  zu  Heathüeld  an  Boultons 
Seite  liegt  Watt  begraben. 

Das  englische  Volk,  in  dein  richtigen  Gefühle 
der  Grösse  und  des  un.sterblichen  Ruhmes  der 


IThateu  eines  James  Watt,  gab  dem  grossen 
Ingenieur  einen  jnatz  in  jenem  FtoAeett  mensch- 
licher Grösse,  der  Westminster-Abtei,  mitten 
unter  den  grossen  Kriegshelden,  Staatsmännern 
und  Dichtem. 

Keine  der  Inschriften  an  diesem  Orte  ist 
vergleichbar  der,  die  Watts  Büste  schmückt 
und  die  da  lautet: 

Kidit  «tnta  Nunen  zu  verewigen, 
«kr  dauKB  muss,  so  liBge  die  Künste  des  FHedeiu  blfikeD, 
■oadern  m  zci^n, 

dass  die  Menschheit  gelernt  I1.1t,  die  zu  ehtf-r,, 
die  ihren  Dank  am  niei»ten  verdienen,  haben 
der  König. 
Seine  Minitier  uad  viele  der  .\dd^en 
Ufld  Bürgerlichen  des  K'  nigreichs 
dieses  Der-kin.il  errichtet. 
James  Watt, 
welcher,   indem  er  die  Kraft  eine«  ftchüpferiscben, 
frflhieitig  in  wiwciiacliaftliclieii  Fonchitqgea  geabtea 
(Mstcs  anf    die  Verbcssenrng  der  Dempfmeschiae 
w;iiidte,    tl"?   iti[fi<|uellen   .^t-inrs  L.Tndes  erwitf-te. 
die  Krait  des  Menschen  vermehrte,  und  so  empor- 
.stieg   zu  einer  hervorragenden  Stellung  unter  dea 
berOhm testen  MAniicfa  der  Wissenschaft  und  den 
wahren  Wohlthiteni  der  Welt 

Wenn  im  A'orherxeluudcii  auch  einzelne 
Fehler  Watts  hervorgehoben  wurden,  aber  nur, 
weil  man  aus  den  Inthumem  bedeutender  Menschen 
ebensoviel  lernen  kann,  als  aus  ihren  Vorzügen, 
so  verdanken  w»r  trotzdem  diesem  überragenden 
Manne  dreierlei: 

Er  hat  den  grundlegenden  Typus  der  iJani}  f 
nia.><chine  ersonnen;  er  hat  den  Typus  der  üj- 
duslne  geformt,  der  unserer  Zeit  den  Namen 
„Mas«  liiiicnzeitaller"  zu  Recht  giebt;  er  endlich 
hat  durcli  sein  Beispiel  und  durch  seinen  Einftuss 
den  Tjrpus  des  modernen  Ingenieurs,  eine  damals 
gleichsam  erst  erstandene,  neue  Art  des  Menschen 
geschaffen!  .Schon  deshalb  ist  die  <ieschichle 
des  Maschinenbaues  es  werth,  geschrieben  zu 
werden,  um  das  Zeugnis  dieser  scharfen  Intelligenz 
und  dieses  wuchtigen  Willens  allen  späteren 
aufzubewahren.  (Parltalninf  M(fc| 


Elelkti1ettita-8»lbat?erkKtiftr  d«r  SlemeiM- 

Mh  lilir  Abk:IJuor<-n 

Von  den  Siemens- Schuckert- Werken  ist 
neueslens  ein  Apparat  construirt  worden,  der 
für  eine  eingesteckte  Münze  eine  Beleuchtungs- 
anlage mit  der  Leitung  der  Eleictricitätswerke 
verbindet,  und  zwar  entweder  bei  Abgabe  eines 
Stromes  von  fester . Stromstärke  für  eine  bestimmte 
Zeit  öder  bei  veränderlicher  Stromatäike  für  den 
Verbrauch  einer  bestimmten  Anzahl  von  Ampere* 
Stunden.  Der  ersten;  Fall  kommt  in  Krage,  «enn 
man  entweder  überhaupt  nur  eine  Lampe  oder 
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bei  mehreren  Lampen  diese  stet£  gleichzeitig 
leuchten  lassen  will.  Wünscht  man  dagegen  bei 
mehreren  installirten  Lampen  nach  Belieben  eine 


Abb.  po. 


Abb.  3»i. 


Slundenatitoaat  V  t  Sitaadeiiiiutninat  V  i 

I  offen.  Vuualjib  .  gMcUown. 


oder  mehrere  leuchten  zu  las.sen,  so  dient  hier- 
für die  zweite  Form,  die  nicht  für  eine  fe.ste 
Stromstärke  berechnet  ist,  sondern  diese  zu  ver- 
ändern gestattet,  dafür  aber  die  Ampere-Stunden- 
zahl begrenzt. 

Die  Verwendung  eines  solchen  Systems 
des  Strombezuges  wird  sich  namentlich  dort 
empfehlen,  wo  nur  wenige  Lampen  benutzt 
werden  und  diese  nur  für  kurze  Brennzeiten. 
Bei  einem  solchen  Verbrauche  vcrtheuert  die 
Zählermiethe  den  Gebrauch  des  elektrischen 
Lichtes  unverhältnissmässig,  und  so  wird  der 
Interessent  zumeist  von  der  Verwendung  des 
elektrischen  Lichtes  abstehen.  Setzen  vnr  als 
Fall,  dass  jemand  für  die  kurze  Beleuchtung 
seines  Comdores,  seines  Schlafzimmers  und 
seiner  Dunkelkammer  elektrisches  Licht  zu 
haben  wünscht,  im  übrigen  aber  Gasglühlicht 
benutzt.  Kr  ist  gewillt,  einen  höheren  Strompreis 
zu  zahlen,  aber-  nicht  die  Zählermiethe.  die 
die  Verwendung  des  elektrischen  Lichtes  bei 
kleinem,  kurz  dauernden  Gebrauch  geradezu 
verhindert. 

Hier  soll  nun  der  Elektricitäts  -  Sclbst- 
verkäufer  eintreten  und  ist  zweifellos  für 
den  gedachten  ökonomi.schen  Zweck  auch 
durchaus  geeignet.  Kr  wird  von  den  Sicmens- 
Schuckert- Werken  in  zwei  Haupitypen  aus- 
geführt. Die  eine  dient  für  den  Fall,  dass 
man  eine  oder  eine  feste  Anzahl  von  Lampen 
betreiben  will;  die  andere  gestattet  eine  be- 
liebige Anzahl  von  lumpen  einzu.schalten,  bis 
zur  Höchstzahl,  für  die  der  Apparat  ein- 
gerichtet ist 

Im  ersteren  Falle  haben  wir  eine  feste 
Stromstärke  und,  wie  ohne  weiteres  angenommen 
werden  kann,  eine  feste  Spannung.  Für  die 
Knergiebemessung ,  also  für  das  bestimmte 
Quantum  Spannung  X  Stromstärke  X  Zeit,  ist  von 


dem  Automaten  nur  die  letztere  zu  bemessen, 
oder  er  hat  mit  anderen  Worten  den  Schalter 
für  das  eingesteckte  Zehnpfennigstiick  während  einer 
bestimmten  Zeit  offen  zu  halten.  Um  ein 
Beispiel  in  abgerundeten  Zahlen  zu  geben, 
soll  die  Lampe  50  Watt  gebrauchen. 
Hundert  Wattstunden  sollen  5  Pfennige 
kosten.  Für  10  Pfennige  sollen  also 
200  Wattstunden  oder  4  Lampenstunden 
geliefert  werden.  Der  eingesteckte  Nickel 
hält  also  die  Lampe  für  vier  Stunden  an- 
geschaltet. 

Das   Princip    des   Mechanismus  geht 
daraus  unmittelbar  hervor.     Der  Selbst- 
verkäufer   wird    aus   einer   Uhr  bestehen, 
deren  Gang  durch  das  eingesteckte  Zehn- 
pfennigstück ausgelöst  wird.  Durch  den  L'hr- 
mechanismus  wird  nach  genau  vier  Stunden 
die  Leitung  gesperrt.    Der  Schalter  kann 
auch  derart  eingerichtet  werden,  dass  er 
gleich  eine  grössere  Anzahl  von  Geldstücken 
nimmt.     Für  jedes  eingeführte  Geldstück  wird 
dann  die  Sperrvorrichtung  um  —  nach  un.serem 
Beispiele   —  vier  .Stunden    zurückgestellt  und 
der  Ge.sammtzeitrauin,  für  den  das  Uhrwerk  den 
Schaher  geschlossen  hält,  auf  die  Summe  dieser 

Abb.  J12. 


Subtrartioiueinricbtune,  iMstrhmd  au>  D  >  Dl  -  Zahler  und  Vhr. 


einzelnen  Zeiträume  au.sgedehnt.  Werden  nach 
unserem  Beispiele  5  Zehnpfennigstücke  eingesteckt. 
so  wird  die  Uhr  derart  eingestellt,  dass  sie  den 
-Schalter  nach  20  Stunden  öffnet, 

l"!s  entspräche  natürlich  nicht  den  Wünschen 
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des  Verbrauchers,  wenn  er  gezwungen  wäre, 
iedesmal  für  die  volle  bezahlte  Zeit  seine  Lampe 
•hne  l'nterbrechung  leuchten  zu  lassen.  Die  I"in- 
richtuog  ist  daher  so  angeordnet,  das«  das  Uhr- 
werk durch  die  Einschidtang  am  Handachalter 
ausgelöst  und  durch  die  Abschaltung  gesperrt 
wird.  Die  Auslösung  durch  das  Geldstuck,  die 
selbst^häti^'e  Oeffnung  des  Schalters  nadi  Ablauf 
der  eingestellten  Zeit  tritt  hier  als  zwdte  Schaltp 
bedinguog  hinzu. 

Das  Uhrwerk  ist  für  eine  Gangzeit  von 
300  -350  Stunden  eingerichtet  und  wird  durch 
den  Angestellten  des  l^lektridtätswerkes  von  Zeit 
zu  Zeit  aufge2:ogen;  bei  dieser  Gelegenheit  wird 
dann  auch  der  Geldkasten  entleert.  Hin  Zeiger- 
werk zeigt  die  Gangzeit  der  Uhr  oder  mit  anderen 
Worten  die  Brennstunden  an  (Abb.  320  u.  321.) 

Damit  nun  aber  der  Apparat  die  Bedingung 
erfüllt,  nur  für  eine  feste  Stromstärke  zu  arbeiten, 
ist  noch  dn  Hilfsapparat  eingeschaltet,  das  Ueber- 


Abb.  313. 


Abb.iH' 


lastungsrelais,  das  bei  Ueberschreitung  der  zu- 
lässigen Stromstärke  den  Stromkreis  unterbricht. 
Will  also  ein  Verbraucher  etwa  eine  Lampe  mit 
höherer  .Stromstärke  einschalten  oder  mehr 
T.ampen  gleichzeitig  brennen,  als  die  festgesetzte 
Stromstärke  erlaubt,  so  hintieit  ihn  da.s  l'eber- 
lastungsrelais  daran. 

Die  feste  Stromstärke  ist  also  hier  die  HOchst- 
stromstärlcc.  Wenn  nun  der  Verbraucher  weniger 
Lampen  anschaltet,  als  ihm  nach  der  bemessenen 
Strom.stärke  möglich  ist,  so  hindert  ihn  daran 
der  Apparat  nicht,  aber  dieser  rechnet  ihm  die 
volle  Strom.stärke  an.  Des  Beispiels  wegen:  ist 
der  Apparat  für  vier  Lampen  normirt,  so  giebt  er 
für  10  Pfennige  nicht  etwa  nach  Helieben  Strom 
auf  eine  Lampe  wüiirend  vier  Stunden,  oder  auf 
zwei  Lampen  während  zwei  Stunden,  sondern 
gemäss  der  Höchststromstärke  für  eine  Stunde. 

Das  ist  ein  Mangel,  ih-n  dir  zweite  Type 
nicht  bat.  Bei  dieser  wird  die  .Vmpere-Stunden- 
Zeit  bezahlt,  und  man  kann  nun  eine  oder  mehrere 
oder  alle  lumpen  brennen  und  bezahlt  nur  für 
den  thatsächlichen  Verbrauch. 


1 


Hier  ist  der  Stromautomat  mit  einem  Elek- 
tricitätszihler  verbunden.    Das  In  den  Automat 

eingesteckte  Geldstück  verrückt  einen  Zeiger  um 
ein  bestimmtes  Stück  von  Null  ab.  Auf  der 
Achse  des  Zählwerkes  im  Zähler  sitzt  nun  ein 
Contactwerk,  das  bei  jeder  Umdrehung  der  .\chse 
durch  einen  Klektromecbanismus  den  Zeiger  um 
ein  Stückchen  der  Nullstellung  entgegenrOckt 
Lst  der  Zeiger  auf  Null  gekommen,  so  unterbricht 
der  Automat  den  Stromkreis  (Abb.  jzz)* 

Jede  Umdrehung  der  Zihlerachse  bedeutet 
einen  gewissen  X'erbrauch,  umi  ilir  '  iiizeinen  Ver- 
brauche werden  von  dem  Automaten  durch  den 
Elektromechanisnnis  addirt  Das  eutgesteckte 
Geldstück  halte  nun  im  Automaten  gewi.sser- 
maassen  einen  gewissen  Verbrauch  vorgegeben. 
Von  dieser  Vorgabe  nimmt  jede  Umdrehmig  der 
Zählachse  durch  den  Klektromechanismus  ein 
Stückchen  weg,  und  ist  die  Vorgabe  aufgezehrt, 
so  schaltet  der  Automat  die  Lampen  ab. 

Den  gedachten  Elektroniechanisinus  kann 
man  sich  leicht  vorstellen.  Der  Contact  der 
Zählerachse  schaltet  eteen  Eldrtromagneten 
für  einen  Augenblick  ein.  Dieser  zieht  .seinen 
Anker  an.  An  diesem  ist  eine  Klinke  be- 
festigt, die  ein  Zahnrad  um  einen  Zahn  weiter 
schiebt.  Das  eingesteckte  Geldstück  hatte  nun 
einen  Auslösehebel  derart  verstellt,  dass  er 
einem  Stifte  an  dem  Spemrade  um  ein  be- 
stimmtes Stück  vorausgeeilt  steht.  N'ach  einer 
Anzahl  von  Cuntacten  ist  der  Stift  an  den 
Hebel  henutgdcommoi,  bebt  ihn  und  löst 
daiTiit  die  Sperrung  des  Schalters  aus.  Dieser 
wird  frei  und  schaltet  ab  (Abb.  323  u.  324). 

In  Wirklichkeit  ist  der  Mechanismus 
etwas  anders  eingerichtet.  Aber  unsere  Be- 
schreibung wird  das  Princip  erkennen  lassen. 
W'ir  wollen  hier  im  Anschluss  und  zur 
besseren  Frklärung  des  .\uiomatenprincipes  einen 
solchen  SelbstverkäulVr  nach  dem  Principe  des 
Zühlers  von  Arthur  Wright  kurz  beschreiben. 
Niehl  dass  er  in  dieser  Form  ausgeführt  worden 
ist,  aber  er  ergiebt  sich  sehr  einfach  aus  dem 
Principe  dieses  Zählers.  Kin  enges,  unten 
geschlossenes  ("ilasrohr.  das  überall  denselben 
Ouersclmiti  lial,  erweitere  sich  oben  tncliter- 
förniig.  In  dem  Trichter  hängt  ein  Korb,  der 
aus  feinem  Platindrahl  geflochten  ist  und  Queck- 
silber enthält.  Die  Kleinheit  der  Maschen  ver- 
hindert es.  dass  das  Queck.silber  ausfliessen 
kann.  Den  Korb  umgiebt  ein  cylindrisches  Platin- 
blech.  Dieses  ist  mit  dem  negativen  Pole  der 
Beleuchtungsanlage  verbunden,  der  Korb  mit 
dem  positiven.  Trichter  und  Rohr  sind  mit 
einer  Lösung  von  Quecksilbernitrat  gefüllt.  Wir 
denken  uns  diese  VorrichtUl^  fn  eine  der  beiden 
Zuleitungen  zu  den  Lampen  eingeschaltet.  In 
Wirklichkeit  würde  man  .sie  im  Nebenschluss  zu 
einem  Widerstände  li  L;en,  der  in  eine  der  Lm- 
tuDgen  eingeschaltet  ist   Aber  für  unsere  Er- 
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läuterung  vollen  wir  es  «nnehmen.  wie  -/ucrst 
angegeben.  Der  gesammte  T^mpeni^tcui])  gchi 
also  von  dem  Platinkorbc  durch  den  KIckirolyten 
:'i!r  I  \lindrischeii  Platinclektrodc  und  vchridet 
lüi  Jede  Aiapcre-Stundc  eine  gewisse  Mcuge 
Quecksilber  aus  der  NitratlösUDg  ab.  Die  Anode, 
der  Otici  ksilberkorb.  giebt  eDtsprccfaeild  Queck- 
silber aa  die  Lösung  ab. 

Das  ausgeschiedene  Quecksilber  tropft  von 
der  cylindrischen  Kathode  ab,  fälit  in  das  Rohr 
und  sammelt  sich  dort  an.  Die  Quecksilbersäule 
steigt  also  hier  für  jede  durchgegangene  Ampere- 
Stunde  um  ein  bestimmtes  Stück.  Jetzt  denke 
man  sich  an  <len  Graden,  die  2,  4,  6  u.  s.  w. 
Ampere-Stunden  entsprechen,  kleine  Platindrähte 
in  die  Glasrohrwandung  eingesetzt  und  einen 
u'leichen  am  Boden  des  Rohres.  Das  erste 
eingeführte  Geldstück  soll  jetzt  den  am  2  Standen- 
Grade  eingesetzten  Draht  in  Verbindung  mit 
dDem  Elektromagneten  setzen,  das  zweite  an 
Stelle  des  vorigen  den  nächsten  u.  s.  w.  Mit 
dem  einen  Pole  der  Leiltug  ist  das  noch  freie 
Ende  des  Elektromagneten  rerbunden,  mit  dem 
anderen  der  am  Bodeo  des  Rohres  eingesetzte 
Draht. 

Es  «el  mir  ein  Geldstück  eingesteckt,  die 
eine  Zuleitung  des  Klektromagneten  also  mit  dem 
auf  Grad  2  Stunden  stehenden  Platiodrahte  ver- 
bunden. Mit  fortschreitendem  Verbrauche  steigt 
die  Quecksilbersäule  im  Rohre  und  erreicht 
nach  2  Stunden  den  eingeschatteten  Platindraht 
Der  Elektromagneutrom  wird  geschlossen;  der 
.Magnet  zieht  semen  Anker  an  und  löst  den 
Schnappschaiter,  der  nun  die  Leitting  unterbricht. 

Wie  man  sieht,  lisst  sidi  die  Aufgabe 
elektromechanisch  und  elektrolytisch  lösen,  wobei 
wir  t>emerken  wollen,  dass  sich  die  Neigungen 
der  deutschen  EliHttrotechoiker  ausgesprochen 
der  elektromechanischen  Lösung  zuwenden,  [mn 


RUNDSCHAU. 

(Nachdmck  TvbMn.) 

Die  Welt,  die  uns  -.im^jii'ljt .  s<;ii  drt  wii  m'^si  ein 
Theil  Sinti,  und  deten  Dinj^e  ws»  mit  den  Augen  sehen, 
mit  den  Obren  hOren,  mit  der  N'asc  riccbeiii  mit  der 
2itnge  wfaBwcken  und  mit  den  Fugein  bcOMca  kOueD, 
eratreckt  tidi  ia  Raune  aadi  Llnge,  Breite  ond  Hshe. 
Und  der  Sü-om  der  EreigDissc  dieser  Welt,  der  an  uns 
vorbeirauscbt  und  uiu  mit  »ich  fortuügi,  verläuft  in  der 
Zeit  au.s  der  Verpafnkfit  durch  die  Gegenwart  in  die 
Zaknnft.  Dieie  guite  uäs  b^eillidw  W«U  ist  umfitMt 
von  dner  andern  Wdt  ond  luift^heBt  auf  ihr.  d«r  Welt 
lc<  Unendlichen,  i'c-  T;ii-iiil:iL!t^r. .^m-t  und  (!'_■',  Tnend- 
licfaklein«n.  Wcuit  wii  nua  auiU  von  tiieM:!  Welt  de« 
Unendlichen  reden  und  über  sie  nachdenken,  vollstiindig 
begreifen  können  wir  sie  nidii,  da  wir  mit  nmercm  Kfirper, 
durch  desien  Theile  der  Gent  arbeitet,  an  die  endliche 
Welt  gcbundctj  sin  i  Jedesmal,  v.i-.  n  vli  ^;liiul>en,  da* 
Uoendlicfac  «tfosat  zu  habea,  müssen  wir  erkennen,  dais 
wir  noch  kn  Endlichen  neben  nnd  du  Unendliche  so 


fem  von  uns  ist.al«  je.  Tzoudem  aber  strebt  der  üeisi, 
wenn  auch  vom  Endlidien  ntedercedrfldct  und  eii^engt, 

vermöf;!-  <!i-r  ilim  eigenen  Anschauuiigsfornien  die  üren/er. 
des  Entilichcu  zu  spicngen;  gelingt  dies  auch  nicht,  »o 
sind  wir  d>Kh  froh  dct  sewonoencn  Ausblickes  Ober 
jene  Grenzen  hinaus. 

Nach  allen  Seiten  dehnt  sich  der  Raum  atm,  und 

Ziv:ir  Tnrndliche.    Jj  !     -Vber   was  heisst  dx-i  r  Wie 

steiicii  AU  uns  da*  vor?  Wir  denken  uns  nach  einer  der 
IIau]>tricbturj;en  de»  Kaunies  eine  sehr,  sehr  weit  ent- 
fernte Grenu  und  blicken  sofort  über  diese  Grenze  htnau» 
nach  riner  noch  femer  licfieDden.  nnd  dort  wiederholt 
sich  dasselbe  Spiel,  '"ii  ju  <4.fn5'i  v<?r -uch-^r.  u^r  tiTis  tlir 
l'nendlichkcit  der  Zeu  is;  V  ergangenheit  und  /ukiiiilt  klar 
zu  inacbeii.  Diese  l>eiden  Versuch«^  seigen  abei,  it.iis 
wir  die  Endlichkeit  uns  cbensowen^  vorzttsiellen  ver- 
mOgen,  wie  die  Unendlichkeit.  Denn  aber  jede  Grenze, 
die  dem  H  i^inn  k!-  -l-r  Zeit  gesetzt  würde,  strebt  der 
(icist  sofort  Liiijj,!!,  ;.ini  !iij;t,  w:i»  jenseits  ist. 

Nicht  anders  \erfaült  es  sich  mit  dem  Unendlichkleineo. 
Wir  theilen  und  ibeilen  die  Körper  in  immer  kleinere 
Theile;  und  macht  die  Wissenschaft  endlich  bei  den  an- 
geblich kleinsten  Theilen  halt,  den  .\tomen,  denen  sit 
5<igar  den  Namen  von  der  I 'nthcilbarkeit  giebt,  so  ist  sie 
>  iImi!.  genOihißt,  den  Aetber.  etwas  noch  Keineres,  aniu- 
nehmen.  Ja,  die  neuenideckten  wunderbaren  Strahlungen 
vennknsen  uns  aqgar,  die  Alone  fm  Widerspruch  zn 
ihrem  Namen  als  iheilbar  hinzustellen.  So  haben  wir  in 
diesen  kleineren  Theilen  eine  neue  Hrenze  des  Kleinen  im 

Kauror  cr.'iL-'.t'jt,    und   si  hon  L;lu_bl  sich  die  Frage:  wie 

sind  diese  Tbcilcben  gebaut.'  Früher  oder  s(>Ater  gelingt 
es  der  Wiiecaacliari,  der  Antwort  auf  dicae  FVage  nlher 

zu  kommen,  und  diese  Antwort  fahrt  ttnwdgerlidl.auf 
noch  kleinere  Theile,  aber  nie  gelangen  wir  mm  Unend- 
lichkleiiir  ii.  .'Air.,  unbedingten  Nichts.  I  In  nsowenig 
können  wir  dein  L'ocndilcbkieinen  in  der  Zeit  beikuminen. 
Wenn  wir  uns  in  dicner  Abriebt  bemfiben,  so  vergebt 
schon  wiihrend  dessen  eine  mcasbare  Zeit.  Ja,  der 
Augenblick,  der  aus  der  Zultnnft  benrnnaht,  den  zu 
erfassen  wi:  uns  rii^icn  —  n-nh  ••lic  \*  ii  (ins  sfincr  recht 
bewussi  werden  können,  ist  er  schon  Vergitiigcnheit.  Nur 
die  Trägheit  unserer  körperlichen  Werkzeuge  Ltuscht  um 
zuweilen  lU-  längere  Daner  dieses  frende>  oder  schmett* 
vollen  .Vui;*  r  :>lickes  vor. 

D.TS  Unendlichgrosse  und  das  Un<-:  <llklil<l<' i  '  sind 
nun  nicht  etwa,  wie  nach  dem  bisher  iiesagtcn  scheinen 
konnte,  streng  geschiedene  Gebiete.  Die  höhere  ilbitke» 
matik  lehrt,  dass  Unendlichkleinea  unendlicbmal  genommen 
Endliches,  unter  Umstanden  auch  UnendUcbgtosses  giebt. 
Wer  .ibcr  bedenkt,  djss  in  der  fioomcttie  il'in  Punkte 
weder  l^nge  noch  breite  ni>ch  H<>he  zugeschrieben  wird, 
dass  demnach  auf  jeder  endlichen  Linie  sowohl,  wie  anf 
jeder  uoendlkfaen  unendlich  viele  Funkte  licgeni  dem 
wird  das  eben  Ausgesprochene  durch  dieses  geometrlKhe 
Bild  etwas  anschaulicher  .vrJen.  Noch  auf  eineni 
I  anderen  Wege  soll  versucht  »erden,  iu  zeigen,  wie  ei;g 
die  beiden  liol/iete  des  Unendlichen  zusamnici  I  .  1  j^cn. 
Eine  gerade  Linie  sei  um  einen  ihrer  Punkte  drehbar 
und  schneide  eine  andere  feste  gerade  Linie  sunSchst 
rechtwinklig.  Die  fr<-[i-  Crt witw  s.i  ^;^l'■'■t  1, 
der  Schnittpunkt  auf  der  /csttjti  li'Miicu  »lUi  takb  jitliii 
verschiebt.  Leicht  wird  ersichtlich,  dass  gleichen  Dreh- 
winkeln höchst  ungleiche  Strecken  anf  der  festen  Geraden 
enispredien,  und  swar  Je  weiter  nadi  rcchtt.  desto  grossere. 
Der  Schnittpunkt  rückt  in  immer  weitcit  Feme,  mit 
ciiieui  Male  aber  erscheint  er  auf  der  linken  -Seite  weit, 
weit  dmnssen.   Es  uuw  daher  eine  Lage  det  beweg- 
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Ucbea  Geraden  geben,  bei  dei  sich  der  Schoittpuakt  weder 
redtti  aoch  links.  Mndeni  «b«n  im  Vtbvgßntfi  von  rechts 
nadi  links  befindet.     Beinnntlicli  heiiwn  zwei  gerade 

Linien  in  dieser  T^-ij^i-  ]>:ir.itlel.  WäMen  wir  nu;i  irgend 
eine  ne^ichigc  Lage  der  (.-glichen  Gerikdcn  und  dcnicen 
sie  aus  dieier  Lage  iiDendlidi  wenig  bald  nach  rechts 
bald  nach  links  acfawankend,  ao  wird  der  Schnittpunkt 
bald  TCdit*  bald  tlak*  von  der  gewaUten  Lage  aidi 

Vrfitidon,  iiml  rr  wird  um  sr>  mehr  von  tlirser  T-^j^e  ril'- 
wcicbcn,  je  weiifi  mt  voa  der  teLiuu  lukli^cu  Luge  beider 
Geraden  gewftblt  ist.  Ilaben  wir  alver  die  parallele  Lage 
gewihlt,  eo  sehen  wir  den  Schnittpunkt  weit  dnuissen, 
bald  rechts  bald  links,  dnwiidien  aber  gßcr  mAt,  da  er 

den  unendlich  tjnsien  ^V^^);  zwischen  beiden  Lagen 
durcheilt.  So  sehen  w;r.  uic  unendlich  kleinen  Dreh- 
winkeln endliche  »der  unendlich  grosse  Strecken  auf  der 
festen  Geraden  cntspiechen.  Also  seigt  sich  auch  hier, 
wie  cflc  Unendliddrleines  mit  UneadlicbgraBseDi  nmmmen- 
itaft. 

Zeichnen  wir  die  besprochenen  Linien  in  verschiedenen 
Ltgen  auf,  nm  die  eben  entwickelte  Gedankenreifae 
ieichter  verfoigen  au  ItAnnen,  so  soll  uns  dss  Auge  heifen, 
dem  UoendlldKO  alhcr  au  keunen.   Während  Taeiaian 

und  Geschmack  nur  in  unmittelbarer  Nähe  wirken,  Geruch 
und  Gehör  dagegen  schon  weiter  reichen,  scheint  das 
Auge  allein  berufen,  in  die  liei.Ulf  (ies  U;iemjlkben  zu 
dringen.  £s  scheint  at>er  auch  nur  so.  Freilich  glanl>cn 
wir.  wenn  wir  die  Ptwbt  des  gestirBten  HiBBels 
bewundem,  mit  dem  Auge  in  unendliche  Fernen  zu 
tauchen.  Doch  das  ist  ein  Irrthum.  Solange  wir  noch 
Utiterschii'de  wähl nnhinen,    umi    seien    5ip    auch  imcli  so 

genngtügig,  solange  siad  wir  noch  im  Endlicbeo,  in  un> 
endlidter  Ferne  d%egeu  mm  auek  'der  rieriitM  Welt' 
kOrper  cur  mendlidien  Klekiheit,  som  Nickis  kerab- 

sinken,  er  mns«  fiir  unser  Auge  verschwinden. 

Das    Gmsse    \vic  Kleine,    -.inendlich  genommen, 

wirken  gleich  auf  das  Auge:  wir  sehen  Nichts. 

Ais  wir  vorbin  die  ehie  gerade  Linie  lieh  drehen 
liessen,  haben  wir  .tnch  die  Zeit  mit  zu  liilfc  genommen, 
denn  jede  Bcwcguni;  erfordert  Zelt.  l'mgekehrt  aber 
wird  uns  die  Zeit  nur  dnn  ii  Bew  e};iiiii;en  irgend  welcher 
Art  sum  Bewusstaein  gebracht.  Der  monKblidie  Geist 
«eist  nun  voraus,  dsas  jede  Bewegung  ikre  Uraadw  habe, 
d.  h.  durch  irgend  «twaa  «Mscrhalb  des  bewegten  KSrpers 
Liegendes  hervorgerufen  werde.  Die  meisten  dieser  TTr- 
s.itheii  sind  wieder  Bewegungen,  und  «  ir  sind  .dso  durch 
unseren  inneren  Trieb  gezwungen,  wieder  deren  Ursachen 
SU  suchen.  Einige  Bewegur^unachen  sind  noch  nkht 
Bsit  aller  Sicherheit  selbst  als  Bewegungen  erkannt,  wie 
die  gegfenseltige  Maasenansiebunc,  die  Schwere,  ferner  die 
1  lektr  cu.it,  .lueh  das  chemische  \'i  rh.'^,lte:i  der  ;  erschiedencn 
Klemeoic  gegen  einander.  Doch  viele«  spricht  dafür, 
dass  auch  diese  Kriifie  auf  Bewegungen  beruhen,  also 
salbet  nicht  Ictste  Ursachen  sein  kfinncii,  eoodem  wieder 
ihre  Ursachen  haben  müssen.  Und  bitten  wir  diese 
gefunden,  so  würden  wir  wiederum  ihre  Ursachen  suchen, 
und  so  sehen  wir  uns  auch  auf  diesem  (iebiele  eine  end- 
lose Reihe  verfolgen. 

Mach  der  anderen  Richtung  hin  werden  wir  elienfaUs 
dem  ünendllchen  xugefOhrt,  denn  jede  Urssehe  hat  Ihre 

Fol^t,    diu   seilst    wirdi.1    T'rsaihc   lincr    wi.teren  I"'olgC 

ist  unci  «11  ton.  Aiiet  iH«;b  nicht  genug  1  Diese  Keihcn 
von  Ursachen  und  Folgen  stehen  ja  in  der  Well  nicht 
unvetmitteit  neben  einander,  sondern  htngen  vidfacb  und 
eng  mit  tfnsnder  susammen,  indem  meist  eine  Folge 

mehreren  Ursachen  entspringt,  und  eine  Ursache  mehrere 
Folgen  hervorrufen  kann.    So  bietet  sich  nicht  nur  aus 


der  Vagaagsdieit  durch  die  Gegen^ratt  in  die  Zuicunft 
gewi»erti»»t»sii  an  einem  Faden  aufgereiht  ein«  nannter« 
lirocbene  Reihe  von  Tlrsachen  und  Folgen  dar.  sondern 

fluch  in  der  f>e;;enw.irt  ein  vielfach  verschlungene-,  Ge- 
webe solcher  I''ädcii.  iJjcscs  GewcUe  aber  zu  entwirren 
und  die  eiiueliien  F.tden  zu  verfolgen,  ist  die  schwierige 
Att^al>e  des  wissenschaftliclien  Forschers.  Sein  SitebCB 
ist  daraof  gerichtet,  fOr  ro«ihr«re  Folgen  gemeinsane  Ur> 
sixchen  ni  finden,  diese  wenigen  Ursachen  dann  als  Folgen 
einer  iiocb  j;erini;frcn  Anzahl  von  Ursachen  zu  erkennen 
und  so  schliesslich  zu  einer  einxigen  Grundursache  alles 
Gescliehei»  xn  gelangen.  Diene  unendliche  Aufgab«  au 
USsen  wird  aber  dem  foischendcn  Mensckengeiste,  solange 
er  :in  den  endlichen  Kc^ry-cr  gebunden  ist  und  mit  dessen 
end.ichcn  ihueln  arbeitei,  vcrs.igt  taiciljca;  hier  erlahmen 
die  Kritfte  des  Forschers,  und  an  die  Stelle  des  Wissens 
tritt  der  Gbube,  sei  es,  data  er  dem  Stoffe  von  Uranfang 
an  Kraft  und  Bewegung  suspridit.  sei  e>.  dass  er  als 
Ie'./;e  l'rsuche  n'les  n,-isfiii>  und  Geschehens  eine  Gottheit 
verehr..  M<4j;  nun  au;  diescii  Gruiidiagcu  dj&  »tolze  I^hr« 
gebftude  einer  folgerichtigen  Weltweishcit  oder  der  hehre 
Dom  einer  segenspendenden  tioticslehre  errichtet  werden, 
es  könnt  «Be  Zelt,  da  iBe  Frage  „Waran?"  diese  hetr- 
liehen  Baue  erschüttert  und  umstürzt.  Doch  aus  den 
Trümmern  erhebt  sich  bald  ein  neuer  Bau,  prächtiger  als 
zu\-or,  und  giebt  uns  die  Zuversicht:  Wenn  wir  auch 
trots  alle«  Mähens  das  Unendliche  nie  erreichen  können, 
gerade  dieses  unser  rasttoees  Stieben  nadi  dem  Unend« 
liehen  verbärgt  uns,  dass  wir  selbst  dem  Unendlichen 
verwandt  sind,  wir  kommen  aus  dem  Unendlichen,  wir 
sind  im  UneadliAen,  wir  gekco  iu  Unendliche. 

A.  OaAsr.  [looje] 

•  « 
• 

Ueber  die  Arbeiten  am  Panama-CanaJ  *)  machte 

"1  hcüdore  V.  Shonls.  der  Vorsilzende  der  ..Isthniiaa 
Caoal  Commission"  vor  einer  Versammlung  von  Intei^ 
esseaien  ia  Washington  kfirzKch  Intrrrsisntr  Mittheihugea. 
Shonts  wies  snnhkst  auf  die  grossen  Schwierigiceiten 
allgemeiner  Natnr  bin,  anf  die  ungeheure  Grösse  des 
ganzen  Umernehmeiis,  d:e  ^:<issr  Kniferniun;  der  Bau- 
Stelle  von  den  ililfsquellen  in  Bezug  auf  Gcrithe, 
llsadiinen,  Baumaterial  etc.  und  insbesondere  aaf  das 
mörderische  Klüna,  dessen  Beklmpfuiig  aUehi  acfaon  ctae 
Rieaenanfgabe  darstellt.   Es  galt,  um  dss  Leben  und  bo> 

sonders  drus  .\rheiten  auf  dein  Tsthmus  i,',r  :l;  i  :pt  zu 
ermöglichen,  gutes  Wasser,  gute  Nahrung  /u  erschwing» 
liehen  Preisen  und  gulc  Unterkunftsräume  ffir  all*.  Such 
die  geringsten  der  beim  Canalbaa  bescbiftigten  Leute  sn 
besdnffen,  und  wr  allem  die  ssnitlren  BarichtungcB  des 
ganzen  Landes  nach  Möglichkeit  zu  verbessern.  Als  die 
Vereinigten  Staaten  an  diese  Aufgabe  herantraten,  waren 
Wasserversorgung,  Canalisalion,  Drainage  etc.  auf  dem 
Istlinus  unbeliannie  Dinge.  Als  Wasaerstet'en  dieatca 
didht  bei  den  Wobnungen  gelegene  PfStzen  mit  st.ignirendem, 
fauligem  Wussri,  v.nd  die  iiisßed'jhnten  Sümpfe,  die  Brut- 
stätten für  1- leUertmasmen  und  Insecten,  reichten  bis  un- 
mittelb.^r  an  grössere  Städte  her.^n,  c>bne  dass  man  daran 
gedacht  hAiie,  sie  au  drsiniren  und  trocken  an  IcgM, 
Das  alles  hat  sieh  Intwiadien  sehr  vortheilhaft  vettndert, 

etwa  Prricent  von  ^.^nz  P.in.im.x  .«ir.d  mit  j;nleni,  rcich- 
1  lichem  Oueiiwasser  versorgt,  50  i-'ruceiu  sind  nach  den 
I  neuesten   Erfahrungen   csnalisirt,    weitere  Ganalisatiom* 

(Arbeiten  sdiretten  rOstig  fort,  die  Strsascs  werdea  ge- 
pflastert etc.  Ebenso  wie  in  Rmsins  haben  «A  m  Cclha 

I  Vcigl.  auch  I'romtt/itus,  Nr.  83«,  S.  »I. 
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uod  allen  ^;i"sser'.Ti  ArbcitsplSuen  am  Canal  Jie  Verliült- 
noie  geb£3>»eiL  4100  Mann  werden  allein  bei  derartigen 
tanicAren  Unternehmungen  beschäftigt,  und  das  Nachlassen 
dat  gelben  Flehen  triff,  deutlich  den  £rfolg  der  Be- 
mBbanseii.  Wllirend  Ini  At^t  in  Jtäm»  iSSs,  dem 
iweitei.  Riiiijahir  unter  fr.-in/.'isischcr  Leitunf;.  liei  eivfr 
Arbeiterzalil  von  i>>üo  .Mann  von  diesen  ii^  pit>  Miite 
Itwben,  waren  im  August  ftot,  bei  einer  ArbeilertabI 
w»  jaooo  Maon  otv  8  Todte,  d.  b.  pro  Mill«  su 
«ertdcluicii.  Aucli  die  KiavUieltafille  häben  ftwlc  ab- 
jjcrioinpicn.  und  die  Krankenhüuscr,  zwei  grosse  in  Coluo 
und  Anctm  und  eine  Reihe  kleinerei  an  \crschi<.<lcncn 
Punkten  des  OumIs,  eri»%licben  die  Genesung  kranker 
Leaie,  die  (lühtr  «w  MwiKel  an  Fflqp  und  fiehmiidiuiig 
cbifidi  »1  Gniade  giiiKCD. 

Mit  der  Bcsih.ifruii^;  von  jjcsijndfr;  WuhniingPii  sind 
Dicht  weniger  ^ln  J400  Leute  bcschüitigt.  V  uii  den  vun 
der  franzAsiscben  Baugcsellscbaft  übernommenen  2 1 00  meist 
icrfallenen  Gebitiden  lind  500  wieder  heigeuelil.  £u»el- 
««bmagai  für  verheinthete  AiMter  nad  grocM  Quattlere 
für  unverheir.ithcte  sind  io  grosser  Zahl  theils  fertig,  theils 
im  Bau.  Zwei  oeue  Hotels  mit  ^'C  /immem  sind 
fertiggestellt,  8  weitere  sind  in  der  Ausfahrung  begriffen. 

I>ie  Beacbalhuig  geeigneter  N«bnug  fOr  die  Arbeiterv 
ichaN  bot  die  gitateB  Sdwierigkdtcn.  VeAaaOm 
waren  auf  dem  Isthmus  Nahrungsmittel  fast  gar  nicht,  da 
zwei  auf  einander  folgende  Missemten  die  eingeborene 
BeV'  lliicnmg  schon  in  grosse  NothLige  versetz!  kalten. 
Alle  Uladlicbeo  Arbetier  atr&mtea  xudeiu  dem  Canalbaa 
n,  wo  ■!«  bei  bewere«  Löbnen  letcbtere  BmdUMgaag 
fanden,  so  6ms  mit  der  Productionskraft  des  umliegenden 
Landes  überhaupt  nicht  gerechnet  werden  konnte.  Die 
Zufuhr  iUiS  li>'ri.n.b(i,iricfi  Frovniitn  wurde  über  duich 
Quarantine- Vorschriften,  die  über  den  Hafen  von  Paiuuna 
▼erhingt  wann«  erheblid)  eracfawert.  Deshalb  aab  sich 
die  i*— .-t-f "-«"■<— *~«  geiwuceB,  «a  des  eiaiefaica  Arbeits- 
plteen  Vcrkanffatdlen  und  Spoh^tuaer  au  eiriditen,  in 
denen  gekochte  und  ungekochte  NahrungsnriU':'!  >lcn 
Arbeitern  zum  Selbstkostenpreise  verabfolgt  wurdeu. 
Eigene  Dampfer  und  Eisenbahn  Waggons  mit  Gefrier- 
eimicbtniigeB  luhteii  die  Nahrangpiniuel  voo  des  Mtrkten 
der  UnioD  her  den  Verkanfailellcn  direct  ta.  Die  Ptovlant- 
zufnbr  ist  so  gut  organisirt,  dass  es  den  Arbeitern  möglich 
ist,  !iich  zu  billij^en  Preisen  reichlich  und  gut  au  nkbren 
und  so  ihren  Ki>;]:c.-  gegen  die  Strapazen  der  Arbeit  tuxl 
des  Klimas  widetaiandafthjg  an  ethalien. 

Die  voD  der  fraftaaalsdieii  Geselltdiart  flbeiucmiuene 

Panama-Eisenbahn  t'cf.ind  sich  .imh  in  eiüem  sehr  ver- 
nacbläsMgien  /.usiiutUe  uod  bedurlte  einer  durcbgreifcndcn 
Reorganisation.  Ergänzung  und  Reparatur  des  rollenden 
Material*,  EmreiieniPg  der  GleiaajibigeB,  Baboböfe.  Lager - 
hiuMT,  VerisdeeinrichtungeB.  Venilrlninf  der  BrOcicen 
und  bessere  OTjj.ir.isatiun  df-s  riic.T-tt-s  und  Pcrsunals  h.il>en 
CS  z.  B.  möglich  gemacht,  den  Transport  der  Kohle  vom 
Hafen  bis  zu  den  Baumaschinen,  der  ftflher  5  Schilling» 
7  Pcnce  koBiete,  auf  etwa  6  Pttnee  «1  «minigeo. 

Ueber  allen  den  gemutnien  Arbeiten  worden  aber 

die  t-i^cntüchen  H.uiartirit^'n  nicht  v<?rtcicli)ris>.i;;l.  Ziinritlist 
h.intlclte  fs  Mcli  um  Hf/sciiatluii^  von  .Maschinen  und  Üau- 
tn.\tcrial.  I{s  wurden  beschafft :  61  Erdbagger,  1 3(x>  Waggons, 
12  ScbaeUenllader,  az  Entiadungspfluge,  13  Maschinen  «um 
Ansbfciten  der  Erde,  324  Kippwaggons,  ix  grosse  Erd. 
elevatorcn,  1  ;o  l.ocomotiven,  5000  Tf  nru  n  Stjh!si  hirnrn, 
1 25000  iüseiibabnschwelicn,  1  2000  l<»ti'.iii^j/.tble,  i  )  Luit- 
compreasoren,  3  Kr.ine,  |.;2  Gesteins -Bohrmaschinen, 
30000000  CttbikfusB  Rundbolc,  i  TaMchbaggqr,  646000 
Pfand  Spnngpnivsr,  617500  Pfund  D>-Banilt,  7000000 


Pflastersteine,  \  ;')'Hk>o  /iefjelsteine,  500000  ■^adr.itfu» 
Dachziegel,  31*000  I  iis  Cemeni,  3  Wassenhürme,  t  Occan- 
dampfcr.  Die  Gesammtkosten  dieser  AnkAufe  beliefea 
sidi  auf  etwa  1800000  Ffnnd  Sterling.  WeiMre  enorme 
AMchnffongeo  mOiMn  folgen  und  ent  smn  i.  JvU  1906 
wird  lüc  Arbeit  am  Canal  im  vollen  Vnif.ingc  mit  sllen 
verttlgbarea  Menschen-  und  MaschinenkrSften  aufgenommen 

anin.  O.B.  (49««) 

«  ♦ 
« 

Elektrischer  Betrieb  im  Simplon-Tiinnel.  /wischen 
des  üeuej-ilüiietliiJti  der  schwcjicrisclien  Bundcabalinc-n  utid 
der  Firma  A.-(i.  Brown,  Boveri  Üc  Co.  wurde  ein 
Vertrag  abgcccbioasen,  der  die  (ieaellscbafi  verpflichtet, 
bis  snm  l.  Jnni  1906  aof  der  Tanncltliedte  Brig — ^bdle 
Cr  .'i  liini  Ulf  ei^jeno  K^MPn  Diehstrombctrieb  einzunchien. 
Die  llaiii)U.cditi^'.irg.ii  bezüglich  der  Betriebsabwickclung 
sind  folgende:  Personen-  und  Güterzüge  müssen  duich  l.oco- 
mottven  fortbewegt  werden.  Die  PenooenaUge  von  joo  t 
'Wagengrwidit  mOascB  In  derRkhtuiicIlrig— belle  (Bi^— 
Tunnelstation  2*„„  Steigung.  Tunnelstatiou — Iselle  7''/«»Ge- 
fälle)  mit  08  km  st,  Güterzüge  von  400  t  Wagengewicht  mit 
34  km  st  befördert  werden;  in  der  Gegenrichtung  IscIlc 
Brig  rnfinen  die  Pcisonensage  mit  34  luu/st  bis  zur 
'Ainnelstntion  und  von  da  bb  Brig  nUt  68  km.st,  ^ 
Güterzüge  auf  der  ganzen  Strecke  mit  34  km/st  ver- 
kehren. Hiernach  betrSgt  die  Fahrzeit  in  der  Richtung 
Brig-  Uelle  rund  jd,  in  der  <"i'.-^;enrichlun(;  ju  Mirulcn 
fOr  die  Personen-  uod  40  Minuten  io  beiden  Richtungen 
fOr  die  GAtenflg^.  Die  Ktnftcoitnlen  in  Bf^  und  lidle 
müssen  so  bemessen  werden,  dam  swei  Zflge  gleichseitig 
anfahren,  einander  folgen  oder  in  der  Tunnelslation  kreuzen 
kt'Vnnen.  In  Anbetr.icht  der  sehr  kur.'cn  Frist  ins  ^nr 
BetriebserOifnung  der  Siroploa-fi«hn  für  den  Durcfagax^j^- 
verkehr  war  die  CMMIvndn  FSmw  gCKwmtw,  das 
Drehstromsyttem  der  ValteUhia-Baiui  sii  «lUeBt  nn  ceit> 
taubende  Keuconsiructionen  tu  vermeiden  und  gerade  in 

liau  iiffindiicli'-  iJrfbstromloComotiveM  der  it.ilicniscbcn 
^udbafan  für  den  Simplon  verwenden  zu  können.  Ob 
das  gewiihlte  System  auch  fflr  später  bclbdialisB  wild, 
ist  noch  nicht  bestimmt.  Der  Drefastrom  «on  3300  Volt 
Spannung  bei  15  Perioden  in  der  Sectinde  wwd  in  den 

beiden  Wassrrkiaftwnkcn  Bri^;  und  IscIlc,  die  seiner/eil  di»n 
Licht-  und  Kraftbedarf  beim  Bau  des  l'unneis  deckten, 
erzeugt  und  der  zweipol%nn  Fahrleitung  unmittelbar  zu- 
geführt. Die  Looimotiecm  deren  fibif  in  den  Vcikehr 
eingestellt  werden,  gleichen  im  wesenllidwn  den  im 
rr.ymet!ieuK  lahrj;  i')('5,  S.  S,  beschriebenen  und 
abgebildeten  V'alteiitna-Bihn-iv(>cumotiven.  Die  beiden 
Motoren,  die  locx)  -2000  PS  leisten,  wirken  durch  Kuppcl- 
stangen  auf  die  drei  Kuppeiachacn,  deren  mittlere  fett 
gelagert  ist,  wahrend  jede  der  beiden  aadnen  mit  einer 
am  Ende  des  Rahmens  ^cl.i^jtrten  Ijtufachse  im  einem 
Drebgesieil  vereinigt  ist.  Jede  Locomouve  wiegt  ba  t, 
wovon  41  t  ReUmngigewicht  «iad.  K.  J.  [mobb] 

•  • 

Elektricitütswerke.  Nach  der  EUtSrotd^hniSilun  /^tt- 
Schrift  iXXVlI,  r>  gab  es  am  1.  April  1905  im 

Deutschen  Keidie,  veriheilt  auf  1133  Qriachaften,  ina- 
geaaimnt  1171;  Eielttridtltawerlce,  von  denen  973  mit 

< ilf  Ichstrc  Uli ,  120  i)iit  \Vechselstrf»m  und  '^-  iiut  lieiden 
Stromarten  l>ijlriebeii  wurden.  Ihre  ^l^•sam:nllci^li,ng  be- 
trügt 025  8;o  Kilowatt  gleich  S5otH)(j  l's 

In  53,6  Proceni  dieser  Werke  ist  als  Antriebskraft 
die  Dampfmaschine  mwendet«  in  10^56  Piaoant  Gas  is 
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Form  von  Leucfaiga»,  <jeneratoigas,  Saugga«  «xler  derf^iditD, 
und  Aar  in  10,64  Praeent  WaMnknft.   InierasMiit  ist 

Cl,  dau  CS  auch,  und  swar  in  Bttium  «Xurdseei,  ein  durch 
Wladajotor  getriehenps  ElcktrtcItStswcrk  von  300  PS  ßiebt. 
0,68  Proceni  ,tller  Werk'  werden  durch  Dieftel-Motoren 
b<?tricben  und  0,590  Pruccnt  durch  ElekuidUt  aiu  einem 
an<leren  Werke.  Der  Rest,  t^Jt  Procent,  hat  cemiichMn 
Betrieb. 

Unter  den  1175  ElektricitStüwerken  l>ef Inden  »icli  ji 
mit  einer  tiPwmruKi^turg  von  2000 — >ooo  KUowatt  QDd 
2«!  über  i^ooo  Kilowatt  jjicich  «lÄoo  PS. 

Während  es  iS<(.j  erst  148  Werke  mit  493  841 
50  Watt-Crlttblampen  (16  Xorraalkerien)  gab,  waren  es 
1900  Mfaon  653  mit  3693893  Lampen  tind  1905 
it7;  mit  '1  V'ir'"  T.impen. 

Aui  riieiiteii  Elcktridlät  erzeugt  natürlich  Berlin, 
nämlich  184900  Kilowatt  gletcb  ^SOOOO  PS.  das  sind 
20  Proceot  der  Geeammterteucuiig  ran  ElekiridlU  im 
Relelie. 

Interessant  ist  ferner,  dis-,  Mis^^sammt  un(;eschlosscii 
sind:  6  301718  50  Wau- l-.iiij>en,  121912  10  Ampire. 
Bo;;cnlampen  und  KIcktrotnoloren  Von  310428  P.S. 

Dasa  die  Eicktriciut  sich  einer  immer  weiter  gehenden 
BciiebtlKit  ofttM,  beweist,  dsis  545  neue  tVerke  mm 
Theil  im  Bau,  nim  Tiieil  pn^cctiit  sind. 


BÜCHERSCHAU. 

Cns Itter,  J..  Hauptmann  a.  D.    Der  Sthranbenifr- 

.ultlim    mit  pliiitiM //•  r    l.ulcruni^    iinJ   der  Kfil- 

:  <  rsi  hliisy     mit     Jliil-t  nltdt  ritnf;     /ist  OetcMtse. 

iSonderabdnick  au»  S,itiif  hau.)    4".    13a  S.)  Berlin, 

Sdtiffbau  G.  m.  b.  H.  Preis  i  M. 
Hie  Schranben-,  hie  Keitvcnehlum!  S«  lautet  «eit 
Jahren  da»  Schlachtgcschrei  in  den  \crschie<lenen  Artillerien  ! 
der  Well.  Es  ist  fast  wie  der  heute  wohl  cndgiltig  zu 
Gunsten  des  letzteren  entschiedene  Kampf  zwischen 
Lareiten"  and  Rohnrftcktattf ,  nar  mit  dem  Ustciachiede, 
dass  hier  noch  nicht  das  letxie  Wort  gcsiMOchen  nnd  die  j 
Knisi  lirnli.iij;  -u  Lillr;  ist.  Die  Anhiingcr  des  zuerst  in 
der  Iranz(«isicben  Marine  in  den  fünfziger  Jahren  auf- 
gekommenen Sch raube nver«chlu»se8  mit  unterbrochenem 
Gewinde,  der  achliesslich  auch  die  plaatiacfae  Lidening 
erhielt,  befinden  sich  banplalchlich  in  Frankreich,  Eng- 
tand, theilweise  tu  KuMland .  Italien,  den  V<T'jirr.f;trn 
Staaten  11.  s.  w.,  sind  also  noch  sehr  zahlreich.  Der  seit 
iS^f)  durch  Krupp  .tiisgcbiUlcti-  K  cilvefschlu»s,  dem 
seit  Beginn  der  acht/i^c-r  Jahre  mit  dem  Aafkommen  der 
Sc1>Beltfeuei:gCBdiOire  ;;runddlznch  Lorenztche  selbst- 
lidcrnde  Mctallpatroncnhülsen  zugrfn^i  i\iinlrii.  '.rl'-'it  bei 
den  grüssten  Kalibern.  Ist  mi  weseniii(.li«ii  in  i>culsch- 
iand  nnd  den  von  ihm  beziehenden  oder  seine  Con- 
•tmetionen  nachahmenden  IJindem  la  Hause.  Wie  die 
Befcstigungs*  und  dfeSchiftsbankuast,  das  canseTran«|)ort- 
lind  Nachiichtrri  A  r^.  !j,  ja  selbst  die  Sttatejjic  und  Taktik, 
trotz  drr  im  Wcstn  de»  Kriejjes  und  des  Weltverkehre 
liegenden  inlemationalen  UebcreinstimmunK  in  den  all- 
gemeinen Grundaäuea  dodi  in  den  Einzelheiten  in  jedem 
Lande  eigenartig  und  national  sind  und  «ch  nur  aus 
der  ;;esch  ich  1 1  ich en  Km« ickelunj;  von  Volk  und  Heer  ! 
erklären  bssrn,  so  ist  d.u  oben  auch  milder  Waffen- 
tecbnik  der  Fall.  iJa  rs  sich  alH>r  (jerade  In  der  Ver- 
Bchlnssfrage  um  eine  ffir  die  Artillerien  aller  Heere  und  | 
KriessOottcn  «■iAdieVolkswirlbfrhaft  kusserst  wichtige  I 
Aitgeic(enfceit  bandelt,  die  Kriegsbraachbarkeit  der  I 


üeschfllxe  und  die  Vermeidung  unnfithiger  Ver* 
Itiste  am  eigenen  Piersanai  vcm  einem  sweckmasstgen 

Verschluss  mit  bedintjt  wird,  so  i-tt  es  mi;  .i  f: ii  htiger 
Freude  zu  begrüssen,  dass  einer  unserer  ersteit  und  iheo- 
retisch  wie  praktisch  erfahrensten  waffentechnischen  Scliiifi- 
steller,  Haupimann  J.  Caainer,  in  einem  auf  Grund  eines 
niehen  Ulteratiscben  Msteriala,  namentlkk  auverllssiger, 
auf  feststehende  Tb.its.u  brn  nct  Zahlenangaben  beruh<'nder 
Unterlagen.  aufj;':baincn  seine  werihvolle  Ansicht 

gicbt.  Die  Darlegung  kommt  iiei  sorgfSltigster  Abw.'iguri; 
der  Voribeile  und  Nachtlieile  lieider  Verschlusaarten  in 
streng  logischer  Foigemag  su  dem  fifaeracugenden  Schlüsse, 
dass  in  dem  für  jede  Waffe  springenden  Punkt,  der 
Kriegst  Ii  chtigkeit,  der  Schraubenvertchluss  weit 
hinter  dem  Keilverschliiss  mit  1  lülsenliderung  zu- 
rücksteht, da  letsterer  durch  seine  grossere  roecba- 
nisdie  Elnfachbdt,  teiduere  Bedienung  und  damit  ver* 

bundene  zuverlSssige  Sicherheit  im  Gebrauch  dann  un- 
bedingt überlegen  ist.  Geschichtliche  und  nationale 
Gründe  s<^wie  noch  nicht  überwundene  Herstellungs- 
Schwierigkeiten  lassen  am  .Schraulienverschittss  festhalten. 

Di«  kleine,  nnr  3«  Seilen  in  Quartformat  enlliidim»de 
Sckrift,  der  zw«  werthvolie  Anlagen  beigefügt  sind,  die 
eine  rtber  die  Offeotlidi  bekannt  gewordenen,  erschreckend 
zahlreichen  Unfälle  beim  Schlesien  aus  Geschützen  mit 
Schrauben  verschluss  in  13  Staaten  —  6b,  mit  Uber 
100  TodtCB  Verlust  — ,  die  andere  ober  sokbe  durdi  vor- 
zeitigc  Explosion  der  Ijidung  Infolge  «erglimmender  Ksr- 
tuschbeiitelrestc,  darf  der  BeadituoK  der  maassgebenden 
Stellt  II  und  IntetflasentCtt  aller  linder  warm  empfohlen 
werden.  w.  bin vbxhaobh.  LaojjJ 

EinfOgMigene  Neuigkeiten. 
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Daa  Ueberwlnden  von  Wasserläufea  In 
kriegsteohnisoher  Hinsicht. 

Von  \V.  StAVINHAOUN  -  Orilin . 
Mit  ftrbtandnrAnxiK  Abbüdiuigen. 

Der  KrieKserfolg  hängt  zum  Theil  von  der 
Freiheit  und  Leichtigkeit  des  Verkehrs  ab.  Mit- 
hin mu5S  eine  Armee  auch  alle  ihren  Operationen 
sich  entgegenstellenden  natürlichen  Hindernisse, 
namentlich  die  durch  Wasser  gebildeten,  weil 
sie  die  häutigsten  und  schwieri^'sten  sind,  zu 
überwinden  verstehen. 

Soweit  als  möglich  benutzen  die  Heere  die  vor- 
handenen Strassen,  deren  wichtigste  die  Wasser- 
läufe auf  kunstvollen  ständigen  Brücken  über- 
schreiten. Aber  wenn  sie  keine  anderen  L'eber- 
gangsmittel  zur  Verfügung  hätten,  so  würden  sie 
—  besonders  aber  die  selbständig  auftretenden  und 
sich  vielfach  sammt  ihren  Geschützen  imd  Trains 
querfeldein  rasch  bewegenden  grossen  Cavallerie- 
körpcr  —  auf  Schritt  und  Tritt  aufgehalten  und 
schweren  Zeitverlusten,  Rechenfehlern  und  selbst 
Unfällen  ausgesetzt  sein.  Denn  einmal  können 
die  vorhandenen  Brücken  entweder  vom  F'einde 
zerstört  oder  durch  gegnerische  Kräfte  und 
ihre  Befestigungen  unzugänglich  gemacht  .sein 
oder  auch  für  gewisse  schwere  Armeefahrzeuge, 
Artillerie,  Locomoliven  der  Feldbahnen  u.  s.  w. 
nicht    die    genügende    Tragfähigkeit  besitzen. 


Ferner  braucht  eine  starke  Armee  mehrere 
Uebergänge  auf  einmal,  ja  schon  ein  Armee- 
corps verweist  man  nicht  gern  auf  eine  einzige 
Strasse  und  deren  Brücken;  es  wird  also  die 
Zahl  der  vorhandenen  Friedensübergänge  meist 
nicht  ausreichen.  Endlich  erfordert  der  Erfolg 
eines  Stromüberganges  angesichts  oder  in  Nähe 
des  Gegners  fast  immer,  dass  man  seine  Be- 
wegungen verschleiert,  den  Feind  überrascht,  also 
oft  die  vorhandenen  Brücken  meidet,  denn 
sonst  kann  der  Gegner  zu  leicht  die  Absicht 
durchkreuzen,  zumal  es  bei  der  Ausführung 
eines  Ueberg.mges  eine  Menge  von  kleinen,  in 
der  Theorie  nicht  zu  übersehenden  Hemmnissen 
und  Zufallen  zum  Nachtheile  des  Angriffes  gicbt. 
Denn  besonders  das  Ueberwinden  eines  breiten, 
tiefen  Stromes  von  grosser  Geschwindigkeit  ist  eine 
der  kritischsten  Lagen,  auf  die  man  sorgfältigst 
vorbereitet  sein  muss,  und  bei  der  auch  die 
kleinste  Kleinigkeit  überlegt  sein  muss,  nicht  aber 
dem  Zufall  überlassen  werden  darf.  Der  An- 
greifer wird  vielmehr  auf  einer  vom  Vertheidiger 
vermutheten  Uebergangsslelle  demonstriren  und 
ein  Scheinunternehmen  machen,  in  Wahrheit 
aber  an  einem  anderen  Punkte,  den  Gegner  stra- 
tegisch umgehend,  rück.sichtslos  vorzudringen 
suchen.  Stets  hat  man  in  der  Krieg.sgcschichte 
von  Alexander  bis  Napoleon  und  Moltke 
von  der  Kriegslist  dabei  Gebrauch  gemacht. 


4.  April  1906. 
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und  Friedrich  der  Grone  Yerurtheilt  jeden 
gewaltsamen  FhiHubeigaiig»  der  nicht,  ao  vor- 
bereitet ist  ^ 

Die  Armee  bedarf  also  der  Anwenduag 
verschiedener  Hilfsmittel,  namentUdi  auch 


AVb.  3t$. 


der  Mitführung  solcher,  um  su  jeder  Jabre*- 
ond  Tageszeit  auf  dem  Manche  Wanerlinfe 

aller  Art  zu  überninden.  In  den  Pionieren 
besitzt  die  Feldannee  eine  dazu  besonders  vor« 
gebildete  Truppe  und  in  den  Bruckentrains 

vorbereitetes  Geräth.  Ausserdem  hat  die 
Cavallerie  Brückenwagen  mit  besonderem 
Material,  und  endlidi  dnd  eigene  Euenbahn- 
Kiiegibrfickensysteme  für  grosse  Spannungen  bei 
den  Verkehrs-  (Eisenbabn«)  Truppen  Tor- 
faanden.  Wo  diese  Brückengerfithe  nidit  zur 
Verfügung  stehen,  nicht  ausreichen  oder  nicht 
geeignet  erscheinen,  kommt  an  Ort  und  Stelle 
besdiafftes  behelfsmässiges  oder  unvor- 
bereitetes Material  zur  Verwendung. 

Bei  der  Uetrachtoog  dieser  Mittel  und  ihres 
Gebrauches  soll  hier  natürlich  nur  die  kriegs- 
techoische  Seite  behandelt,  von  taktischen 
Erwägungen  und  uamentUch  von  Unternehmungen 
des  Feindes  aber  abgesehen  werden. 

Wasserläufe  werden,  wo  Friedensübergänge 
fehlen,  entweder  durch  den  Bau  von  Kriegs- 
brficken  oder  durdi  besondere  Hilfsmittel 
und  Verfahrungsweisen  überwimden,  wie  e.s 
das  Uebenetzen  in  Sdiiflbgeiässen,  der  Ueber- 
gang  über  Furten  und  Eisdecken  oder  endlich 
das  Schwimmen  sind. 

Jedem  solchen  Unternehmen  muss  natürlich 
eine  Erkundung  des  Flusses  etc.  in  taktischer 
und  technischer  Hinsicht  zwecks  Wahl  der 
geeigneten  Stellen  voraufgeheo,  um  den  Ueber- 
gang  der  Kriegslage  und  den  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  entsprechend  mit  dem  gering- 
sten Kraft-  und  Zeitaufwand  auszuführen  und 
eine  Sdiwichung  der  fibergdtenden  Truppen 
durch  Thdfamg  zu  vermeiden  oder  sdur  etnzu- 
srhfinkiai.  . 

Betrachten  wir  zunächst  die  zuletzt  erwähnten 
besonderen  Hilfsmittel!  Was  das  Ucber- 
setzen  in  Flussfahrzeugeo  anlangt,  so  ist  es 
zwar  stets,  unter  Umständen  auch  übeirasdiend 
und  angesichts  des  Feindes  ausführbar,  kann 
aber  doch  nur  ein  Nothbehelf  genannt  werden, 
wefl  es  zu  wenig  fördert  Es  kommt  m  Be- 
tracht, wo  sich  ein  Brückenschlag  nicht  !i>hnt 
oder  empfiehlt,   namentlich  auch  für  kleinere 


Abtheilungen,  zu  Erkundungszwecken,  einzelnen 
gewaltsamen  Unternehmungen  oder  aber  zur  Vor- 
bereitung bezw.  Deckung  für  einen  Kriegs- 
brückenschlag,  vor  dem  es  den  Vorzug  besitzt, 
dass  der  Besitz  des  jenseitigen  Ufers  nicht 
Vorbedingung  ist,  und  dass  Brander  und  treibende 
Minen  das  Uebersetzen  kaum  bedrohen.  Es 
geschieht  nun  entweder  in  einzelnen  Schifis- 
geiassen  —  Kähnen  (Pontons),  IHössen,  Präh- 
men, Dampfbooten  ti.  s.  w.  —  oder  in  ge- 
koppelten mit  freiem  Raum  für  Ruderer 
oder  mit  voller  Decke  —  gekoppelten  Schlepp- 
sdiifiin,  Kuderfähren,  fliegenden  Brücken  (Gier- 
fäliren),  Zugfähren. 

Das  Uebersetzen  in  einzelnen  Fahrzeugen 
geschieht  nur  ausnahmsweise  und  erfolgt  dann 
am  besten  in  beiKciriebencn,  da  die  Pontons 
der  Pionieire  (acht  Mann  und  Rnderer)  zu  sdur 
ad)  wanken.  Verschiedene  möglidist  sdilank  gebaute 
Kähne  mittlerer  Grösse,  Flösse  (aus  Tonnen  imd 
Balken  etc.),  Zillen,  Plätten,  Prähme,  Dampfer  etc. 
sammelt  man,  nöthigenfklls  audi  das  geeignete 
Schifferpersonal,  ordnet  die  Fahrzeuge  nach  Bauart, 
Fassungs-  und  Tragvermögen,  Tieignng  il  s.  w., 
rfistet  sie  für  den  beabsichtigten  Zweck  aus  (Fahr- 
geräth)  und  vertheilt  sorgfältig  die  Last*)  Die 
Tragfähigkeit  von  Personendampfern  steht 
mdst  genau  fest,  ist  aber  auf  den  dnzelnen 
Flüssen  sehr  vi  rscliii-den,  auch  ist  zu  beachten, 
dass  der  Raumbedarf  eines  feldmarschmässig 
ausgerüsteten  Soldaten  viel  grösser  bt,  ab  der 
eines  gewöhnlichen  Reisenden,  und  da.ss  die 
Geschwindigkeit  meist  erheblich  zu  ermässigen 
ist.  Besondere  Vorkdinmgen  sind  aber  bd 
Dampfern  nicht  tu  treffen,  höchstens  erhalten 
Schlepper  bei  längerer  Fahrt  Sitzbänke,  auch 
smd  für  Pferde  manchmal  besondere  S^ranken 
nöthig.  Die  Geschütze  werden  abgeprotzt. 
Prähme  werden  aus  neben  einander  liegenden 
Balken  mit  aufgenagelten  Brettern,  oder  — 
mit  grösserer  Tragfähig- 
keit —  aus  Tonnen  Abb. 3*6. 
hergestdlt,  wobd  man  ^ 


ihm  n  durch  entsprechen- 
des Legen  möglichst  eine 
Spitze  zu  verleihen  sudit. 
Sie  erhalten  auch  oft 
eine  Bodenstreu.  Vom 
und    rückwärts  bleibt 


Raum  für  Ruderer,  der       Fl««  suiuchbaoiU« 
übrige  Theil  wird  mit  *^  z«ja»J«i«>. 

einem  Geländer  umgeben. 

Bei  stärkerem  Strom  sind  sie  nicht  zu  brauchen. 
Ebenso  kann  man  bei  geringer  Strömung 
Schwimmsäcke,   Kochkessel,  Feldzelte, 

Kihnt  kaben  etwa  soo— 300  Ctetoer,  Xaasiboete 

600 — 800  Centner,  Oder-  und  Weichselklhne  bis  3100 
Centner,  Fassboote  25  Centner,  Pootons  lOO  Ceotaer 
Triigfäblgkcit.  riiillllulMlIllimi.  miiNi  lllllllk  IM  III  «.JO  Hl 
Bord  bleiben  moM. 
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TooDcn  (Abb.  325)  u.  s.  w.  zur  Herstellung 
von  Uebenetemitteln  verwenden.  So  gelang  es 
z.  B.,  aus  144  Kochkesseln,  die  in  12  Reihen 
zu  je  12,  mit  dem  Kesselbodcn  nach  unten, 
angeordnet  wan  n  und  einen  durch  ihre  Henkel 
gelegten  Lanzenbeiag  hatten,  in  15  bis  20  Mi- 
nuten ein  Floss  von  409  kg  Tragkraft  her- 
ZQSteUen,  das  in  sechs  Minuten  im  Wasser 
schwamm.  Das  Ganze  war  mit  Furagierlcinen 
verbunden.  Ein  Cavalleric- Regiment  kann,  da 
es  300  Kessel  besitzt,  entweder  zwei  solcher 
Fahrzeuge  herstellen  oder  die  Tragfähigkeit 
eines  Prahmes  dutdi  Uebereinanderbinden  von 
zwei  solchen  Flössen  fittt  verdoppeln.  Auch  Zelt- 
bahnen, mit  denen  man  Kork,  Stroh-,  Scbilf- 
oder  Strauchbündel  bekleidet,  von  denen  mehrere 
durch  übergelegte  Gewehre^  Lauen,  Stangen  zu 
Flössen  verkoppelt,  können  zu  einem  Transport- 
gefäss  für  mehrere  Leute  benutzt  werden,  das  mit 
ihren  kleinen  Spaten  hinübergerudert  oder  durch 
einen  Schwimmer  hinübergeiogen  wird  (siehe 
Abb.  326).  Auch  kann  man  aus  Faschinen- 
Strauch  korbähnliche  Gestelle  fertigen  tmd  mit 
des  Zeltblättem  wasserdicht  umkleiden  und  je 
drei  solcber  durch  Schlamm  etc.  nodh  weiter 
gedichteter  Körbe  mit  Stitigcn  koppeln,  die 
dann  als  Fahrzeug  für  fünf  Mann  in  voller 
Anarüstung  dienen,  die  sich  damit  hinüber 
staken  oder  an  Tauen  hinüberziehen  lassen.  In 
einer  halben  Stunde  können  12  Mann  sehn 
soldier  Kdrbe  herstellen. 

Was  nun  die  gekoppelten  Schiffsgefä.sse 
anlangt,  10  sind  sie  die  Kegel,  weil  sie  mehr 
fassen,  stabiler  sbd  und-  das  fön-  tmd  Aus- 
schiffen erleichtem.  Ks  handelt  sich  entweder 
um  Ton  einem  Dampfer  geschleppte  oder  um 
FShren  verschiedener  Art,  was  das  häufigere 
sein  wird.  Für  Fusstruppen  ist  die  Infantcrie- 
Kuderfähre  (s.  Abb.  327)  die  Kegel.  Sie 
issst  ausser  den  fünf  Mann  der  Fahrmannachaft 
bei  gün.stigen  Verhältnissen  36  Manu  mit  vollem 
Gepäck  (wobei  man  auf  einen  stehenden  Infante- 
risten 0,32  qm,  auf  einen  sitzenden  0,50  qm 

Raum  rechnet),  bei  Wind  und  Wellenschlag 
entsprechend  weniger.  Cavallerie  und  Feld- 
artillerie wird  in  Fähren  nach  Abbildung  5x8 
übergesetzt.  Kinr  su!cl>c  Ruderfähre  nimmt 
ausser  den  1 1  Fährleuten  7  Reiter  mit  ebenso- 
viel Pferden  (für  jeden  Cavalleristen  mit  Pferd 
-  10  Infanteristen  3,2  qm  gerechnet)  oder  eine 
leichte  Feldkanone  oder  leichte  Feldhaubitze 
mit  beiadener  Protze,  4  Pferde  und  7—8  Mann 
auf  (ein  uiibespanntes  Gaschütz  oder  Fuhrwerk 
SS  40  Infanteristen  oder  12,8  qm).  Die  Bauart 
von  Fahren  fSr  Fussartillerie  richtet  sich 
nach  dem  Gewichte  der  Geschütze  und  Fahr- 
zeuge, der  Strömung,  dem  Winde  u.  s.  w.  Für  die 
adiwere  Feldhaubitze  genügt  bei  Stromstärke 
bis  1,0  m  die  Cavalleriefähre  unter  Verdüj-ju  iun^ 
der  Gleisebalken  und  des  Belages,  sonst  müssen 


drei  Pontons  genommen  werden.  Pferde  werden 
dabei  getrennt  vom  Geschütz  transportirt,  eben- 
so die  Munitionswagen.  Letztere  Fähre,  jedoch 
imter  Verdoppelung  der  Gleisebalken  und  des 
Belages,  reidit  auch  für  den  21  cm-Mörser  und 
gleich  schwere  Fahrzeuge  bis  zu  2,0  m  Strom. 
Darüber  muss  unvorbereitetes  Material  eöitreten, 
gekoppelte  Schlepp-schiffe  imd  dergleichen.  Die 
6  Pontons  des  Trains  einer  Division  gestatten 
drei  solcher  Ruderfähren  zu  t  Pontons  atnt  «nem 
Fassungsvermögen  von  einer  halben  Compagnie 
Infanterie,  oder  s  1  Pferden  und  ebensoviel  Mann 
C/^  Zug),  oder  dner  halben  Fddbatterie  (nur 
3  Geschütze  und  3  Protzen  mit  je  4  Pferden  tmd 
8  Mann  Bedienung)  ausser  der  Fahrmannschaft 
in  einer  Fahrt  überzusetzen.  IMe  drei  Trains 
(38  Pontons)  eines  .Xrmeecorps  ermöglichen 
in  einer  Fahrt  die  Beförderung  von  j  Com- 
pagnicn  und  7  Pferden  der  beritteaen  Oflkiere, 


Abb  j.--  un.l 


RudarOthm  am  PoBUm 
•  lir  blMlttfa.  *  ik  AfiaiHi*  (odw  Cndhm). 


oder  etwa  einer  Escadron  (133  Pferden  und 
Reitern),  oder  zwei  voller  Feldbalterien  (Geschütze 
und  Fahrzeuge  mit  je  4.  Pferden  und  Bedienung), 
oder  3  Feldbattcrien  (nur  19  Geschfltze  und 
19  Prot'.en  mit  je  4  Pferden  und  Bedienung)  auf 
19  Rudertäbreo.  Man  sieht,  die  Leistungsfähig- 
keit selbst  grosser  Verbände  ist  nicht  gross,  so 
dass  sehr  oft  beinetriebenes  Geräth  zur  Ergänzung 
herangezogen  werden  muss,  zumal  bei  starkem 
Winde  und  Wellenschlag  sidi  die  Zahl  der  auf- 
zunehmenden Truppen  oft  erheblich  verniiii<lert. 
Das  Ueberwinden  von  100  m  l  lussbreitc  erfordert 
bei  mittlerer  Stromstärke  (1,4  in)  bei  der  Infanterie- 
raiire zwei,  bei  der  Kavallerie-  und  Artillcriefährc 
vier  Minuten,  ohne  Fin-  und  Ausladen,  so  dass  ein 
Bataillon  in  einer,  ein  bifanterie-Kegiment  und  eine 
Batterie  in  je  zwei  Stunden  überzusetzen  .sind. 
Statt  solcher  durch  Ruder  bewegter  Uebersetz- 
mtttel  mit  veränderlicher  UeberfahrtsUnie  können 
auch  durch  den  Strom  getriei  ene,  an  Seilen 
hängende  Fähren  ana  zwei  oder  mehreren  Schiäs- 
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gefassen  mit  einer  Rrückendecke  von  tiiässigcr 
Ausdehnung  verwendet  werden,  die  jedoch  iiuMm 
nur  autterbalb  des  Wirkungsbereiches  des  Kcindes 
gebaut  und  bei  starkem  Strome  in  möglichst  stillem 
Wasser  verwendet  worden.  Als  sogenannte  Gier- 
fähren oderfliegeiideBrücken(s.  Abb.j^9  und 
3  3  o)  sind  sie  dun^  em  stromaufwärts („oberstrom") 
liegendes  Seil  von  etwa  andcrhalbfachcr  I  luss- 
breite,  dessen  oberes  Ende  etwa  in  der  Strom- 
mitte  Terankert  ist,  im  Ftussbett  gehalten.  Nadi- 
dem  das  bei  vorbereitetem  .\faterial  mieist  aus 
j — 8  Pontons  bestehende  Kabrsdiiff  sdiräg  zur 
Stronrichtang  gestellt  ist.  was  bezüglich  des 
Winkels  am  besten  prnklifih  erprobt  wird,  treibt 
es  die  Kraft  der  Strömung  von  einem  Uter  zum 
anderen,  und  bei  diesem  „(>ieren"  macht  die 
fliegende  Brücke  eine  Bo^enlinie,  deren  MiiU-l- 
punkl  der  oder  die  Anker  ihres  Haltetaoes  (oder 
em  im  Flussbelt  versenkter  Pfahl  als  Ersatz)  sind. 
Der  Strom  nniss  allerdings  über  i  in  stark  sein. 
Bei  sehr  starkem  Strom  baut  man  die  Fähren 
indessen  nur   und  zwar  meist  aaS'  i  Behelfs' 


Abb.  jio. 


Ahneugeu.  Das  Giertau  wird  durch  etwa  alle 
a  S — 4.0  m  verankertePtnitons  getragen,  sogenannte 

,, Buchtnachen".  Fliegende  Brücken,  die  eine 
grosse  Stabilität  besitzen  mü&sen,  um  auch  die 
adiwenten  Laiten  zu  tragen,  weshalb  man  einen 

kräftigen  Oberbau  anwendet,  Reringe  Spannungen 
und  bei  unvorbereitetem  .Material  die  stärksten 
Fahrzeuge  aussucht,  sind  im  übrigen  leicht  ein- 
zurichten und  hemmen  die  Schiffahrt  nicht.  Stall 
ihrer  kann  man  bei  Museen  geringerer  Breite 
auch  eigentliche  Gierfähren  und  Zugfähren 
anwenden,  Bei  erMeren  (s.  Abb. 3 3  i  und  332)  Kleiiot 
die  schräg  gestellte  Fähre  mittels  einer  leicht 
beweglichen  Rolle,  von  welcher  zwei  Befainker 
zu  ihr  geführt  sind,  längs  eines  quer  zur  Strom- 
richtung  in  .schicklicher  Hohe  über  dem  Wasser- 
spiegel gespannten  und  an  beiden  l'fern  solide 
befestigten  knotenlosen  Fährtaues  hin  uiul  her, 
ebenfalls  vom  Strom  getrieben.  Ist  die  SlriHiiung 
zum  Gieren  aber  zu  schwach,  so  wird  die  Zug- 
fähre (.\bb.  333)  angewendet,  Ihm  der  die  Fähre 
au  einem  niedrigen  und  nicht  ätratf  gospantiten 
Zugtan  troo  der  Bemannung  ans  andere  Ufer 
gezogen  oder  an  zwei  Leinen  au  beiden  Seiten 
von  beiden  Ufern  aus  hin  und  her  bewegt  wird.  Für 
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Infanterie  sind  I^ndevorrichtungen  beim  Ueber- 
setzcn  meist  entbehrlich,  für  Cavallerie  und  Feld- 
artillerie  gönugen  oft  mitgeführte  lose  Rampen 


Abb.  jjo. 


oder  auch  LandebrScken,  die  natfirüch  alle 

schwereren  Fahrzeuge  unbedingt  brauchen. 

Cavallerie  kann  aus  ihren  zu  Ganzbooteu 
zu  verkoppelnden  Stahlhalbbooten  und  Brücken» 
tafeln  pro  Regiment  eine  Ruderfähre  für 
30  Infanteristen  oder  4  Pferde  oder  50  Sättel, 
oder  ein  Peldgesdiütz  mit  Bedienung,  oder  ein 
Truppenfahrzeug  bauen,  eine  Cavallerie- 
Division  sechs  solcher  Faliren  für  180  Mann, 
oder  6  Geachütze  oder  Pahnenge  und  Z4.  Mann. 
Weniger  geeignete  Fr.«atzmittel  für  fehlende 
Schiffe  i>ind  gekoppelte  Tonnenflösse.  Wie 
schon  der  Bau  schnell  und  gerftusdiloa  aetn  mnsi, 
mei.st  auch  gegen  Sicht  möglichst  gedeckt,  so 
gilt  grösste  Kube  (auch  beim  Rudern)  und  Ord» 
nung  wie  möglichste  Schnelligkeit  —  letzteraa  bn> 
sonders,  wenn  der  \  \>bcrgang  entdeckt  ist,  weil 
die  etwaige  Verzögerung  oder  gar  Umkehr  Ver- 
derben bedeutet — für  daseigentlicibe  Ueberaetzen. 
jedes  Ueberaetzroittel  leitet  ein  Führer,  der  auch 
(bei  Fähren)  einen  Theil  der  Mannschaft  zur 
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Bedienung   verwenden   kann.     Jedes  Fahizeug 

nimmt  Korke,  Holzpfropfen  etc  zum  Verstopfen 
von  Schusslöcheru  mit.  Die  Infanterie  wird  meist 
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zuerbl  ubergCüeUl,  der  cinzLliic  Mann  siizl,  das 
Gewehr  zwiKhen  den  Reinen .  .luf  seinein  Ge- 
päck, das  auf  dem  Boden  oder  der  Brücken- 
decke abgelegt  ist,  oder  aber  auf  den  Borden. 
Pferde  stehen  mit  dem  Kopf  nach  oberstrom, 
unruhige  in  der  Mitte.  F'ahrzeuge  sind  durch 
Anziehen  der  Bremsen  uod  Seile  unter  den 
Kädem  festzuMdlen.  Das  erste  Abfahren  erfolgt 
mit  allen  Fahrzetigen  gleichzeitig,  später  sobald 
sie  beladen  sind.  Am  anderen  Ufer  fahren  die 
l'ehersctzmittel  so  weit  stromauf,  dass  sie  nach 
der  Kückfiihrt  wieder  an  der  Ucberfahrl!>telle 
landen  können.  Diese  sowie  der  Zeitpunkt  der 
Falirlm  elc  unterliegen  natürlich,  wie  die  I^itung 
des  Ganzen,  der  Bestimmung  des  betreffenden 
obersten  Pionierofficiers.  Das  landen  einer  l'ährc 
oberhalb  einer  schon  liegenden  ist.  wenig-aens 
bei  stärkerem  SlroDie,  gefährlich.  In  der  Kriegs- 
geschichte finden  wir  »ehr  zahlreiche  Beispiele 
des  l 'ebersctzens,  namenlÜcli  im  i  4.  fahihundert, 
Über  Rhein,  Scheide,  Oder,  Weichsel.    Dann  in 
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den  Kerohitions-  und  NapoleoDischen  Kriegen, 

so  von  Jourdan  1795  (7.wei  fliegende  Rhein- 
brücken), Moreau  1797  (Gierfähre  über  Rhein), 
Soult  1799  (Sber  die  Listh,  Infanterie  in 
Booten,  das  Uebrige  auf  fliegender  Brücke). 
Auch  Napoleon  ging  1796  über  den  Po  bei 
Piacenn  in  „Bacs"  von  500  Mann  oder  50  Pfierden 
Tragkraft.  Das  j^rossartigste  Beispiel  neuerer 
Zeit  ist  der  preuasische  Alsenübergang  1864,  wo 
an  vier  Stdien  ein  breiter  Meeresann,  der  Snnd, 
nächtlich  angesichts  des  I-'i-imIi-s  tapfer  über- 
wunden wurde,  eins  der  neuesten  der  Uebergang 
der  Englinder  äber  den  Togela  sowie  der  Ja- 
paner über  den  falu,  unter  Benutzung  der  Fluss- 
Inseln  (ausserdem  auch  mit  Brückenschlägen). 

  (SddMiMit) 

Oeaobichte 

der  IntwlokelQnc  der  Wirmekraftmasolilnen. 

(PaitoilaMr      Seil*  410.) 

Fragen  wir  nun  weiter  nach  dem  l'ebergangc 
der  Industrie  vou  der  förmlich  aristokratischen 


Vereinigung  in  einer  einzigen  Hand  zu  ihren 
modernen,  an  das  Viele  verteilten  Formen,  so 
finden  wir  folgende  Ihatsache:  So  lange  die 
Autorität  Watts  alles  üebrige  erdrückte  uod 
der  technische  Vorsprung  seiner  Fabrik  alle 
Concurrenz  fast  unmöglich  machte,  war  es  Ter- 
ständlich,  dass  diejenigen,  welche  doch  neben 
ihm  hinaufkommen  wollten,  um  ihn  herum 
nmssten,  d.  h.  mit  ihrer  Arbeit  in  den  Löcken 
einsetzten,  die  Watt  gelassen  hatte. 

Der  Kurbeiantrieb  war  nach  dem  Krlöschen 
des  gegnerischen  Patentes  von  der  Watt  sehen 
Fabrik  selbst  aufgenommen  worden.  Ks  blieb 
sonach  die  Möglichkeit  eines  Krfolges  nur  durch 
Aufnahme  hochgespannten  Dampfes.  Wir  be- 
finden uns  damit  in  dem  üebergange  znr  mo- 
dernen Mehrfachexpansions-Maschine. 

Die  erste  praktisch  brauchbare  Uochdruck- 
maachme  entstand  in  Amerika.  Oliver  Evans, 
einem  der  grSssten  Ingenieure  Amerikas,  gebührt 
der  Ruhm,  als  erster  hohen  Druck  und  weit- 
gehende Expansion  dauernd  im  Dampfmasdiinen- 
betricbo  eingeführt  zu  haben.  I'.vans  gründete 
1^0  2  in  Philadelphia  die  Mars- Werke,  die  erste 
üninpfmaschinenftbrOc  Amerikas,  aus  weldier  im 
Laufe  der  Jahre  eine  grosse  Anzahl  Hochdrtick- 
maschinen  hervorging. 

In  England  bauten  Trevithtck  und  Vivian 
die  ersten  Hochdrudcmascfainen  ohne  Conden- 
sation. 

Trotz  der  Mängel,  welche  der  Hocbdruck- 

maschine  zu  jener  Zeit  noch  anhafteten,  hatte  sie 
doch  im  gewerblichen  Leben  nach  und  nach  festen 
Fuss  gefiust  Ihre  Vortheile:  grosse  Leistungsfähig- 
keit bei  geringem  Raumbedarf  und  Gewicht  waren 
zu  gross,  um  nicht  die  Aufmerksamkeit  weiterer  / 
Kreise,  trotz  aller  Vorurtheile  and  anflhigllcher 

Misscrfolge.  auf  sich  zu  lenken. 

Zu  den  wenigen,  die  durch  mühevolle  Arbeit 
dem  als  riditig  anerkannten  Princip  auch 
<rrltnng  im  gewerlilirhen  leben  zu  verschaffen 

I suchten,  gehörte  auch  der  deutsche  Ingenieur 
Dr.  Ernst  Alban. 
Sein  umfassendes  Wissen  und  sein  geniales 
constructives  Können  brachten  die  Hochdnick- 
dampfmaschine,  allen  Sdiwierigkelten  und  Ver- 

irrungen  zum  Trotz,  zu  hohi-r  \'o!UMic)un^\  In 
dem  Kampfe  zwischen  Niederdruck-  und  Hucb- 
drudcmasdilne,  der  gegen  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts immer  heftiger  entbrannte,  trat  Alban 
von  Anfang  an  für  die  Anwendung  hochge- 
spannter Dämpfis  ein. 

Alban  war  durch  die  Construction  eines 
brauchbaren  Wasserröhren-Kessels,  durch  Stei- 
gerung des  Dampfdruckes  auf  8 — 10  Atmo- 
sphären ein  Druck  der  im  gewerblichen  Betriebe 
erst  heutzutage  grössere  Verbreitung  gefunden 
hat  — ,  sowie  durch  die  beharrliche  Anwendung 

I  der  Kxpansion,  seiner  Zeit  weit  vorausgeschritten. 

I  Noch  lauge  dauerte  es,  bis  das,  was  ihm  bereits 
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so   klar  erscfaieii,   Gemeiiigut  der  (edinilchen 

Welt  vnirde. 

Noch  Milte  der  drcissiger  Jahre  terslicgcu  iiüi 
selbst  Autoritäten  zu  dem  Ausspruche:  die 
Expansion  sei  zwar  thcoreti.-'rh  sclir  vortheilhaft. 
aber  111  praxi  lauge  sie  nichts;  im  Jahre  1835 
erzählte  der  bi-kaniut^  bedeutende  Berliner 
Maschinenfabrikant  Hoppic,  er  habe  es  nicht 
wagen  können,  einem  grossereu  PuliIikumDampf- 
maschinen  „mit  Expansioa"  anzubieten.  Die 
Fxpansionssteuerung  musste  stillschweigend  bei 
Maschinen  mitgeliefert  werden,  wo  geringer 
Brennstoffverbrauch  besonders  in  Frage  kam. 

Endlich  war  aber  doch  das  Verständniss  für 
die  grossen  Vortheile  der  Expauäion  Allgemein- 
gut geworden,  und  damit  zugleich  gewann  die 
ExpansioDKstpuprung  das  grÖBSte  Interesse  und 
allgemeine  Verbreitung. 

Der  hier  zur  Verfügiing  stehende  Raum 
gestattet  es  nicht,  die  Entwickelung  der  T<"vpan- 
Moasstfucrung  von  dcii  bescheidenen  Anlangen 
jener  Zeit  bis  zur  heutigen  Vollendung,  sowie 
das  Wesfu  dornelbcn  einteilender  zu  besprechen, 
doch  kann  diese  so  hüchbcdcutsauie  Eutwickelungs- 
periode  nicht  übergangen  werden,  ohne  jener 
Männer  rüliinend  zu  gedenken,  welche  sicli  um 
den  Auübau  der  Dampfmaschuie  nadi  dieser 
Richtuqg  hin  das  gröaate  Verdienst  erworben 
haben. 

Vor  allem  war  es  der  Amerikaner  Corliss, 
welcher  als  erster  die  AuakUnksteuerung  zu  hoher 
Vollendung  brachte;  er  war  auch  der  erste,  der 
den  Regulator  auf  das  Ausweichen  der  Klinke 
unmittelbar  einwirken  Hess  und  damit  den  Typus 
der  Präcisionsmaschine  schuf. 

Die  grossen  Vortheile  dieser  Maschine,  in 
erster  Linie  der  geringe  Kohlen  verbrauch  bei 
ruhigem  Gang,  trotz  erhöhter  Kolbengeschwindig- 
keit und  Dampfspannung,  sowie  die  vorzügliche 
Ausführung  derselben  brachten  es  mit  sich,  dass 
sich  der  Ruf  der  Corliss -Maschine  in  kurzer 
Zeit  über  die  ganze  Erde  verbreitete.  Nach 
Europa  kam  die  erste  OriginalmaschiDe  1^57, 
und  gar  bald  darauf  begannen  die  hervonagendea 
Dampfinaschincnfabriken  in  England,  Frankreich, 
Belgien  und  Oesterreidi  Corlias^Maachmen  zu 
hauen. 

Deutachland  war  das  einzige  Land,  in  dem 
dm  Corliss-Drehschicbersteueraaig  ndi  nicht  zu 
jener  dominirendeo  Stellung  emporznarbdten  ver* 
modite,  wie  in  den  anderen  Landern.  Der 
Hauptgrund  hierfür  lag  in  dem  Auftreten  der 
von  Charles  Brown,  Constructeur  der  Schweize- 
rischen Maschinenfabrik  von  Sulzer,  erdachten 
und  musterhaft  ausgeführten  l'r.u  isions  Ventil- 
Maschine,  der  bekannten  Sulzer-Maschine,  welche 
für  die  Schweiz  und  Deutschland  nun  zum 
herrschendenTypus  derPräcisionsmaschinen  wurde. 

Der  ersten  Steuerung  vom  Jahre  1 867,  welche 
den  praktischen  Anforderungen  noch  nicht  toU- 


kommen  genügte,  folgte  1878  die  ,, neue  Sulzer* 
Steuerung",  die  ha  heute  noch  allgemeine  Ven* 

wcaduiig  fmdet. 

Die  grossen  Erfolge  der  Corliss-  und  Sulzer- 
Maschinen,  die  immer  .«sich  steigernde  Nachfrage 
nach  Dampfmaschinen  mit  geringem  Kohlen- 
verbrauch und  gleichmässigem  Gang  lassen  es 
begreiflich  erscheinen,  dass  überall  die  Dampf- 
maschinen-Constiucteure  sich  bemühten,  neue 
eigenartige  und  wenn  möglich  bessere  Lösungen 
zu  finden.  I'^s  begann  die  Zeit,  wo  jede  Dampf- 
maschineulabrik  ihre  eigene  „patentirte"  Steuerung 
sich  zu  verschaib  n  suchte. 

Was  aber  Xiode  war  an  den  neuen  Maschinen, 
das  verging  auch  wieder,  und  von  all  den  vielen 
Hunderten  patentirter  Präcisionssteuerungen  er- 
freuen sich  heute  neben  Corliss  und  Sulzer 
nur  wenige  einer  grösäerea  Verbreitung,  die 
entweder  in  der  Herstellung  oder  dem  Betriebe 
besondere  Vorteile  den  alten  bew.ihrten  Ein- 
richtungen gegenüber  bieten  oder  ihnen  wenigstens 
gleichkommen. 

Von  diesen  sei  hervorgehoben  die  i^^yö 
patentirte  zwangläulige  VeiUilÄlouerung  des  In- 
genieurs Alfred  Collmann  in  Wien,  bei 
welcher  der  Ventilvcrschluss  nicht  mehr  frei- 
läuiig,  üoiiiit  auch  nicht  schudler  erfolgen  kann, 
als  die  äussere  Steuerungsbeweguog  es  zuiisat 
Co  II  III  an  a  hat  durch  seine  Steuerung  dem 
Principe  der  zwangläuligcn  Venlilbewcgung  grosse 
Beacluung  verschafft 

Eine  zweckentsprechende  Vereinfachung  der 
Collmann-Sleuerung,  deren  Vielgliedrigkeit  ausser- 
ordentlich exacte  Ausführung  und  sorgfältigste 
Bedienung  erforderte,  wurde  seitdem  vielfach 
angestrebt.  Die  bekanntesten  unter  diesen  neueren 
Steuerungen  sind  die  nach  den  Namen  Qirer  £r^ 
finder  benannten  Eisner-,  Wicdemann-,  Hartung- 
und  Radovanovic-Stcucrung.  Diese  Stcuerungs- 
arten  haben  vor  den  älteren  Ausfühnugen  der 
freiläufigen  oder  abschnappenden  Steuerungen 
den  Vortheil,  dass  sie  ruhiger  und  geräuschloser 
arbeiten,  weniger  sorgfaltige  Bedienung  erheisdieB 
und  vor  allem  iiöhcre  Geschwindigkeit  zulassen. 

Als  eine  wesentliche  Verbesserung  der  Corliss- 
Steucrung,  deren  Hauptnachtheil  namentlich  für 
Mehrfach-Expansionsmaschiocn  in  der  Unmöglich- 
keit bestand,  mehr  als  etwa  4.0  Procent  Füllung 
zu  emichen,  sei  die  von  Ingenieur  Frickart 
ersonnene  und  vidfadi  angewendete  Steuerung 
erwähnt,  durch  welche  sich  tmter  Einwirkung  des 
Regulators  alle  Küllungsgrade  erreichen  lassen. 

Xcbst  den  für  Grossmaschinen  besonders 
geeigneten  Fräcisions-Steucrungen  hat  sich  für 
alle  kleineren  Dampfmaschinen- Einheiten,  bei 
welchen  absolute  Betriebssicherheit  auch  bei 
weniger  sorgfältiger  Bedienung,  SO  wie  hohe 
Kolbcngeschwindigkeit  map.  ITmlaufsamhl  alS 
Hauptbedingung  verlangt  wird,  die  Schieber- 
steuerung in  den  verschiedensten  Anordnungen 
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und  AusführangsfonneQ  weHer  entwickelt  Alle 
diese  modernen  Anordnungen  bezwecken  rasches 
Eröffnen  und  Schliessen  der  Dampfcanäle,  Ver- 
minderuoif  der  Reibungsarbeit  durch  möglichste 
DruciLentlastung  des  Schiebers  und  Verstellung 
der  Füllung  durch  den  Regulator.  Hieher 
gehören  die  bekannten  Stetierungen  vom  Rider, 
Proell  u.  A. 

Es  ist  wohl  selbstventändlich,  dan  mit  der 
Ausgestaltung  der  PriteiooDsmasdüiie  die  writere 
Ansbüdong  der  Regulatoren  Hand  in  Hand 
ging.  Seitdem  man  verlangte,  dass  auch  bei 
grossen  Belastongssdiwankangen  der  Gang  der 
Maschine  sich  kaum  merkbar  ändere,  wurde 
die  Verwendung  äusserst  empfindlidier  und 
gleichzeitig  sehr  wirinamer  R^ulatoren  zur 
Nothwendigkeit 

Da  sich  hierfür  die  Gewichtsbelastung  uidtt 
eignete,  ging  man  xur  Federbebtsttmg  über;  die 
Einführung  derselben  bedeutet  einen  grossen 
Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  Dampf- 
maM^inenregulirung. 

Alle  dit^se  mannigfaltigen  Kxpansionssteue- 
ruogen  waren  in  der  lichligeo  Erkenntaiss  ge- 
schaffen worden,  dass  die  WirthscbafUicMceit  des 

Betriebes  wesentlich  durch  weilgehentk-  Expansion 
sich  steigern  lasse.  Hohe  Expansion  hat  aber 
grossen  Drackuntersdiied  zwischen  ein>  und  aus- 
trftcndcm  Dampf  zur  Voraussetzung.  Naclidein 
jedoch  die  untere  Druckgrenxe  ein-  für  allemal 
festgelegt  ist  durch  den  äusseren  Luftdruck  bei 
Auspuff-  vind  die  Güte  des  Vncuuins  bei  Con- 
deosatioasmaschinen,  so  blieb  nur  übrig,  die 
obere  Druckgrenze  zu  erweitem. 

Da  Wasserdampf  die  werthvolle  Eigenschaft 
besitzt,  durch  tüeine  Steigerung  der  Gesammt- 
Wirme  eine  äusserst  betrichtHdie  Drucksteigerung 
zu  erfahren,  so  Hessen  sich  von  der  Verwendung 
hochgespannter  Dämpfe  für  die  Wärmeausnutzung 
grosse  Vortheile  erwarten.    Trotsdem  ergaben 

sich  in  der  Praxis  bei  Benutzung  hoher  Dampf- 
spannungen und  hoher  Expansion  in  der  gewöhn- 
lichen Ebtcyltndermasdiiiiekdneswegs  die  erwarte- 
ten Vortheile.  Der  wirkliche  Dampfverbrauch  war 
zuweilen  sogar  doppelt  so  gross,  als  er  rechnungs> 
massig  für  die  gleiche  Arbeitsleistung  smn  soÜte. 

Der  Hauptgrund  für  diese  ungewöhnlich 
schlechte  Wärmeausnutzung  liegt  in  dem  Wärme- 
aoBtausdi  zwischen  Dampf  und  Cylinderwandtmg; 
der  in  den  Cvlinder  tretende  Dampf  trifft  stets 
auf  Wandungen  von  entsprechend  niedrigerer 
Temperatur,  infolge  dessra  ein  beträdiüidier  TheO 
seiner  Wärme  an  die  metallische,  gut  leitende 
Cylinderwand  abgegeben  wird. 

Die  wesentIkJte  Bedingung  für  eine  ■  gute 
Wärmeausnutzunf,',  die  schon  Watt  mit  den 
Worten:  „Der  Cylinder  muss  immer  so  heiss 
gehalten  werden,  als  der  eftitretende  Dampf  ist" 
aufgestellt  hatte,  ist  drJier  bei  „hoher  Expansion 
io  einem  Cylinder"  nicht  zu  erfüllen. 


Erst  als  man  begann,  nach  dem  Vorgang 
Hornblowera  und  Woolfs  die  Ejcpansion  auf 
mehrere  Cylinder  zu  vertheilen,  gelang  es, 
ohne  die  Gesammtexpansion  zu  verUeinem,  die 
Expansion  und  damit  den  Temperaturenunterschied 
in  jedem  einzeben  Cylinder  zu  veiringeni.  Die 
Mehrfach-  Expansionsmaschine,  bei  weldier  sentit 
der  Dampf  nach  einander  in  zwei  oder  mehreren 
Cylmdem  zur  Widcung  kommt,  gestattet,  die 
Vortheile  hoher  ßcpansion  in  vollem  Umfange 
auszunutzen. 

Die  ausgedehnte  Anwendung  und  Ausgestaltung 
der  Mehrfedi*  oder  VeAund-Ezpansicm  war  im- 
bcdingt  der  grösste  Fortschritt  im  Bau  der 
Dampfmaschine  seit  Watts  Zeit  Die  ersten 
Anfinge  rekdien  allerdmgs  bis  auf  das  Jahr  1781 
zurück,  in  welchem  Hornblower  eine  Mischine 
mit  zwei  Cylindem  ungleicher  Grösse  patentirte. 
Der  Dampf  gelangte  at»  dem  klemeren  oder 
Hochdruckcylinder  in  den  gnjsseren  oder  Niedcr- 
druck<^linder,  Arbeit  auf  beide  Kolben  über- 
tragend. Die  Firma  Boulton  St  Watt  sperrte 
jedoch  den  Bau  solcher  Maschinen  infolge  Ver- 
letzung ihrer  Patente  hinsichtlich  Condensator 
und  Luftpumpe.  Erst  nadi  dem  Eriösdien  der- 
sellten  wurde  die  zweistufige  Expansion  durch 
Woolf  wieder  autgegriüen,  nüt  dessen  Namen 
ne  seither  eng  verknüpft  ist 

Während  bei  den  Land-Dampfmaschinen 
die  Mehrcylindcrmaschine  lange  Zeit  hindurch 
k«nen  rechten  Eingang  finden  wollte,  ging  der 
SchifTsma-schinenbau  mit  der  Steigerimg  dci 
Dampfdruckes  und  der  Expansion  in  mehreren 
Cylindem  erfolgreich  voran. 

Die  grossen  Erfolge,  die  bei  der  SchifTs- 
maschioe  hierdurch  erreicht  wurden,  veranlassten 
erst  die  Land-Dampfmasdune,  ihr  m  folgen,  und 
um  so  mehr,  als  für  grosse  Leistungen  wegen  der 
gewaltigen  Cylinderabmessungen  der  Eünt^linder- 
masdiine  die  HersteUnng  derselben  die  gröesten 

Schwierigkeiten  verursachte;  heutzutage  giebt  es 
wohl  kaum  mehr  eine  grosse  Land-Dampfmaschine, 
noch  weniger  eine  gi  Ossel  e  SdiiflBimasdiine, 
welche  nicht  ,, verbünd"  wäre. 

Auch  die  Locomotivmaschine,  deren  Aus- 
gestaltung mit  jener  der  Lapd-  und  Sdiifb- 
maschine  gleichen  Schritt  hielt,  wird  in  neuerer 
Zeit,  obwohl  bei  derselben  zumeist  andere 
Rudsichten  als  die  Kohleneispamiss  in  enter 
Linie  in  Betracht  kommen,  als  Verbundmaschine 
gebaut,  wenngleich  die  Verwendung  der  Ver- 
bundeaqiannon  hier  lange  noch  ddit  aügwndnen 
Eingang  ^fimiden  hat 

Der  letzte  bedeutende  Sduritt  in  der  Ent- 
wickelung der  Dampfmaschine  war  die  Einfüh 
rung  und  Ausgestaltung  der  Dampfüberhitzung. 

Obwohl  die  ersten  Versncihe,  überhitzten 

Dampf  zum  Betriebe  von  Maschinen  zu  benutzen, 
bereits  in  denj^oer  Jahren  gemacht  wurden, 
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stellten  sich  der  Einführung'  dcrsellien  doch 
bedeutende  Hindernisse  in  den  W  pk  .  da  die 
damaligen  rackuugbnwlchalicn  und  Schinierölc 
der  hohen  Temperatur  nicht  widerstelu-n  konnten; 
auch  waren  die  Ucberliitzcr  jener  Zeit  selbst  zu 
maugclhaft  con^truirt  und  gaben  zu  bieten 
Dampfrerlustcn  Veranlassung.  In  der  An- 
wendung überhitxter  Dämpfe  trat  daher  ein  all- 
mählicher Stillstand  ein,  trotz  der  grossen 
Begeisterung,  welche  man  ihr  aaflDgfiich  ent- 
gegengebracht hatte. 

Nachdem  um  das  Jahr  1890  die  auf  dem 
Gebiete  des  Dampfmaschinenbaues  durch  Steige- 
rung des  Dampfdruckes  im  Vereine  mit  der 
mehrstufigen  Expansion  erzielten  Fortschritte 
bereits  wieder  an  ihrer  vuraussiditlichen  Grenze 
angelangt  waren,  die  Entwickelung  der  modernen 
Dampfmaschine  eine  gewisse  Vollendung  er- 
reicht hatte  und  ihr  Bau  einldtniiß  zu  werden 
drohte,  wendete  sich  die  Aufmerksamkeit  der 
Constmctetire  neuerdings  der  Bekämpfung  des 
schlimmsten  Feindes  des  ökonomischen  Be- 
triebes, der  bereits  erwähnten  Eintrittscond en- 
aatioo  des  Dampfes,  durdi  Anwendung  der 
Dampfüberhitzung  zu.  Auch  war  inzwischen 
über  die  Wechselwiricung  zwischen  Cylinder- 
wandnng  und  Dampf  durch  winensdiaftliche 
Arbeiten  Klarheit  geschaffen  und  somit  der 
Augeoblick  gekommen,  wo  der  Dampfmaschinen- 
bau  zur  Wiederaufnahme  der  Dampfüberhitzung 

vorbereitet  war.  Die  bislier  Itekaiint  gewordenen 
Ergebnisse  lassen  auch  klar  erkennen,  dass  aut 
diesem  Wege  das  letzte  Ziel  ^r  Entwidcelung 
der  Dampfmaschine   als  KolbeunM^chine  liegt. 

Die  Anwendung  der  Dampfüberhitzung  ist 
seitdem  eine  allgemeine  geworden,  und  zahl« 
reiche  grosse  Anlagen  sti'hen  in  .insiandsloveni 
Betrieb,  welche  mit  Dampftemperaturen  arbeiten, 
die  das  Gebiet  des  sogenannten  Heiss-  oder 
Edeldanipfes,  d.  s,  Temperaturen  v<iti  300^  C 
und  darüber  am  Cylinder  gemessen,  oder  Ueber- 
hitzungen  von  mtadesteils  ioo<^  C.  über  die 
Sättigungstempr rat u r  erreich c  11 . 

Unter  mittleren  Verhältnissen  beträgt  die 
durch  die  Ueberhitzung  erzielte  Dampferspamiss 
ungefähr  10  — 12  Procent  des  Wibrauches  an 
gesättigtem  Dampf,  steigen  sich  jedoch  bei 
Grossmaadiinen,  hohen  Kesselspaonungen  und 
im  Mittel  300*  C  UeberhiCsung  auf  14 — 15  Pro- 
cent 

Die  dampfiBTsparende  Wirkung  beruht  darauf, 

dass  die  Condensation  des  tilierhit/tcn  Dampfes 
nach  seinem  Eintritte  in  den  Cyiiudcr  erst  dann 
b^pnnt,  wenn  die  ganze,  durdi  die  Ueberhitzung 
ihn»  zufreführtf  Wärme  wii'dcr  entzogen  ist, 
was  nur  verhältnissmässig  langsam  erfolgt,  da 
fiberhitster  Dampf  die  Wirme  schlediter  leitet 
als  gesättigter. 

AUe  diese  Momente  vereint,  ermöglichten 
die  allroSWidie  Steigerung  .der  Dampfspannung 


anf  das  heutige  Höchstmaass  von  im  Mittel 
15  Atmosphären,  sowie  die  Erhöhung  der  iColben- 
geschwindigkeit  bi.s  auf  6  m  pro  Secunde,  wo- 
durch nicht  nur  wesentlidi  höhere  Leistungen 
bei  gleicher  Maschinengrössc  sondern  auch  eine 
viel  bes.sere  Energieausnutzung  des  Dampfes 
erreicht  wurde. 

Trotz  alledem  ist  die  .Ausnutzung  der  Wärme 
des  Brennmateriales  durch  unsere  heutigen 
Dampfmascfainenanlagen  eine  ausserordentlich 
ungünstige,  indem  selbst  bei  den  besten  und 
grössten  Ausführungen  im  Maximum  nur 
15  Procent  des  Wirmewerlhcs  des  verbrauchten 
Brennstoffes  in  mechanische  Arbeit  umgesetzt 
werden;  85  Procent  gehen  somit  vÄloienl 
Und  diese  Thatsachc  fällt  um  so  schwerer 
in  die  Wagscbale,  als  unsere  heutige  Gross- 
dampfmaschioe  beraitB  an  der  Grenze  ihrer  Eni- 
wickehuigafähigkeit  angelangt  ist       (SAIm  loifi.) 


Der  Ohlla«alp«fe«r. 

Der  zu  technologischen  Zwecken  so  riclfach 
rerwendete  Salpeter  des  Handels  findet  sich  in 
der  Katur  in  zwei  Terschiedenen  Formen  tot, 

und  zwar  in  der  alten  Welt  als  salpetersaures 
Kali  oder  Kalisalpeter,  so  in  A^iypteo, 
ArabfM,  in  den  Niederungen  des  Ganges  und 
anderer  Flüsse  Indie)is  (Bengalen  und  Patna) 
und  Ostindiens,  in  den  Fussten  Ungarns  und  in 
Spanien,  hingegen  in  der  neuen  Welt  als  sat- 
petersaures  Natron,  oder  Natron-  oder  Chile- 
salpeter. In  Aegypten  und  Arabien  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  ist  der  Salpeter 
'  in    der  I'orm    seines  *  natürlichen  Vorkommens 

Ivoa  jeher  Gegenstand  des  liandels  gewesen. 
Allein  die  Salpeterfundstellen  der  alten  Weh 

sind  immer  nur  ^^ewi.sse  Nester,  deren  Ausbeute 
heute  jedenfalls  so  gering  ist,  dass  sie  niemals 
die  Wdt  so  mit  Salpeter  zu  versorgen  Termögen, 
wie  das  maiu  herli  i  Industrien,  so  zur  Darstellung 
von  Scliies»-  und.  3^eugpulvcr,  von  Feuerwerks- 
körpera,  als  Oxydations-  und  Flussmittel  bei 
Metaliarbeiten,  in  der  filasfabrikation,  zur  Dar 
stelltmg  von  Salpetersäure  u.  s.  w.  erfordern, 
wie  das  aber  femer  aiidi  im  Dienste  der  land- 

wirthsi  haft  als  w  ünst  lienswerlh  erscheint. 

Die  Entstehung  des  Salpeters  ist  stets  auf 
die  lebhafte  Verwesung  pflanzlicher  oder  thierisdier 
SinfFe  zurürk/ufüliren.  wobei  zunächst  Ammoniak 
und  durch  dessen  weitere  Oxydation  Salpeter-- 
siure  entsteht,  die  in  dem  Kaliumgehalt  des 
Feldspat  und  in  den  Kalk-  und  Magnesiumsalzcn 
des  Bodens  die  nülhige  Basis  findet.  Bei 
'Regenfail  lösen  sich  diese  Salze  und  steigoi  bei 
flarauf  folgendem  trockenem  Wetter  als  Aus- 
witterung an  die  Oberfläche,  wo  sie  als  Kehr- 
salpcler  mit  Erde  untermischt  «ingeaamraelt 
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werden.  Hieraus  gewinnt  man  durch  Auslaugen  , 
und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Krystallisation 
den  Rohsalpeter.  In  ähnlicher  Weise  wird 
in  Ungarn  und  anderen  lindem  die  Gayerde, 
d.  i.  das  Material  der  Kstriche  aus  den  Woh- 
nungen  der  armen  Voiksciasscn,  in  der  Schweiz 
die  Hrde  aus  den  Viehställen  auf  Salpeter  ver- 
arbeitet. Den  natürlichen  Bildungsproccss  des 
Salpeters  ahmte  man  seit  dem  1 8.  Jahrhundert 
nach  französischem  Beispiele  in  den  sogenannten 
Salpeterplantagen  kün.stlich  nach,  indem 
Bauschutt,  Mergel,  Holzasche,  Stalldung  und 
Jauche  in  Haufen  geschichtet  und  beständig  feucht 
erhalten  wurden,  um  nach  etwa  dreijährigem  ' 
Liegen  auf  Salpeter  verarbeitet  zu  werden.  Seit  ■ 
dem  Auffinden  der  grossen  Lager  von  Chilesalpeter 
wird  der  Salpeter  hauptsächlich  aus  diesem  dar- 
gestellt und  als  Con versionssalpcter  be- 
zeichnet, zum  Unterschiede  von  dem  natürlichen 
ostindischen  Salpeter,  obwohl  eine  Verschieden- 
heit zwischen  beiden  nicht  besteht. 

Der  sogenannte  Chile.salpeier  findet  sich  in 
reichen  Lagern  in  den  dem  Stillen  Ocean  zu- 
gekehrten Küstenstrichen  Südamerikas  zwischen 
dem    18.  bis  27.  südlichen  Breitengrade  in  der  1 
Provinz    Tarapacä,    der    nördlichsten  Provinz 
Thiles,  die  bi.s  zum  Jahre  1880  die  südlichste 
Provinz  Perus  bildete  und  ihrer  Salpcterschätze 
wegen  das  Kampfobject  in  dem  blutigen  Kriege 
zwischen  Chile  und  Peru  im  Jahre  i88o  bildete. 
Die  Küste  steigt  hier  rasch  bis  in  etwa  1000  m 
Höhe   an,    setzt    sich  dann   als  hügeliges  und 
bergiges  Land  nach  Osten  hin  fort  und  läuft 
.schliesslich  in  die  ebene  und  wüste  Pampa  aus, 
welche  sich  als  Hochebene  bis  zum  Fu.ss  der 
Cordilleren  erstreckt.    In  diesem  Hügcllandc  nun 
finden  sich  die  reichen  Salpeterlager,  namentlich 
in   seinen  östlichen  I  heilen  nach  der  Pampa  de  1 
Tamarugal  und  der  Wüste  Atacama  zu,  1000 
bis   t6oo  m  über  dem  Meeresspiegel  gelegen 
und  in  einer  Längenausdehnung  von  120  Meilen. 
Meistens  finden  sich  die  Salpeterlager  in  den 
Thalmulden,  ansteigend  an  den  Abhängen  der 
Hügel ,    während    die    am    tiefsten  gelegenen 
Theile    See.salzlager    enthalten,    die    oft  eine 
meilenweite  Ausdehnung  haben.    Die  Entfernung 
des   Salpeterlagers  von  der  Küste  beträgt  55 
bis  7  5  km. 

Nur  sehr  selten  treten  die  Salpeterla^er  zu 
Tage,   gewöhnlich  linden  sie  sich   unter  einem 
Deckgebirge    von    0,5    bis    3  m  Mächtigkeit, 
welches  in  der  Regel  wieder  aus  vier  Schichten 
besteht.     Die  Oberfläche    des  Salpetergebietes 
bildet  durchweg  eine  Schicht  gipshaltigen  Sandes, 
,,Chuca"  genannt,  in  welchem  viele  lose  Kru.sten  | 
und   derbe  Stücke  von  grauweisser  Farbe  ein- 
gebettet sind,    die  aus    wasserfreiem,  schwefel-  1 
.saurem    Kalk    bestehen.    Sic    zeigen   auf  der  | 
Bruchfläche  oft  eine  Achnlichkcit  mit  dt-r  Stein- 
gutmasse und  werden  daher  auch  „Loza",  d.  1.  ; 


Steinzeug,  genannt.  Darunter  liegt  ein  fclsartiges 
Conglomerat  von  Thon,  Kies,  Feldspat-, 
Porphyr-  und  Grünsteinlrümmer,  verkittet  durch 
schwefelsauren  Kalk,  schwefelsaures  Kali,  schwefel- 


.saurcs  Natron,  schwefelsaure  Magnesia  und  wenig 
Koch.salz;  diese  Schichthei-ist  ,,{Jostra*'.  Sie  geht 
nach  der  l  iefe  zu  in  eine  andere  Schicht  über,  in 
welcher  neben  Sulphatcn  vorwiegend  Kochsalz  und 
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Chlonnagncsium  enthalten  sind,  daneben  auch 
bereits  etwas  Salpeter.  Aeusserlich  gleicht  die 
Schicht  einer  geleeartigen  Masse  oder  dem  gefrore- 
nen wasserhaltigen  Hrdreiche  und  heisst  deshalb 
„Congelo",  d.  i,  Zusammengefrorenes.  Darunter 
befindet  sich  der  Rohsalpeter  oder  ,,Caliche", 
der  seinerseits  wieder  auf  einer  Thonschicht 
„Coba"  aufliegt  (Abb.  335).  Diese  Thon.schicht 
ist  für  die  Erforschung  der  Salpeterlager  von 
grosser  Wichtigkeit,  weil  sie  auf  dem  Urgestein 
aufliegt  und  sich  unter  ihr  kein  Salpeter  mehr 
findet. 

Diese  Lagerverhältnisse  beziehen  sich  auf 
den  bedeutendsten  Salpeter  bezirk,  die  Provinz 
Tarapacä,  das  Hbterland  der  Häfen  von  Pisagua 


gar  kein  Regen  fällt,  und  tritt  wirklich  einmal 
Regen  ein,  so  fällt  er  dermaassen  spärlich,  da.ss 
kaum  die  oberste  Erdschicht  durchfeuchtet  wird. 
Bekanntlich  ist  der  Salpeter  im  Wasser  leicht 
löslich  und  der  Caliche,  die  salpeterführende 
Schicht,  sogar  hygroskopisch,  d.  h.  er  zieht 
Feuchtigkeit  aus  der  Atmosphäre  an  und  zer- 
fiiesst  Aus  diesem  Gnmde  kann  der  Caliche 
nur  in  regenloscn  Gegenden  vorkommen;  denn 
der  Regen  würde  ihn  längst  ausgewaschen  haben. 
Da  es  aber  derartige  regenlose  Gegenden  mit 
Ausnahme  einiger  noch  ungenügend  erforschter 
Wüsten  nicht  mehr  gicbt  und  in  den  bekannten 
ähnlichen  Gebieten  bisher  Salpeter  nicht  gefunden 
wurde,  so  ist  die  Aussiebt  sehr  gering,  dass  in 


Abb.  iii. 


Aul(cbrochena  Calicbelagcr  (die  w«iuc  IJatik  ist  du  in  Abbau  gr-nummcne  Salpetertag«). 


und  Iquique.  Es  giebt  jedoch  auch  grosse 
Abweichungen  von  ihnen,  und  zwar  nament- 
lich in  den  südlichen  Districten.  Hier  sind 
ältere,  ursprünglich  höher  gelegene  Salpeter- 
lager durch  Wasser  wieder  aufgelö.st  und 
viele  Meilen  weit  nach  tiefer  gelegenen  Becken 
gespült  worden,  um  dort  durch  Verdunstung 
des  Wassers  wieder  ausgeschieden  zu  werden; 
so  ist  z.  B.  das  Lager  von  Salar  del  Carmen 
bei  Antofagasta  entstanden. 

Bislang  sind  derart  ausgedehnte  Salpeterlager 
nur  in  Chile  bekannt,  und  es  ist  auch  keine 
Aussicht  vorhanden,  dass  überhaupt  noch  ander- 
wärts irgendwie  beträchliche  Salpeterlager  gefimden 
werden  können.  Die  Salpeterdistricte  Chiles 
liegen  in  absolut  regenloscn  Gegenden,  wo  oft 
drei  und  fünf  Jahre  lang  und  noch  längere  Zeit 


Zukunft  noch  nennenswcrthe  Salpeterlagcr  ent- 
deckt werden  könnten. 

lieber  die  Entstehung  der  chilenischen  Sal- 
peterlager sind  verschiedene  Theorien  aufgestellt 
worden;  nach  der  einen  Ansicht  sollen  die 
Calichclagcr  verwitterte  Excremente  von  Thieren 
und  wohl  auch  deren  Cadaver  selbst  sein,  ähnlich 
wie  die  Guanolager  in  Peru.  Hiergegen  ist 
aber  einzuwenden,  dass  die  Caliche  keine  Phos- 
phorsäure  enthält,  die  ein  wesentlicher  Bestand- 
theil  der  ITiierexcremente  und  verwesten  Thier- 
cadaver darstellt,  wie  das  auch  beim  Peru-Guano 
ersichtlich  i.st.  Andererseits  sind  die  Calichelagcr 
ausserordentlich  jodreich,  während  es  jodhaltige 
Thierkörper  und  Excremente  nicht  giebt.  — 
C.  Nöllner  führt  die  Entstehung  der  Salpetcr- 
lager    auf  sogenannte  Tangwiesen   zurück,  ge- 
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waltige  Inseln  von  Seepflanzen,  die  frei  im  Occan 
herumschwimmen.  Wurden  solche  Tangwicsen 
durch  vulcanische  Hebung  des  Terrains  isohrt, 
so  blieben  nach  der  Verdunstung  des  Wassers 
die  Tangmassen  zurück  und  verwesten  mit  der 
Zeit  Dabei  bildeten  sich  Ammoniaksalzc;  dieser 
Ammoniak  geht  bei  genügend  vorhandenem 
Sauerstoff  in  salpetrige  Säure  und  schliesslich  in 
Salpetersäure  über,  das  Kndproduct  aller  faulenden 
stickstoffhaltigen  Köiper.  Die  Salpetersäure 
konnte  aber  als  solche  nicht  bestehen  bleiben, 
da  hinreichend  Basen  vorhanden  waren  zur 
Bildung  salpetersaurer  Salze,  insbesondere  des 
salpetersauren  Natrons.  Diese  Theorie  Nöllners 
erklärt  auch  genügend  die  Anwesenheit  des  Jod  in 
dem  Caliche,  weil  wir  die  Seepflanzen  als  jodhaltig 


hebt  und  auflockert.  Nach  dem  Schusse  wird 
das  wcrthlose  Deckgebirge  abgeräumt  und  dann 
der  Caliche  ausschliesslich  im  Tagbau  in  offenen 
Fördergruben  von  sehr  wechselnder  Tiefe 
gefördert.  Mittels  schwerer,  an  langen  Stielen 
sitzender  Hämmer  werden  Stahlkeile  in  den 
Caliche  getrieben  und  wird  dieser  so  aufgebrochen. 
Das  geförderte  Rohmaterial  wird  sodann  mittels 
Eisenbahnen  und  zweirädrigen,  von  Maulthicren 
gezogenen  Karren  nach  der  Officina,  dem  Sal- 
petcrwerk,  befördert  (Abb.  336.) 

Unter  dem  Caliche  oder  Rohsalpeter  werden 
technisch  drei  Qualitäten  unterschieden;  die 
beste  Qualität  enthält  40 — 50  Procent  salpeter- 
saures Natron,  die  mittlere  30—40  Procent,  die 
geringste  17—30  Procent  Ks  kommen  allerdings 


Abb.  336. 
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kennen;  die  Jodgewinnung  bei  der  Salpeter- 
bereitung aus  Caliche  beweist  aber,  dass  die 
Urbestandtheile  der  Calichelager  Seepflanzen 
waren. 

Der  Rohsalpelcr  oder  Caliche,  der  das 
Ausgangsmatcrial  zum  Salpeter  darstellt,  liegt 
V»  t)'^  3  ^^^^  unter  der  Erdoberfläche;  zu 
seiner  Gewinnung  muss  das  Deckgebirge  gehoben 
werden,  und  dies  geschieht  ausschliesslich  durch 
Sprengschüsse  (Abb.  334).  Die  Bohrlöcher  zum 
Setzen  der  Schüsse  werden  nach  deutscher  Berg- 
mannssprache bis  in  „das  Liegende",  d.  h.  bis  in 
die  unter  dem  Caliche  liegende  Thonschicht,  die 
Coba.  geschlagen.  Als  Sprengmittcl  benutzt  man 
ein  an  Ort  und  Stelle  aus  dem  gewonnenen  Salpeter 
hergestelltes,  langsam  explodircndes  Sprengpulver, 
welches  das  Deckgebirge  in  möglichst  grosser 
Ausdehnung  aufwirft  und  noch  darüber  hinaus 


grosse  Mengen  Rohsalpeter  mit  weniger  als 
1 7  procentigeni  salpetersaurem  Natron  vor,  doch 
werden  diese  heute  noch  nicht  für  abbauwürdig 
gehalten.  Wenn  über  25 — 40  Jahre  die  hoch- 
procentigen  Calichelager  erschöpft  sein  werden, 
dann  wird  die  Zeit  gekommen  sein,  wo  man  auch 
diesen  geringwerthigen  Rohsalpeter  sehr  sorgsam 
heraussuchen  wird.  Entsprechend  der  Qualität 
des  Rohsalpeters  wechselt  auch  seine  Farbe 
vom  blendenden  Weiss  bis  zum  erdigen  Grau, 
Der  ganz  weisse  Rohsalpeter ,  der  wesent- 
lich weisser  ist,  als  der  Salpeter  des  Handels, 
enthält  dennoch  nur  höchstens  50  Procent  saJ- 
petersaures  Natron,  das  Andere  sind  Beimengun- 
gen verschiedener  Salze;  der  erdig  grau  aus- 
sehende Rohsalpeter  ist  mehr  oder  weniger 
noch  mit  erdigen  Bestandtlieilen  versetzt. 

Zur  Zeit  bestehen  in  Chile  85  Salpeterwerke, 
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deren  MMchtnen  mit  Dampf,  neuerdiofts  sogar 

iheilweisc  mit  Flcktricität  beirieben  werden;  man 
kocht  mit  Dampt  und  hat  elektrische  Beleuch- 
tung, obwohl  ea  in  jenen  Gegenden  weder  KoMen 

noch  Wasser  giebt.  Je  nach  der  Lage  der  Werke 
muss  das  Wasser  oft  meilenweit  mit  Dampf- 
pumpen  hsiangdiolt  weiden.   In  den  Salpeter- 

werken  zerkleinern  Brrchmasrhinnn  den  Caliche 
bis  zum  Chausscesteinschlag,  worauf  das  Rob- 
material in  die  KochkcMel  kommt,  die  von  ver- 
schiedener Form,  Grri<^se  und  Einrirhlung  sind, 
mittels  Dampfschlaugcn  bis  zu  110 — 120"  C. 
erhHxt  werden  und  dasu  dienen,  alle  löaKdien 
Bestandtheile  des  ("nliche  -/u  lösen,  utii  aus 
dieser  Lösung  dann  mittels  Krystallisaiion  das 
Salpetersäure  Natron  von  den  anderen  Salzen  ta 
trennen  Die  hcisse  I/iupe  fliesst  dann  durch 
Cauäle  nach  den  schmiedeeisernen  Ktystallisir- 
pfannen.  deren  einer  täglichen  Production 
von  7000  Centnem  etwa  230  Stück  efforderlich 
sind.  Die  aus  den  K.iväUlltöirptannen  ablaufende 
Mutterlauge  wird  durch  Dampfpumpen  wieder  hoch- 
gepumpt und  tritt  nach  der  Fxtrnctinn  des  lod 
aus  derselben  den  Krcisiaul  iiiit  der  Aui>lauguDg 
neuen  Rohmaterials  von  vorne  an.  Nachdem 
in  den  Krystallisirpfannen  die  erkaltete  Mutter- 
lauge abgeflossen  ist,  schaufcll  man  nach  zwöli- 
stündigem  Abtropfen  den  auskrystallisirtcn  Salpeter 
auf  schriif,'e  Trockeribiihnen,  danvit  die  Mutter- 
lauge vullüiids  abtropfen  kann,  worauf  dcisclbe 
in  den  Vorrathsraum  mitcementirterSoMe  kommt, 
um  noch  weitere  i  4  Tage  zu  trocknen  und  dann 
in  Sacken  von  je  100  kg  Inhalt  zum  Versand 
fertig  gemacht  zu  werden.  Der  fertige  und  ge- 
sackte Salpeter  wird  albdann  initu  Ls  l'i.'^enbahnen 
von  den  hochgelegenen  Werken  uaeh  den  Häfen 
hinuntergeschaffc.  Neuerdings  hat  man  den  im 
Bergbau  als  „Bremsberg"  bezeii  lineten  Betrieb 
eingeführt,  d.  h.  der  heniüterlauiende  volle 
Wagen  zieht  den  mit  ihm  verkoppelten  Iceren 
wieder  hinauf,  der  —  soweit  das  dem  «Tewicht 
nach  zulässig  ist  gleich  zum  Hinaufschafleu  von 
Kohlen  u.  8.  w.  benutzt  wird. 

,  per  jSalpetcr  des  Handels  ist  ein  schmutzig- 
graues Salz,  das  ähnlich  wie  unser  Kochsalz  aus- 
siebt, und  wird  auf  der  Basis  eines  Gdbaltes  von 
95  Procent  salpetersaures  Natron  =  15  — 16  Pro- 
oent  Stidcstoff  geliefert.  Die  Salpcterausfuhr 
Chiles  hat  sich  seit  dem  Jahre  1 840  ganz  un- 
geheuer gehoben;  die  durchschnittliche  Jabres- 
ausfiihr  betrug  1840  14040  t  (ä  1016  kg),  tSjo 
29 929  t,  1S60  65407  t,  1870  «191251,  1880 

4,44185  t,    |8mO    1)627341.    1000    1384349  t. 

Die  Ausfuhr  des  Jahres  1903  betrug  144,5000  t. 
—  England  war  im  Jahre  iqoi  an  der  Ausfuhr 
mit  der  Production  von  48  Werken  von  ins- 
gesammt  so  1 84  000  spanischen  Centnern  {ii  40  kg  1, 
d.  i.  55  Procent  der  Gesammtausfuhr,  Chile  mit 
II  Werken  mit  540700a  spanischen  Centnem 
=  15  Procent,  üeuisdiland  mit  12  Werken  mit 


4976000  spanischen  Centnem  s  14  Procent  der 

Production  betheiligt.  —  Die  Hauptausfuhrhäfen 
sind  Iquiquc  mit  rund  der  Hälfte,  Caleta  Bucna  mit 
1 7  Procent,  Junin  mit  1 3  Procent,  Pfaagua  undToco» 
hitla.  —  Der  Haupleinftihrhafen  für  Chilesalpeter 
ist  Hamburg  mit  372  000  Tonnen  im  Jahxe  1905, 
Rotterdam  mit  101000  Tonnen,  die  belgischen 
Ha^'en  mit  164000  Tonnen,  Dünkirchen  mit 
175  000  Tonnen,  GrossbritaoDien  mit  105  i^oo 
Tonnen.  —  Am  Gesammtcoasvm  ist  Deutsdi- 
Innd  im  fahre  1003  mit  45  Procent  betheiligt 
gewesen,  Frankreich  mit  20  Procent,  Belgien  mit 
12  Procent,  England  mit  9  Procent,  Italien  mit 
4  Procent 

Leider  lässt  sich  uicht  febtstelieu,  wie  die 
Menge  des  wirklidi  verbrauchten  Salpeters  auf 

Landwirth«chaft  und  Industrie  zu  vertheilen  ist; 
schätzungsweise  nimmt  man  an,  das«  erstere 
letzlere  •/,  der  Gesaromtmenge  für  sich  in  An- 
spruch nehmen,  [edenfatls  ist  der  Verbrauch  in 
der  Landwirih.schalt  em  gaiu  cnunucr  (vergl. 
M.  Weitz,  Dtr  CkHisalfuter  ah  Diingemittei. 
Berlin  iqoO,  und  es  i«.t  tn  der  That  ein  ganz 
seltsames  VVailcu  der  .Natur,  üass  eine  regeolose 
Wüste,  in  der  kein  Baun),  kein  Strauch,  kern 
Kräutlein  und  nicht  einni;i'  der  spärlichste  Gras- 
wuchs das  Auge  des  Menschen  erlicut,  berufen 
ist,  uns  unter  den  Nährstoffen  für  die  Cukur 
pflanzen  gerade  dinjenigeii  zu  bieten,  welcher 
das  üppigste  (jiun  in  wunderbarer  Pracht  her\'or- 
zunifen  vcnni^.  l*^yi\ 


RUNDSCHAU. 

Man  nimmt  an,  und  ist  auch  wahrtcbcinlidi,  dus 
Tbiere  ii)l>erb»iipt  nicbi  objectiv  tu  denken  vennfigen; 
ihr  Ncivcnlebcn  «cbciDt  vullkocnmen  »ubjectiv  zu  »eil», 
d.  h.  iie  beurtbeUoi  jeden  Gegeatund  nach  dem  egoistitchen 
MttsaMabe,  ob  er  Uuen  oder  ihren  iängdiMgen  nVlilidi 

»drr  srh3dlich  ist.  Man  k.jnnte  aach  Mgpn,  dsiS  die 
rhieie  überhaupt  „Philister"  »lud. 

Djus  im  Tbierleben  ein  objcctives  Denken  nicht  ta 
StuMta  iMflimt,  dw  dOrfea  wir  mImm  um  d«r  XbatMche 
scblteiMo,  den  die  Sbentroeie  Mehnahl  der  Ifenecho) 
ebci.r.i!'!.  nur  e;nfr  iili^nnit  s-,ilijcctiv.-ti  Denl;wpi!f  fthtj: 
ist.  Usid  die  u'c'ui^cn,  denen  «las  Schicksal  die  Fähigkeit 
der  Objectivität  gegeben  hat,  erfreuen  sich  derselben  oft 
nur  einige  kunte  Jahre.  Sofanld  die  Akme  der  «n^pniicben 
EMwicketung  Ufeeredirlttea  itt,  fallen  sie,  idi  nOehle 
sagen:  in  die  ihir  ilsihr  SrrlrrwphÄre  xurUck.  Damit  soll 
nicht  gesagt  sein,  d.<j>a  »itr  -  ui>  gewöhnlichen  Siooc  des 
Wortes  —  schlecht  werden.  Denn  wir  wissen  ja  alle, 
das«  «udi  Tbiere  itn  allgemeinen  niclu  acblecht  und,  da» 
et  unter  Ihnen  fogar  tdir  gnuufllhlfe  nndaehnympnlhlidie 
Naturen  giebt.  wi*  «HU»  ile  bn  Ki*iM  d«r  lf«wflwn  nv 
selten  findet. 

Aber  das  Thier  iiileressirl  «ich  doch  imtnet  nur  für 
solche  Gegenstände  und  Personen,  die  ihm  aOtscn  oder 
schaden  kBonen.  Altes,  was  mit  tefoeni  IndividBoni  oder 

mit  seinen  Zugeh^'l^igen  nicht  utililarisch  ;rusammenb.1i>i{t, 
cxistitt  für  das  Thier  nicht.    £s  mag  die  schönsten  und 
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duftigsten  Blumen  tehe».  die  herrlicfaiten  0«geiiden  bc- 

tretoii,   r):tht>  mi-^i  diesen  u-rci  r-s  vi'cnn  es 

oicbt  mit  Miner  Exi»len2  in  tausalem  /usammenlinnge 
stdl>  Aocit  nMtuchliche  PersoDcn,  auch  die  höchsten, 
««llkimNintw  iM  ihm  gUidig^tig,  wcno  sie  nicht 
dem  Hause  «t^liArrii,  in  dem  n  Sdmts  und  Nahning 
findri:  oder  .^bcr  es  wird  dif  Mcnsclicn  überhaupt 
als  Feind«  turrbten,  wenn  es  in  wildem  Zustande  im 
FVaien  lebt. 

Man  kfioste  dunaadi  geoeict  seiD,  die  Objectiviut, 
die  den  Henscliea  beflhlgt,  Betrachtungen  aber 

die  Erscheinungen  der  A\is.son« dt  anzustellen, 
ohne  sie  tnii  seinen  persönlichen  Interessen  zu 
beschatten,  als  ein  Kriteriuni  der  Menachbeit  hin- 
auattUen,  Daa  wbc  aber  oidtt  ridit%!  Der  All  Horn» 
uftimM  bomnt  dtcaca  Kennccicben  im  al^emeiaen  uidit 
m.  Oder  wir  müsstcn  dann  etwa  .cht  <>Jrr  neun  Zehntel 
der  Menschheit  aus  der  Art  f/omi>  ^u/i.-itii  «liminiren,  in 
nnc  neue  Kategorie  einreihen  und  sie  meinetwegen 
..Memdwwhie»«"  oder  „TUcruMBSclMa",  in  der  wissen- 
schaftlicben  Nonenditiir  ctwn  ifem»  aA/tetiimt  naoiien, 
ifB  Gegeasatze  zti  dem  hAhcm  tfemdwii,  dtm  objtetiven, 
dem  Horn«  sapiens. 

Vielleicht  Iclingt  das  eben  Gesagte  doch  manchen^ 
etwa«  tMliemdiich.  Maa  mOfe  aberi  wenn  man  zu  den 
ebjectiven  Menschen  gebfirt.  dIesbeaOgUche  Beobachten!^ 
in  der  grossen  Masse  mncTipn,  und  man  winl  finden,  dass 
die  grösste  Mehrzahl  derselben  ganz  und  gac  iai  Zeichen 
des  NflttUcblceitsprincipes  daliinlebt.  Was  sie  nicht  zu 
Ihrer  ebenen  Wohlfahrt  \-erweoden  kfinnen,  das  würdigen 
sie  keines  BIhkea,  gleichviel,  ob  es  sich  um  Ptodncte 
dpr  Wi&<»rnsrhaft,  der  Kunst,  der  Industrie,  oder  aber 
um  i-'flanxen,  Itnere  n<ipt  —  Mitmenschen  handelt.  Von 
den  Pflanzen  kOmmtrrn  Me  sich  nur  um  diejenigen,  die  auf 
dem  Markte  verweithbor  sind  —  das  übrige  f  {knien- 
lelth  Ist  nr  sie  dn  nidttswBrd^  Unhnutreich.  Und 
eben  das  Wort  .Uni:  taut"  Icennzeichnet  den  Stand- 
punkt des  subjcccv'jn  Menschen,  oder,  wenn  es  besser 
gefillt,  des  ,,rhici menschen"  l'nkraut  ist  eben  das, 
wsa  kein  Kraut  ist,  also  was  man  weder  esseo,  noch 
«erkaufen,  noch  in  der  lalelaiaclien  Ktldie  vei  wenden 
knnn.  Kraut  iird  Unicraut:  so  classificirt  jedenfalls 
auch  tUub  Riiid,  das  Schaf,  der  Esel,  das  Pferd,  der  Has4?. 
die  Gans,  die  Ente  dif  Ai  hMri^^on  dfs  Pfl:in7('ntpi(.hc5.. 
Und  so  dassilkirt  auch  der  subjective  Mensch  die  Pflanzen : 
nur  die  csabireB  oder  eerhinflicben  tolltSB,  seiner  Ansicht 
nach,  auf  der  Welt  »ein  —  nlles  übrige  Unkraatgellcbter 
sollte  man  vernichten.  So  sieht  er  auch  die  Thierwelt  an; 
es  'Vi\  ihm  lln^l(^t^ifli^ll,  wseso  zum  Kuckuck  sirh  Jrni.nnd 
fäi  Quallen,  Insecten,  Singvögel  ^soweit  mau  sie  nicht  tsst) 
und  fOr  die  vielen  Tantende  von  kleinefl  und  grossen  Bestien 
Intereasiren  ksBB,  mit  denen  doch  kein  Gcichlft  zu 
madben  ist. 

Freilicii  tavirl        .nirh  seine  .Municnschrn  nach  diesem 

Maassstabe.  Kann  er  von  ihnen  einen  Vottbeil  für  seine 
BBfne.  seinen  Tisdt,  seine  Sinne  oder  seine  Eitelkait 

hoffen,  so  wird  er  mit  ihnen  umgehen;  anderenfalls  kehrt 
CT  ilmen  den  Rücken.    Kommt  solch  ein  Mensch  mit 

einem  Künstler,  z  H.  einem  Maler,  ?us.in)inen,  si>  inlcressirt 

ihn  nicht  sein  Bild,  sondern  dessen  Preis.  Mit  einem 
Getehftn  apiielit  er  nicht  von  Inhalte  nahm  Bndtcs, 
sondern  fragt:  „Viencl  HoDWwr  haben  sie  dafOr  be- 
kommen > " 

Wie    man    sieht,    •sind    die«-    bulijetlivti  M.-nschen. 

obwohl  sie  sprechen,  schreiben,  lesen,  rechnen  kOnnco, 
In  IIu«iD  Sedenlabcn  doch  gana  nnd  gar  Uilertiche  Wesen. 
Und  al«  hesitaen  nudi  di«  Naivitlt  der  Tbiere«  indem  »e 
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glauben,  daas  die  ipinse  Welt  um  ihictwtllen  gnchaffan 

ist,  ganz  s",  uic  niL>n  f.-ühcr  g^tauble,  duB  dlc  Eide  dar 
.Miltclpunki  des  Weltall»  »ei 

Die  verschiedenen  Phasen  des  individuellen  mensch- 
lidien  Lebeusianfea  bieten  in  dieser  Richtung  ein  sehr 
lehrreidies  Bcobachtnngsmaterial  ffir  jeden,  der  über  der 
siiliictiivcn  Sphäre  in  der  höheren,  objecto en  Jelil,  Hg 
^tebi  sogar  im  flehen  des  subjcctiven  ^lenschen  Jabie,  «ro 
er  sich  auch  für  GegenstAiide  iiiteies»irt,  die  zu  seinem  Ich 
in  keiner  erkennbaren  Beziehung  stehen.  Es  ist  die  luax 
des  jugendlichen  Enthusiasmus,  wo  die  Wahrheiten  der 
Wissenschaf«,  das  :dlj;tmcii:e  Leben  der  Natur,  der  Zu- 
sammenhang der  Kiivcheiriurgcn  des  Weltalls,  die  Ent- 
wickelungsphosen  der  fernen  Himmekkftrper,  die  Thier- 
und  Pfianseuwelt  an  und  ftlr  aich,  die  Geschichte  de* 
Erdbdies,  der  orgaoischen  Lebewesen,  die  Menaehheit 
mit  inbegriffen,  den  Ge'st  eiii/utlien  und  wissensdurstig 
machen.  Fls  ist  die  Zeit,  iit  uxlcbcr  seil>st  viele  Alltags- 
menschen  die  Ausscnwelt  von  einer  philosophischen  Hübe, 
d.  h.  von  der  Höhe  der  ObjectiTitit,  su  betrachten  ver- 
mögen. In  dieser  Lebentpfeaae  wird  oft  sogar  der  spätere 
rt."<i^t  durch  einen  Hsttdi  der  nndigennlltsigCB  Leben»- 
auifassung  verschonen. 

Leider  pflegt  dieser  edlere  Zustand  bei  den  meisten 
Personen  nur  kurze  Zeit  an  daners.  £a  folgt  ger  bald 
das  Stadium  des  SpleMbdigerthumea,  hi  dem  sie  de« 
jugendfrohen  Hochllug  aufgeben,  um  schliesslich  im  ßeistißen 
Moraste  des  thieräihnlichen  Daseins  weiter  zu  vegetiren 
bU  ans  Ende. 

Wie  viete  Meuchen  habe  idi  m  der  Jugend  gekannt, 
mit  denen  man  iUier  die  vielen  PraUeme  dea  bShercn 
geisti{;en  Lebens  eingehend  spreclicn  konnte.  TTnd  nach 
13  -  zo  Jahren  ii.iUe!>  sie  sich  seelisch  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verändert!  Sie  sprachen  nur  mehr  über  ihre 
Wirthachaft.  ihre  Einkaufte,  ihre  Aussichten  im  Bemf. 
Und  wenn  ich  dss  Gespiicb  auf  die  inswiachen  Im 
peistit;en  Fort!.chrUlc  der  Jetzt/eit  gemachten  Errungen- 
äcliufien  hinuiieficakie,  &abeii  sie  mich  blAdc  an  — -  es 
war  ihnen  eine  fremde,  unbekannte  Sprache.  Und  doch 
geborten  sie  in  die  sogenannten  „intelligenten*'  Geaell- 
adaftadaasen.  Ihr  Leben  war  aber  in  der  Stthjeetifttit 
untcrgoganR^-n.  in  der  Sph!lT<>  riw  ihi.  nsolieii  NervcnlebenBi 
.IIIS  der  CS  keine  Au/crstehung  inthr  ^-iebt. 

.Au»  diesen  Verhälinwscn  erkl.lrt  es,  sich,  warum  die 
Menschen  die  verlorene  Jugend  in  der  ROckerinnenmg  so 
sehBn,  so  gffflcklidi,  so  rehA  an  Gendaaen  finden.  KIdit 
die  körperliche  Kr.if-  und  Gesundheit  tic-^-innd^l  den 
eigentlichen  Unterscliicd.  denn  viele  Menschen  sind  in  den 
vier/igor  f.el>ciisjahreti  erheblich  kriftig«  r  .ils  früher;  aber  die 
geistige  Kraft:  die  jt^gendlichen  Jabre,  befähigten  auch 
den  AUlagsmenadien  au  dnem  hSherea  Schwungs  an 
einer  Iteirachtung  des  Daseins  von  einem  hdberen  Stand- 
punkte, woniger  beherrscht  von  den  egoistischen  Rück- 
sichten des  thieri^chcn  Lel>en». 

Ea  Bei  hier  tthrigeoa  bemerkt,  dass  nicht  jedes  mensdi- 
Ikfae  bdieidttmn  auf  ebe  ao  aonnige  Jugend  sntttckbltdten 
kann.  Viele  -waren  auch  in  der  Jugend  ohne  jeden  höheren 
Schwung.  Doch  sind  nicht  materielle  Verbitlnissc  in 
dieser  Richtung  aiisschLigyebend;  die  S<ihne  reicher  Leute 
führen  oft  ein  dumpfes,  iahaltakiacs  Dasein,  wiluend  bei 
baacheMan  Bemittelten  hlnffg  ein  rekhaa,  sonn^  Linen» 
leben  zu  finden  K'r.x. 

Der  Entwicki'.iin^^s»;-!!,^'  des'  mettscbüchen  Organismus 

jeij^t   uns,    d.iSÄ  d.is  Grhirn   bis  zu  einem  gewissen  .Mter 

—  der  Zeitpunkt  ist  jedoch  nicht  bei  allen  Individuen 
glsteh  —  zunlaamt,  um,  aachdam  es  den  Htfheimnkl  des 
Waehalhnms  eneÜt  hat,  «ndi  ctncm  StiUaimde  ran 
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OBbettiaunter  Dauer  wieder  »bzanehnien.  Die  geistige 
Jugwdlfchkdt  ttSU  tba  i»  dk  Epodw  de«  Zmubrnm 
nnd  dn  DBlieMandes  dei  GcliiniM,  wUutnd  Mfai  A1> 

nehmen  d.is  geislij;o  Alu-ni  berbeiftihjt.  Da  niin  das 
objective  Geisie»leben  der  meisten  menschlichen  Individuen, 
die  überhaupt  eines  solchen  fähig  sind,  in  die  jüngeren 
Jihit  Uüt,  w>  Inim  t»  Itdaem  Zweifd  unterli^gcii,  daii 
dfe  Objcctfvttit  mit  der  GrOue  de»  6«1i{nie(  In  dnmi 
ursächlichen  Zus.imnicrihange  stehen  uiuss.  Tiui  uirgflichrt 
muM  die  rein  subjectivc  Gcistcsthätiglceit  iu  einer  j^cnugeicii 
Haast  dea  Gehlnes  ihren  Grund  haben.  Und  weil  die 
TUm  CUwrhmipt  ein  verhUloiaBmiaBfg  kleincNa  Gehiiu 
besttzen  ah  der  Meaadt.  10  kflnem  «ie  «fth  a«Sk  aidit 
aus  den  Banclcfn  des  Natzlichkeitsprincipes  in  eine  bObCre, 
in  die  objective  GeisteuphSre  erheben. 

Sdiom  Goethe  sprach  sich  dahin  aus,  daas  Genialitit 
«ichti  ander«  alt  Objecüvitit  aei,  und  daaa  ein  gewines 
Aoffladccm  der  GeniaKtat  be!  dm  neitleii  PetMoen  In 
deren  Jugendjahren  beiTiettli.ir  ist.  .'Xchn'.iihcs  lesen  wir 
auch  bei  Schope  nhauec.  AUcitltijgs  iiiu<:li;e  ich  rme  nur 
kurze  Zeit  dauernde  Objectivität  nicht  mit  dem  Xamen 
HGeniaUilt"  bdegen,  worttbcr  io  der  Folge  noch  aaa> 
ffthtHcher  nt  sprechen  sein  wird. 

Xeiierdings  hat  man  die  Thc«ric  aufgestellt,  daaa 
groasen  Letstangen  begabter  Geuter  bis  etwa  in  die 
drdtalpr  Jahre  ihna  Lebensalters  fallen,  wogegen  ihre 
afilfans  Jatart  anr  nebr  minderwerthige  Geistesproducte 
geatatlen,  aoweit  sie  Dkbt  acboo  in  der  Jugend  concipiri 
waren.  Das  wird  nun  allerdings  durch  den  l  ebens^uu' 
vieler  genialen  M&nner  kräftig  verneint.  Laplücc  hm 
das  eilten  Theil  seiner  berühmten  Arbeit  über  die  Ent- 
atahnai  dei  Weltsjatema  im  fanfaipteii  Lebeniiabre  be- 
endet,  und  den  zweites,  mlndeatena  ebenw  wlditigeii  (wenn 

nicht  wichtigsten)  Theil  .'irlieiletc  er  in  den  folgenden 
SO  Jaluen  aus.  DiCitcr  Theil  wurde  er&i  m  sflnem  &iet>/.lg- 
Sten  Lebensjahre  vollendet.  Sein  VorgSnger,  Imm.inuel 
ICiBti  icbrieb  ebenfalls  bis  nun  sicbsigsieo  Lebensjahre, 
wid  aetne  Kritik  itr  reinen  Vernunft  hat  er  in  eineni 
Alter  von  über  J.ihrtn  veifasst.  Spencer  war  beinahe 
80  Jahre  alt,  ai»  er  ^em  weitberühmtes  philosophisches 
WÖk  fertigstellte.  Darwin  trat  erst  in  einem  Alter 
TCB  Uber  sojabrca  mit  seioea  'varaebnsten  Werben  auf, 
.tidd  das  Aber  die  Abstamnniai;  dea  Mcnsciben  bat  er  in 
finem  Alter  von  über  (>o  J.ihren  geichrielicn-  P.i.stetir 
bietet  uns  ein  weiteres  schiügetiües  Beispiel,  denn  seine 
schönsten  Arbeiten  stammen  aus  seinem  höheren  Alter. 
Und  snletst  sei  ancb  Goethe  genannt  —  mit  setaein 
andi  quantiMtiv  riesiRen  G^irn  — ,  wdcfaer  den  zweiten 
Theil  des  „Faust"  im  Grtiser.nlter  votlendi?!  hnt. 

Wir  könnten  mit  der  ForLscUutig  dieser  i-istc  ntxii 
Selten  füllen.  Die  Theorie,  welche  die  werthvollsien  Geistes- 
pndncte  nicht  nach  den  f  AnfiuxldrelssigMeo  Jahre  enuteben 
lassen  will,  kann  <IBe  vielen  widersprechenden  Thatsadien, 

v<in  denen  soeben  eine  kleine  Auslese  gej;<:fien  wurde, 
naturlitib  iiichl  veiliugnen;  hxc  tr:ichtct  sie  aber  aiit  der 
Erklärung  abzuschwächen,  dass  alle  diese  Genies  das, 
was  sie  in  ihrem  spiteten  Alter  (wenn  auch  im  60.  und 
7a  Jahre  ihres  Lebens)  uns  bescMeden  haben,  im  Keime 
schon  in  der  Ttißend.  also  in  den  2s  -.Ver  Lebensjahren, 
in  &ich  trugen,  und  dass  eben  diese  Jugendarbeiten  dea 
Grund  zu  den  MdaleivakeB  Ib»  spAtaKB  Attera  gelegt 
hatten. 

Das  ist  nun  freilidi  nidit  xn  bestreiten.   Man  sagt  ja 

eben:  „W.i*  H.inschen  iiithl  lernt,  lernt  Hans  nimmer- 
mehr"; ueJ  sthon  lu  der  Jutjcnd  muss  gearbeitet  werden, 
wenn  das  Gehirn  nicht  durch  Unlhätigkeit  stumpf  werden 
solL   Um  die  Kehna  genialer  Werke  an  findiea,  mnsa 


man  ja  eben  in  die  Schulzeit,  ja  in  die  Kinderstube 
euxfldf  gehen,  weil  die  TolUcommcae  und  ganaiige  Ent- 
wlekelnng  des  Gdiiraes  nnd  Oberhaupt  des  Nervensystems, 

jn  si>gar  de.i  g.ir.'en  Organismus,  vielfach  d.wnn  .'ibhängl, 
wie  und  unter  weichen  VerhSltnissen  der  Betreffende  als 
Kind  gelebt  hat. 

Für  viele  hUnner  der  Wissenschaft  nnd  Knoat  mag 
dfe  „Theorie  der  30er  Jahre"  gelten.  Denn  bei  den 
meisten  Menschen  beschr.ir.lct  .sich  das  hi'ihere  geistige 
Leben  thatsiiehlich  nur  auf  einige  Jugeudjaiue,  oacb  denen 
das  subjective,  thieriscfae  Leben  beginnt,  das  keinen 
höheren,  geschweige  denn  danerbaften  Schwung  dea 
Geblea  erlaubt.  Auch  tritt  bei  'vielen  RraBlthmt  des 
Nervensystems  oder  anderer  Organe  hitidemd  in  den  Weg. 
Aber  gerade  die  grössteo,  klarsten  und  fruchibarsten 
Genies  glänzten  noch  in  ihrem  hohen  Altar  durch  eine 
wunderbare  Schaffenskraft,  die  kaum  etwas  ra  wttnscheii 
übrig  Hess.  Und  gerade  <Ueae  langdenende  Knft  und 
Fruchtbarkeit,  diese  forfgciietztc  Objectivität  unterscheidet 
sie  von  minder  begabten  Talenten.  Diesen  Gedanken- 
gang  wollen  wir  In,  einer  nhehataii  RundacAni  nodi 
weiter  verfolgen.  tmitmat  Karl  Sa»*,  fioesj»] 

•     •  * 

Ueber  Schusaleistungen  des  deutschen  Infanterie- 
Gewehrs  gt.  Die  GesaauntschuMwehe  betrigt  uageflhr 
4000  m  bef  einem  Erlrithui^winkel  von  etwa  31*.  Der 

Kinfal.swiiike!  belAuft  sich  ftuf  4000  m  atif  etwa  60*,  auf 
2ÜUO,  15U0,  1000  und  600  in  aui  bezw.  Ii",  5*,  2',  '/,". 
Die  Geschossgeschwindigkeit  ist  35  m  vor  der  Mündung 
dorchscbnittlicb  8öo  m.  FOr  leutcte  ist  imlar  AnnaluBe 
mittlerer  WitteruagsverhtilniSse  und  Windstille  die  Be- 
stimnn  nj;  der  Visirhühen  erfolgt;  nur  unter  diesen  Vcr. 
h.iUniä.Ecn  ergeben  sie  Visirschuss,  d.  h.  Halte-  und 
Treffpunkt  fallen  zusammen.  Man  wühlt  im  allgemeinen 
Zielmitte  als  Treffpunkt.  Ist  das  Ziel  niher  als  die  Visits 
admssweite,  so  nmss  man  um  daa  Uaan  der  FtaghAhe 
unter  »b-n  Vicnbäichtigten  Treffpunkt  halten.  D.is  Stand- 
visier reicht  big  250,  und  erhebt  &ich  die  Mugbabii  auf 
150  m  am  höchsten,  n&mlich  0,25  m  über  der  wagerechten 
Visirlinie,  wihrend  bei  300  m  die  mittlere  Fioj^öhe  schon 
— 0,30  m  bettle  Die  kleine  Klappe  hat  auf  3SO  m 
Visirschuss,  wubei  die  grosstc  mittlere  F!u(;hi"he  auf 
200  m  liegt,  und  xwär  u,(X3  m  uliei  der  wagcrucbten 
Visirlinie,  wihrend  auf  450  m  die  Ordinate  schon 
—0,20  m  betiigL  Mit  wechselodero  Lnflgewicht  «ndeit 
«ich  natürlidi  die  mit  einer  bestimmten  Yisbsleilnog  er- 
icichte  Schussweitf,  und  zwar  verursacht  geringes  Luft- 
gewitbt  (im  allgemeinen  also  warme  Witterung)  Weit- 
schuss,  hohes  Luftgewicht  (kalte  \\'ittr>rung)  Kurzschuas. 
Wind  von  vom  verkOist,  Wind  von  bioien  vciUngert  die 
Schttssweite,  seitlich  wehender  Wind  treibt  das  GetcboM 

!\\r  ?;cilc,  ur.d  ,'war  um  so  mehr,  je  (^ri"sser  die  Srhtigv 
wtilf  und  jc  »liirker  der  Wind  ist-  Auf  diese  Weise 
können  auf  mittlere  Entfernungen ,  wenn  raehrere 
Witterungseisfiaise  nach  deiaelben  Richtung  wiiken,  ab* 
weichende  VbirsiellnBgen  bis  su  100  m,  auf  weitere  bis 
zu  |!;ti  m  r.Mthig  werden,  w.lhrend  cir.  starker,  senkrecht 
zur  SdlUAÄiitliluug  wellender  Wmd  auf  lOuO  m  schoO 
mehr  als  10  m  Seitenabweichung  herbeiführen  kann.  Wind 
von  links  raft  wegen  dei  Rechlsdrehung  des  Gescbosaca 
•tiricere  Abweiebnngen  als  ein  solcher  von  rechts  liervar. 

Auf  die  Sfhussleislung  wirkt  ri.impntlich  die  Gest.ilt 
der  Ges>chuss'üahn,  die  um  so  günstiger  ist,  jc  flacher 
sie  ist,  d.  h.  je  grösser  der  bestrichene  Raum  oder  die 
Strecke  ist,  innerhalb  deren  sich  die  Bahn  nicht  Aber  Ziel- 
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höhe  erhebt.  Je  Eti>sser  der  bestrichene  Raum  ist,  um 
fo  mehr  Auiticht  besteht,  du  Ziel  xu  ueffcn.  Beim 
Gewahr  98  itt  s.  B.  M  ABwendnc  dM  400  M>Vlrin 
jedes  Ziel  von  0,50  m  Höhe  ab  gans  bestrichen,  beim 
;oo  m-Vislr  von  0,80  m  Ilfihe,  beim  600  m-Vislr  von 
1,40  m  Ili'^he  ab.  Bei  Krilferiuingcn  tinter  tioo  m  spricht 
aach  der  H^teponkt  (im  Ziel  oder  in  dessen  oberem 
«dar  antcr«m  Rande)  tnd  bei  Uebin  Zielen  di*  An. 
schla^shöhe  des  Schütsen  mit,  mit  deren  Abnahme  der 
bestrichene  Raum  zunimmt.  Abfallendes  Gelinde  am 
Ziel  vcrliingert,  an-<itcigcndcs  verkürzt  den  bestrichenen 
Kaum.  Weiler  hängt  die  Schuislciatuag  von  der  Streuung 
dar  Walto  d.li.  dar  Grtaat  dar  aaoimditaa  Trafflltche. 
Mit  lonehmender  Sckmaweilft  wichst  die  Streuung,  sie 
bctilgt  I.  B.  in  der  RObe  auf  100  m  9  cm,  auf  400  m 
48  cm,  auf  I30IJ  m  2<\b  cm,  in  der  Breite  entsprechend 
t,  39  and  304  cm,  und  damit  veriaindcrt  sich  die  Aus- 
geht, das  Zld  mit  den  «iaadiian  Sdmaaa  t«  urtflan.  Eio* 
Aataid  von  Schüssen,  ans  demselben  Gewehre  in  gleicher 
Lage  abgegeben,  wird  daher  infolge  der  auf  den  Schuss 
einwirketideii  UrtiiiUnde  (Verschiedenheit  der  Patronen,  Er- 
viinnng  der  Luit  etc.)  verschiedene  beadueiben  — 

Anf  dem  Erdboden  wüd  du  GtaicbeaSdi  bamericbar 
,  d.  h.  die  Schfiaae  werden  tidi  in  einer  wagerechten 
TVeHfUdie  vertheilen  —  Tiefenstreuung,  deren  Breite  mit 
der  Entfernung,  deren  Tiefe  mit  dem  W.ichien  der  IfGhen* 
Streuung  und  der  Abnahme  der  Einfallswinkel  zuninunt. 
Sndlieli  iat  die  Sdhmwletsttmg  tob  der  Geachoaavlrlcvag 
MäKfji^  die  berinflnm  wird  —  ahteaeheB  von  der 
WldamaiidaflMgliait  da«  Zldea  —  vom  Gewicht,  Form, 
Durchmesser,  Material  und  der  ficschwiniiigkeit  de*  (ie- 
Ztele.  Beim  deutschen  Gewehr  98  ist  die 
iing,  von  welcher  wieder  die  StSrke  der 
aaszuführendeo  feldnlsaigea  Deckungen 
beeinfluast  wird,  gegen  Holt:  Auf  100  m  wird  60cm, 
auf  400  m  Xo  cm,  auf  800  m  cm  urjd  .111  f  iSrx)  n) 
wird  10  cm  ttarkes  Kiei«ritholz  durcljacblagen,  so  tlaas 
naan  alao  i  m  starkes  Kiefern-  (oder  Tannen-)Holz  (oder 
60  cw  didcea  Eichanhola)  als  atBKicbesde  Deckung  mn- 
mInDeB  kamt.  Auch  adifltcen  doppelte  Bretlarurlnde  m!t 
einer  20  cm  starken  Füllung  kleini^^cachlagener  Feldsteine. 
G^en  Eisen:  7  mm  dicke  eiserne  Ptatten  werden  bis 
etwa  350  m  durchschlagen ;  9,5  mal  dideeSiahlplatten  bester 
Anfertigung  erhahen  bb  etwa  100  m  uBbedeateade  £in- 
drAdw,  darikber  lünai»  hSren  attch  diem  auf.  Man  kann 
alao  I  cm  dicke  Statihlatten  bc-itcr  Beschaffenheit  :iis 
Miareichenden  Schutz  ansehen.  In  Sand  und  Krde  be- 
tncen  die  Eiadriagwngptiercn  90  cm  hflchalena.  Handdt 
«•  «ich  aber  um  geschichteten  Rntea«  t«rfigea« 
moorigen  Boden,  so  mufs  man  2,0  m  Stirice  der  Brust- 
«t-br  »Uhifti,  eTjenso  viel  bei  festgeitarajftom  Schnee. 
Korngarben  müssaen  schon  5,0  tn  stark  sein,  um  xu 
decken,  und  Ziegelmauern  von  einem  Stein  Siürke 
(25  cm)  kflanaa  vom  ahien  Schnsa  dmchtchlageo  werden, 
•tifitere,  wenn  nehieie  Scbflme  dieselbe  Stelle  Ueffeo, 
weshalb  50  cm  dickes  Ziegelmauerwork  ^t-^^eo  einzelne 
Schüsse  akiiert.  Grosse  f  clsbluckartige  Steine 
(wie  sie  g.  B,  die  Buren  verwandten;  bilden  eiae  gute 
Deckung,  dagrgtm  wird  man,  der  Splitterwirkung  wagen, 
Bit  kleinen  Steinen  dnidnetEte  Erde  oder  Haufen 
nnn  Ueiaa  Steinen  eeiaieiden  müssen. 

W.  Stavenhaoim.  [too5j] 
♦      •  • 

Ueber  die  BetfiebebOMen  von  Automobilen  madit 

X'-  ibcrj;  in  einem  im  „Verein  zur  Belöidurung  des 
GewerbUeiiaes"   gehaltenen  Vortrage  nfthere  Augabeu. 


Danach  stellen  sich  die  jährlichen  Betriebs-  und  t.'nter. 
baltungahoaien  lUr  ein  9pr«diges  Automobil  zum  Preise 
ttn  6000  Uark,  da*  MgÜgNcb,  aneh  Soaataga,  elnric  bc> 
nutzt  wird,  wie  folgt: 

Abschreibung  .... 

Benzin  und  Oel    .    .  . 

Pneonatica  (i  Satt)  .  . 

Chaoffenr .  ..... 

Reparaturen  

Garage  


2400 

Mark 

960 

H 

600 

W 

laeo 

** 

300 

300 

ISO 

Mark 

Zusammen  jährlich 
Für  ein  grösseres,  24 — 20  l'S- Automobil  mit  einem 

Anschaffungswert  von  16000  Maik  wflnka  die  jUirlichcn 

Koatca  betragen: 

Abaduelbnng    .  4800  Mmk 

ßen/in  und  Oel  2000  ^ 

Pneumatics  800  ^ 

Chauffeur.  itoo  „ 

Reparatores 500  „ 

Garage  300  „ 

Venicherung     .    .    ,    .    ■    .    .      i^o  „ 

Zusammen  jlbrUcb  .  .  .   9750  Mark 
Der  Betri^  von  Lastautumobilcn  aleOt  akb  weaentUck 

billiger  als  der  Pferdebetrieii.  Für  ein  Pferdcgcsjtann 
wird  die  nuximule  Ta^csicUtuDg  (achtslOndigc  Acbeitszeil) 
n  so  km  Weg  mit  Last  angenommen,  unter  der  Vor- 
anaaeUuBg,  dass  daa  gleiche  Gcapann  den  leeren  Wagicn 
auf  dar  gleidien  Stredte  xurOck  an  bbren  hat.  Ein  LaM» 
automobil  kann  .-iber  in  4'',  Stunden  43  km  mit  be- 
lastetem Wagen  zurückl^en,  wäiirend  für  den  Rückweg 
mit  leerem  Wagen  3  '/t  Stunden  zu  rechnen  sind.  Wenn 
alao  bei  300  .^Vibeltsttgan  iat  Jahre  das  AuMaeobU 
10  Tage  lang  zur  Reparatur  und  Reinigung  ausser  1>ienat 
gestellt  werden  niuss,  SO  leistet  CS  in  280  Taj;en  etwa 
die  gleiche  ArbcU,  wie  zwei  Pferdegetpanne  in  300  Tagen. 
Bei  reichlicher  Abschreibung  stellen  sidi  die  Bciriebak Osten 
fär  I  Tonaen-KUometer  wie  folgt: 
Bei  einer  Nutakat  NB  AutoBoUttwtiicb  Pferdebelileb 
i.S  Tonnen  0,33  Mark        0,50  Mark 

3,0     ,.  o,jo    „  0,26  „ 

4,0      „  o,t6    „  0,20  „ 

Dabei  Jat  zu  berücksichtigen,  dasa  »n  den  meisten 
Fallen  die  Pferde  einer  stlnd^ien  Aufiidit  bedflrfen,  so- 
d.iss  <lcr  1' uhrmann  zum  Auf-  und  Abladen  weniger 
herangezogen  werden  Icann  als  der  AutomobillUhrer,  der 
wihrend  des  Stillstandes  der  Maschine  fOr  diese  Arbeiten 
frei  iat.  Bei  Schnee  and  £ia  akamt  wde«  die  Zag^t 
der  Pferde  fai  weit  bOberem  Maaase  ab  als  die  einec 
Automobüs.  --  V.inr  cnj;lischt  S]>editlnr;sfiiriia,  die  früher 
sieben  Pferde  und  zwei  Wagen  im  Betrieb  baue  und 
dafür  jährlich  1 1 000  Mark  an  BcHiabafeaMen  verausgabte, 
venniadette  diese  Betziebtkoeten  um  3000  Haik  im  Jahre 
dadurch ,  daia  «e  ein  FBnftonnen  •  Darapfautomobii, 
welches  das  Gleiche  leistete,  einstellte  Dabei  wurden 
aui  das  Automobil  1 5  Procent  Amortisation  nnd  5  Prooent 
Verzinsung  abgeschrieben,  während  die  AbadunÜNBig  «nf 
das  Pfcrdemaierial  aar  loFraoeat  betiqg.     o.  B.  [toefia] 


Piscbparaaiten.  Die  bekannteren  Sässwasscrfische 
beherbergen  verschiedene  Parasiten,  die  bei  masaenhafwa 
Vorkommen  den  Karpfen-  nnd  SalmonidenbesUnden  sehr 

gefährlich  werden  können.  Ks  sind  zumeist  SchmaioUer- 
krebte  aus  den  Familien  der  Barschliuae,  StdrlAuse, 
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Flun<ierb<i»e  und  Karpfen läu»e  und  weiter  aus  der  Familie 
dar  Ce^ftTfodtH  oder  KrebsUidM.  Vonricemd  KiuMratMn 
die  Arten  in  den  Kiemen,  and  mwur  finden  lid  in  der 

Regel  mehrere  Arten  nelien  einander.  T>i'  Fiscljtnu- 
f Ergasilus  SirbolJii  A'orJm.)  ist  ein  bSuliger  Kicnien- 
parosii  des  Karpfens,  verschmiUit  aber  auch  andere  P'ische, 
wie  Mediie.  Wdie  und  Bnchsen  nichc  Der  Weh  be- 
herbatgt  mmerdem  In  »einen  Kiemen  nodi  Ergasilus 
trisetaccti!  Nordm.  nnc!  im  M.uili'  t'.wc  Jtine  Ait  Ti,i,he- 
liastes  sttllifrr  Aoii.  In  den  Kiemen  d<s  !•  Ui-.s;i.il» 
findet  sich  Eririiiilus  g^ibbus  XorJm.  Dn  L.'iclis  lic- 
herbergt  in  seinen  Kiemen  dteleriei  Fiichkkaie:  Coligno 
mjfa  Eä» ,  Lfpcophthfirm  salmattü  Kr.  und  L.  slromn 
Itaird,  aUMient'ini  ihkIi  ! rrnufOfiodi)  sulmonea  /.,  In  den 
Kiemen  de»  Hechtes  findet  sich  weiter  auch  C<tt>s(us 
lanatrit  Sip,  nnd  in  den  Muskeln  der  Unteikinnladc 
lermeocffo  noein«  linrm..  bei  der  Seeforelle  Migus 
rapax  Edv^  und  f^peophiheirns  strwmn  Baird., 
beim  Saibling  Lt-rnueopoda  ini/iwuri:  /..  Wie  von 
dem  Borne  beobachtet  hat,  wird  l^ruatixfra  typrina<ea 
den  jatigcis  Foteiien  im  ersten  Sommer  gef&hrlicfa, 
eben  so  »teliie  «r  fett,  dan  ein  Bandwrorm  den  Tod 
junger  Forellen  vcramdite,  irobei  deren  Leib  btaaen- 
.irti^  ;uif!>tfi woll.  —  Die  erbscngriisse,  flachschildfBrmxc 
typische  Karpfenlaus  (Argulus  foliacruti.  gleichfalls  lu 
den  Schmaiotzetkrebsen  gehörig,  lebt  auf  der  Haut  des 
K«rpf«w,  vornebmlich  an  der  Sdiviuuflome;  sie  ist 
mit  einem  Stachel  nnd  einer  GIfIdrtIce  bewehrt,  womit 
sie  dem  Fische  tirfe  und  oft  iridliclic  Wunrf<-n  betbringt. 
Argutus  coregoiii  befallt  h.-tüptiiinhlich  .^:i^iiinmdrn  Als 
daileei  dnrakpeifend  wirksames  Mitlei  g-gen  diese 
Schmaiotzer  envalat  aicb  d«a  «ollalbidige  AUaueo  und 
zeitweilige  TVodenlegen  der  von  Ihnen  befallenen  Teiche. 

Kill  wclierer,  oft  gefürcbteler  Fiiurbpaiasii  ist  der  ledei- 
farbige,  weisspunktirte  Fischegel  (Piscicola  gfomelral, 
der  aowohl  in  Teichen  wie  in  fliessenden  Gewäiiorn  vu. 
koeamt  und  jegliche  Ficcbputung  befSHt.  Er  wird  euch 
der  Uebertngnng  von  Blntpar,islten  aus  der  Chnse  der 
Kbggellaien  (Protoioen)  bescliiildi^;!.  welche  als  die  Erreger 
der  logettannien  Schlafkrankheit  des  Karpfens 
■ngpadmB  w<Bdeo.  u.  [«004« 


BÜCHBRSCHAU. 
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Mi  che  Iii  eider,  <'.,  Dipl.  Ing.  (irtituizüi^i;  tiwderner 
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POST 

An  den  Herausgeber  des  ,.  i'romctheus". 

In  Nr.  H4<)  des  laufenden  Jahrjyanj;«  Ihres  geschätzten 
Prometkt  u i  hat  der  Kiimisrhaiiiiuikcl  \\\  %o  fc-ni  niiMi  lie- 
•ooderes  Interesse  erregt,  als  idi  iin  verfiossencn  Sommer 


n.ich  einem  mehrstündigen  Marsche  auch  die  Arbeh» 
leiatBOg  einea  Manacban  pro  Tag  auf  Gr  »od  eigener 
Unterlagen  Atredmet»,  nwl  >ww  Unterlagen,  die  in  qa. 
.\MiUel  nicht  erwibot  sind,  nainlich  das  cigcnr  Ki'irjicr- 
gewicht,  welcfaeii  der  Mensch  bei  jedem  Schritt  um  etwa 
0,04  m  EU  beben  hat. 

Legt  naa  ein  KAtpcfgewicht  von  rand  100  kg  uad 
eine  Marachgcadiwlndigkeit  von  110  Sdiylti  pro  ItlmMe 
zu  Grunde,    lo  wird  der  KOrper  abo  Seennde 

'  ^     1 X  0,04  D  =  o,oS  m  gehoben.  Die  Leistung  bctrigt 

8  I 

ilrHhcr  L  —  loo  kg  X  o,o8  m  •.    8  mkg  oder  -  --PS. 

75  "» 

Auf  diese  Wose  gefauigte  ich  sdo  lu  dem  gleichen 
Resultat,  wie  der  Herr  Verfssaer  qn.  Arlikets  anf  Seite  «72, 

A^!..!!--  I,  angii'tit. 

Ira  VV'i>.U;rj.)irucilj  diein."!  ,,L)uicb»chnitl»"- I-cisturg 
Stehen  nun  aber  die  vom  Herrn  Verfa.sser  Seite  271  an- 
gefahrun  I>aien  des  Herrn  Frofeaior  v.  Rbisn.  welcber 
«4  A.  die  beste  Amanliuag  der  UenschMihatc  am  Hebel 

mitl46ooombgaBgiebt.  ^^^^ mkg tiiidalMrmir  1946 PS^ 

wobei  die  crwfhnle  adilMtadige  AibeilKeit  mit.  dam 
nMbigen  Huhepausen  frugannBunea  xwel  Simdien)  an 

Grtinde  liegen  trag. 

Macht  der  Mensch  einen  aciit»iiindigen  Marsch,  so 
kiikiei  er  nach  den  Eingangs  erwübnica  Unterlagen  von 

du  •  60  •  8 

'/„  PS  pro  Stcundc  in  acht  Standen    ■  ^   =  2880  PS, 

also  bd  weitem  mehr,  ste  wenn  er  aogcstrcfugt  mit  dem 
Hebel  arbeiten  mu45.  ,\cht  Stunden  M.irscb  sind  aller- 
dings eine  «usserge wohnliche  Beaiupiuchung,  aber  seitist 
wenn  der  Manch  mit  awdMfladiger  RuhejMuae  amgifülm 

Wörde,  Bo  würden  immer  nodl  s  ai6o  PS 

10 

j^clcisirt  wonltt!.  Ich  gl.iuiie  il;iher,  d.us»  die  .\ng.ibe 
von  PS  secundlicber  Leistung  für  einoi  normalen 
Mensclitn  an  bech  gegriffen  iat. 

Bei  meiner  Berechnung  hatte  ich  raein  eigenes  KOrper* 
gewicht  zu  Grunde  gelegt,  was  «cht  etwas  Aber  Normal 
iM  \i,wA\  luiifstnndi^cn  M.-irsch  h.ittc  ich  auch  hinter 
mir,  die  0,04  ni  Hub  stimmen  such,  uad  das  ergab  eine 
Lebtung  von  1800  PS. 

Sehr  geehrte  Kedaction,  wflrden  Sie  nicht  gelagentlich 
einmal  Veranlassung  nehmen,  dieses  Tbema  fibei  Kntft» 
leist»;ni;<:-n  zu  licliniideln .'  Interessant  w&ren  doch  gewiss 
Vergleiche  der  Leistungen  von  Menschen  und  Thieren 
mit  denen  nnaercr  modernen  KLmft-,  specieil  der  Dunpf« 
maachhwn,  die  pro  Flerdeitlrfce  nnd  Stimde  ihre  1—2  icg 
Kohlen  venehrn,  das  ist  in  fUnf  Stunden  und  fOr  1 800  PS 
---5  iSdo  i,j  i.i  io^i  Kohlen,  oder  (.'ineiii 
DurchM:bnitts]>reis  für  gute  Kesselkoiilen  ~  15  Mark  pro 
I  WQd  ■  I ; 

Tonne  -  -1  20i,io  Mark  lInko»t«'n. 

lOüO 

Mein  fünfstündiger  Muisch,  iti  dem  ich  auch  itioo  PS 
Iristete,  hatte  nur  für  Frfibstüclc  und  Getrink  etwa  2  Marli 
Unkosten  venusachti  Wenn  man  alao  nur  die  „Faner* 
kosten'*  b  Reduning  sidit,  ao  hSnnte  ein  krlft^er  Memeh 
■>0  loomal  mehr  leisten,  als  eine  Dampfmiischine.  wenn 
nicht  Dauerleistung  in  Frage  kilme.  Dafür  nehme  ich 
a1>er  üwei  .\)crisr;i<>n  111  die  Reciinung  Und  erhalte  inuBcr 
noch  eine  50  fache  Mebtleistung. 

Gegen  idlclie  AntfOhnrngen  Ucaae  sid  gewiw  viel 
entwenden,  und  das  w(re  es  gerade,  was.  abgesehen  von 
mir,  geeriaa  manchen  Leser  Ihres  gescheuten  Blattes 
inietaaairen  würde,  h  b,  [ssm») 
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Die  autogene  SchweisstiDg  der  Metalle. 

Von  K.  \Vi»s,  Ingenieur.  (irir»hrim  a.  M. 
Mit  Ticrtebn  AbbildungFii. 

Im  Anschluss  an  die  in  dieser  Zeitschrift  er- 
schienenen Abhandlungen  über  die  Thermit-  und 
die  elektrische  Schweissung  sei  es  mir  gestattet, 
hier  auch  des  neuesten  Schweissverfahrens,  der 
autogenen  Schwei.ssung  mit  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  bezw.  Acetyien  und  Sauerstoff,  zu  ge- 
denken. 

Beim  Verbrennen  von  i  kg  Wasserstoff  zu 
Wasserdampf  werden  bekanntlich  etwa  28800 
Calorien  oder  pro  Cubikmeier  etwa  2500  ('alorien 
erzeugt.  Die  Temperatur  der  Flamme  aus  zwei 
Thailen  Wasserstoff  und  einem  Theilc  Sauerstoff 
ist  theoretisch  6700  "C.  In  Wirklichkeit  sinkt 
sie  jedoch  durch  Dissociation  des  Wasserdampfes 
auf  etwa  2400  "C. 

Wer  heute  die  .\nwendung  dieser  l'lamme 
zur  autogenen  Schweissung  sieht,  fragt  jedesmal 
erstaunt,  warum  man  dieselbe  nicht  schon  früher 
benutzt  habe,  und  diese  Frage  hat  auch  eine 
gewisse  Berechtigung,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Eigenschaften  der  Wassersloff-Saueri<toff- 
flamme  seit  langem  bekannt  waren.  Vjs  müssen 
also  Schwierigkeiten  zu  überwinden  gewesen  sein, 
deren  man  erst  in  den  letzten  Jahren  Herr  g'e- 
worden  ist.    Solche  Schwierigkeiten  be.standen  in 

lt.  April  ig(i6. 


erster  Linie  in  der  Brennerconstruction  und 
dann  auch  darin,  dass  die  Gase  nicht  zu  solchem 
Preise  und  in  den  .Mengen  erhältlich  waren,  die 
eine  nutzbringende  Verwerthung  zulie.ssen. 

Die  Wasser.stoff-Sauerstoffflamme  wird  zwar  seit 
Jahrzehnten  in  Laboratorien,  zur  Glasbläserei  und 
für  Kalklichlbrenner  benutzt.     Bei  den  hierfür 
verwendeten  Brennern  treten  die  Gase  an  den 
in  einer  Ebene  liegenden  Mündungen  der  Rohre 
zusammen  und  erzeugen  »o  eine  Flamme,  welche 
ungefährlich  ist,   und  die  auch  bezüglich  der 
I  Temperatur  den  seitherigen  Verwendungszwecken 
i  genügte.    Ks  zeigte  sich  jedoch  beim  Versuch, 
i  Metalle  zu  schmelzen,  dass  trotz  eines  Uebcr- 
'  .Schusses  von  Wasserstoff  die  Schmelzstelle  o\ydirt 
wurde.     Der    Grund    hierfür    lag    darin,  <lass 
die  Gase  vor  der  Entzündung  nicht  genügend 
gemischt  waren.    Eine  ausgiebige  Mischung  der 
Gase    lässt    sich    aber    nur    durch  Vereinigen 
(  derselben    vor   Austritt    aus    der  Brennerspitzc 
I  erzielen. 

Die  hierauf  zielenden  Versuche  boten  mancher- 
lei Schwierigkeiten  und  mussten,  weil  nicht  unge- 
fährlich, mit  grosser  Vorsicht  durchgeführt  werden; 
sie  können  heute  als  erfolgreich  abgeschlossen 
angesehen  werden.  Der  später  beschriebene 
Schweissbrenner.  System  Dräger,  giebt  eine  gut 
reducirende  Flamme,  welche  auch  in  der  Hand 
des  Laien  jede  Gefahr  ausschliesst. 

2» 
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Nach  Art  der  Gasverwendung  unterscheidet 
man  nun  bei  der  Wasserstoff-Sauersloffschwcissung 
zwei  Gruppen,  eine  mit  selbsthergestellten  Gasen, 
die  direct  aus  einer  VVasserzersetzungsanlage 
kommen,  und  eine  mit  verdichteten  Gasen,  welche 
in  Flaschen  versandt  werden. 

Die  Wasserzersetzer  oder  Electrolyseure 
werden  nach  verschiedenen  Systemen  ausgeführt. 
Schuckert,  Garuti,  Schoop  und  Dr.  Schmidt 
haben  recht  brauchbare  Apparate  an  den  Markt 
gebracht. 

Bei  Construction  dieser  sämmtlichen  Systeme 
ist  Grundbedingung,  dass  eine  Mischung  der 
Zersetzungsgase  im  Apparate  ausgeschlossen  ist 
und  eine  gute  Stromaus- 


beim  Schweissen  vier  Theile  Wasserstoff  und 
ein  Theil  Sauerstoff  verbraucht  werden.  Da 
nun  die  elektrolytischen  Anlagen  nur  zwei  Theile 
Wasserstoff  auf  einen  Theil  Sauerstoff  erzeugen 
können ,  muss  der  Wasserstoffgasometer  ent- 
weder mit  Wasserstoff  in  verdichteter  Form  aus 
Flaschen  nachgespeist  werden,  oder  ein  Theil 
Sauerstoff  würde  unbenutzt  bleiben. 

In  der  That  verwenden  die  Firmen,  welche 
elektroljtischc  Selbsterzeugung-sanlagen  besitzen, 
nebenbei  Wasserstoff  in  verdichteter  Form,  um 
den  Sauerstoff  ihrer  Anlagen  voll  auszunutzen. 

l^er  Schwei.s-sapparat  für  elektrolytische  Gase 
besteht    aus    einem    einfachen    Hosenrohr,  in 

welchem    die  beiden 


beute  gewährleistet  wird. 

Man  rechnet  im  all- 
gemeinen für  einen 
Cubikmeter  Knallgas, 
das  sind  666  Liter 
Wasserstoff  imd  333 
Liter  Sauerstoff,  4.2 
Kilowattstunden.  Der 
Preis  des  selbstherge- 
stellten Gases  ist  also 
in  erster  Linie  von  den 
Stromkosten  und  dann 
auch  von  der  Grösse 
des  iVnlagecapitals  ab- 
hängig und  kann  daher 
nur  von  Fall  zu  FaN 
bestimmt  werden. 

Da  die  Anlage- 
kosten relativ  gross 
sind,  ist  die  Verwen- 
dung der  elektrolyti- 
schen Gaserzeugungs- 
anlage nur  da  am 
Platze,  wo  die  erforder- 
liche Gasmenge  und 
die  Verwendung  der 
Schweissung  für  Spe- 
cialartikel vorher  genau 

festgelegt  werden  kann.  Für  eine  Fabrik,  welche 
unregelmässige  Verwendung  für  die  Schweissung 
hat,  und  welche  auch  ausserhalb  der  Werkstätte 
schweissen  will,  wird  man  niemals  eine  olektro- 
lytische  Anlage  vorschlagen  körmen.  Man  wird 
hier  stets  verdichtete  Gase  verwenden,  <iuch  wenn 
diese  durch  die  Lage  der  Verwendungsstelle 
infolge  der  F"rachtkosten  theuerer  werden  als 
selbsthergestellte  Gase. 

Die  autogene  Schweissung  erfolgt  nun  bei 
den  clcktrolytischen  Anlagen  so,  dass  die  Gase 
von  den  Klcktrolyseuren  durch  getrennte  Lei- 
tungen einem  Wasserstoff-  und  einem  Sauer- 
stoffgasometer zugeführt  werden;  von  hier  aus 
fähren  wieder  getrennte  Leitungen  nach  den 
Arbeitsplätzen. 

Es    sei    hier    gleich   vorausgeschickt,  dass 


Abb.  jij.  Gase  zusammenkom- 

men. Dieses  Rohr  wird 
von  Hand  geführt  und 
hat  je  nach  dem  Ver- 
wendungszweck an  der 
Spitze  verschieden  weite 
AustritLsöffnungen.  Die 
Gase  werden  gewöhn- 
lich durch  je  einen 
Hahn  eingestellt  und 
das  richtige  Gemisch 
nach  Farbe  der  Hamme, 
d.  h.  also  nach  der  Er- 
fahrung des  Schweissers 
regulirt. 

Der  Neuling  hat 
also  keine  sichere  Hand- 
habe, um  die  für  das 
betreffende  Material  er- 
forderliche (lasmenge 
sowie  auch  das  richtige 
Xüschungsverhältniss  zu 
bestimmen.  Hierdurch 
wird  die  Anlcmimg  der 
Leute  im  Schweissen 
jedenfalls  schwieriger, 
als  dies  bei  den 
später  beschriebenen 
Drägerschen  Apparaten  der  Fall  i.sL 

Da  elektrohtische  Gaserzeugungsanlagen  für 
autogene  Schweissung  bis  heute  noch  nicht  in 
grosser  Zahl  vorhanden  sind,  kann  man  nicht 
sagen,  dass  durch  diese  die  autogene  Schweissung 
besonders  gefördert  worden  ist.  Dieses  Verdienst 
gebührt  vielmehr  den  Vertretern  der  Schweissung 
mit  verdichteten  Gasen:  der  Oxhydric-Gcsell- 
schaft  in  Brüssel,  in  erster  Linie  aber  der 
Chemischen  Fabrik  Griesheim-Elektron  in 
Frankfurt  a.  M.,  welche  letztere  Wasserstofl 
und  Sauerstoff  in  ihren  grossen  Alkali-Zersetzungs- 
anlagen als  Nebenproduct  gewinnt  und  infolge- 
dessen zu  den  billigsten  Preisen  abgeben  kann. 
Femer  wird  Sauerstoff  von  den  Vereinigten 
Säuerst  off  werken  G.  m.  b.  H.,  Berlin  N.,  von 
deren  Fabriken  in  München,  Barmen  und  Berlin 
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geliefert.  Dieser  SauerstotT  ist  dun  h  frartionirte 
Verdampfung  trerflSssigter  Luft  nadi  Linde  her* 
gestellt.  Der  Versand  erfolgt 
in  Slahlflasihen ,  welche  ent- 
weder von  der  liefernden  Firma 
geliehen  werden,  oder  aber 
Eigenthum  der  Abnehmer  sind. 

Der  Apparat  für  autogene 
SchwdsBODg  mit  Tcrdichtaten 
Ga.sen  setzt  sich  zusammen 
aus  je  einer  Flasche  mit  ver- 
dichtetem Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  den  Keducirventilen 
und  dem  Brenner,  wie  Abbil- 
dung j37  veranschaulicht. 

Die  Flaschen  bestehen  aus 
bestem  Stahl  von  entsprechen- 
der Feiti^ceit  and  hoiher  Deh- 
nung. Sie  «erden  entweder 
nedi  dem  Manneanami- Verfah- 
ren gewalzt  oder  nw  massiven 
Sie  sind  oben  zu  einem  Halse 
itonisches  Innengewinde, 


Stahlblöcken 
eingesogen  und  haben 


des  Ventils  geschieht  wie  folgt:  Das  hochge- 
spannte Gas  befindet  sich  in  der  Bohrung 
und  wird  durch  einen  doppelarmigen  Hebd  nuft 
Hilfe  der  Schliessungsfeder  j,  bei  herausge- 
schraubter Regulirschraube  3,  abgeschlossen. 
Spannt  man  die  Feder  6  durch  Hineindiehen 
der  Regulirschraube  so  wirkt  das  Hebelsvstera 
derart,  dass  die  Bohrung  4  geöffnet  wird.  Das 
austretende  Gas  drückt  entgegen  der  Feder- 
spannung 6  auf  eine  Membrane  5,  bis  Gleich- 
gewicht zwischen  Membran-  und  Federdruck 
hergestellt  ist  Einem  bestimmten  Minderdmck 
unter  der  Membrane  entspricht  bei  einer  ge- 
gebenen Austrittsötfnung  in  dem  Zapfen  y  die 
gewünschte  Gasmenge.  Das  RedadrTenttt  hat 
zwei  Manometer.  Das  Manometer  7  zeigt  den 
Hochdruck  der  Flasche  an  und  wird  zur  Be- 
stimmung des  Gas  Verb  r  a  u  t  hes  für  die  Arbeit  benutit. 
Denkt  man  sich  eine  Flasche  von  $6  Liter  Waaser- 
iuhalt,  so  wird  dieselbe,  wenn  das  Manometer 
1 50  Atmosphären  ieigt=  |6  X  150  5400  Uter 
Gas  enthalten. 

Will  man  den  GasTerbimndi  ior  eine  Arbeit 


in  welches  das  Absperrventil,  ebenfalls  mit 
konischem  Gewinde,  efaigeschraubt  ist  Ab- 
bildung 338  veranschaulicht  ein  derartiges  V'entil 
im  Schnitt.  Das  Flaschenventil  besitzt  einen 
Seiteaiapfen,  und  dieser  hat  fSr  Wasserstoff  IJnks- 
und  für  Sauerstoff  Rechtsgewinde.  Der  Seiten- 
zapfen dient  zum  BefestigeD  des  Reducinrentils. 
Abbildong  $39  adgt  da»  sogenannte  Dosirungs-, 
xeducirventQ«  Sjrstem  Driger,  Die  Bethätiguitg 


feststellen,  so  subtrahirt  man  Hnddruck  von  An- 
ftngsdnicfc  und  mnltipKcirt  mit  dem  Flascheninhalt 
Bei  AuafShmng  einer  bestimmten  Arbeit  sei  also 
das  Manometer  von  150  Atmosphären  auf 
7S  Atmosphären  gebllen;  man  wfirde  daher 
150  —  75  X  }6  B  tjoo  Liter  Gas  Terbrancht 
haben. 

Das  Ifanometer  S  besitzt  zwd  Snlheihingen. 
Die  obere  zeigt  den  Gasverbrauch  in  Mmuten» 
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litern  an,  die  untere  diejenige  Blechstärke,  welche 
bei  einer  beatinunten  Zeigerstellung  ge»cbweiHt 
werden  kann. 

Diese  Einrichtung  ist  von  ganz  hervorragender 
Bedeutung  für  die  Handhabung  des  Schwein- 
apparates. EsiatdemSdiweiBBer 

nicht  mehr,  wie  früher  bei  den 
anderen  Apparaten  erwähnt, 
nberlasBen,  die  riditige  Flamme 

zu  suchen,  sondern  die  für  eine 
bestimmte  Blechstärke  erforder- 
ficbe  Gasmenge  sowie  auch  das 
richtige  Mischungsverhältniss 
werden  durch  einen  einzigen 
Handgriff,  nStnIich  durch  1^- 
stellen  des  Minderdruckes  mit- 
tels der  ReguUrschraube  2,  er- 
reicht Durdi  Hineinschrauben 
der  Regulirschraube  wird  im 
Apparate  ein  höherer  Druck, 
d.  h.  eine  grössere  Gasmenge 
erzeugt,  durch  Zurückschrauben 
der  Regulirschraube  2  wird  die 
Gasroenge  vermindert  Sollea 
also  7..  B.  Bleche  von  2  mm 
Dicke  geschweisst  werden,  so 
wild  d«r  Druck  im  Apparate 
durch  die  Ref^ulirschraube  2 
so  eingesteUt,  dass  der  Mano- 
meterseiger 2  mm  Blechdicke 
anzeigt.  Dies  gilt  sowohl  für 
das  Sauerstoff-  als  auch  für 
das  Wasserstoff-RedncirTentil. 

An  die  Reducirvenlile  sind 
die  Schläuche  to  angeschlossen, 
«M  DrivM.       welche  das  Gas  zu  dem  Brenner 
(Abb.  340)  führen. 
Dieser  Brenner  besitzt  einen  Absperrhahn. 
Ist  derselbe  geadilossen,  so  tritt  immer  nodi 
ganz  weniL;  WasserstotT  durch  und  lä.'<st  an  der 
Spitze  j  eine  kleine  Zündflamme  brennen. 

Beim  Oeffiien  -des  Hahnes  wird  suerst  der 
WasserstofToanal  canz  frei  gegeben  und  dann 
durch  weiteres  Drehen  laugsam  Sauerstoff  zu- 
geführt.  Hierdurch  wird  erreicht,  dass  bd  Unter- 

breL•huIl^^  der  Arbeit  die  Flamme  abgestellt 
werden  kann,  ohne  dass  die  Keducirventiie 
ausser  Thätigkelt  kommen.  Von  dem  Hahne  ge- 
langen die  Ga.se  bei  dein  Brenner  (Abb.  340) 
durch  die  in  einen  spitzen  Winkel  angeordneten 
CanSle  t  in  eine  doppelte  Misdikammer  »,  in 
welcher  die  erwähnte  gründliche  Mischung  der 
Gase  ertolgU  Durch  das  Mundstück  j  treten 
die  Gase  aus. 

Wif  bei  den  vorbeschriebenen  Apparaten 
für  ciektrolylische  Gase,  ist  es  auch  bei  diesem 
Brenner  erforderlich,  dass  das  Mundstück  je 
nach  der  zu  bearbeitenden  Riechstärke,  d.  h. 
nach  der  jeweils  austretenden  Gasmeuge,  ver- 
schieden weite  Bohrung  erhält 


Wir  haben  früher  gesehen,  dass  bei  den 
ältesten  Brennern  Wasserstoff  und  Sauerstoff  an 
der  Mündung  der  Zuführungsrohre  in  einer  Ebene 
zusammengefihrt  worden.  Da  mm  innerhalb  der 
Mischkammer  und  des  Brenners  bereits  em 
explosives  Gemisch  vorhanden  ist,  so  muss  man 
durch  geeignete  Massnahmen  das  Zurückschlagen 
der  Flamme  in  den  Mischraum  a  mhindem. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  weldier  rieh  die 
Verbrennung  eines  Gasluftgemisches  f6rt{^anzt, 
nennt  man  Zünd-  oder  BrenngeschwinidiglMit 
Diese  ist  bei  Wasserstoff  imd  Sauerstoff  im  Ver- 
hähnisg  2 :  i  nach  Versuchen  von  Professor 
Kernst  2800  m  pro  Secunde.  Man  hat  es 
mm  durch  VerSnderung  der  Zusammenseteong 
der  Gase  in  der  Hand,  diese  Zündgeschwindigkeit 
zu  verkleinem,  und  man  ninunt  in  diesem  Falle 
nicht  zwei  Theile  Wasserstoff,  sondern  4—  5  Hielte. 

Hierdurch  wird  zunächst  die  Zürulgeschwindii,'keit 
auf  ein  brauchbares  Maass  herabgesetzt  Damit 
nun  die  Flamme  nidit  zurückadilSgt,  muss  die 
Austrittsgeschwindigkeit  des  Gasgemisches  grüs.ser 
sein,  als  die  Zündgeschwindigkeit  Dies  wird 
durch  die  Wahl  der  Bohrung  des  auswechsel- 
baren Mund.Ntückes  V  erreicht.  Ks  gilt  als(.>  für 
die  sogenannten  Mischgasbrenner  die  Regel:  die 
Zündgescbwindigkeit  kleiner  als  die  Anstrittsge-^ 
schwindigkdt  zu  halten. 

Aber  aadl  die  Austrittsgeschwindigkeit  hat 
efaie  natürliche  Grenze.  Sie  muss  so  sem,  dass 
das  im  Fluss  befindliche  Materia!  nicht  von  der 
Flamme  fortgeblasen  wird.  Man  sieht  also,  dass 
eine  Reihe  von  Bedingungen  zu  erfüllen  waren, 
und  zwar  koi;n[!-ii  diese  nur  empirisch,  d  Ii. 
durch  langwierige,  nicht  ungefährliche  Versuche, 
festgelegt  werden. 

.N'arhdt'iii  nun  für  eine  bestimmte  Blech- 
Stärke  die  Gasmenge  einregulirt  ist,  wird  ziwächst 
der  Wasserstoff  entzündet  und  dann  durdt 
Oeffiien  des  Hahnes  am  Brenner  der  Sauerstoff 
hüizugegeben.   Die  Flamme  von  reinem  Wasser^ 

AM.  J41. 


Stoff  und  Sauerstoff  Ist   fast   farblos.  Etwa 

10  mm  vor  dem  Mundstück  kann  man  einen 
bläulichen  Kegel  erkennen,  welcher  die  hcissestc 
Stelle  in  der  Flamme  darstdlt 

Ich  habe  die  Temperatur  dieser  Stelle 
mittels  des  Wauuerschen  Fvrometers  gemessen 
und  bei  ehiem  Misdiungsfcrliiltaiss  ▼«»  vier 
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Theilen  Waj^serstoff  auf  emen  HmÜ  Sracfstoff 
etwa  1900**  C  gefunden. 

Zum  Sch weissen  bt  es  nur  oöthig,  die 
Flamme  bis  zu  der  bläulichen  Stelle  dem  Ar- 
beitsstücke zu  oäbeni.  Das  Metall,-  Eisen  z.  B., 
scbmllzt  sofort,  und  da  sich  der  Fhtss  i&  emer 
reducireiidtn  Zone  befindet,  ist  weder  ein  Reduc- 
tioosmittcl  erforderlich,  noch  braucht  das  Arbeits- 
stuck Toilier  von  Ozjd  befreit  au  «erden. 
Ktwaiger  Rost  wird  rcdudit  und  llient  als  reines 
Eisen  miL 

B«  der  Auafubrung  tob  Längseähten  bis 

3  mm  Blechdicke  werden  die  B!eche  stumpf 
an  einander  gestossen  und  durch  langsames 
Ueberldten  der  Ftamine  mm  Fluaa  gebmdit. 
so  dass  die  Rinder  dicht  und  fest  zuHunmen* 

fliessen. 

Die  Bledte  fiber  3  mm  Dicke  werden,  um 

sie  von  einer  Seite  durchschweissen  i;u  können, 
an  den  zu  schweLssenden  Kanten  nach  Ab- 
bildung 341  abgeschrägt,  derart,  dass  die  obm 
offe;i-'  Dreiecksseite  eine  Fänge  ungefähr  t^deicli 
der  doppelten  Blecbdicke  erhält.  Die  Nute 
wird  nun  anter  der  Flamme  in  Fluss  gebradit 
und  durch  einen  tropfenweise  abgeschmolzenen 
Draht,  der  mit  dem  BlechÜuss  zusammenfliesst, 
ausgefSllt.  (SchiB  Mgt) 


Gesohichte 

der  Sntwlokelttng  der  W&rmekraftmaMAiinen. 

Vaa  Ali  ÜltD  Ml:  »IL, 
IVnfellW  der  kk.  tediniicben  Hockidiula  m  BAmi, 

(SchJlM  TOD  Seite  ifA'^ 

Auf  dem  im  Vorstehenden  in  Kürze  geschil- 
derten Wege  von  Watt  bis  zur  modernen  Voll-, 

cndung  erwuchsen  der  Dampfmaschine  jedoch  auch 
bedeutsame  Concurrenten.  Der  älteste  davon 
ist   die   Gasmaschine.    Die   Umstäiide  für 

deren  Ausbildung  waren  jedoch  andere  als  jene, 
<lic  wir  itn  Vorhergehenden  kennen  gelernt 
haben.  Phantastische  Vorahotngen  dnd  ja  auch 
hier  sehr  früh  gegeben.  Die  dämonische  Kraft 
der  Explosivstoffe  reizte  den  Menschengeist, 
gerade  sie  zum  gezähmten  Sdaven  zu  machen. 
Man  versuchte  ck  rtinach'^t  mit  der  Pulver- 
maschme.  iJie  erüten  einschlägigen  Versuche  lassen 
sich  auf  da.«  Knde  des  17.  Jahrhunderts  zurück- 
datireu.  Aber  alle  diese  Experimente  blieben 
ohne  Erfolg,  da  u.aa  la  der  Herstellung  auf 
unüberwindliche  Hindernisse  stiess. 

Mehr  als  100  Jahre  ruhte  nun  der  Gedanke  der 
Kxplosionsmaschine.  Die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit wendete  sidi  dem  Fortschritte  der 
Dampfniasi  hine  zu,  und  erst  7m  Beginn  des 
1 9.  JiArhundcrts,  nach  Entdeckung  des  Leucht- 
gases, wurde  neuerdings  der  Gedanke  aufgegriffen, 
au  Stelle  des  Dampfes  explosives  ?:utii  Be- 
iriebe von  Kraftmaschinen  zu  verwenden.  Die 
nächsten  jo  Jahre  blieben  jedodi  trotzdem  un» 


fruchtbar,  derm  die  Verwendung  des  Gases 
setzte  seiner  schwierigen  Behandlung  halber 
schon    eine    beträditliche   Höhe  tedniacheB 

Könnens  voraus,  über  we)>  hes  jene  Zeit  nidit 
in  genügendem  Maaase  verfügte. 

Erst  im  Jahre  1S60  war  es  Lenoir  gegönnt, 
durch  l 'eherwindung  aller  [iraktischen  Schwierig 
keiten  Erfolge  zu  erzielen,  die  so  vielen  vor  ihm 
versagt  war«.  Das  ungesimde  Arbettsprincip 
und  als  Folge  desselben  der  gro^isc  Ga.s verbrauch 
dieser  Maschinen  verhinderte  jedoch  ihre  aus- 
gedehnte Verwendung  und  führte  cu  Verbesse- 
rungen uml  neuen  ronstructionen. 

Als  wichtigste  derselben  sei  zunächst  die 
atmosphärische  Gaskraftmaschine  genannt, 
mit  welcher  die  Firma  l  angen  «Iv  Otto  in  Köln 
anlässlich  der  zweiten  Pariser  Weltausstellung  1 867 
in  die  Oeffentlicfakeit  trat 

In  einen  verticalen,  oben  ortenen  Cylinder  wird 
cm  explosibles  Geirüsch  aus  Luft  und  Leuchtgas 
gesaugt  und  im  geeigneten  Momente  entzSndet 
Die  I'xplosion  sehlcudcrt  den  Kolben  frei  in 
die  Höhe^  infolge  des  sich  unter  ihm  bilden- 
den Vacuums  drikht  die  luft  ihn  arbdtrer- 
rii  htend  wieder  herab,  und  das  Spie)  beginnt 
von  neuem.  Der  freie  Aufflug  und  der  arbeit- 
verrichtende Niedergang  des  Kolbens  wird  da- 
durch erzielt,  dass  die  ge/^ahnte  Kolbenstange 
in  em  auf  der  Maschinen  welle  sitzendes  Zahn- 
rad greift,  weldies  behn  Freifluge  des  Kolbens 
frei  auf  der  Welte  läuft,  beim  Niedergange 
desselben  jedoch  durch  ein  Schaltwerk  zwang- 
Uttfig  mit  dieser  verbunden  wird.  Dieses 
Getriebe  verursachte  ein  sehr  unangenehmes 
lärmendes  Geräusch;  ausserdem  war  als  Folge 
der  Wiifcungsweise  das  Raumerfordemiss  und 
Gewicht  dieser  Maschine  unverhähnissmässig 
gross.  Trotz  dieser  Mängel  kam  sie  aber  im 
laufe  der  nächsten  zehn  Jahre,  da  eben  nichts 
besseres  zur  Verfügung?  stand,  in  etwa  5000  Exem- 
plaren in  Starken  bis  4  PS  zur  Ausführiing. 

EXeae  231^  aVeiB  ist  der  sprechendste  Be- 
weis, wie  dringend  das  Kleingewerbe  einer  seinen 
Verhaltnissen  sich  anpassenden  Kraftmaschine 
berdts  cu  jener  Zeit  bediuAe. 

Der  einzige  Vnrthctl  der  .ntmosphärischen 
Gaskraftmaschiue,  der  ihre  unangenehmen  Eigen- 
schaften vergessen  Hess,  war  der  für  jene 
Zeit  relativ  geringe  riasverbraurb  von  im  Mittel 
I  cbm  pro  Pferdestärken- St imde;  derselbe  betnig 
ungefähr  des  Gasverbrauches  der  Lenoirscfaen 
Maschine. 

Im  Jahre  1878  überraachic  wieder  die  Pariser 
Weltausstellung  durch  eine«  sehr  ökonomisch, 
aber  zugleich  gcräusvjiios  arbeitenden  Motor 
der  Deutzer  Gasuiuiot  eaUbnk,  vormals 
Langen  &  Otto,  nach  .seinem  Erfinder  „Ottos 
Motor"  -.Tenannt.  Diese  Maschine  war  und 
blieb  bis  zum  heutigen  Tage  der  Ausgangspunkt 
dner  neuen,  für  den  Ausbau  und  die  zielbewusste 


bigiiized  by  Google 


438 


M  860. 


EhtwklMtuiig   der  GasmascUoe  hochwidttigen 

Zeitperiode. 

Mit  kühnem  GriE  verwarf  Otto  die  Hrgeb- 
mut  der  durch  die  atmosphärische  Maschine 
hervorgerufenen  Umwälzung  und  griff  wieder  auf 
die  unmittelbare  Wirkung  zurück.  Ottos 
Idotor  war  unbestritten  eine  der  genialsten  und 
erfolgreichsten  ErfiiKlimgcn  auf  dem  Gebiete 
des  gerammten  Ma&uhlucuweseus  der  Gegen- 
wart, iu  .seiner  klassischen  Einfachheit  und  vor- 
züglichen Wirkungsweise  blieb  er  vorbildlich  für 
alle  seit  dem  Erlöschen  des  Patentes  entstandenen, 
lam  theil  wäxt  sinnreichen  Constructionen. 

Das  Wesen  dei  Erfindung  Ottos  besteht 
in  der  Verdichtung  der  angesaugten  explosiveo 
Ladung  vor  ihrer  Entzündung  und  in  der  Ver> 
einit^ng  der  vier  Arbeitsperioden,  des  Ansaugens, 
Verdidileas,  Entzündeiii^  und  Ausstosseus  der 
Verbreiu»iii8q>rDducte  in  einem  einzigen,  der 
Kühlung  wegen  einseitig  offenen  Cylinder,  dessen 
Kolbcu  mit  der  Kurbelwelle  zwangläuQg  ver- 
bunden ist.  Ein  voller  Arbeitsprocess  erfordert 
somit  vier  Kolbenhube  oder  zwei  Umdrehungen 
der  Maschinen  welle;  zufolge  dieser  Viertheiluog 
der  Arbeit  führt  da.s  durch  Otto  nodeni  ge- 
wordene Maschinensystem  die  Benennung  „Vier- 
tactmotor".  Die  Zündung  der  Ladung  erfolgt 
Stt  Ende  der  Compression  darch  ein  Glülirolir 
oder  einen  elektriadien  Funken. 

Der  grosse  Fortschritt  der  Viertactmaschine 
bendrt  luf  der  Verdichtung  der  Ladung  vor 
ihrer  Entzündung.  Je  höher  dieselbe  getrieben 
wird,  desto  geringer  ist  der  Brennstoffverbrauch, 
desto  höher  somit  die  Oekonomie  des  Betriebes. 
Mao  war  daher  bestrebt,  die  Verdichtung  so 
weit  ab  möglich  hinaufEUtreiben.  Mit  zunehmender 
Verdichtung  niinmt  aber  auch  die  Temperatur 
der  Ladung  entsprechend  sa  und  treten  dann 
leidit  unbeabsiditigte  SdbitzSndangen  derselben 
ein.  Bei  Verwendung  flüssiger  Brennstoffe  ist 
diese  Gefahr  in  noch  weit  höherem  Maaase  vor- 
banden. 

Hm  dieser  Gefahr  selbst  bei  hohen  Ver- 
dicbtongsgraden  wirksam  zu  b^egnen,  wurden 
in  neuerer  Zeit  swe!  versdiledene  V\  egc  betreten. 

Ingenieur  Diesel  in  München  wählte  den 
natürlicheren  Weg,  indem  er  statt  der  explosiblen 
Ladung  nur  reine  atmosphärtsdie  Luft  in  den 
Cylinder  Siiugeii  l'isst  und  diese  soweit  verdielitet, 
dass  der  mit  Ende  der  Compression  in  die  durch 
die  Verdiditung  hocherhitzte  Luft  eingespritzte 
Brennstoff  in  ihr  verbrennt 

Diese  Arbeitsmethode  scbliesst  jede  Möglich- 
keit einer  Vorsfindung  aus;  der  Brennstoff  rer- 
brermt  narh  Maassgabe  seiner  Zufuhr  nahezu 
vollkommen,  ohne  Rückstaade.  Der  Dieset- 
Motor  ist  daher  eine  Verbrennungsmaschine  im 
wahren  Sinuc  des  Wortes. 

Obgleich  man  bei  dieser  Arbeitsmethode  jede 
beliebige  Coinpresaion  enreichen  kann,  so  geht 


man  doch  mit  letzterer  aus  praktischen  Gründen 

nicht  höher  hinauf,  als  es  der  zur  Verwendung 
kommende  Brennstoff  erfordert.  Da  Diesel 
bei  seinen  Motoren  bisher  nur  flfissige  Brennstoffe 

verwendete,  arbeitet  er  mit  etwa  30—  -55  Atmo- 
sphären l'.nddruck,  während  mau  bei  gewöhnlichen 
Benzin-  und  Petroleum-Explosionsmotoren  der 
Selbstzündung  wegen  keine  höheren  Spatmungeik 
als  im  Mittel  5  Atmosphären  erzielen  kann. 

Der  Erfolg  der  D  i  e  s  e  1  -  Maschine  war  ein 
durchschlagender  und  steht  hinsichtlich  der 
Wäxmeökouomic  heute  noch  obenan.  Während 
gewöhnlicfae  Benzin-Motoren  eine  durchschnittlidi 
13  procentige,  Leuchtga<maschinen  20 — zz  pro- 
ceatige  Ausnutzung  des  Brennstoffes  geben,  be- 
trigt  dieselbe  beim  Diesel-Motor  30 — 35 
Procent,  ist  somit  doppelt  so  hoch,  wie  jene 
unserer  besten   und   grössten  Dampfmaschinen. 

Der  zweite  Weg  ist  der  früher  schon  öfters 
betretene,  aber  stets  wieder  verlassene  Weg.  mit 
der  aoruialeii  Geiaiüch-Ijiduug  auch  zerstäubtes 
Wasser  in  den  Cylinder  einzusaugen.  Das  Wasser 
kühlt  die  Ladung,  indem  es  einen  Theil  der  durch 
die  Verdichtung  frei  werdenden  Wärme  aufnimmt 
und  verdampft,  so  weit  ab«  dass  Vonündus^ea 
selbst  bei  höheren  Spannungen  nicht  eintreten. 
Dieses  von  Professor  Bänki  in  Budapest  bei 
seinen  Motoren  angewendete  Verfahren  ist  jedoch 
hinsichtlich  der  Selbstzündung  nicht  firei  von 
einer  gewissen  Unsicherheit,  welche  durch  die 
wechselnde  ^äii»  der  Ladung,  die  Menge  des 
Einspritzwassers  etc.  beeinflusst  wird. 

Der  Bänki-Motor  arbeitet  gleich  deni 
I^iesel-Motor  nur  mit  flüssigem  Brennstoff  und 
ist  dem  Arbeitsprindpe  nach  eine  Explosions- 
maschine mit  Glührohrzündung.  Dte  Verdichtungs- 
spannung  geht  bis  auf  etwa  20  Atmosphären 
hinauf;  die  Wäimeökonomie  ist  ungefiihr  doppelt 
so  hoch  wie  jene  der  ExplosionaBD«idikw  Mme 
Wasserinjection;  die  Brcnnstoffananutiung  ist 
daher  eine  etwa  2  5  procentige. 

Aus  dem  Gesagten  geht  wohl  dnwaodfrei 
hervor,   dass  die  neueren  Wärmekraftmaschinen 

Iin  thermischer  Beziehung  der  Dampfmaschine 
weit  fiberlegen  sind.  Tn  wirthschaftUcher  Be- 
ziehung wird  jedocli  die  T  euchtg,ismaschine  wie 

tauch  die  mit  flüssigen  Brennstoffen  arbeitenden 
Masdrinen  im  allgemeinen  trotzdem  vaa  der 
Damiifinaschine  überirufTen,  da  dieselbe  Wärme- 
menge, aus  Leuchtgas  oder  Benzin  erzeugt,  viel 
theurer  ist,  als  wenn  sie  dnrdi  Verbrennnng  der 

Kohle  gewonnen  wird.    Die  Leuchtgas-  und  Ben- 

(zinmaschioe  blieb  daher  zumeist  nur  auf  kleinere 
Leistungen  oder  intermittirende  Bdriebe  be- 
srhr  inkt  und  ist  deshalb  so  recht  die  Kraftmaschine 
der  Kleinindustrie  und  des  Gewerbes  geworden. 

Auch  der  Diesel-Motor  ist  trotz  sehier  Vor- 
züge heute  nicht  im  Stande,  mit  der  Dampf- 
maschine im  allgemeinen  erfolgreich  in  Wett- 
bewerb treten  zu  können. 
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Die  ^rrossc  thermische-  Ueberlcgenhcit  der 
Gasmaschine  kommt  jcdocb  voll  und  ganz  auch 
io  irirthsdiaftlicber  Beziehung  zur  GeltmiK  bei 
Verwendung  der  in  der  Krzeuis'ung  bedeutCDd 
billigeren  sogenannten  Kraftgase. 

Trotzdem  bereits  i8t6  das  Generator-  oder 

Mischgas,  welches  !)eim  Durrhstroincn  atmo- 
sphärischer Luft  durch  glühende  Kohlen  ent- 
itdut,  im  GasmaachiDcnbau  eingefahrt  wurde, 
niachle  die  Fntwickelung  der  Kraftgasmaschinc 
längere  Zeit  hindurch  sehr  geringe  Fortschritte. 

Diese  träge  ^twidcdaaf  wurde  um  die 
Mitte  der  90  er  Jahre  förmlich  wie  mit  einem 
Schlage  durch  das  Bestreben  der  Eisenhütten- 
leute,  die  Hochofeii-Giditgue  sur  ^Miaiing  foa 
Gasmaschinen  iw  verwerten,  aulgerfittelt  und 
gewaltig  beschleunigt 

Von  diesem  Zeitpunkte  ao  erwuchs  avdi  der 

GrOSS-Dairtpfmasrhine  durch  dir  Gross-Gas- 
mucbine  ein  äusserst  lebenskräftiger  Mit> 
bewerber,  und  die  Naehfirage  nach  soldMB 
Motoren  ist  derzeit  eine  so  au^iserordenllich 
rege,  dass  die  betreffenden  Firmen  den  an  sie 
heraatfetendeB  Anferderui^eii  hiniidnlidi  Grösse 
und  Leistungsfähigkeit  der  Maschine  kaum  ge- 
recht werden  können. 

Diese  Anforderungen  hatten  auch  zur  Folge, 
dass  man  trachtete,  für  grns!?p  Leistungen  die 
Abmessungen  der  Lyimder  dadurch  herabzu- 
bringen, dass  man  den  Viertact  durch  den 
Zweitact  ersetzte,  die  Maschine  doppelt  wirkend 
und  als  Zwillings-  oder  Tandem-Maschine  haute. 

Der  Zweck  dieses  Aufsatzes  gestaltet  es  leider 
nicht,  auf  diesen  modernen  Gegenstand  weiter 
einzugehen. 

Dass  dordi  den  Ausbau  der  Benzinmaschine 

eine  gann  nette  Industrie,  der  ii<u  vcm  Moior- 
hahrzeugen  aller  Art,  ita  Laute  ili-t  letzten  zehn 
Jahre  förmlich  aus  dem  Boden  gestampft  wurde 
und  an  Ausbreiluni;  von  Tag  zu  l  ag  gewinnt, 
ist  ja  genügend  bekannt;  stauoenswerth  die 
Fräcision,  mit  welcher  diese  kleinen  VierUct- 
maschinen  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen 
aibettetj,  ueiiu  man  bedenkt,  dass  die  Maschine 
emes  Motor- Zweirades  normaler  Leistung  von 
4 — 5  PS  beispielsweise  bei  70  km -Stunden- 
Fahrgeschwindigkeit  mit  2000  Umdrehungen  in 
derMiuot«,  entq>rechend  einer  Kolbengeschwin^- 
Iteit  von  6  m  pro  Secunde,  der  bei  unseren 
Gross  -  Dampfmaschinen  bis  heute  erreichten 
Msadmal-Kolbeiigescbwjiidtglteit,  UUtft.  — 

Und  nun  noch  einen  Bück  auf  die  jüngste 
CoDcurrentin  der  Dampfmaachme,  die  Dampf- 
turbine. 

Sie  vollends  ist  ein  Kind  der  letzten,  tech- 
nisch am  höchsten  steheoden  Zeit,  sowohl  ihrem 
Ursprünge  nach,  denn  sie  wurde  durch  die  Be- 
dürfnisse der  jüngsten  technischen  Praxis  —  der 
EldttFOt»chiMk  —  gexeitjgt,  als  auch  vennöge 


■  der  überaus  hohen  Anforderungen,  die  sie  an 
den  CoQstructeur  und  an  das  aiurfübrende 
KSmien  stellt 

Wohl  auf  keinem  technischen  Gebiete  wurde 
soviel  Geistesarbeit  fruchtlos  verbraucht,  wie  auf 
diesem,  durch  das  uralte,  immer  uml  immer 

wieder  von  neuein  aufgegriffene  Restrebcn,  eine 
direct  rotirende  Wärmekrattmaschine  zu  er- 
sinnen. Den  meisten  Erfindern  mangeke  jedocb 
die  richtige  Erkenntniss  der  maassf^ebenden  Ge- 
sichtspunkte, und  daher  wurde  zumeist  zu  Mitteln 
gegriffen,  weiche  die  WirthsdnftKchheit  eines 
solchen  Motors  von  vornherein  ausschlössen.  Krst 
dem  Ende  des  19.  Jahrhimderts  war  es  vor- 
hehaltea,  ab  sidi  das  Bedflrfidss  aadi  einer 
schnelllaufenden  Maschine,  hervorgerufen  durch 
die  gr(»8artige  Entwickelung  der  Elektrotechnik, 
ernstlich  fühlbar  machte,  das  so  bdss  umstrittene 
Problem  einer  überrasdiCDd  g^floidicben  Lösung 
zuzuführen. 

Fast  gleidiseitig  traten  der  Schwede  Laval 

'  und  der  KnglSnder  Parsons  mit  ihren  bereits 
hoch  entwickeilen  Constructionen  an  die  OeÜent- 
lichkeit;  beide  haben  so  zu  mgen  gleiditaurend 

gearbeitet,  und,  obwohl  verschiedene  Arbeits- 
principe  verfolgend,  sind  sie  doch  zu  demselben 
Ziele  gelangt 

Die  I.aval-Turbine  ist  eine  reine  Freistrahl- 
lurbine.  Der  Dampf  wird  dem  Turbinenrade 
durch  Düsen  zugeführt,  in  welchen  die  Spannungs- 
energie  vollkommen  in  Strömungsenergie  um- 
gesetzt wird.  Der  DampfüUahl  trifft  daher  das 
Kad  mit  seiner  vollen  Geschwindigkeit.  Dieses 
Arbeitsprincip  bedingt  zur  Erzielung  ökonomischen 
Betriebes  eine  ausserordentlich  hohe* Radumfangs- 
geschwindigkeit; dieselbe  beträgt  bei  Laval-Tur» 
binen,  je  nach  der  Höhe  der  zur  Verwendung 
gelangenden  Dampfspannung,  bis  350  m  pro 
Secunde,  ist  somit  ungefähr  halb  so  gross,  wie 
jene  des  Prniectils  eines  modernen  Geschützes. 

Diese  hohe  Umfangsgeschwindigkeit  hat  eine 
unpraktisch  hohe  UmtauÜBahl  des  Rades,  je  nach' 
Grösse  des  Motor";  von  rund  9000-  30000  pro 
Minute,  zur  Folge.  Die  Laval -Turbine  kanD 
daher  nicht  direct  gekuppelt  mit  der  ArbeiLs- 
maschine  laLiitti.  Laval  wendet  zur  Reduction 
der  Tourenzahl  ein  sinnreich  gebautes  Zahurad- 
Vorgelege  an  mit  der  Ucbcrsctzung  1  :  to. 

Dies  ist  ein  grosser  Nachtheil  der  Laval- 
:  Turbine,  welcher  sie  als  solche  vom  Grossbetriebe 
I  ausschliesst  Die  Laval -Turbine  wurde  daher 
bis  jetzt  auch  nur  für  Leistungen  bis  500  PS 
gebaut. 

Während  Laval  ein  eimoges  Turbinenrad 
benatzt,  verwendet  Parsons  eine  ganze  Reihe 
von  Rädern,  welche,  auf  ein  und  derselben  Welle 
{  aufgekeilt,  hinter  einander  sitzen.    Der  Dampf 
^  tritt  mit  seiner  vollen  Spannung  in  die  Turbine 
ein.  und   indem  er  die  einzelnen  Räder  der 
I  Reihe  nach  durchströmt  und  an  jedes  einen 
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entsprechenden  Bruchtheii  seines  Arbeitsvermögens 
abgiebt,  verliert  er  nach  und  nach  seine  Spannung. 
Dem  Druckunterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Stufen  entsprechend,  strömt  er  mit  verminderter 
Geschwindigkeit  durch  dieselben.  Im  Verhältnisse 
der  verminderten  Dampf geschwindigkeit  ist  auch 
die  Kad-Umfangsgesch windigkeit  geringer. 

Die  ParsoDS-Turbine  ist  daher  eine  Prcss- 
strabl-Turbiiie.  Zufolge  dieies  Arbeitiprincipes 
arbeitet  sie  mit  viel  geringerer  Tourenzahl 
ab  die  Laval -Turbine;  .sie  kann  daher  direct 
>,'ekujipelt  mit  der  Arbeitsma-schine  laufen.  Dieser 
Umstand  sicherte  ihr  die  Verwendung  für  den 
Grossbetrieb  sowie  als  Schiffsmaschine. 

Die  Parsons-Turbine  sv  ird  beule  bereits  in  lün- 
heiten  bis  zu  10000  PS  geUauL  Zwei  solcher  Tur- 
binen lieferte  beispielsweise  die  Erste  Brünner 
Maschincnfabriks  -  Actiengescilschaft  für 
das  städtische  Elekthcitätswerk  in  Wien.  Diese 
Turbinen  arbeiten  mit  960  Umdrehungen  pro 
Minute. 

Die  Laval-Turbine  besitzt  als  Einrad-Turbine 
unstreitig  den  Vortfadl  grosser  Einfachheit;  die 

Parsons-Turhine  bietet  hingegen  den  Voriheil, 
dass  man  durch  Vermehrung  der  Stufen  bezw. 
Turbinemäder  mit  der  Tourenzahl  auf  ein 
praktisch  brauchbares  Maass  herabgelangt,  besitzt 
jedoch  eben  infolge  dessen  den  Nachtheil  der 
Vielgliedrigkeit.  Während,  um  ein  Beispiel  an- 
zuführen, die  300  P.S-1  av.il-Turbine  1  Rad  mit 
raxxd  zoo  Schaufeln  besitzt,  besitzt  die  joo  PS- 
Parsons-Twbine  6  s  Laufrider  mit  in  Summa 
10200  Schaufeln;  die  gleiche  Scliaufel/.ihl  be- 
sitzen die  zwischen  den  Laufrädern  augebauten 
Leiträder;  di<f  Gesammiacbaufelzahl  beträgt  daher 
rund  20400.  Die  l'mlaulbzahl  einer  snlihcn 
Turbine  ist  Z500 — 3%oo  pro  Minute.  Die 
10000  PS-Parsons-Turbine  besitst  64  Laufräder 
mit  in  Suiiima,  die  Leiträder  eingerecbneti 
6 1  000  Schaufeln. 

Es  war  daher  fest  selbstverständlich,  dass 
man  nadi  Bokantitwcrdcn  dieser  bLidi-ii  Tur- 
binensystemc  und  der  mit  denselben  erzielten 
überraschend  günstigen  Betriebsergebntsse  be- 
müht war,  die  Vorthcilr  <  einen  mit  jenen 
des  anderen  Systems  unter  möglichster  h^liini- 
pimiig  der  beiderseitigen  Schattenseiten  zu  ver- 
einen. 

Die  grossen  Vortheile,  welche  die  Dampf- 
turbine audi  im  fibrigen  gegenüber  der  Kolben- 

masi  hii;i  bietet,  wol.  he  nicht  uur  in  dem  Um- 
falle des  ganzen  Kurbctmechauisnius  mit  seinen 
hin  und  her  gebenden  Massen,  des  Schwung- 
rade-, der  iiiassifjen  Fuiulatiu-nle.  sondern  vor 
allem  auch  m  dem  verhaUni!k»mäs&ig  geringen 
Raumerforderaisse  zu  suchen  Kind,  bringen  es 

mit  sich,  d.iss  i^rgenwärlij;  eino  au."i.sorortlenilieh 
rege  Thätigkeit  euttaltet  wird,  um  die  Dampf- 
turbine im  Wettbewerb  mit  der  Dampfmaschine 
weiter  zu  vervollkommnetL 


Die  Ziele,  die  man  hierbei  anstrebt,  sind: 
die  Verminderung  der  noch  immer  ausserordentlich 
hohen  Umlaufszahl,  die  Erhöhung  der  Wärme- 
ökonomie, welche  allerdings  heute  bereits  jene 
unserer  Kolbenmasdtine  erreicht  hat,  sowie  die 
Möglichkeit  der  Umsteuerbarkeit. 

Aus  diesem  Bestreben  .sind  eine  Reihe  neuer 
Coustruclionen  entstanden,  die  nach  ihren  Er- 
findern die  Namen  Curtis-,  Zoelly-,  Rateau-. 
Riedler-Stumpf-Turbine  etc.  führen. 

Alle  Industriestaaten  arbeiten  atk  der  Ver- 
vollkommnung und  Ausgestaltung  der  Dampf- 
turbine mit  fieberhafter  Thätigkeit;  einereicUialtige 
T.iiieratur  über  diesen  Gegenstand  ist,  ich  möchte 
sagen,  förmlich  über  Nacht  entstanden;  tausend 
und  aber  tausend  Hände  arbeiten  an  demselben 
Werke,  und  es  wäre  wohl  nur  zu  Terwundem, 
wenn  bei  diesem  riesigen  Aufgebot  an  Intelligenz 
und  Kuergie  die  l^ampfttubine  nicht  innerhalb 
weniger  Jahre  zu  einer  Vollkommeoheit  gelangen 
würde,  welche  die  Dampfmaschine  trotz  ihres 
pauiarchalischen  Alters  nicht  zu  erreichen  ver- 
mochte. 

j       Im  Vorstehenden  sind  wir  von  drei  Rieh- 
:  tungen  aus  itt  die  Geschitchte  der  Entwidcelung 
;  der    W'äimekraftmaschiue    eingedrungen.  Auf 
j  allen  drei  Wegen  mussien  wir  jedoch  an  einer 
gewii^sen  Stelle  abbrechen,  von  wo  an  die  Ent- 
wickclung    allzu   sehr   ins  Detail  ging,  dass 
sie  sich  in  dem  hier  gegebenen,  knappen  Rahmen 
fassen  Hesse.    An  diesen  drei  Stellen  standen 
wir   vor  den  Thoren  der   Jetztzeit.    I^i.s  dahin 
war  der  markige  Weg  von  den  eisernen  Fäusten 
Kinzclner  in  das  widerwilKge  Gestein  gesprengt. 
Von    d.i    al)    sehen    wir    ihn.    emcin  Itrcitge- 
wordenen  Flusse  gleich,  sich  in  tausend  Win« 
düngen  verzweigen,  die  wir  nicht  mehr  verfolgen 

können. 

Dennoch  soll  unser  Auge  nur  nach  rückwärts 
blicken,  uro  die  Lehren  der  Vergangenheit  in 
die  Zukunft  zu  tragen!  Wir  düifeii  >ins  nicht 
von  der  Grösse  der  Bilder,  die  die  Geschichte 
heraufbesdiwört,  erdrücken  lassen.  Gewiss,  die 
Hände,  die  den  Wep  der  T.  ehnik  in  der  Ver- 
gangenheit so  steil,  so  gerade,  so  weit  in  die 
Höhe  trieben,  waren  gewaltig  wie  Stahl;  wir 
branrhrn   aber   rsieht   zu   verzagen,   weil  unsere 

I Schritte  auf  vielen  und  gccbnelcu  Wegen  gehen. 
Die  Aufgaben  unserer  Zeit  sind  andere,  ab  die 
'  der  vergangenen,  und,  dem  genau  entsprechend, 
I  ist  die  Art  des  Fortschrittes  eine  andere. 

Versuchen  wir  hier  den  Vergleich  zu  ziehen: 
Al.s  wir  Namen  wie  dem  Watts  Ite^ciineten, 
sahen  wir  uns  mitten  in  dem  Wehen  emer 
heroischen  Zeit  Schon  der  Antrieb  war  em 
gewaltiijer:  es  galt  eine  in  ihrer  Existenz  be- 
drohte Industrie  zu  retten.  —  Das  Mittel  musste 
recht  sein»  das  den  nächsten  Erfolg  ver^nacb, 
und  die  einmal  als  bratichbar  erkannte  Idee 
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inu.^stp   mit   eiserner  f^onscquen^   zu   Knde  ^i:- 
führt  werden.  So  sehea  wir  die  Datnpfmaschiae 
entatdheo.  uod  g«iix  MUirseiii»»  muwte 
KntwickL-tun^'  dasBOd  einer  gerade  aufitteigeaden 
Linie  geben.  — 

Aber  sdion  in  Watts  eigenem  Leben  sahen 

Mir  das  Kitigreifon  ökonomischer  Intoros^LMi,  das 
fortan  immer  mächtiger  mit  au  der  Enlwickelung 
fonnt  Alle  späteren  Erfindungen  sind  nicht 
mehr  durch  eine  vitale  Nuhweiidiykeit  i^efordert, 
äoadern  entstanden  durch  die  Bestrebungen  ge- 
schiftlidier  Gmcurrenz,  welche  «di  auf  gewisse 

rebc'Istände  der  I")amijfrnasi:hine  stützten  und 
specicUen  Ücdürfnissen  besser  nachhalfen,  als  es 
diese  vermochte. 

Kin  sic^Toiches  Vordritij^cn,  ein  Vernichtungs- 
kampt,  wie  ihn  seiner  Zeit  die  Wa tische 
Masdiue  gegen  jene'  seines  Vorgfingers  fährte, 
kommt  heule  nirht  mehr  vor.  Keines  unserer 
grossen  Kraftmaschinensyst«me  vermag  das 
andere  völlig  zu  verdringeo.  Und  sdion  dieses 
nothgedrungpne  Nfbeneinanderbestehen  benimmt 
der  Eutwickelung  etwas  von  ihrer  Härte  und 
ihrem  gramUosen  Gange. 

In  dem  Maa.sse  aber,  als  die  Durchschlags- 
kraft der  zu  Grunde  liegenden  idce  schwächer 
ist,  steigt  der  Werth  der  Ausführung  im  ein- 
seinen. 

Ob  ich  eine  .Ma-schine  mit  dieser  oder 
mit  jener  Steuerung   baue,   wird  heute  unter 

vielen  Verhäinu^sen  zipmiirh  pleichgültig  sein; 
die  liaupti>ai.he  ist,  wie  ich  &ie  baue,  d.  h.  aus- 
führe. Die  Tüchtigkeit  der  Fabrik  tritt  in  den 
Vordergrund.  Diese  Tüchtigkeit  der  Fabrik  ist 
aber  selbst  nichts  Starres  oder  cuicr  iiiochanischen 
Geschicktichkett  Achnliches,  sondern  seist  sich 
aus  einer  Summe  geisti^'er  .Arbeit  zusammen. 
Diese  Arbeit  ist  ationyin;  der  Krliudcr  tritt 
hinter  den  Constructeur,  der  Coostructeur  hinter 
die  Fabrik,  d.  i.  dif  Stimme  von  solcfaen  tech- 
nischen Fmzelheiten,  zurück. 

Daneben  kam  es  natürlich  auch  noch  bb  in 
jüngster  Zeil  vor,  dass  I-'rfinder  mit  wesentlich 
neuem  Gesammiplane  auliraicu  der  Vier- 
taclmolor  von  Otto,  der  Diesei-Moior,  die 
Dampfturbine.  —  .^ugcnblicklich  trat  aber  auch 
hier  dem  Erfinder  der  Constructeur  an  die  Seite, 
wenn  auch  in  derselben  Person  vereint,  und  es 
wurde  wesentlich  eine  Frage  der  constructiven 
Durchbildung,  ob  sich  die  neue  Idee  auch  ihre 
Existenz  erkämpfen  konnte. 

Dieses  Unpersönüchwerden  des  technischen 
ForUichriltcs  ist,  wie  ich  glaube,  der  augen- 
fälligste Unterschied  zwischen  unserer  Zeit  und 
den  Kntstehungszcitcn  der  Kraftmaschinen. 

Mag  hierin  aber  auch  für  den  Zuschauer 
eine  gewisse  Einbusse  an  Reiz  liegen,  Grund  zu 
einer  pessimistischen  Heurtheilung  der  lüit- 
wickelung  ist  damit  nicht  gegeben;  das  Gesammt-, 
arbeitsfdd  ist  unübersichtlich  geworden  und  der 


Werth  der  persönlichen  T.ei.>tung  wurde  ein 
iodirecter,  nicht  so  leicht  erkennbarer.  Aber 
hat  nicht  audt  der.  welcher  aus  Baumstämmen 
den  ersten  Xothunterstand  zimmerte ,  damit 
allen  Zeiten  ein  Vorbild  des  Häuserbaues  ge- 
liefert? Und  ist  ntdit  dennoch  der  Weg  von 
dorther  bis  zu  iniserem  H.iuse  mit  seinen  taiuend 

! unentbehrlichen  Einzelheiten  ein  imermesslicheri' 
Und  drängle  nicht  auch  hier  die  Entwickelang 
dm  Einzelnen  zuiü<  k  und  forderte  das  Zusammen- 

i arbeiten  vieler,  von  vielen  Kicbtungeu  berr 
So  glaube  ich,  dass  uns  nidit  bange  au  seui 
braucht.      .\tif    tausend    Wegen    schreitet  das 

I Können  unserer  Zeit  vorwärts;  könnte  sie  ein 
Einzehier  für  daa  rtatmende  Auge  ausammenselaen, 
so  würden  wir  auch  hier  die  gerade  aufsteigende 
Linie  erkennen  und  würden  von  der  Leistung 
überwildgt  letn,  die  rings  um  uns  der  Zukunft 
entgecenwächst. 

Und  andererseits:  Wenn  auch  diese  eigen- 
artige Sign^ur  unserer  Zeit  dea  pflichtvöllen, 
gut  unlerrichieten  Arbeiter  und  den  geduldig 
auf  das  Detail  gerichteten  Scharfsinn  obenan 
stellt,  so  f^ebt  es  doch  noch  Immer  eine  Reihe 
von  .\ufgnbcn,  die  der  Erweckung  durch  genial?» 
Hände  harren.  Ja,  in  einer  so  überraschungs- 
reichen Wissenschaft,  wie  die  tedinische,  kann 
man  überhaupt  nie  von  einem  Abschluss  redeol 
Man  mag  verlegen  sein  um  neue  Wege;  kcnnmt 
der  neue  Kopf,  so  sind  auch  diese  da  und  führen 
für  Jahrzehnte  eine  neue  Bewegung  mit  sich  fort. 

Daher  ist  auch  in  der  modeinen  iechnik 
noch  Raum  genug  für  überragende  tmd  grosser 
Thalen  willige  Men«chen,  und  man  soll  nicht  sagen 
können,  dass  einer  ihr  den  Kücken  wenden 
musstc,  weil  sie  einem  grossen  Willen  ein  zu 
kleines  Feld  bot!  [m7jJ 


Daa  Ueberwinden  von  Wasserläufea  in 
kriegsteohnischer  Hinsicht. 

Von  W.  STAVBNIIilQIH-nMaa. 

(1  o:t»«nzunt  vcj«i  Se-.lc  47t.. 

l)a.s  Uebersclireiten  eines  Was.serlaufes  durch 
Furten  ist  cbenfaiii»  luutig.  So  überschritt 
z.  R.  1738  Marschall  Lascy  einen  Theü  des 
Asowschen  .Meeres,  lygö  Moreau  mit  der 
Rhein-  und  Moselarmee  den  Lecii,  1797  üüua- 
parte  mit  der  italienischen  Armee  die  Pia%e, 
den  I  agliamento  und  Isonzo.  Da  Furten  dauernd 
oder  bei  steigendem  Wasserstande  veränderlich 
lind,  so  ist  das  jedes  Mal  festzustellen.  Sie 
werden  nach  Wegespuren,  Erkundigungen  bei 
j  den  Bewohnern,  durch  Messen  der  Tiefen  vom 
I  Kahn  aus  oder  zu  Pferde,  auch  beim  Durch- 
schwimmen aufgesucht,  ihre  Zugänge,  Lage. 
Richtung,  Breite,  l^ngc,  Stromstärke  (,hüdistcmi 
i,s  m),  Festigkeit  dea  Grundes  (am  besten  Kies) 
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und  vor  allein  Wassortiefe,  von  der  es  abhängt, 
für   welche   Waffengalluug  die   Furt  benutzbar 
ist,  werden  ermitirlt  bezw.  auch  berechnet.  In- 
fanterie  und  Wageu   können  nocli   i.o  in  Tiefe 
überwinden,  Cavallene  i.j  in,  Anüleriu  0,6  m, 
bei  geBchUMMnen  und  gedichteten  Protzkasteo  ' 
sogar   noch   0,8  m.     Bei   längerer  Bcnuliung  l 
werden  Pegel  aufgestellt.    An-  und  Abmarsch-  ' 
stellen  müssen  stets  durch  weit  sichtbare  Signale 
bezeichnet    werden.     Die    Breite,    namentlich  ! 
gewvindener  l  urten,  wird  durch  Stangen  bezeich-  * 
net.     Das    Pasaiem    geschieht    in  möglichst 
breiten  Fronten,  zuerst  die  Infanterie,  dann  . 
Artillerie  und  frain,  schliesslich  Cavallerie.    Die  ! 
Leute  haben  weder  rechts  noch  links  zu  sehen, 
namentlich  nicht  ins  Wasser,  sondern  das  Jen-  j 
seitige  Ufer  ins  Auge  zu  fassen.    Die  Abstände  j 
wachsen  mit  der  Stärke  des  Stromes.    Einzelne  | 
Leute  bolen.  »eh  auch  an  Tauen  über.  Hat 
man  ein%e  Kähne  zur  Verfügung,  so  sind  sie 
zar  KettoDg  abtreibender  Leute  etc.  unterstrom 


bereit   zu   halten.    Natürlich   wird   man   den  | 

Ucbergang  durch  Benutzung  etwaiger  Inseln  etc.  ' 
abzukürzen  suchen.  Nach  jedem  Uebergange, 
besonders  bei  nicht  festem  Grunde,  wird  ron 
neuem  erkundet,  flat  man  die  NVahl,  so  schickt 
man  Infanterie  und  Cavallerie  durch  die  Furt, 
Artillerie  und  Traios  über  Brudcen. 

Kis Übergänge  werden  im  Winter  in  Nord-  j 
europa  oft  von  ganzen  Armeen  benutzt  werden.  So 
überwand  165B  Kart  Gustar  von  Schweden 

mit  seinem  Heere  die  l'nge  des  Helts,  nm  sich 
Kopenhagens  zu  bemächtigen.    Der  grosse  Kur-  1 
ffint  verfolgte  1679  die  Schweden  über  das  ge-  | 
frorene  Frische  Ha£f.    1808  überschritt  Barclay  1 
de  Xolly  den  bottnischen  Meerbut»en,  um  die 
schwedische  Stadt  Umea  zu  ndimen.  Auch  der  | 
Einfall   Pichegrus    in   Holland    während  des 
Winters  1794/5  und  die  seltsame  „Eroberung"  1 
▼OD   eiagÄtiroreaen  Kriegsschiffen   durch  seine  | 
Husaren   ist  erwähnenswerih    ztimal  das  Unter-  1 
nehmen  infolge  Witterungswechsels  beinahe  ge- 
scheitert wäre.    UeberhattfA  kann  es  Mcb  bei 
unserem  Kltana  nur  um  ganx  vorübergehende 


Zwecke  handeln.  Von  hohem  Intcre.-^se  ist  au» 
neuester  2^it  die  HinüberächaÜuQg  des  ge&ammten 
rollenden  Materials  der  Russen  auf  der  sibirischen 
Bahn  über  die  durch  einen  Schienenstrang  dazu 
eingerichtete  Eisdecke  de^  Baikal-Sees,  dessen 
Eisdeelce  auch  bis  weit  in  den  April  1904 
hinein  von  marschironden  Truppen  passirt  wurde. 
Vor  solchen  Uebcrgängen  hat  man  sich  zunäch.si  zu 
versichern,  dass  das  Eis  nicht  morsch  ist  oder  hohl 
liegt,  sondern  den  Wasserspiegel  überall  berührt 
oder  —  als  Grundeis  -  den  Flussgrund.  Je  nach 
seiner  Dicke  bestimmt  man  die  Wafiengattung 
und  die  Stärke  der  Colonnen,  die  es  tragen 
soll.  Vieriingerstärke  reicht  für  Infanterie  in 
Reihen  aus.  Handbreite  für  Infanterie  in  Seclionen, 
Cavallerie  zu  Einem.  Handspaone  für  Feld- 
geschütze, Infanterie  und  Cavallerie ^Colonnen, 
zwei  Handspannen  für  Belageningsartillerie  und 
Xjraips,  letztere  möglichst  auf  Schlittenkufen  oder 
auf  Gleisbohlen.  Durch  Bohlenstrecken  kann 
bei  nicht  zu  grosser  Flussbreite  das  Eis  ver- 
stärkt werden,  auch  durch  Beschütteo 
mit  leichter  Erde,  Sand  oder  Stroh- 
lagen, die  auch  für  schlecht  be- 
schlagene Pferde  willkommen  sind. 
Auch  kann  man  bei  genügender  Zeit 
und  starker  Kälte  ein  Strohbett  legen, 
mit  Wasser  begiessen  und  gefrieren 
lassen  und  diese  Schicht  wieder  mit 
Kisschollen  belegen,  die,  ebenfalls 
mit  Wasser  begossen,  allmählich 
eine  dicke,  compacte,  sehr  tr^gfähige 
Masse  ergeben.  Streut  man  schliess- 
lich Kies  oder  Steinschlag  hinauf 
und  läast  ihn  eittfirieren,  so  hat  man 
für  längere  Benutzung  eine  Kis- 
chaossee.  wie  sie  1793  für  den 
Uebcrgang  der  französischen  Armee  über  den 
Rhein  hergestellt  wurde.  Zum  Passiicn  der 
Decke  wird  der  Weg  abgesteckt,  sei  es  in  einer 
Litüe  oder,  wenn  gefährliche  Stellen  in  der  Kähe 
sind,  Vieiderseits  des  l 'eberganges,  l^ie  Truppen 
passiren  ohne  Aufenthalt,  mit  Zwischenräumen, 
die  Pferde  werden  geführt,  die  Wagen  halten 
10  m  Abstand.  Schwere  Fahrzeuge,  besonders 
Belagerungsgeschütze,  setzt  man  am  besten  auf 
Schlitten,  bei  letxteren  Rohr  und  Lafette 
gr'rennf.  Sehr  interessante  Versuche  im  Trans- 
porte solcher  und  ähnlicher  schwerer  Lasten  auf 
weile  Strecken  hat  die  Festungsbesatzung  Swea- 
borgs  unter  Leitung  ihres  (Kommandanten  .mf 
den  liuländischen  Scheeren  im  Winter  1876  aus- 
geführt Die  Eisdidte  betrug  6to — 660  mm.,  die 
Höhe  der  darauf  Hegenden  Schne(  schicht  102  mni. 
Die  Länge  des  Transportweges  über  das  Eis 
betrug  s6z4  m,  dann  folgten  steile  An-  und 
Abfahrten,  Wendungen,  kurz  die  —  in  anderer 
Jahreszeit  —  verschiedensten  Hindernisse  wie  ein 
3  5  gradiger  Hang.  Dennoch  wurde  eine  Last 
von  17  IJ4  kg  —  es  handdte  sich  um  das 
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Rohr  eines  neunzöHij^pn  Geschüt7es  von 
1 8  8  Mann  in  i  ^4  Stunden  auf  einer  Gesammt- 
entfenraof  von  3*70  m  fiberfilirt,  «oxn  noch 
eine  Stund p  für  Auf-  und  Abladen  kommt.  Da 
die  Scbleiftläche  des  Schlittens  4,74  qm,  die 
Last  17  1)4  kf  betrag,  so  wurde  die  Eisdecke 
mit  3615  kg  auf  I  qm  belastet! 

Endlich  das  Schwimmen  über  einen  Wasser- 
lanf,  was  natürlich  nicht  ▼od  grSsseren  Heeres- 
theilen,  sondern  meist  nur  von  einzelnen  Leuten 
der  Fusstruppen  zu  Erkundungszwecken,  Vor- 
bereitiing  tob  BroAeoschlSgen  und  aamentlich 
—  bei  nicht  zu  grossen  Strombreiten  und  -Ge- 
schwindigkeiten — -  voa  der  CaTallerie,  selbst 
ganzen  Regimentcm,  ausgeführt  wird.  Auch  für 
reitende  Artillerie  sowie  besonders  für  Schlacht- 
viehherden benutzt  man  diese  Art  des  Ueber- 
«indens  eines  Wasserlaufes.  FSr  Pferde  wird 
man  bei  steilen  Ufern  Rampen  als  Zugänge 
zum  Wasserspiegel  einschneiden.  Schwimmer 
kfinnen  ihre  Bddeidung  und  Ausrüstung  in  die 
zuvor  eingewässerten  und  etwa  eine  Hand  hoch 
mit  Stroh,  Rohr,  Schilf,  Baumlaub  u.  s.  w.  be- 
deckten Zeltbahnen  Anschnüren,  das  Gewehr  u.  s.  w. 
auf  dem  so  entstandenen  Bündel  befestigen  und 
dieses  an  der — erforderlichenfalls  durch  den  Wiscli- 
strick  zu  verlängernden  —  Zeltleine  schwimmend 
hinter  sich  herziehen,  sofern  nicht  ein  SchilTs- 
gcfäss  i:ur  Auliiahme  der  Waffen  u.  s.  w.  zur  Ver- 
fügung steht  Canllerie  kann,  Pferde  mit  Ge- 
päck, Reiter  aufgesessen,  bis  etwa  20  m  durch- 
schwimmen. Bis  40  m  Jircite  können  von  einer 
Escadron  in  zwei  Stunden  schwimmend  über- 
wunden werden.  Geschütze  werden  durch  Tonnen 
unterstützt  (je  drei  an  jedem  Rade,  eine  am 
Lafettenschwanz). 

Schon  Ludwig  XIV.  Hess  1672  den  grössten 
IbeU  setner  Cavallerie  den  etwa  1 00  Fuss  breiten 
Kheinann  xwischen  Waat  und  Ysscl  bei  Tolhu}'s 
ao  paasiren,  während  er  selbst  mit  der  Infanterie 
eme  Pontonbrudce  benutzte.  Auch  Soult,  der 
ein  Corps  von  iso  Mann  im  Dorchacbwimmen 
von  Flüssen  ausgebildet  hatte,  äbersduitt  in 
ifieser  Weise  1790  den  40  m  breiten  Lech  und 
vertrieb  ein  den  beabsiciitiglen  Brückenschlag 
lundemdes  österreichisdies  Regiment  1800 
passirten  auf  Befehl  Lecourbes  80  Mann 
schwimmend  die  Donau  bei  Blindheim,  vor  sich 
zwei  Kähne  mit  ihren  Waffen  treibend.  Napoleon 
sdineb  1803  solcbe  Scbwimmübungen  vor,  die 
heute  in  jeder  Cavallerie,  namentlich  auch  bei 
uns,  sehr  gepflegt  werden,  ebenso  auch  bei  den 
Füsstruppen. 

K  r  i  egshi  r  ü  cken  zur  Wiederherstellung  zer- 
störter oder  zur  Neuanlage  von  Brücken  sind  das 
▼on  der  Trappe  am  häufigsten  angewandte 
Mitte!  zum  rcbcrwirjilen  von  Wasserläufen 
schon  seit  dem  frühesten  Allerthum.  Es  seien 
lüer  nur  erwähnt  des  Dareios  Uebergange 
über  den  Bosporus  und  die  Donau  mit  seinen 


Abb,  vu  3*4. 


Persem,  des  Xerxes  über  den  Hellespont 
(Herodo  t  erzahlt  von  zwei  Schiffbrücken 
ans  31.4  besw.  )6o  Fahnaogen).  Alexander 

der  Grosse  führte  bereits  tragbare  Brücken 
mit  sich,  die  Römer  erbauten  regelrechte 
Bock-,  Ffohljoch'  und  Sdiiffbrudcen,  von  denen 

die  unter  Cäsar  über  den  Rhein  Rar  manche 
gelehrte  Erörterung  hervorgerufen  hab<;n.  Zur 
Kaiserzeit  führte  jede  Legion  ihren  Pontontrain 
mit  sich.  Spärlicher  sind  die  Nachrichten  aus 
dem  Mittelalter,  wo  besonders,  an  seinem  Aus* 
gange,  Albas  Scheidebrücke  zur  Belagerung 
Antwerpens  158:  bekannt  ist  Sehr  zahlreich 
sind  dagegen  die  Brückenschläge  in  den 
energisch  geführten  Revolutions-  und  Napo- 
leoniscbcn  Kriegen,  wobei  auch  alle  grösseren 
deutschen  Flüsse  betheiligi  sind,  Vs  seien  hier 
nur  erwähnt  die  gewaltigen  Pfahljochbrücken 
über  die  Donau  1809  nach  der  Insel  Lobau 
(von  Beitrand  erbaut,  mit  {>o  Spannunj^en  und 
770  m  Gesammtent- 
wickelungi  und  Wien 
(nach  der  Schlacht  von 
Wagram,  mit  lo — izm 
weilen  OefTnungen),  sowie 
die  Bockbrückcu  über 
die  Beresina  tSiz.  Im 
Feldzuge  1850  sind  die 
französischen  Brücken- 
schläge über  den  Po 
(Schiffbrücke  bei  Casal- 
maggio  aiLs  97  zu 
Brückengliedem  vereinig- 
ten Pontons) ,  sowie 
Bockbrücken  über  die 
Scrivia,  S^ia,  denTanaro 
und  Mincio  zu  nennen. 

In  der  neuerm  Kriegsgeschichte  ragen  die 
preussische  Pontonbrücke  über  die  Schiet  1864 
(240  m),  die  deutschen  Schiffbrücken  über  die 
Mosel  und  Seille  bei  der  Einschfiessung  von 
Metz,  sowie  ilber  die  Maas,  der  Pontonbrücken- 
schlag  der  Russen  1877  über  die  Donau  bei 
Kmnitza  und  die  Schiffbrücken  der  Engländer 
über  den  Oranjefluss  und  den  Tugela  hervor. 

Von  vorbereitetem  Material  der  Pioniere 
fordert  man,  dass  die  damit  beladenen  bespannten 
Fahrzeuge  beweglich  genug  bleiben,  um  den 
raschen  Operationen  des  Feldheeres  in  der  Avant« 
garde  folgen  zu  können.  Sie  mnssen  feraer  für 
alle  vorkommenden  Wasserläufe  und  Strom- 
gescbwindigkeiten  geeignet  sein,  auch  die 
«diwenrten  im  Felde  voikommendeu  Verkehrs- 
lastcn  dichtes   Gedränge    sich  bewegender 

Soldaten  ohne  Gepäck  während  eiliger  Vor-  imd 
Rückmärsche  (gleidiförmig  vertheilte  Lasten  bis 
zu  450  kg  pro  9^''^''ratmetcr)  und  besonders 
stark  belastete  Fahrzeuge  (Wasserstoff- Ballon* 
wagen  der Luftschiffer,Feldbahnloooinotiventt.s.w.), 
sowie  schwerer  Geschütze  (21  cm*  Mörser)  mit 
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Raddrücken  bis  1900  kg  als  liinzellasten  — 
ohne  unzulässige  Gesammtdurchbiegung  oder  gar 
bleibende  Fonninderungen  sicher  aushalten. 
Ferner  sollen  sie  sich  leicht  teilen  lassen  in 

Abb.  J45. 
StromaDkrrlinic. 


Wiadankarliaia. 

(DraoMete). 

selbständige  Einheiten,  bequem  zu  bedienen, 
rasch  zu  ent-  und  beladen  sein,  und  endlich 

auch  die  Nüttc!  zum  1 'i'br-rset/en  von  Flüssen 
twecks  Deckung  des  Brückenschlages  mit  sich 
fuhren.  Bei  dem  Material  der  Cavallerie  ist 
noch  grössere  Beweglichkeit,  also  geringeres 
Gewicht  nöthig,  um  in  rascher  Gangart  der 
Reiterei  sdbst  abseits  der  Strassen  folgen  su 
können  und  doch  genügend  leistungsfähig  für 
ihre  Aufgaben  zu  bleiben.  Fudlich  muss  man 
bei  den  nur  für  grSssere  Weiten  mitgefahrten 
eisernen  Brücken  der  Fisenbahntruppen  fordern, 
dass  die  dazu  nöthigen  Einbeitsbrückentheile  die 
versdiiedemten  Spannungen  bis  xu  den  gröasten 
in  verhältnissniä'^sig  kiir/er  Zeit  bei  verschiedenster 
Anordnung  der  einzelnen  Glieder  und  für  die 
sdiwersten  Eisenbahnlasten  —  Vollbabn-Loco- 
rnrtivt  n  mit  Raddrücken  von  12  t  Achsdruck 
{bei  etwa  1,5  ta  Ach^staud)  —  und  bei  den 
ungflnstigstenZagstellungen  und  Laatenverteihingen . 
mit  genügender  Sicherheit  ausziihalten  vermögen. 

Ausser  diesen  mitgeführten  zerlegbaren  Kriegs- 
brücken  kommeo  Kficken  aus  unvorbereiteten 
Behelfsmittcln  aller  Art  in  Betracht,  die  an  Ort 
und  Stelle  durch  Erkundung  ermittelt  werden, 
Brucken,  die  selbst  far  jede  JjuA  tragfihig  ge- 
macht werden  können,  und  die  von  nllcii  Truppen, 
die  schwierigeren  meist  unter  Beihülle  voui'iouicren 
oder  ausschUessKcb,  wie  namentlich  die  der  Eiscn- 
bahntruppe,  von  solclien  ausgefüliri  werden. 
Ihre  l'orm  wird  durch  örtliche  \  erliallni.s-se  und 
die  geforderte  Benutzbarkeit  sowie  die  vor- 
handenen Baustoffe  und  Arbeitskräfte  bestimmt; 
es  finden  also  die  leichtesten  wie  die  .schwersten 
Constructioiien  Anwendung. 

Nach  ihrer  Benutzbarkeit  werden  nun  alle 


Arten  von  Kriegsbrücken  eingetheilt  in  erstens 
ßrückenstege,  für  einzelne  Leute  zu  Fuss, 
von  0,5 — I  m  Breite;  zweitens  Laufbrücken, 
für  Infanterie  in  Reihen  und  Cavallerie  ab- 
gesessen XU  Einem,  ausgenommen  für 
leichte  Fahrzeuge  —  2  m  breit ;  drittens 
Colonnenbrücken,  für  den  Ueber> 
gang  aller  Truppen  mit  Feldgeschützen 
und  Feldfahrzeugen  —  von  3  m  Breite; 
viertens  schwere  Colonnenbrücken, 
fSr  schwere  Fahrzeuge  einscfafiesxlidi 
derjenigen  der  schweren  .\rtillerie,  des 
Feldheeres  und  der  Förderbahnen  — 
mindestens  3  m  Ineit;  fünftens  Eisen- 
bahnbrücken für  Voll-  und  FeM- 
bahnen. 

Wenden  wir  uns  nun  zunädist  zu 

den  Kriegsbrücken  A.  aus  vorbereite- 
tem Material,  und  zwar  zunächst  zu 
denen  der  Pioniere. 

Diese  technische  Truppe  marschirt 
meist  in  der  Avant-  oder  Arricre- 
garde,  also  fast  an  der  Spitze 
der  Colonnen ,  und  stellt  mit  ihren 
Brückeutrains,  welche  grosse  Flüsse  und 
Ströme  überwinden  sollen,  in  der  Regel  Co- 
lonnenbrücken, selbst  schwerer  Art,  und  meist 
als  Schiffbrücken  her.  Das  Material  besteht 
aus  stehenden  Unterstützungen  (zweibeinigen 
Böck'  ii  nach  Birago  mit  langen  und  kiir?en 
Bockbemen,  s.  Abb.  J42)  und  schwimmenden 
(verzinkte  stShIeme  oder  eiserne  Einheits-Pontons 
mit  rund  6000  kg  grösstem  Tragvermögen),  wobei 
die  etwa  400  bezw.  470  kg  schweren  Fahrzeuge, 
die  unbelastet  0,7  s  m  Bordhöhe  haben,  nodi  0,09m. 
Bord  besitzen.  Ferner  gehört  dazu  die  aus 
Knaggen-  oder  aufgeschnürten  Streckbalken 
gebildete  Brückendecke  und  du  Zubehör 
an  (leichten  und  schweren)  .\nkem,  Tau- 
zeug,  Fabrgeräth  (Rudern  mit  Rudergabeln 
imd  Staken),  sowie  klefaiem  Brückengerith  und. 
Handwerksräg.    Die  Brückenböcke  werden 


fantoobrOcke  ^Autrinj.  _ 

da    verwendet,    wo    entweder    Pontons  fehlen 

odi-r  wegen  zu  geringer  Wassertiefe  (min- 
destens 0,6  m  erforderlich)  nicht  schwimmen 
können,  wobei  jedoch  der  Wasserstand  nicht 
über  2,;  m  betragen  dirt,  oder  zur  Ueber- 
winduiig  trDckeiKT  iMuschuiiic ,  Hohlwege  etc. 
Der  Kinbau  von  Pontons  ist  also  die  RegeL 
Während  Bockstrecken  stets  nach  einander 
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aus  freier  Hand  oder  mittelst  einer  Einbau- 
maschioc  hergestellt  werdco,  könneD  Pontons 
entweder  —  was  im  Felde  gewöhnlich  geschieht 
—  nach  einandpr,  d.  h.  streckenweise,  oder 
aber  auch  durch  hinfahren  von  vorher  aus 
mdirereD  von  ihnen  gebauten  BrudragUedera, 
also  gliederweisp  in  die  I^rüike  einf^ebaut  und 
verbunden  werden,  tudlich  gicbt  e>  auch  einen 
vereinigten  strecken-  und  gliederweisen  Fiau. 
Das  streckenweise  HcrstetK-n  der  Brücke  führt 
am  sichersten  und  eiufachiiteu  zum  Ziel,  erfordert 
freilich  viele  Leute  und  ein  zur  Bildung  ein^ 
Materialieiidrjiuts  geeignetes  Ufer.  Fehlt  solches 
oder  muss  man  die  Brücke  schnell  und  über- 
raschend herstellen,  so  wählt  man  das  glieder- 
weise  Veriahren  mit  vom  I'Vinde  ungesehen 
und  enüernt  von  der  Urückenstelle  erbauten 
Brückengliedern  aus  vier,  drei  oder  zwei  PoDtonSt 
für  die  zwei  l  andbrücken  an  der  TJebcrgangs- 
stellc  iiul  beiden  Ufern  vorher  hergesteUt  werden. 
Kommt  es  endlich  bei  idlff  langen  Brücken  auf 
möglichsten  Zei  tge\^'inn  (in,  so  wird  der  .strecken- 
weise mit  dem  ghederweiseu  Bau  vt-reiuiKt,  wo- 
bd  nidst  das  Material  verschiedener  Trains 
verwandt  werden  muss.  Je  nach  der  der 
Brücke  zuzumuthenden  Verkehrslast  werden  ihre 
Spannungeo,  d.  h.  die  Kntfernungen  der  be- 
nachbarten Pontons  von  Mitte  zu  Mitte,  gewählt, 
wobei  man,  je  nachdem  die  Balken  auf  drei, 
vier  (das  Monnale)  oder  sechs  Pontonborden  auf- 
liegeii,  den  drei»,  Tier*  tmd  sechsbordigen  Bau 
antersdieidet  Sehr  wichtig  ist  die  Verankerung 
der  Brücke  am  J.andc,  vsie  ^t-gea  Strom  uod 
Wttd  auf  dem  Wasser,  deren  Art  von  Strom, 
Wind,  Ankergrund  sowie  von  der  Gliederung  der 
Brücke  zum  schnellen  Zerlegen  derselben  oder 
Ausfahren  einzelner  Theile  abhängt  In  jeder 
Brücke  ist  endlidi  im  Fahrwasser  ein  einfacher 
oder  doppelter  Durchiass  aus  einem  bezw. 
zwei  Brüdcengliedem  vorzusehen  (Abb.  143—^46). 
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RUNDSCHAU. 

In  der  Ictcten  Rundsditni  haben  wirdannf  hiDgewfMen, 

«l;iss  die  "rh)r:<'  :inr  ein  Kubjs'ctisei  T.i'lifn  führen,  und 
dakä  iv.:ch  vicl'j  Mfiisichcn,  ja  die  mcisJtii  vr.n  ü'ini'ii,  ■-ich 
nicht  ülipr  diese  niedrige  Goi»tes»pb:iH  /n  (■tli<:-bi/n  ver- 
nOgen.  A  llerdioig»  kommt  «uch  bei  «beien  ,,Tluermcn*chcii" 
■cboo  hin  und  wieder  ein  Anflencfaten  der  ObjecHvitIt 
zum  Vorsdiein,  aber  A"^h  \u:\  su  kir/er  II, nur,  tlis-  fs 
nur  eine  flüchtige  Kfsi-h^'uiunj;  utid  keinv  »irkln.iit  Ei-^vn- 
Schaft  des  Gei»t<'»  isi. 

Hölier  stebcQ  «cbon  diejenigeii  Meosdien,  die  wihreod 
etiwr  Kefhe  von  jTtbreii  ffir  rein  objecitve  Saclien.  ftir  Wtoeii* 
Schaft,  Kunst,  für  Srh'nV.cit  nnc!  Krhrihfuheit.  eine  Art 
Kothusiaümuü  UcaiUcn,  thiie  il.i^s  sie  ihre  (jersi-Uilkheii 
Interessen  d»mit  ver<|ukk. n.  I>ie  hödute  Stufe  der 
GeiatmbildnnK  ewUich  neluneo  die  ein,  deren  Gehirn 
dio*  FUii^t  Im  in  das  bolie  Altsr  beUlt.   Siv  bleiben 


also  bis  zum  T,ebens<!nde  geia^  joBg  md  find  die  wtfi(< 

lieh  genial  angc(rgicn  Naturen. 

Die»«'  1- rkenntni«»  «eigt  uns  den  Weg.  den  die  Km. 
Wickelung  des  meoKhlichen  Geschlechtes  eingeKJila|>en 
hat.  nad  des  sie  aller  WahrKheinilchkelt  Badi  in  Ztdtiitift 
geh«  wird.  Der  stindige  Gebrauch  des  Gehins  steigert 
deasen  GrBaae  nnd  Leistungsfähigkeit,  und  eben  die  (rrfiase 
scheint  mit  der  objectiven  I><Mii.[.ihi;^l<iir  in  ur&iichlichcni 
Zusammenhange  zu  sieheo.  Bei  den  Thicren,  deren  Gehirn 
im  Verhältniss  zum  Körpervolumen  gCfiag  und  «idl  ia 
seinen  EtDieUieiten  Iflr  hAhere  geiat^  Atbdt  ungfinstiK 
gebaut  ist,  fleht  der  ninderwertliig«  Geisi  nur  das  Nfldiste. 
d.  h.  d.U.  WM  dem  betrcflenden  Individuum  nahe,  mit 
ihm  durch  die  Beziehungen  der  Nützlichkeit  und  Schid- 
lichkeit  unmilielbar  vericnüpft  ist.  Und  eben  so  lebt 
auch  noch  der  primitive  Menicb.  deieen  geisliges  Aufe 
gleichMls  nor  dnrcb  die  Bnlle  der  penßnUdieB  Tntet«<sen 

die  Ausser. weh  lirir.ichtc't ;  A1rti"i,  « .15  aiisst'ifialf)  dieser 
egoi»iiid»en  Interessen  liegt,  scheut  er  sich  näh«  zu 
treten,  wie  ja  auch  mnncbe  Leute  schon  ein  nnbettag- 
lichcs  Gefülil  befiOt,  wenn  sie  etm  dorcb  dn  Tdcakep 
die  nnendlicbe  Wdf  der  HimmelikSfper  betrachten  oder 

von  den  kaum  fassbjiren  Znblrrn  und  Dimcn-iiiinfn  des 
Weltalls  bOren.  Bei  böheter  Kritwiciteiung  des  Denk- 
Organs  tritt  in  den  Jahren,  in  welche  der  Gipfelpunkt 
der  Gehirnthätigkeit  fillt,  achon  eine  hfitoe,  philoaophiadie 
Auffassung  der  Naturefadieiniingen  «ind  ein  Tnlereeae  fir 
allgemeine  Wahiheiim  her\Tir,  die  ivbpt  bald,  n.ich  drr 
kurzen  Jugendzeit,  dem  pnnntiven  Subjectivumus  wieder 
Platz  machen.  Nicht  selten  sind  es  ungünstige  Süssere 
Verhältnisse,  unbefriedigeode  fierufathltigkeit  and  ACugal 
an  geistig  anregendem  Verkehr,  welche  den  rfldkllnfigea 
Process  veranlassen.  r)enn,  wie  alle  anderen  Organe,  so 
verkümmert  auch  da«  Uenkorgan  durch  Unibitigkeit.  Das 
entgegengesetzte  Extrem  ist  der  übcnnassige  Gebraudi 
der  Flhq^ten,  ohne  ROcksidit  auf  die  LeiatuDg^Oh^ 
keit  des  edelsten  Organee,  aodaaa  in  der  Folge  Geiste*' 

sti'irunyL-n  .auftreten  kennen,  besonders  wenn  eine  iinrc^jel- 
niüsstge  und  aiwschwpifpnde,  also  unnatürliche  Lebens- 
weise dazu  kommt. 

Die  hfichate  Stufe,  nSmIidi  die  der  hia  *»m  tpUtn 
Alter  fortdauernden  objectlven  Denkihlt^ett,  tat  aller* 
dings  auch  jetzt  mx'h  eine  .Ausn.iiinie.  dntli  wird  man 
zugeben  miiss'-n,  dass  die  in  diese  Kategorie  gehörigen 
Indi\'iduen  standig  sich  mehren,  dass  also  die  Zahl  der 
genialen  Menschen  im  Zunehmen  begriffen  ist.  £a  ist 
hierbei  an  bemerken,  da»  di«  Genialität  aldit  an  daa 
öffentliche  Wirki-n.  /.  V,.  in  den  Wissenschaften  nicht 
;  an  schriftstellerische  Xbütigkeit.  gebunden  ist,  sondern 
ülierhanpt  an  die  Denkweise.  Allerdings  nennt  man 
g^einhin  nnr  digcnigea  Menschen  Genies,  die  etwas 
schaffen,  du  ihren  Utimenachen  tugingifch  Ist.  In  nalnr» 
wissenscbnfllicher  Hinsicht  ist  .iber  auch  die  geniale 
Denkweise,  die  objectivc  .Vuffassung  sämmtlicher 
Erschein iint;<-ri  ^chon  an  und  für  sich  wichtig,  weil  mit 
der  wachsenden  Zahl  solcher  stillen  Denker  die  Art 
„Mensch"  sich  w«ter  entwklRlt  und  auf  der  Stufenleiter 
'  c!er  T.eliru PSfTi  f;leich»am  eine  neue  V'arieii^t  hitdf-r.  tU-rrn 
.  -iliinjhlichc  AiL'vbreitung  sie  mit  der  Zeit  zur  hciiivJiLndcii 
nv.ichen  dtirfte. 

Die  Zokunftabilder,  die  wir  uns  betaglich  der  weiteren 
Entwideetnng  der  menadhiichen  Geaellachaft  anaawnalen 

t-<l.on.  können  auch  nur  <lurch  Menschen  verwirklicht 
ucidcii.  die  schon  die  ]  abigkeit  der  objecliven  (dei 
thierischen  entgegengesetzten)  Denkweise  für  den  grOssten 
Theil  ihrer  Lebensiahre  erworben  haben.  So  lange  die 
Obeigioiae  ZaU  der  Menadcn  noch  in  den  Banden  ivin 
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penfinlicfaer,  egoiitischer  Interes&eu  bciaogcn  lebt,  können 
die  adBoen  Traume  oooperativcm  Suatsleben,  d\- 
gtmebtm  WoUlebai  «.    w.  nicht  Tenrirklidu  werden. 

De  wir  oM  hier  nit  „Genie»  and  „Genblitlt"  niher 
beschädigt  haben,  so  möchte  ich  hicrOlier  noch  ein:^;i' 
weitere  Bemerkungen  inachen.  Zunrichsi  t«i  her^-o:' 
teboben,  dau  man  den  Begriff,  den  di<>sc  Ausdrücke  be- 
MkliMn  Mika,  vielfach  nunvemebt.  Oft  gebnncht  nnn 
diese  Worte  Nlr  eiateitiüe  Talente.   So  nennt  nun 

Sprachentalcnt  ohne  w.'itcres  GenlalilUt.  Wer  Sprachen 
schnell  erlerot  und  mehrere  ^;claulig  spricht,  ist  in  den 
Augen  vieler  Menschen  scbun  ein  Genie,  obwohl  doch 
nitnnier  iMte  ohn«  jede  Bildiuis  und  ohne  jeden  hAfacren 
GeleleMcbwaiie  beinalw  «He  eoropliidwn  Sprachen 
sprechen,  wie  man  das  z.  B.  bei  Angwtellten  internationaler 
Iloiels  käuiig  genug  iindet.  Kl>en$o  werden  geschickte 
Zeichner  und  Mater,  vorzügliche  Musiker  Genies  genannt, 
obwohl  mit  diesen  Fertigsten  dntchaua  kein  objectivct 
Defllnn,  Icein  Geist,  dar  fttr  allgatndii»,  «ber  den  alitlKtichen 
Lehensintcrcsscn  sichcnde  Wahrheiten  empfitn^lith  ist, 
verbuDiicu  &eiu  luu^,  GcnialiLäi  wud  aucIi  das  au^ju- 
gewAbnIich  ausgebildete  Gedächtniss  genannt,  obwohl 
viele  Meaacfaea.  die  jede  Jahreszahl  aus  der  Ucichicfate 
and  Jeden  Gemjei[wgmphea  ausw«nd%  wtacn,  keines 

einzigen  wirklich  philosophischen  Gertankens  fühig  sind. 
Dasselbe  gilt  auch  bezttgUi^h  dei  Rcclicnkuu&iicc ,  der 
Redner,  der  Schauspieler  u.  s.  w.  Ich  habe  sogar  einen 
Menschen  als  „genial"  besekhaen  g«h(in,  der  sidi  durch 
nfflaine  Gesdrilfle  ein  fnsees  Vcnnt^en  susaaanien- 
gescharrt  hat,  obwohl  seine  angebliche  „Genialität"  nur 
dann  bestand,  dass  er  seine  Mitmenschen  auf  die  gewissen- 
loseste Art  Qbervortheili  und  betrogen  hat. 

Ahe  die  genannten  Fertigkeiten  weiden  oft  von 
■iesniidi  navoUkainnienen  Gdiiinea  ansgcabt;  sie  haben 
ihren  Siu  zumeist  in  einzelnen  Theilen  des  centralen 
Nervenorgancs,  die  sich,  nicht  selten  juf  Ku&tea  der 
bbrigen  Gebinuheite,  ;ibnottti  em«  iclieln.  Und  es  kommt 
oft  vor,  dass  solche  eiuseiiiigea  Tatente  im  lo^scben 
]>anbea  ««ihr  nrllck  sind  nnd  ihre  allgenMiee  gelst^ 
EntwickeluRg  ziemlich  im  Argen  liegt. 

Natltrlich  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  wirkliche  Gemcü 
solche  Talciuc  nicht  besitzen  innen.  Im  Gegenthcil,  die 
meisten  Geisteshetoen  beüuen  auch  mancfae  der  oben 
tanaaalcn  Peitl|lnit«n.  Sfat  genialer  Memdi  kann 
Sprachkcnntaiase,  gutes  Gedächtniss,  Rednertalent  sehr 
wohl  gebrauchen.  Auch  kann  er  in  Musik,  Malerei, 
Bildhauerkunst  schaffend  th.il;^;  sein  und  sc)j;ar  einen  cin- 
sichuvollen  GeschMtsmaan  ab^ben.  Aber  diese  Talente, 
obwohl  sie  dem  Genie  als  Helfer  nur  Seite  stehen  kßnnen, 
änä  dnrcbsiu  keine  Merkmale  der  Genlalit.it,  denn  die 
letsteie  besteht  darin,  dass  man  alles  Irdische  und  Ueber- 
irdische  \fn  einem  hi  heren,  edleren  geistigen  Standpunkte 
aus  zu  überblicken  und  zu  beortheilen  venoag,  daas  man 
andi  die  Verh&ltnisBc  der  Mensdiheit  nicht  adt  den  Blitlte 
des  persönlichen  oder  Familien-,  Zunft-,  Classcn-  und 
Rassen-K^oismtts  betrachtet,  sondern  mit  dem  unbefangenen 

Blicke  cibjectiv  -  philosDphischer  Denkweise.  Und  aus 
diesem  Gründe  sagen  manche  Schriftstelter,  die  sich  mit 
dem  Wesen  der  GenialiUt  bcacbSltjgen.  da»  die  Liebe, 
ninülcfa  die  Flhigk«>t  der  ttaeigeaattslgea  Liebe, 
der  wahren  GenialiUlt  ntemab  fehlen  kann. 

Xouerdings  ist  einr  Ilypoihcsc  aufgetaucht,  die  die 
Gcoialitki  so  zu  sagen  in  dte  Kategorie  der  Geistes- 
krankheiten einreihen  will.  Diese  Hypothese  hat  viel 
Stanb  anfgewfarfaelti  sie  ist  auch  wohl  —  besooden  von 
Laien  —  noch  Aber  Geb&hr  vcrsllgemelacrt  worden  und 
hat  ■noch«  fstachen,  jetst  aber  hln^  »sitreteasn  Aaiichttn 


aufkommen  lassen.  Dit  genialen  Mcnscbeo  soUen  nach 
ihr  geisiig  ahnona  and  aus  sogenannten  „belasletCB'* 
Familien  benoig<giiimea  aetak  Zum  Beweise  pflegt  man 
unter  der  nicfaiten  Verwandsduft  (Gesdiwister  nnd  dlncte 

Vorfahren)  nach  dem  Vorkommen  irgend  einer  Nerven- 
uder Gcisicskiackbcit  zu  forschen  und,  wenn  das  oicbt 
zum  Ziele  fahrt,  auf  die  eatfecatere  Verwandschaft  (Onkefai, 
Tanten,  Vettam,  Basen  n.  t.  w.)  aorftckzugreifen.  Kon 
wir«  es  aber  dodi  wunderbar,  wenn  unter  30—40  oder 
mehr  Persorjen  sich  nicht  eine  finden  sollte,  die  nerven- 
krauk  war  oder  ist.  Wenn  ich  die  mir  bekannten  Familien 
durchgehe,  so  finde  ich  keine  einzige,  von  der  ich  sagen 
konnte,  daas  sie  von  den  AnsaidieA  des  „Bebstttseias** 
frei  wSre;  ttbersll  siad  efanehie  Glieder,  die  ab  Sonder- 
linge bekannt  sind  ctdcr  etDSlete  Xcrvenaffecliunen  auf- 
weisen.  Und  wenn  ich  auch  nicht  die  Aosidit  maocber 
Fachleute  zu  der  mein%en  nukchen  mAchtc,  luicfa  der  alle 
Menschen  Nairca  sind,  so  wird  doch  andetenseiis  zweifdhia 
von  aiemandem  behauptet  werden  können,  data  er  wfthrend 
eines  ISr^ren  T.ebcns  nicht  wenigstens  voTüiiergehend 
unter  krankhaften  ijiütuogen  des  Nervensj-stems  zu  leiden 
gehabt  hätte.  Selbst  die  mir  l>ekannten  Banemfaroilieil 
machen  hier  iceine  Ausnahme;  anch  in  äuea  g^t  ea 
stets  eine  oder  mehrere  Personen,  die  dem  Tranke,  dtn 
'  Spif'-  .>r;  V  ;-  Raufbolde,  Kleptomanen  oder  wenigstens 
Schw.ichkopie  sind.  Und  .ille  diese  ZjiStSnde  gehören  )a 
mit  zu  den  Kennzeichen  des  Belastetseins, 

I>ie  Sache  verhilt  sich  etnfnch  so.  Keiaer  von  na» 
lebt  ewig,  nnd  wenn  wir  nicht  durch  mechaniicte  Ur- 
sachen m  Gninde  geben,  so  sterben  wir  an  Krankheiten. 
Diese  Kraakbeileo  koimea  verschiedene  Organe  befallen: 
das  Verdauungss}-5tem,  das  Blutcircutationssystero,  die 
Seoreiionsorg^ne,  die  Bewcgun^oigane  oder  daa  Merven- 
syslem«  Oie  ktaalthaftett  VeiXudci  uugen  des  W ervensy  stenis 

bilden  eine  ebenso  rcgelm.lssijje  Todesursache,  wie  die 
der  Verdauung  oder  der  Rt^puaUuo.  Und  weil  m  jeder 
Familie  zumeist  alle  diese  verschiedenen  Krankheiten 
bezw.  Todesnisadien  vo^nuaea.  so  ist  es  aatttrlich,  daaa 
Nervealeidea  ebenhUs  In  fsst  allen  PsnOlen  anftretaa. 
Dass  Menschen  mit  angestrengter  Gehirnthlltigkeii  von 
Nervenkrankheiten  ebenso  wenig  veiAchoisi  bleiben,  wie 
andere,  das  ist  doch  natürlich.  Dass  aber  einer  grossen 
Reihe  der  klanien  und  genialsKa  Denker  die  nonnale 
FuneiioB  Ihres  yerveasystems  bis  in  ihr  apitestes  Greisen« 
alter  erhalten  l  lieb.  das  zeigen  uns  ihre  Biographien. 
Allerdings  bctticrkt  inati  aber  bei  einem  Men&cheu, 
der  vornehmlich  geistig  arbeitet,  die  geringste  Abweichung 
von  dem  nonnalen  Zustande  viel  auffallender,  ala  bei 
Leuten,  die  in  der  Kanplssdie  ItOiperlidw  Arbeit  wer- 
richten.  Ein  Handarbeiter  kann  völlig  geiatesstumpf  und 
sein  Denkvermögen  kann  erheblich  gestört  sein,  ohne  dau 
seine  Umgebung,  infol^^c  dei  .dlmidilicheB  GcwObaoB^ 
datia  etwaa  Auaierotdeatlicbes  Ütnde. 

kh  halw  dies«i  wi«  mir  «dwhit,  sdbr  eiafactea  und 
fast  selbitveratlnddcbeD  Betrachtungen  nicht  unterdrikdten 
wollen,  weil  ich  es  für  thöricht  halte,  dass  man  die  her- 
\  iirr.i^endsten  Vertreter  unserer  1  leistesbildun^,  die  den 
Stolz  unseres  Geschlechtes  bilden,  als  aus  „belasteten" 
Familica  hervaiygaagea  na  dea  Ptaagv  atdlt.  Za 
solchem  Verfahren  mag  fibrigens  zum  Tbeil  der  Umstand 
mit  geführt  h.-iben,  dass  man  eben  einseitige  Talente,  die 
allcrdin^'s  t>fi  Zeiclien  almurmer  Nerven functian  anf weisen 
dürften,  als  Genies  anspricht. 

Und  im  PalilicuB  ist  naa  gMddidi  soweit  gdKMBmca. 
dass  man  alle  Abweichungen  vom  gesundm  Menseben- 
vcmaiKie,  von  logischem  Denken  und  von  nüchterner 
Lcbeaaveiae  ab  Zeichea  der  „GeBialldU**  aufüiaatl  Diese 
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bedenkliche  Verwirrung  der  Ansichten  bcdsal  einer  nacb- 
drtddicfaen  Correetur,  wenn  es  nicht  Khliestlicfa  (Lütin 
kooMBiaa  toü,  6tm  nun  nur  HaUrnnttckie  noch  Genies 
MCilMnikt«  Gicbt  €i  doch  wi^  hcuttt  tchoo  WMmtfhftp 
Pfiffilciis,  de!  »ich  plAomilMig  riadurch  einen  .^nialcn" 
Anstrich  zu  geben  venucht,  das»  er  sich  auffallead  kleidet 
«ad  «in  „originello^  Auftretca  mit  itbMnim  Gtwohii* 
hdlcB  vcrbiadeL 

Neta,  dl*  Ohjactlvillt,  d.  h.  die  gmUe  Vonnlagung 

des  Geistes,  ist  keine  Deodeni-F.rschcinung.  Im  Gegen- 
theil,  unter  ihrem  Zeichen  steht  unsere  Zukunft!  Diese 
OfajMtiviUt,  die  den  Thlercn  und  heute  noch  den  meisten 
Mtdtdua  Mtit,  und  die,  maa  lic  wirklich  Tgrkonunt,  heute 
mr  b«  wcBigen  Aber  die  Jngent^alue  Ins  in  das  späte 
Aher  fortdauert,  wird  sich  immer  mehr  und  immer  rascher 
cnewickela,  weil  heule  dcj  Gebiauch  des  Denk- 
organes  bereits  viel  allgemeiner  ist,  als  in  alten 
Zeilen,  als  die  Genies  ihte  Enuscenachaftaii  vor  dem 
Volk»  cefadin  hielteii  md  ne  in  daa  Gtib  —  der  Vow 
■icbtung  erUfc;et>en        mit  ^ich  nahmen, 

i-Hc  gcoiaien  Men&cbcn  und  diejenigen,  die  tlirc 
jugendliche  Geistesfrische  den  grOssten  Theil  des  Lebens 
hindutch  liehalten,  nnd  bei  denen  eben  dicae  jugeadlidie 
FHiAe  aeheo  deshalb  imnwr  Ihichtbater  wird,  wcO  Ihr 
mit  dem  zunehmenden  Altfr  immer  mehr  Krfihrungcn 
und  uicbr  Kenntnisse,  gleich  rüstigen  Cicnüsiieu,  Hiite 
kommen. 

Die  genialen  Menscbco  aind  adu»  jeut  viel  sahtreidier 
vorhanden,  ab  ca  in  der  Veigangeaheit  der  Fall  war.  Sie 

werden  auch  immer  noch  viel  zahlreicher  werden.  Heute 
sind  es  nur  vereinzelte  FrahliogsLiiu.uicn,  vielfach  kUmmer. 
lieh  gedeihend  in  der  frostigen  Umgebung  der  Mitmenschen, 
die  theilweise  noch  in  der  geistigen  Eiaperiodc  leben. 
Aber  der  FriUiling  dringt  unaefhallaam  vor,  jtie  ver- 
einzelten Blümchen  sprossen  immer  dichter  und  krlfliger, 
bis  endlich  ein  voller,  gleichmüasiger  Blumenflor  uns  zeigen 
wird,  dasa  die  Memdaft  des  Winters  gebrochen  ist. 

Plotwsot  Kaki.  Sa(ö.  (lootjbl 

Untersuchungen  über  den  Lichtgcnuss  der  PHanzen 
im  Yellowatoaegelüete  und  in  anderen  Gegenden 
Mocdaiiwfihafl.  Für  pihotanetritdw  Memngen  anf 
pnanzenphysiologiachen  Gebiete  eignet  sich  nach 
J.  Wiesner,  welcher  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchiwgcn  in  den  Siaungslicricihtcn  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wisseosclulten  <u  Wien,  .Matiiemalisch- 
■UBunriMeaadiafdidie  daaaa.  Bd.  114,  H.  1,  1905, 
■ladofelcgt  hat,  besonders  das  YeUowstooegebiet  infolge 
aeines  eigenartigen  Profils,  welches  aas  dem  Missourithale 
zum  Unterlauf  und  sodann  lum  Oiierliuf  drs  Yollnwsrune- 
River  aufsteigt ;  das  Terrain,  welches  continuirlich  in  ost- 
weadtcter  Entteckvqg  tob  eiB%ea  hnadetl  Metctn  bia 
aa  eiaer  banoibedeefeteit  ÜBh*  von  nehr  als  3000  m 
atdi  erhebt,  umadiHesat  nhlrefclie  leicht  zugünglicbe 
Plateaus,  wie  diesclocn  für  {ihotometrische  Messungen 
erfoirderlich  aind.  Aua  der  sehr  interessanten  Arbeit 
seien  hier  nur  die  wesentlichsten  Etgebnlase  knnc  wieder- 

Die  im  oben  erlrthnleii  Gebiete  lldtt. 
klimatischen  T'ntcniuchungcn  haben  zu  dem  Resultate 
geführt,  dau  mit  der  HüheDtunahme  nicht  nur  die 
lueaaitlt  des  gesammten  Tageslichtes,  aondem  »och  die 
Eatewitat  der  directcB  (panllden)  SoonenstraUui^  im 
Vo^oiA  air  Stühe  des  diftaaen  liditn  aleigiu  Die 
MS  ücrcraa  RitjhMMB  «ttCileigenden  Pfiaaicn  verlultan 


sich  nur  bis  zu  einer  be&iiniQiicn  llöheagrenze  in  betreff 
ihiea  Lichtgenusses  so  wie  die  aus  niederen  Breiten  in 
hiAaie  voidiiiigendea  Gewichae,  daaa  almlich  .sowohl  ihr 
relativer  als  abaohttcir  rjchtgaonsa  steigt^  ttber  wcae  Gienie 

hinaus  wird  zunächst  beim  weiteren  Aufstieg  der 
relative  Licbigcou&s  constant,  d.  h.  e»  wcd  nidit  mehr 
ein  mit  der  Höhe  steigender,  soodem  ein  constant  ge> 
wwdeoer  Antheil  des  geaannuea  Tageslichtes  ala  Licht* 
mlainttm  In  Anaprudi  genomneo;  mit  diesem  Cooatant 

I  werden  des  relativen  Minimums  hi'rt  aher  das  absolute 
nicht  aul,  sich  zu  erheben,  wenn  aucb  nur  in  geringeni 
Grade-,  endlich  n.lhen  sich  auch  das  absolute  Minimum 
«iQcm  oonaianten  Wetthe  und  kann  denseliien  auch  ei^ 
reichen. 

Die  Unlersuchuiißefi  haben  von  einer  neuen  Se'.te  den 
UnlciM-hicd  im  Vcrliaiicn  der  atlitischcn  und  der  Hühcn- 
vegetation  bezüglich  des  Lichtgenusses  kennen  gelehrt. 
Die  Pflanzen  des  arfctiachen  Gebietea  suchen  deato  mehr 
von  dcstt  Geaainmtiidit  an  gewinneD,  je  weiter  ale  gegen 
den  Pol  \ordringen;  die  in  die  Hnhe  steigende  Pflan/e 
verliiik  Mc2i  bi*  zu  einer  gewibücn  Grenjse  ebenso;  von 
da  an  weiter  aulsteigend,  nutzt  sie  in  immer  geringerer 
iieagt  das  daigcbotene  Licht  aus.  Es  wird  alw  in 
gtoaaeft  SediülieB  ein  Theil  dea  Geaammtllditea  abgcwdbit, 

'  was  u.  a.  in  der  CTprcs.ien förmigen  Gestalt  der  dortigen 
Kühren  (besonders  der  l'tnus  Murrayana,  dem  hiiufigsteu 
Baume  des  Yellowstoneparkes)  und  anderen  Coniferen 
tum  Ausdruck  komat.  Die  Cypceasenfotm  briqgt  ca  mit 
alch,  daaa  die  vom  hohen  Sonnenstsnde  kornrnwadan 
Strahlen  nur  sehr  abgeschwächt  im  Räume  zur  Wirkung 
gelüßgeu;  so  kommt  die  Cypre^enfüiia  der  C)pre^ 
ebenso  zu  gute  wie  den  auf  grossen  SeehShen  stehenden 
Ffihien:  eratere  wehrt  die  iaienstvsteo  Strahlen  der  Sonne 
de*  SOdcaa,  leuleN  Hat  iBteaahitea  SinUeD,  weiche  auf 
hohen  Standorten  zur  Geltung  kominen,  zum  Vorihcil 
des  Baumes  ab.  Die  schädigende  Wirkung  der  hohen 
Intensität  des  directen  Sonnenlichtes  in  grossen  Seehnhen 
Spricht  sich  in  der  Tbatsache  aus,  das*  daselbst  Iliue» 
bubfall  bei  Gewachsen  eintritt,  wekihe  dseaen  in  tieferen 
Lagen  nicht  unterworfen  sind. 

Die  arktische  Grenze  des  Fortkommens  einer  Pflanze 
wird  sich  dort  einstellen,  wo  Maxinuim  und  Minimum 
des  Lichtgenusies  zusammenfallen,  so  s.  B.  bei  ßetnia 
MM  auf  Spitabatfcn,  wo  nach  dat  VerfaHcea  Beob> 
Achtungen  dieser  Strauch  nur  bei  eineB  ooHlaalca  Lidit 
gennss  —  1  existetu fähig  ist. 

Uic  durch  das  Licht  Ijestimmie  Höhengrenze  für  daa 

Itottkommen  der  Pfknxen  konnte  leider  nicht  featgcstetlt 
werden  nnd  wird  sich  ftbethrapt  sdiwcr  bcatiomNB 
laasen.  da  dl«  VerhUtnisse  viel  complicirter  sind  als  bei 
{  den  arktischen  Gewüdisen;  denn  die  leuteren  gehSren 
einer  Vegetation  an,  welche  nahe  dem  Meetcsniveau  ge- 
legen ist,  w&brcnd  mit  abnehtsender  geogra{»hischer  Breite 
die  Vegelnlka  laamer  nehr  In  die  HAhe  dringt  und  eo 
steigender  LichtinlensitSt,  insbesondere  starker  directer 
(par.'üleler)  Strahlung,  ausgesetzt  ist.  Einige  auf  grossen 
Höhen  am  I'ikes  l'e.ik  lübcr  4100  mi  angestellte  Beob- 
achtungen legen  nach  der  Ansicht  des  Vcrfiuacrs  den 
Gedanken  nahe,  ob  nicht  die  in  grcsae  SeehBhe  aof- 
aleigcode  Pflanze  ihr  LichlgeoaiamaximiUB  y^rringert  und 
Abxlmum  tind  Minimum  sich  zti  nSbem  streben,  möglicher» 
I  weise  lucli  veieinigen,  was  auf  eine  weitere  Abwehr 
Starken  Lichtes  schliessen  Hesse;  die  Entscheidung  hier- 
über kennte  nur  auf  graaaer  Sedißhe  b  sehr  niederen 
Bfeiten  h«be%afllhrt  wodca.  Wsae.  [egj»! 

■    -  • 


^ed  by  CjOOQie 


PkoMiaums     -  Bücherschal-. 


M  8'>o. 


Die  Fortpflikniungagesch windigkeit  der  Röntgen- 
strahlen. Die  Foripflanzungigcschwindigkctt  der  RöDtgen- 
■trublen  hat  «cfa,  wie  es  «cheiBtt  aadi  ll^cenn  «ergeblidieii 
Venadm  BUBme&r  fett*t«ll«ii  luse«.  Erich  Marx  ( Ver- 

Handlungen  der  IXt  utsehen  Physik.  GarlUehaft  Nr.  14— 21, 
S.  302)  hat  eine  Anordoung  ersonnen,  die  im  Princip  der 
Pisetutchen  M<;tb''dc  der  Messung  der  I.ichtgeschwtndig- 
kalt  ihididl  ist.  In  einer  kleinen,  30  mm  langen  RAnlgeB* 
rßhre  ercnii^e  er  dareh  Hertteehe  Schwingungen  voa  etwa 
'  ,  iti  Welleiilänj;?-  wfihrcnd  der  negativen  Pb.isi?  Kjihr.Jen- 
uiid  durch  »ie  Hfintgenstrahlcn.  Von  der  Zuleitung  xur 
Uftntgenrfthre  ist  ein  Draht  abgezweigt,  der  tu  einer 
Elektrode  A  fOhit.  die  (kh  in  einem  evacnlrtcm  Itahr 
befindet.  Dieeei  Glatrahr  Ist  mit  einem  Alinniniinnblech 
vcrschlossrti  \vv\  c:<  m  Rrmi^^robre  gegenüber  »o  otipiititt, 
ditss  die  Köntgeosträlileii  durch  das  Ahiminiumblecb  auf 
die  EIcktrcxle  A  fallen.  Die  Elektrode  A  schwingt  nun 
synchron  mit  der  die  RAntgeosüahlen  erceugeiuien  Schwia- 
pin(.  Treffen  iSn  Rflotgenstrahlen  die  EIAttode  A 
während  <1]csp  girh  in  negativer  Piuse  befindet,  so  sendet 
sie  Kiuiioücnstrahlen  aus,  die  von  einem  Iilektron>eter 
gemessen  werden.  Treffen  die  Rrinigenstrahlen  aber 
wihrend  der  positiven  Piuse  die  Elektrode  At  so 
nnterbleiht  dte  KaihodenanntTshlang.  Verlndert  man 
nun  dt-n  At.slantl  der  KpiJcn  Röhren,  ohne  sonst 
etwas  zu  .iiKiern,  so  vcräodcit  man  nur  den  Weg 
der  X  -  Strahlen,  und  diese  erreichen  daher  die  Elek- 
trode, wJUuend  sie  sidi  In  einer  anderen  Pliase  als  vorher 
Iwflndet.  VeiBcfaiebt  man  nun  die  beiden  Rohren  10  lange 
gegen  cin.indrr,  h\s  dif  X  Slrahlen  an  der  Elektrode 
wieder  die  »usprünglithe  I'nase  antreffen,  so  gebrauchen 
die  X-St».ihlen .  um  diese  Verschiebung  lu  durcheilen, 
so  viel  Zeit  wie  die  Elektrode,  um  eine  ganxe  Phasen- 
Indsrnng  ansnftthien,  oder  so  viel  Zeit,  wie  die  Perfode 
der  ITcrttschen  Schwingting  betritt.  Es  lic-^i  sich  .itjf 
diesem  Wege  nachweisen,  dass  die  X- Strahlen  sich  mit 
einer  (reschwindigkeit  foripfim/en ,  <\.i;  ii»he  gleich  der 
Lichigeidi windigkeit  isc  Bemetkcoswenh  kt,  dass  sich 
mit  dieser  Mediode  Zeiten  (anf  wenige  Proceat  genau) 
messen  lassen,  die  kleiner  sind  .ih  <X.t .  uetthe  d  is  T.icht 
braucht,  um  10  cm  xuiu<.k£u;c(j<:n,  also  kleiner  als 
VtMOMissM  Seeonde.  A.  [looosl 

•     •  • 

Ausnutzung  von  Wasscrkräftcri  in  Indien.  In  den 
Hochgebirgen  Vordei  itulieji»  iind  eine  Anzahl  mächtiger 
Wasserkräfte  vorhanden,  mit  deren  Ausnutzung  man 
nettcrdinj^s  beginnt.  D*.  es  sich  grOastentheils  um  sehr 
holte  GefUie  hsadelt,  werden  durchweg  Hoehdmdcw 
Tangcnli.il- \V'as>'rrni3er  verwcnciet.  Im  südlichen  Theile 
von  Indien,  im  VaaaUenstaate  Mysore,  wird  die  Kraft 
der  Fälle  des  Kaveri-Flusses  mit  \io  m  Oefälle  in  einem 
Kraitwerk  ansgenuut,  da*  nach  nunmebriBem  v^l^ 
Anabon  Sooo  KW  leistet.  Dss  Wasser  wird  S  km  ober- 
halb der  Fälle  durch  zwei  Gerinne  entnommen  und  eincni 
aus  »wci  Abtheilungen  bestehenden  Sammelbecken  i>bcr- 
halb  des  Kraftwerkes  zugeführt.  Von  hier  führen  acht 
Suhlrohre  von  joo  m  Lioge  sum  Kraftweric,  in  weichem 
die  AVassnrider  Feltonscher  Bauart  anrgesteilt  «nd. 
Dte  Rlder  haben  hydniulische  Oeschwindigkcitsregelung, 
die  bei  plötzlicher  Entlastung  eine  Acndcrung  der  Um- 
taufzahl vDn  nur  5  v.  II  gewührleiütet.  Ausserdem  sind 
drei  Eircgexmaichinen  aufgestellt.  Die  elektrische  Ein- 
liditnng  ist  von  der  General  Eieetrie  Co>.  in  Scheuen 
tady,  N.  V..  geliefert,  die  PeUonrJid^r  \o!\  der  Schweizer 
Fiima  Kscher,  Wyss  &.  Cu.  in  Zürich.  Der  Dtehsuotu 
TOB  2ZOO  Vott  wird  in  einem  oberhalb  des  Falles  er- 


richteten Umformerwerk  auf  35000  Voh  i;ebracht  und  sa 
den  hehlen  Verbmucfasstellen  gefuhrt,  dem  100  km  eu- 
fcnim  fiaBfalntt,  der  Haapiatadt  des  Vatallenstsaics, 
wo  etwa  1000  KW  ni  Kraft-  und  Beiencfatungsawecltea 

verbraucht  werden,  »»d  iler  ptw.i  150  km  entfernten  Stadt 
Kolar,  wo  in  den  Goldgruben  die  zahlreichen  mechanischen 
HilfseinricfttOBgen,  wie  Pochwerke,  MAUen,  Pumpen, 
Compressoren  u.  s.  w.  getrieben  wcrdiB.  —  Im  NordcB. 
Im  Hochgebirge  des  Hymalaya,  tat  sttr  Zeit  ein  Kraft- 
werk in  der  Xihc  von  Srinagar,  der  1 1.iii]!ist.Kh  K.ischmirs. 
im  Bau,  in  welchem  das  Gefalle  de»  Liscfaihlmn,  eines 
Zuflusses  des  Indns,  ansgenulzt  werden  soll,  und  das 
vOlIfgem  Ansbait  wooo  PS  leisten  wird.  Das  Wasser  «oU 
rand  10  km  oberhalb  des  Flomes  entiiflsniBen  und  durch 
ein  hTilzetrirb  Frei^eritirc  t\u  Verbrauchsstelle  ;;^fülirt 
werden,  wij  es  ctn  nut2i>jres  Gefälle  von  133  in  haben 
wird;  für  das  Standrohr  weiden  Stahlrohre  verwendet. 
Eine  Balmverbindimg  nach  dem  vtm  mlchtlgen  Gebit^iK 
ketten  umgebenen  Kasefamirthal,  iba  seihst  faat  itoo  n 
über  dem  Mreres.-ij>iruel  liegt,  giebt  es  nicht.  Die  Passe 
über  die  Höben-ü^e  haben  bis  zu  3250  m  Höhe: 
eine  allerdings  sehr  viel  längere  ZufuhrsUasse  folgt  dem 
Laufe  des  Dschihlam.  Um  die  Maschinen  an  ilireo  Bo- 
Btinummgsort  bringen  su  kflnnen,  mnssle  man  kleine 
Satze  von  je  loco  KW  wähl'u:  denn  das  einzij;c  Re- 
fOrdeningsmittel  siod  dte  zuciiiiüerigen  Ochsen kd.'ic»  der 
Bergbewohner.  Als  Kraftmaschinen  sind  Hochdruck- 
TaqgentialtAder  mit  NadeldfisenrciEduag  gewihlt,  von  denen 
jedes  1765  PS  leisten  kann;  als  Etregennssehine  dienen 
drei  130  KW-Dynamos,  angetrieben  durch  ^^'^  (iferdi^:'' 
Hochdruck- l'aogentialräder.  Die  Vorarbeiten  lur  die  An- 
lage sind  von  der  Abner  Doble  Co.  in  San  Franasco, 
Cal.,  ausgeftthtt,  die  auch  die  Wasaenider  lieiert;  den 
dekiTiacben  Thell  wird  «benfnllB  die  General  Elnc> 
tric  Co.  in  Schencctidy,  N.  Y.,  liefern.  [loaorl 
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Allerlei  Neues  über  bisher  räthselhafte 
Organe. 

Von  Dr.  uiftl   Li  iiwio  Reinhakdt. 

Von  jeher  sind  die  Drüsen  ohne  Ausführungs- 
gänge höchst  räihselhafte  Organe  für  die  Forscher 
gewesen,  über  di  rcn  Bedeutung  man  sehr  lange 
vollständig  im  L'nklaren  war.  Krst  in  jüngster 
Zeit  hat  die  intensive  Forschung  unserer  Tage 
einiges  Licht  in  diese  für  unsere  Erkenntniss  so 
lange  dunkeln  Gebiete  des  Stoffwechsels  ge- 
bracht, und  im  Folgenden  soll  der  heutige  Stand 
unseres  Wissens  darüber  in  Kürze  wieder- 
gegeben werden. 

Die  grüsste  der  Drüsen  ohne  Ausführungs- 
gänge ist  die  Milz,  welche  beim  Menschen  als 
ein  schwach  fau.stgrosses,  etwas  fiachgediückies 
und  mit  Bauchfell  überzogenes  <  )rgan  in  der 
linken  Seite  der  Bauchhöhle  unter  dem  Zwcrcli- 
fell  liegt.  Vermöge  ihres  Gehaltes  an  glatten 
Muskelfasern  ist  sie  im  Stande,  ihr  \'olumen 
schon  im  normalen  Zustande  bedeutend  zu 
ändern.  So  findet  man  die  Milz  einige  Stunden 
nach  der  Nahrung.saufnahme  vergrössert,  zu  einer 
2^it,  in  welcher  die  Verdauungsorgane  nach 
geleisteter  Arbeit  wieder  bluläriner  werden. 
Man  hat  so  in  ihr,  die  man  als  Blutgefäss- 
drüse  bezeichnete,  einen  Regulirungsapparat 
für    den    Blutgehalt    der  Verdauungswerkzeuge 


sehen  wollen.  Diese  Kegulirung  der  Blutzufuhr 
durch  die  Milz  ist  aber  nicht  ab.solut  nöthig  und 
unersetzlich:  denn  in  manchen,  allerdings  äusserst 
seltenen  Fällen  fehlt  dieses  Organ  überhaupt 
angeborener  Weise.  Auch  hat  man  wiederholt 
krankhaft  veränderte  Milzen  beim  Menschen 
scheinbar  ohne  bleibenden  Nachtheil  entfernt, 
wobei  sich,  allerdings  nicht  constant,  die  Lymph- 
drüsen im  ganzen  Körper  vergrössertcn,  als  Be- 
weis dafür,  (lass  ihre  Thätigkeit  eine  intensivere 
wurde;  besonders  aber  schien  die  blutbereitende 
Thätigkeit  des  Knochenmarkes  erhöht  zu  sein. 
Bfi  Frö.«chcn  sah  man  nach  Milzexstirpation  am 
Darme  braunrothe  Knötchen  entstehen,  die  man 
als  milzersetzende  Organe  gedeutet  hat.  Auch 
berichtet  Tizzoni  über  Neubildungen  von 
Milzen  im  Ncizc  von  Hunden  und  Pferden  nach 
künstlichen  Verödungen  des  Parenchyms  und 
der  Gefässe  der  .Milz  oder  nach  volLständiger 
operativer  Kntfernung  dieses  Organe.s. 

Dies  alles  deutet  mit  Sicherheit  darauf  hin, 
dass  die  Function  der  Milz  durchaus  keine  gleich- 
Ijültige  für  den  Stoffwechsel  ihres  Trägers  ist, 
wie  man  lange  geglaubt  hat.  Diese  Thatsache 
ist  durch  eine  Menge  Beobachtungen  aus  neuerer 
Zeit  bestätigt  worden.  So  fand  beispielsweise 
Rudolf  Stähelin  in  Basel  nach  Entfernung 
der  Milz  beim  (iesuuden  nach  durch  Unfall  ein- 
getretener Verletzung,  dass  zunächst  .Schwäche  und 
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Schmerzen  in  den  langen  Kührenknochen,  be- 
sonders in  den  Beinen,  eintreten.  Nach  einigen 
Wochen  stellt  sich  dazu  eine  allgemeine  Schwel- 
lung der  Lymphdrüsen  im  Körper  ein,  die 
einige  Monate  andauert  Dabd  besteht  dne 
auffallende  Verminderung  der  Widerstandskraft 
des  betrefiieadea  Organismus  gegen  iofectioa  im 
allgemeiBeD.  Die  geringsten  Wunden  «tem 
merkwürdig  leicht,  als  Reweis  dafür,  dass  gewisse 
zur  Abwehr  aUfiUUg  io  den  Körper  eiodnagender 
pathogener  Mikroben  von  dem  Milzgewebe  ab- 
gesonderte Schutzstoffe  nunmehr  fchliTi.  I^iese 
Schatzstoffe  werden  aber  in  erster  Linie  von  den  eine 
überaus  wichtige  Rolle  im  Organismus  spielenden 
sogeannten  weissen  Blutkörperchen  cr/eugt. 

Zum  besseren  Verständnisse  des  Folgenden 
sei  hier  kurz  erwähnt,  dass  wir  im  Blute  des 
Menschen  utul  der  warTrit)ir>i!|^'cn  Thicrc  zwei 
Bauplänen  von  weissen  Blutkörperchen  oder 
Lymphocyten,  wie  sie  Elias  Metschnikoff 

am  Institut  Pasteur  in  Paris  u^cnannt  hat,  unter- 
scheiden. Die  lUeinere  Art,  welche  Ehrlich  als 
polynucleire  (vielkemigc)  Lymphocyten  be- 
zeichnet, haben  allerdings  nur  einen,  aber  einen 
polymorphen,  gelappten  Kern,  so  dass  dadurch 
beim  FSrBen  MdirheroigkeK  vorgetäuscht  wird. 
Sic  sind  im  Binte  und  in  zahlreichen  Kxsudalen 
sehr  reichlich  vorhanden  und  daran  kcnnüicb, 
dass  ihr  Kern  sich  mit  basbdien  Aniltnfarbstoffen 
stärker  färbt,  und  dass  ihr  Protoplasma  anderer- 
seits gern  saure  Anilinfarben,  wie  Eosin,  ao- 
lümmt  (Eosmophilie). 

Diese  Mikrophageri  oder  kleinen  weissen 
Blutkörperchen  sind  die  eigentlichen,  von 
Metschnikoff  als  Phagocyten  bezeichneten 
Polizisten  und  Wächter  im  Haushalle  des  Warm- 
blüters, welche  genau  aufpassen,  dass  keine  etwa 
Entzündung  und  Krankheit  herrorrufenden.  meist 
also  belebten  Kindringlinge  sich  in  den  Körper 
hineinsctdeicbeo.  Ueberall«  wo  der  Organismus 
von  diesen  bedroht  wird,  ecsdieiaen  sie  m  Menge, 

um  sich  ihnrn  cntf^egen  /.u  werfen  und  sie  durrh 
Auffressen  unschädlich  zu  macheu;  demi  sie  sind 
nicht  nnr  mit  einer  aufTallenden  amöboiden  Be- 
weglichkeit begabt,  welche  sie  befähigt,  durch 
die  Blutgefässwände  hindurch  in  die  bedrohten 
Gewebe  hinein  zu  wandern,  um  so  besser  an 
den  F<Mnd  heran  m  dringen,  sondern  sie  haben 
geradezu  eine  Art  Geschmack,  Chemotaxis 
genannt,  wekher  ihnen  die  fehlenden  Augen  er- 
setzt und  es  ihnen  ennöglirht ,  an  die  richtige 
Stelle  zu  gelangen.  W  ie  t.iugtdruugeue  feind- 
liche Bakterien,  so  verzehren  sie  auch  fremde, 
in  den  Kreislauf  gcbraclr.e  rothe  P.lutkörji.T,  hen 
und  verdauen  sie  durch  gewisse  von  ihuca 
ausgeschiedene  Fermente,  d.  h.  organische 
Stoffe,  die  zu  den  Kiwcisskörpcrn  gehören  und 
verhältnissmässig  grosse  Mengen  anderer  or- 
ganischer Substanzen  zu  zersetzen  vermögen, 
ohne  dabei  selber  zersetzt  zu  werden. 


Diese  Fähigkeit  der  Phagocytose  haben  die 
allerkleinsten  der  im  Blute  schwimmenden  weissen 

Blutkörperchen,  die  ausser  dem  Kerne  nur  wenig 
Protoplasma  enthalten,  noch  nicht  erlangt  ürst 
wenn  sie  älter  geworden  sind,  wenn  sich  um 

ihren  chromatinhaltigen  Kern  eine  grössere 
Plasmascbicht  gebUdet  hat.  sind  diese  Lympho- 
cyten zu  e^entlichen  Phagoc}  ten  geworden,  die 
im  Stande  sind,  belebte  und  unbelelue  in  den 
Körper  eingedrungene  Fremdkörper  zu  ver- 
schlingen und  zu  verdauen. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  Mikru{ihagen 
Metschnikoffs  oder  polynucleären  Leuko- 
cyten  Ehrlichs  stehen  die  grösseren  weissen 
Blutkörperchen  mit  einem  einfachen,  nicht  poly- 
morphen Kern  als  Makrophagen,  wie  sie 
Metschnikoff  genannt  hat*  oder  mononucieare 
Lymphocyten,  wie  sie  Khrlit  h  be,:ei(  hnet.  I'Jie 
Leukocyten  dieser  Kategorie  zeigen  bei  der 
Färbung  keine  eosinophilen  Granulationen.  Falls 
solche  in  ilmen  auftreten,  sind  es  stet-~  neutro- 
phile  Granulationeo.  Diese  suchen  auch  chemo- 
taktisch Bakterien  und  andere  m  den  Körper 

gedrunt^ene,  belebte  wie  auch  unbelebte  Ein- 
dringlinge auf,  um  sie  aufzufressen  und  zu  ver- 
dauen. Aber  das  in  ihnen  wu-ksame  verdauende 
Ferment,  die  .NT ak r o c y t ase,  wie  sie  Metschni- 
koff gcnaimt  hat,  können  sie  nicht  nur  in  sich 
selber  zur-  Wirkung  kommen,  sondern  sie 
können  es  auch  als  Schutzsloff  austreten  und  so 
ä  Jistauce  wirken  lassen.  Iis  smd  dies  die 
Alexine  oder  Abwehrstoffe  von  Büchner 
in  München,  eiweissaiiige  Substanzen,  welche  als 
Gegengifte  Gifte  unschädUch  machen. 

Auf  diesem  Auftreten  von  Alexhien  im  Blute 
beruht  die  baktericide,  d.  h.  baktcricnfödtende 
Wirkung  des  Blutserums,  welche  die  sogenannte 
Immunität,  d.  h.  das  Gefeitsein  gegen  Eifcnn- 
kungen  bestimmter  Art,  verleiht.  Diese  Immumtit 
kann  angeboren  oder  erworben  sein. 

So  besitzt  beispielsweise  der  Hund  unter 
allen  Säugethirrcn  anj^eborener  Weise  den 
hödisteu  Grad  von  Immunitat  gegen  Milzbrand, 
weit  seine  Phagocyten  ein  bakteriddes  Ferment, 
eine  Art  Alcxm  enthalten,  das  mit  Sicherheit 
allfällig  eingedrungene  Milzbrandbaktericn  zu 
tödten  und  so  unsdiädlich  zu  machen  vennag.  Die 
Thierc  erkranken  <tx^x  m  Milzbrand,  wenn  sie 
dadurch  geschwächt  werden,  dass  man  ihnen  die 
phagocytenreiche  Milz  exstirpirt  oder  grössere 
Menden  [gepulverter  l\r,h!e,  in  Wasser  sn?spen- 
dirt,  in  die  Venen  einspntzt,  worauf  sich  die 
Phagocyten  stürzen  und  so  von  den  an  Zahl  viel 
geringeren   Mikbrandbai  illen   abij:elenkt  werden. 

Die  Immunität  des  liuudes  gegen  Uea  Milz- 
brandbadllus  beruht  auf  der  aktiven  Thätigkeit 
der  Phagnrvicn.  die  sich  durch  positiv  e  (""hMno- 
taxis  dci»  Bacillen  nähern,  sie  in  sich  aulnehmen 
und  sie  dabei  vermittels  einer  Substanz  zer- 
stören, die  sich  weder  im  Blutplasma  noch  im 
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Blutserum  findet,  welche  man  aber  im  Extract 
der  Mikropha^en  oachwdsen  katm.  Erst  tu 
einem  gesdiwichten  and  so  weniger  Widerstands- 

fähig  ijL'wordciifn  Organismus  tritt  dieser  Sflbst- 
schuu  durch  die  innerhalb  der  Fhagocytcn  ent- 
haltenen Alezine  ausser  Wirksamkeit  Dies  ist 
auch  der  Fall  nach  Xfilzpxstirpation. 

Ehrlich  und  seine  öchüler  haben  das  grosse 
Verdienst,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die 
mononiu  leäreri  I  rmphoryten  oiler  Makrophagen 
Metschnikoffs  in  der  Milz  und  den  Lymphdrüsen 
febtldet   werden,   wSbrend  die  polynudeiren 

Lvmphoryten  nder  Mikropha^jen  Xfetsrhnikoffs 
sich  aus  den  einkernigen  granulirtcn  sogenannten 
ICyelocften  des  Kaocbeomairks  entwickeln.  Des- 
halb begreifen  wir  nuninfhr,  da<ts  bei  Aus- 
schaltung der  Milz  eine  Herabsetzung  der  Im- 
munität' gegen  bakteriene  Invasion  yorObergebepUd 
eintritt,  bis  die  T.ymphdrü<!en  ihr  Gr-wpbe  ver- 
mehrt und  vicariirend  als  Krsatz  eingetreten  smd. 

Waterhin  ist  festgestellt  worden,  dass  die 
Milz  dps  verdauenden  Thieres  wasserreicher  ist, 
als  die  des  hungernden  1  hieres,  die  mehr  corpus- 
culäre  Elemente,  d.  h.  Leukoqrtes,  enthält.  Diese 
Thatsache  steht  in  engem  Zusammenhange  mit 
der  Verdauuug:>leukocytose,  welche  ganz 
analog  ist  der  bacillären  Lcukocytosc.  Wie  beim 
Eindringen  von  Bakterien  alle  Gesundhcilswächter  | 
des  Organismus  gegen  dicselbeu  mübil  gemacht 
werden,  so  dass  das  Blut  von  weissen  Blut- 
kör])f'rchon  überschwemmt  erschi-inl.  mi  wiinnielt 
auch  Inn  der  Verdauung  <ias  Wut  vou  ihnen, 
indem  sie  besonders  bei  der  Aufnahme  des 
schwerlöshchen  l'ettes  thätig  sind.  Aus  den 
Lymphgcwcbcü  des  Darmes  treten  sie  in  Menge 
durch  die  Epitheldecke  aus,  um  sieh  im  Darm- 
inhalte  mit  Fett  /.u  füllen  und  dieses  in  den 
Körper  zu  äclileilcu,  wo  es  iu  deu  Chylus  imd 
mit  ihm  durch  dessen  grössere  Sammelgeiassi- 
in  den  sogenannten  Ductus  !honi.:icus  oder  Milch- 
brustgang in  das  Venen-  und  zuletzt  in  das 
Biutsystem  gelangt  und  so  dem  ganzen  Körper 
zugänglich  gemacht  wird. 

Wie  die  Milz  durch  Erzeugung  von 
Lymphocften  oder  weissen  Blutkörper- 
chen ein  wichtiges  Blutbilduni[r<;or^an  ist, 
das  bei  krankhafter  Hyperplasie  sogar  bis  zur 
au.sgesprochenen  „licnalcn"  Leuksemic,  d.  h. 
zu  krankhafter  Uebcrschwemmung  des  Blutes 
mit  aus  der  Müz  stammenden  wdssen  Blut- 
körperchen führen  kann,  so  ist  sie  andererseits 
aber  auch  ein  Einschmelzungsorgan  für 
demTode  geweihte  rothe  Blutkörperchen, 
welche  von  den  Phagocyten  gefressen  unti  deren 
unverdauliche  Stoffe  in  der  Milz  aufgestapelt 
werden.  Durch  Einschmelzung  des  in  ihnen 
enthaltenen  eisenreichen  rolhcn  Blutfarbstoffes, 
des  Hämoglobins,  entstehen  dann  iu  der  Milz 
dem  Hämatin  ähnliche  eiseahalligc  Pigmcutstüile. 
woher  es  kommt,  dass  die  Milz  bei  der  Aschen- 


analyse mehr  Fiscii  enthält,  als  ihrem  unver- 
änderten Blutgchalte  entsprechen  würde.  Ver- 
gleicht man  Üemit  noch  das  Vorkommen  der 
Zerset/ungsprodurtf  der  P'iweis.skürper  in  der 
Milz,  so  deutet  auch  diese  auf  die  Function 
der  Milz  als  Einschmelzungsorgan  der 
röthen  Blutkörperchen,  wofür  auch  noch 
das  Auftreten  der  Salze  der  rothen  Blutkörper- 
chen hn  Mihsafte  spricht  Dass  die  Ifilz  die  zu 
Grunde  gegangenen  rothen  Rtutkörperchen,  denen 
überliaupt,  wie  wir  anderweitig  wissen,  eine 
lidwnadaner'von  nur  wenigen  Wochen  zakommt, 
aus  dem  Blute  wegnimmt  und  sie  der  Leber 
zur  Erzeugung  von  ebenfalls  eisenhaltigen  Gallen- 
farbstotbn  zufuhrt,  beweist  sdion  der  Umstand, 
dass  al.«bald  nach  Entfernung  der  Milz  die  Menge 
der  in  der  Leber  gebildeten  GallcnfarbstofiEe 
abnimmt 

Ebenso  ist  nai  h  neueren  Untersuchungen 
die  Milz  bei  der  Bildung  da,  I  rypsins,  d.  h. 
des  proteolytischen  Enzyms,  des  eiweia^ 
verdauenden  Fermentes  der  Bauchspeicheldrüse, 
betheiligt,  welche  im  Gegensatz  zum  Pepsin  des 
Magens,  das  nur  in  saurer  Lösung  zur  Wirksamkeit 
gelan^'t,  die  Fiweisskorper  bei  alkalischer  Rcaction, 
bcsuuders  aber  m  Gegenwart  von  Galle,  welche 
zugleich  inii  dem  Bauchspcichel  sich  aus  dem» 
I  selben  Ausführungsgang  in  den  Z\völffinu;erdarm 
crgies.st,  spaltet,  und  so  deren  Resorption  in 
weiteren  ,\bsrhnitteii  des  Darmes  ermöglicht 

Endlich  ist  beoharhtet  worden,  dass  in- 
travenös eingespritztes  Milzextract  zuerst 
den  Blutdruck  erniedrigt,  worauf  er  später 
durch  Gegenwirkung,'  von  anderen  Organen  des 
Körper»  wieder  m  die  flölie  gehl,  gleichwie  ciu 
Extract  von  rothcm  Knochenmark  die  Zahl  der 
rothen  Blutkörperchen  und  den  Gehali  des  Blutes 
an  Hämoglobin  erhöht.  Wie  die  rollieu  Blut- 
körperchen ausser  in  der  Milz  auch  in  der  Leber 
beständig  in  dem  Maasse,  als  sie  lebensunfähig 
geworden  sind,  eingeschmolzen  werden,  so  werden 
sie  ebenso  unaufhörHch  im  Organismus  neu  ge- 
bildet, und  zwar  im  Embryo  in  Leber  und  Milz, 
wie  beim  Erwachsenen  im  rothen  Knochenmark 
und  in  der  Milz.  Also  bei  Jungen  wie  Alten 
spielt  die  Milz  ab>  blutbereitendes  Organ  eine 
grosse  Rolle.  Sofort  nach  der  Milzexstirpation 
nimmt  nicht  nur  die  Zahl  der  weissen,  sondern 
auch  der  rothen  Blutkörperchen  nach  Experi- 
menten an  Himden  stark  ab,  bis  nach  16  bis 
17  Tagen  andere  Organe,  und  zwar  be.sonders 
das  rothe  Knochenmark,  vicariirend  dafür  ein- 
getreten sind.  So  Tiel  vermögen  wir  nach  dem 
heuligen  Stande  des  Wissens  über  die  Functio- 
nen der  lange  Zeit  für  gänzlich  überflüssig 
gehaltenen  Mib  zu  sagen. 

Während  demnach  ausser  der  Milz  besonders 
die  Lymphdrüsen  des  Körpers  die  mono- 
nudeären  Lymphocyten  oder  Makrophagen  er- 
zeugen, weldie  Function  letztere  bei  Ausfall  der 
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ersteren  gänzlich  übemduneii  kdOMn,  so  scheint 
auch  die  Thymusdrüse,  so  lange  sie  besteht, 
die  Bedeutung  und  Thätigkeit  einer  echten 
Lymphdrüse  zu  haben.  Dafür  spricht  schon  der 
Umstaod,  dass  bei  Amphibien  und  Reptilien, 
welche  keine  Lymphdrüsen  besitzen,  die  Thymus- 
drüse ein  permanent  fuuctionircndcs  Organ  ist. 
Bei  den  Warmblütern  ist  sie  besonders  in  der 
Fötalperiode  relativ  mächtig  entwidcelt  Beim 
Menschen  wächst  sie  noch  in  den  beiden  eisten 
Lebensjahren;  dann  bleibt  dieses  Organ  bis  gegen 
das  zdhnte  Lebensjahr  stationär,  um  weiterhin 
fettig  zu  entarten,  zu  schrumpfen  und  sdiliesilich 
gänzlich  zu  schwinden. 

Dazu  kommt,  wie  man  in  jüngster  Zeit  ge- 
funden hat,  eine  weitere  F^mctkni  der  Thymus- 
drüse, die  ja  gerade  bei  jungen,  im  intensivsten 
Wadisthume  begriffenen  Individuen  am  grössten 
ist  und  demnach  die  grösste  Bedeutung  auf- 
weist. OperatiTe  Entfernung  derselben  bei  jungen 
Hunden,  wo  sie  ein  auffaUend  miditiges  Organ 
von  8  cm  Länge  und  2  bis  3  cm  Breite  ist, 
führt  regelmässig  zta  merkwürdigen  Störungen 
besonders  des  iCalkatofTwedisels.  Die  Thiere 
ohne  Thymusdrüse  verlieren  das  Doppelte  bis 
Fün^che  an  Kalk  durch  die  Nieren,  wie  die 
nidit  opeiirten  ControHlriere.  Durch  die  Ent- 
fernung der  Thymusdrüse  bleiben  die  Knochen 
nicht  nur  im  Wachsthume  zurück,  sondern 
werden  weich  und  biegsam,  wie  bei  dergew5hn1ich 
auch  als  Rachitis  bezeichneten  englischen  Krank- 
heit. Die  Knochen  brechen  auch  viel  leichter^ 
als  bei  normalen,  gesunden  Thteren.  und.  sind 
sie  einmal  gebrochen,  su  bildet  sich  fast  keine 
Knochenneubildung,  kein  sogenannter  Gallus, 
tmd  entstehen  leidit  nur  bindegewebige  Ver> 
cinigungcn  ilt  r  I'ruchendcu,  wa^  man  gemeinhin 
als  JPseudarthrosen  oder  falsche  Gelenke  be- 
zeichnet. 

Ebenfalls  am  Hals,  und  zwar  oberhalb  der 
Thymusdrüse,  liegt  beim  Menschen  und  bei  den 
Thieren  die  Schilddrüse,  deren  krankhafte 
Anschwellung  man  bekanntlich  als  Kropf  be- 
zeichnet. In  normalem  Zustande  i»i  sie  nur 
einige  Centfaneter  gross  und  kawn  zu  fühlen. 
Sic  lit'L;t  (iirect  unter  der  Haut  über  der  Luft- 
röhre und  weibt  eine  U -förmige  Gestalt  auf, 
indem  vom  mittleren,  quer  über  der  Luftröhre 
liegenden  Verbindungsstücke  sich  zwei  Scitcn- 
lappen  nach  oben  gegen  den  Kehlkopf  erstrecken. 
Früher  hielt  man  auch  diese  Drüse  für  voU- 
kcinn  i  n  entbehrlich  und  hat  .>-ie  demnach  auch 
einige  Zeil  lang  bei  kropfiger  Hntartung  gänzlich 
entfernt  Das  war  ja  ganz  gut  gemeint,  aber 
die  schlimmen  Erfahrungen  Iii  t n  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Jm  Jahre  iSSz  stellten  nämlich 
zwei  Schweizer  Chirurgen,  Jules  Reverdin  in 
Genf  und  Theodor  Kocher  in  Ik-rn,  unab- 
hängig vuu  einander  der  Fachwelt  ganz  eigen- 
thümliche  BeobadituDgeo  an  solcherweise  ope- 


rirten  Kropfkrankm  fe«t  Bei  diesen  Opcrirten 
halte  nämlich  zum  grossen  Entsetzen  der  Ope- 
rateure die  vollständige  Entfernung  der  kropfig 
entarteten  Schilddrüse  einen  ausserordentlichen 
Verfall  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte 
zur  Folge,  bis  sie  schliesslich  an  fortsclircitendpr- 
Schwül  hi  /u  Grunde  gingen.  Die  Nägel  wurden 
brüchig,  die  Haare  fielen  aus,  die  Haut  wurde 
trocken,  derb  und  verdickt  und  schilferte  dabei 
ab.  Das  Gesicht  erschien  dadurch  aufgcduoseiip 
und  der  Gesichtsausdruck  stumpfsinnig  und  W6d 
wie  bei  gewissen  Idioten,  die  auch  in  manchen 
(jegendcn,  z.  B.  der  Schweiz,  vorkommen,  gleich- 
zeitig durch  einen  oft  starken  Kropf  verunstaltet 
sind  und  gewöhnlich  als  Cretins  bezeichnet 
werden.  Gleichzeitig  mit  der  rapiden  .\bnahme 
der  geistigen  Kräfte  stellte  sich  Muskelzittcrn 
ein;  bisweilen  traten  auch  eigenthümliche  Krämpfe 
auf,  die  plötzlichen  Tod  verursachen  kontiteii. 
Durch  diese  unangenehmen  Erfahrungen  ytax  mi; 
einem  Schlage  erwiesen,  dass  die  bis  dalbSB  in 
ihrer  Bedeutung  so  dunkle  tmd  verkannte  Schild- 
drüse gar  kein  unwidit^es,  sondern  vielmehr, 
ein  überaus  lebenswicbtlgies  Organ  seifi  musste. 

Wa.s  hatte  sie  nun  zu  bedeuten? 

Diese  Frage  suchten  die  verscliiedensten, 
Forscher  mit  Feuereifer  zunächst  durch  Thier- 
versuche  zu  beantworten.  Aber  es  war  seltsam, 
dass,  je  mehr  Forscher  sich  mit  dieser  Frage 
besdiäfiigten,  desto  unklarer  sie  zu  werden  schien. 
Der  eine  erhielt  die.se,  der  andere,  der  eben  so 
sorgfältig  experimentirt  hatte,  bekam  ganz  andere. 
Resultate.  Diese  rithtethalte  Versduedenbeit 
der  Resultate  wusste  man  vorläufig  absolut  nicht 
zu  erklären. 

"Ent  tn  neuester  Zeit  hat  sich  dieses  KlAsel, 
gelöst.  Mi',  iler  ScliilddTÜbe  eng  zusammen  liegt 
nämlich  noch  ein  anderes  V'rgan,  ganz  versteckt, 
das  bis  vor  etwa  1 5  Jahren  völlig  unbekannt 
wa;  und  neuerdings  Nebenschilddrüse  ^'c- 
nannt  wird.  Und  zwar  weiss  man  beute,  wo 
man  die  Sache  erst  recht  zu  fibersehen  vermag, 
dass  auf  jeder  Seite  des  Halses  zwei  solcher 
Nebenschilddrüsen  als  meist  ganz  winzige, 
höchstens  erbsengross  werdende  Gebilde  sitzen, 
und  dass  ausserdem  kleine  P  irlikrl  dieser  Drüsen 
in  der  Nachbarschaft  versprengt  vorkommen 
können. 

Die  merkwürdige  Verschiedenheit  der  For- 
schungsergebnisse beruhte  nun  ganz  einfach 
darauf,  dass  —  in  Unkennintss  dieses  Sadi- 

Verhaltes  —  der  eine  Für.^cher  V "  i  der  Schild- 
drüsenoperation  diese  NebeuschUddrüseo,  deren 
Existenz  tmd  Bedeutung  man  gar  nidit  kannte, 
mit  entfernt  halte,  während  der  andere  sie  uber- 
sah und  zuruckliess;  denn  es  besteht  ein  grosser 
Untersdiied  darin,  ob  man  eines  oder  mehrere 
die  er  \'.iti,'i_''  ti  Gol.iM-  entfernt,  oder  ob  man, 
absiclillicli  oder  unabsichtlich,  viel  oder  wenig 
davon  zurücklässt. 
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Heute  wmen  wir,  dass  beide  Drüsen- 
arten von  ungeheuer  wichtiger  Hedcutung 
für  den  mens  L  hlii'hcii  wio  tli i e  r  ischen 
Orgauismuü  siud,  und  dass  die  Schild- 
drüse ganz  wesentlich  andere  Functionen 
al  s  die  Xcb  ens  i:htld rüsen  ausübt. 

Die  Schilddruse  hat  beiui  jugendlichen  Indi- 
viduum /.uiiächst  einen  grossen  Einfluss  auf 
das  Wachsthum.  Sie  sondert  ausserdem 
dauernd  einen  Saft  ab,  der  Lei  irwachscucu  gc- 
-«-i><se  Krnährungsst5ningen  verhütet,  indem  sie 
•den  Organismus  energisi  h  entgiftet.  Im 
Blute  kreisende,  aus  den  Zellkernen  der  Nahrung 
Stammende  giftige  KiweissstolTe,  die  man  als 
Nucleoprotefde  bezeichnet,  werden  durch  be- 
stimmte jodhaltige,  in  den  Epithelien  des  die 
geschlosseneu  Bläschen  bildenden  Ueberzuges 
befindliche  Stoffe  gebunden.  Das  Product 
dieser  Vereinigung  tritt  in  das  Lumen  der  Alveolen 
und  spaltet  sich  hier  in  zwei  unschädliche  Körper, 
die  in  die  sehr  reichlich  vorhandenen,  die 
Alveolen  umspinnenden  Lymph-  und  Blutbahnen 
übergehen. 

Fehlt  nun  durch  starke,  kropüge  Entartung 
oder  durdi  operative  Entfernung  der  Schilddrüse 
diese  beständig  vor  sich  gehende  Entgiftung  des 
Körpers,  so  erzeugen  die  im  Blute  circulirenden 
und  nidit  mehr  unschSdüdi  gemachten  toxischen 
Eiweisskörper  eine  auffallende  Anämie  oder 
Blutarmuth  durch  eine  erhebliche  Zerstönmg  der 
rothen  Blutkörperdien,  weldie  an  Zahl  bedeutend 
vermindert  erscheinen.  Gegen  diese  Ucbcr- 
schwenunung  des  Körpers  mit  Giftstoffen  ant> 
wertet  der  Organismus  automatisdi  dnrch  eine 
andauemdr,  erhehliehr  Vermehrung  der  weissen 
Blutkörperchen,  was  wir  mit  einem  Worte  als 
Hyperleukocytose  beselchnen. 

Hirie  Entfernung  der  Schilddrüse  führt  beim 
Hunde  innerhalb  weniger  Tage  oder  Wochen 
zum  Tode  an  ganz  acuter  Abmagerung  infolge 
zunehmender  Selbstvergiftung.  Auf  diese  Weise 
starben  von  60  durch  Reverdin  in  Genf  ope< 
rtrten  Hunden  49  innerhalb  vier  Wochen.  Audi 

beim  Menschen  ist  durch  Ausschaltun;^  der 
Schilddrüse  der  Stoffwechsel  durch  chronische 
Autointoxtcation  auf&Uend  herabgesetzt,  alle  Ge- 
wehr- sind  in  ilircr  Eniälirun^'  gestört.  Die-  Aus- 
nutzung der  Nahruugsstofie  im  Dam  ist  herab- 
gesetzt, die  Hamabsonderuttg  rennindert  Neben 
der  durch  die  Gifl Wirkung  hervttrgc-rufciu-n  all- 
gemeinen Einschnickung  der  Gewebe  durch 
Zugrundegehen  ron  sdilraidien  Zellen  findet 

auch  eine  Fntartung  rnariche:  Gewebe  statt.  So 
verschleimt  das  Bindegewebe,  besonders  das 
Unterhautxdigewebe.   Die  Haut  schwillt  infolge 

davciu  an,  das  Gesicht  sieht  pedun.sen  au«;.  Es 
tritt  das  em,  was  wir  in  seiner  Gesammtheit  als 
Myxödem  besetchnen.    Das  von  dieser  krank- 
haften Entartung  befallene  Individuum  wird  reiz-  ; 
bar,  gedankenschvvach,  schliesslich  ganz  apalhisch  ! 


und  stupid,  es  entwickelt  sich  mit  einem  Wort 
zum  Cretin. 

A.\\e  diese  Ausfallserscheinungen  infolge  von 
fehlender  oder  kranldiafl  entarteter  und  deshalb 
nicht  mehr  normal  funclionirender  Schilddrüse 
werden  an;  belrefTenden  kranken  Menschen  oder 
Thiere  durch  Verfüttern  von  Schilddrüsensubstanz 
■  nach  und  nach  aufgehoben  und  beseitigt,  indem 
die  darin  enthaltenen  Säfte  die  betrefteiidcn,  für 
den  Körper  giftigen  und  schädlichen  Substanzen 
unscha  I  ili  nichen  und  vermuthlich  auch  direct 
wichtige  Be-standtheile,  die  wir  zwar  noch  nicht 
kennen,  die  aber  zur  Erhaltung  der  Gesundheit 
absolut  nöthig  sind»  «n  die  KdrperOüssigfcdten 
abgeben. 

Beim  Gesunden  wird  durch  Verabreichung 
solchen  Schilddrüseusaftcs  oder  von  Schilddrüsen- 
gewebe in  frischer  oder  getrockneter  Form  der 
Gesammtstoffwedisel  mächtig  angeregt,  der  Blut- 
druck sinkt,  die  Athmung  und  der  Puls  werden 
beschleunigt  Die  Schilddrüse  sondert  also  im 
Gesunden  Stoffe  ab,  welche  diese  Erscheinungen 
hervorrufen.  Nun  giebt  es  beim  Menschen  eine 
bestimmte  Krankheit,  die  nach  dem  Merseburger 
Arzt  V.  Basedow,  der  zuerst  im  Jahre  1840 
auf  die  constante  Vereinigung  von  drei  Symptomen, 
nämlich  Herzklopfen  mit  beschleunigtem  Ptüs, 
Ivropf  tmd  aus  der  Augenhöhle  hervortretende, 
sogenannte  Glotzaugen  als  besonders  charak- 
teristisch für  diese  Kiankhdt  aufmerksam  nuichte, 
allgemdn  als  Basedowsche  oder  Glotzaugen* 
Krankheit  bekannt  ist.  Für  sie  ist  vor  .Mlem 
die  Jirhöbung  des  Stoffwechsels  im  allgemeinen 
diarakteristisdi.  Dabd  besteht  allgemeine  Nervo- 
sität, starkes  Schwitzen,  Verdauungsstörungen 
aller  Art,  besonders  Durchs,  allgemeine 
SdiwSche,  Bhitarmuth,  zundunende  Abmagerung 
und  dergleichen  mehr.  Es  sind  dies  alles  Er- 
scheinungen einer  Selbstvergiftung,  die 
von  der  abnorm  gewncherten  und  krank- 
haft veränderten  Schilddrüse,  die  eben 
aL>  Kropf  in  Erscheinung  tritt,  ausgeht.  Diei>e 
Absonderung  dnes  zu  reidtlicben  und  gleichzeitig 
qualitativ  veränderten  Schilddiüsensaftes,  w  iiar.f 
Möbius  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  wird 
nach  Kocher  in  Bern,  einer  hervorragenden 
Autorität  bei  alten  Schilddriiseuerkrankungen,  in 
ihren  Anfangsstadten  am  besten  durch  Verab- 
rddinng  ▼!»  Phosphor  in  kleinen  Dosen  be* 
kämpft,  und  später,  bei  weiter  vorgeschrittener 
Schilddiüsenwucherung.  durcbpartielle  Dr  üseu- 
exstirpatioo  behandelt,  vaSx  weicherer,  wie 
wir  uns  |)ers' nlich  überzeugen  konnten,  ganz 
vorzügliche  Resultate  bei  dieser  bisher  für  un- 
heilbar erachteten  Krankheit  erzielte.  Anderer- 
seits i>-i  liei  herabgesetzter  Function  der  Schild- 
drüse infolge  kropüger  Entartung  Jod  das  beste 
Gegenmittel,  wenigstens  in  Idchteren  Fällen.  In 
;  schwereren  dagegen  wird  die  Verabre  ichung  von 
I  uoruialet  Schilddrüseosubstanz  in  irgend  welcher 
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Form,  roh  oder  getrocknet  in  Fonn  von  Tabletten, 

ani^ezcigt  sein. 

Wird  ein  gesundes  Thier  mit  grösseren 
Mengen  von  ScbQddruse  geföttert,  so  treten  bei 
ihm,  wie  bei  dem  an  Ba.sedow scher  Krankheit 
leidenden  Menschen,  verschiedene  Störungen  auf, 
wie  hod^dige  BescMeanigung  des  Henschlages, 
Durst»  Hanger,  Absondemng  von  abnorm  viel- 


von  etwa  40  m  Unge  (der  Belag  reicht  für 

4.3,68  m)  in  einer  Stundf^  durch  —  i  Com- 
pagnie  herzustellen  gestaltet.  Das  Armee- 
Corps  hat  aruserdetn  noch  einen  eigenen  Corps- 
Brückentrain  mit  einem  Pionier-Rejjleitcom- 
roando,  aus  dem  sich  eine  120  m  lange  Brücke 
(Bdag  ist  jedodi  für  151,88  m  voihanden)  in 
etwa  drei  Stunden  von  1 — i'/,  Pionier- Con»' 


Harn.  Die  Menge  des  Harnstickstofis  steigt  be- 
deutend an,  als  Beweis  eines  erhöhten  Kiweiss- 
zedalls.  Wie  beim  Basedowscheu  Kranken 
cndieint  nach  einiger  Zeit  Zucker  im  Harn,  was 
man  als  alimentäre  Glykosuric  bezi-ichnel. 
Leichte  ("lelbsucht  und  die  .•\bschcidung  von 
Eiweiss  im  1  larn  treten  dazu.  Zu  Hemchwäche 
gesellt  sich  Viald  hochgradige  Abmagerung,  alles 
ErsdiLinuugen,  die  gelegentlich  auch  bei  Menschen 
beobachtet  worden  sind,  denen  als  Arzneimittel 
gegen  Kropf  oder  Fettsucht  Schilddrüsensubstanz 
in  zu  grosser  Menge,  besonders  in  zu  hohen 
Dosen,  gegeben  wurde,  ßemerkenswerth  ist  end- 
lich, dass  nach  den  eingehenden  Versuchen  von 
Lanz  nach  vollständigem  Verlust  der  Schilddrüse 
beim  Retreffenden  die  Fortpianningifihii^Keit 
vollständig  aufhört  (Sekha  Mcg 


pagnien  erbauen  lisst,  so  dasa  also  die  drei 

Trains  eines  Corps  au.s  zwei  Divisionen  eine 
gewöhnliche  Colonnenbrücke  von  rund  200  m 
oder  —  wenn  verIcSnte  Spannungen  und  doppelter 

Belag  angewendet  werden  —  eine  schwere 
Colonnenbrücke  von  115m  in  fünf  Stunden  mit 
I    — a  Gnnpagnien  auszuführen  im  Stande  sind. 

Bei  Stromgeschwiiidifikeiten  über  2  in  ist  icd'ich 
dieses  Brückengeiath  niclu  allein  genügend,  dann 
sind  je  nach  Umständen  in  grösseren  oder  ge- 
ringeren .Abständen  zwischen  den  Pontons  nodi 
schwimmende  l "nterslüizungcn  (Kiesnacheii  u.dgl.) 
von  grösserer  Tragfähigkeit  einzubauen,  ebenso 
sind  behclfsmässige  Mittel  und  Kräfte  überall  da 
heranzuziehen,  wo  die  Pontens  und  die  Pioniere 
nicht  ausreichen.*)  Daun  kann  man  natürlich,  zu- 
mal unter  Zuhülfcnahnie  der  vorhandenen  grö.sseren 
Belagstrcckcn,  sehr  viel  längere  Brücken  herstellen. 


Abb.  350. 


Abb. 


iricrbriiclic. 


EhilKbs  Sprencnrerit  mit  Spkiinriesrl. 


DoppcKoi  S|>rengciiircik. 


Das  Ueberwindeo  von  WaasedinliBn  in 

kriegsteohnlsoher  Htnaioht. 

Von  \\\  SlUviMHAoeH-Btrib. 
(ScUm*  in*  Scüe  445.) 

In  Deutschland,  wo,  abgesehen  von  Bajrem, 

das  dem  österreichischen  ähnlic-he.s  besitzt,  ein- 
heitliches Material  in  den  Brückentrains  vor- 
handen ist.  (Ohrt  jede  fofanterie-  (Reserve-) 
Division  einen  von  einer  Feld-  (Reserve-) 
Pionier-Compagnie  bedienten  (Reserve-)  Divi- 
sions-Brückentrain  mit  sich,  der  eine  Brücke 


Kbenso  in  den  Fällen.  \m>  man  ausnahmsweise 
nur  Lauf  brücken  oder  Brückenstege  erbauen  will. 

Was  das  Cavallerie-Brfickengeräth  an- 
langt, so  ist  bei  genüuendet  Beueulichkeit  eine 
nicht  unbedeutende  Leistungsfähigkeit  vorhanden. 
Die  von  einem  Regiment  mitgeffihrte  Einheit 
aus  vier  Stahl-Halbpontons  (die  alten  Falt- 

'I  Ausseriietii  ;;iilit  es  in  Pr^■u^^^■tl  einen  Ues^indcr* 
.schweren,  sogenannten  Khcinbruckentrain  mit  grOsn^rcn 
zwettbeiligen  Pontons  und  stStkerer  Hrilckrndcckc  für 
besonder*  schwicdge  Strom verh&ltniue  und  gröMte  Be- 
lastungeo. 
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boote  iraideD  nur  noch  au^bnuKrht),  3  s  qro 

Brückendecki  in  Form  von  vier  Brückentnfeln, 
sowie  dem  nöthigen  Zubehör  uod  Fahrgerath, 
die  in  zwei-  bis  vienpäonigen  BrockeDwageo  fort- 


geschafft  wird,  urldubi  — •  bei  4  ui  Sjianmin^'  der 
Pontons  —  einen  20 — 32  m  langen  Brücken- 
steg, eine  16  in  lauge  Laufbrücke,  ciiu>  8  bis 
1 2  m  lange,  selbst  für  den  Uebcrgang  vou  Feld- 
geschützen geeignete  verstärkte  Laufbrücke, 
oder  endlich  eine  8  m  lange  Colonneiibrücke 
binnen  einer  halben  Stunde  mit  einem  Unter- 
offider  und  10  Mann  henaMelleD.  Anch  kann, 
wie  erwähnt,  eine  16  qm  grosse  Ruderfähre  er- 
baut werden.  Das  österreichische  Material  (System 
Herbert)  ist  zwar  leistungsfähiger,  aber  weit 
schwerfälliger,  das  französische  ist  wohl  beweg- 
Udler,  aber  meist  nicht  ausreichend,  bedarf 
dann  der  Vereinigung  mehrerer  Einheiten. 
Eine  Cavalleric- Division  kann  binnen  zwei 
Stunden  Brücken  bis  zu  48  m  Länge  durch 
I  Officier,  S  Uoterofficiere  und  80  Mann  erbauen, 
gewinnt  also  so  eine  grosse  Selbständigkeit  für 
sich  und  ihre  Geschütze  und  Fahrzeuge. 

Endlich  die Kisenbahntruppen!  Siefuhren 
in  Deutschland  für  Spannungen  von  40—100  in 
dn  ans  Eisen  hergestelhes  Material  nach  den 
verschiedenen  Systemen  der  früheren  Üfficiere 
des  R^iments  Schulz  und  Lübbecke  mit 
sidi,  das  den  grössten  Anforderungen  genügt, 
während  geringere  Weiten  behelfsmässig  über- 
wunden werden.  Die  Franzosen  haben  das  in 
Tonkin  und  Cöchincbina  bewihrte  transportable 
eiserne  EiffelbrückcnMatt  rial  dafür,  ebenso  auch 
die  Oesterreicher.  Letztere  besitzen  eigene 
MBffelbrücken'Abdieilungeu",  die  eine  aus  drei 

Abb.  j5  v 


Dispositionseinheiten  bestehende  ihsir-itons- 
gruppe  mit  sich  führen.  Jede  Einheit  enthält 
das  Material  für  eine  129,6  m  lange  Brücke 
(ai)5  arht  normalen  Feldern  a  15  in ;  dazu 
kommen  noch  sieben  schwimmende  —  zerlegbare 
Sddffe  —  und  sieben  stdiende  Unterlagen),  so- 


wie eine  Material- Reserve,  die  nodi  ein  nocnales 

Feld  ä  I ;  m,  von  1,5  m  Traghöhe,  3  m  Knoten- 
breite,  enthält,  so  dass  uuiei  Zuhilfenahme  feld- 
mässigen  Belages  144,6  m  Eisenbahnbrücke 
erbaut  werden  können  mit  einer  Einheit,  431,8  m 

Abb.3S4. 


(PateUhB  ahn). 


mit  einer  Gruppe.  Die  Brücke  bildet  ein  Fach- 
werk mit  der  Brückeiibaliu  uutea,  die  im  übrigen 
von  Jochen  oder  schwimmenden  ünteslagen 
getragen  wird.  Die  Construclion  kann  auf  drei 
Arten  gruppitt  werden,  mit  6,  9,  iz  und  15  m 
langen  Feldern  aus  den  EinxeU  (Haupt*  und 
Neben-)  Elementen. 

B.  Kriegsbrücken  aus  behelfsmässigem 
Material.  Sie  werden  für  jede  Benutzbarkei^ 
erbaut,  kommen  aber  bei  den  Brücken  der 
Truppen  nur  für  kleine  Gewässer  bezw.  da  vor, 
wo  vorfoenHietes  Material  nicht  zur  Veffiügung 
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steht,  nicht  ausreicht  oder  für  die  Sonderzwecke 
.sich  nicht  eignet.  Aus  den  Baustoffen  aller 
Art  (Holz,  Eisen,  Tauen,  Wasserfahrzeugen) 
werden  Brücken  ohne  Zwischenunterstützungen» 
die  sich  also  nur  auf  die  Ufer  stützen  (Ufer- 
brücken), oder  Brücken  mit  solchen,  und  zwar 
wieder  entweder  mit  stehenden  Unterstützungen 
(für  Feldbrücken  Stangenböcke,  Pfahljoche, 
Bretter-  und  Balkenstapel,  seltener  Sprenge-  und 
Hängewerke,  für  Eisenbahnbrücken  Böcke,  Joche, 
Pfeiler,  Sprengewerke,  Hängewerke)  oder  mit 
schwimmenden  oder  elastiadk  nachgiebigen 
(Scfaifisgefissen.  Flössen)  erbauL    Dazu  treten 

Abb.  356. 


PoljgoMitrager  (i'ahrlMbB  io  dar  Hüte). 

Verstrebun^'en  und  Verankerungen.  Bei 

den  nicht  durch  die  Kisenbahntruppen  her- 
zustellenden Feldbrücken  dienen  zur  Ver- 
bindung der  Brückcutheile  meist  liunde, 
Klammem,  Nägel,  Bindeleinen  und  Draht.  Die 
Stärke    der    Streckbalkcn    für    den  Überbau 
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Abb.  js«. 


richtet  sich  nach  der  Spannung,  wie  umgekehrt 
letztere  bei  stärkeren  Balken  grösser  gemacht 
werden  kano.  Man  nimmt  für  Brückenstege 
meist  %,  für  Laufbrücken  3 — 4,  für  Tolonnen- 

brücken  j  bis 
7  Streckbalken,  die 
"jkr  auf  den  l'nterlagen 
30 — 40  cm  über- 
greifen mfisaen  und 
hochkanliR  verlegt 
werden.  Der  Ein- 
bau der  stellenden 
Unterstützungen  (Abb.  347  und  348)  geschieht 
entweder  von  der  lirückenbaim  oder  von  Wasser- 
fahnaigen  aus.  ScbiffbruciMn  werden  ihnlidi 
wie  Pratonbrücken  erbaut. 

Bei  den  Eisenbahnbrücken  ist  für  Span- 
nungen bis  zu  40  m  die  Holzconstruction 
(abgesehen  von  Schiffsgefässen)  die  besonders 
bevorzugte.  Ausser  der  Brückenbahn  mit  dem 
Oberbau  sind  das  Tragewerk  und  die  Unter- 
stützungen zu  unterscheiden.  Bei  geringeren 
Weiten  genügen  euitache,  auf  beiden  Ufern  auf- 

ruhendeTragwerke, 
und  /.war  in  Form 
von  Haiken  -  ein- 
fachen oder  in 
mehreren  Lagen 
oder  verdübelte 
Baiken.  bisweilen 
von  Satteihdbem 
über  dem  Auflager 
noch  besonders  unterstützt,  Balkenbrücken 
(Abb.  349).  Wächst  die  Spannung,  so  werden 
Sprenge  werksbrücken,  deren  Balken-  bczw. 
Brückenbahn  durch  Streben  und  ^rannriegel  von 
den  seitlichen  Auflagen  aus  unterstützt  wird 
(Abb.  3 so  und  351),  seltener  auch  Hängewerke, 
wo  du-  Hriii  kenbahn  an  Streben  und  Hängesäulen 
mit  und  ohne  Spannriegel  oder  Bogen  und  Ilänge- 
sSule  angehängt  ist,  zuweilen  auch  vereinigte 
Sprenge-  und  Hängewerke,  ^theils  von  unten, 
theils  von  oben  stützen,  angewendet  (Abb.  3  5  i). 

lindlich  Fachwcrks- 
Atk.ja9.  brücken.  Die  Fach- 

werke gehören  zu  der 
allgemeinen  Form  der 
„Stabnetze",  die  von 
(lurtungen  umrahmt 
smd ,  <taren  innere 
Füllung„Gitter  werke" 
bilden.  Je  nach  der 
Form  der  Gurtungen 
sind  ..Farallelträger"  (,\bb.  353),  bei  denen 
die  Gurte  parallel  sind,  und  Polygonalträger 
(Abb.  354  356),  bei  denen  die  Gurte  ge- 
bogen .sind,  zu  unterscheiden.  Das  Gitter- 
werk  besieht  entweder  aus  Vertical-  und  Diagonal- 
streben — «gentlichesStändeifachwerk — .odernur 
aus  Streben  —  Streben&chweric  oder  N^ville- 
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träger.  In  der  Kriegstechnik  kommen  nur  Pa- 
rallelträger, und  zwar  nach  dem  Howeseben 
System,  d.  b.  mit  hdlaemea  (itirtnngen  und  Druck- 
streben sowie  eisernen  Zugverticalen,  vor,  in  ein- 
fachem oder  doppeltem  Strebeu^-stem  (Haupt- 
und  Ndienstreben).  Die  HSiie  der  Tragewinde  ist 
in  der  Regel  ein  Zehnte!  tier  Spannung,  und 
zwei  Wände  werden  durch  (Querverbände  zu 
einem  Granzen  verbunden.  Unter  den  für  grössere 
Weiten nüthigen Mittel  u n  t  e rs  t  ü  t  z  u  n  g  en  werden 
bei  festem  Baugrund  einlache  Böcke  (Abb.  357 
und  358),  bei  nadigiebigem  und  im  Wasser  ein- 
gerammte Joche  (Abb.  359^  oder  bei  hohem  Auf- 
zuge der  Brücke  mehrstöckige  Pfeiler  (Abb.  360) 
angewandL  Brücken  aus  Bebelfsmaterial  haben 
heute  eine  immer  grössere  Be<leutung  für  die 
Feldarmeen  erlangt,  da  die  aus  vorbereitetem 
nach  Benutzung  meist  gteicfa  abgebrodien  werden 

mü.-^sen,  um  den  Truppen 
zu  folgen  und  sie  be- 
weglich zu  erhalten. 
Ihre  Herstellung  ist  aber 
eine  recht  schwierige, 
erhebliche  Ansprüche  an 
die  Findigkeit  und  das 
technische  Können  stel- 
lend. Für  die  ordnungs- 
niässige  und  schnelle 
Ausführung  aller  Arten 
von  Brücken  ist  natüilidi 
eine  fachgemässe  und 
tweckcntsprechendc  Fiu- 
theilung  erforderlich, 
für  welche  bei  den 
Brücken  mit  vorbereite- 
tem .Material  genaue 
Vorschriften,  ebenso  wie 

über  das  Verhalten  beim  Brückendienst  und 
beim  Uebergange  derTru{^>en,  vorhanden  sind. 


/ 
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Der  grönländische  Lemmlng  flTyMlea 
«•rgtMrtNe  ^Um»h 

Von  A,  LoiiBNziiw. 

Der  grönländische  Lemming  bewdmt  dea 
äuaaersten  Norden  imd  die  Nordostkfiste  Grön- 
lands; er  fehlt  dagegen  au  der  ganzen  West- 
küste und  der  südlichen  Ostküste.  Die  von 
Scoresby  dem  Jüngeren  1822  zum  ersten  Mal 
aus  0»tgröuland  heimgeführten  Ezemplare  wurden 
von  Traill  unter  dem  Namen  Aftts  gneHÜtadiats 
beschrieben.  Spaterhin  zeigte  der  sibirische 
Forschungsrcisen<le  A.  Th.  v.  Middendorff, 
dass  sie  mit  dem  sogenannten  Halsbandlemming 
(Myoda  tori]uatus)  identisch  sind,  der  im  nörd- 
lichsten Russland,  auf  Xowaja  Seinlja,  in  Xord- 
sibiricu  und  im  arktischen  Amerika  stark  ver- 
breitet ist  Ob  der  grönländische  Lemming  als 
eine  besondere  Varietät  dieser  Art  anzusehen 
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ist  oder  nicht,  ist  noch  unentschieden,  dürfte 
aber  mittels  der  von  Kolthoff  mitgebrachten 
Kxemplare  festzustellen  sein. 

Der  l.emming  ist  ebenso  wie  der  Moschus- 
ochs, der  Polarwolf  und  das  Hermelin  von  Nord- 
amerika über  die  Xordspitze  Grönlands  in 
Xordostgrönland  eingewandert.  Hall  beobachtete 
die  kleine  Wühlmaus  in  dem  nach  ihm  be- 
nannten Gebiet.  Die  zweite  deutsche  Nordpol- 
e.\pedition  beobachtet*»  ihn  im  Winterhafen  der 
Germama  an  der  Sabinen-Insel  unter  7  5**n.  Br., 
wo  Nathorst  1899  aber  nur  alte  Reste  fand. 
Ryders  E.\pedition  fand  ihn  1892  unter  lIwu 
70*  n.  Br.  in  der  Umgebung  des  Seoresby- 
Sundes:  bei  Angmagsalik  (65**  n.  Br.)  fand  man 
kein  Anzeichen  von  dem  Vorhandensein  des- 
selben. ,  Nathorst  fand  1899  ein  Kxemplar 
am  sSdlicheo  Ufer  des  Sofia- Sundes  (etwa  74" 
IL  Br.).  Kolthoff  fand  ihn  1900  in  grösserer 
Zahl  bei  der  Mackeozie-Bucht  (7s<>  30'  o.  Br.)« 
bi  zwei  Tagen  wurden  33  lebende  Lemmbge 
gefangen  und  über  100  Lemmingnester  aus- 
gegraben, von  denen  die  aUermeiaten  aber  schon 
verlassen  waren. 

Die  Höhlen  der  I.cmminge  bestanden  aus 
einem  Hauptgange  mit  zwei  Ausgängen,  dessen 
Unge  von  1  —  3  m  und  darSber  adiwankte. 
Ungefähr  in  der  Mitte  des  Ganges  war  eine 
grössere  kesselartige  Erweiterung  gegraben,  und 
hier  befand  sidi  das  recht  grosse,  ans  feinem, 
zernagtem  Grase  gebaute  Nesi,  das  Ausgänge 
nach  beiden  ^Seiten  hatte.  Von  dieser  Er- 
weiterung aus  führte  ein  schmälerer,  '/i  ~  ^  ^ 
!;in^'(_T,  sackga>sL-nartipLT  Griiig  zu  ciiii-r  yro;.scrcii, 
kellcifürmigcD  Erwcileruog,  in  der  ausschliesslich  | 
die  Losung  des  Thieres  gefunden  wurde,  und  1 
zwar  in  snlchr:  Menge,  dass  sie  mehr  als  die  ! 
Hälfte  der  Grube  füllte.  Mitten  im  Settengange  1 
war  eine  kleinere  lErweitemag  vorhttden,  wddie  I 
wahrsi  heinlich  als  Reserveversteck  dienen  sollte, 
und  m  der  mehrmals  ein  Wurf  halbwüchsiger 
Jung^  gefunden  wurde.  Diese  Jungen  waren 
wahrscheinlich  vom  hochträchtigcii  \\'eibchen 
dahin  gebracht,  wenn  ein  neuer  Wurf  in  Aus- 
sidit  stand;  denn  wenn  im  Seitengange  halb- 
wüchsige Turii^f  ^'efiKiiliii  wurden,  fand  man 
immer  oeugeborene  Junge  im  Neste.  ILs  ergab 
sich  also,  dass  das  Weibchen  schon  von  neuem 
%virft,  «enn  die  Jungen  de*  er-tt  ii  Wurfes  halb- 
wüchsig sind.  Üin  Wurf  zählte  in  den  meisten 
Fällen  drei,  ein  paarmal  nur  xwei,  vereinzelt 

vier  und  einmal  fünf  junge.  In  den  b«-.>rhrie!)t^nen 
Lemmingnestern  oder  GrubtiQ  wurden  niemals 
ältere  männliche  Lemmii^  gefunden.  Diese 
w<jhiiten  für  sich  in-  einem  einfachen  kurzen 
Gange,  der  oft  nur  einen  Ausgang  hatte  und 
ohne  Nest  war. 

.^uch  Wmlerwohnunf!  !i  wurden  gefunden. 
Sie  hatten  die  Grösse  emes  Menschenkopfes, 
gewöhnlich  kugelrunde  Gestalt  und  seitlidien 


Eingang.  Sie  lagen  zur  ebenen  Erde,  waren 
ersichtlich  unter  dem  Schnee  erbaut  und  durch 
die  Schaecächmelze  blossgelegt. 

Die  von  Kolthoff  nach  Schweden  mtt- 
geführten  I.emminge  gediehen  vortrefflich  in  der 
Gefangenschaft  und  brachten  schon  im  ersten 
fahre  mehrere  Würfe  Ztir  Welt.  Sic  zeigten 
ausgeprägten  Ordnungssinn  tmd  wussten  sich  in 
ihren  kleinen  Katigen  vorzüglich  einzutichten. 
Ihren  Bedürfnissen  genügten  sie  ausschliesslich 
in  einem  kleinen  Utechkasten,  der  zu  diesem 
Zwecke  in  einoi  besonderen  Raum  gestellt  war, 
halten  ihre  beatiimnten  Schlafplätze  und  trugen 
ihr  Eutter  stets  an  einen  bestimmten  Platz,  um 
es  zu  verzehren.  Xeu  geworfene  Junge  wurden 
nicht  von  den  Kameraden  beunruhigt;  vielmehr 
verlie.Hsen  letztere  den  Kaum,  in  dem  sie  vorher 
gemeinsam  geschlafen  hatten.  Namentlich  ein 
Weibchen  zeigte  grosse  Besorgniss  um  seine 
Jungen  und  gnff  einen  in  die  Nähe  kommenden 
Finger  thdls  mit  den  Vonlerpioten,  die  es  in 
der  Aufregung  mit  der  Geschwindigkeit  von 
Tronomelstöckcn  bewegte,  theils  mit  den  Zähnen 
an.  Als  die  Jungen  herangewachsen  waren  und 
die  Wohnung  verliessen,  konnte  es  stundenlang 
das  eine  nach  dem  anderen  wieder  zurück- 
schleppen, indem  es  sie  bak)  im  Genick,  bald 
an  einem  Beine  mit  den  Zähnen  packte,  und 
wie  sehr  die  Kleinen  sich  auch  sperrten,  sie 
mussten  mit. 

Die  neugeborenen  Jungen  sind  nackt  und 
blind.  Schon  nach  ein  paar  Tagen  erhalten  äie 
ein  einfarbig  dunkelgraues  Haarkleid  t  aber  erst 
nach  etwa  1+  Tagen  bekommen  si.-  .\.ui;e)i,  und 
danach  erhält  der  Pelz  ein  schwarzes  Rücken- 
band. Die  hübsche  Sommertracht  der  Alten 
erhalten'  sie  erst  nach  etwa  /.wei  Monaten.  Die- 
selbe zeigt  ein  hübsches  Grau  mit  rostfarbigen 
Seiten  und  weisslichcm  Bauche,  wibrend  ein 
rothbrauner  Fleck  an  der  Brust  sich  bis  zwisdi» 
die  Vorderfüsse  erstreckt 

Infolge  der  Empfindlichkeit  der  Nagethiere 
gegen  Wasser  erhielten  die  I.emminge  niemals 
VV' asser  in  der  Gefangenschaft;  aber  die  Gräser 
und  Blätter,  welche  ihnen  gereicht  wtirden.  waren 
vorher  in  Wasser  ^etauidit,  imd  es  u.ir  en;/ÜLkend, 
zu  sehen,  wie  gierig  die  Thicrchca  die  Wasser- 
tropfen ableckten.  Sie  fressen  fast  alle  Pflanzen- 
Stoffe,  zeigen  aher  besondere  X'rrliel  e  für  '^ta>. 
Ulätter  vom  Löwenzahn.  Weinbeeren,  Heidc- 
wuTzeln  n.  dgl.  Behn  Fressen  halten  sie  nach 
Art  der  iMehhörnchen  das  Eultcr  zwl~i  heu  den 
Vorderiüssen,  und  sie  verzehren  erstaunlich  schnell 
und  viel.  Sicherlich  sammelt  dieser  Temming 
Wititi  rvfjrräthe;  denn  er  trägt  sein  Futter  auf 
besondere  Stellen  imd  scheint  überhaupt  aufs 
Tragen  erpicht  zu  sein,  wobei  er  den  Mund  so 
voll  als  möglich  nimmt.  Dabei  macht  er  auch 
erheblichen  Kraftaufwand.  Eine  ganze  Stunde 
kann  er  sich  mit  emem  grösseren  Zweige  ab- 
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mühen,  und  zeigt  sich  seine  Mühe  vergeblich, 
so  zerbeisst  er  ihn  und  geht  zweimal  damit. 

Dass  der  grönländische  Lcmming  nicht  in  einen 
Winterschlaf  verfällt,  geht  daraus  her\'or,  dass  er 

mit  solcher  I.eiden- 
Abb.  j6i.  Schaft  Vorräthe 

sammelt  und  dass 
er  ein  besonderes 
Winterkleid  hat, 
was  im  aligemei- 
nen nicht  bei  den 
Thieren  der  Fall 
ist,  die  in  Winter- 
schlaf fallen.  Das 
Winterkleid  ist 
ganz  weiss,  so  dass 
die  kleinen  Thier« 
sich  nicht  vom 
Schnee  abheben. 

Im  Schlafe  neh- 
men die  kleinen 
I.emminge  recht 
cigenthümliche  und 
verschiedene  Stellungen  ein.  Theils  sitzen  sie 
auf  dem  hinteren  'I"heile  des  Rückens,  in  kleine 
Kugeln  zusammengezogen  und  alle  vier  Füssc 
nach  oben;  theils  liegen  sie  auf  dem  Rücken 
und  strecken  alle  Viere  in  die  Höhe.  Nachts 
sind  sie  mehr  in  Bewegung  und  Abends 
trommeln  sie  eifrig  an  den  Glasscheiben. 

Das  normale  Alter  des  Lemmings  beträgt 
wahrscheinlich  nur  zwei  Jahre;  zum  mindesten 
magerten  die  älteren  Individuen,  welche  Kol th off 
1900  mitgebracht  hatte,  im  Sommer  1901  ab 
und  starben,  nachdem  zwei  derselben  noch  Junge 
geworfen  hatten. 

Während  die  älteren  Lemminge  in  der  Frei- 
heit getrennt  leben,  vertragen  sie  sich  in  der 

Abb.  361. 
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'  irtcbwcäst«  F»vonrohrr. 

Gefangenschaft  wohl  mit  denjenigen,  mit  denen 
sie  von  Anfang  an  im  Käfig  zusammen  waren;  da- 
gegen .sind  die  Versuche,  Thicre  aus  verschiedenen 
Käfigen  zusammenzubringen,  mi.sslungcn. 
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Die  autogene  SohweiBsung  der  Metalle. 

Von  E.  Wiss,  Ingenieur,  iWinheim  a.  M. 
(ScbluM  von  Seite 

Die  Schweissung  mit  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff wird  allgemein  nur  bis  10  mm  angewandt, 

.\bb.  363. 


(ictcbwrcbflet  Fa^oorohr. 

weil  cinestheils  Materialdicken  über  10  mm 
sowohl  im  Schmiedefeuer  als  auch  mittels 
Wassergas  billiger  geschweisst  werden  könncD; 
anderenteils  weil  die  Wärmezuführung  nicht  genügt, 
um  grössere  Materialslärken  mit  rationellem  Gas- 
verbrauch zum  Fluss  zu  bringen.  Sollen  dickere 
Bleche  als  10  mm  mit  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff geschweisst  werden,  so  i.st  es  erforderlich, 
diese  nebenher  im  Feuer  anzuwärmen.  Auf  diese 
Weise  reicht  die  Wasserstoff- Sauerstofiflamme  auch 
zur  Bearbeitung  von  Materialsläiken  bis  20  mm. 

Der  Hauptwerth  der  autogenen  Schweissung 
liegt  nun  nicht  in  der  Herstellung  von  Längs- 
nähten,  sondern  gerade  die  Handlichkeit  des 
Apparates  ermöglicht,  die  complicirtesten  Stücke 
zu  vcrschwei-ssen. 
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Wir  haben  aus  den  früheren  Aufsätzen  über 
Thermit-  und  elektrische  Schweissung  ersehen, 

Abb. 


GarliweiMte  KunMiebaiMclhrile, 

dass  erstere  insbesondere  für  Schiencnschwoissung 
und  für  Reparaturen  schwerer  Eisen-  und  Stahl- 
stücke Anwendung 
findet,  und  das.s  die 
elektrische  Wider- 
standsschweissunR 
hauptsächlich  für 
die  Massenfabri- 
kation einfacher 
Profile  geeignet  ist. 
Aus  den  Abbildun- 
gen autogen  mit 
Wasserstoff  und 

Sauerstoff  ge- 
schweisster  Stücke 
geht  hervor ,  dass 

die  autogene 
Schweissung  ganz 
andere  Anwen- 
dungsgebiete be- 
herrscht ,   als  die 

Thermit  -  und 
elektrische 
Schweissung.  Diese 

drei  Verfahren  werden  sich  daher  niemals  Con- 
currenz  machen,  sie  werden  sich  vielmehr  gegen- 
seitig in  bester  Weise  orgän7en. 

Ich  möchte  nun  an  die  folgenden  Abbildungen 
autogen  gcschweisster  Stücke  einige  Erläuterungen 
anknüpfen. 

Durch  die  hohe  Rcgulirfähigkcit  der  Schweiss- 
flammc  ist  man  im  Stande,  Bleche  von  0,5  mm 
Dicke  stumpf  zu  schweissen,  und  die  Industrie 
der  emaillirten  Kochgeschirre  hat  sich  diese 
Eigenschaft  bereits  in  ausgedehntem  Maasse  zu 
Nutze  gemacht,  indem  Henkel,  Ausläufe  und 
eine  Reihe  von  Nähton,  die  früher  gefalzt 
oder  genietet  wurden,  jetzt  vortheilhaft  durch 
autogene  Schweissung  ersetzt  werden  (Abb.  361). 
Wenn  auch  die  reine  Schweissung,  da  sie  stets 
Handarbeit  bleiben  wird,  in  diesem  Falle  iheurer 
als  maschinelle  Nietung  un<l  Falzung  wird,  so 
erhäh  doch  das  fertige  Stück  einen  höheren  Gc- 


brauchswerth,  und  es  kommt  beim  Emailliren 
kein  Ausschuss  an  geschweissten  Nähten  vor. 
Bei  gefalzten  Nähten  bestand  bisher  der  grosse 
Uebelstand,  dass  Reste  von  Säure  und  Luft  in 
der  Falze  und  an  den  Nietstellen  zurückblieben, 
die  beim  Erwärmen  im  Emaillirofen  die  Emaille 
zerstören.  Die  geschweissten  Nähte  haben  keine 
Hohlräume,  die  Emaille  wird  vollständig  glatt, 
da  nur  gleiche  Materialstärken  vorhanden  sind. 
Das  geschweisste  Gefäss  hat  nachher  das  Aus- 
sehen, als  wenn  es  aus  einem  Stück  gemacht  wäre. 

Weiter  findet  die  autogene  Schweissung  zur 
P'abrikation  von  Rohrleitungen  und  Rohrfa<;on- 
stückcn,  die  in  allen  nur  denkbaren  Verbindungen 
jetzt  geschweisst  werden  können,  ausgedehnte 
Anwendung  (Abb.  362  und  363). 

In  der  Kunstschmiederei  können  die  feinsten 
Stielchen  imd  zartesten  Blätter,  die  man  im 
Feuer  überhaupt  nicht  schweissen  konnte,  jetzt  mit 

dieser  Flamme  an- 
Abb.  365.  gesetzt  werden 

(Abb.  364). 

Im  Fahrrad- 
und  Automobilbau 
hat  die  autogene 
Schweissung  be- 
reits eine  Reihe 
von  Hartlöthstellen 
verdrängt  (Abb. 

305)- 

Profileisen  aller 
Art  (Abb.  366) 
können  sowohl 
stumpf  als  auch  in 
jedem  Gehrungs- 
winkel verschweisst 
werden. 

Schwimmer,  Bo- 
jen ,    Kasten  und 
Ziereisen,  die  früher 
genietet  oder  ge- 
löthet  wurden,  werden  heute  ebenfalls  vielfach 
geschweisst  (.\hh.  367  —  369). 

\bb  366. 


Fahirui-  und  Automobilradlbcilc,  eani  gcschweist. 


Fa(Oii«i*rD,  «tumpf  und  auf  GehranE  icesirhweasL 

Aber  nicht  nur  zu  Neuarbeiten  wird  die 
autogene  Schweissung  benutzt,  sondern  auch  zum 
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Promethecs. 
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Ausbessern  von  zahlreichen  Press-  und  Schmiede- 
stücken ist  sie  bereits  seit  der  kurzen  Zeit  ihrer  Kin- 
fiihrung  ein  unentbehrliches  Ililfsmiitel  geworden. 

Abb.  367 


CddiwcMUe  Schwimmer  lüi  hohen  Diuck. 

Die  besprochenen  Anwendungsfälle  bezogen 
sich  in  erster  Linie  auf  Musseisen  und  Siemens- 
Martin-Stahlblech.  Mit  der  Wasserstoff-Sauer- 
stoffflanime  können  weiter:  Kupfer,  wenn  auch 
im  beschränktem  Maasse,  ferner  Nickel,  Silber, 
Gold  und  Platin,  ohne  Flussmittel  und  ohne  Zu- 
hilfenahme von  Pressung  oder  Hammerschlägen 
geschweisst  werden. 

Die  Leistung  der  Schwcissapparate,  d.  h.  die 
Kosten  für  die  Schweissung  lassen  sich  allgemein 
nicht  angeben,  sie  sind  abhängig  vom  Material 
des  zu  schweissenden  Gegenstandes,  von  dessen 
Stärke,  vom  Procentgehalt  der  Gase,  und  sie 
sind  auch  davon  abhängig,  ob  die  Arbeit  im 
Freien  oder  in  geschlossenem  Räume  vorge- 
nommen wird. 

Ich  habe  die  Gasverbrauchszahlcn  sowie  die 
Schweisszeit  von  Längsnähten  an  Kohren  von 
I  m  I-änge,  300  mm  Durchmesser  und  von 
Vj — lo  mm  Blechdicke  durch  je  3-  4  Versudis- 

Abb 


(•«•chweiHtar  Kasten  von  5,5  cbm  Inhalt. 

reihen  festgelegt  und  relativ  gut  übereinstimmende 
Zahlen  erhalten.  Dieselben  sind  in  der  bei- 
stehenden Zahlentafel  wiedergegeben. 

I  m  Längsnahl  an  Rohren  (Siemens- Martin- 
Stahlblech)  crfordi.rt  Verbrauch  an: 


M 

Zeit 

Sauerstoff 

WoMerstoff 

Bemerkungen 

B 

mm 

Min. 

Liier 

Liter 

I  r 
'f 
I 

2 
4 


5-  6 

6—  8 

10—12 
13  —  16 
17—20 
20-23 


6  |2.^ — 26  240—330 

r  26—30  340-430 

8  |3o-r}3  500—600 

9  34-.ir  635-rso 

10  I38— 42  825  —  040 
9  124-2;  420—500 

10  128—311  450—600 

In  Frankreich 
auch  Acelvlen  für 


8—  10 1  30—  35 

12—  18  50 —  65 

30 —  42  j  120-150 

55—  70'  240—  300 

97 — 140  420 —  580 

135-220   rio—  950 
1 200-  - 1 500 
1 1830 — 2200 
1 2530-2950 
1 3200 — 3600 
3900-4300, 

.  ,  mit  dem  grottcn  .^pp«- 
[220O-2600lj  glekhinU- 
I  2\0O-   ?IOO  I  Erwjtmunf  im 

'    ^         ^        '  .Schmieaefcuer. 

wird   seit   mehreren  Jahren 
die  autogene  Schweissung 


mit  ileni  kleism 
.Vppuat 


mit  den  RTnucn 
.  Apparat 


Abb.  j6g. 


ZiaraiMn,  ttomirf  und  anl  Qcbnine  («Kbweiat. 

verwendet,  und  dieses  Verfahren  ist  neuerdings 
auch  in  Deutschland  eingeführt  worden. 

Man  verwendet  Acctylcn  ohne  Druck  direct 
vom  Gasometer  und  lässt  dasselbe  durch  den 
Sauerstoff,  welcher  ebenfalls  in  Flaschen  geliefert 
und  durch  das  vorbeschriebene  Reducirventil 
entspannt  wird,  ansaugen.  Der  Brenner,  welcher 
hierfür  verwendet  wird  (Patent  FouchO),  ist 
nach  diesem  Princip  gebaut.  Zwischen  Brenner 
und  Gasometer  wird  ein  Wasserverschluss  ein- 
geschaltet, welcher  verhindern  .soll,  dass  die 
Flamme  bei  etwaigem  Zurückschlagen  in  den 
Brenner  bis  zum  Gasometer  gelangt. 

Die  Acetylen  Sauerstoflflamme  hat,  auf  den 
Cubikmeter  bezogen,  einen  wesentlich  höheren 
Wärmewerlh  und  auch  eine  wesentlich  höhere 
F'lammentcniperatur  als  die  Wasserstoff-Sauer- 
stoffflamme. 

Durch  den  höheren  Wärmewerth  erwächst 
der  Acetylenschweissung  der  Vortheil,  dass  die 
reinen  Gaskosten  geringer  werden,  als  bei  der 
Wasserstoffschweissung.  Die  höhere  Flammen- 
temperaiur  bringt  indess  den  Xachtheil  mit  sich, 
dass,  wenn  auch  die  Schweissung  etwas  sclmeller 
von  statten  geht,  das  Material  doch  nachthcilig 
beeinflusst  wird.  Wie  Versuche  gezeigt  haben, 
wird   Fisen    unter  L'instäuden   schon  bei  der 


M  86t. 


Rundschau. 


461 


Wasserstoff-SauerstofiEamme  mit  1 900  "  C.  neben 

der  Scliweisse  umgelagert  und  erhält  ciuen 
grobküruigen  Bruch;  es  liegt  daher  auf  der  liaud, 
dass  diese  l  'mlageniDg  bei  der  höheren  Temperatur 
der  Acetyletiflammf»  von  2 4.00 noch  nach- 
theiliger  hervurUcicn  muss. 

Wo  eine  Acetylcnschweis?;anlage  voll  ausgenutzt 
werden  kann,  wirt!  diese  Schweissung  billiger  als 
eine  solche  niit  vcidichieiein  WasserstoflFuud  Sauer- 
stoff. Soweit  jedoch  heute  schOD  ein  UeberbUck 
über  die  Anwendung  der  autogenen  Schwcissung 
möglich  ist,  wird  sich  diese  hauptsiichlich  auf 
Schlossereien.  KiiBstachmieden  tind  Fabriken  für 
BleLlilicarlieitiing  etc.  f^-strcckcn,  und  zwar  so, 
dasi  der  Apparat  iiiLli'.  lortlautcüd,  sondern,  je 
nach  Zahl  undGro-ise  di  r  /u  sei iweissenden  Stücke, 
vorübet^'ehcnd  gebraucht  wird.  I"ür  einen  solchen 
Betrieb,  besonders  wenn  der  Apparat  auch  an 
Terschiedenen  Stellen  der  Werkstatt  gebraudil 
werden  soll,  ist  das  Wasserstoff-Schweissverfahren 
wegen  seiner  Betricbsbereitachaft  und  Handlich- 
keit dem  AoetyleoacbweissTerfahren  stets  vorzu- 
»eheo.  l'mii 


RUNDSCHAU. 

Die  Frage  der  hygieatMih  eia««ndfreieii  Milcbgcwinnnng, 
mmeaUlch  für  Siuglingei  vcncbwindet  Dicht  mehr  von 

der  Tagesordnung. 

F.s  ),'iubi  kaum  >:ir.  Xaliriingsmittcl,  dü  (0  wie  die 
Milch  der  Verdcrbniäs  ausgcscUt  ist,  in  dem  sich  so 
rasch  verderbliche  Dmsetzuqgen  Tollsieben,  und  das  im 
Znsunde  lokhcr  Verdcf  iNÜM  lo  prompt  sn  KmaUwit  nsd 
Tod  unter  den  Mentehen  fahrt.  Wir  IcBnnen  dieier  Ge> 
fahr  nur  Herr  werden,  wenn  wir  un'i  /»niahst  eine  klare 
Etatichl  tn  ibt  Wesen  verschaffen.  l>ie  Verderbnis»  der 
Milcih  wird  bcrvorgcriifcD  durch  ausserhalb  des  Thier- 
kAqwn  erfo^ende  VeraareiiHBongeo  deneibea,  und  unter 
(Uesen  VerunraniguBgen  iriederain  sind  die  etgentliehen 
Schädlinge  die  die  Milch  /.rjr3t-[.^'.ndcn,  IdeilMil  pffauiz- 
liehen  Mikfoorgauismen,  die  B:ii<terien. 

S>  bt  bdomot.  dass  die  Milch  ausserhalb  des  Thier- 
iKhpen,  nach  melur  oder  weniger  lengcr  Zeit,  Vetlnde- 
erleidel.  die  sieh  In  einem  Sauenrerden  und  in 
nachfolgender  Gerinnung  äussern.  Diese  Veränderungen 
werden  veranb&st  durch  gewisse  Bakterien,  die  den 
Milchxudcer  unter  Bildung  vnn  SBuren  zersetzen  und 
durch  die  gebildete  Säure  wiederum  den  Kisetioff  in  der 
Mikb  sur  VcrUumpiiiig,  rar  Gerinnunt!  bringcii.  IMeie 
unter  dem  Namen  ,,S.,iire  ^T;lr';'■  .rltr  .au  f:  ,,Dit-5,i:  Milch" 
bekannte  Milchmodüicaliün  m  lur  Lru .ji.h=.tnL-.  riun.il  ;n 
heisser  Jahreszeit,  ein  angenehm  erfrischendes  N«li:iiiii;s- 
mitiel.  Die  die  Siuerung  der  Milch  bewirkecden  Bak- 
terien liad  auch  für  den  ^ugiing,  TOnungeaeizt,  dm  lie 
nicht  in  tu  grosser  M':r;;f  Mir!i.i::<!f n  sird  ;.iu!  liCrt-Us 
starke  SSarebiidung  vtrünl.issi  Ilhicü,  tcUuv  uiigd.ibilttij, 
wenn  sie  auch  bei  bcsomlt  is  empfindlichen  Kindern  schon 
Kmakheitaeradieinttngeu  t>ewiikea  können.  Im  allgemeinen 
aber  abid  Ve  deshalb  weniger  geflütrlidi,  weil  atirkere, 
durch  sie  erzciißtr  Milrhverilndcfungen  durch  Geruch  und 
Geschmack  der  Miich  sich  obue  weiteres  veirathen. 


,\ndt  ts  steht  es  .ihei  i.ut  einer  anderen  Art  von  K.'.L- 
terien,  die  ebenfalls  aussei  halb  des  Tbierkürpcrs  erst  duick 
dce  bei  der  heut^eu  H^HachnHc  wivenMidlichmi  IfHcb* 
schmutz  in  die  Milch  gefaiogen.  Sie  haben  dir  Eigen- 
schaft, in  der  Milch,  zumal  in  heisser  Jahreszeit,  ticly 
sehr  r.isch  211  v  rrmehrcn  und  die  Eiwi-ibskörper  der  Mi|cl^ 
in  ihre  Zcrseizungtproducte,  sogenannte  Peptone,  $\\  zer*. 
legen.  lAao  nennt  sie  dethäfe  auch  „pepioalabtnde. 
Bakterien".  Sie  ersengien  in  der  Milch  heftig  wirkende. 
Gifte,  die  bei  Ktrtdem  sehr  schwere  DarmstcUun|;pn,  t.  B. 
die  gefürcht'.'t'   s  ijcnnniittj  rbt  ■ieu  di-r  s  .m^laiye,  t'.r^'.v  irV,'  ri. 

fietondets  gefährlich  werden  diese  Bakterien  dadurdi,  dass. 
ai«  ihre  Anweaenheit  oder  Atjcntg»  des  von  ttncD  ge- 
bildeten Giftes  in  keiner  Weise  dem  Gesicht,  dem  Geruch 
oder  dem  (ieschniack  veir.^ihcn.  Kerner  sind  sie  noch 
dehh.-iHi  besonders  zu  i'iitciitvn,  wi.-il  ,Ui>si.Ti;-n  Fin- 
flüssen,  z.  B.  den  gewöhnlichen  Pasteurisirungs-  und 
Sletilirirttngsmaastiukbmen,  widersieben. 

Ans  der  Erkenntaiaa,  daas  es  r.nVterien  sind,  die  die 
Gefahr  der  Kubmilch  fflr  die  S  a.glm^e  leprtMntirefl, 
folgerte  die  baktrriol<:-,^iiMhe  W'is.si-nsth.ift.  ilii.ss  ni.iii  diese 
Bakterien  unschädhch  machen  inuMe.  in  der  i  bat  gelingt 
et  auch,  wenn  man  die  Milch  entweder  drei  Tage  hinter 
einander  anf  100°  C.  oder  einmal  unter  Druck  auf  lao**  C«. 
erhitzt,  jet»e  besondera  gefthrfldien  Spaltpilze  au  TcrnlditeB. 
Xitht  .ibrr  '^^olingt  es,  das  vun  ihnen  schon  gebildete  Gift 
zu  /.eriiKien.  Ferner  wird  durch  derartig  eingreifende 
Sterllisirungsverfahren  die  Milch  so  verändert,  dass  sie  rar 
Eraihrong  von  Slu^ngen  nidit  mehr  geeignet  ist.  Ina» 
besondere  erleiden  die  fflr  die  SHuglingsemährting  so  bocfa-, 
wichtigen  Eiweissk 'rjn  t  tine  sehr  starke  Veränderung. 

Die  Kinderärzte  sind  vielfach  der  Ansicht,  dass  die 
mit  erhitzter  Milch  emihrten  Slaglingc  schlechter  genährt 
Bind,  blaaaer  auMehcD,  luiKfelmSiaigeie  Ver)iiaui)n{g  aeigen, 
ab  die  mit  roher  Milch  ernährten.  Auch  seigen  dieae 
Kinder  Nef^nin^  erweichenden  Knochenkrankheiten, 
zu  gewissen  Allgemeinerkrankur.gen-  Itesonders  gefüicbtei 
ist  die  Sauglingsatrophie,  eine  bei  solchen  mit  erhitzter 
Milch  genftbiien  Kindern  nicbt  seltene  Erkrankung,  die 
darin  besteht,  dasa  die  Kinder  trots  reichlidier  Aufnahme 
und  .Nnsnut/iing  der  Nahrung  docli  einem  Sicchthum  ver- 
liiien,  welches  in  der  Regel  .  iim  Tode  (Ohrt  In  solchen 
Fällen  aber  —  und  diese  Hf^ubnclitung  ist  von  fundamentaler 
Bcdeutnng  —  lievirkt  dann  die  Verabreichung  von  robcr 
Milch  oft  Wunder.  Das  scigt  denn  doch  sehr  deutlich 
sn.  <1;is--  <Iei  [ilif:  Milch  Krilltc  innewobiKti,  iJ-e  in  der 
erhitzten  tjitiit  meli.  vorhanden  sind.  Der  Aiiiiinger  der 
Milchstcrilisirung  als  Mittel  zur  ßekSmpfung  der  Säuglings- 
aterbtishkeit  wird  vielleicht  auch  um  weitere  Grande  fflr 
den  Nutaen  und  die  Nothwend^keit  der  Milcherlu'tning 
nicht  vr;i|egcn  sein;  er  wird  d.i!'  :  .iSrr  nicht  umhin 
j  k<inuen,  zuzugestehen,  d.Lss  die  Einiulüuiij;  der  Sterilisirung 
I  und  Pasteuilsirung  der  Milch,  auch  da,  wo  sie  consecjucnt 

Igchandliabt  wird,  nicht  den  geringsten  Cinflnss  auf  die 
SSuglingsaterbiichkeit  gehabt  hat,  die  ta/eh  wie  vor  sich. 
'  in  Df'ntMtiFaiu!  .luf  ihrer  erschreckenden  Hohe  hält,  ja 

I   eher  zugci)»mii!ivi:  hat 

Das  Ziel,  d;is  *ieb  nun  die  moderne  Milchwirthschuft 
und  Molkereitecliuik  jjcsleckt  hat,  iat,  die  Milch  den  bSi^« 
Kngen  in  rohem  Zustande  möglichst  so  aneufOhreo,  wie 
sie  von  (!<  r  Ki;h  gewonnen  ist,  und  weiterhin  in  einem 
Zuitautlc ,  iii  dem  gesundheitsgcführliche  Beimengungen 
ausgeschlossen  sind.  Die  moderne  Molkcrcitcchnik  zeigt 
ohne  Zwei  fei  das  Bestreben,  die  Gewinnung,  Behandlung 
und  Aufbewahrung  der  Milch  so  au  verbenern,  daas  auch 
die  ."iimstc  Mutter  im  Stande  ist,  ihrem  Jüngsten  an  Stelle 
der  versiegten  eigenen  Nahrung  ein  einwandfreie^ 
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EmtsiDittel  su  geben.  Dm  diCM$  bei  allen  oongaal  «er- 
dMienden  Siuglinsen  ttett  eine  der  Muttermildi  oifl^klnt 

B.iiic  gebrachte  Thier-  resp.  Kuhmilch  sein  und  hlciticm 
wird,  darüber  l>cäicht  wohl  bei  ^llcn  voturthettsfreien 
H^enlkern  und  Aer/ten  nichc  der  geringste  Zweifel. 
Dieie  Gelehrten  mOtten  folgeticbtigerweiM  darauf  be> 
dadit  sdn,  durdb  Katli  und  Beispiel  die  Letter  der  An» 
ge«lellteii  <!or  M:ill:fr«ifji;iiithr'  uMi!  Milchwirllischafl  auf 
die  Vorzüge  einei  daucind'.-D  Vfrbcssemr.g  ihicr  Mclboden 
aofmeilEHiin  zu  machen.  Dies  geschah  von  Alters  her 
Biir  aadk  rein  akadcmisdieii  Grandaaimi  and  lialtM  dem* 
«atipiediend  auch  mir  einen  «oenunuiten  ..alcaderabdicii" 
Worth.  Dfnn  beiiJe,  T.ehrer  unJ  Lernende.  Theoretiker 
und  piakuscüc  Miltliwiniit,  w.uijn  sich  zwar  üuei  üie 
voTgcscbUgcnen  Verbesserungen  inn  Princip  einig;  dem 
Praktiker  fehlte  aber  das  unbedittgt  nöthige  Vorbild,  und 
ans  dteMm  Graade  blieb  es  ni  der  Regel  beim  guten 
Willen,  aber  ohne  weitf.'?  Kff  it^;.-  für  d't-  Oeffentlichkeit. 

im  allgemeinen  iinihrtii  sich  die  Bcitrebuugcn,  welche 
eine  aseptische  Milchgewinnung  mehr  und  mehr  zur 
Regel  nachco.  Die  theoretisch  einwandfieieste  Asepsis 
bei  der  Rohmlkliecwinmuig  wird  beleantitlidi  in  der 
Weise  bethstigt,  dass  sauber  gereinigte  und  nachher 
durch  Dampf  oder  CbemikAlien  keimfrei  gemachte  Milch- 
flaschen nebst  cbensii  iieiinndeltetn  Trichter  dircct  als 
MeUüg^fitiae  beauut  weiden,  so  dass  die  Milch  Dsch  dem 
Wegsuippen  der  «nUcn  Zlice  direct  in  die  sleitHsIrteii 
Flaschen  gelangt.  Durch  sofortige  KQhlstelluDg  und 
dauernde  Beibehaltung  tiefer  Temperaturen  la.<isen  sich 
auf   diese    Art    und    Wciic    N'criuchsqii.intrr.  koiniiunier 

Milch  wochenlang  frisch  und  kochfähig  erhalten.  Um 
BW  dieser  eiBwandfrelea,  aber  kMCspleligeA  ««d  scit- 

raubenden  Theorie  anch  in  HoUcereibeirieben  ra<)glicbst 
nahe  zu  kommen,  h.tt  man  fflr  die  Melkung  eine  Anzahl 
eigens  constniirlrr  .MelW^efasse  hergestellt.    These  licstchcn 

Im  wesentlichen  aus  grossen,  cylindrisch  geformten  Eimeto 
mit  einem  den  Sdimutnbifill  mUteMdm  Oeckd;  dieser, 
mit  Fala  versehen,  illst  fest  auf  und  Ist  an  einer  Stelle 
dnrdilocht,  um  einen  Trichter  zum  Hineinmelkcn  auf- 
nehmen /.u  krinncn.  I-",inipi  utuj  /.lIh'Ik it  «erden  lii^jlich 
aterilisirt  und  kommen  erst  kurz  vor  dem  Melken  in  den 
StalU  Den  KUben  wird  «Sbreod  dieser  Prooedur  aaA 
vorheriger  Striej^elung  uad  EittHteiofgung  eine  Art  Schutz- 
aiantel  uint^ehJingi  und  dieier  unten  zugebunden,  um  das 

Absliinben  trockenen  Scluiv.:t7"s  /n  \erhi:idern.  Die 
Melker  ziehen  ebenfalls  saubere  Leinenhosen  und  'Blusen 
mit  knrzcn  Aerraeln  nnd  kleiner  Kappe  fiber,  md,  W 
eocberettet,  beginnt  die  Melkung.  Die  auf  diese  Weise 
gewonnene  MUch  wird  weder  gesiebt  noch  gekfilUt.  Die 

geschldsbenen  ]''iiiier  tiomruen  viel.-nehi  .uif  bereitstehende 
saubere  Tische,  um  hier  sofort  mitieLs  eines  .im  Hoden 
befindlichen  Hahnes  in  die  Vcrsandflaschcn  verzapft  zu 
«cfden.  Hierbei  spielt  ein  besonderes  Verihieilimfiniihr, 
welches  mit  einem  Schllu  von  oben  bis  nnten  versAen 
ist,  eine  bestimmte  Ki.  le.  I)ie  s^h.  pierin  iheser  ,,Rcin- 
inilch"- Methode,  Krl.  iicoipcl,  die  Besitzerin  de»  Gutes 
Ohorn,  ist  der  Ansicht,  d»s.s  durch  den  von  unten  bis 
oben  reichenden  Stdititz,  weldier  uniCB  genau  mit  den 
Zapfhahn  nnd  oben  mit  dem  Trichter  communicirt,  eine 
völlig  gleichn)ä!<«ige  Veitheilung  der  verschiedenen  Milch- 
qualitäten stattfindet,  da  die  Milch  bei  Jedem  Abzapfen 
in  ihrer  giluen  Durchscbnittsh/^he  zum  Austritt  durch 
den  Hahn  (eiwnngen  ist.  Et  soll  damit  in  erster  Linie 
ein  mSgllchst  gleicher  Kettgehalt  erreicht  werden,  was 
«olil  /i.i.'-cfJcn  kann,  d.a  jedti  3'Lni  r  eis^.i  .;<>  Liter  und 
somit  zwei  bis  drei  vuUe  Gcmelkc  nufnehroen  kann. 
Die  gefOllteD  Flaschen  werden  mittele  Sdwtshanbe  w 


schlössen,  fest  verbunden  und  pkmbirt.  Die  so  b«> 
handdtefl  PIsadieB  kommen  etat  dann  in  Ktfdwasner- 

bassins,  wo  sie  Ms  zum  Vers.md  verWeihen.  T.el/tcrer 
erfolgt  in  starken  Hnlzkistcn,  mit  isulitien  lfiUi>cjichlagenCii) 
Doppelw.'indon,  welche  die  .Milcbtemperatur,  im  SonOMr 
unter  Jlinsunatune  von  Eis,  auf  8 — lo*  C.  halten. 

Diese  ReinraiidkMelbode  Ist  io  vieler  Himidht  b«« 

achtens-  und  em|?feh!enswerth.  Die  gcstrietjrlten  und 
geputzten  Kühe  mit  cmcu;  Scbuunwtucl  zu  veiswilien,  ist 
jedenfalls  nicht  sehr  kostspielig.  Man  kann  auf  diesem 
Gebiet«  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. und  die  von  Pro» 
feaaor  Baekhaas  empfohlene  Enterhanbe  nach  gesdhehener 
Reini^unti  de--  Euters  ztir  Anwendung  bringen.  Diese 
Haube,  aus  Segel  Leinwand  wasserdicht  in  spitzer  Form 
gefertigt,  wird  zugleich  mit  dem  Mantel  angelegt.  Sodann 
giesst  der  Melker  mittels  Schnal>elkanne  ein  gewisset 
Quantum  detfnilciirettde  Lfisung,  woan  sich  am  Ijesitfu  den 
bekannte  Chinosol  eignen  dilrfn^,  in  die  Tluiibe,  Hier- 
dmch  liitdet  eine  geu  ii&m:  Iiiukeiiuuog  uad  Wj^chcn  der 
£uterpartien  statt.  Nach  10 — 15  Minuten  zapft  man 
die  Ftteigkeit  dorcb  den  an  der  Spilie  befindlichen 
Hahn  ab  nnd  kann  die  FlAasIglteit  aoidi  mduw«  Male 
in  gleicher  Weise  benutzen.  Die  Haube  wird  erst  beim 
Beginn  des  Melkens  abgeschnallt.  Die  nach  dem  Back* 
hausschen  Verf.-ihren  «jewutLnei^e  „Reinmilch"  soll  bei 
liflhier  Aufbewahrung  wocbenlaog  frisch  und  kochfXbig 
UcibeD,  was  wohl  dnrdiaua  einleixhtead  ist. 

Diese  interessanten  Neuerungen  zeigen  den  Land- 
wirthen,  in  welcher  Richtung  der  Hebel  für  eine  durch- 
gehende Vcrlic-s.serung  der  Kohinilch  .m/usetzen  1*1. 

Eine  specielle  wichtige  Frage,  nilmlich  die  mich  der 
BehrlagadMD  ImandsfauiigiaMthode  tegen  Perbnciht; 

wird  xur  Zeit  wieder  Iel>baft  erOrtert.  Man  weiss  noch 
wenig  von  dem,  was  fflr  die  Hygiene  der  Milch  nnd, 
als  Vor.iussetzung,  für  die  Ilvgicnc  der  milchgcbenden 
Thiere  geschieht.  Und  doch  w^e  es  sehr  wichtig,  dass 
die  Kenntoiss  und  die  Nachahmung  dieser  VerhXitnissa 
sidi  mfiglicbst  rasch  ausbreiten  wttrden*  Es  ist  ersiannlidt, 
mit  welchen  altcingewurzelten  Vonirtheüen,  mit  wieviel 
Tr^heit,  i  lleicl,>;iilt:gkeil,  iiblem  Willen  und  \'erstäodoiBS- 
losigkeit  man  oft  zu  rechnen  bat,  wenn  es  sich  darum 
bandelt,  den  Milchbetrieb  auch  nur  einigennaassen  den  Aa> 
forderuDgen  der  R einllchiiieit  und  Gesandheitspflege  ent- 
sprechend unizugestalten.  TTtn  in  solchen  Gebieten  Reformen 
Luizub.ihnen,  gie'it  es  übe:  kein  tiosotes  Mitte),  als  da«  ]ir.ik- 
tiscbc  Betspid,  das  zeigt,  wie  mit  einigermaassen  gutem 
Willen  adoB  adir  viel  erreicht  werden  kann.  Anderemcito 
muss  angegeben  werden,  dass  durchgreifende  Reformen 
bei  Mefnerefl  Mitteln  xum  ThetI  einer  staatlichen  TTnter» 

stiit/ur-g  bedürfen.  Aber  auch  ;ür  die  (iiet:/e?i,  inr.crhaih 
deren  sieb  solche  Beihilfe  zu  i>ewc(;exi  biiiii:,  und  für  die 
Erfolge,  die  mit  gegebenen  Mitteln  zu  erreichen  wftren, 
ermöglicht  ein  solches  Beispiel  ein  werthvollea  UrtheiL 

Von  ganz  iiesoaderem  Tateresse  ist  vor  allem,  dasa 
die  sämmtlici^en  jy.r  Kinsteihmg  gelangctiden  Kühe  nach 
dem  V.  B eh ringschen  Verfahren  iinmunisirt  sind.  Weiter- 
hin  sind  die  Thiere  stCtS  in  bestimmten  Zeiträumen  auf 
das  etwaige  Bestehen  vom  Tuberculoee  durch  Xut>er- 
cnlioetns|iritzung  zu  untersuchen.  IMt  Implnng  ist  ohnn 
jede  Gefahrdung  der  Tbicic  durcbfAhrbar,  l>er  Stent 
sollte  dabei  energisch  eingreifen. 

In  Rieden,  Bayern,  einem  dem  Prinzen  Ludwig  ge. 
hörigen  Hof  awisclien  Mttbltbal  nnd  Starnberg,  ist  eine 
Anstalt  geaehaffea  worden,  die  wegen  ihrer  musleigültigen 
F.inrichtungcn  eine  Besprechttog  in  der  weiteren  Oeffent» 
lichkeii  verdient. 

Die  Bcsettiug  der  Stallung  mit  immuniaiiten  niaeo 
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iil  du  in  Bayern  EUuigutige  aa  der  Riedcner  Muster- 
•tadhug.  Mm  bcgndgt  ileb  bub  aber  aicht  duali.  die 

Thiere  immunisirt  tu  wissen.  «  ist  »ielmthr  in  den  ge- 
druckt vorliegenden  Maassregcln  für  die  Kindennilch- 
(ic«  innung  vt.ri^'-scbcn ,  d.ivs  die  ^lesiind  eingestellten 
K&he  balbmonatlich  einer  genauen,  veterinür&rztlichen 
TJalCfMidMint  tmd  lulbjihrlicfa  einer  Tuberculinimpfung 
wtenoKeB  werden.  SoUu,  wtt  biiliicr  aldit  der  Fall  war. 
«in  Thier  erkranicen,  so  wird  e*  sofort  atit  dem  Stalle 
entfernt.  Auch  ir  iclitig^ri  Kühe  uordor.  sclmn  einige 
■  Zeit  vor  dem  Abkalben  in  einen  eigenen  Sull  ui)«rge{ilbrt. 

Der  nacb  allen  Riseln  der  Hygiene  gebaute  Haupt- 
ilall  liegt  voltkommen  hoHit;  er  iit  canaliairi.  der  Boden 
mit  Ktinkerplatien,  die  Winde  anf  t,9t>  m  mit  glasirten 

l'liUtfhcn  l>clcgt,  -SO  dass  l>i-i  der  lj;;licI>oti  KcinIgUOg 
kein  Staub  oüer  Schniuu  zuruckblcil>i:n  ka.un  linonden 
wichtig  ist  es,  dass  der  Dünger  sofort  bei  Taj^  und  Nacht 
dnrcfa  den  e^ns  angeatellten  Slallwlrter,  der  nidus  mit 
dem  Melken  sn  llinn  liat,  entfernt  wird;  to  iat  et  aldiT. 
zu  MTW':n<tern,  dass  die  Kilbe  nirgends  auch  nur  die 
Spur  der  bekannten  ühlcn  braunen  Kruste  an  iluem 
KOrper  aufweisen,  vielmehr  cinrn  hijchat  «rfreultch  blinken 
und  wohlgemihrten  Eiodnuk  oMcben. 

Von  den  «eiteren  MaanreKelo,  die  natOrUcb  nicht  alle 
hier  angeführt  werden  l'tnncn,  sind  mtli  bcs^  if.ders  be- 
merkenswertb :  di«  Ansprüche,  die  das  naeikcnde  Pcr- 
•onal  gestellt  werden,  die  Vorschriften  für  das  Melken 
«od  fftr  die  weitere  Bebandlwng  der  MUch.  Nor  gnnnde, 
Too  Tnbereulaae  and  soostigen  ansteckenden  Krankheiten 
freie  Personen  werden  :iri>;e^tellt.  Monatlich  wird  ihr 
Gesundheitszustand  nacbuntcrsucbt.  \V()cbentlich  einmal 
mindestens  muss  gebadet  werden  --  das  ihun  dtc  Leute 
ia.  dem  behiglichea,  wannen  Brauaebad  aebr  gern  — , 
vor  dem  Heiken  und  ewisdien  dem  Melken  der  eintelnen 
Kühe  mOtsen  ilie  Hiimli'  ur.i!  \'otiJpi:itmf  gnlndlich  ge- 
waschen und  inil  cltuim  rcin'.-n  Iljodlutlic  Irutkvi)  jjcricben 
werden;  ferner  muss  saubere  Leinenkleidung,  insbesondere 
ScbBrse.  »sfelegt  werden.  Die  AJellucbemel  aisd  an- 
febonden,  damit  aie  nicht  mit  den  fttaden  bcrAhrt  ta 

werden  brauchen.  Das  Thirt  wird  an  der  Seite  und  am 
Euter  mit  emcm  icincn  Jlandtuche  aligcnelcn,  der 
Schweif  am  Bein  angebunden.  Das  nasse  Abreiben  und 
•  Afaeeifcn  bat  sich  nicht  bewftbrL  Beim  Reinigen  des 
Tbieies  nnd  beim  Melken  mom  Kr  anareichende  BelcnchF 
tun|^   rSpirilii-.gtühlicl)t '  "C'rvloii,    Vif  NTclkliübel 

sind  auf  duM  s..nibcrslc  j;ereiuigt  und  mit  Ü^inipf  Mcrtlisirt. 
Die  ersten  Striche  aus  jeder  Zitze  sind  auf  den  Boden 
an  melken.  Sofort  nach  dfsm  Melken  mua  die  Mikh  an* 
gadedtt  und  aus  dem  Stalie  Über  den  Hof  In  die  voll' 

stAndig  getrennt  gelegene  Kühlkammer  gebracht  werden. 
Diese  selbst  gleicht  einem  Operationssal.  Weisse  Kacheln 
decket)  dif  W.iii(|p.  der  Boden  ist  aus  glatten  Steinen, 
kein  Staub  kommt  in  dem  mit  Warner  reich  versehenen 
Rnumeamf.  Hier  wird  nun  die  Mikh  duidtUhlanderscfae 
■Siebe  mit  WatleelnlageB  gesiebt  und  geht  dann  über 
einen  Berieselttngtkflhier,  wo  sie  mit  Brunnenwasser  und 
Soole  auf  4  (  .  gekühlt  wird.  Durch  alEc  die  et« l-hnten 
ManaaregeJn  gelingt  es,  eine  Milch  xu  gewinnen,  die  schon 
auf  dana  Filier  kafam  Spur  von  Trflbong  der  welaaen 
Watte  anrOckllaat,  und  die  b  nichts  an  den  bekannten 
Geruch  und  Geschmack  kuhwarmer  Milch  erinnert,  der 
l>ei  vielen  Leuten  Uebclkeit  zu  erregen  i  llrj;;  Iiicter 
Geruch  und  Geschmack  iat,  wie  hier  walirzunebmeu,  eben 
tSdbt  der  Milck  eigenAOmUdi.  Diese  hat  an  sieb  einen 
leicht  nu»artigen  Geschmack.  Jenes  „Aroma"  rührt  da- 
gegen von  den  Verunreinigungen  mit  Kuhschmutz  und 
TOD  der  AnteugBBig  des  SnUgetuchs  her. 


Die  so  gewiHineiie  .Milch  wird  in  voli!>(äiidig  glatt 
veraiante  Kabel  di/ect  aus  dem  grossen  Sammelbeckai 
abgelassen.  Die  Kabel  werden  vorher  mit  Soda  eu- 
gebürstet,  gespült,  mit  Dampf  atagebriiht  und  dann 
noch  mit  Druckslrahl  k.alt  gespült.  Morpcrs  kommt  die 
Milch  bereits  l  Vt  Stunden  nach  dem  Melken  in  .München 
snm  Venaad  an  die  Kunden,  ähnlich  Nachmittags,  und 
awar  geht  sie  an  daa  Sidglingiheiro.  an  das  Kindanpital 
Kord,  an  die  Sluglingnnileb-Kftche  am  Kindermarkt  und 
in  der  Eldlingerstr  I~>n   weiterer  I  heil   wird  durch 

Vermittelung  dieser  Slclieti  an  Private  abgc^ben,  und  als 
Zeichen  der  WerihschStzung  des  trefflichen  Productes  sei 
erwlhnt,  dam  cinxelne  Private  ll|^ich  in  eigene  oonstruirtea 
Ftaeti>eotetn  «ns  l>der  mit  Filxeinlagen  die  Milch  für 
ihre  Kinder  bexiehni,  nnd  sie  roh  zur  Verwc-ndu:  t;  'irin;;'-«. 
was  unter  den  gegebenen  Vcihältnissen  ani>(itndlus  ge- 
schehen kann,  da  die  Milch  frei  von  Krankheitskeimen 
nnd  aonatigen  bedenklichen  Beimischungen  imd  daher 
umchSdlidi  ist  und  sich  sehr  lange  unverdorben  erhilt 

Eine  Fr.ige  wäre  es  nun.  ob  nicht  die  gleichen  .An- 
sprüche an  sAmmilichc  Lieäeranten  von  KinücimUcb 
gestellt  werden  können  und  müssen,  l'eber  kurz  oder 
lang  wild  das  sicherlich  der  Fall  sein.  Einstweilen  ist 
natOrlidi  zn  bedenken,  dam  ^e  ad^gewandten  grossen 
Kosten  für  einen  derartigpii  Mnstcrhrtrieb  sich  in  einem 
iiubcren  \'ieiie  der  Milch  äussern  müssen.  Da  aber 
Ktndertuikh  schon  bisher  um  40  Pfennig  pro  Liter  ver. 
kauft  wird  und  diese  Mikh  sich  etwa  11m  60  Pfennig 
llefcm  llsst,  so  wire  von  seite«  der  Commlasion,  die 
noch  an  der  Ausarbeitung  der  Vorschriften  für  die 
Kindermilcherzcugung  ist,  zu  crw.lgen.  ob  nithl  die 
Forderung  immunisirter  Kühe  im  Verlauf  der  kommenden 
awei  bis  drei  Jahre  wenigstens  su  stellen  wäre.  Die 
übr^n  Maaasnabmen  sind  )a  in  mdir  oder  minder  aus* 

gedehnten  ^T;l;^•>se  sc!i<in  bei  .irden-n  tist.i'ten  .Kich 
durchgeführt;  gerade  in  Bezug  aul  dät  pcinliclistc  Rein- 
lichkeit sind  ausserdem  ganz  kürzlich  praktisch  durch- 
geftthrte  Versuche  von  Hempel  in  Dresden  gemacht 
wid  beadirteben   worden,  die  noch  Otter  das  En  der 

Riedencr  Mnsterst.illunj;  Diircfi^efnliite  hin,ui<;;eheii 
Wenn  diese  auch  ;-r  cuic  aJljjcciiciuc  Diucbluliiung  m 
der  Praxis  zu  weltgehend  sind,  so  berechtigen  sie  doch 
au  der  Forderung,  daas  das,  waa  sich  in  Rieden  ao  be> 
wihrt  bat.  auch  in  weiterem  Maaise  dnrdigeflihrt  werde. 
Freilich  witH  es  der  N-Miiiften  t'nterstiii/unjj  ion  Stvit^n 
des  Publicum»,  d.  Ii.  tlci  Aliuclinier,  aeiluilci!,  «enn  das 
dort  gegebene  gute  Beispiel  nicht  allzu  langs.-im  Xach- 
ahmung  finden  soll.  Es  ist  aber  wiederam  far  die 
Wunsche,  die  von  Seiten  der  Aente  und  aller  Saeb- 
kenner  gestellt  '.^('td<"n,  sehr  erfreulich,  dass  man  auf 
einen  bei  uns  praktisch  erprobten  Betrieb  hinzuweisen 
in  der  Lage  ist,  der  allen  ihnlicben  Besttebungen  «It 
Vorbild  au  dienen  geeignet  ist. 

Dr.  Roachv  üraiTsiB.  li«e»jj 

«  • 

lieber  die  EDtfernungatneaser  der  deutschen 
Infaniefie.  Die  dcMscbe  Inbmterie  benntat  drei  Ent- 
fernungsmesser: den  kleinen  <>9er,  jedoch  nur  im 
Frieden,  den  grossen  Entfernungsmesser  Bicket  und 
ilcii  f;Mi..sen  Entfernungsmesser  Hahn  —  letzteren  im 
Krie^  und  Frieden.  Es  werden  dafür  von  jeder  Com- 
pngnle  swai  bte  drei  geistig  befXhIgle,  ruhige  Leute  mit 
sehr  gutem  Sebvermt^en  aui^esucht  und  aus  diesen  wieder 
die  vier  besten  auaichlieaalidi  am  grossen  Entfeinungs- 
BMsaer  an^gabiMet,  tpKter«  mit  Beginn  des  aweiten  Dienst 
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jahtM,  tu  eigeDÜichen  EaileinuDffmtatrn  batimmt, 
vlbrend  der  Rest  der  ausgewalilten  heate  Dur  tm  kldnen 

Kmfi  rnung«meii*er  cescbult  wird.  Mit  den  grocsen  Messern 
kimneii  alle  fcldmässii^cn  Ziele  «ngenicKsen  werden,  und 
7W.-ir  niedrißp  (in  Kopf-  und  Brii&ihöhe)  bi»  1100  m, 
hfifaere  bis  i4joo  m.  Ueber  1600  m  sind  ia  der  Regel 
nur  Iwhe,  feststehende  Gegeiatinde  zn  metien.  Scbrlg- 
stchende  Ziele  sin.!  ni  ',:l)chst  nicht  tu  ^vTihien.  Die 
Messer(>ebnis&e  auf  fcidmnssige  Ziele  sind  genUgeud,  wenn 
die  Entfernungeii  b»  Mif  folgende  FehkrproccBte  emiitielt 
werden:  bi«  looo  m  1—3  Ptoceol.  bii  1500  m  3^  3 '  , 
Procent,  bn  Jooo  m  3  — S  PToeent.  In  der  Vertheidigung 
ilt  vfiii  et  il  F!-.ir<  triiiit,'siiifsscrn  Mir  Beginn  und  während 
des  Ciek'chw  .lusgcdehntester  <icbrauch  r.n  machen,  da- 
gegen i»t  im  Angriff  natürlich  die  V  -  r w  r^durigsfähigkeit 
eine  beachränktcic.  wenn  sieb  «ucb,  besonders  beim  Eintritt 
ins  Feneigcfccht,  ge«i(^«<e  Augenbliclce  fflr  die  BenttttUBg 
'inden  werder  Plr  P-'  scTit'-ü  nnj;  der  Instrumente  ist 
vurlitudg  mich  ßicht  öilcntlicb,  wicwubl  sie  jeder  Fach- 
mann bei  Tbeilnahme  n  einer  TruppesQbnng  natürlich 
Mfon  geben  könnte.  w.  SfAreKNAui«.  [loojij 

•  • 

• 

Eine  neue  Anlassvorrichturtg  für  Quecksilber- 
InnpeiL  \Mit  tiner  Abbildnu^.)  Eine  soldie  Vor- 
Tidiiuiic  wurde  D.  A.  Laot  in  Anerlkt  pacentirl.  Die 

Abb  j;a. 


VtKckiiibcrlMBpe  mit  d«r  AstawrorridMinf  vm  D,  A.  I^ant 


Lampcnröbre  besitzt  wie  gewßbniich  .111  ihren  !ieii!cn 
Kndeii  kugclfArmige  Erweiterungen,  in  dciic;n  ach  das 
Quecksilber  l>efindet.  Da»  ijiiecksill>er  in  diesen  beiden 
Klügeln  ist  vor  dem  Anlassen  der  Lampe  durch  einen 
Koillefaden  hrftend  Terfannden.  Die  Lampe  wird  beim 
AalUMn    verriii^:rls    il^s    M.ir.ilpr'irf'«  w'Xlurcli  1 

der  Strom  einj-ts^thalle!  und  da»  «Quecksilber  vom  Strom 
durchflössen  wird  Bei  weiterer  Drehung  de»  Handgriffes 
bebt  sieb  das  obere  Ende  des  Knbteladens  ans  dem 
Oueclisllber.    Hierdnrdi  wird  ein  Ouecltsilberlicfatbo^ 

;;ct  (.  der  sicli  durch  die  g  i'  -''  Iv'"'lirc  fortpflanzt. 
Nachdem  dies  geschehen,  wird  duiUi  »eueres  Drehen 
tndi  das  untere  Knde  des  Knblefndons  aus  deo  Queck- 
•Uber  gehoben  und  damit  gsns  ausgeschaltet. 

(Htteiritat  HltrU.J  Pa,  [imsi] 

•  ■ 

• 

BiMnerslager  in  Togo.  Nach  einem  Berichte  des 
Besirkigealagen  Dr.  Koert,  der  im  Auftrage  des  Gou« 

vetnements  eine  geolcfgische  Horschungsrcise  durch  Togo 
unternomnien  hat.  liegl  beim  I>>rfc  Biagjiapa  ein  grosses 
Ei.scnerzl.igrr,  d.is  schon  von  früheren  l'orschcrn  erwähnt 
und  jetzt  genau  untersucht  worden  ist.  Das  völtig  frei 
tu  Tage  liegende  Eniitget  ist  1200  m  lang  und  <)00  m 
breit;  die  oberste  Schicht  besteht  au«  Rolheisenstcin ,  der 
in  12  m  Mächtigkeit  ansteht  und  allein  schon  den  Abbau  j 
kirnen  wttrde.   Nacli  einer  vortSufigea  Schttaug  kOaiwD  I 


elw«  20  Miilioiiai  Tonnen  E»  im  Tagebau  abgebaut 
werden.    Genaue  Analysen  der  entnommenen  Proben 

liegen  zwar  noch  niili"  vnr,  doch  scheint  d.is  I  i.-  -.  m 
sehr  gicichinüssiger  Beschaffenheit.  Einige  in  der  Xähc 
liegende  kleinen  I^ger  sollen  dcmoSchil  anter  sucht  werden. 
An  drei  weiteren  Orten  hat  Dr.  Koert  AHindMB  für 
das  «bbsttwttrdige  VotkomiMn  von  MicMtnieiMteia» 
Graphit  und  Bleigians  gefimdea.  q.  b.  :i»g«i:. 


Blaues  Brot.  Unter  dem  Brotgetreide  des  Kaukasus. 

l!>t  du-  ■.cabioscnahnluhe  (  >/•',.■.",?»•/«  Syriam  ein  so  all- 
gcmcni  ünd  weitverbreitetes  Unkraut,  dass  der  Weizen 
durchweg  bis  zu  zwei  Procent  Cephalancnsamen  enthüll. 
Wie  alle  spccifiacben  Geneide-Unkrlnter  (Mohn,  Korn- 
rade, Kornblume.  Rittersporn,  Adoais)  ist  aiidi  dieses 
Unkraut  ein^Tihrij;  und  !>ringt  reichlich  Samen  von  bl2uUcber 
Farbe.  Di«s««il>eii  enih«lten,  wie  der  kaukasische  Weizen, 
etwa  t(>  i'rocent  Eiweiss,  das  Mehl  aber  lässt  sich  nicht 
far  sich  allein  vcrbncken,  wohl  aber  mit  Gebcidemebl. 
Eine  Beim{sclmn|>  von  ^f,  Procent  Cephalarieninehl  madit 
aber  drn  I?mtt»'i(;  ^^r^i^s  M.ti;!"!.;:,  um  Pruccnt  bereits 
deutlich  blau.  Diese  Wirkung  btjulii  itiües*en  nicht  auf 
einem  dirccten  Farbstoff,  sondern  lOhrt  nach  K  upeit. 
eoo  der  Zcrseuting  eines  in  den  Samen  eotbalteseii 
Bitterstoffs  und  der  Gerijstoffe  in  denselben  her,  auch 

wird  Jas  Brot  nirht  in  der  Rinde,  ü  nd'  rn  nur  ;n  der 
Ktutne  blau.  Die  Bevölkerung  des  Kaukasus  bc\oi«ugt 
das  blaue  Brot  vor  dem  weissen,  und  da  die  SsHMD 
gänzlich  ungiftig  sind,  wiid  natOilich  auch  nichts  zur 
Vertilgung  des  Unknatcs  getiwn.  t?.  [10014] 
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Der  Karlik-Wittesche  Sicherheitsapparat  fOr 
Fördermaschinen. 

Vit  Tier  Abbildungen. 

Im  Jahrgang  1903  Seite  729  u.  ff.  ist  der 
.Sicherheitsapparat  für  Bergweiks-Fördermaschinen 
Patent  Karlik-Wiite  beschrieben  worden.  In- 
zwischen hat  der  genannte  Apparat  eine  wesent- 
liehe  Acnderung  in  seiner  Ausführung  erfahren, 
indem  der  bisherige  rotircnde  Tcufcnzeiger 
(Tiefenzeiger  des  F'örderkorbes)  durch  einen 
verticalen  Tcufcnzeiger  ersetzt  worden  ist. 

Die  äussere  Ansicht  des  Apparates  in  Ver- 
bindung mit  einem  verticalen  Tcufcnzeiger  ver- 
anschaulicht die  Abbildung  371,  während  aus 
Abbildung  37z  das  Constructionsprincip  dieser 
neuen  Ausführungsform  zu  ersehen  ist. 

Der  Apparat  besieht  im  wesentlichen  aus 
einem  gewöhnlichen  vertikalen  leufenzeiger  mit 
den  Spindeln  aa,  dem  Queck.silber- Regulator  /» 
und  der  Seclorplatte  e. 

Der  Quecksilber-Regulator  d  hat  drei  communi- 
cirende  Röhren,  deren  Form  und  Grösse  aus 
der  Figur  ersichtlich  sind.  Diese  Röhren  werden 
so  weit  mit  Ouecksilber  gefüllt,  dass  letzteres 
ungefähr  an  den  Rand  des  Mittelrohres  reicht. 

Oberhalb  des  Quecksilber- Regulators  befindet 
sich  die  Sectorplatte  e,  die  drei  Contactklemmen 
ii,      und  //j  trägt,  und  die  einen  Hebel  besitzt, 

35.  A|icil  1906. 


an  dessen  Ende  eine  Gewichtskugel  befestigt  ist. 
Der  Hebel  wird  durch  einen  an  der  Steuerstange  </ 
angebrachten  Kölzen  /  festgehalten. 

Läuft  die  Fördermaschine,  dann  wird  durch 
einen  Schnurlauf  das  Quecksilberrohr  gedreht. 
Infolge  dieser  Drehung  .steigt  das  Quecksilber 
in  den  Seilenrohren,  fallt  dagegen  in  dem  Mittel- 
rohre, in  welchem  ein  Schwimmer  /  spielt,  der 
mit  dem  fallenden  Quecksilber  ebenfalls  sinkt. 
Dieser  Schwimmer  steht  durch  einen  um  x  dreh- 
baren zweiarmigen  Hebel  mit  dem  Contactstift  i 
in  Verbindung.  Je  schneller  nun  die  Maschine  läuft, 
desto  mehr  fällt  das  Quecksilber  im  Mittelrohre, 
und  in  demselben  Verhältnisse,  wie  der  von  dem 
Quecksilber  getragene  Schwimmer  smkt,  wird  der 
Contactstift  von  dem  Hebel  in  die  Höhe  geführt. 

Gleichzeitig  werden  durch  die  !•  ördermaschine 
mittels  zweier  Zahngelriebe  die  Spindeln  aa  in 
1  mdrehung  versetzt,  wodurch  die  I  eufenzeiger- 
Multern  c  nach  unten  oder  oben  getrieben  werden. 
Von  dem  Augenblicke  ab,  wo  sich  die  Förder- 
bewegung verlangsamen  soll,  damit  ein  l.' eber- 
treiben des  Förderkorbes  über  die  Hänge.sohle 
bezw.  ein  zu  scharfes  Aufsetzen  vermieden  wird, 
legt  sich  dicTeufenzciger-Muttcrt  an  den  Bund;^ 
und  hebt  die  Sleuerstange  //  in  die  Höhe.  Durch 
diese  Bewegung  der  Sleuerstange  wird  die  Wam- 
glocke  /  betätigt,  die  dem  Wärter  das  Heran- 
nahen des  Förderkorbe.s  anzeigt,  und  zu  gleicher 
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Zeit  die  Sectorplatte  *  aus  der  Lage  e^  in  die 
Lage  (in  der  Abb.  372    punktirt  ange- 

geben) gebracht,  indem  der  Bolzen  /  den  Hebel 
mitnimmt.  Das  CoutactMück  /r,  befindet  sich 
jetzt  über  dem  Contactsiift  i. 

Ist  die  Laufgeschwindigkeit  der  Förder- 
maschine   nicht    genügend    verlangsamt,  dann 


Abb.  371. 


SicbnheitMpparal  mit  vrrtiralcfn  Tcufcnnifcr. 

Steht  das  Quecksilber  in  dem  Mittelrohre  des 
Regulators  b  bezw.  der  Schwimmer  /  so  tief, 
dass  der  Stift  k  das  Contactstück  //,  berührt. 
Diese  Berührung  bewirkt  die  Schliessung  des 
Stromkreises  s  (Abb.  373).  in  welchem  der  Stift  i 
einerseits  und  das  Cotitactlincal  //j  andererseits 
angeschlossen  sind;  ein  Strom  Iiiesst  nun  durch 
die  I.citung  und  entzündet  in  demselben  Augen- 
blicke die  in  dem  Cylinder  /  angebrachten  Zünd- 


patronen uu.  Die  durch  die  Zündung  sich  ent- 
wickelnden Gase  drücken  die  Lederscheibe 
die  den  Cylinder  oben  luftdicht  abschliesst,  nach 
aus.sen;  dadurch  wird  der  auf  der  l.eder.scheibe 
ruhende  Kolben  iv  gehoben,  der  den  sofortigen 
Beginn  des  Bremsens  und  damit  den  rechtzeitigen 
Stillstand  der  Maschine  herbeiführt. 

Aber  nicht  nur  am  Finde  der  Förderbewegung, 
sondern  auch  während  der  Miltelbewegung  bei 
Ueberschreiten  der  zulässigen  Geschwindigkeit 
greift  der  Apparat  selbstthätig  ein. 

Die  Sectorplatte  trägt  deshalb  noch  zwei 
Contactstücke  //,  für  Mann.schaftsbeförderung  und 

für  Materialbefördcrung,  gegen  welche  der 
oben  beschriebene  Contactstift  t  bei  unzulässiger 
Ueberschreitimg  der  dem  jeweiligen  Stande  der 
Fördcrschale  zukommenden  (icschwindigkeit  stösst. 
Diese  beiden  Contactlineale  sind  mit  dem  Strom- 
kreise X  verbunden,  durch  dessen  Schliessung 
die  Alarmglocke  y  zum  lönen  gebracht  wird, 
das  Zeichen  für  den  Maschinisten,  dass  die  Ma.schin«" 
zu  schnell  läuft. 

Wenngleich  dieses  Glockenzeichen  auch  genügt, 
so  empfiehlt  es  sich  doch,  um  auch  in  diesem 
Falle  eine  zu  schnelle  Förderbewegung  ohne 
Mithilfe  des  Ma.schinisten  zu  verhindern,  in  den 
Stromkreis  .v  eine  elektrische  Vorrichtung  ein- 
zuschalten, die  eine  Retardirbremse  mit  ver- 
änderlichem Druck  auf  die  Maschine  wirken  lässt, 
sobald  der  Contactschluss  zwischen  den  Linealen 
bczw.  und  dem  Contactstift  i  hergestellt  wird. 
Selbstverständlich  tritt  diese  elektrisch  angetriebene 
Vorrichtung  ausser  Wirksamkeit,  wenn  die  Fahr- 
geschwindigkeit auf  das  zulässige  Maass  herab- 
gemindert i.st  und  dadurch  der  Contact  aufgehoben 
wird. 

Sehr  empfehlenswerth  ist  es,  in  der  Nähe  der 
Anschläger,  sowohl  auf  der  Hängebank  als  auch 
am  Füllorte,  in  den  Stromkreis  s  Tasten  ein- 
zuschalten, damit  für  den  l  all,  dass  sich  der 
F"örderkorb  vorzeitig  in  Bewegung  setzt,  durch 
Druck  auf  diese  Tasten  die  augenblickliche 
Zündung  der  Patronen  und  somit  auch  der 
sofortige  Stillstand  der  Maschinen  bcwcrkstclHgt 
werden  kann.  Die  Schaltung  des  Stromkreises  * 
wird  dann  derart  gewählt,  dass  durch  Bethätigung 
der  Tasten  nur  während  der  ersten  5  m  des 
Korbweges  die  Bremse  in  Wirk-samkeit  treten 
kann,  dagegen  für  den  übrigen  Theil  der  Förder- 
bewegung die  Zündpatronen  für  die  Tasten 
selbstthätig  ausgeschaltet  bleiben. 

Um  auch  nachträglich  eine  Controle  über 
die  Förderbewegung  zu  besitzen,  registrirt  der 
Contactstift  auf  der  Sectorplatte  I''ahrdiagramme, 
durch  welche  die  l'örderbewegung  der  Ma.schinc 
graphisch  zur  Darstellung  gebracht  wird.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  die  Sectorplatte  mit  einer 
-sehr  haltbaren  Kreideschicht  versehen,  in  die 
der  Contactstift  Linien  schreiben  kann,  da  der 
Stift  wie  die  Platte  sich  unabhängig  von  einander 
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hewepen.  Ist  r.  B.  die  Laufk;o5chwindit;keit  der 
M.ischiüc  am  Sclüuäsc  der  j'örderbewcgung  nicht 
genügend  herabgemindert,  dannzeigtdas  Diagramm 
(Abb.  374,  Cun-e  genau  an,  a)  die  statt- 

gefundene Ueberschreitung  der  Geschwindigkeit, 
b)  den  Bremsweg  der  Maschine,  c)  die  1- ntfernung 
der  zum  Stillstand  gebrachten  I'^örderschale  von  der 
AuCsatzrorrichtung.  Dieses  Fahrdiagramm  wird 
10  registrirt,  dass  «a  dem  Maachinenwäiter 
unzugänglich  ist. 

Die  Apparate  haben  in  zahlreichen  abaiditlich 
und  auch  bereits  in  einten  TeiaehentUch  vom 


ohne  jede  Rrsorgiiiss  ausgeführt  werden  können, 
kommt  der  iiiedi-rguhende  Korb  stets  noch  vor 
dem  iViif.sctzeri  zum  Stillstand.  Es  wird  also 
das  Aufstauchen  des  niedergehenden  Korbes, 
welches  schon  zu  vielen  Unfalleo  Veraalasfuog 
gegeben  hat,  mit  dem  geoannien  Apparat  auf 
sichere  Weise  verhütet. 

Hergestellt  wird  der  vorstehend  beschriebene 
Apparat  voo  der  I  intia  Siemens  &  Halake 
A..'G.,  Wernerwerk,  Btirlin-Nonnendamm.  [msAji 


Abb. 


jiitr&nrise 


>  6m  Karlik-WitMKlM 


Maschinenwärter  herbeigeführten  Fällen  stets 
sicher  und  überaus  schlagfertig  fuoctiooirt  und 
in  keinem  Falle  ein  Uebertraiben  des  au%dicnden, 

bezw.  ein  Aufsetzen  des  niedergehenden  Förder- 
korbes,  sei  es  mit  grosser,  mittlerer  oder  sogar 
ganz  geringer  Geschwindigkeit  zugelassen.  In 

allen  Fällen  wurde  der  incdort^Mhendc  Korb  noch 
oberhalb  der  Autsaizvorrichtung  zum  Stillstand 
gebracht 

Solche  Versuch^"  werden  auch  hei  der  berg- 
behördlichen Abnahme  der  Apparate  ange.stellt, 
indem  gegen  Hnde  des  Aufzuges  mehrmals 
ahsirhtlich  die  zulässitrr  G  fsc  hv\  iruÜL'lN«  !'  nber- 
schriltcn  und  der  ApjKtral  diidurcli  ja  Ihätig- 
keit  gesetzt  wird.  Bei  allen  derartigen  \'ersuchen, 
welche  mit  dem  Karlik» Witteschen  Apparat 


AUerlei  ITeues  Aber  Uaher  rKthoethaft» 

Organe. 

Von  Dr.  med,  Li'nviio  Reim« akut. 

Die  Bedeutung  der  Nebenschilddrüse 

liegt  auf  ganz  anderem  Gebiete.  Auch  sie  ent- 
giftet zwar  den  Körper  von  allerlei  giftigen, 
sich  in  seinem  Innern  beim  Stoffwechsel  in  den 
Zellen  bildenden  Stoffen.  Aber  die?!?  sind 
wicdet  anderer  Natur,  als  die  durch  die  Schild- 
druse entgifteten  Substanzen.  l-!ntfemt  man  bei 
einem  Thiere  die  Xeben.schilddrusen  vollständi?, 
so  geht  es  binnen  kurzer  Zeit,  oft  blitzartig 
schnell,  an  heftigen  Krüniplen  zu  Grunde.  Ent- 
geht es  aber  dem  Tode,  so  kann  man  sicher 
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sein,  dass  irgend  eine  dieser  winzigen  und  des- 
halb leicht  zu  übersehenden  DtÜ8«D,  vielleicht 
our  eiB  kleines,  Tersprengte«  StfidEdben  davon. 

zurückgelassen  wurde,  welches  dns  betreffende 
Thier  vor  dem  sonst  unausbleiblichen  Tode  be- 
wahrte. 

Ober  diese  Functionen  der  N'ehcnschilddrüscn 
sind  mrir  besonders  durch  die  Arbeiten  von  Glcy, 
Kohn,  Eiseisberg,  ßiedl  und  Anderen  orien> 
iirt  worden.  Mit  ganz  hesonderem  Scharfsinn 
und  mit  Aui wand  ungeheurer  Mühe  ao  einem 
eDonnenUntersuchuDgsroaterial  hat  sich  mit  dieser 
Frnfrc  am  ei  11  ödsten  in  den  letzten  zehn 
Jahren  der  ualicoische  Forscher  Vassal^, 
Professor  der  Pathologie  an  der  Universit&t 
Modcnn,  7\irn  Theil  mit  Generali  ::U!»ammen, 
betnjhäuigt  Kürzlich  erst  hat  er  iciue  I'  orschungs- 
ergebnisse  im  italienischen  Archiv  für  Biologie 
veröffentlit  ht  und  grosses  Aufsehen  damit  erregt. 

I3ie  Kräinple,  die  nach  Xebenschilddrüsenent- 
feniung  auftreten,  ähneln  durchaus  denen,  die 
man  gelegentlich  beim  Menschen  als  Kräiniife  oder 
Gichter  —  wie  der  Vulksausdruck  hier  zu  Lande 
in  der  Schweiz  lautet  —  der  Kinder  und  Tetanie 
der  Frv^achscneü  siel>t.  deren  schwerste  Fälle 
als  jene  e£iti.elzl!che  Krankheit  aut'treteu,  der  bo 
oft  das  Leben  scheinbar  ganz  gesunder,  blühender 
Frauen  während  der  Schwangerschaft  oder  der  Ge- 
burt zum  Opfer  fallt,  der  sogenannten  Kklampsie. 

Vassale  hat  Thieren  eine,  zwei  oder  drei 
Nebenschilddrüsen  entfernt  und  gesehen,  dass 
darnach  nur  ein  leichter,  vorübergehender  Krampf- 
zustand einzutreten  pflegt  Er  fand  «eiter,  da» 
der  zurückbleibende  Rest,  ganz  im  Gegensatz  zur 
Sdiilddrüse,  die  sich,  wenn  nur  ein  kleiner  Theil 
normaler  Drüse  zurückbleibt,  spontan  theilweise 
regeoerirt,  sich  durchaus  nicht  wieder  ergänzt, 
sondern  für  immer  so  bleibt,  wie  er  ist. 

Ferner  hat  er  beobachtet,  dass  solche  I  hiere 
jahrelang  leben  können,  ohne  ij]gend  ein  krank- 
haftes Zeichen  darzubieten.  Die  Ttere  haben 
sich  eben  den  neuen  Verhältnissen  angcpasst, 
ihr  Kest  functtonstüchtiger  NcbenschUddrüsen- 
subatanz  genügt,  um  die  giftigen,  durch  Reizung 
des  Centralnervensystcms  Krämpfe  erzeugenden 
Stoffwechseiproducte  des  Körpers  zu  entgiften 
und  unschädlich  zu  madien. 

Das  ändert  sich  mit  einem  Schlage,  wenn 
durch  irgendwelche  Veranlassung,  spedell  durch 
Schwangersdiaft,  eine  vermehrte  GHtbildung  im 
Körper  auftritt.  Dieser  Uebcrproduction  aii  Gift 
ist  der  im  Körper  zurückgebliebene  Rest  functions- 
fähiger  Nebensdulddrüsensubstanz  nicht  mehr 
gew.u  bsen,  uml  es  stellen  sich  die  Folgen  der  Ver- 
giftung meist  in  Form  von  heftigen  Krämpfen  ein. 

Als  solche  Zustände  vermdiTter  Giftbildung, 
die  den  Aerztcn  schon  länj^ere  Zeit  bekannt  sind, 
führt  Vassale  bei  seinen  Versuchsthieren  ausser 
Schwangerschaft  imd  Wochenbett  auch  chronisches 
Ekzem  und  Räude  an.   Dabei  vermag  er  seine 


Theorie  schlagend  zu  beweisen.  Eine  Hündin 
war  von  ihm  nach  der  geschilderten  Methode, 
mit  RestzuTucklawong  von  NebenschflddrSse,  ope- 
rirt  worden.  Fünf  Jahre  lang  bot  sie  das 
Zeichen  vollkommener  Gesundheit  dar.  bis  sie 
triditig  und  nun  von  den  heftigsten  Krämpfen 
heinii,'esurht  wurde,  die  sie  zweifellos  getödtet 
hätten,  wenn  sie  Vassale  nicht  mit  dem  pro- 
baten Gegemnittd,  nfimlich  Saft  vonNebeoadhild- 
drüsen  in  grossen  Dosen  einzufifisseo,  gerettet 
hätte. 

Ktne  andere  Hundin  war  bis  sw«  Jahre  nach 

der  Operation  gesund  i^pblipben,  wurde  dann 
trächtig,  warf  und  wurde  während  der  Geburt 
von  heftigsten  Krämpfen  befallen,  die  sofort  nach 
Verabreichung  von  grossen  Dosen  von  Xeben- 
schilddrüsensatt  schwandeu,  so  dass  sie  gerettet 
wurde.   Später  nochmals  trächtig  geworden,  he- 


/ 

SMUnplatM  Bit  AnlMidiouos  voo  FabrdiasnMMIU 

kam  sie  am  Ende  der  Tracht  wieder  dieselben 
plötzlich  einsetzenden  „eklamptischen"  Krämpfe, 
wurde  auf  die  gleidie  Weise  abermals  gerettet 
und  lebte  noch  drei  Jahre,  bis  ne  an  Alten- 
schwäche starb. 

.\uf  Grund  dieser  semer  Studien  stelltVassalle 
1  den  Satz  auf,  dass  die  Eklampsie  der  Frauen, 
die  von  Schaute  zu  0,25  Frocent  aller  Geburten 
mit  einer  Mortaliät  von  36,5  Procent  berechnet 
wurde,  ebenso  wie  die  Krämjifc  der  kleinen 
itinder,  denen  rund  aller  davon  betrofitenen 
Individuen  zum  Opfer  fallen,  nichts  anderes 
bedeute,  als  eine  Unfähigkeit  der  Neben- 
schilddrüsen, im  Uebermaass  im  Körper 
sich  bildendes  Gift  zu  zerstören. 

D.iss  der  Schilddrüsenapparat  in  besonderen 
Beziebuogeo  zur  Schwangerschaft  und  Entbindung 
steht,  war  den  Aerzten  schon  früher  atifKefallen. 
Auch  den  Laien  ist  allgemein  bikanul,  das- 
wiederhohe  Schwangerschaften  den  betrcücndcu 
Frauen  durch  Wucherungen  der  Schilddrüse  und 
theilweise  audi  der  Nebenschilddrüsen  einen 
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dicken  HaU,  ja  förmliche  KropfbilduDg  vcr- 
unacht 

So  hat  man  aurh  bei  mvxödemkrankfn 
Frauen  beaooders  leicht  Eklampsie  auftreten 
sehen.  Ferner  spielt  jedenfalls  bei  Eklampsie 
eine  \'en'rbung  mit.  Man  hat  sie  beispielsweise 
bei  ZwiUiDgsschwestem  auftreten  sehen,  woraus 
man  die  naheliegenden  Sdilüsse  auf  einen  er- 
erbten Fehler,  eine  angeborene  Schwäche  des 
>yebenscbUddrüsenapparate8  mit  unzureichender 
Function,  riehen  durfte. 

Vass.'iK'  macht«'  dif  Probe  aufs  Kxeinj)ol. 
ür  .stellte  den  Gynäkologen  Fabbri  und  Bossi 
Ton  sdnem  Nebenschilddiüseneztract  zur  Ver- 
fügung, die  es  in  drei  schweren  Fällen  von 
Eklampsie  und  zwar  mit  wunderbarem  Erfolge 
anwandten.  Wir  haben  abo  in  diesem  Mittel 
ein.  wie  es  sclieint,  unfehlbar  wirksames  Medica- 
mcnt  zur  Bekämpfung  der  Eklampsie  in  den 
Hinden,  too  dem  wir  holfon  dürfen,  dass  e« 
Tausende  von  blühenden  Menschenleben,  die 
bisher  unrettbar  dem  Tode  vertällen  waren,  am 
Lebm  erhalten  werde.  Auch  gegen  die  Krämpfe 
der  Kinder  und  die  Tetanie  der  Erwachsenen 
scheint  diese  Substanz  von  guter  Wirkung  zu  sein. 

Sogar  gegen  die  Epilepsie  will  Vassale 
mit  der  Verabreichung  von  Neben.schilddrüsen-  i 
extract  einige  Erfolge  erzielt  haben.  Doch  ist 
neuerdings  bauptsacblidi  durch  nissische  Forscher 
nachgewiesen  worden ,  dass  diese  Krankheit 
sicher  nicht  durch  niaageihatte  Function  der 
Nebenschilddrüase  herroigemfen  wird,  dass  aber 
offenbar  die  graue  Gehirnsubstanz  eine  zer- 
störende W  irkung  auf  das  (rift,  welches  die 
cpileptisdien  Krämpfe  erzeugt,  ausübt.  So  haben 
Wassermann  und  Takaki  nachgewiesen,  da.ss 
im  Gehirn  ein  wirksamer  Bestandtheil  enthalten 
ist,  welcher  die  l  ahi^'keil  besitzt,  gewisse  .starke 
Gifte,  wie  beispielsweise  das  Starrkrampf-  oder 
Tetanusgift,  zu  zerstören.  Diese  Versuche  sind 
wiederholt  von  anderen  Forschem  bestätigt  worden. 

r3as  organotherapculische  Institut  von  Pro- 
fessor A.  V.  Poehl  &  Sühne  in  St.  Petersburg 
hat  eilten  von  Toxinm  freien  Auszug  aus  grauer 
Gehirnsubstanz,  welcher  die  wirksamen  Be.stand- 
theilc  enthält,  herge.stellt  und  bringt  ihn  unter 
der  Bezeichnung  Cerebrin  in  den  Handel. 
Die  Einwirkung  dieses  Cerebrins,  das  einge.<!p ritzt 
wird,  aber  auch  durch  den  Mund  eingenommen 
weiden  kann,  da  es  ebensowenig  wie  diu  wirk- 
same Substanz  der  Schilddrüse  und  Kebcuschild- 
drüae  infolge  ihrer  Widerstandsfähigkeit  vom 
Magen  angegriffen  wird,  ist  von  Poehi  geprüft 
wordoi.  Aus  diesen  Versuchen  hat  sich  ergeben, 
das«  es  die  Fortschaffimg  und  Unschädlich- 
machung von  giftigen  :-t offwechselproducten.  be- 
sonder» derjenigen  des  Nervengewebes,  fordert. 
Es  ist  somit  befähigt,  solche  Selbstvergiftungen, 
bei  welchen  die  Ansammlung  von  giltigen  Stoff- 
wechseiproducten  in  den  so  emptiodtichen  Nerven-  i 


gcwebea  das  ursächliche  Moment  bildet,  zu  be- 
kämpfen. Zu  solchen  Antointoxicatioiieii  geibdrei» 
die  Epilepsie,  vrie  audi  sdion  die  Neu- 
rasthenie. 

Ntm  hat  Dr.  Lion  die  ersten  und  eingehend- 
sten Recibachlungen  ülier  die  Wirkunfi;swcise  des 
„Cerebrinum  Pochl"  gemacht  mit  dem  Ergebniss, 
dass  es  unvergleichlich  günstigere  Resultate  als 
alle  bis  jetzt  bekannten  Mittel  gegen  Kpilepsie 
gicbt.  Es  acheint  ein  sicheres  und  dabei  absolut 
unschSdOdiefl  Mittel  gegen  diese  schKmme  Krank- 
heit zu  sein.  Ja  Dr.  Lion  sagt  geradezu  aus. 
dank  dem  „Cerebrinimi  Poehl"  gehöre  nunmehr 
die  Epilepsie,  diese  so  überaus  verbreitete  Krank- 
heit, die  etwa  5-  -4  jirr)  Mille  der  Menscheti 
befällt,  in  die  Reihe  der  heilbaren  Kraukheueu. 

Er  fasst  die  Resultate  senier  Beobaehtunge» 
in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  I9  50  bis  55  Procent  der  Fälle  von 
Epileprie  hörten  die  AnfSUe  schon  am  Anfang 
der  Behandlung  oder  aber  am  Ende  des  ersten 
Monats  ganz  auf,  wobei  sich  der  psychische  Zu- 
stand und  das  Sdbstgefiihl  der  Kranken  in 
eclatanter  Weise  besserte.  Bei  den  geisteskranken 
Epileptikern  trat  eine  geradezu  wunderbare  Ver-^ 
Wandelung  ein.  und  die  p^rdiischen  Anomalien 
verschwanden  liald  ganz. 

2.  in  etwa  25  Procenl  der  Fälle  hörten  die 
Anfalle  erst  nach  xwei-  bis  viermonatlicher  Be- 
handlung auf. 

Somit  hat  Lion  in  gut  75  Procenl  der  seit 
dem  Jahre  1901  beobachteten  Fälle  an  einem 
grossen  Krankentnaterial  dauernde  Heilung  erzielt. 
Einige  dieser  Fälle  verlangten  allerdings  eine 
Behandhing,  die  adi  auf  ebt  Jahr  oder  mehr 
erstreckte. 

3.  In  den  übrigen  25  Proccut  der  I  alle 
sistirten  die  Anfälle  nicht,  sie  wurden  aber  viel 
leichter  und  wiederholten  sich  beileutend  seltener. 

Diese  Eriaiiruugeii  sind  vcm  den  Professoren 
Fulenburg,  Stange  und  vielen  anderen  be- 
stätigt worden,  so  dass  wir  hoffen  dürfen,  mit  der 
Zeil  auch  über  diese  schlimme  und  bisher  wenig 
Aussicht  auf  Besserung  durch  firxtliche  Behand- 
lung darbietende  Krankheit  Herr  zu  werden. 

Da  wir  vom  Gehirn  sprechen,  so  wäre  hier 
die  <7ii?n<A(/a/>(fl<0/ü  oder  Zirbeldrüse  zu  erwähnen. 
Diese  ist  ein  contracliles  Organ,  das  automatisch 
den  Blutzufluss  im  Stromgebiet  des  Affuaeduetus 
Syhii,  je  nach  dem  Druck  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit  im  dritten  Gebiroventrikel,  regulirt. 
Sie  wirkt  also  gleicherweise  wie  die  blutreiche 
Schilddrüse  zur  Regulirung  der  Blutzufuhr  nach 
dem  Gehirn.  Entwickeluogsgeachichtlich  ist  sie 
ein  Rudiment  des  dritten  oder  Stirnauges, 
das  die  thierischen  Vorfahren  des  Menschen  noch 
zur  Triasxeit,  und  zwar  gut  functioniread,  besassen, 
und  das  als  riditiges  Auge  beim  Embryo  des 
lebenden  Fossiles,  der  neuseeländischen  Ilallena. 
der  Brückenechse,  noch  heute  angelegt  wird,  un» 
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dann  in  der  I'olge  zu  obliteriren.  Ja,  sogar  bei 
den  Embryonen  der  Blindschleichen  trifft  man 
noch  als  letztes  l'cberbleibsel  des  dritten  Auges 
der  Stegocephalen  oder  Pauzerköpfc  der  Secundär- 
zeit  nodi  einen  dunklen  Fleck  auf  der  sonst 
wie  der  übrige  Körper  hellsa  Stime.  Und 
neueste  Untersuchungen  dieses  rudimentären 
Organs  bei  den  Embryonen  der  Brückenedue 
hal>en  ergeben,  dass  man  es  hier  ursprünglidi 
mit  der  Anlage  zweier  Sinnesotgane  xn  thtin  hat» 
dass  nämlld)  hinter  dem  Stitnaoge  noch  ein 
anderes,  später  vollkommen  verschwindendes 
Sinnesbläschen  von  völlig  unbekannter  Bedeutung 
liegt  Bei  Besprechung  der  FuncUonen  dieser 
merkwürdigen  Zirbeldrüse  sei  nur  noch  erwähnt, 
dass  der  grosse  fraozösiscbe  Philosoph  und 
Madiematiker  Rene  Descartes  (Cartesius)  sie 
als  den  Sitz  des  I.clu  tis  oder  der  St  oje  an- 
sprach, eine  Anschauung,  die  natürlich  bald  als 
▼ölKg  unhaltbar  erirannt  wurde  und  nur  von 
wenigen  sririer  Zt>itgenossen  f^oihrilt  wurde. 

Eine  andere  Bedeutung  besitzt  die  Uypophyüs 
cmbri  oder  der  Gebirnaobaog,  der  an  der 
Basis  (lc!i  GcllirIl^  im  Türkensattel  hinter  der 
Sehnervenkreuzung  gelegen  ist.  Diese  sogenannte 
Blutgeßssdrnse,  die  in  einen  vorderen  and  einen 
hinlerr-ii  I  ,ip[,<  ii  ^jctlu  ilt  ist.  scheint  durch  die 
von  ihr  abgesonderten  Stoße  eine  erregende 
Einwirkung  auf  das  Hen  and  die  GefÜsse  zu 
haben  Audi  sie  steht  zweifelsohne  in  nahen 
Beziehungen  zur  Schilddrüse.  Die  Entfernung 
der  ScfaUddriiae  bewirkt  nämlich  eine  vicartireode 
H>'pcrtrophie  oder  Wucherung  des  Gdiim- 
anhangeSf 

Eine  wdterhin  für  den  Haushalt  des  Organis- 

inu«  äusserst  wichtige  Drüse  ohne  Ausführungs- 
gang  und  dafür  mit  sogenannter  innerer 
Secretion  stellen  die  Nebennieren  dar. 
Diese  reich  mit  Blut  versorgten,  in  eine  Mnrk- 
uad  Kindenschicht  getbeilten,  im  übrigen  ganz 
unansehnlidiea  Organe  entgiften  ebenfalls  in 
einer  bestimmten  Richtung  das  Blut  und  geben 
dazu  noch  gewisse  Stoffe  an  dasselbe  ab,  die 
ganz  specifi!>ch  wirken,  den  Tonus  der  glatten 
Blutgefässmuskeln  wie  an'h  der  »^iMorwoistreiftcn 
Muskeln  des  Herzens  und  der  >keleitiiiaskeUi 
steigern  und  dadurch  den  Blutdruck  erhöhen. 

Die  ojier.'i'.iM  lüiirCrnung  der  Kebi  tiiiieren 
luhrt  m  wenit,'iri  >^tuncltii  oder  Taigen  zum  iode 
der  betreffenden  Ihiere.  Sit  werden  zunächst 
schwach  und  unsicher  auf  den  Hinterbeinen, 
gehen  steif,  fallen  Iticht  utii  und  ermüden  ausser- 
ordentlich rasch.  Dabei  verfallen  sie  in  Stumpf- 
sinn, die  Körpertemperatur  und  damit  die  StotT- 
wechselenergio  sinkt  immer  mehr,  und  unter  den 
Erscbeinungeii  von  ziuehmenderSchwäche,  .^them- 
noth  und  verlangsamtem  und  turegelmässigem 
Herzschlag  sterben  die  der  Nebennieren  be- 
raubten Ihiere  in  V<dlitoniiiiener  Apathie.  Der 
Blutdruck  sinkt  immer  mehr  herab  und  erreicht 


in  den  letzten  Stunden  des  Lebens  einen  sehr 
niedrigen  Werth.  Dabei  wird  das  Blut  giftig  und 
erzeugt,  einem  geranden  Thiere  eingespritzt,  die 
gleichen  Erscheinungen,  wie  wenn  auch  ihm  die 
Nebennieren  herausgenommen  worden  wären. 

Die  Nebennieren  zerstören  also  einenseits 
Substanzen,  welche  aisProducte  des  Stoffwechsels 
besonders  bei  der  Muskelarbeit  entstehen,  und 
deren  Beseitigung  absolut  nöthig  ist,  wenn  nidit 
schwere  Schädigungen  der  Leistungen  des  Körpers 
eintreten  sollen;  andererseits  sondern  sie  aber 
auch  noch  gewisse  Substanzen  ab,  die,  in  das 
Blut  gelangend,  eine  bedeutungsvolle  spedfische 
Wirkuni;  ansäben,  den  Tonus  der  Gefassmuskeki 
wie  des  Herzens  und  der  übrigen  quergestreiften 
Muskeln  und  damit  deu  Blutdruck  erhöhen. 

Aber  aud)  diese  nfitxlidien  Stoffe,  die  für 
die  normale  l^iticticm  des  Körin-rs  durchaus 
nothwcndig  sind,  wirken,  im  Ucbcrinaasae  ins 
Blut  gebracht,  schädlich.  Spritzt  man  beispiels-^ 
weise  einem  normalen  Thiere  Nebennierenextract 
in  grösserer  Menge  ins  Blut,  so  bekommt  es 
ganz  bedenkliche  Vergiftungserscheinungen.  Der 
Blutdnti  k  wird  auf  einin.il,  s<i\wihl  durch  Ein- 
wirktwg  auf  die  Gefässmuskulatur  als  auch  durch 
directe  Wirkung  auf  die  quergestreiften  Maskdn, 
besonders  des  Herzens,  e\i  essiv  gesteigert.  Der 
Blick  des  vergifteten  Thieres  w  ird  allmählich  starr, 
.  der  Körper  erschlaffi  voUkonimen.  Das  Thier 
sinkt  hin.  athniet  tief  und  schwer  und  ^^eht 
schliesslich  au  Herzkrämpfeu  tmd  allgemeiner 
Schwäche  zu  Grunde. 

Der  englische  Arzt  Addison  beschrieb  im 
Jahre  1855   einen  Symptomencomplez,  dessen 
wesentUdie  Merkmale  grosse  Kdrpersdiwäclie, 
Energielosigkeit,  Mangel  an  Appetit,  vermehrter 
Durst,  Störungen  der  Magen-  und  Darmfiuictionen 
und  des  NervensjrstemB  in  Verbindung  mit  zu- 
nehmender dunkler,  sopenannter  bronzcfarbcner 
I  Verfärbung  der  Haut  bilden.    Er  bezog  diese 
Krankhettsendiehiungen  auf  die  bei  der  Section 
.seiner  l'  alle  gefundenen  Veränderungen  der  Neben- 
i  nierea,  die  hauptsächlich  in  tuberkulösen  Herden 
'  mit  Verkäsung  und  nachheriger  Schrumpfung 
I  bestanden.     Daneben  fand   man    spätpr  regel- 
mässig dcgencrative  Veränderungen  am  Bauch- 
,  sympathicus,  insbesondere  an  dem  den  Neben- 
'  nieren  benachbarten  Gui^^^llon  ,  „f'i,u:iim  und  den 
von  letzterem  zu   deu   Nebeuciereu  ziehenden 
Nervenstämmen,    zum   Theil   auch   am  J^/irvm 
;  splanchnicw,  und  ;in  den  Spinalganglien. 

Da  nur  iu  umcm  Theile  der  h"älle,  trotz 
deutlicher  Ausbildung  der  Addisonschen  Krank- 
heit, die  Nebennieren  nnrni;il  jj;(Tundeii  wurden, 
i  man  auch  experimeulell  durch  Wegnahme  der 
Nebennieren  bei  Thieren  diese  Krankheit  nicht 
I  in  typischer  Weise  zu  erzeugen  vermochte,  so 
i  ist  jedenfalls  die  l'irkrankung   des  Sympathicus 
I  und  seiner   .Adnexe   zur   Entstehung  derselben 
i  wichtiger  als  die  pathologischen  Veränderungen 
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der  Kebenniercn.  auf  welche  bisher  das  grösstc 
Gewicht  gelegt  wurtle.  Dafür  spricht  auch,  dass 
in  den  meisten  Fällen  die  Darreichang  von 
Nebenniercnsubstanz  oder  von  daraus  her- 
gestellten Extracten  bei  dieser  Krankheit  keine 
wesentliche  Besserung  erzeugt  und  zeitweiser 
Stillstand,  ja  vorübcrgchrnde  Almahme  der 
Krankhcitssymptoinc  auch  son^t,  iimncuiiich  bei 
guter  Pflege  und  Ernährung,  zuweilen  vorkommen. 

Aber  nicht  nur  Drüsen  ohne  Ausführungs- 
gänge, auch  sonstige  Organe  des  Körpers,  deren 
Functionen  ganz  klar  und  mit  der  Erzeugung 
der  betreffenden  Secrete  erschöpft  schienen,  haben 
den  neuesten  Untersuchungen  zufolge  neben 
der  bisher  nur  beachteten  äusseren  noch  eine 
bestimmte  specitische  innere  Secretion  aufzu- 
weisen. So  scheiden  die  Nieren  nicht  nur  L'rin 
aus  mit  den  mancherlei  darin  euthaltern'n  .Schlacken 
des  Stoffwechsels,  für  die  weiter  keine  Verwendung 
möglich  ist,  sondern  sie  geben  auch  noch  eine 
oder  wahrscheinlicher  einige  für  cli<>  normalen 
Ftukctionen  des  Kdrpers  wichtige  Substanzen  an 
das  Blut  ab. 

Wenn  die  Nieren  bei  einem  Thiere  entfernt 
oder  bei  einem  Menschen,  sei  es  infolge  von 
Krankhdtsprocoasen  oder  sdiweren  Verletzungen, 
plötzlich  functionsuntüchtig  werden,  so  treten 
innerhalb  weniger  Tage  Symptome  einer  schweren 
Vergiftung  ein,  die  man  in  der  Median  als 
Urämie,  d.h.  Selbstvergiftung  des  Körpers  mit 
Harnstoffen,  bezeichnet,  also  Stoffen,  die  normaler- 
weise durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden. 
Welc-hos  j«;-di;>(:h  dii;-se  i^'ifti^oii  Stüllr  sind,  ist 
noch  durchaus  unsicher.  Man  hat  früher  den 
Harnstoff  oder  das  kohlensaure  Ammoniak,  die 
sogenannten  Kxtractivstoffe,  die  Kaiisal/e,  n<  uc-i- 
dings  organische  Stoffwechselprodukte  unbe- 
kannter fat  beschuldigt  Die  meisten  Anhänger 

hat  hfute  die  Annahinr.  diiss  nicht  ciiif  Li-stimnite 
Substanz,  sondern  die  Gcsammtheit  der  bei 
Niereninsufficieoz  im  Körper  zurückbleibenden 
Stoffe  für  die  Fnt.stnhunL,'  der  Urämie  vr-r.iiit- 
wortUch  zu  machen  ist  Oft,  aber  nicht  immer, 
sinkt  vor  dem  Eintritt  urimtecber  Symptome  die 
Hammenge  bei  niedrigem  spccifischcn  Ge- 
wicht —  ein  Befund,  der  allerdings  für  mangel- 
hafte Ausscheidung  der  festen  Hambestandtheile 
spricht  i;tid  daher  stets  die  Befürchtung  drohender 
Mtercninsuflicienz  erwecken  muss. 

G^en  die  Annahme,  dass  die  Urämie  einzig 
nur  durch  das  Zurückbehalten  der  son«;t  in  den 
Haru  ausgeschiedenen  Zersetzimgsproducte  des 
Stoffwechsds  im  Blute  zu  Stande  komme,  dagegen 
scheint  die  Thatsache  zu  sj>rt>hen.  dass  man 
Kranke  beobachtet  hat,  weiche  wochenlang  an 
Anurie,  d.  b.  Haromangel,  litten,  ohne  die  Er- 
scheinungen der  Urämie  darzubieten.  Brown- 
St-quard  erklärte  diese  Krankheit  dadurch,  da^s 
hier  nur  die  Hamabsondening,  nicht  aber  die 
innere  Secretion  der  Nieren  aufgehoben  sd. 


Als  Stütze  dieser  seiner  Auff.issunsr  führte  er 
Versuche  an,  bei  welchen  er  an  I  hiercn.  deren 
Nieren  exstirpirt  wurden  und  bei  welchen  die 
urämischen  Symptome  schon  crschioncii,  durch 
1'lini.prilzungen  emcs  wäh,s.rigcu  Nieieiiexiractes 
eine  aufEdlende  Besserung  erzielte.  Ferner  hat 
E.  Meyer  gezeigt,  dat^s  Thiere,  denen  die  Nieren 
entfernt  wurden  und  die  infolgedessen  bereits 
Cheyne-Stokes sches  Athmen und  grosse  Athero- 
iiüth  aufwiesen,  durch  Einspritzung  eines  Nieren- 
cMtractes  in  die  sehr  rasch  resorbirende  Bauchhöhle 
wieder  anfingen,  normal  zu  athmeo. 

Wenn  ein  wässriger  Kierenauszug  einem  ge» 
simden  Thiere  in  die  Venen  eingespritzt  wird, 
so  steigt  durch  prompte  Zusammenziehung  der 
Gefässwände  der  Blutdruck  erheblich  und  für 
eine  verhältntssmässig  lange  Zeit,  was  ebenfalls 
für  eine  specifiscbe  Wirkung  des  NierenpaiCttdij'ins 
durch  innere  Secretion  spricht. 

Eine  ähnliche  innere  Secretion  weist  auch 
das  Pancreas  oder  die  Bauchspeicheldrüse 
auf^  von  der  man  als  einzige  Leisttmg  die  Ab- 
sonderung des  Baucbspeidiels  annahm,  die  aber 
neueren  Untersuchungen  zufolge  auch  noch 
gewisse  andere  Stoffe  ausscheidet,  die  für  die 
normale  Zersetzung  der  Kohldiydrate  im  Körper 
von  grosser  Bedeutung  sind.  Eine  .Vusschaltung 
der  Bauchspeicheldrüse  bewirkt  bei  allen  Säuge* 
Oieren  eine  Zudcerauascheidung  schwerster  Form 
im  Harn,  die  bei  reichlicher  Xahrungszufuhr 
10 — 12  Gewichtsprocente  beträgt  Ausserdem 
wird  dadurdi  die  Fähigkeit  des  Körpers,  aus  der 
Dextrose,  dem  Friicht/ucker,  Cl\kogrn.  d.  }i 
thienscbc  Stärke  oder  Fett  zu  bilden,  vollkonuneu 
aufgehoben.  tritt  infolgedessen  als  Ersatz 
der  verloren  gegangenen  Function  ein  fjesteigeitor 
Zerfall  von  Organeiweiss  ein.  Es  leben  damit 
die  Thiere  eigentlich  auf  Kosten  ihrer  dgenoi 

I  oibossuhstanz  und  können  den  Zucker  nicht  in 
gewöbaücheni  Umfange  zersetzen.  So  gehen  »ie 
bald  an  biasition  zu  Grande. 

Auch  die  Gesclilechtsdn'isen,  Hoden  und 
Eierstöcke,  dienen,  wenn  auch  in  erster  Linie, 
so  doch  nicht  ausschliesslich  dazu,  die  Art  fort» 
zupHmzen.  Meben  dieser  1  Iau]:.lfunction  sondern 
sie  als  Nebenproduct  durch  innere  Secretion 
gewisse  Sabstuuffia  ab,  welche  ins  Blut  ge- 
I:int;en  tind  durch  dasselbe  in  alle  Theile  ver- 
breitet werden  und  für  die  Leistungen  des 
Gesammtkörpers  von  hervorragender  Bedeuttmg 
sind,  indem  sie  im  alluvmeinen  den  Stoffwechsel 
anregen,  den  Tonus  und  die  Leistungstalugkeit 
des  neuro-muskulären  Apparates  st^era  und 
überhaupt  tlas  körperliche  Wohlbefindrn  hehen. 
Diese  gewissen  Stoffe,  über  deren  Natur  wir 
vorläufig  noch  ganz  im  Unklaren  sind,  vermindern 
die  F^müdbarkcit  der  Muskeln  einerseits  und 
erhöhen  die  Erbolbarkeil  derselben  andererseits, 
kräftigen  mit  einem  Wort  alle  Afuskeln  und  das 
Herz. 
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Die  NTenschen  und  Thiere  verändorn  daher 
nach  der  CastratioD,  die  sie  nicht  nur  der  Fort- 
pflanningsfahigkcjt  beraubt,  sondern  «e  auch 

an<lfrwfiti^'  naihtheilig  in  Bezu^;  auf  Charakter 
und  allgemeioes  Verhalten  beeinflusst,  ihr  ur- 
sprüngiiches  Naturell,  werden  sanft  und  pUeg« 
matisch,  sehen  leicht  gedunsen  aus  und  neigen 
zu  Fettsucht,  indem  der  Saucrsto£fverbrauch  bei 
ihnea  eifaeblub  berabgesetzt  ist,  wodurcb  dann 
die  Verbrennung  der  aufgenommenen  Nahrung-s- 
stoffe  vemÜDdert  und  der  unverbrauchte  üeber- 
sdniss  im  Körper  ab  Fett  au^espeicbert  wird. 
Diese  Verminderung  des  Sauerstoffverbrauchs  ist 
bei  Männchen  und  Weibchen  gleicherweise 
voilianden  und  beträgt  nach  Beobachtungen  an 


7uer>t.  festgestellt  hr:t,  eine  jit-riodisch  sich  re- 
generirende  Ovarialdrüse,  die  der  Ernährung 
de«  Fntchtbaltere  von  der  Pubertät  bis  xur  iClimax, 
also  während  de*:  ganzen  geschicchl'jrcifcti  Lebens- 
alters, vorsieht  Sie  eutnickclt  sich  beim  Menschen 
alle  vierWodien,  beim  Thiere  in  entspredienden 
!ntcr\:illen,  um  dem  Uterus  in  cyklischer  Weise 
einen  Frnäbrungsimpuls  zuzuführen,  durch  den 
er  verhindert  wird,  in  das  ktndUdie  Stadium  zu- 
rückzusinken oder  in  das  grekenhafte  voraus- 
zueilen, und  befähigt  wird,  die  Schleimhaut  in 
semem  Innern  für  die  Anftaahme  eines  befrachteten 
Eies  vorzubereiten.  Wenn  ein  Fi  hcfruchtet 
wird  und  sich  im  Fruchthahcr  festsetzt,  so  bleibt 
dieser  gdbe  Körper  noch  eine  Zeit  länger  in 


Abb.  ijs- 
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Hunden  etwa  12  Procent  des  normalerweise  bei 
gescldechtfich  intscten  Individuen  Torhandeaen. 

Dieser  Ausfall  dijr  inneren  Secretion  kann 
bei  Castrirteo  durch  Verabreichung  von  Ovarial- 
eztract  bei  der  Frau  und  von  Hodenextract  beim 
Manne,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  zum  gröbsten 
Tbetie  beseitigt  werden.  Dadurch  verschwinden 
beispielsweise  die  bei  castriiten  Frauen  so  leicht 
auftretenden  Wallungen,  Scfaweiise  und  Schwindel 
anfalle. 

Für  solche  Fälle  ist  nadi  den  eingehenden 

Untersuchungen  von  1..  Frankel  in  Breslau  noch 
viel  wirksamer  als  der  Ovariaiextract  ein  Aufzug 
des  sogenannten  Corpus  luteum  oder  gelben 
Körjieis,  welcher,  aus  demjenigen  der  Kuli 
gewonnen,  in  Tabletten  von  0,3  g  als  Lutein 
in  den  Handel  kommt. 

IMeses  Corpus  ttiieum  ist,  wie  der  genannte  Autor 


der  principiell  gleichen  l'unction,  der  in  er* 
höhtemMaasse  nothweodigen  Ernährung  des  Uterus 

vorzustehen,  um  das  Fi  einzubetten  und  zur 
Entwicketuug  zu  bringen.  Kommt  aber  keine 
Befruchtung  zu  Stande,  so  führt  der  Blutandraug 
zum  Fruchthaltcr  zur  Menstruation,  und  der  gelbe 
Körper  bildet  sich  zurück. 

Nadi  dieser  neueren  Anschauung  hat  also 
die  Menstruation  ihn'  Ui>ai  he  in  dersecrelt  i-isch-'n 
Thätigkeit  des  gelben  Körpers,  ^^icht  der  Druck 
des  wachsenden  Graafschen  Follikels  auf  die 

I'i^Tst.  icki.crvfii  ist  es.  wciclicr  dir  ^fenstruation 
hervorruft,  sondern  die  Tliäligkuit  de:»  gelben 
Körpers,  der  allein  cyklische,  beim  Mensdien 
vierwöcheutliche  ITvpeiäuiti-  de.  T'it  ius  veranlasst, 
der  zur  Menstruation  beziehungsweise  zur 
Schwangerscbait  ßihrt;  warn,  wie  hn  letzteren  Falle, 
eine  Befruchtung  des  Eies  eingetreten  sein  sollte. 
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Der  Aufbau  dieser  Drüse  ohne  Ausführungs- 
gang,  mit  sogenannter  innerer  Secrction,  ähnelt 
dem  Acinus  der  Leber  oder  der  Rindenschicht 
der  Neben- 


gebetteten Iii  vom  gelben  Körper  als  dessen  Haupt- 
functioD  vollbracht  wird,  so  führt  seine  Kxstirpation 
unfehlbar,  wie  zahlreiche  Versuche  ergeben  haben, 

zum  Abster- 


Abb.  376. 


niere.  Um  die 
in  Säulen  an- 
geordneten 
Luteüizcllen 
ist    in  cha- 
rakteristischer 
Weise  ein 
dichtesGefiss- 
netz  gesciilun- 
gen,   so  dass 
jede  einzelne 
Zelle  ausgiebig 
vom  Blute  be- 
spült wird. 

.Schon  der 
Bau   und  die 
Grösse  des 
Graafschen 
Follikels  deu- 
ten mit  Sicher- 
heit darauf 
hin,  da.ss  der- 
selbe nicht  nur  zur  Bergung  und  Ausreifung  des 
Eies  bestimmt  ist.    Sobald  bei  der  Ovulation  der 
Follikel  geplatzt  ist,  schlüpft  das  Ei  heraus  und 

wird  in  der  Regel  bald 


(IcumnUnaiclit  der  Brikkr. 
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befruchtet.  Jetzt  bildet 
sich  zunächst  aus  dem 
Follikel  der  gelbe 
Körper,  und  dann  erst 
stellen  sich  im  Uterus 
anatomische  Verände- 
rungen ein,  welche  die 
Aufnahme  des  Eies 
in  ihn  vorbereiten. 
Dann  erst  bettet  sich 
das  Ei  in  die  IJterus- 
schleimhaut  ein. 

.So  haben  alle  Thier- 
gattungen,  welche  eine 
uterina  Insertion  des 
Eies  besitzen ,  einen 
gut  entwickelten  gel- 
ben Körper,  der  meist 
einen  grossen  Iheil 
des  Eierstockes,  in  der 
Kegel  die  Hälfte,  bei 
Kühen  und  Stuten 
sogar  Yi  des  Ovariums 
für  sich  in  Anspruch 
nimmt.  Die  übrigen 
Wirbelthiere  dagegen, 
welche  Eier  legen, 
besitzen  entweder  gar  kein  oder  doch  nur  ein 
rudimentäres  ( 'orpus  liitium. 

Da  die  Krnährung  des  Uterus  mit  dem  darin  cin- 
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ben  des  schon 
im  Uterus  ein- 
gebetteten 
Eies   und  zu 
Abort.  Eine 
Exstirpation 
des  Corpus 
luiettm  bei  der 
nichtschwan- 
geren l'Vau 
oder  beim 
Thiere  bewirkt 
stets  ein  Aus- 
bleiben der 
nächsten  Men- 
struation. 
Letztere  tritt 
gerade  im  Mo- 
ment der  höch- 
sten Entwicke- 
lungdesgelbcn 
Körpers  ein. 

Zum  Schluss  soll  vom  Netz  noch  kurz  die 
Rede  .sein.  Dieses  (^rgan,  von  de.ssen  Bedeutung 
man  bis  vor  Kurzem  noch  keine  ./Vhnung  hatte, 
erstreckt  sich  bekanntlich  als  eine  in  doppelter 
Lage  ausgebreitete  Dauchfcllbedeckung  vom  hori- 
zontalen Dickdannteile  wie  eine  Schürze  über 
das  Convolut  der  Dünndärme.  Diese  Ausbreitung 
schon  spricht  für  eine  Function  des  Schutzes  für 
die  Eingeweide.  .\ber  das  Netz  ist  nicht  nur 
ein  mechanisches  Schutzorgan  des  Darmes, 
sondern  es  kann  auch  compensatorisch  bei  ge- 
störtem Abfluss  des  Pfort- 
aderblutes die  Circulation 
und  Abfuhr  des  Blutes 
übeniehmen.  Auf  diese 
Function  stützt  sich  die 
Talmasche  Operation,  die 
gegen  den  Ascites,  d.  h.  die 
Ansammlung  von  Wasser  in 
der  Bauchhöhle  bei  I.eber- 
cirrhose  oder  Leber- 
schrumpfung, neuerdings  mit 
oft  recht  zufriedcuslellendein 
t^rfolge  vorgenommen  wird. 
Ausserdem  wendet  sich  das  Netz  bei  einer  Ver- 
letzung oder  nach  Einführen  eines  Fremdkörpers 
chcmotactisch  gegen  die.sen,  um  ihn  durch 
Resorption  unschädlich  zu  machen.  Ist  die 
Resorption  des  Fremdkörpers  nicht  möglich,  so 
wird  derselbe  wenigstens  vollständig  vom  Netz 
eingekapselt  und  so  aus  dem  Organismus  aus- 
geschaltet. So  wurde  regelmässig  em  in  der 
Bauchhöhle  zurückgelassenes  Schwämmchcn  oder 
Watte  bei  Hunden  vom  Netz  cingc-^chlossen  und 
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abgekapselt  gefunden,  wie  besonders  die  eingehen- 
den diesbezüglichen  Versuche  von  Professor  H  n  r  i  c  o 
de  Renzi  in  Neapel  ergeben  haben.  r999»] 

Abb. 


einn  Pfahlei. 


PiiBsgüngerbriicke  ans  Eisenbeton. 

Mit  wtxhx  .\bbil«lunKer>. 

In  dieser  Zeitschrift  ist  sowohl  über  das 
Wesen  und  die  Herstellungswcise  als  auch  über 
das  Anwendungsgebiet  des  Kisen- 
betons,  dieser  modernen  Stein-Kisen- 
constniction,  bereits  mehrfach  ein- 
gehend berichtet  worden*),  jenen 
allgemeinen  Ausführungen  haben  wir 
heute  die  Beschreibung  einer  ganz 
in  dieser  Bauweise  ausgeführten 
Fussgängerbrücke  von  eigenartiger 
Construction  anzureihen. 

Die.se  Brücke  bildet  ein  Glied 
der  im  Vorjahre  in  Balatonföldvar 
am  Plattensee  (Balaton)  erbauten 
Hafcnanlage.  Der  Lagcplan  der 
JeUlcren  ist  in  Abbildung  37 5  dar- 
ge.stcUt  und  besteht  die  Anlage  nach 
dieser  zunächst  aus  einer  mit  Stein- 
böschungen befestigten  Ufermole, 
mittels  welcher  das  tiefere  Wasser 
erreicht  wird,  und  die  bei  dem  sehr 
flachen  Strande  eine  Länge  von  etwa 
250  tn  erhallen  mussie.  An  diese 
Mole  schliesst  sich  die  in  Rede 
stehende  Brücke  mit  t>  üeffnungen 
von  je  1 7  m  Stützweite,  und  an  diese 
wieder  der  rechtwinkelig  umgebogene  142  m 
lange  Wellenbrecher,  durch  welchen  die  Bildung 

•>  Pri^mrlhfui  IV.  Jahrg.  Seile  340  11.  ff.,  XV.  Jahrg. 
Seite  721  u.  ff.,  XVI.  Jnhrg.  Seile  54  u.  ff. 


des  eigentlichen,  vor  Wellenschlag  geschützten 
Hafens  bewirkt  wird.  An  der  Innenseite 
des  Wellenbrechers  ist  der  Landungsplatz  für 
Dampfboote  und  auch  Yachten  an- 
geordnet, während  die  Brücke  sowohl 
den  Zugang  zum  Hafen  von  der 
W^estseite  vermittelt,  als  auch  der  Ver- 
sandung bczw.  Verschlammung  de.s- 
sclben  durch  die  P.rmöglichung  der 
Durchspülung  vorbeugt  Gegen  den 
Eisgang  ist  die  Brücke  noch  durch 
vier  in  der  herrschenden  Windrichtung 
vorgelagerte  Eisbrecher  geschützt. 

Die  Brücke  selbst  ist,  wie  schon 
eingangs   bemerkt,  für  P'ussgänger- 
vcrkchr    einzurichten    gewe.sen  und 
besteht      nach      Abbildung  376, 
welche     die    Gesamn)tansicht  dar- 
stellt,   und    nach    Abbildung  377p 
die    einen     Querschnitt  derselben 
zeigt,    aus    einer    einzigen  Reihe 
von  sieben  Eiscnbetonpfählcn,  welche 
den  1,70  m  breiten  Gehweg  tragen. 
Die  die  Endstützen  bildenden  beiden 
Pfähle    sind     in    die  Böschungen 
der   Ufermole    bezw.    des  Wellen- 
brechers   eingebaut.      Die  Pfahle 
'  sind  in  einer  Länge  von  i  2  m  hergestellt  worden, 
I  sie  besitzen  einen  quadratischen  Querschnitt  ^  on 
40  cm  Seitenlänge  und  haben  eine  P'inlage  von 
acht   Rundeisen   von  je  40  mm  Durchmesser 
,  erhalten.     Die  Eisencinlagcn,  welche  nach  Ab- 

.\bb.  j»o. 


Vorbrrritunn  d*T  PfahlkSpfc  loin  .Xiuchlina  der  Uing^rSgcr. 

bildung  378  angeordnet  .sind,  haben  hier  nicht 
nur  die  übliche,  den  .\u.s.sen.seitcn  parallel  laufende 
Drahtschlingcn Verbindung  erhalten,  sondern  sie 
sind    auch    weisen    der    grnssen  excentrischcn 
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BeanspruchuDg,  welche  die  Pfähle  bei  einseitiger 
Belastung  der  Brücke  aufzurtehtnea  haben,  noch 
kreuzweise  mit  cttiandcr  verbunden  worden.  Die 
Pfähle,  deren  Euuel gewicht  5200  kg  erretchlc, 
sind  in  üblicher  Weise  unter  Verwendung  einer 
dasiischen  Schutzhaube  mittels  DampfranKDe 
bis  auf  durchschnittlich  6  m  Tiefe  eingerammt 
worden  (vergl.  Abbildung  379,  welche  die  Bau- 
Stelle  mit  der  Aussicht  auf  das  Ufer  darstelli). 

N«cb  vollendeter  Raauuung  wurde  im  oberen 
Theile  der  Ffihle  durdh  Abschlagen  des  Betons 
die  Kisenamatur  frei  gelegt  und  die  Stangen 
der  Ungsrichtung  nach  entsprechender  Erwärmung 
zu  je  dreien  nach  den  beiden  entgegengesetzten 
Seiten  auf  etwa  i  m  Länge  rechtwinkelig  um- 
gebogen. Abbildung  380  zeigt  einen  so  Vor- 
gerichten PTahlkopf.  Die  Eiseneinlagen  der  als 
Plattenlinlken  ausgebildeten  und  mit  dem  Gehweg 
aus  einem  Stück  bestehenden  längsträger  konnten 
nunmelir  mit  den  Pßhien  in  eine  sehr  innige 
Verbindung  gebracht  wi  rdm  urul  auch  die  in 
der  QuerricbtuDg  liegenden  Consolcu  über  den 
PiSbten  liessen  rach  mittels  der  abgesdinittenen 
und  ebenfalls  umf,'eljo.;enen  Kundeisen  d^r  l.aner- 
»eilen  leicht  an  den  Ffahlkopf  anschliessen.  Die 
fertige  Bräöke  bildet  sonadk  trotz  der  Hentellung 

ihrer  Pfeiler  aus  RaninipfählLn  einen  eioheithchen 
fugenlosen  KÖr^ier  aus  Eisenbeton. 

Die  Batikosten  der  gesammten  Hafenanlage 
werden  zu  rund  100000  Mark  ang«  i;cben. 

fioieiwif  Joizr  Vi  RTI9S.  (9905] 


RUNDSCHAU. 

(ItMlMlnck  v«rbo(ca.) 

„Wcon  einer  ein«  R«iie  thut,  lo  kaaa  er  was  crsibleo !" 
Ploer  Anfaogiven  des  beicannlCB  WtoderUedct  lUmmt 

aus  einer  Zeit,  in  Je:  i!io  I  calc.  <lic  eine  Reise  getban 
haltten,  noch  dünnet  geaci  uaicii  ah  bcuie.  Aber  auch 
in  unterer  r«t*clustigen  Zeic,  \t'o  die  EisenbAbnen  imd  die 
Dasipierlinkn  den  ganzen  Erdball  abersieben,  wo  mm 
Rdien  afcht  ae  aebr  Mndi,  Ansdener  and  Gleids^Uifsketi 
ge^tn  StrajMiicn,  aU  vielmehr  ein  woblßefülh-  T*  T'ori.^- 
monnaic  gebötl,  hat  das  Oereisifiein  noch  nabi  ganz 
seinen  Zauber  auf  die  Mitwelt  verloren.  Heute  noch,  wie 
vor  fftning  Jidireo.  UAumt  der  UjinnmiaM  von  deot  Tage, 
an  dem  er  hüiaiissidicn  wird  in  die  %veile  Welt,  allein 
und  nach  eigenem  l'lan.  und  deshalb  in  eine  andere  W.-lt. 
als  die,  in  welche  ihn  die  guten  Kttcrn  auf  niannigfalcigtu 
Kerienrei»en  mitgenonitnen  haben.  Heule  noch,  wie  vor 
fünfzig  Jabien,  freuen  ticb  der  Herr  Fastor  und  der  Herr 
Obcriaraicr,  der  Scbtrilebrer  und  der  KSater.  wenn  lie 
erfahren,  dass  Klaus  Jacobsen,  der  OLii?r»tew.a:d 
auf  Pineti)  Ilampfet  der  Ost.uiicii-f^inie  fährt,  (Icnin.iuhst 
seinen  Utl.iub  zu  einem  Besuch  in  seinem  liciniaudntf 
i>enuc«en  wird;  dann  wird  audi  er  allabendlich  seinen 
Schoppen  im  „Goldenen  Anker«*  trinken  tind  was  avm 
Beticn  geben  von  »«inen  Abentenem  bei  den  bezopften 
Chineaen  und  den  tapferen  kleinen  Japanern.  Ja,  weuA 
einer  eine  Reise  ihut! 


Aber  nicht  die  Menschen  allein  reisen  auf  dieaer 
tnigelranden  Wdt  herum  und  wfaien  von  ihr  zu  ersihiee. 

Auch  fic«  lohtige  Bolen  anderer  Ar!  kommen  aus  ferueu 
iJindeiii,  beladen  mit  Grusaen  und  Nachrirhien,  die  sie 
freilich  nur  dem  anvertrauso,  dcf  CS  VSIlKht,  sie  SUB 
Sprechen  au  bringen. 

Als  ich  heute  —  ehn  seltenes  EreigBiss!  —  bei  J«st>- 
cine  Tasse  Kaffee  getrunken  hatte  und  sie  bezahlen  wollte, 
gab  mir  der  Kellner  kopfschüiielnd  das  Geldstück  zurück, 
welches  ich  ihm  geieicbl  baue.  .,Wir  nehmen  k.ia 
fianzflaiachea  üeld!"  aagie  er.  Sollte  mir  wirklich  iigend 
ein  ScUaulmpf  «in  ZwoifntiksUidi  anaintt  eines  Zwei- 
markstOdces  in  die  Hand  gedrtickt  und  ao  mich  um 
20  Procent  betrogen  haben?  Ich  setzte  meine  Brille  auf 
und  i,ib  mir  das  be.-niit.indcle  Geldsdick  etwa»  genauer  an. 
Es  hatte  genau  die  Grösse  und  fast  auch  das  Gewicht 
eines  ZweiBMihslIkkes  md  eine  schAne,  scharfe  Prignng. 
Der  Kerns  sejgM  eta  aiiidt%es  und  pfanntsstischc» 
Wappen,  der  Aver»  da«  feingetchnlttene  ProHl  eine» 

.llteren  Manne-*  in.irLi;^en  (>esichti;ziii;>/n.     T'nicr  dein 

Kopf  »Land  in  ganz  feioen  .scbriftzOgen  da»  Wort  „Barre" 
und  rechts  und  links  die  »lotae  Inachrift  .,BOLIV'AR 
UBERADOR".  £s  mr  sJso  do  ««Mwbnischcr  Boiivat, 
der  mir  da  unbewuial  in  die  Hinde  geratben  war,  ob  mit 

oder  ohne  Absicht  dessen,  <ler  ihn  mir  .ils  Weduelgdd 
herausgegeben  halte,  wer  %c!ait>chte  das  zu  .^.i^cn? 

Nun,  da  ich  Dieb  erkannt  habe,  mein  guter  Boiivar. 
kann  ich  Dich  nicht  mehr  mit  gutem  Gewiaaen  als  ein 
Zwetmaricatttck  ausgeben,  wie  CS  Dein  letstcr  Beaitter  ge- 
ih.in  h.-\t,  Dil  lionimst  111  mein  „Raritifcnk.iliinett'".  d.  h. 
in  die  Schachtel,  in  weldier  ich  all  die  Baargeldieste  von 
meinen  Reisen  aufzubewahren  pflege,  um  sie  bei  Gelegen- 
heit erneuter  Reisen  wteder  mitaunehmcs  ia  ihie  Heimat. 
Daa  iat  eine  aehr  gemiicfate,  aber  durchaus  keine  acbleditc 
Gesellsthaft.  E»  sind  sogar  einige  sehr  vornehme  L.eute, 
d.  b.  Goldstücke  darunter.  Alter  ehe  ich  Dir  in  diesem 
Gasthof,  den  ich  fur  reisendes  Geld  errichtet  habe,  >ler- 
berge  g^be,  moiat  Dn  mir  etwa«  eraiihien.  Man  hat  nicht 
alle  Tage  die  Ehiv.  lokhe  exotische  GSate  bei  aidi  sa 
sehen ' 

Die  elegante  Etschcmuug,  die  schöne,  scharfe  Piagueg 
dieses  Bolivar  sdgt  mir,  dam  der  vielgeschmihte  Herr 
Castro  weoigiitsaB  die  MansverUUlnissc  aeiacs  Landes  in 
guter  Ordnung  hih.  Aber  ea  will  mir  nicht  in  den  Kopf, 

dass  eine  so  schöne  PrSgiing  in  C-iracis  hergestellt  s^in 
soll,  so  seht  auch  diejenigen,  welche  dieses  £m{K>iium  der 
Tropen  besucht  haben,  die  graststidtbclie  Elcfsas  dieser 
Stadt  rahmen. 

Mein  Boiivar  giebt  mir  mit  der  grOasieu  Bereitwill^lteU 

seÜHt  die  ,\ntwi.rt  auf  meine  Fr.n;e.  IXc  Wort  „Bane", 
welches  iu  kleinen  ilm,bsijbcn  linlcr  dem  Kopfe  Boiivar». 
des  Befreiers,  angebracht  ist,  ist  nämlich  der  Name  eines 
aehr  bekannten  Pariser  Medailleure.  Es  iat  fast  aicher, 
dam  denellie  nicht  nur  die  Piügexmupel  der  mir  W' 
1i>  Tcnden  Münze  geschnitten  hat,  sondern  dass  auch  die 
selbst  in  Paris  erfolgte.  Die  schöne  Capiulc 
Frankreichs  ist  also  nicht  nur  der  Ort,  wo  entthronte 
veoezolanische  Präsidenten  die  in  ihrer  Heimat  gesammelten 
Mlllionea  maehren.  sondern  auch  deijenige,  wo  die 
Millionen,  welche  im  venezolanischen  Volke  cursiren  »ol!en, 
angcfctlijjt  werden.  Da  hcutzuta;je  d.is  meiste  Silbergeld 
nicht  mehr  seinen  nnmincUcn  Meiallwcrth  besitzt,  «i  mus» 
diese  Anfertigung  von  äitbermUozen  iOr  alle,  welche  damit 
an  ihun  Iwben,  ehi  recht  gnte»  GeacbSft  aefai. 

n.nbei  fSMt  mir  eine  wenig  Ix-kannte  Geschiebte  ein, 
welche  dem  grossen  belgischen  Chemilicr  ittas  paitirte. 

Der  Nachkua  diesea  Königs  der  exactcn  Foiichcr  ist 
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bciciandtdi  voo  Mfaum  FMuode  Solvay,  dm  Xteic 
der  ch«nladi«ii  GvoniBdustricnen.  erworben  und  in  iinem 
kleinen  Stas-Maseum  vereinigt  worden,  wckhcs  ein 
Zimmer  des  von  Solvay  der  UnivcniUc  Brüne!  ge»tii(e(en 
pbyiiQlegischen  In»titun»  eimtiiniat.  Hier  findet  sich 
mmet  andcrea  Reliquien  eine  {rfimeideiiet  gtMrickteSditef' 
mStze  oder  Ttmislcappe,  mit  der  et  dte  folgende  Bewandt* 
niss  liit  Dom  Ftdr.i  Iii,  irnor  die  Wissentchalten 
uod  »bre  Vertreter  so  hoch  verehrende  Kaiser,  der  für 
Brasilien  viel  zu  gut  war,  pflegte,  als  er  noch  »ein  Land 
Mgirte,  ebenao  vie  e»  Herr  Ca»tro  nach  Mltiheilnng 
mdiies  Bolivara  beute  noch  ihnr,  wfn  Kleingeld  in  Europa 
.i"tffrti(jcri  ru  l;ii.s<^ii,    i.iiid  clnr-s  srh.nKii  Tage»  nach 

lirüssvi,  um  eine:  dortigen  l'rägewcrkstälte  persönlich  den 
Auftrag  dir  eine  grosse  MUnxlieferung  lU  Crlbeilen.  Bei 
dieser  tielefenJieU  llcas  er  sich  Stas  vanteUen  und  zeigte 
Um  den  Vertrag  mit  der  Prlgeanstelt,  den  nt  mtendiTeiben 
er  im  Brgriffp  stand.  Sta»  erbot  »ich,  Ji'  in  ilicscm 
Vertrage  feslgelegion  I.egirungsverbiltni»8e  nachzurechnen 
ind  fand,  daat  dieselben  eine  UcbervortheiluDg  des  Ktiaets 
um  nahcan  awai  Milliooen  Fnukken  iAvolviiten,  waa 
natflrlidi  <n  einer  Abladennig  de«  Vertrages  fabne.  Ab 
.iber  iii*r  Kaiser  Sta»  »eine  DanlvluirJioit  b^wpisfn  woHte, 
ichate  derselbe  jeden  klingenden  Lohn  eUcn&u  uuhl  wie 
jede  Ordensauszeichnung  ab.  Dom  Pedro  kehrte  nach 
BiaaUien  nuOck  uad  aandte  Sias  nach  einiger  2eit  jene 
grOnneldeBe  Sdilafkappe  „ah  eiotiget  Geadienk;  weldwa 

Jrr  j;r<>sse  Fdrschcr  wohl  nicht  verschmähen  würde,  weil  ! 
die  Kat$eiin  «s  mit  eigenen  H;in<len  geienigt  hatte".  In 
der  Thal  nahm  Staa  6t*  Geschenk  mit  vielem  Vergnügen 
an  und  pflegte  bia  an  atln  Leberaende  mit  Sutls  geksent« 
lieb  acrn  .Jhommet  impMaf  ra  tragen. 

I^och  kehren  wir  lu  iKiserem  Bnli\3r  ?urüct<.  <Ier  uns 
noch  lanjjc  nicht  Alles  anvertraut  h.i!,  was  er       crzihLca  1 
weiss. 

Daaa  er.  all  in  Frankreich  geprägtes,  aber  in  Berlin 
im  Verkcin  angetroffanea  GaMatOdt  ttcrthwendlgvrweit« 

zweimal  die  Reise  über  den  atlantischen  Ocean  hat  r:i:ichcn 
müssen,  um  von  Paris  nach  Berlin  zu  kommen,  int  /vv;a 
nicht  be»(>iKleT%  wichtig,  aber  doch  erwähoenswertb.  Viel 
tntereatanter  ist  aber  da«,  was  uBS  der  Revers  der  Mtinxe 
ttitB^eilan  hat 

Hier  finden  wir  neben  allerlei  Gleichgültigem  die  In- 
schrift „Gram.  10".  In  der  That  wiegt  das  Geldstück 
i;cnau   10  ^,    t"?  ist  somit  nicht   r.ui  eine  Münze,  sondern 

auch  ein  vom  Staat  in  Umlauf  gesetzte»  GewichtutOck, 
wdclMB  alle  die,  «Ue  etwaa  iiadi  Gawidit  kanfan  oder 
verkaufen  wtrflen.  stets  bei  tidi  biben  werden  «dex  sidi 
doch  mit  Leichtigkeit  und  fiberalt  verschaffen  kSnoen. 

Die»  scheint  mir  eine  »eltr  ;;li,ck'.iche  utilI  tiach;ihmens- 
wenhe  Neuerung  an  seia,  eine  Neuerung,  die  gerade  fnr 
«la  Land  mit  nodi  uneatwicMtem  Verkehr  und  sehr 
■«imisditer  BavBOmmg  vnn  der  g^tatCB  ficdetttuiig  ist 
Dieabiicbllicbe  Verwenc  :n^'  taischerUaaase  nnd  Gewichte, 
wie  sie  gerade  in  finem  solchen  I^nde  noch  leichter 
vorkommen  kann,  als  in  einem  dichtbevölkerten  und  bis 
in  die  kleinsten  Kinzelbeiten  hinein  regulirtcn  Staate,  wird 
durch  diese  einfache  Maaaaregel  ao  gilt  wie  unnfiglidi 
gemacht.  Jeder,  der  Grand  hat,  bei  irgend  einem  Ehikanf 
an  liiT  Richtigkeit  lU  r  : »  nutzten  (»cwithte  zu  zweifeln, 
kann  ein  paar  Geldstücke  aus  der  Tasche  nehmen  und  so 
die  GewichM  COntraUiren.  I>ass  solche  .tls  Normalgewicht 
benutstco  Mdnzen  noch  vollwichtig  und  daher  far  den 
gedachten  Zweck  geeignet  sind,  davon  kann  er  alch  durch 
Feststellung  des  unverletzten  Zust.irdcs  der  Prägurg  über- 
«engen-  Daas  endlich  damit,  das»  ein  NoiiualgrammgewicJit 
io  ■Ugemdaeo  Umlauf  veiaetat  wird,  audi  das  ganze 


metrilcheMaasBtyMcm  fealgelegt  und  oontrollirbar  geworden 
ist,  bedarf  wohl  kanm  der  besonderen  Erwlhnung. 

Vom  St.indj'iinKle  dessen,  der  die  h5d;st  crrfirh'rp.'ire 
wis»en»c:haUlidie  Genauigkeit  verLangt,  wird  natürlich 
Einiges  gegen  die  Richtigkeit  solcher  Normalgewichte 
eiogewendtt  werden  kfinnen.  Wir  alle  wissen,  das» 
wirklkJw  Nomalgewidite  fiberhaupt  nidit  berührt  werden 
dürfeD,  wenn  sie  genau  bleiben  sollen,  dass  schon  ein 
einmaliges  Ictäftiges  Scheuern  an  einem  solchen  Metall. 
Stück  geoflgtt  nm  aaia  Oewidit  um  otehreie  Zehntel- 
milligraum  sn  verriagera.  Aber  man  wolle  nicht  vcp- 
gesten.  dass  ZdtntelmllUgramne  nm  Honderttausendstel 
eines  Zebngr.immstückes  sind,  und  d:i4<  si>Irl;<.  Differenzen 
für  den  titglichen  Handel  und  VV'.inücl  nicht  mehr  in 
Betradit  koiiimen.  Ein  derartiges  Geldstück  kann  viele 
Jahre  im  Veiliebr  bleiben,  ehe  «eine  Gewichtsverringeraiif 
so  gross  wird,  da»  es  nidbt  mdir  als  Normalgewidit 

^;^■il<?rl  k.inn.  .\uch  dir  Reliai-dlur;^  .itlcr  gewöhnlichen 
gcaichlea  Gewichtsstücke  im  täglichen  Leben  ist  keine 
solche,  dass  man  von  ihrer  Unver3nderlicbkeit  im  atten^ 
wiasenadiaflüchen  Sinne  dea  Wortes  reden  Itann. 

In  Bemadiland  haben  wir  eine  so  praktisdie  Ein- 
richtung noch  nicht  getroffen  Gewiss  h.ibcn  auch  unsere 
Münzen  ein  ganz  bestimmtes  unti  uiiveiändeiUckc»  Ge- 
wicht, ab«  dBMdbe  steht  nicht  in  einer  so  einfachen 
Besiehuqg  luv  meiriachen  System,  das«  ihre  Verwendung 
ab  GcwidmaMcke  sich  «mpfdilen  lora.  Sehr  viel* 
\  Menschen  wissen,  dass  90  Zwetmarksincke  oder  rSn  Ein- 
markstücke ein  Kilogramm  wiegen,  aber  keinem  Menschen 
fällt  es  ein.  derartige  Münzen  als  Gewichte  zu  benutzen, 
weil  es  nur  aeiien  vorkommen  wird,  daa  Jemand  90  oder 
180  tieadidi  neu«  «eldk»  StOdce  lidaammcn  .hat,  lud 

weil  einzelne  derselben  Ceuichte  d.irstcller,  weldhe  ffir 
,  die  meisten  Wujjungcii  incximmeiisurabel  siiid. 

Manche  meiner  Leser  werden  mir  hier  >-'niKe)^nen, 
da«a  ea  doch  wohl  «beriuopt  nicht  «ogtogig  sei,  die 
GfOaae  von  MOuen  nach  aoldien  Erwlguagen  einsniiditen, 
'  denn  etne  MOnze  müsse  annähernd  so  viel  Metall  ent- 
halten, als  ihrem  Werthe  entspräche,  und  da  könne 
man  r-.ichl  n.ich  Hcneben  /iij;elien  oder  abnehmen,  um 
eine  Form  herzustellen,  die  die  Verwcndnng  der  Mttnxe 
■och  als  Gewiditssitck  gestattete. 

Diese  aus  alter  Zeit  stammende  Anschauung,  mit 
welcher  all'  die  Berichte  von  der  AusprS(^ng  mioder- 
wcrthi^;er  Münzen  m  Kriegszeiten  und  dergleichen  zu- 
sammenhängen, ist  eigentlich  nie  ganz  zutreffend  gewesen 
und  ist  ca  hcnte  pu  aicher  nicht  udir,  wonigsteni  steht 
ffir  Scheidentfloseo. 

Die  Idee  der  Münze  ist  es  ja.  ein  StQck  Metall  von 
cmeti)  b''vtiiii:;ilon  W'erliic-  m  t_'ii;lauf  ?u  setzen  und 
für  den  ILondel  ein  Maass  zu  schallen,  fm  Alterthum 
und  im  Mittdalter  verlangte  man  ynm  den  Kupfemflnzen, 
dass  ihr  Gewicht  dem  Metallwerih  entsptüche.  Das  hat 
langst  aufj^ch  irt,  das  Kupfer  ist  eine  Waare  voo  hndist 
schwankcndciri  U'erthc  gc« den,  und  die  kupferne 
Scheidemünze  repräsentirt  an  McUtilgewicbt  beute  ebenso 
w>-nig  den  aufgeprägten  Werth,  wie  eine  Banknote  es 
thnt.  Mit  dem  Silber  liaben  sich,  allerdings  a|Aler,  gaea 
IhnKche  'Werthvenchiebnngen  volltogen.  Das  einzige 
Metall,  welches  seinen  Werth  behalten  hat  und  i  chaltc-n 
rauss.  weil  es  el>cn  als  Maassstab  für  alles  Andere  dient, 
ist  d.is  Gold.  Die  Schwankungen  in  seinem  Weribe 
«eigen  «ich  indirecc  in  den  Preisverachiebungen  aller 
Waaren. 

F-incn  Versuch,  dirs  ■  unerschütterlichen  That*achen, 
die  sich  au»  der  Natur  der  Dinge  nelbst  ergeben,  doch 
willkarlich  und  iiadt  gcaeizilcbem  Ermessen  abmtndcrn« 
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Sthen  «Ir  in  der  M>>;ciianfitf fi  läleinisthcn  Müiizconvciulon, 
weiche  von  dem  Gcdi:ikcii  ausgeht,  ^>ilbci  und  Ijold 
211  Wahren- Ma&ssstäbcn  zu  machen  und  die  Preise  dieser 
Metali«  in  ein  g«w)iMS  (estcs  Verhiltniac  la  aetzcn. 
Sna  dita  «twat  vBll^  ITnmegUdiea  lat,  ist  bei  einigein 
N'.it:!)  denken  leicht  .ihiulcilcn.  Dir  I'iDitiKtitin  ?w<_-ii;r 
der^rü^er  Metalle  stein  nalu.'lica  iii^hl  m  dem  lur  iie 
festgelegten  festen  Vcrbältniss,  und  wie  sie  auch  schwanken 
QMg,  imiaer  muM  das  da»  Resolut  sein,  daas  die  Pro» 
dneenteB  de*J«»igcB  MetaUes.  von  wddtem  neltr  m 

Tage  gefördert  wird,  als  dem  fostficlppte:^  Wcrthverh.lltniss 
entspricht,  »ich  dies  zu  Xyuc  itiuchen  und  iü  ungerecht- 
fertigter Weise  die  Welt  um  ungezühlie  Millionen 
schrdpfea.  Die  lateiniadte  MfiosconventioD  ist  in  der  Xbu 
tke  moti  egr^[§nis  Mtudtr,  der  grCaale  Feblgriff,  den 
die  Menschheit  auf  wirthschaftlichcra  Gebiete  je  gemacht 
hat.  Alle  Staaten,  welche  sich  dieser  Convention  nicht 
angeschlossen,  sondern  reine  Goldwährung  bei  sich  ein- 
geführt haben,  haben  onberccbenlMue  Vonheile  davon 
gehabt  Daaa  DcbtaeUand  bd  der  RepilicmnK  seiner 
Mflnsvetlilltniase  nach  dem  Kriege  von  1870  klug  genug 
war.  ebenfalls  die  Goldwilining  zu  adoptiren.  das  ist  eine 
<ler  wichtigsten  Grundlagen  seioCs  winhtcbsftKdieD  Auf- 
schwunges. 

Eine  direet*  ConaequeDa  der  Annahme  der  Gold« 
trlhniag  te  dte  Zuweisung  elaes  blossen  Nomitwhrertbes 
an  die  SIbennfinzen,  und  sobald  dies  geschtebt,  steht 
nichts  ira  \Vo;^v,  <lus  Gewicht  dieser  Münzen  ganz  und 
gu  nach  bestem  Knne&sen  ta  bestimnieo.  Für  das 
Oeulscihe  Reich  sind  bei  FestsieHung  der  Gewichte  der 
SUbemünzcn  mancherlei  Erwignngen  iniMH»fitwnd  ge- 
wesen,  die   ^r\v;ss  bedeutsam  genug  waren,  Mehrere 

Uiiscier     \;icli;i.ir]ändrr    i;eh'"'ren    der    Iritoir.ischfn    M  jiiz- 

convention  an,  e»  war  »chun  für  den  Gren<iveii<eüt  iioth- 
wendig,  dass  »uch  unsere  Silbermür.zen  in  annähernd 
«leisaclbeB  GewkhttverhUtniss  xu  den  Mttnsen  der  laieiiii- 
sehen  Contentbn  stSaden.  in  weldiem  such  ihr  Werth 
ausgedrückt  wird.  Gcwis><-  F.tvivluiri^;cn  iuil^^sIiti  hTPL-r 
zu  dem  allen,  sehr  langsam  vcrschw  iniicnden  Gclde 
früh«  r I  T  Z'-itcn,  .-lamcntlich  m  dsn  so  massenhaft  vor- 
handenen Tholein  geschaffen  werden.  Alles  daa  aind 
sehr  beschtenswerthe  Grtlnde  dafitr,  da»  iraser  Geld 
u «ni^stciis  MJiläufig  noch  nicht  gleichxatig  auch  als 
NürnuJjj^ümcbt  im  Volke  cursiten  kiinn. 

Wir  Europäer  sind  eben  häufig  gehemmt  und  ge- 
hindert duich  die  auf  unseren  Schultern  lastende  Geschichte. 
Eht  Jmges  Volk  suf  jntigfrlulidier  Erde  in  einen  Welt* 
thcil,  der  ^ii  n<  iricr  ^jun/cn  A'i«id^hrnii,>;  du-  Holdwührung 
Jidopiirt  h^t.  bj.iucht  sitii  durch  Bedenken,  wie  sre  für 
uns  niaassgebend  waren,  nicht  stnten  zu  lassen.  Aber 
«s  ist  erfreulich  xu  sehen,  daas  auch  ein  solches  Volk, 
weichet  in  der  Mefaraahi  seiner  Angehörigen  noch  den 
Lasso  in  den  I'amp.'«  schwingt,  oder  Gummisaft  in  den 
Urwäldern  sammelt,  oder  Zuckerrohr  |iflanzt,  schon 
«mpfSnglirh  ist  für  feinere  Erwägungen  wlrthscfaaftlicber 
Art,  wie  sie  bei  der  Gestaltnng  voo  Mfinnen  in  Betrscht 
liomm«tt;  dass  ein  solches  Volk,  «meheiid  von  lolchen 
Erwilgungen,  einen  Schritt  vorwjfts  thut,  den  wir  SU 
thuii  noch  nicht  gew.igt  h.ibcn. 

Auch  die  iJlndei  der  lateinischen  Mün/conveiilion 
halten  nur  noch  theoretisch  an  dieser  Convention  fest. 
Pmktisch  Bind  auch  sie  langst  inr  Goldwtthmng  Sb«r- 
gcgangcn,  d.  h  mir  :  .  Ii  i'  t-  f iuldmilnzcn  reprilsentiren 
in  Wirklichkeit  iii;jjhi:imi  den  ihnen  aufgeprägten  Werth, 
w."ihrend  ihre  Sili>crmiin/.cn  thatsächlich  tictivc  <"iri>S!icn 
geworden  sind.  Davon  Itann  jeder  sich  überceugen,  der  | 
in  Paxis  Silberwaren  ksaft  und  fdr  ebnen  gegebenen  * 


Treis  Suu-ko  [■.•li.'dt,  dlf-  trotz  drs  Wcrthcs  der  in  ihnen 
steckeadfii  A:bcit  nicbr  wiegen,  als  das  Gewicht  der 
bilbermünzcn.  die  den  gezahlten  Preis  darstellen,  betragen 
würde.  Ganz  dasselbe  ist  natfirlich  auch  bei  uns  der 
Fall,  aber  wfar  behaupten  awdt  nicht,  wie  die  htmniscfac 
Conventii^n  es  thut.  dass  iHMcre  SitbennüiiMn  den  auf* 
geprSgtcQ  Wenk  haben. 

Auf  dem  Gebiete  des  Münzwesens  sind  der  Zukunft 
ungeheure  Refonnen  vortwhalten,  welche  frflher  oder 
sptter  kommen  mAsien  und  kemuen  werden.  Eist  wena 
die  gesammte  Welt  auf  diesrm  Getiiete  einheitlichen  Prin- 
cipien  huldigt,  werden  wti  wi&äcii,  wie  wichtig  dieselben  sind. 
Kein  Volk  kann  sich  von  den  bevontehendei>  Keiurmen 
aiuschliesseo.  Wie  geflhilich  auch-  anr  eb  Versncb  auf 
diesem  Gebfete  ist,  das  habea  die  Chinesen  an  sidi  er- 
fahren,  die  eine  Zeit  lang  versuchten,  der  tibrigen  Welt 
gegenüber  den  \>ei  ihnen  seit  Jabrt.iusenden  ubiiclicn 
Sill>«nnaassstab  der  Werthbemessung  aufrecht  zu  erhalten, 
und  die  infolge  dessen  mit  Silber  in  einer  Weise  über- 
schwemmt wurden,  welche  das  grame  Reicb  der  Mitte 
dem  wirthschaftlichen  Ruin  entg^enführte. 

Alles  das  hat  mir  der  BoUvar  erzählt,  den  irgend 
e.n  v.in  ,,drjl>cn"    koinir.eniict   Ke:\eiider  iditurhiiit h  otier 

unabsichtlich  für  ein  Zweimarkstück  attsgegebea  hat,  und 
den  der  Zufall  mir  hi  die  Htnde  ^die.  Jemt  ruht  er 

in  meinem  RaritAtenkabinett.  Aber  als  ich  ihn  weglegte, 
j  huschte  ein  stdiclmisches  Lachen  über  die  ernsten  Züge 
df  s  .,I.;;iei  Iii.  II '■,  ;^;eichN.ini  als  wollte  er  b..-<(;en  ..Auf 
Wiedersehen,  mein  Freund,  ich  will  Dir  noch  mehr  er- 
zählen, wenn  Du  von  Zeit  stt  Zeit  mich  wieder  nr 
Hand  nehmen  wUbt,**  Orao  N.  Wiir.  Im«M] 

Das  Vcnneuningaacbiir  das  enle,  qpedell 

für  den  Zweck  von  VermeasungeB  gebaute  grflawre  Schiff 
der  deutschen  Kiiegsmarlne.  das  in  seiner  Inmeren  Fr> 

scheinung  eir.cn  ;;ei;dl:f;en  Findriuk.  melit  den  eines 
Handelsschiffes,  «ioer  Vadu,  als  den  eines  Kriegsschiffes 
nuidlt,  hat  Ende  Januar  seine  Ausreise  nach  der  Slidwc, 
WO  es  haupialchlich  Verwendung  fmden  soll,  angetremn. 
Wir  fuhren  dies  hier  an,  well  diese  AiKreise,  für  die 
eine  besonders  ^»ew-Thlte  Route  vorgesehen  ist,  der  \\'isseu- 
Schaft  in  aust^cdchnterem  Maasse  dienstbar  gemacht  werden 
wird.  Bs  Stillen  :  .iinlich  unterwegs  verschiedene  Arbeiten 
ooean<ign.phiBcher,  biokigtsch- chemischer  Art,  Drachen- 
und  Balhmaufstiege,  photogrammetrisdie  WcHenanfnaluBett 
und  dergleichen  ausgeführt  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  das  Si-hiff  mit  den  modernsten  Instrumenten  aus- 
gerüstet worden,  wobei  man  sich  die  Krfahningen  der 
leuten  deutschen  Xiefsce- Expedition,  der  intetaaiiottalcB 
Meeresfortdmng  und  der  Expeditimie«  des  Fürsten  von 

Moe..i^o  /II  N't:!.'On  j;em.iclit  li.it  Kür  Messungen  von 
Mei-it»ueien  hat  Piaiitt  drei  Lylbmaithuicn,  davon  eine 
nach  dem  System  Sigsbcc  und  zwei  nach  Lucas  an 
Bord,  die  auch  bei  der  spiteren  Thlti^eit  des  Schiffes 
Verwendung  finden  wcrdnu.  Ebenso  werden  die  Apparaic 
für  photogLimmcirische  Aufnahmen  d*";  Wel'cn  *p!iv-f, 
mit  kleinen  Aendeningcn,  für  Küsten;iui[iü.lii:i«i  Lenui^t 
werden. 

Die  Reiseroute  führt  suotcbst  nach  Lisssbon,  dann 
die  Capverdudien  Insehi  berflhreud,  nach  Fteetown,  von 

dort  nach  St.  Helena.  Von  hier  aus  wird  die  Südafri- 
kanische Mulde  nach  (hston  durchquert,  der  Walfisch- 
nicken  angelothei  und  C.ipsudt  angelaufen.  Die  Weiterfahrt 
gehl  durch  den  südlichen  Indischen  Qccan  suaAchst  w 
sttdOatlicber  Riditung  in  die  CapnraMe  und  das  gioaic 
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■dMtach-  iadiicbe  SOdpoUrbecken  hinein  und  wieder 
nitA  la  die  efrikiBiecbe  KMe,  aodwn  Ober  libwitiai, 

die  SeycheUen,  Chagas  nach  ColoBiliOb    Dann  fOhrt  die 

Route  in  gerader  Linie  auf  Padang  so,  von  dort,  den 
Ausaenraiiil  <lf:  Sutid.i-Ins' In  vcrfnl^jcnd,  nach  der  Sfldsee. 
Hier  tollen  namentlich  in  dem  zwischen  dea  Philippiaea  und 


werden.  Auf  allen  dieeen  Fahrten  verden  Tiefenmenungen, 
oceanographische  nnd  meteorologische  Arbeiten  vorije- 
ntimmcn  Zur  Ausführung  der  eigentliclif  n  cKTnrio- 
graphiachen  Arbeiten  hat  sich  Dr.  phil.  Brenneke  an 
Bold  di^eiddfrt,  «Ihieiid  iitobfiNh.dmiideB 
Untersuchnngen  vom  Arzt  und  die  fibr^en  ArlMitm  TM 
den  Offideren  des  Schiffes  ausgeffihrt  werden.  • 

El  ist  dies  seit  dreissig  Jahrpn,  sritdcm  Mitte  der 
aiebsiger  Jahre  die  GatelU  einer  iiJipeditioD  dienstbar 


Dampßocomotiven  zu  vielen  Klagen  Aniaas  gab.  Seil 
«iaigea  Mawitai  iK  mmmehr  raf  dem  slMliciMB  Aide 

dieser  Stredce  der  Bellleb  nit  etelctriscben  Vollbahn- 
locomutiven  attligeBOiBiiieB.    Eft  sind  twet  Kraftstatlonen 

für  je  30  000  KW  in  Port  Morris  und  Vonkcrs  erbaut. 
BemerIwBSwerth  itt  dabei  betooders,  dass,  wie  auch  in 
dar  fitilgMi  Cmtiale  in  der  FMC'SHMee  in  Chicago,  am 

Gründen  der  Betriebssicherheit  und  persSnItchen  Sicherheit 
ffir  d.u  Bedienungspersonal  die  Scbaltapparaic  nicht  in 
dem  <  >rur,.lf:  ;;.  l  :iude,  sondern  in  ■■inrrii  n\i>r  !■.  ^n  li^Tjenen 
Schal terhäuschcn  untergebracht  sind.  Die  Schalter  werden 
dmcb  HOtecbalter  und  besondere  L.eitttngen  vom  Schalt- 
brett  in  der  Centnle  ans  bethitigt.  Du  Sdulterhlnachen 
entbllt  atttaer  den  Oelschaltere  die  Sanimeladiienen,  die 
Messtransformatoren  für  dio  Voll-  und  .■Xmp'' rcmeter,  die 
Maxinutlausschalier,  Rudutromtelais  und  femer  ein  Milfs- 


Abb.  ja*. 


n^n^jlpfliiiiilitiiii'ii 

dufdi  die  KrafMaHaa  h  YaalMn,  N.  Y. 


gemacht  wurde,  das»  erüte  Mal,  dass  ein  deutsches  Kriegs- 
schiff  in  SU  ausgedehntem  Moasüe  wieder  einmal  zur  Aus- 
nbning  wiiaenscbaftlidier  Untersuchungen  lieranfeaQgen 
wird.  El  toll  die  Abrfdit  bestehen,  auch  das  im  Herbaie 
dieses  Jahres  auf  d»  Kaiserlichen  Wirft  in  Wilhelma- 
luven  vom  Stapel  laufende  Schwestetschiff  des  Piatut 
in  dndlcber  VVeise  der  Erforschung  der  Meere  dienstbar 
la  andwn.  Dana  will  nun  die  Untennchnqgen  auf  den 
•OdatlaatiMlien  Oceaa,  nm  Cap  Horn  und  In  die  lOd- 

K.R.  (10004) 


Die  Xfnftatationen  der  New  York  Central  and 
Hndarni  River  Bahn.  (Mit  ebier  Abbildung;)  Diese 
Balin  durchzieht,  %'on  Norden  kommend,  die  lan(;£rstreckte 
ManhatLinhalbinsel ,  auf  der  New  York  lietjt.  bis  zur 
Grand  Central  Station  in  der  43.  Strasse.  Zwischen  der 
56.  «iiid96.  StnaM  dmcUUirt  sie  ebwn  etwa  3  km  langen, 
▼ioftabigcn  Tunnel,  der  bei  dem  biilieriten  Betii^  nit 


Schaltbrett  für  den  Fall,  dass  dos  Hauptschaltbrett  nicht 
betriebsfähig  ist.  Die  CentralgebSude  sind,  wie  ttbllA, 
durch  eine  Ungswand  in  den  Keaael^  und  Maacbinfnrmm 
getheilt.  Letateier  liesitst  swei  fllier  einander  befiadUehe 

Ungsgalerien.  In  der  unteren  befinden  sich  die  Schalt- 
bretter für  die  Hilfsschaller,  in  der  oberen  Bureauräunie. 
Jede  Centrale  besiut  24  Bal>ooclr-  und  Wilcox-Wasserrobr- 
Itemel  und  6  Turtxigeneratoren  fOr  5000  KW  mit  senk- 
rechter  Adise.  Das  Spurlager  wird  durch  Drackwasaer 
von  etwa  (15  Altrs.  geschmiert,  wodurch  gleichzeitig;  ein 
grosser  Thcil  des  (iewichtcs  der  Welle,  des  I'olstcms  und 
der  I'urbinenschaufelräder  aufgehoben  wird.  Gegen  das 
Durchgehen  der  Turliogeneratoren  sind  awei  von  einander 
unabhSngige  Vonichtungen  vorgesdien.  Die  Generatoren 
erzeugen  Drcijihasenstrom  von  25  Teriodon  und  r  i  ono  Volt, 
der  in  den  Unterstalioneii  in  Gleichstrum  von  (lOO  Volt 
umgewandelt  wird.  Zur  Beleuchtung  beider  CMialea 
dienen  je  1000  Glühlampen  und  40  Bogenlampen. 

fBlftlrüml  ITprUj  Pa.  fiaat)] 
•  * 
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Beachtenswerthe  Bftume  im  Grossherzogthum 
Luxemburg.  In  den  MiftAri/un^en  lifs  Vernns  Luxem- 
burger Naturfreunätt  Jafaig.  1901  u.  190«,  veröffentlichte 
OherfCnter  G.  N.  E.  Psber  ia  Mersch  unter  dem  Ttiel 
,,Bc{ll%e  XU  einem  Luxemburger  Waldbau"  eingebende 
und  umfassende  Angaben  über  die  einzelnen  Arten  der 
WAldlctiu:.?-,  ül-'-r  ilif  er  nach  ^w-.  li.i/en  Ch»rak(eristik 
uns  in  Be<ug  auf  Verbreitung  und  Scjuulort,  Belaubutig 
lind  Lidlbedarr,  Bewnnndwic,  Wadttdram  nod  l4bei»> 
d«tier,  Etgenscfanften  des  Holus,  Nebennuuaageo,  drohende 
Gefahren,  Betriebsarten  und  Forti  itnn/ung  belehrt.  Den 
''.■n.lik"jnLji;;r.'n  Mitüi'jüun^cn  sr-irn  hier  ein:;j<*  An^.il>cn 
über  die  grOssten  oder  doch  bcachtenswertben  Bäume  im 
GrossbersogthuiD  Lnxenhutg  CBtnoiBiBca. 

Wahre  RlesenbSttme  gehören  sunfidut  den  kflo^dben 
Gesehleehte  der  Eiche  (Wintereidie  Querau  rviur  Mill. 
und  S-niiüiictrichp  pf^lunculata  Ehrh,j  an.  Untr-t  dem 
Namen  „Könne  Bcmchen"  weit  und  breit  im  L.ande  be-  '1 
kannt.  steht  in  Gemeindewmld  van  Bons  eine  Eiche,  dUe  in 
Brusthöbe  440  m  UBimg  h*l.  Ein  anderes  Exemplar 
bei  Henbent  hat  efawn  Stoekumfang  von  7,48  m,  während 
<lfr  Umfang  in  Brusthöhe  5,74  m  beträgt.  fJcr  StiLmm 
ist  bis  auf  6,80  m  HOhe  astrein.  Bei  dem  sogenannten 
Brkberhof,  mweit  Greiveldingen,  stehen  drei  riesige 
0dKB  von  7,i«i,  bezv.  640  and  4.10  m  Umfang.  Dar 
groaahenfiglkhe  Privatfont  b^  BerK  hat  hn  Ofatrict 
•^rticiilliiisch  eine  Eiche  von  4,80  m  Umfang  aufzuweisen. 
Die  stärkste  Eiche  des  Grossbcrzogthums  steht  beim 
sogenannten  Hackenhof  zwischen  Oetnngen  und  Canach. 
^  aiiaat  nicht  weoiigcr  aia  8,jo  m  Im  Umfang.  Bei 
3,70  m  H8he  Aelb  tieh  der  Stamm  bi  Hanptlate  iwn  4,70, 
beiw.  3,50  ra  Umfang.  Von  Rothbuchpn  <'h'ai;us 
silvalüa  /..}  sind  hervorzuheben:  ein  Exeiuplar  von  4  m 
Umfang  bei  Wolflingen,  ein  zweites  von  4.25  m,  dessen 
Hokgehalt  auf  «6  ns  geachftut  wird,  in  Gcmeindewald 
von  Lintgen,  ein  difltea  tob  3,50  ra  Umfang  beim  Dorfe 
N*<iiini.<.Tn  und  ein  vierte»  von  3,45  m  Umfiin^;  itii  Saucr- 
Ihaic  dicht  hinter  dem  Wcilerbachcr  Sclilissc  Kmif 
nicht  sehr  starke,  aber  nicht  minder  interessante  Buche 
ist  die  aogenanntie  Mutterboche,  andi  ala  Ajxwtelbucbe 
bewiehnet;  sie  steht  im  ♦JncWrtwucb'*  zwtsehen  hfamer- 
und  Kopsthal  und  hat  einen  Umfang  von  1,"  m  in 
Brusthöhe.  Der  Stamm  ist  12  m  hoch  aslrcio,  jedoch 
erbeben  sich  50  cm  tibcr  dem  Boden  1 2  schlanke  Seiten- 
triebe von  IS— 15  cm  Dnrdimeaer,  die  tief  In  die  volle 
Knme  des  Muttcraiammea  UnaiRtagent  ]lc4  fCopsthal 
."Steht  h.irt  .in  cir.cni  I lotzfuhrwrj;  norh  eine  /weite  inicr- 
ess-uuc  Buche.  ].>ie4C  besieh;  a\a  luiif  in  einander 
gewachsenen  Buchen,  die  einen  einzigen  Stamm  von 
4,90  m  Umlang  bUdca.  Die  drei  sUrlcalen  Bocbea  sind 
im  letalen  JalursdiBt  dem  Alter  oder  der  Axt  smn  Opfer 
gefallen.  Am  iq.  Fvhru.ir  tXoJt  wurdi*  im  ririuicnw.ild 
eine  weit  ur,d  hitit  bckannlc  Ricseiibuthc  gcfiUl.  Ücr 
Stamm  hatte  4,40  m  Umfang  und  war  auf  <>  m  astrein; 
er  trag  eine  gewaltige,  weitverstveigte  Krooe.  Eine 
ebcaso  atnike  Sttdie  «uirde  am  17.  Februar  1900  bei 
Mersch  gefällt.  Der  Umfang  betrug  4,4 J  m.  Auf  3  m 
Höhe  ihcilic  sich  der  Stamm  in  zwei  gewaltige  Aeste 
von  ^,05  und  2.H5  m  Umfang  in  ihrer  Basis.  Das  Alv 
zitbien  der  Jahresiii^  et;^b  ein  Alter  von  250  Jahren. 
Eine  noch  viel  stBrkere  Budie,  die  allcrdfaigs  nor  noch 
rine  Baumruine  war,  stand  bis  189S  auf  dem  freien  Felde 
beim  Tfrjhenhof  bei  Senningen.  Sie  hatte  einen  unteren 
St.uiirt:  luf.ing  von  11  ni,  in  Kriisth'ihf  •  1;  i  n  -  jlchcn  von  j 
8,40  m.  Der  bohle,  nur  4  m  hohe  Stamm  theüte  sich 
in  cwei  HaufMIMe  v«  4  m  Umfang  an  Ihrem  Anigangs- 
punkte.   Diese  Sache  dBrfie  derseit  eme  der  stlrkaten  » 


von  gan«  l£u:ijpa  gcwc&ea  itir..  Von  der  liam-,  Hage- 
Kid'-;  »  i ssbuch e  (Carpmus  belulus  I..},  die  nur  aus- 
nahnitweise  6ber  60  cm  DurchsBesaer  erreicht,  befindet 
■Ich  ein  Exemplar  wn  s,flo  m  UmCug  bei  Sdicnerhof. 

Die  stärkste  Esche  f /■'ra.xinui  exceUior  /..)  stdit  im 
Schlosspark  zu  Sassenheim:  dieselbe  misst  4  m  im  Uuiiang. 
In  I.u.xenil mr;;  viurden  die  ersten  P.-i|ipela  um  du 
Jahr  1820  gepflanzt.  Italienische  Pappeln  (Populm 
itatiea  Mtmch)  fm  Sddosapaihe  n  Betg  haben  bcieltB 
einen  Umfang  von  4  m,  kanadische  Pappeln  ( P.  ca- 
ntuiemis  AI  ich.)  beim  Schlosse  zu  Sassenheim  messen 
v^o  und  -)  m  im  l'mf.mg.    Hinter  dem  grosshrr/i •jjlichen 

Schlosse  zu  Walfetdingen  stehen  Silberpappeln  (P.  alba 
Sm.J^  die  bamitt  aticib  ikm  Usafanc  445  n  babco. 
In  uralten  Exemplaren  kommca  die  Winterlinden 
(Tiija  parvtflora  EhrK)  vor.  Die  fünf  sttrksten  sind 
<l^c  Idl^jendi-n :  Beim  Bahnhof  vnn  Kuntzi^  steht  eine 
Linde,  die  in  Braatlidbe  5,20  m  misst.  Der  Stamm  ist 
a  m  hoch  ohne  A«Me  osd  thelit  sich  dai»  in  drei  Hanpt* 
Sste  von  3,40»  3»I4  nnd  *jsfi  m  Umlang  am  Inscrtions- 
punkte.  B«i  der  alten  Capelle  zu  Hostert  findet  sich 
eine  Linde,  die  in  Brusthr-he  s.^^n  m  irinlnnj;  hnt  Der 
Stamm  i»t  5  m  hoch  astfrei.  Eine  Linde  beim  Schlosse 
zu  Sassenheim  tmd  «iita  Artgenonin  bei  der  Kirehe  ra 
Niederwaopadi  masian  j«do  5,10  m  in  Umfang.  Die 
sttrinte  Linde  steht  Im  Sehleeshef  cn  Schlmpaeh.  Dieser 
Panmriese  hat  am  Filssc  m  m,  in  der  HrasthTihe  7,40  m 
Um(.ing.  S i/c r h  r  r  b ii II  n> e  {Üatbus  domesttia  J..),  die 
ein  Alter  von  .iniiJdiornd  500  Jahren  haben  durften,  stehen 
hfuw  Wcydertethof  in  der  Nlha  von  Fels  Thr  Umfang 
l  eträgt  ^,30  nnd  9,40  m.  Im  Dorfe  Bi>;el>i«ch  stdwn 
zwei  K\eiii|iJ,ire  von  2,20  und  2,^^  m  Umfang.  Bis  1890 
\var  ikls  das  Stärkste  Exemplar  der  Speiberbaom  bei 
Stadtbrodimns  lu  vcra^dnen«  s^  Unfug  bdlcf  akfa 
auf  3.9o  m.  Lts.  [«gijjl 
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Trinkwasserbereiter. 

Mit  neun  Abbildur-^en. 

Zur  Gewinnung  von  Trinkwasser,  das  der 
Gesundheit  unschädlich  ist,  kann  ein  Reinigen 
zu  diesem  Zwecke  vorhandenen  Wassers  noth- 
wendig  werden,  wenn  es  durch  pHanzliche  und 
andere  Stoffe  verunreinigt  ist,  oder  weil  in  ihm 
Salze  gelöst  sind,  die  der  Gesundheit  schädlich 
oder  nicht  dienlich  sind,  oder  endlich,  wenn  es 
Bakterien  enthält  oder  enthalten  kann,  die  als 
Erreger  von  Krankheiten  bekannt  sind,  je  nach- 
dem die  eine  oder  die  andere  Ursache  vorliegt, 
oder  mehrere  zugleich  bestehen,  werden  die 
zum  Reinigen  des  Wassers  anzuwendenden 
Verfahren  verschieden  sein  müssen.  Während 
mechanische  Beimengungen  pflanzlicher  oder 
mineralischer  Stoffe  sich  meist  durch  Filtriren 
des  Wassers  entfernen  lassen,  ettordert  das  Aus- 
scheiden im  Wasser  gelöster  Salze,  also  das 
Gewinnen  chemisch  reinen  Wassers,  das  Ver- 
dampfen ,  die  Destillation  desselben  in  be- 
sonderen Apparaten,  meist  unter  gleichzeitiger 
Anwendung  einer  gewissen  chemischen  Be- 
handlung, wie  es  z.  B.  auf  Seeschiffen  zur 
Herstellung  von  Irinkwasser  aus  dem  Meer- 
wasser Gebrauch  ist.  Aber  weder  das  Filtriren 
noch  die  gebräuchliche  f)estillalion  sind  geeignet, 
ein    bakteriologisch    reines ,    ein    von  Krauk- 

1.  Mai  1906. 


heitserregem  keimfreies  Wasser  herzustclleiL 
Nachdem  zweifellos  festgestellt  ist,  dass  die  Ver- 
breitung von  Seuchen  durch  das  Trinkwasser 
erfolgt,  wenn  in  dasselbe  die  Bakterien  gelangt 
sind,  welche  die  Seuche  hervorrufen  —-es  sei 
nur  an  die  schreckliche  Typhus-Kpidemie  in 
Gelscnkirchcn  erinnert,  die  vor  wenigen  Jahren 
herrschte,  und  deren  Verbreitung  durch  das 
Trinkwasser  der  städtischen  Wasserleitung 
zweifellos  nachgewiesen  worden  ist  — ,  so  war 
mit  dieser  Erkenntniss  auch  die  Aufgabe  gestellt, 
Mittel  und  Wege  zu  finden,  welche  eine  Gewähr 
für  das  Unschädlichmachen  eines  derart  inficirten 
Wassers  zum  Gebrauch  als  Trinkwasser  bieten. 

Von  den  verschiedenen  Methoden,  die  als 
eine  Lösung  dieser  Aufgabe  angegeben  worden 
sind,  hat  diejenige  völlig  einwandfreie  Ergeb- 
nisse geliefert,  welche  die  Tödtung  der  patho- 
genen  Bakterien  und  ihrer  Sporen  durch  Wärme 
und  damit  eine  Sterilisation  des  Wassers  be- 
wirkt. Dass  aber  auch  auf  anderem  Wege  das- 
selbe Ziel  erreichbar  ist.  wurde  kürzlich  in  dieser 
Zeitschrift  (Seite  345  des  laufenden  Jahrganges) 
durch  Beschreibung  eines  Apparates,  der  die 
Sterilisation  des  \\  asscrs  mittels  Ozon  bewirkt, 
gezeigt. 

Nachdem  durch  bakteriologische  l'nter- 
suchungen  l'eslgestellt  worden  ist,  dass  die  der 
Gesundheit  des  .Menschen  schädlichen  Bakterien 
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getödtet  werden,  wenn  man  sie  eine  kurze  Zeit 
lang  einer  Wärme  von  105 — 110°  C.  aussetzt, 
war  der  Technik  der  Weg  angedeutet,  der  zur 


Abb.  jSj. 


Federbüchie  mit  Siedcfolirea  und  Schlanf», 
nach  Abnehmen  des  KeMeJrnAntcls. 

Lösung  des  Problems  führen  konnte.  Das  an- 
zuwendende    Verfahren     musste     als  Grund- 


bedingung  die  Gewissheit  bieten,  dass  jeder 
Tropfen  des  durch  das.selbe  gewonnenen  Wassers 
auch  wirklich  eine  gewisse  Zeitdauer  der 
Krwärmung  von  1 1  o "  C.  ausgesetzt  war.  Ein 
solcher  Art  sterilisirtcs  Wasser  ist  jedoch  ao 
sich  noch  kein  Trinkwasser,  denn  zunächst  muss 


es  noch  auf  den  zum  Genuas  erforderlichen 
Wärmegrad  abgekühlt  und  muss  ihm  durch 
Berührung  mit  keimfreier  l.ufl  der  fade  Nach- 
geschmack genommen  und  die  erfrischende 
Kigenschaft  guten  Trinkwassers  gegeben  werden. 
In  den  meisten  Fällen  wird  es  aber  auch  noch 
nothwendig,  dem  sterilisirten  Wasser  solche  mecha- 
nische Verunreinigungen,  die  das  Rohwasser  ent- 
hielt und  die  durch  das  Stcrilisirungsverfahren 
nicht  ausgeschieden  werden,  sowie  die  durch 
die  hochgradige  Erwärmung  hervorgerufenen 
Fällungen,  z.  B.  von  Eisenoxyden,  zu  nehmen 
und  zu  diesem  Zweck  dasselbe  noch  zu  filtriren. 

Unseres  Wissens  war  es  die  Medicinal- 
Abtheilung  des  preussischen  Kriegsministcriums, 
die  zuerst  diese  Grundsätze  aufstellte,  nach  denen 
es  der  Firma  Rictschel  &  Henneberg*)  in  Berlin 
im  Laufe  mühevoller  Versuche  gelang,  Vorrich- 
tungen zur  Trinkwasserbereitung  herzustellen,  die 
in  befriedigender  Weise  das  ausführen,  was  das 
Programm  verlangt. 

Die  in  ihrer  Ausführung  den  verschiedenen 
Gebrauchszwecken  angepassten  Trinkwasser-Be- 
reiter bestehen  im  allgemeinen  aus  dem  Sterilisir- 
kesscl,  dem  Kühler  und  dem  Filter.  Es  handelt 
sich,  wie  schon  bemerkt,  bei  dieser  Trinkwasser- 


bereitung nicht  um  eine  chemische  Reinigung 
des  Wassers,  weshalb  es  auch  einer  Verdampfung 

*)  Die  Herstellung  dieser  Apparate  ist  dann  später  an 
die  Firma  Kiid.  A.  Hartmann  in  Berlin  und  der  Ver- 
trieb im  Ausland  an  die  Deutschen  Waffen-  und 
Munitionsfabriken  zu  Berlin  überge(;angen. 


Abb.  3»i. 


F*brbai<M  ArmM-Triukuruaerberater  mit  K&blwuwrTrrbraucb  (Qr  «ine  ttilDdlicbe  Lcntung  von  joo  I.itcm. 
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desselben  nicht  bedarf.  Aus  wirthschaftlichen 
Grundeii  empfiehlt  es  sich  vteimebr,  das  auf 


schlänge  in  ihrer  AustriUsöffnung  ein  Tharmo- 
meter,  das  z.  B.  bei  stehendeu  AnUgen  so  eio- 


iio<*  C.  erhitste  Wasser  abfliesseo  zu  lassen.  ^  gerichtet  aem  kam,  da»  da  etektrisdier  Contact 

geschlossen  wird,  sobald 


AMiAt  4m  UrbaiM  TridfcwMMilMrailan  von  der  recbtta 


Our  muss  dabei  die  Gewisshcit  j^cbotf^r  »ein, 
da-ss  in  dasselbe  kein  i  iopfeii  solchen  Wassers 
gelangen  kann,  der  nicht  eine  gewisse  Zeit  auf 
rto'C.  erlut:;t  war.  Diese  l'unlrriini^  technisch 
zu  crtQllrii  licreitctc  iu  su  lern  Schwicngkc;lei),  alü 
die  Speisevorrichtungen  Umlaufsbewegungen  im 
Kessel  Wasser  heri'orzunifen  pflegen,  die  sehr 
wohl  das  von  der  Speiscvorrichiung  in  den  Kessel 
gedrängte  kalte  Kohwasser  bis  zur  siedenden 
Oberfläche  hinauftragen  können,  da  heisses  und 
kaltes  Wasser  infolge  der  ungleichen  Dichtigkeit 
sich  nicht  sogleich  mischen;  es  würde  also  bei 
der  Entnahme  solchen  Wassers  die  Gefahr  be- 
stehen, dass  nicht  alte  in  demselben  enthaltenen 
palhügencn  Bakterien  gctödlct  worden  sind. 

Diese  Möglichkeit  ist  durch  den  in  der 
Abbildung  352  dargestellten  Kessel  beseitigt. 
In  denselben  ist  eine  Kohrs*  hin  11  |j;c  eingebaut, 
deren  obere  Mündung  in  der  Zone  des  heissesten 
Wassers  liegt,  auf  welche  der  Dampf  mit  etwa 
0,5  Atmosphären  drückt,  der  sich  dort  bei  der 
Erhitzong  des  Was.*(ers  auf  iio"  aaaaromeh. 
Die  Druckwiricung  der  bpei;  eputjipe  hat  demnach! 
keinen  Kinfluss  auf  das  durch  die  Kohrschlange 
abfiiessende  Wasser,  das  eine  gewisse  Zeit  zum 
Durchlaufen  dersctben  gebraucht.  Da  die  Rohr- 
schlange in  ihrer  ganzen  IJinge  im  kochenden 
Wasser  liegt,  so  behält  auch  das  sie  durch» 
ffieasefid«  Waaaer  teine  EivaTmuDg  von  iio*. 
Um  hierfür  Sicherheit  zu  haben,  tragt  die  Kohr- 


der  Wärmegrad  unter 
1  lo"*  sinkt,  worauf  ein 

Glockcnzeicheri  den  Hei- 
zer erinnert,  zu  feueriL 
Eine  weitere  Sicherheits- 
gewähr ist  (laJureh  ge- 
boten, dass  an  der  Stelle, 
an  welcher  das  Wasser 
den  Kessel  verlässt,  ein 
Ventil  angebracht  ist,  das 
sidi  erst  dann  selbst» 
thätig  ölTiiet,  wenn  im 
Kessel  der  gewünschte 
Dampfdruck  von  0,2  bis 

0,5  Atn!ns[>liLireii ,  a!sü 
auch  die  beabsichtigte 
Eiwäimmig  des  Wassers, 
erreicht  ist.  Bis  dahin 
rulit  auch  die  Speisung 
des  Kessels,   die  erst 

selbstthätif(  ehi.sefzt,  nach- 
dem das  AbHiessen  des 
sterilisirten  Wassers  be- 
gonnen hat. 

Es  mag  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  dass  nch 
durch  OeSnen  eines  Ventils  aus  dem  Dampf- 
raum des  Kessels  in  die  Rohrschlange  Dampf 
leiten  läast.  bevor  der  Abfluss  des  sterilisirten 

Abs..  j-3. 


Wassers  begmnt,  so  daas  es  den  Weg,  den  es 
zu  durchlaufen  hat,  aterilisht  vorfindet 

Das  mit  iio^C.  Wärme  aus  dem  SterÜisir- 
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kessel  abflicsscndc  Wasser  gelangt  zunächst  in 
den  Küliler,  dessen  Kinrichtung  je  nach  der  Ver- 
wendungsart und  Grösse  der  Anlage  verschieden 
ist,  der  aber  im  allgemeinen  aus  einer  Reihen- 
folge von  Gliedern  oder  Behältern  besteht,  durch 
die  nach  einander  das  zu  kühlende  Wasser  hin- 
durchströmt, während  das  Kühlwasser  ihre  Aussen- 
ilächen  in  der  entgegengesetzten  Strömungsrich- 
tung umspült.  Es  wird  auf  diese  Weise  eine 
Abkühlung  des  sterilen  Wassers  bis  auf  3  —  5** 
über    der  Temperatur   des   eintretenden  Roh- 

Abb.  386. 


F«>irlNU*t  Tiinkwuwibfreilct  ohne  KüblwaMerrabtaucli  lOr  eine  slUndlicbe  LeulunK  vun  500  Liter 


Wassers  erreicht,  während  letzteres  sich  bis  nahe 
zur  Siedetemperatur  vorwärmt.  Aus  wirih.schafi- 
lidien  Gründon  empfiehlt  es  sich  daher,  wo  ein 
Wassermangel  besieht,  das  vorgewärmte  Kühl- 
wasser ganz  oder  ihcilwcise  als  Sj)eiscwasser  für  deu 
Kessel  zu  verwenden.  Allerdings  muss  die  Kühl- 
anlage in  ihrer  Ausdehnung  dem  entsprechen ; 
denn  je  geringer  die  zur  Verfügung  stehende 
Menge  an  Kühlwasser  ist,  um  .so  grö.sser  muss 
die  Kühlfläche  sein,  und  umgekehrt.  Je  grösser 
der  Kühler  ist,  um  so  iheurer  ist  er,  aber  um 
so  mehr  erspart  man  durch  höhere  Vorwärmung 
des  Speise  Wassers  an  Kühlwasser  und  Feucrungs- 


matcrial.  Je  nach  den  gegebenen  Verhältnissen 
wird  man  die  Wahl  zu  tretlen  haben,  die  winh- 
schafllich  am  vorthcilhafieslen  ist. 

Aus  dem  Kühler  tritt  das  sterile  Wasser  in 
den  Killer  und  strömt  durch  eine  Art  Brause 
als  Regen  auf  die  aus  Bimsstein  und  Knochen- 
kohle bestehende  Filierschicht  herunter.  Auf 
diesem  Wege  kommt  das  Wasser  mit  Luft  in 
Berührung,  die  durch  ein  keimsicheres  Waltetilter 
in  den  Kilterbehälter  eintritt,  und  verlässl  dann 
als  geniessbares  l'rinkwasser  den  Filter. 

An  der  Herstellung  von 
Trinkwasserbereitern  sol- 
cher Art  hatte  die  Militär- 
verwaltung ein  besonderes 
Interesse,  um  zunächst  die 
in  Südwestafrika  kämpfen- 
den Truppen  mit  denselben 
auszurüsten.  Sie  waren 
unter  den  bekannten  Ver- 
hältnissen ein  dringendes 
Bedürfniss  und  eine  nicht 
hoch  genug  zu  schätzende 
Wohlthat.  Und  um  diese 
die  gerade  unter  dem 
Mangel  gesundheitunschäd- 
lichen Trinkwa.ssers  so  hart 
leidenden  Truppen  möglichst 
in  allen  Lagen  der  dortigen 
Kriegsführung  begleiten  zu 
lassen,  wurden  sowohl  fahr- 
bare als  auch  tragbare 
.Vfjparate  hergestellt.  Die 
Abbildungen  383  —  385 
stellen  einen  fahrbaren 
Armee  -  Trinkwasserbereiter 
für  eine  stündliche  Leistung 
von  500  Liter  dar,  der  nur 
1300  kg  wiegt  und  von 
zwei  Pferden  gezogen  wird. 
Mittels  der  beiden  Flügcl- 
pumpen  /"und  /"  kann  durch 
Vermittelung  der  Dreiweg- 
hähne  JJ  sowohl  der  Kessel  A*. 
als  auch  der  Kühler  (S' 
mit  Wasser  versorgt  werden, 
das  10  — 15  Minuten  bei 
verbleibt,  bevor  es  durch 
die  Kohrschlange  und  das  Ventil  /'vom  Dampf- 
druck des  Kessels  in  den  Kühler  C  und  von  da 
in  den  Filier  /•'  befördert  wird.  Der  Kühler 
besteht  aus  sechs  Gliedern,  je  drei  zu  beiden  Seiten 
des  Filters,  in  dessen  Kopf  sich  die  Brause  be- 
findet, die  gleichzeitig  eine  Saugwirkung  ausübt, 
welche  das  im  Filterkopf  befindliche  Luftvenlil  L 
öffnet,  durch  welches  die  Luft  nach  dem  Durch- 
gang durch  ein  Wattcliltcr  zum  Belüften  des 
Wassers  eintritt.  Das  langsam  durch  den  Filter 
sickernde  Wasser  sammelt  sich  in  dem  Vor- 
raihsraura    des    Filters    und    kann    durch  die 


110"   im  Kessel 
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Hähne  /f  nach  Belieben  zum  Gebrauch  ab- 
gezapft werden. 

Der  hier  abgebildete  Trinkwasserbereiter  ist 
für  den  Verbrauch  des  Kühlwassers  als  solches 
eingerichtet.  Das  durch  die  Kreiselpumpe  P' 
zum  Kühler  geförderte  Kohwasser  fliesst  daher, 
nachdem  es  durch  Umspülen  der  Sterilwasser- 
rohre seine  Aufgabe  des  Kühlens  erfüllt  hat, 
erwärmt  aus  dem  Kühler  wieder  ab. 

Wo  man  nicht  in 
der  Lage  ist,  mit  einem 
solchen  l'eberschuss  von 
Kühlwasser  zu  arbeilen, 
sondern  das  vorgewärmte 
Kühlwasser  als  Speisc- 
wasscr  für  den  Kessel 
benutzen  muss,  kommt 
der  in  .Vbbildung  3  86  dar- 
gestellte fahrbare  Appa- 
rat xur  Verwendung, 
dessen  Kühler  von  grosser 
KühlobcrHächc  links  (im 
Bilde)  vom  Kessel  liegt 

Für  eine  Leistung 
von  1000  Liter  in  der 
Stunde  sind  fahrbare 
Trinkwasserbereiter  her- 
gestellt, die  in  ihrer 
Einrichtung  zum  Fahren 
einer  Locomobile  ähnlich 
sind.  Sie  verwenden  das 
durch  eine  Dampfpumpe 
geförderte  Kühlwasser 
als  Speisewasser  für  den 
Kessel.  Derartige  weniger 
leicht  bewegliche  Appa- 
rate sind  für  den  fic- 
brauch  in  grossen  Forts- 
Festungen  geeignet 

Nachdem  die  fahr- 
baren Trinkwasserberei- 
ter für  den  Heeres- 
bedarf sich  im  Gebrauch 
bewährt  halten,  ergab 
sich  die  F'rweitcrung 
ihres  Verwendungsge- 
bietes so  zu  sagen  von 
selbst,  denn  es  liegt  auf 

der  Hand,  da.ss  das  Bedürfniss  für  sterili- 
sirtes  Trinkwasser  an  vielen  Orten  durch  die 
dort  gegebenen  Wasserverhällnisse  für  Schulen, 
Krankenhäuser,  Kasernen,  Fabriken,  überhaupt 
dort  sich  aufdrängen  musste,  wo  viele  Menschen 
auf  verhältnissmässig  engem  Kaume  thätig  sind 
oder  sich  längere  Zeit  aufhalten,  und  wo  deshalb 
die  Gefahr  der  Verbreitung  von  Krankheiten 
durch  den  Genuss  inficirten  Trinkwassers  besteht 
Eiue  l'rsache  für  solche  Befürchtung  liegt  in 
hohem  Maasse  für  belagerte  Festungen  vor  und 
im  besonderen  für  die  bis  zu  einem  gewissen 


Grade  auf  sich  .selbst  angewiesenen  vorgeschobenen 
Forts.  Dort  sind  natürlich  nicht  fahrbare,  sondern 
.stationäre  Trinkwasserbereiter  ein  Frforderniss, 
die  denn  auch  bereits  in  verschiedener  Grösse 
nach  demselben  allgemeinen  Constructionsprincip 
der  Vereinigung  eines  Sterilisirkcssels,  eines 
Kühlers  und  Filters  mit  den  zugehörigen  Neben- 
und  Hilfsapparaten  zu  einem  in  sich  abgeschlossenen 
Sv-stem  zur  Ausführung  gekommen  sind.  Aber 

Abb.  3S7. 


1 


Stehender  Ttinkwuteibcteiler  mit  diractcr  Fcuening  (Or  i oo  Liter  rtBodliche  Leiatuag, 


CS  ist  auch  begreiflich,  dass  für  solche  Ver- 
wendung eine  grössere  Mannigfaltigkeit  in  Bezug 
auf  Leistung  und  Anpassung  an  örtliche  Ver- 
hältnisse zu  berücksichtigen  ist.  Es  sind  des- 
halb -stehende  Trinkwasserbereiter  von  100  Liter 
bis  zu  10000  Liter  stündlicher  Leistung  gebaut 
worden.  Während  erstcrc  (Abb.  387)  dem  Hau.s- 
bedarf,  z.  B.  in  Gutshofen,  Hahnhöfen  u.  dgl., 
genügen  sollen  und  deshalb  an  jedem  Orte  auf- 
gestellt werden  können,  ist  der  letztere  für  die 
Arbeitercolonie  eines  Bergwerks  bestimmt 

Der    Kessel    des   in  Abbildung  3^17  dar- 
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Abb.  3»». 
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Tracbaier  TiinkwaiierbereHer  io  Fuoctton. 


gestellten  Apparates  arbeitet  jedoch  mit  Unter- 
brechung des  Sterilisationsverlaufs.  Die  Er- 
wärmung des  Wassers  erfolgt  im  unteren  Kessel- 
räume, während  der 


Nach  derselben  Arbeitsweise  ist  der  in  Ab- 
bildung 388  und  389  dargestellte  tragbare 
Trinkwasser-Bereiter  zum  Gebrauch  für  Expedi- 
tionen  in  den  Co- 


obcre  als  Sammel- 
behälter für  das  aus 
dem  Kühler  all- 
mählich zufliessende 
Kohwasser  dient. 
Wenn  im  unteren 
Theile  des  in  die 
Feuerung  reichen- 
den  Kessels  der 
Dampfdruck  0,3  At- 
mosphären und  die 

Erhitzung  des 
Wassers  110"  C. 
erreicht,  wird  durch 
den  Dampfdruck 
selbstthätig  das  Aus- 
lassventil geöffnet 
und  das  Wasser  vom 
Dampf  in  den  Kühler 
gedrückt.  Bis  dahin 
hat  jede  Speisung 
des  unteren  Kessel- 
raumes geruht ;  sie 
tritt  erst  dann,  von 

feinem  Schwimmer  selbstthätig  bewirkt,  ein,  sobald 
das  sterilisirtc  Wasser  abgeflossen  ist  und  das 
Austrittsventil  sich  geschlossen  hat. 


^^^i*9-  lonien     oder  für 

kleine  Truppcnab- 
theilungen  im  Felde 
hergestellt  worden. 
Der  ganze  Apparat 
wiegt  50  ki;,  wird 
meistens  durch  Last- 
thiere  oder  auf  der 
Ambulanz  befördert, 
kann  indess  auch  in 
zwei  gleiche  Hälften 
zerlegt  und  von 
zwei  Mann  getragen 
werden.  Seine  Be- 
dienung, aus  Abbil- 
dung 388  ersichtlich, 
ist  die  denkbar  ein- 
fachste ;  sie  be- 
schränkt sich  nach 
Aufstellung  des  Ap- 
parates auf  das 
l  'nterhallen  des  offe- 
nen Holzfcuers  in 
der  Feuerbüchse, 
auf  welcher  das  Kcsselchcn  steht,  und  Nachfüllen 
von  Rohwasser.  Im  übrigen  arbeitet  der  Apparat 
ganz  selbstthätig.     Der  im  Vordergrunde  unter 
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Ubbek  Milch  vbrschieuenbr  Thierarten. 


dem  Dreifuss  stehende  Kühler  ist  mit  dem 
Kessel,  dem  Filter  und  Kinfüilbeutel  durch 
Schläuche  verbunden,  die  beim  Aufstellen  die 
nöthige  Bewegungsfreiheit  gestatten.  Der  Apparat 
soll  ein  wirklich  keimfreies,  schmackhaftes  Trink- 
wasser liefern  und  in  seiner  Gebrauchsweise  sich 
gut  bewährt  haben. 

Ein  anderer  Apparat  als  der  in  Abbil- 
dung 387  dar- 


Milch  unter  verschiedenen,  oft  ganz  besonders 
eigenartigen  Verhältnissen  lebender  Säugethiere 
ist.  Bezüglich  der  Zusammensetzung  der  Milch 
von  verschiedenen  Säugethierarten  lassen  sich 
nur  wenig  ganz  bestimmte  Verschiedenheiten  auf- 
stellen. Die  Milch  der  Fleischfresser  ist  bedeutend 
concentrirter  als  die  der  Grasfresser,  sie  ist  im 
allgemeinen  reicher  an  Albuminaten  und  zeigt 

saure  Reaction; 


Abb.  JQO. 


gestellte,  aber 
auch  mit  pulsi- 
rendem  Kessel- 
betrieb arbei- 
tend, kann  mit 
Dampf  oder 
auch  mit  Gas 
geheizt  werden 
und  eignet  sich 
für  Anstalten  mit 
Hausleitung  für 
Dampf,  an  die 
der  Apparat 
angeschlossen 
werden  kann. 

Die  Abbil- 
dung 390  end- 
lich zeigt  einen 
.stationären  Ap- 
parat für  250 
Liter  Warm- 
und Kaltwasser 

stündlicher 
Leistung.  Der 
Kühler  hat, 

entsprechend 
seiner  Bestim- 
mung, Warm- 
wasserzu  liefern, 
zwei  Ablass- 
hähnc ,  von 
denen  der  eine 
steriles  Warm- 
wasser von  etwa 
60  **,  der  andere 
solches  von  an- 
nähernd der 
Rohwassertem- 
peratur liefert. 
Hier  ist  am  .\us- 
lasshahn  der 

Rohrschlange    das    bereits   erwähnte   elektrisch  ! 
betriebene  Minimumthermometer  angebracht,  das 
dem  Wärter  ein  Klingelzeichen  zum  Auffüllen 
der  Heizung  gicbt.  [999;! 

Ueber  Milch  verschiedener  Tbierarten. 

Voa  Dr.  Roiiibt  Stkittih. 

Von  besonderem  physiologischen  Interesse 
ist  es,  zu  erfahren,  wie  die  Beschaffenheit  der 


WaHcnleriliutor  fttr  eine  Ixirtuog  von  je  250  Liter  Warm-  und  Kattw. 


sie  enthält  ne- 
ben dem  Case'in 

beträchtliche 
Mengen  von  Al- 
bumin, während 
das  letztere  in 
der  Milch  der 
Grasfresser  im- 
mer nur  einen 
kleinen  Bruch- 
theil    der  Ge- 

sanimtmenge 
der  Eiweisskör- 
per  ausmacht. 
Von  allen  Fac- 
toren,  welche 
die  Zusammen- 
setzung der 
Milch  bedingen, 
ist  der  Einfluss 
der  Individuali- 
tät der  mäch- 
tigste. Inner- 
halb derselben 
Thierart  wird 
ein  Individuum, 
welches  ver- 
möge der  Orga- 
nisation seiner 
Milchdrüse  be- 
fähigt ist,  eine 

gehaltreiche 
Milch  zu  erzeu- 
gen, immereine 
Milch  von  ganz 

anderer  Be- 
schaffenheit lie- 
fern,   als  ein 
Thier  derselben 

Art,  dessen 
Drüse  für  die 

Milchsecrction  nicht  gleich  günstig  gebaut  ist. 
Es  ist  daher  auch  nicht  möglich,  etwas  un- 
abänderlich Bestimmtes  über  das  .Mischungsver- 
hältniss  der  Milchbestandteile  der  einzelnen  Thier- 
arten zu  sagen. 

Von  allen  Milcharten  ist  kaum  eine  so  viel- 
fach der  Untersuchung  unterworfen  und  allgemein 
bekannt,  wie  die  dt-r  Kuh  und  der  Ziege.  Auf 
die  Kuhmilch  näher  einzugehen,  dürfte  von 
wenigem  Interesse  sein.    Die  Ziegenmilch  unter- 
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scheidet  sich  von  der  Kuianilch  durch  den  so- 
geoannten  Bocksgerucb,  der  wahrscheinlich  von 
einer  organischen  Säure,  dt  r  f Iii  zinsäure,  her- 
rührt. Nach  einer  anderta  Liklarung  soll  der 
Gernd)  von  der  Hautausdiinstung  der  Ihiere 
stammen.  Reim  Sii-;irii  rahiiil  die  Zief^enmilch 
nicht  aul,  eine  AuliahiiiUug  criolgt  erst,  nach- 
dem sie  gekocht  wurde.  Die  Fetikügclchen 
sind  etwas  kleiner  als  bei  KiihTr,ilrh.  Durch 
Lab  wird  Ziegenmilch  etwas  schneiler  sjuni  Ge- 
rinnen gebracht  als  Kuhmilch.  Zur  Fabrikation 
von  EiiHncnthaler  Käst'  i.-l  dii'  Zicgonniilch  im- 
brauchbai.  Hiiulig  komuieu  Zjcgcu  vor,  die  kein 
Colostrum  (in  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt 
oder  die  erste  kurz  vor  der  Geburt  von  der 
Milchdrüse  abgcsondcrie  Flüssigkeit)  absuudLru, 
und  wieder  andere  mit  ausgeprägtem  Colostrum. 
Die  vielfach  verbreitete  Meinung,  nach  weicher 
die  Ziegenmilch  be.sonder.s  fettreich  sein  soll,  ist 
irrthümliLh.  Es  giebt  allerdings  Ziegen,  die  eine 
fettreiche  Milch  liefern,  aber  ebenso  auch  solche, 
deren  Fctlgcbalt  durchaus  nichts  Ungewöhnliches 
hat.  Der  Fettgehalt  der  Ziegenmilch  bewegt 
sich  ganz  uod  gar  innerhalb  derselben  Grenzen, 
wie  sie  auch  bei  der  Kuhmilch  vorkommen.  Die 
Ziegenmilch  ist  zur  Krnährung  der  Säuglinge 
empfohlen  wordeo»  uod  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  angeblich  die  Zi^en  weniger  mit  Tuber- 
culosc  behaftet  sein  sollen  als  das  Rindvieh. 
Diese  Annahme  hat  sich  jedoch  als  irrig  er- 
wies«!. 

Das  Schaf  hat  im  grauen  Alterthumc  bereits 
als  vortreffliches  Milchtbier  gegolten.  Man  bat 
auch  heute  noch  einzehie  Rassen,  die  sidi  dardi 

reiche  Milchergiebigkeit  auszeichnen,  so  vor  allen 
das  norddeutsche  Uarschschaf  oder  friesische 
Miidiacbaf.  Schafmilch  ist  als  Heilmittel  in 
Curanstaltcn  für  Erwachsene  und  nach  aus- 
giebiger Verdünnung  als  ^iährmittel  für  Säug- 
linge empfohlen  worden.  Im  Vergleiche  so  der 
Mili  h  der  Kuh  und  der  Ziege  zeichnet  sich  die 
Schafimich  im  allgemeinen  durch  ungemein 
hohen  Fettf^hatt  aus. 

Die  BüfTelrirKler,  welche  iiamenih'ch  in  Uniiai  n 
vielfach  gezogen  werden,  geben  reichliche  Mengen 
von  MUdi,  aber  sie  werden  als  Milchvidi  wenig 
geschätzt,  weil  die  Milch,  ebenso  wie  das  Fleisch, 
einen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack 
besitst«) 

Das  Zebu  ist  nelien  dem  I'üffel  das  wichtigste 
Miicbthter  für  Indien.  Das  Kind  wechselt  in 
setner  Grösse  von  70  cm  bis  130  cm  Widerrist- 

•)  Dies  i»t  nach  meinen  Frfahrunßcn  nicht  richtig.  In 
Sir  l  rnliur^;r:i  werden  ijew  .  Itij^i-  )  (erden  von  Ruffeln  fa-st 
nur  wegen  der  Milch  dieser  Tbiere  gehalten.  DieM 
Mikb  iit  gelUich,  sehr  «ob  beb  neckend  und  wird  nsnient* 
tich  nis  Zusatz  snn  Kaffee  allgemein  der  Kabmilcb  vor- 
^•.vKgcn.  Ich  aelbtt  bobe  wochenlang  tiglit^  Kaffee  mit 
Bttffelaiilcb  geiiUBken  und  nie  den  gerin}:»(en  Bei^efcbmatk 
kiemerkt.  Otto  X.  Witt. 


höhe.  Ueber  Zebumilch  findet  sich  in  der 
Litteratur  redit  wenig.   Nadi  d'Absac  ist  die 

Zusammensctzunfj  rinf  normale. 

Ueher  Reiiiithiermilch  ist  bis  jetzt  auch 
wenig  bekannt  geworden.  Das  Fett  derselben 
hat  einen  höheren  Scinnel:;-  and  ErstarruDigipnDfct» 
als  das  der  Kuh-  uad  Ziegenmilch. 

Eine  die  Eigenschaft  der  Frauenmilch, 
beim  (n  rinnen  ein  leichtes,  flockiges  Coagulum 
zu  geben,  Iheilende  Milch  i.si  die  Kamelmilch. 
Ihre  Farbe  ist  rein  weiss,  ihr  Geschmack  und 
Geruch  sü.ss,  rein  und  angenehm.  Die  Kriiriel- 
milch  wird  als  Ersatz  der  .Muttermilch  empfohlen. 

Die  Pferdemilch  dient  namentlich  den  Steppen- 
vülkern  Russlauds  als  Nahrdtifjsmittel;  in  neuerer 
Zeil  uird  sie  vieltach  als  Heilmittel  benutzt. 
Durch  einen  hohen  Gehalt  an  Milchzucker  ist 
sie  besonders  ansgezeichnet.  Ihr  Fettgehalt 
liegt  dagegen  meist  unter  1,5  Procent. 

Die  Eselsmilch  erwähnt  schon  Aristoteles, 
indem  er  schreibt:  ,,Die  dünnste  Milch  ist  die 
Kamelinilch,  dann  die  Pferdemilch,  die  Esels- 
milch; die  dickste  ist  die  Kuhmilch."  Martiny 
führt  in  seinem  13uchc  Di«  Mikh  von  Varro 
folgende  Stelle  an:  „Die  Milch  aber,  welche 
am  mei.sten  reiniget  (perpurgftj,  ist  die  Pferde- 
milch, dann  die  des  Esels,  des  Büfiels  und  dann 
die  Ziegenmilch."  Nach  Plinius  galt  die  Esels- 
milch den  Römerinnen  als  Verschönerungsmittel, 
ZU  welchem  Behufe  Poppaea,  die  GemahUn  des 
Domitius  Nero,  stets  500  Eselinnen  mit  sich 
führte,  um  in  deren  Milch  zu  baden. 

Die  Eselsmilch  ist  der  Fferdemilcb  sehr 
ähnlich  und  unterscheidet  sidi  von  der  Kuhmildi 
wie  diese.  Nach  neueren  Analysen  ist  ein  Unter- 
schied bei  beiden  Thierarten  überhaupt  nicht 
nachweisbar. 

Die  Maulthiermilch  ist  weiss,  ohne  einen 
Stich  ins  Gelbliche,  von  alkalischer  Reaction, 
welche  sie  erst  nach  achttägigem  Stehen  verliert 
Sic  unterscheidet  sich  von  Kuhmilch  dadurch, 
dass  sie  bei  allmählicher  Säuerung  nicht  wie 
letztere  gerinnt,  sondern  ein  feinflocidges  Ge- 
rinnsei  ab.srJieidet. 

Die  Milfjti  des  Elefanten,.  d«s  grössten  der 
Grasfresser,  ist  sehr  interessant  wegen  ihres 
ausserordentlich  hohen  Fettgehaltes  bei  verhältntss- 
mässig  geringem  Gehalte  an  Eiweissstoffra. 

Die  Milch  des  Schweines  ist  diddich.  fast 
fadenziehend.  Ihre  Zusammensetzung  ist  stark 
wechselnd.  Schweinemilch  ist  überhaupt  bis 
jetzt  wenig  untersacht  worden.  Am  meisten 
fällt  der  hohe  Gehalt  an  I'roteinkörpern  auf. 
Im  Verlauf  des  Säugens  wird  die  Milch  absolut 
ärmer  an  Trockensubstanz,  letztere  aber  wird 
reicher  an  Zucker,  Asche  imd,  wie  es  scheint, 
auch  an  Protcinkurpern,  aber  ärmer  an  Fett; 
das  Schweinecolostnim  ist  im  Veigleicli  cum 
Teiostrum  anderer  Thiere  sehr  rddi  anTrodcen- 
substanz. 
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üiogehende  Uatersuchuugea  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Hundemtich  sind  schon  des 

öfteren  gemacht  worden.  Die  Milch  hatte  immer 
saure  Reaction.  Die  Menge  des  Milchzuckers 
ist  bei  vegetabilischer  Nahrung  um  etwas,  jedoch 
nur  wetiit,',  höher,  als  boi  1  Icisch-  oder  I<>tt- 
nahruDg.  Von  Kuh-  uod  ZiegeomUcb  unter- 
scheidet sich  die  Hundendkh  durch  höheren 

Gehalt  an  Trnrkcnsubstai)/',  l)ei  Flfiscli-  und 
Fcttnahrung  durch  hoheuFettgehalt,  der  dagegen 
bei  Kartoffehiahrung  dem  der  fetten  Kuh-  oder 
Ziegenmilch  ^jU-Ich  kommt.  Einen  wcscnlliclien 
Einflass  auf  die  Grösse  der  Milchproduction  bei 
den  Hunden  hat  die  Art  der  Rmährunir«  Bei 
Fli  i^chfütfciunsj  sind  die  Drüsen  dick  und  Mili  !» 
spritzt  beim  Drückea  auf  dieselben  in  einem 
Strahle  hervor,  so  dass  man  leicht  durch  Ab- 
zapfung etwa  Too  crm  pe« innen  kann.  Bei 
vegetabilischer  Nahrung  sind  die  Drüsen  welk, 
und  man  erhält  nur  mit  grosser  Mühe  etwa  die 
Hälfte  obiger  Menge.  Bei  der  Fütterung  mit 
reichlichen  Mengen  Speck  tritt  eine  auffallende 
Verminderung,  bis  zum  gänalidien  Verschwinden 
der  Milch  ein. 

Die  Katzenniilch  ist  nur  einmal,  von  Comaille 
1866,  untersucht  Da  das  Material  S4  Stunden 
nach  der  Geburt  der  Jungen  entnommen  wurde, 
!;o  ist  CS  daher  richtiger,  rs  als  <  olu-strum  zu 
bezeichnen. 

Die  Delphine,  die  Rauhthiere  des  Meeres, 
haben  eine  Milch  von  gelber  Farbe,  von  dick- 
flüssiger BeschatYenheit  und  ßschartigem  Geruch. 
Ihr  specifisches  Gewicht  ist  von  dem  desWas.scr.s 
wenig  verschieden.  Die  Milch  besitzt  einen  un- 
gemein hohen  Fettgehalt,  der  fast  die  Hälfte 
ihres  Gewichtp«!  ausmacht. 

Ueber  die  ZusamnienscLzung  der  Walinilch 
sind  von  Backhaus  einige  Mittheilungen  ge- 
macht worden.  Die  Milrh,  we'jhe  dieser  zur 
Untersuchung  bekam,  hatte  einen  röthlichen 
Schimmer,  roch  stark  nach  Formalin,  womit  sie 
zur  Conservirung  versetzt  war,  und  stellte  nacli 
dem  Formal inzusatz  eine  Gallerte  dar,  die  an 
Füesspapier  nur  wenig  Feuchtigkeit  abgab.  An 
der  I.uft  trocknete  die  Milch  bald  zu  einer 
bemsteinähnlichen  Masse  zusammen,  die  eine 
hohe  Sprödigkeit  zeigte.  Das  Fett  roch  an- 
genehm süsslich  nach  Thran  und  wurde  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nicht  fest.  Es  war 
wasserklar.  ^  Die  Milch  entstammte  einem  weib- 
lidien,  säugenden  und  nicht  trächtigen  Blauwal 
{Baiaempttm  Sihbaliii)  von  21,5  m  I.ängc,  der 
an  der  Ostküste  Islands  erlegt  worden  ist.  Die 
Mikrh  zeigte  gegenüber  dem  Gehalte  der  Milch 
anderer  Säugethiere  ganz  abnorm  hohe  Procent- 
zahlen von  Fett,  Eiweiss  und  Asche,  während 
d«r  Milchauckeigehalt  als  ein  etwas  höherer  als 
bei  der  KuhmBch,  aber  geringer  als  bei  der 
F'rauenmilch  und  Pferdemilch  sich  darstellte.  Der 
hohe  iüweiss-  und  Aschegehalt  weist  darauf  hin. 


dass  wir  es  mit  einem  ungemein  raschwüchsigen 
Thier  zu  thun  haben.  Der  hohe  Fettgehalt  ist 
wohl  zu  erklären  durch  die  besonderen  Verhält- 
nisse der  FeltproductioQ  und  der  hoben  Wärme- 
erzeugung, die  in  Anbetracht  der  Lebensbedin- 
gungen des  jungen  Thieres  nothwcndig  ist. 

Auf  die  Zusammensetzung  der  Milch  der 
verschiedenen  Thierarten  übt  die  Emihruog  der 
Thiene  cft  eini-en  Finflu.vs  aus.  Am  deutlichsten 
tritt  dieser  beim  Fleischfresser  hervor.  Beim 
Rindvid)  und  der  Ziege  aDerdmgs  kommen  der- 

artiffc  Verschiedenheiten,  wie  sie  z.B.  beitn  ITunde 
festgestellt  worden  sind,  niemals  vor;  eine  im 
Eiweissgehalte  ungenügende  Nahrung  lässt  dm 
Fettgehalt  -am  etwas  sinken,  niemals  aber  in  so 
beträchtlichem  Grade,  wie  beim  Hunde.  (10049] 


Der  Siebenpunkt. 
{OHxineUa  »eplemputtctatu,} 
VaA  IVnf«iia»  Kau 
aci  «iacr  AWUaa«. 

'  Der  siebenpunktige  Marienkäfer  oder 
Siebenpunkt  ist  schon  seit  Beginn  der  ento- 
mologischen FoTsdiung  als  Vemichter  der  Blatt- 

läuse  (.\phiden)  bekannt,  und  auf  Grund  dieser 
Eigenschaii  ist  der  blutrothc,  schwarzpunktirtc 
I  Käfer  schon  längst  in  allen  elementaren  lebr- 
;  bvlchern  als  NützHnp  aufgeführt.  In  ihrer  vollen 
■  iiedeuiung  war  aber  die  wichtige  Kolie,  die  er 
spielt,  bis  in  die  jüngste  Zeit  nodi  nidit  bekannt^ 
'  und  auch  heute  noch  lassen  ihn  immer  neue 
i  Beobachiuugeii  jede&inal  wieder  in  neuem  Lichte 
I  erscheinen. 

7-,in;ichst  sei  auf  Grund  meiner  cii^enen  Beob- 
acbluogcu  bemerkt,  dass  det  Sicbeapuukl  2war  in 
erster  I,inie  Biaulausiresser  ist,  aber  doch  nicht  alle 
Blattläuse  gleicher  Aufmerksamkeit  würdigt  So 
sagen  ihm  z.  Ii.  die  Aphiden  der  Johannisbeeren, 
die  doch  zu  Milliarden  in  den  Johannisbeeren- 
1  aiilaf^eii  hausen,  ferner  die  FMaltläuse  der  Ptiaumen- 
biiume,  obwohl  er  sie  manyeb  anderer  ^iahrung 
massenweise  vertilgt,  doch  nicht  in  dem  Maasse 
zu,  wie  die  Aphiden  der  niederen  Pflanzen, 
namentlich  jene,  welche  sich  aut  (.letreide  und 
Luzerne  befinden.  Ueberhaupt  ist  der  Sieben* 
punkt  in  erster  Linie  ein  Bewohner  freier  Fläclun, 
besonders  der  Aecker,  und  sucht  Bäume  und 
Sträucher  hauptaädUich  erst  von  der  zweiten  Juli- 
hälfte an  auf,  wenn  seine  Larven  die  Blattläu.se 
der  krautartigen  Pflanzen  und  der  Getreidefelder 
schon  vernichtet  haben.  Auch  überwintert  er 
gern  an  Orten  mit  Bäumen  und  Gebüschen; 
wo  ihm  Schwareföhrcn  zur  Verfügung  stehen, 
sucht  er  sie  im  Herbst  gern  auf. 

Aber  eben  dadurch,  dass  Coccinella  j-pmelala 
die  Aecker,    sogar  die   trockensten,  sandigen 
Roggenfelder  mit  Vorliebe  für  sein  Brutgeschäft 
I  wählt,  bildet  er  schon  eine  Ausnahme  unter  allen 
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seinen  Verwandten.  Denn  die  übrigen  Coccinel- 
liden  (tAgea.  ihm  auf  diesem  Gebiete  nur  «{Mfarlich 

r.nch.  Dicjeniircn  Arten,  welche  in  meiner 
Gegend  nach  dem  Siebenpunkt  am  zahlreichsten 
TonEnkommen  pflegen,  sind:  CoccineOä'  quatuffr- 
decimpuilulata  f..,  Adnnin  (Hippodamia)  variegata 
Lioezt  und  Adalia  bipunctata  L.  —  Aber  diese 
drei  Arten  pflegen  nur  uogera  die  Getreidefelder 
aufzusuchen  und  sind  überhaupt  mehr  auf  be- 
sondere Nahrung  angewiesen.  Cocc.  i^-p'uslidata 
und  Adonia  variegala  lieben  feuchte  Gebiete, 
besonders  Wiesen,  wo  ich  .sie  meist  auf  L'mbelii- 
fercn  linde;  Adnlia  bipunctata  hingegen  ist  haupt- 


m  ISMatt  auf  «iMr  Ifkiwrfil,  Vmg,.  6:t. 
*  härm.  Vmgt.  j  t  (.  f  Fam«  '«f  tioMi  BtatM, 
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sächlich  Bewohner  der  niederen  Bäume  und 
Strittdier,  tiad  hier  sdie  idi  sie  last  aossdülefslidi 

auf  Johannisbeeren  und  anderen  /tiffts-ArteD,  auf 
Pflaumenbäumeo,  auf  Prunus  padus,  auf  Evonymtis 
tunpmiä  und  auf  Elaeagnus.  Uebrigeos  findet 
man  auf  allen  diesen  Pflanzen  auch  den  Sicbcn- 
punkt.  wenn  auch  im  Frühjahre  nicht  so  zahl- 
reidt  wie  auf  den  Feldern  und  auf  Luzerne. 

Der  Siebcnpuukt  bringt  bei  uns  nur  eine 
neue  Generation  im  Jahre  hervor.  Die  über- 
winterten Kifer  besorgen  das  Brvtgeschaft  im 
Frühjahr  und  bepinnen  damit  schon  .sehr  früh, 
hier  in  Centrai- Ungarn  z.  B.  schon  im  März. 
Aber  das  Brutgeschift  dauert  sehr  lange,  denn 
noch  im  juni,  mitunter  bis  Kndc  dieses  Monats, 
werden  Eier  gelegt.    Diese  lange  Epoche  des 


Eierlegens  erklärt  sich  dadurch,  dass  jedes 
Weibchen  nidit  nnr  dnmaU  sondern  öfter  Eier 
legt,  derart,  dass  nach  jeder  Brut  eine  neue 
Paarung  stattfindet  Stets  werden  die  Eier  zu 
10  bis  30  Stidc  und  darfiber  gelegt,  so  dass  sie 
seitlich  einander  berühren,  mit  ihrer  Spitze  auf- 
wärts gerichtet  und  mit  ihrer  stumpfen  Basis 
auf  die  Pflanae  geklebt  sind  (Abb.  391a).  Ihre 
Farbe  ist  orangeroth,  anfangs  heller.  Man 
findet  diese  Kiergruppen  auf  allen  möglichen 
Pflanzentheilen,  auf  trodcenen  Stengeln  ebenso 
wie  auf  grünen  Blättern  und  auf  Nadeln  der 
Nadelhözer.  .Auf  den  Blälieru  sind  die  meisten 
an  deren  Unterseite  geklebt. 

Die  überwinterten  Käfer  werden  von  Ende 
Mai  an  immer  weniger  zahlreich:  sie  sterben 
nach  und  nach  ab;  aber  ein  Theil  hat  dodi 
immer  noch  ein  so  zähes  Leben,  da.ss  er  noch 
das  Erscheinen  der  jungen  Käfer  im  luli  erlebt. 
Im  Käfig  habe  ich  einmal  eine  Paarung  zwischen 
zwei  vorjährigen  Käfern  beobachtet,  alsimFreien 
die  frische  Brut  schon  auskroch. 

.■\uf  fit  M  in!t  Wuitcr^aat  bestandenen  Koggen« 
feldern  sehe  ich  die  i^rven  in  milderen  Jahren 
schon  im  März  in  der  jungen  Roggcnsaat  hcrum- 
I  laufen;  sie  kriechen  von  einer  Pflanze  zu-  rui  '.-  ren, 
klettern  rastlos  auf  alle  Blätter  und  Halme,  lassen 
keinen  Theil  ununtersucht  und  sind  ausser- 
ordentlich gcfrässig. 

Unsere  Abbildung  3  9 1  4  zeigt  eine  erwachsene 
Larve;  nach  hinten  ist  der  Körper  verjüngt  und 
endet  ziemlich  q>itz.  Der  ganze  Habitus  er- 
innert einigermaassen  an  eine  Eidechse.  Die 
Farbe  ist  bläulichgrau,  in  der  Mitte  jederseits 
mit  lebhaft  orangerothen  lledteo.  Die  Voll- 
wüchsigkeit  tritt  meistens  Ende  Juni  oder  Anfang 
JdR  ein.  Da  aber,  wie  schon  erwähnt,  das  Hier- 
legen sehr  lange  dauert,  so  findet  man  zu  der 
Zeit,  wo  sich  die  ersten  Puppen  bilden,  auch 
noch  ganz  Mdne  Larven. 

Fühlt  eine  erwachsene  Larve  die  Zeit  der 
Verpuppung  nahen,  so  setzt  sie  sich  auf  einem 
Halme,  dnem  Stenget  oder  auf  «iner  Fianien» 

blatlfläche  fest,  zieht  sich  rundlidl  — «*— »"■«— j 
blasst  allmählich  ab  und  verwandelt  sich  dann 
binnen   kurzem  in   eine   orangegeihe  i'ujipe 

(Abb.  391 DicM  ist  anfangs  mit  feineren 
schwarzen  Punkten  and  Strichen  gezeichnet; 
später  aber  dehnt  sich  die  schwarze  Zeidmung 
immer  mehr  aus.  so  dass  die  anfangs  dünnen 
schwarzen  Linien  zu  dicken  Strichen,  die  kleinen 
Punkte  zn  derben  Fledcen  Werden.  Diese 
Veränderung  fand  ich  nicht  bei  allen  Kxeni- 
plaren;  wenn  sie  aber  eintrat,  dann  war  das 
Anskriedi«!  des  Käfers  schon  in  wenigen  Tagen 
zu  erwarten. 

Der  frisch  ausgekrochene  Käfer  ist  in  der 
ersten  Stunde  nodi  nicht  roth,  sondern  hat 
gelblichwei.sse,   weiche  Flü^'cldecken:  erst  wenn 
1  diese  hart  werden,  treten  die  schwarzen  Punkte 
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auf,  und  allmähUch  geht  die  Farbe  der  Decken  1 
in  orange  und  dann  in  blutrotb  über. 

Den  enlwickcUon  Käfer  kL-nnt  wolil  jerter 
Schüler;  die  Larven  und  Puppen  siad  jedoch  selbst 
bei  Land-  und  Gartenwinhen  ▼erhiltnissmassig 
wenig  hekannt,  und  mt-hrfach  habi-  ich  sie  /.Lim-.--an(lt 
erhalten  mit  der  Frage,  ob  sie  keine  Schädlinge 
seien.  Am  zahlreichsten  kommen  sie  hier  auf 
HaftT  vor,  und  zwar  dcshalh,  weil  gerade  dieser 
am  meisten  von  Blattläusen  heimgesucht  wird; 
namentlich  die  Art  Taxtfitna  grammtm  Rand. 
vermehrt  sich  auf  Mafer  am  meisten.  Wcrm 
die  Blattläuse  im  Frühjahr  auf  die  juagc  Hafer- 
saat wandern,  so  gehen  ihnen  auch  die  Marien- 
käfer nach  und  legen  ihre  I'ier  auf  den  Hafer- 
feldera  ab.  Wo  Hafer  und  Roggen  nebeneinander 
stehen,  da  wandern  die  Tjtrven  von  Coenme/ia 
j-putu/a/a,  sobald  die  Aphidrn  auf  dem  Koggen  | 
spärlich  werden,  massenhali  aut  den  Hafer'  hin- 
Sber.  Auf  den  Halmen  verpuppen  sie  sich  aber 
nicht  gern,  sondern  suchen  die  mit  Unkraut 
bewachsenen  furchen  auf  und  verpuppen  sich 
auf  diesen  niederen  Pflanzen :  sind  sie  dem 
Rande  des  Feldes  nahe,  so  verlassen  s,ie  auch 
das  Feld  und  verpuppen  sich  auf  Gras  und 
anderen  Kräutern.  Diese  letztere  Gewohnheit  ist 
ihnen  jL-dcnfalls  stlir  m'itzüch,  weil  sie  so  l>ei 
der  ttute  nicht  venuchict  werden. 

Sehr  erpicht  sind  sie  auch  auf  die  schwar/.en  ! 
Blattläuse,    die    auf    (Iscin'pndiinn  ^Uitictim  «nd 
anderen  ihm  vciwaiidicu  I'tlanzen,  sowie  auch  aut  | 
der  Futterrübe  (Beta)  vorkommen  und  zur  Art 
Aphis  papaveri^  gehöret».     Die  rheuoiiodieu,   die  { 
in  Wciugatrteu  ;tLs  L'ukraul  wachsen,  smd  meist  , 
von  dieser  Aphiden-.Art  besetzt,  und  jede  solche 
Pflanze  pflegt  dann  auch  von  mindestens  einer  < 
Marienkäferlarve  aufgesucht  zu  werden.    Diese  ■ 
Larven  verpuppen  sich  meistens  auf  den  Wein- 
blättern.  Die  auskriechenden  Käfer  bleiben  dann  ' 
zum  grossen  Theile  bis  zur  Weinlese  im  Weingarten  ! 
imd  bringen  dem  Weinbauer  unschätzbaren  Nutzen, 
worauf  noch  ausführlich  zurückzukommen  sein  wird. 

Nach  der  Getreideernte  vertheilen  sich  die 
im  Juli   erscheinenden  jungen  Käfer  auf  ver-  i 
scUedeoe  andere  Pflanzen,  auf  denen  es  noch  { 
BlattlSuse  giebt.    Ein  Theil  sucht  die  Luzerne-  ' 
felder  auf,  andere  gehen  auf  die  Rainwrge  und 
Hutwoiden,  wieder  andere  auf  die  Wiesen,  auf 
die  Maisfelder,  auf  die  Mdonen-Anlagen  (die 
letzteren  bieten  ihnen  sehr  reichliche  Nahrung) 
u.  s.  w.    Massenhaft  wandern  sie  auch  in  die 
Obst-  und  Weingärten.    Diese  Zeit  bedeutet  fSr 
die  Blattläuse  eine  wahre  Sluim-  und  Drang- 
periode, und  um  wenigstens  ihre  Art  erhalten 
zu  können,  flüchten  sich  denn  auch  viele  Arten 
aus  dem  oberirdischen  Leben  in  das  unter- 
irdische,  wo  sie  sich  dem  Schutze  der 
Ameisen  anvertrauen.  Jeder,  der  das  Natur- 
lebcn  in  sein  er  Umgebung  aufmerksam  beobachtet,  • 
kann  leicht  bemerken,  dass  viele  Pflanzculaus- 


Artcu  im  Sommer  von  ihren  Nährpflanzen  spurlos 
verschwinden  nnd  erst  im  Spatherbst,  wenn  es 

sefi'iti  recht  kühl  isl.  wieder  zurückkommen,  um 
die  betreffenden  Pflanzen  wieder  zu  besiedeln. 
Man  braucht  in  dieser  Hingeht  nur  den  Pfaffen- 
käppchpnstraurh  fKrr>nytnusJ  zu  beobachten. 

Wohin  die  nach  und  nach  verschwindenden 
Blattlause  wandern,  ist  für  die  meisten  derselben 
rech  nicht  festgestellt.  Sicher  gehen  zahheiche 
Arten  auf  die  Wurzeln  ganz  anderer  Pflaiuieo 
über  und  nehmen  theilweise  eine  andere  Gestüt 
an.  Sehr  bekannt  sind  /.  R.  die  auf  den  I?I.ättem 
von  L'lmui  campains  vorkommenden  länglichen 
und  runden,  rothbrausen  Gallen  der  Blattlaus 

Tt.'iiHsftH'i  u!mi  Df  Geer,  die  aber  im  Sommer 
durchweg  leer  werden.  Die  ausfliegenden  Individuen 
begeben  sich  auf  die  Gramineen,  besonders  gerne 
auf  die  Maiswurzcln,  und  nun  erscheinen  unter- 
irdische Brüten,  die  immer  mit  Ameisen  um- 
geben sind,  weil  die  letzteren  den  süssen  Salt, 
den  ihnen  die  I'latt1äu>e  willig  abgeben,  als 
Nahrung  benutzen.  Diese  unlerirdischen  Aphiden- 
colonien  werden  natürlich  seitens  der  Ameisen- 
colonien,  in  deren  Mitte  mc  sich  befinden,  gegen 
ihre  Fcujdu  lliuulii,:li:3t  geschützt,  denn  die  Ameisen 
melken  sie  wohl,  thun  ihnen  aber  nichts  zu 
Leide.  Bei  vorgerückter  Jalireszeit  kehrt  dann 
die  Art  wieder  auf  Uimm  ^ampatris  zurück,  um 
dort  zu  überwintern.  Natürlich  haben  die  Blatt- 
l:'i\ise  nicht  n;ir  in  den  Coccinetliden-Käfern  und 
-Larvcii  1  tiiide,  sondern  auch  in  Schnabelkerfen, 
FInrfliegen  u.  s.  w.,  die  sie  im  Sommer  mit 

grösster  ["iiergie  i.iekaiiipfcn. 

Uni  iolchcu  l  eiiiden  zu  eutgeheu,  haben  sich 
manche  Blattläuse  gar  wunderbare  Festungen 
gebaut.  Die  bekannteste  ist  wohl  die  spir.il- 
förniige  Galle,  welche  sich  eine  An.  an  den 
Stielen  der  I'appelblättcr  herstellt.  Nehmen  wir 
das  Schraubengewinde  auf  dem  Pappelblattstiele 
au.seinandcr,  so  finden,  wir  darin  eine  wimmelnde 
Colonie  der  Aphiden-Art  fimphigus  ^pirothecae, 
die  zwischen  grauweissen,  an  Mehl  oder  Asche 
erinnernden  Nebenproducten  eine  verhältniss- 
mässig  gesicbene  1  \istcnz  führt.  Der  Sieben« 
punkt  vermag  in  der  That  weder  als  Larve  noch 
als  Käfer  zwischen  den  fest  an  einander  liegenden 
Schraubenwindungen  der  Galle  in  deren  Inneres 
einzudringen. 

Aber  er  entschädigt  sich  späterl  Denn  die 
Pappelblätter,  deren  Stiele  Gallen  tragen,  werden 
gegen  den  Herbst  gelb,  ihr  Gewebe  verliert  die 
Lebensfrische  unddieSchraubenwfaidungen  werden 
welk.  Ks  bilden  sich  im  Gebäude  Fugen,  und 
die  ganze  Colonie  muss  den  bisher  so  sicheren 
Hort  verlassen.  Nun  bilden  sich  also  Keflü gelte 
Individuen.  Sie  fliegen  aus  und  verkriechen  sich 
zunächst  unter  dem  vorjährigen  abge£aUenen 
Laube  u.  s.  w.  Man  braucht  um  diese  Zeit 
diese  Bodeudecke  nur  ein  wenig  aufzustören, 
um   eine  wimmelnde  Schaar  von  Pemphigen 
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darunter  zu  linden.  Nun  sind  aber  auch  die 
Siebenpunkle  bei  der  Hand!  Hunderte  und  aber 
hunderte  sitzen  unter  dem  Laube  und  vertilgen 
gierig  die  reiche  Beute,  die  ihnen  bis  dahin  ver- 
sagt war.  (ScbiuM  ioi|t.) 

Feuerlose  Dampflocomotiven. 

Mit  einer  Abbildurc. 

In  vielen  Betrieben,  wie  z.  B.  I'ulver-  und 
Dynainilfabnken,  chemischen  Werken,  Holz- 
bcarbeilungswerkstättcn  etc.,  bedeutet  die  Ver- 
wendung gewöhnlicher  Dampf-Rangicrlocomotivcn 
stets  eine  Gefahr  sowohl  infolge  des  offenen 
Kesselfeuers  als  auch  infolge  des  Kunken- 
auswurfes.  Für  solche  und  ähnliche  Betriebe 
leisten  fcuerlose  Locomotivcn  gute  Dienste. 

Das    Princip   solcher    Locomoliven    ist  die 
Energie  -Auf- 


FriKilosc  Locninotive  der  .\.-<i.  (U 
(  Torm.  >  >ren  ileiii 


speicherung 
mittels  heissen 
Wassers.  Dass 
auf  diese  Weise 
ganz  bedeu- 
tende Energie- 
mengen aufge- 
speichert wer- 
den können, 
zeigt  das  fol- 
gende Beispiel. 
Erwärmt  man 
I  cbm  Wasser 
auf  eine  l  empc- 
ratur  von  170", 
die  einem 
Dampfdrucke 
von  etwa  8  At- 
mosphären ent- 
spricht, so  ent- 
hält derselbe  eine  Flüssigkeitswänne  von  170000 
Calorien.  Wird  der  Druck  über  dem  Wasser 
von  8  Atmosphären  auf  z  rcducirl,  so  wird 
dabei  eine  Wärmemenge  von  50000  Calorien 
frei,  so  dass  das  Was.ser  dann  eine  Knergie- 
mcnge  von  nur  120000  (  alorien  besitzt. 

In  der  Praxis  verfahrt  man  nun  in  folgender 
Weise.  Die  I.ocomotive,  die  aus  einem  runden 
Walzenkessel,  dem  (lestelle  und  den  Cylindern 
besteht,  wird  zunächst  zu  zwei  Dritteln  ihres 
Fassungsraumes  mit  heisscm  Wasser  gefüllt.  Das 
Wasser  wird  nunmehr  durch  den  hochgespannten 
Dampf  eines  stationären  Kessels  soweit  erhitzt, 
bis  der  über  dem  I.ocomotivke.ssel  herrschende 
Dampfdruck  dem  des  stationären  Kessels  mög- 
lichst gleichkommt.  Ks  lässt  sich  dies  bis  auf 
eine  Differenz  von  etwa  einer  halben  Atmosphäre 
erreichen,  so  dass  also  einer  Kessclspannung 
von  etwa  9  Atmosphären  eine  Locomotiv-Kcsscl- 
spannuDg  von  etwa  8*  j  Atmosphären  entspricht. 

Wird  nunmehr  die  Verbindung  zwischen  dem 


stationären  und  dem  T.ocomotivkessel  unterbrochen 
und  die  Locomotive  in  Betrieb  gesetzt,  so  wird 
natürlich  ein  gewisses  Quantum  Dampf  verbraucht. 
Infolge  des  Fallens  des  Dampfdruckes  im  Kessel 
wird  sofort  ein  weiterer  Theil  des  Wassers  ver- 
dampft; dies  geht  so  fort,  wobei  die  Dampf- 
spannung conlinuirlich  fällt.  Um  diese  wechselnde 
Spannung  auszugleichen,  nmssen  die  Cylinder  so 
gross  gewählt  werden,  dass  die  Locomotive  bei 
etwa  3  Atmosphären  Spannung  immer  noch 
ziehen  und  bei  etwa  2  Atmosphären  (eine  Atmo- 
sphäre Uebcrdruck)  sich  noch  selbst  fortbewegen 
kann.  Wird  diese  Spannung  unterschritten,  so 
muss  der  Kessel  nachgefüllt  werden. 

Ueber  die  Leistung  einer  .solchen  Locomotive 
im  Verhältniss  zu  ihrer  Grösse  geben  die  folgen- 
den Daten  ein  ungefähres  Bild.  Angenommen, 
dass  die  Dampfspannung  von  einem  Maximum 

von    8  Atmo- 

Abb.  39a.  Sphären  auf  etwa 

2  Atmosphären 
sinkt,  SO  ist  die 
mittlere  Ver- 
dampfungs- 
wärme,  d.  i.  jene 
Wärmemenge, 
die   nöthig  ist, 
um  I  kg  Wasser 
in    Dampf  der 
entsprechenden 
Spannung  über- 
zuführen, etwa 
500  Calorien. 
Da    nach  den 
vorangeführten 
Berechnungen 
bei  einer  Ver- 
minderung des 
Druckes  von 
8  auf  2  .\tmosphärcn  etwa  50000  Calorien  pro 


r  Feld-  unH  Kleinbabnbeilari 
\-  Koppel)  ja  Rellin. 


Wasser  frei  werden,  so  entspricht  dies  einer  Pro- 
duction  von  1 00  kg  Dampf;  bei  einem  Dampfver- 
brauch von  etwa  8  kg  per  Pferdekraftstundc  wird 
somit  die  Leistung  einer  solchen  Locomotive  etwa 
1 2  Pferdekraftstunden  pro  m  '  l'assungsraum 
des  Kessels  betragen,  oder  bei  15  m^  Fassungs- 
raum etwa  180  Pferdekraftstunden.  Nimmt 
man  die  mittlere  Leistung  der  Locomotive  mit 
etwa  60  Pferdestärken  an  (was  einer  Geschwin- 
digkeit von  etwa  24  km  pro  Stunde  bei  einer 
Zugkraft  von  tooo  kg  entspricht),  so  wäre  die 
Locomotive  im  Stande,  mit  einer  einmaligen 
Ladung  etwa  7  z  km  in  3  Stunden  zurückzu- 
legen. Bedingung  dafür  ist  natürlich  ein  weit- 
gehender Schutz  des  Kessels  sowie  der  Cylinder 
gegen  Wärmeverluslc  durch  geeignete  isolirung 
und  nach  Möglichkeit  wirthschaftlich  arbeitende 
Dampfmaschinen. 

Das  Nachfüllen  des  Kessels  geschieht  durch 
das   beim   neuerlichen  Aufwärmen   bezw.  Ein- 
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treten  des  friscbea  Dampfes  sich  bildeode  Con- 
demwasser.  Zur  entisaiigea  ladung  sind  etwa 
zo  Minuten,  zum  Nachladen  etwa  10  Minuten 
erforderticb. 

Abbildung  392  zeigt  eine  ron  der  Actien- 
gcscllsclKifl  lür  Feld  und  Kleiiib;iluibL-darf 
(voimals  Orcnstcin  &  Koppel)  ia  Boilin  ge- 
baute feuerlose  Locomotive.  Ausser  den  bereits 
ringangs  erwähnten  Vor/.ügL'ti  für  Rangierzwecke 
wärea  noch  die  folgenden  zu  erwähnen: 

1.  weeeotlicbe  Betriebsenparaiase,  da  kein 
Heizer,  nicht  einmal  ein  gt'j  rüfter  Führer 
nötbig  ist  (ein  Hilfsarbeiter  genii^)  und 
die  ErhaltoBgskosten  sehr  gering  sind;  der 

Dampfverbrauch  ist  utj^afähr  gleich  dem 
einer  gleich  grossen  gcwühulichca  Loco- 
motive; 

2.  Verwendung  di  r  T.ocomoüve  auch  in  ge- 
schlossenen Räumen,  da  keine  Kauch- 
etttwickdung    stattfindet;     Schutz  gegen 

Explosion  in  so  fern,  rtls  der  Dampfdruck 
stets  ab-,  nicht  aber  zunimmt;  die  Loco- 
motive  kann  aua  den  gleichen  Griüideu 
nuch   ohne  AufMcfat  unter  Dampf  stehen 

bleiben; 

5.  gegenüber  dner  Accomulatoren-LocomotiTe 

besitzt  die  feurrlosc  Dnmpfloromotive  den 
grossen  Vortbeil  der  Leichtigkeit  und  der 
geringen  AnadiaffuBg»-  bezw.  Betriebskotten. 

C.  KtmsBuiiMBB,  [«wSeJ 


RUNDSCHAU. 

Seit  dem  Bekanntwerden  des  Radiums  und  der  radio- 

activcD  Subütiuizen  Oberhaupt  hal>en  »ich  bereits  io  viele 

neue  und  merk«  ürdij;c  ]''ij;ens>  liafltn  '.Ic:  M.itcrk-  gezeigt, 

und  haben  »ich  iatolgedeuen  auch  eine  »olchc  Menge  der 
wjdenqircAcadMea  Antidileii  geMdet,  dias  €■  nfaht  ohne 
Intercise  scheint,  eine  kurze  Zusammenfassung  der  wichtig- 
sten Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  zu  geben,  uro  so 
niobr.  aU  <_'5  >•;;'.■  ii » a: 1 1^;  t'iiii.-  1  l'.OijtiC  i;.''!tt,  i'.io  ijiinh 
die  Einheitlichkeit  und  die  umiasscode  Weise,  in  der  sie 
der  MckmU  der  ladioectiveB  Eiicteianngen  gerecbi  ge- 
wovdfB  Im,  bereits  %««-it<-  iVuerketmiiiig  gefnadea  bsL  Ich 
meine  die  von  den  or.;;;i>,i  hcn  Phj-sikem  suerst  «ufgestellte 
und  ixjj^rundi'tf  [lu^inif  li- >  A t< mi/ci t ;i'<U.  W'.ihiojid  die 
Chemie  bisher  stets  mit  der  Umheilliarkeii  tie«  Atoms 
recluwte.  fOlitt  die  genaiinte  Theorie  zu  der  Annaknie,  dass 
di«  Atom«  aue  aoch  kletneren  TlieiieD.  den  Elektroneo,  be* 
stehen,  und  den  die  Rad1«ttctivii9i  in  den  Zerfall  der  Atome 
und  dem  damit  verbundeiu  n  Abschleudern  kleinster,  s.:!»- 
atomiger  Partikel  be:>iehe.  Liie  Kadio.-tctivit.lt  ist  somit  cm 
Zeichen  des  Atornzerfalls  und  der  Verwandlung  des  chemi- 
scben  Elements  in  nene  Forotca.  So  neu  und  meikwfirdig 
diene  Auffeieang  nnScbit  war.  um  lo  mehr  celgte  et  lir-h,  dass 
^\<i  tieti  Thaisacfaen  im  grossen  und  ganzen  i  iiK:  r.n  !i.  )  u  i 
mächtige  Stütze  fand  sie  in  der  Entdeckung  Kittusays. 
dass  die  aus  dem  Zerfall  dee  Radiums  entstehende  Erna- 
nndon  lich  ihreneita  wieder  ««rwindclt,  und  swar  in  ein 
woblbehutalet  Elcmcat,  da«  Hclinm.  Dieee  Eaidcdtung 
war  auch  (eei|pwt,  Ae  eam  Tbeil  mciliwOrdicen  Anticbten 


über  die  dauernde  NVärmeenlwickiuug  des  Radiums  zu 
kttien.  WAhieod  aaBdie  eia  «Uataates  Beiqiiel  fOr  di« 
Erzeugung  von  fiacfgie  ans  aichta  g^Hadea  au  haben 

glaubten,  was  mit  dem  stets  bewahrheiteten  Satze  von  der 

Conslanjl    der    linorgie    \n    dlrerjem    Widcrsjjnich  stand, 
I  suchten  andere  den  Tbatsacbeu  dadurch  gerecht  zu  werden, 
:  dais  aie  annahmen,  das  Radium  habe  die  Fähigkeit, 
eine  noch  unbekannte,  den  Wclienraom  durcbdringeBde 
Strahlung  zu  ahsorbiren  und  unter  der  Erwhelnnng  der 

Kndii  lattiv.l.u  w.eder  .iliiiigebcn.    Xauli  der  Zerfallsllicfrie 
I  jedocb  gelu  die  i:.n<crgieabgabc  infolge  der  Instabilität  der 
,  Radiunatome  voi  sich  und  ist  als  die  bei  ihrem  Zerfall 
frei  gewordene  innere  Aiomeneigie  aufxufaaMn.   Daan  faai 
der  ItrSfiigen  Energieausatndilutie.  welche  den  Zerfall  dea 

Radinnvs  hPf;:eite[  (lu)  <  al.  [  ro  Stunde  umi  rrtiiiilin), 
bisher  keine  Gcwitliiäijilituibini'  fi'!.;;;i_sit:it  werden  konnte, 
ISsst  sich  an  Hand  der  Theorie  plausibel  machen;  denn 
bei  der  kutun  Zeit,  aeit  der  wir  das  Radium  Oberhaupt 
beotmchten  kAnneo,  femer  bei  der  geringen  vorimndanen 
Menge  ur;d  nkbt  niindrr  infolj;e  der  relativ  grossen  Atom- 
energie war  c»,  M>ie  die  Rechnung  ^ctg(.  auch  kaum  zu 
erwanen,  daas  man  eine  Uewichtsabnahme  hätte  Consta- 
tlrcn  kSnam.  Während  al«o  fOr  da*  Radium  «Ine  Ce- 
wlehttverraradcrung  oder  Abnahme  der  Radkiactivitlt  mit 

Sirheiheh  ncxh  nicht  hat  n:>eli^;pwii--ien  werden  krinnon, 
ist  ein  Kadioactivitätsverlust  lui  andere  radiuactive  Kurper 
wohl  bekannt  So  zerfallt  das  ebenfalls  von  Herrn  und 
Fran  Curie  aus  der  Joachiasthaler  Pechblende  afage- 
•diledene  Fohmlnra  aicniich  acfanell,  cbenao  daa  Marek <^ 
waldsche  aus  dein  (;!ciLher:  Rohmaterial  gewonnene 
Radioteliur,  dessen  /ertallszeit  ttbrigcns  gertau  bekannt 
in:  das  Radioteliur  verliert  ia  140  Tagen  die  Hllfte 
teiaer  Wirksamkeit. 

Es  fnnsste  alcb  nun  die  FTai^  erheben:  Was  wird  aus 

der  rad:o.ietiven  ^iubstanz  bei  illtenl  T^erfall,  und  wie  iTtsst 
kith  liiii  düutrtide  Vorkommen  dcraclbcn,  da  sie  doch  ui 
stetem  Zerfall  begriffen  ist,  erklären?  Wie  die  Unier- 
sucbungen  am  Radium  «eigen,  tMsieht  das  eise  2erfalla> 
pradttct  aus  Helium,  welches  das  kleine  AtomgewMit  4 
bat.  Wenn  man  annimmt,  dass  aus  einem  RndiLimatuni 
1  Hclium.itom  entsteht,  so  ist  es  wahrscheinlich,  i,Lu,i,  das 
]  zweite  Zerfallsproduct  ein  nur  wenig  geringeres  Atonv- 
gewicht  bcaitsi,  ala  das  Radium,  and  da  desaen  Atam> 
gewickt  nach  de»  BesiimmuaecB  der  Caries  995  betrlgti 
so  wird  dieses  also  auch  zu  den  schweren  Metallen  ge> 
bOren.  Da  man  bis  jetzt  Helium  nur  in  radioactivcn 
M^ner.dien   gel..nden   hat.  So  scheint   üii'jrh.iu)>l  liie  Ver- 

I  mulbung  gerechtfertigt,  daas  dieses  seltene  Gas  eia  Ab- 
apaituagaprodaci  der  tadloacüven  Suhamnaea  IM  nad 

inabesondere  sich  aus  dea  positiv  geladenen  «-Strahlen 

derselben  bildet.  Ks  w.ir  also  nicht  nur  vom  Radium, 
^"iidcrn  auch  von  .indem  r.(d:<.i;icti\ en  ]  iLinef.ten  .in/u» 
nehmen,  dass  ihr  Atomgewicht  durch  den  ZcrfaÜ  nur 
wenig  vermindert  werde,  dais  mit  andern  Worten  der 
Zerfall  in  der  Weise  stattfinde,  dais  die  acihwcren  Ele- 
mente  sidt  ineinander  umwandeln  kSnnen  nadi  sinkendem 

AtoInge^^  K  ht.  M.m  ist  s-i  dj?u  fjekcninicn,  euie  /erf  ills- 
reibe  (i^vsintegritiiunsstiie)  <ie(  iddioiwiiven  Kiemente  auf- 
sttttcllen,  wobei  diese  in  der  Weise  geordnet  sind,  daSB 
jedes  folgende  ans  dem  vorlMrgebenden  direitt  oder  unter 
Pauirung  von  Zwiachenstufen  entsteht.  Betrachtet  man 
die  bekannteren  von  den  radioactiven  Elementen,  so 
wurden  auf  einandcrr  kommen  i  Uran  mit  dem  bOcbstea 
Atomgewicht  238,  1  Iv^  232,  Radium  22>  lud  Radio- 
lellur  muthmaasslidt  212.  Dabei  ist  eine  Reihe  von  aana 
Theil  aoch  bypothetlacfacn  Zwiacheagliedem  wl^ggelasaen. 
Danach  hitte  man  das  Unn  ab  StamoieleBienl  (parent 


^ed  by  CjOOQie 


494 


PROUEIHBCSk 


JV  863. 


^Itmtnt)  auIcufuscD,  aus  welcbem  «lle  anderen  ladioaciiven 
EteoMsttt  licfVQij^chcD*  d  IttbcD  sich  mm  i^cniid^  410^ 
Reihe  der  nenestcn  UnterstidiungeD  damit  bodiKfügt, 
die  Zerfalltreihe  experimentell  zu  bestlttigen  und  damit 
anch  die  R:chtij;kcit  der  Desir.l'jgraliijtisthforie  zw  rrwcisen' 
ZnnSdut  sind  die  Arbeiten  von  Strutt  und  Boltwood 
korvanuliclN»,  aus  wddwn  hervoifdit,  dm  das  Radkua 
in  deo  Mineralien  nur  mit  dem  Uran  cuMmnen  voHiommt, 
ja,  dau  sogar  die  in  einem  Mineral  g«ftmdenen  Mengen 
von  K.uliuni  iir.d  I'tun  iti  fi!;<-m  corislar.K.'n  Vrih:iltniss 
Stehen.  Dies  bildet  eine  ntclit  zu  unterscliättendc  Stütze 
ikr  Tbcorie.  Da  ja  das  Radium,  wenn  audi  mit  FlMben 
flBiciireKr  ZwiadMumfea,  mu  dem  Uraa  hcrvotgeht,  so 
Ift  dM  Zucammenvorltommen  d«r  beiden  Elemente  zu  er- 

\iar'rii.  Aiuh  die  ronat.'inz  <lrs  3'iotriil^;<'ll.il(i.'s  ibl  eine 
Consequenz  der  Theorie,  insofern  man  annehmen  darf, 
datt  die  IGneralien  schon  so  alt  HntI,  daw  «in  ladmctlv 
«UtioaSKf  Zustand  betncbt,  daw  alalidi  aoviel  Radium 
aus  Uran  gebildet  wird,  als  Radium  zerRint.  Da  letzteres 
einmillionemnal  schneller  zerliilk  .il-.  cisierfs,  so  inii'SM-'n, 
Venn  ein  Xbeil  Radium  zuiUiU,  »teu  eine  Million  Titeile 
Vitra  vorbaodca  Mtn,  um  den  verschwindenden  Tbeil 
Radbim  au  «netxen,  d.  h.  die  Mineralien  iasaen  ciBCD 
Radlnmg^It  von  '  des  darfn  enlbalteoen  TTmns 

■erwarten.  Die  gt-n.inntf!;  Korrelier  haben  auch  d-.es  in 
der  Thal  für  alle  von  ihnen  unct-r^ucbtcn  MincraUen  be- 
stätigt gefunden.  Die  Theorie  ist  .-il*o  nicht  nur  im  Stande, 
Aber  die  oben  berührte  Fra^e  nach  dem  siündigen  Vor« 
kommen  der  radtoaetlvcn  Stoffe  befriedigenden  AoficMnss 
ru  geben,  sie  crlclilrt  auch  die  an  rr;iii-R.i4inni  <  n;li;ilte:i- 
deo  ^lineralien  gefundene  Constanz  des  i'iüccnigckäiti's. 

Wenn  dieses  Resultat  nun  auch  einen  bemetkens- 
«rertben  Forisduritt  auf  dem  Gebiete  der  Radiumforschung 
bedeutet,  so  mSge  hier  doch  nidit  vergessen  werden,  dass 
die  f^ililieidieii  tnil;ü.ictlven  Erscheinungen  bei  Weitem 
noch  njcbt  alle  ihren  Platz  im  Rahmen  der  nhen  dar- 
gelegten Thcori*  gefmdCB  babcn.  Als  IVisj  iel  [i^.  ge  die 
XlionamforsdiaRg  genaiit  werden.  Das  Thor  zeigt  nicht 
etwa  ein  IbBtiefaes  Verludlen  nmi  TTran  wie  Radinm,  was 

doch  mit  der  pluictien  ReicchtiRUM)^  .:\\  t'rw.iilCTi  ^fwesen 
wäj«.  Vielmehr  fintiet  tna:;  ?w;ir  Tli'ir  ^tei-.  mir  m  Uran- 
Radium  enthaltenden  Miner.i]]'  :  re  können  aber  ancfa 
obn«  Xbor  vorkommen.  Auch  kann  intolgtdtsifta  von 
einem  ooostanten  Pracentgehalt  keine  Red«  sahi.  Tn 

welcher  AVe;Sc  man  clieie  und  rihnl'chr  Th.it=..'irh''n  i\\ 
eiklarcn  haben  wiid,  iss  ^cgenwürtig  noch  eine  offene 
Frage.  Dass  sich  die  Schwierigkeiten  noch  im  Sinne 
der  Zerfallstbeoirie  lösen  werden,  dafür  bietet  diese  insofern 
«ine  gewisie  Garantie,  als  sie  beretis  snr  ErUirung  der 
m'ichtigstcn  radioactiven  Erscheinungen  geführt  h.it. 

Dass  sie  überdies  zu  Consequenzen  fuh.-i,  die  &idi 
durch  das  Ex|>eriment  bealütigen,  zeigen  wieder  die 
netieslen  Arbeiten  des  enigliscben  Physikers  Soddy. 
Danach  ist  es  diesem  Porseher  gehmgea,  die  direete 
Bildung  von  Radium  aus  Urrin  n.nhf uweisen.  Die  \'er. 
suche  wurden  in  der  Weise  aus-tctuhrl,  d.is«  man  <;ui3.ii.üst 
I  kg  Urannitrat  von  den  letzten  Sputen  Radium  befreite, 
dessen  volbiAndige  Entfcmnog  durch  das  Verschwinden 
der  Radnimemamtian  fcslgeslellt  wurde.  Nach  tS  Moastea 
;Eeigte  sich  nun,  dass  dos  Urannittat  wieder  eine  Emanation 
bctass,  welche  sich  in  allen  ihren  Eigenschaften  als 
Raihiinienianatii  in  qualiftcirte.  Ks  miissle  also  wieder 
■etwas  Radium  entstanden  sein,  freilich  so  wenig,  das« 
•elB  Vorhaadeaaela  wohl  kaum  anders  als  mit  Hilfe 
des  sehr  empfindlichen  Merkmals  der  Emanalioa  bStte 
«ricannt  werdeu  kOanes.  In  der  Tbat  muss  man  in 
Aetracbt  dehen,  dass  das  Umn  verbUuiissmlasig  nur 


sehr  langsam  zerfUlt,  so  dass  in  18  Monaten  die  Bildung 
einer  grlleserea-  Radiummenge  audt  aldt  m  erwartea 

war.  Es  ist  nach  dem  Gesagten  auch  keine  Aussicht 
vorhanden,  an  eine  technische  Herstellung  des  Radiums 
ans  l  i.in  /II  denken-  So  I.in^e  es  uns  nicht  gelingt,  die 
Schnelligkeit  des  Atomterfalls  au  beeinflussen  und 
eveatuell  also  die  ZtrCilkaait  aa  verkldneni,  so  Isafe 
werden  wir  auf  das  natArliehe  Vorkommen  des  Radfainw 
\  angewiesen  sein.    Versuche,  Radioactivität  ktinstllcb  zu 

erzeugen,    luhen    bii   jeti't    noch    keine  nenncnswerlhen 

Resultate  geliefert.  Es  bleibt  noch  Aufgabe  der  weiteren 
ForscbuDg,  die  BedincBBgeB  der  RadBoactivitll  fcatin- 

stelien. 

Von  Interesse  ist  auch  die  I''rage,  ob  die  Eig^niichaft 
der  Radioactivitüt   nu;   einer    j^ewisisn  Classe  v  n   i  .  -  - 
mischen  Elementen  oder  aller  Materie  zukomme.  Wenn 
man  die  vor  einem  Jahre  cndiieBieae  VerOffentlichuag  d^ 
amerikanischen  Physiker  Mc  Leaaaa  usd  Bar  loa  be- 
racksichtigt,  wonsdi  wenigstens  alle  belcaraileren  MeteTle 
3-Strahlen   aussenden   soltcii,   so    wire   man  jjenei^;!,  die 
Radioactivitüt  als  allgemeine  Eigenschaft  der  Maicnc  auf- 
anfassen  und  anzunehmen,  dass  alles  aus  einem  Urstoff 
ausbaut  sei  und  wieder  In  deocelben  aetfaUe,  eine  An- 
sdbsuung,  die  jedenfalb  dem  Gedanken  von  der  Bnbdt> 
j  lichkcit  der  Natur  in  hiii'.eiii  M;ia5S.e  enls;ii."che.  Andererseits 
:  ist  nicht  zu  verkennen,  daäs  es  gerade  die  stigenannten 
'  schweren  Elemente  (Atomgewicht  über  200)  sind,  welche 

i besonders  starke  Aciivitüt  zeigen,  so  dass  rasa  >n  ^eidier 
Weise  su  der  Anschauung  lierechtigt  scbeht,  dsss  es  vor- 

r.ehnilich    die    schweren  Atome    sind,    die    infolge  ihlV 
i  Ic>»ubüiut  zcili^licn,  d.  h.  KadioacUvilut  zeigeo. 
<       Es  würde  zu  weit  fahren,  wenn  wir  diese  Fragen,  die 
'  nodi  ihrer  Lüsung  harren,  verfolgen  woUien.   Die  stets 
waduende  Zahl  von  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete*)  und 
n'ichi  minder  das  Vorhandensein  eitler  ftiicluliaien  Thcoiie 
laät^cn  uns  hoffen,  dass  die  Eriui&chucg  der  Kadiuaclivitit 
auch  in  der  Folge  mit  dem  raschen  and  unaufhaltsames 
Schritt  weiierscbieiie,  durch  welcfaea  sie  sieb  bisher  aas» 
geselcfaoet  hat    Denn  simmtllche  Entdeekangen  auf  dem 

Gebiete  verdanken  seir  (!■  n  Ict.'ten  zehn  T.ihien' 

Ich  nKkiite  L\m\  Schlu&a  i)i>cb  einige  wenige  ftöchcr 
cttiren,  welche  für  das  eingehendere  Studium  der  Radi» 
adivitU  etwa  von  Nutsen  sein  kfinaea: 

F.  Soddy.  Die  RadioaeHvfm  etc.  Uebersetst  von 
Ct.  Sieliert.  1904. 

J.  J.  Thomson.  F.lektria'.  it  nrj  Materie.  L'cbc.'bctit 
von  G.  s ; e ti p r t.  1904. 

K.  Hoffmann.    DU  ritdiixutivtn  Stojfr  etc.  1904. 

S.  Curie.    Uiiteiriuekttngfn  übir  die  radisaetnm 

'r/;i(;.-(-»(.    Uelicrsctzt  von  W.  Kaufmann.  1904. 

A.  Higbi.  Dit  moderne  Theorie  der  phystkalisihfn 
Erscheinungen.    UebCfSetsC  von  B.  Dessau.  1905. 

Dr.  H,  GaiiNACHBa.  iioe^i) 

a  • 
• 

Automobil- Omnibusse  in  Berlin.  i.Mit  emer  .-M>- 
biidung.f  Das  vetblltnissmisaig  noch  junge  Automobil- 
weseu  gewinnt  mit  rdiaeuder  Sdumlllglkeit  aa  Bodea. 

Das  Automobil  bt  lAngst  nicht  mehr  ein  Luxus-  und 
SiKirtfahrzeug  allein,  es  ist  ein  kaum  noch  entbehrliches, 
viel  1  eniuztes  Verkehrs-  und  Transportmittel  i;t  »oido-. 
dos  heule  schon  dem  Pferdeltetrieb  ernstliche  Concurieiu- 

*)  Schon  rii:»ne  Zeilsdtittea  alad  fOr  diese  Vei- 
Offentlicbungcn  gegründet  worden:  /ahritieh  d*r  /BsrfNK 
aeth'iMt  und  £tfMfVHA  aad  £e  ggdfum. 
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macht,  tich  aber  auch  schon  ilarlc  genug  fOhlt,  mit  der 
elektrischen  Stras»enbahn  und  der  Eisenbahn  in  Weic- 
bewcrb  zu  treten.  Der  beste  Beweis  für  diese  Thalsachc 
war  auf  den  beiden  letzten  Automobil  -  Ausstellungen  in 
Paris  und  Berlin  zu  finden,  auf  denen  neben  prichtigen 
Luxus-  und  Sportwagen  die  grosse  Anzahl  von  (  iebrauchs- 
wagen  fOr  Insten-  und  Personen  •Transivirt  auffiel.  Das 
Lasiautomobil ,  vom  leichten  I^estellwagen  des  Detail- 
geschäftes bis  zum  schweren  1-uhrwerk  für  Kohlen,  Bier- 
fässer, eiserne  Trlgcr  etc.  sowie  die  Automobildroschke 
sind  denn  auch  im  Strassenbilde  unserer  GrossstSdte  seit 
lingerer  Zeit  bekannte  Erscheinungen.  Weniger  hatte 
sich  bisher  der  Automobil -Omnibus  einführen  krmnen, 
mit  dem  z.  B.  in  Berlin  schon  ura  das  Ende  der  90  er 
Jahre  erfolglose  Versuche  unternommen  wurden.  In- 
zwischen ist  es  aber  der  unermädlich  arbeitenden  Auto- 
mobil-Industrie gelungen,  auch  für 
den  Omnibus-Verkehr  brauchbare 
und  dabei  wirthschaftliche  Fahr- 
zeuge zu  schaffen.  Nachdem  in 
I^ndon  und  Paris,  in  welchen 
Siidten  bekanntlich  der  Omnibus, 
infolge  des  fast  gänzlichen  Kehlens 
elektrischer  Strassenbahncn,  eine  viel 
gr<*>ssere  Kolle  spielt  als  in  unseren 
Orossstädten  mit  ausgedehntem  und 
meist  vorzüglich  arbeitendem  Strassen- 
babnnetz,  seit  ungefähr  zwei  Jahren 
mit  Motor-Omnibussen  gute  Erfolge 
erzielt  worden  waren ,  l>eginneD 
diese  nun  auch  die  Berliner  Strassen 
tu  erobern.  Die  Allgemeine 
Berliner  O m ni b us- A c t ien •  Ci c- 
Seilschaft  hat  nämlich,  nach 
kurzem  Probebetrieb  mit  einzelnen 
Wagen,  nunmehr  zehn  grosse  Motor- 
Omnibusse  in  Betrieb  gestellt  und 
beabsichtigt,  in  kurzer  Zeit  auf 
allen  ihren  lluuptlinien  den  Pferde- 
beirieb  durch  Molorbetrieb  zu  er- 
setzen. Der  in  Abbildung  393  dar- 
gestellte Automobil -Omnibus,  der 
von  der  Daimler  Motorwagen - 
Gesellschaft  Berlin  -  Marien - 
felde  in  Gemeinschaft  mit  der 
Wagenfabrik  Lange  &  Gut- 
seic    in    Berlin    gebaut  wurde, 

faast  bei  einem  Gewicht  von  etwa  3000  kg  37  Personen. 
Im  Innern  des  Wagens  sind  auf  i|uerstehenden  Bänken 
H>  Sitzplätze  untergebracht,  während  die  beiden  iJlngs- 
bänke  auf  dem  Verdeck  iH  Personen  aufnehmen  können; 
dazu  kommen  noch  drei  Stehplätze  auf  der  hinteren 
Plattform.  Zum  Antrieb  des  Wagens  dient  ein  vier- 
cylindriger  Benzinmotor  von  PS,  der  800  Touren  in 
der  Minute  macht.  Die  Bewegung  des  Motors  wird  durch 
eine  Frictionskuppelung,  die  vom  W.igenführcr  durch 
einen  Fusshebet  bethätigt  wird,  auf  das  Getriebe  der 
Vorderachse  übertragen.  Dieses  Getriebe  besteht  aus  vier 
Käderfkaaren  für  vier  verschiedene  Geschwindigkeiten  und 
einem  besonderen  Rade  für  die  Kückwärtsbcwegung.  Die 
Einschaltung  der  verschiedenen  Geschwindigkeiten  erfolgt 
durch  Handhebel  vom  Fahrersitz  aus.  Die  Hinterachse 
wird  vom  vorderen  Getriebe  durch  eine  mit  Cardan- Ge- 
lenk versehene  Welle  angetrieben.  Der  gesammte  Antriebs- 
mecbanisrous  der  Hinterachse  ist  leicht  verschiebbar  an- 
geordnet, so  dass  beim  Anfahren  starke  StOssc  vermieden 
•werden.    Zur  Bremsung  des  Wagens  dienen  drei  Brems- 


vorrichtungen :  eine  durch  Fusshebel  zu  bctbätigende 
Brennte,  welche  auf  den  Antrieb  der  Vorderachse  wirkt 
und*  dabei  gleichzeitig  die  Frictionskuppelung  ausrückt, 
so  dass  die  Kraftübertragung  vom  Motor  auf  dos  Gelriebe 
aufbiVrt,  eine  zweite  Fussbremse,  die  auf  den  Hinter- 
achsenantrieb wirkt,  und  schliesslich  «ine  durch  Handhebel 
bewegte  Nothbremsc,  welche  Bremsklotze  direct  an  die 
Radreifen  der  Hinterräder  andrückt;  diese  Bremsklötze 
sind  in  der  Abbildung  deutlich  sichtbar.  Dem  vor  dem 
Führersitz  angebrachten  Kühler  wird  durch  das  als  Flügel- 
rad ausgebildete  Schwungrad  des  Getriebes  ständig  Luft 
zugeführt,  so  dass  die  Anordnung  eines  besonderen  Ven- 
tilators überflüssig  wird.  Gleichzeitig  dient  dieses  Flügel- 
rad noch  dazu,  die  Auspuffgase  unter  dem  Wagen  hin- 
durch nach  hinten  abzuführen,  so  dass  sie  den  Fuhrer 
nicht  belästigen.    Die  hOchste   Fahrgeschwindigkeit  des 

Abb.  393. 


Autumobil-Omnibus  der  AllK«B«iD«n  Borlinvr  Umnibiis- Actian-Gcsellschaft. 


Wagens  beträgt  20  km  in  der  Stunde.  Die  Räder  sind 
q^it  Vollgummireifen  versehen,  die  Vorderräder  mit  ein- 
fachen, die  Hinterräder,  welche  den  weitaus  grössten  Theil 
der  Last  aufzunehmen  haben,  mit  Doppelreifen.  Der 
neue  Automobil-Omnibus  fährt  sehr  ruhig  und  stossfrei 
und  kann,  obwohl  er  viel  schneller  fährt  als  Pferde- 
Omnibusse,  vom  Führer  leicht  und  sicher  gesteuert  und 
gebremst  werden,  und  das  ist  —  neben  der  Wirthschaft- 
lichkeit  —  ein  Haupterforderniss  für  ein  Fahrzeug,  das 
den  Verkehr  in  den  belebten  Strassen  der  Grossstadt 
vermitteln  soll.  Die  bisherigen  günstigen  Betriebsergebnisse 
mit  den  vorhandenen  Wagen  haben  die  Omnibus- Gesell- 
schaft ver.-inlasst,  die  Indienststellung  einer  grösseren  An- 
zahl weiterer  Automobil -Omnibusse  in  Aussicht  zu 
nehmen.  (KitrutaAmtnkH.  yjvhrj    O.  B.  [loiijj 


Nordpolfahrt  im  Luftballon.  Einer  der  Mitarbeiter 
des  Chicagoer  Recorä  -  Herald,  Mr.  Walt  her  Well- 
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mann,  plani  etat  Nordpolteise  im  Ballon.  lafulge  der 
zweifellos  bedeutenden  Foitaduilte,  die  das  lenkbare  Luft- 
schiff in  den  leuteii  Jahren  gtinadit  hat.  fbuibt  eT%icfa 
einen  beneren  Bifolf;  venprecfaen  sn  kOnnen.  all  er  dem 

ur^'iitilJiilir'n  A  n  d  r  r  c  be^.cb'Li-'dL-n  w.ir.  S  r\  n  t  o  s  D  u  m  o  n  t , 
dci  sich  ticr  Ivxpcdition  anscbiiciscn  will,  bat  die  Con- 
Stroction  des  Luftschiffes  übernommen,  das  von  der  Firma 
Lonii  üodard  in  Farii  gebaut  wird.  Daa  Fahneug, 
da«  griSatt«  lenlcbai«  Lufttcfalff,  da*  jemala  gebaut  wurde. 
S4>11  60  m  Inng  wfrrtfii  urul  rinpn  jirnssicn  Dtirdimesser 
von  1 5  in  criiahcn.  Bei  ciucr  Ubc.-lläclie  von  209'  (|m 
fasst  es  t)300  cbm  Wasserstoffgas  und  wird  eine  Auf- 
triebtltnft  von  (>740  kg  haben.  Da  das  Luftschiff  selbst 
3 140  kg  «rtcgen  soll,  verbMben  rttrPaaiagieTe,  AuKteMBg, 

Proviant  und  Ballast  3600  k^.  Drei  Molorc  von  zu- 
sammen 70  PS  sollen  dem  Liifiscluff  eine  Uc»cbwi!uJiß- 

von  33  km  pro  Stunde  verleihen,  doch  will  in.iii  \ 
unter  normalen  Unistlnden  mit  nur  20 — 3$  km  pro 
Staude  fahren,  woiu  40  FS  genügen«  Da  der  Nordpol 
von  SpiUbeigea  etwas  Ober  1000  km  entfernt  ist,  hofft 
man,  daa  Ziel  tn  etwa  zwei  Taj^en  zu  erreichen.  Um 
aber  gegen  alle  /uiäüc  j;<.sichort  zu  sein,  soll  die  Ballon- 
hüUe  so  dicht  hugeaiellt  werden ,  das«  es  mOglich  ist, 
den  BatloB  — 30  Tage  schwdbendi  su  erhalten.  (?)  Der 
GasuIIne-Vorrath  VOO  15OO  ](g  Soll  für  eine  Fahrt  von 
3300  km  auareicbcn.    ■  c<  w«*tj  o.  B,  tiooj«] 


Die  BradiApfong  der  SteiufcoliletiJiig«  behandelt 
eine  ausführliche  Abhandlung  in  Stahl  und  Eätn.  Da- 
nach beträgt  der  Kclilcns oiraih  Dcuts.chl.mds,  souci;  er 
durch  Bobrvertuche  nachgewie»ei)  und  li«f(.>ciiiiet  ist,  etw.i 
s8o  Milliarden  Tonnen:  der  durch  Schätzung  ermittelte 
<i  psammtietchthnm  Deutschlands  soll  Mgar  415  Milliarden 
Tonnen  betragen.  Diese  Menge  wQrde,  wenn  die  deutsche 
Kohlcnf  tderung  iiu  Jahre  iwoi  (luiid  170000  li  t:ii(.'ni  | 
zu  Grunde  gelegt  wird,  noch  etwa  3520  Jahre  reidicn. 
mit  Rücksicht  darauf  aber,  dsss  die  FArdeinenge  von 
Jahr  an  Jahr  ethebhch  steigt,  muss  ufenommcn  werden, 
dast  die  deutschen  Kohlen  nur  noch  bis  zum  Jahre  3000 
retchon  «crdrii.  ,\1U  iihrigen  Kohlen  produciremioii 
Lhnder  sind,  wie  nucbstehende  Tabelle  erkennen  iSssi, 
viel  aehlecbter  daran,  da  Deutschlaiul  einen  gr<isser«n 
KoUenvofiath  besitu  als  ganz  Eiiropn  naannwn. 

Kohleovomdi  Kohlenfflnlerung 
in  Milliarden         im  J.d.n-  i^iu  ; 
Tonnen        in  Millionen  Tonnen 


r)«ut*chland    .    ,  . 

4«S.3 

It6,7 

Grosabriuanien  .  . 

»93i« 

Fnudtreidi.    .    .  . 

19,0 

34.3 

Belulon       .    .     .  . 

lo,o 

Oesictrcich-Ungam  . 

17.0 

1  2.7 

Russland  .... 

40,0 

T.j 

Aller  Wahncfaeittlichkeit  nach  wird 

also  Deutschland 

dereinst  berufen  sein,  der  KuUealieferant  Europas  zu 

wcrdrn  .\iuh  A\r-  prus,*-  Sccausful-.r  .in  Koliic,  die 
England  heule  rietreibi,  mru  1»  el*ü  350  Jahren  (in 
dieser  Zeit  stind  voraussichtlich  Enghiods  Kobicnvonätbe 
verbraucht)  an  Deutschlaad  übergehen,  wenn  nicht,  was 
sehr  wahncfaeinlich  ist,  bis  dahin  susiereurapalsdte  Linder 
die  Vcr»orming  koh!' n  irti  ' r  '^i  :;  .rid^n  an  sich  gerissen 
halii-n.  Nordamerika  li.it  a..c;^  nahezu  so  viel  Kohle 
(Otll  Milli.irdcn  Tonneni  wie  ganz  Kuio])a  1704  Milliarden 
Tonnen).  Ob  Amerika  aber  sptier  dazu  wird  übet  gehen 
können,  Knhlenauafuhr  in  grossen  su  betreiben,  ciadieint 
bei  der  schnellen  Entwidfclnngdtr  amerikania^cn  Indualrw 


fraglich;  obgleich  heute  der  jährliche  Kuhlecvctbraucb 
Europas  noch  wesentlich  grösser  ist  als  der  Amerikas,  ist 
es  doch  sehr  wohl  mOgtich,  daas  die  eoropliscfaen  Kohlen 
linger  reidNs,  als  -«fie  anerikanisdien.  Nodi  aiad  aber 
sehr  viele  aussereuropäisehe  L.lndcr  in  Bezug  auf  Kohlen- 
vorkommen wer^ig  oder  gar  nicht  durchforscht.  Ins- 
besondere China  d'.irfte  weit  mehr  Kolilen  Boitzen  als 
Europa  tutd  Amerika  auaammen.  Allein  in  der  Frovinc 
Sdnnsi  «dittai  von  Richthofen  die  KoUenvorxidic 
auf  täte  Milliarden  Tonnen.  o.a.  {»agg] 
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Die  OoMproduction 

der  Welt 

erreichte  nadi  JSw- 

fH'neerinf  and  Minittg  Journal  im 

Jabre  1905  einen 

Werth  von  3 75 465 8 10 

Dollars,  d. 

h.  gegenüber  dem 

Jahic  |i>ü4.    das  luihcr 

1:15  crtrayrt 

chsic  gewesen  war. 

ein  Mehr  von  28000000  Dollars.  Der  Aolbeil  der  Haupt- 

produetionBllBder  der  Wdt  ergiebt 

aldh  aus  folgender 

Tabell«: 

1904 

•905 

Millionen  Dollar  Millionen  DoUar 

Au>lr.ilieii  .... 

Britisch  Indien .    .  . 

Il.b 

11,6 

16.4 

IM 

Russland  .... 

34>o 

Rhodesia     .    ,    .  . 

r.4 

Transvaal    .    .    ,  , 

7»,l 

io«,3 

Vereinigt«  Staaten 

80,7 

te.3 

Kleinex«  PioductioiM* 

3'.o 

3«.4 
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Donath,  Dr.  B.  Die  Grundlagen  dtr  Fa^tnphotO' 
graphie,  (l>ie  Wisstitschaft,  Heft  14,)  Mit  35  ein- 
gedroekten  Abbildungen  nnd  einer  fiublgen  Auaadd^ 

t  ifel  <<*  iVIir,  itjö  S.).  Braunschweig,  Fr,  Viewcg 
&  Sohn,    l'reis  geh.  5  M.,  geb.  5,80  M. 

Moedebcck,  H.  W.  L.,  Maj.  11.  B.it.-Komm.  i.  Bad. 
Fu>sart.-Kcg.  Na  14.  JDie  Ltt/tschi/fahrtt  ihre  yiir* 
^anj;enheff  und  ihre  Zukun/t ,  t'nstfsomdere  dat 
Lurr  .htß  im  Verkehr  und  im  A'ri  !,e.  Mit  71  Ab- 
bildungen. 8"  (VI,  137  S.).  Sir.is*burg,  Karl 
1-  Trübner.    Preis  J.SO  M. 

il 'inier-  Sonnenwende,  I.  Sonderheft  der  Monattkeftt 
für  graphisches  Knnstgtwerhe.   (4.  Jahrg.,  H.  J,  De- 

0. -mber  1905).  Gr.  4"  (Sj  S.  mit  zahlreichen  Kunst- 
blättern).   Glagau,  Carl  Flemming  A.-G.    Preis  5  M. 

/ncliari.'ks.  Dr.  CJtto,  Direktor  der  biologischen  Station 
SU  PiOn.  D<a  JPtanktM  alt  Gtgmttand  einet  »eil 
irrmdtten  Mtog^tchen  Sekulunterrichtt.  (Sonder* 
.iL'druck  aus  di-iii  Archiv  für  Ilydrobiolc^e  und 
i 'lanktonkundc,  Kd.  I.   1900,)    Mit  17  Abbildungen. 

1.  r.  (98 S.)  Stuttgart,  E. SdiwciacihaKldK  Veriaga- 
bucbhandlung  (£.  Nigeie). 

Zickler,  K.,  o.  Professor  der  Elektrotechnik  an  der 
K.  K,  Deutschen  technischen  Hochschule  inBrinn  l^hr- 
Inuh  der  <il!i;emeinen  Kiekt  rot,  chnik  für  Studierende 
der  KIcktrotechnik  an  technischen  Hochschulen  und 
£iektroiBgenieure.  L  fiasd.  Mit  33^  Abbiidiuigui. 
Gr.  8<  (Vni,  442  S.)  Wien,  Franz  Dentidte.  Ptais 
to  M.   
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Die  elektrische  Belenohtung  der 
BiseDbahnzüge. 

Von  VicTOS  Qdittnib,  Ingcnlctu.» 
Mit  »eclu  AbbUdattgen. 

Wenn  man  heute  in  Deutschland  von  elek- 
trischer Zugsbeleuchtung  hört,  so  wäre  man  ge- 
neigt, die  ganze  Sache  für  eine  erst  kürzlich 
erfundene  und  noch  sehr  wenig  verwendete  Ein- 
richtung anzusehen.  Denn  es  ist  erst  wenige 
Jahre  her,  seitdem  man  hier  die  ersten  elektrisch 
beleuchteten  Züge  sah,  und  auch  jetzt  ist  die 
Anzahl  der  elektrisch  beleuchteten  Wagen  noch 
verschwindend  klein  gegenüber  den  mit  Ga».J)£- 
leuchteten. 

Und  doch  ist  die  elektrische  Beleuchtung 
der  Eisenbahnzüge  durchaus  keine  neue  Er^ 
rindung;  im  Gegentheil,  sie  ist  schon  recht  alt, 
soweit  man  bei  der  jungen  Wissenschaft  der 
Elektrotechnik  überhaupt  von  Alter  reden  kann. 

Die  ersten  Vorschläge  für  elektrische  Zugs- 
beleuchtung tauchten  bereits  anfangs  der  acht- 
ziger Jahre  auf,  unmittelbar  nachdem  infoige  der 
Erfindung  der  Kdisonschen  Glühlampe  die  elek- 
trische Beleuchtung  ihren  Triumphzug  durch  die 
ganze  Welt  angetretoo  hatte.  Wenn  man  be- 
denkt, dass  zu  jener  Zeit  erst  sehr  wenige  Wagen 
mit  Gasbeleuchtung  ausgerüstet  waren,  während 
die  grosse  .Mehrzahl,  oft  in  sehr  spärlicher  Weise, 

9.  Mai  xqo6. 


von  Kerzen  oder  Oellampen  erhellt  wurde,  so 
begreift  man,  dass  die  Einführung  einer  besseren 
Beleuchtung  damals  mehr  als  heute  ein  dringendes 
Bedürfniss  war.  Damals  hätte  auch  die  elektrische 
Zugsbeleuchtung  viel  leichter  zur  Einführung  ge- 
langen können  als  heute,  wo  sie  in  der  Gasbe- 
leuchtung emen  gefahrlichen  Konkurrenten  tindet, 
der  dazu  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  den  Vortheil 
des  Besitzes  gegenüber  der  zu  spät  nach- 
kommenden elektrischen  Beleuchtung  geniesst. 
Aber  zu  jener  Zeit  war  die  Elektrotechnik  noch 
lange  nicht  genügend  entwickelt,  um  ein  so 
schwieriges  und  verwickeltes  Problem  wie  das 
der  elektrischen  Zugsbeleuchtung  mit  Erfolg  lösen 
zu  können,  und  während  das  Oelgas  im  Sturm- 
schritt das  Gebiet  der  Kisenbahnwagen-Be- 
leu&htung  für  sich  in  Besitz  nahm,  blieb  es  auf 
Seite  der  Elektrotechnik  bei  einigen  mehr  oder 
minder  misslungcnen  Versuchen  in  kleinem 
Maassstabc. 

So  hatte  denn  fürs  erste  auf  dem  Gebiete  der 
Zugsbeleuchtung  das  Gas  den  Sieg  errungen 
und  die  Elektricität  aus  dem  Felde  geschlagen. 
Aber  es  war  kein  endgiltiger  Sieg,  denn  die 
Elektrotechnik,  obgleich  unterlegen,  rüstete  von 
neuem  und  bereitete  sich  vor,  den  Kampf  mit 
dem  Oelgas  wieder  aufzunehmen.  Im  Laufe  der 
achtziger  Jahre  wurden  gewaltige  Furtschritte 
auf  elektrotechnischem  Gebiete  gemacht,  Dynamo- 
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maschinell,  Accuirtulatoren,  Motoren,  lamjicn, 
alles  wurde  von  Grund  aus  umgiuitaltct  und  auf 
einen  rorher  gaaz  ungealint«!!  Grad  von  Voll- 
komiDPnhpit  (»pbrarht.  Auf  dem  <Tebic1c  der 
/ugsbeleuchluDg  kamen  vor  aiiem  die  Ver- 
besseruDgen  der  Accuroulatoren  /ur  GellUDg, 
denn  dass  man  solche  für  die  Beleuchtunp  der 
Personenwagen  nicht  entbehren  könne,  das  galt 
schon  seit  langem  als  feststehend,  und  gerade 
die  Unzuvcrläsv:i;ki  il  der  älteren  Accuniulatoren 
war  der  Haupigruud  gewesen,  warum  die  damals 
unternommenen  Versuche  kein  positives  Krgebuiss 
zutage  fonicrtfri.  Nachdem  mm  darin  um  die 
Mitte  der  acliuiger  Jahre  em  iitidliclirt  Wdudel 
Tor  sich  gegangen  war,  sehen  wir,  wie  sich  seil 
damals  die  elektrische  Zugsbeleuchtung  laagaam 
zu  verbreiten  beginnt. 

Die  erste  grössere  Anlage  dieser  Art,  die 
nicht  mehr  den  Charakter  eines  Versuchs  hatte, 
sondern  sogleich  dem  nornialcn  Betrieb  ange- 
gliedert wurde,  datiert  aus  dem  Jahre  1889. 
Jn  diesem  Jahre  Hess  die  Jura-Simplonbahn,  die 
damals  (vor  ihrer  Verstaatlichung)  fast  das  ge- 
aanimte  Eiaenbahnneiz  der  Wcstschweiz  umfasste, 
mehrere  Wagen  mit  elektrischer  Beleuchtung 
ausrüsten,  und  nachdem  die  Resultate  in  jeder 
Beziehung  lafnedenstellend  waren,  sie  im 

Latife  d«"  neunziger  Jahre  vollständig  zu  der 
neuen  Beleuchtungsweise  über.  Dieser  ersten 
Anlage,  die  noch  heute  iri  Pn-triel  e  stdit,  folgten 
bald  andere  in  verschiedenen  Ländern. 

Nur  in  Deutschland  hörte  man  lange  Zeit 
nkhts  von  elektrischer  Zugsbeicuchtimg.  Der 
Grund  dafür  ist  leicht  einzusehen.  Die  preussi- 
acben  Staatsbahnen  hatten  im  Laufe  der  acht- 
ziger und  neunziger  Jahre  fast  alle  ihre  Wagen 
mit  Gasbeleuchtung  ausgestattet,  und  ihrem  Bei- 
spiele waren  die  meisten  anderen  deutsdien 
KisL-nbahnvcrwaltungen  gefolgt.  Durch  die  Kin- 
führimg  des  sogenannten  Mischgases  (eines  Ge- 
misches ausOelgas  und  Acetylen)  war  es  gelungen, 
die  Leuchtkraft  der  Gasbrenner  sehr  bedeutend 
zu  erhöben,  und  so  hatten  die  deutschen  Kisen- 
bahnwagen  eine  Beleuchtung  erhalten,  die,  was 
Helligkeit  und  Betriebssichcrlieit  betraf,  nicht 
viel  zu  wünschen  übrig  hess.  Hatte  so  Deutsch- 
land einen  gewissen  Vorsprung  gegenüber  den 
meisten  anderen  Slri.iicn  .  i  l  in;L't,  in  denen  noch 
vielfach  die  Oel-  und  Fcuolcumbeleuchtung  do- 
minierte, so  war  naturlich  anderseits  die  allge* 
meine  Anwendung  des  Mischgasci  ein  rmslimd, 
der  der  l^^infübrung  der  elektrischen  Beleuchtung 
nothwendig  hindernd  im  Wege  stehen  musste. 
Denn  man  sagte  sich,  wohl  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Berechtigung:  wenn  wir  nun  einmal  Millionen 
Mark  für  die  Einrichtung  der  Fettgas-  und  Mischgas- 
Anstalten  ausgegeben  haben  und  es  uns  dank 
dieser  Kinrichiungeo  endlich  gelungen  i^t,  eine 
ganz  zufriedenstetlende  Beleuchtung  zu  erreichen, 
wozu  sollen  wir  nun  wieder  Millionen  für  die 


Eint'ührtmfj  der  elektrischen  Pieletichtung  nii5i;:jeben, 
durch  die  die  Fettgas-An.staiien  übertiüssig  und 
das  in  ihnen  angelegte  Kapital  werthlos  würde, 
und  von  der  wir  nicht  einma!  sirher  wissen,  ob 
sie  betreffs  Helligkeit,  Sicherheit  des  Betriebes 
und  Billigkeit  die  Miscbgasbeleuchtung  über- 
treffen würde. 

Durch  einen  merkwürdigen  Zufall  wurdi'  im 
Jahre  1900  plötzlich  die  öffentliche  Aufmerk- 
samkeit in  Deulscliland  auf  die  elekirisehe  /ugs- 
beleuchtung  gelenkt.  Am  .s.  November  dieses 
Jahres  fand  das  gro.sse  Kisenbahnunglück  bei 
Hanau  statt,  bei  dem  infolge  eines  Zusammen- 
stosses  einige  Wagen  in  Brand  gcnellieu  und 
zahlreiche  Personen  in  den  I*'lammen  umkamen. 
Man  vermuihe»e.  der  Br.md  wäre  durch  das  aus 
den  geborstenen  Gasbt  ii alieni  ausgeströmte  Gel- 
gas  verursacht  wonlei),  und  die  meisten  Zeitungen 
forderten  unter  dem  Kindruck  der  furchtbaren 
Katastrophe  die  Abschaffung  der  gefährlichen 
Gasbeleuchtung  und  ihren  Krsatz  durch  elektrische 
Beleuchtung.  Im  Berliner  Elektrotechnischen 
Verein  kam  es  aus  demselben  Anlass  ebenfkll.s 
zu  einer  grossen  Debatte,  an  der  auch  Vertreter 
der  Oelgas  Interessenten  iheiinahmen,  und  die 
sich  zu  einer  crrugten  Auseinandersetzung  zwischen 
den  beiden  feindlichen  Lagern  gestaltete.  Kreilicb, 
die  Behauptung  von  der  Gefährlichkeit  des  Gases 
Hess  sich  nicht  aufrechthalten,  und  in  dieser  Be- 
ziehung kdiuien  wir  ganz  beruhigt  sein,  denn 
unsere  Miscbga.sbeleuditung  ist  durchaus  nicht 
geflhrlicher  als  irgend  eine  andere  Beleudituogs- 
methode.  Aber  durch  die  Debatte  im  Elektro- 
technischen Verein  sowie  durch  die  Polemik  in 
den  Zeitungen  wurde  die  Aufmerksamkeit  der 
Eisenbahntcchuiker  und  -Beamten  sowohl,  als 
auch  die  des  grossen  Publikums  auf  die  elektrische 
Zugsbeleuchtung  gelenkt,  und  seitdem  ist  die 
Frage  ihrer  Einführung  auch  in  Deutschland  nie 
mehr  ganz  von  der  Tagesordnung  verschwunden. 

Wenn  man  die  Frage  der  Zugsbeleuchtung 
zunät  hst  oberflächlich  betrachtet  und  alle  Einzel- 
heiten ausser  Acht  iüsst,  so  muss  man  sich 
eigentlich  wundem,  dass  die  Elektridtät  es  auf 
diesem  Gebiete  noch  nicht  zur  Alleinherrsdiaft 
oder  doch  zu  der  ersten  Stelle  unter  den  ver- 
schiedenen Lichtquellen  gebracht  hat  Ist  das 
doch  in  den  Gebieten  ganz  unbestritten  der  l  all, 
die  der  Zugsbeleuchtung  in  jeder  Beziehung  am 
nichsten  stehen:  in  der  Beleuchtnug  der  Fabriken 

und  der  Drunjjfsiihiffe.  Fabrik,  DampfscliitT  inid 
Eiseubalmzug  haben  miteinander  genicinsani  das 
Vorhandensein  einer  Dampfkraftanlage,  die  eme 
billige  Erzeugung  ili  s  elektrischen  Stromes  er- 
möglicht, so  dass  hier  die  Elcklricilät  von  vornherein 
dem  Gas  gegenüber  im  Vortheil  ist,  da  dieses  ein«^ 
besondere  Anl.ii^c  oder  den  Anschluss  an  eine 
solche  erfordert.  Tbatsächlich  sehen  wir  auch 
Überall,  dass  fast  jede  Fabrik  ihre  elektrische 
Beleuchtungsanlage  besitzt,  und  ebenso  finden 
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wir,  dass  auch  fast  alle  Dampfschiffe,  h^s  hitiab 
zu  den  kleinen  Fluss-Propellern,  elekUisdi  be- 
leuchtet  sind.     Demgegenüber   erscheint  doch 

ucriiiL;c  Vi  rbrciluug  der  elektrischen  Zugs- 
bekuchtuug  recht  auffallend,  und  wir  müssen 
annehmen,  dass  da  ge«iss>%  auf  den  ersten  Bück 
nicht  in  dir  .VuRen  springende  Schwierigkeiten 
vorhanden  sind,  die  der  Anwendung  der  Klek- 
tricität  im  Wege  stehen. 

Und  so  verhält  es  sich  auch  in  dt  r  That 
Die  auf  den  ersten  Blick  so  einfach  er.scliciijcude 
Aufgabe  der  elektrischen  Zugsbeleuchtung  erweist 
sich  bei  näh»  rer  Betracbtnng  als  ein  äusserst 
complicirles  und  schwieriges  Problem,  das  an 
die  Geschidclidikeit  des  Ingenieurs  die  höchsten 
Anforderungen  stellt.  Auch  heule,  wo  wir  be- 
reits eine  grosse  Anzahl  von  Systemen  besitzen, 
die  sich  im  pr^tischen  Betriebe  vorzüglich  be- 
währt haben,  können  wir  nicht  mit  Sicherheit 
sagen,  ob  eigentlich  das  Problem  schon  toIU 
ständig  gdölt  iBt,  so  dass  die  elektrische  Zugs- 
beleuchtimg,  was  Wirthschafilichkeit  und  Sicher- 
heit des  Betriebes  angeht,  auf  derselben  Stufe 
steht,  wie  eine  andere  elektrische  Anlage. 

Die  grösste  Schwierigkeit,  die  der  Anwendung 
des  elektriKhen  Stromes  zur  Beleuditoog  der 
Kisenbahnzüge  im  Wege  steht,  ist  die  enorme 
Unregelmässigkeit  der  Betriebskraft  Dies  gilt 
allerdings  nur  für  den  Fall,  als  man  die  Be> 
wcgung  des  Zuges  selbst  zur  Krzeugung  der 
elektrischen  Energie  verwendet»  also  etwa  eine 
Djrnamomaschine  auf  die  Achse  eines  Wagens 
setzt  oder  von  einer  aolchen  aus  durch  Riemen, 
iiahnrider  u.  s.  w.  antreibt.  Wenn  man  dagegen  die 
Dynamomudhtne  durdi  eine  besondere  kleine 
DampfmaschitiL'  liLtrcibt  (eine  Anordnung,  wiesle 
z.  U.  bei  den  Dampfschiffen  ganz  allgemein  in 
Anwendung  ist),  oder  wenn  man  die  zur  Be- 
leuiliiung  nothwendige  el<'kiri.schc  Energie,  in 
Accuroulatoren  aufgespeichert,  auf  dem  Fahrzeuge 
mitfuhrt,  so  ist  man  von  der  Unregelmässigfcot 
in  der  Rfwe^funt,'  des  Zuges  unabhängig.  Dafür 
treten  aber  in  diesen  beiden  Fällen  andere, 
später  zu  besprechende  Uebelstände  auf,  die  so 
schwer  ins  GLwIiht  fallen,  dass  man  mei'-tfns 
den  direkten  Antrieb  der  Dynamo  von  einer 
'Wageaadise  aus  Torzidit. 

Kini""  zweite  KorrJerung,  die  man  an  eine 
elektrische  Zugsbeleuchtuog  stellen  muss,  ist  die 
Unabhängigkeit  der  einzelnen  Wagen  tou  em- 
ander  und  von  der  Loromcitive.  Trotr.dern  alle 
Bahnverwaltungen  darnach  trachten,  die  einzelnen 
Züge  in  fester  Zusammenstellung  über  mfiflichst 
lange  Strecken  verkehren  zu  lassen,  erwcism  '~iLli 
doch  oft  AenderuDgco  in  der  Zugskomposition 
als  Qotbwendig.  und  gerade  dort,  wo  die  elek« 
trische  I?eKnichtting  am  meisten  gewünscht  werden 
muss,  kommen  solche  AeaderuDgen  am  öftesten 
vor:  bei  den  durchgehenden  SdmelUügea,  wo 
oft  in  jeder  grösseren  Station  Wagen  an-  und 


'  al)gehfinf»t  werden.  Ebenso  muss  auch  auf 
längeren  Strecken  gelegentlich  die  Locomotive 
gewechselt  werden.  Bei  solchen  Umstellungen 
darf  natürlich  die  Beleuchtung  unter  keinen  Um 
ständen  eine  Unterbrechung  erfahren,  uud  man 
XA  (iahei  gezwungen,  die  Gnrichtungen  der  ein- 
zelnen Watjen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  un- 
abliäDgig  von  einander  zu  uiaciien.  Das  verlheuert 
aber  natürlich  die  ganze  Anlage  ungemein,  denn 

'  es  ist  ohne  wettere«;  klar,  dass  eine  eentrale 
Ücieuchtungsanlage  lur  einen  y:,:.iiv/.vi\  /u^;  viel 
billiger  ausfallen  muss  uad  l<!chicr  überwacht 
und  in  Ordnung  m  lnitcri  werden  kann,  als  ein 
Dui/cnd  vun  kleinen  .\tiiagcn  auf  den  einzelnen 
Wagen. 

Nach  dem  eben  Angeführten  sehen  wir  be- 
reits, da.ss  mehrere  Systeme  der  elektrischen 
Zngsbeleuchtung  möglich  sind.  Zunächst  können 
wir  nach  der  Art  der  Erzeugung  des  elektrischen 
Stromes  tmterscheiden: 

I.  Systeme,  bei  denen  der  Strom  von  einer 
besonderen    (meist  auf  der  Locomotive  ange- 

I  ordneten)  Dynamo  erzeugt  wird,  die  von  einer 
eigenen  Dtimpfmaschine  angetrieben  wird;  die 
Dampfmaschine  entnimmt  ihren  Dampf  dem 
Locomotirkessel. 

II.  Systeme,  die  den  Strom  von  einer  oder 
mehreren  Dynamomaschin«!  entnehmen,  die  von 
einer  oder  mehreren  Achsen  des  Zuges  aus  an- 
getrieben werden. 

Hl.  Systeme,  die  die  elektrische  l:jiergie,  in. 
Accumniatoren  aufgespeichert,  auf  den  Wagen 
mitführen. 

Eine  andere  Eiotheilung  ergiebt  sich  nach 
dem  Orade  der  Unabhängigkeit  der  einzelnen 

^\'a^'en  \<ji>  einander  und  von  der  LocCHDOtive, 
und  mau  katm  darnach  imterscheiden: 

A.  Die   reine  Einzelwagenbeleuchtung,  bei 

der  jedi-i  Waffen  eine  v<illsiändige,  von  den 
anderen  Wagen  und  der  Locomotive  ganz  un- 
abhängige Beleuchtungsanlage  bentzt. 

I).  l)ie  Zugsbeleuchtun^j,  liei  der  weseutliclie 

Lheile  der  Beleuchtungsanlage  für  den  ganzen 
Zug  gemeinsam  sind  und  jeder  Wagen  nur  die- 
jenigen T'jnriclitungen  besitzt,  die  nothwendig  sind, 
um  seine  Beleuchtung  für  kürzere  Zeit  (z.  B.  bei 
Zugtrennungen)  unabhängig  von  den  übrigen 
Wagen  des  /ufj;es  /w  m.Tcben. 

Die  Systeme  der  Gruppe  III  (reine  Accumu- 
latoren-Bdenchtung)  waren  bis  vor  kurzem  weit- 
aus am  verbreitetsten,  und  man  war  lanire  Zeit 
der  Ansicht,  dass  nur  auf  diese  Weise  eine 
wirklich  betriebsndiereBeleuchttmg  möglich  wäre. 
Das  ist  aiicli  nwxv/.  naU'irlii:li,  wenn  man  bedenkt, 
dass  man  beim  reinen  Accumulalorcnbctricb  ganz 
unabhängig  von  der  Fahrt  des  Zuges  ist,  dass 
daher  keinerlei  Kegulirapparate  erforderlich  sind, 
wie  bei  anderen  Systemen,  tmd  dass  daher  die 
ganze  Einriditung  äusaent  einfadi  und  leicht  zu 
bedienen  ist.  Allerdings  stdien  diesen  Vortheilen 
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auch  schwere  r'ebclstandc  gegenüber,  auf  die 
wir  bald  zu  iiprecbea  kommeu  werden. 

Die  Accumulatoren-Beleucbtijmg  kann  ebenso 
als  Zugsbelcuchttmg  wie  als  EinzL-hvageiibcleuch- 
tung  ausgeführt  werdeu.  Will  maii  uiueu  gc- 
schloaeneD  Zug  auf  diese  Weiae  beleuchten,  so 
richtet  man  einen  oder  mehrere  Wagen  als 
„Batteriewagen"  ein.  In  diesen  Wagen  befinden 
sich  die  Accumulatoren-Batterien,  und  von  ihnea 
wird  der  elelitrische  Strom  durch  Verbindungs- 
kabel den  anderen  Wagen  zugeleitet.  Wird  der 
Zug  getrennt,  so  sind  dann  natürlich  alle  vom 
Batteriewagen  abgetrennten  Wagen  ohne  Licht. 
Man  kann  dteBeni  Uebelstand  dadurch  abhelfen, 
dass  man,  wie  es  auf  einigen  skandinariachen 
Bahnen  der  Fall  ist,  an  jedem  Knde  des  Zuges  einen 
Batleriewagen  anordnet;  dann  ist  eine  Trennung 
des  Zuges  in  zwei  Theile  möglich,  ohne  dass  in 
irgend  einem  Wagen  die  Beleuchtung  versagt. 

Meistens  wird  indess  die  reine  Accumula- 
torcn- Beleuchtung  als  Einzel  wagenbeleuchtung 
ausgeführt  Jeder  Wagen  erhalt  dann  seine  eigene 
Batterie,  die  unter  dem  Wagenkasten  angeordnet 
wird,  ganz  wie  die  Gasbehälter  bei  den  Wagen  mit 
Gasbeleuchtung,  ßei  dieser  Hinrichtung  sind 
nun  alle  Wagen  ganz  unabhängig  voneinander, 
der  Zug  kann  iLhcbig  getrennt  werden,  und  die 
Wagen  können  mit  anderen,  nicht  elektrisch  be- 
leuchteten, zu  einem  Zuge  zusammengestdit  weiden. 
Ist  die  in  den  RattL-rieti  aufgespeicherte  Elek- 
tridtätsmenge  verbraucht,  so  müssen  sie  frisch 
geladen  werden,  was  etwa  a  bis  3  Stunden  erfordert. 
Ist  ein  so  Innger  Aufenthalt  der  Wagen  in  den 
Xadestationen  nicht  ztUässig,  so  werden  die  Batte- 
rien etnfiich  aus  dem  Wagen  genommen  und 
durch  frisch  geladene  ersetzt.  In  dieser  Weise 
wird  z.  B.  die  früher  erwähnte  Beleuchtung  der 
Wagen  der  Jara-Simplonbahn  durchgeführt.  Lade- 
Stationen  sind  dabei  in  Freiburg  und  Riel.  Auch 
auf  vielen  anderen  Bahnen  in  den  meisten  euro- 
päischen Landein  stdit  die  EinzelwagenbdeuchUuig 
mit  Accumulattiren  in  Verwendung,  in  Deutadi- 
land  vor  allem  bei  den  Bahnpostwagen. 

Der  grdsste  Naditheil  der  reinen  Aocumula- 
torenbeleuchtunf^  ist  die  Grösse  und  das  Gewicht 
der  Batterien,  die  sehr  bedeutend  werden,  so- 
bald man  eine  reidüidie  Beleuchtung  verfangt 
filbenso  waclisen  in  diesem  Falle  am  Ii  die  Kosten 
schnell  mit  der  Anzahl  und  Stärke  der  Lampen. 
Man  hat  deshalb  diese  Anlagen  sehr  oft  so  aus- 
geführt, dass  man  mit  der  .\n;Mlil  und  der 
Helligkeit  der  l.ampen  sehr  sparte,  und  dadurch 
hat  man  vielfach  die  elektrisdie  Zugsbelenchtung 
arg  in  Misscredff  prbrarht.  Wenn  r\uf  manchen 
Bahnen  die  elektrische  Beleuchtung,  selbst  in 
Wagen  erster  und  zweiter  Klasse,  eine  8  kerzige 
Glühlampe  per  Abtheil  umfasst,  .so  i.st  es  klar, 
dass  das  an  die  25  kerzigcu  Mischgas-Brcuner 
gew^nte  Publikum  von  dieser  Art  von  Be- 
leuditODg  nidit  sehr  begdstert  ist,  und  man  be- 


greift es,  warum  man  so  oft  sagen  hört,  die 
elektrische  Beleuchtung  sei  gegenüber  der  Misch- 
gu-s-Beleuchtung  minderwerthig. 

Eine  wirklich  k'J'-'^,  '■<">r  allern  reichliche  Be- 
Icuchtuiag  lässt  sich  duk  etjen  beim  reinen  .Xccu- 
mulatorcnbctrieb  kaum  erreichen,  da  sonst  die 
Batterien  ein  enormes  Gewicht  erliallen  müssteu. 
InfolgcdeS!>en  hai  auch  die  Bclieblhcil  dieses 
Systems  in  den  letzten  Jahren  sehr  nachgelassen; 
während  bei  der  oben  erwähnten  Debatte  im 
Elektrotechnischen  Verein  noch  vor  5  Jaliren 
der  reine  Accumulatorenbetrieb  als  dasjenige 
System  bezeichnet  wurde,  das  am  besten  für 
deutsche  Verhältnisse  passe,  dürften  heute  wohl 
nur  mehr  wenige  Fachmänner  dieser  Ansicht 
sein.  Ich  persönlich  halte  es  für  sicher,  dass 
dieses  System  ebenso  vollständig  verschwinden 
wird  wie  der  seinerzeit  so  beliebte  Betrieb  der 
Strassenbahnen  durch  Accumulatoren,  der  heute 
allgemein  als  überwundener  Standpunkt  gilt. 

Nachdem  es  also  nicht  möglich  ist,  die  für 
eine  wirklich  gute  Beleuchtung  erforderliche 
Menge  von  elektrischer  Energie  in  Batterien  von 
massiger  Grösse  mitzuführen,  so  mu.sste  inass 
daran  denken,  den  elektrischen  Strom  während 
der  Fahrt  selbst  zu  erzeugen.  Wie  bereita  er- 
wähnt, kann  dies  auf  zwei  Arten  geschehen,  in- 
dem entweder  eine  besondere  Dampfmaschine 
zum  Antrieb  der  Dynamo  verwendet  wird,  oder 
diese  von  einer  Achse  des  Zuges  ihre  Bewegung 
erhält.  Wir  wollen  zuerst  die  Sjrsteme  mit  be- 
sonderem Motor  betrachten,  da  diese  unabhängig 
von  der  Beweguni,'  de.s  Zuges  sind  und  deshalb 
viel  einfacher  ausfallen  als  die  der  anderen  Art 

S}-steme  mit  eigenem  Antriebmotor  für  die 
Dynamomaschine  w  erden  nur  als  Zugsbeleuchtung 
ausgeführt;  es  wäre  ja  auch  kaiun  möglich,  jedem 
Wagen  eine  eigene  Dampfinaschine  zu  geben, 
und  selbst  wenn  man  es  thun  wollte,  so  wire 
es  ganz  zwecklos,  da  ja  bei  jeder  Trennung  des 
Zuges  die  abgetrennten  Wagen  kernen  Dampf 
inelir  von  der  TAiccjinntive  erhalten  würden.  Man 
zieht  CS  daher  immer  vor,  für  jeden  Zug  our 
eine  Dampfd)>namo  zu  verwenden,  die  auf  der 
Loconiotive  oder  im  Packwagen  aufgestellt  wird. 
Damit  nun  aber  jeder  Wagen  doch  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  besitzt,  giebt  man  den  ein- , 
zelnen  Waffen  kleine  .\i:ci.nnuIatorcii-Batterien. 
die  imstande  sind,  die  Beleucbttmg  des  Wagen» 
eine  Zeit  lang  zu  unterhalten,  wenn  derselbe  vom 
Zuge  abgetrennt  würde.  Diese  Batterien  können 
natürUch  viel  kleiner  sein  als  die  beim  reinen 
Accumulatoren-Betrieb  erforderlidien. 

Nach  diesem  System  wurde  im  Jahre  190; 
die  elektrische  Beleuchtung  einiger  D-Züge  auf 
den  Strecken  Eterlln-Sasanitz  und  Berlin-Altona 
durchgeführt,  worüber  auch  in  dieser  Zeitschrift 
berichtet  wurde. In  diesen  Zügen  dient  zum 
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Bt  trieb  der  Dyaamo  eine  20  pferdige  de  T.a\  al- 
Dampfturbiae,  die  auf  der  LocomoUve  selbst 
angeordnet  ist   Die  Djnamo  liefert  eiaea  Strom 

von  etwa  70  Vn!t  und  iiiaximal  i?o  Ampere, 
wie  er  zum  Laden  der  ui  den  cinzelnea  Wagen 
vorhandeoca  Batterien  erforderlich  ist  Die 
Lampenspannung  ist  jedoch  nur  48  Volt,  und 
um  den  Unterschied  auszugleichen,  ist  vor  jede 
Lampe  em  Vorscbaltiridenrtand  aas  Eiaendraht 
geschaltet.  Der  l")rnht  hf  (inrlpt  sich  in  einem 
mit  verdünnteo)  Wasserstod^  gefülltem  ülasrohr 
und  ist  so  dünn  giewihlt,  das*  er  durch  den 
normalen  Strom  einer  Lampe  auf  dunkle  Roth- 
gluth  erhitzt  wird.  Bei  dieser  Hitze  hat  Ci^en 
die  merkwürdige  Eigensdiaflt,  daaa  aebi  elektrkcher 
Wiflerstand  ganz  enorm  steigt,  wenn  seine 
Temperatur  nur  sehr  wenig  zunimmt.  Wird  also 
die  Spannung  an  den  Klemmen  der  Batterie 

grö?spr,  ?n  prht  doch  nur  ganz  wenig  mehr 
Strom  üufch  die  Lampe,  dcuu  suliou  durch  die 
kleine  Zunahme  des  Stromes  und  die  damit  ver- 
bundene Stärkcrc  Erwärmung  ist  der  Widerstand 
des  Kisendrahtcs  so  gewachsen,  dass  die  ganze 
.^pannungserhöhung  in  ihm  verbraucht  wird.  Der 
Kisendmh!  stellt  iiomit  einen  äusserst  einfachen 
selbsttiiaugen  Regulator  für  die  Stromstärke  und 
damit  die  Helligkeit  der  Lampen  dar  und  hält 
dieselben  fast  genau  constant.  Freilich  verbraucht 
er  dafür  einen  recht  bedeutenden  Tbeil  der 
elektrischen  Energie.  (ScUom  faigt,) 


ü«b«v  nHaXtre  Bew^^ungen  anf  xotirenden 

Mit  dreinnilnranxic  AfaUMaBgCB. 

Ein  Fürst  imter  den  Sinnen  ist  das  Gesicht 
wohl  zu  nennen;  denn  ein  gewaltiges  Gebiet  von 
Empfindungen  ist  ihm  unterthan,  wie  es  nicht 
gleich  ein  zweiter  Sinn  auEniweiaen  vermag. 
Und  doch  ist  auch  ein  so  mächtiger  Herrscher 
Irrungen  unterworfen.  Dann  und  wann  werden 
ihm  Dinge  unterbreitet,  welche  ihn  der  Sicherheit 
in  der  Beurlheilung  der  Thatsachen  berauben, 
falb  dieselben  nicht  dem  Kreide  des  .Mltäglichen 
angehören.  Recht  merkwürdig  sind  dann  oft 
die  Voratelltmgen,  welche  uns  das  Auge  vor- 
spiegelt, ganz  gegen  Erwarten  unserer  Ucber- 
legung.  Das  Repertoire  der  optischen  Täuschungen 
ist  )a  schon  recht  reidihaltig,  und  man<^es 
davon  hat  der  Prometheus  bereits  gebracht. 

Auch  mit  geeigneten  Apparaten  rückt  man 
oft  dem  Auge  zu  Leibe,  um  es  gleichsam  zu 
gLivissen  Empfindungen  zu  zwingen,  und  .soll 
unü  derartiges  Werkzeug  für  das  Folgende 
der  bekannte  Farbenkreisel,  vielmehr  eine  roürende 
Scheibe  dienen.  Ist  einerseits  dieser  einfache 
Apparat  ein  recht  artiges  Spielzeug,  so  bildet 
er  andererseits  ein  wichtiges  Hilfsmittel  In  der 
Hand    des   Forschers  sur  Untmudiung  der 


Gesichtscnipündurgen ,  und  eine  Fülle  inter- 
essanter Versuche  lässt  sich  mit  ihm  anstellai: 
die  Entstehung  der  Mischfarben,  jene  Versudhe, 

welche  sich  das  Hervorrufen  von  Complementär- 
farben  zum  Ziele  setzen,  die  ausgedehnte  Ver- 
wendung der  Verbindmig  mit  der  stroboskoplschen 
Scheibe,  welche  sich  in  ihrer  weiteren  Ausbildung 
als  Kinematograph,  Bioskop  etc.  die  Welt  er* 
obeit  hat,  nnd  mandi  anderes,  was  das  Ansehen 
dieses  einfachen  Werkzcnges  nur  heben  kann. 

Das  Folgende  will  nun  dem  genannten 
Apparate  eine  iteae  Seite  abgewteaen.  Durch 
geeignet  auf  der  Scheibe  criostruirte  Figuren 
werden  nämlich  bei  Rotation  derselben  Bewegung»- 
erscheinungen  herrorgebracht,  «de  sie  hi  ihaKdier 
Weise  die  stroboskopischc  Scheibe  erzeugt.  Es 
wird  bei  letzterer  bekanntlich  das  Object  in 
dnzebien  Phasen  seiner  periodisdien  Bewegimg 
gezeichnet,  und  die  durch  eben'^nvicl  Spalten 
nur  intermittirend  gestattete  Betrachtung  des 
Gegenstandes  ruft  dessen  scheinbare  Eigenbe- 
wegurig  hervor.  Ist  die  Zahl  der  Spalten  profuser 
oder  kleiner,  als  jene  der  gezeichneten  Bilder, 
so  tritt  auch  noch  eine  scheinbare  Rotation  des 
Objcctes  in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  um 
die  Scheibenachse  hinzu. 

Doch  auch  ohne  .Anwendung  der  strobo- 
skopisihen  Scheibe  zeigen  gewisse  Figuren  bei 
RoiaiioQ  ihrer  Zeichcnebece  Eigenbewegungen 
auf  derselben.  Als  erstes  Beispiel  sei  hier  die 
schon  von  Helmholtz  in  seinem  HanJhuai 
der    /ihvsiot'fn;iscken     Optik     als  Versuchsobject 

vielfach  vi  rwt  ndcte  Spirale  genannt  (Abb.  J94). 

Diese  scheint  nämlich,  wenn  ihr  geometrischer 
Mittelpunkt  in  der  Rotationsachse  liegt,  je  nach 
der  Drehungsrichtung  aus  derselben  herauszu- 
wachsen oder  in  dieselbe  zusammenzuschrumpfen. 
Wendet  man  nach  längerer  Betrachtung  der 
Spirale  den  Blick  nach  einer  anderen,  am  besten 
gleichförmig  gemusterten  Fläche,  so  tritt  jene 
eigenthümliche  Empfindung  ein,  die  mit  dem 
Namen  „Gesichtsschwindel"  bezeidnet  wird. 
Das  Muster  geräih  in  radiale  Bewegung  gegen- 
über dem  Blickpunkte,  deren  Richtung  entgegen- 
gesetzt ist  derjenigen,  welche  die  Spirale  zu 
besitzen  scheint.  Dieselbe  Erscheinung  tritt  ja 
audi  bei  Eisenbahnfahrten  auf,  wenn  man  nach 
längerer  Fixinmg  der  vorübcreilenden  näheren 
Gegenstände  rasch  die  Blickrichtung  wechselt, 
etwa  der  Ldme  des  gegenüberliegenden  Sitzes 
zuwendet,  dessen  Zeichnungen  dann  die  entgegen- 
gesetzte Bewegung  der  Aussendinge  anzunehmen 
scheinen.  Auch  um  ihre  Adise  rotirende 
Cylinder  mit  Schraubenuiudungen  glaubt  man 
bei  plötzlichem  Stillstände  in  entgegengesetzter 
Bewegung  zu  derjenigen  der  Sdiraubengänge 
begriffen  m  sehen. 

Auf  der  rotirenden  Scheibe  kann  man  die 
erwähnte  Erscheinung  des  Gesichtsschwindels 
nodi  steigern,  sobald  man  in  zwei  oder  drei  an 
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einander  grenzenden  concentrischen  Kreisringen 
dem  Verlaufe  nach  entgegengesetzte  Spiralen 
verzeichnet  (Abb.  395).  Wirkt  diese  Scheibe 
bei  anfänglicher  Betrachtung  chromatropenartig. 


Abb.  JQ4. 


SO  entsteht  bei  plötzlichem  Stillstande  oder 
Blickwechsel  eine  wahre  Revolution  im  Gesichts- 
felde. 

Das  Herauswachsen  und  Zusammenziehen 
der  rotircndcn  Spirale  ist  nun  jedenfalls  auf  im- 
bewusstes  Verfolgen  der  Figur  mit  dem  Blicke, 
ein  unwillkürliches  Herumschweifen  der  Blick- 
richtung über  das  Gesichtsfeld  zurückzuführen. 


.\bb.  JP5. 


Sind  nun  in  jedem  folgenden  Momente  die  ein- 
zelnen Spiralenlheile  um  eine  abschätzbare  Knt- 
fcrnung  von  ihrem  .Mittelpunkte  in  radialer 
Richtung  weitergerückt,  so  empfindet  dies  eben 
das  .Auge  als  Bewegung  der  Figur.  Die  Krscheinung 
wird  .sofort  abgeblasst,  i\.  h.  die  Ki(,'enbewegung  | 


der  Spirale  wird  zum  Theil  von  der  gewöhnlichen 
Rotationsbewegung  verdrängt,  wenn  man  ihren 
Mittelpunkt  excentrisch  anbringt  (Abb.  396); 
besonders   die  .Vussenpartien  zeigen  dann  nur 


.■\bb.  i<>o. 


gewöhnliche  Rotation,  da  sich  ihre  Entfernungen 
von  der  Rotationsachse  nicht  mehr  wesentlich 
ändern. 

Nun  liegen  beim  Kreise  die  eben  zur  Kr- 
klärung  herangezogenen  geometrischen  Verhält- 
nisse gerade  entgegengesetzt.  Die  einzelnen  Theile 
von  Kreisen,  welche  mit  der  Drehungsachse 
concentrisch   sind,    haben  keine  radialen  F^nt- 


Abb.  JQ7. 


femungsunterschiede ,  wohl  aber  solche  excen- 
trischer  Kreise.  Bei  seinen  unbestimmten 
Bewegungen  wird  nun  das  Au^c,  selbst  bei 
Kixirung  des  Mittelpunktes  der  Scheibe,  unwill- 
kürlich den  ausgezeichneten  Punkt  der  bewegten 
Figur  .suchen:  das  Centrum;  und  .somit  ist  eine 


* 


.    ^  „  .  Ly  Google 


JS  864. 


Ukhbr  relative  Bewegungen  auf  rotirenden  Scheiben. 


503 


zweite,  scheinbare  Bewegung  derselben  ein- 
geleitet, die  Rotation  um  diesen  Punkt.  Hilft 
man  dem  unbewussten  Schlüsse  unseres  Vor- 
stellungsvermögens noch  dadurch  ein  wenig  nach. 


Abb.  J98. 


dass  man  dem  excentrischen  Kreise  Anlehnung 
an  feste  Kreise,  etwa  den  Umfang  der  Scheibe, 
giebt,  so  ist  die  vollständige  Täuschung  des 
Rollens  eines  Kreises  in  einem  anderen  hervor- 
gerufen (Abb.  397). 

Dieser  einfache  Grundversuch  ist  nun  in  den 
folgenden  Figuren  in  geeigneter  Weise  benutzt. 
So  zeigt  Abbildung  398  zwei  um  einen  kleinen. 


Abb.  SV). 


festen  Kreis  rollende  Kreise,  die  auch  selbst- 
verständlich in  grösserer  Zahl  vorhanden  sein 
könnten.  Abbildung  3Q0  zwei  Kreissy.steme,  von 
denen  das  eine  fest,  das  andere  beweglich  ist, 
während  Abbildung  400  beide  Centren  ausser- 
halb der  Achse  verlegt  und  dadurch  ein  schein- 


.  bar  rascheres  gegenseitiges  Abrollen  erzeugt. 
Noch  eigenthümlicher  wirken  Kreissysteme,  deren 
einzelne  Elemente  in  ihrer  relativen  Bewegung 
gleichsam  Phasenunterschiede  zeigen ;  so  rücken 


Abb.  400. 


die  einzelnen  Berührungspunkte  in  Abbildung  40 1 
um  je  180°,  in  Abbildung  402  um  je  90" 
weiter,  und  man  bemerkt  recht  gut,  wie  die 
einzelnen  l'Ilemente  einander  nachfolgen.  Schliess- 
lich bietet  noch  Abbildung  403  das  Bild  einer 
Kreisschar  mit  gemeinsamen  Berührungspunkten. 

Eine  Abänderung  bei  Benutzung  von  Voll- 
kreisen geben  die  Abbildungen  404  und  405. 

Abb.  401. 


Letztere  lässt  auch  wieder  das  Auftreten  einer 
Spirale  erkennen,  wie  andererseits  bemerkt  sein 
mag,  da.ss  dem  Verfasser  die  Erscheinung  der 
rollenden  Kreise  zuerst  bei  Betrachtung'  zweier 
entgegengesetzt  verlaufenden  Spiralen  mit  gemein- 
samem Mittelpunkte  in  der.\chsc  auffiel  {.\bb.  406). 
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Selbst  Bruchstücke  von  den  in  Abbildungen 
398 — 405  angeführten  Kreiscombinationen  stören 
die  Vorstellung  des  Abrollens  nicht  erheblich; 
periodische   Wiederkehr    derselben    auf  Kreis- 


Abb.  402. 


sectorcn  führt  schliesslich  zu  ähnlichen  Ergeb- 
nissen wie  bei  der  Spirale  (Abb.  407  und  408). 
Recht  schön  lässt  sich  nun  hier,  insbesondere 
auch  vermöge  der  grossen  Variationsfähigkeit, 
jene  Erscheinung  wahrnehmen,  welche  nach 
Helmholtz  ,, flimmernde  Scheiben"  zeigen.  Die 
durch  die  rotirende  Figur  bedingte  ungleiche 
Vcrthcilung  von  Schwarz  und  Weiss  in  den  ver- 


Abb.  40J. 


schiedenen  Entfernungen  vom  Centrum  erregt  das 
Auge  verschieden  lange.  Nun  fallen  aber  die  Er- 
regungsma.xiiiia  der  Weiss  componirenden  Farben 
nicht  zusammen;  so  liegt  z.B.  dasjenige  des  Roth 
vor  dem  des  Grün.  Es  wird  daher  der  Eindruck 
wachgeriifen,  als  hätte  das  Grau  neben  seiner 


verschiedenen  Abstufung  noch  einen  Stich  ins 
Röthliche  oder  Grünliche,  je  nach  der  Art  des 
verwendeten  Lichtes,  nach  der  Rotationsge- 
schwindigkeit und  der  benutzten  l  igur.  Dies 


Abb.  404. 


tritt  nun  bei  den  meisten  der  obigen  Bei- 
spiele auf,  und  man  vermag  an  ihnen  be- 
sonders bei  günstiger  Beleuchtun)<  (zu  der  auch 
gewöhnliches  Lampenlicht  gehört)  verschieden- 
farbige Partien  zu  unterscheiden. 

Die  an  den  angeführten  Beispielen  der  Ver- 
wendung excentrischer  Kreise  wahrgenommene 
ErscJjeinung  des  Rollens  lässt  die  Krage  aufwerfen, 


Abb  40J. 


wie  sich  andere  Linien  gegenüber  einer  Rotation 
verhalten.  Als  am  nächsten  liegend  sei  die  Ellipse 
betrachtet.  Auch  hier  wird  die  Illusion  des 
Rollens  erweckt,  nur  tritt  noch  eine  weitere 
Eigenbewegung  hinzu,  welche  in  der  L'ngicichheit 
der    Achsen    ihre    l'rsache    besitzt,    eine  Art 
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Pendeln  oder  ruckweises  Rollen,  das  auch  je 
nach  der  Lage  der  Hauptachse  verschieden  ist. 
Als  festes  Element  kann  natürlich  nur  wieder 
ein  Kreis  auftreten,   und  in  den  Abbildungen 


Abb.  <nb. 


409  und  410  ist  die  Verbindung  eines  solchen 
mit  einer  Ellipse  dargestellt,  welche  das  eine  Mal 
die  längere,  das  andere  Mal  die  kürzere  zur 
radialen  Achse  besitzt.  Gleich.sam  als  Analogen 
zu  Abbildung  402  bietet  Abbildung  411  ein 
recht  lustiges  Durcheinander. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  eine  Gruppe  der- 
artiger Erscheinungen  verwiesen,  welche  eigentlich 


Abb.  407. 


ZU  den  interessantesten  gerechnet  werden  können. 
Sie  benutzt  die  Sinuslinie.  Dieselbe  hat  man 
natürlich  auf  den  Kreis  zu  beziehen,  und  die 
Zahl  ihrer  Perioden  wird  das  Bild  selbstver- 
ständlich beeinflussen.  Die  Abbildungen  41 2 — 415 
lassen   die  Verwendung   derselben    für  unsere 


Zwecke  erkennen,  wenn  sie  auf  dem  Kreise 
2,  3,  4,  6  mal  wiederkehrt  Anfängliche  Be- 
trachtung bei  sehr  langsamer  (!)  Rotation  zeigt 
zunächst  eine  blosse  Drehung  der  ganzen  Figur 


Abb.  4ot. 


um  die  Achse,  allmählich  aber  bekommen  die 
einzelnen  Theile  derselben  Leben  und  führen 
merkwürdig  schlangenartige  Bewegungen  aus, 
gleichen  wohl  auch  im  Gesammteindrucke 
dem  Verhallen  eines  der  Aenderung  seiner 
Oberflächenspannung  unterworfenen  Quecksilber- 
tropfens. Etwas  geübtere  Beobachtung  verlangt 
schon  die  Scheibe  der  Abbildung  416,  doch 


Abb  409, 


Stellt  sich  auch  hier  allmählich  die  geschilderte 
Bewegung  ein,  und  man  hat  dann  etwa  den 
Hündruck  einer  wogenden  l'läche. 

Da  bei  den  letzterwähnten  Fällen  das  Auge 
jedenfalls  verleitet  wird,  in  kreisendem  Sinne 
den  einzelnen  Windungen  der  Sinu.slinien  unbe- 
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wiisst  zu  folgen,  so  ist  der  nachherige  Hindruck 
des  auch  hier  auftretenden  Gesichtsschwindels 
etwas  anderer  Art  als  bei  den  Spiralen.  Das 
Gesichtsfeld    scheint    nämlich   nach  Aenderung 

Abb.  410. 


der  Blickrichtung  eine  Rotationsbewegung  um 
den  Blickpunkt  auszuführen,  welche  natürlich  der 
Kortschreitungsrichtung  der  Sinuslinien  wieder 
entgegengesetzt  ist. 

Ks  sei  noch  bemerkt,  dass  die  vom  Verfasser 
benutzten  .Scheiben  etwa  20  cm  im  Durchmesser 
besassen.  .Auf  eine  beliebige  Drehvorrichtung 
gesetzt,  /.eigen   sie   nur  bei   langsamer,  gleich- 

.\bb.  411. 


massiger  Drehung  die  beschriebenen  Eigen- 
bewegUDgcu,  während  Steigerung  der  Rotalions- 
gcschwindigkcit  die  gewünschte  Vorstellung 
immer  mehr  und  mehr  verdrängt  (man  bemerkt 
dann  höch-stens  die  oben  geschilderte  Krscheinung 
der  flimmernden  .'vheiben).    Als  Fixationspunkt 


wähle  man  die  Mitte  der  Scheibe,  obwohl  viele 
der  angegebenen  Beispiele  ganz  unabhängig  von 
der  Wahl  derselben  sind.  [<m*'i 


Abb,  412. 


Der  Siebenpunkt. 
(Coccinetla  aeptemputtctata.) 

Von  iWoaor  Kahl  Sajü. 
(Schlm  vun  Seile  492.) 

Coctiiiella  -j-punctata  hilft  sich  übrigens  zu 
jeder  Zeit.  Trotz  ihrer  unter  den  Marienkäfern 
ansehnlichen  Grösse  kommt  sie  nie  in  Verlegen- 

Abb  4IJ. 


heit.  Denn  nicht  nur  Blattlauskost,  sondern 
auch  allerlei  anderes  sechs  t'üssiges  (i  et  hier 
ist  ihr  willkommen. 

Zucr.st  fand  ich  sammt  meinen  Söhnen  diesen 
Nützling  in  der  Spargelanlagc.  wo  er  mit  grossem 
Appetit  die  I^rven  der  Spargclkäfer  fCrioteris 
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asfiaragi)  verzehrte.  Später  fand  ich  die  Häute 
der  I^irven  des  Getreidehähnchens  (Ltma 
iitelanopus)  auf  den  Haferfeldern.  Ich  vermuthelc, 
dass  hier  auch  der  Siebenpunkt  der  Jäger  war. 


Abb.  414. 


wurm  und  besonders  die  zweite  Generation  der 
Cdchylis  ambiguella,  nämlich  der  sogenannte 
„Sauerwurm",  in  den  Weingärten  grosse  Ver- 
heerungen anrichten,  der  siebenpunktigc  Marien- 

Abb.  415. 


ö 


Abb. 


In  einem  der  folgenden  Jahre  ertappte  ich  seine 
Larve  wirklich  beim  Fra.ss.  Hier  muss  ich  be- 
merken, dass  das  Getreidehähnchen  vor  fünfzehn 
Jahren  in  Ungarn  Schäden  verursacht  hat,  die 
sich  auf  einige  Millionen  Mark  beliefen,  in  grossen 
Gebieten  blich  Hafer,  Gerste  und  sogar  Koggen. 
Offenbar  hatte,  aus  unbekannten  l'rsachen, 
Coccinella  fmiirtala  ihre  Arbeit  eingestellt,  so 
dass  die  Larven  des  • 
Getreidehähnchens  fast 
unbehelligt  zu  leben  und 
sich  zu  vermehren  ver- 
mochten. 

Im  Jahre  1893  theiltc 
J.  Perraud  in  der  am 
28.  Juni  abgehaltenen 
Sitzung  der  französischen 
eniomologischen  Gesell- 
schaft (Socit-t«'  Kntomol. 
de  France)  mit,  dass 
er  die  I-ar\  en  des  Sieben- 
punktes zwischen  den 
Blüthenständen  des  Wein- 
stockes gefunden  liabe. 
Diese  Blüthcnstände  be- 
herbergten auch  die 
Räupchen  des  Heu- 
wurmes, nämlich  der 
Motte  Cothylis  ambisiuella, 

und  er  sah  /u  seiner  üeberraschuug ,  dass 
die  Siebcnpunktlarven  die  Raupen  dieser  über- 
aus schädlichen  Motte  vor  seinen  Augen  ver- 
zehrten. Diese  Thatsache  kann  auch  ich  be- 
stätigen, und  ich  habe  schon  längst  die  Uebcr- 
zeugung  ausgesprochen,  das.s  da,  wo  der  Heu- 


käfer aus  irgend  welchen  LTrsachen  in  den  Wein- 
anlagen nicht  Fuss  fassen,  d.  h.  in  der  l  'mgebung 
sich  nicht  gehörig  vermehren  kann.  Weingärten, 
die  z.  B.  zwischen  Luzerne-  und  Haferfeldern 
liegen,  pflegen  auch  selten  unter  der  genannten 
Motte  zu  leiden.  Wo  aber  grosse  Flächen  aus- 
.schlie.sslich  aus  Weingärten  bestehen,  in  denen 
keine   andere   Pflanze  vorkommt,   da  kann  der 

Siebenpunkt  natürlich 
nicht  extstiren,  weil  im 
.März  und  April,  wenn 
seine  Larven  fortwährend 
reichUcher  Nahrung  be- 
dürfen ,  die  Weinstöcke 
noch  nicht  ausgetrieben 
haben.  Zur  Weinlese- 
zeit finde  ich  hier  (Ende 
September  und  Anfang 
October)  die  entwickel- 
ten Kxemplare  von  Cocci- 
nella punctata  oft  zu 
Tausenden  zwischen  den 
gepflückten  Trauben.  Die 
Käuder  der  Körbe  und 
der  Bottiche,  in  welche 
die  Trauben  gesammelt 
werden .  erscheinen  von 
den  zahlreichen  Sieben- 
punkten oft  wie  roth  ge- 
färbt. Leider  werden  aber  in  neuerer  Zeit  diese 
Nützlingc  auch  hierzulande  in  den  Traubenmühlen, 
in  denen  die  Trauben  gleich  nach  dem  Eintragen 
zerquetscht  werden,  mit  getödtct. 

Dass  sich  also  Coccinella  punctata  beinahe 
überall  und  zwar  ständig  erhalten  kann,  komn.i 
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gewiss  nur  daher,  dass  sie  sich  in  den  un- 
günstigen Zeiten,  wo  ihr  die  Blattläuse  fehlen, 
mit  anderer  Insectennahrung  aushilft  und  auf 
diese  Weise  ihre  Art  erhält  In  dieser  Richtung 
geht  sie  im  Nothfalle  bis  zum  Cannibalismus, 
woTon  ich  midi  im  Jahre  180;  überzeugt  habe. 
Am  3.  Jnli  jeoei  Jahres  uotersuohtc  ich  ein 
Kaferfeld,  in  welchem  die  Blattlaus  Toxoptera 
graminum  im  Juni  mittelmässig  vertreten  war. 
Anfangs  Juli  war  aber  diese  Apbide  schoo  fast 
ganz  verschwunden,  so  da»  die  Siebenpnnkt- 
larvcn,  welche  die  Toxoptercn  jedenfalls  in  erster 
Linie  vernichteten,  nmk  hungernd  umherliefen. 
Kinigc  begannen  sidt  schon  behtib  Verpuppung 
zusammenzuziehen,  und  ich  fand  sowohl  unter 
diesen,  wie  imter  den  jungen,  noch  weichschaligcn 
Puppen  Tiele  ausgefr^ene.  Im  erst«!  Augen- 
blicke fT!,iu],te  ich,  dass  sich  irgend  eine  Lauf- 
käferart an  diesem  Mahle  gütlich  gethau  hatte; 
alsbald  erblickte  ich  aber  eine  Siebenpunkttarve, 
welche  ihren  Kopf  in  eine  Püj:i])e  ihrer  ei^'enen 
Art  vertieft  hatte  und  deren  fetten  Inhalt  mit 
grosser  Gier  verzdirte.  Diese  Beobadrtting  be- 
wies mir  noch  handgreiflicher,  d:iss  der  sieben- 
punktige  Marienkäfer  wirklich  sehr  polyphag  ist 
tmd  dmduius  nicht  auf  Blattläuse,  audi  nicht 

auf  nur  eini^^e  Insectenarten  angewiesen  ist. 
Wenn  er  Käfer.  Blattläuse  und  sogar  Schmetter- 
lingslarven  frisst  und  wenn  er  im  Nothfidle  seine 

eigenen  Artgenossen  verlütjt,  so  ist  seine  Uhiquität, 
seine  allgemeine  Verbreitung  vollkommen  erklärt. 

Wie  schwer  es  den  Blattläusen  wird,  ihre 
Art  einem  solchen  Feinde  gegenüber  zu  erliatteii, 
scheint  auch  der  beinahe  unglaubliche,  aber 
dennoch  wahre  Umstand  zu  bestätigen,  dass  aidi 
inanche  Aphidenarten  im  Winter,  sogar  bei 
einer  Temperatur  von  5"  C  unter  Null 
begatten  und  die  Eier  anderer,  welche  im  Herbst 
gelegt  wurden,  ebenfalls  im  Januar,  bei  ziemlich 
starkem  Froste  zur  Eclusioa  gelangeo.  Zu  dieser 
Zeit  befinden  ridi  nämlidi  die  Siebenpunkte  noch 
in  der  Wnter<;tarre,  so  dass  die  betreffenden 
Blattläuse,  wenn  sie  einen  Theil  der  Foit^ 
pflinzungslhätigkeit  in  die  frostigen  Monate  ver- 
legen, sich  auf  diese  Weise  einen  bedeutenden 
Vorsprung  vor  ihrem  grimmigsten  Feinde  sichern. 

CVrvnwifiSv  •j-pumtata  kam  bisher  in  Amerika 
rieht  vor.  Ich  habe  in  dieser  Zeitschrift  bereits 
einmal  erwähnt,  dass  es  mir,  auf  Wunsch 
der  entomologischen  Abtheilimg  des  Adcerbau- 
ininisteriiims  zti  Wnf^hinRton,  pehinpen  i";t.  eine 
Anzahl  Käfer  lebend  hinüber  gelangen  zu  lassen, 
die  sich  dann  in  den  Vereinigten  Staaten,  wie 
es  scheint ,  wohlhefunden  haben.  Was  da.s 
spätere  Schickbai  der  übersiedelten  Art  betrifft, 
darüber  habe  ich  keine  directe  Nachricht  er- 
halten. Ich  las  aber  in  cinetTi  rtficiellen  Re- 
richtc,  dass  von  dieser  Einbürgerung  \\w\\v  \w\ 
zu  hoffen  sei,  well  der  Siebenpunkt  nicht  bluss 
Itlattläuse,  sondern  auch  andere  Insccten  frisst. 


unter  welchen  eventuell  auch  Nützlinge  sein 
dürften.  Fs  scheint  daher,  dass  man  in  den 
Vereinigten  Staaten  die  glOtte  Bedeutung  dieses 
Marienkäfers  für  die  europäische  Bodenwirth- 
schaft  nicht  kennt,  und  dass  man  ihm  gerade 
jene  Eigenadiaft  zum  Vorwurfe  macht,  die  wx 
hier  am  höchsten  schätzen,  nämlich  dass  er, 
wenn  ihm  die  Blattlauskost  ausgeht,  auf  andere 
Insecten  Jagd  macht  und  daher  nicht  local  aus- 
stirbt. Gerade  das  letztere  kam  aber  bei  anderen, 
künstlich  nach  Amerika  importirten  MarieiAifem 
vor,  die,  nachdem  sie  ihre  specielle  Nahrung 
vollkommen  vertilgt  hatten,  dann  atich  selbst 
von  dem  betreffenden  Orte  Tenchwinden  mussten. 

In  dieser  Richtung  haben  unläng.st  die  ameri- 
kanischen Fachkreise  eine  sehr  wichtige  Auf- 
klärung von  Fred,  v,  Theobald,  einem  eng- 
lischen wohlbekannten  Hntomologen  erhalten, 
dessen  Au&atz  im  vorigen  Jahre  gerade  in  einer 
offiddlen  Broschüre  des  Ackerbaumtnisteriums 
der  Vereinifi'ien  Staaten *)  erschienen  ist.  Tlieo- 
bald  berichtet  nämlich  über  eine  Finschleppuog 
des  Kartoffel-  oder  Coloradokäfers  (Lg- 
ptinotana  w-UiKaia)  nach  P^ngland,  welche  im 
Jahre  iqoi  stattgefunden  hatte.  Der  genannte 
Fachgelehrte  wurde  mit  der  Ausrottung  dieser 
Infection  betraut,  was  ebenso  gelang,  wii- 
bei  den  früheren  Infectionen  in  Deutschland. 
Theobald  theOt  nun  Folgendes  mit,  was  fih- 
unseren  heutigen  Gegenstand  \  on  grossem  In- 
teresse ist:  „Schliesslich  will  ich  noch  einen 
interessanten  Ptrakt  erwähnen,  nämlidi  dass  der 
Coloradokäfer  in  Fngland  sogleieh  einen  Feind 
in  der  Larve  des  Siebenpunktes  (CoccintUa 
•j'Ptmetata)  gefunden  hat  Diese  Larven  amd  in 
der  Kegel  Blattlausfresser;  ieh  fand  jedoch  zu 
Tilbur;  eine  hübsche  Zahl  derselben,  wdche 
mehrmals  dabei  eruppt  wmden,  dass  sie  die 
I'üer  des  Toloradt/jkafers  ^''^''^'K  ver/.ehrten;  und 
ich  kann  mich  der  L'cberzeugung  nicht 
verschliessen,  dass  sie  tüchtig  mitgeholfen 
haben,  uns  von  dem  Feinde  zu  befreien." 

Durch  ähnliche  Beobachtungen  erscheint  unser 
Nützling  in  immer  günstigerem  Lichte,  tmd  die 
von  mir  schon  öfter  betonte  Thatsnehe,  dass  es 
fiir  unsere  Landwirthscbaft  kaum  einen  grösseren 
Segen  geben  kam»,  als  die  CaccinMa  j-pmutata, 
die  in  ihren  tnannigfaitigen  Rollen  fa^t  fiir  alle 
Zweige  des  Pflanzenbaues  zu  einem  Beschützer 
wird,  wird  dadurch  immer  einleuchtender.  Leider 
hr\ben  aber  die  Kaehwerke  die  überaus  grosse 
Wichtigkeit  dieses  Katers  bisher  nicht  gehörig 
gewürdigt.  So  ist  es  gekommen,  dasa  meine 
MittheiluDgcn  jenseits  des  Oceans,  wie  es  scheint, 
unglaublich  klanyen.  Nun  stellt  es  sich  aber 
mittels  der  englisihen  Beobachtungen  heraus, 
dass  wir  in  diesem  häufigsten  Marienkäfer  einen 

*)  Somt  mfsefUatitviti  resulU  »f  the  vork  tf  tke 
Bmrrou  vf  Entomohgy.    Kr.  VIII,  Wsibingloa.  I9^5- 
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energi»<:heii  T'reund  sogar  in  soIcIil'h  Gefahren 
habcu,  wie  ci  die  EiusLhicppuiig  des  <  i>K>ra<]o- 
käfcrs  ist;  und  vielleicht  war  es  in  .1  'rei 
diesbezüglichen  Fällen  gerade  der  SicbentJUiikt, 
welcher  das  meiibchUche  Kingreifen  immer  zu 
einem  grüodlicbeD  PIrfolge  geführt  hat. 

Coecinelta  --pundata  scheint  in  Europa  eine 
uralte  Bewohnerin  zu  sein.  Sie  hat  keine 
nächsten  Verwandten  ausser  der  CoccintUa  disüncia 
Fallt,  und  der  fünfpuuktigcn  Cocunella  quin</iu- 
punctata  (die  aber  viel  kleiner  und  anders  ge- 
aeichnet  ist).  Der  Siebenpunkt  variirt  in  Mittel- 
enrop«  beinahe  gar  nicht  meiir.  in  Amen, 
namentlich  in  SGdasiet),  kommen  sehr  auffallende 
Abarten  vor,  die  dort  sogar  häufig  sind,  und 
bei  welchen  die  schwärzen  Punkte  zu  grossen, 
unregelmässigen.  schwarzen  Flecken  zusaminen- 
fliessen,  so  dass  hierdurch  der  grösste  Theil  der 
tlügeldecken  nicht  rotb,  sondern  scbware  er- 
scheint. Das  Ueberhandnehmen  der  schwarzen 
Färbung  karm  so  weit  gehen,  d  iss  am  ganzen 
Käfer  nichts  Kolbes  melu-  übrig  l>leibt.  Diese 
sudastatiscben  und  sibirischen  Varietäten  habe 
icli  noch  nie  gefunden;  ein  einziges  Mal 

hat  man  mir  eine  solche  Foroi,  bei  welcher  der 
grösste  Theil  der  i'  lügeldecken  schwarz  ist,  aus 
der  t'tij^jebung  von  Budapest  grhracht.  Ich 
glaube  jedoch,  dass  diese  atu  Indien  mit  Waaren 
eingeschleppt  worden  sein  dürfte.  Die  Sieben- 
punkte vrrkiicchen  sieli  ituiiK  hiiial  zwi.m  hen 
Pflanzen,  Übst,  auch  anderen  Gcgenständca  und 
können  so  leicht  in  europäische  Grossstädte  ver- 
schlepyit  werden.  Fs  si  heint  aber,  dass  diese 
Ankönunlinge  bei  uns  keine  Nachkommen  er- 
xeugen,  wahrschdnKcb  deshalb,  weil  sie  sich  an 
den.  in  un.'-eren  P.reiten  unvrrnieidlirhen,  lautren 
Winterschlaf  nicht  gewöhnen  können.  Vielleicht 
sind  sie  übrigens  von  unserer  Form  auch  schon 
specifisch  verschieden  und  rep rase nti reu  eine 
selbständige  Art,  die  sich  mit  der  normalen 
i^tuKpuHetaia  gar  nicht  mehr  paart  Der  Um-* 
stand,  dass  der  Siebenpunkt  bei  uns  in  seiner 
normalen  Färbung  schon  derart  tixirt  ist,  dass 

gar  nicht  mehr  Tartiren  will»  wohiagqjen  er  i 
in  Asien  ru  den  veränderlichen  Formen  gehört,  ' 
spricht  dafür,  dass  er  in  die  wärmeren  Theile  j 
Asiens  erst  in  späterer  Zeit  eisgewandert  ist.  1 
Ueber  seine  Lebensweise  in  den  wärmeren,  frost-  \ 
losen  Ländern,  namentlich  in  Nordafnka  und  j 
Dstindien,  habe  ich  noch  nidits  gelesen.  Es  1 
wäre  jedenfalls  interpssant  zu  erfahren,  ob  er  1 
auch  dort,  wo  es  keinen  Winter  giebt,  nur  eine  ; 
jährliche  Generation  zu  Stande  bringt,  oder  ob  ' 
er,  weil  er  kemi  Winierj-tarre  durchmachen  mnss,  [ 
in  demselben  Jahic  uuch  einmal  zum  Brut-  1 
geschäfte  sdireitet.  Wenn  das  letztere  der  Fall  | 
ist,  so  wäre  dur.  h  diese  ,il -weichende  Lebens-  I 
weise  sein  \anuen  in  Indien  und  eventuell  in 
anderen  tropischen  oder  subtropiscfaeD  Gebieten 
einigermaasaen  erklärt.  ^91»] 


RUNDSCHAU. 

{ViieiiMi  w(ita«M.| 

Nach  zahlreichen  wissen s^bafllichcn  unJ  tpctniscben 
Untenuchungeii  ist  der  Kegierangseiitwurf  b«ueff»  I  rocken-' 
icgung  der  Zuidenee  vom  holländischen  ParlaDieni  endgihig 
geaduDigt  und  damit  aber  rin  Uoteni«lunai  cmachledeB 
worden,  d»  an  die  Ene^ie  tmd  Awdsuer  der  Holländer 
die  ^Ti  bstrn  Arib|  r  ;<.he  stellen  wird.  Für  ein  Volk,  tias 
wie  <iic  liulUndei  uii  Kampf  mit  der  See  gro^s  geworden 
ist,  dAs  in  einem  jahrhundertelangen  Daaeirastrejt  mit 
den  über  Ober  das  Land  hereinbrediendeB  M«eretwa||,eo 
gelegen  hat,  und  das  in  dieaem  Ringen  der  Finthen  um 
il.-is  I.r.nd  io  Grossfi  ^.-%-;s;(  i  ,  •:,  S^  htn/  ^les  hcimmh- 
liehen  Iknlens,  für  «•me  fc^ilLlies  VulL.  jmtsslc  der  Gedanke, 
dem  .Mc'-rtr  das  Land  wieder  zu  nehmen,  dessen  es  sich 
vor  Jahibttoderten  mit  Gewalt  (»enicbtigt  hatte,  mvai- 
Ijemta  etwas  VcrIockeDdea  haben.  Hierin  homimt,  da» 
die  Zuidersi  !■  ilrn  Mülländern  I.i;;>;^t  nicht  mehr  das  ist, 
was  sie  w.ir,  tmc  Wasscrslr.isae,  ciurdi  welche  die  Flotten 
der  niederländischen  .Seeheldrn  und  Kaulherren  Non 
Amaterdam  hinausKigen  fttr  des  Lande*  Ruhm  und  WohK 
stand.  Die  Säiiff*  netuaen  hente  vm  Amalerdam  ans 
ihren  Weg  durch  drr;  \rrihcelfanal  nach  der  offenen  See, 
und  die  /.uidersee  ihi  .sum  stets  mehr  versandenden 
Binnenmeer,  das  nur  noch  der  Küstenschifffabrt  und  der 
yiscfaerei  dient,  heiidieesunken.  Aber  welch  |>ewallige 
Arbeit  die  TTocInBlcgaBg  dieser  Plidte  «rfonlett,  davon 
kann  man  sich  am  besten  einen  Begriff  machen,  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  dass  die  Trockenlegung  des 
Haailemer  See»,  ein  Unternehmen,  auf  dessen  Durch- 
führung die  HoUfinder  mit  Recht  aiola  aind,  den  Zeit- 
mam  von  dreia^  Jahren  —  1840  bis  1853  —  in 
Anspruch  nahm,  trotzdem  et  sich  hier  um  eine  Flache 
bandelte,  die  noch  nicht  den  elften  Theil  von  derjenigen 

werden  wüide. 

Die  heute  «tuen  FtldMonuB  von  etwa  Go  Qnadtat* 

m eilen  bedeckende  Zuidersee  liegt  zwischen  den  Provinxen 
Xordholland,  Utrecht,  Gelderland,  Ovetyssel  und  Fries- 
land und  ^^  ird  Kill  der  N'iirdsee  durch  eine  l>oj;cn("irrnige 
Inselreihe,  die  sogetuinnten  Friesischco  Inseln,  geichiedeu, 
die  auf  den  «Ilten  Blick  lich  als  die  usprAiii^lcbe  Ktsto 
des  Liadea  dantdk  und  lomit  die  ZuMenee  eig^tlicii 
nur  als  einen  groasen  Binaense«  erscfaeinen  Übst.  Tn  der 
That  gab  es  eine  Zeit,  wo  die  geographi^clic  l-ortiiaticn 
des  nördlichen  'l"heile»  der  Niederlande  ein  von  der 
jetzigen  sehr  verschiedenes  BUd  daiatelite.  Wo  heote 
die  Znideico«  ihre  trtUien,  von  riei%ea  Saadbinkso  dmb» 
zogcnen  Finthen  «ttixi,  da  prangten  etnsl  lachende,  fracht- 
bare Fluren,  da  standen  bUihondc  DKrtt-:,  da  crhdhrn 
sich  reiche  und  mächtige  Städte,  deteo  Kubm  weit  htnaus- 
drang  in  alle  Laad«.  Wer  hltte  nicht  von  der  alten 
Hanaeitadt  Sutmrea  gehtttt  vnd  von  der  sioicen  Frav, 
deren  brewdharter  Ueberamth  der  Sage  zufolge  den  Zorn 
Gottes  auf  die  ganze  Stadt  herabbeschworen?  Heut  ist 
Stavorcn  nichts  als  ein  verfallenes  Nest  von  ewigen 
hundert  Seelen,  in  dessen  Strassen  dos  Gras  wichst. 

Was  der  Zoidenee  ein  e^nthflmlichc*  IntcKiae  var^ 
leiht,  ist  der  Umstand,  dass  sie  soauneen  ein  historisches 
Meer  ist.  Ihr  Entstehen  f.lllt  durchweg  in  dFn  Ren'irh 
der  Gesdiichtc.  Aus  positiven  f^uelien  wissen  wir, 
dass,  wie  berens  Ix  nu  rkt.  die  niederländische  Küste  einst 
eine  gsiu  andere  Bildung  ais  beute  aofsoweisen  halle, 
und  Wh-  vcnndgan  das  Entstehen  and  die  aUmlhlicke 
Bildung  dieses  Mccrbniens  fast  S^tt  fflr  Sdiritt  au 
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v«rf(dgen.    Im  Alierthnin,  nr  Zeit  ■  der  KOmcr,  bestand 
Zvldence  noch  nicbt  In  ihrem  jetzigen  Umfang. 

Wohl  aber  war  schon  dnmn!^  ein  See,  Flevo  genannt, 
vorhanden,  und  in  WiUibalds  Leben  Jes  /iriligen 
Bonifaciui  wird  erzithlt.  das  letjclerer  über  ein  still- 
«tebende*  Wwer  gesqgen  sei.  Hientit  darf  man  folgeni, 
-dan  die  Zwderae«  an  jam  Zdt,  dat  iMiatt  im  Jalir« 
}iiirii!(Tt  Iiiith  Chthto,  n  n-h  keinen  Meerbusen  mit  Ebbe 
und  l  luih  d-irüclli!.-,  iiud  das*  damals  der  Durchbruch 
der  Nordsee  zwischen  Stavoren  and  Enkhuizen  gleichfalls 
noch  nidit  ■Utlgefunden  hatte.  Ebenso  war  damals  Frica- 
land  von  der  ImitieeB  Prorlaa  NordlKillaad  noeii  nicbt 
getrennt,  sondern  erst  im  i  Jahrhundert  erhielt  die 
Zuidersec  im  wesentlichen  ihre  jetzige  Gestalt,  wobei  es 
sich  tiuinrlii  h  von  selbst  v<:'isi;r,il,  dass  >cht  :5  iHilie:*- 
Durchbrüche  ihre  definitive  Bildung  voirbereiten  halfen. 
Im  Jahre  839  «m  St.  Stepbanttage  lil)eratr0aite  «tne 
gewattige  Watserfluth  gans  Frieiland,  aodan  sie  fast 
die  Höhe  der  Dflnen  erreichte,  und  wahrscheinlkh  hat 
damals  schon  ein  ihr-ilwriscr  I>urch!i:ii(  h  der  Nordsee 
stattgefunden.  Eine  zw  ciie  groaae  Uebei  flulbung  aber  trat  im 
Jahfe  1 1  foein,  infolfa  deren  die  MaewaweBen  acgiu  Iris  nach 
Utrecht  vordrangen,  wo  man  hei  dieser  Gelegenheit  Saeflitche 
unmittelbar  vor  den  Sindiitiauern  fing.  Weitere  TTeber- 
schwemmungcn  wcrd'-r.  <i.-!nn  aus  den  Jahren  1  i  j;. 
1^37,  1250  und  12^2  gemeldet.  Ob  aber,  wie  manche 
bebmplen,  die  Znidenee  schon  im  9.  Jabrhandert.  und 
wir  iafoige  der  eben  erwähnten  Ueberfluthung  von  839, 
Im  «esentlichen  ihre  gegenwärtige  Ausdehnung  erhalten, 
oder  ob  .iliniiihlu  h  \f  df  neue  Stumifluth  immer  mehr 
Land  von  dem  nördlich  von  Enkhuizen-Stavorea  gelegenen 
<iebteie  for^eqiSlt  hal>e,  bis  endlich  im  13  Jalurbundeit 
andt  nod  du  Icuu  Stfidc  Land  swisdien  Suvom  md 
Enkhaiaen  weggeHisen  nnd  so  die  Nordsee  mit  den 

Flevosee    zur   Z.iiilcrscr    vcrcinij^t    wurde,    ist    licU«:  mit 

Sicherheit  nicht  mehr  festtusteilcn.  Nimmt  nun  jeiittch 
letzteres  an,  so  wäre  den  vorhandenen  spärlichen  Urkunden 
aufoige  daa  Jalir  1282  als  das  Gebnrla)alir  der  Zoider- 
Bce  SU  betnchten. 

Dass  auch  <I!f  Oosialtung  der  friesischen  und  nord- 
hollttndiscben  Küste  während  der  ersten  Jahrhunderte 
unserer  Zeitredonng  eine  von  der  gegenwärtigen  sehr 
abweichende  gewesen  mta  miiü,  iat  Ickbt  su  bq[rei{en. 
Wir  wissen,  dass  dordi  Siflnae  und  Hodifluthen  Dflnen 
hin«i-;;^'(  fi-f;:  und  Insoln  verschlungen  «uidrn.  dass  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  Sandb.'inke  vor  den  Strand  und  in  den 
Fahrwässern  ansetzten,  von  denen  sich  viele  dauernd 
Aber  Wasser  hielten  tmd  spUer  eingedeicht  worden, 
-wihnnd  andere  wieder  vencbwandcD  oder  an  ander« 
Punkte  sich  % '•rvchritjt.-n,  wodurch  sich  se!lisivi?:~;1,;ndlieh 
auch  jedesmal  dü»  i' ahrwas.'ier  und  die  .Mcc:csstri.mung 
an  den  Kosten  ändern  miUSten.  Vj  jedith  \oiI:i->il;i  he 
historisdie  Berichte  aber  die  Art  und  Weise  dieser  Vor- 
tdnge  fehlen,  so  siebt  man  sich  auch  in  dieser  Beciehung 

meisl  auf  l.!<i^'.(>  \'t'nnii!hiir'^;r:i  :i"-vli:rinl.l.  SLh-ili  die 
l-fsige,  tji)  die  liolt.iudiscliL-  Xurdicukuste  Licrcil:«  vor  dem 
I  f.  Jahrhundert  ebenso  wie  heute  von  einer  Keihe  selbst- 
sttndjg^,  vom  FeslUmde  loageirennter  Inselchen  umgelTen 
gewesen,  und  ob  letztere  mit  dem  Festlande  zusammen, 
gehangen  und  vielleicht  nur  durch  unl>edeutende  Untcrscen 
von  ihnen  getrennt  gewesen  seien,  wird  von  den  Chronisten 
verschieden  beantwortet.  Die  Alten,  besonders  Plinius 
und  Strabo,  kennen  and  erwihnen  eine  Ancahi  von 
Inseln  am  „Cimberiscben  VoiBebirge",  and  ebenso  werden 
im  frühen  Mittelalter  verschiedene  solcher  T'itr.  I.  rrMrt- 
haft  gctuacht,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  der 
^on  Ihnen  emgenommene  FlBcfaenmu«  damals  nngleidi 


bedeutender  gewvico  SD  aehi  scheint,  als  gegCBWirijig.  Vor 
allem  gilt  dies  von  den  Inseht  Texel  imd  Wieringes,  wid 

rade  diese  beiden  sind  es.  die  sich,  wie  ein  Blick  auf 
die  KaUe  lehi  t,  sdiU>;l;auiiuu  tig  (juef  vor  die  Einmündung 
der  Zuidersee  in  die  Nordsee  lagern,  und  die  sonach  als 
nAchsigcIcgenc  TrOmmerTcste  der  früher  bestandenen  lest* 
lindisdien  Verbindung  zwischen  den  beutigftt  Provinzen 

NordholIiHid  und  Friestatid  zu  l>rtrnehteri  sind. 

Nach  diesem  Huckbiick  .ml  die  Eatslchungsj^csthichte 
der  Zuidersee  wenden  wir  uns  dem  Projcct  selbst  zu,  das 
in  einer  kleinen  Flugschrüt  des  Professors  A.  Hnet  am 
Ddfier  Poiytedmifcnm  bcaprodien  wird.  Einige  oricn- 
tircnde  Mittheilungen  d.n:ius  unllpn  wir  im  Folgenden 
geben.  —  Die  ersten  neun  J.ihrc  Ucj  Bauzeit,  welche  auf 
;r  1  ihre  angenommen  wird,  sind  für  den  ries  ;^>ii  l>iinitn 
bcsiinimt,  welcher  von  der  Insel  Wieriogen  in  nord- 
Oatlichcr  Richtung  sich  geradlinig  neh  det  gegenüber' 
liegenden  Küste  von  Frieslaod  erstrecken  und  den  ver- 
bleibenden Binnensee  vom  Meere  so  vollständig  trennen 
soll,  dass  er  in  absehbarer  Zeit  zu  einem  Süsswassersee 
wild,  dessen  Inhalt  auch  Bewiksseiuogs-  und  Wauer. 
versoigui^saweekeii  dienen  kann.  Dieser  30  kn  lufe, 
mächtige  Damm  ist  das  schwierigste  Stück  der  Arbelt, 
und  die  Möglichkeit  ist  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass 
<lie  ]-!lenicnte  M-ine:  \'<i]lendui m  der  lei/ien  Zeil  ih-s 
Baues  zumal,  wo  die  die  See  und  den  Binnensee 
trennende  Oeffnwig  immer  kleiner  wird,  nnfiberwindlicfae 
Schwiczigkeiten  cMgegeBsetaea  werden.  Die  logenieare 
aber  sind  guten  Mutbs  «ind  wollen  dem  Anprall  der 

Wiij^en  d.idaifh  ein  Schnivi]ichcn  sclil.ipe:),  ö.i.ss  sie  rinm.il 
die  Diuiini&chuttung  an  \iet  Punkten  zugleich  beginnen, 
ntmlich  von  den  beiden  Enden  und  von  einer  in  der 
Mine  zwischen  ihnen  ansnicgniden  kflnstlichsn  Insel  ans, 
zum  anderen,  dsss  sie  ctit  an  der  Seesnte  einen  sdimlleren 
niedri(;eii  D.irrnn  schütten,  der,  etv,.i  mit  Ebbehfthe  ab- 
schneidend, der  Fluth  einstweikn  das  Ueberstrümen 
gestaltet  und  dem  landeinwärts  daran  anzulegenden 
höheicn  Damm,  dem  eigentlichen  ScfanuwaU.  als  Fuss 
oder  Widerlager  dient. 

Dieser  letzlere  Damm  erhält  bei  einer  ."^ohlenbrcilc 
von  i>  iji  eine  H"ihe  von  5.40  ni  über  Flulhhöbe.  Seme 
innere  Böschunj^;  i«t  bestimmt,  einen  J  m  faflllen  Fahr* 
weg  und  eine  doppelgleisige  Eisenbaha  m  tng*n.  Starice 
Befcstigungs-  und  Verteidigucgswllle  sind  ferner  in 
Aussicht  genommen.  Mit  dem  Damrobau  gleichen  Schritt 
haltend,  wird  die  Caiialisation  vor  sich  geben,  welche 
den  zahlreichen  in  die  Zuideim  nliidaadn  Gewässern 
1  mit  AuMcfaiass  der  Yssel  einen  mam  Atttwcg  nsch  dam 
I  Meere  erßffnen  und  zngleidi  der  SAifffabrt  den  jetzt  sn 
1  verie^'etiden  Seesieg  neu  erschlies«en  soll.  Es  ist  weiter 
geplant,  an  den  inneren  Grenzen  der  trocken  zu  legenden 
Polder,  also  an  der  Linie  des  heutigen  Seeufers,  Canäle 
zu  ftthren,  die  simmtlich  bei  der  Ininftig  mit  dem  Fest- 
lande vereinten  Insel  Wieringen  tn  einer  graasen 
Schff  iiienai'.hifje  endigen.  Imüc  ähnliche  Can.ilvcrbinduDg 
i!>i  <cvvsi>ch<.-u  dem  Hinneiuee  und  Maarlinden  in  Frieslaod 
in  Aussicht  genommen,  das  ohne  eine  soldie  VOfl  dem 
Schiffsverkehr  mit  Amsterdam  abgeschnitten  sein  wilrde. 
Eilt  wenn  der  Damm  und  detjenfge  Theil  der  Canlle 

ferli;;  ist.  elcher  die  Fliisse  ;uifnili;nit  und  an(  T'it\- 
iitivil  der  See  luhtt,  kann  a.T  die  cijjcnllitbe 
Arbeit  de!  Trockenlegens  gegangen  werden.  Sic  hat  sich 
deshalb  aber  cmcn  so  hmgen  Zeitraum  von  34jahien  zu 
eralreidteo,  weil  aus  gesundbdtlicften  RBcksichten  die 
TrockeTileinr nur  immer  in  1;'>  i;;e:i  .Xh'ich ritten  er. 
folgen  und  erst  fortgesetzt  werden  darf,  wenn  die  frei- 
gelegten  Lündcreien   sich   mit  Pflsnicnwuchs  bedeckt 
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haben  und  damit  d!e  Gefahr  von  Sumpfficbcr  für  die 
Kochbarschiift  beseitigt  ist.  Die  Trockenlegung  erfolgt 
darch  Auspumpen  des  von  der  See  durch  Dammschüttung 
2u  trennenden  Al»chnitls.  Zugleich  wird  das  gewonnene 
Land  mit  Abzugsgräben  durchkreuzt.  Wir  wollen  hier 
noch  der  Methode,  der  man  sich  in  Holland  seit  altershcr 
bedient,  um  übcrflutheten  Roden  trocken  zu  legen,  einige 
Worte  widmen.  Die  tlolländFr  sind  schon  im  frühen 
Mittelalter  Meister  der  Wasserbaukun»t  gewesen,  und 
Deutschland  weist  an  vielen  Stellen  noch  heute  auf 
holländische  Wasserbaukunst  zurück.  Holländische  MOnche 
waren  es.  welche  die  Sümpfe  der  Mark  trocken  legten, 
und  ihre  Art>eit&weise  wird  noch  heute  in  den  ßiuch» 
flachen  des  HavelUndes  angewendet.  Wenn  es  gilt,  ein 
Terrain  tandfesi  tu  machen,  so  wird  diese  Arbeit  damit 
begonnen,  dass  das  in  Angriff  genommene  Stück  I^nd 
von  einem  Deich  unigcl>cn  wird.  Derselbe  hat  den  Zweck, 
das  Eindringen  des  Meerwassers  zu  verhindern.  Je  nach- 
dem nun  der  Boden  des  Landes  bereits  halb  fest  ist  oder 
vom  Wasser  übcrflulhct  wird,  begnügt  man  sich  entweder 
damit,  denftell>en  durch  eingeschnittene  Grüben  zu  ent- 
wäs&crr,  oder  man  pumpt  das  überstehende  Wasser  ab. 
Ist  letzteres  nicht  ausführbar,  so  ist  der  We^  der  Tiocken- 
'^»"K  l.mgsamer.     Es    werden  dann   in  den  ein- 

gedeichten Theilen  zunikcbst  Inselchen  aufgesdiüttet,  die 
allmählich  durch  Auffahren  von  Erde  und  Ausbaggerung 
der  liefer  liegenden  Stellen  vergrössert  und  raiteiaander 
in  Verbindung  gebtacht  werden.  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen die  sogenannten  Polders,  bei  denen  sich  das 
Land  gewordene  Teirain  von  dem  ringförmigen  Deich 
allmählich  in  das  Innere  ausbreitet. 

Erwähnen  wir  noch  die  Vortheile,  welche  dem  Staate 
aus  dem  Unternehmen  erwachsen,  so  wird  derselbe  um 
eine  Fovinz  vcrgrftssert  werden,  welche  an  Ausdehnung 
die  grösste  ist  und  ein  volles  Zwanzigstel  Hollands  aus- 
macht. Ausserdem  ist  leicht  einzusehen,  dass  sich  durch 
Hebung  der  Froductionskraf t ,  der  Localmdustrie  und  des 
Handels,  durch  Belebung  der  Städte,  die,  jetzt  an  einem 
unwirthlichen  Meere  gelegen,  dann  eine  sichere  und 
bequemere  Canalschifffahrl  erhalten  werden,  neue  Oucllen 
des  Wohlstandes  eischliessen.  die  dem  Staate  grössere 
Steuereinnahmen,  erweiterten  Besitz,  vermehrte  Volkszahl 
eintragen  werden.  Ks  bleibt  noch  übrig,  darauf  hin- 
zuweisen, in  welcher  Weise  die  gegenwärtig  schwunghaft 
betriebene  Fischerei  sich  gestallen  wird.  Der  Anchovis- 
fang brachte  z.  B.  im  Jahre  l8<)0  über  2800000  Gulden, 
und  dieser  Fischerei  wird  selbstverständlich  ein  Ende 
gemacht  werden.  Das  spätere  Vsselmeer  wird  sich  in 
kurzer  Zeit  in  ein  Süsswasscrbeckcn  verwandeln,  weil 
es  nur  Süsswasscrzuflüssc  hat  und  durch  die  geöffne- 
ten Schleusen  stets  ein  Strom  aus  der  Zuidersee  in 
die  Nordsee  stattfinden  soll.  Aber  dieser  Ausfall,  so 
gross  er  auch  sein  mag,  wird  in  jedem  Falle  durch  die 
genannten  Vortheile  weitaus  wettgemacht  werden,  und 
die  Strandbevölkerung  kann  aus  dem  Nutzen  des  Unter- 
nebiTiens  reichlich  für  Verluste  entschädigt  werden. 

Wünschen  wir  daher  dem  thätigen  und  strebsamen 
Volke,  das  im  Begriffe  steht,  durch  Inangriffnahme  jenes 
Kiesenwcrkes  eine  friedliche  Eroberung  ersten  Ranges  zu 
machen,  auf  dem  von  ihm  beschrittcnen  Wege  glück- 
lichen Fortgang!  Dr.  .\.  S»RniN.  (io«.96l 

• 

Elektrische  Treidelei.  (Mit  zwei  Abbildungen.)  Auf 
dem  im  September  vorigen  Jahres  abgehaltenen  Inter- 
nationalen Navigations-Congress  sprachen  Leon  Gcrard 
und  John  Clarke  ül>er  elektrische  Treidelei.    Die  mit- 


getheilten  Versuche  wurden  auf  dem  Erie-Canal  in  den 
Vereinigten  Staaten  angestellt.  Zum  Schleppen  wurde 
eine  I.ocomotive  auf  einschienigcm  Schwcliogleis  benutzt. 
Bei  früheren  Versuchen  hatte  sich  herausgestellt,  dass  das 
Eigengewicht  der  Locomotive  nicht  genügte,   um  die  für 


Abb.  417. 


EIrktiisch»  I  rehldlnminative. 


das  Schlep|i«n  erforderliche  Reibung  zu  erzeugen.  Daher 
vrurdcn  auf  der  unteren  Seite  der  Schiene  zwei  weitere 
federbelastete  Rollen  angebracht,  um  die  Reibung  zu 
vergrössern.  Insbesondere  wurden  in  der  letzten  Zeit  in 
der  Nähe  von  Schenectady  Versuche  mit  einer  derartigen 
I  I.ocomotive  angestellt,  bei  der  der  Pressdruck  der  eben 
'  genannten  Hilfsreibungsräder  pro|x)rtional  dem  Seilzug  ist. 
Die  Anordnung  ist  aus  Abbildung  418  leicht  versländlich. 

Abb.  41S. 
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Der  am  Haken  des  Hebels  //  angreifende  Seilzug  dreht 
diesen  um  den  Drehpunkt  D  und  drückt  damit  die  feder- 
belastete Rolle  a  von  unten  gegen  die  Schiene.  Die 
IxKomotive  wiegt  nur  3000  kg  und  vermag  bei  einer 
Geschwindigkeit  von  7,2  km  in  der  Stunde  eine  Zugkraft 
von  1000  kg  auszuüben.  Der  gesammte  Wirkungsgrad 
b«tr»gt  S<i  Procent.  (f-:u^tiieai  H  oriJ.j   i'«.  [loo»] 
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Der  Preis  einer  eiektnactaen  Pferdekrafutunde  vor 
60  JahsHi.  Nadtdam  im  J«ht«  iSto  der  Dta*  örtted 
die  Be>iclnni(eB  swiidieD  nagiietiiGhen  und  elek  irischen 
Kriften  «n  der  AblenVung  der  Magnetnadel  durch  den 

elcktri&chc-n  Strdiii  bcoViachlct  und  der  Engländer  Sturgeon 

i8jS  den  Elekuomagoeien  erfunden  bAlte,  war  die  Hiig- 
lichtet!  fo^bcBf  ddclfbchic  £ui||ta  Ia  ncdttoiiciw  AitMit 
umniaetten.    In  den  dreittiser  Jabrcn  erfand  dwanf  der 

Frankfurter  Joh.  Wilh.  Wagner  den  ersten  Elektro- 
motor und  l''j;t<.-  si-^nc  Erfindung  der  Üundrsvcrsammlung 
vor,  die  dem  Erfinder  eine  namhafte  Uatcistütsnng  xu- 
sagte  und  geneigt  idiicB,  die  Erfladung  fOr  i«o  ooo  Gulden 
au  erwerben.  Der  Wagnerscbe  Elektromotor  sollte  mit 
Grov  eschen  Elementen  betrieben  werden,  in  denen  pro 
i'ferdekraftstunde  1,87  kg  Zink  jrrietzt  werden  mas»ten, 
SO  dass  sieb  die,  tiesammtkosten  iitr  die  Pferdekrafatundc 
auf  1.60  Mark  steltlen.  Diese  hohen  Kosiea  veranlaauen 
die  Bundesvenanunlung,  die  Sache  aufzugeben.  Weitere 
Misserfolge  mit  elektrischen  Motoren,  die  durch  Kiemente 
getri'.'ln'n  wurden,  f'ili'ien  und  lü'sscn  die  V'--k  1  1: 
als  gan;:lich  unverwcndbar  erscheinen.  Erst  nachdem  in 
der  DyiMiiiOiDascbine  eine  Stromquelle  von  höchstem  NnU- 
effect  crfniiden  war,  gelangte  der  EMctmnotor,  der  uns 
hantt  die  Fferdekraftstimde  fttr  den  aw6lrten  Thclt  des 
damaligeo  Pteisca  liefert,  wieder  zu  seinem  Rechte. 

{fftmmri  und  lii  äf  j    «J.  ß.  [10055] 

*  • 
♦ 

Eine  Dampfturbine  von  24000  Pferdestärken  ist 
bei  der  J-iri)ui  Hrown,  Hoven  &  Co.  in  Manoheiro  im 
Bau  begriffen.  Diese  Riesenmaschine,  welche  die  grAssten 
Laad  -  Kolbeodampfmaickinen  um  das  Fünffache  an 
Leistung  übertrifft  (Schiffsdampfmaschinen  giebt  es 
\vc5ontlicl>  t;:"S5Cic,,  isl  fiir  dfis  Kruppsche  W;ii/.-  und 
Hochofenwerk  in  Rheinbausen  tmtiimmt,  auf  weichem 
■chon  eioe  Dampfturbine  von  1.^500  FS  im  Betriebe  ist. 
Weitcie  gnaae  Turbinenaalagen  sind  bei  der  Krafutation 
der  Londoner Untcrgmndbahnen,  die  insgesammt  65000  PS 
er/cugt,  neuerdings  in  Betrieb  genommen  worden,  w\;hrend 
das  Kraftwerk  Saint-Denis  der  Pariser  Untergrundbahn 
Badi  eelaer  Votteadnng  mit  lo  Turbinen  nicht  weniger 
als  900QO  FS  erzrugea  md  danüt  wohl  die  grOeste 
Dampftarbinen-AnLigc  der  Welt  sein  wird.  „Kleinere" 
Dampftuibinoii  \on  yion  uiiJ  ('iodo  PS  sind  in  grösserer 
Anzahl  in  Europa  und  Amerika  &cit  längerer  Zeit  im 
Benicbe  (eine  einzige  amerikanische  Fabrik  hat  ia  den 
letzten  awei  Jahren  179  Turbinen  mit  imgenmmt 
350000  PS  geliefert),  so  da*s  es  den  Anidiein  hat,  als 
wenn  die  noch  junge  I i.iuipfti.ibinc,  .illen  Zweiflern  /u:n 
Trotz,  in  naher  2^it,  wenigitent>  iur  die  EIcktricität»- 
erzeugung  und  einige  andere  Zwecke,  die  KolbeBdainpf-' 
aiascfaine  slaik  miflickdftngen  wftide.  O.  B. 

* 

Die  Eibe  in  der  Schweiz.  Seit  Conwenta  189t 
das  bevontckende  Aussterben  der  Eibe  in  Weslpreaaicii 
anltflndlgte.  ist  auch  in  anderen  Veibrelttmgsgebieten  der> 

selli'.ti  in  Xi  rd-  und  Mitteldeutschland  ein  Rückgang 
diese«  wegen  seiner  schönen  Fonn  und  ae»  Iiistorisrhen 
InteiCMCB  beiücksiditigQOpwrrihen  l^.iumes  feslgesicllt 
wofdeMt  sodata  wenJgiteus  an  der  Nordgrenze  «einer  Vcr- 
breitung  das  Ansaterben  zu  erwarten  steht.  Um  so  er- 
freulicher  sind  die  Mitthoiliingen  P.  Voglers  (Hrruhle 
der  natut-jistensi/ui/llicheit  OfsflluJtttft  in  St.  (tallcn, 
1903,04),  dass  die  Eibe,  Ybe  oder  der  Taxus  (Tomu- 


baecata  L.)  in  der  Schweix  im  allgemeinen  und  aowcit 
fcuatdlbnr,  ikr  diemaliges  Verbreltangq>cUet  aodi  bc 

haoptet,  und  dass  auch  ihr  Bestand  noch  ktine-sweg^; 
geßihrdet  ist;  wenn  auch  viel  „Eibho!*  '  den  Holz 
»chnitzarhcitcn  der  Schweizer  gebriuitlit  wird,  so  geniesst 
der  Baiui  doch  allgemein  ein  versiändniasvolics  Wohl- 
wollen der  Fontlwi»  wtd  WaMbesiuer.  In  der  idnrd- 
aeriacken  Ebene  ist  die  Eibe  zwar  selten,  zahlreich  aber 
findet  sie  sich  auf  den  nach  dem  schweizerischen  Mittel- 
lainle  zugeneigten  Abli.mgen  des  Tur.i  und  der  .\lj>eri,  und 

zwar  bis  in  Höben  hinauf,  weiche  alle  bisherigen  Angalien 
weil  übertreffen,  ao  s.  B.  aa  der  Albuin  an  Stula  und 

Bellalunn  bis  In  HBke  von  1500  m,  am  Schanielenbach 
im  Prüttigau  utid  am  Sintis  bis  in  Höhe  von  1600  m 
und  am  Weissiufi  iiei  Muucii  sedist  it:  i.'oo  ru  utirr 
Meeresböhe.  Sie  gedeiht  noch  bei  einer  durchschnittlichen 
Jahrestemperatnr  von  3*  C,  einem  Jannarmittel  von  —7 
bis  — 9*  C  und  einem  Julimittel  tob  11 ^'"^ 
offenaidttlidi  bevorzugt  die  Eilte  den  Kalhlsoden,  an  dem 
in  der  Schwei/  krin  Maiigc'  ist,  u:!d  dicker  Uui-stard 
sichert  hier  wohi  .luch  ihren  tiestand;  denn  einerseits 
zeigt  Sic  aus  Anlass  des  ihr  besonders  zusagenden  kalk- 
haltigen Bodens  eine  reichliche  FracköiUdang,  aaderenctts 
fbiden  die  dtnch  die  Vügcl  weitTcrKAIeppten  SaimeB  in 
den  vielen  Kalkgebieten  der  Schwei?  ■•clir  leicht  geeignete 
und  der  Pflanze  zusagende  One  zum  Keimen,    «g.  (100J7} 


POST. 

Kiel,       .April  1906. 
An  die  Kedaction  des  „Prometheus"! 

In  Nr.  8S9  S.  43«  des  PrvmetAeiu  liadit  skk  eine 

Zuschrift  an  die  Ked.iclion,  unterzeichnet  H.  B.,  in  welcher 
sich  der  Einsender  mit  der  menschlichen  Arbeitsleistung 
und  ihren  Konten  besch.iftigt.  Hicr.iuf  rimclite  icli  Folgen- 
des bemerken,  iiunäcbst  bat  Herr  H.  B.  seinen  Arbeits- 
verbnndi  beim  Gdien  auf  V»  PS  adir  riebdg  berednet. 
Einen  ganz  ähnlichen  Werth  bekommt  man,  wenn  man 
die  Regel  anwendet,  dass  ein  tüchtiger  Bergsteiger  auf 
nicht  zu  steilen  Alpcnslrassen  in  1  Stunde  ^oo  m  Hnlie 
gewinnt,    tici  einem  Körpergewicht  von  100  kg  ergiebt 

100  •  300  I 
difs  »iro  Sectinde       --  —  PS.     Dass  die 

V'oo     7^  10 

mcaschlicbe  Arbcit&lcistuug  in  andern  FäHcn,  wie  z.  B. 
beim  Arbeiten  an  einem  Haspel  etc.,  kleiner  ansf&llt,  liegt 
daran,  dass  die  Muskeln  fiir  dieae  Arbeit  wen^er  sweck- 
mlasig  aind,  als  die  BriantMkdn  befan  Gden  und  Steigen. 

Falsch  ist  dagegen  die  Annahme  des  Herrn  Einsenders, 
dass  er  1800  PS  geleistet  habe,  wenn  er  die  obige  Arbeit 
i.  Stunden  lang  fortgesetzt  lube.    Eine  Pferdestärke  sind 

75  mkg  in  jeder  Secimde.    Er  hat  nur         PS  während 

Stunden,  d.  h-  .d.so       -  l'fcidckrafMtiinde--  o,;  pfetde- 

kraflstunden  geleistet.  Zu  Uieiicr  L<;i!>iuog  wurde  aber 
dne  Dampfmaschine  nur  etwa  1  kg  Kohle  im  Werthe 
von  1,5—2  Pf.  Terbiaucht  bal>ea.  Eine  Gaskraftmaacfaioe 
würde  dazu  etwa  0,4  cbm  Gaa  im  Werth«  voo  6  Pf. 

verbraucht  hai>en,  ein  Elektromot'  r  et w.i  ;  So  =  400  Watt- 
stunden oder  U.4  Ivilowattstund'jn,  d;c  meistens  wohl 
mit  10  Pf.  bezahlt  werden. 

Hierdnrck  erledigen  sich  wohl  die  Bedeniien  de» 
Herrn  Eiaaendera» 

Hoehachuwgsvoll 
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Atmosphärische  Elektricit&t. 

Von  In(ciiieitr  Otto  Nai>/,  C1i»rlottrnburg. 
Mit  rif  AbbiMun(vn. 
4 Historisches,  Luflelektricit.1t,  Gewitter,  Arten 
der  Blitze,  Blitzdauer,  Spannung,  Strom,  Energie, 
Oscillation,  Donner,  Wirkung,  Haufigkeil, 
Registrirung,  Elnasfeuer,  Polarlicht.) 

Zu  allen  Zeiten  waren  es  hauptsächlich  zwei 
Naturerscheinungen,  welche  mächtig  auf  das 
Gemüth  des  Menschen  eingewirkt  haben:  der 
gestirnte  Himmel  und  das  Gewitter.  Nicht  un- 
begründet verknüpften  die  Naturvölker  dieselben 
mit  ihrem  Mjthus,  indem  sie  ihre  Götter  und 
Heroen  unter  die  Sterne  versetzten  bezw.  den 
Blitz  als  Attribut  ihrer  höchsten  Gottheit  an.sahen. 
Nicht  nur  Jchova,  sondern  auch  Zeus  und  Jupiter 
pflegten  ihre  Majestät  mit  Donncrwolken  zu 
umgeben,  auch  Donar  und  sogar  Huitzilopochtli 
zerschmetterten  durch  Blitze  ihre  Gegner.  L'nd 
auch  wir  ebenso  nervösen  wie  aufgeklärten  Cullur- 
menschen  stehen  noch  immer  unter  dem  Banne 
des  prachtvollen  Schauspieles  eines  Gewitters, 
obgleich  wir  dasselbe  seit  200  Jahren  seines 
Nimbus  entkleidet  und  als  elektrischen  Ausgleich 
in  der  Atmosphäre  erkannt  haben. 

Historisches. 
Dem   classischen  Alterthum   war  der  Blitz 
die  Stimme  der  Götter,  d.  h.  ein  Zeichen,  wo- 

16.  Mai  1906. 


durch  sie  den  Menschen  Glück  oder  Unglück 
ankündigten.  Infolge  dieses  Aberglaubens  waren 
die  Alten  eifrige  Beobachter  dieser  Natur- 
erscheinung. Die  Priester  und  Weissager  beuteten 
die  Krscheinung  des  Blitzes  für  ihre  Ceremonien 
aus,  aber  ohne  viel  nach  den  Kntstehungs- 
ursachen  desselben  zu  forschen. 

Vergleicht  man  die  Ansichten  der  Alten 
über  die  verschiedenen  Blitzarten,  welche  sich 
auf  die  Theorien  der  griechi-schen  und  römischen 
Philosophen  Aristoteles  und  Seneca  stützen, 
mit  den  modernen  Forschungsresultaten,  so 
kommt  man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Alten 
ebenso  wie  wir  verschiedene  Blitzarten  unter- 
scheiden konnten.  Und  dies  ist  wiederum  ein 
Bewei.«!,  dass  das  Wissen  der  .•\lten  doch  nicht 
ganz  ohne  physikalische  Grundlage  gewesen  sein 
kann.  Die  einen  betrachteten  den  Blitz  als  ein 
Dunstgebilde,  welches  sich  in  dem  Momente 
des  Aussprühens  aus  den  Wolken  infolge  der 
damit  verbundenen  Reibung  entzündet.  Andere 
wieder  sprachen  von  einer  Feueransammlung  in 
den  Wolken,  die  gewaltsam  die  Wolken  theilcnd 
zur  Frde  niederzuckt;  oder  von  einem  Feuer- 
strahl, der  direct  aus  der  Sonne  oder  den 
Sternen  kommt,  und  nur  dann  herniederfällt, 
wenn  die  Feuchtigkeit  der  darunter  liegenden 
Wolken  ihn  anzieht.  Aus  letzterem  begründe  sich 
die  Thatsache,  dass  zumeist  nur  bei  bewölktem 
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Himmel  Gewitterbildungen  zu  beobachten  seien. 
Sie  erkannten  weiter,  das«  die  meisten  Gewitter 
«ich  im  Frühling  und  Herbst  bilden,  da  zu 
diesen  Zeiten  die  Luft  den  grössten  IVuchligkeits- 
gehalt  besitzt  und  infolge  der  Temperatur- 
UDteradiiede  nn  steten  Kampfe  mit  Kälte  und 
Wärme  ist.  Aucli  votn  Biilzi-  aus  licitL-rin 
Himmel  lesen  wir  bei  den  Alten.  Den  Griechen 
war  dieser  eine  glüt^veilKtesende  Zustimmung 
der  Götter,  den  Körnern  kündigte  er  rnheil  an. 

So  wie  heute  dem  Schiffer  in  Sturm  und 
Noth  <hs  &blidten  des  Leuditthurmfeuers  gluck- 
liche  I.nndung  am  schützenden  Gestade  ver- 
heisst,  bedeutete  den  Alten  das  Erscheinen  der 
sternenähiilicfaen  Lichter  auf  den  Schiffsmsaten 
Hilfe  in  Seenoth.  und  der  damit  verbundene 
Dio«kurencuU  deutet  auf  die  Kcnntniss  des 
Ebnsfeuen  bd  den  Ahen.  Wetterleuchten  be- 
obachteten -sie  ebenfalls  und  hielten  es  einfach 
für  den  Widerschein  eines  Gewitters,  das  au 
einem  entfernten  Orte  niedergeht 

Mit  p-ossem  Interesse  beobachteten  sie  auch 
die  Wirkungen  des  Blitzes.  Sic  wussten,  dass 
in  erster  Linie  den  Wolken  sunSdMt  liegende 
Objecte  pefährdet  sind.  Nach  ihrer  Ansieht 
dringt  der  Blitz  aber  nur  etwa  i  '/j  m  tief  in 
das  Erdreich  ein.  Dass  der  Blitz  einen  Menschen 
dircct  töten  krjnnc,  glaubten  sie  nieht,  sondern 
wareu  Ucr  Ueberzeuguug,  dass  vom  Blitze  Ge- 
troffene infolge  lähmenden  Schreckens  tot  hin- 
fielen. Sie  see?ltcn  auch  fest,  dass  er  gewisse 
Pflanzen  schone,  um  dann  wiederum  einzelne 
Thiere  und  Steine  mit  Vorliebe  zu  treffen. 
Ganz  zerstört  würden  nur  Körper,  welehe  «ich 
seinem  Wege  hemincnd  unigegenstellten.  Wider- 
standslose Gegensi^adc,  wie  Kleider,  dürres 
Holz,  Hessen  den  Blitz  ungehindert  passircn. 
Sei  Holz  aber  feucht,  so  entzünde  es  sich, 
weil  angeblich  Feuchtigkeit  das  Feuer  anziehe. 
Nicht  an  letzter  Stelle  liest  man  über  die 
wärmenden  und  reinigenden  Wirkungen  des 
Blitzes,  so  das.s  nur  dem  Pflanzenwadisthuin 
gedeihliche  Stoffe  hernieder  fallen. 

Beim  Donner  sollten.  n:ich  den  Beobachtungen 
der  damaligen  Forscher,  dieselben  Grund- 
bedingungen maassgebend  sein,  wie  beim  Zünden 
des  Blitzes,  also  derselbe  Vorgang  auch  hier  zu 
Grunde  liegen.  Das  Rollen  des  Donners  sei  nichts 
weiter,  als  das  (jreräusch,  welches  der  Blitz  beim 
Durchschneiden  der  mit  Feuchtigkeit  geschwänger- 
ten Wolkenniassen  verursache,  ähnlich  dem  Zischen 
und  Knallen,  welches  beim  Eintauchen  glühenden 
Eisens  In  Wasser  entsteht,  natürlich  in  stSrkerem 
Maa.sse.  Die  Verschiedenheit  der  Donnerschläge 
hänge  ab  von  dem  durch  die  Wolkenfonnation 
bedLigten  Fcho. 

Von  manchen  Gelelnlen  wurde  behauptet, 
die  Alten  wäreu  tm  Besitze  Ton  wirksamen 
Schutcmitteln  gegen  den  Blhz  gewesen  und 
hätten  auf  Tempeln  u.  dergl,  metallene  Blits- 


ableiler  besessen.  Diese  Anschauungen  haben 
aber  gar  nichts  Wahrscheinliches  an  sich,  sondern 
smd  nur  falsche  Auffassungen  aus  den  alten 

Berichten. 

Dem  Mittelalter  haben  wir  in  Bezug  auf  Fort- 
schritte in  der  Erkenntnias  der  Natur  des  Ge- 
witters nichts  zu  verdanken.  Erst  Dr.  Wall 
scheint  tiefer  eingedrungen  zu  sein,  indem  er  am 
Schlüsse  seiner  Abhandhing  ans  dem  Jahre  1698 

von  den  lugenschaftcn  geriebenen  Bernsteins 
sagt:  „Das  Licht  und  das  Knistern  scheint 
einigermaassen  Blitz  und  Donner  daiznstellen". 

Die  Bedeutung  Benjamin  Franklins,  der 
um  1740  „dem  Himmel  den  Bliu  entriss".  ist 
so  allgemein  bekamt,  dass  es  als  fiberüüssig 
erscheint,  seiner  Grossthaten  eingehender  zu 
gedenken.  Die  grössten  Fortschritte  brachte 
aber    natürlich   das    neunzehnte  Jafarhtuidert, 

das  überhaupt  für  un'sere  Kenntnisse  vom 
Wesen  der  Elektricität  von  grüsster  Bedeu- 
tung war. 

Lnftelektricstät. 

Seit  Langem  schon  sucht  man  die  Entstehungs- 

ursache  jener  Elektricitätsmenge  in  den  Wolken, 
welche  sich  über  so  grosse  i<!uiternungen  im 
Blitze  entladet,  zu  erforschen,  aber  der  grosse 
Preis  der  französischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften ist  bis  heute  noch  nicht  zur  Auszahlung 
gelangt,  obwohl  Theorien  aufgestellt  sind,  die 
manches  Wahrscheinliche  entliallen.  Zunächst 
wissen  wir,  dass  in  der  Atmosphäre  jederzeit, 
wenn  aucli  in  geringem  Maasse,  Elefctncität  vor- 
i  banden  ist,  denn  wenn  man  ein  empfindliches 
I  Elektroskoj)  mit  einer  Ladung  versieht,  so  vcr- 
hert  CS  diesellie  nach  längerer  oder  kürzerer 
Zeit.  Man  nahm  früher  an,  dass  dies  über  die 
isolirenden  Stützen  des  Instrumentes  geschieht; 
diese  Annahme  ist  indess  nicht  im  Stande,  den 
ganzen  Elcktricitätsverlust  zu  begründen,  da  man 
die  Isolation  ausserordentlich  gut  machen  kann. 
Man  verwradet  zum  Nachweis  des  Vorhandenseins 
einer  Spannungsdiftercnz  zwischen  Atmosphäre 
und  Erde  das  Exnersche  Elektroskop  (Abb.  410), 
bestehend  aus  einer  bei  A*  isolirt  befestigten 
Metallplatte  A,  an  der  oben  zwei  dünne  Aluminium- 
blättchea  ab  befestigt  sind,  welche  in  Verbindung 
mit  einer  gegen  Krde  isolirten  Spitze  oder 
hlamroe  stehen.  Die  Blättdien  sind  in  ein 
geerdetes  Gehäuse  eingeschlossen  und  können 
zum  Schutze  während  des  Transportes  durch  die 
beiden  seillichen  Backen  ££  an  die  Metaüplatte 
gepresst  werden.  Befindet  sich  die  Spitze  in 
etwa  I  m  Höhe  über  dem  Erdboden,  so  zeigt 
I  das  lostnunent  einen  Ausschlag,  d.  h.  die 
I  Atummiumblättchen  bilden  einen  spitzen  Winkel, 
der  etwa  einer  Spannung  von  1 00  Volt  cot» 
spricht,  wie  man  sich  durch  eine  Aichung  über^ 
I  zeugen  kann.  Nähert  man  nun  der  Flamme  oder 
I  Spitze,  welche  die  Klcktriciiät  sozusagen  aus  der 
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Atmosphäre  saugt,  eine  geriebene  Hartgummi- 
Stange,  die  bekanntlich  negativ  elektrisch  ist,  so 
fallen  die  ßlättchen  zumeist  zusammen,  während 
sie  auseinander  gehen,  wenn  wir  eine  geriebene 

Abb.  419. 

o 


Du  F.  xoertcbc  Elektraiku|i. 


Glasstange  (+  F.lektricität)  nähern.  Dies  beweist 
uns,  dass  das  lilektroskop  mit  positiver  Klektricität 
aus  der  Luft  geladen  wurde;  im  normalen 
Zustande  enthält  die  Luft  bei  trockenem 
Wetter  freie  positive  Elektricität. 

Bereits  Franklin  hat  durch  seine  Drachen- 
versuche bewiesen,  dass  zwischen  der  Erde  und 
höheren  Schichten  der  Atmosphäre  beträchtliche 
Spannungsdifi^ercnzen  bestehen  können.  Bei  neueren 
Versuchen,  die  l'erlewitz  angestellt  hat,  zeigte 
sich  die  Noth wendigkeit  der  Hrdung  der  Winde, 
mittels  welcher  der  Drache  eingeholt  werden 
konnte,  infolge  des  Auftretens  mehr  oder  weniger 
starker  Ströme.  Mit  emcr  starken  Detonation 
war  einmal  eine  Entladung  verbunden,  welche 
den  Draht  in  seiner  ganzen  Länge  von  3000  m 
zur  Weissglut  erhitzte  und  in  einen  gelbrothen 
Dampfstreifen  auflöste.  Dabei  waren  zwar  liaufen- 
wolken  am  Himmel,  ohne  dass  sich  aber  ein 
Gewitter  gezeigt  hätte. 

Die  neuere  Elektricitätslehre  brachte  uns  den 
Begriff  der  Jonen,  jeuer  kleinsten,  mit  positiver 
oder  negativer  Ladung  versehenen  Elcmentar- 
tbeilchen,  deren  Grösse  sich  zu  einem  Sandkorn 
noch  lange  nicht  so  verhält,  wie  dieses  zum  Erdball. 
Wir  wi.ssen  heute,  dass  Elektricität  weder  ge- 
schaffen noch  vernichtet  werden  kann,  vielmehr 
immer  gleichviel  wie  -  lülektricität  auftritt, 
und  dass  sie  immer  mit  Masse  vereint  ist.  Ein 
chemisches  Atom  ist  aus  ebenso  viel  -f  wie  — 
Elektronen  aufgebaut  und  hat  somit  die  I^dung 
Null.  Wird  ein  positives  Elektron  abgetrennt, 
so  hat  man  einerseits  dieses  freie  -f-  Elektron, 
andererseits  ein  Ion,  d.  i.  ein  Atom  mit  -|  und 
Elektronen,  von  denen  Letztere  in  der  Mehrzahl 
sind,  d.  h.  das  Atom  hat  negative  Ladung.  Beide 
können  sich  unter  dem  Einflüsse  der  elektrischen 
Kraft  bewegen.  Vom  elektrischen  Strom  sagen 
wir,  dass  er  -j-  und      Ionen  in  entgegengesetzter 


Richtung  verschiebe,  womit  aber  immer  auch 
ein  Transport  von  Masse  verbunden  ist.  Solche 
Ionen,  insbe.sondere  die  negativen,  welche  mit 
geringeren  Massen  behaftet  sind  als  die  positiven 
und  deshalb  eine  etwa  i,+  mal  grössere  Ge- 
schwindigkeit erreichen  können,  sind  äusserst  be- 
weglich. Diese  lonentheorie  wurde  von  Wilson 
mit  Erfolg  auch  auf  die  atmosphärische  Elektri- 
cität übernommen. 

Wir  nehmen  also  an,  in  der  Atmosphäre 
befänden  sich  ausser  den  elektri.sch  neutralen 
Bestandtheilen  auch  solche  kleinste  Körperchen 
mit  verschiedener  elektrischer  Ladung,  vielleicht 
aus  dem  von  Ebert  angegebenen  Grunde,  dass 
von  radioaktiven  Thcilen  der  Erdsubstanz  die 
Bodenluft  ionisirt,  d.  h.  in  -f  und  —  Ionen  zerlegt 
wird,  wodurch  die  ersteren  in  die  Altnosphärc 
wandern,  während  die  letzteren  zurückbleiben 
und  der  Erde  ihre  negative  I^dung  geben. 

Eberl  hat  einen  Apparat  gebaut  (Abb.  420), 
den  Ionen- Aspirationsapparat,  mittels  dessen 
man  die  Anzahl  der  in  1  cbm  Luft  vorhandenen 
j  Ionen  messen  kann.  Ein  durch  Uhrwerk  be- 
I  tpebener  A.spirator  saugt  Luft  durch  eine  geerdete 
Metallröhre,  die  in  ihrem  Innern  einen  isolirten 
Metallstift  enthält,  der  seinerseits  an  einem  oben 
beschriebenen  EIcktroskop  befestigt  ist.  Giebt 
man  nun  diesem  Elektroskop  durch  eine  aus 
unechtem  Gold-  und  Silberpapier  aufgestapelte 
Zambonische  Säule  eine  positive  Ladung  von 
etwa  200  Volt  und  lässt  den  ^Vspirator  arbeiten, 
so  werden  die  in  der  durchgesaugten  Luft  vor- 
handenen -  Ionen,  infolge  der  Anziehung  un- 
gleichnamiger Elektricitäten,  an  den  Metallstift 
gezogen  und  geben  dort  ihre  Ladung  ab,  während 
die  -f  sich  an  der  Röhrenwandung  neutralisiren. 

Abb.  470. 


Ebel  IS  lonm-AsptratinnMpp.irat. 

Die  Wirkung  zeigt  sich  in  einem  Rückgang  der 
Ladung  des  Elektroskopcs,  registrirt  durch  einen 
kleineren  Ausschlag  der  Aluniiniumblättchen.  Bei 
negativer  Ladung  des  Instrumentes  misst  man 
die  Menge  der  positiven  Elektricität  und  um- 
gekehrt, denn  Elektricitätsmcuge  ist  definirt  als 
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da«;  Product  aus  Spannung  ; Differenz  der  Aus- 
schläge! uad  l  assungs  vermögen  oder  Capacität 
des  Apparates. 

Auf  difse  Weise  hat  man  an  vielen  Orten 
der  Erde,  am  Meere,  iiu  Hochgebirge,  im  Luft- 
ballon, sowie  während  der  verschiedcnsteo  atmo- 
sphärischen Verhältnisse  die  Menge  und  das 
Vorzeichen  der  Elektricität  gemessen  und  ge- 
funden, dass  normalenreisc  über  der  Erdober- 
fläche ein  elektrisrhe«  Feld  besteht,  dessen 
Spannuiigswerihe  n^ii  der  flöhe  zunehmen  und 
an  der  Spitze  des  EifTellliurm^  bereits  10000 
Volt  l)i_-ti agcn.  Dabei  verhalt  sich  die  leitende 
Erdoberflache,  zu  welciier  m  diesem  l  alle  natür- 
Hdi  auch  der  eiserne  Thurm  gehört,  wie  ein 
negativ  geladener  Körper.  ^Tan  darf  sich  nicht 
vorstellen,  dass  die  Laduiiy  vun  der  Erde  zm 
Atmosphäre  einen  plötzlichen  Sprung  im  Vor- 
zeichen (von  —  auf  )  macht ,  die  positive 
Elektricität  ist  vielmehr  nur  die  Abnahme  der 
negativen. 

Auch  die  Luft  selbst  ist  schwach  radioactiv, 
kann  also  selbst  -~-  und  —  ThcUchen  ausscheiden, 
wodurch  sich  das  elektrische  Feld  der  Erde  mit 
dem  der  Luft  auszugleichen  suchen  wird.  Diesen 
elektrischen  Ausgleich  nennt  Lern  ström  Lnft- 
strom.  Derselbe  ist  überall  nachweisbar,  be- 
sonders aber  in  den  Polargegenden,  und  soll 
dort  das  verhiltnissmässig  schnelle  Wacbsthum 
der  Vegetation  wihrend  des  kunten  Sommers 
bedingen. 

Der  am  Boden  angetrofiene  Elektronengehalt 

hängt  mit  ab  von  den  Vorgängen  in  den  höheren 
Schichten  der  Atmosphäre.  Er  wächst  im 
aUgemeinea  sehr  rasch  mit  der  Höhe,  woraus 

zu  schliessen  ist,  dass  in  den  höchsten  Schichten 
grosse  elektrische  Leitiähigkeit  herrscht  Die 
Polarlichter  sprechen  dafür.  Es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dass  die  Durchstrahluii^'  vcm  ultra- 
violettem Sonnenlicht  an  der  Erzeugung  der 
Elektronen  mitbeteiligt  ist 

In  den  tieferen  Regionen  der  .\tmos]ihäre 
überwiegen  die  positiven  Elektronen,  was  wohl 
daher  r^ren  mag,  dass  der  negative  Erdkörper 
die  ne^'ativen  alisto^st  utid  die  positiven  anzielit. 
Besonders  über  den  Bergspitzen,  au  welchen 
die   Dichte   der  Erdladung '  naturgemäss  am 

stärksten  ist,  t'iberwicyen  die  T.aduii^^en  ^'auz 
bedeutend.  Wenn  der  Eöhn,  der  ein  soge- 
nannter Fallwind  ist,  fiber  die  Btrge  weht, 
bringt  er  die.se  Ladungen  mit  in  die  ThSler,  um 
sie  dort  anzuhäufen.  Die  Bccinllussung  sen- 
sibler Naturen  durch  diesen  Wind  scheint 
darin  üire  FrkläruTip  zu  finden.  Auch  die  Berg- 
kraukheit  soll  damit  zusammenhängen. 

Die  Ionen  werden  sehr  leicht  Kondensations- 
kerne,  d.  h.  das  Innere  von  NehelblLschen, 
welche  ja  immer  einen  festen  Ansatzpunkt  haben 
müssen;  durch  eine  solche  Vergrösserung  ihrer 
Masse  wird  ihnen  indessen  die  Beweglichkeit 


ijeraubt.  Wolken  über  der  Erdoberfläche,  \ebcl, 
verhindern  somit  die  Bewegung  positiver  Ionen 
nach  der  Erde,  machen  also  mtt  anderen  Worten 
die  T.uft  7;ni5!chen  Erde  und  ^\'oIke  ionenarm, 
d.  h.  verringern  ihre  Leitfähigkeit  auf  etwa  den 
zehnten  Tbeil  gegenüber  reiner  Luft,  erhöhen 
aber  das  normale  Potentialpefälle,  d.  i.  die 
Spannungsdifferenz  per  Centiuieter,  welches  im 
Sommer  etwa  80 — 100  und  im  Winter  150 — 200 
Volt  beträgt.  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass 
die  Funkentclcgraphie  mit  denselben  Mittcia 
viel  grössere  Entfernungen  zu  überbrücken  ver- 
mag, wenn  die  Luft  möglichst  gut  isolirt,  also 
wenn  die  Atmosphäre  etwas  neblig  ist,  während 
sie  an  klaren,  schwülen  Tagen  infolge  der  dann 
herrschenden  starken  Ionisation  häufig  versagt- 
Ebcuiü  wie  die  Licht  wellen  beim  Durchgang 
durch  trübe  Medien,  können  auch  die  elektri- 
schen absorbirt  werden. 

Auf  künstliche  Weise  kann  man  die  Luft 
zum  Beispiel  durch  Bestrahlung  mit  Röntgen- 
strahlen, Radium  oder  ultraviolettem  Licht  sehr 
stark  leitend  machen. 

In  Spitzbergen  fand  man  die  Luft  besonders 
stark  leitend,  und  dies  dürfte  auch  der  Grund 
sein,  weshalb  es  dort  keine  Gewitter  giebt:  denn 
wenn  die  atmoapliiibche  Elektricität  sich  auf 
bequemem  Wege  ununterbrochen  nach  der  Erde 
ausgleichen  kann,  ist  eine  Ansammlung,  die  zu 
einem  Gewitter  führen  könnte,  ausgeschlossen. 

Die  Luft  kann  stets  nur  einen  ganz  bestimmten 
Betrag  von  Wasserdampf  aufnehmen,  der  von 
der  Temperatur  abhängt  und  mit  ihr  wächst. 
Hat  sie  so  viel  aufgenommen  wie  ihr  möglich, 
so  ist  sie  übersättigt;  dies  ist  beispielsweise  bei 
I S "  C.  der  Fall,  wenn  sie  1 5  g  Wasserdampf 
enthält  Man  sagt  deshalb,  für  Luft  von  15  g 
sei  18*  C.  der  Tbaupunkt,  denn  wenn  die  Luft 
unter  diese  Temperatur  abgekühlt  wird,  so 
condcnsirt  der  Waaserdampf,  d.  h,  er  scheidet  in 
Form  kleiner  Tröpfdien  ans,  indem  er  stdi  auf 
Siaubtheilchen  und  Ionen  als  rnndensaliünskerne 
niederschlägt  und  eine  Wolke  bildet.  Zuweilen 
allerdmgs  kann  man  die  Luft  unter  den  Thaupunkt 

abkühlen,  ohne  dass  Condensation  eintritt;  man 
sagt  dann,  sie  sei  übersättigt 

Von  Wilson  wurde  experimentell  gezeigt 
dass  man  thatsächlich  den  in  gesättigter  Luft 
enthaltenen  Wasserdampf  durch  Bestrahlung  mit 
den  stark  ionisirenden  Röntgenstrahlen  zur  Con- 
densation  bringen  kann. 

In  der  Natur  kommt  es  zuweilen  vor,  dass 
infolge  lonenmangels  die  Condensation  nicbt  auf- 
tritt  Da  es  also  ausser  Nebel tröpfchen  um 
Staubkörnchen,  welche  keinerlei  Ladung  besitzen, 
auch  solche  um  +  oder  —  Ionen  giebt,  können 
wir  auf  um  so  ergiebigere  Nii  ilersi  hläge  rechnen, 
je  mehr  Wasserdampf  imd  Ionen  die  Atmosphäre 
enthitt 

Der  Wasserdampf  condensirt  udi  aber  immer 


^  d  by  Google 


M  865. 


Atmosphärischs  Elsktkiotät. 


5»7 


lieber  um  die  bewegUdieren  neijativen  Ionen 

und  erst  bei  rlpien  het^inncndem  Mangel  um  die 
positiven.  ■  Elster  und  G eitel  baben  io  ge- 
fallenen RegentrSpfcheo  stets  elditrische  Ladungen 

gefunden,  und  zwar  in  den  ersten  pint^s  RegeD- 
faUes  immer  negative,  was  mit  obiger  iheorie 
im  Einklang  steht.   Durch  die  Beschwerung 

der  negativen  Tonen  mit  dem  Wasser  w.  rdcn 
diese,  grösser  und  schwerer  werdend,  zur  hrde 
gesogen,  während  die  positiven  in  den  Höhen 

verbleiben.  Indem  die  Schwerkraft  entgegen  der 
elektrischen  Anziehung  die  negativen  Tröpfchen 
zur  Erde  zieht,  verkleinert  sich  die  Capacltit  f0, 

welche  ja  dem  Ahstand  der  Tröpfchen  —  oder 
ihrer  GesamuiüieiJ,  der  Wolke  -  umgekehrt  propf»r- 
tional  ist.  Da  die  EIcktricitätsmenge  {QJ  eines 
Tröpfchens,  welche  leicht  10""*  elektrostatische 
Einheiten  betragen  kann,  unveränderürh  ist,  muss 

f.j  I 

die  Spannung  {l'J  nach  dem  Satze  l'=  "  stark 

auvvachscD.  | 

Vor  dem  Ausbruche  eines  Gewitters  pfle^^ 
kein  anderes  als  das  normale  Spannungsgefälle 
in  der  Almusphäre  vorhaiideti  zu  sciu,  ciue  ge- 
ladene Wolke  aber  influenzirt  auf  dem  ihr 
gegenüberliegenden  Theile  des  Erdbodens,  ebenso 
wie  in  einer  nicht  elektrischen  Wolke,  ein  er- 
erhöhtes PotentialgefiUe. 

Die  Ursache  einer  weiteren  Spannungs- 
steigerung ist  nadi  A.  von  Humboldt  im 
Folgenden  zu  suchen.  Der  Radius  eines  Nebel- 
tröpfchens, das  sich  in  höheren  Regionen  auf- 
zuhalten vermag,  beträgt  etwa  0,001  cm,  und 
se  1  Icktrische  Capacit;it,  «eiche  für  Kugeln 
deren  Halbmesser  entspricht,  ebenso  viel.  Seine 
Ladung  kann  nadi  Messungen  leicht  den  Werth 
5  •  10-*  elektrostatische  Einheiten  betragen.  Eine 
Uillion  solcher  gleicbgeladener  Tröpfchen  sind 
als  parallel  geschaltete  Condensatoren  aufeufassen 
und  haben  als  solche  eine  Capacität  von  1000  cm. 
Vereinigen  sie  sich  zu  einem  einzigen  Tropfen, 
so  betragt  6^aen  Radios  nadi  enier  dnfiidien 
ReLhiiung,  ebenso  wie  seine  Capacität,  nur  0,1  cm. 
Seine  Ladung  hat  aber  um  das  Millionenfache 
zugenommen  (auf  5  •  lo-),  die  Capacität  jedoch 
nur  um  das  Hundertfache;  die  Spanimng, 
<Üe  das  Verbältniss  aus  Ladung  zu  Capacität  ist, 
somit  um  das  Zehntansendfache.    Sie  hat 

jettt  den  Werth  ^^—^  =■  5000  eldEtiostatische 

Emheiten,  weldie  das  Dreihundertfedie  des  Volt 

sind.  Der  Tropfen  besitzt  also  eine  Span- 
nung von  1500000  Volt.  Die  angegebenen 
Zahlm  sbd  durchaus  m^^die,  denn  Regen- 
tropfen von  4  mm  Duchmcsser  fallen  erst  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  etwa  7  m  in  der 
Sektmde,  und  man  hat  ronibergehend  sogar 
solche  vcti  5,2  nun  Huri  Imirs^e:  lifob.iehtrl. 
während  Nebeltrüpfchcn  zumeist  den  angegebeneu 
Durchmesser  von  0,02  mm  haben.  Freilicfa. 


I  Ober  die  Frage  sind  wir  ninichst  nodi  tun  eine 

'  Antwort  verlepen,  weshalb  plötzlich  die  vielen 
kleinen  1  röpfchen  zu  einem  grossen  werden,  wir 
wbsen  nodh  nidit,  ob  dies  Ursache  oder 
Wirkung  der  elektrischen  Spannung  ist;  zunächst 
sollte  man  es  eher  als  Wirkung  ansehen,  eben.so 
wie  sich  behn  Sfmngbrunnen  durch  Annäherung 
einer  geriebenen  Siegellackstange  die  nieder- 
stürzenden kleinen  Tröpfchen  zu  grösseren  ver- 
einigen. Dies  ist  dem  Bestreben  nacih  Aus- 
breitung zuzuschreiben,  welches  der  abstossenden 
Tendenz  gleichnamiger  i-Jektriciiät  entspricht, 
ebenso  wie  eine  elektrisch  geladene  Seifenblase 
sich  vergrössert.  Von  diesem  Bestreben  kann 
man  nach  Lodge  Gebrauch  uiachen,  wenn  man 
während  starken  Nebels  die  Luft  durcli  künst- 
liche Ausstrahlungen  aus  Spitzen  ladet.  Es  bilden 
sici)  dauD  Tropfen,  die  zur  Erde  fallen,  wodurch 
I  der  Nebel  im  Umkreise  der  fiitladttttg  beseitigt 
wird. 

I  neobacbtuogen  haben  lerner  gelehrt,  da.ss 
es  zum  Regnen  mir  kommen  kann,  wenn  die 
Tröpfchen  gross  genup^  sind,  um  fallen  zu  können, 
W02U  ungefähr  ein  Durchme.sscr  vüü  '/s 
nöthig  ist.  Man  rechnet  bei  einer  Durchsichtig- 
keit des  Nebels  von  50  m  auf  i  g  Wasser  per 
Cubikmeter  Luft,  bei  zo  auf  3,8  g  und  bei  etwa 
I  y,  m  auf  21  g  per  Cubikmeter. 

Die  positiven  Elektronen  werden  im  Sommer 
von  aufsteigenden  Luftstromcn  nach  oben  geführt. 
Messungen  von  Ebert  ergaben  in  der  von 
Haufenwolken  hauptsächlich  frequentirten  Höhe 
von  2000  m  über  dem  Meere,  dass  die 
dortigen  Elektronenmengcn  jene  an  der  P>d- 
oberfläche  um  das  Vier-  und  Mehrfiache  über* 
treffen.  An  der  Erdoberfläche  findet  man  ein  bis 
drei  elektrostatische,  zumeist  positive  Einheiten 
im  Cubikmeter,  in  4  km  Höhe  indeisen  schon 
mehr  ab  vier  Einheiten.  Nach  Conrad  beträgt 
die  in  i  g  Wasser  einer  Haufcnwolke  enthaltene 
Elektricitätsmenge  1/36  •  lO'**  Coulomb.  Das 
giebt,  da  eine  dichte  Wolke,  in  wddier  man  etwa 
1 8  m  weit  sehen  kann,  5  g  Wasser  per  Cubikmeter 
führt,  t/7  - 10'**  Coulombs.  Damit  stimmt  nun 
die  im  Niedersdklag  gemessene  Eldttrid^tnuenge 

von  fier  elektrostatischen  Anböten  =s-—  >  io~" 

Coulombs  gut  überein.   Wenn  die  negativen 

Elektronen,  um  wclehe  ilei  Wasserdamiif  sich 
zuerst  condcnsirt,  als  Regen  zu  Boden  gegangen 
sind,  so  bleibt  etwa  die  gleiche  Menge  positiver 
I'lektrii  it."it  j  er  Cubikmeter  in  der  Wolke  zurück 
Eine  kugelförmige  Wolke  von  t  km  Radius, 
deren  Mittelpunkt  $  km  von  der  Erde  entfernt 
ist,  enthält  etwa  41"  cb;n,  und  da  jedes  Cubik- 
meter 5  g  Wasser  mit  1/7  •  10-"  Coulombs  führt, 
so  sind  dies  5,5  Coulombs,  wddie  bereits  ein 
Potentialgcfälle  au  der  Erde  von  etwa  1 1  000  Volt 
per  Meter  her^orrtifen.  Dies  ist  ein  Werth,  den 
Messungen  während  eines  Gewitters  ohne  Xieder- 
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Schläge  bestätigten.    Vergrössert  sich  die  Wolke  | 
bezw.  die  Elektricitätsmengc,  und  kommt,  noch  , 
die  Vereinigung  vieler  Tröpfchen  in  eines  hinzu, 
so  genügt  eine  Verfünfzigfachung  der  Spannung, 
und  es  entstehen  jene  ungeheueren  Werihe,  die  sich 
in  kilomctcriangcn  Blitzen  auszugleichen  vermögen. 

Diese  von  der  lonenhypothese  abhängende 
neueste  Gewiitenhcorie  wird  gestützt  durch  die 
Beobachtung,  dass  die  in  5  g  Regenwasser 
niedergehende  Elektricitätsmenge  thatsächlich 
viel  geringer  ist,  als  die  in  der  entsprechenden 
Menge  Luft  enthaltene,  wie  Messungen  im  Ballon 
gezeigt  haben. 

Eine  ältere,  aber  vielleicht  mit  dieser  Hand 
in  Hand  gehende  Theorie,  welche  von  Sohncke 
stammt,  geht  von  Faradays  Entdeckungen  aus, 
nach  denen  bei  Reibung  zwischen  Wasser  und  Eis 
ersteres  negativ  und  letzteres  positiv  elektrisch  wird. 
Durch  Erwärmung  der  I.uft  über  dem  Erdboden 
bilden  sich  aufsteigende  Luft.strörae,  die',  je  höher 


Abb  411. 


Dampftlypamo  <ur  /.ugtMciKhluns 
S)-ttnn  l.'Itoeit  und  Pieper. 


sie  kommen,  sich  um  so  mehr  abkühlen  und 
darum  den  Wasserdampf  auscondensiren.  In 
der  Höhe  befinden  sich  häulig,  vor  dem  Aus- 
bruch von  Gewittern  stets,  Cirrhuswolkcn,  welche 
zufolge  der  dort  herrschenden  niederen  Tem- 
peratur aus  feinen  ELsnadeln  bestehen.  Durch 
die  Reibung  beim  Zusammenstoss  entsteht 
!'"Iektricität,  deren  Spannungsdifferenz  mit  zu- 
nehmender Entfernung  wäch.st.  Darauf,  dass 
der  Blitz  ja  sehr  häufig  zwischen  Wolken  über- 
schlägt, nimmt  diese  Theorie  mehr  Rücksicht 
als  die  früher  erwähnte.  Die  Eisnadeln  konnten 
auch  den  Stamm  der  bei  Gewitter  häutig  nieder- 
gehenden Hagelkörner  aligeben.  Andererseits 
lassen  Ballonfahrten  bezweifeln,  da.ss  die  ge- 
waltigen Spannungen  in  dieser  Reibung  ihren 
Grund  haben  sollten,  um  so  mehr,  als  bei  Tempera- 
turen unter  dem  Gefrierpunkt  Wassertröpfchen 
und  Eisnadeln  zusamnienfrieren,  bezw.  über  dem 
Gefrierpunkt  die  Eiskörnchen  mit  einer  Wasser- 
haul  bedeckt  sind  und  P'Iektricität  durch  Reibung  1 
nicht    mehr    auftritt.     Auch    ist    der    Grund.  I 


I  warum  die  positive  Eiswolke  und  die  negative 
,  Wasserwolke  sich  entgegen  der  elektrischen  An- 
ziehung von  einander  entfernen  sollen,  schwer 
einzusehen.  (Foriietiung  loisu) 


Die  elektrische  Beleuchtung  der 
Eisenb&hneüge. 

Von  Victor  Qi'Iiin»».  Ingenieur. 
(ScbluM  vun  Seite  ;oi.'< 

Auf  der  Lütticher  Ausstellung  waren  eine 
Locomotive  und  einige  Wagen  ausgestellt,  deren 
Beleuchtung  auf  ähnliche  Weise,  nach  dem 
System  von  L 'Ho est  und  Pieper,  erfolgte.  An- 
statt der  Dampfturbine  wird  hier  eine  kleine 
zweicylindrige  Dampfmaschine  verwendet;  die 
Maschine  hat  keinen  Regulator,  ihre  Umlaufszahl 
ist  deshalb  veränderlich,  je  nach  der  Anzahl  der 
brennenden  Lampen,  und  steigt  bis  auf  ca.  1 000 
LTmdrehuügcn  pro  Minute.  Im  Gegensatz  zu 
so  zictiilich  allen  anderen  Systemen  liefert  die 
Maschine  Strom  von  constanter  Stärke,  während 
die  Spannung  je  nach  der  Anzahl  der  Wagen 
veränderlich  ist  Es  sind  deshalb  auch  die  ein- 
zelnen Wagen  nicht  wie  sonst  parallel  geschaltet, 
sondern  sie  liegen  alle  hintereinander  in  demselben 
Stromkreis.  Abbildung  422  zeigt  die  Schaltung 
eines  Wagens,  a  b  und  c  d  sind  die  Kabel,  die  den 
Wagen  mit  den  benachbarten,  ganz  gleich  ein- 
gerichteten Wagen  verbinden;  am  er.sten  Wagen 
kommt  durch  a  h  der  Strom  von  der  Locomo- 
tive, am  letzten  wird  c  direcl  mit  d  verbunden 
und  so  der  Stromkreis  geschlossen.  Alle  Lampen 
und  Nebenapparate  liegen  in  der  Leittmg  bd, 
während  a  c  nur  als  Rückleitung  dient.  L>t  der 
Wagen  von  der  Locomotive  gelrennt  oder  die 
Dainpfd)-namo  auf  derselben  nicht  in  Betrieb, 
so  erfolgtdie  Beleuchtung  durch  die  in  jedem  Wagen 
vorhandene  kleine  Accuniulatoren- Batterie  K; 
der  Strom  geht  von  deren  -f  Pol  über  m  /> 
zu  den  Lampen  /.  und  zum  — Pol  zurück.  So- 
bald nun  die  Dampfdynamo  anläuft,  gehl  ihr 
Strom  zunächst  von  b  durch  die  Spule  S  des 
automatischen  l  rnschalters  / ",  dann  über  o  i 
und  durch  den  Widerstand  W  nach  d  und  zum 
nächsten  Wagen.  Der  Schalter  U  ist  nun  so 
eingerichtet,  dass  er  sich  in  die  punktirte  .Stellung 
umlegt,  sobald  Strom  durch  die  Spule  .S"  gehl. 
Sobald  das  geschehen  ist,  geht  nun  der  Strom 
von  b  über  .S'  nach  ol;  dort  theilt  er  sich;  ein 
Theil  gehl  durch  die  Batterie  und  ladet  dieselbe, 
der  andere  durch  den  Vorschaltwiderstand  R  in 
die  Lampen;  bei  e  vereinigen  sich  beide  Theile 
wieder  und  gehen  durch  d  zum  folgenden  Wagen. 
Der  Widerstand  A'  ist  nothwendig,  weil  die 
Spannung  der  Batterie  bei  der  Ladung  grösser 
ist  als  bei  der  Entladung;  diesen  rnterschied 
j  gleicht  Ä  aus.  Wird  die  Stromzuführung  aus 
I  irgend  einem  Grunde  unterbrochen,  so  klaj'pt 
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der  SclialtL-r  f  in  die  frühere  Stellung  zurück, 
und  die  Batterie  überoimmt  wieder  die  Strom- 
lieferung  für  die  Lampen.  Wie  wan  wjbt,  »I 
die  Kinrii  htuQg  äusserst  einfacl!.  40  da»  ein  Ver- 
sagen kaum  möglich  ist. 

Wir  liQfflmeii  nun  zu  der  dritten  Gruppe, 
zu  den  Systemen,  die  die  Bewegung  des  Zuges 

AM.  4M. 


B 


7ur  FrzfUgung  des  elektrisrlieii  Slromes  b<'n"!'7"ri, 
indem  eine  Dynaniomaschiue  vou  einer  \\  ügeii- 
achsc  aus  augetrieben  wird.  Heute,  wo  die 
Schwierigkeiten,  die  sich  diesen  Hinrichtungen 
entgegenstellten,  ziemlich  voUilindig  überwunden 
sind,  dürften  diese  Systeme  wohl  die  besten  von 
aMf»n  sein,  und  thatsächlich  ist  ihre  \'erbreitung 
in  dcu  Icuten  jähren  so  gestiegen,  dass  sie  die 
Systeme  mit  reitiem  Aocunkulatorenbetrieb  schon 
»eit  überholt  haben. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  liegt  die  Schwierig- 
keit, die  sich  dieser  I^triebsart  entgegenstellt, 
in    der   Unregelmäs.sigkeit    der  Zugsbewegung. 
L'm  eine  brauchbare  Beleuchtung^  zu  erhalten, 
miiss  die  Spannimg  des  t  Uktn'-eheQ  Stromes 
immer  ziemlich  constant  bleiben,  denn 
die  Glühlampen  sind  gegen  Aenderungcn 
der  Spannung  äusserst  empfindlich.  Nun 
ist  aber  im  allgemeinen  die  Spannung 
einer  Dynamo  um  so  höher,  je  schneller 
sie  läuft,  ja  die  Spannung  nimmt  meist 
üchneller  xu  als  die  Umlaut»zahl  der 
Masdüne.  WGrden  wir  also  die  Dynamo- 
maschine für  einen  Schnellzug  so  ein- 
richten, dass  sie  beispieUweise  bei  einer 
Zugsgeschwindigkeit  von   60  km  pro 
Stunde    die    normale    Spannung  von, 
üageo    wir    loo    Volt    erzeugt,  so 
hätten  wir  eine  gute  Beleuchtung,  so 
lange    der    Zug    sich    in    dieser  Ge- 
schwiodigkeit  bewegt.     Würde  aber  z.  B.  die 
Schnelligkeit  auf  offener  Strecke  ^elcuentlich  auf 
90  km  pro  Stunde  erhöht  (was  sehr  oft  vor- 
kommt), so  würde  die  SpaDOung  auf  etwa  150 
Volt  steigen,  und  die  Lampen  wurden  rielleicht 
3  bis  4  mal  so  hell  brennen.     Umgekehrt  würde 
beim  I>urdifahren  einer  Station  mit  30  km  pro 
Stimde  die  Spannung  auf  etwa  50  Volt  sinken: 
die  Lampen  würden  fast  gamidtt  mehr  leuchten. 


Bei  Stillstand  des  Zuges  erullieli  würde  die  Be» 
leuchtuug  überhaupt  ganz  versagen. 

Man  sieht  daraus,  dass  ffir  eme  derartige 

Zugsbeleuehtutii^  zwei  Din^e  imerlässlieh  sind: 
erstens  (ebenso  wie  bei  den  früheren  Systemen) 
eine  kleinere  Accnmulatorenbatterie  an  jedem 

Waffen,  die  bei  Stillstand  des  Zuges  oder  Ab- 
trennung des  Wagens  vom  Zuge  die  Beleuchtung 
übernimmt,  und  swettens  eine  Einrichtung,  die 
es  crmoglieht,  hei  ungleicher  Zugsgeschwindigkeit 
die  Spannung  doch  auf  gleicher  Höhe  zu  halten. 
Endlich  ist  audi  noch*  eine  Umschalteinricbttmg 
(wie  die  oben  beim  System  I.'Hoest  undPieper 
beschriebene)  nothwendig,  die  bei  Stillstand  oder 
sehr  geringer  Geschwindigkeit  des  Zuges  die  Batterie 
einschaltet  und  bei  grösserer  wieder  abschaltet. 
Man  hat  die  Lösung  dieser  Aufgabe  auf  den 
versdiiedenflIeB  Wegen  versucht,  und  wir  wollen 
im  F'olgcnden  einige  der  besten  und  bdnnntesten 
Systeme  kurz  beschreiben. 

Eine  recht  originelle  Methode  der  Spannungs- 
rrgulirung  ist  Viei  dem  sehr  verbreiteten  System 
vou  Stone  angewendet  (Abb.  423).  Stone 
betreibt  die  D]mamo  ß  mittelst  Kiemen  Ton 
einer  Wagenaxe  ^  aus.  Dabei  ist  die  D^-namo 
nicht  fest  am  Untergestell  des  W'agcus  an- 
gebracht, sondern  sie  hängt  frei  pendelnd  an 
dem  Stahlgussrahnien  Ä'/. .)/,  der  hi-i  A'  und  .1/ 
Gelenke  besitzt.  Durch  tias  (lewieht  der  D)namo 
wird  der  Riemen  Ä'  so  .stark  gespannt,  dass 
er  imstande  ist,  bei  der  normalen  Gesehwindig- 
keit  die  zur  Beleuchtung  uothwendige  Arbeit 
von  der  Axc  auf  die  Dynamo  su  fibertragen. 
Fährt  .iher  der  Zug  schneller,  so  reicht  die 
Spannung  des  Riemens  nicht  mehr  aus,  und  er 
beginnt  avf  der  Riemcnsdieibe  zu  gleiten.  Auf 


AafMb^rnff  dar  Djnaoamidlme  beim  Sptem  Stttne. 

;  diese  Weise  erreicht  man  es,  dass  die  Um- 
drehungszahl der  Dynamo  nicht  über  die  normale 
steigt,  wenn  auch  der  Zug  viel  schneller  fährt, 
als  es  dieser  entsprechen  würde.  An  Neben- 
apparaten sind  noch  ?oihanden  ein  Umschalter, 
der  die  Pole  der  Maschine  bei  wechselnder 
Fahrtrichtung  vertauscht,  sowie  ein  zweiter 
Schalter,  der  die  Maschine  von  den  Lampen 
abschaltet,  wenn  der  Zug  still  steht  oder  zu 
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langsam  fährt;  in  diesem  Falle  üVjernimmt,  wie 
bei  aodereo  Systemen,  die  Batterie  die  Strom- 
lieferuog;  wahrend  der  nomalea  Fahrt  wird  sie 
dann  wieder  von  der  Dynamo  aufgeladen. 

Das  System  Stone  kann  sowohl  für  Zugs- 
belenditUDg  mh  einer  einzig«!  Dynamo  im  Padc- 
wageo,  ab  auch  für  Einzelwagenbclcuchtung  mit 
einer  Dynamo  für  jeden  Wagen  ausgeführt 
werden.  In  beiden  Arten  ist  es  sehr  verbreitet, 
be-sonderü  sind  viele  Schlaf-  und  SpeisewagM 
auf  diese  Weise  erleuchtet. 

So  einfadi  auch  diese  Mediode  derRegehuig 
der  Spannung  nuf  mechanischem  Wege  ist,  so 
ist  man  doch  aus  verschiedenen  Gründen  wieder 
davon  abgekommen  und  zieht  bei  den  meisten 
neueren  Systempn  die  elektrische  Regelung  vor. 
Man  behält  dabei  die  veränderliche  Umlauf^zahl 
der  Dynamo  bei  und  regulirt  die  Spannung 
durch  Einschalten  von  Widerstand  in  den  Xeben- 
schluss-Stromkrcis,  der  die  Magnete  dei  Maschine 
erregt.  Je  mehr  Widerstand  man  einschaltet, 
desto  sehwächer  wird  der  Strom  im  N'ebcnschluss, 
desto  geringer  das  magnetische  Feld  in  der 
Dynamo  und  desto  niedriger  die  Spaonimg.  Die 
Rcgulirung  der  Spannung  erfolgt  also  genau  so 
wie  in  einer  gcwülmlic.hcu  clcktriicheo  Anlage; 
aber  während  man  dort  zur  Bedienung  des 
Nebenschluss  -  Regulirwiderstandes  fast  immer 
einen  Maschinisten  oder  Schaltbrettwärter  ver- 
wendet, muss  man  bei  der  elektrischen  Zug- 
beleuchtung dazu  einen  selbstthätig  wirkenden 
Apparat  benützen.  Der  automatische  Regulator, 
der  den  Widerstand  im  Magnctstromicrcis  der 
Maschine  verändert,  bildet  somit  einen  Haapt> 
bestandtheS  einer  derartigen  Anlage. 

Wir  übergehen  die  zahlreichen  älteren  und 
neueren  Systeme  dieser  Art  und  wenden  tms 
gleich  einem  der  neuesten  ni,  dem  System  von 
Aichele,  das  wohl  das  Vollkommenste  darstellt, 
was  auf  diesem  Gebiete  erreicht  wurde.  Leider 
ist  die  R^uliervorrichtung  dieses  Systems  so 
coniplieirt,  dass  ich  von  einer  Beschreibung  der- 
selben absehen  und  mich  mit  einigen  aUgemeineren 
Angaben  über  die  Wirkungsweise  der  Einrieb- 
tung  begnügen  muss. 

Zur  Erzei^UQg  des  eleictrischen  Stromes  dient 
eine  gewöhnOche  Nebenschluss  •Dynamo,  die 
niitlelst  Riemen  (der  nicht  gleitet,  wie  beim 
System  Stone)  von  einer  Wagenachse  aus  an- 
getrieben wird,  deren  Tourenzahl  daher  mit  der 
ZugsgeM  hw'indigkeit  zu-  und  abnimmt.  Ausser- 
dem ist  natürlich  eine  kleine  Accumulatoren- 
BatteHe  vorhanden,  die  Strom  abgicbt,  wenn  der 

Zug  -Stillsteht  i.der  sehr  langsam  talirl. 

Der  Kegulirapparat  ist  in  einen  gussciscruen 
Kasten  von  65  X  39  X  19  cm  eingeschlossen 
und  wird  unter  dem  Wagen  angebracht,  so  dass 
er  von  der  Seite  aus  leicht  zugänglich  ist  Als 
Hauptbestandtheile  enthält  er  den  Scbaltappantt» 
der  die  Dynamo  einsdialtet,  sobald  die  Zugs- 


geschwindigkeit auf  2  ;  km  pro  Stunde  gestiegen 
i»t,  und  sie  wieder  abschaltet,  wenn  die  Zugs* 
gMchwindi(^Eeit  unter  diesen  Betri^  sinkt, 
und  den  Regulirwiderstnnd  mit  Regulirmotor. 
der  bewirkt,  dass  die  Lampen  unter  alten  Um- 
ständen dirädbe  Spannimg  echalteDj  und  der 
zugleich  auch  die  Wtederanfladung  der  Batterie 
besorgt. 

Bei  StiUstand  dtt  Zuges  oder  langsamer 

Fahrt  besorg?  die  Batterie  allein  die  Beleuchtung. 
Bei  einer  Geschwindigkeit  von  etwa  25  kiu  pro 
Stunde  wird,  wie  erwähnt,  die  Dynamo  ein> 
geschaltet  und  übernimmt  nun  die  Stromliefcrung. 
zunächst  gemeinsam  mit  der  Batterie,  dann 
allein.  Nimmt  nun  die  Zugsgeschwindigkeit 
weiter  tu,  so  geht  ein  Theil  des  NIaschinen 
Stromes  m  die  Batterie  und  ladet  dieselbe  aut. 
so  dass  Sur  der  Verlust  an  Ladung  wahrend  des 
vorhergegangenen  Auff-nthnltes  ersetzt  wird. 
Der  Regulirapparat  bewirkt,  infolge  seiner  eigen- 
thümlichen  Schaltung,  dass  der  Ladestrom  tun 
so  stärker  ist,  je  mehr  Lampen  brennen;  wenn 
die  ßallene  daher  viel  Stioiu  :iir  die  Beleuch- 
tung abgegeben  hat,  so  wird  sie  auch  entsprechend 
.stärker  geladen.  Von  der  Zugsge.schwindigkeit 
dagegen  ist  die  Stärke  des  l.adestromes  ganz 
unabhängig*  Der  Regulirwiderstand  ist  dabei 
so  bemessen,  dass  der  Ladestrom  nie  stärker 
wird,  als  es  für  die  Accumulatoren  zulässig  ist. 

Dauert  die  Fahrt  lange  Zeit  ohne  Halte- 
stelle,  so  ist  die  Batterie  bald  vollständig .  ge- 
laden. Sobald  das  der  Fall  ist,  wird  durch 
einen  besonderen  Schalter  der  Ladestrom  unter- 
brochen, wodurch  einerseits  eine  unnütze  Strom- 
vergeudung, andererseits  eine  Beschädigung  der 
Accumulatoren  dnrdi  zu  starite  Ueberladuug 
vermieden  wird. 

Sind  keine  Lampen  eingeschaltet  (also  etwa 
tagsüber),  so  wird  der  gesammte  Strom  der 
Djmamo  zur  Ladung  der  Batterie  verwendet, 
so  dass  man  am  Abend  ncher  sein  kaim,  die 
Batterie  in  vollgeladenem  Zustand  zu  haben; 
auch  in  diesem  Kalle  ist  die  Stärke  des  Lade- 
stromes unabhängig  von  der  Zugageschwtndigkeit, 
sofern  die  letztere  25  km  pro  Stunde  übersteigt. 

Der  grösste  Vortheil  dieses  Systems  gegen- 
über älteren  liegt  darin,  dass  das  Zugsperaonal 
sich  gar  nicht  um  die  ganze  Kinriehtuug  zu 
kümmern  braucht.  Eine  Umscbaltung  von 
„Ladung"  auf  „Licht'*,  oder  von  einer  Batterie 
auf  eine  zweite,  wie  das  bei  den  meisten  früheren 
Systemen  notbwendig  war,  ist  hier  nicht  vor- 
handen; es  ist  daher  auch  unmöglich,  dass  man, 
wenn  die  IJmschallung  vergessen  wird,  die 
Batterie  nicht  geladen  hat,  wcim  man  sie  braucht. 
Die  ganze Thätigkeit  des  Zugspersonals  beschränkt 
sich  auf  das  P^in-  und  A  vissc  halten  der  Lampen 
und  den  Ersatz  von  imbrauchbar  gewordenen 
Lampen  durch  neue.  Das  System  Atchele 
wird  von  der  Firma  Brown,  Bovert  &  Co. 
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in  Baden  (Scbweiz)  au^efiihrt;  «•  stdit  bei  den 
Schweizer  Bundesbahnen  an  mehreren  hundert 
Wagen  in  Verwendung  und  hat  sidi  bisher 
sdir  gut  bewährt. 

Den  auffallendsten  Gegensatz  zu  dem  eben 
beschriebenen  System  bOdet  ein  System,  das 
im  letzten  Jahre  in  Deutschland  auftauchte,  und 
das  berufen  zu  sein  scheint,  eine  weite  Ver- 
breitung  zu  erlangen,  ja  TieUeicbt  sogar  alle 
älteren  Methoden  ganz  zu  verdrängen;  es  ist 
dies  daa  Sj^stem  Roaenberg,  das  gegenwärtig 
nm  der  Allgemeinen  Elektricitits-Geaell- 
schaft  in  Berlin  ausgeführt  wird.  Während 
Aicbele  durch  eine  sinnreiche  Combination  von 
selbstthätigen  Sdialtem  md  Regulirapparaten  es 
erreichte,  dass  bei  seinem  System  der  Automat 
alle  Schaltungen  ausführt  und  die  Batterie  ohne 
jede  NacMnlfe  von  Seiten  des  Personals  bedient, 
gin^  Rosenberg  liei  der  ("onstriiction  seiner 
Zugsbeleuchtiugs-Himichtuog  von  einem  weseut- 
Hd»  anderen  Gesichtspunkte  atis;  sein  Ziel  war: 
grösstc  Einfachheit  der  ganzen  Einrichtung  und 
mögUchste  Vermeidung  aller  automatischen 
Sdialter  und  RegalirTorrichtungen.  In  diesem 
Bestreben  befand  er  sich  auch  in  T'eherein- 
stimmung  mit  der  preussischen  Kisenbahnver- 
waittmg,  die  schoo  vor  mdureren  Jahren  dieselbe 
Forderung  erhob.  I  s  ist  ntm  Rosenberg  in 
der  That  gelungen,  diese  schwierige  Auigabc  so 
▼olikoniniea  lu  lösen,  daas  seine  Söbaltung  kaum 
complicirter  ist,  als  die  einer  gewöhnlichen 
stationären  Anlage,  während  irgendwelche  selbst- 
thatige  Schalt-  oder  R^^trapparate  dabei 
überhaupt  nicht  rerwendet  werden. 

Das  Mittel,  durch  das  Rosenberg  zu  einem 
so  gfinstigm  Resultat  gelangt,  iat  die  e^jemartigc 
rnnstniction  meiner  Dynamomaschine.  Bctrnchtcn 
wir,  um  das  Wesen  derselben  zu  verstehen,  die 
Abbildung  4S4,  die  schematisch  eine  Anordnung 
darstellt,  die  man  al.s  einen  Vorläufer  der  Maschine 
▼on  Rosenberg  betrachten  kana.  Die  beiden 
Maschinen,  die  Hauptdynamo  A  und  die  Hilfs- 
dynamo fi,  sitzen  auf  dersell)en  Achse,  sodass 
sie  also  stets  gleich  schneU  laufen.  Die  Hilf;»- 
maschine  hat  nur  den  Zweck,  den  Strom  für 
die  Erregung  der  Magnete  .1/  der  Hauptniaschiiie 
zu  liefern,  walirend  die  letzlere  ihren  .Siroaa  an 
die  Lampen  L  abgiebt.  Die  Magnete  der  iiilfs- 
maschine  selbst  besitzen  zwei  Erregerwicklungen; 
die  Hauptwicklung  m  wird  vou  dem  imuier  gleich- 
starken Strom  durchflössen,  den  die  Batterie  C 
liefert.  Ihr  wirkt  entgegen  die  sogenannte  ,,Com- 
poundwicklung"  m',  die  vom  Strom  der  Haupt- 
masdune  durdlflossen  wird.  Dabei  ist  die  Wicklung 
m'  so  bemessen,  dass  sie  selbst  beim  stärksten 
Strom  die  Wirkung  der  Wicklung  m  wohl 
achwSdMD,  al  er  niemals  ganz  aufheben  oder  gar 
umkehren  kann.  Die  Nfagnctc  von  D  sind  daher 
immer  im  selben  Sinne  erregt  Wird  nun  die 
Drebricbtung  beider  Masdiinen  umgekdut,  so 


liefert  die  HilCsdynamo  Strom  von  entgegen- 
gesetzter Richttug  wie  vorher.  Dadurch  werden 
die  Magnete  der  Hauptdynamo  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  ma^etisirt,  und  die  Maschine 
sollte  daher  Strom  in  cntgegengeseUter  Richtung 
liefern.  Nun  ist  aber  Eugleidi  audi  ^  Dreh* 
richtung  der  Hauptmaschine  umgekehrt  worden, 
und  dadurch  wird  ebenfalls  die  Richtung  des 
von  ihr  geKeferten  Stromes  umgdkehrt  Man 
erkennt  also:  die  Stromrichtung  wird  zweimal 
umgekehrt,  das  heisst,  sie  bleibt  dieselbe  wie 
vorher.  Unsere  Maschinencombination  bentzt 
also  die  für  das  Zusaininenarbeitcn  mit  den 
Accumulatoren  unentbehrliche  Eigenschaft,  bei 
wedwelnderDrehrichtoDg  (cntspredieiid  wediseb- 
der  Fahrtrichtung  des  /ugesi  stets  Strom  von 
gleicher  Richtung  zu  Uefero. 

Aber  unsere  Anordnung  besitzt  noch  eine 
weitere  sehr  wichtige  Kigenlhündichkeit.  Denken 
wir  uns  zunächst,  der  Zug  fahre  mit  normaler 
Gesdiwindigkeit  und  die  Dynamo  i4  sei  so 
berechnet,  dass  sie 

bei     dieser    Ge-  ^».^ 
schwtndigkeit  ge- 
rade   die  richtige 
Spannung  für  die 
Lampen  liefert. 

Fährt  nun  der  Zug 
schneller,  so  wird 
die  Spannung  und 
damit  auch  die 
>  Stromstärke  der 

Hauptmaschine 
wachsen.  Dadurch 
wächst  aber  auch 
die  Wirkung  der 

Sptll^  das  Magnetfeld  der  Hilfsinaschinc  wird 
geschwächt,  ihr  Stroiu  iimimt  ab,  und  damit  ver- 
mindert sidi  audi  die  .Magneterregung  der  Haupt- 
maschine, wa.s  eine  Schwächung  des  von  ihr  ge- 
lieferten Stromes  zur  Folge  hat.  Sind  alle  Wick- 
lungen richtig  dimensionirt,  so  kann  mau  auf  diese 
i  Weise  erreichen,  dass  die  von  der  Haupld\namo 
i  gehcteric  Spannung  last  genau  cou^iaiu  bleibt, 
ob  die  Maschine  schnell  oder  langsam  läuft; 
wie  weiter  oben  erwähnt,  ist  da.v  elientalls  eine 
1' ürderuiig,  die  niau  ati  eine  brauchbare  Zugs- 
beleuchtung stellen  muss. 

Es  ist  nun  K  Osenberg  gelungen,  diese  Ein- 
richluug  ^Ani.  wcscuilich  zu  vciciutachcti,  indem 
er  Haupt-  und  Hilfsdynamn  so  vollständig  in 
eine  Maschine  vereinigte,  dass  beide  Ma.schinen 
alle  Hauptbestandtheile  (Anker,  Magnete)  gemein- 
sam haben.  Nur  die  Bürsten  zur  Abnahme  des 
Stromes  besitzt  jede  Maschine  für  sich.  So 
entsteht  die  Rosenberg  sehe  Zugsbcleuchlungs- 
dynamo,  die  er  selbst  eine  „zweiphasigc  Gleich- 
strommaschino"  nennt,  da  sie  in  analoger  Weise 
wie  eine  zweiphasigc  Wechselstrommaschine  zwei 
Ströme  in  demselben  Anker  erzeugt.   In  dieser 


AooidnuDc  tur  VcranschiuLicbuni;  tlei 
ZugsbeJcuchUing  Sjptlem  Rotenbrrs 
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Abb.  41J. 


Verein  fachtet  Schaltuntrs- 
Kbem«  der  Zugibaleuch- 
tuiiK SMtrm  RoienbrrK 


Form  ist  die  Maschine  kaum  complicirtcr  als 
eine  gewöhaliche  Dynamo,  und  sie  sieht  auch, 
von  einigen  Einzelheiten  abgesehen,  genau  so 
aus  wie  eine  solche:  nur  dass  sie,  wie  erwähnt, 
die  doppelte  Anzahl  von 
Bürsten  besitzt. 

Zu  einer  brauchbaren 
Einrichtung  ist  jetzt  noch  \ 
erforderlich,  dass  ein  Zurück- 
flicssen  von  Strom  aus  der 
Accumulatorcnbatterie  in  die 
Maschine  bei  Stillstand  der 
letzteren  nicht  .stattfinden 
kann.  L'm  auch  hier  ohne 
alle  Schaltapparate  auszu- 
kommen, verwendet  R Osen- 
berg dazu  eine  Gractzsche 
Aluminiumzclle(/I  imSchcma 
Abb.  425);  eine  solche  Zelle 
hat  bekanntlich  die  Eigen.schaft,  den  Strom  nur  in 
eiaer  Richtung  durchzulassen  (hier  von  der 
Maschine  zur  Batterie),  ihm  dagegen  in  der 
anderen  Richtung  den  Weg  zu  versperren)*. 
Dadurch  wird  also  ein  Abschalten  der  Dj'namo 
bei  Stillsland  des  Zuges  oder  zu  langsamer 
Fahrt  überflüssig. 

Endlich  ist  es  zur  Krzielung  einer  gleich- 
mä.s<5igen  Beleuchtung  noch  nothwendig,  die 
geringen  Spannungsunterschiede  auszugleichen, 
die  zwL-i  Ursachen  entspringen:  einmal,  weil  die 
Spannung  der  Maschine  doch  nicht  ganz  unab- 
hängig von  der  Tourenzahl  ist,  und  dann,  weil, 
die  Spannung  der  Batterie  bei  verschieden 
starker  Ladung  nicht  ganz  gleich  bleibt.  Zum 
Ausgleich    dieser   relativ    kleinen  Unterschiede 

Abb.  4>6. 


Anonlnung  \\rt  Dynrnut*  .1111  WaKenuntergetlell 
beim  Syitem  UuienberK- 


benutzt  Koscnbcrg  die  schon  bei  einem 
älteren  System  besprochenen  Widerstände  aus 
Fisondraht.  so  dass  aurh  hier  jede  mechanische 
Re^julirvorrichtung    fehlt.     In    der  Abbildung 

•)  S.  Prom  thetis,  XVI.  Jahrg.,  S.  733. 


sind  diese  Widerstände,  die  vor  die  Lampen 
L  geschaltet  sind,  mit  W  bezeichnet. 

Die  R  oscnbergschc  Zugsbeleuchtungseinrich- 
tung wird  von  der  Allgemeinen  Klektricitäts- 
(j escilschaft  als  Einzelwagenbeleuchtung  und 
Zugsbeleuchtung  ausgeführt.  Das  letzlere  System 
wird  z.  B.  auf  den  preussischen  Staatsbahncn 
zur  Beleuchtung  einiger  D-Züge  verwendet.  Die 
Dynamo  ist  dabei  direkt  auf  eine  A.\c  des 
(iepäckwagens  gesetzt:  sie  hat  eine  Stärke  von 
20  Pferdekräften,  was  für  eitie  sehr  reichliche 
Beleuchtung  des  Zuges  genügt.  Auch  bei  den 
bayrischen  Staatsbahnen  sowie  im  Ausland  steht 
das  System  von  Rosenberg  in  Anwendung, 
und  die  Hof!nung  erscheint  berechtigt,  dass  uns 
gerade  dieses  System,  dank  seiner  ausserordent- 
lichen Einfachheit,  unserem  Ziele,  der  allgemeinen 
Einführung  der  elektrischen  Zugsbeicuchtung,  um 
ein  Bedeutendes  näher  bringen  »ird.  (looit) 


Pilningel  und  Pilzwurseln. 

Von  Profruor  Dr.  Fhikdkich  I.kiiwio. 
Mit  zwei  .\bbiUlungcn. 

Der  nasse  Herbst  des  Jahres  1905  trieb  aus 
dem  Boden  unserer  Wälder  einen  Püzreichthum 
und  eine  Mannigfaltigkeit  von  Pilzgestalten  und 
Pilzfarben  heraus,  wie  ich  sie  seil  meiner  Knaben- 
zeit nicht  wieder  sah,  und  es  sind  heuer  40  Jahre 
her,  seitdem  ich  an  der  Hand  des  Pilzbuches 
von  Harald  Lenz  die  ersten  Schwammjagden 
mit  meinen  Mitschülern  am  Schleusinger  Gym- 
nasium miternahm.  Seitdem  bin  ich  passionirter 
Pilzjäger  und  freue  mich  alljährlich  der  schöp- 
ferischen l^rkraft  im  herbstlichen  Walde. 

Gar  manche  wunderliche  Pilzgestalt  fand  und 
beschrieb  ich  in  dieser  langen  Zeit  —  gleich 
meinem  Ireunde  Schulzer  von  Müggenburg 
zu  dem  Schlüsse  kommend,  ,,dass  in  der  Pilz- 
well keine  Gestaltung  unmöglich  sei",  und  doch 
immer  von  neuem  wieder  vor  neuen  Wundern 
ausrufend:  ,,lst  denn  das  möglich!"  Gar  manche 
Beobachtung  machte  ich  da  über  die  Phänologie 
der  Pilze,  welche  mit  den  Lehren  der  Schul- 
weisheit und  Stubengelehrsamkcil  unvereinbar 
war.  So  fand  ich  seltene  Arten  oft  in  Pausen 
von  fünf  und  mehr  Jahren  au  demselben  Stand- 
ort wieder,  wo  sie  in  der  Zwischenzeit  fehlten; 
und  doch  sollte,  so  hatte  ich  gelernt,  das  Mycel 
einfach  unter  der  Walddecke,  trotz  Hitze  und 
Trockenheit  im  Sommer  und  starker  Fröste  im 
Winter,  j)erenniren.  Von  jeher  fesselten  meine 
Aufmerksamkeit  die  regelmässigen  Pilzringel,  die 
sogenannten  Hexenringe,  Elfen-  oder  Feenringe, 
wie  sie  die  Sage  neimt,  die  ich  zu  Tausenden 
sah,  und  von  denen  manche  wahrhafte  Ricsen- 
dimensionen  hatten.  Ueber  sie  ist  so  viel  ge- 
schrieben worden;  aber  nirgends  fand  ich  eine 
Ilrklärung,  welche  für  die  Mehrzahl  der  von  mir 
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beobachteten  llcxenringe  annebiiibar  gewesen 
wäre.  Die  übliche  Erklärung  für  die  so  merk- 
würdige Anordnung  der  Hutpilze  m  mehr  oder 
weniger  regelmässigen  Kreisen  ist  die,  dass  das 
Mycelitim  der  Pilse,  welches  aus  den  dem  Hut 
eDtfellenden  Sporen  aoakeiint,  regelmässig  centri- 
fugal  weiter  wächst,  um  dann  zur  Fruchtzeit  an 
der  Peripherie  —  dem  Ort  des  noch  nicht  er- 
schöpften Nährbodens  —  die  bekannten  Fracbt- 
kÖrper,  die  Hutpilze,  zu  bilden.  So  kiimen  die 
Ringe  des  Champignons  und  des  Suppenpilzes 
(Agarietu  onades)  etc.  auf  Wieaen  zu  Stande. 
Thatsächlich  beobachtet  man  nicht  selten  eine 
solche  kreisförmige  Ausbreitung  oberirdischer 
Scbiffitnelfonnen  (Sdnieesdiunnie)  etc.)  auf  dem 
Boden,  auf  Rinde,  wie  auch  die  Mycelien  para- 
sitischer Pilze  im  Blatt  sich  kreisförmig  ausbreiten 
mid  —  wie  z.  B.  bei  mandien  Rostpilzen  — 
peripheM^Lli  Iictvnrbmhend  Fnichtkörpcr  in 
Riogform  briogcn.  Freilich  will  es  nicht  Jedem 
eittlenchten,  dass  auf  solche  Welse  Hexenringe 
von  zehn  und  mehr  Meter  Dun  hrnesscr  entstehen 
sollen,  und  man  suchte  daher  die  grösseren 
Pilzringel  auf  Wiesen  damit  zn  ericliren,  dass 
Jauche  oder  anderer  Dünger,  im  Krti.sc  aus- 
geschüttet, die  erhöhte  Ueppigkcit  des  Gras- 
wudises  wie  das  rii^jfönnige  Auftreten  der  Rlze 
veranlasst  hätte.  Für  die  Entstehung  mancher 
Pilzringei  auf  Wiesen  und  Feldern  ist  sicher  dies 
letzter«  dk  wahre  Ursache,  wie  für  andere, 
kleinere  Ringel  das  ccntrifugale,  regelmässige 
VVachsthum  des  Pilzmycels;  für  die  Mehrzahl 
der  Fflzringd  im  Walde  aber  aidierlich  nicht, 
wie  ich  gleich  darthnn  werde.  M<»hr  der  Curi- 
osität  halber  erwähne  ich  hier  die  Ansicht 
.Michaels,  dessen  vorzügliche  POzabbildungen 
die  Schwammkuntlp  in  den  letzten  Jahren  so 
volksthümlich  gemacht  haben,  und  der  sich  hier- 
durch ein  grosses  Verdienst  erworben  hat.  Der- 
selbe sagt  über  (lif  PilzringL-1  im  Wilde;  ..Diese 
Herenringe  cntwickclu  sich  eben  nur  an  solchen 
SteBen,  wo  die  Düngerstoffc  krcisfScmig  abgelagert 
wurden,  denn  rlii-  Walthhiere  liewcpfTi  sich  beim 
Urinla.s.sen,  ruhig  weiter  ä-scud.  häufig  iui  Krcii»." 
Hexenringe  im  Durchme.s.ser  von  30—40  Schritt, 
innerhalb  deren  zahlreiche  jüngere  Bäume  .stehci?, 
aber  weder  Gras  noch  Moos  wäch.st,  sich  nur 
Nadeln  befinden,  wie  ich  sie  z.  ß.  beim  Lila- 
schwamm (Inolonta  Iraganiim)  fand,  dürften  so 
doch  wohl  nicht  zu  erklären  sein. 

Abgesehen  von  den  parasitischenPi]aEai(//>i//(- 
masch,  Pholiota  adiposa.  Polyporus  otinosiis.  ;  a/>orariiis 
htf Iiiin  US  deren  Mycel  im  Holz  leben- 

der Bäume  perennirt,  den  koprophilcn  und  sapro- 
plülen  Arten,  die  auf  Wildlosung,  alten  Stücken 
im  Laub  u.  s.  w.  leben  und  in  besonderen  Dauer- 
zuständen (SiUioiieri,  .\y('>stioma.  Rhisomorpha) 
oder  Js'ebenfruchtformen  überwintern,  gehört  die 
grosse  Mehrzahl  der  Schwämme  unserer  Wälder 
zu  den  Mykorrhizabildnern,  d.  h.  ihre  Mycel* 


hyphen  bilden  bei  allen  unseren  Waldbäumcn, 
Coniferen,  Capulifisren  u.  a.  w.,  wie  auch  bei  der 
Heide,  H«dd-  und  Preiaselbeere  und  bei  de» 

Waldkräutcrn  jene  innige  Vereinigung  mit  den 
äussersten  Würzelchenj  die  man  als  Pilzwurzel 
oder  Mykorrhiza  bezeichnet.   An  und  mit  den 

Wurzeln  jener  Pflanzen  und  vor  allen  denen 
der  Waldbäume  lebt  das  Mycel  unserer 
Waldpilze  jahraus  jahrein,  hier  perennirt 

es.  Von  hier  aus  wächst  es  zur  Seliwamni- 
zeit  in  den  Waldbodea  hinaus  und 
bildet  vergängliche  .Mycelien  und  Frucht' 
körper.  Besonders  geschieht  dies  dann,  wenn 
der  Mykorrbizabaum  erkrankt,  abstirbtr 
abgehauen  wird;  bei  besonderen  Wttteruags* 
Verhältnissen    wäch.st   e^J   aber    allem  Ansehi'in 

j  nach  auch  aus  den  Wurzeln  gesunder  Bäume 

j  heraus.  So  trifft  man  z.  B.  Steinpilze  (B»l.  etttilü} 
in  ganz  Vic5ond<^rcr  Menge  da.  neue  Wald- 
wege, Waldgräbea  angelegt  wurden,  imweit  der 
dabei  verletzten  Piditenwurzeln  n.  s.  w.,  wahrend 
vrn  den  unverletzten  Räumen  oft  jahrelang  kein 
Steinpilzmycel  zur  Fruchtbildung  entsendet  wird. 

Die  überwiegende  Anzahl  von  Pilz- 
ringcln,  weiche  ich  im  Walde  beobachtete,  ent- 
spricht dem  äusseren  Wurzclbereich  (den 
Uykorrhizen)  von  Bäumen  oder  Baum* 
Stümpfen,  wird  veranlasst  durch  die  T  aije 
der  peripherischen  Mykorrhizen  im  Hoden. 
Daher  bildet  bei  solchen  Hexenringea 
immer  ein  Baum  oder  ein  Raumstumpf 
oder  die  Stelle,  wo  ein  solcher  stand, 
das  Ceatrum  des  Ringes. 

Einige  Beispiele  mögen  zur  Erläuterung 
dienen.  Am  11.  Oktober  1903  fand  ich  auf 
einer  Waldwiese  am  Lugenberg  bei  Greiz  einen 
Ring  vom  Giftreizker  (Ijiclarim  torminn^usS  vc^w 
zwölf  Schritt  Radius  im  äussersten  Wurzelbercich 
einer  allen  Birke,  die  im  Centrum  stand.  Der 
Pilz  ist,  wie  sonst  häufig  rajiuziiier  il'olcliis 
S(aber)  und  Kothhäubchen,  speciiiäclier  Mykorrhiza- 
pilz  bei  der  Birke,  sein  Vorkommen  daher  streng 
an  die  Rilke  ^lebunden.  Der  T'lic^^e'npilz  (Amauila 

i  musiuiia/,  dci  jedoch  auch  bei  laichten  u.  s.  w. 
.Mykorrhizen  bildet,  ist  ebenfalls  steter  Begleiter 
tier  Birke  und  findet  sieh  ur.weit   vom  W'nri^el- 

j  bereich  derselben,  nicht  selten  I  ljeile  eines  Piiz- 
ringels  bildend. 

Die  Abbildung  427  stellt  den  Hexern ing 
eines  .Milchpilze»  (Laciarius  insulsus)  dar,  den 
ich  im  fürstlichen  Park  in  Greiz  am  20.  September 
fand.  Der  King  entspricht  den  Mykorrhizen 
eines    Blutnussstrauches    (Cory/us  tubuloaa) 

'  und  hatte  sieben  Schritt  Durchmesser;  der 
Rasen,  welcher  zwischen  Weg  und  Parksee  liegt, 
zeigte  ausserhalb  des  Ringes  lin  dem  ich 
197  Fruchtkörper  des  Pilzes  zählte)  nirgends  eine 
Spur  des  Pilzes.  Die  einzelnen  Orte  des  Pilzes 
habe  ich.  da  sie  auf  der  Photographie  nicht 
scharf  hervortraten,  am  30.  September  an  Ort 
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und  Stelle  möglichst  sorgfältig  durch  weisse  Tinte 
emgctrageu. 

Den  Hohifüssröhrling  (BoUlus  cavipes)  traf  ich 
um  Greiz  häufiger  immer  an  denselben  Stand- 
orten, wo  er  aber  fünf  und  mehr  Jahre  aussetzte, 
so  zuletzt  in  Unmenge  am  2.  October  1905  am 
..Heiteren  Blick"  bei  Neumühle  a.  d.  Elster 
ausschliesslich  im  Wurzelbereich  alter  Lärchen 
und  namentlich  im  Umkreis  von  Lärchen- 
stöcken, wo  er  auch  hübsche  Ringel  bildete. 
Ebenso  fand  ich  allenthalben  um  Schlcusingen 
und  Greiz  den  zierlichen  Röhrling  (Boletus 
iiegatis)  unter  Lärchen,  am  2.  October  1905  bei 
Knottenmühle  an  einer  Lärchenallee  um  eine 
alle  Lärche  in  weitem  Hexenring,  der  sich 
von  der  Strasse  durch  die  kurzbegraste 
Strassenböschung  und  ein  angrenzendes 
Stoppelfeld  hindurchzog.     Zahlreiche  Hexen- 


Abb,  417. 


Pilitingcl  um  einen  UlutmiMtrauch. 

ringe  des  geschmückten  Gürtelfusses  (Tela- 
monia  armillata),  meist  von  3  —  4  m  Durch- 
messer, fand  ich  am  2+.  September  1905  am 
Waldhaus  bei  Greiz  meist  um  kränkliche 
Kiefern  oder  Fichten  angeordnet,  einmal 
mit  einer  Ulme  im  Centrum,  in  zwei  Fällen 
die  Ringe  durch  einen  steinigen,  festen 
Fussweg  unterbrochen.  Hier,  wie  bei 
dem  Bolctusring  um  die  Lärche  am  Feld, 
würde  eine  gicichmässige,  kreisförmige  Aus- 
breitung eines  feinfädigen  Mycels  bei  der  ganz 
ungleichartigen  Beschaffenheit  des  Untergrundes 
(Wald,  Weg,  Strasse,  Bö.schung,  Feld)  un- 
möglich sein. 

Am  18.  September  1905  fand  ich  auf  der 
Idahöhe  bei  Greiz  eine  ganze  Anzahl  Hexen- 
ringe vom  Krämpelpilz  (Pa.xilliis  iiivolulus), 
Knollenblätterschwamm  (Amamta  phalloidrs) 
und  anderen  Agaricineen  immer  um  Stöcke  oder 
absterbende  Stämme  von  Kiefern  und 
Fichten  im  weiten  Umkreis  der  Mykorrhizen 


gruppirt;  am  3.  October  1905  solche  von 
C-anlhareiliis  eitlerem  mit  Hunderten  von  Frucht- 
körpern, wie  auch  eine  Menge  kleiner,  aber 
sehr  regelmässiger  Pilzringel  von  Cfilocylte  um 
Fichten  und  Fichtenstöckc  als  Mittel- 
punkte. Den  falschen  Hierschwamm 
(Canlkarellui  aurantiacus)  traf  ich  am  gleichen 
I  Tage  in  einem  gemischten  Bestand  aus  Fichten 
'  und  Kiefern,  wo  der  Boden  nur  mit  Nadeln 
bedeckt  war,  in  grosser  Menge,  immer  aber  nur 
in  Gruppen  um  bestimmte  Fichten  oder  Kiefern 
herum  bis  zu  einem  gewissen  Umkreis.  Dieser 
Pilz  kommt  schon  sehr  nahe  am  Stamm  vor: 
einzelne,  aus  sehr  zahlreichen  Individuen  gebildete, 
ausgeprägte  Hexenringe  zeigten  aber,  dass  es 
sich  auch  bei  ihm  um  einen  Mykorrhizabildner 
handelte. 

Ob  im  Wald  überhaupt  Hexenringe  nicht  My- 
korrhiza  bildender  Pilze  —  einfach  durch  .strahlige 
Ausbreitung  fädiger  Mycelien  —  vorkommen,  ist  mir 
zweifelhaft.  F.ine  andere  Frage  ist  jedoch  die, 
ob  von  dem  Mykorrhizabereich  alter  Stöcke  aus 
nicht  doch  die  Pilze  durch  weitere  centrifugale 
Ausbreitung  des  Mycels  grössere  Hexenringe 
bilden  können.  Eine  solche  Ausbreitung  ist  wohl 
erwiesen  für  einen  Schmarotzerpilz  unserer  Nadel- 
wälder, den  Wu rzelschwamm  (Rhizina  tindulata), 
welcher  die  sogenannte  Ringseuche  der  Fichten, 
Kiefern,  Lärchen,  Tannen  verursacht  und  junge 
imd  alte  Bäume  tötet  Hier  treten  aus  den 
kranken  Wurzeln  rhizoctonienartige  Stränge  und 
fidiges  Mycel  aus,  die  unterirdisch,  centrifugal 
die  Krankheit  verbreiten,  so  dass  die  Bäume 
auf  grösseren  kreisförmigen  Flächen  ab- 
sterben, kreisförmige  Fehlstellen  entstehen.  Und 
in  manchen  Fällen  echter  Hexenringbildung,  in 
Wäldern,  wo  zahlreiche  jüngere  und  ältere  Bäume 
von  dem  King  umschlossen  werden,  möchte 
man  gleichfalls  an  solche  weitere  centrifugale 
Ausbreitung  des  Mycels  von  den  Wurzeln  alter 
I  Stöcke  aus  denken.  Solche  Hexenringe  habe 
ich  mir  z.  B.  aufgezeichnet  Anfang  September 
1873  in  trockenen  Fichtenwäldern  auf  Bunt- 
Sandstein  bei  Geisenhöhn  bei  Schleusingen. 
Abbildung  428  stellt  die  Aufnahme  eines  der- 
artigen Hcxcuringcs  des  derben  Stachelpilzes 
(Ilydnum  comfHictum)  dar,  welcher  einen  Durch- 
messer von  elf  Schritten  halte.  Die  Frucht- 
körper sind  dunkel  gezeichnet,  während  die 
hellen  Kreise  im  Innern  jüngere  imd  ältere 
Fichten,  die  Punkte  einige  wenige  Exemplare 
anderer  Pilze  von  iMctanus  rufus,  A/^iricui 
coUiiiitus  und  einem  Tricholoma  darstellen,  ein 
zweiter  Ring  des  Ilydnum  comftactum  hatte  sieben 
Schritt  Durchmes.scr  (von  //.  lomeniosum  traf 
ich  ähnliche  Pilzringel  dieses  Jahr  bei  Greiz). 
Ringe  vom  Sandpilz  (Holelux  Tarieffilus)  mit 
elf  und  zwölf  Schritten  Durchmesser  zeigten  ein 
ähnliches  Verhalten.  —  Uebrigcns  können  auch 
bei  einer  Reihe  parasitischer  Pilze,  welche  zuerst 
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im   äusseren   Wur/o!bort'ii:h   der  Bäume   gleich  j 
den  hariiilüscrj  M) korrliizabilduem  aultrelcü  und 
von  da  aus  erst  in  den  Stamm  eindringen,  ring- 
förmige Anordnungen  im  weiteren  Umfang  um 
den  Stamm  entstehen,  so  beim  Schwefelkopf 
(llyplwloma     fasdculan) ,      dem     Hallimasch  I 
(Armillaria  melUa)  und  namentlich  bei  dem  Ur-  | 
heber  einer    Rotfäule    der    Nadelhölzer,  dem 
Schwcinitzporling    (Ptfyfmrus   süMamoidet  as  P. 
ScktvdniizüJ. 

Gehen  wir  noch  etwas  näher  auf  die  Pilz- 
warzel  (Mykorrhim)  ein,  so  beieichnet  man  diese 
ab  äussere  (ektotropbe)  oder  innere  (endotropbe), 
je  nachdem  die  Wurzeln,  wie  bei  den  meisten 
Cttpuliferen  (Ksehen,  Buchen,  Ilaselnuss  etc.), 
Weiden.  Pappeln,  Birken,  Linden,  Nadelhölzern 
mit  einem  äusseren  POxmantel  versehen  sind, 
oder  wie  bei  Heidelbeeren,  Preissclbeercn,  Heide- 
und  vielen  Kräutern,  im  Innern  von  Filzhjphen 
durdraogen  werden.  Bei  der  Kiefer  und  wohl 
auch  bei  anderen  Pflanzen  krinnen  sowohl  äussere 
wie  innere  Mykorrbizeu  auftreten,  am  einzelnen 
Baum  kSnnen  gleidizeitig  mehrere  Piizspecies 

bei  der  ^^ykorrhizenbildung  bctheiligt  sein,  doch 
traf  ich  gerade  unter  den  von  Hexenringen  um- 
schlossenen Bäumen  viele,  die  nur  einen  einzigen 
Mykorrhizenbildner  halten,  in  deren  Wur/el- 
bereich  sidi  kein  anderer  FUzfruchtkörper  fand, 
ab  Boldbe  der  betreffenden  Art  Es  wird  hier 
durch  Beobachtung  während  des  ganzen  Jahres 
möglich  sein,  für  die  einzelnen  Baumindividuen 
(fie  mykorrfaizenbUdenden  Arten  festzustellen, 
dabei  vielleicht  auch  zu  ermitteln,  welche  Pilz- 
spedes  die  zuträglich&ten  Mykorrhizabildncr  für 
die  Kiefer,  Pichte  etc.  sind.  Der  Forstmann 
könnte  dann  eine  Art  Zuchtwahl  treiben  und 
gewisse  Filze  zulassen,  wie  umgekehrt  der  Pilz- 
freund  durdi  Verpfiannmg  junger  Bäume  ge- 
wisse Speisepilze  etc.  in  derselben  Weise  zum 
liäufigsten  Pilze  ganzer  Walddächen  machen 
könnte,  wie  dies  bekanntlidi  durdi  die  TruAsI- 
eichen  bezüglich  der  Pcrigordtrüffel  und  anderen 
Trüffelarten  längst  geschieht.  Auch  dürfte  nach 
alledem,  was  wir  über  die  Mykorrhiien  wissen, 
eine  Sporenaussant  %'ieler  Pilze  nur  dann  von 
lürfolg  sein,  wenn  sie  in  der  Nähe  der  betreffenden 
pibwundbildenden  Bäume  etc.  g«mad>t  wird 
(bekanntlich  ist  es  Brefeld  bei  den  Hrttpib.cn 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  gelungen,  die 
Sporen  auf  Nährlösangen  etc.  zur  Keimung  zu 
bringen).  -  Die  Pcfientung  der  Mykorrhiza- 
bildung  für  die  wurzel  bildende  höhere  Pflanze 
ist  nach  neueren  Untersudrangen  hauptsächlich 
in  der  t'eberir.ittelunt^  der  Nährsalze  des  Bodens 
zu  erblicken.  Stahl  hat  f^ezeigt,  dass  die 
Mykorrhizabildung .  die  last  ui  allen  Pflanzcn- 
fatnilien  (mit  Ausnahme  der  Nelketigewächse,  ( 
Rietgräser,  Khoeadinccn,  Poh podiaceen)  sich 
findet,  besonders  vom  Standort  abiiängig  ist 
und  namentlich  auf  dem  an  Mährsalwn  armen 


Humusboden  die  Regel  bildet.  Der  Sinn 
der  Mykorrhizabiiduug  ist  nach  ihm  der, 
dass  die  an  humusreiches  Substrat  ge- 
bundenen ,,mykotrophen"  Pflanzen  den 
Kampf  um  die  Nährsalze  mit  audereu 
Pilzen  aus  eigenen  Kräften  nicht  bestehen 
können,  es  aber  verstanden  haben,  sich 
gewisse  Pilze  tributär  zu  machen, durch  die 
sie  des  selbstständigen  Nährsalzerwerbes 
mehr  oder  weniger  enthoben  werden.  Be- 
züglich der  Art  und  Weise,  wie  sie  den  Pilzen 
in  der  Mykorrhi/.a  die  verarbeiteten  .'^alze  ent- 
nehmen, bat  sieb  die  Ansicht  Franks  bestätigt, 
der,  wie  bei  den  Wurzelknöllchen  (mit  Bakterien) 
bildenden  Leguminosen,  Elaeagnaceen,  Erlen, 
ancb  bei  den  Mykorrhizabildnem  von  einem  „Pilz- 
firessen"  redet.  Werner  Magnus,  K.  Shibata 
u.  A.  haben  das  bestätigt.  Werner  Magnus 
fand  in  den  Wurzeln  der  Nestwurz,  jener  be- 
kaimtBii  Orchidee  der  KaUcberge,  «ne  streng 


Abb.  «zä. 


geordnete  mutualistische  SjTnbiose.  Unter  der 
Epidermis  findet  sich  eine  pilzfireie  Kindensducht, 
dwimter  zii  äusserst  und  zu  inaerst  eine  Schicht 

von  Verdauungszellen,  und  zwischen  beiden 
eine  Schicht  von  Pilzwirthszellen.  In  letzteren 
wird  der  Plb  eniilirt  und  tritt  als  Parasit  auf 

in  ringförmig  angeordneten  Hyphenästcn  und 
zuletzt  umrindeten  H)'phen,  die  nach  dem  Tode 
der   Wurzeln    Arei   werden    und  Neuinfection 

bewirken  können.  In  den  Verdauungszellen 
bildet  der  Pilz  erst  einen  dichten  Hyphen- 
knäuel,  der  die  Zelle  ganz  erfüllt,  er  degcncrirt 
sodann,  wird  vom  PrütoplaMen  der  Zelle  getötet, 
verdaut  und  ui  Klumpen  excrcmenlirt.  Die 
Pflanze  ist  eine  pilzverdauende.  Vennuth- 
lich  sind  es  die  aus  dem  P>o(ien  aufgenommenen 
Ammoniaksalze,  die  durch  ihn  assimilirt  und 
der  Pflanze  übermittelt  werden.  Bei  der  Nest- 
wurz findet  sich  noch  ein  zweiter  Pilz,  der  die 
Roile  eines  Parasymbiuulen  spielt,  indem  er  die 
excrementirten  Pik-  und  Plasmarestc ,  die  so- 
genannten Klumpen,  au6cehrt.    K.  Shibata 


Digitized  by  Google 


5*6 


M  865. 


hat  in  gleicher  Weise  hei  anderen  endotrnphen 
Mykorrbizea  (bei  I^ilolum,  Podocarpus  etc.) 
Pilswirthssellen  und  FilxverdaiiQttgsxellen 
fcstgesleltt  und  in  den  Nf^  korrhiznzelleii  ein  pro- 
teolytisches Ferment  nachgewiesen.  Durch  diesen 
Kachweb  eioes  typischen  Verdanongssaftes  ist 
die  AufTa.ssun)^  der  XTvknrrhizacrii.lliruiiu  als  eine 
der  Fleischverdauung  höherer  Fdanzen  analoge 
Pib?erdaami|fr  ▼oUcnds  bestitigt  worden.  Die 
Pilze  der  Pilzwurzcln  aber  finden  in  diesen  nicht 
nur  vorübergehend  volle  Eroäbruog.  sondern  auch 
eäoe  Herberge,  eine  Stitte,  die  gegen  PVott  und 
Hitze  gleich  geschützt  ist,  von  der  "?ie  dann  in 
besseren  Tagen  in  den  VValdboden  hinaus- 
waduen,  um  ihre  volleadeten  Formen  anximefamen. 

[9949] 


RUNDSCHAU. 

Der  mcnscbiiche  Körper  macht  sieb  über  luüiireiciie 
Errifsiue,  die  ihn  lieffen,  .in  Minen  verschiedenen 
Organen  AnfteichnngeB  uod  bemhrt  dieae  Notixau  oft  ffir 
lange  Zeit  und  nll»t  fOr  dit  ganie  Dracr  de«  Lriwu  auf. 

F-lnc  gtoss'j  Wunde,  die  der  Ki^rpei  erlitt,  bleibt 
Mttlebeo»  ai£  uuüullige  Nati>e  vermerkt.  Die  Gedanken, 
die  das  Gehirn  in  barier  Arbeit  sich  selbst  abgerungen, 
nnd  die  Soqieii.  di«  idiwer  dt«  Secl«  quJUtea,  gnbea 
<ln«  RiraeBKlirilt  in  die  Stirne  ein.  Etn  ptBliHdicr 
Schreck  k.uin  ebenso  durch  die  weisse  F.irlie  ites  Il.iares 
in  das  Tagebuch  des  KOrpers  eingcuagc»  weiiicn,  wie 
4lie  Summ  der  Mfibsale,  die  ein  Leb«ii  bis  in  das  hohe 
Alter  lonnmMBMtien.  Sdiidigte  der  Froct  eine  Ohr> 
nrasdiri.  die  Nim  oder  Hand  tmd  Fnie,  10  verseicbnet 
auch  dies  der  Körper  mit  Iursoiuierpii  Kathen.  Aber  er 
geht  noch  weiter.  Er  trägt  Uiesc  ubcie  Erfahrung  in 
«einen  TerminkaJcnder  ein  Und  jede»  Jahr  erinnert  er 
reditzeitig,  «be  noch  der  Froei  aelbit  wieder  mit  vollem 
-Grfmne  ein|!eMi(>ea  ist,  aetncn  Besitser  durch  eine  leidite 
Andeutung  M.>n  Entründung,  dxis  jcizt  \iici!er  dieselbe 
(ic.'.ibr  droht,  und  ermahnt  ihn  bei  die»roal  mehr 

auf  der  Hut  zu  sein.  Auch  (Iber  manche  Liebhabereien 
aeines  Gebieten  fOiirt  der  K«<per  fineotlicb  fiucb,  und 
tnanctirm  Verehm  eioet  guten  Tiopfcos  atnd  dicae 
Notizen  w<;gen  ihrer  unerwAnaditeii  Dnuerhaft^lcdt  ncht 
verhakst. 

1  jr  vrinc  ScbreibküDste  steht  dem  K<>rpcr  ausser 
WciM  and  ächwars  die  ganze  Farbcofftlle  dea  Regen* 
bogeDa  cur  VerfOgung,  In  Tinten  der  vet^^nBlIchslen  and 

Unverginglichstcn  Art.  Sehr  zahlreiche  Buchungen  diefcr 
Art  entgehen  uns  .ibcr,  da  »le  nicht  die  unbedeckten 
Thcile  drr  K'irperoberfläche  .-»l»  Schreibt  lache  wählten 
oder  in  Farben  geachrieben  wurden,  die  von  der  Haut- 
farbe sieb  nidit  unieradeiden,  oder,  wie  sehr  oft,  an 
iitncren  Oiganen  geschahen. 

lu  all|>efneinrn  betreffen  al>cr  diese  Kcgistrirungcn 
nur  einmalige  Krcignissc  oder  längere  Zeit  fondauerndn 
Kinwiclcttugcn.  Kegetmässige,  periodiacbe  Noiizen  finden 
•ich  iridit  darunter.  Zu  dicaeit  wire  aurh  ein  complieitterer 
Schreibapparat  erforderlich.  Will  «Irr  Trrhniler  oder 
Phwiolf^  periodifch  wiederkehrende  \  i  verzeichnen, 
/  B.  die  Sch\«ankiin^;en  des  fJaroineters  oder  den  Ablauf 
einer  Reibe  von  Aihemzügen,  Pulsicbligcn  oder  Muckcl- 
xuchungeB.  ao  wird  meist  ein  langes  Band  bemitat,  auf 


I  dessen  vorbei  :'jtirpTi  ' -r  V"':it!ie  ein  Sehreitdieb«!  die  anf- 
uiid  üicdcrgchcndcn  l'n-iscr.  des  Uclrcffcndcn  Vorganges 
eintritt.  Sehr  b.^ufig  wird  das  weisse  Band  berusst,  sn 
dass  der  feine  Schreibhebel  aeine  Kurven  ala  weiaae 
Linien  •Inicntat.  Oas  bemsate  Band  wird  um  eine 
aufrecht  stehende,  rotiretide  Tu  ii'.mel  (^euirkelt.  Dieses  In- 
strument wurde  von  dem  geiii.dcn  l'b\ si()l<^en  C.  Ludwig 
erfunden  und  von  A.  W.  Volkmann  K)  moj;raphion 
oder  Wellenxeicbner  getauft.  Eine  ganz  Ahuliche  Vor- 
richtung ist  das  aufgewidcelte,  schanle  RipieibaiiMl  am 
Morseachen  Telegraphenapparat ,  auf  das  dann  beim 
Telegraphieren  Punkte  und  Striche  als  Morsezeidhen  ein- 
j^etragon  werden. 

Der  tuenacblicbe  Kür|jer  besitzt  nitgCDd*  ein  Kymo- 
grapliton  oder  rinen  Moraaappnmt,  und  doch  hat  er  diese 
Apparate  in  Ihrer  Haupoache  fldion  viele  Jahrtausende  vor 
Ludwig  und  Morse  benutzt.  Es  Ist  ja  schon  mehrfach  so 
^ej;3in;en.  dass  glänzende  Erfindungen  unserer  Technik  sich  in 
viel  vollkommenerer  Weise  längst  im  mentdUichcn  Körper 
verwirklicht  fanden.  Nur  wunk  maa  itdk  dtafBber  erst 
klar,  nachdem  die  Technik  sdhüindig  nnf  die  gltlAe 
Idee  gekommen  war.    Die  niedliche  Detectiveamen  des 

T'hntographen    "'ar    I.inj^sr   im  .\u^;f   vr.-lianden.   nur  sehr 

viel  vollkommener  nach  jeder  Seite  ausgeführt,  und 
Harfe  und  Ciavier  waren  Aenso  tdion  im  Ohre  vor^ 
gebildet 

Wo  findet  ridi  nun  an  unserem  KOrper  daa  lattge, 

schiu.ile,  bngsam  abrollende  Papierband  drs  Morse 
apiMratcs .'  £a  findet  sich  an  un<>eren  Fingern.  Das 
Hand  ist  zwar  nicht  weiss,  sondern  rosa.  Die  Schrift  ist 
nicht  Schwan,  soadcn  wein.  Daa  Band  iat  nicht  dauernd 
In  seiner  ganzen  Linge  vor  und  nach  der  Bningung 
der  Notizen  vorhanden,  sondern  nur  ein  kleiner 
Ausschnitt  des  Bandes  steht  jeweils  zur  Verftlgung. 
Das  Band  ist  nicht  über  eine  Trommel  gespannt,  sondern 
aber  eine  lune,  nur  wenig  gewölbte  FlSche  und  roUt 
sich  nur  aosaetocdenttidi  langsam  ab.  Dieses  Band  ist 
der  menschliche  Fingernagel. 

Der  Nagel  des  Menschen  ist  ja  nur  deshalb  so  icurc. 
weil  er  dauernd  beschnitten  wird  oder  durA  die  Arbeit 
sich  almnui.  Bliebe  er  sich  seihst  ttbetlsssiB,  m  würde 
er  liet  einem  fünfzigjährigen  Erwacfascnea  etwa  die  Unge 

von  I  m  besitzen.  X'vA  dies«  I  —  i'  ^  i-ni  breite  unil 
2  m  lange  Bacd  äu&  festester  Hurnsubttanz,  die  atxii 
widerstandsfähiger  als  unser  bestes  Schreibmaterial,  das 
Pergament,  ist,  bildet  in  der  Xlwl  einen  vonreffUcfaen 
Iforaestreitee.     Wo   der  Mensch   die   Hinde  nicht 

Twx  .\rheit  gebraiJebt.  sonderr!  nur  /ur  rfiej;e  .i'- 
Schon  iicilsobjecle,  d.i  cficciicn  dte  Nagel  ja  iati 
Imi  uns  zu  Lande  noch  ganz  nette  Ijingen,  und  manche 
indische  Forsten  abenreffen  selbst  den  Struwelpeter,  und 
ihre  Nigei  werden  zu  wahren  Bindern,  die  aidt  achlieas- 
lieh  spiralig  rollen  und  auch  dadurch  den  •n^gsiolltcv 
Mot&cstreifen  noch  ähnlicher  werden. 

Worin  besteht  nun  die  .Mor»'>chnfi,  die  auf  diesem 
Bande  verzeichnet  wirdf  Beobachtet  man  die  Nigei 
genau,  so  findet  msn  teiir  btafig  auf  ihnen  quer  gestdiie, 
schmale,  weisse  Linien,  seilen  breitere  Linien,  blosse 
Punkte  oder  sog.ir  LSngslinien.  Auffallend  ist  nun,  Am 
d;i  sf  1  uiicn  meist  nicht  nur  .in  einem  N.igel  vorbanden 
»iod,  sondern  zugleidi  an  mehreren  oder  selbst  allen 
Ntgela,  und  swar  auf  Jedem  Kagel  dnnn  genau  an  der 
gleichen  Stelle,  in  derselben  Ausdehnung  rmd  Krct:r 
D.i  »ehn  SchreiWsÄnder  gleichjeitig  zur  Veri  i-ut;;  stehen, 
wird  die  Buchung  haufi;;  auch  gleich  zchnr11.1l  oder  dxh 
roebrete  Male  vorgenommen  und  so  um  so  sidierer. 
Wir  haben  also  hier  nicht  bloss  eine  doppelte,  sondern 
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«ine  vielfache  Buchfübnmg  mit  gleichzeitiger  Anfertigiui^ 
«iutr  Reilie  von  Copien.  Ab(  deo  meist  mkOaunerten 
Nieds  der  Zahm  finden  «Idi  iBe  ^ek&en  lisien,  aber 
•ebr  schlecht  entu!rliclt  und  oft  kanm  erkennbar. 

Die*«  Buchuu;;en  dauern,  so  Unge  das  benutzte 
Stück  des  Nagels  dauert.  Die  Linien  tr^u-n  *tels  .-ucTst 
M»  cmen  Aafaoc  der  Ni«eiwarMl  auf  und  tchieben  «cb 
rntt  den  Wadstlnm  des  Msfds  mAr  and  mehr  fegen 
die  Fingerspitze  \or,  bis  sie  scblietslich  der  Schere  oder 
Aibeit  mit  zum  Opfer  fallen.  Da  ein  Nagel  etwa 
100  I -Ige  br.iucht,  Ijis  fr  uir.  so  viel  ^i'unchsTi  i>t,  v»  !<• 
seine  sichtbare  Linge  beträgt,  werden  diese  Notizen 
aadi  100  Tage  lug  nm  KOrper  aofbewslut,  dl«  da» 
iUncostdck  vieder  eingestampft  vnd. 

Was  bedeuten  nun  diese  weissen  Ltnien  anf  des 
N  im-.n  ■  I  »der  heiifuicn  sie  iil-crhaupt  etwas,  sind  sie 
nicht  vielleicht  biuue  /CüfiuUgk«i(«ii  otier  Naturspicler 
fiaae  sie  akhls  Zufilliges  sind,  geht  ohne  Weiteres  daraus 
iMnor,  dMi  sie  sich  in  gass  gieiGber  Weise  meist  an 
▼erschiedenen  Nlgeln  zugleich  ftnden.  Was  Tcndduet 
.Iber  die  Natur  mit  dic-M.:i  I/uifor^  Da»  Volk  sagt,  die 
Nagel  blühen,  d.  h.  das  Glück  blüht.  Das  ist  ja  eine 
fsna  poeiiaclie,  leider  .nbcr  aidit  inMMr  auretitade 
Dcotiuig« 

Wil)  man  der  Sache  anf  den  Gnnd  geben,  so 

«  :  !  Huin  vich  vor  Allem  erst  klar  machen  tiiüssen,  wie 
iiiesc  wei&»en  Linien  auf  den  Nägeln  zu  Stande  kummcn. 
Die  Linien  sind  ganz  offenbar  durch  ErnährungsstiVrungen 
der  Nigel  bcdiiigt.  Ea  aind  StellcD,  an  denen  die 
Xagelsabauns  mehr  Lnft  enthilt  und  deabslb  fatbloa«, 
also  weisser,  aussieht,  als  sonst,  eber<S'>  »ir-  die  lufthaltig 
gewordenen  ILaare  weiss  gefärbt  en>chemeu.  Zugleich 
mnas  die  Nagelsubstanz  an  den  weissen  Stellen  lockerer 
and  loaer  aein,  da  ja  hier  ein  Xheil  der  festen  Horn- 
masse  dnreh  Lnft  erseltl  Ist. 

Fine  SMlifie  Krn.Hhrun^sst'iiirg  des  N'ajjeis  li.irri  r,-jr  nn 
dtii  blcUtu  .sl.aifiiiiict),  .m  iliTicfi  tler  Nagei  uaiilirl  wird. 
<las  ist  am  ersten  Anfang  seiner  Wurzel  in  der  Tiefe  des 
Ni^belies.  Da  das  im  Fleisch  des  Nagel beues  ver- 
borgene NagelsMd  aber  noch  liemlicb  lang  ist.  wird  eine 
weisse  Linie,  die  durch  eine  Errilhmr.tis^t'  rnnf;  des  N.i;:p1s 
bedingt  ist,  wenn  sie  schliesslich  äw^  dcai  Xagcibett  betvor- 
tritt, meist  schon  einige  Wochen  alt  sein. 

Man  kann  nun  xiemiicfa  leicht  nachrechnen,  wodurch 
die  walaeau  Linien  enManden  seht  nfliicii.  Findet  man 
eine  weisse  Linie  am  freien  Nagelrand,  gerade  reif  zum 
Abüchoeiden.  »0  muss  diese  mindestens  vor  100  Tagen 
entstanden  «ein,  meist  aber  noch  etwas  früher,  aus&er 
bei  sehr  kuraen,  ahgeariieiteten  Nigeln«  wo  die  Zeit  auch 
«imnal  weniger  beliagm  iamn.  Li«gt  die  Li&ie  genau  in 
der  Mitte  des  Ni^s,  so  wOrde  sie  asnlhemd  50  Tage 
alt  sein  u.  s.  w.  'Reebnet  man  nun  nadi,  was  damals 
im  I^ben  ilcs  Individuums  gerade  geschehen  war,  so 
findet  man  nicht  selten,  dass  die  betreffende  Pen<>nlidi- 
ktüt  SU  jener  Zelt  eben  eine  Reise  antrat  oder  von  eiMr 
Reise  zurück  kam,  oder  data  sonst  eine  Aenderung  in  der 
j^esammien    l^ebensfOhning    eintrat.      In    die»«m  Fall 

:  incti'.r.irl   d'T     N'.i^''l    .i--"   ^t:  ii'.<v'.:    .Js  Rcisetagebuch. 

Aodcte  geben  an,  dass  sie  damals  wegen  einer  Et- 
IcnnkuBg  in  ein  KrankeDbaus  gekommen  seien.  Findea 
mcb  gleicfaseitig  nehrere,  parallele  Lintcn  auf  einen  Xagel, 

%n  hffrt  man  nicbt  sefteis.  dast  die  Betreffenden  in  den 
'1  i-rn  nu-lriu:i.^  .111  1\  ■  1:  :I.anli;ius  waten.  Kiir 
ganze  Linieruinj  Jet  N'jg«.-!  fiiidti  man  zuweilen  bei 
u äscheren  Kantonisten,  die  des  Sfteren  Ober  m.^nchc 
Dinge  Mideier  Ansicht  sind,  ab  die  Gcseue.  vnd  daher 
ibättfiger  knne  Frcthettsstraf«»  zu  «-erbfissen  haben. 


I  nie  angctdbrteti  Mi  triftite  h.ibcn  nun  alle  das  Gemein- 
same, dais  sie  meist  mit  einer  Aenderung  der  Ernäbruttg 
einhagelMn.  Jede  Emlhrungstaderung  bedingt  at»er  ni- 
nichst  eine  korse  StBnuig  der  Emlhraog.  bis  sich  der 
Körper  auf  die  neue  Zttmmmensetsimg  der  Nahtti-  g 
w  ieder  vii  t;estf ilt  h.xt.  und  /war  auch  dann,  w/iiti  \<in 
einer  schlechteren  zu  einer  besseren  Etnihrung  über- 
g«gu(en  «bd  oder  von  einer  gnten  an  ehwr  ebenso 

j       Diese  EMÜmiagiatOrungen  betreffen  stets  den  gsnsen 

Ki  r]  1-:  für  einige  Tage  und  werden  an  .-vlkn  1  heilen  des 
Körpers  Spuren  binterlassen,  die  nur  zum  grossen  Theil 
aidit  skhtbar  sind.  An  dem  Nagel  aber  werden  sie 
sichtbnr  nod  enaBglichen  noch  nach  einem  Vierteljahr  abzu- 
lesen, data  dM  Individnnm  su  einer  bestimmten  Zelt  eine 
p'-iitzliclu-  .^etiderutij;  tn  seiner  Et n.llirung  erfuhr.  Diese 
Art  der  Kistsiehung  der  weissen  Linien  erkiirt  nun  auch 
ohne  Weiteres,  warum  oft  alle  oder  doch  Cine  Attiahl 
von  Nlgeln  genau  die  gleichen  Linien  seiges. 

Wenn  die  Ertdhrtingsstfirung  schneU  ttberwunden  wird, 
so  witii  lilf  wcisie  I.>nic  nur  dQnn  und  fein  ausfallen, 
hSit  Sie  Uagt-re  Z«i(  an,  !»n  »itd  die  Linie  breiler.  Und 
besteht  längere  Zeit  eme  Unterer niihrung  gegen  früher,  so 
kAnnen  sich  aus  einseinen  Punkten  und  knracn  Qnerlinien 
beim  Wachsen  des  Nagela  sogar  Ungslinien  ausbilden. 
I  Gerade  bei  v;l^a^^l^;^l^r^:■lu!^: ti  Pr;\nr-.t;ii.  die  im  letzten 
Vierteljahr  wiederboit  einige  W'ocbcu  Ung  eingesperrt 
waren,  liad  die  Nägel  geradezu  Controlohren,   in  denen 

igaoae  Gnppcii  aolcher  LftngslinicB  eingetragen  sind. 
Sieht   msn  In  einen  Krankenhaus  die  Nigel  der 

■  In>.i?.'^cn  sich  .111.  soknnn  man  vielfach  nuch  ihm^n  )>es.!inimcn. 
wie  Ixrn^t-  sich  der  Kraiilie  »chon  in  der  .*\»»u!t»bebatidlung 
befindet.  Auch  die  Rückfalle  der  Krankheit  und  der 
Krankenhausbehandlnng  sind  meist  gewiwcnhaft  ver- 
seichnet.  Zeigt  der  Kranke  keinerlei  Linien,  so  bt  er  In 
der  R<-v;e:  ei-.l  ^,it:.-  kurze  Zeit  in  der  Anstalt,  nder  -ibcr 

I  acb'  jn  ulicr  13  W'uchca  («II  Tage),  liass  dw  gesamnUe  z.  Z. 
I  vorb.indene  N'agel  dann  unter  der  gleichmüssigen  Kranken* 

«hausbekösugimg  entstanden,  die  weisse  Linie  von  der  Auf- 
mdime  aber  selion  wieder  ahgestossen  bt  Wo  su  der 
Mo!.>on  .Ar  nderiir,'^  der  Fin.1hr:ingsweise  m -ch  schwere 
tri.ibjut;i;sks(.hudinui:j;eii  durtli  cuie  IvranL;he;t  hinzu 
kommen,  findet  man  viel  weiter  gehende  ErnShrungs- 
Störungen  auch  an  den  Migein,  statt  der  bloiaen,  weissni 
iJnien  tief  emgegnbcoe,  quere  Hinigerfitrdwn. 

Die  Natur  kreidet  also  auf  den  X'^jeln  jede  etw:iv 
Ungcr  dauernde  Störung  im  StoffwecL>elj;leithgewicht  an. 
Hat   diese  Schrift  nun  auch   irgend  eine  praktische 

IBedentimgr    Unter  Umstanden  ja.    Da  dieae  Zeichen 
nnrerlOschbiar  aind.  willkfirlidi  sich  bisher  nicht  UsTor- 
j  rufen,    nachmachen    oder    beseitigen    liesscn    und  eine 

■  Aenderung  der  Emährangswcise  zu  einer  ganz  l>estimniien 
Zeit  andeuten,   hissen   die  Linien  recht  wohl  .Schlüsse  zu 

Iaber  die  Lebensweise  einer  Person  im  leisten  Viertel- 
fahr.  Behauptet  Jemand  das  gaue,  letzte  Vierteljahr  im 
;  Krankenhau»    oder    ttihig    zu   H.iiise  bei  seiner  Arbeit 
.  gewesen   zu  sein,   lindct  sich  aher  bei   ihm  eine  Serie 
1  weissei  Linien   oder  g.ir  ganze  (irtippen,  so  würde  der 
Verdichi.  dass  die  Behauptung  unrichtig  sei,  dadurch  eine 
weientitcbe  Sttttae  getHimicii.   If^  habe  mehrfach  Leute 
nit  lehr  zahlreichen  Liniensystemen  gefragt,  oh  sie  in 
d*B  letzten  drei  Xforiaten  mehrfach  Freiheitsstrafen  er- 
wtten  hatten,  uiul  iiieisl  tand  sieb  diese  Ann.ihmc  bestätigt, 
'  ebeuso  wie  bei  stark  liktowii  ten  Leuten  die  Ftage  meist  bejaht 
i  wird,  ob  sie  schon  einmal  Im  Gefängnlss  oder  Zuchthaus 
I  gewesen    aeien.    Andererseits    würde    d.is   I-Vblni  aller 
I  Linien  Zweifel  erwecken  kennen  an  der  Riditigkeu  der 
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Befansptuagt  «üms  JcbmikI  im  ieatea  Vieneljalir  mehilacb 
seinen  Anfentluiltiort  fflr  iSngcfC  Zeit  gewednelt  )ube. 

Znr  StfitrP  ein«"!-  VL-rniulIiurj;  I>,um  man  ulso  diese 
N'aturadiriit  rccJjt  gu»  hj.iucbtn,  ktincnta;]*  d.itf  man  aber 
auf  sie  iillein  einen  »icheren  Bewei«  gründen  wollen,  da 
die  Nig^l  fchlicttlicfa  doch  keia  cinwandifreie*  nnd 
eindem^  AktenstOek  ■ind.  Ulm  man  tteti  dab^ 
bedenken,  d*s»  ja  auch  noch  /,i!ilt<  iLl:c  ;iti<lrff  Mi>i7iriit<- 
»olche  vorübergehende  Einährutigisiürungca  an  den  Xägcln 
bedingen  können  ohne  gleichzciti{;c  Acnderung  in  der 
Erottbraiiftcweiie.  So  ist  redit  woU  denkbar,  daas  eine 
scbwcre  Soife,  itte  dnige  Zeit  auf  Jeniaxid  lastet,  edar 
andere  tief  auf  das  Individuum  einwirkende  Momente  sich 
in  gleicher  Weise  in  dieses  permanente  Notizbuch  ein- 
zutragen vermi  d.is  <ift  Mensch  »tei»  bei  sich  trri^t 
und  ohne  »ein  Zuthun  fuhrt,  wenn  auch  darüber  noch 
keine  BeobacbtuBgok  vorUccm. 

Da.  SaMawAtD-Tritr.  [lotift] 


Waram  betylgt  die  Spafwdte  unaefer  Bieen- 
bahn«  1435  llffliraalar?  Bit  in  die  etaten  des 
Eiaenbaluibanes  reichen  die  Grflnde  znrflck,  welche  die 
Eisenbahntecbniker  zwangen,  cinf  S}iur\veit(>  von  mm 
tu  wählen,  ein  Maass.  das  auf  den  ersten  Blick  ganx  will- 
kttriicb  ai^enommen  eracbeink  Als  n&mlich  George 
Stcpheasoa,  d«r  im  Jabra  181  a  die  ernte  LMoraotive 
fOr  das  Ber|>werk  Killiiq;wordi  gebaot  hatte,  im 
Jahre  182J  nacb  Ueberwitidunj;  inhlloser  Sctiwieri|;keit<-n 
die  beb'irdliche  Genehmigung  zum  Ran  der  eratcn  öffent- 
lichen Eisenbabaattvcke  (zwischen  Stork  ton  und  Darlington) 
erilialt,  da  batM  maa  Ihm  die  Voiachrif  t  gamacbt,  dass 
die  Simrweiie  der  Bahn  nicht  grOMr  «eis  dOifev  als  die 
der  damaligen  eBcüs-cbon  Postkutschen,  deren  RSder 
5  englische  Fuss  weil  auseinander  standen.  Da  die 
Stephens >>n sehe  Bahn  ohnedies  zunUchst  !e<liglich  dem 
Pamoneavetkebi  dieacn  solle,  wlhlte  der  Jübauer  als 
PeraoaMwagen  eintge  alte  t^xtkatadien,  die  er  —  mit 
preignetcn  Riidcrn  versehen  —  seiner  Locomotive  anzu- 
hitngen  gedachte,  üeim  Bau  der  Locomotivc  stellte  es 
sich  aber  als  unmöglich  heraus,  der  behördlichen  Vor- 
schrilt  in  Beaug  a«f  die  Spurweite  nachaakommcn. 
Wlbreod  nimlich  be!  unseren  beutij^n  T^oocnnotiTeD  die 

Damiito. linder  meist  ausserhatli  der  Rüder  H^K*^"'  '•'K^f* 
Sie  b«t  Ste|>lienson&  Lt^motivc  (bei  vielen  englischen 
Lnoomotiven  noch  heutet  zwischen  den  RSdcm.  Nun 
war  CS  aber  Stephenaon  nicbt  möglich,  in  dem  engen 
Räume  tdo  ;  Fuss  seine  beiden  Cyllnder  untembrtni^. 
iir-.il  r  s  j^i --in^;  ihm  schlici'ilidi,  die  r",cnch[ni>;Tjnt;  fti:  eine 
Spüiwtilt  viüi  5  Fuss  8';,  üoil  zu  cik*Uen,  üic  ibir.  tiie 
Anordnung  der  Cylinder  ermCiglichte.  Die  alten  Post- 
kutschen setste  Stepbenson  auf  neue  RMeigestcUe  mit 
der  gkiehen  Spurweite,  and  so  nste  denn  der  ante  Elten* 

bahnzug  der  fj^'-lh  iflon  n»  >.:h«  in.^i^;l^eit   von  l6  km 

in  der  Stunde  über  die  mit  5  i-uis  !^ '  ,  /oll  =  1435  ""n 
Spurweite  «erlegten  Schienen.  Dieses  Maass  wurde  n  ii.ir- 
pmlsi  fflr  alle  weiteren  ans  der  Stepbensonacbcn 
Fabrik  stammenden  Loeomotiven  beibehalten,  und  da  für  die 
erste"  .lur  <lt-  i  ff^ntinent  von  englischen  Ingenieuren  er- 
bauten fciscraiiihncn  die  l.ocomotivcn  auf  längere  Jahre  hinaus 
aus  England  bezogen  werden  niiisstcn,  so  war  man 
gecwungen.  anch  hier  mit  1435  mm  Spurweite  zu  hatten. 
AI*  man  aber  auch  auf  dem  Continent  anflog.  Eisen- 
b.nhnen  und  I.ocomotiven  seihst  nt  hauen,  da  war  schon 
eine  sü  gros»c  Anuibl  von  Bahnstrecken  vorhanden,  dats 
man  die  Spurweite  der  nen  ansugliedenden  Sticchen 


nothgcdrangea  1435  mm  breit  aualOhren  muate-  So  koontt 
CS,  <bss  alle  eBropHschen  Bahnen,  mit  alleiniger  Ausnsbme 

der  russischen,  gleiche  Spurweite  haben,  eine  Thal- 
Sache,  die  fClr  den  interoaUoaalen  Verkehr  von  grässter 
Bcdcutuag  ht.  /2AM*A>ih>.nVr*MM^«t  O.  Bl  [leaw] 

•     .  ♦ 

Leuchtender  Fischlaich  auf  See.  In  den  AnnaltH 
<icr  Ilydrographir  und  maritimen  Meteorologie  (^^.^»hs^., 
13.  Heft)  wird  ans  dem  Reiseberichte  des  dcuisclMm 
Dampfschiffes  Cmnnrfmir  JaneMt  folgende  iatereasaiilc 

Mittheilung  des  Capitains  AV.  Treumann  veröffentlicht: 
,,Als  am  5.  Juli  190:;,  Abends  9  l'hr  45  Minuten,  der 

J'ostd.Tnni  frr  < •i'tn-frnettr  Jmit  hke  sich  auf  der  Kcise  von 

Shanghai  nach  Tüngtau  befand  (31"  58'  nördl.  Br.,  132" 
33'  iSatl.  lek  "fam  pKltatidt  eh  adbnrf  ■hgcgraiiter 
feuriger  Sdieb  beawrkt,  der  auf  den  wachthabenden 
Offider  den  Eindruck  von  Brandung  machte,  so  dass  das 
Schiff  sofTirt  gcstr>[ipt  und  gclothct  wurde.  Keim  .N'.ihrt- 
kommen  stellte  sich  heraus,  dass  der  Streifen  aus  derartig 
intensiv  leuchtendem  Flschli^  bestand,  wie  es  «oU  aie 
in  der  Nlha  das  YaagnAlaiig  beobachtet  worden  ist 
Auf  die  Paaiaglcre  maebte  er  den  Kiodmdc  einer  voa 
Tausenden  von  Lichtern  hclf-iuhieten  P^er.  Ich  selbst 
habe  noch  nie,  auch  bei  sehr  stark  phosphoresdrendem 
Wasser,  Im  lodiscbeo  Ooean  eine  aamlhernd  ähnliche  Er- 
acheiBOBC  banerkt.  Der  Wiad  war  aar  Zelt  SSO,  sdSaca 
klans  Wctnr.  Dieadba  BrachaiBnag  ist  ia  der  nlmlklicB 
Nadit  voa  awsl  aadai«»  Oampfem  gcscben  worden." 

Lrz.  [looia) 
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Atmosphäriache  Blektridtät. 

Von  Insrnirur  Otto  Naik/.  Charloctcnburf. 
(Korbetzonc  von  Seite  518., 

Gewitter. 

Zumeist  treten  die  elektrischen  Entladungen 
der  Atmosphäre  in  Verbindung  mit  Nieder- 
schlägen auf,  obwohl  auch  bei  vulcanischen 
Hruptionen,  wie  beispielsweise  beim  letzten  Aus- 
bruch des  Vesuv,  sowie  Sandstürmen  in  der  Wüste 
die  Elektricität  eine  grosse  Rolle  spielt,  ohne 
dass  gerade  Regen,  Schnee  oder  Hagel  fiele. 
Dies  ist  indess  keinesfalls  ein  Beweis  dafür, 
dass  die  Condcnsation  des  W'asserdampfes 
nicht  an  der  Anhäufung  von  Elektricität  be- 
theiligt ist. 

Im  allgemeinen  sind  die  dunkel  gefärbten 
Haufenwolken,  Cumuli,  als  Sitz  des  Gewitters  zu 
betrachten  (Abb.  429).  Dieselben  zeigen  häufig 
traubige  Formen,  ähnlich  dem  von  Dampf- 
maschinen ausgepufften  Dampf,  die  zuweilen 
säulenartig  in  die  Höhe  steigen.  Ihre  Farbe 
ist  ein  dunkcles  Graublau,  das  sie  ihrer  Ladung 
verdanken.  Wie  ein  Experiment  lehrt,  ver- 
schwindet nämlich  die  Durchlässigkeit  für  grünes 
und  blaues  Licht,  wenn  man  die  sonst  weissen 
W'asserdampfwolken  elektrisirt.  IJeber  den 
Haufenwoiken  breitet  sich  vor  Ausbruch  des 
Gewitters  ein  Schirm  von  Schichtwolken,  Cirro- 

13.  M«!  igo6. 


stratus,  aus,  welcher  faserig  grau  aussieht  und 
Eis,  zumeist  in  Form  von  Graupelkömem,  ent- 
hält. Häufig  treten  die  ersten  Blitze  auf,  wean 
di<?  oben  runden  Haufenwolken  die  Schicht- 
wolken zu  berühren  scheinen. 

Als  durchschnittliche  Höhe  für  Gewitter- 
wolken werden  im  Flachland  1000  und  im  Ge- 
birge 5000  m  angegeben,  doch  können  dieselben 
auch  näher  an  die  Erde  herankommen.  Auf 
Bergen  stehend,  befindet  man  sich  häufig  über 
ihnen.  Ihre  Grösse  in  verticaler  Hinsicht  kann 
sehr  beträchtlich  sein,  so  beobachtete  Riggen- 
bach vom  Säntis  aus  eine  Gewitterwolke, 
deren  Grundfläche  eine  Meere.shöhe  von  2800  ra 
hatte,  und  welche  bis  1 3  000  m  emporreichte. 
Ferner  schwankt  die  Höhe  mit  der  Jahreszeit, 
indem  die  Haufenwolken  im  Sommer  höher 
ziehen,  während  sie  im  Winter  ausnahmsweise 
sogar  bis  auf  die  Krde  reichen.  Häufig  haben 
die  Gewitterwolken  nach  unten  eine  Art  Spitze, 
die  dann  gern  zum  Ausgangspunkt  des  Blitzes 
wird,  da  ja  die  Dichtigkeit  der  Elektricität  an 
solchen  Spitzen  immer  am  grössten  und  somit 
der  Durchbruch  am  leichtesten  wird. 

Da  die  Entstehung  der  Gewitter  an  das 
V^orhandensein  wasserdampfreicher  Luft  ge- 
knüpft ist,  so  fehlen  sie  bei  trockener  Kälte  ebenso 
wie  im  Innern  der  grossen  Wüsten,  sowie  in 
den  Polargegenden.    Ks  sind  jedoch  lange  nicht 
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alle  Niederschläge  mit  elektrischen  Krscheinungen 
verbunden,  was  im  häufigen  lonenmangel  seine 
fragwürdige  Erklärung  tindet,  denn  für  diesen 
fehlen  uns  wieder  die  Gründe;  wir  können  nach 
Messungen  im  Ballon  nur  starke  zeitliche  und 
räumliche  Schwankungen  constatiren.  Wir  wissen 
femer,  dass  zur  Condensation  Ansatzkcrne  noth- 
wendig  sind,  die  man  vor  der  Aufstellung  der 
loncntheorie  ausschliesslich  im  Staub  gesucht 
hat;  in  der  That  ist  ja  auch  die  Luft  über 
grossen  Städten  wegen  ihrer  Verunreinigung 
besonders  nebelreich. 

Alle    Gewitterregen    sind    die    Folge  auf- 
steigender Luftslröme,  welche  bei  Erhebung  in 
Regionen  von  niedcrem  Drucke  und  niederer  Tem- 
peratur eine  Abkühlung  erleiden.    Diese  beträgt 
eine  Calorie  für  4.24.  m  Hebungsarbeit  und  führt 
zur  Bildung  von   Wasser-,  eventuell  auch  lüs- 
wolken,  die  indessen  nicht  unbedingt  beim  Thau- 
bezw.  Gefrier- 
punkt   einzu-  Abb.  419 
treten  braucht, 
sondern  auch 
zu  Uebersätti- 
gungszustän- 
den  führen 
kann.  Biswei- 
len kommt  CS 
dann  zur  plötz- 
lichen Auslö- 
sung, die  sich 
dem  Beob- 
achter durch 
starke  Ver- 
änderung im 
Aussehen  der 
Wolken  kund- 
giebt.  Infolge 

Fortschreitens  der  (Kondensation,  sowie  durch 
Vereinigung  kleiner  Tröpfchen  werden  die  ur- 
sprünglich sehr  kleinen  Nebelbläschen  immer 
grösser,  und  wenn  sie  schliesslich  eine  ge- 
wisse Grösse  überschritten  haben,  fallen  sie 
als  Regen  zu  Boden.  Sehr  häulig  geht  der 
Vorgang  unmittelbar  über  der  Erde  vor  sich,  1  geebneten  Weg  benutzt,  da  sich  in  seinem 
und  wir  können  beobachten,  wie  das  Rieseln  in  1  Canale  die  Leitfähigkeit  längere  Zeit  erhält.  Zu 
Regen  übergeht,  manchmal  aber  beginnen  un-  1  einem  verbindenden  Funken  kommt  es  jedoch  nur 
vermittelt  grosse  Tropfen  zu  fallen,  was  dann  |  dann,  wenn  eine  genügend  grosse  Elektriciiäts- 
wohl  nach  der  Analogie  mit  dem  Springbrunnen  menge  vorhanden  ist.  Es  ist  so,  als  wenn  von 
auf  Einwirkung  elektrischer  Kräfte  schliessen  der  positiven  und  negativen  Elektrode  Kund- 
lässt.    Ein  Theil  dieser  grossen  Tropfen  dürfte     schafter  (die  Büschel)  au.sgesandt  würden,  um  den 


I I.iufeowolkm  mit  eineni  Scbiim  von  Srbirhtwnlkcn. 


heissesten  Stunden  des  Jahres  Eis  auf  die  Erde 
herabfällt,  denn  in  einer  Höhe  von  3  km  herrscht  in 
Mitteleuropa  stets  die  Temperatur  o";  zu  seiner 
Entstehung  ist  nur  nöthig,  dass  wasserdatnpf- 
reiche  Luft  mindestens  in  diese  Höhe  gehoben 
wird.  Da  durch  den  Hagelfall  oder  das 
Schmelzen  dieser  Körner  der  Luft  viel  Wärme 
entzogen  wird,  empfinden  wir  .so  häufig  nacJi 
dem  Gewitter  eine  wohlthuende  Frische. 

Arten  der  Blitze. 
Seit  Arago,  der  sich  eingehend  mit  dem 
Studium  von  Gewittererscheinungen  befasst  hat, 
spricht  man  von  vier  Arten  von  Blitzen,  nämlich 
von  Linien-  oder  Zickzackblitzen,  Flächenblitzen, 
Pcrlenschnurblitzen  und  Kugelblitzen.  Das  so- 
genannte Welterleuchten  gehört  nicht  dazu,  da 
es  nur  von  Blitzen  herrührt,  die  so  weit  entfernt 
sind,  dass  wir  den  Donner  nicht  mehr  hören. 

Untersuchun- 
gen von  Wal- 
ler, die  er 
später  auch 
auf  den  Bhtz 

ausgedehnt 
hat,  mittels 
einer  normal 
zur  Funken- 
bahn beweg- 
ten photo- 
graphischen 
Camera,  zeit- 
lich auf  ein- 
ander folgende 
Vorgänge  der 
Funkenentla- 
dung räumlich 
getrennt  abzu- 
bilden, haben  sehr  interessante  Aufklärungen  ge- 
bracht. Ein  elektrischer  Funke  entsteht  nämlich 
nicht  momentan,  sondern  sein  Weg  wird  ihm  zuvor 
durch  mehrere  stosswcise  aufeinander  folgende 
und  immer  länger  werdende  positive  und  negative 
Bü.schel  vorbereitet,  von  denen  jeder  den  vorher 


auch  als  geschmolzene  Hagelkörner  aufzufassen 
sein,  wie  überhaupt  llagelfälle  häufig  bei  Gewitter 
auftreten.  Nach  Sohncke  sind  sie  bekanntlich 
die  l'räger  der  positiven  Isleklricität,  weli  hi*  sie 
durth  Reibung  erhalten  haben;  jedenfalls  sind 
umgekehrt  mit  Hagclfall  meist  elektrische  Ent- 
ladungen verbunden,  wenn  sie  auch  lange  nicht 
immer  in  fester  Form  bis  zur  l-!rde  gelangen. 
HKs  darf  auch   nicht   befremden,   dass  in  den 


sangbarsten  Weg  für  den  I'unken  zu  erforschen. 
Die  .Vbbildungen  430  und  43  i  wurden  dadurch  er- 
halten, dass  Walter  den  Funken  eines  Inductions- 
apparates  zwi.schen  zwei  Spit/en  im  Abstände 
8  cm  überspringen  lie.s.«.  Der  positive  Pol  befand 
sich  dabei  links,  und  die  Camera  wurde  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  etwa  m  per  Secunde 
derart  bewegt,  dass  sich  die  Zeitfolge  von  unten 
nach  oben  abbildete. 
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Beim  Blitze,  ebenso  wie  bei  seinem  winzigen 
Bruder,  ist  von  den  beiden  funkenbahnbildenden 
Büscheln  das  positive,  weil  mehr  verästelt,  das 
schönere.  Die  Bahn  eines  Funkens  scheint 
unserem  Auge,  da  sie  sich  in  der  Projection 
darbietet,    zickzackförmig ,     obwohl    es  keine 

Abb.  4}o. 


EnbtcttuDgswviM  J«  ekktrischcn  Funkria. 

scharfen  Ecken  giebt,  der  Funke  vielmehr  schwach 
schraubenförmig  verläuft.  Die  Klektroden  ver- 
lassen die  Büschel,  denen  der  Funke  folgt,  mit 
Vorliebe  an  den  Stellen  schärfster  Krümmung, 
den  Spitzen,  zumeist  in  der  Richtung  der  Kraft- 
linien, um  dann  aber  bald  die  Stellen  geringsten 
Widerstandes  aufzusuchen,  die  durch  Ionen, 
eventuell  auch  Staubtheilchen,  gegeben  sind. 

Da    die  Klektricität   nach    dem    oben  Mit- 
getheilten    eigentlich    gleichzeitig    von  beiden 
Flektroden    ausgeht,     ist    es    unrichtig,  von 
einer  Kntladungsrichtung  zu  sprcclten;  trotzdem 
scheint  es  uns,  besonders  beim  Blitz,  dass  die 
Klektricität  zumeist  von  der  positiven  F.Icktrodc, 
der  Wolke,  ausgehe,  woran  jedenfalls  das  positive 
Büschel  als  das  thätigere  Schuld  ist.    Die  Zick- 
zackblitze führen,  wie  wir  schon  wi.ssen,  diesen 
Namen  mit   l.'nrecht,  ihre  Gestalt  ist  vielmehr 
die   eines  Flusssystems,    aber   in  umgekehrter 
Richtung,  denn  die  Veräste- 
lungen, welche  den  Oueliflüssen 
entsprechen,  sind  dem  Knde 
der  Blitzbahn  zugekehrt,  d.  h. 
sie  gehen  von  der  Wolke  aus. 
3)a  Verästelungen  ein  Kenn- 
zeichen der  positfven  lüitladung 
sind,   beweisen  sie  den  vor- 
wiegend   positiven  Charakter 
der  Wolkenentladung.  Ks  gehen 
aber  durchaus  nicht  alle  Blitze 
zwischen  Wolke  und  Krde  über, 
es  treten  vielmehr  auch  solche 
von  Wolke  zu  Wolke  auf  Es 
ist  dazu  nur  ein  Spannungsunterschied  zwischen 
denselben  nothwcndig,  sei  es,  dass  eine  Wolke 
negative  Ladung  hat,  oder  dass  ihr  Spannungs- 
werth    ein     niederer     ist.      Schlie.sslich  giebt 
es    auch    noch    Linienblitze    in    Form  eines 
in     der    Wolke     wurzelnden     Baumes ,  wenn 
die     Entladung    von    der    Wolke    nach  dem 
reinen   Himmel   gerichtet   ist,  der   in  höheren 


Regionen  häufig  wieder  eine  negative  Ladung 
aufweist. 

Das  Spectrum  der  ZickzackbliUEC  ist  ein  aus- 
geprägtes Linicnspectrum,  dessen  Linien  die  An- 
wesenheit glühenden  Stickstoffes,  Sauerstoffes  und 
Wasserstoffes  beweisen.    Es  leuchten  aber  auch 
die  Linien  der  Edelgase,  wie 
Argon,  Krypton,  Xenon  und 
Neon  auf.    Nach  Foe  soll  es 
dem  Spectrum  eines  elektrischen 
Funkens  in  Luft  zwischen  Silber- 
elektroden gleichen.    Das  Licht 
des  Blitzes  macht  einen  weissen 
Eindruck,  wie  alle  intensiven 
Lichtentwickelungen,  entbehrt 
aber  zuweilen  nicht  eines  Stiches 
ins  Röthliche  oder  Bläuliche. 
Nach  Kister  und  Geitel  soll 
erstere  Färbung  auftreten  bei 
Blitzen  von  der  -f- geladenen  Erde  zur  negativen 
Wolke,   letztere   bei   Entladung   im  entgegen- 
gesetzten Sinne. 

Die  Länge  der  Linienblitze,  welche  selten 
mehr  als  z — 3  km  beträgt,  hängt  von  der  Höhe 
der  Wolke  über  die  Erde  ab,  welche,  wie  wir 
wissen,  zwischen  i — 5  km  schwankt.  Es  kommen 
jedoch  auch  Blitze  zu  Stande,  welche  nur 
mehrere  100  m  lang  sind,  und  im  Gegensatz 
hierzu  hat  man  in  Toulouse  solche  von  13  — 17  km 
beobachtet.  Der  läng.ste  bekannte  Blitz,  den 
Frank  von  Grimming  im  Knnsthal  aus  gesehen 
hat,  weist  die  ansehnliche  Länge  von  49  km  auf. 
Er  verlief  längs  den  Wolken,  dürfte  deshalb  aus 
Partialentladungen  bestanden  haben  und  das 
Analogon  zu  einem  Gleitfunken  sein,  von  welchen 
wir  wi.ssen,  dass  sie  viel  länger  werden  können, 
als  der  erzeugenden  .Spannung  entspricht,  indem 
sie  längs  eines  Halbleiters  dahin  gleiten. 

.\bb.  43'- 


FnUtcbunfsnfite  d«  cIckiriKbeo  Funkens. 

Da  der  Blitz  dem  Wesen  nach  nichts  anderes 
als  ein  langer  Funke  ist,  der  sozusagen  zwischen 
den  beiden  Belegungen  eines  Condensators, 
de.ssen  Dielektricum  er  gewaltsam  durchbricht, 
überspringt,  ist  es  nicht  weiter  verwunderlich, 
dass  seine  Entstehungsweise  der  eines  l  unkens 
ähnlich  ist.  Walter  hat  dies  nachweisen  können, 
indem   er   während   nächtlicher  Gewitter  einen 
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photographischen  Apparat  mit  gcotinetem  Objcctiv 
mittels  Uhrwerk  bewegte.  Dadurch  war  es  ihm 
nicht  nur  möglich,  die  zeitliche  Aufeinanderfolge 

Abb. 


Bi!tntr*hl  mit  Vurtniliuluncen. 

der  Kntladungen  auf  der  lichtempfindlichen  Platte 
nebeneinander  abzubilden,  sondern  auch  die 
Zoilintcrvalle  anzugeben,  l'eberhaupt  sind  Bliiz- 
aufnahmen,  die  natürlich  nur 
bei  Dunkelheit  gemacht  werden 
können,  ein  dankliarcs  Feld 
auch  für  den  Amateurphoto- 
graphen; auf  wenigen  Gebieten 
können  von  laicn  der  Wissen- 
schaft so  grosse  Dienste  ge- 
leistet werden  wie  hier.  Freilich 
sind  .solche  Bilder  nur  dann 
besonders  lehrreich,  wenn  sie 
den  Entwickelungsgang  des 
Blitzes  zeigen,  den  man  durch 
die  Bewegung  der  Camera 
erhält,  wenn  nicht  durch  heftigen 
Wind  der  Fntladung.si  anal  seit- 
lich verschoben  wird,  w  ie  seiner- 
zeit bei  dem  bcrübiiii  geworde- 
nen Kayscrschcn  Blitz. 

Abbildung  432  zeigt  einen 
solchen,  von  Walter*!  mit 
bewegter  Camera  aufgenomme- 
nen Blitz  mit  der  Zeitfolge  von 
links  nach  rechts.  Er  besteht 
an  der  Stelle,  wo  er  aus  der 
Wolke  tritt  (links  oben), 
aus  drei  Theilentladungen, 
deren    stärkste  Anschwellungen 


der  ganze  Blitz  wenig  über  Vjoo  Secundcn  ge- 
dauert hat.  Leider  lässt  sich  die  Dauer  einer 
einzelnen  Kntladung  auf  diese  Weise  nicht  eben- 
falls feststellen.  Die  linke,  die  zuerst  aufgetretene, 
gelangle  indessen  gar  nicht  bis  zur  Krde,  .sondern 
löste  sich  schon  vorher  in  mehrere  Büschel- 
cntladungen  auf.  Dies  ist  noch  besser  zu  er- 
kennen aus  Abbildung  433,  welche  den  mittleren 
Theil  die.ses  Blitzes  in  grösserem  Maassstabe 
wiedergiebt.  Wir  haben  also  hier  wieder  ein 
funkenbahnbildendcs  Bü.schel.  Krst  die  zweite 
Kntladung,  welche  die  Hauptentladung  darstellt, 
erreichte  in  einer  Länge  von  etwa  2  km  die 
Erde  und  zeigt  in  so  fem  ein  Schwanken  der 
Stromintensität,  als  parallel  zum  Hauptschlage  noch 
drei  leuchtende  Streifen  liegen  (Abbildung  432), 
die  die  Vermuthung  auftauchen  lassen,  dass  es 
sich  hier  um  einen  oscillireodco  Blitz  haiid«k. 
Dadurdi,  dass  zwischen  denselben  gleiche  Zeit- 
inier  valle  liegen,  wird  diese  Anschauung  gestützt; 
die  Schwingungsdauer  würde  nind  '/&o  Secunde 
betragen.  Die  dritte  Theilentladung,  welche  von 
der  linken  Ecke  des  Bildes  ausgeht,  stellt  eine 
Nachentladung  vor,  die  aber  nur  bis  zur  Mitte 
des  Weges  im  alten  Canal  verläuft,  dann  nach 
rechts  abschwenkt,  um  wahrscheinlich  in  einer 
anderen  Wolke  zu  enden.  Die  Wolke,  als  ein 
schlechter  Leiter  der  Klcktricität,  braucht  immer 

Abb.  4JJ. 


0,0177 

0,0489  Secunden   auseinander  liegen,  so 


und 
dass 


•)  Für  die  Abbildungen  4.^0 — 4^5,  weiche  Herr 
Dr.  B.  Walter  frcundliclist  zur  Verfügung  stciite,  snge 
ich  ihm  an  dieser  Stelle  ineinen  verliindlichsten  Dank. 


Illitnttahl  mit  VarenlUduni;«!!. 

einige  Zeit,  bis  an  der  .'\ustrittsstelle  des  Blitzes 
wieder  eine  genügende  Eleklricitätsmenge  vor- 
handen ist,  um  im  Canal,  der  infolge  seiner 
Leitfähigkeit  keine  so  hohe  Spannung  mehr  er- 
fordert wie  anfangs,  ein  neues  Slrömeu  auftreten 
zu  lassen.   Dass  in  diesem  Kalle  von  der  Bahn- 
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mitte  ab  ein  neuer  Weg  nach  einer  anderen 
Wolke  betreten  wurde,  kann  daher  rühren,  das» 

Abb.  414. 


Zur  KntstehuogBWvii«  tiei  Blilm. 

durch  den  Hauptschlag  die  in  dieser  vorher  ge- 
bundene Klektricität  frei  wurde  und  sich  deshalb 
mit  der  ersten  Wolke  verbinden  konnte.  Aber 
auch  dieser  Seitensprung  ist  nicht  plötzlich  ent- 
standen, sondern  hat  seine  Vorläufer  gehabt, 
welche  das  Bild  nur  deshalb  nicht  besonders 
deutlich  zeigt,  weil  sie  in  der  Bewcgun^'srichlUDg 
der  Camera  erfolgten.  Interessanterweisc  ist  für 
die  Nachentladung  der  Weg  zum  Theil  schon 
von  einem  Hüschelaste  entstanden,  der  der  Vor- 
entladung angehörte. 

Abbildung  43+  zeigt  uns  ein  von  den  beiden 
vorhergehenden  abweichendes  Bild.  Zunächst 
^kngt  sich  uns  hier  der  Vergl«iich  .jnit  dem 
Flusssystem  auf.  und  wir  sehen,  dass  der  Blitz 
von  einer  Wolkenspitze  ausgegangen  ist.  Auch  hier 
zeigt  sich,  da.ss  der  Hauptcntladung  lichtschwachc 
Vorentladungen  vorangmgon.  denen  jene  aber 
(die  Abbildungen  433  und  434  haben  denselben 
Maassstab)  viel  schneller  folgten  als  bei  dem 
früher  beschriebenen  Blitzt'.  Weiter  ist  interessant, 
dass  alle  Seitenäste  bis  zur  hellen  Ader  zu  ver- 
folgen sind,  also  mit  dieser  gleichzeitig  entstanden 
sein  müssen.  Ka  schlug  somit  die  lilektriciläi 
der  Wolke  während  der  Haupteutladung  noch 
einmal  kräftig  in  .sämmtliche  Seilenzweige,  wegen 
deren  Leitfähigkeit,  hinein.  Die  Kntstehungsdauer 
dieses  Blitzes  berechnet  sich  zu  weniger  als 
Vioo  Secunde.    Aus  der  starken  Verästelung  ist 


zu  schliessen,  dass  dieser  Blitz,  wie  übrigens 
auch  der  früher  beschriebene,  einer  positiven 
Wolke  entsprang.  Abbildung 
434  zeigt  in  der  linken  unteren 
Kcke  einen  Blitz,  der  eigent- 
lich nicht  hierher  gehört  und 
sich  wahrscheinlich  vor  dem 
beschriebenen  abgebildet  hat 
Walter  schlicsst  aus  dem 
Mangel  an  Verästelungen,  den 
er  mit  mehreren  anderen  beob- 
achteten aufweist,  auf  einen 
Blitz  aus  einer  negativen  Wolke. 

F'jidlich  zeigt  Abbildung  43  5 
noch  einen  Blitz,  der  aus  fünf 
ThcilentladuDgen  besteht,  die 
alle  denselben  Weg  einge- 
schlagen haben  und  einander, 
von  ünks  mch  rechts.ln  0,0360, 
0,0304.  o.o2!j3  und  0,1440 
Secunden  folgten.  Die  ganze 
Erscheinung  hat  somit  etwa 
Secunde  gedauert.  Dass 
dieser  Blitz  ein  oscillatorischer 
sei,  ist  indessen  aus  dem 
Grunde  unwahrscheinlich,  weil 
statt  eines  allmählichen  An- 
steigens und  Abnehmens  der 
Strömung  von  einer  Partial- 
entladung  zur  anderen  ein 
schroffes  .Absetzen  .sich  be- 
merkbar macht.  Auch  bei  diesem  Blitze  wieder- 
holen sich  verschiedene  Verästelungen  der  ersten 
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P'nlladung  bei  mehreren  folgenden. 

Wird  der  Kntladungscanal  eines  Zickzack- 
blitzes,  wie   es  zuweilen  vorkommt,  durch  den 
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Wind  weitergetrieben,  so  zeigt  sich  dem  Auge 
ein  sogenannter  Bandblitz,  dessen  Ikeite  bis  zu 
lo  m  erreichen  kann. 

Die  Fläcbeabiit2e  sind,  wie  Spectralunter- 
iiuchuugen  lehrten .  nur  Büschelentlad  ungcn 
zwischen  den  WolkMI»  ihr  Specttum  zeigt  die 
Stickstoffbaadeu  geringerer  l'lrhitzung,  herrührend 
von  relativ  schwachen  Entladungen.  Ihre  Farbe 
ist  bläulichw<'iA.s  oder  violett,  genau  wie 
bei  den  Büscheleatladungen  wuerer  Hocb- 
spannungsciuellen.  FlichenbKtze  werden  gerne, 
wahrscheinlich  durch  Bestrahlung  mit  ultra- 
violettem Licht,  welches  ein  guter  Ionisator  ist,  von 
Ljmeablitzen  aui^elöst.  Es  ist  zuweiten  schwer. 
Fiächenblitze  von  Wetterleuchten  zu  unter- 
scheiden, da  auch  ihr  Donner  nur  schwach  ist. 

Einen  Uebergang  zu  den  mysteriösen  Kugel- 
blitzen bilden  die  Perlenschnurblitze,  welche 
selten  auftreten.  Ihre  Bahn  zeigt  an  vielen 
Stdien  grössere  Breite  mit  gesteigerter  Hellig- 
keit, so  dass  sie  ihren  Namen  verdienen.  Da  sie 
auch  von  Fachgelehrten  beschheben  wurden, 
kann  man  ihr  Vorkommen  im  allgemeinen  nicht 

mehr  bezweifeln,  so  unerklärlich  t-'w.  zur  Zeit  noch 
sind.  Fockels  beobachtete  am  i.  Octobec  1892 
in  der  Nähe  von  GötUngen,  nach  einem  un- 
gewöhnlich heisscn  Tage,  Abi  tuls  7  Uhr,  ein 
von  WSW  heraufziehendes  Gewitter: 

nlHe   verhftltniaatDÜtiig    zahlreichen    Blitze  waren 
grtetcntheils    langgestreckte   EBtiidangea  iaacihalb 

Wolken,  diejenigen,  welche  eur  Erde  fahren,  fielen  ndi 

gk'icli  dadurch  auf,  dasü  ihre  Bahn  eine  merkliche  Zeit 
hindurch  (ich  taxire  h^rciisecns  eine  Sccunde)  mit  an 
latWiwtilt  abDehmendem  rAihlichen  I.ichi  nachleuchtete,  e 
Etwa  «B  adit  Uhr,  als  die  ua  ■Orlouen  elektrische 
Welke  Ihren  hOchelcn  Staad  in  NW  errelclii  hatte, 
'jcoliaiihtctc  ich  in  jener  Richtung  iwei  »<ir  I'nie 
gehende  blitxc  in  geringer  Ejitfernung,  die  aber  iiiiniej 
nedl  5  km  betragen  haben  mochte.  lin  diesen  gewahrte 
idi  aion  BHt  höchstem  Entauoen.  d«M  das  Xactaleackien 
der  SNtstwhB  nidit  eontinuIrMeh,  londem  In  einer 
Rrihc  (lisLrclf-r,  in  f;l<-:chi.-n  Intervallen  .ir.cin.inder- 
gereihter  i'unktc  !>uufand,  »o  d.iM  der  Anblick  m  der 
That  ganz  dem  einer  leuchtenden  Ferienschnur  »er- 
gletcbbor  war.  Die  Zftlil  der  lenchtenden  Funkte  war 
ziemlldi  gron,  vielleicht  30—40  auf  der  gansen  Bahn. 

Seht   bald  il.uh  lüesrr  F-jschrimin^;   l.i'^;;mii  an  iiirinem 
Sundpunkt  heiliger  Regen  mit  .Schlössen  gemi&chi." 

Die  merkwürdigste  und  nur  zum  Theil  auf- 

t'oklSrfc  FnflrtrluDgsf'-irni  (!it  atmnsph.'irisi  hcn 
i'.lekujuui  ist  jedoch  der  Kugelblitz,  an  welchem 
das  Unangenehmste  das  ist,  dass  man  ihn  nicht 
mohr  itis  Mäti  heiilaiiil  \  erweisen  kann.  Di^'^  i>t  : 
nun,  uachdeui  ir.aj.chc  tiicser  Blitze  von  mchrcrcu 
durchweg  einwandfreien  Personen  gleichzeitig 
beobachtet  wurili  n,  ni,  h  ni.  hr  möglich.  Charak- 
teristisch ist  iur  Ka^clliliuu:  ihre  l'orm,  welche 
einer  Kegelkugi  l  gleichen  soll,  sowie  ihre  Dauer 
und  (ieschwindigkcit.  Di"  1r>cheinung  dauert  ' 
nämlich  zuweilen  minutenlang  und  bewegt  sich 
kaum  schneller  als  ein  Mensch.  Wenn  auch 
manchmal  ein  Meteor  mit  einem  Kugelblitz  ver- 


wechselt worden  .sein  mag,  so  hat  sich  doch 
andermals  die  elektrische  Natur  des  Phänomens 
geoffenbart,  das  den  Namen  Blitz  in  so  fern  zu 
IJnrecht  führt,  als  man  damit  doch  den  Begriff 
des  Schnellen  unwillkürlich  verknüpft.  Von 
Kugelblitaen  Getroffene,  welche  das  Gluck  hatten, 
nachher  über  ihre  Eindrücke  sprechen  tu  können, 
gaben  fast  stets  an,  es  wäre  eine  Feuerkugel 
auf  sie  zugestürzt.  ViellVuh  wird  erzählt,  dass 
der  Kugelblitz  langsam  dahinschwebte  oder  wie 
ein  Gummiball  auf«  und  niedersprang.  Ihr  Auf* 
treten  adiemt  an  starke  Bodenfeuchtigkeit  ge- 
knüpft zu  sdn,  denn  die  meisten  wurden  während 
Gewitter  mit  starkem  Regen  gesehen,  auch  ver- 
schwinden  sie  gern  in  Wasseransammlungen. 

Dass  Kugelblitze  zuweilen  im  Zusan^menhang 
mit  Linioiblitzai  auftreten,  beweist  folgender 
Fall.*) 

„Dr.  £.  !.«••  baolM«htete  am  24.  Augpist  1900  ia 
Berlin  einen  Ober  einer  WolkenacUdit  varlanfimdes 

Kii^jetiilLt/.  .All  fincn  Zii  kjackbÜt/  scLrtc  sich  plötzlich 
finc  durch  die  uiuctc  NN'ulkcnstiiicht  müssjg  heil  hin- 
diirchleiichtende  röthliche  Kugel  an,  deren  scheinbarer 
Dttichmesaer  auf  das  l'/« — ^(acbe  de»  Mondes  ge- 
schltst  wurde.  tHeie  bewegte  aidi  mit  aoieeroideBdidl 
prossrr  Cit-schw  indigkcil  um  iJitrn  3  (  f.ichen  Durch- 
messer tot(  und  \crsch\v^d  daon  gcruuschlog.  Die 
Dauer  der  ganzen  Erscheinung  betrag  I — 2  Secunden. 

Da  sich  die  Hfihe  der  Wolke  aus  aaderen  Daten 
nngeiihr  berechnen  tieat,  so  keonta  Leas  ans  daa  aa- 
gegebenen  7.-ihlen  Arn  Durchmesser  des  Kugelblitzes 
zu  20 — 27  m  und  seine  Geschwindigkeit  zu  30  m  pro 
Secnad»  berechaea." 

l  in  weiteres,  v<im  vriri^i^en  wesentlich  ab- 
weichendes, im  allgemeinen  aber  typisches  Bei» 
spiel  giebt  dn  Kugelblitz**),  der  in  der  Nähe 
von  l'[>sala  am  2.  fiili  1S83  durch  ein  Haus 
ging,  worüber  gleich  nachher  Bericht  aufgenommen 
wurde: 

Kr  stieg  »iihicnd  eine»  Gewitters  si.hr'Sg  vom 
HiniDiel,  utij;eluhi  in  der  herrschenden  Windrichtung, 
nieder  und  ging  dann  in  dem  schmalen  Riss  zwischen 
dem  Fcnsteipfoaten  und  einem  als  Eraats  einet  Fenster- 
acheibe  angeiiaeelien  Tuch  ia  ein  kleinea  Hans  hiBcia, 
wo  drei  Personen  ihn  beobachten  konnten.  Beim  Kin- 
tritt  machte  er  einen  clw.i  0,2  cm  tiefen,  0,5 — l  cm 
breiten  Riüs  (|uer,  etwas  schräg  nach  unt(^n,  im  Kcn&ter- 
pfosleo.  Ferner  aittrste  er  einige  Holagerithe  um.  die 
auf  dem  PeastenJach  aufgeetetlt  wai«n.  Der  Blitt  war 
goldgelb  und  cifAnnig,  rtw.t  i  rn  nach  dem  längsten 
Durchmesser.  Kr  folgte  ilciu  Zujj  im  Zimmer  in  einem 
nirli  -nti-n  convexen  Bogen  mit  der  Geschwindigkeit 
eines  gebenden  Mannea,  bis  er  dnich  einen  mit  Horn 
zugestopften,  etwa  0,8  cm  IwheB  und  to  cm  btviNB 
.Spalt  hinaustrat,  wobei  er  <las  Moos  herausriss.  Die 
/eugeu,  von  welchen  einer  etwa  i  m  von  der  Bahn 

*)  Ist  in  Dr.  A.  (toctcel,  Das  ilru'ilUr,  besdiriebeD. 
Weitere  Beispiele  doitscitwt  und  in  Santei,  Vebcr  Augt^- 
hlu-e.  Beilage  zum  Fmgnmm  des  kg{U  Realgymaaaiuwa 
in  Ulm. 

**)  Xnck  Arrheniut,   l<krhtck  der  Kumitthn 
Phytik,  II..  S.  7;6. 
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dM  BUiict  iaM,  ffthltca  keine  Winne,  die  von  dcB  j 
Bliu  b«rt]irMn  Gcfenttibide,  wie  der  Femterpfoeten  I 

und  das  ausgerissene  Moos,  zeigten  keine  Brandmarken. 
Der  Bliu  verbreitete  auch  keinen  Geruch.  Er  war 
seib&üeucbtend,  denn  seine  Farbe  wurde  beschrieben 
Iiis  diejenve  mo  MapaibeKhleiwiiem  Gold.  Bald  nach 
■einem  Autriu  ans  dem  Hm»  (»clMb  «ine  bcftise 
DeloBMkm. 

Die  Farbe  der  Kut;elbliue  ist  verschieden, 
.sie  wird  al.s  rothgelb  uiul  purpurn  angegeben. 
Auch  üirc  Grösse  ix-hwauki  nach  Obigem.  Sie 
können,  ohne  viel  Schaden  aorurichten,  durch 
geschlossene  Thören  und  I*"enster  gehen,  indem 
sie  Löch<*r  durch  Hol?,  oder  Glas  bohren;  wenn 
sie  abiT  piatzen.  so  verursachen  sie  in  dftfselbeil 
"Weise  Schaden,  wie  andere  Blitze. 

Am  häufigsten  sollen  Kugelblitze  an  elek- 
trischen Drahtlcitungen  in  Form  kleiner  leuch- 
tender Eier  auftroten,  di^  an  den  Drähten 
herumspringen. 

Kine  befriedigende  Theorie  der  Kugelblitze 
i»t  leider  noch  nicht  gegeben,  wenngleich  etnielne 
LabomtoriuinsversQdie  unleugbare  AehnHchkeit 
mit  ihnen  aufweisen.  So  hat  Hesehus  den 
einen  Fol  eines  loooo  Volt  •Transformators 
mit  einer  Wasserfläche  verbunden,  während  der 
andere  mit  einer  Kupferplatte  in  der  Höhe 
2 — 4  cm  über  derselben  befestigt  war.  Hierbei 
ging  von  der  Platte  ein  von  einer  Ftammenhülle 

umgebenes  Slrahlenbüschel  aus,  dessen  Forin 
der  der  Kugelblitze  ähnelt.  Dabei  war  die 
Erschehiung  äusserst  beweglich  und  folgte 
Jiiiisleriid  ji-dL-iii  Lufthaucli  von  L-inein  Rande  der 
Platte  zum  anderen.  Auch  zt^ficl  es  manchmal 
in  mehrere  TheHe,  die  sidi  soilann  wieder  ver- 
einigten. In  der  Manimenbiillt'  ve.'-'hraniUe  der 
Stickstoff  der  Luft  zu  salpetriger  Säure.  Hesehus 
gelang  es  audi,  den  PerlensdmurbUuen  ver- 
wandte Erscheinungen  künstlich  hervorzurufen,  1 
indem  er  die  Entladung  zwischen  Wasserstrahlen 
vor  sich  g^en  tiess.  Es  wird  die  Vermuthung 
ausgosprnrheii,  dass  es  sich  hei  diesen  Blitzen 
imi  Entladungen  zwischen  einzelnen  getrennten 
WoDbetunassen  handelt 

Torpli-r.  i!pr  <\r\-\  -rlir  viel  mit  rter  räth^el-  ' 
haften  Erschemung  der  Kugelblitze  beschäftigt 
hat,  versuchte  unter  Zuhilfenahme  seiner  6ophitti- 
^'en  Iiinuenzmaschine  ähnliche  Phänomene  nach- 
zumachen. Er  erzeugte  einen  Büschclbogcn 
zwischen  einer  positiven  Spitie  und  einer  nega- 
tiven Halbleiterplattc  (Schiefer),  der  bei  1 5  cm 
Länge  folgendes  Aussehen  hatte:  Zunächst  der 
Schieferplatte  zeigten  sidi  ebuge  scharf  von 
einander  ^-^etrennte  Lichtsrhirhten,  S'^f^^"  dir  ' 
Spitze  zu  wurden  dieselben  undeutlicher,  während 
in  der  Mitte  sich  em  Uchtband  zeigte,  daa  sich 
in  Richtung  auf  die  Spitze  zu  etwas  verbreiterte 
und  die  Tendenz  halte,  in  mehrere  Aeste  zu 
zerfallen. 

Toepler  meint  nun,  de  Kugelblitze  hauüg 


j  durch  I  inienblitze  nnsc^elöst  werden,  dass  in 
I  diesen  .sich  »He  Plektricitätsmcngcn  ausgleichen, 
die  in  kürzester  /eil  an  der  Wolke  zur  Ver- 
fügung stehen.  in  der  liierdurch  ^geschaffenen 
gut  leitenden  Bahn  strömen  dann  Klektricitäts- 
meugen,  welche  von  entfernteren  Theüen  der 
Wolke  nachfliessen,  und,  wenn  dies  gleichinässig 
geschieht,  so  konuiL-n  günstigenfalls  J.cuchl- 
masscnbildungen,  wie  Perienschnurbützc,  längs  der 
Kntladungsbahn  stattfinden.  Wenn  .sicli  im 
Kntladungscanal  ein  relativ  langandaueruder, 
nahezu  continuirlicher  Elektricitätsfluss  von  etwa 
I  5 — 30  Secunden  Dauer  bildet,  so  könnte  ein 
Kugelblitz  entstehen,  in  welchem  die  Stromstärke 
zwischen  20  und  2  Ampöre  betragen  mag. 

(KartMlnaf  folcL) 


Statistik 

den  eartjpltoolieii  Poat*  und  TUlegraplieii- 
TWkalm  im  Mir«  IMHL 

Ein  bedeutsames  Bild  von  dem  Umfang  des 
modernen  Verkehtslebens  entwirft  die  soeben  ab- 
geschlossene und  pnblidrte  Statistik  der  deutschen 

Reichspost-  und  Telegraphcnverwaltung  für  das 
Kalenderjahr  1904.  Der  hochinteressante  Ueber- 
blick,  den  die  Fülle  der  darin  verö5entliditen 
Zahlen  dem  gewährt,  der  sie  zu  lesen  versteht, 
wird  um  so  weithvoller  durch  die  gleichzeitige 
Bekanntgabe  der  entspredienden  Zahlen  für  die 
übrigen  Länder  Europas.  Aus  der  grossen  Fülle 
des  einschlägigen  Materials  seien  nachfolgend 
einige  der  mstructivsten  Zahlen  wiedergegeben, 
iliscutirt  und  der  besseren  Uebersicht  wegen 
zum  Theil  in  Tabellen  angeordnet 

Deutsdiland  besassam  Sdbhisse  des  Jahres  1 004 

I  ohne  die  bayerischen  und  württemberKischen 
Länder,  die  bekanntlich  noch  ihre  eigenen  Post- 
verwaltungen besitzen,  und  ohne  die  Colonien 
32^)56  Fostanstaltcn  in  31606  Orlen.  2  +  947 
Telegraphenanstalien  (incL  Nebcutelegrapbcu-  und 
Sffentlidien  Eisenbahn-Telegraphenanstalten)  in 
I  20005  Orten  und  ig  547  Fernsprechan.stalten  in 
19495  Orten.  Hme  Postaustalt  entäel  im  Keichs- 
postgeblet  auf  13,6  qkm  und  1471  Einwohner,  in 
ganz  Deutschland  (einschliesslich  Bayerns  tmd 
Württembergs)  auf  14  qkm  und  1458  Einwohner. 
Nur  Groasbritannien  vermag  von  aUen  übrigen 
Tündern  der  Well  ?ingefriht  nlcich  gün-'^tipe  Zahlen, 
wenigstens  für  die  Postanstaltcn,  aufzuweisen,  denn 
die  Sdiweiz,  die  zum  Thdl  noch  gSnstigere  Zahlen 
'  zeigt,  nimmt  eine  gänzliche  Sonderstellung  im 
Vcrkehrslebeu  ein,  das  hier  mehr  auf  den  unge- 
heuren, alljäfariidten  Fremdenstrom  als  auf  die 
Bedürfnisse  der  Finwnhner  z\igr.schnittcn  ist.  Die 
folgende  labeiic  giebt  einen  Ucberblick  über 
die  entsprechenden  Zahlen  in  den  verschiedenen 
Ländern. 
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Eine  gleiche  üebersicht  über  die  Anzahl  der 
Fernsprecbanstalten .  die  bisher  leider  für  das 
Ausland  nicht  existirt,  würde  zweifellos  die 
hervorragende  Stellung ,  die  Deutschland  im 
Verkehnleben  einnimmt,  noch  weit  mehr  hervor- 
treten lassen.  Im  Keiih.spo.stf^'oljiet  entfiel  1904 
je  euic  uÜeuUichc  l- eru,sj)rt!chanslalt  auf  22,8  qlun 
und  2757  Einwohner,  in  ganz  Deutschland  auf 
23,5  qkm  und  24.4S  Einwohner.  —  Die  Gesammt- 
lahl  der  in  der  Reichspost-  uud  I  cle^'raphen- 
▼erwaltong  besdiSftigteft  Personen  lictrug  gleich- 
zeitig 229079  (1903  2177101.  im  Posl-  und 
Telegraphenverkehr  ganz  Deutschlands  2biys.5. 
In  anderen  Ländern  waren  die  entsprechenden 
Zahlen  wesentlich  geringer :  in  Grossbritannien  und 
Irland  192  454,  in  Frankreich  «3  735,  in  Oester- 
reich 60  47  5 ,  in  Iiahen  5  i  700,  in  Uogani  t6  907, 
in  Russland  (mit  Asien)  öi  062. 

Die  nachfolgende  Tabelle  giebt  eine  Ueber- 
»cht  über  die  Zahl  der  befSrderten  Poetaendange» 
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(Alle  Zablen  sind  als  Millionen  su  lesen.) 


m  den  versdüedenen  Ländern,  wobei  zu  bemerken 
ist,  dass  die  TerbiltnisstiiSssig  geringe  Zabt  der 
beförderten  Briefe  in  DeuLsi  hland  iheil.s  durch 
unsere  enorme  Vorliebe  für  die  Postkarten,  tbeils 
durch  unseren  kolossal  starken  FemsprediTerfcdir 

erklärlich  «-ird. 

Sehr  interessant  ist  auch  die  nachfolgende 
Tabdle,  welche  die  Stärke  der  Benutzang  der 
Posteinrichtungen  durch  die  Gc^amnitbcvölkerung 
erkennen  lässt  und  demgemäss  einen  Rückscbloss 
auf  die  htelUgenz  und  die  Ccdtuih&be  der 
HevGlkrnmg  gestattet.  Es  entfielen  nätniich  auf 
jeden  Einwohner  im  Jahre  1904  in: 

DnMk. 

DeutMrhIand  .  . 
Schweiz  .... 
Danemaik  .  .  . 
Belgien  ... 
Niederlande  .  . 
Frankreich .  . 
Schweden  .  . 
Korwegen  .  ■  , 
Oeatmetch  .  < 

Italien  10,8 

Ungarn  ....  16,6 
Spanien  ....  10,6 
Rrntbad  ...    4,5  —         —  — 

(F4r  GraabritaBnien  feblcn  die  Aa^iben.) 

Sieht  man  von  der  eigenartigen  Sonder- 
stellung der  Schweiz  ab,  von  der  bereits  oben 
die  Rede  war,  so  geht  aus  den  beiden  letzten 
1  aljcllen  das  gewaltige  Uebergewicht  Deutsch- 
Unds  tu  Buzug  auf  die  Eutwickelung  seines  Post- 
verkehrs mit  zwingender  Deutlichkeit  hervor. 
Dabei  wird  dieses  l'ebergewicht  noch  we.senilich 
grösser,  wenn  man  auch  den  Telegraphen-  uud 
FernsprediTerkehr  in  die  Betrachtung  mit  hinein- 
zieht. 

Entie  1904  gab  es  im  Reichslelegraphen- 
gebiet  (ohne Bayern  und  Württemberg)  226  088  km 
Telegraphen-  und  Fernsprcrli  Knien  (1903: 
21580b  km),  403  944  km  (^1903:453  120  km) 
Telegraphen  leitung  und  nicht  weniger  als 
I  «4*.— 52  km  (1903:  I  508056  km)  Kernsprech- 
I eilung.  An  Ortsfemsprechnetze  waren  ange- 
schlcsseo  319556  (1903:  283  325)  Theihiehmer 
mit  444954  (1903:  386729)  Sprechstellen. 
Es  wurden  im  Rcichslelegraphengebiet  befördert 
44708808  (1903:  43285364)  Telegramme, 
davon  6647676  nach  anderen  lündern,  7  480  852 
aus  anderen  Ländern  und  i  902  607  im  Durch- 
gangsverkehr« DieGcsanimtzahlder  1 904  geführten 
Telcphongespräche  betrug  hingegen  nicht  weniger 
als  959413268  (1903:  831598504)*),  wovon 
146  788  612  (1903:  117  33x774)  Mlf  deu 
interUrbanen  V' crkclu*  ^twischen  verschiedenen  Ortea 
entfielen.     Speciell  die  letzte  Zahl  ist  äusserst 


*)  1905  lint  die  Zahl  eine  Milliarde  obanchrittcn. 
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interessant,  denn  sie  enthält  die  nbertaschende 
Xhauacbe,  dass  im  Verkehr  zwischen  zwei 
verschiedenen  Orten  d»  Telephon  3V3mal 
so  häufig  benutzt  wird,  wie  der  Tele- 
graph! Zieht  man  ausserdem  den  Ortsfem- 
aprecfarerkehr  in  Betndit,  ao  seigt  es  wäk,  das» 
auf  2 1  Telephongcspfiidie  iteti  nureinTdegranun 
zu  entfallen  pflegt. 

Angesichts  dieser  enormen  EDtwickelung  und 

RecJeuluiig  des  I 'ernsprecht-i  s  iin  deulsclien 
Verkehrsleben,  der  im  inneren  Verkehr  den 
Telegraphen  mtiar  und  mehr  entbehriidi  madit. 
Jcann  es  nicht  wundernehmeD ,  dass  der  De- 
peschenverkehr in  mehreren  anderen  europäischen 
Ländern  absohit  und  relativ  bedeutender  ist,  als 
in  Deutschland;  der  Telephotu  erkelir  dagegen 
kommt  in  keinem  anderen  Lande  auch  nur  an- 
nähernd dem  deutschm  gleidi.  Es  betrug  die 
Zahl  der  1904^  beförderten  Telegramme  (in 
Millionen)  in: 

JDenttcbland  (ganz)  47,7 

GroHbriliBDicB  lud  Iilaad  (CeBtrum 
des  Welttelcgrapbeaverkdnt) .   .  93,5 

Frankreich  53,6 

Russland  (mit  Asien)    .....  n>,9 

Oesterrckh  .........  t7,s 

Italien  13,3 

tyuguB  .«..«..,«.   9t  I 

ndgicn    .«.,...«1,  6)8 

Pornigal  3,3 

Hwwcgen  2,3 

Davon  entfallen  auf  den  Auslandsveikehr  (in 

MiUiunen)  m: 

Innerhalb  auMcrhatb 
Europa 


Frankreich . 
Russland  . 
<  )'-strrreich 

Belgien  .  . 
PMttlgKl  . 


13 

r.i  • 

2,7  0,4  (Krieg  outjap^n'j 

7a  0,1 

3»3  0,3 

d«  engl.  Kabel:; 

0.9  0,04 
(Ffir  Groubritannien  und  Italien  lehlen  die  Angaben.) 

Auf  100  Einwohner  ent&ilen  im  Jahre  an 

Telegrammen  iti : 

Deui!k:liland  (ganzi  (><),6 

Grosübritanineo  und  IrUnd   .    .    .  .:<<i',5 

Fnokreidi   iao,3 

Norwegen  (FtandeBwrkdir!)    .   .     78  (!) 

Niederlande  75,«. 

Schweix  ;4,S 

Bc.^-;'  tl  66,1 

Dinemark  47,7 

OeMOTcidi  39,4 

Schweden  36,6 

Ungarn  34 

Itai.fii  33,8 

Russland   13,3 

Völlig  anders  stellt  sich  dagegen  das  Bild 
für  die  Benutzung  des  Fernsprechers,  bei  den» 
freiUch  nicht  überall  ganz  genaue  Zahlen  gegeben 
«erden  können,  da  die  Statistiken  der  Phvat- 
geselbchaften,  in  deren  Händen  der  Pemspredi> 


verkehr  im  Ausland  /.umei.st  liegt,  oft  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Die  Zahl  der  geführten 
Telephongespräche  in  IfiUtoneu  betrog  oadt 
dem  Stande  von  1903  in: 

DeottcUHd  (BUS)   9*7.3  (!) 

Fnakrcldi   303,1 

Schweden   ir'<^ 

Russland   172,6 

Oesterreich   13S>^ 

Norw^eii  (viele  Inseln!)  ....  91  0) 

IMnanailc   81,4 

It.ilien  ..........  <>5,9 

Va^nrn   54,; 

Niederlande   .  4S,3 

Schweiz   31 

Für  Grossbhtannien  und  Irland  sind  die  ent- 
spredienden  Zahlen  leider  nicht  genau  bekannt; 

doch  dürften  sie  auch  hier  hinter  den  deuibchen 
Zahlen  zurückstehen,  wie  schon  die  eine  Xhatsache 
bewinst,  dass  1903  auf  128,3  Millionen  interarbane 

Ges[)r;irhe  in  Deutschland  nur  13,5  ^fiIlionen 
interurbane  Gespräche  in  Grossbritanuien  und 
Irland  entfielen,  abo  nur  wenig  mehr  als  der 
Tiehntc  Theil.  Einer  ungefähren  Schätzung 
nach  dürften  rund  40  Procent  aller  über- 
haupt in  Europa  geführten  Telephon- 
gesprächc  allein  auf  Deutschland  ent- 
fallenl  in  den  Vereinigten  Staaten  hingegen 
betrug  schon  190  s  die  Zahl  der  geführten 
Telephongespräche  rund  fünf  Milh'arden ,  also 
etwa  das  Sechsfache  der  deutschen  Gespräche! 

VdUig  anden  steUt  sich  das  Bild  des  Tele» 
phonvcrkehrs,  wenn  man  berechnet,  auf  wie  viele 
Einwohner  eines  Landes  eine  Telephonstation 
kommt  Deutschland  tritt  dann  aus  seiner 
führenden  Stellung  sehr  stark  zurück,  und  von 
den  europäischen  Staaten  triu  Schweden  an  die 
Spitze.  Es  entfielen  nämUdi  190z  auf  «ne 
Telephonstation  in: 

Deutschland  1 28  Emwohner 

Krankreich  413 

Schweden  55  „ 

Norw^n .......  63  „ 

D.iijcinark ......     61  „ 

Stliweiz  72  ^ 

Bt^'K'cn   345  w 

GrosabriiannieB  und  Irland  170  „ 
Hingegen  in  den 

Vereinigten  Stajicn  .  ;  )  '1  ,. 

Als  Eigenheit  in;  Verkclir  di:-r  fieutschen 
Rcichspost  verdient  noch  die  Kohrpo.st  in  Berlin 
und  einn^eii  seiner  Vororte  Erwähnung,  die  1904 
ein  Röhrcnnetz  von  230  km  1  äage  umfasste 
und  8917000  Seuduiigen  ^lelegramme,  Briefe. 
Karten)  beförderte. 

Die  Reichspost  bezog  1 904  aus  dptn 
Telegrammverkehr  36,3  .Millionen  Mark  Em- 
nahmen  (1903:  32,2  Millionen),  aus  dem  Fern- 
sprechverkehr 60,5  Millionen  (1903;  50,9  Millio- 
nen) und  aus  ihrem  gesammtcu  Betrieb 
487,8  Millionen  (1903 :  465,1  Milliraen).  Der 
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XettO"Ueberschuss  der  Einnahmen  über  die 
Auagabeu  betrug  1904,  volle  sii<>  MiUioDen 
Mark  {1903:  52;   1902:  42,5;  1901:  20,2; 

1900:  Millinncn^  und  war  damit  so  hoch, 

wie  noch  niemals  zuvor.  R.  11.  liooKj) 


Das  fiaataolie  Infonteriegewehr  8fi  mul  die 
S-HuDition. 

Als  das  deutsche  Infanteriegewehr  im  Jahre  i  888 
eingeführt  wurde,  stand  es  in  walTcntcchnischer 
Beziehung  und  mit  seiner  Scbusslei&lung  auf  der 
Höhe  der  Zeit.  Aber  bei  dem  dräogenden  Fort- 
schreiten alles  Technischen  und  so  auch  der 
FeuerwaffcD  zum  Bessereu  ist  e*  ganz  selbstver- 
ständlich, (fal8  CS  nach  und  nach  in  beiden 
Richtiiügen,  sowohl  in  si-iiuT  technischen  lün- 
richluug  als  in  seiner  ballistischc-a  Leistung,  von 
neueren  Waflen  überholt  wurde.  Um  nidktzurück- 
zublciben,  wurde  es  nöthig,  Verl  «  .sseruntren  oiu- 
trelen  zu  lassen,  die  jedoch  einstw  eilen  aul  die  tech- 
nische Einrichtung  der  Waffe  beschränkt  bleiben 
und  die  alte  Patrone  tuiverändert  lassen  konnten. 
Es  Hessen  sich  auf  diese  Weise  die  mit  einer 
Neubewaffirang  verbundenen  ungeheuren  Kosten 
für  ein  so  grosses  Heer,  wie  das  deutsche»  auf 
ein  viel  geringeres  Maass  beschränken,  und  da 
das  Beibehalten  der  alten  Patrone  eine  allmähliche 
Umbewaffnung  gestattete,  die  nur  in  etwas 
schnellerem  Schritt  fortzuschreiten  brauchte,  als 
sich  ein  Ersatz  des  Gewehrs  88  infolge  der 
Abnutzung  durch  den  Gebrauch  noth wendig 
machte,  so  lieasen  sich  die  durch  diesen  Umstand 
verminderten  Kosh  n  auch  noch  auf  eine  Reihe 
von  Jahren  vertheüeo.  Aus  diesen  Verhältnissen 
kam  es  zur  Einübrung  des  Gewehrs  98,  dessen 
innere  Laufeinrichtung  die  des  Gewehrs  88  blieb, 
und  da,  wie  gesagt,  die  Patrone  auch  dieselbe 
blieb,  so  sdtnmt  audi  seine  ballistisdie  Leistung 
mit  der  des  Gewehrs  8S  i-fii  rcin. 

Das  Gewehr  98  erhielt  zunächst  eine  ver- 
besserte Mehrladeeinrichtung.  Das  bis  dahin  für 
d.is  Hin.msfallcMi  des  leer  geschossenen  Paironen- 
rahmcDs  unten  oäene  Magazin  wurde  geschlossen 
und  damit  der  Uebelstand  beseitigt,  dass  beim 
Auflegen  des  Gewehrs  auf  den  Erdboden,  wie 
es  im  Feuergefecht  der  Schützentioie  in  der  Kegel 
geschieht,  Sand  in  das  Magazin  ehidringen  kann. 
An  die  Sifüc  dcÄ  Patronenr.ihniL-ns  trat  der  T  ade-  | 
streifen,  der  oben  in  das  Gewehr  gesteckt  wird 
und  die  s  Patronen  leicht  durch  einen  Druck  des 
rcchii  u  r>,nini(  ns  in  das  Magazin  abstreifen  lässl, 
in  deni  sie  sich  in  ZiduacJcform  lagern.  Da  diese 
laf^rungsart  eine  geringere  Tiefe  des  Kastens 
zi:l<ls>; ,  al^•  die  frühere,  bei  der  die  Patronen 
überemaudcr  liegen,  so  brauchte  auch  dos  Magazin 
nur  eine  geringere  Tiefe  zu  erhalten  und  nicht 
aus  dem  Gewduscbafi  unten  hinaus  zu  ragen,  wo- 


durch ein  für  das  Tragen  df  s  Gewehrs  auf  der 
Schalter  lästiger  Uebelstand  beseiugt  wurde. 

Der  Laufinantel  des  Gewehrs  88,  der  dem 
Lauf  bei  seiner  FrwärTnung  im  Schnellfeuer  eine 
Längenausdehnung  gestatten  sollte,  erschwerte 
den  Aufbau  des  Gewdires  und  wurde  deshalb 
heim  Gewehr  98  durch  einen  hölzernen  Hand- 
schutz ersetzt.  Auch  der  Schlossmechanisnius 
wurde  in  mehr&cher  Beziehung  verbessert  Die 
Abnehmbarkeit  dps  Verschlusskopfrs,  dessen 
Kehlen  beun  Schuss  zu  Lnialieu  fülureu  niusste, 
wnirde  aufgehoben.  Der  Hülsenauszieher  wurde 
vergrössert  und  verstärkt  und  damit  verhindert, 
dass  beim  unbemerkt  gebliebenen  Versagen  eines 
Schusses  eine  zweite  Patrone  in  den  I.auf  geladen 
werden  konnte.  V.s  sind  noch  einige  andere 
kleine  Veränderungen  au  der  Schiosseinrichtung 
vorgenommen  worden,  auf  die  wir  hier  nicht 
näher  eingehen  wollen.  Von  wesentlicherBedeutung 
dagegen  ist  der  Ersau  des  Scluebervisirs 
Gewehr  88  durch  ein  verbessertes  Quadrimten- 
üder  Ciirvenvisir  am  Gewehr  98.  Es  vcreiutVaht 
den  Gebrauch  und  beugt  der  Wahl  unrichtiger 
Aufsatzstellung  vor,  die  beim  Schiebervisir  durch 
irrthümliche  Einstellung  des  Schiebers  nicht  zu 
vermeiden  war.  Das  neue  Visir  lässt  sich  in 
jeder  Gewehriage  bequem  einstellen  und  gewährt 
ein  freies,  immer  gleiches  Gesichtsfeld. 

Obgleich  das  Gewicht  des  Gewehr»  98  durch 
diese  Einrichtungen  auf  4,10  kg  gestiegen,  also 
300  g  grösiK  ist,  als  das  des  Gewehrs  %i,  ist 
das  Gewehr  dod»  als  ein  bedeutender  Fortsdiritt 
besonders  deshalb  zu  be^'russen,  weil  es  in  vor- 
trefflicher Weise  den  praktischen  Anforderungen 
des  Truppengebrauchs  angepasst  ist,  worauf  es 
bei  einer  Kriegswaffe  doch  in  erster  Linie  an- 
kommt darf  wohl  behauptet  werden,  dass 
auch  heute  Hoch  das  Gewehr  98  in  wa&n- 
technischer  Be/.iehuni;  von  keinem  Milderen 
Armeegewebr  übertreffen  wird. 

Das  Gleiche  Itess  sich  jedoch  nidtt  von 
seiner  Schie.<-sleistung  sagen,  soweit  neuere  Ge- 
wehre mit  kleinerem  Kaliber  in  Betracht  kommen, 
wenngleich  es  hinter  den  älteren  Waffen  von 

etwa  jileicheui  Kaliber  keinesueg>  /.ut üi  ksteht. 
Dadurch,  dass  bei  dem  K<iliber  von  6,5  mm 
die  Geschosse  -meist  eine  grössere  Länge, 
Qucrschnittsbelastung  und  AnfangsgeschwiiiM  i '  ,t 
haben,  ist  auch  ihre  Flugbahn  eine  wesentlich 
gestredctere,  infolge  dessen  andt  der  Procent- 

I  salz  an  Gefechlstreffern  ^'rösscr.  Das  aber  i<t 
das  Ziel  aller  Waffencon-siructeure,  dem  Gewehre 
solche  Einrichtung  zu  geben,  dass  es  eine  mög- 

liehst  hohe  .\nzahl  GefeehtslrefTer  erreichen  \äs^*.. 
Soweit  dies  durch  die  mechanische  Einricbtuog 
des  Gewehrs  beeiaflusst  werden  kann,  ist  dem 
durch  das  Gewehr  98  vollauf  Rechnung  getflgen  , 
worden;  wollte  man  ihm  aber  auch  die  bal- 
listischen Vortheile  zuwenden,  die  das  kleinere 
Kaliber  darbietet,  ao  hätte  ein  ganz  neues  Gewehr 
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von  kleinerem  KllAier  ab7,9  mm  hergestellt  werden, 
dem  demgenuuB  audi  «De  ganz  neue  Patrone 
lütte  gegeben  irarden  mSsaen.  Das  wäre  also 
etoe  TollstSndige  NeubewaiTauug  gewesen,  die 
man  der  hohen  Kosten  wegen,  wenn  möglich, 
zu  vermeiden  wfinschte.  Das  Herabgehen  im 
Kaliber  war  aber  auch  aus  dem  Grunde  nicht 
ohne  Bedeniten,  als  die  Aufbalteltraft  im  Gefecht, 
d.  h.  kampfunfihig  madiende  Verwundungen, 
der  Geschosse  kleineren  Kalibers  nicht  o\\x\c 
Grand  Ton  vielen  Seiten  als  nicht  hinreichend 
bezeichnet  wurde;  ohne  Zweifel  ist  das  Geadioss 
von  8  mm  dem  von  6,5  min  hierin  iilicrli  ^:e[l. 
Gäbe  es  also  ein  Mittel,  die  ballistische  Leistung 
des  Gewdurs  9S  <^ine  Kafiberverändening  zu 
steigern,  so  wäre  dieser  Weg  vorzuziehen. 

Ein  solcher  Weg  wurde  gefunden.  Schon 
vor  drei  Jahren  vennidite  man  in  DeutscUaml 
'.ind    Frankreich     Geschosse     mit     einer  sehr 
schlanken,  schärfen  Spitze  und  fand,  dass  die- 
selben vermöge  ihrer  besaeren  Uebenrindung  des 
Luftwiderstandes  eine  wesentlich  flachere  Flug- 
bahn haben,  als  solche  mit  gewöhnlicher  Spitzen- 
form.   Auf  nahe  Entfernungen  soll  dieser  Vor- 
theil etwa  60  Procent  betragen,  woraus  hervorgeht, 
dass  ein  Geschoss  für  das  deutsche  Gewehr  98 
nur  9  g  schwer  zu  sdn  brancht,  imi  bei  glddier 
Anfangsgeschwindigkeit   eine   ebenso  gestreckte 
Flugbahn  zu  haben,  wie  das   14,7  g  schwere 
bisherige  Geschoss.    "Ea  lisst  sich  jedoch  bei 
einer  Verringerung    des  Gcschossgcwichtes  die 
^■Vnfangsgeschwindigkcit  erheblich  steigern,  ohne 
den  Gewehrlmtf  gegen  den  Druck  der  Polver- 
gasc  beim  Schuss  mehr  zu  beanspruchen,  als 
bisher,  woraus  hervorgeht,  dass,   wenn  dieses 
leichtere  Geschoss  gleichzeitig  eine  sehr  schlanke 
Spitze  hat,  eine  bedeutend  flachere,  bestreichende 
Flugbahn    auf    mittleren    hutfernungen  erzielt 
wird,  als  sie  das  schwerere  Geschoss  mit  der 
alten  Spitzenform  crgiebt.    Auf  diese  Weise  ist 
also  eine  Steigerung  der  ballistischen  l.ei.stung 
des  Gewehrs  98  erreichbar  und  mit  dem  neuen 
Spitzgeschoss,  das  si-inci  !•  orm  wegen  die  Bezeich- 
nung S-Geschoss  (.S-Palrone)  erhalten  hat,  auch 
erreicht  worden.   Das  Geschoss  wiegt  nur  10  g, 
ist   also   4,7  g '  li'irlitcr,   als   das  Geschoss  88, 
dagegen  ist  die  i'uivcrJadung  von  2,^5  auf  3,20  g, 
also  um   0,57  g,  und   damit  die  (jeschoss- 
gesch windigkeit   25  m  vor   der  Mündung  von 
020  m  mit  der  bisherigen  Patrone  auf  860  m 
gesteigert  tmd  sind  die  ballistischen  Leisttmgen 
erzielt    worden,    die   kürzlich    auf   Seite  400 
des    laufenden  Jahrganges   des  l\ometkeus  bei 
Besprechung  der  Schussleistungen  des  deutschen 
lofenteriegewehrs  ausführlich  angegeben  wurden. 

Das  S-Geschoss  vmd  die  S- Patrone  sind  in 
den  .Abbildungen  436  und  437  dargestellt.  Der 
Mantel  des  Geschosses  aus  nickelkupferplattirtem 
Stahlblech  ist  mit  einem  Kern  aus  Weichblei 
gefüllt.  Die  Spitze  ist  z'/,.  der  in  den  Zügen 


führende  cylinderische  Theil  i  Kaliber,  die  ganze 
Patrone  80,3  mm  lang,  also  2,2  mm  kürzer,  als 
die  Patrone  88/98,  so  dass  aus  dem  Gewehr  9S 
sowohl  die  aUc,  als  die  S- Patrone  verfeuert 
werden  kann  und  deshalb  ein  Aufbrauch  der 
alten  PatronenbestSnde  möglich  ist.  Es  soll  nicht 
verschwiegen  werden,  wie  es  sich  ja  aus  ballistischen 
Gründen  von  selbst  versteht,  dass  die  Ueber- 
legenheit  m  der  Leistung  der  S-Mumtion  über  die 
ältere,  des  leichteren  Geschosses  wegen,  nur  bis 
1  zu  einer  gewissen  Scbussweite  reicht,  die  jedoch 
I  jenseit  2000  m.  also  auf  Entfernungen  liegt,  die 
«eil  über  die  Kntfernung  hinausgehen,  auf  denen 
.  das  eigentliche,  das  wirksame  >  euergefecbt  sich 
abspi^   Aber  gerade  auf  diesen  Bitfemungen 

/ 

Abk.  .\bb.  4j7.  Abb.  4j*. 


macht  sich  die  Ucberlegenheit  der  S- Munition 
in  so  hohem  Maasse  geltend. 

Das  in  Abbildung 43  8  dartrciteilte  französische 
D-Gcschoss,  von  dein  iu  Zcitschniicn  uud  besonders 
in  den  Tageszeitungen  Wunderdinge  erzählt  wurden, 
das  angeblich  dem  I.ebelgewehr  eine  Ueber- 
legcnhcit  über  das  deutsche  Gewehr  geben  sollte, 
welche  der  französischen  Infanterie  den  Sieg  im 
Kampfe  unfehlbar  sichern  müsste,  ist  massiv  aus 
Bronce  und  wiegt  12,8  g ;  es  erhält  von  3,1  g 
PntarwlBdiing  euu  Anfangügeschnndi^EBit  bei 
25  m  vor  der  Mundung  von  700  m,  also  eine 
nur  um  87  m  gegen  früher  grössere.  Die  Flug- 
bahn desselben  ist  daher  auf  den  eigentlichen 
Gefechtsentfernungen  weniger  bestreichend,  als 
die  des  deutschen  S- Geschosses,  überholt  es 
aber  auf  weiteren  Entfernungen.  «. 
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Schul!  Thenphia;.t  {;go  —  305  w  Chf.) 
wuMte,  dass  die  Kiade  der  Korkeiche  nach  der 
Sdulonpr  schndl  oachwtchst,  und  schon  Plinius 
(i]  -~u  n.  Chi.)  hctoiite  die  Rrauchbarkeit  des 
Korkes  zu  Stöp^lu.  Seit  altersher  dient  also 
der  Kork  sdton  als  Verschltna  für  Fbuidien  und 
soD.'-tiis'f  Gefasse,  utnl  dl.wfjht  es  an  Beinühungeu 
in  dieser  Ridituug  kuiuc£wcgs  gefehlt  hat,  ist  es 
bisher  nicht  gelangen,  flin  durch  einen  anderen 
Stoff  ,'.u  i-Lsi-t/i-n.  Die  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Korkes,  seine  Elasticität,  seine 
Undurdbdringlichkdt  fiir  Flüssigkeiten  and  Gase, 
seine  grosso  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere 
Einflüsse  und  sein  geringes  specitisches  Gewicht 
lassen  ihn  wie  kein  anderes  bekanntes  Material 
zur  Verwendung  als  Stöpsel  geeignet  erscheinen. 
Das  gilt  aber  im  engeren  Sume  nur  für  Kork 
allwbester  Qualität,  der  seiner  relativen  Seltenheit 
wepen  im  Handel  nur  in  bc<!chränktcn  Mengen 
und  nur  zu  hohen  Preisen  crhältUch  isu  Neben 
den  seine  guten  E%e88diaften  bedingenden, 
parallel  zum  Radius  des  Stammes  in  Form  von 
sechseckigen  Prismen  verlaufenden  Korkzellen 
bentit  der  KoA  nimllch  noch  sogenannte  Stein- 
Zellen,  die  aus  einem  sehr  spröden,  lockeren 
Gewebe  bestehen,  das  beim  Trocknen  und 
Fresaen  des  Koifces  sehr  leidit  lerbrSckelt  und 
als  sogenanntes  Korkmehl  die  entstehenden  Hohl- 
räume im  Kiirk  ausfüllt.  Die  Menge  der  vor- 
handenen Sieinzellen  bezw.  ihrer  Ueberreste 
bedingen  die  Güte  des  Korkes,  da  der  Kork, 
dessen  Zellen  züm  Theii  zerstori  und  dessen 
Poren  stark  durch  Korkmehl  venmrcinigt  sind, 
naturpemä.ss  .<l.s  \'er.schlussmittel  wcni^'  geeignet 
ist.  Die  zerstofteii  Zeilen  vermindern  die  Dichtig- 
keit des  KorlKS,  und  das  Korkmehl  stäubt  leicht 
aus  und  veninreinigt  dii-  in  den  711  ver- 
schliessendcn  befassen  enihaUcncn  Slülle.  Da/.u 
kommt  noch,  daas  der  Kork  infolge  seiner 
Porosität  willkonunenc  Schlupfwinkel  für  Mikro- 
organismen, in.sbesondere  für  Schimmelpilze,  dar- 
stellt, die  dem  Inhalt  der  verkorkten  Gefässe 
sehr  verderblich  werden  können.  Trotz  seiner 
grossen  Verbreitung  muss  also  gesagt  werden, 
dass  der  Kork  keineswegs  ein  einwandfreies  Ver- 
schlussmittel darstellt,  wenn  er  roh,  d.  h.  sowie 
er  im  Handel  vorkommt,  zur  Verwendung  gelangt. 
Man  hat  daher  vielEuh  versucht,  die  Korke  vor 
der  Verwendui^  einer  Behandlung  zu  unter- 
werfen, die  ihre  Mängel  beseitigte,  \feist  mit 
wenig  Krfolg.  Das  Brühen  der  Korke  in  hess.seni 
Wasser  z.  B.  schadet  weit  mehr  als  es  nuut. 
Es  wird  dadurch  der  Kork  weder  kebnfrei,  noch 
wird  das  Korkinehl  entfernt;  das  eindringende 
Wasser  aber,  welches  beim  Eindrucken  des  Korkes 
in  das  Gelass  zum  grossen  Theil  wieder  auc- 
gepresst  wh-d,  bringt  aus  seinem  Innern  eine 


Menge  von  Korkniehl  und  evtl  auch  Keimen 
mit,  welche  leicht  in  das  zu  verschhessende  Geüäss 
gelangen.  Bei  der  Behandlung  der  Korke  mit 
Dampf  muss  dieser  sehr  lange  einwirken,  ehe 
man  sicher  ist,  dass  der  Kork  auch  im  Ixmern 
wirklidi  keimfrei  ist:  dadurch  aber,  dass  der  Kork 
zu  lange  der  Einnirkung  des  nani]ifes  ausgesetzt 
bleibt,  verliert  er  seine  Elasticität  und  schrumpft 
mit  der  Zeit  ein.  Eine  ^tferflong  des  Kork- 
mehles  durch  Da;ii]if  ist  völlig  ausgeschio-^sen. 
Das  vielfach  übliche  Parafliniren  der  Korke  ist 
auch  kein  einwandfreies  Verfahren.  Es  ist  nidit 
für  alle  Zwecke  anwendbar,  es  ethüht  uolil  die 
Dichtigkeit  der  Korke,  bindet  auch  wohl  theil- 
weise  das  Korkmdil,  macht  aber  die  Korke 

nicht  keimfrei. 

Es  dürlte  deshalb  ein  neueres  Verfahren  von 
Interesse  sein,  welches  es  sich  zur  Aufgabe 
gemacht  hat,  die  Korkstöpsel  vor  ihrer  Ver- 
wendung besonders  zu  präpariren,  sie  von 
dem  in  ihnen  enthaltenen  Korkmeht  an  befireien, 
sie  dnrch  Impräguirung  dichter  und  möglichst 
indifferent  gegen  Flüssigkeueo  aller  Art  zu 
machen  und  die  in  und  an  ihnen  haftenden 
PQze  dnrrh  Slerili.sation  unschädlich  zu  machen. 

Diesem  Zwecke  dient  ein  voQH.Gronwald  er- 
fundener und  von  Dfihringa  Patentmaschinen- 
Gescüschafi  in  Berlin  ausgeführter  Apparat 
„Subersanum".  der  iu  der  Abbildimg  439 
dargesidtt  ist  In  diesem  Apparat  wird  das 
Reinigen,  da."  Sterilisiren  und  das  Impr.ägniren 
der  -Korke  nach  einander  in  einem  Arbcitsgangc 
durchgeführt,  und  zwar  in  folgender  Weise. 

Der  in  Abbildung  439  sichtbare  Drahtkorb  Ä 
wird  mit  den  zu  behandelnden  Korken  gefüllt, 
durch  den  Deckel  c  geschlossen  und  in  den 
do[ipeI wandigen  (  ylinder  u  de.-;  Apparates  ein- 
^ci>eizl.  Darauf  wird  a  durch  den  Deckel  t 
geschlossen  und  das  Rohr  /  durch  Ver.<;chraubung 
mit  dem  Deckelstutzen  i-  verbunden.  .\us  dem 
Dampfentwickler  0  lässt  ir.an  alsdann  durch  das 
Rohr  '/  Dampf  zwischen  die  beiden  Mäntel  des 
Cylinders  a  strömen,  so  dass  die  Korke  trocken 
erwärmt  werden.  Gleichzeitig  wird  durch  die 
Kurbel  (/  von  Hand  oder  bei  grösseren  Appa- 
raten durch  eine  Kiemscheibe  ein  unterhalb  des 
Cylinders  <i  gelagerte.»!  Ceutrifugengetricbe  in 
Thätigkeit  gesetzt.  .Senkrecht  durch  den  Cy- 
linder  /i  hindurch  geht  eine  Achse  dieses  Centri- 
fugengetriebes  und  trägt  auf  einem  geeigneten 
Gestell  den  mit  Kolken  gefülUen  Drahtkorb  i, 
der  auf  diese  Wei.se  in  schnelle  Umdrehung 
versetzt  wird.  Dabei  wird  durch  die  starke 
Bewegung  das  in  den  Korken  befindliche  Kork- 
mehl ausgeschleudert.  Wenn  die  Temperatur 
in  a  eine  hinreichende  Höhe  erreicht  hat.  die 
am  1  hennonii-t.  :  alii_-elesen  werden  kann,  so 
wird  durch  daj>  Kohr  r  das  im  GeiÜss  S  befind- 
liche Sterilisirongsmittel  (Focmol-Aethylalkohol) 
vergast  und  durch  das  Kohr  /  in  den  Cyliader  « 
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hineingeleitet.  Gleichzeitig  lässt  man  dann  durch 
das  Rohr  /  Dampf  zum  Befeuchten  der  Luft 
einströmen.  Nachdem  das  Formol-Aethylalkohol- 
Gas.  welches  in  die  feinen  Poren  der  Korke 
eindringt  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Keime 
tödtet,  längere  Zeit  gewirkt  hat,  werden  der 
Hahn  m  und  der  Hahn  des  Lufifiltcrs  n  ge- 
öffnet, so  dass  reine,  von  Keimen  durch  das 
Filter  befreite  l.uft  in  den  Apparat  strömt  und 
durch  den  Hahn  m  das  Gas  hinausdrängt.  Nach- 
dem das  geschehen  ist,  werden  beide  Hähne 
wieder  geschlossen,  und  durch  das  Rohr  /  wird 
aus  dem  Behälter  i  die  in/.wischen  verflüssigte 
Imprägnirmasse,  ..Imprägnol"  genannt,  in  den 
Cylinder  a  geleitet.  Bei  etwas  verminderter  l'm- 
gangszahl  des  Centrifugengetriebes  vertheilt  sich 
die   Imprägnirmasse    über   die    Korke.  Sobald 


Die  Vortheile,  welche  dieses  Verfahren  der 
,,Korke-Sanirung"  bietet,  leuchten  ohne  weiteres 
ein.  Abgesehen  davon,  dass  es  in  vielen  Fällen 
die  Verwendung  geringerer  und  daher  billigerer 
Korke  ermöglicht,  ist  der  Verschluss  mittelst  der 
so  behandelten  Korke  ein  weitaus  besserer,  so- 
wohl in  Bezug  auf  Dichtigkeit  und  Sauberkeit 
als  auch  in  Bezug  auf  die  Haltbarkeit  des 
Gefassinhaltes,  der  weder  durch  Pilze  oder  Zutritt 
von  Korkmehl  noch  durch  Ausdunstung  und 
Luftzutritt  mehr  verändert  werden  kann.  Was 
das  für  die  chemische  und  Drogen-Industrie,  die 
Brau-  und  Spirituosen-Industrie,  die  Weinkellerei, 
die  Mineral  Wasserfabrikation  und  zahlreiche  andere 
Industriezweige  bedeutet,  braucht  nicht  näher 
ausgeführt  werden. 

Dabei  sind  die  Kosten  des  Verfahrens  nur 


-Xbb.  43<>. 


Apfurat  ,,Sat>erunuiii**  zum  Sterilinrcn  und  Impf äpitren  von  Korken. 


der  Behälter  i  geleert  ist,  wird  diu  l'^mlaufs- 
zahl  des  Getriebes  wieder  erhöht,  so  dass 
infolge  der  starken  Schicudcrwirkung  das  Im- 
prägnol die  Korke  gut  durchdringt,  während 
der  Uberschuss  abgeschleudert  wird.  Die  über- 
flüssige Imprägnirmasse  wird  durch  einen  unten 
am  Cylinder  a  befindlichen  Hahn  abgelassen  und 
kann,  nachdem  sie  filtrirt  ist,  wieder  verwendet 
werden.  Nach  geschehener  Imprägnirung  wird 
der  Apparat  geöffnet,  der  Drahtkorb  mit  den 
fertigen  Korken  wird  herausgehoben  und  diese 
werden  zum  Krkalten  auf  Drahtsieben  au.s- 
gcbreitet,  um  dann  in  dichtschliessenden  Blech- 
gefässen  aufbewahrt  zu  werden. 

In  den  Fällen,  in  denen  eine  Imprägnirung 
der  Korke  nicht  gewünscht  wird,  ist  der  Arbeits- 
vorgang nach  der  Sterilisirun^'  beendigt.  Die 
Dauer  der  Behandlung  betr.igt  etwa  zwei  Stuntlen, 
bei  Fortfall  der  Imprägnirung  etwa  eine  Stunde. 


gering,  besonders  wenn  man  damit  rechnet,  dass- 
bci  Verwendung  billigerer  Kork-Qualitäten  durch- 
aus gute,  sichere  Verschluss- Korke  hergeMellt 
'  werden.  Nach  .Angabc  der  Dühring-Gesell- 
schaft  stellen  sich  die  Kosten  für  die  Behand- 
lung von  5000  Korken  in  Grösse  der  Wein- 


korke wie  folgt: 

Dampfverbrauch  M.  o,it> 

Formol-Actbylalkohol  .    .    .     .,  0,30 

Imprilgtiol  „  1,60 

Arbeitdnbn  1,00 

Amortisition  „  0,40 


Sa.  M.  3.50. 

Die  Apparate  werden  in  verschiedenen  Grössen 
hergestellt,  für  die  gleichzeitige  Behandlung  von 
5 — 600,  von  1000 — 1200,  2500 — 3000  und 
von  5000 — hooo  Korken. 

Naturgemäss  kann  nicht  die  gleiche  Behand- 
lungswei.se  der  Korke  für  alle  ihre  verschiedenen 
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Verwendungszwecke  angewendet  werden;  für duige 
besondere  Fälle  werden  andere  Sterilisirungs-  und 
Imprägnirungsmittcl  als  die  oben  angegebenen 
zur  Anwendung  kommen  müssen,  die  aber  auch 
in  dem  beschriebenen  Apparat  ohne  Schwierig- 
kdteo  verwendet  werden  können.        bk.  [io»«] 


RUNDSCHAU. 

{Nadidruck  Tsbcptan.1 

Bebamitiidl  hat  da*  Klniw  Eoropra  in  Laufe  der 

«Tfigeschichlüchcn  En(wicl;p!iinjj  vielf.nh  j^e« ecli^clt.  Auf 
Zfitcn  eines  icbr  vvuiireu  Ivlimas,  wahrend  welcher  ciue 
üppige  Vegetation  wärmeliebender  tropischer  Pflanzen  auch 
bei  (Uli  gedieh,  «ind  mebrUch  KttJteperioden  gefolgt. 
So  notenchciden  wir  In  dem  Eatwickdiingnpiiic  OBMicr 
Erde,  soweit  wir  Ilm  bis  heute  Im  grocsen  Buche  der 
Natur  haben  entziffern  können,  vier  solcher  Innge  an- 
<i.iii<"tTi<lt'i  KÄlte[ictiL"iden,  welche  wi:  gcwuhnlich  als  l-'.is- 

xeiten  betdrhnen,  eine  laureatitche,  eiae  sijurische, 
«IM  csrbonJtck«  wd  «Im  plefttoelae  Eimlt. 

Die  Ursache  solcher  Kllteperioden  oder  Ehielten  liegt 
nach  den  Untersuchungen  des  genialen  schwedischen 
Forschers  Profess^ir  Svjt-.tt.'  Arrhenius  in  Slockhoini, 
sa  denen  ihn  eine  Anregung  John  Tyndalls  veranlasst 
hatte,  in  letiter  Linie  aidit  ialwiidiea  oder  astronomischen 
VerSndernngen ,  soodcfn  in  fMlmlidien  Vai^lagpt 
bestimmter  Natur,  und  ewar  In  der  vulcanischen 
Thttigkeit  der  Krtic.  Der  ucchsclndc  Gehalt 
der  Atmosphire  an  KohtensUure  ist  zunächst 
4«r  bMtimmeade  Factor  für  die  grossere  oder 
fcrtnfcr«  A»>tr»lilu»g  der  von  der  Sonne 
•ttnmendeii  Erdwirme  in  den  Weltenraam.  Je 
mehr  KohJensäure  die  atmc-]ib.>riv<.he  I,uf!  einbilt,  um 
so  mehr  Wärme  wird  auf  der  Krdc  zurückgchalico,  um 
so  üppiger  entfaltet  sich  die  gcsammte  VcgcUltion.  Je 
weniger  KoUeulnre  in  ihr  eoiludten  ist,  um  w  mehr 
Wime  strahlt  die  Brde  in  den  kalten  Wellenniun  aniildc, 

<ini  so  kiihler  wird  d;is  Klima,  bis  sidl  ruletat  eine 
so|j>enanntc  Eiixeit  uuf  Erden  einstellt. 

Die  AtmospbSre  gewahrt,  iibniich  wie  die  GlasbQlle 
eines  TreiUiauaca.  den  w»rm enden  Lichisuahlen  der 
Sonne  veiUtltnissBiIaiig  leicht  den  I>urchgang  und  Ter« 
schluckt  i;1cicli/L'it.i^  ctiiTi  ^t'"'!<^.r^^■^  Tlieil  d<  r  von  dem 
Heiden  zuruckgeuurlcncu  duiiklcn  \Väiiiic!>lrabien.  Die 
Koblen&Aure,  welche  für  die  Sonnenstrahlen  ebenso 
durchlisaig  ist,  wie  die  gewdbnliche  l.ufti  besitzt  jedoch 
anderera^tt  die  Elgenidiaft,  die  vom  Boden  auntialileiide 
W-Irnip  /ijtiu'kzi.hahcn.  Mit  dem  pr  ocen  l  i  scli  c  n 
AVaclisthuii-.p  de^  .ciiiuisi.ib«trischcn  Kohltnsaure- 
^eheitcs  V  c  r  rn  L- h:  t  sich  also  die  Wärme  der 
ErdoberfUclie  und  der  unteren  Schichten  des 
Lnftmeerei. 

Dieser  Einflu&s  dfr  Kohlensäure  wird  dcrch  riti 
/weites  Agens  verstärkt.  Der  Wassetdampf  besitze  nim- 
lieh  dieselbe  Kigcnthümlichkeit  wie  die  Kohlensäure, 
nimlich  zwar  Cttr  ,die  von  der  Sonne  ttainmendeo  Ucht- 
und  Wirmeetrdilen  durehllMig  ta  lein,  aber  audi  die 
von  der  Erde  zurfickjjeworfenen  Wärmestralilen  zurückzu- 
halten. Nun  steigt  die  Menge  des  Wasserd.impfes,  welche 
die  Alm  :-|  '1  i:e  aufzunehmen  vermag,  mit  der  l.uftwiirnie. 
Nimmt  die  Luft  wärme  ab,  so  wird  der  titjenchussige 
Waaieidimpf  an  Wolken  beziehutipweiM  Nebel  vtr- 
<!ichiet,  indem  Wasserdarnpf  enthaltende  Luft,  unter  den 
Taupunkt  abgekühlt,  diesen  Wits*erdau)pf  um  feste,  in  dCT 


Luft  s-chwcljouce  ('.^rtikf-l,  Mie  SiauSi  <>der  ionisirie  I.uft,  in 
Form  von  ganz  feinen  Wassertxöplcben  ausscheidet.  Je  icütcr 
die  Luit,  tun  lo  mehr  Waase ttlaiapf  idMidat  sich  au«.  Je 
wSnner  sie  dagegen  ist,  na  so  mehr  Wasserdampf  vermag 
sie  zu  fassen,  und  um  so  mehr  bindet  sie  zugleich  Wärme. 

Die  jetzt  in  der  Luft  entli.dicnc  K<ih!cns.iiiremcn^c-  )iir;t.^j;i 
nur  0,03  Volumprocenie  der  Atmosphäre.  Eine  Abnahme 
derselben  nm  io  Mittel  ofi  Fmeent  des  bentifen  Beingcs 
wflrde  mch  den  eingehenden  Beredinnngen  auf  Rasis  der 
Versudie  tou  Professor  Svante  Arrhenius  geniij^cn, 
■.1111  Veihiiknisso  zu  sch  iffen,  wie  sie  eine  Eis/cit  bni. 
Dabei  würde  zwischen  dem  40.  und  bo.  Breitengrad  «ine 
Temperaturcrniedr^^ng  von  4"  bis  5"  C  eintreten,  was  au 
(>incr  neuen  Vereisnitg  Mordamerikiis,  Nord-  and  Mittel' 
euit  {Mi  fahren  w4rde. 

I)ie  geradezu  lro]'i.schc  Temfieratur  der  Eocrm/eit.  in 
der  die  jiolarc»  Gebiete  um  h  '  i>is  9"  C.  wirmer  waren 
als  heule  und  noch  Mi  in  den  Norden  Euroj>as  eine 
winneUebende  Flora  tragen,  würde  eine  Verntchning  des 
KohlenslnregelMltee  am  das  2,5-  bis  fache  des  heutigen 
Betrages  voraussetzen.  Und  zu  ir  f;ehi  di<-se  Vcränderuirg 
des  Koblen'säuregehRltes  der  Luit  nicht  ül^rr  die  Grenzen 
der  Wiihrschcinlicbkcit  hinaus  und  bceinirhchtigt  in  keiner 
Weise  das  Gedeihen  der  höheren  Thiere  und  des  Menschen. 
Die  Iftenscnentwlckeltmg  dagegen  wflrde  dsdoreh  in 
h>'«:hslCTn  Maaise  licgünstigt,  incicm  die  A<,siini!ation  der 
Vlluitcn,  wie  wit  aus  vielen  V'cisurhon  wissen,  dadsich 
ausserordentlich  gefördert  würde. 

In  der  Voraeit  der  Erde  herrschte  ein  vor* 
wiegend  wSrmeree  Klima  als  in  der  Gegenwart, 
und  dies  einzig  nur  Kolf;<^  cJpsetw.-is  höheren 
Gehaltes  der  Acmui>phäre  an  Köhlensäure.  Die 
Sonnenwärme,  welche  durch  den  höheren  Kohletuiuie- 
geliaU  ihres  Lufimantels  auf  der  Erde  zurüciigchalten 
weniea  konsle.  Icam  wesentHdi  den  gemässigten  Klima- 
gürteln um!  den  zur  Zeit  vereisten,  d.imils  aber  noch  von 
üppig  gedeihender  Vegetation  lirdpckicn  FoUrgegendcn 
zu  gute;  doch  herrschte  im  Aei|ii.it<>ri.d^ebiet  dcnrcgcn 
doch  iieine  wesentlich  grttasere  Hiue  als  jetst. 

Die  Quellen  der  atmospbiriscben  Kohlen- 
säure sind,  wie  v,',t  liervit's  kurz  .in^jerührt  ha1i<-ti. 
die  vulcanischen  AuKbrucbe  und  die  Gasau&-  , 
Strömungen  aus  kohlensauren  Ouellen  und 
Motetten  als  den  Ueberresten  einstiger 
vulcanischer  Thitigkeit. 

Die  nir'sie  v(ul  den  Vulcat'.en  ):riHliiritto  K'ililcti-.llire 
wuii  \oa  den  Pllau/en  veibrauchl,  vvt.thc  uisl  liiUc  der 
Energie  des  Sonnenlichtes  in  den  Chlorophyllkörpem  der 
grünen,  assimilirenden  Gewebe  die  Kohlensiure  lenetcei», 
den  KaUebstoff  danus  sum  Aaftma  nll  der  vetidiledencn 
organischen  Verbindungen  für  sich  behalten,  den  Sauer- 

,  Stoff  aber  an  die  timgebendc  Luft  abgeben.  So  ist 
aller  Sauerstoff  der  Luft,  der  nicht  weniger  als 
20,90  Voluin|Woccxite  der  ganzen  LufihQlle  auamacfat  und 
zur  Unterhaltttiig  des  Lebens  aller  Tklerc  nnd  Pflansen 
l>ei  der  vitalen  Oxydation  oder  der  Verbrennung  im 
lebenden  Körper  dient,  einzig  nur  durch  die  Thätig- 

i  kelt  der  Pflanzenwelt  in  vergangenen  geolo- 
gischen Erdperioden  entstanden. 

Von  den  ans  dem  KoUeostoff,  der  aus  der  2etIcgnDg 
der  Kohlensäure  durch  die  Pflanzen  gewonnen  wird,  anf- 
gebauten  organischen  Verbindungen  leben  alle  Pflanzen  ond 
Thiere;  letztere  davon,  das»  sie  diiect  1  der  ir.dücci  \in 
l'flanzentpeise  leben.  So  piodudn  die  Vegetation  der  Erde 
jiktUdi  sdilttungsweiie  mindcsta»  IS 000  Millionen 
Tonnen  xu  1000  kg  Kohlenstoff,  dcf  in  deo  lebenden 
Wesen  wieder    zu   Kohlensäure   ootjrdirt  und  ao  für 
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die  POaiiaen  nutxbar  gemacht  wird.  Nur  sehr 
gtriog«  M«nKCit  TO«  vciptabilitdMr  Sobttsiu  werden 
im  Wsncr  unter  Smcntol'ftibicUaaa  in  Torf,  Bnoa* 

kohle,  Stciiirnihlf .  Anthrncit  iir.d  schlifs'.lxh  Graphit 
verwaotlclt  und  bieibcii  »o  dem  □llyemciueti  Krcis- 
Iraf  auf  die  Dauer  entzogen. 

Bei  der  Verwittemog  «Uer  Gesteine,  die  die  Eidiiode 
Knamachas,  iptclt  die  XoblcBiIwe  «tMufaUt  eine  Haap^ 
rolle.  Die  Kalksleine  werden  in  kohleDsäurehalÜgem 
Wauer  unter  Bildung  von  Bicarbonat  geKixt,  und  dieses 
giebt  in  dfti  Seen  oder  im  Meere  -  :  Priicrrur-  der 
Brdoberllftche  und  ja  von  im  Mittel  tn  liefern  Meere 
bedeckt  (1)  —  ttttter  Freiwerden  von  SUUnniion  da« 
Uaftnial  wm  AaHbm  der  Gthlmt  der  SAüeaMat  und 
Corallen  «b. 

Die  irn  Wiis.-i<v  ^fiuätc  Kohlens.lurc  Ci  >,  ist  weit 
krälttger  wirkeaü  ai«  die  Kieceltäure  SiO. ;  denn  die 
Bcstinctigkeit  der  Silicat«  bingt  bot  von  ihrer  ausserordent- 
UdwB  SchweriOalicbkeit  ib.  Duidi  die  K«UcnsauTe  in 
wfaa<Mger  Lftuing  werden  snent  aui  den  Silicaten  die 
ll.iscn  ausgewaschen,  und  der  in  lockeirm  Gcliige  ^utmk- 
bleibende  Thon  AI,Oj,  in  leiner  Form  ai»  Kaolin  oder 
PomOaaenle  beaeichnet,  wird  schHawilch  mecbaniich 
w^ggaadtwaBunt.  So  bleibt  aaleut  tu  aonndica  adiwer 
Terwittemden  Geatelnaarten  wia  Granit  nur  die  K{eael> 
(iure  SiO,  als  rhtarzsant!  ziüuclt.  Quarrsanflsteii;'-  mit 
quanigem  Bindemittel  liefern  deshalb  die  besten,  ucctcf- 
beattaJigatan  Materialien  fflr  Bantaa. 

Wie  die  Verwitterung  proportional  den 
Quadrate  dea  Kohlenaivregehaltea  dar  I.«ft 
wächst,  sü  nimmt  im  gleichen  Mnaaaa dicUtppig- 
keit  der  Vegetation  zu. 

Die  VTigemnn  üppige,  aber  piimitlve  und  eintönige 
Pllanaattwelt  der  Steinicohienseit  hat  «inera«ita  nn- 
gebenr«  Mengen  inhi  Kohlenalure  Terbrasdit  nnd  in 

Fonn  von  Kohle  aligel.'L(;ert,  anderrricits  «uriie  in  der 
Mitte  der  ungez^bhe  Jultrmilaoacn  dauetntien  Carbon- 
zeit beispielsweite  im  mittleren  und  westlichen  Europa 
ein  «ehr  amgedahntaai  gfwaiiigas  Hochgebirge^  das  sich 
Ton  England  bla  tn  den  beatigen  Alpen  cntreekta,  aof» 
i;tr{hnrtnt  i-.rid  wiciieünrA  v. .t\  den  Atniospbirilien  voll- 
&Uindig  abgelragcu  Dabei  wurden  die  kieselsauren 
Verbindangen  der  Gesteine  durch  kohlensaure  Verbindungen 
anetat,  die  Kicselslure  alao  durch  die  cneigiachere  Kohlen- 
«Km«  verdrfin^tt,  so  daaa  scfallesalkh  beim  Nachlasseti  der 
*lic  Kohlens.liir'  liefermlcn  vulcanischen  Thitigkeit  eine 
iiierklicbc  Abjuibmc  de»  KohlensUuiegehaltes  der  Atmo- 
sphire,  damit  ein  KSltetwerden  dea  Klimas  und  ein 
Käckgaog  der  Vcgetations/tUie  eintrat,  so  daaa  mit  dem 
Schluaae  der  Qvboaieit  Kohleofldie  nidit  mdir  gebildet 
mirden. 

Schliesslich  trat  während  des  älteren  Roihliegeoden, 
yiiT  siigcn,.n[;tcn  I'crmzcit,  eine  Kilteperiode,  eine 
richtige  iuszeit,  ein.  tileucberapuren  aus  dieser  ent- 
Im^nen  Zelt  «nd  In  groaaar  Auadeluning  auf  der  Slld» 
bemiaphlre,  In  Amtralien,  Sadalrlka  und  (»stiodien, 
aadetitungswe^se  stich  bei  uns  in  Europa  gefunden  worden. 

Oiierflatln-  Jcm  Stcinkohlcngebirgcs  in  Westfalen, 
welches  von  Gesteinen  des  Kotbliq^den  unmittelbar 
bedockt  wird,  aeigt  ao  boiapictewcise  an  vielen  SteUen 
■die  Bcbtaalan  Schiannten  und  Riuen,  wie  ale  nur  das 
bei    seinem    Herabflicsscn    die    Unterti^  aushobelnde 

Glet8rh'-Tc:s  hcrv.  ir.-'.^iir.n^fii  %>'ri:i.i^; 

In   der  Periode  des  mittleren  Roliil legenden  fanden 
,daoD  auf  der  NordhemlsphAre  ausgedehnte  ood  mamen 
haite  Anabrflcbe  TokasiadKr  Maasen  atait;  diese  be- 
•wirkten  eine  WiedenuHiddMtnng  der  Atmosphäre  mit 


ivokler.»äure  aus  dem  Efdiucn  und  daarit  da«  Ver* 
achwinden  der  Eisacit. 

So  enttp'*'''*»        ^  ganaoi  Eidgeadildita  ge» 

unhigi^n  und  riu<:^edehnten  \-ulcaniscben  Ausbrüchen  mit 
I  ausgicbijjen    und   sehr   lange   .tnhaltenden  KohlensSure- 

exhalationen  wärmere  Erdperfoden.  und  utn^eli«  liit  Zeiten 

geringer  oder  gana  aubleibender  vnicanischer  Thäligkeit 

avf  der  Erdobciflldw  Kllleperiodcn. 

Die  reiche  vulcanitche  Tb&tigkeit  der  Tertiarzeit 
I  bedingte  das  warme  ICIiraa  und  die  reiche  Vegetation 

iund  Fauna  dieser  /.eii|n'iiodr .    l'nd  ml:  dem  Nachlassen 
detaelben    wurde    das  Kiiioa    inuaci  kühler,  bis  sur 
PleiataGlnaeit  aicfa  wiedemu  «in*  iidit%e  Etaarit  ein» 
stellte.    Dies«  Fis7cit  im  engeren  Sinne  de«  Wortes  bat 
nach  den  sehr  eini;cti'  riden  Untersuchungen  de»  nunmehr 
nach    Fierlin  als  Xachf<il^;cr   vor.  l<_i<:hthofcn  berufenen 
I  Wieiter  Professors  Albrccht  Peack,  an  der  wlihread 
I  detielbeB  vor  aich  gcgangcoen  laadabtragnag  im  schwciae» 
I  rischcn  Mittelland  gemessen.  Ober  anderthalb  Millionen 
I  Jahre  gedauert.     Doch    war  das   Klima  Mitteleuropas 
wilhrend    diesei    Lmpen    Zei;     iaissiTocdeiitlicli  5;T0«»en 
Schwankungen  unterworfen,  indem  auf  Perioden  grAacerer 
Kille   solche   von  relativer  Wärme  folgten,  wahrend 
welcher  alle  Gletscbrr  und  sogar  der  ewige  Schnee  adbat 
In  der  Gipfelregion  der  Alpen  vollständig  vetat^wonden 
waren  und  in  den  höchsten  Alpenthilem  wicdemn  imillClw 
^luae  Gew.'ichse  sich  angciicdelt  hatten. 

So  sind  fünf  grosse  Eiszeiten  zu  unter- 
acheiden,  zwiscban  denen  vier  Zwitebeneia« 
Zeiten  lagen,  welcb  Ittetere  an  sfcb  bedentend 
•  linger  dauerten,  als  die  ihnen  r'ilj,;enden  ider 
vorangehenden  Eisaeitcn.  Hatte  der  höchste  Tief- 
sund  der  drei  ersten  EineitCB  im  Mittel  »50  m  unter 
der  heutigen  Schaeqgreiiae  «an  raad  2500  m  in  den 
Alpen  gelegen,  so  sank  er  wibrend  der  vorletaten,  der 

weitaus  l-edr-atendstcn  vtm  allen,  noch  um  1  50  m  tiefer, 
SO  dass  beispielsweise  damals  die  gaoze  Midelschwetz 
von  kolossalen  Gletscbermassen  Uberfinthei  war,  die  zu 
einer  einbeitUcben Masse,  dem  beivetiachen  Gletacher, 
snaammenffoiaen,  der  in  den  centralen  Partien  weit 
über  Kioo  m  %Tachti(jkeii  Viesa<i>. 

Wie  die  vorletzte  Eiszeit  die  gcwaitiystc  'aar.  so  w.w 
auch  die  ihr  «oeanngabailde  vorletzte  ZwischeneUreit,  in 
weldier  £ttro|»  vom  aofenanntcn  Neanderthalmenschen 
mit  seinen  wucbtigen  Fauaticeilen  am  roh  geaeUagenen 

Feuerstein  lu-s'edelt  war,  weit.tus  die  ISngüte  und  milderte 
rdler  Zwiäcbenci&zcuen.  hi  War,  als  ob  die  Xatur  die 
Kalte  ganz  überwunden  bitte,  und  trotadem  kam  der 
schlimmste  KAlterAckschlag  von  ailen. 

Viel  Irilrcer,  aber  nnmer  noch  Aber  90000  Jahre 
dauernd,  w.ir  d>  let/'e  Frs/fit,  wilhrend  welcher  da? 
iudiiche  t  tankreith  von  den  in  geschlossenen  Fetlkleidem 
das  zottige  Mammut.  Mo«chu«ochsen  und  KennthiCT 
jagenden  Horden  der  Magdal^ienjig«r  lieaiedelt  war. 

Aus  Ihren  Ablagerungen  von  aogenanntem  Moiftnen- 
Schutt,  die  durch  keine  riat hfntjijendiTi  Vereisenden  ver- 
wischt sind,  erkennen  wir  gaw  deutlich,  wie  auch  der 
Rückgang  dieser  letzten  Eiszeit,  so  wie  derjenige  aller 
vonusgc^ngenea  Eiaseilen,  böchat  unregelmliaig  erfolgte. 
Anf  Zelten  grPaaeren  Gletseheraekwundes  duRfc  vermehrtca 
Abschmelzen  von  Eis  folgten  Zeiten  längeren  Stillstandes, 
unterbrochen  von  neuen  Vorslfissen.  (Schkw  lolgt.t 

* 

Die  Abeoipdonstbäligkeit  der  Wurzeln  im  Lichte 
und  Im  Dunfcela.  £.  Pantanelli  in  Rom  hat  die  Frage 
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ti.icligeprüft,  ob  die  Tr.inspimtion  der  Pflanzen  den  Haupt- 
-'actor  bei  der  Aufnahme  üet  Mineralbestandtbcile  dar- 
»telle,  und  ob  auch  das  Licht,  welches  nach  Kny  das 
Wadttihum  der  BodaMmmln  bctrteiitlich  hcmnt,  glckli- 
falb  det«a  ANorptiointlatiglieit  be^nflunt.  Die  sn- 
Cestplltrn  Wrsiicfip  haben  er(»f1ii;-ii,  J.iss  die  Aufnahm'-- 
der  Mineralbentaiidtheiie  nicht  nach  pbysik.ilisrhcn  Ge- 
aetsen  geregelt  ist,  sondern  das*  dem  pfhin/lidicn 
OrKasinnii  udi  hierin  ein  gewlnei  Wahlvennegen 
ndtommt  Die  Wnracin  Tcnnggea  otaiUch  da*  VerlilltDäs 
der  Salzanfnahme  rur  Wasseraufnahme  je  n.ich  Pfdaif  zu 
ändern.  Der  NachsLliub  vor.  Salzen  und  der  Nachschub 
von  Waner  lind  demnach  zwei  Vorgänge,  welche  bis 
au  «inetn  gewitttn  Grade  unabhängig  von  eioaader  »er- 
laufen. Die  AnfDahaie  der  Mincndbalandtlidle  wM 
also  nlclit  i!;irch  die  Sauj^lir^ift  der  Tr.insi>i.'.ition  rfgulirt, 
sondein  c&  ist  vielmehj  im  ganzen  dci  Wa&sefbedarf 
bttv.  der  Salzbedarf  der  ganzen  Pflanze  von  Bedeutung. 
In  Dnnkeia  wcfden  «iNolut  weniger,  aber  verhftltnias- 
nlMig  ndir  Sähe  alt  Vaaicr  durdi  d!a  Wnrsela  anf- 
genommen;  das  GegenthetI  geschieht  im  Lichte.  Werden 
beblStteftc  Stengel  allein  dem  Lichte  ausgesetzt,  so  ist 
die  Wn>üt-r;i-afnahme  der  iin  Oimkeln  arbeitenden  Wnrzcln 
befördert,  die  Saliaufnahme  relativ  verringert.  Stehen 
uangelBdlirt  dia  WaraelB  allda  im  Udit,  wo  ndunen  rie 
relativ  mehr  Sab  ab  Wasser  auf.  Als  Combination 
dieser  nebeneinanderbufenden  AbsorptionsvorgSnge  in 
Corrclatkm  nnt  d?r  Intensität  der  Wasscrabj^abc  cri;icbt 
sich,  dass  total  beleuchtete  Pflanzen  relativ  mehr  Wasser, 
total  vodnnbelt*  rebtiv  mehr  Sabe  ahaoriiim.  So 
honmt  ea  rngirlnilliitg  vor,  daaa  im  Dunkeln  das  Trocken- 
gewicht nidit  oder  jedenfalls  nic^t  so  lief  sinkt,  wie  man 
aus  täcni  Alhniungs-  und  Wach^thunisverbraixh  erwarten 
kdnnte.  Die  Erhaltung  uuU  >n  einigen  l*'äiien  augäi  die 
Zunahme  dm  tpedfitchen  Trockengewichts  im  Dunkeln 
kaSH  WV  auf  der  starken  Aufnahme  der  Aschenbestandtheile 

builmi.         itjtMdKirtk*cll«/llKilt  Jahriüther,  Brrltm  ij/os.) 

tt.  [MC^t] 

•      *  • 

£lektriadie  Xiaftabatiagiiaif  Uber  laoe  IQloincler. 
Das  in  letzter  Zelt  mehrfach  erörtert*  Prejeet  der  Ana» 

tjutzun^  drr  Saiidicsi-F.illc  scheint  nach  einer  Mittheilung 
des  i'iism<->i  inintticlit  fe»t«e  Gestalt  anzunehmen,  nachdem 
eine  Reiht  licr%( tragender  Elektriker  die  Ausfbhrbarkeit 
de*  Planen  beaiiugt  haben..  Die  in  den  loo  m  hohen 
FWea  ioageiammt  verfflgbaie  Kraft  wird  auf  $00000  PS 
geschfitzt,  von  denen  etwa  150000  PS  .ul^^;etu!tzt  werden 
sollen.  Vorläufig  ist  eine  Anlage  für  2u  000  PS  in  Aus- 
sicht ^on<iniinen,  die  allmählich  erweitert  werden  soll. 
AU  Vciwendimsigebiet  für  den  Strom,  kommen  lediglich 
iKe  Rand-Mines  In  Natal  und  Tnnavaal  in  Betracht,  die 
etw.->  I  .^no  Iviii  Vf. II  den  Vii-tnMji.I'iOcn  entfernt  sind. 
Auf  diese  lur  <.i<;kUis.4.1je  KraftUberitai;ui>(<  uant  ujijjeheure 
Entfemtuig  soll  der  Strom  mit  der  bisher  noch 
nie  ntgewcndeieo  Spanmg  von  150000  Volt  mitteb 
Bweier  Kal>el  alyertragen  verden,  um  dann  in  der  Nihe 
des  Verwendu!i;.;'-ji<:b'etes  ein»-    für    ilif    \>r ihf^ilung 

gilnstige  Spannung  iirruntcr  translurmirt  zu  wciJcn.  Der 
Eoeigieverlust  soll  auf  dieser  langen  Strecke  nicht  mehr 
ab  25  bia  jo  Proeent  betragen.  Wenn,  was  wohl  noch 
beaweifelt  werden  darf,  daa  Frojeet  wlrlclidi  s«r  Aus- 
fühning  kommt,  so  wurde  das  Werk  einen  licispiellosen 
Triumph  niodcrnct  fllektrotechnik  darstellen,  demi;e};cn- 
iiher  di<-  nach   dem  Uli  klmtichnti'  hm  An-rti;ri   i,<  |    iir  ■ 

Kraft'Uebertragungsaniagc  von  Schweden  nach  D.mcmark 
nichta  AuBMigewahnlichea  mehr  daretellcn  wOrde^  obwohl 


die  Kabel  dieser  Anlage  dem  Meere  anvertraut  werdet» 
müssten.  Der  schwedische  Muss  Laga  besitzt  in  seinem 
Unterlaufe  zwei  ziemlich  bedeutende  Wasaerfftlle,  den 
Majefoa  mit  8  m  und  den  iCatefoa  mit  10  »  HOhe^ 
An  dleien  beidmi  FWen  will  dn  Diaiacbcs  Conaortium 
Kraftstationen  errichten  und  den  Strom  durch  Erdkabel 
bis  zu  der  schwedischen  Küstenstadt  Hel«ingborg  und 
von  da  durch  den  Oere-Sund  nach  der  Düni.schen  Küste 
leiten.  —  Waa  aagt  Xeala,  der  schon  vor  einiger 
Zeh  in  Amerika  ete  Knfitllbeiliagun^nlage  ohne  Draht 
im  fraaaen  Slyle  anafOhnn  woUlei^  an  diesen  Projecten  ? 

.  O.  B.  [10054) 

Die  Wanderungen  der  NordaecacboUe.  Seit  Jahren 
behaupten  die  Seefiacber.  daaa  der  Scholienbeaiand  der 

Nordsee  im  Rflckgang  begriffen  sei  und  die  gefangenen 
Fische  in  ihrer  Grösse  weit  hinter  den  noch  vor  20  Jahren 
in  grossen  Menden  gefangenen  zunickblieben.  Bekanntlich 
iat  die  Scholle  oder  Goldbutt  (PlmrpntcUs  fl«t*tsa, 
Matnta  ««{parft  die  hlufigite  Art  der  Nordta*  vui 
von  der  Kflsln  nnnhceicha  bis  nach  bbnd  verbreitet, 
t'm  über  die  vermutheten  Wanderungen  der  Schollen  Auf- 
schluss  zu  eihidtPi»,  wurden  nach  ^jegenscitiger  Verein- 
barung von  den  betheiligten  Lindem  durch  Hartgummi* 
pbtten  gezeichnete  Fische  augeaetst.  Auf  den  Fbtten 
bt  der  betreffende  Staat,  du  Jnhr  dkr  Anmettnng  nnd 
die  Nummer  dea  vorher  gemeaaenen  Flaehea  veraebhnet. 
Für  die  Ablieferung  wiedcrcingcfangencr  gezeichneter 
}>cbollen  ist  eine  Prämie  ausgesetzt.  Die  auf  Deulachland 
fallenden  wissenschaftlichen  Untersuchungen  hat  db 
biolqgiache  Anatalt  auf  Mdgoland  abanammen.  N«k 
dem  von  Herrn.  Boiau  erstatteten  v(iriSnf%en  Berichte 
wurden  aiisgeset/t  von  Dcutscbl.ind  3:15  Schollen  (davon 
eingcfangen  372  —  1 1  ,t>  Procent),  von  Schw  eden  11 78  (ein- 
gefangen 101  =8  ProMnt}»  von  Dänemark  1220  (ein- 
gefangen  387  =  31,7  Ptoeen^  von  Hoibad  459  (einga. 
fangen  12  =  >,6  Praoent)  und  von  England  1463  (efai> 
gefangen  15,')  Procent).     Auf  Grund  der  bis- 

herigen F^tsteliungen  erscheint  Bolatt  nun  folgende 
Annahme  zulässig.  In  der  engmCB  dntadben  Bncfat 
eracbeinen  in  FrOhjahr  g^oaa«  lleaigca  «ob  Schollen, 
wddie  Im  Oaten  (an  der  idUeawig-hohteiiüiden  Kfbte) 
eine  sQdlicb.c  ■\V:inderuni;siic!iturig  haben.  Dann  »an- 
dern die  Schollciisci^aaicn  südüstlicii  und  südlicli  von 
Helgoland  langs-nm  weiter  und  schlagen  dann  eine  west- 
liche Richtung  ein.  Von  hier  ana  verschwinden  dann 
die  Schollen  im  Sommer,  aeitwetae  trttit  man  ale  nod 
im  Nordwesten  von  Helgoland  in  kleinen  Mengen,  dann 
aber  scheinen  sie  in  tieferes  Wiis>cr  /u  witnderti;  d<on 
man  f.nnil  eine  Anzahl  der  gemarkten  Kische  in  nord- 
wcatlicher  Richtung  bia  an  die  Doggcrbank  und  b  den 
Sddidiblnken  h>  einer  Zelt,  in  der  bei  Helgoland  hebe 
oder  r.iit  wtTi:^  Scbi  l'en  /u  r;mf;rji  w.ii!  n.  Ob  ^irh  die 
Thicre  dann  wciler  wieder  biü  zur  bolslciniichca  Kflste 
heranziehen,  konnte  noch  nicht  festgestellt  werden.  Die 
Gröaae  der  Entfernung  swiacben  dem  Orte  der  Auasetanng 
und  der  Faiigttelle  wechadt  awiacfaen  o  bb  tt9  See- 
meilen;  Scholle  138  wanderte  in  9'  ,  Monaten  von 
Helgoland  220  Seemeilen  in  westlicher  und  südwestlicher 
Richtung  bis  zum  Maas-Feuerschiff.  —  Bezüglich  der 
Gräesenmnahme  wurde  im  Durchschnitt  in  einem  bis 
nrei  Monaten  ein  Wachathnm  von  itoS  cm,  in  awd  fab 
drei  Monaten  von  1,36  cm  in  drei  bis  vier  Monaten 
von  2,22  cm,  in  vier  bis  fünf  Monaten  von  3,17  cm,  in 
fünf  bia  aecfaa  MoDaten  ein  Wachathnm  «004  cm  beobachtet. 

ta.  [loojjj 
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Atmosphärischo  Etektricität. 

Von  Ingrnirur  *>rii)  Naik/,  Cbjulfittrnburg. 
{ FotlMtiunt  von  Seite  535  ) 

Dauer. 

Bekanntlich  ist  die  Natur  nie  um  neue  Formen 
verlegen  und  lässt  daher  nie  zwei  Dinge  genau 
gleich  entstehen.  So  ist  es  auch  mit  den  Blitzen, 
welchen  sie  äusserst  verschiedene  Kntladungs- 
dauer  gegeben  hat.  Wenn  man  auf  einer 
schwarzen  .'^cheibc  vom  .Mittelpunkt  nach  dem 
Umfang  einen  weissen  Strich  anbringt  und  die 
Scheibe  etwa  mittels  Uhrwerk  50 — 60  Um- 
drehungen in  der  Secuudc  ausführen  lässt,  so 
kann  man,  natürlich  nur  während  genügender 
Dunkelheit,  die  Blitzdauer  beobachten.  Hat  z.  B. 
der  Streifen  2  mm  Breite  und  1  o  cm  Länge, 
rotirt  er  ferner  in  '  jq  Secunde  einmal,  so  braucht 
er  am  Umfang  zu  i  mm  Weg  nur  V.H0000  Secunde. 
Die  Verbreiterung  des  Streifens  von  2  auf  3  mm 
ist  aber  bereits  gut  bemerkbar. 

Mit  einer  soeben  Vorrichtung  lässt  sich  nach 
.Schmidt*)  Folgendes  beobachten.  Bei  vielen 
Blitzen  leuchtet  der  Strich  nur  einmal  hell  und 
.scharf  auf,  die  Entladungsdauer  beträgt  mithin 
weniger  als  '/soooo  Secunde.  Zuweilen  sieht  man 
den  Strich  in  längerer  oder  kürzerer  Folge  zwei- 

•)  F.lfttrotfchni!(he  Zeitsthri/t,  26,  1905,  S.  903. 
jo.  Mai  i(io6. 


bis  dreimal  und  noch  öfter  erscheinen,  wobei 
die  Helligkeit  ebenso  wie  die  Breite  de.s  Striches 
abnimmt.  Diese  Blitze  können  auf  zweierlei 
Weise  erklärt  werden.  Entweder  entladet  sich 
nicht  die  ganze,  in  der  Wolke  enthaltene  Klek- 
tricitätsmenge  auf  einmal,  da  die  Wolke  ja  kein 
guter  Leiter  ist,  sich  die  Spannung  vielmehr  erst 
nach  einer  gewissen  Zeit  wieder  ausgleichen  kann ; 
oder  wir  haben  es  hier  mit  einem  oscillirenden 
Blitz  zu  thun,  in  welchem  die  I.adung  etwa  ein- 
mal von  der  Wolke  zur  Krde  .schwingt,  dann 
umkehrt,  um  wieder  nach  oben  zu  strömen,  und 
so  ein  paar  Mal  hin  und  her  pendelt.  Letzteres 
ist  iniiess  sicher  nicht  der  Fall,  wenn  sich  die 
Entladungen  in  grö.iseren  Zcitintervallen  folgen. 
Die  abnehmende  Leuchtdauer  rührt  daher,  dass 
für  die  innerhalb  eines  gewissen  Zeitraumes 
folgende  l'lntladung  das  Kunkcnpotential  wesent- 
lich kleinere  Werlhe  besitzt ,  da  sie  im  Ent- 
ladungscanal  des  ersten  Blitzes  einen  Weg  %'on 
giTingciii  Widerstande  vorfindet.  Verschiedene 
Male  dauert  die  Entladung  so  lange,  dass  der 
weisse  Strich  verwaschene  Ränder  aufweist;  sie 
beträgt  <lann  etwa  Vsoo«  Secunde.  Ferner  giebt 
es  Blitze,  welche  die  J^cheibe  grau  aussehen 
lassen,  ohne  da.ss  der  Strich  besonders  hcr\'or- 
träte;  hierbei  beträgt  die  l'intladungsdauer 
mindestens  U,^q  Secunde,  bei  sich  wenig  ändernder 
Stromstärke. 
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Schini<lt  beobiichtt'te  mit  seiner  Sclieibe, 
auf  welche  er  ein  Kreuz  gezeicbncl  hatte,  cinca 
BlitK,  der  für  einen  AugeobHck  ein  etwa  acht- 
faches Kreuz  aufleuchten  liess,  lii  ssi.n  Arme  von 
einander  gleichen  Abstand  hatten.  Ex  scbloss 
daraus  auf  einen  achtmal  wiederholten  Entladungs- 
vorgang von  gk  ii  her  Stärke  und  regelmässigrn  Zt  it- 
abÄändeu  von  der  Dauer  Viooo  ^  Vioeo  Secunde. 
Möglicherweise  ist  dieser  Blitz  ein  oscOlatoriadier, 
mit  der  allerclinf,'.s  schon  verhältnissmässtg  langen 
Periodenzeit  Vjow  Secunde. 

Es  ktonte  indessen  auch  sein,  das»  eb  Blitz 
von  '':i„  II.  Secunde  oscillatorischen  (  haraltter 
hat,  doch  ist  dies  mit  einer  solchen  rotirenden 
Sdieibe  nidit  mdir  nadiwebbar. 

Spannung. 

Wenn  man  die  mittels  einer  Hodwpannwngs- 

qiifllf  -  sei  es,  dass  sie  cinp  ronstante  oder 
Gleichspannung  liefert,  wie  die  intiuenzma^ichine 
oder  der  Hodu^annuogs-Accamulator,  oder  eine 
Wcchsclspannung,  wie  der  Transformator  und 
der  Fuukeuinductor  erzeugte  Elcktncitat  zweien 
Kugehi  vom  Durdunesser  2  cm  im  Abstände 
I  cm  zuführt,  so  wird  bei  rsncm  bestimmten 
Betrage  der  Spaonuug  cm  Au>.gleieli  der  positiven 
und  negativen  Klektricität  auf  den  Kugeln  in  Form 
fines  Funkens  \or  sich  gehen.  Der  dazu  nO'hige 
Spaimungsbctrag  von  31  200  Voll  ist  iiidcijseu 
kein  ganz  coostanter,  sondern  ändert  sich  mit 
der  Temperatur,  dem  l.ufui'-in  k,  der  Geschwindig- 
keit der  Elektricitäi-szuiührung,  der  Umgebung 
und  ganz  besonders  dem  Elektrodenkugeldurch- 
mcsser,  und  zwar  derart,  das.s  er  mit  diesem 
wächst.  Dies  gÜt  ui  erster  Liuic  für  kurze  Sciilag- 
weiteo,  denn  man  hat  diesen  Spaonungslietrag. 
das  sogenannte  Funkenpotential,  so  aulzufassen, 
dass  eiu  cousuuncr  Thuil  davon  nöthig  ist.  den 
Uebergang  der  F.lektricität  zwischen  Metall  und 
I.ufi  zu  bewerkstelligen,  während  em  der  IJlnge 
der  Funkenstrecke  (Schlagweite)  proportionaler 
Betrag  f&t  deren  Ueberbrückung  aufzuwenden  ist 
Bei  grossen  Schlagweiten  bedingt  derselbe  den 
Hauptantheil  des  Funkenpotentials.  Voege  fand 
bis  etwa  40  cm.  entsprechend  21Ö000  Volt, 
dass  man  die  Spannung  l'  in  Volt,  welche  einen 
Funken  von  der  Länge  /  in  Centimetem  eneugt, 
berechnen  kann  nach  der  Fonnd: 

Hierbei  enltallt  der  Werth  24000  auf 
den  Uebergangswiderstand.  Diese  Formel  giebt 
oberhalb  t  cm  bis  auf  mehrere  Procent 
richtige  Wenhe.  Hei  wesentlich  jjrösseren 
Schlagweilen  verschwindet  auch  der  Einiluss  der 
Grösse  der  Klefctrodenkugdn  sowie  deren  Form, 
und  das  Funkenpotenttal  ist  nur  noch  der  Länge 
proportional. 

Die  höchsten  bekannten  Spannungswerthe 
hat  Trowbridge  erzeugt,  denn  bei  den  Hoch- 


frequcn/.etitladuiigen  Te.sl.i.s  i.st  man  über  die 
Höhe  der  Spannung  ganz  im  Unklaren.  Trow- 
bridge lud  60  Condenaatoren  (Leydener  Flaschen) 
in  Parallel.sclialtnng  mittels  einer  Batterie  von 
10  000  Accumulatoreo  auf  20  000  Volt,  schaltete 
die  Condensatoren  sodann  in  Reihe,  so  dass  er 
an  den  Klemmen  eine  SpannungsdiiTerenz  von 
I  200  000  Volt  bekam,  da  sich  bei  dieser 
Sdaltung  die  60  Bnxdspannangen  von  20  000 
Volt  addircn.  Diese  Spannung'  gab  izo  cm 
lange  Funken,  während  man  nach  der  Formel 
von  Voege  auf  250  cm  h&tte  rechnen  dürfen. 
Indessen  ist  e.s  nach  dem,  was  oben  ülur  die 
luitstehungsweise  des  Funkens  gesagt  wurde, 
leidit  radgfidi,  dass  keine  genügende  Eldttridtits» 
menge  zur  Vf^rfiigung  stand,  um  die  Schlag- 
weite nach  dem  Verlust  durch  die  funkeobahn- 
bildenden  Büschel  eu  überbrücken,  da-  dmdr  die 
Reihenschaltung  der  Condensatoren  die  raparitäl 
des  Apparates  und  damit  auch  die  zur  Entladung 
kommende  Elektricitätsmenge  klein  gewofden  ist 
Spriter  verduppelte  Trowbridge  die  Anzahl  der 
Condeubdioreii,  utii  etwa  j  000  000  Volt  zu  er- 
halten, die  aber  auch  nicht  die  doppelte  Funken- 
linge  wie  vorhin  gaben,  sondern  nur  2  m 
durdisclilugen.  Schliesshch  erhöhte  er  auch  noch 
die  Anxahl  seiner  ladenden  Accumulatoren,  um 

I  S  ono  000    Vo';  er7Pupcn,     wodurch  die 

."^chiaii; weite  aui  210  cm  ^'cbracht  wctdoii  koimte. 

Bei  diesem  Apparate  traten  an  den  Polen 
.sehr  starke  Büschclenlladungen  auf,  welche  nach 
Boden  und  Wänden  de^  Versuchsraunies  ge- 
richtet waren  und  einen  Nebcnschluss  zur  Funken- 
strecke darstellten.  Ein  vergrösserter  Boden- 
abstand änderte  hieran  nicht  das  Geringste.  Der 
Funke  ging  auch  lieber  durch  eine  10  cm  lange 
Funkenstrecke  als  durch  einen  Flüssigkeitswidcr- 
stand  von  1000  Ohm.  Feiner  zeigte  sidt  das 
Auftreten  von  ddctrinhea  Sdiwiogungen  im 
Funken  infolge  dnes  nur  geringen  Widerstandes 
seiner  Bahn.*^ 

Im  Gegensatz  zu  dem  von  Trowbridge 
beobachteten  schnelleren  Anwachsen  der  Span- 
nung gegenüber  der  Schlagweite  steht  die  Ansicht 
von  Heydweiller  undToepler,  welche  glauben, 
dass  mit  einer  gewissen,  nicht  übermässig  hohen 
j  Spannung,  wdche  von  der  Elektrodenform  und 
I  -Grösse  massig  abhängt,  jede  beliebige  Funken- 
länge erreicht  werden  kann.  Heydweiller 
meint  z.  ß.,  dass  sich  bei  500  000  Volt  sogar 


*)  Um  noch  bOhcte  Spuuuufeii  tn  <nitimgn  uid 
«dMcrdem  CMlKCiide  Elditricillttmaieca  sur  Verncniif 

zu  luben,  wärje  c»  lich  emprehlen,  als  ladend«  ijuellc 
einen  Hocbspoiiiiungs-'rransrorinülor  von  loooc<»  V<ilt  zu 
ve:\M  tui: n,  dessen  Bau  der  Industrie  keine  Schwieiij^keiten 
mehr  bietet  und  welcher  geoQscDd«  StramUlrke  cur 
Ladung  von  100  crtaewn  LeydeuR  FiMctoi  liefm.  Die 
Umtcbaltailg  von  Pai.illel  auf  Reihe,  I^dung  auf  Ent- 
iadong  nfliste  dann  ciu  »judirou  lauXcnder  Motor  itx>iiial 
in  dar  Swunde  bcMigea. 
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Kugeln  von  16  cm  I^urchmesser  in  hplielfi^'em 
Abstand  von  influirenden  Körpern  frei  in  die 
Luft  entladen  würden. 

Es  ist  deshalb  ganz  unmöglich,  etwas  Bo- 
sUmintes  über  die  Spannung  zu  sagen,  welche 
den  kUometeritogen  ßHtz  erzeugt,  dodi  liegt 
zunächst  keine  Ursache  vor,  ein  nndcrcs  als 
proportionales  Anwachsen  der  Spannung  mit  der 
PunkeoUbige  aasuodiinen.  obwohl  Lepel  tnehit, 

der  Blitz  bediene  sich  auf  seiner  Bahn  der 
fallenden  Regentropfen,  weshalb  die  Btitzspannung 
gar  nicht  so  QbennSssig  hoch  »1  sein  brandie. 
Man  kann  allerdings  mit  wenigen  tausend  Volt 
lange  1' unken  erzeugen,  wenn  dieselben  sich 
Über  eine  BUtitafel  entladen,  das  ist  eine  Glas» 
platte  mit  aufpeklebten  Sianiolschnitzelchen. 
Doch  ist  diese  Ansicht  um  so  weniger  vertrauen- 
erweckend, ab  doch  zuweilen  BStae  olme  gleid>- 
zeitigen  Regen  auftreten. 

Unter  der  Annahme,  für  1  cui  I- uiikenlauge 
seien  3  a  000  Volt  erforderlich  und  für  die 
Blitzlänge  von  300  m  somit  960  Millionen  Volt, 
wurde  voi»  Kiecke  einmal  der  Versuch  gemacht, 
die  zum  Ausgleiche  kommende  Klektricitätsmenge 
zu  berechnen,  wenn  die  Gewitterwolke  Kugel- 
gestalt mit  einem  Radius  von  300  m  und  eben- 
solchem Abstand  von  der  Erde  (Biitzlänge)  hat. 
Er  bekam  einen  Werth  für  die  Elektricitäts- 
menge  von  100  Coulomb,  welcher  wirklichen 
Werthen,  wie  wir  weiter  unt«i  sehen  werd«i, 
entspricht. 

Nehmen  wir  einmal  an,  dass  Voeges  Formel 
«och  für  t  km  (toscm)  lange  Funken  zutrifft, 
und  rechnen  wir  aus,  wie  gross  eme  Gewitter- 
wolke sein  muss,  damit  sie  bei  dieser  Spaimung 
eine  Eldtridtätsmengc  von  100  Coulombs  ent- 
halten kuB.  '  Die  Blitzspannung  sei  rund 
10»' 5000  Vott,  und  daraus  die  Capacität  des 

himmlischen Condensators  C=  j.=  t  •  lo"?  Farad 

oder  18  •  10^  an,  da  ein  Farad  gleich  910"  cm 
bedeutet. 

Fasst  man  nun  die  Wolke  mit  dem  Ab- 
stände d  über  der  Erdoberfläche  mit  dieser  als 

einen  Plattem  ondciisator  aut',  /.«  ischen  dessen 
Belegungen    der    Hlitz    iiberschlägt,    für  dessen 

kreisrunde    Platten   die   Formel  f        ^  gilt,  üo 

bekommt  man  den  Radios  r  der  Wolkenplatte 
zu  2,7  km.  BerQcksichtigt  man,  dass  diese 
Formel  zweifellos  zu  kleine  Capaciiätswerthe 
giebt,  weil  die  zweite  Belegung,  die  Erde,  eine 
viel  gr&ssere  wirksame  Oberflache  hat,  und 
andererseits,  dass  Geuitti  rwolkou  ganz  erhebliche 
Dimensionen  annehmen  können,  so  wird  man 
sich  sagen  müssen,  dass  der  angenommene 
Sfjatinun^swörth  für  den  i  km  langen  Blitz 
durchaus  nicht  ganz  unmöglich  ist,  und 
mangda  besseren  Wissens  werden  wir  das  nicht 
Unmögliche  für  das  Unbekannte  nehmen 


^  und  die  Voe;;e<;che  Formel  als  auch  für  Blitze 
I  giltig  ansehen  müssen. 

Strom. 

Goethe  lässt  Faust  in  Bezug  auf  die  Natur 
die  Aeusserung  thun:    „Und  was  sie  deniem 

'  Geist  nicht  offenbaren  mag,  das  zwingst  du  ihr 
i  nicht  ab  mit  Hebeln  und  mit  Schrauben."  i-ast 
I  sollte  man  meinen,  dieser  ^ts  parntt  nicht 
'  mehr  auf  unsere  Zeit  des  tiefen  Eindringens  in 
j  das  geheünnissvolie  Dunkel  der  Natur;  denn 
I  aeh«gi  ist  dasselbe  so  undurdidringlidi,  dua 
I  nicht  doch  eine,  wenn  auch  noch  <o  kleine 
j  Ritze  es  (gestattete,  an  ihr  den  Hebel  anzusel^u. 
I  Der  Umstand,  dass  der  Blits  «nmal  einen 
Blitzableiter  von  bekanntem  Querschnitt  zum 
I  Schmelzen  brachte,  gestattet,  auf  die  in  ihm 
I  enthaltene  Stromstärke  besw.  Elektridtilamenge, 
I  welche  gleich  dem  Producte  aus  Strom  Y  Zeit 
j  ist,  Schlüsse  zu  ziehen,  wk-  dies  Kohlrausch 
I  gethan  hat. 

Schmelzungen  von  Kupferdraht  von  5  qmm 
I  Querschnitt  (entsprechend  »,5  mm  Durchmesser) 
sind  mehrmals  beobachtet  worden;  wenn  man 
also  weiss,  wel-  h'-  Wärmemengen  hierzu  nöthig 
i.ind,  SU  kann  man  die  diesen  entsprechenden 
EIcktricitätsmengen  ausrechnen. 

Bekanntlich  braucht  man  eine  sogenannte 
Grammcalune,  um  i  g  Wasser  um  i '  zu  er- 
wärmen; um  das  gleiche  Gewicht  Kupfer  um  1  ^ 
zu  erwärmen,  braucht  man  wegen  der  besseren 
I.«itfähigkeit  die.ses  Metalles  nur  0,093  Gramm- 
calorien.  Diesen  Betrag  nennt  man  die  speciüsche 
Wärme.    £in  Meter  dieses  Kupferdrahtes  wiegt 

I  Q  1000  X  ^  *^ 

bdm  apedfischcn  Gewicht  8,9:  -■ 

=  44,5  g.  Nimmt  man  den  Schmelzpunkt  mit 
I200<*  (genauer  109a-')  tmd  die  specifische 
Wärme  mit  rund  0,1,  so  erhält  man  5340  Gramm- 
calorien,  die  von»  Blit«e  au%ewendet  wurden, 
um  den  beaprodienen  AbMter  zum  Sdmielzen 
zu  bringen.  Runden  wir  diese  Zahl,  um  sicherer 
zu  gehen,  auf  6000  Grammcalorien  ab.  Ein 
ddctrischer  Strom  erwärmt  bekannttich  den 
Leiter,  den  er  durchtbesst,  und  zwai'  bringt  er  in 
einem  Widerstand  w  und  der  Zeit  /  eine  Wärme- 
I  menge  M=6,t^i*wf  tn  Grammcalorien  hervor. 

Der   sjieeifische    Widerstand    des    Kupfers,  der 

bei  nornxaler  Temperatur  0,017  beträgt,  bat 
eben  höheren  Werth  für  1200*,  im  tiOttel  ist 

er  etwa  0,05.  iJie  Zeitdauer  ist,  wie  wir  schon 
wissen,  sehr  verschieden  und  kann  leicht  zwischen 
VtAoo  u»d  7,00  Secunden  schwanken;  diese  Zahlen 
rjben  eingesetzt,  geben  Ströme  von  50000  bis 
9000  Ampere  oder  Elektricitätsmengen  von 
SO  bis  270  Coulombs. 

Von  eitlem  Rtitzschlag  wurde  einriial  eine 
ä  mm  dicke  Kuplcrstange  (Querschnitt  50  quun) 
zwar  nicht  zum  Schmelzen  gebracht,  wohl  aber 
zur  RothgluA  erhitzt   Eine  ähnliche  Rechnung 
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wie  vorbin  lehrt,  dass  die  StromstäTke  dieses 
Blitzea  450000  Ampere  nicht  überschritten 
haben  wird.  Arago  erwähnt  eine  Eisenstange 
Tom  Durchmesser  1 3,54mm(Querscbnitt  1 44  qinin), 
welche  mehrere  heftige  Schläge  ohne  Schaden 
ausgehahcn  hat.  Hierbei  war  die  Stromstärke 
im  Blitz  unter  600000  Ampere.  Dieser  Betrag 
acheiot  demnach  die  obere  ('irenze  seiner 
Stromstlrke  darzustellen.  Es  genügt  deshalb, 
Wenn  man  Blitzableitern,  in  so  fem  sie  aus 
Eisenstangen  bestehen,  einen  Querschnitt  von 
144.  qmm  gicbt  und  bei  Verwendung  von 
Kuptcr  die  Hälfte  nimmt. 

Einen  anderen  Weg  hat  Bockels  ein* 
geschlagen,  indem  er  ein  Basaltprisma  an  einem 
Blitzableiter  anbrachte  und  nach  Blitz.schlägen 
in  den  Abieiter  den  remanenten  Magnetismus 
dieses  eisenhaltigen  Gesteins  untersachte.  Er 
erhielt  Werthe  von  1100 — 20000  Ampere,  die 
aber  eine  untere  Grenze  bedeuten  sollen.  Zu- 
weilen war  gar  kein  Magnetismus  vorhanden, 
wornus  aufrini-  riscilHri-iidc  l-'ntlndung  ge.sclilossrn 
werden  konnte.  Es  ist  klar,  dass,  wenn  der 
Blitz  ein  paar  Mal  hin-  und  herpendelt  und 
schliesslich,  immer  .«ichw  äi  her  wcrrleiul,  erlischt, 
im  Basalte  ein  nennenswerther  Magnetismus, 
welcher  den  Stromschwankungen  folgt,  nidit 
zurückbleiben  kann. 

Energie. 

Hertjr  saplc  rinst,  man  müssle  den  Blitz  in 
einen  Accumulator  fahren  las!»en,  um  ihn  darin 
aufzaspdcbertk  Vergegenwärtigen  wir  uns  ein- 
m:\\  (Ii  11  Knergiewerth  <  'ijes  t  iii/iRen  i  km  langen 
Blitzes  mit  der  Elektricitälsmcugc  100  Coulomb 
oder  X  00  000  Ampere  von  V,A«(kSecunde  Dauer, 
indem  wir  uns  schi:n  ii  hflti,  dass  es  uns  gelungen 
sei,  ihn  auf  künstlichem  Wege  der  Wolke  zu 
entzidien,  um  ihn  im  Dienste  der  Mensdiheit 
zu  verwerthcn.  Die  Spannung  desselben  hatten 
wir  auf  500000000  Volt  geschätzt.  Wir  be- 
kommen also  tär  die  Arbeit,  welche  i^cb  dem 
halben  Producte  aus  Spannung  und  Klektricitäts- 
menge  ist,  den  Werth  2.5  •  jo'*  Joule  oder 
Wattsecunden:  

Plbenso  wie  Hn  noih  so  sclhwerer  Stein  er?.t 
dann  einen  Arbeitswenh  vorstellt,  wenn  er  sich 
in  einer  gewissen  Hohe  befindet,  stellt  auch  eine 
Klcktricitätsmenge  erst  bi-i  einer  Spannungs- 
differenz einen  solchen  dar.  Die  Halüc  ist  zu 
nehmen,  weil  die  Spannung  bei  der  Entladung 
vom  Maximalwertli  bis  zu  Null  abnimmt. 

Wir  haben  nun  die  Wahl,  diese  himmlische 
Energie  in  so  kurzer  Zeit  zu  ver|>ufren  wie  es 
im  Blitz  von  '  ,,jf,p.  "^'  cunde  Dauer  ge.'ichieht  - 
in  diesem  Palle  haUcti  wir  den  enurmen  Retrag 
von  2  5  .Milliarden  Kilowatt,  gleich  34  Milliarden 
Pferdestärken,  zur  \'<'rfüguii^  — .  oder  sie 
aufzuspeichern,  um  uns  länger  au  ihr  erfreuen 
zu  können  —  sie  entspricht  dann  7000  Kilowatt- 


stunden. Mach  dem  Berliner  Preis  für  ddc» 
Irische  Energie  zu  Releuchtung.szwccken  von 
40  Pfennigen  per  Kilowattstunde  hätten  wir 
durch  die  theoretisch  so  Wohl  gelungene  An- 
sammlung einen  Gewinn  von  2  800  Mark  gemacht. 
Dieser  Energiewerth  entspricht  während  40  Se- 
cunden  der  gesammten  in  Deutschland,  und 
während  2  7«  Minuten  der  in  Berlin  allein  er- 
zeugten Elekirichät.  Wir  wären  weiter  im  Stande, 
I  '/.j  Stunden  lang  die  Knergie  für  die  Berliner 
Hoch-  und  Untergrundbahn  zur  Zeit  ihres 
diditesten  Betriebes  zu  liefern,  oder  einen 
Schnellbahnwagen  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
ZOO 'km  per  Stunde  für  die  nur  dreistündige 
Fahrt  von  Berlin  nach  Frankfurt  a.M.  zu  speisen, 
oder  endlich  eine  einzige  Glühlampe  von 
3  2  Normalkerzen  8  Jahre  lang  zu  erleuchten. 

■  Wohl  verstanden,  tKeser  Knergiewertli'  "#ire 
nur  dann  crhiilttit Ii,  ut  i.n  wir  den  Blitz  aus  den 
Wolken  ziehen  könnten,  ohne  dass  ein  grosser 
Theil  desselben  infolge  des  Luftwiderstandes 
vernichtet  wird.  N'il  dem  Reslr  eines  Blitze>. 
der  zwar  noch  einen  Ablciter  schmelzen  kann, 
wfirden  wir  nicht  mehr  so  viel  anfangen  können, 
da  dieser  nicht  mehr  den  SpannunRswerll]  von 
500  Millionen  Volt,  sondern  nur  noch  etwa  1 00  Volt 
besitzt.  Wegen  des  starken  Stromes  wäre  aber 
auch  die.sc  Lei<;1viiif;  iMch  i,'anz  respectabel. 

Da  bei  einem  einzigen  Gewitter  oft  bis  zu 
1000  Blitze  gezählt  wurden,  wir  uns  auch  gewiss 
nicht  den  kräftigsten,  --ondi  in  vielleiclil  nur  einen 
ganz  normalen  ausgesucht  haben,  gicbt  diese 
einfache  Rechnung  einen  Ueberblidc  über  dio 
Leistungsfähigkeit  der  Nntur  in  eleklnsdier 
Hinsicht. 

Oscillation. 

Ks  ist  eine  noch  offene  Slrelirrncc,  ob  der 
Blitz  zuweilen  eine  oscillatorische  Entladung  ist 
oder  nicht.  Man  weiss«  dass  der  Ausgleidi  der 
Klektricität  über  einen  Widerstand  mit  Selb.st- 
induction  und  Capacität  —  denn  erstere  hat  der 
Weg  des  Blitzes  und  letztere  die  Welke  gegen- 
über der  l'tdi-  —  ntif  7\vcii?r!ci  We!f?e  vor  sieh 
gehen  kann.     Weiiri  der  Widerisland  der  Bahn 

relativ  gross  gegenüber      ist,  so  tritt  ein  con- 

tinuirliches  FHessen  der  1- lektricität  ein,  wie  bei 
einem  langandauemden  Blitz,  hl  er  aber  relativ 

klein,  so  können  i'-nc  schnellen  ciektrisrhcn 
Schwingungen  autueun,  mit  deren  i  eruwirkung 
sich  die  Funkentelegrnphic  beschäftigt,  und 
deren  Schwingungsdauer  «ich  nns  der  Fdrmel 
T 2r|  (•/.  ergiebt.  In  ilie.sem  l  alle  wüitie 
also  die  I\lpktricilät  zwischen  der  Wolke  und 
tier  h  rdi  n  .  In :  1 -.k  hin  und  her  pendeln.  Wenn 
die  Schw iiiguu^sdauer  nicht  kürzer  wäre  als  etwa 
'  .■fxion  Secunde,  müsste  man  an  der  oben  be- 
schriebenen rotirenden  Scheibe  ein  mehrmaliges, 
immer  schwäclicr  werdendes  Aufleuchten  des 
weissen  Striches  beobachten  können. 
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Schmidt  hat,  wie  oben  mitgcthciit,  etwas 
Aehnlichea  geseheo.  Das  achtmalige  Aufletichten 
in  gleichen  Zeitintemlten  könnte  ab  einem 
oscillirL'ndin  I51itz  angehörend  gedeutet  werden, 
obwohl  eia  zweites  und  diittes  Aufblitzen  auch 
als  NachfHessen  der  ElektrictiSt  im  Eotladungs- 

canal  des  HauptschlaK<~.>  angcsL-hen  werden  kann. 
Die  Wolke  stellt  bekauutltcb  keinen  guten  Leiter 
dar»  sie  gleidit  «di  vieiraehr  durch  eine  Art 
Influenzwiiknng  wieder  auf  das  ihrer  I^gc  ent- 
sprechende Potential  aus.  Auch  deshalb  mögen 
osdUirende  Blitze,  wenn  sie  überhaupt  Torkommen. 
ents[)rLehen(l  selten  sein.  Kerner  besitzt  die 
kilometcriauge  BUtzbahn  sicherlich  einen  so  hohen 
Widerstand,  dass  wahrscheinlich  meistens  die 
er^ie  Art  (]cs  Ausgleiches  erfolgt 

KecbncD  wir  einmal  aus,  wie  gross  die 
Wellenlinge  und  Schwingungsdauer  (T^  eines 
Blitzes  von  i  km  Länge  mit  der  rapacität  von 
18  •  10*  cm  wäre,  welch  letztere  wir  früher  für 
eine  Wolke  von  2,7  km  Radius  gefunden  hatten. 
Die  Scibstinduction  hat  den  ungelShren  Werth 
15-10^  cm.    Wir  erhahcn  also 

X     2  n  ^  CL  =  z  n  J  I  5  •  I  8  •  I  o'-'  -  3  2,5  km, 

uud.  da  T—  -  -  — :-• 
3  •  10'" 

wird  die  Schwingung^dauer  io~^  Schmidts 
Blitz  hatte  eine  Schwingungsdauer  von  1  o"*  bis 
2  i  o~",  unsem  Kechnuiir:  i^iebt  also  durchaus 
mögliche  Werthe.  Ii»  ist  deshalb  nicht  unwahr- 
«chehklicb,  dass  es  auch  Blitze  mit  kSncerer 
Schwingungsdauer  gielu,  rs  brauchte  liierzu  nur 
die  Wolke  und  ihr  Krdabstand  kleiner  zu  sein. 
Damit  aber  eine  osdllatoriache  Entladung  eintritt, 
^rf  der  V^dentaiid  der  Fuokeabahn  aidit 


grösser  sein  als  w 
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Versuche  von  Trowbridge  haben  geaelgt,  dass 

bei  2  in  knuon  I-'unken  nncli  Sthwir.ijunppn  auf- 
traten, andererseil.s  isl  dm  ÖUütn.sl<itke  iin  Blitze 
ausserordentlich  gross,  und  dieser  ist,  wie 
Messunj^en  gezeigt  halien,  der  Funkenwider.stanti 
angenähert  umgekehrt  jjropuniuuul,  .so  dass  die 
Möglichkeit  des  Auftretens  von  Schwingungen 
nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen  ist 

Donner. 

Sowie  der  künstlich  erzeugte  Funke  eines 
Inductoriums  oder  einer  Influenzmaschine  mit 
einem  knatternden  Geräusch  die  Luft  doielunisst, 
so  bringt  der  Blitz  den  Donner  hervor.  Auf 
der  Eotladungsbahu  wird  die  Luft  mit  grosser 
Wucht  auseinander  gedrängt  uud  verdiditet, 
welche  schon  bei  kleinen  Funken  bis  zu 
30  Atmosphären  und  Temperaturen  bis  zu 
3000*  betragen  kann,  wohl  weniger  durch 
mechanische  Einwirkung  des  Funkens,  als  viel- 
mehr durch  Verdampfung  der  in  der  Luft  ent- 
haltenen Wassertröpfchen  bei  dieser  Hitxe.  Die 


verdrängte  Luft  dehnt  sich  wieder  aus  und  stürzt 
in  den  Kutladungscanal,  wodurch  sich  Schall* 
wellen  bilden,  die  von  Anfang  bis  zu  Ende  der 
Hlitzbahn  einen  verschieden  lanji^en  Weg  zum 
Ohr  des  Beobachters  haben.  Wir  hören  deshalb 
den  Donner  viel  langer,  als  wir  den  Blitz  sdien, 
denn  das  Licht  pflanzt  sich  in  der  Secunde 
jooooo  km  fort,  der  Schall  aber  nur  km. 
Man  benutzt  dies  bdcanntlich  zur  Bestimmung 
der  Hntfcrnung  eines  Gewitters,  indem  man  die 
Zeit  in  Secuoden  zwischen  Aufleuchten  imd 
Eintreffen  des  Donners  mit  ijo  multiplidrt; 
das  Prodia(  t  giVit  dann  die  Entfernung  der 
Ausgaogsstelle  des  Blitze«  in  Metern. 

Nun  sbid  die  SdiaDwellen  wohl  an  und  |Sr 
.sicli  ungleich  stark  und  werden  auch  auf  ihrem 
Wege,  je  nactt  Dichte  tmd  Feuchtigkeit  der 
Luftsdtichten,  sowie  durdi  Interferenz  verstärkt 

luul  at)t;eS(  hwärht,  wenn  /.  R.  zwei  Wellenberj^'e 
bezw.  zwei  Wellenthäler  zusammentreffen,  was 
der  Musiker  Schwebungen  nennt  Femer  be> 
Sicht  die  Blitzbahn  aus  viek^n  Verästelungen 
und  Vorcntladungen,  die  den  Schall  beeinflussen; 
wir  nehmen  dies  alles  als  Rollen  wahr.  Kndlkrh 
wird  das  Echo  an  Wolken  und  liodenuneben- 
beiten  dazutreteu  und  den  Schall  verstärken  und 
verlängern,  dass  er  so  tönt  wie  wir  den  Donner 
bisweilen  vernehmen. 

BUtzt  es  zwisdien  zwei  Wolken,  so  reinebmcu 
wir  nur  ein  dumpfes  Rollen,  vom  Edio  wieder» 
holt.  Fährt  der  Strahl  dagegen  von  der  \\'olke 
zur  Erde,  so  beginnt  der  Doiuer  mit  emcm 
starken  Knall,  der  in  ein  Rollen  übergeht 
Wenn  aber  der  Blitz  in  der  Nähr-  Beob- 
achters einschlagt,  so  nimmt  dieser  nur  einen 
scharfen  Knall  wahr.  Wegen  der  geringeren 
Dichte  der  Luft  in  höhereu  SehiL-htca  ist  der 
DoQuer  der  dort  erfolgenden  Entladungen  weniger 
kräftig,  als  jener  von  Entladungen,  die  die  Erde 
treffen. 

Interessant  ist.  dass  man  ücu  Donucr  nie 
auf  j^rössere  Entfernungen  als  etwa  30  km  hört 
wahrend  man  den  Knall  schwerer  G<'schütse 
wohl  aut  die  50  lache  I'.niternuug  noch  wahr- 
nimmt; man  wird  dies  aber  wohl  auf  die  bcjisere 
Leitung  durch  den  Erdboden  schieben  müssen. 

Wirkung. 

Die  Wirkungen  des  BUtzes  sind  oft  erstaun- 
liche; sie  entsprechen  den  enormen  Strom- 
stärken, die  wir  oben  berechnet  haben,  sie 
würden  noch  toller  s^fin,  wenn  der  Widerstand, 
den  der  Blitz  zu  überwinden  hat,  um  überhaupt 
zu  Stande  zu  kommen,  kleiner  wäre.  Der  grösste 
Theil  der  Energie  wird  indessen  auf  der  langen 
Bahn  aufgezehrt.  Der  Rest  reicht  jedoch  immerhin 
noch  aus,  unter  Umständen  reichlichen  Schaden 
anzurichten,  wie  einige  besonders  markante  Bet- 
spiele zeigen  sollen. 

Am  19.  April  tSij  traf  der  Blitz  den  Blitz« 
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abU'iter  des  Dampfers  AVji  Jork,  der  nach  da- 
maliger fehlerhafter  Weise  aus  eioem  1,1  cm 
dicken  Eäwnstab  mit  angehängter  Kette  bestand, 
deren  Glieder  aus  0,6  cm  dickem  Kundeisen  ver- 
fertigt wareB.  Das  obere  £ade  des  Stabes 
scbinok  in  einer  Länge  von  30  cm  und  die 
Kette  wurde  in  feurig  flilssi^^e  Kui^eln  verwandelt, 
die  das  Schiff  trotz  dichter  Ilageldecke  in  Brand 
steckten.  Seither  weiss  man,  dass  ein  Blitsabteiter 
aus  niögütJist  gut  leitendem  Materiale  bestehen 
muss  und  nicht  aus  losen  Gliedern  angeordnet 
sein  darf. 

In  einem  Grasgarten,  in  den  der  Blit?.  ein- 
schlug, hioterliess  er  ein  Loch  von  7  5  cni  Durch- 
meaaer  und  60  cm  Tiefe.  RuBd  herum  be- 
fanden sieb  18  kopfgrone  uad  |6  fsustgrosBe 
Löcher. 

FShrt  der  Blitz  in  sandigen  Boden,  so  er- 
zeugt er  infolge  Zusarnnienschmelzcns  von  n^arz- 
kömera  3 — 5  m  lange,  sogenanutc  Blitzröhren.'*) 

Audi  Felsenqrilsen  weisen  hiufig  gbaige 
Blitzsj)uren  auf;  die  Zugspitze  zum  Beispiel 
zeigt  deren  eine  ganze  Menge. 

Nadt  einer  Untersudkung  von  Toepler  an 
Rlitzspuren  schwach  magnetischer  Gesteinarten 
bildete  in  59  Fällen  von  92  die  Erde  den 
positiven  Pol  und  in  nur  13  den  negativen.  Da 
aber  bei  positiver  Wolke  und  net^ativer  Krde 
der  Blitz  viel  verästeller  auf  derselben  eintrifft, 
sind  solche  Spuren  minder  kräftig  und  werden 
seltener  gefunden,  obgleich  diese  Rlitzrichtung 
wohl  die  iKiuligere  ist.  Ein  derartiger  lihlz  hat 
woA  unlängst  aa  15  sich  folgenden  Telcgraphen- 
stangen  die  charakteristischen  spiraligen  Spuren 
hinterlassen. 

Von  der  Mächtigkeit  des  Feuerstrahles  aeilgt 
eine  Photographie,  welche  Blüinel  aufgenommen 
hat  lu  etwa  300  ui  Eulfcruuug  von  .seiner 
Camera  fuhr  in  den  Boden  ein  Blitz,  bei  dessen 
Licht  auch  eine  viermal  nähere  lelegraphen- 
stange  abgebildet  wurde,  welche  aul  der  Tlatle 
trotzdem  schmaler  erscheint.  Der  Durchmesser 
der  Blitzbahn  scheint  demnach  ungefähr  '/^  m 
betragen  zu  haben. 

Die  stärksten  Wiiknngen  bringt  der  Blitz 
allemal  beim  IJebergang  von  guten  in  schlechte 
Leiter  und  umgekehrt  hervor,  sowie  er  beispiels- 
weise mit  besonderer  Vorliebe  die  Spitzen  der 
Blitzableiter  zerstört. 

Bäame  sind  in  verschiedenem  Maaase  der 
Blitzgefahr  ausgesetzt.  Dieselbe  wäch.st  mit  der 
Wurzeltiefe  beziehungsweise  der  Leitfähigkeit  des 
Krdreicbs  und  nimmt  ab  mit  dem  Oelgehalte. 
Am  meisten  gefährdet  sind  Eichen,  Pappeln, 
Birnbäume,  schon  weniger  Lärchen,  Tannen, 
Fichten  und  sehr  wenig  Birken,  Kiefern  und 
Buchen.  Die  Pappel  kann  direct  als  Blitzschutz 
dienen,  wenn  man  am  unverzweigten  Theil  des 


*)  S.  PrVMtiheut  Nr.  S44,  Rnndtdiad. 


Stammes  entlang  dne  Eiaenstaoge  nadi  dem 
Erdreich  führt. 

Die  Wirkung  des  BHtses  auf  <fie  Bätmie 

besteht  darin,  dass  sie  bisweilen  entzündet  werden, 
namiich  wenn  der  Blitz  dazu  lang  genug  dauerte; 
Vi  000  'Secunde  pflegt  jedodi  nidit  su  rdclien. 
Meist  zersplittert  er  sie  nur  oder  bricht  sie  unter- 
halb der  Krone  ab.  Des  wetteren  sucht  er 
sich  den  saftigen  Theil  zwischen  Holz  und  Rinde, 

intlem  er  letztere  in  einer  Spirale  abschleudert. 

1  Im  allgemeinen  werden  Pappeln  und  Ulmen  ent- 
rindet. Tannen  gefallt,  während  ^dten  bersten. 

;  Die  Spiralform,  die  übrigens  auch  sonst  der 
BUtzbahn  zuweilen  eigen  ist,  soll  daher  rühren, 
dass  die  Holzfasern  selbst,  bfolge  des  Beatrd>eas, 
sich  dein  Lichte  zuzukrün^imen,  schraubenförmig 
gedreht  sind.  Es  scheint  mir  indessen  hier  eher 
eine  Analogie  mit  folgendem  Experimente  vor* 
zuliegen.  I.ässt  man  neben  einem  Stabmagneten, 
der  oben  seinen  Süd-  und  unten  den  Nordpol 
hat,  ein  leidit  beweglidies  MetaHlMmd,  wetdies 
oben  mit  dem  '  Pnl  einer  starken  Stromquelle 
verbunden  ist,  herunterhängen,  so  wickelt  es  sich 
spiralförmig,  und  swar  IbkaMnfig  (von  oben  ge- 
sehen im  Sinne  des  Uhrzeigers),  um  den  Mag- 
neten. Kommutirt  man  den  Strom,  so  wickelt  es 
sich  reditsliufig  anf.  Die  Kraftlinien  des  Erd- 
mnpnetismus  laufen  in  unseren  Gegenden  unter 
einem  Winkel  von  circa  6o-'  gegen  den  Boden 
von  Süd  nach  Nord.  Ihre  Wirkung  ist  in  sehr 
schwachem  Maasse  die  nämliche  wie  nhen  die 
dci>  Magneten;  dafür  ist  aber  der  Blitz  ein  äusserst 
bewegliches  Band  mit  enormer  Stromstärke.  Aucb 
bei  ihm  wird  die  Spirale  linksläufig  sein  wenn 
die  Wolke  +  elektrisch  war;  der  Umstand,  dass 
es  indess  auch  reditsläufige  giebt,  erklärt  sidi 
hicrnnrh  ungezwungen  aus  der  entg^engesstzten 
Ladung, 

Der  Verschiedenheit  der  Blitze  in  Bezug  auf 
ihre  Dauer  enls])richt  auch  die  Verschiedenheil 
der  Wirkung.  Während  laugsanie  Schläge  zündeu, 
bringen  schnelle  meist  mechanische  Z^rstörutigeD 
hervor,  ebenso  wie  der  Funken  der  Lifluenz- 
maschinc SchiesspuKer  nur  dann  entzündet,  wenn 
er,  etwa  durch  eine  feuchte  Schnur,  verzögert  wird. 

Men.schen  und  Tiere  werden  vom  Blitz  häufig 
durch  Lähmung  des  Nervensystems  getödtet, 
manchmal  aber  nur  gelähmt  oder  betäubt.  Durch 
künstliche  Athmung,  beziehungsweise  Behandlung 
wie  bei  Ertrunkenen,  gelingt  es  zuweilen,  schein- 
bar Getödtctc  dem  Leben  wiedenvgebca  Da 
die  Dauer  des  Blitzes  dne  so  ausserordentlich 
kurze  sein  kann,  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Nerven  aber  nur  30  m  per  Secunde  beträgt, 
femer  nach  Helmholtz  Secunde  zur  Her- 
stellung des  Bewtisstsdns  nöthtg  ist,  empfindet 
man  bei  einem  Blitzschlag  kein  Gefühk  Der 
Tod  tritt  ein  ohne  einen  Moment  des  Schmerzes 
bei  plötzlichem  Aufhören  der  Empfindung. 
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Oleifilose  elektrische  Bahnen. 

Von  W.  Ben. 
Mit  niDf  AbbnduBcm. 

Die  fast  märchenhaft  zu  nennende  Entwickclung 
des  Verkehrwesens  seit  der  Kinführung  der  moto- 
rischen Kraft  hat  auch  die  Anforderungen,  die 
man  an  die  modernen  Verkehrsmittel  stellt,  in 
gleicher  Weise  gesteigert,  und  die  Fortschritte,  die 
besonders  hinsichthch  der  Schnelligkeit  und  des 
Fassungsvermögens  gemacht  worden  sind,  müssen 
selbst  dem  Fachmann  gewaltig  erscheinen.  Wäh- 
rend man  nun  einerseits  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  mit  Riesenschritten  vorwärts  eilt,  macht 
sich  andererseits  das  Hestreben  geltend,  den 
Motor  auch  dort  zu  verwenden,  wo  bisher  selbst 
im  Zeitalter  der  Eisen- 
bahnen das  Zugthier  noch 
ohne  Concurrenz  war,  das 
heisst,  wo  der  Verkehr 
noch  nicht  eine  solche 
Höhe  erreicht  hat,  dass 
eine  Glcisbahn  mit  wirth- 
schaftlichem  Nutzen  arbei- 
ten kann.  Die  Kostspielig- 
keit des  Schienengleises, 
seine  Verzinsung,  Amorti- 
sation und  Instandhaltung 
erfordern  eine  starke  Be- 
nutzung der  Bahn,  wenn 
nicht  die  Fahrpreise  und 
Frachtsätze  eine  zu  be- 
deutende Höhe  erreichen 
sollen ,  und  aus  diesem 
Grunde  sind  verschiedene 
Erfinder  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  auf  den  glück- 
lichen Gedanken  gekom- 
men, eine  ,,Bahn  ohne 
Gleis"  zu  bauen.*) 

In  Deutschland  hat 
.sich  besonders  die  Gesellschaft  für  gleis- 
lose Bahnen  Ma.x  Schiemann  &  Co., 
Würzen  i.  S.,  mit  Weiterbildung  des  Systems 
der  gleislosen  Bahnen  beschäftigt,  und  es 
ist  ihr  gelungen,  eine  .Anzahl  ,\nlagen  zu 
schaffen,  die  in  technischer  sowie  wirthschaft- 
licher  Hinsicht  gute  Erfolge  aufzuweisen  haben. 

Im  Juli  1901  wurde  die  erste  dieser  Bahnen 
im  Biclathal  eröffnet  und  war  hier  drei  Jahre 
lang  als  Versuchsbahn  in  Betrieb,  wurde  dann 
aber,  weil  der  erwartete  Güter\'crkchr  ausblieb, 
entfernt  und  nach  Würzen  überführt. 

Das  We.sen  eines  solchen  Transportmittels 
besteht  darin,  dass  lenkbare  Wagen,  die  auf 
jeder  Fahrstrasse  verkehren  können,  mit  Elektro- 
motoren versehen  sind  und  den  erforderlichen 
elektrischen  Strom  von  einer  Kraftstation  ver- 


mittelst einer  Oberleitung  erhalten.  Während 
aber  bei  den  üblichen  Strassenbahnen  nur  ein 
Draht  erforderlich  ist,  weil  die  Fahrschienen  zur 
Rückleitung  des  Stromes  benutzt  werden,  braucht 
die  gleislose  Bahn  zwei  Drähte,  von  denen  der 
eine  für  die  Zuleitung,  der  andere  für  die  Rück- 
leitung dient  Diese  Drähte  sind  in  einer  Höhe 
von  5  —  6  m  über  der  Strassenoberflächc 
parallel  zu  einander  in  einem  Abstände  von 
500  mm  aufgehängt.  Den  beiden  Drähten  ent- 
sprechend hat  jeder  Motorwagen  zwei  Kontakt- 
stangen, die  meistens  aus  elastischem  Holze  her- 
ge.stcllt  und  ausserdem  noch  gut  abgesondert 
auf  dem  Wagendach  angebracht  sind  und  sich 
leicht  nach  allen  Seiten  drehen  können.  An  Stelle 
des  bei  einem  lenkbaren  Wagen  nicht  anwend- 

.\bb.  440. 
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ZuwiiTimen>tFll«n  ein«  Zuk«  tm  Kalkitcinbruch  in  Grevenbrück  i.  W. 


baren  Rollen-  oder  Bügcicontactes  ist  ein  Schlcif- 
schuh  mit  langer  Gleitfläche  gewählt,  der  auf 
dem  oberen  Ende  der  Stange  ebenfalls  leicht 
drehbar  befestigt  ist.  Der  Motorwagen  hat  durch 
diese  Anordnung  so  viel  Bewegungsfreiheit,  dass 
er  etwa  3,5  m  nach  jeder  Seite  ausweichen, 
also  begegnenden  oder  überholten  Fuhrwerken 
leicht  Platz  machen  kann.  Begegnen  sich  zwei 
W^agen,  so  werden  die  Contactstangen  des  einen 
so  lange  von  den  Drähten  abgezogen,  bis  der 
andere  vorbeigefahren  ist,  und  auf  gleiche  Weise 
erfolgt  das  Ueberholen  eines  Wagens  durch 
einen  anderen.  Das  Fortfallen  aller  Luftweichen 
macht  die  ganze  Anlage  billiger  und  erhöht  auch 
noch  die  Betriebssicherheit.  Weil  nun  ein  solches 
Ausweichen  oder l'cberholen  an  jeder  beliebigen 
Stelle  .stattfinden  kann,  ist  auf  derselben  Strecke 
eine  regelmässige  und  schnelle  Personenbeförde- 
rung gleichzeitig  mit  unregelmä-ssigem  und  lang- 
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samerem  Gütertransport  möglich,  t-iti  \'ürthL-ll, 
aul  den  man  bei  einer  Gleisbciliu  i>eibst  daiiu 
verzichten  muss,  wcDa  durchweg  zw«  Gkiie 
vorhanden  sind. 

Für  einen  solchen  genuschtCD  Verkehr  war 
die  schon  erwähnte  Hit-lathalballll  eiogerichtet, 
während  die  nächste,  im  Februar  1903  in  Betrieb 
geset;cte  Anlage  nur  dazu  dient,  für  die  Greven- 
brücker Kalkwerke  die  Kalksteine  aus  den 
Brüchen  nach  der  1,5  km  entfernten  Eisenbahn 
zu  befördern.  In  Zügen  von  zwei  bis  drei 
AuUmgewagen  werden  täglich  etwa  20  Doppcl- 
waggons Rohmaterial  transportirt,  wobei  sich 
gegenüber  Pferdebetrieb  eine  sehr  erhebliche 
Ersparniss  ergeben  hat.  Du^  liirr  benutzten 
Zugwagen  ähneln  den  auf  Gleisbabneo  gebräuch- 
lidUn  elektriacb^  Locomotiven.  sind  wie  diese 

Abb.  44  <• 


Scbama  ittr  die  ipiulMltrade  Koppdiing  dar  AaULn^ss^gcii. 

symmetrisch  gebaut  und  brauchen  beim  Wechsel 

der  Fahrtrichttine  nicht  zu  wenden,  was  besonders 
das  Kangiren  erleichtert.  Bei  ebem  Kigcn- 
gewicbt  von  etwa  6000  kg  können  sie  je  nach 

den  Steif^un(^svcrh:t!tni5spn  und  dem  Zustand  der 
Strasse    zwei    bis    vier    Auhäiigewagen    mit  je 
5500  kg  Nutzlast  . mit  einer  Geschwindigkeit  Von 
6 — 10  ktn  in  ilcr  Siumle  sclilfjipcii  utitl  aii'^scr- 
dcn»    noch    aul    den   PUutoruicii    eine  Laduug 
von  1200  kg  tragen.   Kinc  sehr  gute  Ausnutzung  ! 
des   Wngengcwichtes  für  die  Leislimgsßhiglcii 
ist  dadurch  erreicht,  dass  alle  vier  Kader  aü- 
getrieben  wertlen.  Jedes  der  beiden  Drehgestelle  1 
trägt  einen  Elektromotor,       i  ^  i  500  Volt  r,i,  ich- 
strom  25 — +0  PS  leistet,   umi  der  durch  Stahl- 
Grissori-Gctriebe  in  cinfa     r   1  Übersetzung  auf  1 
die  beiden  lose  auf  den  A       Ischenkeln  sitzen- 
den Wagenr.idor  wirkt.  Durch  1  rcilaufkuppeluiit;.  II 
ist  es  ermöglicht,  dass  die  Rädor  in  den  1  urvcn  | 
verschieden  lange  Wege  zurücklegen,  wodurch  | 


eine  kicliio  I  eiikuug  erzielt  wird.  Die  Steuerung 
arbeitii  in  der  Weise,  dass  vom  Führerstand 
aus  mittels  Handrad,  Kettenübertragung  und 
Schraubenspindel  die  beiden  Drehgestelle  mit 
den  Achsen  radial  nach  dem  Mittelpunkte  de» 
zu  befahrenden  Bogens  eiiif^ostellt  werden.  Die 
Achsen  sind  mit  doppelter  Federung  versehen 
und  die  Motoren  im  Untergestell  eben&Os 
federnd  aufgehängt  Sämmtliche  T.ager  sind  als 
Kugellager  ausgebildet,  und  alle  bewegUchen 
Theile  sorgfältig  gegen  Staub  tmd  Waaser 
geschützt. 

Die  Anbängewagen  sind  ebenfalls  symmetrisch 
gebaut  mit  zwei  Drehgestellen  und  doppelter 
Federung.     Die  Lenkung   der  Gestelle  erfolgt 
selbstthätig  vom  voraufgehenden  Wagen  aus  mittels 
einer  Kuppcistange,  die  deichselsrtig  am  Vorder- 
gcstell  angreift  und  am  Kastenrahmen 
des  voraufgeheoden  Wagens  ibreo  Kuppe- 
lungspunkt hat  Dadurd)  dass  die  langen 
der  einzelnen  Kuppelungsglieder  in  einem 
ganz  bestimmten  Veihältniss  su  einander 
stehen,  wird  ein  genaues  Spuihahen 
sämmtlirher  zu  einem  Zuge  vereinigten 
>yagen  erreicht;  wird  jedoch  die  Deichsel 
neben  der  Mitte  des  Vorderwagens  ge- 
kuppelt, so  Iriufcn  dii-  Spuren  der  auf 
einander  folgenden  Wagen  neben  ein- 
»  ander  her.    Diese  letztere  Kuppelungs- 
weise  wird  auj.;evvoinIft ,  wi-nii   iii.iii  bei 
aufgeweichter  Strasse  ein  zu  tiefes  Kin- 
drücken der  Räder  befürchtet 

Die  im  NT;ii  ii)04  crofTiielr  4','.,  km 
lange  Strecke  zwischen  Monheim  a.  K. 
und  der  Eisenbahnstation  Langenfeld  ist 
für  Personen-   und   Güterverkehr  ein- 
gerichtet   und    hat    sich   sowohl  in 
tedmlsdier  Hiosidit  bewährt»  als  auch 
ein    gutes    wirthschaftliches  Ergebniss 
geliefert.    Die  hier  verwendeten  Om- 
nibusse sind  80  di^erichtet,  dass  der  Motor 
und  das  t^rur-a-  Vordergestcl!  mit  einem  Dreh- 
gestell   des    eben    beschriebenen  Zugwageos 
genau  übereinstimmt,  so  dass  eine  geringere 
Anzahl  von   K  e.spr\'etheilen  noth wendig  ist,  da 
beide   Wagetitypen   auf  derselben  Strecke  im 
Betriebe  sind.     Um   bei  der   etWM  grdaaei«n 
Geschwindigkeit  des  Personenwagens,  die  bis  zu 
1 8    ktn    in     der    Stunde    beträgt,    zu  starke 
Erschütterungen  zu  vermeiden,  smd  die  Vorder- 
r.idir    mit   V< illf^unwnireifen  versehen,  wälireud 
die  Zugwa^eti  ciscEuc  Keifen  haben.    Die  Lenkung 
erfolgt  durch  Drehen  des  ganzen  Vordergeatelles 
vi-rn  I-"ühi ersitz   auf  der  vorderen  Plattform  aus 
miiieiä   geijn  riten  Getriebes    und  Kettentrieb. 
Die  Hinterräder,  die  beim  Personenwagen  nicht 
nnuelriel  i  n  *;ind,   hnlwri   nur   iK'n  Wagenkasten 
zu  U.tgcii  und  sind  su  giusb,   daa»  sie  ui  sich 
genügend   Elasticität   besitzen,  also   die  theurcn 
Gummireifen  entbehren  können.   Bei  den  älteren 
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Wagen  unterscheidet  sicii  der  Wagenkasten 
nicht  wesentlich  von  den  üblichen  Pferde- 
omnibusseu,  der  Kinsticg  befindet  sich  an  der 
Rückseite  und  an  beiden  Kndcn  sind  Plattformen 
angebracht,  die  für  Stehplätze  oder  Gepäck 
Verwendung  finden. 

Anders  ist  der  neueste  Wagen,  Modell  1906, 
gebaut.  Hier  ist  der  Kinsticg  etwas  vor  der 
Mitte  seitlich  angeordnet  und  theilt  den  Wagen 
in  zwei  Theile,  von  denen  der  hintere  die  eigent- 
lichen Silzplätze  enthält  und  nach  vorn  durch 
eine  Querwand  mit  einer  Schiebethür  abgeschlossen 
ist.  Der  vordere  Theil  enthält  ausser  den»  1-  ührer- 
sitz  noch  einige  Steh-  oder  Sitzplätze  und  ziem- 


Güter  der  Wurzencr  Kunstmühlcn  und 
Bisquitfabrikcn  vorm.  K.  Krietsch  A.-G. 
nach  bezw.  von  dem  Staatsbahnhofe  auf  eine 
Entfernung  von  1,5  km  durch  die  Stadt  be- 
fördert. Die  tägliche  Kördermenge  beträgt  hier 
etwa  30  Doppelwaggons.  Der  Zugwagen  ist 
vom  gleichen  l  yp  wie  der  oben  beschriebene, 
zur  Aufnahme  der  Ladung  dienen  hier  die  alten 
W^agen  der  Mühle,  die  je  5000  kg  laden  und 
früher  von  vier  Pferden  gezogen  wurden.  Diese 
Wagen  werden  durch  kurze  Kuppel ungsdeichscln 
zu  Zügen  von  drei  Stück  vereinigt,  der  letzte 
Wagen  wird  auch  wohl  einfach  mit  seiner  langen 
Deichsel   angehängt,    aber   trotzdem   hier  von 


Abb.  443. 


Pciaoncnwigro,  Modell  ii^oo. 


lieh  viel  Raum  für  Gepäck.  Durch  diese  An- 
ordnung erreicht  man  den  Vorihcil.  dass  das 
Innere  des  Wagens  mehr  als  bei  jeder  anderen 
Bauart  zug-  und  staubfrei  bleibt. 

Im  Juni  1Q04  wurde  die  bei  Grevenbrück 
beginnende  Anlage  des  ,.KIektrischen  Kraftwagen- 
betriebes mit  Oberleitting  für  das  Veischedelhal, 
G.  m.  b.  H.  zu  Bilstein"  erölYnet,  die  ebenso  wie 
die  Monheim -Langenfelder  Bahn  der  Personen-, 
Stückgüter-  und  Massengüterbeförderung  dient. 
Für  die  technische  Gestaltung,  sowie  für  die  er- 
zielten Krgebnisse  gilt  ganz  dasselbe,  was  über 
die  soeben  genannte  Strecke  angegeben  ist. 

Am  7.  April  1905  fand  nach  kurzem  Probe- 
bctricb  die  behördliche  Abnahme  der  Wurzener 
Industriebahn    statt,    die    seit   dieser  Zeit  die 


einem  Spurhalten  keine  Rede  sein  kann,  be- 
wegen sich  die  Schleppzüge  doch  ohne  Schwierig- 
keit durch  die  nicht  gerade  breiten  Strassen  des 
Ortes  und  um  ziemlich  scharfe  Ecken.  Die 
stärkste  Steigung  dieser  Strecke  beträgt  6  v.  H., 
und  wird  mit  der  fast  unverminderten  Ge- 
schwindigkeit von  etwa  5  km  in  der  Stunde 
genommen,  die  auch  sonst  nicht  wesentlich 
überschritten  werden  darf,  weil  die  Lastwagen 
nicht  gefedert  .sind. 

Die  .Möglichkeit,  jeden  beliebigen  Wagen 
anhängen  zu  können,  gewährt  den  grossen  Vor- 
theil, dass  man  die  Güter  durch  Zugthierbetrieb 
an  die  Linie  heranbringen  oder  von  dort  aus 
weiter  befördern  kann,  ohne  dass  eine  Um- 
ladung erforderlich  wird. 
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Die  unvermeidliche  Umladung  an  der  Bahn 
wird  dadurch  erleichtert,  dass  die  Lastwagen  an 
jeder  beliebigen  Stelle  des  Kisrnbahngleises, 
soweit  eine  Obenleitung  vorhanden  ist,  un- 
mittelbar an  die  Waggons  herangebracht  werden 
können. 

Die  Wurzcner  Bahn  hat  im  Laufe  des 
Jahres  iqo6  eine  Erweiterung  bis  zu  einer  2  km 
entfernten  Braunkohlcngrube  erfahren,  deren 
Krzeugnisse  in  besonders  für  diesen  Zweck 
gebauten  Specialwagen  befördert  werden.  Ausser- 
dem dient  diese  Anlage,  die  mit  den  Montage- 
werkstätten in  Verbindung  steht,  zu  Versuchs- 
zwecken,   auf    ihr    werden    alle  construcliven 

.\bb.  44i. 


irm  Tifi  ir 


Iniliutrirbahn  Wunen.    Zu|:  Im  ( irlXlle  am  Ciottigsll. 


Neuerungen,  sowie  alle  Wagen  vor  ihrer  Ab- 
lieferung eingehenden  Krprobungen  unterzogen. 

Kine  kleinere  Mühlenbahn  befindet  sich  in 
Grossbauchlitz  bei  Döbeln  und  dient  dem  Ge- 
treide- und  Mehltransport  der  Günthcrschcn 
Mühle.  Hier  zieht  ein  kleinerer,  symmetrisch 
gebauter  Motorwagen  von  3400  kg  Eigengewicht 
einen  Lastwagen  mit  5000  kg  Nutzlast,  wobei 
eine  Steigung  von  5  v.  H.  und  in  Curven  von 
5  m  Halbmesser  noch  eine  .Steigung  von  3  v.  H. 
überwunden  wird.  Auch  diese  Anlage  wird 
noch  vergrössert. 

Hier  in  Grossbauchlitz  ist  mit  Erfolg  versuclit 
worden,  eine  kurze  Strecke  mit  einer  .Spannung 
von  nur  130  Volt  zu  betreiben,  während  sich 
für  grössere  Entfernungen  ein  Strom  von  500  Volt 
Spannung  als  der  geeignetste  erwiesen  hat. 


Bei  Lyon  (Erankreich)  ist  seit  kurzer  Zeit 
eine  Vorortbahn  von  St,  Renard  nach  Char- 
bonnieres  in  Betrieb,  die  ausschliesslich  dem 
Personenverkehr  dient  und  bisher  in  technischer 
Hinsicht  den  Anforderungen  entsprochen  hat; 
wie  der  wirthschaftliche  Erfolg  sich  gestalten 
wird,  ist  bei  der  Kürze  der  Betriebsdauer  vor- 
läufig noch  nicht  zu  übersehen. 

Eine  Anlage  ebenfalls  für  Personenbeförderung, 
die  neben  der  Eisenbahn  her  läuft  und  mit  dieser 
die  gleichen  Haltestellen  hat,  wird  demnächst  im 
Ahrthal  eröffnet  werden. 

Die  verschiedenen  Vortheile,  die  dieses 
System   der  gleislosen   Bahnen   bietet,  machen 

es  wahrschein- 
lich ,  dass  im 
I^ufe  der  näch- 
sten Jahre  die 
Zahl  derartiger 
Anlagen  nicht 

unerheblich 
steigen  wird,  be- 
sonders auf  sol- 
chen Strecken, 
für  die  kein 
anderes  moto- 
risch angetrie- 
benes Verkehrs- 
mittel geeignet 
ist.  Wenn  auch 
die  , .gleislose 
Bahn"  einem 
.starken  Ver- 
kehr ,    der  die 

gute  Aus- 
nutzung einer 
Gleisbahn  er- 
möglicht, nicht 
genügen  kann, 
so  arbeitet  sie 
doch  bei  einem 
mittelstarken, 
nicht  zu  unregel- 
mässigen Verkehr  ganz  erheblich  billiger  als 
Pferde-  oder  Automobilbetrieb,  vorzüglich  dann, 
wenn  es  sich  ausschliesslich  oder  theilweise  um 
Gütertransport  handelt.  Da  nun  bekanntlich 
der  Verkehr  schnell  und  stark  anzuwachsen 
pflegt,  sobald  ihm  die  Wege  geebnet  werden, 
so  kann  die  gleislose  Bahn  häufig  Pionierdienste 
leisten  und  die  spätere  Verwendung  leistungs- 
fähigerer Verkehrsmittel  ermöglichen. 

Wenn  auch  der  Betrieb  einer  Gleisbahn  im 
Verhältniss  zur  Leistungsfähigkeit  billiger  ist,  als 
der  einer  gleislosen,  so  erfordert  doch  die  An- 
lage ein  doppelt  bis  vierfach  so  grosses  Capital, 
und  um  dessen  Versinsung  und  Amortisation, 
sowie  die  Ko.sten  für  Instandhaltung  des  Glei.ses 
aufzubringen,  muss  die  Benutzung  der  Bahn 
sehr  .stark  .sein. 
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Wenn  der  gleislosen  Bahn  zum  Vorwurf 
gemacht  wird,  dass  der  Stromverbrauch  zu  stark 
ist,  so  ist  dies  nur  dann  richtig,  wenn  sich  die 
benutzte  Strasse  in  sehr  schlechtem  Zustande 
befindet.  Auf  einer  gut  gebauten  und  instand 
gehaltenen  Strasse  wird  etwa  doppelt  so  viel 
elektrische  Knergie  verbraucht,  wie  bei  einer 
Strassenbahn ,  jedoch  sind  die  Kosten  hierfür 
so  gering,  dass  sie  gegenüber  den  Aufwen- 
dungen für  die  Gleisanlagen  kaum  in  Betracht 
kommen. 

Ein  Automobiibetrieb  ist  zwar  mit  einem 
geringeren  Anlagecapital  als  eine  gleislose  Bahn 
einzurichten,  dafür  werden  aber  die  eigentlichen 
Betriebskosten  in  erster  Linie  durch  die  Ab- 
nutzung der  Gummireifen  sehr  hoch,  und  ausser- 
dem muss  ein  hoher  Betrag  für  Amortisation 
gerechnet  werden,  weil  der  empfindliche  und 
complicirtc  Mechanismus  bei 
starker  Beanspruchung  keine 
lange  Lebensdauer  hat. 

Wenn  trotzdem  Automobil- 
Omnibusse  und  -La-st wagen  eine 
Daseinsberechtigung  haben,  so 
liegt  das  daran,  dass  bei  dem 
scharfen  Concurrenzkampf  der 
heutigen  Zeit  ein  Verkehrsmittel, 
das  wirthschaftlichen  Vortheil 
bringen  soll ,  den  örtlichen 
Verhältnissen  sehr  genau  an- 
gepasst  sein  muss,  und  bei  der 
Mannigfaltigkeit  dieser  Verhält- 
nisse können  eben  die  ver- 
schiedenartigsten Fahrzeuge  mit 
Erfolg  neben  einander  bestehen. 

Verzichtet  man  auf  die 
Benutzung  von  Schienen,  so 
ist  natürlich  die  an  deren 
Stelle  benutzte  Fahrbahn, 
die  Schotterstrasse  oder  dns 
Pflaster,  einer  entsprechenden  Abnutzung  unter- 
worfen, und  dass  diese  durch  den  Verkehr  der 
schweren  Motorwagen  sehr  stark  werden  würde, 
konnte  man  wohl  befürchten.  Ks  zeigte  sich 
jedoch  bald,  dass  einerseits  die  gefürchtete  schäd- 
liche Einwirkung  sehr  gering  war  oder  auch  ganz 
ausblieb,  während  andererseits  durch  die  Ver- 
minderung des  Pferdebetriebes  die  Strassen  ge- 
schont wurden.  Durch  den  Hufschlag  der  Pferde 
nämlich  lösen  sich  einzelne  Steine  oder  ab- 
geschlagene Stücke  derselben,  und  die  ent- 
standenen Lücken  bieten  den  mechanischen  Ein- 
wirkungen sowie  den  atmosphärischen  Einflüssen 
die  besten  Angriffspunkte  für  weitere  Zerstörungen, 
so  dass  hierin  die  grösste  Gefahr  für  den  guten 
Zustand  der  Strassendecke  liegt.  Die  15  —  i  8  cm 
breiten  Kader  der  Motorwagen  dagegen  w^irken 
geradezu  wie  Walzen  und  können  kleinere  Be- 
schädigungen beseitigen,  bevor  Wasser,  I  rost 
oder  sonstige  Kräfte  das  Zerstörungswerk  fort- 


gesetzt haben.  Voraussetzung  ist  allerdings  hier, 
wie  in  allen  Fällen,  in  denen  schwere  I'uhrwerke 
zur  Verwendung  kommen,  dass  die  Strasse  gut 
und  tragfähig  gebaut  ist  imd  dass  das  Material 
genügende  Härte  besitzt,  um  dem  Druck  der 
Räder  widerstehen  zu  können,  der  übrigens  bei 
einer  gleislosen  Bahn  im  Verhältniss  zur  tragenden 
Fläche  nicht  grösser  ist  als  bei  anderen  I.a.st- 
fuhrwerken,  die  wesentlich  schmälere  Felgen  zu 
haben  pflegen. 

Ist  im  Winter  die  Strasse  mit  Schnee  oder 
Glatteis  bedeckt,  so  werden  die  Räder  der  Motor- 
zugwagen mit  Eisstollen  besetzt  oder  gegen 
andere  mit  geriefter  Felge  ausgewechselt;  die 
Anhängewagen  können  auf  leicht  anzubringende 
Kufen  gesetzt  werden,  damit  die  Leistungsfähig- 
keit nicht  beeinträchtigt  wird.  Lst  frischer  Schnee 
gefallen,  so  schiebt  der  Motorwagen  eine  Walze 


Abb.  444- 


Wiotcrbeu'cbning  fQr  Triebiäilcr. 

vor  sich  her,  die  eine  genügend  glatte  und  feste 
Fahrbahn  herstellt 

In  kleineren  und  mittleren  Städten  tritt  sehr 
häutig  der  Fall  ein,  dass  ein  Klektricitätswerk  io 
den  Tagesstunden  nur  ungenügend  ausgenutzt 
wird,  dass  man  aber  tür  den  schwachen  Verkehr 
keine  Gleisbahn  bauen  kann;  lässt  sich  die  An- 
lage einer  gleislosen  Bahn  ermöglichen,  so  kann 
man  gleichzeitig  den  Betrieb  des  Elektriciiäts- 
werkes  wirthschafilicher  gestalten  und  durch  Ver- 
besserung der  Verkehrsverhältnisse  dem  all- 
gemeinen Nutzen  dienen. 

Ist  nun  auch  die  gleislose  Bahn  nicht  im 
Stande,  hinsichtlich  der  Schnelligkeit  oder  der 
Fördermenge  mit  unserem  modernsten  Verkehrs- 
mittel zu  concurrircn,  so  darf  sie  doch  als 
Culturfactor  nicht  unterschätzt  werden,  denn 
gerade  dort,  wo  bisher  der  Verkehr  mit  den 
primitivsten  Mitteln  betrieben  wurde,  wo  Niemand 
eine  kostspielige  Bahn  bauen  würde,  weil  eine 


Digitizei. 


oogle 


556 


Pkomktheus. 


A}  867. 


solche  nur  mit  i^rosseii  Verlu^ton  arbeiten  könnte, 
und  wo  daher  die  wirtbschafUiche  sowie  culturelle 
Eotwickelnogr  n*v  langsame  Fortsclirine  macht, 
da  kann  dif  gleislose  Bahn  eine  Lücke  ausfüllen, 
vennöge  ihrer  Aupassuog&fähigkeit  auch  dem 
Kleinen  dienen  und  es  gross  madiett  helfen. 


Dte  Kraft  eines  emporwachsenden  Filzes. 

Uli  ikd  AUiiMinifBB* 

Die  Beobaditung.  dass  sich  ein  Pilz  durch 

eine  übergelagcrte  A.si>halischicht  durchRearbeltet 
bat,  hat  zu  der  Berechnung  geführt,  dass  er 
dabei  eine  Kraft  Ton  10  entwidcdt  habe. 
Dieser  Schluss  kanninsf)forn  bedenklich  erscheinen, 
als  offenbar  die  Belastung  von  10  kg  imstande 
sein  könnte,  den  Pilz  zu  zerquetschen.  Wenn 
dies  mm  aber  der  Fall  ist,  wn-  ist  es  mö^Iiih, 
dass  der  Fik  imstande  gewesen  ist,  sich  durcli 
den  Asphalt  hindurdi  Bahn  zu  brechen? 

Die  Erklärung  dürfte  vielleicht  in  derselben 
Erscheinung  zu  suchen  sein,  welche  die  Bewegung 


Abb  it«.  Abbw44k.  Abb.  447- 


des  Gletschers  begleitet.  Das  starr  eiscfaeinende 
Eis  ist  langsam  wirkenden  Kräften  gegenüber 
nachgiebig  und  folgt  dem  leisesten  Druck.  Es 
fliesat  wie  das  Wasser,  nur  gans  wesentlich 
huigsamcr. 

Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  wurde  vor 
▼iden  Jahren  in  einem  physikalischen  Lehrbuch 

besprochen  und  hat  mich  zu  einem  Versuch 
geführt,  den  ich  liäuHg  meinen  Suhülem  vor- 
geführt habe,  und  welcher  wohl  geeignet  sein 
dürfte,  das  Durchbrechen  des  Pilzes  durch  die 
ihn  überlagernde  Asphaltschichi  auf  einfache 
Weise  und  ohne  Zugrundelegung  einer  vcrhältniss- 
mSssig  so  grossen  Gewalt  verständlich  zu  machen. 

Der  sehr  überraschende  Versuch  ist  folgender: 
Hin  ^it'wnhnlicher  Wein-  oder  Bierkork  wird  auf 
den  Boden  eines  Becherglases  gel^  und  dieses 
mit  etwa  wallnussgrossen  Stöcten  Schusterpech, 

locker  auf  einander  gelegt,  aufgehäuft,  gctü'.ll 
(Abb.  44-S).  Schon  nach  einigen- Tagen  bemerkt 
man,  dnss  die  Stücke  ihre  Form  verändert  und 
sidi  mehr  an  einander  geschmiegt  haben;  die 
Anhäufung  ist  herabgemiiidcru  Dieser  Vorgang 
setzt  sidi  —  eine  Bewegung,  genau  wie  beim 
Oletsdiereis»  —  fort  und  nach  einiger  Zeit  —  der 


Versuch  erfordert  einige  Geduld  —  haben  sich  die 
Klumpen  völlig  aneinander  geschmiegt,  ja,  der  Kaum 
unter  dem  Korken  ist  mit  der  klebrigen  Waase 

angefüllt  und  es  hat  sich,  wie  bei  einer  voll- 
kommenen F  lüssigkeit,  eine  horizontale  Überfläche 
gebildet  (Abb.  44.6). 

Wir  stellen  das  Glas  wieder  an  seinen  Ort. 
Nadi  wiederum  längerer  Zeit  sehen  wir  zu 
tuserem  Erstaunen,  dass  der  Kork  verschwunden 
ist.  Statt  seiner  befindet  sich  das  Pech  auf 
dem  Boden,  den  es  durchaus  bedeckt.  Aber 
wieder  nach  euer  längeren  Pause  erscheint  die 
Kante  des  Korkes  an  der  Oberfläche  und  es 

I dauert  dann  auch  gar  nicht  sehr  lange,  bis  der 
ganze  Kork  regelrecht  auf  dem  Pech  schwimmt, 
,  mit  der  vorgeschriebenen,  seinem  Gewicht  ent- 
I  sprechenden  Eintauchung  (Abb.  447). 

Also  lediglich  der  Auftrieb,  -  die  Differens 
zwisrhen  dem  ("lewicht  eines  dem  Korken  genau 
gleichen  Volumens  i^ech  tmd  dem  Gewicht  des 
Korkes,  das  sidi  doch  nur  auf  wen^e  (jiamm 
berechnet,  ist  im  Stande  gewesen,  die  Erscheinung 
zuwege  zu  bringen. 

In  d«n  ob«fi  angeführten  Falle  war  es  nun 
nicht  der  Antrieb  des  Pilzes  im  Asphalt,  sondern 
der  leise  Druck  der  wachsenden  Phanze.  welchem 
der  sdieinbar  harte,  in  Wirklichkeit  aber  sehr 

leicht,  wenn  auch  sehr  Inngsam  nachgiebige  As- 
phalt, wahrscheinlich  auch  wohl  durch  die  Sonnen- 
wärme unterstützt,  den  Weg  freigab. 

j  Wesentlich  harter  als  Asphalt  ist  das  Blei. 
Aber  auch  dies  giebi  zu  ähnlichen  Beobachtungen 
\'cranlassung. 

in  einem  Neubau  wurdt>n  die  Wasserleitungs- 
rohre gelegt.  Ks  sollte  gespart  werden,  und  der 
Besitzer  ent.schied  sicli  liir  IJleirohre  von  i  cm 

;  lichter  Weite.  Aus  Versehen  wurden  solche  für 
das,  austait  lür  Wasser,  also  mit  wesentlich 
dünnerer  Wand,  geliefert  und  auch  gelegt.  Troti 
des  ungewöhtilicli  liolien  Druckes  von  6  Atmo- 
sphären hielten  die  Kohre  dicht.  .\bcr  nicht 
lange  darauf  zeigte  sich  ein  Leck:  das  Kohr 

!  musste  wohl  eine  schwache  Stelle  gehabt  haben, 
welche  sich  aufbeulte  und  schliesslich  zu  einem 
Riss  führte.  Nun,  der  Schade  war  bald  geheilt 
Bald  aber  zeigte  sich  eine  zweite,  eine  dritte 
Stelle,  bis  man  schliesslich  zu  der  Ueberzeugimg 
gelangte,  daas  es  nicht  nur  zufällig  schwache 
Stellen  seien,  sondern  dass  eben  das  ganze  Kohr 
zu  dünnwandig  war  und  überall  geneigt,  zu  den- 
selben Erscheinungen  V'eranlassung  zu  geben, 
die  Gleuchereis,  Schiuterpech  und  Asphalt 
zeigten.  Spricht  doch  auch  der  Hüttenmann 
von  dem  ,,Fhessen"  des  Eisens  bei  den  Festig- 
keitsproben. Immer  da,  wo  die  Beanspruchimg 
die  Festigkeit  des  Materials  überschreitet,  die 
natürliche  Kohäsioii  aber  eine  plötzliche  Trennung 
nicht  gestaltet,  hnden  langsame  Verschiebungen 
derTheilchra  statt,  die  zunidist  die  Ersdieinuog 
des  Fliessens  zeigen  und  dann  zur  Trennung 
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fShren.  Ist  der  Uebergang  schroff,  dann 

wir  es  „zcrrfissen",  geht  er  langsam  vor  nch, 
dann  kann  es  auch  ein  Tropfen  sein. 

Haidickb.  liaa6S] 

ISine  eigenartige  Looomotive. 

Von  Akthur  Boiuixckib,  Incmietir. 


Abb.  448 


zweien  in  einem  Drehgestell  angeordnet  Die 

zwei  Achsen  eines  Drehgestells  sind  durch  eine 
Triebstange  mit  einander  gekuppelt,  durch 
weldie  Anordnai^  nur  drei  .Zalnuriderpaare  xor 
Kraftübertragung  erforderlich  sind.  Durch  die 
Unterbringung  der  sechs  LocomotivadiseD  in 
drei  Drehgestellen  ist  die  LocomotiTe  befihigt, 

äusserst  kleine  Curvon  leicht  und  gefahrlos  zu 
durchfahren  Um  einen  guten  lungnü  der  Zahn- 
r&der  auch  in  Curven  zn  bewerkstelligen  und 

damit  an  Kraft  zu  sparen,  ist  die  unter  der 
Locomolive  sich  hinziehende  Curbelwelle  nicht 
aus  einem  starren  Wellenstrang  hergestellt, 
sondern  aus  mehreren  Stücken,  die,  der  Anzahl 
der  Drehgestelle  entsprechend,  durch  ebenso 
viel  Gelenkkuppelungen  untereinander  verbunden 
sind;  hierdurch  kann  sich  die  Curbelwelle  der 
jeweiii.nen  Slelluuii  des  Drehgestelles,  resp.  der 
dazugehörigen  Zahnräder,  leicbt  anpassen  und  ist 
somit  ein  verhältnissmässig  guter  KingrifT  der 
Zähne    garantirt.     Durch    die  Anordnung  der 

Triebwelle  unter 


Abbildung  448  stellt  eine  Locomolive  dar, 

die   in   den   waldreichen  Gebirgen  ralifcirniens 
zum  Transport  des  Holzes  in  die  Ebene  und 
zur  Küste  benutzt  wird.   Es  ist  eine  6/6  ge- 
kuppelte Gcbirgslocomotive,  das  hcisst  sämnnliche 
sechs  Achsen,  auf  denen  das  Locomuiivgewicht 
ruht,  sind  mit  der  Treibmasdiine  verbunden  und 
dienen  somit   zum   Fortbewegen.     Das  Fehlen 
jeghcher    Laufachsen    ist   in    so    fern  für  den 
Oberbau  der  Bahn,  als  Schienen,  Schwellen, 
Laschen  u.  s.  w..  günstig,  da  dieser  keinen  allzu- 
grossen    Raddruck    aufzunehmen    braucht  und 
somit  sehr  leicht 
ijchalien  werden 
kann.  Die  35  km 
lange  Strecke, 
welche  diese 
Locomotive  be- 
fiUwt,  hat  daher 
äusserst  leichten 
Oberbau  und 

weist  ganz 
enorme  Stei- 
gungen und 
fiberraacliend 
enge  Curven 
auf.   Dem  Cha- 

nkter  dieser  Bahnstrecke  entsprechend,  ist  die  Loco- 
motive auch  ausgebildet  und  befähigt,  allen  an  sie 
gestellten  Anforderungen  an  Geschwindigkeit  und 
Zugkraft  zu  entsprechen.  In  der  Ebene  ent- 
wickelt sie  45  km  Geschwindigkeit  mit  normaler 
BelaMung,  und  m  den  Steigungen  und  Curven 
sinkt  diese  auf  1 5  km  herab.  Das  ist  eine 
ausserordentliche  Leistung,  weon  man  bedenkt, 
dass  diese  Bahnstrecke  von  einer  normalen 
Locomotive  gamicht  befahren  werden  kann. 

Die  Locomotive  ist  nach  dem  System 
Heisler  construirt.  Betrachten  wir  sie 
genauer,  so  fällt  uns  sofort  die  .Anordnung 
der  Tretbemaschine  auf.  Wir  sind  gewohnt, 
dass  die  Cylinder  in  horizontaler  Lage  sich 
befinden  und  die  Knllicnstan^'en  direi  t  rnil 
den   Treibrädem  gekuppelt   sind.    Bei   dieser  j 

Locomotivart     liegen    jedoch     die    Cylinder  1   

zu      beiden      Seiten      des      Kessels      unter  ' 

45°  nach  unten  geneigt    Die  Kolbenstangen  1  RUNDSCHAU, 
wirken  auf  eine  Welle,  welche  sich  unterhalb  j  isciiiu»  von  Seit«  5^.1 

des  Kes.M-is  l.inps  demselben  hinzieht.  Die  j  ^  umerscheiden  wir  beim  Weichen  der  letrten  Eiszeit 
Kraftübertragung  geschieht  durch  Zahnräder,  i  abenll  drei  Unger  bestehende  Rflcksugsstadien, 
Die  sechs  Treibräder  der  Locomotive  sind  zu  je  j  wihrend  wdichcn  nncelware  WiUe  mo  an  dem  Hoch- 
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demKesselmuss 
letzterer  verhält- 
nissmässig hoch 
gdegt  werden; 
das  ist  aber 
kein  Uebel- 
stand,  da  durch 
diese  Construc- 
tion  wieder 

Kaum  für  die 
Feuerbüchse, 
welche  das 
Feuer  der  Loco- 
motive endiält, 

gewonnen  wird.  Die  Locomotive  i.st  femer  mit  dem, 
nur  in  Amerika  hei  mi.schen,  gro.ssen  Schienenräumer 
ausgerüstet  und  trägt  am  Kopfende  des  Kessels 
einen  elektrischen  Scheinwerfer,  dessen  Retriebs- 
energie  auf  der  Locomotive  selbst  erzeugt  wird, 
indem  zwischen  den  Achsen  des  vorderen  Dreh- 
gestells eine  r)\  nutnuinaschino  an  die  Cuibel* 
welle  gekuppelt  ist.  Die  12  Treibräder  haben 
einen'  Durchmesser  von  900°  mm,'  und  die 
ganze  Länge  der  I  ocomotive  beträgt  mit  Tender 
18  m.  Das  Locomotivgewicht  allein  ruht  auf 
vier  Achsen,  während  der  Tender  auf  zwei 
.\chsen  ruht,  die  jedoch  mit  der  Treibwelle 
verbunden  sind,  also  auch  zur  Fortbewegung 
dienen.  Durch  diese  Anordnung  ist  eine  grosse 

Zugkraft  erzielt  wurden,  da  das  Keibungsgewicht 
der  Locomotive  ausserordentlich  gross  ist.  [ioo;6) 
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gebirge  durch  die  Olctsclitrr  milj;clir.itli(rm  G!>stcinsNchim 
an  der  iJinger  «tabii  bleiltenden  Gieui-faerstirne  abgel.i^jcii 
«-urd«n.  Dabei  eoupricht  natärlich  der  äusserste  Morilnen-  [ 
wall  dem  tfasUmu«  der  Vtt^vmg.  Dann  liob  sieb  1 
langsam  die  Selni«e|;miie  um  mindeitei»  500  m,  d.  h. 
rückte  von  tV''>  hi  über  Meer,  w  >,ic  rtwa  auf  der 
Hübe  der  letzten  Eiszeit  gestanden  hatte,  auI  läou  ni 
Ober  Meer 

Demeotspndiend  KhraDplieii  die  EittUfime  dar 
Alpea  tUHl  das  leraasr  talaiulds,  dis  di«  Berge  Sksndi- 

naviens  über  die  '">st5'-<-  I  is  tief  nach  Deutsfhlnnc!  hinein 
aiiftgandlen,  beilesueitd  zusuaiDeti.  So  verkar/te  aich 
beispielsweise  der  Inngletscber  um  180  km  und  der  Isw- 
^tttchcr  nm  120  km. 

Diese  Zeit  eines  vSmeren  Klinu  nrast  selir  l.nnge 
gfdiurrt  t..ilie;;  X.icTi  AI  Ii  tot  fit  Pi-nck,  der  sie 
Achcns  ch  wauk  uin;  gciiannl  h,ät,  Jst  das  Inr.jjcbiet 
während  derselben  von  den  Atmosphilrilien  um  drei  bis 
vier  DenodstioDsmeter,  was  nach  denuelbca  Autor  einer 
Zeitdauer  von  10 — isooo  Jahren  «ntapridit.  eniedijet 
worden. 

Damals  war  das  MiUcli-a;d  der  Schweif,  wie  der 
grOsste  Thell  Deutschlands,  wieder  überall  nicht  nur  mit 
Zwcrgtmkea  und  Lc^dbren,  wie  sor  luodreDseit,  soDdem 
so«^  mit  sannigeiB  Hochwald  liededct.  In  dies«  Zeit 
fillt  unter  anderem  auch  die  Bildung  der  Scbieferkohle 
von  U«nach  im  Canton  Zürich,  in  welcher  deutlich 
Ficbti'.  l.-irrhe.  Hiithr,  }'.i-kr,  ]':<-is!.tlfi'*<rrf  und  Schilt 
von  Oswald  Heer  nachgewiesen  wurde».  Da  diese 
Pflanaen  an  jener  Zeit  dort  sehr  gut  gedieben,  so  bana 
das  Ktina  nur  wenig  rauher  als  heute  (>eweaen  sein. 
Damals  muss  die  WaldgrCDze  mindesteos  in  800—1000  m 
Srcht.hc.  d.  h.  dir-  schae«creme  in  iteo— 1800  m  iber 
Meer,  gelegen  haben. 

Sasa  im  scbweiseriadiett  Mittel laitd  wibrend  der 
Achensch wanicung  der  Wald  nicht  nur  kurze  Zeit  be- 
stand, sondern  dort  lange  /.eit  eingebärgert  war,  beweist 
schon  die  Mächtigkeit  der  Schieferkolilc,  die  im  Maupt- 
fl6c  von  Uznach  2,5  m  betrSgt-  Zut  Bildung  einer 
solchen  Sdiicht  von  Braookoble  traieii  aadi  PcbcIc 
DtodasteBB  $000—6000  Jahre  erforderlidi.  Auch  im 
Inatbate  wurden  wibrend  der  Acbcntcbwaatung  2— j  m 
nlcbtige  Kohlrnri'/e,  WO  Ha  Kiefer  und  FidM«  nacb- 
weiabar  sind,  gebiidei. 

Nach  der  also  lang»  dauernden  Acbemcbwankttiig 
senkte  sieb  die  Scbaccgrenie  wteden«,  uad  swar  In  den 
Alpen  um  300  m.  so  dass  sie  schlicasKcb  von  1800  m 
über  M'-'cr  .lul  l^l'0  m  Iii 'he  zu  «itehcn  kam.  r)if->r>ii 
auch  wieder  von  (ortwJhrenden  OscilUtioiten  der  Gletscher  j 
begleiteten  KillerAdnehtsf  besckboet  Fenck  als  Bühl- 
«tadiam. 

Anf  setncr  H0be  war  die  Schneegrenae  nur  300  m 

hoher  als  wlhrend  der  grössten  AiisJchitung  der  letzten 
Eiszeit.  Die  Gletscher  stiessen  dciitent«|>recbend  wieder 
vor,  verliessen  jedoch  das  Gebirge  wenig  mehr.  So  war 
damals  der  Linibgietscber  wesentlich  auf  das  T-t^hth«! 
bcsdulBkt  odd  warf  Itn  oberen  Zdrkher  See,  »8  km 

oberhalb  Zürich,  die  Moräne  von  Hürden  bei  K.ipperswil 
auf.  Die  dottii;en  Schotter  weiften  bis  «im  über  dem 
See  DeltaschichtuDg  auf  als  sprechenden  Beweis  dafür, 
dass  bei  der  Bildung  dieser  ftuvio^ladaien  Ablagerung 
der  See  wn  so  viel  bBher  stand  als  beute. 

Während   «!i»<-    Pliihl'itiiüums   war  der  R'-iisv;;Ictscher 
mit  seinen  Tributären   wesentlich  auf   das   iiccken  des 
Vierwaldsittler  Sees   bcschriVnkt.    Seine  Slirnmorline  hat 
er  damals  etwas  auiaerbaib  von  Ltixera  aufgebaut,  die  zu  1 
Aberwinden  ms  bei  unseren  Radtaiuten  adion  manchen  ■ 


Si  hw<^i>i>Uojifi.ii  ;;el:r)si(/t  liitt  Zu  jctier  Zeit  wurden  in 
dir  atiüH-iiciidenMolassc  durch  buch  herabstürzende  Schmelz- 
wässer die  Riesentfipfe  des  überaus  sehenswerthen  und 
desbalb  auch  von  den  meisten  Reisenden  aufgssudttcn 
ftletsdiergartens  in  Ltucrn  erieifgt.  Bar  RhabtglewAcr 
•Ttficbu'  dani.ils  wirdcr  den  Bodensce.  Der  Inngletscber 
drang  bis  Kutstein  vor. 

Hierauf  wurde  es  langsam  wieder  wärmer;  die  Gletscher 
gingen  um  ein  gutes  StOck  awflck.  und  es  folgte  Urnen 
wieder  tief  in  die  Alpenttlhr  bhiebi  der  Wald  in  eine« 

Abstand  vor.  rund  8rjO  111  urid'r  df-r  Sc!)tir!>;;f<-i  /c.  »ie 
heule  Wie  lange  diese  wärmere  Zeit  gedauert  hat,  wissen 
wir  nicht.  Jedoch  dürfen  wir  mit  Sidicrbeit  annehmen, 
daas  es  etUcbe  ussend  Jabre  waren. 

Dann  wurde  es  wieder  eiemifah  viel  kllter,  imd  die  obere 
Schneegtf-tiT;'-  x-nkte  sich  l>c-dculcr.d ,  nlnilich  bis  ru 
1800  Iii  über  Meer,  das  hciüt  iiut  jt«}  ns  wenij^cr  -lis 
beim  Bühlvorstoes.  Diesen  KSltetückschlag  nennt  Pcnck 
das  Gschnitzstadium.  Wlfatend  deiselben  drang  der 
Insfleiseher,  der  siefa  aadi  dem  BOblstadhMn  ans  dem 
Innthal  bis  oberhalb  Imst  ;?urücl.'gcz  ijicn  hatte,  wifdi-r 
bedeutend  vor;  der  Rheiui;Jelscii'-r  i.Tstricka-  sitii  d^auis 
wieder  bis  nach  Klims,  wo  dann  der  l-'limserberg  auf 
ibn  abstttrtte.  Der  Reosigieticher  endJicb  drang  s« 
Jener  Zeit  bis  an  den  Naaeo,  <fer  bAanntcn  Verengenng 
des  Sees  bei  Vitznau,  vor,  wo  er  seine  hohe  Stirnmorikne 
in  dem  vom  Reussgletscher  auagetief ten  Scebccken  ablaj»erte, 
1"  dass  dasselbe  numnehr  i:i  /«ei  t;<sonderlc  Hrckrn 
«erfiel,  was  anf  seine  spütere  Besiedelung  dtvch  die 
Flora  und  Fauna,  wie  wir  beute  noch  festtteUca  hSnnen, 
einen  ganz  weaeMlidies  Einfbns  ansftbte. 

Nach  Ablauf  des  Gscbnitistadiums  bildete  sich  im 
Innthal  von  Motz  bis  Jenbach,  von  welch  Irt^lcicin 
Orte  befcaaJDtlicb  die  Beigbabn  zum  wimdctvoUeD,  durch 
einen  Morincaquenicgd  atigedluniten  Acfaenaee  afagehl, 
ein  Stausee  von  mindestens  60  km  Lfinge.  Dieser  wurde 
in  der  folgenden  Zeit  halb  zugeschüttet,  und  das  Volumen 
der  in  dim  ,ii>j;<'l.'K''"tf  Kiev,  ^.uul-  und  Tin  rnn.is?-!  n 
beträgt  rund  jo  cbltni,  wu,  wie  leicht  einzusehen  ist,  eioe 
ungeheure  Zeit  CrfMderte. 

Nach  dieser  wSrmcraa  Zeit  habca  wir  keine  bedenlcBdcn 
Ktiterttckschläge  mehr  tu  vcrteidmen.  Im  Dann« 
Stadium  Pencks  war  die  Schneegrenze  wiptirrura, 
300  m  höher  als  im  Gschnitzstadium,  stand  also  bei 
2100  m  Hrihe  Aber  Meer.  Damals  waren  nur  die  höchsten 
Bojge  veigtctachcrt,  imd  der  WaM  «agie  sich  wieder  tief 
in   die  so   lange   mit  vielbundermetemtdiligen  ets. 

|i''d''cl<irn  A'iKTilh.'ilcr  hinein.  In  jener  Zclc  miij^en  die 
hfichkten,  vetkiüppcllen  Biiunie  etwa  da  geslaiiden  haben, 
wo  heute  der  krAftige,  bochstlmmige  Wald  endet. 

Seit  dem  Daunsiadium  ist  die  ScbHeegunte  und  aalt 
ihr  die  Vegetation  wieder  um  300  m  biwrafgerfidrt. 
Heute  liegt  sie,  wie  schon  erwÄhnt,  in  den  Ali>fn  in 
2500  m  über  Meer  und  geht  der  Wald  bis  Jioo  m 
darunter,  das  heisst  also  bis  zu  1700  m  ScehAhe. 

Mit  dem  Sdiwindea  der  ietsten  Eisceit  ist,  der 
langsamen  Zunahme  der  Temperatur  eDtsprechend,  auf 
die  n'  eil  vor  20  —  2fi  000  Jahren  in  der  norddeutschen 
Kbene  lieirschendc  kUteliebeode  Tundrenvegeution  die 
höhere  Pflanzenwelt  Schritt  fttr  Schritt  gefolgt.  Die 
treue  Gescbicbie  diese*  Vegeutionswedueis  lesen  wir  in 
den  Niedencbllgen  und  Abbgeiungen  der  in  den  fetten, 
blauen,  sandigen  Gladallhon  der  letzten  Kis/eit  ;;el  .jiteten 
Waldniuure  N'orddeutschlands  und  Uaiioiiiärkü.  In  ihnen 
finden  wir,  von  der  fSulniss widrigen  Humu»»5ure  vt>U> 
kommen  imprlgnttt  lud  so  aufs  Beste  erhalten,  deut* 
lieh  g^scbicbtet.  su  uMersi  Torf-  uad  andere  Waaaet. 
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moose  mit  zahlreichen  Ueb«rrM(en  einer  arkti&ch  alpnirn 
KUteflora,  wie  nordiadic  Weiden  (Saitx  fvlaru,  herbacta 
iud  ntimkaa),  Zvcfi^rke,  SUbcnnin  {Drjm)  ihm) 
Steinbrech,  deren  BliKer  und  BlBthcn  noch  vollkommen 
sicher  bestimmt  werden  konnten.  Aeouett  selten  lagen 
iHxrh  Knochen  voB  icilMlitbtBdai  Mimnnut  mhI  Renn- 
thier  dmzwi&chen. 

Auf  diese  eniea  Voillnfcr  der  nedieieieidfcheB 
V^fCtiidoiwentwickeking,  welche  snnlcfasl  die  Waiaertttmpel 
ni  Tenchlucken  und  aimutrocknen  strebte,  fol(;ten  Rohr- 
sümpfe  mit  Seggen  und  \V<illj;r:isprii,  <l4nn  Uihto  Haine 
von  Silberpappeln«  afNiier  immer  dichter  werdende  Wilder 
von  Fichten  mit  Ueberresten  des  sich  hanpMcbKch  vm 
janfea  Fidueatrieben  eioAluendeD  Urhehnii 

Anf  die  Ptchteowtlder  Rtli^en  Eidienwilder,  und  der 
Urhahn  verschwarif),  um  d^m  Kich'jlh.ihcr  ;inil  .indcrcn  Jen 
£iclieaw«ld  liebenden  ibieren  Plau  2.1  miuhcn.  Zu  den 
EidMB  (Oeliten  sich  später  an  trockenen  Stellen  die 
buoBdeii  Mndige  Gebiete  be&iedelnden  Fohren  nnd  an 
fcnchten  Orten  die  Eilen. 

NeUCTiIinj;«;  isi  aVi'.r  in  Jon  früher  haiijusriclilich  \on 
Eichen  und  Buchen  besiedelten  Gegeude»  der  i^ubwaid 
in  seiner  Existenx  bedroht.  Er  verliert  immer  mehr  an 
Gebiet-  »n  dea  uwuifhidtwin  «1  »eine  Stelle  tretenden 
dosieren  Fiditen-  nnd  TfeBnenwaM,  der  wshriich  nicht  zur 

VerschriMTuni;  de»  I^mdsi-tinftsbilJ«^«  l  eilr;'ij;t 

Der  D.mc  V'aupcll  ijcticbict  von  dem  in  &cincr  Heimat 
nnveiketiribaren  Kampf  zwischen  der  alteiogesetsenen 
Eiche  und  der  neu  eindiingenden  Boche.  Von  einem 
abnUdien  WIdetatteit  iwiichen  Elche  und  Heidekraut 
weiss  man  au-,  g.mi  M(jr<ItJeu(s£hland  zu  berichlen.  T'ehprall 
cunstatirt  tiuia  duit  eiit  Xoidriogen  der  Heide  auf 
Kosten  der  Wälder,  welches  nicht  sowohl  auf  übermässiges 
Abfonteo,  vielmehr  snf  VericUechieraqg  des  ICUmat 
in  jenen  Gegenden  Undentct. 

In  \ielen  GtT;;ef.dfn,  in  dcnfn  früher  Weinliau  f^r- 
trieiieft  weiden  konnte,  ist  derselbe  miwuchen  4chüii 
Ungst  aufgegeben  worden,  da  die  Trauben  nicht  mehr 
reif  wurden  und  sich  deshalb  der  Anhnu  der  Ret>en 
nidit  mehr  lohnte.    Vendiiedem  Alpenfitee,  die  im 

Mittelalter  sogar  für  Pf<^de  {j»npb.ir  waren,  sind  es  lirnle 
i^aum  melii  für  uulctnchuteodc  Fu^&j^äuger.  Cmc  ganzc 
Anzabl  von  Hochthülem,  die  im  15.  und  sogar  noch 
wtlinnd  der  drei  ersten  Viertel  des  16.  Jahrhanderu 
fBfte  Alpcnmnttctt  trafen «  hi  denen  wenJipteBS  im 
Sommer  Viehwirthschaft  getrieben  werden  konnte,  .sind 
jetzt  nackte  SteinwtUten ,  die  jeden  Ertrag  verweigciu, 
oder  sind  uriicr  Schnee  und  Ei»  begraben.  Da  uad  dort 
finden  «idi  im  Hodigebiise  vereinzelte  BaumstOmpfe  an 
Orten,  die  heute  siemUcb  Aber  der  dermaiigen  Wald- 
grenze li^n.  Die  B^ume.  von  denen  sie  herrOhren, 
mflaaen  einen  wlrroeren  S<Mum«r  gehabt  batien,  als  er 
heute  in  gleicher  IIöb«nl«|e  hsmcbti  hflontcn  also  nidit 
mehr  dort  wachsen. 

Vor  etwa  $000  Jahren,  nur  Zeit  der  PEahlbauem  der 
neoUthiadien  Zeit,  waren  die  Samen  der  Wasaemn», 
T*vpm  natoHS,  in  allen  Schweizer  Seen  verbreitet  und 
wurden  damals  m  h  jenen  .inspriah^lo^eri  Mensfht-n  ^cnie 
verspeist.  Heute  ist  diese  Pflanze  nflrdlich  der  Alpen 
verschwanden»  gedeiht  aber  noch  reichlidi  am  SOdende 
des  Laaga  Sees,  w»  Ihre  Frücht^  die  tum  besseren 
Verankern  Im  Schlemm  drei  mit  Widerhake«  versehene 

Kortsätze  Ir^^^cn,  /i  Roscni:r-ti^/rn  v  rr;:!  licitrT ,  ]*<lpiti 
Besucher  der  Isola  beiia  zum  Kaute  angeboten  werden. 
Xach  den  eingehenden  Versuchen  der  Samencontrulstation 
des  ei^genOssiichen  Polytcchnicoms  in  Züticb  »t  die 
iateresunte  Pflanze  aar  deshalb  aus  der  Schweis  ver- 


ü>hwi:ndcn,  weil  s:c  aOnUldi  dcT  Alp«n  ulcht  mehr  Mir 
FiuchtbilduDg  gelangt. 

Das  heut^  Grönland  und  ein  graaser  Tbeil  Islands, 
daa  vor  hM  looo  Jaluen  »och  norwegisclie  Wildqge 
zur  Besiedelung  anlockte,  musstc  inzwisdien  wieder  von 
diesen  aufgegeben  "erden,  weil  sich  seither  d-w  Klimn 
versdiiecfatcrt  hat  und  die  Lebensbedingungen  für  die 
Bewohner  europiiacher  Herkunft  zu  ungünstig  worden, 
als  daas  sie  sich  dort  hittes  halten  kOnnen.  Jedenfalls 
war  Grönland  damals  noch  nieht  die  von  Eis  stsneode 
Landschaft  wie  heuio  und  wus  im  Sommer  grössere 
Weidegebiete  für  Kennibier  und  Mosch usochsen  auf, 
sonst  fcftttea  die  ersten  Beaiedler  es  sicher  nicht  „Grün- 
land** genannt. 

Der  schwedische  Naturfoncber  Gunnar  Andersaon 
^  hat  neuerdings  sfimmtliche  Ihm  bekanrit  ^e\\<ir.!ene 
.  Fundorte  des  fossilen  Haselstrauchcs  in  den  Torfmooren 
,  des  nördlichen  Schweden  untersucht,  und  er  fand  hicrttei, 

idaas  die  Haael  frflber  viel  wmter  nfirdlich  gedieh  als 
heute.  Nadl  der  tetxten  Eisseit  war  lit  auf  einem 
'  Gebiet  von  aaotwo  km'  in  Schweden  verbreitet.  wSbrend 
.  sie  jetzt  nur  mehr  atif  einem  leinioiium  von  1  jdoookro* 
fortkommen  kann.  Sie  hat  84000  kin-,  also  mehr  nls 
ein  Drittel  ihres  alten  Verbrcttangigebietes»  eiagebOsat. 

Es  gab  also  eme  Periode  mch  der  leCsten  Eisseit. 
in  der  es  uärmer  war  als  heute,  nicht  sowohl  nur  in 
Schweden,  sondern  in  ganz  Europa.  Ja,  es  lies«  sich 
sogar  berechnen,  wie  gFOSS  dieser  Rückgang  der  durch- 
schniiilichen  Jahiestempetntnr  seit  jener  Zeit  gewesen  ist. 
Die  damalige  Verfaf«iinngagrente  der  Hasel  flUt  mit  der 

August  Scfitcmher  lstjthcrme  von  9,5"  C.  zusammen,  die 
:  gegenwäiftige  jedoch  mit  der  von  12*' C.  Man  ersieht 
einerseits  daraus,  das*  12°  Sommerwärme  für  den  Hasel- 
stnuwh  das  Uinimum  bedeutet,  bei  dem  er  no^  seine 
FrOdite  reffen  Inun.    So  warm  mnasie  es  slao  andi 

c'insi  .in  seinen  früheren  nffrditchsten  Standorten  gewesen 
sein.  Da  es  nun  dort  jet/.t  iro  bcitten  Talle  nur  noch 
bis  zu  9,5*  Wirme  k'iiiuni,  betragt  mithin  der  Temperatur- 
rOckg^Wg  dos  Sommer»  2,5°  C,  was  sehr  betrichtlich  ist. 
eSagt  die  Jehrestcmperatur  noch  um  den  i^eiehea  Betrag 

lierunler.  sn  ständen  wir  » ieder  Am  Beginne  einer  Eiszeit. 

Cie!>e  Thdl!ia4:tit:u  .zeigen  mit  aller  DeulUcbkeit,  dass 
wir  der  Möglichkeit  einer  neuen  Eiszeit  durchaus  n:cbt 
entronnen  sind.  Vielmehr  afwidit  aües  dafflr,  dass  wir 
uns  nur  in  einer  Zwisehenrisieft  befinden,  die  slIcidiagB 
noch  viele  tausend  Jahre  dauern  mag.  Dabei  können  wir 
sagen,  daas  sie  um  so  lünger  andauern  wird,  je  mehr 
vulcanisthe  Erupi luneti  (ich  ereignen  werden,  d.  h  je 
mehr  Kohlensifaire  duidi  solche  2«atarefeig|iisse  aus  der 
Erdlinde,  ia  der  sie  in  heisiett  Usgmen  sul^eUst  der 
Befreiung  harrt,  in  die  umgebende  Atmospbire  ausgebaucht 
wird,  welche  die  zu  Eingang  betonte  Warmeanieichetung 
begünstigt.    Also  müssen  wir,  .so  cntset/hche  Kal.islro[)hen 

und  Verluste  aa  Menschenleben  auch  mit  solchen 
vttIcaaiseheB  Ansbrflehen  verbunden  sind  (hat  doch  der 

letzte  Attsbrodi  des  Mont  PeMe  anf  Martinique,  der  noch 

in  unser  aller  Erinnerung  ist,  nicht  weniger  ah  30000 
MrnvLhen  das  Lel>e;i  j;elii)'.ret  ur.d  .uki»  eine  klein'-  Vojjel- 
art  gän/lich  ausgerütteti,  jede  vulcaniscbe  A<ni«serung  an 
der  Erdoberfllche  als  wohlih.äiig  und  lebenspendend  für 
nQe  flbfig^  vom  Unglücke  nicht  gerade  (Mtroffenen  Lebe* 
wesen  begtHsse«,   Ein  Versiegen  derselben  auf  die  Dauer 

'    wilrile   uns   ;n   .il  i^ehtur'T  Zeit  eine  neue  lüi-'eit  brlnj^rn, 

wo»  wir  Iscbti  nicht  wünschen  wollen,  da  eine  solche 
trotz  aller  Culturfortschritte  die  f.ebensbedingnngen  fOr 
alle  Bewohner  Europas  MMserordeotüch  ci  schweren  und 
«huwlnlnlwu  wurde.        Dr.  Lwdwio  RziMUARor.  [looitj 
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Eiscnerscuf^ung  der  Hochöfen  und  „amerikanische 

Gefahr".    Vor  kurzem  {Promfthrm,  XVII.  Jahrg.,  S.  21^\ 

mnto  anhand  der  jährlichen  Eisenerzeugung  der  Hoch« 

sran  aus  dem  Jahre   1B70  und  jettt  die  Infft  der 

„MBeittaBlsdMii  G«fafar"  »ufKeworfn.   Hienn  iIimI  einige 

Verglcichszahlcn  ül>er  d'  ti  BfLunst' itfvc-iu.'.iii h  licr  ilo>  li. 

Öfen  bemerkenswert,  da  sie  die  für  «lie  Frage  de«  Wctt- 

bewerlM  maa4gebendenSelb»lki.>sten  der  Roheisenerzei^nng 

wwcntlich  beeinllaMeB.    Die  araerikaniKben  Eiienene 

von  Lake  Snperior    halten   frflher  etnen  Geliatt  an 

metallisL-facm  Kiscii    von    nud    1  :    \.    H.,   umi    in  den 

achtziger  und  neunziger  Jabrcn  lif»  vorigen  Jahrhundert» 

kamen    daher  auf  die    tonne    erzeugte*  Rohciaen  nnr 

Soo  leg  Koks.    Heute  ist  das  anders  geworden.  Die 

leicben  Eiiener^e  nnd  abgeb.iut.  der  dnrclitchnUlliche 

Kisetigehalt  ist  .1  ;f  <      1    ;>  v    11.    /  irfu 'K^;'■•^;;l^gcn.  und 

auch  der  Koks   ist  schlechter  geworden.    Die  grossen 

amerikanicdien  HaclißCea,  die  l>ei  ihren  Tageslei  stungen 

vom  bta  au  600  Tomieii  xa  ihrer  Bedienang  mecbaniidie 

Bcaehickun^vorrichtanKen  erCtiidern.  leidm  annerdem  sebr 

•  stark    .:n    T'nrf  ^  !■  Nsigkeiten    im    P.>.  trii 'ir ,  hängende 

(iichteii  und  Kxjiiosiioncn,  siigen.tnnte  ..slips",  sind  an  der 

lageiordniing  und  haben  sich  trotz  .iller  Verbesserungen 

an  den  GichteinrichtangeD  noch  nicht  beaeitigea  lassen, 

sie  nehmen  eher  tu,  da  die  Erie  fortwihrend  mnltniger 

«"■r  lf  Ti  und     t,  h  der  Koks  nicht  mehr  »n  stückig  und 

fe»i  yeJick-tt  «ird.      Alle  diese  Umstände  haben  den 

Brennstoffverbrauch  der  Ocfen  erhöht,  und  heute  müssen 

in  der  Rcgfl  schon  Jioo  bis  ii$o  kg  Koks  fflr  eine 

Tonne  RobeiseB  aurgewendet  urerden.     Alle  neueren 

Versuche,  unter  denen  d.is  Gaylevsche  Wiiiiiii.n Vrmngi- 

verfahren  an  erster  Stelle  *teht.   haben  vctbiilinisinrissig 

wenig  Erfolg  gehabt,  und  fs  Ist  zu  erwarten,  dass  die 

ang^bene  Zahl  schon  bald  noch  weiter  erhöht  werden 

wird.    Damit  smd  aber  die  Amerikaner  In  Bestiig  auf  den 

Brennstoffverbrauch   mit  unseren    \V<  tl.c-j,  sprciell  den 

lothringisch-luxemburgischen,  auf  dit  gleiche  Stufe  gelangt 

Allerdings    arbeiten    unsere    lothringischen  Eisenhütten 

lieute  mit  höheren  Kokskoaten.  sind  daftlr  aber  in  anderen 

Betrtebscweigen  billiger,  sodaw  rie  trots  de«  geringen 

Eisengehaltes    I  •<  (    Minette-Erze    von    nur    ^8    v.  II. 

mindestens  ebenso  iijMtrsam  aibciten-    Bei  gut  geleiteten 

Hüttenwerken  dürften  somit  die  reinen  Selbstkosten  dct 

Rolleisens  hier  wie  dr&ben  bald  ziemlich  gleich  sein  nad 

bcidcfscil«  wenig  unter  40  Mark  fflr  die  Tonne  bemnter- 

J**«»'  F.  F.  [loa»)] 

*  * 

Die  Anafahrung  der  Hamburger  Sudi-  und  Vor- 
Oittbalinen,  Aber  die  wir  anf  Seite  38$  u.  t.  eingehend 

berichtet  haben,  ist  nunmehr  c.  l^iil;!;;  ^jrsirhrrt.  Tn  ihrer 
,*>itzung  vom  2.  Mai  d.  J.  hat  aie  iiurgerschati  den  in- 
swlschen  vom  Senat  eingebraditen  Antrag,  betreffend  die 
auf  Seite  389  bereits  erwflhnte,  von  der  Bargerscbaft  selbst 
gewflnacht«  TracenverschSebung  awiachen  den  Stationen 
Cninthcrstrane  und  Wagnerstrasie  .ingenommen  und  ebenso 
die  dutch  diese  veränderte  1  .inicnftihrung.  welche  in  Hin- 
sicht auf  Betrieb  und  Verkehr  eine  ^w'eifollo»e  Wrtiesseruiig 
des  >*rojectes  von  1905  darstellt,  cnutcheoden  Mehr* 
aasgaben  bewilligt.  Die  lettteren  betragen  an  reinen  Bau* 
kosten  ^Si^iuL»  .\I.irl.  und  .m  solchen  für  Str.issenvet.imle. 
ningcn  lind  Xeln'n.inl.igcn 'iS  -oijMirk.  w  ihrend  dtr  «irund- 
erwerl'  einen  Mehraufwand  \nn  si>5  ooo  .Mark  erfordert. 
Die  Bahnbausumme  steigt  durch  diese  ProjectänderuDg 
«|«o  vwn  auf  rund  $4,5  Millionen  Mark,  troisdem 
mit  ihr  keinerlei  Vci^giAnernng  der  LbjienlSrme  ver- 
bunden ist.  '        .       '  iluljJl 


Motorboot  mit  Torpcdo-Armirung.  Die  ciif^Iische 
Marine  ist  zur  Zeit  damit  bcscli&ftigc,  ein  neues,  auf  der 
Werft  von  Tlwmyaoft  crbantcs  Toipedolioot  mit  Gaaolin- 
Motor  zu  erproben.  Dieter  neueste  Typ  eines  Kriegs- 
:  fabraeugcs  hat  bei  einer  L;>iiye  von  i3,i(>  m,  einer  Breite 
:  von  1,85  m  und  einem  1  iel;;;ittu  von  o,S  ni  ein  Depl.ne. 
roent  von  4,5  Tonnen.  Zum  Antrieb  des  Bootes  dient 
rin  Gaaolin-Motor,  dessen  vier  C^tndet  einen  Dwch- 
mtmitt  von  105  mn  bcaitaea.  Der  Hub  bettlet  gMd* 
falls  20;  mm.   Dieser  Motoe  entwickelt  bei  «>oo  Um- 

I  drchnrn;cii  ir  lier  Minute  120  I'S  ui.d  verleiht  d' in  Ivii'  K? 
eine  Geschwindigkeit  von  t8  Knoten.  Die  ganze  Maschine 
wiegt  nur  tsjo  kg,  sodass  auf  die  PferdestSike  ein  Ge- 
wicht von  10.4  kg  entfallt.  Der  Brennslolfverbraudl  ist 
lusserst  gering;  er  betrigt  kg  pro  Pferdekraft-Stunde, 
sod.tss  der  ütisolin-Vorrath  von  460  Lliern  für  eirn.  F.ilut 
von  zehn  Stunden  atureicht.  Die  Zündung  erfolgt  elektrisch. 

1  Das  Anlassen  des  Motors  geschieht  mit  Hilfe  von  com- 

Iprimirter  Luft,  die  in  einem  besonderen  fieh Alter  vmrlthig 
gehalten  wird,  dessen  Fflllung  nadr  Bedarf  durch  einen 
kleinen  Compressor  ergänzt  wird.  Das  T'.oia  i^t  offen, 
und  nnr  die  im  Votdeitheil  untwgebr.ichte  Makchsne  ist 
durch  ein  gewölbtes  Doch  gestlniui  Im  hinteren  Thdte 
I  des  Schiffes  ist  ein  1 4  afiUigesWhiiehead-Torpedo  gelagert. 
I  Das  neue  Torpedobiwt  ht  als  Beiboot  eiiwa  grStaereB 
Krii -^vsvhiffe»  gedacht,  wozu  e%  sitli  infolge  seiner  kleinen 
Dimensionen  und  seines  geringen  (icwicfates  gut  eignen 
dürfte.  o.  &  [loiij] 


BÜCHERSCHAU. 

Schmidt,  Hans.  Photographisches  Hilf  Aich  für  trmU 
Hrhtit,  I.  Teil:  Die  Anfnabme    Mit  8t  Figuren 

und  einer  fiubigen  TiFr!  VlIT,  uj:     :  Berlin, 

Gustav  Schmidt.    Iritis  geii.  j.to  M.,  geb.  4,30  M. 

I        Dies  gute  Buch  ist  für  den   —  allerdings  sehr  selten 

!  vorkommenden  —  denkenden  Phot^gniphen  geschrieben. 
Der  Verfasser  bat  sich  grOndlich  mit  der  wisaenacfcaft- 

]  liehen  Photographie  besch.'iftigl,  und  es  ist  ffir  dtn 
Psychologen  interessant  und  erfreidich,  zu  sehen,  wie 
Schmidt  mit  klarem  Verstand  und  folgei  ichtigeni  Denken 
sich  und  Anderen  allerhand  Fragen  Idar  gemacht  hat. 
Die  Eigenart  seiner  Wege  ist  anregend,  min  hat  das  an. 
genehme  (.ieluhl,  u  it  1  in.  in  NT.inn  r.x  thun  zu  haben,  der 

I  nicht  bei  jeder  Kleinigkeit  nach  ti«iii  Hand-  oder  Lehr- 
buch  greift,  sondern  sich  auf  seine  eigenen  BeoKachttMigen 
und  seinen  gesunden  Verstand  verUsst. 

Die  Capitel  fiber  Formate.  Neigen  der  MaMadwibe 
oder  li'T  i;.iri-<  -  m.  V.t^;! i'b-- 1 iini:.  Perspective,  Ab- 

stufurri;  \:\\\  i  arl)ent:ijj(>iiUiilii.liktU  sind  vorzüglich  und 
z>.iii;<:.  -  II  der  Tüchtigkeit  des  Verfassers. 

i       Leider  hat  Verfasser  die  Steteoskopie  nicht  ebenso  gnt 

I  bebandelt,  docfa  liegt  dies«  eigentlieli  anascrbalb  seines 

■  Thetnn*. 

Die  Ver»:nnlichnng  der  Abstufung  (Gradation!  der 
'    Platten  ist  nnisler;;nl(ij:,  einlach  und  klar. 

Bedanerlicberweise  behandelt  Schmidt  unsere  liebe 
Mutlersprache  nicht  so  ga^  wie  sein  Scsidergebtet.  B» 

Iiivcr>iion  n.ich  und  durfte  eigentlich  in  diesem  Buch  nicht 
voi kommen.  Man  stchi  auch  nicht  ,,am  Kopf",  sondern 
„;uif  dem  Kopf". 

Hofientiich  crMiheint  bald  eine  neue  Auflage,  die  such 
spracblicb  anf  der  gleichen  HObe  steht,  wie  der  lobalt. 

Dr.  W*.  ScHsrrRB.  [10  ts«] 
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Atmosphärische  Elektricitit. 

\'vn  Inscnirur  O  i  i  o  S  \f»r  ,  CljvloUcoburg. 
iScUua  vun  Seil«  550.) 

Häufigkeit. 

In  dem  Zeitraum  von  1869 — 1883  wurden 
durchschnittlich  von  einer  Million  Menschen  jähr- 
lich durch  den  Rlitz  getödtet:  in  Sachsen  5; 
Preussen  4,4:  Rayern  4;  Baden  3,8,  dagegen 
in  Ungarn  10  und  in  Kngland  nur  t. 

Da  sich  der  Blitz  jederzeit  denjenigen  Weg 
sucht,  der  ihm  den  geringsten  Widerstand  ent- 
gegensetzt, schlägt  er  mit  Vorliebe  in  hochge- 
legene Objecto.  Nach  dem  Vorschlage  Ton 
Franklin  pflegen  wir  dieselben  durch  Mlit/.ab- 
leiter  zu  schützen.  Von  letzteren  wissen  wir  zu- 
nächst, dass  sie  nicht  im  Stande  sind,  das  Auf- 
treten von  Blitzen  /u  verhindern,  sich  aber  sehr 
gut  eignen,  dieselben  abzuleiten  und  unschädlich 
zu  machen.  Schornsteine,  aus  denen  warme 
Verbrennungsgase  aufsteigen,  sind  nützlich,  weil 
sie  die  Luft  leitend  machen,  wodurch  die  .Span- 
nungen zwischen  \\'olketi  und  Krdc  ausgeglichen 
werden.  In  der  Thal  werden  nur  nichtrauchendc 
Schornsteine  vom  Blitz  i^jetroffen;  die  rauchenden 
Schornsteine,  sowie  die  vielen  Drähte,  welche  in  und 
über  Städten  gespannt  sind,  sind  die  Ursachen,  dass 
Blitzschläge  daselbst  relativ  selten  vorkommen. 

Was  die  Häutigkeit  der  Blitzschläge  und  den 

O.Juni  |^>6. 


dadurch  angerichteten  Schaden  betrifft,  so  soll 
derselbe  in  Deutschland  zugenommen  haben. 
Dies  dürfte  jedoch  nur  scheinbar  der  Fall 
und  auf  eine  fleissigere  Meldung  von  Schäden 
gegenüber  früheren  Zeiten  zurückzuführen  sein. 
Nach  Steffens*)  kommen  in  Norddeutschland 
auf  eine  Million  Gebäude  alljährlich  im  Durch- 
schnitt 350  und  in  Süddeutschland  nur  150 
Blitzschäden,  doch  ist  der  Grund  dieser  Bcnach- 
theiligung  des  Nordens  unbekannt.  Die  relativ 
meisten  Blitzschäden  entfallen  auf  Sachsen.  Der 
Gesammtschaden  beträgt  in  Deutschland  rund 
I  2  Millionen  Mark.  Die  Anzahl  der  Blitzschläge 
schwankt  wellenartig,  so,  dass  zwei  Maxima 
s'/j  Jahre  auseinander  liegen.  Merkwürdiger- 
weise unterliegt  die  Häufigkeit  der  Sonnenflecken 
gerade  dem  doppelten  Zeitraum,  nämlich  einer 
Periode  von  1 1  Jahren,  worauf  v.  Bezold  auf- 
merksam machte.  Und  zwar  entspricht  einem 
Maximutn  von  Flecken  stets  ein  Minimum,  und 
einer  Fleckenpcriodo  eine  Doppelperiode  der  Blitz- 
gefahr. Da  es  bei  den  Nordlichtern  gerade  umge- 
kehrt Lst,  dürften  sich  diese  beiden  Arten  des  Aus- 
gleiches der  atniosphäri.<chen  Klektricität  ergänzen. 

Weiter  lehrt  die  Statistik,  dass  die  Blitzge- 
fahr um  so  grösser  ist,  je  dichter  ein  Land  mit 
Gebäuden  besetzt  ist. 
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Auf  Seeschiffen  sind  BlitzschJa^^i-  \  L-rliiltnis- 
mässig  selten.  Die  deutsche  Seewarte  registrirtc 
auf  S4S3  Segdschiffsreisen  14  Blilaschläge,  dar- 
unter 2  Kugelblitze;  eiserne  Schiffe  «urdi  n  nur 
3  getroffen .  dieselben  scheioea  durch  ihre 
elMHiieii  Kbsteo  wirksamer  gesdiStxt  »1  sein^ 
Auf  diesen  Reisen  wurde  auch  das  Elmsfeuer 
943  mal  beobachtet. 

Registrirung. 

Nach  dem  Vorbilde  von  Popoff,  welcher 
im  Jahre  1S95  den  ersten  Gewilterregistrator 

baute,  verwende»  iiian  nurh  norh  heute  den  aus 
der  Funkcnlelegraphie  wuhlbckaiinten  Kritter  zu 
diesem  Zwecke.    Wenn  auch  keinesfalls  sämmt- 
liclio  {'lil/c  osciltatorischer  Xatur  sind,  so  stellt  ' 
dochi  auch  eine  Entladung  allL-iti.   oder  nocli 
besser,  wenn  mehrere  sich  folgen  (Nadlflieasen).  i 
einen  WechselsUnm  von  hoher  Spannung  urni 
kurzer  Dauer  diir,  ixui  welchen  der  Fritter  reagiii.  | 
Die  Erfahrung  zeigte  indessen,  dass  er  nur  auf  | 
Zickzackblilze  anspricht,  auf  welche  obiges  alU  in 
zutrifft.    Ausserdem  werden  im  Blitze,  wiü  wir 
wissen,  ungeheuere  Energiemengen  in  Bewegung 
gesetzt,  so  dass  der  Fritter  .schon  auf  sie  an- 
sprechen kann,  auch  wenn  die  Anordnung  nicht 
im  etiilrrntcsien  auf  die  doch  sehr  veränderliche 
Blitzdaucr  abgestimmt  ist.    Ferner  liegt  es  auch 
gar  nicht  in  unserer  Absicht,  sämmtliche  Gewitter 
im  weiteren  Umkreise  von  100 — 200  km  auf- 
7.uxeichnen.  wozu  su  empfindliche  Fritter  sonst 
geneigt  sind. 

Fenyi  benutzt  zwd  gckreutzte  Nähnadeln 
als  Fritter  und  schaltet,  um  die  Anordnung 
unempGndlldter  zu  machen,  deren  4  hinterein- 
ander. In  diesem  Stromkreise  befinden  sich 
ausserdem  ein  galvanisches  IiJement  und  eine  1 
elektrische  Klingel.  Vor  dem  Auftreffen  der  | 
elektrischen  Erschütterung  ist  der  Widerstand 
(fieser  Anordnung  sehr  gross,  um  nach  dem 
Blitze  so  gering  zu  werden,  dass  die  Klingel 
bcthätigt  werden  kann.  Da  die  Nähnadeln  über 
dem  Kästchen  der  Klingel  angebracht  sind, 
genügt  deren  Erschütterung,  um  die  Auslösung  zu 
bewirken.  Der  Hammer  denselben  kann  schliess- 
lich auch  benutzt  werden«  um  mittels  eines  Farb- 
stiftes AuEEeichnungen  auf  emem  bewegten  Fapier- 
streifcn  zu  liuuluti. 

Will  man  mdcsscu  auch  entferntere  Gewitter  . 
registrxren,  so  wird  es  zweckmässig  sein,  einen  | 
etwa  10  II)  l.iti^'.'ii  vc-rtika!  ausgespannten  i-olirlcn  ! 
Auf  hängcdraht  anzuwenden  und  das  andere  Hude  1 
des  Fritters  «u  erden.  Freilich  ist  es  dann  auch 
nöthiiT,  diese  .\nordnung  durch  einen  derbekaSDtCD 
Teiegraphcnblitsableiter  zu  schiUzctL  1 

Elmsfeuer. 

Während  eines  Gewitters  uttt  auch  zuweilen 
das  Elmsfeuer  auf,  d.  h.  es  xeigen  sich  auf  Feb- 
spitzeo,  Thürmen,   Blitsableiterspitzen,  Schifls- 


masten,  P.'iuiiion,  ühcrhaupt  an  allen  in  der 
Natur  vorkommenden  scharfen  Ecken,  kleine 
Flämmchen,  die  den  mittels  Influenzmaschine 
erzeugten  Büschplr-ntladtmiren  ausserordr-ntHch 
ähnlich  sehen.  Man  braucht  nur  die  C  onductoren 
der  Influenzmucbine  soweit  auseinander  zu  ;d«ha), 
dass  iceine  Funken  mehr  auftreten,  und  die  \'<^t- 
siäckungsäa^chen  eatferuen,  so  dass  nur  geringe 
Elektricititnnengen  zur  VerfOgung  stehen.  Es 
zeigt  sich  dann  am  negativen  Pol  ein  schwach 
leuclitcnder  Lichtpunkt,  von  dem  unter  einem 
spitzen  Winkel  kurze  blauliche  Strahlen  ausgehen 

(Abb.  449).  Am  positiven  I'o!  tritt  ein  pTÖs?eres 
mehrere  Centimeler  lange.s  Liauvioleiies  Büschel 
auf,  das  auf  einem  bis  zu  i  cm  langen  tölhlich* 
weissen  Stiel  sitzt  und  sich  unter  einem  stumpfen 
Winkel  verästelt  (Abb.  450).  Ist  die  sich 
entladende  Elektricitätsmenge  grösser,  so  wird 
dir  Erscheinung  lichtstarker,  in:  allgemeinen  ist 
Ua>  Licht  einer  Kerze  etwa  300  000  mal  heller 
als  das  Büschellicht.  Vom  Funken  uinerscheidet 
.siih  das  Riischellicht,  ausser  durch  die  Form, 
hauplsichlich  dadurch,  dass  es  keine  lo.'^geri.sscDen 
leuchtenden  Elektrodcnlheilchen  enthält,  sondern 
dass  bei  ihm,  infolge  der  geringeren  Erhitzung, 
nur  der  Stickstoff  der  Luft  ins  Glühen  kommt. 

Auch  das  Elmsfeuer  ist  bei  Tageslicht  kaum 
zu  sehen,  obwohl  z.  B.  am  Sonn  blick  (der 
höchsten  dauernd  bewohnten  Wetterwarte  in 
Europa,  3095  mhoch,  Salzhurg)  positive  Rü.schel 
bis  zu  10  cm  Länge  auf  7  mm  langen  Stielen 
beobachtet  wurden.  Mit  Büschelentladtmg  ist 
auch  immer  ein  zischendes  Geräusch  sowie 
elektrischer  Wind  verbunden,  der  zuweilen  eine 
Geschwindigkeit  von  mehreren  Metern  pro  Sectmde 
haben  kann.  Das  Elmsfeuer  entsteht,  wenn  Erd- 
partien eine  hohe  oder  —  Ladmig  aufweisen; 
die  Entladung  richtet  sich  dabei  gegen  eine  die 
andere  Elektricitäl  enthaltende  Wolke  als  zweite 
Elektrode,  oder  besonders  gern  gegen  elektrisch 
geladene  Niederschlage,  wie  Regen,  Schnee  oder 
Graupeln.  Während  cnw<  Gewitters  kann  es 
auch  vorkommen,  dass  die  Ladung  des  Bodens, 
die  vielleicht  erst  negativ  war,  durch  den  Wechsel 
der  EIcktricitat  in  der  influenzirenden  Wolke  in 
positive  übergeht,  da  ja  durch  Influenz  andere 
Leiter  stets  mit  der  ungteicbnamigeii  Elektricität 
geladen  werden,  l'nd  zwar  ist  das  Elmsfeuer 
meist  positiv  während  des  Falls  von  gros»- 
flockigem  Schnee  und  negativ  bd  Staubs«^ee; 
erst'  Tt's  kommt  aber  häutiger  vor.  Wi^nnj^lrich 
die  Erschemuug  büulig  in  Begleitung  von  Gewittern 
auftritt,  so  sind  letztere  dod)  nicht  tmbedingl 
nöthig. 

Das  Elmsfeuer,  welches  bei  seinen  Beobachtern 
zuweilen  Ermattung  und  Kop&dimerzen  hervor- 
bringt, ist  ein  Bei  pi  1  eines  weniger  heftigen 
Ausgleichs  der  Elektricität  in  der  Luft;  i  qm 
Flädhe  giebt  ungefähr  1  Ampere  ab,  wahrend 
zum    Entstehen    der    Entladung  mindestens 
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I  o  ooo  Volt  Düthig  sind.  Am  häufigsten  und 
schönsten  tritt  das  Elmsfeuer  im  Hochgebirge 
auf.  da  die  Dichtigkeit  der  Klektricität  bekanntlich 
an  Spitzen  am  grossten  ist,  d.  h.  dort  die  geringste 
Spannung  nölhig  ist,  um  das 
Abb.  lüitweichen  in  die  Luft  zu  er- 

möglichen. Am  grossartigsten 
soll    das   Phänomen    in  den 

T Anden  sein,  wo  man  in 
dunklen  Nächten  eine  ganze 
Viehherde  in  ihrem  eigenen 
Lichte  leuchten  sehen  können 
soll.  Im  allgemeinen  ist  die 
Ua»  nr;;.tive  Krscheiuung  in  unseren  Gcgen- 
*■  den  nicht  häufig:  in  Preussen 

wird  pro  Jahr  kaum  ein  halbes 
Dutzend  Fälle  gemeldet,  was  indessen  auch  daher  ' 
rühren    kann,    dass   man    sie   bei  Anwesenheit 
von  anderem  Lichte  leicht  übersehen  kann. 

Polarlicht. 

Die  hohen  Breiten  uaserrr  Erde  kennen 
noch  eine  weitere  Art  des  Ausgleiches  der 
atmosphärischen  Elcktricilät.  die  Polarlichter. 
In  den  zuerst  auf  hoher  Culturstufe  stehenden 
Mittelmeerländern  selten  sichtbar,  bedeuteten  sie 
den  Nordländern  einen  Heereszug  der  Walküren, 
um  im  dunklen  Mittelalter,  im  Vereine  mit  ! 
Kometen,  als  Wahrzeichen  allerlei  Unheils  zu 
gelten.  Während  in  Hammerfest  jährlich 
durchschnittlich  etwa  loo  Nordlichter,  in  Edin- 
burgh zehn  und  in  London  fünf  zu  sehen  sind, 
entfällt  auf  Berlin  höchstens  eins,  und  im  Süden 
wird  das  Verhältniss  noch  spärlicher.  Ihre 
Intensität  ist  ungleich,  sie  war  z.  B.  zwischen 
1870  und  1872  ungewöhnlich  gross.  Die  Form 
der  Polarlichter  ist  au.ssorordentlich  mannigfach, 
sie  bilden  Bogen,  Kronen  und  Draperien;  meist 
.sind  sie  jedoch  unstetig.  Am  längsten  halten 
sie  sich  in  Bogenform,  wobei  sie,  hoch  am 
Himmel  stehend ,  ihn  wie  eine  milchweisse 
Brücke  überspannen  und  sich  langsam  ver- 
schieben. Häufig  sieht  man  nur  ihr  eines  Ende, 
welches  dann  einer  Licht.säule  gleicht.  Ihre 
Lage  ist  zumeist  senkrecht  zum  magnetischen 
Meridian,  und  ihre  Strahlen  in  Richtung  der 
Inclinationsnadcl.  Die  Farbe,  im  allgemeinen 
tnilchwciss,  kann  bei  starker  Entfaltung  im  oberen 
Theil  grünlich  und  im  unteren  röthlich  sein. 

Das  Spectrum  der  Polarlichter  ist  nicht 
anders,  als  das  verdünnter  Luft  in  der  Nähe 
der  Kathode  von  Geisslerschen  Röhren.  Es 
tritt  aber  eine  besonders  kräftige  Linie  auf,  die 
als  Nordlichtlinic  bezeichnet  wird  und  den  neu- 
entdeckten seltenen  Elementen  der  Lufl,  Argon, 
Neon.  Kr)'pton  und  Xenon  angehört. 

Die  Höhe  der  Polarlichter  ist  ebenfalls  .sehr 
verschieden,  sie  wird  zwischen  mehreren  100  m 
bis  zu  1000  km  angegeben,  und  zwar  scheinen 
sie  um  so  höher  zu  liegen,  je  weiter  von  den 


Polen  ab  sie  beobachtet  werden.  Sie  treten  am 
häufigsten  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleichen 
auf  und  sind  am  seltensten  im  Sommer  und 
Winter.  Hervorragend  auffällig  ist  ihre  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Sonnenfieckenhäufigkeit, 
aber  auch  der  Mond  ist  auf  sie  nicht  ohne 
Einfluss ,  indem  ein  hoher  Stand  desselben 
ihrer  Entfaltung  ungünstig  ist.  Ihre  störende 
Einwirkung  auf  die  Kompas.snadel  ist  schon 
lange  bekannt,  im  übrigen  wissen  wir  ja  auch, 
da.ss  der  Gang  der  Sonnenflecken  auf  den  Erd- 
magnetismus von  Einfluss  ist.  Nach  Wijkandcr 
entstehen  die  Polarlichter  durch  eine  Strömung 
positiver  Elektricität  nach  oben,  da  ja  die 
höchsten  Schichten  un.serer  Atmosphäre  wieder 
negative  Ladungen  aufweisen  sollen.  Die  Ab- 
lenkung der  Magnetnadel  ist  auch  nichts  Wunder- 
bares, seit  wir  wissen,  dass  elektrische  Ströme  sie 
nach  der  bekannten  Ampereschen  Schwimmer- 
regel beeinflussen.  Nach  Paulsen  sind  die  Polar- 
lichter jedoch  Kathodenstrahlen,  <lurch  welche  An- 
nahme ihr  Verlauf  parallel  zu  den  Kraftlinien  des 
magnetischen  Erdfeldes  leicht  verständlich  wird. 
Wenn  nämlich  ein  Kathodenstrahlenbündel  schräg 
zu  solchen  Kraftlinien  läuft,  so  wird  seine  Richtung 
stelig  abgelenkt,  so  dass  es  eine  Spirale  um  eine 
Kraftlinie  beschreibt,  die  in  einiger  Entfernung 
als  längs  ihr  verlaufend  erscheint. 

F!s  gilt,  wie  wir  oben  gesehen  haben ,  heute 
als  wahrscheinlich,  dass  die  Erdoberfläche  und  die 
ihr  zunächst  liegenden  Luftschichten  negativ  geladen 
sind,  und  dass  deren  Spannungswerth  allmählich 
abnimmt,  so  dass  die  Luft  in  2000 — 5000  m  Höhe 
positiv  elektri.sch  ist,  um  in  noch  höheren  Schichten 
wieder  negative  P'.Iektricitätsmengen  zu  enthalten. 


Abb.  450. 


l>u  pmiiive  HUfcbcl. 


Infolge  der  elektrischen  Strömungen  in  der 
Atmosphäre  bei  Polarlichtern  kann  sich  natürlich 
auch  der  Werth  des  Erdpotentials  verändern, 
was  durch  Messungen  des  Potentialgefälles  be- 
stätigt wurde. 

Der  auffällige  Um.stand,  dass  ausser  den 
erdmagnetischen  Störungen  auch  die  Polarlichter 
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und  die  Luflelcktricität,  vielleicht  sogar  die 
Gewitter,  eine  aötägige  Periode  zeigen,  lässt 
tliatflidilidi  ▼ermutfieo,  diras  unser  Centralgestirn, 

die  Sonno,  deren  Rotationszeit  damit  Qbercin- 
stiinint«  die  treibende  Kraft  i«t.  Wie  bei  den 
vutcanischen  Attsbrüdieii  atif  der  Krde,  ent- 
Mohcn,  wie  angenoinmtii  wt-rduti  kann,  auch 
auf  der  äonnc  ElektricitätscutwickluDgen  lud 
EDtladangcQ,  jedoch  xweifeUos  in  viel  gewalti* 
gerem  Maassstabc.  Dabei  treten  aber  auch  nach 
Arrhenius  durch  Condeosatioo  in  der  äusserst 
TerdÜBiiten  Gancliicht  der  Corona  kleine  flüssige 
untl  feste  P.iriikilchen  von  imi^rCilu  fünf- 
tnillionstel  Miilimeter  Dielte  auf,  welche  wahr> 
scheinlich  negativ  geladen  sind  (Elektronen)  und 
von  den  Sotiti<-ii.Nlr;iliUii  rnii  einer  solchen  Kraft 
abgeälos&cu  werden,  dass  sie  der  Schwere  ent- 
gegen in  den  Weltenraum  fiiegen.  Unterschreiten 
nämlich  die  Theilchen  eine  gewisse  'Irüsse,  sr> 
überwiegt  der  Suahlungsdruck  des  Lichtes  die 
Gravitation  der  Sonne,  so  dass  sie  diese  mit 
un^'clietircr  Geschwiadigkeit  verlassen.  WaJir- 
schcinlich  haben  sie  einige  Aehulichlceit  mit  den 
Theilchen,  aus  welchen  die  Kometoisdiweife 
1n-.-tehf-r..  die  ührig':>ns  ehonfalls,  wenn  die  Erde 
durch  sie  hmdurchgeht,  Polarlichter  auslösen 
kfinnen. 

Diese  i;ei.'.'Uiv  celndencn  Theilchen.  welche 
vorzugsweise  zwischen  den  Wendekreisen  auf  die 
Erde  treftea,  werden,  sowie  sie  in  unsere  Atmo- 
sphäre gelangen,  verzögert.  Sie  laden  deren 
höchste  Schichten,  und  Winde  sorgen  für  die 
Bltfiihruog  nach  höheren  Breiten,  Am  Aequator 
werden  sie  infolge  ihrer  Tendenz,  parallel  den 
Kralilinien  zu  verlaufen,  in  der  Höhe  bleiben,  in 
den  Folargegenden  aber  die  Krde  berühren  Den 
pjnflu^'-  <\<-'  Mund. 'S  he:  in  k.sirliii^l  man  dailnn.l!. 
dah>.  ni.'iii  iJjti  iici;uliv  geiaüeri  >ein  l:is.si;  er  slössi 
dann  die  negativen  Ionen  von  jenen  Thcilen  der 
Lufl  we^;,  üher  wetrheu  Cr  gerade  Meht. 

So  wie  in  den  Geisslersciicu  Kubruu  die 
verdünnten  Gase  bei  einem  ganz  bestimmten 
Druck,  für  den  ihre  Leitfähigkeit  am  grossten 
ist,  unter  dem  Kinflu.sse  elektrisi  her  Ladungen 
zum  Leuchten  gelangen,  so  thut  dies  auch  unsere 
Atmosphäre,  deren  Druek  ja  mit  der  l^utfcrnuug 
von  der  Erde  abnimmt.  Wenn  er  auf  der  Über- 
fläche 760  mm  Quecksilbersäule  beträgt,  so 
sinkt  er  in  10  km  Höhe  auf  199  mm,  in  so  km 
auf  0,32  mm  und  in  100 km  sogar  bis  0,02  mm. 
Dies  ist  ein  Druck,  bei  welchem  in  günstig  ge- 
wählten Glasgefässcn  die  Leitfähigkeit  so  gross 
ist,  dass  bereits  Kathodenstrablen  auftreten 
können.  Sinkt  der  Druck  noch  weiter,  so  nimmt 
die  Leitfähigkeit  wieder  ab,  um  im  Wellenäther 
den  Werth  Null  zu  erreichen. 

Wenn  wir  auch  die  Ursache  der  atmo- 
sphärischen  Elektricilät  nicht  ganz  aicher  kennen, 
sondern  nar  ahnen,  so  wissen  wir  doch,  dass 


die  treibende  Kraft  nichts  anderes  ist  als  die 
Sonnenenergie,  der  auch  wir  Menschen  da» 
r.eben  verdanken,  weldte  noch  heute  unermüd- 
lich das  Wasser  vom  Meere  in  die  wolkigen 
Höhen  hebt,  wie  sie  in  der  Vorzeit  ungeheuere 
Wälder  wadiseu  Hess,  um  uns  in  den  Stdn- 
kolileii  Energie  zu  schenken.  Ebenso  unermüd- 
lich aber  wird  der  denkende  Mensch  sein  in  dem 
Bestreben,  immer  tiefer  'm  den  Bau  der  Weh 
einzudringen,  um  der  ."MI multer  Natur  die  letzten 
Geheimnisse  zu  entreissen. 

Und  wenn  es  uns  auch  wahrscheinlich  niemals 
geliri;;en  wird,  den  schönen  Trauni  von  der  Aus- 
nutzung der  almosphähscbeu  Elektricilät  zu  ver- 
wirklichen, wir  vielmehr  uns  damit  zufrieden 
geben  inüssen,  uns  selbst  und  unser  Eigen  davor 
zu  schützen,  so  bewundern  wir  doch,  wenngleich 
in  anderer  W<we  als  unsere  Altvordern,  ihre 
wunderbaren  Eigenschaften. 


Da«  Sclingid«iiraidp1<mlm«fr  von  J,  Fiegath. 

UM  «far  AtWUwilitR. 

In  der  Zeitschrijl  des  !  'ereirif  denlscher  JngenUurt, 
Band  49,  >^r.  33,  1905,  ist  dieses  Planimeters 
Erwähnung  gethan,  und  es  wird  den  Interessirten 

Lesern  sicherlich  erwünscht  sein,  etwas  Näheres 
hierüber  zu  erfahren,  zumal  dieses  Instrument 
nicht  nur  Anspruch  auf  Einfachheit  und  Bequem- 

tii  likeit  in  der  1  Lindhnhnn|T;  niaclit,  .sondern  anch 
noch  eleu  Vorzug  der  liilligkeil  dem  Amsler- 
Polarplanimetcr  gegenüber  hat. 

Hezüglicli  weitorrr  rinfai  her  P!animeter  wird 
auf  die  Stangcnplaimnclci  von  i'ryiii  und  von 
Goodmann  hingewiesen,  welche  in  dieser  Zoitp 
vehrift  \'r  741  (XV.  Jahig.  S.  193)  näher  be- 

I  .ichrieben  sind. 

I  Das  Schneidcnradplanimeter  von  Fiegutb 
'  besteht  aus  dem  Polann  /  fAbb.  451)  mit  der 
Polspitze  p  und  dem  Falirarm  /,  welcher  xk-Aw- 
j  winklig  zu  seiner  Richtung  eine  in  Spitzen  beweg- 
liche Welle  c  trägt,  auf  der  das  Schneidenrad  b 
leicht  gleiten  kann.  Parallel  zu  der  Welle  c  liegt 
ein  Maassstab,  der  in  fester  Verbindung  mit  dem 
Fahrarm  /  steht.  Polann,  Welle  und  Kahrarm 
sind  in  dem  geujcinsamen  Punkte  a  drehbar. 

Das  Planimeter  misst  mechanisch  beim 
l'mfabren  einer  i^läche  mittels  des  Kahrsüftes  i 
den  Inhalt  derselben  und  giebt  diesen  gleich 
in  Quadratcentimeter  an.  Jeder  Strich  der 
i$othciligen  Scala  entspricht  einem  Quadratp 
centimeter;  die  nodi  messbare  Fläche  kann  etwa 
2500  qcm  gros.s  .sein. 

Beim  Umfahren  ist  zu  beachten,  dass  das 
Schneidenrad  innerhalb  seiner  Begrenzungen 
freien  Spieirauni  1  ■  Ii  ilt,  was  man  fast  immer 
dann  erreichen  wird,  wenn  Pol-  und  Kahrarm 
einen  Winkel  bilden,  der  etwas  weniger  als  90* 
beträgt. 
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I.   Verfahren  beim  Ausinessen  von 
lodicator-Oiagrammen  {Abb.  45X). 

Man  stellt  das  InstrumTt  so  auf,  dass  der 
Fi^tift  auf  dem  oberen  Schnittpuukt  1  der 
Diagramme  zu  atehen  kommt,  und  das  SdmeideB- 


rad  auf  dem  Strich  der  Scaia.  Dann  um- 
fahre man  die  beiden  Diagramme  nachomandcr 
in  der  angedeuteten  Richtung:  rechts  herum. 

Zeigt  die  Kadschneidc  nach  Rückkehr  zum 
Schnittpunkt  1  beispielsweise  auf  «5,7,  so  ist 
dies  der  Inhalt  /'beider  Diagramme  in  Quadrat- 
centimeter.  Dividirt  man  /'  durch  die  Länge 
der  Diagramme  2  ■  8  cm.  so  beträgt  die  mittlere 
Höhe  , 

Bei  Aufnahme  der  Di«gramroe  unter  Be- 
nutzung einer  0,5  cm- Feder  ergieht  sridl  der 
mittlere  Druck  auf  dem  Kolben 

s.  Verfahren  beim  Ausmessen  grösserer 

Beträgt  die  auszumessende  Mäche  mehr  als 
80  qcm  Inhalt,  d.  h.    geht  das  Schaeidenrad 

über  die  80 (heilige  Scala  hinweg,  entweder 
über  8ü  oder  über  o,  so  hält  m.ta  bei  dem 
betreflfcnden  Endpunkte  an,  stellt  das  Rad  um 
einen  bi  lii  hi^,»  gewählten  Theil.Mrich  zurück  bczw. 
voraus  und  notirt  sich  jedesmal  die  Anzahl 
Striche  mit  den  Vorzeichen  -f  oder  ~,  je  nach- 
<lem  man  dasselbe  vnn  «o  nnrh  o  oder  von  o 
nach  80  verschoben  hat.  Zum  Schlüsse  addirt 
man  die  so  erhaltenen  Zahlen,  welche  auf  diese 
Weise  den  (iesammlflächcninhalt  der  Abbildung 
iu  Quadratccntimetcr  ergeben. 

Bei  grösseren  Flächen  ist  dieses  Verfahren 
mehrfach  zu  wiederholen. 


Verfahren  beim  Attsmessen  mit 
innenliegendem  Pol. 

Reim  Aiisrnpsson  sehr  grosser  Flächen,  die 
bis  etwa  2500  qcui  betragen,  legt  man  den 
Pol  des  Instrumentes  ungefähr  in  die  Ifitte 
der  AFbiMutik;  '.iiul  v^rfahrf,  wie-  unter  z  an- 
gegeben. Mau  ivitd  hierbei  eniweik'r  eine  posi- 
tive oder  negative  Anzahl  Quadratcentimeter  er- 
halten. Tin  min  aber  zu  dein  wirklichen  Inhalt 
<kr  aus/uracssendeu  i  laclic  zu  gelangen,  addirt 
man  zu  dieser  positiven  oder  negativen  Anzahl 
Quadratcentimeter  eine  Constante»  tvelche  jedem 
Planimeter  beigegeben  i.st 

Diese  Constante  ist  nämlich  der  Inhalt  des- 
jenigen Kreises,  bei  welchem  das  Schneidenrad 
beim  Umfahren  keine  seitliche  Verschiebung  er- 
leidet. 

Theorie. 

Das  Instrument  beruht  auf  der  Theorie,  dass 
das  Pro(lu>  i  aus  der  Entfernung  zwischen  An- 
fangs- und  KnUsteliung  des  Schneidenrades  und 
der  Tinge  des  Fahrarms  /  gleidi  dem  Inhalt 
der  umfahrenen  Fläche  ist.  Die  Theilung  der 
Scala  ist  so  im  Verfaältniss  zur  Länge  des  Fahr* 
arms  gewählt,  dass  der  Inhalt  direct  in  Quadrat- 
centimctem  abgelesen  werden  kann. 

An  einer  Fläche  t/g  A  (Abb.  4.53  und  454) 
soll  also  nachgewiesen  Verden,  dass  das  Pro- 
dukt aus  der  zeitlichen  Verschicbuni,'  s  und  der 
Fahrarmlänge  /  gleich  ist  dem  Inhalt  dieser 
Fläche. 

Zu;  FtlficlileruiiL;  t-ntsj'richt  der  Umriss  tler 
Kläche  ganz  besonderen  Bedingungen.  Der  Bogen 
ä  e  ist  em  Kreisbogen,  geschlagen  um  Pol 
!  mit  dem  Radius  p  d  (p  —  r.  Wem  Fnllanp:- 
fahren  au  diesem  Bogen  mit  dem  E'ahrslilt  d  sollen 
ausserdem  Polarro  q  und  Gleitwelle  <  m  der- 

Abb. 


,selben  l  ai^e,  umi  iwai  liier  in  einer  Geraden, 
rerbleiben 

Da  /  und  <  einen  rcchieu  Winkel  bilden, 
so  ist  demnach  /  und  q  ebenfalls  ein  rechter 
Winkel.  Der  Bogen  <f  /  ist  parallel  zu  h  €. 
Daher  bedingt  auch  das  Entlangfahren  «in  ersterem, 
dass  der  Winkel  t  (Abb.  45+).  welchen  die 
Verlängerung  der  Gleitwelle  c  und  Polarm  g 
mit  einander  bilden,  dabei  conatant  bleibt. 
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Die  Krci.sViügcn  ^  f  »ind  .;•  /i  sind  feriior  so 
gelcgcu,  dass  beim  Hatlaogfiahren  au  ihueo  mit  dem 
Fahistift  der  Fahrann  /  Dur  eine  Drebuog  xm  den 
Punkt  «  voHfüihrt,  ohne  dass  dabei  die  Lage 

des  Polaniui  ^  ge- 
AMi.4S3-  ändert  irird. 

Der  Drehpunkt  a 
wird  vermittels  des 
Polanna  f  um  den 
Pol  />  kreiatörmig 
gefültrl. 

-  Wird  nun  die 

Fläche  rff/:  von  j,' 
aus  übei  /i  unü  e 
nach  /  umfahren, 
so  wird  das  Schnei- 
denrad />  keine  Sei- 
tenverschiebung er- 
IfiLir-i;;    dirsc  tritt 
viciijichr  erst  beim 
Entlangfahren  an 
dfin  Kreisliogcii 
aiit.     Hu-rbci  ge- 
langt der  Punkt  /  allmählich  naci^  i-,   und  die 
Gleitweüe  e  schiebt  sich  durch  das  Scboeidenrad 
hindurch. 

Die  Grdaae  dieaer  Verachicbung  ut  nun 
festzustellen. 

Zieht  man  in  Betracht,  dass  s.ich  das  Schneiden- 
rad ^auti-mem  EvoIventenbogen(Abb.454)bewegt, 
der  durch  Aufwickelung  einea  Fadens  auf  dem 
Kreisbogen  /  i,  der  Evolute,  entstanden  gedacht 
werden  kann,  so  ist  ohne  Weiteres  klar,  dass 
die  Seitenverschiebimg  s  des  Schneidenrades  i 
gleich  ist  der  Unge  des  au%cwjd;elten  Fadens; 
demnach  also  auch  gleich  der  Länge  des 
Bogens  j  i. 

Man  kann  sich  die  Begehung  der  Evolute 
zur  Evolvente  auf  folgende  Weise  veraaacbau- 
iichen. 

Man  denke  sich  über  den  convexen  Bogen 

t  i  einen  in  /  l»efesti^,'ti  n  T'aden  straff  gespannt 
gele^  in  der  Richtung  einer  Tangente  durch 
den  Punkt  ü  nach  der  Gleitwelle  c  hin.  Wird 
mm  der  stets  straff  gehaltene  Faden  /  von 
dem  Bogen  i  i,  der  Evolute,  abgewickelt,  so 
beschreibt  das  Schneidenrad  h  eine  Curre,  welche 

Evolvi  iitf  ^n  :ia:int  wird. 

Die  den  Kreisbogen  ii  begrenzenden  Radien 
achliessen  den  Winkel  ß  ein.  Dieser  entspricht 
aber  auch  dem  Wrnkei,  welchen  die  die  Bogen 
/g  und  begrenzenden  Radien  miteinander 
ehischliessen;  ferner  auch  demjenigen  Winkel,  den 
die  den  P>  pen  m  n  begrenzenden  Radien  mil- 
emauder  bilden  würden.   Der  in  der  Mitte  zwischen 

und  ke  liegende  Bogen  m  »  stellt  die  mittlere 
Länge  der  Fläche  e  f  ^  h  dar. 

Aus  Ubtgciu  fol^'l  nun: 

r\      -r  '  j  ■  ^     -V.  Gl.  I. 


In  dem  stumpfwinkligen  Dreieck  p/a  ist 
nach  dem  Cosiuus&atze: 

(r+^)«=      4.  /«  —  sy/coa  (»e  +  «) 

r+jv  =f  f * + /•  —  Sj^^CO«  (904-«)  Gl.  a. 

sin  1  Gl.  5. 

es  ist  aber  auch  nadi  Abbildung  453 

Gl.  4. 

und  co8(90  4     —  —  .sin  a  Gl.  5. 

Set?!t  man  die.se  gefundenen  Werthe  in  Gl.  x 

ein,  so  erhält  man: 

r  (  ,  =|,       „     +     _  2       .  /(_  sin 
woraus  folgt: 

denonach   r'-f-  s /•>  +1-  —  » -  -  j-  2//", 

)•(>/  •  r)  —  2/r, 


oder 


s :  .V, 


GL  6. 


Nach  GL  1   war  aber 

folglich  y:l~s:x 
oder  x-y  =  t-s. 

Da  niui  X  y  den  Inhalt  der  Fläclie  e  f  g  h 
darstellt,  so  ist  dieser  nach  Gl.  6  gleich  der 
Verschiebung  des  Schueidenradcs  mal  der  Fahr- 
armlänge. 

Läge  die  Begrenztmgslinie  h  e  dem  Fol  p 
näher  oder  weiter  von  diesem  entfernt,  so  wSide 
sich  auch  hierfür  ein  s  ei^eben«  die  Verschiebung 
s  also  gleich  -r  bezw.  ij — *,  werden,  wenn 
die  auf  /g  erreichte  Verschiebung  mit  i|  und 

Abb.  4J^. 

P/j^-:-»"«-! 

/  '^'^^ 

/  ^  / W  \ 

/  /V-.  \  \ 

a-/    \\    ^  \ 


die  auf  he  erreichte  \  erschicbung  mit  be- 
zeichnet wird. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  sich  jede  beliebig 
begrenzte  Eigui  aus  imeudhch  kletueu  Flächen- 
stucken  von  der  Form  der  Fläche  « /gk  vor 
sammensetzt,  und  man  wurde  zum  Gesammt- 
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flächcninhalt  gelangen,  wenn  man  alt«' (H-  sp  kl-  in™  j 
Theüe  einzeln  umfahreo  und  die  Ergebnisse  ad-  I 
direo  wfirde.   Weil  jedoch  die  langen  Seiten 

der  Flächt-nstüi'ke   hiiilLTLinntiflrr  in   licr  einen 
und  der  anderen  Richtung  durchiahren  werden  [ 
mflsseo,  das  Entlangfahren  an  diuer  und  derselben  1 
Strecke  hin  und  7iirnrk  das  Schneidenrad  in  die  | 
ursprüngliche  1-age  zurückbringt,  die  Verschiebung 
sich  also  gegenseitig  aufhebt«  so  kommt  man 
weit  bequemer  zum  Kndziel,  wenn  man  einlach 
den  Umriss  der  Gesanimtfläche  umfähtt.    Hs  ist 
also:  der  Inhalt  einer  beliebig  begrenzten  Mache 
gleich  der  Verschiebung  des  Schneidenrades  mal 
der  Kahrarmlänge. 

Um  diese  Kechnoog  zu  er-pareii,  bedient 
man  sich  der  Scala ,  welche  ohne  Mühe  das 
Ablesen  des  Flächeniuhalu  in  Quadratcentimetcrn 
gestaltet. 

Bevor  man  das  Planimeter  in  Gebrauch 
nimmt,  überzeuge  man  sich,  ob  das  Schneiden- 
rad leicht  auf  der  Welle  c  hin  und  hcrgleiten 
kann.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  die  Stange 
loszonehmen  und  zu  reinigen,  bei  Rostbildung 
event.  nach/upoliren. 

Sollte  später  infolge  häufigen  Gebrauchs  das 
Scbneidenrad  stumpf  geworden  sein  oder  nicht 
mehr  genau  anzeigen,  so  umfahre  man  eine 
Figur  von  bekanntem  Inhalt,  etwa  einen 
Kreis  von  loo  mm  Durchmesser,  und  stelle 
dadurch  eine  Con.starite  fest,  mit  welcher  man 
dann  die  Ablesungen  zu  multipliciren  hat. 

Beträgt  beispidsweise  der  gefundene  Fehler 
—  O.j  auf  80  qcm,  so  berechnet  sdk  die  Grösse 
der  Fehlerconstantc  zu 

r  =  ,-r^^- 1.0025. 

Zu  beziehen  ist  dieses  in  der  Hand- 
habung äusaeist  bequeme  Instrument  xum  Preise 
Ton  15  liflt.  Ton  J.  Fteguth,  Wilhelmshaven. 

S.  (leofli] 


BItl  Jttbilinm  deutscher  SobiflUirt. 

Mit  «iner  Abbildung. 

Mit  der  Mitte  Mai  dieses  Jahres  erfolgten 
Indienststellimg  der  Kautrm  Atigta/e  Vktvria, 

des  zweiten  der  beiden  neuen  Riesendampfer 
der  Hamburg-Amerika-Linie,  welche  in  dieser 
2Mt8cfaiift  bereits  eingdiend  besprochen  wurden*), 

sind  genau  50  Jahre  vcrgaufren  «;cit  der  Kin- 
richtung  der  ersten  deutschen  transailanti.schen 
Dampferlinie. 

Die  Hamburg- Amerikanische  Packetfahrt- 
Aclien-Gesellschaft  —  die  jetzige  Hamburg- 
Amcrika-I.inie  —  -  ist  zwar  schon  im  Jahre  1847 
gegründet  worden,  begann  jedoch  ihren  Betrieb 


*)  PrMHttkeus  XVI.  JalirE.,S.  93  a.  f.  inid XVU.  Jahig., 
S.  37>  a-  (■ 


zunächst  mit  Segelschiffen  und  entfrhloss  sich, 
gezwungen  durch  die  englische  Konkurren;«, 
besonders  die  der  Cnnard'Lbtie,  erst  1(54  war 
FinstellutiR  von  Dampfschiffen.  In  diesem  Jahre 
wurde  der  Bau  zweier  Schraubendampfer  von 
ganz  gleichen  Abmessungen  für  die  Linie 
Hambutf,'-New  York  an  die  Firma  Caird  &  Co. 
in  Greenock  vergeben,  welche  im  März  bezw. 
August  1855  zur  Ablieferung  kamen,  tmd  die  die 
Xamen  rinrusun  und  Ilamtnonia  erhielten. 
Beide  Daniplcr  wurden  jedoch  nicht  sofort  in 
den  regelmässigen  Dien.st  eingestellt,  .sondern 
konnten  zunächst  zu  vortheilhaftcn  Bedingungen 
an  die  englische  und  französische  Regierung  zum 
Truppentransport  nach  und  von  der  Krim  ver- 
chartert werden:  sie  fuhren  in  deren  Diensten 
bis  zum  Frühjahr  »056  und  brachten  der  Ge- 
sellschaft hierbei  einen  Reingewinn  von  nuid 
300000  Mark. 

Als  erstes  Schiff  traf  die  Bonasia  am 
5.  April  1856  wieder  im  Flamburger  Hafen  ein. 
Sie  wurde  sofort  für  ihre  ErsUingsreise  nach 
New  York  ausgerüstet  und  verliess  am  28.  Mai 
den  Hafen,  um  nach  der  Unterelbe  zu  dampfen 
und  dort  bei  Brunsbausen  den  Rest  der  Kohlen 
und  der  Ladung  sowie  die  Passagiere  zu  über- 
nehmen. Am  2.  Juni  1856  ging  das  Schiff  mit 
guter  Ladung  und  429  Passagieren  in  See  tmd 
erreichte  nach  16  tägiger  Reise  am  17.  Jum 
wohlbehalten  New  York.  Die  Rückreise,  die 
bereits  am  s.  Juli  angetreten  werden  konnte, 
und  auf  welcher  zum  ersten  Male  die  New  Yorker 
Post  befördert  wurde,  dauerte  13  Ta^'e  und 
16  Stimdcn.  Die  Borussia  war  somit  der 
erste  unter  der  Flagge  eines  deutschen  Staates 
(Hanibnrj,'i  imd  unter  deutsehen  OtTicicren  und 
mit  deutscher  Mannschaft  fahrende  regelmässige 
Post-  und  Passagierdampfer,  denn  der  Nord- 
deutsche Tloyd  in  Bremen,  welcher  /.war  von 
vornherein  Dampfschiffsbetrieb  einrichtete,  begann 
seine  ThStigkeit  erst  im  Jahre  1858.  Der 
^iirnMÜi  folgte  bereits  am  i.  [uli  1856,  an 
welchem  Tage  es  ron  Cuxhaven  in  See  ging, 
das  Scbwesterschiff  Nammmna  in  der  New  Yorker 
Fahrt. 

Die  Abmessungen  der  beiden  genannten 
Sdiiffe  (die  betrelTenden  Zahlenangaben  fOr  die 

Kaistn'n  Auguste  Victoria.  ut  lche  in  Abb.  4.^5 
in  gleichem  Maassstab  mit  der  Borussia  zu- 
sammen dargestellt  ist,  sind  nachstehend  zum 
Vergleich  in  Klammern  bei^jcfüs^t)  waren  die 
folgenden:  Länge  über  Deck  91,65  (216,40)  m, 
Kiellänge  85,06  m,  Raumtiefe  8,0*  (16,46)  m. 
Breite  11,74^  (22,86)  m  und  Tiefgang  4.87 
(rund  10,00)  m.  Der  Rauminhalt  erreichte  2026 
(25000)  Brutto  •  Registertons,  die  Maschine 
leistete  i4ro  Itfiooo'j  PS  und  gab  dem  Schiffe 
eine  Geschwuidigkeit  von  12-12,5  ('?)  Seemeilen 
in  der  Stunde.  Durdi  Querschotte  waren  die 
Schiffe  zur  grösseren  Sicherheit  gegen  Sinken 
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in  zehn  wasserdichte  Räume  gethcilt  (13  und 
Doppelboden).  Die  Besatzung  einschl.  der 
Officiere  betrug  77  Köpfe  (600),  während  die 
inneren  Einrichtungen  die  Aufnahme  von  500 
(3588)  Passagieren,  davon  310  (2388)  Zwischen- 
decker, gestatteten.  Die  Fahrzeuge  waren  ganz 
aus  Y.isea  gebaut  und  bcsassen  die  damals  bei 
Dampfern  noch  aligemein  übliche  volle  Segel- 
schifTstakelage  zur  Ausnutzung  günstiger  Winde, 
und  zwar  waren  sie  als  Barkschiffc  getakelt 
Die  Kajüten  waren  den  damaligen  .Anforderungen 
entsprechend  mit  Polstermöbeln  und  (iemälden 
geschmackvoll  ausgestattet.  An  Baukosten  sind 
sind  für  jedes  Schiff  rund  i  125000  Mark  er- 
forderlich geworden. 

Die  Einführung  der  Dampfschiffahrt  auf  der 


mit  157  Üceandampicrn  von  zus.  772780 
Kcgistcrtons  auf  55  regelmässigen  Dampferlinien 
den  ganzen  Erdball  umspannt   Bitcbwai».  (iohsj 


Der  Kampf  um  die  Niagara-Fälle. 

Von  Dr.  Kunst  Scmuli/p  in  Himburg-Ginwbontrl. 

In  den  Vereinigten  Staaten  spielt  sich  gegen- 
wärtig ein  hochinlere.ssanter  Kampf  ab:  der 
Kampf  um  die  Erhaltung  der  Niagara-Fälle. 
Durch  den  Niagarafluss  ergiessen  sich  die  Wasser- 
massen des  Oberen-,  des  Michigan  ,  desHuronen- 
und  des  Eriesecs,  also  des  grössten  Binnen- 
secnsystems  der  Erde,  in  den  Onlariosee. 
An  den  Ufern  des  Niagara  ist  daher  im  Laufe 


Abb.  isu 


Du  ente  und  da*  nruette  Oamplicliiff  der  llamburK-.XmctlVs-l Jnie : 
Uirttui'a  ^iS^b),  Kaüfri»  Auftule  l'tctorit  (iqo6). 


einzigen  deutschen  Ueberseelinie  jener  Zeit  hatte 
sofort  einen  .Aufschwung  des  Pa.ssagier-  und 
Frachtverkehres  zur  Folge;  schon  nach  einem 
Jahre  konnte  die  Gesellschaft  #  daran  denken, 
statt  der  bisher  monatlichen  Dampforexpcditionen 
nach  und  von  New  York  einen  14  tägigen  I 
Dienst  einzurichten  und  die  hierfür  nöthigen  zwei  I 
weiteren  Dampfer  in  Auftrag  zu  geben. 

Die  Bedeutung  dieser  ersten  deutschen  trans- 
atlantischen Dampferlinie  für  den  Fortschritt  und  ' 
die  Entwickclung    der    deutschen    Seeschiffahrt  | 
überhaupt  ist  in  damaliger  Zeit  ausserhalb  Ham-  | 
burgs  kaum    erkannt-  und    gewürdigt  worden. 
Diese  Entwickelung  wird  am  besten  durch  unsere  1 
Abbildung     veranschaulicht     und     durch     den  ! 
Hinweis,  dass  allein  die  Hamburg- .\merika-Linie, 
die  vor  50  Jahren  mit  jenen  zwei  Dampfschiffen  , 
von    zus.     4052     Kegistertons     ihre    einzige  | 
New  Yorker  Linie  zeitgeinäss  umgestaltete,  heute  I 


der  Zeit  eine  .\nlage  nach  der  anderen  entstanden, 
um  die  gewaltige  Kraft  des  Wassersturzes  aus- 
zunutzen. Schon  werden  dadurch  mehr  als 
400000  Pferdekräfte  gewonnen.  Die  Folge 
ist  nicht  nur  die  Besetzung  der  Ufer  mit  einer 
Anzahl  wenig  schöner  Gebäude  gewesen,  sondern 
auch  eine,  wenn  auch  zunächst  geringe  Minderung 
der  Was.sermassen,  die  das  majestätischeSchauspicl 
dieses  einzigartigen  Wasserfalles  hervorbringen. 
Nun  aber  strecken  gierige  Kapitalisten  immer 
von  neuem  die  Hand  aus,  um  die  Erlaubniss  zu 
weiteren  Kraftanlagen  zu  erhalten. 

Jetzt  endlich  i.st  wie  mit  einem  Schlage  dem 
amerikanischen  Volke  das  Bewusstscin  von 
der  Gefahr  lebendig  geworden,  die  durch 
weitere  Fortsetzung  dieses  Systems  droht. 
Kaufmännische  und  Bürgervereine  nicht  nur, 
sondern  auch  der  Präsident  der  staatlichen 
Reservation  in   Niagara,   der   Gouverneur  des 
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Staates  New  York,  ja  sogar  der  Präsidctit  der 
V^einigten  Staaten  selbst,  haben  ihre  warnende 
Sdmme  erholM».  Es  ist  ein  eigenartiges  Schan- 
spiL^l,  wie  die  Intrigucn  der  grn^^sen  Artii^n- 
gcscllschaficn  den  moralischen  Kinfluss  zu 
darchkreuien  sudien,  den  diese  Manner  in  die 
Wagschale  zu  werfen  haben.  Von  mancher 
Seite,  so  z.  B.  von  Mr.  Blank,  einem  Mil){Hed 
des  Parlamentes  des  Staates  New  York,  ist  es 
offen  ausi^esprochen  worden,  dass  die  X.itur- 
schötiheit  der  Niagarafälle  für  sie  gar  uichi  in 
Betracht  komme,  und  dass  sie  die  Gewinnung 
elektrischer  Krnft  liir  fl-^n  ein/.i;;  richtigen 
Gesichtspunkt  luelten,  lüiihui  auch  ruhig  dcu 
Gedanken  ins  Auge  fassen  könnten,  dass  nach 
25  J;ihrrn  die  Xiagarafällc  einen  Anblick 
gewähren  «urdcü,  ,,wic  die  Mohawkfälle  in 
Cohoes".  Man  werde  sie  nur  noch  Sonntags 
und  an  F"eiertagen  sehen  können,  wenn  die 
Kraftsiationen,  die  sie  wochentags  speisen 
müssten,  nicht  im  Betriebe  seien,  das  Wasser 
also  seinen  früheren  Weg  nehmen  könne. 

Diese  Aeusserung  ist  bezeichnend  genug  für 
den  gierigen  Sinn  mancher  Amerikaner,  die 
keine  Naturschönheit  zu  sehen  im  Stande  sind, 
sondern  alle  Grossartigkeit  der  Natur  nur 
daraufhin  abzuschätzenvermögen,  wieviel 
tausend  Dollars  man  in  einer  gegebenen 
Zeit  aus  ihr  herauswirtbschaften  kann.  Es 
ist  bekannt,  dass  diese  Anschauung  schon  viel 
Unheil  über  die  Vereinigten  Staaten  gebracht 
bat  Die  unsSglidie  Waldverwustung.  die  die 
grösstfd  \VaI(lun;^en  nicht  nur  dort  rihiie  weiteres 
vernichtet  hat,  wo  an  Stelle  der  niedergebrannten 
Wälder  Ackerbau  möglich  ist,  sondern  die  sogar 
weite  Strecken  Landes  jedes  Baumwuchses 
beraubt  bat,  selbst  wenn  sie  von  der  Natur  gar 
nidit  ztnn  Adcerbau,  sondern  eben  zum  Wiäd* 
bestand  bestimmt  sind,  ist  nur  ein  Reispiel 
dafür.  Man  bat  berechnet,  dass  in  manchen 
Jahren  der  Schaden  durch  Waldbrände  mehr  als 
100  \Tillionen  Dollars  (400  Millionen  Mark) 
betragen  bat  Der  Kaubbau,  den  ein  grosser 
Thdl  der  amerikanischen  Farmer  trdbt,  bringt 
ähnliche  Folgen  mit  sich;  ohne  dem  Boden 
durch  zeitweiligen  Anbau  von  Hackfrüchten  oder 
durch  Brachliegeo  Ruhe  zu  gönnen,  wird  Jahr 
für  Jahr  dasselbe  Getreide  .oder  dieselbe  Frucht 
darauf  gezogen.  Und  ebenso  geht  es  mit  der 
Thierwelt  Die  piäditlgen  Böffelberden  der  Ver- 
einigten Staaten  sind  vernichtet,  nicht  durch 
allmähUches  Abschiessen  der  Büffel,  um  ihr 
Fleisch  als  Nahrung  zu  verwenden,  vidmehr  weil 
sich  in  den  siebzig«-  Jahren  Actiengesellschaftcn 
bildeten,  die  lediglich  die  iriäute  und  Horner 
der  Bfiffd  verwenden  wolItMi,  und  die  den  echten 
amerikanischen  Grossbetrieb  einfühlten.  iJie 
Büffel  wurden  nicht  einzeln  mit  dem  Gewehr 
erlegt,  sondern  die  Bnffelherden  wurden  mit 
Kugelspritzen  beschossen,  und  den  gefallenen 


j  Thieren  wurden  nur  die  Häute  abgezogen, 
während  mau  das  Fleisch  grösstentheils  verwesen 
Hess,  so  dass  die  Luft  meflenwait  veipeatet  war. 

4' j  Millionen  Rtlffel  sind  in  den  Jahren  1972 
bis  1874.  getodtet  worden,  übet  j  Millionen  nur 
der  Häute  wegen. 

All  diese  unsinnige  \'ersfhwendunii;  peht  nieht 
nur  aus  einer  nierkwurdigeu  Respectlosigkeit  vor 
den  Gaben  der  Naiur  hervor,  die  kein  Volk 
si  hwerer  versteht  als  uiisf-r  deutsches,  sondern 

1  auchausder  un/.cr.sturbaren  Ueberzeugung , 
dass  die  Natar  ihre  Gaben  über  die  Vereinigten 
Staaten  so  verschwenderisch  ausgeschüttet  habe, 
wie  über  kein  anderes  Land  der  lüde,  und 
dass  es  ganz  unmöglich  sei,  den  Reich- 
thum  dieser  Gaben  tu  erschöpfen.  Diese 
Ueberzeugung  ist  geradezu  eiu  (ilaubcnssalz  des 
Amerikanets  «jewordcn;  und  wenn  sie  auch  den 
richtigen  Kern  enthält,  dass  die  Reichthümer, 
die  der  Boden  Nordamerikas  bietet,  ungeheure 
sind,  so  ist  es  doch  eine  geßhrlichc  Ueber» 
treibung,  zu  glauben,  dass  sie  wirklich  un- 
erschöpflich seien.    Die  Zerstörung  der  BüfTcl- 

:  herden  1872-  7  +  ,  das  schnelle  Abwirtlisehaften 
der  Goldgräber  in  Kalifornien  und  viele  andere 
Thatsachen  aus  d«r  wirthachafiilidien  Geschichte 
des  Landes  zeigen,  wie  falsdt  diese  Voraus- 
setzung ist 

Dennoch  hält  die  Mehrzahl  der  Amerikaner 

'  an  diesem  Glaubenssatz  fest.    Wenn  die  Sonne 
I  Tag  für  lag,  Jahr  für  Jahr,  Jahrtausend  nach 
<  Jahrtausend  dieselbe  Wärme  auf  den  Erdball 
I  niederstrahlt,  warum  sollte  nicht  auch  die  Natur 
;  des  Landen  unerschöpflich  seini'  Und  so  glaubt 
der  Yankee  auch  allen  Ernstes,  dasa  es  den  ge* 
wältigen  Wassertnassen   des  Xia]t;ara  nichts  von 
ihrer  Wucht  nehmen  könne,  wenn  mau  eine  Kraft- 
anlage nadt  der  anderen  an  seinen  Ufern  zulasse. 

Dass  diese  Ansicht  falsch  ist,  kann  man 
sich  an  den  fünf  Fingern  abzählen.  Uebrigens 
tat  sie  auch  durch  Messungen  klargestellt. 
Die  Re)j;ierung  der  Vereinigten  Staaten  hat 
durch  die  Pioniere  die  Masse  der  ^«iagara- 
fluth  messen  lassen,  und  es  ist  festgestellt 

worden  ,  dass  die  durehscliiiitlliehe  Wnsser- 
masse,  die  tu  jeder  Secunde  über  die  Fälle  her- 
niedergeht,  1  so  400  Cubikfuss*)  beträgt,  dass  sie 
sieh  aber  unter  Umständen  bis  auf  1  n  ^  540  Cubik- 
fuss für  die  Secunde  vermindern  kann.  Für  alle 
Beiedinungen,  welche  Kraftanlagen  man  noch 
gestatten  kann,  kann  selhstverständlieh  nur  die 
letztere  Zahl  in  Betracht  gezogen  werden.  Nun 
verwickelt  sich  die  Frage  nicht  nnerhebKch,  weil 
die  Niagarafälle  nurzuniThcil  auf  amerikanischem 
Gebiet  liegen,  zum  anderen  und  grösseren  aber 
auf  canadischem. 

Die  Xinsrnrnfällf'  be':tehen  bekanntlich  aus 
zwei  Theilen,  dem  amerikanischen,  der  330  m 


*>  Der  «inerikMiselwCabiltfu*!  entipridit  0,(831  cbm. 
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breit  und  in  der  Mute  4.7  m  hoch  ist.  uud  dem 
canadiachen  Tbeil,  der  bogenförtni^fc  Gci>ialt  hat 
und  daher  den  Nameil  „Hufeiscnfali"  führt;  er 
ist  m  seiner  Kurve  915  m  breit  und  44.01  hoch. 
Etwa  neun  Zehntel  der  gesammten  Waaser- 
inassen  gehen  über  diesen  canadischen 
Fall,  nur  ein  Zehntel  über  den  amerikanuchen. 
Die  Grenze  zwischen  beiden  Staaten  läuft  zwar 
durch  die  Mitte  des  canadischen  Falles,  Kraft- 
anlagen können  aber  natürlich  nur  ao  den  Ufern 
gemacht  werden.  Bei  ubennässiK  starker  Au5i- 
nui/uiif,'  der  Wassetniassen  der  amerikanischen 
Seite  würde  nicht  nur  der  amehkanische  Fall 
selbst  leiden,  vielmehr  aach  Wasser  von  der 
canadischen  Srito  zum  AliflLLSs  ^'cliracht  werden. 
Das  würde  auf  Jeden  Fall  inieruaiioaale  Ver< 
Wickelungen  geben,  während  die  Canadier  in 
dieser  Bi- /ichuiii;  viel  uünsliger  daran  sind.  Ob 
sie  von  ihren  neun  Zehnteln  einen  mehr  oder 
weniger  erfaeblicheo  Tbeil  ableiten,  wird  sich  in 
dem  Gefälle  der  amerütanischen  Seite  nUikt  ao 
fühlbar  inachen. 

Uebrigens  wendet  die  canadtsche  Regierung 
der  Fra^'c  dii-  ^^■j^^tc  AuriiK-rksiiiiikeit  zu.  Die 
Regierung  der  Ftovmz  Ontario  hat  im  Jahre 
1903  einen  der  bedeutendsten  Wasserbanfadi- 
leute  um  ein  Gtit  Mcliten  ersucht,  m  welchem 
Maasse  die  Anlage  weiterer  Kraflstatioueu  am 
canadisdieo  Niagara  möglkh  sei.  und  weldie 
voraussichtlichen  Folgen  sie  mit  sich  führen 
werde.  Das  Gutachten  sprach  sich  dabin  aus, 
dass  noch  vier  grosse  Krafutationen  nnt  enem 
Gesammtwasserverbrauc  h  von  30OOO  CubikfttSS 
in  der  Secimde  möglich  seien. 

Von  den  schon  bestehenden  Anlagen  dürfen 
nim  bereits  etwa  60  000  Cubikfuss  in  der 
Secunde  entnommen  werden,  die  sich  folgender- 
maassen  veitheilen : 

A.  A inerikaniachc  Seilc'M 

1.  Miic»r>  Fall»  liydraiilic  Power  «nd  Cubikfuu 

MaaniicturiBg  Company  .  .  ,  .  toooo 

2.  Xntatt  Falls  Power  ComiMiny  .  .   t?  soo 

 27  200 

11.  CinadiKchr  Seite: 

3.  Canadian  Niagura  fowec  Coin|jiiny  .      H  900 

4.  Ootario  Power  Company    ....  isooo 

5.  Etcctrical  Developoent  Company  ..11  «oo 

6.  Electric  Ratlway  Company     .    .    .  400 

 3«  500 

('.   1-crncr    für    die  ameri> 
kanischcn  Canäle; 
Cbkago  Drainace  CstiaI  loooo 

8.  Weiland  Canal  •  1  «00 

9.  Erie  Cmpai  ,    .   .  4°*> 

—  12  200 

susanmen  also  .   .   .  71900 

in  der  Seauide. 

'I  Kiticn  imei<><.i«nten  Auf».iii  nlioi  ..lifiiiichc  Tiirbmen 
am  Niagara"  von  ObcriDgenieur  Aibctt  Ungerer  emhill 
die  Zfttuhrift  des  l'rreim  deutscher  InjgmiiHre  Bd.  49 
Nr.  $0  S.  <oo9— «019  \\K  Decembcr  1905). 


Treten  zu  diesen  7  2  000  (  ubikfuss,  die  jetit 
schon  in  der  Secunde  den  Niagarafallen  ent* 
nommen  werden  dürfen,  noch  die  weiteren 
30000  Cubikfuss  hinzu,  die  die  Regierung  der 
canadischen  Provinz  Ontario  nach  dem  erwähnten 
Gutachten  noch  «lieben  kann,  so  bedeutet  das 
die  Verwendung  von  i  oa  ooo  Cubikfuss  in  der 
Secunde,  während  im  ganzen  165  ooo  Cubikfuss 
vorhanden  sind,  d.  h.,  dasa  weit  über  die  Hälfte 
der  vorhandenen  Wasaetmasaen  für  industrielle 
Zwecke  abgeleitet  wird,  den  NiagarafaUen  also 
verloren  geht. 

Das  prachtvolle  Schauspiel  des  Donners 
der  Gewässer,  wie  die  schöne  Bedeutung  des 
indianischen  Wortes  Niagara  ihi.  wQrdf-  daduri  !i 
ganz  erbeblich  beeinträchtigt  werden.  .Man  braucht 
noch  nicht  an  die  Wasserfälle  des  Riesengebirges 
zu  denken,  die  erst  aufgezogen  werden  iimsstn. 
wenn  der  l'ourist  sie  sehen  will,  um  doch  einen 
begriff  von  der  Schmach  zu  gewinnen,  die  man 
der  Natur  damit  antliun  würde.  Die  Vereinigten 
Staaten  vereinigen  im  Osten  uud  Westen  ihres 
weiten  Gebietes,  das  ja  fast  die  Grösse  des 
gesanimten  Europa  hat,  eine  Anzahl  der 
gewaltigsten  Naturwunder,  während  die 
enorme  Flacbmuldc  in  der  Mitte  des  Landes 
ausser  dem  riesigen  Mississippi  selbst  nichts  an 
grossen  Naturwundern  darbietet.  Aber  der  über- 
wältigend gro<«sartige  Cafiyon  des  G)Iorado,  der 
'  eigenartige  YHIowstune  I'.nlv  und  wohl  auch  das 

i wunderbare  Yosemitethal  im  Westen  bieten  Natur- 
wunder dar,  wie  sie  Europa  nicht  kennt.  Im  Osten 
».tfhen  diesen  drei  gro.ssen  Anziehungspunkten 
des  Westens  nur  die  Miagarafallc  gegenüber, 
und  es  ist  schwer  xu  sagen,  ob  der  amerikanische 
oder  der  canadische  Fall  grosisartipor  ist  Wer, 
vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen  in  Oeltuch 
gekleidet,  auf  der  amerikanisdien  Seite  von 
Goal  Klnnd  —  der  Insel,  die  die  beiden  Fälle 
von  einander  trennt  —  herunlergesUegea  ist 
hl  die  Höhle  der  Winde,  wird  nie  ver- 
gessen können,  welchen  Findnick  diese  nahe 
Berührung  mit  dem  wunderbaren  Naturphänomcn 
macht:  die  Höhle  der  Winde  ist  eine  Fei»- 
khiftini:,',  über  die  der  Fall  in  weitem  Rügen 
hinwegsiUfj'.t,  .so  dass  Menschen  sich  dann  aul- 
halten können;  aber  nur  kurze  Zeit,  denn  der 
koHosi-ale  Luftdruck,  den  dieses  stür/ende  Meer 
verursacht,  beniiniul  .\lhini  und  Sliinnic  und  ist 
'  fa.st  noch  schwerer  zu  ertragen,  als  das  GebrüD 
der  Wassormassen,  das  in  seiner  nie  aussetzen- 
den Gewalt  den  Vergleich  mit  keinem  anderen 
I  mir  bekannten  Geräusche  zulässt. 

.\ber  auch  auf  der  canadischen  Seite  bietet 
.  der  Fall  überwältigende  Findiücke  dar.  Während 
j  der  amerikanische  lall  heftige:   eiseheini  und, 
selbst  anderthalb  Mal  so  hoch  wie  das  Berlüier 
Sclilos>,  seinen  Gischt  und  seine  Wassemebel 
noch  hi  iher  aufsprit/cn  lä<st,  bietet  der  canadische 
'  Fall,  eben  weil  er  viel  grössere  Wassermassen 
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mit  silH  führt  und  deshalb  viel  liefer  ist,  den 
Eiadruck  einer  vielleicht  noch  grossartigeren, 
majestätischeren  ^rsdieinuDg  dar.  „Er  biegt", 
um  die  Worie  des  berühmten  englischen  Natur 
foracbersTyadall  zugebrauchen,  „statt sich  über 
dem  FeUrand  in  Schaum  aufottlSsen,  uDgebrocheo 

herüber  titul  senkt  siuli  in  i-iticr  ni.'ichtigon 
Wassersäule  von  lebhaft  grüner  Farbe  zur  Tiefe  — 
Der  Sturz  des  Wassers  ist  nidit  wild,  sondern 
ruhi^.  grandios  und  überwältigend."  Wollte 
man  die  \\'assermasseu  dieser  Fälle  beträcht- 
licher als  bisher  adimalem,  so  würde  man  alle 
Romantik  dieses  einzigartigen  Natur wutider?  zer- 
stören. Während  man  im  Jahre  1829  ein  aus- 
rangtrtes  Kriefussdiiff  ton  s,s  m  Tiefgang  über 
den  F.dl  hetabsausen  lassen  konnte,  ohne  da.ss 
es  den  Febrand  berührte,  würde  man  dann  diesen 
Venuch  kaum  mit  etoeni  Kahne  asadiMi  k&nnen. 

Einem  begeisterten  Naturfreunde,  wie 
es  der  Präsident  Koosevelt  ist,  muss  die 
Aussicht  dies«*  G«fidir  in  die  Seele  schneiden. 
Kr  hat  e<i  deshalb  nicht  unterlassen  können,  in 
seiner  Botschaft  an  den  Congress  vom  4.  De- 
zember 1905  in  den  Kampf  um  die  Niagara- 
fälle  mit  den  Worten  einzugreifen:  ,,Maii  sollte 
nicht  dulUeu,  dass  irgend  etwas  die  Erhaltung 
der  Xtagaraialle  in  all  ihrer  Schönheit  und 
Majesiät  hindert.  Wenn  der  Staat  Nt>w  ^'ork 
nicht  selbst  für  die  l  alle  sorgen  k^iiin,  niuss 
man  emstlich  wünschen,  dass  er  V>ereit  ist,  sie 
der  Regierunji  der  l'iiion  zu  übergeben." 

Koosevelt  hat  uiit  dieser  Bemerkung  iu  ein 
Wespennest  gegriffen.  Denn  selbst  die  be- 
geistertsten Naturfreunde  im  Staate  New  York 
motten  doch  einen  solchen  Gedanken  nicht  ins 
Auge  lassen.  Die  Souveränität  der  lüinzelstaaten 
geht  dem  Amerikaner  über  alles,  und  der  Parti- 
kularismus geht  drüben  in  solchen  Dingen  min- 
destens ebenso  weit,  wie  in  unserem  eigenen 
lieben  Vaterlande.  Auch  schreibt  die  Ver- 
fassung der  Vereinigten  Staaten  ganz  klar  vor, 
dass  die  Unionsregierung  sich  nur  um  solche 
Angelegenheiten  zu  kümmern  habe,  die  aus- 
drücklich in  der  Verfassung  genannt  smd.  während 
alles  andere  den  Einzelstaaten  überlassen  bleibe. 
Von  der  ürhaltung  von  .Naturwundern  ist  aber 
in  der  Verfassung  der  Union  keine  Rede. 
Koosevelt  andererseits  kann  sich  darauf  be- 
rufen, dass  im  Staate  Califomien  einer  seiner 
schönsten  Theile  tmd  Besitz  dieses  Staates,  eben 
das  Yoscmilelhal ,  von  einem  Nationalpark  um- 
geben ist,  der  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  gehört. 

Aber  es  steht  ihm  ^lüt  kli,  luns  1  ist-  :ioeh  ein 
anderer  Weg  offen,  m  diu  EDtM:hciduug  der 
Frage  einzugreifen.  Ebenso  wie  der  Erie», 
Huroncii-,  Mirhi(j;an-  und  Obere  See  ist  auch 
der  >i'iagara  weder  alleiniges  Eigeutiium  der  Ver- 
etoigten  Staaten,,  noch  Canadas.  Die  Grenze 
lauft  mitten  durch  die  Seen  und  den  Finss  hin- 


I  durch,  der  \'ertrag  vom  Jahre  1787  zwisrhea 
der  Union  und  England,  der  das  damaUgcNord- 
westterrttorium  der  Vereinigten  Staaten  kon« 

I  stituirte.  hid  diese  Gewisser  /n  einer  inlernatio- 

1  naleu  Verkehrsstrasse  gemacht.  Und  Richter 
A.  K.  Potter,  einer  der  Commissare  der  steat- 
Ürhon  l^eservalion  in  Niagara,  hat  am  1 4.  Sep- 

{  tember  1905  vor  der  International  Waieiways 

I  Commisaioa  in  aasgezeichneter  Weise  diesen 

j  Rechtsstandpunkt  näher  begründet. 

Auch  der  Gouverneur  des  Staate» 
New  York,  Mr.  Higgins,  hat  in  seiner  Bot- 
schaft an  die  I.epislatur  seines  Staates  vom 
Anfang  Januar  1906  mit  ernsten  Worten  auf  die 
Niaganifrage  hingev^en.  Higgins  hat  ItemeD 
leichten  Stand,  denn  er  ist  auch  gezwungen,  mit 
den  grossen  Versicherungsgesellschaften  einen 
Kampf  zu  fiibren,  der  durch  die  jüngsten  Fest» 
.Stellungen  über  die  tinglauhlirhe  Korruption  bei 
der  bekannten  New  York  Liie  ln.suiaace  Com- 
pany nothwendig  geworden  ist.  Nun  muss  er 
sich  auch  noch  mit  den  Leuten  herumschlagen, 
die  den  Niagarafall  zu  Gimsten  ihres  Einkommens 
zerstören  wollen!  Unmittelbar  hinter  der  An- 
kündigung einer  radikalen  Revision  der  Ver- 
sicherungsgesetzgebung wies  Higgins  in  seiner 
Botschaft  darauf  hin,  dass  cier  Staat  New  York 
vor   mehr    als    20    Jaliren    erfolgreich  versuirht 

,  habe,  die  Niagaralälie  vor  dem  Vandalismus  zu 

bewahren,  der  die  landschaftliche  Schönheit  seiner 
Ufer  zu  zerstören  drohte.  Damals  suchte  man 
I  die  ursprüngliche  Romauttk  der  Sceneric  wieder 
herzustellen,  indem  man  eben  die  staatliche 
Reservation  in  Niagara  schuf,  deren  schön 
gepflegte  Fuss-  tmd  Fahrwege  heute  für  jeder- 
mann frei  zugänglich  sind,  während  die  frilheren 
Besitzer  unverschämte  Eintrittsgelder  erhoben. 
Higgins  weist  zwar  darauf  hin,  dass  der  Kampf 
erfolgreich  nur  durch  ein  internationales  Ueber- 
eiakommen  mit  Canada  zu  Ende  geführt  werden 
könne,  aber  er  kündigt  zugleich  auch  die  schwere 
Bestrafung  aller  Versuche  an,  dem  Niagara  ohne 

iAutorisation  Wassermeogen  zu  entnehmen.  Von 
den  Rooseveltschen  Vorschlägen  erwähnt  er 
;  charaktcristischerwcise  nichts. 

Den  weitestgehenden  Vorschlag  zur  Be- 
wahrung der  Niagarafalle  ia  ihrer  heutigen  Gestalt 
macht  der  Vorsitzende  der  Commissare 
der  staatlichen  Reservation  in  Niagara. 
Mr.  Charles  M.  Dow.  Er  weist  auf  die  erfolg- 
reiche Thätigkcit  dieser  (  omiiiissare  hin,  die 
20  Jahre  lang  erfolgreich  allen  Versuchen  wider- 
standen haben,  innerhalb  der  Grenzen  der 
Reservation  irgend  welche  \Va.sserrechte  zu 
vergeben;  nicht  ein  Tropfen  des  Niagara  sei 
hier  für  gewerbliche  Zwecke  abgeleitet  worden, 

und  die  Gr> n/.linie  der  Reservation  bedeute 
eine  F^arnerc,  die  allen  Ansturm  habgieriger 
Capitalisten  bisher  erfolgreich  abgewehrt  habe. 
Was  die  Zukunft  betrifik,  so  drückt  sich  Mr.  Dow 
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allerdings  etwas  vorsichtit^  niis;  er  meint,  da«;"; 
es  „moralisch"  nicht  möglich  sei,  dass  diese 
Pulitik  in  Zukunft  geändert  werden  könne.  Wie 
starke  Bcfüri:lilunpcn  r_T  aber  deunuch  hegt,  geht 
daraus  hctvor,  dass  er  einen  Zusatz  zur  Ver- 
fassung des  Staates  New  York  beantragt, 
wie  er  schon  im  Jahre  1804  beantragt  war, 
damals  aber  abgelehnt  wurde.  Der  Zusatz  soll 
bestimmen,   das»  irgend    welche  Wasserkraft 

aifiser  den  schon  vergebenen  Wassermenfren  i:i 
Zukunft  den  Niagaratalleu  mchl  Uichr  entnommen 
werden  dürfe.  Verfassungsänderungen  machen 
in  Amerika  die  Aufbietung  eines  grossen 
Apparates  nothwendig,  da  sie  vernünftiger  Weise 
nicht  vom  Parlament  und  der  Kcgiermig  allein 
beschlossen  werden  dürfen,  .sondern  von  der 
Mehrheit  der  stimmfähigen  Bürger  angenommen 
«erdea  müssen.  Auch  werden  Verfassuogs- 
ändcrungen  in  den  Vereinigten  Staaten  ausser- 
ordentlich ungern  angenommen;  man  hegt  in 
dieser  Beziehung,  ganz  im  Gegensatz  zu  ailen 
sonstigen  Gewohnheiten,  für  das  einmal  Ge- 
schaffene eine  schwärmerische  Verehrung.  Wenn 
Mr.  Dow  trotzdem  nicht  davor  zurückschreckt, 
den  Antrag  auf  Verfassungsänderung  zu  stellen, 
so  mögen  ihn  gewichtige  Gründe  dazu  bestimmen. 
Er  will  eben  ein  für  alle  .Mal  den  Versuchen, 
die  Niagarafälle  zu  zerstören,  einen  Riegel  vor- 
schieben. Offenbar  ist  seine  Absicht  auch  die, 
die  1  iitscheidung  über  die  Zula.ssung  weiterer 
Kraftanlagen  dem  Parlament  des  Staates  New 
York  «u  entnehen,  weil  er  weiss,  wie  oft  sdion 
die  iioli'.isrlio  rorni[>t'<)!i  in  Amerika  Dinge 
durch  Parlameoisbcschluss  möglich  gemacht  hat, 
die  vom  Volke  fest  einstimmig  verurtheilt  wurden. 
Oh  es  ihm  aVii  r  t;elin^t,  es  übcrliatip;  bis  zur 
Volksabstimmung  zu  bringen,  ist  die  l*rage. 

Dass  die  Gefahr  keineswegs  abgewandt  ist, 
zeij^l  ilas  soeben  von  der  amerikanischen  Section 
der  international  Waterways  Commission  erstattete 
und  vom  Prisidenten  Roosevelt  Anfang  April 
an  den  Congres^  in  ^^'ashi^l^,'tl^n  fjcscliickte  ("riii- 
achten,  welches  empliehlt,  die  Benutzung  von 
noch  weiteren  36  000  Cubikfuss  Wasser  aus  dem 
amerikanischen  l'"allc  ;:u  i,'-->tattcii,  erst  'laiiii  aber 
jede  weitere  Wasscrbewilligung  abzulehnen.  Hin 
Blick  auf  die  oben  mitn^elhen  Ziffern  zeigt 
aber,  dass  die  Schönheit  der  Niagara-Fälle  damit 
eigentlich  schon  zerstört  sein  würde.  Ks  hat 
sibh  daher  bereits  eine  lebhafte  Gegenagitation 
erhoben,  die  insbesondere  von  der  American 
Civic  <\^ocialion  und  der  Merchants'  Association 
of  New  York  betrieben  wird.  Es  scheint,  dass 
der  Tr  isid.  ni  Kooscveli  leicht  für  deren  Gründe 
zu  gewinnen  sein  wird. 

Kin  Gesichtspunkt  wird  allerdings  ihm  und  seinen 
Gesinnungsgenossen  zu  Hille  kommen  und  den 
Kampf  um  die  Niagaraliillo  günstig  beeinflussen: 
die  l'eberiegung  nämlich,  dass  die  .Niagara- 
fälle Besucher  aus  allen  Theilen  der  Welt 


!  anziehen,  und  dass  viele  die^scr  Tonristen  haupt- 

I sächlich  der  Falle  wegen  nach  Amerika  kommen. 
Die  Reise  zu  den  Naturwundem  des  Westens 
ist  711  weit  und  zu  kn?rt5pielig,  als  dass  die 
meisten  europaischen  Besucher  mit  wenigen  Wochen 
Zeit  und  einem  nicht  gerade  überfüllten  Geldbeutel 
sie  machen  könnten.  Im  Osten  aber  sind  ausser 
den  Himmdskratzctn  <kr  Stadt  New  York  und 
der  Rücksichtslosigkeit  und  Hast  des  amerikani- 
schen Lebens,  die  der  IVemde  sich  bald  über 
gesehen  hat,  nur  die  Niagaralalle  besichtigunga- 
werth;  denn  eine  Fahrt  auf  dem  Hudson  oder 
ein  Besuch  der  übrigen  landschaftliclien  Schön- 
heiten übersteigt  die  landschaftlichen  Genüsse, 
die  Europa  zu  bieten  vermag,  in  keiner  Weise. 
Mindert  man  aber  die  Gewalt  der  Fälle,  so 
nimmt  man  der  ganzen  Gegend  im  Umkreise  um 
d.is  Städtchen  Niagara  ihren  einzigen  Reiz.  Im 
übrigen  ist  sie  völlig  ilach  und  ohne  Anziehung, 
und  nur  das  gewaltige  Schauspiel  dieses  grössten 
Wasserfalles  der  Erde  TffnMg  den  Fremden  so 
anzuziehen,  dass  er  dnen,  meistens  sogar  zwei 
oder  drei  Tage  oder  noch  Uitiger  dort  bleibt. 
Die  Bewohner  der  Stadt  Niagara  und  des 
i  benachbarten  Buffalo  werden  sich  daher  nicht 
damit  einverstanden  erklären,  dass  man  diese 
Frcmdeuindustric,  die  einen  beträchtlichen  Um- 
fang angenommen  hat.  ohne  weiteres  zerstört, 
nur  um  einige  Hunderttausend  Pferddcräfte  mehr 
zu  gewinnen.  Gegenwärtig  besuchen  Jahr  für  Jahr 
Über  700000  Reisende  die  Niagarafalle,  dte 
durdt  nichts  anderes  dorthin  gelenkt  werden,  und 
die  also  in  Zukimri  fortbleiben  würden.  Diese 
klare  Berechnung,  die  sich  in  Dollars  aus- 
fuhren lässt.  wird  dem  amerikanischen  Volke 
bez.  dem  rarlament  des  Staates  New  York  die 
Fintscheidung  darüber  erleichtern,  ob  es  dieses 
grossartige  Spiel  der  Natur  in  seiner  überwälti- 
genden Seiiönlieit  erhalten  oder  der  .\usriut/uni;s- 
1  wut  einiger  Aclicngcsellscbaften  überantworten  soll. 

[««•«sl 


RUNDSCHAU. 

Mit  «iMr  AbblMw«. 

Die  Tagcsoidnung  des  „Schleswig- Holstnniichen  Uml- 
wirtbtcharilicheii  Vereins  am  ('an.-il"  bnchte  am  2?.  Sep> 
temb«r  ein  heiteres  Intermeuo,  wie  die  vom  Vereia 
herantf!egeb«ne  Denksdirifc  In  VeraolaaMini:  d«r  7i;)Rbrieen 
Jubelfeier,  Kiel  190^.  S.  64.  bericb?'Jl  Zur  Vcrh.Tndlung 
stand  dff  Antrag  Thies«en:  „Kin  Wes[)!.u:ii  uher  Land- 
wirthschaft  brachte  e^  i  t:  ir  sich,  das»  .nich  Uber  FUcheo- 
infaalt  gesprochen  wurde,  uod  dau  bei  Lkndmtaiseii  Didu 
die  ErhObimi^  der  Berg*  im  Maaste  berediaet  Warden*', 
worauf  einer  sagte:  ..Da  milchte  ich  wünschen,  dass  jed* 
meiner  Koj'pchi  einen  Berg  hiiue,  wodurch  ich  nach 
oberem  Flächeninhalt  auf  einer  jeden  nielner  Ko)iJ>eln 
■)0  yutdrairutben  gewSune."  liit  Antwort  des  Hetm 
Rmvit-Gettdorf  war  hteiauf:  „Da  wArden  Sie  nidiU  ft* 
Winnen,  deiin  Sie  bauen  aber  den  Berg  bei  gkidier  GVte 
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iif>  I'.<^d!•^lb  n:cht  niciir,  .u^l   d<.T  dienen  Fläche,  wo 

so  und  so  riele  Quadratrutben  weniger  sind."  —  Die  eine 
der  wetloiideii  Itetdeii,  Ravit,  sprach  don  Verein  <Ke 
Compcteu  ab,  aber  die  Ftage  iigendwie  zu  eoMdicidea, 
da  difltcs  schon  frfilwr  In  der  Th«ori«  matheniatiscli  b«- 
»  ICSI  II  und  nUM  h  icdcn  -.ci-  Tier  Vi  i.-sit/cr.dc  al  cr  ver- 
warf den  i'rotest,  da  der  Verein  die  Weue  tiet  l'iin«ieii 
aidit  entscheiden,  toodciB  nvr  leine  Ansicht  Uber  die 
m^ewwfene  Fngt  mmfndm  «olle.  Die  Debatte 
wurde  nun  so  lebinft,  dm  iraa  aller  Benfibung  des 
Präsirlc:  Ich,  eine  i^<  r>x'_-ltr'  DiM'nsNion  herbeiziiftihren,  die 
i'rotolkoiJführung  unmö|>hcb  war,  wie  der  Scbriflfübrcr 
bemerkt.  Eidik  war  man  sich  darin,  da»,  wenn  man 
Mau  der  Kamhatme  perpendicttlite  Linien  annehme,  von 
denadben  auf  einer  erhabenen  BogenUni«  nidit  mehr 
^tohf^  l(ßnnten,  »'s  ;iiif  lUt  rmiiul'inlr  dieses  Itogcns  oder 
Berge».  Dagegen  tnu»*u-  antleietwciis  zugegeben  werden, 
dacB,  wenn  der  Berg  in  Weide  iige,  dieser  als  »nicher 
nebr  Graspfiaivaeii  emihren  l^ö&ne,  als  wenn  dieaeiben 
auf  der  GtnndfMcfae '  eng  cntomnietigedrflngt  etBnden,  be> 
sonders  wenn  der  Herg  seinen  grJiMcren  Atili  irj;  nach 
Säden  habe.  Ebenso  wurde  behauptet,  das«  duicU  die 
aufaM%ende  Rundung  des  Berges  die  Aehren  der  Kom- 
hilme  mehr  Luft  und  Licht  liltten,  indem  eine  Aeiue 
ihre  Stelhtnc  inmer  etwa«  erbflfater  habe,  als  dw  andere. 
Dr>  Ia^gen  Streitens  nviutf  ,  ^iIit  itiIi.  ni:;n  schliesslich  ein- 
lach ab:  i;  Stimmen  w.^ci]  tiatui.  dass  aut  einem  Berge 
eiwaa  ntehr  wachse,  al.s  auf  der  Grundfitebe;  9  SlbnmeD 
waren  eu^gcgengcsetxter  AaMcht. 

Tn»u  der  Uefarheit  bei  dieser  „AbttinmaBg**  ist  die 
Frage  heute  noch  umstritten.  Geomcter  und  Mcliorations- 
tecbnil(er  und  auch  viele  Landwirtbe  behaupten,  d.iss  auf 
einer  unebenen  F'l.'iche  nicht  n>ehr  wachsen  liünne,  als 
ani  der  elxnen,  mit  anderen  Worten:  1  ha  Cullurtioden, 
das  infolce  seiner  hlIceliKeB  Beschaffenfaeit  in  Wiiklidikeil 
mehr  als  i  ha  Oberfläche  hat,  kann  nicbt  mehr  Ertrag 
bringen,  als  derselbe  Boden  in  dem  Zustande  bringen 
würde,  wo  die  Oberfläche  horiz;  ntal  ^( macht  ist.  Unsere 
Feidpilne  werden  auch  stets  in  der  horiMOiaien  Frojeclion 
venn essen,  d.  h.  die  lleishctte  wird  bei  vBeboieot  oder 
bl)gel!gem  Terrain  stets  w.i;^;'r'>rfat  gehalten,  so  dass  die 
hererfinete  Flüche  auch  bei  Ii  i^i  Ii^it  OberflJlche  gleich  ist 

riss.  Eine  andere  Art  des  Vermessen«  wäre  deshalb 
Dicht  zu  gebtauclten,  weil  bei  verschiedenen  Messungen 
Dlemali  abcreinstinmeBde  Rcsulute  ersidt  wAKka.  in 
einer  Votlesung  wurde  uns  sogar  geiagt,  die  OberffieheB» 

vcrgrösscrung  der  Erde  durch  die  Gebirge  sei  für  die 
I-tolzprodiu:iion  bel.mjjlos.  es  könne  in  den  Gebirgen  ins- 
gessmot  nicht  mcbr  i  11.^  wachsen,  al.i  auf  der  borisaoulen 
Pro^ion  derselben,  also  auf  der  Ebene,  wenn  wir  uns 
die  Gebirge  abgetragen  denken,  und  zwar  aus  dem  „ein- 
fachen"  Grunde,  wril  di>'  n.'iurnc  nicht  scnJ-i'  ilit  jmt  Ober- 
fläche der  Gebirge,  sond«tn  ui>crhaupt  lothrecfat  wachsen: 
tnan  btandw  sieb  nur  die  Bäume  bis  zur  horizontalen 
Ebene  varliatert  an  denken,  um  sich  dama  au  Aber- 
eeogen,  dass  hier  genau  ebenso  viele  Bluine  stehen 
könnten.  Und  zur  Demonstration  ^^II^l^(tl  durch  ein 
itctatäg  gestelltes  P.ipier  (als  Bergabii.uij:  ;jnge  Nadeln 
jr^aifirlrt  bis  nr  ii  'i/onlalen  I'rojectionscb'  > 

Alwf  gerade  dieses  Beispiel  ist  wie  kein  anderes  ge- 
rinnet,  das  directe  Gegentlieil  von  dem  su  beweisen,  was 
diitrit  bewiesen  werden  sollte.  Nehmen  wir  an,  die 
ungleich  steilen  Abh.ingc  eines  Berges  seien  in  regcl- 
müssigen  Abstindcn  von  je  2  m  mit  H."iumen  bestanden, 
90  bliebe  jedem  Baume  nach  allen  Seiten  ein  Wacbsthums* 
apteliamn  von  t  m;   denken  wir  ans  dann  dieselben 


Biiutrx;  .Ulf  dir  h.  iriVt ii  i;>lf  Klieno  ptniicirt,  »o  kuiiitiicn 
hier  die  Bäume  ungleich  dichter  ru  stehen,  und  zwar  um 
so  dichter,  je  steiler  der  enuprecbcnde  Berj^bhang  ist 
(wie  das  in  Abbüdnqg  4S6  aqgenfUljg  hervortritt).  In 
die  Wirklicbkelt  Obertragen,  kffnnten  also  auf  der  horfton- 

t.ilrn  P'ojeclionsebene  riiiLS  Pa-rges  z\i  :ir  rlM  TiM  )  \  iclc 
I  Baum«  stehen,  wie  auf  den  Abbangen,  dieselben  wurden 
aber  infolge  des  dichteren  Standes  und  der  Beschrünkung 
des  fioden-t  LicbU  nnd  Loftiaumcs  sich  nicht  in  den« 
selben  Maasse  entwi^dn  kSnnen,  wie  die  Bliime  auf 
den  AbhSngen ;  die  Hol/produciirn  wird  also  wesenEt  cl} 
geringer  sein,  und  zwar  in  demselben  ^laaasc  geringer, 
wie  die  Abhänge  ansteigen.  Würde  man  hingegen  ilen 
BSunten  auf  der  Ebene  dieselbe  EntfemoDg  imtereioander 
geben,  wte  denjenigen  auf  des  AbhBngeo,  so  Wörden  ent» 
sprecheml  weniger  Bäume  angepflanzt  werden  kAnnen, 
und  die  iiuizproductlon  wiirdc  gleichfalls  wieder  geringer 
sein,  als  unter  denselben  Verhiiltoissen  auf  den  Abhängen. 

Hieraus  folgt  einerseits,  daas  mit  dem  Ansteigen  des 
Temia»  iSa  Flichemawaclis  verbuBden  isu  und  daai  dieaer 
alt  der  HÜb»  der  Abhiiige  w(diu;  da  andeietaeiu  itatcr 


Abb.  4)». 


sonst  gleichen  Verhältnissen  für  die  Masse  der  Vegetation 
und  Pfianzenproduction  lediglich  die  OberfUcbengrOsae 
des  Indes  in  Frage  knnutiti  wa  moas  bei  einer  bflgeUgen» 

wellen  «ad  gebirgigen  Obcrflächengcstaliung  auch  eine 
grcüssere  Pftanrenproduciioti  niOglich  sein,  als  auf  dem 
1 1  riit-:,  L.iiii-lL-,  W'i)  hlirii"  d'_T  i  I' ilzreichthum  ohne  die 
Obcrflächcnvcrgrösserung  durch  die  Gebirge.'  Wir«  die 
intensive  Wcidewirthscbaft  und  Milchproduction  in  den 
AipcB  und  «idcfen  kodisebiigen  wo!.)  rr^'^iich  «hae  die 
weaenttlch  vergtOsserte  Fntiereßeugur^:  m:  Ige  der  vielen 
und  'ifi  stellen  IJergabhänge ?  T'i.d  iu:t  der  deulsiiKii 
WeinpioductloD  würde  es  nicbt  weit  her  sein  ohue  die 
Miigel  und  AlibtBge  aa  Rhein,  Moaei,  Ahr,  Nahe,  Hardt, 
Vogcaen  u.  s.  w. 

In  der  That  ist  der  FUchenenwachs  Infoige  Steigung 
des  Terrains  grösser,  als  man  auf  den  erster.  I'liik  |:;lauben 
mag.  Denken  wir  uns  zunächst  eine  kreiifötmige 
horizontale  Flache  und  bezeichnen  ihren  Halbmesser  mit 
r;  aber  dieser  ebenen  Flfidie  (in  hOgeligem  Xemin) 
denken  wir  uns  eine  Kugelfttdie  ausgebreitet,  dciea 
Höhe  in  der  Mitte  aber  der  kreisförmigen  Fliehe  A  ist. 

Die  Steigung  der  Fläche  ist  dann  -       Von  der  Grosse 

dieaer  Steigui^  ist  die  Flacfaenzunabme  abhängig,  und 
wenn  dl*  etiene  Flieh*  mit  ^  und  die  lnig*l^  Ober* 

fläche  dc<i  Hügels  mit  /*'  beMidmet  wird,  ergiebt  sidi 

die  Beziehung  *' 

'+ 

Wir  erliaiten  also  die  Fllchenxanabme  dea  kqgdfOrmigen 
Bei^ea  g^en  sein«  wagerechie  GrundOiclie,  wenn  wir 
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die  Graadflicbe  mit  dein  yuadrat  derSl«  i;;un^  inuai|.*sicireD. 
Unter  Anwendung  dieses  Saues  voo  Professor  Rodewald 
«iCicbt  tich  fflr  die  praktiMli  ani  meiiten  Tarlcoannenden 
Steigaagen  de«  Terrain*  folgende  Flichenmiiahine: 
Steigung  I    70.  FMchcBStttMlime  '/«  Froeeot. 
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Ans  dicMD  Zahlen  geht  taenw,  dan  die  Flächenver- 
l^<>«enin((  erat  bedentend  wird,  wenn  die  Steigung  grösser 

wird  .ils  I  :  lü,  d.  h    .\u\'  lo  m  mehr  i  m  beträgt. 

Dann  a)l«rdings  «ach&t  die  FlächetuMn.'ihn.c  mit  der 
Stürke  der  Steigung  r.-uch  -  .nllerdings  Rthsneis  aber  auch 
in  glekhem  Maaaae  die  Unbequemlichkeiten  bei  der 
Bcwbdtnng  dei  Badem,  die  nnglelchmBnlge  Vmtlieilaiig 

von  J.icVit,  W;*itrr.r.  urA  Wa^sc:,   rlic  ^T^-gI"chl^ctt 

der  Bildung  W.istseriiisen.  Verichwemmen  der  Krume 
usw.  zu.  Für  einjährige  PILmzenoiltarea  durften  sich 
deshalb  die  gröeteren  TerrwnttcigvngeB  nicht  eigaen;  mit 
welchefn  Krfolge  ste  steh  alier  rar  Wild-,  Weide-  und 

Wi^inmttur  eignen,  ^i-'.-^:  (k-r  .\iij;rii«.t:!ieiii 

inwietctn  tn  der  I'i.ix.s  des  l'üan/cubiucs  \on  der 
Vergiösserung  der  Ci:kut  fl  iehe  eine»  bestimmt  umgrenzten 
Grandalflcki  zwecks  intensiverer  fiewiithidiaftuDg  det 
Cahnrhndea  awedtinlai^  Getttvaeh  geoMdt  werden  kenn, 
h;it  T'.'ijff^'ior  Dr.  Noll  im  botanisch-ökonomischen  fiartcn 
der  Uiidwiiib^chaftiirhen  Ac.ndemie  in  Poppelsdorf  bei 
Bonn  durch  einen  höchst  eitifaetipn  X'fistith  ;iuf  /.vei  im 
ebenw  Zustande  genau  gleich  grossen  Beelen  dorgeibani 
das  eine  Beet  blieb  eben,  da«  andere  wurde  in  Hügd« 
reihen  mit  iwi&cbenliegenden  Thnimiildcn  umgewandelt, 
ahnlich  wie  die  Anlagen  der  .Sji;ir;;el|!!.iti:.igen.  Die  beiden 
VcrglcLchsl.ci-te  ■»urdci*.  mit  jur^tii  K"]il>.il:il)illiinzchen 
bettelll,  die  auf  beiden  Beelen  gleich  weit  von  einander 
in  ilebeB  Inmen.  Dabei  teigte  iicfa  nnn  sofort,  dsss  das 
gewellte  Beet  erheblkli  mehr  PfMaccbea  «ufnahm,  als  Hm 
ebene,  und  zwar  stellte  sich  das  Veib9ltn(ss  auf  2;  :  tX. 
»odj>s  ii;is  wellige  Icir.iin  bei  gleict'-i  Kr-H-riun^;  dir 
Pflanzen  rund  27  Proeent  Pflanzen  udet  ein  Viertel 
Sctslinge  mehr  anfgencnnmea  hatte,  als  der  ebene  Boden. 
D»  akh  aber  der  £iatcertfag  nicfat  allein  nach  der  Zahl 
der  Pflaasentndtvldnen  richtet,  sondern  wesCBtilch  audi 
von  der  Art  i!i:cs  Hedeiberis  abhiingt,  wurde  auch  das 
Ecntegewicht  festgestellt,  nachdem  die  Pflanzen  die 
oarktQbliche  Grßssc  erreicht  hatten.  Schon  durch  den 
Augenschein  liess  sich  erkennen,  dsst  sich  die  Wellencnltiiren 
besonder«  üppig  entwidwit  hstten,  was  sndi  bei  der 
Feststellung  des  Gewichte  in  iil  erraschender  Weise  r~rr 
Geltung  kam.  Da^  Kniiegcwicht  der  Pflanzen  vom 
gewdhen  Terrain  verhielt  sich  zu  dem  vom  ebenen  Lande 
wie  22,1  :  und  war  sonach  um  etwa  30  Frooent, 
d.  h.  um  beinahe  ein  Drittel  grosser,  wihrend  die  Zahl 
der  IT'.inren  nur  um  ein  Viertel  grftsscr  wrn.  .\i:erdlnj;5 
war  der  regenreiche  Sommer  des  Versin,li*jjii.ic.>>  den 
(Jiilturcn  sehr  günstig,  und  es  lisst  sich  ctwiirlen,  dass 
in  utKkenen  Sommern  da«  wo  nicht  für  ausreichende 
kOnstilche  Bewlsaemng  und  Besp rengang  gesorgt  werden 
kann,  das  Krntcgrwichl  dtrr  Ilügclcullurcn  wohl  nicht  in 
demselben  VcrhiUtniss  «iherlrgen  sein  wird;  eine  Mchr- 
producliun  .nber  wird  !>elbst  unter  ungünstigen  Bedingungen 
dennoch  durch  die  numerische  Ueberlegenheit  der  Hügel- 
pflsnioagen  gcsidiert  sein. 


Hochaufstrebendc  }':ijn/(-n  ueuion  ailf-rdings  ver- 
hältnissm.Hssig  kleine  'ierrainwclien  dadurch  ausgleichen, 
dass  sie  in  der  bekannten  AbhSngkeit  des  Wacfasthnnu 
vom  Lichtgenoss  sich  mit  ihren  Gipfeln  mehr  oder  weniger 
genau  in  eine  TTbene  etnrustellen  streben.  Dabirgegen 

werden  .iher  s  iklie  Pfl:ui/en,    dn;    vicb    nicht    ue.l  über 
den  Boden  erheb««  und  dessen  W'clien  niciit  durch  ent- 
sprechend modificirtes  Wachsthum  aiuigleichen,  von  einer 
solchen  CH>erflSchen«eigt<iasenmg  des  Bodens  aniglebigeB 
Nntien  siebe»  kOnnen,  da  auf  der  vergrStserten  Oberfllche 
!  entsprechend    mehr    Pflar/pn    Kaum    und  ausreichende 
I  Bedingungen  zu  ihrem  Gedeihen  finden.    Unter  der  Ver- 
I  grösserung  der  CulturfiSche  geniessen  aber  auch  dia  ftsch 
I  verlaufenden  Wuraelo  die  Vortheil«  eines  grosseren  am- 
I  beuti^ngsfahigen  Aresls.  indem  snf  dem  welligen  Boden 
niehr  Wurzeln   ausreichetnl  Raum   und  Xahrung  finden. 
aU  .lul  dem  flachen  GcRinde.     Den  liefergehenden  Pfahl- 
wurzeln erwachsen  durch  die 'I  tv r.i.r.vv  eisen  insofern  gcwine 
Vortbeile,  als  sich  die  gleichslteiigen  Wurselstrcckea  som- 
sagen  in  vetsdiiedenen  Etagen  flber>  nnd  alchl  nebeneta- 
ander  entwickeln.    Dnrc!!  ausgedehntere  und  Iringere  7>\i 
verfolgte  Culturanlagcn  .iuE  gewelltem  Terrain   u;id  •!  cii 
natürlich  erst  entscheiden,  ob  sich  der  mit  AnLiß«"  und 
Unterhaltung  der  TerrainweUen  erhöhte  Zeit-  und  Geld- 
aufwand durch  einen  entspitehenden  EmteOberachnss  wirk' 

lieh  ho*,i!iU  macht  bezw.  weser.tlirhc  V.iriheilc  tjietet.  Wo 
CS  sich  Ulli  sehr  wertbvollen  CuUiuboden  und  um  wertb- 
volle,  ertragreiche  Culturen  handelt,  wird  man  voraussicht- 
lich immer  mit  Vonheil  cu  der  eiwihnten  ObcrfUchen- 
verg&Mcmng  des  Terrabis  greifen  kOnsen.  Wenn  irgend 
ihunlich,  sind  die  Hügelreihen  so  anzulegen,  dass  sie  von 
Norden  nach  Süden  streichen,  um  dadurch  einen  mißlichst 
aiUciti^en  (ieiuiss    von  Luit    und  LickC  imd  Wirm*  anf 

ihren  Büschuagen  zu  ermöglichen. 

In  gewisser  Besiehung  s^eo  die  MOgelcaltUKB 
AnUlnge  an  die  Spurgelpi^tagen,  deren  Erdwslie  mancher^ 
orts  noch  in  anderweitigen  Culturen  hernii;;cz.>^en  werden; 
sie  erinnern  aber  auch  an  jene  He/Mke  de>  holl.it.d  'vchen 
und  belgischen  Tieflandes,  wo  man  gewisse  Cultuien  auf 
künstlich  aufgeworfene  llügelreihea  verltgtt  um  aus  der 
stsgaiteBdea  Misse  heranssukommrn«  und  wo  die  Hdgel 
ausschliesslich  ffir  die  Cultur  in  Betracht  kommet!.  Ebenso 
l^etrcilit  man  die  durken-,  Zwiebel-  und  andere  Massen- 
culturen  in  der  Gegend  des  Spreewnidcs,  in  den  Vier- 
laadca  bei  Hamburg  nnd  auch  in  den  Eibmaischen. 

S.  SCHlIrtCK-TlSK.  (MtlS) 


Die  Verwendung  der  Cuttis-Turbiae  ala  ScbifGl- 
motor.  (Mit  einer  Abbildung.)  Neben  der  Paraona« 
Tnrbme,   die   sich  von  allen  DarapftnrMnen-SjratcweB 

i'tierst  und  zwar  mit  bestem  T-foii^  im  Schiffsbetriebe 
ein  weites  Feld  für  ihre  Verwendung  zu  erringen 
gcwusst  hat.  ist  auf  diesem  Gebiete  in  neuerer 
iteit  namentlich  die  Curtis<Tiubine  zur  Verwendimg 
berangecoges  worden.  Besonders  bekannt  durfte  der 
Name  dieses  Systems  geworden  sein  durch  den  in  ('■irtrr 
Zeit  vielgenannten  Schnelldampfer  Knurr  de;  Jl.u»;i'uig- 
Amcrika- Linie,  der  1:1;  einer  Abart  des  Original-System», 
mit  sog.  A.  £.  G.  Cuttis-Turbinen,  die  von  der 
Allgeneliien  Elektrlcitais-Getellschaft  in  Bcriia 
hergestellt  werden,  ausgerüstet  ist  Ferner  theillen  wir 
kürzlich*)  mit,  das»  die  amerikanische  Marine  einen 
Krenier,  SaUm,  gleicfafallt  mit  Curtia>Turbin«n  aas- 

*>  Prvmrtheut  XVII.  Jahrgang  S.  124, 
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statte.  Ei  dürfte  deshalb  intercssiren,  über  die  bisher  aus- 
geführten Curtis-Schiffsturbincrianlagcn  und  die  mit 
denselben  erzielten  Ergebnisse  etwas  N'.1heres  zu  erfahren. 

Ihre  erste  Anwendunc  als  Schiffsmotor  fand 
die  Cu  rt  is-Tuibinc  auf  der  amerikanischen  Yacht 
Krfolulion  Im  Jahre  1902  für  den  Verkehr  in  der 
Nähe  des  Hafens  vnn  New- York  erbaut,  hat  da*  Schiff 
eine  Linge  von  42,67  m,  eine  Breite  von  5,18  m.  einen 
Tiefgang  von  2,13  m  und  eine  Wasserverdrängung  von 
rund  200  t.    Die  Yacht  besitzt  zwei  Wellen,  von  denen 


was  durch  Torsionsmessungen  an  der  Welle  festgestellt 
wurde.  Die  gewünschte  trescbwindigkeit  des  Schiffes 
wurde  jedoch  nicht  erreicht,  und  man  war  geneigt,  anzu- 
nehmen, dass  die  nOlhige  Anzahl  Pferdestärken  nicht  zur 
Verfügung  stände.  Nach  dem  Urtheil  fachmännischer 
Berather  wurde  Indessen  constatirt,  dass  die  geringe 
tieschwindigkeit  auf  ein  schlecht  geformtes  Hinterschiff 
zurückzufahren  sei,  was  sich  namentlich  auch  durch  ausser- 
gewöhnliche  Wcllcnbildung  bei  18  Knoten  Fahrt  bemerkluir 
machte.    Im  Uebrigcn  hat  die  Turbinenanlage  in  Bezug 


Abb.  4S7. 


Turbinen  -  fWlinrllilanpfer  Kaiser  der  Hamburg -Amciika .  l.inir. 


jede  durch  eine  Turbine  von  1 200  PS  angetrieben  wird 
und  bei  Volldampffabrt  fejo-  750  Umdrehungen  in  der 
Minute  macht.  Bei  der  Conslruction  der  Turbinen  für 
die  Rrvotulion  erstrebte  man  von  vornherein  keine  nennen»- 
werthe  I>ampf-  bezw.  Kohlenetsparniss,  sondern  man 
erwartete  von  ihnen  etwa  denselben  Dampfveibrauch,  wie  ihn 
eine  entsprechende  Drcifach-Kxpansinnsmaschine  aufweist. 

Nachdem  die  Yacht  jetzt  mit  kurzer  Unterbrechung 
1 V,  Jahre  im  Dienst  gewesen  ist,  berichtete  der  Erfinder 
der  Turbinen,  Curtis,  in  der  letzten  Sitzung  der  „Society 
of  Naval  Arrhitccts  and  Marine  Knginccrs"  in  New-York 
aber  die  mit  der  Anlage  erzielten  Ergebnisse.  Hiernach 
stieß  der  Dampfverbrauch  auch  thalsächlich  nicht  über 
denjenigen  einer  normalen  Dreifach -Expansionsmaschine, 


auf  ihre  Betriebssicherheit  zu  keinerlei  Khvgen  Veran- 
lassung gegeben,  obwohl  an  sie,  was  Manöverirfähigkeit 
und  Umsteuerbaikcit  anlangt,  hohe  Anforderungen  gestellt 
wurden.  U.  a.  konnte  das  Schiff  bei  iH  Knoten  Fahr- 
geschwindigkeit in  32  Secunden  tum  Stillsland  gebracht 
werden. 

Bei  dem  schon  genannten  amerikanischen  Kreuzer 
Sal-m  und  einem,  gleichfalls  mit  Cu  r  tis- Turbinen  .lus- 
gerüstelen  Pacif  icdampfer  fCrfol,  i  werden  die  geringen 
Abmessungen  der  verwendeten  Turbinen  rühmend  hervor- 
gehoben. So  »oll  bei  beiden  Schiffen  der  Kaum,  welcher 
von  den  Turbinen  eingenommen  wird,  nur  halb  so  gross 
sein  wie  derjenige ,  welcher  von  einer  entsprechenden 
Drei-  oder  Vierfach- Kx]>ansionsmaschine  beansprucht  wird. 
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Ebenso  beträft  das  Gewicht  der  beiden  Turbinen  liei 
der  Creolt  nur  ungefShr  die  Hälfte  des  Gewichtes  einer 
Vierfach  -  Ex|>ansionsnukschine.  Jede  der  Ttubinen  von 
•tm  4000  PS  hkt  lii«r  «inen  Smatna  Darchmeswr  von 
ungefSlir  3.35  m  und  eine  GemnntUiige  von  4,27  m. 
Krv  I"ii^si.li;5ril;iin^'  'in  K.-ituiii?  natnentlicb  dürfte 
der  DAJii[>lluib.r.t'  Uic  wcilcjc  I^inführung  alt  Schiffs- 
motor  sichern ,  da  jede  Raum-  und  Gewichtscraparniss 
an  der  Mafcbineiuni«^  in  Marinekreuen  lieadigit  be- 
Crttwt  wird. 

Ueber  die  Tu  rbinen  anläge  des  Schnelldampfers 
Kaiser  billigt  der  „Schiffbau"  einige  nJlhcrc  Angaben. 
Danach  besieht  die  von  der  Allgemeinon  Elektricitüts- 
Geselltcliaft  aiugeffthne  Anlage  atis  zwei  MASchiaen» 
«Ittheitm,  wddM  j»  «ine  Welle  mit  ^cm  Propeller  an» 
treiben.  Die  ROckwärtslurbinen  sind  in  du  Nieder- 
druckgehSitse  der  Vorwilrtsturbine  eingebaut.  letztere 
i>;  ''in'-  I  »uiikUirbiriL-  ii.icli  dem  System  ,  !".-( i,- C  u  rl  i  s 
und  besteht  aus  fünf  mchrkränzigen  Druckstulcn  mit 
paideller  fi«Bufscblagai%  und  einer  sich  anüchlicssendcn 
vidlnUnzigen  Tionmel  mit  voller  Beaufacblagwxig.  Das 
an  vordeien  Tnrbinenend«  beflndlkhe  Dracicisger  wird  nur 
gering  belastet,  da  der  auf  der  Trommel  laslcntir'  D.in-pf- 
ilberdruck  den  Ptopellerschub  etwas  überwiegt.  iJas  Oe- 
wicht  jeder  fetligeo  Turbine,  einacfalieialkh  aller  L^ger, 
Druck,  u'cr  i')clpampen  und  tSmiMliciier  fftr  Oel  und  Ent- 
wlssttu;;^  ErrcüderUcben  Robrleituogen  betragt  t, 
«,.lir<rul  ein  Höchstgewicht  von  ~o  i  \nc,  'luihine  ge- 
stattet war.  Der  Dampf  für  die  Turbintn  wiiii  in  vier 
Wasseirohrkes&eln  mit  14  Alniospbüicn  Ucberdruck  er- 
Mugt.  Die  Keuel  aind  mit  Eiaricbtungen  lOr  forcinen 
Zug  naeb  dem  Syatcm  Howden  venebea.  wobei  die 
Verbrennungsluft  mittel  Regenerator  duTch  die  kbcielien« 
den  fleizgase  voigcwaiiiit  wird. 

Kachdetn  d^e  Turbinen  in  den  Werksulitcri  der  A.  E.-G. 
vor  ibrer  Ablieferui^  Autaetat  eingebenden  Ftafung^ 
und  ataricen  Ueberlastnngen  untersagen  wtirden  waren, 
wobei  man  an  St't'r  ^  Hro|>eller»chiibe«  die  Kraft- 
wirkui'.g  einer  b)-drauli»cben  Bremse  hcrargezogeii  hatte, 
wurden  im  SpStlOnlnier  dca  vorigen  Jahres  in  der  Ostsee 
Probefahrten  Bit  dem  Tarbinenicbiff  abgebaiten.  In 
der  Zeit  vom  16.  Angust  bto  to.  September  wurde  eine 
Rci'n-  \  rrfiihicdcnci  I'alitin  zu  dem  Zweck  crlvJi;;!.  ■lie 
gun^tJgite  l'{o{i«.<liticc>!i&iii4Ction  für  die  i-^ii>Lui:g  vua 
ioHo  PS  und  (lOO  Unidrcbiingen  in  der  Minute  zu  er- 
mtuetn.  Hieriiei  nabm  «neb  Kaiser  Wilhelm  Jl.  wäh- 
rend aeincn  Aufenthahcs  in  GlOcksbntg  an  einer  mehr^ 
stündigen  Probefahrt  Thcil  und  besichtigte  eingehend  die 
gesammtc  Anlage.  Es  wurden  im  Ganzen  vier  verschietlenc 
I'iopeller  erprobt,  wobei  keinerlei  llavsiien  an  den  Tur- 
l>inen  einiiaten.  Die  (^ranlirte  1-abrgescbwindiglceii  des 
Sdiiffea  von  19,;  Knoten  wurden  mit  den  eodgflltie  ge> 
wühlten  Prnpellein,  dazu  noch  bei  ungünstigem  Weiter, 
fast  um  eine  Seemeile,  mit  20,4(1  Knoten  als  Mittel  von 
zwei  Stunden,  übcrtroffeii.  Der  (leiuuimlkohlenverbrauch 
incL  HilisioMcbinen  betrug  bei  der  Ueschwindigtceit  von 
20.05  Knoten  4^06  t  ino  Staad«,  waa  einem  Verbrauch 
vüno,<"i6  kg  Kühlen  pro  Pferdestilrke  und  Stunde  entspricht: 
gestattet  waren  4,7  l  pro  Stunde  incl.  aller  Hilfsmaschinen, 
bei  \'t,l>  Knoten  Geschwindigkeit.  Da  man  diesen  Kohlcn- 
verbrauch  bei  Anwendung  von  enttpicchcndeii  Dreifach- 
Expanaioaauaadiliien  uacfa  den  biiherigen  Erfahrungen  au 
venteicbnen  gehabt  bitte,  so  beredinet  sich  dwch  die  An- 
wendung f(m  Turbinen  hier  eine  Kohlenersparnias  von 
etwa  jo  Prozent.  |)aiiei  wird  auch  diesen  Turbinen  eine 
gute  >tan<>verir<ith:gkeit  nachgerühmt,  iiod«««  das  Manöver 
von  Volldampf  «oraoi  bi*  aar  Rflckwlttafahrt  nicht  mehr 


Zeit  in  Anspruch  nimmt«  nls  bei  glcsdi  atvlKa  Kolbes- 

maschinen. 

Ueber  das  Schiff  selbst,  das  vornehmlich  f&r  die  Ver- 
bindung der  Nordteefaider  mit  dem  Fcatlande  Verwcndong 
finden  aoll.  lei  angegeben,  daaa  dasaelbe  swiKhen  den 

Petccnilikpln  'ir  111.  ir.  der  Breite  auf  den  S|)aimer.  ii,f>>  m 
misst,  cLucn  Iicl^oug  von  2,9"  m  besii;.!  und  ivuo  t 
Wasser  verdrängt.  Insgesaromt  vermag  der  Katsfr  etwa 
3000  Paasagiere  «1  befördern.  Die  Marine-Verwaitiutg 
iat  mit  der  IIambttig-AnKrikt>LiBle  in  Verhandhiageii 
über  die  vorübergehende  Charterung  des  Kaiser  ein- 
getreten. Es  handelt  sich  dabei  für  die  Marine  um  die 
Erprobung  der  Leistutigsflhigkeit  und  ManOverirfäliigkeil 
der  Curtis-Turbinen  vom  militirischen  Standpunkte  ana- 

Kabl  RanvKa,  KU.  (Mioej) 


Ein  neue»  Gift  im  Kaffee.  Nuch  Dr.  E.  Erdmann 
cnthSii  der  Kaffee,  spedeil  das  KaffeeOl,  bis  zu  50  Plo- 
oent  FurlunOtohol,  der  von  idur  aacihtlwiligem  Elnfhus 
auf  den  menschlichen  Orgiuiismus  Ist.   Bei  dlesbecBglidiea 

\'cimu<:1u:'.  cr^ah  sich  '.ic>f inilcrs  cinn  iirii'htbeJi^p  Wiikurij; 
de«  Uifte»  üu!  die  Athuiutig  und  die  Kürp«n<:iiipeiaiui. 
Der  Speichelfluss  wird  vermehrt,  ebenso  die  Secreiiun 
der  ThrAnendrfltea  und  die  SeUeimecretion-  Hlnfig 
wirkt  das  Gift  mdl  lniiitt<dbend  md  DurdifaU 
erregend.  O-  B.  (ioim] 
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Mir  laeUmk  in  im  Inhali  iinir  IiKttkrift  iit  TtrbttMi.  Jahrg.  XVII.  3;.  1906. 


Die  moderne  Fabrikation  der  EisenbahnrSder. 

Von  Amtiii: II  HomiUückkr.  logcnirur- 
Mit  einer  AbbüduDK- 

Wenn  die  EiscnbahnvcrwaJtung  einer  Fabrik 
eine  Anzahl  Loconiotiven  oder  Kisenbahnwagen 
in  Bestellung  giebt,  so  ist  die  Fabrik  meisten- 
theils  gezwungen,  einige  wichtige  Thcile  dieser 
complicirten  Fahrzeuge  an  weitere  Fabriken  zu 
vergeben .  theils  weil  ihre  Einrichtungen  die 
Herstellung  dieser  Thcile  nicht  gestatten,  oder 
aber,  weil  diese  Theile  sils  Massenartikel  ron 
Specialfabrikcn  bedeutend  leichter,  schneller 
und  lukrativer  hergestellt  Werden  können,  eine 
eigene  Fabrikation  derselben  also  selbstverständ- 
lich für  die  Fabrik  bedeutend  kostspieliger  wäre. 
Vor  allen  Dingen  ist  dies  mit  den  Radsätzen 
der  Fall.  Betrachtet  man  solch  einen  Radsatz, 
so  macht  sich  der  I  aie  kein  Bild  davon,  welch 
sinnreiche  Maschinen,  wieviel  Schweisstropfen  der 
Arbeiter,  welch  complicirte  Vorrichtungen  nöthig 
waren,  dies  schmucke  Rad,  ein  Hauptbestaud- 
theil  des  Fahrzeuges,  aus  einem  Eiscnblock 
entstehen  zu  lassen.  Kinc  Figenthümlichkeit  der 
Räder  aller  Eisenbahnfahrzeuge  ist  die,  dass 
sie ,  abweichend  von  der  Construction  bei 
andern  Fahrzeugen,  auf  der  Achse  festsitzen  und 
sich  mit  dieser  gemeinsam  drehen;  es  machen 
also  beide  Räder  derselben  Achse  die  gleiche 

13.  luni  KK'ö- 


1  Anzahl  Umdrehungen    in   derselben  Zeit.  Es 
I  folgert  diese  Anordnung  aus  den  grossen  An- 
I  forderungen  in  Bezug  auf  Festigkeit  und  Solidität 
der  Construction,  welche  an  die  Fisenbahnräder 
,  gestellt  werden,  denn  lose  auf  ihrer  Achse  sitzende 
Räder  würden  diesen  Anforderungen  auch  nicht 
im  geringsten  genügen.  —  Die  Zusammenstellung 
von  zwei   Rädern   und  der  Achse  nennt  man 
,, Radsatz".   Das  Rad  besteht  wiederum  aus  dem 
Radgcstell  und  dem  Radreifen  oder  „Bandage". 
Die  Räder  werden  als  Speichen-  und  Scheiben- 
räder hergestellt    Das  Material  der  Radsterne 
der  ersteren  i.st  Flussstahl,    das    der  letzteren 
I  gewöhnlich   Slahlguss,    in   neuerer  Zeit  werden 
die  Scheibenräder  auch  geschmiedet  und  gewalzt. 
Die  Stahlgussscheibcnräder    werden  gewöhnlich 
mit  der  Bandage  und  .*>purkranz  aus  einem  .Stück 
gegos.sen;  sind  nun  die  Faufstellen  dieser  Räder 
durch  öfteres  Abdrehen  zu  schwach  geworden, 
so  wird  der  Spurkranz  ganz  fortgedreht  und  eine 
Stahlbandage    aufgezogen.     Die  Scheibenräder 
haben    den   Nachtheil .    dass    sie  gewöhnlich 
1  schwerer  sind  als  die  Speichenräder:  ausserdem 
I  wird  die  Revision  und  Schmierung  der  hinter 
1  ihnen  befindlichen  Thcile  erschwert. 
I        Der  Werdegang  eines   Rad.satzes   soll  nun 
hier  in  kurzen  Zügen  geschildert  werden.  Reginnen 
wir  zunächst  mit  der  Herstellung  eines  Speichen 
rades. 
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Zur  Herstellung  dor  Spt'chcn  wird  gewalztes 
Flachciscu  von  der  durcli  ruiikiliiiteii  angedeuteten 
Form (Abbw  458,  Figur  /)  benutzt.  Dasselbe  wird  in 
20 — 30  m  langen  Stäben,  je  nach  Grösse  des 
Blockes,  ausgewalzt,  und  erhält  erst  im  letzten 
„Stich"  (der  letzte  Durchgang  des  lüsens  durch  die 
Walzenslrassc)  sein  Ferligprofil,  die  cigenlliüni- 
liche  wulslarügc  Form.  Die  Stabe  werden  dann 
in  noch  rothwanncm  Zustande  unter  der  Säge 
in  die  zu  verwendeuden  Längen  von  etwa  i  m, 
je  nach  Grösse  der  herzustellenden  Räder, 
geschnitten.  Werke  nun,  die  kein  eigenes  Walz-  j 
werk  besitzen,  beziehen  diese  sogenannten 
„Speidteneuen"  von  auswärts.  In  der  eigent- 
lichen „Räderfabrik"',  spccicll  im  ,,Räderprcss- 
werk"  oder  der  „Kadsternschmiede",  werden  diese 
Speidieneben  im  Speidienofen  zu  heiter  Roth-  ! 
gluth  vorgewärmt  und  dann  unter  der  Speichen- 
bicgepresse  in  die  herzförmige  Form,  Figur  t, 
gebogen.  Die  Spcichenbiegepiiesse  wirkt  hydraulisch 
und  ist  in  Figur  schcniatisch  dargestellt. 
A  und  D  sind  zwei  Formstücke  von  gleicher 
Breite  mit  den  zu  biegenden  Speidien,  M  ist 
unbeweglii  Ii  und  h:it  dii-  innere  herzförmige 
Form  der  fertigen  Speiche,  l>  biegt  die  Speidien- 
enden {A  in  Figur  i).  Das  Formstück  ist  an 
den  Plungcrkolbcii  /?  bcfr.^ti^t  um!  bc-sil/t  beider- 
seits zwei  stählerne  Hebel  CC,  die  um  a  dreh- 
bar angeordnet  sind.  Der  Arbeitsgang  ist 
folgender.  ]^\c  rothwarme  Speiche  wird  auf  das 
Herzstück  A  aufgelegt.  \IitteU  Press wasser  wird 
die  Plungerstange  B  nach  unten  gedrüdct  und 
kletnmt  die  Speiche  zwischen  E  und  A  fest. 
Die  beiden  Hebel  C  C  bewegen  sich  dann 
conceDtrisch  um  aa,  sdimiegen  sich  seitBdi  an 
das  Herzstück  A  an,  und  ^;iln^n  der  Speiche 
vollends  die  herzförmige  Form.  Gleichzeitig 
bewegt  sidi  D,  mit  Hilfe  emes  untenliegenden 
hydrnu1i<!rhen  Cylinders,  nach  oben  und  bie<^t 
die  Kndslücke  der  Speiche  nach  aussen.  Ist  die 
Speiche  gebogen,  .so  kehren  die  Formstudte  und 
Hebel  in  ihre  .\nfanp<;stc!liinp  zurürk,  dnbri  wird 
die  Speiche  selbslthätig  etwas  vorgcschuLcn,  so- 
dass der  Arbeiter  dieselbe  mit  der  Zange  fassen 
kann.  Nach  dem  Krk;)'ti  r:  «rrden  die  Kndcn  A, 
P'igur  f,  der  Speiche  unter  der  .Speie  henschccrc 
auf  die  erforderliche  Länge  schräg  abgeschnitten. 
Die  Messer  dieser  Speichcniirhef'rf  sind  v<'ist'  !n>;ir, 
so  dass  sowohl  Speidieu  lür  iXonuiilrädi-i ,  als  aucl» 
die  erheblich  kleineren  Speichen  für  Strassenbahn- 
räder  darauf  zugcsclinitten  werden  können.  Nun 
werden  die  Speichen,  wie  l  igur  .f  erklärt,  in  einen 
King  zusammengelegt  imd  das  durch  Punktlinien 
eingefasste  Mitteltheil  des  losen  Speiohensatzes  auf 
dem  offenen  Schweissfeuer  bis  auf  Schweisshitze 
erwärmt.  Indessen  wird  im  Nabcnofen  ebenfalls 
die  ruhe  Nabe  bis  zur  Weissglulh  erwärmt,  imd 
im  get'igacien  Moment  wird  der  lose  Speichen- 
sntz  und  die  Nabe  unter  der  Nabenpresse 
mittels   genau  passender  Matrize   und  Patrize 


(Ober-  und  Unterform)  unter  sehr  hohem  hydrau- 
lischen Druck  zusammengeschweisst. 

Nachdem  dies  geschehen  ist,  wird  der  äussere 
Radkörper  vervollständigt ;  zu  diesem  Zweck  wird 
der  durch  Punktlinien  umschlossene  Theü  am  Um- 
fang des  Rades,  Figur  v.  im  offenen  Schweissfeuer, 
und  gleichzeitig  das  Kndc  eines  etwa  sm  langen 
Stabes  Dreikauleisen  im  „Keileisenschweissfeuer" 
aul  Schweisshitze  erwärmt  und  diese  Thcile  unter 
der  Kcilcisenpresse  xusammengeschweisst.  Diese 
Presse  wirkt  gleidifalls  hydraulisch.  Das  Rad- 
gerippe wird  auf  den  Dom  A.  l'igur  5,  ge- 
schoben. Die  Spannkloben  S  B  pressen  die 
Speichen  während  des  Schweissvorganges  vx- 
sainmcn.  Das  eine  weissglühende  Ivudc  des 
Drcikantstabes  C  wird  zwischen  die  Speichen 
'  gelegt,  und  nun  bewegt  sidi  das  Druckstüdc  D 
nach  unten  und  schweisst  das  danze  fest  zu- 
sammen. Das  Druckstück  D  trägt  an  der 
Vordersdte  ein  Messer  E,  welches  das  fiber- 
stehende Fndc  des  Keils  abschntidLt  Dios.  - 
Verfahren  erfordert  lange  Erfahrung  und  dio 
grösste  Aufimerksamkeit  der  Arbeiter,  denn 
wenn  eine  Stelle  des  Rades  infolge  d<"r  prossen 
Hitze  abgebrannt  ist,  so  wird  das  ganze  Rad 
leicht  von  dem'  Abnahmebeamten  verworfen. 

Ist  das  sogenannte  Radgerippe  nun  erkaltet, 
so  wird  es  in  die  „Dreherei"  transportirt.  Hier 
wird  der  Umfang  des  Rades  sowie  die  Achs- 
bohrung  auf  genaues  Maass  gedreht  und  die 
einzelnen  Speichen  an  den  Seiten  genau  und 
sauber  glatt  gehobdt  Dann  wird  das  Rad 
mittels  eines  durch  die  .\chsbohrung  gesteckten 
Rundeisens  auf  zwei  glatten,  in  der  Wasser- 
waage liegenden  Wangen  centrirt  und  ausbalancirt. 
Je  nach  den  T.icferunpsbedingunRon  und  Xririnen 
sind  bis  zu  50  g  Uebergewicht  am  Umfang  des 
Rades  zulittig.  Nun  kommt  das  Rad  unter 
drn  I.uftdnu-khanuntT,  wo  die  Bandnge  mittels 
Sprengringes  fest  mit  dem  Rade  verbunden  wird. 
Vorsdirift  ist,  dass  der  Sprengring  aus  einem 
Stück  besteht,  und  es  ist  keinesfalls  erlaubt, 
falls  der  Sprengring  zu  kurz  ist,  ein  Stück 
zwischenzuflicken. 

Unter  der  hydraulischen  Presse  wird  nun 
das  Rad  kalt  auf  die  Achse  gcpressl  und  die 
Innehaltung  der  Toigeadiriebenen  Spurweite 
mittels  Stichmaasscs  genau  conlrollirt. 

Der  fertig  montirtc  Rad.satz  kommt  min  au: 
die  ,, Satzbank*',  wo  die  Lauffläche  der  Bandage 
auf  das  Vfir^^'sclirirln^nc  I'rofil  sauln  r  ;iVigcdrcht 
wird.  Die  lerligcn  )\.ad.>alze  Mcrdun  daun  zu- 
.samtnengestellt,  h\s  sie  von  dem  (  ontrollbeamtcn, 
den  der  Besteller  schickt  (bei  der  Kgl.  preussischen 
F.isenbahnvcrwallung  gewöhnlich  ein  Regierungs- 
baumeister), geprüft  und  durch  Stempelung  mit 
dem  Abnahmestempel  für  gut  befunden  werden. 
Die  sauber  polirtcn  Laulflädien  der  Achsschenkel 
Vierden  noch  mit  Holxstäcken  und  Dachpappe 
umpackt,  damit  sie  gegen  etwaige  Stösse  auf 
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dem  Transport  geschätzt  «nd,  und  der  Radsatz 
ist  DUO  versaodtßihig. 


guss  hergestellt,  oder  sie  werden  geschmiedet  und 
gewalzt.  Letzterem  VafaKrenwidtettsich  wie  folgtab. 


Abb.  ^i9. 
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Der  Arbeitsvorgang  bei  der  Herstellung  der  \       Der  sechseckige  konische  Block  aus  Siemens- 

Si  !;('ili>  !ir,'iucr  ist  wcsc-ntlich  ciiif.'.i  lu  r.  Knlwetlor  Martin-Stahl  erhält  unter  der  hydraulischen 
wcrdeu  s,\c,  wie  bereits  obeii  gesagt,  aus  StahU  ;  Schmiedepresse   die  torm,  wie  Figur  o  zeigt; 
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dabei  erhalten  die  Abmessungen  von  Nabe  und 
Achsbobnuig   bereits   bis   auf  5  nun  Zugabe 
Fertiinnaasae.    Dann  wird  die  Scheibe,  nadidem 
die  Achsbohrunp  mit  T  r-hm  vrrschlos-cn  wurdo, 
wieder  hodiroih  crwäriiu  uud  koutmt  nun  auf 
das  in  Figur  7  «diematisch  ddzzirte  Scheiben- 
rridwahwcrk.   wo  sie  die  in  Figur  S  dargestellte 
Form  erhalt    Die  Scheibe  wird  auf  die  lose 
Weile  A  anfj^estedct  und  die  Aossenaeite  der 
Felge    mittels    des    Druckrruli-:;   /?   ^,'l;itt  pi^- 
walzt.    Letzteres  wird  durch  den  hydraulischen 
Cyiinder  C  gegen  die  Fdge  gepresst  Die 
Rollen    D  P    wzhen    die    Felgensciteii  i;l;it(. 
Die  beiden  kegeligen  Walzen  fVli',  die  von 
der  Knnptwelle  durch  Kegelrader  angetrieben 
wprdrn,  drücken  mittels  derPresswassorrvIindtr  FF 
gegen  die  Öeiteoflächeu  der  Scheibe  und  walzen 
dieselben  allmSblidi  flacb.   Die  Bedienung  des 
Walzwerke«!  i«t  sehr  einfach,    dn  die  Wrt!ren 
vorher    auf   das    bestimmte    Maass  eingestellt 
werden  und  daher  jede  Nachmeasung  unnöthig 
ist.  Alsdann  kommt  die  Scheibe  unter  die  Romljii'r- 
Presse,  wo  ihr  durch  entsprechend  gcluriuten 
Ober-  nnd  Untenattcl  die  geschweifte  Form, 
Fifiur  r,,    pcpcben    wird.     Nach    dorn  Erkalten 
gelajigl  die  i^chcibc  gleu  hfalls  in  die  Dreherei, 
wo  ihr  Umfang  auf  genauen  Durchmesser  ab- 
gedreht   und    die    Seitenflächen    sauber  nhpi- 
schlichtet   werden.     Die  Befestigung  der  Ban- 
dage geschieht  genau  wie  beim  Speichenrad. 

Die  Herstellung  der  Batidagen  geschieht  in 
einer  besonderen  Abthciluuji;,  dem  ,, Bandagen- 
werk". Ursprünglich  wurden  die  Bandagen  aus 
Puddelstahl  in  langen  Stäben  gewalzt,  in  die 
erforderlichen  I^gen  geschnitten,  und  die  Koden 
dann  zusaminengeschweisst.  Fs  ist  leicht  ver- 
standlich, dass  derartig  hergestellte  Bandagen 
den  Anforderungen  unserer  heutigen,  so  weit 
for^OMiiritteDen  Zeit  in  keiner  Weise  mehr 
genügen  nnd  Bandagenbrüchc  etwas  Alltäg- 
liches .lein  würden:  jedoch  der  damaligen 
Zeit  mit  ihren  geringen  Zuggeschwindigkeiten 
genügte  dieser  Kadreifen  Tollkemmen.  Unsere 
beutige  Herstellungsweise  ist  ein  Verdienst 
Krupps,  welcher  zuerst  die  Bandagen  aus 
einem  Stahlblock  ohne  Schweissstelie  auswalzte; 
und  auch  auf  diesem  neuen  Verfahren  begrtlndete 
sich  nicht  zum  wenigsten  di  r  \\"r\triif  il<  v  K  nipp- 
schen  Fabrik;  deshalb  hat  Krupp  auch  damals 
drei  verscfalungene  Bandagen  als  Fabrikzeichen 
angenommen. 

Da  die  Bandage  der  Theil  des  Kades  ist, 
welcher  am  meisten  der  Abnutzung  unterliegt, 
so  tiarf  nur  bestes  Rohmaterial  dazu  verwendet 
werden.  Man  nimmt  daher  besten  homogenen 
Siemens-Martin-Stabl  von  50 — 60  kg  Festigkeil. 
Die  Ausrüstung  citios  modernen  BatKia^enuerkes 
besteilt  aus  einigen  gru.s.scn  Rollölen  zum 
Wärmen  der  Blöcke  imd  der  vorgeschmiedeten 
Bandagen,    zwei    Dampfhämmern    und  dem 


'  nandagenwal/uirk.  Der  zweite  Dampfhammer 
I  wird  oft  durch  eine  hydraulische  Scluniedepresse 
ersettt  letztere  wird  gewöhnlich  von  einer 
eigenen  Pumpma.schine  angetrieben  und  ent- 
wickelt 400 — 000  Atmosphären  Ueberdnick. 
Sämmtlidie  Kräne  ztmi  Handhaben  der  Blöcke 
werden  ebenfalls  von  eitlem  hvdraali'-i  lien  .\ccumu- 
lator  bethätigt,  wie  die  Pressen  in  der  „Rad- 
stemsduniede".  Bemeritt  sei  nodi,  das*  die 
Herstellung  der  Scheiben  für  Scheibenräder,  wie 
das  Ausschmieden  der  Achsen  gleichfalls  im 
Bandagenwerk  stattfindet  unter  Benutzung  der 
hier  vorliarideiien  O'-fen,  Hämmer  ''te.,  nur 
werden  für  Presse  und  Hammer  entsprechende 
Bare,  resp.  Chabottenanflagen  eingebaut. 

Die  Herstellung  der  I.aufbandat:en  ist  fol- 
gende.   Die  vom  Martin  werk  gelieferten  sechs* 
oder   achtkantigen   kouischen  Blödce  werden 
mittels   eines  Kranes   in    den  ,,Blockrn1!ofen*' 
eingesetzt.     Durch    „Giargiren"    gelangen  die 
Blöcke  in  dem  abschüssigen  Ofen  immer  niher 
au  den  Rr.st,  also  in  immer  höhere  Hitzegrade, 
uud  werden  in  hochrothem  Zustande  unter  die 
Presse  transportirt    Hier  wird  der  Block  zu 
einer   Scheibe    von    150 — zro   mm   Dicke,  je 
nach    den    Abiiicsbungcn    der  herzusieilenden 
Räder,  gepres.st  und  mittels  eines  Dornes  ge» 
locht.    Nun  wird  der  ^eloehte  FMeM-k  unter  dem 
Dampfhammer  aul  dem  „Duruambo-s"  zu  einem 
KJnge  auseinandergetrieben.    Nach  diesem  Vor« 
gange  muss  der  Block  crkalleu,  damit  er  , .ge- 
putzt" werden  kann,  d.  h.  einige  .Arbeiter  ent- 
fernen mit  Schrotmei-ssel  und  Vorhammer  den 
Grat   von  den  gelochten   Ringen,   weil  dieser 
nachher  in  dem  Walrprocesse  sich  in  die  Bandage 
einwalzen  uud  dadurch  manche  Ausschussbandage 
verursachen  würde.    Ist  der  Grat  entfernt,  dann 
wird  der  Ring  in  den  ,,Bandagenrollofcn"  be- 
fördert,   wo    er    lang.sam   dem    Roste  zurollt. 
Unmittelbar  vor  dem  Koste  befindet  sich  eine 
Thür.     Durdi   diese    wird   die  rothglühende 
Bandage  auf  das  Walzwerk.  Figur  gebracht, 
wo  sie  das  geforderte  Profil  erhält,  jedoch  mit 
allseitiger  Zugabe  von  5  mm.    Während  früher 
die  Bandagenwalzwerke  vertikal  angelegt  wurden, 
wie  die  Schienen-  und  Trägerwalzwerke,  werden 
sie  jetzt  horizontal  angeordnet,  wodurch  eine 
verhältni.ssmässig   genau  runde  Bandage  erzielt 
wird,  der  ganze  Walzprocesa  sich  überhaupt 
leichter  abwidcdt  Infolge  dieser  Anordnung  ist 
i  auch    der   früher    unentbehrliche  Centnrapparat 
zum   Richten    der   Bandagen    überdüssig  ge- 
worden.   Narh  dem  Walzen  wird  die  Bandage 
in   die  Glühgriiben,    etwa    2'  ,   m    ti'T'\  ring- 
förmige, mit  feuerfesten  Steinen  ausgemauerte 
und  mittels  eines  eisernen  Deckels  verschlieasbare 
<"irubeii   versenkt,   um   ein   langsames  Abkuhlen 
zu  ernu)glichen,  damit  das  Material  nicht  spröde 
wird.    Nach  dem  Krkalten  werden  die  fertigen 
Bandagen  vom  Controllbeamten  untersucht,  wenn 
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fehlerlos,  mit  dem  AbuahmeBtempel  versehen 

und  in  die  Dreherei  gerolit,  wo  sie  ianen  sauber 
und  glatt  auf  da»  vorgeschriebene  Schnunpf- 
maaas  angedreht  werden.  Die  ausgedrdateo 
Bandagen  werden  flanu  auf  dem  Gab-feucr  er- 
wärmt. Dies^  Gasleuer  besteht  aus  einem  i", 
kreisrund  gebogenen ,  an  die  Gasleitung  an- 
geschlossenen Kohr,  wt'I' hfs  auf  cinfiii  ge- 
mauerten Fundament  gelagert  ist.  An  der 
Innenseite  des  Kohrringes  sfaid  zahlreidie  Iddne 
Löcher ,  dlirLh  welche  das  Gas  au.NStrömt  und 
die  Baudagc,  welche  in  dem  Ruhrring  liegt, 
derart  erwävmt,  daas  sie  sich  ausdehnt  SchneU 

wird  nun  die  erwärmte  Handnpe  unter  den  Luft- 
hammer gebracht,  der  Kadsiern  resp,  die  Scheibe 
eingepasst,  der  Sprengring  eingefiugt  und  das 
Ganze  ckirtli  schnelle  Schläge  des  Lufthammers 
unlöslich  vciuielei.  wie  i.li<j  Figur  v/  veranschaulicht. 
Dann  vollzieht  sich  der  Proccss,  wie  bereits 
oben  geschildert;  das  ft^rii^c  K  id  wird  auf  die 
Achse  gepresst  uiul  m  hhtsJslich  die  Lauffläche 
der  Bandage  abgedreht.  Die  Controlle  der 
letzteren  geschieht  mittels  Schablonen.  Zuletzt 
kommt  der  fertige  Radsatz  auf  die  i'olirbank, 
WO  er  in  schnelle  Rotation  versetzt  wird  und 
die  Lagerflächen  der  AchsscheDkel  peinlich  sauber 
mit  Schmirgel  und  Oel  polirt  werden. 

Die  Herstellung  der  Achsen  erfolgt  im 
„Hammerwerk",  einem  Theil  des  Bandagen- 
werkes, ungeßhi  folgcndermaassen.  Der  roth 
«rwännte  StaUblock  wird  zunächst  unter  der 
Presse  zu  einem  Stab,  „Knüppel"  genannt,  aus- 
geschmiedet, sodann  erhält  er  unter  dem  Hammer 
durch  entsprechend  ausgearbeiteten  über*  und 
Untersattel  die  runde  Fonn  mit  etwa  <  mm 
Zugabe.  Nachdem  die  rohen,  vorgeschmiedeten 
Achsen  gerade  gerichtet  sind,  kommen  sie  in 
das  Aclisenlager,  wo  sie.  mit  Sand  bedeckt,  lang- 
sam abkühlen,  um  Spannungen  im  Material  m 
vermeiden.  Vom  Achsenlager  kommen  die 
Achsen  nach  dem  Abkühlen  sodann  in  die 
Dreherei.  Hier  werden  «e  auf  den  verschiedenen 
Drehbänken  abgestochen,  vorgeschrubbt,  abge- 
dreht, geschlichtet  und  polirt.  und  schliesslich 
unter  der  Presse  die  Kader  aufgepresst. 

Die  Befestigung  der  Bandage  mit  dem  Kad- 
stcrn  resp.  der  Scheibe  geschieht  auch  wohl 
durch  Schrauben,  wie  Figuren  »  und  /j  ver- 
anschaulichen, jedoch  ist  dies  ein  veraltetes  Ver- 
fahren. Die  Befestigungsweise  tigur  12  sieht 
man  wohl  noch  bei  alten  Waggons,  während  die 
der  Figur  nur  noch  höchst  j^eltc  n  an^^etroffen 
wird.  Krsteres  Verfahren  wird  heute  nur  noch 
auaschliesalich  bei  Strassenbahnradsätzen  ange- 
wendet. Die  Kgl.  preussische  Fisenluhnvi  r 
waltung  schreibt  die  Üetestigung  mittels  Spreng- 
ring vor. 

Hin  Prüfung  des  verwendeten  Materials 
geschieht  durch  Zerreiss-  und  Biegeproben. 
Ausserdem  wird  von  einer  bestbnmten  Anaahl 


Bandagen  und  Adisen,  je  nach  Vereinbarung, 

eine  Achse  resp.  Randnge  tinter  dem  IVillwerk 
bei  bestimmten  Voraussetzungen  allbargewicht, 
Fallhöhe,  Anzahl  der  Schlägt  etc.)  zersdilagen. 
Die  erhaltenen  I^urchbiegnngen  müssen  bestimmten 

>tormen  entsprechen. 

Bei  der  Ablieferung  muss  jede  Bandage  imd 

jede  .\chse  den  Namen  resp.  Zeichen  des 
läel'eranten.  HerstcUungsjahr  und  .Monat,  sowie 
FabiikatioaMnimmer  in  5  mm  tief  ebgebaoenen 

Zahlen  und  Btichstaben  deutlich  trafen, 
j  Die  ,,  Raderfabrik"  besteht  meistens  als 
besondere  Abtbeilung  eines  grösseren  Werkes, 
und  zwar  .sind  unsere  ersten  deutschen  Firmen 
damit  ausgerüstet,  als  Krupp  in  Essen,  Gutc- 
hoffnungshütte  in  Oberhausen,  Phönix  in 
I-aar  ,  B  o  c  b  tt  m  e  r  Verein  in  Bochum, 
Rheinische  Stahlwerke  m  .Meiderich,  u.  s.  w. 
Das  Absatzgebiet  derselben  ist  durchaus  nicht  in 
Deutschland  allein,  auch  Holland,  Belgien,  Frank- 
reich, Spanien,  Schweiz,  Italien,  Schweden,  Däne- 
mark, überhaupt  der  ganze  (  cmtment,  ferner  Süd» 
amerikai  At'rika  und  .\sieii  erhalten  von  deutschen 
Werken  dcü  wcuaus  gruh&icu  Theil  ihre*  Bedarfs  an 
Radsätzen,  gewiss  ein  gutes  Zeichen  für  die  Güte 
auch  dieses  Productes  deutscher  Industrie, 
deutschen  Könnens,  deutschen  Schafieusgeistes, 
ein  Beweis,  dass  die  deutsche  Industrie  auf  der 
Höhe  der  Zeit  steht  und  mit  ihr  forl.schreitet, 
ein  Beweis,  dass  sie  allen  Anforder uni>,'eu  gerecht 
wird  und  an  der  Spitze  des  Fortschritts  bleibt, 
dass  sie  dem  deutschen  Namen  Khrc  macht  und 
das  Ansehen,  welches  Deutschland  im  Auslande 
geniesst,  auf  fnedlichem  Wege  immerfort  hebt 
und  liördert.  Itootj} 


Aoonmiil«tiot«nl«mp«. 

Das  Streben,  elektrische  Glühlampen  zur 
Beleuchtung  von  solchen  Räumen  zu  benutzen, 
deren  Betreten  mit  einer  offenen  Flamme  leidit 
Feuer-  und  Explosionsgefahr  in  sich  .schlies.st, 
ist  bereits  so  alt,  wie  die  Anweadimg  evacuirter 
Giasballons  für  elektrische  Glühlampen.  So  be- 
zeichnete der  Amerikaner  Starr,  der  vier  Jahre 
nach  Erlindung  der  ersten  elektrischen  Glüh- 
lampe von  dem  Engländer  Moleyns  im  jähre  1845 
in  Kngland  seine  l-amjje  vorführte,  al>  Haupt- 
zweck derselben  den  Gebrauch  für  Bergwerke  und 
für  sonstige  feuer-  und  explosionsgefahrliche  Orte. 
Moleyns  und  Starr  benutzten  beide  möglichst 
luftleer  gemachte  Glaiiballons,  in  welchen  ersterer 
eine  Platindrahtspirale,  letzterer  einen  Stab  von 
Kohlenrctoite  In  1'  >tigte.  Die  Versuche,  die 
Starr  mit  i»cincr  Lampe  in  iuiglaod  machte, 
erregten  ein  sehr  grosses  Interesse,  besonders  bei 
dem  grossen  Physiker  Faraday. 

lutereüsant  ist  auch  das  Schreiben  von  du  la 
Kive  an  Bouasingault  über  Grubenbeleuchtung 
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mittels  der  elektrischen  T^mpc,  veröffentlicht  im 
Momäaar  MtutfUt,  1845,  No.  965.  De  la  Rive 
erwähnt  in  dicseni  Schreiben,  dass  er  aus  den 
CompUs  rendus  ersehen  habe,  dass  sich  Boussin- 
ga ult  mit  der  Coostruction  einer  gaivaiiiacbeD 
Säule  zur  Beleuchtung  für  die  Grubenarbeiter 
beschäftige.  Auch  er  selbst  beschäftigte  sich 
seit  langer  Zeit  mit  der  Ermittelung  eines  solchen 
Verfahrens.  De  la  Rive  geht  dann  nälier  auf 
die  Zusammensetzung  der  Säule  sowie  aut  die 
Construction  der  Lampe  ein. 

Zu  praktischen  l^rgebiiissen  fühilcn  jedoch 
diese  und  auüi  diu  lu  dcu  uüchslcn  Jahren 
angestellten  Versuche  nicht.  Erst  als  man  im 
Stande  war,  dauerhafte  Glühlampen  herzustellen, 
und  den  Accuiuulator  erfunden  hatte,  als  man 
somit  die  Glühlampe  und  Stromqaelle  aU  eis  ein- 
ziges Con.struction.selement  ausführen  konnte, 
wurden  von  neuem  und  zwar  jetzt  mit  Krfölg  die 
Versuche,  eme  brauchbaie  tran^itable  Lampe 
herzustellen,  wieder  aufgenommen. 

Gewöhnlich  besteht  eine  solche  I.apipc  aus 
einem  Kasten  aus  Hol/ oderMitall,  der  den  Accu- 
mulator  aufoimmt,  und  an  dem  die  Glühbirne  ent- 
weder an  der  Seite  oder  'oben  befestigt  ist 
Wesentlich  fSr  vttut  solche  Lampe  ist,  dass  der 
Schaller  so  angeordnet  wird,  dass  er  keinen 
äusseren  Contact  bietet,  damit  er  gegen  Staub 
und  Feuchtigkeit  geschützt  ist  und  etwaige 
Funkenbildungen  ausgeschlossen  sind,  die  eine 
ßcplosion  yenirsadien  k&nntm.  Im  allgemeinen 
wird  dir  filüiibirne  durch  ein  starkes  Schuts-^das 
und  durch  Drahtbügel  geschützt.  Dieser  Schutz 
Ist  noihwendig,  da  Versudie  gelehrt  haben,  dass 
bei  cxplodirbarcm  Gasgcmengc  zerschlagene 
glühende  Lampen  KxplosionsentzündiwgeD  ver- 
ursachen können.  Ausglich  war  man  aller- 
din^'s  der  Meinung,  dass  die  elektri.schc  Ghlhlampc 
hinsichtlich  der  Explosionsgefahr  vollkonunene 
Sicherheit  bietet.  Bei  der  Vorführung  der  weiter 
unti  !i  iK?  h  iTu  ähnlcn  Stella-].ampc  in  der  Pariser  ; 
Akademie  der  Wissenschaft  wurde  betont,  da^s  1 
ne  die  voOkommenste  Sicherheit  mit  Bezog  auf  | 
die  schlagenden  W'rltcr  hirtct,  denn  \'rrsui  he 
hätten  ergeben,  dass  beim  2^rschlagcn  von 
brennenden  Lampen  m  einem  mit  Leuchtgas 
gefüllten  Kaum  keine  I'"xpl>ision  entstand,  trolz- 
dem  dieses  Gas  weit  explosiver  als  Grubengas  seL 

Zur  Erhöhung  der  Sicherheit  kann  die  Lampe 

auch  d.-r:irt  angebracht  werden,  dass  sie  sofort 
erlischt,  wenn  man  das  Schutzglas  zertrümmert 
Bei  der  genannten  SteHa-Lampe  tritt  das  Glüh- 

läm])chen,  welches  nuf  eine  .Springfeder  aufgcsclzt 
ist,  in  dem  Augenblick  in  den  Kasten  zurück, 
in  welchem  das  Scbutzglas  zerbrochen  wird,  und 

bleibt  auf  diese  Wei-e  vor  Beschädigung  bewahrt. 
—  Ks  mag  hier  dajaut  hingewiesen  werden,  dass 
bei  den  gebräuchlichen  Sicherheitslampcn  für 
Bergwerke  d;(>  T  i  ht  ;nit  einem  dichten  Draht- 
netz umgeben  wird,  welches  so  »lark  abkühlend  l 


wirkt,  dass  es  eme  Flamme  nicht  eher  duicb- 
lässt,  bis  es  selbst  glühend  wird.  — 

Besonders  hohe  Erwartungen  hegte  man 
lange  Zeit  von  der  Verwendung  der  elektri- 
schen Lampe  in  Bergwerken.  Man  glaubte, 
dass  das  elektrische  Licht  hier  jede  andere 
Beleuchtung.sarl  verdrängen  würde.  Diese  Er- 
wartungen haben  sich  für  fefltstehendcs  6e* 
leuchf.  d  .  zur  Beleuchtung  grösserer  Räume, 
Füllor;c,  Maschinenräume,  längere  Querschläge, 
grosse  Weitungen  beim  Abbrudibetrieb  u.  s.  w. 
dient,  in  immer  steigerjdem  Maasse  ertüllt.  Da- 
gegen haben  die  tra^^l  aren  elektrischen  I^uipen, 
die  hauptsächlich  als  Arbeitslampen  benutzt  werden, 
nur  eine  sehr  geringe  Verbreitung  gefunden. 

Bei  dcu  grossen  Vorziigcji  des  elektrischen 
GlühUdttes  war  es  sehr  natürlich,  dass  man  gro.sse 
Anstrengungen  machte,  diese  I.ichtart  auch  für 
transportables  Geleucht  nutzbar  zu  machen. 

Swan,  einer  der  ersten,  der  einen  haltbaren 
Kohlenbügct  für  die  elektrische  Lampe  hergestellt 
hat,  führte  dem  Meeting  der  British  Association 
in  Birmingham  im  September  1886  seine  elektrische 
Sicherheitslamiie  für  Bergwerke  vor.  Diese  Lampe, 
die  mit  einem  Indicator  für  schlagende  Wetter 
versehen  war,  war  so  eingerichtet,  dasa  sie 
tz  Stunden  lang  eine  Kerze  Licht  gab. 

Eine  andere  elektrisdie  Grubenlampe  für 
Bergleute  wurde  im  Jahre  1889  in  England  pa- 
tcntirt.  Während  Swan  die  elektrische  Glüh- 
lampe an  dCT  S«te  anbrachte,  ist  sie  hier  oben 

belisli^'t. 

Der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften 
wurden  im  Jahre  tS«)o  zwei  Sidierheitalampen 

vorgeführt,  die  von  Bcrih.lot  und  die  aus 
England  stammende  bereits  zweimal  genannte 
SteUa-Lampe.  Die  von  Berthelot  vorgeführte 
1  nmpe  war  nach  dem  Prinzip  der  von  M.  Jamin 
1884  ersonnenen  Lampe  für  Pulverfabriken  der 
Heeresverwaltung  constmirt  In  dem  Vortrag' 
über  die  Stella  Lanip.  wirde  mit  .Vachdnick  I  r 
tont,  dass  die  Lampe  in  lüigiand  sich  bereits 
sehr  gut  bewihrt  habe. 

Um  diese  '/eit  war  da>  Interessi'  für  i'ek- 
trische  Sidierheilslampeu  besonders  rege,  was 
schon  aus  einer  Mittheilung  hervorgeht,  die  in 
den  I'achzeitschriften  für  Kleklrotechnik  veröffent- 
licht wurde,  dass  nämlich  mit  der  Jahresver- 
sammlung der  Federated  Institotion  of  Mining 
Engineers  in  London  am  27.  und  2S.  Mai  1890 
auch  eine  Ausstellung  von  Bergwerks-  und  Sicher- 
heitslampen verbunden  sei. 

Auch  auf  der  Frankfurter  internationalen 
elektrotechnischen  Au.s.stellung  im  Jahre  189 1 
wurden  zwei  elektrische  Grubenlampen  ausge- 
gestellt,  und  zwar  von  Siemens  ^  Ilalske  in 
Berlin  und  von  der  AccuumJatcirc-niabrik  C 
PoUak  in  Paris.  Der  offizielle  (  ilalog  dieser 
Ausstellung  enthält  eine  längere  Beschreibung 
der  Pol  lakscheu   Lampe,  bei  der  die  ülüh- 
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lampc  ausgeschaltet  wird,  sobald  man  das  Schutz- 
glas xerbrfcht 

Seit  dieser  Zrit  sind  ^  iele  elf  ktrische  Gruben- 
lampen construirt  worden.  Von  deutschen  Fa- 
brikaten seien  genanirt  die  der  Hagener  Accn- 
mulatorenfabrik,  von  Horwitz  und  von  Siemens 
&  Halskc.  Während  bei  den  meisten  anderen 
Lampen  der  Accumulator  fest  eingebaut  ist,  haben 
Siemens  &  Hal<?k(*  bei  ihrer  neuen  I  ampc  die 
Einrichtung  getroffen,  da««  die  Batterie  ohne 
Lösen  irgend  welcher  Verbindungen  beraus- 
nebmbar  ist.  Dits  hat  den  Vortheil,  daas  man 
alft  ReMrve  nicht  vollständige  l  ampcn,  sondern 
nur  Batterien  uothwendig  hat. 

Bereits  oben  i  rwäliiitc-n  wir,  dass  für  Berg- 
wcike  die  Accumulaiuren- Lampe  nur  sehr  wenig 
in  Gebrauch  genommen  woidöi  ist.  Die  geringe 
Verbreitung  ist  füi  Schlapwettergruben  sehr  er- 
kl»iriich,  da  die  i'faj;e  der  Verbindung  eines  An- 
zeigers för  Schlagwetter  mit  der  elektrischen  Lampe 
Iiis  ictzt  nur  ungcnüm'nd  gelöst  ist.  Für  Schlag- 
weller  lührcudc  (irubcii  ist  aber  ein  solcher  In- 
dicator,  wie  ihn  die  anderen  Sicherheitslampen 
besitzen,  unerlässlich.  Als  Grundlage  für  einen 
Indicator  hat  sehr  oft  die  bekannte  Thatsache 
gedient»  dass  ein  Platindraht,  der  in  einem 
Grubengasgemenge  durch  einen  genügend  starken 
elektrischen  Strom  zum  Glühen  gebracht  wird, 
heller  als  ein  anderer  Draht  leuchtet,  der  sich 
in  neutralem  Gase  befindet.  Auf  diese  Weise 
lässt  sich  schon  Procent  Grubengas  cr- 
knmen. 

Der  genannte  Sw  ansehe  Indicator  war  nach 
diesem  Princip  eingerichtet  Er  bestand  aus 
zwei  Drahten,  wovon  der  eine  in  einer  ge- 
schlossenen, mit  reiner  Luft  gefüllten  Röhre, 
der  andere,  der  gegen  H.xplosionsgcfahr  mit  einer 
vierfachen  Gaze  geschützt  war,  in  der  Wetterluft 
glühte.  Der  Widerstand  des  freiliegenden 
Drahtes  wird  aber  nadi  öfterem  Gebraudt  grösser 
und  dadurch  die  Wirkung  geändert.  Da  alle 
Bemühungen,  einen  sicher  funktionirenden 
Schlagwetterindit^tor  für  elektrisdie  Lampen  ta 
erfinden,  wie  .schon  bemerkt,  vergeblich  waren, 
so  verzichten  viele  Fabrikanten  von  Accumula- 
torenlampen  auf  Anbringung  eines  solchen. 

r/ie  Bergverwattuiigen  haben  deshalb  aurli 
Bestimmungen  getrofTeo,  dass  die  elektrischen 
Grubenlampen  in  vielen  Fällen  nicht  als  Arbeits- 
lampeu  gebraucht  werden  ilürfen.  Das 
Dortmunder  Oberbergaiut  bestimmt  in  einer 
Neuregelung  in  Bezug  auf  elektrisdie  Glühlampen 
Folgendes: 

„Die  benutzten  tragbaren  elektrischen  Lampen, 
welche  in  luftleeren  Räumen  brennen,  sind  in 

den  zutage  gehenden  Einziehschächten,  den  zu 
diesen  gehörigen  Füllorten  und  den  in  unmittel- 
barer Nähe  der  letzteren  gelegenen  Maadiinen- 

räurnen  t;e=tat!rt.  ¥.:■  dürfen  aV.er  solche  elektrische 
Lampen,  abgesehen  von  Fällen,  wo  es  sich  um 


die  Aufhebung  verimglückler  Personen  oder  um 
das  Abwenden  von  Gefiihren  handelt,  nur  mit 

Genebrnipung  de.s  Oberbergamtes  benutzt  werden. 
Ausser  den  vorstehend  bezeichneten  Fällen  dürfen 
nur  SdierheitdampeB  verwendet  werden.** 

Wenngleich  .luch  erklärlicherweise  die  trag- 
baren elektrischen  Lampen  keine  grosse  Ver- 
wendungin Schlagwetter  fuhrenden  Wettergmben 
finden  können,  so  liegt  die  Sache  bei  schlag- 
welierfreien  Gruben  ganz  anders.  Hierfür  scheint 
die  elektrisdie  Lampe  besonders  geeignet, 
denn  die  Vnrrüge,  die  dem  elektrischen  Licht 
eigen  sind,  komwen  besonders  auch  für  diesen 
Verwendungszweck  voll  zur  Geltung,  z.  B.  kein 
Auslöschen  durch  Wind,  ßr<-nnen  in  jeder  Lage, 
bequemes  Ein-  und  Ausbclialten. 

Von  grossem  W'erthe  sind  aber  die  tragbaren 
elektrischen  Lampen  in  Verbindung  mit  Athmungs- 
.\pparaten,  um  in  unathembare  Wetter  einzu- 
dringen, da  .sie  keine  Verbrennungsluft  brauchen. 
I  Das  noch  die  gnnzf^  riviüsirte  Welt  in  Spannung 
j  haltende  (»ruLcuunuluek  iu  Courrieres  zeigte,  wie 
nothwendig  mögliehsi  vullkommen  angerüstete 
Athmungs-Apparatc  sind, 
j        Ebenfalls    von    Wichtigkeit  für  die  Feuer- 
i  wehren  sind  die  Accumulatorenlampen,  da  sie 
I  den  Bedingungen  —  sofortige  Dienstbereitschaft 
I  selbst  nach   längerem  Stehenbleiben,  Löschen, 
I  ohne  dass  man  die  Lampe  öffnet.  Brennen  in 
jedem    erstickend    wirkenden     und  explosiven 
Gasgcmcngc  —  vollkommen  entsprechen.  Auf 
Veranlassung    des  I.andesfeuerlösch-In.spectors 
Grossmann  wurde  bereits  die  im  Jahre  1889  in 
Berlin  von  James  Pittkin  aus  London  ausgestellte 
Accumulatorenlampe,  nachdem  eine  Aendcrung 
bezüglich  der  Lichtstärke  gemacht  war,  von  der 
Württembergischen  Centr^asse  für  Förderung 
:  des  Feuerlöschwesens  als  Musterlanipe  erworben. 
I       /u  verwundern  ist  es,  dass  die  Accumulatoren- 
lampen  noch  nidit  grössere   Verwendung  in 
feueru'etTihriielien   Betrieben,    z.   B.  chemischen 
Fabriken,  Spinnereien,  Lagerräiunen,  grösseren 
landwirthschafUidien  Betrieben  gefanden  haben, 
trotzdem  diese  in  drn  :nri>trii  Fätien  mit  elek- 
trischen  Licht-   und  Kraftaulagen  ausgerüstet 
sind,  die  eine  beqneme  Stromentnahme  für  die 
T.adung  der  Batterie  gestatten.     In  diesen  Be- 
trieben  werden  sogar  von  den  Nachtwächtern 
vieliach  gewöhnliche  Laternen,  die  niemals  den 

hohen    Sirberlicitsgrad     des     elektrischen  Lichta 

erreichen  können,  benutzt.  Lcidci  giebt  es  keine 
zuverlässige  Statistik  über  die  durch  Verwmdung 

gew(",hnli(:}iet  Laternen  venu saeliten  Rrand.schäden, 
und  es  kann  eine  solche  nicht  geben,  da  das 
Vertuschungs-  und  Verheimlidran^-System  schon 
mit  Rüeksiilil  auf  die  eventl.  zu  bezahlenden 
höheren  Feuerversicherungs-Prämien  zu  gross  ist. 
Sehr  zu  empfehlen  wäre  es  dedialb,  wenn  für 
solche  Ijelriebpe  der  AnschafTiing  vnn  .\ceumu- 
latorentampcn  eine  grössere  Beachlimg  als  bisher 
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geschenkt  würde.  F"euerversicherungs  -  Gesell- 
schaften und  Feuerwehrbehörden  sollten  sich 
dies  iii  erhühtcm  Maasse  angelegen  sein  lassen, 
die  erstcren  in  ihrem  eigenen  Interesse,  die 
letzteren  als  die  berufene  Instanz  zur  Erhaltung 
des  NaUoDalvermögcQs.  g.  [ioo;j] 


Die  Sonaenflnstorniss  vom  30.  August  1906. 

Mit  /wH  AbbiMungcd. 

Wir  Erdenbewohner  sehen  die  Sonne  nie- 
mals so,  wie  sie  faclisch  aussieht.  Das  blendende 
Licht,  der  alles  überstrahlende  grosse  Glanz  lässt 
unser  leuchtendes  Centraigestirn  als  weissliche, 


Abb.  459. 
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Uebenicht  der  verwkirdrncn  grC-utm  ViT(in»tef>ini»»pha»i'ii 
vom  ju.  August  l<)05. 

runde  Scheibe  erscheinen,  auf  weicher  nur  ein 
scharfes  Auge  hie  und  da  einen  kleinen  dunklen 
Fleck  zu  entdecken  vermag.  In  Wirklichkeil 
sind  es  aber  nur  die  glühenden  Metalldänipfo 
der  Photosphäre,  welche  die  scheinbar  begrenzte 
Sonnenobcrdächc  bilden.  Das  Teleskop  lehrt 
uns,  das.s  die  Photosphäre  eigentlich  aus  kleineu 
Wölkchen  von  etwa  Soo  km  Durchmesser  besteht 
(Granulation)  und  eigentlich  die  tiefste  für  un.s 
wahrnehmbare  Schiclil  der  Sonnenatmosphärc 
bildet.  Diese  selbst  dehnt  sich  aber  noch  in 
ungeheuere  Entfernungen  son  der  .scheinbaren 
Sonnenscheibe  .lus.  Wird  diese  anlä-ssHch  der 
Sonnenfjnsterni.sse  vom  Monde  bedeckt,  so  werden 
vcr.schiedeno  Schichten  iler  Sonnenatmosphärc, 
die  son.st  unbekannt  geblieben  wären,  wie  mit  einem 
Zauberschlage  sichtbar.    Ks  erscheinen  dann  die 


ro.sigen  !•  raiisengebilde  der  Protuberanzen,  die 
in  perlendem  weissen  Lichte  erstrahlende  Corona, 
deren  Wesen  bisher  noch  unerklärt  geblieben  ist. 
Seit  1868  sind  wir  imstande,  die  Protuberanzen 
zu  jeder  Zeit  auch  ausserhalb  der  Finsternisse 
mit  dem  Spectroskop  zu  verfolgen;  alle  Bemühungen 
aber,  auch  den  Strahlenkranz  der  Corona  ausser- 
halb der  Finsteraisss  entdecken  zu  können,  blieben 
bisher  erfolglos.  Es  giebt  ausserdem  noch  eine 
Reihe  von  Beobachtungen,  die  nicht  mehr  in 
das  Gebiet  der  Sonnenphysik  gehören,  welche 
den  Sonnenfinsternissen  ein  eminentes  wissen- 
schaftliches Interesse  verleihen.  Die  Auflindung 
des  hypothetischen  Planeten  Vulcan,  der  nach 
Leverrier"s  Berechnung  innerhalb  der  Mercur- 
balm  in  33  Tagen  die  Sonne  umkreist,  die 
Beobachtung  der  sogenannten  „Fliegenden 
Schalten"  bei  den  Sonnenfinsternissen,  die  zuerst 
von  Diamilla  Müller  1870  einer  gründlidieren 
Beobachtung  miterworfen  wurden,  sind  ebenfalls 
Aufgaben  von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtig- 
keit. Der  plötzliche  Ucbcrgang  von  Tag  auf 
Nacht,  das  jähe  Sinken  der  Temperatur  beim 
Eintritt  der  totalen  Verfinsterung  der  Sonne 
bewirken  auf  die  Lebewesen  einen  tiefen,  mächtigen 
Kindruck.  Die  \'ögel  flattern  ängstlich  hin  und 
her,  und  auch  der  Vierfüssler,  wie  Pferde,  Rinder. 
Hunde,  bemächtigt  sich  ein  Gefühl  der  Beängstigung, 
das  deutlich  sichtbar  zu  Tage  tritt.  Auch  der 
Mensch  wird  von  der  Gro-ssartigkeit  dieses 
Naturschauspicls  gar  mächtig  ergriffen.  Die 
Wilden  glauben  in  ihrer  Einfalt,  der  guten  Sonne 
sei  etwas  Böses  zugcstossen,  und  meinen,  ein 
Drache  oder  ein  Teufel  hielte  sie  umklammert. 
Zitternd  und  zaghaft  stehen  sie  da,  die  einfachen 
Kinder  der  Natur,  und  .sehen  zu,  wie  schliesslich 
der  letzte  Sonnenstrahl  verschwindet.  Doch 
nach  kurzer  Zeit,  wenn  die  ersten  Strahlen  wieder 
sieghaft  hervorbrechen,  giebt  ein  freudiger  Auf- 
schrei kund,  dass  die  Sonne  den  Kampf  mit 
dem  Bösen  bestanden!  Viele  Beobachter  sagen, 
dass  auch  der  Culturmcnsch  beim  Anblick  der 
verschwindenden  Sonne  ein  beklemmendes  Gefühl 
nicht  los  werden  kann,  trotzdem  er  ganz  sicher 
weiss,  dass  die  N'eriinsterung  in  so  und  so  viel 
.Minuten  vorüber  sein  wird.  Der  Anblick  dieses 
grandicsi  n  Nalurphänomeiis  ist  jedoch  nur  den 
wenigsten  Culturmcuschen  beschieden.  Die  totalen 
Sonnenlinsternissc  scheinen  das  civilisirte  Europa 
meiden  zu  wollen.  So  war  zum  Beispiel  die 
totale  .^onnenlinstenüss  im  April  1893  nur  in  den 
I  ropen  sichtbar,  cbcn.so  jene  im  Seplctnber  1894, 
während  jene  vom  9.  August  1890  nur  im  hohen 
Norden  (Lappland,  Nowaja-Zcmlja)  zu  beobachten 
gewesen  ist.  Seither  waren  wieder  fünf  Sonnen- 
lin.sterni.ssc  {lu.  Juli  1897.  22.  Januar  1898, 
18.  Mai  1901,  21.  September  1903  und 
11.  September  1004)  zu  deren  Beobachtmig  die 
.\stronomen  weite  Reisen  haben  unternehmen 
miissen.   Zwei  totale  Sonnenllnsternisse  aber,  und 
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zwar  jeue  vom  28.  Mai  1900  und  letzthin  jene 
vom  30.  August  vorigen  Jahres,  waren  auch  in 
Spanien  und  Nord -Afrika,  also  in  verhältniss- 
mässig  leicht  erreichbaren  Gegenden  sichtbar. 
Auch  im  vorigen  Jahrhundert  war  Spanien  ein 
von  totalen  Souuentinsternissen  begünstigstes 
Land  zu  nennen,  während  das  benachbarte  Frank- 
reich seit  dem  8.  Juli  1842  keine  Sonnen- 
linstcrniss  sah;  die  nächste  wird  erst  am 
15.  Februar  1961  stattfinden.  Noch  stiefmütter- 
licher hat  das  Schicksal  die  Londoner  bedacht, 
die  seit  1 7  i  5  das  Schauspiel  einer  totalen  Sonnen- 
finsternis» nicht  ge- 
nossen haben,  wäh- 
rend in  Deutschland 
die  letzte  Totalität 
1887  sichtbar  ge- 
wesen ist. 

Zur  Beobachtung 
der  totalen  Sotmen- 
fmstemiss  vom  30. 
August  1905  sind 
die  Astronomen  aus 
aller  Herren  Ländern 
schaarenweise  gepil- 
gert. Die  Sichtbar- 
keitszone der  Totali- 
tät erstrekte  sich 
von  I^brador  bis 
Arabien.  Die  meisten 
Beobachter  haben 
Spanien  aufgesucht, 
welches  I^nd  aber 
leider  vom  Wetter 
weniger  begünstigt 
war,  als  das  östliche 
Algier  imd  Tunis, 
wo  gleichfalls  viele 
Gelehrte  ihre  Zelte 
aufgeschlagen  haben. 
Gänzlich  mi.s.slungen 
scheinen  die  Beob- 
achtungen in  Labra- 
dor zu  sein,  wo 
eine  Expedition  der 
Li ck- Stern  warte  und 


rologe  L.  Kotch  vom  Blue- Hill -Observatorium 
und  eine  Mission  der  Sternwarte  von  Bordeaux 
hatten  sich  gleichfalls  nach  Burgos  begeben, 
hatten  jedoch  nur  einen  bewölkten  Himmel  an- 
getroffen. In  ("istierna,  wo  die  Astronomen  der 
Pariser  Sternwarte  Puiseux  und  Hamy  beob- 
achteten, war  der  Himmel  während  der  Totalität 
ganz,  bewölkt:  ein  ähnliches  Schicksal  erlitt 
Professor  (."allendar  in  üropesa.  An  der  Ost- 
küste von  Spanien  war  das  Wetter  viel  günstiger. 
Hier  weilten  der  Altmeister  der  Sonnenphysik 
M.  Janssen,  der  Graf  de  la  Baume-Pluvinel 

und   die  russischen 
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der  bekannte  englische  Astronon»  E.  W.  Maunder 
stationirten.  Besonders  viele  Astronomen  haben 
speciell  die  Gegend  von  Burgos  in  Spanien  auf- 
gesucht. Auch  hier  war  das  Wetter  so  ziemlich  un- 
günstig, doch  gelang  es  während  momentaner 
Aufheiterungen,  die  Corona  mehrmals  zu  photo- 
graphircn.  Hier  beobachteten  unter  Leitung 
von  M.  De  sl  and  res,  von  der  Sternwarte  zu 
Meudon,  mehrere  französische  Astronomen.  Die 
Kosten  der  Expedition  hatte  das  Pariser  „Bureau 
des  Longiludes"  bestritten;  die  Expedition  nahm 
in  Villargamar,  3  km  von  Burgos,  Aufstellung 
und  machte  eine  ganze  Reihe  nützlicher  Beob- 
achtungen.   Der  bekannte  amerikanische  Meteo- 


Abii.  «00.  Astronomen  Do- 

iiitch  und  Hansky. 
Auf  den  Balcaren 
hatten  die  englischen 
.\stronomen  unter 
lührung  von  Sir 
Norman  Lockyer 
ziemlichen  Erfolg, 
trotzdem  sich  hier 
lind  da  Wolken 
zeigten.  In  Philippe- 
ville  (Algier)  war 
(las  Wetter  überaus 
günstig.  Charles 
.\  o  r  d  m  a  n  n  unter- 
suchte hier  den  mag- 
netischen Zustand 
der  Erde  und  die 
lonisirung  der  Luft 
während  der  Totali- 
tät. In  Guelma 
inachte  der  englische 
.\stronom  Newall 
^;elungene  speclro- 
skopische  Aufnah- 
men. Hier  befan- 
den sich  ferner 
M.  Trt^pied.  Di- 
rector  der  Stern- 
warte zu  Algier, 
M.  Stephan  aus 
Marseille  und  M. 
Bourget,  der  14 
Photographien  der  (  orona  aufnahm.  In  Sfax 
(Tunis)  beobachteten  die  E.\pedition  der  Green- 
wicher  Sternwarte  unter  Leitung  des  Royal  .Astro- 
nomen Herrn  Christie  und  der  Iranzösische  Ge- 
lehrte .VI.  ßigourdan. 

Eine  amerikanische  Expedition  unter  M.  Todd 
vom  Amberst  ("oUege,  Professor  Milloscvich 
aus  Rom  und  Herr  Libcrt  aus  Rouen  beob- 
achteten die  Sonnenlinsterniss  in  Tripolis  unter 
äusserst  günstigen  V'orhältnisscn.  In  Assuau  am 
Nil  hatten  drei  Missionen  Aufstellung  genommen, 
eine  englische  unter  Professor  Turner  aus 
LKford,  eine  amerikanische  unter  Professor 
Hussey  von  der  l  ick-Sternwarte  (dieselbe  hat 
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audi  nach  Labrador  und  oadi  AUiama  in  Spanien 

Missionen  gesandt)  iinc!  eine  rii^slsclie. 

Wie  ans  dieser  flüchtigen  und  uovollstäodigeu 
Zasamtnenstellttng  ersichtlich,  wurde  die  totale 
Sonnentinstemiss  vom  30.  August  1905  in  einer 
so  intensiven  Weise  beobachtet,  wie  vielleicht  noch 
keine  andere  zuvor.  Viele  Muhe,  viele  Spesen  sind 
allertliiigs  matu  hcrorls  von  einer  flüchtigen  Wolke 
zu  Dichte  gemacht  worden.  JS'ichtsdesloweuiger 
kami  das  Gesammtergebniss  aus  diesem  Weltstreite 
der  rulturnationen  ein  reirhes  t;en,-inn!  werden. 

Die  rothen  Flaramengarben  der  Protuberanzen 
warm  andt  mit  dem  freien  Auge  zu  beobachten, 

ein  gewöhnlicher,  Ijeru.s.ster  FckS.sterher  genügte 
aber  um  diese  eigentümlichen  zickzackigen  Ge- 
bilde, die  <rft  mit  rienger  Geschwiadigkeit  in 
gewaltige  (400  500  noo  km!)  Höhen  aufsteigen, 
vollständig  zu  verfolgen. 

Wie  bekaimt  ändert  die  Cbrona  ihr  Aittseben 
vom  Sonnenfleckcn- Maximum  zum  Minimum. 
Während  der  Minimalcpoche  gehen  die  Stradilen 
der  CoTOBa  meht  von  den  sogenannten  Flecken- 
zonen oberhalb  und  unterhalb  des  Sonnen- 
äquators aus,  in  der  Maximalepoche  dagegen 
erscheint  die  Corona  in  vielfach  grosserer  Ans- 
drlinung,  wie  ein  echter  riloriensrhein,  welcher 
die  Sonne  auch  an  den  Polen  umgibt.  Nachdem 
wir  uns  in  der  ^>oche  des  Maximums  befinden, 
so  wrtr  7.U  erwarten,  dass  die  Corona,  im  Zu- 
sammenhing tiitt  der  grösseren  SotmcaacUviul 
aucb  den  i  haracteristischen  Maximaltypus  auf- 
weisen wurde.  Thatsächüeh  I/i  richten  die  meisten 
Beobachter,  dass  die  Cuiona  .>>ehr  hell  und 
compact  erschienen  ist,  und  ziemlich  gleichförmig 
die  Sonitenschcibe  un:g;iti  lünzelne  Astronome 
waren  hiugogcn  enttäuscht,  da  sie  sich  die  Corona 
viel  ausgedehnter  und  glänzender  vorgestellt 
hatten.  Vielleicht  ist  dieser  Umstand  dadurch 
veranlasst  worden,  dass  die  Dunkelheit  während 
der  Totalität  diesmal  eine  viel  geringere  war  als 
sonst  (vielleicht  auch  eine  Ursache  der  Sonnen- 
activität)  insbesondere  als  während  der  Sonnen- 
fmstcrniss  vom  Jahre  1000.  Ein  Beobachter 
schreibt,  dass  die  Heiligkeit  während  der  totalen 
Vertin-sterung  so  gross  war,  dass  ausser  der 
Venus  kein  anderer  Su  rn  sichtbar  gewesen  ist. 
Andere  Beobachter  konnten  freilich  auch  andere 
Sterne,  wie  Merkur,  Kegutus,  Arkturus,  sehen. 

Die  Corona  wurde  von  den  einen  als  matter 
„Silberschein",  von  anderen  als  „perlfarbiger 
Glanz"  mit  einem  schwachen  bläulichem  Schimmer 
gesehen,  mit  o — 7  strahlenförmigen  Ausläufern, 
deren  Färbung  von  einzelnen  als  inattrosafatbig 
geschildert  wird. 

Wie  bekannt  ist  die  Natur  dieses  Cilorien- 
scheins  noch  nicht  genügend  erforscht.  Nach 
den  bisherigen  spcctroscopischen  Untersuchungen, 
besteht  die  Corona  in  der  Hauptsache  aus  einem 
leichten  Gase  „Coronium"  genannt,  weiches  in 
irdischen  Stoffen  noch  nicht  nachgewiesen  werden 


konnte.   In  diesem  Gase,  welches  im  Spectnun 

der  Corona  eine  äusserst  helle  Linie  im  Grün 
verursacht,  sind  glühende,  feste  Materietheilchen 
suspendirt,  die  von  selber  leuchten  und  das 
continuirl  1  he  Spektrum  der  Corona  erzenget). 
Für  die  Strahlen  der  Corona,  die  besonders  bei 
gesteigerter  Sonnenactivitit  bald  geradlinig,  bald 

gekrihnint  von  der  Sonncnsclieihe  ausgehen, 
fehlt  uns  jede  Erklärung.  Interessant  ist  die  von 
Desandres  im  Jahre  1897  gemachte  Entdeckung, 
dass  die  Corona  gleichfalls  mit  der  Sonne  rotirt. 

iEioe  ungelöste  Frage  bilden  ferner  die  bereits 
erwähnten  „fliegenden  Sdtatten",  die  bei  den 
Sonnenfinsternissen  aufzutreten  flegen.  Profe.ssor 
Marcel  Moye,  der  die  Sonnenfinstermss  vom 
30.  August  in  Akala  de  Chisvert  (Spaidea) 
beobachtete,  schreibt  hierüber:  ,,Dic  wellen- 
föi  migen  Schatten  erschienen  drei  Minuten  vor  Ein- 
tritt der  Totalität,  in  der  Form  von  durchsiditigen 
grauen  Rändern,  die  parallel  in  der  Richtung 
von  Südwest  nach  Nordost  verliefen.  Der  Wind 
blies  gleichfalls  von  Südwest  Die  Schatten» 
bänder  schienen  einen  Durchmesser  von  3  —  -  cm 
zu  haben,  ihre  relative  Entfernung  von  einander 
betrug  UDgeßhr  10  cm,  während  die  I^ge  nicht 
:  bestimmt  werden  konnte.  W.ährend  der  Totalit.'it 
blieben  die  Scii.iiieubäudct'  unsichtbar;  nach  dem 
Hervorbrechen  des  ersten  Lichtscheines  erschienen 
sie  wieder  währcnil  ^  Minuli  n  und  hatten  das- 
.selbe  Aussehen,  und  be^vcgicn  sich  wellenförmig 
in  derselben  Richtung,  wie  vor  der  Totalität". 

.\ui  h  flie  Beobachtung  der  T  iifttemperatur 
währeiid  der  lotalität  bot  viel  des  iiemerkens- 
werten.  In  Guelma  (Algier)  fiel  die  Temperatur 
von  3  3«  C  auf  28°  r.  ! ),  r  bekannte  Luft- 
schitl'er  Henry  de  la  \  aulx  und  J.  Jaubert 
machten  ihre  meteorologischen  Beobachtungen 
.sowohl  auf  der  Frdoberllächc  als  auch  im  Ballon. 
Es  zeigte  sich,  da.ss  die  l  enipcraiur,  die  auf  dem 
l'^rdbodea  um  5^  abnahm,  in  den  höheren 
Regionen  nur  um  3—4'  fiel.  Die  r'insterniss 
während  der  TotaUtät  war  in  2500  m  Höhe 
grösser,  als  auf  der  Erdoberfläche. 

.  Jjte  meisten  und  wohl  auch  die  bedeutendsten 
wissenschaftlichen  Hrgebnisse  der  zahlreichen 
Beobachtungen  des  Sonnrn'in^iertu.ss  vom 
}o.  August  sind  noch  Dicht  publicirt.  So  viel 
ist  aber  sicher,  dass  unsere  Kenntnisse  wieder 
um  ein  gutes  Stück  reicher  geworden  sind. 
Die  Wissenschaft  bietet  uns  täglich  neue  Ueber- 
rasdniDgen  dar.  Ott«  HotruAtiti.  [mmuI 


Die  Bestimmong  photographischer 
BelfohtiittBaMlteitt. 

Von  Dr.  \V.  SciterMIl. 
Mit  c-nvi  AtibiUlungea. 

Wenn  man  richtig  exponirt  hat,  ist  vod  der 
Entwtckelung  bis  zum  fertigen  Bild  jede  Operation 
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ein  VergDÜgeD.  bei  l^cborpxpo'sitioD  isi  dci  Weg 
bU  zum  fertigen  Bik:>  n  :n  haamer  und  un- 
sicherer, bei  starlcLT  rnterljelichtUDg  ist  die 
Auliialiuic  uübedüigt  vcrloreu. 

Die  erste  und  in  gewissem  Sinne  auch  die 
wichtigste  Frage,  über  die  sich  der  Miotograpb 


Alib.4«i. 


beim  Beginn  seinier  Arbeit  Mar  werden  iiiiisi, 
ist  die  der  BeiichtttDgszidL 
Dieite  liäagt  ab: 

A.  Von  der  Helligkeit  des  auf  die  empfindliche 
Schiebt  projicirteo  Bildes,  der  Bildhelligkeit. 

B.  Von  der  Lkihteinpfindlichkeit  dieser  Sdiidit 
A.  Die  Bildhelligkeit  hängt  von  einer  Anzahl 

von  Factoren  ab,  die  wir  etwas  eiageheoder 
bespredien  mitsseD.    Es  smd  dies: 

I.  Die  Dbjectbelligkeit. 
Diese  ist  abhängig  von  der  Quantität,  der 

Qualität  (Farbe  etc.)  des  d.  O.  bestrahlenden 
Lichtes,  von  dem  Auft'allswiakel  desselben  zur 
Objectoberflädie,  und  von  der  Beschaffenheit 
dieser  letzteren. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  die  Übjcct- 
hdligkeitdirect  proportional  ist  der  Intensität  ) 
des  bestr<ihlind<n  Ki'.rpirs,  sie  ist  weiter  umge- 
kehrt prupurtioual  dem (^>uadrat des Abstaodas  . 
des  Letateren.  | 

^\^■nll  wir  eine  rein  weisse  Fläche  mit 
einem  ^onnenspectrum  beleuchten,  so  ist  das 
ganze  Spectralband  ohne  Unterbrechung  auf 
dieser  Fl;i<li'  -iehibar:  wenn  wir  stati  der  rein 
weissen  etwa  eine  rothgelbe  nehmen,  dann  sehen 
wir  den  ThetI  des  Spectrums  von  roth  bis  gelb 
hell,  flen  The-I  von  <^um  bis  %;irlet;  ahcr  schwarz; 
die  rothgelbe  Hache  verschluckt  eine  Anzahl 
von  Farben  und  vermag  nur  einige  ihr  eigen* 
tliilniliche  Farbrn  wieder  in  den  Rainri  hin.ius- 
zusenden.  Wenn  wir  z.  B.  einen  Men.schen  mit 
frischen  rothcn  Lippen  mit  einer  Cooper-Hewitt- 
lampe  beleuchten,  «eben  seine  I  ippen  dunkel- 
vioieli,  last  schwarz  aus,  und  da»  ganze  Gesicht 
und  die  Hände  bekommen  eme  unangenehme 
leichenhaft''  I'ärbunt,'. 

Dies  hat  sctnea  G:und  darin,  dass  besagtes 
Licht  fast  keine  rothen  Strahlen  enthält,  sondern 
nur  gelbe,  grüne,  blaue  und  ultraviolette. 

Wir  sehen  also,  dass  sowohl  die  Farbe  des 


beleucbtendeii  l  ichtes  ai^  auch  die  Farbe  des 
Objectes  in  I  ta^'e  kommt. 

In  der  Praxi.s  haben  wir  es  fast  immer  mit 
dem  Sonnenlicht  zu  thun.  Die  quantitative  Zu- 
sammeasetztmg  desselben  ist  aber  durchaus  nicht 
etwa  cnnstant,  sie  variirt  mit  der  Beschaffenheit 
der  Aliuosphäre. 

Wie  Abbildung  461  zeigt,  bat  das  Soimen- 
licht  bei  tiefem  Sonnenstand  eine  bedeutend 
dickere  Luftschicht  zu  durchdringen,  als  bei 
hohem,  die  ErdatOUlSphäre  als  Strahletitilter  wird 
sich  also  morgens  imd  abends  mehr  bemerkbar 
machen  als  mittags,  und  im  Winter  mehr,  als 
im  Sommer,  an  den  Polen  mehr  als  am 
Aequator  etc. 

Die  chemisch  wirksamsten  Strahlen  werden 
durch  die  Luft  stärker  zurückgehalten,  als  die 
optisch  wirksamsten.  Man  wird  also  z.  B.  morgens 
und  abends  die  photographische  Helligkeit  leicht 
überschätzen,  wenn  man  sie  nach  der  OptiacbM 
ohne  weiteres  bestimmen  würde. 

Das  Sonnenlicht  bietet  uns  weiter  Gelegen- 
heit zur  Betrachtung,  welche  Wirkung  die  Neigung 
der  bestrahlten  Fläche  zur  Richtung  des  bestrahlen- 
den Udites  bat. 

In  Abbildung  4.62  werde  die  Fläche  CD  von 
einem  Bündel  parallelen,  im  Querschnitt  a 
gteidunässigni  Ddites  getroflen.  Drehen  (neigen) 
wir  iiün  in  die  Stellung  £  F.   so   ist  der 

Querschnitt  i  des  nun  auf  £ /■'  fallenden 
Strahlenbfindels  CI>  cos  «. 

bs  i>-t  also  tb'e  I'rlenehturj^'  einer  ebenen 
Fläche  proportional  dem  Cosinus  des  Kiofalls- 
winkds  der  beleuchtenden  Strahlen. 

Die  Intensität  der  Erdbeleuditun^^  durch  die 
Sonne  wird  abo  auch  während  des  Tages  nach 
einer  Cosinoscurve  zu-  «md  wieder  abnehmen. 

Dii-s  tierlrutet.  ii;s-  Praktische  übervetzt:  I^ie 
Helligkeit  wächst  sehr  rasch  bei  Sonnenaufgang, 
das  Anwachsen  wird  immer  langsamer,  bis  die 
Curve  umkehrt,  dann  nimmt  die  Helligkeit  wieder 
ab,  und  zwar  mit  steigender  Geschwindigkeit. 

  Ab¥.46t. 


a.  Weiter  ist  die  Bildhelligkeit  abhängig  von 

Bedingungen  der  Xbbüdunc;, 

Wir  haiicii  hier  zu  betrachten:  den  KinHuss 
der  wirksamen  Ocfihung  des  abbildenden  Ob- 
jectives,  die  Lichtabsnrjilion  in  demselben  und 
die  Scharfe  des  Bildpuuktes. 

Die  Helligkeit  des  Bildpunktes  ist  pro- 
portional dem  'juadrat  des  Durchmessers  der 
wirksamen  Ociihuag. 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQie 


Prometheus. 


Die  Lichtabsorption    und   der  Liditverlttst 

durch  Spiegelung  an  den  verschiedenen  T.insen- 
flächen  variirt  bei  den  verschiedenen  Con- 
structionen. 

Man  bestimmt  den  CoefficienleD  seilMfl  Ob' 
jecüres  am  besten  empirisch. 

Allgemein  kann  man  sagen,  dass  ein  für  die 
Praxis  erhebhcher  Unterschied  zwischen  ver- 
kitteten und  unverkitteten  Systemen  nicht  besteht. 

Wenn  wir  eineD  Stern  abbilden,  erhalten 
wir  atiT  der  Platte  «in  punktfönni^es  Bild,  stellen 
wir  luucharf  ein,  so  eracbeint  ein  Zentreuungs- 
Icreis.  Augenscheinlich  ist  die  Energiewirkung 
im  letzteren  Falle  aul'  eine  grössere  Obeifläche 
verfheilt.  ab  im  ersteren;  gleiche  Verhältnisse 
haben  wir  bei  scharf  und  und  unscharf  zeichnen- 
den übjectiven.  Natürlich  kommt  diese  iir- 
sdieintmif  nur  bei  punkt-  tmd  strichf9nnigen 
Objecten  zur  Gclluiii;. 

Um  zur  Bestimmung  der  Belichtungszeit 
zu  kommen,  haben  wir  eine  liemlidi  grosse 
Anzahl  von  Hülfsmitteln.  Wir  wollen  dieselben 
eiotheilen  in 

I.  Übjcctive  Messinstiuiiieote, 
s.  StibjectiTe  Mesainstmmentej 
3.  Bdichtungstafebi»  Tabeliea  etc. 

Die  nr/x-ichiiuti^'  „subjectives  Messinslnimeiit" 
werden  meine  Leser  wahrscbeinlicb  als  „Begriff, 
der  sieb  selbst  widerqiricbl"  zurückweisen.  Ein 
Beispiel  möge  dartbuD,  «as  Uttter  Nr.  i  ver- 
standen sein  soU. 

Mit  einer  Waage  werden  alle  Menschen 
dasselbe  Krgebniss  bekommen  Geben  wir  aber 
einem  Menschen  eiDen  Gegenstand  und  einen 
Gewichtssatz  —  ohne  Waage  —  tmd  lassen 
ihn  dns  Tiewicht  des  Gegenstandes  durch  ver- 
gleichswcises  Aufheben  desselben  und  der  Ge- 
widrte  nadi  seinem  Gefühl  bestimmen,  dann 
ist  d  r  Gewichtssatz  ein  Measinstiiimcnt  für  eine 
subjeclive  Messung. 

Bei  den  objectiven  Belichtungsmessern  wirkt 
das  Lichl  auf  ein  Auscopirpapicr.  Die  Färbung 
dieses  Papiores  wird  mit  Hülfe  eines  passend 
getÜirbten  Vergleichsfeldes  bestimmt  und  die  Zeit 
gemessen,  die  das  Licht  brau«  hie,  um  die 
l'ärbung  des  Papieres  hervoizubi lugen.  Augen- 
scheinlich ist  auch  diese  Messung  nicht  ganz 
objectiv,  denn  die  Veigleichung  der  I  rid.  : 
hangt  bis  /u  einem  gewissen  Grade  da^ua  uh, 
ob  der  l'ntersuchende  ein  guter  oder  si  hlechter 
Beobachter  ist.  liei  einer  W'agung  s])ielen  die 
Eigen.schaften  des  llcobaehlers  sicher  eine 
geringere  Rolle,  als  bei  dieser  Piiütumetrie,  denn 
CS  ist  leichter,  zu  sollen,  ob  die  Zunge  der 
Waage  einspielt,  als  gleiche  Karbungen  abzu- 
schätzen. 

nbjee.tiv  ist  elion  aut  h  ein  subjectiver 
HegiilT,  hinter  dem  die  W  cisheii  des  itHyjz'^i 
yKy/»  anwTMw  steht. 


Jedenfalls  sind  diese  Belichtungsmesser  sehr 
zuverlässige  Hülfsmittel,  gute  Vergleichsfarbe 
und  gleichmässige  Empfindlichkeit  des  Papieres 
vorausgesetzt. 

Die  nächstliegende  Frage  ist:  Was  messen 
wir  mit  diesen  Pbotometern.'  Halten  wir  sie 
etwa  bei  hell  scheinender  Sonne  dieser  entgegen, 
oder  wenden  wir  die  empfindliche  Schicht  gegen 
den  aufzunehmenden  Gegenstand.''  Beides  hat 
seine  Berechtigung,  im  «ülgemeinen  richtet  man 
jedoch  die  Schicht  gegen  den  Gegenstand,  und 
misst  so  das  von  ihm  aoagehende  licht.  Ein 
Nachtheil  dieser  Instrumente  ist  der,  dass  das 
Papier  für  grosse  Helligkeiten  zu  emptindlicb 
und  fiür  schiraches  Licht  zu  unempfindficfa  ist 

Bei  richtiger  Anwendung  dieser  Instrumente 
ist  eine  Fehlezposition  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Sehr  gute  Beliditungsmesser  dieser  Art  sind 
diejenigen  von  Wynne  und  Watkins. 

Junen  ungefähren  Anhalt  kann  man  mit 
emem    Streifdien    CeHtoidinpapter  bekommen. 

wenn  man  die  Zeil  besümint,  die  eh  gebraucht, 
um  gerade  merkbar  anzulaufen,  und  aus  dieser 
die  BelichtuBgszdt  berechnet 

Je  dunkler  es  ist,  desin  weniger  Einzelheiten 
eines  Gegenstandes  kann  man  sehen.  Hieraui 
beruht  die  Anwendong  der  subjectiven  Be- 
lichtungsmesser. 

Mau  betrachtet  den  aufzunehmenden  Gegen- 
stand durch  dunkle  Gläser  oder  gefärbte  Gla»' 
keile  und  besumiiii  die  Dichtigkeit,  bei  der  die 
fjnxelbeiten  gerade  verschwinden. 

Diese  Scheibcbcnrdhen  oder  Keile  aus  Gbtt 
oder  G.elatine  etc.  sind  blau  Refärbt,  weil  die 
meisten  Platten  überwiegend  blauemptindlicb 
sind.  Dies  gik  auch  für  fast  alle  orthodiroma- 
tischcu  und  panchromatischen  Platten. 

Beispiele  dietier  Gattimg  sind  die  Belichtiuigs- 
messer  von  Busch  und  Heyde.  In  ersterem 
sind  blaugefarbteGdatinescheibdien,  in  letzterem 
Glaskeile. 

Wenn  auch  da»  Bestimmen  des  Verschwior 

dens  von  Einzelheiten  recht  unsicher  zu  sein 
scheint,  .so  können  doch  brauchbare  Ergebnisse 
mit  diesen  Instrumenten  gewonnen  werden. 
Allerdings  gehörr  1  'elnin^  und  eine  gewisse 
Fähigkeil  des  Beobachurs  dazu.  Vor  allem 
I  muss  das  Auge  sich  bei  jeder  Bestimmung  in 

licr^eliieli      Verfassung      Ijelitjdeii      liett,      I  K  lit- 

I  ciiiiuimlUchkcii  und  betr.  l  uhigkcit,  l.m/.Cihci(en 
I  wahrzunehmen.  Beide  wi'rden  aber  durch  Er- 
;  mü<luni(  belrärJitlich  herabu.  t^!-<t,  wie  jeder  an 
I  sieh  selbst  leicht  beobachu-u  kann. 

Vor  einer  solchen  RcsiiminuDg  muSS  das 
iVuge  an.-i^eruht  sein.  Das  crreicbi  man,  wenn 
man  etwa  enie  .\lmulc  die  Auj4cu  »chliessl  und 
dann  unter  Vertneidung  blendenden  .^eiienlichles 
durch  das  Photutneter  beobachtet.  Man  be- 
I  stimmt  dann  den  Schwellenwert  für  das  aus- 
i  geruhte  Auge,  und  es  ist  höchst  wichtig,  das 


Digitized  by  Google 


.\}  869. 


ROMDSCHAU. 


7,u  wissen,  da  der  Schwclletuv.  rt  für  Aa-  crim'iil«  tt- 
Auge  je  nach  dem  Grade  der  Ermüdung  üich 
betrachtlich  verändert 

Davon  kann  n;rin  <u:h  i^ut  überzeugen,  wenn 
man  mit  eioem  subjectiveb  ?botometer  für  die- 
selbe Stelle  zweimal  hintereinander  das  Ver- 
schwin<^>'n  dt'r  Fin/rlhi  iti^n  bestimmt,  einmal  mit 
ausgeruhtem  Auge  und  einmal,  nachdem  man 
eine  Zeit  lang  ins  Hdle,  etwa  gegen  eine  weisse 
Wolke,  gesehen  hat. 

Weiter  ist  es  natürlich  nicht  einerlei,  wie 
fein  die  EinzelheiteD  sind,  deren  Verschwinden 
man  bestimmt.  I'li. nso  haben  die  Gegen<!ät2e 
im  Object  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Be- 
sUniiDiuig. 

Je  pröbpr  die  Einzelheiten,  und  ]<■  ^'rössor 
die  Gegensatze,  desto  kürzer  wird  die  bestimmte 
Expositionazeit. 

Man  muss  also  vorsichtig  upd  ver«fSndiß 
sein  in  der  Wahl  des  Gegenstandstheiles,  an 
dem  num  das  Verschwbdca  der  Einzelheiten 
missL 

Besonders  iür  Auiuahmen  in  schlecht  be- 
leuchteten Räumen  ist  diese  Art  der  Bestimmung 
recht  geeignet  und  zuverlässig.  Bei  heller  Be- 
leuchtung ist  sie  nicht  anwendbar,  da  dann 
auch  bei  kleinster  Blende  die  Kinselheiten  noch 
sichtbar  sind. 

Natürlich  muss  man  einige  Vorsersuchc 
machen,  um  die  di  tn  .S;hwellenwerth  eotsprechcnde 
Belichtungszeit  der  Platte  rcstzustcllen.  Ver- 
fasser hat  über  hundert  der  schwierigsten 
anatomischen  Aufnahmen  unter  ganz  ungleichen 
Bedingungen,  zu  verschiedenen  Tages-  und 
Tahreszciten  und  bei  den  verschiedensten  Beleuch- 
tungen gemacht  und  bei  Anwendung  der  hier 
beschriebenen  Bestimmungsweise  so  gleichmässigc 
Belichtungen  erzielt,  dass  alle  Aufnahmen  nach 
der  Uhr  im  gleichmäs.sig  zusammengesetzten 
Entwickler  hervorgerufen  werden  konnten ,  und 
dass  alle  Negative  annähernd  gleiche  Dichtigkeit 
und  Gradation  hatten. 

Die  Thatsache,  dass  ausgeruhte  Augen  einen 
ziemlich  gleid)  bleibenden  SdtweUenwerth  haben, 
giebt  uns  die  Möf^lichkcit.  die  ("amora  seihst  als 
Expositionsmesser  zu  benutzen.  Wir  ballen  ein 
Stück  weissen  Papiers  zusammen,  so  dass  es 
recht  faltig  und  ztrknitt.Tt  wird,  bringen  es  au 
den  Ort,  wo  der  Aufaabmcgegenstand  sich  be- 
finden soll,  steOen  scharf  dn  und  blenden  so 
lange  ab,  bis  die  Einzelheiten  des  Papierballens 
verschwinden. 

Bei  dieser  Abbiendung  muss  man  bei  gc- 
wöIidHi  Inn  Momentplatteii  etwa  1  ;  jn  Minuten 
belichten,  und  aus  der  belreüendcn  Blenden- 
Stellung  kann  man  auf  die  Belichtungszeiten  für 
beliebige  Oeffnun^en  schlicssen. 

iMe  dritte  Galtung  der  Hüifsmitiel  zur  Be- 
stimmung derKxpositionszeit  sind  die  Belichtungs- 
tabellen. 


lune  sehr  be<iuemc  und  vielsi  iiii:«-  Belichtungs- 
tafel ist  die  von  der  Eirma  Goerz  herausgegebene, 
von  Herrn  Zschokke  zusammengestellte.  Sie 
map,  da  sie  die  einfachste  im  Gebrauch  und  zu- 
gleich die  vielseitigste  ist,  etwas  näher  besprochen 
werden. 

Zuerst  Wi'rdcn  Ta^-es-  und  T;ihres7eil  nach 
Kalender  und  Uhr  luid  ^omil  der  Sonnenstand 
bestimmt.  Dann  wird  die  Beleuchtung,  drittens 
dir  Alt  d(.s  .Xiifn.ihmegcgcnstandi-s.  \ic:tens  die 
Platte,  und  fünftens  die  BlendcnöSniug  in 
Rechnung  gezogen. 

Alle  Zahlen  sind  in  <1er  'rafel  als  Factn-m 
angegeben,  so  dass  die  Belichtungszeil  am  Ende 
der  einfachen  Rechnung,  die  aus  vier  MultipU- 
cationcn  besteht,  in  Secundcn  hcraii«;kommt. 

Bei  einiger  Ucbung  ist  die  Bestimmung  nach 
einer  guten  Tafel  ebenso  sicher,  wie  die|cDige 
mit  einem  der  unter  Nr.  2  beschriebenen  Mess- 
instrumente. Da  die  besseren  Plattensorten 
einen  gewissen  %iietratun  in  6et  Bdiehtongaseeit 
erianbrn.  sind  die  Grenzen  der  suliasigen  Fehler 
ziemlich  weile.  l«»?«) 


RUNDSCHAU. 

(Kaclnlnidt 


Jeder  hat  wohl  sduna  efaunal  die  betrübend»  Erfaluimc 
gCOMciit«  «ksi  der  leider  nod  an  vielen  TlKdmivcii  vor. 

banden«,  gl*nfi»ni>  ^lut  vortrcfnich  wilrmeleitcnde  Meiall- 
griff  ihm  di«  Finget  vcrbraant  hjt  Die  meisten  Menschen 
sagen  dann  „au!",  und  der  Vorfall  ist  damit  für  sie 
I  erledigt.  £ioig$  werden  auch  wobl  duaa  deoJtea.  dea 
Griff  dnrdi  eteen  hfibemen  eiaetieB  sa  lassen,  um  in  Zo> 
kunft  nicht  wieder  so  unangenehm  überrascht  za  werden. 
Wer  aber  gewohnt  ist,  die  Dinge  nicht  so  ohne  weitere» 
hinzunehmen,  wie  sie  sind. sondern  du rt  b  sie  /um  N.k  )idenkeit 
angeregt  SU  werden,  der  wird  doch  cinigermaaasen  erstaunt 
eela.  wie  lufe  Zeit  et  dniert,  b»  ihm  imn  Bewusstscin 
kommt,  das»  die  Theekanne  zu  heiss  für  seine  Ftsger  ist. 
!  Es  ist  sehr  auffallend,  nnd  wir  können  den  Versud»  jeden 
1  aj;  .'iristfllrii.  \i  ir  largiam  unscte  1' in(:;cyü(ii[/rn  auf  Warmr- 

differenzen  reagireo,  und  wie  wenig  geeignet  luucre  Hand 
iit,  uns  daai  ikitlgeB  Begriff  van  der  Wime  eines 

Gegenstandet  in  machen.  Und  dabei  haben  Wir  doch 
gelernt,  dam  der  Hand  and  den  Fingerspitzen  der  feinste 
T.isisitm  innewohnt.  Sehen  wir  aber  zu,  w  ir  <!.•  Mmschcn, 
die  Terapetaturen  ohne  Themtunictcr  zu  beurtheilen 
'  gewohnt  sind,  ei  michen,  c  B.  Bademeister  oder  HcbaumeD, 
so  flsdeo  wir,  dm  sie  nie  die  Hand  beButsen,  smdera 
den  Ellenbogen  ins  Wtaaer  tatteben.  TTnd  wenn  wir  den 
Versuch  selbst  anstellen,  so  sin'J  n  ir  ul  f f raicht,  wif  virl 
sicherer  und  rascher  uns  dieser  Iheil  de»  Armes  ein 
Urtbeil  Aber  die  Temperatur  erni;>glicht,  als  unsere  Finger- 
■pitxen.  Hienus  geht  klar  hervor,  daaa  die  TaitkOrpercben, 
die  vns  aonit  ein  pns  ansserotdentlidi  feines  ünbril 
z.  B.  \\bvT  Formen  erni^iglichcn,  für  den  Tcmpcr.itursiiiti 
nicht  diese  Rcdcutun^  haben,  auch  nicht  etw.-»  durch 
fcbnn;:  ci.ihin  entwickelt  werden  Itftnnen,  sie  zu  erhnllfti, 
denn  der  Versuch  wird  oft  genug  angestellt.  Schon  data 
die  Haut  unaera  Ellenbogens,  die  wir  im  tiglicfaen  Leben 
doch  nie  anwenden,  uo«  raacher  Uber  Temperatuninter^ 
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sciiiade  unterrichtet,  als  die  Fingerspitzen  —  ein  Umstand,  der 
dutditta  aidu  en»  einer  achwacberentwidwIicD  Epidemiis 
auuschictbca  iM  kna  im  bcwebw,  dm  et  liidi  hier 
nidit  itm  Uebtini;  handeln  kann,  toadern  um  eine  ganz 

einc:.tliiinil;f  hl-  1  inriLiitung  unseres  Körpers,  durch  die 
elti«  An  Ariieitsthcilung  zu  Stande  kommt.  Die  fünf 
Sinne,  von  denen  wir  auf  der  -Schule  gehört  haben,  sind 
eben  dnrchMis  nicht  fünf  Sinne  •chicchthia,  anndern  viel 
compticntere  Einrichtungen. 

Wir  niii^sf  :'  \\  t>hl  .mnehrnen,  das«  diejenigen  ("Vj^.inc 
des  Nerven,  die  un»  erm'iulichen,  eine  Voistellung  von  der 
Fom  eines  beliebigen  Körpers  zu  erhalten,  andere  oder 
enden  entwickelt  »ind  »if  die.  welche  unt  fiber  seine 
Temperetur  Anfechlon  geben.  Wenn  daher  in  der 
einen  Kichlurg  von  diesen  N<  rvi  lu-i  d  j^i.n^«  ri  das 
bAchstc  Maass  von  I.ci&lung  gefordert  w»r<i.  werden  an 
dieser  Stelle  die  anderen  F.lhigkeiten  entweder  fehlen  oder 
nicht  in  deouelben  Grade  entwickelt  aein,  deaii  lonat 
wQrden  sie  die  anderen  in  ihrer  FnncHon  beeiDtracfatigea. 

Kii^ri.ik  Üisst  siih,  wie  Knies  r.curiiliin;s  ü.ichge- 
wiesen  bat,  eine  Ucuaigc  Arbeitsthellurn^  tlrutlitlier  und 
schöner  nachweisen,  als  am  Auge.  Aul  J<  ti  t^'isten  Blick 
•cheint  diese»  Organ  dock  nur  die  AuXgabc  gcetelit  au 
aein,  nns  BiMer  der  Auaienweit  an  ttbermitteln,  unt  die 
räumliche  Anonlnuti^;  «Irr  itn<>  i.tnf^flif-rjflen  D'n;;:-  mitt 
Bewusstscin  zu  biiD^cn,  Sellen  wir  aber  etwas  iiäbcr 
au,  so  finden  wir,  dus»  dabei  eine  Keihc  verschiedener  An- 
(orderonsen  an  den  SehapiMrat  gcatellt  werden,  denn  es 
wird  vom  Auge  «erlangt,  data  ea  im  HeOen  und  In 
Dunkeln  &ehe,  dass  es  uns  nicht  allein  Formen,  sondern 
auch  Farben  anschaulich  machen,  also  eine  ganze  Menge 
Leistungen  vollbringen  soll.  Da  das  eine  ün;»n  dies 
ancb  wirklich  aUea  leiatet»  uitd  awar  in  einem  geradem 
«istmniliclien  Umbng«  ao  wird  ek  betondert  inler(a>ant 
sein,  «u  unterauchen,  wie  e«  die  eine  Tbltigk«t  TCtllilehen 
kann,  ohne  die  andere  zu  beeinflussen,  wie  aIiK>  sich  hier 
die  Arbeitsthcilung  vclizieht. 

Wir  wiaten,  d«u  auf  der  Netzhaut,  die  das  Innere 
unaerctAngcanuihMdMifliaeamitmiaA  deutlich  begrenzte 
kleine  Einsenknng  li^,  die  ivk  die  Stelle  des  deutlichsten 
Sehens  nennen.  Riciiten  wir  nnaercfl  Blick  Irgendwobin, 
um  eiu.is  ilciiilith  wuhi/uuchmri),  so  strlini  wir  unsere 
Augen  stets  so  ein,  dass  das  Bilddes  betreffenden  Gegenstandes 
«nf  dieae  Sielk  ftllt.  Ist  der  G^enaund  groaa,  ao  tattea  wir 
ihn  gewiaaeimaaen  mit  dieaei  ciaeo  Stelle  ab,  denn  wir 
kSnnen  uns  leicht  überzeugen,  daet  alles,  was  neben  dieaer 

Strl'c  ^eschen  »  iiil,  :i'.:r  -.chi  iindcullich  /u  iin^'jrcni  IVjwusst. 
sein  gelangt.  Fixiren  wir  r..  M.  recht  scbari  einen  Uuch- 
ttebcn  auf  dieser  Druckseite,  so  bemerken  wir,  dau  wir 
awar  antttr  dietem  noch  einige  wenige  andere  erkenBCO 
können,  daet  aber  die  weitere  Umgebung  uns  dofcbana 
unklar  bleibt.  Wir  haben  uns  »her  von  J'.;f^ciid  auf  so 
daran  gewohnt,  mit  den  Augen  TastbcwtK'»"K*"  auszu- 
fuhren, dass  wir  gar  nicht  bemerken,  wie  winzig  klein 
eigentlich  die  Stelle  itt,  mit  der  wir  wirklich  acharf  aeben, 
und  wir  merken  auch  nichu  von  dem  Untersdiied  dieser 
Stelle  gegenüber  der  weiteren  N'ct/haut,  trotzdem  er  deut- 
lich ausgcprorhcn  ist.  Wenn  wir  lesen,  so  lasitii  wir 
unseren  Blick,  d.  h.  also  die  Stelle  des  deuilidiatcn  Sehens 
die  Zelle  entlang  gleiten  und  kalten  unsere  At^gen  in 
bestSnd^r  Bewegung,  trotzdem  die  ganee  Zeitung  oder 
djs  g;>n/e  Bxch  auf  unserer  Netzhaut  .ibgebildct  ist. 

Hieraus  crgicbt  iicl),  dass  der  übrige  '1  heil  der  Ketirta 
nicht  die  Function  bat,  uns  scharfe  Bilder  zu  liefern: 
aber  er  hat,  wie  wir  aelwn  werden,  eine  andere. 

Bleiben  wir  noch  eines  Augenblick  bei  der  Stdie  des 
deatlicbaicn  Sehena,  un  noch  eine   sweile  Function 


kennen  zu  lernen,  die  ihr  in  besoodetem  Maasse  zukommt. 
Kichten  wir  unseren  Blick  gendeaut  und  fixiren  dacs 
beHimiatea  Puaki  nait  einem  Auge,  «Ihtend  daa  aadcie 
gescMoeaen  bleibt  oder  besser  Terbiraden  wird,  so  werden 

wir    Beu  o^'.:n^<~ti     unsrrri    I-in^ei.    die     u  ir    rechts  oder 

links,  oben  oder  unten  excentri&ch  machen,  bis  au  einer 
gewissen  Grenze  noch  wahrnehmen;  darüber  bjnaat 
nickt  mehr.  Diese  Grenzen,  innerkalb  derer  wir  aocb 
eine  Empfindung  der  Bewegungen  haben,  nennen  wir  das 

n  e  s  i  ch  tsf  eld.  Xehniea  wir  nun  st.itt  der  l"iiit:er  kleine 
farbige  Papierstückchen  und  machen  dcnsciiieri  Ver- 
such, so  werden  wir  zwar  wieder  die  Bewegungen  sehen, 
aber  ca  wird  uns  uomäglich  aein,  au  a^n,  welche  Farbe 
daa  Ftaplerattlckichen  bat.  Erat  wenn  et  in  die  Nike  imteret 
Fi\ irnunktcs  l;e.ninit.  wird  uns  ein  Urtbeil  hiorfib^-r  tr:*;;. 
lici)  wcüden  Die  f'eripherie  der  Netzhaut  ist  ,-«l*o  sozu- 
sagen farbcidilini!.  und  nur  die  Stelle  des  deutlichsten 
Sehens  und  ihre  allernlditte  Umgebung  iat  im  Stande, 
Farben  zu  ualeradieiden. 

Diese  Versuche  stellen  wir  bei  Tageslicht  an,  denn  nur 
dann  können  sie  gelingen.  Es  ergiebt  sich  aus  ihnen, 
dass  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  die  Functionen 
hat,  uns  bei  belier  UeieucfaiuDg  kleine  und  kleiaste  Ob> 
jede  tum  Bewutatsein  an  bringen  und  die  Farben  imtcT' 
scheiden  zu  lassen. 

Wir  wissen  r.un  lernr: .  i!;iss  die  lintlappar.itc  des 
Sehnerven  im  Aug«,-  vnn  /«-eierlei  Natur  sind,  dass 
sie  aus  Slillichen  und  Zapfen  beatehen.  Da  die  Unter* 
tnckungts  ergeben  haben,  dast  an  der  Stelle  des  deatlicbtten 
Sehens  nur  Z.ipfen  vorkommen,  so  werden  wir  die  beiden 
oben  genannten  Functionen  mit  Sicherheit  als  solche  der 
/.ipfen  bezeichnen  kSnnen,  und  es  fragt  sich  nun,  was 
far  eine  Function  denn  die  Stäbchen  und  mit  ihnen  die 
Peripherie  der  Netshant,  In  der  tie  liegen,  haben  bannen. 

Hierüber  kann  uns  eine  eigenthümliche  Erkrankuitg 
der  Netzb.tut  Aufschluss  geben,  die  zunächst  die  peripher 
gelegenen  rhoile  ilorselhcn  hpiilffi.  Die  Mensihen,  die 
an  dieaer  Krankheit  leiden,  können  am  Tage  noch  recht 
gut,  ja  «ft  ao  gut  wie  Geanade  tehen,  obwolil  ihr  Getichtt- 
feld  enger  ist,  als  das  normal  sehender  Menschen  Sowie 
es  jjber  anf.togt  zu  dümmen^  kl.-if;<>5  sie  darüber,  sich 
nicht  mehr  drieiitiren  ru  k'inneii,  und  bei  einer  J'ieleuelitunt;, 
bei  der  sich  normale  Augen  noch  sehr  gut  zurecht  finden 
können,  alio  x,  B.  bei  Mondlicbt  oder  Straatenbeieuchtong. 
aind  tie,  ao  gnt  irie  bliad.  Wir  aenaea  dieae  Krankheit 
Nscbtblindbeit. 

Schon  ans  den  diese  Kr.inkh.cit  iicglcitendcn  I'm- 
stündcn  kann  man  den  SchUiss  ziehen,  dass  die  peripher 
gelegenen  Netzbauttheile  and  tomit  die  Stabchen  eiaca 
Apparat  vonteUen,.  der  ea  an»  cna&glicht,  bei  heiabKcaetitcr 
Bdendituog  au  aeben.  und  damit  ttimmt  überein,  dm 
die  Nachtthiere,  wie  /.  F..  Knie  und  Fledcrni ms,  in  ihlcr 
Ketina  keine  Zapfen,  wohl  aber  .Stäbchen  haben.  Abtt 
die  Sache  wird  noch  viel  merkwardiger,  wenn  wir  nun 
bOrea,  daas  gerade  die  Steile  dea  deutlichsten  Sehena, 
der  wir  iiei  Tage  so  Tid  verdanken,  im  Dtmmeriicht 
\eiSBgt  und  not  n:  ile  t  weise  nachtblind  ist.  An  ihre 
Stelle  tritt  im  Dunkeln  die  |>eripher  gele];ene  Netzbaut 
mit  ihrem  Stlbchenappvat,  der  also  geuÄnermaa&sen  onicr 
Nachlauge  iiortteilt,  wie  bei  Fledenaai»  und  Eule. 

Wir  verateben  jetat,  warum  der  arme  Naditbfinde, 
dessen  Ketzhaut-Pcripherie  i  i  n  i  lu  furetii  tiTtl,  im  Dunkeln 
hilflos  ist.  aber  wir  wollen  uns  gleich  an  unserem  eigeueo 
Auge  davon  über/ciigcn,  dm  die  Steile  dea  deatlickaicn 
Sehena  nachtblind  ist. 

Wenn  wir  in  voqjeachrilleBer  DAmmerung  einen  nv 
wohlbekannten  Kaum  betreten,  ao  werden  wir  uat  nack 
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ciBlfeii  Mionten  nicht  all«in  mit  Sicbcrbeit  darin  bewegen,  1 
•endeni  auefa  die  «brin  entlralleneii  GeKeNlSnde  noch  ■ 

sehr  ^.:t  ,iiitt:vtlit-iil' n  {."innen  I  '-(^rn  « ir  t  un  liluim-  \ 
Sllickihcn  grjucü  l-iVi.i:!i[;.ij)iers  aui  caicn  iisi.h,  so  wciUcn 
Wir  sie  »ehr  wohl  bemerken,  wenn  wir  im  /-immer  auf 
wad  ab  fchen.  Sowie  wir  aber  unseren  Blick  fett  auf 
sie  rtditen,  vni  «i«  vetadtwunden.  Du  heiaat  ao  viel, 
.ik-  tiniffe  peripher  gelegene  N'cl/haiit  nimml  sie  noch 
wahr,  da  &ie  einen  sehr  fein  eniwickellen  Lichuinn,  ein 
»ehr  deutliches  Untersthciilungsverinöten  für  hell  und 
dunkel  hat,  aoaere  Steile  d«s  deuttiduteo  Sehet»  aber 
ttimmt  sie  nidit  wahr,  4m  rie  BadaiUind  iat. 

Die  rhysiker  hüben,  wie  Kniea  ixoterkt,  d.i«  Aus- 
sehen eines  im  dunklen  Raum«  gan«  »chwach  Elühcndcn  | 
Kijrper»  als  ,,gesprn-.i'~i ^tju"  I  r/rnJirct  l>.c-,<'i  Auf- 
druck war  wohl  ursprünglich  nur  gewählt  wegen  der 
«igasthttiBKchco  Unikllarhdl,  «It  der  ein  aoldMr  KOiper 
wahrgenommen  wird,  über  er  traf  noch  mehr  zu,  .tls 
man  »nf.inga  dachte,  denn  die  Gegenstände  dieser  Art 
besitzen  witklich  <1  I- ii^'  ti^tliaK  liri  titlii^>;<  n  r.rspcnster: 
sie  verschwinden,  wenn  man  sie  fest  ins  Auge  fa^sl. 

So  wenig  wir  mm  am  Tage  davon  merken,  dMS  die 
•hie  StcUe  det  dmitlidiMen  Sehens  vor  der  übrigen  Ketz- 
bant  durch  besondere  SebachBrfe  ausgezeichnet  ist,  so 
wriiif;  i'Mt  ui:s  ilirr  Blindheit  auf,  wenn  die  Beleuchtung 
»chwach  ist-  CS  füllt  uns  nicht  einmal  aof,  daaa  wir 
dann  faibeiii  Iimi  siad.  Wenn  wir  ia  MondadMa 
spaaiOflB  gehen,  glauben  wir  noch  erkennen  an  hSnnen, 
dus  die  Blnme  grfln  aind,  weil  wir  es  von  Tage  her 
«issfii.  In  Wirklichkeit  sehen  wir  nichts  davon,  denn  • 
unser  DuDkeUpparat  hat  nur  die  Fähigkeit,  uns  Licbt- 
unterachiede  auu  BlwnaatWNi  zu  bringen,  aber  nicht  uns 
Farben  crkenDcn  m  Imcn«  Allea  iai  grau  in  grau  wie 
auf  einem  Pbolograinm.  aber  ODsere  Fhaniasle  spiegelt 
uns  noch  Fnrl'r-n  vrr.  wo  wir  In  Wirl;tichkeit  keine  mehr 
sehen.  Zum  Bewcii»c  brauchen  wir  nur  zu  versuchen, 
Farben  bei  Mondlicbt  zu  forlirei],  und  uns  dann  das 
Keiultat  bei  heller  Beleuchtung  anzusehen.  Die  Ttaicfaung 
ist  nm  so  mehr  ia  die  Augen  springend,  als  unser  Dunket» 
appanit  wirklich  «■rstaunlich  lei>liiii>;v;aliit;  ist,  uns  TTntcr-  , 
schiede  <|U|ntiLal]ver  Xatur  erkccucn  ia&äcn.  Au(  der  1 
anderen  Seite  muss  man  zugeben,  dass  es  vOllig  für  unsere 
Ansprach«  genflgt,  wenn  im  Dunkeln  noch  grossere 
CcgensUnde  und  nanentllch  fiewegunifsn  erkannt  werden. 

Wir    s^hr'n    .tFm>,    Jas^    unser  Auj^c   mit  7wct  grimii-  ' 
sätiltch  von  einander  vc/ichicdcncn  Apparaten  ausgerüstet 
ist:  einem  farbenempfindlichen  HcUappetat   und  einem 
farbenblinden  Uunkelapparat. 

Die  Arbeltadieilnng  ist  hier  aadb  deutlidier  ann- 
gesprochen, als  l)ci  dem  anfangs  erwilhnien  Tps;  unJ 
Temperatursinn,  denn  im  Auge  ist  die  eine  Aufgabe  gcs 
Sehens  bei  hellem  I.icht  einem  ganz  niideren  und  anatomisch 
deutlich  dariegbatcn  Nervenappaimt  abertragen,  als  die 
andere,  im  Dfmmerlicbt  an  sehen.  Auch  ist  die  Lage 
dieaer  Endapparate  eine  ganz  verschiedene,  so  dass  wir 
die  awei  Apparate  anatomisch  wie  physiologisch  vcm  ein- 
ander .il.^jrt  ti/<-n  k.  inncn.  Aber  es  ist  klar,  dass  dies 
auch  der  Fall  sein  muis,  wenn  wirklich  eine  hfidiste 
LeiatuBgirflbigkeit  eines  jeden  elnaelnen  dieser  Appente 
erdelt  werden  soll.  Wir  reden  von  einer  Zapfenmosaik, 
genau  dem  Bilde  entsprechend,  das  die  Stelle  des  deut- 
liu. steil  S' bens  unter  d^ui  Mikroskop  dar  r  ■«•tot.  und  ohne 
weiteres  ist  klar,  dass  wir  um  so  icbSxfcr  werden  sehen 
kCmnen,  je  fehler  diese  Mosaik  ist,  je  gleichmlaciger  die 
ciniehien  Zapfen  neben  einander  angeordnet  sind  und  je  ' 
wenliger  sie  durdi  andere  Nervcneiemenie,  denen  vielleicht  j 
eine  andere  Tbitigkeit   sufailen  ktonte,   unterlmacfaen  ' 


werden.  Wäre  also  der  I>iinkcUpp«rat  unseres  Auges 
an  dieser  Stelle  eingescbatlet,  so  wOrde  dies  vor  auf 

Kosten  unseres  deutlichen  Sehens  m<"iglich  sein.  Dass 
aber  ohne  Schildigung  unseres  Sehers  überhaupt  das 
scharfe  Sehen  auf  i-i:  <'  <  inr.ige  kleine  Stelle  beschränkt 
ist,  beweist  der  Umstand,  dass  wir  in  der  ihat  vollkommen 
ausreichend  fttr  unsere  Bedflrfnisse  mit  dieser  klebten 
Stelle  sehen  kennen.  Ein  Mehr  wOrdt  dttrchens  über- 
flüssig  sein. 

Enlsprecherd  dieser  eigenlhümlichen  Anordnung  der 
beiden  Apparate  benutsen  wir  beslftnd^  unsere  Ai^n. 
Am  Tage  und  bei  heller  Belendttung  fixlren  wir  den 
Punkt,  den  wir  ins  Auge  fassen  wollen,  und  tasten  alle 
grosseren  Gcgcnst.lndc  mit  der  einen  kleinen  Stelle  unseres 
lautlichsten  Sehens  ab.  Bei  Nacht  lassen  wir  unsere 
Augen  atcia  wandern,  und  e«  kommt  uns  nie  aum  he- 
wuBstsdn,  dass  eine  Stelle  nachtblind  ist,  so  wenlig  wie 
wir  etwas  von  dem  Ausfall  in  unserem  Gesichisfeld  bei 
'l;ige  bemerken,  der  durch  den  Eintritt  des  Sehnerven, 
den  sogenannten  Mariotteschen  oder  bliu-lcn  l  l'rl»,  be- 
dingt ist.  Hist  durch  das  ad  hoc  «orgeuommene  Experi- 
ment kAnoen  wir  uns  roB  diesen  AuaflHen  ttberact^gen. 

Was  wir  hier  am  Auge  in  ausgesprochener  Weise 
beobachten  knnnen,  dass  durch  Aibeiistheilung  ein  ausser- 
ordentlich bdhf»  Mii.i<>  \e  ri  Vi  llkiuiirncnheit  erreicht  ist, 
wird  sich  zwciteJsohnc  bei  weiteren  Untersuchungen  audi 
für  die  anderen  Sinnesorgane  luidiweisen  lassen,  wenn 
auch  vieUeicht  nicht  in  so  ttbcnengender  und  klarer 
Pom.  Da  aber,  wo  sidi,  wie  t.  B.  bei  dem  sogenannten 
..Gi-f „hl  ',  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  die  FindrürJce 
ditierenziren  lassen,  indem  wir  von  einem  Fonnension 
und  einem  Temperatursinn  sprechen  können,  wird  es  nicht 
lange  dauern,  bis  aucii  uicr  eine  thnlidw  Ftuctionstheiluqg 
wie  bebn  Auge  klargelegt  werdea  wfad. 

Dr.  GauLOrr.  (MS05I 

* 

Eio  neuen  Mncrikaniaches  Unterseeboot  nadi  dem 
Sölten  Lake,   das  grfltate  bis  jetzt  gebaute  seiner 

Art,  ist  vor  kurzem  auf  der  Werft  der  Nf  vs  purt  X'jws- 
Ct  u-iMti)  vom  Stapel  gelaufen.  Das  F'ahrzeug,  von  dem 
beh.i»;ii(-;  wird,  dass  es  im  Stande  sein  wird,  mit  eigener 
Kraft  den  Occnn  zu  durchqueren  (?},  ist  als  Tauch* 
boot  conatruirt.  Seme  Besatsung  ut  auf  cwef  Offiriere 
und  S  Mann  !)crechnet.  Die  Armirnnj;  Iicstcht  au»  drei 
Taipedu-AusiSussrobren ,  für  welche  sechs  neue  grosse 
Torpedos  vorgesehen  sind.  Zur  Beobachtung  während 
der  Oberfladwnfahit  ist  ein  grosser,  hober  Command» 
thnnn,  sowie  ein  gcrlumlger,  waaser^cbtcr  Aufbau  vor« 
liriTiJru,  wiche  lu-'dr  f;I(''ih.'ri;'^  zur  Erhöhung  der  Sec- 
unci  Si:h\vinn!il.iiiigk«il  ilcsi.  i-ahtzeuges  beitragen.  Der 
Brennstoff  für  die  (iasolin-Maschinc  ist  in  dem  Aufbau 
untergebracht,  da  man  diese  Unterbringung  bei  der  £b. 
ptoshmsgefahr  fUr  sidieier  hUlt.  Das  Ein-  und  Aus» 
tauchen  des  Bootes  bewirken  iisi  ndcrn  .S<-ficnf!ri';-ien; 
ein  Fallkiel  von  Tonnen  Gewicht  liicut  .1;!»  .SicberbeitS' 
Vorrichtung.  Wie  alle  I.ake-Booie  besitzt  auch  dieses 
-Kader,  um  sich  auf  dem  Meeresboden  bewegen  au  kOnnen; 
ebenso  bcstlst  es  Elnrlehtungen.  nm  unter  Wasser  Taucher 
aus- und  einzulassen,  Kinrich!u  ^;i  n,  <l'c  :,I.rr  auch  nr.thigen- 
falls,  im  Falle  der  Gefahr,  der  M.iiiiisth.^lt  die  Kettung 
geslatten.  Dieser  Consiruclion  entsprechend,  denkt  man 
skh  auch  die  Verwendung  des  Bootes  ausser  als  Angriffs- 
waffe  recht  mannigfacb,  so  sum  Legen  und  Entfernen  von 
Ntiiicn,  zum  Zerstr-ren  und  Reparircn  '.r  n  KnS'In,  sowie 
zur  Herstellung  von  Fcrnspicchvctbindungen  mit  Pusten 
am  Lende,  wenn  das  Boot  im  Vorpoetendienste  bcnntst 
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wild  Das  erste  n.ich  dem  T.ake- System  hergoittellie 
L'iiierseeboot,  der  „Argonaiit",  der  bei  »einem  Erscheioen 
wegen  seiner  eigenthümtichen  Conslruction  berechtigtet 
AnfaelMn  erregte,  soll  »idi  mit  ErColg  an  Wrack-  und 
BeiguBfHrbeUen  betbcilfgt  baben.  K.  R.  c><">5} 


Fiacbteng  mit  Drachen.  (Mit  zwei  Abbildungen.) 
Der  PttdCiBg  In  utiftfeitlg  ebemo  alt,  wie  die  Jagd,  Ae 

Fischwaid  sicherlich  so  alt,  wie  das  W'.iidwcrk.  \ferk- 
würdigeiwcisc  .ibcr  ist  die  Kischwaid  bis  auf  unsere  Zeit 
auf  ihrer  primitivsten  l-"orm,  der  Grundangelei,  stehen 
gebliebes,  die  «ch  mit  einer  dattiadien  Kutlie,  einer 
dünnen  Sdnuir  mit  einem  Haken  tmd  einen  Sdiwlnner 
aus  Kork  oder  Fedef|KMe  begnügt,  d.  h.  mit  einem  un- 
beholfenen GerSth,  das  dem  Widerstände  eines  schweren 
l'"isc'hcs    in    den    .sclfTistcn    l'Slicn  .K-Jisen    ist.  Als 

Notbbebell  lässt  nua  dann  den  Fisch  mit  der  gansen 
Angel  daTCO  liehen,  lila  der  Anftiieb  &»  Rntb«  Ilm 
nfide  g^achtbat  Wie  beschrSnkt  ist  doch  der  ErfisduBgi- 
gewt  unserer  Fischer  im  Vergleich  tu  jenem  der  Ein- 
geborenen venu  Si!rd;i-Atilj:[irl  !  Wir  Max  Weber  in 
seinem  AVcrke  über  die  niedcriändische  „Siboga"-Expc- 
ditioo  (Leyden  1904,  I.  Bd.,  S.  60)  berichtet,  bedient 
man  sich  auf  vencfaiedenea  Sundn-Tnseln  beim  Fischrange 
eines  Drachens,  der  durch  ein  grosses  getrocknetes  Blatt 
iLir^cstcllt  wird.  Vom  Hlr.t ((^niiid  Sinei  n;ich  der  Blatt- 
spitze  durch  den  Kand  des  Blatte«  twei  elastische  und 
sich  kreuzende  Stöckchen  gesteckt  (-\bb.  463,  a),  welche 
das  Blatt  steif  hatten  nnd  so  des  Rabnen  des  Drachens 
btlden.  An  der  TTntersette  des  Blattes  Ist  am  Hauptnerv 

eine  1.  icse  anj;ctir.icht,  durch  welche  liic  Schnur  geht, 
welche  weiterhin  um  die  Enden  des  Sdickchen  geschlungen 
ist.  Der  Fischer,  der  sich  im  Nachen  befindet,  hült  in 
der  Hand  «in«  Rolle,  nnf  welche  die  Drachenscbnur  auf« 
gewidkelt  ist.  Der  Draden  wird  vom  Fischer  in  passender 
Höhe  prh.dtPii,  Am  Ende  der  I  rine  brfirni'  t  dt 
Angel,  die  vom  Drachen  getragen  wird  und  an  der  Ober 


Abb.««;. 


a 


nSche  des  Wassers  rinberfliegt  (Ahb.  4i!')3.  Al:  die  T.iin>;c 
der  Schns-r  .--.i  !■■  h' l'Mili.-n  mul  Angel  bclrligt  ctw.i 
20  Meier.  Die.se  »inureiclie  .Art  de»  Fischfansjes  wird 
onter  einigen  Abweidumgcn  auch  auf  Kamkelan^,  Terr.ntc. 
Sands  xmA  Gisser  mngeübt  Auf  Banda  benutsen  die 
F'isdher  nodi  eine  aufrechte  Stange,  deren  Ende  einen 

R\njl  Irii^;!,  durcli  Wflclifn  die  l)iachcnsi-hniir  j;f7r.j;cn 
■St  liA^<t>.  4t>4).  Statt  der  Aii)-«!  dient  £uueiieo  eniv 
Schlinge  von  Knpferdrabt,  die  man  durch  den  Ki>r|wr 


I  eines  kleir-'n  Kivi-lirs  diuclist'cU;.   dfr  als  K^^dfr  dient. 

(Dieser  schwebt  dann,  durch  den  L) riehen  t;<; hatten,  an 
der  ObetfBudi*  das  Wasscn  nnd  :ockt  n.>ni«ntltch  ^ 
gnisscn  Exemplare  von  Bekne,  des  „Hombechtes'*,  an, 
die  beim  SchmppcB  nach  den  Kader  ikr  langt»  nahes 
Hanl  in  die  Sdilinge  Stessen«  die  sich  soslebt.  An  Steile 


Abb.  «e«. 


der  Schlinge  wetdea  als  Angel  anwsiltB  andi  Bsnftn 

eine^  klrb'ri^en  Spinngewebes  verwendet,  IB  wekLnil  die 
Hclune  ihre  .Schnauze  verfängt.  ■  — 

Die  auf  der  Rolle  in  der  Hand  des  Sttnda>Fiacbers 
aufgerollte  Diacben-  oder  Angeisdinnr  ist  vorbildlicb  ge- 
worden  für  eine  Vervolllcomnmnng  des  Angelsports,  die 
über  Kngl.ind  neuerdings  .mch  !n  DeiitscM.itid  Einfj.inj; 
gefunden  hat,  Unicii  um  Handgriff  der  elastischen  .^Vngcl- 
rulhe  ist  ein  kleines,  unscheinbares  GerBth  befestigt,  die 
Haspel  oder  Rolle,  welche  je  nach  der  Art  der  Angeles 
30  bis  100  m  feiner  Seidenscbanr  til^  die  der  Fisch 
ablaufen  kann,  wenn  er  nach  dem  Anbeissen  des  KAders 
mit  seiner  vermeintlichen  Beute  tingcstOm  daron$chie».'!t. 
Si-ff>r:    bieinst    der    .Xnf^ler    die    Kuili«,    der  ('iP};<:ndriK"k 

hemmt  dem  Fische  die  i'thn,  et  hfilt  an,  und  der  Angler 
beginnt  die  Sdinnr  anfanhnspelii,  nnd  der  Fisch,  vom 
Kampf  mit  dergelxematen  Rolle  ermüdet,  wird  herangeholt. 
In  der  Tbat  wird  die  hflbere,  «portmlSssij^e  An(;elei,  die 

mit   subtilem    Geräth    des    st;trk<ilen   Fisches    Herr  v.rd. 

nur  durch  Anwendung  der  unscheinbaren  „Rolle"  er- 
mügiidtt,  nir  die  offenbar  die  An  des  Fiadifsogss  suf 
den  Stmda«Diae)n  rarbUdllch  gsmaaen  ist. 

tt.  ScnltSBn'TTBTa.  (lesei} 
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Ueber  die  znr  Zeit  iiblichen  lafteloktrischen 
MessmethodeD. 

Von  Max  DircKUANM. 
ilh  neuRwhn  Abbüdunicni. 

Der  in  unseren  l  agen  aufstrebende  I'racht- 
bau  eines  elektronischen  Weltdarstellungsgebäudes 
hat  in  seinen  Mauern  unter  anderem  auch  unseren 
Anschauungen  über  die  atmosphärische  HIektricilät 
einen  geräumigen  Saal  zur  Verfügung  gestellt. 
Fünf  Jahre  sind  seit  dem  Plinzug  ins  neue  Heim 
erst  vergangen  —  nachdem  sich  vorher  durch 
Jahrhunderte  hindurch  die  rein  elektrostatische 
Auffassung  als  unfruchtbar  erwiesen  hatte  — , 
und  schon  erkennt  man  überall  die  hoffnungs- 
reichen Spuren  junger,  eifriger  Thätigkeit.  Skizzen- 
artig  und  roh,  ja  zum  Theil  voll  störender  Con- 
traste,  ist  zwar  noch,  was  wir  da  an  den  Wänden 
sehen,  aber  nichts  kann  uns  darüber  täuschen, 
dass  hier  ein  grosses,  herrliches  Bild  entsteht, 
ein  Bild,  das  Wind  und  Wetter,  Blitz  und 
Donner,  Erdfeslc  und  die  in  ihr  kreisenden 
Ströme  in  ihrer  mannigfaltigen  Wechselwirkung 
in  sich  umfasst  Doch  nicht  dem  noch  un- 
fertigen Bilde  soll  diese  Betrachtung  gewidmet 
sein,  sondern  vorläufig  nur  dem  Handwerkszeug, 
dem  Instrumentarium,  da  schon  dessen  Vor- 
führung genug  des  Neuen  bieten  wird. 

Einige  aligemeine  Bemerkungen  werden  zweck- 
te. Juni  1906. 


massig  der  Besprechung  der  Einzeldinge  voraus- 
zuschicken sein. 

Die  luftelektrische  Forschung  erstrebt  die 
Kenntniss  der  elektrischen  Vorgänge  in  dem  ge- 
waltigen I.uftmeer,  unten  auf  der  Erde,  hoch  in 
der  Luft,  zu  jeder  Zeit,  überall.  Eine  Unzahl 
von  Einzelmessungen  an  den  verschiedensten 
Punkten  sind  demnach  nothwendig,  das  Material 
herbeizuschaffen.  Die  Einrichtung  fester  Beob- 
achtungsstatioucn  mit  umfangreichen  Apparaturen 
wird  stets  nur  eine  beschränkte  sein  koimen;  ein 
Hauptgesichtspunkt  bei  der  Ausarbeitung  luft- 
elektrischer Messapparate  muss  also  deren  mög- 
lichst grosse  Transportfahigkeit  sein,  damit  auf 
Reisen,  im  Luftballon,  zu  Schiff  ohne  aljzu  grosse 
Unbequemlichkeiten  Messungen  vorgenommen 
werden  können.  Gerade  auf  derartige  trans- 
portable Apparate,  in  deren  Besitz  sich  gar 
mancher  Reisende  zum  Förderer  einer  guten 
Sache  machen  kann,  soll  hier  eingegangen  werden. 

Des  weiteren:  Worauf  werden  sich  die 
Messungen  erstrecken.'  Zur  rein  elektrischen 
Beschreibung  der  Vorgänge  würde  genügen, 
wenn  wir  jedesmal  die  Potentialdifferenz  zwischen 
der  oberen  und  unteren  Horizontalfläche  des  be- 
trachteten Luftraumes  (Abb.  +65)  und  etwa  die 
elektrische  Leitfähigkeit  der  Luft  darin  bestimmen 
könnten,  denn  damit  wäre  —  man  erinnere  sich 
an  das  Ohmschc  Gesetz  —   auch  die  Stärke 
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der  Klektricitätsströmung  in  dem  betrachteten 
Lufttheil  bestimmt  Aber  um  alles  richtig 
»usammgafasaeo  imd  vab»  dnen  Hut  bringen 
zu  können,  interessircn  uns  noch  eine  Reihe 
von  Grössen,  die  den  genannten  zu  Grunde 
li^en  und  inplicite  in  ihnen  enthalten  sind,  wie 


die  Zahl  der  Ionen,  ihre  Beweglichkeit,  ihre 

Herkunft.  Je  n.n  Ii  <1. m,  was  wir  im  einzelnen 
bestimmen  wollen,  werden  sich  unsere  Maass- 
nahmen  richten,  und  ich  werde  so  im  Folgenden 

1.  Potentialrne(<sun^;un, 

2.  Messungen  der  ionenzahl, 

$.  UesBimgen  der  Ldtilhlgkeit  der  Luft, 

4.  Messungen  der  lonenbeweglichkeit, 

5.  Apparate  zmn  >>°iederscblageQ  radio- 
activer  Inductionen 

zu  behandeln  haben. 

I.  Potcntialmcssungen.  Die  Keuutuiss 
des  Vorhandensdns  eines  Potentiale!  der  Atmo- 
sphärt"'  f^f^gcn  die  Krdc  i'^t  so  nlt,  wie  unsere 
Kenntniss  von  der  elektrischen  Natur  der  Ge- 
witter; war  doch  die  Construction  der  Blitz- 
ablelter  eine  der  ersten  Thaton  der  jungen 
Eleklricitatswissonschaü  kiberhaupt.  Dui^h  nicht 
nur  an  abnormen  Sommertagen,  immerwährend, 
auch  bei  dem  s(  höiisten  Wetter,  bei  Ta^  und 
Nacht,  ist  die  Erde  von  einem  elektrischen  Felde 
von  wechselnder  Stärkt^^  umgeben,  das  so  be- 
schaffen ist,  als  wäre  die  l^rdkuf^el  mit  nc^fativcr 
Elektricitdt  ycladcu.  Wenn  wir  einen  Drachen 
an  einem  Mctalldraht  aufsteigen  lassen,  so  fliesst 
positive  Elektricität  nach  der  Erde  zu  ab. 
Messungen  der  Grösse  dieses  Potentialgefälles 
und  Theorien  über  seine  Herkunft  finden  sich 
schon  in  früher  Litteratur.  Später  hat  nament- 
lich Exner  über  diesen  Gegenstand  gearbeitet 
and  ist  "unermiidlich  far  eine  systematische 
Untersuchung  der  atniospiiäri8d)eQ  Elektricität 
eingetreten.  Der  heutzutage  beoutate  Potential- 
messapparat  geht  denn  auch  im  wesentlichen 
auf  ihn  aurück. 

Zwei  in  Terschiedener  H5he  befindliche 
..Collecioren"  (Klektricitätssammler)  werden 
mit  den  Polen  eines  Elektrometers  verbunden. 
Aus  dem  Ausschlag  des  Instrumoates  in  Volt 

und  dem  gemessenen  verticalen  Abstand  der 
CoUectoren  folgt  ohne  weiteres  die  Grösse  des 
PotentialgefSlIes  pro  Meter  (Abb.  406).  Rci 
Messungen  an  der  Erdoberfläche  kann  man 
natürlich  auf  den  zweiten,  niederen  Coliector 


verzichten  und  das  Elektrometergehäuae  erden 

l  Abb,  467). 

Das  Exner  sehe  Elektrometer  in  seiner 
neuen,  von  Etsier  und  G eitel  ersonnenen  Form 
zeigt  Abbilduxjy  408,  Es  wird  in  dieser  Atis- 
führung  von  Günther  &  Tegetmeyer  in 
Brauusrhweig  hergestellt.  An  der  tiefsten  Stelle 
eines  cylmdrischen,  mit  zwei  Glasdeckeln  rer- 
schlosseneo  Gehäuses  steht  in  einem  Bernstein- 
stopfen —  der  sich  nach  Quinke  geringeren 
elektrischen  Rückstandes  wegen  besser  bewihrt 
als  die  ursprünglich  angegebene  Ebonitisolation 
—  der  Träger  der  Aluminiumblätteben.  Zwei 
^tlich  angebrachte  Schutzbacken  können  beim 

I  Transport  an  die  Trennungsplatte  ^;ebr;n  In 
werden,  sie  ermöglichen  femer,  durch  Verände- 
rung der  (  apaciiät  die  Empfindlichkeit  des  In- 
strumente- zu  vaiiiren.  Da  die  einzige  isolirende 
Vorriciiluog.  der  Bcrosteinstopfen,  im  Innern 
des  Gehäuses  und  nod>  dazu  durdt  eineti 
Slaubdeckel  schützt  liegt  und  ferni-r  dur:li 
einen  kleinen  Tubus  Schnitzel  metallischen 
Natriums  eingeführt  werden  kOnnen,  wdche  bei 
ihrer  enormen  Wassergier  dt  :i  Tnnenraum  bestens 
trocken  halten,  so  i^t  die  Isolation  ganz  her- 
vorragend. Wenn  man  durch  die  obere  ver- 
schlicssbare  Oeffnunp  des  Gehäuses  mittels  eines 
Metallstifies,  der  sich  in  eine  Bohrung  des 
Blättdimtragers  einsenken  lässt,  das  Elektro- 
meter .lufladel,  sü  verharren  die  Aluminiuir- 
blättchen  wochenlang  in  ihrer  gespreizten  Stellung. 

Eine  auaserordentlidi  nnnreidie  Einriditung 
ermöglicht  die  jrenaue  parallaxefreie  Ablesung 
der  Ausschläge.  Der  untere  AbschoiU  des  vorderen 
Glasdeckels  ist  ▼erspiegeh;  genau  so  weit  vor 
diesem  Spie'^'pl,    als  die   Blättchen    hinter  ihni 

i  liegen,  betindet  sidi,  ihm  zugekehrt,  eine  Scala. 

Ahh.  466 


«b  Cotbctom. 


die  durch  die  hintere  Milchglaswand  des  Gehäuse^ 

genügend  viel  l  icht  empfängt.  Das  Auge,  das 
durch  einen  in  bestimmter  Lage  festgehaltenen 
Diopter  oder  eine  Lupe  schaut,  idmmt  in  dem 
Spiegel  die  Scala  wahr,  und  über  ihr  erblickt 
es  —  direcl  gesehen  —  die  Blättchen.  Da^ 
Scalenbild  erscheint  nun  so,  als  läge  es  in  der-* 
selben  Kntfernung  hinter  dem  Spiegel,  d.  h.  d», 
wo  sich  die  Blättchen  betindeu;  es  bleibt  also 
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bei  dner  Bewegung  des  Auges  die  tekdre  Lage 

des  I^ildes  völlig  hestfhen ,  so  dass  man  mit 
Leichtigkeit  den  Au.-vschlag  der  lilätttiien  bis 
auf  0,1  mm  genau  ablesen  kann.  Man  aicht 
die  Elektroskope  an  einer  Hnchspaiinungsbattfrie, 
d.  h.  bestimmt  die  Ausschlage,  die  verschiedenen 


Spannungen  zukommen.  Zwi-schen  30  und 
X50  Volt  liegt  etwa  das  Measbereich  der 
Liatnmiente. 

Nachdem  so  wegen  der  grossen  Wichtigkeit 
-aadi  für  später  xu  besprechende  Messanordnungen 
•das  Eiek^meter  atüfubrlidier  beschrieben  ist, 
trollen  vir  jetzt  mit  einigen  Worten  von  den 
CoUectoren  sprechen  und  uns  dann  den  Ver- 
lauf «iner  MeBSung  vergegenwärtigen. 

Alt  Collector  könnte  mati  ja  eigentlich  joden 
bdid>igea  Leiter,  jeden -Metaliltörper,  benutzen, 
•den  man  an  die  betreflende  Stelle  in  der  Atmo- 

sjihärc  bringt,  nur  würde  es  im  allgemeinen  zu 
4an({e  dauern,  bis  er  die  Elektricitatsvertheilung 
seiner  Umgebung  annimmt,  und  rascheren 
Schwankungen  würde  er  sicli  gar  niilil  aij[iassen. 
Man  muss  deshalb  dafür  sorgen,  dass  die 
Elektridtit  Idcht  in  den  Collector  hindnfliessen 

oder  ihn  verlassen  kann,  also  etwa  dadurch,  dass 
man   —   die   Spitzenwirkung   der  Klektricität 
berüdnicbtifeiid  —  ein  Drabtbüschel  mit  vielen 
spitzen   Fnden  verwendet.    Kleine  Lampen  mit 
MetaUcylindem  (Abb.   4.69,    der  Spazierstocli 
Ton  Abb.  470  enthalt  den  isoHrenden  Stab) 
oder  radioactive  Präparate  ionisiren  die  umgebende 
Luft,  machen  sie  leitend,  der  Hlektricitätsaus-  1 
glekfa  «kd  also  sehr  schnell  vor  sich  gehen.  | 
Nach  Professor  Kbert  kann  man  auch  amal-  ; 
gamirte  Zinkbleche,  sogenannte  Aktinoplallen, 
wenigstens    solange   die    Sonne    über  dem 
Horizont  stellt,  lienutzen;  die  elektronenlockernde 
Wirkung  des  ultravioletten  Lichtes   spielt  hier 
eine  Rolle.    Goiug,  je  nach  den  Verhältnissen, 
unter  denen  man  beobachtet,  wird  man  die  eine 
oder  andere  Art  benutzen,  auch    Tropf-  und 
Spritscollectoren    mit    Wa-iser    oder  Alkohol 
werden  mit  \°ortlieil  z.  B.  bei  Messungen  im  | 
Freiballon  verwendet,  1 

Kine  gewöhnliche  Potentialmessung  am  Erd- 
boden wird  nun  so  vor  sich  gelieu.   >la?<s  man  ! 
auf  einen  gut  isolirenden  Stab  (Abb.  407  u.  4.70)  j 
•den  Collector  aufsetzt  und  diesen  duidi  einen 


Draht  mit  dem  Blättchenträger  des  Elektrometers 

verbindet.  Da-<  auf  einen  Eisendorn  ge.setzte 
Elektrometergehäuse  ist  an  sich  geerdet;  hat  man 
also  die  Schutzbacken  vorsichtig  weggezogen,  so 
wird  die  voni  T.  .llector  in  der  höheren  Schicht 
gesammelte  l'.lekiricilät  in  die  feineu  Alunnniuui- 
blättchen  strömen  und  diese  zum  Dtvergiroi 
bringen.  Durch  den  Diopter  liest  man  nach 
einiger  Zeil  den  Ausschlag  —  am  besten  die 
Summe  von  rechts  imd  links  —  ab.  Eine 
Ablesung  ergebe  etwa  rechts  «,6  mm,  links 
2,7  mm,  zusammen  also  s>3  mm;  der  Aich- 
tabelle oder  einer  Aicbcunre  findet  man,  dass 
dies  einer  Spannung  von  —  sagen  wir —  104  Volt 
entspricht.  Die  Hdhe  des  Collectors  über  dem 
Boden  sei  als  83  cm  gemessen,  dann  folgt  als 
Ergebniss  unserer  Messung:  Das  Potential- 
gefälle betrug  zu   der  und   der  Zeit  — 

oder  ISS  Volt  pro  Meter  am  Erdboden.  Dies 
ist  cm  runder,  mdgllcher  Werth. 

Sdur  muss  man  bei  Potcntialmessungen  l>e- 
achten,  dasa  das  elektrische  Feld  durch  hohe 
Gegenstinde  in  derNachbarsdiaft  stark  deformht 
wird.  Man  wird  sich  deshalb  selbst  bei  der 
Messung  in  genügende  Eotfernimg  (4 — 5  m) 
begeben  und  die  eigene  Verticalausdehnung 
thunlichst  rcducircn. 

In  stark  deformirten  Feldern  erhält  man  gänzUch 
abweichende,  unvergletchbaieWerthe.  Auf  Berg- 
spitzen  \\hh.  471)  drängen  uäi  z.  B.  die 
PotentialUächen  (alle 
Punkte  je  einer  Fliehe  am.  ««s. 

haben  gegen  die  Erde 


das  gleiche  Potential) 
eng  zusarnmen,  so  dass 

man  ganz  kolo.ssale 
Werthc  erhält;  so 
maass  ich  beispiels- 
weise mehrfach  auf 
dem  Hirschhörnel 
in  Oberbayero  bei 
schönem  Wetter  Po- 
tentiale von  über 
800  Volt  pro  Meter. 

Bei  fortlaufender 
Beobachtung  zeigt  das 
Potentialgeiille  für 


den  betreffenden  Ort  b^.„.,  u,,,  cit.l«*» 
neben  vielen  unregel-  Eickirouwier. 
massigen  Schwankun- 
gen eine  ausgesprochene  tägliche  und  jährliche 
Periode.  Ihr  Zusammenhang  mit  anderen  meteoro- 
logischen Elementen,  sowie  die  bisherigen  Mesa- 
ergebni.sse  für  höhere  atmosphärische  Schichten 
sollen  vielleicht  später  in  einer  Betrachtung  für 
sich  besprochen  werden. 

2.  Messung  der  I  n ne li ahl.  Messungen 
dcsPotcntialgelalles  reiclicu,  w  ie  wir  sahen,  noch  in 
eine  Zeit  zurück,  in  der  die  Begriffe  der  Gaa- 

3«' 
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ionen  und  Elektronpn,  cli?r  Radioaclivität  etc.  noch 
nicht  vorhanden  waren,  oder  in  der  wenigstens 
die  lurielcktrischen  Erscheinungen  noch  oidit 
unter  diesem  Gesichtswinkel  betrachtet  mirden. 


Abk.  4*9. 
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Ebenso  wurde  früher  von  einzelnen  eine  Art 

von  Messungen  vorgenommen,  die  man  als 
„2erstreauogsines3ungen"  bezeichnete,  ohne  dass 
man  aUerdingB  viel  mit  ihnen  hatte  anfangen 
können. 

In  der  Schulzeit  hat  wohl  der  grösste  Theii 
▼on  uns  die  Erfahrung:  iremacht,  dass  Experimente 

aus  der  T  ehn?  d^r  Kt  il.ungselektricität  gewöhnlich 
„nicht  gehen",  zum  mindesten  gab  es  neben 
guten  anch  schlechte  Tage,  an  denen  trotz  aller 

Sorgfalt,  mit  der  die  Isolationsstäti^en  der  Con- 
ductoren  getrocknet  waren,  sich  Hlektricität  auf 
Omen  nur  schwer  hallen  Hess.  Einiger  ElektricttätS' 

Verlust  war  jedenfalls  iniiiicr  vorliruidcn,  und 
Feuchtigkeit  oder  Staub,  der,  wie  man  meinte, 
▼on  dem  geladenen  Leiter  anKezogen  und  dann. 

wenn  or  sich  auf  ihm  auf-rcladcn ,  ali^'cstijssfn 
würde,  galten  a]s  die  Sündenböcke  dieser 
„EiektricitStszerstreuung". 

Elster  und  G  ritel  in  Wolfenhiittel  stellten 
nun  mit  dem  von  ihnen  ~  zu  diesem  /.wecke 
—  rerbesserten  Elektroskop.  bei  dem  man  von 
df'r  snnst  auch  ^chr  jjpftirr-htptrn  ..Plützrn- 
cnlladung"  füglich  abstrahircu  konnte,  Zcrstreuungs- 
measimgen  an.  Sie  setzten  auf  den  Blältdieii» 
träger  des  Klekiroskopes  einen  Metalkvündcr. 
den  „Zerslrcuungskörper"  (Abb.  4.7  z),  luhrten 
diesem  durch  eme  Zambonische  Säule(Abb.  47s 
xeigt  u.  a.  eine  solche  mit  sehr  zweckmässis^cr 
Lagerungsvorrichtung  von  Spind  1er  &  Höver, 
Göttingen)  eine  elektrische  Ladung  zu,  so  dass 
die  .MuiriliKui;!! ilätti  l.rii  spreizten,  und  beob- 
achteten hüll  (Iis  allii.ahnche  Zusammeiiiallen 
der   Hlättchcn.    n  li  i;i   sie  die  AbleSUngszeiten 

und  die  Blättcheustelivmgen  notirten.  Dabei 


zeigte  sich  unanfechtbar,  dass  die  frühere  Staub- 
hypothese nicht  richtig  war.  denn  die  Luft  zeigte 
immer  einige  Lettlihigkeit.  und  zvi^r  war  bei 

Beobachtungen  im  Freien  der  Eleklricitäts- 
verlust  des  Zerstreuungskörpers  bei  trübem,  un- 
sichtigem Wetter  bei  weitem  nicht  so  gross»  als 
bei  ganz  klarer,  sichtiger  I.uft. 

Elster  und  Geitel  glaubten  ihre  Ergebnisse 
in  der  Atmosphäre  am  einfachsten  unter  der 
Annahme  kleinster,  in  der  T  uft  schwebender 
Theilchen  von  posiir.  er  und  negativer  tigcn- 
ladung  übersehen  zu  können.  Denn  diese  Theil- 
chen müssten  durch  T^erührunfr  entpepenc:e!'PfJt 
gelaiicDc  Körper  entladen,  wie  sie  andererseits 
bei  Staub  und  Nebel  —  durch  die  angelagerte 
Masse  in  ihrer  Bcweglichkci  stark  beeinträchtigt  — 
nur  geringere  Wirkung  oäietibaren  kötiutcii. 

Derartige  kleinste  Theilchen  kaamte  man  ja 
aber  aus  früheren  Untersuchungen,  namentlich 
solchen  über  Kadioactivität  und  Kathoden- 
strahlen ctc*)  und  dort  hatte  sich  der  Elektronen- 
und  lonenbcgriff  bereits  als  von  höchster  Frucht* 
barkeit  erwiesen. 

Solche  Theilchen,  solche  Ionen,  .sollte  es  nuD 
auch  immer  in  der  I^t  gebeni^    Was  war  ihre 
Ursadie,  wie  verhieUen  sie  sich  in  der  Luft, 
was  bewirkten  sie.'    Eine  Menge   von  Fragen 
tauchten  auf,  die  nur  die  Natur  selbst  beantworten 
konnte,  und  so  gab  es  auf  einmal  em  völlig 
neues  Probiem  in  der  luftelektriscben  Forschung: 
die    Frage    nach  den 
ionisirenden  Kräften,  die  Akb^iT«. 
Frage  nach  der  mcteom- 
logischen  Bedeutung  und 
vor  allem  die  Aufgabe, 

die    Ionen     nai  h     ihrer  f  ;  | 

Menge  und  Beschaffen- 
beit  bestimmen  zu 
können. 

Zur    Ijösung  dieser 
letzteren  Frage,  die  tms 
heute  besonders  angeht, 
war    der   Elster-  und 
Geitelsche  Zerstreuung»- 
apparat  in  seiner  Urform 
kaum  geeignet.    Quali-  I 
tativ  swar  eihieh  man  1 
schöne   Ergebnisse:    so.  1 
dass    gemeiniglich    die  r  I 

Menge  freier  positiver  " 
Elcktricität  überwiegt, 

besonders  stark  auf  Berg-  '  ' 
gi])feln,  dass  bei  Nebel 

die  ^^''irk•anl^  beider  auf  ein  Minimum  sinkt,  da 
die  Ionen  —  namentUch  die  negativen  —  als 


*t  D.T  der  Promitlu  us  •chCM)  wiedeiholl  hierüber  aus- 
fubrlich  tiericbtet  bat,  raun  ich  auf  frühere  Arbeiica 
verwehCB,  t,  B.  Jaht|;.  XIV,  S.  574  i»d  654,  Jdtig.  XV» 
S.  4S,  J«llxB.  XVI,  S.  t>6. 
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Condensalionskcrnc  dienen,  dass  Wind  und 
relative  Feuchtigkeit  von  vethältDissmässig  ge- 
liogem  Einfloss  wieo,     s.  1;  aber  für  exacte 

Messungen  in  absolutem  Maasse  konnte  der 
Apparat  auch  mit  einem  elektrostatischen  Schutz- 
kifig  kaum  dienen.  Prafessor  Eben  in  München 

erwarb  sich  das  Verdienst,  einen  liaiidlichen 
Apparat  iür  absolute loncnmc&sungeo  auzugebeo, 
and  zmur  sanScbst  einen  lonemSUer. 

Abbildung  474  zeigt  einen  Srhnitt  durch 
den  Apparat,  dessen  Anordnung  die  tolgcnde  ist: 

Der  Blättchenträger  S  des  Elster-  und 
<leitelschen  Elektroskops  /  trägt  im  horizon- 
taleu  Messingstab  c  die  innere  Belegung  eines 
Cylindercondensators,  dessen  äussere  Belegung 
durch  (las  Metallruhr  <i  !  iMct  wird,  g  ist  ein 
Aspirator,  eine  thm  h  Chi  werk  getriebene 
Turbine,  die  nach  1- nttt-rnung  des  Verschluss- 
deckels  u  (vorn  auf  dem  ( Vindensatorrolui  [.ufl 
durch  das  Rohr  a,  also  zwischen  den  beiden 
BelegllBgcn  des  Cylindercondensators,  hindurch- 
saugt und  aus  den  Oeflnungen  bei  /<  hinauswirft. 
«  ist  eine  Zambonische  Trockensäule.  v  der 
Uhnrerksdilüssel;  das  andere  Zubehör:  Rcserve- 
natrium  n  zur  Trocknung,  ein  Metallstift  t,  der 


zur  Erdung  des  Elektroskopes  in  den  Erdboden 

gestorkt  wird,  und  ein  Verbindungsdrallt  /  mit 
ICappe  für  den  Krdungsslifi  haben  für  uns  weniger 
Bedeutung. 

Was  müssen   wir   niil   dirs'-m  Apparat  nun 
anstellen,  wenn  wir  Ionen,  sagen  wir 
positive,  zählen  wollen? 

Wir  nehmen  an,  der  Apparat  sei 
richtig  aufgestellt  —  möglichst  so, 
4an  etwaiger  Wind  seitlich  steht 
und  nicht  in  das  Rohr  hineinbläst 
oder  die  durchgesaugte  Luft  wieder 
TOT  die  Oeflhung  führt.  Nun  werden 
die  Schutzbacken  des  Elektroskops 
entfernt,  das  Uhrwerk  aufgezogen, 
die  Verschlussdedtel  u  und  f  abfeaoinmen  und 
das  Klektroskopgehäuse  und  mit  ihm  das  äussere 
Condensalorrohr  geerdet;  ist  dies  geschehen, 
dann  geben  wir  dem  Inneocylinder  e  mit  der 
Zambonischen  Säule  eine  negative  Ladung,  bis 


die  Rlättchen  am  Elektroskop  gehörig  ausschlagen 
und  so  über  200  Volt  anzeigen.   Jetzt  lassen 
wir  das  Uhrwerk  laufen  und  lesen  unter  wieder- 
holtem Xeuaufziehcn 
die  Stellung  der  Blätl-  *^  «»• 

eben  etwa  viermal  in  *>• 
Pausen   von   je  fünf  . 
Minuten  ab,  und  aus  i 
diesen  Ablesungen  ; 
können     wir  die 

:  Zahl  der  in  einem 

i  Cubikmeter  ent- 
haltenen Ionen  mit 
grosstcr  Leichtig- 
keit berechnen. 
lJurt  h  den  auf  so 

I  hohes    Potential  ge- 

,  iadcnen  ei^en  Cylin-  • 
dercondensator  wcr- 

j  den  nämlich  alle  Ionen 

I  der  durch  das  Rohr 
gesaugten  Luft  menge 

herausgefangen  und  auf  den  Wandungen  nieder- 
gewblagen.  Denn  die  negativen  weid< n  von 
dem  negativ  geladenen  Inneocylinder  abge- 
stoasen,  sie  fliegen  auf  das  Aussenrohr,  die 
positiven  werden  angezogen,  lassen  sich  auf 
äim  nieder  und  neutraüsiren  — gerade  wie  bei 
dem  ursprünglich  Elster-  und  Geitelschen  Zer- 
streuungskörper —  einen  Theil  der  ihm  ursprüng- 
lich mitgethetlten  Elektridtät.  Habe  das  Elektro- 
skop z.  B.  zuerst  V,  dann  nach  1 5  KGnuten  eben 
einer  Spannung  von  f  entsprechenden  Aus- 
schlag gegeben,  so  ist  i'-V'  der  Spanaiingsver- 
lust  des  Innencylinders  tmd  der  Blätichen.  Die 
Capacität  C  des  Condeusatc  t  ^  i>:  vorher  ein-  für 
allemal  bestimmt  gewesen,  und  man  kemtt  daher 
in  Cy.(r-V'}  die  Elektridtitsmenge.  die  durdi 
das  Auffliei;i:n  der  Ionen  neutralisirt  wurde. 
Andere  Arbeiten  haben  früher  gezeigt,  dass  alle 
Ionen  dieselbe  Ijidnng  c  mit  sich  fuhren,  und 


hlckticHneter 
:  Z«iiiimapb9ip«r. 


zwar    trägt   jedes  etwa  e;  3,4X10 


-10 


elektro- 


statische Einheiten.  Wenn  wir  also  tmsere 
CX  (V.  V)  Einheiten  durch  3*4  X 10-*«  dividiien, 
so  bekommen  wir  heraus,  wie  viele  (n)  solcher 


kleinen  Dinger  haben  hereinfliegen  und  ihre 

Ladung  haben  abgeben  müssen.  Die  Turbine 
ist  aber  auch  vorher  gcaicht  gcwe&en,  und  wir 
wissen,  class  in  15  Minuten  M  Cubikmeter  Luit 
durchgesaugt  worden  sind.   In  diesen  jVCubik- 
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netera  haben  umere  n  Ionen  gewssea,  io 
einem  also  ^ 


ablesungen  dienen  nur  zur  ontrolfl.  so  arbeiten 
»ir  immer  mit  derselbi;u  Luitiiicinjc,  die  Capa- 
citSt  iat  auch  immer  dieselbe;  wir  braudieD  also 
einen  Theil  der  Rechnung  nur  einmal 
durchzuführea  —  oder  bekommen  ihn 
sogar  als  „ReductioDsfootor"  fertig  mit 
dem  Apparat  angegeben  — ,  dann  ge- 
nügt   es    einfach,    die   Ablesung  des 

Spannoi^lsabfaUet  in  Volt  mit  den 

Redactionsfactor,  z.  B.        zu  muitipli- 

30,4 

ciren,  und  man  bat  die  von  den  in  einem 
Cubikmeter  Luft  enthaltenen  Ionen  ab- 
gegebene Elektricitätsmenge  £=nt,  die 
man ,  wenn  man  will ,  nodi  durch 
is=3,4Xio~*°  diridiren  kann,  am  », 
die  Zahl  der  Ionen,  gesondert  zu  erhalten. 

Die  Resultate  der  Praxis  ergeben 
für  «(,  also  die  freie  Elektridtätsnienge 
in  einem  Ciibikmeter,  etwa  0,1  bis  t,o 
elektrostatische  Einheiten,  das  macht 
rund  eine  Milliarde  Ionen  pro  Cubik- 
meter, doch  ist  die  Zahl  der  positiTen 
Ionen  durchschnittlich  immer  etwas 
grösser  als  die  —  bei  positiver  Con- 
densatorladmig  enthaltene  —  Anzahl 
+ 

von  n^tiven  Ionen.  ^  s  ^,  die  üni- 

polaritit,  spielt  denn  auch  neben 
bei  der  Venrerthung  der  Uessrestiltate 
ebe  groaie  Rolle.  isiUMtM|i.> 


Die  modernen  Oeschosaarten 
der  Artillerie. 

Vm  E.  von  WirsLBaiH. 

Kins  der  lehrreichsten,  aber  auch  der 
schwierigsten  militärischen  Gebiete  ist 
unstreitig  das  der  Geschosse  der  Artillerie. 
Die  Schwierigkeiten  haben  mit  darin 
ihren  Grund,  dass  zu  viele  unrichtige 
Mittheilungen  öber  den  Gegenstand  «er» 

breitet  sind  oder  durch  Vemienpen 
von  Wesentlichem  und  Unwesentlichem 
die  Uebersidit  verloren  gdit.   Und  da 

wir  gerade  jetzt  wieder  vor  wichtigen 
artilleristischen  Neuerungen  stehen,  die 
uns  vielleicht  sogar  ein  ganz  neue» 

Geschoss  bringen  werden,  erscheint  e* 
von  Interesse,  nach  einem  kurzen  ge- 
schichtlichen Rückblick  die  charak- 
teristischsten Merkmale  der  heuti- 
gen Geschossarten  sowohl  für  die 
Geschütze  des  Landheeres  wie  für  die 
Dies  ist  die  ganze  Rechnung,  die  wir  '  Marine  einmal  in  einer  knappen  Uebersicht  ZU' 
noch    nicht    einmal    bei   jeder    Messung    vor-     sammen  zu  sieliei). 

ztmehmen  brauchen.  Denn,  wenn  wir  z.  B.  j  Das  älteste  Geschoss  ist  die  Steinkugcl, 
immer  15  Minuten  beobachten  (die  Zwischen-  |  welcher  im  x6.  Jahrhundert  die  eiserne  Voll' 
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kugel  folgte.  Gleichzeitig  traten  Hohlkugeln 
und  Bomben  zur  Verwendung  aus  Mörsern 
aof.     Auf  ScbHfen    adioss  man  soRenaimte 

Kettenkugeln,  die  besonders  dip  Takeinge 
des  feiodlichea  Schiffes  zerreisseo  sollten.  Schon 
tSo4  wnrde  ein  sdurapnetfaurtiges  Gesdion  durch 

den  englischen  General  Shrapnel  construirt,  und 
1821  gelangte  die  Bombe  als  sogenannte 
Granate  zoerst  in  Frudtreich  «idi  hei  Kanonen 

zur  Verw'pndun;?, 

Bald  darauf  erfolgte  der  bedeutsame  Ueber- 
gang  Ton  dem  glatten  zum  gezogenen  Ge- 
schütz und  gleichzeitig  von  der  Ku^c!  allgemein 
zum  rotirenden  Langgeschoss.  Dadurch,  dass 
dieses  Geschoss  sich  in  den  scJiraubenförmig 
verlaufenden  Zügen  des  Rohres  führt,  wird  ihm 
eine  schnelle  Umdrehung  um  seine  Längsachse 
ertheilt;  in  Folge  davon  hat  das  rnsihoss  da? 
Bestreben,  die  Lage  seiner  rmdrehungsach-^e 
festzuhalten  und  stets  mit  der  Spitze  voran  die 
Luft  zu  durchschneiden,  während  ein  nicht  roti- 
rendes  Langgeschoss  sich  mehrfach  in  der  Luft 
überschlagen  würde.  Mit  dem  I.anggeschoss 
aus  geztigem  ii  ( K  sehülzrohren  liessen  sich  ge- 
strecktere Klugbahn,  grössere  Schossweite  und 
grössere  Treffsicherheit  erreichen  als  früher. 

ENe  Kotationsertheilung  beim  Schiessen  aus 
gezogenen  Vorderladern  geschah  durch  ver- 
schiedene Systeme. 

Bei  der  Zapfenführung  besitzt  das  Ge- 
schoss an  seinem  Umfange  Zapfen  oder  Warzen, 
die  den  Zogen  angepaast  sind,  so  t.  B.  das  Ge- 
schoss der  franzö.sischen  Artillerie  Mod.  1858. 
Bei  der  fixpansionsführuog  hat  das  Geschn^^s 
an  seinem  Boden  eine  Fxpansionsrorrichtung  m 
Form  einer  nach  hinten  t  oncaven  Schale,  deren 
Rand  beim  Schuss  durch  die  Pulvergase  gegen 
die  Rohrwandung  gepresst  wird  und  die  FGh- 
rung  des  Geschosses  übertiiiruiii :  so  waren  z.  R. 
die  Geschosse  der  Woolwich-Kanonen  der 
fahre  1861  tud  i86>.    l>ieses  System  existirt 

heutzutage  nnrh:  es  wird  /.  I'.  ar.i;i'''vendet  in 
den  vier  100  tous-Armstrongkanonen  (Kai.  45  cm) 
des  im  Jahre  1 876  vom  Stapel  gelaufenen  italie- 
nischen I.inicrisrhifTes  Duilio. 

Beim  Schiesseu  aus  gezogenen  Hinter- 
ladern wird  die  Pressionsfuhrung  ange- 
wendet. Das  Ge.schoss  trägt  am  Führun^'^ihei" 
cmen  Mantel  oder  stellenweise  Ringe  aus 
weichem  Material,  die  »dt  beim  Beginn  der 

Geschos.sbcwcgUBg  in  die  7'\\^'-  einsi  luieiden  und 
die  Führung  bewirken.  Die  Geschosse  der 
erst«!  gezogenen  Hinterladerohre  preunischen 
Systems  (Granate  C/63)  hatten  am  Führungs- 
theile  einen  Mantel  aus  Weichblei  mit  mehreren 
parallelen  Wüteten,  dem  sogenannten  dicken 
Bleimautel;  .  inige  Jahre  später  erhielten  die 
Geschosse  einen  dünnen  Bleimantel  oder 
einen  Hartbleimantel  zur  besseren  Führung. 
Geschosse  mit  dOmiem  Blebnantel  haben  noch 


einige,  zum  Aufbruch  bestimmte  Geschosse 
(z.  B.  die  Hartgussgranaten  C/69)  unserer  Marine. 
Gcsdiosse  mit  Ibifbleimantel  hatte  das  deotsche 

Feldartillcriematerial  C'73. 

Gegenwärtig  hat  bei   allen  Artillerien  die 
1866  von  VaTasseur  angewendete  Knpfer- 

führung  Fingang  gefunden.  Zuerst  wendete 
man  Kupferdrahtführung,  später  Kupfer- 
bandffihrung  an.  b  FVankrelch  hatten  die 
Geschosse  grossen  Kalibers  der  I.andartitlerie 
bereits  1870  vorn  Metallzentrirung  und  hinten 
ein  kupfernes  Führungsband.  Vom  Jahre  1S76 
ab  worden  in  der  deutschen  Marine  nur  noch 
Granaten  mit  kupfernem  Fühnmgsring  eingeführt. 
Nach  Art  und  Zweck  untendbddet  man 
mancherlei  Ge-^choss. 

Vor  1870  wurden  von  der  Landartillerie 
gegen  lebende  Sde  hauptsächlich  einfische 
Pul  vergrnnaten  verwendet,  deren  Spreng- 
.slucke  jedoch  gross  oder  zu  wenig  /.ahlreich 
waren.  Um  dem  abzuhelfen,  wurde  die  (ieschoss- 
hülle  innen  in  regelmässigen  Linien  eingekerbt, 
nach  welchen  .•^ich  das  Geschoss  beim  Springen 
zcrtheilte.  So  entstand  die  Doppel  wand- 
granate.  Die  Ringgranate  (System  l'chatitis) 
entsprang  ebenfalls  dem  Wunsche,  möglichst  viele 
wirkungsvolle  Sprengstücke  zu  erhalten.  Sie 
be-steht  aus  einer  Säule  von  sternförmigen 
Ringen  in  einer  entsprechenden  Hülle.  Unsere 
Feldartillcrie  C/73  war  mit  solchen  Ge- 
scho.ssen  als  Feldgranate  C/76  und  C/Sz 
ausgerüstet.  Ausserdem  hatte  sie  die  Kar- 
tätsche C/73  und  das  Feldschrapnell  C/81 
mit  Ooppeizunder.  Die  Kartätsche  ist  eine  ein- 
lache mit  Kugeln  gefüllte  cylindrische  Blech- 
büchse, welche  si  hon  im  Geschützrohr  zerreisst 
und  zum  Schiessen  gegen  Truppen  auf  nahe 
Entfernungen  diente,  jeut  aber  von  der  Feld- 
Artillerie  nicht  mehr  angewendet  wird.  Das 
j  Schrapnell  ist  ein  Hohlgeschoss  aus  Stahl,  welches 
I  mit  einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  Kugeln 
gefüllt  ist,  zu  deren  Festlegung  ein  Einguss  von 
Schwefel,  Kolophon  oder  dergU  dient.  Die 
Sprengladung  war  bei  dem  oben  erwähnten 
deutschen  F'eldschrapne!  C.  Sz  in  einer  in  der 
Längsachse  des  Geschosses  liegenden  Hülse,  der 
Kammerhulse,  untergebradit  (Mittelkammer- 
si  lirapneiri.  Ungefähr  50  m  vor  dem  Ziel  und 
in  entsprechender  Höbe  in  der  Luft  entzündet 
der  Zeitzünder  die  Sprengladung,  diese  treibt 
die  Füllkugeln  mit  vertnelirter  Geschwindigkeit 
als  sogenannter  Sprengkegcl  aus  dem  Ge- 
schoss heraus  und  erzielt  dadnrdi  Breiten- 
und  Tief  i  n  Wirkung. 

In  Frankreich  wurde  längere  Zeit  als  in 
Deutadkland  versacht,  era  Geschoss  herzosteUen, 
welches  sowcht  gegen  lebende  als  auch  gegen 
widerstandsfähige  Ziele  genügende  Wirkung  er- 
reichte. Dieaem  Bestreben  entsprangen  die  im 
Jahre  1880  und   1885  für  die  60  mm  und 


Digitized  by  Google 


6oo 


Promrhbds. 


M  870. 


95  mm  Kanonen  angenommenen  sogenannten 
oÄitf  II  balUs  libns  mit  verhaltniSÄinässig  ätatkei 
Hülle  um  eine  riogfönnige  Säule  freiliegeoder 
Kugeln,  die  unederum  die  Sprengladung  um- 
schlossen. Aber  diese  Geschosse  entsprachen 
weder  dem  einen  noch  dem  andem  Zweck  in 
genügeDder  Weise.  Das  Gleiche  war  der  Fall 
mit  dem  französischeD  ohm  h  milraiU«  von  1883, 
emem  specieil  den  Franzoteo  cigentümlicbea  Ge- 
schosse, welches  iQ  gtisaeneroe  Scheiben  einge- 
bettete Kugeln  in  einer  dünnea  Hülle  atuSt^- 
blech  enthielt.  Mau  kam  deshalb  auch  hier 
«diliesslich  dazu,  zum  Schiesaen  g^en  lebende 
Ziele  nur  das  reine  Schrapnell  zu  verwenden. 
Besonders  wichtig  i.st  e.s  hier,  eine  gros.se  Tiefen- 
wirkung zu  erreichen,  da  es  verhättnisanässig 
schwieriger  ist.  das  Geschütz  auf  richtige  Ent- 
fernung einzustellen,  als  ihm  die  genaue  Rich- 
tung zugeben.  Deshalb  wurden  neuerdings haupt> 
sächlich  nur  noch  Bodenkammersdirapnelle  ver- 
wendet y\\\  solches  i>t  z,  B.  das  französische 
Bodenkammerschrapaell  Mod.  1891  der 
kurzen  t  20  cni  Kanone  (Haubitze).  Dasselbe 
wiegt  etwa  20  kg  und  LritliiLIt  630  in  Kolophon 
gelagerte  Kugeln  von  je  12  g.  Das  Schrapnell 
der  fnnzoadien  So  mm  Kanonen,  das  in  den 
Zeitunf:;i'n  öfters  genannte  obus  !>a!!cs  svsli-me 
Robin  (Mod.  1895)  hat  wiederum  eine  etwas 
andere  Einridittmg.  Es  lutt  eine  Stahihfille  mit 
einem  eingeschraubten  eisernen  Kopf.  Darin  Ue- 
finden  sich  180  Hartbleikugeln  von  je  12  g, 
zwischen  denen  350  g  Pdver  Fj  fest* 
gepresst  ist.  I')ie  centrale  Kammerhülse  reicht 
vom  Kopizünder  bis  zum  Hoden  und  enthält 
einen  besonderen  Zündsatz,  dessen  Flaaune  sich 
durch  kleine  Oeffniingen,  mit  welchen  die  Kammer- 
hülse  auf  dem  unteren  Drittel  ihrer  Jünge 
versehen  ist,  auf  die  Sprengladung  überträgt. 
Nur  der  eylindrische  Theil  des  Gest  hosses  ist 
mit  Kugciu  gefüllt,  und  darüber  beiladet  sich 
eme  Schicht  comprimiiten  Salpeters.  Das  ganze 
Geschoss  wiegt  6,55  kg.  Gerühmt  wird  auch, 
da&s  es  beim  Krepireu  eine  starke  Rauchwolke 
entwickelt,  welche  das  Beobachten  des  Sdiusses 
sehr  erleichtere. 

Die  französische  i-eldkanone  C;97  ver- 
schicsst  ein  Si  hrapucU /ii^Mf  ÜMwi^  mit  Doppel- 
zünder,  diesen  (lewieht  \on  6.^  bis  7,2  kg 
verschieden  angegeben  wird;  Zahl  der  1  iarlLlci- 
kugeln  zwischen  300  und  360.  Gewicht  einer 
Kugel  zwischen  i  o  und  i  2  g.  Gegen  wider- 
standsfähige Ziele  verwendet  die  französische  .Ar- 
tillerie Melinitgranaten  mit  Aufschlagzünder 
/Sftef  «xfl»^  oder  obiu  aUon^t'sj,  Hühlge- 
schosse mit  dünner  Wandung  aus  Stahl  von 
einer  I^ge  bis  zu  4V,  Caliber  (so  z.  B.  die 
Laaggranale  der  is  cm  Haubitze),  welche  man 
«oU  auch  Minengranaten  (»bus  toipiiUs) 
nennt 

Die  deutschen  Feldkanonen  C/96  ver- 


I  SLhiessen  ein  Bodenkammerxchrapnell  mit  Doppel- 
züiidcr  von  6,85  kg  Gewicht  mit  300  FüU- 
kugeln  aus  Hartblei  VOQ  je  10  g  und  eine 
gleichschwere  Sprenggranate  ebctifalls  mit 
Doppelzünder,  die  starke  Splitterwirkung  auch 
gegen  lebende  Ziele  hinter  Deckung  erzielt  Bei 
dm  mächtigeren  Geschützen,  z.  B.  den  Haubitzeo, 
gibt  es  bei  uns  und  auch  in  Frankreich  Granat- 
zunder mit  Verzögerung,  die  es  bewirken, 
dass  das  Geschoss  nicht  sofort  beim  Aufschlag, 
sondern  erst  nachdem  es  in  das  Ziel  (Erd- 
böschungen etc.)  emgedrungen  ist,  zurExplomon 
kommt 

Die  Munitionsausrüstung  der  Feld- 
artillerie hat  nun  neuerdin^  wieder  die  Ar- 
tiUeristen  lebhait  beschäftigt 

Zum  Kample  gegen  die  modernen  Schnell- 
feuergeschütze  mit  Schilden  ist  \  crseluedcntlich 
der  Granatscbuss,  der  im  Aufschlag  krepirt, 
als  der  allem  zwednnassige  bezeidmet  worden : 
gegen  lebende  Ziele  aber  ist  das  Schrapnell  das 
wirkungsvollste  Geschoss,  und  übrigens  bleibt 
es  fraglich,  ob  nidit  audi  damit  gegen  Schüd- 
i  batterien    genügende    Wirkung  erreicht  werden 

ikann.    üeberhaupt  ist  es  ja  ohne  weiteres  klar, 
dass  für  die  Handhabung  des  Mmiitionsersatzes 
.  und  im  Kampfe  es  vortheilhafter  wäre,  nur  eine 

i einzige  Gescbossart,  ein  Einbeitsgeschoss, 
zu  haben.  Man  darf  daher  woU  annehmen,  dass 
eifrig  danach  gestrebt  wird,  ein  solches  zu  er- 
reichen; bis  jetzt  scheint  es  jedoch  noch  nicht 
gelingen  zu  s«n,  ein  Emheitsgescboss  zn  er- 
halten, das  von  dem  dem  französischen  ohtf. 
ä  milraiäe  früher  gemachten  Vorwurf  frei  wäre, 
weder  dem  Sdttapndl  nocb  der  Granate  gletdi- 
zukommen. 

Bei  der  Marine  haben  wir  heutzutage  in 
Deutschland:  Stahlvollgescbosse,  Hartguss- 

und  Stahlgranaten  zum  Schiessen  gegen 
Panzerungen,  Granaten  und  Sprenggranaten 
zum  Beschiessen  wenig  widerstandsfähiger  Ziele 
i  (leicht-  und  unj^epanzerte  SchifTstheilc ,  wobei 
\  auch  die  Bt;indwirkui)g  der  Granate,  also 
ihr  Gebrauch  als  lUaudgranaten.  wesealüch 
ist);  Schrapnells  uud  Kartätschen  gegen 
lebende  Ziele. 

Die  Kartätsche  steht  in  der  Marine  auf 
dem  Aussterbe-Ktat.  Da»  Stahlsehrapncll 
kummt  in  Calibern  von  8,7  cm  bu,  30,3  cm 
nur  in  der  Marine- Küstenartillerie  vor.  Die 
eigentlichen  sogenannten  Hartguss-  und  Stahl- 
granaten werden  in  den  Geschützen,  die  nicht 
SchnelUadc-Kanoncii  sind,  von  1 5  cm  aufwärts 
verwendet  Die  verhältnissmässig  kleine  Spreng- 
kammer enthält  bei  den  Hartgussgraiiatcn  Korn- 
pulver,  bei  den  Stahlgranaten  ein  Gemisch  von 
Sand-  und  Sägespähnen.  das  nur  den  Zweck  hat 
das  Geschoss  auf  das  richtige  Gewicht  zu  bim- 
gen.  Einen  Zünder  besitzen  diese  Geschosse 
nicht 
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Upber  die  (Geschosse  der  neurrpn  Schnell- 
lade-KanuneD  der  Maruic  kissea  tuch  nur  im- 
ToUständige  Aogaben  machen,  da  darüber  nicht 
mehr  öffentlich  ist.  Die  15  cm-Schnellkide- 
Kanouc  verschiesst  eine  gu&seiscrne  Granate  mit 
Bodenzünder  mit  einer  Spfcngladung  aus  grob- 
körnigem Pulver  und  aussfrdeni  eine  Spreng- 
granate. Die  ZI  Uli  Schnulilade-Kanone  ver- 
schiesst  ebeofiüfal  eme  gusseiserne  Granate  mit 
Bodciizüudcr,  auüscrdein  t-ino  Stahlgranate  mit 
uiajtüivcr  ßudcnschraubc  xmd  1  üituug  von  Sand- 
und  Sägespähncn.  Die  24  cm-SchneiUade-lCailoiie 
verfeuert  eine  Granate  mit  Bodenzünder  von 
140  kg  Gewicht  mit  2,88  kg  grobkörnigem 
Pulver  als  Sprengladung,  und  ein  gleidl  schweres 
Stahlvoitgeschoss  mit  Kappe. 

Die  Wirkung  der  Kappengeschosse  wird 
meist  dadurch  erklärt,  dass  die  Kappe  aus 
weicbem  Stahl,  die  auf  die  Geschossspitze  auf* 
gesetzt  ist,  den  ersten  Anprall  des  Geschosses 
auf  die  Fanzerplatte  vermittelt  und  die  glasharte 
Geschossspitze  gegen  Abbrechen  schützt,  dabei 
infoige  der  beim  Auftrefien  erzeugten  Hitze 
schmilzt  und  als  Schmiermittel  wirkt.  Jedenfalls 
scheint  die  erhöhte  üurchschlagsfähiglieit  der 
Kappengesdiosse  anter  gewissen  Bedingnngen 

eine  unbestrittene  That.sai:hc  zu  sein,  für  welehe 
als  Beleg  z.  B.  die  von  Krupp  im  vorigen  Jahre 
auf  der  LStticher  Welunsstellung  ausgestellten 
I  >  cm  Pan/.er^,'ranati  II  erwähnt  werden  können. 
Eine  davon  duidischlug,  mit  Kappe  verfeuert, 
am  tfl.  October  1902  eine  30  cm  dtdte  ein- 

:>eitii;  jj;eliärtete  Krujjjjsche  Pnn/.r-»platie  und 
wurde  im  Boden  hinter  dem  Ziel  unversehrt 
aufgefunden. 

nie  reinen  Panzergranaten  haben  mit  dem 
Durchschlagen  des  Panzers  Uiren  Zwedt  erfällL 
Ein  weiterer  Fortschritt  wäre»  wenn  sie  nodi 
dahinter  Wirkung'  ausüben  könnten,  und  zwar 
durch  Splitter  oder  hauptsächlich  nur  durch  die 
Explosion  einer  mdglicbst  grossen  Sprengladung. 
Was  in  dieser  Richtung  bei  uns  erreicht  ist,  ist 
nicht  beliaaot  Waren  hier  die  Verhältnisse  wie 
bei  den  beidersdtigea  Laiidartillerien,  so  hat 
innn  sii'h  {jci  uns:  eher  darauf  verlegt,  eine  starke 
Splitterwirkung  hinter  dem  Ziel  zu  erreichen, 
während  die  Franzosen  dagegen  mehr  die  reme 
Kxj)losif .nswirkung  bevorzugen.  Das  'seheiut  mit 
ihren  sogenannten  Halbpanzergranatcu  der 
Fall  ztt  sem.  Wir  wissen,  dass  Halbpanzer* 
Stahlgran.iten  mit  ^f  elinit-Spreni,'!  ndung  und 
K' iptV. üuduug  Ui  i  rankreich  iiü  Jahre  1896 
gegen  die  „Galissoniere"  versucht  wurden,  jedoch 
ohne  YoüVieile  zu  erreichen.  Die  Anwendung 
einer  Ra{>[)e»  über  dem  Kopfzünder  im 
Jahre  1S9S  und  1899  «tÄ"*  keine  besseren 
Resultate.  Im  Jahre  1901  ging  man  daher  zu 
Versuchen  uul  einer  Halbpanzergran<ite  mit 
Bodenzünduug  von  100  mm  Caliber  über,  deren 
Einiuhmng  sodann  im  Herbst  1902  beschbssen 


I  wurde,  jedoch  in  Folge  eines  Unfalles  mit  einem 
j  äbniicbea  Geschoss  auf  dem  Schiessplau  Gävres 
veradhoben  werden  muatte.   Seitdem  aoUan  mk 

i6+,7  mm  und  30,;  crn  HalbpanTicrgranaten 
!  mit  Boduuiüiider  weitere  horischriue  gemacht 
worden  sein.  Es  wird  angegeben,  dass  enie 
100  mm  Halbpanzergranate  eine  109  mm  tückc 
Platte  aus  „Speciaislahl"  durchschlagen  habe  und 
erst  50  cm  dahinter  ejtplodirt  sei;  ein  gleidMS 
;  Gesclioss-,  fjefjen  eine  •.•50  mm  dicke  Platte  aus 
harveysirtcin  Stahl    verieucrl,  explodirte  jcdoch 

achon  in  der  Platte.  Im  Jahre  1902  soll  eine 
30,5  cm  Halbpanzergranate  ein  allerdings  nur 
30  mm  dickes  StaWblech  durchschlagen  haben 
und  erst  45  m  dahinter  iirepirt  sein,  aber  gegen 
Specialstahlplattpn  verfeuert  krepirten  dieae 
Geschosse  schou  ;u  der  Platte  „mit  Wirkung 
da\  1  d  dahinter".  Das  scheint  jedenfalls 
darauf  hinzudeuten,  dass  es  noch  nicht  gelungen 
ist,  mit  diesen  (ieschossen  zu  erreichen,  dass 
die  Detonation  der  Sprengladung  erst  nach 
Durchbohren  einer  gehärteten  Panzerplatte  von 
etwa  gleichem  Caliber  wie  das  Geschoss  erfolgt. 

Um  ein  möglichst  vollständiges  Bild  von  den 
Geschossen  zu  geben,  sind  noch  einige  ab- 
sonderlidie  Arten  zu  erwähnen,  von  denen  hier 
und  da  in  der  Neuzeit  die   Rede   gewesen  ist. 

So  versprach  vor  einigen  Jahren  aus  den 
Vereidigten  Staaten  von  Nordamerika  Hudson 
Maxim,  der   Bruder   des  bekannten  Eriindcra 
1  Hiram  Maxim,  mit  einem  sogenannten  Lufttor- 
I  pedo  wunderbare  Erfolge.  Dieses  Gesdioss  war  ein 
langer,    dünnwandiger,    cylindrischer   und  vom 
i  spitzer  Hohlkörper,  der  bis  1000  kg  Schiess- 
I  bairaiwoUe  enthalten  imd,  aus  einem  blasrohr* 

artigen  Ge.schülz  \(>n  61  cm  Caliber  verschossen, 
durch  seine  Explosion  am  Ziel  eine  Zerstörungs- 
cone  TOn  60  m  Radius  bflden  sollte.  Damit  ist 
.  es  beim  blossen  Pioject  geblieben!  Da^  ^,'Ieiche 
i  Bestreben,  in  einem  dünnwandigen  Geschoss  eine 
I  möglichst  grosse  Sprengstoffinenge  an  das  Zid 
zu  tragen  und  Expiosionswirkimg  zu  erreichen, 
verfolgt,  ebenfalls  in  den  Vereinigten  Staaten, 
ein  anderer  Erfinder  mit  der  sogenannten 
Gathmann-Grnnate  seil  Jahren  '.  eri^eliüch. 
Ein  Vergleichsversuch  mit  Gattunatm- Granaten  in 
einem  Geadiütarohr  von  45  cm  Caliber  und 
der  amerikanischen  30,-  cm  Küstrnkanone  mit 
gewöhnlichen  Geschossen  endete  mit  einem 
Miaseifolg  der  Gathmann-Granate  und  mit  der 
völligen  Ablchnunpr  des  Systems  durch  die 
Armee-  lud  Marinebehörden.  Nicht  viel  bessere 
Resultate  erreichte  die  Isham-Granate,  die 
im  Innern  in  lauter  übereinander  liegende 
Kammeru  gelheilt  ist,  um  die  Höhe  der  Spreng- 
ladung und  dadurch  die  Gefahr  der  vorzeitigen 
Explosion  der  einpfiridliclH-n  Sprengladung  durch 
Stoss  zu  vermindern.  Hei  einem  Schiessversuch 
auf  dem  amerikanisdien  Scbiesaplatz  Sandys 
Hook  am  23.  Januar  1903  zertrihnmerte  dieses 
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Geschoss  das  Rohr,  aus  dem  es  verfeaert  werden 
sollte. 

Eine  ganz  cigcnthümliche  Gestalt  hatte  das 
Sims-Dudley-Gcschoss,  das  im  Jahre  1899 
in  Amerika  in  einer  sogenannten  Dynantit^Kanone 
TOn  6,5  cm  Caliber  einigen  Versuchen  unter- 
XOgen  wurde.  Es  bestand  aus  einem  langen 
cyliodrüdien  düimwaadigen ,  mit  Sprenggelatine 
geladenen  Körper  mit  einem  langen  stielförmigen 
Schwanz,  an  dem  sich  vier  Flügel  zur  Führung 
is  der  Luft  be&mden.  Wie  nidht  anders  zu 
erwarten  war,  Hessen  sich  damit  nur  höchst 
minderwerthige  Ergebnisse  in  Bezug  auf  Wirinmg 
tmd  Treffnclterlieit  erreichen. 

Tl[w;is  anderes  ist  das  in  Schweden  versuchte 
sogenannte  Lufttorpedo  des  Major  Unge. 
Es  handelt  nch  hier  um  ein  Geschoss,  dem  in 
einem  Lancirrrfhre  nur  dio  aiifänRÜrho  Richtung 
gegeben  wird,  und  das  nachher  durch  eine  an 
seinem  Boden  angebrachte  Gasturbine  in  der  Luft 
weiter  getrieben  wird.  Diese  Turbine  wird  dLirch 
das  aus  einer  besonderen  Kammer  am  Boden 
des  Geschosses  ausströmende  Treibgas  in  Thätig- 
keit  gesetzt,  während  dii'  davor  lieponde  grössere 
G»cho«8kamnier  Explosiv-  oder  Leuchtstoff 
eathSlt.  Anfiogtich  scheint  die  Hauptschwierig- 
keit darin  bestanden  zu  haben,  dieses  Geschoss 
richtig  lenkbar  zu  machen,  später  soll  man 
damit  bessere  Resultate  erreicht  haben.  Warn 
man  nun  auch  davon  nicht  7uvirl  erwarten  darf, 
so  scbetut  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
z.  B.  aus  permanenten  Befestigungen  in  einzelnen 
Fällen  auf  :iicht  zu  gro!;':p  Fntfemungen  sich 
damit  beträchtliche  Kxplosions-  oder  Leucht- 
wirkung erreichen  lassen  kann. 

T^nn  it  <irid  wir  hri  den  I.euchtgcschossen 
angelangt  ^aut  die  in  der  Marine  gebräuchlichen 
Torpedos  wollen  wir  hier  nicht  eingehen,  da 
sif  fincsthcils  im  a!l*,Tmrinr'n  bekamt  ^ind. 
atKiciLjulKils  in  deü  l-,uizelheiten  zu  ihrer  Ue- 
sprcchung  ein  ganzes  Capitel  erfordern  würden). 
Die  Kinrii  hhing  der  Leuchlge.schosM^  < -klrin  sich 
im  Weseniiiclicn  ohne  Weiteres  aus  ihrem  /.weck, 
der  nieist  der  i.st,  das  Vornelände  von  l  'eslungen 
beim  .'Vngrifl  zu  crieuchtt  ii,  iiidi  m  sie  in  der 
Luit  wie  eine  Rakete  krepireu.  Derartige  Gc- 
li'chos^c  hat  Hügiand  schon  längst,  desgleichen 
Kussland  mit  der  sogenannten  Sterngranate, 
und  wir  wissen.  das.s  1  euchtgeschosse  auch  im 
Mi>  >'  li-ja]>anischen  Kriege  Anwendung  fanden. 
In  Amerika  i.st  eine  Vorrichtung  versucht  worden, 
um  die  Flugbahn  der  Geschosse  bei  Nacht 
kenntlich  zu  machen,  die  scgrnannten  „Shell 
Tracers":  in  den  GescboKsboden  ist  eine 
Messiiigröhre  eingeschraubt,  die  einen  Keuer- 
wetksratz  enthält,  <!  h  beim  Losgehen  des 
Schusses  entzündet  und  auf  der  ganzen  Flugbahn 
des  Geschosses  lencfates. 

Zum  Schluss  seien  noch  die  Handgranaten 
des  russisch'japanischeB  Krieges  erwähnt.  Es 


waren  dies  Geschosse,  weiche  znerst  die  russischen 
Soldaten,  später  wohl  auch  die  Japaner  selbst 
improvisirten.  Sie  füllten  leere  Hülsen  von 
37  und  +7  mm -Geschossen,  leere  SchrapncU- 
hiilsen  oder  sogar  Kartuschhülsen  von  1 5  cm- 
Geschützen  mit  Explosivstoff  und  Sprengstücken 
und  verschlossen  sie  durch  einen  Holq>fropfen, 
durch  den  eine  ZSndsdmar  gesteckt  war.  Die 
grösseren  Geschosse  dieser  Art  wurden  aus 
kleinen  eisernen  oder  böizemen  Mörsern  ge- 
worfen, die  Meineren  von  Hand.  Die  Wurfweite 
betrug  dabei  etwa  30  Schritt,  die  Brenndauer 
der  Lunte  nur  etwa  6 — 7  Secunden,  damit  der 
G^er  nicht  etwa  die  Granate  aufheben  und 

zurückschlLudcrn  koninc.  Damit  ^.oll  mau  öfter 
erheblichen  Erfolg  sowohl  gegen  den  eingegra- 
benen Angreifer  als  gegen  den  geschützten 
Verteidiger  erreicht  und  den  einen  oder  deo 
anderen  aus  seiner  Deckung  verjagt  haben. 

[IMM] 


Waohebereitung  bei  den  Blaaeo. 

Mit  iwfl  AbbiUIuBg«o, 

In  neuester  Zeit  sind  von  L.  Dreyling- 
Marburg  in  mehreren  Mittheilungen  im  Zoo/of, 

Anzeiger,  sowie  in  einer  ausführlichen  Abhandlung 
in  den  Zaalog.  Jakrbnchtru,  Bd.  so,  Heft  s,  recht 
beachtenswenbe  Beiträge  zur  Frage  der  Wachs- 

I  bercitung    bei  den  Bienrn   i;eliefert.  Ameisen 

Iund  Bienen  haben  ja  in  der  Jetztzeit  mfolge  der 
zahlrdcben  und  eifrigen  Arbeiten  über  ihre 

geistigen  Mhigkcitcn  und  die  «stamTnesge'Jchirht- 
I  hebe    Entwickelung    ihrer    Colonicn    ein  ta-st 
actuelles  Interesse.   So  bekannt  nun  auch  die 

I  Lebensvcrhältnisso  der  Bienen  sind,  so  Kenan 
nicht  nur  der  iuiker.  sondern  auch  fast  jeder 
Laie  weiss,  dass  die  Bienen  das  Wachs  in  Fonn 
feiiiv«r  Plättchen  an  der  f^aui  h^i  itc  de?  Hinter- 
leibes ,, ausschwitzen",  so  wenig  Klarheu  herrschte 
bisher  über  den  näheren  Bau  der  besonderen 
Organe,  die  djis  Wachs  erzeugen.  Oben  ge- 
nannte .'\rlu  iicii  suchen  diese  Kenntniss  zu  ver- 
mitteln. 

Uekamitiich  besitzten  die  Bienen  sechs 
liinterlcibsringe;  jeder  einzelne  wird  äusserlich 
von  einer  Kücken-  und  einer  Bauchplatte  unt- 
grcnzt.  Auf  letztere  wird  dax  Wachs  aas- 
geschieden. An  dem  Vorderrande  der  Ventral- 
platten  der  vier  letzten  Segmente  —  die  beiden 
ersten  kommen  für  die  Wachsabscbeidung  nicht 
in  Betracht  —  befinden  sich  je  zwei  sich  gegen- 
überliegende, spii  ijel^latte  glänzende  Bezirke,  die 
sich  deutlich  von  dem  hinteren,  nüt  Haaren  bC' 
deckten  Theile  der  Platte  abheben  tmd  als 
„Spiegel"  bezeichnet  werden  (Abb.  +75).  Dicke 
Chitinleisten  umrahmen  die  Spiegel»  die  gege» 
die  Umrahmung  etwas  eingesenkt  sind  und 
dadurch  maassgebend  für  die  Form  der  aus- 
geschiedenen Wachsplätteben   werden.  Selbst- 
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Tentändlich  besitzen  nur  die  Arbeitsbienen 
deuUicbe  Spiegel,  Königin  und  Drohnen  nicht. 

Die  Hmterleibssegmente  sind  relativ  weit 
ioeiuaader  geidioben,  lO  das.«;   die   an  der 

Vorderseite  der 
Äi*.  475.  Ventnlplatten 
gelegenen  zarten 
Spiegel  durch  das 

Übergreifeode 
Ende  des  vor- 
hergehenden Seg- 
mentes geschätzt 
werden.  Die  aus- 
Di*  viart*  Vwtia^laMa  tiett  HoaigUnM  geschiedenen 

Ton  4er  vmiraicn  Seite  aus  (CMhen.  u 
Spiegil.  t»  Chitinlräten .  tf  behaarter  WKOlIMattChen 
Thal.  (Nach  DreyliiiK.)       liegen  Wohlge- 

borgen  wie  in 
einer  Tasche  (Abb.  470).  Die  X'crhindung  der 
einzelnen  Segmente  erfolgt  in  der  bei  den  In- 
Mcten  allgemein  zu  beobadltenden  Fonn,  durch 
ein  sehr  dünnes,  gefaltetes  Häntchen. 

Ueber  den  Spiegeln  li^en  die  von  sechs- 
eckigen Zenen  gebildeten  „WachsdrSsen".  die 
je  nach  dem  Alter  der  belrt-ffenden  Bienen  eine 
ganz  verschiedene  Ausbildung  zeigen.  Die 
Drüsenzellen  sind  umgewandelte  Hypodermis- 
Zeilen  und  bei  eben  ausgeschlüpften  Bienen 
noch  annähernd  cubisch  gestaltet  Später  werden 
die  Zellen  höher,  mehr  cyKodrisch.  und  da  sie 
zugleich  etwa.s  in  der  Breite  abnehmen,  treten 
Zwischenräume  auf,  „die  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  das  Secret  oithalten".  In  der  Haupt' 
pcriode  ihrer  Thätigfceit  sind  dicM-  Wachs- 
drüseozellen  noch  mehr  in  die  Länge  gewachsen, 
paliisadenartig  gestaltet  (Abb.  476),   um  dann 

bei  älteren  Bienen  rillm.ihlic  Ii  zu  degeneriren. 
Die  Wachsdrüsen  der  alten  „Mugbicoen",  denen 
fast  ausnahmslos  das  Einsammeln  von  Honig 
und  Pollen  obliegt,  zeigen  stets  De^'eneration. 
Aus  dem  Jeweiligen  Zustande  der  Wachsdrüsen 
lassen  sich  demnach  sichere  Schlüsse  auf  das 
Alter  der  untersuchten  Bienen  ziehen:  von 
ZI  Bienen,  die  zwei  Schwärmen  entnommen 
wurden,  hatten  nur  sieben  Stück 
deirencrircnde  Drüsen,  ein  Beweis, 
,,dass  in  einem  Schwarme  vor- 
wiegend jüngere,  noch  lebens- 
kräftige Bienen  aus7iehen". 

Das  Studium  der  Entwickelung 
der  Wacbsdrüsen  im  Njrmphen- 
stadium  zeigte  erst  dann  den 
Heginn  einer  Umwandlung  der 
entsprechenden  H3^odermiszellen 
in  Drüsenzellen ,  nachdem  die 
ersteren  die  Abscheidung  des  Chitinpaozers 
▼ottendet  hatten,  die  Nym|die  also  genügend 
weit  ausgebildet  war. 

Die  Wachsabscheidung  selbst  erfolgt  durch 
feinste  Poren,  die  das  Chitin  durchsetzen  und 
das  Wachs  nach  aussen  t>eten  lassen,  wo  es 


sich  in  kleinen  Plättrhen,  die  beim  Durthbretheo 
schietnge  Structur  zeigen,  absetzt.  Können  sie 
aus  Irgend  welchen  Ursachen  nicht  rechtzeitig 
verwendet  werden,  so  werden  sie  abgeschüttelt 
und  fallen  auf  den  Boden  der  Bienenstöcke, 
den  sie  mitunter  in  beträchtlicher  Zahl  bedecken. 

Die  Meliponen  und  Trigonen  Südamerikas 
scheiden  im  Gegensatz  zu  unserer  Honigbiene 
das  Wachs  auf  der  Rückseite  der  Hinterleibs- 
ringe aus.  Auch  die  Männchen  betheiUgen  sich 
daran.  Deutlich  ausgeprägte  Spiegel  sind  aber 
nicht  vorhanden,  auch  sind  die  Stellen  der 
Wachsabschcidung  nicht  so  weitgehend,  wie  bei 
der  Honigbiene,  durch  Uebergreifen  der  vorher- 
gehenden Segmente  geschützt.  Doch  findet  ein 
Abfallen  der  Plättchen  wohl  mir  ausnahmsweise 
statt,  da  eine  polygonale  Fddenmg  der  Ab- 
scheidungszone  leistenartige  Erhöhungen  erzeugt, 
die  in  die  Wachssubstanz  eingreifen  und  sie 
dadurdi  festhalten.  Ausserdem  herrsdit  ja  in 
der  Heimat  der  Thiere  eine  so  hohe  Temperatur, 
das«  sie  das  Wachs  weicher  imd  mehr  klebrig  erhält. 
Die  Wachsdrüsen  selbst  sind  m  allen  wesent- 
lichen Stücken  denen  der  Honigbiene  durchaus 
ähnlich,  unterscheiden  sich  nur  durch  ihre  Lage 
von  ihnen.  Bei  den  Trigonaarten  sind  fnuf 
Wachsdrüsen  (2.-  6.  SepTiieiu)  vorhanden. 

i'ür  die  Hummeln  bestätigte  Dreyling  die 
Beobachtung,  die  Buttel-Reepen  1901 
machte:  die  F^ummclu  scheiden  auch  auf  der 
dorsalen  Seite  der  Hinterleibsringe  Wachs  aus; 
bei  ihnen  sind  also  die  Einrichtungen  der 
Apiden  ind  Meliponen  eombinirt.  Da  die 
Rückseite  der  Abdominalsegmente  eine  grössere 
Oberfliche  besitzt  als  die  Bauchseite,  sind  die 
dort  abfjeschiede'ien  Wachsmassen  auch  grösser. 

Die  Hummeln  scheiden  an  fünf  Segmenten 
dorsal  imd  ventral,  in  Summa  also  an  zehn 
.Stellen,  Wachs  ab.  Darauf  mag  die  Beobachtung 
zurückzuführen  .sein,  das«  ihre  Wachsdrüsenzellen 
niemals  jene  Höbe  der  KntwicUnng  erreidien, 
die  an  den  Apiden,  Meliponen  und  Trigonen, 
bei    denen    dafür   jene   Thätigkeit    viel  mehr 

Abb.  47S. 


L.ii»i:»t.ljnitt  ilurch  <Ji<  II.  und  III.  Venlralplatir  r.ner  Honi^:bieur?. 
behaarter  ThetI,  i^A  Ckutinknoien,  A  HypodenoM,    1/  $p«e^],  rJi  VerbLndungBhjiut^ 

(Nach  Dr*rliBc.) 


localisirt  ist,  beobachtet  wurde.  Bei  den 
Hummeln,  die  als  Bindeglied  zwischen  solitSren 
und  socialen  Bienen  im  weitesten  Sinne  an- 
gei.chen  werden,  ist  eben  die  Arbeilstheilung 
noch  nicht  so  weitgehend  durdigebildet,  irie  bei 
den  anderen  angeführten  Arten. 
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Von  diesen  zei^l  ilie  Honigbifne  die  weitest- 
gehenden Dillereuziningen.  Zur  Wachsab- 
acbeidung  braucht  sie  bekanntlich  Honig  in 
ausreli  liendon  Mengen.  Aeltere  Forscher 
^v. Berlepsch,  Guiidlach,  Dönhoff)  bemühten 
sich  schon,  festzustellen,  in  welchem  Verhältniss 
das  Gewicht  des  ausgesehiL  denen  Wachses  zu 
dem  des  dazu  gebrauchten  Honigs  steht.  Sic 
füttoteo  Bienen  mit  genau  abgewogeoen  Honig- 
inengen  und  stellten  vor  und  nach  der 
I'ütterung  das  Gewicht  der  Bienen  sowie  der 
aiVgesclliedenen  Wachümcugen  fest,  erhielten 
aber  nur  beträchtlich  diilVrircude  Resultate. 
Mit  Recht  bemerkt  Dri  yliiig  dazu,  dass  dabei 
die  Erwägung  ^atiz  ausser  Acht  gelassen  sei, 
dass  die  Bienen  doch  schon  vor  der  Fütterung 
Wachsplättchen  tragen  konnten,  so  dass  daraus 
4kh  die  wenig  befriedigenden  Kesultate  erklären. 


Baisoudimorpbiflmiu  bei  Tbleren. 

Klima  und  Nahrung  aind  die  bdden  Factoren, 

welche  in  der  Hauptsache  die  Gestalt  und  äussere 
iuscheiaung  der  Organismen  bedingen;  beide 
Factoren  aber  sind  in  ihrer  Wiricting  ursädilidi 
so  eng  verknüpft,  dass  es  zumeist  nicht  möglich 
ist,  den  lünflusa  jedes  einawlnen  gesondert  fest- 
zustellen. Inwiefern  das  Klima  die  Gestalt  der 
Organismen  zu  beeinflussen  und  abzuändern 
vermag,  zeigt  sieb  am  deutlichsten  bei  den 
universellen  Arten  der  Thiere  und  Pflanzen, 
deren  neirdii^che  Formen  deutlich  unter.selüeden 
sind  von  denen  der  gemässigten  Zonen  und  der 
Tropen;  hSufif^  haben  sich  diese  klimatischen 
Forineri  r.;i'  ^1  :  /cit  zu  Varietäten  und  be- 
sonderen Arten  differeozirt.  Nicht  minder 
deutüdi  seigt  tidi  der  ^nfluss  des  Klimas  auf 

die  Cestalt  solcher  Pflanzen  und  Thiere,  welche 
in  ein  anderes  Klima  versetzt  werden;  mit  welcher 
Leichtigkeit  beispielsweise  die  Gestalt  der  Früchte 
.  nns'erer  Ohstsorlen  unter  dem  Finfluss  des 
KJimas  variirt,  ist  biulänghch  bekannt 

Dass  auch  die  Temperaturwechael  im  Laufe 
der  Jahreszeiten  die  äussere  Erscheinung  der 
Thiere  beeinflussen,  zeigt  sich  allgemein  im 
Kleiderwechsel  oder  der  Mauser  denselben 
{Pionu'theus,  XIII.  Jahrg.,  S.  536),  welcher  Vor- 
gang bei  deu  nordischen  Kleidcrthicreu  fast 
ausnahmslos  auch  mit  einem  Farbenwechsel 
verbunden  ist  i /'r<,rric-f/itus .  \VI.  )ahrg.,  S.  381). 
i  rill  der  1  emperatureinHus.s  hier  .schon  bei  den 
langlebigen  Grossthieren  so  evident  in  die  Er- 
scheinung, war  von  voniherein  naheliegend, 
dass  sich  bei  den  kurzlebigen  Kleinlhiereii  der 
Kinflu.ss  der  Temperatur  noch  weit  eingreifender 
und  deutlicher  aus:it,ij;en  und  r^Ui  h  häufen  und 
festigen  muss.  iJei  klcir.e  luthgoUlige  Keuer- 
fiUter  fjMyomma/us  Phlaeas),  ein  kleiner  Tag- 
f:ilter  aus  der  Familie  der  Lycaeniden.  besitzt 


eine  weite  Verbreitung  und  kommt  in  zwei 
Klimavarietäten  vor;  im  hohen  Norden  und 
auch  noch  in  ganz  Deutschland  zeig(  er  bicii  auf 
seiner  Oberseile  ruihgolden  mit  einem  schmalen, 
süiwarzen  Ausseurandc,  im  Siideü  Europas  aber 
wird  das  Rothgold  fast  ganz  von  Schwarz  ver- 
drängt. Weismann  hat  nun  aus  Kiern  der  bei 
Neapel  fliegenden  Feuerfalter  in  Deutschland 
Raupen  gezogen  und  dieselben  unmittelbar  nach 
ihrer  Verpuppung  der  relativ  niederen  Temperatur 
von  -f  I  o  *  C.  ausgesetzt.  Es  entstanden  Falter, 
welche  bereits  weniger  schwarz  waren,  als  die  in 
Neapel  fliegenden,  wenn  sie  auch  noch  erheblich 
dunkler  waren,  als  die  deutschen.  Umgekehrt 
wurden  dann  deutsche  Puppen  höherer  Wärme 
ausgesetzt  (+38''  C.»  und  daraus  Falter  erhallen, 
die  weniger  feuriggoldig  und  schwärzer  waren, 
als  die  gewöhnlichen  deutschen  Falter.  Ks  dürfte 
aus  den  Ergebnissen  dieser  ersten  Versuche 
geschlossen  werden,  dass  die  Schwärzung  der 
Oberseile  der  Flügel  in  der  Thal  die  direkte 
Folge  erhöhter  Temperatur  während  der  Puppen- 
zeit ist,  das  reine  Rothgold  dagegen  Folge 
erniedrigter  Temperatur.  Damit  stimmen  auch 
vollkommen  ähnlkiie  Versuche  von  Merrfield 
überein,  die  derselbe  mit  englisdien  Phbuot' 
Puppen  anstellte.  Man  wird  aus  diesen  Ver- 
suchen noch  weiter  schliesseo  dürfen,  dass  das 
reine  Rothgold  der  nordischen  imd  das  Schwarz 
der  südliehen  Form  das  Resultat  eines  langen 
Uäufungs-  und  Vererbungsprocesses  sind,  dass 
Wärme  und  Kälte  schon  bei  der  einzelnen 
Puppe  Veränderungen  hervorrufen,  und  dass 
deshalb  im  Laufe  von  Geuerationca  sehr  wohl 
BUB  der  nordischen  Form  die  sudliche  entstehen 
kann,  und  umgekehrt. 

Handelt  es  sich  hier  nun  noch  mn  den  Fin- 
fluss der  Temperatur  auf  räumlich  weit  getrennte 
Individuen  derseliien  Art,  d.  Ii.  um  klimatische 
Lokalformen,  so  Hess  sich  mcht  übersehen,  dass 
auch  derEiiduss  der  Terscbiedenen  Temperaturm 
in  den  einzelnen  Jahreszeiten  bei  den  l.okalformen 
Gestalt-  und  Farben  Variationen  bedingen  mus«; 
und  in  der  That  konnte  zunächst  Weis  mann 
bei  Schmetterlingen  eine  Dtflerenz  zwischen  der 
Sommergeneratiou  und  der  andersartigen 
Herbstgeneration  festatdlen.  Die  Sonuner- 
generationen  verschiedener  Srhmetterlinpe  sind 
zumeitit  nicht  nur  grösser,  souderu  vor  allen 
Dingen  aucb  forbenreicher  und  lichter  als  die 
Herbst fnrmen,  weshalb  diese  Itirscheinungen  als 
SaisouUiuiorphismus  bezeichnet  werden.  Die 
Abweichungen  der  Herbst-  und  Winterformen 
von  der  N  irm  sind  unzweifelhaft  in  erster  T  inie 
der  Abnahme  der  Tcmpetatur  im  Herbst  zu- 
zuschreiben. Durch  .Vnwendimg  von  Kälte  bis 
zu  nnf  trisi  le'  i'uppen  verschiedener 

1' u^hsarteu  I  i  iv.'it'jjrt/  gelang  ei»  zuerst  Staudlu^s 
und  Merrfield  und  dann  besonders  auch  E. 
Fischer,  stärkere  Abweichungen  in  Zeichnung 
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und  Färbung  der  Schmetterlinge,  sogenannte 
Aberrationen,  zu  eriialteni  wie  sie  bi»  dahin 
nur  äosterst  selten  nnd  verehnelt  im  Freien  be- 
obachtet worden  waren.  Es  handelt  sicli  dabei 
selbstverständlich  nicht  um  plötzlich  in  die  Er- 
scheinung getretene  nene  Formen,  sondern,  wie 
Dixey  durch  Verglcii  hun^'  der  versehiedenen 
l'aaessa-Arica  gefunden  hat,  sind  diese  Kälte- 
aberrationen  mehr  oder  weniger  vollständige 
Rü  ckseliläfre  auf  frühere  letische 
Stadien.  Auch  Weismann  fasst  den  Wechsel 
rersdiieden  gefärbter  Generationen  der  saison- 
dimorphrn  Tagfalter,  wie  des  k!r-inen  Fuchs 
(lanessa  iirticatj,  desDisteUdlters^füWwa  Cardui), 
des  Admitals  (Vamua  atalania},  de«  Pfauenauges 
{yanessa  Jo)  und  des  grossen  Fuchs  (Vanessa 
iwlfchioros)  als  Riickfichläge  auf,  und  zwar  derart, 
dass  die  Herbstgencrationen  den  Rüdcschlag 
bilden  auf  die  ursprünglichen  Formen,  die  alten 
Arten  der  Eiszeit,  die  an  gro&bc  Külte  gewohnt 
waren.  1£.  Fif^cher  hat  allerdings  dieselben  Aber- 

rntiniirn  rmch  chirch  abnorm  hohe  Wärme  er- 
zielen können,  sodass  also  die  Wirkung  der  Tcm- 
pcrattiractreme  —  Kälteaberrationen  und  Wärme- 
aberrationen  cjleich  wäre.  Eine  grosse  Zahl 
von  FupptMi  eines  Spinners,  des  deutschen  Bärs 
(Arctia  ca/a),  eines  Schmetterlings,  der  bei  Tage 
fliegt  und  demenlsprcchcnd  ein»'  bunte  und  sehr 
markirtc  Zeichnung  hat,  wurde  von  I£.  Fischer 
einer  Kälte  von  —  8  <>  C.  ausgesetzt ;  einige  von 
ihnen  ergaben  auffallende,  pan?,  dunkle  Aber- 
rationen. Von  diesen  lieferte  ein  Paar  befruchtete 
Eier,  und  unter  de»  Nachkommen,  die  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  aufgezogen  wurden,  waren 
einige,  welche  die  Aberrationen  der  b  It-  rn  auf- 
wiesen, wenn  auch  in  erheblich  geringeren)  (nade. 
Ks  zeigt  der  Versuch,  dass  die  durch  Kälte  er- 
zeugten Aberrationen  auch  erblich  sind. 

Seit  einiijen  Jahren  hat  Cholodkovsky  die 
Versuche  über  künstliche  Variationen  bei  l'a- 
tussa  urticae  dahin  erweitert,  dass  er  den  liinfluss 
des  monochromatischen  Lichts  auf  Raupen 
des  lüeiaeo  Fuchs  zu  ergründen  suchte.  Die  jungen 
Raupen  wurden  in  doppelwändigc  Glaskästen 
gebracht,  zwischen  den  (ilaswänden  befand  sich 
eine  Alaunlöatutg  in  Wasser;  die  Dicke  der 
Wasserscbicht  betrug  1,5  cm.  Die  äusseren  Glas- 
wände waren  blau,  roth  oder  gelb  gefärbt  und 
die  Farben  spectroscopisch  analysirt.  um  Gewiss- 
heit sä  haben,  dass  das  betreffende  Glas  wirk- 
lich nur  Lichtstrahlen  von  be.stimmter  Farbe 
durdiliess.  Die  Alaunlösung  zwischen  den  Glas- 
wänden hatte  den  Zweck,  jeden  Bnfltiss  ron 
W.irme'iirahlen  auszuschalten  und  so  dem  Ein- 
wände zu  begegnen,  dass  vielleicht  die  erzielten 
Variationen  nicht  der  verschiedenen  Wellenlänge 
der  bichi strahlen,  sondern  verschiedener  Bei- 
mischung der  Wärincstrahlen  ihren  Ursprung  rer- 
dankteo.  Die  drei  Versuchskasten  standen'  an 
einem  und  demselben  Fenster,  wurden  also  auch 


unter  ganz  gleicher  Temperatur  gehalten  (im 
Mittel  bei  C).  Aus  den  ganz  jung  einge- 
setzten Raupen  von  0,05  mm  länge  entwickelten 
sicli  im  blauen  Kasten  20,  im  gelben  2S  und 
im  rothea  jo  SchmetterÜDge.  Bei  sämmtUchen 
SchmetterMngen  isnd  sidi  ausnahmslos  eine  starte 
Neigung  zum  Vorherrschen  der  .schwarzen 
Schuppen:  der  grosse  schwarze  Wurzclflcck  tmd 
der  Randsaum  der  Vorder-  und  Hinterflt^d 
waren  merklich  erweitert,  die  beiden  schwarzen 
Mittelflecke  der  Vorderßügel  aber  waren  beson- 
ders gross  und  oitziisammenfliessend.  Im  Ganzen 
.äliiielio  die  erzielte  \'~rietät  aus.serordcntlirh  der 
bekatmten  vat.  foiaits  St^c.  Der  Einfluss 
monochromatischer  Dclcuchtuof  auf  die 
Färbung  der  S  lirne'.lcrlinge  ist  damit  erwiesen, 
und  zwar  ist  derselbe  im  Ganzen  der  Wir- 
kung der  erniedrigten  Temperatur  äqui- 
valent. 

Erstreckten  sich  d'.e  Beobachtungen  saison- 
dimorpher Etscheiiluagen  bidier  vonugsweise 

auf  die  Sommer-  und  Herbstformen  verschiedener 
Schmctterlingsarten,  so  konnte  i»euerdiugs  Wolf- 
gang Oswald  auch  bei  wassertwwohnenden 
Organismen  die  Einwirkung  der  ansteigenden 
oder  sinkenden  Temperatur,  wie  sie  die  Jahres- 
zeit mit  sieb  bringt,  festttellen.  und  weiter  konnte 
derselbe  in  der  biologischen  Station  zu  Plön  er- 
mitteln, dass  derartige  Gestaltvcränderungen 
ebenfalls  kühsCIidt  im  Laboratorium  herbeigeführt 
werden  können,  wenn  man  gewisse  für  Tempe- 
ratureinflüsse besonders  empfindliche  Wasser- 
thiere  fortgesetzt  höheren  oder  niedrigeren 
Tempfraturen  aussetzt.  <iswa!d  exprrimentirte 
iu  Plön  vorzugsweise  mit  einer  kleiuen  plankto- 
nischen Krebsspecies  Ilyalodaphnia,  die  im 
Frühjahr  und  Sommer  durch  einen  zugespitzten, 
kielartig  vcilaugertcn  Kopf  charakterisirt  ist,  und 
I  crrdcbte  durch  eine  constante  Abkühlung  des 
Wassers  seiner  Culturen,  dass  in  der  zweiten 
Generation  dieser  sich  äusserst  rasch  vermehren- 
den Thierchen  der  Kopftheil  eine  starke  Vcr- 
kürziug  erfuhr  und  so  der  erheblich  abweichend 
gestalteten  Herbstfonn  glich,  wie  sie  Jahr  ein 
Jahr  aus  notnialcrweise  im  Plöner  Seebecken 
vorkommt  Im  zoologischen  Institut  zu  Leipzig 
hat  Oswald  dann  auch  noch  an  anderen  niederen 
Krebsthieren  nachgewiesen,  dass  diese  ebenso 
wie  die  planktonischen  Wasserflöhe  oder  Daph- 
nien der  natürlichen  «rie  künstlidien  Beeinflussung 
durch  Wärme  und  Kälte  zugänglich  sind. 
Weiter  hat  Oswald  endlich  auch  experimentell 
die  Einwirkung  versdnedener  Lichtintensitaten 
auf  ini  Wasser  lebende  Organismen  nachgewiesen, 
und  zwar  mit  demselben  Ergebnisse  wie  Cholod- 
kovsky bei  Schmetterlingen.  Es  stimmt  das 
auch  g.in'licli  überein  mit  unseren  bisherigen 
Anschauungen  über  die  Abnahme  der  Licht- 
witkung  bei  fortschreitender  Jahreszeit  vom 
Sommer  zum  Herbst  und  Winter.   Durdi  das 
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Experiment  ist  bewiesen,  dass  es  tliatsiichllch 
die  absinkende  Temperatur  und  vennindeite 
Liditinteiisität  und  kein  anderer  äusserer  Snfltiss 
ist,  welcher  die  Gestaltverändcrungeu  und  Farbcn- 
aberrattonen  verursacht,  die  wir  als  Saisondimor- 
pbismus  bezdcluieD.      K  ScxtiL«icTi«tc.  [iwjs] 


RUNDSCHAU. 

(Naclidruck  varboUn,^ 

Wir  pfl^eo  die  ^£eit.  wo  da»  Uindimmern  der  f  tabeaten 
Kiadcriace  den  ErwncheB  dct  laUOeetet  Pku  niadit, 

wo  wir  beginnen,  Kenntnisse  und  Erfahrungen  fürs  I.cben 
zu  sammeln,  gemeiniglich  von  dem  Momente  ;.u  datiren, 
in  dem  wir  das  eiste  I.r-sebuch  in  die  Hand  bekamen 
and  SU  kleinen  ABC-Scbäuen  uns  entwickelten.  Denn 
im  wpHtatn  Leben  «rwerben  wir  w»  feit  alle  KenniDiiee 
«Hier  stwker  ZukOlfenebme  uoserer  Lesektmsi,  wir  können 
uns  daher  ein  Lernen  obne  Lesen  kaum  mehr  vorstellen. 
Aber   CS   ist    nicht  iiriiucr   sn  ^-cwcscn.    In  alten  Zeiten 

f 

namentlicb  und  beute  noch  in  fernen  Ländern,  deren 
VSHnr  «her  eine  Falle  von  KunsirenigkeUen  vttnguk, 
gab  nad  giebt  ea  eahlloae  Analphabeten,  wddie  wohl 
beanaprucben  dOrfen,  zu  den  klugen  und  nachdenklichen 
Menschen  gerechnet  tu  werden  Die  1  csi  t.uti-t  i>.i,  m  un- 
schätzbar sie  auch  sein  mag,  kein  unentbehrliches  Attribut 
des  Mcnschenihums. 

Uaeatbehrlicb  aber  and  A^r  u.ihre  Utiiersdued  dei 
MenicheD  fon  den  UB*en>ar.rti;;<-n  Geschöpfen  ht  die 
Kunst  der  Beobachtung  und  ScbliLsslul^ciun^.  Die 
Menachwcrdung  des  Babys  fängt  ntchl  nm  dem  Lesen- 
ienwa,  sondern  mit  dem  Zeitpunkt  an,  in  dem  »ich  sein 
Uttercsw  ffkr  die  in  seine  KShe  gemkenden  Thie»  und 
«onst^en  GeecbSpfe  zeigt,  welche  auf  ir^nd  welchen  Reis 
rc.ifjircn,  womit  -Tllcnlinys  rjich;  gesagt  sein  soll,  dass  die 
heHigten  Tbiere  sich  durch  dieses  Interesse  immer 
sonderlich  beglückt  fahlen. 

Die  vodeme  FCdagogdt  hat  lAogst  eiogeMhen,  dass  die 
ErsiehttDi;  des  Menschen  nichl  mit  dem  ABC  beginnt. 
Deshaüi  sctmf  iii:  den  bogcn.iiiiuen  Anb<^h.iiiunj;santerric!il, 
der  nichts  Anderes  is«,  als  eine  Anleitung  zum  lieolutduen. 
Die  Weilcrfübrung  dieses  Unterrichtes  aus  den  unteren 
in  die  oberen  Klassen  der  Schulen  ist  leider  noch  einer 
snkauftiKen  Eatwickdung  unserer  Jagcndersiebnng  vor> 

iilu»;kUcbt:»eiie  »itiU  wu  Ins  diese  Art  des  Unter- 
richtes nicht  allein  auf  die  Schule  angewiesen.  Haus  und 
Hof  and  Garteni  Straase,  Wald  und  Wiese  bieten  i^ng 
des  Lehrstoffes.  Bei  den  etiten  Anfltaq^  des  üchnieBS 
und  Beobri(.lit'!tib  uiid  l*!\['triiiif[.tiri.-iii  iit  «nies  Kind 
sein  eigener  Lehrmeister  uad  y/ad  es  immer  bleilien. 
Der  kleine  Frechdacht,  der  die  glücklich  erwischte  Kaue 
ani  Schwanz  sieht,  um  au  beobachten,  ob  sie  dann  miaut, 
macht  aefai  erstes  Experiment  Wenn  dann  die  Kaize 
ausserdem  noch  kratzt ,  so  bringt  dieser  unerwartete  Kr- 
fulg  dem  jungen  funtchct  die  weiihvolle  Erketminiss, 
dass  auch  harmlnac  Haustbiste  »kk  19t  etUtiene  Unbill 
r&cfaen  können. 

Wdeh  uagehewer,  aber  doch  ad»»  meist  vor  Bcpaa 
des  eigentlichen  Schulunterrichtes  realisirter  Fortschritt 
liegt  in  dem  Uehcigang  von  solchen  Thierversuchen,  bei 
welchen  die  Wirkung  der  Ursache  auf  dem  Kusse  folgt, 
sa  der  Bcobacbtung  des  Werdens  und  Vergebens  in  der 
Natvri  Kcu  nonnates  Kind  fibemiebt  die  Vertodemog, 
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die  sich  vollzieht,  wetia  d:is  kk-inc  l.'i[>pisrhe  Ilundchtn, 
das  die  Eltern  ihm  als  Spielkamerad  schenkten,  atimiiiitich 
tum  mehr  oder  weniger  schlecht  erzogenen  Köter  sich 
entwickelt,  wenn  im  FrfihUng  die  BSiüne  sieb  belsnbea 
und  all  die  bunten  Blumen  am  Rain  emporsdncmen. 
Alte  Kil'.vler  boohiiclucn  fliege  Wnnilet,  und  ^ci.uli-  die- 
jenigen,  auf  welche  &te  am  liefsieu  witkcu,  ^prt-cheii  am 
wenigsten  davon.  Sie  empfinden  zu  tief  die  Heiliglteic 
««er  solchen  Erkenntniss.  Sie  wollen  das  siisse  Gebcim* 
niss,  wdches  sie  erlsnsdit  haben,  ffua  In  sieb  aofndimen, 
ehe  sie  es  im  r,P8[ir:lch  mit  .indirren  pr.ifaniren.  Wie 
manches  Kind  halic  .ch  Ua^c,  Uügc  uiäuschenstill  am 
Fenster  sitzen  und  hm.iussiarren  gesehen  in  den  herbst- 
lidien  Garten,  wo  leise,  leise  die  braunen  Bltiler  von  den 
Blumen  raschelten.  Und  wenn  es  dann.  anfgeaiQn  ans 
Sfincr  H"veric,  zu  sci.-ien  I^>.i]!|iens|>if Ipd  /iirückkchrle,  so 
lag  nij<h  »inge  ein  sinnender  Za^  i:i  dem  klciuen  Gesichtchen. 
Tief  im  Herzen  lag  die  Trauer  über  den  Tod  all  der 
bObscben  grtines  filAtter,  an  denen  es  sieb  im  FrObiing 
und  Soomer  erfreni  hatte.  Und  wenn  et  avdi  die 
Empfindung  nicht  in  Worte  hltie  fsBieii  kfiuea,  so  Staad 
es  doch  unter  ihrem  Banne. 

Wieder  ein  Schritt  weiter  von  solcher  Beobachtung 
allmAhlicher  Vorgänge  iat  das  Experiment  auf  diesem 
Gebiete.  Es  nimmt  gewOlmlleh  die  Form  da*  Etbaca- 
oder  BohnenpflanscOS  aa.  ZtUlcbst  zeigt  sich  noch  die  Un- 
geduld. Die  gepflanitten  Samen  werden  täglich  ausgegralien, 
damit   man   dcch   schun    k.-inr^  ,  sir-    ■■chon  kfiriM:r. 

Welch  eine  Wonne,  wenn  endlich  dos  zarte  W'ürzelchen 
erscheint,  wenn  die  Keimblfttler  die  Samenhülle  zer- 
sprengen und  sidi  entüslten.  wenn  zwischen  ihnen,  eben 
sichtbar,  die  junge  Pflanze  ans  Licht  des  Tages  tritt f 
W'ii-  ^Lh;u':e.  dass  die  Wonne  solcher  Erkenntniss  nur 
zu  bald  zur  gleichgültigen  Allltglicbkeit  wird.  Aber  sie 
hat  den  unschätzbaren  Wiitb,  in  uns  den  Durst  nach 

Immer  aener  Erkenntniss  au  «rwccfcsa.  FieiUcb  giebt  es 
auch  auf  diesem  Gebiete  durstige  HentdieB  uod  aoldie. 

denen  der  Durst  eine  seltene  und  leicht  gestillte  Eropfindnn^ 
ist-  Und  auch  dieser  Durst  lässt  sich  durch  fiuissi^''- 
Pflege  vergrOssern  und  vericuifrr. 

Wie  41*  Entwickeltti^  des  Kindes ,  so  ist  auch  die 
Entwtclwhmg  ganser  Vfilker.  Die  niedrig  stehenden  Hirten- 
vi'lkcr  sind  Über  den  Umgang  mit  Thieren,  die  auf  jeden 
Keu  sofort  reagiren,  noch  nicht  hinausgekommen.  Erst 
die  feinere  Beobachtung  des  allmiblichen  Werdens  uad 
Vetgeheas  ia  der  Pdanaenwelt  fahrt  sum  Ackerbau  mit 
allen  sdaen  Comequeasea. 

Auch  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  eines  und 
dcs^ll>en  Volkes  küniieu  wir  ähnliche  Stadien  beobachten. 
Alle  CullurvOlker  haben  in  früheren  Epochen  ihrer  Eni- 
wickelnagaa  wUdca  Thier^ielen  und  'Ktatpfea  akh  eigOtit, 
um  ganx  allalhlidi  tur  reineren  F^ende  am  freien  Scbaffcn 
der  Natur  überzugehen.  Pas  iritni^clif  Vull;  inusstc  »■'ino 
Kümpfc  zwischen  Gladiatoren  und  »  ildcn  Bestien  m  dei 
Arena  haben,  deren  Ueberreste  wir  beute  noch  in  den 
Stieigefecbien  Spaniens,  Portugals  und  der  Provence 
•eben.  In  England  und  Frankteteh  erfreute  sich  Jnag 
und  Alt,  Hoch  und  Niedrig  an  HahnenkSmpfen,  wie  lie 
heute  noch  bei  den  Malaycn  gang  und  gUlie  sind.  Die 
Raitenliümpfc  \ct:ii:rv.ct  Matrosenkneipen,  das  Hct;rti 
von  Hasen  mit  Windhunden,  von  Huschen  und  Füchsen 
durch  berittene  Jlgfr  —  allct  daa  und  mandbea  Andere 
sind  Volksbelustigungen,  die  hier  durchaus  nicht  nun 
Gegenstande  einer  Moralpredigt  gentacht  werden  »ollen, 
die  aber  im  Lebeu  eines  Volkes  zweifellos  ethisch  luf 
derselben  Stufe  sieben,  wie  im  I.el>eo  eines  Kindes  da» 
Maltialtlrea  von.  allerlei  vicfbeiaigea  Sptetgetthrtco. 
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Die  parallele   Ist  ileutÜch  genug,  nhcr  die  Gcsthichte 
hat  un»  aus  IrübCTen  Jahrhunderten  eiiif  feiierhclciunjj  , 
aufbewahrt,  wcldM  UM  noch  viel  frappanter  /e'tgl,  wie  j 
ahoiich  die  Bebutigtuflea  der   VfiUccr  den  ftühcsten 
Kindcnpielte  fein  kSniwa.  Als  Philipp  II.  «an  Spuiin, 

d.uii.i'^  ni  t  h  J'-T  ., Prinz .  tU-t  ilis  I  «tlü'h  nicht  i^flrriit 
hatle",  iiii  Ayüiüge  »Ciuc»  V^;c!s,  lv.iils  \  ,,  Aiilwcipen 
l>e»ucbcn  sollte,  da  gehörte  zu  den  wichtigsten,  lür  den 
kiohen  Bctnch  Torbereitetea  LmtlnrkeUea  die  berüiunte 
KatwohanDonikB«  in  «delier  eine  Annhl  von  geg/at 
einander  abgestimmten  Kjt7en  durch  geeignetes  Schwanz- 
xiehen  und  Kneifen  /uj  Hei  vu?buiigorg  lieblicher  Meiodien 
teranlasst  wurde,  die  denn  auch  tbat&ilchlich  lUn  l'tinzcn 
fto  sehr  erfreuten,  dm  tr  nun  eisten  Male  in  »einem 
Leben  wo  ganiem  Hersen  gduclit  Iwben  c«U.  Dm  wer 
derselbe  Prioz.  unter  dessen  iplterer  Regierung  als  Knnig 
die  >>cheitcthau(en  der  Inquisition  am  lustigsten  gen 
Himmel  loderten !  l'nd  um  d.cs'j  Suln-iifrli.iufen  schaarte 
sich  dat  Volk  iener  Zeit  und  genoss  ihren  Anblick  als 
«nnnfg'gniidlget  Sdumpid. 

Wir  sind,  gottlob.  Mit  JcMT  Zelt  «in  wenig  weiter 
gekommen  in  der  Gtajunnibildung  der  Volker,  und  d>e 
erlangte  höh-  rf  fics:;:i:M^  tritt  am  «k-miii hstcn  hor\oi  i:. 
der  totalen  Vetaudeiuitg  der  Voil;8liel>hat»ereien.  Heute 
euchen  auch  die  weniger  gebildeten  Classen  des  W>lkes 
ihre  Freude  .t.i,  wo  auch  der  Gebildcl«  «ie  fmdet,  in  der 
Beohachiuii^  uud  Betredunng  der  frei  idinffcnden  Natnr. 
DtT  Ar;jciter,  der  die  Woche  über  in  dei  Fabrik  oder 
Werkätätt  sein  Brot  verdiente,  zieht  am  Sonntag  Morgen 
galt  Weib  und  Kind  ins  Grüne,  in  den  weiten  Wald 
«der  euch  nur  in  die  iduuigen  Parks,  die  beute  in  keiner 
grfleseren  Stadl  mebr  febleo.  Der  HerragiblBdiger  und 
das  LjidenmAdchcn,  die  K'ch  n.  die  ihren  Aii>^>liMt;  li  it, 
und  der  nie  fehlende  Veiicr  vom  Miliiar,  t>ic  aile  ti- 
gnttea  sich  an  Gottes  freier  Natur.  Ks  geht  ja  mitunter 
«twns  wild  dabei  an,  und  der  Wald  und  die  Glrten 
werden  dnreh  die  wegK>iKiifeweB  Butterbrmspapiere  nicht 

verschönert.  Für  \',(\c  lic^t  .uu-h  der  t;;^cn;'.;dif  rifTiu^s 
nicht  im  Schauen  dm  Laiuiscitalt  und  in  der  i'rcuctc  aii 
Baum  und  Strauch  und  Blatt  und  Blüthe,  sondern  in 
den  Bier  und  dem  Hallolit  die  in  den  Wiribtchafien  am 
Wege  fvidillch  an  babcn  sind  —  aber  das  wbd  sieb  mit 
J<r  Zeit  schon  Andern.  Es  ist  noch  nicht  -^.ir  l;\nge  hei, 
da  gäb  CS  noch  keine  öffentlichen  r.irk&  uud  ü,ttiru. 
Das  Volk  entbehrte  sie  nicht,  denn  auch  die  Wtlder,  die 
«s  ionner  g<ftcben  bat,  wurden  von  niensndem  beaucbi. 
Die  Prevde  an  der  Natur  war  nodi  nicht  frixirsB,  die 
grüoe  Gotteswelt  war  tKx:h  nicht  in  die  Mode  gekommen. 
Dass  die  Leute  beute  überhaupt  schon  ins  Freie  geben, 
das  allem  sLh-'ir.i  mim  ein  /eichen  eine»  tlQgalwurfn  Fort- 
acbrittes  in  der  «ilgeffleiaen  Gesiliting. 

Ab«  nicht  alleiti  an  d«n  nngehmmn  Sduunn  derer, 
die  an  Sonn-  and  Festlagen  hinaiuziehen  in  Wald  und 
Au,  kann  man  diesen  Forlsdiritt  erkennen.  Auch  die 
wulilioii«"  1- rf-udi'  Uli  dem  Schaffen  der  N mii  drinjjl  ii  s 
Volk  und  macht  sichtbare  Fortschritte.  Wer  könnte  dies 
bestieite»,  der  je  an  eüien  SonuBcrivge  duxdi  die  Ttm 
der  ArbctlerbevfllkcraBg  «iacr  grossen  Sladt  bawoihatan 
Viertel  gewandert  Itl  und  die  Hlnaer  und  ihre  Bewohner 
geriiusten  h.it.  Wenn  Mch  ar.  der  Architcl.inr  dieser 
muser  der  l'iefsianä  des  Geicbmackes  derer,  die  da 
Ixtuen,  in  seiner  vollen  Uuergtündlichkeit  entbflllte,  so 
Icudueten  dalOt  desto  veisOhnlicher  die  grfiaen  Oasen 
der  bhiinet%esdinfid(ten  Bakcnw  fbrer  Bewohner.  Was 
heutzutage  der  arme  Mann  io  .ii:r  m  :!,;rr  Linie  von  einer 
Woltnuog  verlangt,  die  er  oiictbcn  will,  ist  ein  Balcon, 
den  er  mit  wiUem  Wein  beomken,  mit  Feuerbohaeni 


Kressen.  Wi::den  und  Wicken  h-i-| ifl.ir.;en ,  wo  er  den 
Ku»cu*iCM:k,  das  Geraaiuui  und  die  l'  ucb&ic,  die  er  sich 
von  mQhsam  enqnrten  Groschen  gekauft  hat,  aufstellen 
md  pflcgien  kann.  Ehre  diesen  besdieidenen  Topf- 
ge^rikluettl  St«  sind  die  Ploalcie,  welche  m9de  Sittta. 
Fretide  atr  <1er  Katur  und  den  Sinn  fOr  Bcobaduiing  ins 
weite  \  u.k  tragen  I 

Ein  Lieb  ig  hat  da»  geflügelte  Wort  von  der  Seif«, 
deren  Verbnucb  ein  Culturmaansub  iai,  geprtgt.  Wer 
W0IIIC  die  Wahrheit  diese*  Wertes  besuviteni  Seile  ist 
nothwendig  zur  Keinlichkeit,  und  nur  gesittete  Mensckcn 
sind  reinlich.  Aber  die  Cultur  lässt  sieb  auch  noch  an 
anderen  MaassstSben  messen,  und  m  (i^e^en  tjeh'Vrt  der 
Verbmucb  an  Topfpflaaien  und  su  ihrer  Anzucht  geeigneten 
SAmereien.  In  dem  waducnden  Bedarf  «a  diesen  bii%en 
Waaren  erkennen  wir  die  Verfeinemag  and  Vcredehng 
dos  Geschmadcei  weiter  Krebc  unseres  Volkes. 

Wer   früh    uiorgens  odei  idn-ndH  üuuti  xilche 

bakoDgcscbnttckte  Strassen  wandert,  kann  auf  vielen 
dcndbea  dt«  glttcklichen  Besitzer  in  eifriger  Thitigkeit 
beobachten.  Dh  wbd  fleisüg  begossen.  Unkraut  nut- 
gejätet,  Krde  gelockert.  Da  werden  Spaliere  gezitnmert, 
Scl)Uiii;j>flanzen  hoch  gebunden,  kleine  Lauben  gebaut. 
So  verstreichen  in  fir>hlicheni  1  hun  Stunden,  die  unter 
anderen  L'msiünden  im  Wirthshau&c'  verbracht  wurden 
wlNB.  Und  die  Kinder,  die  dem  Vater  bei  solcher 
Thatigkeit  auschauco.  siud  dss  fconimcBde  Geschlecht,  in 
welchem  die  Liebe  CUT  Natnr  jtoch  beisser  brcaaen  wird, 
aU  im  beutigen. 

fnd  dieses  kommende  Gesililethi  wild  nicht  inelir 
mit  Bakona  suftieden  sein,  sondern  »eine  kleinen  Crirten 
fordern,  in  denen  es  die  Pflanienwelt  in  ihren  natOrlichen 
Ücdiin^iinjjcn  jifle^'en  und  bel.ul^cll<■!l  kann.  Die  Laubcn- 
cüloiiien,  \i  eiche  iicii  heute  auf  alit-n  Baustellen  ansiedeln, 
sind  der  nicct  kennbare  Vorläufer  dieses  Postulats  einer 
nicht  allxu  Innen  Zukunft.  Grosse  ibduairielle  Werke, 
weide  Colonien  tob  Arbelterhlusctn  ins  Leben  rufen, 
Ind-en  I:inj;si  il.e  P.cileuiiir  j;  kleiner  Gärten  t-rk.mnt  und 
willij;  dai  diiUu  gtopicrt,  weil  sie  wcibl  wissen, 

welchen  erzieherischen  Einfluss  Mohrrüben  und  Radieschen, 
Kosen  und  Sliefmflttercben  auamflben  «ermOgen.  Ja. 
«lüion  glebt  es  Fdirihen.  in  denen  die  Werkstattea  sdbM 
in  sokher  Weise  .in^i-leijt  sind,  d.iss  allniilhlich  ein  Park 
um  SIC  herum  cnijx>rwdcbseti  kaaui.  Und  diejenigen, 
welche  einen  heute  noch  so  paradox  erscheinenden  lie- 
danken  gefaast  und  sur  Tbat  gemacht  haben,  werden 
sichetUdi  ihMft  Iioha  dafllr  cmea.  Deaa  die  StUhig- 
pfbnzen,  die  an  ihren  Kaminen  sich  hochranken,  die 
Rosen,  die  vor  den  Fenstern  ihrer  Werkstätten  duften, 
die  Biume,  die  sie  beschatten  werden.  Ncenlen  ein  Lied 
und  eilte  Lehre  singen,  die  auch  in  den  Henen  derer, 
die  la  harter  Arbeit  inner  üuwa  weilen,  alcbl  wrhallsa 
wird!  Otto  K.  Witt,  [lecje] 


melciriache  CtOUanpen  aua  koUoMnlen  MeuUeo. 
Die  GlAhlampeatflchaik   nacht  in  dea  lecaien  Jahren 

erhebliche  Forticbritte,  Die  iSngsl  als  sehr  verbesserungs- 
bedürftig erkannte  K'  iblcnt;iden^.nh.;impc  mit  ihrem  grossen 
Strotnverbrauch  und  iliier  v£thaiini«iiilb*ig  schnellen  Licht- 
abnahme ist  durch  die  Osmium«  und  die  TantaHampe 
ttberbolt,  obwohl  b«ide  nur  achrittweiie  Tcnain  erobern, 
da  sie  noch  nidit  fOr  alle  gebrludiHchen  Spannungen 
hergestellt  werden;  die  Zirkcrii.Tn.je.  c.i<:  eine  weitete  er- 
hebliche Verbcsseiung  darstellen  soll,  ist  noch  nicht  am 
Markte  enddCBea,  uad  schoe  wird  wo  aeuea  GUh- 
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Iniiiii«nfäden  berichtet,  deren  j;ciinger  Stromverbrauch  für 
die  Normalkerze  die  clcktriiche  Glühlampe  in  den  Stard 
(cizen  soll,  der  (iasglüblichtbcicuchtung  emstlic'  :  Kon- 
kurrenz zu  machen.  Nach  einer  Krfindung  von  iJr.  Hans 
Kuzcl  in  Wien  werden  au»  d<.T.  Kolloiden  schwer 
schmelzbarer  Mcuile  i;id  Metalloide,  wie  ?.tanj;an,  Chrom, 
Molybdän,  l'ri'i.  Wolfrain,  Vanadium,  l'horium,  Zirkon, 
Xiob,  Tantal,  lit.m,  Osnnium,  Platin,  Iridium,  Silidum, 
Bor  (ilfihfädcn  für  elektrische  Glühlampen  hergestellt, 
die  den  bisher  bekannten  FSdcn  in  jeder  Hinsicht  weil 
überlesen  »ein  »ollen.  Pie  KOiAnnien  Kollolide  lassen  sich 
nämlich  ohne  ein  weiteres  Bindemittel  .ils  Wasser  zu 
e-ncm  plastischen  Teige  verarbeiten,  der  durch  geeignete 
Düsen  zu  feinen  KAden  gepresst  werden  kann,  die  nach 
dem  Trocknen  fest  zusammen  halten  und  dabei  sehr  hart 

Abb  »77. 


verbrauch  noch  auf 
kerze  herabzusetzen. 


etwa    o,.;  Walt 


pro  Normal- 
<).  a  (10135J 


Der  Soanenfleck  vom  Februar  1905. 


Die  Sonnenilecken  im  Jahre  1905.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.)  Das  Jahr  1905  zeichnete  sich  durch  eine  be- 
sonders grosse  Sonnenadiviiit  aus.  Die  von  Sonnenflecken 
bedeckte  Theitflfiche  der  SonnenbemisphSre  wird  nach 
Greenwicher  Beobachtungen  auf  0,0015  geschätzt.  Drei- 
mal im  Jahre,  und  zwar  im  Februar,  im  Juli  und  Im 
October,  waren  Kussert  grosse  Flecke  sichtbar,  die  auch 
mit  dem  freien  Auge  wahrgenommen  werden  konnten. 
Der  Februar-Kleck  hatte  eine  Ausdehnung  von  i"3ooo  km 
(I3,(>  mal  so  gross  wie  der  F'rddurchmcsser)  und  zeigte 
eine  sehr  complidrte  Structur,  welche  in  der  Zeichnung 
von  Abbir  Moreux  in  Bourges  iAb1>.  477) 
sehr  geschickt  wiedergegclxn   wird.  Der 

  Julifleck  war  schon  viel  kleiner.  Dagegen 

wurde  im  October  die  grösste  Sonnen- 
fleckengruppe  beobachtet,  die  jemals  ge- 
sehen wurde.  Die  Fleckengruppe  er- 
schien zuerst  am  Oktober,  ihre 
Länge  t>etriig  nicht  weniger  als  19^  000 
Kilometer,  d.  i.  ij.jmal  der  Durchmesser 
der  Erde.  Der  charakteristische  Zusammen- 
hang zwischen  Sonnenflecken  und  Erd- 
magnetismus trat  auch  diesmal  deutlich 
zu  Tage.  *) 

Am  V  Febniar  wurden  in  England 
sowohl  magnetische  Störungen  als  auch 
Nordlichterscfaeinungen  registrirt,  welch 
letztere  nach  den  Untersuchungen  von 
Mrs.  Maunder  zur  Zeit  einer  schwachen 
Sonnenaciivitüt  fast  immer  auszubleiben 
scheinen.  u.  H.  [loiot] 


werden.  Die  so  erhaltenen  Fäden  sind  Leiter  zweiter 
Klasse,  gehen  aber  bei  Erhitzung  bis  zur  Weissglut  in 
den  metallischen  Zustand  über  und  bilden  dann  dünne, 
sehr  homogene  Drihte  von  durchaus  gleichmä&siger  Dicke, 
die  ganz  metallisch  rein  sind,  da  zu  ihrer  Herstellung 
ausser  dem  beim  Trocknen  und  Erhitzen  verdampften 
Wasser  kein  Bindemittel  verwendet  wurde.  Die  Fäden 
krmnen  aus  den  einzelnen  oben  angeführten  Stoffen  oder 
aus  geeigneten  Miüchungen  derselben  hergestellt  werden. 
Die  aus  solchen  Faden  hergestellten  Glfiblampen  haben 
bei  Versuchen  eine  Brenndauer  von  3000  bis  4000  Stunden 
bei  einem  Stromverbrauch  von  1  Watt  pro  Normalkerze 
ergeben.  Die  Lichtabnahme  in  der  genannten  Zeit  betrug 
im  Durchschnitt  2— j  Procent,  im  Höchstfälle  11  Frocent. 
Eine  andere  Lami>engrup|i«  mit  einem  Stromverbrauch 
von  nur  0,75  Watt  pro  Normalkerze  zeigte  nach  1000 
bis  1 100  Brennstunden  eine  Lichtabnahme  von  3  bis  5 
Procent.  in  Bezug  auf  die  Brenndauer  und  die  Licht- 
abnahme zeigen  sich  also  die  neuen  Glühlampen  den 
bisher  gebräuchlichen  schon  Überlegen,  ihr  Stromverbrauch 
pro  Normalkerze  beträgt  aber  nur  etwa  50  Procent  des 
Stromverbrauches  der  Osmiumlampcn  und  nur  etwa  25 
Procent  des  Stromverbrauches  der  gewöhnlichen  Kohlen- 
fadenglühlamjien.  Dabei  soll  sich  die  neue  I^nipe,  im 
Gegensatz  zur  ( >smium-  und  Tantallampe  nicht  nur  für 
alle  gebräuchlichen  Spannungen,  sondern  auch  sehr  billig 
herstellen  lassen,  sodass  die  Kolloidlampe  zur  weiteren 
Verbreitung  der  elektrischen  filUhlichll>eleuchtung  er- 
heblich beitragen  kann ,  l>esonders  dann ,  wenn  es 
dem    Erfinder,    wie   er    hofft,   gelingt,    den  Strom- 
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Ueber  dio  zur  Zeit  üblichen  lufteloktiischen 
MeBsmetbodeo. 

Von  Max  Dieckwank. 
iSdilva  von  Seite  sqS.) 

3.  Messung  der  Leitfähigkeit  der 
Luft.  Die  Messung  des  vorigen  Abschnittes 
gicbt  uns  die  in  vieler  Hinsicht  äusserst 
interessante  Grösse  «c  der  freien  Klcktri- 
cititsmenge  jeden  Vorzeichens,  oder  auch  der 
lonenzahl,  in  der  Luft.  Aus  ihr  würden  wir 
ohne  weiteres  auf  eine  neue,  für  die  elektrische 
Beschreibung  des  atmosphärischen  Zustandes 
wichtige  Grösse  schlicsscn  können,  nämlich  auf 
die  elektrische  Leitfähigkeit  der  Luft,  wenn  — 
ja  wenn  .  .  .,  nun,  machen  wir  uns  doch  einmal 
den  Leitfähigkeitsmechanismus  klar. 

Wir  nehmen  ein  abgegrenztes  Luftvolumen: 

in  ihm  sitzen  ^  positive  und  n  negative  Ionen, 
und  jedes  einzelne  hat  die  Ladung  von  -f  bezw. 
—  3,4  X  10-'°  clektrostati.schcn  Kinhciten.  Jetzt 
stellen  wir  in  diesem  I.uftvolumen  zwei  .sonst  isolirtc 
Bleche  einander  gegenüber,  von  denen  wir  das 
eine  mit  dem  positiven,  das  andere  mit  dem 
negativen  Pol  einer  hochgespannten  Batterie 
verbinden.  Was  geschieht.'  Die  positiven  Ionen 
werden  vom  positiven  Blech  abgestossen  und 
vom  negativen  angezogen,  sie  wandern  also  in 

a;.JuBi  19U6. 


Richtung  des  negativen  Bleches  und  neutralisiren 
auf  ihm  negative  Ladung,  die  negativen  Ionen 
wandern  auf  das  positive  Riech.  Ein  Theil  des 
Spannungsunterschiedes  zwischen  den  beiden 
Blechen  gleicht  sich  also  durch  die  Luft- 
strecke aus,  die  Luftstrecke  ,, leitet",  und  es  ist 
klar,  dass  diese  Leitfähigkeit  um  so  grösser  sein 
mu.ss,  je  mehr  Ionen  beider  Vorzeichen  in  dem 
Luftraum  schwebten;  aber  —  und  jetzt  kommen 
wir  auf  die  Eingangsfrage  zurück  -  noch  ein 
anderes  wird  auf  das  Ergebniss  Einfluss  haben, 
und  das  ist  die  Beweglichkeit  der  Ionen,  die 
Geschwindigkeit,  die  sie  unter  dem  Einfluss  der 
Blechspannungen  annehmen  und  mit  der  sie  ihre 
Ladung  transportiren.  Je  schneller  sie  wandern, 
um  so  grösser  wird  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen   die  Leitfähigkeit    der    I  uft  sein. 

-f 

Sind  also  v  und  i.  die  specilischen  Geschwindig- 
keiten der  Ionen,  d.  h.  die  Geschwindigkeit,  die 
sie  im  Abstände  von  i  cm  von  einem  auf  ein 
Potential  von  einer  elektrostatischen  Einheit 
geladenen  Körper  erhalten,  so  schreibt  sich  die 

Leitfähigkeit  >.  =  t  fm--{-in'J. 

Diese  specifischen  lonengeschwindigkeiten 
werden  wir  im  nächsten  Abchnitt  denn  auch 
wirklich  bestimmen  lernen  und  aus  ihrer 
Combination  mit  den  Messungen  von  Abschnitt  i 
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die   Leitfähigkeit  der  Luft  erhalten;  an  dieser 
Stelle  aber  soll  eine  einfachere  Methode  beschrieben  j 
werden,  welche  auf  gesonderte  Messung  der  j 
«I-  und  ;  -Wcrthe  verzichtet  und  sich  mit  der 
Bestimmunii  von  /  ,  das  ja  auch  eine  wirkliche 
physikalische  Grösse  vorstellt,  begnügt.     Diese  , 

Abb.  47«- 


Apparat  tur  Be«tiiBmuD(  der  elektnachra  Lcitfihigkrit  der  Luft  nacli  Gcrdieo 


Methode  ist  von  Gcrdicn  in  GötUngen  aus- 
gearbeitet: den  von  Spindler  und  Hoyer  her- 
gestellten ,, Apparat  zur  Bestimmung  der  elektri- 
schen Leitfähigkeit  der  Luft"  zeigt  Abbildung  478. 
Die  Anordnung  gleicht  äusserlich  durchaus 
der  des  Ebertschen  lonenaspirators,  nur  ist  das 
äussere  Condensatorrohr  hier  bedeutend  weiter, 
und  statt  des  Uhrwerkgehäuses  sehen  wir  hier 
eine  kleine  Kurbel,  denn  das  Mügelrad,  das  die 
Luft  hindurchsaugt,  kann  in  diesem  Falle  von 
Hand  in  Drehung  gesetzt  werden  (Abb.  479). 
Die  innere  Wirkungsweise  des  Apparates  ist  aber 
eine  durchaus  neuartige.  Hin  Ion,  das  in  diesen 
Condensator  geräth,  erhält  einen  doppelten  An- 
trieb: einmal  will  der  Luftstrom  es  in  der  Richtung 
des  Pfeiles  bewegen,  und  zweitens  wird  es  von 
dem  geladenen  Innencylmder  angezogen.  Dreht 
man  die  Kurbel  sehr  langsam,  ist  also  die 
Geschwindigkeit,  mit  der  sich  das  Ton  horizontal 
bewegt,  gering,  so  kann  es  ursprünglich  ganz 
weil  weg,  sagen  wir  in  der  Entfernung  y,,  vom 
Innencylinder  gewesen  .sein  und  es  wird  doch 
noch,  indem  es  die  angedeutete  Hahn  beschreibt, 
von  ihm  weggefangen.  Dreht  man  andererseits 
sehr  rasch,  dann  wird  ein  Ion,  das  sich  in  der 
Entfernung  7,  beland,  eine  so  grosse  Horizotital- 
geschwindijikeil  erhalten,  dass  es  in  der  Zeit, 
die  es  gebraucht  hätte,  um  den  Verticalabstand 
zu  durchlaufen,  .schon  langst  auf  der  anderen 
Seite  zum  ("ondcnsatorrohr  hinausgellogeu  ist; 
nur  ein  Ion,  das  sich  anfangs  etwa  im  Ab.stand  s, 
befand,  wird  gerade  noch  auftrelTen.  Bei  raschern 
Drehen  dürften  also  kaum  mehr  Ionen  weg- 
gefaiigen  werden,    als   bei  langsanieni  Drehen, 


denn   der  Luftraum,  der  im  zweiten  Kalle  die 
Ionen  hergiebt,  ist  bedeutend  kleiner.    Ja,  wenn 
man  an  Stelle  der  Denkoperationen  die  mathe- 
matischen verwendet,  was  wir  aber  hier  nicht 
tliun  wollen,   dann  lässt  sich  leicht  zeigen,  da.ss 
in  sehr  weiten  (grenzen  die  Luftgeschwindigkeit 
ohne  jeden  Ivinfluss  ist.    Wie  bei 
einer  schwimmenden  «Qualle  erwei- 
tert oder  verengt  sich  der  Luft- 
raum, dem  die  Ionen  entzogen 
werden,   bei   langsamerem  oder 
rascherem  Drehen.    Ein  anderer 
l'actor  ist  aber  natürlich  für  die 
jeweilige  Weite  dieser  Paraboloide 
noch  unbedingt  maassgebend,  und 
das  ist  unsere  specilischc  lonen- 
geschwindigkeit  r,  die  Geschwin- 
digkeit, die  das  Ion  in  verticaler 
Richtung  unter  dem  Einfluss  der 
Innencylinderladung    erhält.  Je 
grösser      ist,  um  so  weiter  wird 
unter  sonst  gleichen  L^mständen 
das  Paraboloid  sein,  und  um  so 
mehr  Ionen  werden  niedergeschla- 
gen werden.     Der  Voltrückgang, 
den    wir    an    dem  Elektroskop 
ablesen ,    das    mit    dem    Innencylinder  durch 
eine     Zambonische     Säule     aufgeladen  war, 
ist   also   um  so    grösser,  je  grösser  die  An- 
zahl der  Ionen,   multiplicirt   mit  ihrer  I^dung, 
und  je  grösser  ihre  Geschwindigkeit  ist.  Das, 
was  wir  mit  dieser  Me.ssung  bestimmen  können, 
ist  in  der  That  die  elektrische  Leitfähigkeit  der 
Luft.    Laden  wir  einmal  negativ  auf,  dann  er- 
+  + 

halten    wir  h  =  tftv,    bei    positivem  Aufladen 

>.  =  ( MI',   und   die  Summe    beider  Ergebnisse 

y  =  t^nv  -f  giebt  die  gesammte  gesuchte 
Leitfähigkeit. 

In  der  Atmosphäre  bestehen,  wie  uns  die 
Potentialmessungen  lehrten,  Potcntialunlerschiede 

Abb.  479. 


von  höheren  Schichten  gegen  tiefere.  Aus  diesem 
Potentialunterschied  und  der  Leitfähigkeit  der 
dazwischen  liegenden  Luft  ergiebl  sich  sotnit 
ohne  weiteres  «lie  Dichte  des  verticalen  l.eilungs- 
stromes,  der  in  der  Alniosphäre  in  dem  betrachleioii 
Räume  flie.sst.    Wir  erhalten  hier  eine  für  J'^ 
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Beschreibung  der  luftelektrischen  Vorgänge  über- 
aus werlhvolle  Grösse.  Nur  zur  Orientirung 
«bt-r  die  ungefähre  Grössenordnung  diene,  dauss 


Abb.  480. 


dV 


EbertKhar  Aspiralor  mrt  ZuMUcoodeoutor. 

für  den  verticalen  Leitungsstrom  Messungen,  die 
etwa  2  ■  io~"'  ergeben,  vorliegen. 

4.  Messungen  der  lonenbe wcglicbkeit. 
Um  was  es  sich  in  diesem  Abschnitt  handelt, 
wissen  wir  schon  aus  j ;  es  ist  die  gesonderte 
Bestimmung  der  specifischen  lonengeschwindig- 
keit  v.  Wir  wollen  hier  eine  Methode  kennen 
lernen,  die  Mache  und  von  Schweidler  in 
Wien  ausgearbeitet  haben,  und  die  sich  des 
Kbertschen  lonenaspirators  bedient. 

Ein  Hauptimtcrschied  zwischen  dem  Gerdien- 
schen  ,,Lcitfahigkeitsapparate"  und  dem  Kbert- 
schen lonenspirationsapparate  bestand  darin, 
-dass  bei  Gerdien  nur  ein  Theil  der  in  der 
durchgesaugten  l.uft  enthaltenen  Ionen  nieder- 
geschlagen werden  dürfen,  während  bei  Eberl 
<las  Condensatorrohr  so  enge  sein  muss,  dass 
alle  —  selbst  sehr  träge  —  Ionen  der  Luft 
■entzogen  werden. 

Nun  kann  man  vor  das  Ebertsche  Conden- 
satorrohr leicht  einen  zweiten,  kleinen  Conden- 
sator  aufsetzen  (Abb.  480),  der  an  einer  kleinen 
Hilfsbatterie  von  geringer  Spannung  —  etwa 
12  — 15  Volt  —  aufzuladen  ist.  Wenn  man 
jetzt  aspirirt,  dann  fängt  der  vorgesteckte  Cy- 
Jinder,  der  ,,Hilfscondcnsator**,  einen  Theil  der 

Abb.  4S1. 
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Ionen  —  aber  nicht  alle,  dazu  i.st  seine  Ladung 
zu  gering  —  heraus,  und  nur  der  Rest  fliegt 
noch  auf  den  auf  hohes  Potential  geladenen 
zweiten  (!ontlensator,  wo  er  zur  Able.sung  kommt. 

Nehmen  wir  an,  wir  hätten  15  Minuten 
a.spirirt,   ohne  den  Hilfscondensaior  zu  laden. 


dann  würden  sich,  genau  wie  in  1 ,  die  Ionen 
auf  dem  Innencylinder  un.scrcs  Hauptcondensators 
niedergela.ssen  haben,  und  wir  würden  »z,  die 
mit  der  Ladung  multiplicirte  lonenzahl,  pro 
Cubikmeter  messen.  Nennen  wir  die  Differenz 
der  am  Elektroskop  abgelesenen  Anfangs-  und 
Endspannung  </ 1\  und  aspirircn  wir  abermals 
dieselbe  Zeit,  legen  aber  an  den  Innencylinder 
des  Hilfscondensators  den  entsprechenden  Pol 
unserer  niedrig  gespannten  Hilfsbatteric  an,  so 
wird  jetzt  ein  Theil  der  Ionen  bestimmt  durch 
ihn  herau.sgefangen.  und  unser  bei  dieser  Messung 
beobachtcler  Spannungsrücktjang  <//j  wird  sicher 
kleiner  sein  als  </  /',.  Je  höhere  Spannung  man 
an  den  Hilfscondensaior  legt,  um  so  mehr  Ionen 
wird ,  er   aus   der  durchstreichenden  Luft  weg- 

AM>.  4D>. 
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fangen  können,  und  um  so  geringer  wird  der 
von  uns  abgelesene  Spannungsrückgang  des 
Hauptcondensators  sein.  Ja,  wie  die  Erfahrung 
bestätigt  hat,  besteht  zwischen  beiden  Grössen 
ein  ziemlich  genau  linearer  Zusammenhang,  und 
man  kann  aus  den  beiden  Messungen  ungefähr 
bestimmen,  welche  Spannung  man  an  den  llilfs- 
condensator  legen  müsste,  damit  er  alle  Ionen 
aus  der  aspirirten  Luft  wegKnge.  Den  ,, linearen 
Zusammenhang"  veranschaulicht  Abbildung  +81. 
In  dem  <  oordinatensystem  seien  auf  der  hori- 
zontalen Achse  die  Spannungen  des  Hilfsconden- 
sators aufgetragen,  auf  der  verticalen  die  bei 
je  einer  bestimmten  Spannung  beobachteten 
Voltrückgänge  am  Elektroskop.  Dann  würden 
unsere  beiden  .VIessresultate  1/ l\  und  dl.,  etwa 
die  eingezeichneten  Lagen  haben;  </  J\  erhielten 
wir,  als  die  Ladung  des  Hilfscondensators  null  war, 
als  wir  ihn  auf  etwa  15  Volt  aufgeladen 
hatten,  und  J I  j  soll  naturgemäss  kleiner  sein 
als   1/ 1\.     Wenn  wir  nun    einmal  probeweise 
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mit  einer  FlilfscondcDsatorladung  von  20  Volt 
opyerirten,  so  würden  wir  bei  ,, linearer  Ab- 
hängigkeit" ein  </  erhalten,  das  unbedingt 
auf  der  (verlängerten)  Verbindungslinie  von 
1/ 1\  und  t/ l'f  liegt,  denn  sie  enthält  alle  sonst 

Abb.  4«}. 


gegenwärtigen  sucht,  recht  verzwickt;  dank  der 
zweckmässigen  und   rafünirt  jede  Erleichterung 
verschaffenden  Neuconstruction  des  Ebcrtschen 
Aspirators  verliert  sie  viel  an  ünbequenilichkeit. 
Abbildung  482    zeigt   das   von  Günther  und 
Tegetmeyer   freundlichst  für  uns 
hergestellte  ßild.  Um  von  der  Wind- 
richtung unabhängig  zu  werden,  ist 
das   Condcnsatorrohr   vertical  nach 
oben  eingebaut.  Der  durch  ein  Dach 
geschützte  Hilfscondensator  ist  auf- 
geschoben und  mit  der  Hilfsbattcrie, 
die  aus  kleinen  Helleschen  Trocken- 
elementen von  Siemens  &  Halske 
iVj'  besteht,  verbunden.    Das  Turbinen- 

'  gehäuse  und  das  Elektroskop  wird 

man  ohne  weiteres  wiedererkennen, 
aber  alles  ist  hier  bestens  durchdacht 
und  durchgebildet.  Die  Turbine  giebt 
dem  Beobachter  ein  Glockensignal, 
wenn  sie  eine  bestimmte  Luftmenge 
durchgesaugt  hat ,  ein  Zeigerrad 
noch    möglichen    zusammen  gehörigen  Werthe.  I  ermöglicht  die  Controle,  wieviel  schon  hindurch- 


Oerdien scher  Aiptrator  mit  Triämlcrlirhcm  HiUsconclensalor. 


Und  will  man  wissen,  bei  welcher  Spannung  der 
Hilfscondensator  sämmtliche  Ionen  fortfangen 
würde,  dann  braucht  man  diese  Linie  nur  bis 
zum  Schnittpunkt  mit  der  horizontalen  Achse  zu 
verlängern,  denn  für  diesen  Werth  der  Hilfs- 
spannung würde  unser  (//'gleich  null  werden,  also 
kein  Ion  mehr  aus  dem  Hilfscondensator  heraus- 
getreten sein.  Aus  diesem  Werihe,  nennen  wir 
ihn  Vj-,  den  wir  nach  dem  Gesagten  durch  je 
eine  Messung  mit  geladenem  und  ungeladenem 
Hilfscondensator  erhalten  können,  ergiebt  sich 
die  specitische  Geschwindigkeit  durch  folgende 
Ueberlegung.  Bei  einer  Ladespannung  von  /'.,- 
Voll  würde  ein  Theilchen,  das  hart  neben  der 
äusseren  Wand  in  den  Hilfscondensator  eingetreten 
ist,  das  Ende  des  Innenrohres  gerade  noch 
treffen,  seine  Bahn  ist  uns  also  bekannt;  da 
dasselbe  von  den  geometrischen  Abmessungen 
des  Rohres  wie  auch  der  I.uftgesch windigkeit 
gilt,  so  ist  wohl  genügend  plausibel,  dass  sich 
hieraus  die  Geschwindigkeit,  die  das  Ion  unter 
der  W^irkung  von  angenommen  hat,  also  die 
specifische  lonengeschwindigkeit,  durch  Rechnung 
ergeben  muss. 

Wie  bisher,  wird  auch  hier  der  Haupttheil 
der  Rechnung  ein-  für  allemal  gemacht,  und 
es  genügt  für  den  Beobachter,  sein  aus  den 
Versuchen  gewonnenes  Resultat  /',  mit  einem 
angegebenen  „Reductionsfactor"  (der  eben  alle 
dem  Apparate  eigcnthümlichen  Grössen  schon 
gemessen  und  ausgeiechnet  in  sich  schliesst)  zu 

combiniren,  um  't  oder  ;  ,  je  nachdem  die  Ver- 
suche mit  negativer  oder  positiver  Condensator- 
ladung  ange.stellt  wurden,  zu  erhalten. 

Die  Messung  erscheint  so  vielleicht  für 
jemand,  der  sie  sich  zum  ersten  Male  /u  ver- 


gegangen ist,  das  Rohr  lässt  sich  mit  einem 
leichten  Grifi  abschlicssen,  die  Ladevorrichtung 
des  Hauptcondensators,  Bedienung  der  Elektro- 
skop-Schutzbacken  elc  alles  ist  so  ge- 
staltet, dass  die  Handhabung  Freude  macht. 

Mit   einem   derartigen  Apparat   kann  man 
also  Folgendes  bestimmen: 
a)  die  lonenzahl, 

f>)  die  specifische  lonengeschwindigkeit  und 
£■)  die  Leitfähigkeit  der  Luft  (aus  Combination 
von  a  und  6), 

Abb.  414. 


Der  entsprechende  (lerdiensche  Apparat 
benutzt  die  Combination  c  und  n,  um  f>  zu 
erhallen.  Abbildung  4^3  zeigt  ihn  in  der  von 
Spindler  und  Hoyer  hergestellten  Form. 

Die  Messung  der  specifischcn  lonengeschwin- 
digkeit ergiebt  im  allgemeinen  für  die  negativen 
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Ionen  grössere  Werthe  als  für  die  positiven,  und 
es  ist  der  ungefähren  Grössenordnung  nach  etwa 
cm  Volt       ,  ,  cm  Volt 
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5.  Methoden  zum  Niederschlagen  radio- 
activer  Inductionen.  Diesen  Abschnitt  können 
wir  unter  der  eingangs  gemachten  Kinschränkung, 
namentlich  transportable  Apparate  betrachten  zu 
wollen,  sehr  kurz  fassen,  zumal  „der"  Apparat 
(der  genaue  quantitative  Bestimmung  des  Nieder- 
schlags gestatten  würde)  zur  Zeit  wohl  überhaupt 
noch  fehlt 

Wir  haben  bisher  nur  immer  von  den  Ionen 
als  von  gegebenen  Dingen  gesprochen,  wie 
viele  ihrer  sind,  wie  geschwind  sie  sind,  welche 
Elektricitütsmenge  sie  transporlircn,  ohne  Rück- 
sicht auf  das  ,, Woher".  Die  grosse  Bedeutung 
dieser  neuen  Frage  wird  uns  klar  werden, 
wenn  wir  nur  einmal  bedenken,  wie  merk- 
würdig es  ist.  immer  in  der  Atmosphäre 
Ionen  anzutreffen,  obwohl  doch  in  der  Natur 
alle  Bedingungen  gegeben  sind,  die  etwa  vor- 
handenen zu  beseitigen.  Denn  ein  Theil  der 
positiven  Ionen  wird  zur  negativen  geladenen 
Erdkugel  getrieben,  während  der  Rest  mit  den 
negativen  I.uftionen  sich  neutralisiren  sollte.  Was 
erhält  das  elektrische  Krdfeld  entgegen  diesem 
luizweifelhaft  bestehenden  Ausgleich  aufrecht  r 
Woher  stammt  diese  Kraft,  die  immer  von 
neuem  Ionen  bildet  und  die  elektrische  Strömung 
aufrecht  erhält? 

Wieder  ist  es  das  Wolfenbütteler  Forscher- 
paar Elster  und  Geitel,  das  gleich  scharfsinnig 
und  thatkräftig  einen  Weg  wies. 

Radioactive  Substanzen,  deren  ionisircode 
Eigenschaft  wir  schon  kennen  gelernt  haben,  sind 


im  Erdboden  und  in  der  Luft  vorhanden.  Ein 
Theil  der  neu  gebildeten  Ionen  verdankt  sicher 
ihnen  die  Existenz,  und  wir  wollen  hier  eine 
Methode  betrachten,  wie  man  solche  radio- 
activen  Inductionen  —  so  nennt  man  die  durch 
„inducirte"  Radioactivitäl  wirksamen  Partikelchen 
—  in  der  Atmosphäre  nachweisen  und  wie  man 
feststellen  kann,  ob  sie  vom  Radium  selbst 
stammen  oder  vom  Thorium  oder  einem  der 
bisher  bekannten  activen  Elemente. 

Der  Fang  dieser  radioactiven  Inductionen  ist 
relativ  einfach.  Man  spannt  zwischen  Gockel- 
trägera  (Abb.  484,  oben),  nach  dem  Isolations- 
principder  Elster- und  Geitelschen  Elektroskope 
eingerichteten  Haken,  einen  Draht  aus  und  ladet 
ihn  —  eine  halbe  Stunde  oder  länger  —  auf 
ein  negatives  Potential  von  mindestens  2000  Volt; 
ein  Hraunsches  (mit  Inncnisolation  versehenes) 
Elektroskop  (Abb.  485)  gestattet  bequem  die 
Messung  einer  so  hohen  Spannung.  Als  trans- 
portable Ladequelle  emptiehlt  sich  eine  Hoch- 
spannungs-Trockensäule.  wie  sie  Elster  und 
Geitel  ausprobirt  haben  und  Günther  und 
Tegetmeyer  in  den  Handel  bringen  (Abb. 486). 

Auf  diesem  Drahte  lassen  sich  die  nach 
Abschleuderung  von  Elektronen  positiven 
Träger  der  radioactiven  Inductionen  nieder. 
Sie  gehen  dabei  nicht  gleich  zu  Grunde,  wie  die 
einfachen  Ionen ,  die  ja  nur  durch  die 
Elektriritätsladung  ausgezeichnet  sind ,  nein, 
diese  radioativen  Inductionen  bleiben  auf  einem 


Abb,  496. 


lIocbipdnDuntritrockefiiäale.  tje«t«li«n(l  au«  y>  bintrri'inaoder- 
|(e<rbalteten  /unbcinischcn  Säulen. 


ungleichnamig  clcktrisirten  Körper  nachweisbar 
haften,  sie  sind  Icbenszäber,  ja,  man  kann 
aus  der  Lebensdauer  eines  solchen  Theilchens 
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sageo:  du  kommst  vom  Radium  uad  du 
▼om  Thorium. 

Bei  den  Specialuntersuchungen  an  rndtn- 
activen  Präparaten  bat  sieb  nämlicb  gezeigt, 
daas  du  hinlSnglich  adiaife*  C3iarakteriitieuin 

dieser  einzelnen  Stoffe  die  Sterbe-  oder,  wie 
man  sich  ausdrückt,  die  „Abklingungs"- 
gesdiwiDdigkeit  ihrer  loduction  ist  Die  Halb- 
W*rthsprriode",  d.  h.  die  7eit.  die  vprstreicht, 
bis  ein  Inductionsträger  gerade  um  die  Hälfte 
weniger  radioactiv  wirksam  geworden  ist,  ab  in 
einem  bestimmten  Untersuehunpymoment,  beträgt 
bciu:  Ivailivini  beispielsweise  elwa  drei  Stunden, 
beim  1  horiutn  über  1  t  Stunden.  Wenn  man 
also  den  Drnht  nacli  der  Exposition,  zusammen 
mit  einem  auf^^eladcnen  EIcktroskop.  in  eineu 
abgeschlossenen  Luftraum  bringt  und  nun  beob- 
achtet, wie  siili  die  iont^ironde  und  somit 
Elektrohkop  entladende  Wirkung  des  Drahtes 
ändert,  dann  kann  man  aus  dieser  ,,AbkHngungs- 
curve"  auf  die  Anwesetiheii  bestimmter  In- 
ductionen  schlicsscD;  inil  auf  Suiioii»beub;u  htung 
beschränkten  Methoden  gelingt  es  sogar,  die 
Antheile  der  verschiedenen  Arten  —  gewöhnlich 
Kadiimi  und  Thorium  —  angeben  zu  können. 

Ich  mnaa  mir  hier  versagen,  die  Fragen  und 
ControTcrsen  vorzuführen,  in  wie  weit  diese  dem 
Boden  entstammenden  Inductionen  atisreichen, 
den  Elektricitätskreislauf  aufrecht  zu  erhalten. 
Diese  Theorien,  die  Anschauungen,  die  man 
sich  überhaupt  von  dem  ganzen  meteorologischen 
Mecbtnismus  zu  machen  hat,  die  etwaigen  Per- 
spectiven auf  Wetterprognose  oder  ein  Ein- 
greifen der  Menschen  in  das  grosse  Getriebe  .  .  ., 
ein  Blick  auf  das  noch  unfertige,  aber  viel  vcr- 
heissende  Bild  kann  vielleicht  auf  einem  späteren 
Blatte  gethan  werden. 

Wir  haben  vorsti'hend  ohne  Strenge  und 
Vollständigkeit  nur  etwas  von  dem  Handwerkszeug 
kennen  gelernt,  das  wieder  efaunal  nene  Treppen 
gebaut  hat,  auf  denen  die  Phantasie  in  höhere, 
noch  unbetretene  Etagen  unseres  subjectiven 
Weltgebiudes  steigen  Irann;  neue  Gedanken  zu 
denken  wurde  emio^li^  ht .  neue,  ungdcannte 
Farben  leuchten  auf  im  Weltenbild. 

Die  Zeit  ist  die  Strasse,  auf  der  unser  grosses 
Mk UM  lilu  iisthicr,  in  seinen  Zellen  sich  immer 
neu  ergänzend,  von  unbekannter  Wiege  zum 
unbekannten  Ziel  dahinschreitet,  recht  noch  wie 
ein  füii^ling  mit  Kainpfr^inuth  und  Wissens- 
drang, ein  Licdlein  auf  den  üppen.  Die  Er- 
fahrungen des  zurückgelegten  Weges  sfaid  sein 
Besitz,  sein  Schatz,  aber  über  das.  was  no.  h 
kommt,  sagt  ihm  keiner  ein  Wort,  und  das  kurze 
Stückchen  Weges,  das  er  scharf  ausblickend 
vor  sich  sieht,  zeigt  kauni  den  nächsten  Meilen- 
stein, immer  liefer  geht's  hincm  in  die  Wunderwelt. 

Seht  Ihr  schon  die  Milliarden  Ionen  jagen 

im  stürmisehon  Reigen,  sich  suchend  und  ;iridend, 
vergehend  iu  Lu&t.-    Seht  Ihr  wie  die  Sonne  sie 


lockt,  wie  sie  niederstürzen  zum  Krdenschoss, 
wie  der  Wind  sie  verweht?    Seht  Ihr  Euch 

selbst?  Ihr,  die  Ihr  norh  wandern  dürft,  wandern 
ein  kleines  Stück,  schaut  um  Euch!  [99*$] 


Bilder  aus  Polynesien. 

Von  Pra(r«Kif  Kail  Saj^ 
MH  awfaaaMMiiilt  AbUMHiM. 

Seitdem   die   Auswanderung   atis  Europa 

grössere  Dimensionen  angenommen  hat  und  aus 
jedem  Lande  Scharen  von  Colonisten  in  weit 
entlegene  Gebiete  der  ßrde  hmausstrSmen,  um 
dort  neue  Ansiedelungen  zu  gründen,  spielen 
die  Beschreibungcii  exotischer  Gegenden  nicht 
mehr  ausschliesslich  die  Rolle  einer  fesselnden 
I.ectüre,  wie  es  in  früheren  Zeiten  der  Fati  war. 
Und  dementsprechend  begiuut  auch  die  Art  und 
Weise  solcher  Beschreibungen  sich  zu  ändern. 
Heute  fordert  man  in  erster  Linie  Wahrheit 
und  Nalurtreue,  nicht  überschwängüche, 
romamliBdie  Schihierungen.  die  ja  allzu  oft 
nur  zum  geringsten  Theil  „Wahrheit",  in  der 
Hauptsache  „Dichtung"  sind. 

Allerdings  begegnet  man  ja  auch  in  der 
neuesten  Litteratur  noch  solchem  phantastischen 
Phrasengekliogel,  aber  zumeist  doch  nur  mehr 
in  Ronanen,  die  ja  häufig  genug  mit  Wahrheit 
—  selbst  mit  der  sogenannten  „dichterischen 
Waitfheit".  d.  h.  der  NatumagHchkeit  —  nicht 
albiu  viel  su  thun  haben. 

Heuto  mllen  wir  unsere  Leser  einige  flüchtige 
Blicke  in  das  Leben  <dner  weit  entlegenen  Insd» 
gruppe  werfen  lassen,  welche  seit  nicht  langer 
Zeit  theils  dem  Deutschen  Reiche,  theils  der 
nordamerikantschen  Union  angegliedert  ist.  Wir 

meinen  die    Marianen    oder    du-    J  adronen, 

eine  Inselreihe,  welche  sich  von  Korden  nach 
Süden  swischen  den  Hawaiischen  Ltseln  und 
den  p}iili[»pinen  im  polynesisch«!  Theile  unseres 
Planeten  erstreckt, 

In  dem  letzten  Kriege  zwischen  Spanien  und 

der  nordamerikanisr!ien  l'nion  sind  die  Philippinen 
bekanntlich  in  den  Besitz  der  Amerikaner  ge- 
kommen, und  das  Gleiche  geschah  der  grössten 
Tnst'l  der  Marianen,  fluam  oder  Guahan  ge- 
nannt, während  die  kleineren  übrigen  Inseln  der 
Inselreihe  gegen  Ende  des  Krieges  von  Spanien 
an  Deui^  hland  verkauft  worden  Nirjd. 

Im  Jahre  1905  ist  nun  ein  .foo  Seiten 
starker  Band  vom  Nattonal-Museum  der  Ver- 
einigten  Staaten  herausgegeben  wonlen,  der  *ich 
mit  der  Insel  Guam  beschäftigt,  ihre  natürlichen 
Verhältnisse  schildert  und  auch  ihre  unruhevoDe 
Geschichte  in  älteren  Zeiten  in  kurzen  Zügen 
Revue   j^assiren    la>hi.  1     Da    in    dem  Buche 

•)  William  Kdwin  Sn  fford.  Jhf  Vse/ul  l'lantf 
of  thf  Island  of  (iuam.  Ci>>ttribiitions  from  tht  V-  & 
AatiQtmi- Htrbarium,    Vol.  IX.    Waafaiq[toD,  19OJ. 
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Bilder  aos  Polynesien. 
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keinerlei  Uebertreibungen  zu  finden  sind  und 
besonders  die  Pflanzenwelt  in  streng  wissenschaft- 
licher Weise  behandelt  wird,  so  sei  aus  dem 
Inhalte  des  Werkes  einiges  auszugsweise  wieder- 
gegeben. Wir  werden  dabei  Pflanzenarten 
kennen  lernen,  die  überhaupt  in  den  tropischen 
Gegenden  weite  Verbreitung  haben. 

Der  Verfasser,  W.  K.  Safford,  dem 
mehrere  Fachleute  zur  Seite  gestanden  haben, 
heute  Botaniker  im  Ackerbauministerium  zu 
Washington,  war  vorher  mehrere  Jahre  Leutnant 
in  der  Marine  der  Vereinigten  Staaten  und  vom 
August  1899  bis  August  1000  Hilfsgouverneur 
der  beschriebenen  Insel  Guam.  Als  solchem 
war  es  ihm  möglich,  die  volksthümlichen  iNamen 


kehrenden  SchitTe  zum  Aufnehmen  von  Kohlen  und 
Nahrungsmitteln,  femer  zum  Ausbessern  etwaiger 
Schäden,  die  in  diesem  Gebiete  der  heftigsten 
Stürme  nicht  selten  sind,  sehr  günstig  liegt,  und 
weil  die  Insel  neuerdings  an  das  transatlantische 
Kabelnetz  angeschlossen  ist.  In  der  Stadt  Agafia 
^Abb.  487)  residirt  der  amerikanische  Gouverneur, 
während  sich  die  deutsche  Verwaltung  auf  der 
Insel  Saipan  befindet. 

Das  Klima  der  Marianen  gehört  zu  den 
angenehmsten  der  Tropen,  da  die  Ilitzc  nicht 
allzu  gross  ist  und  vom  Meere  gemildert  wird; 
auch  herrscht  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  eine 
gleirhmässige  Temperatur.  Der  kühlste  Monat 
ist  der  December  mit  einer  mittleren  Temperatur 


Abb.  4«;. 


Antidit  von  Afaiit,  der  llaupitMJuit  <l«f  Intel  Ouan,  mit  C'orocpalaic«  »lo  Srtufn, 


vieler  PHanzen  kennen  zu  lernen,  was  bei 
tropischen  Gewächsen  besonders  wichtig  ist,  weil 
manche  Handelsgegenstände  aus  dem  Pflanzen- 
reiche auch  heute  noch  nur  unter  dem  bei  den 
lüngeborenen  gebräuchlichen  Namen  bekannt 
sind  und  die  Frage,  welcher  botanischen  Art 
sie  entstammen,  noch  unaufgeklärt  ist. 

Die  Insel  Guam  liegt  nördlich  vom  Aequator 
im  tropischen  Gebiete,  vom  Fcstlande  und  von 
anderen  Inselgruppen  weit  entfernt.  Sie  ist 
29  englische  Meilen  lang  und  7  bis  9  Meilen  breit, 
mit  einer  Finwohnerzahl  von  0700  Seelen,  von 
welchen  etwa  0000  auf  die  Hauptstadt  Agaiia 
oder  HagadHa  fallen,  die  neben  dem  einzigen 
für  grosse  Schiffe  geeigneten  Hafen  gelegen  ist. 
Dieser  Hafen  und  die  In.sel  selbst  gewinnen 
immer  mehr  an  Bedeutung,  weil  crstercr  für 
die  zwischen  Honolulu  und  den  Philippinen  vcr- 


von  25,6*  C.  während  Mai  und  Juni  mit  27,8°C 
die  wärmsten  sind.  Die  grö.sste  Hitze  zeigte 
sich  im  Jahre  1902  im  Juni  und  Juli  mit  einem 
Maximum  von  32,2**  C.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  z.  B.  in  Budapest  m  den  Monaten  Juli  und 
August  Maxima  von  32,5  °  C.  und  darüber  normal 
sind,  so  erscheint  dieser  niedrige  Stand  in  der 
Nähe  des  Aequators  in  der  That  merkwürdig. 
Die  geringste  Temperatur  herrschte  im  December 
mit  18,9"  r. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Mittcl- 
temperaturen  des  kühlsten  und  des  wärmsten 
Monates  beträgt  also  nur  2,2°  C;  der  des  Jahres- 
maximums und  -minimums  nur  13,3"  C.  — 
Kin  milderes  und  gleichmässigeres  tropisches 
Klima  kann  man  sich  aLso  kaum  wünschen,  doch 
wird  leider  dieser  ideale  Zustand  durch  andere 
meteorologische  Verhältnisse  beeinträchtigt. 
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Während  des  grössteo  Theiles  des  Jahres 
üdnen  SeelxiNii;  «nd  wo  fange  irt  der  Geflond' 

heits7.ustand  der  dortigen  Bewohner,  vergliclicu 
mit  ando-ea  tropischen  Gebieten,  gut  Nur 
die  Monate  J11K  und  August,  in  denen  meistens 

Windstille  herrscht  und  die  auch  sehr  regenreich 
sind,  bringen  minder  günsüge  Vo-lültoisse.  Mit 
dem  Juli  beginnt  die  Regenpetiode.  WSbrend 
2.  B.  im  Mai  1902  die  Niederschläge  181  mm 
betrugen,  stiegen  sie  im  Juli  bis  auf  407,  im 
Augast  bis  500  and  iot  September  bis  6Z6  mm. 
Während  dieser  enormen  Niederschläge  sammelt 
sich  aut  dem  tiachen  Lande,  wo  noch  keine  ge- 
nfigenden  Abzugscanlle  Torhanden  nnd,  das 
Wasser,  die  Wege  werden  thcilweise  unbrauchbar, 
und  die  windstille,  feuchte  warme  Luft  lässt  alle 
erdenkUGken  Sd)immel-  und  anderen  Pilze  in 
Nfassen  sich  entwickeln.  Deshalb  dürfen  auch 
in  den  trup(.->dicu  Landern  mit  regelmässigen 
Regenperioden  alle  einjährigen  Pflanzen,  die 
unter  schädlichen  Pilzen  zu  leiden  haben,  erst 
nach  Ablauf  der  Regenzeit,  also  im  November 
oder  December,  gesät  werden.  Neue  Ansiedler, 
die  mit  den  Verhältnissen  nicht  vertraut  sind, 
müssen  überhaupt  oii  schweres  Lehrgeld  zahlen. 
Sie  säen  nämlich  gar  oft  Melonen,  Tomaten, 
Gurken  und  andere  ähnliche  Gewüchso  «^chon 
iui  l'  tühjahrc,  so  dass  die  Ernte  sdiou  iu  die 
Monate  Juli  und  August  fallen  würde.  Von 
einer  Kmte  ist  aber  dann  selten  mehr  die  Kedc, 
weil  die  Schimmel-  und  andere  Pilze  alle  diese 
Pflanzen  sammt  den  Früchten  zu  Grunde  richten. 
Und  wenn  wirklich  etwas  übrig  bliebe,  so  fiele 
es  den  Ueberschweriiniun^fen  nach  Wolken- 
brnchcn  zum  Opfer. 

Manche  Culturpflanzcn,  die  bei  uns  eine 
Rolle  spielen,  aber  Pilzschädigungen  stark  unter- 
worfen sind,  können  auf  den  polynesischen  Inseln 
grdastentheüs  absolut  nicht  gebaut  werden.  Zu 
diesen  gehört  x.  B.  die  Kartoffel;  ferner  sind  auch 
der  Blumenkohl,  der  Weinstock,  Apld-  und  Birn- 
baum, Fflaumen  und  Quitte  auf  den  Marianen  und 
anderen  kleinen  Inseln  mit  feuchtem  Seeklima 
ausgeschlossen,  ebenso  wie  unsere  ( Ictreidearten. 

Denkt  man  ülier  diese  Verhältnisse  nach,  so 
wird  man  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass 
in  tropischen  Ländern  mit  Regenperioden  und 
warmem,  typischem  Seeklima  perennirende 
Pflanzen  gegen  parasitiache  Pilze  überaus  gut 
gefeit  sein  inüsseii.  Meist  sind  es  denn  auch 
Pflanzenarten  mit  harten,  dickbäutigeo,  glatten, 
gtönzenden  Blättern,  in  welche  die  keinenden 
Pilzsporen  nicht  einzudringen  vcrniögen.  Alle 
in  Guam  und  anderen  kleineren  polynesischen 
Insdn  heimisdien  perennirenden  Pflanzen  sind 

daher  gegen  Pih.in^jriffe  .lusserordentüch  gut 
geschützt;  imd  ihnen  reihen  sich  viele  importirte 
tropische    und    subtropische  Gewächse,   z.  B. 

C.'Kao-  und  Kaffeebaum,  Orangen,  Htronen, 
Bananen,  Cocosbaum  und  viele  andere  an. 


Ein  anderer  misslicher  Umstand  ist  das 
häufige  AtiflreteB  von  Oikaaen.  Gewittentünnen, 

wie  sie  die  Natur  des  umgebenden  Oceans  mit 
sich  bringt  AHerdmgs  kommen  sie  mcht  jedes 
Jahr  in  ihrer  fSiditerlidwB  Gewalt  ober  die 

Inseln;  aber  von  Zeit  zu  Zeit  wüthen  sie  drrirt 
dass  von  ihren  Verheerungen  ein  ganzes 
Menschenaher  hindurch  erzählt  wird.  Das  furcht- 
barste Erei^'niss  dieser  Art  fand  im  Jahre  1671 
am  8.  September  statt,  als  die  spanischen  Er» 
oberer  gnade  mit  den  Eingeborenen  im  Kample 
lagen.  Der  Sturm  drehte  sich  fast  um  die 
ganze  Windrose,  so  dass  Häuser,  Plantagen, 
Bäume  nicht  von  einer  Seite,  aondeni  nach 
und  nach  von  allen  Seiten  angegriffen  wurden 
Von  sämmtlichen  Häusern  der  .Stadl  Agai'ia,  wie 
überhaupt  der  ganzes  Insel,  blieb  kaum  ein 
einziges  ohne  arge  Beschäditrinip,  Kirchen,  Rf- 
gierungshäuser  u.  s.  w.  mit  mbegnrlen.  Am 
10.  August  1848  tobte  ein  zweiter  Orkan  von 
ähnlicher  Gewalt.  Seit  der  Besiti^nahme  durch 
die  Auicrikancr  wütheten  zwei  grosse  Stürme 
im  Jahre  1900;  der  erste  Tom  26.  bis  27.  Mai, 
der  andere  am  13.  Novemher.  Der  letztere 
zerstörte  das  Schiff  I'asemiU  der  amerikanischen 
t'uion.  Die  Bäume  wurden  geknickt  oder  en^ 
wurzelt,  der  grösste  Theil  der  Pflanzungen  zer- 
stört, auch  Menschen  getödtet.  Von  den  255 
Todesfällen,  welche  auf  der  Insel  in  jenem  Jahre 
vorkamen,  waren  34.  durch  den  Orkan  Ter- 
anlasst. 

Ccbrigens  wurden  von  diesen  Stürmen  auch 
die  westlich  von  den  Marianen  beiindUchen 
Philippinen  heimgesucht,  und  auf  Grund  eines 
Vergleiches  der  meteorologischen  Beobachtungen 
ist  Dr.  Abbe  zu  der  Ueberzeugung  gelangt, 
dass  die  auf  den  Philippinen  wuthendcn  Orkane 
ihren  Ursprung  in  der  Nähe  der  Marianen  haben. 
Deslialb  ist  eine  meteorologische  Station  in 
Guam  von  grosser  Wichtigkeit,  damit  die  Tai- 
fune von  hier  aus  rechtzeitig  nach  den  Philippinen 
gemeldet  und  auch  die  Schiffe  durch  drahtlose 
Telegramme  rechtzeitig  gewarnt  werden  kdnnea. 

Kine  andere  Plage  sind  die  häufigen  Erd- 
beben, wie  das  ja  auf  vielen  losßin  vulcaniscbon 
L'rsprungs  der  Fall  ist.  Besonders  drei  soldie 
Ereignisse  waren  für  die  Bevölkerung  verhäng* 
nissvoU,  nämlich  am  14.  April  1S25,  aia 
25.  Januar  1849  und  am  sz.  September  190z- 
Aus  diesen  Daten  ist  zu  .schlie^sen,  dass  etwa  zwei 
bis  drei  starke  ürdbeben  iu  jedem  Jahrhundert 
vorkommen;  minder  starke  Erdersdiütterungen 
sind  indessen  sehr  häufii;  Man  sieht  also,  dass 
Mutter  Natur,  wäiu-end  sie  einerseits  den  poly 
nesischen  Inseln  ein  ideales,  gemäasigtes,  att- 
genebmes  Kliin.i  verliehen  hat,  dessen  Werth 
doch  andererseits  durch  verschiedene  Uebelstäode 
schmälert 

Von  weitem  erscheint  die  Insel  Guam  den 
Schiffern  fast  ganz  flach;  thatsächlich  weist  sie 
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jedoch  massige  Bodenerhebungen  auf,  frei- 
lich nur  von  einigen  hundert  Metern  Höhe. 
Auf  der  Ostseite  ist  das  Meer  so  tief,  daxs  die 
Schiflfe  kaum  einen  Ankergrund  finden.  Die 
Westseite  dagegen  ist  stellenweise  seicht  und 
Öbeireicb  an  Korallenbildungcn;  hier  befindet 
sich  auch  der  einzige,  für  grössere  Schiffe 
brauchbare  Hafen:  San  Luis  de  Aprä.  Der 
gWUte  nördliche  Theil  besteht  «111  dnem  Korallen- 
jklateaa,  weiches  stellenweise  von  vulcanischen 
Erhebungen  durchbrochen  ist.  Ks  konnte  fest- 
gestellt weiden,  dass  infolge  der  neueren  Erd- 
beben die  ganze  Insel  sich  gehoben  bat.  Und 
wenn  diese  Entwickdung  auch  in  künftigen 
Fällen  fortschreitet,  so  durften  bedeutende 
Flächen  Trockenlandes  gewonnen  werden,  weQ 
neben  dem  SatKcben  Ufer  ausgedehnte  Korallen- 
bildungen dem  Wasserspiegel  schon  so  nahe 
sind,  das«  «e  während  der  Fluth  nur  etwa  i  m 
nnter  Wasser  Hegen.    Hier  ist  die  Insel  auch 

mit  Korallenriffen  umgeben,  und  in  dem  seichten 
Canale,  der  sich  zwischen  dem  Lande  und  dem 
Riffe  befindet,  wachsen  Unmengen  von  tropii^chen 

.S-ealgen.  <li<-  in  allen  Farbennuancen  prangen 
und  jeden  Mecresbotaniker  entzücken  müssen. 

Diese  Algenbestände  kann  man  mit  Recht 
,,untersi'fi<i  liP  (^irten"  nennen.  Pii'linn  pn-.  oniaJ.. 
und  /'.  L'ommtnom  Bory  sind  braune  Algen  mit 
blatSartigen  Gebilden,  ähnlich  dem  Laube  der 
Fächerpalmen.  Daneben  finden  sich  IIa!im«lti- 
Gruppen,  die  wie  Miuiatur-Cactecn  aussehen. 
Andere  Algen  besitzen  einen  Thaüns,  der  an 

Str.iussen-  oder  andere  l'eflern  erinnert.  Die 
schönste  unter  ihnen  ist  die  BtyopsU  piumosa 
Gm'.;  eine  andere  Gattung,  Caidafa  plumaris 
Fonk.  hat  grössere  Dimensi<incti.  Auch  rothe 
Algen  kommen  vor  und  machen  das  Bild  noch 
mannigfaltiger;    aoldie   sind  z.  R  GmeÜari» 

liihenoidfs  und  eonfenoiJes.  Atanlkophora  orientalis, 
Coraihpsii  saltcomia,  Maslophora  Lamourouxi. 
Manche  dieaer  Algen  dienen  den  Insulanern  als 
Nahrung;  allerdings  jet/.t  nicht  mehr  in  dem 
Maasse,  wie  vor  der  Kmführuog  der  europäischen 
Bodencultur  (dasselbe  kann  übrigens  von  allen 

Meeresproducten  gesagt  werden,  selbst  von  d^n 
Fischen,  deren  Fang  heule  ziemlich  vernachlässigt 
wird).  Gracilaria  con/en>oides  ist  eine  gallertige 
Alge,  deren  .Schleim  zu  Gelees  verwendet  wird. 
Die  aus  dem  Meere  gewonnenen  Pflanzen  worden 
nmächst  in  der  Sonne  getrocknet;  dann  kocht 
man  sie  mit  Milch,  giebt  den  Saft  versrhiefiener 
Früchte  dazu,  um  den  Wohlgeschmack  zu  er- 
höhen, und  kühlt  das  Ganze  in  entsprechenden 
Gelassen  ab.  Die.se  Alge  ist  übrigens  in  den 
tropischen  Meeren  sehr  weit  verbreitet  und 
kommt  aus  Ceylon  unter  dem  Namen  Ceylon 
moss  (ceylonisches  Moos)  in  den  Welthandel. 
Auch  die  unter  dem  Namen  „Agar-Agar" 
bekannten  Algen  gehören  zum  Theile  dieser 
Art  an.    Die  Catdtrpa  thvifera  wird  wegen  ihres 


pfefferarligen  Inl^altes  als  Würze  für  verschiedene 
Speisen,  auch  nur  mit  Fssig.  als  Salat,  genossen; 
sie  .soll  auch  die  Uebftlgsnalurnng  der  See- 
schildkröten sein. 

Die  seichten  Gewässer,  welche  durch  die 
Korallenriffe  vom  offenen  tiefen  llaere  abge- 
sondert  liegen,  werden  aber  nicht  nur  von  Algen, 
sondern  auch  von  zahllosen  Seethieren  belebt, 
imter  denen  besonders  die  Korallenthiere  und 
die  übrigen  Wirbellosen  ein  prachtvolles  Gesanunt- 
bild  bieten.  Zur  Ebbezeit  sind  die  Riffe  nur 
mit  einem  einige  Fuss  tiefen  Wasser  bedeckt, 
und  der  Forscher  kann  dann  daselbst  seine  immer 
ergiebigen  Excursionen  nicht  nur  mittels  Boot, 
sondern  stellenweise  auch  watend  machen,  wenn 
nur  seine  Fü.<»e  gegen  die  sackigen  KoraOen- 
gebilde  gehörig  geschützt  sind. 


Abb,  4SS. 


Fracht  der  fittrrimtUmia  ^ttimm,  >/*  Ht.  GiSm. 
(«TM  ab  PiKl«»!  b«nm.( 


iDie  rationelle  Fischerei  ist  unter  den  Ein- 
wohnern nicht  sdir  bdiebt,  da  der  Fang  mit 

Netzen  viel  mehr  Zeit  erfordert,  als  ihnen  die 
Bodencultur  übrig  lässU  Viel  beliebter  ist  der 
barbarische    Maasenlang   mittels  Vergiftung, 

'  \vo7u  allfremein  die  verquetschten  Früchte  eines 
hübschen  Hauini  s  !  Jiarringtonia  ipeciosaj,  weicher 
nicht  nur  in  (mam.  sondern  in  ganz  Polynesien 
häufig  ist  und  auch  an  den  ostindischen  Küsten 
vorkommt,  benutzt  werden.  Die  P  rucht  (.\bb.  488) 
hat  die  F"orm  einer  vierseitigen  Pyramide.  Die 
zerquetschte  Mas.se  der  frischen  Früchte  wird 
in  Säcke  etc.  vertheilt  und  am  nächsten  Morgen 
bei  Vhhc  und  stillem  Wetter  in  tiefe  I,äclier  der 
Korallenriffe  versenkt,  .\lsliald  erscheinen  grosse 
Mengen  betäubter  Fische,  gross  und  klein,  auf 
der  Wasserfläche;  manche  noch  zappelnd,  andere 
schon  ganz  narcotisirt.  Der  .\uior  versichert, 
dass  es  kaum  ein  überraschenderes  Bild  giebt, 
als  diese  narcotisirtc  tropische  Fischgesellschaft, 
in  allen  Kegenbogenfarben  prangend.    Da  ist 
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eine  ganze  Reihe  von  schönen  Stachclbarschen: 
//(ffoeen/na  Nnolatm  ron  wundersdtdner,  sarter 

Rosafarbc,  mit  silbernen  I.än^•s^lrl•ifL■n :  Ifolo- 
cattrus  futcottriatutt  lebhaft  rotb  mit  schwarzen 
Fledcen;  Holeeentrta  dUidtme,  ebenfalb  lebhaft 
roth,  mit  lichtrolhen  Längsstrcifen ;  Ilolocentrm 
taiiptttKlatus,  prachtvoll  scharlachrotb,  mit  dunkel- 
rotfien  Streifen.  Andere  verwandte  Arten  sind 
herriicli  ^'dl.  und  blau  gefärbt:  Die  Papagei- 
fisch c  (ScarusJ  —  so  gcnaont  wegen  des  papagei» 
sdinabelartigen  Manles  — ,  d««n  mit  grosseo 
Schuppen  bedecktt'r  Köqjer  die  intensivsten  und 
grellsten  Farben  aufweist,  zum  Theil  mit  duakel- 
grÖDblauem  Körper,  andere  grdlroth  und  blau, 
als  wären  sie  mit  dick  aufgetragenen  Farben 
bemalt;  dann  die  OiaeiotioH-h.ri(&Xi,  welche 
die  Polynener  wegen  ihrer  bunten  Farben  ,.See> 
Schmetterlinge"  nernipn*);  der  ,, CardinabFi.se h" 
(Apogon  /oiciatiu),  vom  Kopfe  bis  zum  Schwänze 
mit  abwechselnd  roth  und  schwarten  Streifen 
geziert;  endlich  schwarz  und  gdb  gestreifte 
„Banncrfischc"  (Zanc(m),  pantherartig  gedeckte 
Epinephelm  u.a.w.  Leider  ist  diese  Pradit  nur  an 
Ort  und  Stelle  ru  bewundern;  in  Weingeist  oder 
in  anderen  Conservirungs  -  Flüssigkeiten  ver- 
schwinden ^ese  zauberhaften  Schönheiten,  und 
nur  ein  stumpfes  Grau  oder  Braun  bleibt  zurüc  k. 
Fin  schwaches  Bei-spiel  dieser  Farbenpradil 
tropischer  Fische  haben  wir  in  den  Goldfischen. 
Diese  autTalli-ndf  FärbuiiR  hängt  unzweifelhaft 
mit  der  Urngtbun),'  xusümmi-n  und  gehört  zu 
den  minetischen  l''rscheinung(  n.  Die  rothen, 
gelben,  rosafarbigen  und  t>luulichen  Korallen, 
dann  die  ebenfüils  lebhaft  grün  und  roth  ge- 
firbten  Algen,  welche  im  sLii  hten  Wasser  von 
der  tropischen  Sonne  gnil  beleuchtet  sind,  be- 
dingen ebenso  lebhafte  Farben  bei  den  Fischen, 
di«  sich  zwischen  ihnen  bewegen  und  verbergen. 

Aber  nicht  nur  die  Farben  erregen  die  Be- 
wunderung des  Naturfreundes,  sondern  auch  die 
Formen,  die  an  Abenteuerlichkeit  nichts  zu 
wünschen  iibrig  lassen.  Auch  sind  viele  mit 
F&nzem  und  Stadwln  vorzüglich  bewehrt.  Und 
um  das  Sprüchlein;  „Keine  Rose  ohne  Dornen" 
auch  dort  gelten  zu  lassen,  lauert  unter  den 
vielen  Prachtformen  der  gefürchtete  Zauber  fisch 
(Svnanceia  thcnita  Seale},  von  den  Fingeborenen 
„nojü  und  «rj0r"  genannt,  dessen  Stacheln  giftig 
sind  und  ebenso  sdhmerühafte  Wunden  ver- 
ursachen wie  die  ScorpioIl^li>  he. 

Während  der  spanischen  Herrschaft  ist  der 
Fischfang  mittels  Gift  verboten  worden.  Neaer- 
dings  nimmt  aber  diese  Praxis  wieder  überhand, 
.wahrscheinlich  deshalb,  weil  man  seitens  der 
amerikaDischen  Regierui^  übersah,  eine  'diea- 
beziigUche  Verordnung  zu  erlassen.  Jedenlalb 

*)  Der  ,,Scesc-hmeitcrliti(j"  tUjt  cuKij4u»ch«n  Meere  ist 
ßUnnius  oytüntui  und  erhiell  <lFn  NsmCB  voa  dcm 
pfoneiwtigm  Flock«  aa  «einer  Rackenfkwie. 


ist  das  masaenhafte  Vergiften  der  Fische  ein 
Barbarismus,  weil  nicht  nur  die  grossen  und 

brancbbnten,  .sondern  auch  die  ganz  kleim-n  und 
völlig  unbrauchbaren  l^xemplare  zu  Tausenden 
getödtet  werden.  (V«tMtnn«  {o%u 


Ein  neues  Verfkhreu  sar  Hebung  gesunkener 
SdUflb. 

▼ab  Akthuh  BocnoECKRii,  locMltdt. 

Unsere  neueren  Dampfer  sind  gegen  die 
Gefahren  des  Lecitwerdens  und  daraus  enistdien- 

der  Sccuntüchtigkeit  durch  einen  Doppelboden 
und  ferner  durch  ein  Zellensystem  gesichert, 
wddies  das  ganze  Schiff  durch  eine  Anzahl  von 

TJings-  und  Quersrhotten  in  einzelne  wasser- 
dichte Abtlieilungen  trennt  und  es  so  gegen  die 
verderblichen  Folgen  tines  Zimmmenstossea 
oder  Auflaufcns  nach  Möglichkeit  sichert.  Durch 
dieses  Schottensystem  wird  das  Eindringen  des 
Wassers  nur  auf  eine  oder  zwei  AbtheilungeD 
beschränkt,  welche  aber,  mit  Wasser  gefüllt, 
die  Scciüchügkeit  des  Schiffes  in  keiner  Weise 
beeinträchtigen.  Die  einzelnen  Abtheihmgeo 
sind  untereinander  durch  Tliiiren  verbunden,  und 
das  ist  eben  der  Mangel  der  ganzen  Finrichtung; 
denn  zur  Bequemlichkeit  der  Reisenden  müssen 
diese  Thüren  doch  .stet.s  oiTen  gehalten  werden,  im 
Augenblick  der  Gefahr  aber  dcjikt  in  der  furcht- 
baren Panik  gewöhnlich  kein  Mensch  an  da* 
Schlie.ssen  der  Scbniuhiiren,  und  die  ganze  Vor- 
richtung verfehlt  dann  vollständig  ihren  Zweck.— 

Um  diesen  Mangel  auszumerzen,  hat  man 
bei  den  neuesten  Schnelldampfern  eine  Vor- 
richtung angewandt,  welche  von  der  Commando- 
brücke  aus  das  Schliessen  sämmtlicher  Schott- 
thüren  auf  elektrischem  Wege  bewerkstelligt. 
Diese  Vorrichtung  wird  zweifellos  zur  Frhöhung 
der  Sicherheit  beitragen. 

Ist  ein  Schiff  aber  dem  Ztisanunenstoss  zum 
Opfer  gefallen,  so  ist  es  in  den  meisten  Fällen 
VI  rb  ren.  Finc  Bergung  der  Ladung  oder  Hebung 
des  Wracks  ist  nur  dann  möglich,  wenn  das 
Schiff  in  ziemlich  flachem  Wasser  liegt.  Die 
Taucher  dringen  nur  bis  60  m  Wassertiefe  vor 
und  müssen  hier  schon  alle  zwd  Stunden  ab- 
gelöst werden,  da  sie  den  ungelieuren  Dcudc 
des  auf  ihnen  lastenden  Waaaers  nicht  ant- 
halten  kümicn. 

Um  gesunkene  Sdiiffe  zu  beben,  hat  nun 
schon  verschiedene  Verfahren  angewandt.  Am 
einfiachsten  ist  wohl  die  Anwendung  von  iuft 
als  treibende  Kraft.  Diese  Methode  wird  in 
folgender  Weise  benutzt.  Grosse  verschlosM  ac 
Stahlpontons  werden  zu  beiden  Seiten  des 
gesunkenen  Schiffes  versenkt  und  mit  diesen 
durch  Ketten  und  starke  Stahltrosscn  verbunden. 
Dann  werden  die  Pontons  leer  gepumpt,  und  ver- 
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möge  ihres  Auftriebs  heben  sie  das  Schiff  an 
die  Oberflidie.  Mit  dieser  Methode  sind  selbst 
grönere  SchiiTe  wieder  flottgemacht  worden. 

Zu  diesem  Verfahren  gehören  jedoch  ziem- 
lich cODiplidrte  Apparate,  Pumpen,  Rohrleitungen, 
U.  s,  w.,  auch  war  die  Anwendung  derselben 
ziemlich  liostspielig.  Man  kam  daher  auf  den 
Gedanken,  die  Arbeit  zu  vereinfaiciien  indem 
man  das  zum  Heben  nöthige  Gas  sich  unter 


Wasser  selbst  bilden  liess.  In  dem  Calcium- 
carbid  kannte  man  ja  den  Stotf,  welcher  in  Ver- 
bindung mit  Wasser  Gas,  nämlich  Acetylen,  er- 
zeugt. Der  französische  Ingenieur  Matognon 
stellte  vor  Kurzem  die  ersten  Versuche  in  dieser 
Ricbtui^  ma,  und  da  dieselben  von  Krfolg 
gekrönt  waren,  so.srhrilt  man  bald  zur  praktischen 
Anwendung.  Zu  diesem  Zwecke  bildete  sich  eine 
mit  Geldmitteln  reichlich  versehene  Gesellschaft. 

Die  Anwendung  der  Matognonsc-hen  Kr- 
tindung  ist  sehr  einfach.  Statt  der  stählernen 
Reservoire  werden  genügend  widerstandsfähige 
Kautschuksäcke  benutzt,  welche  leicht  verpackt 
werden  können,  wenig  Kaum  beanspruchen  und 


I  hermetisch  verschlosaen  und  durch  Schläuche 
I  mit  den  Sidten  Terbunden  sind  (Abb.  489 

lind  490V  .\uch  diese  Cylinder  werden  ver- 
senkt, lud  von  ihnen  führt  eine  elektrische 
Leitung  an  die  Obeirflfiche  des  Meeres.  Sind 
die  Arbeiten  scnveit  gediehen,  dass  die  Gas- 
erzeugung vor  sich  geben  kann,  so  wird  der 
eldttrisdie  Stromkreis  geschlossen.  Der  ent- 
stehende Funke  bringt  eine  in  die  Cylinderwand 
eingelassene  Tatrone  A  (Abb.  4.91)  zum 
Sdimehen,  das  Waaser  tritt  in  den  CyKnder  ein, 
und  das  Acetylen  entwickelt  sich,  füllt  die  Säcke, 
und  diese  heben,  kraft  ihres  Auftriebes,  das 
Wradc  an  die  Obeifliche. 

Die  Anwendung  dieser  Methode  hnt  auch 
schon  zu  guten  praktischen  Resultaten  geführt; 
es  ist  zu  hoffen,  dass  sie  immer  weitere  Ver- 
wendung findet,  denn  dadurch  werden  die  SchiflT- 
fahrtsifitereasenteo  vor  bedeutenden  Verlusten 
geschützt,  und  mandies  ipertfavcdle  Gut  und  Sdiiff 
werden  uns  erhalten. 

In  neuester  Zeit  construirt  man  auch  nach 
dieser  Methode  R^tnngsapparate,  als  Schwimm- 
gürtel,  Rootsbänke  u.  s.w.,  doch  werdeich  dieses 
in  einem  späteren  Aufsatze  behandeln.  (100731 


I  Mn  bedetitender  Import  Ton  Oftrteltbieren. 

I  Das  Geschlecht  der  Zahnarmen,  zu  welchem 
die  Gürtclthiere  gehören,  hat  tür  den  Zoologen 

I  ein  erhöhtes  Interesse,  da  es  sich  hierbei  um 
die  lebenden  Vertreter  eines  uralten  Säugethier- 
geschlechtcs  handelt,  das  in  der  Vorwelt  eine 
weit  bedeutendere  Rolle  spielte.  Die  heute 
lebenden  Zahnarmen  zerfallen  in  fünf  Familien, 

I  von    denen   drei,    nämlich    die  Faulthiere, 
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noch  aus  Festigkeitsgrfinden  mit  einem  starken 
Tauverk  umgeben  sind  (Abb.  489).  Je  eine 
Gruppe  dieser  Kautschuksädce  ist  durdi  eine 
starke  Stahlwelle  veremigt,  deren  Gewidtt  altein 

die  Säcke  in  die  Tiefe  zieht.  Auf  dem  .\Ieere.s- 
boden  werden  diese  Stahlwellen  mittelst  Ketten, 
weldie  unter  dem  Wrack  hergezogen  werden, 
verbunden,  sodass  das  gesunkene  Schiff  zwischen 
den  beiden  parallelen  Wellen  liegt;  und  nun  kann 
die  Gaserzeugung  in  den  Säcken  beginnen. 

Diese  wird  bewcrkstilligt  durch  starke, 
eiserne  Cylinder,  die  mit  Calciumcarbid  gefüllt. 


Ameisenfresser  und  Gurtelthiere,  auf  Sfid« 
amerika  beschränkt  sind,  während  die  Familie 
der  Erdferkel  über  Afrika,  die  der  Schuppen* 
thiere  über  Afrika  und  Asien  verbreitet  shid. 
Wenn  nun  auch,  mit  Ausnahme  der  Schuppen- 
thiere,  von  den  anderen  Zahnannen  hier  und 
dort  einige  Vertreter  in  dos  Zbologisdien 
Gärten  und  anderen  Ihierschaustellungen  zu 
sehen  sind,  so  dürfte  es  dennoch  Interesse 
bieten,  zu  erfahren,  dass  vor  einiger  Zeit  in 
den  Ilageubeckschen  Thierpark  in  Stcl- 
j  lingen  sechszehn  Stück  Gürtelthicre  gelangten. 
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Diese  Tbiere  geböreo  alle  der  gleichen  Art  an. 
wobei  es  sieb  um  das  brsunzottige  Gürtel- 
thier (Dasypus  lillosu)  handelt.  Von  ganz  be- 
sonderem Interesse  ist  hierbei,  dass  sich  unter 
diesen  Thieren  ein  Albino  befindet,  dessen 

lichte  Farbe  und  blau  scheinende  Au^'en  das 
Exemplar  von  den  übrigen  auffaUead  unter- 
scheiden. Selbstredend  ist  dieses  Gesdiöpf  als 
Uuicuin  seiner  Art  TOD  besonderem  Werthe  für 
den  XhierhaodeL 

Die  Zahnarmen  verdanken  ihren  Namen 
nicht  dem  Nfan^ol  rm  Zähnen  —  denn  einzelne'  Arten 
sind  eher  zahnrcich  als  zahnarm  zu  nennen  — , 
sondern  ihre  Benennung  gründet  sich  auf  den 
einfachen,  weni^  von  einander  abweichend  ge- 
stalteten Bau  ihrer  Zähne.  Schneidezähne 
fdtlen  bei  ihnen  stets;  dort,  wo  Backenzähne 

vorhanden  sind,  .sind  die-ii-  nur  einfach  gebaut 
und  nicht  mit  Schmelz  überzogen.  Auch  be- 
sitzen die  Zähne  kerne  Wnneln.  weshalb  sie 
während  der  ganzen  I.eViensdaaer  nicht  aufhören, 
au  wachsen,  während  sie  sich  gleichzeitig  be- 
ständig beim  Gebrauch  abnutzen.  Die  Vertreter 
der  einzelnen  Familii  n  weichen  sehr  im  ^rcsammten 
Körperbau  von  einander  ab,  doch  besitzen  sie 
als  gemeinsame  Merkmale  sSmmtlidk  lange 
Krallen  und  ein  kleines,  weniy  entwickclles 
Gehirn,  was  aut  nur  geringe  geistige  hähigkcilen 
sddiessen  lässt 

Von  den  uns  hier  <pf»ciell  interessirenden 
Gürtelthiercn  werden  verschiedene  Arten  unter- 
schieden, die  von  «nander  u.  a.  durch  die  ver- 

srhiedeiie  Ausliildung  ihrer  liaulpainer  pi  kcnn- 
zcichnet  smd.  Diese  Hautpanzer  bestehen  aus 
Unterhautverknöcherungen,    die    mit  horniger 

Oberhaut  ührr'njren  sind  Die  Heimat  des 
braunzoiiigeu  dürtelthici  es  ist  Argen- 
tinien, von  wo  aus  es  nicht  selten  importirt 
wird.  Vntn  l)ioloKi-->:heii  Standpunkte  aus  ist 
diese  Güriclihicratt  namentlich  durch  ihre  viel- 
seitige Nahrung  beaditenswerth.  Obwohl  es 
allerdinps  in  erster  T  inie  und  mit  Vorliebe  dem 
Insecteiitaiig  üachgeht,  so  vervilntiaht  es  ebenso 
wenig  Würmer  und  vertilgt  au(  h  \  o-  t  1»  ler,  wie 
junge  Vögel,  die  es  auf  seinen  W  anderungen 
am  Boden  findet.  Auch  Mäuse  verzehrt  dieses 
Gortehhier  und  wagt  sich  sogar  an  Giftschlangen, 
gepen  deren  piftice  Risse  die  Thierc  <lureh  diren 
Panzer  geschützt  sind.  Bietet  sich  aber  lu 
dieser  Hinsicht  dem  Girtehhier  keine  geeignete 
Nahrung,  so  nimmt  es  auch  zu  Aas  seine  Zu- 
flucht und  verschmäht  schliesslich  selbst  Pflanzen 
nicht. 

Die  Thiere  besitzen  in  ihren  starken  Krallen 
ein  ausserordentlich  brauchbares  Werkzeug  zu 
ihrer  Nahrungssuche,  bei  weldier  sie  oft  äusserst 
bebend  tiefe  Löcher  graben,  um  dadurch  in 
den  Besitz  von  Insecten,  r.arven  und  Würmern 

zu    gelangen,  nr.  .\r  :  \»<(m«k  S..koi  .>»>k¥. 

'1  laul  /.oo|o(j,  Ajiiuent  im  Thierpiirlc  Higcqbeck. 
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MH  Tiir  AIiWIAb^wi. 

(Nlclulrack  rerbot<*a  ) 

Seit  t»  MarcoDi  getnngen  Ut,  dl«  ichAnen  Labo- 

ratoriiimsvf rsucbe  von  Hertz  in»  Praktiiche  iibci^etzen, 
bai  (lici«i  modcrEutc  Zweig  4er  Elektrotechnik  Dicht  nur 
grosse  Fortschritte  in  Bezug  anf  tecboiKfae  Vollendung 

geiucht,.  loiulm  «ach  dm  Beweis  sdaer  Mättlichkeit 
crbneht    Ja,  er       asdi  mudi  einer  RlditunK  cte 

wichtiger  Factor  im  Culturleben  der  Neuzeit  geworden. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Funkentelegrapbie  mit  ein- 
bezogen wird  in  den  Dienst  der  bewaffneten  Wehrmacht 
aar  See  tnd  ni  Lande,  leistet  lie  auch  der  CivUnucntcUiek 
gute  Dienste.  Ich  neine,  nidit  dadorch,  daaa  lie  den 
schwitiuf.enden  Riescnlmicls,  (He  »»in?  Heise  Ölte;  den 
grosscQ  ieich  m  simplen  Allt.i>;Iichkeiti-n  stempeln,  die 
Möglichkeit  gewährt,  auch  rin  liord  den  neuesten  Taget* 
klatsch  der  dviliairtea  Welt  in  Dnickerachwirze  er- 
scheinen au  laaeen.  Klne  beaondera  reiche  Thlt^lt 
kann  sie  jedoch  entfalten,  wenn  sie,  und  das  ist  wohl  ihr 
Monopol,  Kunde  gicbt  von  Uid.41«:ti,  dit-  auf  hoher  See 
so  leidit  aiMlonen  kennen,  und  dann  Hilfe  herlielidafft. 
wo  ohse  «ie  an  solche  nicht  sq  denken  ist. 

So  tjroeiarllg  die  Natniseeetce  sind,  aus  deten  Walten 
Bjcli  der  ;;.in/e  V;!rj;:iii;^  ftlil"irt,  und  sn  •.viimlerbar  dleiie 
M<»glichkctt  der  /.cielieüubcrioillclung  obiie  jrdes  Ver- 
bindungsglied so  ijucr  durch  den  Raum,  nicht  nur  den 
Laien,  sondern  vielleicbt  noch  mehr  dem  Kundigen  lat,  so 
ist  der  nie  safrledene  mentdiHdie  Geiat  doch  glct^  bei 
der  Hand,  ihre  Unvollltommenheit  .m  den  I'r  u  f;er  zu 
«teilen.  Was  zunächst  die  Kniletiiunjieu  b-ciiiUi.  die  sie 
zu  überbrücken  vermag,  »o  haben  .Marconis  Versudie 
gexeigt,  daas  es  kaiun  eine  Grense  giebl,  die  ihr  eis  nam 
plus  ulirm  gebietet,  wenn  man  nur  genttgend  kriftige 
Sender  errichtet,  denen  die  Rolle  zukommt,  den  Aeti't 
zu  erschüttern,  obgleich  es  zweierlei  ist,  sichere  Ocpe»dieQ 
oder  nur  einzelne  Ruchslaben  xu  erb.-tlten.  An  da*  neckische 
Spiel  eines  Kobolds  erinnert  ea  uns,  wenn  wir  lesen,  daas 
die  logenleute  ain  Empfangsappanit  beim  Ansprebea  einer 
neuen  Schaltung  die  in  (Ibbi  tie!  Wi  ise  v.-rribredeten  Zeichen 
fast  slArungsfrei  erhielten,  walucnd  dci  launische  Sender 
an  eine  Thitigkeit  nicht  im  Entferntesten  dachte. 

Zu  den  grOaaten  Feinden  einer  intemaiionaien  draht- 
loeCB  Tdegimphle  g^tirt  aber  Bichl  etwa  die  M arconi. 
Gesellschaft,  die  es  gnindsitzlich  überhört,  wenn  »icVi  die 
elektromagnetischen  Aetherwcllen  anderer  Sy»ieuic  an  ihr 
kttostlicbes  elektrisches  Ohr  wenden,  sondern  die  Zustande 
in  der  Atmo^hlre  tetbsu  £a  sind  ja  keine  anderen 
Untetaebiede  in  den  WeUensdlate  des  Aethen,  ala  etwa 
die  Anzahl  der  pro  Zeiteinheit  daherbrausendcTi  W'ellen- 
Hefge,  auf  die  seinen  KmpfAnger  einstellen  zu  kötuicn  die 
nxthwendigstc  KenDtniss  des  Funkentelegraphisten  ist. 
Freilich,  daa  Wort  „brauaenclcr  WeilenadUag"  ist  atm 
.irrnu  taitt  n  «erstehen,  denn  in  einiger  Entfcnmag 
vom  Sender  ist  Icaum  mehr  als  das  leiseste  PÜktschern  zu 
verspüren.  Ja,  es  bedarf  ausserordentlich  feiner  kOtut- 
licher  Sinneswericzeuge,   die  dar.iuf  noth  anzusprechen  ini 

Stande  sind.  BesSisen  wir  diese  nicht,  10  wiren  die 
elektrpmagnetiidMa  Sdwingwgen  aoA  cfaaao  «if  das 

dumpfe  Studiniauner  des  Gelehrten  hanrhilniit.  wie  sie 

sich  jetzt  durchs  freie  I.uftmcer  tummeln. 

Ini      unigrliehrtrii      V'Tli.iltniss      ZUr     P\'gmX<-ii^.' '«e 

der  ara  Empfinger  auftreffenden  Wellen,  die,  diuch 
Resonaan  vciätl^.  iBmerbin  im  Stande  aind,  sefcundli« 
Wirlnugen  anaaulBsen,  sieben  die  nodcraea  RicssD- 
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Stationen,  deren  eine  man  neuerdings  auch  in  Deuttcb- 
Land ,  und  i war  in  Nordteich,  unweit  Norderney, 
erbaut  bat,  welche  eine  Reichweite  von  1750  Kilo- 
meter haben  soll  und  mit  etwa  30  PS  betrieben  wird. 
Man  hofft  indessen,  unter  günstigen  Bedingungen  noch 
wesenllich  weiter   telegraphiren  zu  kennen.     Aber  auch 

Abb.  4<»il. 


KraftUbettracung  ohne  vcrbisilrnde  I^ilung. 

I/50  km  sind  kein  Katiensprung,  sie  reichen  vielmehr 
ebenso  bis  Island  wie  bis  Spanien. 

Gleichwie  die  Strahlen  einer  Lichtquelle  den  ganzen 
Kaum  ausfüllen  und,  «'ürden  sie  nirgends  verschluckt,  bis 
in  unendliche  Kerne  wandern,  ihun  dies  auch  die  elek- 
trischen unseres  Rtescnienders,  mit  denen  sie  auch  inso- 
fern übereinstimmen,  als  ihre  Energie,  wie  die  Hellig- 
keit des  Lichtes,  mit  dem  (Juadrat  der  Entfernung 
abnimmt.  £s  ist  unschwer  einzusehen,  dass  auf  den 
winzigen  Theil  der  Kugeloberflächc,  den  der  Kmpfiknger 
in  1000  km  Entfernung  vom  Sender  einnimmt,  auch  nur 
ein  winziger  Energiebetrag  fällt.  Dies  benimmt  uns  leider 
vfillig  die  Hoffnung  auf  die  Möglichkeit  einer  Kraftüber- 
tragung auf  drahtlosem  Wege,  wenn  immer  unsere  ortho- 
doxe Schulweisheit  Recht  behält  Da  die  elektrische 
Energie  immer  dem  (Quadrate  der  Stromstirke  proportional 
ist,  nimmt  letztere,  wie  übrigens  auch  die  Spannung, 
mit  der  einfachen  Entfernung  ab.  Dies  geht  nicht 
nur  aus  grauen  theoretischen  Iletracbtungen  hervor,  sondern 
ist  auch  die  experimentelle  Frucht  von  des  Lebens 
goldnem  Baum. 

Es  ist  ein  glücklicher  Zufall,  dass  der  am  meisten 
angewendete,  aber  auch  am  meisten  gchasste,  weil  launische 
Wellendelector,  der  Fritter,  nicht  auf  Energie  anspricht, 
sondern  auf  Spannung.  Es  bedeutet  dies  eine  grosse 
Ueberlegenheit  gegenüber  einem  Detector,  der  auf  den 
Wirmewirkungen  des  modernen  Proteus,  des  elektrischen 
Strcmes,  und  zwar  dessen  <|uadratischem  Werth  beruht. 
Dies  thun  beispielsweise  die  llitzdrahtinstrumente  der 
WechseUtromtechnik,  aber  auch  alle  Energieverbraucher, 
wie  Motoren  und  lumpen.  Der  F'ritter  ist  insofern  ein 
gottbegnadetes  Instrument,  als  er  vor  seinem  Ansprechen, 
also  solange  sich  der  Schwingungszustand  noch  in  der 
Periode  der  allmählichen  Spannungssteigerung  befindet, 
überhaupt  keine  Energie  verzehrt.  Ki  ist  dies  ein  um  su 
weniger  zu  unterschätzender  Vorzug,  als  ja  auch  fast  keine 
Energie  zum  Verzehren  vorhanden  ist.  Trotzdem  ist  es 
Tis  SOI  gelungen,  bis  auf  5,0  km  Absland  vom  Sender 
eines  franzr^slschen  Panzerschiffs  mit  dem  sogenannten 
Bolomcter  Messungen  vorzunehmen.  Er  fand  da  noch 
Viouao  Ampere.    Das  Bolometer  ist  ein  höchst  empfind- 


liches Instrument,  das  auf  der  Widet»tandsiinderung  äusserst 
feiner  Drähte  beruht,  die  durch  die  Erwärmung  des  Stromes 
hervorgerufen  wird,  und  der  man  nur  mittels  Spiegelgal- 
vanometer  und  Femrohr  oder  Lichtstrahl  beikommen  kann. 

Aber  nicht  nur  der  Mangel  an  messbarer  Energie 
verbietet  den  Gebrauch  solcher  Detectoren,  sondern  auch 
der  Einfluss  auf  die  Widerstandsdümpfung  des  Empfängers. 
Je  grösser  nämlich  der  elektrische  Widerstand  eines 
Empfängers  ist,  desto  geringer  ist  auch  der  Werth  für 
Spannung  oder  Strom,  den  der  Empfänger  anzunehmen 
in  die  Lage  kommt.  Man  kann  sich  seine  Wirksamkeil 
in  folgender  Weise  verständlich  machen.  Es  sitze  jemand 
untbätig  in  einer  Schaukel,  welche  gleich  einem  Pendel 
schwingen  kann,  und  ein  zweiter  wolle  ihn  in  Bewegung 
setzen.  Er  wird  dann  der  Schaukel  in  dem  Rhythmus 
ihrer  Kigenbewegung  Stf>sse  geben,  die  dieselbe  zum 
Pendeln  bringt.  Dabei  werden  die  Ausschläge  der  Schaukel 
von  ihrer  (ileichgewicfat!>lage  nicht  nur  um  soviel  kleiner, 
je  weniger  kräftig  der  Schaukelnde  stösst,  sondern  auch 
je  mehr  sich  der  Geschaukelte  dagegen  sträubt,  indem  er 
etwa  die  Reibung  «einer  Küsse  am  Boden  dazu  benutzt. 
Ein  Energie  verzehrender  Wellendetector  ist  mit  letzterem 
vergleichbar,  er  lässt  gar  nicht  den  Strom  entstehen,  der 
dem  Empfänger  sonst  zukäme,  während  der  Fritter  ge- 
duldig wartet,  bis  seine  Stunde  geschlagen  bat,  d.  h.  bis 
jene  Spannung  auftritt,  die  er  zu  seinem  Ansprechen 
eben  so  n<">thig  hat,  wie  der  Fisch  das  Wasser. 

D.tss  aber,  wenn  man  hinsichtlich  der  Entfernung  so  be- 
scheiden ist,  wie  man  —  der  Nuth  gehorchend,  nicht  dem 
eigenen  Triebe  —  sein  muss,  doch  immerhin  etwas  erreicht 
wird,  bezeugt  ein  Versuch,  den  Herr  Professor  Slaby 
seinen  Hörern  vorzuführen  pflegt.  In  einer  Entfernung 
vun  900  cm  stehen  sich  Sender  und  Empfänger  £ 
gegenüber.  Beide  bestehen  aus  je  zwei  Harfenhälften  von 
vier  Dr.~ibten  im  Abstand  50  cm  und  der  Ijinge  7  ro. 
Zwischen  beiden  Senderhilften  befindet  sich  die  Funken- 
streckc  die  ausserdem 

noch  durch  einen  Conden- 
satorkreis  C  geschlossen  isl, 
damit  ein  möglichst  slarker 
Strom  in  der  Funkenstrecke 
circulirt,  der  deren  Wider- 
stand verringern  helfen  soll 
•  Abb.  403).  Natürlich  besteht 
zwischen  dem  linearen  Theil 
des  Sendern  der  Harfe  und 
dem  Kreise  sorgfältigste  Reso- 
nanz. Auch  als  Funkenstrecke 
darf  man ,  soll  das  Experi- 
ment glücken,  etwa  ja  nicht 
zwei  Zinkkugeln  bei  be- 
stimmtem Absland  nehmen, 
da  zwischen  solchen  bei 
wenig  mehr  als  20  Ent- 
ladungsfunken pro  Secunde 
die  Luftstrecke  derart  erhitzt 
wird,  dass  die  der  Ent- 
fernung entsprechende  Span- 
nung   von    vielen  Tausend 

Volt  der  vorhandenen  Leitfähigkeit  halber  nicht  mehr  auf- 
treten kann.  Man  muss  vielmehr  auf  eine  besondere  Art 
von  Funkenstrecke  zurückgreifen,  die  der  (juecksilber- 
dampflampe  von  Cooper  Hewitt  verwandt*!,  aber  der- 
zeit noch  der  Speeles  der  Eintagsfliegen  zuzuzählen  ist. 
Sie  besteht  (Abb.  493)  aus  einem  auf  etwa  0,001  mm 


<,>ucckHlbcTd4mpf-V»ru«in- 
Funkenilreck*. 


•)  Promtthtus.  XVI.  Jabrg.,  S.  789. 
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<^uecksi1benSule  (RCntgcBvacuum)  kcicepuBpten,  kugel- 
förmigen Glasgrfa»,  4n  in  twei  Ntpfen  Quednllber  est- 

hiUt,  weichem  duich  cingeschmol/enc  Platinstiftc  die  Hoch- 
spannung zugefUJuC  wird.  Hei  richtigen  Anordnungen 
besteht  dann  xwhdicn  dem  n^ativen  I'oi  ider  Kathode) 
und  dem  mgrcoModen,  mit  Quccksilbardvnpt  «rfUken 
Räume  ebenso  eine  Spannungsdifferens  too  betiScbtlicber 
Dimension,  wie  zwischen  il  <■>■  m  uwr.  di.-:  Anode  (poaitl\*et 
Pol).  Der  Widersland  dti  K.tu!iitj  zwischen  beiden  ist 
gering.  Wie  die  meisten  Vacuumgcflaw  Unt  sie  die 
Elekiridtit  nicht  oomtinuirlicli,  sondetn  stonirene  durch, 
wotanf  Ilm  UMerbrecherwir1rao(,  weldie  sie  itir  Funken* 

»(trfkr  licfi'ilii^l,  beruht.  Eine  solche  Funkcr.strccJce  hat 
neiten  den  N'.*cbtheilen  grosser  Zerbrechlichkeit  und  Vn' 
beütändigkeit  der  Funkoiis]>annung  den  Vorzug,  ihre  Leit- 
{Ibigjteit  nach  dem  Durchgang  der  Scbvingong  Mfort 
wieder  in  veilieivn.  Die  ledende  Stroinquelle  Innn  de^ 
halb,  wenn  imrt-.pr  s't-  ^^pun^eml  krüf'dj;  Ut.  den  ("oii- 
densator,  ilurch  dessen  Endatlun^cii  die  clckuischcn 
Schwing;'.!  iij;cn  her\-orgerufen  werden,  viel  <>(ter  pro 
Sccunde  aufladen,  und  lomit  schwingen  lasten,  ais  eine 
^wOliuUdM  FHakcBKMclie.  ^cUhh  felgt,) 

•  • 

♦ 

Spiimende  Schnecken.  Alle  Mollusken  sondern  eineii 
slhen  Scideim  ab.  dar  stcn  an  der  UoMriatt  haftet  «nd 

bei  den  sich  fortbewegenden  Tbieren  ununterbrochen  er- 
setzt wird,  wodurch  z.  B.  die  bekannten  «ilberweiss- 
gliüzcndcn  Kncth5]Hircn  der  Schnecken  entstehen.  Der 
Schleim  spielt  bei  der  Konbewegung  der  Thiere  eine  der- 
ivtige  RoUe,  dass  man  behaupten  kann,  die  Thiere  kriedien 
auf  ihrem  Schleim.  Die  klebiife  Oberfllche  der  Schnecken 
kAnnte  fast  vennuthen  lasten,  dass  bei  der  Fortbewegung 
;iuf  NaDdijjeni  od<'i  tiiulmlgem  F.ddr»  jedes  SiindLiirnchen, 
jede  'Conifeiennadel,  jedes  trockene  Grashilracben,  jedes 
lote  Pflansentlwildrtn  an  den  Thiercn  haften  bliebe  und 
«OBlt  dfe  Pwtbewcfug  u  noch  höherem  Gnde  gehemint 
iverden  mOsste;  aber  ganc  das  6ef[^thell  Ist  der  Fall: 
Oer  Schleim  kittet  erst  alle  losen  Partikc]  zu  oiiiein 
Teiativ  fetten  Ganzen  sosammen,  und  d.is  1  hier  gleitet 
unbehelligt  wie  «tlf  einer  glatten  BrOcke  dübin.  Auf 
dicMm  RefaignmUMOMM  dnr  Schnecken  berube  auch  das 
bekaasfe  Mittel,  die  Thiere  durch  ndiniKiligcii  Ansstreuen 
von  Salzen  oder  Asche  zu  lödten,  indem  dieselbtn  durch 
<iie  wiederholt  oothwendigen  starken  Schleimabsonderunt^en 
.zum  Zwecke  der  Entfernung  der  unwillkommenen  und 
wahrsckdaUcb  auch  tuenden  SaJae  so  geschwächt  werden, 
dau  sie  alsbald  eingehen. 

\'im  df'T  Sclitcitrdi t  ückc  .'iini  Si  hlfitnslf.in drr  iiirj^ni 
Schsiirkciht  hnecken  iHeiiciden)  und  den  Ancii  der 
■Ctattuiit;c:i  '/yali'nn  und  Vitniia  (Glasschnecken)  ist  nur 
ein  Schritt.  Bei  ihnen  hat  dei  Schleim,  f.-ills  da»  Gewicht 
der  Thiere  nodit  nicht  zu  gross  ist,  genOgende  Festigkeit, 
lim  sMi  in  ki.r/e,  d.is  Thier  tragende  I-ädcn  au*/,./:i'dii  : 
Dfx  kui/v  UiCkc  .■"ichkuuiUang  von  I  ttritia  stcijjtit  huli 
bei  der  Egelschnecke  ( Limax  und  Ai^noln/ia  x  >  zur  Kaden- 
4>Udung.  Um  sich  su  baltbaren  FSden  «ussiehen  su 
lassen,  mnas  der  Sdileim  luaaerst  tSh  sein  und  rasch  er» 
<>ibilirten.  und  in  der  That  finden  sich  im  V^chleim 
d'.'r  genannten  Auen  b\ ssusähnlii he  I  hdcn.  Allerdings 
ist  das  1' adenspinnen  der  Schnecken  im  l  ieien  wohl  noch 
sehr  selten  beob«cbtet  worden;  dass  die  Tbietc  aber  in 
der  Kunst  erfahren  sind,  g»bt  daraus  hervor,  das*  tk^ 
durch  d;i5  Experiment  jederzeit  die^e  Art  des  Ortswechsels 
hervorrufen  lüsst.  Znm  guten  Uulingcii  des  Versuchs  ist 
<es  erforderlich,  die  Knifemung  des  Thictes  von  der  su 


erreichenden  Unterlage  anfangs  nicht  /u  groit  xu  wählen, 
dB  Abstand  von  etwa  i.s  cm  genügt.    Ist  einmal  ein 

Stück  E.idcn  ;;i  :ii'di  t,  so  ist  die  Entfernung  meist  bclanj;- 
los.  Zum  Writuch  setzt  man  die  Schnecke  auf  ein  .in 
einem  dünnen  Faden  hangendes  Blatt,  welches  man  >  on  oben 
intensiv  beleuchtet  oder  erwärmt,  oder  auf  das  plOtxUcb 
ein  starker  Lnfistrom  geridslet  wird,  oder  das  elnfadi  den 
directer.  Sllnnr■ll^t•.i^^len  au*ge«et/i  wi^nl  Die  Art  und 
Weise,  wie  sicii  die  Thiere  al^l>a]d  \ erhalten,  lasst  er- 
kennen, dass  ihnen  der  Weg  duMh  die  Luft  nicht  sekr 
ungewohnt  vorkommt,  und  daas  das  Hersblassen  an  einen 
Sdilelmladen  >u  den  normalen  Fähigkeiten  vieler  Sdinccken 

zu  rechnen  ist  Dil-  Thiere  ni.ichen  n^iiiitich  ^ai  nicht 
erst  den  Vec!>ut;b,  cUia  .111  dem  das  Ul^U  h^tltcudesi  i'Mdcn 
hinaufzukteltern,  sondern  verlassen  das  Blatt  nach  unten 
an  ihrem  su  einem  Faden  erhtrteten  Schleim,  aller* 
ttedt  beobachtete  das  Spinnen  einet  Fadens  von  147  cm 
iJlnge,  wozu  d.as  Thi-'r  ','«/i7 \   (i.-ml.'.i   eine  ti.ilhi'' 

Stunde  Zeit  gebrauchte.  Auch  uulcr  nuiuialcu  VcihüiUiissen 
suchen  die  Land«chnecken  ihre  Schlupfwinkel  nach  ab» 
warts  auf,  wenn  ihnen  Licht  oder  Wirme  listig  werden  — 
der  itflrende  Ftctor  wirkt  eben  sielt  von  obea.  Wenn 
L.  Lindinger  aber  die  Licht-  und  Warmet{uelle  in 
Form  einer  elektrischen  Glühbirne  unter  dem  Blatt  an- 
hrnchto,    w.;rilpn    die    I  liiere    versi  illedentlich    tut  l'  ltiihi 

nach  oben  veranlasst,  meistens  allerdings  Uesaen  sie  sich 
dtoa  «tofadi  liMtii.  Wdtt  selten  findet  «udi  «in  Znrtdc- 

kriechen  an  dem  schon  gezogenen  Faden  statt,  namentlich 
dann,  wenn  die  Entfernung  vom  Boden  allzugross  ist. 
Der  Schleinif.iden  wird  d.iliei  durch  die  Bewe^un^en  des 
Fusse»  an  dessen  Hinterende  geschoben,  wo  er  mit  dem 
f tisch  abgesonderten  Schleim  cusammenldcbt. 

Bei  den  Wassetschn ecken  lassen  sich  zwei  Formen 
des  Fadentiehens  unterscheiden,  denn  das  Wasser  er- 
möglicht sowohl  rf.is  Herahlössen  wie  das  Aufsteigen. 
Wührend  sich  die  Thiere  beim  ruckweise  erfolgenden 
Absteigen  ebenso  wie  die  Landschnecken  hin.  und  her- 
winden  twd  um  ihre  Achse  drehen,  wodurch  der  Faden 
unter  dem  Mikroskop  spiralig  gedreht  erscheint,  erfolgt 

diis  Aufsteigen  fast  immer  ruhi^.  inelir  stclij;  und  l.mj;- 
sam.  Der  F°aden  kann  auch  beim  Aufsteigen  eine  ziemliche 
iJlnge  erreichen,  Lindinger  mass  bei  Amphiprpttn 
so  cm.  Pohl  bnobachtate,  wie  Bbtenachneckea  (i^jn* 
hyfnorum)  theils  kcrsengerade,  tbeils  In  adirlger  Ridtting 

n.irh  der  Ol'erfll'ichr  r'.ilschlen,  ;it)c;  immer  in  ^;er,tder 
I.iriie,  und  entdeckt«  dabei  eine  gaazc  An/uhi  feiner  Spinn- 
l.iden  nach  der  OberflBche  des  Wassers,  welche  die  Seilfahrt 
der  Thiere  ermfl^ichtts.  um  jeweili  einige  Secuaden  tu 
Bthmen.  Damach  scheinen  die  WaatericItneckaB  dentelbea 

Sch'elmr-den  lifter  oder  d.iuernJ  ru  benutzen,  von  dCB 
l^ndschnecken  wird  ein  und  derselbe  I-'aden  nur  einoal 
henuttt.  \)h»t»giixkir  jduttü^,  i«DS>  19.1  IS.  (tooei] 

• 

Klcktn&chc  Kiattübcruagungsiinlagcn  mit  hoher 
Spannung  in  Amerika.  Die  immer  mehr  an  Bedeutung 
annehmende  Umwandlung  der  Waaserkrtfte  in  elcinrischc 
Bnergie  tiebl  besonders  in  Amerika  in  holwr  BIfltbe.  da 
diesem  ]„indc  viele  und  grosse  Wasscrkriftc  zur  Ver- 
tilgung stchrii.  Mit  den  sich  stetig  vergnissernden  Ent- 
fernungen für  die  Kraftülicrlragungen  haben  naturgemS« 
die  cur  Anwendung  kommenden  Spannungen  gewaltig 
wadisen  mibsen,  so  dasi  man  beule  schon  bei  Sparanngcn 
von  r.ist  ~(i(>i<o  Volt  angelangt  ist.  I'tie  Anwendnag 
solch  huhei  Sp.umungen  bedingt  eine  besonders  sotgBlt^ 
Prüfung  der  sur  Verwendung  kommenden  Kabel  in  Besag 
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RUNDSCRAO. 


6*3 


Mf  iMiktioo.  Dieie  Ptüfnng,  die  bei  iCabeiu  für  niedrigeie  1 
Spulnnngen   Intber    unter  der   Betrlebwpoiinung  vor» 

genommen  wurde,  wird  ijfucrdlngs  bei  dopfiedor  T.i  tiifiis- 
sp3tiiiun(;  und  mehr  durchgeführt  Für  diese  Zwecke  ' 
sind  in  neuerer  Zeit  von  der  General  Electric  Co.  Prüf-  [ 
trwMfonmkloKB  iüt  SpaniUHigca  ran  looooo  und  aogar 
160000  Volt  «oieefobft  wonlen.  Eioe  Uebenidic  Ober 
die  gfö^M'-n  amerikanischen  Krftlittbcttfatuagfanbfen  ^bt 
Docbsiciicnde  Tabelle : 
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60000 
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60000 
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162 

(>oo<>o 

4020 
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1-0 
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60000 
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fäUUr.  Bmkmr»  mmd  a*trMej  O.  B.  (leii*) 


Bodenvolumen    und     Pflanzenentwickelung.  In 

botmiMfaen  SdmlbOclieiB  fand  sich  frtther  der  Sats,  dau 
lidi  du  Wonelwerfc  In  der  Erde  aoweit  aoabrdte,  wie 

die  Kiotic  (Ic5  BautTics  über  <lcr  Erde,  bczu  die  'Wurieln 
brcuetca  uch  liagi  um  den  Staaim  iii  einem  Unikrei»e  [ 
aus,  welcher  die  HUhe  des  Baumes  zum  Halbmesser  habe. 
Bekaaot  ist  Ja  auch,  daaa  weitUnfig  g^plkaite  GewSchae 
l>eieer  fgcdrilieD,  alt  eng  mid  <Hclil|gadiliigt  Mdiende.  dodi 
«pii-ch^t»  hier  ancli  andere  Factoren  mit,  insViesondete  das 
Liehtbcdür/nisä.  der  rtlanien.  Auf  Oni:ici  der  f.-üLcrcn 
Versuche  von  Hellriegel  war  dann  Leinmei  mann  auch 
durch  «gene  Versuche  au  der  Ansicht  gelangt,  daat  der 
Rann,  weider  den Pflanaeo  bciBH  Wachidmm  n  Gebote 
steht,  an  sich  schon  eine  gewiaae  Rolle  bei  der  Ent- 
'U'ickelur^;  der  Pflanie  spiele,  insonderheit  der  Bodenraum 
tyit    .■^ ustircuur.^    des    Wui/'jlsv  stcms       !■  urt^rsct/.lf-  und 

erneute  Versuche  Lentmermanns  haben  oun  aber  er- 
gebe«, daia  nickt  der  Rsam  «it  ilch  uMer  nonaalen 

Verhältnissen  das  geringere  Wachsihom  der  Pflanzen  in 
kleineren  Vegeiationagcfässen  bedingt,  sondern  die  durch 
den  K.iutu  h.:-ciiii^;'«n  Nä h r  m  1  1  r  r  häl  misse.  Unter 
diesen  spielt  aber  das  Wasser  sehr  oft  die  Hauptrolle, 
HIerdnrÄ  crklirt  lich  daa  Tortrefftiche  GedeUwn  von 
TopfobstbSuoMa  und  anderen  Topfplknaen  in  dem  verhält- 
nissmüssig  IclelBen  fiodenvolunen,  verausgesetzt  natürlich, 
dass  genügend  Nihrstoffe  und  Wassn  r  ^  .1  \  '  i(u^,jii^; 
stehen  und  beständig  ergänzt  werden.  Im  Freien  wurden 
aolciie  Gewjicb»e  ein  ungleich  grösseres  Budenvolumen 
beanapnicbea,  weil  ihnen  hier  NlUuatoffe  ond  Wa.s.ser 
nicht  90  ODUoeatrirt  geboten  werden,  wie  im  Blumentüpf 
«der  KUbeL  Hicnui  folgert  nun  Lemmermann,  da«s 


der  Raum,  weichet  einer  Pflanze  aar  VerfAgvog  ilcfal. 
d.  h.  die  dvrch  den  Raum  ab  solchen  bedingten  Wacha- 

(h'.JlislM.-i!in^iin^;i  n  'rni(  .■\iism,!j!iiss  örr  \jhrs'.r.ffr>  des 
Budutk.v  um:  d'>  Wajücr»;,  demnach  für  die  f  iianzcn  unter 
normaler.  \'o:h.i;tnisscn  kein  Prodnctiootiietor  i»t.  t foui  ■ 
naljür  LanäwtrtJkKktifl,  1905.;  ta.  L«<»wJ 

Das  Ende  der  Eisenerzvorräthe  der  Erde.  Kecht 
schlecht  ist  e*  nach  einer  Abhandlung  von  SjOngren  in 
Tfknitk  Tidtkrift  um  unaeren  Vorratli  an  Eueneaen 

li^'SteHt.  fehrr  d.is  \'nrkr,mmen ,  die  Production  und 
den  Verbrauch  an  fc-iiciict/  im  letzten  Jahre  in  den  ein- 
cehwn  Lindern  glebt  folgende  Tabelle  Auskunft: 

Vothaiulei  ■-     '  .•t.-t.-l  .'iK---    I  t  t.'t,  I ,.l.r«- 
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Andere  TJinder .... 

5 

Die  Eisenerseugung  betrug  in  Millionen  Tonnen  im 
19.  Jahrhoadcn: 
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40 

(20 

230 

Fiadreich  .  -  .  . 
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10 

»5 
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94 
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9 

31 
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DratacUand  .  .  . 

2 
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23 

»45 

1-; 

Andere  Länder  .  . 

5 

«4 

i ' 

94 

'44 

Danach  betrug  also  die  geaammte  Roheiacoerseogung 
im  vogangencn  Jahrfannden  rund  1 100  lOlllonen  Ttanen. 

Zu  dieser  Menge  waren  etwa  3300  Millionen  Tonnen 
Eisenerze  erforderlich.  Da  die  jetzige  Gesammtproduction 
der  Knie  erw.i  50  .Millionen  Tonnen  Eisen  betrügt,  zu 
deren  Erzeugung  120 — 150  MiUioiteo  Tonnen  Erse 
erfofdarlich  sind,  ao  etg^bt  ticfa,  daaa  «Ue  bekannten 
Eiaenera-Varlmaimen  der  Erde  noch  vor  Ablauf  dietea 
Jahrhunderts  abgebaut  sein  werden,  selbst  dann,  wenn 
keine  weiii.re  Su-i^eruni;  der  Production  eintreten  sollte. 
Wir  werden  also  ernstlich  nach  neuen  Eisenera-Ablage- 
rungen  nidwn  nftnen.  O.  B.  fieijC') 

•     •  • 

Die  Betriebsmittel  der  preussiachen  Staatseisen- 
bahnen sollen  n.ich  einem  vor  kurzem  dem  preussischen 
Abgeordnetenhause  lauaaerfaalb  dea  Euti)  angebogenen 
Gceelaentworfe  nt  dea  nidnten  beiden  Jahren  eine 
bedeutende  Vcnnchrung  erfahren,  und  zwar  werden  rar 
Beschaffung  von  solchen  für  die  bereit«  bestehende« 
Slaatsbihnen.  dso  ausschliesslich  derjenigen  Inr  Nt  iilMii 
Strecken,  im  Gänsen  100  MiUioneo  Maik  );efurderl. 
Begründet  wird  diese  Fofderang  mit  der  ipnuq>hatten 
EntWickelung  dea  Vetfcehia  im  Jahre  190$^  gegen  (Ke 
sich  die  vorbandenea  Beitiebtmittet  alt  unaurddiend 
'■r wiesen  haben;  wenn  auch  die  no:m;i'-'  in/urg  der- 
selben gewöhnlich  au»  den  Eii»iubmen  der  .St.iatseiseu- 
bahnv-erwaltang  liewirkt  wird,  so  Itanneinesoumfangreidie 
VermekniQg  des  roUenden  Material»  doch  nicht  auf  dieae 
übernommeii  und  nui«  daher  ata  angriiehenen  Mitteln 
betchafft  werden.   Benbtichtigt  ist.  nn  einer  Ueberlaatung 
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der  betreffeodCD  Industrien  vorzub«ugeD,  im  iaufenden 
Jabre  für  60  Millionen  Maik  und  im  Jahre  1907  für 
40  MUkmea  Mark  Auftilf«  m  «rtbcitn.  Die  Vcrtheiln« 
der  NcubeMbaffungeD  auf  die  elnsHneii  Gattungen  der 

Betriel'smittcl  ist  in  der  t'.;icbbti.'!icndcn  Talieüe,  Viclchi-- 
nun  Vergleich  auch  den  Bestand  derselben  im  Vorjahre 
und  vor  10  Jahren  enthtlt,  anli{efttbtt. 

Anzahl  Beantragt 
inj  Jaiue  für 
189$      190S  19P6/07 

Lcccmotiven  10  929    14  837  350 

FenoBeowagen    ....    18  809    tj  393  900 

Gi  i'Sckwagen  4  8;8      -  222  I 

(lülerwageB  225386  310653  /  *oooo 

Die  Auf  Wendung^  ffir  ^  VesrOwaning  dct  B«tri«bi- 

parkcs  betrugen  in  den  vorgenannten  zehn  Jahren  ()6o 
Millionen  Mark,  und  der  Gesammtweiih  desselben  stellte 
ikfa  MD  31.  Min  1905  «tf  1M4  Mfllionen  Mark. 


Dnmpfecaeufung  ohne  diiecM»  Feuer.  M.  Mau- 
rice,  Chefingenieor  der  frauBiiidieR  Irihrine,  bat  einen 

Dampfk PSSf?  constf.iirt  und  mit  t^uiftti  Erfulgo  fT].rribt,  der 
im  Stande  ist,  noch  grus»c  Mtni^en  \<ja  0<unpl  zu  licfciD, 
nachdem  das  Feuer  schon  mehrere  Stunden  gelöscht  ist. 
Das  JPriodp  de»  Keiaela  beruht,  Ihnlich  wie  bei  des 
bcknniteB  Thennophoiiapiwraten,  auf  der  Verwendung 
eines  Salzgemiscbes  von  hoher  spccifisrhcr  \Vll;mp,  wclkhcs 
die  Kohrheizfllchcn  des  Kessels  umjiicht.  Die  l  eaipeiaiur 
dieser  Mischung  sit^ii^t.  wAhrend  der  Kessel  gefeuert  wird, 
auf  450*  C  Die  dabei  aulgespekberie  WAnae  wird  nun 
Mcfa  dem  ErlOadMB  dca  Peue»  n  das  Kendwaaier  tb- 
fcfebca  und  mr  Dampibilduiig  verwendet. 

fL'tmtMtir.^/frtr^  O.  B.  lioiuj 


BÜCHERSCHAU. 

H:iizt,  Karl,  N'auiihof.    Klfinr  Hausgärttn,  ihre  An- 
lauf, Einrirhtung  ixul  Vu'ri'haltMng.    Für  Gärtner 
und  Gartenbeailaer.  Mit  3  Flinen  und  70  voea  Vcr- 
Insser  cesridnettB  Abbikhmgen.   8*.   (IV,  i»s  S.) 
Leip^ifj.  Richard  CnrI  Schmidt  S;  Co.    Preis  geb  2  M. 
Das  votli<'K«'"<'''  Wleiiic  VVerkchen  giebt  eine  ßcltc  und 
nach  gewissen  Kichtungcn  hin  eigenartige  Darstellung  des 
Gebietes  der  Gartraicunst  für  den  Liebhaber  und  den  Bc> 
iitser  ehun  kleinea  Fleekehen  Landes,  weidies  in  einen 

Hauagarten  veTwandclt  werden  soll.  K=  .'  u\  /unHchst 
beschrieben,  wie  ttiaa  citi  »olcücs  Stück  i,.iiid  in  Bezug 
.Ulf  i<einc  Bodenbeschaffenheit  kennen  lernt,  und  vir  nt.m 
den  Boden  seinem  neuen  Zweck  dienstbar  macht.  Au 
einer  Reihe  von  Pitnoi  wird  femer  die  Eimkhtuiig  eines 
(lausgartens  oder  kleinen  Parkes,  die  Anpflanzung  der 
UeböUc,  die  Befestigung  der  Wege  und  das  Pflanzen 
der  Stauden  beschriehen,  rcbet  d  e  IMlej;!  der  Sdnitner- 
biumen,  die  in  Hau^gbten  wegen  ihrer  billigen  Unter- 
haltung  dodi  «hm  so  grosse  Rolle  spielen,  Hadet  sich 
leider  wenl;  la  dem  kleinen  Buch,  welches  aber  in  Besug 
auf  das  in  ihm  Gebotene  bcr«chtii>ten  Anforderungen  auch 
an  Spt.iche  und  "^l'l    :ii  \vi-itrrt;elirndcm  .Mitasse  gc- 

nOgt,  als  es  bei  derartigen  Werken  sonst  gewöhnlich  ist. 

M.  {»977I 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Aoiielulkha  BsaprechuDK  beidU       di*  «^^<!*^im  «er.) 
Hagen,  Johann  G.,  S.  I.,  der  Sternwarte  des 

(irür^etuwn  <  ollege.  A\'a5hin»^ton.  Svncpsn  der 
küheten  Mathemaitk.  Dritter  Band:  1  hßerential- 
und  Intcgratrecknung.  Lieferung  J,  6,  7  (Schluss 
des  dritten  BandesJ.  Fol.  (S.  157—471.)  Bsslia. 
Felfat  L.  Demes.   Preis  je  5  M. 

Hartmann,  Friedrich  Ihi:.  i't,^inr.,n.  \'rrz:nkrn. 
Vernickeln  und  Vi-ntuJiit  n  und  ihut  L  ueiiichen  \on 
Metallen  mit  anderen  Metallen  Uberhaupt.  Handbuch 
für  Metallarbeiter  und  Kunstindustrielte  (Chon.-iedin. 
BiUioth.,  Bd.  76).  Ffinlte  Auflage.  Mit  5  Abbildungen. 
8".  (VIII,  228  S.)  Wien,  A.  Hankben.  Preis  «eh. 
3  M.,  geb.  3,80  M. 
Jäger,  Dr.  G.,  I'rol.  d.  Ph\-sik  a.  d.  Techn.  Hochschule 
in  Wien.  Di«  ForUchrittt  der  Unetiutum  Gm- 
^kfprü.    (Die  Wlasenscbart.  Heft  %t.)    Mit  t  ebi- 

(icdrutlilcii  .\I:MIdui:^Ln.  S\  iXI.  l"i  S.  Braun» 
»ch«gig,  I  r-  V'icvkcg  Si>h!i.  l'rcis  geh.  3,50  M., 
geb.  4,to  M. 

Jahrbuch  d«r  Siterrtkhiithtn  thtmitthtn  Jmduttrie. 
(Chentiidi»  Industrie,  Gummi,  Gaswerke,  Petr^leam, 

Kerzen  nrsd  Seifen.)  Herausgegeben  von  Rudolf 
H.iiuel.  J,iUn;ang  i^oti.  8".  (XXVIIl,  i2o,  99, 
LXIV  S.)  Wien,  Alfred  Holder.  Preis  kattoo.  3,80  Kr. 

König.  Dt.  Höchst  a.  M.  Die  J'arbtn-PHotogrn^. 
Watt  gemeiaivetulndlidie  Dwstelhag  der  versduedcaen 
Verfahren  nebst  Anleitung  an  ihrer  Anftthnuig. 
(Photogr.  Bibliotfa.,  Bd.  19.)  Zweite  venu.  u.  vetb. 
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Nene  Verwendungen  der  Elektricität  im 
Weltverkehr. 

Von  lyt.  R.  H«>sic,. 

Die    Klektricität    nimmt    im  internationalen 
Verkehrsleben  von  Jahr  zu  Jahr  eine  wichtigere 
Rolle  ein  und  weist   immer  vielseitigere  Ver- 
wendungsmöglichkeiten  auf.    Den  eigenartigsten 
Aufschwung  verzeichnete  in  den  letzten  Jahren 
die    Kntwicklung    der    drahtlosen  Telegraphic. 
Zwar  hat  diese  die  hochgcschwellten  Hoffnungen, 
weiche   vor  einer   Reihe  von  Jahren  Marconi 
und  Andere  an  ihre  Kntwicklungsfähigkeit  knüpften, 
bisher  wenigstens  noch  nicht  oder  doch  nur  zum 
Theil  erfüllt:  von  einem  zuverlässigen  Depeschen- 
verkehr auf  drahtlosem  Wege  über  den  <.)cean 
hinweg,    von    einer    gänzlichen    Ablösung  der 
alten  Seekabel  durch  das  neue  Verkehrsmittel 
kann  bis  auf  weiteres  nicht  die  Rede  sein;  im 
Gegentheil  beweist  der  bei  allen  grossen  Coionial- 
völkern  stets  energischer  vor  sich  gehende  Ausbau 
der  Scekabclnelze,    dass  man   mit  einer  Con- 
currenz  seitens  der  drahtlosen  Telegraphie  einst- 
weilen nur  in  geringem  l'mfange  rechnet,  l'm 
so  bedeutsamer  aber  ist  die  drahtlose  Telegraphie 
für  den  Nachrichtenaustausch  zwischen  fahrenden 
Schiffen  untereinander,  bezw.  zwischen  Schiff  und 
Küste,   wo  sie  absolut  unersetzbar  ist,  und  oft 
genug  auch   im  Verkehr  zwischen   nicht  allzu 
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fern  von  einander  gelegenen  Landstationcn,  wenn 
eine  andere  lelegraphische  Verbindung  zwischen 
ihnen  aus  irgend  einem  Grunde  zu  unsicher  oder 
zu  kostspielig  oder  auch  ganz  unmöglich  sein 
sollte. 

Der  russisch-japanische  Krieg  hat  mit  einem 
Schlage  die  ausserordentliche  Bedeutung  der 
Funkentelegraphie  für  den  Seeverkehr  und 
speciell  den  Seekrieg  enthüllt  —  war  doch  vor 
allem  das  Krgebniss  des  Tages  von  Tsushima 
mit  in  erster  Linie  ein  Werk  des  au-sgezeichneten 
japanischen  Funkspruchdienstes!  Dass  aber  auch 
während  der  kriegerischen  Action  einer  Flotte 
die  drahtlose  Telegraphie  den  alten  Depeschen- 
booten ausserordentlich  überlegen  ist,  erwies  sich 
noch  deutlicher  als  in  den  Seekämpfen  des 
russisch -japanischen  Krieges  gelegentlich  eines  • 
Aufstandes  brasilianischer  Truppen,  der  sich  am 
«.  November  1905  in  Santa  (  ruz  ereignete. 
Zwischen  Admirat  Kocha,  der  sogleich  mit 
mehreren  Panzerschiffen  vor  der  meuternden 
Fe.vtung  erschien,  und  der  Regierung  in  Rio 
wurden  über  liha  das  ("obras  in  wenigen  Stunden 
40  1  unkendepeschen,  zum  Theil  mit  folgen- 
schwerstem Inhalt,  gewechselt,  wodurch  allein 
die  rasche  Niederwerfung  des  Aufstandes  er- 
möglicht wurde. 

Auch  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  auf 
hoher  See   ist  die  drahtlose  Telegraphie  von 
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ganz  unschätzbarer  Bedeutung,  imri  die  Tnj^es- 
zeituogen  berichten  bekanDtlich  nicht  seilen 
öber  neue  AnwendünRsmÖRlichkeiten  der  Funken- 
telepraphif  für  di»'  Si  hiff.ihrt  und  neue,  dadurch 
erzielte  AnnehnrliLlikeilcu  tür  die  Reisenden.  Die 
schon  jetzt  ht«r  und  da  eingebürgerten  täglichen 
SchitTszciiungct),  die  ihre  Neuigkeiten  im  wahrst«_»n 
Sinne  des  Wortes  ..aus  der  Luit  greileu", 
dürften  b.iUi  .\ll|,irnn'iiit;ui  alli^r  grossen  Ocean- 
Passat^terdanipler  M'iu,  und  wie  segen.sreich  die 
drahtlose  Telegraphie  sich  für  die  in  Seenoth 
gerathenen  Schiffe  erweisen  kann,  bedarf  keiner 
näheren  Ausführung.  Kürzlich  konnte  auch  ein 
sicckbncliich  verfolgter,  von  l'uropa  nach 
Amerika  flüchtender  Gauner  durch  Funkspruch 
bereits  mitten  auf  dem  Ocean  agnosticirt  und 
kurz  vor  der  Landung  verhaftet  werden. 

Die  2^hl  der  Orte,  welche  durch  einen 
ständigen  Funkentelegraphenverkehr  mit  einander 
verbunden  sind,  wächst  ziemlich  rasch.  So  hat 
man  neuerdingi»  um  DorelBigc  der  interessantesten 
Verbindungen  zu  nennen,  Berlin  mit  Dresden, 
Petersburg  mit  Moskau  und  die  Insel  Rhodus  mit 
dem  750  km  entferrten  Dernah  an  der  afrika- 
nischen Nordküstc,  ostlich  der  grossen  Syrte. 
auf  drahtlosem  Wege  telegraphisch  mit  einander 
verbunden,  ebenso  Port  Blair  auf  den  Anda- 
inanen- Inaein  mit  der  kleinen  Diamond- idand 
in  Nordamerika,  Pensacola  im  nordwestnördlichsten 
Florida,  nahe  der  Grenze  von  Alabama,  mit  der 
vor  Cuba  belegenen  bekaouien  kleinen  Insel  Key 
West  (4,60  Seemeilen).  Von  einer  anderen 
FunkenstatioD  im  östlichen  Florida,  St.  Augustine, 
unterhält  man  gelegentlich  einen  telegraphischen 
Verkehr  mit  dem  ToUe  1750  km  entfernten, 
ostnordöstlich  von  New  York  beleKeueti  ("ape 
Cod,  von  New  Orleans  aus  ähnlich  zur  Nacht- 
zeit u.  a.  mit  Havana  und  St.  Lonis.  —  In  Peru 
hat  man  begonnen,  riiiilen  irn  P.innenlande  die 
drahtlose  Telegraphie  mit  Frfolg  an  solchen 
SteUen  zu  verwenden,  wo  dichter  Urwald  die 
Legung  von  gewöhnlichi'u  I  iift -'lVIet,'raphcn- 
drähtcn  zur  Verbindung  zweier  Orte  verbot. 

Weiter  gdit  man  zur  Zeit  damit  um,  in 
Oakl^nd  bei  San  Francisco  einen  riesigen  Thurm 
zu  bauen,  der  keinem  geringeren  Zweck  zu 
dienen  bestimmt  ist,  als  der  Schaflung  einer 
ständigen  Funkspruchvei Vnmlung  zwi.schen  dem 
amerikanischen  Festland  und  Hawai.  Gelingt 
dieses  Experiment,  so  boft  man,  mit  Hülfe  von 
ein  j.anr  anderen  Flappenstatif  nen,  na^  h  und 
nach  eme  drahtlose  Telegraphcuverbiudung  über 
den  ganzen  Stillen  Ocean  hinweg  bis  an  die 
asiatisch«'  Ostküste  zu  schafTen,  als  bedeutsames 
Pendant  zu  dem  .seit  1003  im  Botrieb  bcliiid- 
lichen  grossen  amerikanischen  Pacitic- Kabel  San 
Fran<  isr  i  Nf  a')ila.  —  Knie  ähnliche  Rie.son.station 
für  den  drahtlosen  I  eJcgraphenverkehr  wie  in 
(.)akland  ist  kürzlich  auch  auf  deutschem  Boden 
in  Betrieb  genommen  worden,   in  Korddeich, 


I  t  km  westlich  von  der  gleichnamigen,  gegenüber 
Norderney  belegenen  fcisenbahnstation.  '  Die 
Reichweite  dieser  von  der  deutschen  Reichspost 
errichteten  Station  beträgt  nicht  weniger  als 
1500  km,  d.  h.  sie  umfassl  ganz  Deutschland, 
Frankreich,  Grossbritannien,  Oesterreich,  die 
Schweiz,  Dänemark,  den  grösseren  Thfil  der 
skandinavischen  sowie  der  apenninisehi-n  Halb- 
insel und  sogar  noch  Theile  von  Spanien,  der 
Balkanstnnten  und  von  Russland.  Auf  der 
Peripherie  de.s  Reichweitckreises  jener  Riesen- 
station liegen  u.  a.  Saragossa,  Neapel,  Cettinje, 
Czernowitr.  beinahe  sogar  noch  Petersburg  und 
die  Gegend  iialbwcgs  zwischen  rfoudlijeiu  und 
Narvik.  Der  Bau  lag  in  den  Händen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  drahtlose  Telegraphie. 
65  m  hohe  eiserne  Thürme  dienen  der  Station 
als  Untergestell.  Eine  ähnliche  Station  von 
gleich  grosser  Reichweite  wird  zur  Zeit  in  Nauen 
bei  Spandau  errichtet;  nach  ihrer  Fcrtigstelliuig 
wird  sie  u.  a.  mit  Petersburg  und  Dublin  in 
j  directen  Verkehr  treten  können. 
!  Bei  solchen  I.ei»tungen  ersetzt  die  Funken- 
,  telegraphie  auf  nicht  allzu  grosse  Fntfernungen 
tbatsächlich  die  Seekabel  bezw.  Freileitungen,  und 
I  wiederholt  werden  daher  auch  bei  Neuanlagen  bdde 
I  Möglichkeiten  einer  iclegraphischcn  Verbindung 
abwechselnd  inFrwägung  gezogen.  So  geschiebt  es 
z.  B.  gegenwärtig  in  Spanien,  wo  man  vor  der  Frage 
steht,  eine  neue  direkte  telegraphische  Verbindung 
mit  Tenerifia  zu  schaffen,  nachdem  da«  einzige 
bisher  existirende  Kabid,  das  Cadtx  mit  Jucada 
auf  TenerifTa  verband  und  1S83  verlegt  w  erden 
war,  im  Juni  1905  völlig  unbrauchbar  wurde. 
Zur  Zeit  sind  die  Canarischen  Inseln  für  Spanien 
deiniiae!)  nur  auf  einem  gro>sen  und  kostspieligen 
Umweg,  via  Brest  und  Dakar  am  Cap  Verde, 
telegraphisdi  erreichbar;  diesem  unkaltbareii  Zu» 
stand  wünscht  man  je  uher  je  lieber  eine  Hnde 
zu  macheu,  doch  schwankt  man  gegenwärtig 
noch,  ob  man  zur  Uebenrindung  der  etwa 
1550  krn  weiten  Knlfernung  ein  neues  Kabel 
verlegen  oder  einen  Betrieb  vermittelst  Funken- 
telegraphie  einrichten  soll  Vor  einer  ähnlidMD 
Alternative  stand  man  vor  wenigen  Jahren  in 
Dänemark,  als  es  sich  darum  handelte,  endlich 
die  langeraehote  tdegraphische  Verbmdusg  mit 
Lsland  zu  schaffen;  hi<r  entschied  man  sich  da- 
mals in  Kopenhagen  schliesslich  für  die  Verwen» 
dung  eines  Kabels,  das  übrigens  nodt  in  diesem 
Sommer  ausgelegt  werden  dürfte,  weil  man  die 
drahtlose  Telegraphie  noch  nicht  für  ausreichend 
zuverlässig  zur  Ueberwtndung  so  grosser  räum- 
lii'hcr  l-ntfernunf^  hielt.  Dies  hinderte  freilich 
die  lit  ihiiet  tjosellschaft  für  drahtlo.se  Telegraphie 
nicht,  trotzdem  ihrerseits  einen  Funkenverkehr 
zwischen  Island  und  dem  euroy>äischen  rnntin^nl 
ins  .Vuge  zu  fa.ssen  und  in  Island  entsprechende 
\'erhandlimgen  zu  führen.  Vielleicht  bietet  uns 
demnach  Island,  das  bisher  merkwürdigerweise 
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ganz  entbehrte,  schon  tn  kurzer  7ett  die  Mög- 
lichkeit, die  Leistungsfähigkeit  der  Kabeltele- 
grapUe  und  derdrahtlofleoTd^apliie  imNebeD- 

einanderarbpiten  auf  Her  gldcbeo  Strecke  Wlter- 
^^ioander  zu  vergleichen' 

Schon  aus  dem  vorher  Gesagten  geht  her- 
vor, dass  die  Entfernungen,  auf  we!<  hc  man  sich 
der  Funkentelegraphic  um  Zuverlässigkeit  bedienen 
kann,  neuerdings  schon  recht  erheblich  geworden 
sind.  Es  <iusseit  sich  tJn"  vr^r  allem  darin, 
dass  die  irans^ilantischcn  <  h :<\ui<iainpfer,  welche 
mit  Apparaten  für  drahtlose  'lelegraphie  aus- 
gerüstet hiiid,  jetzt  daucTiui  in  telrgr;i[>hi-i-her 
Verbiüduug  uul  euicui  der  bcidL-n  Festländer, 
Europa  oder  Amerika,  stehen,  oft  sogar  Tage 
lang  mit  beiden  gleichzeitig.  Bei  derartigen 
Fahrten  ist  es  schon  gelungen,  bis  auf  3300  km 
Eotfenung  «ine  bnmchbare  VenrtSndiguag  zu 
erzielen. 

Die  Erketmtniss  von  der  wachsenden  Bedeutung 
der  drahtlosen  Telegraphie  äussert  sich  auch 
darin,  dass  das  Beispiel  Englands,  welches  durch 
den  ..Wireless  Telegraph  Act  1904"  jede  Er- 
richtung und  jeden  Betrieb  von  Kunkenstatinnen 
in  den  Vereinigten  Königreichen  der  staatlichen 
Aofeicfat  und  Regelung  unterwarf,  von  immer 
mehr  Nationen  nachgeahmt  wird,  die  bisher  die 
drahtlose  Telegraphie  vollständig  der  privaten 
Thitigkdt  überUesaen.  So  hat  neuerdings  Kanada 
einen  Gesetzentwurf  angenommen,  der  sich  den 
„Wirele»  Telegraph  Act  1904"  völlig  sum  Vor- 
Inld  nimmt,  m  Aegypten  ist  die  drahtlose  Tele- 
graphie verstaatliclii  wurden,  und  auch  in  China 
bat  ein  kaiserlicher  Lxlass  die  Fuokentelegraphie 
zum  staatlichen  Monopol  erklart,  wie  es  früher 
bereits  mit  dem  Femsprci  hwescn  K<-'^chehen  w  ar. 
Es  hegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  sich 
immer  neue  CuUvrstaaten  diesen  MooopoKsinmgs- 
bestrebungf-n  anschlicssen  werden.  —  Erwähnens- 
werth  ist  auch  em  kürzlich  zwischen  Deutschland 
und  Norwegen  getroffenes  Abkommen,  wonadi 
beide  Staaten  sich  voqjflichtnn ,  bis  zur  inter- 
nationalen Regelung  des  Funkspruchdienstes  die 
ihren  Kästen  sugdienden  drahtlosen  Schifia- 
depeschen  anzunehmen  und  weiterzugeben,  gleich- 
gültig, welches  System  dabei  zur  Anwendung 
kommt  —  In  Preoasen  und  B|iyem  will  man  jetzt 
einen  P'unkspruchvcrkchr  mit  fahrenden  I*"isenbahu- 
zügeu  einrichten,  und  die  amerikanische  Regierung 
lättt  m  Newport  auf  Rhode  bland  gar  adion 
Versuche  anstellen,  mit  Unteraeebooten  Depeschen 
zu  wechseln. 

Auf  dem  Gebiet  der  sonatigen  Telegraphie 
und  (Irr  *releph'-iiie  '.erdienen  besondere  Rrach- 
tung  die  grossen  unterirdischen  Kabellinien,  welche 
man  sowohl  in  England  wie  in  Amerika  neuer- 
ding«:  ferti;,'ire?;t>  llt  h  il  !  <  w.  noch  verlegt.  Anfang 
Januar  1900  hat  man  in  Grcisbritannien  ein 
660  km  langes,  unterirdisches  Kabel  dem  Ver- 


kehr übergeben,  das  die  Städte  London  imd 

Gla«i;ow  via  Rirniingham,  Liverpool,  Manrhe<5ter. 
Stattbrd,  Warnngton,  Lancaster  und  Carliiile  mit 
einander  verbindet.  Zweigstrecken  schliessen 
noch  andere  Orte  an  die  Hauptstrecke  an; 
weitere  derartige  Zweiglinien,  nach  Ediaburgli, 
Dundee,  Aberdeen,  Invenie^  u.  a.,  werden  noch 
in  grösserer  Anzahl  geplant.  Das  Kabel  I  und' in- 
Glasgow dient  in  erster  Linie  dem  ielcgraphcn- 
vcrkehr,  doch  ermöglicht  es  auch,  mit  Hilfe  des 
hier  zuerst  angewandten  Dieselhursi -Martin- 
Systems,  eine  telephonische  \'crbiudung  zwischen 
London  und  Glasgow,  was  um  so  ausserordent- 
lii  her  isi,  als  in  Europa  bisher  vor  der  Ein- 
luhruug  des  vielbesprochenen  Pupinsystems 
eine  Fernsprechverständigung  durch  Kabel  über 
mehr  als  etwa  30  km  nirgends  vorhanden  war. 
In  Amerika,  der  Heimat  Pupins,  hat  man 
die  Erfolge,  die  man  in  England  mit  der  Ein- 
führung sehr  langer  Telephonkabel  gemacht 
hat,  sogar  noch  übertroffen:  zu  den  grossen 
Spulenkabeln  nach  Pupinschen  System,  welche 
durch  die  Initiative  der  grositen  amerikanischen 
Privat  -  Telephonge.sellschaften  bereits  vorher  ge- 
baut waren  [Stadtnetz  von  New  York ,  New 
York  -  Newark,  New  York -Boston.  New  York- 
New  Häven  (130  km),  New  Yoric^Philaddphia 
(zoo  km,  120  Doppelleitungen!)  Boston  -  Provi- 
dence],  ist  neuerdinga  von  der  „Bell  Telephone 
G)mpany"  und  der  „American  Telegraph  and 
Telephone  Company"  noch  ein  weiteres  Riescn- 
kabel  nach  dem  Pupinsystem  gebaut  worden, 
das  die  etwa  700  km  von  einander  entfernten 
Städte  New  York  und  Warrington  ,700  —  sookm) 
mit  einander  verbindet  tmd  etwa  12  Millionen 
Mark  gekostet  haben  soll.  — 

Schon  im  ersten  Rerielu  des  Verfas.sers  über 
neue  Projecte  im  Weltverkehr  {JPtvme/Aeusüt.i ig) 
war  von  der  geplanten  Ausnutzung  der  sehwedi- 
sihen  Wasserfälle  /u  elektrischen  Krafl- 
zweckea  die  Rede  und  von  den  Plänen,  die 
gesammten  Wasserülle  zu  verstaatlichen,  um 
die  Kraftquellen  vor  der  privaten  Ausnut/ung 
zu  schützen  und  für  den  Staat  zu  gewinnen. 
Da  vorläufig  die  VerstaatHchungBidee  nodi  in 
di^r  Tuft  schwebt,  sind  die  privaten  t/nter- 
nehmungcn  noch  rüstig  am  Werke,  um  für 
eigene  Rechnung  die  Wasserfalle  zu  mdustriellen 
Zwecken  zu  verwcrthen  Sr>  ist  kürzlich  in  Halm- 
siad  unter  der  Bezeichnung  „Sydsveuüka  Elek- 
trisfca  Aktiebolaget**  eme  Gesellschaft  errichtet 
worden,  welche  zunächst  die  Fälle  des  Fhisses 
Laga  ausnutzen  will,  um  Anlagen  zur  Erzeugung 
und  Verwerdiung  von  elektrischer  Kraft,  insbe- 
sondere -/n  Beleuchtungszwccken  in  den  süd- 
schwedischen Städten,  zu  schaffen.  Auf  die 
gleichen  Wasserfille  wird  audi  von  dänischen 
Interessenten  .speculirl,  die  den  kühnen  und  ori- 
ginellen Plan  verfolgen,  aus  der  Energie  der 
Fälle  Kraft  xu  gewinnen,  die  sie  über  Helsing- 
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borg  und  durch  den  Oeresund  hindurch  nach 
Dänemark  zu  transportiren  gedenken. 

Den  schwedischen  Wasserfälle»  bat  auch  der 
berühmle  Tesla  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet; ihretwegen  prophezeit  er  den)  Lande 
eine  grone  technische  Zukunft  Tesla  hat  sich 
neuerdings  mit  der  Frage  der  Verwertliung  der 
natürlichen  Wasserkräfte  eingehend  beschäftigt. 
So  enist  Teslaa  Forschungen  unbedingt  zu 
nehmen  sind,  und  so  wenig  man  berechtigt  ist, 
aber  die  zweifellos  grossartigen  Versuche  des 
in  den  ICinsamkeitcn  des  Fclscngebirgcs  experi- 
mentirenden  Gelehrten  ein  Urtheil  zu  fällen, 
über  die  sonst  so  wenig  an  die  OeffentlicMceit 
dringt,  so  erscheinen  doch  die  merkwürdif^cii 
technischen  Zukunftspläne,  die  Tesla  von  Zeit 
zu  Zeit  mittheilt,  so  überaus  absonderlich,  dass 
man  fast  ^^crun^t  ist,  sie  als  Phantasien  anzu- 
sprechen. So  hat  auch  Tesla  über  seine  Kr- 
gebnisse  bezüglich  der  Kraftübertragung  aus 
nauirlichcii  Wasserläiifen  Mittheilung  gemacht, 
die  an  das  Unmögliche  zu  streifen  scheinen  und 
die  man  dod).  in  Anbetracht  der  Autorität  des 
Gewährsmannes,  nicht  einfach  von  der  Hand 
weisen  kann.  Tesla  behauptet  nichts  mehr  imd 
nichts  weniger,  als  dass  er  die  Kraft  von 
Wasserfällen  ohne  I.iitung  und  ohne 
merklichea  Kraftverlust  nach  jedem  be- 
liebigen  Punkt  der  Erde  übermitteln  künne! 
Kr  will  in  ralifornion  auf  diese  Weise  Kraft  auf 
1 000  km  Entfernung  mit  nicht  ganz  i  f  ro^^eul  Ver- 
lust ohne  Draht  übertragen  haben.  Neuerdings  hat 
ihm  die  Niagara  ^  1  mpany  Kxperimente  an  ihren 
/Anlagen  am  Kiagarafall  gestattet.  i£r  behauptet, 
▼on  hier  aus  stehende  eldttrische  KraCtwogen 

herstellen  /u  können,  aii';  denen  man  an  jedem 
beliebigen  Urte  mit  Hülfe  von  geeigneten  Appa- 
raten elektrische  KnUt  gewinnen  kann,  insbe- 
sondere  zu  Bclcuchtringszwccken ,  wobei  die 
elektrischen  Schwingungen  Ltchtwirkungen  in 
luftleeren  Rühren  hervorrufen  sollen.  Was  es 
mit  diesen  Teslaschen  Ideen  für  eine  BewUldti- 
nias  hat,  kann  erst  die  /ukuntt  lehren. 

Schwedens  Nachbarland,  Norwegen,  besitzt 
bekanntlich  gleichfalls  ungeheure  Mengen  an 
natürlichen  Wasserkräften,  welche  der  lechnik 
bisher  in  nur  sehr  geringem  Maasse  zu  i  iute 
kommen.  Gegenwärtig  sucht  die  „NorweK'i'"  he 
hyüioclektrischc  Stickstoff- .\ktiengesellschati"  lu 
grösserem  Stile  eine  Ausnutzuni;  der  norwegi- 
schen Wasserfälle  zu  i  r/ieleii;  sie  baut  zur  Zeit 
den  Svaeigfüs  in  Telcni  Kkcu  auf  29000  PS  aus 
und  hat  si(  h  an  verseluedcnen  anderen  grossen 
WiLsserfällcn  das  Vorkaufsrecht  gesichert,  dar- 
uulur  auch  an  dem  grussten  Wasserfall  Kuropas, 
dem  Kjunkanfos  in  Telemarken,  der  auf  volle 
Zi^oooo  PS  ausgebeutet  werden  kann.  Da  aber 
in  dem  7  000  000  Francs  betragenden  Capital 
der  genannten  Gesellschaft  nur  ein  sehr  kleiner 
Bmchtheil,  >/;«•  norwegisches  Geld  mitarbeitet, 


und  da  inzwischen  auch  andere  Wasserfälle  von 
Ausländern  erworben  worden  sind,  so  der 
Sarpsfos,  der  Hönefos,  der  Vammefos,  der 
Kykkelsrud  u.  a.,  so  hat  in  Norwegen  eine  sdir 
intensive  Bewegung  eingesetzt,  welche  Aut^ 
ländern  künftig  den  Erwerb  von  Wasserfällen 
und  den  Nutzungsrechten  daran,  ebenso  ran 
Gruben  und  Wäldern,  überhaupt  unmöglich 
machen  will.  Am  7.  April  1906  ist  demgemäss 
bereits  ein  norwegisches  Gesetz  sanktionirt  worden 
und  sofort'  in  Kraft  getreten,  wonadi  die  natür^ 
liehen  Wasserkräfte  des  Landes,  die  in.N^esammt 
auf  Millionen  Pterdekräfte  geschätzt  werden, 
fortan  nur  mit  besonderer  kdnigltcher  Kihiubniss 
an  .Ausländer  überlassen  werden  dürfen.  Der 
1  norwegische  NattonalökoDom  Hertzberg  rieth 
!  seinen  Landslenten  kürzlich  im  „Dngblad",  die 
Naturschätze  des  Landes  1:^  1  :  ^is  auf  weiteres 
ungenützt  liegen  zu  lassen,  weim  sie  vortänfig 
nicht  mit  nationalem  O^iital  ausgebeutet  «erden 
können;  anderenfalls  laufe  Norwegen  Gefahr,  dn 
zweites  Portugal  zu  werden. 

Audi  anderswo  sidit  man  sidi  genöthigt, 
der  fort.schreitenden  Zerstörung  der  Naturdenk- 
mäler durch  die  Technik  einen  Riegel  vorzu- 
sdueben.  Der  Niagarafall,  den  zur  Zeit  bereits 
neun  technische  rntemehmungen  ausbeuten, 
vier  amerikanische  imd  fünf  canadischc,  ist  durch 
Gesetzesvorschrift  auf  vorläufig  zwei  Jahre  vor 
weiterer  Entziehung  seines  Wasserreichthums  ge- 
schützt worden,  die  bereits  den  colossalen  Be- 
trag von  rund  70000  Cubikfuss  pro  Secunde 
erreicht  hat  Welchen  Tnifang  die  relativ  noch 
sehr  junge  Vcrwerthung  der  Wasserkräfte  zu 
elektrischen  Zwecken  erreidit  hat,  gdit  auch 

daraus  hervor,  dajJS  in  der  Schwei?  bereits 
296  derartige  Anlagen  exislireo,  die  zusammen 
175000  PS  erzeugen.  Insgesammt  berechnet 
man  die  Schweizer  natürlichen  Wasserkräfte  auf 
rund  1 000  ODO  FS,  welche  die  Riiudeäregieruag 
j  später  für  den  geplanten  elektnachcn  Betrieb 
der  Gotthard-,  Simplon-  und  anderer  Bahnen  in 
noch  umfangreicherem  .\l;ta.sse  verwerthen  zu 
können  hofft.  Welche  Ersparnisse  dabei  zu  er- 
zielen sind,  erhilll  daraus,  dass  die  aus 
Kohle  gewouiieue  l'ferdekralt  sich  uu  Jahr  auf 
etwa  160  Mark,  die  aus  Wasserfällen  erhaltene 
liinj^e^fen  nur  auf  etwa  »15  Mark  stellt.  —  Selbst 
der  kaum  dem  Verkehr  erschlossene  Viktoria- 
fall  des  Zambesi,  der  grösste  Fall  der  Erde, 
muss  schon  bald  rund  500  000  PS  zu  technischen 
Zwecken  hergeben,  die  über  Hunderte  von  Kilo- 
metern hinweg  nach  den  Goldfeldern  von  Trans- 
vaal geleitet  werden  sollen. 

Mit  der  Verwerthimg  der  natürlichen  Was.scr- 
kräftc.  speciell  in  Deutschland,  beschäftigte  sich 
anch  ein  unlängst  von  Professor  Vogel  an  der  Ber- 
liner l  andwirthschaftlichen  Hochschule  gehaltener 
Vortrag.  V«i;el  schlagt  vor,  die  auf  den  Kämmen 
der  Gebirge  in  besonders  reichen  Mengen  nieder- 
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gehendes  Regenfälle  und  vor  allem  die  Hoch- 
«iuer  der  Gebirge  zur  Erzeugung  elelctriBdier 

Kräfte  zu  benutzen  Vop<  l  hat  berechnet,  dass 
man  nur  mit  der  Hälfte  der  Niederschläge,  welche 
aUjShrlich  im  Dufcibschidtt  im  Riesen-,  bep-  und 
AUvalcrgebirge,  sowie  im  Harz  fallen,  soweit 
diese  Gebirge  nach  Preussen  entwässern,  volle 
650  MQUonen  KilowatMuaden  im  Jahre  müue 
erzeugen  können,  woraus  <!irh  eine  Reineinnahme 
von  über  100  Millionen  Mark  jährlich  gewinnen 
Hesse.  Speciell  im  Plinblick  auf  die  Einführung 
der  elektrischen  Hisenbahnbetriebe  in  Deutsch- 
land, die  ja  doch  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein 
kann,  glaubte  Vogel  auf  die  enormen  natür- 
lichen Kraftquellen  Deutachlands  hinweiaen  zu 
sollen. 

Daas  der  elektrische  Betrieb  sidi  tbatsichtidl 
imm^r  mehr  rGsU-t,  den  D.iinjif  langsam  m  ver- 
drangen,  erhellt  Le^ouderi  auch  aus  dem  i'rojeet 
tinei  grossen  elektrischen  Bahnnetzes  in 
Holland.  Kine  zu  diesem  Zweck  mit  einem  Capital 
von  fünf  Millionen  Dollars  eigens  gegründete 
amerikanische  Gesellschaft,  die  ,,Holland-Amcri- 
can  Constructioo  Company"  plant  nämlich,  in 
Holland  elektrische  Bahnen  in  einer  Länge  von 
inageaammt  a6o  englischen  Meilen  zu  schaffen, 
die  sowohl  Passagiere  wie  Frachtgüter  befördern 
sollen.  Zunächst  soll  eine  1 1 5  milcs  lange  Linie 
fertig  gestellt  werden,  die  von  der  deutschen 
Grenae  in  der  Qever  Gegend  über  Ambeim 
nach  Reenen  im  unteren  Rhetnthal  und  weiter 
über  Amsterdam  nach  Zaandam  bis  ans  Meer 
führt,  das  bei  Wyk  aan  Zee,  drei  englische  Meilen 
nOrdtich  ron  der  Mündung  des  Amsterdamer 
Nordsee  Canals  ins  Meer,  erreicht  werden  soll. 
Zweigbahnen  sollen  später  Verbindungen  der 
Stammlinie  mit  Utrecht,  Rotterdam,  dem  Haag 
«.  s.  w.  berste lleti. 

Einer  eigenartigen  Verwendung  der  Elektricität 
sei  schliewl^  noch  erwähnt,  welche  der  Fischerei 
und  dem  Handelsverkehr  zu  Gute  kommt.  Im 
kleinen  Belt  giebt  es  viele  Aale,  die  aber 
oftmals  ins  offene  Meer  auszuwandern  und  den 

dänischen  Fischern  dadurch  verloren  zu  ijehen 
pflegten.  Um  dies  zu  verhindern,  hat  nun  die 
dintoche  biologische  Station  mit  Erfolg  den  Ver- 
such geina<'ht,  die  Aale,  \x'eli;he  <c-hr  Üchl-Scheu 
sind,  dadurch  im  kleinen  Belt  zurückzuhalten, 
dass  sie  eine  lange  Reihe  von  Uenien  Gluh- 
lampen  ins  Wasser  verst  i.kte,  ;in  der  Stelle,  wo 
der  Belt  sich  nach  dem  Kattegatt  zu  öffiiet. 

(imSS) 


Bilder  atis  Polynesien. 
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Werfen  wir  nun  einen  Rfick  auf  die  Flora 
des  trockenen  Landes,  und  zwar  an  der  Hand 


guter  Fhotogranune,  die  auf  der  Insel  selbst 
aufgenommen  wurden.    Der  eigentlidie  „Wald" 

der  Insel  befindet  sich  auf  der  feuchten  Fbene 
und  besteht  hauptsächlich  aus  wilden  Brotbätunen 
(Artoearpus  nmmtmis) ,  indischen  Mandelbäuroeo 

'  (Trnninalia  catappa) ,  Kiesenhanvrinen"*'^  nebst 
anderen  //rw- Arten  und  noch  zahlreichen 
anderen  Formen.  DazwiidMii  niedere  Pflameen 
imd  Schlingpflanzen,  alles  in  einem  kaum  ent- 
wirrbaren Chaos. 

Unter  diesen  tropischen  Gewächsen  sind  die 
Cycadeen,  von  welcher  in  Guam  die  Art 
Cycas  cirdnahs  vorkommt,  besonders  interessant, 
weQ  sie  heute  die  »pärHchen  Reste  einer  in 
längst  vergangenen  7eiteporhen  unseres  Planeten 
massenhaft  votkomnicndeii  Familie  sind.  Kin 
Wald  mit  zahlreichen  Cycadeen  führt  ims  kein 
schlechtes  Abhüd  d  r  Wälder  der  Steinkohlen- 
Periode  vor  Au^^en.  Abbildung  494  ist  die 
photographische  Keprodoction  eines  solchen  poly- 
ncsischen  Waldes,  wo  zwei  C\cas  ciirinaüs  mit 
den  rosettenartig  vom  Stamme  ausgehenden 
Wedelblältem  sichtbar  sind,  und  zwar  eine  links, 
die  andere  im  rechten  Mitteitheile.  Die  Wedel 
erscheinen  in  der  Abbildung  ganz  hell,  weil  ihre 
glänzende  Oberfläche  die  Sonnenstrahlen  zurück- 
wirft. 

In  der  Mitte  der  Abbildung  sieht  man  eine 
ganze  Gruppe  von  starken  dunkeln,  holzigen 
Gebilden.  Diese  sind  i-uftwurzeln  einer  Füia- 
Art.  Ganz  rechts  am  Rande  des  Bildes  steht 
ein  Pondanta,  mit  den  langen,  schmalen,  abwärts 
geneigten  Blättern.  Auf  diese  letzleren  werden 
wir  sogleich  zuruckkoromeo,  um  vorher  noch 
einige  Augenblicke  bei  den  Cycadeen  zu  ver- 
weilen. Diese  Pflanzengruppe.  von  welcher  nur 
mehr  wenige  Ueberbleibsel  in  den  troptschm 

rTC-liieteii    sicli    fmden,    vcrtriu    den  l'el>er^ang 

von  den  Kr^ptogameu  zu  den  Phancrogamen, 
welche  letzteren  sdion  eigentlidie  Bluthen  be- 
sitzen. Der  Same  der  Cvcadeen  ist  nämlich 
schon  eine  stäikereiche  Fnicht,  welche  den 
NattnTftlkem   zur  Nahnmg   dient,   also  eine 

Frucht ,  wie  sie  die  niüthenpRan^en  besitzen. 
Die  weiblichen  und  männlichen  Geschlechtsorgane 
hingegen  sind  noch  ganz  nadi  dem  Typus  der 
Krvjjtog:nmen ,  also  der  Algen,  Moose,  Fam- 
kräuter und  Schachtelhalme  (Equiselaceen),  gebaut, 
indem  sie  Archegonien  tmd  Spermatozoiden  auf- 
weisen. Aller  das  Prodnct  der  von  diesen  her- 
beigeführten Befruchtung  ist  keine  Spore,  sondern 
eine  Samenfrucht,  bei  Qfttis  eirrinaftt  sogar  eine 

nährende  Nuss.  Ar?/  n'ra'niifis,  die  einzig'e 
Cycadeen-Art  der  Insel  ("iuam,   ist   kein  eigent- 

*)  Die  Namra:  „B.-inyanen"  und  Banauen  »ind 
nicht  lu  verwechseln.  Unter  Banyanen bäumen  versteht 
man  F'-tt ^-Axteat  d.  h.  wilde  Fdgenbaumc,  deren  Fr4dite 
niciii  ginL^sabar  sind.  Baasaea  hiogegen  siad  AAus- 
Arten,  d.  h.  Pisange,  welchs  die  gkicbnunige  kflstlhtate 
tropische  I'rucht  liefern. 
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lieber  Baum,  tia  der  Stamm  meist  niedrig  bleibt; 
ia  der  Regel  macht  sie  mehr  den  Kindruck  eines 
riesigen  Farnkrautes.  Aber  gerade  auf  Guam 
kommen  auch  Exemplare  vor,  deren  Stamm  3  m 
hoch  ist  und  erst  in  dieser  Hohe  die  federartig 
geschützten,  riesigen,  2  bis  2,5  m  langen  VVedel- 
blättcr  entwickelt.  Die  Art  wächst  gern  an 
felsigen  Stellen,  und  wenn  der  Seereisende  bei 
der  Halbinsel  Grote  in  den  Hafen  San  Luis  de 
Aprä  einbiegt,  gewahrt  er  dort  am  L'fer  präch- 
tige Exemplare  dieser  Art. 

Cycadeen  kommen  auch  in  anderen  Eid- 
theilen  vor  und  liefern  zum  Thcil  Nahrung  und 
Handelsproductc.  Im  südlichen  Japan  und  auf 
den  Molukkcn  kommt  ausser  Cvcas  eirdna/is  auch 
C.  rero/u/a  vor,  und  von  dem  Stamme  beider 

Abb. 


Wald  •«(  Guam.  Zwei  C><-a<  -  Examplaic  mit  de«  (arD«rad«Uitieen  BUttarn;  in  dar  Mitte  itaiDmailiK  *eidickte 
LoitwurMln  det  Riewnbanyane  (Hiut>,  lecbu  «ia  Kbraalblüiui|[er  Baum  au*  dar  Gattung  /'anJantu, 


wird  Sago  gewonnen.  In  Australien  liefern  die 
Nüsse  von  Cycas  media  und  die  mehrerer 
Atacrozamia- hxitn  ebenfalls  Nährstoffe.  (Die 
Macrozamien  gehören  mit  zu  den  Cycadeen).  In 
Afrika  bereiten  die  Naturvölker  aus  den  zu  den 
Cvcadeen  gehörigen  Encephalaf1os-\x\et\  das  so- 
genannte „Kaffernbrot".  Zu  dieser  Pflanzen- 
familic  gehört  auch  die  Galtung  Zamia,  aus  der 
man  in  Ccntralamcrika,  Florida  und  auf  den 
Antillen  Arronrool  bereitet,  ferner  Dioon  tdult, 
welche  Art  in  Mexico  das  sogenannte  Cabtza 
dt  chamal  liefert. 

Auf  der  Insel  Guam  war  der  Genuss  des 
Mehles  der  ^  '»r(M-Nüsse  zwar  seit  Urzeiten  üblich, 
aber  aus  den»  Stamme  Sago  zu  gewinnen  ver- 
standen die  Kingcb<.>rcnen  nicht.  Interessant  ist 
dabei,  da.ss  die  Qraj-Nüsse,  die  von  den  Guam- 
Bewohnem  Fadan^  oder  Fadan  genannt  werden, 
stark  giftig  sind;  eine  Kigenschaft,  welche  sie 


wahrscheinlich  gegen  pflanzenfressende  Thiere 
schützen  soll.  Vielleicht  sind  eben  die  zahl- 
reichen ausgestorbenen  Cycadeen  früherer  geolo- 
gischer Epochen  deshalb  verschwunden,  weil  sie 
im  Samen  kein  Gift  entwickelten  und  daher  bei 
dem  Auftreten  der  höheren  Thierwelt  dieser 
gegenüber  schutzlos  waren.  Die  Pol\Tie.sier  ver- 
stehen es  jedoch,  das  Gift  dieser  Früchte  aus- 
zuziehen, und  zwar  auf  eine  Weise,  wie  es  auch 
die  Indianer  Amerikas  mit  anderen  Früchtei> 
thun,  nämlich  mittels  Auslaugung  durch  Wasser. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Cjraj-Nüsse  zer- 
stossen  und  in  Wasser  eingelegt,  das  einige 
Tage  hindurch  erneuert  wird.  Das  Wasser,  in 
welches  die  Masse  zum  ersten  Male  frisch  ein- 
gelegt wird,  entzieht  ihr  so  viel  Giftstoff,  dass 

Hühner,  die  da- 
von trinken,  mit- 
unter verenden- 
Ist  die  Masse 
gehörig  giftfrei 

gemacht ,  so 
trocknet  man  sie 
im  Sonnenlicht, 
worauf  sie  ge- 
brauchsfertig ist. 
Die  Zubereitung 
des  Fadang- 
Kuchens  ist  sehr 
einfach :  die  in 
der  Sonne  ge- 
trocknete Masse 
wird  gemahlen, 
zu  einem  dünnen 
Kuchen  geformt 
imd  dann  so 
gebacken  wie  die 
Mais -Tortillen  in 
Amerika.  Immer- 
hin scheint  aber 
dieses  Gericht 
noch  etwas  von  der  ursprünglichen  schäd- 
lichen Kigenschaft  behalten  zu  haben ,  weil 
es  als  Regel  gilt,  die  aus  Cvfaf-Mehl  bereiteten 
Kuchen  nicht  ständig  zu  geniessen,  sondern  nur 
zeitweise,  und  sie  zwischendurch  durch  andere 
Speisen  zu  ersetzen.  Bei  Anwendung  dieser  Vorsicht 
hat  der  Genuss  keine  üblen  Folgen,  wovon  sich 
auch  Safford,  der  Verfasser  des  Berichtes,  per- 
.sönlich  überzeugt  hat.  Schliesslich  sei  noch  in 
Abbildung  49  5  der  Fruchtbestand  und  hinter  ihm 
das  Blatt  von  Cycas  cininaUi  wiedergegeben. 
Man  sieht,  dass  die  Nü-sse  sich  auf  eigenen 
(das  weibliche  Geschlechtsorgan  rcpräsenlirenden) 
schmalen  Blättern,  und  zwar  an  deren  seitlichen 
Rändern,  entwickeln. 

Auf  dem  Bilde  der  zwei  Cycadeen  (Abb.  494) 
sind  in  der  Milte  „Luftwurzeln"  von  /)<-w-.\ncD 
sichtbar,  auf  welche  wir  schon  kurz  hingewiesen 
haben.    Diese  Gebilde  wiederholen  sich  auch  bei 
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anderen  Räumen  und  gehören  überhaupt  zu  den 
Specialitäten  des  tropischen  Urwaldes ,  insbe- 
sondere der  Wälder  der  auf  Korallenbauten 
lagernden  jiolyaesischen  Inseln. 

Die  Banyan-  oder  Fieus-ßixme  pflegen  ihre 
Existenz  überhaupt  nicht  auf  dem  Boden  zu  be- 
ginnen, ihre  Samen  keimen  vielmehr  in  der 
Kegel  auf  anderen  Häumen,  von  wo  die  junge 
Keimpflanze  zuerst  dünne  Luftwurzeln  nach  unten 
sendet.  Diese  sich  abwärts  verlängernden  Luft- 
wurzeln umzingeln  den  Baum,  dessen  Ga.stfreund- 
schafl  der  junge  Keimling  geniesst,  und  gelangen 
schliesslich  in  den  Boden.  -Später  werden  die 
Luftwurzeln  dick  und  holzig  und  bringen  nicht 
selten  den  Stamm,  den  sie  benutzten,  zum  Ab- 
sterben, wonach  dann  der  Banyan-ßaum  ein 
selbständiges  Leben  zu  führen  beginnt  Eine 
der  ersten  Luftwurzeln  oder  mehrere  werden  dann 
zum  Hauptstamme;  aber  die  horizontal  sich  au.s- 
breitenden  Aeste  senden  immer  wieder  neue 
Luftwurzeln  abwärts,  die  sich  bis  zum  Boden 
verlängern,  in  ihm  sich  bewurzeln  und  endlich 
zu  starken  Stämmen  zweiter,  dritter,  vierter 
Ordnung  u.  s.  w.  werden.  Ein  solcher  Ficns-haxim 
hat  daher  mitunter  im  hohen  Alter  eine  sehr 
grosse  Ausdehnung  und  gleicht  einer  riesigen 
I^ube,  deren  Laubdach  auf  zahlreichen  Pfosten 
ruht.  Diese  Kiesenbanyanen  scheinen  also  im 
zarten  Alter  auf  dem  Boden  selbst  nicht  gut 
Fuss  fassen  zu  können  und  bedürfen  anderer 
Bäume,  auf  die  der  Same  mit  Vogelexcrementen 
gelangt ,  wie  es  mit  unseren  europäischen 
schmarotzenden  Misteln  der  Kall  ist.  nur  dass 
die  Banyanenbäume  niemals  wirkliche  Schmarotzer 
siiid,  also  nicht  in  den  Körper  des  Gastbaumes 
eindringen.  Andere  wilde  /if«j-Artcn  von  Guam 
senden  die  Luftwurzeln  immer  nur  vom  Haupt- 
stammc  schräg  in  den  Boden,  niemals  von  den 
Aesten;  diese  letzteren  Arten  werden  von  den 
Eingeborenen  Iloda.  llodda  und  Tadele,  die  Riesen- 
banyanen  hingegen,  bei  denen  auch  die  Aeste 
Luftwurzeln  aussenden,  Nunu  genannt.  Diese 
letzteren  gelten  nicht  nur  den  L^rbewohnem  der 
Marianen,  sondern  auch  denen  der  Tahiti-  und 
Samoa- Inseln  als  heilig  und  .sind  in  (^luam  den 
Seelen  der  Verstorbenen,  auf  den  letzteren  zwei 
Inselgruppen  hingegen  den  Waldgeistern  ge- 
widmet. Das  ist  um  so  erklärlicher,  als  das 
Holz  dieser  wilden  Feigenbäume  völlig  werthlos 
und  unbrauchbar  ist  und  auch  die  Früchte  un- 
geniessbar  sind,  so  dass  der  Mensch  durchaus 
keinen  Grund  hatte,  sich  diesen  heiligen  Bäumen 
in  profaner  Absicht  zu  nähern. 

Während  diese  wilden  /irw-Arten,  die  keine 
easbaren  Früchte  tragen,  in  den  Wäldern  üppig 
gedeihen,  kann  ^ich  die  Gartenfeige,  unsere 
Ficus  carica,  mit  den  klimatischen  Verhältnissen 
der  Marianen  nicht  befreunden.  — 

Ganz  rechts  auf  der  Abbildung  494  sehen  wir, 
wie  schon  bemerkt,  einen  Pandanus,  eme  Pflanzen- 
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gattung  (im  Englischen  wegen  einiger  Aehnlich- 
keit  mit  der  Ananas-Pflanze  beziehungsweise 
mit  deren  Laube  Sertiu  pine  genannt),  die  in 
Polynesien  zu  den  herrschenden  I-ormen  gehört. 
Auf  Guam  wachsen  mindestens  vier  Pandantis- 
Arten,  von  welchen  /'rt«(/r//;MJ/«-/'on'«j  die  wichtigste 
ist,  weil  aus  ihren  Blättern  Matten,  Hüte,  Taschen 
und  Stricke  gefertigt  'werden.  Zur  Herstellung 
von  Matten  und  Hüten  legt  man  die  Blätter  in 
heisses  W^asser,  rcisst  .sie  zu  Streifen  von  ver- 
schiedener Breite,  je  nach  der  Feinheit  des  her- 


Abb.  4«;. 


Crcat  eirrina/ü, 
Iliiitrn  K«w6bnliciic3  Blalt.  Turne  ein  Fnichtblatt  mit  ner 

halbentwickritea  hrürhirn.    -  ,  n.it.  firdmr. 


zustellenden  Gegenstandes,  und  webt  sie  in  ein- 
ander. Die  feineren  derartigen  Producte  sind 
mit  Recht  geschätzt,  auch  beim  Bau  von  Häusern 
sind  sie  sehr  nützlich.  Eine  andere  .\rt,  Pandanus 
/ragram*),  gedeiht  stellenweise  massenhaft,  ohne 
jedoch  für  den  Menschen,  wenigstens  gegenwärtig, 
von  Wichtigkeit  zu  sein.  Ihr  Holz  wird  aller- 
dings zu  den  Hütten  der  Eingeborenen  verwendet, 
es  ist  aber  nicht  dauerhaft  Die  Früchte  wurden 
vor  der  Einwanderung  der  Europäer  von  den 
Urbewohnern  wahrscheinlich  höher  geschätzt  als 


•)  Da»  Wort  frasrrnns  bedwitet  so  viel  wie  „duftend", 
weil  die  Früchte  dieser  Art  besonders  tiark  duften. 


632 


Prometheus. 


^}  872. 


heute,  weil  sie  ein  angenehmes  Aroma  haben. 
Heute  giebt  es  aber  in  Guam  bessere  importirte 
tropische  Fruchtbäume,  so  dass  die  niandelartigen 
Samen  von  Pandanus  fragrans  nur  noch  selten 
genossen  werden.  Die  Früchte  dieses  Baumes, 
äusserlich  einer  Ananas  nicht  unähnlich,  bilden 
aber  die  Hauptnahrung  des  dortigen  fliegenden 
Hundes  (Pteropus  Keraudrent  <J.  et  G ),  der  vor- 
mals eine  wichtige  Fleischnahrung  gewesen  sein 
dürfte,  da  es  auf  der  Insel  ur.'^prünglich  über- 
haupt keine  Säugelhierc  ausser  diesem  fliegenden 
Hunde  und  einer  Fiedermaus  (Emiallontura 
semicaudala)  gab.  Der  genannte  fliegende  Hund 
hat  lebend  einen  starken  Moschusgeruch,  welcher 


keil,  welche  im  dichten  tropischen  Walde  zu 
herrschen  pflegen.  Wir  selbst  wissen  ja  aus 
eigener  Krfahrung,  dass  Stecklinge,  die  man  in 
Gläsern  mit  ihrem  unteren  I  heile  gehörig  feucht 
und  dunkel  hält,  auch  ohne  Frde  Wurzeln  treiben. 
Die  Luftwurzeln  besitzen  aber  auch  eine  überaus 
grosse  Bedeutung  in  allen  jenen  Tropcngebicien, 
wo  die  furchtbaren  Örkane  herrschen,  von  welchen 
wir  Europäer  kaum  einen  Begriff  haben.  Und 
diese  gro.s.se  Wichtigkeit  der  Luftwurzeln  wird 
auf  den  Korallenin.seln  Polynesiens  noch  dadurch 
erhöht,  dass  daselbst  die  Humusschicht  nur  sehr 
dünn  zu  sein  pflegt  und  darunter  die  von  Korallen- 
ihieren     gebildeten     unfruchtbaren  Kalktelsen- 


.Xbb.  494. 


WaUrotluDg  auC  (iuam.    Linkt  und  in  der  Mitte  /Viw./i,«»i.Stümmr  mit  tcbrüg  au*  einaiider  gehenden  Ijiftwuneln. 
Kecbta  dickr,  itaiBinarti||e  l.u(twurtdn  von  wilden  Keigcn  (Banyaoes). 


jedoch  nur  den  Hauttheilen  eigen  ist;  das  ab- 
gehäutete Thier  ist  frei  davon,  luid  das  Fleisch, 
obwohl  zähe,  hat  keinen  üblen  Geschmack.  Da 
aber  heule  den  Kingeborencn  andere  Fleischkost 
zur  Verfügung  steht,  wird  der  fliegende  Hund 
nur  selten  geno.ssen. 

Alle  J'andaiius  -  Räume  entwickeln  ebenfalls 
Luftwurzeln,  welche  aber  nicht  den  Aesten 
entspringen,  wie  bei  den  oben  besprochenen 
/»/«-Arten,  sondern  dem  Stamme  selbst.  Sie 
wachsen  in  schräger  Richtung  rings  aus  dem 
Stamme  heraus  und  behalten  diese  schräge 
Kichtimg,  bis  sie  den  Boden  erreichen,  wo  sie 
sich  festwurzeln.  Die  Kigenschaft  so  vieler 
tropischen  Bäume,  Luftwurzeln  zu  bilden,  stammt 
ohne  Zweifel  vom  Schalten,  besser  gesprochen 
von  der  Finsterniss,  dann  von  der  Feuchtig- 


schichten  liegen.  Die  ßaumwurzeln  vermögen 
daher  nicht  in  tieferen  Schichten  Fuss  zu  fassen 
und  würden  somit  von  jedem  Orkan  ausgerissen 
werden,  wenn  ihnen  die  zahlreichen  bewurzelten 
und  verholzten  Luftwurzeln  nicht  zu  Hilfe  kämen. 
Bei  starken  Orkanen  werden  in  Guam  thal- 
sächlich die  mei-stcn  eingeführten  Obst-  und 
anderen  Nutzbäume  entwurzelt;  nur  die  durch 
Luftwurzeln  vielfach  befestigten  Stämme  vermögen 
dem  wilden  Anstürme  zu  widerstehen  und 
schützen  dann  auch  andere,  minder  gut  versorgte 
Bäume,  die  sich  bei  solchen  Katastrophen  an 
die  durch  Luftwurzeln  gesicherten  Arten  gleich- 
sam anlehnen  können.  Diese  letzteren  Arten 
bilden  also  so  zu  sagen  das  widerstandsfähige  Skelett 
der  tropischen,  insbesondere  der  polynesischen 
Waldvegetation. 
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Ein  sehr  anschauliches  Bild  der  Pandanus- 
Bäumc  mit  ihren  seitlich  aus  dem  Stamme  ge- 
wachsenen Luftwurzeln  giebt  uns  Abbildung  496 
in  der  photographischen  Aufnahme  eines  zu 
Ackerbauzwecken  theilweise  schon  gelichteten 
Guamer  Waldes.  In  der  Mitte,  wie  auch 
rechts  und  links ,  sieht  man  die  schrägen, 
schwächeren  oder  stärkeren  Wurzeln  sich  aus-  \ 
breiten. 

Was  ein  solcher  Schutz  bedeutet,  zeigt  unter 
anderen  der  Mangobaum  (Mangifera  indica), 
welchen  man  wegen  seiner  köstlichen,  saftigen 
Früchte   in   allen   tropischen  Gebieten  züchtet 


Abb.  407. 


Putie  aus  der  Kiooe  einei  Mango •  Banmes  (Mangi/era  tHtliia), 
mit  PiUditen  belailen. 

und  während  der  spanischen  Herrschaft  auch 
auf  der  Insel  Guam  eingeführt  hat.  Die  dort 
belindlichen  Bäume  dieser  Art  sind  alle  üppig 
und  überaus  reich  tragend  (Abb.  +97  und  498), 
ihre  Früchte  sind  die  vorzüglichsten,  die  es 
überhaupt  gieht,  saftig,  zart  und  ohne  Fasern 
{ein  Fehler,  der  anderwärts  häufig  vorkommt); 
das  I^ub,  die  Früchte  und  die  holzigen  Theile 
haben  weder  unter  Pilzen  noch  unter  thierischen 
Schädlingen  zu  leiden,  so  dass  die  neue  ameri- 
kanische Administration  vorgeschlagen  hat,  von 
Mangiftra  indica  weder  junge  Bäume  noch  Früchte 
von  anderwärts  einzulassen,  damit  weder  die  1 
Feinheit  der  dortigen  Sorte  durch  Kreuzung, 
noch  die  Art  üherhaupt  von  eingeschleppten 
Schädlingen  bedroht  werde.    Aber  obwohl  die  | 


dortigen  Europäer  sowohl  wie  die  P'ingcborctien 
die  Mangofrüchte  höher  schätzen  als  alles  übrige 
Obst,  sind  doch  auf  der  Insel  nur  wenige  Bäume 
vorhanden,  weil  die  heftigeren  Stürme  die  Stämme 
fast  durchweg  niederwerfen.  Diejenigen  Mango- 
bäume, welche  solche  Katastrophen  überstanden 
haben,  befinden  sich  an  .sehr  geschützten  Stellen, 
von  widerstandsfähigeren  Bäumen  umgeben  und 
an  Orten,  wo  die  fruchtbare  Bodenschicht  in- 
folge einer  muldenförmigen  Vertiefung  des 
Korallenkalkes  dicker  ist.  Und  auch  diese 
wenigen  Stämme  liegen  zum  Theil  auf  dem  Boden ; 
nur  die  Wurzeln  vermochten,  wenigstens  theil- 


Abb  49S. 


Aft  dct  Mango  -  Baamw  iMongi/era  indic») 
mit  FrOditen. 

weise,  ihre  ursprüngliche  Lage  im  Boden  zu 
behalten,  so  dass  der  Baum  erhalten  blieb. 

(Forlsctiung  (ol(t.) 


Der  elektrische  Bahnbetrieb  im  Simplon- 
tunnel. 

Mit.  einer  AliblMung. 

Schon  mehrere  Jahre  vor  der  Fertigstellung 
des  Simplontunnels  war  die  Art  der  für  den 
Zugverkehr  zu  wälilenden  Betriebsart  Gegenstand 
eingehender  Studien  der  bctheiligten  F^isenbahn- 
behördeu.  Mit  dem  Fortschreiten  des  Baues 
kam  man  zu  der  Ueberzeugung.  dass  die  Ven- 
tilation des  Tunnels  sich  so  schwierig  gestalten 
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«^f(iL\  (la>s  dtr  Betrieb  mit  Datupfloconiotiven, 
wenn  überhaupt,  cur  uoter  erhebiicbeo  Schwierig» 
keiten  tind  mit  grossen  Kosten  sidi  «erde  durdi- 
führcn  lassen.  Andererseits  wurden  die  an- 
fänglich gegen  den  elektrischen  Betrieb  auf  solch 
einer  widittgen  Strecke  gellend  gemachten  Be- 
denken (lurt  ?!  den  ert« ilgn-iilion  Bau  und  Bclrit^b 
einer  Reihe  von  elektrischen  Bahnen  zerstreut. 
Noch  war  indessen  die  Frage  nidit  entsdiieden, 
als  in  ili-r  letzten  Hälfte  des  vergangenen  fahres 
die  Firma  Brown,  Boveri  Sc  Cie.  in  Baden 
(Schireiz)  sich  erbot,  den  elektrischen  Betrieb  im 
Simplnn  /ii  übeniehttieii  und  die  erforderlichen 
EinrichtuDgea  und  Fahrzeuge  bis  zum  Erö&iungs- 
tage  des  Tunnets  fertig  zu  stellen.  Dieses  An- 
gebot wurde  von  den  Schwei/erischen  Bundes- 
bahnen angenommen  und  Brown,  Boyeri  & 
Cie.  gingen  an  du  wegen  der  Kurze  der  Zeit 
besonders  schwierige  Werk. 

Verhällflissmässig  gcrmgc  Schwierigkeiten  bot 
die  Ersteltung  der  Kraflerzeugungsanlagen.  Vom 
Rau  des  Tunnels  her  t  ofandeu  sich  nämlich 
an  beiden  Mündungen  noch  die  hydraulischen 
Kraftanlagen,  weldie  die  für  die  vielen  und 
mannigfaltigen  Baumaschinen  erfordertiehe  Kraft 
erzeugt  halten.  Durch  entsprechende  Umbauten 
und  Erweitena^en  wurden  diese  beiden  in  Brig 
und  Iselle  gelegenen  W'asserkraf^anlagen  zur  Er- 
zeugung des  Betriebsstronies  —  Dreiphaseustrom 
von  3300  Volt  bei  15  Perioden  —  hergeriditet 
Die  rontaclteitunp  im  Tunnel  wurde  an  Rronze- 
haken  autgehangi,  die  in  der  iunneldecke  ein- 
gemauert wurden.  Da  im  Tunnel  nennenswerthe 
Temppratiirsrhwankungcn,  wfirhp  dr»!5  Durch- 
hängen des  ( ionlactdraliics  beeinflussen  könnten, 
nicht  ituftreten,  konnte  die  Aufhängung  des 
Drahtes  in  den  vt'rhältnissmässig  prosscn  Ab- 
»UiideiJ  vüu  25  m  erfolgen.  Zur  Rückleitung 
dienen  die  Schienen.  Der  Strom  wird,  da  vor- 
erst lediglich  tiie  eigentliche  Tunnelstrecke  von 
etwa  20  kin  Länge  elektrisch  betrieben  werden 
son,  an  den  Tunncleingängen  diiect  der  Gsntact- 
leitung  von  den  Kraftanlagen  zugeführt,  so  dass 
Fernleitungen  unti  Kabel  übetflüssig  werden. 

Weit  schwieriger  war  die  Beschaffung  der 
erforderlichen  Locomotiven,  da  bei  der  kurzen 
Zeit  eine  Durcharbeitung  und  Neucon.struction 
nicht  möglich  war.  Nun  waren  aber  in  den 
Werkstätten  der  Firma  Brown,  Boveri  &  Cic. 
zwei  elektrische  nreiphasensUom-Locomoliven  in 
der  Herstellung  begriffen,  welche  im  Auftrage 
der  italienischen  Staatsbaiinen  für  die  Veltlin- 
bahn  gebaut  wurden.  Da  die  Auftraggeberin 
entgegenkommender  Weise  auf  die  .\blieferung 
der  ixKomotivea  verzichtete,  so  konnten  diese 
fSr  den  Betrieb  im  Simplontunnel  verwendet 
werden.  Diese  I.ocomotiven,  die  in  beistehender 
Abbildung  dargestellt  sind,  werden  durch  zwei 
Motore  angetrieben,  die  aber  nicht,  wie  fiblicb. 
durch  Zahnradübersetaung,  sondern  durdi  Kurbel- 


betrieb  und  Kuppcistangen  auf  die  drei  Treib- 
achsen wirken.  Die  Motore  sind  für  zwei  ver- 
schiedene Gesdiwindigkeiten  emgerichtet,  34  km 
in  der  Stunde  bei  112  Umdrehungen  und  einer 
Zugkraft  von  390  i^ü.  und  68  itm  in  der  Stunde 
bei  224  Umdrdiutigen  und  einer  Zugkraft  von 
450  PS.  Das  Gesammtgewicht  der  Locomotiven 
h&t»gt  6 2  Tonnen;  davon  werden  von  den  drei 
Treibachsen  42  Tonnen  aufgenonunea,  während 
der  Rest  auf  die  vorne  und  hinten  auKcbracliten 
Laufachsen  entfällt.  Die  Gesammtlänge  der 
Locomotiven  beträgt  iz  m.  Diese  beiden  Lo- 
comotiven sind  für  den  Betrieb  natürlich  nicht 
ausretdiend.  Die  italieoiscbe  Staatsbaho  stellte 
jedoch  noch  drei  weitere,  von  der  Firma  Ganz 
&  Co.  für  die  Veltlinbahn  gebaute  Maschinen 
gleicher  Stärke  leibweise  zur  Verfügung,  so  dass 
im  ganzen  fSnf  Locomotiven  für  den  Betrieb 

vorhanden  sind. 

Der  Betrieb  ist  nun  so  gedacht,  dass  auf 
den  Endstationen  des  Tunnels,  Brig  tmd  belle, 
die  DarnpfJocornotivc  abgekuppelt  und  durch 
die  elektrische  Locomotivc  ersetzt  wird,  welche 
den  Zug  durdi  den  Tunnel  befördert,  um  auf 
der  anderen  Seite  wieder  durch  die  Dampf- 
locomotive  ersetzt  zu  werden.  Dabei  ist  in  der 
Mitte  de«  Tunnels  eine  Ausweiche  vorgesehen, 
welche  in  XothfHItcn  das  Ausweichen  enfgcgrn- 
kommefider  oder  das  Uebe^holen  in  gleicher 
Richtung  fahrender  Züge  ermöglicht  Im  nor- 
I  malen  Belriehe  snllen  Kreuzungen  und  Teber- 
;  holungen  im  Innern  des  Tunnels  nicht  statt- 
'  finden.  Der  nördliche  Theil  des  Tnnnels  von 
!  Brig  bis  zur  Tunnelmitte  ."Steigt  durchwe^^  um 
etwa  2  pro  Mille,  der  sfidiiche  iheü  der  Strecke 
fällt  nach  Iselle  zu  um  7  pro  Mille  ab.  Per- 
sonen/.üge  von  300  Tonnen  Gewicht  brauchen 
von  Brig  nach  Iselle  zo  Minuten,  in  umgekehrter 
Richtung  30  Minuten,  während  GfiterzSge  von 
400  Tonnen  in  beiden  Kichtjungea  etwa  40  Mi- 
nuten brauchen. 

Trotzdem  der  Vertrag  mit  den  schweizerischen 
Bundesbahnen  seit  Mitte  Deremher  letzten  Jahres 
abgeschlossen  worden  war,  konnten  dort  schon 
Ende  April  die  ersten  Fahrprobai  im  Tunnel 
mit  den  elektrischen  I.ocomotiven  allein  erfolgen, 
und  in  den  Tagen  vom  16. — 18.  Mai  wurden 
die  ersten  Probezüge  zwischen  Brig  tmd  Iselle 
elektrisch  geführt.  Bei  diesen  Probefahrten  haben 
sich  zwei  nicht  vorausgesehene  Umstände  gezeigt 
Da  die  elektrischen  Locomotiven  nur  für  den 
Tunoelbetrieb  dienen,  fahren  sie  kalt  in  den- 
selben ein.  Die  I.ufi  im  Inneren  hat  aber  eine 
Temperatur  von  etwa  30''  und  ist  mit  Feuchtig- 
keit übersättigt.  Alle  Tbeile  der  Maschinen  bo* 
schlagen  sich  daher  stark  mit  Waaser;  in  den 
I";iekiromotoren  aber,  die  für  eine  lebhafte  I.uft- 
drculation  gebaut  waren  (sie  waren  bekannliich 
ursprünglich  nicht  fSr  denTunndbelrieb  bwtiniDt} 
werden  derartig  grosse  WasserquantiliteD  nieder- 
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geschlagen,  dass  das  Wasser  förmlich  darin  stehen 
blieb  und  die  Isolatiun  beschädigte.  Infolge- 
dessen mussten  die  Motoren  herausgenommen  und 
gegen  die  LuftcirculatioD  abgeschlossen  werden. 
Ausserdem  ergaben  die  Probefahrten,  dass  bei 
einer  Geschwindigkeit  von  70  km  pro  Stimde 
der  Luftwiderstand  des  Zuges  infolge  des  engen 
Tunnelprofiles  und  der  grossen  Tunnelläugc 
bedeutend  grösser  ist,  als  man  vorausgesehen 
hatte.  Die  Folge  davon  ist,  dass  mit  schweren 
D-Zügen  auf  der  Kampe  von  2  pro  Mille  die 
Maximalgcschwindigkeil  von  70  km  mit  den 
jetzigen  Maschinen  nur  schwer  erreicht  werden 


[  beschränken,  vom  1. — 13.  Juni  nur  die  Güler- 

1  zöge  und  vom  14. Juni  die  sämmtlichen  Personen- 
und  Güterzüge  mit  Ausnahme  der  Kxpresszüge 
elektrisch  zu  fahren.    Gegen  Ende  des  Monats 

,  dürfte  der  elektrische  Betrieb  auch  für  die 
Express/ügc  aufgenommen  werden. 

Die  gesammtcu  Einrichtungen  für  den  elektri- 
schen Betrieb  haben  sich  bisher  ausgezeichnet 
bewährt,  und  ihre  Fertigstellung  innerhalb  fünf 
Monaten  ist  gewiss  eine  au.sserordentliche  Leistung. 
Die  bisherigen  Erfahrungen  haben  aber  auch 
gezeigt,  dass  der  elektrische  Betrieb  im  Simplon- 

I  tunnel  eine  absolute  Nothwendigkeit  ist. 


kann.  Da  die  Locomitiven  nur  für  die  volle 
oder  halbe  Geschwindigkeit  vorgesehen  waren, 
so  hätten  sich  hieraus  beträchtliche  Verspätungen 
der  Schnellzüge  ergeben.  Die  Widerstände  der 
lüektromotorcn  mussten  also  so  abgeändert 
werden,  dass  auch  Zwischengeschwindigkeiten 
von  50  und  60  km  für  längere  Strecken  gefahren 
werden  können. 

Diese  L'mstände,  sowie  die  Unfertigkeit 
sonstiger  Einrichtungen,  wie  Signale  und  der- 
gleichen, im  Tunnel  und  seinen  Endstationen 
haben  es  unmöglich  gemacht,  in  den  letzten  zehn 
Tagen  des  .Mai  einen  vollständigen  fahrplan- 
mässigen  Probebetrieb  durchzuführen  und  am 
I.  Juni  den  ausschliesslich  elektrischen  Betrieb 
aufzunehmen.    Man  musste  sich  vielmehr  darauf 


Der  elektrische  Betrieb  im  Simplon  ist  der 
erste  richtige  Vollbahnbelrieb  mit  elektrischer 
Traction  in  Europa.  Kr  dürfte  wesentlich  dazu 
beitragen,  die  Vorurtheile  gegen  den  elektrischen 
Betrieb,  die  bei  den  Leitern  der  Vollbahnbetriebe 
fast  durchweg  bestehen,  zu  beseitigen,  und  auf 
diese  Weise  zu  einer  allgemeineren  Anwendung 
des  elektrischen  Betriebes  die  Wege  ebnen. 

[101s») 


Von  der  WeItauB8t«lluag  in  Mailand  1906. 

l.  Im  Allgemeinen. 
„Pünktlichkeit  ist  die  Höf lichkeit  der  Fürsten." 
Wird  dies  zugegeben,  so  ist  Deutschland  der 
Fürst  unter  den  Völkern,  welche  die  .A.usstellung 
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1)«schidEt  haben,  denn  Deutschland  aHein  war 

bei  der  EröfTouDg  der  AnsstelliinR  fcriig.  Der 
König  von  Italien  soll  bei  der  ErÖffaungsfeieilich- 
kdt  gesagt  haben:  „Abo  Deutsäiland  ist  wieder 
der  Erste,  der  fertii:  isi".  TMesos  , .wieder"  sollen 
die  Italiener  ihrem  König  besonders  verübeln, 
was  bei  den  anr  Zeit  bestelteoden  Verhiitnitaen 
wohl  erklärlich  ist.  Es  mögen  ja  auch  noch 
andere  Kinphndungen  mitsprechen,  aber  zutreffend 
ist  es  doch.  In  Paris  1900.  io  St.  Louis  1904, 
in  T.üttirh  loo:  «nd  in  Mailand  1006  war 
Deutschland  allen  Ausstellern  voran  fertig.  Da- 
bei war  die  Betheiligung  des  Deutschen  Reichs 
keineswegs  an  Umfang  die  kleinere,  noch  weniger 
liess  sich  irgendwo  behaupten,  dass  die  Auswahl 
der  ausgestellten  Gegenstände  Sorgfalt  vermissen 
Hess  —  man  war  überall  des  Lobes  voll  über 
die  glänzende  Leistung  der  deutschen  Industrie 
— ,  und  schliesslich  kam  den  Deutschen  für  Mai- 
land auc  h  nicht  der  \'oilhf;l  einer  länijprfn  \'rnbt'- 
rL'ituiii;  tür  die  Aus.steUuiig  zu*jule.  ks  ist  bekannt, 
dass  die  dcvitsche  Industrie  eine  Betheiligung  an 
der  Aush^ti^^lluiij?  in  Mailand  ablehnte,  und  dass 
sie  sich  erat  nuch  langen  Verhandlungen  hierzu 
bereit  erklärte,  so  dass  Deutschland  ziemlich 
zuletzt  in  den  Kreis  der  ausstellenden  Staaten 
eintrat  Die  deutsche  Industrie  konnte  ihre  Vor- 
beieitnngen  für  die  Aussteilang  erst  im  November 
1905  beginnen.  Nun  mag  es  ja  wohl  der  dem 
Deutschen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangenen 
,,Disciplin"  entsprechen,  wie  man  sagen  hört, 
alle  Kraft  daran  zu  setzen,  zu  dem  für  die  Er- 
öffikung  der  Ausstellung  festgesetzten  Tag  fertig 
zu  sein.  Der  Wille  ist  das  höchste  Gebot,  das 
erfüllt  werden  muss,  so  oder  so,  gleichviel,  das 
Ziel  mnss  erreidit  werden  —  und  es  wurde  er- 
reicht. Ks  kann  nicht  überraschen,  dass  an  diese 
Thatsache  von  nicht  deutschen  Besuchern  der 
AussteDung  Betraditungen  geknüpft  werden,  über 
die  wir  uns  hier  iiii  ht  weiter  zu  verbreiten  brauchen. 

Der  Eindruck,  den  die  Ausstellung,  vom 
Standpunkt  der  Industrie  betraditet,  auf  den 
Besucher  inaelii.  ist  im  Vergleich  zu  früheren 
AusstelluDgeo  insofern  ein  günstiger,  als  die  viele 
JahnnarktswaAT«.  die  sich  anderwärts  breit  madite. 
hier  fern  f^'ebliehen  oder  fern  ijehaUen  «ordeii 
ist.  Diese  Beschränkung  wirkt  wohlthucud  und 
wird  dazu  beitragen,  die  unter  dem  Riulluss  von 

SchaustelluH|<en,  welche  mit  der  Industrie  nicht 
das  Geringste  zu  thun  haben,  etwas  stark  in 
Verfall  gcrathene  Würde  der  Industrie  -  Aus- 
stellungen wieder  zu  heben.  Die  EröfTinirii;  des 
dem  internationalen  Verkehr  dienenden  Simplon- 
tunnels  hat  belcanntlich  den  Gedanken  zur  Ver- 
anstaltunfT  einer  internatii  analen  Aussd'üiu/n  in 
Mailand  cutstehen  lassen,  woraus  es  sich  erklären 
mag,  dass  die  dem  Verkehrswesen  dienenden 
industriellen  Erzeugnisse  den  verhältnissmässig 
breitesten  Raum  einnehmen.  Man  wird  inde&seu 
nicht  fehlgreifien,  wenn  man  der  Strömung  unserer 


Zirit,  die  nadi  dem  ron  Kaiser  Wilhelm  IL  ge> 

prägten  Kennwort  unter  dem  ../eichen  des  Ver- 
kehrs" steht,  auch  einen  wesentlichen  Antheil 
an  dem  Hervortreten  der  Verkehrsnuttel  auf  der 
Ausstellung  zuschreibt.  Es  ist  ia  auch  schliess- 
Tich  ein  Leichtes.  Beziehungen  aufzufinden  und 
kenntlich  zu  madien,  durdi  wdcbe  die  meisten 
Industrien  mit  dem  Verkehrswesen  und  Verkehrs* 
leben  in  Verbindung  stehen. 

Der  Simplontunnel  dient  als  Verkehrsweg  der 
Eisenbahn,  welche  den  internationalen  Fremden- 
strom zunächst  den  oberitaltenischen  Seen  zu- 
fuhrt. Auf  ihnen  vermittelt  emc  Flotte  zahl- 
reicher Dampfer  den  Verkehr.  \'on  den  Seen 
leitet  die  Eisenbahn  den  Fremdenstrom  zu  den 
Seehäfen  Genua,  Triest,  Venedig  etc.  War  es 
ein  Akt  rler  Pietät,  die  Ausführung  des  T  unnel^ 
durch  den  Simplon  mit  allen  den  itchukschen 
Hilfsmitteln  an  Bohrmaschinen  und  deren  Be- 
trieVi.sanlam  n,  den  Sj>ren[.;niiiteln.  den  Ventilatf-ren 
zum  /utühren  irischer  Luft,  an  Forderbdlmtii 
zum  FortschalTen  des  auq;ebrochenen  Gestein.s, 
den  Bclcuchlunf,'«mittcln  ii.  s  w  .  die  wirklich 
beim  Tunnelbau  zur  Verwendung  gekommen 
sind,  in  voller  Naturtreue  ihrer  Anwendung  zur 
.\nschautmg  zu  bringen,  so  war  es  auch  gerecht- 
fertigt, den  Oberbau  und  die  Betriebsmittel  der 
Eisenbahn  an  Locomotiven  und  Wagen  aUer 
Art  in  so  reicher  Fülle  auszustellen,  wie  es  von 
allen  Völkern  geschehen  ist.  Und  die  Dampf- 
schiff-Gcscllschafi,  meist  die  Eisenbahn- Gesell- 
schaften, deren  Bahnen  an  die  Seen  führen, 
that  gut  daran,  in  einem  vortrefflich  ausge- 
führten plastischen  Relief  die  Alpen  mit  ihren 
malerisch  eingelagerten  Seen,  ihren  Zufahrts- 
und Verbmdnngsstrassen  und  tien  Dampfertfanen 
den  Besuchern  verlockend  vor  Augen  zu  führen 
und  ihnen  gleichzeitig  in  einem  Bureau  Auskunft 
über  die  Benutzung  dieser  Verkdhrsiinttel  zo  er- 
iheilen  und  ausführliche  Fahrpläne  in  ncfäl'i^;er 
I  .Ausstattung  zu  verabfolgen.  An  diese  reizrolk 
I  Schausteltuog  der  Binnenscbiffahrt  reihen  sidi 
I  die  zahllosen  Modelle  von  Seedaiii[>rern  aller 
I  Art,  von  den  gewöhnlichen  Fracbtdampfem  mit 
I  massiger  Fnhrgeschwindigkeit  bis  zu  den  Schnell- 
dampfetriesen  k'<i:fft  Wilhehn  II.  und  den  eng- 
,  Irschen  Dampfern  der  Cunard-  und  White-Star- 
I.inie.  Sie  sind  meist  von  den  Schiffsbanfimen 
Italien.«,  Deutschla?ids ,  Fiif:latid.s ,  Frankri'iehs 
u.  s.  w.  ausgestellt,  auf  deren  Werften  die  Schiffe 
erbaut  wurden,  und  stehen,  ihrer  kostbaren  Aus- 
stattung wegen,  in  der  Regel  unter  schützenden 
Glaskästen.  Da  der  Welthandel  des  Schutzes 
einer  vaterlandischen  Kriegsflotte  nidit  entbehren 
kann,  ?o  lial  en  fn^cjerichlig  die  Kriegsmarinen, 
besonders  die  Italiens  imd  Deutschlands,  es  Dicht 
daran  fehlen  lassen,  den  Besuchern  der  Ausp 
Stellung  Gelegenheit  zu  geben,  in  die  Kinrrh- 
tung  ihrer  Schiffe,  mit  Kinschluss.  ihrer  Armiruog, 
einen  Einblidc  zu  gewinnen  imd  selbst  den  Bau 
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der  SchiOe  ao  ModeilcD,  die  auf  der  Helling 
liegen,  sowie  an  Länga-  und  Qoerschnitten  von 

Panzerschiffen  und  Kreuzern  zu  zeigen.  Eisen- 
böttenwerke  und  Schiffswerft^  sind  ihnen  mit 
der  AnntelliiDg  ^on  Kurbel-  und  Schrauben- 
wellen,  von  Drucklagern  und  Schrauben,  von 
Vorder-  und  Uiotersteven  mit  Kuderrahmen. 
▼00  Drei-  und  Vien^tindermascbinen,  tbeils  in 
natürlicher  Grü^ise,  theils  in  kleinerem  Maass- 
stabe,  von  Schiffskeaseln  u.  s.  w.  hilfreich  ent- 
gegengekommen. Und  da  wir  uns  ntm  einmal 
bei  den  Ktiegsschiffcn  bifincUii,  -^i,  sei  auch 
die  lehrreiche  Ausstellung  Krupps  an  Schiffs- 
geadiütsen  erwihnt,  der  sich  die  von  Vickers 
Sons  and  Maxim  mit  ihren  alten  H- kannte  n  aus 
früheren  Aufstellungen  mehr  selbäibewusst  als 
gldchwertbig  unter  einem  Dache  zur  Seite  steUt. 

je  mehr  die  Eiscnbahtn-n ,  die  D  iinpf- 
»chiftfahrteo  auf  den  Klüsseo,  Seen  und  dem 
Meere  in  ihrem  Schnellverkehr  sich  entwickelten 

und    unserer    Zeit     den    Tharaktfr    des  W-r- 
kehrs  gaben,   der    das   wirihschaftliche  Leben 
der   Völker    von    Grund    aus  umgeatdtete, 
um  so  mehr  schion  es.  als  ob  mit  d(  ;ri  Aus- 
scheiden der  Postkutsche  auch  die  Landstrasse 
ihre  alte  Bedeutung  verloren  hätte  und  zur  Ver« 
aitlelung  des  häurrlichen   Kleinverkehrs  her.ib- 
gesimken  sei.    Aus  diesem  Rückgänge  wird  die 
Lsndstrasae  allem  Anacbdn   nach  durch  das 
Automobil,  das   ebenso   viel    i,'eschmäht»»  und 
verlästerte,   wie  hochgeschätzte  und  gerühmte 
modernste  Verkehrsmittel,  einer  neuen  Blulhe- 
seit  entirpgen'.,'pfiihrt,       «r-i  denn,  da«s  man  aus 
Gründen  der  Verkehrssicherheit  und  /.m  besseren  1 
Ausnutzung  der   Fahrleistung    des   Automobils  ( 
diesem  frü!n-r  nder  spater  br?()iidere  Fahrstrassen  i 
herrtchtci.     /u   welcher  gro^sartigen   Ktitfaltung  1 
die     Automobilindustrie     bereits    aufgestiegen  ; 
ist,    oh^'loich    sie    n  ■  h    nicht    weit    über    die  1 
ersten    Siutcn    der    !•  mwickelung    sich  aufge- 
«chwungen  hat,   das  zei^a  die  Automobil  •  Aus- 
stellung in   Mailand.      Vom   Motnr:^\vrirad  bi'; 
zum  Automobilomnibus  sind  den  vcrsüncdensleu 
Zwecken  dienende  Fahrzeuge,  von  der  cinfai  hsten  ' 
bis  xur  kostbarsten  Ausstattung,  in  allen  Ab- 
stufungen vertreten.    Wenn  auch  nicht  Acrkannt 
werden  soll,  dass  der  Sport  viel  zur  Kntwicke- 
lung  des  Automobilwesens  beigetragen  hat,  so  < 
bietet  die  Ausstellung;  doch  den  besten  Beweis 
dafür,  da,ss  das  Automobii  ^:ha  küch  vom  Sport- 
zum   nicht  mehr  entbebrlicheu  Verkehrsmittel 
aufgc^Jtiegen  ist. 

Das  Gleiche  lässt  sich  weder  vom  Luftballon, 
noch  vom  lenkbaren  Luftschiff  sagen,  obgleich 
die  darauf  abddenden  Versuche  älter  sind,  als 
die  mit  Automobilen.  Wenn  es  gelingen  sollte, 
das  Luftschiff  zu  einem  wirklichen  Verkehrsmittel 
aosatgestaltea.  so  wfirde  es  mit  den  Wasser-  I 
fahrzeugen  vor  den  I  .indfuhrvverken,  insonderheit 
den  Hisenbahnen,  den  Vorzug  gemeinsam  haben,  [ 


dass  es  keiner  von  Menschenhand  gebahnten 
Wege  bedarf,  sofern  man  von  den  Kanälen  und 

den  künstlich  schiffbar  gemachten  Flüssen  ab- 
sieht. Damit  ist  aber  auch  bereits  die  lieber- 
legenheit  des  Luftsdiiffes  über  das  Wasserfahr- 
zeug für  die  Verkehrsi;raxis  angedeutet,  denn 
die  Wege  des  Luftschiffes  gehen  überall,  die 
des  Wasserschiffes  nur  da,  wo  sdtiff  bares  Wasser 
vorhanden  ist,  aber  beide  lassen  keine  Sp-ar 
ihres  Weges  zurück.  Die  Ausstellung  bietet  Ge- 
legenheit, sich  davon  zu  überzeugen,  wie  weit 
»ir  es  auf  dem  Gebiete  der  I  iiftschin.ihrt  ^,'e- 
bracht  haben.  Der  militärischen  Zwecken  dienende 
steuerbare,  walzenförmige  Fesselballon,  der  Kugel- 
ba'toii  für  Freifahrten  und  gefesselten  Aufstieg, 
wie  ein  lenkbares  Luftschiff  werden  den  Be- 
suchern vorgefiBhrt  Was  aber  das  Luftschiff 
ak  Verkehrsinittel  lietiifTt,  so  sind  es  einstweilen 
nur  Hoffnungen,  die  sich  an  dasselbe  knüpfen, 
die  vielleidit  auf  der  nächsten  Wdtauastelluog 
ihre  Erffilhmg  finden.  (PMwtiMc  Ukt> 


RUNDSCHAU. 

^^bluM  voo  Seite  t^t.) 

In  dtrFutikentclegraphie  pflegt  man  lidi  mit  soI'taBktii- 

[i.-o  Soaiiult'  islliuf  /II  ti«>t;ninif-tr,  <!.-i  der  Fritter  wie  auch 
.tile  iuideren  i>e(ectoren  nicht  mehr  verbngen.  Alan  sendet 
.-iSso  pru  Sccunde  SO  WcUencäge  in  den  Kaum,  von  deoea 
jeder  sUerdings  aar  10  —  so  PulsatioDeB  eathilt,  daiea 
jede  ein  Miltioostd  Scciuide  dauert.  FSr  das  Antprediea 

tln  Vr.neia,  wollte  man  stell  m'il  '-•incm  Punkte  bc-pnü^en, 
blall  ij.nt:  Ijingathmige  Utpcschr  )o!,j:u*ci»lAjjeji,  wuide  ein 
Wcllcnzug  durchaus  genOgen.  Man  bitte  also  den  Coo- 
deuator  nur  ein  einiig^  Mal  aufmladcn,  da  ein  Wellensag 
bereits  die  Spannong  an  Kttpflnfcr  «o  weit  an  strifpm 
im  Stande  ist,  dass  der  Frittfi  seinen  l  uiidstronikn-ii 
»chliessen  und  den  Schreiber  bf.iiiiin;cn  kann.  1-  ar  den 
Wirmeeffect  genügte  die»  indessen  keinesfalls,  hier  kommt 
es  aal  die  Samme  «Uer  einielneo  Wirkungea  an. 
;oo  Weliensitge  (eben  nabetu  du  soofadie eines einadncB. 
Ahfr  Atlch  die  Leistung  der  den  Condensator  ladenden 
I  l'^Lbspannungt4;uelle  ist  auf  das  500  fache  gestiegen,  es 
Iciithttrt  (l<.'5)ialb  nn,  dass  iiifiu  jiiin  /-wei.kf  einet  drabt- 
losen  Krafiübcnxaguikg.  um  die  VacuumXuDkenalieckc  au»- 
zunuuen,  krSttige  TltnaBlbmiMoren  anweoden  rama.  Eis 
Funkeninducior  giebt  im  nn^emeirrn  ftir  eine  Strom- 
uDterbreditmg  eine  Aufladuini  des   .ir:^.  ;{T;ten  Conden- 

salurs,    lind    <lf:cr.    ftwa    JO  — 50    pro    Scc.indf.  Durt;]) 

Speisung  mit  stärkerem  Strom  kfinnca  aber  auch  mehrere 
Aufladui^iea  «folgen,  so  daai  daen  ausgesendeteo  Wellen- 
lug  mit  «aem  kursea  Inlervall  von  «twa  7m  S**"»^ 

ein  «weiter  folgt  und  vtetlei^t  audi  noch  mehrere  folgen. 

In  dieser  kurzen  Zeit  hätte  riti-  ^;rin-hnlii  ho  I  .ul i! uiikcn^ 
siiecke  ihre  Leitfähigkeit  aber  iwüx  nicht  veiiur«ii,  <i.  b. 
die  folgeaden  Entlndungen  Hütten  bei  wesentlich  geringerer 
Spaoanng  stattgefunden.  Nun  wficbst  aber  die  in  einer 
Sccande  »diwingeade  Energie  mit  dem  Quadrate  der 
Sp.innung,  so  li.iss  um,  wenn  wir  dnn  vorgcfasste  Ziel 
der  Kt.iTiuliertrngung  im  Auge  beiuUen ,  mit  dieaen 
F'arti.ilcntUdunjjcn  wenig  gedient  t»t.  Wir  UDgehen 
die»  bei  Verwendung  der  erwtthntco  Vacttnmfuokeii< 
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strecke.       Wir    sind     mittels     derselben     sogar  im 

Stande,  die  500  Aufladungen  ohne  SjxannunKsverlust 
in  schwindende  Energie  umzusetzen  ,  die  uns  ein 
kräftiger  Transformator  geben  kann.  Hei  einem 
Wechselstrom ,  von  den  in  Deutscbl«nd  Ablieben 
100  Wechseln  in  der  Secundc.  deren  jeder  einer  positiven 
und  negativen  Aufladung  des  Condensators  entspricht, 
kann  man  es  niimlich  leicht  auf  fünf  I'artialentladungen 
bringen.  Krst  auf  diese  Weise  ist  man  in  der  Lage,  im 
Empfangidraht  eine  halbwegs  l)emerkenswcrthe  Energie- 
menge nachzuweisen.  Während  bei  der  drahtlosen  Tele- 
graphic  eine  ausgeifistc  Energie  die  gewünschten  Wirkungen, 
wie  Klappern  des  Klopfet»  oder  Schreiben  des  Moise- 
apparates,  erzeugt,  der  Empfänger  also  dem  Monde  gleich 
sich  mit  erborgtem  Lichte  brüstet,  erstrahlt  in  unserem 
Falle  der  Empfftnger  wie  die  .Sonne  im  eigenen  Ulanze. 
'Er  tbut  dies,  wenn  auch  nicht  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes,  denn  zwischen  seine  dem  Sender  analog  an- 
geordneten Harfen  ist  eine  Osmiumlampe  Z  geschaltet, 
welche  etwa  zwei  Normalkerzen    an   Helligkeit  besitzt. 


Alib.  5C0. 


McKlnne  Vacuumpanpe. 


Der  Wirkungsgrad  der  Anlage  bctr8g\  dabei  ungefähr 
0,001,  d.  h.  der  den  Em|>fänger  speisende  Transformator 
verxebtt   etwa  3  PS  bei  diesem  Ex]>erirnent. 

Dieses  Resultat  ist  also  keineswegs  besonders  er- 
mutbigend,  es  lisst  auch  erklärlich  erscheinen,  weshalb  es 
sogar  die  amerikanische  Presse  noch  immer  nicht  gewagt 
hat.  durchschlat-ende  Erfolge  der  T  es  laschen  llemühungen 
zu  melden,  New  York  auf  ähnliche  Weise  mit  Liebt 
und  Kraft  von  einem  cleklritch  schwingenden,  pilz- 
förmigen Thurm  aus  zu  versorgen.  Eher  wflre  wohl  noch 
an  das  el>enfalls  grossartig  ersonnenc  Problem  der  draht- 
losen Telegraphic  mit  den  Marsbewohnern  /u  glauben, 
vorausgesetzt  natürlich,  das«  es  welche  giebt.  Enisprechend 
grosse  und  zielbewusst  errichtete  Stationen,  die  die 
gesammte,  im  Niagarafall  zur  Verfügung  stehende  Energie 
verwerthen,  sowie  Detecioren  von  hoher  Empfindlichkeit 
würden  dazu  allerdings  nuthwendig  sein.  Wenn  eine 
Station  von  30  PS  auf  1 700  km  reicht ,  so  kimnie  eine 
solche  von  17  Millionen  Pferdestärke,  welche  <ler  Niagarafall 
reprisentirt,  unter  Annahme  der  Pr(>p<irtionalitat  wohl 
auf  <)<KJ  Millionen  Kilometer  reichen.  r>a  die  Ent- 
fernung des  Mars  von  der  Erde  zwischen  ^4  und 
3')<>  Millionen  Kilnnietern  schwankt,  w.lre  die  Mnglichkcit 
der  telegraphischen  Verständigung  in  Hinsicht  der 
Wellenerzcugung  nicht  absolut  unmöglich.     Das  Wort 


„unmöglich"  ist  der  modernen  Technik  überhaupt  ebenso 
verhasst  wie  dem  ersten  Napoleon.  Auch  dos  Vacuiun 
des  Weltraums  würde  für  die  elektrischen  Wellen  wahr- 
scheinlich eben  so  wenig  ein  Hindcrniss  scm,  wie  für 
die  des  Lichtes,  welche  dasselbe  aus  fOr  unseren  Verstand 
unfassbaren  Entfernungen  durchdringen.  Einige  moderne 
Sonnentbeorien,  insbesondere  die  von  Nordmann,  lassen 
von  »mserem  Centrnlgestirn,  im  Zusammenhang  mit  der 
Fleckenzabi  infolge  wechselnder  Intensität,  elektrische 
Wellen  ausgeben,  welche  in  den  obersten,  stark  ver- 
dünnten Luftschichten  Kathodenstrahlen,  also  Polarlichter, 
und  an  der  Erde  magnetische  Störungen  und  ähnlichen 
Unfug  hervorrufen  sollen. 

Ob  unsere  elektrischen  Schwingungen,  vorausgesetzt, 
dass  die  Marsbewohner  etwas  damit  anzufangen  wüssten. 
aber  die  höchsten  Luftschichten  zu  durchdringen  ver- 
mögen, ist  mehr  als  zweifelhaft.  Die  Fortpflanzung  der- 
selben erfordert  ein  nicht  leitendes  Medium.  Ein  solches 
stellt  die  Luft  von  dem  an  der  Erdoberfläche  herrschen- 
den Atmospb.^rendruck  zwar  zumeist  dar.  Wir  wissen 
aber  beute,  dass  sie  zuweilen  relativ  hohe  Werthe  von 
Leitfähigkeit  dadurch  annehmen  kann,  dass  sich  in  ihr 
freie  Ionen  befinden. *!  Dieselben  verhalten  sieb  gegen- 
über elektrischen  Wellen  wie  trübe  Medien  (ür  das  Licht: 
sie  absorbiren  sie.  Hierzu  kommt  ein  weiteres  Moment, 
die  I^itfäbigkeit  der  Luft  in  höheren  Schiebten.  Je  weiter 
wir  uns  von  der  Mutter  Erde  entfernen,  desto  geringer 
wird  der  Luftdruck,  den  ein  Barometer  auf  derselben 
zu  yUo  mm  Quecksilbersäule  angicbt.  Dasselbe  würde 
in  20  km  Höhe  -  bis  zu  welcher  seinerzeit  durch  die  furcht- 
bare vulcanische  Eruption  des  Krakatau  im  Jahre  1883, 
die  an  Heftigkeit  die  jüngste  des  Vesuv  vielleicht 
;  100 mal  abertrifft,  kleine  .Massentheilchen  geschleudert 
]  wurden  —  nur  noch  42,2  mm  anzeigen,  um  in  100  km 
Höbe  auf  0,022  mm  zu  sinken.  Im  Weltenraume  selt>st 
I  beträgt  der  Druck  den  Werth  Null.  Durch  die  vorzüg- 
lichen Luftpumpen,  über  die  wir  heutzutage  verfugen, 
können  wir  d.is  Vactium,  das  einer  Entfernung  von  der 
Erde  um  loo  km  entspricht,  leicht  erreichen,  ja  dasselbe 
sogar  nicht  unwesentlich  ül>erschreiten.  Wir  sind  z.  B. 
in  der  angenehmen  Ijtge,  mittels  einer  modernen  Kolben- 
pumpe (Abb.  500),  die  durch  einen  Elektromotor  an- 
getrieben wird,  in  einem  cylindnschcn  Glaageflsse  von 
10  cm  iJlnge  und  2  cm  Weite,  in  das  zwei  Elektroden 
eingeschmolzen  sind,  alle  beliebigen  Verdünnungen  bis  zu 
0,001;  mm  zu  erzeugen.  Legen  wir  an  die  beiden 
Elektroden  die  Belegungen  eines  Condensators,  de»  durch 
seine  Entladungen  elektrische  -Schwingungen  hervorruft, 
und  lassen  wir  ihn  durch  eine  Hocb«i»annungs<|uelle  auf 
I  die  durch  die  Dimension  der  Funkensirecke  gegel>ere 
I  Spannung  von  etwa  30  000  Volt  aufladen.  Vor  dem 
j  Heginn  des  Pumj>ens,  also  wenn  die  Röhre  unter  ;6o  mm 
Luftdruck  steht,  hat  sie  den  Widersund  „Unendlich"  für 
die  angelegte  Hochspannung;  dieselbe  wird  sich,  wenn 
«ler  Condensator  die  erforderliche  Spannung  angenommen 
hat,  über  die  Funkenstrecke  pendelnd  ausgleichen  Ist 
durch  das  l*um|>en  jedoch  der  Druck  im  Innern  der 
Röhre  auf  etwa  '  ,„  -  '.  mm  gesunken,  so  werden 
keine  .Schwingungen  mehr  auftreten  können,  da  die  Röhre 
.  leitend  geworden  ist  und  so  die  Leydcner  Flasche  kurz 
schliesst.  In  dieser  kann  jetzt  keine  hochgesjiannie 
Elekiricilll  mehr  angesammelt  werden;  der  von  der  Hoch- 
spaimungs<)uelle  er/engten  Elektricität  hat  sich  ein 
be<|uenierer  Weg  zum  Ausgleich  aufgctbnn.  Pumjien  wir 
weiter,  so   wird  es  bei  einem  )>estimmten,  al>er  bereits 
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Hittorfr^lhr 


•dwB  WeUen 


Gnd  von  Verdünnung  wieder  anders:  die  RAhr* 
TeflWTt  ihre  LeitfShigkeit  wieder,  und  Schwingungen 
kunncn  neuerdin^  auftreten.  D.Man  ist  ;il""r  iiir>);licher- 
weite  die  Wandong  des  Gefässes  mehr  schuld,  welche 
4ie  Kathode  «ml  Anode  eng  umgiebt,    oU  das  hohe 

VaconiB  idlM.  Bi  iM  aioiJich  iouMr  auch  «ipeirin.  ob 
•Idt  iMctcTcs   ab   ein  Leiter  oder  Iiotator  bentmnii. 

^Vahrsrlicirilich  5clicint  indessrn  «(vhl  dm  VtzKfrr  ;u 
»ein,  ol>gleich  besondet»  die  totm  tict  Knthodr  und  ihrr 
Umgebung  die  Spannung,  bei  weither  ein  Durchgang  der 
Elfltokitftt  durch  die  Röhre  'rU  l^i,  atthr  bceiolluaaen 
kann.  I>ieselbe  wird  bnher,  je  enger  umadiloawn  «le  isl. 
Bei  lieri  H  1 1 1 1 i  t  f  »<;hen  V.-u  .lumüihien  (Abb.  30I)  geht 
die  HlrklriLit.it  licl><-r  dfn  wfileti  VVejJ  durch  dic  ver- 
schhingcnrn  Ri'hrcn,  alt  durch  den  kleinen  zwischen  den  | 
Elektroden.  lat  das  abwhitc  Vacuum.  der  WdtAtber, 
leiteod,  lo  veiiuflceu  tnucre  eldktriadieB  Wellen  demdbcn 

natürlicll  rhen  so  weni;;  ;'u  p;i»siren,  wir-  riwu  Metall- 
masBC,  sie  wuriic-a  von  ihm  absorbirt  bezw.  lenectirl. 
Es  flllt  dann  auch  die  vor  Uli  etwihnte  Theorie  von 
Mordmana,  sowie  aucb  jene  «on  Arrbeniut,  nach 
«dcbcr  die  Folarlichler  diudi  Eleictronce  cneoct  werden, 

die,  von  der  Snnne  ■«■cqsMchtcuJvr!.  in  den  All?^^.•!l^l^;;^- 
bcreich  unserer  Erde  geiangcii.  Lcutcre  Theorie  schtir.t 
aber  eine  Stütze  »u  erh.'ihen  in  einer 
Wahnuhnaag,  die  man  in  der 
Ftittlcmtakpaplila  nalimiftla  gemadit 
hat.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dau 
die  Reichweite  einer  .Station  bei 
Nacht  wesentlich  grösser  ist  als  am 
Tagt.  Diea  wird  venuAndUdi,  wann 
nwn  nach  Arrbenta«  annimBt. 
diM  die  von  der  Sonne  kuxnmenden 
deVtronen    die   Störenfriede  sind. 

I)ir5t_'  lrf-(t>n  d.r  Hidr  naturlich 
gerade  auf  ihrer  Tagseite  Es 
werden  aomit  bei  Tage  die  ddtlri» 
idMOifaift  als  bei  Nai^t.  Aber 
audi  der  Wind  kann,  wie  Meisaungen  zwiadien  nrel 
Stationen  in  Alask.»  gezeigt  h.-ilicn.  jiuf  die  Reichweite 
funkentelegraphischer  Stationen  Wirkungen  aosOben,  indem 
dieselbe  abnahm,  wenn  die  Windstärke  wuchs.  Dic  gleiche 
Beobachtung  macbte  abiigMM  PtoiCMOi  SlabjrTl  echoD  im 
Jahre  189;  bei  Mteen  eMeB'VeiniAen  an  der  Havel, 
doch  iiit  eine  £rkttni«c  iAaÜx  m  friwB  aodi  Inmer 
Dicht  rojSglich. 

Fflr  Mawe  Teltgraphie  nach  dav  Wbm  sind  dieselben 
Elektranen  von  l'ebel,  und  wenn  ancb  der  leere  Rana 
vieUeicbt,  ja  sogar  wabneheinUdi,  an  dem  NldHtuatande^ 
konimen  i;n>ciiiiidig  ist,  so  würde  nns  sicher  dit-  T.eit- 
iahigketl  der  höheren  atmosphärischen  Sdiichtcn  jenen 
Strich  durch  die  Rechnung  machen ,  der  tont  den 
legendircB  Manbewohnein  vorbehalten  bliebe. 

la  einem  Vortrage,  den  O.  Lebmaan  tifoji  ha 
Naturwissenschaftlicher.  Verein  .■  .  Kar^ruhe  hielt,  schlug 
er  vor,  diese  Leitfähigkeit  tUmi  aujuanutzeii,  wtjjiu  un«er 
Kohlcnvorrath  erschöpft  sein  wiid.  In  der  That  rückt 
dicaer  Zeitpunkt  immer  niber,  und  wenn  wir  alle  ibn  swar 
aidit  mAr  erleben  werden,  to  lat  et  dodi  nicht  nnbe> 
gründet,  wenn  vorbedachte  Menscheii  denselben  ins  Auge 
fassen.  Schon  in  der  alten  Mythe  schnitt  der  Namensvetter 
unserer  Zeitschrift,  der  vorher  überlegende  Prometheus, 
beaier  ab  ab  aein  jüngerer  Bruder  Epimetheus,  jener 
..Nacbbadadit".  der  kritlkk»  die  Pandora  anTnabm,  das 


•)  Vergl.  A.  Slaby,  £>u  JiuikeHtfU^raphu-.  Berlu),  , 
liConb.  Simion.  1901.  ' 


mit  den  batriiehatan  Gaben  auagealattete  Welbt  wddMa 
ihm  de  GAtler  ran  Unheil  der  Mcnichheit  mitsammt 

der  mit  .illen  nv'igltchen  l  'el)f  In  unviefülllen  Buchve  ?us-mdtcn. 

Die  jihrliche  Kohlenproduction,  die  in  den  sechziger 
Jabran  daa  vocigan  Jahibimden»  70  MUHonen  Tonnen 
betrag»  amg  bente  etwa  800  MUitawB  «tteUbt  haben. 
Venn  diea  10  wnter  gehl,  dürften  Franhreleb  nnd 
England  in  etwa  tr»,  -  x,on  Tahn-n  und  Oberschlesien 
in  800 — 1000  Jahren  erschöpft  sein.  Lehmann 
meint  dCahaibt  man  kannte  dann  die  Sonnengluth  der 
Tropen  aunnHen,  nm  mittela  Bampfmaaehinen  in  riei%Bn 
DynanxM  elektriacbe  Energie  an  eraengen.  Dieae  wtirde 
dann  durch  hohe  Drähte  in  liie  leitende  Schicht  dei  At- 
mosphäre in  I'Qtm  gewaltiger  Einikfeuer  ausgestrahlt  und 
so  billig  nach  unseren  Gegenden  übertragen.  Ist  cter 
Bweit«  Pol  der  Dynamo  mit  der  Erde  verbunden,  lo 
branctaten  wir  nnr  Aien  (mehrere  Kiknneter  langen  t) 
mit7--iMpitri  /u  eit:chte:i,  v.w  ■ier  Atninü(ih4re  die 
K '  ktr.cität  wiedtrr  2u  eiiuticben  und  lür  unsere  Interessen 
nut£b.^r  zu  machen.  — 

So  aeigt  aicb  wieder,  daaa  jede«  Ding  von  awri  Seiten 
betraditet  werden  kann;  was  Nr  tns  ein  Hlndemltt 

uitJ,  wenn  wir  mit  unseren  Brüdern  auf  andc-en  Welten 
äprccfaco  wollen,  gestattet  uii!>,  wenigstem  M>  unserer 
Fhantasie,  dic  so  ungleichroSssig  vertheilte  Sonnenwärme 
allgemein  austuantten,  was  aicb  aebr  empfehlen  dflrfte, 
wenn  die  bi  dar  Vorcait  in  den  Koihlen  autgeipeidierte 
lAagtt  in  alle  Wfaide  aerstitnt  scn  wird. 

O.  KAiaz.  [loiiAJ 


Ocoaae  WnaaattniMneii.  Bei  den  ShawfaigBn>Flllen 

des  St.  Maurice- Stromes  in  Caoad.i  sind  drei  Wasser- 
turbinen für  eine  Leistung  vuo  6000  PS  und  eine  Tur- 
bine  von   10500  l'S  ini  Rctricl)e.    welche    A:is.   -\2  r>i  tje- 

tragende  Gcfttlle  des  Stromes  aoinutzea  und  ztu  Er- 
zeugung deirtriacber  Energie  dienen.  Dwch  daa  $  Tnnnan 

schwere  Laufrad  der  10500  PS  Turbine,  w^hea  auf 
einer  Stahlwelle  von  50  cm  Durchmesser  and  to  Tonnen 
'icwicht  l-iult,  fhesseti  in  der  Minute  nicht  wenifjer  .lis 
1800  cbm  Wasser.  Diese  bisher  grösste  Turbine  der 
Welt  wird  aber  bald  von  einer  noch  pOneren  übertraß'ai 
•ein.  Die  CaUfonia  Gas  and  Electrie-CcMpoialimi  hat 
nlmüch  der  Abner  DoMe  Co.  In  San  Fraodsm  ein  Tnr- 
liinenrid  in  Auftrag  gegeben,  das  vorerst  bei  einem  Oe- 
läile  von  190  m  8500  PS  leisten  »oll.  Durch  Umbau 
der  jeuigen  Zuteitnig  des  Waaien  soll  aber  das  nutzbare 
GcOUe  bis  auf  jao  m  verpOasert  werden,  und  dadurch 
wbd  die  Leistnng  dar  Tnrbine  anf  tjOOO  PS  gesteigert. 

O.  B,  (i«t4)] 


Die  Traueracbweber  als  primAre  und  secuadlre 
Pamaiten.   Die  venchiedeoen  Arten  der  biologiaeh  Inter. 

iss.in(e:i  n.ittuny  der  Tr.iut-rschweber  (Anthrax  Stop.) 
au«>  der  Faniiiic  der  Schwebfliegen  ( liomhytidae)  sind 
vorzugsweise  bekannt  als  primäre  Parasiten  der  solitären 
Bienen  sowie  einiger  ScbmetierlinKe  und  Geradflfigler. 
Sintere  Beobachtungen  haben  gezeigt,  dass  einige  Arten 
der  T-auerschw  clier  alu-r  .'iiich  als  Parasiten  zweiter  (Jrdnung 
(Sf!  iind.ire  l'.4tjiSiten)  jiiüteteii.  So  erhielt  J.  Portschinsky 
An  Ihr, :^  >naurn  /.  und  A.  mono  /..  aus  Cocons  der 
Schlupfwespen  OfAiQn  and  Jtanckust  die  ihrerseits  bei 
der  Kiefemeale  fl^amlis  fmiperd«  Pawß  parssitlren. 
Kommt  den  Tr.iuerschwehern  sotuich  einerseits  als  primären 
Parasiten  von  losecien,  welche  in  der  Keld-  und  Wald- 
witthschaft  als  Scfaidlinge  anftreten,  eine  nicht  ttnwcscni» 
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liebe  praktische  Bcdeatung  zu,  fo  erweisen  sie  sich  andrer' 
•eilt  ab  lecundüre  Parasiten  indireln  ichidiich,  lasoleni 
lie  die  atttiliche  Thitigkeit  unierer  Vefbflndeten,  der 
S<Iilupfweapea  und  Raupeafllegen  (Tachincn),  im  Kampfe 
mit  den  Pflanzenschädlingen  wieder  paralj-siren.  1  w  ,<  n 
Va»»iliew  ( /.ettiihrift  für  ivnsrmcho/tlifhe  Insettttf 
kMofif,  I.  1905/  fand  Anthrax  mono  und  vehUitm 
AUMerdeni  noch  in  den  überwintemdm  Tflondieninippen 
der  Raupenfliege  Masytera  sylraUra  A//..  des  genüänsleii 
Parasiten  des  sich  im  Gouvernement  Charkow  stark  vei- 
mehrenden  Kiefernspinners  Dendrolinui  pini  /..;  oicbt 
weniger  als  Proceat  der  Puppen  der  nützlichen  Tachisc 
dkae»  bOteo  Waldvccdarbeti  «uüiilt  fnmidt  Lwvn»  au 
deneii  tidi  Ende  des  Winters  die  Tniiiei«diweber  ent- 
wickeln, die  sonach  in  Be«ug  ;iuf  di-n  K  icfernspinnt- r 
als  sccundate  Parasiten  anzusehen  sind;  iasst  man- dagegen 
den  Kiefernspinner  ala  den  primären  Parasiten  auf,  so  er- 
giebt  rieh  eip  tertiaiea  pacMitiidio  VerhJUtniu  in  der 
Stufenleiter  Kiefer  —  KlelniiapiDiier  (Dtndnifnus  pini) 
-  T.iciiiric  .''•f  .  ra  sybvtiea  (RmpenfUcce)  —  Trauer- 
schweber  (Anthrax).  lt.  l««oj<>] 
•     .  • 

Der  mcnadiüebe  Ktfrper  nie  Amemte  Mr  dralit- 

lose  Telegrapbie.  Rpk.inntlich  ist  es  ninjjüch,  elektrische 
}>trr>me  von  hoher  i'  te<4ueDZ  bis  zu  den  liüchsKrn  Spannungen 
(liiicli  den  menschlichen  Körper  odrr  vielmehr  durch  die 

OberlUidie  der  Haut  la  leiten,  ohne  dau  damit  iigend  | 
«ddie  GcAibr  Terbunden  wire.   Oteee  Tliatncbe  benulste  I 

kürzlich  Prnff-ssnr  Ovhij^lun  ;n  Boston  liti  Experimenten  ' 
luii  drähiioscr  Teki;ra;ihic ,    indem   ei   liic  elektrischen 
Wellen  statt,  wie  loiisi  iib:ich,  von  den  an  Masten  oder 
XltOrmen  anifeapannten  OtAhicn   vom  KArper  teia«* 
AiaicteMen  mugehen  lien.    Er  Ubemittelte  aaf  dieee 
Weise  mittels  Sirrmien    von   '.r-ht   hr>her    Krcvjucnz  lind 
200000    Voll    Spuniiuiig    Itlcguuinie    vom    einen  ^um 
anderen  Ende  einer  Ilallc;    die  Cmpfangstation  war  mit  . 
einer  gewOiiniidben  Unlit-AotenBe  «iivgerflatet.    Vielleidil  i 
Mail  lidi  daa  &ipeiincBt       Nodtfalle  fOr  drabtloae  1 
Xelcgrapliie  fan  Kriege  «erwertlien.  ' 

(Seitniifie  AmcruoM^    O.  B.  [luijK] 


Daa  specifische  Gewicht  des  Biae«  betrtgt  nach 

Untersuchungen  von  Bunsen  0.91  674.  Neuere  Verstwlie 
von  Lcdnc  scheinen  diese  Zahl  .ils  richtig  zu  Ijesiiitigcni 
da  »ie  0,9176  ergaben.  Frühere  Beobachtungen  ergaben: 
Btvnner  0,918,  Tbomson.  PIlIcker  and  Geiaaler 
0^910,  Dufenr  0,914  bii  o.9ax. 

(Ut  fimimrt  i  O,  B.  I10109J 


BÜCHERSCHAU. 

WvrScrbuih  /!!u:tr:>rt,--.  7"\ i,  .,  '11  sfvh>  Sprachen: 
Deutsch,  iiDgliscii,  i- tün/usisch,  Kassikcii,  itiiiicaisch, 
S|ianisch.  Nach  besonderer  Methode  bearbeitet  von 
K.  Deinhardt  nnd  A.  Schiomann,  Ingcsieure. 
Baad  I:  Dipl.-lBg.  P.  Stttlpnagel.  Die  MaaddneB- 
elcmcnte  und  die  gebräuchlichsten  Werkzeuge.  Mit 
8:3  Alibildun^en  und  x^blicichcn  i-ormeln.  Schmal 
'.  (IV.  40}  S.)  MHudieii,  R.  Oldcnbourg.  Prcia 
geb,  5  M. 

Ohne  Zweifel  fOiden  der  intemalionale  Gedanken- 
auaiansch  snf  tedudacfaen  Gebieten  mchl  nuf  daa  gegen* 


seitige  Verstindniaa  der  eiuaeinen  Nationen  Uber  ihr 
technfacbet  Wiiaca  land  KftBuc«  in  taihan  Maaaaea  aondtn 

er  trägt  noch  vielmehr  daiu  bei,  daa,  ma  in  gewiaa» 

Berufszweigen     infolge    besonderer    VeranlaguBg  oder 

Bt-fäluijuti^;  einzeiner  \''illicr  I lcrvorraj;;cndcs  geleistet  iltt 

den  Mitmenschen  anderer  Sprache  nuttbar  zu  machen. 

Zorn  ri^ttgen  VenHadaiia  imd  der  dmgemiaaea  uwl 
genatien  Uet>eraettiuig  der  technischen  FadianadtAclte, 

welche  massenhaft  in  den  fremdsprachigen ,  den  inter- 
natinn.ilcn  ( ird.ankfn;<u»I.Tli8cli  licwirkfinlf  n  Kachzdt- 
•cbnften  vuikommen ,  fehlte  es  aber .  bisher  an  einem 
Werk,  welche«  diese  Anadrildt*  in  veiadiiedeiia«  Sfiachai 
aebeneiaaader  atellte 

Wenn  ^di  audi  iB«  CrttemitDiia  dea  Itaagela  dnci 
solchen  Wr^rtcrbiicheb  laiii^st  Bahn  gebrochen  halien  mjp. 
«ü  ist  bisher  noch  kein  solches  erschienen,  welches  diesem 
Bedttrfntss  nach  gegenseitiger  Vcnttid^nng  in  der  Wesse 
nadülOBimeii  will,  data  in  einen  handlichen  Buch  die 
tedniachen  Begriffe  «fleidi  in  den  aedia  Hanptspracfaen 
übersichtlich  und  praktisch  geordnet  \crcinigt  sind.  Der 
Verlag  von  R.  Oldetibouig,  München- Berlin  wiU  sieb 
dieser  dankbaren  Aufgabe,  welche  in  welMalen  Krataen 
Anerkeannng  finden  dfliite,  asleryieben. 

Zonldiat  ist  endiiaien  Band  T,  enthalieod  die 
Maschineiieteiticnte  i;inl  die  gehrÄucWich^tcn  Werkzeu^^o, 
dem  »  eitere  ii;inde  £üi  die  eulzeiuen  /Zweige  der  lediiiiK 
folgen  sollen. 

Nach  Ansicht  dca  Berichteiatattc»  iat  ea  eine  g)liek- 
Bdie  Wahl,  daas  die  Anordnung  nicht  alphabcdscb, 

sorJcrn  nach  Pachjjrujipcn  erfol(;tc.  Es  iüt  so  die  Mäg- 
lichkett  gegeben ,  in  küiicstcr  Zeil  den  gewünschten 
richtigen  fremdsprachlichen  Ausdruck  zu  finden,  oder  um- 
gdtehrti  wenn  letsterer  gegeben,  in  dem  aagehinglen 
alphabetischen  Veraeidiniaa  aebien  Phts  und  damit  acfaie 

^;eil.uie  Doutun^  /u  suchen.  Die  ariürh.jiitiche  T'ebersctzung 
durch  gute  Sku^ca  schhoit  dabei  einen  Irrlhutii  aui». 

Ivs  ist  nur  mit  Freuden  zu  begrüssen,  dass  der 
genannte  Vertag  beabsichtigt,  fOr  jeden  Zweig  der  Tedinik 
ein  besonderes  WSrtcrbnch  für  sich  ab  abgeschlaasest« 
(ranzcs  erscheinen  zu  lassen,  und  es  kann  der  vorliegende 
erste  Band,  dem  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen  ist, 
nnr  bcatena  caapfohlca  weiden.     Ph.  Scsvaaao.  Itaair) 


Eingegangene  Neuiglwiien. 

.\  luftlbrlidie  Bcsptediung  behSIt  sieh  die  Redsctioa  vor.) 

Ludw.  I.ocwc  Sc  Co.  A.-G.,  Betlia  NW.  8,% 
Katalog:  tVerkteugmaukinem  1906.  80.  (Xll,  3S9  S, 
mit  z.ih'r.  Abb.)  Gebunden. 

Neumayer,  Prof.  Dr.  G.  von.  AnUitun^'  zu  wisun- 
uhaf'tlührn  liivhtuhtUtigtH  nuf  Rrisfn.  in  Z  BJinden. 
3.  Auflage.  Ueferang  9/to  {Bd.  I  Boges  29— 35. 
Bd.  n  Bg.  28  —  34).  Liefening  ii/it  (Bd.  I  BtfÄ 
\i'  —  \2.  Bd.  H  Bß.  3.V  -1''  Hannover,  Pr. 

Max  Janecke.    Preis  pro  Liefeiiun;  j  M. 

Nowicki,  R.  1-iboratoriumsleiter  der  Wiikowitzcr  Gruben 
in  Mabr.-Ostrau,  und  Hans  Mayer,  Ingenienr  m 
Gras.  Ftiistige  Luft.  Die  VerflOaigttnfNneÜMdcn 
der  <;asc  und  die  neueren  Experimente  auf  dein  Ge- 
biete der  flüssigen  I.uft,  ;;en)ein verstandlich  dargeiieHt- 
Zweite,  vcibes».  u.  eiwoit.  Auflage.  Mit  48  Al>" 
bildungen.  it>u  S.)  MlÜir.-i:>strBu,  R.  Fapsuscbek- 
PnIs  1,60  M. 


._^  kj  ;i^od  by  Google 


ILLUSTRIUTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

b e r a utgefe b rn  vor 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Darch  alle  Buchfaand- 
laageR  und  Ptnuntulua 
XU  bczirbeo. 


Preis  vierteljiUuikfa 
4  Mark. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

0<>mb«rg«traw«  7. 


Itdtr  licMrKk  ig«  dm  inktit  iinir  Ziititliritt  ist  Tirkttii.  Jahrg.  XVII.  41.  1906. 


Die  internationale  Stahl-  und  Eisenindastrie. 

Von  InKriiicur  G.  GoLDBmc,  Or.  Lichmfelde, 

Bis  vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  noch  stand 
England  ein  der  Spitze  aller  industrietreibenden 
Länder,  besonders  was  die  Eisen-  und  Stahl- 
produclion  betrifft.  Zu  jener  Zeit,  als  auch  seine 
Bevölkerung-sziffer  noch  wenig  von  derjenigen 
anderer  lünder  abwich,  stellten  die  Engländer 
einen  Productionsvcrgleich  zwischen  ihrem  Vater- 
lande einerseits  und  den  übrigen  industrietreiben- 
den Völkern  andererseits  auf.  Natürlich  fiel  dieser 
Vergleich  sehr  zu  ihren  Gunsten  aus.  Er  musstc 
es  auch,  denn  .schon  damals  herrschte  in  Gross- 
brittannien  fast  nur  die  Industrie,  während  andere 
Staaten  hauptsächlich  Landwirthschaft  trieben  und 
das  Industrieleben  erst  an  zweiter  Stelle  kam. 

Später  nun  änderte  sich  die  Sache  zu  Eng- 
lands Nachlhcil.  Aber  hier  wird  von  vielen 
Schriftstellern  insofern  ein  Fehler  beim  Vergleich 
der  Productionsziffern  gemacht,  als  dieselben 
gewöhnlich  nur  den  Vergleich  zwischen  ganzen 
Ländern  ziehen,  statt  die  Production  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  zu  vertheilen.  Indessen  auch 
dieser  X'ergleich  dürfte  nicht  ganz  zutreffend  sein, 
und  zwar  insofern,  als  man  nicht  die  ganze  Be- 
völkcrungsziiTer  in  Rechnung  setzen  darf,  sondern 
nur  diejenige  Kopfzahl,  welche  bei  der  Production 
direct  betheiligl  i.st. 

II. Juli  1906. 


Was  dagegen  dt-n  Wohlstand  eines  I-andes 
betrifft,  so  muss  man  bei  Aufstellung  der  Statistik 
das  Ge^ammteinkommen  aller  ßerufszweige  sowie 
die  gesammtc  Bevölkerungsziffer  in  Rechnung 
setzen.  Ein  Land  kann  z.  B.  nur  eine  kleine, 
aber  für  die  Betheiligten  sehr  gewinnreiche 
Industrie  haben,  während  der  andere  1  heil  der 
Bevölkerung  sich  mit  anderen,  aber  gleichfalls 
ertragreichen  Beschäftigungen  befasst. 

Da  jedoch  der  Zweck  dieser  Zeilen  nicht  der  ist, 
eine  umfangreiche  Abhandlung  über  die  Gesammt- 
industrien  zu  liefern,  sondern  nur  die  Stahl-  und 
Eisenindustrie  der  verschiedenen  Länder  ins  Auge 
zu  fassen,  so  müssen  wir  uns  darauf  beschränken, 
den  besten  Maassstab  für  unseren  Zweck  auszu- 
wählen. Wir  wollen  deshalb  hier  stets  Zahlen 
nennen,  die  sich  einerseits  auf  die  Gesammt- 
production  und  andererseits  auf  die  Production 
pro  Kopf  der  ganzen  Bevölkerung  des  betreffen- 
den Landes  beziehen. 

In  der  Mitte  <ler  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts betrug  die  in  F!ngland  (hier  immer  England, 
Schottland  und  Irland  vereint  genommen)  producirte 
Menge  Roheisen  noch  7  Millionen  Tonnen,  während 
die  Vereinigten  Staaten  nur  5 ' /._,  Millionen  Tonnen 
lieferten,  obgleich  die  Bevölkerung  20  Millionen 
grösser  war.  Einige  Jahre  darauf  hatte  Amerika 
die  Britten  überflügelt,  denn  1890  betrug  die 
Production  von   Roheisen  in  England  weniger 
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als  8  Mülionm  Tonnen,  während  (hc  der  Ver- 
einigten Staaten  sich  aui  über  9  Millioneo  belief. 
Die  «Bglisdte  Bevölkeraog  betrag  danak  wenig 

mehr  als  37'  v^M'onen,  und  die  Durchschnitt«- 
production  pio  Kopf  0,2108  t.  Amerika 
zählte  zar  gleichen  Zeit  mehr  als  62>/,  MillioneD 
Menschen,  und  ihre  durchschnittliche  J^roductioti 
belief  sich  auf  0,1469  t  pro  Kopf.  Nach 
dem  riclitigen  Maassstab  des  Gedeihens,  nämlich 

d**Tn:  ,,so  viele  Menschfn,  so  viel  Eisen",  ging 
Eugiand  somit  damals  noch  seinem  Haupt- 
cuncurrenten  voran.  Jetzt  ist  auch  dies  nicht 
mehi  diT  F;il:.  Spätri  h.ii  ciann  nncli  Deutsch- 
land iiiii  seinen  Ge^aiiimtbeträgeu  England  hinter 
sich  gelassen,  was  noch  heute  schwer  von  den 
Britten  empfunden  wird. 

Doch  betrachten  wir  den  heutigen  Stand  der 
Dinge  auf  diesem  Felde. 

Die  Gesanimtprodnctioii  an  Eisenerz  in  der 
ganzen  Welt  belief  sich  i<)03,  d.  h.  in  dem  letzten 
Jahre,  von  dem  wir  alle  Einzelheiten  wissen,  auf 
100  Millionen  I'onnen.*)  Von  dieser  gewaltigen 
Menge  pmducirten  vier  IJinder,  die  Vereinigten 
Staaten,  Deutschland  (incl.  Luxemburg),  England 
und  Spanien  ungefähr  80  ProcenL  Die  Bedeutung 
dieser  Länder  in  der  Eisenindustrie  zeigt  sich  in 
der  folgenden  Reihenfolge: 

V«r«in(Bte  StMten    .  .  .  350194001 

DenlacbUnd  zi  33t  000  t 

Entil.md  137110-1,:}  t 

Spanien  8  3».)  000  t 

Wenn  wir  diese  ZaUen  auf  das  einzelne 
Individuum  /urückführen,  so  finden  wir,  dass  die 
Vereinigten  Staaten  und  Spanien  an  erster  Stelle 
standen,  da  jedes  dieser  Länder  0,44  t  pro 
Koiif  iiroduc:rlc.  Deutschland  lieferte  0,36  t 
und  England  o,j2  t  pro  Kopf  der  BevöUcerung. 
Von  allen  Ländern  jedoch  stand  Schweden  an 
der  Spii/o  der  Liste  in  Bezug  auf  den  Be- 
vöUcerungsdurcbscluiiit.  Dennoch  trat  es  nicht 
in  die  R.'e)he  der  Lander,  weidie  die  be- 
deutendsten Gesanimtmengen  liefetteii,  tlcnu  nur 
3678000  t  wurden  1903  in  seinen  Bergwerken 
gawonneo;  dies  machte  jedoch  0,70  t  fnr  den 
Kopf  der  Bevölkerung  aus. 

Was  andere  Lander  anbetrifft ,  so  brachte 
Frankreich  6zzoooo  t  £iz  herror  oder  0,16  t 
jtro  Kr[f.  !\ussland  4219000  t  oder  o,oj  t, 
Oesterreich- Ungarn  3  155000  t  oder  0,07  t  und 
Belgien  184000  t  od«(  0,03  t  pro  Kopf. 

Diese  Zahlen  sind  äus.serst  intercssam.  Dass 
die  Vereinigten  Staaten  auf  dieser  Liste  obenan 
stehen,  ergiebt  sich  natnrgemäss  ans  der  grossen 
Au.sdfhnung  unerschlossenen  Landes,  dem  grossen, 
durch  Schutzzoll  begünstigten  lilarktc  und  den 
grossen  Lagern  von  Eisenerz  und  anderen  für 
Eisenausschmelzung  nothigen  Materials.  Schweden 


*)  Siehe  die  «ent  eagliKbcn  Handeluml  henui(fgäwiie 
Eisen«  und  Stthlstttiitili. 


und  Spanien  sind  ri!^  erzproducirerde  Tänder 
von  der  Natur  günstig  bedacht,  Belgien  aber 
steht  auf  dner  ganz  anderen  Ba^s.  Seine  ein- 
heimische Prodiution  ist  unbedeutend,  viel  ge- 
ringer als  die  von  iNeufuudiand,  Canada,  Italien, 
Griecheiilaiid,  Arenen  oder  Cuba.  Und  doch 
stand  es  im  Verbrnndi  von  Eisenerz  nur  Gross- 
brittannien  und  den  Vereioigleu  Siaaieu  nach, 
wenn  man  es  nach  dem  Maassstab  der  Be- 
völkerungseinheit beurtheilL  Die  den  ^'e^l  rauch 
oder  die  Coosumtion  —  nicht  die  Produciion  — 
betreffenden  Sffem  für  1903  waren  folgende: 
England  0,47  t,  die  A'ereinigten  Staaten  0,45  t 
und  Belgien  0,41  i  pro  Kopf.  Die  entsprechenden 
Zahlen  für  andere  Länder  waren:  Deutschland 
0,39  t,  Erankreich  0,19  t,  Schweden  o.  i6  t, 
Oeslerreicb-Ungarn  0,07  t,  während  Russland  und 
SpanieD  mit  0,0s  t  pro  Kopf  auf  der  Liste  standen. 

Wie  bereits  erwähnt,  bezieht  siil;  dieses 
Zahlenmaterial  nur  auf  die  Consuniiion,  und  es 
ist  daher  einleuchtend,  dass  die  Ziffern  für  das 
Gesammtquantum  des  jiroducirten  Materials  ent- 
sprechend zu  corrigircü  sind.  Aber  auch  bei 
diesem  Vergleich  befindet  ^ith  1  ngland  Amerika 
gofrenülier  im  Nachtheil  und  steht,  unter  Zugrunde- 
legung der  Bevölkerungsziffer,  erst  an  zweiter 
Stelle.  Das  in  den  X'ercinigten  Staaten  von 
Xotdamerika  im  [ahre  190?  lu  rgesti'llte  Rohei.sen 
beiief  sich  aul  lüooyooo  t,  was  iui  Durch- 
schnitt 0,22  t  pro  Kopf  der  Bevölkerung  aus- 
macht. (Da?  aus  fremden  Staaten  eingeführte 
Rüheiieii  ist  hier  nicht  eiügCbchlossen.)  England 
produdrte  während  dieser  Zeit  8  935  000  t;  dies 
macht  0,22  t  prii  Kopf  aus.  Obgleich  I'ingland 
mehr  Erz  geschmolzen  hat  als  die  Vereinigten 
Staaten,  so  hat  es  deimoch  pro  Kopf  der  Be- 
völkerung weniger  Roheisen  hergestellt.  Dies 
dürfte  jedoch  auf  den  grösseren  Eisenreichthun 
des  amcrikanisdicn  Enses  zurüdczuführen  sein. 

Wenn  wir  die  vom  englischen  Handelsamt 
herausgegebene  Statistik  betrachten,  so  ünden 
wir.  dass  in  Amerika  t.99  t  Erz  gebraudit 
wurden,  um  eine  Ti  nue  Kohciscn  zu  gewinnen. 
In  Grossbrntaiuneu  betrug  das  pro  Tonne  ver- 
wandte Erz  2,24  t.  Selbst  wenn  der  f!rzwerth 
nach  dem  Eisengehalte  abgeschätzt  würde,  käme 
der  brittische  lüsenproduccnt  noch  in  Nachtheil,  ufid 
zwar  durch  die  grösseren  Unkosten,  die  entstehest 
um  die  gröj^sere  Otiantität  Erz  zu  schmelzen. 

Wenn  wu  uns  zu  anderen  Ländern  wenden, 
so  finden  wir,  dass  die  Gesammtproductionen 
von  Roheisen  und  die  Productionen  pro  Kopf 
im  Jahre  1903  fulgeudu  waren: 

Oeulsdiltad  .    .    .  10  918  000  t  (0,17  1  pro  KopO 

Uusslaixl       .    .    .  2  4^7  000  t  {0,02  t  M  H  ' 

Kr.nnkrcich    .    ,    .  2  84 1  000  t  \0.o;  t  „  ) 

t  ic^terreidi-Uiigani .  1  3S6  ooo  t  <o/>3  t  „  „  t 

Belgien    ....  1  216000  t  (0,19  t  .,  „  ) 

Schweden    .   .   .  S07000  1  (0,10  t  „  „  t 

Spsaien   ....  3^1  000  t  (0,02  t  „  V 
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Wie  schon  erwähnt  wrirdrn  ist.  halu-n  uir 
das  Jahr  1903  Ueihitlu  zweLks  einer  Vergleichuu^ 
gewibH.  weil  die  Statistik  vom  Jahre  1904  ncKh 
nicht  vollständig  für  alle  Länder  v.  irliegt.  Wir 
können  jedoch  hinzufügen,  dass  die  Production 
von  RcÄeiMD  wShreDd  1904.  in 

England    .    .    .    .  ^  S'  3  o  k»  t  oder  0,20  t  pro  Kopf 

<1«D  Ver.  Staaten   .  16497000  t  „  0,20  t  „  „ 

Dentadiland  .   .   .  loos^eoo  t  „  0.1;  t  »  «. 

FfaidKidi   .  .  .  3000000  t  0,08  t  „  „ 

Rmaland  ....  s  978  000  t  ..  0,02  t  „  „ 

Belgien     ....  l        000  t  0,18  l  „  „ 

SfhwpHrn      ,     .     .  529000  t  ,,  0,11  t  ,,  „ 

betrug.  Dc!  grössere  Theil  dieser  2^ablea  ist  nur 
vorläufig  gültig  und  kann  daher  keinen  Anspruch 
auf  Genauigkeit  machen. 

Nicht  das  ganze  Robeken,  weldies  England 
liettrt,  wird  im  Lande  selbst  verarbeitet.  Von 
den  acht  bis  neiui  Nfillioncii  Tonnen,  welche  die 
englischen  Hocböfen  produciren,  wurden  während 
der  letzten  neun  .Jahre  mit  nur  zwei  Ausnahmen 
Jährlich  über  eine  Million  Tonnen  ausgeführt, 
während  die  Einftihr  nur  eine  geringe  war.  Des- 
halb betrug  im  vergangenen  Jahre  der  Verbrauch 
ron  Roheisen  in  Jingland  nur  o.tB  t  pro  Kopf, 
während  die  Production  o.zo  t  pro  Kopf  aus- 
machte. Andererseit.s  waren  die  amerikanischen 
Ausfuhren  im  Jahre  1904  geringfügig,  vmd  sie 
wurden  mehr  als  aufgewogen  durch  die  Ein- 
fuhren, so  dass  der  \'erbrauch  nicht  wesentlich 
verschieden  war  von  der  Production,  nämlich 
•0,20  t  pro  Kopf  der  Bevölkerung.  Dies  war 
•ein  licträchtlichcs  HerunterKohon  im  h 
zu  den  beiden  voraogegaDgeaen  Jahren  (1902 
«ud  1903).   Während  jedes  dieser  twei  Jahre 

betruf;  da.s  Koheisen  In  Jen  Vrrcinii;t>_'n  Staaten 
im  Durchschnitt  0,23  t  pro  Kopf.  Im  Jahre  1904 
tmt  eine  starke  Abflanung  in  der  amerikanisdien 
Industrie  ein,  dcmi  der  Verbrauch  war  ungefähr 
awei  Millionen  geringer  als  der  von  1902  und 
«903.  Mh  Ausnahme  dieser  beiden  Jahre  war  es 
aluT  dennoch  die  bedeutendste  Production,  die 
bisher  verzeichnet  ist.  Das  Jahr  1905  jedoch  wird 
alles  wohl  mehr  als  gut  gemacht  haben,  da  die 
er*;tcn  sechs  Monate  eine  amerikani-^rhc  Production 
von  Roheisen  von  über  1 1  Millionen  Toooen 
sdgteii.  DentscUand  hat  während  dieser  gleichen 
Zeit  über  fünf  Millionen  geliefert.  I's  scheint,  dass 
jedes  der  drei  Länder:  hngland,  die  Vereinigten 
Staaten  und  Deutschland,  während  dieses  letxten 
Jahres  den  von  ihnen  bi-her  erreichten  höchsten 
Betrag  in  der  hiscnproduction  ubertretien  werden, 
da  die  Gesammtsumme  von  den  drei  Ländern 
für  t\-ds  erste  halbe  Jahr  sich  auf  nicht  viel 
wiimger  als  2 1  Millionen  Tonnen  beläuft. 

(Jbgleich  es  wohl  ohne  Zweifel  besser  ist, 
Kohei-C'n  -/II  verkaufen,  als  uar  nichts  zu  ver- 
kauleii,  .'jo  »üiüe  cä  dcaiiocii  vorzuziclieu  sein, 
Eisen  zu  Waareii  zu  verarbeiten,  welche  dem 
Capital  un4  den  Arbeitern  des  Landes  weitere 


r5eschäftipungen  gäben»  Ha?  wäre  unter  nor- 
uialcii  \'erhältnissen  das,  was  em  Industrieland  er- 
warten dürfte;  weit  besser  aber  wäre  es  noch  für 
die  europäischen  Länder,  wenn  der  grosse  Reich- 
\h\im  an  intueiaiischen  HiU&<iuelien  in  den  Ver- 
einigten Staaten  (das  eisenreiche  Erz  und  die 
billige  Kohle)  zu.-sammen  mit  dem  gro.ssen  L'm- 
fange,  in  welchem  doti  das  Ki.senauaschmelzen 
betrieben  wird,  dahin  führen  würde,  dasS  der 
Strom  des  Handels  mit  Roheisen  von  Westen 
nach  Osten  ginge,  Dass  die  Bediugunjitu  nicht 
normal  sind,  kann  nur  dem  künstlichen  Kinflu.ss 
einer  Fiskalen  Politik  zugeschrieben  werden.  Und 
dass  solche  Verhältnisse  nicht  zum  Voiiheil 
eines  Landes  dienen,  wird  jeder  Industrielle  ein- 
sehen. Eine  solche  Kritik  zu  üben,  ist  jedoch 
nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen;  deshalb  soll  au 
dieser  Stelle  hierauf  nicht  näher  eingegangen 
werden.  Einem  vom  Schulzzoll  eingeschlossenen 
Lande  wird  es  leicht  sein,  Rohmaterial  oder 
Halbfabrikate  zu  kaufen,  selbst  bei  Bestehen  eines 
bedeutenden  EiogangszoUes,  jedoch  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  für  eine  gegebene  Waare  die 
Kosten  des  Materials  nur  einen  kleinen  Theil 
der  Gesammtkofiten  der  Production  bilden.  So 
kann  beispielsweise  der  ursprüngliche  Preis  des 
Roheisens,  woraus  später  eine  au.sgezeichnetc, 
preiswerthe  Werkzeugmaschine  hergestellt  worden 
ist,  sehr  niedrig  gewesen  sein.  Infolge  des  hohen 
Grenzzolles  sowie  der  hohen  Arbeitslöhne  und 
des  Expeditionspreises  ist  der  Preis  des  fertigen 
Stückes  jedoch  derart  gestiegen,  dass  der  ursprüng- 
liche Preis  für  Roheisen  nur  einen  kleinen  Bruch- 
theil  von  diesem  ausmacht.  Was  jedoch  die 
allgemeine  Wohlüüirt  des  Landes  betrifft,  so  ist 
es  erforderlich,  gerade  auf  auserlesene  .•\rbeit  mehr 
Sorgfalt  zu  verwenden,  weil  diese  an  den  gelernten 
Arbmter  erhöhte  Ansprüche  stellt  in  Bezug  auf 
Geschicklichkeit  und  Ausljildung,  wie  es  nament- 
lich im  modernen  Maschinenbau  erforderhch  ist. 

Der  grosse  Au&diwung  unserer  Industrie  und 
des  auswärtigen  Handels  sind  au,sschliesslich  auf 
die  gediegene  tmd  durchgreifende  Ausbildung 
unseres  Beamtenfhums  tmd  atrf  <fie  GesdMcklich- 
kcit  des  praktischen  Arbeiters  zurückzuführen. 

L)a  steh  jedoch  der  Aulschwuog  der  Industrie 
an  Zahlenmaterial  besser  xeigen  lässt,  so  wollen 
wir  hier  die  Zififern  für  die  Jahre  1005  und 
1 904  zu  Grunde  legen,  indem  wir  jedoch  wieder- 
holen, da»  die  zum  Vergletdi  angefahrten  Zahlen 
für  «904  noch  keine  definitiven  sind.  Die 
Gcsamnitproduction  an    Stahl   in   den  beiden 


Jahren  war: 

Vereinigte  Stasm 
Deutschland  ,  . 
England  .  .  .  « 
Kuflaland  .  .  , 
Frankfsich  ... 
Bellen  .... 
Scihwcd«n  .  .  . 
Spaalea  .... 


14  öoo  t 
8  348  000  t 
S  034  000  t 
13(10  000 1 
1  840000  t 
1  sijSooo  t 
318000  t 
137000  t 


l<)04 

13  7(17  000  t 
8  930  000  t 

5  017  ODO  t 

s  700  000  t 
.  S080000  t 
I  083000  t 
333000  t 

l'<5  000  t 

4«* 
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InHpm  wir  unsorrn  vorsteht-nclt^n  Produrtions- 
vergleich  nach  der  BüvulkLruugseinheil  auch  für 
die  Stahlproduction  währcud  der  Jahre  1902/1904 
forlaetzen,  fmdea  wir  Folgendes: 


1903 

1904 

Vereinigte  Stuten 

o.tS  t 

0,17  t 

Df.-utschland      .  . 

.  0,14  t 

0,15  t 

F.n^lintl  ,    .    .  . 

.     0,1 2  t 

Q,12  t 

KufsUnd     .    ,  . 

0,017  t 

0,019  t 

Fmütieich  .    .  . 

.    0,105  1 

0,05  t 

o,t9  i 

0,15  t 

Schweden    .    .  . 

o,o<>  t 

o.o<i  t 

Spanien  .... 

o.cxi-  t 

0,010  t. 

Indem  wir  diese  Zahlen  aiilQlireu,  möchten 
wir  nochoMU  die  Aufmerksamkeit  lenken  auf 
die  schon  gemachten  Bemerkungen  hinsichtlich 
der  Nothwendigkeit,  die  Industrie  eines  J.andes 
als  ein  Ganzes  zu  betrachten.  In  England  wird 
beispielsweise  die  grössere  Masse  Stahl  xlurch  den 
Sauerprocess  (acid  process)  hergestellt,  während 
in  Deutschland  und  den  Vereüaigten  Staaten  der 
basische  oder  Tbomasprocess  bevorzogt  ivird. 
J>ie  -durch,  das  ne  Inn  and  Siul  JnilihiU 
Journal  für  1904  jk^egebcnen  Zahlen  sind  folgende: 
England  producirtc  2583282  t  (Sauerprocess) 
und  66s  064.  t  (Thomasproecss),  Deutsdiland 
610697  *  (Sauerprocess)  und  8319594  ^  (Tho- 
inasprocess).  In  Amerika  belief  sich  der  pro- 
dadrte  Stahl  auf  801  299  t  (Sauerprocess)  und 
5106367  t  (ThoiiiasproLL'j^s'i. 

Wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  die 
Stahtgeirianung  nach  dem  Sanenrerfahren  noch 
für  die  Production  von  Platten  bevorzugt  wird, 
SO  darf  die  Vermutbung  ausgesprochen  werden, 
dass  sich  dieser  Process  für  die  Herstellioii^  von 
Schiffbaumatcrial  am  besten  eignet. 

£s  wäre  interessant,  wenn  wir  diesen  Gegen- 
stand weiter  verfolgten  und  unsere  Aufgabe  auf 
andere,  abhän^^ige  Industriezweige  übertragen 
könnten,  welche  Stahl  und  Eisen  als  ihr  Roh- 
material verwenden;  leider  gestatten  jedoch  die 
veroffendiditen  Zahlen  keinen  loldien  Vergleich. 


Bilder  ans  Polynesien. 

Von  floicaw  Karl  SajA. 
(P«lirtMK  SiilaCijj.) 

Da  unter  den  Waldbäumen  meist  voll* 

kommenster  Schatten  herrscht,  rrmsstcn  sich  von 
den  nicht  baumartigen  Gewächsen  in  grosser 
Zahl  solche  Kormen  entwickeln,  welche  oben  in 
der  Krone  der  Bäume,  anstatt  im  Boden,  sieh 
festen  Stand  sichern.  Diese  grosse  deseilsciiali 
der  sogenannten  Epiphyten  besteht  grössten- 
thcils  aus  F;irnkrfiiit''rn,  die  sich  zu  Schling- 
ptlanzen  unigestaitet  haben;  eine  Lebensweise, 
welche  bei  unseren  heimischen  l-'arnkräutern 
nidit  vorkommt,  weil  bei  uns  die  Biber,  die 


Insecten  und  die  grossen  pfl.nn^enfrcssenden  Thiere 
seit  l'rzeiten  dafür  gesorgt  haben,*)  dass  es 
Waldlichtungen  gab,  wohin  die  Sonnenstrahlen 
einzudringen  vermochten,  so  dass  auch  unsere 
Karnc  nicht  nöthig  häitcn.  den  Erdboden  zu 
verlassen.  In  Polynesien  jedoch,  wo  es  keine 
waldrodende  Thiere  gab,  wo  die  l'eiKhtigkeit 
keine  Waldbrände  zuliess  und  auch  die  liäume 
sich  mittels  Luftwurzeln  gegen  Stürme  widerstands- 
fähig gemacht  haben,  war  die  -clilingende  und 
epiphytische  Nalur  lür  die  schwächeren  Pflanzeu- 
formen  sehr  angezeigt  Von  solchen  epiphytischen 
Farnkräutern  hat  man  dort  bis  jetzt  sieben 
Arten  gefunden.  Auch  ein  Bärlapp  (Lycopodiunt 
phUgnmria)  hat  sich  auf  die  Bäutne  geflüchtet 
und  lässt  überall  die  langen,  zierlichen  Triebe 
von  den  Aesten  herabhängen,  zu  unterst  die 
fadenförmigen  Sporenträger.  Dieser  Bärlapp 
ist  übrigens  nicht  nur  auf  den  Inseln  des  Stillen 
Oceans,  sondern  auch  auf  den  ostindischen  weit 
verbreitet  und  in  Guftm  eine  der  häufigsten 
Pflanzeoarteo. 

Von  O  r  Chi  d  e  en ,  die  anderwärts  in  tropischen 
Wäldern  einen  wunderbar  mannigfaltigen  Reich- 
thiun  an  Prachtfonnen  zur  Schau  uagen,  giebt 
es  auf  den  Bäumen  in  Guam  nur  zwei  epiphytische 
Arten,  und  auch  diese  haben  nur  unscheinbare 
ßlütben.  Eine  dritte  einheimische  Orchidee 
wurzelt  im  Boden,  nämlich  die  Nmniia 
deshalb  interessant,  weil  die  Eingeborencti  I  c-i 
ihren  Wanderungen  in  den  nördlichen  trockenen 
Wäldern,  wo  es  kein  Waaser  giebt,  mit  den 
fleischigen,  saftigen  Knollen  dieser  Erdoidiidee 
ihren  Durst  löschen. 

Zu  diesen  auf  Bäumen  wurzelnden  Arten 

goseih  sich  intercssatiterw  eise  aucli  nocli  eine 
Alt  aus  der  Familie  der  Ascicpiadaccen, 
nämlich  Disekidia  fiiAerula. 

.\i;sser  ihnen  bedecken  aber  auch  noch 
andere  im  Boden  wurzelnde  Schlingpflanzen  das 
Geäst  Von  diesen  ist  eine  Riesenerbse 
{Leus  pkaseoloidts)  besonders  durch  ihre  kolossalen 
Hülsen  (Abb.  502)  aufiailend,  die  eine  Länge 
von  bemahe  1  m  erlangen.  Dte  schlingenden 
Stärrme  werden  über  30  m  lang  und  enthalten 
einen  seifenartigen  Stoff,  weshalb  man  sie  zer- 
quetscht zum  Waadien  des  Weissaeuges  ver- 
wendet. 

Die  Cacara  ema,  ebenfalls  zu  den  Schmctter- 
lingsblölhlem   gehörig,   ist  wahrscheinlich  aus 

Mexico  eingeführt  worden,  wächst  aber  jetzt  wilii 
in  Guaai  und  umschlingt  alle  Ptianzen,  mit 
welchen  sie  in  Berührung  kommt  Sie  heisst 
vo!kstf)iiml:ch  .luch  .,>'nmbohne"  und  ,.Rüben- 
büline".  weil  jhre  Wurzel  sich  rübenförmig  ver- 
dickt und  eine  bclicblc  Nahrung  für  den  Wanderer 
abgiebt.  Diese  Kübe  wird  meist  mh  genossen, 
in  dünne  Stücke  zerschnitten  und  mit  Zucker 
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bestreut.  Der  Geschmack  ist  nussähnlich  und 
angenehm.  Sie  enthält  in  bedeutender  Menge 
thierische  Nährstoffe  und  ausserdem  auch  viel 
Wasser,  stillt  daher  den  Dur.st.  Auch  können 
die  Scheiben  mit  Essig  und  <  >el  als  Salat  ge- 
nossen werden.  In  Mexico  isst  man  sie  auch 
gekocht  in  Suppen  und  als  Gemüse  oder  macht 
daraus  mit  /Zugabe  von  Zucker,  Milch,  Kiern 
und  einigen  Feigenblättern  eine  Art  Pudding. 
Interessant  ist  die  GuilanJina  crista,  ebenfalls 


Abb.  50a. 


BUttrr  und  ein  llicU  der  Kietrnerbte  (t^na ^MawüIoiJfi) . 
'  «  nalSri.  OiiSoe. 


eine  schlingende  Bohnenart,  deren  Stämme  und 
Aeste  genau  wie  Rosen  mit  zurückgebogenen 
Dornen  bewehrt  sind  (Abb.  503).  L'nten  sieht 
man  auf  der  Abbildung  drei  Hülsen,  die  eben- 
falls über  und  über  mit  sehr  starken  und  spitzen 
Domen  bedeckt  sind.  Die  in  der  Mitte  ab- 
gebildeten Bohnen  nennt  man  ,,Kieberbohnen", 
weil  sie  gegen  Malaria  gebraucht  werden  und 
deshalb  verdienen,  eingehend  untersucht  zu 
werden.  Die  Urheimat  dieser  Pflanze  ist  natür- 
lich nicht  Polynesien,  weil  hier  keine  grösseren 
pflanzenfressenden  Thicre  vorkommen,  gegen 
welche  die  dornigen  Gebilde  zum  Schutze  dienen 


könnten.  Thatsächlich  wächst  diese  Leguminose 
auch  auf  den  Antillen  und  in  Cuba,  vermuthlich 
auch  noch  anderwärts  im  Tropengebiete.  Es 
ist  übrigens  wohl  kaum  nöthig,  besonders  zu 
bemerken,  dass  die  meisten  hier  aufgeführten 
Pflanzen  eine  mehr  oder  minder  grosse  Ver- 
breitung in  den  heissen  Zonen  haben.  Da  sie 
jedoch  in  Kuropa  wenig  oder  gar  nicht  bekannt 
sind  und  uns  gute  Abbildungen  davon  zur  Ver- 


Abb. 


UHilanJiMa  triilit,  rinc  Dohoniart,  mit  DotdCD,  U'ie  unter 
Rixeuliauch,  bewclut.        oalSfl.  Uriinf. 

fügung  Stehen,  benutzen  wir  die  Gelegenheit  zu 
ihrer  Beschreibung. 

Wie  man  sieht,  spielen  unter  den  Wald- 
schlingpflanzen  die  bohnenartigen  die  Hauptrolle; 
unter  ihnen  ist  auch  Canavali  ensiforme  eine  sehr 
gemeine  Art;  ihre  noch  grünen  Hülsen  haben 
in  rohem  Zustande  ein  rauhes  Aussehen,  gekocht 
liefern  sie  jedoch  ein  (iemüse.  welches  unseren 
grünen  Bohnen  kaum  nachsteht.  Die  reifen  Bohnen 
sind  ebenfalls  essbar,  müssen  aber  nach  dem 
Kochen  von  der  Haut  befreit  werden.  In  Texas 
dienen  sie,  geröstet  und  gemahlen,  sogar  als  Kaffee- 
Surrogat.    Auch  diese  Pflanze  ist  weit  verbreitet. 
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Auch  die  bekannte  ..Paternostcr-Erbse'*, 
von  welcher  wir  in  Nr.  S+3  (S.  161 — 165) 
dieser  Zeilschrift  schon  ausführlicher  gesprochen 
haben,  gedeiht  in  den  polynesischen  Wäldern 
sehr  gut. 

Wie  diese  Epiphylen  und  Schlingpflanzen 
die  Bäume  bedecken,  sehen  wir  in  Abbildung  504, 
wo  besonders  die  mittleren  Stämme  infolge 
dieser  Bedeckung  gar  nicht  sichtbar  sind  und 
auch  von  dem  nach  rechts  gedehnten  Aste  nur 
die  Unterseite  frei  blieb,  während  auf  der  Ober- 
seite sich  verschiedene  Pflanzen  angesiedelt  haben. 
Schräg  durch  die  Mitte  dieses  Landsctiaftsbildes 
zieht  sich  ein  Weg,  auf  dem  ein  Rind  schreitet, 
auf  dem  Rücken  sattelartig  befestigte,  beidcr.seits 

Al>b.  504. 


WaUlpikttic  auf  ifuam;  die  Kanmitlmme  uod  Ante  mit  Kpiph}-ten  bfd«ikt. 

mit  W'asMr  in  üambusröbren  t>cluti'l. 


appU)  (Abb.  505)  und  die  Annona  muricata 
(Abb.  506),  von  der  englisch  sprechenden 
Bevölkerung  SoursoJ»  genannt.  Der  Zuckerapfel, 
dessen  Früchte  äusserlich  eiDigcrmaassen  der 
Ananas  ähneln,  wächst  auf  einem  niedrigen 
Baume,  ist  grünlichgelb,  sehr  saftig  und  überaus 
süss,  von  angenehmem  Aroma.  In  Guam  ist 
diese  Frucht  eine  <ler  beliebtesten,  wenn  auch 
nicht  so  vorzüglich  wie  die  Mangofrüchtc.  Da- 
für gedeiht  aber  diese  Art  fast  überall  gut,  und 
da  sie  nicht  hoch  wächst,  ist  sie  auch  den 
Orkanen  weniger  ausgesetzt.  Die  Früchte  reifen 
fast  das  ganze  Jahr  hindurch,  obwohl  der  Baum 
während  der  trockenenjahreszeiteine  Vegetalions- 
ruhc    hält,    während    deren   das  Laub  abfällt. 

Sobald  aber  die 

Regenperiode 
beginnt,  treibt  er 
wieder  Blätter 
und  Blülhen.  Fast 
bei  jedem  Hause 
und     in  jedem 
(1  arten  findet  man 
einige  Zuckcr- 
apfel-Bäume  oder 
-Sträuchcr. 

Die  zweite  Art, 
Annona  tnuricata, 
von  welcher  in 
unserer  Abbil- 
dung   oben  die 

Blüthen  und 
»inten  die  Frucht 
dargestellt  sind, 
sieht  ganz  anders 
aus.  Auch  ihr 
<  1  eschmack  ist 
nicht  so  süss,  wie 
Itci  der  vorigen 
Art,  sondern  an- 
genehm säuer- 


Im  Vordergründe  ein  Rtml, 


herabhängende  Röhren  aus  Bambus  tragend,  die 
mit  Trinkwasser  gefüllt  sind. 

Wir  wollen  nun  noch  kurze  Zeit  bei  einigen 
Nutipftanzcn  verweilen,  wie  sie  sich  hier  und 
anderwärts  in  Tropcnländern  den  Menschen  dar- 
bieten. In  erster  Linie  wäre  natürlich  von  der 
Cocospalme.  als  einer  Hauptpalme  jener  Insel, 
zu  sprechen.  Wir  gedenken  jedoch  diese 
wichtige  Palme  in  einem  besonderen  Aufsatze 
zu  behandeln. 

Von  einigen  tropischen  Obstbäumen  ist 
bereits  oben  und  auch  in  früheren  Arbeilen 
gesprochen.  Zunächst  führen  wir  hier  die 
Pflanzenfamilic  der  Annonaceen  auf.  Diese 
wie  die  meisten  übrigen  sind  auf  <iuani  künst- 
lich cinueführt  worden.  Zwei  Arten  liefern 
Früchte  von  angenehmem  Geschmack :  die 
Annona   s<jnaniosa    oder    Zuckerapfel  iSu_s;ar 


lieh;  deshalb 
werden  die  Früchte  nicht  so  häufig   frisch  ge- 
nossen,  sondern  vielmehr   eingemacht    und  zu 
Gekes  verwendet. 

Beide  Annonen  gedeihen  nur  in  Culturen: 
eine  dritte  Specics  (Annona  reticutata)  hat  sich 
am  besten  eingebürgert  und  kommt  auch  wild- 
wachsend vor;  leider  sind  aber  deren  Früchte 
von  fadem  Ges<hmack  und  dienen  meist  nur 
den  fliegenden  Hunden  als  Nahrung. 

Die  .\  n  n  ü  n  a  -  .\rton  stammen  aus  dem 
tropischen  .\merika,  und  gerade  diejenige  mit 
der  köstlichsten  Frucht,  nämlich  Annona  chtti' 
molia,  will  in  Polynesien,  besonders  auf  Guaro. 
nicht  gedeihen.  Wahrscheinlich  ist  ihr  die  Luft 
zu  feucht. 

Bei  den  Annonaceen  möge  auch  der  ^'lang- 
^'lang-Baum  (Canaiii^ium  oiioiiilitm)  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  der  in  der  Parfumfabrikation 
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eine  bedeutende  Rolle  spielt  und  ebenfalls  zu 
dieser  PflanzeDfaniilie  gehört.  Der  ^'lang-Ylaog- 
Baum  ist  ein  Urbewohner  der  Inseln  des  Stillen 
Oceans  (Java,  Philippinen  und  andere  Inseln) 
und  trägt  eine  reiche  Fülle  von  grünlichgelben, 
überaus  stark  duftenden  ßlüthen,  deren  Duft  auf 
der  ganzen  Welt  als  Ylang-Ylang-Parfum  bekannt 
ist  Das  wohlriechende  Oel  gewinnt  man 
folgendermaassen.  Die  ßlüthen  werden  in  ein 
Gefäss  mit  zwei  Oeffnungen  eingeschlossen. 
Durch  die  eine  Oeffnung  wird  Wasserdampf  ein- 
geführt, der  in  einem  ebenfalls  geschlossenen 
Kessel  erzeugt  wird.    Der  Dampf  durchdringt 

Abb.  505. 


Zuckciaplel  fAnHttm  tfuamesaj.    *|  natUrl.  (irSnc. 


die  Blumen,  nimmt  einen  Theil  des  Duftöles  auf 
und  geht  durch  die  andere  Oeffnung,  mit  Duft- 
öl  gemi.scht,  in  einen  Kühler,  wo  sich  dann 
Wasser  und  Oel  scheiden.  Kine  andere  Methode 
ist  die,  das  Duftöl  durch  andere  Kette  oder 
Gele  absorbiren  zu  lassen.  Auf  diese  Weise 
wird  eine  Art  Vlang-'l  lang-Pomade  gewonnen. 
Das  ganz  reine  ^  lang -Ylang- Oel  ist  vollkommen 
durchsichtig  und  überaus  wohlriechend,  wogegen 
die  geringere  Oualität  gelblich  und  trübe  aus- 
sieht. Auf  den  Philippinen  sind  grösslentheils 
deutsche  Destillationen  entstanden,  welche  das 
Ylang-YIang-Oel  erzeugen  und  aus  5  kg  frischen 
Blüthen  25  g  Gel  gewinnen.  Dieses  Fabrikat 
ßndet  in  Paris,  Nizza,  Grasse,  Berlin,  Leipzig, 


l-rankfurt  und  London  einen  regen  und  fort- 
während steigenden  Absatz.  Der  Fxport  von 
den  Philippinen  verhielt  sich  in  den  Jahren  1902, 
1903  und  1904.  wie  67  :  90  :  96.  Der  wach- 
sende Bedarf  hat  denn  auch  zur  Nachahmung 
geführt,  zumeist  durch  Beimischung  des  minder 
werthvollen  Oeles  der  Blüthen  von  Mtchtlia 
champaca.  Uebrigens  kommt  auch  ein  ,,Macassar- 
Oel"  auf  den  Markt,  in  dem  beide  flüchtigen 
Oele,  in  Cocosnuss  (  )el  aufgenommen,  enthalten 
sind.  Die  Eingeborenen  winden  aus  den  blü- 
henden Zweigen  des  ^'lang-^'lang-Baumes  duftige 
Kränze,  in  welche  man  bei  festlichen  Gclegen- 


.Xbb.  30«. 


AHHona  murii-a/a.    Bluiben  und  l-'rucbt. 


heiten  noch  die  duftenden,  orange-farbigen 
Früchte  von  Pant/anus  fragrans  und  die  rothen 
des  Cayenne-Pfeffers  oder  Paprikas  (Cafnicum 
annuum)  mit  einflicht. 

Linter  den  Tafelfrüchten  nehmen  die  Apfel- 
sinen in  allen  cultivirlen  Arten  und  Varietäten 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Die  dicken, 
lederartigen,  glänzenden  Blätter  der  CV/n/J-Bäume 
behaupten  sich  nämlich  ebenso  gut  gegen  AngrifTe 
von  Pilzen,  wie  die  eingeborenen  Pflanzen  des 
regen-  und  daher  auch  pilzreichen  Polynesiens. 
Ks  mag  sogar  möglich  sein,  dass  die  l'rheimat 
der  0/r«j- Gattung  nicht  das  asiatische  Festland, 
sondern  die  Inseln  des  Stillen  Oceans  waren. 
Safford   hat   in  Polynesien   eine   neue  wilde 
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CVVnw-Forni  CDldcckt,  die  er  Citrus  aurantium 
saponacea  nennt.  Kr  fand  diese  auf  den  Fidschi-, 
Samoa-Inseln  und  den  Marianen.  Wer  weiss, 
ob  diese  wilde  l'orm  mit  ungeniessbaren  Früchten 
nicht  die  wilde  Stammform  unserer  köstlichen 
Orangen  ist.*'  Merkwürdigerweise  enthalten  die 
Früchte  einen  seifenarligen  Stofl',  und  die  Kin- 
geborcncn  benutzen  diese  wilden  ( )rangen  seit 
Urzeiten  als  Seife,  mit  der  sie  nicht  nur  ihr 
Haar,  sondern  auch  ihre  Kleider  und  Wäsche 
waschen.  Safford  berichtet,  dass  man  in  Guam 
beinahe  täglich  Krauen  und  Mädchen  am  See- 
ufer bis  zu  den  Hüften  im  Wasser  sieht,  wo 
sie  die  ,, grosse  Wäsche"  durchweg  mit  wilden 
Orangen  besorgen,  die  dort  besonders  an  den 
Flüssen  massenhaft  wachsen.  Auf  den  Fidschi-Inseln 
nennen  die  Kingeborcnen  diese  Seifenorangen 
Moli,  und   auch   für  die  von  den  Kuropäcm 


Abb.  507. 


Alt  <ln  (luaTa- HAuiDct  fftidium  guayat-a)  mit  KtOchlm. 


eingeführte  künstliche  Seife  gebrauchen  sie  das- 
selbe Wort.  Die  cultivirten  süssen  Orangen, 
welche  die  Kuropäer  eingeführt  haben,  nennen 
sie  Moli-aina  (d.  h.  ,, essbare  moli"). 

Der  grosse  l'nlcrschied,  den  wir  zwischen 
den  bei  uns  käuflichen  Apfelsinen  verschiedenen 
Ursprungs  finden,  macht  sich  sogar  auf  einem 
so  kleinen  Gebiete,  wie  die  In.sel  Guam,  be- 
merkbar; die  Qualität  der  Orangen  i.sl  nämlich 
verschieden,  je  nachdem  sie  auf  der  minder 
günstigen  südwestlichen,  oder  auf  den  vorzüglichen 
Lagen  auf  der  östlichen  Seite  der  Insel  (bei 
Yigo,  Mataguag  und  in  Yona)  wachsen.  Die 
letzteren  sind  zu  den  besten  Producten  zu 
rechnen.  Die  Orangenbäume  tragen  jährlich  zwei- 
mal Früchte.  Die  ersten  Blüthen  entfalten  sich 
im  Februar,  und  die  von  ihnen  angesetzten  Früchte 
reifen  im  November.  Die  zweite  Blüthc  beginnt 
im  Juli  (wenn  die  I  rüchtc  der  ersten  üiüthe  halb- 
reif sind),  und  die  von  ihr  stammenden  Orangen 
jeifen  im  März  und  April  des  folgenden  Jahres. 


Die  Limonenbäume  wachsen  fast  wild,  treiben 
Schösslinge  aus  den  Wurzeln  und  werden  so 
zu  vorzüglichen  Hecken,  mitunter  sogar  zu  un- 
durchdringlichem Gebüsch.  Sie  bringen  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  Limoncn  von  vorzüglicher 
Qualität  hervor.  Die  Früchte  fallen  jedoch 
miLssenhaft  unbeachtet  ab  und  verfaulen  auf  dem 
Boden,  weil  die  Kinwohner  sie  nicht  benutzen. 
Selten  wird  hie  und  da  Limonade  bereitet,  weil 
der  Zucker  auf  Guam  theuer  und  selten  ist, 
und  weil  es  genug  andere  saftige  Früchte  zur 
Erfrischung  giebt. 

Das  gleiche  Loos  wie  den  Limonen  wird 
auch  der  Guava-(spanisch  Guay a va-)frucht 
zu  'fheil.  Dieser  kleine  Baum,  mitunter  nur 
Strauch,  aus  der  Familie  der  MjTtaceen,  trägt 
in  Polynesien  sowie  in  den  meisten  Tropen- 
gebieten  ungeheure  Mengen  von  apfelartigcn 
Früchten  (Abb.  507)  mit  angenehmem  sauren 
Geschmack,  die  jedoch  nur  mit  Zucker  ge- 
nossen werden  können.  Seine  eigentliche  Heimat 
scheint  Mexico  zu  sein.  Aus  den  Früchten 
werden  die  weltberühmten  (iuava-jeUys  (Guava- 
Gelües)  bereitet.  Die  unglaubliche  Massen* 
haftigkcit  der  Krüchtc,  welche  von  den  ohne 
Cultur  sich  zu  Dickichten  bildenden  Guava- 
büschen  gewonnen  werden  können,  weist  ihnen 
eigentlich  die  Rolle  eines  billigen  Genus.<;mittels 
für  die  mittleren  und  ärmeren  Classen  des  Krd- 
reichs  zu,  da  sie  kaum  einem  anderen  Obst- 
productc  nachstehen.  Aber  riesige  Mengen, 
hunderttausende  von  Metercentnern,  bleiben  da- 
von in  den  warmen  Ländern  ungebraucht  liegen 
und  tragen  höchstens  durch  ihre  I'ruchtsäure 
beim  Verfaulen  zur  schnelleren  Verwitterung 
des  vulkani-schen  Felsenbodens,  also  zum  Bilden 
einer  Vegeiationsschicht,  bei.  Ganz  dieselben 
Verhältnisse  herrschen  auch  auf  den  Hawai-Inseln 
und  sogar  in  ('uba.  Und  überall  ist  der  Zuckcr- 
mangel, beziehungsweise  die  hoho  Zuckersteuer 
die  Ursache  dieses  uational-ökonomi.schcn  Ver- 
lustes. Und  so  sehen  wir,  wie  man  einerseits 
keine  Mühe  noch  Kosten  scheut,  um  dem 
Boden  einige  magere  Früchte  abzugewinnen,  um 
an  anderer  Stelle  die  Geschenke  der  Mutter 
Natur  unbenutzt  verderben  zu  lassen.  Zur 
besseren  Illustration  solcher  Verhältnisse  seien 
hier  einige  Sätze,  die  Cook  und  Collins  in 
ihrem  Berichte*)  über  die  Nutzpflanzen  von 
Porto  Rico  niedergeschrieben  haben,  angeführt. 
,,Guava  ist  vielleicht  die  einzige  Frucht,  welche 
auf  der  Insel  (Porto  Rico)  in  geeigneter  Menge 
vorhanden  ist,  um  darauf  schon  jetzt  eine 
Industrie  grüuden  zu  können.  In  manchen 
Districten  ist  verwahrlostes  Gebiet  auf  grossen 
Strecken  mit  Guava- Büschen  bedeckt,   und  es 


•)  O.  F.  Cook  and  N.  Collins:  Ecottomic  plants  of 
Porto  Rico.  —  Contrilittttons  from  the  l'.  S.  Sationat 
Herbarium.    Vol.  V'Ill.    Part  2.  —  Waihington  190}. 
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scheint  kein  Gnind  vorhanden,  weshalb  die  Er- 
zeugung des  mit  Recht  berühmten  üuava-Gelees 
nkbt  in  grossem  Maaaastabe  begonnen  werden 
sollte.  Auf  meine  Fragen,  warum  solches  nicht 
schon  geschehen  sei,  gab  man  mir  die  Antwort, 
dass  daran  der  hoh^  FVttB  des  Zuckers  die 
Schuld  trage.  Bisher  war  nämlich  das  Pfund 
Weisszucker  mit  einer  Consumsteuer  von  4  Cents  1 
belastet,  wodurch  natürlich  die  Verveodang  des 
Zuckers  für  industrielle  Zwecke  unmöij;lich  i 
gemacht  wurde.  Xach  Aufhebung  dieser  Sltiuer 
und  Beseitigung  von  Handelsstörungen  dürfte 
der  fortschreitenden  Eni  Wickelung  einer  blühenden 
Guava-Gelce-Indublric  nichts  mehr  im  Wege 
stehen,  da  der  beschränkte  Verbrauch  dieses 
Productes  wahrscheinlich  nur  in  seinen  früheren 
abnorm  hohen  Preisen  seinen  Grund  hatte"*). 

Zu  den  Früchten,  welche  zu  Gelees  ver- 
arbeitet werden  können,  gehört  auch  die  der 
Averrk«a  tarambola,  eines  kknncD  Baumes, 
welcher  zu  den  Oxalidaceen  gehört  Die  Frucht  ; 
hat  einen  angenehm  säuerlichen  Geschmack  und 
ein  Aroma,  welches  an  unsere  Quitten  erinnert. 
Die  Frucht,  in  spanischer  Mundart  Carambola 
genannt,  ist  gerippt,  so  dass  der  Durchschnitt 
«inen  dreU«  vier»  oder  funfttnldlgen  Stern  mit 
einer  dünnen  durdischeinenden  Haut  darstellt. 


TodtwaMer. 

Als  ,,Todtuas?i  r  •  -  norwegisch  „Död- 
vand"  —  wird  eine  von  Seeleuten  öfter  er- 
wähnte Erschdniuig  bezeichnet,  die  ohne  wahr- 
nehmbaren Grund  den  Verlust  der  Steuer fähigkeit 
des  Schiffes  verursacht  oder  auch  das  Schiff 
seiner  Fahrt  beinahe  vollständig  beraubt.  Das 
Phänomen  erscheint  so  unerklärlich,  dass  der- 
artige Mittheilungea  wohl  meist  grossen  Zweifehi 
begegnet  sind.  Die  Schilderung  Nansens 
(In  Sacht  unJ  Eis,  S.  i  \h  ^ }  von  dem  wieder- 
holten Eintreten  von  ungewöhnlich  starkem  Todt- 
waaaer,  wdches  das  Nansensdie  Potaiachiff 

Fram  in  s^in-Tn  westlirhen  Vordringen  Ifinp*; 
der  sibirischen  Küste  verzögerte,  ist  Anlass 
gewesen,  die  gdieimnissToUe  Natureischeiniiiig 
näher  z«  ergründen.  Anschaulich  schildert 
Nausen,  wie  die  Fram  Todtwasser  hatte  und 
nicht  vom  Fleck  wollte,  trotxdem  die  Maschine 
vollen  Drurk  halte:  es  ging  so  Inngsnm,  dass  er 
vorzog,  im  Boot  vorauszixrudern,  um  Seehunde 
«u  schiessen.  Sie  hielten  einen  geikrümmten 
Cur?  ein,  drehten  :;uweilen  panz  herum  und 
machten    alle    erdenklichen   Seitensprünge,  um 

*\  Meiner  An-iiicb:  mch  sulltc  an  4>ii  und  StcUc  qui 
der  Saft  der  Krüchte,  cinitwcilen  ohne  Zucker,  auf  eine 
geeignete  Weite  cooier^irt  lud  ao  veiMUMÜ  werden.  £>u 
Venstaen  nit  Znelcsr  wiie  Anffabe  der  conswulfendcn 
Uader.  Saj«. 


los  7X\  kommen,  aber  es  half  Alles  nichts.  So- 
bald liie  Maschme  still  stand,  wurde  das  Fahr- 
zeug gleichsam  rGckwärts  gezogen.  Die  Ge-  ' 
schwindigkeit  war  etwa  ein  Fünftel  ron  dem. 
was  sie  unter  anderen  Umstaudcii  gewesen  wäre. 
Endlich  kamen  sie  in  etwas  dünnes  Eis,  das 
sie  \oni  To('.lwa.^ser  befreite.  Der  l 'ebergang 
war  deutlich  fühlbar.  In  deinseibeii  AugenbUck. 
als  Fram  die  Eiskrtiste  dufchschnitt,  machte 
.sie  einen  Satz  nach  vorne  und  glitt  VOB  da  an 
mit  der  gewohnten  Fahrt  vorwärts. 

Weiter  bemerkt  Nansen,  dass  Todtwasser 
nur  da  vorzukommen  scheint,  wo  eine  Süss- 
wasserscbicht  über  dem  salzigen  Seewasser  hegt; 
es  wird  dann  woU  dadurch  gebildet,  dass  das 
Süsswa-tser  vom  Fahrzeug  mitgeschleppt  wird,  wo* 
bei  es  über  die  schwerere  Seewassetschicbt  wie 
über  eine  feste  Unterlage  gleitet  Der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Schichten  war  hier  so 
gross,  dass  man  der  Oberfläche  des  Meeres 
Trinkwasser  entnehmen  koimtt'.  während  das 
ditfch  den  Bodenkran  der  Maschine  erhaltene 
Wasser  viel  zu  salzig  war,  um  im  Kessel  ver* 
wendet  werden  zu  können. 

Die  Erscheinung  des  Todtwassers  scheint  in 
nordischen  Gewissem  nicht  gerade  selten  zu 
sein,  an  verschiedenen  Stellen  ist  das  Todtwasser 
sogar  ein  beträchtliches  Hinderuiss  der  Seefahrt, 
besonders  für  bugstrte  Schiffe  und  Segelschiffe, 
wie  z.  W.  an  der  .X'ündung  des  (Tlonnneii:  im 
Winter,  wenn  der  Fluss  wasserarm  ist,  tritt  das 
Todtwasser  nur  im  Fluss  selbst  auf,  im  Sommer 

aber  bei  viclmal  i^rosserer  Wassermen<;e  tritt  es 
bis  20  km  in  die  See  hinaus  auf.  Weiter  wird 
das  Vorkommen  von  Todtwasser  berichtet  im 
Kattet^att,  im  Varranger  Fjord,  beim  f'ap  Orlov, 
in  der  Ballins-Bai  imtcr  der  L.abrador- Küste 
{Aatutltn  der  Hydmgrapkk  und  maritimm  Mtlton- 
logie,  32.  Jahrg.,  1904).  Auf  offenem  Meere  ist 
Todtwasser  anscheinend  noch  nicht  beobachtet 
worden,  dagegen  bt  die  Erscheinung  vor  der 
Mündung  des  Congo  und  in  der  f  leorgia-Strasse 
vor  der  Mündung  des  Frazer-Flusses  schon  länger 
bekannt;  Capitän  H.  Meyer,  Assistent  bei  der 
Seewarte,  berichtet  in  den  obengenannten  Annalen 
über  verschiedene  derartige  Beobachtungen,  die 
bis  zum  Jahre  1 874  zurückreichen.  Ein  be> 
sondere?  lnteres.se  dürfen  darunter  die  genauen 
Feststellungen  des  Commandanteu  S.  M.  S.  (/V/- 
xdk,  CapttSn  z.  S.  Filir.  Schleinitz,  über  die 
Temperatur-  und  ^^'as.';erverhältnis.sc  in  der  Mün- 
dung des  Longo,  auf  der  Rhede  von  Banana 
auf  9.4  m  Wassertiefe  beanspruchen:  „Das  sped» 
fische  riewirh»  hielt  sich  an  der  Oberfläche 
zwt&cheu  1,0070  und  1,009z,  in  der  Tiefe 
zwischen  1,0241  imd  i.ozb8.  und  in  der  liCitte 
zwischen  beiden  durchschnittlich  auf  1,023  t. 
Dadurch  ist  d>':  Hewei.s  geliefert,  dass  das  Fluss- 
wasser gcwissermaassen  auf  der  Oberfläche  des 
Salzwassers  schwimmt.  In  vollkommener  Ueber* 


650 


Promsthsus. 


M  873. 


etnstimmnog  hiennit  befindet  sich  die  Temperatur 

des  Wassprs,  die»  an  der  Oberflärhe  22,8°  C, 
in  der  Mitte  aber  wie  am  Gruode  etwa  i8,o**C. 
betrug.  Es  veranschaulicht  dieser  Temperatur- 
unterschied in  Verbindung  mit  dem  specifischcn 
Gewichte  sehr  deutlich  die  Ursache,  weshalb 
das  Flu.«swassi  r  so  weithin  auf  dem  Seewasscr 
unvermischt  schwimmend  sich  erhält.  Das  Fluss- 
wasser verhält  sich  zum  Salzwasser  ähnlich  wie 
Oel  smin  süssen  Wasser.  Das  dun  h  die  Be- 
wf^unt»  der  Schiffsscliraube  in  die  Höhe  ge- 
bratlitc  Seewasser  erzeugte  eiuen  tiefgrünen 
Schweif  im  Kielmuaer  des  Schiffes,  während 
das  braune  Congowasser  an  beiden  Seiten 
desselben  strömte  und  sich  eine  Schiffslänge 
dahlB^  wieder  über  dem  grünen  Wa.sser  zu- 
sammeoschloss."  — ■  Als  besonders  terhängnissvoU 
wird  von  verschiedenen  See&hiem  Shark-Point, 
die  südliche  Landspitze  an  der  Congo- Mündung, 
bezeichnet.  Der  Versuch,  an  Shark-Point 
vorbeizusegeln,  ist  nicht  zu  empfehlen,  be- 
merkt Capitän  A.  Zicmann  in  seiner  An- 
veisuog  über  seine  Eiosteuentog  in  den  Congo 
von  1882;  infolge  der  starken  Unterströmung, 
die  hauptsächlich  in  der  Mitte  des  Congo 
herrscht,  manövrininShig  gemacht,  treiben  die 
tiefeigehenden  SchWe  stets  nach  der  Nordseite 
des  Flusses  hinüber,  und  zwar  sowohl  die  an- 
steuernden wie  aasgehenden  Schiffe.  Es  kann 
als  feststehend  angenommen  werden,  wie  dieses 
von  Schiffen  mehrfach  beobachtet  worden  ist, 
dass  letztere  bei  einigem  Tiefgange  keineswegs 
die  Tolle  Gewalt  des  Oberflädienstromes  au  vbvr- 
winden  haben,  vondern  dass  die  Schiffe  mit 
einem  grossen  Theil  ihres  Rumpfes  im  Unter- 
wasser adiwimmen,  das  eine  weit  geringere,  zu- 
weilen (bei  Flulh)  keine  oder  dem  Oberflächen- 
strom eutgegengesetaste  Kichtung  hat  Hierin  liegt 
auch  die  unter  Umständen  die  Sddffe  sdur  ge- 
fährdende Ursache  dass  sie  dem  Ruder  nicht 
gehorchen,  wenn  sie  nicht  sehr  frische  Brise 
haben  und  viel  Segel  fahren. 

Ks  kommt  zwar  auch  in  Flüssen,  Strassen, 
Canälen  und  Durchfahrten  otimab  vor,  dass 
Schifie  seitweHif  dem  Ruder,  nicht,  gdiocchen 
und  stenerunrahig  werden,  aber  festgehalten 
werden  sie  dabei  vom  W^asser  nicht.  Die  dort 
vorltommendai  FÜle  der  SteuerunOhiglidt  rOhren 
entweder  daher,  dass  das  Srhiff  dem  Grunde 
zu  nahe  kommt,  oder  dass  es  Stromkabbelungen, 
Stromwirbd  oder  Meerströme  passirt,  in  denen 
eine  senkrechte  Stromscheide  voTh.inden  ist. 
Im  ersteren  Falle  kann  das  vom  SchiHskürper 
▼erdrängte  Wasser  wegen  der  Nähe  <foB  Grandes 
oder  des  Ufers  nicht  ungehindert  wieder  zur 
gleichmässigen  Vertheilung  gelangen,  und  es  ent- 
steht dadurch  ein  ungleicher  Dnick  auf  die 
beiden  Seiton  de-  S.  hiffcs;  in  den  letzteren 
Fällen  entsteht  wegen  der  senkrechten  Strom- 
scheide beim  Passiren  derselben  ein  ungleicher 


Druck  auf  die  beiden  Enden  des  Schiffes,  wo- 
durch die  Stencrsehwicrigkeit  verursacht  wird. 

Ganz  verschieiieu  hiervon  liegen  die  Ver- 
hältnisse bei  der  Erscheinung  des  Todtwaaseis. 
Hier  ist  ohne  Zweifel  jedesmal  eine  wagerechte 
Schichtung  des  Wassers  vorhanden,  und 
zwar  befindet  sich  immer  eine  Schicht  leiditeo, 
süssen  Flusswaf!sers  fliessend  auf  t'iner  schwereren 
salzigen  Unterlage  von  Meerwasser.  Ob  lel2tere 
sich  in  allen  Fällen  ebenfalls  in  Ik-wegung  be» 
1  findet,  ist  nieht  sieher,  für  eiinge  }''dlle  ist  o<i 
aber  nicht  zu  bezweifeln.  Eine  solche  Sehichluug 
muss  aber  in  ganz  natürlicher  Weise  den  Fort- 
gang und  die  Stcucrfähigkeit  eines  Schiffes  be- 
einliäclitigen,  sofern  das  Schiff  in  beide 
Schichten  taucht,  wofür  Capitän  H.  Meyer 
folgende  gemeinverständliche  Erkläntng  giebt. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  ein  schwimmen- 
des Schiff  vermöge  seiner  Bauart  nur  in  seiner 
Kiel-  oder  Längsrichtung  mit  verhältzüssmawig 
1  geringer    Kraft    durch    das    Wasser  bew^ 
l  werden    oder    solches    durchschneiden  kann, 
:  dagegen  in  seiner  Dwars-  oder  Queirichtung  nur 
I  mit  grosser  Kraft  in  mimmale  Bewegung  zu 
bringen  ist,  so  wird  es  begreiflich,  wie  schwer  es 
halten  muss,  ein  Schiff  vorwärts  zu  bewegCD, 
das  in  zwei  wagerecht  getrennte  Wasserscliic^n 
taucht,  die  beide  weder  unter  sieh  noch  in  Be- 
ziehung zum  Schiff  dieselbe  Kichtungsbewegung 
haben. 

Sofern  nur  ein  Untersc  hicd  in  der  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegungen  beider 
Wasserschichten  vorhanden  ist  —  welcher  Fall 
z,  B.  v<>rlieRt,  wenn  die  untere  Schicht  stillstelit 
und  die  obere  darüber  hinwegtliesst,  oder  wenn 
beispielswebe  die  obere  mit  grösserer  Geschwin- 
digkeit als  die  untere  in  derselben  Kichlun^  sii  h 
bewegt  — ,  so  muss  sowohl  Vorwärtsbewegung 
wieSteuerfihigIceit  dnes  in  beide  WassersdiichteB 
tauchenden  Schiffes  müglieh  sein,  so  lar)|j;e  es 
in  der  Richtung  des  Qberilächenstromes  steuert. 
Die  Fahrt  des  Schiffes  erscheint  alsdann  grösser, 
wenn  es  gegen  diesen  Strom  fährt,  hingecfn 
kleiner,  wenn  es  mit  ihm  fährt,  als  wenn  das 
Schiff  nur  in -die  ober»  Sdiicht  tauchte,  weil  es 
im  ersten  Fall  weniger,  im  letzteren  Falle  mehr 
Wasser  zu  durchschneiden  hat,  als  der  Ober- 
flicbenströnang  allein  entsprkdit.  Sobald  das 
Schiff  aber  mit  seinem  Tourse  von  der  Rich- 
tung der  Oberflächenströmung  abweicht,  müssen 
Schwierigkeiten  in  der  SteuerfShigkeit  wie  auch 
im  Fortgange  des  Schiffes  entstehen;  denn  durch 
die  fliessende  oder  schneller  fficsseode  Über- 
schicht wird  da»  Schiff  dann  seitlicb  gegen  die 
feststellende  oder  lanfr«amcr  fliessende  Unter- 
schicht gedrängt  und  durch  den  so  entstehenden 
Druck  bis  zu  einem  gewissen  Grade  festgehalten. 
Die  Gii"sse  dieses  Druckes  richtet  siel»  nach  der 
Dicke  und  Geschwindigkeit  der  flic&senden  oder 
schneller  fliessenden  Obersdiicht  und  nach  der 
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Tauditiefe  dei  Schiffes  in  die  stehende  oder 
lanfjsamer  fliesspnde  l'nterschicht.  Ist  der  Druck 
stark,  sei  es,  dass  die  fliessende  Oberschicht 
von  {'eträchllicher  Dicke,  SCi  «S,  dass  die  Ge- 
schwindigkeit derselben  s^o';<!  ist,  so  muss  die 
Stcuertähigkeil  des  Schift'-S  aufhören  und  letz- 
teres sich  infolge  des  seitlichen  Druckes  quer 
zur  StromrichtuDg  der  fliessenden  Oberschicht 
legen.  Alsdann  tritt  für  das  Schiff  ein  Zustand 
ein,  der  dem  Aufgrundsitzen  quer  im  Strome 
sehr  ähnlich  ist.  Durch  das  an  der  Luvseite 
(in  Bezug  auf  die  Richtung  des  Stromes)  des 
Schiffes  aufstauende  und  an  beiden  Enden  dea* 
lelben  vorbeiflieasende  überfläcbenwaaser  ent' 
stehen  an  der  Leeseite  Wirbel  nnd  Neerströme, 
und  durch  den  Schiffidruck  ge^en  die  stehende 
Unterlage  and  den  geringeren  Druck  an  der 
Oberflidie  qnBlt  anch  das  Wasser  der  Unter» 
Schicht  an  der  Leeseite  empor.  —  Ist  der  seit- 
liche Druck  nicht  sehr  gross,  so  dass  er  durch 
die  Rnderlage  ausgeglichen  verden  kann,  so 
leidet  der  Vorw.irtsgang  dennoch  tlarunler,  weil 
das  Schiff  die  diessende  Oberschicht  unter  einem 
Winkel  schneiden  muss;  auch  in  diesem  Falle 
muss  dem  Schiffe  ein  mehr  oder  \wniger  breites 
Kielwasser  folgen,  je  nach  dem  Grade  der  Ab* 
weidiunf  von  der  Stromrichtong,  so  dass  dann 
der  Kindruck  erweckt  werden  kann,  dass  die 
ganze  Oberschicht  des  Wassers  vom  Schiffe 
mitgeschleppt  werde. 

Hahoti  die  beiden  wagere«  hl  illicr  einander 
liegenden  Wasserschichten  eigene,  und  zwar  von- 
einander abweidiende  oder  entgegengesetzte 
Striinuichtiuig,  und  taucht  das  SchifT  in  beide 
Schichten,  so  kann  es  natürlich  niemals  beide 
Schichten  in  der  Kielrichtung  dnrchschBeiden; 
aber  selbst  wenn  der  Con-s  des  ScliifTes  zu 
einer  der  beiden  Schichten  in  Kielrichtung  hegt, 
so  muss  das  Sddff  von  der  Richtung  der  an» 
derrn  Schicht  stets  um  einen  mehr  oder  weniger 
grossen  Winkel  abweichen,  der  dem  Kichtungs- 
unterschied  beider  Strömungsbewegungen  ent- 
<;pricht.  Ist  in  srilchcm  Falle  die  Oberschicht  dick 
genug,  und  taucht  das  Schiff  gleichzeitig  auch  tief 
genug  in  die  l  nterschicht.  so  muss  ßtA  Schiff 
Steuerfähigkeit  und  Forlbewegung  verlieren,  j^n- 
fern  die  Stronigcsschwiiidigkeit  beider  Schichten 
nur  von  einiger  Bedeutung  ist.  Quer  durch  das 
Wasser  geht  ein  Schill  eben  nicht.  Die  T-iigL- 
des  Schiffes  bleibt  uate:  diesen  Umstanden  aber 
dieselbe,  mag  es  sich  drehen,  wie  es  wolle,  um 
loszukommen.  Durch  drn  ans  verschiedenen 
Richlüngcii  kcuiuneiidL-u  Druck  muss  das  Schiff 
m  eine  Lage  kommen,  die  der  diagonalen  Wir- 
ktmg  beider  Kräfte  entspricht  und  die  man 
wohl  mit  dem  Ausdruck  ,,t<idter  Punkt"  be- 
xeichnen  kann. 

Ist  die  Oberschicht  verhu''ni.s.smässig  dünn, 
was  wohl  meistens  der  Fall  ist,  oder  ist  sie  so  | 
stark,  dass  das  Schiff  nur  wenig  in  die  Unter-  I 


Schicht  taucht,  was  WObl  seltener  der  i'all  ist, 
so  ist  der  Unterschied  im  L)ruck  der  beiden 
Schichten  sehr  gross,  uud  dann  kauu  bei  ge- 
nügender eigener  Triebkraft  das  Schiff  aowolil 
Steuerfahigkeit  wie  Vorwärtsgang  behalten,  wenn 
auch  in  beschränktem  Umfange,  allerdings  aber 
auch  nur  so  lange,  als  die  Ruderwirkung  grösser 
ist,  als  der  verschiedene  Wasserdruck  auf  den 
Schiffskörper.  In  einem  solchen  Falle  befand 
sich  die  Fram  an  der  Taimur^HalbinseL 

Der  dauernde  Zustand  einer  solchen  wage- 
rechten Schichtung  des  Wassers  auf  grösserer 
Fläche,  die  als  Todtwasser  benidmet  wird,  kann 
nur  dort  entstehen,  wo  ein  nnrennittelter  plötz- 
licher Zufluss  einer  specifiscb  Idchterm  Wasser- 
masse  ins  Meer  erfolgt.  Das  leichte  frische 
Wasser  breitet  sich  alsdann  auf  der  schwereren 
Unterlage  des  Meerwassers  ans,  nnd  nrit  der  Aus- 
breitung wird  natürlich  die  Oberflächenschicht 
nach  den  äusseren  Grenzen  zu  immer  dünner,  bis 
beide  Schichten  zuletzt  ganz  verschmelzen.  Für 
das  Todtwasser  giebt  es  also  gewissermaassen 
einen  Kern,  und  die  Wirkung  des  Todtwassers 
nimmt  mit  der  Entfernung  vom  Kem  ab.  Für 
das  in  Todtwasser  befindliche  Schiff  entsteht  so- 
nach ein  stets  wechselnder  Zustand  von  voll- 
ständiger Manovrininfähigkeit  bis  zur  unbehin- 
derten Steuerfähigkeit  au.>  itern  Todtwasser  her- 
aus. Die  Grenze  des  lodtwassers  ist  kenntlich 
an  den  mitgefülirten  Treibgegenständen  oder  an 
StrciTiikabbelungen;  im  Falle  Nansens  bildete 
Treibeis  die  Grenze.  W^o  das  Meerwasser  infolge 
des  geringen  GefiHes  nnd  mit  den  Gezeken 
lief  in  den  T'nlerlnuf  tler  Flusse  eindringt,  findet 
hier  bereits  eine  Mischung  des  Salz-  und  See- 
wassers durch  die  Bildung  von  sogenanntem 
Rrack Wasser  statt.  Daher  wird  hier  eine  wage- 
rcchtc  Schichtung  des  Wassers  zur  Unmöglich- 
keit, und  dies  ist  audi  die  Ursache,  weshalb 
Todtwasser  im  rillfrerneineu  bei  I'1u>sTnündungen 
so  selten  und  ausserhalb  des  Kattegatt,  der 
norwegischen  KGste  und  des  Bsmeeres  sdir 
wenig  bekannt  ist.  Andererseits  mag  mancher 
Schiffsführcr  in  Flussmündungen  schon  Todt- 
wasser gehabt,  indessen  geglaubt  haben,  dass 
sein  SrhifT  von  Strömen  oder  Wirbeln  beein- 
tiu.sst  werde,  die  thaLs.uchhi,h  in  l  lussmundungen 
nicht  selten  die  Manövrirung  erschweren. 

In  der  Beschreibung  des  von  Nansen  be- 
obachteten l  odtwassers  der  Fram  fällt  die  Be- 
merkung auf,  dass  sich  das  Indtwasser  als 
grösserer  och^r  kleinerer  Wasserrücken  oder  als 
Wellen  zeif,!,  die  suJi  quer  über.s  Kielwasser 
erstrecken,  die  eine  hinter  der  anderen,  manch- 
mal bis  zur  Mitte  des  Schifies.  Dazu  bemerkt 
V.  Walfried  Ekman',  der  in  T/ie  Nonvegtan 
Xorth  roLii  E\pediliim  sii<i}{  —  /."if/6,  Scientific 
Resttln,  Vol.  V,  in  einem  besonderen  Capitel: 
„On  Dead  water"  über  eingehende,  zum  Theil 
auf  experimenteller  Grundlage  berahende  Studien 
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beriditet,  die  vom  Verfasser  auszüglich  auch  in 
den  AhmU»  dtr  UydngraphU  «tc.  1904,  S.  56s, 
tohgetheilt  sind,  das«  mao  nodi  Ofta-  zwei 

solcher  Streifen  schräg  nach  hinten,  von  den 
beiden  Seilea  des  Schiffes  aus  sich  erstrecken 


im  specifischon  flewicht  zwischen  den  beiden 
W'asserschichleo  ist;  ihre  Geschwindigkeit  wächst 
—  ganz  wie  die  der  gewdlinHcben  Obeiflidiefl- 

wellen  —  mit  ilirer  lünge,  jedoch  nur  bis  zu 
einem  Maximalwerthe,  der  von  der  Dicke  der 


flieht  Dai  Waner  rings  um  das  Aditendüff  SSsswassenchidit  abhängt.  Es  leuchtet  ein,  dass 
s  hi  int  dem  Schi£Ee  mitzufolgcn,  und  dass  dies     solche   Grcnznächenwellcn   nicht   ohne  Kinfluss 


gewissermaawen  wirklich  der  Fall  ist,  erkennt 
man  daran,  dass  ein  etwa  mitgesddepptes  Ruder- 
boot dicht  an  das  Schiff  heranf^esogen  zu  werden 
pflegt.  Das  Todtwasser  wird  daher  von  den 
Sedeuten  oft  auf  die  Weise  eiklSrt,  dass  das 
Sdüff  einen  Wasserkürper,  der  sich  von  der 
Wasseruiasse  losgelöst  habe,  mitschleppen  müsse 
und  dadurdi  s^er  Fahrt  beraubt  seL  In  der 
Thal  ist  wiederholt  Todtwasser  beobachtet 
worden,  sobald  sich  die  eben  genannten  Streifen 
dem  Schiffe  niherten;  anascAalb  der  Streifen 
fliesst  das  Wasser  wie  t^cwöhnlich  nach  hinten, 
die  \\  asscioberäächc  zwischen  Streifen  und 
Sdliff  aber  ist  glatt  und  folgt  dem  Schiffe. 


auf  die  Bewegung  eines  Schiffes  sein  werden; 
durdi  die  Einsetzung  dieses  Einflusses  aber 

ergiebt  sich  eine  l'iizahl  von  Möglichkeiten 
und  Modificatiouen  der  Todtwassererscheinung. 


AM.  sA 
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WtHB  neu»  Untergrundbahn  in  LondiWi. 

Mit  cir.cr  ALbiMung. 

Das  ^ietz  der  elektrischen  Untergrundbahnen 
der  Stadt  London  hat  mit  der  am  1 5.  Mira  d  J. 

erfolj,'ten  Inbetriebsetzung  der  Raker  Street  and 
Waterloo  Railway  eine  bemerkenswerihe  Er- 
weiterung erfahren.  Diese  den  weatHdienTheil  der 

Stadt  von  Südost  nach  Nord- 
west durchziehende ,  durch- 
schnittlich so  m  unter  der 
Strassenoberfläche  liegende 
Köhrenbahn  ist  als  erste  Linie 
eines  grösseren  Netzes  solcher 
Kleinbahnen  von  der  Under- 
ground Electric  Railways 
Company,  einer  mit  einem 
erheblichen  Anlheile  ameri- 
kanischen Geldes  gegründeten 
GeaeQadiaft,  im  Jahre  1898 
begonnen  worden  und  ist  ji-t/t, 
abgesehen  von  den  alten,  m 
den  Jahren  1860 — 1872  bezw. 
1883   erbauten  Untergrund- 


7I\ 


Dann  liegt  das  Schiff  plötzlich  mit  flatternden  j  Ringbahnen,  deren  Einrichtung  für  den  eldttri- 
Segeln,  die  Steuerfahigkcil  ist  ganz  verloren,  und  ]  sehen  Betrioli  zur  Zeit  zum  grössten  Theile 
das  Schiff  dreht  sich  in  der  Richtung  des  Ober-    ebenfalls  durchgeführt  ist,  die  vierte  der  tief- 


flächenstromes.  Allmählich  entfernen  sich  die 
Streifen  wieder,  und  plötzlich  wird  das  Schiff 
frei.  Für  diese  Erscheinung  des  Todtwassers 
giebt  Ekman  folgende  ErklSrung. 

Wenn  eine  leichte  Wasserschicht  auf 
adiwererem  Salzwasser  schwimmt,  so  können 
Wellen  nicht  nur  an  der  Granzflidie  von 
Waaser  und  Luft,  sondern  auch  in  der  Grenz- 
fläche zwischen  dem  schwereren  und  dem 
leichteren  Wasser  herrorgerufen  werden,  und 
Professor  V.  Bjerknes  in  Stockholm  bat  zu- 
erst der  Vcrmuthung  Kaum  gegeben,  daaa  der 
grosse  Widerstand  m  Todtwasser  bei  sehr  ge- 

riniger  Fahrt  auf  der  Bildung  solcher  von  oben 


liegenden  elektrischen  Untergrimdbabnen  Londons. 

Die  erste  dieser  Bahnen  war  die  City  and 
South  London  Kailway.  in  ihrem  ersten  Theile, 
ron  Stockwell  im  Süden  der  Stadt  bis  zur  City 
führend,  im  Jahre  1890  eröffoel,  jetzt  von 
Qapham  (südlich  von  Stockweil)  bis  The  Aogel 
im  Korden  der  Stadt,  und  sw«r  seit  1902,  im 
Betriebe.  Die  Gesammtlänge  dieser  Bahn  be- 
trägt lo.t  km.  Als  nächste  Linie  folgte  die 
Waterloo  and  Oty  Railwar  von  nur  2,55  bn 
Länge,  wolciic  im  Jahre  i  sqy  eröffnet  wurde, 
und  die  die  Waterloo -Station  der  London  and 
Soudi  Western  Eisenbahn  mit  der  Otf,  und 
zwar  mit  dem  Mansion  Housc,  dem  Sitz  des 


uniiditbaren  Grenzflächenwellca  zwischen  i  Lord  Mayors,  verbindet.  Die  dritte  elektrische 
beiden    horizontal    über    einander    liegenden  I  Röhrenbahn  war  die  Central  London  Railway, 

Wasserschii  htcn  beruhen  möchte.  Di-rartige  welche  die  Stadt  in  einer  l  änge  von  10.4  km 
W^ellen   bewegen  sich  nach  der  Untersuchung     von  West  nach  Ost  durchzieht,  und  zviax  von 


dea  Mathematiken  G.  G.  Stokes  sehr  langsam, 
um  ao  langsamer,  je  geringer  der  Untersdiied 


Shepheids  Bush  bis  zur  Liverpool  Street  Station 
der  Great  Eastea  Eisenbahn.     Die  Station 
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Mansion  II  iu<fj  isl  allen  tlicsen  drei  Bahnen,  die 
hier  in  verschiedeDcr  licle  liegen,  gemcio&am. 

Die  netie  Bahnlinie  ate&t  zur  Zeit  von  Baker 
Street  bis  Kenningtnn,   südlich  der  Watrrloo- 
staüou   gelegen,    im   Betriebe,    während  ihre 
bdderaeitige&  ent  im  Jshre  1900  gen^migten 
Verlängerungen,  dif»  südliche  bis  Elephant  and 
Castle,  dem  /Vnschluss  an  die  City  and  South 
LondfiNB  Railway,  die  nörditdie  ron  Baker  Street 
in    westlicher    Richtung    bis    zur  Paddington 
Station  der  drcat  Western  Eisenbahn  führend, 
im  Bau  sind.  Die  Gesanuntlinge  der  linie  «ird 
mit  diesen  Vcilängcrungen   8,4.5  ^™  belriij^en. 
Der  Bahntuuntl  besteht,  wie   der  der  Central 
Londonbahn,  aus  zwei  getrennten  eisernen  Röhren 
ron  3,50  m  Durchmesser  für  je  ein  <llcis  fvcrgl. 
Abb.  50!»,    weiche   die  Querschnitte  der  ver- 
schiedenen Londoner  TiefbahntUDOcla  darstellt  1, 
welche  innen  gewoisst  und  alle  12  m  mit  (ilüh- 
lampen  erleuchtet  sind.   Die  Haltestellen  besitzen 
den  doppelten  Tunneldurchmesscr  und  sind  mit 
ßlasirtcn    Steinen   ausgcklcidi-t.      Der  Vortrieb 
der  luuuck  ertolgte  unterhalb   der  Strassen  in 
dem  überall  vorhandenen  festen  Thonboden  (dem 
sogenannten  London  Clay)  mittels  des  bekannten 
Greathead-Schildes,   unter   der  Themse  jedoch 
unter  Verwendung  eines  besonderen  Luftdruck- 
schildes.   Die  die  Verbtnditng  mit  den  Strassen 
vermittelnden  eldctrischen  Aufzüge  von  18 — 22  m 
Hubhöhe  fassen  75  Personen.    Die  Entlüftung 
der  Tunnels  erfolgt  durch  sechs  auf  der  Strecke 
vertheilte   elektrisch   angetriebene  Exbaustoren 
von  je   90  cbm    secundlicber  Leistimg.  Die 
Schienen  sind  mittels  gusseiscmer  Stühte  auf 
hölzernen  Querschwellen  befestigt,  welch  letztere 
in  Beton  emgebettet  sind,  so  dass  zwischen  den 
Schienen,  da  die  Stromschienen  ausserlialb  des 
Gleises  auf  besonderen  Isolatoren  liegen,  ein 
für  den  Xnthfall  werthvoller  bequemer  Gehweg 
entsteht    Zum  Betrieb  wird  Gleichstrom  von 
600  Volt  Spannung  verwendet,  welcher  vor- 
handenen Elektricttätswerkcn   entnommen  wird. 
Zur   Verringerung   der   Brandgefahr   sind  die 
Wagen  mit  möglichst  geringem  Hohverbraudt 
iiu;,gefQhrt,  aueh  sind  .ille  brennbaren  Materialien 
noch   mit  Feuerschutzmitteln  imprägnirt.  Die 
Züge  werden  ans  Motor«  und  Anhängewagen 
gebildet,  von  denen  die  er.stercn  zwei  .Motoren 
von  je  200  FS  besitzen.    Es  werden  je  nach 
Bedarf  drei  oder  sedis  Wagen  za  einem  Zuge 
zusammengestellt,   um!   der   F:i.ssungsraum  der 
einzelnen  Wagen  beuägt  52  Personen.   Für  die 
Zeit  des  stärksten  Verkehres  ist  ein  )  Mhniten- 
r.etrieb   L-iagerichtet;  die  Fahrzeit  für  die  jetzt 
eröfinete  Strecke  beläuft  sich  auf  1 2  Minuten, 
während   man  bbher  zu   ihrer  Zurucklegung 
rund  eine  Stunde  Tlen^.thi^'1e.     Dpr  oberirdisch 
belegene    Betriebsbahnhof    behndet    sich  in 
Kenmngtt»»  tind  ist  mit  emer  Gleisrampe  mit 
dieser  Untergrandstation  verbunden. 


Mit  dieser  neuen  Röhrenbahn,  deren  Anlagc- 
kosten  auf  2  O73  000  Pfund  Steri.  angegeben 
werden,  ist  die  Anzahl  derThemseoDtertonnelQngen 

in  London  auf  sechs  gestiegen;  es  sind  dic.^i  der  be- 
rühmte alle  Bruneische  Tunnel,  welcher  heute  von 
der  East  London  Rülway  mitbenutzt  wird,  der 
Blackwalltunnel,  der  nur  dem  Sfrnssenverkehre 
dient,  der  Tower- (Kus.sginger-/luuuel  und  die 
drei  Tunnels  der  obengenannten  elektrischen 
i  Tiefbahnen,  welche  mit  Aufnahme  der  Central 
Londonbahn  sammllich  die  I  hemsc  kreuzen. 


RUNDSCHAU. 

(Nubdraek  mbotcn.) 

6th  Aof.ing  der  ho  er  Jahre  ist  die  Tendenx  vor- 
handen, alle  Producte  der  Gahrung  durdi  cpedelle 
IflltfOOfgaoUtncn.  wtkhc,  nr  Ldstnitg  dtrr  nnhruagssrhait 
an  betten  geeignet,  dardi  Znctitwalil  nnporgc^ogen  wurden, 
darstellen  lu  hessen.  — 

Am  spStoten  iial  sich  üieic  Tendeiu  oti  der  Weio- 
gäbrung  gezeigt;  trotzdem  {ranzöstscbc  l  urscher  (Rom- 
mier,  Keyser.liartiaaDdaiidRieUcli,  Jacquemio) 
und  hl  Denttdilaad  'Wortinan  n  scfaoD  Bude  der  80er  J»hrc 
die  Verwendung  von  Reiniutlilljefe  empfahleM ,  wird 
diese  noch  heutzutage  vcrhlltnissmässig  wenig  benützt, 
üolulein  flbenill,  wo  sie  angewendet  wird,  ihre  Benfitzung 
vom  grfittteni  Erlolg  gekzOat  war.  —  Der  Gnud  lieg;! 
elnfadt  darin,  daaa  tieh  nlemaiMl  betilen  wird,  leiiiem 
Conctirrenten  die  Mittel  zu  vcirathen,  einen  so  vorzüglichen 
Wein  darzustelieii,  wie  er  ihn  durch  AnweciduDg  der  reinen 
liefe  erhielt. 

£•  wIn  nicbt  aninierewast,  den  Grund  dieser  vonOg- 
Heben  Wirlnue  reiner  Htfe  tu  crUlMii.  —  WIt  wir 

wi&aen,  wird  eine  Traube  n/ucker-Lösung  durch  die  Hefe 
haaptsScbtich  in  Alkohol  und  KohlensSure  gespalten; 
und  zw,ir  wird  dieser  Proccss  meistens  durch  den  Ilefe- 
sfMltpUs,  Saecharomjtcet  ellifsoüleHS,  anigefaiirt.  In 
dem  gnrSluli^cn  Moat  beliaden  aich  tm  Sporen  <Keiaie) 
dieses  fsactharomyces,  welche  nach  48  Standen  sich  voll- 
ständig zu  Hefepilzen  entwickeln  und  den  obengenannten 
.S[>;ilti:nt;iii  rix:e&s  «luithuihren,  I )icse  Sporen  befinden  sich, 
mit  Keimen  von  anderen  Hefen  (wie  z .  B.  der  6tttckar«mj/c«i 
pajtvriants,  SattkmrmmjMt  apituiatut)  ntkd  Bakiertca 
(wie  die  MUchsSarebacilleo,  Botrytis  cynerta  etc.)  anf  der 
Schale  der  Traube,  werden  von  da  beim  Abbeeren, 
(juetscben  und  Presseii  ubfjespuit  uml  beginnt  ;i  1  .  i  ■  liens- 
werk,  nachdem  sie  zu  keimen  angefaiigea.  Es  tsi  iuieressant, 
dass  innerhalb  zwei  Stunden  atis  «hMU  Keim  ahm 
2000  SaeduramycoaeUca  eatatcbea. 

IfoB  aber  ist  ca  lelbalveiatiBdlicii,  data  an  derTraaben- 
schalc  nicht  nur  Saccharomyces-Keime  unJ  -/bellen  haften. 
—  Der  Weingarten  wird  ja  mit  St.illmisi  j^cdungt,  bei 
der  Arbeit  wird  der  Weinstock  von  vielen  ILlndcn 
bciAlirti  die  Weepea  fliegen  ja  ancb  von  Traube  cu  Traube, 
tmd  dadnrch  Ist  es  acfaon  erklirlicb,  dam  «nwebe  Bakterien 
Vom  Bode:!  auf  die  Tiaiitif ri'ichril''  wandern  oder  von 
aodeicu  Gcjjensiaudeu  diuch  die  Wes|)en  dahin  transpottirt 
werden.  Nun  kommen  dieac  nadcrni  Hcfczellen  und 
Bakieiien  sammt  den  Sacdiaiewyceaaellcn  in  den  Mott 
mid  werdea  aich  dort  «1  eatwidttia  tradnen.  £■  wird 
mm  da  Kampf  mos  Daaeio  awladMn  beiden  UilEtomiga- 
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oismenotten  sutifiodeo.  Ucbirvri<;gen  die  Sacchatoaiyccs, 
vi«  ste  et  ja  mtitteu  dm«  <da  dw  sadiierbalt%^  llilton 
ihrea  Lebensbedingungm  sm  best«  etiupricbtt,  so  wird 
der  Wein  notinal  vergohtcn.  Lst  ab«r  x.  B.  die  Tetnjieratur 

tu  hixrSi,   Oller  \  L-rhindert   ein   ;ridr:or    Grand   (r.  B.  der 

Most  ist  sc«ik  Muer)  die  vollständige  Entwickelung  des 
Saedanafcee,  so  werden  die  fremden  HUcroorganisroeD 
aberwiegeo,  der  VMa  wird  brüdUg,  trflb,  unvoUitladig 

vergohren,  tnit  einem  Wort  uagcnicssbar  tind  InMge- 
dessen  nicht  zum  Verkauf  geeignet. 

Beidemal  aber  wurde  der  Zucker  niciii  in  Alkohol 
und  Kohlensüurc  allein  gespalten,  sondern  es  wurde  beide- 
mnl  eiaTtaeil  da  Zucken  dm  vcrbrancht»  am  den  fremden 
Hefen  und  Baicterten  ab  NahTuagraiittel  su  dienen,  um 
also  dere.-:  si-iif«  t  chselproducte  darzust'-llcn. 

Wenn  des  himt  nur  lautet  Saccbaroinjccs-Tc'.lcn  ent- 
halten hätte,  dann  würde  aus  dem  vorbanderoji  /ucker- 
gehalt  der  bficfaslmögUdw  Alkabolgehalt»  der  stärkste 
Wein'  enstsndea  sein.  Um  dieses  su  errticben, 
muss  man  natürlich  den  Mo«t  so  hrli.widelti ,  dass 
er  bei  der  Vetgährung  keine  andere  Pilze  cnüiäU,  als 

Wir  mOMen  also  alle  die  fiemdea  Hefen  imd  Baktcnea 
verti^n.   Das  geschieht  durch  Aurwtimen  des  Mostes 

.Ulf   fifi  —  70",    ein  V'jrfahrcrt.    Jas    bot  Wein  t;<-\v5hnlich 
Pastcurisircn  genannt  viid.    Hierbei  werden  aber  auch 
alle  Saccharoreyceszellen  mit  getOdtet.   Es  roflssen  nun 
neue  Saocharomyccssellea  in  den  nna  aurilen  Most  ein* 
feftthrt weiden,  abernurSacdutromyoesaeilen;  dann  werden 
wir  drn  tn'V  listcn  Alkoholgehalt  erreichen,  der  bei  ilrtn  \ot- 
bandenen  Zuckergebalt  aus  dem  Moste  zu  tiri^ichea  war.  | 
Trotxdem   nun  diese  Methode   als  d.c  praktischste  < 
gelten  kann,  wird  sie  adtco  ai^getfthtt,  da  dss  Erwarmen  j 
des  Weines  auf  obige  Temperaturen  mft  der  (refahr  ver^  I 
bunden  ist,    das  Prcduct  krinntc  Jen  soj^enannti-n  ..Ki:-ch- 
geschmack"  erhalten,  cm  Nachtbcil,  dem   nui   mit  vor- 
züglichen Apparaten  und  sehr  sorgfitltiger  Arbeit  (spec 
mCgIichat  kuises  VerweÜeo  des  Mostes  im  Apparat)  su 

Man  zieht  es  gew{lbnlich  vor,  dem  frischen  Moste,  wie 
er  von  der  Kelter  abfliesst,  eine  grössere  QuantiUt  Hefen, 
welche  sich  in  vollster  LebcnsthStigkeit  befinden,  zuzu- 
Selsen:  diese  finden  don  einen  üuten  zussg^den  Mftlir- 
boden  und  gedethcn  Mhlkh  weiter,  wlhreiki  die  wUden 
Hefen  und  Bakterien,  die  da  noch  als  Sporen  vorhanden 
sind,  sieb  erst  zu  entwickeln  trachten.  Die  Reinhefe 
hat  In  ihrem  l-cbeDi(.pr<x'ss  diesem  gegennher  einen 
grossen  Votsprung  und  es  ist  selbstversUndUch,  dsss 
die  nodt  lä  Entwlcklnng  begriffenen  LebewcMn  im 
Kampf  ums  Dasein  mit  den  schon  entwickelten  Rein- 
hefetsllen  unterliegen  werden.  -  ■  Die  I.ebensthStigkeit 
<[ft  ?u^;i-sct/^Ii'n  HeinhefezeU'-n  unterdrückt  l.^^t  v.  i'Kiniidii; 
die  Katwickelung  der  wilden  Hefen  und  Bakterien,  die 
im  Moste  befinde».  Die  Hele  behilt  das  Feld  und 
TogMirt  sUeiB  den  Most. 

Wir  impfen  also  dem  Moste  etne  Retneultnr  von 
Saciharomyif  •  ein,    die  aiil  dem  Wege  bak-  [ 

tehokigtscher  Zuchtwahl  gezogen  v>uide*i;  dann  wird  der 
gansc  vurhandeae  Znckeigchalt  de«  Moste«  zu  Alkohol 
TeigohiVD.  Wenn  man  ein  und  denselben  Most  auf 
beiderlei  Weis»,  einmal  ohne  Reinfaefe.  durch  das  altber* 
gebrachte  sogenannte  i.VrigihrenlasMn" ,  einmal  mit 
Reincultur  vcr^ülirt,  wird  n.^ch  der  letztere»  Vcr;t"shrungs- 


*)  Die  Zäcbtang  der  Reinhefe  erfolgt  in  besonders 
dutt  eingeiiditeien  Laboratorien,  welche  die  Cultnren 
dann  verlianfen. 


art  der  Alkohol  um  etwa  i  Vol.>Proceiit  bdber  sein. 
Dies  ist  auch  gsna  nntOrlidii  dem  im  letaleren  Falle 

wurde  ja  auch  derjenige  Zucker  zu  Alkohol  vetgohren, 
der  früher  zur  Darstellung  der  Stoffwechselproducte  der 
wilden  liefen  und  H.Tkterien  gedient  h.ittc.  K-s  lif^-; 
somit  klar  auf  der  Hand,  dass  die  Veigibiui>g  mitteli 
Retnhefe  dem  Wehm  cinea  beoicktllck  hshcten  Alkohol' 
geholt  geben  muas. 

Das  ist  aber  nichts  neues,  da  dies  für  alle  Reinhefeo 
der  l-.ill  ist,  Reinbefe  liefen  li.ii  he;refft.iide  Vrr- 
gübrungsproduct  immer  in  besserer  Ausbeute  als  ein 
Verfahren  ohne  Reinhefe. 

Was  bei  der  Wcin-Reiiikefe  den  grawea  Vonheil 
bietet,  ist,  dsss  sie  dem  durch  ihr  vcigolirene«  Wein  ein 
ausgesprochenes  Nffhi  .in  Bouquet  rutu!-:r,  r>t 
Wein  unter  dtn  guEiEiigt>icn  Umständen  de»  «dtarlicheo 
,,VergährenlasscDs"  erhalten  hlttte  Um  die  Vrrh.^luine 
hier  an  begreifen,  wollen  wir  ein  wenig  über  das  Souquct 
des  Weines  klar  werden. 

Es  giebt  dreierlei  BouqueU  im  Wcne  Tr^iu:-:'- 
botiquet,  GähruJiijsiKu  itlüt  und  Zeit-  udct  Uxj djiiuiiS- 
bouijuet.  Die  erste  A-i  di-5  i''Ou>]uets  ist  specifisch  für 
die  Traube:  s.  B.  Muskateller  Trauben  geben  Moskaleller 
Wehl,  der  denselben  Duft  behilt.  den  die  Ttsnbea 
hatten. 

Oxjdatiuiii-  oder  Zeitbouquets  sind  diejenige:,,  weUae 
durch  die  Einwirkung  der  Ze;t,  d.ns  heisst  durch  die 
langsame  Einwirkung  des  Luftsauerstotfca,  entstehen.  Im 
Weine  sind  nimifch  ausaer  dem  gewShttlicfaen  Alkohol 

notli  .'\lkii!i<jle  h  dieren  Grades,  welehc  durch  dfn  I.uft- 
ü-iucrslo:';',    dct    die   l'oren  de»   1-  durchdringt,  zu 

wohlriechenden  Aldehyden  oder  zu  Säuren  höheren  Grade« 
ozydin  werden.  Auch  entliAlt  der  Wein  schon  r/r» 
Sturen  hahnren  Grades,  a.  B.  Weinslore.  Diese  so  ent- 
standenen oder  vorhandenen  S.ltiren  coTf.biniren  >iih, 
zw.ir  minimal,  aber  im  i.iiuic  der  Jaliic  docii  mciklidi, 
mit  einem  Thed  des  im  Weine  vorhandenen  Alkohols 
und  bilden  Ester,  die  das  typische  Zeitbouquet  dm 
Wdoea  geben. 

Das  Gährungsbouquei  entsteht  durch  die  Gährung. 
Stellt  man  durch  Zuchtwahl  auf  bakteriologischem  Wege 
aus  der  Hefe  einer  berühmten  Weinl>.iuyej;end  Rein- 
heie  dar  (z.  B.  Johannisbeiger)  und  impft  damit  (ine 
gewi^hnliche  Tnah«tt»durlflmag  dn,  die  mmer  Ttanbcn» 
racker  imd  Wasser  nidits  enthalt,  wird  man  nach  der 
Verg^hning  Sporen  eines  Bouijuets,  das  an  den  Johaonis- 

oriniiert,     in    der    Fluss:^lceit    wahrnehmen.  l*rr 

l.ebens|iroi-ess  der  Wcinhefe  betbSligt  sieb  nicht  nur 
durch  ds«  VmgjÜinB  des  Zuckers  mi  Alimhal  uad 
Kohlenaftpitb  «■  tiMm  midi  andere,  für  jede  Hsfesit 
spedeHe  Neben-LebeBsendKinungen  auf,  di*  durch  com- 

jilic::t'  liirmisftie  Processe  ausgedrückt  werden  kt^nnen, 
und  die  Stoiiwechsciproductc  dieser  Neben-Lebenstr- 
scheinungen,  die  für  jede  Hefeart  einer  Gegend  typiich 
(und  durch  natflrliche  Zuchtwahl  bedingt)  aind,  gaben  dem 
Weine  das  typische  Gfthmngsbouqoet. 

Wird  ,•  P.  pcw' ihniii  hl :  T:  jiilienniosi  mit  einer 
Kicsling-Retuhefe  vergobren,  so  wird  nicht  nur  em  Mehr 
an  Alkohol,  sondern  auch  das  apedfiache  Gähiungs- 
bouquet  des  Rieslings  auftreten}  man  kannte  den  Wen 
fttglich  fdr  Riesling  halten.  Ein  gewiegter  WeUikenacr 
nl.ci.  11  .tt/d':m  .i'.u  h  ei  den  Wein  im  Anf.in"^  für  Kietlin^ 
lult,  wiui  di»(.u  später  nach  sorgLutigct  Verkostung 
Weine  etwas  vermissen,  das  zum  typisdies  Rieslisg 
gehört,  er  wird  in  den  meisten  FAUen  nicht  wissen,  «as 
ihm  dabri  fehlt:  —  es  ist  elnfsdi  daa  Tmmbenbmiqoei  dm 
Rieslings,  daa  nicht  vorhanden  Ist:   er  ist  aber  beim 
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T:ini;<!n  des  Rii.-sl'ni;!*  ininiet  ^;f\volir:t  gewesen,  bcid«, 
Trauben-  utkd  uäbntngsbouiiuet,  gleichzeitig  «u(  sich  ein- 
virltCB  zu  luten;  wm  gebt  üna  ein  tyfkulnBr  TheU  des 
Boqqmtt  ab. 

Ndm«  iA  mb«r  RIesIlBg-lkMibm  vnd  inpfe  sie  mit 

Rieshnß  Kciniicfc  ein,  »o  wird  ein  vorzüglicher,  echter 
Kicslinjj-WL-m  resiutiren,  der  alle  typischen  Eigenschaften 
d«  Rieslings  besitzt  und  liabci  i  \  ol  l'rocent  höheren 
Alkoiiolsebftlt  lut,  als  der  Wein  gehabt  hiLite,  weno  nicht 
ntJt  ReiidMf e  vergobRn  vorden  -»Ire. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  man  zur  Darstellung  eines 
guten  Rieslings  bei  der  Herstellung  des  Mostes  getrost 
nur  zur  Hilfte  Ki'-'.lKie ,  ^ur  }!:>l:;r;  ander«,  ni  niirri- 
Tnubeflsoneo  benuuea  kann,  uean  man  das  üeuiis4:h 
aar  mit  iUMliBg*R«Bbefe  vci|ibrt    De»  dar  Hilfte 

des  Gährgutes  inncwobnrnd'  TraubCBboiKpWt  genttgt  voU* 

Standig,  um  das  Gühnir.^st  o.i  juet  derHtfe  im  gewUntditen 

Was  von  einer  Weinsorie  tt^^na^C  wurde,  gilt  natürlich 
<ihne  Uniendiied  von  jeder,  und  es  wird  keinem  Wein- 
gntibcMlicr  Kfaw«r  fiüleB,  dimk  Anwemiuiig  nlncr  Hefe 
einer  ItaKenttdiea  Weinart.  s.  B.  Chianti,  aeiaeB  gew9hn> 
;icli'  ii  I  ir 'J>\  finen  ein  an  Cbianti  erinnerndes  angenehmes 
Aroma  zu  geben.  Trotzdetn  man  mit  Reinbefe  aus 
getirfiiulidMB  Traubensortrn  kcmcn  sogenannten  grattJ  viti 
erzeugen  kam,  iat  ea  doch  geg^bcD,  Weioe,  die  aonat 
ganz  gewohnliclie  oder  «neli  idilecbte,  kaum  verkaaftiwe 
P  liissi^;kfitcii  )^(;yi  i>rdcn  wären,  niittfU  Ri-ir.hefe  in  edlCB» 
woblsdimeckeuden  Rebensaft  zu  uUeiiubten. 

Ganz  besonders  empfiehlt  sich  der  Gebrauch  der  Rein- 
hete»  wenn  die  Xraniien  durch  Fftalnüs  oder  dtudi  andere 
Pildnraakheilea  gelitlen  baben,  «der  wenn  bei  baltcn 
Wetter  zur  Zeit  der  Weiakie  die  Teapeimtni  des  ICoalca 
zu  niedrig  ist- 

Es  wlire  lebhaft  zu  wünschen,  dass  man  aocb  iB 
nnaeMii  Gesendeii  auf  dicaem  Gelnetie  die  Coneumiu 
mit  des  hierin  acboa  weit  fortgeacfarilteneB  Weittttadeta, 
Fnoknicb»  Italien  nad  CaUfomien,  aufnehme. 

U.  Al  siaau  KtL.  ItoolU] 

« 

Färben  von  Edelateinen  durch  Radium.  V,"\c  tr.ehr- 
idcb  beobachtet  wurde,  vem)<>gen  die  RadiumsUaiilcD  die 
Färb«  einer  Reihe  ^xin  anorganischen  Substanzen  mehr 
pder  weniger  atark  an  vcrSndem,  Glas  firbt  sich  duidi 
Beatrabluag  ait  Radiam  ataifc  bnoD  oder  ▼lolelt,  CUor» 
•atrium  wird  graubraun,  Chlorkalium  gelb  bis  lir&unlicfa, 
Bromkali  wird  blan.  In  den  AnnaUn  dt-r  Physik  be- 
richtet ir.;n  A.  Mi  c  t  iic  \  ct5in.hc.    rtie  Cr  über  die 

y«ri>eninderung  von  Schmacksteinen  durch  Radiant  an« 
giaieltt  hat.  Mtetbe  biacbte  eine  Reibe  vea  Eddateinea 
«OB  genau  bekannter  Hericunft  swiacben  zwei  mit  .Ahi 

niniomfolle  verschlossene  Dnschen,  die  einoial  inii  \  g 
«ines  st.itk  taiiiivicl.vci»  Baryumptäparales,  das  andere 
Ifal  mit  60  mg  reinem  Radiumbrumid  gefiUlt  waren. 
Dnliei  aeigtt  8i«li,  daas  eine  groaae  R^e  von  EdetaleiMB 
dnrcb  die  BeataUuig  ibre  Farbe  ladenen.  Beaondecs 
bette  Steine  fSrbea  tidi  Im  allgemeinen  leicht  und  auf- 
l  ilii;,',  u.ibn  nd  von  Natur  stark  gctdrbte  Steine  ibre  Farbe 
wenig  oder  gar  nicht  verändern.  Unter  anderem  zeigte 
CHI  farbfaiacr  Diamant  uus  Borneo  nach  t4  tfigiger  Be> 
BtiabfaiBig  eine  leacbteade  dtrameagdbe  Ftrboag,  aaicb 
dnrcb  ataricea  Erhitzen  nicht  wieder  «ollatbiäg  ver* 
schwand,  wiShrfiui  ■  in  <-! uf  ilU  farbloser  brasilianischer 
Diamant  nach  vier  Wochen  nctch  keine  Fättmi^  zeigte, 
Hellbkue  nad  rarbloae  Sapbire  ava  Oylon  irardea  icboa 


nach  zweistündiger  Bestrahlung  grUnlich,  dann  gelb  und 
schliesslich  lief  gold^lb;  dunkle  Sav>hire  aus  Slam, 
K.tSvlin'.ir,  l  ilnrado  un^J  Aiistr.i.icii  vc:. meierten  sich  nicht. 
Rubin  aus  Slam  und  Binna  blieb  gleichfalls  unverUndert. 
Ein  dunbelgr&ner  Soarigd  ana  Cohuabia  wurde  adaaa 
nach  einigen  Ti^en  heller  und  erhielt  scbliesalicb  elac 
scharf  hellgrttne  Farbe,  die  durch  Erhitzung  nicht  zum 
Verschwinden  gebracht  werden  ki)riiit<;.  Hi '.Ij^cl'K-r  mssi- 
scher  Ber}-Il  und  Cbryaoberyll  aus  Ceylon  und  Russiand 
blieben  nnvettndert.  PafHoHr  Topes  aaa  Brasilien  wurde 
schon  nach  m^hrerfn  Stunden  hellgelb;  bei  EtbiUuag 
auf  150°  C  zeigte  er  eine  schöne  Lomineaoent.  Er 
kMch'-  tc  /  iftst  ^rau,  dann  in  schnellem  Werh»cl  vmlctt, 
roih,  gelb  und  graublau.  Rosa  Topaa  aus  Kujtiand  und 
gelber  Topas  aBB  Sacbaen  wurden  bald  orangcgelb.  zeigtca 
aber  kciae  LumtBesoen».  Blauer  btaailiaaitcher  TofM* 
inderte  adae  Farbe  atdit.  Quarz  verschiedener  Sorten 
färbte  sich  langsam  und  nur  sehr  ictw.ich  uiiJ  iindrutTich, 
Bei  Turmalin  zeigte  sich  am  deutlichsten  der  Unterschied 
zwischen  dunklen  und  bellen  Steinen.  Grüne  und  duokel- 
nnbe  biaailianiacbe  und  amerilcaniaebe»  aowia  gellig^iUie 
nuaiadie  Steine  änderten  ihre  Farbe  dutdi  die  Beattabhtag 
nicht,  wSbrcnd  faililuso  Sorten  schi'm  grün  und  rotb  ge- 
firbt  wurden.  Miethe  will  seine  Versuche  fortsetzen 
und  glaubt  za  Schlussfolgerungen  auf  die  Xatur  der 
Firbaog  solcbet  Sieiae  an  kmaiaeDt  bei  deaen  ein  lir- 
bcfldca  Friadp  cbcndacb  oichl  aadivciibBr  iat. 

O.  8.  (ini79j 

■ 

Bin  Beues  Sonnenpriamn.  Die  optiicbe  Wetitatltte 
voB  Carl  Zeit«  ia  Jena  fertigt  nacb  den  Aagaben  von 

P.  Agcstiti'i  ('"ol/i  Pin  riC'ies  Sonnenprisma  .m,  «c'che^ 
den  bestchcadtn  gegenüber  verschiedene  Vortheile  ver- 
einigt, indem  es  vor  allem  die  WSnnestrahlen  kräftig  bt» 
aeitigt.  daa  Soaaenbikl  in  aeiaer  natOrlicbea  FlrboBgi  nur 
in  ewrlt  abgeediwaditem  Lieble  telgt,  and  swar  in  gieieber 
SteMunp,  wie  im  .istn mimischen  Fcmrnhtc.  Das  Princip 
ist  folgendem  Die  durch  das  Objectiv  in  du  l-ctniohr 
eintretenden  Sonnenstrahlen  treffen  auf  eine  unter  45  Pro- 
ccst  geneigt«  I  Iteilfflnaig  geecbüffeae  Spiegeigiaapbtte^ 
durdidriagea  dieie  aum  grISeatea  Tbeil  nad  fallen' darauf 

^  .(uf  f'iiiP«  \prsil1>f:teM  ?ipirt;el,  «in  sif  sritlicb  hinaus  wirlt. 
Ein  gcrinjj'.-r  XlitU  des  Lichtes  und  der  Winne  wird 
aber  von  der  erwähnten  Spiegelglasplatte,  welche  den 
keilförmigen  Schliff  aur  Vermeidung  von  Doppelbildern 
erbllt,  in  daa  SoBaaBpfiana  geleafct.  Dlcaca  SoBBeapttama 
besteht  uus  rincm  Wtlrfcl,  von  zwei  gleich  grossen 
Prismen  gebildet,  derer»  H)'poienuse  zur  spiegelnden 
Flüche  de«  Keiles  parallel  liegt.  Hätten  diese  beiden 
Priamen  den  gleichen  Brecfani^pexponenten,  ao  würden 
die  Stimhien  an  der  Hj-poteanae  kerne  Abieabung  er« 
leiden  und  nicht  ins  Ooilar  gelangen.  Liesse  man  das 
zweite  Prisma  weg,  so  würden  alle  Strahlen  an  der 
Hypotenusen t L  ehe  lies  ersten  (Crownglas)  total  reflectirt 
und  getingeu  mitiiio  ungeschwicht  ina  Ocular.  Nun  iat 
aber  dtaeet  awnte  ein  FlOaiiglieitapriania,  aad  man  bat  ea 
ia  der  Hund,  durch  die  Wahl  einer  geeigneten  Flüssigkeit 
die  totale  Reflexion  aufzuheben  und,  je  nach  der  Differenz 

I  der  Brcchungscxponentcn  von  Glas  und  Flüssigkeit,  eine 
beliebig  groue  Lichtmenge  nacb  dem  Oculare  au  lenken. 

Olcaea  neue  Ptlema  arigt  die  Det^h  der  I^auubra, 
lowle  die  feinen  LicbtabtGnnngeo  dei  SonnenoberflBche 
in  ausserordentlicher  Reinbeit  und  ScbXrfe  und  gestattet 

'  beliebig  bnge  utubuetndea  Beobaditcn  der  Sonne  mit 

j  voller  Objectivöffoung,  [>a>lj] 

'  *     .  ♦ 
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Müllverbrennungsanlage  in  Fiumc.  7nr  P^sfitigiing 
und  möglichst  nultbringenden  Vtiwcrlliuüg  von  Kehricht 
imd  MW  llat  die  Stadt  Fiume  im  Mai  1905  in  Vor- 
biadoDg  mit  dem  «tAdtücbeo  Wancrwerk  eine  ^^lüllver- 
brennuDt^ttlage  In  Betrieb  geaetit,  deren  BeiriebierBeb- 
nhiv  nls  üthr  .•urr'<--J'-Ti'.ti--'lt.-ii J  l>i.'?eichiiet  «erden  miUsrTi. 
In  ilichtgciciilcisscncn  Wagen  wiid  der  Mull  dem  Ver- 
brenniingsofen  zugeführt;  der  beim  Entladen  in  den  Ofen 
■ich  entwicktlnde  Stanb  wird  durch  gec^ete  VeniilaUoeii 
sbcn»i«t  und  «midiMlldi  temaebt.  Pro  qn  Koetfllcbe 

nnd  Süinrlc  wprrirn  rt'i\-a  ^50  kg  Müll  verbrnnnt,  die 
27  Procent  A&die  und  Scblacke  ergeben.  Die  von  den 
Rfielen  des  Verbrcnnungtofcns  kommenden  Heizgase  treten 
fo  Veibreimuoplaunmeni  ein,  in  welchen  sie  im  voll« 
kcmuat  rerbranncn.  Veo  hier  «n  (clantcn  ile  nit  ciBcl 
Temperatur  von  800 — «too"  C  unter  einen  Dampfkessel 
von  1 20  qm  HeitflSche.  Der  hier  erzeugte  Dampf  dient 
zum  Betriebe  einer  Dampfmaschine  von  1  yi  PS.  wclclie 
eine  Dynuno  von  100  KUowatt  Let»tuog  antreibt.  Der 
•nMiigte  Strom  dient  thdIweiM  m  Mcuchtnat  md 
tbeilweise  zum  Beiriebe  von  ElebtnNBOtoren ,  welche 
Pumpen  des  Wasserwerks  sowie  die  Ventilatoren  und 
den  Schlackcnbrcchcr  dtr  VtrlutTinunj^'snnla^r'  .inireiben. 
Die  zurückbleibende  Schlacke  wird  auf  dem  genannten 
SchUdcenbrecher  serkklocft  und  rar  Martdfabribation  Ter- 
wendet.  Pro  KilocnnB  MftU  wird  etwas  adur  als  ein 
Kilogramm  WatMr  ha  KcsnI  in  Dampf  von  adiB  Atmo- 
•pUren  Spmmg  verwandelt.  o.  B.  fMi»] 

« 

Drahtlose  Telegraphie  nach  dem  Nordpol.  Der 
Amerikaner  Wcllman  n  ,  dt-r  vers;-icht:i  will,  den  N'rird[Kil 
im  Luftballon  xu  eneichcn*),  hat  mit  der  De  Forest- 
Gesellsebaft  ^nco  Vcnng  geschlossen,  nadi  dem 
diese  sieb  verpflichtet,  eine  Fnnksfinichvetbiiidaflg 
zwischen  der  geplanten  Expedition  und  Etiropa  herzu- 
stellen. In  Hamtnorfrst,  der  nm  meisten  n-irdlich  ^jc» 
Icg^DCD  Stadt  der  Well,  und  auf  der  Nurdsette  von  Spitz- 
baffCB,  von  wo  die  abenteuerliche  Ballonfahrt  beginnen 
■Olli  «erden  StattoneB  fflr  Fniik«nt«lcp»jiUe  snichtat. 
dfe  durdi  Leitsagen  mit  dem  europllicben  Telegraphen- 
netz  verbunden  werden.  Ferner  wird  dei  Bulln»  seUist 
eine  funkentclegraphischc  Anlage  erbalteu,  die  es  er- 
möglichen soll,  auf  tooo  km  Entfernung,  d.  i.  von  Spitz- 
bergen bla  xum  Nordpol,  Depeschen  cn  aeoden  nnd  auf- 
simälimeB.  Ein  Ingenieur  anr  Bedienung  der  tele- 
g^pUsdiea  AalaCe  soll  die  Fahrt  mitmachen. 

iii'etleiH  EUfintianJ    O.  U.  (1017;] 

•  « 


Die  Sonnenwärme.  Nach  Angaben  des  nuierikanischen 
Profesaon  Langley  suahli  die  Sonne  pro  Minute  eine 
Wlimoneqge  aar  Erde,  die  giendgco  würde,  um  37  000 
UillloneB  Tomw»  Waascr  im  too*  C  an  erwInnen. 
Dem  gegenüber  würde  der  geaammie  KohlenTerbraueh 
der  Vcremigten  Staaten  wahrend  einfs  /<  itr.iumes  von 
100  Jahren  nicht  ausreichen,  um  gleich«;  Wirkung  nur 
«lluead  dea  lauaendatcn  Theiles  einer  Seainde  zu  erzielen. 

(La  Xatmrt^    O.  B.  C'AOOj 


*)  Vergl.  Pmmetkttu  Na  Sbji  S.  495. 
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lidif  iKUniek  III  itm  lihiK  dimr  Iiitukrift iit  nrbotii.  Jahrg^.  XVII.      i  go6. 


Tragbare  Stationen  fiir  Funkentelcgraphie. 

Voa  Ingenieur  OtTO  Xaiik,  CharlottFnburc. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Man  darf  weder  sagen,  dass  4lie  Funken- 
telcgraphie es  nicht  verstanden  habe,  sich  nütz- 
lich, wenn  nicht  sogar  nothwcndig  zu  machen, 
noch,  dass  sie  sich  nicht  so  vervollkommnet  habe, 
um  sich  gegebenen  Verhällnis.sen  anschmiegen 
zu  können.  Den  vorwiegend  militärischen  Be- 
dürfnissen hat  sie  sich  neuerdings  in  erster  Linie 
dadurch  angepasst,  dass  mau  die  Slaliouen  in 
Bezug  auf  Gewicht  so  erlcichtcil  hat,  dass  sie 
tragbar  geworden  sind.  Hiiisichtlii:h  ihres  Be- 
fähig ungsbeweises  konnte  es  wohl  kaum  etwas 
Günstigeres  für  sie  geben  als  den  russisch- 
japanischen Krieg;  es  hat  sich  aber  als  höchst 
zweckmässig  erwiesen,  das  Schwerfällige  naLh 
Thunlichkeit  abzustreifen  und  eine  compendiöse 
Form  zu  linden,  die  mit  grösstmöglicher  Trims- 
porifähigkeit  grösste  Reichweite  verbindet.  i)ies 
ist  der  Gesellschaft  für  drahtlose  Tele- 
graph ie  in  Berlin  gelungen;  ihre  tragbaren 
Stationen  stellen  eine  Ergänzung  der  fahrbaren 
dar,  da  sie  gestatten,  solches  (ielände  noch  aus- 
zunutzen, das  den  letzleren  versagt  bleiben  nmss. 
Zumeist  handelt  es  sich  für  militärische  Zwecke 
ja  darum,  einen  Posten  vorzuschieben,  der  als 
Sender  und  Hinpfänger  arbeiten  kann,  um  einen 

1^.  Jttli  igtiCi. 


Nachrichtendienst  mit  einer  bei  der  Truppe 
befindlichen  Station  anzubahnen. 

Dank  den  unausgesetzten  Bemühungen  der 
genannten  Gesellschaft  ist  es  gelungen,  mit  den 
denkbar  leichtesten  .Apparaten  eine  solche  Station 

1  zu  construiren,  die,  obwohl  auf  30  km  reichend, 
von  vier  Tragthieren  oder  event  acht  Leuten  be- 

I  quem  getragen  werden  kann.  Ihr  Gewicht  beträgt 
nämlich  nur  etwa  200  kg.  Abbüdung  50<(  zeigt 
ein  bepacktes  Tragthier. 

Selbstverstäntllich  war  es  nöthig,  ^en  Wirkungs- 
grad der  Anordnung  so  gut  wie  möglich  zu 
machen;  man  griß  deshalb  zu  einer  Luft- 
leilcrforin,  die,  so  absonderlich  sie  aussieht, 
den  gewünschten  Zweck  iloch  allein  verbürgte. 

'  Die  Anordnung  zeigt  die  Form  dos  metalli- 
schen Cierippes  eines  Regenschirms,  weshalb 
man    auch    von    einer   Schirmantenne  .spricht. 

I  Uolirt  über  dem  Krdbodeii,  wird  ein  15  m  hoher, 
aus  Magnaliuin  (Legirung  von  Magnesium  und 
.Muniinium)  bestehender,  achltheiliger  Mast  in  etwa 
1 5  Minuten  durch  fünf  Mann  aufgestellt  und  an 
seiner  Spitxc  sechs  je  25  m  lange  Drähte  radial 
schirmartig  so  ausgespannt,  dass  deren  Fnden 
unter  einem  Winkel  von  etwa  70 "  unter  Be- 

j  nutzung  isolirlcr  Pardunen  an  der  Krde  befestigt 
sind  (.\bb.  510.  Man  beachte  nur  die  von  der 
Spitze   aui-gehenden  Drähte!      Die  Apparate 

I  belitiden  sich  in  dem  Zelte). 
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Die  Funkentelegraphic  arbeitet  bekanntlich 
stets  so,  dass  der  Lufidraht  eine  Viertelwellen- 
länge aufnimmt.  Hierzu  muss,  da  die  Schwingung 
stets  in  einer  halben  Welle  erfolgt,  die  zweite 
Viertclwellc  von  P>dc  oder  einem  gicichwerthigen 
Gegengewicht  aufgenommen  werden.  Erstere 
(Grundwasser)  hat  man  nicht  immer  in  genügender 
Güte  zur  Verfügung,  weshalb  man  mit  Gegen- 
gewicht arbeitet.  Dasselbe  besteht  bei  der  zu  be- 
schreibenden Anordnung  aus  eberifalls  sechs,  unter 
den  Luftdrähten  angebrachten,  je  40  m  langen, 
horizontal  ausgespannten  und  vom  Erdboden 
sorgfältig  isolirten  Bronzedrähten,  die  unter  ein- 
ander durch  einen  Ring  am  Mast  verbunden,  von 
letzterem  aber  isolirt  sind.  Hier  zwischen  kommt 
das  eigentliche 


geeigneten  Empfanger  einen  Effect  wahrnehmen, 
denn  nach  bestehenden  Naturgesetzen  ruft  em 
seine  Stärke  ändernder  Strom  nicht  nur  magnetische 
Wellen  hervor,  sondern  letztere  er/eugcn  auch 
wieder  einen  Strom,  dessen  Stärke  propor- 
tional ist  der  Senderstromstärke ,  der  Anzahl 
Schwingungen  pro  Sccunde,  der  Länge  von  Sender 
und  Empfänger,  aber  umgekehrt  proportional 
dem  Abstand  zwischen  beiden  und  der  Dämpfung. 
Die  elektrischen  Schwingungen,  die  wir  durch 
Entladungen  von  Condensatoren  —  und  als  solche 
sind  selbst  Luftleiter  und  Gegengewicht  aufzu- 
fassen—  hervorrufen,  stellen  aber  nur  eine  Reihe 
immer  schwächer  werdender  Pulsationen  vor. 
Der  Stromwerth  der  zehnten  Schwingung  erreicht 

eine  viel  geringere 


Erregersystem,  Abb.  309. 

das  sich  in  keiner 
Weise  von  der  im 
Prometheus,  XVU. 
Jahrg.,  S.  I  8  2  be- 
schriebenen Form 
des  Kuppelungs- 
kreises unter- 
scheidet. 

Die  drahtlose 
Telegraphie  be- 
ruht ,  wie  hin- 
reichend bekannt, 
hauptsächlich  auf 
der  Inductions- 
wirkung,  die  ein 
im  Luftleiter  hin 
und  her  pen- 
delnder elektri- 
scher Strom  von 
ausserordentlich 
kurzer  Dauer, 
aber  dafür  grosser 
Strom.slärke  auf 
einen  damit  in 
Resonanz  befind- 
lichen Empfänger  ausübt.  Wir  haben  schon  im 
Pro  melke  IIS ,  .\V1.  Jahrg.,  S.  689  gesehen,  dass 
ein  geradliniger,  stromdurchflossener  Leiter  um 


Mit  «incni  Viatd  der  SutioD  beparkla  TrafibicT. 


Höhe,  ja  er  kann 
unter  Umständen 
schon  Null  ge- 
worden sein.  Man 
nennt  dies  die 
Dämpfung  der 

Schwingungen. 
Dieselbe  kann 
zwei  besonders 
in  Betracht  kom- 
mende Ursachen 
haben.  Einnial 
kann    sie  vom 
unvermeidlichen 
Widerstand  des 
Leiters  und  dem 
des     zu  über- 
brückenden Luft- 
zwischenraums 
herrühren,  welche 
infolge  der  dort 

auftretenden 
Wärme  Energic- 
verlu.ste  bedin- 
gen, deren  Kosten 
die  Schwingung 
bestreiten  muss.    Oder  sie  ist  durch  das  I^treuen 
der   Kraftlinien  bedingt.     Denn   wenn  sie  sich 
vom  Sender  entfernt  haben,  sind  sie  natürlich 


sich  Kraftlinien  entstehen  lä.s.sl,  die  ihn  als  |  für  diesen  verloren.  Vjs  ist  leicht  einzusehen, 
concentrisohe    Krei.sc    unischliessen.      Lst    der  |  dass,  je  schneller  die  Senderschwingung  abklingt. 


Strom  ein  schnell  schwingender  Wechsel.strom  — 
und  wir  haben  in  der  Funkcntelegraphie  un- 
gefähr einen  Richtungswcch.sel  pro  millionstcl 
Secundo  — ,  so  miLssen  sie  im  selben  Tempo  ent- 
stehen, wachsen,  abnehmen,  ihre  Richtung  ändern, 
wieder  anwach>ien  und  abnehmen,  um  nach  neuem 
Richtungswechsel  dasselbe  .^piel  wieder  von  vorn 
zu  beginnen.  Dabei  werden  sie  aber  nach  au.ssen 
gedrängt  und  entfernen  sich  in  eben  derselben 
VVei.se  vom  Leiter,  wie  die  Wa.sscrwellcn  nach 
Einwerfen  eines  Steines,  gleichzeitig  immer 
schwächer  werdend.  Man  sagt:  die  Kraftlinien 
streuen.    Dies  ist  die  Ursache,  dass  wir  an  einem 


d.  h.  je  gedämpfter  sie  ist,  je  weniger  und 
schwächere  Impulse  auf  den  Empfänger  ein- 
wirken können,  um  so  schwächer  auch  der  dort 
auftretende  Strom  sein  muss.  AndererseiU  liegt 
in  der  Anzahl  und  Stärke  der  gestreuten  Kraft- 
linien die  Femwirkung  begründet  Die  Praxis 
musste  sich  zu  einem  Compromi.ss  zwi.schen  beiden 
Momenten  entschlies.sen,  dem  gerade  die  Schinn- 
anordnung gerecht  wird.  Die  von  oben  unter 
dem  Winkel  von  70*  herabhängenden  Drähte 
verringern  einigermaassen  die  Streuung,  indem 
sie  die  Kraftlinien  zusammenhalten.  Ginge  man 
einen  Sciuitt  weiter,    derart,    dass   der  Sender 
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eine  vollständige  Schleife  bildet,  so  würde  eine 
Streuung  ganz  unterdrückt,  die  Dämpfung  aber 
minimal.  Die  Ströme  in  denTheilen  der  Schleife 
wären  dann  einander  entgegengesetzt  gerichtet, 
sie  müssten  sich  für  die  Femwirkung  aufheben. 
Durch  zielbewu-sstes  Kxperimentiren  gelang  es 
der  genannten  Gesellschaft,  die  günstigsten  Ver- 
hältnisse zu  ermitteln;  die  Frucht  davon  sind 
die  tragbaren  Stationen. 

Auch  die  Frage  der  Stromerzeugung  ist 
glücklich  gelöst  worden.  Man  bedient  sich 
nämlich  eines  Gestelles  nach  Art  eines  Fahr- 
rades, auf  welchem  ein  Mann  seine  Muskelkraft 


schaltet  wird.  Diese  hat  zwar  den  Nachtheil, 
dass  sie  ein  automatisches  Niederschreiben  der 
Depesche  nicht  gestattet,  sie  lässt  jedoch  grössere 
Reichweite  zu.  Dieser  elektrolytische  Wellen- 
anzciger  besteht  aus  zwei  sehr  dünnen  Platin- 
drähten, welche  in  verdünnte  Schwefelsäure  ein- 
tauchen. An  dieselben  ist  die  niedere  Spannung 
eines  Trockenelementes  geschaltet,  welche  aber 
etwa«  grösser  als  die  innere  Spannung,  die 
Polarisation,  zwischen  Metall  und  Säure  ist. 
Eine  solche  Anordnung  hat  die  Eigenschaft,  in 
einem  ebenfalls  an  die  Klemmen  gelegten 
Telephon  ein  schwaches  Geräusch  auftreten  zu 


Abb.  510. 


in  elektrische  Energie  umsetzt.    Abbildung  5  1 1 
zeigt    die.se   Tretdynamo    links   aufgebaut  und 
rechts  für  den  Transport  hergerichtet.  Dieselbe 
giebt  45  Volt  bei   1  Ampere,  also  45  Watt. 
Bei  einem  Wirkungsgrad  von  ungefähr  0,6  hätte 
der  Tretende  etwa        PS  zu  leisten,  was  einen 
mittleren  Arbeilswcrth  des  Menschen  bedeutet 
Sowie   die  Anordnung   des  Erregers  jener 
der    oben     erwähnten  Demonstrationsapparatc 
ähnelt,  so  ihut  dies  auch  die  Anordnung  des  | 
Empfangers,  welche  nach  Abschalten  der  ersteren  ' 
zwischen    I.uftdraht    und    Gegengewicht    gelegt  I 
wird.     Der  einzige   Unterschied  besteht  darin, 
das.s  an  Stelle  des  Fritters  die  elcktrolytische  | 
Zelle  von  Schlömilch  mit  dem  Telephon  ge-  , 


lassen,  welches  besonders  laut  wird,  wenn  elek- 
trische Schwingungen  die  Zelle  passiren.  Das 
Telephon  kündigt  dies  durch  Knacken  an. 
Abbildung  5  1  2  zeigt  einen  Mann,  der  die  Punkte 
und  Striche  des  Morsealphabets,  welche  er  im 
Telephon  vernimmt,  niederschreibt.  Im  oberen 
Kasten  beHndet  sich  der  Erreger  einschliesslich 
Inductor. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  30  km  eine  ganz 
hübsche  Entfernung  sind,  wird  man  wohl  zu- 
geben müssen,  dass  es  sich  hier  um  eine  relativ 
einfache,  besonders  aber  leichte  und  somit  trans- 
portable Anordnung  handelt,  die  ihrer  Her- 
stellcrin  alle  lüjre  macht.  Insbesondere  für  den 
hauptsächlich  ins  Auge  gcfassten  militärischen 
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Zweck  wird  sich  dieselbe  sicher  als  vortheiihaft 
erweisen  und  darum  auch  auf  die  Funken- 
telegraphie  selbst  befruchtend  zurückwirken. 

[«Ol»?] 


Das  Klima  und  die  Austrocknung  Aft-ikas. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  geographischer 
Forschung  wird  auf  die  fortschreitende  Aus- 
trocknung Afrikas  hingewiesen,  und  in  den  zahl- 
reichen Untersuchungen  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse einzelner  Gebiete  dieses  Erdtheils  wird 


Wirkungen  entstanden,  und  ähnlich  liegen  die  Ver- 
hältnisse wohl  in  den  meisten  (iebieten  Afrikas. 

Zunächst  ergiebt  sich  aus  den  geologischen 
Verhältnissen  der  Kalahari,  dass  in  der  langen 
Kontincntalperiode  nach  dem  Paläozoicum  ein 
noch  trockeneres  Klima  herrschte,  als  heutzutage, 
dass  dieses  Klima  indessen  unter  wiederholten 
Schwankungen  von  einer  Periode  sehr  starker 
Niederschläge,  der  Pluvialzeit,  abgelöst  wurde, 
worauf  dann  aber  wieder  eine  Abnahme  der 
Niederschläge  und  ein  Trockenwerden  des  Klimas 
erfolgte.  Das  ist  ein  Verlauf  durchaus  parallel 
dem  der  Eiszeit  in  den  nördlichen  gemässigten 


Die   Trctd^nx»»!  aufgntrIU  und  auumnirngekUppu 


Übereinstimmend  die  Abnahme  der  Wassor- 
vorräthe  und  Regen  festgestellt;  steht  doch  in 
weiten  (iebieten  Afrikas  dii>  Bildung  der  jüngsten 
Formationen  und  die  heutige  Obcrflächen- 
gestaltung  mit  der  VV'asserabnahnic  in  unmittel- 
barem Zusaiiiincnhange,  wie  das  neuerdings  auch 
für  die  Kalahari  nachi;e\\ lesen  wurde.  1  Dr. Sieg- 
fried Pas  sarge,  /'u  Kiilahari.  \'enuch  einei 
(•hysisfh- f^eo'^raphischdt  Ihinttlluuf;  der  SandtelJti 
lies  sndalrikanisrhtn  Hfckens.  Berlin  1904).  Wie 
Passarge  festgostellt  hat.  sind  in  der  Kalahari 
nur  continentale  Bildungcu  zu  (in<len,  die  wiederum 
nur  thcilwcise  auf  Wasserablagerungen  zurück- 
zuführen sind;  «lie  meisten  Bildunuen  .sind  unter 
dem  specilischcD  Finiluss  atmosphärischer  Kin- 


Breiten:  vor  derselben  ein  warmes  Klima  im 
Miocau,  im  Pliocän  im  Wesentlichen  die  heutigen 
klimatischen  Verhältnisse,  dann  eine  Vereisung 
mit  Schwankungen  und  »chiiesslich  Rückkehr 
zu  dem  früheren  Klima.  Die  Pluvialzeit  hat 
sich  über  ganz  Afrika  erstreckt,  und  zwar  zu 
einer  Zeit,  welche  der  Hauptsache  nach  mit  der 
diluvialen  Kiszeit  zusammenfällt,  in  der  m  den 
polaren  und  gemä.ssigten  Zonen  Inlandeis  grosse 
Gebiete  bedeckte;  ja  die  Pluvialzeit  war  keine."»- 
wegs  auf  Afrika  beschränkt,  sondern  hat  in  der 
ganzen  Tropenzone,  namentlich  in  Südamerika 
und  .'Vustralien,  ihre  Spuren  hinterlassen. 

Besonders  deutliche  An/eichen  '„'rossen  oder 
doch    grosseren   Wasserreichthums    liefern  die 
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Strandlinicn  und  Sedimente,  welche  z.  B.  an  den 
grossen  ostafrikanischen  Seen  auf  weite  Aus- 
dehnung hin  einen  früheren  Hochstand  nach- 
weisen. Viele  Seen  sind  gänzlich  verschwunden, 
und  nur  ihre  Sedimente  verralhen  ihre  frühere 
P'xistenz.  Verschiedene  jüngere  Bodenschichten, 
die  früher  für  Meeresablagerungen  gehalten 
wurden,  sind  heute  als  fluviatilen  Ursprungs 
nachgewiesen.  Der  Kilimandjaro,  Kenia  und 
Ruassoro  waren  einst  stark  vergletschert.  Hin 
gewaltiger  Süsswassersee  erfüllte  das  Kongo- 
becken, der  Tsade  war  weit  ausgedehnter,  das 
Nilthal  war  ein  Sumpf land,  und  die  Wadis 
der  arabischen  Wüste 


im  Norden  Afrikas  waren  die  Verhältnisse  zu 
ungünstig,  um  den  durch  die  Pluvialzeit  ge- 
setzten Wasserreichthum  zu  erhalten.  Das  Ver- 
schwinden der  Land.seen  von  Egei  und  Bodele, 
sowie  der  zweifellose  Rückgang  des  Bahr-el- 
Ghasal  fallen  aber  noch  in  historische  Zeit,  und 
thatsächlich  war  auch  die  Sahara  in  historischer 
Zeit  noch  in  einem  Umfange  bewohnt,  wie  es 
läng.st  nicht  mehr  möglich  ist.  Die  Atlasländer, 
Tripolitanien  und  die  Tyrenaika  sind  noch  in 
christlicher  Zeitrechnung  mit  geschlossenen  Wal- 
dungen bedeckt  gewesen.  Dichte  Wälder  aber 
schützen  .sich  selb.st  und  den  Boden,  auf  dem 

sie  stehen,  und  be- 


waren  reissende 
Ströme,  welche  mäch- 
tige Schotterlager  ab- 
setzten.    Hin  gro.sser 

Süsswassersee  be- 
deckte die  Niederung 
zwischen  dem  Hoch- 
land von  Asgar  und 
dem  Atlas  sowie  die 
Hochebene  zwischen 
den  Atlasketten.  Der 

ehemals  grössere 
Wasserreichthum  der 
Ströme  und  Flüsse 
und  die  Existenz 
vieler  heute  versieg- 
ter Flüsse  lässt  sich 
aus  den  ausgedehnten 
Flus.sablagerungcn  er- 
kennen :  die  Schotter 
der  meisten  Flüsse 
haben  eine  Ausdeh- 
nung, die  .selbst  durch 
Hochfluthen  nicht  er- 
klärt werden  kann. 

Die  Ursachen  der 
Pluvialzeit  sind  nicht 
bekannt  —  ebenso- 
wenig wie  diejenigen 
unserer  Eiszeit  — , 
jedenfalls  aber  liegen 

sie  nicht  in  localen  terre.strischen  P>eignissen; 
sie  mögen  kosmischen  Ursprungs  sein  oder  sonsti- 
gen allgemeinen  Veränderungen  im  Bereich  der 
Erdkugel  entsprungen  sein,  auf  alle  Fälle  lagen  sie 
ausserhalb  des  Continents.  Die  gros.sen  Wasser- 
massen  aus  der  Pluvialzeit,  die  hinreichten, 
grosse  Gebiete  Afrikas  seeartig  zu  bedecken, 
sind  aber  verhältnissmässig  schnell  verschwunden, 
so  schnell,  dass  zu  Beginn  historischer  Zeiten, 
also  vor  5000  bis  6000  Jahren,  wohl  im  Wesent- 
lichen der  heutige  Zustand  schon  erreicht  war. 
Die  breite  zusammenhängende  Continentalmasse 
musste  infolge  starker  Erhitzung  und  des  Xach- 
strömens  kalter  Luft  die  Verdunstung  steigern 
und  die  Regenarmuth  herbeiführen.  Namentlich 
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wahren  die  Boden- 
feuchtigkeit. Dadurch 
wurden  die  blühenden 
griechischen  Colonien 
iti  dem  Winterregen- 
gebiete am  Nord- 
raode  der  Sahara 
möglich.  Die  Wälder 
mögen  aber  jeden- 
falls schon  „über- 
ständig" gewesen  sein 
und  bereits  einen  ver- 
zweifelten Kampf  mit 
der  vorschreitenden 
Steppennatur  geführt 
haben ;  unzweifelhaft 
wurden  sie  durch  die 
Cultur  auf  immer  ver- 
nichtet —  damit  aber 
auch  die  Cultur  selbst. 
Denn  sobald  ein 
solcher  Wald  ver- 
nichtet ist,  tritt  eine 
rapide  Verdunstung 
der  Eirdfeuchtigkeit 
ein,  die  Quellen  ver- 
schwinden, und  der 
Ackerboden  wird  vom 
Winde  fortgeführt.  Mit 
der  Erschöpfung  des 
Wasser\on-aths  wurde 
auch  der  Nordrand  der  Sahara  unbewohnbar,  und 
nur  die  Wasservorräthe  der  Oasen  und  der 
artesischen  Brunnen  in  der  algerischen  und 
libyschen  Wüste  dürfen  wohl  noch  als  Reste 
der  Pluvialzeit  aufgefasst  werden. 

Auch  in  Südafrika  sind  die  Anzeichen  ein.st 
grossen  Wasserreichthums  und  späterer  Aus- 
trocknung sehr  zahlreich  vorhanden  und  keines- 
wegs auf  die  Kaiahari  beschränkt.  In  dieser  ist 
der  grösste  Theil  der  ehemaligen  Seen  und 
Flussläufe  bereits  trocken  gelegt,  und  der  Rest 
hat  in  dem  mittleren  Gebiete  seit  70  Jahren  an 
Umfang  wesentlich  verloren.  Der  Orange  und 
Vaal  hatten  früher  sehr  viel  mehr  Wasser  und 
sind  jetzt  in  ihre  eigenen  Alluvien  eingeschnitten. 
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so  der  Vaal  in  die  mächtif^en  St  hotterlager,  die 
heute  auf  Diamauicii  abgebaut  wurden.  Der 
Ifariko  und  Limpopo  haben  citi  UebarKbwem- 
mungsgebiet  an  ihren  rfem,  das;  In  n'/ntage  hei 
wekeiü  nicht  mehr  ausgefüllt  wird.  l.iviu^;slone, 
der  erste  Europäer,  welcher  den  Ngamisee  er- 
blickte, weist  schon  auf  die  erheblich  grossere 
Ausdehnung  des  Sees  in  früherer  Zeit  htu.  ^iach 
Schilderungen  der  EängeboreneD  war  der  in  den 
Kgami  mündende  Tauche  einst  ao  reisaend,  dass 
er  Baumstämme,  Antilopen  und  selbst  Flusa» 
pferde  mit  sich  führte,  ähnlich  dem  Oranje,  in 
desMD  Bett  nach  der  Hocbfluth  die  plumpen 
Didchiuter  oft  genug  in  den  Kronen  hoher 
Bäume  zappelten,  eine  wehrlose  Beute  der 
Buschmänner  und  Colonisten.  Cbapmann  fand 
1855  den  Tauche  60  Fuss  breit  und  sehr  tief; 
Müller  fand  ihn  1887  noch  reich  an  Fluss- 
pferdeo,  um  1895  hörte  der  Zufluss  zum  Ngami 
auf.  Anderson  fand  noch  im  See  nadbWeaten 
treibende  Raumstämme.  Chapmann  fand  ihn 
185J  noch  tz  Fuss  tief,  1861  war  er  »chon 
viel  ftadier,  ao  daas  das  Landen  schwierig  wurde; 
1886  fand  Schinz  am  Westtifer  bereits  eine  so 
breite  Schilfzone,  dass  er  die  Seefläche  gar 
ntdit  meilur  xn  Geaicht  bekam.  Fleck  fand 
1891  als  grösste  gemessene  Tiefe  des  Ngami 
fünf  Fuss  und  giebt  eine  begeisterte  Schilde- 
rung von  der  SchSmlieit  und  dem  Reicbthum 
der  Thier-  und  Pflan7Pnwelt;  im  Jahre  iSq6, 
also  fünf  Jahre  später,  war  der  See  „todt", 
eine  braune,  faladicbe,  trodrane  Sdulffiäche  mit 
grauem,  lockerem  Aschenboden.  Während  im 
Korden  des  Erdtheils  wenigstens  si  heinbar  seit 
längerer  ZeäH  ein  Stillstand  besteht,  macht  die 
Austrocknung  Südafrika':  ü-ih  fortdauernd 
weitere  Fortschritte.  Im  ( nanje -I  reistaal  war 
die'  Abnahme  des  Wasservorraths  schon  vor  dem 
Kriege  so  bedenklich  geworden,  dass  man  die 
Einsetzimg  einer  Commission  plante,  weldie  die 
Ursachen  der  bedrohlichen  F.r8dieinung  erforachen 
und  Maassregeln  zur  Abhilfe  vorschlagen  sollte. 

Betrachten  wir  nun  das  mittelafrikaniscfae 
Coogobecken,  so  ist  auch  zunächst  eine  Abnahme 
der  Seen  und  Flüsse  seit  der  Plurialzeit  fettxu- 
stellen.  Zahlreiche  Seen,  deren  Sedimente  noch 
erkennbar  sind,  sind  gänzlich  verschwunden,  imd 
änderet  wie  der  Moere  und  Bangweoio,  sind 
anadheinend  jetzt  noch  in  ständiger  Abnahme 

bej^itTen.  Die  Müsse  aber  haben  sich  durch- 
weg in  die  eigenen  Sedimente  cingeschuitteo. 
Dieae  WaaaeFabnahme  durfte  befremden,  da 
sich  das  Cxjngobeckcn  noch  heute  bedeutender 
Niedeischlagsmengea  erfreut  Dieselben  nehmen 
an  der  WMtküste  von  Süden  nach  Norden  au: 
bei  Mossarm  des  tritt  eines  der  regenärmsten 
Gebiete  der  Erde  an  die  Küste  heran;  JLoanda 
bat  jao  nun,  Ekmana  503  nun,  Ponta  da  Lenha 
577  mm,  Tschintschotscho  1082  rnTii.  Gabun 
iz7zm,  Batanga  41  jz  mm,  Kamerun  4 1 56  mm, 


Debundja  9574  mm  Niederschläge;  1902  wurden 
am  letzteren  Platze  gar  über  14000  mm  be- 
obachtet. Die  starke  Steigerung  beginnt  also 
nördlich  des  Congo.  lüne  fernere  Zunahine  der 
Niederschläge  ist  lestzustellen,  wcim  mau  vom 
Weatan  ins  Congöbacken  eindringt:  Banana  bat 
503  mm,  Vivi  1041  mm,  Stanley  Pool  1502  mm, 
Bolobo  1600  mm;  Luluaburg,  obwohl  in  dem 
trockeneren  SSdoi  gelegen,  hat  doch  noch 
147  t  nun.  Diese  Steigerung  der  Niederschläge 
naöb  dem  Innern  ist  so  zu  erklären,  daas  im 
Küstengebiete  ein  ausgesprochener  Wechsel 
zwischen  Regenzeit  und  Trockenzeit  beatebt,  je 
weiter  wir  aber  ins  Innere  nadi  Nordosten  Tor> 
dringen,  gelangen  wir  immer  mehr  in  Regionen, 
in  denen  diese  Unterschiede  terwiacbt  sind  und 
Regen  in  jedem  Monat  erwartet  werden  mSasen; 

bewölkter  Himmel  wird  zur  ReK;eI,  blauer  Himmel 
zur  Ausnahme,  je  weiter  mau  nach  Nordosten 
kommt. 

Mit  diesen  Niederschlaf,'sverhältn)ssen  hält  die 
Vegetation  gleichen  Schritt:  an  der  Küste  imd 
auf  dem  Küstengeblrge  dominirt  völlig  die  Sa- 
vanne, erst  im  französischen  Congo  beginnt  der 
Wald.  Mag  auch  der  Mensch  die  Entwaldung 
ireradi«ddet  haben,  ao  iat  dodi  gerade  der  Ub- 
stand,  dass  ihm  die  Entwaldung  am  Congo 
gelang,  weiter  nördlich  aber  noch  nicht  ge- 
lottgen  ist,  ein  Beweis  für  die  geringere  EM« 
wickehmp  und  Widerstandsfähigkeit  des  ur- 
sprünglichen Waldes  in  jenem  Gebiete  imd  so- 
nach auch  für  geringere  Niederschlage.  Mit  dem 
Vordringen  ins  eigentliche  Congobecken  bessert 
sich  die  Vegetation  beständig.  In  dem  doch 
relativ  trockenen  südlichen  TheUe  des  Beckens 
hat  die  Wissmannsche  Kassaiexpediiion  auf 
üirein  Marsche  öach  Osten  eine  dauernde  Zu- 
nahme des  Urwaldes  und  eine  Abnahme  der 
Grassavaime  festgestellt.  Bekannt  ist  die  ge* 
waltige  Zunahme  des  Waldes  im  östlichen  Congo* 
becken,  der  sich  auf  dem  ansteigenden  Gehänge 
des  Westrandes  des  centralafnkanischen  Grabeaa 
zu  einem  geschlossenen  Urwiüde  verdichtet 

Betreten  wir  vom  Congobecken  das  Nilgebiet, 
so  fdgen  auf  den  grosaen  Wald  des  Niamniam- 
tandea  die  Savannen  im  Becken  dea  Wciasea 
Nil,  ihnen  folgen  die  Steppen  von  Kordofan 
und  Sennar,  und  aua  diesen  erfolgt  8chlie.<!slich 
der  Uebergang  zur  Wüate.  ESne  Steigerung 
tritt  noch  einmal  ein  am  We^trande  des  abessi- 
uischen  Hochlandes,  das  von  Südwesten  her 
aeine  Hauptregenmenge  erbilt  Auch  die  Niedei^ 
Schläge  in  Uganda  entstammen  nicht  dem  indi- 
schen Ocean,  sondern  dem  Congobecken;  die 
üppige  Vegetation  auf  den  Westgehängen  der 
hoben  Rer^^e  beweist  sinnfällig  den  westlichen 
Ursprung  derselben.  Die  Sommerregen  ton 
indlscben  Ocean  her  eracböpfien  sich  in  den  ge* 
birpigt-n  Hochländern  Ostafrikas  und  der  Galli- 
länder.  Weiter  aber  entstammt  auch  der  grösste 
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Tlicil  des  Regens,  der  in  dem  Dreieck  Tsade, 
Abessinien,  Uganda  fällt,  vorwiegeod  dem  Congo 
bedEea  vnd  lüdit  dem  atlantiidbett  Ocean.  Die 
Sahara  liefert  jedenfalls  wenig  oder  nichts,  wohl 
aber  dürfte  sehr  viel  VVasserdampf  nach  dieser 
hin  gdangen  and  damit  ßr  den  Wasservorrath 
dfs  C^ongobeckens  verloren  sein.  Ganz  be- 
deutende Wassermassen  aber  werden  dem  Becken 
alijShrUeli  durch  den  Nil  dauernd  entführt.  An- 
genommen, dass  die  alljärlich  aus  dem  Congo- 
beckeu  kommende  Feuchtigkeit  ungefähr  der 
Ausfuhr  des  Nil  bei  Khartum  eatqirSche,  so 
wären  das  —  die  ;ilteri  BesiimmunRen  des 
Liüaui  de  Bellefüudh  ab  auüuhtriid  richtig 
vorausgesetzt  —  für  den  Weissen  Nil  45  878 
Millionen  Cubikroeter,  für  den  Blauen  Nil  51  166 
Millionen  Cubikmeter,  weiter  vorausgesetzt,  dass 
die  Fluthzeit  je  drei  imd  die  Ebbetek  je  nem 
Monate  betrügen.  Es  wäre  dies  also  eine  jähr- 
liche Abnahme  des  Wasservorralhes  im  Congo- 
becken  um  97044  Millionen  Cubikmeter  Wasser, 
die  durch  das  Nilgebiet  entfuhrt  werden.  Weit 
erheblidier  ist  jedoch  nodi  drä  beständig  dem 
atlantischen  Ocean  durch  den  Congo  selbst  zu- 
geführte Wassermeage,  von  der  wir  uns  an- 
nähernd ein  Bild  machen  kfinnen.  Am  Stanley 
Pool  Süll  der  Congo  nach  Stanley  bei  Hoch- 
stand in  der  Secunde  71  64  z  cbm  Wasser  vor- 
beiführen, bei  Tiefstand  40776  cb«.  nahe  der 

Mn;Ii.!j^-  ;iVier  nach  Tuckey  4.8000  cbin; 
andere  Berechnungen  wechseln  zwischen  36000 
und  55000  cbm  (Droogmanns  schätzt  die 
oberhalb  Borna  vcirbeifhessende  Wa.ssermasse  auf 
1000000  cbm).  Nehmen  wir  50000  cbm  als 
Mittel  an,  so  trägt  der  Congo  jährlich  i  576800 
Millionen  Cubikmeter  Wasser  davon.  Die  Knl- 
femung  von  Benquella  bis  Kamerun  misst  circa 
aooo  km,  die  Entfernung  von  der  Coogomündung 
bis  Stanley  Pool  beträgt  400  km.  Fin  I  and- 
streii  von  zoou  km  l^nge  zwischen  Benijuella 
und  Kamerun  —  also  die  Strecke,  auf  welcher 
der  Südwestwiiid  in  das  rüiigobecken  hineinwcht 
—  und  »üii  400  m  Breite  hat  einen  Inhalt  von 
Cooooo  Millionen  Quadratmetern;  die  vom  ('ongo 
in  einem  fahre  fort^'eführte  Wassermen^e  würde 
als  NicdcrscWag  aul  diesen  Streticu  vcrtheiti  eine 
Regenmenge  von  naheau  a  m  Höhe  jährlich 
liefern.  Diese  Wassermenge  müs-ste  der  Wind 
ausser  dem  im  Kandgebirge  fallenden  Regen 
jährlich  aus  detn  Ocean  in  das  Congobecken 
führen,  um  das  Gleichgewicht  des  Wasservorraths 
im  Congobecken  wieder  herzustellen.  Dazu  kämen 
dann  noch  die  durch  den  Nil  abgeführten  97044 
Millionen  CubiJuneter,  so  dasa  der  gesammte 
jährliche  Wasserrerlust  des  Congobediens 
1073  84.4  cbm  beträgt,  der  vom  atlantischen 
Ocean  zu  ersetzen  wäre.  Bei  dieser  Berechnung 
sind  die  gewin  nicht  unbedeutenden  Fenchtig- 
keitsinengen,  die  über  die  nordäquatorialc  Wasier- 
scbeide  hinweg  ins  Scfaaribecken  und  nach  Wadai 


u.  s.  w.  gelangen,  ganz  vernachhlssigt,  so  dass 
der  genannten  Zahl  gewiss  die  Bedeutung  eines 
Minunalweidies  zukommt.  Es  dniflte  sidi  mm 
fragen,  ob  die  vom  Ocean  dem  Congobecken 
zugeführte  Luftfeuchtigkeit  einen  vollen  Ersatz 
für  die  alljährlich  aasfeffihiten  Wasaermaasea 
bietet  -  ■  was  man  schwerlich  wird  bejahen 
mögen,  im  Gcgentheil:  da  das  Randgebirge 
im  Allgemeinen  800  bis  1000  m  hoch  ist  und 
südlich  des  Congo  die  Vegetation  trotzdem 
einen  ausgesprochen  xer».iphikn  Charakter  hat, 
da  femer  die  gerade  südlich  des  Congo  die 
Küste  treflfendeu,  relativ  trcukencn  Winde  min- 
destens zwei  DnUel  des  Beckens  überwehen,  so 
ist  sogar  anzunehmen,  dass  die  zugcführle  Feuch» 
tigkeit  ein  verhältnissmässig  sehr  geringes  Maass 
eaeicht  Diese  Annahme  wird  bestätigt  durch 
die  Umtaache,  dass  die  Niederschläfe  nach  dem 
Innern  zu  zunehmen,  sie  entstammen  also  nicht 
dem  Meere,  sondern  dem  Congobecken  selbst, 
und  die  Ansichten  von  Wojeikoff,  Supan  und 
Brückner  über  die  Herkunft  des  Kegens  in 
continentalen  Gegenden  wird  für  dieses  Gebiet 

durchau.s  be.slätigt. 

Trotz  der  tmgeheurcn  jährlichen  Abnahme 
des  Wasservorradies  ist  dennoch  kune  Aus* 
trocknuiig  im  Congobecken  wahr/iinehmcn;  eine 
ganze  Reibe  von  Factoren  hat  hier  zusammen- 
gewirkt, um  den  seit  der  Pluviaheit  au^Kespeicberten 
Vorraih  von  T.andfeuchtigkcit  zu  bewahren,  Fac- 
toren,  die  theiU  auf  der  geographischen  Lage, 
theils  auf  localen  orographisdien  Verhülaiseen 
beruhen.  Tn.sbicsondere  sind  die  AVjflussverhält- 
nissc  des  Congobeckcns  sehr  günstige  ün  Sinne 
der  Erhaltung  des  Wasservorraths;  es  besteht 
nur  ein  einziger  bedeutender  .\usflu5;s,  die  Ströme 
fliessen  zusammen,  stauen  .sich,  bilden  Seen  und 
Sümpfe,  und  dadurch  wird  einmal  die  Luft*- 
feuchtigkeit  infolge  Verdunstung,  sowie  die  Wald- 
bildung  gesteigert,  aber  auch  die  Schnelligkeit 
des  Abflusses  herabgesetzt.  Weiter  aber  haben 
auch  die  Randgebirge  des  centralafrikani.schen 
Grabens  mit  2000  bis  3000  m  Höhe  im  Rücken 
des  Congobeckens  wesentlich  dazu  beigetragen, 
den  Wasservorrath  zu  bewahren:  die  feuchten 
West-  und  Südwestwinde  lassen  auf  ihnen  einen 
grossen  "ITieil  des  Wasserdampfes  fallen,  und 
daher  bedeckt  hier  ein  so  dichter  Urwald  das 
Land.  Das  condensirte  Wasser  aber  kehrt  wieder 
ms  Becken  mrScfc»  um  tob  Neuem  dm  Kreis- 
lauf zu  beginnen. 

Ebenso  uobekaimt  wie  die  dgenfDchen  Ur« 
Sachen  der  Pluvialzeit  sind  auch  die  Ursachen, 
welche  daa  Aufhören  der  Pluvialzeit  bedingten; 
wir   erkennen  nur  die  Wirkungen.    We  nir 

Pluvialzeit  in  allen  Iheilen  Afrikas  der  Was^er- 

vorrath  wuchs»  was  durch  die  Entstehung  der 
Seen  und  grossen  Ströme  bewiesen  ist,  so  be- 

gann  nach  der  Pluvial.'.eit  die  Wasserausfuhr 
durch  Verdunstung  und  Abäuss  die  Zufuhr  zu 
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übersteigen.  Die  Landfeuchtigkeit  nahm  dauernd 
ab,  Seen  und  Flüsse  wurden  wasserärmer  und 
verschwanden  zum  Theil,  bis  das  Gleichgewicht 
hergestellt  war  und  die  Landfeuchtigkeit  wieder 
relativ  constant  wurde.  In  dieser  Weise  dürfte 
die  Pluvialzcit  wohl  in  allen  Ländern  verlaufen 
sein,  und  in  den  meisten  Gebieten  ist  das 
Gleichgewicht  anscheinend  längst  wieder  erreicht, 
so  in  der  Sahara,  wo  der  Process  anscheinend 

Abb.  5,j. 


f  ■ 


Kafleotnodi  (Cfßra  araiica)  in  voUer  BlSlh«. 

am  raschesten  verlaufen  und  das  Klima  im 
Wesentlichen  wohl  schon  seit  langem  coastant 
ist.  In  Aegypten  dürfte  nach  Blankenborn 
sogar  schon  seit  der  zweiten  Interglacialzeit  der 
Hauptsache  nach  bereits  das  heutige  Klima  ge- 
herr.scht  haben.  In  Südafrika  und  im  Congo- 
becken  scheint  das  Gleichgewicht  noch  nicht 
wieder  hergestellt  zu  .sein  und  findet  noch  fort- 
dauernd eine  Verringerung  der  Waaser^'orräthe 
imd  damit  zugleich  eine  Veränderung  der  kli- 
matischen Verhältnisse  statt.  n-  [«mm'] 


Bilder  aus  Polynesien. 

Von  Profeaor  Karl  Sajö. 
(FotUetiuDs  von  Seit*  (140.) 

Kaffee  und  Cacao  gedeihen  in  Guam  gut 
Besonders  der  Kaffeestrauch  verlangt  fast  gar 
keine  Cultur,  wächst  überall  üppig  und  liefert 
reiche  Ernten.  Im  fi  rossen  wird  der  Kaffee 
nicht  gebaut,  aber  beinahe  jede  Familie  besitzt 
so  viele  Sträucher,  als  für  ihren 
Jahresconsum  nöthig  ist  In  manchen 
Dörfern,  z.  B.  in  Sinahafia,  sind  die 
meisten  Häuser  mit  Kaffeesträuchem 
umgeben,  welche  zur  Blüthezeit  einen 
sehr  schönen  Anblick  gewähren  und 
angenehmen  Duft  verbreiten.  Der 
Strauch  spielt  dort  als  Zierstrauch 
etwa  dieselbe  Rolle,  wie  bei  uns  der 
F"lieder,  nur  dass  er  gleichzeitig  auch 
werthvolle  Früchte  liefert.  Zum 
Sammeln  derselben  ziehen  die  ganzen 
Famihcn,  gross  und  klein,  aus,  und 
die  festliche  Bedeutung  der  Kaffee- 
ernte entspricht  etwa  derjenigen 
unserer  Weinlese.  Die  Eingeborenen 
sind  fast  durchweg  starke  Kaffee- 
trinker, und  so  kommt  bis  jetzt  kaum 
etwas  zum  Export,  obwohl  die  Bohnen 
von  vorzüglicher  Qualität  sind,  was 
sich  zum  Theil  schon  durch  die 
völlige  Abwesenheit  von  thierischen 
und  Pilzparasiten  erklärt.  Die  Marianen 
scheinen  daher  kern  schlechter  Boden 
für  die  Kaffcccultur  zu  sein.  Einen 
prachtvoll  blühenden  Kaffeestrauch 
zeigt  uns  die  Abbildung  5 1 3. 

Weniger  einfach  ist  die  Cacao- 
cultur,  was  übrigens  auch  ander- 
wärts der  Fall  ist,  da  die  jungen 
Cacaopflänzchen  sehr  zart  sind  und  die 
Ratten  der  Frucht  gefährlich  werden. 
Da  die  Sommerhitze  auf  den  Marianen 
geringer  ist  als  z.  B.  in  Mittelungam, 
braucht  dort  im  allgemeinen  weder 
Cacao  noch  Kaffee  Schutzpflanzen; 
nur  in  den  ersten  Jahren  werden  Ba- 
nanen (Musa  paratiisi'aca)  dazwischen 
gepflanzt,  welche  bis  zur  Blüthe  des 
Kaffees  und  Cacaos  Früchte  liefern. 
Bei  dieser  Pflanzengattung  —  nämlich  bei 
der  Gattung  Musa  —  wollen  wir  etwas  länger 
verweilen,  weil  wir  mit  ihr  bei  den  sogenannten 
tropischen    Brotpflanzen     angelangt  sind, 
d.  h.  boi  Pflanzen,  welche  dort  unsere  Cerealien 
vertreten,  die  in  jenen  feuchtwarmen  Gebieten 
nicht  gedeihen.   Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hafer 
sind   in  Guam  und  auf  anderen  polynesi.schcn 
Inseln  unbekannt.   Von  den  Gramineen  gedeihen 
dort  nur  Mais  und   Reis,  die  ja  Wasser  und 
feuchte  Luft  lieben.    Bananen,  die  von  verschie- 
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denen  Varietäten    stammen,    sind  wohl 

auch  in  Europa  bekannt,  und  auch  die  Gattung 
selbst  ist  uns  nicht  fremd,  weil  die  prachtvolle 
Musa  ensetf  in  unseren  Zieranlagen  heute  schon 
Gross  und  Klein  erfreut.  Die  Kenntnisse  der 
Europäer  über  die  tropischen  Kruchtbanancn, 
die  dort  fast  ebenso  wichtig  sind,  wie  bei  uns 
Weizen  und  Koggen,  sind  aber  grüsstcniheils 
sehr  mangelhaft.  Ks  giebt  sehr  viele  Varietäten, 
die  indessen  in  zwei  Hauptgruppen  cingetheilt 
werden  können:  in  die  der  kleinfrüchtigen 
süssen  und  die  der  grossen  stärkehaltigen. 
Die  kleinen  süssen  werden  von  einem  Theile 
der  Botaniker  unter  dem  wissenschaftlichen 
Namen    M/tta   sapitntuiti    als    selbständige  Art 

angesprochen, 
wogegen  sie  unter 
Mttsit  fiiradisiaca 
nur  die  grossen, 
minder  sü.ssen 
verstehen.  Cebri- 
gens  sind  die 
Pisangc  (wie  die 
Gattung  Miisn 

in  spanischer 
Sprache  heissi) 
von  der  wis.sen- 
schaftlichen  For- 
schung vollkom- 
men vernach- 
lässigt. Die  vielen 
hundert  Abarten 
könnten  eventuell 
doch  verschie- 
dene .selbständige 
Arten  repräsen- 
tiren.  Ja,  man 
weiss  nicht  ein- 
mal, woher  denn 
diese  Hauptnähr- 
pflanze der  äqua- 
torialen <  lebiete 
eigentlich  stammt. 

Amerika  besass  ursprünglich  keine  Pisangc,  und 
der  Ueberlieferung  nach  wären  die  jetzt  in  Central- 
und  Südamerika  vorkommenden  Formen  aus 
Afrika  eingeführt,  l-^s  giebt  aber  auch  in  Bri- 
tisch-Ostindien  wilde  Pisange,  und  auf  dem 
malayischcn  .Archipel  ebenfalls.  Woher  die 
polynesischen  Pisange  stammen,  namentlich  auch 
die  der  Insel  <iuam,  kann  Niemand  sagen,  weil 
diese  <  iattung  dort  bereits  vor  der  Entdeckung 
der  Marianen  vorhanden  war.  Ob  nun  die  afri- 
kanischen Formen  mit  den  amerikanischen,  diese 
mit  den  südasiatischen  und  diese  wieder  mit  den 
poljTiesischen  identisch  sind,  bleibt  eine  offene 
Frage.  Die  Botaniker  pflegen  sich  mit  den 
wichtigsten  Nährpflanzen  nicht  zu  befassen,  und 
die  Pisange  gehören  eben  zu  den  wichtigsten 
Nährpflanzen  der  Tropen.    Sie  lassen  sich  aber 


freilich  auch  nicht  getrocknet  im  Herbarium 
aufbewahren,  weil  die  kolossalen  Blätter,  die 
ebenfalls  riesig  dicken  und  saftigen  Stämme 
.sammt  den  meterlangen  dicken  Blüthenständen 
höchstens  in  Weingeist  oder  in  einer  anderen 
Conservirungsflüssigkeit  in  kenntlicher  Form  auf- 
bewahrt werden  könnten.  Die  Beschreibungen 
in  boi,mischen  Werken  sind  so  unzulänglich, 
da.ss  bezüglich  der  Pisangc  die  grösste  Unklar- 
heit herrscht.  Da  die  .lAr/ia-Producte  im  Welt- 
handel eine  immer  grössere  Rolle  spielen  und 
sich  unter  einander  bezüglich  der  Güte  himmel- 
weit unterscheiden,  so  wäre  es  wohl  an  der 
Zeit,  die  vielen  Formen  endlich  zu  classiflciren. 
In  Polynesien  verlangen  die  Pisange  fast  gar 

Abb.  5«4. 


Struw  auf  ('uam.  vod  A^ana  lum  Meer«  fUhjcad,  mit  Pikan|^  (Mutai  brpftanit. 


keine  Cultur.  Sic  wachsen  .so  zu  .sagen  wild, 
und  men.schliche  Mithülfe,  künstlicher  Schutz 
sind  nahezu  übet  flüssig.  Höchstens  die  er.ste 
Pflanzung  einer  Anlage,  zu  der  man  die  Wurzel- 
schösslinge  der  älteren  Pisangc  benutzt,  erfordert 
eine  geringe  Arbeit.  Sind  die  Schösslinge  einmal 
gut  bewurzelt,  so  wächst  die  Anlage  üppig 
weiter,  weil  die  dicken  Stämme  und  die  bis 
2  m  langen,  breiten  Blätter  alles  überwuchern 
und  keine  andere  Pflanze  neben  sich  aufkommen 
lassen.  Diese  Natur  der  Pisange  trägt  viel 
dazu  bei,  dass  in  den  Gebieten,  wo  sie  gut 
gedeihen,  die  Eingeborenen  leicht  und  sorglos 
leben,  denn  die  Pisangc  allein  sind  schon  im 
Stande,  die  dort  wohnenden  Menschen  reichlich 
zu  ernähren. 

Musa  paradisiaca   wird  bis  5  m  hoch,  man 
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pflanzt  sie  daher  abwechselnd  mit  höheren 
Bätuneo,  sogar  als  Alleepflauze  an  Strassen  an. 
Soldie  V«-w«ndiuif  sieht  man  z.  B.  auf  Guam 
auf  der  I.andstrasse  zwischen  der  Hauptstadt 
Agaoa  und  dem  Ilafeo  (Abb.  514).  Eias  Pflanze, 
d.  h.  em  Stamm»  trigt  nttr  eineQ,  allerdings  mdur 
ab  meterlangen,  riesigen  Blüthenkolben  (Abb.  515, 
516).  Sind  auf  diesem  die  Früchte  gereift,  so  ist 
das  productive  Leben  des  1>etrefliendeD  Stammes 
beendet,  der  niemals  holzig  wird,  sondern  eigent- 
lich nur  aus  den  über  cioaoder  geroIUeo  dicken 
Biallscbeiden  bestdit  Aber  aocb  oadi  der 
Fruchtreife  de??  ersten  Triebes,  also  wenn  dieser 
nicht  mehr  weiter  wächst,  kommen  aus  dem 
Wonelstodce  immer  wieder  neue  Schösslinge 
hervor,  deren  jeder  dann  amneneits  wieder 
Früchte  hervorbringt. 

Die  Fruchtkolben  tragen  ihre  Früchte 
in  sehr  verschiedener  Zahl.  Diese  sind  in 
mehreren  Quirlen  rund  um  die  Kulbenauhse  ge- 
lagert. Meist  fiftdCD  sich  von  den  grossen 
Früchten  weniger,  von  den  ideinen  mehr  auf 
einem  Kolben.  Sk>bald  von  den  Früchten  eines 
Kolbens  erst  einige  reifen,  kann  der  ganze 
Kolben  abgeschnitten  und  im  Hause  aufgebinf  t 
werden,  wo  dann  die  übrigen  FrScbte  nach  und 
nach  reifen  und  täglich  zum  Gebrauch  ab- 
genommen werden  können.  Ist  der  Frucbt- 
kolben  eines  Stammes  abgesdmHtai,  so  mnss 

der  betrefTeiidc  Staiiiiii  ganz  umgehauen  werden, 
worauf  sich  die  Schösslingc  rasch  entwickeln. 
Ks  giebt  Kolben,  die  über  30  kg  Früchte  tragen, 
imd  der  neue  Schössling  heferi  srhon  nach 
drei  Monaten  wieder  einen  reifen  Kolben.  Von 
einen  ein»gen  Wunelstock  können  so  jShrlidi 
5O' — 70  kl,'  r'rüehte  geliefert  werden. 

Die  kleinen,  süssen  Bananen-Varietäten  ge- 
niesst  man  frisdi  in  rohem  Zustande.  Diese 
werdeo  übrigens  auch  gedörrt  und  kommen  so 
m  den  Welthandel.  Zu  diesem  Zwecke  schält 
man  sie  in  frisdiera  Zustande,  schneidet  sie  in 
Stnrlce  und  trocknet  diese  zuerst  im  Ofen  und 
später  in  der  Sonne.  Sind  sie  gehörig  trocken, 
so  werden  sie  in  Pisangblätter  gewickelt  und  in 
Kisten  verpnrkt.  Tn  dieser  Zubereitung  sind  sie 
sehr  süss  und  besitzen,  wenn  sie  von  einer 
guten  Varieiäi  stammen,  einen  köstlichen  Ge- 
schmack. Das  Product  kann  also  ein  Scilen- 
stück  der  Trockenfeigeii  abgeben.  in  den 
französischen  Colonien  heiaaen  die  so  her- 
gerichteten  Bananen  />i/rr's. 

Die  grossen,  weniger  süssen  Bananenarten 
werden  nur  gekocht  genossen.  Sie  enthalten 
viel  Stärke  und  sind  daher  in  unreifem  Zustande 
xor  Herstellung  des  ..Bananenmehles"  besser 
(«eignet. 

Um  Bananenmehl  zu  bereiten,  bringt  man 
die  mureifen  Bananen  in  heisses  Wasser,  schält 
sie  dann,  schneidet  sie  in  Stücke  und  trocknet 
die  Schnitte  entweder  im  Vacuum  oder  in  der 


Sonne.  Nacii  dem  Trocknen  werden  sie  gemahlen 
und  das  Mehl  noch  gesiebu  Das  Mehl  soU 
gelb  sein,  deshalb  dürfen  beim  Schälen  and 
Schneiden  keine  eisernen  Messer  zur  Verwendung 
kommen,  sondern  nur  solche  aus  Silber  oder 
Nidcd,  wen  die  ersteren  oigpdiren  und  dem  11  eMe 
eine  dunkle  Farbe  geben.  Das  Bananenmehl 
wird  ebenfalls  in  den  Handel  gebracht;  es  ver- 
bindet sich  leicht  mit  Wasser  and  Mikh,  kaut 

jedoch  nicht  7ur  Brothereitung  dienen,  dagegen 
ist  es  vorzüglicher  Zusatz  zu  Kuchen  und  anderem 
feinen  Gebidc  Das  Mdil  besitzt  einen  kräftigoi 

Duft,  der  etwas  an  frische.s  Heu  oder  auch  an 
lliee  erinnert;  der  (le^cbiiiack  ist  angenehm 
süsslich. 

In  Europa  sind  diese  Bananenproducle  noch 
wenig  bekannt,  in  e.\oii.schen  I. andern  hingegen 
smd  sie  gesucht  und  ge.«chätzt.  Merkwürdiger- 
weise hat  man  diese  köstliche  Frucht  auch  in 
den  DordamcnkanLschen  Vereinigten  Staaten  erst 
in  neuester  Zeit  auf  den  Markt  gebracht,  obwohl 
sie  an  den  südlichen  Grenzen  der  Union  und 
spedell  in  deren  südlichstem  Staate,  in  Florida, 
gut  gcddht  Heute  spielen  die  Bananen  auf 
allen  grösseren  Obstmärkteft  der  Vereinigten 
Staaten  eine  hervorragende  Rolle,  die  grSnte 
unter  allen  eingeführten  Obstarten.  Die  Ge- 
schichte dieser  iunfobrung  ist  lehrreich,  weil  sie 
zeigt,  wie  oft  die  trefflichsten  Gaben  der  Nator 

(ahrhunderte  hiudurcti  unbeachtet  bleiben,  tun 
dann  meist  infolge  des  zufälligen  Einfalles  eines 
ßnselnen  plötzlich  zu  Ansehen  zu  kommen. 
Im  Jahre   1804  Ijrachte  Schiffscapitiin  Chester 

(auf  dem  Schooner  Reynard  30  Bananen-Frucht- 
kolben  in  die  Vereinigten  Staaten.  Diese  Fracht 
■  galt  damals  als  Curiosum.  Die  erste  SchifEs- 
ladung  von  Bananen,  etwa  1500  Fruchtbündel, 
wurde  1850  eingeflBirt  Das  blieben  jedoch 
vereinzelte  Fälle,  und  erst  von  1857  *^  begann 
eine  regelmässige  Baoaneneinfuhr  aus  Baracoa 
nadi  Boston,  hauptsächlich  infolge  der  B»- 
mühungen  von  William  T.  Bliss,  der  als 
erster  Pionier  für  diesen  Handeiszweig  zu  be- 
trachten ist  Dennodi  stieg  die  Kinfuhr  bis 
zum  Jahre  1871  noch  nicht  hv  !  - r  .1  '  it  sieben 
Schi^bibdüngen.  Die  gesammlc  Banaueticuituhr 
in  die  Union  betrug  im  Jahre  187 1,  in  Geld* 
Werth  ausgedrückt,  nicht  gan?  230000  Dollars. 
Von  diesem  Jahre  an  ging  aber  der  Import 
immer  mehr  in  die  Höhe  und  sprang  von 
2372241  Dollars  im  Jahre  1890  plötzlich  auf 
5855682  Dollars  im  Jahre  1891.  Den  grössteo 
Anstoss  zu  diesem  Aufschwimg  pflegt  der 
Mangel  an  nordischem  Obst  auszuüben.  So 
war  z.  B.  die  Obsternte  im  Jahre  1881  in  aUen 
atlantischen  Staaten  der  Union  sehr  schlecht 
ausgefallen,  und  die  Folge  davon  war.  das» 
t88x  die  Bananeneinluhr  pIötsBch  zweiuDd- 
einhalbmal  grösser  wurde,  als  der  Durch  scfmitt 
des  vorhergehenden  Jahrzehntes»    Sobakl  abtf 
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die  BeTÖlkerung  einmal  die  Bananen  überhaupt 
kennen  gelernt  hatte,  blieb  der  Consum  auch 
in  Zeiten  günstiger  inländischer  Obsternten 
ständig  hoch.  Seit  1891  ist  der  Bananenver- 
brauch in  der  Union  ziemlich  gleich  geblieben, 
nur  der  Marktpreis  hat  sich  ermässigt.  wahr- 
scheinlich deshalb,  weil  in  den  tropischen 
Erzcugungsländem  die  Production  grössere  Di- 
mensionen erreicht  bat  und  die  Concurrenz  in 
Geltung  getreten  ist.    Es  scheint  jedoch,  dass 


Abb.  üiS- 


BanaoeoitAmm  mit  Fnachl. 


bis  jetzt  in  der  L'nion  nur  die  kleinen  süssen 
Bananen  (also  die  Bananen  im  engeren  Sinne) 
den  Markt  erobert  haben.  Die  Einfuhr  der 
grösseren,  woniger  süssen,  gekocht  zu  geniessenden, 
d.  b.  der  Plantainen,  die  in  den  Tropen  nicht 
minder  geschätzt  werden,  blieb  ständig  gering 
(im  Jahre  1897  nur  272+4  Dollars). 

Es  ist  leicht  möglich,  dass  sich  ein  ähnliches 
Schauspiel  auch  bei  uns  abspielen  wird,  wenn 
einmal  der  Handel  zwischen  Europa  und  der 
tropischen  Alten  Welt  sich  dieser  Frucht  be- 
mächtigt und  die  Staatsweisheit  den  Unterthancn 


den  Genuss  derselben  nicht  durch  prohibitive 
Zölle  unmöglich  macht.  Wahrscheinlich  sind 
die  Zölle  die  Ursache,  dass  bis  heute  eine 
Bananencinfuhr  in  grösserem  Maassstabe  nur 
nach  England  stattfindet  Die  Engländer  be- 
ziehen die  Bananen  besonders  von  den  canarischen 
Inseln,  doch  ist  dieses  Product  nicht  besonders 
gut.  Die  bessere  Sorte  wird  aus  Liberien  im- 
portirt 

Da    nun    möglicherweise    in    der  nächsten 


AM».  st6. 


Baauien.PnicbÜcoIb«a. 

Zukunft  manches  sich  ändern  wird,  indem  ja 
die  mittel-  und  nordeuropäischen  Völker  eine 
immer  lebhaftere  coloiiisatorische  Thätigkeit  ent- 
falten, so  wäre  es  gut,  wenn  wir  in  dieser 
Richtung  einige  Lehren  von  unseren  transatlanti> 
sehen  Brüdern  atmchmen  wollten. 

Die  Bananen,  weldie  zur  Zeit  in  frischem 
Zustande  verschifft  werden,  sind  nicht  solche  erster 
Qualität,  sondern  Sorten  mit  einer  zähen,  dicken 
F"ruchthaut  und  wenig  Saft,  aber  mehr  breiartigem, 
an  Stärkekörnem  reichem  Fleisch.  Auch  werden 
sie  überhaupt  nicht  erst  in  ganz  reifem  Zustande 
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gepflückt,  damit  sie  dauerhafter  sind.  Trotzdem 
haben  sie,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  in  den 
Vereinigten  Staaten  während  der  letzten  1 4  Jahre 
eine  vorher  ungeahnte  Popularität  gewonnen. 
Die  neuesten  Krrungenschaften  ermöglichen  mm 
aber,  die  gehörige  Sorgfall  vorausgesetzt,  auch 
den  Versandt  der  besten,  saftigsten  und  reifsten 
Qualität.  Die  ganz  reifen  Bananen  erster  Qualität 
sind  sehr  saftig;  ihr  P'lei.sch  enthält  keine  breiigen 


Abb.  s>7- 


Brotfruchtbanai  ^AHi-n-arpni  communirj, 
Redits  miinnlicber,  in  der  Mitte  weibticbcr  BliUbemiiml, 
linkf  unreiie  Frucht. 


Theile,  auch  keinen  Samen,  und  die  Fruchthaut 
ist  ganz  zart.  Der  Geschmack  dieser  köstlichen 
Früchte  in  ausgereiftem  Zustande  vereinigt  in 
sich  den  der  Ananas,  der  Zuckermelone  und  der 
Birne.  Solche  Frucht  kommt  heute  fast  nie 
zum  Fxport;  die  jetzt  in  die  Vereinigten  Staaten 
eingeführten  Bananen  stammen  beinahe  durchweg 
von  der  Sorte  Martinique  (auch  Januiica  genannt), 
und  gerade  diese  Sorte  ist  in  den  Productions- 
läudern  nirgends  sonderlich  geschätzt.  Sie  wird 
auch  wenig  für  den  Gebrauch  am  Orte,  sondern 


meist  nur  für  Hxportzwecke  gebaut.  Falls  also 
ein  Rananenhandel  zwischen  Furopa  und  den 
afrikanischen  und  asiatischen  Ländern  ins  Leben 
treten  sollte,  müsste  vorher  durch  genaue  Versuche 
die  beste  Methode  der  Verpackung  und  der 
Behandlung  während  der  Reise  festgestellt  werden, 
um  die  vornehmsten,  zartesten  und  feinsten  Sorten 
ohne  Verlust  einführen  zu  können.  Natürlich 
dürften  auch  irrationelle  prohibitive  Zölle  den 
Verkehr  nicht  unmöglich  machen.  Nur  die  besten 
und  feinsten  Sorten  sollten  für  I^xportzwecke 
gezüchtet  werden,  die  man,  da  die  edlen  Früchte 
keinen  Samen  haben,  nur  in  Form  von  Wurzel- 
stöcken  bezichen  könnte.  Wie  Cook  und 
Collins  bemerken,  ,,ist  die  Banane  überaus 
dankbar  für  gute  Behandlung,  und  wirklich  crsl- 
classige  Früchte  können  nur  unter  günstigen 
Bedingungen  erzeugt  werden".  •  '• 

Auch  in  I-iuropa  werden  hier  und  da  Bananen 
in  Glashäusern  gezüchtet.  Ihre  Cultur  ist  bei  uns 
schon  seit  etwa  100  Jahren  bekannt.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  bisher  eine  niedrig  wachsende  Art, 
nämlich  Musa  Ca-i  tttdishi,  benutzt,  die  man  früher 
in  botanischen  Werken  unter  dem  Namen  Mtisa 
chinemis  kannte.  Bei  den  englisch  sprechenden 
Tropenbewohnern  heisst  sie  vnlksthümlich  dnarf, 
bei  den  spanisch  sprechenden  enano;  beide  Wörter 
bedeuten  so  viel  wie  ,, Zwerg".  Diese  Zwerg- 
form wächst  nämlich  nicht  höher  als  etwa 
1—1,5  m  und  wird  deshalb  neuerdings  für 
diejenigen  Inseln  empfohlen,  die  viel  unter  Or- 
kanen zu  leiden  haben.  Wir  haben  bereits 
anfangs  erwähnt,  dass  in  Polynesien,  wo  die 
Teifune  herrschen,  von  Zeit  zu  Zeit  alle  Bäume 
geknickt  werden  und  dann  fast  immer  Hungcrs- 
noth  eintritt.  Aehnliches  kommt  auch  in  West- 
indien vor,  unter  anderen  in  Portorico.  Würden 
nun  anstatt  der  üblichen  5 — 7  m  hoch  wachsen- 
den Pisangen  diese  nur  meterhohen  Zwerge 
gepflanzt,  so  würden  die  Bananen  von  den 
Stürmen  weniger  zu  leiden  haben  und  könnten 
leichter  geschützt  werden. 

Während  also  die  Bananen  einesthcils  wohl- 
schmeckende Früchte  tragen,  liefern  sie  anderer- 
seits auch  ein  Mehl,  welches  unser  Gelreidemehl 
einigertnaassen  zu  ersetzen  im  Stande  ist.  — 

Es  sei  nun  noch  einiger  anderer  Pflanzen 
gedacJit,  welche  ebenfalls  als  ,, Brotpflanzen"  an- 
gesprochen werden  können,  weil  sie,  wie  bei 
uns  das  Getreide,  zur  täglichen  Nahrung  gehören. 
Unter  diesen  spielt  der  gemeine  Brotbaum 
eine  bedeutende  Rolle.  Dieser  Baum,  in  den 
botanischen  Werken  theils  Artocatpus  communis, 
theils  A.  incisa  genannt,  kommt  in  Guam  im  wilden 
und  im  veredelten  Zustande  vor.  Die  Früchte 
der  wilden  Form  erzeugen  im  Fruchtfleisch  auch 
Samen,  weshalb  sie  nicht  als  Nahrung  gebraucht 
werden.  Die  veredelte  Form  hingegen  ist  samcn- 
los,  und  sie  ist  es,  die  die  sogenannten  Brot- 
früchte erzeugt.    Da  diese  veredelte  F"onn  keine 
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Samen  besitzt,  kanu  sie  nur  durch  Wurzelschöss- 
linge  vermehrt  werden,  welche  sich  übrigens  sehr 
leicht  bewurzeln.  Der  gemeine  Brotbaum  wächst 
so  hoch,  wie  bei  uns  die  Apfelbäume.  Die 
dichte  Krone  besteht  aus  Icderariigcu,  gelappten 
Blättern.  Die  Aeste  verbreiten  sich  seitwärts  und 
sind  meist  schön  gebogen.  Die  Riüthen  sind 
theils  männlich,  theils  weiblich.  In  unserer 
Abbildung  5  1 7  sehen  wir  rechts  einen  Theil  der 
männlichen  Hlüthc,  in  der  Mute  die  weibliche 
Blüthe,  beide  kolbenarüg  auf  dicken  Stengeln 
sitzend.  Links  sieht  man  die  unreife  Frucht, 
mit  zapfenartigen  Auswüchsen  auf  der  Oberfläche. 
Bei  der  wilden,  samentragenden  Form  bleiben 
diese  Auswüchse  bis  zur  Reifezeit  und  werden 
hart:  bei  der  cuitivirten  Forn»  bleiben  sie  weich 
und  kommen  nicht  zur  Fntwickelung,  so  dass  die 
Oberfläche  der  genicssbaren  P'rucht  nur  etwas 
genetzt  erscheint.  Die  Brotfrucht  erreicht  etwa  die 
Grösse  eines  Kinderkopfes ;  Abbildung  5  1  8  zeigt 
sie  uns  in  der  cuitivirten  Form.  Die  volle  Reife 
darf  nicht  abgewartet  werden ,  sondern  man 
pflückt  die  Früchte,  solange  ihr  Fleisch  noch 
weiss  und  mehlig  ist.  Die  Zubereitung  geschieht 
auf  verschiedene  Weise:  entweder  werden  die 
Früchte  gekocht  oder  gebraten,  theils  ganz,  theils 
in  Stücke  zerschnitten  Je  nachdem  sie  behandelt 
werden,  ist  ihr  Geschmack  dem  europäischen 
Gäumen  mehr  oder  minder  angenehm.  Die 
Europäer  geben  noch  Salz,  Butter  u.  s.  w.  dazu 
und  gcnicsscn  sie  meistens  geröstet.  Fine  sehr 
eigenthümliche  Zubereitungsweise  ftndet  man  auf 
den  Carolinen-Inseln,  anf  den  Samoa-Inseln  und 
auch  noch  anderwärts  in  Polynesien.  Die  Einge- 
borenen lassen  nämlich  die  Ikotfrucht  lagern  und 
in  Gährung  übergehen,  bis  sie  etwa  jungem 
Käse  ähnlich  wird.  In  diesem  Zustande  ver- 
breitet die  gährende  Masse  einen  sehr  unange- 
nehmen Geruch.  Hat  die  Gährung  einen  gewissen 
Grad  erreicht,  'so  macht  man  aus  der  Masse 
Kuchen  und  bäckt  sie.  Diese  Kuchen  sollen 
sehr  nahrhaft  und  wohlschmeckend  sein. 
Die  Fruchtornle  beginnt  im  Juni  und  dauert 
fünf  .Monate,  während  welcher  Zeil  die  Polynesicr 
sie  in  gros.ser  Menge  genies.sen.  Auch  für  tlie 
übrigen  sieben  Monate  kann  die  Frucht,  in 
Stücke  zer.schnittcn  und  gedörrt,  aufbewahrt 
werden. 

.Vusser  den  Früchten  liefert  der  Brotbaum 
auch  vorzügliches  Holz ,  welches  zwar  nicht 
besonders  hart,  aber  in  trockenem  Zustande  doch 
sehr  dauerhaft  ist.  In  den  Tropen  wird  es  auch 
deswegen  geschätzt,  weil  es  von  den  Termiten 
oder  weissen  Ameisen  nicht  angcgritlcn  wird, 
was  jedenfalls  sehr  wesentlich  ist.  In  Guam 
werden  die  Möbel,  in  Samoa  auch  das  Gebälk 
der  besseren  Häuser  aus  diesem  Holze  bereitet. 
Natürlich  verwendet  man  zu  solchen  Zwecken 
meist  nur  das  Holz  des  wilden  Brotbaumes,  da 
die  edlen  Stämme  zu  werthvoll  sind,  um  gefallt 


zu  werden,  solange  der  Sturm  es  nicht  thut. 
Uebrigens  sind  auch  die  Früchte  des  wilden 
Brotbaumes  durchaus  nicht  ohne  Werth.  Wenn 
auch  nicht  der  fleischige  Theil,  so  werden  doch 
die  Samen  geno.sscn,  die  im  Volksmundc  nangka 
heissen  und  reichlich  Oel  enthalten:  man  isst 
sie  gekocht  oder  geröstet,  und  ihr  Geschmack 
erinnert  an  Kastanien. 

Die  Cultur  des  Brotbaumes  verlangt  seitens 
des  Menschen  au.sser  dem  Pflanzen  und  der 
ersten  Pflege  der  Schösslinge  fast  keinerlei  Arbeit. 
Und  weil  die  Bäume  in  dem  ganzen  Gebiete 
Polynesiens  rasch  und  üppig  wachsen  und  reiche 


Abb.  si«. 


.\«t  rioes  DffOtfrui-btbiiumcs  fArltnarfut  commttttisj 
mit  l-'riichlan. 

Ernten  sichern,  so  wäre  es  angezeigt,  grosse  An- 
lagen behufs  Gewinnung  von  Stärke  (nrrouroot) 
zu  gründen,  an  der  die  Früchte  reich  sind. 

iSiiilius  folgt.) 

RUNDSCHAU. 

■  Narhd/urk  verbcptro.» 

Als  I.iebig  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert 
zu  der  LTeberieiigunjj  kam,  da&s  die  Wissenschaft  dem 
I^ndmanne  erfolgreich  anter  die  .^Vnnc  greifen  und  ihm 
viel  Nützliches  lehren  könnte,  wovon  er  sich  bis  dahin 
nicht«  hatte  tiauroen  I»sen,  da  fchlie  e«  nicht  an  Leuten, 
die  über  den  verdrehten  Professor  die  Acli«eln  xuckien. 
AU  er  sich  d;knn  draussen  vor  den  Thoren  der  guten 
Stadt  (liessen  ein  Stück  I^nd  verschaffte,  welches  brach 
lag.  weil  kein  Mensch  einen  so  miserablen  Huden  beliauen 
I  mochte,  und  er  nun  .infing,  auf  diesem  I^nde  praktische 
Ackerbauversucbc  zu  machen,  da  freuten  die  gleichen  Leute 
sich  königlich  auf  den  .Misserfolg,  den  er  dal>ci  erleben 
würde.  Aber  wenn  auch  die  ersten  Erfolge  nicht  sehr 
in  die  Augen  springend  waren,  so  waren  sie  doch  sicher- 
lich keine  Misserfolge.  So  begann  denn  langsam  eine 
Schaar  glilubiger  Jünger  sich  um  den  gr<issen  Furscher 
zu  sammeln,  wenn  auch  die  eigentlichen  l.andwiitbe  noch 
lange  Zeit  an  die  neue  Offenbarung  nicht  recht  glauben 
wollten  und  erst  nach  und  nach  zu  ihrem  eigenen  n«»lcn 
gezwungen  werden  musstcn. 
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Wi»  kaben  lidi  teitdem  die  ZeiMo  Tetindert!  Nidit 
•BT  die  WinwiThift.  «mden  tndi  dtt  Teebaik  IM  In 

der  T-andwirtbsth.ift  modern  geworden.  M»n  meliorirt  die 
Felder  mit  Kunstdünger,  man  pflügt,  säet  und  erntet  mit 
M»scliiiicn,  man  bofteit  mit  chemi.'ichen  Prri|aratcn  die 
Fflanzea  von  Un^üefer  uad  bakteriellea  Scbadlingen,  rou 
«ootralUrt  daa  guMi  BerKab  alt  wimoMlttf fUdMo  Hllb- 
mitteln  und  Methodn  —  km,  der  Landwirth  ist  durch 
und  durch  wiasenaduftlidl  und  technisch  geworden,  wenn 
er  es  !^el^^^t  auch  noch  nicht  zugeben  will  und  nach  wie 
vor  das  alte  NVnrt  von  der  Prsui»,  die  beuer  sei  »i»  alle 
Theorie,  im  Munde  fahrt. 

Wer  heule  eise  leadwiithachallUche  AtmttUnng  be- 
tndit,  trit  «lae  lolcbe  «er  kunetu  in  Berite  •tatigafaiideB 
hat,  der  irrt  sich,  -wenn  er  erwartet,  dort  in  erster  Linie 
Mohrräben  und  K«rtoiiela,  gackernde  Hubner,  sanfte 
Ummchen  und  fromme  Ferkelschweine  zu  finden.  Eine 
moderne  landwifthachef llicbe  Auasteilong  sieht  gani  anders 
am,  Ate  flieht  untir  dem  Zckben  der  Haachii».  la  ihr 
wird  das  Bicken  der  Schafe  und  das  Gewieher  der  Henj^ste 
fibertönt  von  dem  Fluchen  der  Dampfmaschine  und  dem 
Brummen  des  Elektromotors.  Infolgedessen  ist  eine  lasd- 
«iithachaftUche  Amatrilung  guu  arnftaant  auch  fOr  aokhe 
^cniei  wdche  von  den  Arbeiimiefalec  denelbcn  nicht  des 
Allergeringste  verstehen,  und  man  behauptet,  dass  diese 
auf  allen  Ansstellunsen  stets  die  Mehrzahl  der  Besucher 
hllden. 

Dasa  auch  solche  Leute  auf  ihre  Rechnung  kommen 
md  dies  oder  jenes  entdecket),  was  ihnen  an  denken  giebt, 
dsvM  mO  dfe  aadiMIgeade  Betnaehtuig  efaicii  Iddaen 
Dewdi  Mefere. 

In  keiti  Gebiet  der  Landwirthschaft  ist  die  Technik 
und  mit  ihr  die  Wissenschaft  sieghafter  eingedrungen,  als 
itt  die  Molkerei.  Wir  haben,  gottlob,  einen  guten  Anfang 
fenacht,  die  Milch,  dieaet  feinale  aad  diflicilate  unter  den 
'KuBitwerlcea  der  tduffenden  Matter  Natur,  In  Ihrem 
Wesen  tu  verstehen  und  sachgemäss  zu  behandeln.  Der 
Promtthrui  h.il  1:1  seinen  letzten  Jahrgängen  aus  sehr 
berufenen  Federn  (>ine  Reihe  von  Aufsitzen  über  diesen 
Gcgenatand  gebracht,  welche  unsere  Leser  gewiss  mit 
Interene  etodlrt  haben.    Ei  fiep  andi  nicht  tn  nehier 

Absicht,  die  Krj;eb'i;sse  d:eser  Arbeiten  in  irgend  einer 
Weis«  zu  vcr^ollstündigcn  oder  gar  zu  bcrichtn^cn.  Ich 
will  nur  auf  allerlei  vrohthckannte,  aber  immer  wieder  der 
fietrachtung  wrflrdige  Xhaisaichea  hinweiaen,  welche  una 
bei  der  modernen  Motkcrei  auKklkn. 

Eine  dieser  Thatsncben  ist  die  wunderbare  An^rendung, 
welche  die  Centrifugalkraft  in  der  Milcht'chnil.  ^ufunden 
hat.  Mit  Hilfe  der  M ilchcci.t.'ifuj^cn  liii-la  lu-  .trutage 
die  Entrahmung  der  Milch  in  einer  geringeren  ^-■»hl  von 
Minuten,  als  frfiber  Standen  für  den  ^ekhcB  Zweck 
erforderlich  waren.  So  «ellMtvcntlndlich  es  iat,  dam  man 
dem  Auftrieb,  der  «Be  apeeiftsdi  leichteren  Fetlkdgeldwn 
der  Milch  \v.u^^  i.beti  UL-ibt,  durch  die  Ccntriftigalkraft 
zu  Hilfe  kommen  kann,  so  %-ar  doch  derjenige,  welcher 
zuerst  auf  die  Idee  kam,  dies  m  tbiin  ;ich  glaube,  e%  war 
der  Schwede  Laval)  sweifeUoe  ein  Genie.  Erat  durch 
die  Milchoentrifuge  ist  der  heutige  Maaanlietrleb  der 
Molkereien  überhaupt  möglich  geworden. 

Für  denjenigen,  der  die  Molkereiproductc  niciit  prodd- 
cireti.  sondern  mit  llehagcn  und  gutem  Erfolge  consumircn 
will,  ist  die  durch  die  Milchcentrifuge  bewirkte  Arbeiia- 
nnd  Koatenenpamias  weniger  bedeutnm,  ata  dleThatiaiehe, 
dass  beim  raschen  Aufarbeiten  der  in  der  Landwirthschaft 
produciften  Milch  die  Gefahr  einer  Verdcrbniss  derselben 
weit  geringer  ist,  als  bei  dem  früher  üblichen  langen 
Stellen  der  Milch  in  Satten  zum  Zwecke  der  Abrahmung. 


Die  Verdetbniaa  der  Mikb  bcgiant  In  dem  Aqgeoblickab 
üi  «dehen  dieedbe  daa  Enier  dw  Knh  veittmt  Sbob 

sdion  misdien  sich  die  Keime  der  Mikroorganiamen  der 
Milch  bei,  welche  nun,  nachdem  sie  auf  einen  so  ana- 
i  gczeicineten  Nfihrboden  gelangt  sind,  beginnen  zu  wuchern 
und  sich  zu  vermehren.  Je  weniger  Zeit  ihnen  dazu 
mäamea  irbd,  dcilo  akkeitr  ifatd  irfr  vor  EnfecdoMB 
aller  Art 

Gegen  die  bflaen  Bakterien kelae  haben  wir  freilich  ein 

souveränes  Mittel  in  der  Wärme.  Das  Pasteurisircn  der 
Milch,  ihr  Erhitzen  auf  etwa  — 90  Grad  in  hermetisch 
geschlossenen  Geflasen,  verallgemeinert  sich  mehr  und  mehr 
ond  wird  hentutage  akltt  nur  fdr  Kindeimilch,  aoodero 
mdi  fttr  aeldie,  «eiche  au  anderen  Zwecken,  c.  B.  rar 
Buttergewinnung,  besüinmt  ist,  häufig  genug  durchgefribtt, 
Butter,  welche  aus  {lasteurisirtem  Kahm  bereutet  ist,  ist 
vielleicht  nicht  immer  ganz  keimfrei,  aber  sie  ist  jedenfalla 
viel  freiet  von  Keimen,  aJa  nach  dem  alten  Verfahren 
gewonnene  Bntler,  vnd  daher  auch  hallbezer. 

Das  Centrifugiren  der  Milch  kann  aber  nicht  bloss  «im 
Entrahmen  derselben,  ssondcrn  auch  zu  ihrer  Werth- 
bestimmung  angewandt  werden.  FUr  diesen  Zweck  haben 
■idt  in' den  ktaten  Jahren  kleiae  ApfMcate  ausaeioiidentüA 

gebaut  sind.  Im  Molkerribetrieb  ist  die  Eimercentrifuge, 
welche  schwerfällig,  langsam  und  gef&hrltch  war,  Ungst  zu 
Gunsten  der  viel  eleganteren,  ccmtinuirlich  arbeitenden 
I.avalcentrifuge  verlassen  worden,  in  den  Hilchprobem  hat 
sie  ihre  Auferstehung  gefeiert.  An  raadi  ratirenden  A^M 
werden  in  dicacn  Ajipaaten  MikhfKobca  in  kleinen 
gradnlrten  Gtaacytbidera  einige  tausend  Mal  henungedreht, 
dann  trennt  sich  der  Rahm  von  der  Magirmikh  und  MMI 
Menge  kann  direct  in  Proccnlea  abgelesen  werden. 

Da.ss  die  kleine  l^boratoriums - MilcbcenttllHfe  ihlh 
anch  für  zahlreiche  andere  Untcnochm^p«,  namentlich 
andi  fUr  ph}-siologisdie,  für  das  Stndiam  Toa  Blnt,  S|nina> 
und  dergleichen  adir  hewihrt  hat,  let  hl«  mv  aibrnhel 

i  erwähnt. 

Wenn  uns  SO  die  Technik  ein  Mittel  .in  die  Hand 
gegeben  bat.  den  Frooeia  der  Entnhmaac  der  sich  natai^ 
geralia  nur  gant  Ungiam  vollcidit,  zn  ehiem  sdir  laidw«^ 

j  fast  momentanen  zu  mac?ien,  so  fehlte  es  uns  bis  vor 
kurzem  an  Hilfsmitteln,  um  diesen  l'rLices»  aulzuhaltea 
und  noch  langsamer  zn  machen,  als  .die  Natur  ihn  vor- 
geadwn  hat.  Auch  das  kann  unter  Umatindcn  sehr 
Bfttalidi  und  werthvoU  aein,  ja,  die  Wodiwead%heit  Itr 
ein  solches  Hilfsmittel  ist  durch  die  modcnc  Mikhiednik 
selbst  noch  wesentlich  erhöht  worden. 

Mit  Hilfe  d^5  \urh,n  e:\^ähntcn  rasteiirisiren.s  ki'aoen 

wir  uns  Milch  und  Kahm  herstellen,  wekhe  keimfrei  und 
daher  unveiftnderlich  aiad,  solange  lie  keimfrei  bIcibcB, 
d.  h.  adange  daa  venchloiaeBe  GeNtai,  ia  wddMm  die 

Pasteurisining  erfolgte,  nicht  geOffnet  wird.    Die  natar» 

pcnui.'iiij  Ci  ri.sc<;iicnz  dieser  Thatsache  ist  'ü--  Hc:stc'il'.ir.£ 
von  Uauermiicti,  welche  für  die  Verproviantirung  vo« 
Anneen  und  Expeditionen,  fttr  dieAnKfletung  vonSdiiftas, 

1  ObaervaiMieo,  Leuebtthafmca  n.  s.  w.  wn  g^Oaltr 

I  Wkhtigkeit  ist 

Aber  solche  Milch  ist  zwar  vor  dem  Verderben,  aber 
iticijt  vor  dem  freiwilligen  Kntrahmen  geschützt.  Die 
Fettkügelchen  isteigen  in  ihr  empor,  fliessen  zusammen 
und  bilden  schlieasUch  ButteistOckchea,  welche  in  eiaer 
adnr  dfinBca  Manen  Magermildi  achwimmen.  Man  pflegt  die 
Gefässc,  wrli  ao  'ilirr  Ml'ih  enthalten,  vor  dem  Oeffoeo 
warm  zu  rii.*..l4cn  ums  tuciuig  zu  schiitteln.  Wer  grössere 
Seereisen  gemacht  hat,  kennt  die  Milch,  welche  »labei  w 

1  Stande  kommt    Sie  verwandelt  den  Thee  oder  Kaffee, 
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dem  ne  sogeteut  wird«  nidit  ia  das  b«kuate  «ngeselinie 
GvMak,  K»dera  ta  doe  Art  tcb  BooIIIm  nit  anf- 


OleiM  «lai^BcluM  VtflutHn  tut  die  pastenrisbte 

Dauermilch  sehr  in  Misscredit  gebracht.  ^fan  hat  sie 
vielfach  verlotscn  und  ist  zurudigekebrt  zu  der  fiteren 
condensirten  SchweizermDcli,  welche  in  Vxciiui 
bb  nr  SyniMdidK  et^gedunpft  oad  mU  Zucker 
lit.  Sic  imA  dadmdi  w  dlc&,  dioi  in  ihr  ^  BntNiv 

kfigclcben  nicht  mehr  emporsteigen  können.  Beim  Ver- 
dfinnen  dieser  condeusirten  Milch  mit  Walser  kommt  ein 
der  natfirlichen  Milch  sehr  Ihnliche*  Product  tu  Suode, 
dciMB  atuk  (ttner  Gctdunack  ei  freilkh  nidit  fOr  alte 
Vcnrwdngai  vad  fSr  jeden  Gnunen  gatigiwt  madit 

Unter  solchen  VerhSUni&üen  musste  man  sich  früher 
oder  spüter  die  Frage  vorlegen,  ob  c&  nicht  wü^lich  sei, 
die  Entnihmbarkelt  der  Milch  herabzusetzen  oder  ganz 
awtzuhcbett.  Vom  Standpookte  der  Theorie  kann  die 
WlBHekktit.  UmlMm  andchn,  nldM  batrittaa  «wta. 
Die  Technik  bat  lieh  wie  gewöhnlich  mit  theoretiachen 
Erwägungen  nicht  allzu  lange  aufgehalten,  aondem  die 
Aufgabe  auf);egrifren  und  gelCat.  Die  Methoden,  welche 
aie  dabei  zur  Anwendung  gebracht  hat,  sind  noch  nicht 
in  bekannt,  wie  die  modemen  Entrahmangt- 
•te  UMen  deher  «iaen  besonders  daaUMtm 
Cegwatend  für  die  vorlkfcode  Besprechung. 

Die  Fähigkeit,  Rahm  abzuscheiden,  wird  hei  der 
Milch  offenbar  dann  verschwinden  roOssen,  wenn  man 
den  FettkOgelchen,  die  in  ihr  suapendirt  sind,  den  Auf- 
trieb benimmt.  Dies  kann  dadurch  geschcben,  du»  nun 
rie  eatipraebcBd  kleber  necbt  Fflr  jeden  festen  Kttrper, 
der  in  einer  Flüssigkeit  suspendirt  ist,  giebt  ei  eine 
Grijssc  der  l'beilcben,  bei  weicher  diese  eine  Kigen- 
bewegung  in  der  Flüssigkeit,  die  sogenannte  Molecular- 
bewqiiiiit,  crhelMo,  dmch  welche  ein  ruhiges  Abeetten 
nmflclich  gcntdit  wird.  Iba  bwn  diet  n  Tnedie  tuid 
anderen,  sehr  fein  geriebenen  A<]u:uellf;itfierj  beobachten, 
deren  feine  TbeUcben  um  er  dem  Mikroskop  eine  lebltaJ  t 
schwindende    Kewegun^   zei(^ea  VBd   Sich  Wlt  iblCt  Sd^ 

Pension  nicht  mehr  abeetaea. 

Wm  nn  aui  dte  UDA  ia  «faMa  «nüdwa  UmuA 
vonetica,  w  aniai  man  die  BatterlnmelD  stärker  zcr- 
kldnera,  als  et  von  Natur  der  Fall  ist.    Dies  gelingt 

dadurch,  dass  man  die  Milch  :ii  sehr  hpftii^c  Hewfjjun^; 
versetzt,  weiche  bewirkt,  d&ks  die  i*ettkügelcben  sich 
gegenseitig  zerütosseii.  Man  erreichte  dies  zuttächtt  da- 
dordi.  dm  omb  die  Milch  ualer  lefai  giaiaem  finiek 
dorch  ein  Sutern  von  eehr  feinen  Capillan8hnn  preaste. 
Ty\p  Flüs'igkeit  bewegte  si<U  in  diesen  mit  grosser  Ge- 
schvtiadigkeit,  die  Butterkujielchen  prallten  ibeils  gegen 
einander,  theiis  gegen  die  Wandungen  der  Capillaren  und 
wmrden  dabei  zerkleinert.  Das  Verfahren  bat  aicb  aber 
aldit  bewShrt,  aamenflidi  and»  derimib,  «eil  dabei  die 
Milch  d.irch  die  Starke  Retboag  in  4ea  RBhran  an  boeh 
eihiut  wurde. 

Heute  verwendet  man  fflr  den  ^eicfaen  /weck  so- 
genannte Homogenithungamaschinen,  bei  welchen  die 
lumeb  rtienfalla  unter  aebr  hohem  Dmdc  inid  mit  grosser 
Geschwindit^keit  durch  ziemlich  weite  Röhrfti  flirssi,  In 
welchen  ihr  zunächst  durch  eingelegte,  mit  Schräm  cnnlltäi 
versehene  Bronzcbolzen  eine  drehende  Bewegung  ge- 
geben wird.  Nun  strömt  sie  in  ein  Ventil,  dessen  Kc^l 
aus  A^  gesAliff«  iü  und  eine  cyliadrladie  Ver- 
längeniiv  tilgt,  ia  welcher  ebenfalls  Sduraubenrillen  ein- 
geschliffen sind.  Iikdem  sich  die  Milch  durch  diese  hin- 
duu  h  drängt,  setzt  sie  das  g.-knze  Ventil  in  lasch  drehende 
Bewegung.    Die  nachfolgeitde  Mikh,  welche  noch  durch 


das  Ventil  durch  muts,   trifft  xmiit  die  auf  eiiunder 
Fliehen  desselben  bi  nach 
todnrcb  sie  Im  Ifnmente  des 
mahlen  wird.   Bei  dieser  momentanen  Mahlung  werden 

die  Butterkügelchen,  welche  ja  weich  sind,  au)  das 
Feinste  zerquetscht  und  zerpulvert,  so  dass  ihre  Auf- 
rahmnngsftthlgkeit  ffir  immer  vernichtet  ist. 

Ea  naterlieut  keinem  Zweilal,  daaa  bei  dem  b** 
achriebeflen  Vorgang  aneh  «Me  Mcterienk^e,  welcbe 

der  ^^ilch  beigemengt  sind,  zerrissen  werden.  So  erklärt 
e»  sich,  das&  houtogeniiine  Milch  an  sich  schon  weniger 
Neigung  zum  Sauerwerden  und  Verderben  hat,  als  die 
Milch,  aoa  der  aie  betfmteilt  wurde.  Man  kann  aie  aber 
ausserdem  nodi  pattenriaimn,  und  dann  wird  ihr«  Heil- 
barkeit geradezu  unbegrenzt.  Auch  bleibt  solche  Müch 
unverändert  und  unentmischt,  so  lauge  m&a  sie  auch  auf- 
bewahren mag.  Mit  der  Gewinnui^c  von  Butter  am 
sokber  111^1  bat  ca  fntilicb  für  bamer  ein  Epdau 

Es  wird  befaattptet  tmd  sdheiat  auch  c 
dass  solche  homogenisiite  Milch  infolge  der  feineren  Vcr- 
theitung  des  in  ihr  «•nth.iltenen  Fettes  leichler  verdaulich 
i.st  Iiis  j;ewrihnliehe  Milch;  üic  wird  daher  als  Kinder- 
nahrang  sehr  empfohlen.   Aber  oocb  in  anderer  Weiae 

In  denjenigen  Molkereien,  welche  in  graaaen  Maass- 
stabe  die  Butterberettnng  betreiben,  flllt  viel  Mageimilcli 

ab,  welche  nur  sehr  ;^eringen  Werth  hat.  Selbst  als 
Futter  für  Kälber,  Ferkel  und  anderes  Jungvieh  wird 
diese  Magermilch  wenig  geschätzt,  weil  ihr  eben  einer 
der  wkbt^jaten  Beabmdtheile  der  MKIcb,  das  Fett»  fehlt 
and  nun  nicht  wein,  auf  wek&e  Wdw  man  daaaelbe 
den  i.u  fütternden  Thieren  neben  der  Milch  znkummen 
la»5.en  soll.  L)u  tritt  nun  das  Homogcnisirungsverfahren 
in  die  Bresche,  indem  es  aus  einem  Gemisch  von  a»» 
gewiimter  Magennildt  mit  gesB|imolifn«m,  btlligem,  aber 
aaulwem  Fett  (s.  B.  den  AirfUlen  der  Itanprinefabri- 
kationi  eine  Milch  rus.iminenrührt,  welche  vollkommen 
hoii)t;>j;en  i>;.  vuu  den  Thierco  w  ie  unentrabmte  Vollmilch 
angenommen  und  vorzüglich  vert:a;^en  wird.  In  grossen 
landwirthschaftUcben  Beirieben,  s.  B.  auf  den  Gfltem  des 
Prinzen  Ludwig  von  Bayern,  werden  Kilber  und  Ferkd 
in  dieser  Weise  ^erri!fstet,  und  dl*  dabei  «ziallen  Erfolge 
»ollen  überraschend  >{ute  sein. 

b'^  liegt  auf  du  Hand,  das«  das  Homogenisirungs- 
verlahren,  nachdem  aeiae  Durchfahrbarkeit  einmal  erkannt 
ist,  aicb  noch  sehr  vieler  anderes  Anwendungen  als  fähig 
erweisen  wird.  In  der  That  beginnt  das  Interesse  weiter 
Kreise  sich  den  Honio$:eDisirungimaschiDen  zuzuwenden, 
\ijti  (iTien  wi:  ;;r\vi!,s  h.iUl  noch  mehr  hßrcn  werden. 
Für  beute  mag  es  genügen,  darauf  hinzuweisen,  dasa  diese 
Maschinen  eigentlich  erst  die  gronartige  maacbincUe  Ana» 
gestaltnng  dra  Molkcreibeulcbea,  welcbe  danJi  die  Qa> 
fObrung  der  Cen  tri  fuge  in  denselben  vor  gar  nldit  ao 

lar.grr  /fil  bfj;:>nri,  mm  Abschhi.'.s  gebracht  ui.d  ihn  nacb 

allen  Richtungen  hin  leistungsfähiger  als  die  Handmolkerei 
gemacht  haben.  Otto  K.  Witt.  [iei«>] 


Düa  £s«cii  von  Erde  ist  bei  einer  Reihe  von 
V(^lkerscfaaften  in  I.ändern  der  heis&en  2oB«  Mit  uitcn* 
her  äblich.  Die  Ottomaken  am  Orinoco  csaea  einen 
leinen  grangelben  Tlun,  den  sie  am  Feuer  etwaa  rOaien, 

in  grossen  Mengen.  In  (.iuinca  gilt  cii.  ■  .1  itt  vorkommende 
gelbliche  Erde  als  l,eckerbis&cn,  und  die  .Neger  auf  den 
Aiilillen  versjjcisen  einen  rothgclbcn  Tuff.  Die  Neu- 
caledonier  essen  einen  bröckeligen  Tropfstein,  die  Neger 
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Ufii    itltiküUi^'hfti  Bunka   und  Los   Idoios  ciQcn 

vr«issei],  leicht  zerbtecblichen  Spcckiiein.  Auf  Java  werden 
kleine,  gertSaiete  Kufcln  am  rOiUicbem  Ibon  mkwift, 
und  in  Ptnlea  werden  in  den  BBinren  vendttcdeoe 
..psshnre"  Erdarten  ff ilgoSalten.  Sogar  in  Oentsehland 
sollen  aocb  vor  einti;t:n  Jahrzehnten  Arbeiter  iq  den  Stein- 
brüchen am  Kyrfhäuser  einen  feinen  Thon,  den  sie  Slein- 
bntter  nannten»  nnl  das  Btod  gettricbcn  nod  vercebrt 
fanbCB.  .  Der  Fmuaae  M.  Conrt^,  der  Icflididi  die 
Hodiebenen  von  Bolivien  darcbfondtle,  beriditei,  den 
in  diewr  Gejjend  die  Indianer  mit  VorHebe  einen  Lebm- 

brei  vi;rs|  i-isi-ii,  dtri  sie  mit  Coca-Blältcrn  niisthi'n,  .ibcr 
auch  kleine,  in  der  Sonne  oder  am  Feuer  gcuocknctc 
Ldimkngeln  nicht  vendunfthen.  Die  Asndit.  daw  den 
„CHlNffeii  £rden"  ein  gewiner  Nihrwerlli  nkoBaie,  iit 
det  Öfteren  ntisgesprocheo  worden.  U.  a.  hielt  Hnm* 
bolc'(  i1<-r  um  1800  berichtete,  doss  die  Eingeborenen 
am  Oriooco  lüglich  bis  zu  1  '/^  Pfund  Erde  ässcn,  diese 
Etdart  für  etwas  n.ihrh.ift.  Nach  neueren  irntersucbungen 
mm  aber  die»e  Ansicht  ak  unhaltbar  betekhnet  weiden. 
Zwei  Proben  „eisbarer  Erde"  sind  liflrxlieh  mn  Balland 
tinieisiikiit  worden.  Eine  derselben,  ein  hcllt;r:i;::>  Pulver, 
enthielt  ijtj  Procent  Silicate,  4  PriÄcnt  Kuicoi^yd  und 
Thonerde,  0,5  Procent  Wawer  und  Spuren  von  Maf;ne«i.i; 
die  andete  Probe  einer  ^elblicben  Eide  ausNeu  Ofcdonien 
enthielt  9S  Procent  Sftieate,  0,4  Procent  Magnesia, 
o,S  Procent  AVasscr  iirj  Sj  urcr.  \('n  Sch-.vefr;,  und  wjr 
frei  von  liisci!,  Thür.citic  aad  Kalk.  J  i;.''  .ilicte  Analyse 
einer  Erde  aus  Neu-Ciledonien  weist  neben  iff  Piocent 
£iaeno«yd  2  Procent  Kupfer  auf.  Deutoach  kann  es 
aicbt  tweifclhatt  enchrinca,  das«  den  „caabaren  Erden" 
keinerlei  Nibrweitli  niipf<^r!<^ben  werden  Icann. 

(Kt^'UJ^t.j   O.  B.  [10141] 


Waanervcftorguag  ttad  SntwIflMfiinf  von  AUiea 
im  AltertlinRi.   Bei  den  AiUfrabnneen,  die  im  ieUten 

Jahr/.ehnt  des  vergangenen  (.ibrfaunderts  durch  Professor 
Dörpield  am  Westabbang  der  Akiopolis  in  Aihcn  vor- 
genomaien  vnirden.  wurde  ein  j^iüsscrcs  Siadtvicttel  des 
JUteatcn  Athena  mit  Stiaoaen,  Tempeln  und  Häusern  mit 
einem  weit  venweiKtett  Nett  von  WacserleltuDgen  und 
Entw.'isscrunjiscanjileii  auf^;cfundcn.  Vntcr  der  Vdn  der 
Agora  zur  Akropoilg  führenden  Strasse  liegt,  bei  der 
Akt>i[H>lis  beginnend,  ein  gfoeser  Hanptian.-i],  der  im  ersten 
Xheile  in  den  Jreis  gehauen,  weiter  abwiris  aus  ovalen 
ThonrChren  gebildet  ist.  Aus  den  Ncbenstiassen  münden 
in  den  l{»U|itcannl  S'.itenc.Tniile,  ihcils  tiitnliills  aus 
ovalen  Thonröhren  bestehend,  thcils  von  rftliUckig'jm 
Quencbnitt  und  mit  (juadrattschcn  /icgclplattcn  abgedeckt. 
Auch  einfache,  offene  Kinnen  münden  in  den  CanaJ. 
Von  der  Stnaae  her  sind  die  CaoKl«  durch  Eimtetee> 
schiichtc,  die  aus  Thonringen  ron  80  cm  Durchniessict 
geliildet  werden,  /ug.lnglich.  Da  ein  Theil  der  Huus- 
arischhliie.  welche  in  die  <  anält  münden,  aus  Iliiiiscrn 
koouneii,  die  d^'i  niiitischcn  und  by«antin>Kben  i6eit  an» 
gahsren,  so  scheint  es,  d«ts  das  EatwinttMiigsnets  dwch 
mehrere  Jahrhnnderte  hindurch  in  BcButsuBg  gewesen 
ist.  —  Die  Wasserversorgung  Athens  bot,  gerade  so  wie  heute 
noth,  auch  im  Alterthum  schon  erheblich'--  Schwierigkeiten. 
I  >utch  die  ailiscbe  iiefet'cnc  zieht  sich  nmilich  eine 
wascerundiudüissige  Tfaonschiefei Schicht ,  die  nach  der 
MeereakOate  au  abf&Ut  Auf  dieser  Schicht  sind  die 
KalkhUgcl,  auf  denen  sich  Athen  erhebt,  aufgelagert.  Es 
heint  l-i>t.  als  :At  liicsc  j;''<iKvgisi:hc  r.'-5<.h.illcnli'  ii  ilirei 
(icgeud  den  alten  Albeueto  bekannt  geueacn  %v.iit.',  dcnu 


durch  dte  autgeiagcucii  Kalk&chichteii  hindurch  trieben 
sie  tiefe  Schächte  bis  auf  die  wasserundurchlAiBige  Thon* 
schkht  und  suchten  durch  geräumige  QueisloUen,  die  von 
dieses  Schhditen  ans  nadi  vendiiedenen  mdmngen  vnv- 
'  getrieben  wurden,  das  auf  dpiii  'I"h[in>chiffer  nach  dem 
j  Meere  abflicis&ende  Wasser  äammtlu.  Diese  Sioilea, 
;  in  denen  meist  ein  Mann  aufrecht  <itehcn  kann,  bilden  in 
einer  Tiefe  von  ij — 15  m  unter  derOberfUche  ein  weit  ver- 
zweiglea  Nett,  welchen  durch  die  oben  erwlhnten  Scfaldte 
sanglich  ist.  In  der  Hauptsache  wurden  die  Wasaer> 
leitut^en  des  alten  Athen  wohl  im  sechsten  Jahrhundert  v. 
I  hr.  diirct!  den  I  s  r.ir.ri*: n  I' 1 1  s i  .s ; r a  t  o  s  'Oou  —  -  s :? 7  v.  (  hr.) 
gebaut-  Er  errichtete  vor  dem  yaeilbause  der  beUigen 
Quelle  Kallinhoi}  ^NB  gmaen  Brunnen  mit  neun  fliesien 
den  RAhien  und  in  dessen  Kühe  noch  einen  hochgelegeBca 
BehXiter.  Die  Hauptleitung  geht  mit  einem  Gefllle  von 
ungefähr  1  .  iciki  am  Siidabh.inj;  der  Akropolis  ent- 
lang, führt  djiaii  /wiächen  Akio[  olii  und  l.y  kabeiios  hiu- 
durch,  durchquert  die  heutigen  k'iniglichcn  Gärten  und 
linfi  dann  neben  der  Strasse  nach  Ambelokipi  weiter, 
bis  sie  rieh,  etwa  4  km  von  Athen  entfernt,  bi  drei  Ante 
thfilt,  dir-  n.ich  vi.rbcl:it-denen  Kichtungen  führen.  Die 
eigenthche  WasaerlcUung  besteht  aus  (180  mm  langen, 
mit  Muffen  versehenen,  etwas  konischen  ThonrAbren  von 
225  und  195  mm  Duichmeaser,  die  auf  dem  Boden  eiacs 
maninhohen  Stollens  verlegt  amd.  Jedes  einselne  der  mfe 

sohwariin  Streifen  vei/icrter.  Kohisl'jckc  hat  einen  ver- 
schlicssbartn  Dc-ckcl,  der  die  Kemsgurig  dci  Rohrinnem 
einiAglicht.  Die  Muffenvetbindungcn  sind  sorgf&ltig  mit 
Kalkmörtel  gedichtet.  Auf  einer  kurzen  Strecke  sind  die 
Rohre  direkt  in  die  Erde  gebettet;  hier  hK  die  Muftca- 
dichtung  aus  Blei  hergestellt.  Diese  Wasserleitung  da 
Peisistratos  hat  in  späterer  Zeit  mehrfache  Erweiterungen 
und  Umbauten  erfahren.  So  stammen  beispielsweise  lu;» 
rümischer  Zeit  die  metirfach  an  Stelle  der  Rübren  ver- 
legte» offenen  Rinnen  und  vielfiMbe  RepanluKB  brüchiger 
Stellen  durch  umgelegte  Ringe  aus  Hauerwerk  oder  Thon. 
Das  weitverzweigte  Rohmetr,  welches  den  Athenern 
frisches  um;  lllhll-^  \\  lic-riic  -.ind  bei  Belagerungen 

das  Abschneiden  der  U'asser/utuhr  sehr  erschwerte,  ist 
nur  zum  Theil  vtjllig  aufgedeckt.  Ausgedehnte  l.eitunpn 
auf  der  Sttdseite  und  am  oberen  Lauf  des  lilaaos  hancB 
noch  der  Anagr>l)iu4S> 

fCtnfntit.  4.  Ommpemulhmc/  0. 8.  [leil»] 


BÜCHERSCHAU. 
Eingqfangene  Neuigkeiten. 

^achttsc  btUUl  ikb  dl«  fUdsctfen  vor.l 

MaUtiCUS.  ^tJtrbtieh  für  IVulschhimh  SeeinUrtsim. 
Achter  Jahigsng:  1906.  -M-t  18  Abbildungstafeln, 
6«  Skizzen  und  1  Kartcnbcil  i^ic.  gr,  8^  (X.  hiSS.) 
IWrim.  l.rnst  Siegfried  Mittler  &  Sohn.  Piei»  5,60  U.« 

g«b.  7  AI. 

Wendl,  Ulrich«  Dit  Tu-hn:k  n.'i  KnUttrmtuk:  <« 
tttiater  und  in  geistiger  Jietiehung,  Eine  Studte- 
8",  (VI.  322  S.)    Berlin.  Gcoig  Reimer.  PMiigeh. 

t.  M..  gel).  7  .\r, 

Z.idck,   Joseph.     /','    A'i;         II /:iji-ir:e    ,/rr  Ji, 

i'/.i.ii/  ('  f  l^iiulhüusl-üu  I  (ftrt}'etui(r.  i'vri.  In :!'!'" 
der  ßtntjMfliitl- yrruränung  für  die  \'«rerl€  Jkrhi" 
vom  31.  Aprit  190 j.  8",  (36  S.)  Beriin,  Ontrtt 
Verh«. 


Digitized  by  Qoo 


ILLUSTRIKTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

he r&uif egebcn  voo 

Durch  all«  BuchhAod-  . 

I-.,«.  „nd  Ho««-ui...  Dr.  OTTO  N.  WITT.  rr^^^ 

Verlag  von  Rudolf  Mückenbergor,  Berlin, 

DOn>b«rfUraaM  7. 

875.  l»^*r  Itthdnitt  iit  i*n  likitt  intu  ZfÜtthrift  itt  nrfeitn.  Jahrg.  XVII.  43.  1906. 


Die  Thomson -Versnohe. 

Von  Ingenieur  Ol  TO  Naikz,  CbarlottcDburc. 
Mit  djn  AbbUdimgea. 

Es  ist  heute  allgemein  bekannt,  dass  Magneten 
die  Eigenschaft  innewohnt,  Eisenthcile  anzuzic!ien. 
Sogenannte  Stahliiiagnetc  erhalten  diese  Eigen- 
schaft durch  Bestreichen  mit  dem  in  der  Natur  vor- 
kommenden Magneteisenstein  oder  durch  Einfüh- 
rung in  eine  vom  elektrischen  Strom  durchflossene 
Orahtspule.  Letztere  hat  nämlich  genau  dieselben 
Fähigkeiten  wie  ein  Magnet  selbst.  Wir  haben  schon 
im  I'rometheus,  XVI.  Jahrg.,  S.  695,  gesehen,  dass 
ein  geradliniger,  stromdurchflossencr  Leiter  ein 
magnetisches  Feld  um  sich  erzeugt,  das  die 
F"orm  concentrischer  Ringe  annimmt.  Biegt  man 
den  geradlinigen  Leiter  zu  einer  Spule,  so  ver- 
binden sich  die  einzelnen  Kraftlinicnringe  zu 
grossen,  die  bei  einem  Ende  der  Spule  austreten, 
beim  anderen  wieder  eintreten,  um  die  Spule  im 
Innern  zu  durchmessen.  Für  magnetische  Kraft- 
linien bedeutet  eine  Luftstrecke  jedoch  einen 
Widerstand,  der  sich  durch  Einschiebung  eines 
Eisenkerns  ins  Spuleninnere  bedeutend  verringern 
lässt 

Die  Erscheinung  wird  indes  wesentlich  inter- 
essanter, wenn  die  Spule  statt  von  Gleichstrom 
von  Wechselstrom  durchflössen  wird;  es  treten 
dann  eigenthümliche  Abstossungen  auf,  die  gar 

aj.Jttli  1906. 


nicht  einmal  an  die  Anwesenheit  von  Eisen  ge- 
bunden sind.  Diese  Abstossungen  wurden  bereits 
1884  von  Klihu  Thomson  beobachtet  und  sind 
derzeit  völlig  geklärt.  Wohl  stossen  sich  auch  zwei 
gleichnamige  Magnetpole  ab,  aber  sichtbar  nur 
dann,  wenn  mindestens  einer  von  ihnen  leicht 
beweglich  ist,  wie  man  sich  bei  einer  Compass- 
nadcl  unschwer  überzeugen  kann. 

Die  Abbildung  5  1 9  zeigt  einen  kräftigen  Elektro- 
magneten, bestehend  aus  einem  Kern  weicher 
Eiseodrähte,  um  welchen  ein  ziemlich  dicker 
isolirter  Kupferdraht  in  vielen  Windungen  ge- 
wickelt ist,  der  von  einem  kräftigen  Wechselstrom 
durchflössen  seL  Die  innerhalb  dreier  Führungs- 
stifte vertikal  bewegliche  Metalikugel  wird  dann 
abgesto.ssen  und  trotz  ihres  Gewichtes  in  etwa 
I  cm  Abstand  vom  Eisenkern  in  der  Schwebe 
gehalten.  Sie  geräth  in  lebhafte  Drehung,  wenn 
man  eine  P3cke  der  auf  dem  Bild  befindhchen, 
mit  Handhabe  versehenen  Kupferplatte  zwischen 
Kugel  und  Kern  schiebt.  An  Stelle  der  Kugel 
kann  man  auch  die  gleichfalls  abgebildete  kreis- 
runde Kupferplatte  längs  eines  durch  den  Miltei- 
punkt  gehenden  Führungsstiftes  schweben  sehen. 
Die  Platte  fallt  erst  auf  den  Kern,  wenn  man 
j  den  Strom  öllnet.  Nach  Abnahme  des  über  der 
I  Spule  angeschraubten  Drcifusses  kann  man  sidi 
überzeugen,  dass  man  trotz  Aufgebot  aller  Kräfte 
i  nicht  im  StJinde  ist,  mit  der  Fläche  der  schweren 
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viereckigen  Kupferplatte  auf  den  Hisenkera  zu 
schlagen.  Dagegen  braucht  man  die  sehr  viele 
Windungen  eines  feinen  Kupferdrahlcs  enthaltende 
Spule,  welcher  eine  Glühlampe  aufgesetzt  ist, 
deren  Pole  mit  den  Spulenden  verbunden  sind, 
dem  Eisenkern  nur  zu  nähern,  um  die  Lampe 
zum  hellen  Leuchten  zu  bringen;  bei  direktem 
Aufsetzen  würde  sie  infolge  Uebcranstrengung 
zu  Grunde  gehen.  Wir  haben  hier  das  inter- 
essante Phänomen  einer  Kraftübertragung  durch 
den  Raum  ohne  Leitungen. 

Setzt  man  dem  Wechselstromelektromagneten 
den  auf  dem  Bilde  rechts  befmd  liehen  Rahmen, 
welcher  eine  am  Rande  eingespannte  Eiscnplatte 
enthält,  auf,  so  hört  man  ein  lautes  Summen, 
dessen  Tonhöhe  der  Wechselzahl  des  von  der 
Maschine  erzeugten  und  in  den  Elektromagneten 
eingeleiteten  Wechselstromes  entspricht.  Letzterer 
hat  ja  seinen  Namen  daher,  dass  er  seine  Stärke 
und  Richtung  in 


harmonischer 
Weise  ungefähr 
IOC  mal    in  der 
Secunde  verän- 
dert. Die  von  ihm 

durchflossene 
Spule  wird  zwar 
ein  Magnet,  doch 
ist  das  sichtbare 
Ende  des  Eisen- 
kerns kein  con- 
stanter  Pol,  son- 
dern in  einem  Mo- 
ment ein  Nordpol 
und  etwa  Yi^y  Se- 
cunde darauf  be- 
reits wieder  ein 
Südpol,  um  da- 
zwischen für  einen 


auch  der  Eisenkern  des  Magneten  selbst,  wie 
jeder  Transformator,  insofern  er  mit  Wechsel- 
strom gespeLst  wird.  Dies  kommt  von  der 
wechselnden  Anziehung  in  Verbindung  mit 
elastischen  Gegenkräften  oder  der  mit  der 
Wechselmagnetisirung  verbundenen  Grössen- 
änderung  des  Kisenvolumens. 

Die  Abbildung  520  zeigt  eine  andere  Spule 
mit  längerem  Eisendrahtbündel,  welch  letzteres 
von  einem  Hartgummimantel  umgeben  ist,  und 
um  das  oberhalb  der  Drahtwindungen  em 
Pfund  schwerer  Kupferring  mit  geringem 
Spielraum  gelegt  ist.  Schaltet  man  nun  den 
Strom  ein,  so  fliegt  der  Ring  über  4.  m  hoch 
gegen  die  Decke.  Dasselbe  geschieht  mit  dem 
in  der  Mitte  der  Abbildung  liegenden  dicken 
Aluminiumring,  welcher  360  g  wiegt.  Freilich 
verzehrt  die  Spule  bei  diesem  Experimente  eine 
Pferdestärke  an  elektrischer  Energie,  und  dies 

steigert  sich  auf 


Abb. 


das  Doppelte, 
wenn  der  Ring 
umgelegt  ist,  denn 
das  Emporschleu- 
dem  stellt  eine 
der  Schwere  ent- 
gegenwirkende 
Arbeitsleistung 
dar,  für  welche 
als  Aequivalent, 
nach  dem  Gesetze 
der  Erhaltung  der 
Energie,  elektri- 
sche Energie  ein- 
getauscht werden 
mu-ss.  Anderseits, 
wenn  man  sich 
der  Kraftleistung 
unterzieht ,  den 

Augenblick  unmagnetisch  zu  sein.    Die  Kraft-  '  widerstrebenden  Ring  mittels  Zange  über  den 
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linien  wechseln  also  in  einer  Secunde  100  mal 
ihre  Richtung.  Die  weiche  Eisenplatte  des  auf- 
gesetzten Rahmens  wird  aber,  da  sie  unmagnetisch 
ist,  jedesmal  dann  angezogen  und  wieder  los- 
gelas.sen,  wenn  da.s  F.iscnkerflende  den  Höchst- 
werth des  Magnetismus  besitzt,  wobei  es  ganz 
gleichgiltig  ist,  ob  dies  Nord-  oder  Südmagnetismus 
war.  Die  Wirkung  ist  die,  dass  die  Eisenplatte 
ins  Schwingen  gcräth,  dem  der  erwähnte  Ton 
entspricht.  Würde  man  einen  permanenten 
Magneten  von  oben  gegen  den  Plattenrand  halten, 
d.  h.  der  Platte  einen  bestimmten  Magnetismus 
aufzM-ingen,  so,  dass  sie  etwa  nordmaguetisch 
wird,  so  erfolgten  Anziehungen  nur  noch  dann,  wenn 
das  obere  Ende  des  I'"isenkernes  ein  Südpol  ist. 
Andernfalls,  wenn  es  ein  Nordpol  ist,  erfolgt  ja 
Abstossung.  Die  Platte  schwingt  jetzt  nur  noch 
50  mal  in  der  Secunde,  also  eine  Octave  liefer, 
was  ein  musikalisches  <  >hr  sofort  wahrnehmen 
würde.  Aber  nicht  nur  die  Platte  summt,  sondern 


Windungen  festzuhalten,  erwärmt  er  sich  sehr 
bald  bis  zur  Rothgluth  und  darüber.  Das 
Ganze  stellt  hierbei  einen  Transformator  dar, 
bei  welchem  die  primäre  Wickelung  diejenige  ist, 
welche  vom  Maschinenstrom  durchflössen  wird, 
und  die  secundäre  jene,  welche  der  Ring  bildet, 
das  ist  eine  einzige  Windung.  Nun  verhalten 
sich  aber  bei  Transformatoren  die  Stromstärken 
annähernd  umgekehrt  wie  die  Windungszahlen, 
und  die  Spannungen  diesen  proportional.  Dabei 
kommt  es,  dass,  obwohl  durch  die  Spule  selbst 
nur  etwa  30  Ampere  flicssen,  den  Ring  vielleicht 
200  durchsetzen  und  zum  Glühen  erhitzen.  Das 
Umgekehrte  hatten  wir  vorhin  gesehen,  wo 
(Abb.  519)  statt  nur  einer  Windung  (Ring)  deren 
viele  (Spule),  verbunden  mit  einer  Glühlampe 
für  1 10  Volt,  aufgesetzt  wurden.  Die  an  den 
Elektromagneten  angelegten  etwa  60  Volt  sind 
dabei  auf  1 1 0  Iransformirt  worden,  wobei  dann 
natürlich  die  Glühlampe  von  einem  schwächeren 
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Strom  als  der  durch  den  Elektromagneten  iiiessende 
durchströmt  wurde.  Rechts  vorne  enthält  Ab- 
bildung 520  einen  hohlen,  mit  Wasser  gefüllten 
Kupferring,  an  welchem  ein  enges  Rohr  an- 
gesetzt ist,  das  einem  leichten  Schaufelrade 
gegenüber  endet.  Hält  man  diese  Kfiniatur- 
Dampfturbine,  wie  vorhin  den  Kupferring,  über 
den  Kisenkem  des  Elektromagneten,  so  kommt 
das  Wasser  bald  ins  Sieden  und  der  ausströmende 
Dampf  setzt  das  Schaufelrad  in  Rotation.  Selbst- 
verständlich ist  dies  nur  ein  Spielzeug,  denn  die 
Art  und  Weise  der  Erhitzung  erfolgt  mit  grosser 
Energieverschwendung,  da  die  aus  Kohle  unter 
Zuhilfenahme  der  Dampfmaschine  erzeugte  Klek- 
tricität  iheuer  ist.  In  Schweden,  wo  man  ergiebige 
und  billige  Wasserkräfte  zu  deren  Erzeugung 
zur  Verfügung  hat,  macht  man  aus  einem  der 
obigen  Exj>erimente  ei  nepraktischeNotzanwcndung. 
Rund  um  einen  sehr  kräftigen  WechseKstrom- 
elektromagneten 


Kraftlinien  durch  den  Leiter,  der  als  Theil 
einer  Schleife  aufzufassen  ist  Dasselbe  wird 
natürlich  auch  erzielt,  wenn  nicht  der  Leiter  im 
Constanten  Felde  sich  bewegt,  sondern  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Leiters  ein  magnetisches 
Feld  seine  Intensität  ändert.  Dies  ist  bei  einem 
von  Wechselstrom  gespeisten  Elektromagneten 
der  Fall.  In  demselben  Zeitmomente,  in  welchem 
der  Strom  von  Null  bis  zu  seinem  Höchstwerthe 
anschwillt,  thut  dies  auch  das  Feld,  indem  die 
Kraftlinien  am  einen,  etwa  dem  oberen,  Ende, 
dem  augenblicklichen  Nordpol,  herausschiesscn, 
um  nach  längeren  oder  kürzeren  Halbkreisen 
in  der  Luft  im  Südpol  wieder  einzutreten.  Nach 
dem  fiirreichen  eines  Höchstwerlhes  nimmt  der^ 
Strom  und  das  von  ihm  unzertrennliche  Kraft- 
linicnfeld  bis  Null  ab.  In  diesem  Augenblicke 
.sind  die  Windungen  stromlos  und  der  Eisenkern 
fast    unmagnetisch.     Da   nun  aber  der  Strom 

wieder,  und  zwar 


Appvatiu  zu  den  Tfaoiiuon  •Vcfiudicn, 


bringt    man    in  Abb.  s» 

einen  Ring  das 
Roheisenmate- 
rial, welches  durch 
den  elektrischen 
Strom  ohne  Feuer 
erhitzt  und  zum 
Schmelzen  ge- 
bracht wird  und, 
in  entsprechender 
Weise  behandelt, 
eine  ganz  beson- 
ders vorzügliche 
Sorte  von  Stahl 
giebt*) 

Hätten  wir 
an  Stelle  des 
Kupfer  -  oder 
Aluminiumringes 

einen  solchen  aus  einem  Stoffe  genommen,  der 
die  Elektricität  schlecht  leitet,  so  würden 
wir  bemerkt  haben,  dass  die  merkwürdigen  Ab- 
stossungserscheinungen  dann  fehlen;  es  gehört 
abo  zu  diesem  Phänomen  ein  nur  geringer 
Leitungs  widerstand. 

Soweit  das  geschilderte  Experiment  nur  die 
Eigenschaften  der  Traasformation  zeigt,  hat  es 
für  uns  lange  nicht  mehr  das  Interesse  des  Neuen, 
denn  "wir  verwenden  Wechselströme,  und  zwar 
hauptsächlich  wegen  der  Möglichkeit  der  Trans- 
formation, bereits  geraume  Zeit.  Schon  Faraday 
hat  uns  gezeigt,  dass  Elektricität  entsteht,  wenn 
wir  einen  Leiter  quer  durch  ein  magnetisches 
Feld  bewegen.  Oh  als  letzteres  das  Erdfeld 
verwendet  wird  oder  das  20000  mal  stärkere 
der  bei  D)'namomaschinen  gebrauchten  Elektro- 
magneten, bleibt  sich  qualitativ  gleich.  Das 
Wesentliche  ist  das  Schneiden  von  magnetischen 


m 
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entgegen- 
gesetzter Rich- 
tung ,  einsetzt, 

kommt  auch 
wieder  ein  mag- 
netisches Feld 
zum  Vorschein, 
das  aber  gleich- 
falls seine  Rich- 
tung gewechselt 
hat;  der  frühere 
Nordpol  ist  zum 
Südpol  geworden, 
und  umgekehrt. 
Trägt  man  sich 
den  Strom-  bezw. 
Kraftlinienverlauf 
in  aufeinander 
folgenden  Zeit- 
punkten auf,  so  erhält  man  eine  Wellen- 
linie mit  Wellenberg  und  Wellenthal  (Curve  / 
in  Abb.  521),  von  denen  ersterer  der  einen 
(positiven)  Richtung  des  Stromes,  entsprechend 
dem  Nordmagnetismus,  und  letzteres  der  anderen 
(negativen)  Richtung  oder  dem  Südinagnetismus 
entspricht.  Nach  abermaliger  Abnahme  der 
Stromstärke  erreicht  derselbe  wieder  den  Werth 
Null,  worauf  das  ganze  Spiel  aufs  neue 
beginnt  und,  wie  vor  Secunde,  das  obere 
Ende  zum  Nordpol  wird.  Mit  dem  schwingenden 
Strome  schwingt  also  auch,  und  zwar  zeitlich 
gleich,  das  magnetische  Kraftlinienfeld;  man  sagt, 
es  sei  mit  ihm  verkettet.  Dasselbe  umschliesst 
die  stromdurchflossenen  Windungen  auf  das 
engste,  es  erzeugt  also  nicht  nur  der  schwingende 
Strom  ein  Kraftlinienfeld,  sondern  nach  dem 
Princip  der  Leistung  und  Gegenleistung  auch 
das  Feld  eine  elektrische  Spannungsditferenz,  die 
.sich  in  einem  Strome  auszugleichen  sucht.  Die 
Spannungsdifferenz  erreicht  ihren  Maximalwerth, 
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wenn  in  der  Zeiteinheit  die  grösste  KrafUiiuenzahl 
gesfhnittpn  wird;  das  ist  aber  nicht  etwa  der  Fall, 
wenn  da^  Feld  überhaupt  am  slärksien  ist,  sondern 
vielmehr  dann,  wenn  es  seinen  RidltUDg^wcchscl 
vollzieht;  ebenso  wie  der  Tag  am  schnellsten 
wächst  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleichen, 
und  nicht  am  si.  December  oder  21.  Juni,  zu 
welchen  Zeiten  er  seine  kürzeste  bzw.  längste 
Dauer  oder  seinen  Minimal-  und  Maximalwerth 
hat  Es  wird  also  durch  die  Wechselwirkung 
von  Strom  und  magnetischem  Feld  in  den 
Windungen  der  Spule  dann  elektrische  Spannung 
erieugt,  wenn  in  denselben  kein  Strom  fliesst 
&Can  nennt  dieee  selbtterzeugte  Spannong  die 
debtromotoriadie  Kraft  derSelbstiDdactloiL  Diese 
lässt  beim  Anwachsen  der  Kraftlinien  einen 
Strom  eotoleheo,  der  dem  ursprüaglichen  entgegen- 
fliegst,  iha  also  za  heniini»!'  Knclit.-beim"Vefi 
aciiwinden  der  Kraftlinien,  also  auch  ersterbendem 
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Strom,  aber  ihn  fortdauern  lassen  möchte,  d.  h.  im 
selben  Sinne  fliesst.  Mit  anderen  Worten:  der 
Selbstindttctioiu»  oder  secundäre  Strom  wirkt 
dem  primären  entgegen.  Die  Spannaiig,  erjwugt 
▼on  einer  Wechsebtrommaachine ,  weldie  wir 
an  die  Spule,  unseren  Elektromagneten,  ge- 
legt haben,  erzetigt  also  in  letzterem  einen 
Strom,  der  nidit  nur  abhängt  tori  Wider- 
stand des  Leitimgsmaterials ,  aus  dein  die 
Windungen  bestehen,  Mndem  auch  noch  ge- 
schwächt wird  durch  die  Gegenkraft  der  Selbst* 
induction.  Do:  F.iTccl  ist  ein  doppelter:  einmal 
fliesst  weniger  Strom  durch  die  Windungen,  als 
der  angelegten  Spannung  und  dem  Widerstand 
entspriclit,  sodruin  aber  addiren  sich  auch  die 
Wirkiwgcu  der  den  primären  Strom  erzeugenden 
Spannung  Ew  mit  der  secundSren  oder  elektro- 
motorischen Kraft  der  Selbstinduction  Es  Da 
die  erslcre  Null  ist,  wenn  die  letztere  maximal, 
und  den  Höchstwertli  erreidiit,  wenn  die  letztere 
wieder  Null  iat,  lo  ist  ihre  gemelosdiafUiche 


Wirkung  die  eines  Mittelwerthes  beider,  der  abo 
seinen  Maximalwerth  zwischen  den  beiden  ge- 
nannten hat.  Selbstverständlich  ist  hierbei  das 
Vorzeichen  zu  berücksichtigen.  Der  Maximaiwerth 
der  resultirenden  Spannung  tritt  also  früher  ein, 
als  der  des  Stromes.  Abbildung  521  zeigt  diese 
drei  Curven.  Spannung  und  Strom  erreichen 
somit  ihre  Maximalwerthe  nach  der  einen  oder 
anderen  Richtung  nicht  mehr  gleichzeitig  —  man 
nennt  dies  eine  Phasenverschiebung  — ,  und  zwar 
hinkt  der  Strom  der  Spannung  nach.  Wird  der 
Zeitraum,  der  eben  WeOenberg  und  dn  Wellen- 
thal  umfasst,  Periodenzeit  genannt,  in  Deutsch- 
land meist  Yso  Secunde,  und  gleich  einem  Winkel 
in  300**  getheilt,  SO  liegen  die  beiden  S{>annungeii, 
die  ursprünghchc  uiid  die  inducirte,  um  '  \  Periode 
oder  90  "  aus  einander.  Die  resultirende,  die  wir 
aus  der  getnuetrischen  Addition  beider  erhallen 
haben,  wird  gegenüber  der  ursprünglichen,  welche 
den  Strom  Uefert,  um  einen  Winkel  verschoben, 
der  zwischen  o*  und  90*  betiagen  kann.  Der- 
selbe ist  Kuli,  wenn  keine  elektroinolorische  Kraft 
der  Selbstiaduction  auftritt,  abo  kein  magnetisches 
Feld  eine  Rüdtwirkung  ausüben  kann,  d.  h.  sieb 
keine  Spvde  im  Stromkreis  beiindeL  Er  nähert 
sich  90^,  wenn  ein  sehr  starkes  Feld,  aber  fast 
keiQ  Widerstand  Torbanden  ist 

Genau  so,  wie  der  pulsirende  Strom  durch 
das  von  ihm  hervorgerufene  pulsirende  magneusche 
Feld  im  eigenen  Leiter  dne  eldttromotoiisdte 
Kraft  oder  Spannung  erzeugt,  thut  er  dies  auch 
in  einem  anderen  Leiter,  etwa  einer  zweiten 
Spule.  Die  Annäherung  der  mit  einer  Glühlampe 
verbundenen  Spule  an  das  mai^eti.sche  Feld 
unseres  Elektromagneten  hat  das  Aufleudilen  der 
Lampe  ebenso  zur  Fol^e,  wie  das  Erhitzen  des 
Ringes  zur  Rolhghiht,  In  beiden  Fällen  erzeugt  das 
Gcschnitteawcrden  des  Leiters  —  ob  er  aus  einer 
oder  mehreren  Windungen  besteht,  hat  nur  einen 
quantitativen  Einfluss  —  infolge  des  An-  imd  Ab- 
schwcllens  der  Kraftlinien  nach  beiden  Polantäteo 
elektrische  Spannungen,  die  sich  über  den  Wider- 
stand des  Systems  durch  eine  Strömung  aus- 
gteicheiL  Zwisdien  dem  erzeugenden  Strom  und 
seinem  Felde  einerseits  und  der  secundär  er- 
zeugten Spannung  andererseits  besteht  aber 
jederzeit  eine  Phasenverschiebung  von  90**  oder  '^Z«. 
Die  secundär  eraeugle  Spannung,  also  beispiels- 
weise jene  im  Ring,  der  um  den  Eisenkern  des 
Elektromagneten  gelegt  ist,  gleicht  lieh  durdi 
einen  Strom  in  demselben  aus,  der  sovielmal  so 
stark  ist,  als  die  primäre  Spule  im  Verhältniss 
zur  secundaren  Windungen  bat  Für  die  lüit- 
uickehing  des  magnetischen  Feldes  ist  ausser 
der  Stromstärke  auch  die  Wiodungszahl  maass- 
gebeod,  da  das  Product  beider,  die  Ampere- 
« indungeii ,  der  Feldstärke  proportional  ist 
Des  starken  Stromes  wegen,  der  im  Ring 
drcotirt,  und  der  melirere  Hundert  Ampte 
betragen  mag,  iat  ancb  der  Riqg  als  ein  SIektro* 
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magnet  zu  betrachten.  Nun  hinkt  aber,  wie 
wir  wiSMii,  in  euem  Wechselstromkreise,  der 
infolge  Spuleofenn  SettMtindoction  besitzt,  die 

Stromstärke  der  Spannung  nach,  und  zwar  bei 
relativ  kleioem  Wideratand  bis  zu  90  *,  d.  h.  sie 
am  fast  y^  Seconden  später  den  gleich- 
namigen Maximalwert}!.  Dieser  Strom  und  so- 
mit das  mit  ihm  gleichphasige  Krafllioienfeld  ist 
deshalb  gegen  den  primirat  Strom  und  dessen 
Feld  um  180**  oder  '^Z,  verschoben.  Sehen  wir 
uns  nochmals  das  Schaubild  an,  so  erkennen 
wir,  dass  eine  Versdriebong  von  '^/j  stets  sirisdien 
zwei  numeriseh  gleichen  Werthen  besteht,  die 
entgegengesetzte  Kichtung  haben.  Fliesst  also 
in  der  primären  Sptde  der  Hasdnnenatrom  von 
vorne  gesehen  nach  rechts,  so  fliesst  er  in  der 
secundären  Windung  nach  links,  bat  die  erstere 
in  tSaum-  Moment  -den.  Nordpol  oben,  so  hat 
ihn  letztere  unten.  Die  beiden  Magneten  kehren 
sich  also  die  gleichnamigen  Pole  zu,  das  ist  gleich- 
bedeutend mit  einer  AbstOSCUDg,  deren  Heftig- 
keit den  starken  Feldern  entspricht. 

Nehmen  wir  den  Ring  aus  schlechter  leiten- 
dem oder  dünnerem  Metalle,  m>  dass  er  einen 
grösseren  elektrischen  Wider.stand  hnl,  -^n  ist  die 
Phasenverschiebung  zwischen  Spannung  und  Slroni 
in  ihm  wesentlich  kleiner  als  90°  und  somit 
auch  die  zwischen  Primär-  und  Secundär.'itrüm 
wesentlich  unter  180',  die  Ströme  sind  in  einem 
AugenbUcke  rar  Zeft  ihrer  Maximalwerthe  nicht 
mehr  entgegengesetst  gerichtet  Es  sind  dann 
mit  den  Feldern  die  abstossenden  Kräfte 
schwächer  und  der  Ring  fliegt  nicht  mehr  hoch. 

Die  beechiiebenen  Esperimente,  lassen  sich 
immer  dann  anstellen,  wenn  man  den  Elektro- 
magneten mit  einem  Strom  speist,  der  sich  zeit- 
lich ändert,  es  ist  hierzu  aber  nicht  unbedingt 
Weduelstrom  erforderlich,  auch  der  von  Sfdmelt 
arbcitt-nden  Unterbrechern  j^elieferte  eii;net  sich 
hierzu.  Besonders  gut  gebt  es  unter  Benutzung 
des  Wehnelt-Unterbtechers  oder  eines  Gleich» 
stromliclitbogens  mit  parallel  geschaltetem  Conden- 
sator,  wie  bei  der  pfeifenden  Bogenlampe*). 

Hierin  Kegt  also  das  Gdieämns  der  Ab- 
stossung  des  Ringes  oder  der  Kugel,  die  uns 
den  Eindruck  macht,  als  wäre  die  Gravitation, 
vorübergehend  aufgdioben  worden.  Das  Tansen 
der  Kugel  findet  .seine  weitere  Frklärung  durch 
einseitige  Abschirmung  der  Kraftlinien  durch  die 
Kttpferplatte»  also  einseitige  Abstoasiuig.  iwt*a 


Die  FiibrLkaUüii  dtiü  Zinnobers  in  China. 

Bekauullich  wird  die  Meüiode,  welche  die 
Chinesen  bei  der  Darstellung  ihres  Zinnobers 
befolgen,  geheim  gehalten.  Durch  .\iialysen 
hat  man  in  dem  mit  dem  europäischen  /moober 


*)  AvnmMm»,  XVL  Jskig.,  S.  497- 


ganz  gleichartig  zusammengesetzten  chinesischen 
Präparate  nur  eine  geringe  Menge  Leim  nach- 
gewiesen, die  jedodh  auf  <Ke  Schönheit  der 
Farbe  wohl  keinen  Hintluss  haben  kann.  Von 
dieser  wird  aber  aligemeiu  angenommen,  dass 
sie  allen  in  Europa  erzeugten  VenniUon  flber- 
treffc,  und  so  kcmimt  es,  dass  bis  heute  der 
chinesische  Zinnober  im  Handel  einen  weit 
höheren  Preis  als  alle  übrigen  Sorten  eizidt 

Zur  Sublimation  des  Zinnobers  bedient  man 
sich  in  den  chinesischen  Zinnoberfabriken  eiserner 
Pfannen,  welche  die  Form  einer  Halbkugd  haben. 
Alle  sind  von  der  gleichen  Grösse,  von  77,5  cm 
Durchmesser  und  26,5  cm  Tiefe,  sowie  von 
gldchem  Gewkdit,  ungefähr  «4.  kg  (40  Gstties); 
sie  sind  mit  einem  Griffe  versehen,  der  es  dem 
Arbeiter  ermöglicht,  den  Inhalt  der  Planne 
bequem  dorchdnander  jcühren  zu  können.  Die 
Pfannen  stehen  zu  fünf  oder  sech."!  zu  beiden 
Seiten  eines  rechteckigen  Raumes,  der  mit  emer 
hölzernen  Thür  versehen  ist.  In  dieser  ist  eine 
kleine  Oeffnung  angebracht,  durch  welche  der 
Arbeiter  den  Gang  der  Operationen  beobachten 
kann,  ohne  dnrdi  das  OeSben  der  Thür  die 
l  emperatur  ?.u  verringern. 

Jede  Pfanne  sieht  auf  ciucin  Zjegehiiauer- 
werk  und  hat  einen  Kost  unter  sich,  auf  welchen 
die  Holzkohle  geschüttet  wird.  Es  besteht  keine 
Verbindung  zwischen  den  Feuerungen  der 
einzelnen  Pfannen,  auch  kein  Kamte  ist  TOfhaaden; 
die  Flammen  und  die  Verbrennungsproducte 
treten  an  der  Vorderseite  des  Rostes,  der 
während  aller  Stadien  der  Operation  offen  bleibt, 
aus.   Der  Gang  des  Processes  ist  der  folgende. 

In  dne  eisMne  Pfanne,  die  um  ein  Geringes 
kleiner  ist  als  die  oben  beschriebenen,  werden 
ij  Catties  (7,8  kg)  Schwefel  gethan,  dann  etwa 
die  Hälfte  einer  FlasdieQoedcsilbar  dazogegossen 
und  diese  Mischung  auf  eine  thönerne  Kohleu- 
pfanne  gestellt.  Der  Arbeiter  rührt  mit  einem 
eisernen  Spatel  den  Inhalt  durdieinander,  und, 
wenn  der  Schwefel  genügend  geschmolzen,  giesst 
er  den  Rest  der  Flasche  in  die  Pfaime  und 
rührt  to  lange,  bis  allei  flüssige  QiMdiilber 
verschwunden  oder,  wie  der  Chinese  sagt, 
„getödtet"  ist 

Nun  wird  die  Pfanne  tom  Feuer  genommen, 
etwas  Wasser  zugegossen  und  die  Masse,  welche 
nunmehr  eine  blutrotbe  Färbung  und  halb- 
kiTStaltaiisdie  Praetor  angenommen  hat,  rasch 
umgerührt  Der  Moor  wird  dann  in  einem 
eisernen  Mörser  zu  grobem  Pulver  zerstossen. 
Ist  hiervon  geni^jend  Miaterial  voihanden,  so 
werden  die  in  dem  Ofenraum  befindlichen 
Sublimirpfannen  damit  gefüllt.  Ist  dies  bei 
sammtlidien  Pfannen  geschehen,  so  wird  der 
Inhalt  einer  jeden  mit  flachen  Stücken  von  Thon 
oder  Porcellao  bedeckt  und  diese  Decke  so 
aufgebaut,  dass  sie  die  Form  einer  Kuppel  von 
der  Grösse  des  Bodens  der  Ueinoa  F£anne 
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annimmt,  die  achltewiich  «icb  darüber  ge- 
stürzt wird* 

Der  Iddne  ringfönnige  Zwndiennuiin,  welcher 

zwischen  dem  oberen  Rande  der  grösseren  und 
dem  der  darüber  gestülpteo  kleineren  Fäume 
entsteht,  wird  sorgfaltig  mit  Lehm  verschmiert, 
in  welchen  inehrcrc  —  i^ewöhiilicli  vier  — 
I.öcher  gestossen  werden,  damit  die  bcissc  Luft 
und  die  entstdienden  Gase  aoBströmen  können. 
Sind  alle  Pfannen  auf  die  geschilderte  Weise 
zugerichtet,  so  werden  die  Oefeo  angefeuert. 
Die  Thür  des  Raumes  wird  nur  dann  geöffiiet, 
wenn  der  Arbeiter  das  Feuer  nachschürt,  das 
unausgesetzt  1 8  Stunden  brennen  muss.  Während 
dieses  Prooesses  dringen  bläniidi  mnsSumte 
Flammen  durch  die  in  dem  Thonringe  an- 
gebrachten UeSbungen  hervor,  ein  Zeichen,  dass 
entweder  einer  oder  beide  Besluidlltefle  des 
Inhalts  verbrennen.  Nach  Ablauf  der  an- 
gegebenen Zeit  lässt  man  das  Feuer  ausgehen 
und  den  Ubalt  der  Pfäuuie  eikalteo.  Nadi 
dem  Abheben  der  oberen  Pfanne  ßndet  «Ich 
der  Zinnober  an  den  unteren  Seiten  der  Por- 
cellaostücke,  mit  wdchen  die  rohe  Masse  be- 
dettkt  worden  war,  subliinirt.  Kr  wird  sorg- 
tälligst  mitteb  Mci&scl  abgeschabt  und  u>t  nuu 
fertig  mm  Vermählen. 

Ktn  anderer  Theil  des  Zinnobers  von  minderer 
Qualität  haltet  aii  der  oberen  Pfaimc  und  findet 
sidi  auch  in  dem  Thon  vor,  der  die  beiden 
Pfannen  verband;  aus  diesem  wird  er  aus- 
gewaschen. Der  so  gewonnene  und  der  sonst 
noch  gesammelte  Zinnober  wird  mit  Alaun  und 
Leimwasser  vermischt,  in  Kuchen  geformt,  über 
Holz-  oder  Hobckohlenfeuer  getrocknet,  dann 
im  Mörser  gepulvert  und,  falls  eine  genügende 
Menge  vorhanden,  nochmals  «ubiimirt. 

Der  von  den  Porcdlanitücken  abgenommene 
Zinnober  von  blutrother  Farbe  und  krystallinischcr 
Stnictur  wird  im  Mörser  gepulvert  und  dann  auf 
die  Reibmnlilen  gebracht  Letztere  sind  Suaserst 
j)riinitiv,  gleich  denen,  die  von  den  Chinesen 
und  anduren  Völkern  des  Ostens  zum  Mahlen 
des  Reises  etc.  gebraucht  werden.  Jeder  der 
horizontal  gelagerten  Steine  hat  ungetahr  7(1  cm 
im  Durchmesser.  Der  tutere  steht  fest,  der 
obere  dagegen  wird  durch  eine  direct  wirkende 
riülzstange  gedreht,  welche  mit  einem  in  dem 
Steine  steckenden  Pflocke  verbunden  ist  und 
von  einem  Manne  hin*  und  berbewegt  wird. 
Der  obere  Stein  besitzt  gegen  die  Mitte  zu  ein 
schmales  Loch,  durch  welches  der  Arbeiter  von 
Zeit  SU  Zeit  einen  Ififfel  voO  Zinnober  schüttet 
und  mit  Wasser  in  die  ^^üh1e  hinabspült; 
während  er  die  Mühle  dreht,  giesst  er  durch 
diese  OeffiaAig  )&£fetweiae  Wasser  nach.  Der 
gemahlene  Zinnober  wird,  wenn  er  zwischen  den 
Steinen  hervorquillt,  durch  das  Wasser  in  einen 
bereitstehenden  Kessel  gespült  Weim  die 
Arbeit  abends  atigebrodien  wird»   wird  der 


Zinnober  mit  einer  Lösung  von  Leim  und  Alaun, 
im  Verhältniss  von  je  ^ner  Unze  anf  eine 
Gallone  Wasser  (je  28,3  g  Alaun  und  Lehn  aof 
4,S4Liter  Wasser),  sorgfällig  angerührt.  Der  Leim 
wird  zuvor  in  etwas  beissero  Wasser  aufgelöst. 
Das  irdene  Gefiss,  in  welchem  diese  Operation 
\  orgenommen  wird,  ftsst  ungefibr  sadis  Qailanen 
(27,24  Liter). 

Die  Misdnmg  wird  dann  zum  Absetsen 
stehen  gelassen  und  am  nächsten  Morgen  die 
l^im  und  Alaun  enthaltende  Flüss^^t  abge- 
gossen. Die  obere  Partie  des  zurSdEbldbendsa 
Zinnoberkuchens  ist  dann  viel  feiner  als  die 
untere,  die  neuerdings  vermählen  wird. 

Die  Operation  des  Maidens,  Wasdiens  und 
Schlämmens  des  Zinnobers  muss  oft  wiederholt 
werden,  um  die  richtige  Farbe  zu  erzielen.  AU 
letzte  OperatioB  wird  der  fendite  Kudhen  von 
feinem  Zinnober  mit  reinem  Wasser  angerührt 
und  bis  zum  nächsten  Morgen  ruhig  stehen  ge- 
lassen, worauf  letzteres  in  grosse  bSlzeme  Kufen 
abgegossen  wird,  in  denen  der  noch  im  Wasser 
betindliche  Zinnober  sich  absetzt.  Der  zurück* 
bleibende  Zinnober  vrird  auf  das  Dach  des 
Hauses  zum  Trocknen  hingestellt.  Ist  er  schliess- 
lich vollstäudjg  getrocknet,  so  wird  er  sorg- 
fältig gepulvert  und  durch  viereckige  Mousseline- 
siebe  geschlagen,  die  in  geschlo!5scne  Gehäuse 
von  i  husiä  Hohe  und  Fuss  Breite  eingefügt 
sind  und  von  aussen  durdh  eine  Handhabe  hin- 
und  herbewegt  werden. 

Der  nunmehr  fertige  Zinnober  wird  in  das 
Packhaus  gelnadlt  VOA  dort  von  Männern  oder 
Knaben  in  genau  abgewogenen  Partien  in 
doppelte  Papierumschläge  gewickelt  Die  Packete 
von  je  einem  Tael  (etwa  40  g)  Inhalt  werden 
dann  mit  Finna  der  Fabrik  und  der  Angabe 
von  Quantitibt  und  Qualitit  des  Inhaltes  versdten. 

Zum  Schlüsse  bemerken  wir  noch,  dass  der 
Zusatz  von  Alaun  wohl  nicht  zur  Reinigung  und 
Klärung  des  Wasser«  beigefügt  wird,  sondern 
da.»;«  derselbe  einen  gewissen  lünfluss  auf  die 
Farbe  ausübt,  wenn  sich  auch  nicht  angeben 
lässt,  in  welcher  Weise  sich  <fieaer  geltend  macht. 
Der  I.eim  wird  zu  dem  Zwecke  verwendet,  um 
die  feineren  Zinnobertheilchen  in  der  Flüssigkeit 
länger  suspendirt  zu  erbalteo,  so  dass  skd)  infolge 
des  successivon  Absetzens  des  Pulvers  Schichten 
bilden,  welche,  durch  sorgsames  Abheben  der 
oberen,  <fie  gewunsdite  Fdnheit  das  Zinnolien 
ergeben.  s.  CM*>d 


Büder  nun  Po17bm1«b. 

Von  IVofeoor  Kail  Sajö. 
iSdUam  voo  Seit«  664.) 

Zu  den  Gewächsen,  die  dem  Mangel  des 
Getreidebrotes  abzuhelfen  beruÜBU  sod,  gehiiCB 
auch  die  KnoUenpf Unzen;  sie  «mUmbd  ta> 
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gleich  auch  die  KartofTel,  welche  in  dem  feucht- 
warmaü  polynesLschen  InseUdinta  nicht  gedeiht 
Drn  lUinzcngattungen  Uefeni  die  wichtigsten 
Knollen,  und  zwar: 

1.  die   Batatea.    eogliach.  turnt  fctatots 
(.3Ü8se  Kartoffeln"),  h'efert  eine  Triditer^ 

wiiidcnarl;    Ipomneii  ha/atas; 

2.  die  Yam -Wurzeln,  welche  von  noehre- 
itiB  SchlingpflaaenaiteB  nn  der  Gattung 

J^scoraea  stammen; 
j.  die  Taro- Warze  In,  d.  b.  die  KooUea 
Too  CeUadum  cabeaaia. 

Von  diesen  drei  Knollengattungen  sind  die 
Bataten  oder  swttl  potcUott  die  vorzügUchaten. 
Obwohl  in  GatUD  mebrare  C^mwAwAtf*  Arten 
etuhciiiiisch  si:ul,  war  die  Batatenpflanzo  dort 
zur  Zeit  der  Entdeckung  nicht  vorbanden  und 
wurde,  ent.  tod.  furopiem  eingeSlut .  Ab  die 
ersten  Missionare  auf  den  Marianen  zu  wirken 
begannen,  fanden  sie  dort  nur  Yam-  und  Taro- 
Wiinebi,  und  Pater  Francisco  Garcia  be- 
klagte sich,  dnss  man  mit  Knollen  zufrieden 
sein  mü^,  die  ^war  den  Camofes  (so  heissen 
die  Bataten  in  spanischer  Sprache)  ähnlich  teleii» 
aber  nieht  den  Wohlgeschmack  der  letzteren 
b&iä^äcu.  Die  Bataten -Pflanze  kommt  in  bo- 
tanischen Werken  unter  drei  Namen  vor,  die 
aber  gleichbetieutend  sind:  Tpamata  hntntas, 
Convoh  uliu  batatas  und  BataUu  edu'is.  Die 
Blüthen  sind  denjenigen  unserer  geroeinen  Acker- 
winde (Comohulta  anemis)  an  Farbe  und  Form 
ähnlich,  aber  viel  grösser,  etwa  so  gross,  wie 
die  imserer  Garten -Trichter  winden  (Ipomaea). 
Die  Bataten-BIüthen  sind  bald  weiss,  bald  weiss 
mit  rosaJarbigen  Strahlen,  bald  ganz  roth.  Viele 
Varietäten  findet  man  auch  hinsichtlich  der 
Blätter,  die  bei  manchen  beinahe  einfach  kreis- 
förmig, bei  anderen  herzförmig,  bei  rieten  da- 
gegen vollkommen  gelappt  sind.  Der  Stamm 
kriecht  am  Boden.  An  den  Wurzeln  wachsen 
längliche,  wahen-  oder  spind^formige  Knollen, 
die  manchmal  30  cni  Länge  und  ein  (iewichi 
von  */,  kg  erreichen,  sehr  wohlschmeckend  sind 
und  in  wannen  Ländern  den  Menschen  einen 
der  gesündesten  Nährstoffe  liefern.  Ihr  Ge- 
schmack ist  feiner  und  angenehmer  als  der  der 
Kartoffeln.  Die  Zubereitttngswdse  ist  natSrtidi 
sehr  vielfTiliig.  Naturvölker  rösten  sie  meist  in 
der  Asche,  sie  gemessen  sie  aber  auch  roh  und 
gi^ocbt  Die  Knollen  enthalten  Tid  Stärke* 
kömer,  welche  aus  den  zerquetschten  Knollen 
ausgewaschen  werden,  im  Wasser  einen  Satz 
bilden  und  getrocknet  zur  Biotbereitiing  dienen. 
Man  lässt  die  Bntatenwindc  nicht  an  Stangen 
ranken,  sondern  nur  auf  dem  Boden  kriechen. 
Die  Veimehnmg  gesdiieht  nicbt  dnrdi  Samen, 
!;ondem  durch  Triebe  und  Schösslinge  oder 
auch  durch  Knollen.  Biimen  drei  bis  vier 
Monaten,  wenn  die  ersten  Blätter  gdh  werden, 
kann  die  &nte  beginnen.   In  günstigen  Lagen 


wachsen  3000,  ja  sogar  4000  kg  Knollen  auf 
einem  englischen  Joch  (atn)  als  erste  Fechsong. 
Es  bleiben  jedoch  bei  der  ersten  Ernte  vide 
Wurzeln  mit  kleineren  Knollen  im  Boden,  und 
diese  geben  nach  etwa  sechs  Wochen  eine 
zweite  Ernte.  Die  Urheimat  der  Bataten-Pflanze 
ist  unbekannt.  Manche  hielten  den  Namen 
batata  für  ein  malayisches  Wort  und  verlegten 
ihre  Heimat  in  die  malayisdien  Linder.  Andere 
halten  sie  für  ein  mittelamerikanisches  Gewächs; 
doch  war  sie  schon  vor  der  Entdeckung 
Amerikas,  im  zweiten  oder  dritten  Jahrhmidert. 
in  China  bekannt.  Jedenfalls  gehört  sie  zu  den 
ältesten  Culturpflanzen  und  war  schon  in  vor- 
gesdiichtlicher  Zeit  unter  den  Naturvftlkem  in 
7.ahllo.scn  Varietäten  verbreitet.  Auf  den  Ma- 
j  rianen  wächst  sie  sehr  üppig;  dennoch  pflegen 
I  sich  <fie  Eingeboreoeo  mit  ihrer  Oiltnr  weniger 
I  für  die  eigene  Nahrung  als  für  den  Handel  zu 
beschäftigen.  Sie  selbst  essen  nämlich  meist 
Yam-  mid  Taro-KaoUen  und  Teikanfen  die  Bataten 
auf  die  Schiffe,  weil  die  Furopäer  die  BwtttTO 
den  anderen  Knollen  vorziehen. 

Die  Yam -Wurzeln  sind  audi  hi  Mittel- 
europa bekannt;  ich  selbst  habe  sie  in  meinem 
Garten  nach  Art  der  Kartoffeln  gezüchtet  Es 
giebt  zahlreiche  Diascoraea-Anea.  in  Polynesien, 
Indien,  auf  den  malayiscl^en  Inseln,  in  Australien, 
Amerika  und  Afrika,  Bis  jetzt  sind  aber  die 
Arten  botanisch  noch  sehr  ungenügend  unter- 
suclit  und  beschrieben,  so  dass  auch  hinsichtlich 
dieser  Gattung,  die  düdi  etwa  einem  Drittel 
der  Menschheit  zur  Nahrung  dient,  wissenschaft- 
lich die  grösste  Confusion  henscht.  Das  wird 
sich  erst  dann  ändern,  wenn  von  den  ver- 
schiedenen Arten  und  cultivirten  Abarten  nicht 
bloss  Herbarium-Exemplare,  sondern  auch  Photo- 
gramme und  in  Formalin  oder  einer  anderen 
geeigneten  Flüssigkeit  cooservirtc  Knollen,  Blitler 
und  Blüthen  vorliegen  werden.  Die  Dmanua' 
Pflanzen  sind  durchweg  Sddinggewädise  und 
haben  kleine,  unansehnliche  Blüthen.  Die  letzteren 
sollen  nach  manchen  Beschreibui^;en  wohlriechend 
sein;  die  hier  in  meinem  Garten  blühenden 
hatten  aber  fast  gar  keinen  Duft.  In  Guam 
kommen  acht  Arten  vor,  deren  systematische 
Stellung  aller^gs  nicfat  ganz  geklärt  ist  Von 
diesen  wächst  nur  eine  wild,  die  übrigen  werden 
cultivirt.  Die  Eingeborenen  theilen  die  Y'am- 
Pflanzen  in  zwei  Gruppen:  diejenigen  ndt  beiz- 
förmigcn  Blättern  nennen  sie  nika,  die  mit 
lanzettförmigen  Blättern  dag».  Die  Y^am- 
WuTzdn  hält  man  im  allgemeinen  für  nahrhafter 
als  unsere  Kartoffeln.  Die  am  allgemeinsten 
cultivirte  Art  ist  Dioscoraea  aUUa  JL,  von  welcher 
in  AbbQdung  5za  Blätter  und  in  der  Mitte 
quer  eine  Wurzel  siclitbar  sind.  Bei  der  Ernte 
(die  erst  dann  beginnt,  wenn  die  oberirdischen 
Thdle  abgestorben  und  die  Knollen  danadi 
noch  einige  Zeit  im  Boden  mbUeben  sind) 
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schneidet  man  die  Spitze  der  Knolle  sammt  den 
Stammtheilen  ab  und  gräbt  sie  in  die  Erde, 
so  dass  der  schlingende  Stamm  oben  ins  Freie 
ragt.  Unten,  neben  dem  Stiele,  wird  die  Erde 
in  Form  eines  kleinen  Hügels  aufgehäuft.  Nach 
einiger  Zeit  wächst  darunter  eine  neue  Knolle 
mit  mehreren  Augen,  d.  h.  Knospen.  Diese 
Knollen  sind  die  Saatknoilen;  sie  werden  in  so 
viele  Stücke  zerschnitten,  als  sie  Augen  haben; 
die  einzelnen  Stücke  werden  gepflanzt  und  liefern 
seiner  Zeit  die  zur  Nahrung  dienenden  Knollen. 


Abb.  jtt. 


Cnltivirlc  Vam-Wuml  (Di4>\corta  alala).   */,  nat.  GHSne. 


Die  einzige  in  Guam  wild  wachsende  Art 
ist  Dioscoraea  spitiosa  Ro.xb.,  welche  sehr  grosse 
Knollen  besitzt,  die  aber  tief  im  Boden  lagern, 
weshalb  ihr  Ausgraben  recht  mühevoll  ist.  Die 
Pflanze  ist,  wie  der  Name  andeutet,  mit  Stacheln 
ausgerüstet.  Die  Blätter  sind  breit  herzförmig. 
Diese  wilde  Art  bildet  auf  der  Insel  stellenweise 
ein  undurchdringliches  Dickicht  Die  Eingeborenen 
la-ssen  sie  meist  unbeachtet,  weil  sie  hinreichend 
andere  Nahrung  haben.  Wenn  aber  die  von 
Zeit  zu  Zeit  verheerend  auftretenden  Orkane 
eine  Huiigersnoth  herbeiführen,  dann  geht  man 
in  die  Wälder  und  gräbt  die  wilden  Yams  aus, 
die  also  gleichsam  als  Reserve  dienen. 


Die  Taro-Knollen  (Abb.  523)  sind  die 
fleischig  verdickten  Wurzelstöcke  von  Caladium 
colocasia  (=  Coiocasia  antiquorum) ,  einer  Pflanze, 
welche  in  die  Familie  der  Aroideen,  d.  h. 
Aronswurzeln,  gehört.  Der  ältere  botanische 
Name  Colocasia  antiquorum  rührt  daher,  dass 
diese  Art  auch  in  Südeuropa,  nämlich  auf  den 
griechischen  Inseln,  in  Kleinasien  und  in  Aeg}'pten, 
schon  im  Alterthum  bekannt  war.  Dioscorides 
und  Theophrast  erwähnten  sie  unter  dem 
Namen  Colocasia.  Auch  auf  der  iberischen  Halb- 
insel kommt  sie  vor.  Früher  glaubte  man ,  dass 
sie  von  Aegypten  aus  nach  Indien  und  Amerika 
eingeführt  worden  sei.  In  ganz  Polynesien,  auch 
auf  der  Insel  Guam,  war  die  Pflanze  jedoch 
bereits  vor  der  Entdeckung  durch  die  Europäer 
seit  Urzeiten  die  wichtigste  Nälirpflanze  der 
wilden  Völker.  Es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  Caladium  colocasia  im  ganzen  tropischen 
und  subtropischen  Erdgürtel  schon  vor  der 
menschlichen  Besiedelung  in  Urzeiten  sich  spontan 
verbreitet  hatte.  Merkwürdig  ist,  dass  die 
Bewohner  der  Marianen  die  Taro-Knollen  Sunt 
und  Sune  nennen  und  in  Madagaskar,  ferner  auf 
Rcunion,  dasselbe  Wort  in  der  Form  „songe" 
vorkommt  und  ebenfalls  Taro  bedeutet.  In 
Aegypten  nennt  man  sie  KoUus  und  Kolkas,  und 
CS  ist  nicht  unmöglich,  dass  diese  Benennung 
auf  das  alte  Colchis  hinweist,  welches  an  der 
Ostküste  des  Schwarzen  Meeres  lag.  Das  würde 
dafür  sprechen,  dass  Taro  eigentlich  in  Asien 
urheimisch  war  imd  die  alten  Aegypter  die 
Pflanze  aus  Colchis  bekommen  halten,  und  nicht 
umgekehrt.  Die  Benennung  der  alten  griechischen 
Gelehrten:  colocasia  ist  jedenfalls  die  graccisirte 
Form  der  äg)ptischen  volksthümlichen  Benennung: 
kolkas.  Ucbrigens  hat  Herodot  das  colchischc 
Volk  mit  den  Aegyptcrn  für  blutsverwandt  gehalten. 

In  Polynesien  und  besonders  in  Guam  sind 
unter  allen  KnoUenpflanzen  die  Taropflanzen  am 
allgemeinsten  cultivirt.  Thatsächhch  werden 
sie  von  den  Eingeborenen  den  Yam-  und  den 
Bataten-Knollen  vorgezogen.  Das  hat  seinen  Grund 
nicht  in  dem  höheren  Nährwerth  und  auch 
nicht  in  dem  angenehmeren  Geschmack,  sondern 
lediglich  in  der  überaus  bequemen*  Cultur.  In 
der  That  erfordert  Caladium  colocasia  unter  allen 
Knollenpflanzen,  die  dort  vorkommen,  die  geringste 
yVrbeit.  Bei  der  Ernte  wird  gleichzeitig  auch  die 
Saat  besorgt  Indem  man  nämUch  die  Knollen 
ausgräbt,  wird  hierdurch  der  Boden  gelockert, 
in  welchen  nun  die  abgeschnittenen  Spitzen  der 
ausgegrabenen  Knollen  sogleich  verpflanzt  werden. 
Die  Wurzelstockspitzen  treiben  rasch  Wurzeln, 
und  in  einem  Jahre  (in  anderen  subtropischen 
Gebieten  erst  binnen  1 5  Monaten)  sind  die  neuen 
Knollen  wieder  reif  zur  abermaligen  Ernte. 
Weniger  Bodenarbeit  bei  einer  so  wichtigen  Nähr- 
pflanze kann  man  sich  kaum  denken. 

Die  Taro-Knollen  enthalten  meist  ntir  Kohle- 
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hydrate,  besonders  Stärkckömcr,  und  vcrhältniss- 
mässig  wenig  ölige  Substanzen,  ebenso  auch 
wenig  Protein.  Zur  ausschliesslichen  Hrnährung 
des  Menschen  sind  sie  daher  ebenso  wenig 
geeignet  wie  die  Kartoffeln;  der  Taro-Genuss 
muss  daher  mit  dem  von  Fleisch  oder,  wo 
dieses  nicht  erreichbar  (wie  es  auf  den  Marianen 
vor  der  Kntdeckung  der  Fall  war),  mit  dem  von 
Hülsenfrüchten  verbunden  werden,  die  ja  in 
tropischen  und  subtropischen  Gebieten  zahlreich 
vorhanden  sind. 

Die  Taro- Wurzeln  haben  roh  einen  stark 
bcissenden  Geschmack  und  sind  sogar  giftig;  sie 
enthalten  nämlich  (und  die  Blätter  noch  meiy) 
viel  Oxalsäuren  Kalk.  Durch  Kochen  lässt  sich 
jedoch  dieser  L'ebelstand  völlig  beseitigen.  Dem 
Europäer  schmecken  Taros  anfangs  nicht,  aber 
die  meisten  gewöhnen  sich  daran. 

ich  habe  vorher  erwähnt,  dass  Catadium 
(olocaiia  in  die  Familie  der  Aroideen  gehört, 
dass  sie  daher  mit  unserer  sogenannten  ,,A-rons- 
wurzel"  (Antin  maculalum)  familienverwandt  ist 
Ks  ist  besonders  bemerkenswerlh ,  dass  unser 
An/m  maculatum  stellenweise ,  besonders  in 
früheren  Zeiten  bei  Hungersnolh,  ebenso  benutzt 
wurde,  wie  Taro  noch  heutzutage;  auch  der 
fleischige  Wurzelstock  von  Arum  maculatum  ent- 
hält scharfe,  giftige  Stoffe,  wie  die  Taro-KnoUen, 
und  auch  hier  kann  n)au  diese  giftigen  Stofle 
durch  Kochen  beseitigen.  Das  ist  schon  seit 
uralter  Zeit  bekannt,  und  im  Nothfalle  hat  man 
aus  den  /Irr/« -Wurzeln  auch  Brot  gebacken. 
Man  sieht  also,  dass  die  ,,Aronswurz"  unserer 
Wälder  gewissen  Völkern  denselben  Dienst 
geleistet  hat,  wie  noch  heutzutage  ihre  vorzüg- 
lichere Verwandte:  die  Taro-Pflanze. 

Ich  will  an  dieser  Stelle  einige  etymolo- 
gische Bemerkungen  einschalten.  Das  Inter- 
essanteste an  der  Sache  ist  nämlich,  da.ss 
der  polynesische  Name  „Taro"  identisch 
ist  mit  dem  lateinischen  Namen  Arum. 
In  meiner  Arbeit  über  die  Geschichte  der  Kibe*) 
habe  ich  schon  auseinandergesetzt,  dass  manche 
Mitlaute ,  besonders  z,  I,  th  und  s,  am  Anfange 
vieler  Wörter  als  Artikel  ^  fungiren ,  sogar  dann, 
wenn  sie  nach  dem  heutigen  Brauch  mit  dem 
betreffenden  Worte  zusammengeschrieben  werden, 
und  dass  man  den  Wortstamm  in  diesem  Falle 
dann  ßndet,  wenn  man  diesen  Ariikcl-Mitlaut 
weglässt.  Im  Worte  taro  ist  der  erste  Mit- 
laut /  gewiss  nur  ein  Artikel  (t'aro)  und  aro  der 
Wortstamm,  welcher  bei  den  Römern  latinisirt 
in  der  Form  arum  vorkommt.  Die  deutschen 
Ausdrücke:  ,,Aron",  ..Aronswurz",  ,,Aronsslab", 
mit  welchen  Anim  maculatum  bezeichnet  wird, 
.sind  natürlich  nichts  weiter  als  die  Assimilirung 
von  Arum  an  die  biblische  Geschichte,  können 
also  nur  nach  Annahme  der  christlichen  Religion 
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entstanden  sein.  Wenn  also  für  solche  essbare 
Pflanzenwurzeln  bei  den  Römern  und  bei  den 
polynesischen  Naturvölkern  der  gleiche  Ausdruck 
gebraucht  wird,  so  muss  dieser  Wortstamm  mit 
derselben  Bedeutung  schon  bestanden  haben, 
als  die  Art  Homo  sapiens  aus  ihrer  Urheimaih 
noch  nicht  auseinander  gewandert  war;  und  in 
diesem  Falle  muss  man  denselben  Wortstamm 
auch  bei  anderen  Völkern  finden.  Und  ihat- 
sächlich  heissen  die  knolligen  Wurzeln  der 
Maranta  arundtnacea,  aus  welchen  auch  Stärke 
fabricirt  wird,  in  Amerika  und  auf  den  Philippinen: 
araro,  arant,  ararao,  aroni  und  arum.  Man  findet 
also  hier  den  Wortstamm  ohne  den  Artikel  /. 


.\bb, 


Die  Tain  •  Pflanie  (Catadium  colo<asiat . 


Aus  dem  W^orte  aroru  haben  die  Engländer 
durch  Angiisiren  das  Wort  arroivroot  gemacht, 
womit  sie  die  aus  dieser  Pflanze  und  aus  Tacca 
piniiatifida  gewonnene  Stärke  bezeichnen.  In 
den  tropischen  Gebieten  Amerikas,  besonders  in 
Venezuela,  werden  die  fleischigen  Wurzeb  einer 
Umbellifere,  die  dort  fast  dieselbe  Bedeutung 
besitzt,  wie  bei  uns  die  Kartoffel,  artacacha 
genannt.  Aus  diesem  Worte  hat  man  den 
wissenschaftlichen  Namen  der  betreffenden  Pflanze: 
Arracacia  eseuleuta  gemacht. 

Ks  scheint  daher,  dass  unterirdische  fleischige 
Knollen  und  Wurzeln  schon  dem  Urmenschen 
wichtige  Nahrungsmittel  waren,  und  dass  er  solche 
vegetabilische  Producte,  die  er  aus  der  Frde 
graben  musste,  mit  ar  und  dessen  Derivaten 
bezeichnete.  Vielleicht  nannte  er  dann  überhaupt 
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die  aufgegTJ'bpnr  V.r(\r  mit  fiiiem  Worte,  welches 
aus  dem  Stamme  gebildet  wurde.  Möglichcr- 
«eiae  ist  das  lateinische  Wort:  amn  (pflugeo) 
und  aralnim  (Pflug)  so  entstanden.  In  der 
ungarischen  Sprache  heisst  lirot  so  viel  wie 
„Graben",  also  „ausgegrabene  Erde".  — 

Die  Taro-Pflanze  kommt  obcufalls  in  zahllosen 
Varietäten  vor,  wa^  auch  iiaturiicli  ist,  da  sie 
adt  Ufidten  auf  einem  sehr  grossen  Iheile 
un-'CTes  Planeten  imd  unter  den  verschiedensten 
klimatischen  Verhältnissen  cuitivirt  wird.  Dicic 
vielen  Formen  sind  bisher  ebenfalls  keinem  ein- 
gehenden Studium  unterworfen  worden,  weil  es 
sich  um  keine  wilde,  sondern  um  eine  Cultur- 
pftanae  handelte.  Wahrscheinlich  ist  die  Taro- 
PAamse  nicht  eine  Art,  sondern  mehrere  Arten 
werden  unter  dem  Namen  Catadium  coforasia 
cuitivirt  Da.ss  dem  so  ist,  scheint  mir  schon 
deshalb  mehr  als  wahrscheinlich,  weil  es  in  China 
und  Amerika  eine  Taro-Form  giebt,  bei  der  ddi 
die  Wurzeln  des  Wurzclstockes  ihrerseits  wieder 
ZU  KnöUchen  ausbilden,  die  dann  zur  Saat  ver- 
wendet werden.  Caladhim  eotoetma  ist  ferner 
eine  SumpfjiflHiize,  und  stellenweise  behandelt  man 
sie  fast  genau  so  wie  den  Reis,  der  schon  eine 
Wasserpflanze  im  rollen  Sinne  des  Wortes  ist 
Es  giebt  aber  aiuh  P'ormen,  die  auf  ganz 
trockenen  Hügeln  gut  gedeihen. 

Nebenbei  sei  nodi  bemerkt,  daas  die  Blatter 
der Taro-Pflanzc  als  Grüngcinüse  genossen  werden. 
Sie  enthalten  zwar  noch  mehr  scharfe,  giftige 
Stoffe  als  der  Wundstodi,  aber  durch  das 
Kochen  werden  sie  zerstört  tmd  unsdiidlidi 
gemacht. 

Es  giebt  noch  einige  andere  Knollenpflanzen, 

die  in  den  Irnpisrhen  I.änrlfrn  nnd  auch  in 
Polynesien  als  Nahrung  und  gcHissermaassen  als 
„Brotpflanzen*'  dienen,  die  aber  aus  Terscibiedenen 
Gründen  nicht  so  wichtip  geworden  sind,  wie 
die  Yam-  und  1  aro-.S<irtcn.  Zu  diesen  gehört 
die  schon  kurz  erwähnte  /l^orw- Pflanze,  aus 
welcher  die  echte  Arrowroot  Stätke  gewonnen 
wird;  botanisch  heisst  sie  Muiama  •nuuJiuaLca 
und  gehört  in  die  Familie  der  Marantaceen. 
Diese  Pflanze  stammt  aus  .\merika,  und  ihre 
Vermehrung  und  Cultur  glciJit  in  den  Haupt- 
linien  der  der  Kartoffd.  Nur  sind  die  Knollen, 
aus  der  Erde  genommen,  nit  ht  lialtbar,  wenig.stens 
im  polynesischcn  Klima  uitlu,  und  müssen  so- 
gleich zur  Stärke-,  d.  h.  Arrowroot- Fabrikation 
TOTvendet  werden.  Wenn  aber  die  Knollen 
lebend  ungestört  im  ßoden  bleiben,  so  halten 
sie  sich  lange  Zeit  vortrefflich.  Aus  diesem 
Grunde  ist  neuerdings  empfohlen  worden,  von 
dieser  Pflanze  Reservcanlagen  zu  machen,  die 
vorläufig  unberührt  zu  bleiben  hätten,  bis  etwa  in- 
folge von  Orkanen  eine  Hungersnoth  eintritt;  in 
Boldien  FlBen  wQrden  sie  dann  durch  Lindeniüg 
der  Noth  gewiss  eine  grosse  Wohlthat  sein,  weil 
eben  im  tropischen  Inselklima  keine  organische 


I  (nicht  mehr  lebende)  Substanz  sich  längere  Zeit 

frisch  hält 

Die  andere  stärkeerzeugende  Kaollenpflanae 

ist  die  Tarea  pinnatißda .  au«?  welcher  man 
das  „pol) uesische  oder  ustindische  Arrow- 
root" gewinnt.  Sic  gehört  zu  den  Mono- 
cotyledonen ,  hat  dreischlitzige  Blätter  und 
Knollen,  die  jungen  Kartoffeln  ähnlich  sind  und 
beiläufig  die  Grösse  eines  l  aubeneies  erreichen. 
Sie  sind  in  rohem  Zustande  sehr  bitter,  können 
also  Uiclu  geiiü&iiCU  werden,  bevor  der  bittere 
Stoff  durch  Wasser  ausgelaugt  ist.  Die  Pflanze 
wächst  in  ganz  Polynesien  (auch  in  den  deutschen 
Colonien,  auf  den  Salomen-  und  Bismarck- Inseln), 
m  Australien  und  Ostindien  wild.  Früher  wude 
sie  auf  den  polyuesischen  Inseln  in  grösserem 
Maasse  gebaut,  später  hat  man  sich  jcdodi 
bequemeren  Nährmitteln  zugewandt,  un- 
mittelbar zum  Genuss  fertig  sind.  JSeucrdiogs 
sdieint  aber  Taeta  pinnatifida  wieder  an  Be- 
deutung zu  gewinnen,  weil  das  von  ihr  gewonnene 
„polynesische  oder  ostindische  Arrowroot"  be- 
sonders vorzügliche  Eigenschafiai  besitzt  und 

namentlich  für  Kranke  und  Reconvale.scenien  in 
Fällen  von  Dysenterie  und  Diarrhoe  unschätzbar 
sem  soll. 

Zuletzt  gedenken  wir  noch  einer  KnoIIcn- 
plianzc  aus  der  Familie  der  Wolismilchgewächsc 
(Euphorüaet««),  welche  die  sogenannte  Tapioca, 

ebenfalls  ein  aus  Stärke  bestehendes  Prodiict, 
liefert.  Sie  ist  die  Cassava-Pflanze,  in  der 
wissenschaftlichen  Systnnatik  jetzt  ManäUi 
rnaniho!'*)  genannt:  ausser  diesem  Doppelworte 
kommen  in  Irulieren  Werken  auch  die  Benennungen 
/atnpha  m«nik«t  und  AfmUM  utiHmma  vor.  die 
dieselbe  .\rt  Vicdeuten.  Die  Cassava  wächst 
buschaitig  und  bildet  längliche  Knollen,  welche 
der  Fonn  nach  an  die  Dahlien-KnoUen  erinnen. 
Es  gicbt  7wei  Manptvarietäter,  Die  eine  hat 
bittere,  giftige  \Vui/.eln,  die  sehr  viel  Blausäure 
enthalten,  also  roh  genossen  lebensgefährlich 
wären.  GhlckÜLlierueise  lässt  sich  die  Blausäure 
durch  F.rhii/en  vcrflüdiügen.  Diese  KnoUen- 
seittt'  heisst  „bittere  Cassava".  Die  andere 
Varietät  entliält  keine  Blausäure  und  heisst 
„süsse  Cassava".  Die  zwei  verhallen  sich  also 
etwa  so  zu  einander,  wie  unsere  bitteren  und 
sü.ssen  Mandeln.  Die  Cassava  stammt  aus 
Amerika,  hat  sich  aber  weit  über  die  Tropen 
verbreitet.  Die  aus  ihr  gewonnene  Tapioca  ist 
auf  dem  Weltmärkte  schon  längst  wohlbekannt. 
Auf  den  Marianen  und  auch  anderwärts  spielt 
sie  als  menschliche  Nahrung  keine  grosse  Rolle, 
sondern  wird  meist  nur  als  Viehfutter  (und 
zwar  nicht  bloss  für  Säugethiere,  sondern  auch 


•  S.)lilie  \''  vli>]>i)clungen,  das*  naniitch  füi  i.attungj- 
und  Artbczirichouog  daMelbc  Watt  gebrattcbt  wird,  lind 
jetzt  io  der  BoMnik  „Mode**  gewovdeB.  HöffsBttkli  wbd 
diese  Mode  tiAt  bage  daucm. 
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Von  der  Wbltaüsstkllong  in  Mailand  1906. 
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für  Geflügel)  verwendet  Immerhin  muss  aber 
auch  nitrogenreiches  Futter  mit  verabreicht 
werden,  weil  die  Cassava- Knollen  beinahe  ganz 
aus  Kohlehydraten  bestehen. 

Zum  Schlüsse  fügen  wir  noch  die  Ab- 
bildung 524.  bei,  auf  der  wir  ein  Stück  cultivirtes 
Land  sehen,  wie  es  die  Bewohner  Ton  Guam 
zu  bepflanzen  pflegen.  Der  Vordergrund,  d.  h. 
der  Boden,  ist  mit  den  grossblättrigen  Taro- 
Pflanzen  {(aladium  colocasia)  bepflanzt  Unter 
den  Bäumen  bezw.  höheren  Pflanzen  ragen  über 
alle  übrigen  die  schlanken  Cocospalmen  hinauf. 
Die  mittelgrossen  Bäume  mit  dichteren  Kronen 


gebührt  die  wärmste  Anerkennung  für  die  ver- 
dienstvolle Veröffentlichung.  (9«*] 


Von  der  Weltausstellang  in  Mailand  1906. 

II. 

Dem  Umstand,  dass  die  Uebergabc  des 
Simplontunnels  an  den  internationalen  Eisenbahn- 
verkehr den  Plan  zur  Veranstaltung  der  Aus- 
stellung in  Mailand  zur  Reife  brachte,  mag  es 
mit  zuzuschreiben  sein,  dass  die  Schaustellung 


Abb.  514. 


Culturland  auf  linani. 

Im  Vorder^ruiule  Taio-PfUnien  i  l  aladittm  n'leenn'al,  im  Hintcrgiuii<le  hohe  Cocoipilmen,  uoMr  ihneo  Brotbäumr, 
ndits  beim  SciteotAada  da*  Bilde*  Baaaaeittlimae  (FIsug«,  Mtaa\. 


aus  geschlitzten  Blättern  sind  die  Brotbäume 
(Arlocarpus)  und  rechts  seitlich  breiten  sich  die 
langen,  breiten  Blätter  der  Pisange  (Mitsa)  aus, 
von  welchen  die  Bananen  gewonnen  werden. 
Eine  solche  kleine  oder  grössere  Plantage  bildet 
den  Stolz  des  heiteren  Volkes  der  Marianen. 
Sie  lieben  ihr  Besitzthum  dermaassen,  dass  es 
meist  um  keinen  Preis  gelingt,  es  von  ihnen  zu 
erkaufen. 

Dem  verdienstvollen  Verfasser,  Herrn  W.  E. 
Safford,  aus  dessen  anfangs  citirtem  umfang- 
reichen Werke  wir  hier  einige  Auszüge  zur 
allgemeinen  Kenntnies  gebracht  haben,  sowie 
der  Smithsonian  Institution  beziehungsweise  dem 
National  Museum  (Abtheilung:  National  Herba- 
rium), welches  das   Werk   herausgegeben  hat. 


des  Eisenbahnwesens  den  hervorragend.sten  Theil 
der  Ausstellung  bildet.  Ks  ist  hier  eine  inter- 
nationale Sammlung  von  Locomotiven  zusammen- 
gekommen, wie  sie  wohl  kaum  jemals  an  einem 
anderen  Orte  gesehen  worden  ist  Es  sind  hier 
die  durchgreifenden  Aenderungen  zur  technischen 
Ausgestaltung  gekommen,  die  zum  nicht  geringsten 
Theil  durch  die  Berliner  Versuche  mit  elektrischen 
Schnellbahnen  her\'oi^erufen  wurden.  Aus  diesen 
Versuchen  wurde  die  Aufgabe  hergeleitet,  die 
Leistungsfähigkeit  der  Dampflocomotiven  in  Be- 
zug auf  Fahrgeschwindigkeit  auf  etwa  120  km 
in  der  Stunde,  sowie  die  Kahrdauer  zu  steigern. 
Ueber  die  in  dieser  Beziehung  erreichten  Fort- 
schritte durch  ^Vnwendung  der  Dampfüberhitzung, 
Vennehrung  der  Dampfcylinder  u.  s.  w.  ist  im 
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Prometheus  wiederholt  bcrichtel  worden.  Deutsch- 
land ist  auf  diesem  Gebiete  hervorragend  ver- 
traten. Henschel  &  Sohn  in  Kassel  haben  je 
eine  Schnellzuglot  omotive  für  die  preussischen 
und  ä^^yptischcn  Staatsdsenbahnen  ausgestellt 
Unter  der  reichen  Ausstellung  Borsigs  8« 
eine  Y5  gekuppelte  rtüterzuglocomotive  für  die 
anatolische  Eisenbahn  und  eine  Locomotive  mit 
Dampfkran  («.  nvmetkeus,  XVL  Jahrg.,  &  761)  er^ 
wähnt.  .\uch  die  Rerliner  Maschinenbau  A.-G. 
vormals  Schwartzkopff,  die  Elsässische 
Maachioeobau- Gesellschaft  in  Grafeo- 
stadcn,  der  Vulcan-Stcltin  und  Kpestorff- 
Hannover  suieu  uuter  den  deutschen  Ausstellern 
hervorgehoben;  unter  den  ausündischesi  Firmen 
zeichnen  sich  Wiene.',  Bndnpester  tind  Pracrcr 
Firmen,  sowie  Cockcnll  io  Seraing  durch  vor- 
zügliche Leistungen  aus.  Die  Locomotiven  letztecec 
Firma  erregten  auch  in  Lüttich  1905  Aufmerk- 
samkeit. Die  hohe  Lage  des  Dampfkessels  hat 
*(nnVerkunen  des  Schonutdns  zur  Folge  gehabt, 
der  nur  noch  einem  auf  den  pewallipeu  Kessel 
gesetzten  Cylinderhute  gleicht  Die  Hühnerbrust 
mancher  Locomotivcti  .  Jos  Kennzeicfaen  des 
Windhundes  der  Scliioueiib^Hhti. 

Die  an  Vielseitigkeit  ausgczeichucte  Samiii- 
lung  von  Locomotiven  wird  ihren  Kindruck  auf 
Fachleute  nicht  verfehlen,  aber  weit  über  die 
Fachkreise  hinaus  wird  der  grossartige  Park 
von  Eisenbahnwagen  das  Interesse  aller  Berufs- 
stände auf  sich  lenken  und  fessehi.  Dadurch, 
dass  steh  die  Indnatrie  aOer  T^der  betheiligt 
hat,  kommen  auch  Geschmack,  Gewohnheit  und 
nationales  Bedürfniss  der  verschiedenen  Völker 
in  der  It^richfung  der  Personenwagen  zu  ihrem 
Rechte.  Fs  \sl  zu  hoffen,  d.iss  dies  dem  inter- 
nationalen Eisenbahnverkehr  imd  der  ihn  kenn- 
zeichnenden Beschränkong  des  Wagenwechsels 
zu  Gute  kommen  wird.  Bei  der  dein  Deutsclu  n 
oft  befremdlich  erscheinenden  Anspnichslosigkcit 
anderer  Nationen  in  Bezog  auf  Bequemlichkeit, 
Ausstattung  und  Pflege  der  Innenräume  von 
Personenwagen  in  durchgehenden  Zügen  wird 
die  Ausstelhjng.  welche  durdi  das  Nelwnehiander- 
stt'heii  von  Wagen  der  verschiedensten  Ausführung 
und  Einrichtung  naturgemäas  zum  Vergleiche 
angeregt,  IdSrrad  in  den  Anschainingen,  1>e- 
fruchtend  und  au.sgleicliciid  in  dun  Ideen  für  die 
Weitercntwickelung  der  Wagen  im  internationalen 
VeHcdbr  wirlten. 

N'iri^ends  werden  wir  uns  der  mit  erlebten 
Enlwickclung  unseres  Eisenbahnwesens  mehr  be- 
wnsst,  ab  im  AnliUck  der  von  Belgien  aus- 
gestellten Personenwagen  von  1835  neben  denen 
von  1905.  Jene  Personenwagen  sind  im  heutigen 
Sinne  offene  Güterwagen  mit  halbhohen  Wänden, 
au  deren  Innenseite  die  Sitzbänke  für  die  Reisen- 
den herumlaufen.  Die  gleichen  Personenwagen 
HL  Qasse  waren  zu* Anfang  der  vierziger  Jahre 
auch  auf  der  Berlin-Anbaiter  Eisenbahn  im  Ge- 


brauch und  waren  sicherlich  auch  auf  den  anderen 
Bahnen  üblich.  Bei  der  behaglichen  Fabr- 
gesdiwfaidigkeit  jener  Zeit  war  der  AuiüsUclt  in 
.solchen  Wayen  bequem,  nur  beim  Regen  wurde 
er  durch  die  ausgespannten  Schirme  verkümmert, 
Mit  dem  Heizen  der  Personenwagen  wurde  erat 
40  Jahre  später  tmd  mit  der  Krleuchtung  der 
Wagen  durch  elektrisches  Licht  erst  in  jüngster 
Zeit  1>egonnen,  um  das  Fettgas-Licht  zu  ver* 
drängen,  was  aber  nicht  leicht  werden  wird,  nach- 
dem das  Fettgas- Glüh  licht  zur  Anwendung 
gekommen  ist  Zum  Verglddic  aler  dieser  und 
noch  vieler  anderer  Fragen  über  die  innere  Ein- 
richtung lucht  Qur  von  Eisenbahn-,  sondern  auch 
von  Straasenbahnwagen  Uetet  die  Ausstellung 
günstigste  Gelegenheit,  aber  zu  wünschen  wäre 
es,  dass  die  Wirkung  dieses  belehrenden  Ver- 
gleichs sich  bald  im  Ersatz  so  vieler  Marter« 
kästen,  die  es  überall  giebt,  durch  beaaere  be- 
merkbar mache. 

In  dieser  Beziehung  geht  die  Automobil- 

I  industrie  mit  rühmlichem  Beispiel  voran.  Wenn 
I  .         ,         .  .. 

sie  mit  ihren  Erzeuguisscu  zunächst  an  die  oberen 

Zehntausend  sich  wenden  musste,  so  kann  doch 
kein  Zweifel  darüber  mehr  aufkommen,  dass  die 
Zukunft  dieser  Industrie  davon  abhängen  wird, 
wie  sie  es  versteht,  sich  in  immer  weitere  Kreise 
auszubreiten.  Dazu  müssten  die  Fahrzeuge 
billiger  imd  muss  ihre  Gebrauchssicberheit  ver- 
bessert werden.  Die  überaus  reiche  Ausstellung 
an  Automobilfahrzeugen  zeigt,  dass  die  Industrie 
diesen  Forderungen  der  Zeit  sidi  anzupassen 
bestrebt  ist.  Alle  erdenklichen  Gebrauchszwecke 
vom  Lastwagen  bis  zur  eleganten  Carosse  in  allen 
Abstufungen  der  Ausstattung  haben  Berücksichti- 
gung gefunden.  Während  die  französischen 
Firmen  die  vierräderige  Carosse  bevorzugt  haben, 
sind  von  den  deutschen  Fabrflcen  in  der  Mehr- 
zahl Motor-Zweiräder  zur  Schau  gebracht.  Man 
mag  es  jedoch  bedauern,  dass  das  preussische 
Kriegsnnbisterium  insofern  als  der  Auastdier 
anzusehen  ist,  weil  die  meisten  Fahrzeuge  für 
Lasttransport  und  Personenbeförderung  als  „Im 
Besitz  des  Königlich  Preussischen  Kriegsmiai- 
steriums"  bezeichnet  sind.  Dadurch  ist  offenbar 
die  Industrie  in  der  freien  Entfaltung  ihrer 
Schaffensicrait  zu  ihrem  NaditheO  beschiinkt 
worden.  Die  fr.ui/.üsischen  Firmen,  die  nach 
freier  Wahl  die  Ausstellung  in  glänzender  Weise 
beschielet  haben,  befinden  sidh  durch  dieses 
Umstand  ohne  Zweifel  im  Vortheil,  der  ."^ich 
durch  Liefenmgsaufträge  geltend  machen  wird. 

Ea  mag  Uer  noch  der  geschichtlichen 
Ausstellung  von  Beförderungsmitteln  gedacht 
sein,  die  liuks  vom  Haupteingange  untergebracht 
ist  Sie  greift  bis  in  die  frührömische  Zeit  zu- 
rück und  hat  deshalb  wohl  mehr  Anspruch  auf 
die  Bezeichnung  eines , .Museums  für  Beförderungs- 
mittel des  Alterthums",  als  auf  eine  modern* 
Gewerbe-  und  Industrie -Aussteliung".  So  inier* 
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ettatit  roldie  Samndniig  liistorisch  debkwSr^er 

Waffen,  wie  7..  R.  des  Wagens  der  Urenkelin 
Dantes  aus  dem  t6.  Jahrhundert,  oder  des 
Wagens,  in  dem  Napoleon  L  cur  Sdilacht  bei 
Marcngo  fuhr,  oder  der  Kalpschc  Garibaldis  und 
Ca  V  Ours,  auch  sein  mag,  so  können  sie  doch  kaum 
den  Entwickdangagaag  cor  heutigen  Kutsdie  ?er- 
an^chauUchen  oder  belehrend  wirken.  Näher 
berührt  uns  die  Sainniluug  vuu  Fahrrädern,  die 
bis  in  die  Gegenwart  hineingreift,  dam  noch 
sind  nicht  zwei  Jahrzehnte  verflossen,  seit  die 
Fahrräder  mit  fast  zwei  Meter  hohem  Vorder- 
rad im  Gebrauch  waren.  Es  werden  noch 
Fabrikanten  leben,  die  solche  Räder  gemacht 
haben  und  durch  sie  an  ihr  eigenes  Fortschreiten 
erinnert  werden.  Dass  aber  audi  das  deutsche 
Post -Museum  seine  Raritäten  ausgekramt  und 
uaci»  Mailand  geschidtt  hat,  dass  künn  in  einer 
modernen  Industric-AussteUtuig  nur  den  Kindruck 
einer  „guten  Sache  am  unrechten  Ort  machen". 
Im  Anblick  der  alten  Briefkästen  und  Post- 
schilder wird  allerduigs  so  mancher  Biedermann 
mit  Behagen  sich  recken  und  sagui:  „wie 
haben  wir  es  doch  so  herrlich  weit  gebracht". 
Das  zu  bewirken  ist  aber  nicht  der  Zwedc  einer 
internationalen  Industrie-Auasteilung. 

(»iiiiwmiim  iiil«t.) 


RUNDSCHAU. 

Im  Allerthiim  wtisste  ni.m  noch  nichts  davon,  dass 
es  Sterne  giebt,  deren  I^icbl  vciiuideilicb  ist.  Die  Knt- 
deckuog  dieser  Art  von  Sternen  blieb  der  Neuzeit  \or- 
b«balten.  Si«  encbciacB  bald  beller,  bfttd  dunkler.  Dtt 
Licfatwedud  fiodet  bei  doer  froMcn  Annbl  dintr  SlWM 
In  regelmlssigen  Perioden  «utu  Dies  ist  der  Gmnd. 
wnhalb  die  Ursadbe  dieser  VerSnderlichkeit  n;cht  lange 
nach  der  lintdcckunii  der  ersten  veriuHU'rlicheii  Sieme 
von  einzelnen  Foncbeni  ertaihea  weidea  konale.  £• 
handelt  sieb  da  BwiateB  —  um  DqppslMeras  vm 
va^KÜstuet  Helligkeit,  die  tun  einander  kreisen.  Verdedct 
der  dunklere  Cocnponent  den  lielleren,  so  wird  eine  ge- 
wisse partielle  Verfinsterung  entstehen.  Nun  seilen  wir 
den  Stern  weniger  hell  als  sonst.  Ist  die  Verfinstenug 
vorüber,  so  «ninUt  der  Stern  wieder  In  seinen  «n|»atic* 
liehen  daaM. 

POr  dieee  dnfadie  Erklirangtwelse  itl  später,  in  der 
iweilen  Hälfte  des  neunzehnten  T;ihrljunderts,  durch  das 
Spectroslcop  der  volle  Beweis  erbiaclit  worden.  Aber  sie 
ist,  wie  gesagt,  nur  bei  jenen  veränderlichen  Sternen  zu- 
trelfcad,  bei  weldien  der  Liditwechiei  in  einer  i^gel- 
mliMBeB  Periode  erfolgt  Bei  anderen  idielBt  ee,  all  ob 
zwei,  drei  oder  g.-ir  vier  Componenten  vorhanden  sein 
mflssten,  um  den  Lichlwcch&el  cikiärco  zu  IcAnnen. 

Am  schwierigsten  gestaltet  sich  die  ErklSrung  des 
LicbtwedtMl«  gende  bei  jener  CiiMe  von  Veilnderlidien, 
deven  typischer  Vertreter,  der  Stern  e  (Onllnon)  Im  WaUledi, 

sraerst  als  veränderlicher  Steni  erkinnt  wurdt.-.  Kr  ibt 
also  unser  ältester  Bekannter  unter  den  vielen  hundcii 
Verinderlichen,  d-.r  seither  entdeckt  wurden-  Ein  friesischer 
DadjgeuoJicher  nameos  David  Fabricias,  Vater  des 
wüdceren  SoBBeaflecbenbeobeckieii  Johans  Pabricins, 


■ab  ihn  zuerst  anlSsslich  einer  MondesfinstetDiss  im 
Augnst  de*  Jahzee  IS96.  Damals  oscbien  er  eis  der 
dritten  GrOeaendettc  engehörig.    Im  October  deeadbeti 

Jahres  1596  brmeiktr  F.'iiirifiiis  zu  seinem  Frst.iunen, 
dass  der  Stern  iju  WalfUdi  nicht  tneht  vorbanden  war. 
An  piae  Veründerlichkeit  des  Lichtes  hatte  Fabricinft 
nicbt  gedadit.  AI»  Bayer  im  Jobie  1603  «n  «einer 
Sternkarte  irbeitete,  fand  er  w  deiielben  Stelle  im  Wal* 
fisch  (Cetusi  wo  P;ivid  r.ibricitts'  Stern  sd  si'urlo» 
verschwand,  einen  Sicm  vierler  Glfilie,  den  er  mit  dem 
griechischen  Buchstaben  0  bezeichnete.  Da  Bayer  nichts 
davon  eiwihnt,  dase  dieetr  Stern  nur  von  Zeit  m 
Zeit  veritaderlich  iet.  edieint  er  die  VerlnderlidiMt  dei- 
stlben  auch  übersehen  zu  haben.  T-s  solltrn  noch  einige 
Jahrzciinlc  vergehen,  bis  der  icthle  Mutin  auf  dem  Flaue 
erschien. 

Um  diese  Zeit,  in  den  dreimiter  Jabren  des  sicbiebnlco 
JnbrlnndertB.  lebte  la  Fhuweker  im  Hoilibidtsdken  eb 

Gelehrter  itamens  Jobann  Phocylides  Holwarda, 
der  den  Sternenhimmel  mit  Fleiss  und  grosser  Ausdauer 

7.U    beoliachlcn  p(lrj;tc.     Er  t>cg:inn  seine  Ilcotj.'ichlungf n, 

die  zur  Entdeckung  der  Veränderlichkeit  von  0  Ceti 
fahrten«  im  December  163S.  Zn  dieser  Zeit  ^nste  e  Ceti 
als  Stern  dritter  GMaw.    Im  Sommer  dei  folgenden 

Jaluet  erging  es  Holwarda  ebenso  wie  de«  Alteren 

Fabricius  anno  i^,'}"-  Es  fand  sich  von  dem  Stein 
keine  Spur  mehr  vor.  llulwarda  gab  sich  aber  mit  diesem 
Ergebniss  nicht  zufrieden.  Er  setzte  seine  Beobachtungen 
an  dieser  Stelle  des  Uknmeis  tieharrlich  fort  Riebiig 
ersten  der  Sien  am  7.  Keivember  1639  wieder.  Hol* 
warda  konnte  nun  konstatiren,  dass  das  Licht  von 
«Ceti  verftnderlich  ist,  und  dass  in  den  Sichtbarkeits- 
Tnihlbnlimrn  des  Sternes  eine  Periode  vorhanden  ist. 
Die  fenane  Perlode  der  Skbtbailceit  konnte  Holwarda 
selbst  nldit  fettstellen;  aucb  sein  Freund  und  College 

Fullcnius  nicht,  der  seine  Beobachtungen  forlsctztc. 

Llie  eiste  giiindltchc  BcoLatitunijiicibc,  welche  die 
Jahre  1O48 — 1662  urofasst,  verdanken  wir  dem  deutscheu 
Asitonomen  Ueveüus,  der  Aber  oCcü  eine  wi^tige 
Arbeit  mler  dem  Titel  „Hiitoribtn  Mine  StdfaM**  ver- 
faiiste.  Auch  der  Name  „Mira  Ceti"  unlcr  welchem  der 
wunderbare  Stern  im  Walfisch  heule  rillj^enieiu  belüuiiu 
ist,  Slainriit  vun  Jlcvcliiis.  b*nd  in  iiint;bter  Zeit  war 
es  wieder  ein  deutscher  Gelehrter,  Dr.  Guihnick,  der 
mit  sdtsnem  Fleiis  silft  Beohnchtnagen,  die  im  Lmle  der 
Jahrhunderte  aber  Mira  Ceti  temsdit  wwden  sind, 
sammelte  and  neu  verarbeitete. 

Die  Periode  der  \>riinderlichkeit  von  Mir.i  Ceti  so- 
wohl als  auch  die  Intensität  des  LichtwcchscU  sind  hOchet 
uoregelmässig.  Manchmal  eretrahlt  er  im  Maximum  aiuier> 
gewOhaUch  heil;  heller  sqEsr  als  die  Sterne  diitler  GiSsse. 
Es  kommt  audi  vor,  dam  sein  Glans  die  swdte  Grfisien- 
dasse  erreicht,  wie  ttn  Üciubcr  189S,  als  er  mit  Alpha 
Ceti  gleich  hell  war.  Em  ander»  Jdal  llii^egen  bleibt 
die  Maximalhelltgkcit  von  Mia  Ceti  hJater  der  vierten 
GrOsModssM  sor&ck.  Im  innren  HeigaB(  der  Sache 
Itet  ideh  bebe  Geieuicäs^igkeit  feststellen.  Ebenso 

unregelmäüsij;  tritt  der  Zeitpunkt  des  'Mavitinims  ein,  wie 
übrigens  aüdi  die  Dauer  der  ganzen  TericKlc  nicht  immer 
gleich  ist.  Gewöhnlich  erreicht  Mira  Ceti  das  Maximum 
seiner  Udligkeit  siemlicb  schnell,  oft  schon  nach  einigen 
Wodien.  Dann  bleibt  er  wibrend  sweler  oder  dreier 

Monate  auch  mit  dem  freien  Auge  sichtbar.  Manchmal 
tritt  das  Ma.x.laiu(u  cr»t  vie!  »putc;  eiu,  aber  jedenfalls 
erfolgt  die  Abnahme  des  Lichtes  in  einem  viel  langsameren 
Tempo  als  die  Zunahme.  Auch  die  Minima  sind  in  den 
^ioadnen  Ferioden  xlemUdi  «ets^isden.   In  4sa  meiltsn 
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.istifinornisc-hcn  Schriften  wird  als  Minimum  8,5le  oder 
9,51«  GrOMC  Migegebcn.  Jedenialis  sinkt  du  Licht  von 
lliiACatI  «iliNBd  des  ICakraiM  unter  adite  GrOue,  leltmi 
mndi  bia  naln  tar  tdum  Ggftwimrhiif.  Dlct  itt  die 
Umdie,  warnm  der  Stm  für  die  tlleateD  Beobachter 
jäiuUcli  '  f  -  '  >  '1  wand. 

Die  Teriode  des  Lichtwechtel«  wuide  noch  im  Laufe 
dn  XVII.  Jahrhundert»  —  so  gut  es  eben  ging  —  wlcdei^ 
bolt  bestimmt  Zueilt  Im  Jabic  1667  von  Bonlllaud, 
der  T.^e  fand,  dann  twi  Catalsl;  der  die  Feriode 
zu  334  Tagen  berfchiiete-  Sir  William  Hörschel,  der 
sich  mit  dam  aelt&anien  Licbtwechiei  der  Mira  Ceti  wieder- 
holt  and  Mihr  eingehend  befassic,  fand  eine  Periode  von 
331  TifiB,  10  Stnodeo  und  9  Mimten.  Argelkoder 
«natle  berelti,  da»  die  Feriode  dei  Uditwecbieli  nicht 
immer  (gleich  ist,  dsss  (Us  Masiinuni  b;ilj  frijher,  bald 
später  eintritt.  Er  yiebt  als  Petiudeuiänge  331  Tage, 
I J  Stunden  und  *  Minuten  an,  w&hrend  ^-on  den  neueren 
Bcobacbtero  Cb»ndlec  Sil'Vie  "^"Sfi  «winiDU  Nach 
Dr.  Guthnick  Ist  die  Periode  seit  den  fiflbeiten 
P';t  iTir--  njjen  in  beständiger  Abnalune  begriffen.  Wcri 
man  drei  Zeitabschnitte  annimmt,  so  betrSgt  die  mittlere 
Dner  der  Periodc 

voa  1C60— 1710  s  333ti8S  Tage 
„    t7M— 1839  —  33i*S<9  « 
,.    1839—1898      331.47"     ..  • 

Diese  mittlere  Periodendauer  ist  nicht  unwesentlichen 
Vcianderiingen  unterworfen,  aus  welchen  sich  kaum  eme 
tiesetimSasiglteit  consuuiren  lägst.  Noch  complicirtcr  ist 
dM  Syataai  da  lidhtwcdaeh  Innerhalb  eine  Periode. 

In  den  Jahren  1660,  1779,  1839  und  1898  erschien 
Mira  CeU  «Ährend  de*  Maximoms  aussergewOhnlidi  hell. 
Zur  Zeit  des  Licht-Maximums  im  Jahre  1898  war  sogar 
die  Dauer  der  Krscheinung  für  das  unbewaffnete  Auge 
sehr  gross  und  betrug  volle  150  Tage.  Hingegen  brachten 
die  Maxim*  in  den  Jahren  1807,  1868,  1886  und  1887 
nnr  tefar  adiwaidie  Sneheinungen.  Die  Dauer  der  Sicht- 
barkeit für  das  freie  Auge  wor  Jlusscrst  gering  und  Ijetrug 
1867  nur  70  Tage.  SelbstverstÜDdlich  giebt  es  swiachen 
des  eehr  hellen  nnd  ncbvndiin  Hexbnn  efne  fuue  Reibe 
TOB  AbetafoBgea. 

Wie  ane  Vontehenden  eniditHdii  lind  die  Er- 
hell ein  tingen  von  Mira  Ceti  äuSBCrst  cornplicirt  Kine 
»Utüiche  Anzahl  von  Hypothesen  ist  Uc:cils  aufgestellt 
worden,  um  eine  ErklSrung  für  diese  Erscheinungen  zu 
bieten.  Aber  eine  fasa  einwandfreie  £rldJlniBC  fOr  das 
tondcrbere  Verhalten  der  Mira  konnte  Miher  noch  nidit 
gegeben  «erden 

liouilläud.  der,  wie  es  sdicint,  zueiüt  ubci  den 
Gegenstand  nachdachte,  bringt  die  Erscheinung  dca  Licht- 
wedlids mit  der  Rotation  des  Stemel  in  Zuammenhang. 
Wenn  man  BovIlUiidi  Hypothne  Gfanbca  M^cnkcn 
d.irf,  wSren  die  meisten  Stellen  der  Mira- Oberfläche 
dunkel  und  nur  ein  ganz  Iclciner  Tbeil  leuchtend. 
Wtthrend  der  Daiifr  einer  Urchunj;  Mir.as   um  clic  eigene 

Aze,  die  3^3  Tage  beirSgt,  zeigt  der  ätera  abwechselnd 
den  kMdUcndcB  und  den  flniteren  Thdl  seiner  Ofaerfllche. 

Der  engliadie  Astronom  Hind  glanbie  einen  Nebel  wahr- 
nehmen zu  können,  der  Mira  Ceti  in  der  Minimal-Epoche 
utnhij^ert.  Heide  Foiscbfr,  l$oui'laud  sowohl  .lU  Mich 
Hind,  wussteu  noch  nichts  von  den  Ungleichheiten  der 
Periode  und  der  Intensität  des  Lichies. 

ÜMtn  kabm  wir  dwch  den  Spectr.-iiapi'£irat  ein  MitUd 
tn  der  Haad.  weldies  m^s  t^e^t-ittct,  die  physiadie  Be> 
scliaffi.'nheit  der  Gesiuric  naher  zu  untersuchen.  Leider 
lösst  sich  auch  auf  diesem  Wc^  was  Mira  Ceti  an- 
beltt^t.  ein  «ndgfUtiges  Rcsnltnt  aidit  eniden.  Du 


Studium  des  Mira-S(  raiiiii.i  führt  ebenfalSt  zu  \fi- 
achiedenen  Hypothesen,  die  noch  bcstitigt  werden  müssen. 
Und  gerade  so  rätselhaft  wie  daa  VeHuttea  von  Mira  Ceti 
lind  die  Lieh  tvei  ladet  Bugen  dner  gum  Aaahl  Ihnlicher 
Stcnte.  Die  Pertodenllage  dieeer  Sieme  wed»dt  von 
65  Tagen  bis  zu  zwei  Jahren.  Alle  diese  Himi  itr'vV nrj  fr 
werden  nach  ihrem  typischesten  Vertreter  Mira-Steme 
genannt. 

Sdwn  Hind  lld  nnf,  daas  die  Obcnri^gande 
Mehrxshl  dieser  Stern«  roth  Ist  Ancfa  tfira  Ceti  Mthnt 

tjehiirt  zu  den  rothen  Sternen.  Man  Itann  lagen,  dass 
über  60  Frocent  der  Sterne  von  der  Mitm-Cktae  roth 
sind.  Der  Rest  ist  cumelat  von  gdbliduother  Firbnag. 
Gelb  oder  weim  dnd  nur  «tw»  10  PiooMt  dieees  Stamen- 
typs.  Die  Rotfattibnng  der  Itlira-Steme  acheint,  wie 
Chandler  bemerkte,  mit  der  Periodeoiioge  suzunehmen. 
Diejenigen  Mira-Steme,  deren  Periode  am  itngsteo  ist, 
erscheinen  im  dunicebten  Roth.  Diese  rothe  Farbe  bildet 
einen  gewichtigen  Aabnlnpnnkt  Iflr  die  EridlniBg  des  Vv 
iAdeitttUidtsphlnonens  der  hüra-ClaBe.  ]hcerS«cebi, 
<_-I:.er  der  ersten,  ri>  riori  Sv.T-cnhimmel  spectroskopisdj 
durchlor^cbleo,  hielt  dalur,  dass  die  weissen  Sterne  die 
heissesten  des  ganzen  Fixstemaystems  sind.  Die  Temperatur 
der  gdbcn  Sterne  ist  adu»  fciedentcnd  niedriger,  aber  die 
niedrigste  Tcmpncatnr  von  allen  kommt  den  rathea 
Sternen  zu.  Mithin  gehr.rcn  die  letzteren  zu  des  iltesten, 
die  weissen  Sterne  zu  den  jüngsten  Sternen.  Das  Ueber- 
wiegen  der  Wasserstofflinien  im  Si>ecitura  der  weissen 
Sterne,  daa  atftrltere  Uervortretea  da  meulüscbea  Linien 
bei  den  rothen  spredian  dentMi  genng  iBr  die  RJcbtighdt 
der  SecchiKhen  Ansiditen.  Di«  «cnddedenen  Methoden, 
die  man  zur  Messung;  der  Flxstemtenperaturen  angewendet 
hat,  erjjeben  silmtinlicb  für  die  weissen  Sterne  einen  viel 
höheren  Hitzegrad,  als  für  die  rothen*).  Die  letzteren  wären 
demnach  als  alternde  oder,  um  uns  einer  popuUiren  Aus- 
dradnwcine  in  btdkaen,  nia  vertßschmde  Somm»  an  he» 
tradilen.  Aber  wfe  geht  dieser  Vnrg.-mg  des  VeriOMlWBB 
vor  sieb,  und  was  bat  die  Periodicilät  der  VetJlndeilidien 
damit  zu  thunr  Und  warum  sind  nicht  alle  rothen 
Sierae  vmlBderlich?  Auf  die  letztere  Frage  können  wir 
antwonea,  dais  dem  in  der  R«gd  thaMIchüdi  m  ist. 
Die  VerlnderUdikdt  bt  s  war  an  nid  f  flr  ndi,  üueiaderiMit  bd 
schwach  leuchtenden  Sternen,  nicht  so  leicht  nachsttweisOk 
Auch  ist  der  Sternenhimmel  10  dieser  Beziehung  noch 
viel  zu  wenig  erforscht.  Ausserdem  kann  die  Verlnderusg 
des  Uchtes  bei  einsdnen  Sternen  sehr  iang^am  oad  in 
sehr  laag«a  Perioden  vor  sIA  gehen  —  aber,  wie  CMgll« 

bei  den  meisten  rothen  Sternen  ist  es  schoa  Jctil  als 
sicher  anzunelimen,  ddss  sie  veränderlich  sind. 

Was  die  Frage  nadi  der  Ursadie  dea  VerlOecfaeaa  an* 
bdnngt,  mAaaen  wir  anf  dne  directe  Antwort  trarilafig  ver- 
siditnn.  Man  hat  schon  nft  Sterne  «fplBtsHdi  an  Ffanap 
ment  aufblitzen  gesehen,  welche  zum  Theil  wieder  ver- 
schwanden. Aber  über  ein  Altern  oder  Langsames  Verlöschen 
eines  Sternes  haben  wir  j;ar  keine  Erfabrunj^  und  könnten 
auch  keine  haben,  aeU»t  wenn  der  Mcaich  der  Tertürseit 
berdts  iTOCtToalwptodte  UnteiMttengt«  angmldlt  km*. 
Der  Vofgniv  dtr  Umwandlung  eines  weiaaen  Sternes  fai 
einen  gdben  und  dann  in  einen  rothen  nimmt  sicheritdi 
viele  Jahrmillionen  n,\n  pruch.  An  unserer  Sonne  haben 
wir,  in  lüstoriacben  Zeiten  wenigstens,  nichts  bemerkt,  was 
auf  dne  Abnnh»«  ihrer  WlrBestrahlung  hinweisen  wflide. 
es  sd  denn,  dias  die  BhodleB  nnf  eine  dcmnlgs  Winne* 


*)  Nach  V.  Harkanvi  beträgt  die  absolute  lern  peratur 
des  Siriiu  und  der  Wega  (weiss)  6400  Grad,  der  Sonne 
S450  6nd,  des  ArcMms  (toCh^  S700  Grad. 
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abuhine  zurückiufübien  wären.  Hierflir  fehlt  uns  mb«r 
jed«  Aabaltipiiakt  Dagiigak  itt  jedoch  die  Sonne 
nh  fhien  FfedN».  wie  allgemelB  bdnnnt,  ebenidb 

perioiüschcn  Schwankutcfr  unterworfen.  Gewisser- 
maasstn  ist  .ilso  die  Sonne  auch  ein  ver linder] icher  Stern 
v(im  Mira -Typ,  obwohl  ein  auf  unseicrer  Culturstufe 
itdieiMkr  Bewohner  dea  SiriaipiMcteo  von  dieser  Ver- 
■ndfrlicthiift  iteherlich  niAa  narkn  wttide.  Dieün^eidi- 
beit  in  der  lotenaitSt  und  PeriodentftDge  haben  Sonne 
md  Min  jedenfalls  gemein.  Die  VerAnderlicbkcit  der 
letzteren  würde  .i.s  i  mit  der  FleckentbStigkeit  in  Zusammen- 
hang flehen,  nur  müMten  die  Flecken  auf  Mira  Ceti  viel 
■ugedduiier  itln  md  Jkr  Mattnwm  vM  Mhar  «miehtn, 
ak  die  Sonnenfledcen.  Ausaerdem  kann  noch,  wie  icbon 
der  alte  Boutllaud  meinte,  die  eine  Mira-Hemisphlre 
vM  fleckcnteichf I  si  :ii  als  die  andere.  Ui-;!-::  il  Ur- 
dea  periodisdien  Aaftretens  der  Flecken  hat  man  — 
M  «lo  bei  der  Erklirung  det  Sooncefiecken- 
—  TCnchiedene  Vemuthuafen  atifgestellt. 
Sir  Norman-  Lockyer,  der'aWe'fcaamladien  Vorf;ange 
mit  Meteoren   ru  erklären  suchl.  d.iss   die  Mira- 

Steme  auf  ihrer  Bahn  rcgelinäMig  Meteortchwärmen 
begegnen  (wie  c  B. 
dieErdein  AoKiiat 
oder  Tfovcnibci), 
die  durch  ihren 
Anprall  jfrösserc 
Wärme  erzeugen 
oad  die  Activilll 


zwei  Begleitern  nicht  am  reicht,  vielmehr  eine  guiae  Menge 
von  Trabanton  anpiionirt  vwdm  mina.  Uieidvdi  vird 
die  Hypoilnae  «dir  cooipücirt;  aanerdcm  llaat  sich  4aa 

eigpiuhiiinluhc  Verhalten  der  hellen  Spectral- Linien  dar 
Mira  auch  auf  Druckverschicderheiten  zurückfähren. 

Letzthin  ist  das  Mira-Spectrum  von  Joel  Stebbina 
von  der  Lick-Sterawarle  ia  der  Zeit  von  27.  Jmii  190a 
bia  5.  Januar  1903  wieder  einer  pftmUdien  Umewacbimg 
onterzo^n  worden.  Die  dunkeln  Linien  lassen  das  Vor- 
handensein von  Calcium ,  Chrom,  Kisen,  Vanadium, 
AUiininiiini,  Slronliuin,  Titan  und  Mani;.-iti  erkennen,  die 
eraten  vier  Elemente  ganz  sicher,  die  letzteren  ongewiia* 
Dieee  JJMea  dentea  auf  eine  Geadiwindigfcdt  b  der 
Gesichtslinie  von  66  km  in  der  Secnnde,  mit  welcher  der 
Stern  sich  von  nns  entfemi.  Dieses  Ergebnis»  stunmt  mit 
dem  f  \i  m  ]  Ii  cUschen  Werth  ziemlich  gut  überein.  An 
hellen  Linien  wurden  von  Stebbins  33  gctneiaea.  Die 
beiden  Waatcnulf-Linien  H  7  nnd  H  9  eneheinca  idv 
hell,  wlhicnd  Hm,  H ß  uid  H c  gänzlich  fehlen.  In- 
folge der  unverlndeillcliea  radialen  Geschwindigkeit  und 
der  grossen  Unregelmässigkeiten  der  l.iih;k'.jtv!^  li.ili 
Stebbins  es  fOr  auageschloasen,  dasa  die  Variabiliiät  der 


Abb.  s*S- 


tig  anfachen.  Die 
grossen  Schwan- 
kungen     in  der 
Periodeni&nge 


meiaten  dieMr  Hy- 
pothese. 

Das  S|>ertiiini 
von  Mira  Ceti 
ginbi,  wie  bcraka 
«rwihntt  auch  za 

«faiandar  widersprechenden  Vemmlhnngen  Anhaa.  Wihrend  1  Mira  durch  die  IQnarIrknng  tob  Bcgieitsicmen  venmaeht 


des  Maximums  treten  nSmlich  nach  den  neobachlungen 
von  Dunir  mehrere  Wasserstoff  -  Linien  bell  auf,  und 
adir  häufig  tä&tt  «ich  auch  eine  Verbreiterung  der  Linien 
eonttatiren.  Nach  Campbella  Ualennchnqgen  im  Jahre 
1898  —  wibrend  eines  sehr  intesalTen  Maubnoma  —  geben 
die  verbreiterten  Wasserstoff-Linien  (H  7  und  H  l)  drei 
Cumponenten,  bei  welchen  verschiedene  Geschwindigkeiten 
ia  der  Geaidiialinte  gemeaaen  worden  alnd.  Ea  handelte 
(ich  hiernach  wn  drei  mn  einander  kreisende  verschiedene 
KArper.  Die  Vcsodiicbiiug  der  dmiinin  rJnien  Idnsegen 
deutet  auf  einen  Stern,  der  sich  gleichmässig,  mit  einer 
Geschwindigkeit  \on  63  km  in  der.Secunde,  von  uns  enliernt. 

Alle  diese  spectroskopischen  Untersuchungen  scheinen 
Klinkerfuas'  Hypothese  zu  stützen,  der  schon  1865  an- 
nahm, daaa  ea  eich  bcä  Mint  Ceti  am  ehica  voa  einer  «da- 
dichten  Atmosphtre  umhailtea  Haupiatem  luodeh,  in 
deaaen  Atmosphlre  durch  die  Anziehungskraft  der 
Begleitsteme  gewaltige  Fluthwellcn    erzeugt    werden,  die 

von  ailcbligea  Gaierupcionen  und  im  Xusammeohange 
hknait  von  lalenalMn  Lichtwicheiwnitfn  begldtet  alnd. 
Dan  PhiaoBien  bitte  demnach  vid  Aehalichiceit  mit  dea 
Elibe-  lud  FIntherscheinungen  unserer  Meere,  welche  durch 

Sonne  und  Mund  her\orgerufen  werden.  Die  Ungleich- 
heiten und  Schwankungen  der  Mira-Periode  sind  aber  so 
dam  aa  deren  ErkUnwg  die  Annahme  von 


würde.  Die  wahre  Ursache  nui&s  demnach  in  den  inneren 
Kräften  des  Sternes  gesucht  werden.  Diese  zu  erkennen 
wird  aber  nur  dann  in  den  Bereich  der  Möglichkeit 
gerttckt  werden,  wenn  die  Krifte  unaeicr  Sonne  oder, 
waa  una  noch  nihar  Uagt,  die  Kjifte  iaa  EnUnaam  btmu 
erfondtt  sein  wwdan.  Owo  HoptMAHM.  CMiaa) 


Strawendurdibrach  In  London.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Ein  Strassendurchbruch ,  raOgcn  seine  Kosten 
auch  noch  so  hoch  sein,  besitzt  .in  sich  natürlich  nur  ein 
localc»  Intciejse.  Wenn  wir  an  dieser  Steile  dennoch 
der  im  Herbst  vorigen  Jahrea  in  London  erfolgten  £r- 
arinuBf  cinea  aoldien,  and  mm  dea  den  Strand  mit 
Southampton  Row  verbindenden  Kiagawajr,  gedenken,  so 
geschieht  es  nur,  um  auf  die  in  Abbildung  darge- 
sleKi.  I  i:;.  !siiini)tsa'.:s[jildiinj;  di-^sei  neuff.  .Sl:.iisr  auf- 
merkuiii  zu  machen.  Wie  diese  AbbUdung  zeigt,  liegen 
die  Gleiae  der  elektriachen  Straasenlsahn,  denen  lOMt 
bekanatUcfa  die  Ehiflihning  ia  die  QXf  von  London  ver- 
idikiaaeB  ist,  in  chNn  Tunnel  unterhalb  dea  Pahrdammes, 
an  welchen  sich  beiderseits  die  Rrmme  für  liic  in  einer 
Grocsstadtstrasae  erforderlichen  Rohrleitungen  und  Kabel 
Unterhalb  der  Rohrteitangptuantl  beOndan 
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sieb  die  für  jede  StrasseDseitc  selbsutfitidijjen  EnUv ässcrun^v 
ooftle.   Durch  diese  Anoidnung  »t  der  gCMUDinle  FaiU' 

hSagenden  Bauwerk  aus  SumpfbetOB  geworden,  uod  ulb» 
die  Fass  wege  sind  noch,  um  die  Ketlerrlume  der  Hiuser 
zu  \ert;rr»s»em,  mit  Kasematten  nntcrbaiu.  Dieser  Oucr- 
schoitt  einer  modernea  GiossstadtstraMe  bat  für  uns  in- 
■ofe»  noch  ein  betonderat  lotereue.  als  lidi  «udb  in 
HiiMsm  Bjekhihaupaiadt  4t*  fiedOrfiika,  die  mkehrs- 
iticluteii  Straneniflg«  durch  eine  nntcrfrdlcehe  Ffihmi:^ 
der  Slrassenbahngleist.-  .'u  cmlasccn,  (uliUiar  gemacht  und 
dahin  zielende  l'rojectc  de»  üiosien  Herlinrr  ^Kaisen- 
bahn,  deren  Ausführung  einen  KosteiuiijUvand  von 
60  MiDionea  Mark  erfonkni  wflrde,  bereit»  im  Vorjahre 
gezeitigt  bat.  B.  [10148] 

• 

Die  Eniwiekelung  des  Telephonwesens  bat  in  den 
ktttcn  Jahren  gewaltige  Foiuchiille  gemacht.  Ad  der 
üpitie  aller  Linder  martditt«!  io  Bemg  anf  die  Ver» 

breHung  Ji:b  rcri:!>i>.T<:li<-rs  die  Vereinigten  Slaaltn,  in 
denen  l  ösju  ou^;  Ajijiaialc  m  Jictrieb  sind.  Ks  folgen 
Deutschland  mit  550000  Telephonen,  England  —  im 
grouen  Abstände  —  mit  nur  t  So  000  und  Fraakieicb 
mit  130000.  AaA  hinalciilUcli  der  Auadefamiog  des  (Or 
den  Fernverkehr  bestimmten  Leitungsneues  folgen  die 
genannten  L&nder  in  gleicher  Kcihcnfolgc.  Dxis  Verh&lt- 
nlas  zwischen  der  IScvtilkci  ungizahl  ur.d  der  Zahl  der 
Telephone  stellt  sich  am  günstigsten  in  Schweden,  wo 
X.  B.  b  Stodrholm  in  des  beaaeccn  Hotels  in  jedem 
Ziauner  ein  oder  cwri  XelijihMte  (venckisdcBet  GcacUp 
achaften)  angebracht  tSaä.  AvA  In  Beaug  auf  Affentlklie 
Telephone,  die  an  Slrasscncd^en,  I'l.itzcn  etc.  in  kleinen 
Kiosken  untergebracht  sind,  ist  bcLweden  allen  Likndetn 
voraus.  Ad  zweiter  Stelle  stehen  in  dieser  Hinsicht,  die 
Vereinigten  Slaalm,  wo  aul  100  Ein«ahn«x  6,3  Telephone 
Icommen.  Am  biufigtten  benutst  w»d  das  Telephon 
gleichfalls  in  .\nieril..i,  auf  den  Kopf  dei  Hev rll^cruii^ 
im  j.ihic  54  leleiibuiiti«^it5che  entfallen,  wahrend  der 
bvhu  rii--  im  Jahre  durchschnittlich  45  mal  telephonirt. 
in  den  anderen  Lindem  nehmen  diese  Zahlen  von  17  bis 
an  2  ab.  Von  den  GroawBJnu  aiabt  New  Yerlt  lube- 
stritten  an  erster  SicIIc,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Zahl 
de!  1  ckj>Liun-.Viii>ck)ui>^c  als  auch  in  Bezug  auf  das  Vei- 
hältniss  zwischen  der  Bevölkerungsziffer  tmd  dieser  Zahl. 
Am  Ende  daa  Jabtea  1895  f***  *•  ^  ^^"^ 
10000  rdepboae,  im  Anfüge  das  Jabrea  1905  war  die 
Zahl  der  Apparate  auf  176683  gestiegen.  Von  den 
Kuio|>5ischen  GtosssUdicn  hatte  Berlin  im  (Xtobcr  1904 
bei  1800000  Einwohnern  62000  Telephone,  während 
aur  selben  2eit  London  mit  einer  6500000  ailikndeD 
BevftllremDg  nur  6a  580  Apparate  im  Betriebe  batte. 
Paris  mit  2600000  Einwohnern  hatte  nur  45714,  New 
York  mit  4  000000  Einwohnern  136  391  Telephone.  Wien 
besitzt  heule  erst  riwinc  I>;e[ .h.in  Aliiiniui:ten.  Eine 
einzige  ameriltanische  Teiephongeseilschaft,  allerdings  die 
bedentendste,  deren  Nets  «fcli  siKh  aber  die  Greuen  der 
Vereinigten  Staaten  biulis  «ntrecfctt  besiut  IwM«  etwa 
448;  000  Tclephotte  «nd  vermittelt  im  Darcbschnitt  täglich 
nicht  weniger  wie  11  000000  üesj  r.uhe.  1  >:is  Leitungsnetz 
dieser  (tesellschaft,  der  Bell  Lines  Co.  hatte  im  Jahre  1896 
eine  Ausdehnung  von  SI5687  engl.  Mellen  und  ist  heute 
wf  l  lai  »8  Meiko  lagewadiieB.  —  Es  ist  ohne  weiteres 
erUirlich,  dass  ein  weiteres  Anwadbsen  des  Telcphoo- 
Verk'Iiirü  dir  h'utr  s^hun.  besonders  in  den  GrossslSdten, 
vielfach  belüagten  Uebelsiände  in  der  VermiUeiung  nur 
Bocb  vtrai^eB  nma.   Eina  AniaU  «i Atlger  tfrtmisfhifr 


Verbesaeningen  in  der  Einrichlunn  dtr  Telephon-Cenlralfti 
weiden  aar  Zeil,  besonders  bei  deutschen  Vermitleiong»- 
Attitern»  eingebend  erprobt.  Eine  dnrdigteifeBdc  Ver* 
besserung  im  Telephonverkehr  wird  aber  voraussichtlidi 
erst  ein  System  bringen,  welches  es,  wenigstens  im  Stadt- 
verkehr, eriiiü^litht ,  dass  jeder  Theilnehitif-r,  uhne  eiuen 
Beamten  der  Centrale  zu  bemühen,  sich  seihst  mit  dem 
von  ihm  gewünschten  Tbeilnehmer  verbindeL  Nach 
dieser  RichtuBg  iit  aoi  Zeit  die  Telepbon-Tedioik  eifrig 
i hitig,  so  daas  naa  botrea  darf,  dass  das  Telephon,  das 
rwar  ein  unentbehrliches  Verkehrsrniitet ,  zuweiien  ^it-rr 
auch  e£a  Marterwerkzeug  ist,  io  absehbartr  Zeit  den 
letaleren  Cbarakter  verUcren  wird.  o.  B.  [sei«»] 

•  • 

Meteorologische  Drache»  in  6430  m  H0be. 
Während  bemaniite  BallonB  bis  zu  10  000  m  und  un. 
beounoic  Balloma  sogar  bis  au  24000  m  Hobe  acbon 
anstiegen  sfasd,  betr«g  die  w  meteoroingisdca  Dncben 

ertfiihic  .Maximalhöhe  t.^slicr  6too  m.  Nach  der  Zeit- 
Ächiift  iJai  U'fttfr  h.it  mm  im  November  vergangenen 
Jahres  das  Aeronautii'.he  Ob»ei\.M>>riiiin  Lindenberg  einen 
neuen  Rekord  ffli  den  Dracheiukufsti«g  anlgeatelh,  in- 
dem  es  ibm  gebmg,  einen  BeobaditnngBdndieB  bis  an 
6430  m  Höhe  zu  brii^gen.  Der  Drachen  hatte  eine 
Gesammifläche  von  2'  qm,  die  Leine  war  14  500  m  ab- 
gerollt. W.ihietiü  iiuf  dei  Erde  bei  einer  Teoiper.iiu- 
von  -f*  S "  ^  ^  Wind  eine  Geschwindigkeit  von  m 
per  Secwade  kalte,  aeigta  die  Insuumeute  des  Drachens 
in  der  genannten  HOba  —  jg«  c  und  eine  Windstärke 
von  35  ro  per  Secnnde.  FQr  die  Grforscbniig  der  unteren 
Luftschichten  bis  /u  \oi.h)  und  Ockw  m  sind  die  Drachen 
den  unbemannten  Bailuus  vorzuziehen,  da  sie  gcMattan, 
sdwo  mcb  wenigen  Stunden  die  Aufzeichnungen  der  In- 
stnuDeale  abauleaesi  wibiend  von  den  unbemannlcB 
Ballons  «ne  grflsaere  AnsabI  fiberhaupt  verloren  geht  nnd 
die  Auf/ekhinui^;«!;  de:Jenij;<-'D.  welche  glücklich  ^eln  r^jtn 
weidtn,  nii  i>!  eist  i.ath  mchtcjcn  Tagen  in  dse  Hände 
der  Brobaclitungsstation  gelangen.  —  An»  I.  Januar  1907 
soU  in  Fiiedrichahafea  am  Bodensef  eine  vom  Denlaclien 
Reidi  vnd  den  sflddeutadicii  Staaten  gemeinaam  «rtbitete 

nicteo.'olo^ischc  Drachenslat  on  eröffnet  «cidcn,  von  dCT 
aus  möglichst  täglich  Dracbenaufstiege  erfolgen  solle». 

O.  B.  C>e*J7] 

•  «  • 

Immunität  der  Europäer  gegen  die  Pest.  Die 
neueren  Statistiken  über  die  Pest  in  Indien  scheinen  für 
eine  fast  absolmc  Iinmiir.ii-i;  di>r  KinocUft  net;fn  die  Pest 
SU  spiecbea.  Im  Jahre  1905  forderte  die  Seuche  in  der 
oatladiadicB  Provfiu  Bombay  aidit  wealger  als  «50000 
Opfer;  danmter  befanden  aid  nur  19  von  der  Pest 
befallene  Europäer,  von  denen  to  starben  Im  vorhergehen- 
den Jahre  wurden  bei  j  H >  ooo  Pcstf illen  nur  8  Hurt^jiriir 
gezSblt,  die  von  der  b«:udie  befallen  waren.  Es  ist  gewiss 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  bei  weitem  bessere  Ernährung 
der  in  Ostindien  lebendes  Emopleri  ibre  mebr  den  Vor. 
Schriften  der  Hygiene  entsprechende  Lebenaweüe  und  der 
Umstand,  dass  dem  Kiiri "jär-r  schnellere  und  bessere  ärzt- 
liche Hille  SU  Gebole  sieht,  als  dem  schlecht  geoälirtCB 
and  wcna  ntügilidi  noLh  schlechter  wohnenden  Eiqgfr 
borenen,  um  den  sieb  sudcm  im  Krankheitafalle  kana 
jemand  bflmmert,  auf  das  oben  angegebene  Zahkaver» 

hältniss  von  K"nn.,>s  sind  Tn  l.'deni  aber  zeigen  di« 
Zahlen  doch  die  relative  Unempfänglichkeit  des  Europäer* 
fflr  die  Pest.  tCttmttf  o.  x.  [««141] 
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Die  gröBste  Wasserstrasee  Buropaa. 

Von  Df.  A.  Süll  BIH. 

Die  Wolga,  der  mächtigste  Strom  unseres 
Krdlheils,  bildet  den  Stolz  jedes  Russen,  und 
es  giebt  wohl  keinen  zweiten  Strom  in  Kuropa, 
den  das  Volk  so  liebt,  wie  das  russische  seine 
Wolga,  denn  es  nennt  sie  mit  wahrhaft  kind- 
licher Zärtlichkeit  ,,Matuschka",  „Kormiliza" 
(Mütterchen,  Krnährerin).  In  vielen  Liedern,  die 
das  russische  Volk  singt,  wird  die  Wolga  ge- 
priesen, und  man  hört  diese  innige  Sehnsucht 
nach  dem  ,, Mütterchen"  ausdrückenden  Melodien 
noch  in  solchen  Gegenden,  deren  liewohner  die 
Wolga  niemals  gesehen,  keine  Ahnung  von  ihrer 
Grösse  und  Bedeutung  haben.  So  kann  der 
Reisende  am  Ob,  Jenissei  und  an  der  l.ena, 
also  an  Strömen,  die  die  Wolga  an  Grösse  be- 
deutend überragen,  das  Lied  ,,Na  Wolga,  na 
Wolga"  hören,  obgleich  die  Sänger  niemals  im 
europäischen  Russland  gewesen  sind,  niemals  die 
Wolga  gesehen  haben.  Und  in  der  That,  die 
Liebe  und  Verehrung,  die  das  ganze  russische 
Volk  dem  Strome  weiht,  ist  zu  begreifen,  denn 
Kussland  wäre  ohne  die  Wolga  eine  leblose 
Wüste.  Die  Wolga  ist  seine  Lebensader,  und 
das  Volk  hat  Recht,  werm  es  sie  seine  Er- 
nährerin, sein  Mütterchen  nennt.  Und  doch  ist 
der  Name   des    Riesenstromes   nicht  russisch; 


er  wurde  ihm  von  anderen,  wahrscheinlich  finni- 
schen X'olksstämmen  gegeben,  die  durch  ihn 
andeuten  wollten,  dass  sie  die  Wolga  noch  weit 
höher  schätzen,  als  der  russische  Volksstamm: 
denn  der  Name  Wolga  bedeutet  in  finnischen 
Dialekten  ,,der  heilige  l'luss".  Gewiss  hat  nicht 
nur  die  Schönheit  der  Wolga  die  heidnischen 
Vorbewohner  der  von  ihr  durchschnittenen 
Gegenden  veranlasst,  sie  ,, heiliger  Fluss"  zu 
nennen  —  der  Naturmensch  ist  gewöhnlich  für 
Naturschönheiten  wenig  empfänglich  — ,  sondern 
der  ungeheure  Nutzen,  den  ihnen  der  Strom  ge- 
bracht hat.  Die  Wolga  bot  nicht  nur  durch  ihren 
Kischreichlhum  die  Möglichkeit,  sich  auf  leichte, 
wenig  gefahrvolle  Weise  reich  mit  Nahrungs- 
mitteln zu  versorgen,  sondern  sie  befruchtete 
auch  die  Gegenden,  welche  sie  durchströmte. 
Dass  aber  in  jenen  frühen  Zeiten  die  Wolga  der 
einzige  Weg  war,  der  viele  verschiedene  und 
wahrscheinlich  verwandte  Stämme  mit  einander 
verband,  muss  sich  jeder  sagen,  der  sich  durch 
einen  Blick  auf  eine  Karte  Russlands  überzeugt, 
dass  ja  heute  noch  die  von  der  Wolga  durch- 
schnittenen Wald-,  Sumpf-  und  Steppengegenden 
nicht  allzu  reich  an  Verkehrsmitteln  sind. 

Gross  wie  das  russische  Reich  ist  auch  die 
Wolga,  denn  ihre  Länge  beträgt  3183  km,  und 
sie  durchströmt  9  grosse  Gouvernements.  In 
das  linke  und  rechte  Ufer  des  Stromes  ergiessen 
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sieb  unzählige  Bäche  uad  I^lüsse,  von  welchen 
letzteren  fünfzig  eine  ganz  1>edeateiide  länge 
haben.  Der  Strom  walzt  uaf,'eheure  Wasser- 
massen ins  Caspische  Meer,  und  man  icann  sich 
hierron  ebigennaassen  emen  Begriff  madieii,  wenn 
rnrin  !)edenkt,  dass  seine  Breite  im  Mittellauf 
während  des  Sommers  durchschnittlich  4,  oft  6, 
auch  8  Went  (i  Wents  1066.79  m)  beträgt 

fm  Gouvernement  Twer  befindet  sich  ein 
Wald,  der  unter  dem  Namen  des  Wolkonsker 
Waldes  bdtaimt  ist.  lomtttea  imergraBdlidier 
und  unpassirbarcr  Sümpfe  befindet  sich  liier 
eine  kleine  Quelle,  der  das  Volk  den  Namen 
.Jordan"  beigelegt  bat  Diese  Qudle  ist  im 
Viereck  von  Raiken  umgehen;  man  sagt,  dass 
diesu  Balken  in  früheren  Zeiten  das  Fundament 
einer  Capelle  bildeten,  die  von  zahlreichen  Pilgern 
besucht  wurde,  denn  dem  Wasser  dieser  Quelle 
schrieb  man  wunderbare  Heilkräfte  zu.  Die 
Capelle  existirt  schon  lange  niclit  nutSa,  und 
keine  Pilgerschaaren  kommen  jetzt  7.XI  dem  trüben 
und  uugeüiessLarcu  Wasser,  dem  der  gröbste 
Strom  Europas  seinen  Ursprung  verdankt.  Als 
winziger,  unscheinbarer  Bach  beginnt  die  riesige 
Wolga;  dieser  Bach  ergiesst  sich  der  Keihe 
nach  in  eine  grosse  Zahl  von  Seen,  entzieht  ihnen 
und  dem  monstigcn  Wolkonsker  Walde  eine 
Menge  Wasser  und  nimmt  einen  immer  grösseren 
Umfang  an.  ¥s  dürfte  überflüssig  sein,  hier  alle 
grösseren  Flüsse  atifzuzählea»  die  sich  in  den 
oeon  GourememeDti,  welche  die  Wolga  durch- 
strömt, in  sie  ergiessen.  Es  wird  genügen, 
wenn  wir  hier  nur  die  Sura,  Oka  und  Kama 
erwähnen;  letztere  führt  eine  so  mgebeore  Wasser- 
menge in  den  Strom,  dass  sie  ihn  zwingt,  .seine 
ursprünglich  westöstliche  Richtung  zu  verlassen 
und  sich  nach  Süden  lu  wenden.  Die  ungeheure 
Länge  des  Stromes  bei  seiner  enormen  Tiefe  hat 
ihn  schon  in  den  ältesten  Zeiten  zur  Haupt- 
handelsstraflse  des  Landes  gemacht  Diese  Be- 
deutung hat  die  Wolga  im  Lavife  der  Zeit  nicht 
eingebüsst;  sie  ist  heute  für  den  Russen  ebenso 
die  HauptverlMhrsader  des  gansen  Landes,  wie  rie 

es  wahrscheinlich  in  den  ersten  historischen  Zeiten 
gewesen  ist  Weder  Chausseen  noch  Eisenbahnen 
werden  ihr  diese  Bedeutung  raubes.  Deshalb 

finden  wir  auch  auf  den  unbehilflichen  und  dabei 
riesigen  Barken,  die  sich  zu  Jausenden  auf 
dem  kolossalen  Strome  schildkrötenartig  bewegen, 

wie  auf  den  stattlichen  Dampfern  sibiri.<:ches  Gold 
und  Platin,  kaukasischen  Wein,  Choimogoner 
Külie,  chinesischen  Tbee  und  Seide,  Modmuer 

und  Petersburger  Porzellan.  Wladimirer  Raum- 
wollenstoflfe,  Eisen  vom  Ural  und  tausend  andere 
Rohproducte  und  Industriccrzcugnissc.  die  auf 
der  Wol^'a  und  ihren  zahlreichen  schiffbaren 
Ntbeuflübscu  ui  die  verschiedensten  Gegenden 
Russlands  gelangen. 

Die  ersten  grösseren  Städte,  welche  die  . 
Wolga  auf  ihrem  Überlauf  berührt,  sind  1  wer  i 


und  Rybinsk;  beide  verdanken  dem  bedeutenden 
Sdufisrerhdir  den  grossen  Au6chwung,  weldien 

sie  genommen  haben.  In  der  Geschichte  Russ- 
lands bat  die  Stadt  Twer  und  ihr  Gebiet  durch 
die  endlosen  Kriege,  welche  die  Fürsten  tmi 

Twer  mit  den  anderen  russischen  Tlieilfürslen 
füturten,  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  Die 
Stadt  Twer.  die  den  Suprenurtiebeatrebaaigen 
Moskaus  unter  allen  russischen  Städten  den 
hartnäckigsten  Widerstand  entgegensetzte,  verlor 
seit  dem  Tagen  Iwans  OL  aÜes  Ansehen  und 
sank  zum  Range  einer  unbedeutenden  Provinzial- 
stadt  herab,  bis  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  Yorigen  Jahrbunderts  wieder  stt  neuer  Blüdie 
gelangte.  Unter  ihren  vielen  Kirchen  fesselt 
besonders  die  imposante  Kathedrale,  in  welcher 
der  als  Märtyrer  verehrte  Fürst  Michael  seine 
letzte  Ruhestätte  gefunden  hat  Der  kaiserlicjie 
Palast  ist  für  den  Freund  russischer  Geschichte 
dadurch  von  Interesse,  dass  Uer  Kar  am  sin  dem 
Kaiser  .\lcxander  L  die  ersten  Capitel  seiner 
Geschichte  Russlauds  vorlas.  Der  Aufschwung 
Rybmsks  datirt  seit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, seit  der  Vollendung  des  Canalsystems. 
Heute  ist  der  Schillüverkehr  eiu  colossalor,  so 
dass  oft  die  ganze  Breite  der  Wolga  durch  die 
vor  Anker  liegenden  Schiffe  gesperrt  ist  Die 
grossen  Schiffe,  die  von  Astrachan  heraufkommen, 
laden  hier  ihre  Fracht  auf  die  kleineren  über, 
welche  sie  auf  den  Canälen  weiter  befördern. 
Tansende  sind  täglich  beim  Verladen  der  Waaren 
thätig,  andere  beschäftigt  der  Schiffbau  und  das 
Zerlegen  der  auarangirtm  Baiktt,  die  nach  vielen 
Tausenden  z3hl«i,  da  alle  kleinen  Schiffe  xom 
Zerschlagen  verkauft  werden. 

Bis  zur  Stadt  Kostioma,  also  etwa  im  ersten 
Viertel  ihres  Laufies,  hat  die  Wolga  wenig  land- 
schaftliche Reize,  doch  von  jetzt  ab  entschädigt 
sie  reichlich  den  Reisenden  für  das,  was  er 
bidier  entbehren  musste.  Freundficfae  Dörfer 
und  Städte,  von  grfisseren  Gärten  umgeben, 
wechseln  mit  Saat£eldem  und  waldigen  Höhen, 
TOD  denen  vergoldete  Kuppeln  benbblinken. 
Der  Strom  selbst  hat  eine  majestätische  Breite 
erlangt,  und  Sdxiffe  aller  Grössen  bedecken  die 
klaren  Fluten.  Das  Snke  Ufer  flacht  sich  aO- 
mählich  ab,  während  am  rechten  der  waldige 
Höhenzug  sich  fast  ununterbrochen  hinzieht  Die 
nficbste  Metropole  des  Wolgahandels,  Nischnd- 
Nowgorod,  zeichnet  sich  daher  durch  landschaft- 
liche Schönheit  vor  allen  bisherigen  Wolgastädten 
aus;  sie  ist  die  Dianrantens^liesse  auf  dem 
silbernen  Wolgagürtel,  der  Rnsslands  kraft- 
strotzende Glieder  umspannt,  und  ais  solcher  der 
sehenswerthe  Mittelpunkt  des  mtemationalen 
Lebens  auf  und  an  der  Wolga.  In  der  Zeit 
vom  15.  Juli  bis  35.  August  entfaltet  sich  in 
Nischnei-Nowgorod  ein  Messtreiben,  zu  welchem 
200  000  Verkäufer  aus  allen  Welttheilen  und 
eme  entsprechende  Rauf  erzähl  gleichmässig  bei- 
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stpuem.  Retreten  wir  die  Stadt  der  Kaufhallrn 
mil  ihrer  luuaoioiien  Kcguluiääsijjkeii,  so  lallt 
uns  ausser  der  griechischen,  amoeoiBchen  Kirche 
und  der  tarlarischeu  Moschee  vor  allem  das 
GouverüenieDts-Gebäude  auf;  sciüe  uiilcreu  Räume 
bUdsB  mMid  Bazar  von  Luxus waaren:  Manu- 
facturen  aus  Deutschland,  Frankreich,  England, 
Metallartikel  von  Thula,  Teppiche  von  Taschkend, 
«ohlriecheiide  Essenzen  von  Smyma  und  Da- 
maskus, Seideastofie  aus  Pctsien,  goldene  Filigran- 
arbeiten aus  Bachara,  kunstvoll  geschnittene 
Halbedelsteine,  wie  Malachit  und  i.apis  laz  .l:  ms 
Sibtrien.  Die  Bedetitung  des  Marktes  liegt  jedoch 
nicht  in  diesen  Luxusgegenständen,  sondern  in 
den  Unmengen  von  Roh-  und  Halbproducten. 
In  langen  Budenreihen  lagern  Rosa-  und  Kuh- 
haare, Kalb-  und  SegenfeDe  aus  der  Kirghisen- 
steppe,  Kameel-  und  KaschmirwuUe  aus  den 
per^scben  Steppen,  nbiriscbe  Kauchwaaren  von 
Tobolsk  und  Jeniasenk,  Tabak  und  Gevürse, 
feilgeboten  von  Arirn.niein  viiid  Persierti. 

Unterhalb  der  Stadt  Simbtrsk  wird  aUmählicb 
der  Charakter  der  Wolgalaadtchaft  ein  anderer; 
das  bebaute  Land  entschwindet  den  Blicken,  die 
Dörfer  werden  seltener,  am  rechten  Ufer  steigen 
hohe,  mit  dichtem  Wald  bededcte  Felwn  empor, 
während  am  linken  T'fer  sich  unübersehliare 
Steppen  aosdehneo.  Die  Wolga  selbst  ist  breiter 
geworden  tmd  hat  eine  bedeutende  Tiefe,  so 
dass  hier  die  Schiflfahrt  niemals  mit  Hindernissen 
zu  kämpfen  hat.  Der  Höhenzug  am  rechten 
Ufer  risd  die  Shegulewakisdien  Berge;  auf  ihrem 
höchsten  Gipfel  liegt  das  von  der  Wolga  aus 
nicht  sichtbare  Dorf  Usolje.  Im  16.  Jahrhundert 
Uesieo  aicJi  dort  Russen  nieder,  aagdockt  durch 
den  Ruf  der  c;ro8sen  Salzlager,  deren  Ausbeutung 
sie  bald  begannen.  Sie  umgaben  ihre  Niedci- 
lasBung  mit  Mauern  und  'Ibürmen  und  errichteten 
einen  hohen  Wachtthurm,  von  dem  aus  sie  die 
Wolga  weithin  übersehen  und  reclitzeiti^,'  von 
dem  Herannalien  räuberischer  Horden,  be^>Jndl•r.s 
der  an  der  Wr/lßa  nomadisirenden  Nogaischen 
Tartaren  Kunde  erhalten  konnten.  An  diesen 
Bergen  haften  tausenderlei  Erinnerungen  aus 
jener  Zeit,  in  der  die  Wotgajiiraten  der  Schrecken 
der  Schiffer  waren  und  Stcuka  Rasin  hier  sein 
Unwesen  trieb.  An  den  letzteren  erinnern  auch 
zahlreiche  Kurgane  (Grabhügel),  die  das  Volk 
heute  noch  nach  ihm  benennt,  weil  er  auf  seiner 
Fhicht  elBO  Zeit  lang  auf  ihnen  eine  Zufluchts- 
stätte vor  seinen  Verfolgern  gefunden  haben  soll. 
Diese  Kurgane  sind  eine  Kigcnthümlichkeit  der 
Wolgaländer,  in  denen  man  sie  von  Ko'^trowa 
«n  btt  bis  xur  Mündung  des  Flusses  bäu&g  an- 
trifft Der  berühmteste  ist  der  Zarew- Kurgan 
(Zahnhügel);  der  Sage  nach  soll  er  einst  zum 
Andenken  an  einen  grossen  Helden  errichtet 
worden  sein. 

150  Werst  von  Sair.aia  entfernt  wendet  sich 
die  Wolga,  die  bisher  nach  Westen  floss,  wieder 


nach  Süden.  Dort  begegnen  wir  einer  der 
j^rös-sten  Brücken  der  Well,  der  Wolgabrückc 
der  Orcnbuigor  Eisenbahn;  die  grossen,  drei 
Stock  hohen  amerikanischen  Dampfer,  die  heute 
unter  der  Brücke  durchfahren,  erscheinen  ihr 
gegenüber  wie  Zwerge.  Unterhalb  der  grossen 
Brücke  beginnt  ein  Gebiet,  das  Jahrhunderte  lang 
zu  den  unruhigsten  und  gefährlichsten  ganz  Rtiss» 
lands  gehörte ;  eine  lange  Reihe  von  Abenteurern 
ist  hier  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  aidgetreten, 
und  mancher  verwegene  Betrüger  hat  Ton  hier 
aus  Ansprüche  auf  den  Zarenthron  erhoben.  Als 
in  Moskau  der  falsche  Dimitri  thronte,  tauchte 
hier  em  Mann  auf,  der  behauptete,  er  sei  Peter, 
ein  Sohn  des  Zaren  Feodor  Michailowitsch, 
dem  nach  seiner  Geburt  ein  Mädchen  unter- 
geschoben worden  sei,  das  bald  darauf  starb. 
Im  Jahre  1609  traten  hier  sogar  drei  Thron- 
prätendenten auf.  Bei  Zarizin  ändern  sich  nicht 
allein  die  Landschaftsbilder,  sondeni  atich  der 
Charakter  der  Wol^'a,  vun  liier  ab  beginnt  .sie 
nämlich  ihre  Wassermassen  zu  theilen  und  Anne 
zu  bflden,  die  sida  hinfig  mit  ebander  TerUndea, 
um  sich  wieder  zu  trennen.  Hierdurch  werden 
verschiedene  grössere  imd  kleinere  Inseln  gebildet, 
die,  70  Werst  unterhalb  von  Astrachan,  in  der 
N'.'ihe  der  Wolgamündung,  -/ahllos  sind.  Man 
zählt  bis  ZOO  Arme,  durch  welche  die  Wolga 
sich  ins  Caapiscbe  Meer  ergiesst  Oberhalb 
.\strachans  hat  die  Wolga  während  des  Hoch- 
wassers eine  Breite  von  50  W^er&t,  unterhalb 
betragt  ihre  Breite  während  dieser  Periode  dnige 
Hundert  Wer.st.  Während  dieser  Zeit  bildet 
der  Strom  ein  Meer,  nach  dessen  Verschwinden 
die  Gegend  von  einer  didten  Lehm>  imdSddanam- 
schicht  bedeckt  i.st.  Diesen  Anschwemmungen 
13L  wohl  gro&äleniheilä  die  ungemeine  Frucht- 
barkeit der  Umgegend  Astrachans  zuzuschreiben. 
Dlii  Hauptindustriezweig  der  r5ewohner  Astrachans 
und  der  ganzen  Umgegend  bildet  der  Fisch- 
faag; die  Wolga  ist  der  fischreichste  Fluss  des 
ganTicn  ru.s.si.schen  Reiches,  und  der  Fischfang 
wird  nirgeud.s  in  .solchem  Umfange  wie  iü  der 
Nähe  der  Wolgamündung  selbst  betrieben.  Kaum 
bc-treit  der  Monat  März  die  Wolga  von  ihrem 
.starren  Wiiitergcwaude ,  da  kommen  auch  hichon 
auf  den  ersten  Schiffen  arbeitsuchende  Männer 
und  Weiber  aus  den  oberen  Wolgagegenden 
herab  nach  Astrachan,  oft  1 2  000  an  der  Zahl, 
um  sich  zu  den  bevorstehenden  Fischzügen  zu 
verdingen.  Auch  Persien  giebt  seine  Söhne  her, 
die  beliebten  Lastträger  auf  den  Landungshäfen, 
die  auf  ihren  sehr  praktischen  Keilkissen  Collis 
von  I  o —  1 6  Pud  davontragen.  Auf  telegrapbischem 
Wege  sucht  man  sich  von  Astrachan  aus  bei 
den  Fischereibesitzern  nach  der  Mündung  zu 
darüber  in  Kenntnis»  zu  setzen,  wie  weit  der 
Hering  schon  m  die  Wolga  hineingetreten  ist, 
denn  aus  dem  Ca.spischen  Meere  kommt  er  mit 
seiner  Brut  herauf.   Endlich  ist  er  dal  In  einer 
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dichtgedrängten  Schar  rudert  er  stromaufwärts,  ' 
in  einem  senlcrechten  Durchmesser  von  i'/j — 2 
Arschin  ( i  Arschin  =  71,110  cm),  Fisch  an  Fisdi. . 
Von  den  \\'Litat,a'n  sind  schon  Netze  und  Boote  zu 
suiucm  Empfange  auf  der  Wolga  postirt,  bis 
20  Mann  erfordert  in  der  Regel  solch  ein  Netz,  das 
nicht  selten  400  Kaden  lang  ist,  und  ein  solcher 
Fischereibesitzer  gebietet  über  50  solcher  Netze 
und  heimst  bei  gutem  Fange  oft  seine  50  Millinaen 
Heringe  ein.  Wahrlich  interessant  ist  das  Schau- 
spiel, das  sich  hier  auf  den  Fluten  abspielt 
Nur  einmal  de»  Jahres,  im  Frühjahr,  läuft  es 
fiber  die  lange  wogende  Bühne,  die  Wolga, 
hinauf.  Und  wenn  auch  auf  den  ersten  4—5 
Meilen  bei  Eintritt  in  dieselbe  viele  hundert 
Millionen  weggefangen  werden  —  der  weiter 
atTOmaufwirts  wohnende  Fiscfaerdbentzer  kann 
trotzdem  immer  noch  auf  seine  10 — 15  Millionen 
Heringe  rechnen.  Dieser  ungeheure  Fiscbreicb- 
thnm  der  Wolga  übenteigt  geradezu  alle  Vor- 
stellungen eines  Nichtastrachaiicrs,  und  es  ist 
gewiss  ganz  bezeichnend,  wenn  mau  sagt,  dass, 
wenn  auch  nur  drei  Jahre  hindurdi  aller  Fittch- 
fang  auf  der  Wolga  verboten  würde,  dieselbe 
wegen  UeberfüUung  an  Fischen  aus  ihren  Ufem 
treten  müsse.  Von  der  Art  des  Heringsfanges 
unterscheidet  sich  wesentlich  der  des  Störs. 
Netze  würden  sich  hier  ohnmächtig  erweisen, 
nach  kommen  diese  Fisdie  nicht  in  Scharen 
einher,  sondern  ziehen  meist  einsam  ihre  Rahiicn, 
Da  macht  man  es  denn  anders;  es  wird  em 
langes  dickes  Tau,  Tidleicht  vom  40  Fideo,  fest 
über  das  Wasser  gespannt.  Von  diesem  hängen 
dann,  zieinlich  dicht,  etwas  dünnere  Taue,  mit 
scharfen,  angeUUmlichen  Haken  am  unteren 
Ende  versehen,  <;o  weit  in  die  Tiefe  hinab,  als 
der  Fisch  seineu  Weg  zu  gehen  pflegt.  Diese 
1  laken  nun  nnd  es,  die  dem  Herannahenden  ins 
Fleiscli  fassen  und  ihn  desto  fester  umklammern, 
je  unwilliger  er  sich  gebcrdct  und  seine  ]■  reiheit 
wieder  m  entreben  sucht.  An  die  Oberfläche 
des  Wa.sser8  gezogen,  wird  der  Fisch  mit  einem 
beiiartigen  eisernen  Hammer  erschlagen,  und 
dann  erst  kann  er  ans  L'fer  gezogen  und  meist 
auf  zwei  an  einander  gekoppelten  Wagen  auf 
die  Watagen  geführt  werden. 

So  gross  und  wasserreich  die  Wolga  ist,  so 
stellen  sich  doch  der  Schiffahrt  s^r  viele  Hinder- 
nisse entgegen.  Die  Wolga  fuhrt  viel  Sand,  der 
sich  an  seichteren  Stellen  des  Flussbettes  leicht 
lagert  und  dort  oft  grosse  Sandbänke  bildet. 
Untiefen  sind  um  so  gefihrlicher  für  die  Scibiff- 

fahrt,  als  sie  häufig  wechsrhi,  bald  höher,  bald 
niedriger  sind.  Sie  sind  auf  der  Wolga  zahlreich 
vorhanden,  am  zahlreichsten  auf  der  Strecke 
zwischen  Twer  und  Rybiask.  Sie  sind  eine  Fol^re 
des  geringen  Gefälles  der  Wolga,  das  von  ihrer 
Quelle  bis  isur  Mündung  nur  wenig  über  24  Meter 
beträgt,  und  des  vielen  Sandes,  den  sie  mit  sich 
führt    Im   Frühjahre  während  des  Eisganges 


reifst  der  Strom  oft  grosse  l  elsstücke  mit  sich 
fort,  lagert  sie  irgendwo  am  Ufer  ab,  Sand  liäull 
sich  um  sie  an,  und  nach  wenigen  Tagen  ragt 
vom  Ufer  eine  Sandbank  in  den  Slrüm  hinein. 
Vielleicht  culitatid  am  gegenüber  liegenden  Ufer 
eine  ähnliche  Sandbank,  beide  nähern  sich  mit 
der  Zeit,  und  die  Ufersandbänke  vereinigen  sich 
zu  einem  die  Wasserstrassen  sperrenden  Damm. 
An  einer  anderen  Stelle  bildet  sich  eine  Sknd- 
bank  mitten  im  Flusse;  sie  wechselt  von  Tag  zu 
Tag,  erhebt  sich  über  den  Wasserspiegel,  und 
im  nächsten  Frühjahr  befindet  sich  eine  stellen- 
weise mit  Gras  bedeckte  Insel  an  dem  Punkte, 
über  den  vor  zwölf  Monaten  nodi  die  grössten 
Dampfer  ohne  Anstoss  hinwegfuhren.  Die  Wolga 
ist  deshalb  so  reich  an  Inseln,  wie  kein  anderer 
europäisdier  Fluss.  Auf  der  Strecke  von  Twer 
bis  Nischnei- Nowgorod  sind  bereits  etwa  40 
vorhanden,  doch  sie  sind  noch  unbedeutend; 
unterhalb  Kasans  aber  trifft  man  sie  zu  Hunderten, 
und  darunter  einreine  von  bedeutender  Grösse. 
Durch  die  Anschwemmungen  wird  oft  der  ganze 
Lauf  des  Flusses  geändert;  der  Treibsand  ver- 
sperrt einen  Ann  des  Flus-  ,  ;:i  '  entstehen 
langgestreckte  Buchten,  Lagunen  und  kleine 
Seen.  IKe  Schiffidut  wurde,  wenigstens  im 
oberen  T,aufe  der  Wolga,  den  grössten  Theil 
des  Jahres  hindurch  für  grössere  Schilfe  gesperrt 
sein,  wenn  ludit  durch  du  grossartiges  Waaser- 
^eser^'oir  bei  dem  Dorfe  Chotosrhischin  für  eine 
Regulierung  des  Wasserstandes  gesorgt  wäre. 
Besonders  gefährlich  werden  die  Untiefen  des 
Stromes  zur  Zeit  der  Uebcrschwemmimg ;  die 
Dampfer  verlaä.scn  dann  häufig  das  Flussbett  und 
fahren  über  das  überschwemmte  Land  hin,  wo 
die  Fahrt  trotz  der  unter  dem  Wasserspiegel 
verborgcucu  Baumstämme  und  Gebüsche  doch 
weniger  gefährlich  tmd  ein  Auffahren  auf  Sand- 
bänke weniger  7M  erwarten  ist.  Unabsehbar 
dehnl  a\cli  nach  allen  Seiten  die  Wassenoasse 
aus,  bedeckt  mit  treibendem  Hob,  fortge- 
schwemmtem Hausgeräth  und  gestrandetem 
Schiffsgut;  selbst  steuerlose  Harken,  von  der 
Bemannung  verla.ssen,  vervollständigen  das  Bild 
der  kämpfenden  Elemente,  das  bei  strömendem 
Regen  und  heulendem  Sturm  an  die  Schreckens- 
lage  der  l'rzeit  erinnert. 

Die  Schiffahrt  auf  der  Wolga  blüht  im  glück- 
lichsten Falle  nur  ffinf  Monate,  und  zwar  vom 

I.  Mai  bis  gegen  Ende  September,  wo  der  Strom 
zufriert  Es  wäre  aber  ein  Inthum,  wenn  man 
glaubte,  dass  dann  die  Wolga  todt  und  Ode  da- 
läge: nichts  weniger  als  das,  fondern  selbst  im 
Winter,  wo  man  von  dem  Dasein  des  Kiesen- 
stromes keine  Ahnung  hat  und  sebe  gewaltige 
Wasserniasse  sich  unter  dem  von  Schnee  be- 
deckten meterstarken  Fm  fortschiebt,  ist  er  auf 
der  ganzen  Länge  seines  Laufes  eine  ungemein 
bi-!i-hti-  Strasse,  auf  der<'ii  Tht'ilstrrrken  sich 
imunterbrochen  grosi>e  Karawanen  hin-  und  her- 
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bewegen,  von  den  zahlreichen  Reisenden  nicht 
zu  reden,  die  beständig  bei  Tag  und  Nacht 
diese  Linie  auf  htmderte  von  Meilen  Itelebai. 
Natürlich  ist  die  Physiognomie  von  dem  Augen- 
büclt,  wo  der  Winter  den  oiajestätischeQ  Wasser- 
spiegel  mit  einem  Etspanzer  und  Sdneemautd 

zudeckt,  eine  völlig  veränderte.  Die  zahlreichen 
Fahrzeuge,  vom  kleinen  Fischerboot  an  bis  zum 
riesigoi  Dampfer  oder  grossen  Lastsdiiff,  sind 
fast  mit  den  Sumpf-  und  Wandervögeln  zugleich 
in  wenigen  Ta^en  verschwimden,  uad  an  ihrer 
Stelle  erscheinen  die  Winterzüge  der  Karawanen 
mit  ihren  primitiven  Schlitten,  die  in  langen 


'  des  I^edürfniss.  Allerdings  hat  sich  seit  dem  Bau 
der  sibirischen  Eisenbahn  das  Verkehrsbild  auf 
dteser  Wintentnne  audt  etwas  gdbidert.  Ein 
grosser  Theil  der  Waaren  geht  jetzt  auf  dem 
Schienenwege  nach  Moskau  und  Sl.  Petersburg, 
om  von  dort  aus  wdter  verdieHt  za  «erden; 
aber  im  allgemeinen  ist  die  Ph^■siognnmie  des 
Stromes  doch  noch  die  gleiche  geblieben  und 
die  Bew^ipmg  auf  demselben  vom  November 
bis  zum  März  mich  jetzt  noch  eine  sehr  lebendige 
und  einer  Völkerwanderung  ähnlich,  während  die 
im  Sommer  befahrenen  Laadstraascn  xom  grSesten 
Theil  verödet  daliegen.  Umä 


Schneckenlinicn  ihrem  Ziele,  Nischnei  Nowgorod, 
zustreben.  Bei  letzterer  Stadt  entsteht  auf  der 
Wolga  eine  vollständige  Winter-  oder  Handeb- 
colonie  aus  Hütten  und  lläti-iern,  unter  denen 
selbst  die  griechische  Kirciiu  uidit  fehlt,  und 
in  dieser  merkwürdigen,  aus  F.isblöcken  und 
Brettern  aufgeführten  Ansiedflimg  herrscht  eine 
Rührigkeit,  wie  sie  in  manchem  grossen  Handels- 
bazar  nicht  angetroffen  wird.  Händler,  Fuhr- 
leute und  Muschiks  tummeln  sich  durch  einander, 
denn  der  ganze  Verkehr  der  auf  beiden  l'fcr- 
ländera  mit  Schnee  bedeckten  Landstrassen  hat 
sich  jetzt  der  Wolga  zugewendet.  Die  originelle 
Eiscolonie  ist  daher  auch  keineswegs  die 
Schöpfung  einer  übermüthigcn  Augenblickslauoe, 
sondern  in  der  Ihat  6ir  den  Verltehr  ein  dringen- 
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Seiidein  der  Ausbau  der  Emdener  Hafenao- 
lage  im  Jahre  1902  und  die  Erweiterung  der- 
selben  im  Anschluss  an  den  Dortmund-Ems« 
can.il  vollentlet  wurde,  besteht  eine  Wasserstraase 
von  der  See  bis  m  den  rheinisch-westfälischen 
Induatridbezirk,  welche  die  Abhängigkeit  des 
leztcren  von  den  holländischen  Häfen  wesentlich 
beschränkt  hat.  Wenngleich  der  abgabenfreie 
Verkehr  auf  dem  Rheinstrom  in  dem  westUcben 
Theile  dieses  Industriebezirkes  bis  in  gewisse 
Nähe  des  Canals  dem  Canalverkehr  Abbruch 
thun  muss.  weil  er  billiger  ist,  so  kommen  doch 
für  das  am  Canal  Upende  Gebiet  die  wiitb- 
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.schaftlichen  Vortheile  der  neuen  Wasserstrasse 
voll  zur  Geltung.  Um  jedoch  an  diesen  Vor- 
theilen das  Hinter-  und  Seitcnland  des  Canals 
Iheilnehmen  zu  lassen ,  dazu  bedarf  es  noch 
der  Schaffung  weiterer  billiger  Zufuhrwege, 
sei  CS  durch  Wasserwege  oder  Bahnen  mit 
hilligen  Frachtsätzen.  In  letzterer  Beziehung 
ist  durch  die  Fortführung  der  Hafenbahn  in 
Dortmimd  nach  Hörde  zu  dem  grossen 
dortigen  Hüttenwerk  der  Anfang  gemacht 
worden.  Mit  der  fortschreitenden  Eröfifnung 
solcher  An-schlusswege  an  den  Canal  und 
nach    Emden    muss    auch    der    Verkehr  im 


in  Emden  einen  grossen  Aufschwung  genommen; 
daher  bildet  neben  dem  Erz  das  Getreide  den 
Hauptantheil  der  Einfuhr.  Es  wurden  im 
Jahre  1905  —  wie  wir  S/aA/  und  Eisen  ent- 
nehmen—  269000  t  Krz  und  2530001  Getreide 
in  Emden  eingeführt.  In  der  Ausfuhr  spielt 
westfälische  Kohle  die  Hauptrolle,  von  der  1905, 
trotz  des  grossen  Streikes  der  Bergarbeiter, 
161  000  t  über  Emden  hinausgingen,  während 
die  Anfuhr  von  Kohle  nach  Emden  erheblich 
grösser  ist,  um  den  Bedarf  für  die  am  Hafen 
erbaute  Brikettfabrik  des  Rheinisch -W^estfälischen 
Kohlcnsyndikats ,    welche    einstweilen  jährlich 


Abb.  js8. 


Ersfärdening  &us  tlem  Seewrhiff  in  dc*o  dawrUe^nJeo  Leicbter. 


Aussenhafen  von  Emden  einen  entsprechenden 
Aufschwung  nehmen,  dem  durch  leistungsfähige 
Ladevorrichtungen  Rechnung  getragen  werden 
musste. 

Es  ist  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  darüber 
berichtet  worden,  dass  für  diesen  Zweck  gebaute 
Dampfer  in  regelmässigen  Fahrten  schwedisches 
Eisenerz  von  Narvik  in  Norwegen  nach  I'^mden 
bringen,  das  dann  hier  in  Canaltransportschiffc 
umgeladen  wird,  welche  die  Erze  den  Hütten- 
werken im  westfälischen  Industriebezirk  zuführen. 
Da  der  Ackerbau  in  diesem  Industriebezirk  um- 
somehr  zurücktritt,  je  mehr  die  Industrie  sich 
erweitert,  der  Bedarf  an  Getreide  aber  mit  der 
im  steigenden  Maassc  wachsenden  Bevölkerung 
zunimmt,   so  hat  auch  die  Einfuhr  an  Getreide 


150000  —  200000  t  Briketts  herstellen  will,  zu 
decken. 

Es  sind  also  im  wesentlichen  Massengüter, 
die  für  eine  Umladung  im  Emdener  Hafen  in 
Betracht  kommen,  und  für  welche  die  Ladevor- 
richtungen im  allgemeinen  nach  demselben  Grund- 
satz gebaut  sind.  Ihrem  System  nach  entsprechen 
sie  der  im  XIII.  Jahrg.,  S.  682  Acs  Promelheus  be- 
schriebenen Kohlenfbrderanlage  für  die  elektrische 
Centrale  in  Berlin-Moabit, 

Die  von  den  Vereinigten  Maschinen- 
fabriken Augsburg  und  Maschinenbau- 
gcsellschaft  Nürnberg  A.  G.  im  Aussenhafen 
von  Emden  erbauten  Verladebrücken  sind  auf 
Schienengleisen  fahrbar,  die  dem  Ufer  parallel 
laufen  (siehe  Abbildungen  526  -528),  und  die 
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elektrischen  Antrieb  haben.  Der  als  Fahrbahn 
für  die  Laufkatze  mit  dem  Hubwerk  dienende 
Brückenträger  ruht  auf  einem  thurmartigen 
Stützgerüst  zunächst  dem  Ufer  und  einer 
das  hintere  Ende  tragenden  Pendelstütze,  die 
Trägertmterkante  liegt  14,5  m  über  dem 
Strassendamm.  Ueber  die  Pcndclstütze  kragt 
der  Brückenträger  noch  etwa  1 5  m  weit 
hinaus,  während  am  wasserseitigen  Ende  ein 
etwa  28  m  langer  Ausleger  seine  Fortsetzung 
bildet,  aber  durch  ein  Gelenk  mit  ihm  verbunden 
ist,  damit  er  aufgeklappt  werden  kann,  wie  bei 
der  vorderen  Brücke  in  Abbildung  528,  um 
während  des  Nichtgebrauches  den  Schifisverkehr 

Abb. 


nutzbare  Fahrweg  für  die  Laufkatze  98  m  lang 
und  das  Hubwerk  für  eine  Last  von  4,5  t  ein- 
gerichtet ist.  Zur  Aufnahme  des  Fördergutes 
dienen,  je  nach  Art  desselben,  Doppelseil-Selbst- 
greifer oder  Kübel,  imd  ist  eine  Vorrichtung  zu 
einer  stündlichen  Leistung  von  60 — 90  t  im 
Stande,  wobei  die  Art  des  Fördergutes,  die 
Schiffsverhältnisse  u.  A.  mitsprechen.  Die  elektri- 
schen Einrichtungen  sind  von  den  Siemens- 
Schuckertwerken  gebaut  worden. 

Es  wurde  bereits  erwälmt,  dass  die  Brikettfabrik 
des  Rheinisch  -  Westfälischen  Kohlensyndikats 
eine  Jahrcsproduclion  bis  zu  200000  t  Briketts 
beabsichtigt.    Dazu  sind  natürlich  entsprechend 

S>9- 
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Bfikettfabrik  iIm  Rhciabdi -WeatRilucfaen  KobtcnsjmdikaU  in  llmden. 


an  der  Kaimauer  nicht  zu  behindern.  Zum 
Heben  und  Senken  des  Auslegers  dienen  Draht- 
seilflaschenzüge, die  von  einem  auf  dem  Brücken- 
träger stehenden  Windewerk  mit  elektrischem 
Antrieb  der  Seiltrommeln  betrieben  werden.  Dieser 
weit  ausgreifende  Ausleger,  der  für  die  Umladung 
nebeneinanderliegender  Schiffe  erforderlich  war, 
ist  eine  bcmerkenswerthc  Eigenthümlichkeit  dieser 
Verladevorrichtung,  die  für  das  Tragen  der  weit 
überhängenden  Last  eine  Construction  nothwendig 
machte,  welche  an  die  der  Drahtseil-Hängebrücken 
erinnert,  weshalb  auch  hier  zum  Tragen  des 
Auflagers  für  die  Tragseile  der  hochaufragende 
Stützthurm,  wie  an  den  Uferpfeilcrn  der  Hänge- 
brücken, Anwendung  fand.  Die  Maassc  dieser 
Verladebrücke  sind  in  der  Abbildung  526  an- 
gegeben; es  sei  nur  noch  hinzugefügt,  dass  der 


leistungsfähige  Ladevorrichtungen  erforderlich, 
welche  den  auf  dem  Emscanal  ankommenden 
Kohlengries  auf  den  Ladeplatz  oder  in  die  Fabrik 
zur  Verarbeitung  befördern.  Diesem  Zwecke 
dienen  zwei  Verladebrücken  (siehe  Abbildung  529) 
von  156  m  Kranfahrlänge  und  90  m  Spannweite 
von  je  60  t  stündlicher  Leistung.  Auf  jeder 
Brücke  läuft  ein  Drehkran  mit  Scibstgreifer,  der 
das  Fördergut,  wenn  es  auf  den  Lagerplatz  ge- 
schüttet werden  soll,  in  einen  oben  in  den 
vorderen  Brückenfuss  eingebauten  Trichter  ab- 
wirft, der  dasselbe  auf  einen  in  der  Brücke 
laufenden  Fördergurt  gleiten  lässt,  von  dem  es 
mittels  Abwurfwagens  an  beliebig  einstellbarer 
Stelle  des  Lagerplatzes  auf  diesen  hinabgeschüttet 
wird. 

Soll  der  Kohlengries  direct  in  die  Fabrik 
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gebracht  werden,  so  lässt  ihn  der  Greifer 
in  einen  am  unteren  Brückenfuss  angebauten 
Trichter  fallen,  aus  dem  er  in  i  cbm  fassende 
Hängebahnwagen  fällt.  Jeder  dieser  Wagen 
hat  einen  eigenen  elektrischen  Antriebsmotor, 
der  den  Wagen  mit  i  sec/m  Geschwindigkeit 
auf  der  rund  um  den  Platz  führenden 
Hängebahn  bis  zu  dem  eingestellten  An- 
schlag bringt,  der  die  selbstthätigc  Entleerung 
des  Wagens  be- 
wirkt. Die  Hänge- 
bahn ist  etwa 
760  m  lang  und 
läuft  an  den 
300  m  langen 
Brückcngicisen 
vorbei,  hat  aber 
in  der  Mitte  einen 
quer  über  den 
Lagerplatz  füh- 
renden Zwischen- 
strang, über  den 
die  Wagen  ge- 
leitet werden, 
damit  sie  nur 
den  halben  Um- 
lauf zu  machen 
brauchen. 

Die  fertigen 
Briketts  werden 
durch  fahrbare 
Portalkrane  von 
4  t  Hubkraft  und 
1 2  m  Au.sladung 
in  die  Schiffe 
verladen. 

Ks  mag  hier 
auch  noch  der 
am  Ausscnhafcn 
errichtete  und 
schon  .seit  mehre- 
ren Jahren  im 
Betriebe  befind- 
liche elektrische 

Kohlenkipper 
(Abb.  .530  u.  531) 
erwähnt  sein,  der 
unseres  Wissens 

einer  der  ersten  dieser  Bauart  war.  Die  mit 
Kohle  gefüllten  Ki.senbahnwagen  fahren  auf  einem 
am  Kai  entlang  führenden  Gleis  auf  eine  Dreh- 
scheibe im  Hebegerüst,  werden  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  gehoben,  dann  wird  der  Wagen 
mit  dem  äusseren  Knde  hochgekippt,  die  untere 
Kopfwand  gelöst,  worauf  die  Kohlen  über  eine 
Ansatzritme  direct  in  das  Schiff  hinabstürzen. 
Nach  dem  Enticeren  wird  der  Wagen  herunter- 
gelassen, abgefahren,  und  ein  gefüllter  Wagen 
an  seine  Stelle  gebracht.  Solcher  Vorgang 
dauert   nur    5    Minuten,    so    dass  stündlich 


1 2  Wagen  Kohlen  in  das  Schiff  gefördert 
werden  können. 

Am  Eingang  des  Ausscnhafens,  unterhalb  der 
grossen  Speicher  des  Norddeutschen  Lloyd  ist 
ein  auch  aus  den  Werkstätten  der  Vereinigten 
Maschinenfabriken  Augsburg  und  Ma- 
schincnbaugesellschaft  Nürnberg,  A.-G., 
hervorgegangener  elektrischer  Drehkran  von  40  t 
Tragfähigkeit  erbaut  (Abb.  532).   Der  Kran  hat 

28,8  m  Hubhöhe 


Abb.  5JO. 


Elaktriadier  KuUeokiptici  vom  KlsenweiV  (vutm. 

in  Hamburg. 


Nagel  &  Kaempl  A.'G. 


material  34364  t  und  1903 
Emden  verladen  und  über  See 


bei  einer  Aus- 
lagenweite von 
13  m  über  die 
Uferkante  hinaus. 
Kr  dient  zum  Ver- 
laden von  schwe- 
ren Stückgütern, 
meistens  Fabri- 
kate der  rhei- 
nisch -westfäli- 
schen Hütten- 
werke ,  z.  B. 
Schiffskessel.  Lo- 
comotiven  und 
sonstigen  Maschi- 
nentheilc  u.  s.  w., 
in  Seeschiffe.  Die 

Ausfuhr  an 
solchen  Fabri- 
katen der  Eisen- 
industrie ,  7M 
denen  noch 
ausser    den  ge- 
nannten Maschi- 
nen und  Maschi- 
nenlheilen  Eisen- 
hahnschienen, 
Brückentheilc 
u.  dcrgl.  zu  rech- 
nen   sind ,  über 
Emden  ist  nicht 

unbedeutend, 
denn  im  Jahre 
1 9  O  S  erreichte  sie 
ein  Gewicht  von 
30000  t.  Im  Jahre 
1 904  wurden  nur 
an  Kisenbahn- 
sogar  58  170  t  in 
befördert 

E.  [loibo] 


Blutspritzendo  Thiers. 

Von  Dr.  O.  R A His- Magdeburg 

Eine  ziemlich  beträchtliche  Anzahl  von  Thicren 
vermag  Körpersäfte  auszustosscn,  die  zumeist  einen 
abschreckenden,  ekelerregenden  Geruch  oder  Ge- 
schmack besitzen  und  den  verfolgenden  Feind 
abwehren  sollen.    Der  Todteokäfcr  (Blaps)  lässl 
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Blutspritzsnds  Thiers. 


aus  den  Analdrüsen  übelriechenden  Saft  aus- 
treten; die  Bombardirkäfer  fßracAinusJ  spritzen 
ein  ähnliches  Secret  explosionsartig  dem  Verfolger 
entgegen;  die  kräftigste  Wirkung  von  allen  aber 
erzielt  ohne  Zweifel  das  Slinklhier  (Mephitis),  das 
den  unbeschreiblich  stinkenden  Inhalt  seiner  stark 
entwickelten  Afterdrüsen  gcsctückt  und  sicher 
treffend  schon  meterweit  seinem  Verfolger  ent- 
gegenschleudert. Den  gleichen  Zweck  erreicht  in 
etwas  anderer  Weise  der  Tintenfisch,  wenn  er 
den  Inhalt  des  Tintenbeutels  ins  Wiisser  entleert. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um 
Körpersäfte,  die  besonderen  Drüsen  entstammen. 
Seltener  treffen  wir  Einrichtungen,  die  es  den 
Thieren  ermöglichen,  ihr  Blut  auszuspritzen.  Bis 
jetzt  sind  solche  Verhältnisse  an  Arthropoden 
und  Würmern 


die  Hinterleibssegmente  stark  zusammengcpresst 
und  das  Blut  wird  in  die  Beine  gedrückt.  Dazu 
kommt  dann,  dass  durch  einen  gleichzeitigen 
Druck  der  Tibia  auf  den  Kemur  der  Hohlraum 
des  letzteren  verkleinert  wird,  .so  dass  ,, infolge 
des  erhöhten  Druckes  das  Blut  durch  die  Spalte 
der  Gelenkhaut  aus  dem  Kniegelenk"  tritt.  Also 
nur  beim  ,,Sichtodtstcllen",  wetm  infolge  krampf- 
haften Zusammenpressens  der  betheiligten  Körper- 
theile  der  Druck  auf  das  Blut  das  gewöhnliche 
Maass  übersteigt,  erfolgt  der  Austritt,  so  dass 
unnütze  Blutverluste  dadurch  vermieden  werden. 

Eine  noch  weiter  ausgebildete  Spritzvorrich- 
tung besitzen  manche  Orthopteren,  von  denen 
Vosseier  besonders  EugasUr  Guyoni,  eine  in 
der  Sahara  lebende  Heuschrecke,  näher  imtcr- 

sucht  hat.  Zu- 


beobachtet 

Der  im 
Frühjahre  all- 
gemein auf 

Grasplätzen 

auftretende 

„Oelkäfer" 
(Melof)  ver- 
dankt seinen 

Volksnamen 
der  Fähigkeit, 
aus  den  Bein- 
gelenken an 
beiden  Seiten 
des  Körpers 

eine  gelb- 
braune, ölige 

Flüssigkeit 
auspressen  zu 
können.  Ana- 
log verhält  es 
sich  mit  Can- 
tharis ,  der 

„spanischen 

Fliege",  und  Coccinella,  unserem  Marienkäfer. 
Besonders  letzlerer  wurde  zu  den  Untersuchungen 
über  die  Herkunft  der  Flüssigkeit  benutzt.  Bei 
ihm  hat  zuerst  Lcydig  nachgcwie.scn ,  dass  die 
durch  das  Kniegelenk  austretende  Flü.<isigkeit 
nichts  Anderes  ist  als  das  Blut  des  Käfers.  Die 
Ocffnung,  durch  die  das  Blut  austritt,  konnte 
genannter  Forscher  jedoch  nicht  auffmdcn;  er 
stellte  aber  das  Fehlen  eines  .secretabsondemden 
Apparates  in  jener  Körperregion  fest.  Da.ss 
andererseits  der  Austritt  des  Blutes  nicht  durch 
ein  Zerrcissen  der  Haut  und  baldiges  Wieder- 
.schliesscn  der  Wunde  durch  Gerinnen  des  Blutes 
bewerk.stelligt  wird,  war  anzunehmen,  da  der 
Vorgang  doch  ziemlich  häufig,  bei  jedem  „Sich- 
todtstellen"  des  Marienkäfers,  eintritt.  Endlich 
gelang  es  dann  Lutz,  eine  spaltcnförmige  OefT- 
nung  im  Kniegelenk  (zwischen  Femur  und  Tibia) 
aufzufinden.  Stellt  der  Käfer  sich  todt,  so  werden 


Abb.  jji. 


Ant>i«b«vorrkhtunKen  für  den  rlelctriwhen  Knhlcoklppcr, 
Recht*  Hubwindr,  link*  Kippwiodc,  Mitte  Schaitrinneniriade. 


nächst  ist  die 
Heuschrecke 
bemüht,  dro- 
hender Gefahr 
zu  entfliehen. 
Gelingt  ihr  das 
aber  nicht 
mehr ,  so 
nimmt  sie  eine 
besondere 
Verthcidi- 
gungsstellung 
ein  und  weiss 
sehr  geschickt 
und  sicher  den 
Verfolger  zu 
treffen.  Wirkt 
die  erste  La- 
dung nicht  ge- 
nügend ,  so 
folgt  eine 

zweite, 
schwächere. 
Durch  Drehen 

und  Wenden  des  Körpers,  durch  verschiedenartige 
Stellung  der  Beine  kann  das  Thier  die  Flüssigkeit 
ganz  nach  Bedarf  nach  vom,  hinten  oder  nach  den 
Seiten  verwenden.  .\uch  hier  bezeichnet  eine  Oeff- 
nung,  die  aber  in  einer  trichterarligen  Versenkung 
liegt  und  durch  einen  besonderen  Muskel  geöffnet 
und  geschlossen  wird,  die  Austrittsstelle  des  Blutes. 
Die  Ausspritzung  kann  mehrere  Male  hinter- 
einander —  oft  40—50  cm  weit  —  erfolgen, 
doch  ist  selbstverständlich  jede  folgende  Ent- 
ladung schwächer  als  die  vorherjjehcnde.  Die 
Ausspritzvorrichtung  ist  übrigens  bei  anderen 
Orthopteren  nicht  dieselbe  wie  die  geschilderte. 

Warum  verspritzen  diese  ITiiere  ihr  Blut,  den 
edelsten  Körpersaft Die  Frage  liegt  sehr  nahe. 
Bleiben  wir  zunächst  beim  Beispiele  der  Wüstcn- 
heuschrcckc  Eugasler.  Auf  niederen  Wüsten- 
pflanzen treibt  .sie  ihr  Wesen,  dort,  wo  auch  die 
schlimmsten  Feinde  der  Insekten,  die  Reptilien, 
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sich  finden.  Da  ihre  Flügel  verkümmert  und 
ihre  Beilte  nur  schwach  ausgebildet  sind,  müsstc 
diese  Heuschrecke  sehr  bald  aufgefressen  sein. 
Dagegen  aber  schützt  die  Blutabsonderung  zur 
Genüge,  da  das  Blut  die  Geschmacksnerven  in 
unangenehmster  Weise  beeinilusst.  Das  Blut  ist 
also  Abwehr-  und  Vertheidiguugsmittcl. 

Ganz  analog  wirkt  das  Blut  von  Afe/or  und 
GKctnella,  wie  directe  Beobachtungen  und  Ex-  | 
pcrimente  ge- 
zeigt   haben.  Abb. 
Beauregard 
sah,  wie  eine 
Eidechse,  die 
einen  Oelkäfer 
ergriffen  hatte, 
letzteren  nicht 
nur  fallen  liess, 
sondern  sogar 

erschreckt 
nach  rück- 
wärts sprang, 
,,dann  ihre 
Kiefer  am 
Grase  rieb,  um 
sich  von  der 

brennenden 
Flüssigkeit  zu 
befreien".  — 
Eine  Maul- 
wurfsgrille, 
deren  Unter- 
leib mit  dem 
Blute  eines 
Oclkäfers  be- 
strichen war, 
wurde  von  vier 
Goldschmie- 
den (Carabiis 
aiiratiis),  mit 
denen  sie  in 
ein  Glas  ge- 
sperrt wurde, 
zwei  Tage  lang 
trotz  öfterer 
Angriffe  ver- 
schont ,  ob- 
gleich die  Ca- 

rabiden  vorher  ausgehungert  waren.  —  Marienkäfer  [ 
werden  von  Eidechsen  wieder  ausgespieen,  falls  sie 
, .versehentlich"  oder  aus  Unerfahrenheit  von  diesen 
verschlungen  worden  sind.  Lutz  hat  die  Wirkung 
des  Blutes  der  Marienkäfer  auf  Spinnen  unter- 
sucht, indem  er  Fliegen  mit  dem  Blute  der  Käfer 
bestrich  und  diese  so  präparirten  Miegen  ins 
Netz  der  Spinnen  brachte.  Einige  Spinnen  tödten 
wohl  die  Fliegen,  fressen  sie  aber  nicht,  andere 
nehmen  keine  Notiz  davon,  und  wieder  andere 
fliehen  sogar  davor.  Das  Blut  muss  nach  allen 
diesen   Beobachtungen    den  insektenfressenden 


Elcktiiicbar  40  I-Drrhkran. 


Thieren  zuwider  sein,  sie  abschrecken,  so  aus- 
gerüstete Thiere  zu  verzehren. 

Aehnlichen  Zwecken  dient  das  Blutausspritzen 
beim  Regenwurme;  auch  er  macht  bei  Bedrohung 
seines  Lebens  durch  äussere  Umstände  —  freilich 
anderer  Art  als  die  vorhin  beschriebenen  — 
Gebrauch  von  dieser  Fähigkeit.  Bekanntlich 
besitzen  die  Regenwürmer  zwischen  den  Seg- 
menten,  ungefähr    in   der  Mitte   eines  jeden, 

dorsal  gelc- 

S31.  gene  Löcher, 

die  sogenann- 
ten Rücken- 
poren. Im 
normalen  Zu- 
stande sind 
dieselben  ge- 
schlossen ,  so 
dass  man 
lange  Zeit  über 
ihre  Functio- 
nen im  Un- 
klaren blieb. 
Cuenot  hat 
nun  nachge- 
wiesen, dass 
durch  diesel- 
ben Leibes- 
höhlenflüssig- 
keit austreten 
kcum.  Gera- 
then  Regen- 
würmer in 
trocknen  Bo- 
den ,  so  be- 
deutet das  für 
sie  eine  grosse 
Lebensgefahr; 
denn  trotz  des 
Schleimes,  den 
in  der  Epider- 
mis gelegene 
Drüsen  stets 

aussondern, 
trocknet  der 
Wurm  leicht 
aus.    Da  gilt 
es,  den  Körper 

möglichst  lange  feucht  zu  erhalten,  und  zu 
dem  Zwecke  öffnen  sich  auf  gewisse  Muskel- 
contractionen  hin  die  Poren  und  stossen  Flüssig- 
keit aus.  Der  Wurm  kann  jetzt  wieder  leichter 
dahingleiten,  und  der  Vorgang  kann  sich  bis 
zur  Erschöpfung  des  Thicres  wiederholen.  Ge- 
langt der  Regenwurm  während  dieses  immerhin 
kurzen  Hinausschiebens  der  Vertrocknung  in 
feuchten  Boden,  so  ist  sein  Leben  gerettet.  Das 
Blutauspressen  steht  bei  unseren  Regenwürmero 
also  offenbar  im  Dienste  der  Erhaltung  des  Leben-i 
und  schützt  ausserdem  vor  dem  Einflüsse  starker 
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iin  !  ■  rhädlicher  Reize,  da  die  Thierc  bei  Ein- 
Miikuu);  stark  reizender  SubstaozeD,  wie  Chioro- 
form  und  Alkohol,  sowie  aoch  bei  stärkeren 
Berühmngsreizen  Gebrauch  von  dieser  Fähiglceit 
machen.  Die  Riesen  im  Stamme  der  Regen- 
wfirmer,  wie  z.  R  der  bis  2  m  lange  Mtgascolides 
australis,  bringen  es  zu  noch  grosserer  Fertigkeit 
als  unsere  relativ  kleinen  Lumbriciden;  sie  könoeo 
das  i^iiit  nicht  nur  auspreeseo,  datt  es  den 
Körper  befeuchtet,  sondern  Tennöp;en  es  sogar 
- —  .ihiilich  wie  Eugastrr —  auf  grössere  KuUernuDg 
liin  auszuspritzen.  Vielleicht  dient  es  in  diesem 
Falle  ebenfalls  zur  Abwehr  von  Verfolgern. 

Selbsterhaltung  spielt  im  Leben  der  Organismen 
die  Hauptrolle,  und  gar  mannigfaltig  und  viel- 
seitig siod  die  Mittel  und  EiDrichtungen,  die  in 
ihrem  Dienste  stehen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch 
zwei  Fälle  erwähnen,  die  hierher 
zu  gehören  scheineD.  Bei  dem  zu 
den  Mollusken  gehörenden  Den- 
iaiittm  dtntaU  ist  beobachtet 
worden,  dass  es  aus  den  so- 
genannten Wasserporen  Blut  aus- 
treten lässt,  wenn  es  sich  schnell 
und  tief  in  sein  elebntenzahnartiges 
rrehäu^o  zurückzieht  Wahrschein- 
lich verringert  es  dadurch  sein 
Volumen,  so  dass  es  sidi  energi- 
scher als  gewi'ihnlich  zurückziehen 
und  seinem  Angreifer  entkommen 
kann.  — '  Die  andere  Beobaditong 
bezieht  sich  so|;;ar  auf  ein  Wirlicl- 
thier.  Uie  in  Nordamerika  lebende 
Bdechse  PhynotonM  MrvmAvs* 
soll  von  der  Innenfläche  des 
oberen  Augenlides  aus  Blut  in 
einem  Strahle  ausspritzen  können. 
Das  wäre  innerhalb  der  Wirhelthier- 
reihe  eine  grosse  Ausnahme,  <i:e 
aber  trotzdem  nidit  so  sehr  verwunderlich  zu  er- 
scheinen braucht,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass 
die  Kidechsen  auch  die  einzigen  Wirbelthiere  sind, 
die  in  votlendetster  Weise  Selhstverstümmeltmg 
(Abbrechen  des  Schwanzes)  zeigen.  (touq 


wieder  hegppnpt.  In  der  hetrefTenden  Notiz  i.st 
aber  ausserdem  auch  unsere  hiorroalspur  von 
1,435  gleichgesetzt  mit  5'  %\\^*  eogUsdl. 
Da  der  englische  Fuss  jedoch  =  0,1048  m  ist, 
so  beträgt  unsere  Spurweite  in  englischem  Maasse 
ausgedrückt  nur  4'  i^j.."-  Damit  wird  aber  den 
an  genannter  Stelle  gemachten  Mittheilungen  über 
die  Urgeschichte  uiiicrer  liisenbahnspur  der 
Boden  gänzlich  entzogen. 

Zur  Klärung  der  Sache  selbst  hat  nun  der 
Unterzeichnete  versucht,  mit  Hilfe  des  in  der 
technischen  Litteratur  niedergelegten  rekben 
Materiales  —  besonders  war  hierfür  Haarmann, 
Das  EisenbaliiigUiit,  1.  Geschichtlicher  Theil,  von 
Werth  —  die  Frage  der  P^ntstchung  unseres 
Spiumaasses  (es  handelt  sich  hier  natürlich  nur 
um  die  sogenannten  Haupt-  oder  VoUbalmeD) 


Abb.  SU- 


Di0  H^urweite  unserer  Bisenbahnen. 

Mit  «Oer  Abhililunf;. 

Auf  Seite  528  des  laufenden  Jahrganges  des 
PntiuthtM  ist  eine  Erklärung  für  die  Kntstehung 
der  Spurweite  unserer  Eisenbahnen  gegeben 
worden,  weldie  dem  erfahrenen  Fachmann  als 
eine  freundliche  Legende  seit  Langem  bekannt 
ist,  der  man  jedoch,  trotzdem  sich  hervorragende 
Eisenbahntedmiker,  u.  A.  Professor  L.  Troske. 
Hannover,  wiederholt  gegeti  dieseil  e  gewendet 
haben,   in  der   technischen  Litteratur  immer 


Aottnte  KiacGbabiflciM. 


zu  lösen,  und  ist  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen 

gekommen. 

Die  englische  Wagenspurueiie  jener  Zeit  — 
Hude  des  i  8.  bezw.  Antant,'  des  r  9.  Jahrhunderts 

hat  nach  vielfachen  übereinstimmenden  An- 
gabcu  4'  6"  oder  5'  betragen.  Beide  Maaü^ie 
sind  zweifellos  richtig;  das  kleinere  bezeichnet 
die  innere  P.ntfemung  der  Radreifen  von  einander, 
das  grössere  die  äussere  derselben.  In  der 
beifolgenden  Abbildung  533  ist  nun  zunächst 
unten  das  Gleis  der  Merthyr-Tidfil-Bahn  (1793), 
welches  aus  den  von  Benjamin  J.  Curr  con- 
struirten  giisscisemen  Winkelschienen  erbaut  war, 
nachweislich  eine  Spurweite  von  5'  hatte  iwd  zu 
den  selteneren  Ausführungen  mit  aussen  Hegen- 
de r  Fühnmgsleiste  gehörte,  dargestellt.  In  der 
Mitte  ist  ein  Currsches  Gleis  mit  inneren 
Führungsleisten  gezeichnet  KKese  AusßSinmgsart 
war  die  weitaas  häufigste,  ijenaue  Mittheilungen 
Über  die  Spurweite  derselben  sind  uns  trotzdem 
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nur  für  Schmalspurbahneo  überkommen.  Nach 
den  Ttyratetienden  Angaben  über  die  Wagenspur 
dürfen  wir  jodoch  für  ein  nurmalspuriges  Gleis 
UDbedenklicb  eine  Spurweite  von  4'  6"  einsetzen, 
eine  Annahme,  deren  Riditigfceit  dnrdi  die  Ab> 
bilduns.  iti  welche  die  Wagenräder  eingezeichnet 
sind,  bestätigt  wird.  Oben  ist  das  ims  genau 
bekannte  Glos  der  StodtUm-Dariingtoo  Eiflenbahn 

in  gleichem  Maassstabe  skizzirt. 

Aus  der  Betrachtung  dieser  drei  Gieisquer- 
■dinitte  ergiebt  sieh  nun  aofort.  das«  der  grosse 

George  Stephenson  bei  der  Erbauung  der 
Gleise  der  genannten  Bahn  im  Jahre  1S25,  um 
mit  den  vorhand^a«!  Typen  der  Güterwagen 

'sowie  der  Postkutschen,  deren  Verwendung  als 
Personenwagen,  da  es  andere  derartige  Fahrzeuge 
ja  nodi  nicht  gab,  thatsädilidi  geplant  war,  aus- 
kommen zu  können,  eine  Spurweite  gewählt  hat, 
welche  nur  das  Authrinf^en  entsprechend  ge- 
formter Reifen  auf  die  Räder  der  vorlmndenen 
(■Uhrwerke  erforderlich  machte.  Die  Spurweite 
ergab  sich  datm  aber,  wie  unscie  Abbildung 
zeigt,  ohne  weiteres  zu  4'  8'/,"  — ■  1,435 
(Schienen  mit  abgcruudcteni  Kojif,  von  jessop 
angegeben,  und  demnach  auch  Spurkran/,rüdcr 
gab  es  schon  seit  1789). 

Es  mag  hier  noch  femer  erwähnt  werden, 
dass  für  Stcphenson  auch  gar  kein  zwingender 
Grund  vorlag,  die  Gleisspurwcite,  abgesehen  von 
der  erwähnten  durch  die  Festhaltung  der  Wagen- 
spurweite,  also  eigentlich  aus  öconomischcn 
Gründen  oder  durch  das  Festhalten  am  Her- 
gebrachten bedingten  Abänderung,  irgend  sonst 
tu  ▼erändem;  jedenfalls  konnte  es  nicht  der  sein. 

dass  die  ( "nterliringun^  der  Dampfcylinder  zwischen 
den  Rädciu  Schwierigkeiten  bereitet  liabe.  Denn 
die  von  ihm  für  die  genannte  Bahn  erbauten 
loeomniiven  (18251  hatten  ihre  Dainpfcylinder 
hintereinander  oben  auf  bezw.  im  Dampfkessel, 
selbst  die  im  Jahre  1819  laufende  Preidocomo- 
tive  Rocket  bcsass  äussere,  hocMie|>,'etide  Tv- 
linder,  und  erst  von  1830  ab  wurden  von 
Stephenson  —  nidit  aus  eigenem  Antriebe, 
sondern  durch  die  Concurrenz,  welche  den 
unruhigen  Gang  der.  Locomotiven  mit  aussen- 
liegenden  Cylindem  zu  beseitigeB  strebte,  ge- 
zwungen —  solche  mit  zwischen  den  Rädein 
liegender  Dampfmaschine  gebaut 

Aus  Voratdiendem  erklirt  sich  die  Entstdnmg 
des  unriindcn  Maassc^  der  englischen  und  —  durch 
den  Bezug  von  Locomotiven  bedingt  —  also  auch 
unserer  normalen  Eiseabahnspur  in  zwangloser 
Weise.  Dass  diese  Spurweite  übrigens  nicht 
ganz  die  universelle  Verbreitung  geiuiidcu  hat, 
wie  man  meist  ancunehmen  geneigt  ist,  zeigt  die 
folgende  Zu<^:innnienste1liiQg  der  Länder  mit  ab- 
weichenden Maassen: 

lilaad  .......    1,600  in 

Kustland  <.!^-4 

Spaatca    .  ,  i,(>j(i  „ 


Morwcges   1^47  m 

Eb^  AMka   t,o67  „ 

Ostindien  1,667  ,, 

Japan  .......  1,067  „ 

Kleinaaien   1,019  „ 

Brasilien   1,000  „ 

Anatnüien   i^lioo  „ 

Im  ganzen  halten  im  Jahre  1 890  nach 
liaarmann  von  den  sämmtlichen  Vollbahnen 
der  Erde  74  Procent  die  normale,  ix  Prooent 
eine  breitere  und  14  Procent  eine  schmälere 

Spur.  BvcNWAin.  LtMjoa] 


RUNDSCHAU. 

„Ich  üiellte  eitip  H\[ioihe«e  auf,  weicht 

leb  für  die  bette  hielt,  und  naiim  aU  Wahrheil  allei  an, 
was  mit  ihr  stimmt*,  towolii  biflliclltUch  der  Unacbe, 
als  aUcr  «Öfteren  Oiage**  sagt  Plato  im  PfiMen;  und  in 
der  l^ßHbtik:  „Ihr  wteet,  daas  diejenigen,  welche  Gegen- 
«tände  wie  Geometrie  und  M.Tthemaiik  studiren,  bei 
jeder  Untersuchung  ala  Material  alle  geraden  und  ungeraden 
Zahlen.  Figuren,  drei  AltCS  «OB  Winkeln  und  andeie 
abnlicbe  VortusHtonfca  anaafann.  £a  wird  aaf^ 
nomnien,  dus  ife  dieie  Dinge  kennen:  nnd  wenn  rie  die- 
Sellien  als  IT  y  p  o  tli  esfii  arij^'ef.nsniiien  li;»lieti,  so  j^ctirr, 
*ie  keine  Kechenschatt  mehr  von  ihnen,  weder  aich  selbst 
noch  andaren,  wdl  ti*  anndimM.  li*  wlr«n  v«  sribit 
klnr," 

Wir  Mbea  tu  dloen  bddea  Stellen,  dm  bei  Plato 

und  seiner  Schule  die  BeiiciiiuDg  des  AVones  irv^ithese 
(Unterlage,  von  j-;  - -i&r^\i.'.  =  unterlegen)  eine  ganz  andere 
war  üls    heute,    dass  dunntSr   «IB   GiMtB    TCip.  AxiOBI 

verstanden  wurde. 

Ja  aodi  In  nechnchMea  nnd  liebidimeB  JnhilMHideft 

verwendeten  die  Astronomen  und  Physiker  das  Wort  in 
dieser  Bedeutung,  und  wir  wissen,  dass  Kopernikns 
sich  bemühte,  die  HypoihescB  der  PlaBclnbewcgVBCn 
aufnuieUen. 

firtt  bei  Newton  finden  wir  efaie  Gefenabemelbiag 
der  „wahren  Hypotheeen*'  —  iQr  ihn  gieichbedetttend  den 
wahren  Ursachen  —  Gesetzen  —  nnd  der  ..Hypothesen". 

Als  Hypothespn  bo/eichncle  tt  ille  uiihcuicscncn  An- 
nahmen, und  dte^  Bedeutung  wurde  von  nun  an  bei- 
behalten; denn  auch  wir  verstehen  heute  unter  Hypo- 
thesen vorliafige,  anbewiesene  Aamlinien,  weldht  mm  Er» 
scbeinungen  eiklben  aollm. 

Nicht  tu  vcrxiochseln  ist  selbstverstindlich  eine  Hypo- 
these mit  eiueui  Glauben :  w.ihrend  letzlerer  fll>ernatOr- 
liche,  von  der  Vernunft  und  Wissenschaft  nicht  anericannte 
Kilfte  —  Wander  —  tur  iukJAraag  henasieht,  baiirt 
«ine  Hypedicae  oder  Theorie  hnmcr  auf  der  ComUnatioa 
\»  is.sf!ns<:h.irtlich  nnrrk.mnter,  der  Vernunft  nicht  wider- 
streuender  Krütte  und  K»cheinungco,  welche  der  Er- 
fahrung nicht  entgegenstehen. 

Der  GUnb«  —  Wnndoglaube,  Abeighube  —  ist  fftr 
die  Winenaduft  natttrlich  ToUkcMnnen  nnbraudhbar,  da 
er  nur  im  Siandf  ist,  ein  Uülhsct  ilurch  ein  nixh  gr'sscrcs 
zu  deuten.  Dagegen  wuiile  ,i!i<.r  .mch  olt  üie  i-~ia^c  .lul- 
geworfen,  ob  die  Uy|x>thcsi.n  und  Theorien  eine  Be- 
fcchtigtug  in  der  wiiacDaclaaillictien  Fonchung  hAtien. 

Einige  Vertreter  der  aoRenannten  „eaacten  Natu^ 
wissensch.ifl"  r<  rdfrn  .lUL-h  heuli!  r.i<h,  das*  von  jeder 
Hypothese  oder  1  heune  abzusehen  sei,  weil  durch  ihre 
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KinWbnaig  in  di*  WiuenachmJt  dlcae  ao  Wuhrbtit  wn- 

Utn  und  nidit  mdu  des  AmpnA  ttnt  Exacthdt  macb«!! 
dfirfe. 

Merkwardjg«Twei«e  kfinnen  sich  dic&e  modnnen  Theo- 
retiker Uttte  anf  «ine  unserer  bedeutendsten  Grössen 
•Wltn;  nch  cm  Kevtoii  huldIgM  dm»  CUmben.  ciM 
ThyA  ohne  «ypo(kt»tn,  ■bo  obae  uibewicMiie  An- 
ufamtn,  bfgramlcn  2u  kr.nr.en  Wie  falsch  dieser  Stand- 
pankt  iit,  gebt  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass 
durch  eben  diese  £in(flhrung  von  Hypothesen  und 
TbeodcB  die  WiMenteliaft  die  giOwiea  Foitacbriue  «uf- 
iBwelHB  vennoAte« 

NatiSrIicb  dOtfen  nur  solche  unliewie&ene  Annahmen 
ia  der  Wissenschaft  Eingang  (inden,  welche  der  Vernunft 
und  dem  Gesetze  nicht  vridenipnebcni  veitcr  dfirfen 
■ie  nie  ftk  ■faeolntc  WiüuheitCB  ofiidM  irerdcn,  to 
Inge  sie  tkkt  bewiewn  inid,  «ndcra  kBnnen  nur  dem 

Zwecke  dirncn.  ihirr.h  sietf  Ann.lhetUDg  an  die  WnlulMit 
Bchliessüch  r.u  dieser  selbst  zu  fuliren. 

De^Cleicben  iiiuss  die  Wissenschaft  jeden  Augenblick 
bereit  sein,  eine  Hypothese  fallen  sa  lassen  zu  Coostea 
einer  neuen,  «ddk«,  bcmcr  tN^iAndet,  dar  mtBiUAere, 
w^eiwangenei«  EMtnaf  fOr  diasefte  BncMBaqg  zu 
bieten  vermsc. 

Unter  diesen  Voraussetrunsjcn  sind  aber  so^iihl  Hypo- 

tbesen  als  auch  Xhcorten  iüx  jede  Wissenschaft,  welche 
akht  auf  Fortadifitt  venkblca  wUL,  ttnentbehrikb  ge. 
wnrd^n  Von  der  cuelcatea  Wliseiuciurt,  der  Mathematik, 
an^ei  iiii;!  ,  kSnnen  wir  hent*  keine  mehr  nennen,  welche 
nicht  Hypothesen  cxicr  Thfuiiriew  ng^lBmeB  bat  und 
wcilcrhia  zulassen  würde. 

Es  wird  doch  niemand  asitebeo,  die  Physik  als 
Wisseasdialt  so  betekfanen,  tmtsdem  wir  bei  ihrem 
ShidhuB  auf  Scbritt  «nd  TMU  nnbtwitrtnail  Annabmen 
begegnen. 

Was  sind  z.  B.  die  Molekaie? 

Alle  NaturkArper  lassen  sich  in  kleinere  Theile  zcr- 
kgen,  sfaid  tbeilbar;  wie  weit  güu  aber  diese  necbaaiidM 
Tbellharkelt?     Oaa  wbaen  wir  nicbt.   nnd  tratcdcn 

nimmt  die  Physik  an,  Aiss  in.in  durch  fcirtjjesriile 
TheUung  schliesslich  zu  kl(MU«teti,  »iiuilidi  uidit  raehr 
wahrnehmbaren  Theilchen  kommt,  die  nun  nicht  mehr 
weiter  tbeilbar  und  physikaliscb  irewioderlicb  sind,  <a 
'den  UolcItttleQ. 

Nun  zwingt  aber  die  Hypothese  der  l'nverSnderticlikell 
sofort  zu  einer  weiteren,  duis  tuunluh  die  Moleküle  üaich 
Molekular/»  istlienrSuiiie  von  einander  gelrennt  sind. 
Wie  konnte  man  sich  sonst  die  Votnosveriadenn^gen 
dar  Kfirpar»  di«  Abaorptinn  Gasen  dnrafc  fcate  und 
fMssige  Kipper  Toralellen? 

Man  nimmt  welter  an,  dasi  die  Molekaie  eines  festen 

oder  fllissi^en  Kr.rpers  infolge  der  molekularen  An- 
aiebtiiigsltrifte  —  wieder  eine  >iypotbese  —  sich  in 
beatfanmter  Gleicbgewicbtdage  befinden,  um  welche  sie 
•du  macbe  Sdhwinguagan  ansfabicn.  Duicb  Brwftnoung 
eines  festen  Kflrpers  scbwtocen  die  MolekSle  rasdier,  die 

Arnplilude  ver>;rosscrt  sich,  die  Moleküle  drängen  sich 
daher  la  neue,  weiter  von  einander  abstehende  Gleichge- 
wichtslagen, der  K<^rper  debnt  sidi  ans.  Bei  flüssigen 
KOrpcni  veigrfisaert  sieb  —  wie  man  glaubt,  dnrcb 
Elrwlranag  —  die  Amplitude  derart,  dsss  die  Cohlslbn 
nicht  mehr  ausreicht,  um  die  Moleküle  in  eine  neue 
üleichgewlcbtslage  zuräckzufübrcn,  al>cr  doch  noch,  um 
eine  völlige  Trennung  sn  verhindern.  Die  kinetische 
Gastbeorie  wieder  nimmt  an,  dam  die  Molefcflile  ga>- 
tOnniger  KSipcr  aidi  la  gcnder  Rldiuug  nehr  rtacb 
bewegen  und  dadarcb  einen  Draek  «nf  die  einscbliessen» 


den  Winde  ausaben,  dessen  Grösse  der  Temperatur  4m 
Csses  proportional  ist  (Gay-Lussac,  Formel  }9). 

Dis  sind  doch  alles  uniiewiesenc  Annahmen;  krtnnte 
aber  die  Physik  auf  diese  wiikltcb  veneicbien,  ohne  sieb 
selbst  aiifgebea  an  aAmca? 

Wn  anderes  Beispiel: 

Msn  batte  beobaebtet,  daas  sich  das  T.icbt  \on  einer 
Lichtijuelle  aiLS  in  geradliniL'  n  ^':ahlen  .uusbreite:  um 
sich  diese  Erscbeinun);  lu  eiiditen,  stellte  man  anfangs 
die  Eroaostions-  oder  Stoff-IIypothsse  auf,  wekbe  mmihTiT. 
dass  von  €ler  LicblqncUa  aelbat  «ia  Inment  teiact  Stoff 
ausgMchicht  werde.  Bald  musste  man  aber  arkaimen. 
das.s  die«c  Annahme  zahlreiche  Erscheinungen  (Brechung, 
Ujspersion,  Interferenzerscheinungen  des  Lichtes)  gar  nicbt 
oder  nur  sehr  gezwungen  (Snellinssche  Brecbungigesetas) 
etkllren  fcOnne,  wcsbalb  man  sie  au  Gunsten  einer  bMauea,. 
voB  Hnygbens  1690  aufgestdllen  tTndnlatkms>  oder 
Sdiwingut-gstheorlc  fallen  Hess 

Die  Uodulationslheorie  aber  basirt  wieder  auf  einer 
Hy|>othe9e,  desa  V«rbandenscia  des  Aeiben.  Waa  iat 
der  Aelber? 

In  frtberer  Zeit  als  efai  tnipnndenblle  betnditet,  bewies 

er  uns  seine  Schwere  ier  ist  etwa  l  trillioncnmal  leichter 
als  Luft)  durch  die  Energie  der  LidilwcUcxi ;  er  t»l  der  Xiäjjer 
der  Wirme-,  Licht-,  elektrischen  nnd  magnetischen  Wellen, 
er  besttit  eineiaeiis,  da  er  Querscbwinguagen  weiter  letteti 
Ccwisie  B^genadmflcn  eiaca  teM  KBqiett,  irthrcnd  er 
aBdeietaeltt  wieder  als  FlOss^keit  angesehen  wird.  Aber 
was  er  ist,  dieser  bypothetiscbe  Aetber,  wissen  wir  nidii. 
Nur  eine  'V\'!ss.enschaft  erkennt  da*  Vorhandensein 
tili  Aelhers  nicht  an:  die  Mechanik:  für  sie  ist  der  Kaum 
zwischen  den  Kfirpern  vollkommen  leer  und  besteht  alle 
Materie  aus  gaas  bestimmten,  uaabbiagigaa  Tbeilan,  weidu 
wieder  eine  gsns  bestbarate  GrBaie  erentudl  CSeatalt 
aufweisen. 

Im  Zujuouscohaag  mit  der  Hv-polbese  des  Aelhers 
steht  die  Theorie  der  vermittelten  Fernwirkung,  welche 
fttr  Wirme-,  IJcbt*  und  elektriscbe  Enetg^  glMg  kt»  (Oc 
Se  Graviutton  aber  vwttiitfig  noch  niefat  angewendet 

werden  k.-knn,  da  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  die  An- 
zichuiig  der  Maucn  auf  eine  Vermittelung  zurückzuführen. 
Ja  die  Graritationstheotie  selbst,  die  Newton  auf- 
geateilt  bat.  and  die  anf  der  bjrpoitbetiadMn  Sdiwerfcraft 
baalf t,  mdaaea  wir  tri*  fallan  htian,  weO  wir  nicbt  wieaca, 

vris  die  ^Schwerkraft  ist.* 

l-iiige  schon  vermuthete  m»Ti,  d.i&s  der  Mittelpninkt 
der  Eide  eine  omst.nite  und  itnnierfort  wirkende  Kraft 
iiesitze,  mit  weicher  er  die  KOqiei  in  einer  cur  Ober- 
lUdw  der  Eide  senitncbitan  RJdUai«  auslebe.  Bald  aab 
man  ein,  dass  diese  Kraft  nicht  der  Erde  allein  eigenthOm- 
lieh  sein  könne,  sondern  auch  Sonne,  Mond,  Planeten,  >a 
ülverhiiupt  allen  Kö«i:«th  in  der  N;>tur  zugesprochen  werden 
müsse;  schon  Buuilland  behauptete  1645  in  seiner 
Astrmemia  pUMaieat  daas  von  der  Sonne  eine  ankfae 
Knft  amgcban  «Mtoae.  weldie  auf  alle  Planeten  cinwlihie, 
tind  dass  dte  Wtrbung  deiselbca  ndi  umgelcebrt  «crbslte 
wie  d.is  Quadrat  der  Entfernung. 

KopernikttS,  K.epler  und  Huyghens  hatten  sich 
auch  mit  dieaemPrablam  i>efa3st,  alle  Steine  zur  Krklüruag 
demelbea  xuMmmengMngea,  aber  aidtt  die  Kraft  gababt, 
ans  dlaaea  Sternen  eine  Tbeorie  anfiubauen.  weldbe  alle 
in  Frage  kommenden  Krischetnungen  hStte  erklAren  können. 
Erst  Newton,  dem  Vater  der  Gravitatioostfaeozie,  gelang 
dies,  und  nun  ftisaan  aownhl  Aatmaomie  als  Fkyaik  anf 
seiner  Theorie, 

Aber  tioiadsa  liOanca  wir  die  Frage:  «.Waa  ist  die 
Sdiwtre  und  wie  wlilct  sie  ia  die  Fenm?"  alcht  bennt- 
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worteo.  Nodunala:  MfiSMO  wir  die  GraviaiioiHilworie 
desInlbfallcoIaiieB?  Könam  irir  Anpire  eiDatVofwnrf 

machen,  dass  er  s«ia«  Hypothese  d«  Magneüsmus,  welche 
KreiMtröroe  lun  die  Moleküle  zui  Erkläning  de>  Molc- 
kiiinimn^rirtisiMU!^  «»iiinDti  aufiulllc,  dw  Pl^ik.  dM  lie 
dieselbe  acceptirie? 

Oder  wtt  es  onwlssemcbaftlich,  «im  EtliMittiiif  für  die 
Enebeiaungen  der  ElektricitSt  durch  Aur$tellung  der  dua. 
Iftttsdien  oder  ZweiriiUsigkeitR-Hypoihese  Sy  miners  (1759) 
/II  versuchen,  weiche  Hypoiln.-se  im  Widerspruch  stand 
mit  der  1755  von  Franklin  aufgestellten  unitartschen 
d«r  EiaflfliNckeiti-Hypothese? 

Ottfck  die  Aibeitaa  F.  Möhrs  (Oiier  die  Matvr  der 
Wlime  18371.  Robert  M^yerü  (bereduiete  coent  du 

mcclniinischt  Acquivaltnt  d'.-r  Wärmri,  ITelmholtz'. 
joules  und  Cotdings  wuiiic  der  Grund  zn  dem  Gesetze 
von  der  Kihallung  der  Energie  —  jede  Energieform  kann 
in  eine  «ndere  um  bekannte  fiberftthrt  werden;  die  Sanmc 
•Uer  Krille  bidbt  Immer  dteidbe  — ,  daa  frdlidi  erat  tn 
den  fünfziger  Jahren  all;;cm!;in  anerkannt  wurde.  i;<^tc-f;t. 
Diese  Theorie  lehn  um,  dass  eine  unvct-üderliche 
Kraft  (ve). :  Kraftsamme)  existire,  die,  ans  völlig  unbe- 
kannt —  alao  .hypotlietiaGh  — ,  aich  nur  in  Tctadüedeneo 
Fniaien  Enaij^efairmen  —  innere.  Und  doch  fanuidit 
dieFbjnife  diese  Theorie  wie  das  ticiictte  Brod,  obwdhl  aie 
ntchta  weniger  als  bewiesen  ist.  — 

Ich  erinnere  mich,  welches  Aufsehen  die  Entdeckung 
der  Becqnerelichen  Stnüüen  1897  gemacht  liat,  da  sie 
eine  Boergielorm  boten,  weiche  sich  scheinbar  dem  Gesetze 
von  der  Krhahung  der  Energie  nicht  fügen  wollte*).  Ein 
Körper,  dei  u  mint  erbrochen  Energie  abgicbt,  ohne  dass  ein 
Verlust  tonit.ttirt  «erden  konnte!  i,I):c  radiiinihait ige  Suti- 
aUu»,  welche  Becquerel  im  Jahre  1897  in  ein  ver- 
IStetM  nnüdatchna  adthm,  leuchtet  audi  heute  nocb  mit 
derselben  Energie  wie  damals!)  Heute  luit  man  sur 
Erklärung  dieses  PsendcKPerpetaummobilc,  als  das  sich 
das  Radium  darstellte,  eine  llypnlicsc  iiuf^csicllt, 
welche  das  Raditwi  als  in  ciuein  Zustande  der 
Selbsizeisetzang  befindlich  aoffasst.  Danach  SoU  das 
Rndinn  kleinste  KOrpertheile  £lektran«n  —  «tat» 
geeetst  mit  Lichtgeschwindigkeit  auaaenden'  und  «ieb  hier- 
bei n-.ich  RamSBVü  Untersuthurt^on  in  dai  iwettldclllesle 
Element,  in  Helium,  verwandeln. 

Und  wenden  wir  uns  jetzt  der  Chemie  zu,  so  werden 
wir  sehen,  daaa  dieae  Wiasenacbait  ebcnaowenig  ohne 
Hypothesen  nnd  Theorien  amkenmien  kann,  wenn  sie 
natürlich  auch,  wie  die  Physik,  gewiirti;;  ^tin  muss,  die  eine 
oder  die  andere  zu  Gunsten  bessere:  aufzugeben. 

Die  grundlegendste  Hypothese  der  Chemie  ist  die  An- 
nahme von  Atomen,  nnd  dodi  hat  noch  kein  Chemiker 
je  ein  Atom  sehen  oder  naehwdaen  k6mien. 

Die  T^czcichnung  Atom  Vir  die  lelJten,  nieht 

mehr  zerlejtbarcii  Beslandthcilc  der  Matcnc,  dcocu  aber 
Attldehnang,  Gestalt,  Hfirte,  Schwere  nnd  Ucwcglicbkeit 
aogtifffDcben  wurde,  rOiut  von  den  griechischen  Philosophen 
Lenkipp  und  Demokrit  her;  so  lange  also  sdmn  besieht 
diese  lT\|o(iirsi'  ucd  hat  bekanntlich  der  Chemie  die 
allcigrOssieu  Dicn',1'.-  ••♦wiesen.  Jetzt  freilich  mehren  sich 
die  Anzeichen,  das*  dirse  Hypotl)'.:-«  in  hrfi  f;r(_icn- 
wbtigen  Fassung  in  nicht  allzulanger  Zeit  durch  eine 
benere  wird  cnetit  werden  mOssen;  denn  es  itnd 
berechtigte  Zweifel  laut  geworden,  ob  die  angenoounencn 
Atome  wirklich  absolut  einheitlich  und  untheilbar  sind. 

i?is  ><  t't  Vi  .rdr  n.imjn;h  angenomnien.  d.iss  alle  Atome 
eines  Elementes  vollkommen  gleiche,    die  Atome  ver- 

*)  SUhe  PromttAcHi,  Jahrg.  XI.  I^fr.  %tt,  Rnndsdwu. 


schiedener  Elemente  verschiedene  Eigensdwften  Itaben 
»Hasen;  sie  seilen  «»««flnderlid  oad  mit  MuldMaden 

Kräften  begabt  sein.  Welcher  Triumph  war  CS,  als  dm 
periodische  Gesets  der  Elemente,  welches  in  das  Dtirdi- 
einander  der  Atonij^'.'wichle  iJrdnun^;  btachlc,  j^cfundrtj 
war.  Weldie  tchOne  Gesetzmässigkeit  zeigte  sich  anfangs 
in  dieser  ReUwnl^ldung.  wie  stols  konnte  man  auf  diem 
Hypothese  sein,  als  man  die  redineriach  fmlceilelltcn 
Elemente:  Gallium,  Scandlum  und  Germanleitffl  thatalcb» 

lieh  entdeckte,  welche  den  vorausgcsjigtcr.  Bedingungen 
vo'lkomnien  eni»pfachen.  Sdiicn  ni«bt  lucb  »olcheo 
Besiätigni^gen  die  Hypothese  zur  Wahrheit  werden  zn 
woUen,  warefl  diese  Erfolge  nicht  vergleidabar  jenen  der 
Astronomie,  der  es  gcf^flckt  war,  durch  Berechnungea 
aus  fler  Gravii.nionstheorie  die  Asteroiden  (Bodcsches 
Gesetz),  Neptun  idurch  Le  Verrier  1846)  etc.  etc-  festzu- 
aldleB,  lange  bevor  ein  menschliches  Auge  sie  wahqc* 
nommsn  hattet  Musstea  solchen  Beweten  gigfnühcr 
nidit  alle  Bedenken,  ««Idie  sngleich  mit  dem  periodischett 
Gesetz  riiif^cUornmen  w.irrn,  schiveigen? 

Aber  die  ungetrübte  I-reude  uähne  nicht  langem  die 
einmsl  gciuserten  Einwände  waren  nicht  zu  umgelicn, 
nmsowsnigieri  als  mit  der  2eit,  wenn  auch  eioerseils  neue 
Beweise  für  das  Gesets,  so  doch  andererseits  sndi  immer 
«ifder  Th.>t->.4chen  gegen  dn^setbe  vorgebnicfit  wurden: 
des  Waii!.ers!üf;,  .-vuf  dessen  Atomgewicht  {l^  diejetii^eu 
aUer  anderen  Elemente  bezogen  werden  mttssen,  hatte 
selbst  kernen  Phits  in  dem  Gesetae:  das  Tellur,  Argon, 
Hdhim  ele.  passen  nicht  bineiii  etc 

Vnd  jetst  sduint  sich  eine  scoe  Hypotlmse,  die  der 
Tntitttnntatlon  der  Elenente,  bewahrheiten  zu  wollen,  imd 
mit  dieser  wird  auch  das  periodische  Gesetz,  welches  die 
Materie  als  eine  Reihe  von  scharf  gegen  einander  ahgegr<n<> 
ten  Modiflcationen  auffamt,  seine  RoUe  auigcapieit  hnb«. 

Ich  hdie  frflhcs  des  Radiums  Bnrthmi^g  t^thsn, 
Wellies  nach  Ramsays  Ansicht  ttnunterbrodwa  kldnite 
rlicilc,  die  Ktcktroncn,  abscblcudert. 

E«  uuide  nun  festgestellt,  dass  das  Radium  zwei 
verschiedene,  a  und  ß  j;en;>ntue  Strahlen  aussendet;  die 
ß-Strahicn  scheinen  thatiiclilich  materiell  an  seht  imd  die 
Atome  eines  bisher  noch  unbeksnnten  Gases  dnrsustellen, 
da  CS  Ramsay  gelang,  diese  Era.in.ilionen  in  einer  Gl.is- 
röhre  aufzufangen.  Nun  zeigte  »ich  bei  Beirachtucg  dieses 
Gases  im  Speclroskop  eine  überraschende  Erscheinung:  die 
(Or  daa  unbekannte  Gaa  deutlich  aichtbaren  SpectnUiwsn 
versdiwandeB  ssi^ich  mit  der  Strahlung,  und  daflr 
t.Mubtrn  die  woUbdtanBtep,  diaraktecisthwhen  Lhden  dm 
Hdiuiiis  nuf. 

Es  scheint  demnach  mit  dem  Radium  eine  doppelte 
Mutation  vorg^angen  su  sein;  snciat  in  das  unbelanaie 
Gss,  dran  in  Helium;  Verwaodhtog  einet  Element«  in 

ein  anderes! 

Wie  weit  sind  wir  noch  von  dem  Traume  der 
Alchimisiei..  welche  d>xti  im  Ii ruttde  nichts  anderes  WoOtSB» 
als  ein  Element  in  ein  anderes  verwandelo? 

Und  da  ich  gsmde  die  Alehhnie  nenne:  hat  nkht 

diese  —  speciell  in  Anbetracht  des  Weges  —  voUkonoMn 
irrige  Hypothese  der  Chemie  die  allerwichtigsten  DiSMK 

erwiesen.'     Kamen  nicht   alle  Versuche   und  EupeftOMOle 

der  Alchimisten  dem  Chemiker  zu  gute? 

l)och  kehren  wir  SU  den  Atomen  surflck! 

Nadt  dan  Sitahra^an  ndt  den  Rndinra  ist  die 
Stellung  der  Atome  In  der  Chemie  eine  ganz  sndoe 

ge«'i>riieii.     >u   si  hcinrn  hrdt   doch   nicht   einheitlich  un«l 

unthetibur,  eben  keine  ä;ojji6t  zu  sein,  sondern  aus  tibt' 
losen  noch  klelaeren  FailikdchcB  —  den  Uratomtn  — 
lu  bestehen. 
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Auch  «ine  nilim  BaoaditnDg  de«  HiUaini  Wui  n 
Benu  HTpodww;  Hdiuai  vt  lo  leicht  —  ei  ist 

das  zweilteicliles'f-  b'-l  annle  Eleineut  — ,  Juss  lüe  An- 
xiehtuig  einer  Masse  wie  die  der  Soqbc  nütkig  ist,  uui  es 
fe»Ualut]ten ;  und  auch  auf  der  Sonne  finden  wir  et  haupt- 
■Idüich  in  des  obenten  SchichtcB  der  Atamplilre. 

Die  Ancielnmpkraft  der  Erde  tat  ni  gerinc  fttr  dtean 
Gas,  wcnhalb  sich  djis  Helium,  einer  anderen,  stärkeren 
AiiziebuDj;  killend,  in  dea  Weltenraum  verflüchtigt.  Eben 
deshalb  sollte  man  meinen,  dats  dieses  Element  in  freiem 
ZuaUade  auf  uaMrem  WelticOrpcr  niclu  vorluunmexk  könne; 

euide  eit  wenn  ann  in  eebr  gcriiifeB 
Mf  der  Erde  fettgestellt. 
'bt  diee  nkht  auch  ein  Grund  su  der  Annahme,  dau 
sich  Helium  forti,'e!,etxt  UM  bildet,  lUtt  bildet  ene  einem 
anderen  Elemente? 

Ei  wird  TMMcht  nicht 


Hypotheee  der  Periodidtit  itt  erteut  doicb  eine  neneir 
heuere* 

Das  ist  u  isäenschaftlich,  t;erade  »o  wie  es  unwiaien- 
schaftlich  wäre,  an  einer  flypotbese,  die  sich  überlebt 
bat.  trotzig  festzuhalten. 

In  einer  fotgenden  Rnndacheu  soll  dieacs  Thema  noch 
wadea.  H.  Weie«.  (Mental 


Die  Fabrgescbwizidiglceiten  amerilcaniacher  uod 
eufOfUndier  Bq^tewelli^  find  wm  W.  A.  Sehalst 

nach  den  FahrplXnen  der  betreffenden  Bahnen  ermittelt 
und  In  der  Zeitung  des  Vtreins  Deutseher  Eisenbahn' 
ver'tca Hungen  verSffentlicht  wordeti.  Aus  dieser  ver- 
gleichenden  ZuaammensteUuag,  welche  wir  unten  wieder- 
gaben, «rgtebt  «ich«  dm  die  Oetchwlndlf^tut  der  aneeer- 
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dmlBckei  EiymmDge  nm  Xheii  criwblidi  gfüuet  «od, 
■k  dtcjedfoi  innerer      und  L-mge,  «Ihrem)  bd  den 

gewShnlklicn  Sclinellzügen  gcringetc  Untcrtchiede  auf- 
treten. Bemcikt  wud  ooch,  dass  die  vieleo  und  sebr 
betrieb tlichen  VenpStuogen,  welche  die  grossen  amerikani' 
■eben  Eiprctw^ge  crkideo.  in  der  Hanpiiadie  in  dem 
eingleisigen  Amben  der  rachteo  dortigen  Strecken  ihren 
Gmnd  finden ,  da  ht\  solchen  eine  einmal  eingetretene 
Verspätung  sich  foitgc&ctxt  steigen  und  durch  unfreiwillige 
Aufenthalte  infolge  anderweitiger  Besetzung  der  Linie 
oft  lehr  bedeutesd  aawidist.  Die  denladhen  Bnlinen 
MicfaMo  tich  digqpB  durch  Ihre  Packt  Udikett  tot  aUea 
iiiMlM«ii  «wlhellhaft  um.  b.  (i«f  j»] 

*     •  • 

AMiylat-Ximguof  auf  ttedMoein  Wage.  Die 
Erzeugong  ton  Acetylea  MS  Ciftl(lliBA>CittMd  durdi  Za- 
ffihning  Ton  Wasser  fOhrt  ituibeeondcre  bei  transportablen 
kleinen  Beleuchtungsanlagen  i  Wrigcn-  und  Fahrradlaternen  1 
zu  mancherlei  Uonitriglichkeiten.  Nach  einem  neuen 
Verfahren  vM AtlclUBt  des veadcrSUB-Gas-Company 
Westmiast«!  «nctbsnm  «ird,  ii«t  «idi  eber  Aceqrlen 
auch  anf  trockenem  Weg«  beratenen ,  indem  man  das 
Calcium-Caibid  mit  Stoffen  mischt,  die  Saueisiuff  und 
Wasteritoff  enthalten.  der  Verwendung  von  Soda 

■1s  Betwickler  gestaltet  sich  die  Reaction  wie  folgt: 
9CaC,  +  jNa,CO  1011,0 
(CarbM)  (Soda) 
s  9C,H,  -f  4NaOH  -f  aCaCO, 

(Acetxtra)      (Actxn«tron)    (KoUeHMier  Kalk) 

+  7Ca(0H),  +  H,0 

(Aetxkalk)  iWaoerl 

Die  Temperslnr  iteict  dabei  aidit  aber  95<>  C  Die 
nr  VerweMfang  ImawKiideo  Appante  lind  wAr  einfielt. 

Das  Mischen  des  C;ah;ds  mit  Sf)d.i  erfr-lgt  in  horizonlalcn 
Trommeln  aus  Stalilblech,  die  durch  senkrechte  Wände 
in  drei  Abtheilungen  gelheilt  sind.  Die  eiste  dieser 
Al>dieilungen  nimmt  das  Carbid  auf,  in  der  zweiten 
ctfolgt  die  Iflidoog  md  die  GescstvidKla^.  ned  die 
dritte,  mit  Coks  gefüllte  Abtheilttng  dient  als  Reiniger, 
den  das  Gas  possiren  muss,  ehe  es  durch  die  hohle  Welle 
der  Tronunel  nach  dem  (i.isbcbiUer  abzieht.  /.ur  Be- 
seilq^ng  der  Rfickstäode  ist  der  Misdiraum  mit  Reinigungs- 
Sfraiugen  venebeo.  Du  nach  dem  aenea  VerMuea 
hergestellte  Gas  Ist  selur  ida  aad  eifiebt  ein  scfaflnes, 
gleichmSasige«  Lldit.    Eine  Reibe  von  Stationsgebäuden 

englischer   I\isenbahngcscll'ich.'i(len    ucrrien    schon  durcii 

Aceiyleo  erleocbtet,  welch»  nach  dem  Atkinsschen  Ver- 
tibrea  hcfgceldlt  wiid.     ,    fKmgiittrüigj  O.  a  (wf/O 


Flusaaalc  in  Binnenseen.  Nachdem  fcatge&leilt  ist, 
dass  die  Aiile  nur  in  grossen  Meerestiefen  weit  von  der 
Kflate  iaichca  (vetgl.  J^ometktust  Jabig.  XVI.  S.  464),  et- 
Utrt  %\A  auch  die  UaH  befremdlirbe  ErsdKisnng,  dast  der 
Aal  sich  5tii  Stiünijjfhiete  des  Schufir/rn  Meeres  nicht 
fortpflanzt:  das  al)iii->rme  Wasser  in  den  Tiefenteginnen 
des  Schwarzen  Mcties  ist  zum  Aufcnih.-ilte  |j)i<.-r;scheii 
Lcbeaa  angeeigpct.  Die  in  der  Donau  und  ihren  Neben- 
flflaea  «ad  aodi  ia  aadeNB  FIflasea  des  Straoiistil**'* 
des  Schwarzen  Meeres  voikommenden  Flossaale  sind  in 
dieaelben  eingesetzt  oder  durch  gcle^jentliche  Verbindungen 
mit  den  Müssen  der  Ost-  und  Nuidsee  r-.iij;e\v.inder(, 
und  man  hilft  sich  auch  weiter  durch  ständigen  Kinsiiz 
junger  Aale.  In  BInnenseeu  mit  naiürlicbeni  Abfluss  ist 
das  VerkomBea  des  Fluisaales  aicht  autfalleod»  eher 


aber  ia  Seea,  die  keiaea  Abflais  aadi  elacm  Wasserkaf 
haben.   Aneh  Uer  aiflasea  die  Aale  elagiaetzt  trardea. 

In  m.irkischen  tieferen  Seen  hat  man  gelegentlich  grorae 
Finge  gemacht,  die  sich  dusch  ihr  riätscbcm  vciriethen, 
gerade  wie  die  Fischer  t.  B.  das  Gerlusch  bei  laicbendca 
Bleien  kannten.  Ia  bcstimmtta  Seen  woUca  die  Fisdher 
auch  ganz  eigene  Localfonaen  der  Aale  Iceaaca,  so  dsis 
die  Annahme  der  Vermehrung  des  Aales  in  den  Binnen- 
ge wässern  ioiiucr  ooch  ihre  Atihäiiger  behält.  Dem  sieht 
aber  entgegen,  dass  man  in  allen  diesen  Gewissem  nie 
die  Jugeadstsdiea  oad  aach  aie  gefcUeditsteife  wciblicbe 
Aale  gefuitdeo  hat.  J.  St  Thomsoa  «atenodite  die 
Aale  in  einetn  See  der  Tnsel  May  im  Firtb  of  Förth  in 
Schottland,  welcher  gleichfalls  keine  Verbindung  roit  dem 
Meere  besitzt.  Es  hcisst,  dass  die  Aale  vor  \ieleB  Jabr« 
haadeitea  tob  MAochea  in  diesen  See  eingesetzt  worden 
saiea,  aad  es  «ird  sllgesscfa  behaqilct,  dsss  die  jeist  da- 
rin lebenden  mit  jenen  identisch  oder  deren  Nacfakommea 
seien.  In  der  That  bat  man  bei  einigen  Aalen  von  dieser 
Insel  act  den  Augen  imd  anderen  Organen  Zeichen  seniler 
Enuutung  feststellen  können.  Wenn  nun  wirklich  kein« 
Aale  aieln'  «af  diese  laaeigehnditiPordcD  sind,  so  mOssiea 
sie  dort  sIlerdiBgt  das  unerhörte  Alter  voa  stthieiCB  hoadcrt 
Jahren  erreicht  haben,  wits  aber  kaoxn  aasttndmieR  ist. 
Die  sehr  kleinen,  zarten  Aalschuppen  zeigen  nämlich  sehr 
deutliche  concentrische  Jahresringe,  wie  die  Karpfen  und 
Schellfische,  und  darnach  lässt  sich  das  Aller  der  grOsstca 
Aale  der  laad  Hey  auf  hflcksteas  14  Jahre  fcsMuePe«. 
Sind  nna  seit  Memcfaengedeaken  keine  Aale  mehr  Ia  den 
See  eingesetzt  worden,  und  ist  die  Vermehmrg  der  Aale 
unserer  heutiges  Kenntnisa  entsprechend  in  Binnen- 
gewissem ausgeschlossen,  so  lisst  iich  das  Vorkommen 
der  Aale  hier  aar  daidt  des  Bestehea  eiacr  aaitiinUschca 
ComaiaalaitfoB  des  Sees  mit  dem  Metra  etUbea,  durch 
weldie  der  Aalbrnt  eia  AalMeigeB  eiaillgMcht  wird. 
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Fortschritte  im  ObBtrerkebre. 

Von  PrafMMn  Karl  Sa|6. 
MU  vier  Abbildunf«o. 

Seitdem  man  in  exotischen  Ländern  begonnen 
hat,  Fleisch  in  mit  Kis  gekühlten  Schiffen,  dann 
auch  Obst  in  eben  solchen  Schiffen  und  in  Kühl- 
waggons in  der  hei^sesten  Jahreszeit  und  durch 
äquatoriale  Zonen  zu  versenden,  seitdem  alle 
Arten  organischer  leicht  verderblicher  Waaren 
in  grossen  und  kleinen  Kühllagerhäusern  auf- 
bewahrt werden,  hat  diese  Industrie,  der  in 
neuerer  Zeit  der  specielle  Name  „Kälte-In- 
dustrie" beigelegt  wird,  riesige,  vor  20  Jahren 
noch  gar  nicht  geahnte  Dimensionen  angenommen. 
In  allen  Ländern  sind  Zeitschriften  entstanden, 
die  lediglich  der  Kälteindustrie  dienen,  und  be- 
sondere Fabriken  für  Kühl-  und  Eismaschinen 
wurden  errichtet.  Daneben  sind  natürlich  auch  die 
Studien  energisch  gefördert,  die  den  Zweck 
haben,  die  geeigneten  Temperaturen  für  alle 
Arten  vergänglicher  Waaren  und  den  Zeitraum, 
binnen  welchem  sie  conservirt  werden  können, 
sammt  allen  Xebenumständen  festzustellen. 

In  dieser  Zeitschrift  ist  schon  eingehend  über 
die  Dicnstbarmachung  der  Kälte  im  Obst- 
verkehre  gesprochen  worden*);   heute  sei  noch 


•)  Prometheus,  XIII.  Jahrg..  S.  49,  08. 
t.  Augml  >go6. 


nachträglich  Einiges  darüber  mitgetheitt,  was 
uns  nicht  unwichtig  erscheint. 

Wie  sich  immer  deutlicher  herausstellt,  wird 
der  Kälteindustrie   in  Zukunft,    allerdings  erst 
nach  einigen  Jahrzehnten,  ihre  wichtigste  Rolle 
nicht  eigentlich  im  localen  übstverkehrc,  sondern 
I  im  Verkehre  zwischen  den  Tropenländern  imd 
[  den   Ländern    der   gemässigten  Zone  zufallen. 

Heute  entwickelt  sich  dieser  Verkehr  nur  dort 
;  in  grösserem  Maassstabe,  wo  ihm  keine  über- 
1  triebenen  Kinfuhrzölle  hindernd  entgegen  stehen. 
Auf  die  Dauer  werden  sich  aber  zweifellos  die 
Nationen  das  natürliche  Recht  nicht  nehmen 
lassen,  die  köstlichen  Gaben  der  tropischen 
Natur  in  frischem  Zustande  ohne  bedeutende 
Geldopfer  geniessen  zu  können. 

So  entwickelt  sich  heute  schon  die  Einfuhr 
der  Bananen  von  Centraiamerika  nach  den 
Vereinigten  Staaten  in  fortwährend  steigendem 
Maasse,  obwohl  bekanntlich  nirgends  in  der 
Welt  so  viel  heimisches  Obst  erzeugt  und  ge- 
nossen wird,  wie  in  der  Union.  Wer  aber 
einmal  das  Obst  als  regelmässigen  Hestandiheil 
seiner  Nahrung  zu  betrachten  gewohnt  ist,  der 
fühlt  unabweisbar  das  Verlangen  auch  nach  den 
frischen  Früchten  exotischer  Länder.  Das  zweite 
I.and,  welches  Tropenfrüchte  schon  heute  in 
sehr  grossen  Mengen  auf  den  Markt  bringt,  ist 
England.     England    importirt  bereits  Bananen 
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und  andere  Früchte  aus  Westafrika,  aus  Madeira, 
den  canarischeD  Ixatla.  and  den  AntiUen  (Ja- 
maica).  Neben  der  Banane  spielt  houtc  noch 
die  Anaoasfhicht  die  Hauptrolle.  Es  kommea 
aber  jedes  Jahr  neue  Obstarteo  ai|f  den  ItCaikt, 
so  dass  man  ]v{7.t  in  den  Hauptstädten  min- 
destens 16  — 17  Obstarten  aus  den  Tropen 
findet  Natürlich  ist  dieser  Verkdir  nur  mit 
Hilfe  von  KüVil Waggons,  KaUlagerhriuscm  und 
auf  Schiffen,  die  mit  Kühlkanunem  versehen 
sind,  mdglicb.  Er  idrd  ans  aber  nocb  immer 
grössere  tropische  Fruchtmengen  VL-rmitteln,  so- 
bald deren  Cultur,  die  sich  heute  jcdcntalts  noch 
in  mnemprimitifenZostande  befindet,  die  nStbigen 
Fortschritte  macht  F,s  ist  nSmlich  Thatsache, 
dass  die  aus  äquatorialen  Gebieten  in  die  ge- 
mässigte Zone  eingeführten  Fntcbtsorten  zur  Zeit 
durchaus  noch  nicht  die  vorzüglichsten  Qualitäten 
der  betreileadcn  Art  darstellen,  meistens  nicht 
einmal  die  besseren«  Die  Ursache  dieses  Uebel- 
standes  ist  darin  tu  suchen,  class  man  in  den 
Tropen  bishur  überhaupt  uicht  auf  einen  lixporl 
eingerichtet  war.  Man  cuhivirte  zwar  stellenweise 
auch  sehr  gute  Sorten,  aber  duch  nur  in  geringer 
iVusdehnung,  lediglich  für  den  eigenen  Bedarf. 
Was  zur  Ausfuhr  gelangt,  ist  vielfach  noch  das 
Froduct  halb  oder  ganz  verwilderter  und  ver- 
nachlässigter Pflanzen.  So  siud  die  Bananen, 
die  von  der  Westküste  und  den  benachbarten 
Inseln  Afrikas  nach  London  gelangen,  meist  eine 
sehr  mittetmässige  Waare.  Gerade  bei  den  zahl- 
losen Bananenarten  ^d  bekanntlich  die  Qoali- 
tatenunterschiede  ausserordcatlicb  gross. 

In  den  Mittheilungen  über  Polynesien*)  habe 
ich  schon  eine  Anzahl  der  neuerdings  im  Welt- 
vorkehr Torkonunenden  Frtichte  besprochen  und 
auch  bei  frfiheren  Gdegenheiten  adion  soidie 
aufgeführt.  Hier  seien  nodi  nichtrSglich  einige 
weitere  erwähnt. 

Von  der  bei  uns  wefen  ihrer  achdnenBtuthoi 
in  TreiliJiäusern  gepflegten  /lrJj»/'/c;ra  -  Gattung 
liefern  manche  Arten  wohlschmeckende,  saftige 
Früchte,  Ton  denen  die  von  Pasiiflora  tjuadrangu- 
larii  und  /'  wji  ro'.irpa  bereits  auf  den  curopaiselu-n, 
namentlich  den  englischen  Märkten  rertretca  sind. 
Die  erstgenannte  Art,  deren  Prflchte  i^mmnßBa 
heisseti,  wächst  auf  den  Antillen  überaus  üppig, 
windet  sich  auf  den  Bäumen  hoch  empor  und 
trigt  reidie  Mengen  von  Frudtten,  die  kleinen 
Melonen  ähnlirh  sind.  V)-.va  saftige  Meist  h  wirkt, 
mit  Wasser  und  Zucker  genossen,  sehr  erfrischend. 
Die  groBsfrüchtige  Art  (P.  macmcarpa)  liefert 
Früchte  vnn  ^  3'',  kg.  die  .-msserordentlich 
geschätzt  werden.  Das  saftige  fleisch  wird  mit 
einem  Löffel  in  ein  Glas  gebracht,  mit  Wem 
gemischt  und  so  getrunken.  Nach  "Morris  ver- 
einigt die  Frucht  das  Aroma  der  Krdbeere,  der 


*)  Si«j.>:  „Bilder  au«  Polynesien*'.  —  Prtimtkeiu, 
XVII.  JahTKaag,  Nr.  S;  1  «75. 


Himbeere  tmd  der  Ananas.  Ein  anderer  Eng- 
länder erklärte  sie  lür  die  gehaltreichste  and 

geschmackvollste  unter  allen  Tropcnft  lichten.  Ks 
sei  jedoch  bemerkt,  dass  diese  Frucht  auch  ia 
nnreifem  Zustande  vericaaft  irird;  mA  in  diesem 
Falle  ist  da.s  Innere  sulzig.  I'ebrigens  wird  aucli 
die  Frucbtscbale  verwendet,  etwa  so,  wie  die 
Schale  unserer  Zuckermelonen  bei  der  Herstelhug 
von  Confitiircn  und  Gelees. 

Die  Pasitfiora  lauri/olia  hat  gelbe,  ebenfalls 
köstliche  Fruchte;  die  P.  tAdk,  auch  „Wasier- 
Limone"  genannt,  piurpurrotho.  Ausser  den 
genannten  giebt  es  in  verschiedenen  Weltlheilen 
noch  andere  Arten  dieser  ScUingpflamen-GattOBig; 
welche  geniessbare  Früchte  tragen;  einige  aoid 
auch  in  unseren  Treibhäusern  bekannt. 

Der  auch  in  weiteren  Kreisen  schon  liagst 
bekannte  Meloncnbaum  (Carica papayaj  stammt 
aus  Brasilien,  ist  aber  fast  in  alle  Tropenländer  ein- 
geführt. Der  gewöhnlidi  astlose  Stamm  (Abb.  534} 
trägt  oben  eine  Krone  aus  langstieligen,  grossen, 
gelappten  Blättern.  An  der  Basis  der  Krone 
wachsen  in  unglaublicher  Menge  die  riesigen 
Früchte,  deren  jede  die  Grösse  einer  Cantaloupe- 
Melone  erreicht.  Sie  werden  nicht  gleichzeitig 
reif,  son<iem  man  findet  auf  demselben  Baume 
gleichzeitig  reife  und  unreife  Früchte  wie  auch 
Biüllien.  Dieses  lortwälircnde  Reifen  ini  natür- 
lich eine  werthvolle  Eigenschaft,  denn  sonst 
wäre  der  Reichthum  an  Früchten  kaum  zu 
bewältigen«  Der  Melonenbaum  trägt  in  der 
Regel  nur  minnliche  oder  nur  weibliche  Blüthen; 
doch  kommen  «ich  beiderlei  Blüthen  auf  einem 
Baume  vor. 

Die  Papaya-Frucht  ist  bdm  entmaligen 
Genuas  weniger  fein  und  «romatiidb  »I«  die  Zucker- 
melone; sie  hat  aber  gewisse  besondere  Eigen- 
schaften vor  dieser  und  allen  anderen  Obstarten 
voraus.  Schon  längst  war  es  den  mittel- 
aroerikamsdien  Yötkeni  bekannt,  da»  die  Papaya- 
Melone  die  Verdauung  auffallend  fordert.  Des- 
halb wird  sie  ftuch  für  Kranke,  die  an  Ver- 
dauungsschwäche  leiden,  cmpfohlm.  Die  reile 
Frucht  hat  ein  weiche.s,  saftiges  Fleisch,  ähnlieh 
dem  der  Zuckermelone;  man  geniesst  sie  mit 
Salz  oder  Zudcer.  ESne  wettere  Merkwürdigkctt 
ist  die,  da.ss  der  milcharlige  Saft  der  noch 
imreifen  Frucht,  auf  hartes  und  zähes  Fleisch 
gerieben,  dieses  weich  und  sart  macht  Dk 

neueren  T 'ntersuchungen ,  besonders  die  von 
Kilmer  im  Jahre  1901  veröffeoüichten,  haben 
eifeben,  dass  dieser  Milchsaft  der  anreifen 
Früchte  Fi  weiss  und  Fleisch  viel 
energischer  auflöst  als  f  epsin;  und  hier- 
durch ist  dann  auch  die  gfinstige  WklcoBg  der 
Papaya- Melone  auf  die  Verdauung  erklärt.  Aus 
den  halbreifen  Früchten  wird  eine  Art  Ferment 
gewonnen,  welches  im  übrigen  die  Wiricung  des 
Pepsins  hesttzt,  von  diesem  aber  sich  dadurch 
unter.scheidet,  dass  es  die  Proteinverbindungen 
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ebensowohl  in  alcaliscben,  wie  in  saueren  und 
auch  neutralen  Flüssigkeiten  auflöst.  Uebrigcns 
enthalten  auch  alle  anderen  Theilc  des  Papaya- 
Baumes  diesen  schätzbaren  Milchsaft.  In  den 
Blättern  findet  man  au.sserdem  ein  Alkaloid, 
welches  mit  dem  Namen  „Carpoin"  bezeichnet  wird 
(von  den  ersten  Syiben  des  botanischen  Namens: 
Car/icaJ  pafpayaf,  car-pa-in).  Dieses  Carpain 
hat  auf  das  Herz  dieselbe  pulsstillcnde  physiolo- 
gische Wirkung  wie  Digitalis.  Die  Samen  sollen 
eine  wurmabtreibende  Wirkung  besitzen. 

Natürlich  sind  heute  sclion  zahlreiche,  aus 
den  Früchten  dieser  Pflanze  hergestellte  Präparate 
im  Handel,  z.  B.  Papayotin,  Caroid,  Papoid  u.  s.  w. 
Dem  reinen  Pepsin  .sind  jedoch  nur  jene  gleich- 
zustellen, die  das  proteolytische  F"erment  mög- 
lichst rein  extrahirt  enthalten.  Ein  grosser  Theil 
der  Papaya-Präparate  ist  aber,  wie  die  Unter- 
suchungen Kilmcrs  zeigen,  nichts  anderes,  als 
der  getrocknete  Milchsaft  der  halbreifen  oder 
unreifen  Früchte,  welcher  sich  zum  reinen 
Papaya-Fermente  etwa  so  verhält,  wie  getrocknete 
Schleimhaut  des  thicrischcn  Magens  zum  reinen 
Pepsin.  Allerdings  hat  auch  der  getrocknete 
rohe  Milch.saft  fleischlösende  Eigenschaften,  wie 
schon  oben  besprochen;  aber  man  hat  dann 
nicht  nöthig,  das  Präparat  vom  Drogutsten  zu 
einem  vcrhällnlssmässig  hohen  Preise  zu  beziehen, 
weil  der  Genuss  der  Frucht  selbst,  die  in  den 
Tropenländern  überaus  billig  ist,  ganz  dieselbe 
Wirkung  thut. 

Diese,  vom  physiologischen  Standpunkte  aus 
erst  in  letzter  Zeit  beleuchtete  wunderbare  Frucht 
ist  nun,  Dank  den  Leistungen  der  Kälte-Industrie, 
den  Bewohnern  der  gemässigten  und  kälteren 
Frdzonen  in  frischem  Zustande  zugänglich 
geworden.  Allerdings  ist  sie  vorläufig  noch 
mehr  eine  angestaunte  als  eine  bekannte  Neu- 
heit, und  besonders  in  Europa  weiss  man  von 
ihrer  verdauungfordernden  Eigenschaft  noch  kaum 
etwas.  In  den  Tropen  wird  sie  auch  vielfach 
zur  Anregung  des  Appetites  Vormittags  genossen. 

Das  wären  in  der  Hauptsache  die  Früchte, 
die  hier  noch  besondere  Erwähnung  finden  sollten. 
Die  übrigen  geschätzten  Arten,  nämlich  die 
Früchte  der  Annona  s<fitati:oia,  muricata  und 
chtrimolia  (im  Handel  unter  den  Namen  Porno 
canella,  Atte,  Anone,  Corosolio,  Cherimolin,  englisch 
ionnop,  sji'teisop,  siigar-appie  u.  s.  w.,  vorkommend), 
dann  die  Guajavcn  (Früchte  der  Psidium-\x\ta), 
Avvocato-  oder  Alligator- Birnen  (Früchte 
von  Pinea  ^ra(isiima),  die  Mango- Früchte  (von 
der  Baumart  Mangi/tra  indica  stammend)  sind 
schon  in  früheren  Mittheilungen  besprochen 
worden. 

P'ür  die  Colonien  derjenigen  Tropenländer, 
welche  Huropa  näher  liegen  oder  leicht  erreichbar 
sind,  eröffnet  sich  mit  Hilfe  der  Kühlwaggons 
und  der  mit  Kühlkammern  versehenen  Schiffe 
eine  ein.stwcilen  noch  kaum   übersehbare  Per- 


spective. Natürlich  müssen  auch  Kaltlagerhäuser 
auf  den  betreffenden  Märkten  vorhanden  sein. 

Die  Behandlung  der  Tropenfrüchte  durch 
Kälte  ist  übrigens  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten, 
wie  die  der  europäischen  Obstarten.  Denn  wir 
brauchen  wohl  kaum  zu  sagen,  dass  jede  tropische 
Obstart  ihre  besonderen  Eigenschaften  und  Eigen- 
heiten hat,  die  genau  durchforscht  und  durch 
Versuche  vollkommen  festgestellt  werden  müssen. 
Auch  die  Dauer  der  möglichen  Kaltlagerung  ist 
für  jede  Art  verschieden. 

Obst  ist  eine  ganz  andere  Waare  als  Fleisch. 
Fleisch  kann  in  vollkommen  gefrorenem  Zustande 
unglaublich  lange  in  guter  Verfassung  erhalten 
werden.   Und  man  braucht  beim  Heischtransporte 

Abb.  534. 


Der  Mrlonmbaum  (Carito  pa^ya). 

nicht  so  scrupulös  auf  die  Temperatur  zu  achten, 
denn  die  Hauptsache  ist,  dass  sie  unter  Null 
bleibt;  einige  Grade  kälter  kann  nicht  schaden. 
Das  Obst  dagegen  darf  nicht  gefrieren,  imd  die 
Temperatur  muss  sich  ständig  auf  den  Nullpunkt 
halten.  Manche  Früchte  vertragen  noch  vorüber- 
gehend — 0.5"  C,  aber  weiter  darf  die  Temperatur 
nicht  fallen.  Plben  weil  die  Früchte  nicht  ge- 
frieren dürfen,  ist  es  aber  auch  nicht  möglich, 
die  in  ihrem  Inneren  sich  vollziehenden  Ver- 
änderungen, das  Verderben,  Verfaulen  für  die 
Dauer  zu  verhindern,  sondern  nur  —  je  nach 
der  Obstart  —  um  mehrere  Tage  oder  Wochen 
oder  Monate  zu  verzögern. 

Mit  Bezug  auf  die  europäischen  übstarten 
sind  diese  Verhältnisse  schon  ziemlich  genau 
bekannt.     Allerdings  werden  noch  Fehler  be- 
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gangen,  die  ahcr  vermieden  werden  kÖDDteD, 
wenD  man  sich  die  Mühe  nehincn  wolile,  die 
bisher  um  theures  Lehrgdd  enrorbenen  Kenntaiste 
gewissenhaft  zu  benutzen.  Die  so  liegargenen 
Fehler  und  Missgriffe  haben  allcidiugä  die  uu- 
liebsdmc  Folge,  das«  sie  die  Verwendung  der 
niederen  Temperatur  im  übstvorkr  hr  gerade  dort, 
wo  i»ie  erst  im  Begrifife  ist,  sicli  zu  enlfalteo, 
des  Oefteren  discredilireu.  So  kommt  es  »or, 
dass  kaltKclagLrles  Obst  dem  Käufer  anstatt 
Gemiis  jiur  Aergcr  verursacht.  Denn  es  zeigt 
sich,  dass  das  Aeussere  zwar  schön  und  an- 
lockend ist,  das  Innere  der  Frucht  aber  schon 
bis  zur  Ungeoieasbarkeit  verdorben  erscheint. 
Sddwfl  Obst  war  nur  kurze  Zeit  kalt  gelagert 
gewesen,  so  dass  nur  die  Siissereo  Scbtchien 
des  Fruchtfleii^ches  die  NulKemperalur  erreicht 
haben,  das  Innere  aber  nicht  Zeit  hatte,  sich 
gehörig  abzukühlen,  wo  dann  natürlich  der 
Process  des  (Jeberrdrens  ohne  Hindemi»  weiter 
fortschritt,  um  endlich  in  der  warmcii  Tt-mperatur 
des  Verkaufsraumes  die  Fruci^t  völlig  in  Fäulniss 
übergehen  zu  lassen. 

T:i  der  Hauptsache  kommt  es  a!.so  darauf 
an,  dass  die  Obstwaarc  durch  und  durch  bis 
zu  der  richtigen  niederen  Temperatur  abgeköhlt 
wird.  Ferner  ist  es  nöthig,  dass  die  Abkühlung 
schnell  erfolgt,  weil  bei  Früchten  von  kurzer 
Leboisdauer  dbu  Ueberreifini  und  in  der  Folge 
das  Verderben,  wenn  der  Vermehrung  der  be- 
treffenden Mikroorganismen  nicht  vorgebeugt 
wird,  schon  binnen  24  Stunden  sehr  bedeutende 
Fortschritte  macht,  .^us  diesem  Gr\inde  ist  es 
angezeigt,  dass  das  für  Kaltlagerung  besUnimie 
Obst  in  solchen  Behältern  aufbewahrt  wird, 
welche  die  Alkühlunu:  in  kciricr  ^^"^•is(•  aufhalten. 
Fässer  sind  also  lüf  Früchte  von  kntzer  Lebens- 
dauer, beziehungsweise  l  üt  rast  h  reifende  nicht 
geeignet;  cinesüieil.'-,  weil  sie  das  lundrini^en  der 
abgekühlten  Luft  verzugern,  andererseits,  weil 
die  Fasser  meistens  einen  Rauminhalt  von  einem 
Hectoliter  oder  mehr  besitzen  und  die  Abkühlung 
einer  so  grossen  compacten  Fruchlmasse  bis  zur 
Mitte  des  Raumes  mehrere  Tage  erfordert,  während 
deren  dann  die  Bacterien  im  geschlossenen 
Kaume  ungehindert  sich  entwickeln  könnten. 
Wenn  also  in  Fässern  Sommerbirnen,  Sommer- 
äpfel und  dergleichen  in  den  Verkehr  gelangen, 
so  kommt  es  nicht  sehen  vor,  dass  selbst  bei 
Lagenmg  in  einer  Temperatur  von  4-  0°  C 
in  der  Mitte  des  Fassraumes  das  übst  ver- 
fault, wen  die  Zerstörung  durdi  die  Bacterien 
ras(.].er  vor  sich  gegangen  ist  a]^^  die  .-Xbküli'.un^: 
bis  in  die  Glitte.  Sogar  bei  Späibirnen  kommt 
das  vor.  Ich  habe  im  vergangenen  Jahre  Ende 
November  selir  s<  hone  Birnen  aus  Deutschland 
erhalten,  die  am  V'ersandUage  noch  völlig  grün 
waren.  Während  der  sechs  Tage,  diesiebrauditen, 
um  in  meine  Hfuide  :ur  kommen,  war  ein  Theil 
von  ihnen  trotz  der  frostigen  Jahreszeit  voll- 


kommen mundreif  geworden,  d.  h.  sie  hatten 
eine  butterweiche  Consislenz  angenommen  und 
mussten  sogleich  verzehrt  werden.  Ein  anderer 
Theil  war  noch  zehn  Tage  nach  dem  Eintreffen 
gut  erhalten,  aber  etwa  ein  Zehntel  war  unter- 
wegs überreif  geworden.  Ks  ergiebt  sich  dar- 
aus, dass  Rimen,  da  sie  ja  üherhaupl  schneller 
reifen  und  sieh  weniger  lauge  halten,  zur  Ver- 
packung in  Fässer  nicht  geeignet  sind.  Nur  fSr 
Aciifel  wäre  diese  Packtingswcise  zu  enpfdlleD, 
und  zwar  auch  nur  für  WioleräpfcL 

Für  alles  übrige  Obst  der  gemässigten  Zone 
ist  nur  eine  Verpackung  in  Kisten  oder  Körbe 
angezeigt,  und  zwar  nur  in  solche  Körbe,  deren 
Rauminhalt  0,5  hl  nicht  ^  überschreitet,  und  in 
Kisten,  die  höchstens  20  kg  Obst  fassen.  Werden 
diese  luftigeren  und  nicht  zu  umfangreicfaen 
Colli  zur  Kaltlagerung  gebracht,  so  erfolgt  die 
völlige  Durchküblung  meist  in  dem  erforderlichen 
rasdien  Tempo.  Hier  Hesse  sidi  einwenden, 
dass  d;ts  Obst  in  solchen  luftdurchlässigen  ße- 
hältern  in  Folge  des  rascheren  Verduosteos  des 
Waaseiinhaltes  auch  rascher  welk  wird.  Das 
wäre  bei  langer  Lagerung  allerdings  der  FaU. 
Aber  diese  luftigeren  Fackungsarten  sind  auch 
in  der  Hauptsadbe  nur  bei  Obst  von  kürzerer 
Lebensdauer  angebracht,  welches  sicli  also  ohnehin 
(auch  bei  +,  o"  Q  nicht  lange  Zeit  erhalten 
lässt  Für  soldie  Obstwaareo,  die  einer  lang« 
dauernden  Lagerung  entgegensehen,  sind  ent- 
weder stärkere,  besser  schliessende  Kisten,  oder 
Fasser  geeigneter.  Zur  besseren  lUusiration  des 
Gesagten  sei  auf  die  Erfahrung  hingewiesen, 
da&s  ui  l  assem  von  einem  Hectoliter  Raum- 
inhalt das  in  der  Mitte  liegende  Obst  sogar 
nach  Ablauf  von  zwei  Tagen  im  Kaltlagerraumc 
von  +  0°  noch  immer  +  4  bis  -f  5*  C.  haben 
kann,  wogegen  in  Körben,  die  einen  Luftdurchgang 
gestatten,  das  Obst  am  zweiten  Tage  schon  die 
niedrige  Temperatur  des  Kaltlagerraumes  erreicht. 

So  lange  die  Frucht  noch  an  der  Mutter- 
pflanze silzl,  besitzt  sie  in  hohem  Masse  die 
Fähigkeil,  den  zerseUdcndcii  .Mikroorganismen  zu 
widerstehen.  Hierbei  kommt  ihr  ausser  der 
freien  Luftbewegtug  ohne  Zweifel  und  vielleicht 
in  erster  Linie  die  Insolation,  d.h.  die  Bestrahlung 
durch  die  Sonne,  zu  Hüte.  Das  gepflückte  und 
in  Körben,  Kisten  oder  Fässern  lagernde  Obst 
dagegen  ist  der  freien  Luflcirculation.  d.  h.  dem 
Sauerstoffe  der  Luft  und  ebenso  den  Sonnen- 
strahlen nicht  zugänglich,  also  den  zeratöreodeo 
Mikroorganismen  preisgegeben,  und  zwar  tun 
so  nielir.  le  feuchter  die  Luft  im  Obstbehälter 
ist  Daraus  folgt  also,  dass  das  gepflückte  Obst 
von  der  Minute  an,  wo  es  in  Kisten,  Fässer 
und  Körbe  verpackt  worden  ist,  der  Zerslöruiijj 
ausgeaelzt  ist,  die  schon  in  24.  Stunden  be- 
deutende Fortschritte  machen  kann,  wenn  awi 

dir  äusserliihen  Zeichen  des  Verderbens  noch 
I  nicht  gleich  sichtbar  werden.    Ks  ist  also  leicht 
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einzusehen,  von  welcher  Wichtigkeit  es  ist,  dass 
du  mittelst  Kilte  m  erhaltende  Obst  sogleich 

nach  dem  Pflücken  tn  die  kalte 
Temperatur  gebracht  werde,  um  den  zer* 
Störenden  Einflüssen  länger  widerstehen  zu  können. 

Die  angestellten  Versuche  haben  bewiesen, 
dass  Obst,  das  sogleich  nach  dem  Ftlücken  zur 
Kaltlagerung  kommt,  um  Vieles  linger,  unter 
Umständen  fast  doppelt  so  lange  zu  conscrviren 
ibt,  als  wenn  es  erst  Dach  einigen  Tagea  ins» 
Kaltlagerhaus  uder  in  den  Kühlwaggon  gelangt. 
Je  kürzer  die  Lebensdauer  einer  Obstart  ist, 
um  so  mehr  ist  schleunige  Anwendung  der 
mederen  Temperatiur  erforderlich.      (ScUm  <D%r.) 


Bine  Folterkammer  ftjir  InnttteiL 

V«o  E.  RKCKAvr,  Wdnar. 

Wenn  in  dem  Rtmdaduu-Artikel  in  Nr.  846 

dieser  Zeitschrift  die  Bestäubung  der  Blülhon  durch 
Insecten  als  das  ^ssartigste  Capitcl  in  der  Ge- 
schichte  der  Hutdelspolitik  der  Pflanzen  und 
Thiere  bezeichnet  und  dann  hinzugefügt  wirti, 
dass  dabei  von  einem  Kampf  aufs  Messer  absolut 
keine  Rede  sein  kdnne.  dass  im  Gegentheil  alles 
hübsch  friedlich  sich  abspiele  tmd  beide  Thcile 
als  gewiegte  Kaufleute  unbeschadet  auf  ihre 
Redmtmg  kämen,  so  muss  darauf  dodi  entgegnet 
werden,  dass  sich  bei  den  hier  in  Frage  kommen- 
den Tauscbgescbäfien  durchaus  nicht  immer  alles 
so  glatt  abtskikelt,  wie  es  bei  oberflidhUcber 
Betrachtung  woh!  den  Anschein  haben  kann.  Ks 
sei  dies  im  folgenden  an  einem  drastischen  Bei- 
spiele des  näheren  nacbgewiesen. 

Zu  den  interessantesten  Krscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  Blüthenbiologie  gehören  uastreitig 
die  sogenannten  „Klemmfallenblumen". 
Das  sind  Blüthcn,  die  den  sie  besuchenden 
Insecte»  Fallen  stclien,  um  die  darin  hintcrlusug 
gefangenen  l  iehesboten  dann  zur  Vermitlelung 
der  für  eine  kräftige  Nachkommenscliaft  unbedingt 
nothweudigeu  Fremdbestäubung  mit  Gewalt  zu 
zwingen.  Klemmfallcnblumcn  heis.sen  sie  des- 
halb, weil  in  ihnen  die  Insecten  festgeklemmt 
werden,  und  zwar  entweder  mit  ihrem  ganzen 
Körper,  wie  bei  dem  Frauenschuh  (Cypripe- 
dium  Cakeolus),  oder  nur  an  einzelnen  Körper- 
teilen —  Krallen,  Rüssel  oder  Borsten  —  wie 
bei  den  Asciepiadaceen.  Diese  gegen  1500 
Arten  utnfassende,  aamentticb  in  den  Tropen 
beimiadie  Familie  hat  bei  uns  nur  einen  iHld« 
wachsenden  Vertreter:  das  unter  dem  Namen 
»Hundswürger"  bekannte,  an  den  felsigen 
Hingen  unserer  Mittelgebirge  vorkommende  Ge- 
wächs Cytiaiitkum  vinceto\u:uin  L.  Wie  die 
Pflanze  zu  ihrem  deutschen  Namen  gekommen 
•ein  mag?  —  Ich  kann  nitf  denken.   So  oft 


ich  an  den  in  den  Teufelslöchern  des  Etters- 
bergs bei  Weimar  aosgebreitelen  Beständen 

längere  Zeit  verweilte,  stellte  sich  —  ob  nur 
durch  den  süsslich  widerlichen  Duft  oder 
auch  eine  gewisse  Ausdunstung  veranlasst, 
'  mag  dahingestellt  bleiben  regelmässig  bei 
mir  Uebelkeit  ein,  die  sich  uiauduaal  fast 
bis  zum  Brechreiz  steigerte.  Nun.  vielleicht 
haben  unsere  Vorfahren  die  Beobachtung 
geiuacht,  dass  Hunde  noch  empfindlicher  gegen 
die  von  der  Pßanze  ausgehenden  Reizwirkungen 
sind  als  Menschen,  und  dass  es  diese  Thiere 
einfach  „gewürgt"  hat,  wenn  sie  sich  in  einem 
soldien  Bestände  herumgetrieben  und  vielleicht 
gar  einzehie  Pilanzentheile  gefressen  hatten.  — 
Die  Artbezetchnung  vincttoxietm  erklärt  sich  aus 
der  Eigenschaft  der  Wurzel,  brechenerregend 
und  scbweisstretbend  zu  wirken  und  dadurch  ein 
Gegenmtttlll  bei  Vergiftungen  abzugeben.  Aus 
diesem  Grunde  wurde  die  Pflanze  auch  bereits 
im  AlterthuDie  nach  Asciepius,  dem  Schuupatron 
der  Kranken  und  Aerzte,  Asdepias  genannt,  und 
Mönch  belegte  sie  mit  dem  Kamen  Vnirftoviium 
Q^inalt.  Die  Bezeichnung  Schwalbeukraut 
oder  Schwalbenwurz  ffKnmiimma  der  Alten), 
führt  sie  deshalb,  weil  ihre  aufgesprungenen 
Balgkapseln  eine  entfernte  Achnlichkeit  mit  einer 
fitzenden  Schwalbe  aofwdsen.  Dodi  dies  nnr 
nebenbei!  — 

Ich  wüsste  einen  recht  passenden  Namen 
für  das  Kraut:  nicht  Hundswürger,  sondern 
Fliegenwüiger  sollte  es  heissen.  Tnd  warum?  — 
Nicht  etwa,  weil  es  den  Fliegen  in  seiner 
Nabe  übel  wird.  Im  Gegenteil,  es  schebt  ihnen 
dort  sogar  ganz  ausserordentlich  zu  behagen, 
sonst  sähe  mau  sie  nicht  in  Scharen  den  lockenden 
Duftreizen  folgen  und  sich  mit  wahrer  Wollust 
auf  die  Rlüthen  stürben.  Nein,  deshalb,  weil 
das  uadaukbarc  Gewächs  die  ihm  doch  nur 
Liebesdienste  erweisenden  Insecten  sehr  h&ttfig 
einfach  abwürgt  oder  langsam  zu  Tode  martert, 
wenn  es  den  Thieren  nicht  nach  oft  langer, 
äusserst  qualvoller  Bemühung  schliesslich  doch 
noch  gelingt,  unter  Zurücklassung  irgend  eines 
Kürpcrüieiles,  also  im  verstüromclleu  Zustande, 
aus  der  Folterkammer  sidi  zu  befreioi  und  so 
wenigstens  das  Leben  zu  retten. 

Aber  welcher  Art  sind  denn  die  Folterwerk- 
zeuge dieses  grausamen  Vertreters  der  doch  sonst 
den  Insecten  meist  so  freundlich  gesinnten  Kinder 
Floras?  —  Die  Beantwortung  dieser  F'rage  ei^ 
giebt  sich  aus  einer  Beschreibung  der  Blüthen- 
theile  dieses  absonderlichen  Gewächses.  —  Die 
in  blattwiokebtfindiffen  Tnigdolden  zahlreich  ver- 
einigten gclblichweissen  Blüthcn  haben  nur  einen 
Kronendurchmesser  von  etwa  0,5  cm.  Sind  sie 
also  auch  nur  Mein  und  unscheinbar,  so  ist  doch 
i  ihr  Bau  ausserordentlich  complicirt  und  interessant, 

IDie  von  der  fünfzipfeligen,  glockenförmigen 
Blummkrone  umfassten,  am  Gnmde  zu  einer  RShre 
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verwachsenen  Anlheren  (Abb.  535  —  538  a) 
tragen  an  ihrer  Aussenseite  eigenthümlich  gestaltete 
Nektarien,  die  zu  einer  fünflappigen  Neben- 
krone angeordnet  sind  (Abb.  535  und  536,  n). 
Zwischen  den  Nektarien  befinden  sich  liefe  Gruben 
(Abb.  5  3  5,  die  man  oft  derart  mit  Nektar  an- 
gefüllt findet,  dass  die  Blüthen  fast  überfiie-ssen. 
Inmitten  der  Antheren  steht  auf  zweifacherigem 
Fruchtknoten  der  mit  einem  fleischigen,  im  Umriss 
fünfeckigen  Narbenkopf  (Abb.  535  —  538,  ni) 
gekrönte  Griffel.  Unter  den  fünf  Kcken  des 
Narbenkopfes  befinden  sich  die  Zugänge  zu 
den  bestäubungsfähigen  Stellen,  die  Narben- 
kammern. An  den  Breitseiten  wird  der  Narben- 
kopf überdeckt  von  den  dünnen,  häutigen  Lappen, 
den  Connectivfortsätzen,  in  welche  die  Antheren  an 
ihrem  oberen  Ende  auslaufen  (Abb.  535  —  S37i*). 
Doch  nicht  nur  nach  oben,  auch  nach  beiden 

Abfc.  ijy 


Blick  in  da*  Innere  einer  au<(*breitelen  BlOlhe. 
(Kroneniipfd  xum  TbeiJ  abgelrenot.)   Vercr.  lo  :  I. 


Seiten  hin  bilden  die  Staubbeutel  dünne  Säume, 
die  sogenannten  Leitschienen.  Diese  sind 
aber  nur  schmal  und  stehen,  zwischen  sich  einen 
engen  Spalt  lassend,  rechtwinkelig  gegen  die 
Antheren  ab  (Abb.  537,  /).  Hin  solcher  nach  unten 
etwas  .sich  erweiternder  Spalt  oder  Führungs- 
schlitz befindet  sich  also  unter  jeder  Narben- 
kammer. Ueber  derselben  aber,  mittels  einer 
Klebdrüse  unter  der  Knopfecke  angeheftet, 
entdecken  wir  bei  der  Untersuchung  mit  der 
Lupe  ein  eigcnthümliches  braunes  Gebilde  (Abb. 
5  3S'  537.  539.  ^'^).  'in  c^em  wir,  sobald  es  mit  der 
Pinzette  herausgehoben  wird,  jederseits  ein 
winziges,  gelbes  Kölbchen  bemerken.  Das  sind 
die  zu  wachsartigen  Klümpchen  verklebten  Pollen- 
masscn  oder  Pollinien  (Abb.  537,  538,  539,/), 
deren  je  zwei  also  durch  einen  harten  Körper  (iij 
mit  einander  verbunden  sind.  Sie  waren  von 
aussen  nicht  sichtbar,  sondern  in  den  an  der 
Innenseite  der  Antheren  befindlichen  Taschen 
verborgen  (Abb.  538),  und  zwar  sind  sie  dort 
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derart  angeordnet,  dass  das  linke  Staubkölbchen 
in  der  rechten  Tasche   der  links  von  dem 
Führungsschlitz  liegenden  Anthere,  das  rechte 
hingegen  in  der  linken  Tasche 
des  rechts  anstossenden  Staub- 
blattes liegt  (Abb.  537). 

Bringen    wir    ein  solches 
Zwillingspoliinarium    unter  das 
Mikroskop,    so    entpuppt  sich 
das  Verbindungsstück  ii  als  ein 
höchst  merkwürdiges  Organ.  Es 
besteht  aus  einem  harten,  hom- 
artigen  Piättchcn,  dessen  Ränder 
derart  nach  der  Aussenseite  um- 
gebogen sind,  dass  sie  zwischen 
sich   nur   einen   feinen,  unten 
etwas  erweiterten  Schlitz  offen 
lassen  (Abb.  539).     Der  Ver- 
bindungskörper   hat    also  die 
Gestalt  einer  langen  Klammer, 
und  er  tritt  denn  auch  in  der 
That   als   solche   in  Wirksam- 
keit   und     führt     daher  mit 
vollem  Recht  die  Bezeichnung 
Klemmkörpcr.  Wenn  nämlich 
die  honignaschenden  Insecten  ihren  Rüssel  in 
die  Honiggruben     versenken,  so  gerathen  sie 
häufig  mit  dem  ganzen  Saugapparat  oder  auch 
nur  mit  einzelnen  Thcilen  desselben  in  den  zwischen 
den   Antheren  offenstehenden  Spalt.  Bemüht 
sich  nun  d.is  so  gefangene  Thier,  den  Rüssel 
herauszuziehen,   so   gelingt  ihm  dies  durchaus 
nicht  ohne  weiteres.  Der  unten  erweiterte  Schlitz 
hält  ihn  vielmehr  fest  und  führt  ihn  nach  oben 
(daher    die    Bezeichnung  Führungsschlitz), 
direct  in  die  Oeffnung  des  KIcmmkÖrpers  hinein. 
Ist  das  Insect  nun  gross  und  kräftig  genug,  um 
den  an  zwei  correspondirenden  Stellen  der  Arme 
(Abb.  539. ''•/)  festgewachsenen  Klemmkörper  von 
den  Klcbdrüsen  unter  den  Narbenkopfecken  los- 
zureissen,  so  hebt  es  zugleich  die  beiden  Pollinien 
mit  heraus  und  trägt  sie  dann  an  seinem  Rüssel 
mit  sich  fort.     Besucht  es  hierauf  eine  neue 
Blüthe  und  gerälh  mit  dem 
.so    bela-steten  Saugapparat 
wiederum  in  einen  Führungs- 
schlitz, so  wird  dortselbst  der 
durch   die  Trockenheit  der 
Luft    inzwischen    etwas  ge- 
lockerte   KIcmmkörper  mit 
den   beiden  Pollinien  abge- 
streift, und   die  erwünschte 
Fremdbestäubung  ist  erfolgt 
Kaum    aber    hat    .sich  der 
postillon  d'amour  seiner  Bürde 
entledigt ,     so    verfängt  er 
sich     in    dem     über  dem 
Führungsschlitz   bcfmdlichen  Klemmkörper  aus 
dieser  Blüthe  und  eilt  nun,   mit  einer  neuen 
Liebesbotschaft  beauftragt,  von  dannen.  Gewiss 
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eine  ausserordentlich  complicirte  und  mit  be- 
wundemswerthero  Raffinement  durchgeführte  Ein- 
richtung der  Mutter  N«tar,  fluen  Ziveck  za 
CRcicbenl 

Dodi  nidit  iminvr  wpuSt  ridi  aUes  so  glatt 

alk  Gerathen  IdeoM  Und  schwache  Insecten  auf 
der  Honigauche  in  FaileoTorrichtung,  so 
gelingt  es  fluten  oft  auch  trotz  der  verzweifeHstian 

Anstrengungen  nicht,  mit  heiler  Haut  wieder 
daraus  loizukommen.  Entweder  reissen  sie  sich 
den  festgeUemmten  RossettheH  ab  und  Terlassea 

als  Invalide  die  so  verführerisch  lr>.  keiulo  Folter- 
kammer, oder  sie  können  sich  überhaupt  nicht 
wieder  befirden  ond  gehen  so,  umspült  von  dem 
küstlichsten  Nektar,  elendiglich  zu  Grunde.  Ich 
habe  im  Verlauf  weniger  Minuten  über  ein 
Dutzend  solcher  bedanemswertiier  Gesdiöpfe  — 

meist  kleine  Muscitlen  —  auffinden  können,  die 
den  als  wohlgefüUte  Speisekammer  winkenden, 
in  Wahilielt  aber  ab  Mördergnbe  sidi  erwdsea- 
den  Blüthen  zum  Opfer  gefallen  waren.  Doch 
nicht  nur  kleine  und  schwache,  sondern  auch 
groase  und  kriftige  Insecten 
Abb.  53».  haben    oft    ihre  schwere 

Noth,  aus  den  Fallen  wieder 
loszukommen,  und  ich  konnte 
oft  beobachten ,  wie  es 
z.B.  Honigbienen  erst  nach 
wiedeiholter,  energischer  Be- 
mühung gelnnp ,  endlich 
durch  einen  kräiligen  Kuck 
sich  irieder  zu  befreien. 
Diese  waren  allerdings  nicht 
mit  den  Rüsseltheilen  hängen 
geblieben,  sondern  für  sie 
hatten  die  Klemmkörper  als 
F^issangeln  gewirkt  and  sich 
an  den  Krallea  und  Borsten  der  Tarsen  feilgdbeftet 
— Ausser  Terachiedenen  Apiden  und  einer  grossen 
2Uhl  Ton  Ifusdden  ^ht  man  auch  mehrere 
Arten  von  Hemiptercn  auf  den  Blüthen  sich  herum- 
treiben. Besonders  häufig  ist  die  prächtig  roth-  und 
gchwarzgefleckte  Ritterwanze  (l.x^aem  equestris) 

zu  finden.  Doch  kommen  die  grösseren  In- 
secten weniger  als  Vermittler  der  Fremdbe- 
stinbung  m  Betracht;  diese  wird  hauptsädtlidi 
bewirkt  durch  kleinere  Musciden,  von  «Ionen 
z.  B.  H.  Müller  in  den  Alpen  12  Arten  als 
liflbeaboten  beobachten  konnte.  Dass  Sbiigens 
auch  das  Abladen  der  Pollinien  nft  noch  n.it  Crossen 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  ersehen  wir  daraus, 
daaa  audt  in  den  KlemmkSrpeni  der  über- 
tragenen Pollinarien  häufig  abgerissene  Gliecler- 
theüe  der  Bestäubungsvermittler  zu  finden  sind 
(Abb.  SJ9). 

Wenn  doch  nun  einmal  ein  grösserer  Kraft- 
aufwand dazu  gehört,  die  Pollenmassen  heraus- 
zareiaaen,  sbd  dann  uidit  die  kleinen  Blüthen- 
besucher,  die  dabei  zu  Grunde  gehen,  der  doch 
angestrebten  Fremdbestäubimg  geradezu  hinder- 


Queraehnitt  durch  dm 
Narbenkopf  mit  Antberen 
in  dir  Höhr  iler  punktirten 
in  Abbil.lisng  5J7- 
Vergr.  ae :  i. 


AbbL  539. 


lieh?  —  Allerdings!  Wenn  aber  F.  Heim 
(Bot.  Jakredttr.  18^4,  I,  Seite  275)  glaubt,  dass 
gegen  solche  unwillkommenen  Giste  die  auf 
Cynanckum  sich  aufhalten- 
den Spinnen  einen  mrfc- 
.samen  Schutz  bilden,  und 
demnach  Arachnophilie 
annimmt,  so  kann  ich  nach 
meiner  Frfahrung  dieser 
Auffassung  nicht  beipflich- 
ten; denn  Spinnen  habe 
ich  auch  in  ausgedehnten 
C/AiZ/K^MMi- Beständen  stets 
mir  wenig  angetroffen.  — 

/wischen  den  völlig  ent- 
falteten, weissgelben  Blüthen 
fielen  mir  immer  einsebe 

auf,  die  trotz  ihrer  Grösse 
doch  geschlossen  geblieben 
waren  und  dabd  —  be- 
sonders   am    Grunde  — 


I*oIllnimpa<r  mit  Klrnim- 
küfpcr  k  k.  Iii  «lifscra 
ein  abgetn*foc«  Inscctm- 

FuMKlieder  beiladen  lich 
Vwgr.  Jost. 


eine    braunrothe  Färbung 

aufMeaen.  Wie  die  nihere  Untersudning  ergab, 

handelte  es  sich  hier  um  Rlüthengallcn, 
die  in  ihrem  Innern  bis  zu  einem  Dutzend 
winzige  Cecidomyiden-Larren  beherbergten.  (So- 
viel ich  hahe  ermitteln  können ,  ist  diese 
Galle  noch  nicht  bekannt.  Leider  habe  ich 
das  sie  erzeugende  Insect  nicht  gezüchtet, 
gedenke  aber  nächsten  Sommer  da.s  Versäumte 
nachzuholen.)  Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung dieser  Gallenblüthen  zeigte  sich  nun 
eine  höchst  sonderbare  Erscheinung.  "Während 
nämlich  in  den  anderen  Blüthen,  auch  wenn  sie 
völlig  entfaltet  und  bereits  dem  Verblühen  nahe 
waren,  die  darin  zurückgebliebenen,  also  nicht 
übertragenen  Pollinien  nur  selten  in  Keimung 
gefunden  wurden,  war  die  PoUenmaase  der  doch 


,  FoUcnarhIüudie  (r  { 
Vcigr.  f  jo :  I. 


geschlossen  gebliebenen  Gallenblfifhen  fiut  durch- 
weg zu  auffallend  langen  Keimschläuchen  aus- 
gewachsen (Abb.  540,  t).  Da  sich  nun  eine  Be- 
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Schädigung  der  übrigen  inneren  Blüthentbcilc 
durch  die  GrallmückeDlarven  Dicht  nachweiBeo 

Hess,  die  Polienschläuchc  jedoch  häufig  ihrer 
Spitze  beraubt  waren,  so  nehme  ich  an,  dass 
durch  dn  von  den  Lanwn  abgeMuidertes  WudiS' 
F^nzvm  rtif»  Poltrnschläuche  zur  Entwickelung 
angeregt  wurden,  um  dann  den  Insassen  der 
GallenbIGlbeo  als  Nahrung  zu  dienen.  Sdlte 
■^ich  meine  Auffassung  bcstätigon,  so  !ägc  hier 
gewiss  eine  der  interessaniesien  Wechsdbe- 
aehuttgea  aus  dem  an  wunderlichen  KrKhetnungen 
ja  so  überaus  reichen  Gebiet  der  Cecidiologie  vor. 

Die  eigenartigen  Polienschläuche  (Abb.  540), 
die  man  an  übertragenen  Pollinicn  leicht  be- 
nbnchten  kann,  hahsn  mich  übri^'ens  eine  Zeit 
laug  IcbhaJl  bcscbältigl.  Anfangs  hielt  ich  sie 
für  einen  Pilz,  und  in  der  That  weisen  sie  gar 
manche  Achnlichkeit  mit  den  Schläuchen  einiger 
Peronosporeen  oder  Entomophthoreen  auf.  Sie 
für  einen  Vertreter  der  letzteren  Gruppe  zu 
halten,  lag  besonders  nahe,  da  sich  derartigen 
Schmarotzerpilzen  ja  gerade  in  den  oben  ge- 
schilderten Folterkammern  Gelegenheit  bieten 
würde,  in  den  Körper  der  daselbst  gemarterten 
und  Terwnndeten  Inwcten  Anzudringen.  Mit 
dienern  vermeintlichen  Pilz,  der  übrigens  aurh 
von  mehreren  Mykoiogen  als  solcher  angesprochen 
wurde,  war  es  aber  nichts.  Die  ScMäudie  ent- 
puppten sich  eben  schliesslich  als  avjsgekeinUc 
Foilenkömer.  Dagegen  fand  ich  in  dem  >iektar 
der  meisten  BKithen  einen  an  Tortda  erinnern- 
den Pilz  mit  eigonlhümliLlien  Sjirossuii^'eii.  der  den 
Gallenblütben  fehlt  und  nalurgcmä&s  auch  in  den 
Knospen  noch  nicht  Torkommt,  mit  dem  aber 
namentlich  die  älteren  Blüthen  sich  reichlich 
ioficirt  erweisen.  Seine  ücbcrtragung  durch 
Insecten  ist  besonders  dadurch  gesidiert,  dass  er 
oft  den  i;anzen  Hohlraum  im  Innern  der  Klemm- 
körper ausfüllt.  Diesen  Pilz,  dem  der  Kektar  offen- 
bar als  Nährflüsaigkeit  dient,  habe  ich  in  ange- 
süsster  N'nhrlösung  auch  aus  verschiedenen  Tnsccicn 
züchten  können;  doch  sind  die  Untersuchungen 
darSber  zur  Zeit  noch  nicht  abgeschlossen.  — 
Da-?«  auch  die  Blätter  und  Früchte  des  Hunds- 
würgcrs  eine  ziemlich  reiche  Pilzvegctalion 
beherbergen,  sei  nur  nebenbei  noch  erwähnt. 
Alles  in  allem  aber  darf  wohl  j^esagt  werden, 
dass  dieses  Gewächs  in  biologischer  Hinsicht  zu 
den  interessantesten  Erscheinungsformen  gehört, 
die  unsere  in  Mitteldeutschland  heimische  Flora 
aufzuweisen  hat.  [>oi<4l 

UelMT  Vorscbiobong  nnd  Hebmic 
TOD  Bauwerken. 

Von  SuJtluuiüth  Kf-rrLt»  in  Heilbrono  a.  N. 
Mit  «faitr  AUWhia«. 

Die  erschütternde  Kunde  von  d^  schweren 
Unglücksfall,  der  kürzlich  durch  den  Einsturz 
eines  in  Hebung  befiodHchea  Gebivdes»  des 


Gasthofes  zum  Hirsch,  in  dem  würltembergischoi 
Oberamtsstidtcheo  Nagold  verursacht  worden 

ist,  hat  zur  Zeit  das  allgemeine  Interesse  auf 
diese  modernste  Bethäligung  der  Daukiuist  ge- 
lenkt Die  Anregung  dazu  stammt  aus  den 
Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  wo  die  Be- 
wegung von  in  der  Hauptsache  aus  Hoiz  be- 
steihenden  Gebiuden  schon  vor  mehreren  Jahr- 
zehnten in  Anwendung  kam.  Seitdem  haben  sich 
aber  die  Verfahren  derart  vervollkommnet,  dass 
man  auch  vor  Inangriffnahme  der  grössten,  aus 
Stein  gebauten  Häuser  nicht  mehr  zurück  zu 
schrecken  braucht.  Das  beweist  zur  Genüge 
die  1896  in  Chicago  mit  glänzendem  Erfolg 
durchgeführte  Verschiebung  und  Hebung  einer 
aus  Werksteinen  erbauten  Bapti&lcukirche  mit 
iiher  «>o  m  hohem,  massivem  Thurm.  Dicht 
neben  der  Kirche  war  nachträgUch  ein  grosses 
Hötel  entstanden,  dessen  beste  Zimmer  durch 
das  nahe  Kirchengebäude  verdimkelt  wurden. 
Der  Hutclbeaitzer  erbot  sich,  die  slmmtlichen 
Kosten  der  Bewegung,  die  auf  270000  Mark 
veranschlagt  waren,  aus  eigenen  Miltein  zu 
tragen,  und  da  auch  die  Kirchengemeinde  hierbei 
für  ihr  GebSutle  nur  gewinnen  konnte,  so  wurde 
die  Offerte  angenommen. 

In  Hinsicht  darauf,  dass  es  sich  bei  dem  49  m 
langen,  28  m  breiten  Kirchensdriff  in  der  Haupt- 
sache um  einen  einzigen  hohlen  Kaum  ohne 
versteifende  Zwischenwände  handelte,  so  dass 
die  geringste  Veränderung  der  Umfassungswäodc 
die  gefährlichsten  Folgen  haben  konnte,  erhoben 
sich  selbst  bei  den  speculaliven  Ameiikaaeru 
gewiditige  Bedenken  gegen  das  kühne  Vorhaben. 

Nichtsdestoweniger  fand  sich  ein  gewiegter  Unter- 
nehmer, der  die  gewünschte  Verschiebung  um 
t$  m  und  ausserdem  eine  gleidtsnüge  Hebung 
um  T,f^)  m  nnstandstos  durchfülirte. 

Das  Gewicht  des  Thurmes  wird  zu  1 430  Tonnen 
und  dasjenige  des  Geb&ades  su  665  s  Tonnen 
angegeben.  Mit  den  vorbereitenden  Arbeiten 
wurde  Mitte  Uclober  1895  begonnen,  und  am 
t.  Min  1896  konnte  bereits  wieder  der  reget- 
massige  Gottesdienst  in  der  vollständig  intact 
gebliebenen  Kirche  abgehalten  werden.  Ja  es 
u  ar  üogar  gelungen,  gelegentlich  der  Verschiebung 
eine  Umfassungswand ,  die  früher  durcli  nn- 
gleichmässiges  Setzen  des  Haugrundes  aus  dein 
Senkel  gekommen  war,  in  ihre  richtige  Stellung 
zurück  zu  liringen.  Die  eigentliche  Verschiebung 
sowohl  als  die  licbung  uahinen  nur  je  etwa 
sediB  AibeÜslage  in  Anspruch.  Zur  letzteren  waren 
ca.  1200,  zu  enterer  50  Schraubenspindel  in 
Thätigkeit. 

Allerdings  haben  der  Ausführung  umfang- 
reiche und  peinlichst  sorgfaltige  Zubercitungs- 
arbeiten  vorauszugehen,  die  in  der  Hauptsache 
darin  bestehen,  dass  die  Hauwerke  von  den 
Grundmauern  abgetrennt  und  mit  einem  Rott 
von  Ballten  unterfangen  werden,  während  die 
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Uebek  Verschiebung  und 


Hebuno  von  Bauwerken. 
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Aussenwände  durch  Zangen  und  Spriessen  bezw. 
Spannseile  gegen  Ausweichen  gesichert  werden. 
Selbstredend  muss  hierzu  die  Beschaffenheit  des 
Gebäudes  derart  sein,  dass  es  genügende  Festig- 
keit in  sich  selbst  besitzt.  Wo  der  einheitliche 
Verband  im  Innern  fehlt,  muss  derselbe  zunäch-st 
künstlich  hergestellt  werden,  und  bei  einem 
morschen  und  hinfalligen  Bauwesen  wird  die 
Kunst  des  Hebens  oder  Verschiebens  überhaupt 
versagen. 

Aber  nicht  nur  bei  Hochbauten  kann  von 
diesem  Verfahren  mit  Vortheil  Gebrauch  ge- 
macht werden,  sondern  auch  der  Ingenieur  hat 
in  seinem  Theil  ebenfalls  nicht  selten  Gelegen- 
heit, zu  solchen  Mitteln  zu  greifen,  um  kostspielige 
Abbruch-  und  Wiederaufbauarbeiten  zu  ersparen. 
Das  war  z.  B.  der  Fall,  als  der  ehrwürdige 
Holzbrückenbau,  den  die  Stadt  München  1840 
durch  den  Zimmermeister  Reifenstuel  über 
die  Isar  hinüber  nach  der  Vorstadt  Au  erstellen 
Hess,  nach  nun  über  6ojiihrigem  Bestand  1902 
durch  eine  steinerne  Brücke  abgelöst  werden 
sollte.  Für  den  Neubau  der  letzteren  konnte  die 
alte  Holzconstruction  als  Nothbrücke  dienen 
und  wurde  zu  diesem  Zwecke  25  m  isaraufwärts 
verschoben.  Hierzu  war  in  der  Verlängerung 
jedes  Jochs  eine  Gleitbahn  hergestellt  und  so- 
dann der  Brückenoberbau  mit  starken  Fuss- 
schrauben von  den  alten  Jochen  abgehoben  und 
auf  untergeschobene  Balken  gelegt  worden.  Um 
ferner  in  Hinsicht  der  gewaltigen  Last  von  ca. 
1 00  Tonnen  auf  jedem  Joch  möglichst  wenig 
Reibung  zu  erhalten,  geschah  die  Verschiebung 
nicht  auf  Walzen  oder  durch  Gleiten,  sondern 
mittels  eiserner  Kugeln  von  14  cm  Durchmesser, 
die  sich  zwischen  den  Flanschen  eiserner  Träger 
bewegten.  Uie  Zugkraft  lieferten  dabei  1 1  grosse 
Winden,  welche  je  in  der  Milte  der  Brücken- 
fahrbahn aufgestellt  waren,  und  deren  Drahtseile 
über  an  den  neuen  Jochen  befestigte  Rollen 
liefen.  Nach  Abzug  einiger  Ruhepausen  dauerte 
die  Wanderung  der  Brücke  nicht  ganz  zwei 
Stunden  und  wäre  vollständig  glatt  von  Statten 
gegangen,  wenn  nicht,  wie  die  nachträgliche 
Untersuchung  der  Gleitbahnen  ergeben  hat,  die 
eisernen  Träger  durch  den  gewaltigen  Druck  der 
Kugeln  der  Länge  nach  aufgeschlitzt  worden  wären. 

Aus  einer  Reihe  von  bedeutenden  Hochbauten, 
bei  denen  in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland  das 
Heben  und  Verschieben  angewandt  worden  ist, 
seien  erwähnt  ein  massives  dreistöckiges  Dicnst- 
wohngebäude  auf  dem  Bahnhof  AschafTcnburg, 
ein  militärisches  Gebäude  der  Festung  l'im,  ein 
grosses  Privathaus  in  Klbing,  wobei  zugleich  eine 
Drehung  des  Gebäudes  um  90°  stattfand,  einL'ni- 
versilätsbau  in  Tübingen  u.  a.  m.,  womit  namentlich 
häufig  zugleich  die  Finschiebung  eines  weiteren 
Stockwerkes  bezweckt  wurde.  Neben  einer 
wesentlichen  Kostenersparniss  gegenüber  dem 
Abbruch  und  Wiederaufbau  war  es  der  nicht 


zu  unterschätzende  Vortheil,  dass  das  betreffende 
Gebäude  stets  in  kürzester  Frist  wieder  benutzt 
werden  konnte,  was  dem  neuen  Verfahren  mehr 
und  mehr  Freunde  gewann. 

Fin  wegen  seiner  Kigenart  bemerkenswerthes 
Beispiel  bot  der  im  vorigen  Herbst  auf  einen 
etwa  9  m  entfernten  Standort  verschobene  Leucht- 
thurm von  Wittenbergen  an  der  FAbt  bei  Ham- 
burg.*) Die  Verschiebung  geschah,  um  einer  durch 
Verlegen  der  Fahrrinne  des  Flusses  geänderten 
RichtUnie  der  Leuchtfeuer  zu  entsprechen.  Es 
handelte  sich  hierbei  um  eine  25  m  hohe  Eisen- 
construction  im  Gewicht  von  rund  40  000  kg, 
wogegen  für  den  massiven  Unterbau  des  Thurmes, 
einen  5  m  hohen  Betonklotz,  die  \'erschicbung 
nicht  rentirte.     Es  wurde  daher  zunächst  ein 


Abb.  Sil. 
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neuer  LTnterbau  hergestellt  und  sodann  durch 
zwei  unter  dem  Thurm  durchgezogene  eiserne 
Träger  eine  Art  Plattform  zur  Verbindung  der 
beiden  Unterbauten  hergerichtet,  auf  der  die 
Verschiebung  mittels  beiderseitig  aufgestellter 
Winden  bewcrk.stelligt  bezw.  nach  Bedarf  ge- 
bremst werden  konnte.  Der  Ihumi  stand  da- 
bei mit  seinen  Fus.splalten  auf  einer  Anzahl  von 
Querträgem,  die  ihrerseits  durch  einen  auf  Rollen 
laufenden  Rahmen  verbunden  waren.  Zur 
Sicherung  des  Thurmes  gegen  seitliches  Schwanken 
dienten  vier  über  Kreuz  ausgespannte  Drahtseile, 
wovon  die  zwei  in  der  Ver.schubrichtung  mittels 
Winden  straff  gehalten  wurden,  während  die 
beiden  anderen  mit  ihren  unteren  Enden  an 
Laufkatzen  befestigt  waren  und  auf  zur  Ver- 
schubrichtung  parallelen  Schienen  der  Bewegung 

•)  Vergl.  Prometheus,  XVll.  Jahrg.,  S.  7. 


7«4 


Prouetheüs> 


M  877. 


des  Thurmes  folgten.  Die  eigentliche  Ver- 
Khiebuug^  dauette  nur  ebige  Standen,  und  die 

gej^aininlcri  Arbeiten  waren  in  etwa  vier  Wochen 
vollständig  beendigt,  ohne  dass  ia  dem  Betrieb 
dei  Leutätfeuers  die  geringste  StÖning^  emge- 
treten  wäre. 

Während  die  ersten  Gebäude  -  Hebungen 
und  •Verachiebungen  in  Deut^hland  wohl  meist 
in  Regie  von  staatlichen  Verwaltungen  be- 
thätigt  worden  sind,  bat  sich  nun  seit  einigen 
Jahren  auch  ^e  PrivatinduBtrie  d«-  mteressanten 
und  Gewinn  vcrhcissenden  Speeialität  beriiächtigt, 
und  es  war  namentlich  die  Firma  E.  Kückgauer 
hl  Stuttgart,  die  hierin  einen  weit  rerbreiteten 
Ruf  genoss.  Viele  ;^um  Thcil  recht  ansehnliche 
Gebäude  sind  inzwischen  durch  Kückgauer 
xar  Zufriedenheit  der  Besitzer  gdioben  uud  ver- 
schoben worden.  In  Anbetracht,  dass  durch  da-s 
neue  Verfahren  jede  Störung  in  der  Benutzbar- 
Iceit  eines  Hauses  auf  ein  Minimum  verringert 
war,  Spieken  selbst  vereinzelte  Fehlschläge  nur 
eine  untergeordnete  Rolle,  und  Riiclcgauer 
konnte  zum  Schlüsse  die  von  allen  Seiten  an 
ihn  golaugendeu  Aufträge  kaum  IjcwiiUigen. 
Das  grauenvolle  Unglück  in  .Nagold,  dem  über 
50  Menschenleben  zum  Opfer  gefallen  sind,  wird 
zwar  wohl  dazu  führen,  die  fernere  Entwickelung 
und  Ausbildung  des  Hebeverfahrens  auf  einige  Zeit 
2U  hemmen,  aber  der  gesunde  Kern,  der  in 
demselben  ateclct,  muss  sich  in  Bälde  wieder 
Bahn  brechen,  und  von  den  nöthigen  Vorsichts- 
maassregeln  umgeben,  wird  das  Heben  und  Ver- 
schieben auch  IcüofUg  im  Baugewer1>e  seine  nützr 
liche  Rolle  weiterspielen. 

Die  Aufnahme  (Abb.  541)  des  in  Hebung 
befindlichen  Nagolder  Gasthauses,  eines  ver- 
putzten Fachwerkbaues,  zeigt  die  t'nterfangung 
desselben  mit  einem  Rost  von  Ralkeii  und 
seine  äussere  Umfassung  mitSpriessen  und  Streben. 
Aditsig  Sdiraubenspuideln  trugen  das  ganze 
Bauwerk  und  wurden  gleichzeitig  auf  Commandn 
mittels  Hebels  von  Hand  in  die  Höhe  gedreht. 
Die  Hebung  «fb^e  in  Absätzen  je  entsprecfarad 
der  l^nge  der  Schraubenspindoln  b/ w.  der  zwischen 
Balkenrost  uud  Spindeln  eingestellten  hölzernen 
Stempel.  War  ao  em  Stück  der  Hebung 
beendigt,  so  wurden  die  Winden  nach  einander 
entlastet  und  neue  entsprechend  längere  Stempel 
eingesetzt  und  feslgespannt,  worauf  die  weitere 
Hchimp  beirann.  Selbstredend  ist  neben  der 
tadellosen  Gute  der  Winden  namentlich  eine 
sichere  Unteriage  deradben  auf  tragfShigem 
Fundament  und  Batigrtjnd  von  j^rös<ster  Wichtig- 
keit, und  weiter  ist,  wie  schon  irüher  bemerkt 
wurde,  eine  sorgßltige  Verstrebung  der  Aussen- 
und  eventuell  auch  der  inneren  Wände  noth- 
wendig.  Juj  vuilicgcuden  l  all  waieu  zwischen 
die  hölzernen  Spriessen  und  die  Pfosten  des  Haus- 
tjnindes  eiserne  Kollrn  eiiii;eset7t,  die  ir.it  der  ' 
Hebung  des  Gebäudes  an  den  Spriessen  auf-  < 


wärts  liefen,  imd  die  Spriessen  waren  durch  schräg 
'  gestellte  Balken  mit  dem  &dboden  Terstrebl 

Wie  die  Aufnahme  zeigt,  scheinen  nun  allerdings 
die  Spriessen  und  Streben  zu  kurz  bemessen  worden 
zu  sein,  so  dass  sie  am  Schlüsse  der  Hebung 

(die  aus.serdeiii  statt  ursprünglich  geplanter 
1,4  m  im  Augenblick  des  Einsturzes  1,5  m 
betrug)  das  Gebäude  nidit  mdir  auf  genügende 
Höhe  umfassten.  Doch  ist  zu  beachten,  dass 
dieser  Mangel  jedenfalls  nicht  die  Ursache  zum 
<  EfaMtun  gewesen  sein  kann,  und  dass  es  übeiliaupt 
nicht  möglich  sein  wird,  ohne  unverhältnissniässigc 
Kosten  eine  derart  starke  Verstrebung  herzu- 
stellen, daaa  sie  ein  bereits  ins  Waid^en  ge- 
kommenes Gebäude  aufzuhalten  vermag;  vielmehr 
muss  von  vom  herein  das  Auftreten  von  Schwan- 
kungen überiiaupt  ausgeschlossen  werden.  Es 
dürfte  schwer  fallen,  bezüglich  dieses  Unglücks 
nachträglich  mit  Sicherheit  festzustellen,  was  die 
thatsidiliche  Veranlassung  zum  Eiostncx  gewesen 
ist,  vermuthltch  ein  unseliges  ZusammcntrefTen 
mehrerer  technischer  Versehen  und  Mängel. 
Wenn  übrigens  laut  Zeitungsberichten  der  Gast- 
wirthschafisbetrieb  über  die  wenigen  Stunden  der 
Hebung  uiclu  nur  tucht  unlerbrocheu  vvordeu 
ist,  vielmehr  darauf  speculirt  wurde,  dass  die 
Neugierde  zahlreiche  Gäste  anziehen  werde,  so 
ist  eine  solche  unverständige  Sorglosigkeit  gewiss 
überaus  za  beklagen.  Es  kann  freilich  ohne 
weiteres  zugegeben  werden,  dass  die  bewegliche 
und  event.  einseitige  Mehrbelastung  durch  die 
in  den  oberen  Stockwerken  anwesenden  Personen 
gegenüber  dem  geschätzten  Gesammtgewtcht  von 
etwa  5000  Tonnen  nicht  wesentlich  bi  Betracht 
kam,  aber  es  hätte  doch  unter  allen  Umständen 
diese  verhängnissvoUe  Ansammlung  von  Menschen 
vermieden  werden  müssen,  und  der  hier  zu  Tage 

irelende  Mangel  an  Vorsicht  lässt  sich  allein  aus 
,dcm  unbegrenzten  Vertrauen  erklären,  das  die 
Igesammte    Einwobnersdiaft    dem  „erprobten 
Specialisten"  entgegen  brachte.    Die  eingeleitete 
gerichtliche  Untersuchung  dürfte  manches  lehr- 
reiche Material  zur  Veriiütung  äholidier  Kata- 
strophen  liefern    und    insbesondere    auch  den 
,  Behörden   als  Anregung  und  Handhabe  suoi 
.  Eriass  besonderer  poUzdlidierVonKihrHtea  dienai. 
Aber  es  liegt  selbst  angesichts  des  grässlichen 
,  Unglücks  in  Nagold  durchaus  kein  Grund  vor. 
jdas  an  sidi  ganz  rationelle  und  TerdtenstKdie 
Hebe-  und  Verschiebeverfahren  als  abenteuerlich 
oder  ausscrgewöhnlich  gefährlich  zu  brandmarken, 
und  es  wäre  vtehndir  bedauerlidi,  wenn  nun 
künftig   durch    nitzu.strenge   Maassnahmen  seine 
solide  Ausbildung  und  Verfeinerung  beeinträchtigt 
würde.*)  Sorgfaltige  Vonintemchungea  über  die 

*)  Nach  neuesten  Zei(ungsl>cricb(cn  bat  erst  in  den 
letzten  Tagen  die  Hebnag  eiacs  Fabrikgebäudes  in  Reut- 
lingen iWOntembog)  durch  Rflckg.-iuer  jr.  tuttgefuadta, 

v.n  l  i!ii-sr-,  w  ie  die  voravi'^;;'-j;:in^'_-n'j  Hebung  dtr  VlU* 
des  Kabrikbcsitzers,  anttandslos  verlaufen. 
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CoBBtnictton  und  innere  fieschaäenheit  der  Bau- 
weriie  sowie  über  die  Tragfäliigkett  ihrer  Funda- 
mente  und  des  nau|;i:riuules,  fertKT  cinL'  «omö(;lich 
automatisch  gleictunössige  Beweguog  sämmtUcber 
Sduranben  und  Winden  nebst  zuverltoiger  Be- 
obachtung des  Bcwügutiijbvorganffes  werden  bei 
gewiMenhafter  sachverständiger  Au&füluung  stets 
gute  Erfolge  ginuitireD  und  am  raichcsteo  daza 
beitragen,  das  jetit  entgertttene  Miastrtuen  zu 
^erstreuea.  .  U0197I 


AottyleopAnsfindelampo  fßr  StraMoiilatemen. 

Mit  iwci  AbbiUucüt-a. 

Gasfcrnzündcr ,  durch  welche  das  An> 
ifinden  der  Straasenlatemea  von  einem  Punkte, 

etwa  der  Gasanstalt,  aus  bewirkt  werden  soll, 
haben  sich  bisher  nicht  emführea  kuanen,  da 
sie  einmal  sehr  theuer  sbd,  dann  aber  auch, 
gk'icligüUi^  ob  sie  durch  Elektricitäl  oder  dur^^-h 
Druckluli  beihkügt  werden,  zu  häurtg  versagen. 
Auch  die  Selbstzünder,  bei  denen  das  aus- 
strömende Gas  einen  Zürjdkürpcr  aus  Plaliu- 
schwauim  zutn  Glüheu  bringt,  der  dann  zuudcl, 
haben  sich  nicht  bewährt;  bleibt  der  Zündkörper 
der  Kinwirkung  der  Flamme  während  der  Brenn- 
zeit ausgesetzt,  so  versintert  er  bald  und  ver- 
liert damit  die  Fähigkeitp  Gas  la  afaiorbiren  und 
sich  dabei  zu  erhitzen,  so  dass  er  nicht  mehr 
zünden  kann ;  Hinrichtungen  aber,  die  dazu  dienen, 
den  Zündkörper  der  Einwirkung  der  Flamme  zu 
ent^dien,  machen  den  ganzen  Apparat  so 
complidrt  und  umständlich,  daas  adne  Anwendung 
im  Grossen  unmöglich  wird.  Man  ist  also,  um 
ein  bequemes  und  sicheres  Anzünden,  besonders 
der  GrahHditlatemen,  zti  ermögltdien,  entweder 
auf  Kleltcran/üiider  oder  auf  ständig  bretiiicnde 
Zündflammcn  angewiesen.  Die  Kletteranzünder, 
deren  Wirkung  ans  der  Abbfldung  54z  ohne 
weiteres  deutlich  erkennbar  ist ,  bedürfen  zur 
Zündung  einer  Anzündelampe,  die  vom  Laternen- 
anxfind^  auf  einer.  Stange  getragm  und  mit 
Spiritus  oder  Petroleum  gespeist  wird.  Die 
flackernden  Zündflammcn  dieser  Lampen  werden 
aber  trotz  aller  Vorrichtsmaassregeln  adion  durch 
massig  starken  Wind  leicht  ausgelöscht,  so  dass 
die  Bedienung  der  Kletteranzünder  unsicher 
und  umstindlidi  ist  Daher  ist  man  allgemein 
wieder  zur  Anwendunj^  ständig  brennender  /fmd- 
flämmchen  zurückgekehrt,  die  beim  Getanen  des 
Gashabnes  sicher  zünden,  obwohl  dadurch  der 
Gasverbrauch  ganz  wesentlieh  gesteigert  wird. 
Insbesondere  in  den  Gross-städieu  sind  die  Kosten 
dieser  den  ganzen  Tag  brennenden  Zündflammen 
sehr  bedeutend,  sie  lassen  sich  aber,  wie  gesagt, 
nicht  vermeide»,  wcau  auf  schnelles  und  sicheres 
Anzünden  der  Strassenlaternen  Werth  gelegt  wird. 

Die  in  Abbildung  -41  dargestellte,  von  der 
Actien-Gesellschatt  tur  Gas  und  iüektri- 


cität,  Köln-Ebreufeld.  auf  den  Markt  ge- 
brachte Acetylen-AnzSndehimpe  ist  nun  dem 

Verlöschen  durch  Luftzug  nicht  ausgesetzt  wie 
die  Spiritus-Anzündelampe  und  ermöglicht  daher 
eine  «chere  und  bequeme  Z&dung  mit  Hilfe 

eines  Klelteranzünders,  der  im  Gegensatz  zur 
ständig  brennenden  Zündflamme  keinerlei  Kosten 

Abb.  51«. 


durch  Gasverbrauch  verursacht.  In  dem  mit 
Wasser  gefüllten  Rohrstück  /  (Abb.  543)  ist  der 
Carbidbehälter  untergebracht,  von  dem  aus  das  ent- 
wickelte Acetylen  durdi  Rohrstück  //,  ciu  kleines 
Filter  und  die  Regulirschratd)e  a  in  den  Brenner 
gelangt;  dieser,  b,^w.  die  Flamme  c,  deren  Grösse 
durch  a  rcyuliti  werden  kann,  ist  durch  die 
Schutzhaube  ///  nach  allen  Seiten  gegen  die 
Kinwirkung  des  Windes  geschützt.  Die  Gas- 
entwickclung  geschieht  nach  dem  ücberlaufsystem. 
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Durch  ein  mit  dem  Wasserbehälter  commuoi- 
drendes,  im  Boden  des  Carbidbehälters  befestigtes 
Röhrchen  steigt  das  Wasser  auf  und  ffiastt  durch 
eio  das  entgenaonte  RjShrcben  concentrisch 
urosdiliessendes  zweites  Rohr  in  den  Boden  des 
Carbidbohällfrs,  wo  es  zum  Carbid  gelangt,  doch 
our  so  lange,  bis  der  Druck  des  sich  entwidceln- 
dm  Gases  dem  Druck  der  Wassersäule  das 
Gleichgewicht  hält.  Ver- 
5ti  ringert   sich   dann  durcli 

Verbrennung  der  Gasdruck 
im  oberen  Theil  des  Carbid- 
behälters, so  fliesst  wieder 
Wasser  su  und  neues 
Acetylcti  entwickelt  sich, 
so  dass  Gasverbrauch  und 
Gaserzeugung  stets  im  Ein» 

klang  stehen.  Der  Stift  6 
dient  zum  Oefinep.  des  La- 
terneohabnes.  Da  dieser 
durrh  dir  stark  leuchtende 
Acetjlenflamme  erhellt  wird, 
bietet  s^e  BetliStigttng, 
auch  bei  Dunkelheit,  keine 
Schwierigkeiten.  Da  die 
AcetylcD-Flanune  mit  einem 
Druck  von  80  mm  brennt, 
so  kann  sie  selbst  durch 
sehr  starken  Wind  nicht  aus- 
i^elüscht  werden.  Zur  Füllung 
mit  C-arbid  und  Wasser  kann 
die  Lampe  leicht  aus  ein- 
ander geschruuljt  und  wieder 
zusari)tnengui.cizl  werden. 
Die  Brenndauer  beträgt 
I  Stunden,  der  Verbrauch 
an  Carbid  in  dieser  Zeit 
beträgt  50  g,  entsprechen<l 
ebem  Kostenaufwand  von  2  Pfennig.  Abbil- 
dung 54.2  zeigt  die  neue  Lampe  bei  der 
Zündung  eines  Kiettenednden.         a  b.  [mis»] 


I  EiBiJehtaac  dar 


RUNDSCHAU. 

iNachdrack  MrtalMi.t 

,,  .  .  .  von  Xiilur  (»icbl's 

Keine  Geburt   des  Sterblichen,  keine  vollkommoe 

Verakibtniic 

NIchta  dt  huter  GemiMii  und  wieder  Trennung  der 

Mischung; 

Und  dict  DenaeB  daaa  Tod  uad  Gcbiut  unwiitendc 

Alcascfaen," 

lOttiiig  Empedokles  ichoa  450  Jabre  vor  unserer  Zeit- 
isdumiigi  in  diesen  vier  Zeilca  ipiegelt  sich  seine 
WdtimchaHung .  die  er  in  iciaen  Werken  niederlegte. 

eine  \Veltan»cb.'iuui)K.  welche  mit  der  seitif^  Z<  iij;enos»en  | 
Aaaxagotas  {.  ,  .  to  dass  alles  Werden  nebliger  ein  ' 
Geni&Atweiden ,  alles  Vergehen  richtiger  ein  Getrennt-  I 
weiden  gemumt  werden  konnte)  viellidi  ttbereinniminie.  ' 


Aotiehnng  and  AbatoMuag,  Hau  osd  lieb«  wann 
die  beiden  Onmdltritfte,  ivddie  mdi   Antidit  des 

EmpedoVIci  dieses  Mischen  und  Trennen  tiewitVen 
srilhen ;  in  endlo&em  Wechsel  werden  die  Elemente  bald 
von  der  Liebe  zur  Einheit  nMmmemenhrt,  bald  voa 

Hasse  j^euennt. 

Diese  Tbeorie  vom  IJeben  and  Hassen  der  Elemeote 
als  Maturaoihwcndig^ek  finden  wir  anch  anxh  bente  in 
der  Chent«,  WahlverwandMduft  oder  Affiaittt  benannt. 

—  Ob  die  beiden  GrundtrSftc,  Ha.is  und  Liebe,  alt 
auaitcrlialii  der  Materie  stehend  oder  »k  Attribute  der 
Materie  aufgefosst  werden,  ist  eine  nicht  hierher  gebOriget 
rein  philoeophiiche  Sueitliage  awiicben  Dnaiiiam  nnd 
MottienuB. 

,,Rrii>gt  man  ein  Stüde  Kar=:'-:rr:ri  in  verdünnte  Schwpfrl- 
taure,  so  crgrcilt  diese  den  Kalle  und  cr&cheiot  mit  itim 
aU  Gips,  jene  Mite  luftige  SAure  hingegen  entflieht.  Hier 
ist  eine  Xrenniuig,  eine  neue  ZBiamnienaei«ing  entatandea« 
und  man  ghnbt  aidi  nunoMlw  benditigti  sofar  daa  WoR 
Wahlverwandtschaft  anzuwenden,  weil  es  wirklich  so 
aussieht,  als  wenn  ein  Verhlllniss  dem  anderen  vorgezogen, 
eines  vor  dem  .inderen  emülilt  v»;iide"  l.'Vs.st  Goethe  in 
seinem  Romane  den  Hauptmann  ugea  und  cliatakterinit 
daailt  ^  StdiangnaJini«  der  Chenie  an  dieser  aaeritwllrditen 
Encfaeinung. 

Nur  ein  Unteradiied  ist  cwtochen  der  Anschauung  der 
alten  Griechen  und  der  unseren  eingetreten.  Empedokles 
glaubte  Dämlich,  dass  die  Vereinigung  der  Elemente 
«nsn  lelditnr  vor  sic^  gebe,  je  thnlidier  sie  einander 
witsn,  nnd  von  dieaer  andi  aodi  ia  naaere  Zeit  Ober« 
kommcnen  Anncbt  slamiDl  der  Name:  cbemiidie  Ver- 
w'.i(idls.ciiftrt. 

Jeul  weist,  tiian,  dass  diese  Ansicht  eine  iiiige  war, 
und  dass  die  Affinität  gerade  dann  um  so  grösser  wird, 
je  giOeacr  die  Abweidiungen,  ja  sogar  Grgenaltte  Ia  den 
Eigemdiaften  der  Elemente  nnd. 

W.is  ist  die*  aber  für  eine  Kraft,  -uelche  zwe't  Atome 
\V.iss,crsiuü  und  ein  Atom  Sauentoff  zwingt,  sich  zur 
iiiidung  von  einem  Moleldil  Waaaer  an  vereinigen? 
Wanutt  verbindet  aich  mit  an  gtoeaei  Energie  gepnhrcrtei 
Anlimon  imd  Chloigaa  tu  Chletaintlmoa?  Wfr  wbaen 
nur,  dass  viele  Kiemente  sich  mit  einander  verbinden, 
die  einen  tcbr  kUhl  uitd  mit  grosser  Heftigkeit  ganz 
von  selbst  —  Antimon  und  QdoigaB  — ,  andere 
erat  dnrcb  iniaere  Einwirimqg  —  Waisetttoif  nad 
Sanentoif  a.  B.  erat  dardi  Vemittdnng  einea  elnittriidicn 
Funkens  ,  d.is.s  dagegen  manche  andere  Kiemente  über- 
haupt nicht  la  bewege»  sind,  sich  mit  einander  zu  ver- 
binden, gleichsam  ala  wlren  sin  van  tiefatsm  Hasae  gegan 
einander  erf^Ut-  ,       .        -  . 

Di«  Kraft,  deren  Wirlrnng  wir  hier  tdutn,  die  daa 
Weltall  aufgebaut  hat,  —  vrir  kennen  sie  nicht,  lie  tat 
vollkommen  hypothetisch  wie  die  Schwerkraft.  Und 
d(x:h  hactc  die  Chemie  volles  Recht,  sie  zu  supponircn 
und,  auf  ihr  basirend,  wenn  auch  auf  «spiriacbem  Wege, 
die  Theorie  der  oouuntea  Repoitlenen,  fai 
sich  die  Atome  veiacbiedener  Eleawnte  ml 
binden,  aufzustellen. 

Im  Jahre  1755  hal  J.  Kant  in  seinem  Werke: 
AUgemeine  ,\''ilur^fiihit iiU  und  Tktorif  da  Minitnrh 
eine  Theorie  aufgestellt,  welche  zum  ersten  Male  eine 
oatftiliche  ErkUrung  vom  Uiqinuige  de*  Wcitgebäudes 
nach  Newtonachen  Gmndaltsen  gab,  die  koamoiogische 
Gastheorie.  Oer  Astronom  und  Mathematiker  La  place  hat 
dieselbe  Theorie  weiter  ausgebildet  und  in  Einklang 
mit  der  inzwischen  vermehrten  Kenntniss  der  physischen 
Beacbaffenhcit  der  HinnelakOipcr  gebracht.    Von  dm 
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allen  PUneten  eigen ihamlicben  EigamAaheu  —  jährliche 
und  tljjliche  Bewesung  von  West  nach  Ott,  Klinge 
Eaeeniridliit  unJ  kleine  Neigung;  ihrer  Bahnen  aus- 
gehend, hat  Laptace  den  Uti^rang  des  Planetemyteme«, 
Kant  die  Entstehung  dt»  W4tltlb  m  erkl&ren  versucht. 

Gende  kicr  kua  nun  dm  gnmm  NutieD  dar  Theorie 
Nr  die  VlMCOMfaifk  «kmiMii,  wwm  iimib  berikktlchti^i, 
wie  viel  an  Verst&ndoiu  des  Universums  uns  diese 
kotmologische  Gastheorie  gebracht  b«t,  während  doch  der 
nnwiiMaidiaftlidie  SchCprungfglaabe,  der  bis  dahin 
(«gplteii  hatte,  nicht  im  Stauda  war,  vaa  die  ceriagnte 
&Ulnmg  fftr  dia  Eatttihtuig  dar  Walt  an  geben. 

Freilich,  die  Lehre  von  Kant  und  I-apl.i  ce  istnrulhtclbt 
nur  eine  Theorie,  gegen  welche  ichon  viele  Einwünde 
gemacht  wurden,  und  Laptace  selbst  bemerkte,  sein 
ErUftnmgptermch  dOrfe  am  mit  der  Voraicbt  aooaptiit 
watdan,  vridia  «band!  am  TIat»  iit,  wo  es  sidi  ttidit 
um  das  Resutut  einer  strengen  Berechnung  Ikandle. 
Trotidem  steht  deiselbe  auch  noch  heute  in  fast  allgemeiner 
Geltnog,  da  bisher  alle  Versudie,  ihn  durdi  altiaii  haaman 
m  aiaetxen,  gatdieitcrt  sind.  '  -  " 

Wanden  wir  vnn  Jetet  dnr  Biotegie  n,  ae  w«fdaa 
wir  sehen,  d»ss  auch  iSlese  Wissenschaft  ohne  Hypodwaan 
Uud  Theorien  nieaialü  bestehco  könnte. 

In  der  Rundschau  der  No.  855  habe  ich  bei  Besprechung 
daa  MiknalKifies  «ai  die  von  Schleiden  «ud  Schwan 
MifqpnieBe  Entdecfauc  der  Zdlan  Unfewicscn,  aaf 
welche  steh  die  in  der  Milte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf- 
gestellte Zellentheorie  aufbaut.  Obwohl  die  Zellentheorie 
in  der  Biologie  eine  hervorragende  Rolle  spielt  und 
fast  allgemein  aaerkannt  wird,  sind  sich  die  Biologen  aber 
den  Begriff  einer  Zelle  nicht  im  Reinen-  In  den  vierziger 
nnd  IflsfilKar  Jahian  des  aeoaiehatan  Jahihnndata  woide 
angenommen,  -dasa  eine  Zelle  ana  der  HBlte  —  lasiere 
7.ellniembr.mc  .  dem  Inhalt  —  flüssiger  oder  halb- 
fllmiget  ZeliMfC  —  und  dem  Kerne  —  nui'em  —  bestehe. 
Anf  dieses  ans  Protovilasma  >  u  as  ist  daji  f)  bestehende 
Gebilde  besog  aich  der  Amaprach  Vtrchowi:  «mnif 
eettuia  ai  eetluht: 

Als  man,  (jesliitit  auf  weitere  Unlcrsüchun;;en  - 
besoiwier»  durch  M.  Schultzc  — ,  1860  fesislellcn  zu 
können  glaubte,  das«  die  Hülle  nicht  wesentlich  zum 
BejpUfe  einer  Zdle  gehAre,  uad  das»  «  auch  nackie  Zellen 
geben  kOnne,  Hchlete  man  daa  Haoplaagenraerk  auf 
jenen  Theil  der  Zelle,  welcher  am  bestindi^'sten  schien, 
auf  dca  Kern,  u'id  vaiiiilc  dcu  Ausspruch  V'ircbows  in: 
omnit  Hucuut  e  nueleo. 

Im  Jebie  i86ö  atelite  aber  Ernat  Uaecicel,  den 
die  BMagi«  ao  aaUnieha  AnngiuitaB  vatdaakt.  in  aciacr 
Gtnfrellen  Morphologie  die  Ciasse  der  Moneren,  als 
einfachste,  kernlose  Elementarorganismcn  auf.  Schon 
zwei  Jahre  VL>rhcr  war  er  bei  seinen  tJnlersachungcn 
der  Kbuopoden  auf  Zellen  gestossen,  bei  denen  er  trotx 
aller  Bemflhui^ea  kdnen  Kern  nachwciMa  koBnie. 
Haeekel  kam  nun  auf  Grund  dieser  BeobadUmganander 
Vabeneugung,  dass  die  ursprünglichen  Zellan  kanilea  — 
die  Cyioden  —  gewesen  seien,  und  dass  die  kernhaltigen 
Zeilen  erst  durch  phylogenetische  Differeuiirong  von 
ud  Zellenleib  ans  den  ainfariian  Cjrlodn  der 


Diese  Theorie,  dia  viel  Anklang  fand,  aber  noch  mehr 

Misstrauen  begegnete,  scheint  thati-ichüch,  wenigstens 
tlieilweise,  auf  einem  Irnhume  zu  beruhen  oder,  besser 
dwdi  die  Uaagelhifl^fceit  der  laammente 


nicht  ge> 
AxnSben, 


Dam  bri  «ielcn  Zidlan.  bei 

Kern  an  finden«  bei 


Myxomyceten  etc.,  gelang  es  der  hent^en  Mikroskopie, 
verbunden  mit  den  verbesserten  Pftrbcroethoden,  tUatsAch- 
lieh  Kerne  —  iheils  normale,  ihe:is,  »ie  bei  />  .'.  //n  vv 
pallida,  in  kleinen  Körnchen  Über  den  ganzen  Zetlensaft 
vcrtheilte  —  nachzuweisen.  Damit  sank  natürlich  die 
AnaU  der  früher  fOz  kerakm  gehaltenen  Zellen  ianner 
mehr.  BBttchlt  wieder  hatte  eine  fiHofern  entgegen- 
gesetzte Ityj«Jlhese  .lufgestellt,  als  er  bei  den  Chromaceen 
und  Uaktericn,  welche  Haeckel  als  kcrmose  Zellen  an- 
sprach, swar  ebenfalla  eine  homogene  Phosmasubstan«  ecn^ 
atatiien  an  inMaien  gbubte,  dieae  jedoch  im  G^g^mataa 
zn  Haeckel  nidit  als  kemloae  Zellen,  sondern  als  Zell- 
kerne ohne  Zcltcnlcib  ar.»ih.  Später  jedcNch  konnte 
Bütscbli  durcfi  Anv^endung  verbesserter  Methoden  im 
Plasma  einiger  Bacterienartea  (Spirillen,  Splrochaeten  et&) 
awei  vetschiedane  änbataaaen  nachweinn,  welche  den 
Zdlenleib  und  mietna  va.  eotapradien  adiainen. 

Nun,  CS  ist  ja  m"gtich,  dass  auch  bei  allen  anderen 
Zellen,  die  heute  nn-eh  als  kerr.los  gelten,  durch  Unter- 
sodmogen  mit  st&rkeren  Mikroskopen  und  Anwendung 
nencr  Verfabien  doch  noch  eine  Kemsabsians  nacbg»wiaacn 
w«rdc«  wird;  damit  irib«  dann  aber  nnr  bewieaen,  daw 
wir  heute  keine  kernlosen  /bellen  kennen,  die  Ilvpothese 
Haeckels  aljer,  dass  ;dle  echten  Zellen  est  durch 
Differcnzirung  aus  einfachen  /Ceilen  herv'i:gegangen  sind, 
bliebe  noch  begehen.  Und  diese  Hypothese  hat  auch  aicher 
ihre  Bcredit%nng,  da  man  ja  iräer  bestrebt  Ist,  das 
Compliciite  aus  dem  Einfachen  zu  etkliren. 

Eine  andere  von  Haeckel  in  die  Biologie  eingeführte 
Theorie  ist  die  (Tasträa-Theorie  nl^';:),  wdche  nstdrlidl 
auch  nicht  unbestritten  geblieben  ist. 

Sidbm\»^  Biehfi«  der  JCalhehwOmm«  hat  Haeckel 
seine  spUer  tn  Am  ShuUen  nur  GnMa-Titorit  (1873) 
aosgeflÜirte  Annahme  aufgestellt,  nach  welcher  Tm  Gegen- 
sätze zu  froheren  .'Xi^schauungen  der  Darmcanal  nicht  als 
ein  spites  Enlwickeiungs-Product,  sondern  ein  eiüfacbes 
DarmsBckchen  als  primSrstes  Organ  aller  Meiaioen  auf- 
gehäet  wird.  Durdi  dieae  Theorie  wäre  tum  ersten  Male 
aeit  Cnvier,  weicher  eine  strenge  Scheidung  der  Im 
Thierreiche  vorkommenden.  ani;ebhch  durch  kein  Ver- 
mittelungigUed  mit  eioander  verbundenen  iy|)«n  vornahm, 
eine  fiir  alle  Thiere  —  ausgenommen  die  Protozoen  — 
gemeinaBine  Urform,  die  GaitiSa,  featgsatelit  worden. 
DIcae  noch  Haeckets  Anahht  htagst  ansgeaiorbene 
Utform  bitte  in  Bezuj;  auf  Körpeiform  und  ?!u-iainmeii- 
Setzung  eine  wesentliche  Aehnlichkeit  mit  der  Gä^liuLa, 
einer  allein  aus  den  beiden  primitiven  Keimblättern  (Haut- 
uod  Darmblatt)  bcatehenden,  ans  dem  befmcbteten  £i. 
Bttcnt  hcffvoigiliandcii  ICeimfotnt,  gehabt« 

Wenn  auch  dieser  Theorie  von  Anfang  an  gewisse 
Mängel  anhafteten  —  z.  ß.  schon  die  unbedingt  nöthige 
Scheidung  des  I  hieiteiches  in  Protozoen  imd  Metazoen  — , 
lAsst  sich  doch  nicht  leugnen,  data  sie  trotcdem  für  die 
Biologin  von  gKtaaler  Badautong  wurde:  die  Richtigkeit 
der  Gastrla-Theorie  nachweisen,  wäre  gleichbedeutend  mit 
einan  Beweise  fSr  die  Richtigkeit  der  Descendenzlehre. 

Noch  eine  Theorie  möge  Erwähnung  finden,  welche 
ebenfalls  von  Haeckel,  zuerst  in  seiner  GeturflUn 
Muffkologif,  aufgestellt  u-urde:  das  biogeneiisdM  Gnnd- 
gaiata.  Haeckel  wies  aachi  dasa  ein  Oigaalsmns  In 
seiner  indiTidoeUen  Entwidceluog  —  Ontogenle  —  die 
Hnt\\  icketungsstufen  wiederhole,  welche  seine  Ahnenreibe 
tat  l.«u(e  der  Zeiten  durchgemacht  hatte  (Phylogcnie). 
Nach  diesem  Gesetze  war  es  mit  Vorbehalt  mnglich, 
ans  den  vendiiedeaen  Entwickeiungpslndien  eines  Oiganis- 
anfinstellen  imd  die  Beaehalfenhelt 
Generationen  idncr 
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Vorfahrco  m  tadMuntn.  £c  ist  bekaut,  weldae  fron» 
Vortheile  dleie  TlKorie  der  Biologie  gebndit  hat.  der  lie  ' 

ein  Leitstern  geworden  ist,  wenn  sich '  auch  heute  noch 
bei  vielen  (t.  B.  Oskat  Hcrtwig  u.  a.^  Zweifel  an  der 
Vollgiltigkeit  dieses  Gesetzes  geltend  ni^ichm.  JcdenfrilU 
IM  daa  bipgenetiidie  Gniodgeaett  eine  feate  Staue  der 
Deaeendaizthearle  geworden  und  nntenlftttt  in  adnen  swd 
Thcilcn  —  Palinger.esis  i  Wiederholung  der  Staromes'tjc- 
Miiichteji  and  Caenogertesls  (Resultate  der  selbständigen 
Anpassung)  —  die  Biologie  wesentlich  in  ihrer  Hauptauf- 
gabe: Untencheidnng  dar  auf  Verertmiig  beruhenden  ^ 
(paliDgenctiKlienl  Ton  den  «m  adbiUnd^r  Anpassung 
erworbenen  ici'?iir><<enetlschpfil  Frscheinurfieii. 

Zum  Schlosse  mächte  ich  noch  eine  Theorie  aoluhreo, 
welche  geradezu  eine  Umwälzung  in  unseren  Ansichten 
«pa  der  SteUang  dca  Mcoacben  auf  anacier  £rde  bervor- 
gebiadit  bat,  von  emineBleiter  Bedeutung  fOr  die  Wöaen-* 
schift  ;;f'wrirtlefi  iit  unJ  heute  von  fast  ollen  Wissenschaften 
actrkaoct  i^l:  die  eben  genannte  I>escendenzthearie. 

Als  der  berühmte  schwedische  Naturforscher  C.  Linne 
1735  icin  SysUma  naturae  berau^b^  stand  die  Wiiaco- 
■dialt  ia  Bezug  «if  dte  Entaldiniig  der  OinanfHiMn ' 
noch  ganz  im  Banne  der  moiaischcn  Schftpfungsroythe. 
Kein  Wunder,  da^s  .uicli  l  iiim,,  dem  von  den  aus- 
gc^stotlieueii ,  nur  .iU  \'eTSteHnefjii};cn  erlia'.tenen  Arten 
noch  nichts  bekannt  war,  noch  von  dicaem  Glauben 
bedangen,  anBadua,  die  Airtea,  wte  irir  sie  baoM  noch " 
kemMn.  seien  auch  so  aus  der  Hand  des  SchSplsn  tcnOP' 
gegangen  und  wilren  demnach  voUkommea  «avatiiderlidi 
,'.>/<<■.  .V  I  tot  sunt  tii.  rr ■<!,-,  quet  diitntt  firmat  oft 
ittilw  treavit  infinitum  ens).  .  ' 

Als  aber  fossile  Reste  gefunden  und  als  den  jettt 
lebeadeo  Arten  nicht  sugcbOrig  erkaint  wuiden,  traaile 
man  lidi  anfangs  keinen  Rath,  wie  man  den  Wediael  der  ' 
Thienirten  in  Euikl.iiif;  ti.il  dem  Sclir.pfun(;s:n\  thus  bringen 
sollte,  bis  Cuviei  &t;iiic  so  bekannt  w  !>fdcnc  KaU* 
Mnfifcen-Tbeorie  aufstellte  und  den  Wethsel  der  Thier- 
artMB  durch  eine  Ansaht  in  der  Zeit  aicb  folgender 
KjMutraphco,  dordi  welche  jedesmal  alle  lebenden  Ge» 
schöpfe  vernichtet  worden  wären,  erklärte;  nach  jeder 
solchen  Katastrophe  hülle  dann  eine  Neuscbupfung  von 
Organismen  stattgefunden. 

Sowohl  Linnes  als  Cuviera  lehren  können  «her  nicht 
Anapradi  eibeben  auf  die  Beeefdinung  einer  Theorie,  da ' 
sie  nicht  auf  Corobination  u  iNsensi  hafttii  h  a-^riJcinnter, 
der  Vernunft  nicht  widci&picciiKUiiet  Kiäiu-  uud  Er- 
scheinongen  basiren,  sondern  Wunder  zur  Erklärung  her> 
aoslehen.  Trotzdem  erfreute  sich  apedell  Cut  iera  I^hre 
«on  den  Kataatropbeo  ebier  lange  wiluvnden  Geltung. 

Wir  preis  cr<f.lfnstiti  ii  nej;eii  diese  Aiisch;niiir-^;eii  i.  B. 
Jülgeiide  Siilic;  „Eine  innere  uispruiigüclic  üctucinsdiall 
liegt  aller  Organisation  zu  Grunde,  die  Verschiedenheit 
der  Gcatalten  dagegen  eniapringt  aua  den  nothwendigen 
BatidttmgivcriiUtDisfen  rar  Ausaenwelt**  oder:  „Dies  aiao 
bitten  wir  gewonnen,  ungescheut  behaupten  zu  dürfen, 
das«  alle  vollkommeneren  organischen  Natiiren,  worunter 
wir  Fische,  .Xtiiid'.ilMen.  Vi>j;cl,  SfniycthiL-ic  und  an  dtr 
Spitze  der  letzteren  den  AlcnM:bcn  sehen,  alle  nach  einem 
Urbildc  geformt  seien,  das  nur  In  seinen  sehr  bestludigen  . 
Thailen  melir  oder  wc^ger  hin-  und  hcrweidit  und  aidi 
noch  tIgOdt  durdt  Portpflanaung  aus-  und  umbltdet". 

T  ie};t  nicht  in  diesen  Säl;cn,  die  unser  Altmeister 
Uoethe  noch  Ende  des  achtzebnteii  J.tiirtiundtMi»  na'det- 
idlriebi  schon  der  Kern  der  von  Lamarck  «püter  aus- 
geblidetCD  DcaceadeDsthcMier'  Oamala  freilich  war  niemand 
In  Sunde,  diene  Aaaidiien  m  «eraleben.  und  aU  blieben 
•benao  nnbaa«b|et  wi«  die  von  Lanarek  in  aetuen  beiden 


IbvqMwerben:  PUltiopkie  Mohfpifue  und  Histoire  de% 
taiimmue  stns  vertfbrts  1809  rcsp.  1815  niedergelegten. 

L.">ni .1  r cl< s  Thcnrie.  welche  die  Entstehung  neuer 
Arten  und  neuer  zweclsaiitssiger  Kinrichiungen  bei  den 
Organismen  von  den  erblich  gewordenen  VerlnderangCn 
ableitet,  die  in  den  IndiWdnen  durch  Anpaamng  an 
gelnderte  Lebensrerblltniaae  eich  bcraoabilden  kOanen, 
wurde  erst  bekannt,  als  Darwin  i'^^i»  diesem  Modus 
der  Transmutation  noch  das  Princip  der  natürlichen  Aus- 
lese, die  SdedioMÜieorie,  hiosufügte.  Heute,  wo  man 
ao  genie  wa  einer  Krian  dea  Darwiniimaa  ipiichl, 
die   Theorie  Lamareks  von    der  Wisaenadufl-  — 

m.in  kann  sagen  allgcracin  —  aCceptirt  ist, 
withrend  die  beiectionslbeone  von  vielen  Seiton  heftig 
ari^e},Tiffen  wird,  wäre  es  verfrttbt,  wollte  man  ein  ab- 
schliessendes. Urtheii  wagen;  daa  Ist  .efaL&aebbT  .wekhca 
eist  einer  splteren  Generation  '  aiianlit.  Soviel 
lisst  sich  aber  jedenfalls  n.igen,  das»  sownhl  die 
DescendenZ',  wie.  auch  siie  Selectioaslhtorie,  tii.if;  iium 
über  letztere  denken  wie  man  will,  äusserst  befruchiend 
und  anregend  auf  alte  Wiaaenachaften  gewirkt  haben. 
Und  aoOi*  audi  der  Sala  Ntctciehet,  den  ProfeaMr 
Kassowitz  gelegentlich  eines  1901  in  der  Philosophischen 
Gesellschaft  Wiens  gehaltenen  Vortrage»  „Ueber  die  Krisis 
des  Darwinismus"  auf  letzteren  aiiRewendel  hat:  ,,\Veiin 
eine  Wahrheit  auf  dem  Hazkte  gesiegt  hat,  dann  fraget 
»nri  dnrcli-weldtett  It«tinini..lwt  ate  gedtgt?"*  .-bewAllft 
sein,  auch  dann  darf  man  -  jildtt '  leigemn, '  daas  die 
Selectionstheorle  Darwins  es  war,  welche  derDescendeni- 
theorie  zum  Siejje  verh'jlfea  hat. 

Und  das  gilt  für  sämmtliche  Hypothesen  lud  Theorien: 
einen  gewissen  Nutsen  bat  jede  gebracht,  die  vüt 
die  andere  weniger,  und  cbä  dieser  Niit7er>,  mag  er  nodt 
so  klein  und  ephemer  gewesen  seiti,  ^ewihrt  ihr  dte 
Dascinsbcrechtijjunj;.  — 

Ich  habe  nur  einige  wenige  der  in  der  Wisstenschaft 
geltenden  unbewiesenen  Anuahmen  angeführt,  denn  es 
wOrde  etwaa  weit  fahren,  wollte  man  aUe  andt  imr  einer 
kurten  Bcaptechnng  untercleben;  Ich  erwthne '  nur  noch 
die  Bicken-  und  Fistellen-IIvpothesc  und  die  Karbogen-, 
Praformations-,  Scatulations-  uitd  Pilbekoiden-Theorie  in 
der  Biolo^gie,  die  Theorie  von  der  Zunahme  der  Erdwlme 
bi  oonatanlam  Verblltniaae  mit  der  Tiefe,  die  Lehie  Ton 
den  Eiaidten  nnd  Zdtpcftoden  tn  der  Geofcgio,  die 
Thcorier  der  Sonnenflecke,  der  magnetüdm  SMlve, 
der  Mimitsy  etc.  etc. 

Was  wurde  die  Wissenschaft  beginnen,  wenn  lie  dir 
H>  ))otbeaen  und  Theorien  als  uowisaenschaftüdi  iwberOck' 
sichtigt  laasen  seilte?  Mflgen  die  „Kxacten**  venndkn. 
uiine  sie  ei\v.i<!  ru  teislen'  So  lange  wir  nber  die  Wahr- 
heit nicht  kennen,  müssen  alle  auf  wissenschaftlicher 
Basis  stehende  Vcrmcke,  aidi  ihr  an  Adtem, 
erlaubt  sein. 

„Was  idi  webe,  das  weiss  idt  sAr  sdicdit,  aber 

was  ich  ignorirc,  das  iguorirc  ich  vollkommen"  sagte 
Ramsay  zum  Schluss  seines  1003  auf  der  NaturforKber- 
Versammlung  in  Kassel  gehaltenen  Vortrages  über  .,D»$ 
po-iodiscfae  System  der  Elemente".      H.  U  aiss.  (ioe;*k) 

•     •  • 

Quecksilberdampflampe  mit  rothem  Licht.  Ob- 
wohl die  QnccksilbenlMnpflaatpt  fOr  die  Lichteinheit 
eine  wesenüidi  geringere  Enerpenenge  vcrbnncht  als  die 
abrigen  elditiisdien  Lampen,  bat  sie  doch  bisher  keine 
dtg^elne  Anwendung  fOr  BelenditnBgpawncke  flndan 
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kennen,  weil  sie  den  beleuchteten  Gegenständen  eise 
onangenehme,  fable  Klrbung  verleiht.  Dieser  Ucbelttand  ist 
auf  dAS  gttnzliche  F'ehlen  der  rothen  und  das  starke  Ueber- 
wiegen  intensiv  grüner  und  blauer  Strahlen  im  Lichte  der 
Queclailberdampflampe  zurückzuführen.  Man  bat  mehrfach, 
aber  ohne  sonderlichen  Erfolg,  versucht,  diesen  Uebelstand 
dadurch  zu  bekAmpfen,  dass  man  dem  Quecksilber  Kalium 
und  Strontium,  die  viele  rothe  Strahlen  emittiren,  bei- 
mengte, oder  dadurch,  dass  man  toihfluorcszirendc  Schinne 
verwendete.  Wie  nun  E.  Gehrke  und  O.  von  Baeyer 
in  der  EUktrotrchnüchen  /ftlschri/l  mittbeilen,  ist  es 
ihnen  gelungen,  ein  Mittel  zur  Beseitigung  dieses  Mangels 
zu  finden-  An  Stelle  von  reinem  (Juecksilber  haben  die 
Genannten  als  Elektrodenstoff  Zinkaraalgam  verwendet, 
eine  Mischung  von  100  Gewicbistheilen  Zink  und  30 
Gewichtstheilen  ouecksilber.  Die  in  der  Pbysikaliscb- 
Tecbniichen  Reichsanstalt  vorgenommenen  Versuche 
ergaben  sehr  günstige  Resultate.  Das  erzielte  Licht  war 
ein  ausgesprochen  rotbes;  ein  Zusatz 
«on  ein  wenig  Natriuromciall  zum  Ziok- 
amalgam  beseitigte  auch  noch  den  Mangel 
gelber  Lichtstrahlen,  so  daas  das  Licht 
der  neuen  Quecksilberdampflampe  dem 
der  bekannten  Bremer- Ijmpe  sehr  nahe 
kommt.  Die  Erfinder  hoffen  die  neue 
Lampe  in  construciiver  Hinsicht  noch 
weiter  durchbilden  und  verbessern  zu 
können  und  sie  so  für  die  allgemeine 
Verwendung  brauchbar  zu  machen. 

O.B.  [.0174) 


oder  auf  dem  zugehSrigen  Schiffe  jederzeit  übet  dte  Lage 
des  Unterseebootes  unterrichtet  ist  —  bei  Dunkelheit 
wird  die  Stellung  der  Mäste  durch  nach  vorne,  nach  der 
Angriffsseite,  abgeblendete  elektrische  Lampen  erkennbar 
gemacht  —  so  ist  es  nicht  allzuschwierig,  das  Boot  durch 
entsprechende  Wcllensendung  vom  Lande  aus  zu  dirigircn, 
vorw&rls  oder  rückwärts  laufen  zu  lassen,  in  beliebiger 
Richtung  zu  steuern  und  im  gegebenen  Moment  den 
Torpedo  abzuschieasen.  Bei  den  Versuchen  in  Antibes 
gelang  es  auch  ohne  Schwierigkeit,  das  Boot  zwei  Stunden 
lang  ganz  nach  Wunsch  manüvriren  zu  lassen,  obwohl 
von  dem  an  den  Versuchen  tbeilnehmenden  Panzerschiff 
St.  Louii  auf  eine  Entfernung  von  3  km  versucht  wurde, 
durch  elektrische  Wellen  das  Functioniren  der  Empfangs- 
einrichtung zu  stören.  Die  zur  Sicherung  gegen  fremde 
Wellen  getroffenen  Einrichtungen  der  Erfinder  scheinen 
sich  also  zu  bew&hren,  so  dass  zur  Verteidigung  gegen 
das  unheimliche  Fahrzeug  eine  PImrichtung  für  drahtlose 

Abb.  544- 


Ein  Unterseeboot  ohne  Be- 
mannung. (Mit  einer  Abbildung.)  Ein 
unbemar^ntrs  L'nterseeboot,  das  mittels 
elektrischer  Kraftübertragung  ohne  Draht 
vom  I.jinde  oder  von  einem  Schiffe  aus 
gesteuert  wird,  haben  nach  /.d  Saiure 
die  französischen  Ingenieure  La  lande 
und  De  Vau  \  construirt  und  mit  gutem 
Erfolge  auf  der  Rhede  von  Antibes 
versucht-  Das  interessante  Fahrzeug 
besteht,  wie  die  Abbildung  544  er- 
kennen lisst,  aus  zwei  flbereinander 
angeordneten  Cylindern  mit  kegeiförmigen  Enden,  von 
denen  der  untere  von  1  m  Durchmesser  und  1 1  m  Llngc 
die  Antriebsmaschine  mit  Fropellerschraube,  die  Steuer- 
vorrichtung sowie  den  in  einem  Ausstossrohr  gelagerten 
Torpedo  enthilt,  während  der  obere  kleinere  Cylinder 
in  der  Hauptsache  als  Sch\vimmknr]ver  dient  und  zwei 
eiserne  Masten  trägt,  an  denen  die  Antenne  zum  Empfang 
der  elektrischen  Wellen  angebracht  ist.  Die  Antriebs- 
maschine  ist  ein  Elektromotor,  der  durch  eine  Accumulatoren- 
batterie  gespeist  wird  und  bei  loo  PS  dem  Fahrzeug  eine 
Geschwindigkeit  von  l"  Knoten  verleiben  «oll.  Im 
Schwimmkörper  des  Versuchsbootes  sind  die  Empfangs- 
apparate,  Cohärer  und  Relais,  sowie  die  Apparate  unter- 
gebracht, welche  die  durch  elektrische  Wellen  über- 
mittelten „Befehle"  bzw.  Impulse  auf  die  einzelnen  Be- 
wegung«- und  Sleucrorganc  übertragen.  Diese  Apparate, 
die  eigentliche  Erfindung,  über  die  naturgemAss  Einzel- 
heiten nicht  milgetheilt  werden,  öffnen  oder  schliessen, 
je  nach  Art  der  empfangenen  Welle,  die  Stromkreise  einer 
Anzahl  von  Arbeitsrelais,  durch  weiche  direct  die  zu 
bethStigenden  Mechanismen,  Antrieb,  Steuer,  Torpedo  in 
Betrieb  gesetzt  werden.  Da  aus  der  sichtbaren,  jeweiligen 
Stellung  der  kleinen  Masten  der  Beobachter  am  Lande 


Cntenwlioot  ohne  Bemannung  mit  ilurch  clciiliisrhc  Welleo  vom  Lande  aus 
betbütigtcm  Antiicb. 


Telegraphie  an  Bord  eines  bedrohten  Schiffes  nidit  aus- 
reichen dürfte-  Da  der  ..Ccinimandant"  dieses  neuen 
Torpedobootes  im  Ernstfälle  sich  in  vollkommener  Sicher- 
heit befinden  würde,  so  dass  er  kaltblütig  und  ruhig  sein 
Fahrzeug  dingiren  könnte,  so  kann  dieses  eine  furchtbare 
und  verhSitnissmiUtig  sichere  Waffe  zur  Verteidigung  von 
Küsten  und  Häfen  werden.  Da  das  ganze  Boot  aber 
nur  7  Tonnen  wiegt,  kann  auch  seine  Verwendung  als 
Beiboot  zu  grösseren  Schiffen  auf  hoher  See  ins  Auge 
gefasst  werden.  Sollte  sieb  aber  für  eine  solche  —  wenn 
sie  sich  bewährt  —  hochwichtige  Erfindung  nicht  eine 
bessere  Verwendung  finden  lassen  als  für  den  Massen- 
mord? O.B.  [lotj}] 


Transportkosten  bei  Verwendung  von  Lastauto- 
mobilen. Einen  interessanten  Vergleich  über  die  Kosten 
eines  Transportes  durch  die  Eisenbahn,  durch  Pferdefuhr- 
werk und  Lastautomobil  veröflentlicht  die  /.eituhri/t 
für  das  grsammtr  Bntuvrsrn  nach  den  Erfahrungen  einer 
Grossbrauerei  in  Kiel.  Bei  einer  Wegstrecke  von  27  km 
kostete  der  Biertransport  per  Bahn  bei  der  Verladung 
im    einfachen    Waggon     für    ein    Hektoliter    im  Fass 
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103  I'feon^,  lüt  100  Maschen  71,6  Pfennig  und  für  einen 
Kasten  FlMdMBbier  17  Pfennig.  Bei  VetlaJung  in 
DoppelwaegoDs  »(eilten  ilch  die  Tianapattkoctt»  $xA  96^5 
reip.  67,3   resp.  16  Pfeim^.    Dbrcb  nerdefnbiwtrk 

wurden  auf  i^or  t;'cichen  Strecke  ein  Hektolitet  für  im 
Pfennig,  100  Haschen  iWr  107  Pfennig  und  ein  Kasten 
FlaKbenbier  tar  25,7  Pfennig  befördert,  wlbreod  ein 
Beniinw^geB  die  gleichen  Transporte  wesenilidl  bUligerf 
nlmlicli  für  87,«;  icsp.  •,4,4  und  13  Pfennig  ««ffllirra 
konnte.  Wenn  .na  h  cii--  .'inf^f>[;cl>ei  <.n  /ali'.en  s)>cLien  nur 
für  liic.'ii jnüjyuU  tjcJU-ii,  itj  zeigen  sie  UtKii,  wcUi  ernst- 
liche Concutr'enz  schon  heute  das  Lasiautoniobil  für  das 
Ffeidefuhrwcik  und  bei  kflimen  Sirecken  auch  fttr  die 
Eiaeiilialio  geworden  iil.  O.  a  [mjil 


BÜCHERSCHAU. 

Neumayer.  Prof.  Dr.  G.  von.  AnltUung  tu  wuen- 
tckttfükken  BtvbMkttimgtH  tat/  RHtau  3.  Ailfbce. 
In  a  Banden.  S*.  (XXIV,  843  &  tn.  a-  Tafeln; 
XV,  880  S.)  Hennover,  Dr.  Hut  JUiedie.  Preii: 
Bd.  I  geh.  35  M.,  ceb.  26  M.;  Bd.  II  feb.  14  U., 
geb.  25  M. 

Vor  einiget  Zeit  befbig  ein  deutscher  Gelehrter 
•einea  80.  GebiirtiUf,  deiecB  tvitnendiefiUdier  Ruhm 
writ  Aber  ifie  Gtesien  (einer  FediwietenKbaft  blnaiugelit. 

E»  ist  dies  S.  Excellcnz,  der  Wirkt.  Gebeirorath  Professor 
Dr.  G.  von  Ncumayer.  der  rerdienstvolle  frühere 
Direclor  der  Deutschen  Seewarte  in  Hamburg- 
Ei  toll  hier  nicht  meine  Aufgebe  eein,  die  VerdknMe  des 
bekennten  Poracbcn  aufanfflkren.    Idi  mlldbie  kler  en 

diese:  Steile  nur  die  Aufmerksamkeit  juf  ein  Werk  lenken, 
welches  vi-'ii  Ncumayer  mit  einem  Stabe  bekannter 
Spectalgelehrtcr  in  dritter  Auflage  jetzt  erscheinen  l&ist. 
El  ist  diesee  du  unter  obigem  Titel  heremg^beae,  ewei 
Binde  umfaneBde  Sammelwerk.  tNae,  die  «mKibiedeneten 
Zweige  der  Naturwisset)Schaft  umspannende  Publicatinn, 
welche  in  ihrer  vorliegenden  Neiuiuflagc  in  särorrtlichcn 
Abthcii nnj:;cn  eine  durchyrcitcndc  N'eulic;iihciti:nj;  erfuhr, 

bedeutet  für  die  Forschung  geradezu  ein  Fiogianam,  nach 
wddiem  gcarbettet  werden  aoll.  Die  darin  ealwidMilCB 

Fragen  und  Maassnahmen  zur  Beantwortung  und  Klar* 
stelUiü^!  wilhrend  der  Forschungsreise  zeugen  in  jedem 
l-';ille  Iip:  <.lei>  e.n/c^nrn  1  Jistiplirien  »on  der  Beherrwhunj; 
des  einscbUgigen  littetairtSMjben  Materials  bis  auf  die 
Gegenwart.  Sie  sind  dos  Product  eines  vertieften  Wissens 
in  Speciallgefaieteii  der  Natiuwimenediaft.  uod  daher  bietet 
das  Studium  des  Werkes  auch  ohne  die  Absicht  des 
Rci^en^  eine  Fülle  der  Anregung,  zahlfelihen  Stoff  zur  Er- 
weiterung der  Kenntnisse  in  den  einzeloen  Specialtächern. 

Es  ist  hier  unmöglich,  den  Inhalt  des  Werkes  nur 
in  seinen  Gruadsügen  zu  entwickeln  ■  da  sich  deiaellM 
Aber  SU  «ersehtedenanige  GeUete  in  eindrhigendsier  Weise 
.nusJcht-t.  K>>  sFt  hier  nur  «if  einig»  Abidinitte  besoaders 
auimericiüitn  gemacbi. 

Der  Feder  von  Neumajrers  selbst  entstammt  das 
Kapitel  uAnleiimv  an  msCMUichen  Beobachtungen  an 
Land«,  weiches  derselbe  «ssmmen  mit  Dr.  J.  Edler 
bearbeitete.  Von  besorKlirr m  Interesse  ist  auch  der 
geologische  Abschniu,  Ua  dieser  als  letzte  Arbeit 
des  leider  verstorbenen  grossen  Get^raphen  und  Geologen 
V.  Kichthofen  aufzufassen  ist.  Auch  die  Gebiete  der 
Erdbebenforscbungen,  der  erdmagnetiscben 
Forschung,  sowie  der  Keob.tchtungen  über  Kbbe-  und 
Fluiherschein ungen  fanden  eingehendste  Berackaicbii- 


guog.  Nameotlicb  mu^te  die  Meere&forscbung,  die 
ja  in  neuerer  Zeit  grosse  Fortschritte  gemacht  bat  uod 
gegenwillig  auf  sticBgar  intematioosler  Vereinbarung  be- 
rabt,  ehier  gpaaUehen  Nenbcarbeiiufii;  untermgen  werden. 
Auch  die  m  c  t  c  oro  I  og  i  s>ch  c  n  und  n  &  t  r  c  n  um  ;  seh  en 
Aufgaben  der  FurM.httngsrcisenden  Unden  Ueiccbiigter 
Weise  umfassendste  Wttrd^pwg.  Da  die  Nutzhai macb«f 
der  Flttase  in  uoaeter  Zeit  eine  anaeroidentliche  Bedeutnqg 
bat,  so  wurden  einscbllgige  hydrotechnische  Unier> 
5  II  ch  II  nßfii  in  dem  Werlte  eingehend  l-erflrksichtigt 

Der  icweile  Band  ziciil  die  iu  juagslei  Zeit  micbtig 
aufblühende  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte in  den  Kreis  seiner  Betrachtarges  .und  ver- 
breitet ikh  ika.  ant  tUe  Gebiete  der  Landwirthschaft 
und  Pf  Unzengeographie.  Die  Tbätigkeit  des  sammeln- 
den Zoologen,  die  zahlreichen  sich'  hierbei  ergebenden 
Fragen  brigeographischer  und  biolojjischer  N'atur  wi-rdcr 
von  namhaften  Gelehrten  eingebend  behsadeU  uod  gliedern 
sich  dem  physikalisch -geologischca  Tbeil  des 
Werkes  harmonitch  an.  Daaa  die  Fauna  des  Meeres 
bei  dem  ausserordentlich  grossen  AuTsdiwung,  den  gerade 
die  Krforschtitiß  der  Mceicslhicic  genonimcM  hat,  niit 
grosser  Ausführlichkeil  lieh.'^ndcii  \^urde,  liegt  auf  der 
Hand.  Namentlich  erfuiu  dei  moderne  Forscbuqp- 
zweig  des  Sammeins  und  Beobachiena  von  Plankton 
eingebende  BerOeksichugui^g.  Ebenso  wurde  den  beiden 
wichtigen  technischen  iiilfsmittcln  d«  Fofscbungsreisen- 
den,  dem  Mikroskop  und  dem  pbotographischen 
Apparat,  dn  breiter  Rami  n  Uirar  Ahhnndlnnf  aar 
Verfflgug  gnieUt. 

In  ehie»  Anhange  das  «weiten  Bandes  wurde  der 

wörtliche  Abdruck  eines  poslhumcn  Werkes,  F.ftti'r.if 
GrUnJzügr  in  der  Et/tnclü^u .  welches  den  berühmten 
vor  einem  Jahre  verstorbenen  Altmeister  der  Etfanogtephi*» 
Adolf  Bastian,  aum  Verfaaaer  hat,  pubticirt. 

Ans  dieser  kurzen  Sehildenuig  das  Inlialts  des  bcdenl' 
»amen  ^^VIkes  ergiebt  sich  dessen  Vielseitigkeit  und 
Nuttbatlveit  für  den  Gebrauch  de»  reisenden  F'orschcrs 
zur  Genüge.  Fs  dient  ,«ber  eticnso  jedeni  Fieunde  nalur- 
wisaenschafilichei  Forschung  zur  Orieniirung  über  die 
AoTgsben.  welcbe  41«  WiMenscfeaft  an  arfUhii  bat 

Die  VerlagMincbliandlung  lut  sich  ebenfalls  durch  die 
PubUcation  des  Werkes  und  seine  gediegene  Ausstattung 
ein  flinssfi  lllleraiisches  Verdienst  erworben. 

Dr.  AkSSAMCISa  SOKOLOWSKV.  [lOlS«) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AttifDtir]ü:hr  nespirvcliUBS  b^WH  \vh  dr<^  Rfdaetion  rtm  ) 

Diels,  Dr-  L,  Privatdoceni  a.  d.  Univers.  Berlin. 
JugtnJformtn  und  Blüimrtift  im  PtIanSfHteii:k. 
Mit  30  FigBrta  im  Test.  Gr.  8*.  (130  S.)  Berlin. 
Gebr.  Boratraeger.  Preis  3,80  M. 

Dittrich,  Dr  Max,  a.  o-  Profcss-ir  a.  <!.  T'nivc-s 
Heideiberg.  Chemiichft  l'taklikum  jtu  StuJttunM 
der  S'atunvisitn\chaftrn.  Quatitatrtt  Analyst.  Kl. 
8".  (VIII,  216  &)  Heidelberg,  Carl  Winter's  Uoi- 
irarsittisbadihaadhitig.   Preis  geb.  j  U. 

Doflein,  Dr.  Fr.init,  rfi\-itdr)C  A.  T^logie  a.  d  Univ, 
München,  U.  Comctviitot  d.  K.  Bayer.  Zoolog.  Staals- 
sammlung.  Oittutfn  fahrt.  Erlebnisse  und  Beob- 
achtungen eines  Naturforschers  in  China,  Japan  nad 
Ceylon.  Vit  aabir.  Abb.  im  Text  n.  auf  18  Tsidta 
sowie  mit  4  Karlen.  Gr.  8«.  (XIII,  51t  S.)  Leip- 
zig, B,  G.  Teubner,    Preis  geb.  13  M. 
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Jtdtr  ItekirBck  iin  itm  liMt  in«  Ziiltekrift  iit  inMn.  Jahrg.  XVII.  46.  190 6. 


Flüssige  ErystaUe. 

Von   M.  r.  Xiiljiamn.  Hille. 
Mit  ricr  Abbildung««. 

Mil  dem  BegrifT  eines  Krystalics  verbindet 
man  wohl  im  allgemeinen  die  Vorstellung  von 
etwas  Festem,  Starrem.  Wir  beobachten  eben 
Krystalle,  wenn  sich  ein  Körper  aus  seiner 
I.ö.sung  in  fester  Form  abscheidet,  wenn  eine 
flüssige  Masse  erstarrt  Das  Feste  und  Starre 
sind  aber  keineswegs  Kigenschaften ,  die  zur 
Charakteristik  eines  Krystalles  dienen,  vielmehr 
sind  andere  physikalische  Erscheinungen,  das 
optische  Verhalten  und  die  Structurverhältnisse, 
das  Definirende.  Wir  kennen  auch  eine  Reihe 
von  Erscheinungen,  die  lehren,  da.ss  ein  krystallini- 
scher  Körper  mancherlei  Deformation  fähig  ist, 
ohne  seine  Krystallnatur  zu  verlieren:  das  plastische 
Wachs,  der  erweichende  Phosphor,  das  dehnbare 
Metall.  Zwingt  uns  aber  die  Beobachtung  dieser 
verschiedenen  Weichheitsgrade  an  Krystallen,  die 
Vorstellung  von  ihrer  nothwendig  .starren  Be- 
schaffenheit aufzugeben,  so  liegt  kein  Grund  vor, 
die  Annahme  von  der  Existenz  ganz  weicher, 
selbst  flüssiger  Krystalle  abzulehnen.  Zwar  er- 
scheint diese  Annahme  unverträglich  mit  den 
Anschauungen  der  bisher  geltenden  Raumgitter- 
theorie, der  zufolge  die  Krystalle  als  regelmässige 
Aggregate  von  Molccülen,  die   in  bestimmter 

I).  Augvit  i«o6. 


Richtung  augeordnet  sind,  mit  Acndenmg  des 
Raumgitters  —  und  die.se  würde  bei  flüssigen 
Krystallen  statthaben  —  auch  Aenderiing  der 
Eigenschaften  zeigen,  wie  es  bei  festen  Kr\stallen 
für  dimorphe  Modificationen  gilt,  und  nach  welcher 
amorphe  Modificationen  unregelmässige,  nicht 
nach  einer  Richtung  orientirte  Molecularaggregate 
sind.  Nun  hat  schon  Ende  der  siebziger  Jahre 
der  Karlsruher  Physiker  O.  Lehmann  im  Gegen- 
satz zu  dieser  Theorie  die  Ansicht  vertreten, 
dass  einer  Verschiebung  des  Raumgitters  durch- 
aus nicht  eine  Aenderung  der  Eigenschaften  des 
Kry.stalles  parallel  gehen  niuss,  und  dass  dimorphe 
Modificationen  nicht  einfach  durch  die  Art  ihres 
Raumgitters,  sondern  auch  durch  die  ihrer  Mole- 
cüle  verschieden  sein  können  und  amorphe 
Modificationen  als  Gemische  mehrerer  polymorpher 
Modificationen  anzusehen  sind.  Hiermit  wäre  aber 
auch  für  die  Existenz  flüssiger,  ihre  Eigenschaften 
bewahrender  Krystalle  die  theoretische  Möglich- 
keit gegeben,  l'nd  in  der  Ihat  kann  das  Vor- 
handensein solcher  Krystalle  als  erwiesen  gelten. 

Lehmann  selbst  hat  zuerst  die  hellgelb- 
roth  gefärbte  Modification  des  Jodsilbers,  die 
lange  Zeit  für  eine  zähe  Müssigkeit  gehatten  wurde, 
als  regulär  krystallinischen  Körper  erkannt. 
Später  wurde  dann  eine  ganze  Reihe  anderer 
Substanzen  aufgefunden,  die  die  Kigen.schaft 
zeigen,  beim  Schmelzen  trübe  Flüsse  zu  geben, 
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deren  krystallinisdie  BeschafieobeH  feMgestellt  ist, 

und  in  jüngster  Zeit  ist  es  Prof.  Vorländer 
(Halle)  durch  systematische  Ualersuchuagen  sogar 
gelungen,  Beoehiiagen  zwisdten  Constitation  und 
Fälligkeit  zur  BSduig  einer  kr)-.stallinischen  flüssigen 
Phase  aufzufinden,  so  dass  der  Weg  zur  Ver- 
melming  soldier  Substanzen  gewiesen  ist  Mit 
dem  so  aufgefundenen  reichlichon  Material  hat 
O.  Lehmann  umfaogreicbe  mikroskopische  Studien 
ausgeführt,  die  die  Existenz  der  flGssigen  Krystalle 
ausser  Frage  stellen,  und  von  R.  Schenck 
(Marburg)  ist  dann  auch  in  physikalisch-chemischer 
Beziehung  ihr  Vorkommen  sichefgestellt  IMe 
recht  umfangreiche  I.itteratur  über  diesen  Gegen- 
stand gesammelt  und  in  Form  einer  allgemein 
verstindlichen  Broschüre*)  herausgegeben  zu 
haben,  ist  gleichfalls  das  Verdienst  Schencks.  — 
Von  den  Substanzen,  die  krystallinische  Flüssig- 
keiten ZU  bilden  vermögen,  sind  nach  dem  Jod- 
silber zuerst  die  rholi\«;tcrinarylc,  dann  die 
p-AzQXjrphenoIäther,  Azuxy-Anisol  und  -Phenetol, 
der  p-Azoxybenzoesäureester,  die  p-Azoxyzimmt- 
siureester  u.  A.  aufgefunden.     Werden  diese 


Körper  im  Bade  erhitzt,  so  schmelzen  sie  zu- 
nächst zu  trüben,  nndordisichtigen  Massen,  die 

vollständig  flüssig  sind  untl  ]<.■  iiai  h  der  Natur  der 
Substanz  bezüglicli  ihrer  Conststenz  von  der 
Didite  des  Olivenöls  bis  zu  der  des  Wassers 
variircn.  Erst  bei  weiterem  Steigern  der  Tcniperatur 
wird  die  trübe  Schmelze  klar,  hnd  zwar  schreitet 
die  Klärung  von  den  oberen  zu  den  unteren 
Schichten  allmählich  fort.  Derselbe  \'organg 
vollzieht  sich  rückwärts,  wenn  man  die  l  emperatur 
des  Bades  wieder  sinken  lässt.  Kühlt  man 
plötzlich  die  Temperatur  der  klaren  Schmelze 
um  etwa  10^  unter  den  Klärungspunkt  ab,  so 
▼erwandelt  sie  sich  bei  einigem  Rüliren  ftst 
vollsti'iiülig  ;ti  die  trülic,  flüssige  Form,  um  erst 
bei  weiteren»  Sinken  dir  l  emperatur  zu  erstarren, 
indem  sich  allmählich  feste  Krystalle  ausscheiden. 
Das  Tempcraturintervall  zwischen  der  trüben  und 
klaren  Schmelze  ist  von  zwei  festen  Temperatur- 
punkten begrenzt,  die  für  die  verschiedenen 
Substanzen  sehr  variirend  auseinander  liegen,  z.  B. 
für  den  Paraazoxyzimmtaäureathylestcr  um  107°, 
für  die  p-Mathoxyzimmtsäure  um  15*. 


•)  Kryitaiitniiihe  i  ltuM^ieitrii  und  flmni^t  A'rvstiillf. 

Von  Dr.  R.  Scheack.    Vertag  W.  EÖgdmaBii,  Lei|»%. 


Diese  trubeif  Schmelzflüsse  zeigen  nun  ein 

eigenthümliches  opti.sches  Verhalten  und  eigen- 
artige Structur.  Lehmann  tud  Schenck  sehen 
sie  alt  Aggregate  fliessender  oder  flüssiger  Kiy» 
stalle  an  und  bezeichnen  sie  als  krystallinische 
FlüssigkeiteD.  Bei  der  verschiedenen  Zähigkeit 
ist  den  krystatlbiscben  Flüssigkeiten  gemeiuam, 
da.ss  sie  starke  Doppelbrechung  besitzen,  dass 
sie  zwischen  gekreiuteo  Nico)«  hell  erscheinen. 
IKe  Verschiedenbeit  des  Bildes,  das  sie  unter 
dem  Mikroskoji  zeigen,  hängt  von  dem  unter- 
schiedlichen Grad  ihrer  Zähigkeit  ab.  Die  Be- 
obaditBBg  dieser  KrystalKsationsersdieinungen 
gelingt  am  vollkommensten  mit  dem  von 
Lehmann  für  diesen  Zweck  construirten  Kry- 
staWisatjonsmikroiskop,  das,  mit  Nicola  wndien, 
die  Einschaltung  von  Gipsplättchen  in  den 
Strahlengang  ermöglicht  und  zum  genauen  Hin- 
halten der  Beobachtungstemperatur  mit  Erhitznngs» 
und  Abkühlungsvorrichtungen  ausgestattet  ist. 
Nach  den  Erscheinungen,  welche  diese  eigen- 
artigen Krystalle  unter  dem  Mikroskop  zeigen, 
lassen  sie  sich  in  zwei  Gruppen  einiheilen,  die 
Lehmann  als  „fliessendc"  und  „flüssige  Krystalle" 
unterscheidet.  Die  Ausbildung  dieser  oder  jener 
Form  richtet  sich  nach  dem  Betrage,  mit  welchem 
sie  zufolge  ihrer  Consistenz  der  Wirkung  der 
I  Oberflächenspannung  unterliegen.  Die  flics.sen- 
den  Krystalle.  die  gewissermaassen  eine  Mittel- 
stelltmg  zwisden  festen  imd  flüssigen  einnehmen, 
zeigen  noch  das  deutliche  Bestreben,  Krystall- 
formen  zu  bilden»  die  jedoch  unter  dem  £in- 
floss  der  Oberfllcbenspannung  Abrundung  der 

!  Kanten  und  S]iitzen  erleiden,  so  dass  eine  Be- 
stimmung des  Kiy Stallsystems,  wenn  überhaupt, 
nur  schwierig  gehügt.  Ein  Beispiel  für  relatir 
gut  ausgebildete  fliessende  Krystalle  liefert  der 
p-Azoxybenzoesäureäthylester,  dessen  sehr  lauge, 
dünne  Krystallnadeln  als  tetragonale  Prismen 

charakterisirt  sind  (.'\bb.  545)- 

Die  flüssigen  Krystalle  folgen  dem  KinÜuss 
df  r  Obeifläcfaenspadnung  soweit,  dass  sie  zur 
Bildung  von  Krystallnadeln  nicht  mehr  befähigt 
sind,  sondern  tropfenförmige  Gebilde  erzeugen, 
wie  aie  beim  p-Axoxyphenetol  beobachtet  werden 
(.\bb.  546).     Diese  Krystalltropfen  zeigen  in- 

I  folge  ungleichmässiger  Lichtbrechung  eine  schem- 
bare Structur.    Sie  Anden  sich  vomdunHch  in 

'  zwei  Hauptformen,   der  sogenannten  ersten  und 

I zweiten  Hauptlage  nach  Lehmann,  zwischen 
denen  Uebergänge  nicht  gerade  häufig  anAtrefiien 
sind.  Bei  den  Tropfen  der  ersten  Haupllage 
erkennt  man  deutlich  die  eigenartige  Structur 
mit  einem  centralen  Kernpunkt,  der  durch 
geringere  Lichtbrechimg  in  der  Nlitte  des  Tropfens 
in  Ersclieinung  tritt  (Abb.  547);  die  Tropfen  der 
zweiten  Haupt  läge  dagegen  gleichen  durchsichtigen 
Kugeln,  in  deren  Milte  eine  linsenförmige  Schliere 
hegt  (Abb.  548).  Die  Kr}-8talltropfen  zeigen 
im  polarisiiten  licht  Dichrotsmus,  d^  gegenüber 
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sonstigen  Kr}'stallpräparaten  mit  der  Stellung  des 
Polarisators  —  oben  oder  unten  —  sich  ändert, 
eine  Krscheinung,  die  Lehmann  mit  einer 
Drehung  der  Polarisationscbene  erklärt. 


Abb.  546. 


Neben  diesem  eigenartigen  optischen  Ver- 
halten ist  weiter  bemerkenswerth  die  Rotation 
der  Krystalltropfen  beim  Krwärmen  eines  Präpa- 
rates von  der  unteren  Seite.  Die  Drehung  ver- 
läuft stets  in  entgegengesetzter  Richtung  des  j 
L'hrzeigers.  Die  Tropfen  erhalten  durch  die  ; 
Drehung  ein  eigcnthümliches  Aussehen;  sie 
werden  verdrillt.  —  Kerner  zeigt  .sich,  dass  die 
Molecüle  der  krjstallinischen  Müssigkeiten  auch 
von  dem  Magneten  bceinflusst  werden.  Bei 
horizontalem  Linicnfcidc  streben  die  Krystall- 
tropfen der  zweiten,  bei  verticalem  der  ersten 
Hauptlagc  zu ;  die  Symmetrieachse  sucht  sich  also 
dem  magnetischen  Felde  parallel  zu  stellen. 

Die  Beobachtung  der  optischen  Verhältnisse 
complicirt  sich  ausserordentlich,  wenn  Zu.sammen- 
lagcrung  von  Tropfen  eintritt.  Diese  zeigen 
nämlich  zunächst  das  Bestreben,  Jeder  seine 
Structur  beizubehahcn,  und  erst  nach  und  nach 
tritt  Mischung  zu  einem  einheitlichen  Tiebilde 
ein.  Solches  Zusammenlliessen,  „Copulation", 
vollzieht  sich  ganz  ebenso  wie  das  Zusammen- 
fliessen  zweier  Oeltropfen,  augenscheinlich  durch 
Wirkung  der  Oberflächenspannung  in  Verbindung 
mit  den  Kräften,  welche  die  selbstthätige  Wieder- 
herstellung einheitlicher  .Structur  bedingen.  Dieses 
Zusammenftie.s.sen  zweier  Individuen  zu  einem 
einzigen  von  gleicher  Structur  vergleicht  Lehmann 
mit  dem  Wachslhum  von  Organismen  durch  Copu- 
lation. Während  nun  die  festen  Krystalle  nur 
durch  Anlagerung  des  neu  hinzukommenden 
Stoffes  an  der  Obertläche  —  Apposition  — 
wachsen,  zeigt  sich  weiterhin  bei  den  tliissigcn 
Krystallen  darin  eine  Analogie  mit  lebenden 
Organismen,  dass  sie,  wie  diese,  gleichsam  durch 


Intussusceptiou  wachsen,  d.  h.  die  neu  hinzu- 
kommenden Molecüle  in  sich  hineinziehen,  wo- 
durch die  vorhandenen  aus  einander  getrieben 
werden,  ohne  dass  die  Form  eine  Aenderung  er- 
leidet. 

Die  krystallini-schen  Flüs.sigkeiten  sind  unter 
einander  meist  in  allen  \'erhältnissen  mischbar, 
und  man  hat  diese  Mischungen  in  Analogie  zu 
festen  Stoffen  als  isomorph  bezeichnet.  Ihr 
Klärungspunkt  lässt  sich  in  derselben  Weise  aus 
den  Componenten  berechnen,  wie  der  Schmelz- 
punkt isomorpher  Mischungen  fester  Krystalle. 
Ist  die  Mischung  keine  vollständige,  so  bilden 
sich  flüssige  Schichtkrystalle  ganz  eigenartiger, 
charakteristischer  Structur;  es  Hegt  in  solchem 
Falle  ein  zweiphasiges  Gebilde  vor. 

ICs  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die 
Lehmann-Schencksche  Theorie  von  der 
Krystallnatur  der  trüben  Schmelzen  von  einigen 
Forschem  nicht  anerkannt  ist.  Es  sind  vor  allem 
Quincke  und  Tammann,  deren  Einwände  hier 
zu  erwähnen  von  Inlere.sse  ist 

Quincke  glaubt  die  trüben  Schmelzflüsse 
hervorgerufen  durch  ausgeschiedene  fcstcKrystallc, 
die  von  einer  dünnen,  auch  mikroskopisch  un- 
sichtbaren Flüssigkeitsschicht,  die  mit  der  um- 
gebenden Flüssigkeit  nicht  mischbar  ist,  umhüllt 
.sind,  wie  etwa  Oel.säurchaut  die  Krystalle  der 
Myelinformen  umgiebt.  Wenn  nun  schon  die 
leichte  Beweglichkeit  vieler  dieser  trüben  Schmel- 
zen, wie  auch  die  bei  leisestem  Druck  erfolgende 
Ge.staltsänderung  der  Krystalle  selb.st  gegen  die 
Annahme  fester  Krystalle  spricht,  so  ergiebt  sich 
auch  daraus  die  L'nhallbarkeit  dieses  Kinwaudes, 
dass  die  Dielektricitätsconstantc  des  klarflüssigen 
und  trübflüssigen  Zusiandes  der  Substanzen  kaum 
differirt. 

Auch  Tammann  bestreitet  die  Homogenität 
der  trüben  Schmelzen  und  hält  sie  für  eine 
l'imulsion  zweier  flüssigen  Phasen  von  ge- 
schmolzenen Krystallen,  die  bei  Erhöhung  der 
Temperatur  klar  wird,  wie  etwa  eine  Emulsion 
von  Carbolsäurc  iu  Wasser.  Der  T  am  mann  sehe 


.Abb.  M7.  Abb.  ;»«. 


Hinwand  ist  von  Sehen ck  dahin  widerlegt,  dass 
die  trüben  Schmelzen  im  Gegensatz  zu  einer 
Emulsion  mit  keinem  der  dazu  dienenden  Hilfs- 
mittel getrennt  werden  konnten.  Sedimentiren, 
Centrifugiren,  die  elektrische  Kataphorese  und 
andere  physikalische  und   chemisclie  Mctitodcn 

46« 
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mehr  haben  die  Homogeoitit  der  kryifaillhiiyliwi 
Flüsaigkeiteo  emriesen. 

Et  Hegt  nun  io  der  That  die  Frage  nahe, 

wie  eine  homogene  Flüssigkeit  trübe  sein  kann. 
Zur  Erklärung  weist  Schenck  auf  die  Undurch- 
ridlti^it  dnes  Krj^UtUpolvers  hin;  hier  wie 
dort  sind  es  die  vielen  eng  an  einander  liegenden 
Kryställchen,  die  die  Trübuug  hervorrufen  müssen, 
wenn  in  den  kleinen  Theilchcn  der  Bredimigs- 
coefficient  in  verschiedenen  Riihtungen  ver- 
schieden ist.  wenn  die  Kryställchen  anisotrop  siud 
und  in  dem  Aggregat  in  den  versdiiede&iten 
Orientir^mgcn  durch  einander  liegen. 

Obschon  die  eingehenden  Arbeiten  Lehmanns 
und  Schencks  die  Frage  nach  der  Existenz 
und  den  Eigenschaften  der  flüssigen  Krystalle 
soweit  gddärt  haben,  dass  die  gegnerische  An- 
sicht an  Boden  zu  verlieren  scheint,  so  wird 
doch  erst  nach  einer  allgemeinen  Anerkennung 
dieaer  Eracheinang  die  Fhyiik  der  Kiystalle  die 
sich  daraus  ableitende  ÜxngeataHung  erfahren 
können.  Uo"7J 


Vloitsohritte  im  ObstverkeliM. 

Von  Vtnimm  Kaki.  SaJA. 
(SeUan  «M  Mt*  709.) 

Als  die  Kahlagerang  im  Obstverkehr  zuerst 

in  Aufnahme  kam.  ^^obrauchtc  man  +2  bis  !  4  "C, 
weil  man  fürchtete,  dass  eine  dem  Nullpunkt 
noch  mdur  sidi  nihemde  Temi»eratttr  bei 
mangelnder  Wachsamkeit  auch  einmal  unter  Null 
sinken  und  so  das  Erfrieren  der  Waarc  ver- 
unachen  könnte.  Die  neueren  Erfahrungen  haben 
aber  zur  Genüge  bewiesen,  dass  nur  die  NuU- 
temperdiur  im  Stande  ist,  die  erreich- 
bare längste  Dauer  der  Obstfrische  zu 
sichern.  T'ncl  wenn  auch  tiie  Temperatur  einige 
Stunden  lang  aui  einen  halben  Grad  unter  Null 
{ä.\lt,  so  ist  das,  besonders  bei  Dauerobst,  iraiiger 
schädlich,  als  eine  etwas  höhere  Tempentur, 
z.  B.  +2  oder  +  2,5  "  C. 

Wie  lange  überhaupt  eine  Obstsorte  erhalt- 
bar ist,  kaiu  im  allgemeinen  nicht  genau  fest- 
gestellt werden ;  denn  das  hängt  von  verschiedenen 
Nebenumständen  ab,  unter  welchen  auch  das 
Klima  und  die  Bodenart  des  Erseugungsortes 
eine  wesentliche  Rolle  spielen.  Li  sfidfidieren, 
wärmeren  Gebieten  entwickelt  sich  das  Obst 
schneller,  sein  Gewebe  ist  lockerer,  und  dem 
entsprediend  reifl  und  rerdirbt  es  auch  schneller 
als  das  in  nördlicheren,  also  kühleren  Gi  getidon 
wachsende.  Das  gleiche  Verhältniss  zeigt  sich 
zwischen  den  Erzeugnissen  des  Sand-  und  Lehm- 
bodens: Santibnil(/[i  kür?:  ilir  T.cliciihdauer  des 
Obstes  ab,  Lehmboden  verlängert  sie. 

Es  ist  also  für  jede  Lage,  beinahe  für  jede 
Anlage  besonders  zu  bestimmen,  wii  lai  j^r  die 
dort  wachsenden  Obstsorten  durch  rationelle  Kalt- 


lagerung überhaupt  con.servirt  werden  können; 
und  hieraus  folgt  dann  auch  die  ernste  Mahnung, 
in  eine  Kiste  oder  in  einen  Korb  nur  ganx 
gleiche  Sorten,  und  zwar  nur  solche,  die  unter 
vollkommen  gleichen  Verhältnissen  sich  ent- 
wickelt haben,  zu  verpacken.  Denn  wenn  auch 
nur  eine  oder  zwei  Früchte  darunter  sind,  die 
bedeutend  früher  überreif  werden  und  daher  auch 
früher  Terderben,  als  die  übriges,  so  ist  damit 
schon  der  ganze  Inhalt  f^efähtdet,  weil  ja,  wie 
allgemein  bekannt  ist,  ein  verdorbenes  Obstütück 
auch  die  ihm  bannchbaiten  rasch  ansteckt  Und 
man  darf  nie  vergessen,  dass  eine  Temperatur 
von  o  °  C.  das  Verderben  zwar  hinausschiebt, 
•  aber  das  Werk  der  Mikroorganismen  nicht  völlig 
hintanhält.  Auch  noch  andere  Umstände  sind 
bei  Obstkaltlagerung  in  Erwägung  zu  ziehen; 
z.  B.  die  Thatsache,  dass  nach  einer  gewissen  Zeit 
viele  Obstsorten  schon  viel  von  ihrem  Aroma 
tmd  ihrem  vonngKchen  finrerhinirk  einbünen, 
wenn  auch  noih  keine  feberreife  Und  kein  Zeichen 
der  Fäulniss  sich  zeigt. 

Interessante  Erfahrungen  hat  man  ausserdem 
durch  Versuchsreihen  in  anderer  Rirhtung  ge- 
sammelt, nämlich  bezüglich  der  Frage,  ob  es 
angezeigt  ist,  jedes  Obststück  für  sich  in 
Papier  zu  wickeln.  Natürlich  kommt  das  nur 
bei  grösserem  Obst,  also  Acpfeln,  Birnen, 
Pfirsichen,  Aprikosen  u.  s.  w.  m  Betracht,  und 
auch  hier  nur  bei  bcsberon  Sorten,  deren  Markt- 
preis die  Kosten  solcher  sorgfältigeren  Behand- 
lung lohnt 

Zeitungypapier  (jedoch  nur  unbedrucktes), 
Seidenpapicr  und  Parattmpapier  erhöhen  die 
Haltbarkeit  durchweg,  und  zwar  ist  ihre  Wirkmig 
eine  zweifache:  i)  isoliren  sie  die  Obststücke, 
so  dass  die  Schimmelpilze  und  Mikrobien  nicht 
allzu  leicht  von  einem  Stück  auf  das  andere 
übersiedeln  können;  2)  schützen  sie  das  Obst 
gegen  mechanisclie  Verletzungen,  die  nn  I'liauzcn- 
j  reiche  ebenso  wie  im  Thierreiche  den  leben.s- 
j  feindlichen  Organismen  bevorzugte  .Angriffs- 
punkte bieten.  Besonders  werthvolle  Waare 
erhält  eine  doppelte  Papierhülle:  innen  weich« 
Seiden-  oder  unbedrucktes  Zeitungspapier,  aussen 
Paraffinpapier.  Das  sogenannte  „Pergamentpapier" 
hat  sich  nicht  als  brauchbar  erwiesen,  weil  es 
nur  mechanisch  schützt,  das  Durchwandern  der 
zerstörenden  Organismen  aber  nidit  hinreichend 
hindert. 

Da  mechanische  Verletzimgen  die  zerstören- 
den Kräfte  so  zu  sagen  anlockn,  ist  m  auch 

'  giin/  natürlich,  dass  Fallobst  oder  angefressenes 
Obst  für  eine  längere  Lagenwg  überhaupt  un- 
geeignet ist;  nicht  nur  ungeeignet,  sondern  für 

die  inlt\ irjjacktcn  tadcIUiscn  Stücke  sogar  ge- 
fährlich. Deshalb  wird  in  dieser  Hinsicht  in  den 
amerikanischen/aribA^ANaefVerpackungdiiusern) 

die  T'Hnlichste  Sorgfalt  beobachtet  und  'etles 
!  bcscliädigie  Stück  tmnachsichtlich  ausgeschieden. 
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Man  siebt  also,  daas  im  rationallen  Obat* 

verlcehre  fast  ebenso  viele  VorsichLsmaassregeln 
zu  beobachten  sind,  wie  bei  der  Aufbewahrung 
und  Behandlung  naturwtasenschaftlicher  Objecte, 
daaa  also  diese  Industrie  gründliche  Fachkennt- 
niaM  erfordert  Deshalb  werden  denn  auch  viel- 
ftdl  Ifiiaeifolge  verzeichnet,  weil  die  meisten 
sogenannten  „praktischen"  Menschen  nichts 
gründlich  lernen  wollen  und  sehr  wichtige  Be- 
dingungen gans  aoaser  Acht  lassen;  sie  vermögen 
eben  mangels  hinreichender  Fachbildung  nicht 
einzusehen,  wie  anerlässlich  die  Befolgung  solcher, 
dem  Laien  kleinlich  imd  pedandacfa  erscbeineiider 
Regeln  für  ein  gutes  Gelingen  aein  kam. 
Sehr  lange 

können  Win-  Abb.  jm. 

teräpfel,  be> 
sonders  der 
kühleren  nor- 
dischen Län- 
der, mittela 

Kaltlagerung 
erhalten  wer> 
den,  nämlich 
Über  ein  Jahr 
hinaus.  Som- 
meräpfel oder 
solche  ,  die 
schon  früh- 
zeitig im 
Herbst  reifen, 

lassen  sich 
meistens  nur 
bis  Weihnach- 
ten frisch  er- 
halten. Faat 
ebenso  lange 
wie  Aepfel  er- 
halten sich 
auch  Trau- 
ben, wenn  sie 
gehörig  reif 

aind,  also 

rdcblich  Zucker  enthalten,  und  einer  dauerhaften 
Sorte  angehören.  liirnen  sind  schon  weniger 
hahbar  und  werden  meist  schon  im  December 
und  Januar  dem  Consmn  ubergeben.  Winter- 
birnen dürfen  nicht  ganz  reif  gepflückt  werden, 
weil  sonst  ihre  Haltbarkeit  stell  um  etwa 
einen  Monat  TeifcürzL  Pfirsiche  sind  ein 
sehr  launenhaftes  Obst;  sie  erfordern  über- 
aus grosse  Sorgfalt,  sind  unbedingt  in  Papier 
XU  wickeln  und  lohnen  die  KaMagerung  nur 
dann,  wenn  sie  in  einer  Temperatur  von  höchstens 
Grad  über  Null  durchgeführt  wird.  Selbst 
hü  Beaditnng  aller  Regeb  pflegt  die  Hidtt»ar- 
keit  der  Pfirsiche  nii  ht  über  drei  Wochen  hinaus- 
zugehen. Die  übrigen,  weicheren  Obstarten  ver- 
tragen  nur  eine  Terhältnissmässig  kurze  Lagerung 
und  selbst  mit  gehörig  kalter  Teaqieratar  ttsst 


sich  Out«  Frische  meistens  nur  um  7  Us  10  Tage 

verlängern. 

Sehr  unerfreulich  ist  die  geringe  Haltbarkeit 
des  kaltgelagerten  Obstes  nach  dem  Heraus- 
bringen in  die  warme  I.uft.  Das  zeigt  sich 
ganz  besonders,  wenn  die  Lagerung  länger  ge- 
dauert hat,  als  es  für  das  betreffende  Obat  an» 
gezeigt  war.  Solche  Waare  sieht  beim  Heraus- 
bringen zwar  noch  ganz  gut  aus,  aber  der  Ver- 
fall tritt  bei  weichem,  saftigen  Obste  schon  nach 
24  Stunden  mit  unglaublicher  Schnelle  und 
Energie  ein,  so  dass  binnen  zwei  Tagen  oft 
das  Ganze  unbrauchbar  wird.  Sdion  »or  elf 
Jahren  hat  man  solche  £rfabruDge&  gemadkt, 

ohne  jedodi 


Abb.  sio. 


Da 


war, 


die  eigentliche 
Ursache  er- 
kannt zu 

haben.  Im 
Juli  1894  wur- 
den in  SacFB^ 
mcnto  (Cali- 
fomien)  Pfir- 
siche und 
Pflaumen  in 
Kühlwaggons 
▼erladen,  um 
I  unverzüglich 
nach  New 
Yorktranspor^ 
ürt  zu  werden. 
Vor  der  Ab- 
fahrt bradl 
aber  ein  Eisen- 
bahnarbeiter- 
Streik  aus,  so 
dass  die  ganze 
0bst5endung 
1 7  Tage  auf 
der  Aufgabe- 
station liegen 
blieb  und  erst 
nadi  zöTagen 
hier  inzwischen 
wurde  die 


so 


in  New  York  eintraf. 

Obstraangel  einj^etreten 

ganze  Waare  sogleich  zu  sehr  hohen  Preisen 
verkauft,  weil  äusserlich  keberlei  Veränderung 
zu  bemerken  war.  Was  aber  nicht  binnen 
24  Stunden  verzehrt  wurde,  verdarb  beinahe 
durdtweg.  Soldie  Fälle  sind  wiederholt  beob- 
achtet, nicht  nur  in  .Xirv^tika,  sondern  auch  in 
London,  imd  haben  einiges  Misstraueo  gegen 
kaltgelagertes  Obst  erweckt  Es  schefait  auch 
in  der  That,  dass  die  Lebewesen,  welche  daa 
Verderben  des  Obstes  verursachen,  durch  die 
mütds  Kalte  ihnen  aufgedrungene  Ridieperiode 
eine  erhöhte  Lebens-  und  VermduTungsfähigkeit 
erlangen  und  durcli  rasches  Ueberitandnehmen 
das  Versäumte  einzuholen  traditeo.  AUerdings 
wird  aber  durch  zu  lange  lagemog  audi  das 
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Obstgewebe  derart  verändert,  dass  es  den  ver- 
heerenden Einflüssen  in  kürzester  Zeit  zum 
Opfer  fällt. 

l'm  solchen  unerwünschten  Vorkominnissen 
vorzubeugen,  soll  das  Obst,  besonders  das 
weichere,  niemals  über  die  angezeigte  Grenze 
hinaus  im  Kaltlager  bleiben.  Aber  auch  beim 
Herausbringen  aus  dem  Lager  ist  die  Regel  zu 
beobachten,  dass  kaltgelagertes  Obst  nie- 
mals sogleich  in  warme  Temperatur  ge- 
bracht werden  darf,  sondern  durch  einige 
mittlere  Temperaturstufen  hindurch  allmählich  in 
sie  übergeführt  werden  muss.  Wird  ein  Obst 
mit  einer  Temperatur  von  o  *  oder  —  i  °  C. 
plötzlich  einer  solchen  von  -i-zo  oder  -^-  2  5 '  C. 
ausgesetzt,  so  wird  sich  auf  ihm  unvermeidlich 
ein  sehr  starker  Niederschlag  bilden,  ganz 
wie  auf  einer 

Flasche     mit  Abb, 

kaltem 
Wasser,  wenn 
sie  in  eine 
warme  Stube 
gebracht  wird. 
Diese  Feuch- 
tigkeit muss 

selbstver- 
ständlich die 
Luft  im  Obst- 

behällcr 
feucht  machen 
und  so  die 
Fntwickelung 
der  Pilze  und 
Bakterien  be- 
schleunigen. 
Aber  ausser- 
dem muss 
auch  die  plötz- 
liche Volum- 
veränderung des  im  Obste  enthaltenen  Wassers, 
wenn  erstcres  in  eiskaltem  Zustande  sogleich 
einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  wird,  auf 
das  Fruchtfleisch  beziehungsweise  auf  dessen 
Gewebe  einen  schädlichen  Einiluss  ausüben. 
Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  be- 
.sonders  Pfirsiche  diesen  schädlichen  Einflüssen 
bei  der  Erwärmung  weniger  unterworfen  sind, 
wenn  jedes  Stück  sorgfältig  in  Papier  verpackt 
ist.  Papier  ist  ein  schlechter  Wärmeleiter  und 
schützt  .schon  aus  diesem  Grunde;  ausserdem 
hindert  es  aber  auch  die  Bildung  von  Nieder- 
schlägen direct  auf  dem  Obste. 

Zu  Beginn  der  Kälteverwerthung  für  die 
Obstconservirung  wurde  meist  nur  natürliches 
und  künstliches  Eis  ohne  jede  Zuthat  verwendet. 
Mit  reinem  Eis  kann  man  aber  fast  nie  eine 
Temperatur  von  o "  erzielen,  sondern  meistens  nur 
-|-  4  oder  +  5 "  Nachdem  man  also  erkannt 
hatte,  dass  die  Nulltemperatur  die  besten  Erfolge 
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sichert,  wandte  man  sich  den  Kältemischungen 
zu,  und  heute  wird  eine  Mischung  von  zer- 
kleinertem Eis  und  Kochsalz  gebraucht.  Der 
Kochsalzzusatz  richtet  sich  nach  den  gewünschten 
Temperaturen.  Die  Kosten  werden  auf  diese 
Weise  zwar  erhöht,  aber  der  geringere  Ausfall 
an  verdorbenem  Obste  macht  die  Kältemischungen 
dennoch  lohnender. 

Noch  besser  und  bequemer  lässt  sich  die 
Kühltemperatur  durch  Maschinenkühl ung  re- 
guliren,  wobei  comprimirte  Gase  (meistens  Kohlen- 
säure) benutzt  werden  und  in  einem  Röhren- 
system Salzlösungen  circuliren,  die  mittels 
Maschinen  bis  zu  4  bis  3  unter  Null  abgekühlt 
worden  sind.  Auch  kann  in  den  Röhren  anstatt 
Flüssigkeit  nur  kaltes  Gas  circuliren. 

In  Schiffen  wird  heute  durchweg  nur  Ma- 
schinenküh- 
lung angewen- 
det, ebenso  in 
allen  grossen 
Kühllagerhäu- 
Sern.  Eis  mit 
Salz  gemischt 
wird  nur  noch 
in  kleineren 
Privatanlagen 
und  in  Eisen- 
bahnwaggons 

gebraucht. 
Abbildungen 
549  und  550 
zeigen  uns 
Längs  -  und 

Horizontal- 
-schnitt  einer 
Dampfscha- 
luppc ,  deren 
Kühlraum 
durch  die 

schlangenförmigen  Kühlrohre  kenntlich  ist.  Ab- 
bildung 5  5  I  stellt  die  Maschinenhalle  des  Kalt- 
lagerhauses der  Rh  eniiie  Cold  Storage  and  Ice  Co. 
zu  Liverpool  dar.  Die  hier  abgebildeten  zwei 
Hai  Ischen  Maschinen  kühlen  I^gerräume  von 
500000  englischen  Cubikfuss  Gesammtinhalt  und 
erzeugen  täglich  50  Tonnen  Eis. 

So  gros.s  auch  der  Aufschwung  ist,  den 
diese  Industrie  in  den  letzten  Jahren  genommen 
hat,  so  sind  doch  die  Aussichten  für  die  Zu- 
kunft noch  glänzendere.  Es  zeigt  sich  hier 
eine  wunderbare  Perspective:  die  Märkte 
der  nördlichen  und  gemässigten  Zonen  mit 
allen  erdenklichen  frischen  Obstproducten  der 
Tropen  ausgestattet,  zu  Preisen,  die  jedem 
.^Vrbeiter  die  Beschafl'ung  ermöglichen,  wie  es 
heute  schon  mit  den  Orangen  der  Fall  ist  Und 
wenn  keine  zollpolitischen  Maassregeln  hindernd 
dazwischentreten,  kann  dieses  Phantasiebild  schon 
binnen     15  —  20     Jahren     sich  verwirklichen. 
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Einzcbf  Grossstädte  Europas,  besonders  in  Knp- 
laod,  haben  in  dieser  Richtung  bereits  die 
Initiative  ergrifffio.  Vor  der  Waad  ist  damit 
allerdings  nur  drn  reicheren  Gescllschaftsclassen  ' 
gedient,  ebenso,  wie  es  vor  40  Jahren  bei  uns 
mit  Apfdiinen  der  Fall  war,  ab  fBr  eine  gewöhn- 
liche Orange  20  Pfg.,  ftlr  eine  bc?sf  re  30  Pfg. 
gezahlt  wurden.  Heute  kauft  man  diese  Früchte 
■chon  zu  einem  Viertel  des  damaligeD  Pkeiaes. 

(MM«] 

Die  Anfänge  der  SeekabeL 

Vm  Dr.  R.  HciiNia. 

E>  hat  sich  in  der  Geschichte  der  Technik 
schau  oftmals  bei  dem  Auftauchen  epoche- 
mach ender  neuer  Gedanken  die  auffallende 
Thatsache  gezeigt,  dass  eine  ganze  Reihe  un- 
berechenbarer glücklicher  Zufälle  gleichzeitig 
xusammentraf,  um  der  neuen  Idee  zum  Siege 
zu  verhelfen  und  sie  aus  dem  Bereich  der 
Phantasie  und  der  Theorie  in  die  Wirlüichkeit 
tmizusetzen.  So  war  es  auch  in  den  Anfangen 
der  ut)tcr>rei?-cliL-n  TrlcKraphic  der  Fall.  In 
den  40  er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  war  man 
so  w^  dam  man  sich  entschloss,  den  lange  ge- 
heuten Gedanken  der  Seetelegraphie  zu  verwirk-  ! 
liehen.  Ausgesprochen  war  dieser  Gedanke  zum 
ersten  Male  sdioa  im  Jahre  1795»  als  der  Spanier 
Salva  vor  der  Aoademie  der  Wissenschaften  in 
Barcelona  seine  Ideen  über  die  MögUchkeit 
einer  uoterseeischen  Telegraphie  entwickelte. 
Spiter  wurden  practische  Versuche  in  dieser 
Richtung  1805  durch  den  Italiener  Aldioi, 
einen  Neffen  GaWanis,  und  seit  1809  durch 
Sömmering  und  Schilling  von  Canstadt  in 
der  Isar  bei  München  unternommen.  1838 
telegraphirte  der  britische  Oberst  Paisley  mit 
Hilfe  eines  mit  Hanf  und  Pech  isolir'--"  Drahtes 
durch  dca  Medwaj  - River  bei  Chalham  m  der 
Grafschaft  Kent,  und  1839  stellte  Shanghnessy 
in  (^alcutta  ähnliche  Kxperimcutc  an.  Im 
Februar  1840  legte  dann  Wheatstone  dem 
englischen  Parlament  den  'Iwmlllff  durch  seine 
Kühnheit  verblüfienden  Plan  vor,  durch  Ver- 
legung eines  Seekabels  zwischen  Dover  und 
Calais  eine  telegraphiscbe  Verbindung  zwischen 
England  und  Frankreich  am  schaffen;  aber  als 
dieser  Vorschlag  gemadit  wurde,  wusste  man 
nocJi  gar  nicht  eintnal,  oh  man  denn  auch  ein 
allen  Ansprüchen  genügendes  Isolationsmaterial 
für  die  Kabelader  besan.  Thatsiddidi  gab  es 
damals  ein  solches  Isolationsmatcrial  noch  nicht, 
man  hatte  sich  bis  dahin  mit  Kautschuk, 
Asphalt,  Wadis,  Sdiellack,  Baumwolle  11.  s.  w. 
bei  der  Isolation  der  Kupferleiter  beholfen,  es  u  ar 
jedoch  klar,  dass  mit  solchen  unvollkommenen 
Mitteln  die  Ausbilduo^  einer  Unterseetelegraphie 
in  grossem  Maassstah  niemals  möglich  i;e\ve?cn 
wäre.    Aber  als  ob  sich  Alles  zusammenfände,  I 


um  die  -mindervolle  Idee  des  Telegrajihen 
Gestalt  gewinnen  zu  lassen,  wurde  1843,  bevor 
man  nodi  su  systematischen  Versuchen  mit  See- 
kabeln überging',  durch  den  portugiesischen 
Ingenieur  Jose  d 'Almeida  die  erste  Guttapercha 
aus  dem  maligriMhen  ArcUpd  in  Europa  ein» 
geführt  und  der  .rRoyal  Ariatlc  Society"  vor- 
gelegt. 

Man  erkannte  natürlidi  nicht  soglatch  die 
hohe  Bedeutung  der  Guttapercha  als  spei  ielles 
und  bis  auf  den  hculigcü  Tag  unübertroffenes 
Isolationsmaterial  für  Seekabel.  Auf  diese  Eigen- 
schaft des  überseeischen  Harzes  machte  viel- 
mehr erst  Werner  Siemens  aufmerksam,  dem 
sein  Bruder  Wilhelm  in  London  das  inter- 
essante neue  Material  im  Herbst  1 846  zur  Kennt- 
nissnahme  überwandt  hatte.  Werner  Siemens 
ging  gerade  damals  als  mifitärisdies  Mitglied  der 
preussischen  Commisaion  zum  Studium  des 
gründlich  verfahrenen  elektrischen  Telegraphen- 
wesens mit  dem  Gedanken  um,  Tclcgraphen- 
kabcl  zu  schaffen,  und  eiicannte  sogleich  die  im- 
vergleichlichen  Eigenschafben,  welche  der  Gtitta- 
percha  als  Isolationsmaterial  zukämet),  und  sein 
eminentes  technisches  Geschick  Hess  ihn  denn 
audi  in  kurzer  Zeit  die  erste  Gottaperchapresse 

ci instruiren,  welche  gestaltete,  die  weiche  Gutta- 
percha cylinderförmig  um  Kupferadern  und 
Kupfeilitzen  herumzupressen.     1847  verlegte 

Siemens  das  erste  mit  Guttapercha  isolirte 
Telegraphen- Erdkabel  zwischen  Berlm  und  Gross- 
beeren, dem  bald  weitere  Shnlidie  Kabel  folgten, 
denen  freilich  der  Armaturschutz  noch  fehlte, 
was  zur  Folge  hatte,  dass  sie  schon  nach  wenigen 
Jahren  völlig  zerstört  und  unbenutzbar  wurden. 
Aber  auch  das  erste  Guttapercha-Seekabel  wurde 
von  Werner  Siemens  her^^estellt  und  verlegt, 
und  zwar  in  Gestalt  eines  Mmenzündkabds. 
Er  berichtet  darüber  in  seinen  ■■'linnetungen, 
dass  die  Idee  zu  dieser  bis  iLihm  unbekannten 
Art  der  Hafenvertheidigung  ihm  gekommen  sei, 
als  im  Frühjahr  1848  die  Dänen  planten.  Kiel, 
den  Mittelpunkt  der  schleswig-holsteinischen 
revolutionären  Bewegung,  zu  bombardiren.  Er 
war  persönlich  an  dieser  kriegerischen  Maass- 
regel interessirt,  weil  seine  Schwester  und  sein 
Schwager,  der  Chemieprofessor  Himly,  unnüttel- 
bar  vorher  nach  Kiel  ^ogen  waren,  wo  sie 
in  der  NShe  des  Ibüms  wohnten: 

,,Dies  brachte  mich  auf  den  in  jener  Zeit 
noch  ganz  neuen  (dies  ist  ein  Irrthum  —  siehe 
wdter  unten!  H.)  Gedsnken.  den  Hafen  durch 

Unterseeische  Minen  mit  elektrischer  Zündung  ZU 

vcrtheidigen.  Meine  mit  umpresster  Guttapercha 
isolirten  Leitungen  boten  ein  sicheres  Mittel  dar. 

SdVhe  Minen  im  richtigen  Zeitniomeiile  auf 
elektrischem  Wege  vom  Ufer  aus  zu  entzünden. 
Ich  flieilte  diesen  Plan  meinem  Schwager  mit, 

der  ihn  lebhaft  ergriff  und  sofort  der  provisorischen 
Regierung  für  die  Vertheidigung  des  Landes 
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unterbreitete.  Diese  billigte  ihn  und  srhickte 
einen  besonderen  Abgesandten  an  die  preussische 
Regierung  mit  der  Bitte,  mir  die  Erlaubniss  zur 
Ausfiihrung  des  Planes  7.u  erthnilen."  Die  weiteren 
küstbchen  Schilderuiif^en  Siemens,  wie  die  Minen 
verlegt  wurden,  aber  nicVit  ernstlich  in  Action 
traten,  da  die  durch  einen  Zufall  herbcigefülirtL 
Torzeitige  Explosion  der  einen  die  däuisclie 
FloUe  dauernd  in  respeCt^O'Ker  EotferDtUIg  vom 
Kieler  Hafen  hielt,  muas  man  in  den  Lebern- 
«rinnerwigtH  selbst  nadilesen.*)  Die  Minen  hatten 
indiiect  eine  nicht  unbedeutende  Wirkung  gehabt, 
wie  Siemens  ausdröcidich  betont:  „Dass  die 
Dänen  gewaltqfcn  Respect  Tor  den  Ifinen  be- 
kommen hatten,  beweist  die  Thatsache,  dass 
trotz  der  natonschen  Scbwädie  der  artilleiistiscben 
Vertfieidigung  des  Kider  Hafens  wShrend  bäder 
schleswig-holsteinischen  Feldzüge  kclu  dänisches 
Schiff  in  denselben  eingelaufen  ist.  Obgleich 
diese  enteo  unterseeischen  Minen  nidit  in 
Tliätigkeit  gekommen  sind,  haben  sie  also  doch 
eine  ganz  entschiedene  militärische  Wirkung 
ausgeübt" 

Die  Gerechtigkeit  gebietet  jedoch  anzuerkennen, 
dass  Werner  Siemens  nicht,  wie  er  selbst  in 
diiticher  Uebenengung  geglaubt  hat,  der  Erste 
war,  der  unterseeische  Minensprengungen  durch 
elektrische  ZüiKluDg  ausführte.  Er  hatte  vielmehr 
nur  un^bbingig  noch  einmal  erfonden,  was  schon 
zwei  andere  grosse  Geister  vor  ihm  ausgeführt 
hatten.  Schilling  von  Canstadt  hatte  schon 
am  8.  April  18 12  seinem  Freunde  Sömmering 
in  München  einen  Plan  unterbreitet,  mit  Hilfe 
eines  gummiisoliiten  ,, elektrischen  Leilseiies" 
Minen  unter  Wasser  zu  sprengen,  und  hatte  seit 
dem  September  1812  diese  Idee  auch  wiederholt 
in  die  Wirklichkeit  umgesetzt,  meist  iu  der  Newa 
bei  Petersburg,  doch  auch  z.  B.  im  April  18 14 
in  Paris  in  der  Seine.  Und  184z  und  1843 
batte  Samuel  Colt,  auf  Ideen  Fultons  fussend, 
im  New  Yorker  Hafen  und  auf  dem  Potoniac 
schon  Terschiedentlich  Versuchsschiffe  mit  Hilfe 
von  unterseeischen  Minen  in  die  Luft  gesprengt.**) 
Siemens'  Verdienste  werden  durch  diese  Vor- 
läufer aber  wahrlich  nidit  geschmälert.  1850  ver- 
legte dann  Werner  Siemens  das  erste  i5r  den 
dauernden  Betrieb  bestinmite  Guit-apercha- 
Unterwasserkabel,  und  zwar  als  Flusskabel  zwischen 
Köhl  imd  Deutz. 

Inzwischen  hatte  die  Frage  der  T'ntersee- 
telegraphic  auch  iu  England  und  Amerika  nicht 
gercÄt.  1844  batte  Wbeatstone  b  der  Swansea- 
Bucht.  184.0  Charles  West  im  Hafen  von 
Portsmouth  einige  erfolgreiche  Telegraphirversuche 
vom  Schiff  zum  Land  angestellt;  als  dann  die 
Guttapercha  bekannt  wurde,  dachte  auch 
Wheatstone  alsbald,    1845,   also   noch  vor 


•)  V«Tgl,  auch  Pt  omt  thrui,  Jahrg.  .WI  (i'yo?,).  S.  »35. 
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Siemens,  an  ihre  Verwerthbarkeit  als  Isolations- 
material für  Kabel,  er  wollte  eine  mit  Guttapercha 
isolirte  Ader  mit  einem  Bleimantel  umkleiden  — ' 
aber  er  fand  kein  Mittel,  die  Guttapercha  um 
die  Kupferader  herumzupressen,  und  so  kam 
es,  dass  Werner  Siemens  ihm  den  Elaag 
ablief.  —  '845  legte  Ezra  Cornell  ein  rz 
engl.  Meilen  langes  Gummikabel  mit  Bleimantel 
durch  den  Hudson  und  schuf  somit  eine  tele- 
graphische Verbindung  zwischen  New  York  und 
Fort  Lee,  die  aber  schon  Anfang  1846  beim 
Eisgang  des  Flusses  völlig  zerstört  wurde. 
Gleichzeitig  stellte  der  Engländer  Hay  Versuche 
in  derselben  Richtung  an.  Armstrong,  der 
1847  in  Brooklyn  die  erste  Guttaperchafabrik 
er^biet  hatte,  verlegte  dann  1 848,  fast  gleichzeitig 
mit  Siemens' IGeler  Versuchen,  ein  Guttapercha- 

;  kabel    \\\\    Hudson;   er   hatte    guten    Erfolg  und 

wurde  dadurch  so  kühn  gemacht,  dass  er  aufs 
neue  die  schon    184}  tron  Morse  angeregte 

Idee  aufnahm,  ein  Kabel  durch  den  Atlanii-^chen 
Ocean  zu  führen,  dessen  Kosten  er  auf  14700  000 
Mark  schätzte.  Am  10.  Januar  1849  verlegte 
dann  Walker  ein  2  engl.  Meilen  langes 
Guttaperchakabel  iui  Canal  auf  der  Höhe  von 
Folkeatone  und  tdegraphirte  durch  dieses  Kabel 
niit  Hilfe  von  angeschlossenen  Luftlinien  vom 
Bord  der  Princess  Ciemtntint  bis  nach  London. 
So  war  man  Sdiritt  flr  Schritt  vorgedrungen 
und  war  nun  -lo  weit  gelangt ,  dass  man  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  daran  gehen  konnte,  den 
Canal  mit  einem  Kabel  zu  durchquereiL 

Das  Verdienst,  diese  Idee  durchgesetzt  und, 
wenn  auch  zunächst  ohne  Erfolg,  verwirklicht  zu 
haben,  kommt  den  Brüdern  Jacob  und  John 
P)rctt  7M.  Schon  am  23.  Ju'i  1545  waren  sie 
bei  dem  damaligen  Premiermiuiäicr  Sir  Robert 
Peel  um  eine  Concession  rar  Verlegung  untec^ 
seeischer  Kabel  eingekommen.  Während  num 
aber  in  englischen  Regierungskreisen  das  An- 
liegen der  Bretts  wenig  eotgegenkommend  und 
dilatorisch,  im  grossen  Publikum  und  selbst  in 
technischen  Fachkreisen  (Stephenson)  sogar 
mit  unverhohlenem  Spott  behandelte,  erlangten 
sie  1847  von  Frankreich  die  Conceaaion  zur 
Verlegung  eines  Kabels  zwischen  Calais  und 

Dover.  Wegen  nicht  reclitzeitiger  Erledigung 
einiger  Formalitäten  wurde  diese  Concession 
zwar  wieder  BunaUiit,  jedoch  am  10.  Aug\ist  1 849 

auf  die  Dauer  von  zehn  Jahren  erneuert,  wobei 
ausbedungen  wurde,  dass  das  Kabel  bis  zum 
t.  September  1850  verl^  sem  musste.  Ei 
wurde  nunmehr  eine  „English  Channel  Telegraph 
Submarine  Company"  gegründet  und  ein  Kabel 
von  SS  englisdie  Ueilen  LSnge  dnrdi  die 
,, Guttapercha  Company"  angefertigt,  das  nach 
erfolgter  Fertigstellung  an  Bord  des  Dampfers 
Gvtiati  gebracht  und  von  diesem  am  aj.  August 

\  iSjo  bei  günstiger  Witterung  ausgelegt  wurde. 

I  Die  Construction  des  Kabels  war  so  gewählt. 
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dass  nach  unseren  heutigen  Krfahrangen  ein 
längeres  betriebsfähiges  Arbeiteo  toq  vornherein 
aingesdikMMii  «ar;  du  ,4Cabel**  war  tediglich 
eine  Gutteperchaadcr  mit  litzenförmigem  Kupfer- 
leiter ohne  jegliche  Armatur.  Als  man  am 
Abend  des  Verfegwigstages  auf  der  Höhe  von 

Calais  die  Kabellegung  beendete,  war  eine 
telegraphiüche  Verständigung  mit  der  englischen 
Küste  schon  nicht  mehr  mögticb,  während  man 
dem  Consul  Bonaparte,  der  sich  für  die  Ver- 
legung lebhaft  interessirt  hatte,  ein  Begrüssungs- 
telegramm  zu  senden  verin  ichtc.  Bald  danach 
hörten  die  telegraphischen  Zeichen  völlig  auf. 
Wie  es  heisst,  war  dsm  Kahel  von  einem 
Boulogner  Fiacber  'aufgehoben  und  mit  einem 
Beil  zerhauen  worden,  weil  er  der  Meinung  war, 
ein  unbekannies,  räthselhaftes  Meergewächs  ge- 
fonden  zu  haben,  das  in  seinem  Inneren  Gold 
enthielt  Doch  auch  ohne  das  sagenhafte  Tttn- 
greifen  dieses  Fischen  hätte  die  Lebensdauer 
des  Kabels  nur  wettige  Standen  währen  können, 
weil  es  eben  technisch  gans  unvoUkommea  war. 

Die  Brüder  Brett  Hessen  sidi  durch  diesen 
ersten  Fehlschlag  nicht  entmuthigen  und  sc:hl(«sen 
am  19.  December  1850  mit  der  französischen 
Regierung  einen  neuen  Vertrag,  wonach  das 
geplante  K.-.bel  nunmehr  bis  zum  l  October  1851 
verlegt  werden  sollte.  Aber  in  den  Finanz- 
betsen  hegte  man  jetst  kein  Vertrauen  mehr 
2U  ihreiri  Unlomehmen;  sieben  Wochen  v<i: 
dem  i.October  1851  fehlten  an  dem  zu  zeichnen- 
den Kapital  noch  1 5  000  Lstr.,  und  ohne 
das  enerj^ische  und  opferfreudige  Eingreifen  des 
Ingenieurs  T.  R.  Crampton,  der  selbst  die 
HSMW  der  fdilenden  Summe  widmete  md  nut 
Hilfe  einiger  Kreunde  auch  den  Rest  beschaffte, 
wäre  der  Plan  der  Bretts  gescheitert  und  wohl 
noch  auf  mandies  Jahr  hinaus  nicht  zur  Aus- 
führung gelangt  Aber  Crampton  that  noch 
mehr,  um  das  Werk  zum  glücklichen  Gelingen 
zu  führen:  er  bestimmte,  welche  Conslruction 
das  Kabel  erhalten  sollte,  und  wie  vortrefTHoh 
seine  Wahl  war,  f^eht  am  besten  aus  der  ihat- 
sache  hervor,  dass  das  betreffende  Kabel,  ein 
vicradriges  Guttapcrchakabel  mit  einer  Armatur 
aus  starken  Rundeisendrähten,  von  dem  Tage 
seiner  Verlegung  an,  die  unter  Cramptons 
Oberleitung  von  statten  ging,  bis  auf  unsere 
Zeit  gebrauchsfähig  geblieben  ist,  so  dass  es 
noch  heute  einen  Theil  des  Telegrammverkehrs 
zwischen  Fraottreich  und  England  übermittelt. 
Am  28.  September  1851  war  das  Kabel  zwischen 
Dover  und  Sangatte  bei  Calais  verlegt  worden, 
am  13.  November  wurde  es  dem  Verltebr  über- 
geben. 

Whcatstones  kühne  Idee  vom  Jahn*  i^i+o 
war  verwirklicht;  die  Meeresarme  btideten  kern 
Hindemiss  mehr  für  die  Aasdehnung  des  tele- 
graphischen Verkelirs  unter  den  Völkern.  Der  ge- 
waltige Erfolg  der  Bretts   und  Cramptons 


zeitif^e  bald  weitere  Unterseekabel,  wenngleich 
Misserfolge  noch  wiederholt  vorkamen.  Nach- 
dem i8$s  zwei  Versuche,  Engtiad  «uid  l^tmd 
durch  ein  Kabel  zu  verbinden ,  misslungcn 
waren,  glückten  1853  Kabelverlegungen  zwischen 
Belgien  und  Ehland  sowie  Irland  ünd  England, 
ferner  auch,  unter  Werner  Siemens'  Leitimg, 
zwiM^ben  Kronstadt  und  Petersburg.  Alle  Cultur- 
staaten  wollten  sich  nun  das  neue  Verkehrs- 
mittel bald  zunutze  machen,  wobei  freilich  die 
verlegten  Kabel  /.unächst  meist  nur  bescheidene 
Längen  aufwiesen  und  nur  zur  Ueberwindung 

I  kleiner  .Meeresarme  dienten.  Was  man  aber  an 
dem  neuen  Verkehrsmittel  gewonnen  hatte,  bewies 
eine  während  des  Krimkrieges  1854  zwischen 
Varna  und  Balaclava  verlegte,  640  km  lange 
Guttaperchaader,  die  ein  volles  Jahr  lang,  bis 
2ur  Eroberung  Sebastopols,  arbeitete,  trotzdem 
sie  durch  keine  Armatur  geschützt  war.  —  In 

I  England  und  Amerika  ergriff  man  aber  alsbald 
voll  Begeisterung  den  schon  1843  von  Morse 
angeregten  Plan  eines  transatlantischen  Kabels, 

I  das  die  Ahe  und  die  Neue  Welt  einander  niher 

brmgen  sollte.  M<irse  selbst  setzte  sich  für  die 
{  practische  Durchführung  seiner  Idee  ein,  be- 
sonders, nadidem  er  dwdi  einen  Brief  des 
1  amerikanischen  Lieutenant.'*  M  a  u  r  y  vom  2  3 .  Februar 
I  1834  darauf  hingewiesen  worden  war,  dass  der 
f  Meeresboden  zwischen  Irland  nnd  den  Ver- 
einigten Staaten  ein  für  seine  Zwecke  vortrefflich 
geeignetes  ^Telegraphenplateau"  darstelle.  Schon 
1853  hatte  man  mit  dar  Audotung  des  Meeres- 
bodens für  die  zu  wählende  Kabeltrace  begonnen, 
am  10.  März  1854  erwarb  Cyrus  West  Fieid, 
der  dgendiche  Vater  des  atianliBchen  Kabeb, 
I  zusammen  mit  David  Dudley  Field  auf 
50  Jahre  das  ausschliessliche  Recht  zur  Landung 
von  Kabdn  in  Neufundland,  und  1857  ging 
man  trotz  enormer  Schwierigkeiten  an  die  Aus- 
führung des  Gedaukeuä,  uachdem  im  December 
1856  durch  J.  Brett  und  David  Dudley 
Fiele!  eine  eigene  Telegraphen-Gesellschaft,  die 
..Ailaulic  ielegraph  Company",  gegründet  worden 
war.  Am  5.  August  1857  liefen  die  englischen 
Schiffe  Niagara  und  Agamemnon  aus  Valentia 
(Irland)  aus,  um  das  von  der  englischen  Firma 
Glass,  Elliot  &  Co.  fabridrte  Kabel  unter 
Leitung  von  Samuel  Canning  zu  verlegen, 
doch  hatte  man  zunächst  Misserfolge,  da  das 
Kabel  bei  der  Verlegung  wiederholt  riss,  so  dass 
man  am  it.  August,  nachdem  610  km  Kabel 
glücklich  ausgelegt  worden  waren,  den  Versodi 
für  dies  Jahr  ganz  aufgeben  niusste.  Erst 
genau  ein  Jahr,  nachdem  die  genannten  Schiffe 
den  Hafen  verlassen  hatten,  am  5.  August  1858, 
nachdem  ein  /.weiter  Versuch  im  Juni  1858 
gleichfalls  gescheitert  war,  war  durch  die  Be- 
mühungen des  erst  26  jährigen  Ingenieurs  Charles 
Bright  die  374$  km  lange  Kabelverbindung 
glücklich  fertiggestellt    Mao  begrüsste  diesen 
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Erfolg  mit  lautem  Jubel,  aber  schon  am 
I.  September  1858»  bevor  das  Kabel  noch  dem 
Öfiendicheo  Veikdir  übeiigebeD  war.  wurden  die 
telegraphischen  Zeichen  plötzGcb  schwächer  und 
ventummten  am  20.  October  gäadich»  nachdem 
etwa  800  Telegramme  befördert  worden  waren, 
und  ein  grosser  Aufwand  blii^l»  schmählich  verthan. 
Das  Kabel  sowohl  wie  der  Kabelbetrieb  hatten 
technisch  nodi  nicht  auf  der  erwünschten  H8he 
gestanden  —  dieso  F.rkeninniss  kostete  aber 
den  Uotemehmeru  zehn  Milliooea  Mark!  Und 
dennodi  fShlte  man  vollauf,  was  man  an  dem 
neuen  Verkehrsmitlei  i;cli .  ' i  hatte.  War  es 
doch  der  englischen  Regierung  durch  das  Kabel 
bereits  gelangen,  rund  so  000  Pfond  zu  sparen, 
da  nian  die  bricfliLh  angeordnete  Kntsiriflunt; 
canadischer  Truppen  nach  Indien  gerade  noch 
rechtseitig,  am  31.  August,  tdegraphisdi  hatte 

rückgängiif;  machen  können. 

Es  hielt  schwer  genug,  die  notbwendigen 
Gelder  (ur  eine  Wiedeifaolung  des  koatspieligen 
und  riskanten  Unternehmens  zusammen  7.u  be- 
kommen, zumal  da  man  auch  anderweitig  mit 
Seekabel  Verlegungen  Erfahrungen  gemacht  hatte, 
die  nicht  sehr  ermuthigend  waren.  1855  und  1856 
hatte  j.  Brett  zweimal  vergeblich  versucht,  ein 
Seekabel  zwischen  Cagiiari  (Sardinien)  und  Cap 
Bon  (Tunis)  zu  verlegen,  und  erst  im  Octüber 
1857  wurde  diese  Verbindung  glücklich  her- 
gestellt, nachdem  Werner  Siemens'  Erfinder- 
geist sich  der  Sache  angenommen  und  eine 
Kabelauslegemaschine  'sowie  ein  Dynamometer 
erdacht  und  die  erst  1^74  publicirtc  Theorie  der 
Seekabelverlegoog  für  sich  fertig  entwickelt  hatte. 
Siemens,  der  persdniich  der  Verlegung  des  viep* 
adrigen  Kabels  beigewohnt  hatte,  wagte  sich  1858 
auf  Gnmd  des  errungenen  Erfolges  an  eine  noch 
grraaartigere  Leistung,  welche  der  transatlantischen 
KabeWerlegung  durcliaus  ebenbürtig  war.  Vom 
Mai  1859  bis  zum  Januar  t86o  verlegte  er 
em  Ton  der  englischen  Firma  Kewall  8c  Co. 
fabricirtes  Kalkei,  das  von  Suez  ülier  Suakin, 
Aden  und  Maskat  bis  nach  Kurracbee  an  der 
Indusmimdung  reichte  und  insgesammt  5500  km 
lang  war.  Auch  diese  Verlegung  glückte  voll- 
ständig, aber  gerade  sie  zeigte  besonders  deut- 
lich, mit  was  für  unerwartet«!!  Sdkwierigkeiten 
man  r.u  rechnen  hatte,  und  wie  viel  man  durch 
kostspielige  Erfahrungen  noch  zu  lernen  halte,  ehe 
man  sich  ku  der  hentigeo.  grossarUgen  Kabelver- 
Icgungsicrhnik  durcharbeiten  konnte.  Das  Kabel 
arbeitete  nur  zwei  Jahre,  erwies  sich  infolge  von 
Korallenbildungen  im  Kothen  Meer  schon  bald  als 
fehlerhaft  und  war  1862  vollkommen  zerstört.  Da 
das  Kabel  am  Meeresgründe  feslgewachben  war, 
konnte  man  es  nidit  beben  und  ausbessern,  und 
man  war  daher  gezwungen,  es  seinem  Schicksal  zu 
überlassen.  Der  pekimiäre  Verlust,  der  damit  ver- 
bunden war,  war  schmerzlich  genug,  imd  dennoch 
war  die  Verlegung  des  Kabels  technisch  ein 


gewaltiger  Erfolg:  nuui  kannte  jetzt  die  Schwierig- 
keiten, mit  denen  man  zu  rechnen  hatte,  und 
hatte  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  es 
schliesslich  doch  möglich  sein  müsste,  die  grossen 
Ziele,  die  einem  vorschwebten,  xu  verwiridichen. 
Auf  die  Pläne  des  uaeniuklUdien  Cyrus 
W.  Field  blieb  diese  Erkenotniss  gldchfiülB 
nicht  olme  Einfl^^Ti 

1865  war  man  wieder  so  weit,  dass  man 
das  Wagni.ss    einer  Kabelverlegung  durch  den 

I Atlantischen  Oceao  zu  wiederholen  vermochte. 
Und  wieder  zdgte  es  sich  jetzt,  dass  im  rednea 
Moment  oft  ganz  unerwartete  Zufälle  zu  Hilfe 
1  kommen,  um  einer  grossen  Idee  zum  Siege  zu 
▼erhetfen.  Da  ein  atlantisdies  Kabel  zu  gross 
und  zu  schwer  war,  um  in  seiner  ganzen  Länge 

Iaul   einem   Schifie   der  damaligen  Zeit  unter- 
gebracht zu  vrerden,  war  man  bei  der  Verlegung 
von  1858  in  der  Weise  vorgegangen,  dass,  wie 
berichtet,  zwei  Schiüe  sich  m  die  ganze  Länge 
ÜieOten,  die  auf  der  Mitte  des  Ooeam  «fie 
Kabelenden   zusammenspletgtcs,   um    dann  io 
gleichzeitiger  Fahrt  nach  Ost  und  West  jedes 
für  sich  seine  Linge  auszulegen.    Diese  Art  der 
Verlegung  war  aber  mit  gewissen  Unzuträghch- 
keiten  verknüpft,   und   man   wünschte  lebhaft, 
dass  es  möglich  sei,   ein  einziges  Schiff  mit  der 
gcsammten  Kabellänge  zu  l)eladen  und  ihm  dann 
die  Verlegung  von  einer  Küste  bis  zur  anderen 
anzuvertrauen.     Und  gerade   zu  der  Zeit,  als 
dieser  Wunsch  lebendig  wurde,  war  ein  Schiff 
von  hinreichend  grossen,   bis  dahin  nie  vor- 
gekommenen Dimensionen  von  Stapel  gelaofien, 
I  das   der   gestellten  Aufgabe   gewachsen  war. 
I  Dieses  Schä'.  das  seiner  gewaltigen  Grösse  wegen 
zunächst  Leviathan ,  später  aber^  zur  Schonung 
i  frommer  Bedenken,  Grent  Eastem  getauft  worden 
'  war,  übernahm  die  Verlegung  des  wieder  von 
Cilass,  niiot  &  Co.  fabricirten  un<l  am  10.  Juni 
I  fertiggestellten  Kabe!<;  und  begann  damit  unter 
I  Cannings  Leitung  am   13.  Juli.     Doch  auch 
I  dieses  P'xperiment  missglückte  noch  einmal;  am 
1  3.  August,  nachdem  schon  2196  km  glücklich 
I  verlegt  waren,  zerriss  das  Kabel  während  der 
.\uslegung  und  sank  ins  Meer.    Drei  Versuche, 
I  es  wieder  zu  heben,  schlugen  fehl,  und  man 
I  musate  für  dieses  Jahr  von  dem  Untenehmen  ab- 
stehen,   an    dessen    ^rhliessüchem  glücklichen 
Gelingen  man  aber  dennoch  jetzt  nicht  mehr 
zweifelte.    14  Millionen  Mark  schienen  durch 
den  Misserfolg  abermals  verloren  7m  sein,  und 
dennoch  ging  man  mit  verdoppeltem  Eifer  im 
folgenden    Jahre    wieder   ans    Werk.  Cyrus 
Field   5.   John  Pender  gründeten  eine  neue 
Gesellsehaft,  die,,  Anglo-Atnerican  Telegraph  Co.  ', 
an  deren  Spitze  sie  selbst  traten,  und  mit  einem 
neuen  Kabel  lief  die  (hca:  Easie<-n  am  7.  Juli 
1866  aus  der  Foihomnierum-Bay  bei  Valentia 
in  Irland   aus   und  errichte  nach  mancherlei 
Widerwärtigkeiten  am  27.  Juli  glücklich  die 
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Trinity-Bay  auf  Neufundland,  von  wo  man  in 
wenigen  Tagen  die  letzte  Verbindung  mit  einem 
schon  1856  verlegten  Kabel  zwischen  Neufundland 
und  dem  amerikanischen  Continent  bewerkstelligte. 
Endlich,  am  4.  August  t866,  war  das  grosse 
Werk  gelungen.  Die  Kabelvcrbindung  zwischen 
Europa  und  Amerika  war  fertig!  Gleich  danach 
gelang  es  auch  noch,  das  im  Vorjahr  verloren 
gegangene  Kabel  vom  Meeresgrunde  aufzufischen 


Der  neue  Lenchtthurm  am  Cap  Hatteraa. 

Mit  cinrr  AhbildunK, 

An  der  für  die  Schiffahrt  gefährlichsten  Stelle 
der  amerikanischen  Küste,  auf  den  Diamond 
Shoals,  die  etwa  18  Meilen  von  Cap  Hatteras 
in  Nord- Carolina  entfernt  liegen,  errichtet  die 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten  einen  I.eucht- 
thurm  von  riesigen  Dimensionen.    Das  Fundament 


Abb.  559. 


Der  neue  Leucbtthurm  am  Cap  Hittleras  (nach  Srirnlific  Amrrican\. 


und  ebenfalls  vollständig  herzustellen,  so  dass 
man  seit  dem  4.  September  1866  .schon  zwei 
Kabclverbindungen  zwischen  I''uropa  und  Nord- 
Aincrika  hatte;  ihre  Zahl  ist  heute  bis  auf 
siebzehn  angewachsen,  und  die  telegraphische 
Verbindung  zwischen  beiden  Continenten  ist  in 
den  seither  verflossenen  40  Jahren  nie  wieder 
unterbrochen  worden.  Das  Jahr  1866  war  somit 
das  eigentliche  Geburtsjahr  der  seitherigen  bei- 
spiellosen Kntwickelung  des  intercontinentalen 
Scekabelwesens  geworden.  [>«>«9»] 


des  interes.santen  Bauwerkes  wird  durch  ein  kegel- 
stumpfförmiges  Caisson  gebildet,  welches  bei 
24  m  Höhe  einen  unteren  Durchmesser  von 
32,5  m  und  einen  oberen  Durchmesser  von 
15  m  besitzt.  Dieses  Caisson  (Abb.  552)  besteht 
aus  einem  Doppelmantel  aus  Stahlplatten  und 
einem  centralen  Schachtrohr  von  5  m  Durch- 
messer, welche  durch  eine  Anzahl  horizontaler 
Böden  mit  einander  verbunden  sind.  Der  äussere 
scharfe  Rand  des  Doppelmantels  ragt  etwa  2  m 
über  den  unteren  Boden  hinaus.  In  den  fünf 
durch  die  einzelnen  Böden  geschaffenen  Stock- 
werken des  Fundament-Caissons  werden  während 
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des  'Baues  Dampfmasdiine,  Kessel,  Bagger- 
pumpen, Betonmischmaschinen  und  die  erforder- 
licfaen  Baumaterialien,  wie  Gemen t,  Kaik,  Sand 
oDd  Steine  untergebradit  Nach  der  Fertig' 
Stellung  an  Land  wird  der  Doppelmantel  des 
Caissons  bis  etwa  zur  halben  Höbe  mit  Beton 
gefiOlt,  BO  dasB  das  Ganze  mit  etwa  6  m  Tief- 
gang schwimmt  und  durch  Schleppdampfer  zur 
Baustelle  bugsirt  werden  kann.  Dort  wird  das 
Catseoa  siinidhst  an  stailceit  Ankern  und  Ketten 
festgelegt  und  dann  zum  Sinken  gebracht,  indem 
man  die  Innenräume  zum  Theil  voll  Wasser 
(Hinipt  Die  Waaiertiefe  an  der  Banstdle  betrigt 
etwa  7,5  m,  so  dass  das  Caisson  noch  etwa 
16,5  m  uua  dem  Wasser  ragt,  wenn  es  au(  dem 
Meeresboden  steht  Durch  Baygcrung  wird 
<lann  in  bekannter  Welse  die  Krde  (der  Roden 
isl  sandig)  unter  dem  Caisson  entfernt  und  dieseji 
dadurch  zum  Einsinken  in  den  Buden  gebracht 
Sobald  eine  gewisse  Tiefe  und  damit  Stand- 
festigkeit erreicht  ist,  wird  das  Wasser  aus  dem 
unteren  Räume  durch  Druckluft  eptfemt,  so  dass 
Arbeiter  wie  in  einer  Taucherglod»  graben  und 
die  Arbeit  der  Bagger  unterstfitzen  Icönnen.  Die 
ausgegrabenen  Flrdmassen  werden  durch  das 
Schachtrohr  mittels  Bagger,  Elevatoren  und 
Schlammpumpen  nach  oben  befördert  und  ins 
Meer  geworten.  Während  dieser  Arbeiten  wird 
das  Einsinken  des  Caissons  durch  stetige  Zufuhr 
Yon  Wasser  und  anderem  Ballast  befördert 
Nachdem  der  untere  Rand  des  Caissons  etwa 
i  m  tief  in  den  Meeresboden  eingedrungen  ist, 
wird  der  sandige  Grund  aussen  um  das  Caisson 
hemm  durch  eine  starke  Aufschiittung  von  Granit- 
blöcken beschwert,  um  ein  Wegspülen  des  Sandes 
in  Terhtten  und  die  Standfestis^teit  des  Gänsen 
nach  Möglichkeit  zu  erhöhen.  Ferner  wird  zur 
Beschwerung  das  SchadUrobr  bis  4  m  vom 
oberen  Rande  mit  Sand  gefüllt  ond  in  den 
oberen  Theil  des  Rohres  ein  Frischwa^serreser- 
▼oir  von  70  cbm  Inhalt  eingesetzt;  der  Doppci- 
mantel wird  vollends  mit  Beton  gefOUt  Daunit 
sind  dann  die  Fundirungsarheiten  beendigt,  und 
die  Errichtung  des  cigeiulicheu  Leuchttliurmes 
kann  beginnen.  Dieser  besteht  aus  einem 
inneren  Rohr,  welclies  Kamin-  und  Ventilations- 
rohre  sowie  eine  W'endeltrejjpe  aufnimmt,  und 
einem  äusseren  Stahlmantel.  Der  Thurm  besitzt 
neun  Stockwerke,  welche  Wohnräume,  Bureau, 
zwei  Petroleummotore,  Nebelsignalvorrichtungen 
und  Vorrathsräume  enthalten.  Im  oberen  Stock- 
werk, welches  eine  nii^  herumlaufende  Gallerie 
besitzt,  sind  die  Leuchtfeuer  und  das  Uhrwerk 
untergebracht,  lieber  der  unteren  Plattform 
hängen  in  Davits  drei  Rettun^boote,  welche 
nut  Hilfe  der  erwähnten  Petroleummotore  zu 
Wasser  gelassen  oder  geheisst  werden  können. 
Die  Leuchtfeuer  liegen  45  m  über  dem  Wasser- 
spiegel und  sind  anf  ^le  Eatfemnng  von  etm, 
S5  km  nodi  deuÜKh  sichtbar.         0.8.  (iqi<)I 


RUNDSCHAU.*) 

Mit  drei  Abbtldaagwi. 

John  T.iN'lor  und  Pazzi  Smvth  h.iben  sich  ciaj 
groKe  V'erdieasi  erworben,  zuerst  auf  die  Bedeyiuxig  «ier 
Cheoptpyramid«  »i*  Ob»etv«(onutn  aufmerkum  gcmacfat 
zu  haben,  indm  aie  feststallMii,  daM  ikr  mm  der  Mitt* 
tmd  «diMr  der  Pyntnide  tchrag  nsdi  oben  flUiicnd«  Sdudu 
genau  nach  dem  Kordpol  zeigt.  —  Wie  in  dem  unten 
angegebenen  Artikel  au^eführt,  eatbAlt  die  Pyramide 
ausaer  diesem  Schacht  noch  etai^  m  den  Kammern 
fOhfcndie  Ging»  and  «inaa  w»  dir  obarsn  KnouMr  an»» 
gthmdstt,  schi^  Bncii  oben  itridttHra  «Xnltsduchf*, 
der  zu  eng  ijt,  um  als  Verltehpsweg  zn  dienen.  Ueber 
die  ^naue  Lage  dies«s  C.m.ils  ist  »och  nicLis  fetlge«tellt, 
wenij^tens  nichts  verülfenllicht  worden.  Wir  wissen  nur, 
dasa  er  auMcn  auf  der  Nordstile  der  Pjrramide  aualtoll 
und  an  Boden  dar  obarea  Kaontr,  wddie  die  B«- 
aeidumag  „KOntgifcinimer"  fahrt,  beginnt. 

Dieter  Verlaof  encheint  vom  technischen  Standpunkt 
aus  fflr  einen  Lutiscbatbf  recht  iinzwetlirnässig,  und  e* 
dringt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  der  Canal  einen  anderen 
Zweck  haben  mfliM,  «liMll  wisscn!»:ba/tlichen  Zweck,  der 
mit  dem  den  antgaasaiitea  Schachtea  in  Zwamaieahaag 
Mdit 

Niinint  iiiuii  nun  an,  was  übrigens  die  von  Max  Eyth 
verOfleutlichie  Zeichnung  der  Pyramide  rechtfertigt,  dam 
der  fragliche  Canal  senkrecht  zur  Kordfliche  der  Pp» 
mid«  imsltaft,  so  wOide  er  Tielleidit  daia  dienen  kBanen, 
die  WinterionnenwcBde  zu  beobadnen,  wozu  ihn 
die  L.itie  it>i  Inneren  der  Pyramide  .iIs  leiht  ^;eeit;net  er- 
Schemen  läsüt.  Die  Neigung  der  Xurdfiäcbc  der  Pyramide 
g^n  den  Horizont  mOsste  dann,  wie  aus  der  Ab- 
UldniiK  553  enicbtUch,  di«  Somine  der  EUiptilc  nnd  der 
googr.  Breite  der  VynmMe  idn,  ako  $3  Grad  »$'  $1" 

hc  tragen - 

Nun  ist  die  Pyramide  einst  »orjjfältiij  versch.ilt  jje- 
wcsen,  und  die  oben  yenantiieii  EngiJnder  haben  einen 
der  wenigen  Übrig  gebliebenen  Steine  gemeaaen.  Dem 
ob«»  «agefflhrte»  Barklit  nach  atossa»  sie  aogsr  sab*-  ge- 
nau gemessen  baben,  denn  sie  geben  den  Winlcel  in 
Secunden  an.  Es  ist  wohl  nun  nicht  recht  wahrscheinlich, 
driis  sich  der  Böschungswinltcl  an  einem  Verschnlnngs- 
stein,  der  annthemd  4000  Jahre  dem  dortigen  Klima 
getrotzt  bat,  so  genau  erhalten  habe,  dass  eine  derartige 
Bestimmung  eine  praktische  Gnmdlage  haben  kaos.  Dies 
bestätigt  s!cli  auch  dadurch,  daaa  eidi  der  von  Taylor 
und  Smvtli  an(jet;eVienc  Winkel  eriechncn  lüsst  als 
artg  4  r,  welche  Beziehung;  sich  aus  der  voo  deii  soeben 
genanr.ten  Fonschern  aufgestellten  Annahme  ergiebt,  dass 
ein  mit  der  Höbe  der  Pyramide  geacUagener  Kreis  einen 
Umfang  habe,  der  gleidi  aei  der  Suame  der  vier  Selnn 
der  P\r.ittiide. 

Nimmt  man  nun  aber  jenen  astronomischen  W'i&kei 
als  Böschungswinkel  der  Pyramide  an,  so  erhalt  man  unter 
Zngrundelqpuig  derselben  Seilenlang«  eine  Höhe  voo 
156,43  m,  wo  daaa  di«  fSUcnda  Spiti«  sidi  «ms  dar  Habe 
der  jeut  ab^epUtteiaa  PyiaaMe,  147,8  n,  wa  8,63  m 
berechnen  \viir<le. 

Dies  ist  kein  unwahrscheinliches  Maas»,  und  so  k** 
winnt  die  Annahme,  dasi  jener  ,^a{tiducht"  ein  Bepb* 
«GhtnngBcanat  für  die  WlBtenomieawanda  ad,  m  Wenk. 
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Weaa  nun  da*  gunäUgt  Bnwafc.  —  bis  heute  oodt 
das  grßute  auf  der  Erd«  —  dieMfli  Zwedie  dienen  »oUte, 
so  he^i  die  Frage  nahe:  Sollte  nicht  «ich  ein  Ctnal 
vorhuden  teiii,  welcher  für  die  ficobachttug  dw  Sommer- 
»oaiitBw«ii4tt  bwäniDt  bt? 


Abb.  iii 
/ 

t 


Bin  «ddier  Caiuü  mOMte  den  ia  der  AbbUduBf  554 
dnidi  di«   Linie  b—t    «i^egeljeBen   VeilMif  litbai, 

wenn  <?r  die  Achsp  der  P)Tamidc  in  der  ITühc  der  oberen 
Kamme;  tiedea  »oU,  also  üben  etwa  in  der  N'ilbe  der 
Kante  der  Plattform  auamönden. 

Nun  tagt  Mas  Eytb  in  »einem  Bericht  tklier  die 
von  ihm  oft  befodiie  Pyramide:  „Diese  HohMone  — 
«■  and  di*  olMren  Rlane  der  «iNRn  Kammer  gemeint 

tind  dmdk  eiMD  lolinAtnSdndt  sugttnglich,  dessen 
untere  Mündung  In  der  ohcNB  Bcke  der  g^aeiea  GnUerie 
eaidtdct  wurde  " 

Dmit  scheint  das  untere  Ende  diCi»  Caoals  gefunden 
m  fein,  tuid  es  w«re  ei«  interemsl»  Aa%ebe,  nndi  die 
obere  ICOndang  nifenmcben. 

Tfiernach  würde  die  uTtere  K.irn!«er  als  Beohachtungs- 
raum  iui  Uic  beiden  Sonnenwenden  anzusehen  sein, 
während  die  „untere  Grabicamraer"  'rltf^^  cur  Fest- 
legung der  Hanptfichtuiiailisie  lOr  den  gnseD  Ben,  der 
PÖlBale,  gedient  beben  vird  und  danit  ancb  ibrai  Zweelt 

erfüllt  hatte,  so  d.iss  ein  weiterer  Au<ih;ii:  nicht  f  rfdtd'.T- 
lich  war:  sie  i^t  nntlilier  eben  nui  für  uniergeufUncic 
Zwecke  '.etwetidei  worden. 

Wie  aus  der  grundlqtoden  AbltUdui^,  Promethem 
3CVIL  Jahig.,  S.  310,  cniditlid,  befindet  aidi  nainittdlbnr 
vor  dtr  oberen  Kammer  eine  »cbflne.  hohe  Gallerie, 
welche  ttnter  26  Grad ,  also  eben  noch  gangbar,  nach 
|i  :.em  Pi.lsch  uht  zu  -liiw  irt*  führt  und  auf  halbem  Wege 
ctneo  horiKouialen  Gang  aufnimmt,  der  zur  mitttncn 
Kamroer  fuhrt.  Oben  in  der  Decke  der  Gallerie  münden 
die  Beofaechtnngeauiile  fOr  die  Sonnenwenden  ctn.  Die 
Gallerie  ttelit  lieh  also  als  ein  «onüglich  ^oei^iirter  Raun 
dar  zur  Aufnaluiu:  eirpT  grösseren  Zuhl  M>t:  Meiibdien, 
welche  an  der  ik'ubathtung  theiiceliinc»,  tiie  oflcnbar 
XU  einem  packenden  Moment  führen  muts :  Tiefes  Dunkel 
crfftllt  den  hohen  Raua.  Nur  ein  gnns  schwacher  Sdieis 


dringt  ans  der  Oeffnting  oben  hervor,  das  durch  den 
langen,  engen  Canal  durchschimmernde  Tageslicht.  PlStz- 

lich,    kurz  vor  dem   Moment  der   Wende,    gelangen  die 

SonBCnstrahlen,  noch  scblanlc-schräg,  in  den  Schacht,  und 
der  icbwadie  Schein  gewinnt  an  Knft.  Nor  knrae  Zeit» 
und  die  Siiahlca  fnUn  eoil  Unda  md  c«  enebcfat  d» 

blendender  Sonneflrleelt  auf  der  die  Gallerie  nodi  eben 

begrenzenden,  senkrechten  Wand,  der  grell  abslicht  gegen 
das  frühere  tiefe  l>unkcl,  um  nach  wenigen  Secunden 
mit  den  geschilderten  UebergAogcn  wieder  zu  verschwinden» 
Man  bann  aidi  denicen,  wie  bodi  der  Baumeisier  einen 
aolcben  Wcrltea  in  dem  Ansehen  edner  Mitmemdicn  da» 

roals  gestanden  haben  miiss, 

Dürfte  hiernach  auch  der  Zweck  der  Galieiic  als  auf» 
geklSrt  erscheinen,  so  stellt  sich  die  mittlere  Kammer 
wohl  aia  der  Veraamaahmgiort  der  XheilaebRier  henni, 
wenn  man  iddit  andi  aa  ein  „Bnobninsv*  denkn  will, 
welches  nach  Erfrillung  seines  7wedci  der  genaanten 
Bestimmung  übergeben  woiden  ist. 

Trotsdem  bleibt  so  manches  rfithseihart,  vor  Allem 
das  Fehlen  jedea  Zi^gangea,  dann  die  obere  Kaxmner  seUwt 
nnd  ibr  *&dnlt.  jene  Tynb*.  deren  Bedentung  an  dch 
freilich  wohl  als  durch  Tsylor  nnd  Smyth  aufgeklärt 
gelten  kann:  ein  feierlich  fes.:gelfgies,  he.li;;e»  Hohtmaass, 
wie  wir  unsere  Xorma^meler  tn:t  ;ihiil:ch  entsprechender 
Sorgfalt  verwahren.  Aber  wie  ist  diese  Trabe  hinein- 
godiafft  nrarden,  und  weldie  Bedentung  bat  dte  agadei^ 
bare  Fonn  der  oberen  Kammer? 

El  Ist  nicht  recht  wabndieinlidi,  data  die  Tlvbe 
während  de.s  Baues  hineingebracht  und  sozusagen  ein- 
gemauert worden  sein  soll.  Denn  es  haben  nucb  ge< 
wal^  Arbdiea  dim]ig«ntbtt  werden  müssen,  bei  denen  diee 
Uberua  »oigilltig  gearbettet»  Jbnnontfick  sehr  im 
geweien  lebi  wilirde,  ofaadion  es  nicht  gfnden  oadeakbair 


Abb.  5J4. 


seaBMff  *  aenaeaiiNndaa 
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ist,  daw  sie  wie  alle  die  ^oaieo  Bibelte,  die  aum  Aua« 
mauern  der  Kammer  verwendet  wurden,  tob  ataaen  ber 

auf  die  jeweilige  Plattform  geschafft  worden  ist.  Da 
femer  die  obere  Kammer  mit  den  bisher  angeführten 
Beobachtungen  wnhl  V:r,urrt  etwas  zu  thon  beben  kann, 
ao  mtua  Iflr  sie  ein  anderer  Zwedc  vorliege. 
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Nua  dienea  die  timBtticfaen  andercfl  iplieT  ertnuten 
Pyninidai.  wddie  der  Ponn  ntdi  der  Cheopspynraide 

^"«iclien,  1j**t:annt!icfi  al*.  riratitlciikinäler  bcrw,  zur  Auf- 
Licwahrung  der  Mumien  der  I'haraoncn,  unter  dttcn 
Regierung  sie  erbaut  wurden,  und  es  ist  der  Gedanke 
ichwer  zwückxaweisent  da»  auch  dieie  PyiBmide  wlcliein 
Zwcdr  (edicat  habe,  wie  et  j»  rach  in  der  tekhlchlMAea 
Ueberliefemiig  aagenoaiDen  wird.  Der  Solun  Mahmud 
hat   noch   xt»-  verliSIcnisstnSMig  kurzer  Zeit  nach  der 

Mumie  lind  nach  Scb;itzen  gebucht  und  sich  dasQ  etOCB 
besoaderen  Eiobrucbsstoilcn  vcrscbafrcn  fnässen. 

Ilt  Ann  aber  dic»e  uralte  Ueberliefeftmg,  wie  es  doch 
■idil  ■Bwahncheiplich  in,  diucb  Tliaindieii  bqpflndet, 
to  most  iKe  Mumie  entweder,  wie  eventttell  )ene  Truhe, 

yi.n\  <u;*scn  I:<t  auf  die  d^imals  dr.iin  nur  bis  vl'jlicichl 
zur  Höhe  der  oberen  Kanjinc:  icichcode  PJauforni  g£- 
•dmttt  worden  sein,  worauf  d.inn  die  Pyranaide  vollendet 
winde  —  in  dieum  Fall  wftre  alao  die  Mumie  wie  die 
Ttuhe  beim -Bau  etngenittMrT  Warden  — ,  oder  aber  ea 
war  von  Anf.-mc  an  ein  /.ifjaiiy  vorhanden,  dar  fpUer 
mit  grosser  Sor^;falt  zugemauert  worden  ist. 

Für  die-  letztere  Annahme  ffwicht  der  Uauttsd,  dais 
dodi  auch  <iie  Bcobacfaier  eiaea  rcgdmlaBlgcB  ZüBBOg 
^babt  beben  vflaaen.  der  fcanra  Aber  die  jeweils  Plan- 
form  gpfUhrt  h.ihcn  kann.  Jene  feierlichen  Bto!)achtuin;en 
künncn  \Mihl  nicht  auders  als  m  dcu  durchüus  voUccJclea 
RSuoneii  stattjjefunden  haben. 

Unter  allen  Um»tAoden  iat  alao  eine  weitere  genaue 
DntdteuöhuDg  der  Cbcapapyiwaide  driagend  wflnaduwa- 
wenb.  Ganx  ahgewhen  Ton  dem  Sonmenachacbt  fflr  die 
Sommenonnenwende  liaadelt  ea  aich  um  die  Mumie 
dcB  Cheopa  und  den  alian  Zag^.    Hakicu.  (««9t) 


Blektaricitftaweric  der  Sladt  ZOiicb  am  Atbuta.  Mit 

10882  Ja  gegfn  7i'i',  Nein  bat  krir/.Jith  die  Ein- 
wohnerachaft  von  Zürich  den  ihr  vom  gruisi>«n  Sladt- 
rath  vorgelegten  Entwurf  über  den'  Bau  eines  stidtiKhen 
Kraftwericca  an  der  Alinils  im  Canton  GiaubOnden  an« 
genommen.  Damit  I«  nidit  nur  eine  Frage  endUdi  ent- 
schieden, die  J.ihic  lang  die  Bchfirden  der  Stadt  •ind 
einen  gioi&cn  I  heil  der  schweizerischen  Tochnikerschait 
in  Athen)  hielt,  sondern  auch  der  Bau  eine«  Werkes  end- 
gflltig  gesichert,  daa  in  melarfaGfaer  B<ciehimg  nicht  nur 
in  Zfliidi  und  der  Scbweis,  «andern  auch  atoaerbalb  des 
Landes  Beachtung  finden  wird. 

Da.H  Bedürfnis»  nach  einem  giossen  slüdtischen  Kraft- 
werk war  in  /.(iricb  schon  seit  !.i;>;Tin  v<iih.-inden  (zur 
Zeit  erseugt  die  Stadt  einen  Tbeil  ibter  Kraft  seltMt  in 
eiaeB  kleinen  Werk,  das  flbrige  wild  Biethweiae  vom 
„Beiuanwerk'*  an  der  Aan  beaogen).  Kadidem  daa 
grandiose  Project  des  Ktzelwerfcot*)  aus  flnandellen  und 
politischen  Grumidi  definitiv  aufgrgclicn  wcu'.cn  liuisste, 
blieben  voi  allem  zwei  Projccic  iibrig:  ein  Werk  am 
Rhein  bei  Egüsau  oder  Rheinau,  und  das.  Albniawerk. 
Die  viel  beiaeren  CooceiaiooabedingUDgea  (Mswogen  die 
stBdtiacben  BebArden,  dem  leutteren,  troix  seiner  grossen 
EntJerniing  von  der  'itadt.  d  -:  Vorzug  zu  j^bcn,  und 
das  Volk  hat  nunmehr,  wie  c:v>äbn(,  ihre  Entscheidung 
gut  geheiafrcn 

Daa  neue  Werk  wird  bei  Siia**}  in  der  .Nahe  von 
Thuais,  dem  Attsgangsponlcte  der  A^dabaha,  «riicbtet 

")  S.  }'rometlu:ui  XVI.  Jahrg.,  S.  474. 

•'\  i'cber  die  Oertlichkeiten  a.  J*r*metkeut  XV.  Jahrg., 

S.  209  u.  ff. 


werden.  Etwa.  .2  km  oberlialb  der  prachtvoll  gelegenen 
Soiiabrflfbe  wird  daa  Waaaer  gefaatt  and  durch  ebwa 

etua  7  liiti  Innigen  Tunnel  mit  anschliessender  Robrleiluog 
dum  Krafthaus  zugeführt.  In  diesem  werden  acht 
Turbinen,  jede  unniilt«>l!iat  mit  einer  Dynamomaschine 
gekuppelt,  aufgesiellii  jede  Einheit  leistet  3000  FS,  das 
gaaw  Werk  somit  14  000  FS.  Dnait  Abertrifft  «1  an 
GrOaae  nicht  nur  aÖ«  Elektridiluwerke  der  Schwell, 
sondern  auch  alle  Wsaserwerbe  Europas  (in  AmcrÜca  giebc 
es  r.och  zw  ei-  bis  dreimal  gn  isscre  . 

Ebenso  bemerkenswcnb  ist  die  Uinge  dei  Leitung, 
die  mit  13$  lern  alle  bisher  in  Europa  in  Betrieb  stehenden 
KraftObertngiMceB  weitana  Itbertnfft.  Nur  die  zur  Zeit 
im  Bau  befindliche  Lefttmg  von  Mon^rs  (Savoyen)  nadl 

Lyon  wird  ihr  mit  ihrer  Länge  von  180  km  d.ir^n  noch 
den  1-laiig  ablaufen;  aber  bei  dieser  Anlage  betrügt  die 
gante  übertragene  Leistnng  nur  2500  Kilowatt,  d.  i. 
3400  PS  gcg^nttbcr  S4  000  beim  Albulawerk.  Die  Uagaiea 
Leitungen  in  Amerfba  (aber  nur  im  Westen)  ertdehen 
dagegen  die  enorme  Lange  von  350  km 

Im  Zuaammenliang  mit  der  LSogi-  der  Liaie  ^icht  die 
HShn  der  S^unnung  des  elektrischen  Stromes.  Man  ist 
^ler  gsgaawlttig  noch  nicht  entschlossen,  ob  daa  Werk 
nach  dem  (In  Deutachhnd  tmd  Amerika  anssehilaaaÜdi 
v  erwendeten}  Dre^l4trünl^\  stein  odc-r  nach  dem  Gleich- 
'  süumsj item  voa  Thuty  aui^geführl  weiden  »oll;  das 
letztere  wird  auch  bei  der  eben  erwähnten  l;ui>;>ien  turo- 
pftischen  Linie  Montiers— Lyim  verwendet  werden,  ebenso 
ist  ea  fttr  die  geplanK  Anlag«  «>>  Sambesi*)  in  Auaikht 
genommen.  In  jedem  FsUe  w0r4<>  die  Spannung  lifilMr 
sein  als  bei  allen  bisherigen  An1:i|;en  t^leichen  >>ystemt  ia 
Europa.  Es  sind  [irojcctut  lür  Drebvtroni  jd  noo  Volt 
(bisher  b'>chste  Spannung  in  Europa  40000  Volt,  in 
Amerika  65000  Volt),  fftr  GIcklMlnHn  dagegen  79000 
Volt  (bisher  St.  Maurice— Lauaaaüe  J3  y>0  Volt.  Montiers 
,bi«  Lvwi  [Im  Bau"}  «lo  000  Volt).    Bei  Wahl  des  Gleidi- 

strtini5,vstcmx  wäre  somit  die  verwendete  Spantmng  die 
hfichste  bisher  irgendwo  iur  Kraftübertragungen  henatrte. 
Da  daa  Gieichiitrompiojecl  etwas  billiger  ist  (Gieidiamn 
10335000  Fra..  Drehstrom  10685000  Frcs.).  an  Ist 
es  recht  wahndielnlldi,  dass  dieses  System  aar  Ao- 
wendung  gelangen  wird.  Bei  dff  IiiNherigen  Seltenheit 
derartiger  Anlagen  wäre  dann  das  Werk  von  ganz  be- 
sonderem Interesse  für  alle  Fachleute.  In  jedem  Falle 
aber  wird  es  eis  neuer  Beweis  sein  iür  den  hohen  Stsnd 
der  Schweiser  Maschinen-  und  cldnrotechniadica  Indtistrie. 

T.  Q.  (Mi»] 

•  * 
* 

Gaaleitungsröhten  aus  Papier.  Nachdem  es  dm 
Eiseabahnrldcfn  ana  Papier  nicht  gdugen  lat,  die  Elsca- 

rftder  su  verdringen,  und  nachdem  auch  die  Sier«  nnd 

Weinflaschen  .lus  Papierstoff  der  Glasindustrie  noch  nlcbt 
)  gef.ihrlich  geworden  t^inl,  gelingt  e»  vielleuht  ilen  ilas- 
röhrcn  aus  Papier,  die  Röhren-Walzwerke  £U  eiachieckeo. 
Diese  PapierrChrcn  werden  nach  der  Kexnf  de  Chtmit 
Induiirietie  in  der  Weise  hergestellt,  dass  Stmifnn  eiaea 
krlft^n  Papiercs  mit  Asphalt  gctrtnkt  und  dann  auf 
einen  eisernen  Dorn  in  mehrcnn  I  .ij^mi  nnet  linarulrr  .luf- 
gewickelt  werden,  bis  die  ge\» yiinthtc  Witruibi-itlie  de» 
Rubres  erreicht  ist.  Dann  wird  das  auf  d^m  I  tora 
silaende  Kohr  stark  geprcsit,  die  Ausaenseite  wird,  wie 
bei  der  Dachpappe,  mit  Sand  IwstTent  and  noch  mit  einer 
für  Wasser  undurchlü&si^cn  Lnsung  bestrffhrn.  Dann 
wird  der  Dorn  herausgezt>j;<?«,   und  das  Kohr   ist  fertig. 


*i  S.  Promttheuf  XVII.  Jahrg.,  S.  544. 
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BicM  PapicnAhren  »ad  viel  leichter  all  eiMtne  und  loUea 
«beoK»  dickt  und  widetituidi(MUs,  aber  vtel  UlUger  uta 

tk     MC  O.  &  [iMTl] 


MaturgM  als  Beiriebskrmft  fOr  eine  £i*enb«bi». 
SIiw  dmeh  Matwcit  betriebene  SieeabifaD  verkdirt  lelt 

«inij^er  Zeit  zwischen  den  anierilcaoiacbeB  Städten  Warren 
am  Eriesec  und  Jatnettown  in  Ohio.  Die  in  der  Nach- 
barschaft   von  Warren    gcl<^cncn   Naturjja5<iucilcn  liefern 

das  Gas  zum  Beiriebe  von  zwei  500  FS  Gasmaschinen, 
«eiche  DrehttTom •  DynifDot  betreiben,  die  Strom  voa 
zzooo  Volt  SfMnanng  «nteiigen.  Dieser  Siroim  wird  in 
twef  bei  den  genannten  SlSdten  gelegenen  Unteretatloncn 

auf  ;  yuo  Vo'.t  herunter  transfonnirt  ■.:nd  dient  zum  l'.c- 
Uieki«  dei  Baitn,  die  niit  Einzclwagen  von  etwa  50  Tonnen 
Gewicht  und  je  60  Sitzplüuen  betrieben  wird.  Infolge 
der  billigen  KraftqueUen  elod  die  Betrlefaeboeten  natur* 
gemäss  sehr  gering.  O.  B.  [loiTt] 

•  • 
* 

Eine  FroeU^nnerepideinie  am  Rhein.  Ende 
Mai  1904  vaicn  in  eiaseii>eo  Gegenden  der  Kieiie 
St  Goar  und  St  Goarahanaen  die  Kinchblume  und  vid» 

fach  .luch  liie  Aprikubciiliriumc  Iseinahe  kahl  Kefressr:), 
Am  starkslcQ  waren  die  oberen  Acstc  bcfrcsscu,  au  denen  j 
nur  noch  die  Blattstiele  und  die  Mittelrippe  der  BIfitter 
xuOckgeblieben  waren;  das  ZeratAcungswerk  wai  selbst 
dnch  Aifrewea  der  Frtdtchn  vcfvollatladigt  Nadi 
oaica  nahm  der  Schaden  allntShlich  ab,  doch  waren  auch 
die  an  den  untersten  Aesten  noch  vOThaadenen  Blfttter 
alle  mehr  oder  weniger  durchlöchert;  manche  r.äuiu«-  waren 
aber  vollständig  entbliitert.  Neben  den  Raupen  des 
Uebsen  FniMipMwera  fCMmatotm  hrumata)  iand 
G.  Lllttaer  noch  diqenigeB  des  grossen  Fioat^MMMn 
(Hibemia  dtfoUaria),  dee  Hhntkopfes  (Diteha  caeru- 
Utxtphala)  und  «-ioer  rn.»  h  mcli!  bestimmten  Wicklerart 
vor.  Wie  stark  gerade  du  Auicreten  des  kleinen  Frast- 
apanners  war.  ergiebt  sich  daraus,  das  an  dem  KMblingc 
«iosetaier  lUinne  600 — 700  Weibchen  gefansen  worden: 
die  ipIterCB  kletterten  dann  einflKh  4ber  die  ni  natent 
sit/enden  hinw<>{;  nie  t'pfrf-ssoiifn  B'iiiti-.e  haben  »ehr 
geiitteo  und  zeigten  bereits  im  Herbst  mehr  oder  weniger  | 
kahle  Aeste.  Die  Epidemie  ist  auch  in  früheren  Jahren  > 
admn  beobachtet  worden.  Vennutblich  liaben  sieb  die 
Proatspanner  xoerst  auf  einer  anderen  Nlbrpilani«  ent- 
wickelt und  sind  erst  im  Laufe  der  Zeit  auf  die  Ohst- 
bSume  übergegangen.  Bekanntlich  leben  die  Raupen  des  1 
kleinen  FrostiiMinnets  ausser  auf  Obstbämuii  verwiegend  ' 
auf  Eichen;  Eicfaenw&kler  aber  bedecken  die  meisten 
HShcB  am  EUieine,  und  Ja  der  Regel  reidiefi  die  Kindt« 
bnunpflaaiaiigea  Mt  aar  Gxcaae  dicacr  Wihkr,  ao  daaa 
ein  Uebergeben  des  ScbSdling*  von  den  'WaldbSumen  auf 
die  Obstbflunic  h-icht  ni  .^lich  ist.  T'ilIlt  diesen  t'm- 
stinden  wird  die  Bekämpfung  mit  grossen  .Schwierigkeiten 
verbunden  sein;  diese  werden  anscheinend  noch  wesent- 
lich vermehrt  durch  eine  kleine,  grfla  gefärbte  Wickler- 
mupe,  deren  Namen  nod>  nicht  emlttelt  werden  konnte, 
iir.d  dif  AUS  Eiern  entsteht,  die  von  fliegenden  Weibchen 
an  die  Aeste  und  /.weige  abgelegt  werden.  In  allen  den 
Fällen,  wo  trotz  Anlegung  von  Klebringen  dennoch  die 
Bftume  kahl  gefressen  sind,  wird  es  sich  also  um  Wickler- 
frai»  handeln.  Dem  WieUetschadea  UUat  aich  neben 
Beibclwhiin;;  (!er  Ivlebringe  nur  durch  öfteres  Abklopfen 
der  Raupen  bcikommen.  lUfruht  der  J\üni^!.  l^hran- 
tUxlt  für  II', in-,  Obst-  unä  CtwUHÖmt  tu  Geisenheim  j 
o.  J(k./ür  1904,)  ta.  [leoi«]  ' 


Der  Laftbailon,  eine  deutactae  Erfindung  d«a 
llindalteia.    (Mit  elaer  Abbildtu^)    Die  tehon  -voa 

Romocki  fGe^chichte  der  Evplosivbtnffc)  ausgcsfirorhene 
Vermuthung,  dass  der  vua  den  Biudcrn  HonCgotfier 
■  7^3  „erfundene"  Warmlaftballon  in  Wirklichkeit  eine 
£rf  indang  des  Mitielaliera  lei,  sucht  Ingenieur  F.  M.  Faid* 
haas  fn  dea  ntmitritritn  Atntmit^lun  MüUtikmgtn 
mit  guten  Gründen  zu  stützen.  Feldbaus  jjeht  davon 
aus,  dass  der  auf  der  TrajanssSule  in  Rom  (etricluet  itn 
Jahre  114  befestigte  „draco",  das  1- rhU.eithcn  der  D;izier, 
am  einem  silbernen,  aufgesperrten  Rachen  besteht,  der 
auf  eiaer  Stange  befeatigt  iit  und  elacD  aabklBiBdigaa  Leib 
ans  FellcB  irlgt.  BUat  aaa  dar  Wad  la  das  offeae 
Manl  des  TTnfehencnt,  so  mnaale  sich  der  Ldb  aufblähen 
und  sich  mehr  oder  weniger  natürlich  bewegen.  Der 
Draco  erhielt  aich  im  römischen  Heere  lange  und  wurde 
sndi  vieUach  von  anderen  VdUnn  flbemommcn.  Aas 
dem  aanntca  Jahrhundert  stammt  eine  Abbildung  im 
Codex  «stfVMf  St.  Gallen,  die  einen  Reiter  adigt,  welcher 


AHH  1.55 


Wiedaigabe  ainer  AWUsag  aus  dsas  CtAx  getmmmUMt 
voa  s}««. 


auf  euer  Stange  einen  Draoo  irigt,  in  dessen  Maule  ein 
Pensrbiand  steckt  Es  ist  nun  kdneswcgi  nawahiadiehi» 
lieh,  dam  sciioa  damals  auffiel,  dass  sieb  der  T^ib  des 
Thieres  durch  die  erhitzte  Luft  emporhob.  In  einem  von 
Konrad  K\e«cr,  einem  fränkischen  Edelmann,  1405 
beendigten  kri^wissenschaftlicbeu  Werke  BelU/ortit 
findet  sich  nun  die  Abbildung  eines  aa  eiaer  Schnur 
achwcibcadcB  Dradwas  „ans  Pagansant  and  Leinen«,  dar 
voo  einem  Reiter  gehalten  wird.  Zwar  bllt  dieser  Dradie 
keinen  Feuerbrand  im  M;i\;l-,  und  der  Text  s.'igt  nichts 
über  die  Art  des  Fliegens,  doch  nimmt  Feldhaus  an. 
d.iss  Kycser  das  Feuer  nur  aus  Goheininisskrlimerei  mit 
Absicht  weggelassen  iuibe.  Ate  recht  guter  Beweis  lOr 
die  Thatsache,  daas  Wamluftballans  in  Denisdiland  adioa 
im  Mittelalter  t-f-?,.ii;nl  w.iK-n,  ist  al  er  wohl  eine  Ab- 
bildung aus  dem  vom  Jahre  1 540  stammenden  C»d.  ^frman. 
(Kgl.  Bibliothek  Berlin)  su  bcttaditen ,  die,  wie  Abbil- 
daag  555  erkeaaee  Itost.  äaco  scbwebeuden  Drachen 
darstellt,  der  elnea  Feuerbnmd  im  Maule  trlgt  nad  an 
einem  starken  Seile  befestigt  ist,  welches  von  einem 
Manne  auf  eine  Winde  aufgewunden  wird.    o.  B.  (lötjbj 
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SelbstenlrUndliche  Met*]llegirungen.  In  den  Auer 
von  WeUbachtchea  Werken  in  Treibmcfa  (Kirntlien) 
hat  mm  bd  der  Vmrbeitaiig  der  idteBeB  Erden,  deren 
Qaqrde  bdnundkk  snr  Fabrikiiion  der  Ga^gMUicfcttlrtBipfe 
bamtet  «erden,  eine  nerlnrOrdtge  Eigenschaft  df^erKrden 
entdeckt,  d;c  vidlciclit  gn'ibscrc  praktische  Bedeutung  er- 
langen wild.  Werden  diese  »clttBCn  ttdcn,  wie  (  er, 
Laotban,  Neodym,  Praseodym  u.  a.,  mit  anderen  >ret;illen, 
facKwdets  mit  Ei^en,  Icgiti,  ao  tritt  eine  kiiltig«  Fmdieii« 
Mldoni,'  unter  glRnzendcr  Udileredielmuig  auf,  idbald  die 
Leglrungcn  an  der  Luft  mit  einem  harten  Körper  geritlt 
werden.*}  Bei  »läikerer  Beantprucbung  der  Legitungen, 
beitpielsweiae  beim  Zakleinem  gtOuerer  Stacke,  enutehen 
10—15  ™>  Ix>t*>  iBtBBiIv  lenditcnd«  Flanmes,  die  «ber 
nnr  wenig  Wime  tmd  faet  gar  keinen  Ranch  entvkhebi. 
Die  >.l'irksten  Licbterschcinungen  wurden  bei  I.eginingrn 
▼OB  rund  30  Procent  Eiaengeholc  gefunden;  bei  geringeiem 
oder  grßsserem  Gehalt  an  Eisen  nimmt  die  Intensität  der 
EncheinuBg  ab.  Da  die  Lcgiinngea  bat  «oUkoininen 
lvttbcittnd%  aliid,  tind  da  dt»  beim  Reiben  hageUMen. 
kleinen,  cntiflndüchen  Theile,  die  Funken,  wie  Vergliche 
gezeigt  haben,  im  Stande  »ind,  brennlinre  Gase  ucd  Flüssig- 
keilen  «ti  entzündet;,  s.ü  krmnten  derartige  Legirungen  zur 
Coosiractiofi  aelbstzündendex  Lampen  wohl  Verwendoog 
fladea.  Dia  tiliher*  lichtestadcheinng  der  Flaonieii- 
•mchrinirog  gedenkt  man  mit  Hilfe  entapredwnder  HoU- 
apiegel  cur  Erzrugur^  ^on  Blinkfeuern  fflr  Leuchttbflnne 
verwerthen  zu  können.  Zur  Zeit  werden  in  Trcibach 
zwei  Legirungen  bergesteiit.  eine  zur  Fankenbildung,  be- 
stehend  aus  dß  Procent  Cer,  10  Procent  anderen  adtenen 
Erden  und  30  PRwent  Eben,  sod  eis«  aur  LichiencDgung 
dudi  Flarnmen,  bettchend  aut  JO  Ftooent  Lanthan, 
30  Proceat  Prueodyn,  Neodym  und  Cer,  so  Ffooent 
Eiaen. 

//»mrM./.  GmiitUutkt,  «.  Wtuervfnmfg^  O.  B.  [mi^J] 


BÜCHERSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

I>n  BoiS'Reymond,  A.,  FMadani,  ErjinduHg  und 
Erhu.h'r.     r,r   8".     va,  ««4  S.)  Berlin,  Jnlina 

SpriDgcr,    I'icis  5 

Duisberg,  Prof.  Dr.  C,  Elberfeld.  Der  ehemische 
Unttrrkkt  am  der  Schult  und  der  Hothtekutunter' 
rieht  fUr  die  Lehrer  der  Chtmie.  KL  %\  (4B  S.) 
Leipzig,  Otto  Spamer.    Preis  — ,So  M. 

Englfinder,  Eduard,  Papiertechniker.  Tei-hnologie  der 
Iii;-!,~>ft:rr:i:iit:.'K.  I.fflirbucli  f  Spezialkurse  an 
Handelafachtchulen  u.  fachl.  Fortbildungalnuiea  aowie 
MiriwheK  K.  SdhrtMudhuai.  Mit  i8  AbUlduaca  in 
Text.  8».  (54  S.)  Wim,  Ftan  Denticfcc.  Prcte 
karten.  1  M. 

Ftuiihlättrr   fü'  f A',v/,.r,     Heft   1;    l<  e. 

Habe  ich  den  rechten  Geschmack.-  Hett  2:  Liresster, 
Ktdtor  der  Feate  I.  Heft  3:  Moritz,  Eulenberg, 
Poppenberg,  Neue  Tbeaterkulliu.  Heft  4:  Leven, 
Vom  KnlturgefObJ.  Lei.  8*.  StMtgarl,  Strecker  * 
Schräder.  Einzelptela  je  —fio  M.,  Snbdir.-Frdi 
je  — .(>o  M. 

*)  Diese  Encheianng  leigt  aber  auch  schon  das  Cer* 
neialt  für  sich,  «hn«  Belncngpng  anderer  Metalle. 

Otto  N.  Witt. 


Franz.  Prüf.  Dr.  Julius,  Direktor  d.  Univer?.- Stern- 
warte in  Breslau.  Drr  Mond.  (Aut;Nainr  u.  Geistes» 
weit  Bd.  90.)  Mit  31  Abb.  i.  Text  u.  auf  2  Doppd* 
tafeln.  Kl.  8».  (IV,  132  S.)  Leips^g,  B.  G.  Tenb- 
ner.   Preis  geh.  i  M.,  geb.  1,25  M. 

Friedberg,  Wllhclin,  techn.  Chemiker.  Dir  Fabri- 
kation dir  J\neith€Hkohie  und  des  TierSlrs^  Eine  An- 
leitung zur  rationellen  Darstellung  der  Knochenkohle 
oder  des  Spodiume  nnd  der  plaatiadien  Kohle,  der 
Verwatung  aller  ridh  U»bei  eigebenden  Mcbenpiro* 
dukte  und  zur  Wiederbelebung  der  gebrauchten 
Knochenkohle.  (Chem. -techn.  Biblioth.  Bd.  26.) 
Zweite  Auflage.  Mit  21  Abbildungen.  Kl.  8".  (VII. 
I«;  S.)  Wien,  A.  Hartleben.  Preis  gdi.  3  M.,  geb. 
3.80  M. 

Gaule,  Justus,  o.  Prof.  d.  Phj-siologie  in  Rurich. 
Kritik  der  Erjahmnff  vom  Leben.  Erster  Band: 
Analyse.  Gr.  8«.  (IX,  292  S.)  Ltlpiig^  S.  Hirwd. 
Preia  geb.  ;  M.,  geb.  8  M. 


POST. 

An  die  Redaction  des  „Prometheus". 

In  dem  intereaiaaten  Avfaau  des  Hein  Otto  Nairs 
Ober  „Atmoaphlziadw  Elekiilcitftt<«  weiden  In  Nr.  M6 

vier  Arten  von  Blitzen  unterschieden,  die  gewöhnlichen 
Zickzackblitze,  die  Flächenblitze,  Kugelblitze  und  Perlen- 
schnur- loder  Kcttcn-i  Ulitzc.  Ich  crlaul>c  mir  noch  auf 
eine  fünfte  Art  aufmerksam  zu  machen,  die  wenig  be- 
achtet ist  und  selten  «orkonuni,  anch  woihl  nur  ah  Abart 
der  KtigelbUtac  aageaehen  werden  amaa,  die  alMr 
dennoch  besondere  ErMhnung  verdtent.    Ä  sind  diee 

die  sogenannten  R  a k  c  t  e  n  b  1 1 1  z  c  ,  d.c  »  ic  eine  Rakete 
oder  bester  »och  wie  eine  Leuchtkugel  beim  Feuerwerk 
.aua  tieffttehenden  Wolken  lungf^m  in  die  Hohe  schiesaeo, 
um  nach  Eneichu^g  eines  höchsten  Funktca  wieder  sa 
falleo  nnd  xu  erldadieB.  In  der  Litteratvr  sind  derartige 
Beel  Dichtungen  vereinzelt  't:  finden.  Die  bayerischen 
Wetter-Publikationen  vom  Jahie  i)$i>i  enthalten  z.  B. 
zwei  Nachrichten  über  RilwIaUitze,  die  am  23.  Juni 
benr.  20.  Juli  wahi^enoBinaii  «nidcn.  Idi  aelhat  batt* 
da*  Glfldt,  cwei  rsadi  auf  einander  folgende  BUiae  dieaer 
Art  am  i  Scpicmljcr  etwa  in  der  siebenten  Abend- 

Stunde  uu!  dem  Uahubot  \ua  {juntt  Lichie:lcldc-0»t  m 
beobachten,  als  nach  einem  schweren  Gewitter  die  ab* 
siebeaden  Wetterwolken  bereiu  tief  am  OatUdicn  Horiiont 
etanden. 

In  betreff  der  Kugelblitze  mAabt«  ich  noch  erwihnen, 
dass  Gaston  Plante  analoge  elektrische  Erscheinungen 
schon  1875  im  l,.>l)r)t;itorium  kOnsIlich  nachgeahmt  hu 
(veigl.  Planta,  Phtnominet  e'iectrtguei  de  l'atmoi^hire, 
Pnia  1BS8). 

Auch  sei  mir  die  Bemerlmng  geatatict,  daas  In  des 

arktischen  Gegenden  die  (rewitier  nicht  vBllig  fehlen, 
ivit-  Herr  X  iii  r  /  ai:g!cbt,  wenngleich  ■■Ic  naturgemSss 
äusserst  selten  sind.  Ich  erwAhne  einige  Fälle  von 
arktischen  Gewittern:  am  7.  August  1822  auf  der  Winter- 
insel,  am  8.  Juli  1S54  in  der  Camdenbay,  am  15.  Juni  i8jO 
Bovie  27.  nnd  31.  Mai  1851  in  Fort  Simpson,  am  23.  Sep- 
tember 1873  im  BetUund  auf  Spitzl>cr^en.  Weitere  Fille 
sind  in  der  Veröffentlichung  der  Londoner  Royal  Mete- 
protogitüt  Setieiy  vom  October  189b  zu  finden, 
Hochachtnngiivoll 

J>r.  Richard  Hcanif, 
Weatead  bei  Berlin.  |sm<7) 
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Ui%t  lidiinck  iin  diu  Inhalt  diitir  Ziituhrift  iit  iirkotii.  Jahrg.  XVII.  47.  1906. 


Wanderung  durch  die  Ruinenstätten  der 
Nahnavölker  Mexicos. 

Von  H.  KÜHLE  lt. 
Mit  Abbitdungm. 

Das  Land,  das  sich  vom  See  von  Nicaragua 
bis  zum  Nordrande  des  Thaies  von  Mexico  er- 
streckt, ist  der  Sitz  einer  der  ältesten  Culturen 
der  Neuen  Welt  gewesen.  Aber  die  zerstörende 
Kraft  vieler  Jahrhundertc,  die  unaufhörlichen 
Kämpfe  der  verschiedenen  Völkerstämme  Mittel- 
amerika.s  unter  einander  und  gegen  die  Spanier, 
der  blinde  Fanatismus  der  letzteren,  die  lang- 
jährigeti  Bürgerkriege  de.t  1 9.  Jahrhunderts  und 
die  Gleichgültigkeit  des  Volkes  haben  es  zur 
Folge  gehabt,  dass  der  grösste  Theil  der  Alter- 
thümer  Mexicos  entweder  vernichtet  oder  un- 
wiederbringlich ans  .\usland  verloren  ist.  Zur 
Vervollständigung  der  mexicanischon  Geschichts- 
schreibung muss  der  Kor.scher  noch  vielfach  das 
.Ausland  in  .\nspruch  nehmen,  was  nicht  selten 
mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Mit  der  zu- 
nehmenden Cultur  des  Landes  steigt  aber  auch 
das  Nationalbewus-stsein  des  Volkes  und  sein 
Interesse  für  die  Heimatgeschichtc;  und  daher 
hat  man  auch  in  jüngster  Zeit  die  Ausfuhr  alter 
Handschriften  sowie  von  ethnologischen  und 
archäologischen  Funden  untersagt.  Zugleich  wird 
eifrig  an  der  Blosslegung  und  Restauration  der 

2.-.  Angntt  igo6. 


interessanten  Ruinenstätten  und  Pyramiden  von 
Teotihuacän  gearbeitet,  wobei  sclion  jetzt  höchst 
werthvolle   I'unde  gemacht  worden  sind.  Seit 
Alexander  von  Humboldt,  insbesondere  aber 
in  den  letzten  Jahrzehnten,  sind  in  Mittelamerika 
I  Gegenden  durchforscht  worden,  die  Humboldts 
]  Fuss  nie  betrat;  eine  ausserordentlich  grosse  Zahl 
I  der  merkwürdigsten  Alter thümer  sind  inzwi.schen 
entdeckt,  und  immer  werden  noch  neue  auf- 
gefunden und  blossgelegt,  die  abseits  von  den 
Reiserouten    unseres    berühmten  Landsmannes 
lagen.    Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  neuen 
und  alten  Forschungen  sollen  in  den  folgenden 
-Vusführungen    kurz    zu«ammengcfa$st  werden, 
soweit  sie  sich  auf  die  Rumenstätten  im  Gebiete 
der  Nahuavölker  beziehen, 
j        Die  L'rgeschichte  der  Völker,  denen  wir  auf 
unserer  Ruinenwanderung  begegnen,  i.'it  bis  jetzt 
noch  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt  und 
wird   vermuthlich    nie    ganz    aufgeklärt  werden, 
j  Hinige  Altcrthumsforscher  lassen  sie  aus  .\egypten 
'  abstammen,  andere  halten  ihre  Tempel  für  Nach- 
ahmungen des  Thurmes  von  Babylon.    Aus  der 
.\ehnlichkeil  der  grossen  Tcocalli  mit  den  indi- 
schen  und  salomonischen  Tempeln  sucht  man 
i  ihre  Verwandt.schaft   mit  den   Indern   und  den 
I  Kindern  Israel  zu  beweisen.     Infolge  einzelner 
Analogien  zwischen  ihren  astronomischen  Kennt- 
nissen und  denen  der  Mongolen  bringt  man  sie 
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in  iüng<?ter  Zeit  vielfach  mit  den  asiatischen 
Völkern  in  Verbinduag.  Auch  fehlt  es  nicht  au 
VermutfiuogeD,  woaadi  »e  Abkömmlinge  der 

Reiterstämme  de;  inneren  Asiens  sein  soHcn, 
obgleich  den  Bewohnern  Mitlelaiiieiika&  die  Ro.vse 
der  weisseo  Ankömmlinge  fast  noch  grösseren 
Schrrrkrn  einflössten  at>  diese  selbst.  Bekannt 
ist  du-  eigenartige  Uebcrlieterung  von  dem  kranken 
I.eilnoss  Cortiz*  in  Peten-ltza.  Dieses  wurde 
den  Indianern  r.m  sorj^samen  Pflette  überfii-lien, 
die  es  in  ihrem  Abürglaubeu  m  dcu  Tempel 
fülirteii  mi<i  inu  Opfcrspeisen  fütterten.  Nach- 
dem der  edle  Renner  an  der  ungewohnten  Kost 
zu  Grunde  gegangen  war,  wurde  sein  Ebenbild 
aus  Thon  geformt  und  in  dem  Tempel  aufgestellt. 
Kurz  —  die  Hypothesen  über  die  Abstammung 
der  mittelamerikaiiMichen  Völker  nehmen  kein 
Ende. 

Wenn  bestimmte  L'eberlieferuagea  nicht  vor- 
handen sind,  wenn  Sprache  und  Sitte,  Werk- 
zeuge und  Geräthe,  Religion  und  Gebräuche, 
wenn  besondere  Eiigenthümliclikeiten  der  physi- 
schen Natur  des  Menschen  nicht  ansreidhen,  um 
sichere  Anhaltspunkte  zur  Beantwoitunif  der 
Frage  nach  seiner  ursprünglichen  i:lerkuaft,  nach 
den  frühesten  Stätten  seiner  Gesittung  m  ge- 
winnen, so  sind  es  die  R.iuwetke  eines  Volkes, 
die  zu  vcrgleichcuden  ächlüsscn  anregen. 

Die  bisher  noch  unbeantiPOTteten  wi^- 
tigsten  Fragen  der  jungen  atncrikanislischen 
Wissenschaft  siud  folgende:  Wer  sind  die 
eigentlichen  Erbauer  der  Tersdiiedenartigen 
Ruinen?  Was  er/;ih!eii  uu--  dii  svmboüsrhen 
Darstellungen  und  Hierogljphcu  über  Herkunft, 
I«ben,  Bedeutung  und  Untergang  der  Ruinen- 
erbaner?  Wetrhe.s  sind  di<"  Völker  der  AU-^n 
Weit,  deren  Bauweise  in  W  irkhi^hkcil  uul  ciacu 
Zusammenhang  mit  derjenigen  der  merkwürdigen 
Denkmäler  vin  Miit.i,  l'.ilenque,  Uxmal,  Xochi- 
calco,  Teoliimacan,  v  iioiuia,  Chichen-ltza,  ("opan. 
Tepoztlän  und  Zacuapam  hinzuweisen  scheint.' 
Die  sjenauestea  Uiitersuchungoii  aber  smd  nicht 
darüber  hinausgekommen,  die  Aehnlichkeil  der 
Werke  mehrerer  Völker  Vorderasiens  sowie 
jener  des  Nillhals  auf  der  einen  Seile  mit  denen 
der  grossen  VÖIkerfaniilie  der  n»iilolanterikanischen 
Welt  auf  der  anderen  Seite  festzustellen.  Die 
hierfür  geltend  gemachten  Gesichtspunkte  sind 
vorzugsweise  äusserer  Natur.  Beim  Beginn  ihres 
Slreboii.s  nach  Cukur  haben  eine  Menge  VtSlker 
in  Hügel-  oder  F>TamideDbauteD  ihrer  Baukunst 
Ausdrude  verliehen.  Dasselbe  gilt  auch  von 
der  noch  uneuträlhsclten  mittelamerikanisclicii 
Bilderschrift,  zu  der  man  nicht  die  Motive  aus 
Aegypten  geholt  hat  Zudem  zeigt  der  oma- 
metiiale  Schmuck  der  ägyptischen  und  der 
mcxicanischen  Bauwerke  grosse  \'ärschieden- 
heiten.  Die  ägyptischen  Werkleute  gruben  ihre 
Figuren  in  der  Hauptsache  verlieft  in  den  Stein, 
die  Sculpturen  der  mittelamerikanischen  Bau* 


i  denkmäler   d  icegen    sind   fast   ohne  .Xusnalinie 

Iin  halb  erhabener  Arbeit  ausgeführt.  Die 
Künstler  Mittelamerikas  verwandten  viel  Mühe 
und  Arbeit  auf  die  Nachahmung  bestimmter 
Details;  ihre  oft  unschönen  Menschenliguren 
wussten  sie  in  reiche  und  verschiedenartige, 
zugleich  aber  charakteristische  Gewänder  zu 
hüllen;  ebenso  verstanden  sie  es,  durch  den 
massenhaften  Kopfputz  Stand  und  Stellung 
einer  ^nm.  besonderen  Persönlichkeit  anzu- 
deuten. Die  iq^ypüächeu  Köiugsfiguren  weisen 
!  demgegenüber  eine  gewisse  Gleichförmigkeit 
I  auf.  Charakteristisch  ist  bei  den  Monumenul- 
bauten  des  mittelamcrikaniscben  Völkerkreise* 
der  hügelartige  Unterbau  mit  fortifica.t«teher 
Umgebung.  Femer  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
diesen  Völkern  der  Gewölbebogen  in  der 
Architektur  unbekannt  geblieben  ist.  Hndlich 
sind  die  zahlreichen  Tempel-  imd  Pyramiden- 
bauten der  nnttelainerikanischen  Nationen  weniger 
die  Producte  politi.scher  MachifüUe  gewesen,  als 
vielmehr  die  Mittelpunkte  und  Wahrzeichen  des 
religiösen  Lebens.  Dabei  scheinen  sie  in  ganz 
anderer  Weise  für  den  Tndtencultus  Bedeutung 
gehabt  zu  haben,  als  die  Bauwerke  der  Aegypter 
und  Babylonier;  Katakomben  und  Mumien  hat 
miti.  zuviel  ich  weiss,  bisher  nicht  entdeckt, 
dagegen  zahlreiche  einzelne  Schädel  und  ver« 
sdiiedentKch  audi  kopflose  Gerippe.  Audi  die 
•  Refundenen  Kunstwerke,  ("iefrisse  und  VV^erkseuge» 

I lassen  nur  ganz  allgemeine  Schlüsse  zu. 
Hmsichtlidi  des  Zeitpunktes,  bis  zu  welchem 
die   Raureste  Mex  ro<   7ii:iickreichen,    ist  man 
I  nicht  be^er  daran;    doch  ist  man  berechtigt, 
I  das  Alter  der  mittelamerikanischen  Trümmerwelt 
'  7:eni!irh  hoeb  n.n7ti-t;hlagen.   Wohl  sind  Angaben 
viiriiunden    über   den   Tag   und  das  Jahr,  mit 
denen   die  Maya- Zeitrechnung  beginnt    Ks  ist 
der  28.  Juni  eines  Jahres,  welches  um  nu  br  als 
3^50  Jahre  vor  der  Krrichtung  der  Mouunu  tite 
I  zurücklag,    denen  diese   Zeitbestimmungen  ent- 
I  noiumen  sind.    Doch  ist  damit  wenig  erreicht. 
Wer  aber,  von  dem  Begriffe  der  ,, Neuen"  Welt 
au.sgehend,    diese   Kultur   als   eine  verhältnisS- 
mässig  junge  ansieht,  befindet  sich  im  Irrthum. 
Nach  der  vorherrschenden  .Ansicht  war  allerdings 
I  bei  der  Verbreitung  der  Mongoloiden  vjbi  r  die 
I  Continente  der  nördlichen  Halbkugel  Amerika 
i  der  empfangende  Theil,  d.  h.  die  Verbreitung 
hat    von    .\sien    nach   Amerika  stattgefunden, 
j  Immerbin  hat  sich  aber  doch  das  binfallslhor 
I  nachher  für  lange  Zeit  geschlossen,  80  dass  die 
einheimische  amerikanische  fultur  eine  durduUlS 
continentale  Richtung  angenommen  hat 

Zum    Verständniss    der  altamerikanischen 

I  Ruinenweh  ist  es  noth wendig,  die  neuesten  ge- 

I  schichtlichen    Forschungsergebnisse    in  grossen 

I  Zügen  sich  zu  vergegenwärtigen.  Jahrhunderte 

I  lang    hat    man    <len    ("ultuckreis    dei    t  eMii  iI- 

I  amerikanischen  Völker  als  den  „mexicanischen" 
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bezeichnet.  Erst  dadurch,  dass  man  am  Kude  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  die  monumentalen  Reste 
eines  anderen,  älteren  und  höher  entwickelten 
Cultur\'olkes  entdeckte  und  deren  Sprache  zu 
verstehen  begann,  konnte  der  liistoriM:he  Irrthum 
nachgewiesen  werden,  nach  dem  die  Azteken  von 
Mexico-Tenochtiüiin  die  Begründer  und  die 
bedeutendsten  Vertreter  der  miltelamerikanischen 
Cultur  sein  sollien.  Zugleich  wurde  auch  die 
von  einigen  spanisch- indianischen  Geschichts- 
schreibern weit  verbreitete  und  hier  noch  all- 
gemein gültige  Annahme  hinfällig,  dass  die 
hochbegabten  Tolleken  von  bestimmendem  Ein- 
fluss  auf  die  Culturentwickelung  der  Völker 
Mittelamerikas 


gewesen      seien.  Akb.  $$&. 

Zwei  Thatsachen 
stehen  heute  fest. 
Unter  den  zahl- 
reichen Staaten- 
gebilden des 
Hochlandes  von 
Anahuac  hat  es 
ein  Reich  ge- 
geben, das  man 
das  toltekische 
nannte.  Has  kleine 
Kürstenthum  der 
Toltekcn  lag  aber 
örtlich  weit  von 
dem  Sitze  jener 
Cultur  entfernt, 
und  der  Volks- 
stamm ,  dem  es 
seinen  Namen  ge- 
geben hat ,  be- 
zeichnete sich  als 
Chichimeken,  ge- 
hörte also,  ebenso 
wie  die  .'\zteken, 
zu  den  Nahua- 
völkem.  DasTol- 
tekenreich,dcs.sen 

angebliche  Hauptstadt  Tula  gewesen  sein  soll, 
bestand  von  633  — 11  16  n.  Thr.  Ferner  waren 
bereits  die  Grundlagen  und  besonderen  Merk- 
male des  bestehenden  mittelamerikanischen  Cultur- 
reichs  fest  ausgeprägt,  als  die  von  Norden 
kommenden  Nahuaslämtiie  in  diese  fremde  und 
hochentwickelte  Welt  eindrangen.  Also  haben 
die  Nahuanationen  weder  die  <. Kultur  der  er- 
oberten Völker  beeinflusst ,  noch  sind  die 
Tolteken,  ein  Nahuavolk,  die  Schöpfer  und 
Träger  derselben. 

Die  Völkerschaften,  denen  < "ontralamerika 
seine  eigenartige  Kntwickelung  ver<iankt,  gehören 
zu  dem  Stamme  der  Maya.  Sie  bewohnten  in 
der  Hauptsache  laba.sco,  f'hiapas,  Tehuantepec, 
Vucatän,  Guatemala  und  einen  Theil  von  Hon- 
duras.    Ihre  hochentwickelte  Cultur  wurde  um 


AfIcktKhcr  KaJendentein. 


das  neunte  Jahrhundert  durch  die  Nahua  ernstlich 
bedroht  und  später  gänzlich  vernichtet. 

Das  Ländergebiet  nördlich  von  dem  Reiche 
der  Maya  bewohnten  die  verschiedenen  Völker- 
schaften der  Nahua.  Die  geschichtlichen  Ueber- 
lieferungen  der  Nahua  berechtigen  zu  der  An- 
nahme, da.ss  ihre  ursprüngliche  Heimat  innerhalb 
des  Gebietes  gelegen  war,  in  welchem  die 
Spanier  ihre  Stämme  vorzugswei.se  antrafen.  Zur 
Zeit  der  Eroberuni;  waren  die  Nahua  längst  ein 
Volk  von  hoher  ("ultur,  die  mit  der  der  Maya 
sogar  wetteifern  konnte.  Nach  übereinstimmen- 
den Ouellenberichten  war  diese  Cultur  von 
ausserhalb  gekommen,  imd   zwar  unzweifelhaft 

von  den  Maya- 
völkem. 

Zwischen  dem 
Reiche  der  Maya 
und  dem  der 
Nahua  von  Ana- 
huac wohnten  die 
/apotekcn ,  Mix- 
teken  und  Kuika- 
teken.  Trotzdem 
diese  Stämme  den 
Nahuas  vom  Pla- 
teau stammver- 
wandt waren, 
waren  sie  ihnen 
doch  Kromdlinge 
wie  die  Maya. 
Die  Zapoteken 
bewohnten  die 
heutige  Provinz 
Oaxaca;  sie  waren 
.somit  die  näch- 
.sten  Nachbarn 
der  Mayavölker. 
Bei  ihnen  zeigt 
sich  deshalb  auch 
der  stärkste  Kin- 
fluss  der  Maya- 
cultur  nicht  nur 
sondern  auch  in  der 


in  Schrift  und  Sprache,  sondern  aucn  in 
Architektur  und  in  den  kalendarisih- religiösen 
Darstellungen.  Die  Hauptstadt  <lcs  Zapoleken- 
reiches  war  Mitla.  Tnd  da  die  Zapoteken 
noch  im  15.  Jahrhundert  das  ganze  Ge- 
biet von  Oaxaca  bewohnten  und  beherrsch- 
ten ,  so  dürfte  der  echt  zapotckischc  Ur- 
sprung der  Ruinen  von  Mitla  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Zuverlässige  Nachrichten  über  das 
Reich  dntirrn  aus  dessen  letzten  Jahrzehnten. 
Durch  die  nach  Südwesten  erfolgende  Ausbreitung 
des  Aztekenreiches  drang  um  das  Jahr  1484 
Ahuitzotl  von  Mexico -Tonochtitl;in  weit  in  das 
Zapotekenreich  vor  und  zerstörte  Mitla.  Der 
Zapotekenkönig  Cociyoeza  verheiralhcte  sich 
später  mit  einer  mcxicanischen  Prinzessin  und 
sicherte  damit  seinem  Volke  die  Unabhängigkeit, 
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die  auch  bis  zum  Tode  des  letzten  Aztekenkaisers 
dauerte. 

Durch  die  Zapotekcn  ist  die  Cultur  der 
Mayavölker  in  etwas  anderer  Form  nach  Norden 
vorgedrungen  und  Gemeingut  aller  Nahuavölker 
geworden.  Die  Pyramide  von  Cholula  ist  das 
einzige  Denkmal,  welches  an  den  Ursprung  der 
mexicanischen  Cultur  aus  südlichen  Regionen 
erinnert  Im  übrigen  weist  die  Cultur  der 
nördlichen  Völker  eine  selbständige  Richtung  auf. 

Als  die  ältesten  Bewohner  von  Anabuac 
gelten  nach  der  Ueberlicferung  die  Olmeken,  die 
als  die  Begründer  der  ältesten  heiligen  Städte 
Teotihuacau  und  ("holula  angesehen  werden. 
Trotzdem  die  Tradition  nichts  von  den  Olmeken 
zu  berichten  weiss,  bringt  man  sie  doch  mit  der 

Abb.  S57. 


MoDta  Alban. 

ältesten  und  höchsten  Priesterweisheit  in  enge 
Verbindung. 

Die  nächste  Gruppe  der  Nahuavölker,  welche 
in  Anahuac  einwanderten,  waren  die  Chichimcken. 
Der  Name  wird  bei  alten  Gcschicht-sschreibern 
im  allgemeinen  für  die  gesammte  Gruppe  der 
jüngeren  Nahuavölker  gebraucht;  späterhin  galt 
er  auch  als  Bezeichnung  eines  besonderen  Stammes 
oder  politi.schen  Gemeinwesens.  Dies  muss  zeit- 
weise unter  den  Völkern  von  Anahuäc  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt  haben,  weil  ihre 
.Vnführer  allein  von  den  übrigen  Stammcshäuptem 
„Kaiser"  betitelt  wurden.  Ihre  Herrschaft  wurde  be- 
seitigt am  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
Nach  den  Chichimeken  erschienen  am  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  auf  dem  Hochlande  die 
Tepanekcn  und  Chaica,  die  sich  im  südlichen 
Thcile  des  Seengcbictes  ansiedelten.  Mit  ihnen  zu- 
gleich war  auch  der  jüngste  der  Nahuaslämme  im 
Seengebiet  aufgetaucht,  die  Azteken.  .\us  den  zahl- 


reichen Kriegen  am  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts zogen  die  Tepaneken  die  grössten  Vor- 
theile. Sie  wurden  in  kurzer  Zeit  Herren  des 
westlichen  Chichimekenrcichs.  Die  Azteken,  die 
sich  als  tüchtige  Krieger  bewährt  hatten,  ver- 
loren in  den  Kämpfen  ihre  Hauptstadt  Chapul- 
tepcc  und  gründeten  unter  ihrem  priesterlichen 
Führer  Tenoch  1318  am  Westufer  des  Sees  von 
Tezcuco  ihre  Hauptstadt  Mexico -Tenochtitlan. 
Im  Laufe  von  kaum  150  Jahren  halten  sich  die 
Azteken  zu  Herren  der  ganzen  Hochebene  em- 
porgeschwungen. Unter  Axayatl,  der  1477  ins 
Grab  sank,  erlangte  das  Reich  von  Tenochtitlan 
seine  grös.ste  Ausdehnung.  Die  Mexicaner  führten 
bei  den  unterworfenen  Völkern  an  Stelle  der  fast 
allgemein  üblichen  unblutigen  Opfer  wieder  die 

grausam  blutige 
Form  des  Gottes- 
dienstes ein. 
Durch  ihre  furcht- 
baren Tribute  an 
Menschenopfern 
wurden  sie  den 

unterdrückten 
Nationen  bitter 
gehasste  Herr- 
scher. Mit  Hilfe 
der  Zapoteken 
und  Tlazcalaner, 
Unterthanen  des 

Aztekenreichs, 
fiel  da.sselbe  dann 
im  Jahre  1521 
den  spanischen 
Kroberern  zur 
Beute.  Auf  (i  rund 
der  historischen 
Skizze  kann  man 
in  dem  Gebiete 
der  Nahuavölker 
zwei  Culiurkrcise  unterscheiden:  den  der  Zapo- 
teken und  den  der  Nahua  des  Plateaus. 

Unter  den  Bauwerken  Mittelamerikas  sind  es 
hauptsächlich  Tempel,  Paläste  und  Pyramiden 
mit  reicher  Ornamentik,  Befestigungen  und  .Stadt- 
mauern mit  Thorgebäuden,  Brücken  und  Brunnen, 
Teiche  und  Wasserleitungen,  die  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  lenken:  von  grossem  Interesse 
sind  ferner  minutiös  ausgearbeitete  Kalcndersteine 
(Abb.  550),  Schnitzereien  und  Kunstgegenstände 
aus  Knochen,  Cocos,  Kbenholz,  C)nyx,  Gold  und 
Silber,  Thongefässc  mit  prächtigen  Malereien  und 
grosse,  meist  aus  einem  Stein  gefertigte  Götzen- 
bilder, mehr  ornamental  bizarr  und  architektonisch 
grotesk  behandelt  als  statuenartig.  Viele  dieser 
Bauwerke,  Steine  und  Gefäs.se  sind  mit  Inschriften 
verziert,  die  eine  übertriebene  Symbolik  erkennen 
lassen.  Die  Völker  Mitlclamerikas,  die  schrift- 
kundigen Maya  und  die  kriegerischen  Nahua, 
hielten  sich  vorzugsweise  an  die  repräsentative 
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oder  figürliche  Schrift  mit  dem  Unterschiede, 
dass  das  hicroglyphische  Schriftsystem  der  Maya 
und  zum  Theil  auch  noch  das  der  Zapoteken 
bedeutend  zierlicher  ist  als  das  der  N'ahua.  Dies 
ist  bisher  das  einzige  Kriterium  zur  Unterscheidung 
der  Culturgebiete  der  Maya-  und  Nahuavölker. 

Das  Land  besass  eine  grosse  Menge  Tempel, 
„Teocailis"  genannt.  In  jedem  bedeutenden 
Orte  befanden  sich  einige.  Dagegen  erhoben 
sich  in  den  Hauptstädten  Tempelbauten,  deren 
riesige  Dimensionen  in  Staunen  versetzen.  Gewöhn- 
lich waren  diese  Gotteshäuser  aus  Erde,  Lehm 
und  behauenen  Steinen  errirJitet.    In  Form  Ton 


der  Länge  und  Tiefe,  deren  Bedeutung  u8ch 
nicht  klargestellt  ist.  Der  Tempelhof  schloss 
eine  Anzahl  kleiner  Bethäuscr,  Priesterwohnungen, 
Spielplätze,  Gartenanlagen  imd  Brunnen  ein. 

Die  Palastbauten  gleichen  im  Aeusseren  den 
Teocailis,  nur  dass  bei  ihnen  der  pyramidenartige 
Unterbau  rerhältnissmässig  länger,  aber  weniger 
hoch  ist,  wie  das  die  Bestimmung  erforderte. 
Dass  auf  die  omamentale  Aus.schmückung  der 
Palastbauten,  als  Kürstenwohnungen,  besonderes 
Gewicht  gelegt  wurde,  bedarf  kaum  der  Ivrwähnung. 
Von  den  Palastbaulen  führten  Strassen-  imd 
Wa-sseranlagen  nach    der  nächsten  Stadt  oder 


Abb.  SS*- 


Aniirbt  >lrr  Kulnen  von  Miila. 


Pyramiden  erhoben  sie  sich  in  der  Regel  vier  1 
bis  fünf  und  mehr  Stockwerke  hoch,  um-  ■ 
geben  im  Viereck  von  einer  starken  Umfassungs- 
mauer mit  stufenförmigen  Zinnen.  In  ihren  Nischen 
befanden  sich  oft  Götzenbilder,  seltsame  Menschen- 
und  Thiergestalten.  Auf  breiten  Treppen  gelaugte 
man  zur  Spitze  des  Teocalli.  Oben  befand  sich 
fast  immer  ein  offener  Thurm  bei  den  Nahua 
und  ein  geschlossener  bei  den  Maya,  der  die 
Götzen  barg.  Vor  ihm,  dem  eigentlichen  Heilig- 
thum, stand  der  furchtbare  Opferstein.  Auf  den 
Altären  loderte  beständig  das  heilige  Feuer, 
seine  hellen  Strahlen  auf  die  Strassen  der  Stadt 
werfend.  Die  Wände  der  Bauten  waren  mit 
Stuck  überkleidet  und  trugen  auf  rothem  Grunde 
symbolische  Malereien.  Unter  der  Plattform  vieler 
Tempel  findet  man  häufig  Räume  von  bedeuten- 


dem nächsten  grösseren  Oite.  Die  eine  der 
mittelamerikanischen  Ruinen.städte ,  Palenque, 
zeigt  in  ihrem  Inneren  und  in  ihrer  Umgebung 
Spuren ,  die  unbedingt  auf  eine  gleichzeitige 
profane  Bedeutung  des  Platzes  schlicssen  lassen. 
Jedoch  ist  es  eine  charakteristische  Kigenthümlich- 
keit  des  gesammten  mittelamerikanischen  Cultur- 
kreises,  dass  er  Profanbauten  so  gut  wie  gar 
nicht,  dagegen  religiöse  Bauten  von  grosser  Aus- 
dehnung und  von  bedeutender  Pracht  in  grosser 
Menge  aufweist. 

Die  Pyramiden  der  Nahuavölker  weisen  die- 
selben Formen  auf  wie  die  babylonischen  und 
ägyptischen  Terra&senpyramiden.  In  der  Breite 
stehen  sie  diesen  durchaus  nicht  nach.  Sie  sind, 
wie  die  Teocailis,  nach  den  vier  Himmelsrichtungen 
orientirt.    Das  Innere  der  Nahuapyramiden  ist 
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im  Gegensätze  zu  denen  der  Alten  Welt  mit 
Sand  und  Steingeröll  ausgefüllt.  Dagegen  ist 
gewöhnlich  ein  tiefer  unterirdischer  Gang  vor- 
handen. Die  Umhüllung  der  Pyramiden  bilden 
behauene,  ohne  Mörtel  aufeinander  gelegte  Steine. 
Um  sie  oder  um  die  Icocallis  gruppirten  sich 
in  regelmässigen  Reihen  Hügel  und  kleinere 
Pyramiden,  die  entweder  für  den  Todtencultus 
oder  zur  Decoration  bestimmt  waren. 

Au.snahmslos  erheben  sich  alle  Bauwerke 
Mitteiamenkas  auf  einem  hügelartigen  Unterbau. 
Stellenweise,  wo  das  Gelände  besonders  günstig 
war,  hat  man  sich  natürliche  Hügel  zu  diesem 
Zwecke  zu  nutze  gemacht;  meist  aber  sind  die 
ganzen  Hügel  künstlich  hergestellt  aus  gröberen 
und  feineren  Geröllnias.sen,  Kies  und  Erde.  In 
zahllosen  Fällen  bilden  diese  Krdhügel.  in  der 
Mayasprache 

„Ka"  genannt,  Abb, 
alles ,  was  uns 
von  der  ehemali- 
gen Iv.xistenz  eines 
alten  Bauwerkes 
Kunde  giebt. 

Die  Ornamente 
an  den  Ruinen 
sind  nach  mexi- 
canischer  Weise 
phantastisch- 
schnörkclreich, 
die  dargestellten 
Figuren  schlank, 
kräftig,  die  Ge- 
sichtsprolile  na- 
tional Die  P"i- 
gurcn  stehen  ent- 
weder mit  ge- 
schlossenen Rei- 
nen oder  sitzen 
mit  verschränkten 

Füssen  und  mit  über  der  Brust  gekreuzten 
Armen  da.  Die  Ausschmückung  der  Figuren 
bei  hervorragenden  Personen  i.st  eine  wunder- 
bare Mischung  von  Aufputz  aus  Federn  und 
Blumen,  Insignien  der  Würde  und  Waffen,  um- 
geben von  Missgestalten,  Fratzen  und  Ranken, 
fabelhaften  Ungeheuern,  Schlangen  und  anderen 
Thiergestalten,  besonders  aus  dem  Reiche  der 
Amphibien  und  Reptilien,  eine  Ornamentik,  die 
zuweilen  an  die  der  malayischen  Inseln  erinnert. 
Unverkennbar  waren  manche  der  steinernen 
Statuen  ehemals  mit  Silber  oder  Gold  überzogen. 
Die  Reliefs,  zum  Theil  in  Stuck  ausgeführt  und 
bemalt,  hoben  sich  nur  massig  von  der  Fläche 
der  Wände  und  Mauern  ab,  welche  sie  zieren 
sollten.  Die  Fensler  der  Bauten  sind  nicht 
immer  zahlreich,  bisweilen  breiter  als  hoch;  die 
Thüren  sind  scheitelrecht.  Hei  grossen  Räumen 
ruhen  die  Decken  auf  hölzernen  Trägem,  ge- 
stützt auf  steinerne  Pfeiler  oder  Säulen.  Inwie- 
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fern  die  Nahuavölker  zur  Zeit  ihrer  höchsten 
Culturblüthe  und  bis  zur  Ankunft  der  Spanier 
ihren  Kunstslil  selbständig  durchzubilden  ver- 
standen haben,  würde  man  besser  beurtheilen 
können,  wenn  sich  von  den  grossen  Städten,  von 
denen  uns  die  Bewunderung  der  Eroberer  Be- 
schreibungen in  den  glänzendsten  Farben  über- 
mittelt hat,  bedeutendere  Ruinenreste  erhalten 
hätten. 

Wir  wenden  uns  zunächst  dem  Gebiete  der 
Zapotekeu  zu.  Die  heutige  Provinz  Oaxaca 
weist  an  verschiedenen  Stellen  Ruinen  altindiani- 
.scher  Bauwerke  auf;  aber  die  meisten  sind  derart 
zerfallen,  dass  ihr  früherer  Zustand  kaum  noch 
zu  erkennen  ist.  Erwähnung  verdienen  die  seit 
einigen  Jahrzehnten  bekannten  Subterranecn  von 
Xoco  und  Xaagii,  die  Befestigungen  des  Monte 

Alban  und  die 
Ruinen  von  Mitla. 
Neuerdings  wer- 
den auch  die  von 
hiesigen  Archäo- 
logen untersuch- 
ten Pyramiden 
das  „Cerro  de 
("uta"  als  be- 
deutungsvoll er- 
wähnt. 

Das  unter- 
irdische Gewölbe 
von  Xoco  zeigt 
eine  künstlerisch 
verzierte  Fa^ade, 
die  unter  einem 
F>dhügel  vergra- 
ben liegt.  Die 
Fa9ade  ist  mit 
Sculpturen  von 
rother  Farbe  ge- 
schmückt. Das 
Gebäude  scheint  anfangs  den  Lebenden  als 
'  Wohnstätte  gedient  zu  haben,  bis  es  später  dem 
Tode  geweiht  wurde.  Im  Innern  der  Kammer 
hat  man  auf  Matten  eine  Menge  menschlicher 
Gebeine  gefunden,  aber  alle  ohne  Schädel.  Es 
erscheint  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  dort 
die  Leichen  der  Opfer  bestattete,  während  die 
Köpfe  in  einem  besonderen  Schädelgerüst  auf- 
bewahrt wurden.  Auf  den  Thorbalken  fand  man 
eine  Anzahl  thönerner  Figuren gefässe,  die  an- 
scheinend Gottheiten  des  Zapotekenvolkes  reprä- 
sentirten.  In  der  Nähe  von  Mitla  liegt  die 
Hacienda  Naagä  mit  einem  sehr  gut  erhaltenen 
Subterraneum.  Dasselbe  i.st  aus  mächtigen  wohl- 
behauenen  Quadern  construirt  und  mit  mosaik- 
artigen KeHefmustern  geziert,  wie  die  Paläste 
von  Mitla.  Unter  den  Mustern  sind  einige  neue 
F'ormen,  die  man  an  den  Ruinen  von  Mitla  nicht 
hndet  Das  ganze  Subterraneum  hat  die  l'orm 
eines  griechischen  Kreuzes,  dessen  einer  ^\nn 
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den  Eingang  bildet,  während  die  drei  anderen 
vermuthlich  als  Grabkammern  von  Vornehmen 
und  Priestern  dienten.  Jedenfalls  i.st  den  heutigen 
Indianern  der  Gegend  jede  Spur  von  Krinnerung 
an  ihre  Vergangenheit  verloren  gegangen.  Westlich 
von  Oaxaca  liegt  der  Monte  Alban  (Abb.  557)  mit 
seinen  Befestigungen.  Man  weiss  noch  nicht, 
welcher  alten  Nation  man  die  Anlage  zuschreiben 
soll.  Vermuthlich  waren  es  die  Mixtekcn;  denn 
die  an  seinem  West-  und  .Südfu.«y?  liegenden 
Dörfer  Cuilapa  und  Xoco  gehören  schon  zum 
mixtekischen  Sprachgebiet.  Die  Lage  des  Berges 
ist  zur  Anlage  einer  Befestigung  wie  geschaffen. 
Der  Berg  zeigt  eine  von  Ba.siione»  umgebene 
Plaza.  In  der  Mitte  des  Platzes  befinden  sich 
zwei  künstliche  Hügel,  deren  einer  in  seiner 
Mitte  eine 
Cisterne  und 

eine  ge- 
mauerte Grab- 
kammer ge- 
borgen zu 
haben  scheint; 
der  andere  hat 
die  Form  einer 

vierseitigen 
Pyramide  und 
trug  vielleicht 
ein       I  ieilig- 
thum.  Ver- 
schiedene 
Höhlen ,  ein 
bedeckter,  ge- 
maucrterGang 
und  einige 
ziemlich  un- 
kenntliche 
Götzensteine 
.sind  noch  vor- 
handen. Die 
den  Berg  um- 
gebenden Hügel  sind  von  kunstvoll  aufgeschütteten 
Wällen  umzogen. 

Die  Ruinen  von  Mitla  haben  der  Zeit  und 
Zerstörungswuth  der  Men.schen  grösseren  Wider- 
stand geleistet,  weil  ihre  festere,  grossartigerc 
Constructiou  sie  hierzu  befähigte.  Mitla  i.si  nur 
der  mexicanische  Name  für  die  Stadt,  welche 
die  Zapoteken  selbst  Vopaa  oder  I.iobaa  nannten, 
beides  bedeutet  ,,Ort  der  Todten".  Die  Palast-  und 
Tempelruine  (Abb.  5  5  8)  liegt  östlich  von  dem  Dorfe 
TIacolula,  am  Fusse  des  Gebirges.  Der  Palast 
be.stand  aus  vier  verschiedenen  Gebäudecomplexen, 
von  denen  nur  noch  einer  theilweise  gut  erhalten 
ist.  Derselbe  besteht  aus  einen)  kreuzförmigen 
Hofraum  von  etwa  58  m  Seilenlänge  (Abb.  559). 
Je  ein  langes  und  schmales  Gemach  umschlossen 
den  Hofraum  lückenhaft.  Aus  dem  Hofe  führten 
drei  Thore  in  jedes  der  Zimmer.  Da.s  nördliche 
Gemach  ist   ganz  erhalten.      Ks  wendet  dem 


Abb.  s^- 


Zimmcr  in  dtn  Ruinen  von  Mitla. 


Hofe  eine  fein  verzierte  Fai^ade  zu,  das  Innere 
dagegen  ist  kahl.  IJnregelmässige  Steinplatten 
bedecken  den  Fus.sboden.  Sechs  basis-  und 
capitällose  Säulen,  einfache  Steinwalzen,  die  sich 
nach  oben  etwas  verjüngen,  stehen  in  regel- 
mä.ssigen  Abständen  in  einer  Längsreihc  in  dem- 
selben. Die  Mauern  bestehen  aus  unregel- 
mässigen Felsstückcn,  die  auf  einander  ge- 
schichtet und  mit  Lehmmörtel  verbunden  sind. 
.\us  der  rechten  Kcke  des  Längsraumes  führt 
ein  Gang  in  den  fünfgemachigen  Anbau.  Der 
Gang  ist  dunkel,  schmal  und  an  beiden  Hingängen 
so  niedrig,  dass  man  nur  gebückt  in  ihn  ein- 
zudringen vermag.  Aus  ihm  tritt  man  in  den 
quadratischen  Mittelraum  des  Anbaues  (Abb.  560). 
An  diesem  Bau  sind  von  aussen  und  innen  die 

Wände  mit 
Ornamenten 
geziert,  die  mit 
grosser  Präci- 
sion  in  Hoch- 
relief ausge- 
führt sind.  Die 

Ornamente 
begmnen  etwa 
in  I '/«  ni  Höhe 
vom  Boden; 
es   sind  drei 
Längsreihen 
von  verschie- 
dener Höhe 
auf  jeder  Seite. 
Selten  be- 
merkt man 
eine  gebogene 
Linie ;  die 
Motive  laufen 
fast   alle  auf 
Staffel  und 
Zickzack  hin- 
aus ;  manche 

dieser  Zickzacklinien  setzen  sich  aus  Kauten  zu- 
sammen. Hin  und  wieder  linden  sich  Malereien  an 
den  Wänden,  die  aber  zum  grössten  Theil  unkennt- 
lich geworden  sind.  Die  ganze  omamentale  Aus- 
führung ist  von  einfacher  geometrischer  Art, 
aber  starr  und  kalt.  Frst  von  den  ornamentirten 
Theilen  an  scheint  das  Haus  mit  senkrecht  auf- 
strebenden Mauern  begonnen  zu  haben.  Zu  er- 
wähnen ist  noch  ein  unterirdischer  Raum,  der 
aus  einem  längeren  und  einem  kürzeren,  recht- 
winklig auf  jenen  stos.senden  Gange  besteht 
Kr  ist  ebenfalls  mit  ornamentirten  Seiten  bekleidet. 
Vor  der  südwestlichen  Seite  der  Ruine  stand 
einst ,  nach  den  Fundamenten  zu  urthcilen. 
ein  ähnlich  ausgedehnter  Bau.  Zur  Zeit  Hum- 
boldts scheinen  noch  bedeutendere  Reste  des 
zweiten  Palastes  exi.slirt  zu  haben.  Ausserdem 
fand  Humboldt  noch  Cedembalkcn  auf  den  sechs 
Säulen.    Das  alles  i.st  gegenwärtig  nicht  mehr. 
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In  den  Umgebungen  der  Kirche  von  Mitla 
findea  sieb  die  Kestc  des  dritten  und  vierten 
Pahttes.    Auf  den  Bergen  hinter  Mitla  fehlte 

CS  nicht  an  Ruinen  tMurai  hf-rer  Art,  welche  sich 
bald  als  Befestigungen,  baid  als  Häuser  und 
Grabstätten  darsteUten.  Die  Ruinen  von  Mitla 
stphen  in  ihrer  RrtnTrcn  An!nj;o  und  Bauart  allein 
da,  weder  die  Rui:i('n.Nt«i.tieii  des  Plateaus  noch 
die  der  Mayaregiou  zeigen  annähernde  Aehnlich- 
keit  mit  ihnen.  Uebcr  der  Zeit  ilcr  KnlsiL-lmnk;  und 
über  der  eigentlichen  BestimniuDg  bL  ÜL-uieudeii 
Bauwerkes  lagert  das  Dunkel  der  Vergangenheit, 
1d  der  Tradition  der  Indianer  lebte  Mitla  nur 
als  Stadt  der  Todten  fort,  und  unzweifelhaft  ist 
es  lange  Zeit  der  geheiligte  Bcstattungsplatz  für 
die  Könige,  die  höchsten  Priester  und  Würden- 
träger des  Zapotekenreichs  gewesen;  vielleicht 
war  es  zur  Zeit  der  ßlülhe  des  Reiches 
auch  fürsUiche  Residenz  tmd  somit  Mittel- 
punkt rauachcDiten  Lebens.  (Fotmh««  totgt  t 


■nfgM  Uber  da»  Baleufllitungiweiflii. 

Vau  0<  BacHSf  BIM. 

Der  Kienspaii  mnl  das  irüVie  Ocnäiii:»- 
cben  des  Altctlhuuis  sind  Jahrhunderte  lang  die 
einzigen  Spender  künstlichen  Lichtes  gewesen. 

Während  der  Kienspnn  hri  uns  in  Dr-utsrhlnnd  zu 
Beginn  des  9.  Jahrhunderts  zu  verschwinden  be- 
gann, schweelte  das  Oellämpcben  weiter  durdis 
dunkle  Mittelalter  hindurch,  nur  schwach  unter- 
stützt von  Talg-  und  Wachs- Kerzen,  die 
aber  hauptsächlich  m  den  Sälen  der  Fürsten 
und  Herren  und  in  den  Kirchen  erstrahlten, 
l  ud  heller  wurde  es  auch  nach  Ausgang  des 
MittfhJters  nicht,  bis  im  Anfange  des  19.  Jahr- 
hunderts mit  der  Kinführung  des  Stcinkohlen- 
gases  das  Beleuchtungswesen  den  ersien  IumIcui- 
samen  Forlschritt  machte.  Aber  auch  die  An- 
wendung der  Gasbeleuchtung  blieb  vorläufig  noch 
sehr  beschränkt,  und  erst  die  Einführung  des 
Petroleums  und  der  Petroleumlampen  um 
die  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts  tmd  die 
nucbe  Verbreitung  dieser  neuen  Beleuditungs- 
art  hrai  hten  die  künstliche  Beleuchtung  auf  eine 
verhältnissraässig  hohe  Sttife.  Damx  aber  folgte 
rasch  ein  Fortschritt  der  Lichttechnik  dem 
anderen,  und  besonders  die  letzten  Jahrzehnte 
haben  uns  eine  sehr  grosse  Menge  neuer  und 
immer  besserer  Beleuchtungsarten  gebvadit  Dem 
clektrisch'-n  Boi;onlii  hl  folgten  das  Fdisonsche 
Glühlicht,  das  Gasglühlicbt  von  Auer  von 
Welsbach,  das  Acetylen  und  andere  Gas- 
arten, Spiritvisglühlicht  und  Petroleumglüh- 
licht, die  bffcctbogenlampe,  die  Nerust- 
lampe,  Osmiumlampe,  Tantal*  und  Zirkon- 
lampe,  unfl  eine  Reihe  weiterer  MetalUampen 
sollen  binnen  kurzem  das  Licht  erblicken  und 


ypenden.  W<»nn  auch  leider  auf  manch  anderen 
Gebieten  noch  gar  sehr,  in  der  Beleuchtungs- 
technik ist  der  Kuf:  ..Mehr  Licht!"  wirklkb  nicht 
ungehört  verhallt. 

Ali  die  Elektrotechnik  mit  der  Glülilampe 
begann,  Auren  Antheil  an  der  künstlichen  Belcudi- 
tung  zu  beanspruchen,  da  konniL-  die  Wiikung 
aul  die  um  diese  Zeit  an  der  Spitze  der  Be- 
leuchtungsindustrie stehende  und  sehr  gut 
prosjierirendc  Gasindustric  nicht  ausbleiben. 
Die  Ga^iechnikcr  begatiueu  mit  heissem  Be- 
mühen ihre  Brenner  zu  verbessern  und  suchten 
nach  anderen  Mitteln,  um  den  Gasverbrauch 
'  zu  reduciren  und  durch  geringere  Kosten 
I  für  die  Lichteinheit  der  Eiektricität  gegenüber 
!  das  ?'eld  xu  behaupten.  Das  Aueiglüblicht 
:  schien  auch  wirklich  für  eine  Zeit  lang  den 
1  Kamill  zu  Gunsten  der  Gasbeleuchtung  zu  ent- 
scheiden. Die  firühftren  Schnitt-  und  Rundbreooer 
für  Gasbelenditnng  haben  dem  sparsameren  tmd 
besseres  Licht  ^'ebenden  Ghihslrutiipf  voll- 
Ständig  weichen  müssen,  und  erst  vor  kurzem 
ist  es  der  Elektrotechnik  geglückt,  eine  Lampe, 
und  zwar  nur  eine  einzige,  in  ihrer  Anwendung 
noch  beschränkte  Form,  zu  schaffen,  die  das 
GasgUühlicbt  an  Oekonomie  um  ein  Geringes 
übertrifft.  Von  der  Krfinduni:  des  Glühsti  umpfes 
suchten  auch  die  Petroleum-  und  die  Spititus- 
industrie  zu  profitiren;  sie  bracht«»  eine  AnzaM 
von  T.amppn  auf  den  Markt,  bei  denen  der 
flüssige  Brennstoff  vergast  und  in  einem  Brenner 
mit  GlQhstmmpf  verbrannt  wird.  Trotz  vieler 
Bemühungen  hat  es  aber  nnrh  nicht  recht 
lingen  wollen,  wicklich  brauchbare  Olühlicht- 
brenner  für  Petroleum  und  Spiritus  zu  schaSien, 
sü  dyss  sieh  diese  Art  der  Glühlichlbeleuchtung 
noch  nicht  recht  eingeführt  hat.  Die  Erfolge 
des  Gasglühlichtes  Hessen  aber  wieder  <lie  Elektro- 
technik nicht  ruhen.  Durch  die  Eriindung  der 
I  Bremcrlampe,  Effect-  oder  Flammen- 
I  bogenlampe,  deren  Kohlensüfte  besondere 
:  Zusätze  von  Metalisaken  enthalten,  deren  Ver- 
brennung im  Lichtbogen  dessen  Leuchtkraft 
wesentlich  erhöht  und  die  Farbe  de.s  Lichtes 
verändert,  wurde  die  Bogenlampe  ökonomischer 
gestaltet  und  ihre  Anwendtmg  auch  fnr  Innen* 
beicuchtung  ermöglicht  Bei  den  elektrischen 
Glühlampen  liessen  die  Erfolge  anfikugs  etwas 
auf  sidi  warten,  da  der  KoMenftden  eine  Ver* 

bcssertmt;  der  Oekonotnic  nicht  zuliess  und 
andere  geeignete  Glühkörper  erst  nach  längeren 
Schwierigkeiten  gefunden  baw.  brauchbar  ge- 
.staltet  werden  konnten.  Die  letzten  Jahre  aber 
brachten  im  fernst-,  Osmtam*  und  Tanul- 
licht  Beleuchtungsarten,  die  insbesondere  in 
Rezu^  auf  die  Kosten  der  I.ichteinheit  ganz  er- 
hebUche  Forlschritte  gegenüber  der  Kohleo- 
fadenglühlampe  darstelleo. 

Ueber  die  Kosten  und  den  Rrpnnmaterial- 
t  bzw.    Stromverbrauch    pro    Hefner-Kerze  tmd 
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Stunde  unserer  gebräuchlichsten  Beleuchtungsarten 
giebt  UDteuaUsfaeade  Tabelle  nach  Professor 
LttmaieT  «ine  gote  UebeiBidit 

Danach  ist  das  Effectbogenlicht  besserer 
yuaiitat,  das  gelbe,  die  billigste  tmserer  heutigen 
Lkhtqudlen.  Gleich  nach  ihm  kommt  aber  mit 
nur  0,026  Pfg.  für  die  Kerzenstunde  das  Gas- 
glühhcbt.  Ks  folgen  dann  das  Petroleumglüh- 
licht  und  die  Bogenlampe  ohne  Glocke  mit 
0,3  und  0,5  Pfg. .  dir  Rogenlampe  mit  Glocke 
steht  mit  der  gewöhnlichen  Petroleumlampe  in 
Bezug  auf  Oekonomie  auf  gleicher  Stufe  (0,7  Pfg.). 
Wenig  thL-urcr  nur  als  diese  sind  Osmium-  und 
Tantallarope;  ei.  Ul>.'t-it  Siiiritusglühlicht  und 
Kernstlampe,  dann  in  grossem  Abstände  das 
Acetylenlicht  und  schliesslich  das  noch  sehr 
theure  elektrische  Kohlcnfadon-Glühlicht,  während 
die  einfachen  GaBbranner  kaum  noch  in  Betracht 
kommen. 

In  dieser  Reihenfolge  sind  aUerdiogs  die 

Anlage-  und  Unterhaltungskosten  nicht  be- 
rücksichtigt, und  diese  können  in  vielen  Fällen, 
insbesondere  bei  Beleuchtungsanlagen  atisaerhalb 

der  grossen  Städte,  das  Bild  bolIi  silir  leicht 
zu  Gunsten  der  einen  oder  der  anderen  Be- 
leuchtungsart  Teisdtieben.  Allgemeine  Regeln 
darüber  lassen  sich  aber  nur  sehr  schwer  auf- 
stellen, es  muss  da  von  Fall  zu  Fall  entschieden 
werden. 

Aller  nicht  allein  die  Kosten  (les  Lichtes 
können  bei  der  Beurtheilung  oder  bei  der  Wahl 
einer  Belenchtungsart  den  Anasdilag  geben;  in 

vielen  Fällen  wird  mnn  sof^ar  trotz  höherer 
Kosten  eine  theuere  Beleuchtung  ihrer  anderen 
Vorzüge  wegen  Tornefaen.   In  allen  FSUoi,  wo 

es  sich  um  Innenheleiirhtunp;  handelt  und 
fast  nur  für  diese  kommen,  von  Bogenlampen 
und  theilweise  anch  von  Effectbogenlaonpen  ab- 


gesehen, die  meisten  der  anReführten  Belcuehtungs- 
arten  in  Betracht  — ,  muss  vor  Allem  der 
schidliche  Einfluas  der  Belenchtnng  auf 

den  menschlichen  Organismus,  auf  die 
Gesundheit  der  in  den  beleuchteten  Räumen 
sich  anfhaltoiden  Menschen  in  Rücksicht  ge- 
zogen werden.  Als  solche  schädliche  Regleit- 
erscheinungen der  künstlichen  Beleuchtung 
kommt  zunächst  für  alle  künstlicheti  I.ichtquellen 
ihre  Wärmeabgabe  nnd  dadurch  bedingte 
Steigerung  der  Temperatur  des  beleuchteten 
Raumes  in  Betracht,  ferner  für  alle  nicht  elek- 
trischen Beleuchtungen  die  Luftverschlech- 
terung in  den  beleuchteten  Räumen,  die  da- 
durch entsteht,  dass  der  zur  Verbrennuilf  er- 
forderliche Sauerstulf  der  Luft  entzogen  und 
durch  die  Verbrennungsproducte,  hauptsächlich 
Kohlensäure  und  Wasserdampf,  ersetzt  wird. 
Schliesslich  ist  noch  die  iheilweise  schädliche 
Einwirkung  der  Lichtstrahlen  auf  die 
Augen  zu  berück.sichtigen. 

Die  Wärmeent  wickelung  bei  den  einzelnen 
Beleuchtungsarten  ist  sehr  verschieden.  Während 
nach  Professor  WeddiriLi  iTa  die  gewöhnliche 
Gasflamme  pro  Kerzeustunde  50 — 00  Calonen 
aufzuwenden  sind,  erfordert  das  Petroleumlidit 
nur  etwa  29  Calririen.  das  Spiritns:^diil<licht 
nur  1 1 ,  das  Gasglühlicht  i  o  und  das  Acetylen- 
licht s — 6  Catorim.  Ganz  wesentlich  geringer 
ist  die  WärmeentwiekehinL;  bei  der  elektrisciien 
Beleuchtung.  Sie  beträgt  pro  Kcrzenstimdc  für 
die  Kohlenfadengluhlampe  a,6  Catorien,  fOr 
Nernstlicht,  Osmium-  und  Tantallichi  etwa  1,3  bis 
1,6  ('alorien  und  iür  die  Bogenlampe  nur  0,37 
Calonen.  Von  diesen  Wärmemengen  wird  aber 
7.ur  I  ii  hthildunp  nur  ein  ganz  geringer  Theil 
nutzbar  gemacht  (etwa  Procent  beim  Gas- 
licht und  etwa  15  Procent  bd  der  Bogenlampe), 
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der  ganze  Rest  ist  freie  \\'ärrne,  welche  die 
Temperatur  des  erleuchteten  Raumes  erhöht 
vnA  aomit  nur  in  seltenen  Fällen  als  augenehmc 
Zugabe  y.uux  Licht  empfunden  wird. 

Hier  zeigt  sich  also  das  elektrische  Licht 
allen  andere  Bdeudttmigaarten  weh  überlegen, 
es  fordert  einen  wesentlich  geringeren  Wärme- 
aufwand pro  Kerzenstuode  und  giebt  von  der 
aufgewendeten  Wannemenge  eben  viel  geringeraD 
Theil  nb,  ein  sein  Ntttzeffect ,  das  Verhältniss 
der  in  Licht  umgesetzten  Wärme  zu  der  auf- 
gewoideten,  vid  grösser  ist  als  bei  den  anderen 
liditarten. 

Aber  auch  in  Bezug  -auf  die  Luft  Ver- 
schlechterung stdien  alle  anderen  Liehtquellen 

der  elektrischen  Beleuchtung  nach.  An  Kohlen- 
säure allein  erzeugt  die  Petroleumtauipe  pro 
Kerze  und  Stunde  etwa  5,3  Liter,  das  Gas- 
glühlicht etwa  1,1  Titer,  das  Sftiritusglühlicht 
etwa  2,8  Liter.  Da/.u  kmuiui  noch,  das.s  alle 
Lampen,  die  Gase  oder  flüssige  Brennstoffe  ver- 
brennen, der  Luft  einen  Theil  ihres  Sauerstoff- 
gehakcs  einziehen  und  die  Luft  weiter  verderben 
durch  die  Kntwickelung  von  Wasserdatnpf  und 
-~  insbesondere  bei  unToUkommener  Verbrennung, 
bei  blackender,  zu  gross  oder  zu  klein  brennender 
Flamme  —  Rauch  und  Russ.  Da  Steinkohlen- 
gas auch  meist  Schwefel  enthält»  so  tritt  bei 
Gasbeleuchtung  noch  eine  Verunreinigung  der 
Luft  durch  schweflige  Säure  ein.  Dagegen  ist 
bei  den  elektrischen  Glühlampen,  deren  Faden 
in  einer  gesdilossenen  Glasbirne  glüht,  eine 
Luftversclilerliieruiig  iiberhau[>l  aus^esclilossen, 
während  die  Bogenlampen  nur  ganz  geringe 
Mengen  von  Kohlensäure  und  anderen  Gasen 
entwickeln.  Die  früher  selir  \iele  Gase  ent- 
wickelnden Eflectbogcnlampcn  sind  inzwischen 
soweit  verbessert  worden,  dass  audi  ihrer  Ver> 
wenduntf  xur  Innenbeleuchtung  kaum  noch  etwas 
im  Wege  steht.  Dass  die  Luftverunreinigung 
durch  die  Beleuditung  nidit  nur  auf  den  Mensdien, 
sondern  auch  auf  Pflanzen,  Gemälde,  Decorationen 
in  Theatern,  Möbelstoffe  etc.,  nicht  ohne  Ein- 
floss  ist,  sei  nebenher  bemerict. 

Als  weitere  schädliche  Begleiterscheinung  der 
künstiicheti  Lichtquellen  ist  der  Kinfluss  der 
Lichtstrahlen  auf  das  Auge  zu  nennen. 
N  1  ^1  '  ingehenden  Vrr-,vichen,  die  Widmark 
an  ivaniiichenaugeu  ausiclllc,  sind  es  hauptsächlich 
die  Strahlen  kürzester  Wellenlänge,  die  ultra- 
violetten Strahlen,  die  für  das  Auge  sehr 
schädlich  sind.  Dieselbe  Beobachtung  hat  man 
bei  der  L'ntersuchung  verschiedener  Blendungs- 
erkrankungen der  Augen,  z.B. bei  der  sogenannten 
Schneeblindheit,  gemacht.  Diese  wird  lediglich 
darauf  zurückgeführt,  dass,  besonders  auf  hohen 
Bergen,  die  ultravioletten  Strahlen  des  Sonnen- 
Hdites  von  der  dünneren  Luft  nidit  stark  genug 
absorbirt  werden  und  feinkrj'stalliger  Schnee 
besonders    diese   kurzweiligen    Strahlen  stark 


reflectirt.  Je  mehr  ultraviolette  Str.ihlen  also 
eine  Lichtquelle  aussendet,  desto  schädlicher  ist 
ihre  Einwirktmg  auf  das  Auge.  Nach  Unter- 
suchungen von  Dr.  Stärker  enthält  nun  das 
gewöhnliche  Jfetroleumlicht  die  wenigsten  ultra- 
violetten Strahlen,  wSre  also  für  das  Auge  das 
gesundeste  künstliche  Licht  Dann  foli^en  mit 
zunehmender  Schädlichkeit:  das  gewöhnliche  Gas- 
lidtt.  das  ddttriscbe  GlSbUdit,  das  GasglGMicht 

und    si-hliesslit  h    das    blendende  .'\cet\'lenlicht. 

I Durch  geeignete  Wahl  der  I^mpencylinder  oder 
Glodten  kann  aber  der  adiS^ttiche  Eiiduss  des 
i  Lichtes  theilweise  nnffjehoben  werden.  Resonders 
I  geeignet  sind  Glocken  aus  graugelbem,  rothem 
j  oder  griinem  Glase,  durch  weldies  die  ultra- 
violetten Strnhler.  711m  grossen  Theile  nbsorbirt 
werden,  ohne  tia.ss  ilatiurch  die  Lichtstärke  erheblich 
geschwächt  wird;  auch  Cylinder  aus  recht  dickem 
;  Glase  thun  schon  \^nXr-  Wirkunp. 

In  Bezug  aut  Farbe  undZu-saiiinieu-setzutig 
kommt   von   allen   künstlichen   Lichtquellen  die 
'  Rogent  ini]ie  dem  Tageslicht  am  nächsten.  Das 
Bogeiilich;    gestattet    daher    ziemlich    gut  die 
i  Unterscheidung  von  Parben;  ähnlich  ist  das  Licht 
der    0.smium-    und  Tanlallampe,    während  die 
,  anderen  BeleucJuunysarten  mehr  oder  weniger 
i  stark  vorn  Tageslicht  abweichendes  Licht  geben. 
Das  Licht  der  Kflfectbogenlampe  ist  sehr  ver- 
schieden, gelb,  röthlich,  blanweiss  und  gelbweiss 
gefärbt,  wirkt  aber  weniger  blendend  und  stechend 
als  das  Licht  der  gewöhnlichen  Bogenlampe. 
Die  Helligkeit  der  Effectbogenlarope  wird  dord) 
die    I'arhe   des  Lichtes   sehr   stark  beeinllusst, 
das  hellste,  ökonomischste  Efifectbogenlicht  ist 
das  gelbe.  1-^. 

Schlie.sslich  spricht  bei  der  Wahl  einer  Be- 
leuchtungsart häufig  auch  deren  „Gefährlich- 
kelt*'  mit,  obwohl  von  einer  soldwn  eigentlidi 
kaum  die  Rede  sein  kann.  Insbesondere  ist 
die  Angst  vor  Kurzschluss  imd  daraus  ent- 
stdModer  Feuersgefahr  bei  eldttrisdien 
Leitungen  unbegründet  und  erfreulicher  Weise 
im  Abnehmen  begriffen.  Bei  guter  sacbgemässei 
Ausführung  einer  dektrisdien  Beleuchtunisanlage 
erscheint  jede  Feuersgefahr  aiisgeschW'en. 
Keinesfalls  aber  ist  die  elektrische  Beleuchtung 
gefahrlicher  als  z.  B.  die  Gasbeleuchtung,  bei  der 
j  durch  Tnd  icht  i  t;k  e  i  t  en  in  der  Rohrleituns? 
oder  durch  Rohrbruch  Kxplosionen  uad 
Gasvergiftungen  eintreten  können;  letztere 
sind  besonders  zu  beachten,  da  das  selir  giftige 
Wassergas  als  Zusatz  zur  Verbesserung  des 
Steinkohlengases  immer  mehr  in  Aufhahme 
kommL  Wie  aber  bei  sorgfältiger  Ausführung 
elektrischer  Leitungen  ein  Kurzschluss  nur  sehr 
selten  eintreten  kann,  so  gehören  Undichtigkeiten 
von  Gasleitungen  auch  zu  den  Seltenheiten»  und 
die  Rohrbrüche  werden  auch  mehr  und  mehr 
verschwinden,  wenn  —  wie  jetzt  allgemein  an- 
gestrebt wird  —  für  kleinere  Durchmesser,  ^so 
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apedell  für  Zuleitungsröhrru  /.u  den  Häusern, 
nur  noch  schmiedeeiserne  Kohre  Terweodet 
werden.  Acetyleagas-Explosionen  aand 
auch  in  den  meisten  Fällen  nicht  auf  die  Ge- 
iährlichkcit  des  Gases  an  sich,  sondern  vielmehr  dar- 
auf zurückiufahreo,  dassbet  Acetyienbdeuchtmigen 

kleineren  I'mfanges  ■ —  im  Gegensatz  zur  I  »-ucht- 
gatfabrikatiun,  die  in  grossen,  gut  eingenchteten 
md  gut  gdetteten  Betrieben  erfolgt  —  die  Gw- 

bereitungsapparate  häufig  nrx  h  VOO  Leuten  he- 
cBeot  werden,  die  damit  nicht  hmrddiend  vertraut 
sind.  Petroleum-  und  Spirituslicht  sbd  aber  be- 
kanntlich ganz  tmu't'fährlich,  wenn  tiicht  die  meist 
transportablen  Lanipen  bezw.  Urennsioffbehälter 
durch  Umwerfen  oder  Fallen  zerbrochen  werden. 

Relativ  feuergefahrlich  sind  natürlich  alle 
Beleuchtungsarten  mit  offener  Flamme,  a\sq  alle, 
die  Gas  uder  flüssige  Brennstoffe  verbrenaen, 
und  diese  smd  es  auch,  die,  wie  oben  aue- 
geführt, die  meiste  Wärme  entwickeln,  also  auch 
dadurch  in  besonders  ungünstigen  Fällen  schon 
Sünden  kÖHDen.  Elektrische  Glühlampen  da- 
gegen kdnnen  direct  gar  nicht  und  indtrect, 
durch  ausgestrahlte  Wärme,  kaum  einen  Brand 
verursachen»  wenn  nicht  ganz  unvorsichtig«' 
Weise  leicht  brennbare  direct  mit  der 

Birne  in  Berührung  gebradit  werden.  [ioi44l 


Kne  neue  Pnenmatik-OomtmotiOD. 

Miti 


Wie  schon  früher  an  dieser  Stelle  ausgeführt 
wurde*),  haben  milden  sich  jagenden  Fortschntten 
hn  Automobilbau  die  Verbesserungen  der  Be- 
reifung nicht  recht  Schritt  halten  können,  und 
immer  noch  fürchtet  der  Automobilist,  und  zwar 
mit  Recht,  einen  Pneumatikdefect  weit  mdbr, 
als  ein  Versagen  des  Motors  oder  der  Steuerung. 
Eine  neue  Pneumatik  -  Construction  der  I'  irma 
Buffaud  Tavian  in  Lyon,  die  im  letzten  „Salon 
de  r.\utomobilisme"  in  Paris  ausgestdlt  war, 
dürfte  daher  von  Interesse  sem,  lunsomefar,  da 
sie  sich  anscheinend  mit  Erfolg  bemüht,  einige 
Fehler  der  gebräuchlichen  Pneumatiks  su  ver- 
meiden. 

Die  Radfelge  a  eines  mit  dem  neuen  Pneumatik 
versdienen  Rades  (Abb.  s^O  trägt,  wie  die 
Querschnittzeichnung  Abbildung  562  erkennen 
lässt,  seitlich  zwei  Ringe  aus  Stahlbledi 1  >■  r 
eigentliche  Laufkranz  r;  der  aus  ungleich- 
sdienkligem  I-Etsen  hergestellt  ist,  wird  zwischen 
diesen  Ringen,  mit  denen  er  aber  nicht  ver- 
bunden ist,  mit  leichter  Reibung  geführt,  ao  dass 
er  bei  Belastung  des  Rades  aus  seiner  con- 
centrischen  Fage  zur  Radfelge  verschoben  wird; 
an  der  Felge  ist  er  durch  Bänder  und  Stifte 
derart  befestigt,  dass  er  eine  rotirende  Bewegung 

<)  S.  i^omethau  XVII.  Jabrg.,  S.  s8l. 


nur  geiiicinsaiii  mit  der  Felge  ausführen  kann 
(eine  auf  den  Laufkranz  wirkende  Bremse  wirkt 
also  auch  auf  das  ganze  Rad),  während  aebe 
excentrischenVeiBchiebungen  unbdiindertbldben. 


vra  BufUad  T« 


Aussen  ist  der  Laufkranz  noch  nii:  ritu-in  VoU- 
gununireifen  mit  Subldrahteinlage  d  bekleidet. 
IMe  von  der  Felge,  den  Blccbringen  bb  nnd  dem 
Laufkranz  e  gebildete  ringförmige  Kammer  wird 
nun  durch  eine  Anzahl  von  Gummikugeln  aus- 
gefüllt, deren  Grösse  und  ElasticTtät  sich  oatur- 
gemäss  nach  der  Belastung  Und  voraussichtlichen 
Beanspruchung  des  Rades  richtet.  Diese  elastischen 
Gummikugeln  ersetzen  die  comprimirte  Luft  der 
t;fWi ähnlichen  Pneumatiks:  sie  nehmen  alle  Stösse 
des  Rades  auf,  indem  sie  sich  zusanmiendrücken 
und  eine  entaprediende  Verpchtebunir  des  Lauf- 
kranzes gegen  die  Felge  bzw.  die  Wagenachse 
gestatten.  Durch  eine  solche  Verschiebung 
wird  aber  andi  die  mit  den  Gtunmikugehi  in 
der  ringförmigen  Kammer  ein- 
geschlossene Luft  im  unteren 
Theil  des  Rades  comprimirt, 
sie  nimmt  also  auch  noch  an 
der  Milderung  von  Stössen  ^. 
theil  und  wird  zwischen  dem 
Laufkranz  r  und  den  Blech- 
ringeu  b(>  herausgepresst  und 
bläst  dabei  Staub  und  Feuch- 
tigkeit, welche  etwa  zwischen 
die  gleitenden  Theile  gerathen 
sollten,  hinaus,  so  d;iss  eine 
Verschmutzung  des  Inneren 
imd  daraus  resultirende  Be- 
scliädiguug  der  Gummikugeln 
nicht  zu  befürchten  ist 


Abb.  s^J. 


Ein  mit  den  neuen  Pneumatiks,  „MetaOo- 

elastiques",  ausgerüsteter  VeiBUChswagen  hat 
angeblich  eine  Strecke  von  15000  km  mit  ver- 
schiedenen  Geschwindigkeiten    auf  guten  und 

schlechten  Wegen  und  bei  jedem  Wetti  r  zurück- 
gelegt, ohne  dass  die  Pneumatiks  irgendwie  bc- 
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achidigt  worden  wären.  Es  war  nicht  nur  keine 
Gummikugel  zerdrückt  oder  verletzt,  auch  die 
Eisemheile  waren  gut  erhalten  und  nicht  ab- 
geootzt,  und  das  Innere  der  Kammern  war  so 
ndn  wie  bei  Antritt  der  Fahrt. 


Kenare  Beobaohttuisea  über  Sohmettaclinga- 
■ohwime. 

Von  FrofiMM  K*«l  Sa)A. 

Vom  Wandern  der  Insekten  ist  in  dieser 
Zeitschrift  schon  mehrfach  die  Rede  gewesen. 
Eine  längere  Arbeit  über  diesen  Gegenstand 

habe  ich  in  den  Nummern  515  520  (X.Jahr- 
gang, S.  7J7  u.  ff.)  veröffunlücht.  Heute  bin 
idi  wieder  in  der  Lage,  einige  einschlägige 
interessante  Daten  mitzutheilcn. 

Li  den  Jahren  1897  tmd  1S98  trat  der  lange 
Zeit  hindurch  spärlich  oder  gar  nidit  vorgekommene 
Raurnwcissliiii.'  [Aporia  cnilaegi)  in  Ungarn 
plötzlich  massenhaft  auf*),  um  in  deo  folgenden 
Jahren  wieder  tu  verschwinden.  Merkwürdiger- 
weise zeigte  sich  dieselbe  Erscheinung',  wie  mir 
Herr  Professor  Dr.  Ed.  Hoffer  aus  Graz  uiit- 
getheüt  hat,  gleichseitig  auch  in  Steiermark,  wo 
der  Falter  in  den  genannten  Jahren  in  grossen 
Mengen  schwärmte,  um  dann  aber  wieder  ciu- 
ngeheo. 

Seit  1900  vermorhle  ich  krin  pin:^ig'es  lebnndes 
Exemplar  die.ser  Art  zu  liudea,  obwohl  ich  einige 
brauchte  Im  vorigen  Jahre  (1905)  sah  ich  nun 
plützlieh  mehrere  hunili-it  Inlividu.-'n  timher- 
flailern.  Sie  waren  ta.sl  durchweg  stark  ab- 
geflogen, die  Flügel  zeigten  zum  Theil  schon 
zerrissene,  fransige  Ränder,  so  dass  die  Thiere 
schon  eine  längere  Reise  hinter  sich  haben 
mussten.  Woher  die  Einwanderer  kamen,  dar- 
über .fehlt  mir  selbst  der  geringste  Fingerzeig- 
Frühere  Vorkommnisse  dieser  Art  erweckten  in 
mir  die  Vermuthung,  dass  die  letreffstiden 
Sdiwätme  grösatentheils  von  0«ien  her,  vielleicht 
aus  RuBüland,  zu  uns  gekommen  waren.  Um 
im  vorliegenden  Falle  einen  Schluss  ziehen  zu 
können,  wäre  es  freilich  nötbig.  zu  wissen,  wo 
der  Baimi weissling  im  Jahre  1904  zahlreidi  war, 
bezw.  wo  er  auch  noch  im  PVühjahr  1905  in 
grösseren  Mengen  zur  Verpuppung  gelangte. 
Hier,  zwischen  Väcz  und  Gddölld.  war  nodi  im 
April  tnid  Nfai  kio  ;  weder  eine  Raupe  noch 
eine  Fuppe  zu  sehen. 

Schon  im  vorigen  Jahre  habe  ich  die  Garten- 
braier  l'ngams  durch  die  Faclipresse  auf  die 
bevorstehende  Gefahr  aufmerksam  gemacht  imd 
das  Sammeln  sämmtlidier  durrer,  auf  dm  Aestea 
hängender   Blätter  (bezw.   deren  Vemidituog 


*)  Sa}6,  Scbw armen  d«S  B«aiiiw«U«ling«, 
Pr«m*thttu  IX.  Jahig.,  1898,  Nr.  450,  &  541  (RindicliauK 


I  noch  vor  Anbruch  des  Frühlings)  eindringüch 

empfohlen.  Meine  Prognose  ging  in  Frfüllung: 
j  ig 06  entwickelten  sich  die  Raupen  und  später 
j  die  Puppen  dieser  Art  in  den  Obstanlagen  wie 

I  izi  den  Wäldern  in  ijhfraus  grossen  Mengen, 
und  von  Lude  Mai  bis  20.  juui  schwäriutcn  die 
Falter  in  der  ganzen  Gegend  millionenweise. 
In  manchen  Dörfern  gewährten  die  Massen  den 
Anblick  eines  dichten  Schneegestöbers  mitten 
in  der  warmen  Jahreszeit. 

Seit  den  60  er  Jahren  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts,  also  seit  etwa  \o  Jahren,  erlebte  ich 
kein  so  massenhaftes  Schwärmen  dieses  Schmetter- 
lings, der  hier  heuer  sämmtliche  Anwohner  in 
Staunen  versetzt  hat  Ich  selbst  habe  zwar  hn 
verflossenen  Frühjahre  keinen  Verlust  zu  ver- 
zeichnen geliabt,  weil  ich  die  an  den  Aesten 
hängenden  dürren  Blätter,  deren  jedes  eine 
t;anze  Raupenfamilie  enthält,  norh  im  Winter 
;  sammeln  und  verbrennen  liess;  anderwärts  gab 
{  es  aber  auch  heuer  schon  vielfoeh  Kahlfrass 

j  auf  den  Obstbäumen.  l'ür  das  lahr  luoj  ist 
jedenfalls  die  Gefahr  eine  überaus  grosse,  weil 

I  die  Falter  im  Juni  so  zahlreiche  Kiep  abgelegt 
haben,  wie  es  vielleicht  seit  einem  halben  Jahr- 

I hundert  nicht  der  Fall  war.  Ich  sah  unlängst 
Pflaumenbaume,  auf  denen  kaum  ein  Blatt  ohne 
I  den  goldgelben  Eierhaufen  zu  sehen  war;  und 
die  Raupen,  die  sich  aus  einem  einzigen 
solchen  Eierhaufen  entwickeln,  sind 
schon  im  Stand^^,  im  künftigen  Jahre 
einen  ganzen  Ast  kahl  zu  fressen. 

Dass  ditfch  die  im  Vorjahre  eingewanderten 
Sch«,irme  eine  rasche  Vermehrung  zu  Stande 
kam,  i.st  übrigens  iru  vorliegenden  Falle  lc;chl 
erklärbar,  weil  eben  im  Laufe  der  früheren  zwei 
Jahre  die  Insectenwelt  infolge  der  grossen  Dürre') 
stark  zurückgegangen  war,  Schmetterlinge  sich 
kaum  zeigten  und  unter  solchen  Umständen 
natürlich  auch  die  Feinde  der  Falter  bis  auf 
einige  spärliche  Reste  verschwanden.  Eine 
neue  .Ansiedelung  fand  daher  die  denkbar 
gunstigsten  Verhältnisse  für  eine  ausserordentliche 
Vermehrung. 

Einen  anderen,  aber  nur  vorübergehenden 
Wanderzug  führte  der  Distelfaltcr  (Vatmsa  = 
Pymmtis  cardut)  im  Mai  des  vorigen  Jahres  (190  5) 
hier  aus.  .Snba!d  sich  in  den  ersten  Tagen  des 
Mai  die  Blütbenstände  des  Flieders  (SyringaJ  zu 
entfalten  begannen,  sah  ich  unerwartet  Tauseode 
von  Exemplaren  dieses  Falters  auf  den  Rlüthen  er- 
scheineiL  In  meinem  Garten  sah  es  aus.  wie  im 
Raupen-  und  Puppenzwinger  des  Schmetteriing»> 
Züchters,  wenn  Hunderte  von  Puppen  im  engen 
Räume  auf  einmal  auskriechen.  Aber  imter  den 
Distelüsltem  meines  Gartens  waren  beinahe  alle 

*i  Sajx.  lieber  einige  Folgen  der  DArre  dei 
i  Jahre*  1904.  Pnmetkem  XVI.  Jahrg.,  Hr>  81$  and 
i  8j6  (Rundichan). 
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stark  abfreflopen.  ihre  Farben  venvischt  und  ab- 
gerieben. Jedenfalls  hatten  auch  sie  eine  läogere, 
erregte,  bewegungsroUe  Lebetuepocbe  hinter  sich. 
Ich  erwartete  nun  hier  reichliche  Brüten  von 
l'anessa  cardut  für  das  Jahr  1905.  Aber  die 
Sache  kam  gerade  entgegengesetzt.  I^e  Distel- 
falter blieben  etwa  fünf  Tage  hier  und  ver- 
schwanden dann  plötzlich,  wie  auf  ein  Commando- 
wort,  obwohl  der  Flieder  noch  einige  Zeit  da- 
nach in  voller  Blüthenprnchi  staixL  Wie  es  im 
vorhergehenden  Jahre  (1904J  keine  Raupen  auf 
den  hiesigen  Disteln  gab,  so  blieb  auch  der 
Massenflug  des  Frühlings  1905  hier  ohne  die 
geringste  Folge.  Ich  untersuchte  meilenweit  alle 
Disteln,  die  mir  zu  Gesicht  kamen,  fand  aber 
Dicht  eine  einzige  MnAn- Raupe  auf  ihnen. 
Ebenso  erblickte  ich  während  des  weiteren  Restes 
des  Jahres  1905  wie  auch  im  Frühjahre  1906 
keinen  lebenden  Diatelfalter.  Von  dem  ganzen 
Wanderschwarme  blieb  absolut  nidits  zurück. 

Man  nimmt  vielfach  an,  dass  die  Distel- 
falterschwärme  in  gewissen  Jal|ren  au«  sudUcben 
Undem.  mögßdic^eise  sogar  aus  Afrika,  atif- 
brecheti  und,  llnter^^■e^'s  ihre  .\rtgeuossen  /u  sich 
lockend,  bis  nach  Nordeuropa  wandern.  Und 
die  Totjährige  Erscheioung  sdieint  diese  Antialiine 
zu  bestätigen.  Der  Vwf,  aus  Süden  ge^en  Norden 
därfte  vielleicht  von  der  Fliederblüthc  bestimmt 
werden;  der  ^nti^Flor  dauert  eben  bekaontlich 
nur  etwa  10 — 12  Tage,  und  in  der  Periode  des 
Verblübens  vermindert  sich  der  Dulu  Im  Süden 
verblfibt  der  Flieder  bedeutend  früher  als  isi 
Norden,  und  wenn  aus  nördlichen  (rependen 
die  nach  Süden  gerichtete  Luftströmung  den 
Fliederduft  mit  «ich  in  wärmere  Linder  fOhrt, 
wo  es  keine  5vn«|^-Blüthen  mehr  giebt,  so  ist 
es  natürlich,  dass  dieser  Duft,  welcher  auf  die 
Distel&lter  eine  so  grosse  Anziehung  ausübt,  sie 
im  Laufe  ih  r  Frühlingswochen  in  inuncr  nörd- 
lichere Krdzonen  verlockt.  [«oa:o«j 


RUNDSCHAU. 

iKMMradk  wbotoa.) 

\V?e  wir  wissen,  bildete  die  Erde,  welche  noch  von 
deo  tücnschen  l'bilusopben  oi*  Scheibe  angesehen  wurde, 
fOr  die  alten  Griechen  den  Hlttelpunkt  dcr  Hinmels- 
ki^el  oad  scbwtunin  im  Okeaaos.  der  des  uaicrat  Theil 
dieser  Kugel  anifallte. 

Die  Griechen  '.iMreri  fin  ilenki'nJL-i  Vt.llc,  unJ  iIi->-h.iIb 
wollte  es  ihnen  auch  mchl  so  ohne  wcitcirs  btgicifiich 
scheinen,  dass  diese  Himmrlskugol  frei  und  ohne  Stütze 
hn  Nichu  schweben  lallte.  Sie  erledigten  dies  Problem 
kur  eine  «fnfacbe  Art.  Di*  Kugel  imiMle  irgend  eine 
Stütze  h.i'icn ,  Aufgabe  der  Phantasie  war  e-,  fine 
solche  au»iauiig  zu  machen;  da  nun,  wie  Uckaaal, 
die  alten  Griechen  an  Phantasie  keinen  Mangel  litten, 
so  war  bald  der  geforderte  XiHger  der  Himmelekug^ 
ia  AdMt  dem  Neffen  des  Ktotob  und  Vater  der 


Durch  dioen  Mydios  fohlten  tkb  nun  d!e  Grlaebea 

vollauf  befriedigt:  die  Kugel  schwebte  nicht  mekr  las 
Nichts,  was  man  sieb  nicht  hiitte  vurst«Uen  IcöntWB.  ns 
hatte  einen  Triger,  auf  dessen  Schultern  sie  rtihte. 

Bs  kssa  ms  Hkberlicb,  ungereimt,  nnlogisch  und  ia- 
oonseqacal  wkwaawa,  dmt  die  HeUeaen  siebt  die  u«s 
am  nÄdislea  liegende  l'Vige  ihalen:  ja,  worattf  steht 
denn  nun  aber  Atla^'-  Iis  iit  sicherlich  inconsequen^ 
daas  die  Griechen  nicht  mehr  danach  fragten  oad 
sich  mit  dieser  I.j^sung  begnügten,  Haben  wir  abir 
das  Recht,  uns  darObet  lustig  su  madien.  steht  es  uns 
audi  heute  tu,  den  Kopf  tu  sdMttehi  Uber  diese  Kfnder, 
welch'j  durch  ein  Märchen  zufried'jn  i;fslelh  wurden? 
Wie  sagt  Nathan?  „Nicht  die  Kinder  biosa  speiüi  iiiaa 
mit  Märchen  ab." 

Auch  wir.  trotz  Blldnog  und  Wissenscbaftt  sind  noch 
Saiadn».  nnd  wie  ein  rother  Faden  si^  siA  dieHdbe 
Inc<>n'.r<|uenz  Jiirch  dit-  Geschichte  der  RctiijlaMn,  der 
Phikjsophje  und  dci  Wissenschaften. 

Der  Gnind  hierfür  ist  vielleiclit  wciii^;f-r  der  Utiistand, 
das«  wir  die  Inoonseqnens  nicht  wahrnehmea  könnten, 
als  'viehnebr,  dem  wir  sie  nicht  sdiea  wollen. 

Wer  gelernt  bat,  skh  selbst  xv  beobsditeat  wird  sich 
Sften  dabei  ertappt  haben,  wie  er  vor  einer  Consequens 
kraiiipfhafi  die  Augen  schliesst,  nicht  /n  ihr  j;chiii^en 
will,  um  keinen  Preis.  Zur  Logik  gebärt  kalter,  seheoder 
Muth,  den  wir  nicht  alle  and  nkht  bumer  habeii;  daher 
Schuttes  wir  «ach  an  einem  Manne  vor  aüiem  aelae 
ContcqaeDS  in  Oenlren  nnd  ia  der  LebensfObrung. 

Unerbittliche  Conseiiuenz  im  Guten  und  ini  Schlei htf-n 
ist,  wenn  auch  nicht  immer  erfreulich,  so  doch  immer  be- 
wundcrns«  c:ih ;  und  ich  erinnere  mich  des  Ausspruches 
eines  der  xablreicbea  Kritiker  von  Weiningers  Bncb 
GtseMtcht  und  Charakter,  in  welchem  die  cooseqneate 
Durchführung  des  ric<t;>iikeii*(  vnl!  Arhliini;  hervMtfi-'hoVien 
wurde.  Wie  oft  aber  ifiui»*cu  wir  dits  Ucgeittbeil  sehen 
und  erleben:  selbst  angesehenen  For&cbem  und  Denkern 
fehlt  nur  m  oft  der  MiUb,  die  leutcn  Consequenzen  m 
eichen.  Glied  an  Glied  reibt  sich  in  der  Gedanhenltette; 
richtige  Prami';«ieii.  richllpie  Schlüsse,  richtige  Combinationen 
ftlhren  die  Arbeit  ihrfin  Ende  entgegen;  alles  ist  vor- 
bereitet, .iltes  drSngt  zur  Entscheidung,  nur  ein  Schlus* 
noch  muss  gezogen  werden  —  aber  die  Folg^nuig,  die 
sich  nun  «geben  würde,  nt  ni  mterwartet.  t»Ak  alt 
der  Ansicht  de«  Betreffenden  i«  sehr  im  Widerspruch  u.s.  w. 
Daher  im  letzten  Augenblick  ein  Seitensprung;  etwas 

Neues,  nicht  Hll1f■l[l]:;l^^.^■!Kle^  "ud  hii:eit:j;iveirt,  Hilfe 
gerufen;  oder  die  I'iämissen  und  Schlüsse  werden  ab- 
gefindert,  solange,  bis  zwar  jetzt  alles  lalsch  ist,  die  leixte, 

schreckliche  ScbiHssfolgcrang  aber  erspart  wnrde;  oder 
aber  die  letste  Consequene  wird  fiberbanpt  nfdt  gezogen, 

man  begnügt  sich  ohne  ^ie.  Sd  rt::«hen  es  viele  von 
uiu  im  Privatleben,  so  inachlcD  und  machen  es  oft  Ge- 
lehrte, ja,  so  macht  es  sogar  die  Wiasenacbaft. 

Der  Atlas  der  Griechen  ist  ein  so  gutes  Zaflwcbts» 
mlliel,  den  er  benie  noch,  wenn  ancb  in  verSuderter 

Form,  liljfi.ill  tierunisjiiikt  Fr  sti'l!(  i''ine!i  T< uhciiunl;t 
dar,  te:  <leiM  r;Kiri  sii^'.ia  kann:  bis  hierher  und  nicht 
weiter  Man  freut  sich,  dass  man  es  so  berrlich  weit 
gebracht  bat,  und  denkt  ebenso  wenig  wie  die  allen 
Griechen  —  oder  will  nicht  daran  denken  — ,  daas  die 
Frtn;e,  iitu  ur!ihf  i-s  sii'h  h.irilelti-,  nicht  gelöst,  oft 
auch  ntcbl  dt:  Lüstiii^  iiähcrt;t!ücSit,  sondern  nur  hin- 
ausgeschoben wurde.  Aber  man  hat  Zelt  md  Ksvm 
gewonnen  durch  diese  Incon*et|aenz. 

An  lAofigstei}  natftrlich  begegnen  wir  dieser  Hin» 
aasKhlebang  in  allen  Religionen:  des  Wender  s|iielt 
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die  grcMM  RoUe  denen,  du  allet  eildBMii  soll,  wo» 
tu  dte  DanUmft  akiht  aumldit.  Und  «a  fiadai  vir 
in  den  R«ligkniaB  «udi  alle«  erklitt,  bis  auf  du  Wunder 
*elb«t. 

Da  man  aidi  die  Materie  nkht  als  ewig  vorteilen 
kooBle,  nabn  man  rit  tei  im  Lanfe  der  Zeiten  aus 
Ktdits  geadiaffeii  wofden,  brandile  aber  hlcnm  dtwn 

Schöpfer,  der  Sfll  ^l  f\^-i'^  w.k,  fj-Tmlr-  so  wie-  di'-'  Griccbcii 
Atlas  im  Nicbts.  tuiiicn  hciscji,  was  sie  .-.icli  von  der 
Himmelslnigcl  nicht  vorstellen  konnten.  Ueberhaupt 
q>ieUeB  die  Götter  dieselbe  Rolle  wie  Atlas:  was  man 
der  VTdi  oidii  sumutbeB  kmmte,  daa  fibertnig  man  aof 
das  gute  oder  ImVh«  Princip.  Schliesslich  darf  man  den 
Religionen  derlei  nicht  übelnehmen,  denn  ihr  Bestand  be- 
ruht -Ulf  Inconsc-|UFn2cn ,  vurhiihtiger  und  logischer  aber 
sollte  die  Fhilosophie  voi];ebe&,  denn  sie  will  diuch 
DenlttB  tmd  SchUcsseB,  aidit  diudi  Glaaben,  su  diier  Er« 
UlnBg  gelangen  nnd  nimmt  wiaKznduftUche  Haltung  an. 

NIcbt  vergesMn  darf  matt  bicrbei,  dasa  deijenige,  der 
CO n s i-<|  n  t  n  t  di-nkt.  nii  ht  auch  zugleich  richtig  denken 
und  xui  Waiirlieit  gei;itigeii  tnuss;  man  knnn  auch  von 
einer  falschen  Prämisse  ausgegangen  ^tM■'.  <  onteqiMBt 
lein  nnd  recbt  baben  ist  also  vielfach  zweietlei. 

Und  so  Ist  der  Dnalismiis  in  der  Fhllotophle,  der  ron 

Empcdokirs  und  Anaxagotas  seinen  AtiSf; .in p  n.ibm, 
im  Grunde  inconseijuent,  da  er  Ewiges  von  Zeitlichem 
trennt,  gegenttber  Thaies,  der  ..:irs.  lurh  seine  GOtlav 
«II  den  eioen,  ewigen  Urprindp,  dem  Wasser,  calipniiifeB 
dadite. 

Inconsequent  war  unter  .uidrn-n  unser  grosser  Kant, 
weil  er  einerseits  in  seiner  A'i  .iiit  t/er  reinen  l'eimtnjl 
Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  als  Selbsttäuschung 
erklAitei  andererseits  aber  in  der  Kritik  4tr  praktischen 
Vtmm0  diese  Drciheti  als  unenlbebtlkli  bexeiebnele. 
Was  Kant  an  diesem  Widerspruche  mit  sich  selbst 
veranlasste,  ob  ideale  oder  reale  Interessen,  kommt  hier 
niciit  in  Betracht:  Man^c)  an  Muth  wir  ts  i(dc:^lai;s. 
die  letzten  Consequeuzen,  die  sich  aus  der  reinen  Vernunft 
ffir  ihn  eigaben,  »idlt  au  sieben. 

Ebenfail»  iMPaaequent  ist  di«  ScbeidnBg  mriacben 
Tbeoite  und  Pnxte;  blufig  aahen  wir,  dasa  ein  Philosoph 
eine  fithilc  sehrieb,  welche  für  alle  Geltung  haben  solhc, 
nur  nicht  für  (bn  selbst,  gerade  so  wie  Mohamed 
sich  selbst  des  öfteren  über  seine  Gesetze  hinwegsetzte. 
Wie  bocbachtbar  steht  demgegcnttber  ein  Spinoaa 
da.  der  seine  Ethik  vor  allem  an  sich  anniwenden  cncfate. 

T'' l..'ii.;.-tis  lieh  drr  Khi;of(  ilr<  I  .  mi  man  Inrcrse- 
quen/.eii  durchgehen  lassen;  aber  kiiüsther  wiid  die 

Sache,  \vi?nti  auch  Korscher  oder  die  Wissenschaft  als 
aokhe  sicfa  derlei  Ungereimtbeilen  au  ischuiden  kommen 
laaaen. 

Und  d.->  ist  es  vor  allem  der  Begriff  des  Ewigen  und 
l'ncndlicheii,  um  wcldicn  »ich  zahlreiche  Inconsetfucnzcn 
biiufpn 

Was  ist  die  Unendlichkeit  und  was  die  Ewigbeitt' 
Ka»B  sich  eine  Vorsieiinng  dana  IcBapfen,  dam  etwas 
ewJig  in  Raum  und  Zeit  sei?  Können  wb-  uns  etwaa 
dabei  denken,  wemi  wir  sagen:  die  Materie  best-ind  »eit 
allen  Zeiten,  wird  ewi^:  •■'■ii!  i;:  d  ist  uTio/tlliili  :ni  Ki-.iinic? 

A.  R.  Wallacc  sagt  zum  Srhltissc  seines  Weikea 
Df^  Mc^chf»  Sttlhtng  im  IVtltalt:  Ueber  die  üb- 
endlichkeit  kOnoen  wir  Ib  keiBer  ihrer  Eigenschaften 
etwas  TbatsSchlicbes  wissen;  wir  wissen  nur,  daat  sie 
existirt  und  »ich  unserer  Vorstclliinjjsktafl  entzieht  . 
FUt  mich  ist  d.is  Vorhandensein  der  UnendlicfakeU  etn-as 
Absolutes,  aber  l'nfassbaTes  —  auf  dem  Wcfe  xu  Ihr 
liegt  der  Wahnsinn. 


I  Die  Annahme  der  Uaendlichkeit  ist  ebe  Hypo*!*»*, 
I  wie  viele  andere;  Icflnnten  wir  nns  aber  eine  Begr^nsiing 

\ orstrllcii.  uns  doi^kcn,  d.iss  AW  M.itt^tie  erst  p]it'ila:^<l(*ri  ist 
und  wieder  verschwinden  witd,  dn^  »)«  auch  im  Kaurne 
begiCBEl  Bei?  leb  glaube,  noch  weniger:  denn  was  vor- 
her gaweaan  wire  und  nachher  sein  mflaate,  was  die 
Msterte  im  Ramne  ttcgreBsen  wllide.  wlie  daa  Niehta, 

was  mir  noch  unfassbarcr  ciünkt  a's  iJic  T'ncndlichWeit 
Auf  deiäi  Wege  zur  ('ncnd^iclikcit  lieyt  dcj  Widjosmn  — 
das  Nichts  ist  er  schon. 

Gut:  die  Annahme  der  Unendlichkeit  iat  nur  eine 
RypodiMe,  die  aber  eiBmal  tai  die  WisacBScbaf  l  efaige> 
führt  wurde,  daher  müssen  wir,  wenn  wir  von  ihr  reden 
oder  denken,  auch  consequcnt  sein,  und  die  Wissenschalt 
iat  '--s  ;;T,iiie  in  di^'scni  l'unlfle  s:i  i-ft  nicht. 

Dem  Begriffe  der  Unendlichkeit  widerspricht  meiner 
Aosidit  nadl  daa  seit  Leukipp  uad  Damokrit  atil||^ 
stellte  Frindp  der  Untheilbarkeit. 

Die  Existenz  der  Atome  ist  in  letzter  Zeit  sdir  fra^ 
heb  geworden,  slicr  s<hn.n  spricht  man  von  zwar  kleineren, 
aber  doch  wieder  mit  dem  Fluche  der  Untheilbarkeit  be- 
hafteten Parlikelchen ,  mOgcB  aie  BUB  Uniflaae  «dar 
Elckttonefi  oder  aomatwie  g^naast  wetJea.  Ja,  «ob  mlcB 
Seiten  wird  doch  Bocb  an  dem  Beatande  «on  Atomen 
festgehalten,  obwohl  sich  an  ihre  Existenz  die  ti:il'  sb.itsten 
RJUliael  knQpfen.  von  denen  ich  nur  das  eine  erwähne: 
elastteb  oder  unelistisch  ?*)  Ich  frage  mich  immer: 
wanul  wollen  wir  der  Materie,  der  wir  doch  oBcodliche 
AusdehBBBg,  daher  GrOaae,  m erkennen,  nicfat  sudi 
unendliche  Kl'-inhctt,  also  abwilutc  Theilbarkeit ,  ru- 
Sprechen?  Warum  nicht  Wtrl  wir  es  mis  B.dit 
vorstellen  können? 

Ja,  aber  wir  können  uns  auf  dieser  Welt  so  vieles  nicht 
von  teilen  und  baalrcB  doch  darauf  verschiedene  Annahmen. 

Warum   hier  inconseqnent  sein,  wenn  man   nicht  muss? 

Dnss  den  Griechen,  denen  der  Begriff  des  Unendlichen, 
Kwifjeii  gar  nicht  pelaufi;^  '.Mir.  eine  unlie^^rrn/rc  J  heil- 
barkett  widersinnig  schien,  und  dass  sie  die  Atome  er- 
firndeB,  iat  bcpdHidi  dieaer  Zeit  hat  vbb  die  Ec^ 
f  abrang  aber  gaBCtgt,  dais  wir  tUM  die  KhiBhah  dar  Alane 
I  auch  nicht  mehr  vorttdlen  Icnnnen,  seit  sie,  lA  mdckle 
t^.i^F-M  i;j;.|liLh,  dank  unsenr.  verfeinerten  BeabniC]|tnB|^* 
meliioden  mehr  und  mehr  /usanimcngcschrumpft  sind. 

Schon  J.  Annalieim  bestimmte  auf  Grund  der  Ver- 
sochc  mit  Fuchsin  dss  Höchstgewicht  eines  Wasseiaioff* 
atomes  im  Jahre  1876  mit  o.ooo  000  000  01:9  g,  wlhrend 
es  in  neuerer  Zeit  W.  Sprinj;  aus  B-olachiungen  der 
Fluorescenz  im  Lichtkegel  einer  ikigenlwipe  zu  25Xi()'"K 
'  berechnete,  da  er  in  einem  Cubikcentimeter  Lösung 
noch  o/xw  000  000  000  000  001  g  Floorcaoein  nacfaweissB 
konnte  und  die  klnetisdie  Gaatbeorie  daa  absohite  Gewicht 
"i't  3.45X'0-25  festsetzt.  Ich  kann  mir  mit  dem  bestem 
Willen  keine  Vorstellung  von  der  Grösse  eines  solchen 
Theiichens  mehr  in.tchcn,  mir  fällt  es  leichler.  an  die 
absolute  Theilborkeit  «1  glauben,  um  so  mehr,  da  wir 
ja  gewinig  sein  mflssen,  daas  eiaer  aoldien  acfatloeB 
/.ahl  vielleicht  schon  morgen  nodl  etlidw  Nfllkn  SOgefllgt 
werden :  denn  das  hingt  doch  nur  von  den  Beobsehlnngs- 
methoden  und  -instrumenten  ab. 

Ich  frage  nocbrnsla:  was  spricht  d^egen,  dass  vii 
die  abs«dttie  Theilbarkett  anaebmeti?  Da»  die  Wistes« 
sdiaft  edidM  aeit  langem  gewobate  Hypotheaen  &II«b 
lassen  mOaate,  ist  kela  aureidiaider  Gfuml,  denn 
My))oihesen   sind  einmal  daxu  da,  um  duttih  besaei« 


*)  Siehe  A-«wWA<wr.  Nr.  73l,Rnads«Jiaa  (Jabq(.XV, 
Nr.  3,  S.  45). 
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CNier  durch  Wai>rh«it  «MUt  sa  werden.  Uad  idi 
glhube,  dum  die  Hypotlieie  der  Tbeilbukeit  bei  weiten 
beiwr  isi  als  die  Hypothese  der  UntbeUbazIceii,  denn  »ie 
ts(  coniic<|iieni  und  widerspricht  nicht  der  Erfahrung. 

I'.iiit-n  sv>:i!fr<;ri  hi.-«ei»  dafür,  dass  von  v^(_'lrii  ><-.1lti 
der  Bej^riif  des  Ewigen,  UnetuUtciien  nicht  consequcnt  zu 
Ende  gedacht  wird,  bietet  mir  die  Fnge  aieli  der  Aawhl 
der  bewohnten  Weliea. 

Vor  knrcem  ent  b«!   ein  Foncher  telne  Antidit 

zu  '  "■^.T.iiHjen  •.  f-rsuchl .  <h\ss  unsere  F.rdr  nicht  nur 
im  Sonneosystero ,  sondern  itn  ganzen  Kosmos  aller 
Wabncbcinlichiceit  nach  der  einzige  bewohnte  Phinct  sei. 
Dief*  Aneicbt  widenpricbt  meinem  inaenten  GefOble 
von  der  UnendlicUceit.  Wir  nehmen  dodi  an,  dan  aimer 
:nisrrf-iii  Si>n:iftis', «.tr-ni  r.idtrr  lln^^t'■l  Krde  zugleich  mit 
uii<.  [loch  unendJich  viele  andere  ilimmelskörpcr  bestehen, 
da«s  unser  g^UllM  gwmee  Blilrintn'Wrnf;  itrtn.  das  viel- 
leicht Millioaen  toq  Sicnwit  nwMmnenfout,  nicht  «lleiii 
«xiatirt,  londem  daai  aneer  Ihn  nodi  uneetShlle,  v«m 
Itn»  freilich  nicht  mehr  gesehene  Wellen  im  iniTuilu 'icti 
Kaiime  »ich  bewegen;  wir  nehmen  jticr  auch  asi,  C-ua 
jeder  Stern,  jedes  Sj'slem  sterblich  ist  wie  wir,  dass  alM> 
in  der  seitUciten  Ewiglteit  anendlich  oft  Weiten  eotatanden 
nnd  wieder  an  Gnmde  gciaagen  sind;  und  in  diceam 
unaufbOriicben  \Vech»eI,  in  die»er  Unendlichkeit  det  Welten 
sollte  nur  ein  einzi};e*  Mal,  cerade  nur  auf  unserer  Krde, 
I  Leben  entwickelt  liobrn  Wjriiiii  sc^l  loli  das 
gl.iubrn-  Da  kann  e»  keinen  Beweis  geben,  und  die 
Wahrscfaeinbchiteit  —  •  wenn  icb  an  drn  Itegriffe  der 
Unend)ichl»it  fcathaite  —  ipiidil  daccf«.  Qrint  um 
nicht  hier  —  wie  dort  am  den  Atomen  4m  Getieht 
de»  Atlas  entgegen?  Wie  gesagt,  nur  zu  oft  finden  wir 
auch  in  der  Wissenschaft  solche  Ungricinitheitco,  und  um 
so  höher  ragt  cm  Gelehrter  hervor,  wenn  er  strenge  Selbst» 
ktitilc  «n  aeioen  Ueductionen  ikbt  und  die  Conaeftnenaen 
zieht,  die  K^^i^en  werden  mflssen,  mag  er  nun  recht 

babfli  '"!<T  na  In 

Ich  ufiil  Lt'iucH  ilymnus  anauiiiiii<.-n,  aber  ich  muss 
tagen ,  mir  hat  immer  in  Bezug  auf  logiachea  und  oon» 
tequentea  Denken  der  eineneits  ao  bocbf^ieaene,  anderer' 
aeita  ao  verhöhnte,  ran  der  bchar  der  Lidiiacbenen  in  den 
Koih  gezettte  Haeckel  imponirt.  Haeckel  soll  iwar, 
wie  einige  ganz  gescheite  Kritiker  jetzt  wissen,  von  Philo- 
sophie nicht  das  Geringste  verstehen  und  auf  dem  Gebiete 
der  Fhyailc  ein  completter  Ignorant  «ein :  »her  conscquenter 
«ia  die  metaten  seiner  Gegner  iat  er  doch. 

Nur  ein  Beispiel,  das  uns  -^  irrirr  die  gixnte  Rolle, 
die  Atlas  auch  beute  noch  spielt,  /tuen  soll. 

I- int;  der  «chwieng^ten  biologisch- philosophischen 
Fraj^cn  ist  die  nach  <lera  Ursprung  de*  L,«beos;  naiaiUch 
ist  allea,  was  dar.mf  geantwortet  werden  kann,  nur  Ver- 
muthnnc«  und  doch  iiann  die  eine  Antwort  conseciuente, 
die  andere  in«nniie<|ttente  Schlwsfolgeningen  /eigen. 

Cons'  i  uT'  i  L"':;!  }i,  Uaockcl  vor,  wenn  er  Ivehauptet, 
organisches  i.eben  «ei  stets  au  dai>  i'lasma  gebunden  und 
trete  nur  unter  ganz  bestimmten  UlUKinden  auf;  i'lnsma 
wieder  entsiebe  ans  aebr  verwickelten,  complicirten  Ver- 
blndui^en  des  Kohlenstoffes  mit  anderen  Elementen, 
jedoch  wieder  nu  nTf  r  ^rin/  ?i?stininuen  Voraussetzungen. 
Da»  hcisst  mit  andr-ren  U  orten:  /wischen  Organischem 
und  Anorganischem  besteht  keine  iibsolute  Trennung,  be- 
icbie  und  todte  Substanz  stehen  nicht  in  unflberbrUcktMrem 
<i«geuatm,  «ratet«  stallt  nur  eine  unter  gani  beatimmtea 
Verhältnissen  zu  .Stande  gekommene  Form  der  Materie  vor. 
Also:  als  die  Ktdoherflüclie  »o  weit  abgekühlt  war, 
dass  «ich  tropfliar  flüssiges  Wasser  bilden  konnte,  tr.iteii 
cberoiacbe  frooes&e  ein,  welche  zur  Bildung  s-on  AU)umin> 


Verbindungen,  suletzt  von  Fiaanu,  der  lebendigen  Subatana. 
fohlten,  aata  dieacn  ersten  TTrof^faBlanett  homogeocn 

Plasmakugeln  —  sind  in  weiterer  Folge  durch  phylo- 
genetische Differcnzirung  echte  Zellen  entstanden  u.  s.  w. 

D.ilicr    l-'iJi^nr;    H.iocliil  iiuht    die  Miij^lichkcit, 

dass  sich  die  Urzeugung  wiederhole,  wenn  sich  auch  alle 
B0tUg^  BcdhtguB|CK  wtadcrhiotn* 

Ob  Haeckel  mit  «Heaair  Amddit  recht  hat  oder  nicht, 
ob  er  zur  Lflsuf^  der  Frage  etwa»  beigetragen  hat 

oiioi  Miiht,  ist  ganz  gleich;  wir  schr-n  cIds  Eine,  dass  er 
iiicii  ulterhaupi  bemüht  hat,  die  ^«»teilte  Frage  zu  be- 
.intworten. 

Im  GegeDsalie  au  Haeckel  beiladet  sich  die 
Kotmoxoenbypothcse,  welche  annimmt,  daas  lich  Keime 

vi  ti  rirj^  ini^mcn  im  Welträume  schon  vorfanden,  welche 
duich  t>esonderc  Umstände,  z.  B.  durch  Metern«,  auf  unsere 
Krde  gelangten  und  sieb  liier,  ala  sie  die  not h igen 
Bedingungen  einiMl  «oifanden.  weiter  entwickelten. 
Da  iat  er  schon  wieder,  der  Atlas,  der  beliebte 
Ruhepunkt;  tltrin  <!;e  Kosmoztifnliy^Mithese  giebt  doch 
k'Jinc  Antwort  aut  Jit  gestellte  Frage  u^ch  dem  Ursprünge 
des  I-ebens,  sie  erklärt  nur,  wie  Leben  auf  unsere  Erde 
gekommen,  nicbt  aber,  wie  Leben  fiberliaapt  entstanden 
Itt;  tii»  schiebt  auch  iwiadten  Frage  und  Antwort  ehi 
Zwischenglied  ein  —  Atlas. 

Weil  es  bis  nun  nicht  möglich  war,  organisches  Leben 
in  der  Retorte  zu  erzeugen,  baltin  rs  dir  Vit.ilisl<ti  für 
bewieaeo,  daas  die  Ardugonie  nur  unter  F.in Wirkung  der 
Ld>enakraft  suttgufunden  haben  könne;  da  haben  wir 
wieder  daa  GcipeaK  dei  Atlas,  dieamal  In  Fonn  der 
Lebenakraft,  die  den  Vllalbten  alles  erklin,  nur  sieb  seibat 

:  nicbt.  Und  sc»  5c"ni".f  111:111  n.'ch  .in  /.ilil'<-KV.i-ti  Itrisrni-lfn 
zeigen,  dass  auch  beute  noch  die  Sucht,  einen  Kuhcpuiikt 
zu  I Inden,  nicht  iiber wunden  ist>  daaa  der  Atlas  der 
Griechen  aocb  «Hcrortt  anantreiien  ist,  oatOrlich  dort 
tim  ao  After,  wo  man  nicht  an  nnerbittiich  logiacbes  Dcakcn 

'  gewöhnt  ist. 

Im  Mitlclaltct.  wo  das  Wissen  und  Denken  unter 
dem  Drucke  der  Scholastik  und  Teleologie  nuthgednitit^rrt 
raatete.  wuaslo  man  sich  scibstverstiodiich  gpr  keinen  Katb 
attmer  beim  Wnnder;  dieae*  muaste  alka  erkliren,  wua 

I  über  den  Verstand  ging  —  und  konnte  es.    Je  mehr  die 

I  .Menschheit  denken  lernte,  desto  weniger  l>edurfte  sie 
dieses  /ufluchtsmillels,  desto  mehr  riitlelte  sie  an  den 
ehemaligen  Rubepunkten,  desto  tiefer  drang  sie  ein  in 
die  Geheimnisae  der  Kntur  des  Lebens. 

Viel  Fragerei  ist  meistens  unbeliebt,  und  CS  hdatt, 
ein  Nair  fr>igt  mchi,  als  lebn  Weise  beantworten  fcnnnen; 
aber  es  kann  auch  das  /eichen  eines  I'-  n^ns  stMi. 
er  nach  I>ingen  fragt,  um  die  sich  andere  inctil  kuiDinetn. 

Oaa  Gespenst  des  Atlas  wfirde  vertrieben  werden, 
wenn  alle  ao  denken  würden  wie  der  Knabe  Epikur, 
der  seinen  Lehrer,  als  er  ifam  die  Entstehung  der  Welt 
nach  llestod  aus  dem  (  liaos  erklären  wollte,  in  Ver- 
legenheit brachte  dutch  die  Frage:  wober  aber  stammt 
das  Cbao«?  H.  Wana,  (lots«] 

•  » 
* 

Beton  als  Rostschutzmittel  Die  m  den  letzten 
Jahren  sehr  stark  in  Aufnahme  gekommene  ausgedehnte 
Anwendui.g  des  Eisenbeton»  zu  Hauworken  ;illcr  Art 
bat  schon  mehrfach  su  der  Beobachtung  gefObn,  dass  die 
im  Beton  eingesdtloasenen  Eisentbcil«  gegen  Roat  in  aehr 
wirksamer  Weise  geschützt  sind.  Ausgedehnte  Versuche, 
die  neuerdings  in  Amerika  vorgenommen  wurden,  b.tben 
nach  En^'iurfi  tn^  diese  B<-obacbtuiigen  in  vollem  Ma.isse 
bestätigt,     U.  a.   wurden    in    die    Wutdungeo  eines 
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cjrlindriadMB  Bebitwii  tM  Belra  wra  50  cm  tamMm 

und  35  CID  innerem  Darcbmener  PladieTsen  von 

15  cm  Länge  und  cm  Bteiie  ein^eschlfisscn,  die  sorg- 
fallig  von  Ko»c  befreit  uctl  hochglänzend  polirt  waren. 
AI«  der  Behilter  mit  Wasser  gefflUt  wurde,  tidierte  dietcs 
antmg^  diuch,  bi»  mdi  Ablmf  voe  iwei  Ueoam  der 
Behälter  voOkaanieii  dielit  war.  Alt  man  nach  iw«l- 
jährigcr  WiSiichsJ.-iuer  ilr-n  Rehfilter  zf rtiümmerte,  f.mid 
man,  dass  da&  Ei&cii  seinen  HocbgUnz  nicht  eingebüsst 
blttle  und  keine  Spur  von  Rost  zeigte.  Bei  anderen 
BiMB*  «od  Stablstacken,  welche  vor  der  Eiobettosg  in  fieum 
AnfrewiiDgeii  durch  Roet  wiclca,  war  nacb  iwri  Jalnreo 
kein  Weiterfres<!pn  rfcs  Rovie«  w.ihr/uriehmen.  Die 
sichere  Haltbark'li  der  Eiscnciclj^cn  des  tiscnbetuuü 
scheint  damit  rm-i'-^r-n  zu  sein;  leider  lässt  sich  bei 
eiaemen  Bräckcn  ood  sonnigen  EiaenooDatmcOoneo  kmm 
dB  RMiKhiitx  dnidi  BeMniAbcraag  bewiiken.  CeawM- 
brei  als  Innenansirich  fOr  Dampfkessel  ist  schon  lange 
bekannt  und  gegen  diis  Anrosten  bezw.  Weilerrosten 
hlnflg  mit  gniem  Erfo%e  tngtwmtiM  worden. 

O.  B.  [10IS4] 

*  •  • 

Oxon.  VuA  Tror.  Agr  stellt  die  Wlagara  Clectrical 

('hciiMcal  Cc,  'jin  neues,  Oxon  j;cr..inntes  Präp.iT.u  Jicr, 
weiches  eine  besondeie  Form  von  Natriuni{<etuxyu  dar- 
stellt und  die  Eigenschaft  besitzt,  freien  Sauerstoff  zu 
entwidcelD,  wcdb  cb  mit  Kohlensäure  in  Berühniag  kommt, 
die  einen  bestimmten  Peuditigkeiisgchalt  beslut.  Daa 
Material  ist  von  V  lr»ii};i.iiicr  1  ariic  ur.d  schwerer  als 
Wasser.  Es  wird  in  klemen  W'urfrln  hetgesttUt,  die  in 
luftdicht  verscbloaaeneB  BebidieMi  Itequem  transpottirt 
werdea  IcOaneo.  Bei  eioem  auf  der  Fabrik  angeatellten 
Venndie  konnte  sich  ein  Mnuch  tedu  Stunden  lang  bd 
vollcni  Wohlbefinden  in  '.-iner  lofldichten  Kiste  .lufh.ittcn, 
die  1  kg  Oion  cmhiclt,  %v.ihrend  der  LuftinhaU  der  Kiste 
nach  der  Rechnung  nur  für  eine  Dauer  von  20  Minuten 
fttr  die  Athmoag  eines  Meosdien  atugereicht  haben  wflrde. 
Wenn  weitere  Vemiche  die  B»nehbarkeit  des  Osob* 
stätigen,  dann  dürfte  das  Präparat  ein  wichtiges  Hilfsmittel 
zur  Luftverbesserung  in  schlecht  ventilirten  und  schwer 
2ii;^.ingli< lu"n  K.iuinrn,  miu  ii-'   fili   <li<'  r,\;fls rrs  ir^iiiij;  v.  in 

Unterseebooten,  Taijchera  und  Feuerwcbileuien  darstellen. 

o.  a  (smssI 

*  ♦  • 

Musikalische  Gähriässer.  Fs  ciüc  noch  nicht 
hiDreichcnd  aufgeklärte  Ibats.tche.  lU-s»  in  einem  und 
demselben  Gährraunie  aus  einem  und  demselben  Moste 
bei  gleicher  BeltatKUung  und  eventuell  gleichen  Zuaiuca 
auch  M  gleichseitiger  Gabrung  in  gleich  grotieii  Flnera 

vcr-^chiedi'-P  Weijn:  i-ntsleJKTi  Dies  legt  den  Gedank'jn 
nahe,  da&ü  schon  die  LiibruDg  verschieden  vcrlauicn  mua&e, 
und  August  Aumann  bat  das  durch  ein  akustisdies 
PhAnoroen  fettgeiteiit,  indem  er  an  Stelle  der  GilarrOhrca 
cum  Entweichen  der  KolüeniXiire  leicht  ansprechende  nnd 

empfindliche  Fl'ti  r;  in  die  F;ivs5;iunde  '.ttztf  T''d'-5  Fass 
erzeugte  nun  duith  d;-.  au.!.sL'u'merjJc  Kuhlcti.siui€  einen 
anderen  Ton;  der  Tonumfang  der  verschiedenen  Fässer 
beimg  etwa  zwei  Octaven,  und  et  fehlte  kein  eintiger  Ton 
der  chromatiicbea  Tkwleiler.  Natttrtich  waren  die  Ftaer 
nnermfldlich  im  Blaaen  nnd  kannten  keine  Ruhepausen, 
selbstredend  aber  halle  jede«  Fass  auch  sein  eigenes 
I'  rnjKi.  Dnss  im  Anfangsstadiuin  dvi  'i.  lirun^;  I  i  ne 
im  stärksten  Fortissimo  geblasen  wurden  und  gegen  Ende 
deradben  in  Piano  nnd  aaitetlet  Pianitsimo  ttbeiglogCB, 
itt  ebemo  adbetventtBdlid.  A  umaaa  ttallle  mm  wdter 


fest,  daaa  der  dueiaeToe  von  der  im  Faaae  hemchendcn 
Temperatw  abhlng^  war.  Ein  Faw  mit  600»  Liter  Mott 

hatte  auf  dem  GniiKlt^  eine  Zinnscblange,  damit  nach 
Bedarf  von  aussen  Dampf  oder  Kiswasscr  hindurchgeieitet 
werden  konnte,  um  jede  gewünschte  Temperatur  erzeugen 
xa  ktaBes.  Dat  Faaa  wurde  nnt  einem  Flageolet  ver- 
aehen,  anf  dem  die  TOne  gegriffen  winden.  Betrug  nnn 
die  Temper.Ttur  des  ^jährenden  Mostes  jS  3'°C,  so  gab 
das  i'a&s  alle  Tüdc  vom  Grundion  (di  hi&  zu.-  yuinte  der 
zweiten  Octave,  betrug  die  Temperatur  des  Mostes  aber 
nur  20*  C,  ao  Iconotcn  nur  die  cbromatiKben  Tdne  bia 
cur  Quinte  der  eraten  Oclnve  enidt  werden.  Der  Vermdi 
ist  sonach  ein  »kustischer  Beweis  für  die  Tliats.iche,  das* 
die  Gährung  von  Beerenweinen  bei  höheren  Temperaturen 
schnalier  nnd  gUnirigur  varliuft.  ta.  (tot«»] 

•  • 
» 

Binaenpapier.  Bekanntlich  geht  von  Jahr  zu  Jahr 
die  Vetuendunt;  von  I.-.nnpen  und  Hadem  lur  Fabrik. »liiin 
von  Papier  zuriick;  als  Gruudstofie  fflx  Papier  kommen 
faat  nur  nocb  Holz  und  Stroh  in  Betracht.  Neuerdings 
let  «t  nun  nach  Lt  fi^itr  gelnngeOi  die  gawOhalich« 
Binae  /JuncusJ,  die  Wther  M%lidi  mr  Heretdlmig  von 
allerlei  Flerhtweik  Vei Wendung  fand,  mit  Voriheii  .'ur 
Fabrikation  eines  sehr  weissen  und  fesieo  i'apieres  heran- 
zuziehen. Die  frischen  grttnen  Binsenhalrae  wcidea  aehr 
fein  aetechnittcn,  mit  einer  canaüacbeo  Lange  wm  ttwn 
30*  BarnnA  beihandelt  und  in  einem  der  flbllAen  Cdtnloae» 
kocber  unter  6  Atmosphären  Dampfdruck  l7o''C.  etwa 
5—6  Stunden  Uug  gekcicht.  Die  so  cibakcne  t';^pier- 
masse  wird  in  Wasser,  dem  etwas  iicbwefelsfture  zugeseut 
wmde,  gewatchcn,  dann  mittel«  Clilarkalk  geMeiditt 
nbermali  grfindGck  gewaadun  nnd  gdangt  dtan  in  di* 
PapIemMdlkwB»  O.  B.  (sei6?l 
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Iidtr  lickdruk  lui  dm  loiiilt  iiiiir  Ztitiehrfft  iit  urbetii.  Jahrg^.  XVII.  48.  1906. 


Wanderun«  durch  die  Ruinenstätten  der 
Nabuavölker  Mexicos. 

Von  il.  KüHLrK. 
t  Foi1xetznn£  ran  Seite  744.) 

Aus  dem  Gebiet  der  nördlichen  Xahuavölker 
i.st  zunächst  die  Pyramide  von  Cholula  beachtens- 
werth.    Diese,   benannt  nach  der  gleichuamigen  { 
Stadt,  dem  heidnischen  Rom  altaztekischer  Zeil, 
ist    eins    der   kolossalsten   und    denkwürdigsten  | 
Bauwerke  aus  der  Zeit  der  Olmeken  und  erregle 
noch  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Spanier  deren  i 
Bewunderung.    Sie  wetteifert  an  Grös.se  mit  den 
Pyramiden   der  Alten  Welt.    Ihre  Grundfläche 
bildet  ein  Viereck  von  nahezu  450  m  Seiten- 
länge, also  nahezu  doppelt  so  viel  wie  bei  der 
Pyramide  des  Cheops,  die   232  m  Seitenlänge 
hat.     Ihre    Höhe    erreichte    jedoch    nicht  die 
Hälfte  von  jener,  nämlich  nur  56  m.    Es  darf 
aber  nicht  vergessen  werden,  dass  sie  nur  den 
Unterbau  zu  dem  I  empcl  bildete,  der  sich  auf 
ihrer  Plattform   erhob.    Der  Tempel  war,  nach 
Angabe  alter  Chronisten,  geschlossen,  und  da-  , 
durch    unterscheidet    sich    die    Pyramide    von  ' 
Cholula  von  den  übrigen  aztekischen  Tempel- 
pyraraiden,  die  einen  offenen  Allar  trugen.  Zu- 
gleich erinnert  diese  Bauart  an  die  der  südlicheren 
Stämme.     Dorthin  weist  auch   der  Name  des 
Gottes,  dem  der  Tempel  geweiht  war:  Quctzal- 

.:9.  Aagiut  1906. 


coatl,  d.  h.  Wind-,  auch  Sonnengott.  Die  ab- 
gestumpfte Terrassenpyramide  ist  ganz  aus  Adobcs 
und  Mörtel  construirt.  Sie  ist  überkleidet  ge- 
wesen mit  Platten  von  leichtem,  löcherigem 
Tezontligestein,  d.  h.  Kratergestein,  und  Stuck. 
Die  Pyramide  soll,  nach  älteren  Angaben,  einen 
Raum  von  44  Morgen  bedeckt  haben,  die 
Spitze  selbst  umfasste  noch  mehr  als  einen 
Morgen.  Von  der  Plattform  der  Pyramide  ge- 
niesst  man  noch  heule  eine  schöne  Aussicht 
auf  den  Popocatcpetl,  IxtaccihuatI  und  den  fernen 
Pik  von  Orizaba,  auf  die  Sierra  von  TIascala 
und  auf  die  grüne  Kbene  mit  den  daraus  hen'or- 
ragenden  mächtigen  Ruinen  des  ehemaligen 
Klosters  von  Cholula.  Kiiist  das  Ziel  Tausender 
von  Pilgern  aus  allen  Theilen  Anahuäcs,  mahnt 
die  Pyramide  in  ihrem  heutigen  Anblick  an  die  Un- 
beständigkeit alles  Irdischen.  Sie  ist  nur  noch 
ein  Haufe  von  Geröll  und  Schutt,  und  daher 
ist  es  auch  unmöglich,  ihr  auf  Grund  ihres 
künstlerischen  Charakters  eine  bestimmte  Stellung 
innerhalb  der  amerikanischen  Culturgebiete  an- 
zuweisen. Jetzt  trägt  die  grosse  Pyramide  eine 
mit  Cypressen  umgebene  kleine  Kirche  der 
Santa  Maria  de  los  Komedio.'i  —  eine  kleine,  mit 
steifem  spanischen  Reifrock  angcthane  Puppe 
in  von  Gold  und  Silber  blitzendem  Altarschrein. 
Das  Vormals  und  das  Heute! 

Von  den  Ruinenstätlen  rein  tiahuatlakischen 
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Pkometueus. 


Ursprungs  verdienen  nur  drei  eine  hervor- 
ragende Beachtung:  Teotihuacän,  Tepoztlün  und 
Xochicalcü. 

Wie  kurzlebig  die  geschichthche  Erinnerung 
der  Nahuavölkcr  war,  dafür  ist  Teotihuacän  ciu 
lehrreiches  Beispiel.  Diese  Stadt  war  dem 
Bewusstscin  der  Generation,  mit  der  die  Er- 
oberer  in  Berührun)^  kainen,  schon  fast  zu  einer 
Mjlhe  geworden,  und  trotzdem  war  sie  Jahr- 
himderte  hindurch  für  die  Nahuanationen  des 
Hochplateaus  von  Anahuäc  das  religiöse  Centrum, 
die  heilige  Stadt  gewcscu ,  wie  Mekka  den 
Mohammedanern  und  Jerusalem  den  Christen. 
Ob  sie  ernst,  zur  Zeil  der  ältesten  Chichimeken- 
hcrrschaft,  auch  eine  politische  Rolle  gespielt  ; 
hat,  las.sen  die  Quellen  nicht  erkennen;  wohl  aber  ■ 
schreiben  sie  ihre  Gründung  dem  fernsten  Alter-  ' 
thum  zu  und 
machen  sie  über- 
einstimmend zum 
Sitze  der  heilig- 
sten Tempel  und 
der  verehrtesten 
unter  den  stets 
einflussreichen 
Priesterschaften. 
Zur  Zeit  sind  mehr 
als  300  Arbeiter 
an  der  Blossle- 
gung  und  Kestau- 
rirung  der  alters- 
grauen Pyramiden 
von  Teotihuacän 
beschäftigt  Die 
zwei  Hauptpyra- 
miden waren 
Tenatiuh ,  der 
Sonne,  und  Mctzli. 
dem  Monde  ge- 
weiht, man  nennt 
sie  daher  noch  heute  ,, Pyramide  del  Sol  y  de  la 
Luna".  Diese  traditionellen  Bezeichnungen  scheinen 
aber  bisher  noch  nicht  hinreichend  durch  arc|iäo- 
logische  Funde  gerechtfertigt  zu  sein. 

In  einer  Stunde  führt  die  Veracruzbahn  nach 
der  etwa  27  km  von  der  Hauptstadt  gelegenen 
Station  San  Juan  Teotihuacän.  Zur  Orientirung 
sei  folgendes  bemerkt:  ■  Wir  stellen  uns  ein 
gleichschenkliges  Dreieck  vor,  mit  den  Spitzen: 
Station  Teotihuacän.  Dorf  Teotihuacän  und 
Mondpyramidc.  Ein  direct  westlich  laufender 
Weg  von  etwa  6  km  I^nge  verbindet  die  beiden 
erstgenannten  Punkte.  Von  dem  Dorfe  Teotihua- 
cän führt  in  nordwe.stlicher  Richtung  ein  6  km 
langer  Weg  nach  der  Mondpyramide,  der  nörd- 
lichen Spitze  des  Dreiecks.  Die  gerade  Entfernung 
von  hier  nach  der  südöstlich  liegenden  Station 
beträgt  etwa  5  km.  Eine  kleine  halbe  Stunde 
nördlich  von  der  Station  liegt  das  Dorf  San 
Juiin,  das   durch  eine  Stra.sse  mit  dem  nord- 


westlichen Wege  verbunden  ist.  Das  dadurch 
von  dem  grossen  abgeschnittene  kleine  Dreieck 
ist  rein  prähistorischer  Boden:  Teotihuacän.  die 
heilige  Stadl.  Unmittelbar  hinter  San  Juan  er- 
hebt sich  der  Boden  plateauartig,  und  auf  dieser 
künstlichen  Erhöhung  stehen  die  Pyramiden. 
Von  der  Mondpyramide  erstreckt  sich  in  genau 
nordsüdlichcr  Richtung  durch  die  Mitte  der 
Ruinenstadt  ein  Weg  , .Calle  de  los  Muertos". 
d.  h.  ,,Pfad  der Todten"  (Abb.  563).  Er  hat  ungefähr 
3  km  Länge.  Zu  beiden  Seiten  wird  der  ,,Wcg 
der  Todten"  flankirt  von  zahlreichen,  in  regel- 
mässigen Abständen  erbauten,  10  —  20  m  hohen 
künstlichen  Hügeln.  Dieselben  waren  nach  der 
Sage  den  Sternen  geweiht  und  dienten  den 
grossen  Männern  des  Volkes  als  Grabstätten. 
Die  Ausgrabungen  werden  aber  in  kürzester  Zcl 

ihre  Bedeutung 
feststellen.  Den 
südlichen  lüngang 
zum  .,Ku"  und 
damit  zur  heiligen 
Stadt  beschützt 
ein  weit  ausge- 
dehnter forlilica- 
torischer  Bau.  an 
dem  noch  deut- 
lich die  stark 
hervorragenden 
vier  Eckflügel, 
die  Umfa.ssungs- 
mauern  und  Reste 
von  Wasserleitun- 
gen zu  erkennen 
.sind.  Die  Cita- 
delle  war  ausser- 
dem von  einem 
tiefen  Graben  um- 
geben ,  der  sein 
Wasser  von  dem 
unmittelbar  nördlich  in  einer  kleinen  Schlucht 
fliessenden  Bach  erhielt.  Die  Mondpyramide 
(Abb.  563).  die  kleinere  von  beiden,  hat  eine  Höhe 
von  4-5  m.  Ihre  quadratische  Grundfläche  beträgt 
gegen  140  m.  Auf  ihrer  Südseite  befindet  sich 
etwa  in  der  Mitte  der  untersten  Terrasse  ein 
langer,  abwärtsführcndor,  gemauerter  Gang,  der 
nach  zwei  Wasserbehältern  leiten  soll.  Vor  der 
Südseite  liegt  eine  grosse  runde  Plaza,  die  rings- 
um ebenmässig  von  I^Iügeln  eingefa.sst  ist.  In 
ihrer  Milte  erhebt  sich  ein  runder  Erdhügcl, 
auf  dem  vielleicht  ein  Götze  oder  Opferstein 
gestanden  haben  dürfte.  Oestlich  von  dem  ,,Pfad 
der  lodten"  und  etwa  ,  km  südöstlich  von 
der  Mondpyramidc  steht  die  SonnenpjTamide 
{.\bb.  504.).  Die.selbc  bildet  in  ihrer  Grundfläche  ein 
regelmässiges  \'iereck  von  225  m  Seitenlänge,  die 
verticale  Höhe  beträgt  jetzt  noch  95  m.  Damit 
sind  diese  Pyramiden  die  höchsten  Mexicos  und 
der  Neuen  Well.    Die  Sonnenpyramidc  besieht 


Abb.  joj. 


Slruse  Licr  'la<3ccn,    Sao  Ju.in  Iralihtiarän. 
Im  HmterifnjiHle  ibe  MondpvTaniMle. 
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noch  jetzt  aus  vier,  von  unten  nach  oben  sich 
verjüngenden  Terrassen.  Dieselbe  Form  dürfte 
auch  die  Schwesterpyramide  haben.    Bis  Mitte 

Abb.  J64. 


SmiBcnpyiamiile  mit  Lamlichaft. 

September  waren  bereits   1 1 4  000  cbm  Schutt 
von  der  Pyramide  entfernt  worden.    Ks  sind  jetzt 
blossgclegt  und  recon.struirt  die  drei  untersten 
Terrassen  der  Süd-,  Ost-  und  Nordscite.  lün- 
gängc  hatte  man  nirgends  gefunden. 
Ks  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass 
die   Westseite   einen    in   die  Krde 
führenden  Gang  birgt,  denn  hier  finden 
sich  Pricstcrbauicn  und  Treppen,  die 
noch  nicht  vom  (ieröll  befreit  waren, 
immerhin  kann  wohl  sclion  jetzt  b<r- 
hauptet   werden,   das5  die  massive 
<3onstruciion  vorherrscht.  Diese  Form 
ist  fast  für  alle  mittelamerikani.schen 
Pyratnidenbauten  charakteristisch.  Das 
Baumaterial  besteht  aus  gröberen  und 
feineren  Steinen,  Sand  und  Lchm- 
massen,  die  von  behauenen  Steinen 
überklcidet  sind.     Letztere  wurden 
den  ziemlich  entfernt  liegenden  Bergen 
entnommen.  Die  oberste  oder  fünfte 
Terrasse  ist  gänzlich  zerstört.  Sie 
war  von  einem  Tempel  gekrönt,  in 
welchem  sich  eine  kolossale  Statue 
Tenatiuhs  befand,  aus  einem  einzigen 
grossen  Steinblock   bestehend  und 
mit   dem   Gesicht   nach  Osten  ge- 
wendet.   Die  Brust  des  Götzenbildes 
war  mit  einer  polirten  Goldplatte  geschmückt, 
auf  welche   die   ersten  Strahlen   der  Morgen- 
sonne fielen.    Diese  Statue  stand  noch  zur  Zeit 
der    spanischen    Eroberung    und    wurde  erst 
von   dem    fanatischen   ersten  Bischof  Mexi<;os, 


Zumurraga,  zerstört,  dessen  Hand  grössere 
Verheerungen  unter  den  aztekischen  Monumenten 
angerichtet  hat,  als  selbst  die  unerbittliche  Zeit. 

An  der  Südseite  ist  bereits  ein 
grosser  Complex  von  Priesterwoh- 
nungen (Abb.  5651  blossgelegl.  Die 
Wände  derselben  sind  theilweise  mit 
Stuck  überzogen  und  zeigen  ver- 
waschene Malereien  auf  dem  be- 
kannten rothen  Grunde.  An  der  Ost- 
seite der  Sonnenpyramide  liegen  einige 
grössere  Höhlen. 

Die  Pyramiden  sind  ihrer  Idee 
nach  Gräber;  mithin  dürfen  wir  auch 
hier  unter  den  hoch  aufragenden 
abge.stumpfien  Krd-  und  Steinkegeln 
Königsgräber  vermulhen.  Da  sich 
auf  dem  sandigen  Fclsplateau  keine 
Krdhügel  errichten  Hessen,  mussten 
Bauten  von  der  grösstcii  Solidität  und 
l'n  Vergänglichkeit  errichtet  werden. 
Dieser  Anforderung  entspricht  die 
Form  der  Pyramide  mit  quadratischer 
Elasis  mehr  als  irgend  eine  andere. 
b^s  ist  daher  durchaus  natürlich,  da.ss 
man  sie  für  das  Königsgrab  ge- 
wählt hat. 

Bei  den  Ausgrabungen  sind  bereits  manche 
Funde  zu  Tage  gefordert  worden,  die  von 
archäologischem  Interesse  sind;  grosse  ornamen- 
tirtc  Steine  und  Götzen,   l'rnen  mit  Menschcn- 

Abb.  56;. 


Zttri  l>laacrl«gt«  Stufen  .mf  d«r  S(Mwitc  der  S«oneD|>yijm>de  mll  Pricft«r»ohnUDgen. 

Wfticalr  lIJUi«  etwa       m,  Baii«  Mwa  ilf,  ni. 


knochen  und  Schädeln,  drei  runde  Kugeln,  wie  die 
Marmeln  unserer  Kinder,  von  rother,  schwarzer 
und  gelber  Farbe,  Linsen,  in  der  feinsten  Weise 
aus  <  )bsidian  gefertigt  und  in  der  Mitte  perforirt, 
Obsidianmesser    und   -Pfeile,    Kunst  gegenstände 
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aus  Knochen  und  Onyx,  WassemDoeo,  Cedern- 
baflcen,  auf  welchen  die  Didier  mitten,  und 

ricrf(Jeichen  mehr  Die  Ausgrabungen  werden  mit 
Kiiet  gic  betrieben  und  sollen  bis  zum  Jahre  1910 
fertig  sein.  Die  Regienmg  hat  für  das  grosa- 
artige  Werk  t  100000  bis  2000000  nonni  aus- 
geworfen. Mit  Ausnahme  der  fast  bloi>iigclcgtcu 
Sonneopyramide  ist  noch  die  ganze  heilige  Stadt 
von  etwa  3  km  im  Quadrat  ein  grosser  Schutt- 
und  Trümmerhaufen,  der  noch  manches  Spaten- 
stiches zu  seiner  Aufräuniung  bedarf.  Die  Hand 
der  Zeit  hat  diese  intereasanteo  Bauwerke  hart 
genug  berührt;  die  Vegetation  der  WendeVrelse 
verhüllt  mit  ihrem 

das  sie  anrichtet,  und  so  glaubt  man,  natürliche 
Huge)  vor  sidi  zu  haben,  wddie  Menschenhände 

in  regelmässige  Form  gebracht.  Die  Umgebung; 
der  Ruinen  ist  von  einem  Kranze  blühender 
Dörfer  umgeben.  Zogldch  ist  sie  noch  bis  jetzt 
eine  reichr  Fundstältf  g(^\\csr-r.  für  die  in  kleinen 
Gefässen  und  ihonhgürchen  bestehenden  Bei- 
gaben, dii6  man  jedem  Todten  mit  ins  Grab  tu 
geben  gewohnt  war.  Nebenbei  wird  aber  auch 
ein  ziemlich  schwunghafter  Handel  mit  imitirten 
Trastos  betrieben.  So  ersteht  in  absehbarer 
Zeit  vor  den  Thüren  der  Hauptstadt  Mexicos  ein 
mexicanisches  Gizeh,  in  Zukunft  der  Wallfahrts- 
ort des  lebenden  Geschlechts  aur  Stätte  des 
Terscholleoen  todten.  (Scm«m  <o«tt.) 


Die  neueren  elektrischen  Glühlampen.**) 

V«ii  Dr.  C.  XicNAKO  Bmmm. 

Die  grosse  Concorrenz,  die  dem  elektrischen 

rTlühlicht  seit  der  Finführun;?  des  Gaägli'lhtidites 
erwachsen  ist,  hat  den  Bestrebungen,  die  elek- 
trische Glühlichtbeleuditung  technisch  und  wirth- 
srhaftlirh  ökonomischer  zu  gestalten,  einen  neuen 
starken  Impuls  gegeben. 

Im  wesentlichen  wurden  prindpielle  Ver- 
besserungen durch  die  Verwendung  von  anderen 
Substanzen  als  Kohle  zur  Herstellung  des 
Leuchtkörpers  (z.  Ii.  Nemst-,  Osmium-,  Iridium-, 
ZirkoQ-,  iautal-  und  Wolframlainpe)  und  durch 
weiteren  Ausbau  des  bestehenden  GliSilampen- 
systems  mittels  Kohlf  f.ulrii.s  an t;i  .strebt. 

Die  letztere  Richtung  sucht  die  Lösung  der 
Frage  einmal  in  der  Verwendang  von  Lampen 
für  hohe  Spannuti^-,  das  aridere  Mal  in  der 
Verwendung  von  Lampen  für  niedere  Spannung. 

Die  Hochq>amw«igslatnpen  haben  sidi  aber 
nur  für  hohe  Lichtstärken  in  ihrer  Herstellung 


'l  obgleich  dieser  Auiiuilz  den  I.e^prn  Pn^mz-fhius 
nicht  durchweg  Neue«  bietet,  itt  doc!'.  n  i-.  KmlN^nh;  ,-.uf 
die  Wichtigkeit  dm  Gcgemtandet  und  zur  Wahrung  der 
GndiliMMniieit  des  Gesees  vtm  einer  Kflrzuiig  Abstand 
j^domiiMiii 


als  leicht  ausführbar  erwiesen,  die  niedervoltigen 
als  unökonomisch  (Eugen  Robert  Hfiller). 

Die  ersten  Fdisonlampen  brannten  mit 
4,5  bis  5  Watt  pro  Kerze,  während  man  seit  etwa 
zwanzig  Jahren  Lampen  fabridrt  die  mit  3,5  Watt 

pro  Kerze  brennen.  Manche  Speciallampen, 
selbst  solche,  die  für  holic  Spannungen  bestimmt 
sind,  brennen  .sogar  nur  mit  2,5  bis  3  Watt  pro 
Kerze  und  zeigen  neben  guter  Lichtconslanz 
eine  relativ  lange  Lebensdauer.  Hiermit  dürfte 
aber  die  Leistungsfähigkeit  der  elektrischen 
Kohieglühlainpe  ihr  Ende  erreicht  haben,  denn 
alle  Versuche,  die  KoMe  durch  %»itze  anderer 
Substanz«  n  widerstaudsGUiiger  zu  machen,  sind 
bisher  gescheitert 

Als  unschmekbarer  Körper  wäre  die  Kohle 
für  eJektri.sche  Glüfilainpcn  ein  idealer  Körper, 
wenn  sie  nicht  beim  Glühen  im  luftleeren  Raum 
die  sdir  tmaogendune  Eigenschaft  des  Zerstäubens 
hätte,  wodurch  die  Glaswand  von  Kohlebeschlag 
geschwärzt  und  so  wiederum  relativ  viel  Licht 
absorbirt  wird.  Ausserdem  aber  ist  die  mit 
dem  Zerstäuben  in  Zusammenhang  stehende  Ver- 
andcrung  der  Structu.'  des  Kohlefadens  mit 
einem  grös.seren  Stromverbrauch  verbunden,  so 
dass  durch  diese  beiden  Factoren  die  Oekonomie 
der  Lampen  nicht  wenig  beeinträchtigt  wird. 

Das  Zerstäuben  wächst  mit  erhöhter  Tempe- 
ratur, so  dass  Kohlegtühlampen  für  Spannungen 
von  200  bis  250  Volt  viel  schneller  an  Leudit» 
kraft  abnehmen  und  deinent.spreehend  eine  viel 
kürzere  Lebensdauer  haben  als  niedervoit^ 
Lampen,  z.  B.  solche  fSr  1 10  Volt  Mithin  kann 
der  Kohleglühfaden  auch  den  Forderungen  des 
Frincips  der  rationellen  Beleuchtung,  das  von 
einer  wirthschaflKchen  Lichtquelle  die  höchst- 
'  inöi.dicheti  Glühtemperaturen  verlangt,  nirht  perecht 
werden,  denn  dieses  Princip  i>liilzl  srch  auf  den 
Satz,  dass  die  Lichtmenge,  die  ein  leuchtender 
Körper  attsstrahlt,  mit  der  fünften  Potenz  seiner 
iciiipciaiui,  also  aus.serortieailich  schnell  zunimmt 
Fin  Beispiel  wird  die  hohe  Dedcuttmg  dieses 
Satzes  klar  machen.  Fine  elektri.sche  Glühlampe, 
deren  Kohlefaden  bei  einer  Temperatur  von 
2000** absolut  leuchtet  und  30  Normalkerzen  Licht 
ausstrahlt,  würde  bei  der  doppelten  Temperatur 
von  4ooo<>  nldlt  die  doppelte  Lichtmenge  aus- 
strahlen, .sondern  das  z  ;<2X 2X 2 X  2  f^' he ,  das 
ist  das  3 2 fache,  also  etwa  1000  Kormalkerzen. 
Gleichzeitig  nhnmt  mit  Wachsen  der  Temperatur 
der  Stroiti\ erlii.iui  h  al)  (l'wald  Rasch). 

Nach  der  Lrkenntuiss  dieser  Tbatsachen 
sodite  man  nach  anderen  Körpern,  die  wh 
besser  als  die  Kohle  zu  Lichtgebem  in  der 
Glühlampe  eignen. 

Ncrnst  nahm  an,  dass  unter  den  metallisch 
leitenden  Körperu  (den  sog  Tjilern  erster 
Cla.«;si-)  sich  kciuo  Substau.:  bthodel,  die  für 
die  1  lerstellung  einer  ökonomischen  I.amp« 
geeignet  ist:  es  blieben  ihm  also  nur  die  Leiter 
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zweiter  Classc  (die  sog.  Elcktrolyte,  die  durch 
dea  elektriscbeo  Strom  xersctet  werden)  Kü 
wurde  festgestellt,  dm  die  Oxyde  tod  Maguc'b.niin. 
Zirconium,  TTiorium,  Yltrium  und  anderen  seltenen 
£rdmetaUea,  die  bei  gewöhnlicher  Xempcaratur 
den  deiktrisdien  Strom  fast  gxr  nicht  Idten,  mit 
steigender  Temperatur  bald  den  elektrischen 
Widerstaad  verliereo  imd  zu  überraschend  guten 
Leitera  «erded.  Ea  gelaoff  auöb,  durch  geeignete 
Zusammensetzung  des  Glühkörpers  (Zirkonerdc 
und  Vttererde)  die  zersetzende  Wirkung  des 
Gleichstromes  xom  grössteo  Theil  atifzubeben, 
aber  die  genannte  Eigenschaft  der  Leiter  zweiter 
Classc,  erst  tu  der  Wärme  den  elektrischen 
Strom  zu  leiten,  ergab  den  grossen  fundamentalen 
Nachtheil  der  Nemstlampe,  der  sich  nie  beaeitigeo 
lassen  wird. 

Die  Anheizvorrichtung  der  Lampe  ist  dahtr 
der  woodeste  Punkt  derselben  und  Gegenstand 
der  weitaus  meisten  Verbesserungen  gewesen. 
Es  fehlt  wohl  nicht  an  W  isui  ht-n,  die  den  letzt- 
genannten Uebelstand  durch  sinnreiche  Com- 
bmation  von  Nemstlampen  und  Kohlefadenlampen 
yu  bcseiiigLn  suchen,  aber  ihre  grosse  Empfindlich- 
keit gegen  Strouischwaokungen  und  die  Un- 
anndimlicUteit  der  langsamen  Zündtmg  sprechen 

gegen  ihre  allf^cmcine  Verbreitung;. 

Derselbe  Erfinder,  dem  die  Gasbeleuchtung 
ihre  Kettung  ▼«'dankt,  hat  auch  der  elektrischen 
Beleuchtung  eine  neue  Wafte  in  die  Hand 
gegeben.  Gegeti  Ende  der  90er  Jahre  des 
vorigen  jnhrhundcrts  beschäftigte  sich  Auer 
T.  Welsbach  mit  der  Herstellung  eines  besseren 
Glühkörper.s  für  elektrische  Glühlampen  und  fand 
als  ein  hierzu  besonders  gut  geeignete  Metall 
das  Osmium  der  Piatingruppe,  das  nur  im  elek- 
trisdien  liditbogen  gescbmohen  werden  kaim. 
Da  sich  das  Osmium  infolge  seiner  grossen 
SprödigkeJt  nicht  zu  Drähten  ziehen  liess,  so 
musate  Auer  durch  ein  besonderes  Verbhren 
d.is  aniory^hc  Osmiummetall  in  Fadcuform  bringen. 
Aus  sehr  feinpulvrigem  Osmiummetaii  wird  mit 
Hilfe  eines  organisdien  Bindemittels  eine  Paste 
angefertigt,  nus  welcher  man  mittels  einer  Presse 
■  entsprechend  dünne  Fäden  prcsst,  die  getrocknet 
und  scbiiessUch  unter  Lnftabschluss  so  lange 
erhitzt  werden,  bis  dis  organische  Bindemittel 
verkohlt  uad  ebenfalls  elektrisch  leitend  geworden 
ist.  Die  Fäden,  die  neben  Osmium  in  feinster 
Vertheilimg  Kohlenstoff  enthalten,  werden  darauf 
in  mit  Wasserdampf  gesättigten  reducirenden 
Gasen  (z.  B.  Wa.s»er.stoff)  bis  zur  höchstcu 
Weissgluth  während  längerer  Zeit  erhitzt,  um 
alle  Kohle  zu  verbrennen  und  die  feinen  Osmium« 
tlieilcheti,  die  zurüikblciben»  zu  einem  festen 
Draht  zusammenzufriitcn. 

Wenn  wir  von  dem  Umstände  ganz  absehen, 
dass  bisher  nur  nsimiumlampen  in  den  fLiudel 
gebracht  wurden,  die  für  niedere  Spannungen 
bestimmt  waren,  so  erscheint  als  bedenklichster 


Punkt  beiri-tls  des  praktischen  Werthes  der 
Lampe  die  Schwieii^ceit  der  Beschaffung  der 
für  die  Fabrftation  der  Lampe  nöthigen  Menge 
Osmium.  Bis  vor  kurzem  wurde  das  (Jsinium 
nur  in  geringem  Maasso  verwendet,  wozu  die 
bd  der  Platingewinnung  abfallenden  Mengen 
Osmium  völlig  «usrcichten.  Die  r.il.>rikationsmässige 
Herstellung  der  Osmiumlampe  verlangt  aber 
ganz  andere  Quantitäten.  Nachdem  Auer  alle 
^'orräthe  nn  Osmium  aufgekauft  hatte ,  trat  er 
mit  seiner  Erhndung  au  die  OeÜentiichkeit.  Bald 
darauf  stieg  der  Prds  des  Kilogramms  Osmiiun, 
wofür  man  vorher  keine  praktische  Verwendung 
hatte,  auf  5000  Mark. 

Bei  der  Osmiumlampe  tritt  die  merkwürdige 
Thatsache  in  Erscheinung,  dass  zwei  bedeutende 
Erfindungen  desselben  Mannes  in  die  Lage 
kommen,  miteinander  zu  concurriren  —  und 
einzig  dürfte  der  Fall  dastehen,  dass  eine  tmd 
diesdbe  Gesellschaft  beide  Erfindungen  zugleich 
auf  den  Markt  bringt. 

Die  Auer» Gesellschaft  giebt  an,  dass  sie 
für  einige  Millionen  Lampen  tmd  die  laufende 
Fabrikation  in  dieser  Höhe  mit  genügend  Osmium 
versehen  ist.  Das  beim  Verkauf  hmausgehende 
Material  hofik  sie  in  den  «irückgegebenen  Lampen, 

wofür  sie  75  Pfennip;  pro  I.amjje  vergütet,  zum 
allergrössten  i  heil  wiederzuerhalleu.  Euic  eigens 
zu  diesem  Zwecke  gegründete  Bergbaugesellschaft 
soll  für  die  weitere  Lieferung  genügender  Mengen 
des  Rohstoffes  sorgen. 

Eben.so  wie  die  MeUlle  in  fester  Form  den 
elektrischen  Strom  leiten,  ebenso  leiten  ne  ihn 
in  flüssigem  und  gasförmigem  Zustand. 

Strom  durch  Quecksilberdaupf  zu  leiten,  ist 
eines  der  ältesten  Verfabren.  um  elektrisches 
Lidit  zu  erzeugen,  denn  sdion  1860  zeigte  der 
Fingländer  Way  die  hierbei  auftretende  grosse 
Lichtausbeute.  >tach  diesem  ersten  Versuch 
blieb  die  Quednilberlampe  lange  vergessen; 
erst  zwanzig  Jahre  später  hörte  man  wieder  durch 
Patente  von  Kapieff  tmd  Kizet  davon,  aber 
es  blieben  ebenso  wie  das  Langhanssdie 
Patent  (if^*")  Frfindiinpcn.  die  über  den  Labo- 
raloiiumsgebrauch  nicht  hinausgingen.  Einen 
wiiklidiai  Fortschritt  bedeutete  die  Quecksilber- 
lampe von  Arons  (189z),  aber  auch  sie  war 
kein  allgemein  verwendbarer  Beleuchtungskörper. 

Erst  nach  dem  näheren  Studium  der  elek« 
trischen  Eigcnlhümlichkeitcu  des  Ouccksilber- 
dampfes  gelang  es  Peter  ("ooper  Hewitt 
vor  wenigen  Jahiea,  die  Quecksilberlampc  so  zu 
verbessern,  dass  sie  von  praktischer  Bedeutung, 
wurde.  Hewitt  fand  als  Grundbedingung  für 
die  Construction  brauchbarer  Lampen,  dass  im 
Innern  der  Lampe  eine  ganz  bestimmte  Tem- 
peratur tmd  Gasdichte  herrsdien  muss,  um  ein 
wirth  Schaft  lieh  vortheilhaftes  Licht  zu  erzeugen. 

Die  Hewitllampe  ist  i^'Uudri&cb,  und  zwar 
ist  ihre  Linge  proportional  der  Lampenspannung. 
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Ihrer  allgemeinen  Einfühnmg  steht  in  der  Haupt- 
sache der  Umstand  entgegen,  dass  die  Farbe 
des  Lichtes  bläuUcJi-grün  ist;  die  rothen  Strahiea 
fcMen  ginsNeh,  daher  werden  mit  Ausnahme 
von  schwarz  und  weiss  alle  Farben  verändert 
Die  Zusammensetzung  des  Lichtes  der  Hewitt- 
lampe  ist  also  grandvenchicden  von  der  des 
Sonnenlichtes. 

Bei  aUen  LiditendieiDiiogen  ist  neben  der 
hellen,  sichtbaren,  noch  ein«  dunkle,  dem  Auge 
nicht  wahrnehmbare  Strahlung  vorhanden.  Diese 
nennt  man.  imm  sie  von  grösserer  Wellenlänge 
als  das  sichtbare  Licht  ist,  langwellige,  ultrarote 
oder  Wärmestrahlung;  ist  sie  von  geringerer 
WeUenlSnge,  so  heisst  sie  liunwelliKe,  pboto- 
graphischc,  chemische,  actinischc  oder  ultra- 
violette Strahlung.  Während  nun  die  Licht-  und 
Wärmestrahlen  aus  den  Wirkungen  der  Soane 
und  allen  künstlichen  Lichtquellen  schon  immer 
bekannt  und  benutzt  worden  sind,  Ist  die  Knt- 
dedtung  der  ultravioletten  Strahlen  erst  den 
neueren  Forschungen  mit  den  vervollkoinni- 
neteren  Hilfsmitteln  gelungen.  Int  laufe  dfä 
letzten  Decenniums  hat  die  Physik  und  ein 
Zweig  der  Heilkunde  gelehrt,  dass  auch  dieser 
Form  der  Energieäusserung,  den  ultravioletten 
Strahlen,  nicht  nur  wissenschaftlich  interessante, 
sondern  auch  zum  Nutzen  der  Menschheit  in 
hohem  Maasse  verwerthbare  Eigenschaften  inne- 
wohnen. 

Hieraus  erwächst  das  Bedürfnis^,  die  Appa- 
rate und  Einrichtungen,  mit  denen  es  möglidi 

ist.  dieses  Strahlungsgebicl  neben  Wärme  und 
Licht  zu  erzeugen,  in  bequemer  und  ökonomischer 
Weise  dem  Gebrauch  zugänglich  zu  machen. 
Zu  diesem  Zweck  bot  nun  die  HewittUunpe  VOf' 
trcillithe  Unterlagen. 

Da  gewöhnliches  Glas  die  ultravioletten 
Sirahlen  nicht  passiren  lässt,  also  absorbirt, 
so  musste  man  auf  ein  anderes,  durchtfängigcs 
Medium  znrückkehren  und  wählte,  \<.ie  nicht 
anders  zn  erwarten»  in  erster  Linie  geschmolzenen 
Bcrgkrystall.  So  wurden  zunächst  ans  diesem 
theuerrn  Material  von  der  Firma  W.  C.  Heraeus 
in  Hanau  Quecksilberlampen  aus  Quarzglas  her- 
gestellt, die  auf  der  Naturforsdierrersammlung 
in  I'resLiu  (  mmisI  hei  echtigtes  .\ufseheii  erregten. 
Schon  der  starke  Ozongeruch  in  ilircr  Umgebung 
verrieih  den  ausgedehnten  Bereich  der  von  ihnen 
erzeugten  ultravioletten  Strahlen,  welche  wohl 
hier  zum  ersten  Male  ungehindeit  sich  der  Luft 
mftthdhen,  so  dasa  sie  den  Sauerstoff  derselben 
aclivirten. 

Die  speclroskopischc  Untersuchung  ergab, 
dass  der  Wellenbereich  dieser  Lampe  bis  zu  der 
weiten  Grenze  von  220  reichte;  es  wäre  .somit 
die  Aufgabe  gelöst  gewesen,  wenn  nicht  der  hohe 
Pren  des  Bergkrystalls  und  seiner  Verarbeitung  der 


•)  «»ji  r-=  o,f>oooui  mm. 


I  allg^neinen  Verwendung  der  Quedtsilbertampe, 

b4?f!ondcrs  rii  Heilzwecken,  im  Wege  gestanden 
hätte.  In  dem  bekannten  Glaswerk  von  Schott 
&  Genossen  in  Jena  hatte  Dr.  Zschimmer 
eine  eigenartige  Ghissorte  kürzlich  hei^estellt, 
die  ultraviolettes  Licht  reichlich  passiren  liess, 
so  dass  Dr.  Schott,  der  bekannte  MÜHtbeiter 
Abbes,  unter  Zugrtmdelegung  der  neaen  Glas- 
sorte, Verbesserungen  der  QuecksHberfampe 
schaffen  konnte,  die  wohl  allen  wissenschal'tlichen 
wie  praktischen  Aoforderongen  ent^echen  dürfte. 

Da  bei  der  neuen  Glascomposition,  die  Schott 
Uviol  id.  h.  ultraviolett'i  nennt,  das  Spectrum 
bis  2S3  reicht,  so  ist  dieses  besonders  für 
medidnisdie  Zwecke  vollkommen  genügend,  weil 

man  bekanntlich  auf  die  sehr  kurzwelligen  Strahlen 
wegen  ihrer  geringen  Durchdringungsfähigkeit  ver- 
zichten kann  (Axtnann).  Der  sichtbare  Theil  des 
Spectrums  reicht  nur  von  570  bis  405  hieran 
schliesüi  sich  dann  eine  lange  Scala  chemisch  wirk- 
samer Strahlen,  ^/g  der  Länge  des  Spectruns.  Die 
Ouecksilber  -  Speciallampen  von  Heraeus  und 
Schott  sind  somit  ausserordentlich  vortheilhafte 
Einrichtungen,  um  elektrische  Energie  in  nutz- 
bare Suahlungsenergie  von  kleiner  \yellenUinge 
umzuwandeln. 

Von  dieser  Lichtquelle,  die  viele  kurze  Wellen 
enthält,  wird  voraussichtlich  die  Photographie 
ihren  Nutzen  ziehen.  Die  Quecksilber>Special- 
lampen  von  Sehr  tt  fUvioI 'i  und  Ileraeus 
(Bergkryslall-,  Quarz-J  eignen  sich  recht  gut  zu 
Aufnahmen  nnd  zum  Capiren  bei  künstlidiem 
Liiht  für  nradtsches  Klima  mit  seinen  kurzen 
und  dunklen  Wintertagen. 

Auch  um  Ausidsungavorgänge  ins  Leben  zn 

rufen,  wie  z.  B.  zwi  nnverhundene  fCnrper  zur 
Vereinigung  zu  bringeu  (ahultch  der  bekauuien 
Rcaction,  Chlor  und  Wasserstoff  im  Sonnenlicht 
zu  Chlor-Wasserstoff  zu  verbinden),  ist  von  der 
Chemie  die  Verwendung  der  (Juccksilber-Special- 
lampen  zu  erwarten. 

£benso  werden  diese  Lampen  für  die  Texiil- 
Industrie  bei  der  Untersuchung  der  Echtheit  der 
Farben  von  Bedeutung  sein.  Die  bleichenden 
Wirkungen  des  Sonnenlichtes  sind  langsam  ver- 
laufende chemische  Processe,  die  auf  die  Wir- 
kung der  ultravioletten  Strahlen  zurückeuführen 
sind.  Die  üugimst  der  klimatischen  Verbältnisse 
in  unseren  Breiten  zwingt  die  Farbenfabriken, 
die  Prüfung  auf  Frhiheit  ihrer  Farben  im 
sonnigen  Süden  vornehmen  zu  lassen,  da  alle 
künstlichen  T.ichtarten  (u.  a.  auch  elektrisches 
Bogenlichl)  nicht  die  gleiclie  Wirkung  wie  die 
Sonne  ergaben.  Die  zahlreichen  Versuche,  diese 
Prüfung  mit  der  Uviollampe  vonennehmen,  haben 
ein  günstiges  Resultat  ergeben,  und  cn  dürfte 
voraussichtlich  in  Zukunft  die  Frage  der  Echt- 
heit der  Farben  sich  betnahe  in  ebenso  viel 
Tagen  erledigen  lassen,  als  sie  sonst  Monate 
erforderte; 
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Eine  aufiällige,  tödtrndr  Wirkung  üben  die 
Strahloi  der  UvioUampe  aut  kleinere  Insekten 
«OS.  Eine  Stubeofliege  Tereodet  in  einer  Minute, 
wenn  man  sie  auf  etwa  i",  cm  in  ihre  Nähe 
bringt,  wo  also  dicWaünc  uuch  taichl  schädlich 
wirken  kann.  Unter  einer  Lampe,  die  in  Sommer- 
nächten bei  offenem  Fenster  in  einem  Zimmer 
aufgehängt  war,  konnte  man  morgens  Tausende 
Ton  gelödteten  UeineD  Niehtiiiaektieii  zuiainmen- 
fegeo. 

Aach  für  noch  kleinere  Lebewesen,  die 

nakteiirn,  wirken  die  Ouecksi!ber-5>peciallampen 
ebenso  wie  die  Sonne  in  kurzer  Zeit  tödtJicb. 

Die  wtditigste  nnd  interessanteste  Anwendung 
hat  das  ultravir>lette  Ocht  in  dem  letzten 
Decennium  in  der  Heilkunde  zur  Behandlung 
TOD  HautkranUieiten  gdondeo.  Seit  Finsens 
epochemachender  Behandlung  des  I  upus  ist  das 
Licht  als  einer  der  mächtigsten  Heiltactoren  an- 
erkannt. Heilt  es  doch  diese  furchtbare  Krank- 
heit, die  bisher  nur  chirurgischen  Ivinf^riffen  zu- 
gänglich erschien,  auf  ualürliclicui  Wege,  iadcni 
es  im  eritrankten  Gewebe  die  histologischen  Vor- 
ginge  anregt,  die  man  bei  der  seltenen  Selbst- 
ausheilung des  Lupus  beobachtet  hat  Trotz 
dieser  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagenden 
Heilwirkung  ist  die  Anwendung  des  Lichtes  ver- 
häHmssmässig  gering  geblieben,  weil  die  bis- 
herigen, ausreii  hendes  l  ieht  erzeugenden  Appa- 
rate nicht  nur  sehr  kostspielig,  sondern  auch  in 
der  Aawendong  besdnänkt  und  umständlidi 
waren.  Das  gilt  in  erster  Linie  von  dem  con- 
centrirten  Kohlenlicht  Finsens.  Es  ist  daher 
erklärlich,  dass  gleich  naeh  detn  Bekanntwerden 
der  Fi n senschen  Heilerfolge  in  fast  allen  CuUur- 
staaten  Versuche  gemacht  wurden,  die  Finsen- 
apparate  durch  einfachere,  bilUgene  Uditqucllen 

zu  ersetzen.  Bis  vor  kurzem  v:nr  indessen  kein 
Krfolg  erzielt  worden.  Auch  dns  an  ultraviuIeUeu, 
kurzwelligen  Strahlen  reichere  Kisenlicht  ist  dem 
elektrischen  Kohlebogen  licht  nur  dort  überlegen, 
wo  es  auf  erae  oberflächliche  Wirkung  ankommt, 
kann  aber  nicht  mit  ihm  rivalisircn,  wo  eine 
Tiefenwirkung  erforderlich  ist,  die  von  dem 
Reichthum  an  blauen,  violetten  und  ultratrioletten 
langwelligen  Strahlen  abhängt  fKr niiayer). 

Der  Fortschritt  in  der  Liditbebandtung  ist 
an  eine  emfache,  bflUge  und  bequeme  Licht- 
quelle gebunden ,  die  dem  Finsenlicht  iu  der 
Wirkung  nicht  nur  gleichkommt,  sondern  ihm 
sogar  übert^feD  sein  muss.  Diese  Lichtquelle 
ist  nunmehr  in  den  Quecksilber-SpeciaUampen  von 
Hcraeus  und  Schott  gefunden. 

Die  Vortheile  dieser  Lampes  sind  folgende: 
I.  kürzere  Belichtungsdauer,  2.  Behandlung 
grösserer  Flächen,  3.  Behandlung  der  Schleim- 
häute, 4.  bequeme  Wartung  und  5.  Billi|^eit 
infolge  geringen  Stromverbrauchs  etc. 

Gemäss  ihrer  stark  hautreizenden  und 
baktcriciden   Wirkung   sind    die  Quecksilber» 


Spcciallampen  geeignet  für  acute  und  chronische 
Hautkrankheiten,  bei  denen  gefässerweitemde 
hyperämisirende  Einflüsse  nöthig  erscheinen  oder 
parasitäre  Ursachen  anzunehmen  sind;  so  bei 
Ekzemen,  Akne,  iMpus,  Furunkuhu,  Sycosis 
paratdaria,  Htr/^s  tonsurans,  Alopecia,  sowie  bei 
ükus  cruHi  und  anderen  torpiden  Wunden. 
Femer  bieten  sie,  vermöge  ihrer  grossen  licht- 
ausstrahlenden Fläche,  was  besonders  von  der 
UvioUampe  gilt,  die  MögUcbkeit  der  Bestrahlung 
des  ganzen  Körpers  nadi  Art  eines  Sonnen- 
bades bei  Krankheiten  des  Stoffwechsels  und 
der  Grculationsorgane  (Axmaon,  Kröhnc, 
Keller,  Kromayer). 

Die  von  Dr.  Schott  construirte  und  jüngst 
auf  der  Maturforscherversammltmg  in  Meran  vor- 
geführte sogenannte  Fluoresoenzlampe  ist  leiK^ch 
eine  Abart  der  gewöhnlichen  UvioUampe, 
dergestalt  modificirt,  dass  noch  ein  grosser  Theil 
langwelliger  Strahlen  unterdrückt  und  fortgeschafft 
wird  ;  sie  brennt  deshalb  ziemlich  dunkel,  während 
das  Aeusserc  und  die  Bedienung  keinerlei  Ab- 
weichungen bieten. 

Im  Lichte  dieser  Lampe  erscheint  alles  unklar 
und  verwaschen ;  während  die  Lampe  selbst  rer- 
hällnissmässig  dunkel  brennt,  erregt  sie  in  der 
Umgebung  an  den  verschiedensten  Stoffen  aus- 
gedehnte Fluoresoenz,  so  z.  B.  an  Rhodamm, 
Fluorescin  und  Uranglas,  so  dass  derartige  Stoffe 
heller  als  die  Lampe  selbst  leuchten.  Aber 
auch  Vaselin,  Lanolin,  Seifen  und  diemensddtdie 
Haut  zeigen  ein  eipenthümliches  Farbenspiel. 
Da  im  letzteren  Falle  bei  Tsigeslicht  nicht  zu 
eruireBde  VerSnderungen  der  Ibut  sichtbar 
werden,  so  besitzen  wir  in  der  UvioUampe  nicht 
nur  ein  unschätzbares  Mittel  für  therapeutische 
und  pathologische  Zwecke,  sondern  audi  fSr  die 
Diagnose. 

Diese  Fluorescenijlaujpc.  die  Jtatürhch  einen 
ganz  besonderen  physikalischen  Werth  hat,  wird 
nunmehr  auch  zu  der  Behandlung  mittels 
fluorescirender  T.ösungen,  der  sogenannten  Sen- 
sibilisiruug  des  Lichtes,  welche  jetzt  eine  gewisse 
Rolle  in  derMedicin  spielt,  herangesogen  werden. 
Alle  diese  Vorgänge  eddären  sidi  durch  die 
i  hetiiisi  he  Wirkung  des  Lichtes,  duTcb  die  ultra- 
violetten Strahlen. 

Der  Terstorbene  Hertz  in  Bonn  hatte  entdedrt, 
dass  ultraviolettes  Licht  im  Stande  ist,  negative 
Klektroden  eines  bestrahlten  Körpers  frei  zu 
machen.   Mithin  werden  auch  die  Quecksüber- 

Spcciallampen  Ionisation  bewirken:  ein  in  ihre 
Nähe  gebrachtes  Llektroskop  zeigt  diesen  Vor- 
gang deutlich  an,  der  ebenso  wie  die  beschriebene 
Fhioresrenz  lclih;>.ft  an  die  lügenschaften  des 

Radiums  criunert. 

Bei  allen  Arbeiten  mit  ultravioletten  Strahlen 
ist  es  erforderlich,  die  Augen  durch  eine  Brille 
zu  schützen,  um  heftigen  Augenentzünduog«! 
vorzubeugen.    Schon  vor  50  Jahren  sprachen 
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die   franzdsifldien   Gelehrten    Kegoault  und 

Foucault  die  Ansicht  aus,  dass  die  violetten 
und  ultmrioietteQ  Strahlen  für  das  Auge  schädlich 
weil  sie  die  Flüssigkeit  des  Auges  zur 
Fuorescenz  erregten,  die  Augennerven  ermüdeten 
und  die  durcbsichtigeD  Gewebe  veränderten. 
Da  QUO  dAS  Qaedtsflberlicht  chemisch  besonders 
reactioDsfähig  ist,  so  wird  der  Sehjiurj)ur  des 
Auges,  wie  Königs  den  VennitUer  des  Sehens 
nennt,  bei  dieser  Beleuchtung  mehr  «bgeoutzt 
als  bei  unseren  bisher  pebränchüchen  Bcleuchtunps- 
arten.  Es  sind  demnach  diejenigen  Beleuchtungs- 
-arten  in  li\gienischer  Rezieliung  vorzuziehen, 
die  ein  gelbliches  oder  tothliches  Licht  liefern, 
wenn  auch  m  Bezug  auf  Helligkeit  das  umgc- 
keibrte  Verhältniss  Platz  greift» 

Da  die  eigenthümlichc  unangenehme  Farbe 
des  T.ichtes  der  Hewittlampe  das  grosste  Hinder- 
niss  für  ihre  allgemeine  Verbreitung  ist,  so  war 
man  eifrig  bemüht,  die  Lichtüarbe  zu  compen- 
siren.  Auf  emfadiate  Weise  sollte  diese  Frage 
bei  der  sogcuannteti  Orthochromlampc  durch 
Zuschalten  gewöhnlicher  elektrischer  Glühlampen 
oder  audi  durch  die  Umwandlung  der  Queck- 
silberwellen  in  roihe  Weüen  durch  die  Fluorescenz 
des  Rhodamins  beantwortet  werden.  Das  letztere 
Verfahren  ist  mit  25  Ptocent  Liditveriust  ver- 
bunden, aber  ganz  abgesehen  hiervon  sind  die 
bisherigen  Lampen  infolge  ihrer  ausserordenilichea 
I.ichtactivillt  nur  mit  Vortbeü  zu  photographischen 
Zwecken  verwendet  worden.  Die  werthvollste 
Kigenschaii  der  Hcwiitlampc  scheint  mir  aber 
in  ihrer  durch  Hewitt  entdeckten  Fähigkeit, 
einen  durchgeschickten  Wechselstrom  in  Gleich- 
strom zu  verwandeln,  zu  liegen. 

Ks  sind  schon  viele  Versuche  gemacht  worden, 
das  Quecksilber  durch  andere  Metalle  zu  er- 
seteen,  aber  immer  mit  negativen  Resultaten. 
Das  Zerstäuben  und  Regi-neriren  der  negativen 
Elektroden  ist  eben  bei  anderen  Metallen  zu 
scbwierig.  Audi  bei  Anwendung  anderer  Gase 
unter  Beibehaltung  der  nueclvsilheielektrcden 
sind  bis  jetzt  keine  nennenswerthen  Resultate 
enddt 

Werner  v.  Bolton  kehrte  daher  m  der  Idee 
Auers  zurück  und  kam  so  auf  die  Tantallampe. 
Tantal  ist  ebenso  wie  Osmium  ein  Metall, 
dessen  Schmelzpunkt  mit  2250  bis  2300"  r. 
weit  über  dem  des  Platins  li^,  des  zuerst  von 
King  (1845)  und  hierauf  von  Edison  (1878), 
aber  ohne  Krfolg,  für  Glühlampen  angewendeten 
Metalls.  Mit  dem  Osmium  theilt  es  als  Metall 
auch  die  Eigenschaft,  dasi  eein  clcktrisdier 
Widerstand  mit  der  Erwärmung  steigt.  Bei 
Zimmertemperatur  beträgt  er  0,165  Q  ^  '  ™ 
Länge  und  i  qmm  nuersihnilt.  bei  der  Brenn-  1 
tcmpcratur  der  Lampe  dagegen  0,850  u.  Die 
Festigkeitse^enschaften  des  Tantals  sind  zwar 
in  kaltem  Zustande  selir  ^ut  \c,-i,  k(,''qmni;  die 
entsprechende  Zahl   für  guten  Stahl   ist  nach 


Kohlrausch  70  bis  80  kg/qmm),  so  dass  es 
sich  relativ  leicht  be-  und  verarbeiten  lässL 
Beim  Erhitzen  wird  es  jedoch  wie  da* 
Osmium  weidt  und  nach  too  bn  ■500  Brenn* 

stunder»  leicht  brüchig.  Der  Durchmesser 
der  Fäden  ist  0,05  bis  0,035  mro,  bei  0,03  mm 
erfordert  eine  25  kerzige  Lampe  für  110  Volt 
Spannung  eine  Fadenlänge  von  050  mm.  die 
0,025  g  wiegt,  so  daas  ein  Kilogramm  Tantal- 
metaH  4$  oeo  Lampen  liefert  Eine  soldie  Länge 
in  Bügclform  wie  bei  der  Kohleglühlampe  an- 
zubringen, ist  praktisch  unmöglich,  das  beweist 
die  Osmiumlampe,  bei  der  man  es,  weil  die 
Rügelforin  beibehalten  wurde,  nwr  nuf  vcrhaltniss- 
mässig  niedrige  Spannung  gebracht  hat.  Der. 
Vortheil  der  Tantallampe  besteht  also  in  &BC 
Verwendung  eines  Rahmens,  auf  den  der  er- 
forderliche lange  Draht  aufgewickelt  wird.  Die 
diesbezüglichen  Patente  von  Siemens  &  Halske 
(D.  K.  P.  155  j 28  und  die  neueste  Anmeldung 
S.  21671  vom  29.  9.  1905)  und  Scholvien 
(D  R.  P.  ij<)()Qo;  dürften  alle  Möglichkeiten 
einschliessen,  um  lange  Metalldrähte  für  elek- 
trisdie  Glfifalampen  zu  verwenden.    Auch  ein 

Verfahren,  aus  dem  amorphen  Tantalmctall  das 
geschmolzene  herzustellen,  ist  Siemens  &  Halske 
gesdiutzt  worden,  ebenso  die  Verwendung  von 
gezogenen  Tnntaldrähten  und  Drähten  aus 
anderen  schwer  schmelzbaren  Metallen,  wie 
z.  B.  Zirkon,  Thorium.  Yttrium  und  Frbinm 
(D.  R.  P.  165057  vom  14.  Oclober  1004, 
ertheik  den  2+.  November  1905;  D.  K.P.  109  565 
vom  3.  Mai  1903,  ertheilt  den  5.  April  1906) 
für  elektrische  Glühlampen  (s.  Prometksut  1905, 
Jahrg.  XVI,  No.  808,  .S.  +33—434). 

Siemens  &  Halske  beabsichtigen,  Werk- 
zeuge und  andere  Gegenstände  aus  Tantal  bezw. 
Tantallegirungcn  herzustellen,  und  das  dieser 
Firma  crtheiltc  <leutsclie  Patent  167  217  auf 
eine  Scbreibfeder  aus  Tantal  bedeutet  vielleicht 
das  Ende  einer  ausgebreiteten  und  seit  den 
zwanziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
lebhaftem  Aufschwung  betindlichen  Industrie. 
Die  Tantalieder  soll  Sussent  widerstandsfähig 

gegen  Cheiniknlieti  sein ;  an  T"Iasticit.'it  übertriflft 
sie  auch  die  bekannte  Goldfeder  der  Fullieder- 
halter,  und  so  dürften  (Uese  beiden  Arten 
von  Schreibfedem  verdrängt  werden,  falls  die 
dcia  laiiial  nachgerühmten  t^üicstigen  Eigen- 
schaften sich  -bestätigen  und  es  gelingt,  das 
Tautal  metall  zu  einem  annehmbaren  Preise  her« 
zustellen. 

Dem  zuletzt  erschienenen  Jahresbericht  von 
Siemens  &  Halske  entnehme  ich,  dass  ein 
grösseres  Laboratorium  fiBr  den  diemisdi-metal- 

lurgischen  Theil  der  Tantalgcwinnung  in  aller- 
nächster Zeit  in  Betrieb  gesetzt  werden  soll.  Da 
die   Beschaffung   der  Tantalerze   jetzt  keine 

S€hwieri:.'keiten  macht  und  man  täglich  fast  jedes 
Quantuni  billig  kaufen  kann,  so  ist  zu  hoffen. 
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dass  der  modernste  Zweig  chemischer  Technik 
bild  für  die  prdnrerte  GewinoaDg  tob  Tantal- 
metall  sorgen  wird.  {rMiMitiiaK  f«iiti.) 


üebor  Schärfentipff^  nnd  r'inr  Bezinhüng 
swiaoben  Biuittell-  und  Blendeuscaien  an 
•   Oam«rn  mit 


Von  Pr   W.  ScHp'rrtR. 
Mil  iehti  Abbildungen 

Unter  Schärfentiefe  soll  im  Folgenden  ver- 
standen sein:  der  Abstand  des  nächsten,  noch 
genügend  scharf  abgebildeten  Gcgenstaodes  voo 
dem  fernsten  ebensotchen,  gemessen  anf  der 
optischen  Achse.  Man  ki  nnte  auch  sagen:  der 
Unterschied  der  Gegenstandsweiten  des  nächsten 
nnd  des  femstoi,  nodi  genügend  sdiarf  abge- 
bildeten Gegenstandes. 

Die  Formeln  hierüber  sind  sehr  einfach  und 
leicht  SU  entwickeln  (Abb.  566).   Das  Objectir 


Abb.  s<M. 


entwirft  mit  drr  wirksnmpn  Orffnunp  (J  in  A/  ein 
scharfes  Bild,  dessen  Bildweite  6  ist.  Die  Bild- 
weite  einer  kleineren  Gegenstand-sweile  ist  6'. 

Augenscheinlich  wird  die  ;t;  '<  gehörende 
Gegen.standsweite  noch  schart  auf  der  Matt- 
scheibe Af  erscheinen,  wenn  der  Zerstreuungs- 
kreis V  so  klein  ist,  dass  wir  ihn  als  Punkt 
wahrnehmen.  Ein  Durchmesser  von />  — 0,1  mm 
erffillt  diese  Bedingung. 

Wir  können  mit  Hilfe  der  Abbildimg  566 
dne  Fonnd  finden,  die  uns  sagt,  welche  kleinste 
Gcgcn.standswt'iti'  noch  genügeiul  sihiirf  abge- 
bildet wird  —  eine  Eiostcllung  für  eine  grössere 
Gegenstandsweite  vorausgesetzt. 

Gesucht:  />'. 

Gegeben:  O,  D,  b  und  /,  die  Brennweite. 

,     ft'       A'  —  4        ,       ,  Ob 
\.    -  —  -— — ,   also  h' —  --. 

i>        D  i>  r> 

(Im  Folgenden  werden  diese  Bezeichnungen 
beibdiaHen,  a  ist  also  die  scliarf  eingestellte 

Gp^jcnstandswfilc,  dir  da/ii  gehörige  Hildwpitp; 
a  ist  du-  ^'t  ra(i<;  nucli  mit  genügend  kleinen 
Zerstreuungskreisen  abgebildete  Gegenslandsweite 
und  i'  die  dazu  gehörige  Bildweite.) 


.\u^  h'  können  wir  a'  berechnen  nach  der 

Formi'l  (j' —  — 

Die  Difiereiu  von  a  und  a'  giebt  uns  die 
Atwdehming  der  Sdilrfentiefe  im  ObjectFaum, 

Abb.  }6;. 


gemessen  von  der  scharf  eiogestellten  Gegen- 
standsweite bi.s  7.W  der  noch  genügend  scharf 
abgebildeten  Nahe,  die  ,,nahc"  Schärfenliefe.  Ab- 
büdimg  567  giebt  uns  Aufschluss  darüber,  welche 
Ferne  noch  genügend  scharf  abgebildet  wird, 
vorausgesetzt  eine  kürzere  Gegenstandswcitc 
sdiaif  eingestellt. 


O  b 


O        D   O-^-D 

Mit  Hilfe  von  b'  bestimmen  wir  a',  und  die 
Difiierenz  zwischen  a'  und  «  giebt  an,  wie  weit 
sich  die  SchSrfentiefe  imObjectranm  in  die  Feme 

erstreckt,  gLinc^sL-n  von  der  scharf  eingestellten 
Gegeostandsweite,  die  „ferne;*  Schärfentiefe. 
Wir  sind  also  im  Stande,  mit  den  hier 

entwirki-lten  I'ornioln  gaii.^  nllgenn^iii  dir-  S  r  h  ä  r  f i-  n  - 
tiefe,  sowohl  die  ferne  als  die  nahe,  anzugeben, 
voransgeaetst,  dass  ans  die  Brennweite  und  die 
wirksame  OefiFnung  de«;  '  >biertives  sowie  die 
.scharf  einge-stellte  Gegen  Stands  weile  bekannt  suid. 

Neben  diesen  allgemeinen  Fragestellungen 
ist  un.*?  eine  hosondere  von  Wichti^'keit. 

Aul  welche  Nahe  müssen  wir  einstellen,  da- 
mit Unendlich  gerade  noch  geoSgend  sdiarf  wird. 

Abb.  9U. 


Die  Formeln  hierfür  lassen  sicli  ohne  weiteres 
aus  Abbitdmig  567  oitwkkeln*  wir  brauchen  nur 

b'  isf  SU  setzen. 

hieraus  nach  der  Formel  a 

IVL 


/  (O+D) 
 D  
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Wir  wollen  diese  Einstellung  „Nah- Ein- 
stellung für  UDeodlich"  (A'.  / co)  oenoen. 
Natüitich  reicbt  die  Sdiärfentiefe  dann  noch  um 
eine  gewisse  Strecke  in  dir  Nähe.  Dieses  Stück 
köooeo  wir  leicht  aus  der  Formel  Kr.  I  bestimmen. 

Es  giebt  noch  einen  anderen,  eelir  einladien 
Weg,  um  zu  der  X.  E.  f.  r<<  7.m  kommen. 

in  Abbildung  56»  ist  /  die  Brennweite,  /:m 
die  wirksame  O^mnig.  angegeben  iaBmchtbdlen 


Natürlich  hat  die  Zahl  i-  mit  der  Brennweite 
nichts  zu  tbun,  erst  als  Summand  der  N.  E.  /.  co 
kommt  rie  «1  dieser  in  Beitebang. 

Wenn  wir  aus  den  so  gefundenen  .V.  E./.  co 
die  b'  für  die  Nähe  nach  Formel  I  be- 
redmen,  finden  wir,  dass  die  b'  für  die  Nähe 
um  denselben  Betray  gr<3sser  ist  als  die 
JV.  E,  f.  OD,  wie  diesse  grösser  ist  als  die 
Biewnveite» 


.\bb.  5*9. 


der  Brennweite  («-tel  der  Br.);  .v  ist  das  Stück, 
um  das  ich  mit  der  Mattscheibe  zurückgehen 
musa,  um  die  N.  E./.  ni  bdiommen;  0,1  ist 
der  Grenzwerth  der  zulässigen  Unscharfe 


IV.    — = 
0,1 


Wir  linden  als  i  auf  die  einfachste  Weise 
die  .\'.  /.'.  /.  cv,  wcji»  vvit  die  Blendcnzahl  « 
mit  0,1  iiiuitiplicircn.  Das  Producl  giebt  an. 
vii  vicl  Zehntel-Miitirnetcr  wir  -rw  der  RreriTi- 
weite   addireu  müssen,    um    die  gesuchte  Zahl 

ZU  finden. 


Die  folgende  Talielle  xdgt  diese  Thatsachen. 
Wirksame  OeffnuPK  =s/:bfi 

f  N  E  f.  CO  m    *'  f-  <l.  Nlhe    N.  E./.  cci  (ai 

()0  mm  6o,t>8  mm         '>i.3<^  mm  5,35 

00   „  90.68   ..         9i,j6   ,.  ia,oo 

I30  „  130,68  „       isi,36  ,t  X1.30 

150   .,  150,68   ..        t5«.36  1.  33.24 

lS<o    „  180.68    .,         181,36    „  47.83 

aio   „  2IO.I.H    ,.        «11,36   1.  6s/>6 

l  ür  eine  Brennweite  von  /  =■  izo  und 


wirksame  ticffnuug  von  /:  14 
I  z.  B.  N.  E /.  <!C  b  = 


bekommen 


eine 
wir 
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Wir  können  uns  die  Veriiillnisse  der  Schärfen- 
tiefe sehr  anschaulich  paphisch  darstellen.  In 
Abbildung  569  sind  die  SchärfeotiefeD  eines 


Objecüves  tot  /»  i  3  o  mm  Brennweite  darifeBtelit, 

bei  verschiedenen  wirksamen  Oeffnunpen: 
1.  /  :  6,8,  IL/:  13,6,  HI.  /  ;  27,».  Als  Gcgeu- 
standswehen  wurden  11  =  0,   1,5,   j,  6,  ta, 

24  m  angenommen. 

.\uf  der  Abscissfn;iLhsc  wu;don  die  scharf 
eingeteilten  Gcgcnsundswcitcn  autgetragen,  die 
Ordinalen  stellen  die  lerne  und  die  nahe  Scbärfeo- 
tiefe  dar. 

Wir  ersehen  aus  den  ("urven  den  Hinfluss 
der  Grösse  der  scharf  eingestellten  Gegenstands- 
welte: je  grösser  diese,  desto  grösser  ist  die 
gesammtc  Schärfentiefe  (nahe  +  ferne  Schärfen- 
tiefe) und  desto  grösser  ist  der  Uoterscbied 
zwischen  naber  und  ferner  Schärfentiefe. 

Bei  kleine:  scharf  eingestellter  Gegenstands- 
weite wird  dieser  Unterschied  Ii  lein,  ebenso  wie 
die  Gesaramtschärfentiefe. 

Weiter  >  r>clu  n  wir  aus  Abltildung  569  den 
Eioiluss  der  wirksamen  Oednuug. 

Je  grösser  die  Oeffiinng',  desto  kleiner  ist  die 

Gesammtsrhä*'fentiefc.  Abbleniirti  hn?  nuf  die 
ferne  Schärlentiefe  einen  grosseren  tiiuiu.ss  al» 
auf  die  nahe;  die  Grösse  dieses  Unterschiedes 
wird  bei  kleiner  werdender,  scharf  eingestellter 
Gegenstandsweite  geringer. 

ßci  der  Berechnung  der  Curren  wurde  zu- 
nächst die  .\'.  /•:./.  bestimmt,  als  die  -v. 
nächste  praktisch  in  Frage  kommende  FinsicUung; 
von  dieser  wurden  durch  fortgesetzte  Halbirung 
die  anderen  Abscissenwerthe  be.stinimt. 

Aus  den  Gurren  Abbildung  569  lässt  sich  dne 
für  die  Praxis  au-sson» deutlich  wichtige  That- 
sache  herauslesen:  während  bei  voller  Ueff- 
nung  die  A^.  24  m  beträgt,  ist  die- 


selbe bei  halber  Oeffaung  »  12  m,  bai 
viertel  Oeffnung»  6  m;  wenn  wir  also  unsere 
Einstellscala  nach  obigem  Grundsatze  theilen, 

au.sgehend  von  der  .V.  F.  f.  -v), 
dann  stehen  die  besagten 
drei  Blendenstdlungen  in  Be- 
ziehung zu  den  drei  auf 
CO  folgenden  Scalenmariten  (in 
unserem  Beispiel  14.  t  z,  6  m). 
Diese  sind  die  .V  /.'.  /  >j 
für  volle,  halbe  und  viertel 
OelBiung. 

Aus  diesen  Thatsachen  kann 
mau  leiclit  eine  sehr  zweck- 
mäss^  Theilungsmethode  ab- 
leiten ,  für  Objective  mit 
Schneckeugang  für  Camern 
mit  festem  Auszug. 

Diese    Scala    hat  nniür- 
lidi    mit    rs)    zu  begiiUiUi, 
d.  h.  mit  einer  genauen  Ein- 
stellung für   Unendlich,  der 
aweite  Thdistridi  gtebt  die 
A'.  E.  /.  -yc  bei   voller  < 'efT- 
nung   an  =  N  Meter.  Der 
dritte*  Theilstrich   giebt   die  N,  E.  f.  eo  &it 
halbe    Oeffnung    =    N/ 2    Meter ,    der  vierte 
giebt   die   N.  £.  /.  cn»  für  viertel  Oeffnung 
N/4  Meter. 


Abb.  571, 


Es  ist  nlso  hierflurch 
der  Willkur  bei  der 
Scalencintheilung  ein 
linde  gemacht,  und 
eine  wissenschaftlich 
begründete  und  prak- 
tisch sehr  bequeme 
I  heilung  —  zunächst 
der  Schneckengang- 
scala  —  gegeben.  Die 
Blendenth^ung  ist  in 
Beziehung  zur  Kin- 
steliscaia  gebracht,  sie 
muss  die  Marken 
volle,  halbe  und  viertel 
üefiiiung  haben. 

Neben  den  be- 
^aplcn  Mnrkcn  ttitisscn 
aut  der  1 'ui.sU'Uscala 
natürlich  noch  .solche 
für  kleinere  Objeet- 
weiten  vorhanden  sein. 
Diese  werden  zweck- 
mässig durch  fort- 
gesetztes Halbiren  er-  \ 
halten,  wie  bei  obi- 
gen (urven  Abbil- 
dung 5(ic). 

Ausserdem  folgt  aus  dem  oben  Dargelegten 
eine  sehr  einfache  und  bequeme  Schärfentiefen- 
Tabelle,  die  nachstdiend  dargestellt  ist 
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SchSrfenliefcn>'rabelIe  für /—ti,  wirksame 
Oeff  nung  /:  6.8, 


Einstellung 


,24  m 


(> 


3 

1,50 


von 
bis 
von 
bis 
von 
bis 
von 
bis 
von 
bis 


Volle 
Oeffnung 

00 

1 1,30  m 

»4.30  .. 
8.20  ,. 

r.8o  .. 
4.80  .. 
3.40 

1.43  .. 


lialbe 
Oeffnung 


Vierlei 
Oeffnung 


CO 

b,20 

m 

1 1,40 

CO 

4,00 

3,10  ra 

3.'K) 

f  ( 

S.''0  ,. 

-•.40 

i,oo  „ 

i.ro 

,» 

1.90  .. 

".35 

tt 

Aus  den  oben  entwickelten  Formeln  geht 
hervor,  dass  die  Schärfentiefe  abhängig  ist: 
I.  von  der  wirksamen  Oeffnung,  2  von  der 
scharf  eingestellten  Gegenstands  weite  und  3.  von 
der  Brennweite. 

Die  letztere  ist  in  den  Curven  Abbildung  569 
nicht  enthalten. 

Den  Kintiuss  der  Brennweite  zeigt  Ab- 
bildung 570. 

Es  sind  hier  die  Schärfentiefen  eines  Ob- 
jeclives  von  /  —  tjo  mm  und  eines  solchen  von 
/—  260  mm  mit  einander  verglichen,  bei  gleicher 


Abb 


Abb.  J7<. 


Abb.  $7J 


Abb  575. 


Die  Blende  hat  zweierlei  Zweck;  sie  dient 
dazu,  erstens  den  brauchbaren  Bildwinkel  zu 
vcrgrös-sern  und  die  Kand-  sowie  die  allgemeine 
Schärfe  zu  verbessern,  und  zweitens  dazu,  die 
Schärfentiefe  herzustellen. 

Die  erste  Function  kommt  bei  erstclassigen 
Objectivcn  wohl  kaum  in  Frage,  abgesehen  von 
der  Rcproductionsphotographie. 

l^ie  hier  beschriebene  Thcilung  giobt  die 
Möglichkeit,  ohne  jede  .Schwierigkeil  die  ge- 
wünschte Schärfentiefe  bis  's:-  herzustellen,  bei 
der  grössteii,  im  gegebenen  Falle  überhaupt 
inöglichen  wirksamen  Oeffnung. 


Oeffnung  /:  6,8  und  gleichen  scharf  eingestellten 
Gegenstands  weiten. 

Man  sieht,  wie  sehr  das  kleine  ( »bjectiv  an 
Schärfentiefe  dern  grossen  überlegen  ist. 

In  .Abbildung  571  sind  die  JV.  /,'.  /.  >c  ver- 
schiedener Brennweiten  graphisch  dargestellt:  die 
Abscisse  ist  in  Brennweitenwerlhe  eingetheilt. 
und  die  Ordinalen  bedeuten  die  X.  E.  f. 

Aus  Abbildung  5  7 1  sieht  man,  wie  rasch 
die  A'.  E.  f.  is>  wächst,  also  die  Schärfenliefe 
abnimmt,  bei  verhällnissmässig  geringer  Zunahme 
der  Brennweite. 

Was  man  bei  richtiger  Anwendung  des  oben 
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Gesagten  mit  guten  Objcctivcn  erreichen  kann, 
zeigen  die  Abbildungen  572,  573,  574.,  575.  Sie 
stellen  20  fache  Lincarvergrösserungen  von  Auf- 
nahmen dar,  die  alle  vom  gleichen  Standpunkt 
aus  nach  einem  fernen  Dach  gemacht  wurden. 
Das  Aufnahmeobjectiv  war  ein  Goerz-Dagor 
von  /  =  120  mm. 

Abbildung  572  ist  Scharfeinstellung  für  cv). 
Abbildung  573  ist  A'.  E. /.  ro  (20  m)  bei  voller 
Oefifnung.    Abbildung  574  i.st  X.  E.  f.  rs~  (10  m) 
bei  halber  Oeffnung.  Abbildung  575  i.st  \.  E.f. 
(S  m)  bei  viertel  Oeffnung. 

Man  sieht  zunächst,  dass  Abbildung  572  bei 
20  facher  I.inearvergrösserung  noch  vollkommen 
scharf  i.st,  während  die  Plattenstructur  sich 
bei  die.ser  Vcrgrösserung  schon  sehr  deutlich 
zeigt.  Die  Abbildungen  573 — 575  zeigen  eine 
kaum  merkliche  Spur  von  Unschärfe.  .  und  zwar 
alle  drei  in  gleichem  Maa.sse. 
Jedenfalls  sind  sie  für  die 
Praxis  als  vorzüglich  scharf 
zu  bezeichnen,  wenn  man 
die  20  fache  Vergrö.sserung 
in  Betracht  zieht.  C'O'5'J 


Obtervatofien  eher  «U  Sonnenwarien  g«dacbi.  ITnd  noch 
heule  ist  n  hauptsScbhcb  die  Sonne,  »owohl  alt  da«  bei 
weitem  wichtigste  Gestirn  Oberhaupt,  als  auch  als  der 
zunAchst  gelegene  Typ  von  Myriaden  anderer  Fixsterne, 
die  den  Hauptgegenstand  astrophysikalischer  Untersuchungen 
bildet.  .\uch  das  astrophysikaliscbe  Observatorium  in 
Potsdam,  ein  Musterinstitut  seiner  Art.  war  in  den  ersten 
Anfingen  seines  Bestandes  (unter  Professor  SpOrers 
Leitung)  eine  Sunnenwarte  par  excelience;  heute  freilich 
giebt  es  kaum  ein  Gebiet  astrophysikalischer  Forschung, 
welches  in  Potsdam  nicht  in  ber^'orragender  Weise  cultivirt 
würde.  Mehr  als  Potsdam  hat  das  ähnliche  französische 
Institut  zu  Meudon  den  spectellen  Charakter  als  ,, Sonnen- 
warte" zu  wahren  gewusst.  Besonders  die  Photographie 
unseres  leuchtenden  Tagesgestirn»  wird  dort  in  äusserst 
intensiver  Weise  gepflegt  und  vervollkommnet.  Nun 
dOrfte  in  BSIde  auch  der  Ruhm  Meudons  verdunkelt 
werden.  Aus  Amerika  kommt  die  Kunde  von  einer 
neuen  Sonnenwarte,  die  nuf  Mouni  Wilson  <Califomicn)  ent- 
standen   ist,    welche   in   Bezug   auf   Beschaffenheit  der 

.\hb.  576. 


RUNDSCHAU. 

Mit  awei  AbbiMuDgm. 

lN«('bdruc1(  verboten.; 

Wir  leben  im  Zeitalter  einer 
immer  mehr  um  sich  greifenden 
Specialisirung  der  einzelnen  Wissen- 
schaftszweige. Im  vorigen  Jahr- 
hundert war  es  bevorzugten  Geistern 
noch  möglich,  das  Gesammtgebiet 
des  Wissens  zu  beherrschen. 
Solche  lebendige  EncyclopAdien, 
wie  es  noch  beispielsweise 
Alexander  v.  Humboldt  und 

—  wenn  auch  in  geringerem  .Maasse  —  dessen  Freund 
I''ran<,oi's  Arago  waten,  sind  heutzutage  nicht  mehr 
denkbar.  Die  einzelnen  Disciplinen  nehmen  von  Tag  zu  Tag 
gewaltigere  Dimensionen  an,  und  es  ist  kaum  mehr  m<>glicb, 
sich  auch  in  gewissen  Special fücfaern  auf  dem  laufenden  zu 
erhalten.  Die  NatttTforwhM  «!es  zwanzigsten  Jahrhunderts 
wenden  sich  vorzugsweise  Detail-  und  Specialfragen  zu, 
und  es  giebl  nur  wenige  unter  ihnen,  die  dabei  nicht  den 
Ueberbltck  Uber  das  Ganze  verlieren.  Elektrotechnik, 
Entomologie,  (Jhemie  der  Farbstoffe  u  s.  w.  haben  sich 
zu  .Specialfichern  herangebildet,  in  welchen  heute  quantitativ 
viel  mehr  Geistesarbeit  producirt  wird,  als  früher  in  sAmmt- 
liehen  Naturwissenschaften  überhaupt.  Die  zweite  Hälfte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  sab  die  Geburt  eines  neuen 
Wissenszweiges,  der  Astrophysik,  die  an  Umfang  immer 
mehr  und  mehr  zunimmt  und  gegenwärtig  bereits  fast 
als  ebenbürtige  Schwester  der  Jahrtausende  alten  Astronomie 
dasteht.  WVnn  es  auch  einerseits  viele  Sternwarten  giebt, 
welche  die  Astrophj'sik  aus  ihrem  Arbeitskreis  ganz  aus- 
genchaltet  haben,  so  mehrt  sich  doch  .inf  der  anderen 
Seite  in  ungeahnter  Weise  die  Zahl  iener  Observatorien, 
die  ausschliesslich  astrophv-sikalischen  Untersuchungen  ge- 
widmet sind.   Ursprünglich  waren  diese  ostropbysikalischen 


Die  Snnnrnwaite  auf  Mnant  WilKm  (Califotnlen). 


Atmosphäre,  bauliche  Einrichtung  und  tnstrumenlelle 
Ausrüstung  alle  Sonnenwarten  Europas,  j.!,  der  ganzen 
Welt  überhaupt,  weit  hinter  sich  lilsst.  Obzwar  auf 
Mount  Wilson  auch  gewisse  Fragen  der  Stellarnslronomie 
(Milchstrassensystem)  studirt  werden  sollen,  dient  das 
Ob*ervatorinm  dennoch  in  erster  Reihe  dem  Studium  der 
Sonnenphysik.  Auf  dem  letzteren  Gebiete  hat  der  An- 
reger und  Leiter  der  neuen  Sonnenwarte,  Mr.  George 
E.  Haie,  besonders  durch  die  Construction  seines  Spectro- 
heliographen,  schon  sehr  Bedeutendes  geleistet.  Mittels 
dieses  Instrumentes  können  Caiciumwolken,  die  in  den 
Hohen  der  Sonncnatmosphfire  schwimmen,  photo- 
graphisch fixirt  werden.  Diese  Wolken*)  liefern  nun 
ein  gan<  anderes  Sonnenbild  als  die  gewöhnliche  Photo- 
graphie, da  die  Caiciumwolken  -  nicht  zu  verwecliseln 
mit  den  sogenannten  Sonnenfackeln  —  bei  Anwendung 
der  sonst  üblichen  astronomischen  Instrumente  unsichtbar 
sind.  Es  ist  übrigens  benierkenswerth ,  dass  die  spectro- 
skopische Methode,  Caiciumwolken  zu  photographiren, gleich» 
zeitig  auch  von  M.  Deslandres  in  Paris  entdeckt  wurde. 
Mr.  Haie  war  bisher  Director  der  Yerkes-Stemwarte 


•)  Professor  H.ile  nennt  sie  ,, Flockein"  ffloeculii 
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am  Lake  G«neva  bei  Chicago,  welche  bekanntlich  das 
grOtsce  Fernrohr  der  Welt ,  den  40  znlligcn  Yctkes- 
Kefractor,  betitzt,  doch  schien  er  dort  dennoch  nicht  das 
gerunden  zu  haben,  wonach  er  sich  sehnte.  Er  strebte 
em  Ideal' Observatorium  an,  das  die  modernsten  (lilfs- 
niittel  der  Optik,  Spectroskopie  und  Photographie  vereinigt, 
um  sich  ^anz  der  Sonnenforschung  widmen  zu  können. 
Dank  der  Freigebigkeit  amerikanischer  MScene  und  der 
Unterstützung  der  reich  dotirien  Yerkes-Sternwarie  konnte 
Professor  Haie  bald  zur  Verwirklichung  seines  Planes 
schreiten. 

,.Der  Zweck  der  neuen  Sternwailc  -  schreibt  Mr.  Haie 
—  wird  die  Anwendung  neuer  ITntcrsuchungs- Methoden  sein, 
unter  bedeutend  günstigeren  atmosphärischen  V'erhiiltnissen. 
Die  Instrumente  und  Methoden  werden  sirh  auf  Mounl 
Wilson  von  denen,  die  anderswo  in  Verwendung  stehen, 
entschieden  unterscheiden.  Die  empfohlenen  Forschungs- 
methoden  werden  die  neue  Institution  einem  physikalischen 


Abb. 


IHi  <.'orln«(at  d«T  Sonitcnwart»  auf  Mount  Wilton 


I^boratorium  ähnlicher  gestalten  als  einer  Sternwarte! 
Vor  allem  benüthigen  wir,  utn  alle  Möglichkeiten  der 
Sonnenforschung  mit  dem  Spectrographen  und  dem  Spectro- 
faetiograpben  praktisch  verwirklichen  zu  können,  ein  Teleskop 
von  solcher  mechanischer  und  optischer  Einrichtung,  von 
solchen  Dimensionen  und  in  solcher  geographischer  Position, 
dass  ein  scharf  definittes  Sunnenbild  von  \^  —  20  Zoll 
Durchmesser  erhalten  werden  kann,  und  zwar  in  einem 
entsprechend  ausgerüsteten  I^boratoriutn,  während  zahl- 
reicher Tage  im  Jahre.  In  der  Praxis  sind  alle  diese 
Bedingungen  niemals  auch  nur  annähernd  erreicht  worden, 
luid  es  giebt  kein  Observatorium,  welches  in  der  Lage 
w-lre,  sich  dieselben  zu  verschaffen." 

Was  Professor  Haie  in  diesen  Worten  andeutele, 
ist  bereits  so  ziemlich  verwirklicht  worden.  Das  GebSude 
der  neuen  Sonnenwarte  auf  Mount  Wilson  ist  ungefähr 
150  Fuss  lang  und  ganz  mit  Segeltuch  bekleidet,  um  den 
nothwendigen  Temperaturausgleich  herbeizuführen.  Dieses 
Geblude  beherbergt  das  Hauplinstrument  des  Institutes, 
eincti  mächtigen  Coelostalen,  der  einen  Spiegel  von  73  cm 


Durchmesser  besitzt.  Das  ganze  Fernrohr  hat  eine  ausser- 
ordentliche Brennweite,  grösser  noch  als  beim  (>i  füssigen 
E({uatorial  coudi-  der  Pariser  Sternwarte,  welches  haupt- 
sächlich zu  Mondaufnahmen  dient.  Der  Coelostat  auf 
Mount  Wilson  liefert  Sonncnbilder  von  40  cm  Durch- 
messer, ein  bisher  unerreichter  Record.  Der  \on  Professor 
Haie  ausgedachte  Spcctroheliograph  wird  sclbstverstind- 
lieb  erst  hier  in  volle  Thätigkeit  gesetzt  werden  und  das 
,, wahre  Bild"  der  SonnenoberflSche  enthüllen.  Ausserdem 
befindet  sich  auf  Mount  Wilson  ein  zweites  grosses  F'ern- 
robr,  das  von  der  Verkcs-Slernwarte  dorthin  transportirt 
wurde,  und  welches  in  Professor  Barnards  bewährten 
Händen  zum  Studium  der  südlichen  Milchstrasse  und 
gewisser  Nebelflecke  dienen  wird.  Hoffen  wir,  dass  unter 
dem  reinen  Himmel  Californicns  Director  Halc  und  sein 
Stab  so  manchen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Structur  und 
Entwickelungsgcschicbte  des  Weltalls  liefern  werden. 
Bildet  doch  jede  neue  Entdeckung  einen  neuen  Stein 
im  stolzen  (iebäude  der  Wissen- 
schaft ,  dessen  Bau ,  so  lange  der 
!■  orschergeist  im  Menschen  nicht 
einschlummert,  niemals  vollendet 
werden  wird. 

IUTO   HOIFMANN.  [lOIll] 


Ueber  interessante  Beobacb- 
tungen  an  den  Weberameisen 

'  i ki  ophylln  !marai;iiimi )  berichtet 
F.  Doflein  im  lUologisihtn  l'm- 
tralblatt  {M.  XXV,  Nr.  15,  l<)0-;i. 
Der  Verfasser  thcilt  eine  Anzahl 
Beobachtungen  mit,  welche  er  auf 
t.'eylon  über  die  Lebensweise, 
s|>ccicll  den  Nestbau  dieser  Ameise 
gemacht  hat.  Zum  ersten  Maie 
land  er  die  kugeligen  Blatlnester 
dieser  rotben,  ziemlich  grossen 
Ameise  in  der  Nähe  des  botani- 
schen Gartens  der  Insel  Penang  in 
der  Strasse  von  Malakka.  Kioe 
genauere  Beobachtung  des  Nestes 
wurde  besonders  durch  die  un- 
geheure Bissigkeit  der  Ameisen 
erschwert.  Man  konnte  jedoch 
erkennen,  dass  die  lebenden  Blätter 
des  Bauroes  zusammengezogen  und  durch  ein  Oespinnst 
verbunden  waren.  Auf  der  Innenseile  der  Bl.ltter  sassen 
grosse  Mengen  von  Schild  lausen. 

In  ausgiebiger  Weise  konnte  der  Verfasser  diese  Ameisen 
dann  in  Nordceylon  beobachten.  Wegen  ihrer  schon  oben 
erwähnten  Bissigkeit  machten  sich  die  Tbierchen  iro  Freien 
recht  unangenehm  bemerkbar.  In  der  Nähe  eines  ihrer 
grossen  Blattnester  finden  sich  gewöhnlich  zahlreiche 
Nebennester,  in  denen  nur  Arbeiterinnen  vorkommen.  Den 
Anlass  zum  Bau  der  Nebennester  giebt  gewöhnlich  eine 
Ansammlung  von  Scbildliusen  auf  den  Blättern  des  be- 
treffenden Bauraes.  Diese  Raupennestem  ähnlichen 
Nebennesier  gehörten  anscheinend  nie  einem  einzelnen 
Ameiscnstaat.  Grosse  Schwierigkeiten  machte  es  dem 
Verfasser,  den  Vorgang  des  Nestbaues  zu  beobachten. 
Erst  am  letzten  Tage  seines  Aufentballes  gelang  es  \oll- 
ständig.  Der  Verfasser  erstieg  einen  hoben  Baiun,  an 
dem  sich  zahlreiche  Nester  von  Otcophylla  befanden,  und 
stellte  dann  durch  Zerreissen  eines  Nestes  fest,  dass  es 
gut  be\ölkert  war.    Zahlreiche  Individuen  stürzten  sich 
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auf  den  St6renfri«<l  und  bis»en  ibo  mit  ihren  kräftigen 
Maadtbcte.  .JDie  Oberflldie  d»  Nestes  und  alle  zurahren- 
diB  Ami»  «am  »it  AHidttfiHMR  bedeckt«  waldM  nur 
auf  den  cwet  Unteren  Beinpnaren  atandcn  und  ^  vordttcn 

Mmmt  de-'.\  Antennen  drohend  in  die  Hfthe  streckten  und 
die  Manditieln  weit  aufrissen,  bereit,  auf  jeden  liegncr 
»ich  tv  stUrAen.  Ks  war  ein  enizQckender  Anblick,  alle 
diete  Khan  rotb  geOrtiien  Xbiere  «an  dem  latteo  Gran 
dcfl  tropacben  Lnubweiki  lidi  nUicibcii  sn  «riMn.*> 
Zum  Festhalten  auf  den  glatten  BUiKm  sind  die  Thim 
mit  scharfen  Krallen  auagerllsiet. 

l'iiKt  Jffii  /-ihli cichcn  Thieren  liclon  ein/cluc  Imli.i- 
duen  besooders  auf  dutcb  Uiren  stark  aufgetriebenen, 
diixd»iditi|CR  Hinterleib.  Oiem  iit  nneli  Ansicht  des 
VerCmeis  eiiwr  rekblidica  Annmnluvg  deseflnen  Sdüldr 
laosMcretes  tiuoiclirriben.  Ob  et  «ich  hier  um  beetlmmte 
Individuen  handelte,  wrUh*  iliosf  A-.if'-jifiihciu'.^^  von 
/.ucker  vornehmen,  konnte  dvt  \'eiiav^ci  iui,iu  leiutcllcn. 
„K»  würc  hochinteressant,  Hesse  sirh  hier  eine  Vorstufe 
der  HonigiOpfe  «on  Myrm«0cy$tH*,  Melopkort»  nnd 
Pta0otefä  mdiweiaen." 

WShrcnd  der  grüsste  Thcil  der  Nestbewohner  den 
Angreifer  abzuwehren  bemüht  war,  machten  sich  andere 
an  die  Arlj'-  t,  um  tion  Si  li.ulcn  No^t  w.ciir"  ;ius/ii- 
bessern.  Lät^  des  Kisscs,  welchen  der  Beobachter  in 
dem  Blntt  nngebracht  hatte,  stellte  sich  eine  Anzahl  von 
Arbeiteni  w  «uf«  daw  lie  aicb  mit  den  aadt  hinten  ge- 
•trediten  Beittcn  an  d«r  einen  BlattfBd«  fcalbfelteB, 
während  sie  mit  den  kräfil^cii  Nfujidibeln  über  den  Spalt 
hinüber  den  andcrea  Rand  |iackten  und  nun  dutch  lang- 
aanea,  voniclit^e»  RQckwflrtsschreitcn  die  RUnder  des 
Spalte»  «iaander  sn  nllMni  verauchtea.  Andere  Individuen 
kamen  dann  herbei  und  lockerten  das  Blat^webe  an  den 
RissflSchen,  indem  sie  kleine  Splitter  abbissen,  <in  eine 
cuponirte  Stelle  des  Xcstcs  trugen  und  dann  im  Winde 
davonfliegen  Hessen.  ..Ich  iah  auch,  wie  eirc  ^;.i!szc  Kcihi' 
von  Ameisen  zusammen  ciaeii  grossen  Betzen  des  Gewebel 
auf  eine  Blattspitze  hinaustrugen  und  wie  sie  doet  wie 
auf  Camnando  ^icbceitis  ibre  Mandibela  OffnetCB  und 
ao  das  groaBC  Stüde  foriflattem  lieiaen«'. 

Als  nach  einer  Stunde  Arbeit  ein  Wiiul^ioss  kam, 
riss  er  den  Spalt  wieder  nuscinander.  so  dass  die 
Arbeiterinnen  von  neuem  beginnen  miusten.  Als  die 
Rinder  dea  Spaltea  nadi  10  vielen  RemOlwiigen  esdlidi 
nake  vaog  an  etaander  gebradit  waren,  aak  der  Ver* 
faater,  wie  eine  Anzahl  Arbeitetinnen  je  eine  I^rvc  aus 
dem  N«t  bohen  und  damit  direct  auf  die  Rissstclle  zu- 
liefen, M  l  ili/n  M.inii.lir.n  l;atLen  sie  die  J-.i:vcii  in  i!e> 
Mitte  <ifs  l^ibirs  gepackt  und  beulten  dieselben  über 
den  Spall  hin  und  her.  Durch  den  Druck  der  Mandibehl 
auf  den  Körper  der  Lar\'e  wird  w abrach einlicb  die 
Function  der  SpinadrOseD  at^;eregt,  tuid  nadi  wiederboltem 
Hin-  i.tid  TiTbewegen  wird  allmiihlich  Jl-j  ^:in/n  Spalt 
mit  einem  leinen  Gespinnst  aus^ciulll  uad  dadurch  die 
Spaltrfinder  mit  einander  verbunden.  ,,Es  war  kein 
Zweifel,  die  Ameiaea  benutsten  üutfAchUcb  Utre  Larven 
all  SpiBDfwbeB  und  au  gleidtar  Zeit  alt  Webcncbitfcben. 
tndcni  mehrere  Ari>eiterincen  ganz  nahe  bei  einander 
arbeiteten,  Icoitnten  sie  die  FSden  einander  übeikreuzen 
l;iv(i'ii,  VI  ijsris  ini.  ziemlich  icstcs  (iC'Acl>e  entsteht." 
l'iiter  dem  Mikroskop  cischcint  d.is  Gespinnst  all  ein 
Durcheinander  von  dickeren  und  dünneren  Faaem,  Den 
Faden  aeibat  beim  Auatritt  au«  der  Lar\-e  zu  bcobacbicn, 
war  wegen  der  Felnbeit  deaaelben  nicht  möglich . 

Das  Vorkommen  von  Spinndrüsen  ist  ja  bekanntlich 
Iteuieswegs  auf  die  Aineiica  beschränkt.  interesMot  ist 
bier  aber  die  Tbaiaacibe,  daaa  die  Weberameiae  detof^Ua 


imaragdina  die  Spinnfihigkeit  ihrer  Larven  zum  Nest- 
bau verwendet,  indem  aic  Ikre  Lama  alt  wWerkaeng*' 
benutzt-  Dr.  ItOHtaa,  Jaaa.  [leMfi] 

Ein  neues  VeKahren  zur  Lichtmesaung  wird  \on 
fianraih  Wingen  in  Poppeladorf  bei  Boim  angfg^n. 
Oleaca  ehifack*  Verfahiöi,  daaa  swar  keine  eigentliche 

Messung,  wohl abar  eine  aiemHch  genaue,  für  die  BedOrfnixse 
der  Praxis  vAllIg  ansreichende  Schätzung  der  Helligkeit  von 
/.Emmern,  Scliuli.aimen.  \\'erks;Mtfn  eic  i;«stattet,  beruht  da- 
rauf, die  Lichtstärke  noch  der  F.'irbung  bestitnmter  licht- 
empfindlicher Papiere  zu  beurtheilen.  welche  während  eines 
bestimmten  Zeitianaiei  dem  Licht  an  der  auf  ihre  Helligkeit 
zu  prüfenden  Stelle  ausgeaetxt  waren.  Zur  Verwendung 
ge].inj;t  das  flu  photographische  /weckf  ;;f-l>r.;-,Khlii  he 
l  (iluisilt>eipa|>ier ;  nachdem  es  eine  Stunde  dciu  Liclll, 
I  etwa  auf  einem  Atbeitsliscbe,   aubgescLzt  war,  wird  das 

I Papier  in  unterachwefligiBnrem  Natron  fixitt.  gewisaert 
nad  dann  mit  einem  gidcben  Fkpier  veiglldwB.  «elchca 
ebenfalls  eine  Stunde  lang  dem  Licht  ausgeactat  war  an 
einer  Stelle,  an  der  durch  das  Photometer  50  Normal- 
:  kerzen  HciliLikcit  fcst^;es!cll•.  siüd.  Pl5t/-e.  ,iu;'  derioi 

I  das  Papier  unter  dem  Kintlusse  des  Lichtes  dunkler  wird 
als  das  Normal- Papier  für  jo  Kerzen,  sind  als  gut  !>«• 
leuchtete  AtbeiiapUtae  anzusehen,  da  50  Notmalkeraen 
ala  auareicbende  HelUgkeit  gelten,  alle  Plliae,  an  denen 
das  Papier  blasser  bleibt  als  das  Normalpapier,  sind  '!,,- 
gegen  ats  mangelhaft  beleuchtet  zu  bezeichnen.  Bei  \'cr- 
suehen.  liir  Wingen  in  Poppelsdorf  vornahm,  zeigte  sich 
betondei»  der  gr«aae  Einflnw  v«m  hohen  Bituten  vor  den 
Fenatern,  die  nnter  Umatilnden  einen  im  Winter  leid- 
lich hellen  Raum  im  Sommer,  wenn  ne  belaubt  sind, 
aussetordeotlich  stark  verdunkeln.  O,  B.  (ioi;iJ 


Strmaenbaluiirafen  nnit  RoUenUgem.    Das  Be- 
streben,  den  Stromverbrauch  der  Straaienbahnwagen  zu 

vermindotn,  hm  iiiclirfacb  zu  Versuchen  geführt,  die  |.i>-lier 
übliche  gcwöbniiiche  I^erung  der  Wagenachsen  durch 
Reibung  sparende  Rollenlager  zu  ersetzen.  Bei  der 
Hannoveracbeo  Straiaeabafan  wurden  zunicket  ein,  dann 
drei  Wagen  mit  Ronentagem  auagerOalet  und  deren  Strom- 
verbrauch genau  gemessen.  Dabei  ergab  sich  für  die 
Wagen  mit  Rollenlagern  ein  Stromverbrauch  von  durcfa- 
M-hniltliih  \\'.itt>H.iuic."-    Jim    Kilomctci,    für  die 

unter  gleichen  Bedingungen  fahrenden  Wagen  mit  ge- 
wöhnlichen Lagern  ein  Verbniudi  von  dradncbnittiich 
598.1  Waitaimden,  mithin  eiae  EnpaiaiH  dorcfe  die 
Rollenfaiger  von  iti,8  Wattatonden  pro  KOometer  oder 

23  Proci'iit.  D.i>  (tt^iibt  bei  einem  Strompreise  von 
4.1b  Pfennig  piu  Kilowattstunde  eine  Ersparniss  von 
0,47  Pfennig  für  den  Wagenkilometer.  Kür  alle  Wagen 
der  Haonovendien  Strataenbaknen  wQrde  aich  eine  jUlu- 
11^  EraparatH  von  4»  300  Mark  durch  Verwcndnag  von 
Rollenlagern  erse!i<  n ,  .Tl>i;<i4'hr  ii  vim  Ersparnissen,  die 
aus  dem  geringetcii  UsUnbiaucU  und  der  geringeren 
W.nrtung  der  Rollenlager  resultiicn.  Bei  einer  amerikani- 
•chen  StrauenbaluigeMliiduft  ergaben  die  Vetsuche  mit 
Rollenlagera  cfaenfalk  aakr  gute  Rcaultate.  Unter  Be- 
rücksichtigung der  Amordaalionskoaien  wurden,  bei  dem 
allerdings  hc^hen  Strompreise  von  17  Pfennig  för  die 
Kilü  iu-;unde,  pro  Wagen  und  |.-ihr  750  Mark  an  Be- 
1  tiiebukosten  gespait.  Trotz  der  hohen  Antciuifuiigskaaten 
'  der  Rollentager  icbeiat  ihr*  Anweikinng  alao  durchan« 
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finiifelr.enswerth.  —  Nach  Professor  Wilson  sind 
übrigent  von  der  Verwendang  der  Rollenlager  nur  bei 
SaiDfer  FalüfMdkurlBd^kcit  nanbafte  ErtpamiMe  «u 
«rwum,  dt  M  pmut  FalngticbwiiHliglwU  «b  groiMr 
HkH  des  SinNBtwriHraiicliei  wenig«'  raf  die  Reibung  in 
den  Lagern,  als  vielmehr  auf  die  l'r bcrwindung  des  !,uft- 
widerstandes  entfällt.  Nach  W  lUons  Venucben  wuiden 
bei  einer  I- ahrgcschwindigkeit  von  50 — 60  km  in  der 
Staode  etwa  13  Pioceot.  bei  16  km  da^en  etwa 
33  FtoeuA  SnomerapHsin  duch  RoHenli^  «nich. 

• 

Wl«  hoch  jit  die  Temperatur  der  Sonne?  Zu 
dieitr  von  Aslrommen  uad  Phyaikem  viel  umMtittenen 
Frage  liefert  der  Fuiier  Profeuor  Mo{»aii  hi  einem 

Viirtragc  vor  der  „.'V i  iul.  iT.ie  lics  -Scicnci-s"  einen  neuen 
licit.-aj;.  Schon  1892  war  cü  Muissan  gelungen,  eine 
grosse  .'Vnzahl  von  Metallen  kn  elektrischen  Ofen  zur 
Verdampf  upg  aa  bringe.  Die  neneidiiiga  fortgetetaten 
Vemicb«  haben  geieigt,  daaa  alle  Metalle  und  sehr  viele 
andere  Stoffe  bei  Temperaiu/en  bis  zu  3500*  C.  in  den 
gasförmigen  Zustand  Ubergehen.  Insbesondere  die  Ver- 
dampfung ('.CS  'liti.ris  tili  etw;i  3^-^"  ■  ^'^Jiibt  Moissan 
all  Anhalt  £ur  Bestimmung  der  SuQurr.ieniperaiui  ne- 
nulaen  zu  kOnaen»  dn  dieses  Element  im  Sorrncnspecuiun 
bMonders  atark  TirtRim  iat  Ob  niui  aber  damit  meitr 
oder  weniger  ab  rieher  bewieien  gelten  kann,  daaa  die 
Tem]>cratur  der  Sonnff  in  rter  XTiIie  von  3500°  C. 
ist  aoch  eine  offene  Fraige.  Einmal  besitzen  wir  bisher  I 
kein  Instrument,  das  exacte  Temperaturmessungen  bis 
3500"  C  gesuuei  (die  Abgaben  der  optiachen  Pjrrametcr 
vom  Wanner.  F«ry  o.  A.  ilnd  f6r  aoldi  hohe  Tem|w> 
ntnrcn  atir  N&hminpwenhe),  so  dass  die  Vefgaannga« 
lemperatur  des  Titans  nur  sehr  ungenau  bekannt  ist.  dann 
aber  ist  nuth  in  Hcir.ii-lil  /n  /ichf-n ,  d<i!.s  der  Druck  auf 
der  SonucnoiierHiclie  von  üeiii  atniuipliitristiieit  Ltruck  auf 
der  Erde  ganz  ausserordentlich  abweicht,  so  dass  die 
Tampenktur»  bei  welcher  eio  MeuU,  atio  etwa  daa  Xitan, 
aof  der  Sonne  in  Gasform  vorkonmcn  kann,  von  der  aof 
der  Krdc  in  Rctr.iilu  liornmendcn TcmpCMIIir  ganj;  erheb- 
lich verschieden  »ein  kann.  o.  B.  [leioe] 
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POST. 

An  di«  Rtdaction  des  „FromothoBt**! 

In  den  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Serbin  über 
die  Entstehung  der  Znidersce  in  Nr.  8(>4  ist  t.a 
Intbum  enthalten,  der  in  der  Liticraf..r  weit  verbreitet 
ist,  aber  dennoch  den  historischen  Tbalsacfaen  widerspricht. 
Als  wahrscheinliches  G«b«ft^ahr  der  Zoidersee  wird 
nümlich  das  Jahr  1381  gemurat  DiM»  Angabe  ist  lebaa 
ziemlich  lange  in  der  Litteratnr  vorlianden:  a.  B.  giebt 
bereits  das  alte  Physikalische  Wirrte rbuch  von  'iehlcr 
den  26.  November  12S2  als  den  Geburtstag  der  Zuider- 
aee  an.  Sie  ist  jedoch  irrig,  wenngleich  ihre  Elntstehung 
sich  kaum  noch  fesisteUen  laaaen  wird.  Outhofs  dasaisdws 
Werk  Aber  die  groasen  Wasaerfhithcn  (ijto)  kennt  flbcp- 
haupi  keine  bemAkenawerihe  Nordsee-Sturmfluih  aus  dem 
Jahte  1283,  giebt  vielmehr,  in  Uebereinsiimmung  mit 
Icn  gl  .uiiv  urdigsten  anderen  Quellen,  die  beiden  gewaltigen 
Sturmfluthen  vom  25.  Dcccmber  (377  und  i4-(?)  Dccctnb« 
1287  als  die  letzte  und  haoptalchlidiat«  Umch«  für  die 
Entalehimg  der  Zaideiaee  an.  — 

Audi  in  den  Jahren  1195  »"^  >>03<  <He  Dr.  Serbin 
als  Zeitpunkte  von  Stuimfluthcn  nennt,  welcte  r,n  i!w 
Entstehung  der  Zuidciscc  mitgearbeitet  haben,  haijcn  iluit- 
siichlirh  keine  bemcrfccnswerthen  Fiutben  stattgefunden, 
auch  1237  nur  eine  von  kleinerem  Umfang.  Wohl  aber 
traten  schwere  Finthen  in  mcrkwUrdlg  mcher  Anfeia- 
andcrfolge  in  den  Jahren  IJIJ,  12 ff»,  I2l8,  12 19,  1221, 
122:;,  1223,  1230,  1240,  1248  und  1250  auf,  und  damals 
dürf'p  :y'\-t\  ;iu;ii  der  tr'.rne::di:  1  .iml^-trich  zwischen  I  ni.- 
buizcn  und  Stavoren  die  ersten  schweren  Erschätterungeo 
und  Durchbräche  erfahren  haben. 

Dr.  K.  Hennig.  [le:»^] 
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I*<ir  beMnd  im  iw  liblt  imr  ZiHttkrift  itt  virketii.  Jahrg.  XVII.  49.  1906. 


Der  Freibftbnsug  und  sein  mUit&risohor  and 
wirthachaftlicher  Werth. 

Mit  tvti  AbbitdiugvB. 

Dem  in  Berlin  lebenden  Generallieutenant  z.  D. 
T.  Allen  ist  im  Verein  mit  hervorragenden 
Ingenieuren  die  Construction  eines  Dampl'zuges 
zum  Transport  schwerer  Lasten  und  damit  die 
I.ösunf^  eines  Problems  gelungen,  die  von  der 
weitesttragenden  Bedeutung  sowohl  in  militärischer, 
wie  auch  in  wirthschaftiicher  Beziehung  werden 
kann. 

Von  militärischen  Gesichtspunkten  ausgehend, 
trat  er  nach  langjährigen  Versuchen  mit  einem 
Lastzüge  an  die  Oeffentlichkeit,  der  anscheinend 
den  hochgespannten  militärischen  Bedürfnissen 
genügt  und  daher  auch  für  andere  culturelle 
Zwecke  brauchbar  erscheint. 

Ks  dürfte  am  interessantesten  sein,  dem  Er- 
finder in  seinem  Gedankengange  zu  folgen  und 
so  zu  erfahren,  wie  er  zu  seiner  Construction 
gelangte. 

Ein  Arnieccorps  zählt  etwa  36  000  Menschen 
und  14000  Pferde.  Zum  \erbande  einer 
Armee  gehören  stets  mehrere  Corps,  so  dass 
auf  dem  Kriegsschauplatz  eine  Menschen-  und 
PferdcansammluDg  entsteht,  die  selbst  mit  den 
Mitteln  des  reichsten  Landes  nicht  zu  ernähren 
ist,  also  des  Verpflegungsnachschubes  bedarf. 


I  Die  I  rains  eines  einzigen  Armeecorps,  die 
Proviant  für  fünf  bis  sechs  Tage  nachführen, 
haben  bereits  eine  Marschlänge  von  30  km. 
Dazu  kommt  von  allen  Seiten  der  Ruf  nach 
Vermehrung  der  Munitionsvorrälhe  in  den 
Munitionscolonnen.  In  den  Schlachten  des  ost- 
asiatischen Krieges  sind  so  enorme  Munitions- 
mengen verbraucht  worden,  dass  unsere  heutigen 
Munitionscolonnen  im  Bewegungskriege  kaum 
mehr  in  der  Lage  sind,  solchen  Bedarf  sicher 
zu  stellen  imd  zu  ergänzen.  Die  Schwierigkeit 
der  Leitung  eines  solchen  Trains  schwer  be- 
ladener  Wagen  bei  den  unausbleiblichen  Hinder- 
nissen, wie  sie  der  Krieg  mit  sich  bringt,  liegt 
auf  der  Hand. 

Hinter  den  Trains  der  Armee  aber  folgen 

I  weiter  die  gewaltigen  P^tappcnlrains.  Man  kann 
beim  Einmarsch  in  Feindesland  nicht  auf  die 
Eisenbahnen  rechnen.  Die  bestehenden  Linien 
werden  an  einzelnen  Stellen  so  nachhaltig  zer- 

'.  stört  sein,  dass  ihre  Herstellung  oft  Monate  er- 
fordert.    Darauf  kann    die   zu  schnellen,  ent- 

I  scheidenden  Schlägen  drängende  Führung  nicht 
warten.  Auch  das  Legen  von  Eeldbahnen 
nimn)t  schon  viel  Zeit  in  Anspruch.  Günstigen- 
falls kann  die  Spitze  täglich  i  o  km  vorgetrieben 
werden;  aber  die  zurückliegende  Strecke  muss 
den  Materialtransport  für  den  Weiterbau  leisten, 
ist  also  nicht  voll  für  die  Zwecke  des  Heeres 
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auszunutzen.  Auch  hier  sind  deshalb  Trains 
eingeschaltet,  welche  die  Verbindung  zwischen 
dem  Etappenhauptort  bezw.  der  wirklichen  Nutz- 
spitze der  Feldbahn  und  den  Trains  der  Armee- 
*  Corps  zu  übernehmen  haben.  Dazu  kommt,  dass 
alle  Trains  auch  den  eigenen  Bedarf  an  Lebens- 
unterhalt fortzuschaffen  haben.  Man  sieht,  die 
Anforderungen  wachsen  fast  bis  ins  Unermcssliche. 

Hier  Wandel  zu  schaffen,  ist  bisher  ein 
leider  vergebliches  Bemühen  geblieben.  Gcncral- 
lieutenant  v.  Alten  aber  stellte  sich  die  Aufgabe, 
der  Militärverwaltung  ein  Mittel  zu  schaffen, 
um   endlich  solchen  Wandel   zu  ermöglichen.  | 


Man  wandte  sich  deshalb  der  Erprobung 
von  Lastzügen  zu.  Infolge  der  grossen  Reibungs- 
widerslände der  Landstrassc  konnten  aber  die.se 
Versuche  nicht  recht  befriedigen.  Jedenfalls 
stand  der  erreichte  Vortheil  in  keinem  Ver- 
hältniss  zu  den  gewaltigen  Ausgaben  für  einen 
aus  solchen  Lastzügen  zusammengestellten  Train. 
Sowie  man  die  Nutzlast  über  6 — 7  t  vergrösserte, 
musste  man  der  Maschine  ein  derartiges  Gewicht 
geben,  dass  sie  für  Strassen  und  Brücken  zu 
schwer  wurde. 

Gencrallieutenant  v.  Alten  fasste  das  Problem 
an  der  richtigen  Stelle  ao,  indem  er  Versuche 


Abb  S7*- 


i 


rtctbahMug. 


Nur  der  Ersatz  der  Fferdekraft  durch  den 
mechanischen  Zug  konnte  das  leisten. 

Vorsuche  mehrerer  Staaten  lagen  bereits 
vor,  die  aber  alle  ein  negatives  Ergebniss  halten. 
Selbstfahrer  als  Einzella.siwag»'n,  wie  man  sie 
heute  im  Geschäftsbetrieb  der  Grossstädlc  sieht, 
sind  militärisch  nicht  gut  verwendbar.  Die  im- 
gleichen  Maschincnleistungen  der  Fahrzeuge  cr- 
^chwercn  das  Zu-sanmiensiellen  derselben  zu 
Colonncn.  Die  Nutzlast  eines  Wagens  beträgt 
nur  2 — 3  l,  also  nur  etwa  das  Doppelte  eines 
von  Pferden  gezof^enen  Wagens.  Da  grössere 
Abstände  gehaketi  worden  müssen,  .so  crgiebt 
sich  im  ganzen  sogar  noch  eine  X'erlängeruni; 
der  Mar.schcolonne. 


I  anstellte,  wie  es  möglich  ist,  die  Keibungs- 
wider.stände  der  Landslrasse  zu  vermindern. 
Er  nahm  sich  denjenigen  Wagen  zum  Vorbild, 
mit  dem  auch  auf  schlechten  Gebirgswegen 
mit  vielen  Krümmungen  und  Windungen  schwere 
Lasten  fortgeschafft  werden,  nämlich  den  ein- 
achsigen Karren  mit  sehr  hohen  Rädern.  Diese 
Wahl  der  hohen  Räder  bildet  einen  Kernpunkt 
des  Systems,  da  durch  sie  die  Reibungsarbeit 

I  auf  der  Strasse  so  wesentlich  herabgesetzt  wird. 

1  dass  der  Bau  einer  leichten  Maschine  zum  Trans- 

I  port  grosser  Lasten  gelang.  Die  hohen  Räder 
überwinden  sehr  viel  leichter  grö.s&ere  Hinder- 
nisse, als  kleine  Räder,   weil  der  Hebelarm,  an 

I  dem  dio  Zugkraft  wirkt,  beim  holten  Rade  grösser 
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ist,  als  beim  niedrigen.  Daraus  crgiebt  sich 
eine  wesentliche  Verminderung  der  äusseren 
Keibungswiderstände ,  während  die  inneren 
Reibungswiderstände  durch  Anwendung  von 
Kugellagern  nach  Möglichkeit  vermindert  sind. 

Aus  solchen  Karren  wurde  ein  Zug  zu- 
sammengesetzt, und  es  zeigte  sich,  dass  eine 
verhältnissmässig  leichte  Dampfmaschine  aus- 
reichte, um  eine  sehr  hohe  Nutzlast  zu  be- 
fördern. 

Jetzt  aber  waren  weitere  Schwierigkeiten  zu 
überwinden.  Die  Anhängewagen  mussten  auf 
irgend  eine  Weise  lenkbar  gemacht  werden,  da- 


zu einem  Wagen,  der  trotz  der  hohen  Räder 
eine  grosse  Lenkbarkeit  besitzt  und  desson 
Hinterräder  spuren.  Femer  aber  ist  der  Wagen 
zur  P'ahrt  vorwärts  und  rückwärts  gleich  gut  zu 
gebrauchen.  Da  er  völlig  s^-mmetrisch  gebaut 
Lst,  genügt  einfach  das  Lösen  des  einen  Wagen- 
kastens vom  L'nterzug  und  ein  Keststöpseln  des 
anderen,  um  den  Wagen  in  umgekehrter  Richtung 
fahrbar  zu  machen. 

Endlich  war  es  erwünscht,  die  Wagen  auch 
schiebend  bewegen  zu  können,  d.  h.  von  der  Loco- 
motive  stosscn  zu  lassen.  Insbesondere  beim  Vor- 
fahren am  Aufladeplatz  ist  das  von  Wichtigkeit, 


Abb.  }7<>. 


FrcibahDiuf  beim  l'ouireo  einer  Cunr*. 


mit  .sie  in  Wegekrünimungen  der  Maschine  folgten. 
Das  ist  nun  in  einer  technisch  äusseret  inter- 
e.ssanten  Weise  erreicht  worden. 

Die  Achsen  von  je  zwei  Karren  wurden  durch 
einen  starken  eisernen  Baum  als  Unterzug  mit  ein- 
ander verbunden.  Zunächst  sind  beide  Wagen- 
kasten über  diesem  gemeinsamen  l'nterzug 
schwenkbar.  Durch  eine  starke  Stange  kann 
man  aber  den  einen  von  beiden  Kasten 
mit  dem  Unterzug  fest  zusammenstöp.seln,  so 
dass  die  Achse  senkrecht  zum  Unterzug  fest- 
steht. Bleibt  nun  der  andere  Wagenkasten 
schwenkbar,  so  kann  man  diesen  als  Vorder-, 
den  festen  als  Hinterwagen  des  so  hergestellten 
Wagenelcmcnts  benutzen.    Man  kommt  dadurch 


wenn  nachher  in  umgekehrter  Richtung  angefahren 
werden  soU.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  an  den 
beiden  Wagenkasten  Schwenk-schienen  angebracht, 
an  deren  einer  eine  Schraubenspindel  mit  beweg- 
licher Mutter  montitt  ist;  die  Mutter  kann  mit 
der  gegenüber  liegenden  Schwenkschiene  ver- 
klinkt werden,  .so  da.ss  man  die  beiden  Wagen- 
theile  in  jedem  Winkel  zu  einander  einstellen 
kann.  So  kann  man  das  Wagcnclcmcnt  auch 
steuern,  wenn  es  von  der  Maschine  gestossen  wird. 

Zwei  solcher  Wa^'cnelcmentc  werden  mit 
einander  und  der  Maschine  verkuppelt  und 
bilden  mit  dieser  einen  ,,  Freibahnzug". 

Was  die  Locomotive  anlangt,  so  ist  auch 
an  ihr  das  Princip  des  einachsigen  Karrens  mit 
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hohen  Rädern  durchgeführt  Die  zweirädrige 
Loconotive  wt  mit  dem  zweirädrigeo  Tender 

in  äl-,nlicher  Weise  gcl:up[ir.>li.  wie  i\ie  Wagen- 
kasten. Die  Steuerung  wird  hier  durch  einen 
Zahnbogen  auf  deo  Tender  ubertraffen,  so  dass 
die  I  oromotive  gleicb  gat  Torwiits  und  rfickvirts 
fahren  kann. 

Die  LocoiDOtire  enthält  zwei  vicrcylindrige 
Dampfmotoren,  die  getrennt  neben  einaniler 
liegen  und  je  ein  Rad  antreiben,  so  dass  eiu 
Differentialgetriebe  entbehrlich  wird.  Als  Kessel 
wurde  des  geringen  Gewichtes  halber  ein 
Wasserrohrkesael  mit  U-formigen  Röhren  gewählt, 
in  denen  sich  wenig  Kesselstein  ansetzt.  Als 
Heizmittel  wird  Oel  verwandt,  das  durch  die 
Saugwirkung.  eines  Dampfstrablgebläaea  aetbst- 
th.itig  rlem  Kessel  zugeführt  und  in  der  FeUcr- 
kanimcr  sofort  vergast  wird,  so  dass  eine  voll- 
atindige  Verbrennung  des  Gasgemisches  und 
damit  günstigste  Ausnut^^ung  des  Brennmaterials 
erreicht  wird.  Rauch  und  «Funkenbildung  ist 
vermieden,  so  dass  man  oabedenkUch  auch 
durch  Wälder  fahren  kann.  Jedes  Brennöl 
kann  als  Heizöl  verwendet  werden,  z.  B.  Gas- 
teeröl,  Masut,  Petroleum,  Rohöl  u.  a.  m. 

Die  Radreifen  der  Locomotive  haben  eine 
Breite  von  25  cm,  die  der  Wagen  von  15  cm. 
Die  Räder  von  Locomotive  und  Tender  spuren 
nicht,  uro  die  befahrene  Strasse  zu  schonen. 
Bei  Versuchen,  die  zwd  Jahre  hindurch  fort- 
gesetzt wurden,  ergaben  sich  keneBeachädigtiagen 
der  befahrenen  Strassen. 

Die  Ladefähigkeit  jedes  Wagenkastens  be- 
träi^'t  4.;  t,  die  des  Tenders  2  +,51  (ver- 
schieden je  nach  der  Menge  des  mitgeführteo 
Brennstoffs)^  Das  Gewicht  des  einzeben  Karrens 
beträgt  ifion  kp,  das  der  Locomotive  6000  kg. 
Die  Maschine  liefert  norptal  30  PS  und  liann 
nöthigenfiiUs  zeitweise  bis  4$  FS  überangestrengt 
werden.  Bei  einer  Nutzlast  von  20  t  fährt  der 
nur  18  m  lange  Zug  mit  einer  Stuudcn- 
schwindigkcit  von  S  km.  Bei  1- mrcchnung 
der  beim  Wassernohmen  und  Ueberwinden  von  ■ 
Steigungen  verloren  gehenden  Zeit  ist  mit  einer  j 
durchschnittlichen  Stundengeschwindigkeit  von  i 
6  km  ZU  redmin.  Der  leere  Zug  fihrt  auf 
ebener  Strasse  bis  zu  u  km  in  der  Stunde. 
Der  Actionsradias  beträgt  80  ktn.  Der  Verbrauch 
beträgt  pro  Pferdestärke  und  Sttiode  i«s  kg 
Od  und  10 — 15  kg  Wasser. 

Hin  solt  her  l''reibahnzug  wurde  kür.'li.  Ii  nuf 
der  iandwirthschaftüchea  Ausstellung  in  Berlin 
von  der  ,,Preibahn  G.  m.  b.  H."  zu  Seegefeld 
bei  Spandau  gezeigt,  uililu-  den  Raii  iiIxt- 
nommen  bat  Ein  zweiter  Kreibahnzug,  der 
einige  Verbesseningea  zeigt,  ist  zur  Zdt  in 
Nfailand  r»t!«;s;e.'itellt.  Das  preussische  Kriegs- 
niinistenum  hat  mehrere  Züge  be.stellt,  um 
Trupficn versuche  vorzunehmen. 

Da  der  kurze  Freibabnzug  li  Zweigespanne 


mit  einer  Marschläoge  von  300  m  ersetzt,  da  er 
ferner  nur  vier  Mann  Bedienung  braudit,  selbst 

keinen  Proviant  ver/fhrt  und  nicht  müde  wird, 
so  bat  er  ber?orrageuden  militäriscbeo  Werth 
und  dürfte  berufen  sein,  die  Fuhrwerke  der 
Etappentrains  zu  ersetzen. 

Dieselben  Vorzüge  aber,  die  ihm  seine 
militärische  Bedeutung  verleihen,  machen  ihn 
auch  in  wirlhsihafilicher  Beziehung  brauchbar. 
Er  stellt  m  der  Ihat  ein  Transportmittel  dar, 
das  geeignet  ist,  in  jedem  (7 rossbetriebe  gtnze 
Pferde-Fuhrparks  und  auch  Feldbahnen  zu  er- 
setzen, wo  e.<!  sidi  nämlich  um  den  Transport 
schwerer  Lasten  auf  gebesserten  Strassen  handelt. 
Sowohl  die  Landwirtbscbaft  wie  die  Grossindustrie 
wird  solche  schienenlose  Eisenbahn  mit 

Vorlheil  verwenden  können.  Wenn  sieh  aber  der 
Freibahnzu^  im  wirthschaftlichcn  Leben  einbür|(ert^ 
so  ist  auch  die  pecuniäre  Frage  für  die  MiUtär* 
Verwaltung  gelöst,  die  nur  ungern  ein  gewaltiges 
Capital  in  Zügen  anlegen  wird,  um  sie  in 
Sd^uppen  aufinibewahren.  Die  im  Frieden  im 
Privatbetriebe  befindlichen  Frcibahnzfige  könnten 
im  Mobilinachungsfalle  consignirl  werden,  ebenso 
wie  es  heute  mit  Pferden  und  Wagen  geschieht. 

Die  Vortheile  der  Freibahnzüge  gegenüber 
dem  Plcrdefuhrwcrksbetricb  sind  etwa  fulgcadc: 

1.  Im  Falle  des  Stillliegens  des  Betriebes  er- 
wachsen cur  .Kosten  durcli  Zinsen  des 
Capitals,  nicht  auch  durch  Unterhalt  der 
Thiere. 

2.  Fortfall  von  Pferdekraakheiten  u.  s.  w. 

3.  Weniger  Personal  erforderlidi. 

4..    ßreniser  können   auch  zum  Auf*  Und  Ab» 

laden  verwandt  werden. 
5.  GrSsswe  Tagesleistungen  bei  geringerer 

Länge  der  Fidirootonnen.  e««n*) 


Di«  n«ia«E«ii  «laktriMihcn  GUUilamp««. 

Vin  Dr.  C.  RiriiAKO  BSbm. 

(Kort»rt:niii  IT  iron  Seite  761.^ 

Die  Wisscnsttiafi  ist  in  letzter  Zeit  besonders 
durch  die  Arbt  :tcn  M<iissans  zur  Erkenntniss 
gekommen,  dass  bei  hohen  Temperaturen  die 
Metalloxyde,  die  man  bi.shcr  für  beständig  hielt, 
leicht  zu  zersetzen  sind.  Reactionen,  die  bei 
den  Temperaturen  des  gewöhnlichen  Ofen«  na- 
vollständig  verliefen,  verlaufen  im  eldktrischen 

Oü-n  weil  vollkf^niinener.  Virli-  unserer  \'cr- 
bindungen  werden  bei  den  hoben  Temperaturen 
dissociirt,  andere  bis  vor  nicht  langer  Zeit  nodi 
unbekannte   KTrper  entstehen  dort,  und  /.w.v 

I m  wohl  charakterisirter  beständiger  Form,  wie 
die  <>rbide.  Boridde  und  Süidde. 

Vcrstirhr.  ^Ilc  Mctalloxyde  durch  Kohle  im 
eleklriMiteu  l.ichtt.i  '^'en  zu  reduciren,  fühttcn 
bald  zu  dem  Frgei  ins-,  dass  sehr  viele  Metall- 
ozyde.  anstatt  Metall  zu  liefern,  bei  den  ob- 
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waltenden  hohen  Temperaturen  wohldefinirte 
Verbindungen  von  Kohlenstoff  und  MetaH, 
Carbide,  ergeben.  Die  Metallcarbide  kann  man 
in  zwei  Clanen  «Dülken.  Die  eine  enthält 
durch  Wasser  zenetsbire  Carbide,  die  andere 
sehr  beständige  Carbide.  Za  der  letzteren  Classe 
gehört  unter  anderem  das  Zirkoncarbid,  welches 
io  neuerer  Zeit  Verwendung  für  die  Herstellung 
von  Glühfäden  fand. 

Xai  h  den  Sander  st  heri  Patenten  (D.  R.  P. 
13J701,  137568  und  137569),  deren  tech- 
nische Ausbeutung  in  Deutacblnid*)  nach  dem  Auf- 
lösen der  Flektrodongesellschaft  das  Zirkon- 
glübliunpenwerk  von  Dr.  HoUe freund  &  Co. 
in  Berlin  nbemommen  hat,  werden  Ztrkonglüh- 
körppr  atis  den  Wnssprstoff  oder  Stickstoff- 
verbinduagen  der  äc11cd€u  Krden,  besonders  des 
Zirkons,  mit  Hilfe  eines  organischen  Bindeniillels» 
hergestellt.  Zur  Gewinnung  dieser  Verbindungen 
reducirt  man  z.  B.  Zirkonerde  durch  Magnesium- 
metall nach  dem  Verfahren  TOn  Winkler  im 
Waaaerstoff*  oder  Stickstofbtrom.  hi  der  Praxis 
macht  man  aber  nur  vom  Wasserstoff  Gebrauch. 
Im  Widerspruch  zu  den  Analysenrcsultaten  von 
Winkler. und  Bayle  soll  man  die  reinen  Wasser- 
Stoffverbindungen  erhaben,  wenn  man  nadi  den 
Angaben  dos  Paluiites  trat  l  incm  L'eberschuss 
von  Magucsiummctall  und  Zuführung  äusserer 
Wirme  arbeitet.  Nadi  den  Angaben  Holle- 
freunds (priv.  Milthcilung)  sollen  die  Aniilyscn- 
zähien  genau  auf  die  Formeln  Zr-H^  stinmien. 
Ztu-  Entfernung  der  Magnesia  tmd  des  über- 
srhiissif^'on  Maunrsiurr. >  dii^erirt  man  das  Keduc- 
Uon.sprüduct  uiii  vctdünnter  Salzsäure,  trocknet 
es  und  macht  mittels  eines  organischen  Binde- 
niitlels  eine  Paste  daraus.  Die  durch  Pressen 
erhaltenen  Fäden  werden  nach  dem  Trocknen 
vortheilhaft  in  einer  WasscrsiolVatmosphire  auf 
ca.  joo*  erwärmt,  um  eine  Oxydation  in  ver- 
meiden. Diese  Faden  besltacen  aber  eine  ausser- 
ordentlich geringe  Leitfähigkeit,  so  dass  sie  bei 
der  späteren  Behandlimg  im  Recipienten  hoch- 
gespannten Strömen  ausgesetzt  oder  mittels  eines 
Hcizkörjn  r>  vorgewärmt  \M'rden  müssen.  Wird 
das  letztere  Verfahren  angewandt,  so  genügen 
schon  die  üblichöi  Spannungen,  um  den  Faden 
glülicn  zu  la.ssen.  Ist  diesi^s  eingetreten,  so  ist 
der  l  aden  dauernd  leitend,  da  die  Carlddbildung 
vor  sich  gegangen  ist  Hierauf  leitet  man  Wasser- 
stoff in  den  Recipienten  und  lässt  durch  all- 
malilit  hes  Steigern  des  Stromes  den  Faden  zu- 
sammensintern. Mit  zunehmender  Strom.stärke 
ändert  der  Faden  seine  Structur,  wird  hart,  zeigt 
metallisches  Aussehen  und  verhält  sich  in  seinen 
elektrischen  Figcnschaften  wie  Metall.  Die  nach 
diesem  Verfahren  hergestellten  Glühlampen 
brannten  nach  den  Angaben  Weddings  mit 


*)  FAr  die  Verwerihuag  der  AutlmdspateBte  hat 
iith  die  Zirkon-Gaetlschaft  ia  Brtstel  ceUidet. 


2  Watt  pro  Kerze  und  waren  nur  (3r  niedrige 

Spannungen  bestimmt. 

Dieselbe  Gesellschaft  brachte  auch  für  kurze 
Zeit  eine  sogenannte  Zürkon-Kohlelampe  auf  den 
Markt,  die  aus  einem  gewöhnlichen  Kohlefitden 
bestand,  der  als  OberflSche  an  Stelle  des  sonst 
aufpräparirten  Graphitüberzuges  «ine  dünne 
Schicht  Zirkonmetali  enthielt  Nach  einem  diea- 
bezüglidten  Patent  (D.K.P.  140323,  s.  auch 
Ii.K.P.  141  353)  werden  die  ivohleiädcn  in 
einem  Recipienten  in  einer  Atmosphäre  von 
flüchtigen  Zirkonverbmdungen  elektrittch  erhitzt, 
wobei  z.  B.  zskerzige  I  :^iri;)on  in  30 — 32kerzige 
umgewandelt  werden  sollen,  die  bei  220  VoU 
mit  2,5  Watt  brennen,  also  dieselbe  Oekonomie 
zeigen,  wie  unsere  heutigen  hochvoltigen  Kohlc- 
glühlampen.  Neuerdings  bringt  die  Firma 
HoUefrcund  &  Co.  eine  verbesserte  Zirkon- 
lampe  Jluf  den  Markt,  die  nach  ihren  eigenen 
und  Bojes  Angaben  mit  i  Watt  pro  Kerze 
brennen  soll.  N«i^  der  Beaeiichnoiig  ZirkoD* 
:  lampe  könnte  man  anndtmen,  dass  es  sich  um 
!  eine  Metaltlampe  analog  der  Osmium-  und 
Tnntallampe  handelt.  Aus  den  jüngeren 
Patenten  (D. K.P.  140378,  147233 
und  147  3 16)  geht  aber  hervor,  dass  es  sich 
um  eine  Carbidlampe  handelt,  bei  welcher  der 
Kohlenstoägebalt  durch  geeignete  Zusätze  und 
Verehren  heruntergedrückt  ist  Gsrbide  fSr 
elektrische  Glühlampen  zu  vi  rwcndrii,  ist  niiht 
neu,  denn  schon  lange  vor  dem  bekanntwerden 
der  Sanderachen  Patente  fehlte  es  nicht  an 
Vorschlägen,  Carbid«'  der  ver?!rhiedensien  Metalle 
.  (auch  des  Zirkons)  für  genannte  Zwecke  zu  ver- 
!  wenden.  Nachdem  die  mit  Carbiden  erzielten 
Resultate  nicht  den  Erwartungen  entsprachen, 
gab  man  diese  Richtung  wieder  auf. 

Erst  durch  Zusätze  anderer  schwer  schmela- 
barer  Metalle,  wie  z.  B,  Wolfram  und  Ruthemnm« 
gelang  es,  Glöhftden  herzustdlen,  deren  Schmebt- 
punkt  bedeutend  höher  liegt,  und  die  unbeschadet 
der  Lebensdauer  weit  höher  bean^rucht  werden 
können,  als  die  früheren  reinen  Zirkoncarbid- 
fäden.  Die  nai.li  dieseiij  verbesserten  Vorfahren 
hergestellten  sogenannten  Zirkoulawpcu  ergaben 
nach  Boje  bis  zu  0,3  Watt  für  eine  Kerze 
und  brannten  mit  0,6  Watt  über  i  -i  Suindcn; 
für  I  Watt  waren  sie  durchaus  geeignet  und 
brannten  bei  dieser  Belastung  über  1 000  Stunden, 
wobei  in  den  ersten  500  Stunden  die  Werthe 
fast  constant  blieben.  Die  Länge  des  Fadens 
I  beträgt  bei  0,6  mm  Durchmesser  ca.  5  mm  für 

I  Volt. 

'        Die  neuen  Zitkonlampen  sollen  nach  Boje 
.  sich  besonders  für  niedere  Spannungen  eignen, 
Jedoch  lassen  sich  durch  Hintereinanderschaltung 
mehrerer  Gtühßden.  drei  bezw.  sechs  in  einer 
Lampe,  Glühlampen  bis  1 10  und  2  20  Voll  schaffen. 

Mit  der  verbesserten  Zirkonlampe  tauchte 
neuerdings  auch  eine  Iridiumlampe  auf,  Iridium 
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ist  ebenso  wie  das  0.?minni  ein  nn  Platingruppc 
gohtjrcndes    Metall,    desiru    Verweoduog  für 
elektrische  Glühlampen  bereits  i878Edilon  vor- 
geschlagen hatte.    Das  Iridium  ist  ans'^crordi  nt- 
lich  hart  und  spröde  und  Ls^l  sich  nicht  zu 
Drähtoi  sfadion,  allenfiüls  lisst  es  sich  zu  einer 
Dicke  TOD  etwa  o»8  mm  auswalzen.    Die  An- 
wenduns  des  Iridiums  zu  Glühlampenfäden  er- 
möglicht   nun    das    G  ü  1  c  h  e  r  sehe  Verfahren 
(D.R.P.  14.5456  «nd  145457,  Cl.  2 iL).  Da 
bisher  hierüber  keine  Ver5ffeiitltd»mgen  vor- 
liegen, so  dürfte  es  von  Interesse  sein,  an  dieser 
Stelle  die  Patentansprüche  wiederzugeben. 
Pktentaatpmch  6ta  D.  R.P.  1454^6. 
„Verf.ihrcn  tut  Her&lelliini;  von  dünnen  und  glcich- 
mftuig  dichten  üilihlampenll<ten  aus  rrinmn  Iridium, 
ditdards  gekenniclchnet,  dm  am  Iridram  in  ga»  frin 
veriheiltem  Zinlaade  uad  einen  dwch  Erbitzcn  an  der 
Lnfl  «■Mlig  lu  beteiticeDdcn  Bindemittel  brechende 
Kiidfn  l)ei  mlisitjef  Tempcraiiir  an  der  Lufl  getrocknet 
und  dann  io  freier  Luft  suik  erbiuc  werden,  bü  sie 
vollkommee  actalliidi  «umnmenil&tieni.*' 

P.^t«ntnn^l  tiu  1;  des  D.  R.  P.  145  45-. 
„Vetfabien  zur  llcmellung  von  dünoea  uod  gleicli- 
mänig  dichten  GlflUampenfiiden  .111»  reinen  Iridium 
nach  latent  14$  45^1  dadtircb  cekeaiueichaet,  du»  man 
Iridiummobr  mit  dem  Bindemittel  mmg  verreibt,  die  ans 
itet  so  erhaitencii  zicmlicli  sicifcn,  pl;isli'i<  In  r  ^fs!4sc 
H^efonaten  Kidcn  nai:h  deni  Trocknen  einem  Wasscr- 
StOllMroni  .lussctit,  um  >iic  im  Iridliimmohr  nocb  ent- 
halteneD  0»>'de  tn  metallisdiem  Iridram  zu  redodren, 
und  dann  die  nur  «m  melailticfaen  Iridium  und  den 
Bindemittoln  1ic»tchendeM  FSden  in  freier  Luft  bii  zur 
liiVchilcn  Weisiglutb  erhiui," 

Die  Iridiumlampc  ist  ebenso  wie  die  Osmium- 

lampc  nur  für  niedrige  .Spannnniji^n  bostinuiit 
und  durciiaus  uiclu  als  ernste  Loncurrentin  der 
Kt^leglGhhunpe  anzusehen,  da  das  natürliche 
Vorkommen  des  Iridiums  cbpr!?:n  wie  t!n«ienige 
dos  (Jsmiuiiis  .sehr  begrenzt  ist.  lJ;t>  .Vtcumulatoreu- 
werk  von  Gülcher  in  ßerliti  hat  wahrgdieinlich 
diesen  Fabrikaliooszweig  nur  nothgeürungcu  auf- 
genommen, da  es  sich  bekanntlich  herausgestellt 
hat,  dass  die  Osmiumlampen  für  niedrige 
Spannungen  und  kleine  Lichtstärken  sich  be- 
sonders gut  eignen.  Für  AccumuUitorenbetriebe 
werden  sie  daher  in  neuester  Zeit  fast  aus- 
schliesslich verwendeu  Ihr  relativ  hoher  Preis 
hat  jedenfalls  Gülcher  veranlasst,  eine  ähnlitdie, 
aber  für  iliii  in  der  Herstc'luiig  liilli^'erc  Lampe 
zu  schaffen,  uro  so  unabhängig  von  der  Auer- 
Gesellschaft  za  sein. 

Zu  den  Metallen,  dif  >irh  •nf.>l^;;L-  ihrer 
Schwerschmelzbarkeit  und  Schwertiüchtigkeit  be- 
sonders für  Glühkorper  eignen,  gehören  auch 
Wolfrnn'  nn<l  Molvbdan.  I 'er  Gedanke,  Wolfram 
und  Molybdän  lur  Giubkucpcr  zu  verwenden,  ist 
keineswegs  neu .  deon  es  bestehen  bereits  ver- 
schiedene Verfahren,  um  besonders  L'ebcrzüge 
der  genannten  Metalle  auf  Platin-  oder  Kohle- 
fiden  zu  erzeugen.    Ein  Verfahren,  das  in 


[  neuerer  Zeit  Dr.  .Mexander  Just  &  Frau 
Hanamanin  Wien  patentamtlich  (D.  R. P.  154x62 
vom  15.  April  1903,  ertheilt  d.  8.  September 
1904.)  j^cschützt  wurde,  bclrifTi  aber  die  H<'r- 
iicHung  von  Glühfäden  aus  reinem  Woliraxu  uud 
Molybdän.  Bekanntlich  werden  die  Oxyhalogen- 
verbindungen ,  z.  B.  die  f  Jxychloride  dieser 
Metalle,  durch  Wasserstoff  bei  Rothgluth  tmtcr 
Bildtmg  von  Metall,  Halogenwasserstofif  imd 
Wasser  redudrt.  Brachte  man  daher  einen 
glühenden  Metall-  oder  Kohlefiulen  in  eine 
Atmosphäre  von  Wolfranioxychloriddämpfen  und 
überschüssigem  Wasscrstofif,  so  schlug  sich  das 
reducirte  Wolfram  auf  den  Kohle-  oder  Metall- 
faden nieder,  und  es  erg.1l>  sich  sti  ein  Glüh- 
körper, der  aus  einer  Seele  von  Kohle  oder 
Metall  und  einer  Hülle  von  Wolfram  bezw. 

Molybdän  bestand.    Versuch"  liabf  n  nun  crjjcbrn, 
dass   die  Reaction   unter  gcvn-sscu  Lui»iänden 
ganz  anders  verläuft.    Setzt  man  nämlich  einen 
Kohlefaden    in    dem    DATripf   von  Wolframoxy- 
I  (.liluiid    bei    Gegeiiwaii    von    nur    sehr  wenig 
I  Wasserstort  mittels  hindurchgeleiteten  elektrischen 
j  Stromes  einer  hohen  l  omperatur  aus,  so  findet 
,  ein  höchst    merkwürdiger   Vorgang  statt.  Der 
Kohlefaden  wird  nach  und  nach  vollkommen  in 
etn(»l  Faden  von  reinem  Wolfcam  verwandelt, 
I  ein  Process.  der  in  analoger  Weise  bereits  zur 
Her.'itellung  von  Osmiumfäden  nach  dem  Verfahren 
I  des  Dr.  Blau  durch  Glühen  von  Koblefäden  in 
I  einer  Atmosphäre  von  Osmiumtetrox'i'd  benutzt 
worden  i-'..     I"*er  Kohlenstoff  verli  i-.dr;  -ii  h  ini 
4  vorliegenden    Kalle    mit    dem   Sauerstoß  des 
I  Oxychlorids   zu   CO  (Kohlenoxyd)  und  CO^ 
(Kohlensäure),   das  C  (Kohlenstoff)  wird  durch 
Ii   ( Wasserstoff >   zu   HCl   (Salzsäure)  reducirt, 
und   das  W^olfram  schlägt  sich  an  Stelle  der 
Kohle  im  Sinne  der  Gleichung  nieder: 

Wo,  Cl,  -i^  C j  -i-  2  H  =  2  HCl  -f  2  tu  -i-  W  oder 

woa4  -f  c  +  z  H,  =  4Ha  -I-  CO  -f  w. 

Ist  einmal  die  Kohle  durch  Wolfram  voU" 
kommen  ersetzt,  so  verstärkt  mia  iwcckmisnls 
den  Wasscrstoffstrom,  und  das  Wolfram  schlSgt 
sich  nunmehr  auf  den  gebildeten  Wnltramfaden, 
denselben  verstärkend  tud  ausgleichend,  im  Sinne 
der  Gleichung  nieder: 

WO,€l..  !  3H,  =  2H,0-  zHCH  W  oder 

WÖfu     ^  H ,  -  4  HC!  •  H.,  O  -f  W. 

Bedingung  zum  Zustandekommen  jener 
Keactionsvorgänge,  bei  weldien  die  Kohle  durch 

Wi  Ifram  ersetzt  wird,  ist  l'eberschuss  von 
I  uxychlorid,  das  Vorhandensein  von  sehr  wenig 
j  Wasserstoff  und  eine  hohe  Temperatur  des 

j  l'"adens. 

Bei  UebersrcltUb^  von  Wasserstoff  und  m 
;  geringer  Temperatur  des  Fadens  verläuft  die 
I  andere  bekannte  Reaction,  bei  welcher  das 
I  Oxychlorid  und  der  Wasserstoff  allein  reducirt 
I  wird,  ohne  dass  der  Kohlenstoff  in  Reaction 
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tritt.   Beim  Molybdia  «erlaufen  ifie  Reactiooen 

ganz  analn^'. 

Der  Patenlauspnich  dieses  Verlahrens  lautet: 
„Verfahren  lar  MnateUuDg  von  GtQU!(irp«ni  aus 
Wolfram  oder  MoIybdBB  fttr  ctekUtadlCt  GIfihlkkt, 
dadurcil  )^>-kcnDzeichnet,  datt  nu  einen  Kohlefaden 
in  dfin  iVimifc  \<iv.  Owhalogen-Veilinidutiffn  li<'^ 
Wolframs  bezw.  des  &IoiybdSns  bei  Ati««r»enhcit  vuu 
wenig  freiem  W'asserstoif  mittels  hindurchgescbicklen 
Stromes  «if  «ine  \uihe  Tcmpentnr  bringt,  wobei  der 
KoMenstofr  durch  Wolfram  besw.  MblyfadBo  voltkomraen 
ersetzt  wird." 

Das  obeo  erwähote  B lausche  Patent  wurde 
im  Jaotur  T9or  von  Dr.  Fritz  Blau  und  der 

Glühlainpcnr.il  rik  ,,Wati"  in  Wien  angemeklet 
und  besitzt  folgeoden  Fateataospmch: 

„Verfatiten  tur  Uoiwandliing  drahtfOnniger  Leuchi- 
k-  rj  er  Knhie    in    solche    aus    Osmium,  bezw- 

Rutbcnium.  dadurch  gckennicithnei ,  da»»  die  dünnen 
Kohlcr;dtahte  •^lliihlampt-nkohlen;  lioi  Aliwe»enheit 
fremder  reducirender  Gas«  dntdi  den  isauertlofl  von  in 
Gaaforai  «igefSlineii  Tetroxydea  oh^er  Platnmetidle 
verbrannt  werdet),  derart,  dais  der  KoUendnht  aicb 
in  einen  Metalldraht  verwandelt." 

Obwohl  nadi  diesom  Verfahren  die  heutige 
l'abnkation  von  Osniiumlanipen  nicht  erfolgt, 
soudcrn  ausschliesslich  nach  dem  bewährten 
Paatevet  fahren,  so  erheischte  doch  die  Tendenz 
dieses  Aulsatzes,  durch  Anrühren  des  Patent- 
anspruches den  'Zusammenhang  des  Blauschen 
und  justsehen  Patentes  zu  belein  lilen. 

Mach  einigen  «reiteren  Fateatanmeidungen. 
weiche  das  Substitutionsverfahren  betreffen,  finden 
wir  dann  neuerdings  eine  Patentanmeldung  des 
Dr.  Just  vom  3.  h'ebruar  1905,  worin  es  heisst: 
•„Verfahm  aur  Hcntelhmg  Von  GMhlifti|NTR  aus 
Wolfiani  oder  Molybdän,  udcr  Lcginingrn  dieser  >f<-l.ine. 
dadurch  (tekennieichn^t,   das«    durch   Wussorstoff  ;ii 
Metall  rcducirbare    Vtrbinduni;en   dieser  Mct;ille  Iwie 
0\yde,  Sulfid«.-.  Chloride  etc.»  in  Pulverform  mit  einem 
kchlcnstoffircicn  Bindemittel    iwie  Wasser    «Kler  eine 
andere  ohne  Rückstand  verdampleiuleFiaasigkeii}  au  einer 
pl.^sciscfaen  Maaie  angemadit  werden,  sodann  Ictaterc 
m  l-'omi  des  OliihkOrpers  gepresst  und  in  einer  Atmo- 
sphäre  von   Wasserstoff   bis   zur   erfolgten  Kcduction 
erhitzt  wird,  worauf  das  gewonnene  l'roduct  entweder 
unmittelbar  oder  erat  oacb  erfoigieoi  Ziebprooesa  ala 
GIfibkOqier  verwendet  wird." 

In  zwei  weiteren  rmikteri  sind  dann  nnch 
verttchiedene  Au&fiihnuigsurtea  dieses  Verfalircns 
geicennseichnet  Bei  dieser  letzten  Anmeldung 
hat  .somit  D:.  lu-^t  den  uiil  srincm  .Anspruch 
vom  .April  lyoj  cuige.schlügcnetj  Weg  vollständig 
verlassen.  Aus  einer  Mitlheilung  der  Glühlampen- 
Abtheilung  der  V  e  r  e  i  ri  i  ^  Ic  n  1<  1  e  k  t  lic  i  täts- 
Actien-G  esellschatt  in  l  jpesl  mui^  man 
aber  schlic^sen.  daifis  die  neuen  Wolframlampcn 
dennoch  nach  dem  ersten  Substilutionsver^ren 
hergestellt  werden,  denn  es  wird  dort  aiisdrücIcKch 
hervorgehoben,  dass  gerade  das  erste  Verfahren 
gestattet,  äusserst  dünne  Qliihfäden  aus  reinem 
Wolfram  hersnsteneD.    Hiodurdi  soH  es  erat 


möglich  geworden  sein ,  Lampen  für  1 1  o  Volt 

Spanmmg  bei  verhältnissmässig  geringer  Kerzen- 
stärke  (32  Kerzen)  zu  fabriciren,  was  nach  dem 
.Auerschen  Pasteverfahren  unmöglich  wäre. 

Die  Ausgestaltung  der  Justschen  Wolfram- 
lampe wurde  bei  der  Vereinigten  Elcktricitäts- 
.Xctieii-Cescllschaft  in  Ujpest  durchgeführt, 
welche  das  Licenzmonopol  in  Oesterreich-Ungarn, 
Rttssland,  Belgien,  Italien,  Spanien  tmd  Portugal 
besitzt  Die  deutschen  Patente  sind  Eigenthum 
der  Wolfram  -  Actien  -  Gesellschaft  in 
.Augsburg,  welche  das  Fabrikationamonopol 
der  I  irnt.i  ilcori;  r  ü<!ei  ke  \'  Co.  in  Lech- 
hausen (bei  Augsburg)  übertragen  hat.  Es  wird 
beabnchttgt,  das«  letztgenannte  Firma,  die  bia^ 
her  nur  Koh.c^r'ühßflrn  fabrieirte  und  solche 
an  f)lühlampenwerke  lieferte,  nunmehr  audl 
Wolframgliihfäden  den  deutschen  Gläblainpen- 

werken  [irTf  rn  soll. 

.\n  Koblca.^toflf  i.st  also  das  altere  Justsche 
Verfahren  auch  gebunden.  Da  man  in  den 
mei.stcn  Fällen  seine  Gegenwart  unangenehm 
verspürte,  so  war  mau  schon  lange  l)eniüht, 
den  Kohlenstoff  gänzlich  zu  unigehen.  Werner 
von  Bolton  hat  uns  den  Weg  zu  den  ge- 
zogenen schwer  schmelzbaren  MetaHdrihten  ge- 
zeigt, und  neuerdings  hat  der  Wiener  <  heiniker 
H.  Kuzel  sich  ein  Verfahren  patentamtlich 
sdiiitzen  lassen,  das  die  Herstellung  ungezogener 
Glühfäden  aus  schwer  schmelzbaren,  amorphen 
Metallpulvern  ohne  Hilfe  eines  urganiachen 
Bindemittels  gestattet  Da  die  Ausbeutung  des 
Ku/.elschen  Patentes  für  Deutschland  von  der 
bekannten  Berliner  Firma  Gebr.  Pintsch  über- 
nommen ist  und  in  Oesterreich  von  der  Glüh- 
lanipentäbnk  Sirius  (Krenif neckv  in  Wien) 
bereits  I-ampen  nach  dem  Ku/.eiaüien  Ver- 
fahren fabricirt  werden,  so  soll  in  l'olgendem  ein 
Auszug  aus  dem  bis  jetzt  allein  crtheiltcn  eng- 
lischen Patent  (auf  No.  28  154.  A.  D.  190+; 
eingereicht  den  2  2.  Dcccmbcr  1904,  angenommen 
den  2(.  December  1905)  gegeben  werden. 

Das  neue  Verfahren  macht  von  den  schwer 
schmelzbaren Metnlleii ;(  liiom,  M.tngan,  Molybdän, 
Uran,  Wolfram,  Vanadin,  Tantal,  Niob,  Titan, 
Thorium,  Zirkon,  Platin,  Osmium  und  Iriditnn) 
i:i  iliri-Di  Lr.Itdlilaleti  /iisti-uHle ,  und  zwar  als 
Hydrosolc,  Organosole,  Gele  oder  als  coUoidale 
Suspension  Gebrauch.  Man  erhält  die  Metalle 
in  dieser  Foim  nach  bfkanntpn  Methoden  in 
einem  mehr  oder  weniger  flüssigen  oder  gelati- 
nösen Zustand,  was  natiblich  von  der  Menge  des 
Lösungsmittels  abhängt:  m.in  kann  aber  auch 
die  colloidalcn  Meiailc  m  Lbivr  Kutm  ihirch  vor- 
sichtiges Verdampfen  des  Lösun'^'smiUL'ls  erhalten, 
oder  auch  durch  Trocknen  solcher  präcipitirter 
Solen,  Gelen  oder  colloidaler  Suspensionen. 

Im  ersten  Falle  werden  Sol  oder  Gel  ein.  s 
oder  mehrerer  der  genannten  Metalle  durch 
Verdampfen,  Pressen  oder  FQtriren  so  iM  vaa 
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d«n  L5suDg9in!tte]  entzogen,  dass  man  eine 
Paste  erhall ,  im  aadercn  Falle  fügt  man  zu  dem 
fein  vertbeUten  Metall  ({erioge  Mengen  Wasser 
oder  solcber  Flüssigkeiten  hinzu,  die  £e  coltoidale 

Sättigung  mit  \Va.-«er  ersetzi-a,  wie  /  R,  Alki>]ii>|, 
Glyccrin,  Chloroform,  Xylol  u.  dergU,  bis  durch  die 
Sättigung  und  das  Aufquellen  des  colloldalen  Metalls 
die  gewünschte  pastenartige  Masse  crlialien  winl 

Das  ist  der  neue  erfinderische  Gedanke 
Kttiels,  der  Weg  von  der  pastenartfgeo  Masse 
bis  zu  den  fertippn  T  äden  ist  aber  der  bekannte 
und  heute  übliche,  werden  aus  der  Paste 

Fäden  gepresst,  diese  getrocknet  und,  da  sie 
den  elektrischen  Striiiu  nithi  leiti-n,  vorpowärmt 
bezw.  hohen  SpauuuugcM  ausgLÄCt/.;,  genau  so, 
wie  wir  dieses  bei  den  Carbidfäden  beschrieben 
haben.  Durch  Erhitzen  bis  zur  Weissgluth  wird 
das  coUoidale  Metall  in  die  krystalline  Form 
übergeführt;  der  Durchmesser  der  Fäden  und 
der  specilische  Widermnd  verändern  sich  hier- 
bei wesentlich.  Nadi  dem  Erhitzen  auf  Weiss- 
gluth  sind  die  Glühköipri  ^  brauchsfertig. 

Die  coUoidalea  Metalle»  die  bisher  nur  ver- 
einzelt in  der  Median  Verwendung  fanden, 
s(_heincii  also  grfiqnot  zu  sein,  uns  der  lang- 
ersehnten Lösung  der  Aufgabe  einer  rationellen 
eldctriscfaen  Gluhlichtbeleut^tung  nSher  zu  fSbren, 
wrnitjstons  zeugen  hiervon  die  Messresultate 
Kremencckys  u.  A.  Die  im  Vorstehenden 
gebrauditen  BegrifTc  Sol,  Gel  u.  s.  w.  gehören 
den  neueren  Forschungen  der  phy.sikalischen 
Chemie  an  und  dürften  daher  dem  etwas  fern 
Stehenden  nicht  geläufig  sein,  so  dass  es  er- 
wwocbt  erschien,  ira  Anschluss  an  diesen  Auf- 
satz eine  Zusammenfassung  alles  dessen  zu  geben, 
was  man  zum  Verständniss  des  K  u );  e  I  sehen 
Verfahrens  liedarl  Herr  Prof.  Dr.  LoUermoser, 
der  bekanntlich  die  Colloide  zu  seinem  Spedal- 
slvuliuiii  zäh!t.  war  mi  lii'Vn-ii^w ünlin.  hierzu  einen 
Beitrag  zu  liefern,*)  für  den  ich  ihm  an  dieser 
Stell«  noch  bestens  daidce. 

Dil-  .\  uei  r  Ks  in  i  lunl  i  rhi'  - 1  'a  ternehtnung 
in  Wien  hat  m  ihren  neuesten  Paten laosprücheo 
nur  solche  Abänderungen  der  Fabrikaiions- 
vcrfahren  zum  Schutze  anfjfmeldel.  wie  sie  beim 
Uebcrgange  zu  aiideieu  iVktallcn  als  Osmium 
sich  als  vortheilhaft  ergeben  haben,  ist  aber 
sonst  bei  ihrem  bewährten  Pasteverfahren  ge- 
blieben. Diesbezüglich  liegt  unter  anderem  eine 
in  Oestsrrekb  am  15.  März  d.  J.  ausgelegte  An- 
meldimif  vor,  worin  der  A:i-[>nKii  wir-  fwlet  bntct: 

„VeiJahten  rut  HetstelUiT^;  \  .u  i-uiicu  au»  Wolfram 
oder  Molybdiln  für  elektriscbe  Glithlampen  ohne  An- 
wendung kobiensiofflMlÜKer  Bindemittel,  dadurch  g^keaa. 
widmet,  dasi  iDsa  dw  TrioKjrde  oder  Sanrehydrate 
dieier  Ueialle  mit  Oberscbflw^er  AmmontalcflOMigkeit 
bis  cur  Bildung  einet  (äbea  Maate  veiieibl  und  diese 
dann  in  bekaaaler  Weise  i«  GldUMea  verarbeiMt." 

«I  Kommt  im  AmcUttH  an  diesen  Aufsatz  mm  Ab- 
druck.  |K  e  d.) 


Die  langjährigen  Erfahrungen  in  der  Er- 
zeugung von  Osmiumlampen,  die  der  Wiener 
Auer-Osmiumlicht-Uaternehmung  und  der 
Deutschen  Gasglfihlicht-Gesellschaft  in 

Berlin  zur  Verfügung  stehen,  k:inion  diesen  Ge- 
sellschaften auch  bei  ihren  neuen  Wolfram- 
lampen zu  Gute.  Während  die  erste  Gesellschaft 

ihre  \Volfrani!amiie  '">Kminlampe  nennt,  wählt 
die  Deutsche  Gasglühlicht -Gesellschaft  den 
Namen  Osramlampe.  um  Mennit  gleicihaeitig  ao- 
zudeiiien,  dass  es  sich  um  eine  Legimng  von 
Osmium  und  Wolfram  handelt. 

Während  man  bisher  der  Meinung  war, 
I.egirungen  infolge  des  heraligedrückten  Schmelz- 
punktes nicht  für  Zwecke  der  elektrischen  Glüh- 
lichtbeleuchtung verwenden  zu  können,  vermuthet 
Kuiel  neuerdmga,  dass  die  hohe  Leistungs- 
fähigkeit der  neuesten  Wolframüden  nicht  allein 
von  der  Höhe  des  Schmelzpunktes  ili  i  ver- 
wendeten Metalle  abhängt,  sondern  vielmehr 
auch  in  dem  Umstände  zu  suchen  ist,  dass 
I.egirungen,  und  jrwnr  in  Form  ihrer  eutek- 
tischeu  Metall-Vcrbiuduugen,  angewandt 
werden,  welche  bekanntlich  physikalisdie  Eigen- 
5Lhafteii  besitz«  ti,  die  von  deucu  der  Com- 
ponenten  wesentlich  verschieden  sind. 

Die  Osminlampen  werden  bei  120  Volt 
+0  Kerzen  und  bei  220  Volt  Kerzen  be- 
sitzen. Für  derartige  Lanipeut)pcn  sind  bereits 
Fadendurchmesser  von  0,0 j  mm  erforderlich. 
Ein  feines  blondes  Damenha^y-  hat  ca.  0,06  mm 
Durehmes-ser.  Man  kann  daher  annehmen,  dass 
für  die  üblichen  Spannungen,  die  um  etwa 
100  Volt  liegen,  Laropeo  mit  weniger  als  35  bis 
40  Kerzen  nicht  herstellbar  sein  werden.  .  Das 
bedeutet  aber  keinen  Nachtheil,  da  diese 
40  kerzige  Lampe  infoige  ihrer  Oei^onomie  von 
1  Watt  fSr  eine  Kerze  dem  Rnergieverbrauche 

einer  /tehiikiT/rigen  Ktilili-faih-nlarnjic  gli'iclikotiimt. 

Ueber  die  Osramlampe  sind  nähere  Mit- 
theilungen in  n&chster  Zeit  zu  erwarten,  sie 
sollen  für  alle  Kerzenstärken  und  Spannungen 
fabricirt  werden;  ihr  specifischer  ^fectverbrauch 
wird  etwa  i  Watt  für  eine  Kerze  betragen. 


Wanderung  durch  die  KumensiÄtt«l  dw 
Kahuavölker  Mexicos. 

VuQ  It.  KÜULHIL. 


Welliger  bekannt  als  die  vorher  erwähnten 
Ruinenslätteu  sind  die  von  i'epoztiän,  km 
nordöstlich  von  Cuemavaca  im  Staate  Mordos. 
lüne  Zweigstrecke  der  Kisenbahn  ,, Central  Mexi- 
cauö"  fuhrt  von  Mexico  itber  Cuernavaca  nach 
Balsas.  Nach  emer  guten  Stunde  gelangt  man 
zu  der  westlich  von  der  Station  .  Fl  Parque" 
gelegenen  Ruine  von  Tepoztiän.    Der  Weg  uA 
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steinig,  die  Vegetation  subtropisch.  Die  Gebirgs-  ' 
formation  ist  höchst  originell.  Schroff  abfallende 
kahle  Sandsteinklippen  wechseln  .  mit  massiveren 
Formen,  die  im  üppig.steii  Grün  prangen.  Von  j 
tiefen  Schhichtcn  und  Bächen  ist  das  in  die  | 
Ebene  vorgerückte  grole.ske  Gebirge  durchfurcht. 
Auf  einem  fast  isolirt  sichenden,  etwa  300  m  hohen, 
steilen  Sandsteinfelsen  erhebt  sich,  4  km  westlich 
von  dem  schön  gelegenen  Dorfe  Tepozllan,  die 
Hauptruine.  Ein  fa.st  senkrecht  ansteigender 
Weg,  der  an  einer  Stelle  durch  eine  eiserne 
Leiter  ersetzt  ist,  führt  xu  der  luftigen  Höhe, 
von  der  man  eine  prächtige  Aussicht  liber  einen 
grossen  Theil  des  Thaies  von  Cucrnavaca  ge- 
niesst.  Auf  der  flachen  Hergkuppe  sieht  die 
Tempelruine,  „f'asa  del  Tepoztcco"  (Abb.  580) 
genannt.  Der  Bau  hat,  wie  fast  alle  übrigen 
Tempel,  die  Form  eines  nach  den  vier  Himmels- 
richtungen orien- 

tirten  Rechteckes.  Abb 
Die  Höhe  beträgt 
kaum  2o  m,  die 
Breite  5  m  und 
die  Länge  i  o  m. 
Der  Tempel  be- 
steht aus  drei  von 
unten  nach  oben 
sich  verschmä- 
lemdcn  Stufen. 
Die  Mauern  sind 
fast  einen  Meter 
dick.  Der  Bau 
i.st  aus  schwarzem 
und  rothcm  Tc- 
zontle  construirt, 
der  aus  weiter 
Entfernung  durch 

Men.schenkraft 
auf  diese  Fels- 
klippc  geschaflFt 

worden  ist.  Schon  diese  1  hatsachc  ist  bewundems- 
Werth.  Eine  gut  erhaltene  breite  Treppe  führt  auf 
der  Südseite  zu  einem  anscheinend  stets  oflen  ge- 
wesenen grossen  Gemach.  Durch  eine  durch- 
brochene Mauer  ist  an  der  Nordseite  ein  kleineres 
Gemach  abgetrennt,  tu  dem  vielleicht  Götzenbilder 
oder  Allarsteine  gestanden  haben.  Der  obere  I  heil 
der  Innenwände  ist  roih  überstrichen  und  trägt 
undeutliche  Malereien;  dep  unlere  Ihcil  dagegen 
zeigt  bis  zu  einem  halben  Meter  vom  Boden 
eine  gute  Ornamentik,  die  an  die  von  Teoti- 
huacän  und  Xochicaico  erinnert.  Man  erkennt 
deutlich  einen  Fuchsj  einige  Amphibien,  mensch- 
liche Gesichter,  Sonnen  und  eingestreute  hioro- 
glyphischc  Punkte  in  Hachem  Relief.  Der  ganze 
Bau  weist  grosse  Einfachheit  auf.  Da  auf  der 
Bergspitze  noch  Re.ste  von  Grundmauern  zu 
sehen  sind,  ist  anzunehmen,  dass  diese  von 
anderen  Gebäuden  oder  von  Schutzwällen  her- 
rühren.    Die  Gegend  um  das  Dorf  bewohnte 


Attek:Khr  Ruine  ,,Cau  <lrl  TvpoilMO"  bri  Cuftnavjira. 


einst  der  Stamm  der  „TIahuicas".  In  dem 
Tempel  wurde  der  Gott  ..Ometochtli",  der  Be- 
schützer der  Pulque,  verehrt.  In  Tepoztlän  selbst 
befindet  sich  ein  kleines  Museum  mit  einigen 
archäologischen  Sachen.  Tepoztlan  war  einige  Zeit 
der  Sitz  Ferdinand  Cortez's,  dem  das  Thal 
von  Cuernavaca  als  nördlicher  Theil  des  ihm 
geschenkten  Marquesad  gehörte.  An  diese 
Residenz  erinnert  noch  die  ehrwürdige  Dorfkirche. 
Eine  kleine  halbe  Stumle  südwestlich  von  Te- 
poztlan, an  dem  Wege  nach  Cuernavaca.  soll 
eine  grosse  Pyramide  gestanden  haben.  Ein 
pyramidenförmig  behauencr  Granilblock  be- 
zeichnet heute  den  Ort  des  ver-schwundenen 
Bauwerkes. 

Wenn  Teotihuacan  als  das  alte  National- 
hciligthum  der  Nahua  vorzugsweise  an  die 
religiösen    \'orslellungen    des   Volkes  erinnert, 

so  demonstrirt 
i*o-  Xochicaico  vor 

allem  die  Kraft 
der  Nahua.  Die 
berühmten  Rui- 
nen von  -Xochi- 
caico liegen  etwa 
t «  kin  südwest- 
lich von  Cuerna- 
vaca. Eine  Reihe 
von  Hügeln  zieht 
von  der  einen 
Bergwand  des 
Thaies  zur  ande- 
ren. Die  von  den 
Hergen  nach  Sü- 
den strömenden 
Wasser  haben  das 
Terrain  in  ver- 
-schicdene  tiefe 
Schluchten  zer- 
rissen. Die  Reihe 
ragender  Hügel  hatten  die  alten  Bewohner 
des  Landes  sich  ausgesucht  und  dort  zwischen 
zweien  der  Flüsse,  die  in  tiefen  Schluchten 
zwi.schen  den  Bergen  dahinHiessen,  die  an 
sich  steilen  Hügelabhänge  durch  künstliche 
Sleinaufschültunnen ,  welche  Bastionen  und 
grabenumzogene  Ringwälle  darstellen,  zu  einer 
Festung  allerersten  Ranges  umgeschafl'en.  Dort, 
auf  dem  mittelsten  der  Hügel,  schuf  die  Laune 
eines  Fürsten  oder  der  Wille  eines  Volkes  die 
prächtige  Pyramide  (  Abb.  581),  deren  mit  Sculp- 
turen  bedeckte  Trümmer  noch  heule  allgemeine  Be- 
wunderung erregen.  Es  ist  ein  nach  den  vier 
Himmelsrichtungen  angelegtes  Viereck  mit  nur 
einem  noch  jetzt  kenntlichen  Stockwerk.  Nach 
älteren  Angaben  soll  die  Pyramide  aus  fünf 
Stockwerken  bestanden  haben,  was  jedoch  durch 
genaue  Forschungen  der  neuesten  Zeit  widerlegt 
ist,  .\\s  Fortsetzung  der  schrägen  Erhebung  der 
Pyramide  erhob  sich  ein  dachloses,  nach  vorn 
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aber  offenes  (lemäucr,  das  einen  Tempelraum 
umfasste,  aber  keinen  wirklich  gesihlossenen 
Tempel  bildete.  Eine  breite  Treppe  führte  auf 
der  Westseite  zur  Höhe  des  ersten  Absatzes  zu 
der  offenen  Seite  des  Raumes.  In  diesem  ist 
eine  noch  heute  durch  Trümmer  verstopfte  Ver- 
tiefung, die  angeblich  den  Kingang  zu  einem 
grossen  unterirdischen  Gcm;ich  bildete.  Die.se 
eigenartige  Construction  weicht  ab  von  den 
meisten  Pyramiden  des  Landes,  bei  denen  die 
Trc|i[)en  regelmässig  bis  zum  Gipfel  oder  zur 
obersten  Plattform  reichten,  immerhin  ist  aber 
die  Form  von  Tepoztlan  und  Xochicalco,  die 


Federschlangen  und  silzende  Figuren  mit  imter- 
gcschlagenen  Beinen;  in  ihren  Windungen  finden 
sich  bildliche  hierogly])hische  Darstellungen  in 
den  Stein  gcmeisselt,  die  von  einer  hervor- 
ragenden künstlerischen  Ausführung  zeugen.  In- 
folge der  einheitlich  durchgeführten  plastischen 
Ausschmückung  ist  das  Bauwerk  nicht  nur  eins 
der  schönsten  Mexicos,  sondern  kann,  nach  An- 
sicht neuerer  Forscher,  ohne  Bedenken  den  be- 
rühmten KunstschöpfuDgen  der  anderen  Hemi- 
sphäre au  die  Seite  gestellt  werden.  Alle 
SculjUuren  waren  mit  Stuck  und  der  von  den 
alten  Künstlern  Mexicos  so  beliebten  rothen  Farbe 
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nach  meiner  unmaassgcblichen  Meinung  einem 
Volke  ihren  Ursprung  verdanken,  mit  dem  Cultus 
der  Nahuavülker  vereinbar,  deren  religiöse  Cere- 
nionien  fast  durchweg  unter  freiem  Himtnel  und 
in  einer  gewissen  '  )effentlichkeit  sich  abspielten. 
Das  Material  besieht  aus  festem  vulcanischen 
Gestein,  das  aus  weiter  lintfernung  aus  der  Tiefe 
auf  die  Hohe  des  Berges  geschallt  worden  ist; 
denn  die  erw.Hhnten  Hügel  bestehen  aus  Kalk- 
stein. Die  Steine  sind  regelmässig  behauen  und 
kunstvoll  ohne  Mörtel  über  einander  gesetzt;  der 
Innenraum  ist  durch  Steingeröll  und  Erde  aus- 
gefüllt. Die  Aussenscite  der  Pyramide  fowohl  als 
auch  die  Umfassungsmauer  sind  vollständig  mit 
Sculpturen  bedeckt  gewesen  (.M ib.  5X2).  In  tiefem 
Relief  ausgelührt,  umziehen  den  ganzen  Bau  riesige 


überzogen.  Der  Bau  i.st  von  früheren  Besitzern 
der  Haiienden  Miacatlan  und  del  Puente,  auf 
deren  Territorien  die  Ruinen  liegen,  arg  ver- 
wüstet worden;  die  feuerfesten  Steine  fanden 
zur  Anlage  von  Zuckerfabriken,  Stauwerken, 
Schleusen  und  Wasselleitungen  Verwendung.  In 
der  Nähe  der  Ruine  finden  sich  in  einer  kleinen 
Ebene  Simren  einer  alten  Ansiedelung.  Der 
steile  Festungsberg,  dessen  Aufgang  von  zwei 
befestigten  Terrassen,  zwei  tiefen  Gräben  und 
einem  hohen  Wall  geschützt  wurde,  trug  die 
Festung,  die  das  Heiligthum  beschützte.  Ein 
schmaler  natürlicher  W  eg  verband  beide.  Ter- 
rassenförmig angelegte  Vertheidigungswerke  um- 
geben die  Ruinen  in  beträchtlicher  Ausdehnung. 
In  der  Nähe   lindet  man   noch  verschiedene 
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Höhlen   und   Götzensteine.     Ein   derartig  stil- 
gerechter und  harmonischer  Bau  liegt  heute  als 
Ruine  da;  trotzdem  aber  geben  die  Verwitte- 
rung, die  umherliegenden  Trümmer,  die  Bäume, 
Sträuchcr  und  Kräuter,   die  zwischen  den  aus 
einander  gesprengten  Stcinblöckea  wurzeln,  den 
Ruinen  einen  merkwürdigen  Reiz.    Die  prächtige 
Ruine   von    Xochicaico,    der    Rest   der  allen 
Cultur,    schmiegt    sich    mit    ihren  Schlangen, 
Kriegern  und  Göttern  wie  ein  Idyll  noch  heute 
dem    schönen   troi)ischen    I.nndschaftsbilde  an. 
Die  Kunst  der  Menschen  und  der  Natur  sind 
hier ,     wohl  nicht 
ohne    Absicht,  in 
schöner  Harmonie 
vereinigt.  Diesem 
schönen  Fleck  Hirde 
haben     die  alten 
mexicanisch  reden- 
den  Krbauer  auch 
den    Namen  ihres 
Kunstwerkes  ent- 
lehnt; denn  .Xochi- 
caico bedeutet  „Blu- 
menhaus". Hin  Haus 
der    Blumen ,  ein 
Tempel    der  Blu- 
incngöltin  ..Xochi- 
quetzal"  ist  der  Bau 
gewesen ,  der  trotz 
der    argen  Zerstö- 
rungen,   die  schon 
vor  dem  Kintreffen 
der  Spanier  in  den 
inneren  Kriegen  der 
Mcxicaner    an  ihm 
verübt  worden  sind, 
nr>ch  lieute  eine  der 
gros&artigsten  Rui- 
nen bildet,  die  auf 
amerikani.schem  Bo- 
den gefunden  worden 
sind. 

Noch  an  einer 
anderen  Stelle  fin- 
den wir  den  Boden 


Mexicos  von  /ahlreichen  Ruinen  aller  Bauwerke 
in  weitem  Umkreise  bedeckt:  in  dem  östlichen 
Küstenstrich  nördlich  von  Veracru/,  im  Gebiet 
der  Tütonaken.  Zu  erwähnen  sind  die  Pyramide 
von  Papantia  und  die  Forlines  von  Calca- 
hualco,  Zacuapam,  < onsoquitla  und  Zeutla.  Die 
Pyramide  von  Pa]>anlla  (Abb.  583)  liegt  nörd- 
lich von  Veracruz,  südlich  von  der  Mündung 
des  Flusses  Tecolutia,  mitten  in  einem  dichten 
Walde.  Humboldt  hat  zuerst  die  Pyramide 
beschrieben,  deren  Omstruction  vollständig  von 
derjenigen  der  anderen  abweicht.  Dieses  aus 
kolossalen  Porphyrsteinblöcken  errichtete  Bau- 
denkmal,   zwei    Meilen    von   dem  Indi.merdorf 


Papantia  entfernt,  ist  den  ersten  F.roberem  un- 
bekannt geblieben.  Die  Totonaken  nannten  es 
Tajin,  und  es  gelang  ihnen,  die  Existenz  ihres 
Heiligthums  während  Hunderten  von  Jahren  vor 
den  Sjtaniern  zu  verheimlichen.  Erst  gegen  Ende 
de»  1 8.  Jahrhunderts  wurde  es  ganz  zufällig  von 
Jägern  entdeckt.  Der  Bau  ist  weniger  durch 
seine  Grösse  als  durch  seine  Bauart  merkwürdig. 
Die  verwendeten  Steine  sind  ausscrordentUch 
glalt  und  regelmässig  bearbeitet.  Die  Basis  der 
Pyramide  ist  genau  quadratisch.  Jede  Seilcnlänge 
misst  etwa  25  m.    Die  senkrechte  Höhe  scheint 

kaum  mehr  als  zo  m 
.\bb.  5»i.  betragen  zu  haben. 

Wie  alle  Teocallis, 
besieht  auch  die 
Pyramide  von  Pa- 
pantia aus  Stock- 
werken, deren  sechs 
deutlich  zu  erkennen 
sind.  Eine  grosse 
Trepi  le  von  5  7  Stufen 
führt  nach  dem  ab- 
ge^tuiniiften  Gipfel 
des  Teocalli,  bis  zu 
der  Stelle,  wo  ehe- 
dem Menschenopfer 
verrichtet  wurden. 
.\n  jeder  Seite  der 
grossen  I  repjie  be- 
findet sich  eine 
kleinere.  Die  Be- 
kleidung der  Stock- 
werke war  früher 
mit  Hicrogly]ihen 
überdeckt,  zwischen 
denen  sich  noch 
reliefartig  eingegra- 
bene Nachbildungen 
von  Schlangen  und 
Kr<  ik<  »dilen  erkennen 
las.sen.  Ueber  die 
Ausscnsciten  des 
Baues  ist  eine  grosse 
Anzahl  viereckiger, 
symmetrisch  ange- 
ordneter   Nischen   vertheilt,    deren   die  gan/c 


Ruinen  ia  .\odiica1co  hri  I  urrtiaviirii, 


Pyramide  nicht  weniger  als  37 H  be.sass. 

In  dem  Canton  Huatusco  findet  man  wohl- 
befestigtc  Pläi/e,  die  an  der  Kreuzung  von 
Schluchten  errichtet  sind.  Diese  Anlagen  führen 
in  der  I.andess|)rache  den  Xamen  ,, Fortin".  Der 
erwähnte  Canton  weist  vier  solcher  Fortins  auf. 
Drei  liegen  in  der  Dorfgemeinde  l'otutla:  die 
Fortincs  von  Calcahuaico,  Zacuapam  oder  Tla- 
cotepec  und  Gmsoquitla;  einer  liegt  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Zeutla.  Die  Fortins  weisen 
mit  ganz  geringen  Unterschieden  denselben  Bau- 
stil auf.  l'°s  sei  hier  kurz  die  Beschreibung  des 
F"ortins  von  Zacuapam  gegeben.  Derselbe  erhebt 
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sich  an  der  südöstlichen  Grenze  der  früheren 
llacienda  ,,EI  Mirador",  zwucheu  zwei  tiefen 
Schluchten.  Eine  schmale  KinsduiuniOg  zwischen 
den  Schluchten  führt  zu  einer  etwa  acht  Meter 
hohen,  steilen  Felswand  auf  der  Westseite.  Hier 
ist  zugleich  <'in  Atügang  zu  dem  etwa  acht 
Hektar  grossen  befestigten  Gelände.  Auf  dem 
Felsen  war  der  erste  Verlheidigungsbau  errichtet. 
An  den  halbkreisföi niigen  Fcbkoiif  schmiegten 
sich  parallele  Mauern  an,  die  aus  Mörtel  con- 
struirt  tmd  in  etwa  iVt  m  Höhe  mit  schmalen 
Schiessscharteti  versehen  waren.  Durch  die 
Mauern  wurde  ein  in  der  Mitte  der  Festung 
stehender  Thurm  vertheidigt.  der  nadi  einer  Seite 
olTen  war.  Etwa  loo  m  nm  dein  erwähnten 
Thurm  erhob  sich  in  derselben  Ebene  auf  einer 
künstlichen  Terrasse  ein  zweiter  runder  Thurm. 
Weiter  rürkwiirts  liegende  Starke  Mauern  ver-, 
theidigten  auf  der 
Südseite  den  Auf« 
stieg  zu  dem  ebenen 
Lande,  auf  dem  eine 
Pyramide  stand  Aij 
derselben  sind  uudi 
die  lehmtreppen  er- 
halten. 

Der  Fortin  von 
Consoqnitia  wird  an 
seinem  Zu^ani;  von 
zwei  hinter  einander 
stehenden  ninden 
Thürmen  geschützt. 
Die  übrigen  Bau- 
Verhältnisse  sind  die- 
se! hfn  wie  hei  V.n- 
cuapam.  Schlecht 
behauene  Götzen- 
steine.  Messer-  und 
Pfeilspitzen  aus  Ob- 
sidian  und  einige  Thongefasse  bilden  alles, 
was  man  in  der  Umgegend  gefunden  hat.  Zahl- 
reiche Steinhaufen,  die  die  früheren  Grabstätten 

bezeicfaDen,  sind  über  (las  ganze  Gelände  des 
Cantons  zerstreut;  aber  in  keinem  dieser  Gräber 
hat  man  die  üblichen  Todtenbeigaben  gefunden. 

Die  I'ortins  hatten  also  vryr/ugsweise  forlificnt'  irische 
Zwecke,  die  bei  den  Stadtanlagen  der  Totonaken 
stets  stark  betont  wurden.   Die  Stufenpyramide  I 
als  Unterbau   der  dem  Gottesdienste  geweihten 
Stätten  tindet  sich  aucl»  hier;  sie  unterscheidet 
sich  aber  von  den  meisten  Bauten  der  Maya- 
und  Xahuaspliare  duiih  Hi<-  massiven  Treppen- 
raiiiiieii  und  durch  eine  w aliartige  Tragürlung  der  , 
oliersteti    lerrasse.    Im   allgemeinen  scheinen  | 
die  Pyramiden  der  Totonaken  nicht  von  massiven  ' 
Steinstempeln  bekrönt  gewesen  zu  sein,  also  der  ! 
Nahuaform  nahe  zukonunmen.   Es  ist  eigenlhüm-  ^ 
lieh,  dass  auch  diese  Nahuanation  ein  Mayavolk  zu 
Nachbarn  hatte:  die  von  der  Masse  der  Maya« 
Völker  weitab  nach  Norden  versprengten  Huas- 


teken:  allein  was  man  in  deren  eigenem  Gebiet 
au  Ruinen  gefunden  hat,  ist  so  geringfügig,  und 
was  man  von  ihrer  Geschichte  weiss,  so  vec^ 
schwindend  wenig,  dass  es  sehr  kühn  wäre,  ihrem 
bildenden  Einfluss  das  Vorhandensein  der  zahl- 
reichen baulichen  Reste  im  Gebiete  der  Toto- 
naken nnuscbreiben.  Auch  die  Geschichte 
dieses  Volkes  ist  noch  wenig  bdumnt. 

F"ast  alle  diese  Ruinenorte  waren  ursprüng- 
lich Heiligthümer ,  an  denen  eine  bestunmte 
Gottbdt  verehrt  wurde;  mand>e  unter  ihnen 
wurden  dann  in  der  Folge,  aber  zu  verschiedenen 
Zeiten,  auch  zum  Mittelpunkt  von  herrschenden 
Dynastien,  bis  zuletzt  M£xico-Tenochtitlan  selbst 
die  Hauptrolle  übernahm  und  bis  zum  Unter- 
gang der  aztekischen  Macht  überhaupt  festhielt. 

Damit  verlassen  wir  jene  Statten,  die  uns  so 
lebhaft  an  .Leben,  Leiden  und  Tod  dahinge- 
gangener Geschlech- 
ter erinnern.  Schon 
damals ,  als  die 
Spanier  im  1 6.  Jahr- 
hundert die  impo- 
iiirenden  Bauwerke 
Anahnäcs  zon  ersten 
Male  bewunderten, 
waren  die  meisten 
von  der  Tropen- 
vegetaiion  über- 
wuchert; zugleich 
waren  sie  nidit  nur 
für  die  Spanii-r, 
Äütulern  auch  für  die 
Eingeborenen  selbst 
mir  die  lanyst  ver- 
stummten Zeugen 
einer  fernen  Ver- 
gangenheit, an  die 
weder  eine  geschicht- 
liche Ueberlieferung  noch  eine  sagenhafte  Tradition 
sich  knüpfte.  Und  noch  heute  ist  das  verwitterte 
Gestein  mit  seiner  beredten  Sprache  zum  grössten 
Theil  unverständlich.  Erst  wenn  der  .Schlüssel 
dieses  wichtigen  Sprachschatzes  entdeckt  ist, 
wird  es  möglich  sein,  tiefere  Blicke  des  Ver- 
>tän(Inis>e.>  in  die  graue  Vorzeit  der  Culturvölkcr 
des  anienkanischen  Conlmeuls  zu  werfen.  Gerade 
mit  der  Hofihung,  diesen  geheimnissvollen  Schlüssel 
in  kürzester  Zeit  aus  der  Dunkelkammer  herausholen 
zu  können,  wächst  der  Reiz  für  diese  alte  Geschichte, 
deren  Dunkel  von  Tag  zu  Tag  durch  neue  Funde 
und  Ausgrabungen  sich  Uchtet.  [imSj) 


Wilde  Kriuter  und  Oiiaeir  als  NahtoninnfKML 

Professor  Sajus  Abhandlung*)  über  die  Frage 
„Was  essen  die  Indianer  in  Kalifornien?"  zeigt 

*}  Vagi.  Pnmrtktut  XV.  Jahig.,  Nr.  r47— 749- 
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uns  ilirsf  NViturkinder  auch  als  grosse  Natur- 
kenner,  die  inaDche  Pflanzen,  an  denen  der 
Europiter  aditlo«  vorflbergeht  oder  nar  winen- 
schafiHi  hes  Interesse  hat,  als  ausgezeichnete  Heil- 
kräuter und  NahruDg^Uel  schätzen  und  ver- 
«erthou  Bei  itMer«da  Volke  scheint  in 
früheren  Zeiten  die  Keuntniss  der  Pflanzen 
in  dieser  Beziehung  eine  p-össere  als  jetzt 
gewesen  zu  aeilk;  mit  der  steigenden  Cultur 
schwindet  sie  trotz  des  ■  intensiveren  Betriebes 
des  naturwissenschaftlichen  Schulunterrichtes. 
Die  Krfahrung  kann  eben  niemals  ersetzt 
werden.  Traurige  Ereignisse,  Kriegs-  undHungers- 
noth  und  andere  Drangsale  zeitigten  das  Sprüch- 
wort  ,, Hunger  ist  der  beste  Koch"  und  zwangen 
die  Berölkening,  auch  mit  uogewöhnlicber  Nah- 
rung Toriieb  zu  nehmen. 

Kin  hcrzzerreissendes  Rpisp)ifl  dieser  Art 
musste,  wie  wir  aus  Thausings  Dürtr- Biographit 
(L  Bd.,  S.  344)  entnehmen.  W.  Pirkheimer, 
der  bckamite  Freund  i.nd  Gritiner  des  grossen 
deutschen  Malers,  auf  dem  Stilfser-Joch  mit 
dgenen  Augen  sdien.  Als  er  vom  Kaiser 
Maximilian  I.  im  fahre  1499  in  dem  unglück- 
lichen Schwcizcrkncvr  von  Lngadin  aus  nach 
Worms  oder  Herinio  proyiantslialber  geadlickt 
wurde,  kam  er  durch  ein  grosses  ausgebranntes 
Dorf,  an  dessen  Ausgang  zwei  alte  Weiber  an 
die  vierhundert  Kinder,  Knaben  und  Mädchen, 
gkid)  einer  Herde  vor  sich  bertrieben.  Alle 
waren  so  bla»  und  mager  und  so  kraWos,  da.^s 
ihr  Anbüik  St haudern  erregte.  Pirkheimer 
fragte  nun  die  beiden  Leute,  wo  sie  mit  dem 
unglücklichen  Haufen  bin  wollten.  Kaum  konnten 
sie  ihm  antworten  v(  r  Schwii.  he  und  Sehmerz 
und  ihm  sagen,  er  werde  es  selbst  gleich  scheu. 
Hierauf  zogen  sie  auf  eme  Wiese,  wo  sie.  kaum 
aiii;<-laiit;t,  säinrr.tHcli,  gross  tmd  klein,  niederfielen 
und  Ptianzen  ausrissen  und  gierig  verzehrten. 
Bei  diesem  Anblick  fühlte  sidi  Pirkheimer,  der 
deutsche  Kriepsmann,  anfangs  ganz  bf  täubt, 
endlich  brach  er  in  Thrancn  aus  über  solchen 
Jammer.  Die  Alten  erzählten  ihm,  wie  die 
Väter  dieser  Unglücklichen  im  Kriege  gefallen, 
ihre  Mutter  in  Kummer  und  Elend  verkommen 
und  versprengt,  ihre  Wohnungen  rerbrannt  und 
sie  selbst  von  aller  Weit  verlassen  wiroi:  der 
Haufe  dieser  armen  Kleinen  wäre  noch  viel 
grösser  gewesen,  Hunger  und  Tod  hätten  den- 
selben schon  gemindert,  und  sie  hotiten,  bald 
alle  an  die  Reihe  zu  kommen.  Pirkheimer 
konnte  d.iin-ben  tiorli  liernerken,  dass  <Iie'  Kinder 
den  säuerlichen  Kräutern  deu  Vorzug  gaben  und 
dieselben  durch  den  blossen  AnbUck  zu  erkennen 

wusstcn. 

Wir  gclien  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  hier 
an  die  verschiedenen  Saaerampferarten  denken. 
Der  Alpen-Sauerampfer  (Rume.x  ulpinus  L.J.  der 
schildblätterige  (Ii.  stulaiui  L.)  und  der  gemeine 
Sauerampfer /'J?.ffre/«saZy^»nd  umSeonhötteo  auf 


j  den  Almen  allerorten  anzutreffen.  Die  letztere 
Art,  die  auch  im  Flachlande  sehr  häulig  ist, 
wird  bekanntlich  sehr  gerne  gleich  dem  Sauer- 
klee (Oxalis  acelPseHa  L  i  von  Kindern  und  Spazier- 
gängern wegen  des  angenehmen  säuerlichen  lie- 
schmackes  in  den  Mund  genommen,  ohne  dass 
gerade  von  Ffiinprr  die  Rfde  sein  kann,  h!» 
giebt  noch  viele  Krauler,  welche  bei  der  Jugend 
besonders  m  Khren  stehen;  ich  erinnere  nur 
an  den  Wiesen-Bocksbart  (Tnigopogon pratensis  L.) , 
dessen  junge  Triebe  und  Blätter  so  milchreich 
sind,  dais  man  sich,  wie  ich  aus  eigener  Kr- 
fahrung.  weiss,  wirklich  satt  essen  kann.  Land- 
leute,  welche  in  der  Kleemabd  beschSnigt  sind 
utid  vielleicht  zu  lange  auf  das  l-rüh:.tii(  k  zu 
warten  haben,  greifen  nach  den  Stengeln  des 
jugendfrischen  Klees  und  saugen  aus  ihnen  die 
zuckerhaltigen  Säfte,  um  den  murrenden  Magen 
auf  einige  Zeit  zu  beruhigen.  Süss  schmecken 
auch  die  weichen  Abschnitte  der  Hahne  uCBerer 
verschiedenen  Gräserarien,  wenn  sie  im  Safte 
stehen;  gar  oft  erblickt  man  sie  im  Munde 
lustiger  Burschen. 

In  den  Tolsto'srhpn  Schilderungen  der 
Hungersnöthe  in  Kua4>ldad  spielt  die  Melde  eine 
Roile  Für  uns  ist  sie  ein  lästiges  Gartenunkraut, 
aber  ihre  Blätter  können  ähnlich  wie  die  des 
Spinats  gegessen  und  im  Nothfall  können  auch 
die  Früchte,  besonders  von  Chenopodium  aiMim  Z~, 
als  Getreide  verwerthet  werden.  Der  chilenische 
GäuefttsS  (Chenopodium  Q  utnoa  L.) .  eine  ver- 
wandtc  An,  vennit  auf  den  Hoehebenen  von 
Peru  und  Chile  unsere  Getreidearlcn,  wie  Roggen 
und  Gerste,  die  dortsdbst  nicht  mehr  gedeihen. 
Wie  alte  Leute  zu  erzählen  wissen,  suchte  man 
in  den  Theuerungsjahren,  welche  die  verheerenden 
Kriege  Napoleons  in  ihrem  Gefolge  hatten, 
allerlei  Kraut,  wie  Brennessel,  zu  Suppen  im 
verkochen,  um  das  Leben  zu  retten'*).  So  macht 
die  Noth  erfinderisdi. 

Kine  Zusammen.stellung  der  wilden  Pflanzen, 
die  in  den  einzelnen  Gebietca  Europas  vcin 
Volke  zu  Nahrungsswecken  verwendet  werden, 
müsste  ganz  interessant  sein.  Leider  s<:heint  die 
Kenntniss  und  Werlhschätzung  derselben,  wie 
schon  gesagt,  immer  mehr  abzunehmen..  Mögen 
wir  auch  über  die  umfangreichen  Werke  der 
alten  Krautersammler,  eines  Hieronymus  Bock 
und  Leonhard  l  uehs,  und  ihre  langathmigen 
Capitel  über  „Krafft  und  Würckung"  der  Gewächse 
lädiehi,  es  steckt  in  ihnen  doch  viel  Wahrheit 
Leider  gUt  heutzutage  vielfach  das  Wort  Aigners: 

Viel  Krioter  sind  gesiricben. 

Vfei  Scccn  ist  gnrtdica. 

Es  pocht  die  Wissenschaft 

tJnd  sinkt  die  Mentclienkrafl. 

S,  KiLLIBMAVK.  (tsOTSl 

•)  Jiinue  Nesseltrietie  werden  in  manchen  Gegenden 
•Is  bupp«n,  Oemtue  und  Satate  nicht  blos  niin  Xotfa- 
bdwlf  gtfciswi.  sonderp  sb  Delicstewe  ccachitst.  Red. 
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(KachJngde  «arkaton.t 

Wir  leben  im  /.eitallcr  der  Uumanitiit,  ohne  Fr^ße 
Aber  ist  ^  sctioa  die  echte,  die  er»ebnte.  die  ewig  wahre? 
Ist  e«  nicht  oft  wie  ein  Verstecken  vor  dem,  «m  man 
aKht  idMn  BOchMi  oidit  oft  midi  am  wtcf  Enpfindsain- 
bttt  geborene  idMue  Schwlehe,  ein  hartes  NoAvendtges 

♦ntschtossen  zu  thun  trotz  inneren  tTnbet.igens - 

Wie  traurige  Urte  waren  vor  alter»  die  Gefingni«»e, 
wie  uameiMchlich  die  harbarisi^hen  S(r»fea  der  Justiz! 
Heute  sind  die  Gcfingaiue  beinahe  «1  Ufnehmen 
AttfeBdialtwitra  fOr  die  Mefanalil  llmr  Bewobner  geworden, 
«infflr  aher  la&seti  wir  i1ie  Messerlieldeti,  d:e  ToJtsclilSger, 
A\f  Riiuber,  Einbrecher  und  MorJlirenner,  und  wie  sie 
alle  heisseii  iimjjeri,  nach  Wochen,  Monaten  uder  J»hrcn 
fiel  wieder  auf  die  Gesellschaft  loa,  obwohl  kaum  Einer, 
der  amtlich  alt  Ihnca  f»  tdalTca  hm.  aiit  Awaahme 
Tielleicht  eialfCC  AntfilltcäldJehert.  im  mindesten  daran 
svtifdt.  dm  die  grone  Hehnahl  är^er  und  gefihrlicher 
Unauskommt,  als  hinein. 

Welchen  erbohien  [.ebensgenasa  ermCiglicht  uns  die 
Technik,  die  Indus-.rie'  l'nd  die  die  Quelle  ihrer  Krifte 
am  dem  Schooeie  der  Erde  Xdidem,  vollbrii^ea  liiie  jedes 
Relsca  baaie,  troedaw,  KfanmlBige,  giHnidhrifiiclildUche 
Arbeit  Tag  für  Tag  ihr  Leben  lang.  Und  wenn  sie  ihr 
Leben  nur  noch  immer  behielten!  Doch  HunJctu-,  j.i 
Tausende  müssen    es    mit  entsetzlicher  Gewißheit  all- 

jiJuUcb  dabei  verlieren   Wie  stolz  und  sicher  tiebt 

der  Dunpfer  teioe  Bahn  durch  die  WanerwOste!  Unten 
ober  vor  den  Keateln  orbciteB  die  Hotier  itaadeniaae 
wie  in  der  HaHe,  euch  sind  sie  bei  einem  Ungldclt  fast 
alets  d:<  or«en  Opfer 

Wie  roh,  wie  ungesciiickt,  wie  i>chmeizvoll  waren  vor 
leiten  die  Eingriffe  der  Chirurgie  in  den  lebendigen  Leib, 
welche  Stitten  ekelhaften  Schmutici  and  herakMcr  Mit- 
letdelaeigkell,  welche  Brutnetter  blutvergfriender  An- 
steckung oft  die  K-nnt:fnh"i'.;str  '  Scfirncr^liv-,  ^rschickt 
und  schnell  arbeitet  lir-.;te  d;e  Chuur^jii-,  iliiäe  auch  dort 
riDth  liriniieiul.  \vii  vurilein  VfA-.  t  Möglichkeit  mehr  vor- 
handen war:  wie  treu  und  vemfetvdnissvoll  sind  die 
Knokcapllicger,  wie  tauber  und  bdiagKcfa  die  KraobeB> 
hluier  (ewoidcB!  Wie  vM  Opfer  unterea  Maicbinn* 
betriebet  aber  haben  tie  anfttutebmen;  wie  fOidtieifidk 
und  grKsslich  sind  die  VerwuniJiir,j;rn,  dt-r-t  n  ein  modemer 
Krieg  »eine  K&mpfer  zu  Zebntau&cnden  aberlieferi.  Vor- 
wuaduqgen  aolcher  Art,  wie  sie  frühere  Zeiten  sich  kaum 
trlaoMB  lienen!  O,  Humanität,  dicht  neben  deinem 
■edhn  Haupte  blickt  eis  Mairet,  bleichet,  todttnnu-igcs 
Medusenantlitz  mich  an' 

Betrachtungen  dieser  Art  drüiij;ien  ^icll  nur  als 
u.li  Icul.'hi  h  (■::•,€  sorgfältige  und  flei>^ii;e  AH  eif;  ,;l.ier 
die  physikalischen  Urs«cbea  der  grauenhaft  zeisiürenden 
Wirlnug  tinierer  modemeo  Handfeuerwaffen  auf  die 
hohteo,  mit  Flflatigkeiien  oder  »fc  tHMg^dladurcb- 
tfinkten  Inhalt  erfflltten  Or;gune  det  mentcfalichen  Kerpen 
las.  Cirauenhatt  ist  das  leuii-  Wort  dafür,  denn 
Explosionen  mit  all  ihren  schrecklichen  folgen  sind  es, 
die  dieae  mudernen  klrinhallbrli|en  Getefaosse  beim  Em-  < 
dtiofea  in  solche  Organe  erceugen,  ici  et  die  Schidel- 
Icapacl,  ein  Marlcknecben,  Herz.  Leber  oder  Darm. 
.Muskeln  dagegen,  wie  auch  Rippen,  Schulterblätter, 
Beckeuknochen  werden  glatt  durch:ichlaj(eu,  letztere  auch 
eliificb  gestalten;  auch  Lsitg^ntdaKe  tollen  wenig 
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gcAhrlich  sein,  weil  dat  Gewe^  der  Lungen  wie  Kant- 
idiuk  nidht  tentfirt,  soaden  nur  flggerlmen  wird. 

Bleiben  wir  indessen  bei  den  Zerstörungen  hohler 
Organe.  .tIs  di:'iijer)igen,  di«;  ihrem  X'erslaudniss,  ihrem 
/.urücliftihreM  .aut  bekannte  ph\ sik.iüsche  Gesetze,  seit 
nun  darauf  aufmerksam  gewortiea  ist,  sehr  grosse 
Schwicfigkeileo  bereitet  habea.  Ifaii  fiagM  aick,  wie  es 
möglich  sei,  data  uatdiBldlgfa  Warner  —  denu  um 
Wasser,  wenn  audi  mit  tdir  veriddedcnen  Stoffen  bc» 
ladenes,  handelt  es  sich  immer  —  durch  das  Eindringen 
eines  kleinen  Geschosses  zu  so  unheilvoller  Tbitigkeit 
angeregt  werden  könne.  Und  Antworten  genug  hat  diese 
Frage  audi  gefundan,  nur  leider  keiiie  geuOgende;  ja,  sie 
tragen  sogar,  mit  einer  taa  ScUuase  alher  so  besprechen« 

den  Ausnahme,  den  Stempel  der  Verlegenheit  bo  deutlich 
an  der  Surn,  da&&  wir  es  uns  ersjjarcn  können,  uns  hier 
weiter  mit  ihnen  zu  beschäftigen.  Wir  gehen  vielmehr 
ohne  weiteras  dasu  übet,  uns  mit  dem  Eodergebaiss  des 
Verfasaett  dtf  bcaekhueMi  17«l(iti«lWRC  b^auBt  «t 

machen.  Es  lautet  so:  Das  tHKhOM  Itbetlf1|gt  idM 
Bewegungsenergie  auf  die  getroffenen  FlflatlglieitltheltclMU, 

die  nur  dann  bedeutende  Geschwindigkeiten  atmehmen 
köaocn,  wenn  der  aus  ihrer  Cohlsion  entspringende  Wider- 
stand gering  ist,  sie  also  leicht  ver&cbiebbar  und  beweg- 
lich sind.  Kfinnen  die  Theilohcn  (aas  Mangel  atOtender 
Gegenwirfeungeu  nBmltdil  aber  to  gmiie  GcaAwfaidi^ 

kciten  annehmen,  dann  we.-der.  sie  wie  bd  OlUCr  BtpkMÜOO 
nach  allen  Seiten  geichlcuden, 

Nun  —  —  und  ich  glaube,  da«  meine  I.escr  <ivr 
selben  Ansicht  sein  werden  —  sehr  befriedigend  und 
entscheidend  klingt  auch  dlete  nemaie  Antwort  eben  nidbt. 
Weibalb,  to  fragt  man  tl(&  «etgeben,  ttdl  denn  in  aller 
Welt  aus  einer  einfach  nitgethellten  Beweguuii;>eni>;g^e, 
die  doch  unbedingt  nur,  oder  allen la'lb  etwas  auseinander- 
strebend, in  Kicbtung  der  erzeugeaden  Bewegung,  d.  b. 
nach  vorn,  wirken  müs&te.  ein  e:«pIosionsarliges  Zerstieben 
nach  allen  Seiten  erfolgen?  Weshalb,  wenn  doch  die 
freie  Bewc^iehkeit  der  PtHmiglteltilbeil^n  die  Vor- 
bedingung der  Wirl'iiiii.;  s-in  »oH,  weshalb  vollzieht  sich 
denn  der  Vorgang  gani  äluiHch  iti  Gehirn  oder  1-eber.  ja 
in  nassem  Thon  oder  in  erstantem  Schweincfcii,  w^e  in 
wasseigefilllten  Blechbüchsen,  obwohl  bei  ersteren  von 
freier  Beweglichkeit  der  Theilchen  keine  Rede  sein  kann?  — 
Ui  Itt  klar,  das»  dtt  elftailidke  Weaendleier nerkwtjd^gco 
Erscheinung  auch  toA  diesem  LflsungsTersodi  so  dunkel 
geblieben  ist.  \uc  /  svor. 

Ehe  wir  jedoch  zu  einer  h«s»ctcn  Aiuuort  zu  gelangen 
suchen,  wird  es  nftihi^  si^m.  zweierlei  r.a  erOrtCTU.  Das 
Erste  ist  die  Beseichnuog  des  Vorgangs  als  expkimaps. 
artig.  Dss  scheint  mir  nicht  riditig.  Wenn  unter  einer 
Explosion  herkAmmlicherweise  der  plAtzliche  Zerfall  eines 
Stoffes  in  kleinere  Tbeilc  unter  Entbindung  ungewöhnlich 
starker  Druckktä:tc  .  cist.indca  «iul,  so  kann  der  l  'nutind, 
dss*  es  sich  bei  gew^lbnlichcn  Kxplosivkiirpein  um  einen 
chemischen  Zerfall,  bei  Wasser  aber  (als  dem  Stellvertreter 
.aller  nicht  leicht  chemisch  lenetsberen  Flflsti^mite»)  aar 
um  ]>1Al<lidie  Zeireiisung  setner  Masse  in  Trflptdien 
ba-  l-!;,  keinen  wesentlichen,  siimdr  rn  nui  einen  Unter- 
schied des  Grades  begründen.  Es  ist  keine  m  Ermangelung 
eines  besseren  Wortes  nur  so  zu  nenneode,  sondern  eine 
wirkliche  Eaplosion  mit  allen  sonst  schon  bekauaten  Fotgeu. 
ritunlldter,  plStriicher  Auaddinung  seiner  eigenen  Hasses 
Zcrreivsen,  Zertrümmern,  Zeispliltern  der  Gcfässe,  gleich- 
viel ob  offener  «det  geschloueoer,  wenn  immerbit»  auch 
seine  Krafiüusseiuugen  den  von  eigentUchca  Espkwivttoffeu 
ausgeübten  nachstehen. 

Der  tweiie  Punkt  betrifft  swel  Besonderbeitea.  die 
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indeuen  als  Wirkungen  chemisch  angenblicklich  zerfallender 
Stoffe  vteUciclit  nur  dathalb  noch  nicbt  beoiMcbtct  wonton 
■ind,  ifcU  iki*  Mbker  vaA  unler  mdctta  VatklhniMai 

wirkrndcn  Kräfte  tierauige  Spuren  verwischen  müssen. 
Ei  icigt  sich  rämhcb.  wofem  die  Beschaffenheit  des 
beschossenen  Körptrs  dip*  tiachitägiich  tfitzusicllcn  eriaubi, 
dm  ent^  die  Stellen  des  Em*  und  Austriuei  des 
GctdMMM  (l«IMl«  jedoch  in  b'lherem  Maas«*}  bcuacbtlicb 
CTMiMrt  ibid,  sweitCH,  iUm  bdd«  iXtehw  ktwk  nach 
«ntaca  aal|g*e«nilttete  lUoder  s«fw<lMB.  An  dorah« 
ichoiicncn  Blcttiijefassen  ist  diel  schi  stbr.n  uabrzunefamen, 
in  weit  höbcrem  Grade  noch  an  Piatteo  aus  nassem  Thon 
and  aus  erstarrtem  Schweinefett.  Wenn  also  —  und  dies 
iat  ein  Ichaoidhci  Streiflicht  •uf  ein  icheinbor  weittb< 
Befcndcs  Gebiet  —  dtf  Moe,  von  chwB  cklihmbeo 
Funken  in  ein  Karteoblatt  feKhlagene  Lodi  gkichfalls 
auf  beiden  Seiten  aufgeworfene  Rinder  reigt,  so  darf 
diese  bekannte  l'hatsachc  nun  nicht  Linker  als  unwider- 
Ifflichcr  Beweis  für  ein  Hin-  und  Herpendeln  der  Entladung 
eerwerdwt  werden,  obwubl  an  sich  daran 'mtSrlich  nicht 
nchr  ni  sereifebi  i«t.  VieliMhr  in  es  •»  gnt  wie  gewiie, 
d«is  dieee  Art  der  DttrdtlOdwfUBe  bereite  beim  UelwifBnge 
des  allerersten  Tiicitfunken»  i-nistiiti Jen  ist.  l'ebcrhaupt, 
was  nebenbei  bemerkt  werd«u  mag,  ipultl  die  alte  Vor- 
neUmg  vou  Bliixe  all  einem  geschleuderten  DonnciUejI 
onhewiiMczweiae»  wie  aa  jener  ErUirtais  im  Ideinen  zu 
■ehen  iat,  noch  weit  mehr  n  den  GeiMCrs  forti  ob  «nea 
glauben  sollte. 

Photographiren  kann  man  nacbgcriide  fast  alle*.  Em 
mit  einer  ( les^h«  indigkeit  von  '".>•  >  bis  -nr-  m  i:.  Jcr  Scc.;ndc 
vorbeiMusendcü  Gcsciion,  die  von  ibm  erzeugten  und  mit- 
geftthrlen  LoftwnUclltangen,  die  an  beschossenen  Ki'irpcin 
«ngefidMata«  Zentfimagen  in  beliebigen  Stufen  ihrca 
Fortacbreltena.  alles  dieees  wie  Im  Zustande  rälltger  Ruhe 
ini  HiKle  fcit/iiti.-ilten.  <1.is  i>i  hoal/ui.if,?-  keine  I'V.ijTe  der 

n;.ithkeii  mehr,  sondeni  Jiui  etiic  der  ittäciuckiicbkeit 
'..lul  <ii-r  K  )Men.  Kür  den  elektrischen  Funken,  tlet  für 
•olcke  AufoiabmeD  ais  Lichtquelle  dienen  miue,  ist 
wlhmid  aeinef  Dauer  das  fliesende  Gesehosa  vielleiebt 
noch  kdncn  Vieiielmillimeier  in  seiner  Bahit  vorgerfidit, 
und  d(e  CmpflndEichkeit  der  photograpblschen  Platten 
w  ..rdc  w,iht5<.liiMilu:li ,  si<  unbegreiflich  es  auch  klingt, 
sogar  noch  kuucie  I.ich:eiiidrückc  aufzuzeichnen  gestatlen. 
Besonders  lehrreich  für  die  Kcnntniss  des  ganzen  Vor- 
gan|>es  scheint  mir  das  schAne.  von  Dr,  Schwieniog 
ber*u«gegel>cne  grosse  Tafelweifc  inil  seinen  flberaTH  zahl» 
jeicheii,  oiiif.ifhcn  und  kinematographischi-n  rhr>ti^ran:nien 
vu!i  Schüssen  üul  Röhrenknochen,  ScUaUcl,  Uiir.ic,  auf 
Platten  von  Schweinefett  u.  a.  m.  zu  »ein,  dessen  Studium 
kann  noch  eine  Ungewisaheit  darüber  zuUUst,  wa*  bei 
solchen  Vo»tfhigen  der  Reibt  ancfa  gssehiaht.  Da  sieht 
msB  s.  B.  die  mitgeffihrte  Laftvtrdichiiing  bei  der  ersten 
Berflhning  des  Geschosses  mit  dem  getroffenen  Mark- 
knochen sich  stauen,  om  dimkles  Staubwülkchen  entwickelt 
sieh  beim  Kindrintjcn .  gefolgt  von  einem  kraterartigen 
Aiubnidi  nach  rückwärts;  vorausfliegendc  Knochenspliiler 
verkünden  den  Austiiu  des  Geiehowesi  and  endlich,  nach- 
dem es  sich  schon  eine  Stredie  von  etwa  lO  cm  von 
ihm  litf'in:  h.it.  'itli"Ft  der  Inhalt  und  der  mittlere 
i  JieU  uci  Kii<n,Jj€itj  Wie  i)ei  einer  Pulverc^plo*ion  aii»- 
einander.  Eine  entsetzliche  Vor<»teilung,  dies  unter  Uoi- 
stlnden  vielleicht  am  eigenen  lebendigen  Leibe  eifabren 
an  mllasen! 

Und  doch  muss  unser  Gefühl  hier  Schweiger,  v,  -  « 
«ch  nur  um  ein  Begreifen  physikalischer  'irundberi  1  j;;;ii^t:n 
handelt,  die,  einmal  ge^jchen,  keine  anderen  als  ihre  noih- 
wendigea  Eo^n  haben  können.    Giebt  es  nun.  so  fragen 


wir  als  wU^nscbaftlich  denkende  Menschen,  keine  Mög- 
Uchkeit,  «inen  Vctanch  ohne  koat^nehgen  Apparat  und 
soBBt^jts  ZttbehAr,  vor  allem  aoeh  ohne  Beigeschmack  des 
Grausigen  anrusiellrn,  der  nns  hu  hMbiCB  daa  Wirkca 
derselben  Gesetze  /t  igt  und  uns  damit  den  SdilQtsel  zum 
Verstehen  de*  fraglichen  Vorganj^es  darrtichi-  Aller- 
dings giebt  es  einen  solchen,  und  noch  dazu  eiaen  nicbt 
selten  vorgeführten  Versuch,  der  gickhwohl,  soviel  ich 
weiaa,  noch  niemals  i  icbilg  gedeutet,  noch  wcaig^r  aber 
cur  Anfhetinng  des  nns  beidiUdgaidm  Problems  kenn- 
gezogen  vordon  Irh   meine  das  in  jedem  Lehrbuch 

der  Eipcftnjetitaljjhysik  beschriebene  Eiperiuient  ,  ge- 
schlossene, mit  Wasser  gefüllte  Röhren  oder  offene  (ilas- 
gefXsse  (billigste  kleine  Triokgjiier)  durch  einen  kurzen, 
s wischen  den  Spitsen  laoliner  DiShte  im  Wmscr  ttber- 
schlagenden  EntladangrfaalKB  einer  akht  ra  UeiRCa 
Leydener  Flasche  zu  zertrttmmeni.  Wegen  der  Ans- 
fiiibrung  dieses  Versuche»  mu»»  ich  auf  die  I.ebthücber 
verweisen;  genug,  das*  ein  1  bis  2  mm  langer  i-unke  einer 
massigen  Capacität  zur  Zertrümmerung  ziemlich  stark- 
wandiger  Rohna,  ein  solcher  einer  i^diaeten  CapacilU 
für  offeae  Gettanc  vCllig  genügt,  soisia  aar  dslllr  gesoigt 
wild,  «fftt  die  Eatladaag  pWtiKth  und  nicht  allmählich 
'  erfolgt.  iSdOu»  folit.) 

•  « 

Di*  WaiaiivaiaaUHiig  Mnw  Yatha.  Bisher  besqg 
die  Stadt  New  York  ihr  Leitungswasser  ras  dem  6$  km  «at« 

femten  seenrdchen  Croton- Bezirk,  wo  durch  Attfttsuung  das 
LKjiorfiui'ie»  ein  niuiscs  liiikcn  jjcsihaffeu  i>t,  welches  zu- 
sammen mit  zwei  klcineien  künstlichen  Becken  36  Millionen 

;  CubUuneter  Waiser  fasst.  Diese  Croton  Tbulsperre  ist 
die  gitete  Thslapene  der  Welt:  sie  enthUt  O^oooo  cbm 
Hanerwcrk,  dn  tu  zwei  Dritteln  unter  der  Erdober» 
Ilächc  liegt.  Der  Ftd.aii-hijh  für  das  Bauweik  betrug 
I  340  000  cbin,  zudem  ittussten  noch  388000  cbm 
Felsen  beseitigt  »erden.  Uebtr  die  Speiriii..in'r  hinwi^; 
ist  eine  Cbansace  geihbrl.  der  Uebeilauf  wud  durch  eine 
eiserne  Btücke  von  m  ^»asweile  flhsrbiiicku  Amsct 
dieser  BrQcke  mschte  die  Anhige  der  Sperre  noch  weUm« 
21   kleinere  eiserne  Brücken  erforderlich.    Dotch  zwei 

'  in  den  jähre!»  tSc  sf');  und  1?^;  Iiis  \  ^',r>  tibaute 
Leitungen  wnd  von  die&en  i^nkcu  .ms  <iai»  Wjissi«r  in 
die  fünf  slSdtitcbeii  Reservoir»  geführt,  aus  denen  iftglich 
bis  zu  1,2  MilUonen  Cubikmelei  Wasser  geliefett  weiden 
kSnnen.  Bei  dem  rsschen  Waehsihnm  der  Sudt  r^t 
aber  auch  diese  Ries«''ninrn;;e  nitV.t  mehr  ai;s.  111  d  be- 
sonders in   der  beissen  Jabteszeit   nwchc  sith  Wüser- 

;  mangel  oft  empriiidlich   fühlbar.     Die  Verwaltung  bat 

Idalier  bcachkaaen,  neue  Wasserveisorgnngsuiiagen  zu 
schaffen,  und  swsr  soll  das  'Wssier  aas  dca  150  km 
I  nfkrdlich  von  New  York  und  14  km  westltcfa  vom  Mudsoa 
[  gelegenen  Caiskill  Mountains  der  Stadt  zugeführt  werden. 
D.e  dur;  \erfügbarc  Wa-tseiroenge  betrügt  selbst  in  der 
regenarmen  Jahreszeit  mindestens  2,5  Millionen  Cubik- 
meter  pro  Tag.    ZualdlBt  sollea  Uglich    1,')  Millionen 

iCabikmeier  dadurch  gewoaaea  werdea,  dam  der  Usapaat 
Creek  westlich  \cn  Klti{aton  duich  einen  gronen  Damm 
.lufgesiaut  wird.    Von  dem  m  1  j;' Mhuffonr:.  \\■.l^.ser!iC(-ken 
.   soll  dann  ein  Aquaduct,   das  den  iiud^uii   in   Uci  .Nähe 
der  Stadt  Poughkeepsic  überschreitet,  da»  Wassel  dem 
schon  bestehenden,  fOt  eine  Fassung  Ton  9.S  MiUionea 
CaUkmatcr  <n  eiweiteradea  Keastoo-Reservoir  safAbren. 
Von  hier  aus  gelangt  das  Waiser  daAa,  nachdem  c*  gnme 
Filieranlagen  passirt  hat,  in  das  Vertbeilutigsnei/.  Die 
I  Gesainmlkuslen  der  Anlage  sind  auf  das  runde  summeben 
-  von  112  Millionen  Dollars  veranschlagt.    Eine  cach  vor- 
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werdende  EiweiteiuDi;  der  Anlage,  die   eine   weitere  i 
MintoB  CDbikoMt«-  Wttier  tlglidi  vcrfdcbai  imeben 
nU,  wird  «twi  50  MIUioimb  OoNm  knien. 

O.  B.  IiW4S] 

'     .  •• 

Vnpnnfi  der  fos«iltn  Kotale.  Btohet  war  die 
Melimhl  der  Geulucen  dfr  Aniicbt,  im  Stelnköble  und 

Brauiikuhle   die  Profiini"  .1  s   ver»chiederen  Stadien  de*- 
»elben  Verkohlong>pr(x<?»»cs  «fien.  dM»  Praurkohle,  da» 
jüngere  Ptfidiici.    iiei   längerer  Dauer  de»  Procem*  in 
Steinkohle  flbetseben  mOtie.   Dieser  Antidit  uai  Pro-  j 
fcnor  C  Donatb-BrttBn  in  einem  Vorttaee  entgegen,  den  I 
er  im  Ober*chle»i»chen  Bezirli»\erein  deuitcfaer  Chemiker  ' 
gehalten  hat.    Der  Vortragende  ttätzt  seine  Meinung  irf-  | 
besondere    uif   »Ii^    verschiedene  Verhallen  der  in;i(!fri  [ 
ICoUenaiien  gtgtn  Salpetersiure,  «1*  dessen  Ui»acbe  das 
Ligain  eaaua^n  lei,  welches  In  seineo  UmwaDdlungs* 
pfedneiai  fai  alk»  Bninikühteii»  (lekkviel  wekdiea  Altets, 
nidniweiien  fit.  wXhTemi  et  In  den  Stelokokleit  voll- 
•t&ndig  fehlt.     Diran»  schlieisi  ni.Mi,i;h,  djus  das  Ur- 
material  der  Sleinkr<ble  lu  einem  grotsen  Thcile  anittia)l»cben 
l'r^prtings  ist,  da»s  sich,  iihnlich  wie  bd  der  Bildung  der 
Bitumina  des  ErdOli,  des  £rdpcdis  u.  a.  w.,  das  Bitumen 
der  Steinkokle  dmck   DesttNaMon  «nier  Druck  nnd 
Conden»aiion   gebildet    hnt.     Donath    resumirte  seine 
Darlegungen  dahin,  rlass  IVaunkohle  und  Steinkohle  durch- 
aus \an  eilSaiHlt't  vfischifdcn  »:ml.  unti  liic-  clKTinsthi' 

ZlUwmmentetxuDg  des  Urmaierials  der  Brnutikohle  eine 
gao«  andere  war,  ab  die  Zosammeraeteung  de»  Materials, 
ans  wridwa  die  Stetekoble  entstand,  data  abo  auch  Bnmn- 
kdlile  niemata,  weder  dweb  llBgere  Daner  des  Verkcblnngs» 

]  tijccssr'«  nncVi  durch  Contakl-Metaraorphose.  zu  Stein- 
kohle werden  kann.  WSbiend  das  pflanzliche  Urmaterial 
der  BiamdHlllle  Lignin  in  grosserer  Menge  cnthieit,  muss 
«ngenonmcn  werden,  das«  das  Uimaten'al  der  Steinkohle 
ginalidi  ligninfVei  oder  doch  scbr  arm  an  Lignin  war, 
dagegen  stets  grössere  Mergen  von  Proicirstoffen,  ver- 
muthlich  ihieiischcn  Ut»piungs,  enthielt.  Die  grosse 
Backfilhii;l.cit  virlfr  StrmWi  h>'ii:iit(  n  >t  /t.m  Theil  auf 
die  pecbaitigen  Stoffe  in  der  Kohle  und  auf  die  Abbatt- 
prodnete  der  ProttÜBSloffe  des  Urmalerkila  nirUekaifObren. 

0,11.  Itoisjl 

HTdrolitb«  nennt  der  Erfindet  Georges  Janbert 

das   Calciurohydtflr.  eine  Verbindung  von  Waiaersloff 

und  Calcium,  die  he!  der  Rehandlun);  mit  Wasser  freien 
Wiis-icsir  >t  ciilwitkrl!,    Di-n  .Miltli!'i!\int;rn  vnr 
der  „Acadimie  des  Sciences"  und  der  „Socictc  franoose  de 
navigalion  afrienne"  entoebmen  wir  folgendes.  Wenn  ein 
WaiactBloffsttoai  übet  das  durch  den  elektrischen  Strom 
sun  Glühen  gebracble  Caldnm  binweggeführt  wird,  so 
;ilis.  rliirt   das  Calcium   innerhalb    einiger   Stundet!  ftwn 
I  com  Wasserstoff  pro  Kilogramm.  Die  für  den  Proces»  üiiä-  ; 
Zuwendende  elektrische  Energie  beträgt  ungefShr  eine  Kilo-  , 
Wattstunde  pro  Cubikmeter  Waiaerstoff,  sodass  i  kg  Hydro»  J 
lilbe  etwa  loytanos  fcoaiet.  Hll  Wasser  reagitt  dasHydio-  I 
lithc  ebenso  wie  CalctnoiCBrbid,  vmri  Ar-r  Wasserstoff  w  ild  j 
unter   geringer  Wärnicentwick'lu- ir»i,  Insbesondere 
für  die  /.«ecke  der  I.uftschiff.ilir;  <  rsi  lit  ni  da»  Verfahren  I 
von  grosserer  Bedeutung.     Wriici    bei   eioci  Bailonfahrt 
der  Sandballast  zum  Thcil  durch  liydfoUthie  ersetat  wird, 
so  kam  —  Hitführmy  van  Wataer  vorausgetetst  —  tlie 
Anftriebskrsft  des  BaUons  durch  i  kg  Hydrolldieballast 

nicht   nur  um  die  Auf Iricbskiaft  v<jn   i  r'dni  Wasserstoff, 
der  lur  Nacbiuilupg  ue&  Ballon»  vcrweiiUtt  wird,  gleich  ' 


1  :oo  g,  vermehrt  werdeu.  es  können  auch  noch  die 
RudcsUnde  ala  Baliaat  auigeworfen  werden,  wodurch  des 
Auftrieb  wo  weitere  looo  g  Malgt,  nn  da«  tiA 
rechnerisch  gegenüber  den  Sandhallaat  da  Vwtbeil  «an 

isoo  g  pro  Kilogramm  ergiebt,  ein  Vortbefl.  der  «ich  in 

ii?t  t'r::\is  um  den  <iewicbl>antheil  di  r  Ku  tu  iu-.n  n 
veiiiiiitd« IM  wuiue,  welche  zur  XachfCiilui^;  einet,  BAlunt 
mit  Hilfe  des  Mydroliihes  während  der  Fahrt  crfordetlich 
siitd.  Eingehende -Versuche  mit  Hydtolitbe  stur  Ballon» 
fttllug  sollen  demntdiat  in  Faria  stattfiBdea.  o.  B.  (•»i««) 
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Ueber  SüsswosBerplankton. 

Von  Dr.  C.  W  r  «»  >  ii «  «r.  - 1.  uw  D , 
Siluwuaefbiotoifticbe  Station  Lyn^y  iDinematk). 
Autorairtr  Uebenrttuag  «im  dem  IXSniKhcn  ron  l>r,  O.  Gtaiorr. 
Mit  acht  Abbüdungm. 

Mit  dem  Namen  Plankton  bezeichnen  wir 
eine  Gruppe  verschiedener  Organi.'.men,  die  sich 
dem  Leben  in  den  freien  Wassermassen  des 
o£fcnen  Meeres  oder  der  Seen  angepasst  haben. 
Unsere  Bekanntschaft  mit  diesen  Organismen 
ist  erst  neueren  Datums;  noch  vor  etwa  einem 
Menschenalter  konnte  man  die  Anschauung  aus- 
sprechen hören,  dass  die  freien  Wassermassen 
so  gut  wie  kein  Leben  enthielten:  ja,  sie  wurden 
geradezu  als  „Wüsten"  bezeichnet.  Erst  vor 
etwa  2o  Jahren  wurde  der  Grund  zu  einer  um- 
fassenderen Bekanntschaft  mit  diesen  merkwürdigen 
Lebewesen  gelegt.  Gleichzeitig  begann  man, 
sich  klar  darüber  zu  werden,  dass  diese,  wenn 
auch  indirect,  von  grösster  Wichtigkeit  für  uns 
Menschen  dadurch  seien,  dass  sie  für  einen  sehr 
grossen  Theil  unserer  ökonomisch  wichtigen 
Fische  in  deren  Jugendalter  die  Nahrung  bilden 
und  für  verschiedene,  z.  B.  den  Hering,  während 
ihres  ganzen  Lebens  die  einzige  Nahrung  darstellen. 

Die  L'nlersuchungen  erstreckten  .sich  anfangs 
fast  aus.schliesslich  auf  das  i'lankton  des  Meeres, 
und  nachdem  durch  die  Arbeit  der  Männer  der 

11.  5rpt«inb«  1906. 


Wissenschaft  die  ausserordentlich  grosse  ökono- 
mische Bedeutung  des  Planktons  weiteren  Kreisen 
klar  geworden  war,  wurden  von  den  Regie- 
rungen der  nord-  und  mitteleuropäischen  Länder 
bedeutende  Summen  zu  näherem  Studium  des 
Planktons,  seiner  Lebensformen  und  -phänomene 
bewilligt.  In  den  letzten  Jahren  haben  diese 
Staaten  sich  zu  einer  der  allergrösstcn  inter- 
nationalen, praktisch- wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen, den  sogenannten  internationalen  Unter- 
suchungen   des   Meeres,  zusammengeschlossen. 

Die  Studien  über  Plankton  im  Süsswas.ser 
sowie  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  der 
Seen  im  grossen  und  ganzen  sind  noch  neueren 
Datums.  Sie  haben  so  zu  sagen  erst  in  die 
Lehre  gehen  müssen  bei  den  Meeresuntersuchungen 
und  haben  erst  in  den  allerletzten  Jahren  ge- 
lernt, auf  eigenen  Füssen  zu  stehen. 

Während  schon  seit  geraumer  Zeit  eine 
Brücke  geschlagen  ist  zwischen  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  des  Meeres  und  praktischer 
Hochseefischerei,  kann  von  einer  solchen  Brücke 
zwischen  wissen.schaftlichen  Süsswasserunter- 
suchungen  und  Fischerei  auf  Süsswasserseen 
nur  für  die  letzten  Jahre  gesprochen  werden. 
Der  Zeitjiunkt  für  eine  derartige  Zusammenarbeit 
ist  vielleicht  noch  nicht  ganz  gekommen,  doch 
sind  verschiedene  Anzeichen  vorhanden,  dass  er 
uns  jetzt  jedenfalls  näher  rückt. 

so 
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Ich  will  in  deo  folgeaden  Zdlen  eine  kurze 
Mittheilung  über  einen  Theil  der  Fragen  geben, 
die  das  Plankton  betreffen. 

Um  die  meistens  mikroskopisch  kleinen 
Organismen  dnsufangen,  aus  denen  das  Plankton 
besteht,  bedient  man  sich  der  feinsten  Nuinineru 
Siebe -Flor,  den  die  Müller  anwenden.  Aus 
diesem  redtt  theoeien  Seidenstoff  stellt  man 
sich  seine  Planktonnctze  her.  Ein  Theil  der 
Organismen  ist  so  fein,  dass  sie  durch  die 
Maschen  auch  dieses  Stoffes  schlüpfea,  and  man 
hat  daher  später  andere  Verfahren,  z.  B.  das 
folgende,  erdacht.  Im  Plankton  des  Meeres  finden 
sich  zahlreiche  grössere  Planktonorganismen,  die 
von  den  kleineren  leben.  Diese  grösseren 
haben  in  ihrem  Körper  Fangapparate,  die  sich 
recht  wohl  mit  Planktonnctzen  verglddien  lassen, 
mit  denen  sie  ihre  Beute  einfangoD;  nur  sm4 
die  Maschen  in  diesen  Apparaten  weit  feiner, 
als  in  denen,  die  wir  herstellen  können.  Man 
präparirt  nun  diese  Fangapparate  heraus  und 
kam  In  ilmen  die  Kldnorganimnen  finden,  die 
wir  mit  imseren  eigenen  Apparaten  zu  fangen 
nicht  im  Stande  sind.  Die  Technik,  die  des 
weiteren  mm  näheren  Studium  der  Plankton- 
organ ismen  angewendet  wird ,  besonders  der 
Menge,  in  der  sie  in  einer  bestimmten  VVaä&er- 
mnage  auftreten,  und  ferner  der  Wasserschicht, 
in  der  die  Hatiptmcngcn  m  den  verschiedenen 
Zeiten  des  Tages  oder  des  Jahres  sich  aufhalten,  ; 
ist  sehr  oomplidtt  und  kann  hier  nicht  niher 
besprochen  werden. 

Das  Plankton  des  Meeres  imd  das  des  Siisis- 
mssers  weisen  nun  unter  «pander  sehr  grosse 
Venchiedenheiten  auf. 

Das  Plankton  des  Meeres  besteht  ausTausenden 
und  aber  Tatisendcn  von  Arten,  von  denen  bis  jetzt 
nur  ein  verschwindender  Brucbtbeil  bekannt  ist; 
das  des  Süsswassers  dagegen  weist  nur  einige 
Hundert  Arten  auf,  und  es  ist  durchaus  unwahr- 
scheinlich, dass  spätere  Untersuchungen  diese  Zahl 
scnderlidi  veigrosseni  werdeo. 

Im  Plankton  des  Meeres  sind  /.ahlreiche 
grosse  Organismen  enthalten,  suldtc,  deren 
Grösse  nach  Metern  bestimmt  werden  kann 
(z.  B.  Kippeni^ualli-n  u.  X.),  wohingegen  alle  dem 
Süsäwaüser  augehurigen  Organismen  nach  Milli- 
metern messen  und  nur  ganz  ausserordentlich 
wenige  die  Grösse  eines  Centimeters  erreichen. 
Das  Plankton  des  Meeres  enthält  zahllose  Larven- 
stadien und  Eier  nicht  allein  von  Organismen, 
die  sich  auch  im  ausgewachsenen  Zustande  in 
den  freien,  offenen  Wassermassen  oder,  wie  wir 
sie  auch  nenm-ii,  in  der  prl.ii;i.scl>en  Regton  vor- 
finden, sondern  auch  von  imzähligen  Formen 
-des  Meeresbodens  und  -ufen,  deren  Eier  und 
Larven  niil  den  Wellen  in  die  offene  .See  ge- 
trieben werden.  Hier  draussen  führen  sie  einige 
Zeit  lang  ein  peiagisdies  Leben,  worauf  die 
Xanren  sich  umbilden  und  auf  den  Meeresboden 


stnkeo;  hier  nehmen  sie  die  Gestalt  ihrer  Erzeuger 
an  und  rind  nun  als  ausgeprägte  Boden*  und 

Uferformen  ausser  Stande,  ein  umherschweifendes 
Leben  in  den  ix&tu  Wassermassen  zu  führen. 
Im  Snsswasserplankton  finden  sich  fut  niemals 
Larvenstadien  von  Boden-  oder  Uferformen,  und 
hauptsächlich  nur  von  einer,  übrigens  sehr  wichtigen 
Planktongruppe,  den  Copepode»  oder  Wasser- 
flöhen ,  kommen  freilebende  Larven  vor.  Ret 
den  übrigen  Thiergruppeu  tixidet,  abgesehen  von 
ganz  verdnzdCeD  Ausnahmen,  entweder  keine 
Verwandlung  statt,  oder  diese  geht  in  be.sondereo 
Theilen  des  Mutterthierkörpers  vor  sich.  Die 
Skeletttheile  des  maritimen  Planktuns  bestehen 
grösstentheits  aus  Gallerte,  Cellulose,  Kieselsäuret 
Chitin  oder  kohlensaurem  Kalk;  die  Plankton- 
Organismen  des  Süsswassers  bauen  ihre  Skelett- 
theätt  so  ^  nie  niemals  ans  Kalk  auf,  und 
Gallerte  wird  gewöhnlidi  in  geringerem  Maasse 
verwendet:  ihre  Skeletttheile  bestehen  fa.st  au.s- 
nahmslos  nur  aus  Kieselsäure,  Chitin,  Kutin  oder 
Cellulose.  Ich  betone  diesen  Umstand,  «eil  er 
von  der  aller^^rüsstcn  Bedeutung  für  die  Erdarten 
ist.  die  auf  dem  Grunde  des  Meeres  und  der 
Seen  als  Folge  des  BodenniedeFSchlagee  der 
Skeletttheile  der  Planklonorganismen  entstehen. 
Im  Meer  bilden  sich  mächtige  Kaikablagerungeu, 
imter  anderem  Globigerinschlamm  infolge  des 
Bodenniederschlages  der  Kalkschalen  von  Rhizo- 
podeu  (Schleimthierc).  im  Süs^wasser  dagegen 
entsstehen  im  grossen  und  ganzen  niemals  Kalk- 
ablagcrungen  durch  den  Bodenniedeiachlag  der 
Skeletttheile  von  Planktonorganismen.  Wenn 
wir  auf  dem  Grunde  eines  Sees  Kalkablagerungen 
finden,  z.  B.  Secmergel,  so  rühren  diese  niemals 
von  nanktonorganismen ,  sondern  von  Boden- 
thieren  her,  z.  B.  von  Algen,  ^^uscheln  oder 
Schnecken  etc.,  deren  Kalkskclette  pulverisüt. 
werden. 

Die  pelagische  Region  des  Meeres  beherbergt 
zahlreiche  Gruppen  von  Organismen,  die  sich 
niemals  tm  Sösswasaer  vorfinden,  aber  alle  im 

Süsswa.sser  vorkommenden  grösseren  Gruppen 
treten  auch  im  Plankton  des  Meeres  auf  und 
hier  dann  gewöhnlich  in  grösserem  Formen- 
reichthum. 

Das  Süsswasserplankton  ist  im  ganzen 
ariher  als  das  des  Meeres,  bietet  aber  des- 
wegen ein  nicht  weniger  interessantes  Studium. 
Gerade  weil  man  nicht  erdrückt  wird  von  dem 
unendlichen  Reichthum  äusserst  verschieden- 
artiger Formen,  wie  sie  das  Meer  aufweist,  und 
«eil  das  MlNeu,  in  dem  die  Sflsswasser- 
organismen  leben,  stabilere  Vcrhäitni.sse  als 
die  offene  See  darbietet,  können  die  Unter- 
suchungen sicli  zidbewnsster  auf  die  Aufgaben 
n<  hten .  dii-  in  vielen  Beziehungen  im  Grunde 
die  gleichen  sind,  sowohl  für  die  Untersuchimg 
des  Meeresplanktons  als  für  dasjenige  des  Suas- 
«assen. 
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Eine  der  merkwürdigsten  Eigenthümlichkeiten 
des  Süsswasscrplanktons ,  die  fast  alle  Plankton- 
untersucher hervorgehoben  haben,  ist  die,  dass 
es  im  grossen  und  ganzen  von  Pol  zu 
Pol  dasselbe  zu  sein  scheint  Ks  ist  eine 
bekannte  Erscheinung,  dass  die  Pflanzenwelt  des 
Festlandes  in  Form  von  Gürteln  auftritt;  wir 
sprechen  ja  von  dem  Gürtel  der  Nadelhölzer, 
vom  Gürtel  der  laubhölzer,  der  Palmen  u.  s.  w. 
Bezüglich  der  Thiere  kann  auf  eine  einigermaassen 
entsprechende  zonare  Vertheilung  hingewiesen 
werden.  Auch  im  Meere  tritt  die  Flora  und 
Fauna  theilweise,  wenn  auch  nicht  in  so  aus- 
geprägtem Grade,  in  ähnlicher  Art  auf,  und  be- 
züglich des  Meeresplanktons  kann  man  wohl  von 
einer  Vertheilung  in  Gürtel  sprechen.  Iis  giebt 
ein  Plankton  von  ausgeprägt  arktischem  Charakter, 
weit  verschieden  von  dem  tropischen,  und  diese 
beiden  sind  wieder  verschieden  von  einem  da- 

Abb. 


Geschöpfe,  die  doch  alle  Bodenformen  sind;  ihr 
Auftreten  ist  durchaus  verständlich,  aber  eine 
nähere  Begründung  würde  hier  nicht  am  Platze  sein. 

Man  weiss  nur  recht  wenig  über  das  Plankton 
der  tropischen  Seen,  aber  aus  dem  Wenigen, 
was  wir  wissen,  scheint  hervorzugehen,  dass  daa 
Süsswasserplankton  weder  in  Hinsicht  auf  Reich- 
thum an  Formen  noch  auf  deren  luxuriöse  Aus- 
stattung zunimmt,  je  mehr  man  sich  den  Tropen 
nähert;  im  Gegentheil  scheint  es  nach  allem, 
was  wir  vorläufig  wissen,  als  ob  der  Schwer- 
punkt seiner  grössten  Entfaltung  gerade  in  der 
gemässigten  Zone  liegt  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung weicht  das  Süsswasserplankton  von  der 
übrigen  Flora  und  Fauna  sowohl  des  Landes  als  de« 
Meeies  ab. 

Das  Plankton  selbst  übt  den  aller- 
grösstenEinfluss  auf  die  Naturverhältnisse 
der  Region  aus,  in  der  es  lebt 


DütomeeaplanklDo :  Frühling;  Färb«  der  S«tii  («Ibbraan  bit  gdb^rVa. 


zwischenüegenden,  temperirten  Plankton.  Be- 
züglich des  Süsswasscrplanktons  aber  kann  durch- 
aus keine  Vertheilung  in  Gürtel  nachgewiesen 
werden.  Wir  können  mit  Sicherheit  sagen,  dass 
das  letztere  von  Grönland  herab  bis  zu  den 
Küsten  von  Nordafrika  überall  sich  aus  genau 
denselben  (iruppen  von  Organismen  zusammen- 
setzt Die  Anzahl  der  Arten  nimmt  nach  Norden 
zu  wohl  etwas  ab,  aber  es  scheint,  dass  hier  oben 
durchgehcnd.s  keine  neuen  Arten  hinzukommen; 
aus  den  übrigens  wenigen  Proben,  die  aus 
tropischen  Seen  oder  von  der  südlichen  Halb- 
kugel entnommen  sind,  scheint  her^'orzugehen, 
dass  nirgends  im  Süsswasserplankton  Familien 
auftreten,  die  ausschliesslich  an  bestimmte  Breiten- 
grade gebunden  sind.  Wir  kennen  nur  eine  Aus- 
nahme von  dieser  Regel,  nämlich  die  Meduse  des 
Tanganjika,  die  einzige  sicher  und  gut  bekannte 
Meduse  eines  Süsswassersccs,  aber  ihr  Vor- 
kommen knüpft  sich  eng  an  das  Vorhandensein 
einer  Reihe  anderer,  nicht  minder  merkwürdiger 


Seine  Zusammensetzung  wechselt  beständig, 
es  besteht  bald  überwiegend  aus  Pflanzen,  bald 
überwiegend  aus  Thieren.  Bekanntlich  sind  die 
Resultate  des  Athmungsprocesses  bei  Pflanzen 
und  Thieren  geradezu  entgegengesetzte.  Während 
die  Thiere  Sauerstoff  einathmen  und  Kohlen- 
säure ausathmcn,  scheiden  die  Pflanzen  durch 
Kohlensäureassimilation  Sauerstoff  ab  und  athmeu 
Kohlensäure  ein.  Die  Luftarten  der  Wasser- 
massen sind  daher  in  sehr  wesentlichem  Grade 
abhängig  sowohl  von  der  Menge  des  Planktons, 
als  auch  von  dem  Mischungsverhältniss  zwischen 
Thieren  und  Pflanzen.  Bezüglich  des  Meeres 
ist  direct  festgestellt,  dass  die  Sauerstoffmenge 
am  grössten  in  den  Wassermassen  ist,  in  denen 
das  Pflanzenplankton  überwiegt,  während  die 
Kohlensäuremenge  am  grössten  ist.  wo  das 
thierischc  Plankton  vorherrscht.  Betreffs  des 
Süsswassers  ist  man  in  neuester  Zeit  zu  ganz 
ähnlichen  Resultaten  gelangt 

Die  Grenze,  bis  zu  der  das  Licht  im  Stande 
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ist,  in  die  Wasserschichten  einzudringen,  hängt 
in  sehr  wesentlichem  Grade  von  der  Menge 
des  Planktons  ab.  Das  Plankton  wirkt  als  lidiU 
verschleiernder  1-actor.  Je  dichter  es  auftritt, 
um  so  höher  hinauf  steigt  die  Grenze  für  das 
Durchdringen  des  Lichtes.  Da  nun  die  Menge 
def  Sfiflswasierplanktons  in  unseren  Breitengraden 
zn  Beginn  des  Frühjahrs  gering,  nn  Sommer 
und  Herbst  aber  sehr  gross  ist,  dringt  das  Licht 
im  Frühjahre  in  viel  grössere  Tiefen  ein,  als 
^ter  im  Jahre.  Man  wird  leicht  begreifen 
kSmen,  dai;s  das  Plankton  indircct  eine  Re- 
deutang  für  die  zahlreichen  Boden-  und  Ufer- 
OTganismen  belcoznmt,  deren  Lebensfunctionen 
von  der  Lichtstärke  abhängig  sind,  die  an 
ihrem  Aufenthaltsorte  herrscht.  Man  glaubt, 
bestimmte  Beispiele  dafür  zu  haben,  da»  die 
im  Laufe  des  Jahres  regelmässig  wecfaadndcp 


oder  geringeren  Durchsichtigkeit  der  oberMea 

Wasserschichl. 

Die  Menge  und  die  BeschafÜBohdtdes  Planktons 
kann  femer  die  Farbe  des  Seewassers  bestimmen. 
Bekanntlich  istes  eine  Alge,  die  dem  Kothen  Meer 
seinen  Namen  giebt  Wer  Alpenseen  kennt, 
weiss»  dasa  aie  fast  immer  cmutant  rein  blau  oder 
blangrän  sind,  Farben,  die  hier  garaidit  oder 
wenig  auf  Plankton  zurückzuführen  sind.  Unsere 
Seen  wechseln  die  Farbe  und  sind  vorwiegend 
gelbbraun  oder  grün,  weld»  Farben  haupt^kh- 
lich  durch  ihre  koloasäleD  Flanktoomeogeo  hervor- 
geriiien  werden. 

Eine  der  ersten  Beobachtnogeo,  die  man 
machte,  als  man  anfing,  Planktonuntersuchungen 
anzustellen,  war,  dass  man  zu  den  ver- 
schiedenen Jahresseiten  auf  recht  ver- 
schiedene Flaaktonorganiimen  trat  Man 


Planktonmassen  gerade  als  lichtverschleierndcr 
Factor  sehr  fühlbar  in  das  Leben  der  Boden- 
oigauisiiien  engieifeu.  Besonders  gilt  dies  fSr 
gewisse  .Mgen.  Man  hat  bezüglich  der  .Schwcizcr- 
secn  mit  Sicherheit  nachweisen  zu  können 
gemeint,  dass  saMreidM  SQsswaaserfische  jährlich 
ganz  regelmässige  Wanderungen  vornehmen. 
Zum  Herbst  verlassen  die  Fische  die  Litoral- 
oder  Uferzone  und  sidien  sich  nach  dem  tieferen 
Wasser  zurück;  erst  g^en  den  Sommer  hin 
verlassen  sie  dies  tmd  kommen  wieder  zur 
Litoralzone  und  den  oberflächlicheren  Wasser- 
schichten zurück.  Gans  ähnliche  Wanderungen 
können  sidier  auch  in  unseren  Seen  nach- 
gem-iesen  werden.  Man  ist  in  der  Schweiz  zu 
dem  Resultat  gekommen,  dass.  weder  die 
Temperatnr  noch  andere  damit  zusammen- 
hängende Factorcn  die  Wanderungen  der  l  ische 
erklären  können,  sondern  dass  diese  in  erster 
Linie  abhängen  von  den  wedkselnden  Plankton- 
mengen  nnd  der  hieraus  residtirenden  gröaseren 


ist  .sich  jetzt  klar  darüber,  dass  nur  die  wenigsten 
Organismen  zu  jeder  Zeit  in  den  Waaaermassen 
voriianden  sind,  und  auch  von  diesen  der  fiber- 
wiegende Theil  nur  zu  einer  bestimmten  Jahres- 
zeit in  grösserer  Menge  anftritt,  während  sie  zu 
anderer  2Seit  nur  vereimeit  vothanden  sud. 
Graphisch  kann  man  das  Auftreten  einer  .\rt  in 
den  Wasserschichten  als  eine  Curve  aufzeichnen. 
Der  Beginn  der  Curve  giebt  dann  den  Zeitpunkt 
an,  wenn  die  Art  sich  in  wenigen  Exemplaren 
zeigt,  ihr  Höhepunkt,  wenn  die  Art  in  grösst- 
möglicher  Anzahl  auftritt  oder,  wie  wir  es  aus- 
drücken, ihr  Maximum  hat  Ab&ll  und  Auf- 
hSren  der  Curve  bezeichnet  das  Aufhören  und 
Verschwinden  der  Art  Es  ergiebt  sich  nun 
aus  den  Untersuchungen,  dass,  wenn  man  die 
Curven  für  eine  Art  in  den  verschiedenen  Seen 
des  I.andes  vergleicht,  sie  t^ewiihnlich  eine  auf- 
fallende Uebereinstimmung  zeigen.  Die  Höhe- 
punkte, also  die  Maxima  emer  Art,  treten  xeor 
gefähr  in  allen  Seen  gkrichiwitig  ein.  Zeichnet 


Digitized  by  Google 


M  882. 


Ubbkr  Süsswasserplankton. 


789 


man  ferner  die  Curven  für  die  verschiedenen 
Seen  mehrere  Jahre  hinter  einander  auf,  so  er- 
giebt  sich,  dass  die  Maxima  jahraus,  jahrein  un- 
gefähr in  dieselbe  Jahreszeit  fallen.  Man  ersieht 
hieraus,  dass  im  Auftreten  imd  Verschwinden  der 
Planktonorganismen  die  grösste  Kegelmässigkeit 
herrscht.  So  interessant  diese  Verhältni.sse  sind, 
muss  man  doch  nicht  verge-ssen,  dass  die  Plankton- 
gesellschaft sich  hierin  nicht  von  anderen  unter- 
scheidet. Auch  auf  Waldwiesen  wechselt  ja  die 
Flora,  und  der  eine  Blumenflor  löst  im  I.aufe 
des  Jahres  den  anderen  ab. 

Die  Maxima  mancher  Organismen  sind  nur 
ausserordentlich  klein  und  von  kurzer  Dauer, 
andere  dagegen  treten  zur  Zeit  ihres  Maximums 
in  ganz  enormen  Massen  auf  und  überwiegen 
auf  längere  Zeit  in  den  Was.sermasscn  in  dem 
Grade,  dass  sie  alles  andere  Plankton  verdecken, 


Abb.  5M. 


Wickelung  gelangt.  Nimmt  das  Wasser  im  Mai 
in  fast  allen  unseren  Seen  eine  gclblichbraune 
Farbe  an,  so  liegt  das  an  dem  grossen  Maximum 
an  Diatomeen,  die  sich  alle  im  Laufe  des  April 
bis  Mai  bilden  und  die  Wassermassen  in  unglaub- 
lichen Mengen  erfüllen  {Abb.  584  und  585).  Im 
I^ufe  des  Sonimers  wechselt  ein  ITieil  im-serer 
Seen  die  Farbe,  sie  werden  grün  oder  blaugrün 
(Abb.  586,  587  und  588).  Andere  dagegen 
behalten  im  allgemeinen  die  gelbbraune  Färbung 
das  ganze  Jahr  hindurch  bei.  Die  blaugrüne  Farbe 
wird  bei  uns  immer  nur  durch  blaugrüne  Algen 
hervorgerufen ;  wenn  aber  unsere  Seen  im  Sommer 
gelbbraun  sind,  rührt  diese  Farbe  nicht  von  den 
Diatomeen  her,  sondern  von  dem  oben  genannten 
Flagellat  (Ceratium  hinmdintlla)  (Abb.  589).  Zum 
Herbst  werden  alle  unsere  Seen  wieder  gelbbraun, 
tmd  diese  Färbung  entsteht  überall  durch  die 


Abb.  589. 


UannchpUnktiin :  SpttfrOhling ;  DiatonMO, 
Flai^tatrn  and  blaagrUne  Algen. 

SO  dass  das  Plankton  des  Sees  ein  monotones  ' 
Gepräge  erhält  und  das  Wasser  die  Farbe  dieser  I 
Organismen  annimmt.    Hs  scheinen  überall  die- 
selben Organismen  zu  sein,  die  in  so  ungeheurer  1 
Menge  auftreten.     Ihre  Zahl   ist  nicht  gerade  | 
bedeutend:  zwei  bis  drei  Diatomeen  oder  Kicsel- 
algen,  zwei  bis  drei  blaugrüne  Algen  und  ein 
Flagellat.    Nur  ausnahmsweise  treten  in  unseren 
Seen  ITiiere  in  so  gewaltiger  Menge  auf.  j 

Die    Diatomeen  oder  Kieselalgcn,    die  im 
abgelagerten  Zustand  Diatomeenkiescl  bilden,  und 
die  als  Trippel,  Putzmittel  imd  bei  der  Dj-namit- 
fabrikation  Verwendung  finden,  erreichen  nun 
ihr  höchstes  Maximum  im  Frühling  und  Herbst, 
die  blaugrünen  Algen  und  ein  einzelliger  Organis- 
mus,  der  Flagellat  (Ceratium   hirtindintUa) ,   da-  j 
gegen  im  Sommer.    Es  ist  eine  bekannte  Kr-  i 
scheinung,  dass  die  baltischen  Seen  zu  Beginn 
des  ?>ühjahrs  immer  das  klarste  Wasser  haben. 
Die    grossen   Planktonmassen,    die    es   später-  I 
hin  verdecken,  sind  dann  noch  nicht  zur  Ent-  1 


ri«g«Dil«tiplaalrton :  Hocbaoniaec;  Farbe  der 
Seen  fclbgrüia. 

Diatomeen,  die  jetzt  wieder  grosse  Maxima  er- 
reichen. Gegen  den  Winter  hin  entfärbt  sich 
das  Wasser,  und  kurz  vor  der  Eisbildung  be- 
ginnen die  Seen  sich  wieder  zu  klären.  Es  wäre 
nun  verkehrt,  zu  meinen,  dass  die  Wassermassen 
im  Winter  frei  von  Plankton  sind.  Sie  enthalten 
nicht  unbedeutende  Mengen  von  Diatomeen,  von 
denen  jedoch,  solange  die  Seen  mit  Eis  bedeckt 
sind,  der  grösste  Theil  zu  Grunde  geht  und  auf 
den  Boden  sink«.  Ausserdem  enthalten  sie  grosse 
Mengen  von  Thiercn.  Verschiedene  Alpenseen 
zeichnen  sich  durch  braun-  oder  kirschrothes 
Was.ser  aus,  eine  Farbe,  die  nur  ausnahmsweise' 
auch  anderswo  auftritt.  Die  l'rsache  dieser 
Erscheinung  ist  entweder  eine  blaugrüne  oder 
eine  Grünalge,  deren  ursprünglicher  Farbstöfif 
durch  ein  rothes  Oel  verdeckt  wird. 

Seen  von  blaugrüner  Planktonfarbe  überziehen 
sich  an  stillen  Sommerabenden  mit  einer  blaugrünen 
Schicht.  Man  sagt  dann,  dass  der  See  „blüht" 
oder  „Wa-sserblülhe"  hat.    Das  Phänomen  tritt 
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dadurch  auf,  dass  die  A'gcu  leichter  sind  als 
das  Wasser  und  daher,  wenn  der  Wind  sich 
gelegt  hat  und  das  Waaser  in  Rtdie  ist,  auf- 

8teigfn  und  sich  an  der  Oberfläche  lagern. 

£s  zeigt  sich  nun.  dass  diejenigen  Seen,  die 
b  einem  Sommer  durch  biaogrfine  Algan  biau- 
griin  gefärbt  werden  und  in  der  wärmsten  fahres- 
zeit  das  Fhaiiomen  der  W'asserbiülhe  xeigeti, 
Jahr  für  Jahr  dieselbe  Erscheinung  aufweisen, 
wohini;ef,'en  die  Seen,  die  in  eini-n^  jnhr,  und 
zwar  das  y;anzo  Jahr  hmdurch,  gelbgrün  oder 
gelbbraun  sind,  auch  Jahr  für  Jahr  beständig 
dieselbe  Farbe  aufweisen.  Färben  sich  diese 
letzteren  Seen  einmal  blaugrün,  so  geschieht  das 
nur  in  der  allerwännsten  Jahreszeit  und  nur  in 
besonders  heissen  Jahren.  Es  zeigt  sich  femer, 
dass  Seen,  die  sich  jihrlich  mit  Wasseiblütbe 
bedecken,  verhältnissmässlg  flache  Seen  sind, 
deren  Temperatur  im  Sommer  längere  Zeit 
hindurch  auf  so*  C  steigt,  «ihrend  soldie  Seen, 
die  das  gelbgrünc  Wasser  haben  und  sich  nie- 
mals mit  Wasserblütbe  bedecken,  tief  und  kalt 
sind  and  ihrer  Sommertemperatur  nur  sehen  und 
dann  nur  für  kurze  Zeit  i8*  V.  erreicht 

Die  tiefer  hebende  Ursache  dafür,  dass  das 
Phänomen  der  Wasserbltttiie  nur  in  den  warmen 
Seen  oder  in  den  kalten  in  ganz  he^ionders 
warmen  Jahren  aufiriit.  ist  die,  dass  die  blau- 
grünen  Algen,  um  das  giosse  Maximum  zu  er- 
reSdiaa*  das  die  Bedingtmg  für  das  Zustande- 
kommen der  Wasserblütbe  ist,  Temperaturen 
von  ungefähr  20*  C.  verlangen.  Das  Maximum 
der  Diatomeen  liegt  bei  vidi  niedrigeren.  Tempe- 
raturen, etwa  6 — 16*  C  Da  nun  alle  misere 
Seen  zu  einer  gewissen  Zeit  im  Jahr  li — lo-  C. 
erreichea,  so  bringen  es  auch  die  Diatomeen 
in  ailen  an  dem  hohen  Maximum,  das  sich  bei 
uns  in  dem  gclbgrünen  Au.ssehen  der  Seen  zu 
erkennen  giebt  Sobald  die  Temperatur  des 
Wassels  i6<*  C  fibersteigt,  versdiwinden  beinahe 
alle  Diatomeen.  In  den  kalten  Seen  werden  sie 
dann  abgelöst  von  dem  Flagellaten  (Veratium 
iinmdimtäitjf  dessen  Maximum  bei  einer  Tempe- 
ratur von  etwa  iH"  C.  liegt,  also  etwas  höher 
als  die  der  Diatomeen,  aber  geringer  als  die  der 
blaugrüncn  Algen.  Durch  die  hier  be.sprocbenen 
Verhältnisse  haben  wir  in  der  Hauptsache  die 
Erklärung  für  die  verschiedene  Färbung  unserer 
Seen  su  versdiiedenen  Jahresseiten. 

(FwlMlnag  ioict.) 


Die  never«!  elaktriMdiein  CHfildampen. 

Von  Dr.  C.  RicHAkij  UiinM, 

*  I-Svblu^  voll  -S<:!e  7~t.^ 

Aus  dem  Laboratorium  der  General  Electric 
Company    und    deren    Glublampenfabfik  in 

Harrison,  N.J.,  ist  eine  ne-ie  Glühlampe  hcrvtn- 
gegangen,  die  sich  durch  einen  neuen,  eigen- 
artigen Kohlefiiden  auszeiduiet. 


Bekanntlich  kaim  ein  gewöhnlicher  Kohle- 
faden in  einer  Glühlampe  durch  den  elektrischen 
Strom  SU  sehr  hohen  Temperaturen  erwärmt 

werden,  ohne  da.*.";  der  Faden  sich  zu  seinem 
Vortheil  verändert  Diese  Verhältnisse  ändern 
sidi  aber,  wenn  die  Erwirmung  von  aussen  an 
einem  präparirten*)  Glühfaden  vorgenommen 
wird.  Die  Anwendung  der  von  aussen  wirkenden 
hohen  Temperatur  auf  den  Grund  faden  vermag 
keine  beuächtliche  Veränderung  des  Fadens 
bcTioriubringen,  immerhin  isl  dieses  vorherige 
Glühen  bei  diesem  Prozess  auch  von  VortheiL 
Die  wichtigen  und  bisher  unbekannten  Ver- 
änderungen gehen  vor  sich,  wenn  der  präpartrte 
Faden  geglüht  wird.  Dieses  Glühen  wird  in 
einem  entsprechenden  elektrischen  Widerstands- 
ofen durdi  Znfohnrog  von  1900  Amp^  bei 
einer  Teniiieralur  \nn  3000  l'is  3-00"  C.  vor- 
genommen. Der  Erfolg  eines  solchen  Glühens 
des  präparirten  Fadms  war  ein  sehr  eigen- 
thümlicher.  Sein  Mantel  s;ih  aus,  als  wenn  er 
durch  die  Glühtemperatur  geschmolzen  wäre» 
und  nein  spedfisdier  Widerstand  wurde  sehr 
vermindert.  Die  Vcrmindening  den  gewöhn- 
lichen Fäden  gegenüber  betrug,  bei  Zimmer- 
temperatur gemessen,  ungefähr  $0  Procent 
Auch  die  .•\bhängigkeil  des  specitischen  Wider- 
.standes  von  der  icuipcratur  halte  siich  durd» 
das  Glühen  in  eigenthümlicher  Weise  geändert, 
indem  nämlich  der  negative  Temperatur- 
coefficient  in  einen  positiven  überging,  so 
da.<is  man  nach  diesem  Verfahren  metallartige 
Fäden  erhälL  In  chemischer  Beziehung  ähneln 
diese  am  mdsten  dem  Gnq>hit,  weshalb  fSr  dfe 
hierau--;  hergestellten  T  ampen  der  N'ame  Graphit- 
fadenlampe gewählt  wurde.  Die  bisher  erreichte 
Oekononüe  betragt  aber  nur  2,5  Watt  fBr  eine 
Kerze  (II o well). 

Die  elektrische  Glühlichtbeleuchtung  ist  noch 
in  ihrer  Entwidcehmg  begriffen,  cfaie  Erfindung 
löst  die  andere  ab,  wie  wir  dieses  soeben  ge- 
sehen haben;  die  neueste  Patentanmeldung  von 
Joh.  Lux  in  Wien  (P.A.  247  611  vom  8.  Sep- 
tfn:l)e-  1  00  =  betrifft  wieder  ein  Verfahren  zur  Her- 
stellung von  dünnen  Fäden  tür  elektrische  Glüh- 
larnfwa  aus  schwer  sdunelzbaien  Metdien. 

Vergleichende   Oekononiii'   der  ver- 
schiedenen Beleuchtungsarten. 
Die  grossen  Verbesserungen   der  Beleuch- 
timgstechnik  wälirend  der  letiten  dreissig  Jahre 

*t  Die  Präparirung  besteht  )>i?kanntlich  darin,  dass 
ein  verkohlter  künttlicher  (aus  Cultoniiutnwoü?,  die  in 
Kssigsäure  gelflsi  wirdi  Celluloscfaden,  dca  tnuii  Cinind* 
faden  nennen  kann,  in  einem  Kohlenwttssi-r>iiffpr»»e 
.'.  1'..  I.igroini  mm  Glühen  gebracht  wird,  wolmih  iich 
Kohienttoff  auf  den  dünneren,  «i«o  ftlfltker  glub«nden 
Tbeitco  niederschlägt  und  somit  die  Stftrke  des  Fadeos 
ausgleicht.  Der  äussere  Niederschlag,  der  schliesslich 
den  grasen  Kaden  in  Graphitform  bedeckt,  kann  ita 
GtgCBsats  sa  der  ficseiduiung  Gfondfaden  Mantel  ge- 
OMot  werden. 
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brachten  nicht  nur  eine  Vermehrung  der  Licht- 
starke, sondern  auch  eine  Verbilligung  im  Ver- 
brauch an  Brennsto£f  und  Energieaufwand. 

Durch  Abietten  der  Güte  ein«r  Lichtait  aus 
dem  billigen  Preise  für  die  erzeugte  lichteioheit 
wird  in  uru  erantwortlii  her  Weise  an  dem  Publi- 
cum graüodigt.  Beim  Wettstreit  zwischen  den 
TertdiiedeneD  Lichtarten  werden  dem  Laien  oft 
Tabellen  vorgelegt,  die  von  Männern  mit  be- 
Icanntcn  Namen  bei  irgend  welchen  Versuchen 
angestellt  wurden,  die  Jedoch  den  spedSsdieD 
Verbrauch  der  einzelnc-ti  T.iclilarfcQ  bald  auf  die 
Sphäre,  bald  auf  die  Hemisphäre  bezogen  an- 
geben; auch  dass  dieVersucbe  ebunal  mit,  das 

andfre  Mal  ohne  Anwendunp  vnn  Glocken  und 
Ketiectoreo  verschiedener  Conslruclionen  angesiclU 
worden,  bleibt  unbcrücksiditigt 

Kiü  Kostenvergleich  verschiedener  Lichtarten 
ist  nur  mit  gcwis&en  E>ni>cliräukuiigen  mögUch, 
da  die  Bedingungen  fuT  die  zu  vergleichenden 
Lichtquellen  und  die  an  sie  gestelllHi  Anforde- 
rungen von  einander  sehr  abweichen.  Man  kann 
z,B.  eine  zur  Beleuchtung  eines  einzelnen  Arbeits- 
platzes io  einem  jgeschlosseoen  Räume  bestimmte 
Lichtquelle  nicht  ohne  weiteres  mit  emer  xwdten 
vergleichen,  die  zur  Releuchtung  eines  gri'ssen 
Saales  oder  einer  Halle  dient;  auch  wird  in 
viden  PiUm  bei  der  Anwendung  einfer  Licht- 
quelle die  Farbe  des  lichtes  ausschlaggebend 
sein.  Es  muss  auch  bemerkt  werden,  dass  der 
technische  IhtttelÜMt  uns  nicht  gleidüettig  über 
den  Preis,  über  die  Betriebskosten  der  einzelnen 
Lichtquellen  Auskunft  giebt.  Elekiricität  ist  bei- 
qtlelsweise  dne  Form  der  Energie,  die  bei  der 
gegenwärtigen  Geschäftslage  viel  theurer  bezahlt 
werden  uiu:>ü,  als  die  wesensgleiche  Knergiemenge, 
wie  sie  im  Petroleum  oder  im  Leuchtgas  ent- 
halten ist;  es  ist  gewissennaanea  eine  luxuriöse 
Form  der  Energie.  Dieses  ist  jedoch  ein  rein 
äusscriichcs  Moment,  das  sich  von  Tag  zu  Tag 
ändern  kann  und  auch  ändert  (Wedding  und 
Rasch). 

Nach    dem  PetroleuTriglühlicht   ist   das  Gas- 

giüblicht  das  zur  Zeit  billigste  Licht,  das  io  dem 
Concvrrenxkampf  zwischen  Gas  und  Elektridtit 

trotz  der  denkbar  scll^vie^it,'^ft■n  r.edinRunpen 
obgesiegt  hat.  Zu  den  Prophezeiungen,  die  sich 
nidbt  erfüllt  haben,  gehört  bekanntlich  auch  die, 

dass  das  Gaslicht  rhirrh  das  elelctrische  I.irht 
bald  in  den  iiiulcrgruud  gedräugl  stin  wüide. 
Bdde  Concurrenten  ringen  heute  nr>th  muthig 
neben  einander,  und  gerade  der  Kampf  ums 
Dasein  bildet  auch  hier  das  treibende,  fort- 
adirittliche  Princip.  Dass  der  Gastechniker  nicht 
ni  verzagen  braucht»  beweist  der  Gasoonsum  in 
den  letzten  Derennien,  Im  Jahre  1859  ^w- 
branntc  man  40  Nfillionen  Cubikmeter,  während 
beute  mehr  als  ^00  Millionen  Cubikmeter,  also 
nmd  eine  deotadie  Cubikmdle  Gas  jifadich  pro- 
dudrt  werden. 


Wenn  auch  das  Fetroleumlicht  in  vielen 
Fällen  dem  elektrischen  Lichte  und  der  Gas- 
beleuchtung hat  weichen  müssen,  so  ist  es  doch 
noch  immer  die  Lichtquelle  des  kleinoi  AdaaaM, 
und  solange  es  das  bleibt,  wird  ihm  auch 
eine  hohe  Bedeutung  /.ukoininen. 

Das  Ace^eolicbt  ist  nächst  dem  elektrischen 
Bogenlidit  cUe  schönste  der  modernen  Lidit- 
arten;  es  ist  billiger  als  das  elektrische  Glüh- 
iicht,  kann  aber  bis  jetzt  weder  mit  dem  Petroleum:- 
licht,  nodk  mit  dem  GaaglShlicht  coocorriren. 

Trotz  ihrer  Unwirthschaftlichkeit  hat  die 
elektrische  Glühlampe  eine  atisserordentliche 
Verbreitung  gefunden,  ein  Zeichen,  dass  für  eine 

'  kleine,  für  Innenbeleuchiunfj  peei^ete  elektrische 
Laujpc  eiu  grosses  Bcdüriniss  vorliegt  Wie  dud 

;  einerseits  die  (iasbclenchtungstechniker  versucht 
haben,  durch  Prcssgaslampen  und  dergleichen 
die  elektri.sche  Grosslichtquelle  zu  ersetzen,  was 
die  Elektrotechniker  mit  dem  Schaffen  der  In- 
tensivbogenlampe erwidert  baboi»  so  haben 
andererseits  die  Etektrotedmiker  und  Oiendker, 
ja  der  Krtinder  des  Gasglühlichtes  selbst,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  sich  seit  Jahren  bemüht» 
eine  wirtlraduiiUidiere  dektrische  Glühlampe  her- 
zustellen. 

Von  allen  bisher  auf  den  Markt  gebrachten 
neueren  Glühlampen  hat  aber  kdne  dße  KoUe» 

faden  -  Glühlampe  trotz  ihres  hohen  Strom- 
verbrauches verdrängen  können.  Die  Nemsi- 
lamp^  auf  weldie  die  grdsstea  Hofinun^ 
gesetzt  worden  sind,  weil  sie  nur  etwa  halb  so 
viel  Strom  verbraucht,  hohe  Spannungen  verträgt 
und  sich  gut  anschliessen  iässt,  ist  infolge  der 
erforderlichen  Anwärm-  und  Vorschaltespule  für 
den  Glühstift  in  der  Beschaffung  theuer  und  in 
der  Lebensdauer  nicht  ausreichend,  insbesondere 
wem  «e  Erschütterungen  ausgesetzt  ist  (Hoppe). 

Das  Osmiumglühlicht,  an  dessen  Verbesse- 
rung  ebenso  wie  an  der  der  Nernstlainpe  noch 

I immer  eifrig  gearbeitet  wird,  bat  wie  diese  vor 
a11«n  den  Nachttieil  eines  hohen  AnsdiaAmgs- 

preises,  des  weiteren  der  /u  niedrigen  Anschluss- 
spaonung.  Diese  beträgt  nur  bis  47  Volt;  die 
Ijunpen  müssen  bei  den  üblichen  Netasspannungen 
deshalb  in  Tliritert^inandLr'--chrihuiig  und  -tets  zu 
mehreren  brennen,  oder  es  müssen  bc.wndere 
Vorrichtungen  zum  Theilen  der  Spannung  ver- 
wendrt  werden.  Die  Spannung  soll  jetzt  zwar 
eihuht  worden  sein,  so  dass  ina:i  zwei  Lampen 
brennen  kann,  aber  dieser  Vortheil  kann  wieder 
nur  durch  einen  höheren  Anschaffungspreis  er- 
reicht werden.  Der  Stromverbrauch  beträgt 
1,5  Watt  pro  Kerze,  also  nur  die  Hälfte  dessen 
einer  Kohleglübiampe,  und  an  Lebensdauer  ist 
diese  der  Osmiurolampe  gleidiwerthig,  wenn  nicht 
überlegen.  Der  Nernstlanipc  gegen  über  hat  sie 
den  Nacbtbeil,  dass  »ie  nur  hängend  angebracht 
werden  kann,  da  der  bügdfSnnige  OsimurnfMkn 
bdm  Glühen  weidi  wird  und  sidi  durchbiegt 
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Der  Stromverbrauch  der  Tantallampe  ist 
zwar  fast  derselbe  wie  derjenige  der  Ubuiiuui- 
lanpe,  sie  besitzt  aber  vor  letzterer  den  Vorzug, 
dass  sie  infolge  ihres  langen  Glühfadens  bei 
Spannung  Ton  iio  Volt  brennen  kann;  femer 
besitzt  sie  den  Vortheil,  dass  sie  in  allen  Lagen 
angebracht  werden  kann.  Ks  iat  sogar  anzu- 
ndtmcD,  dass  man  die  Tantallampe  auch  für 
höht^re  Spannungen  fabriciren  wird.  Die  nutz- 
bare Brenndauer  beträgt  400 — 600  Breonstunden 
bd  einer  Gcsamratlebensdauer  bb  fiber  1000 
Brennstunden.  Sorgfaltiger  Schutz  gegen  Er- 
schütterungen i^t  zunächst,  insbesondere  wenn 
die  Lampe  noch  nicht  gebnmni  hat,  weniger, 
später  aber  dringend  erforderlich.  Dann  bricht 
der  Faden  leicht,  und  wenn  auch  die  einzelnen 
Fadenenden  bei  Berührung  wieder  zuaammen- 
schiiielzen  und  die  Lampe  weiter  brennt,  so 
wird  dadurch  doch  häufig  eine  derartige  Ver- 
kürzung des  Fadens  entstehen,  dass  er  durch 
die  erhöhte  Beanspruchung  bald  zerstört  wird. 
Andererseits  ist  infolge  des  Umstandes,  dass  der 
spetiliselie  WiderstaLid  des  Tantals  mit  der  Er- 
wärmung zunimmt,  die  Lampe  gegen  Spannonga- 
ändenrngen  nicht  so  empfindlich  wie  die  Kohle- 
glühlampe ist.  Sie  ^chx.  wie  auch  die  Osmiunri- 
iampe,  ein  stets  gleichmässiges,  weisses  Licht 
Ein  weiterer,  wenn  aach  gertogerer  Vortheil  ist, 
daaa  die  leuchtende  Fläche  grösser  und  gleich- 
UtSssiger  über  den  Lampenuuifang  vertheiit  ist, 
als  bei  der  Lampe  mit  ein  oder  xwei  Fadeo- 

bögelti- 

Die  Lichtstärke  der  Tantallampe  ändert  sich 
nach  den  Versuchen  Amblers  mit  der  Spannung 
in  weit  geringerem  Grade  als  die  der  Kohle- 
fadenlampe, während  der  L^nterschied  nach 
Kcnnellv  uudWIiitiuK  nn  hl  ao  groas  tein  aolL 
Nach  Ambier  bewirlit  eine  Spannungssteigerung 
von  4  Procent  eine  Lichtsteigerung  von  ungefähr 
24.  Procent  bei  der  Kohlefadenlampe,  dagegen 
nur  9  Pfocenl  bei  der  Tantallampe,  und  um 
dieselbe  Aendenmg  der  Lichtstärke  in  beiden 
T.anipen  liervnrzurul'cn,  lu'darf  es  liei  der  Tantal- 
lampe etwa  einer  doppell  so  grossen  Spaunungs- 
Inderung  ab  bei  der  Kohlefadenlampe.  Auf 
2  Procent  Sj;i;innunRs.steif,'ening  kommen  für  die 
Kohlcfadciuanrpe  etwa  1 1  Frocent  Lichtsteigerung, 
für  die  Tantallampe  dagegen  nur  5  Procent. 
Dieses  Resultat  erklärt  sich  leicht  durch  den 
positiven  Temperaturcocliicientcn  der  Tantal- 
fäden und  den  negativen  der  Kohle.  Die 
gleiche  Spannungssteigerung  Iwt  infolge  der 
Widerstandszunahme  eine  kleinere  Effect-  und 
damit  Temperatursteigerung  lur  Folge  ala  bei 
der  Kohlefadenlampe. 

Der  jetzige  billige  Ansdtaffungspreis  (2,50  M.) 
und  die  hi'hcre  Klemmenspannung  schatTen  der 
Tantallampe  ein  üebergewicht  über  die  Osmiutn- 
lampe,  und  es  dürfte  Oir  ein  grosser  Erfolg  bc- 
schiedeo  aein,  wenn  die  Oekoaomie  durch  die 


neiip<^en  Zirkon-  un<l  Wolframlampen  tüdtt 
übertroflen  worden  wäre. 

Wie  schon  erwihnt,  sollen  die  Zirkonlampen 
nach  den  eigenen  Angaben  ihrer  FabiUcanten 
und  Bojes  mit  1  Watt  pro  Kerze  brennen, 
die  Durchschnitlsbrenndauer  soll  wenigstens 
500  Stunden  betragen.  Einstweilen  werden 
Zirkonlampen  bis  m  Spannungen  Ton  tio  Volt 
auf  den  Markt  |.;eltraclit.  Der  Preis  einer 
40  völligen  Lampe  beträgt  j  M.,  einer  75  völligen 
3,50  M.  und  einer  laoTohigra  4  M. 

Die  Iridiumlampe  von  Gülcher  wird  nur 
für  niedrige  Spannungen  —  bis  24  Volt  —  fabricirt. 
Der  Präs  für  doe  ta— a4Voltige  Lampe  be> 
trägt  3,50  Nf.  Die  Lampen  sollen  mit  i  — 1,5 
Watt  pro  Kerze  brennen.  Veröflfentlichungen 
über  Messrcsultate  und  RrenodauerTecradie  liegen 
hierüber  nicht  vor. 

Die  allerucueile  Erscheinung  auf  dem  Ge- 
biete der  Metallfadenglühlampen  ist  mm  die 
Woliiramlampe,  die  nach  vier  Verfahren  bezv. 
von  vier  Firmengruppen  fabricirt  wird- 

Die  erste  Gruppe  verwerihel  die  Patente 
von  Just  und  Hanamann.  Die  Fabrik  beab- 
sichtigt eine  Notmaltype  von  30—40  Kersen  für 
eine  Spannung  von  1  i  o  Volt  und  i ,  r  Watt 
pro  Kerze  zu  schaffen ;  es  soll  sogar  Aussiebt  vor> 
banden  sein,  bis  auf  o,S  Watt  pro  Kerae  her- 
unter zu  kommen.  Im  Laboratorium  der  «tädti- 
sdten  Elektridtätswerke  München  ergaben  diese 
Lampen  von  3  8,9 — 45,7  Kenten  eineii  spedfisdien 
Effectverbraudi  von  rund  i.i  Watt  pro  Kerre. 

Die  Ku  Sei  sehen  Wolframlampen  wurden 
von  ihrem  Fabrikanten  Kremenecky  in  Wien 
geprüft  und  ergaben  für  Lampen  von  etwa 
19  —  32  Volt  eine  Ockonomie  von  etwa  1  — 1,25 
Watt  bei  einer  Nutzbrenndauer  von  1000  Stun- 
den, wobei  die  durchachnittlicbe  Licbtabnahme 
nicht  mehr  als  lo — 15  Procent  der  anfanglichen 
Lichtstärke  betrug.  Da^  Durchbrennen  soll  wie 
bei  der  Tantallampe  nur  höchst  selten  die  Lampe 
unbraudibar  machen  und  ihre  relative  Lebens- 
dauer beeinflussen,  da  in  fast  allen  Fällen,  in 
welchen  der  Faden  überhaupt  rcisst,  ein  Zu- 
sanunenflchweiasen  des  Fadens  stattfindet,  so  dass 
die  Ijimpe  vim  si'bst  wieder  weiterbrennt. 

Nach  einer  vom  August  1905  dalirten  Prüfung 
des  k.  k.  Technologischen  Gewerbemaseums  in 
Wien  so!len  32-  und  30-voltige  Ku/ellampen 
mit  einer  dunJi^cbuiUlichcn  Ockonomie  von  1,06 
und  1,12  Watt  pro  Kerze  gebrannt  haben.  Die 
Lebensdauer  betrug  1000  bczw.  t+90  Stunden, 
während  die  Lichtabnahme  am  Schlüsse  1,6  Pro- 
cent resp.  +,5  Procent  der  ursprünglichen  Hellig- 
keit betrug.  Auch  nach  den  Angaben  der 
Prüftmgsstelle  der  dsterreidiisdien  Etnkauftfe- 
nr>>s.Mschaft  hatten  5  5-voltige  Lampen  31  Kerzen 
und  1,1  Watt  pro  Kerze  bei  Beginn  des  Ver- 
suches und  nach  917  Stunden  x8,6  Kenen  und 
1,185  Watt  pro  Kerze,  was  einer  Lichtabnahme 
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TOD  7,6  Froce&t  iBBwfaall»  917  Stuodea  ont^ 

Wie  mir  von  privater  Seite  mil|e;eihei!t  wird, 
ist  stark  zu  bofTen,  da^»  die  Kuzelschen  Woitram- 
hmpen  für  Spannungen  tob  iio  Volt  bald 
in  den  Handel  gebracht  werden.  Die  Her- 
BtelluDgskosteo  werden  sich  veibältoissmäasig 
gering  tteHeo,  tiild  es  werden  bereits  alle  Vor- 
kehrungen getroffen,  um  die  neue  I.ampc  bis 
zur  nächsten  Saison  auf  den  Markt  zu  bringen. 

Der  Stromm'brauch  bei  den  3  Ampere- 
Hewittlampen  beträgt  0,31  —  0,1;  Watt  für 
eine  Kerze,  was  uugctähr  dem  bedien  Krgebniss 
cstopiicht,  das  bis  jetzt  mit  Flammenbogen- 
lampen erreicht  ist.  In  Bezug  auf  die  Beständig- 
keit der  Leuchtkraft  und  die  Ruhe  des  Brennens 
ist  das  QuecksUberdampf licht  bis  jetzt  unüber- 
trofien,  zumal  selbst  xiemlkh  bedeutende 
Spannungaacbwankungen  ohne  Einflun  sind.  Der 
Hauplv'orzug  der  Quet-ksilberlanipe  besteht  aber 
darin,  dass  sie  keine  Bedienung  und  keine 
Regelung  erfordert,  und  daas  die  Leuchtkraft  &st 
unverändert  tjteibt.  Die  Lebensdauer  der  Hewitt- 
iampe  lässt  bei  guter  Behandlung  wenig  zu 
wütttchen  ittmg.  Lampen,  die  nodi  b  gutem 
Zustande  waren,  hatten  bereits  eine  T  ebensdauer 
von  7000  und  mehr  Brennstunden  erreicht.  Der 
PreiB  einer  QuecUlberdampflampe  von  75  cm 

Länge  mit  500  600  N'ormalkerzen-I.euehtkrafl 
beträgt  in  Amerika  mit  i'inschluäi»  vou  allem 
Znbeh&r  30  Dollar  (iso  M.)i  und  die  Quarz- 
lampe von  Hcracus,  die  aus  einem  für  ultra- 
violettes Licht  durchlässigem,  sehr  iheurem  Quarz- 
glase besteht,  kostet  300  M.  eiucbUesslich  der 
Scbaltverbindungeo.  Die  UvioUanipe  von  Schott 
von  25  cm  Unge  stdit  sich  etwa  mit  Halter 
auf  125  M.  Dass  der  allgemeinen  lunfülirung 
der  Qaeckailberlampen  hauptsächlich  die  bläulich- 
grüne  Farbe,  die  sdir  unangenehm  wirkt,  ent- 
gegensteht, haben  wir  schon  des  öfteren  erwähnt. 

Die  von  der  Osuüumlicht- Unternehmung  in 
Wien  fabrieirten  WoUramlainp«!! ,  die  auch 
Osminlarnpeii  (genannt  werden,  wurden  ebenfalls 
auf  Veranlassung  Uppenborns  im  Laboratorium 
der  städtischen  Elektridtätswerke  MSnchen 
untersucht  und  ergaben  bei  1 1  o  Volt 
54,7 — 55,0  Kerzen  und  i.oaö — 1,047  Watt 
pro  Kerte. 

Femer  fand  das  Technologische  Gewer  be- 
mnseum  in  Wien  an  sechs  Lampen  einen 
specifischen  Effectvcrbrauch  von  1,03  Walt 
pro  Kerae  und  nach  1776  BreoBstunden  einen 
soldien  von  1,09  Watt  pro  Kers».  Es  wird 
von  der  Gesellschaft  iieab^sichtigt,  Qsminlampen 
von  40,  50  und  60  Kerzen  bei  105  und  ito  Volt 
herzustellen. 

Dil-  I  ebensdauer  der  Osrumlanipe  der 
Deutschen  Gasglühlicht- Gesellschaft  giebt  ihre 
Fabrikantin  lelbst  auf  durchachnittüdi  über 
leoo  Brennstnnden  an,  währeod  welcher  Zeit 


eine  Abnahme  der  Leucbtkzaft  hn  Durchschniu 
nicht  eintreten  soll.  Nadi  einem  Prüfungs- 
protokoll der  Physikalisch-  l  echnischen  Reichs- 
aostalt  hatten  3 1  kerzige  Lampen  nach  5  00  Sliuden 
noch  eine  Zunahme  der  Helligkeit  von  rund 
2  Procent,  während  die  2  5  kerzigen  Lampen 
gegen  ihre  Aniangshdligkeit  noch  nicht  ganz 
I  Procent  verloien  hiUten.  Der  ipedäche 
Effectvcrbrauch  betrug  bei  den  1 2  kerzipen 
Lampen  1,12  Watt  pro  Kerze,  bei  den  z  5  kerzigen 
1,08  Watt  pro  Kerze.  Audi  nach  1000  Stunden 
hatten  ^icb  diese  Verhiltinase  nur  unwesentlich 
geändert. 

Die  Auer- Gesellschaft  beabsichtigt.  Osram- 
lampen  auch  für  220  Volt  herzustellen,  und  zwar 
für  40  und  50  Kerzen  mit  einem  spedfischen 
ElEactverbnuKh  von  i,s  Watt  {Wo  Kerze,  ferner 
lamp«!  von  — soo  Kenea  und  1  Watt  pro 
Kerze.  Die  Lebensdauer  dieser  Lampen  aoU 
bei  voller  T.ichti:onstan7.  durdtsdiniltlich  Über 
1000  Stimden  betragen. 

Ob  die  neuen  WoHramlanipen  die  in  sie 

gesetzten  weitgehenden  Frwarluugen  erfüllen 
werden,  kann  natürlich  erst  eine  gründliche  Er- 
probung unter  den  Verhältnisien  der  Praxis 
zeigen.  Vorläufig  befinden  sich  alle  neueren 
MetaUfadenlampen  noch  im  Stadium  der  Labora- 
torittitasentwickelung  bezw.  Fabrikationsvorberei- 
tung,  in  welchem  man  die  Lampen  nicht  gerne 
an  die  Oeffentlichkeit  bringt.  Deshalb  muss 
es  um  so  mehr  Wunder  nehmen,  wenn  die  Tige^ 
presse  häufig  Berichte  über  Metallfadenlampen 
bringt,  nach  welchen  selbst  ein  speciüscher 
EfTectverbrauch  von  0,5  Watt  pro  Kerze  in 
Aussicht  gestellt  wird.  Jeder  Fachmaim  weiss, 
daas  eine   i>Wat11ampe  einen   so  gewaltigen 

Fortschritt  für  die  elektrisclie  Beleuchtung  be- 
deutet, dass  der  Schritt  zur  '/a'^^^^^iupc 
erst  gar  nicht  dringlich  ist,  Im  Gegentfaeil,  es 
erscheint  viel  fruchtbringender,  wenn  wir  den 
Erfindern  Zeit  lassen,  ihre  einwattige  Wolfram- 
lampe erst  lebensfähig  au  machen.  Das  nervöse 
Ha.sten  nnch  Frfotgen  ist  charakteristisch  für 
unser  modernes  Zeitalter  der  Erfindungcu,  und 
das  bekannte  Symptom  der  Raschlebigkeit  in 
der  Fntwickehing<!peschichtp  der  Elektrotechnik 
könnte  doch  zu  leidu  wieder  zu  einem  längeren 
Stillstand  zwingen.  Stillstand  bedeutet  Rück- 
schritt, und  einen  solchen  wünscht  wohl  niemand 
der  Elektrotechnik. 

Die  Xothwcmligkeit,  die  neuen  Lampen  in 
verticaler  Lage  nach  abwärts  zu  benutaen,  die 
übrigens  die  günstigste  für  horizontale  Bdeuch- 
tuni!  \or3tellt,  könnte  man  als  eine  S<jhwäche 
im  Vergleich  z-j:  Kohlelampe  bezeichnen,  aber 
hat  nidit  in  neuester  Zeit  das  Invertlicht  dem 
Gasglühlicht  weitere  Gebiete  erobert,  die  bisher 
nur  dem  elektrischen  Glüblicht  vorbehalten  waren.' 

Wie  wir  gesehen  haben,  arbeiten  dne  Reibe 
von  Erfndorn  an  der  Kerstdfamg  der  Wolfram- 
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lampc;  es  muss  aber  ausdrücklich  betont  werden, 
dass  in  den  Ländern,  wo  eine  Vorprüfung  der 
Patente  auf  Neuheit  erfolgt,  wie  insbesondere 
in  DeutBchlaod  und  Oesterreich,  bisher  mit  Aus- 
nahme der  ersten  Anmeldung  von  Just  und 
Hanamann  auf  keine  der  vorlitgeriden  diversen 
AnmelduDgen  eine  Pateotertheiluog  erfolgte. 
Es  liast  sidi  somit  heute  noch  nicht  nbersehen, 
welches  der  versi  hiedenen  Verfahren  einen 
wirksamen  Pateatscliutz  erhalten  wird,  ebenso 
wenig  wie  sich  beartheiieiilässt,  welches  Verfahien 
für   die  Praxis  braurliliare  Lampen  liefern  wird. 

Nach  diesen  Betrachtungen  drängt  »ich  uns 
die  Frage  auf:  Welches  licht  wird  eodlich 
?ie(,'>?r  bleiben  und  die  übrigen  T  i<  htarten  ver- 
drängen?    Klektricität,   X^ucbtgas,  Petroleum, 


Spiritus  und  Acetyten  sind  in  emeo  scharfen 

Wettbewerb  getreten.  Helligkeit  liegt  mir  der 
Wohlfeilheit  in  erbittertem  Kampfe,  leichte  Ver- 
wendbarkeit mit  der  umständlidten,  an  den  Ort 

gebun(Jent-n  Kiiirichtuni;. 

bis  ist  atuunehmen,  dass  kerne  der  bestehenden 
LiditaiieD  die  andere  so  bald  gänxlicb  verdrängen 

wird.  Das  Versorf;ungsgebiet  ist  7a\  £.'rris>,  und 
wenn  selbst  noch  mehr  neue  Lichtquellen  auf- 
tauchen sollten,  es  ist  für  alle  Raum,  und  alle 
können  neben  rin.üider  Ix-siehea 

Ob  wir  WKjiiuh  luit  elektrische  Glühlampe 
mit  einem  specifischen  hffeetverbrauch  von 
Y,  W^att  pro  Kerze  bald  besitzen  werden,  ist 
noch  eine  grosse  Frage  und  vorläulig  nur 
von  den  Optimisten  mit  ..j.i"  zu  beantworten. 
Eine  halbwattige  Olühlampe  würde  einen  ge- 
waltigen Kmrtsdiritt  bedeuten,  dessen  Einftoas 
auf  die  Entwidcelung  der  elektrischen  Bdeuch- 


I  ^jnt,'  und  der  Flektricitätswerke  sich  noch  gar 
nicht  übersehen  lässt.  Iiis  jetzt  ist  die  elektrische 
Beleuchtung  immer  noch  nur  eine  Luxusbeleucb- 
tung.  Bei  eisern  Verbrauch  von  YjWatt  pro 
Kerze  wird  das  elektrische  Licht  aber  so 
billig  wie  das  Gasglühlicht,  vorausgesetzt,  dasa 
der  jetiige  Energiepreia  von  etwa. 4,0 — 50  F%. 
fiir  d!^  KQowattstimde  erhalten  bleibt.  der 
Verbreitung  einer  solchen  f  aiiipe  würde  sich 
natürlich  der  Bedarf  an  elektrischer  Energie 
steigern,  was  }edeirfaOs  mit  einer  Preisverminde* 
rung  de^  I  ■  ü  rgie  gleichbedeutend  wäre-.  Wenn 
wir  unseren  speculativen  Blick  weiter  schweifen 
lassen,  so  wSide  hiermit  dne  Entwidrahmg  der 
Elektricitätswerke  verbunden  sein,  im  Vergleich 
mit  welcher  der  jetzige  Stand  und  die  Grösse 
dieser  Werke  nur  ein  bescheidener  Anfang  ge- 
nannt werden  müsstp. 

Ebenso  wie  früher  bei  der  schnellen  Ent- 
wickehmg  der  elektrischen  Beleuchtung  nianche 
Finanzmänner  behaupteten,  dass  in  der  Be- 
leuchtungsfirage  das  elektrische  Licht  eine  voll- 
kommene Umwälzung  hervorrufe,  zerstöre  was 
existtret  und  lür  sich  alle  Anwendungen  für 
Sffenttidie  und  private  Zwecke  monopolisire, 
ebenso  könnte  dieser  Mahnruf  vernommen  werden, 
wenn  es  der  Elektrotechiük  gelänge,  mit  einer 
YVV>^t^*i»pc  auf  demKamp^lats  xu  erscheinen. 

Solche  Hlreignisse  steigern  aber  liekanntlich 
nur  das  Lichtbedüräiisii  und  bewirken  neue  Ver- 
besserungen, was  Veranlanung  su  Plreissemdsai- 

pungen  gieht,  die  der  Allgemeinheil  m  Gute 
kommen.  Deshalb  können  wir  es  nur  mit  Freuden 
bq^rössen,  dass  sich  in  der  elektrischen  Beleuch- 
tung eine  grosse  Umwälzung  voibenitet  r*«M<] 


Die  Hydrovoine  und  ihre  Auwandang. 

T«D  KA*t  Radiimi. 
Mit  vier  AbbOduBfca. 

Das  Bestreben  der  bgenieure,  für  den  Zweck 

der  .\usnutzung  der  Wasserkräfte  immer  liessere, 
practischere  tmd  möglichst  wtrthschaftliche  Aiotore 
zu  erfinden,  hat  eine  Reihe  von  Cönatruetionen 
gescliafletj,  die  deti  verschiedenen  Ansprüchen, 
die  an  sie  gestellt  werden,  Rechnung  tragen 
sollen.  Im  wesentlichen  zerfeOen  diese  Motore 
in  die  zwei  Gruppen  der  Wasserräder  und 
der  Wasserturbinen.  Mit  dem  Namen 
„Wasserräder"  bezeichnet  man  im  engeren  Smne 
die  hydraulischen  Motore  mit  wapcrechter  Ai  lise, 
welche  am  Umlange  i^cJiaufcIn  oder  Zeilen  zur 
Aufnahme  des  Wassers  tragen,  in  denen  letzteres 
nach  seinem  Fintritt  unter  gleichmässiger  Drehung 
des  Rades  relativ  zu  demselben  ruht.  Im  Unter- 
schied von  den  Wasserrädern,  die  hauptsächlich 
ans  practiscben  Versuchen  nadi  und  nach  ent- 
standen sind  und  zu  den  älteaten  KnftnMschincn 
gehören,  sind  die  Turbinen  in  ihren  vefsduedenen 
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Typen  Erzeugnisse  der  neueren  Technik  und  des 
im  Laufe  des  verflossenen  Jahrhundeits  in  un- 
geahnter Weise  entwickelten  Fortschritts  im 
Maschinenbau.  Bei  ihnen,  die  meistens  eine 
senkrechte  Achse  besitzen,  beßndet  sich  das 
Wasser  relativ  zu  den  Schaufeln  in  Bewegung. 
Indem  dasselbe  durch  seine  lebendige  Kraft  auf 
gekrümmte  Flächen  wirkt,  die  den  Wasserstrom 
ablenken  und  ihm  seine  Geschwindigkeit  entziehen, 
welche  er  beim  Ausströmen  aus  den  I.citkanälen 
durch  die  Gcfällshöhe  erlangt,  kommt  die  Ma- 
schine zur  Drehung.  Von  den  drei  Arten  der 
Wasserräder,  den  unter-,  mittel-  und  ober- 
schlächligen  Rädern,  tragen  die  letzteren  dem 
Charakter  der  Wasserkraft  am  besten  Rechnung, 
indem  sie  das  zufliesscnde  Wasser  aufspeichern, 
bis  es  eine  Wasscrlast  wird,  welche  durch  die 
Schwerkraft,  mit  der  sie  niedersinkt,  das  Rad 
dreht.  Es  haften  diesem  recht  leistungsfähigen 
System  jedoch  einige  Mängel  an.  die  seine 
Wirkung  beeinträchtigen.  Bei  schnellfliessendem 
Was.ser  wird  das  in  den  Zellen  befindliche 
Wasser  durch  das  nachströmende  wieder  zum 
Theil  aus  den  Zellen  herausgepre.sst ,  vor 
Bewegungsbeginn  füllt  sich  das  Rad  nur  bis 
zu  einem  Viertel  des  Radkranzes ,  weil  in 
der  Achsenhöhe  das  Wasser  aus  den  Zellen 
herausfällt,  und  .schliesslich  verliert  das  Rad 
während  der  Drehung  zu  früh  das  aufgespeicherte 
Wassergewicht.  Diesen  Uebelständen  soll  nun 
ein  oberschlächtiges  Wasserrad  mit  doppeltem 
Schaufelkranz,  eine  Flrfindung  des  Professors 
Frank  Kirchbach  in  München,  von  demselben 
Hydrovolve  genannt,  abhelfen.  Da  die.ser  in 
Deutschland  und  den  anderen  Culturstaaten 
patentirte  Wassermotor  die  Vorteile  der  Turbinen 
in  der  Atisnutzung  der  Druckhöhe  mit  denen 
des,  vermittels  der  Schwerkraft  de.s  Wasser» 
arbeitenden,  oberschlächtigen  Wasserrades  ver- 
bindet und  wegen  seines  gleichmä-ssigen  Ganges 
und  seines  hohen  Nutzeffectes  besondere  Be- 
achtung verdient,  sei  er  im  nachstehenden  näher 
behandelt. 

L'eber  seinen  Wassermolor  machte  Professor 
Kirchbach  anfangs  190+  bereits  einem  kleinen 
Kreise  von  Interessenten  Mittheilung.  Inzwischen 
hat  er  seine  Erfindung  weiter  durchgearbeitet, 
insbesondere  auch  ihre  Anwendung  in  den  Kreis 
seiner  Versuche  gezogen  uml  deren  vorläufige 
Ergebnisse  in  einer  kleinen  .Schrift*)  niedergelegt. 

Die  Hydrovolve,  deren  Consiruciion  aus  Ab- 
bildung 5Q0  und  591  ersichtlich  ist.  i.st  ein  Wasser- 
rad mit  horizontaler  Achse,  mit  geschlossenem 
Radboden  und  geschlossenem  Getäfer.  Der  so 
am  L'mfang  gebildete  Kanal  enthält  zwei  Kränze 
von  Schaufeln  und  Zellen  zur  Aufnahme  des 

*i  „Die  Hydrovolve  und  die  Hydrolocomotive."  Zwei 
Arbeiten  über  Wauerkraft  von  Professor  Frank 
Kircbbacb. 


Wassers.  Der  innere  Kranz  von  Schaufeln  bildet 
mit  dem  Radboden  zusammen  Zellen,  der  äussere 
Kranz  besteht  aus  Zellen,  deren  innerer  Rand 
niedriger  ist  als  der  äussere  und  deren  innere 
Wände  mit  den  Schaufeln  des  Innenkranzes 
Durchlasskanäle  bilden.  Durch  diese  sinnreiche 
Anordnung  wird  das  Wasser  gezwungen,  jedes- 
mal, wenn  ein  oberes  Zellenpaar  gefüllt  ist,  im 
Innern  des  Rades  in  das  nächste  Zellenpaar 
überzufliessen  und  so  alle  Zellen  zu  füllen,  bis 
es  endlich  am  tiefsten  Punkte  des  Radkranzes 
ausfliessen  kann  (Abb.  592).  Es  wird  dadurch  er- 
reicht, dass  der  Radkranz  bis  zur  vollen  Hälfte 
des  Umfanges  durch  das  Wasser  belastet  wird; 
daher  ist  auch  das  Umlaufvermögen  dieses  Motors 
ein  sehr  hohes.  Die  Zuführung  des  Wassers, 
welche  in  einer  sehr  gestreckten,  sich  einer 
Geraden  nähernden  Parabel  geschieht,  wird  so 
geregelt,  dass  die  Zellen  fast  bis  zum  äusseren 


Abb.  591. 


Anitdit  «iner  Hydrov«!«*. 


Rande  gefüllt  sind.  Grössere  Wassergeschwindig- 
keiten werden  bei  dem  Rade  besser  als  bei 
gewöhnlichen  oberschlächtigen  Rädern  ausgenutzt, 
weil  der  in  das  Rad  eintretende  Wasserstrahl 
unter  die  Aüssenschaufel  tritt  und  nach  dem 
Innern  des  Rades  abgelenkt  wird.  Kirchbach 
präcisirt  die  Art  der  Wirkung  des  Wa.ssers 
auf  seinen  Motor  wie  folgt. 

hs  wirkt  zunächst  die  lebendige  Kraft  des 
Wassers  als  Stoss  beim  Fintritt  in  die  gewölbten 
Iimenflächcn  der  Schaufeln,  wobei  das  Wasser 
nach  unten  ausweicht  und  der  für  die  Kraft 
tödtliche  Gegenstoss  vermieden  wird,  ähnlich  wie 
im  Pellonrad.  Die  andere  Art  der  Wirkung 
ist  die  schnelle  Gewichtsbildung  in  den  Zellen 
und  beim  Durchdrängen  der  L'eberlaufkanäle. 
Ausserdem  besteht  noch  eine  besondere  Re- 
aktionswirkung beim  .\ustritt  aus  den  Innen- 
schaufcln  über  die  Aussenschaufeln. 

Nach  dem  Verlassen  der  untersten  Schaufel 
hat  das  Wasser  seine  ganze  .■\rbeitskraft  an  die 
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Hydrovolve  abgegeben,  was  sich  äusserlich  auch 
durch  die  fast  völlige  Ruhe  des  unteren  Wasser- 
spiegels bemerkbar  macht.     So  ist  der  Nutz- 

A1>b. 


AVirkungftwetie  der  H}-droTolTe. 

effekt  des  Rades  ein  ungewöhnlich  hoher  und 
der  Verlust  fast  nur  durch  die  Zapfenreibung 
bedingt. 

Die  Grösse  des  Raddurchmessers  wird  den 
jeweiligen  Anforderungen  enUsprechcnd  gewählt 
Zum  Betriebe  von  Dynamoma.schinen,  bei  denen 
es  sich  bekanntlich  meistens  um  hohe  Touren- 
zahlen handelt,  wird  bei  genügender  Druckhöhe 
ein  so  kleiner  Durchme.sscr  am  Platze  sein,  dass 
die  Dynamomaschine  mit  Vortheil  direct  mit 
der  Betriebswelle  verbunden  werden  kann, 
während  bei  grosser  Kraftentwicklung,  zwecks 
Erzielung  eines  besseren  Nutzeffektes,  ein  grosser 
Durchme.sser  vorzuziehen  ist. 

Mitte  vorigen  Jahres  wurde  in  der  Fabrik 
von  C.  Schniewindt  in  Neuenrade  in  West- 
falen eine  Hydrovolve  für  150  bis  300  Liter 
Wassermenge  pro  Secunde,  bei  einem  Gefälle 
von  4,8  m,  eingebaut.  Der  Durchme.sser  des 
Rades  beträgt  2,7  m.  Bei  der  durch  den  Ober- 
ingenieur der  Sundwiger  Kiseühülte  vorge- 
nommenen Bremsung  ergab  sich  ein  Nutzeffekt 
von  84,0  Procent.  Das  bislang  dort  im  Betrieb 
befindliche  alte  oberschlächtige  Was-serrad  mit 
einem    Durchme.sser    von    +  ni    leistete  weit 


weniger.  Auch  fiel  es  auf,  dass  der  neue  Motor 
beim  Anlassen  sich  sofort  in  Bewegung  setzte 
und  stossfrci  arbeitete,  so  dass  die  von  ihm  be- 
triebene Dynamomaschine  sehr  ruhiges  Licht  liefert. 

Neben  der  Anwendung  der  Hydrovolve  bei 
Ausnutzung  mittlerer  und  grösserer  Wasser- 
kräfte für  Elektricitäts werke,  Mühlen  u.  dergl. 
dürfte  sie  als  Kleinmotor  für  die  verschiedensten 
Zwecke  Einführung  finden.  Hierfür  werden  die 
Räder,  in  einem  festen  wasserdichten  Gehäuse 
eingebaut,  in  fertigen  Abmessungen  geliefert, 
um  die  Anschaffungskosten  nach  Möglichkeit 
herabzumindern.  Diese  Motore  können  an  jedem 
beliebigen  Platz  aufgestellt  werden,  und  man 
braucht  nur  für  den  Anschluss  an  eine  vor- 
handene Wasserkraft  und  für  einen  Abfluss  des 
verbrauchten  Wa.ssers,  das  für  andere  Zwecke 
weiter  benutzt  werden  kann,  zu  sorgen. 
Als  Wasserkraft  kann  hier  die  städtische  Wasser- 
leitung, die  oft  Wasser  von  grosser  Druckhöhe 
liefert,  herangezogen  werden.  Die  Abbildung  5  9  3 
zeigt  als  Beispiel  eine  mittels  Hydrovolve  an- 
getriebene Nähmaschine.  Auch  im  landwirth- 
schaftlichen  Betriebe  dürfte  manche  kleinere 
Wasserkraft,  die  bisher  unbenutzt  geblieben 
war,  mittels  Hydrovolven  für  Arbeitsmaschinen, 
Apparate  u.  s.  w.  ausgenutzt  werden  können. 

Abgesehen  von  diesen  Anwendungsformen 
beabsichtigt  Professor  Kirchbach  seine  Er- 
findung einem  Verwendungszweck  dienstbar  zu 
machen,  der,  wenn  er  in  der  Praxis  sich  be- 
währen sollte,  uns  grossartige  Perspectiven  er- 
öffnen würde.  Professor  Kirchbach  will  nämlich 
seine  Hydrovolve  zum  Antrieb  von  Locomotiven 
benutzen,  die  er  sinngemäss  Hydrolocomo- 
tiven  nennt.  In  diesen  will  er  die  auf  der 
Erde  von  Berg  zu  Thal  strömenden  gro.<^en 
Wassermassen,  in  denen  unendliche  Kräfte  vor- 

Abb.  593. 


Aabicb  einer  Nähmuchine  mittcU  Hydrorolv«, 

banden   sind,    mittels   seines   Motors  wirksam 

machen. 

Bedingung  für  den  Betrieb  von  Hydroloco- 
motiven  ist  eine  neben  dem  Gleise  in  gewisser 
Höhe  geführte  Wasserrinnc.    aus   welcher  die 
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Maschine  ibrea  Kraftbedarf  an  Wasser  entnimmt. 
Dies  geacbieht  durch  einen  Saugheber,  der,  ein- 
mal luftleer  gratacht,  solange  Wasser  in  der 
Rinne  vorhanden  ist,  unter  dem  Druck  der 
Atmosphäre  art)eitet  Der  Saugheber  iat  in 
sL'iiitT  einfachsten  Form  ein  l"- förmig  gebogenes 
Kohif  deweu  kurzer  Schenkel  in  die  Waaser» 
taudit,  während  dordk  den  langen  Schenkel 
mittHs  eines  geeigneten  Mundstückes  der  HyJro- 
volve  das  Wasser  zufliesst.  Um  den  Arbeits- 
zostand  bei  dem  txkcomothrmqer  herbdzufShren, 
wird  der  letzlere  um  einen  Drehpunkt  auf  dem 
Saugoturm  in  die  Hohe  gedreht,  was  durch 
Spindel  and  Zahnrad  vom  Führerstand  der 
Ificomntivp  aus  ppschicht.  In  dieser  Stellung 
wird  Wasser  m  den  Sauger  gefüllt,  seine  OefT- 
nungen  werden  geschlossen  und  er  selbst  wieder 
in  adne  ArbeitssteUuog  zurückgebracht,  in  der 
er  nach  OeSnung  der  Verschlüsse  in  Wirkung 
tritt.  Der  Schieber  am  Saugeschenkel  dient 
ausserdem  zur  Fahrtregulirung.  Zur  Einschrän- 
kung des  Wassenrideratandes  gegen  den  Körper 
des  Saugers  in  der  Wasserrinne  wahrend  der 
Fahrt  ist  der  Sauger  schifisförmig  mit  scharfem 
Bug  gebaut 

Zur  l'ebertragung  der  Kraft  der  Ilydrov .  he 
auf  die  Triebräder  dient  eine  Gelenkkette,  durch 
welche  eine  aweite  angetrieben  wird,  die 

zwei  Rcibunf^kuppplungen  trägt.  Die  eini» 
RetliuQgskuppeluDg  wirkt  durch  zwei,  die  andere 
durch  drei  JÜmräder  auf  die  Triebräder.  Diese 
^Vnordnung  ermöglitht  ein  I'msteuern  der  Loci" 
motive  nach  voi-  mid  rüekwärls,  wälireud  die 
Wasserräder  ihre  Diehriehtung  beibehalten. 

Die  Bctriehskrafl  für  die  Hydrolocomotive, 
das  Wasser,  gedenkt  Kirchhach  aus  den  oatür- 
lichen  Reservoiren,  wie  den  Strömen,  hoch- 
liegenden  Seen  o.  dergl.  zu  entnehmen.  Er  be- 
traditet  die  älteren  Inundationslimen  der  Strome 

als  die  nalürlielien  Bankette,  auf  welchen  die 
BahnliulcD  die  aoihwendigc  Tracirtmg  schon  vor- 
bereitet finden.  Die  Anlagekosten  einer  Wasser- 
rinne,  wie  sie  eine  derartige  Bahn  erfordert, 
berechnet  er  für  eine  doppelgleisige  Normalspur- 
bahn unter  Zugrundelegung  der  jetagen  Präise 
des  Eisenmarktes  auf  20000 — 25000  Mark 
pro  Kilometer,  im  Vergleich  zu  denen  er 
d.iraut  hinweist,  dass  die  Betriebskosten  an 
Kohlen  allein  für  die  Dampfeisenbahn  in  Deutsch- 
land pro  Jahr  und  Nutzkilometer  4000  bis 
5000  Mark  liclragen,  die  Kohlenvorräthe  der 
Erde  aber  stetig  weniger,  also  bestandig  theurer 
werden. 

Professor  Kirchbach  hat  die  Idee  seiner 
Hydrolocomotive  an  verschiedenen  Versuchs- 
modellen erprobt  vad  ist  mit  weiteren  Versuchen 
in  dirser  Fr.iije  rh  1  h  1  e^chäftigt.  Mni  darf  auf 
den  Ausfall  derselben«  auch  in  grösserem  Maass- 
stabe, mit  Recht  gespannt  sein.  Verwirklicht 
aid)  die  weit  atHsdbanende  Idee  des  Eißnders 


auch  vielleicht  nicht  in  dem  Maassc,  wie  er  es 
crhoilt,  so  dürfte  das  Erscheinen  des  neuen 
Verkehrsmittels  doch  immerhin  von  Bedeutung 
sein.  [naii] 


RUNDSCHAU. 

^bJw  TOD  Seil«  jHj.) 

Vu  geht  mm  Merbd  ywt  OfftnW  bahnt  tMi  der 

Elitl.nl.;in;srutike  diircTi  ila?  'W.tsser  hindurch  einen 
dcitieu  turtii  nicllI-^  .HKlcie».  icin  k.inn  ali>  ein  Ieir.cr 
Canal.  Ob  ilubei  il;is  W.iüi*-,-  nur  nirthauiscli  verdrSngt 
oder  ob  n  verdan)pf(  oder  g/u  dissociiit  wird,  kano  auf 
sieb  bcrubeo  bleiben,  weil  ia  jeden  Falle  die  Wbknng 
auf  die  CaaslwsadoBf  dB.  tmt  aMssmoideatUdt  kaner» 
V  erhlltniumitalc  aber  uogebeaer  starker  Stoas  aad  dasten 
Folge  »'ine  itiDrncnliine  Verdiclilrin^'  tincr  vielletcbt  nur 
wenige  Molecttl«  dicJieti  Greaztcbicht  (ein  muss.  Die 
Einrede,  daaa  den  WaMertheilchen  die  Bewegoogsencrgie 
des  Funkens  reio  iDecbaiiisch  nur  mitgctheilt  wccda,  ist 
hier  vMlig  nnrailssig.  weil  ja  wigbare  Halerfa  gasz  ansitr 

.Stande  \it,  auch  ir,:r  ami.Hliernd  cltklrisLlie  Geschwind  ^;- 
keiten  aotunfhinen.  Was  wir  aber  genau  wissen,  ist, 
dass  jede  Vi-idicliturn;  tines  fflastischea  Medituiis  in  iliin 
als  Welle  forucbreitei;  nehmen  wir  ako  ala  Getch windig- 
keit  dieser  StoisweUe,  die  aldbt  aadcra  als  sekr  kiux  seia 
kann,  die  des  Sckallei  Im  Wasser  mit  1435  m/t  an,  e» 
i»t  klar,  data  sie  die  innere  Geüaawaad  fast  auganblidc- 
lieh  frreifhrii  wird  V  m  dieser  —  eine  freie  Oberfläche 
wuide  ütcb  ebcoiw  verhalten  —  reflectirt,  colwidceln  sich 
(tebeode  Wellen  von  solcher  Schwingungsenergie,  dass 
sie,  die  gering  Gohlstoa  des  Waaaeis  leicbt  fiberwisdcnd, 
es  gans  eigcstlick  aenpringea  madca,  Ida  VolmaeB  da» 
bei  vergrAsaern  und  so  das  Gefias  zertrrimmern.  Auch 
das  Glas  selbst  wird  mit  in  Schwingungen  vrr^r-ui  »  erden 
und  so  die  Wirl;unj;  noch  hel^TderTi,  Ditse  Dcuiun^;  d<-s 
Vorganges  setzt  nichts  Unbekanntes  voraus;  dass  Wasser 
in  inner«  Sdiwinguiigssastiade  geratbca  kann,  iat  wobl* 
belcannt,  und  dass  KiOqicr,  wie  Gilser  und  Glocken,  durch 
zu  energische  SehallachwtngaageB  xertpriogen  kennen,  ist 
gleichfalls  eine  alle  Krfahnint;. 

Alleidiog»  i>negen  ivi'riier,  die  unter  UmstSnden  dem 
Zerspringen  ausgesetzt  sind,  nicht  nur  hart,  sondeia  auch 
aprCde  au  acio,  so  daaa  die  Anweadusg  dieses  ▲nadtuckea 
anf  Wasser  winkOrlich  ood  gewaltsam  eradwinen  büimle. 
Die  Erfahrung  lehrt  jedocli.  dads.  es  sich  1 1"!/lic!ien  S(o»a- 
und  Schlagwirkungen  (;*t;<'""''*f  t;'""  anders  als  b«ira 
lant;s.-xinen  Zertheilen  iietiiinmi;  jede:,  der  lieim  Baden  eio- 
lual  mit  ausgestredcteni  Ann  und  flacher  Hand  auf  die 
glatte  Waaserflache  gesdiiageB  bat»  eriaaert  sich  sehr  gp- . 
nau,  wie  web  er  Sick  aa  den  aaeiwirtctea  hartea  Wider< 
Stande  gethan  hat.  Uod  daaa  etn  veningladrter  Kopf- 
spruny,  1>ci  dem  der  Ungeschickte  fl.ich  .luf.s  Wasser  fällt, 
sehr  ernste  Folgen  für  ihn  habeu  kann,  nl  gleichfalls  jedeni 
Schwimmer  wohlbclcannt.  Massenträgheit,  Cohtaion  nd 
kioetiacbe  £nng^  fcleiaaier  Tbeilcfacn  wirlna  susanmcn, 
das  sonst  sq  bemgUdM  Warner  flif  ein  kmes  Zeil- 
tbcilchcn  so  zu  verandern. 

Also  hart,  sehr  hart  so^ar,  kann  das  Wasser  unter 
Umständen  sein;  ist  d.cs  aber  einmal,  su  muss  es  wohl 
oder  übel  dana  aucli  spröde  sein,  wt-il  ihm  ja  Zubiglccit, 
die  eüieni  harten  Körper  ost  Widerstandsfähigkeit  gegen 
heftige  nMcbanitcbe  Eischatteraag an  verleiht»  fast  günaMA 
mangelt.  Eias  VaridndniiB  sdhelahar  si»  WKar^barer 
^geascbafksa  wie  Flilsw|k«it  and  SiwOdiiksit  ist  äbi^Eeas 
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keine  aaeirbOcte  S«di«.  £■  •«  aai  an  das  Verfaatten  des 
Piedw,  dci  SCfdIwk««,  des  Aipbaltet.  Abcrhaupt  der 

Harzp,  erinnert,  die  sAmmtlich  durch  einen  Hanmiej).chlsg 
leiclit  in  Splitter  zertrOmmert  werden  kAnncu  und  ücnnocli 
unter  dem  geringfflgigcn  Druck  oder  Zug  der  Schwere 
«UmlbUdi  bi«it  •uMtnaiider-  ood  mi»  «ioselocs  Stttdcen 

«flsdigen,  gewisscrmaaiMII  hcinlidieB  FlflMfgkeiten  auch 
dal  Glas  {;chi':.rt,  ist  den  Lesern  des  Prometkeut  gewiss 
noch  aus  dem  m  \r.  S46''^r  aligcdrucktcn  Wirtragc  des 
Herrn  I^Ierausgcbcrs  erinnerlich.  Interessante  U^traciitungen 
Aber  den  inneren  Bau  der  Flüssigkeiten,  ausgebend  von 
dm  Slandpanlu,  daaa  %i(0digkeit  «ioca  Siaffea  offenbar 
«nf  dar  Nc^aaf  teiner  Holacflle  bendtt,  sidi  featcr  lu 
bestimmt  geformten  Grufipen  hei  Josercm  Gruiipcnverhandc 
zusammen  zu  schliesscn,  li^L-cn  hier  zum  Abschweifen;  ob 
eine  »thlummcmdc  Fähigkeit,  flflssige  Krystalle  zu  bilden,  i 
Bicht  durch  heftige  mechaoisdie  Rciae  angenUkklidi 
(evcckt  werden  kaoa,  ob  Sdiall«  und  USam»  Schwtagumii» 
awOadc  Ja  alaatladiHi  Madian  wbklicli  ao  «Iiifach  ver- 
hafen,  wie  nan  raetnl,  mit  bloaiar  TandlehliiBg  und 
Ausdehnung  —  i»>,  alles  w'irt.-  noch  xu  untüMldHll.  Doch 
•ei  es  mit  dieser  Andeutung  hier  genug. 

Eine  wUlkomtnene  BestStigung  dessen,  was  vorhin  fib«r 
des  Versuch  mit  dem  elaluriscfaen  KntJadiuigsfnnkai  am- 
fefMiit  ward«,  bietet  daa  VeiliahcB  rtn  GtaaidMibcB 
gegen  den  Anprall  von  Geschlissen.  Ein  j^cithleuderter 
Stein  lertnlmiuert  eine  i-'enslen>cheibe.  eine  lUkhsenkugcl 
macht  nur  ein  fjlattes  rundes  l^tich  —  das  weiss  jeder 
und  das  entere  sogoi  meistens  atts  eigensten  trüben  Jugend- 
erfii&ningeii.  Sk  lat  ja  audi  begreiilich  genügt  der  vcr- 
BlltBiaaBlai%  bqpaai  anprallende  Stein  tiiatdar  gaMfeBcn 
Sielk  Zelt,  ihre  Etidi8tterung  der  ganzen  Scheibe  inll> 
zutheilen ;  die  BachsenkuKi?'  l'-n  li.ijjetjeu  die  von  ihr 
bettihtten  Tbeilcben  so  schnell  au»  deni  Zusammenbaoge 
beraoageriaies,  dau  die  ganze  übrige  Scheibe  so  sn  sagen 
gar  nichtt  davon  gcncTkt  hat.  Und  je  yadmlnilai,  ua 
io  besser  natdrHch. 

T. eider  ist  eg  mit  die*ef  schönen  Gewisiheit  nichts;  es 
reiht  »iih  vielmehr  auch  dieser  F.il!  d«n  vielen  anderen 
an,  dt*  im«  t\\  unserem  Heil  ^<ln  /.eit  t.n  Zeit  nachdriu  klith 
daran  mahnen,  dass  all'  unser  Wissen  Stückwerk  ist,  und 
daaa  das  Lernen  nieoMls  anthdrt  Die  alle  Bflcfaaenkngel 
flog  mit  einer  Gachvindigkeit  von  etwa  300  m  eirher; 
das  nodema  Gesdiass  —  Kugeln  sind  es  ja  l:i.n^!>t  nicht 
mehr  —  darchzi»cbt  die  l.ufi  itiii  meht  als  iio;i)i<:lter 
Schnelligkeit  und  —  zertrtkmmcrt  trotzdem  unlcigiachec- 
weise  die  getroffene  Fenatcrkheibe  so  gtündlicfa,  dass  sie 
io  sahUose  SMIckcbca  mit  sackign  Brachrtndem  aerfiUt. 
nad  dlee  -obendrein,  nacbden  «a  steh  adwn  wieder  eine 
ganze  Strecke  von  ihr  entfernt  hat.  Die  photographischen 
Aufnahmen  lassen  keinen  Zweifel  daran.  Was  beisst 
dies   nun?     Augcn-schcin^ich  ilu's:  ilor  larj;samc  Stein  J 

vermochte  noch  nicht,  der  getroffenen  Stelle  eine  sie 
aus    dem  Zusammenhange    dea   Ganzen    sofort  KVsendc 
GaidiwindigiMit  nitsMheileo,  die  alte  gcachwinde  Bfldisen- 
kngel  war  schon  dazo  im  Stande,  das  lasend  schnelle 
moderne  Geschc^s   ist  f.s   r.  Ichi   mehr.    Ihm  gef^enü!)«^  ' 
kommt  die  Masseouiigheit  der  Materie  zur  vollen  (Tcltung, 
die  ihr  verbietet,  als  Ganzes  ans  dem  Zustand  der  Ruhe 
htnna  augenblicklich  eine  enoinie  Geadi«ind«keit  an* 
anndmca.   Wohl  aber  sind  die  MalacBie  dasn  noch  in 
Sunde;  die  anulttelllar  berührten  weichen  aof  die  zu- 
nächst hinter  Ihnen  liegenden  zurück,  erzengen  damit  eine 
su^viTst  iluniii-  Vrrdithtuin;ssLh:i'ht,  ur..i  diese  \'crdichtung  \ 
schreitet  nach  allen  Seiten  als  Welle  mit  einer  nur  von  J 
der  IMdttlgkcit  nnd  £laiädtät  des  Giaaeo  abliin]^{g«iii  die  ' 


dea  GeaduMies  weit  ttbcrbietaadeii  Gaacbarindii^t  fort. 
An  den  Grenana  des  Glaaaa  rtrflectirt,  bilden  rieh  dSs 

fortschreitenden  zu  stehenden  Wellen  um,  die  die  CohSsion 
de»  sprüdejj  Stoffes  überwinden  und  sein  Gefüge  zerstören. 
Das  alles  ist  zwar  vollendet,  bevor  das  Geschoas  noch  die 
Glaiacheibe  verlaaaen  bat,  kann  aber  wegen  der  *erhlltnisa. 
rolai%  lainiawrn  IUI»  nad  SeUenderbnwagnv  «nt  spUir 
sichlbar  werden. 

Durch  die  Ertanterai^  dieser  beideit  Vbrg&ngc  ist 
iiuninehr  auch  unser  Problem  gelöst.  Das  durch  einen 
elektrischen  Funlcen  zeruümmerte  Glasgefiak,  die  Glas- 
scheibe, die  volle  Schftdelkapsel.  der  Markknochen  a.  a.  m. 
erleiden  ihre  Zerstörungen  nicht,  weil  ihren  aidit*  und 
greifbaren  Tbeilcben  ein«  ansaerardentlieh  bobe  Bewegui^ 

energie  aiigeoblicktich  mechanisch  aufgeiwungen  wurde, 
sondern  gerade  umgekehrt,  weil  sie  einem 
i  solchen  Zwange  für  eine  sehr  kurze  Zeit  ver- 
mflge  ihrer  kinetiachen  Energie  Widersland  za 
leisten  Teraiflgen'  Wae  dann  e^filch  widcl,  ataal 
ihre  ebenen,  imr  von  ihrer  physOaltehaB  BeKhtifliMMC 
abhängigen  Spannkrilfte,  Ihnlich,  wenn  ao^  tKAi  gaan 

gleich,  den  chemischen  in  explosive  Stoffe  gebannten 
Spannkräften,  nur  dass  sie  nicht  wie  diese  durch  eine 
geringfügige  Auslosung  entfesselt  werden  können. 

Busch,  der  schon  1874  eine  an  Anfang  dicaer  Unter, 
snchnug  als  beadittDstrarth  beadduiete  Theorie  dleaea 
Prrtblems  aufgestellt  liat,  sie  aber  schllefislieh  di>ch  nicht 
zu  allgemeiner  Anerkennung  bringen  konnte,,  ist  nur  d.itan 
gescheitert,  dass  er  die  Wellcnnaiur  des  Vorganges  nicht 
erkannte.  Er  behauptete  mit  Recht,  dass  die  Wirkung 
nach  dem  Gesetz«  des  hydroatalladbea  Orachcs  erfolge, 
daa  bekanntllA  ani^iidit,  daaa  cta  irgendwo  auf  eine 
ringsum  eingeschlossene  Fldssfgkeitsmaaae  anageabter  Drack 
sich  in  ihr  nach  .iHen  Seiten  üleichmiMig  fori  pflanzt. 
Damit  allein  vennochte  er  eben  nicht  anfzoldären,  weshalb 
auch  nicht  völlig  oder  dtahaapl  nicht  in  GeÜBe  ete- 
giaihkiaaine  FlflasigkehMniBen,  wie  s.  B.  in  Thon  n.a.  m. 
anapendlrte,  deniaelben  Gcsetae  nnteril^gen,  Thnlelddldh 
werden  sognr  mehrere  Meter  lange  offene  Wasserkasten 
durch  ein  an  der  Stirnseite  eindringendes  Geschoss  voll- 
ständig /'.-rrissen.  nicht  anders  ab  wiHB  eine  DynaBil. 
patronc  darin  explodirt  wftre. 

Wie  nun  sich  Obrigcns  daa  Si»  nnd  Vordringen  etnea 
Geachoiata  in  PMaiigkeiten  trotz  Bo  eM^pachaB  Widef^ 
Bundes  SB  denken  hat,  mag  zum  Schbna  noch  kufv  an* 
gedciitct  werden.  Könnte  es  einen  ^^tuff  von  so  wider- 
spruchsvollen Eigenschaften  geben,  dass  ein  daraus 
gebildetes  und  ganz  mit  Wasser  angefülltes  Gefftss  sich 
swar  an  der  uonitteibar  getroffenen  Stelle  vom  Gcschoen 
scnBalnwn  Kasse»  dem  Dmdlt  das  IMTaiaars  von  iiuMti  iMr 
jedoth  durchaus  sundhieltc,  so  würde  offenbar  das  Ge- 
schoss  nicht  in  das  Wasser  eindringen  kennen,  sondern 
[  von  ihm  zurückgeschleudeit  werden.  I  i  i  1  inen  solchen 
Stoff  giebt,  so  bahnt  sich  das  irgendwie  soost  cinge- 
schloisene  Waeaer  zunächst  an  der  schwächsten  Stelle 
des  GefSsscs  —  und  diese  ist  die  des  Finarhnasts  —  «In— 
Ausweg,  drängt  deiaen  Rand,  ihn  zuglekb  radial  aatieiiaead, 

nacii  ;iiissen,  5];ntJt  gew.iltsam  hinau.s  und  schafft  so  dem 
Gescbo»»^'  zu  weitcrem  Vuidiingen  Kaum.  Zugleich  aber 
lockert  sich  das  GefOge  des  vor  dem  Geschosse  befind- 
licbea  Wasser«  grOndiicher  als  das  des  Qbrigen,  weil  taA 
dem  Dopplcradicn  Prbidp  die  in  der  BewefnufBichtaag 
fortschreitenden  Wellen  viel  kürzer  sind,  als  die  nach 
anderen  Richtungen  sich  verbreitenden,  und  erleichtert 
'   auch    .iut    d.c^c  Wti5i'    ilrin  iiescliosie   seir  Vordringen. 

JAls  Beweis  für  Ictztctes,  obwohl  es  an  sich  schon  mehr 
als  wahracbeitilidt  iat,  kaaa  aagiefahrt  wcidca,  daaa  die 
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uoaitt«lbar  gHnlImm  Mjuae  ei  aar  vom  QmOtom  äaick- 
•dUniMMn  GlMMlwib«  ia  Man  Staub  '««rmadclt  «bd 

Wenn  ich  noch  erwfthne,  daia  zur  ZenrüiniDening 
einer  engen  offenen  Rflhre  durch  ein  moderne»  GescboM 
keineswegs  ihre  j\r:'I,liing  mit  Flüssigkeil  ^11  i,;  -;,  sondern 
dast  auch  die  darin  haJb  von  der  äusseren  «bgeschkwsene 
Laft  trou  ihrer  ao  viel  höheren  Beweglichkeil  und 
ElMticilU  dicMlbe  Rolle  qpMta  ktan,  wie  «■  die  Vcr- 
•acbe  Settwlenliif  •  nlt  Imkd  lIuÜkBodMa  m1|«b,  ao 
geschieht  r-  fir  »rietta,  um  darauf  hinxuweiaen,  dass  nucb 
dic&es  Veibiltei!  nichts  Ungewöhnliches  mehr  zeigt. 
Denn  der  plöuliche,  allerdings  noch  weit  schnellere  und 
krUtigBte  StoM  der  Exptoekui  einer  lose  euf  hutem  Fdi 
Hagiiiiltn  Dyneari^amM  pniMl  akkt  virkuigriM  an  Hud 
ab,  am  sich  der  fSr  ge^vdhnlich  so  weich ea  and  beweg- 
lichen Luft  mitzutheilen,  sondern  findet  aa  dieser  einen 
so  mächtigen  Widerstand,  dass  ihm  Zeit  genug  bleibt, 
den  Feken  durch  oberflächliche  Compresston  in  zerstörende 
Schwiifiuigen  zo  versetzen.  Ferner  sind  brisante,  d.  h. 
ia  Ihat  aamwalwr  kmzer  Zeit  chaaüadi  acrfalleade  Ezploai*' 
kSqper  aaa  düiiielbtn  Gnade  fOr  Sdanewaftai  uabmeli- 
bar;  auch  sie  versetzen  das  verhSItnissrnässiK  (im  Ver- 
gleich mit  dem  Geschoss)  sprOde  Material  des  I^auies  »o 
sdineli  in  selbctveroichtende  Schwingungen ,  dass  sich 
die  £i{ik)aioaakaauacr  daidt  Zcrrciaiea  filfnet,  bevor  daa 
■cheiBbir  doA  viel  hkhler  tditnKhkbeade  Geadeea  den 
Antrieb  cur  MaaicnbeweipHH  empfangen  konale. 

Andererseits  mOcbte  icb  den  Wunsch  damit  verbinden, 
dasa  diese  phy»ikaUich  so  überaus  lehrreichen  Explosttin»- 
crscheinungen  an  sonst  harmlosen  Stoffen  mr^-Üchst  bald, 
allseitig  und  erschöpfend,  nicht  nehf  wi«"  l''»  jetzt  vor- 
wi^feadana  eaediciniacliciB  Iniewii«,  eandera  von  i'ltynkera 
aar  FSfderane  Over  WlaacaKbaft  atodiit  werden  nOdtea. 
Sicher  würde  noch  laeacfaei  Uebcmadende  zu  Tage  ge- 
fördert werden.  J.  Wsbk«.  [>ot<4] 
•     .  • 

Dar  faneina  Tbnafiach  (Tl^amtn  ntj/rnrh  Ctiw^ 
und  verwandte  Piacbe  ala  aettene  GBste  der  Oataeai 
Während  unter  den  Makrelfischen  die  gemeine  Makrele 

(Siombtr  scomhfr  als   eine   echte  Bcwohnciln  auch 

unserer  deutschen  Mccrc  /u  bezeicboeo  ist.  die  als 
schneidiger  Schwimmer,  manchmal  zu  groMeB  Scharen 
«ereialgtt  den  Zfleci>  <^  Uerince  uad  Spratlea  aa  die 
KflelCB  heran  und  in  «Ke  tiefeiMchneideBden  Bnditen 
Itinein  folgt,  in  i!er  Ostsee  bis  an  die  preiissischen, 
russischen  und  ficai&chcii  Küsten,  uecn  auch  düit  nur 
als  seltener  Gast,  ostwirts  streift,  scheint  die  etwas 
liMaere,  in  der  L«benawciee  ibr  ibalicbe  Art«  der 
Cenclae  Stftckar  (Cmrmae  trodutru»  i^,  der  na 
ganzen  europlischen  Gebkl  da*  Atlatttiadien  Qoaaaa  ver- 
breitet ist.  in  der  Ostsee  anf  den  wettlldien  Tbdl  be. 
achrilnkt  zu  sein,  da  er  nur  Iiis  an  die  meckk-nhurgische 
Kttste  bemerkt  worden  ist.  An  den  »chieswig-hol- 
Bteiniseh«!  KQstt»i  werden  mit  dea  Haringswadcn  und 
Sprattnetaen  imanar  einzahle  TUaM  diaaar  Art  mit  er» 
bealet;  saweitea  aind  aadi  schon  graaae  Seinren  dort 
ins  Netz  gerathen.  Eine  Aufieichnurg  weist  für  die 
Eckernfßrdcr  Bucht  einen  1  acg  voji  400  Wall  in  der 
Nucht  v<jiii  2,  zum  3.  November  1S72  nach*  d*ai  ein 
Jlholicber  Fang  ein  paar  Tage  apftter  folgte. 

Der  Rieae  unter  daa  Mümlca,  d»  giiwea  Thaaf  iicbi 
deai  nicht  mit  T'nrecbt  dl*  Würde  aiaae  Xflniga  der 
Ttaidie  beiuel'-gt  wird,  der  idae  eigentltche  Heimstätte 
Im  Mlttelmeere  besitzt,  aber  auch  im  offenen  Atlantischen 
Ocean,  wenn  es  ihm  so  gefällt,  weit  auagedehnte  Streif  ereien 
«ad  Ranbc^  varaimait»  aa  der  Kflate  lf«rw«Baae  ce> 


lautlich  bis  Dranthaiaa  hinaaftteuert,  ia  dea  Bellen  nad 
dam  Oeraaaad  ala  ctai  nicht  gend*  allsn  talMnat  Sonaaer' 

gast  bekannt  ist,  verirrt  sich  in  die  Oitaea  hOchst  selten 
hinein.  In  ihrem  Werke  Z>iir  Fische  der  Ostsee  berichten 
Müliiu»  und  Hfincke  nach  Schonefelde,  dass  im 
November  1&05  ein  Thunfisch  von  S'/,  Fuss  Länge 
in  der  Eckeraförder  Bucht  gefangen  nnd  nach  dem  Schlosse 
Gottorf  bei  Sddeawig  gnaandt  werde«  in.  Ia  dmalbai 
Fttrde  erbeaiet*  man  aoeh  im  Jahr«  1835  dlaaaa  aaltaaea 
und  geschSuten  Gast.  Das  zoologische  ifuseuni  in  Kiel 
enthiUt  in  seiner  Sammlung  I'iäparate  von  eioem  Thun- 
fisch, der  am  15.  August  1884  liei  Sonderburg  (Alsen) 
gefangen  wnrda,  Holland  fttlirt  in  aaincm  Werke  Die 
tPirietflUrre  AatMwrw  (1871}  dea  Fang  xwelef  Thun- 
fische an:  1814  bei  Cöalin,  1869  bei  Stralsund.  Eia 
Vorkommen  weiter  östlicb  scheint  bisher  nicht  bekannt 
geworden  7.11  sein.  Aus  neuerer  Zeit  ist  das  Auff::  i'  i 
eines  gestrandeten  Thunfisches  an  der  mecklenbttrgiscbeo 
Kttate  bei  Wamemfinde  hervorzuheben.  Wie  Frotaaar 
Fr.  £.  Sckalxe  in  der  SiUai«  am  8.  Deoember  igQJ 
in  der  Geaeflsdiaft  natarfonchender  Frennde  sn  Berlhi 
mittheille,  wurde  ihm  I)ei  seinem  Aufenthalte  in  Warne- 
münde im  August  1903  die  Benachrichtigung,  daa»  am 
Strande,  dort,  wo  der  Wald  >uii  Markgrafenhaide  be- 
giaat.  ein  groaier  Fiach  liege,  den  die  aaalaiig^  Fiacber 
nt  dacn  La^  gdMlüB  hillaii.  Bei  der  alifaald  vor^ 
genommenea  BcaichtlgBag  seigle  ca  sich,  dass  das  Thier 
bereits  verletzt  war.  Dar  Kopf  war  zerstört  und  der 
Schwanr  mit  einem  scharfen  Instrum etile  .-vbgetiennt.  Der 
Rumpf  war  nrnh  ?  m  lang,  50  cm  hixh  i;nd  \o  cm  dick. 
Die  makrelen;trti^e  Gesammlform  nicht  mir,  soi\dem  be- 
sonders die  ZabI,  Form  uad  Sieilung  der  Floaaea  und  der 
eigenthantlche  Vetlanf  der  SätmBnie   belehrtea  daa 

Ktit'di(;en  sofort,  d.iss  es  »ich  um  einen  allcidings  recht 
groKseii  Tbundkch  bandeile,  des^n  GeAammll;u:igc  vo:  der 
Beschldigang  anf  8' ,  Fuss  festgestellt  worden  war.  Eine 
AaiaU  Prtparate,  die  «o*  dienern  Tlüere  gewonaea  waren, 

Jahrgänge  1903  der  Sitzungsttmchte  der  genannten  Ver» 
etnigim^  gleich  den  zuletzt  angefohiten  Angaben  ver- 
öffentlicht sind. 

Ein  nicht  minder  seltener  dast  ist  der  dem  Thunfisch 
nahe  verwandte  Konite  (Pelamri  tarda  Cuv.),  der  von 
MObiua  und  Ueiacke  anter  den  Fischen  der  Oataae 
noch  mcht  anf^führt  und  in  Marchatis  Werk  Ihe 

di'ut'-.lirn  ^Tfrri-  und  ihr(  nfii O'mer  auch  nur  für  die 
Nordsee  geaannl  wird.  Km  Bt/nitc  wurde  am  10.  Sep- 
tember 1902  in  der  Apenrader  Bucht  auf  Makrelneuen 
gefangen.  Er  naaia  6$  an  nad  bette  ein  Gcwidu  von 
etwa  3  hgi  ESa  Flidh  ^dchar  ilit,  dar  iia  Scptaaiber 
1903  in  der  Aagactenbmgar  FQhrde  Ina  Netz  gwrathen 
war,  bildete  den  Gegenatand  elaar  Ifittheilung,  die  Obet^ 
fischmeister  II  i  n  k  e  1  m  a  n  n  in  Kiel  in  der  Xerthus 
(V.  Jahrg.,  S.  079;  verüffcnUtchte.  Das  zweite  Exemplar 
hatte  eine  Länge  von  etwa  50  cm.  Der  Flacll  befand 
aich  berciia  in  einer  RAncfaerei  auf  Alaen,  wo  er  adinn 
der  Uage  nach  geapelten  war,  nm  nach  Art  dar 
^fakre!cn  und  F'ectheringc  geräuchert  zu  werden 

Zum  Schluss  dur5lc  hier  noch  dci  Schwertfisch 
( Xipkiai  gladius  1..)  anzureihen  sein,  der  in  den  wärmeren 
Tlieüen  dea  nordatlantiadun  Ooeana  lebt,  aacb  besoadara 
In  Uittdaicere  hiafig  iat,  eich  aber  in  die  Otlaaa 
iamter  nur  vereinselt  verirrt,  wenn  er  hier  nach 
seine  Streifereien  gar  bis  an  die  preussEsdien  nnd 
russischen  Kiisteii  hin  ausdehnt.  b'cl>rr  Strandungcn  '.ind 
Fftnge  dieses  gewandten  und  nicht  ungcfäbrbcben  Kaub- 
fiadiea  Jfaidan  eich  ha  geaaaatea  Werke      Msbiua  aad 


8oo 


Promethbiis.  —  BflcwMgqiAu. 
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Heincke  mehrere  Anfaben.    Bei  Heiligeohafen  bangen 
FlKher  am  19.  Odobo^  1873  ^ra  tt  Fttis  kogcn  StAwert- 
(Ml,  «ttnnd  cia  andefc«  Exemplar  tm  OcMbtt 
io  der  HowaAter  Bncht  gefangen  wurde.   An  t.  Octeber 

1882  wurde  ein  Exemplar  von  2,^3  m  LüDge  im  Wenning- 
bund  bei  Al»en  in  einem  Makrelneixe  erbevtet.  Diese* 
Thier  hatte  nicht  weniger  als  60  Heiinge  im  Magen. 
Audi  «IN  neuMier  Zeit  iu  eia  loicfaer  Faag  lu  regiatriien. 
Bpde  Octobcr  1904  fand  der  LenchtfeDeiwIitcr  Lütli* 
mann  einen  gestrandeten  5)cbwertfisch  an  der  Küste  der 
Insel  Fehmarn,  am  Strande  bei  Siaberhuk.  Die  Grösse 
betrug  3.^0  m,  die  l..ingc  des  Schwertes  77  cm  md 
das  (tewicht  des  tisches  etwa  40—50  kg. 

F.  L«BB»*MII,  IMM3) 

4 

Die  Hüric  verschiedener  Holzarten.  Die  bisher 
in  der  Praxis  geuUic  Untei&chcidung  der  Hölzer  Dach 
ihren  verschiedenen  Härtegraden  ist  wenig  geiuu  und 
ttbereinstraocBd.  da  sie  nicht  avf  tahlmmftisigcn  Fes^ 
steOniifeD  beruht.  In  der  NoturttiutnsehcftlSchtn 
M'oihtmchrift  veröffentlicht  nun  M.  Büsgen  eine  von 
ihm  aufgestellte  HArtcscala  für  Holz  mit  geouuen  Zahlen- 
jinj-alien.  Ilüsgcn  untersuchte  üLur  :co  lluliarlfn  aus 
der  Saninilung  lultuockeuvr  Höizer  tttr  I- utcukademie  in 
nannoverscb-MOnden  mit  Hilfe  eines  Apparate*,  der  im 
wesentlichen  daiavf  bembt,  daaa  eine  Stahlnadd  daich 
Gewicht*  in  das  Hob  efuRetriebea  wird.  Je  weidMr  das 
iK-ireffende  HoIe  ist,  deate  ;;erii  yeie  Gewichte  genügen,  um 
das  Kindringen  der  Nadel  in  das  Holz  zu  bewirken.  Da 
aber  das  Holz  wenig  bomogrn,  alto  in  allen  seinen 
Theilen  nicht  gleich  hait  ist.  wurde  jede  Hobart  einer 
Reihe  Tiin  Versodicii  wierworreii  md  der  Duivh- 
schnittswenh  der  verschiedenen  GewichtSZaUen  mr  Auf- 
stellung der  Hirtcscala  benutzt.  Diese  Scala  unter» 
scheidet  acht  1  lärtestufen.  Als  ..sehr  weich"  (Hirle  I) 
werden  solche  Hölzer  bezeichnet,  fOr  welche  nach  den 
Veimdieo  die  Hlrtesahl  r  bis  lo  ermittelt  wurde,  wie  die 
Silberweide  tHirlesahl  4).  die  Weynrathahiefer  (6.s),  die 
Fidil*  (6,5),  die  Schwarzpappel  (8)  und  die  Sonner» 
linde  (<>,$)•  „Welche"  ]i<  !zer  (Hirle  H)  iiiul  u  a.  die 
Kiefer  (I  i>,  die  Erle  (13/,  die  Feldulme  U^ö)<  dte  Birke 
(1;)  und  die  meist  für  sehr  hart  geh.illene  Eiche  (20). 
Uirte  UI,  .^twas  hart»,  besitsen  der  Birnbaum  (23,5) 
und  die  Etfhe  (30),  ,.sieniidi  hart**  (Birtc  IV)  sind  der 
Bergahorn  (35),  die  Rothbuche  (jj^i,  der  Pflaumenbanm 
(38,5)  und  die  Akazie  (40*.  Als  „hart"  fHirie  V) 
werden  bereiehnct  die  Wnllim»!,  i^;;  uiul  die  Weiss- 
buche (JO).  „Sehr  hart"  iHan«  VI)  ist  der  Hartriegel 
(Comm),  der  die  Härtezahl  55  aufweist.  Die  nAchst- 
hOhere  HSrte  VII,  „beinhart*'»  beaiut  keine  der  bekannten 
Holxatten,  dagegen  kommt  einer  Reihe  anaUndischer 
H'  l.er  die  Uezeichnung  ..stcirlt.irt"  (Hlite  Villi  zu;  so 
de»«  iiuchsbaiun  (80),  dem  lü&enbolz  (85).  dem  Vaöi.- 
holz  (90*,  dem  Ouebrachoholz  (lioi  uti.i  dem  hArtesten 
der  betmnnlen  Holser,  dem  alriica&iMhen  Grenadilla- 
hob  (140^  O.  B.  [laut] 

•     a  • 

Die  „M.irkflecken"  1171  HoUc.  .A!s  si  |,'enannte 
„Markflecken"  bezeichnet  man  eigtnihuüilifbc  Zellen- 
groppen  In  den  Jahretringca  mehrerer  Holzgew&cbse. 
Mach  den  Untataudittiifen  von  Kienits  nlhren  diese 
Marfcfleckcn  von  einer  Fttegentarve  her,  von  Ratseburg 
TtpuUi  suspfct  1  t;i'n.ii:iii.  nif»e  !_jivci;  !tlien  'rti  ("smbitim 
des  untersten  I  heiles  der  btämmc  und  Wurzeln  ver- 
schieden« Hblafewichte;  sie  fressen  to  der  camWaien 


Zone  einen  bandfuimiger.  Gang,  welcher  längs  des  Baumes 
hinabführt,  bis  sie  sich  durch  die  Rinde  herausbohren. 
Wo  der  LarenqinB  ««lauft,  wird  dss  Csmbtam  g^tOdtet. 
SpAter  cniatAt  ein  neue*  CamUnn,  wddies  den  Gang 

bedeckt,  und  dieser  selbst  wird  mit  Zellen  gefüllt,  welche 
aus  den  Markscrahlco  herauswachsen.  Der  Gang  wird 
also  nach  und  nach  im  Holze  eingeschlossen  und  tritt 
dann  auf  Querschnitten  dca  Staiunea  in  Form  der  be> 
hauten  MarhfIcdRn  hermr.  Di«  Latvt  Ist  acfar  w«a% 
bekannt,  und  die  Puppe  sowohl  wie  das  geschlecbtsreife 
Insect  (Agromyza  carbonaria  Zrtt.i  waren  wegen  der 
Sdiwietijjlieit  der  Züchtung  bisher  gÄD/üch  iitib<-kaiint, 
werden  aber  neuetdioga  von  J.  C.  Nielsen  itt  Kopen- 
hagen beschrieben.  Nach  ihm  iat  die  jüngste  der  anter- 
sndum  Larvea  j'/i  '""K*  *"  Fwbe  wciaa.  Der  Leib 
ist  drahtfOrmIg.  aua  swAlf  Segmenten  «naamnengesetrt. 
(ihne  Reine  oder  rianßtnotcn  und  in  den  Leibsjiitjen  ru- 
ges^jiui.  Der  MunU  ist  mit  einem  sicheUürmigcu  Mund- 
haken verseben;  nach  einer  zweiten  HAutung  treten  a1>er 
swei  MuBdhaken  auf,  «on  denen  der  rechte  sweliach 
grtaer  iat  als  der  Unke;  janer  Ist  snr  Seile  gekrtnmt 
und  nimmt  diesen  in  seine  Krümmung  auf.  Ist  die  Larve 
herangewachsen,  «o  bohrt  sie  ein  linienfOrtniu«  T^och 
durch  die  Kinde,  zieht  »ich  cinipc  Centimen::  m  i  ■. 
Gang  zurück  und  nimmt  zum  dritten  Mal  eine  .indcrc 
Gestalt  an;  ihre  Lange  betrigt  jetzt  i'/,— i",,  sehen 
2  cm.  Hat  die  Leere  einige  Zeit  in  den  Gange  geruht, 
so  brldit  sie  aus  dem  Lodie  bermr,  üllt  su  Beden  nari 
verpuppt  sich  einige  Centinictcr  unter  der  Erdnberf'nche. 
Bei  den  Häutungen  bleibt  der  L.irvenbalg  in  seioei  vollen 
Lim*  In   den  (i,ingen    liegen.     Die  TCinnchenpuppe  ist 

3—4  nm  lang,  schwach  gehrflmmt  und  bei%elb:  sie 
flbcrwhilat,  ud  anfanfs  Maj  knnunt  fie  Fy^gn  herrar. 

(Z»»hpmktr  Ame^irJ  ta.  C)«»)(| 


Moderne  Ankerketten.  Die  enürme  Gr^jsse  der 
beiden  im  Bau  begriffenen  Turbinendampfer  der  eogliscl»ca 
Cunardlinie  macht  es  begreiflich,  dssa  auch  Ihre  einsah» 
Ausrflstnngaitfldie  sich  sn  bisher  uneihfltten  Dimensionen 

answachten.  So  sind  beispielsweise  die  fSr  die  pen.mnten 
Dampfer  bestimmten  Ankcskcitcn  nach  dem  Bailelm 
dt  la  Sottite  dfs  Ingenieurs  Civ$ls  aus  Rundeisen  von 
nicht  wenige  als  95  mm  DurdmMaaer  angefertigt.  Jeden 
KettcDfi^ied  von  0.56$  w  Unge  wiegt  mit  der  Sittsc 
7;,^  V^;.  Bei  den  Festigkeitsproben,  denen  die  Ketten 
unterworfen  wurden,  zeigten  die  Kettenglieder  bei  einer 
}ir),isiuriK  von  190  Tonnen  eine  VerlänKeiung  von  nur 
4,2  mm,  bei  265,7  Tonnen  nur  19  mm.  Ein  iUuch  der 
aus  besonderem  Specialelsec  hergestellten  Kette  trat  selb« 
bei  einer  Behafng  «Ott  4Si78  hg  pro  QnadmtmUlimeter 
Querschnitt  nicht  ebi.  Fabrikanten  der  Ketten  rfnd 
Brown,  I.enox  &  Cic.  In  Pcr.iybrid ,  die  .nuch  seiner 
Zeit  die  Ankerketten  für  den  6>ni/  EatUrn  aus  73  mm 
starkem  Elica  henieihen.  O.  B.  (lerttS 
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Ueber  Süsswasserplanktoii. 

Von  Dr.  C,  WitcnHutc-I.i'no, 
Süatwamerbiolofiicbe  Slatioo  Lyogby  ^nineBuxk). 

Aaturiairu  Urbcnrtiuog  iat  <l«a  DiniKfaea  voo  Dr.  O.  Umiorr. 
fFortortznng  Ton  Seite  790.] 

Was  nun  die  Ernährunf^sverhältnisse 
der  Planktonfamilie  betrifft,  so  zerlegen  die 
Pflanzen  hier  wie  überall  durch  ihre  Farben- 
körper unter  dem  Kinfluss  des  Lichtes  die  Kohlen- 
säure und  bilden  organische  Producte.  Hier  wie 
oiberall  haben  die  Pflanzen  daher  die  fundamentale 
Bedeutung,  organisches  Nährmaterial  zu  produciren. 
Unter  den  Krnährungsproducten ,  weiche  die 
Planktonpflanzen  auf  diese  Weise  hervorbringen, 
und  die  für  die  ganze  Kmährung  der  Plankton- 
gesellschaft die  allergrösste  Kollc  spielen,  muss 
besonders  das  O  e  1  hervorgehoben  werden.  Dieses 
Oel,  das  jedenfalls  bei  der  einen  von  den  grossen 
Pflanzengruppen,  den  Diatomeen,  das  wichtigste 
Product  des  Stoffwechsels  ist,  ist  von  gelbrother 
Farbe  und  wird  in  kugligen  Tropfen  in  den 
Zellen  abgeliefert.  Nun  bilden  die  Diatomeen 
die  Hauptnahrungsquelle  für  einen  grossen  Theil 
des  thierischen  Planktons,  ganz  besonders  für 
die  Copepoden  (Wasserflöhe),  in  deren  Innerem 
sich  Oeltropfen  von  ganz  derselben  Form  und 
Farbe  abgelagert  linden.  .\fan  hat  nachweisen 
können,  dass  diese  Copepoden  die  grösste  Menge 

tg.  Srptrmbcr  itx6. 


Oel  während  des  grossen  Diatomeenmaximums 
und  dicht  nach  diesem  enthalten.  Da  wir  nun 
wissen,  dass  die  Wasserflöhe  die  Hauptnahrungs- 
quellc  für  viele  Fische  bilden,  leuchtet  es  ein, 
dass  der  Fettgehalt  und  das  Wachsthum  der 
Fische  abhängig  sein  kann  von  der  Menge  der 
Diatomeen.  Im  Meere  werden  die  Copepoden 
von  etwas  grösseren  Krebsthieren,  Schizopodeo 
oder  Spaltfüssem,  verzehrt,  deren  Körper  gleich- 
artige Oclmassen  enthält.  Die  Planktonexpe- 
ditionen haben  nun  nachgewiesen,  dass  diese 
Krebsthiere  in  den  Magen  der  Schwimmvögel 
wandern,  und  dass  die  Thranstrahlen,  die  diese 
Schwimmvögel  so  oft  ihren  Verfolgern  ins  Ge- 
sicht speien,  von  diesen  Krebsthieren  herstammen, 
mit  denen  ihr  Magen  angefüllt  ist.  Ausser  von 
Pflanzen  leben  die  Planktonthierc  von  Thiercn: 
die  grossen  und  kräftigen  fressen,  wie  überall, 
die  kleinen  und  schwachen.  Ausserdem  leben 
sie  von  all  dem,  was  man  mit  einem  gemein- 
schaftlichen Namen  als  Detritus  bezeichnet, 
d.  h,  von  allen  den  pulverisirten  Partikeln,  die 
zum  Theil  organischen,  zum  Theil  unorganischen 
Ursprungs  sind  und  sowohl  vom  Plankton  ab- 
stammen als  vom  Boden  oder  Strande,  und  die 
namentlich  in  kleineren  Seen  in  ungeheurer 
Menge  vorhanden  sein  können. 

Wenn  wir  unter  Raubthieren  Thiere  ver- 
stehen, die  ihre  Beute  verfolgen,  so  beherbergt 
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'  das  PJankton  und  gam  besonders  das  des  Süss- 
wassers  nur  ganz  verschwindend  wenige  von 
solchen.  Denn  die  Kigenbewegung  der  Plankton' 
o^aoismen  ist  durchgchends  nur  sehr  geriog. 
Sie  werden  getragen  und  mitgeführt  von  Wellen 
und  Strom.  J  )iL-  I  hirrc  cr^rcilcn,  was  die  Be- 
wegung des  Wassers  in  ihre  Reichweite  bringt, 
und  fuhren  ihre  Beute  gegen  oder  in  den  vor- 
f!i_T.st<:'[i  Abschnitt  ihrrs  Darmranales  ein.  Man 
muss  nun  deswegen  aber  nicht  glauben,  dass 
alles  Eingeführte  audi  Terdant  wird.  Bei  zahl* 
reichen  Planktonthieren  ist  rter  vorderste  'Ihei! 
des  Darmcanalcs  durch  Sperreturichiungcu  von 
dem  hinteren,  verdauenden  Theil  abgetrennt. 
Was  dem  Thier  nicht  lichngt.  .spuckt  es  wieder  :iua. 

Wo  bleibt  nun  das  Piankton,  und  \va.s 
wird  daraus,  wenn  es  abstirbt.'' 

Die  grösste  Menge  des  Planktons  sinkt  nach 
dem  Absterben  langsam  durch  die  Wasser- 
masseo '  tu  Boden  und  wird  während  dieses 
Niedeninkeas  entweder  wieder  aufgelöst  oder 
errddit  früher  oder  spiter  den  Seeboden.  Von 
der  Tiefe  und  Teiuperatur  des  Sees  und  der 
chemischen  Zusaunmeosetzung  des  Planktonkörpers 
hingt  die  definitive  Besdiaffonheit  der  Ablagerung 
ab.  In  tieferen  und  warmen  Seen  wird  der  bei 
weitem  überwiegende  Theil  des  organischen 
Materials  wüneod  des  Niederainkens  von  den 
Bakterien  der  Wassermassen  ausgenutzt,  und  in 
diesem  Fall  cireichen  nur  die  Skelettiheile  den 
Boden.  Hiervon  kann  man  sich  durch  die 
Untersuchimg  des  abgestorbenen  Plankton.s  üVier- 
zeugen.  Dieses  abgelagerte  tudle  Piauklou  ist 
mit  pulverisirtem  organischen  Material  der  Litoral- 
zone  und  mit  all  den  verschiedenartigen  un- 
organischen Bestandtheilen  vermischt,  die  je 
nach  Beschaffenheit  der  Seen  und  des  sie  um- 
gebenden Terrains  dem  Seeboden  angeführt 
werden.  Das  Plankton  kann  zeitweise  in  diesen 
^emiicliten  Bodenablagcriingcii  so  sehr  über- 
wiegen, dass  es  den  Qiarakter  dieser  Ablagerun- 
gen bestimmt,  tmd  kann  so  resisteiit  sein,  dass 
es  späterhin  die  Beschaffenheit  der  Erde  und 
Steinarten  bestimmt,  die  infolge  dieses  Ab- 
lageningsprooesses  eotstdien.  Dies  ist  besonders 
der  Fall  mit  den  Diatomeen,  die  jedenfalls  in 
den  balU-sdien  See»  enorme  Ablagerungen  von 
Kieselsäure  bilden.  Aus  letiterer  kann  wahr- 
seheinliih  später  die  Diatomeenerde  entstehen, 
die  übrigens,  soviel  wir  vorläufig  wissen,  ;'.u:]i 
Überwiegenden  Theil  aus  Boden-  und  Ufer- 
formen  gebildet  wird  lAbb.  594.  und  595).  Es 
scheint,  dass  in  tiefen  Seen  auch  die  Skelett- 
iheile der  Planktondiatotncen  während  des 
Niedersinkeus  aufgelöst  werden,  da  m  diesen 
sich  die  Schalen  derselben  nicht  mehr  nach- 
weisen lassen.  In  den  balti.schen  Seen  m  heiiu  ii 
sie  überall  den  l^deu  zu  erreichen  und  bilden 
dann  in  einaelneo  kolossale  Kieselsäureablagerun- 
gea.    In  anderen,  deren  Natur  übrigens  der 


der  baltischen  ganz  ähnlich  ist,  haben  sich  keine 
Skelettiheile  nachweisen  lassen.  Jedenfalls 
spielen  ausser  der  Tiefe  und  Temperatur  der 
Seen  noch  andere  Factoren  eine  wichtige  Rolle, 
aber  augenblicklich  sind  wir  noch  nidit  in  der 
Lage,  den  näheren  Grund  anzugeben,  warum  die 
PlaoktoDdiatomeen  in  dem  einen  See  enorme 
Kieselsäiffeablagerungen  bilden  tmd  in  dem 
anderen  so  gut  wie  gar  keine 

Auch  die  übrigen  Skelettbestandtheile,  be- 
sonders Chitin  und  Kutin,  können,  besonders 

in  flachen  Seen,  verhältnissmässig  reine  Boden- 
ablagerungen  bilden.  In  sehr  flachen  und  wa:uien 
Seen  erreichen  auch  die  organischen  Bestand- 
tlicile  des  todtcn  Planktons  den  Seeboden. 
Diese  la.ssen  sich  ats  eine  grauucisse,  flockige, 
äusserst  übelriechende  Schicht  nachweisen,  die 
die  Veranlassung  für  das  Auftreten  ?on  P'äulniss- 
gasen  ist.  Auf  die  Ablagerungen  des  Verdauungs- 
und Excrementirungsprocesses  habe  ich  in  einem 
früheren  Artikel  im  JP^mmthais  (Jahrg.  XVI, 
Nr.  8  t  6,  817)  bereits  tnngewiesen. 

Die  neuesten  Untersuchungen  haben  di^- 
Kenutniss  eines  der  wichtigsten  organischen 
Stoffe  des  Phnktons,  nämlich  des  Planktonöles, 
sehr  wesentlich  geordert  Ks  scheint  dies  in 
der  Natur  nicht  allein  eine  sehr  wichtige  Rolle 
zu  spielen,  sonden  nach  den  ietztea  Unter- 
suchungen auch  für  uns  Menschen  von  der  aller- 
grössten  Bedeutung  zu  sein. 

Auf  grösseren  Seen  sieht  man  manchmal  an 
stillen  I  agen  unregelmässige  und  ihre  Form 
iiudcrudc  Stellen  aultretea,  die  der  Wjud  nicht 
beeinflusst.  Sie  liegen  wie  glatte,  schimmernde, 
stille  Wasserstellen  auf  dem  sonst  schwach  ge- 
kräuselten See.  Ganz  ähnliche  Flecken  kuui 
man  leicht  erzeugen,  wenn  man  nur  ein  Stück 
recht  fettfleckiges  Butterbrotpapier  auf  das 
Wasser  wirft  Um  das  Papier  bildet  sich  dann, 
besonders  bei  warmem  Wetter,  ein  fettiger  Fleck, 
in  der  Schweiz  nennt  man  diese  Stellea  „taches 
d'huile"  und  aller  Wahncheinitehkeit  nadi  ent- 
stehen sie  durch  das  Oel,  welches  während  des 
Verwesuugsproceases  organischen  Materials,  unter 
anderem  jedenfalls  «a  überwiegenden  Theil  des 
Planktons .  frei  wird.  Dieses  (>el  steigt  empor 
und  breitet  sich  auf  der  Oberfläche  aus. 

Wer  oft  Gelegenheit  hat,  die  SchavmbOduug 
an  Küsten  zu  beobachten,  wird  sehen,  da?s  die 
schaunibildeade  !■  ahigkeil  der  Wellen  durchaus 
nicht  überall  gleich  gross  ist  Zu  Zeiten  brechen 
sich  die  Wellen,  ohne  dass  an  der  Küste  irgend 
ein  Schaumstreifen  entsteht;  zu  anderen  Zeiten 
kann  der  leiseste  Wind  ganze  Schaumwälle  auf- 
bauen. Schaum  besteht  bekannthch  nur  aus  Luft» 
blasen,  die  von  Wasaerhfiuten  eingeschlossen 
sind.  Da  nun  die  Fähigkeit  der  Wellen,  die 
Luftblasen  festzuhalten,  nicht  immer  die  gleiche 
ist,  und  da  Schaum  au  allen  Jahreszeiten,  aller- 
dings  meist  bei  höheren  Temperaturen  entsteht. 
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muss  diese  Fähigkeit  aller  Wahrscheinlichkeil  nach 
von  besonderen  Stoffen  in  oder  auf  den  Wasser- 
massen abhängig  sein,  und  zuar  wahrschcinhch  von 
Fettstoffen.  Diese  Annahme  ist  um  so  wahr- 
scheinlicher ,  als  Schaum ,  namentlich  alter 
Schaum,  sich  fettig  anfühlt.  Die  Schaumsireifen 
an  unseren  Meeresküsten  entstehen  oft  bei  dem 
ersten  Wind,  der  sich  nach  einer  Windslille 
regt,  und  wenn  der  Wind  zunimmt,  sieht  man 
die  oben  erwähnten  Flecken  verschwinden:  die 
Annahme  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese 
zum  Theil  aus  dem  frei  gewordenen  Planktonöl 
bestehen,  das  vom  Winde  zusammengefegt  wird, 
den  Wellen  die  Fähigkeit  giebt,  wenn  sie  sich 
brechen,  Luftblasen  zu  bilden,  und  so  die  Eni-  i 
stehung  des  Schaumes  bedingt. 

An  unseren  Seeufern  fmdet  man  beinahe 
immer,  besonders  aber  im  Sommer  und  an  wind- 


ln der  Trockensubstanz  einer  der  wichtigsten 
Planktonalgen  hat  man  22  Procent  Fett  nach- 
gewiesen, das  durch  Destillation  unter  Druck 
Petroleum  ergab.  Aus  dem  oben  erwähnten 
Sapropel  bilden  sich  die  .sogenannten  Sapropel- 
gesteine. 

Man  hat  nun  die  sehr  plausible  Theorie  auf- 
gestellt, dass,  wenn  diese  Sapropelgesleine  unter 
der  aufbauenden  Thäligkeit  des  Erdkörpers  in 
liefere  Schichten  gelangt  sind,  sich  Petroleum 
als  Destillationsproduct  aus  ihnen  bildet,  sobald 
sie  in  der  Tiefe  dem  nöthigen  Druck  und  der 
nöthigen  Wärme  ausgesetzt  sind.  Dünn  geschliffen, 
zeigt  die  reinste  englische  ( annelkohle  Structuren, 
die  durchaus  den  Algen  gleichen,  die  noch  heute 
an  unsere  Küsten  gespült  werden.  Die  Haupt- 
masse der  Sapropelgesleine  ist  jedenfalls  ein 
Product   des   Meeres,    und   damit   hängt  das 


Abb  J94.  Abb.  J95. 


FIn«  rUnktoDprnb«  und  IkKlcoprobe  vua  d«iiuclb«n  Sm  (H'Mkf,  JQliancIl.    In  briden  Trobi-n  (iodrt  mm  dirwlbrn 
Oijttomecn  (Sfr',>iii  a,  Str^haM\>i{tu  ti\}  \  in  der  ersten  Probe  sind  &ie  lebend,  in  der  zweiten  Tindet  man  nur  dw  leorea 
Schalen.    Die  Bodenprobe  rührt  von  eioct  Tiefe  von  j8  n  her.    Hodentemperatur  im  .'\u|piftt  7" 


geschützten  Stellen,  ein  oder  mehrere  Centiineter 
dicke  Schichten  von  blaugrüner  Farbe,  die  sich  i 
ausserordentlich  fettig  anfühlen.  Sie  entstehen 
theilweise  durch  den  Schaum,  zum  überwiegen- 
den Theil  aber  durch  gestrandetes  Plankton, 
insbesondere  blaugrüne  Algen,  Diatomeen  der 
Liioralzone  und  andere  mikroskopische  Pflanzen, 
die  der  Wellenschlag  losgerissen  hat.  ferner  ein 
in  grossen  Colonien  lebendes  Infusionslhierchen 
(Ophrydiumj  und  andere  ihierischc  Organismen, 
gelegentlich  vermischt  mit  der  abfaltenden  und 
verfaulenden  Vegetation  des  Uiers.  Diese  Ab- 
fallmassen werden  durch  Thiere,  die  in  ihnen 
leben,  einem  Kxcrenienlirunijsprocess  unterworfen, 
behalten  aber  immer  einen  ausgeprägt  fettigen 
Charakter.  Ich  erwähne  dies  hier,  weil  es  in- 
folge der  neuesten  Tniersuchungen  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  dass  diese  .\bfallmassen,  die  mit 
dem  Namen  Sapropel  bezeichnet  werden,  das 
Urmaterial  vorstellen,  aus  dem  das  Petroleum 
entsteht.  I 


häutige  gleichzeitige  Vorkommen  von  Salz  und 
Petroleum  zusammen. 

Uebrigens  soll  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  das  Sapropel  und  die  Sapropelgesleine  im 
grossen  und  ganzen  dem  von  den  nordischen 
Forschern  so  oft  besprochenen  Begriff  ,,Gytje" 
entsprechen,  ein  Ausdruck,  der  schwedischen 
Ursprungs  und  zum  ersten  Mal  in  wissenschaft- 
licher Besprechung  von  dem  schwedischen  Natur- 
forscher v.  Post  gebraucht  worden  ist  Unter 
diesem  Namen  ist  das  Sapropel  sowohl  in  fossilem 
wie  in  frischem  Zustand  von  nordischen  Forschem 
eingehend  untersucht  worden. 

Man  könnte  nun  die  Frage  aufwerfen:  Wo- 
her stammt  diese  eigenthümliche  Gesell- 
schaft von  Pflanzen  und  Thiercn,  die  die 
freien  Wassermassen  unseres  Süsswassers  be- 
völkern. Diese  Frage  wird  sicher  heute  von  allen 
denen,  die  sich  mit  Plankton  heschäftigt  haben, 
in  gleicher  Weise  beantwortet  werden.  Man 
findet  zunächst  und  hauptsächlich  in  der  Gesell- 
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Schaft  einzelne  Orpanismen,  die  eine  ganz  isolirte 
Stellung  unter  allen  anderen  Süsswasserorganismen 
eionehineo.  Sie  gehören  Grtti>peD  an,  die  sonst 
ausschliesslich  im  Meere  vorkommen  und  im 
librigen  niemals  im  Süsswasser  nachgewiesen 
werden  können.  Dies  gilt  ganz  besonders  für  ge- 
wisse Diatomeen,  einen  einzehicn  Flagellaten  und 
wahrscheinlich  mehrere  Copepoden.  Von  diesen 
Formen  kann  man  wohl  behaupten,  dasa  sie  vom 
Meere  her  direct  eingewandert  sind  und  sich  dem 
leben  im  SÜBSwasaer  angepasst  haben.  Der  weit 
überwiegende  Theil  hat  einen  anderen  Ursprunp. 

Wer  sich  etwas  näher  mit  Süaswasser-Planii- 
ton  besdtäftigt,  wird  oft  erstaunt  sein  darüber, 
wie  auHallend  verschieden  geartet  diese  Gesell- 
schaft ist.  Das  verwandtschaftliche  Verhällniss 
zwischen  den  eiuzehien  Formen  ist  so  merk- 
würdig gering.  Tm  Plankton  treten  beinahe  gar 
keine  Geschlechter  auf.  die  durch  zahlreiche 
Arten  reprisentirt  «erden,  und  die  Gesdilecbter 
selbst  gehören  meistens  zu  ganz  verschiedenen 
Familien.  Fs.  zei^t  sich  ferner,  dabs  eine  Menge 
Arten  ihre  näi  hsten  Verwandten  unter  den  Grund- 
und  Uferformen  haben,  ja,  dass  sie  oft  so  nahe 
mit  einzelnen  von  diesen  verwandt  sind,  dass  sie 
nur  mit  M^ie  von  ihnen  unterschieden  werden 
können.  Hat  mu  doch  Beispiele  dafür,  dass 
versduedene  Formen  theitwdse  zuerst  als  fest- 
sitzende Grund-  und  l'ferformen  auftreten,  dann 
sich  losreissen  und  schliesslich  als  Mitglieder  der 
Plaidctongesellsdiaft  enden.  Wieder  andere  nnd 
aufs  innigste  verwandt  mit  Formen,  die  imler 
den  Pllaazcn  der  flachen  Teiche  zu  Hause  sind. 
Aof  Grand  dieaer  Beobachtungen  haben  mehr 
und  'mehr  Forscher  sich  der  Auffassung  ange- 
schlossen, dass  das  Flankton  unserer  Seen  nichts 
anderes  ist,  als  eine  Gesellschaft  mikroskopischer 
Organismen  der  Ufer  und  der  flachen  Teiche, 
die  direct  oder  indirect,  früher  oder  später  in 
die  offenen  Wassermassen  hinauj^etrelen  sind  und 
sich  hier  dem  pelagischen  Leben  angepasst  haben. 
Was  noch  besonders  für  diese  Auffassung  spricht, 
ist  der  Umstand,  dass  bei  weitem  der  grösste 
Theil  alles  Süsswasser-Planktons  zu  einer  langen 
Zeit  des  Jahres  geradezu  als  Boden-  nnd  T'fer- 
formen  betrachtet  werden  inuss 

Ich  bemerkte  oben,  da«s  nur  der  geringste 
TheU  der  Planictonorganismen  zn  jeder  Zeit  in 

der  pelagtschen  Kegi<in  der  Seen  an/utrcfft-n  sei. 
Sie  haben  ihre  Maxima,  worauf  sie  verschwinden. 
Gegen  das  Ebde  ihrer  Maxima  hin  bilden  sie, 
übrigens  auf  sehr  verschiedene  AVeise.  ihre 
Kuhestadicn,  in  Gcslah  von  Kiern,  Sporen 
oder  ganzen  Individuen,  die  nach  Ahslossung 
der  Hüllen,  die  bisher  ihrr:i  Rrrfier  bekleidet 
und  von  der  Ausseriwelt  abg<jg:iazt  haben,  sich 
abrunden,  ihre  Bcwegung.-iorgarie  verlieren  und 
.sich  eine  neue  Sibale  bilden.  Hin  so  ein- 
gekapsclteh  Individuum  nennt  man  eine  Ruhecyste. 
Das  gemeinsame  Kennseieben  für  den  grössten 


Theil  dieser  Ruhestadien  ist,  dass  sie  von  sehr 
dicken  Schalen  umgeben  sind,  meist  braunen 
oder  schwarzen.  Von  diesen  Sdialen  beediiltat 
sinken  Eier,  Keime  r.r.A  Ruhecysten  auf  den 
Boden.  Hier  ruhen  sie  nun  iiurzcre  oder  limgere 
Zeit;  der  grösste  Thefl  der  Kuhestadien  wird  zn 
Beginn  des  Frühjahres  gesprengt,  die  Organismen 
treten  nun  wieder  in  den  Wasserschichten  auf, 
was  zur  Folge  hat,  dass  die  Planktonmenge 
vermehrt  und  die  Farbe  des  Wassers  verändert 
wird.  Nur  ein  ganz  Terschwindender  Theil  des 
SQs.swa.sser- Planktons  hält  .sich  das  ganze  fahr 
hmdurch  in  der  pelagi^chen  Region  auf.  Mit 
Sicherheit  gOt  das  nur  tob  der  im  Sbrigen 
sehr  wichtigen  Gruppe  der  ('ope;  <  Ii  1  und.  wie 
sich  aus  den  neuesten  Untersuchungen  ergiebtp 
vielleicht  audt  nur  lür  eine  geringere  AniaU  vom 
diesen.  F.s  hat  den  Anschein,  da.ss  der  grösste 
Theil  der  Kuhestadien,  die  draussen  in  den 
tieferen  Seensdiichten  abgelagert  werden,  zu  Grunde 
geht,  und  dass  es  im  wesentlichen  mir  das  Material, 
welches  das  Ufer  erreicht  hat,  ist,  da.s  wieder 
in  die  pelagische  Region  hinausgetrieben  wird, 
wenn  die  Verhältnisse  es  erlauben.  In  dem 
flacheren  Wasser  werden  nämlich  die  Ruhestadien 
von  Wellen  und  Verticalströmuogen  ergriffen, 
▼om  Boden  abgehoben  und  in  Verhältnisse  ge- 
bradit,  wo  (fle  Kefmungsrerlrältniase  (Ucht  und 

Wiirnie)  günstigere  sind.  Drau.'-sen  im  tieferen 
Wasser  sind  die  Bedingungen  für  die  Keimung 
tief  weniger  günstig,  und  die  wenigstea  von 
diesen  Kuhestarlien  haben  irgendwie  Mittel  und 
Wege,  sich  in  die  höheren  Wasserschichten  hin- 
aufiinheben. 

Man  wird  aus  dieser  ganzen  Darstellung  so- 
wohl der  Lebensweise  wie  der  Entstehung  des 
Planktons  verstehen,  wie  unumgängüdl  Dothwendig 
es  für  jeden,  der  .sich  mit  Süsswasscr-PIankton 
beschäftigt,  ist,  ^eine  Aufmerksamkeit  nicht  nur 
dem  Plankton  zuzuwenden,  das  in  den  Wasser- 
schichten schwebt,  sondern  in  eben  so  hohem 
Grade  dem.  das  als  Ruhestadien  oder  als  todtes 
Material  auf  den  Seeboden  gesunken  oder  in 
der  Litorabone  gestrandet  ist.  Auf  diesen  Punkt 
haben  die  Planktonuntersadier  des  Sfisswassers 

noch  nicht  gctiügend  geachtet,  jedenfalls  weil  sie 
I  zu  lange  bei  denen  des  Meerwassers  in  die 
Lehre  gegangen  snid  und  anfangs  ihre  hfetbode 
allzu  sklavisch  nach  jenen  eingerichtet  haben, 
I  die  infolge  der  bcschaöenbcit  und  des  Lebens 
des  maritimen  FlanktMU  mit  viel  grösserem  Redit 
ihre  Studien  auf  die  pdagische  Region  beschränken 
konnten.  iSckiia»  {ä4gt.> 


Einig«  Bemerktuagen  tUxir  OoUoid.«. 

Vr.ii  Profawor  Dr.  AimBD  LoTTi*«o<rii. 

Im  Anschlnss  an  die  Ausfuhrungen  des  Herrn 
Dr.  Böhm  über  die  aus  coUoidalen  Metallen 
nach  einer  Erfindung  von  Dr.  H.  Kuiel  her- 
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gestellteD  Metallfäden  zum  Zwecke  der  Verwen- 
dung für  GliUilampen  wird  es  vielleicht  die 
l^eMtr  iuteressiren,  in  Kürze  Näheres  über  das 
Wesen  der  CoUoide,  apedell  der  CoUoidalmetaUe, 
KU  erfahrsD. 

Inj  Wesen  einer  Losung  ist  es  bej^ründet, 
dass  der  gelöste  Stoff  das  Bestreben  zeigt,  jedes 
Um  daigebotene  Volitmen  des  T.ösungBli)ittels 
gleiclimässig  zu  erfüllen,  sich  atsi  n  •  erdünnon. 
Iis  übt  danacb  der  gelöste  Stoff  einen  Druck 
aus,  Tennfige  dessen  er  atidi  entgegen  der  Wir- 
kung der  Schwere  sich  in  das  T  ösungsmittel 
ausbreitet,  in  dasselbe  diHundirt,  und  es  verhält 
dcb  hiernach  der  gelöste  Stofi  wie  ein  Gas, 
welches  ebenso  jeden  ihm  dargebotenen  Raum 
gleichmääsig  erfüllt,  wenn  auch  die  Geschwindig- 
keit der  Gasdiffusion  unverhältnissmässig  viel 
grösser  ist.  als  die  der  Diffusion  eines  gelösten 
Stoffes.  Es  lassen  sich  infolgedessen  auch  die 
Gesetze  für  das  Verhalten  der  Gase  —  und  dies 
gefimdea  an  haben,  ist  hauptsächlich  das  Ver- 
dienst TSn't  Hoffs  —  glelcbermaassen  fSv  die 

gelösten  StotTe  anwenden.  Nun  kennen  wir  aber 

auch  gelöste  Stoffe,  die  nur  ein  sehr  geringes, 
oft  versdhwindend  kleines  Diffosionsminögen 

besitzen,  bei  deneii  also,  aber  vielleicht  nur 
scheinbar,  die  Gasgesetze  ihre  Gültigkeit  verloren 
haben.  Graham  hat  diesen  Untenehied  «lerst 
festgestellt  und  näher  studirt  und  be^^eichnet  die 
Stoffe  erster  Art  mit  dem  Namen  „Krystalluidc", 
da  sie  bei  Entfernung  des  Lösungsmittels  in 
krystallinischem  Zustande  zurückbleiben,  während  er 
den  Stoffen  mit  sehr  geringem  Diffusionsvermögen 
den  Namen  „Colloide"  beilegte,  da  in  dem 
Leim  ein  typischer  Vertreter  dieser  Körperclasse 
gefunden  wurde.  Die  Stoffe  dieser  letzteren 
Art  verbleiben  bei  Entfernung  des  Lösungsmittels 
als  amorphe,  nidit  krystallisirte  Kückstände,  wes- 
halb man  den  BegrilT  coltoidal  mit  dem  Begriff 
amorph  zu  ideiitincireu  berechtigt  ist.  Es  muss 
aber  hinzugefügt  werden,  dass  eine  scharfe 
Grenze  swixhen  beiden  Körperdassen  nicht 
gezogen  werden  kann,  da  die  manmgfaUjgBten 
Uebergängc  bekannt  sind. 

Es  ist  nach  dem  aber  die  Lösungsgesetse 
Gesagten  möglich,  aus  dem  von  dem  gelösten 
Stoffe  ausgeübten  Dut usionsbestreben,  dem  oämu- 
tischen  Drucke,  sein  Moleculargewicht  zu  be- 
rechnen. Hiemach  würde  sich  für  die  Colloide 
ein  sehr  grosscü,  oil  I  is  zu  einer  Grössenordnung 
von  10*  und  noch  viel  weiter  sich  erhebendes 
Moleculargewicht  ergeben.  In  solchen  Fällen  ist 
man  aber  wohl  berechtigt,  nicht  von  einzelnen 
Molekeln,  sondern  von  ganzen  Molecularcomplexen 
zu  reden,  immer  vorausgesetzt,  dass  man  die 
Lösungsgesetze  auch  für  diese  Stoffe  als  gültig 
anerkennt.  Thal  man  (la.s  nicht,  <<)  bleibt  kein 
anderer  Ausweg,  als  den  Begriff  Lösung  ganz 
auszuschliessen  ud  einen  neuen  Begriff,  den 
des  „Hydrosois",  wie  es  Graham  getfian  hat, 


einzuführen  und  anzunehmen,  dass  das  Colloid 
in  äusserst  fein  vertheiltem  Zustande  im  Lösungs- 
mittel glcichmässig  ausgebreitet  enthalten  ist. 
Hiermit  entsteht  nun  aber  die  neue  Frage,  ob 
es  denn  möglich  ist,  diese  klemen  Partikehi 
wahrzunehmen.  Diese  l'rage  kann  als  gelöst 
betrachtet  und  im  bejahenden  Sinne  beantwortet 
werden.  Allerdäigs  ist  es  nicht  mdgUeh,  auch 
bei  stärkster  Vergrös.serung  iiu  Mikroskoji  irgend 
welche  Inhomogenität  derUydrosole  zu  erkennen, 
aller  ein  anderes  optisches  HSftmittel  tritt  hier 

helfend  ein,  das  ist  der  sogenannte  Tjudall- 
versuch,  Weuu  uiau  em  durch  eine  Linse  con- 
cantiiltes  Lichtbündel  in  eine  Flüssigkeit  ein- 
treten lässt  und  diese  rechtwinklig  zum  Gange 
der  Strahlen  betrachtet,  so  wird  dieser  nur  dann 
nicht  zu  sehen  sein,  wenn  die  Flüssiglteit  homogen 
ist,  d.  h.  wenn  nichts  vorhanden  ist,  was  die 
Strahlen  abzubeugen,  von  ihrem  Wege  abzu- 
lenken im  Stande  ist.  Die  meisten  Lösungen 
zeigen  nun  dieses  Verhalten,  sie  sind  optisch 
leer.  In  den  Hydrosolen  dagegen  wird  der 
G.mg  der  Strahlen  sofort  durch  ein  mehr  oder 
weniger  erhelltes  Strablenbündel  erkennbar 
mackea,  ein  Beweis,  dass  kleine  Theikhen  vor- 
handen sind,  die  einen  Theil  der  Strahlen 
reäectiren  oder  ablenken,  mit  anderen  Worten, 
in  unser  Auge,  das  ja  sich  rechtirinkfig  sum 
Strahlengange  befindet,  gelangen  lassen.  Schon 
Suub  in  der  Flüssigkeit  macht  sich  als  helle 
Sternchen  bemerkbar,  aber  diese  Staubtheilchen 
sind  noch  miHioneumal  grös.-icr  als  die  Theilchen 
eiue^  Hydrosoles,  diese  sind  al&o  auf  diesem 
Wege  noch  nicht  als  daielne  Individuen  er- 
kennbar. Wenn  man  aber  zu  dem  Tyndall- 
vcrsuch  noch  das  Auge  mit  dem  Mikroskop 
'  bewaffnet  —  und  diesen  (bedanken  in  die  Wirk- 
I  lichkeit  umgesetzt  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
von  Zsigmondy  und  Siedentopf  — ,  so  erkennt 
man  auch  hier  Einzeltheitchen ;  t'reilich  kann  tnan 
deren  Gestalt  nicht  wahrnehmen,  sondern  erhält 
nur  Beugungsbilder  derselben.    Namentiich  die 

uns  hier  am  inei.«ten  interessirenden  Metall- 
hjrdrosole  sind  in  dieser  Weise  mit  dem  Ultra- 
mflaoskop,  wie  das  von  den  genannten  Forsdiem 

construirte  Instrument  genannt  worden  ist,  ein- 
gehend uDlcräuchi  worden.  Sie  lassen  in  den 
meisten  Fällen  in  lebhafter  Bewegung  befindliche 
Theilchen  erkennen  und  zeiget)  ein  äusserst 
brillames  Bild.  Es  ist  so  miiglich  gewe!»en, 
sogar  die  Grösse  der  Theilchen  zu  bestimmen, 
die  man  bei  hellster  Sonnenbeleuchtung  herab 
bis  zu  einer  linearen  Ausdehnung  von  5  u.<x 
( I  wi  >s  0,00000 1  mm)  zu  erkennen  vermag.  Aber 
auch  hier,  wie  es  bekanntermaassen  in  der 
Natur  sprunghafte  Aenderungen  nid>t  giebt,  ist 
es    inc'^.;lich.    zu    1  heilchent;rusbeii   ZU  gelangen, 

die  unter  dieser  Grenze  liegen,  die  also  auch 
im  Ultramikroskop  nicht  mdir  als  Enizelindividuen 
erkannt  werden  können,  sondern  nur  em  gleich- 
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mä-^sip  schwach  erlielltcs  Gesichtsfeld  ergeben, 
sie  sind    amikroskopisch"  geworden.  Umgekehrt 
keont  man  aber  auch  LösungcD,  die  siclit  optisch 
leer  sind,  die  das  Tyndallphänomen  zeigen,  ein 
Beweis,  dass  wir,  wie  ich  schon  einmal  hervor- 
hob,  keine  scharfe  Grenze  zwischen  Hydrosole 
und  wahren  Lösungen  ziehen  dürfen.   Auf  der 
anderen  Seite  ist  es  aber  auch  nidit  möglich,  | 
Hydrosole  t;c^cii  auf  rem  mechanischem  Wege,  I 
z.  B.  durch  Schlemmen,  erhaltene  Suspensionen,  j 
deren  Theilchea  schon  unter  dem  Mikroskop 
wahtnchmbar  sind,  ab/uijrenzen.    Zwar  besitzen  : 
diese,  z.  B.  Aufschlemmungen  von  Thon  oder 
Uhramarh},  keine  Eigenschaften  wahrer  LosuBji^ 

mehr,  sie  hrsit^en  knin  DifTusionsvermö(;rn,  aber 
CS  ist  auch  möglich,  die  ilicilchen  eines  Hydrosoies  ; 
nach  und  nach  so  zu  vergrössern,  dass  wir  zu  j 
i'iikmskopisch  u  ,',hn;rliiiib,'.i  un     ri"ss'-ii  ^'rl;inL'ci). 
und  aucli  dieses  llydiusul  hat  dann  tlic  Kigeu- 
Schäften  von  Lösungen  ganz  verloren. 

Nach  dem  Gesagten  kann  es  nun  durchaus 
niciit  Wunder  nehmen,  dass  Suspensionen  und 
Hydrosole  in  vielen  Kigcnschaften  voll  •  i'eber- 
einstimmtuig  zeigen.  Leitet  man  einen  elektrischen 
Strom,  sei  es  durch  erae  Snspension  oder  ein 
HyilroS'il.  so  wcrflcri,  iibi;lL'ich  derselbe  eiiieti 
sehr  grossen  Widerstand  findet,  dennoch  die 
kleinen  Theildien  gegen  das  Lösungsmittel  ?er- 

schoben,  sie  stehen  also  iia  elektrisih-'M  Gegen- 
sätze zur  Lösuug,  tragen  eine  Ladung,  und  die 
Ricbtwqi  der  VerscUebaog  hSngt  bn  allgemeinen 
von  der  chemischen  Natur  dieser  Theilchen  ab. 
Daher  ist  es  auclt  tiitiütltch,  da&s  diese  Wendungs- 
ridltong    durch    willkürlich    »gesetzte    Stoffe  ' 
.\endrrungcn    >t fahren    kann,    und    in    dieser  j 
Ric^itung  üben  l'  lekUül)te  eine  besonders  starke  1 
Wirkung  aus.    (Linter  Klektrolytcn  verstehen  wir 
nach    der     Arrheniusschen  elektrolytischen 
Dissociations -Theorie    solche    Stoffe,    die  in 
Lösung   die  Leitung   des  elektrischen  Stromes 
dadurch  besorgen,  dass  sie  .  in  elektrisch  geladene 
Spaltstncke  zerfiillen  sind,  welche  mit  dem  Namen 
„Ionen"  -     die  Wandernilen  —  bele^'t  worden 

sind,  die  ihre  I^ungen  an  der  Hia-  und  Aus- 
trittsstelle  des  elektrischen  Stromes,  den  Elek- 

trodei),  abgeben,  unelekttisch  werden.  Die 
positiv  geladenen  Ionen  bezeichnet  mau  als 
„KatlüoBen";  sie  wandern  sadi  der  Kathode  — 
der  neirativen  Elektrode — ;  die  negativ  geladenen 
Ionen  smd  die  ,.Anionen":  sie  begeben  sich 
nach  der  Anode  —  der  positiven  Klektrode.) 
Die  erwähnte  BeeinfltissiiDg  der  Wanderungs- 
ri<:htuiig  der  Theilchea  durch  Klektrolyte  erfolgt 
nun  meist  schon  bei  ganz  geringer  Conccntration, 
doch  soll  hier  auf  die  Gesetzmässigkeiten  nicht 
näher  eingegangen  werden.  In  etwas  höherer 
Conccntration  üben  aber  diese  Klektrolyte  auf 
Suapeusionen  und  Hydrosole  im  allgemeinen 
eine  solche  Wiikui^  bos,  dns  die  kleinen 
Theilchea  zu  grossen  Complexen  nisammeD' 


treten  und  nun  als  uneicktrisch  geworden 
sich  ausscheiden,  coagulirt  werden:  es  ent- 
.steht  aus  dem  Hydroiol  das  „Hydrogel*'. 
Auch  hier  hat  man  ganz  bestimmte  Gesetz- 
mässigkeiten dieser  gclbitdenden  Wirkung  der 
Elektrolne  finden  können,  die  in  engster  Ek;- 
ziehung  zu  den  für  die  Beeinflussung  der 
Wandernngsrichtung  aufgefundenen  Regelmässig' 
keiten  stehen,  es  sei  aber  hier  nur  die  für  das 
Verständniss  dieser  lülektrolytwirkuugen  besonders 
wichtige  Regel  hervorgdiobea,  dass  sich  die 
Wirkung  eines  l''rktrolyten  ans  <]r{  der  lu  iden 
Ionen  zusammensetzt,  indem  das  den  Lbeilchen 
entgegengesetzt  geladene  Ion  einen  spedfiach 
fällenden,  mit  der  W'crthigkeit  dieses  Inns  ganz 
besonders  anwachsenden,  das  gleichgeladciie  da- 
gegen einen  die  Köllung  mildernden,  eventuell 
lufliebendi-n  Fitifluss,  al.so  eine  specifis>  Iie  Schutr- 
wirkuiig  au.-iül>i.  Obgleich  gerade  die  i\lekltoiyt- 
einwirkung  auf  I  lydrosole  und  ihr  Zusammenhang 
mit  der  Wanderungsrichtung  der  Hydrosohheilcheo 
für  die  Erforschung  der  Natur  der  Hydrosole 
von  weitesttragendcr  Bedeutung  ist,  kann  doch 
hier  nicht  näher  auf  diese  Erscheinungen  und 
die  Theorie  der  Hydrosole  eingegangen  werden, 
insLoMndere  deshalb,  weil  wir  noch  weit  von 
einer  voUkonunenen  üebersicht  über  dieses 
schwierige  Gebiet  entfernt  sind. 

Während  wir  aber  durch  rein  itiec!iaiiische 
Zerkleinerung  der  Materien  nur  bis  zu  Suspensionen 
gelaogeo  künnen,  mibaen  wir  zur  Eraielung  so 
feiner  Vertheilung.  wie  sie  in  Hydrcsolen  vor- 
liegt, andere  Energitarten  anwenden,  und  zwar 
bieten  zu  diesem  Zwecke  die  chemische  und 
cleklri.sche  F'"neri;if  willkommene  Flilfsmittel. 
Durch  beide  ist  es  möglich,  /.u  Xletallhydrooolen 
zu  gelangen.  Bei  der  Darstellung  derselben  auf 
chemischem  Wege  muss  natürlich  dafür  Sorge 
getragen  werden,  dass  alle  tolchc  £lektrol>te, 
die  starke  Eälltmgs Wirkung  ausüben,  z.  B.  ein 
mchrwerthiges,  dem  Hydrosol  entgegengesetzt 
geladenes  Ion  besitzen,  sorgfältig  ausgeschlossen 
werden,  nnd  dass  die  Reduction  (als  solche  tritt 

in  diesem  Falle  ja  stets  die  chemische  Keaction 
auf)  in  Terdünnter  Ldsung  oder  bei  Gegenwart 

.solcher  Elektrol\te  in  concentrirterei  Tösung  vor 
sich  geht,  die  ein  reversibles  Gel,  d.  h.  ein  solches, 
welches  durdi  Zusatz  des  Lösangamittels  sofort 
wieder  in  das  Hydrosol  verwandett  wird,  erzeugen. 
Auf  letztere  Art  ist  von  Carey  Lea  das  Silber- 
hydrosol  gewonnen,  in  stark  verdünnter  Lösimg 
von  Zzigmondy  da«  Hycho.sd  des  Goldi-s  und 
vom  Verfasser  einige  Hydrosole  der  Piaticmetalle 
dargestellt  worden.  Auch  eine  von  Paal,  dem 
Verfasser  und  Anderen  gebrauchte  Reductions- 
methodc.  die  darauf  beruht,  dass  gegen  Fldtlfölyt- 
einwirkung  höchst  beständige,  meist  organische 
G>lloide  die  Fällung  des  Metallhydrosols  auch 
durch  Goncentrirtere  ElektrofytlSfUng  verhiMlein. 
führt  zur  Gewinnung  coUoidaler  Metalle,  welche 
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aber  stets  zum  Theil  recht  beträchtliche  Mengen 
dieses  zugesetzten  fremden  Coltoidcs,  des  Schutz- 
coUoides,  ecthahen. 

Der  zweite  Weg  zur  Gewiomnig  von  Metall- 
hydrosol  'ist  der  elektrische.  B  redig  ist  es  ge- 
lungen, durch  Zerstäubung  der  Kathode  im  elek- 
trischen Lichtbogen  unter  Wasser  eine  ganze 
Reihe  von  UetaUeo,  namentlich  die  Edelmetalle, 

:ils  Hydrosole  darzustellen.  Später  hat  Ril litzer 
dieselbe  Methode  angewendet,  und  neuerdings 
i«l  e»  The  Svedberg  gelungen,  simmtliche 

MrtriKe  aul*  ^clcho  Weise  zu  Solen  zu  zer- 
stäuben, natürlich  diejenigen  Metalle,  die  das 
Wasser  zersetzen,  nicht  in  Hjrdrosole  xu  ver- 

w?.ndi-!n,  sondf-rn  nis  Sole  in  verschiedenen 
organischen  i  lüssigkeiten  als  sogenannte  „()r- 
ganosole"  zu  gewinnen.  Kndlii  h  is«  au- h 
möglich,  sowohl  Metalle  als  nichtmctallische 
Kiemente  durch  gcwissermaassen  auf  elektroly- 
tischem   Wege    hervorgebrachte    „kalte"  Zer- 

stäuboAg  der  Katbode  zu  Hydrosolen  umsu* 
wandeln. 

Obwohl  nun .  wie  schon  beschrieben ,  die 
Thcilchen  im  elektrischen  Strome  wandern, 
zeigen  die  H)'drosole.  spedell  die  der  Metalle, 
doch  nur  1 111  ilusst-rst  m'iinf^f>  Leil\ t-in'.ögen, 
welches  sogar  wahrscheinlich  a.ui  gleichzeitig  an- 
wesende Ionen,  die  Ireilidi  wesentlicher  Natur 
für  den  Hydrosolzusland  soin  können,  zurück- 
atlführen  ist.  Auch  das  auf  irgend  eine  Weise, 
sei  es  durch  Eintrodtnung  oder  Elektrolytein- 
wirkunc:.  gefällte  Gel  leitet  den  elektrischen  Strom 
nicht  oder  wcuigslcns  sehr  schlecht,  wie  Barus 
und  Schneider  am  Silber  gefunden  haben. 
Und  das  ist  kein  Wunder,  da  auch  dieses  immer 
noch  aus  kleinen  unzusammenhängenden  Theilen, 
wenn  auch  ganz  unvcrhältnissmässig  viel  grösseren 
als  das  Hydrosol.  besteht.  Kuiel  hat  diesen 
Befund  an  seinen  GIfibkörpern  bestätigen  können. 
Diese  «erden  erst  dauernd  leitend  durch  eine 
hohe  Erhitzung,  welche  den  Uebergang  des 
colloidalen  in  das  krystallinische  Metall  bewirkt 
und  rmcn  zusari:n',i;:ihüngcii(!cn  metallischen  Leiter 
von  sehr  geringem  Durchmesser  herstellt  [low»] 


Neuer  Kabelbagger 
inr  Anabeute  von  OoldallaTiallageni,bMoiiden 
von  reichen  Tiefsohotterlagem. 

Voa  iDgenicur  .\t>oi.ru  Vuct  ia  Vttit. 
Mit  muok  AbbiMufwi. 

Die  Kntwickelung  der  Ma.schincntcchnik  er- 
öffnet der  Bearbeitung  von  GoldalluTialiagem 
eine  neue  ungeahnte  Perspectire. 

Wenn  man  früher  zur  Zeit  der  alten  Spanier 
in  den  südamerikanischen  Staaten,  Columbien  etc. 
oder  in  CaKfbrnien.  AintraKen,  Snnrien  und 
Alaska  zuerst  nur  die  rtichsten  Goidlagar  auf 


primitive  Weise  und  später  sogar  vir!  ärmere, 
jedoch  für  die  hydraulische  Metliode  güustig  ge- 
legene Lager  abbaute,  SO  ist  man  heute  da- 
bei, mit  Hilfe  maschineller  Vorrichtungen 
das  wichtige  Problem  zu  lösen,  die  in 
riesiger  Ausdehnung  und  unter  den 
verschiedensten  erschwerten  Verbält- 
nissen vorkommenden  GoldalluTiallager. 
an  deren  Abbau  man  früher  nicht  denken 
konnte,  auf  ökonomische  Weise  industriell 
auszubeuten. 

Da  diese  Goldlager  einen  unerschöpf- 
lichen Goldvorrath  der  Welt  darstellen, 
so  ist  die  Bedeutung  solcher  neuen 
praktischen  Maschinenvorrichtnngen  in 
die  Augen  springend. 

Um  die  Anforderungen,  welche  an  -eme 
Arbeitsmaschine  zu  erfolgreicher  ökonomischer 
Ausbeute  von  Goldalluviallagern  und  besonders 
Ton  sogenanntem  Tiefschotter  gestellt  werden, 
besser  eniwickehi  zu  können,  wollen  wir  in  aller 
Kürze  die  allgemelhen  Verhältnisse  berühren, 
unter  welchen  solche  Goldlager  vorkommen, 
soweit  dieselben  für  eine  maschinelle  Bearbeitung 
in  Betracht  kommen. 

Vorkommen  und  Formation 
der  TiefschotterUger. 

Die  meisten  Goldalluviallagcr  der  gold- 
führenden Länder  und  besonders  solche,  die 
sich  durch  grossen  Goldgehalt  atiszeicbnen.  be> 
finden  sich  in  welligem,  grhrorheni^m  Gohirf^s 
terrain,  wo  sie  thcils  ni  llialeru  und  Schluchten, 
tin  ils  uft  auf  weit  ausgestreckten  Hochplateaus 
und  an  den  Gebirgsabhängen  in  grösserer  oder 
geringerer  Mächtigkeit  abgelagert  sind.  Je 
reicher  die  Goldlager,  desto  wilder  und  unregel- 
niässiger  sind  oft  die  Terrainverhältnisae,  da  sie» 
wie  im  goldreichen  Columbien,  am  Fusse  ge- 
waltiger Hochgebirge  liegen. 

Diejenigen  Lager,  weiche  am  meisten  mit  dem 
Edelmetall  angereidiert  sind,  die  sogenannten 
Tiefschotter,  sind  oft  das  Produt  t  von  vielfacher 
Concentration  in  verschiedenen  geologischen 
Perioden  durch  alte  und  neuzeitliche  FhutalSufe. 
Weit  ntistjcdchntc,  nuKlitij;!.-  goldli.'iltigc  Zer- 
trümmeruogs-  und  AUuviaimassen  älterer  Formation 
sind  Infolge  von  Hebungen  und  Senkungen  der 
Gebirge  und  Veränderungen  der  Höhenverhältnisse 
imd,  dadurch  bedingt,  auch  der  Richtung  der 
Wa&serläufe,  durch  die  Flüsse  späterer  Perioden 
durchbrochen  und  umgestaltet  worden.  Diese 
Flüsse  der  späteren  Perioden  haben,  nachdem 
sie  zuerst  in  höheren  Lagefi  über  goldreiches, 
zersetztes  Urgestein  gekommen,  nachher  am 
Fusse  der  Gebirge  auf  langen  Strecken  diese 
allen,  goldhaltigen  Schotter-  und  Trümmermassen 
durch  Hrosion  umgelagert  imd  zersetzt.  Dieser 
ErononsproeesB,  der  sich  oit  über  sehr  grosse 
FlSdienausdebnungen  erstreckte,  bewirkte  eine 
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Mbr  hochgradige  Concentration  des  Edelmetalles 
in  den  Gesduebeo  dieser  Flüsse,  die  damit  oft 
in  unberechenbar  reiche,  natürliche  ,,Sluices", 
d,  i,  Caoile  zum  Ausfäilea  des  Goldes,  um* 
gemodelt  warden. 

Die  auf  solche  Weise  ausserordentlich 
angereicherten  Goldschotter  in  diesen 
Flüssen  sind  natürlich  für  den  Abbau 

die  wichtigsten  und  daher  die  gesuch- 
testen. Ein  solches  Ticfschotterlagcr,  das 
meistens  die  ganw  Thalsohle  oder  tiefe,  breite 
Mulden  bedeckt,  und  dessen  untere  Schichten 
oft  liei  unter  Wasser  liegen,  besteht  aus  einem 
sehr  compacten,  unregelmässigcn  Gemisch  von 
runden  oder  eckigen  Steinen  aller  Grossen,  Sand 
und  Thon,  welches  desto  Icbter  zusauiiiicu- 
gekittet  ist,  je  älter  die  Formation  und  je  mehr 
es  von  sterilen  ^rd'  oder  SchottermasBen  über- 
deck ist.  Diese  GeröUmasseu  enthalten  ausser- 
den\  oft  sehr  grosse  Steinblöcke  nnd  Tersvnkene 
Baumstämme. 

Es  ist  daher  Mcht  ersichtlich,  dass  unter 
solchen  unieRclmässigon  Terrainverhältnissen, 
wobei  ausserdem  noch  häufige  Hochwasser  xu 
berädcsidiitigen  sind,  und  bei  der  oben  er« 

wähnten  besonderen  La^^'e  und  Formation  dieser 
Xiefschotter  eine  industrielle  Bearbeitung 
der  letzteren  auuicbe  Sdnrierigkeilcn  ai  über- 
winden hat 

Bedingungen  einer  praktischen 

Arbeitsmasch  ine. 

Fine  praktische  Arbeitstuaschinc  für  Gold- 
schotter muss  nun  zuerst  folgende  allgemebe 
Bedingungen  erfüllen. 

I.  Sie  muss  grosse  Massen  ökonomisch 
fördern,  das  Gold  unter  möglichst  hohem 
Procentsatz  durch  Waschen  der  GeröUe  ge- 
winnen und  das  Material  zweckentsprediöid 
so  ablagern,  dass  der  Betrieb  nicht  durch 
rückwärtiges  Anhäufen  des  Materials 
gestört  wird. 

IT.  Ferner  ergeben  sich  infolge  der  oben  be- 
rührten besonderen  Verhältnisse  folgende  weitere 
Bedingungen. 

I.  Die  Maschine  mm^  bei  beliebiger 
Mächtigkeit  der  abzubaiteadcn  Schottermassen 
sowohl  im  Trockenen,  wie  in  beliebiger  Tiefe 
unter  Wasser  arbeiten  können  und  dabei  ausser 
aUer  Hochwassergefahr  stehen. 

t.  Sie  muss  im  Stande  sein,  compacten, 
steinten  Boden  au&ureissen  and  wegzubaggem, 
sowie  grosse  Steinblöcke  und  BawiBtänune 
^ventuel!  zu  beseitigen. 

j.  Sie  muss  das  uutenlagemde  Gestein,  das 
oft  eine  harte,  rauhe,  unregdmassige  Oberfläche 
hat.  und  auf  «L-lLhein  das  nn  iste  Gold  con- 
centrirt  ist,  mögliclist  gründlich  reinigen  könueo. 

4..  Bei  möglidut  vollkommener  Gewinnung 
des  Goldes  muss  der  Transport  des  Materials 


nach  der  Waachvorrichtung  und  von  derselben 
nach  der  Halde  ein  möglichst  einfacher  sein. 

5.  Der  Apparat  muss  fähig  sein,  in  engen 
Thälemund  unter  schwierigen  Terrainverhältnisaen 
ökonomisch  und  regelmass^  m  arbeiten. 

ti.  Die  Maschine  muss  sehr  einfach,  leicht 
zu  bedienen,  überall  hin  zu  transportiroi  sein 
und  wenig  Reparaturen  erfordern. 

Maschinelle  Bearbeitung 
Ton  Gold  Schotter  in  Nordamerika. 

Tu  Nordamerika  und  anderen  Goldländern 
weiden  seil  einer  Reihe  von  Jahren  an  vielen 
Orten  verschiedene  Arbeitsmasdlinen .  haupt> 
sächlich  dei  Ke  tte  nciu  erbaj^pcr  und  mehrere 
Fxca  va  toreusyütein  e ,  zur  Ausbeutung  von 
Goldallunsllagein  mit  grossem  Erfcrige  verwendet, 
und  diese  maschinelle  Ausbeutung  hat  bereits 
eine  grosse  Ausdehnung  gefunden. 

Der  Ketteneimerbagger  dient  besonders  zur 
Ausbeutung  von  goldhaltigen  Flüssen  und  Tbal- 
nie^rongen.  iriOu«nd  die  Excavatoren  metitem 
für  solche  Lager  benutzt  w.  rdon,  deren  unten» 
lagerndes  Gestein  über  Wasser  liegt. 

Vortheile   und  Nachtheile 
dieser  Maschinen. 

Diese  Aibelttnasdiinen  halben  ihm  grossen 

Vorzüge  und  ebenso  gewisse  Nachtheile. 

Ivetteneimerbagger.      Der  Goldbagger, 
so  wie  er  heute  gebaut  wird,  hat  vorzügliche 
;  i'ägenschaften  in  Bezug  auf  Graben  und  Wa^^chen 
dci   Materials    und   Wegschalfea    der  Tallings, 
ist   jedoch    in   semer  Verwendbarkeit  begrenzt. 
T.angiährigc    Erfahrung   in    sahireichen  Gold- 
baggeruntemehmungen  in  Califomten  tmd  Neu- 
seeland   haben    folgende    Thati>ache  ergeben. 
Damit  der  schwimmende  Ketteneimerbagger 
seinen  ganzen  Nutzeffect  giebt.  müssen 
'  die    auszubaggernden    Schichten  regel- 
i  massig    und    nicht    compact   sein  und 
I  dürfen  keine  zu  grossen  Steine  enthalten, 
:  das  Gold  muss  durch  die  ganze  Mas.se  ver- 
theilt  und  die  Schichten  müssen  von  grosser 
I  Mächtigkeit  sein. 

Die.«;!"  Bedingungen  werden  meistens  nur  in 
;  den  unteren  1  heilen  der  Flüsse  und  I  häler  aui- 
j  getroffen,  wo  die  letzteren  sich  sehr  erweitert 
i  haben,  und  wo  die  Flussströmung  sich  sehr  veiv 
;  langsanu  hat. 

Der  Schwimmbagger   ist   daher  in  den 
meisten  Fällen  von  der  Anwendbarkeit  in  den 
reicheren,  hoher  gelegenen  oberen  Fluss- 
regionen  ausgeschlossen,    da    er  dasellst 
i  wegen  des  sehr  steinigen,  compacten  imd  un- 
I  regelmäflsigen  Sdwttergnmdes  nicht  mit  Nutzen 
j  arbeiten  könnte,  und  da  äussert'  nie  Auf- 

stellung und  Inbetriebsetzung  wegen  des  bc~ 
schränkten  Raumes  und  der  häufigen  Strom- 
schnellen sehr  schwierig  wäre. 
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Neuer  Kahelbaogek. 


Sog 


Dampfschaufel  (stcamshovel). 

Was  die  Kxcavatoren  betrifft,  so  werden 
meistens  zwei  Systeme  verwendet:  die  grosse 
Dampfschaufel  und  der  Selbstgreifer. 
Beide  Systeme  arbeiten  gewöhnlich  im  Trockenen 
und  ergeben  infolge  ihrer  sehr  ökonomischen 
Arbeit  ausgezeichnete  Resultate.  Sie  erfordern 
jedoch  zu  ihrer  Verwendung  für  goldhaltiges 
Material  besondere  Transporteinrichtungen  und 
einen  festen  Waschapparat. 

Die  Dampfschaufel  wird  unter  günstigen 
Unutänden  auch  für  Goldseifen  unter  Wasser 

Abb.  54«. 


Goldschotter  unter  Wasser  gänzlich  ausgeschlossen, 
weil  die  Greiferschaufeln  nach  Ausfüllung  nicht 
dicht  genug  geschlossen  werden  können, 
um  das  Hntweichen  des  Goldes  zu  ver- 
hindern. 

Ks  sind  zwar  noch  andere  Maschinen  zu 
solchen  Arbeiten  versucht  worden,  jedoch 
i  mit  Ausnahme  der  später  zu  erwähnenden 
j  Kabelschaufel  meist  mit  geringem  Erfolg.  Be- 
sonders hat  die  Baggersaugpumpe  zur  Ausbeute 
von  GoldgeröUcn  bis  jetzt  nur  Mis.serfolge  er- 
geben. 

I       Es  folgt  daraus,  dass  man  bei  der  Ausbeute 

Abb.  }97> 


Anerikanacher  Kabclbaegcr,  von  logeniew  Vogt  im  Cbaoü  (Colnmbienl  aufc«teUt. 
Kabahchaalel  wähmul  da  Fililua{.  Kabelicliaafe)  un  Moiaeat  da  £nllccreiu. 


benutzt;  in  diesem  Falle  bedarf  die  Linrichtung 
zweier  Boote,  das  eine  zur  Aufstellung  des 
Baggers,  das  andere  für  die  Wasch- 
Torrichtung,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
die  mächtige  Schaufel,  welche  mit  ihrem  langen 
Stiel  in  verschiedenen  Winkeln  zur  Achse  des 
Bootes  zu  arbeiten  hat,  grosse  Schwankungen 
verursacht,  welche  die  Waschung  des  Materials 
auf  demselben  Boote  sehr  erschweren  würde. 
Die  Dampfschaufel  ist  daher  in  die.ser  Form 
nur  auf  bestimmte  günstige  Terrains  beschränkt, 
wie  der  Kettencimerbagger. 

Selbstgreifcr  (clam  shell  bücket). 
Der  Selbstgreifer  ist  trotz  seiner  bequemen, 
billigen  Handhabung  von  der  Bearbeitimg  von 


gerade  der  reichsten  und  wichtigsten  Alluvial- 
lager von  der  Verwendung  .sownhl  des  Kelten- 
eimerbaggcrs  als  der  bekanntesten  und  am 
meisten  angewandten  Kxcavatoren,  trotz  deren 
sonstigen  vorzüglichen  Eigenschaften,  abstehen 
muss. 

Da  ausserdem  selbst  die  hydraulische  Methode 
mit  hydraulischen  Kllevatoren,  welche  meistens 
eine  unverhältnissmässig  grössere  und  kost- 
spieligere Anlage  erfordert,  nur  in  den  günstigsten 
Fällen  bei  leichter  Druckwasserbeschafifung  An- 
wendung fmdcn  kann,  so  cxistirt  thatsächlich 
noch  fast  keine  Maschine  oder  Methode, 
die  es  ermöglichte,  auf  praktische, 
ökonomische  Weise  aus  diesen  hoch- 
wichtigen Goldlagern  Nutzen  zu  ziehen. 


L/iyij^uJ  by  Google 
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EntwickeluDgsgaDg  des  neuen  Apparates. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  des  neuen 
Apparates  schreite,  will  ich  zuerst  die  Ver- 
hiltnisse  erwihneD,  weldie  zu  seiner  Construction 

geführt  haben,  um  daran  zu  zeigen,  dass  er 
sich  einzig  und  allein  aus  praktischen  Er- 
fodemissen  und  Arbeiten  entwickelt  haL 

Ich  hatte  vor  dtt^i  Jahren  Getcju-inlK:!.  in 
dem  ^it  der  spanischen  ürobeniog  durch  seinen 
Goldreichüram  berühmten  Choco  an  der  paciftschen 
Küste  von  Columbien  praktische  Untersuchungs- 
arbeiten in  Goldalluviallagcrn  zu  macheu.  Ks 
handelte  sich  darum,  eine  tief  unter  Wasser  be- 
findlicbc  und  mii  Flii-sscIiottiT  überdeckte  Gold- 
schicht altei,  dluiiu.scljer  Formation,  von  den 
Negern  ..Caliche"  genannt,  zu  untersuchen, 
welche  sich  am  Fussc  eines  grossen  Ausläufers 
der  Westcordillcren,  Cerro  Torra,  in  den  Thälcrn 
der  Flüsse  Tamana,  Cajon,  Sipi,  Nebenflüsse  des 
Rio  San  Juan,  ausbreitet,  und  .welche  von  der 
N^^erbevölkening  durdi  Taucherarbeiten  ■  ans- 
gebeutet  wird. 

Handbaggerapparat 

An  einer  Stelle  de.s  Cajontlusses,  wo  /ali!- 
reiche  solcher  Xegerbetriebe  vorlianden,  baute 
ich  einen  Handbaggerapparat  auf  einem  grossen 
FIoss.  Derselbe  bestand  aus  einer  ^'"'^"^"'^("'1 
Schaufel  von  100  Liter  Inhalt,  mit  langen»  ^uel 
und  Querholz,  einer  Handwinde,  Viergeslell  und 
KaLel  mit  F!aschefizii^'.  .\uf  dem  Ftoss  war 
ein  Behäiier  zum  Ah.siurzcu  des  Malenais  uiul 
ein  16  ro  langer  Sluicc  aufgebaut,  ebcn.so  eine 
Handputnpc.  Die  Schaufel  wurde  diu'ch  Neger 
in  den  Boden  gedrückt  und  mittels  des  Kabels 
und  der  Winde  über  den  Boden  geschleift,  so 
dass  sie  sich  füllen  musste.  Das  geförderte 
Material  wurde  in  den  geneigten  Bdiälter  und 
Sinti  i'  abgestürzt  und  gewaschen.  Ich  erreichte 
auf  diese  Weise  trotz  einer  sehr  compacten 
alten  Schotterschiebt,  die  ich  durchbredien 
musste,  die  aus  liIäulicln'.Lisx-tn  Ton.  Sand  und 
Gerölie  bestehende  eigentliche  Goldschicht. 
Die  Tiefe  des  unterlagemden  Gesteins  betrag 
an  verschiedenen  Stellen  ;  6  m.  Nach  dem 
gewonnenen  Golde  berechnet,  ergab  sich  für 
den  Qtiadratmeter  Goldschicht  ein  Werth  von 
150-  -200  M.  Mciiir  ArliL'itcn  waren  dunh 
sehr  grosse  rcbetsthweiiduuiigcn  des  Lajou- 
flusses,  die  den  ganzen  Apparat  oft  in  die 
grössie  Gefahr  brächten,  häufig  unterbrochen, 
so  dass  die  Arbeiten  auf  einige  Schurflöchcr 
beschränkt  werden  mussten,  die  jedoch  voll- 
ständig meinen  Zweck  erfüllten,  nämlich  das  Vor- 
bandensein  und  den  hohen  Gehalt  der  Gold- 
schicht fcslzusteller 

Im  weiteren  Verlauf  dieser  Angelegenheit 
tmd  gewarnt  dt»ch  das  häutige  Hochwasser 
dieser  Gegend  sann  ich  auf  Mittel  und  Wege, 


um  bei  einer  eventuellen  Anlage  in  grossem 
Maassstabe  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden. 
Ich  übci/LUi;t(  mich  nämlich,  dass  selbst  stark 
constritirte  schwimmende  Bagger  unter  diesen 
Verhältnissen  «u  grosser  Gefahr  ausgesetzt  wären. 

ausserdcin  auch  K'rosse  Schwierigkeit  haben 
würden,  die  sehr  compacte  alte  Schotterschicht 
zu  durdibrechen.  um  zu  der  eigentUdien,  reichen 
Goldschiclit  ki>rniiicii. 

Auf  meiner  Rückreise  durch  Nordamerika 
wurde  ich  auf  das  System  der  Kabeltchaufel 
aufmerksam,  welche^,  obgleich  noch  ncti,  schon 
zu  verschiedenen  Zwecken  Anwendung  gefunden 
hatte,  so  z.  6.  zur  Atisbeute  von  Phosphatlagero 

i  in  l'loridn  und  von  GoldaltumI lagern  in  Montana 

I  und  .\i.i!<ka. 

Nach  meiner  F^ückkehr  nach  Europa  ent- 
schlossen sich  meine  Mitinteressenton.  eine  solche 
Anlage  System  Lidg  er  wood  bauen  zu  lassen  und 
für  weitere  Untersuchungsarbeiten  auf  einer 
anderen  Stelle  derselben  Gegend  am  Flusse 
Tamana  ndTzustenen,  was  bot  einer  xweitcB  Rdse 
nach  Columbien  geschah. 

Kabelapparat  System  Lidgerwood. 

Di'-  Maschine  In  stand  in  einer  Dampfwinde 
mit  zwei  Frömmeln  und  einem  Kessel  von 
ca.  8  TSt  einer  grossen  Lauffcatxe  und  daer 
.Schaufel  \-on  ca.  380  Liter  Inhalt,  die  mit 
starken  Zähnen  ver.schen  war.  Zwischen  swei 
I  festen,  7  m  hohen  Thurm  en,  die  in  einer  EaU 
tcrnimg  von  60  m  ritifm-.stcllt  waren,  wurde  ein 
ftiatkes  KaLicl  gr--]iai]nt,  auf  welchen:  die  Laut- 
katzc  durch  ein  endloses  Seil  mittels  der  Dampf- 
winde hin  und  her  bewegt  werden  konnte. 
Ueber  diese  Laufkatze  lief  das  Zugseil  der 
Schaufel,  das  mit  einer  Rolle  an  der  Schaufel 
einen  Flaschenzug  bildete.  Die  Füllung  der 
Schaufel  geschah  dadurch,  dass  das  Zugkabet 
in  einen  spitzen  Winkel  zum  Boden  ge- 
bracht und  bei  Festhaltung  der  Laufkatze  durch 
die  Bremse  angezogen  wurde  (Abb.  596).  Die 
Schaufel  war  dadurch  mul  infolge  ihrer  besonderen 
Construction  genöthigt,  sich  in  den  Boden  ein- 
zoreissen  und  zu  füllen.  Die  Sdiaufel  wurde 
sodann  gehoben  und  mit  fler  Laufkatze  nach 
der  .Absturzstelle  zum  Waschen  gebracht  und 
entleert  (Abb.  597).  Sie  knstetc  in  dem 
r-feintgcn,  eomparten,  unter  Was5ser  befindlichen 
l  errain  vorzügliche  Arbeit  und  konnte  auf  diese 
Weise  etwa  80  cbm  pro  Tag  fözdem. 

Vorzüge  und  Nachtheile  des  Systems. 

Die  praktische  Verwendbarkeit  der 
Kabelschaufel  im  allgemeinen  und  für 
unsere  Zwecke  im  besonderen  war  damit 

Voll>  l  ä  ti  d  i  1;   hewicsrti  und  bestätigt- 

Bei  näherer  Untersuchung  und  längerer 
Arbeit  zdgie  jedoch  das  System  Lidger  vood  in 
anderer  Hhisicht  sehr  wichtige  Missstande.  Die 
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Bedienung  der  Schaufel  am  Tragkabel  war  /.um 
Zweck  der  Fürderimg  von  Goldschotter  zu 
oompHcirt.  Da  ausserdem  die  Schaufel  in 
grosser  Entfernung  von  der  Maschine  arbeitete, 
konnte  der  Maschinist  von  deu  ciiuelucii  Be- 
wegungen der  SdUillfel  nur  durch  Signale  ver- 
ständigt werden»  vu  den  nöthigen  L'cbcrblick 
über  die  Arbdt  erschwerte.  Ich  überzeugte 
mich  überhaupt,  dass  das  System  Lidger wood 
mehr  für  Erdarbeiten  geeignet  war.  die  einen 
weiteren  Transport  der  Massen  erfordern,  als 
für  Henrlicitung  von  Goldgerölle,  bei  weichem 
ciue  grÖ£St:re  Traosportweite  weniger  in  Betracht 
kommt  (Sckitai  foiit.) 


Von  dor  Wdunwstelliiiic  in  Kbiland  1006. 

IIL 

Die  Ausstellung  in  Mailand  hat  keine  eigent- 
liche Maschinenhalle,  wie  solche  in  den  Aus- 
stellungen von  Paris,  Düsseldorf  und  Lüttich 
eine  grosse  Anziehungskraft  auf  die  Besucher  der 
Ausstellung  ausübten.  Es  scheint  für  die  Mai- 
länder Ausstellung  überhaupt  der  Grundsatz  der 
Theilung  —  jedoch  nicht  in  dem  Sinne  t/irii/e 
tl  imptra  —  als  Leitgedanke  zur  Anwendung 
gekommen  zu  sein.  Nicht  nnr,  dass  die  grosse 
7\\\\\  dor  I-'iiizelijr-bäinle  in  r.'iiiin'.ii  hi^r  P.i.-;'ielim;L; 
dem  Besucher  das  Leben  sauer  macht,  zumal 
dann,  wenn  die  italienisdie  Sonne  auf  die  mit 
nachkieseln  beschüitPtrn.  schattenlosen  Wege 
herniederbrennl;  auch  die  Aussteller  sind  über 
die  ganze  Aus^Uuag  veitbeilt,  soweit  sie  nidit 
10  eigenstaatlichen  Palästen  ein  Heim  gefunden 
haben.  Deutsche  Aussteller  sind  an  etwa 
26  Plätzen  über  die  ganze  Ausstellung  zerstreut 
aufzusuchen.  Dasselbe  gilt  für  die  Masrliita-n, 
Sie  finden  sich  fast  übcraii,  aber  nur  in  der 
Arbeitshalle  in  Thätigkeit  zum  Antriebe  v(,n 
Buchdruckereien,  Bäckereien  tud  dergleichen 
mdhr.  Aber  vergebens  sucht  man  die  grossen 
D}'namos  mit  ihren  Antriebsmaschinen,  die  in 
Paris,  auch  in  Düsseldorf .  neben  Bergwerks- 
maschinen, eine  so  hervorragende  Rolle  spielten, 
(iass  sie  in  gleichem  Maasse  Fachleute  wir  das 
schaulustige  Publicum  fesselten.  Wer  die  Aus- 
stellung in  Paris  gesehen  hat,  wird  in  Maüand 
mit  Bedauern  die  grossen  Generatorsätze  ver- 
missen, wie  sie  von  den  bekannten  elektrotech- 
nischen Firmen  im  Verein  mit  grossen  MascUnen- 
fabriken  Deutschlands  als  viclbewunderte  Er- 
zeugnisse ihrer  Leistungsfähigkeit  zur  Schau 
gebracht  waren.  Es  sei  nur  an  die  Siemens- 
Borsigsche  DainpfdMiaino  erinnt-rt,  deren  Bild 
dci  Prometheus  im  AI.  Jahrgang,  S.  brachte. 
Dieser  Mangel  in  Mailand  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  der  ganze  Bedarf  an  elektrischer 
Energie  für  die  Aussteilung,  sowohl  der  zum 
Betriebe  der  die  Piazn  d'Armi  mit  dem  Parco 


verbindenden  Hochbahn,  als  für  die  meist  nur 
kleinen  Antriebsmoturen,  die  zum  grüssten  UlieU 
in  der  „Galerie  der  .\tbeiten"  in  Thätigkeit  sidi 
befinden,  als  auch  der  für  Beleuchtiing«7.wecJce 
von  der  Mailänder  Ld  ison-Gescllschali  gelieficrt 
wird,  deren  Centrale  in  Paderoo,  südlich  ?oa 
,  Como,  liegt.  Vj&  sollen  etwa  isoo  Bogenlampen 
und  70000  Glühlampen  in  das  Leitungsnetz  der 
.\usslellung  eingeschaltet  sein.  Die  Glühlampen 
dienen  meist  in  verschwenderischer  Fülle  zur 
Aussenbelenchtung  der  Gebinde,  die  in  der 
Ihat  von  bezfuiberndi  r  Wirkung  ist  und  illabend- 

Ilich  die  Ausstellung  mit  Besuchern  füllt,  während 
die  Innenräume  im  Licht  der  Bogenlampen  er- 
strahlen. 

Der  deutscheu  iüsenindustrie  ist  in  Mailand 
nicht  Gelegenheit  geboten,  andi  nur  in  annähernd 

ähnlicher  Weise  wie  in  Düsseldorf  Proben  ihrer 
LeistungsliiiigktjiC  abzulegen.  Wenn  »ir  absehen 
von  der  durch  das  Reichs^  Marincamt  in  Berlin 
veranstalteten  .\usstellung  Kruppscher  Schiffs- 
gcschützc,  die  selbstverständlich  natürliche  Grösse 
haben  und  auch  gebrauchsfähig  sind*),  .sowie 
von  den  Schiffs&teven ,  Kurbeln.  Druck-  und 
Schraubenwellen,  Ankern,  Ankerketten  u.  s.  w. 
der  Gutchoffnungshütte  -  Überbausen  und 
I  ähnlicher  Fabrikate  von  Haniel  &  Lueg- 
I  Düsseldorf,  eines  Paoser-Cornmandothurmes, 
mehrerer  Welbohre.  eines  Hochdruckrohres,  einer 
.  Panzerplatte  und  Panzerdeckblechen  der  Dillinger 
I  Hottenwerke,  so  ist  die  deutsche  Eisen-  und 
j  Schiffbau-Industrie  hauptsächlich  durch  Modelle 
in  kleinem  Maassstabe  vertreten.  Dass  die  Zahl 
der  Sdiiffsmodelle,  die  von  den  Schiffswerften 
und  Rhedereien  7X\r  Schau  gebracht  sind,  gross 
ist,  wurde  bereits  früher  gesagt,  aber  viele  der. 
selben,  die  Träger  berühmter  Namen  sind  oder 
sonst  in  der  Tagespressc  viel  besprochen  wurden, 
wie  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse,  Kaiser  Wilhelm  II,, 
/ hiilschland,  l'iiioii'i  Laitt  u.  s.  w.,  fesseln  doch 
das  Interesse  vieler  Besucher.  Das  war  aber  wohl 
kaum  von  dem  etwa  40  qm  grossen  Modell  der 
neuen  Piersanlagcn  in  Hoboken -New  York,  das 
der  Norddeutsche  Lloyd  zur  Ausijtelluog  ge- 
bradit  hat,  zu  erwarten.    Was  wSre  wohl  an 

diesen  endlos  langen  und  langweiligen  Speichern 
schenswerthl  Schade  um  den  in  Anspruch  gc- 
nonnneaeD  RaumI 

Hochinteressant  sind  die  vorzüglich  ge- 
arbeiteten Modelle  von  Weritdrehkranen  und 
eines  schwimmenden  Drehkrans  »1  je  150  t 
TraRfahißkeit,  eines  schwimmenden  Scherenkrans 
von  1 00  t  und  uichrcrcr  kleinerer  Krane,  die 
von  der  Duisburger  Maschinenbail-A.-G. 
vormals   Bechern    &    Kectman  ausgestellt 

*)  Die  eagiiKhe  Firma  V Ickers  Sons  and  Maxim 
hat  dus  mehr  ah  14  m  lange  Holimedcll  eine^  30,5  cm- 

K..nan»'ri:olirrs,  ;iiS!:  i:;  ii.itürtü;hcr  OrTs^c,  ilas  .Uilicn:?chc 
Marineministerium  eine  Anzahl  Modelle  in  kleinem  .Maa$f. 
•labe  von  ScUffsgochfluen  «agaiellt. 
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sind.  Die  Leser  des  Promciheus  kennen  einige 
dieser  Krane  aus  Beschreibungen  und  Ab- 
büdungen,  die  der  Prometheus  im  XV.  Jahrgang, 
8.  791,  gebracht  hAL  Wer  nicht  Getegenbeit 
hatte,  eben  8olcfa«i  Kran  in  Wirklidilwit  zu 
sehen,  der  kann  sich  nach  den  Mocielleo  und 
den  beigegebcaen  Maasszahlen  wohl  eine  Vor- 
stellung Ttm  diesen  grossartigen  Hebewedcen  der 
Maschiuenbaukun.st  machen. 

Aehnliches  bietet  die  Ausstellung  der  Gute- 
boffnungshütte-OberiiAumn.  welche  die  von 
der  Benrather  Maschinenfabrik  construirten 
Drehkrane  von  150  t  Tragfähigkeit  für  das 
Kaiaerdock  m  Bremerhaven  {Prtmtättta  XIIL  Jahrg. , 
S.  5)  und  die  Mowaldtwerft  bei  Kiel  aus- 
geführt hat  Von  boscmdercm  Interesse  ist  jedoch 
das  durch  seine  sorgfältige  and  der  Wirklichkeit 
entsprechende  Ausführung  ausgezeichnete  Modell 
in  */59  natürlicher  Grösse  des  in  den  Jahren 
1904./5  für  das  Deutsche  Reich  erbauten 
Schwimmdocks  von  16000  t  Xragfitugkeit  in 
Tnngtan.  Zu  diesem  Schwimmdock  geh&ren 
noch  ein  Vorlegeponton,  ein  Rrückcnpontoii  und 
eine  Zugaagsbrücke,  welche  den  Zugang  vom 
Lande  zum  Dock  vennittebi.  Von  dem  Vertreter 
der  Firma  werden  dem  Besucher  auf  Wunsch 
bereitwilligst  drei  sehr  schön  und  reich  mit  Ab- 
bfldimgen  ausgestattete  verabfolgt,  von 

denen  das  erste  statistische  Nachrichten  über 
alle  zur  Finna  gehörenden  Hüttenwerke,  Kohlen- 
zedien  und  sonstigen  Besitzungen,  über  Arbeiter- 
zahl und  Krzeugnissp  enthält.  Von  den  durch 
die  Gutciioffiiuugshüt  tc  aLisgelührten  grösseren 
Bauwerken  seien  genannt:  die  überdachten 
Hellingsanlagen  der  Germaniawerft  •  Kiel  (7^- 
melheus  XIV.  Jahrg.,  S.  205  u.  ff.),  der  Leucht- 
thurin  in  Catiiiicii.  Drelikrane  bis  zu  150  t  Trag- 
ühigkeit  in  Bremerhaveo.  Vegesack,  KitX,  Hoboken, 
Dalmnir  (Schotttand)  und  Tsingtau,  Schwimmkrane 
bis  7.U  100  t  Tractahigkfil  für  Ruhrort,  Bremen, 
Kiel,  WilhelmshaTea  und  Rio  de  Janeiro;  ferner 
die  Rheinbrucken  bei  Boim,  Dnsseidorf,  Coblenz, 

Duisburg-Hochfeld,  Brücken  über  die  Weichsel, 
Elbe,  We^r,  Mosel,  über  die  Aare  bei  Bern 
und  140  Brodcea  fiSr  die  Gottfaardbah»;  sdiliea»- 
lich  seien  auch  noch  die  Bahnhofshallen  in  Bonn, 
Itlberfeld,  Frankfurt  a.  Düsseldorf  und  des 
Anhalter  Bahnhofs  in  Berlüi  genannt  Das  zweite 
Heft  behandelt  die  FrzpU(TTiisse  der  Rrürkeubau- 
Abtheilunp  in  Sterkrade  uud  das  dritte  das 
Si.hwinimdock  für  Tsingtau,  dessen  Bautheile  in 
der  Brückcnbauhalle  zu  Sterkrade  bearbeitet  und 
in  Tsingtau  mnntirt  wurden,  wo  das  Dock  am 
23.  August  I  <)o  ;  vom  Stapel  lief  und  am  S2.  Oc- 
tober  von  der  Mahnebehörde  übernommen  wurde. 
Es  hat  sieb  seitdem  im  Gebrauch  .  vorzüglich 
bewährt.  Einige  .Angaben  über  das  Dock  mögen 
hier  folgen.  Das  Duck  besteht  aus  fünf  losnehm- 
baren  fiodeapontons  mit  den  beiden  auf  ihnen 
sidtendeu  Seitenkmsten:  es  hat  eine  Gcsammtlange 


von  125  m  und  39  m  grösste  Brette.  Die 
Pontons  sind  in  der  Mitte  5,9  m,  die  Seiten- 
kasten 1 3  m  hoch.  Zum  Docken  eines  Schiffes 
wird  das  Schwiouidock  durch  Kiolaufeoiaasea 
von  Wasser  so  tief  versenkt,  dass  das  Sduff 
mittels  elektrisch  betriebener  Spille  auf  die  Boden- 
pontons  hinaufgezogen  werden  kann.  Nach  seinem 
■Festlegen  whd  das  Schwimmdock  durch  Aus- 
pumpen des  Wassers  gehoben.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  jedes  Ponton  mit  zwei  elektrisch  betriebenen 
Kteiadpumpen  ausgerintet,  die  so  wirksam  ahid, 
da>ss  sie  das  Dock  mit  schwerstem  Schiff  aus  der 
tiefsten  Versenkimg  in  zwei  Stimden  emporheben. 

Wie  das  Reichs-Maiineamt ,  so  haben  auch 
das  Reichsamt  des  Innern,  das  Reich.samt  für 
I  die   Verwaltung    der   Keichsciseubalmcu ,  das 
Reichs-Postamt  und  die  preuarischen  Ministeriea 
Sonderausstellungen  veranstaltet,  die,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  in  der  Weise  zu  Stande  gekommen 
:  sind,  dass  die  Fabrikanten  nach  Vereinbarung 
I  mit  der  betreflüenden  Ministerialbehörde  solche 
I  Gegenstinde  ausgestellt  haben,  die  sie  fSr  das 

Ministerium  fabriciren  und  die  in  der  Aussteilung 

Iauch  mit  ihrer  Firma  bezeichnet  sind,  so  dass 
sie  allerdings  ab  die  Aussteller  erscheinen,  aber 
in  dem  von  der  Beliürde  gegebenen  Rahtncn. 
Bei  einer  ganzen  Reihe  solcher  Gegenstände 
bezeichnet  ■der<«mtlKche  Katalog  das  Mintsteriom 
at.s  den  Besitzer,  z.  B.  bei  verschiedenen  Kraft- 
I  wagen  der  Adlerwerke,  der  Motoreogesell- 
I  Schaft,  der  Neuen  Automobilgesellschaft, 
i  von  Beermann,  Kühlstein  u. s  w.  .\uchdcrvon 
,  der  Freibabngesellschaft  m.  b.  H.  ausgestellte 
>,inCc]ianische  Armee- Lastzug  mit  Dampfmotor- 
wagen tmd  fünf  Anhängeachsen  für  Militärtrans- 
porte" (vgl.  Jahrg.  XVII,  S".  769)  ist  Pligenthimi  des 
Kriegsministerimns.  Dieser  Freibahnzug  hat  wieder- 
holt vor  it^eaiscben  Oftideren  und  anderen  Herren 
Probefahrten  ausgeführt  und  viel  Beifall  gefunden- 
Das  Eigengewicht  die.ses  Lastzuges  betragt 
16850kg,  seine  Lade^igkcit  läoookg,  so  dass 
jeder  Karren  3,6  t  oder  7s  Centner  Nutzlast 
befördert.  Das  ist  an  sich  eine  recht  günstigii 
Leistung,  die  dadurch  an  Bedeutung  gewinnt, 
dass  die  )6o  Centner  von  nur  einem  Motor 
befördert  werden,  das.s  der  ganze  Lastzug  nur 
etwa  em  Viertel  so  lang  ist,  als  ein  luit  PicrUt:n 
bespannter  Wagenzug.  der  die  gleiche  Last  be- 
fördert, und  dass  er  keine  Pferde  hat,  lür  die 
das  Futter  iml  fortzuschaffen  ist  und  dsc  cnitüdcii. 

L'ngetheilten  Beifall  verdient  und  findet  die 
von  der  Medicinal -Abtheilung  des  preassischen 
Kriegsministeriums  veranstaltete  Ausstellung  des 
deutschen  Heeres -Sanitätswesens,  an  welche  die 
Ausstelloog  der  deutschen  Vereine  vom  Rothen 
Kreuz  imd  des  Verbandes  für  erste  Hilfe  an- 
gegliedert sind,  so  dass  sie  in  ihrer  Gesammtheit 
den  Eindruck  einer  in  sich  abgeschlossenen  Aus- 
stellungsgruppe machen.  Um  die  emheitlidie 
Ordnung  dieser  hn  Gebäude  „Igiene"  1000  qm 
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Grundfläche  bedeckenden  Ausstellung  hat  sich 
der  Stabsarzt  Dr.  Xobold  verdient  gemacht*). 
Der  Leitgedanke  dafür  war,  mit  der  SLhaustellmig 
des  zur  Ausrüstung  des  deutsi  hcn  H(  erps  pe- 
hörenden  Saoitätsmaterialä  dem  ßesuclier  em 
Bttd  davon  zu  geben,  wie  sich  der  Kriegs- 
aamtfilsdienst  in  aeinen  einzeinen  Phasen  abspielt, 
indem  gezeigt  wird,  in  welcher  Weise  der  Ver- 
wundete den  Weg  von  der  (lefechlslinie  bis 
sur  Heimat  zurücklegt.  Zur  bildlicbea  Ver* 
an«chaiiHchang  dient  eine  grosse,  das  Sehlacht- 
feld  darstellende  Wandkarte  im  Maas.sstnbe  von 
1:4000,  in  welche  die  Truppeostellungen  in  der 
GefechtsKrie,  die  Verbandplätze,  die  Feld»  und 
Kriegslazarethe  u.  s.  w.  und  die  Wege,  welche 
die  Verwundeten  von  der  Stelle  an,  wo  sie  von 
den  KrankcotrigefB  aufgenommen  werden,  zum 
Verbandplatz  und  so  fort  nehmen,  eingezeichnet 
sind.  Denselben  Verlauf  findet  man  nach  Be- 
sichtigung dieser  Karte  bei  einem  Rundgang 
durch  die  Ausstellung  in  lebensgrossen  Figuren 
und  der  Wirklichkeit  möglichst  nahe  komiiicuder 
Einrichtung  der  OertUdikeiten  entsprechend  dar- 
gestellt. Hier  kommen  denn  auch  die  Aussteller 
von  Krankentragen,  Ausrüstungsstücken  für  Sani- 
tätsmannschaften  (Labeflaschen  und  dergleichen), 
Verbindezelten,  Feldbetten»  chinirgiscben  In- 
strumenten, Krankflidrädieir  mit  voDer  AuArüatung, 
Feldapotheken,  Krafikenlransportwagen,  Kranken- 
stuben, in  denen  die  Krankenpflegerinnen 
{Scbwestem)  vom  Kotben  Kreuz  ibies  Amtes  walten 
u.  s.  w.,  dazu,  die  Fabrikate  ihrer  Firma  zu  zeigen. 
Neben  dem  Ausstellungsgebäude  „Igiene"  sind 
auf  einem  1600  qm  grossen  FbiUte  zwiacben 
Rasenflächen  fünf  Baracken  (Döckcrsche)  auf- 
gestellt, die  als  Erweiterung  eines  Feldlazarethes 
gedacht  sind.  Die  eine  der  Baracken  ist  als 
Operationssaal,  eine  andere  für  liakteric'logische 
Untersuchungen,  eine  dritte  als  Apulhekc  ein- 
gerichtet und  mit  Geräthen  und  Instrumenten 
ausgerüstet.  Eine  andere  Baracke  enthält  eine 
Saimalimg  von  Modellen  tiad  sonstigen  Nach- 
bildungen zur  Ausbildung  des  Saniiätsuntcr- 
personals  u.  s.  w.  Dort  stehen  auch  die  gebrauchs- 
fibig  ausgerGsteten  Sanitätsftbrzcuge  aller  Art 
zum  l  ransport  Verwundeter,  selbst  ein  für  cJiesen 
Zweck  vollständig  eingerichteter  grosser  Spree- 
kahn.  Atidi  ein  fahrbarer  Ttinkwasserbereiter, 
der  durch  Frhitzurig  keimfreies  Wasser  liefert, 
und  eme  Vorrichtung  zur  Sterilisation  des  Wassers 
mittels  Ozon,  die  beide  im  laufenden  Jabrgang  des 
Promethtui  beschrieVien  und  ."bgebildet  sind,  be- 
finden sich  hivr  uu  Bciritbe.  einem  80  m 
langen  Kisenbahngleis  dieses  Platzes  stebt  ein 
preussischer  Kisenbabn  -  Lazaretbrag,  aus  einem 


*)  Statitwzt  Dr.Tobold,  der irl«icbxeilic  Auistettungs- 


commissar  ist, 


Mannschafts  -  Kr.inkenwagen  mit  zwölf  Betten, 
einem  Ofticicr-Krankeawagen  niit  acht  Betten, 
einem  \\'ngeii  für  den  Chefarzt  niit  Operations- 
raum und  einem  Küchenwagen  bestehend.  Auch 
zwei  Wagen  vou  J■llU^lazarclb^ügeu  sind  hier 
ausgestellt.  Wenn  man  alle  diese  Veranstaltuiigeii 
durchwandert  und  sentimentale  Anwandlungen 
niedergekämpft  bat,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
dass  nach  menschlichem  Vermögen  Fürsorge 
getroffen  und  alles  gescbebeo  ist.  um  die  Wunden 
imd  Scbmerzen,  die  der  Krieg  unvermddlicb 
mit  sich  bringt,  ■i.w  heilen  und  zu  lindern. 

In  der  Mähe  der  bereits  erwähnten  Karten- 
skizze, weldie  ein  Gefeditrfeld  darstellt,  ist  auch 
eine  grosse  Wandkarte  vom  Deuts(:lien  Reich 
aufgehängt,  in  welcher  die  Orte  bezeichnet  sind, 
in  denen  Vereine  und  Zwetgverdne  vom  Rothen 
Kreuz,  bestehen.  Die  Karte  ist  mit  rothen 
Punkten  und  Zeichen  dicht  übersät,  ein  Beweis 
für  die  rege  und  allgemeine  Theilnahme  des 
ganzen  deutschen  Volkes  an  den  edlen  Be- 
strebungen und  Aufgaben  des  Vereins  vom 
Rothen  Kreuz.  In  Preussen  allein  bestehen  zur 
Zeit  7$oSattität8coUiinaen  mit  zö  000  Mitgliedern; 
den  47  Kranken-  imd  Pfl^eanstalten  steben 
etwa  3000  Berufs.schwcstem  vom  Rothen  Kreua 
als  Pfiegeiinnen  zur  Verfügung. 

Audi  die  Italiener  sind  von  gleidien  Be- 
strebungen beseelt,  wie  die  Ausstellung  zeigt. 
Sie  bietet  daher  Gelegenheit  zu  Vergleichen,  bei 
denen  man  jedocb,  um  geredit  zu  urtiieilen, 
nicht  vergessen  darf,  die  nationalen  Sitten  und 
Gewohnheiten  in  Betracht  zu  ziehen.  Dennoch 
will  es  scheinen,  ab  ob  die  Fürsorge  im  Heeres- 
sanitätswesen und  im  Rothen  Kreuz  in  Deutsch- 
land etwas  reichlicher  und  ausgiebiger  ist,  als 
in  Italien,  natürlich  unter  Zagmndelcgung  desaen, 
was  die  Ausstellung  bietet  [MiCtki} 


li't>£htns>:hri/t  eine  ausluhtliche  Beschreibung  dei  deutschen 
StalOls^AiiaclclIung  in  Msilud  vertffcatlicht.  | 


RUNDSCHAU. 

Xiilultuck  rnbotcB.) 
Noch  vor  50  Jabreo  erscholl  in  den  -vraldumsluinteo 
eiDsamen  Th&lern  aatrrer  Mittelgebirge  im  eriten  Frttli- 
jiüir,  im  Man  oad  April,  dtt  Nachis  noch  sieaüch  aller- 
wim  der  flduurige  Pkanutgtraf  oiiMrer  giBirt«B  Edle, 
de»  Uhw.  ein  weiistlialleruJcs,  clumijfcs  ,,buhu".  ab- 
wechselnd mit  einem  höheren,  dem  Jauchzen  des  Menschen 
ähnlichen  „hu"  and  kreiiclMaidea  Tönen,  die  in  ihrer 
Tcnchicdcnen  Modiilati«»  belli  wie  tdiaUendet  CreUditcr, 
bald  wie  das  Kliffea  und  Hcakn  von  Hunden  oder  des 
Jauchzen  von  Menschen  klingen.  Dct  Abergläubische 
beschleunigte  dann  seine  Sduitle,  denn  er  hatte  „den 
wilden  Jäger"  (jeburt  oder  „W'otar.s  wiklt-  |:igd-'  ver- 
nommen. Einst  in  ganz  Europa  und  im  mittleren  und 
noidtichen  Asien  heimisch  und  gelegentlich  auch  mb 
seltener  Wiateigeat  lucb  Algier  und  Notdoeufrika  ver- 
sprengt, ist  der  Uhu  heule  In  weiten  Gebieten  Ewopni 
bereits  ausgestorben.  Ein  ursprüngliches  W.dihhicr,  ist 
et  io  der  Ebene  wohl  ttchon  überall  verschwunden,  viel- 
leidu  mit  nlleinifer  Auaaehme  der  «enigea  Ocgendcn 
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mit  Doch  suifedehiiteB  alten  Waldnngai,  «ad  ma  dM 
Gebitije  gewibri  Ihm  noch  etn«  H«hnat,  wo  er  in  Feto* 

lehifien  oJiT  .inf  ,i!(en  Briuttirrn  s'-'itii:r.  Horst  errichtet. 
Vou  N'jilur  auü  eiti  schtiucr  \'u|;el,  wai  der  Uhu  doch 
keineswegs  besonders  wählerisch  und  stellte  sein  Nest 
Mgu  au(  d*n  ebcnM  Boden  und  acibat  im  SchilfiAbricätt 
und  dteier  Unutiid  hftt  «eint  VtiMgaug  wtwtmUdk  «r- 
ieichtert.  Wie  die  Adler,  hat  sich  auch  der  Uhu  durch 
die  unausgesetzte  Verfolgung  seitens  des  Menschen  so 
utij;ctnein  x'cmiindert.  d.iss  man  hcatc  die  lUgc  r(\v:i|jpn 
mtiss,  ob  nicht  die  Erhaltung  des  gegen w Str I igt- n 
UhubMUndea  zur  strengen  Pflicht  xu  inach«n 
•ei,  wn»  weder  «in«  bcMndct«  Hcf!«  aech  Pll^  dieses 
majaitltiKfaen  NadiiranbvoKch  ertordert,  lODdefB  lediglich 
diiii'h  dio  Fitistellung  einer  wdihenden  Verfolgung  erreicht 
werden  kann.  Zu  dem  Zwecke  wire  gewissermaaii^e)) 
eine  Inventarisirung  des  heutigen  Ububestandes  erforderlich, 
AbnUcb  wie  du  in  den  auf  Veranliamog  de«  Ministers 
fflr  Landwirtbiclwft,  Donlnen  imd  Fanten  btrausgegebenen 
jForstbotanischen  Xterkbiichfrn  i;p>ch!ebt  durtli  den  Nach- 
weis der  beachtenswerthen  und  /u  scl>u(;pi;deri  urwüchsigen 
Sträuchcr ,  liiiuinc  und  Waldliesiände  im  Ki  >nlt;reicli 
Preussen.  Ein  vorbildliches  Beispiel,  aut  weichem  Wege 
ein  solches  klares  Bild  von  der  heutigen  Verbreitung  die* 
Uhns  SU  «fkalten  im  and  fcMfloteUt  «efden  kaoii,  wo  in 
den  rerachiedeiten  Uodem  dicie  grSiite  «Her  Enien  noch 
in  d?r  Oogcnwart  .ils  Ständiger  Riutvojjel  r>i!er  uls  Stricli- 
vogci  auUritt,  liat  der  gräfliche  horattSMfisU'r  Kurt  Loos 
in  Liboch  a.  E.  in  seiner  soeben  erschienenen  Schrift: 
Der  Uhu  in  ßäkmtn  gegeben.  Dm  Material  wurde 
gewownn  auf  Grund  einen  mMfentlidMea  und  an  etwa 
300  Forstämter  versandten  Fisgebogeos,  und  es  eij^iebt 
sich  daraus,  dass  der  Uhu  früher,  d.  h.  so  weit  die  ;>er^ön- 
licben  trinncrungcn  zurüclcrcichcn,  ir.  liiiiinn'ri  inindeslrns 
in  30  brütenden  Paaren  rorhandeu  war,  und  zwar  befanden 
sich  die  meisten  Brutstätten  im  Korden  Bßhmeol,  am 
SAdabliangc  des  Krzgebirges  (währead  netkwatdigierweiie 
der  Nordabhang  dii-ses  Gebirges  den  Uhu  alt  Bnitvogel 

nie  hes-t-SS  ,  weite;  im  i-Uhgeliic:e  von  I.ohosit?  abwiirts 
bis  rnr  Landcsgrcnic,  m  der  IJaul  acr  Srhweiü  uad  im 
BöbmerwaJde,  sowie  in  einzelnen  andptrn  (iegenden;  im 
0*t«n  Bdhmen  bat  eich  der  Uhu  aU  Bruiv-oeel  nie  auf- 
fdniten.  AnffaUend  bl  nun  der  ichBelle  Rttdkgang  des 
Uhubestandes  innerhalb  eines  Menschenalters  auf  niir  noch 
etwa  20  bis  2^  Bruipaare,  und  da  in  nicht  allzu  ferner 
Zeit  auch  die  heute  als  iinret;elii):is»i(;e  Biutgeblete  ln'- 
setcboeteo  Gegenden  uhufrei  sein  werden,  so  ist  schon 
in  «lleralchMer  Zeit  vatk  in  Böhmen  nur  mit  einem  Uhu- 
betland«  vm  etwa  18  Paaren  s«  lecbaen.  Eine  gana 
beBOndere  Elnboaae  bat  das  am  besten  liesetst  geweeene 

Getncl  nät  sei::-  r  stciv;en<le!'.  Intiimtrie  und  sl.ifken  Be- 
völkeruijg^iuihl  im  nurUlicben  Kähmen  zu  erleiden  gehabt, 
dann  aber  ist  auch  inmitten  des  Landes  ein  starker  Rück- 
ganf  im  Ububesiande  su  veraeichnen.  und  es  bleibt  in 
Anbeincht  dieser  wenig  crfrenltdien  Aiattditen  nur  tu 
wilnsclien  übrig,  da»»  der  Rückgang  des  XThubeNinnde» 
nicht  in  gleicher  Weise  wie  bisher  fortschreite.  Die*  ist 
iil)er  nur  dann  möglich,  wenn  man  den  t'hu  nicht  mehr 
wie  bisher  als  einen  gemeioen,  rechtlosen  Riuber  be- 
trautet ond  bändelt,  aondem  ihn  die  Existenz- 
berech tigunii  in  seinem  gegenwirtigea  Ver- 
breit unjjsue  biete  zugesteht. 

Der  lliiupigiund  zur  Verfolgung  de*  I7hu«  i*t  die 
Thats-idie,  dass  ci  dem  Wildsond  manche  I.ücke  »chligt: 
er  greift  »fiwohl  Sätigeihiere  ali  auch  Viigel  an,  doch 
scheiaea  ihm  die  Icuieren  häufiger  2Ur  Beute  xu  fallen; 
Feld-  und  Waldmluae,   Feldhasen,  Kaninchen,  Igel, 


Hamster  uad  lelbet  Rebltllbcr  siad  nickt  si^r  vor  ihm: 
ebenso  fallen  ihm  Auer>,  Birk-  und  Haselwild,  RebhOhncr 

und  Fasane,  Wildenten,  Bl  issiiiiliner.  Mr.ven,  Krähen, 
Elstern,  Wild-  und  Haustaube»,  H«ui>hiüliner  und  Kletier- 
wie  Sing\'>jgel  zur  Beute.  Hierunter  finden  sich  nel>ea 
nOulidien  audx  auigcsprodien  acfaüdlicbe  Thiere,  so  das« 
der  Uhu  also  nictit  bloss  nutsbares  Wild,  sondern 
auch  dessen  Feinde  und  andere  Schädlinge  in 
nennenswerthen  Mengen  vertilgt.  Ferner  muss 
dem  rhu  riihmend  nachgesagt  werden,  dass  er  mit  seiner 
Heute  keineswegs  verschwenderisch  umgeht;  kann  er  ein 
erbcnteies  Thier  in  der  einen  Nacht  nicht  verzehren,  so 
auciit  er  sicheritch  in  der  nicbsten  Nacht  die  Uefaetbleibiet 
wieder  auf.  Von  einaelnen  Jagdbesttzem  wird  sogar 
teil  1.  dass  d  r  Uhu  in  der  Nähe  seinr^  Harstes 
niemals  jage  und  infolge  dessen  dei  betretfeiidun  J-igd 
keinen  oder  nur  geringen  Schaden  vetursache.  Wenn  nun 
auch  kaum  au  bezwetfeln  ist,  dam  der  Uhu  seioe  Beute 
dort  greift,  wo  sie  foA  ihm  darbietet,  so  Ist  doch  su 
bedenken,  dass  sich  das  bedrohte  Wild  dort  ganz  anders, 
{  nämlich  wesentlich  scheuer  und  vorsichtiger  verhalten  wird, 
wo  sich  der  l"hii  regelmiüHij;  und  bestiindig  aiifh.itt,  als 
da,  wo  er  fehlt.  Wer  weiss,  wie  empfindlich  das  Wild 
gegen  eine  ernstliche  8iilrung  ist,  und  wie  ungemein  scheu 
und  vomicbtig  daaseM>e  »nch  \viederboltca  StOnrngen  sich 
erwdst,  der  wird  auch  begreifen,  dass  der  Ulm  ein  be- 

stinimie»  Gebiet  nur  von  /.ci:  r:.  Zeit  einm.il  nidhelos  und 
m;t  gutem  Erfolg  autsuchen  luinn.  Wa»  ei»cheint  dem- 
nach natürUchcr,  als  dass  er  mit  Vorliebe  jene  Ge- 
biete aufsucht,  wo  die  SU  erbeutenden  Thiere  die 
Gefahr  *taodi  nicht  henoen,  und  er  die  Benle  daher  koA. 
ohne  grosse  Mühe  erlangen  kann  ?  Da  hierbei  Entfernungen 
von  10  bis  xi,  km  insofern  kein  Hinderniss  bieten,  aU 
diese  Strecke  vom  Uhu  in  wenigen  Minuten  zuriicligelegt 
werden  käuu,  so  vermag  er  auch  ohne  AMtrengung 
ein  ungemein  grosses  Reiner  SU  bCjagen;  denn  immer  und 
immer  wieder  ist  der  Ulm  geawungen,  bei  seiaen  Jagd- 
ausfllli^  mit  dem  Revier  tu  weifbseln,  am  stets  ahnungs- 
loses Wild  zu  überraschen  und  leicht  erl>eiiten  zu  kAnner, 
und  so  erklärt  sich  die  ThaCsachc,  das&  er  seine  Jagd- 
züge nicht  selten  in  ziemlich  entfernte  Gebiete  untSi^ 
ninunt.  Unter  BerOcksichtigui«  dieser  Momeole  gewinnt 
die  Ansidit  an  grosser  WahndhelnllcfalNit,  dam  de»  Uhu 
in  seinem  Standrevier  nur  wenig  Schaden  vciursacbt,  da- 
gegen seinen  Bedarf  hauptsächlich  aus  der  Ferne  holt,  sti 
dass  der  Schaden  kein  grosser  sein  kann,  den  ein  l'hi.- 
paar  dem  einzelnen  Jagdrevier  zufügt,  da  sich  der 
Schaden  über  «ine  gross*  und  weit«  Umgebung 
vertheilt. 

Eine  Hanptnrsache  der  Verfoigung  des  Uhus  liegt 

j  aber  auch  in  seiner  Verwendung  als  Lockvogel  für  Krähen, 
'  Elstern  und  allerlei  Raubvögel,  deren  blinder  Hasa  gegen 
den  nächtlichen  RSuber  sie  dem  in  der  KrlbenhQtte  ver- 
steckien  JIger  vors  Kohr  fahrt  Werden  nun  audi  bei 
der  MQltenjagd,  va  der  fast  auaschlieaslich  junge  Uhoe 
Verwendung  finden,  eineiseils  jährlich  Tausende  und  .ibet 
Tausende  schädlicher  Vftgel  vertilgt,  wodurch  in  Revieren 
mit  einer  er^ie'ii;jen  Nieder|.'ii;d  der  Wildst.ind  gani  t'c- 
deutend  gefördert  wird,  so  «  ird  andererseits  durch  diese 
Verwendnagiwräe  gersdetn  aar  PlAnderung  der  Uhuhamte 
verleitet,  zumal  der  jttagf  Ubn  swn  Pniae  von  so  bis 
40  Klonen  ^utcn  Absats  findet.  Zwar  darf  nach  dem 
Oesctj;  für  Böhmen  vom  30.  April  l8'o  iVushorstcr. 
der  Jungen  nur  von  dem  dazu  befugten  jagdschulz{>cr»oiule 
ausgeübt  werden,  aber  der  hohe  Preis  verladet  nvcb 
Unberufene  dazu,  so  dass  wohl  niigeods,  wo  ein  eneidi- 
barer  Hottt  bekannt  ist,  die  Jungen  anakommefl-  Wo 
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aber  die  Honte  nicht  erreichbar  Mad,  wcrdea  die  Juag^ 
wie  die  Alten  ■bge*cho«ten.   Voa  wetentltchem  Saf  Inn 

auf  den  Stand  des  Uhos  sind  unstreitig  die  auf  die  Ver- 
tilgung desselben  ausgesetzten  Prämien,  sei  es  nun  für  das 
Au'^nchrncn  der  J-icr,  für  d.is  AushorsUrn  der  Jungen,  für 
den  Abschuss  oder  für  den  1-ang  im  Flahleisen.  Loo> 
bereduKt  die  jährliche  Vertilgnngtziffer  in  Böhmen  im 
letneii  Jabraehnt  auf  nngpOhr  a  Stück.  Dazu  kommt, 
dass  der  Uhu  anch  «intehie  G^end«  infolge  menichlSdier 
Culturmaassnahmcn  verlisst.  sei  ^-s  inl<jl;;c  A blml.-tftis  <lfr 
Altbcstände  oder  durch  A.-.lnj^c  '.idci  Efweiltrutig  von 
Steinbrüchen,  wodurch  ihm  (lie  llorstplStze  genommen 
wenkn*  Bamerkt  aei  noch,  daia  die  Vcrfol^ug  dct  Uhu 
dadmdt  ao  bamdaia  «rtaidiMrt  wird,  dam  die  Hbntt 
rcgehtiAssig  durch  den  maaMBwdaoi  Aufenthalt  traa  Krihcn 
und  anderen  VOgeln  vernthen  werden. 

So  ist  der  Uhu  hri:i''  wohl  iiI-rMH  in  die  Gebiete 
suräckgedrangi,  wo  ihm  zum  Horstslande  fast  ausschliess- 
lich nur  noch  unter  Lebensgefahr  mit  Seit  und  Leiter  zu 
emtaifcndc  FalswtQdic  luc^ir^fliMIK  »tehen;  doch  gjwbt 
«a  anch  noch  GcfcadeD.  wo  die  Uhugelege  an  leicht  m 
ersteigenden  Bfrj^lctmcti  ;iuf  Kidlnnifii  /»  finden  «iind. 
Wo  es  an  steilen  t'cUwjiideu  iiiaiiijelt,  itcbcu  die  Uhu- 
horste  anch  auf  hohen  Büumen;  mit  ganz  besonderer 
Vorliebe  wlhlt  der  Uhu  aber  sum  Aufenthalte  «cbwer 
odar  ftbcthauiit  tüdkt  arnichbar«  Pelawindcw  BeadiUeh 
dar  Falaart  iai  «r  nicht  wlhlerüch,  pawt  aicb  rielmebr 
den  veraehtedenaten  Gestefnsarten  an.  AU  ganz  be- 
sonders bevorzugt  müssen  idcr  die  Sandsteinwände  an- 
gesehen werden,  welche  zumeist  sowohl  zu  Horstpläizen 
als  auch  zu  Verstecken  sich  gans  bewoders  eignende, 
hotiaaaiat  mianlende  Hfikica,  aOfennnie  »SchOaieln". 
aufwalle«,  die  ra  der  Ba^  aumebt  mit  einen  kleinen 
Vortprung  versehen  und  pntwpd!"»  durch  ticidr,  Cipstriipp, 
Farnkraut  verkleidet  oder  «uch  gäotticb  uffe«  »ind.  Audi 
FeUnischen  mit  aberbängenden  Kelsen  zum  Schutz  vor 
Regen  und  Unwetter  gebes  beliebte  Hotatalinde  ab.  Mit 
VorKabe  wwdaa  aber  nicht  die  Fdiaa  gawlUt.  welche 
«tnea  wdtcn  Auhlkk  in  die  Gegend  gecutten,  sondern 
die  ringinn  vom  Walde  umgeben  sind,  und  zwar  stehen 
die  meisten  lloisic  im  Nadelholz.  Dem  Horste  jjcgcn- 
übei  befitvdet  sich  mchl  selten  auf  einer  ardcrcn  Fels- 
wand die  „Fleischbank",  wo  die  Beute  zcrkiciticn  wird. 
Dar  Bau  dca  Hoisiea  iat  ein  Ininatloaet,  okbt  aelien 
werdan  die  Ei«r  auf  den  UaidceB  Faben  gel^;  befludet 

sieb  in  der  Fclscnhrihtf  Sand  oder  Mnos,  ift  «iid  diieln 
eine  seichte  VcUiclung  gemacht,  die  zur  Aufnahme  der  Kier 
dient.  Der  Horst  wird  gewöhnlich  mit  zwei  bl.<i  vier  Eiein 
i>«l«gl,  und  awar  aind  Gelege  mit  rier  £jein  durcbaua  Dkht 
aeltan.  Im  al%Bmainaii  iat  hi  miUaa  und  wUdRtchen 
htf/n,  wie  X.  Bi.  bn  DatAaar  Baakfc,  die  Fruchtbarkeit  des 
iThua  eine  grOaiere,  ala  in  hohen  und  wüdarmen  I.agen, 
wie  z,  B.  bei  Bergreichenstein.  Die  Zeit,  uaiin  mit  dem 
Lege-  und  BrutgeschSft  begonnen  wird,  »chrint  gleichfalls  je 
nach  der  Gegend  verschieden  zu  sein,  und  zwar  hetr^ 
dar  Zeitunterachied  ttezflglich  des  B^nnea  dicaes  Geacfaif  Ma 
in  milden  und  nmben  Gegenden  etwa  rier  Wochen.  Schon 
lange  Zei!  vor  ur^d  «.ihrend  der  T'.iiningszcit  vernimmt 
man  den  Uhurul,  »ähictid  ocr  H.'uucit  verbalt  der 
Vogel  sich  ziemlich  ruhig,  und  erst  nach  dem  Au^fitllen 
der  Jungen,  etwa  gegen  Ende  Min,  beginnt  der  Uhu 
wieder  In  unmittan»iar  Nihe  -dea  Huntes  abenda  und 
früh  /II  -"fen  Daa  Andwaten  der  beinahe  flOggen 
Jungt'ri  •  :g(  ^ewShnUch  Ende  April  oder  Anfang  Mai. 
Kin  zweite»  'ielejje  macht  der  Uhu  gew^ihnUch  nicht, 
•obaJd  ihm  die  Eier  oder  Jungen  genommen  worden  sind. 
Wo  der  Uhu  eifrig  verfolgt  wird,  wechaelt  er  nit 


den  Hoisten  aliithrlich,  wo  hingegen  die  alten  Uhue 
geschont  werden,  benutacn  ale  gawämikh  denselben  Horst 
zu  wtederhaltan  Ifalcn.  In  »einer  unmilielbarcn  Nibe 

duldet  der  Uhu  Itcin  zweites  Paar,  imd  es  aind  bei 

solchen  Kaniijfcn,  die  ^on  den  Mfinncbcn  3iis(;efochlen 
weiden,  bi»vkeUca  ixjgar  tM:ide  MSnnchen  auf  der  Strecke 
geliheben.  Auch  die  herangewachsenen  Jungen  werden 
von  des  Eltern  nicht  lingur  an  dar  Geburtmtktte  geduldet 
und  mClaaen  lidi  ein  eigenes  Re\-ier  anehen.  Da  jedodi  die 
Zahl  der  l'hiiho.-stc  beständig  abnimmt,  fil.iU  anwachst, 
gelangei,  o[Iciih.ai  aUjiihihch  weit  mehr  Ubue  7ur  \>i- 
nichlung,  als  dies  von  Loos  angenommen  wird.  .■Mi- 
gemein  iat  der  Ubu  in  Böhmen  bereita  auf  jene  Gegenden 
aurflckgeditsgt  worden,  in  denen  die  Kledeijagd  im 
aOgemrinen  nur  eine  unteigeordnate  RoQt  tfUU,  tmd 
wo  der  Uhu  infolge  demen  einen  empKndlidien  Schaden 
nicht  /ulin;eii  kann.  I);igepeii  sind  diese  ricgrr.den 
grösstentheil»  landschaftiicli  voUer  Heize  und  Naturwunder 
und  von  unwiderstehlicher  AoziehnUgtlnaft  für  den 
Waadcrer.^  Hier  ist  der  Uhu  als  urAngesnaaeB  an 
betnchtenründ  dort  audit  er  sohl  Enaianaraehi  tn  wnhnn 
und  hat  es  auch  bia  heult  weuig^Mna  thaÜwdae  in 
behaupten  vermocht. 

Soweit  sich  aus  der  neueren  Litteratur  feststellen  IIisn!, 
kommt  der  Uhu  in  Dentsciüand  nur  noch  in  den 
intammenblngenden  WaUkumplesea  Utthnuana  ia  Oit- 
preussen  häufiger,  sonst  nur  mehr  vereinaelt  oder  uoftber* 
:  gehend  vor;  im  Königreich  Sachsen  findet  er  sich  als 
I  Bratvogel  nur  mwh  in  der  Sächsischen  Schweiz,  in 
Württemberg  nach  Professor  Dr.  Zwicseie  noch  selten 

iauf  und  an  dv  Alb;  nach  L6aa  ist  er  in  Hannover  und 
im  Obeihan  gau  «enchwundca.  und  G.  Clodius  tbeUt 
glelcbfaOa  die  Aunottung  des  Ubna  ui  MeeUenbnrg 
nii'.-  .^iich  in  der  Srhweii  ist  er  aus  der  Kbene  ver- 
Uraiigt  uiid  —  in  hüheic,  sichere  LAgcti  zurückgetrieben 
—  zum  Alpenbewohner  geworden.  In  den  Ge- 
bi^galindem  voo  Ocaterreich-UBigani  dOrfle  der  Ubu 
glddifallt  noch  liberall  gefunden  wenden:  i|Artieli  adeinc 
sein  Vorkommen  schon  xn  ftalien.  Franfarelch  und  Ruse- 
land  zu  aein,  sehr  hiiutiK  ^^oU  er  nach  L.  v.  Kflhrer  in 
Montenegro  sein. 

Ueberau  sehen  wir  aiso  den  Ubu,  ohne  dass  er 
unsere  Existenz  gefährdete  oder  bedrängte,  fUr  immer 
ans  weiten  Gegenden  vertrieben,  in  welches  er  ala  Ut- 
bewohner  Ungat  scboa  vor  dem  Eindringen  des  Memcben 

sesshuft  wr<r.  Herühn  schon  sn  sich  d.is  Vm\c:hwinden 
Ue^  getingsteii  1  biercsi  oder  eine:  nicdcicn  l'll^p.ie  aui 
einer  Gegend  den  wahren  Naturfreund  schmerzlich,  so 
mOaate  daa  AuMtcrben  dea  ao  gewaltigen  und  impoaanlea, 
der  Gegend  ab  Urmnwohncr  aag^iArigHi  Uhna  tun  So 
mehr  empfunden  werden.  Am  alterwenigaten  aber  aoUte 
man  heute  in  der  Ausrottung  dea  Uhus  weiter  fortscfaretlen, 
»  u  <'r  (;ewi>seriii.:iuss?ti  ;iu(.h  durch  die  UultLir  scliun  auf 
„Res«[Vüli>  n<ni  '  !>cs.>:iiränkl  ist,  wo  der  von  ihm  müg- 
licherweise  .-u  eM\..rtende  Schaden  durch  seinen  Nutaen 
aufgewogen  wird,  und  wo  eine  weitere  Anabreitiwg  ana 
Granden  der  etgencn  Unduhlaamkcit  uuigcadiloaaeB  ht. 

K,  SCRitLaa-TicT*.  [laaie] 


Die  LtiitveiUltiiiine  in  den  Tuoiiela  der  ynter* 
gnindbnhn  In  New  York  bilden  den  Gegenstand  ein* 
gellender  Untersuchungen,  welche  der  Ingenieur  Georg 

.\-  Soper  kürzlich  angestel  t  hu  Die  steten  Ki.i^c:. 
Uber  die  schlechte  Luit  in  dct  UotcrKrundbabn  hatten 
die  Behfirdeu  vcraalaatt,  Soper  mit  dicacn  Untetanchungcn 
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JB  bMUfttaftB,  ditt  sich  auf  Tonpowtor,  FcacbtvkciU- 
und  StrahRrtalt  dar  Luft,  »ddeebten  Gcnidb  nnd  Bakterien 

erstri-cttfn.  Die  Temperatur  war  in  (!en  Tunnels  stPts 
merklich  h«  her  als  aul  der  Strasse,  in  den  Monaten  Juni, 
Juii  und  Aujjiist  durchscLr.itilich  iJti.s;"'  C.  gegenüber  der 
Stiastentemperaiur  von  zz^b^'  C.  AU  Unuhe  der 
TmpetmtnMriiSlniiig  aimnt  Soper  die  pone  Zof 
(CKÜwiBd%iMit  (46^  km  io  der  Stunde  durcbscboitÜIch), 
dann  tb«r  beMnder«  die  Energiemenge  an,  die  durch  den 
B;iiinl>elrie!i  auf  verschiedcrc  Weise  :n  \\'Utn;e  verwandelt 
wild,  üu  durch  die  Moloren  und  durch  die  Reibung 
der  Räder  auf  den  ScblcnCD  und  an  den  Brem*klCUen. 
Dn  dicM  WOruMraMisac  ikh  nicht  vcfueldeB  Hat. 
empfiehlt    Sopet    gute  Ventihtianwinrklitangen  md 

Schaffunj;  Jirecter  '"icffnungcn  n.'irh  der  Stra>.ie  oberhalb 
der  Stiitioni-n,  um  su  den  Tunnels  stets  frische,  kühle 
AussenUift  in  ausreichender  Menge  rurufühten  und  da- 
durch die  Temperatur  möglichst  der  StrassentcmperMar 
xa  alhem.  Die  F«iidit%h«U  der  Ijnft  in  der  Ualaifnnd- 
beha  i*t  meist  gerfitBr  ek  dk  auf  der  Stiaaae.  Zn  ernsten 
Bedenken  glebt  der  «flechte  Gemcb  in  dm  Tonneb  und 
besonders  der  dort  herrschende  Staub  Anlas*.  Den  Ge- 
ruch {uhrt  Super  aui  die  groucn  MenscheoansammlungeD, 
Anstrichfarben,  Maschinenöl  und  die  zur  Verwendung 
gekngcaden  Detinfectioasmittal  rartck;  »wreicbende 
VcBtäalioB  wttrde  anch  hier  Baaaenuig  tdnrffen.  Der 
Staub  In  den  Tunnel»  ist  geradezu  gesundheitsgefahrlich; 
er  enlb^dl  nach  der  Annljsc  clwd  63  l'rocect  Kisea, 
welche*  baufig  >n  gro&sen,  dem  blossen  Auge  sichtbaren 
Theikfacn  vorkommt.  Dieser  f;i»aaetsHb  dürfte  doich  die 
Rdbaag  der  Rider  an  Schienen  md  BcamMB  eatMeben ; 
Soper  bcNchDet  die  dadoxch  ticb  etEettenden  Eisenver- 
laste anf  eine  T<mne(?>  pro  Monat  and  eine  Melle  Bahn- 
llnge.  Hegen  diesen  Eisenstaul)  hilft  nach  Sopers  An- 
sicht nur  häufige  und  gründliche  Reinigung  der  luiinets. 
Bakterien  hat  Soper  weniger  gefunden  als  auf  den  Strassen. 
(irUtrtr,  4.  Vtr.  Drvttck.  EitfHi.^Verve.l  O.  B. 

•     .  * 

Anwendung  von  Caissons  bei  der  Reparatur 
gTOeacT  Schiffe.  (Mit  zwei  Abtjildungen.)  Im  Verlaufe 
des  russisch-japanischen  Krieges  erregte  es  in  Fachkreisen 
•icbt  Betinga  Vcnmademag,  daaa  mahieve  maische 
KilcipMinffe.  dB*  rar  Port  Arämr  durch  Torpedoa  «nd 

Minen  so  schwer  l-cschridigt  worden  waren,  d.iss  ihre 
weitere  Vcxwcudung  tm  Lauic  de«  Krieges  g^^iich  au»- 
geschlossen  erschien,  binnen  verhältnissmlssig  kurzer  Zeit 
wieder  ao  weit  Iieifestellt  worden,  da»  sie  an  den  weiteren 
KXmpfea  Antheil  nehmen  Iconnten.  Da  man  wanlSk  da«* 

Abb.  MB. 


Dsa  liid  dss  mdschsB  PaaiecseinftB*  Sfttut^^. 


sich  in  Port  Aithtir  nur  ein  einatE^  Trockendodc  befand, 
iMMte  es  ftbcrraadeBt  dam  ea  den  Ruswn  gebac,  in 
wattigen  Monaten  vier  Schiachtschiffe  md  tänat  groasen 

Krcurcr,  die  siimmtlich  schwer  beschädigt  waren,  wieder 
karopftuchtig  /u  machen.  Nun  l>erichtct  S<tentifii 
.Imm.itn  nach  riissiM:hen  'Jiiellen,  das*  dieser  Krfoig  der 
Anwendung  von  Caissons  zu  danken  sei,  die  allein  die 
AnaftthraoE  der  schwierigen  md  umfaiiEreidien  Reparatur. 


ariieitea  eraaOEhcht  habe.  Die  emwadeteo  Csisao— 
waren  ans  starken,  gespundeten  HoiaboUea  herfeatellt, 

gegen  den  Wasserdruck  genügend  verankert  und  versteift 
und  gegen  dm  Kindringcn  de&  \V'a»»ers  durch  mciufax:hc 
äussere  Bekleidung  mit  getheertem  Segeltuch  geschützt. 
U.  a.  wnrde  das  Schlachtschiff  Seiattofcl,  welches  eis 


Abb,  599, 


Ladt  ««D  13  m  Unge  md  atwa  3  n  grtaater  nahe 
erhalmn  hatt«  (s.  Abb.  598)  mit  Hilfe  eines  Caiiaona 
reparirt.   Dieses  Caisson  hatte  25  m  Lange,  i>  m  Hobe 

und  5  m  Breite;  der  der  Schiffsform  ungefähr  angepassle 
Boden  stuute  sich  aui  den  Kinimkiel  (s.  Ahb.  599). 
Nach  der  an  Land  erfolgten  Fcnigstelking  wurde  das 
Caiasoo  schwimmend  tun  Ort  und  Stelle  geschleppt 
nnd  am  Sokifrsrmnpfe  befiestigt.    2n  diesem  Zwe^ 

wurden  mehrcic  T^r:ihtseile  unter  dem  Rchiffsboden 
Uuicbgeicgcn  und  am  ikxlcn  des  Caissons  befestigt, 
wAhrend  andere  Drahtseile  am  oberen  Rande  des  Caissons 
aqgebiaicht  and  an  Deck  des  Schiffm  ga^ührt  wwdes. 
Diireli  BaaqifwiBdaa  wnidm  die  Drahtseile  anl^ewate 
md  80  du  Caimon  u  die  Schiftnrand  angepresst.  Di* 
Dichtung  erfolgte  leicht  durch  Lelnwandslcke,  die  mit 
Itanf  gefüllt  waren,  da  nach  dem  Auspumpen  des  Caissons 
der  «Oll  auuCQ  wirkende  Wasserdrude  dieses  fest  an  den 
Schiffsrumpf  andrOckte.  Io  dem  auf  diese  Weis« 
achaffenen  Hohlraum«  konnten  nun  die  Wisderherstilhs^  ' 
arbeiten,  die  in  den  Warles tBtten  der  Werft  entsptadiaad 
vorbereitet  worden  waren ,  ohne  grosse  Schwierigkeiten 
vorgenommer»  werden.  Trotzdem  d.-is  Schiff  im  Bereich 
des  feindlichen  I->uers  lag,  waren  die  Arbeiten  in  etwa 
sechs  Wochen  lieendigt.  Kaum  aber  war  Stbaste^l 
wieder  ansgalanfcn,  als  das  Schiff  abermals  auf  eis« 
japaoische  MieM  färiMih  tud,  tut  am  dar  gWchm  Sldk 
wie  vorher,  ein  Aauaal  «ttl  ciOaaeres  TxA  eriilelt.  dcasm 
Repjiraiü!  .^Kermals  mit  Hilfe  eines  ("ai«ons  vorgenoimnea 
wurde,  dicsmals  aber  fast  2'  ,  Monate  in  Arvspiuch  nahm. 
Diese  sweile  Reparatur  wurde  besonders  daduicli  itark 
vaixflfan,  da«  wAlirend  der  Arbeit  in  der  Uthe  dea 
OdiBMis  eine  Granate  plattte,  deren  sdiwere  SpraafstS^ 
di?  W.Uidt^  des  r.iU^idnb  <lu:chIr.Lb'-r!en,  SO  das«  Wasser 
in  grobsti  Mcu^c  cmdjan(j  und  die  Arbeiten  bis  inr 
Wiederhetstellung  de»  Cnissoo*  unieflirochon  werden 
mniMen.  Das  Verfaluctt  erscheint  nicht  nur.  wie  bei 
Ftot  Arthnr  bewieaan,  ffir  die  KriegHuarinen  von  hfidiatem 
Werthe,  auch  fOr  die  Schiffe  der  Haadakmarine  dfirftc 
seine  Anwendung  in  manchen  Flllen,  sdbst  bei  nnitallg» 
reichen  Beschädigungen  der  Schiffshaut,  das  kostspielige 
und  zeitraubende  Docken  ersparen  kOnneo.    O.  Ii.  [■<>*«}] 
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Wn  lididrKk  iii  im  Inkilt  dimr  ZnUekrift  ist  iirhttn.  Jahrg.  XVII.  52.  1906. 


Uebor  Süsswasaerplonkton. 

Von  Dr.       W  t     mit  «o- Li' »  u , 
SUMwaMribinlogiMba  Staiwn  l.ynghy  tl^ncmaikl. 
AutuiUtite  L^ebcnrtxunK  aus  «lern  Oänucbcn  Ton  Dr.  O.  GtKLOVr. 
iSchlUM  VbO  Stil»  804  ) 

Gehen  wir  davon  aus,  dass  das  Süsswasser- 
plaukton  sich  in  der  IJtoralregion  gebildet  hat 
und  beständig  bildet,  so  entsteht  die  Frage: 
Welche  Mittel  besitzen  diese  Uferformen, 
um  in  der  pelagischen  Region  der  Seen 
leben  zu  können.'  Denn  es  ist  einleuchtend, 
da.ss  festsitzende  Organismen  nicht  ohne  weiteres 
dazu  übergehen  können,  frei  im  \Va.s,ser  schwebende 
zu  werden.  Die  Litoralzone  und  die  pelagische 
Region  sind  wie  zwei  Welten  für  sich,  jede  mit 
ihren  ganz  verschiedenen  l.ebensverhältnUsen. 
Was  zunächst  und  hauptsächlich  die  pelagi.sche 
Region  charakterisirt,  ist  der  Umstand,  dass 
Unterstützungsfläcben  fehlen.  Die  Organismen 
finden  hier  draus.sen  im  allgemeinen  nichts, 
woran  sie  sich  anheften  und  somit  ausruhen 
könnten,  und  da  sie  ursprünglich  «sohl  alle 
schwerer  sind,  als  die  Wassermenge,  die  sie 
verdrängen,  würden  sie  langsam  durch  die 
Was.serschichten  hinabsinken  und  schliesslich  den 
Boden  erreichen.  Hier  unten  aber  würden  sie 
Temperaturen  und  Lichtverhällnissc  antreüen, 
die  ihnen  nicht  gestatteten,  weiter  zu  existiren. 

tb.  S(|i<einb«r  igo6. 


Die  Planktonuniersuchuugen  haben  erwiesen, 
dass  der  ganz  überwiegende  Theil  des  Süss- 
wasserplankions  in  den  obersten  Wasserschich- 
ten zu  Hau.se  ist.  Kerner  i.st  sichergestellt,  dass 
unter  der  in  den  oberen  Wasserschichten  leben- 
den Flanktongesellschaft  sich  oft  tiefere  Schichten 
mit  vöHig  abgestorbenem  Plankton  vorfmden, 
das  au.s  Organismen  besteht,  die  vor  noch  etwa 
drei  Wochen  der  in  der  Oberilächenzone  leben- 
den Planktonge-sellschaft  angehörten.  Dieses  todte 
Plankton  ist  aus  diesem  oder  jenem  Grunde 
von  der  Oberflächenzone  verdrängt  worden  und 
in  die  tieferen  Wasserschichten  hinabgesunken, 
aus  denen  es  sich  nicht  mehr  erheben  kann; 
die  leeren  Skeletttheile  sind  nun  auf  der 
Wanderung  nach  dem  Boden  begriffen. 

Man  wird  verstehen,  da.ss  die  erste  Bedingung 
dafür,  dass  ein  Organismus  von  einer  festsitzenden 
Form  zu  einer  pelagischen  übergehen  kann,  die 
ist,  dass  er  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 
in  Stand  gesetzt  wird,  sich  in  den  Wasserschichten 
schwebend  zu  erhalten,  oder  jedenfalls  der  Fall- 
ge.schwindigkeit  soviel  entgegen  zu  arbeiten,  dass 
das  Fallen  nur  ganz  ausserordentlich  lang.sam 
vor  sich  geht. 

Man  könnte  ja  glauben,  dass  die  Organismen 

I  ganz  einfach  durch  aclivc  Bewegung  den  Platz 
selbst    bestimmen    könnten,    den    sie    in  den 

I  Wasserschichten   einnehmen  wollen.     Dazu  ist 
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aber  nur  der  kleinste  Xheil  des  Planktons  und 
insbesondere  des  Süsswasseiplanktons  im  Stande. 
Ihre  BeweguDgsoi^ane,  Schwimmapparate,  sind 
fast  immer  sehr  schwach  entwickelt,  imd  die 
]Qgenbewegung  ist  (gering.  RhiThefl  des  Meeres- 
planktons  ist  mit  hydrostatischen  Apparaten  aus- 
gestattet, die  den  Orgamsmea  gestatten,  sich  in 
den  Wasserachiditen  za  heben  und  za  senken. 
Derartige  Ai>paratc  findet  man  bfi  dorn  Plankton 
des  Süsswassers  fast  niemals,  und  sie  spielen 
hier  auch  kaum  eine  grosse  Rolle. 

Ein  Theil  der  Organismen  enthält  be- 
ständig StolYc,  die  den  Körper  leichter  machen, 
als  das  von  ihnen  verdrängte  Wasser*);  sie  sind 
mit  (.iiic-in  Auftrieb  ausgestattet,  der  bewirkt, 
dass  tlic  Kuipev  während  des  Ruhezustandes 
oadk  oben  drängen  und  sich  auf  der  Oberfläche 
lagenu  Dies  ist  der  Fall  bei  den  oben  er- 
wÖmtea  blaugrünen  Algen,  die  das  Phänomen 
der  Wasserblufhe  hervorrufen.  Der  bei  weitem 
überwiegende  Theil  aller  PlaoktoDoiganismeQ 
des  Sfisswassers  ist  aber,  wenn  audi  etwa  von 
dmnsflbL-n  .specifischen  Gewicht  des  Wassers, 
eher  ein  wenig  schwerer  als  dies.  Es  handelt 
sidi  also  für  diese  darum,  die  FaOgeschwindig 
keit  soviel  als  mÖKlitb  aufzuhalten.  Zu  diesem 
Behuf  wenden  die  Organismen  das  sogenannte 
Prinrfp*  der  OberflächenvergrBeBeranf  an,  wo- 
durch die  Oberfläche  der  Orgaiii.smen  wesentlich 
vergrösserl  wird,  ohne  dass  dabei  ihr  Gewicht 
in  demselben  Grade  zunimmt. 

In    hohem   Grade   charakteristisch   für  die 
Planktonorganismen  ist  der  Umstand,  dass  ihre 
Körper  sehr  oft  in  lange  Fortsätze  oder  Domen 
.aaslaufen,  die  oft  mehteie  Mal  so  lang  als  der  j 
«igentliche  Körper  i>iiid.    Oll  ist  die  Oberfläche  i 
in  breite,   plattenförmige  Verlängerungen  aus-  | 
gesogen;  oder  der  ganze  Körper  ist  von  grossen  ( 
Gelatinemasscn  umgeben,  oft  mehrere  Mal  so 
gross  wie  das  ganze  Thier.    Ebenso  findet  man 
oft  Gelatineliäule  zwischen  einzelnen  Theilen  des 
OrganiBrnns  ausgespannt.   Durch  alle  diese  Sjo- 

richturigen  wird  die  ( )berfläche  vergrössert,  ohne 
dass  dadurch  der  Körper  soodcrlid)  an  Gewicht 
zunimmt,  imd  hierdurch  wird  die  FaUgeschwindig- 
kcit  bedeutend  herabgesetzt.  Eine  grosse  An- 
xahl  Planktonorganismen  treten  in  G>lonieQ  auf, 
und  bezüglich  des  Süsswassers  kann  man  nacb> 
weisen,  dass  gerade  dies«*  Arten  wechselweise 
ein  festsitzendes  Boden-  oder  üfcrstadium  und 
ebi  PlaaktonstacUttm  haben.   Es  zdgt  rieh  nun. 


•(i^  i»t  ausserordentlidi  interessant,  daitt  das  wfcllrifSte 
Sloffwech»c-i|  ir-duct  dut  iMn  (ü|)I:in'KtDr^;i-5clKcli;ifl  I-  f,e» 
Oel  WQ  geringem  specilischcn  Gewicht  ul.  Hiorourch 
untcndieidet  sieb  diese  Gesellscbait  scharf  von  der  der 
jjmdpflsiMC»,  doMt  hMiptlicbiidutw  Stoffwcduelptoduct 
dt»  viel  tchwerere  Stirlte  iit.    Den  bdden  grtMieD 

Algcngriii  [.c:;  .]<-'r  Pl.inktorf^rsc'.lscJinft,  dpn  Diatomeen 
und  den  blaugrunen  Algen,  fehlt  Sarke  aU  SloIlwech»el- 
fwadaet  vAUig.  i 


dass  die  Colonieformen  dieser  Arten  Ver- 
änderungen durchmachen,  wenn  sie  aus  den 
1  terformen  zu  Planktonorganismen  werden,  und 
dass  die-  Veränderungen,  welche  die  Colcmien 
dnrdunadiai,  allen  Mitgliedern  gemeinsdiaiUich 
sind,  gleichviel  ob  man  es  mit  (jrünalgen,  Braim- 
algen  oder  blaogrünen  Aigen  zu  tbun  hat 
Man  muss  annehmen,  dass  auch  diese  Ver- 
änderungen der  Colonieformen  :n  Verbindung 
Stehen  mit  dem  Versuch  der  Organismen,  der 
Fallgesdiwindigkeit  entgegen  za  arbeiten. 

Mit  den  oben  erwähnten  gemeinschaftlichen 
Kennzeichen  aller  Planktonorganismen  steht  nun 
auch  in  Verbindung,  dass  ihre  SkeletttheUe  £ut 
immer  aupserordentlii  h  dünn  sind,  und  nicht 
kräftig  und  dick,  wie  die  der  Boden-  und  Ufer- 
formen. Dies  hat  wieder  zur  l'olge,  dass  die 
meisten  Planktonorganismen  sehr  durchsichtig 
und  wasserklar  sind. 

Da  nun  eine  so  grosse  Anzahl  von  charakteris- 
tischen Verhältnissen  im  Aufbau  allen  Plankton- 
organLsmen  gemeinsam  ist,  so  ist  es  erklärlich, 
dass  die  ganze  Planktongesellschaft  ein  gewisses 
gemeinschafüichea  Gepräge  aufweist.  Man  erhält 
den  deatüdien  Enidmdc,  dass  alte  einzelnen 
Componeiiten  dieser  Gesellschaft,  so  wenig  sie 
auch  sonst  mit  einander  verwandt  sind,  unter 
ihrer  Umfennung  und  Entwickelung  gewisser- 
n^aasseii  ein  geMieinsanies  Ziel  anstreben,  tmd 
dies  kann  sicher  bezeichnet  werden  als  Entgegen- 
aibeiteo  gegen  die  Gesdiwindigkdt,  mit  der 

sich  das  Fallen  durch  die  Wassermassen  volhieht, 
also  die  ttreichung  einer  gewissen  Schwebe- 
Ühigkeit. 

Es  soll  hierbei  noch  benieikt  werden,  dass 
die  neuesten  Untersuch imgeu  ergeben  h.iben, 
dasi  die  Fallgcscbwindigkcit  durch  die  Wasser- 
ma.ssen  nicht  zu  allen  Jahreszeiten  die  gleiche 
ist.  Zu  gewissen  Zeiten  geht  das  Fallen  rascher 
vor  »ich  als  zu  anderen.  Dies  ist  die  Folge 
jährlicher,  regelmiasigttr  .  physikalischer  Ver- 
änderungen der  Wassermassoi.  Es  ergiebt  sich 
indessen  hieraus,  dass  die  Organismen,  die  in 
den  Zeiten,  wo  die  Veränderung  der  Fall- 
geschwindigkeit am  meisten  fühlbar  wird,  als 
Planktonorganismen  auftreten,  ihre  Organisation, 
sofern  sie  sich  schwebend  erhalten  wollen,  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Sdtwingungen  des 
sie  umgebenden  Mediums  bringen  müssen.  Hier 
haben  nun  neuere  Piankionuntersuchungeu  nach- 
gewiesen, dass  zahlreiche  Planktonorganismen  im 
Laufe  des  Jahres  ihre  Form  verändern,  und  dass 
.sie  zu  cmer  bebtiinuiiea  Zeit  im  Jahr  ganz 
andere  Formen  aufweisen,  als  zu  anderen  Zeiten. 
Wir  wissen,  dass  der  Körper,  der  von  allen  am 
schnellsten  niedersinkt,  die  Kugel  ist,  tmd  es 
zeigt  sich  nun,  da.ss  zu  den  Jahreszeiten,  wo 
die  Fallgeschwindigkeit  am  grössten  ist,  die 
Organismen  3ire  Körper  ver&igem,  d.  h.  »di 
von  der  Ktigetform  entfernen.    Während  das 
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Verhältniss  von  JÄnge  zu  Querachse  im  Winter 
2 :  I  sein  kaon,  kann  es  im  Sommer  steigen 
Ms  5  :  t.  Bevor  man  diese  VerhältntsBe  kannte, 
plnubte  man,  vprsv  hiedeae  Arten  vor  sich  zu 
lidbcu.  Jetzt  hat  uian  emgesiehen,  dasi;  dieselbe 
Alt  sehr  verschieden  aussehen  kann,  und  hat  be- 
gonnea,  dieAmabl  der  Arten  erheblich  zu  reduzircn. 

Um  die  Auf-  imd  Abbewegungen  des 
Planktons  in  den  Wasserschichten  zu  verstehen, 
mau  man  berücksichiigen,  das«  diese  selbst 
niemals  in  absoluter  Ruhe  rerharren,  sondern 
d.'iÄS  sii  h  in  ilitien  sowohl  vertikale  als  auch 
horizontale  Strömungea  vorfinden.  Da  die  Jiigen- 
bewegungen  des  Flanktons  so  ausserordentfich 
gering  sind,  sind  e«  in  der  That  diese-  Strürnungcn, 
die  die  Waaderuugen  des  Planktons  imd  seine 
Lage  in  den  Waaserschiditen  bestimmen. 

Idlhabe  in  diesrr  kurren  BctrachtTinp  verstirbt, 
dem  Leser  ein  ungefähres  Bild  davon  zu  entwickeln, 
was  Plankton  ist,  und  habe  es  vorgezogen,  lieber 
eine  .illi(emeine  Uebersicht  Qbrr  diesen  tnter- 
ts-antcü  Gegenstand  zu  gehen,  als  eine  Keihe 
\'.:n  Thier*  und  Pflansoiibmeo  vorzufShren. 
die  doch  nur  wenig  Interesse  erregen  konnten. 
Idi  will  nur  nodi  wenige  Worte  über  den 
praktischen  Nutzen  solcher  Unter- 
suchungen hinztifügen. 

Von  trotnherein  muss  zugegeben  wenten,  dass 
das  Studiuni  des  Mreresjjlariktons  eine  grössere 
praktische  Bedeutung  hat,  als  das  des  Süsswasser- 
pianktons,  da  aile  unsere  Ökonomisch  wichtigen 
Fische,  jedenfalls  für  einen  Theil  ilues  Tetiens, 
als  Eier,  als  Junge,  oder  als  ausgewachsene 
Thiere,  in  <for  pdagischeo  Ragion  des  Meeres 
lehen  \ind  sich  von  Plankton  emähT-cn.  Der 
Haruig  i.  Ii.  ernährt  steh  sein  ganzes  Leben 
hindurch  davon. 

Die  in  unseren  dänischen  Süsswassersecn 
vorkoniineuden,  ökonomisch  wichtigen  litche 
haben»  soweit  wir  vorläufig  mit  Sicherheit 
wissen,  niemals  pelagische  Hier.  Die  Eier 
werden  auf  dem  Seeboden  abgelegt  oder 
noch  weit  häufiger  in  der  litoralen  Ret,non. 
Auch  die  Brut  lebt  niemals  pelagisch.  Sie 
zieht  in  Schaar^n  ISngs  dem  schilfigen  Ufer 
oder  steht  /wi^theti  den  Pflati/en  und  Steinen 
des  Sccbodcns.  Im  ausgewachsenen  Zustand 
sind  alle  onaere  ökonombcb  wichtigen  Fisdie 

überwiegend  Boden-  und  Tferformen.  und  selbst 
wenn  einzelne,  namentlich  die  Lachshscbe,  sich 
etwas  mehr  draussen  b  den  fraeo  Wasser- 
massen  aufhalten,  so  ist  doch  kaum  eine  Form 
vorhanden,  die  uitklich  als  pelagisch  bezeichnet 
werden  könnte.  In  anderen  Ländern,  z.  B.  in 
der  Schweiz,  lieum  die  Verhältnisse  anders. 

Der  bei  weitem  überwiegende  'Ilieil  unserer 
wichtigsten  Svsswasserfischc  lebt  als  ausge- 
wachsenes Thier  von  den  Producten  des  See- 
bodens und  der  Litoralzone,  also  von  Pflanzen, 
Würmeni,  den  Kiebsthieren  des  Bodens  and  der 


Ufer,  Mückenlarren  etc..  und  wenn  aueh  die 
Lachsfische  z.  B.  von  tJrganismen  leben,  die 
dem  Plankton  angdiören,  so  Ist  dies  doch  nidit 
in  dem  Grade  die  Hauptnahrungsquelle  für  diese 
Fische,  als  für  jene,  die  in  der  pelaßischen  Region 
des  Meeres  leben. 

Man  könnte  daher  wohl  meinen,  dass  die 
Planklonuntersuchungen  des  Süsswassers  eigent- 
lidi  wen%  mit  der  praktischen  Fischerei  zu  thim 
haben,  aber  man  rovss  bedenken,  dass  das 
Plankton  in  grosser  Menge  der  Litoralregion  m- 
f,'eführt  wird,  und  dass  die  gesammte  Brut  der 
Süsswassertische  ron  der  mücroskopischen  Thicr- 
und  Pflanzenwelt  lebt,  gleichrid,  ob  es  Boden- 
und  t'ferfonnen  oder  Plankton  ist.  F-s  kann 
Überhaupt  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  das 
Plankton  m  einem  sehr  wesentlidieB  Grad  die 
Nahrung  der  junj?en  Fische  bildet  Auch  muss 
ich  bemerken,  dass  die  Plötze,  die  von  allen 
unseren  Karpfrafischeo  am  meisten  in  den 
centralen  Theilen  unserer  Seen  lebt  —  ohne 
deswegen  als  pelagischer  Fisch  bezeichnet  werden 
SU  können  — ,  grossentheils  von  Plankton  lebt 

Da  es  nun  bekannt  ist,  dass  die  Plötze  ein 
sehr  wichtiges  Nahrungsmittel  für  Hechte  mid 
Barsche  ist,  wird  auch  unter  diesem  Gesichts- 
punlct  das  Plankton  ökonmnisdie  Bedeutung 
gewinnen.  Tht  man  ferner  wnss,  dass  auch  die 
LaLlwrische  iedenfalls  zum  Tlieil  von  Organisiiieu 

leben,  die  unbedingt  zum  Plankton  gehören,  er- 
hilt  das  Stadium  des  letzteren  eine  imbestrdt- 

barc  Bedeutung  für  die  Fischerei. 

Die  genaue  Kenntniss  des  Planktons  liat 
aber  mefaier  Meimug  nach  die  aOergrSsrte  Be> 
deutt:np  deswegen,  weil  seine  Beschaffenheit 
von  sehr  weitgehendem  tinlluss  auf  das  Milieu 
ist,  in  dem  die  I'lsche  leben.  F.s  ist  ein  sehr 
wesentlich  niitbestimtneuder  Factci  t'in-  die  buft- 
arteu  des  Wa.ssera,  für  seine  Durclisichligkeit, 
seine  „Fettigkeit"  u.  s.  w.,  und  besonders  ans 
diesem  Grimde,  glaube  ich,  haben  die  Plankton- 
untcrsuchungen  des  Süsswassers  ihre  grosse 
praktische  Berechtigtmg. 

In  deutachen  Fischerei»  Anlagen  hat  man 
bereits  die  Resultate  der  wisseDsdttrfUtchen  Unter- 
suchungen praktisch  nutzbar  gemacln.  Man  hat 
aus  Proben  von  Plankton  die  jeweilige  Menge 
desselben  zu  verschiedenen  Zeiten  in  Teidbra 

bestimnit  und  auf  Grund  dieser  Men^ren  die 
Fütterung  eingerichtet.  Die  Untersuchungen  über 
die  Erfolge  dieser  Methode  sind  zur  Zeit  noch 

nicht  abgeschlossen. 

Die  Klagen  darüber,  dass  die  Menge  der 
Fische  in  unseren  Seen  abnimtnt,  haben  .■um 
groi^sen  Theil  iliren  Eirund  in  dei  zunehmeiKlen 
Anlage  von  1  abrikcn,  die  überall  dcu  Abiaul 
oder  Zulauf  der  Seen  für  ihre  Abwässer  benutzen. 
Dadurch  werden  natürlich  die  wandernden  Fische 
abgehalten,  sich  hier  anzusiedeln,  und  die  Seen 
selbst  werden  vNimreinigt. 
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Andere  Fi  sein-  sind  wahrscheinlich  ausantlf  ren 
Ursachen  nicht  mehr  in  utweren  Seen  zu  finden. 
Man  moaa  im  Auge  behalten,  daas  unsere  Seen 

fortwährend  an  firosse  abnehmen,  flacher  und 
wärmer  werden,  und  dass  ihre  Piankionmenge 
aiaimmt.  Wenn  gewisse  Fische  früher  in  diesen 
Seen  t  xistirt  haben  und  jetzt  verschwunden  sind 
oder  an  Zahl  abgenommen  haben,  so  ist  es 
noch  sehr  die  Frage,  ob  sie  unter  den  augen- 
blicklichen Verhältnissen  sich  wieder  aotiedeln 
oder  Tennchren  können. 

Jedeof&Us  müssen  wir,  bevor  wir  den  Fisch-  i 
bestand  in  unseren  Seen  aufbessern  können,  den 
Wohnort  der  Fisdie  genauer  kennen  lernen. 
Wir  niüs-scii  rnclir  Bescheid  wissen  übi-r  die 
Temperatur  des  Seewa^sers  zu  den  verschiedenen 
Jahresseiten,  insbesondere  über  ihren  tiebten* 
Punkt;  wir  müssen  die  <  hoinische  Beschaffenheit 
des  Wassers  und  seine  Durchsichtigkeit  kennen. 
XMe  Menge  des  Ftaaktons  in  den  einxetnen 
Seen  miiss  berechnet  werden,  ebenso  wie  die 
Menge  der  cheiniächen  ötotlc,  die  das  l'iaukton 
enthält.  Wir  müssen  Karten  des  Bodens  unserer 
Seen  haben  und  die  Thiere  des  Sechodens,  die 
so  vielen  Fischen  als  Nahrung  dienen,  naher 
Studiren.  Wir  müssen  eine  viel  eingehendere 
Kenntnis«  der  Pflanzenwelt  unserer  Seen  haben, 
miLssen  wissen,  wie  weit  der  Pflanzeng ürtel  hin- 
ausreicht, und  welche  Pflanzen  ihn  bilden.  Gleich- 
zeitig muss  der  Inhalt  der  Verdauuogsorgane  der 
Fisdie  zu  venchiedenen  Jahreszeiten  tmtersucht 
werden,  der  Zeitpunkt  der  Reife  der  Fier 
in  den  verschiedenen  Seen,  der  Kettgehalt  der 
Fiflcbe  und  dessen  Abhängigkeit  von  der  Be- 
schaffenheit des  Planktons. 

Von  meiner  Vermuthung  ausgebend,  dass  am 
anisichtsvobteii  die  Aufbesseniog  desjenigen 

Fischbe^^tandp?  ist,  der  r».  ngenh!  iekli  ch  unsere 
Seen  bevölkert,  und  lui  fiiublick  auf  die  That- 
sachc,  dass  dieser  überwiegend  aus  Boden-  und 
Uferfischen  besteht,  bin  ich  geneigt,  anzunehmen, 
dass  die  Untersuchungen  des  Sccbodeos  und 
-ufers  und  des  hier  vorhandenen  Pflanzen-  und 
Thieiiebens  Torläufig  von  der  alkigrössten  prakti- 
schen Bedeutung  sind. 

fiiinc  der  Ursachen,  weshalb  die  Menge  der 
Fische  in  unseren  Seen  abnimmt,  sehe  ich  darin, 
dass  die  Zahl  der  Brutplätze  sich  von  Jahr  «u 

Jahr  verriniTiMt.  Dies  isl  die  l'ei'Lie  der  ^^'ie>t•n- 
cultiuen,  durch  die  die  Seen  ihrer  weiten  Buchten 
und  breiten  litoralzonen  beranbt  werden,  «o 
die  I'"isrhe  in  früherer  Zeit  l.iiclu-n  und  ihre  Eier 
ablegen  konnten.  Iis  wird  der  wissenschaftlichen 
Untersuchung  der  Seen  vorbehalten  bleiben, 
nachdem  die  Seen  kartographirt  sind  und  man 
herausgefunden  haben  wird,  auf  welche  Weise 
sie  sieh  ihre  Buchten  bilden,  solche  lVin\\A,i\7.t 
nachzuweisen  und  zu  cultiviren  und  ihnen  den 
geeigneten  Wasserstand,  die  passende  Vegetation 
und  das  nöthige  Thierlebea  zu  geben. 


Man  künnte  vielleicht  sau'en,  es  sei  recht 
leicht,  solche  Wunschzettel,  wie  diesen  hier, 
zu  achr^boi,  aber  es  unteriiegt  keinem  Zweifel, 
dass  die  Zeit  kommen  wird,  WO  alle  diese  Fordc- 
rungen  erfüllt  wetden.  Ob  es  schon  jetzt  so  weit 
iat,  weiss  ich  nicht,  aber  ich  sehe  nicht  ein, 
warum  es  nicht  der  Fall  srin  könnte. 

L'uberc  Seen  kunnen  viel  eintrügticher  ge- 
staltet werden,  als  sie  es  augenblicklich  sind. 
Der  Fischerei  drohen  von  allen  Seiten  Unter- 
nehmungen, die  ihren  Interessen  zuwiderlaufisn. 
Natürlich  haben  auch  diese  ihre  Existenz- 
berechtiguQg,  es  sind  Factoren,  mit  denen  man 
rechnen  mos«.  Aber  eines  kann  man  dodi  wohl 

von  diesen  I *nterne}inuin(;en  erwarten,  und  das 
ist,  dass  gegenüber  unseren  Süsswasserseen  und 
deren  bitereasen  dn  etwas  grBsseier  Respect  an 
den  Tag  gelegt  wird.  Dieser  Kesjieet  karui  sich 
aber  nur  auf  Grund  wissenschaftlicher  Kenntnisse 
aufbauen,  und  das  sind  die  Kenntaiase,  die  uns 
bezüglich  miserer  Seen  noch  fehlen,  und  die  am 
besten  und  sichersten  durch  wissenschaftliche 
Untenudningen  crwoifaeB  werden  kfionen.  [!«■•«] 


Ifoohmala  das  ongiischo  TiittieiwebW 

l>i'eadnought. 

Mft  iwei  AbtHldungen, 

Seit  der  Besi  reehung  des  englischen  linien- 
<^i:}Mk-s  DreaJnoughl  unXVTl.  Jalirg.,  S.  4111,  des 
Promtthem  ist  über  dieses  den  Kritikern  noch 
immer  reidie  Nahrung  darbietende  Linienachiff 
manches  Wissenswerthe  bekannt  geworden.  Es 
hat  sich  seitdem  auch  mancherlei  auf  dem 
Gebiete  der  Kiiegsmaiinen  ngetragen.  so  dass 
e«;  sieh  wohl  verlohnt,  auf  dieses  Schift"  zur 
Kigän/.ung  des  bereits  Gesagten  nochmals  zurück- 
zukommen. Für  die  deutschen  Flottenfreunde 
koniiiit  d.ibei  noeli  ein  besonderes  Interesse 
iiiuzu,  weil  (luch  ilie  dcu;.<che  Marine  auf  dem 
Wege  nachfolgen  will,  auf  dem  die  englische 
Marine  mit  der  Dreadmught  vorangegangen  ist, 
und  den  auch  andere  Marinen,  vorweg  die 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  bereits 
betreten  haben.  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt 
sein,  dass  die  Dteadnou^ht  tax  die  zu  bauenden 
deutschen  l.iniensi  hiiTe  da^  Muster  sein  möge 
oder  gar  es  zu  sein  verdient.  Altes,  was  bisher 
über  tuuere  kommenden  Linienschiffe  in  Tages- 
zeitungen gesagt  w(  rrien  ist,  alle  Zahlenangaben 
sind  nur  Vcrmulhuugcn;  das  Einzige,  was  als 
feststehend  gehen  darf,  ist,  dass  diese  Schiffe 
etwa  die  gleiche  Wasserverdrängung  haben  werden, 
als  die  Dreadnought,  um  eine  stärkere  Gesdlütz^ 
ausrüsiung,  ausgeddmtere  Panzerung  und  griSasere 
Ma.schinen  tragen  zu  können,  rtls  unsere  jetzigen 
Liniensdiiffc,  denn  auch  die  Fahrgeschwindigkeit 
soll  gesteigert  werden. 
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Das  öfTfiilliclu- Interesse  wurde  unlänfi^st  wieder 
aul  die  Dnadnou^^ht  hingelenk',,  als  der  englische 
MariDeminister,  angeblich,  um  in  der  von  IjjpglfwH 
angeregten  Abrüstung  der  Geldcrsparniss  wogen 
mit  gutem  Beispiel  voranzugehen,  den  früher 
in  Aussicht  genonunetten  Bau  von  Linienschi  fTen 
des  DnadMm^kt-Tf^  aafgab  ood  überhaupt 
kdae  liniemchiffe  zu  bauen  beabsichtigte.  Da 
erhoben  reclii/^citig  englische  Admirale  Öffentlich 
luospruch  gegeo  diese  Schwächung  der  Wehrkraft 
und  erreiebteii  damit,  dais  noch  drei  Sdiiffe 
dieses  Typs  gi-liam  werden  sollen. 

Die  Dnadnou^ht,  deren  Seitenansicht  -  und 
Decktplan  nadi  dem  Naufiaa  fm  1906  die 
Skizzen  (Abb.  600  und  601*1  darstellen,  ist 
152,4  m  lang,  25  m  breit,  hat  etwa  8  m  iief- 
gang,  eine  Wasserverdiäogung  von  t8  289  t  und 
ein^  MasrhiiieoleiatttOg  Ton  sj  000  FS,  den 
Schille  voraus- 
sichtlich 3 1 
Knoten  Ge- 
schwindigkeit 
geben  wird, 
in  JKücksicbt 
auf  diese  Ge- 
schwindigkeit 
erklärt  «ch 
wohl  das  Opfer 
an  Breite  des 
Schiffes.  Die 
vier  Turbben- 

maschinen 
System  Par- 
sons  wirken 
auf  vier  Wel- 
len, die  je 
eine  Schraube 
tragen.  auf 
▼orwärts,  wäh- 
rend  für  den 

Rückwärtsgang  auf  denselben  Wellen  nodi  je 
eine  Ruckwärtstorbine  angordnet  ist,  so  dass 
im  ganzen  acht  Fitizellurblneu  vorliaiuleti  sind. 
Die  £htaJttoug/u  hat  mithin  dieselbe  Turbinen* 
.  anordnung,  wie  der  deutsche  kleine  Krewter 
I.-i^-oL  Di-r  ^n'isste  unterzubrinpendr  Kfihlon- 
vorraui  betragt  2500  t,  die  18  Wasserrohrkcssei 
des  Babcock-Wilcox- Systems  sind  indess  auch 
rr:r  n,  Ifcuening  eingerichtet,  der  man  neuerdings 
iu  Maglaiid  vermehrte  Aufmerksamkeit  zuwendet. 
Dieser  Kohlen vorrath  soll  bei  18',  Knoten 
Geschwindigkeit  für  3500  Seern-  ili  ii.  bei  massiger 
Fahrt  —  etwa  12  Knoten  —  gegen  5800  See- 
meilen ausreichen.  Diesen  Zahlen  würde  noch 
die  Leistung  der  Oelfenening  hinzutreten. 

Die  Skvsxen  (Abb.  600  und  601)  zeigen  die 
.Vufsteüuuti;  der  zehn  30,5  cm  -  Kanonen;  aus 
ihnen  geht  hervor,  dass  ein  Bugfcucr  mit  sechs, 
ein  Breitaetifeuer  mit  «cht  und  ein  Hedrfener 
mit  swei  Geadiütsen  mogHch  ist   Dies e  Auf- 


Abbr  40ft  vttA  6m« 


mmmmmmmmmmmmmmm,. 


Stellung  der  Geschütze  hat  eine  uiigleiche  Gewichts- 
vertheilung  »ud  L'eberlastung  des  Vorderschilies 
zur  Folge,  welche  die  Längsverbinde  des  Schiffii» 
körpcrs  ungünstig  beanspruchen  muss  und  wahr- 
scheinlich ein  starkes  Stampfen  imd  Rollen 
bewirken  wird.  Es  mögen  jedoch  in  nicht 
bekannter  Weise  Vorkehrungen  gegen  den  £in- 
fluss  dieser  Uebebtinde  getroffen  sein. 

Die  30,5  cm -Kanonen  1  45  ^ind  gegen- 
wärtig die  höchste  Stufe  eines  interessanten 
£jitwickdungsganges,  der  ^e  Steigerung  der 
Leistungsfähigkeit  tJi-s  Geschützes  ohne  Ver- 
grösserung  seines  Kalibers  dadurch  bezweckte, 
dass  man  das  Geschützrohr  zur  Ausnutzung  einer 
schwereren  Pulverladung  verlängerte.  Die  um 
die  Mute  der  neunziger  Jahre  vom  Stapel 
gelaufenen  engUsdiea  UaieiHdiiffe  des  Mag' 
nijktru  -  Typa  haben   jo,s  cm -Rohre  L/3S 

Mark  VUl; 
die  Mgenden 
bis  zum  Jahre 
1 902  abgelau- 
fenen Liui«i- 
schiffe  des  Gi- 
nofaü',  Dm- 
can-  und  For- 
midabii  -  Typs 
haben  50,5 

cm  -  Rohre 
L/4oUarkiX. 
vuA  die  dann 

folpenden 
Linicuitlurte 
30,5  cm- 
Rohre  L/45 
Mark  X.  In 
der  nach- 
stehenden 
Tabelle  ^d 
einige  Zahlen- 
angaben dieser  drei  verschieden  langen  Rohre  zu- 
sammengestellt, denen  zum  Veigläch  Krupp  sehe 
50,5   i  tu  -  Rohre    L,  40    und    1  45  hinzugefügt 
sind,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde.-  Die 
englischen  Rohre  sind  nach  der  Drahtconstraction 

Kcfertipl,  welelie  datin  lu-.-telit .  d.i^s  um  das 
Seelcnrohr  bandartiger  Stahldraht  von  hober 
Zerreissfestigkeit  mit  einer  gewinen  Spannung  in 
einer  Anzahl  1  agen  üher  einander  aufprwickelt  ist. 
Die  Drahtumwjckcluuj^  wird  \(.i>  anlgcschrurnpt'ten 
Ringen  bedeckt.  Man  wählte  in  England  diese 
Construction ,  weil  man  der  Ansicht  ist,  dass 
Tiegelstahlblöcke  in  solcher  Grösse,  wie  sie  zu 
den  Ringen  oder  Mänteln  dieser  Ki  hre  erforder- 
lich sein  würden,  oidit  von  durchweg  gleich- 
massiger  Beschaffenheit  tmd  befriedigender  Festig- 
keit sich  herstellen  lassen,  so  dass  dif  iJraht- 
construction  für  die  englischen  Verhältnisse 
gleicbxatigeiDeGewiditsecapKniiasergiebt  Unsere 
Leser  werden  sich  der  vor  mehr  al9  Jahfesfnsl 
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durch  die  Zeitungen  verbreiteten  Nachriclit  ; 
erinDem,  dass  eine  bedeutende  Anzahl  Haupt- 
geschütze auf  den  englischen  Linienschiffen  beim 
Scbarfschiessen  schadhaft  geworden  seien,  so 
dass  sie  durch  neue,  verbesserte  Rohre  ersetzt 
werden  mussten.  Die  Rohre  hatten  nach  wenigen 
Schüssen  im  Seeleorohr  Risse  bekommen,  hatten 
sich  verengt,  und  bei  einigen  war  die  Mündung 
abgerissen  worden.  Die  Urs.ichr  wird  cier  Draht- 
constniction  xugeschriebeo,  weil  die  Dralil- 
umwickehm^  nicht  am  WidersUiDde  gegen  den 
beim  Scliics.si.'n  auftretenden  T  ^iiiL'szug  thciinimini 
und  die  Rohre  in  ihren  übrigen  Theilen  für  diese 
WideratandaleiatuDg  lu  achwach  waren.  Von 
diesen  Vorkommnissen  wurden  die  30,5  cm- 
Rohre  L/35  und  L/40  Mark  VIII  und  IX  be- 
troffen; die  Krsatzrohre  und  die  Rohre  I./+S 
Mark  X  sind  auch  Drahtrohre.  Die  Kruppschen 
Geschützrohre  .smd  nach  der  in  dieser  Fabrik 
erprobten  Mantel-Ringconstruction  gefertigt  und 
liefern  den  Beweis,  dass  die  englische  Ansicht 
für  sie  nicht  zutrifft 


'I       30,5  cn-QcKhfturahr 


Krupp 

Kl  tipp 

M.VHI 

M.IX 

MX 

I-  ii 

Iii" 

Gewicht  äc^  Kiihrp^ 

t 

50 

43-7 

5« 

50.2 

Gewictil  der  Graoatc 

H 

iH 

3«5 

445 

445 

)f <i  DduDgsgcscb  w  in- 

digkHt  

rii 

7- ' 

7S6 

781 

829 

Mü[idun(;sf!ncrj;:c 

10198 

1243»' 13900 

IS337 

15600 

Desgt.  pro  kg  Rohr- 

"1,5 

3'« 

:.<.4 

3" 

DurdiachUgt  übe 

dar  MaadmiK 

etwa 

etwa 

Pjuiier  aui  Eisen 

cm 

10«.,; 

IJO 

1*9.5 

«3» 

Ursprünglich  war  es  beabsichtigt,  wie  bereits 
in  der  ersten  Besprechung  ausgeführt  wurde,  die 
Mittelartülerie  auf  der  DieaJnoiii.'/it  ganz  fehlen 
zu  lassen  und  zur  Abwehr  von  Torpedobooten 
t8  SUick  7,62  cm  halbautomatische  Scbnenfener- 
Kanonen  auf/.ustelleu.  Diese  AbsiiJit  scheint 
aufgegeben  zu  sein;  neueren  >iacbhchteo  zufolge 
will  man  sie  durch  is  cm -Kanonen  ersetzen. 
Zur  Abwehr  von  Torpedobootsan<rrifrrn  wäre  ein 
Aufsteigen  zu  dt^em  Kaliber  wohl  nicht  er- 
ferdwlicb,  es  scheint  daher,  dass  man  sidi  mit 
diesen  GeschulJien  der  \fittelartillcrir  nähern  und 
die  12  cm-Geschülze  als  iIitielailUlerie  im 
Gefecht  verwenden  will.  Diese  Schwenkung  ist 
vielleicht  durch  das  Bckaiuitwcrdcn  des  Urthcils 
russischer  Officiere  über  die  Wirkung  der 
japanischen  Mittelartillerie  in  der  Seeschlacht  bei 
Tsuschima  hervorgerufen  worden.  Capitän  Kiado 
sagt:  „In  der  Schlacht  bei  Tsuschima  hat  die 
.\rtillprie  die  Hauptrolle  gespielt,  nicht  allein 
aber  die  schwere  Artillerie»  sondern  ebeoso»  viel- 
leicht sogar  cKe  MitMlaitinerie,  de  unsere 
Schiffe  mit  ^eni  lUge!  von  Geschossen  über- 


srhöttete."  Im  Lngineer  betont  Sir  William 
White,  „dass  es  die  Feuerconcentration,  und 
zwar  hauptsächlich  vi>n  15  cm -Geschützen, 
gewesen  sei,  welche  das  russische  Personal  völlig 
demoralisirte  und  schliesslich  die  russischen  Schiffe 
ausser  Geiisdit  gesetzt  habe"  (vgl.  Nauiicut  1906, 
S.  SSO — azi).  Es  acheint  sich  auf  Grund  dieser 
und  anderer  Berichte  die  Ansicht  melir  und 
mehr  geltend  zu  machen,  dass  eine  wirksame 
Mittelartülerie  auf  den  Linienschiffen  nicht- 
entbdirlidi  sei    Ob  dafSr  die  Annironf  der 

Difadnoii'^ht  mit  ihren  12  cm -Kanonen  als 
Torpedoboots- Abwehrgeschütz  und  als  Mittel- 
artOIeiie  vorbUdBch  sein  wird,  erscheint  redit 

fraglich,  so  vortheilhaft  es  sein  mag,  QUT  zwei 
Geschützkaliber  an  Burd  zm  haben. 

Dagegen  wird  man  wohl  dem  Bei^iel  der 
Dreadnouiiht  fotf,'cn  und  den  Seitenpanzer  tiefer 
hinabretchen  la.sscn,  als  es  bisher  üblich  war, 
um  der  Gefahr  des  Unter wasserschuss«s  zu 
begegnen,  und  wird  ebenso  die  Munitioosräume 
durch  Panzerwände  schützen,  wohl  weniger 
gegen  Geschosstreffier,  als  zur  .^i^bschwächung 
der  Detooationswirkung  auf  die  Munition  bei 
Minen-  und  Torpedocxplosionen. 

Beinerkenswerth  ist  die  vortheilhaftc  Be- 
schränkung der  Decksaufbauten  auf  der  Dread- 
noughi,  die  auf  den  dentadben  Schiffini,  besonders 
der  Kaiserclassc,  von  recht  liedenklichem  Umfang 
erscbeiuea,  weil  sie  von  der  feindlichen  Mittei<- 
artiUerie  in  kuntn-  Zeit  in  emen  Trünuneihaulen 
7.usaminen[?eschosscn  sein  werden.  Eigenartig 
ist  das  10  bis  18  m  weite  Ueberhängcn  des 
Hecks  über  den  Hintersteven,  und  dass  unter 
demselben  zwischen  den  beiden  inneren  Schrauben 
zwei  Ruder  mit  emeia  etwa  6  m  weiten  Abitand 
von  einander  angeordnet  sind. 

Die  Baukosten  der  Dnadnougkt  sollen 
33  575  540  Mark  betragen,  denen  noch  für  die 
Armirung  2  264000  Mark  hinzuzurechnen  sind, 
wo  dass  das  Schiff  rund  j6  Millionen  Mark 
kostet  K<  Boiiii.  CIMI9] 


Neuer  Kabelbagger 
snr  Atubente  von  GoldaltuviaUageni,bMOiidnn 
▼on  reichen  Tiefiichotterla^ni. 

V<i>  Isccairur  AoOLiru  Voo  i  in  Paris. 

ISeUMvmSriMSK.) 

Kabelbagger  System  Vogt 

Ich  habe  daher,  um  diesen  und  anderen 
Miss-ständen  abzuhelfen,  «ui  BcibehaUung 
der  Kabelschattfel,  welche  ich  wegen 
ihrer  hervorragenden,  pflügenden  F.igen- 
schaft  für  die  Ausbeutung  dieser  schwer 
abzubauenden  Goldlager  für  geradezu 
unentbehrlich  halte,  nach  vielen  praktischen 
Aibeiten  and  auf  Grund  meiner  langjährigen, 
genauen  Kenntnias  aUer  hier  in  Frage  Icommenden 
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Arbeitsmaschinen  den  nachfolgend  beschriebeneu 
Apparat  ausgearbeitet,  wobei  ich  micb  bemüht 
habe,  mögUdbst  allen  AnfotrdenuigeD,  die  an  ein« 
ökonomisch  praktische  ArbdtlDiaiduDe  gestellt 
werden,  gerecht  zu  werden. 

Leitende  Gesichtspunkte  des  neuen 

Apparate& 
Der  neue  Kabelbagger  ist  auf  folgraden 

Gesichtspunkten  ha^irt: 

1.  Die  Kabelschanfel  muss  io  möglichst 
hohem  Grade  in  ihrer  Form  utad  durch  An- 
bringen £;pei^npt  pefnrmtpr  Zfihnn  zum  Pflügen 
und  Lockern  iles  stciuigea  icrraius  ausgebildet 
sdn,.in  welchem  sie  zu  arbeiten  hat. 

2.  Zu  gleichem  Zwecke,  und  um  die  Arbeit 
der  Kabelschaufel  zu  erleichtern,  soll  ein  be- 
sonders gebauter  Kabel  pflüg  verwendet  werden, 
der  gleichzeitig  durch  Anhängen  von  Ketten 
dazu  bestimmt  ist,  eventuell  grosse  Steinblöcke 
imd  Piaun;st;ltiime  zu  beseiiiKen  TAbb.  602). 

3.  Eine  Kabelscbaufel  mit  glatter  iippe 
und  ohne  Zähne  ist  vorzusehen,  die  befähigt  ist, 
ilris  oft  rauhe  und  unregelniässigo  l'rg  'stein 
(bedrock)  kräftig  abzuschaben,  um  das  darauf 
liegende  oder  zwischen  den  Kluften  und  Falten 
eingestreute  Gold  mdgUchst  grÜDdlicb  weg- 
zunehmen. 

4.  Der  Maschinist  muss  aus  geringer  Km- 
fcmung  die  Arbeiten  der  Kabelschanfel  über- 
sehen und  beauf:>ichügen  können. 

5.  Um  den  Apparat  möglichst  einfach  zu 
gestahen,  sind  alle  Maschinen  und  der  Wasch- 
apparat auf  einem  einzigen  fahrbaren  Thurm 
oonceotrirt. 

6.  Der  Apparat  bleibt  während  der  Arbeit 
stationär  imd   wird   nur  periodisch  auf  den 

Gleisen  vorge-i  hcihen,  iJamit  die  Atilage  eines 
langen,  verstellbaren  Canales  (sluice)  ermöglicht 
wird,  in  welchem  das  Baggergut  (die  tailiogs) 
durch  natürliches  GeSIte  auf  die  Halde  gebracht 
werden  kann. 

Beschreibung  des  Kabelbaggers. 

Die  Consiruclion  des  nach  obigen  Gesichts- 
pttnkten  entworfenen  Apparates  ist  folgende. 

D,i>.  I.idgerwoD  dselii-  Traj^kahei  für  die 
Schaul'el  lallt  vollstäudig  weg.  Der  Mee!i;imi.nius 
des  Apparates  beschränkt  sich  daher  auf  eine 
Dampfwiode  mit  mehreren  Trommeln  und  die 
Kabelschaufel.  Statt  dass  der  Zug  auf  die 
Schaufel  von  der  Laufkatze  des  Tragkabels  aus  ' 
geschieht,  wie  bei  Ltdgerwood,  geht  das  Zug- 
kabel  dbect  von  der  Dampfwinde  nach  der 
Schaufel,  was  die  Handluibung  der  SLhaufe!  be- 
deutrad  vereinfacht  (Abb.  603.  604,  605).  Im 
übrigen  ist  die  Arbeit  der  Schaufel  genau  die- 
selbe Alle  Maschinen,  Winde.  Kessel,  Pumpe 
und  Wasch  Vorrichtung,  sind  auf  einem  auf  Gleisen 
hiufenden  Thum  angebracht,  der  seitlicl)  zum 
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Ileraufächleifen  (ier  ^-füllte  n  Schaufel  eine  schiefe 
Ebeoe  bat  Voa  diesem  Thuna  aus  kann  der 
Mudiittttt  das  game  Arb«tsCdd,  du  höcbsteiu 
eine  Breite  tod  so— s$  m  hat,  bequem  über- 
schauen. 

Um  rioe  Vor-  und  Rikkwirtiabeweguiig  der 

St'haufel  zu  bewirken  und  dabei  den  zweiten 
Lidgerwoodschen  ihurm  entbehren  zu  kisuncn, 
wird  rückwirts  an  der  Schaufel  eiti  Rucklauf- 
seil angebracht,  das  über  c\no  tlurch  zwei 
Flaachenzüge  verstellbare-  Kollc  läuft  und  von 
da  nach  der  Dampfwinde  geht  Durch  An- 
ziehen des  Zugkabels  wird  die  Schaufel  nach 
vorwärts  bewegt,  gefüllt  und  bis  zum  Wasch- 
behälter des  Thurmes  gehoben,  um  dann  durch 
das  Rücklaufkabel  an  die  Arbeitasteiie  zurück- 
gebradtt  zu  werden.  Um  die  Schaufel,  wenn 
sie  am  RLliiiltcr  dos  Thurmes  angekommen  ist, 
durch  die  Maschine  umkippen  und  entleeren  zu 
kfiimen,  ist  ein  drittes  Kabel  rüdtwäits  an  der 
Schaufel  befestigt,  das  ebenfalls  nach  der  Dampf- 
winde geht  und  mit  dem  Rücklauf kabel  ein 
endloses  Seil  bildet.  Alte  Kabd  laufen  von 
der  Dntnpfwinde  an';  über  am  Thutm  hodi  an- 
gcbrachic  aufgehäugte  Rollen. 

Pendelbewegiini^  der  Schaufel, 
ijamit  der  Apparat,  wahrend  er  aut  dem- 
aelbea  Ftatie  unbewe^cb  bleibt,  eine  möglichst 
groate  Masse  verarbeiten  bezw.  die  Schaufel  ein 
mdgUdist  grosses  Arbeitsfeld  bestreichen  kann, 
ist  die  Vorrichtung  getroffen,  dass  die  Kabel- 
scbaufel  bei  ihrer  Arbeit  nach  und  nach  und 
periodisdi  eine  Pendelbewegung  mit  dem  Thurm 
als  rcuinnii  fieschrcibt,  d.  h.  die  Kii.btuu^  inner- 
halb eines  WinkeU  von  ca.  40^  verändert  Dies 
wird  dadnrdi  bewirkt,  daas  die  Rüddaufrolle, 
welche  die  Richtung  der  Schaufel  bestimmt, 
durch  Nachlassen  und  Anziehen  der  beiden 
Flaschenrage,  mit  w^hen  sie  in  ihrer  läge  er- 
hallen \^ird  ,  jieriodisrh  seitlich  verlegt  wird 
(Abb  '105).  Diese  Veränderung  der  Lage  der 
Koile  katia  entweder  durch  Handwinden  oder 
durch  besondere  Trommeln  der  Dampfwinde, 
um  welche  die  Enden  der  zwei  Fla&chenzüge 
gewickelt  werden,  bewirkt  werden. 

Waschvorrichtung. 

.\uf  dem  Thurm  befindet  sich  auf  einer  ge- 
wissen Höhe,  welche  durch  das  zum  Waschen 
und  Fortsdiaffen  des  zu  waschenden  Gerölles 
nothige  Gefälle  bestimmt  wir<],  ein  ^enei^ti-r, 
mit  Riffeln  versehener  Behälter,  in  welchem 
alles  abgestuRte  Material  einem  krSfUgen  Wasser- 
Strom  unterworfen  uird,  wodurch  alles  Grobgnld 
auffallt  Zur  Trennung  des  groben  Materials 
▼om  feinen  und  vom  Schlamm  wird  die  Masse 
durch  den  Wasserstrom  Tiber  eine  Reihe  von 
gelochten  ÜIcchen  geschwemmt,  unter  welchen 
breite,  mit  Hindernissen  versehene  Tafehi,  so- 
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genannte  L'ndercurrent.'^,  in^'ebraLht  sind,  damit 
das  feine  Material  gezntingeu  wird,  das  Feingold 
atMcngeben.  Alles  gew'aschene  Material,  mit 
AusiuiJiinc  Kau/,  grossor  Ifli-int»,  dir  hinicT  rien 
gelochten  Blechen  sofort  ausgeschaltet  und  durch 
UeiDe  Wagen  auf  die  Halde  gebracht  werden, 
geht  in  einem  nn  den  fahrbaren  Apparat  an- 
geschlossenen, verstellbaren,  etwa  30 — 40m  langen 
Sluice  oder  Endcanal  nach  der  Halde.  Dieser 
Sluicc  besteht  aus  einfach  in  einander  gesteckten 
Kinnen  und  wird  mit  kleinen  Ijuckeu  in  dem 
richtigen  Gefalle  erhalten;  derselbe  dient  ausser- 
dem zum  Gewinnen  des  letzten  Restes  des  Fein- 
goldes. 

Damit  die  Böschung  des  später  noch  abzu- 
grabenden gewachsenen  Bodens,  auf  welchem 
der  Apparat  steht,  durdi  die  Tailmgs  nicht  ver- 

sthLitlct  wird,  kann  eine  scluiialc,  auf  Schienen 
bewegliche  Brücke  vorgesehen  sein,  auf  welcher 
der  Sltilce  bis  nir  Halde  geleitet  wird. 

Dil-  Glfi.i;e  des  Api>arates  wetdeti  beim 
Fortschreiten  der  Arbeit  periodisch  entweder 
nacb  Torae  verlängert  oder  seitlich  wthgt,  eben- 
so der  Endcanal  und  seine  Brücke  entsprechend 
seitlich  vcrbtclk,  was  nur  kurzen  AufcniJialt  ver- 
ursncht 

Der  s(«  lie.scLriebeiic  Kab<-!ba>,')L;er  kann  .so- 
wohl mit  Dampf,  elektrischer  Kraft  und 
Pferdegöpel  betrieben  werden. 

Leistungsfähigkeit 
Bei  einer  Dampfkraft  von  etwa  50  PS  für 
Bagger  und  Pumpe  imd  bei  einem  Schaufelinhall 
von  1000  Liter  lum  der  Apparat  ia  «4.  Standen 
e  - »  a  ;  << 0  cfam  Goldadiotter  fördern,  wasdien  und 
ablagern. 

Betriebskosten. 

Die  Gewinnungskosten  stellen  sich  je  nach 
der  Grösse  des  Apparates,  der  verarbeiteten 
Masse  und  dem  Frese  des  Brennmaterials  auf 

etwa  M.  0,40  bis  .M.  o,öo  per  Cubikmctcr. 
In  den  Abbildungen  603,  604,  605,  606 
ist  der  besondere  Fall  der  Einrichtungen  eines 
IT.iinpfkabelbaggers  für  Abbau  der  Flus.s- 
buiike  eines  goidiührciidcu  Gcbifg^- 
flusses  dargestellt.  Die  Pendelbewegung  der 
Scbaufel  wird  bei  dieser  Anordnung  durch  ein 
mittels  Kabeltau  verstellbares  Floss  bewirkt. 
Die  Waschapparate  beseht. uiketi  sich  auf  zwei 
verstellbare  Waschcanäle  für  das  grobe  und  feine 
Material 

Dir  Abbildungen  007  und  608  stellen 
einen  Kabelbagger,  Waschapparat  und 
and  Pampe  für  G-öpelbetrieb  dw.  Die  Be- 
wegung des  Göpels  wird  durch  eine  Transmission 
mitleU  Universalgelenk  auf  eine  Winde  mit  zwei 
Trommeln  üb«  tragen.  Durch  einfache  Hebel- 
bcwcgung  kann  jede  Tromme!  tmnhhängig  von 
der  anderen  nach  beiden  Richtungen  gedreht 
werden,  sodass  alle  fär  die  Bedienung  der 


Schaufel  erfr.rderlichen  Bewegungen  duidl  das 
Göpel  besorgt  werden  können. 

Unter  dem  einflBchen  ViergesteU,  an  welchem 

die  Kabelrolleii  aufiiehfin^jt  hiiul,  i>t  ein  ge- 
neigter Kasten  aufgestellt,  an  welchen  die  Wasch- 
canSle  anschliessen. 

Der  Pferdebajrper  verarbeitet,  ohne  seine 
Stelle  zu  itiideru,  etwa  250  cbiu  und  wird  alle 
Woche  einmal  um  eine  kurze  Strecke  weiter  ver- 
legt. Bei  Aufstellung  von  z.B.  vier  PferdebapRorn 
kommt  der  Herstellungspreis  einschUesslicii  Aul- 
sichtspersonal auf  etwa  M.  1,10  per  Cubik* 
meter.  Dieser  Pferdebagger  ist  besonders  in 
der  ersten  Entwickelungsperiod e  solcher 
Minenunternehmungen  in  unzugänglichen 
Gegenden  von  grösster  Wichtigkeit,  da  er 
leicht  nberallhin  tranqMrtirbar  ist,  wenig  Kosten 
verursaclu  und  \on  gewöhnlichen  Aibeitetn  be* 

I dient  werden  kann. 
Vorzüge  des  Apparates. 

IDie  Vorzüge  des  Apparates  lassen  sich  wie 
folgt  zusammenfassen. 
I.  Dank  dem  geringen  Räume,  den  der 
gcbdmuUe  Apparat  einnimmt,  uiid  dank  den  her- 
vorragenden Eigenschaften  der  Kabelschaufcl  und 
des  Kabeli>fliiges,  deren  .\iiweiidung  das  Auf- 
lockeru  und  Wegbaggern  der  schwierig- 
sten Geröllboden  ermöglicht,  kann  der 
Apparat  in  sehr  enge  Thäler  und  Schluchten 
eindringen  und  daher  die  reichsten  Tiefscbotter 
abbauen,  wo  keine  andere  Arbeitamaadiine  ver- 
wendbar wäre. 

s.  Da  der  Apparat  auf  Gleisen  steht  tmd 
mit  langem  Kabel  in  beliebiger  Tiefe  arbeitet, 
80  kann  er  immer  ausserhalb  Hochwassergefahr 
aufgestellt  werden. 
1  3  Der  Apparat  kann  sowohl  im  Trockenen, 
wie  unter  Wasser  in  den  verschiedensten  Terrain- 
TerbSItnissen  nötzUdi  arbeite»;  er  kann  daher 
fast  allKcnicin  Verwendung  linden. 

4.  Der  .\pparai  bildet  ein  in  sich  abge- 
schlossenes Ganzes  zum  Graben,  Waschen  und 
zur  At'lagerung  des  Materials,  wobei  alle  Ein- 
nchluugcii  der  ciidadiiten  Natur  sind.  Seine 
Aufstellung,  Betrieb  und  Unterhaltung  erfiwdem 
im  Vergleich  zu  anderen  Apparaten  mir  geringe 
Kosten. 

5 .  Etwaige  Reparaturen  veranlassen  nur  wenig 
Belhebsunterbrecbungen,  da  alle  zu  reparirendea 
Theile  rasch  ausgewechselt  werden  können. 

6.  Er  kann  je  nach  den  Redürfiii.s.sen  des 
Terrains  iu  kleinen  und  grossen  Dimensionen  mit 
Dampf,  elektrischer  Kraft  and  Pferde- 
gö[iel  nützlich  verwendet  werden,  sogar  .\pj  a- 
rate  mit  Handbetrieb  können  bei  sehr  reichen 
Goldseifen  tmd  für  Schürfungsarbetten  aas- 
gezeichnete Dienste  thun. 

17.  Er  kann  leicht  in  kleine  Stücke  zerlegt 
and  fib^ailhin  transportirt  werden.. 
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SchlitssfolgcruQg. 

Zum  StMavK  wiU  idi  noch  berrorheben,  dass 

alle  Theile,  aus  welchen  der  ganze,  soeben  be- 
schriebene Apparat  zusammengesetzt  ist,  aus 
praktnidier  Erfthrao^  heirorgegwigen  sind  und 
bereits  ihre  Probe  in  der  Praxis  bestanden  haben. 
Die  Rabelschaufel,  welche  das  Hauptorgau  des 
Apparates  darstellt,  ist  in  Amerika  bereits  gang 
und  gäbe  und  in  vielen  industriellen  Unter- 
nehmungcu  zu  deu  verschiedensten  Zwecken  in 
Gebrauch,  und  meine  eigenen  praktischen  Ar- 
bäten  im  Chocö  haben  ibren  groaMO  Nut/.efTeet 
und  ihre  Verwendbarkeit  unter  sdur  schwieriKeti 
Verhältnissen  vollauf  bestätigt. 

Was  die  Wascbrorrichtong  des  Apparates 
betrifik,  so  ist  sie  fast  genau  diesdbe,  wie  auf 
grossen  Goldbap^^eiii.  wo  sie  sich  ausgezeichnet 
bewährt  bat,  mit  dem  Unterschied  zu  Gunsten 
da  neuen  Apparates,  das«  die  Taüiogs,  anstatt, 
wie  dies  beim  Goldbagger  der  Fall,  in  nächster 
Nähe  rückwärts  am  Bagger  durch  einen  kurzen 
Slttioe  oder  Elevator  abgelagert  tu  werden,  hier 
in  einem  verhältnissmässifj  langen  Kndcanal  \<ep- 
geschwemmt  werden ,  wodurch  etue  noch  viel 
vollständigere  Gewinnimg  des  Feingoldes,  als 
beim  Goldbagger,  erzielt  wird.  Die  ganze  übrige 
Einrichtung  des  Apparates  ist  von  so  einfacher 
Natur,  dass  sie  keines  weiteren  praküscfaen  Nadi»  [ 
weises  bedarf. 

Es  ist  daher  die  Sdünssfolgenrng  gestattet, 
dass  der  Apparat,  von  allen  Gesichtspunkten  be- 
trachtet, die  nöthigen  Elemente  vereinigt,  um 
einen  praktisdien,  industriellen  Erfolg  m  sidiem. 

Der  neue  Apparat  wird  demnächst  bei  ver- 
schiedenen Alluvialminen  in  Columbien  zur  An- 
wendung kommen.  Alle  Patentrechte  liad  in 
den  HauptgoMlindem  Torbchatteo.  ("»»d 


Das  nanw  lalandkabel  tutil  a«iin«  Vor* 

gesohiohte. 

Seit  einigen  wenigen  Wochen  ist  die  sagen- 
umwobene Insel  Island,  welche  bisher  noch 
keinen  Anschluss  an  das  J  elegraphenneiz  der 
Erde  hatte,  durch  ein  Kabel  in  telegraphischc 
Verbindung  mit  der  übrigen  Welt  gebracht 
worden,  uml  diese  neue  Kabellinie  verdient  es, 
dass  sich  ihr  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in 
besonders  hohem  Maaase  imwendet.  Ist  doch 
die  Kabelvcrljindunik;  mit  Island  ein  alter  Lieb- 
lingswunsch  der  meteorologischen  li'orschuug,  die 
'seit  einem  Vieiteljahrbondert  immer  und  immer 
wieder  darauf  hinwies ,  dnss  unser  Wetter- 
prognosen weseu  und  insbcsooderc  unser  Sturm- 
wamnngsdienst  ausserordentlich  gefordert  werden 
müssten,  wenn  es  möglich  wäre,  von  einem  weil 
draussen  im  Ocean  gelegenen  Funkte  täglich 
telegraphiache  Wlttenutgsnachiicbten  zn  erhalten. 


Die  bisher  am  meisten  nach  Westen  gelegenen 
Beobachtungt»-Stattouen  Europas  an  der  irischen 
Koste  und  auf  den  Hebriden  genfigten  nicht, 

um  ret  ht zeitig  alle  von  Westen  nahenden  StQrme 
zu  erkennen  und  zu  signalisircn.  Wenn  mm 
fortan  nicht  nur  aas  Island,  sondern  vielleicht 
auch  von  der  sehr  günstig  gelegenen  Zwischen- 
station der  Färöcr  täglich  Wctteruachrichten 
auf  dem  Drahtwege  eingehen,  so  ist  zu  erwarten, 
dass  unsere  Küsten  nunmehr  wirklich  stets  recht- 
zeitig gewarnt  imd  kaum  jemals  noch  unvor- 
bereitet von  gtoaaen  Sturmanwettem  übenaacbt 
werden  können. 

Diesem  hohöt  praktischen  Zweck  des  neuen 
Kabels  schliesst  sich  .seine  Lirossc  Ainieliuilichkeit 
für  die  Touristenwelt  an.  Die  wenigen  Fein- 
schmedter  unter  den  Soromerrdsenden,  die  es 
schon  jetzt  hinzog  nach  der  fernen  Insel,  ,,wo 
der  Feuerberg  loht,  Glutbasche  fällt.  Sturm- 
wogen  die  Ufer  umschäumen"  (Scheffel  im 
Ef:hhai>r\,  waren  völlig'  abgeschiiilten  vi  Ver- 
kehr mit  der  Heimat  und  mit  der  sonstigen 
Welt.  Das  wird  nun  kfinftig  anders  werden, 
und  CS  ist  daher  zu  erwarten,  dass  auch  der 
1  oun.steu\ criichr  auf  Island  durch  das  ucue 
Kabel  eine  wesentliche  l'orderung  erfahren  wird. 
Dass  das  Kabel  ausserdem  der  Kntwickelung 
Islands  selbst  wesenthch  zu  gute  kommen  wird, 
und  diiss  die  dänischen  Verwaltungsbehörden 
es  mit  Freude  begrosaen  werden«  versteht  sich 
vdtt  seÜMt;  im  übrigen  aber  wird  es  gerade  f3r 
diejenigen  Zwecke,  denen  die  Tekgraiilicri  süiisl 
in  erster  Linie  zu  dienen  pflegen,  für  den  Handels- 
verkdir,  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sein. 
Der  Handel  mit  Island  hält  sich  in  sehr  be- 
scheidenen Grenzen  —  andernfalb  wäre  es  ja 
auch  undenkbar  gewesen,  da»  eine  so  grosse 
Insel  so  lan^e  von  den  Segntmgen  des  Tele- 
graphenverkcbrs  ausgeschlossen  blieb!  Deutsche, 
französische,  englische  und  nordische  ,, Island- 
lisclier"  begeben  sich  zwar  a'lsrinimerticb  in  die 
bhukcnden  Gewässer  der  Insel,  hauptsächlich 
um  dem  Walfiscbfang  obsuliegen,  aber  daas 
sich  weder  daraus  noch  aus  der  sonstigen 
Handels-Ein-  und  Ausfuhr  der  Isländer  ein  hin- 
reichender Verkehr  zu  entwickeln  vermag,  der 
die  Verlegung  eines  Katiels  rentabel  erscheinen 
lassen  könnte,  liegt  auf  der  Hand.  Auch  jetzt 
noch  erscheint  es  seiir  unwalir.sriieinlich,  ibcss 
das  neue  Kabel  sich,  trotz  staatlicher  Unter- 
stützungen, wirklich  bezahlt  machen  wird. 

Man  hat  schon,  um  Kosten  zu  syjaren,  das 
Kabel  nicht  von  Island  bis  nach  Dänemark 
gefuhrt,  wie  man  es  natSrlicfa  am  fiebsten  gethan 

hätte,  sondern  man  hat  es-  bereits  auf  den 
Shctiands-Inscin  eudcu  la-sscn,  von  wo  britische 
Kabel  den  Anschluss  an  Europa  vermitteln. 
Atieh  beginn:  das  Kabel  nii  tii  in  Rc-ykjavik, 
der  Hauptstadt  Islands,  sondern  aul  der  Europa 
näher  gelegenen  Ostkflste,  in  SeydtsQord»  von  wo 
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Landlinien  in  Gestalt  von  Freileitungen  nach 
Reykjavik  und  anderen  wichtigen  Plätzen  der 
Litel  führen  sollen.  Aach  SO  beträgt  die  Länge 
d«s  KabeU  ooch  über  900  km,  während  die 
AnadilaM-Iandlinie  voa  Seydisfjord  nach  Reyk- 
javik nahezu  500  km  beträgt. 
^  Unter  allen  der  Cultur  erschlossenen  grossen 
Ländern  ist  Island  das  letzte,  dem  der  Telegraph 
beschert  wiril.  Ms  ist  dies  seltsam  genug,  denn 
es  hätte  nicht  viel  gefehlt,  dass  unter  den 
Ländern  der  Erde  Ishmd  als  eines  der  ersten  eine 
Tr-li'gr;^phri>vrr!)in(iung  erhalten  hätte.  1854 
schlug  nämlich  der  amerikanische  Uberst  Shaffner 
vor,  die  ersehnte  telegraphische  Verbindung 
zwischen  Kuropti  und  Anierikn  in  der  Weise 
herzustellen,  dass  man  zwischen  bciUcu  CuiitiiiciUcu 
einen  Kabelstrang  verlege,  der  auf  den  Färöern, 
in  Island  und  in  Grünland  Zwischcustationeu 
erhalten  solle,  damit  man  nicht  gezwungen  sei, 
den  Oceaa  in  einem  einzigen  Zuge  zu  übcr- 
spamNO*  was  damals  noch  bedenklich  schien. 
Als  dann  die  erste  transatlantisdw  Kabelrerlegung 
von  1858  keinen  dauernden  Erfolg  f^elnaeht 
hatte,  nahm  man  das  Shaffnersqhe  Prujcct  mit 
aller  Energie  wieder  auf;  selbst  die  Londoner 
Royal  Geographica!  Socifly  beschäftigte 
sich  damit  aufs  eingehendste  in  zwei  Sitzungen  vom 
z8.  Jannar  und  11.  Februar  t86i.  Dennoch 
kam  CS  nicht  zur  Ausführuni;,  und  nach  den 
Krfolgen  des  Jahres  1866,  als  die  dauernde 
telegrapbische  Verbindung  zwischen  den  beiden 
Krdtheilen  Kreipni.ss  geworden  war,  wurde  es 
natürlich  völlig  vergessen,  um  iui  jaluu  iSH^ 
m  etwas  geänderter  Form  noch  einmal  aufzu- 
leben, als  sich  in  Kopenhagen  eine  Actien- 
gesellschaft  zu  seiner  Verwirklichung  zusammen- 
that.  Doch  kam  man  audi  damals  mdhi  über 
die  Absicht  binans. 

Selbstverständlid)  hatte  man  in  Kopenhagen 
stets  ein  lebhaftes  Interesse  an  einer  Kabel- 
verbindung  mit  Island.  Da  man  aber  aus  eigenen 
Kräften  die  hohen  Kosten  eines  solchen  Tele- 
graphen<traii^,'<'s ,  lu/.w.  die  hohen  pccuniärcti 
Garantien  für  seine  Rentabilität  nicht  zu  tragen 
▼ennochte  —  denn  daas  das  Unternehmen  nur 
bt  i  reichlichen  staatlichen  Zusrhtissen  zu  Stande 
kommen  und  besteben  konnte,  war  von  vom* 
herein  nicht  sweifclhaft  — ,  wandte  man  sich  an 
die  Nachbarstaaten  mit  der  Ritte,  das  geplante 
..Wctlcrkabel"  linau/it  ll  ;'u  unterstützen,  das  ja 
den  allseitigen  Interessier  lute  kommen  sollte, 
und  das  von  allen  Mt-ieorologen  tmd  Wetter- 
warten West  -,  Nord  -  und  Mitteleuropas  so 
dringend  befürwortet  wurde.  Schweden  und 
Norwegen  sagten  auch  eine  pecuniäre  Beihilfe 
zu;  Deutschland  und  England  hingegen,  auf  die 
man  am  meisten  gerechnet  hatte,  lehnten  ab. 
So  blieb  denn  das  Project  nochmals  sehn  oder 
zwölf  Jahre  auf  dem  todten  Ftookt  Ais  Marconia 
erste  Erfolge  im  überseeischen  Funkentdegraphen- 


Verkehr  bekannt  wurden,  erhoffte  man  in 
Kopenhagen  von  der  drahtlosen  Tclegraphie  eine 
billlgece  brauchbare  Verbindung  mit  Island. 
Da  eine  solche  aber  doch  noch  zu  imsicber 
schien,  zumal  in  den  unwettmeichen  Meeren 
des  nordlichen  Atlantic  —  Island  ist  ja  sozusagen 
der  Treffpunkt  für  alle  den  Ocean  durch- 
wandernden Sturm centren  — ,  so  kam  man  wieder 
dav  on  ab  und  schloss  endlich,  nach  jahretaiifjem 
Hin  und  Her,  am  36.  September  1904,  mit  der 
in  Kopenhagen  asslaaigen  Grossen  Nordischen 
Tel eernphen -Gesellschaft  einen  Vertrag  ab, 
wonach  bis  zum  i.  Uctober  1906  ein  Kabel 
swisdiea  den  Shetlands,  den  Färöern  und  Island 
verlegt  sein  sollte,  während  die  isländische  I.andes- 
regierut:g  sieh  zmn  jJau  der  erforderlichen  Land- 
Anschlusslinien  verpflichtetet  Dänemark garanticte 
einen  jährlichen  Zuschuss  von  54.000  Kronen, 
Island  einen  solchen  von  35000  Kroiieu. 

Diesem  Vertrag  ist  mm  die  „Grosse  Nordische" 
kürzlich  nachgekommen.  Ende  Juli  1906  verlegte 
sie  mit  HiKe  des  Kabeldampfers  Qtmbria  den 
ersten  Theil  des  Kabels  zwischen  den  .Shetlands- 
loscln  imd  Thorshavn  auf  den  Färüerat  der  am 
I.  August  dem  Betrieb  fibeigeben  wurde.  Am 
18.  August  erschien  dann  die  Cambria  im  Scydis- 
f jord  und  verlegte  von  hier  aus  in  fünftägiger 
Arbeit  den  zweiten  Theil  des  Kabels  bis  nsueh 
Thorshavn.  Am  23.  August  war  auch  diese  T  e^atrig 
beendet,  und  am  27.  August  wurde  das  neue 
Kabel  für  den  Verkehr  ero&et  Zunächst  freilich 
ist  nur  eine  Verbindung  bis  Seydisfjord  möglich; 
die  sehr  schwierige  Herstellung  der  Landlinien 
auf  Island,  die  nnt  Rücksicht  auf  die  häufigen 
erdmagoeti.^hen  Störungen  in  doppelter  Linien- 
führung gebaut  werden,  wird  erst  im  Laufe  des 
September  beendet,  doch  hofft  man  am  i.  Oc- 
tober  den  Betrieb  nach  und  von  R^lgavik  end- 
gültig aufnehmen  su  können.  Jedenfalls  darf 
man  woh'.  erwarten,  dass  I«  reits  der  nächste 
Winter  u.  a.  auch  unserer  Hamburger  Seewarte 
regelmässige  Wettertelegramme  aus  Island  und 
virlleiLiit  auch  von  den  Färöern  zuträgt,  welche 
dem  amtlichen  Prognosenwesen  in  merklicher 
Weise  zu  Gute  kommen  werden. 

!m  fihriiren  scheint  es,  als  r»b  Island,  das  so 
lange  Jahrzehuiv  des  tt:icgraphL!>chcn  Nachrichten- 
verkehrs überhaupt  entbehren  musste,  nunmehr 
gleich  eine  Gelegenheit  bieten  wird  ,  die 
Lei.stungsfähigkeit  des  Seekabels  und  dci  diahl- 
losen  Telegraphie  im  Nebeneinanderbetriebe  zu 
vergleichen  und  gegen  einander  abzuwägen. 
Marconi  hat  nämlich  seiner  Zeit,  als  die 
Frage,  ob  man  ein  Kabel  oder  die  Funken-' 
telegraphie  vorziehen  solle,  schwebend  war,  aus 
eigener  Initiative  Sdiritte  ztir  Errichtung  emer 
drahtlosen  Station  bei  Reykjavik  gethan,  um  die 
Isländer  von  der  Güte  seines  Systems  zu  über- 
zeugen, und  ausserdem  rüstet  sich  anch  imaere 
Deutsche  Gesellschaft  für  drahtlose  Tele- 
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frrajihie.  uti^'^achtet  der  von  der  dänischen 
Regicruug  bcrciis  crtheiltcn  Scckabcl-Concession, 
zwischen  Island  und  Europa  nach  ihrem  System 
eine  Verbindung  auf  fiinkentclcgraphi.s<  hciu  Wege 
herzustellen.  Kine  sokliu  Möglichkeil,  die  ver- 
schiedenen Metboden  der  Tclegraphic  in  unserem 
Zeitalter  auf  der  gleichen  liaie  neben  einander 
im  Betriebe  vx  sehen,  kann  aus  verschiedenen 
Granden  nur  sebr  «iUkoinnien  gebeusen  werden. 


RUNDSCHAU. 

iKjnh>!racIt  verboten.) 

Das  danriaktlscbe  {>rindp  d«r  Auiki«  durcli  den 
Ktmpr  um  dtt  Otaalii  plt  «neb  im  G«Wete  des  GeiMigm. 

Das,  was  die  Mensdiheit  zur  '/.eil  als  ihren  wiss' nsct.  tit- 
licheo  und  künstlerischen  Besitz  in  Ehren  häh,  i-i  il.,^ 
Ki>;cl)rnss    rircr    Linj^rn  Entwickeliin^;,   iWf   irniiuT  .in  d,is 

1^benii{&hi|;tteanki]ü|)he,  und  während  welcher  viel  Unzweck- 
miUsige«  and  Uflfeeigneus  nach  aod  oach  «oMchciden  oniMte. 

Und  WM  im  «llgcniciDeü  gilt,  1^  tieii  tehm  im 
hcfondtren.  Das,  wns  jeder  einieine  *n  netWD  W«rthm 
*ch:ifft,  ist  eir.  y>7wutstes  oder  unbf»  us>.(i"s  A usleseproduct 
einer  vai  grösseren  Anzahl  von  Ideen  und  PÜnen. 

Wie  ist  denn  der  Vorgang,  wenn  wir  über  eine  Sache 
nachdenken  und  uns  Uw  diu^ber  werden  wollen?  Wir 
iteUen  tmt  allet  Mflgüche  tot,  wlgen  «s  ((«geB  einander 
ab  —  mit  anderen  WfpUcn.  l.is,-.cn  «  einander 
kämpfen  — ,  und  nnr  d;:s,  w.is  (^r-tudc  .im  zwcLkmissigstcn 
erscheint,  cihjlt  (icUun^. 

In  Wirklichkeit  sind  es  eine  Unmenge  von  VmMelinngi- 
dcncnlcB,  di*  in  BewmtMia  dilni«,  AakHnK«,  Vtt> 
keitdnfen,  aber  die  ncitKR  wendeB  «to  effcaticfailikh 
natwedcnässig  von  den  flbcriegenerefl  erdrfldtt,  und  du 
Kr;;rliniss  d<:ü  N jch-^nmcru  steht  f  it  ^7  ;.ug  nur  deshalb 
als  Sictjcr  dd,  weil  zum  Schaden  des  Denkers  Icein  noch 
Ueberlegenerei  sich  einatcUl«  osd  et  nls  tMridit  und 
nnxweckm isaig  wegfr^. 

Auch    e  beutige  Ruudtciinu  iit  ein  aoldtee  varUufices 
Res^tied  einer  Reihe  von  gelegentlichen  BetrachtoriK'  "  1 
und  .Selbst heotmcbtungen,  und   zwar   über  einen  IIhII 
unseres  Einleitungstlicni.is  ist 

Wir  wollen  zu  erfahren  suchen,  nach  welchen 
Genctscn  etwa  in  unseren  Geitt  nnd  in  unserer 
Phnntniie  Vorstellungen  entttelien,  di«  scu- 
■rtig  sind,  so  sind,  wie  die  Sinne  sie  ans  nie 
fibermittelt  li  il  -  n. 

Wir  künncii   alao  von  Uejii  »ttuiiüiicn  Vorgang  der 
Auslese  gSnzlich  absehen  und  kümmern  uns  nicht  darum,  | 
ob  die  Vantelinnges  tlifincbt  und  hlMiich  sind  oder  ob 
sie  wir  Sdbdnfceit  bemuidwD;  nur  wie  das  Neue  in 
uns  wird,  loil  die  Frage  sein. 

Wir  müssen,  ehe  wir  in  unserer  Beirachtung  auf  den 
Ilaupiweg  gelangen,  aar  leichteNU  VeistBiidiguiig  einiget 
vtirher  erfahren. 

la  der  tkeOKlitcbcn  Ph>-sik  lernt  man  in  Lagranges 
Folgenmgcn  ana  dem  d'A  lern  bert sehen  Frindp  Ad< 
adttflungen  kennen,  die  dort  die  Bewegung  eines  Punkies 
betreffen,  der  bestimmten  Bedingungen  unlcrviorfcn  ist, 
»ich  z.  B.  auf  einer  bestimmten  vfirge&chriebenen  Fläche 
bewegen  muss. 

Jede  Fliehe  kann  man  sich  andereneiis  gaas  allgemein 
dmcfa  eine  melu  oder  minder  gicwe  Zahl  ihrer  Funkte 


gcigebCB  denheu.  Der  Charakter  der  FUche,  ihm  Ord« 
nnng,  d.  h.  die  AnnU  der  Sduiittpujdrte.  die  tie  inaximal 

mit  eintr  Gcr.idcn  hat,  ist  schon  durch  eine  relativ  \i<:nri^r 
Zahl  von  unabhAngigen  Funkten  gegeben,  so  kann  i.  U. 
durch  19  Punkte  eine  Flüche  dritter  Ordnnng,  durch 
34.  Punkte  eine  Flidie  nerier  Ordnung  etc  gelq|t  werden. 
Die  Aaxahl  und  Lage  ^eaer  Di.niimBUBgH>ni>k*«  —  haunau 
wir  sie  Parameter  —  ist  fSr  di«  Fem  der  Fll^ 
massgebend. 

unser  BewusstM  iruinhait,  der  Chsir.iktrr  unserer 
Pers'Tinlichkcil,  ist  jeweils  durch  eine  mehr  oder  weniger 
grosse  Zahl  von  Funkten  beatimmt,  Punkten,  welche 
durch  die  e%ene  Erlahrai^  oder  die  ererbte  Anlage»  alao 
die  Eyrabnine  der  Vorfahren,  festgelegt  wurden.  Alte 
diese  et-.Mirl  i  -icn  oder  ererbten  Erfahrung»-  und  Anlage- 
Parameter  oanstituiten  somit  eine  Art  PertOnlichkeits- 
fl.Hche,  von  der  sich,  wie  in  Lagranges  Mechanik,  der 
Blickpunkt  unterei  Bewutataeint  akht  entfernen 
kann.   Sa  ist  dies  mdr  ab  tiae  Annlacie. 

Kein  Mensch  kann  über  seine  Persönlichkeitrfllche 
hinaus,  kein  Dichter,  nicht  im  Traum,  nicht  in  der 
I'hantasip-  iJi<  f'eisi'jrslichkoitsfiache  wurde  j^eformt  durch 
die  Kntwickelung,  die  Vorfahren.  Uuich  die  Schule,  durch 
das  Leben;  tie  kaua  sich  erweitem,  sie  kann  verkttl|i||)efai, 
sie  macht  das  iuaeie  Wesen  aua.  ist  seine  OcOniiioa. 

Wenn  wir  alao  fragten:  wie  entsteht  In  uns  das 
Neue!  ,  so  se;/en  wir  hier  eine  Einsctir.inkurg.  Völlig 
unabiuLngig  Neues  kennen  wir  niciit  aus  uns  heraus 
gestalten;  wir  werden  also  zu  untersuchen  haben,  in  wie- 
weit denn  das,  was  sich  nat  in  der  Schöpferkraft,  beim 
Hypotheaenbao,  beim  Pbantaairen  an  VorstelhHigen  «ffea- 
bart,  die  wir  so  gewiss  nie  prrdpirt  haben,  mit 
nnserer  FlAche  in  Zusammenhang  steht  und  von  ihr 
abhänj^ig  ist. 

Und  noch  ein  Zweites:  Jedes  Erlebniss,  jeder  Be>;!iff, 
jeder  Erfalmiggi|Hnaieier,  den  wir  als  einen  Fiuc)ii.>n- 
punkt  ■nB<a«BBca  haben,  ist  nichts  Einfachea.  Wir 
treiben  nidbt  LulHiehe  Kunat,  wenn  wir  ihn  mflclichst 

er»<rhf"['fenrf  ir>  KIf nifntatljc.stnndtheile  .iuri's<-ii  ,  ihn  als 
Resultante  seiner  sinnlichen  und  gemülhiichen  CorupuivKute» 
ansetzen. 

So  iat  das  Schreibpapier,  das  jctat  vor  n^  liegt,  ein 
dflnner,  so  und  so  grosser  Bogen,  aua  den  und  dm  Stoffen, 

es  .'tieht  ut^iss  .-IIIS  i:nd  ist  gbtt,  damit  man  gut  darauf 
sehreil  ei)  kiian,  es  bat  ein  bestiromies  Gewicht,  giebt 
Stiin  Falten  ein  bestimmtes  Geritusch  ....  ich  will  t  leht 
ermüden,  s.'kgen  wir,  mit  50  aoicber  Aussagen  iiaitca  wir 
das  Blatt  Schreibpapier  leidlich  definirt. 

Im  Filcheopurkt  ..Kanri^ipapier"  henscbt  alao  eine 
etwa  fache  M.iiiii'jji  i.Uj^Veii.  Andere  Dinge  werden 
entsprechend  mehr  Beatimmungsstücke  brauchen,  ein  1  ui)- 
federhaltcr,  eine  Mücke,  ein  Sperling,  ein  OceamLiiuplei, 
eine  Pariserin  —  immerhin  wird  man  mit  einiger  An- 
nAberui^,  da  bei  der  Analyse  ja  alle  GefflhlttOne  etc.  mit 
«i^etchloiBen  sein  solica,  su  einer  leidHchen  Definldoa 
kommen. 

Eine  Reihe  von  Eigenschaften  ist  vielen  Parametern 
getiieiii,  'lesx.cht,  l'..r:ie  ■  (l  .  al.e  üicse  gleichen  Elemente 
k<)nncn  wir  uns  durch  Linien,  die  wir  (Jualitilslinien 
nennen  wollen,  auf  der  FUdM  verbanden  denken. 

Diese  Vorbemericuosea,  «w  allem  die  EiafOhrung  der 
Elemente  der  Parameter  und  der  QualitItiHnien, 
gestatten  jetzt  eine  einfache  Formulirung  der  Abhär^ij'g- 
keiten,  in  dcuen  unsere  Ph.mt.isicvorstcllungcn  von  der 
Erfahrung^  oder  Pera^>nlichkeusfbche  stehen.  Mit  ihrer 
Kenatniw  wird  man  selbst  bis  au  gewittern  ürade  neu- 
artige Vorstellungen  eraeugca  kOnnen, 


830 


PROH»rHStf& 


M  884. 


Vier  Friacipicfi  Kfaeinen  xu  betiehen: 

1.  da«  Qtwntitlaprincip, 

2.  Jas  (^imlitüuprincip, 
j.  das  Ergänzungspriocip, 
4.  das  Keacüoasprincip. 

I.  Dal  Quantiatafiiriiicrp  lautet:  Man  kano  jedes 
Purftmctcrelcment  «eiavr  GrAci«  odftt  Iat«iitltlt 
nach  variiren. 

Vor  mir  steht  efn  Trinkglas.  Nichts  hindert  mich, 
mir  die»  Glas  immer  gritsscr  und  grösser  werdend  vor- 
zusiellen,  so  gross,  dast  >o  die»  kry^taüene  Gefäss  Sonne, 
Planeten  und  alle  Fixsterne  hineinj^.n^'-n 

Ich  sehe  dnosicn  «Im  kleine  lothe  Laterne  bremMa. 
Ich  liaaa  mir  ihr  Licht  Jettt  «adisend  denkcB,  lo  dsM 
es  in'xh  uf:i^:c1it,  ilass  ai'fs,  ;ilifs  ^;rel!  roth  leuchtet, 
iiiitnrr  ^liilieruler,  uneodiich  llammend  hell  —  und  ich 
knnn  wi<  >i<>r  v<Ti&uiieii  Isnca  Mir GfOlM  elDct  (MmocB- 
den  StreichhoUes. 

t.  Mao  kaan,  aHf  den  QualttKUltaieo  fort- 
(ehend,  die  QualltSt  der  ParameterelcBcntc 
Tarilren. 

Die  rotbe  Laterne;  Roth  ist  eine  I-aibr.  Kh  kann 
mir  jetzt  eine  blaue  denken,  alles  in  .s.jttcsics  ttiaues 
Lii'lil  g-'iaucht,  und  so  alle  Regenbogenfarbcn  durch. 

Ich  kann  mir  meio  Triakgeftu  ans  Bcrgktystall  vot' 
■leiten,  aas  Gold,  aos  —  SIcgdlBcfc.  Idb  kann  es  die 
Gcs  t  a 1 1 » i{u.'ititri:f nlinie  durchlaufen  lassen,  eine  elliptische 
Oefluuin;  siiitt  <ler  Kreisöffnung  annehmen,  eine  dreieckiRe, 
eine  quadruiis.ciit' ,  ich  kann  das  \\a_ssct  durch  liier. 
Schwefeisfture,  Maschioesöl  eiseixen.  durch  gleichzeitige 
Anwendung  von  t  cte  Tbiiaennicer,  einen  Ocean  von 
BlM  daftus  iDMhen  ....  i/emg,  aucli  dai  OnalittigiiriBcip 
dtirfte  ohne  weiteres  versdndUch  seiii4 

3.  Das  Priiuiji  dfr  Kn;;ininng  Ist  weniger  primär, 
es  iäs.11  sich  dufd)  tjteitxubtigaiige  auf  die  beiden  Vor- 
angegangetiea  zurdckfahren.  Seine  genaue  Darstellung 
dftrfte  n  einer  mehrfaches  Untcttheiluiig  lOhren.  die  bei 
dieser  konen  BeIrsch mog  nicht  vongeacatDCn  «erden 
soll.  Generalisaiion,  Personif ication,  Analogie- 
bildung etc.  fahren  tu  ihm.  Es  dürfte  etwa  so  zu 
fassen  sein  : 

Eine  Vorsteitung  kann  durch  liinzufügung 
(Wegnahme)  von  Elementen  zu  einer  neuartigen 
werden.  Die  iiinzagefügten  Parameterelemente 
•BtstaiDinen  irgend  welclien,  dem  betrachteten 

Bssociirter.  rarametern. 

Ein  Beispiel ;  Zu  den  oben  gcntimiien  Parameter- 
elementeo  des  F'apieres  kann  ich  jetzt  irgend  welche 
anderen  hinnfSgen.  Wenn  aa  ao  vor  mir  üegtt  seigl  es 
den  Augen  sein  blendeitdeB  Wctas,  wie  —  es  kannte 
Janaek  den  Ohren  fortwährend  einen  Ton  hören  lassen, 
ein  einfBntilfe»  Sinj^n,  wie  fernen  Orgelton;  es  kßnntc 
k'tjhch  sein  uv.d  kiclifin,  wenn  ni;i:i  iiiU  spii/c".  l  -^-ilei 
leiüc  üb«!  «.-s  litociit.  es  kuante  ....  nun,  die  Hin:i:iir>iilimc 
jeden  anderen  Elementes  schafft  eben  eine  neue  Vorstellung. 

Meiatena  wird  flberkaupt  eine  Combinatiow  der  drei 
hiskerlgeB  Prindpien  bei  der  Entatdning  Tom  Phaniasie> 
gebilden  anzunehmen  sein.  Ntan  wird,  i.m  willkürl-.th 
die  Mr>glichkeit  zu  ihrer  Entstehung  zu  geben,  cir.  Er- 
innerungsbild oder  eine  Vorstellung  m^iglichst  genau 
defittizen,  dann  mit  etnseiaen  der  üJeroeote  die  Operaiicmen 
t  and  3  atttfttlueB  und  3  nadi  Maaaigabe  mhaadener 
Associationen  die  Resultate  ergUnten. 

Bilden  wir  wieder  ein  Beispiel:  W.is  sehe  ich  da  eben 
l  i  .m       liri  i':i<  ii;-     Meine  H  Ulli   nilil    ;i  :f   iS- in  l'm- 

achlag  eines  blauen  Schreil'heftes ;  gerade  über  der 
Danmeaknppe  Hegt   dae   weiaimetallene  Heft» 


klammer.  Ich  will,  am  nicht  sa  breit  so  werden«  tau 
dte  obcrflScfalidiBtefl  Herknsle  Tsniren. 

De-  ;ia|)icrni-  T'nischfr.j;  uirJ  zum  Himmel  1. 1,  i), 
gegen  dwacc  ucfcs  ISUu  ein  jtcu altiger,  gelblicher,  über- 
hängender Fels  'der  Daumen,  1,  2)  im  prächtigsten 
Contrast  stdit.  lieber  der  Kappe,  gerade  am  stellen  Al>- 
haag,  wBlbt  skh  etn  aAhnhtr  SlibatbotMi.(Hef tMammer,  f). 
An  so  beniki  adinuas,  nlKlMidiaftem  Sduaplaix  mossen 
auch  die  nngewShallehsten  Ereignisse  eintreten  kssnen  (3) ; 
!  ri.i,  den  sinftcn  .Mih.ing  hinauf,  ziehen  wohl  dir  VJtra- 
sclurcn,  um  oben  auf  der  Höbe  den  zierlicliatcn,  duftigsten 
Reigen  zu  tanzen  — 

So,  jetat  habe  ich  die  Klaauner  weKcachaeUt  nad 
den  SaiiBien  wieder  eingehaiffitn  und  kaaa  cinigca  Dibcr 
unser  viertes  Prir.c'.;i  iK^nchten. 

4.  Das  I'r;  n  LI  ])  d  e  r  K  e  ;u:  t  ion  r  CRtl  I  i  r  t  i  :i  v  iel  en 
FSKen  die  Dauer  de«.  Bebielifns  der  \'or- 
Stellungen  sowie  das  Auftreten  bestimmter 
Aaaoeiatfoaea. 

Ea  hu  «CBlger  v  Ulk  ir  lieh  aavtadbirt  tilgt  aber 
aacli  als  salbstladiges  Moment  aicht  viel  svm  2usmade. 

i  kommen  neuer  VorsielhinKen  bei.  Es  1  ;>si:t  wahrscheinlich 
auf  £rmüdungser»i:li''iruitiKen  *).  Der  Geist  seiam^  nicht 
beliebig  lange  eine  \  Ji^icllung  aufrecht  zu  erhalten.  Es 
ist  at^t  aaagcacblossen,  dass  bub  ualnr  dieses  Prindp 
periodlsdie  Gelsle^  und  GcachmacfaBtrBmmten  —  die 
Mode  —  sowie  im  engeien  Sinne  das  AoftreKs  dar  Contiaa^ 

i  ideenassociationen  ciobegretfen  kann. 

A>Kh  hier  wird  «ia  Brispid  aadeBleBt  wo  das  Gaa» 

I  hinatts  soll. 

I  WcBB  wir  uns  bemfiheB,  in  unserer  Phantasie  eine 
I  VonleUaag  dct  Weltalls  sa  nadca,  dna  Ittaaea  wir 
I  nnser  Weltsystem  so  qussi  ah  eine«  materiell  erfOlliea 

;  Raum  !ieti;vi,iileii.  Da  sind  die  /.ihjl.isen  Gestirne,  da  ist 
I  der,  weuu  auch  noch  so  dünne,  Weltenatber,  jedenfalls 

irgend  ein  Substrat ;  und  w<BB  wir  uns  so  hineintrlomen 

ia  dieaea  Raam  uad  ihn  immer  weiter  tind  weiter  dorefa. 

liiegca«  )aa|^  Strecken  —  as  Steiaea  mid  Sonnaa  ^wbcit 
:  durch  Nebel  hindurch  immer  weitet  und  immer  weiter, 
I  dann  kommt  uns  stärker  und  foidemder  das  Gefülil:  ja, 

jetzt  niüsstc  doch  «udlicb  einmal  das  aliiolat  Leere,  daa 

Kichts  kommen. 

Andererseits,  whr  votsiehiea  auf  die  Annahme  einen 

materiellen  Aethers,  setzen  aaa  mit  kühnem  Schwuag 

gtcidi  aa  die  Peripherie  nmeres  MUehBtraaaenyatems  aad 

.lausen  im  Geist  in  den  i.nlvelebler.  Raum  hinaus,  lange, 
:  laiij^e  durch  die  grosse  imslcre  Leere  hindurch  —  —  ich 
kann  es  nicht  zu  Ende  denken  — ,  stets  drüngt  sich  mir 
einmal  das  Verlaogcn  aof:  ja,  nun  mtlMte  doch  aber 
eadlldi  eiae  feste  Scheidewaad  oder  weaigMeaa  etwas 
RaumerfOtlendes  kommen,  dos  dies  Leere  begrenst. 

Denkt  man  sich  nun  wieder  einige  Zeit  durch  etwas 
M:ilericile<,   hLndiuch,  <]:r.:n    v.i'ii   man    uiedet    liris  Leere 

haben,  und  so  schli<r-»K<;n  »ich  die  wechselnden  Votstciluagea, 
wie  ZwiebeiadMien,  um  das  arme  Gehirn,  da»  ^ich  machN 
los  biater  taaacad  ICerkermanera  eiagespem  fiadet. 

Idi  will  diese  kleine  RuadsdiauTdauderei  nickt  sa 
weit  ausführen,  will  so  nicht  die  Verl  tiuKitif;  mit  Kar.t^ 
Kategorien  und  Antinomien  herstellen  und  auch  keui« 
ilsthetischen  I-olgerungen  ziehen,  aber  auf  einen 
piakiischen  Uestchtspunkt  sei  tiun  Scbluas  wenig^ieas  bia- 
gewlesea,  da  er  ia  diesem  Zvaammakaiv  'ccht 
innen  beraaa  Uar  wird. 


•)  Ich  verweise  hier  .luf  don  speciellcren  Aufwiiz  vcn 
A.  Wilke  über  complemeotüre  RaiunvotsteUuagen 
{IhwHetkeia  XJ V.  Jabig..  Mr.  I). 
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Mu  sockt  in  nuochea  Kreiaen  oft  Ober  die  togenannie 
„relD*  Wittenichaft*'»   die    obne    die  geringsten 

practiycIii.Ti  Gesiditspankle  ih:e  Fr.L^pn  stf^Ht  iiiid  li^si, 
die  Acll^<_•ln.  Solche  Wiisenscbait  ci  w ciicit  die  Mcrjicliiitiu- 
geistcbfl  cche  durch  di«  Erwerbung  neuer  Parameteipunkte. 
Wir  würden  uns  dct  giöMUii  Forodirittinitlet»  berauben 
dnrcb  Eiasdutalnug  dJeicr  VqiMm  ia  fcitdieet  Neolrad, 
dcueo  Gehall  w  Lebconrarfiiaii  k«iD  Metoph^tiker  vor- 

XAS  DiaCKHAMS.  'j.Ottt) 


Die  Saldanelacer  latriem.   Ea  iat  bekannt,  daaa 

Venedig  früher  eine  »ehr  betUhmie  Glaswanrcnf  ibrikation 
betrieb  in  Mosaik,  Kmail,  Perlen,  Spieeoln  «uxl  Mille- 
tii>r..  rfif  spiltci  spju  erlieliliclv  ziirutlii^itnj,  I).T5  Kuh- 
mAtenai  bexog  man  vorwiegend  aus  ktrieo,  das  uagelAbr 
vom  Jahre  1 209  bis  1 797  Venedig  iqfehdrie.  An  dnlgen 
Stellen  dca  aOdUdien  lattint  fiadet  rntt  oSmlich  einen 
qiunreidieii  Send,  der  tOr  die  Glaabereitncg  von  grü>sier 
Wichtigkeit  ist  um!  jiich  silmn  vor  2(.ni  J.iluPn  von  den 
Venetiern  zu  dieiem  Zwecke  aut^eautxt  wurde.  Die 
bekaanicMen  der  L«cer  aind  bei  Fola  und  n6rdlich  von 
0%iMiio  ia  der  aaciBaint«B  ».Roveria".  Oer  Sand  fflbrt 
aUgcoMiii  de»  NaoKB  «3aldsnie*'.  Ea  bcpidit  Graben- 
bau.  Ueberau  zeigt  sich  die  «chfinsie  Concordanz  twischen 
dem  überlagernden  Kalk  und  dem  S.nldatne.  Zu 
otierst  findr-t  sich  eine  niigemls  (icf^rüiiili^;e  Vf rwittetung»- 
krume  (Urra  rossaj,  dann  folgt  fast  wsgexecht  liegender 
Platienkalk,  der  keinerlei  Meiamorpboie  UtSfgt  OSd  aar 
hin  nad  wieder  aerklOftet  iit.  Nach  onten  su  witi  dieser 
Kalk  potM  und  bildet  ein  weidwrea,  Mraettlet  Gestein, 

das  sich  leicht  zerreibt  uml  \\<r.  <\en  Grul.'Cii.irKeilftn 
ptetra  di  Saldame  bezeichnet  wird.  Di<>  uni«»leii  Schidlt«n 
dieses  verwitterten  Gesteins,  die  am  leichtesten  Zugewinnen 
Sind,  bilden  den  SnUame  seibat.  Je  nach  der  «on  der  Obcr- 
fttebe  her  od«r  «n  den  KUften  erfblBteo  Veranreinigang 
uatendialdet  man  in  den  Gruben  rotben,  gelben  und 
weissen  Saldame;  Werth  besitzt  nur  der  leutere.  Im 
Grenzgebiet  zwischen  dem  l\alk  i;n<i  dem  S.ildjmestein 
findet  sich  ein  schmales,  kaum  einige  Centimeler  breites 
Band  eines  anscheinend  gelben  Thones.  Aul  den  ersten 
Blick  icheint  ■  ca  auch,  ala  ob  dieaer  Lebin  cwei  vflUig 
veradiiedeBe  GcatelnaartcB  trenne,  dodi  gewbmt  man  beim 
.\iiktr![iren  der  GrubeBd'-cke  Iiald  den  Eindruck ,  <la5s 
beide  uesteinsarten  in  eiiiaDder  übergehen  und  dci  an- 
scheinende Lehm  niu-  annähernd  die  Grenze  mehr  oder 
weaigier  dnwhHaaiyn  liaMiiala  andeatet.  Ueber  die 
Lagcnng  ud  SbUtdrang  dt>  Saldame  herradiaa  In  der 
Lhteratur  ganr  verschiedene  Anschauungen;  ab  Autoren 
seien  nur  genannt  T.  Taramclti,  J.  LeonardelH, 
K.  Marchesetti,  G.  St-iche  und  Norlirrt  Kr(';js. 
Festzuhalten  ist  aber,  dat»>  es  r^nc  lange  i<.eifae  von 
Uebergangsformen  giebt  zwischen  dem  reinen,  unzcrst&rten 
Kalke,  dem  brOckeligca  „Qnatsit"  (dgcBtUch  kieaeireicbeB 
Kalk«)  und  dem  feinen  Sande,  der  allein  Kutswertb 

besitzt.  Je  weiter  di?"  T'tiit;estii[tu:  ^;  M-r^clireiti-;,  um  so 
geringer  wird  der  Kalkgcbiiit,  tiui  su  mehr  wadist 
procenlual  der  Antheil  an  unlöslicher  Kieselerde.  Kiesel» 
reiche  Kalke  sind  die  unerliaaUche  Varfaedingtuig  anr 
Mldnog  det  Onnrnaadea.  Dieae  Thaiiache  und  di«  Art 
der  Tagemng  beweisen  cur  tlrr't^e,  das»  vulcaniiche 
Ktift«  bei  der  Saldamebildurit;  m:s^.  schlössen  sind.  Die 
Metamorphose  des  kicse:iei<  her.  K;ijl*i  s  j^eln  nicht  unter 
dem  Einflüsse  von  Eruptionen  beisser  Quellen  vor  sich, 
i«t  ein  dbemiadicr  VerwittcniogaprooeM,  au 


Einldtnitg  and  UnteriialtnDg  die  gewflhnUAen  Xagwaiaer 
aoardchien.  ts.  (loeu] 


Das  älteste  Dampfschiff  des  Bodensees  ist,  wie 
w^ir  einer  Correspondenz  der  J  'mnkj.  Ztitung  aua  Konatans 
entaehmmi,  nnUngat  dort  abgewrackt  vor  des,  nachdem 
zuvor  da  Uoddl   vom  dcoadben  angefertigt 

worden  ist.  Ea  war  der  in  Jahre  183 1  tob  dem  englischen 
Schiffbaumeister  Pritcbard  in  Konstanz  erbaute  Dampfer 
LfopotJ,  der  mithin  ein  Alter  von  75  Jahren  erreicht 
hat  und  bis  zu  350  Personen  fassie.  Die  erste  für  das 
Schill  beatimmte  Dantplmaacbine  wude  in  England  Ifir 
die  Budenaeeaehirfabrta'Actien-Geaellachart  ge- 
baut; sie  erreitJite  ihren  Bestimmungsort  jedoch  nicht,  da 
sie  unterwegs  in  Düsseldorf,  weil  ihr  Erbauer  in  Zahlungs- 
schvv  .eri;;'Kciten  ^cralhen  w.ir,  ye];f.lndct  wotilon  M':n  »oll 
Auch  die  als  Hrüatz  lur  diese  von  der  berühmten  Fabrik 
Boulton,  Watt  &  Co.  in  Soho  gelieferte 
befand  dch  nicht  mehr  an  Bord  dca 
Die  sttlettt  in  Bennuung  beftndllcbe  Uaadibe  bat  das 
Alter  vri'i  etw.i  ;li  J.iliren  aufiUHcisen  und  ist,  der  ehe- 
mab  übiiclicc  I>aiiwci&c  entbj  rechend,  eigenartig  und  ichl 
interessant  construirt.  So  besitzt  sie  noch  HaadatRWra^l^ 
und  der  diese  bedienende  Maachinist  muaat«,  um  m  d^ 
VorwIztriiewcgBBg  das  „Stopp"  nad  „RlldcwIrtB"  au  be- 
wirken, allein  dreizehn  verschiedene  Griffe  machen.  Nur 
einem  eingearbeiteten  und  geObten  Maschinisten  war  es  daher 
möglich,  dif  I '[!is(ruerung  der  M:iscline  m  ciijigcn  Minuten 
zu  bewirken.  Auch  auf  Rheindamplera  waren  vor  einem 
Jahrzehnt  noch  derartige  alte  Masch inenconstruclionen  anan- 
treffen,  die  «on  den  Paeaagieten  mit  Imeicaae  in  Augen- 
schein genonuMB  wantn.  Die  Maachtne  des  LeopotJ  ist 
in  Karkrahe  Sbcnrieaea  worden. 

K.  R.  [lotis] 


Die  AlMnbeaiininnmg  der  PiMtae  Iat  UAer  fwahtlaell 

nur  schltzungsweiae  mAglich  gewesen.  Erst  Hensen  bat 
in  dem  schalenartigen  Wachsthum  der  (lehdrstetndien 
(Ot' ilitlii'ii  1 ,  d.  h  in  i\f.n  Jiilirestingen  auf  dem  ^^■a^i- 
sc.hnitt  derselben,  ein  Kennzeichen  gefunden,  welches  eine 
gcn.iue  Altersbestimmung  etmöglicbt  (veig}.  Prometheus^ 
Jahig.  S.  63).  Hoff bauer  hat  dann  ein  ahnlicte» 
Merkmal  cur  Altenbcstimmung  des  Karpfens  bi  deaaen 

Schnp|jfn  i^efundeii  ,  i  iiiiilich  gleichfalls  ,,Jalircsrini;e", 
;mji  deren  Z.iiil  ü.ta  AUc'r  ciitichtiich  ist.  Die  bciiuppen 
der  Fische  stecken  zu  etwa  Dreiviertel  in  den  sogenannten 
Scfauppenlaachen,  die  von  der  Haut  gdsildet  werden,  und  nnr 
da  Viotd  der  Schnppca  iat  tnaaerllcli  sichtbar.  IMmcr 
Uelaere  Theil  ist  pigmentirt  twd  kommt  fftr  die  Altersbe- 
stimmung nicht  in  Betracht,  sondern  nur  der  hornartig  durch- 
■ifhcLncnde  ^ri  l.'v^etp  1  heil,  lier  untiT  den  vorderen  .Sch'.;[i(K."n 
verborgen  in  »eiiser  la&che  «tcckt.  Dieser  Tbeil  zeigt 
auf  seiner  Oberfläche  ein  gauzes  System  vieler  feiaer| 
canoentriacher,  mehr  oder  weniger  riqgfSfmign  LinieB. 
Nach  der  Mitte  zu  sind  diese  Linien  weftlluflg  und  uk> 
ic^elmlssi^;,  ir:  finij^t-r  Kritftrnunj;  vfrr.  (Vtilrum  werden 
»ie  siciiiifer  iu.tAir(,  sclu  deutlich  und  rucken  dichter 
an  einander.  Dann  folgt  wieder  eilte  /^me  unregelmüssig 
veriaulendet  Linien  mit  grosseren  Abstüudeo,  die  sich  dann 
aber  wieder  ehunder  nihera  und  audi  wieder  achirfer  mid 
klarer  werden.  Diese  Zonen  wid erholen  aich  je  nach  dem 
Alter  des  Karpfens  öfter,  so  zwar,  dass  jede«  Jahr  einer 

solchen  /.<int  eiitiiirichl      \V;^hr^•r•.d  deir  l.ui^samen  Wach»- 

tbums  im  Winter  nimmt  die  Schuppe  nur  unmerklich  an 
Omfang  xu;  In  dicaer  Zeit  enltteheB  die 
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der  Jahmringe.  Mit  der  reicblicberen  Xahningsaulnahioe 
im  Frühjahr  schreitet  auch  das  Wachsihum  erheblich 
fort,  nnd  min  bilden  »eh  die  nnKgelmSniger  imd  in 
brrilaran  AbiiindeD  TeTlanfenden  J*lirctriiiee.  Dieselben 
sind  nicht  immer  gleich  ',A.u.  mj  .lass  r.fiiii:il»  mehrere 
Schuppen  durchmustcu  .iciUcji  lnu^^(•l).  um  ijtic  »icbere 
Angabe  zu  gewinnen.  Am  gcci|;nei»teD  sind  die  Schuppen 
diract  unter  den  seitHchea  MitteUinien.  2wei(eUiaite  FiUe 
smd  selten  nnd  betreffen  dann  immer  TcrkOmmerte  Thlere, 
itie  jiich  in  der  gfinttigen  Jabresteii  entweder  aus  Nabnung*- 
inan^cl  oder  ans  sonstigen  Ursachen  nicht  recht  gewachwB 
sind.  Dieser  ßcfun<l  Ii  o  f  1  iiii  u  p  r  s  h.it  J.  St-  Thuinson 
veranlasst,  daraufhin  die  Uadideti  <>4ei  äciiellii^ch«  einer 
Untersuchung  zu  unterziehen,  und  er  hat  gefunden,  dass 
auch  hier  di«  WafcbftbansioleniiUit  periodiidk  mit  den 
TebiMieiten  weduelt,  wis  aidi  bei  den  Scfaellßicfaen  ^leldi* 
falls  in  d'.r  j^r  's.scicti  nJcr  gci inf;cren  Kntfernung  der 
conccuui-schca  iyaiicu  .iusipriclü.  Thomson  hat  mehrere 
Tausend  Schuppen  untersucht,  die  Jahrringe  gezählt  und 
da«  Alter  det  Fiache  daxau»  berecbnet,  trad  es  i{Nidit 
für  dia  RiditVnit  d«r  M«Aode^  dasi  setec  RcsuluK 
fecbt  gpit  mk  der  in  der  Präzis  Ablieben  Schätzung  über- 
eiBsrimmen.  —  Auffallend  ist  der  Befund  Thomsons, 
dass  sich  auch  bei  Ticfsfcfischen  <Ii<'  l.ihrcs- 
ringe  feststellen  lassen,  obwohl  diesclbcis  cincjst^its 
Sommer  and  Winter  in  einer  aunöbemd  gleichen  Tempe- 
ratur laben,  ao  daaa  b«i  ihnen  andereneiu  «neb  der 
Nahraagtvortadi  Sommar  und  Winter  gleich  bleibt  md 
deshalb  nicht  so  erhfM'cln-  \Vai:hsthumsunterschii"dc  dn- 
treien  künnen,  wie  Ik  i  il« n  SuüswosserfischeD  und  den 
b'-rfci  h<  n  in  ti'  t  CiLn:rf;.ii;lienrcgion  infolge  der  spär- 
licheren NahrungsvorrSthe  im  Winter  und  der  reicheren 
im  Sommer.  ^Velcbe  Unachca  Uar  die  Pariodidtit  Im 
Wadnthnm  in  Laufe  des  Jahres  btwliltna,  iat  noch  nicht 
fesigestellti  veranthUdi  kommt  die  Laidiaeit  dabei  In 
Betracht.  Alternde  Fische,  die  keine  Eier  mehr  erzeugen, 
wachsen  auch  nicht  mehr  und  setzen  auch  Iceine  neuen 
Jahresringe  an.  Wahrscheinlich  erleiden  alt  ahdann  bald 
«inen  naiarUcben  Tod.  t>.  (soojej 


AsbestcemelU&chicfer  lit-:55t  r'n\  riMicrt-s  D.iLhtiockiinn»- 
material,  das,  wie  der  Name  .uiilm.ir'i,  Ouuru  »nd 
Asbest  besteht  und  seit  einigen  Jahren  in  Oesterreich,  in 
der  Sdnreia  und  in  Frankreich  fabridrl  und  mit  cuttn 
Erfolge  Terwendet  wird*  Die  FatiriltatioB  des  Aabeat- 
cementsdiiefers  Uwelt  der  Pappenfabrikailoa.  Der  fcnra- 
faserige  russische  oder  i.üiadiüchc  Asboi  wird  zunächst 
in  einem  Koliergang  zeim<>htcii  und  dann  in  einem 
HoUündcr  mit  Was&cr  zu  einem  kurzfaserigen  Drei  ver- 
arbeilet.  I>ann  werden  auf  30  Xbeile  Asbest  80  Xheile 
Cement  augeaetst.  and  das  fSanse  wti  in  der  aagenanntcn 
Kührbüttc  mit  reichlichem  Wasser  durch  ein  Rührwerk 
gemischt  und  zu  einer  dünnflüssigen  Masse  verarbeitet. 
Diese  wird  durch  den  Siclic. li;;d<T  einer  Pii[i;i<iim.i?:t)]ir.'.- 
in  dünner  Schiebt  aufgenommen  und  mittels  eines  end- 
losen Transportbandes  aus  Fitz  dem  AbDChniereyUnder 
rageflUurt,  der  tob  den  dünnen  Aabcatceaantschiehien 
mehrere  Ls|;en  susammenwlckelt.  bis  rine  Pappe  «on 
etwa  1;  mm  Stärke  r  ntsi  dr,  Tkcsc  frisi:!ii;',  noch  weiche 
Asbesteemen tjxippe  wiitl  i;..!.:b.  emo  i'aj>^>en»cbeere  in 
bdiebig  grosse  Platten  zerschnitten  und  dann,  aufein.-iruler- 
feschiehtet,  unter  hydraulischen  Fressen  bei  einem  DriKk 
von  400  bis  500  kf  auf  den  QuadiaioeBtimcter  gepwsit. 
Um  dabei  ein  Anfdsandetkleben  der  Platten  m  ver- 
meldcB,  werden  swiidien  je  cwei  Platten  Zinkbleche  ein- 
gelegt Nack  dem  PrcsacB  werden  die  Plauen  noch  ehmnl 


mit  Wasser  getränkt,  um  das  Abbinden  de»  Cements  zu 
befördern;  sie  werden  dann  in  feuchten,  kühlen  Rlumeo 
etwa  vier  Wochan  lang  anfgeslapelt  und  sind  nach  Vei» 
tauf  dieser  Zelt  woHkorameo  fest  nnd  gebranchsfertif .  Die 

Asbest f.iscrn  5i::d  in  die  hurt  (4^ u cnde.ve  remcntmasae 
nctziüiaiig  eiDjjclK.-act  und  »iikeu  auf  die  i*e»tn;ieil  der 
Platten  in  Ähnlicher  Weise  wie  die  Eiseneinlagen  im 
Eisanbetcm.  Als  Haaptvorzitge  des  Aabestcenennchiefeis 
ahtd  aahi  gciingas  Gewicht  bei  aehr  hoh«r  Tt&äi/ttH, 
seine  Feoerslcherheit  und  die  vfiUige  Un<hirdiltaigkeit 
fOr  Waaser  tu  nennen;  auch  die  Wtrmedurchllasigkeit 
ist  gering.  Das  specifische  (.Te»i<ht  des  Asbcstcement- 
Schiefers  betragt  2,4,  dasjenige  engli»chen  Schiefers  3,8. 
Die  Zugfestigkeit  betrltgt  bei  Asbesicemenischiefer  4,10  kg 
pro  Quadmtmillimeter,  die  Biegungsfestigkeit  6,04  1^  pro 
QttadnumUllraeter  gegenüber  3,46  kg  und  4,69  hg  bd 

ei5;;li5clKlti  und  ).<i(i  lie/w.  4,43  kg  bei  rheinischem  Schiefer. 
Da  dar  Ai.bu*iteiiifc!ilii<iiiefer  einmal  an  sieb  iciciter  ist 
als  andere  Dachdeckungsmatcrialien,  wie  Schiefer  und 
Dachsiefel,  dann  aber  ancb  viel  weniger  Wasacr  aniaimmt 
ab  dicac.  ao  ««iebt  akh  ein  wescMüdi  a<eringcfea  Geiricbt 

einer  solchen  aus  anderem  Material.  SobeMgr  dieWasaer* 
.\u(nahnjc  hei  lj:ichz:<!geln  etwa  7,J  Procent  de*  Gewichte», 
lici  bchicler  2,5  Frocent,  bei  Asbestccmentschiefer  aber 
nur  0,63  Procent,  so  dass  —  unter  Berücksichtigung  des 
EigeiV'wichtes  —  bei  adafachnr  Dedtung  1  qm  Bedachung 
aua  AabtstcemeBt  etwa  27  kg  wenige'  «legt  ab  I  qn 
Sch-eferbedachung  und  etwa  37  leg  weniger  ab  I  qs  Dachi* 
i-U"^v\.  Die  natürliche  Farbe  des  Asbcstcementacihiefera 
!!.(  !M  liieferj^rnu ,  d'Kh  k.iin>  nun  durch  Beimischung 
geeigneter  Fart*»tt>ffe  hellgraue,  grüne,  rothe  Platten  her- 
stellen und  auf  diese  Weise  mit  dem  Material  schöne 
Farbenwirknngea  ersielcB.  Die  Verlegung  dea  Asbeat« 
cemcBlachierara  bt  ickr  bequem,  da  «r  aicb  bickt  aalt 
der  Stge  faaaibailan  and  nagels  Mmt,         o.  B.  tt«tM 


SoBamriiv  Ab  daa  Dnnpbdiiff  Jltea  ak^ 
am    15.  Februar  iqo;    auf    13*  45'    tBdL    Bf.  nnd 

36"  s'  westl.  I.g.  befand,  ward«  TOB  der  Beutfung  nad 
(Inn  Passagieren  ein  cigenlhümlicbes,  schönes,  jedenfalls 
lecht  seltene«  Phüüomcn  beobachtet,  über  daa  CapilSn 
Boge  der  liciitscheii  Seewarte  Bcridit  SMldt«.  Nach  der 
io  den  Jmnai.  ätr  Jfydrogr.  k.  naan'f.  MeUartL 
(1905,  Heft  X)  TMOtfeatUchian  Mhthelluag  nahm  die 
Erscheinung  um  1 1  Uhr  ihren  Anfsn;;  ur.d  w&hrte 
etwa  2u  Minuten;  sie  erregte  git^scs  IntcicMC.  „Um 
die  fast  im  Zenith  stehende  Sonne  halte  sich  ein  machtiger, 
nach  Messung  45*  im  Durchmeaaer  fassender  Hof  oder 
Ring  griaUdet,  dar  in  allen  R^genbiigcnfarbca  gllnita, 
aber  in  nmgdtnkrtet  RelhcnliBlge,  rolk  nach  lancB  und 
violett  nach  aussen.  Der  Raum  Innerfeslb  des  Ringes 
u.ir  \im  einem  dunkelgrauen  Wolkengebilde  ausgefüllt, 
aus  dessen  Mittel)>unkle  die  Sonne  leicht  verschleiert, 
aber  blendend  herausstrnhlte.  In  dieser  dunkelgtauea 
Uaiae  hoban  sich  aahlreiche,  vom  Sonnenlichte  heil  bo> 
leuditete  Clmiswalkdien  ab,  anscheloend  ebne  Bewaguiig. 
Nach  aussen  bildete  der  Bii  ^;  ;iir>  blauen  wolkenlosen 
Himmel  einen  intensiv  blendend >  r.  Iiellgrauen  Reflex,  der 
sich  nach  dem  mit  dichten  Cuiruilu'-^Milken  umlagerten 
Horisoot  allmAhlich  abschwichie."  Wie  Capilän  Böge 
erwibnt,  hatte  ar  In  adner  bntca  lOHninnbcbcn  Ptaxb 
bis  dahin  nicht  Galagankalt  g^bl,  «iflca  SauMMing  von 
»b  prachtvollen  Farben  an  beobachten.         Lta.  Csoio;] 
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Bachstelte,  WeisM   28; 


.Saila 

Bahvkk,  O.  von  7i<) 

Bagger:  Kabelbagger.  .  .  .'807. '822 
Bahnen:  einscbienige  Feld-  und 

Industriebahnen  *SS 

Bahneo,  gleislose  elektrische  . 
Bakterien  in  der  Milch  (Rund- 
schau)   ij_ 

BAJklBKKl.eR,  M  JOI 

Bananen:  Cultur  in  Goam  .  .  .  .'664 

Bänki- Motor  438 

Banyaucn  '631 

Barringt0nia  speciosa  ^^'I 

Baaedowscbe  Krankheit  4^3 

Bataten   679 

Bauchspeicheldrüse,   Zweck  nnd 

Function   472 

Bäume,  beachteiiswertbe,  im  Groas- 

herzogthun  Luxemburg  .  .  480 
Baumkrankheiten,  Anemonen  als 

Uebertrüger  von  272 

Baumwolle:    SchÜdigong  durch 

Heliothis  obsoUta  .  .  .  .'251. »267 
Bauwerke  der  NahuavOlker  Mesi- 

CO«  '737  '7Si*77(> 

Bauwerke,     Verschiebung  und 

Hebung  von  

Bf.chstein,  O  348.  35S.  744 

Beleuchtnngswesen 

Acrtylcn  •  Anzöndclampe  für 
Stra&senlatemen .......  ; 

Eisenbahnzage,  elektrische  Be- 
leuchtung der   497.*Sl8 

Gas-Glühlicht,  elektrisches    .  .  48 

Glühlampen,      die  neueren 
elektrischen  ....  7 ^6.  772.  790 

Glühlampen,   elektrische,  ans 
colloidalen  Metallen  ....  -  607 

Holophan-Glas  '137 

Lichtmessung,  neues  Verfahren 

yaecksilberdarapfiampe  mit 
rothem  Licht  718 

Quecksilberlampen,  neue  An- 
lassvorrichtung für  '464 

Schattenloses  Licht  (Rundschau)  302 
BeleuchtuDgswesen,  Einiges  über 

 ZM 

Belichtungszeiten ,  Bestimmung 

pholograpischer  *ii86 

Bekurl,  Ki»u.\ku   ^ 

Bergbau 

Förderanlage,  elektrische,  im 

Bergbau  ♦229.  ififi. 

Karlik  Witteschcr  Sicherbeits- 

apparat  für  Fördermaschinen '465 
Quecksilber- Bergbau    in  der 

Pfalz  28j 

Bergbau      in      den  deutschen 
Colonicu  2  23 


Selu 

Bessemerverfahren:  Klcin- 

bossemerei  »257 

Beton ;     Fuasgängerbrücke  aus 

Eisenbeton  «47  s 

—  als  Rostschutzmittel  7^1 

—  Zaunpfihle  aus  Eisenbeton .  .  320 
Betriebsmittel    der  prenasischen 

Staatseisenbahnen  623 

Bewegungen,  relative,  auf  rotiren- 

den  Scheiben  *'iOl 

Bian.  Emu  J40 

Bienen,  Wachsbereitung  bei  den*6n2 
Biere,  Herstellung  der  engliacheu  64. 
Binsen  papier  752 

Bl«KKLAND,  CmUSTIAN   .  .   1 49.  l6s 

Blitz«  »c,xo.  545  'S^«-  Zi6 

Blitzgefahr,  Zunahme  der  ....  94 
Blitzröhren ,    künstliche  (Rund- 

schao)  '189 

Blumenfliege  als  Getreideschidling  ^ 

Bltttspritzende  Thiere  6<)6 

BöcK,  F  Hü 

BoEUDKCKER,  Arthur  ss?.  577.  618 
Bodenvolumen     und  Pflanzen- 

entwickeluDg  623 

Böhm,  C.  Rk  hard  .  7^6.  772.  790 
Bohrer:  Holzbohrer  für  vierkantige 

Zapfenlöcher  *399 

Bonite  in  der  Ostsee   799 

Bordeauxbrübe   6$ 

BOKKLLO,  GlOVAJfNI  ALKONSt>   .  245 

Horeomysii  scyphopt  '74 

Born,  R  Sil 

Bradi.f.v-Lovejoy  IJ^ 

Brett,  Jacob  und  John  ....  728 
Brot,  blaues  464 

BROI.VN,  JOILANN   332 

Brotbaum  »668 

Brückenbau 

East  River -Brücken  *i<2t 

EisenbAhtibrücke,  hölzerne,  von 
44  km  Länge   7^ 

Fussgäagerbrücke  aus  Eisen- 
beton  *47s 

Sambesi- Brücke  .     -  176 

Bücherschan 

Castner  J.,  Der  Schrauben- 
verschluss  mit  plastischer 
Liderung  und  der  Keil- 
verschluss  mit  Hülscnliderung 
für  Geschütze   416 

Drcssel,  Ludwig,  Elementares 
Lehrbuch  der  Physik,      Aufl.  400 

Hinze,  Karl,  Ivleine  Hausierten, 
ihre  Anlage,  Einrichtung  und 
Unterhaltung  624 

Lecointe,  Georges,  Im  Reiche 
der  Pinguine  
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Pkomstmbos. 


Seite 

Bücfaerschau 

Meyer»  Hand-Atia».  ^  Aufl.  . 

Michael,  Edm.,  Führer  für  Pilz- 
freunde    36  ' 

Neumayer,  von,  Anleimng  zu 
wiMenachaftlicben  Bcobach- 
tnngeo  auf  Reiten.    ^  Aufl.  220  1 

Reinhardt,  Ludwig,  DerXIentch 
zur  Eitzeit  in  Europa  und 
seine  Kulturentwickelung  bis 
xnin  Ende  der  Steinzeit  .  .  . 

Schmidt,  Hans,  Photo- 
graphiirbe«  Hilflbnch  ffir 
ernste  Arbeit.  I.Teil:  Die 
Aufnahme  ^60 

Stavenhagen,  W.,  Verkehrs-, 
Beobachtnng«-  und  Nach- 
richten-Mittel in  militärischer 
Beleuchtung.        Aufl  ^04 

Stavenhagen,  W.,  Über  elek- 
trische Minen-Zündung  (Sond.- 
Abdr.»  Xt,3 

Weyer,  Taschenbuch  der  Kriegs- 
flotten.   VII.  Jahrg  aM 

Wille.R.,  Waffenlehre.  J-Aufl 
1.  Ergänz. -Heft  ilta 

Wörterbuch,  Illustriertes  tech- 
nisches,   in  sechs  Sprachen. 

Bd.  1  b^o 

Bi'CHWALii,  Max  £2:         ipS.  ^68. 

6;i.  700 
BuflTel  als  Hauathier  ...... 

BuRKR,  John  BfTLK*  ^j8j 

Birkscu,  Alfred    ......  27t 

BrsGFN,  M.    ...   üoo 

BuSIINtLI-,   D.\VIll  ifll 

BÜBScrschnee  

livri,  W  5^ 

Cacao:  Cullur  in  Guam  664 

Cacara  rrosa  644 

f^issoDS  bei   Reparatur  grosser 

Schiffe   •«■<■■ 

Caladium  t  olccasta   .  *68o 

Canal    von    der    Ostsee  zum 

Schwarzen  Meer  1 

Carlen  papaya  *706 

Ca&sava-Pf  lanze  ,  .       .  &£a 

Castnkr,  J  ifeo 

(.^stratron,  Wirkungen  der    .  .  47^ 

Cavemusii,  Hhnrv  IJJ 

—  4  Rundschau)   174 

l.'ementinauersicinc,  Fabrikation 

der   .  .'jpg 

Ceiitrifugircn  der  Milch  (Kuud- 

üchaui  .  .  •  .   66c) 

CHAMBON,  P.\UL      .   <22 

Champignon ,    die   Kraft    eines  ^04 

s.  a-  Ii  5  61 

Chemie 

Colloiile  804 

Farbstoffe,  künttliche  iRund- 
ächau;   ...  £2.  j6 

Laboratorien  ,  technisch  -  che- 
mische    -  .  .  ,  .  .   •iji» 

Radium,  Wirkiini;  auf  Dia- 
manten  1  t>o 


Seiif 

Chemie 

.Stickstoff:  Nutzbarmachung  des 
Luftstickstoff«  .  ,  .•I»9.'i49.*i65 

Chemotaxis  .  .  -  4^0 

Cbeopspyramide  .  .*^o^ 

—  I  Rundschau)  *73t 

Chilesalpeter  *4I4 

Cooinella  j-punctata    28o.*489.  £o(j 

Coffein,  Kaffee  ohne  368 

Colima,  Die  Vulcane  von  .  ■♦214 
Colloidale    Metalle,  elektrische 

Glühlampen  aus  607 

Colloide  804 

C»>LT,  Sa.VH  Kl   ...  136 

Corpus  luteum  47^ 

Corubin   38 

Crookes,  William  

Cultarpflanzen,  Wasserbedfirfniss 

der  Iii 

Curtis -Turbine       als  Schiffs- 
maschine  *sr4 

Cycadeen   .*bi<i 

Crnanthum  t'ituetoxüum  .  .  .  .'709 
Dachdeckung  mit  Asbestcement- 

üchiefer  8ta 

Dampferzeugung    ohne  directes 

Feuer  .  .   624 

Dampflocomotiven,  feuerlosc .  .  .*492 
Dampfmaicfaiue,   Einführting  in 

De»ts<:htaDd  Iii 

Damprtiiuf>ctiiiien ,  Entwickelung 

der    .......  vti.  406.  4»! 

Dampschiff,     das     älteste  des 

Bodensees  831 

Dampfschiffe    heute    und  vor 

90  Jahren  •     .  22T, 

Dampfturbine,  Entwickelung  der  4^q 

—  von  34000  PS  s  1 1 

Dannhäutung  bei  Landscbnccken  1 18 
Dauermilchpriparate  (Rundschau)  22 

Day  

Dkeckk.  W  ijo 

DEFRR<.'.liKR,  ROlIRRT   85 

DEWAR    -  .   .   ,  ^84 

Di.vnanten,  künstliche  .....  348 
— ,  Wirkung  von  Radium  auf  .  160 
DiKrKMA.NN,  Max  .  .  ^9V  609.  8n 

Diesel-Motor  4^8 

Diomtdea  exutant  und  fuligmota  tn, 

Diosiorm  alata   '679 

Distanzmesser  in  militärischer  Hin- 
sicht  177.  i<i3 

Distcl&amen,  Lebenskraft  der  .  .  340 
DllFLKIN,  F.  2^6 

Du.NATH,  E   ,      .  784 

Donner   i;49 

Drachen,  Fischfanj;  mit  »^92 

— ,  meteorologische  in   6430  m 

Höhe  hfifi 

Drähte,  Herstellung  ausserordent- 
lich feiner  ij^ 

Drabtloüc  Tclegra))hie   s  unter 

Tcirgraphie, 
Dyradn<<»f;ht  (Kriegsschiff»  ^^oi 

Dkl  UH.LJl'S,  CdKNJ-.l.ll'S 

(Dm  tiiin.i   i\i 


IXrehkraD,  elektrischer,  im  Em- 

deuer  Hafen  «696 

Druckluft-Ket>sclsteinabkiopfer  .•204 
DrilseD  ohne  Ausfuhrung^gänge  .  449 

468 

j  East  River-Brücken  in  New  York* igt 

Echinomysis  Chuni  »76 

Edelsteine :  Färben  durch  Radium  65  s 

Edisonlampe  7^6 

Ehrlich   4^0 

Eibe,  die,  in  der  Schweiz  .  .  gii 
Eierstöcke.  Zweck  und  Function  472 
Eis,  specifische*  Gewicht  ....  640 
Eisen,  dauernde  Ausdehnungdurch 

wiederholtes  Erhitzen  ....  3^' 
Eisenbahnbrücke  aus  Holz  >-on 

44  km  Lange  .    79 

Eisenbahnen    und  Eisenbahncu- 

stände  in  Rusbland   153 

Eisetibahtirader,  Fabrikatton  der  *S7r 
Fjseubabn  Wesen 

Beleucfatong.  elektrische ,  der 

Eiücnbahnzüge  .....  497.*^  18 
Betriebsmittel  der  preussischen 

Sl.i.ntsf  isenbahnen  62  t 

Ein»!  liicnigc    Feld-    und  In- 

diistriebdhnen  

Eisen bahnräder,  Fabrikation  der*  ^7  7 
F'ahrgeschwindigkeitcn  ameri- 
kanischer   und  europäischer 

Expresszüge  703 

Hamburger  Stadt-  und  Vororts- 

I       bahnen   .  .»38^.  !>6o 

Höl/erne  Eisenbahnbrücke  von 

44  km  Länge   79 

Ilydrolocomotive  796 

Locomotivc,  eine  eigenartige  .*S!>r 
Locomotiven,  elektrische,  far 
die  schwedischen  Staaubahneo  176 
Locomotiveukcssel  System 

Brotan  .»332 

Naturgas  als  Betriebskraft  für 

eme  Eisenbahn  73^ 

Personenwagen,  eiserne  ....  in 
Russland,  Eisenbahnen  ctc  in  1  ^3 

Schienenbrtichc  272 

Schtenenscbweissung  mit  Ther- 
mit »lg 

Schwebebahn    in  Berlin,  die 

geplante  »6s 

Simplontunnei,  der  elektrische 

Bahnbetrieb  im  .'6 

Spurweite  ^a8.*6q«< 

Stra&scnbahnwagen  mit  Rollen- 
lagern 767 

Tclegraphie.drahtlose,  im  Eisen- 
bahn verkehr   1 1  a 

Pransportwagcn  für  landwirth- 

^chaftliche  Maschinen  *ij 

Untergrundbahn  in  London  .  .'6^2 
Weltverkehr,    Neue  Erfolge 

und  Projecte  im  32 

Fiirnlveton:  Beton  alt  Kostscbutz- 
miitel   ...  7  s  t 

—  l''u!>ii|;ängerbrücke  aus   .     .  .'47^ 

—  Zaunpfählc  aus  ^^o 


Namkk-  und  Sachregistbr. 
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Seile 

Ei««n«rieti|^og  m  verschiedenen 

lindern  124.  ^60 

Ei»enerzlae«r  in  Togo  464 

Eisenersvorräthe  der  Erde.  .  .  .  623 

Eisengehalt  de«  Thierkörper»  .  .  1  ui 
Eisen-   und   Stahlindustrie,  die 
internationale  .......  64 1 

Eiszeiten  (Rondscbsui  .  .  .  S4»'  üZ, 

Eklampsie  46g 

Elefant,  Neues  vom  afrikanisrben  187 
Elektricität 

Acctimulatorenlampe  ;8i 

Alroosphäritche  Elektricität.  .»sij 

Bahnbetrieb ,  der  elektrische, 

im  Simplontunnel   

Bahnen,  gleislose  elektrische 
Beleuchtung,  elektfiKbe,  der 

Eiscnbahn/.üge  497.*  ji» 

BUtzröhren,  künstliche  (Rund- 
schau)  'iSq 

Drähte ,     Herstellung  ausser- 
ordentlich     feiner,  durch 

Elektrolyse   1  ;<» 

Drehkran,    elektrischer,  im 

Emdener  Hafen  *6<)6 

Elektriciläts-Selbstverkäufer  .  .'410 
Elektricitätswerke  in  Deutsch-  £1^ 

land  41^ 

Emnitledraht  •lll 

Fertisthcr,  elektrischer  .  ,  .  .♦iiS 
Förderanlage ,  elektrische,  im 

Bergbau   *isq.  iM 

Gas-Glüblicht,  elektrisches   .  .  ^ 
Glühlampen,  die  neueren  elek- 
trischen  7^6.  772.  7qo 

—  elektrische,  aus  colloidalen 

Metallen  607 

Hcbemagnete  im  Kranbau  .  .  *Ll 
KJcmmocoren,  elektrische  .  .  .*  144 
Kohlenkipper,  elektrischer,  im 

Emdener  Hafen   *6q6 

Kraltstationen  der  New  York 
Central    and  Hudson  River 

Bahn    479 

Kraftübertragung,  elektrische, 

ohne  Draht   21:  Läl 

Kraftübertragung  über  1 2oo  km  S44 
Kraflübertragungsanlagen  mit 

hoher  Spannung  in  Amerika  (tu 
l^comotiven,  elektrische,  für 

die  schwedischen  Staatshabnen  126 
Luftbefeuchter,  elektrische  .  . 
Luftelektrische  Messmethoden  *S93 

•609 

Mikrometer,  elektrisches   .  .  .*.; 
Minemprengung,  submarine    .  in 
N'ormalwIderstände.Maierialfar  399 
Preis  einer  elektrischen  Pferde- 

kraftstunde  vor  6q  Jahren  .  .  ^iz 
Quecksilberdanipflamp«  mit 

rothem  Licht  7 iK 

Quecksilberlampen,  neueA  nlaas- 

Vorrichtung  für  .*4<>4 
Schwebebahn   in   Berlin,  die 

geplante   '6^, 


Elektricität 

Schweiaamaschinen,  elektrische, 

System  Thomson  .*t98 

Siniplon-Tunnel,  elektrischer 

Betrieb  im   .  4 1 5 

Telegraphie  s.  diese 

Thomson  -  Versuche  *67^ 

Treidelei,  elektrische   *5il 

Untergrundbahn     für  Güter- 
transport in  Chicago  2>6 

Weltverkehr,    neue  Verwen- 
dungen im   fi^S 

Züricher  Kleklricitlitswerk  am 

Albula    Iii 

Klekuidtit«  -  Sclbstverkäuter  .  .*4'o 
Elektricitltswerkc    in  Deutsch- 
land  ilä 

'  Elektromagnetismus:  Thomson- 
Versuche   *67  j 

!  Elmsfeuer  j6l 

.  Emailledraht    ...   •ni 

I  Emden:     Ladevorrichtungen  im 

Hafen  »ögj 

Endliches      und  Unendliches 

(Ruuil.'tchaut   4' j 

;  Eutfe^tlUIlg^^lr&ser  in  mililärbcher 

Hinsicht  LH:  Uli 

—  der  deutKbeo  Infanterie  ■  ■  .  A^l 

Eotglasung  112 

Entomologie  In  Japan  ....  2: 
Entwässerung    von    Athen  im 

Altertbum  672 

Epilepsie:  Behandlang  mit  Cerebrin  470 

Krde,  Kssen  von  

Erdöl-Industrie,  deutsche ....  140 
Emährungutörungen,  ihre  Eiu- 
Wirkung  »uf  die  Nägel  des 
Menschen  (Rundschaui  ....  -^26 

Esel  als  Hausthier  

Eucopia   *si 

Hulenfalter,  ein  kosmopolili»cfacr*2^ 

•267.  277 

Eupbausiden   2ü 

Evans,  Oliver  421 

Expresszüge,  Fahrgeschwindig- 
keiten   amerikanischer  und 

europäischer  'o\ 

Eyde,  S  149.  i6j; 

E.ibrgeachwindtgkeiteu  ameri- 
kanischer   und  europäischer 

Expresszüge  70< 

Falter:  eiukosmopolitischerEuleu- 
falter.  ......  .♦250.*267.  277 

I  FarbstofTe,  künstliche  (Rundschau  I  2^ 

46  bx 

I-»>e«>^;e    M 

Federnde     Räder     für  Auto- 
mobile  *2äi 

Feld-  und  Industriebahnen,  ein- 

schienige    .  -  

1  Fernphotograpble  •118^1^ 

j  Fernrohre  in  militlrisrhcr  Hin- 
sicht  177.  193 

I  Fcm»eber,  elektrischer  *ii3 

I  Feuerzeuge   \^ 

Ficui   .  '(')_» 1 


Seile 

Fikci'Th's  Schneidenradplani- 

meter  *s64 

Fische,  Alteisbestimmung  der.  .  831 
Fischerei  and  Planktonforschung  819 

I  Fischfang  mit  Drachen  "Vi'i 

Fischfang  durch  Vergiftung  .  .  .  617 
Fischlaich,  leuchtender,  auf  See  ^28 

Fiscfaparasiten   \\\ 

Fiume,  Müllverbrcnnung  in  .  .  6;6 
Fixirte  Milch  (Rundschau)  ...  ^ 
Fluorescenzlampe  (Schott)  .  .  .  7^9 

Flussaale  in  Binnenseen  704 

nnM(i|,'I<eiten,  starre  ....  209,  22j 
i" DUcrkiimmer  für  Insecten  .  .  .  '709 
Förderanlage,  elektrische,  im  Berg- 
bau  »229.  2S£ 

Fördermaschinen,  Karlik -Witte- 
scher  Sicherheitsapparat   für '465 

Fra.nk   ijj 

Fr.\nk  (General  k   290 

Frank,  Hfrmann  .  .  1  \\.  241.  261 

Freibahnzug  '769 

FrikihJv.nkf.r,  J  3^ 

Frif.iikich,  P  in 

Frosiipannercpidemie  am  Rhein  73S 
l-rübUne!icin;ug  in  Mitteleuropa, 

I       phinologitche  Karte  des .  .  .  127 
Fulgurilen,     künstliche  «Rund- 

I       schau)  *l89 

Ftri.TON,  Rubkrt  263 

j  Fnnkentclcgraphie  s.  unter  Tele- 

;  graphie. 

!  Furforalkobol  im  Kaffee  ....  ^76 
I  Fussgängerbrücke  aus  Eisen beton*47^ 

Gäbrflisser,  musikalische  " \2 

'  Gihrung     durch  Reinzuchthefe 

(Rundschau)  

Gallus  244 

Gas :  Naturgas  als  Betriebskraft 

I       für  eine  Eisenbahn  

Gasbehälter    von    i£0  00O  cbm 

Inhalt  *3S3 

.  Gase,  App«mt  zur  Rettung  aus 

dem  Bereiche  unathembarer  .*ioi 
Gas-Glüblicht,  elektrisches  ....  ^ 
i  Gasleitnngsröbren  aus  Papier  .  .  7.^4 
Gasmaschine,  Entwickelang  der  4.t7 
'  Gasreinigungsapparat,  BiANscber  *.v^7 

Gai  L)N  .   ^ 

Grurke,  E   ...  719 

'  Genialität  (Rundschan»  .  .  .  430.  44^ 
Genna,  Erweiterung  det>  Hafens 

I       von   .•173 

Grrloff  ....  S9I.  78^.  801 .  817 
Geschlechtsdrüsen ,    Zweck  und 

Function   472 

Geschos&arten,  die  modernen,  der 

Artillerie   .     .  ^98 

Geschosse:    explosive  Wirkung 
auf  mit  Flnssigkeil  gefüllte 
oder  von  Flüssigkeit  durch- 
tränkte Körper  (Rdscb.l  782.  797 
Geschwindigkeitsmesser ,  aku.sti- 

«cher    '377 

Gewehr:    Schusslei&tungen  des 
deutschen  Infanteriegewebrs98  430 
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Prometheus. 
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Gewichte:  Müozen  all  Norm»i- 
gewichle  (RandschAu)  .  ■  •  •  476 

Gewitter   *^2<i 

GiESELRR,  Ernst  F  ^77 

Gift  im  Katfee  ä2i 

Glas,  seine  Erfiodung  und  ihr 
Einfluss  (Rundtcbau)  ^ 

—  moleculnre  Besdiaffenheit  des  aoq- 

Gleislose  elektrische  Baboen  . 

Glocken,  Ausbcwerung  gesprun- 
gener  ^21 

Glockensigoale,  Unterwasaer-  .  .  »39 

Gldhlampeo,  die  neaeren  elek- 
tnicfaeD  7'i6.  77»-  Za» 

—  elektrische,  aas  colloidalen 
Metallen   .....  602. 

Gnathophautien  *50 

GoU.il.augM   '807  ■  t&22 

GOLDBKRO,  G  §£1 

Goldproduction  der  Welt  ....  ^ 
Goldreicbthum  von  Makedonien 
(Rundschau)   »85 

GOI.US«  HMIDT,  HAHr>   I_Z 

Go!>i«-ährung  (Rundschau)  .  .  .  478 
Grabcsprtanten  (Rundschau!  .  .  .  2S3 

Graef,  A  118.  414 

Graphittadenlampe  790 

GrSaer  und  Kräuter,  wilde,  als 

XabniiiRMtiittpl  780 

Gravitatioa  1  Rundschau)  %<ii 

Grki.nacher,  H  4Q4 

Goam  .  .  ■*6l4.*6»9.*644.*664.«678 

Goavabanm   .♦648 

Gi-goknheimer,  S  315 

GuHandina  critta  '645 

GCnther,  Sieomum)  ......  ija 

Gürteltbicre,  Import  x-oo    ....  6iq 

>Iaedickk   7-^4 

Haoe.n.  Hugo  Frhr.  vom  ...  i 

Halb,  Georgk  E  761; 

Hamburger  Stadt-  und  Vororts- 

babnen  *38^.  560 

Handeligeist  in  der  Natur  (Knod- 

»chau)  22a 

Hannay,  BAl.t.ANiv.Ni':  348 

Hartman.n  IJi 

HartjlIann,  Johannes   .....  364 

Hasslinger,  von  348 

Hatteras,  Leurhtthunn  am  Cap  .♦731 
Hanscntwüsaernng  L  alten  Babylon  iiQ 
Hausratte,  Vorkommen  der  ...  48 
Haustbiere,  die  Gewinnang  der 

ältesten   ...  i^j.  341 

Hebemagnete  im  Kranbau  ...  *  11 
Hebung  gesunkener  ScbilTe  .  .  *'■ '  *• 
Hebung  und  Verschiebung  von 

Bauwerken  1 2 

Hefe:      Reinzuchthefe    bei  der 

Gährung  (Rimdschaui  ....  653 
Ilfliothis    ohioUla  — =  armi/>era  *2yi. 

•267.  222 
Helium,  Versuch  zur  Verflüssigung 

des  ...  ,  ^8^ 

Hknnh"..  Rhuari».  .   2L.  '^^S-  727- 

Jh.  -M 
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Heraeus'  Quarilampe  .  .  .  758.  793 

Hkrjsg,  Kurt  22» 

Hkrzfkld,  Georg  372.  395 

Hewittlampc  7S7'  793 

Hibucus  esculentus  *2Si2 

Hochöfen,  Leistungen  der,  in  vcr- 

M;hiedenen  Ländern  .  .  224.  ^6o 
Hochofengase ,     Apparat  zum 

Reinigen  und  Kühlen  der  .  .'337 
Hoden,  Zweck  und  Function  .  .  472 
HoFFMANS,  Otto  .  .  335.  586.  687. 
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Holophan-Glas   .  .*l 37 

Holz,  Markflecken  im  &2Q 

Holzarten,  Harte  verschiedener  .  S<vi 
Holzbohrer  für  vierkantige  Zapfen- 
löcher  *39<> 

Homogeuisirte  Milch  (Kundscbau)  78. 
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Hudsonbay,  Expedition  des  Dam- 
pfers Neptune  nach  der  232.  246 
Hummeln,  Zur  Biologie  der  .  .  . 
Hund  als  Haustbier  .  .  82-  104.  L2_i 
Hondswürger  (CynanciiHm  vinct' 

toximm)   ♦709 

Hydratverfahren  bei  der  Kalk- 
sandsteinfabrikation  *2  7S 

Hydrolitbe  Z^i 

Hydrolocorootive  7  96 

HydroBOle  82i 

Hydrovolve  *794 

JlyUmyia  coarttata  Fall.  .... 
H}-potheseD  und  Theorien  in  der 

Wissenschaft  iKundgchau)70o.  716 
Japan:  Insectenkunde  in  J.    .9.  Ilik 

jAi  BKXT,  Gf.oroe.s  

iHJiE,  E.   112 

Illig,  G   42:  Zi 

Imprägnir- Apparat  für  Korke  .  ■*S40 

Indanthren  (Rundschau)   42 

Indien,  Ausnuttung  von  Wasser- 
kräften in  448 

Indigo  (Rundschau I   61 

lufanteriegewehr    28    und  die 
S-Munition  *S38 

—  — ,  Scbusslcistungen  des  .  .  .  430 
Insecten,  Folterkammer  für  .  .  . '*'70'i 

—  die  roth    und  schwarz  ge- 
scheckte Schutzfarbe  der  145. '161 

Insectenkunde  in  Japan   ...  2: 

Instinct  320 

Ipomaea  halatas   .  .   679 

Iridiumlampe   .  773.  792 

Islandkabel  .   .  .  827 

Islrien,  Rei(.cTiii<!(.'r  au»  *4i 

Istriens  SaManv  Uiger  ....     .  .  8^1 

Jupiter,  das  WellbiUI  des  (Rund- 
schau)  3 Ii.  3.33 

Kabel:  Anfänge  der  Seekabel   .  2il 

—  Island-  822 

—  Unteniee-  ........    yi:  2Qfi 

Kabelbagger  »807.  *Kt? 

Kaffee :  Cnltur  in  Gnam  ...  .*(i64 

—  ohne  CofTcVn   368 

—  (iift  im  irt) 


Kauer  (Schnelldampfer»  *S74 

Kaiserin  Augiisla  I  'uturia  iOc«aD- 

daropfer)   *372 

Kalksandsteine,  Fabrikation  der  *27^- 

*2g8 

Kaltlagerang  des  Obste*  .  •*70S-*7»4 

Kamel  alt  Haiuthier  34» 

Kampf  ums  Dasein  (Rundscbaa)  ua 
Karlik  •  Witle^cher  Sichefbeit»- 
apparat  für  Fördemtaacbinen  '465 

Kartenmikroskop  191 

Kartographie :    Bedürfoiste  und 
Ziele  der  allgemeinen  Landes- 
kartogr;ipfaie  .  .....  j 8 4 .  jii 

Käse  und  seine  Bewohner   .  .  .  2M 

KKHFI.F-k,  J  2±* 

KesKelsteinabklopfer,  Diuckloft-  .»204 
KiLi.KicuA.NN,  S   ■  281 

KiNABKU.NNF.k,  C   492 

Kirchbach,  Fra»k  .......  795 

Kirschbanmsterben,  das  rheinische  i  ib 

KIcinbesaemerei    ■*2S7 

Kleinkrebse  des  Weltmeeres  *49-  *74 
Kleinmotoren,  elektrische  .  .  .  .'144 

Klemmfallenblumen  *709 

Klimatische  Veränderongen 

(Rundscbaut   .  S4»-  SS7 

Koch,  Robert   39 

Kohle,  Ursprung  der  fos«ileu  .  .  784 
Kohlenkippcr ,   elektrischer ,  im 

Emdener  Hafen  *696 

KobIeuiui;er,  Erhchöpfuug  der  496 
Koblcii^irodticiion  der  Welt ... 
Kohleusäuregebalt     der  Atmo- 
sphäre, sein  Einfluss  auf  das 
Klima  (Rundschau) .  .  .  ^42.  jjS" 
KöHt.F.R,  iL  -  .  214.  737-  75 j.  ~~h 

Kofi-F,  C  189.  3  1 1 

Korke,  Steriiitir-  und  Imprignir- 

Apparat  für  *S4q 

Korn,  A  ^ 

körnig,  r.  a  2&l 

Kraft    eines  eoiporwachsenden 
Pilzes  »556 

—  motorische,  de*  Menschen  .  .  207 
Kraflentwickelnng  des  Pflanzen- 

wachsihums  (Rundschau»  .  .  .  109 
Kraftmaschine,  Der  Mensch  als 

(Rundschau)  270 

—  (Post)   432.  s  I  i 

Kraftslationen    der    New  York 

Central   and    Hudaou  River 

Bahn  '479 

Kraftübertragung,  elektrische, 
ohne  Draht   21:  iü 

—  —  über  1200  kn;  S44 

Kraftübertragtirigtaiil.igen,  elek- 
trische, mit  hoher  Spannung 

in  Amerika  .  621 

Kran:  elektrischer  Drehkran  im 

Emdener  Hafen  *<>9b 

Kmnbau,  Anwendung  von  Hebe- 
magneten im   .  .  .  *i  t 

KRAfSSK,  A.  H..  2^6.  320 

KrHuter  und  Gräser,  wilde,  als 
Nahrungsmittel  .......  ;8o 
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Krebse:  KleinkTeb&e  des  Welt- 
meeres  *49.  *74 

Kreuzer  mit  Tnrbinenuitricb  .  .  224 
Kriepsinarfoe,    Drei  Vetenmen 

der  (leuttchen   |^ 

KriegDcpiel-AppArat  *  >  '3 

Krull,  Fritz  ^  35« 

Kr>-tlBlle,  flÖMige  *72i 

Kogelmflhie,  Sieblose,  mit  Wind- 

üirpatition  *lo6 

Kupfer:  Herkuufs  des  Worte»  K.  9£ 
Kapferkalkbrühe,   W^irkuDg  auf 

die  Pflanzen    .........  63 

KÜPPEKS,  W.    .   Iiis 

Küttcofieber  der   Rinder,  ost- 

afrikaniiches   ^  52 

Ki'iKL,  Hans   ......  608.  77-; 

l-abontorieu,  technigch-chemigche*  1  ?q 
L;idevorriclicnngeo  im  Kmdener 

Haren   .'693 

L.\kk:  Unterteeboot  System  L.  ^01 

Lama  alt  Hausthier  14^ 

Lan<l«t;Lirto^;r.iphie,  Bedür(ni»sc 

und iicle  der  allgemeinen  «89.  jll 

Lantus  rufui  Briss  287 

Ijiktautomobile,  Trantportkoaten 

bei  Verwendung  von  ....  7 1() 
I.«temenanzander  (Acctylen-An- 

zündelarope)   ■*7 1  ^ 

Laval-Tnrbine  439 

Legiruogen  von  Metallen,  telbüt- 

entzündliche   736 

Lrhmaxn,  O.   

Leistung  und  Gegenleictuog  in 

der  Natur  (Rundschau)    .  .  . 
Lemming,  Der  grönländitche  .  .  456 
I^ns  phattoloidfs    .......  ■'644 

Leuchten   der  Hiibnereier  and 

KartofTeln  iM 

Leucbtthurm:  Vencbiebung  de« 

I..  bei  Wittenbeigen   ^ 

—  als  Wetterprophet  ......  l£2 

—  am  fap  Hattcra«  *73i 

L'HoKST  und  Fif-HKR  ......  st8 

Liebt,   direktes  und  reflektirles 

(Rundschau)   302.  ^81 

Licht  und  Schatten  (Rundschau)  302 

38« 

Licbtgennsc  der  Pflanzen  ....  447 
Licbtmeasung,  ein  neues  Verfahren 

zur    .   767 

Lie-Pettersen,  O.  J.  ..... 

Limonen  auf  Guam   648 

I.ocoinotiTe,  eine  eigenartige  .  .*jS7 
Locomotivcn,  elektrische,  für  die 

schwedischen  Staatsbahnen .  . 

—  Keuerlose  Dampflocomotiven*4')2 
-  Hydrolocomotive  .....     .  796 

LocomotiveukesKcl  System  Brotan*332 

l.oRKNiy.K.N.  F.  .  .  aas 

LORFNZKN,   A   2±i  li^ 

LorrRRMOSKR,  Alfred  804^ 

LoVKJOV  

Low,  A  P   232.  247 

Li  DwiG,  F.   i»;  6^  üL  272.  ;79. 
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;  Luftbefeuchter,  Elektrische  .  .  . 

I  LuttelektriciUt  *'ii3-*S29.  j;4^■*l;6l. 

[  2i6 
Luftelektfische  Messmetboden  '593. 
I  "609 
':  LnftsScke  von  Diotntdta  txulans 

I       und  D.  futiginosa   63 

LaftschifTahrt 
I     Luftballon  eine  deutsche  Erfin- 


dung  de«  Mittelalters  .  .  . 
Nordpolfabrt  im  Loftballon. 
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Ocean,  Ueberquerung  des  At- 
lantischen, im  Luftballon    .  .  32 
LnftstickstoiT,  Nutzbarmachung 

des   •i29.*i49.*i65 

Luftrerdünnter  Raum ,  Verwen- 
dung im  Thierreiche  ....  .*3^ 
Laftverhältnisse  iu  den  TunneU 
der  New  Yorker  Untergrund- 
bahn  8l_^ 

Lu.VT,  D.  A  464 

Magnetismus:   Anwendung  von 

Hehtniagncten  im  Kranbau  .  'ii 
Magneti&tiiu^;  Thomson  -Ver«uche*67  3 
Mailand,  von  der  Weltausstellung 

in   .  .  61»;-  68  V  &i  i 

Mais:  Schidigong  durch  Iftliothis 
obsoUta  *2Si.*267 


Makedonien     als  Mineralland 

(Rundschau)   285 

Maaganin  3QQ 

Mangifera  indica   *633 

MangolMum  *633 

Manihot  manihot  

Markflecken  im  Holze  800 

Maschine  eines  Handelsdampfers 
und  eines  Torpedobootes  von 
gleicher   Leistutig:  (.irösscn- 

nnterachicd  *2I3 

Maschinen ,  Eisenbahntransport- 
wagen für  landwirtbtchaftlicfae  *i 
Maschinengewehr,  Maxim-  .  .  .  .*3ai 

Matognon  6tq 

Matschoss,  C   iJ-  I2J 

Mai'rick,  M  624 

Maxim-Maschinengewehr  .....  *32 1 

McAl.Hl.NK  380 

Meloncnbaum  *7o6 

Mensch  aU  Kraftmaschine  (Rund- 
schau)  370 

 (Post)  .......  432.  5J2 

MERSENNfä  244 

Mesopotamien,  Projectirte  L^nter- 

nehraungen  in   94 

Messmethoden,  Luftclektrizchc  *S93. 

•609 

Metallleginingcu  ,  selbstentzttnd- 

iiche   .  736 

Meteorologie 

Drachen,  meteorologische,  in 

6430  m  Hr.he  6a2 

Fniblingscinzug  in  Mitteleuropa, 

phänologische  Karte  des  .  .  i_22 
Gewitter  ..........  .^^£9 

Luf telektricität  ^  H .  ^  2  9  •  ^Av'lb» 
Regen  und  Nebel   .  223 
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Sonnenfinsteraiss  v.  30.  August 

1905  *S84 

Sonnenflecken  im  Jahre  1905 

Sonnenring  832 

Vnicanansbriidie,  Kohlensäure- 
vermebrang,  Eiszeiten  (Rond- 

schau)  S4£.  SS' 

Wettermachen  169 

Mktschnik»>ff,  Elias  £50 

Mexico,       Rnineastätten  der 
Nabuavölker.  .  .  ■*737-*7S3-*776 

MlETHK,  A  6^ 

Mikrometer,  elektrisches  *33^ 

Mikrcjjihotoskop  

1  Milch:  Dauermilchpräparate(Rund- 

'       schau)   22 

I  —  verschiedener  Thierarten  .  .  .  487 
I  Milchgewinnnng  (Rundschau)  .  .  205 
;  Mitchhygicnc  (Rundschan)  ....  461 

.  Milchpulver  (Rundschau)   22 

:  Milchtechuik :        Centrifugiren  , 
Paateurisiren ,  Homogenisiren 

(Rundschau)   .  66q 

Milz,  Zweck  und  Function  der  449 

Mimicry   14  s 

Minensprengong,  sabraarine  .  .  .  1 34 

Mira  Ctti  (Rundschau)  68; 

Moiss.vs  348.  768.  772 

Molkereiiechnik :  Centrifugiren, 
Pasteuririren,  Homogenisiren 

(Ruodschan)   66q 

MoNTtiKRV  2M 

Motacilla  alba  l.  287 

Müiorlmot  mit  Torpedo-Armimng  s6o 
Motorische  Kraft  des  Menschen  207 
Mount  Wilson,  Sonneowarte  auf 

(Rundschau)  »765 

MCji.Kii- Erzbach  .  .   2J7 

Mällvcrbrennung  in  Fiume      .  .  6.;6 

Müllverwerthung   13 

Munition:  S- Munition  .*S38 

Münzen      als  Normalgewichte 

(Rundschau)   476 

Musa  paradisiaca  ttc  *665 

Museen,  technische  124 

Museum    für  Meisterwerke  der 
Naturwissenschaft  und  Technik 

in  München  12^ 

Mtt.siL,  Alfred  392.  406.  421.  437 
Myodes  torquatui  Pallas   ....  4^6 

Mysidccn  *74 

Nägel  des  Menschen,  Linien  auf 

den  (Rundschau)  526 

Nahuavülker  Mexicos,  Wanderung 
durch  die  Ruinenstätten*737.*7  ^3. 

•776 

N.MRz,  Otto  101.  182.  »oo.  30»;.  3So- 
^qq.  416.  s'3-  "j»«»-  iü  ';6i.  039. 

657.  623 

X AN^KN,  Fkii>tjof  

Naturbeohachtung  (Rundschau)  .  6q& 

NalurfoTBchung,  Inconscquenz  in 

der  (Rundschau)  749 

Naturgas    als   Hetricbskraft  für 

eine  Eisenbahn  73^ 
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Naturreligion  ^Rundschau) ....  349 
XaturwiKeoicbafl  und  Religion 

(Kuodscbau)  

Na  WA,  Yasucmi  .....  ioff.i6ff. 

Nebel  und  Re|^   »23 

Nebenoieren,  Zweck  und  Function  ^  1 
Xebenscbilddriiien ,    Zweck  und 

Function   45a.  468 

ArmatosceJis   *j  i 

Neptun,  Atmo»pb.1re  de«  ....  368 
Mieptune ,      Expedition  de» 

Dampfers     N.     nacb  der 

Hudsonbay  etc   246 

Nern&tlampe  7^6.  791 

Net»,  Zweck  und  Fucction  .  .  47; 

N'elmann,  M.  P   7ai 

Nf.wcomkn   395 

Nkuton,  Isaac  ........  398 

New  Yorks  Was»erver«orguDg  .  783 

Niagara-Fälle,  der  Kampf  um  die  s68 

Nieren,  Zweck  und  Function  .  .  472 

Nie  WERTH,  ii                     .  .  349 

Nilforschungen,  neuere  ......  iij 

NORBRNSKJÖLD,     AUOI.K  ERIK 

(Rundschau)  

Nordlicht  ^ 

Nordpol,   drahtlose  Telegraphie 

nach  detn  6^6 

Nordpolfahrt  im  Luftballon  .  .  .  49^ 
NordsceschoUe,  Wooderungen  der  ^44 
Normalwiderstände,  Material  für 

elektrische   399 

Objectivität     und  Subjcctivität 

(Rundschau)  428.  44 ^ 

Obstverkehr,  Fortschritte  iin*70v*724 
Occaodampfer,    ein    neuer  I'yp 

^   ^^-»••^q^ 

Otcophylla  smaragiiina  76(1 

Okra-Pflanze   .»201 

Ols/.f.xv.skv  ^84 

Optik 

Entfern  ung&inesser  und  Fem- 
rohre in  mililiriacher  Hin»[cht  122 

Eutieraungsniesser    der  deut- 
schen Infanterie .   463 

Relative     Bewegungen  auf 
rotireiiden  Scheiben    ....  ."joi 
Stereuskopie  (Rundschau:  .  .  .  «13 
Ttuscbnngen,  optische,  (Ruud- 

«ehau)    237 

Organe,     Allerlei    Neues  über 

bisher  rAthselhafte  .     .  44i>.  468 

Orientbeule  190 

Osminlampc   776.  793 

Osmiumlampe  7!;7,  791 

Osramlampe  776.  793 

Otto- Motor  

OVINOION-   .  640 

Oion   7i;a 

Ozon,    Sterilisation    von  Trink- 

waüser  durch   .  .*34; 

Panama-Caual,  Sloud  der  Arbeiten 

am  *S  1 .  4 1 4 

I'ancreas,  /.weck  und  Function  472 
Pandanui   .'dl  I 
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Papier:  BJaseupapier .  752 

—  als  Material  für  Gasleitungs- 

röhren  734 

Papin,  Dknys  246.  369 

Parsons  •  Turbine  439 

Paiiiflora  .  706 

Pasteurisiren  der  Milch  (Rund- 
schau)  22.- 

Paternoster -Erb««  •161 

Pelamyi  saräa  Cuv   7Qq 

Pergament,    Koptisches  Rescpt 

zur  Bereitung  von  287 

Personenverkehr  in  Berlin  und 

London  .....    304 

Personenwagen,  eiserne  

Pest,  Immunität  der  Europäer  gegen  ft88 
Petroleum     als    Producl  von 

Planktonalgen  803 

Pfalz ,    Quecksilber  -  Bergbau  in 

der  ....  383 

Pferd  als  Hansthier  330 

Pferdekraftstun  de,    Preis  einer 

elektrischen,  vor  6ä  Jahren  .  S'  ^ 
Pferdesterbe,  südartikantscbe  35,  ^ 
Pflanzen 

Abetmoschus  rscuUnttu  .  .  .  .*t02 
Absorptionsthätigkelt  der 

Wurzeln  543 

Akazien,  Rostpilze  bei  .  .  .*379 
Anemonen  als  Ueberträger  von 

Baumkraukheiten  .  17  a 

Annona   »646 

Artocarpus  communis  (incisa)  '668 
Avfrrhoa  carambola  .....  649 
Bananen:  Cultur  in  Guam   .  ■*66s 

Banyanen   

Bataten  679 

Baumkraokheiten,  Anemonen 

als  Ueberträger  von  27a 

Baumwolle:  Schädigung  durch 

Jfeliolhis  obsoleta    .  .  .»251. '267 
Bodenvolumea   und  Pflanzen- 

entwickelung  623 

Brotbaum   '668 

Cacao^  Cultur  in  Guam  ....  664 

Cacara  rrota   644 

Caladium  colotasia  *<>8o 

Carica  papaya   *7o6 

Cassava- Pflanze  .  .   682 

CbampigiioD ,  die  Kraft  eines  304 

Cyoideeu  '629 

CyHani:hum  vimetoxicum  .  .  .'709 

Dioicorra  alala  *''79 

DiMelsamen,  Lebenskraft  der  240 
Kibe,  die,  in  iler  Schweiz    .  .  512 

Fi'cus  *63i 

Grabcsprtanzen  1  Rundschau)   .  2^3 

Guavabaum  *648 

üiiilandina  crisla  *64S 

Hundswürger  *709 

Jpomofa  balatas  679 

ICaflee:  Cultur  in  Guam  .  .  .  '664 

—  ohne  Coffein  3r>8 

Kirschbaumsterben ,  das 

rheinische  1  if> 

Klemmfallcnblurocn  ....  .♦701» 
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Pflanzen 

Krtfteut  Wickelung  des  Pflanzen- 

wacbsthums  (Rundschau» .  .  .  109 
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